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Variationen  ihrer  Viskosität  unverändert  bei  Erhöhung  der  Temperatur,  auch  wenn  e- 
sich  nur  um  ein  koagulierbares  Kolloid  handelt.  Bonanni. 

1.  K.  Landsteiuer  imd  Kud.  Thlitz,  über  die  Adsorption  von  Ei  wei3>- 
kOrpern. 
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2  I.  Ei  Weissstoffe  und  verwandte  Körfer. 

2.  Arist.  Kanitz,  die  Affinitätskonstanten  einiger  Eiweissspal- 
tungsprodukte. 

M.  Siegfried,  über  die  Bindung  von  Kohlensäure  durch  amphotere^ 
Aminokörper.    Kap.  V. 

*G.  Clautriau,  über  die  Veränderungen  des  Gerinnungspunktes  der 
Eiweiss Stoffe.    Rec.  de  Tlnst.  botan.  Univ.  de  Bruxelles  2,  117 — 18. 

3.  E.  Rählmann,  neue  ultramikroskopische  Untersuchungen  über 
Eiweiss,  organische  Farbstoffe,  über  deren  Verbindung  und  die  Färbung  organischer 
Gewebe. 

*W.  Schellens,  über  das  Verhalten  von  pflanzlichen  und  tierischen 
Textilstoffen  zu  Metallsalzlösungen.    Diss.  Strassburg  1905.    62  S. 

Alfr.  Klett,  zur  Chemie  der  Weigertschen  Elasticafärbung.  Kap.  IV. 

*W.  Suida,  Studien  über  die  Ursache  der  Färbung  animalischer 
Fasern.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  50,  174—203.  Dass  Leim  weder  mit  sauien. 
noch  mit  basischen  Farbstoffen  Niederschläge  zu  bilden  vermag,  Witte pepton  aber 
wohl,  lässt  S.  vermuten,  dass  die  leicht  spaltbare  Hemigruppe  Träsrer  der  Färberd- 
eigenschaften  ist.  Von  den  Spaltungsprodukten  werden  Arginin  und  Histidin  durch 
saure,  Glutaminsäure  durch  basische  Farbstoffe  gefallt;  von  Eiweisskörpern  könner. 
Kasein,  Fibrin,  Wolle  und  Seide  gefUrbt  werden.  Viele  Einzelbeobachtungen  und  Be- 
trachtungen siehe  im  Original.  Spiro. 

4.  C.  Neuberg,  zur  Kenntnis  des  Tryptophans. 

*Franz  Bardachzi,  StU'lie  über  die  dem  Tryptophan  zugeschriebenen 
Eiweissreaktionen.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  48,  145 — 59.  B.  hat  sehr  sor<sf- 
fältige  vergleichende  spektrophotometrische  Untersuchungen  der  bei  der  Tryptophan- 
reaktion  (teils  mit  Tryptophansalzsäure-,  teils  mit  Eiweisslösungen)  erhaltenen  Färb- 
lösungen  (mit  .altem*  Äther,  mit  Glyoxylsäure,  mit  Furfarol)  angestellt,  indem  er 
nach  Hüfner  die  Lichtextinktion  in  dem  grössten  Teile  des  sichtbaren  Spektrums 
bestimmte.  B.  schliesst  aus  seinen  Versuchen,  dass  die  Bindungsform  des  Tryptophans 
einen  Einfluss  auf  den  Farbenton  resp.  die  Lichtauslöschung  der  Probe  habe,  und 
dass  bei  den  genuinen  Eiweisskörpern  resp.  ihren  höheren  Spaltungsprodukten  eine 
verschiedene  Bindung  des  Tryptophankomplexes  vorhanden  ist.  Bei  den  grossen  von 
ihm  gefundenen  Unterschieden  zwischen  der  Reaktion,  welche  Tryptophan  mit  Furfurol 
und  Salzsäure  zeigt  und  der  Reaktion  mit  Rohrzucker  und  Salzsäure  hat  B.  auch  die 
Pettenkofer sehe  Gallensäureprobe  spektrophotometrisch  untersucht,  wobei 
sich  das  überraschende  Resultat  ergab,  dass  die  Spektralbilder  wesentlich  verschiedene 
sind,  wenn  die  Reaktion  mit  Furfurol  und  wenn  sie  mit  einer  Spur  Rohrzucker  aus- 
geführt sind.  Spiro. 

*F.  A.  Steensma,  über  Farbenreaktionen  der  Eiweisskörper,  des 
Indols  und  des  Skatols  mit  aromatischen  Aldehyden  und  Nitriten.  Zeitschr. 
f.  physiol.  Chem.  47,  25—27.  Die  von  E.  Rohdc  [J.  T.  35,  14]  angegebenen 
Reaktionen  lassen  bich  modifizieren  durch  Hinzufügen  von  0,5proz.  Natiiumnitritlösung. 
1.  Reaktionen  mit  p-Dimethylaminobenzaldehyd  (2%  in  96proz.  Alkokol). 
a)  Auf  Eiweiss.  Man  kocht  das  Eiweiss  mit  25proz.  HCl  und  dem  Reagens,  die 
Flüssigkeit  wird  rot,  nach  Hinzufügen  der  Nitritlösung  intensiv  blau,  der  blaue  Farb- 
stoff geht  nicht  in  Chloroform  über.  Dieselbe  Gruppe,  die  mit  dem  Aldehyd  reagiert, 
reagiert  auch  mit  dem  Nitrit  (Tryptophan),  b)  Auf  Indol.  Zu  2  Teilen  der  zu  prü- 
fenden Flüssigkeit  setzt  man  einen  Teil  Aldehydlösung  hinzu,  dann  bis  zum  Auftreten 
der  roten  Farbe  tropfenweise  25proz.  HCl.     Bei  vorsichtigem  Zusatz  einiger  Tropfen 


I.  Eiweis88toffe  und  verwandte  Körper.  3 

Nitritlösung  geht  die  Farbe  in  ein  schönes  dunkles  Rot  über,  das  ziemlich  bald  ver- 
schwindet. Die  Reaktion  ist  empfindlicher,  als  die  Nitrosoindolreaktion  und  daher 
mit  ihr  nicht  identisch,  c)  Auf  Skatol.  Wie  beim  Indol:  Ohne  Nitrit  blauviolette, 
mit  Nitrit  dunkelblaue  Färbung,  die  in  Chloroform  übergeht.  Reaktion  nicht  immer 
sicher.  2.  Mit  Vanillin  (Ö^/q  in  96proz.  Alkohol):  Eiweiss  rot  bezw.  blau,  Indol 
orangerot  bezw.  ebenso,  Skatol  rotviolett  bezw.  blauviolett.  Skatol  neben  Indol  nicht 
nachweisbar.  3.  Mit  p-Nitrobenzaldehyd:  Eiweiss:  grün  bezw.  dunkelblau,  Indol 
und  Skatol  keine  Reaktionen.  Spiro. 

5.  Ed.  Swizlowsky,  zur  Frage  nach  der  Einwirkung  von  verdünnter 
Salzsäure  auf  die  Eiweissstoffe. 

6.  D.  Lawrow,  zur  Frage  über  die  Wirkung  der  kohlensauren  Alkalien 
auf  die  Eiweisskörper. 

7.  Otto  Krummacher,  zur  quantitativen  Bestimmung  der  in  den 
Eiweisskörpern  enthaltenen  Zuckergruppe. 

Einzelne  Eiweisskörper. 

8.  L.  Langstein,  die  Kohlenhydrate  des  Blutglobulins. 

9.  Em.  Abderhalden,  klinische  Eiweissuntersuchungen. 

*Leo  Morochowetz,  die  Einheit  der  Protelnstoffe,  historische  und 
experimentelle  Untersuchungen  I.  Bd.  Das  Globulin  und  seine  Verbindungen  (albu- 
minum  autorum)  I.  Zooglobin.  Aus  dem  Russ.  übers,  deutsche  Ausg.  1.  Liefg.. 
1—192.    Berlin.  A.  Hirschwald. 

10.  K.  Kaas,  über  den  Phosphorgehalt  von  Hühnereiweiss. 

*  Andre  Mayer,  über  die  Verbindungen  des  reinen  Albumins.  Compt. 
rend.  148,  515 — 16.  6  fach  verdünntes  Eiweiss  wurde  von  den  Globulinen  abfiltriert 
und  die  Lösung  in  einem  Kollodiumsacke  gegen  dest.  Wasser  dialysiert.  Der  nach 
1 — 2  Tagen  ausfallende  Niederschlag  wird  wieder  abfiltriert  und  die  Dialyse  fortgesetzt. 
Die  schliesslich  erhaltene  Albuminlösung  hat  eine  spez.  Leitfähigkeit  von  der  Grössen- 
Ordnung  1x10"^.  Es  koaguliert  durch  Hitze  nicht,  wohl  aber  auf  Zusatz  eines 
Neutralsalzes.  Mit  Elektrolyten  und  Kolloiden  geht  es  teils  lösliche,  teils  unlösliche 
Verbindungen  ein.  Die  Eigenschaften  der  unlöslichen  Verbindungen  stimmen  mit 
denen  des  Globulins  überein,  sodass  es  scheint,  als  ob  die  Globuline  als  Verbindungen 
des  reinen  Albumins  aufzufassen  sind. 

*L.  Hugounenq  und  J.  Galimard,  über  die  vom  Ovalbumin  her- 
stammenden Diaminosäuren.  Compt.  rend.  143,  242—43.  Die  Hydrolyse  mit 
H2SO4  ergab  in  Prozenten:  Arginin  2,14,  Lysin  2,15,  die  Mutterlauge  des  Arginins 
lieferte  kein  Histidin,  sodann  zwei  neue  Verbindungen,  von  denen  die  eine  durch 
Quecksilbersulfat  fällbar  ist,  die  andere  nicht.  Erstere  bildete  kleine  weisse  Nadeln, 
löslich  in  Wasser,  unlöslich  in  Alkohol,  Formel  C11H18N5O4;  die  zweite  bildete  als 
Chlorhydrat  C10H19N5Ü6.  2 HCl  kleine  weisse  Prismen ;  möglicherweise  liegt  eine  Ver- 
bindung von  Arginin  mit  Asparaginsäure  vor.  Andreasch. 

11.  Zd.  Skraiip  und  K.  Kaas,  über  die  Einwirkung  von  salpetriger 
Säure  auf  Ovalbumin. 

12.  Hugounenq  und  A.  Morel,  über  Produkte  der  Hydrolyse  des 
Ovalb  um  ins  durch  Baryt  bei  100<>  und  über  die  Natur  der  Seh  ützenberger  sehen 
Glukoprotelne  und  Dileuceine. 

i  1* 
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*L.  Hugounenii,  über  die  Spaltungsprodukte  des  Vi te Hins.  Bull. 
80C.  chimiq.  de  Paris  [3]  86,  20—21.  Aus  Hühnerei  dargestelltes  Vitellin  gibt  bei  der 
Spaltung  durch  siedende  H2SO4  als  Spaltungsprodukte:  Leucin,  Tyrosin,  Lysin  (1,2 o/q). 
Arginin  (l^/o),  Histidin  (2,2  c/o),  Glykokoll,  AJanin,  Phenylalanin,  Pyn-olidinkarbonsäure. 
Asparaginsäure,  Glutaminsäure,  Aniinovaleriansäure.  Ausserdem  scheinen  noch  Serin 
und  ein  durch  Phosphorwolframsäure  fällbarer,  ein  bei  95  0  schmelzendes  kristallisierendes 
Pikrat  ^»ebender,  bis  jetzt  unbekannter  Körper  vorhanden  zu  sein.  Die  nicht  kristalli- 
sierenden Spaltungsprodukte  des  Vitellins  sind  wahrscheinlich  den  Schützenberger  sehen 
Glukoprote'inen  oder  den  E.  Fisch  er  sehen  Peptiden  ähnliche  Körper.  Zunz. 

*P.    A.    Levene    und    C.    L.    Aisberg,    die    Spaltungsprodukte    des 
Vitellins.    Jouiii.  of  biolog.  ehem.  2,  127 — 83.    Nach  Fischer  wurden   aus  100g 
erhalten :  Spuren  von  Glykokoll,  Alanin  0,16,  Leucin  3,3,  Prolin  4.  Asparaginsäure  0,6/ 
Glutaminsäure  1,   Phenylalanin   1,    Tyrosin  0,5g.     Diaminosäuren   wurden    erhalten: 
Arginin  1,2,  Lysin  2,4g  und  Histidin  in  Spuren.  Andreasch. 

13.  E.  Abderhalden  und  Andrew  Hunter.  Hydrolyse  des  im  Eigelb 
der  Hühnereier  enthaltenen  Proteins  (Vitellin). 

14.  \V.  Worms,    die  Albumine    des  Eiweisses   der  Truthuhn  er  ei  er. 

15.  H.  Kirbach,  zur  Kenntnis  der  allmählichen  Hvdrolvse  des  Pferde- 
oxyhämoglobins. 

16.  W.  Huiskamp,  über  die  Fällung  des  Serumglobulins  im  Blut- 
serum mittelst  Essigsäure. 

*G.  Galeotti,  über  die  Gleichgewichte  zwischen  Eiweisskörpern  und 
Elektrolyten.  Zeitsch.  f.  physiol.  Chem.  48,  373—80;  IIL  Löslichkeit  des 
Globulins  in  Magnesiumsulfatlösungen.  Einfluss  der  Temperatur. 
Das  Serumglobulin  löst  sich  in  verdünnten  Magnesiumsulfatlösungen  in  immer  grösseren 
Proportionen,  je  höher  die  Salzkonzentration  ist.  Wenn  die  Mg  SO^Lösung  der  Sättigung 
nahe  ist,  dann  fällt  das  Globulin  aus,  und  diese  Fällung  hängt  von  der  Salzkonzen- 
tration ab.  Man  darf  daher  nicht  von  fraktionierten  Globulinfällungen  sprechen,  im 
Sinne,  dass  man  dadurch  verschiedene  Globulinsorten  isolieren  kann.  Die  Temperatur 
übt  einen  Eintiuss  auf  die  Löslichkeit  des  Globulins  aus,  indem  sie  dieselbe  erhöht, 
so  lange  die  Mg  SO^Lösungen  verdünnt  sind  und  sie  verringert,  wenn  die  Lösungen 
konzentrierter  sind.  Spiro. 

*S.  La  Franca,  IV.  lonenkonzentration  und  lonengiftigkeit  in 
Systemen  von  Eiweisskörpern,  Metall  salzen  und  Was*ser.  Ibid.  481 — 88. 
Das  toxische  Vermögen  der  verschiedenen  Mischungen  wurde  an  Paramäcien  und  Typhus- 
bazillen (Einstellung  der  Bewegungen)  untersucht.  Es  ergab  sich,  dass  die  Eiweisskörper  die 
elektrolytische  Dissoziation  von  CUSO4,  HgNOs,  AgN03  sehr  einschränken,  so  dass  in 
den  diese  Substanzen  enthaltenden  Lösungen  die  Konzentration  der  Metallionen  ausser- 
ordentlich gering  ist.  Der  Parallelismus  zwischen  der  Giftigkeit  dieser  Lösungen  und 
der  Konzentration  der  in  ihnen  enthaltenen  Metallionen  lässt  vernmten,  dass  die  vor- 
handenen Metalle  nur  dann  ihre  toxische  Wirkung  entfalten,  wenn  sie  sich  im  lonen- 
zustand  befinden.  Spiro. 

*Alonzo  Englebert  Taylor,  über  Polymerisation  von  Globulin. 
Journ.  ol  biol.  Chem.  1,  345 — 54.  Suspensionen  von  löslichem  und  unlöslichem  Globulin 
(Pseudoglobulin  und  Euglobulin)  wurden  1 1/2  Jahre  lang  unter  Toluolzusatz  bei  20— 22o 
stehen  lassen;  dadurch  ging  das  lösliche  Globulin  teilweise  in  unlösliches  über  und 
das  unlösliche  in  lösliches.    Daneben  entsteht  infolge  langsamer  Autolyse  auch  Proteose. 

Andreasch. 
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*L.  Morochowetz,  Verhalten  des  Globulins  zu  den  Salzen.  Le  physio- 
logiüte  russe  4,  231 — 70.    (Deutsch.) 

*J.  Mellanby,  Globulin.  Journ.  of  physiol.  88,  338.  Darunter  versteht  M. 
einen  in  Wasser  unlöslichen,  in  verdünnten  Elektrolytlösungen  löslichen  Eiweisskörper, 
dessen  Darstellung  aus  Serum  eingehend  beschrieben  wird.  In  Neutralsalzen  ist  es 
teilweise  löslich,  was  den  Salziunen  zuzuschreiben  ist.  In  Säuren  und  Basen  löst  es  sich 
unter  Salzbildung  auf.  Die  Fällung  durch  Salze  (NH4-,  Naj»-,  Mg-Sulfat)  beruht  auch 
auf  ^alzbildung,  doch  sind  diese  Salze  nur  bei  grossem  Uberschuss  des  Sulfates  be- 
.ständig.  Andreasch. 

*  G.  Patein,  Analogie  wenn  nicht  Identität  eines  Teils  des  Fibrin- 
globulin  und  des  Fibrinogen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  60,  346 — 47.  Gegen 
•  die  Anschauung,  wonach  das  Fibringlobulin  ausschliesslich  als  Spaltungsprodukt  des 
Fibrinogen  neben  Fibrin  entsteht,  hat  sich  Huiskamp  [J.  T.  35,  6.  7]  ausgesprochen 
und  P.  schliesst  sich  im  allgemeinen  seiner  Meinung  an.  Das  durch  Essigsäure  fäll- 
bare Globulin  des  Serum  ist  nach  P.  im  Plasma  präfonnirt  an  Fibrinogen  gebunden 
[vergl.  Doyon.  Morel  und  P6ju,  J.  T.  86,  154;  Patein,  Ibid.  80,  139].  Das 
aus  neutralisiertem  Serum  bei  56 0  erhältliche  Wärmekoagulum  hat  ein  etwas  höheres 
Gewicht  a^s  der  in  der  Kälte  durch  verdünnte  Essigsäure  fällbare  Niederschlag.  Wie 
das  Fibrinogen  scheint  dieses  durch  Essigsäure  fallbare  Globulin  aus  zwei  Fraktionen 
zu  bestehen,  von  denen  die  eine  sich  in  sehr  verdünnter  Chlornatriumlösung  auflöst; 
die  andere  löst  sich  nur  in  konzentrierter  Salzlösung,  durch  150/oSalz  wird  sie  gefällt. 

H  e  r  t  e  r. 

•Derselbe,  vergleichende  T'ntersuchung  der  Wirkung  von  Wärme  auf 
«las  durch  Fällung  und  durch  Gerinnung  von  Fibrinogen  befreite  Plasma.  Ibid. 
470 — 71.  Neben  dem  Fibrinogen,  welches  sich  in  Fibrin  und  Fibrinoglobulin  spaltet, 
lindet  sich  im  Plasma  präformiert  eine  sehr  ähnliche  Substanz,  welche  in  das  Serum 
übergeht  und  beim  Menschen  zu  H — 5  g  pro  1  geiunden  wird.  Diese  ?>ub8tanz,  welche 
als  Paraglobulin,  Serumkasein,  Alkaliseroalbumin,  Acetoglobulin,  Nukleoalbuminoid  be- 
zeichnet worden  ist,  koaguliert  im  neutralisierten  Serum  bei  56 0  (Fibringlobulin  bei 
640);  sie  wird  durch  Essigsäure  gefällt,  (Fibringlobulin  nicht).  Wird  aus  OxalHtplasma 
nach  Doyon  mit  Essigsäure  das  Fibrinogen  ausgefällt,  so  liefert  es  nach  Zusatz  von 
Calciumchlorid  kein  Fibrin  mehr,  aber  beim  Erhitzen  auf  36 0  entsteht  noch  ein  Koa- 
gnlum  (in  einem  von  \*.  untersuchten  Falle  7,7  g  pro  1).  Um  alles  Fibrinogen  in» 
Oialatplasma  in  Fibrin  überzuführen  ist  ein  gewisser  Uberschuss  von  Calciumchlorid 
erforderlich,  nach  genügendem  Zusatz  des  Kalksalzes  koaguliert  die  filtrierte  Flüssigkeit 
nicht    mehr  bei  56^  wohl  aber  bei  64 0.  Herter. 

*R.  H.  Aders  Flimmer  und  W.  M.  Bayliss,  die  Abspaltung  des  Phos- 
phors aus  dem  Kasein  unter  der  Wirkung  von  Fermenten  und  von  Alkali. 
Journ.  of  physiol.  88,  439—61.  Der  Phosphor  des  Kaseins  geht  durch  Trypsin  binnen 
24  Std.  in  Lösung  und  zwar  teilweise  als  anorganische  Phosphorsäure  (3oO/q)j  zum 
Teile  als  organischer  Phosphor  (65  o/o),  Pepsin  spaltet  den  P-haltigen  Komplex  nur 
langsam  ab,  Papayctin  spaltet  schneller  als  Pepsin,  aber  langsamer  als  1'rypsin. 
Letzteres  wirkt  in  neutraler  oder  schwach  saurer  Lösung  am  besten.  Leciihinhaltiges 
i  >vovitellin  wird  von  Trypsin  viel  langsamer  angegriffen.  Durch  1  proz.  Sodalösung  wird 
der  P  des  Kaseins  binnen  24  Std.  vollständig  als  anorganischer  P  abgespalten. 

.\ndreasch. 

*E.  Abderhalden  und  A.  Hunter,  vorläulige  Mitteilung  über  den  Gehalt 
.der  Eiweisskörper  der  Milch  an   Gl y kokoll.     Zeitschr.  t.  physi«»!.  Chem.  47, 
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404—6.  Da  Skr  au  p  im  Merckschen  Kasein  Gly  kokoll  gefunden  hat  und  die  Ein- 
heitlichkeit des  Kaseins  nicht  garantiert  ist,  haben  die  Yf(.  das  in  der  Milch  vor- 
kommende  Albumin  und  Globulin  untersucht.  Bei  der  Hydrolyse  von  33  g  des  Ge- 
mischs  mit  Schwefelsäure  erhielten  sie  0,6  g  Tyrosin  und  4,2  g  Glutaminsäure,  bei  der 
Hydrolyse  von  100  g  mit  konz.  HCl  1,2  g  Glykokollesterchlorhydrat,  ferner  Alanin» 
Leucin,  Prolin,  Phenylalanin,  Glutaminsäure  und  Asparaginsäure.  Spiro. 

*B.  Burow,  Beiträge  zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  die  Ka seine  ver- 
schiedener Tierarten  identisch  sind.  Diss.  Basel  1905,  28  S.  Es  wurden 
aus  Kuh-,  Kaninchen-,  Ziegenmilch  Kaseinpräparate  nach  Hamm arsten.  sowie  durch 
Alkoholfällung  und  nachheriges  Auflösen  mit  ^^/lo-NaOH  und  Wiederfällen  mit  Essig- 
säure dargestellt.  Sowohl  die  Präparate  der  beiden  verschiedenen  Darstellungsweisen, 
als  auch  der  drei  verschiedenen  Milchsorten  hatten  die  gleiche  elementare  Zusammen- 
setzung. 


KuhkaseYn    .     . 
Ziegenkasein     . 
Kaninchenkasein 
Mittel 


52,825 

'  52,805 

52.865 

1 52.832 


7,095 
7,02 
7,045 
7,053 


15,64 
15,64 
15,595 
15,625 


0,725 
0,718 
0,733 
0,725 


0,808 
0,815 
0,810 
0,811 


22,906 
23,002 
22.952 
22,95 

Schulz. 

*R.  Scherer,  das  Kasein,  seine  Darstellung  und  technische  Ver- 
wendung.   Wien  1905,  192  S. 

17.  E.  Abderhalden  und  Alfr.  Schittenhelm,  Vergleichung  der  Zu- 
sammensetzung des  Kaseins  aus  Frauen-,  Kuh-  und  Ziegenmilch. 

18.  Zd.  H.  Skraup  und  Ph.  Hoernes,  über  Desamidokaseln. 

15>.  A.  Mori,  biochemische  Eigenschaften  der  EnteroproteYde  des  Fötus, 
des  Neugeborenen  und  des  Säuglings. 

20.  E.  Abderhalden  und  Ed.  Strauss,  die  Spaltungsprodukte  des 
Spongins  mit  Säuren. 

21.  E.  Abderhalden  und  E.  Ebstein,  die  Monoaminosäuren  der 
Schalen  haut  des  Hühnereies. 

22.  E.  Abderhalden  und  Ed.  Strauss,  die  Monoaminosäuren  des 
Keratins  aus  Eiern  von  Testudo  graeca. 

23.  E.  Abderhalden  und  F.  Malengreau,  die  Monoaminosäuren  des 
Glutins. 

24.  P.  A.  Levene  und  S.  B.  Wallace,  über  die  Spaltung  der  Gelatine. 

25.  P.  A.  Levene  und  W.  A.  Beatty,  über  die  Spaltung  der  Gelatine 
mittels  25prozentiger  Schwefelsäure. 

26.  Dieselben,  Analyse  der  Spaltungsprodukte  der  Gelatine. 

27.  Zd.  H.  Skraup,  über  das  Desamidoglutin. 

28.  W.  Ostwald,  über  feinere  Quellungserscheinungen  der  Gelatine 
in  Salzlösungen  nebst  allgemeineren  Bemerkungen  zur  physikalisch-chemischen 
Analyse  der  Quellungskurven  in  Elektrolyten. 

29.  Wl.  S.  Sadikoff,  Untersuchungen  über  tierische  Leim  Stoffe.  IV. 
Verhalten  gegen  Salzlösungen  und  Säuren. 
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*A.  L.  Lumiöre  und  A.  Seyewetz,  über  das  durch  das  Formaldehyd 
Ijewirkte  Unlöslichwerden  des  Leims.  Bull.  soc.  chim.  Paris  [3]  85,  872 — 79. 
In  FormaldehydlOäungen  eintauchender  Leim  hält  je  nach  den  Bedingungen  ver- 
schiedene Formaldehydmengen  zurück.  Die  höchste  dem  Leim  anhaftende  Formaldehyd- 
menge entspricht  4  bis  4,8  g  pro  100  g  trockenen  Leims.  Die  Raschheit  der  Formaldehyd- 
aufnahme durch  den  Leim  nimmt  mit  der  Konzentration  der  Formaldehydlösangen  bis 
zu  einem  Gehalte  von  IOO/q  Formaldehyd  zu;  sie  vermehrt  sich  keineswegs  wesentlich 
mit  der  Temperatur  dieser  Lösungen.  Im  Dampfzustand  wird  der  Formaldehyd  viel 
langsamer  als  in  wässriger  Lösung  vom  Leim  eingesaugt;  in  beiden  Fällen  ist  die 
höchste  aufgenommene  Formaldehydmenge  die  gleiche.  Heisses  Wasser  spaltet  langsam 
-den  formolisierten  Leim  in  seine  Bestandteile;  wiederholte  Einwirkungen  des  heissen 
Wassers  riefen  die  vollständige  Auflösung  des  Leims  hervor.  Die  trockene  Wärme 
lässt  allmählich  bei  llOO  den  Formaldehyd  aus  c^em  formolisierten  Leim  entweichen. 
15proz.  Salzsäure  spaltet  schon  in  der  Kälte  den  formolisierten  Leim  in  Formaldehyd 
•und  Leim,  ohne  letzteren  zu  verändern.  Der  formolisierte  Leim  scheint  viel  eher  ein 
genau  bestimmtes  Additionsprodukt  als  eine  tatsächliche  Verbindung  darzustellen. 

Z  u  n  z. 

*Lumiere  und  Seyewetz,  über  die  Zusammensetzung  der  im  Dunkeln 
von  selbst  unlöslich  gewordenen  Dichromatgelatine.  Bull.  i^oc.  chim.  Paris  [8] 
So,  14—16. 

*A.  L.  Lumiere  und  A.  Seyewetz,  Über  das  durch  die  in  der  Luft  ent- 
stehenden Oxydationsprodukte  der  eine  Phenolfunktion  besitzenden  Stoffe 
hervorgerufene  Unlöslichwerden  des  Leims.  Bull.  boc.  chim.  Paris  [3]  85, 
600-2. 

*A.  L.  Lumiere  und  A.  Seyewetz,  Wirkung  der  Alaune  und  der  Alu- 
miniumsalze auf  den  Leim.  BulL  soc.  chim.  Paris  [3]  85,  676—81.  Sowohl  die 
verschiedenen  Aluminiumsalze  als  die  nascierende  reine  Tonerde  besitzen  wie  der 
Alaun  die  Eigenschaft,  den  Erstarrungspunkt  der  Leimlösungen  zu  erhöhen.  Die 
Temperatur,  bei  welcher  die  LeimlOsungen  zu  einer  Gallerte  erstarren,  steigt  ver- 
hältnismälsig  zur  zugesetzten  Alaunerdemenge  bis  zu  einem  ungefähr  0,64  Tonerde 
für  100  g  Leim  entsprechenden  Gehalt,  welches  Aluminiumsalz  auch  immer  benutzt 
wird;  bei  weit:*ren  Alaunerdezusätzen  verändert  sich  diese  Temperatur  zuerst  nicht 
und  nimmt  nachher  sogar  ab.  Die  Erhöhung  der  Erstarrungstemperatur  wird  auch 
durch  die  Konzentration  der  Leimlösnng  beeinflusst.  100  g  Leim  scheinen  nicht  mehr 
als  ungefähr  3,6g  Alaunerde  aufzunehmen;  die  mit  de^  Alaunerde  verbundenen  Salze 
oder  Säuren  werden  dem  Wasser  zurückerstattet,  sodass  der  Leim  mit  der  Tonerde  eine 
genau  bestimmte  Verbindung  zu  bilden  scheint.  Zunz. 

Pflanzliche  Eiweisakörper, 

80.  Tb.  B.  Osborne  und  R.  D.  Gilbert,  über  den  Gehalt  verschiedener 
f)flanzlicher  Eiweisskörper  an  Glutaminsäure,  bestimmt  durch  Zer- 
setzung mit  kochender  Salzsäure. 

81.  T h.  B.  0 ? b 0 r n e  und  J.  F.  Harris,  die  Chemie  der  Eiweisskörper 
des  Weizenkorns.  II.  Darstellung  der  Eiweisskörper  in  <,'rösseren 
3fengen  für  die  Hydrolyse. 

82-  Th.  B.  Osborne  und  S.  H.  Clapp,  IIL  Hydrolyse  der  Eiweiss- 
körper des  Weizens. 


S  I.  Eiwei88stoife  und  verwandte  Körper. 

33.  E.  Abderhalden  und  B.  Batkin,  die  Monoaminosäuren  de& 
L  e  g  u  m  i  n  8. 

*Em.  Abderhalden  und  Ose.  Berg  hausen,  die  Monuaminosäu 
von  aus  Kürbissamen  dargestelltem  kristallinischem  Eiweiss.  Zeitsclir. 
f.  phj'siol.  Chemie  49.  15—20.  Das  von  Grübler  dargestellte  kristallinische  Prii- 
}iarat  lieferte  bei  der  Hydrolyse  mit  verdünnter  Schwefelsäure :  (ilykokoll  0,08,  Alanin, 
Aminovaleriansäure  0,7,  Leucin  4,7,  Prolin  1.7,  (Tlutaniinsäure  13,4,  Asparaginsäure  4.5. 
Phenylalanin  2,6,  Tyrosin  1,4 o/q.  Spiro. 

*  W.  E.  M  a  t  h  e  w  s  0  n ,  die  o  p  t  i  s  c  h  e  Drehung  und  die  Dichte  alkoholi-scher 
irliadinlösungen.    Journ.  americ.  ehem.  .<?oc.  28.  624-28. 

*Marion,  optische  Bestimmung  des  Gliadins  in  frischen  G  etr  ei  do- 
rn eh  len.  Anal.  chim.  anal.  apjd.  11,  134-  -86.  Geschieht  durch  Polarisation  des  ent- 
färbten Auszuges.  Andreasrh. 

*  Thomas  Osborne  und  Isaak  F.  Harris,  über  die  G  r  e  n  z  e  n  der  Fäll  u  n  ii; 
mit  Ammonsulfat  bei  einigen  vegetabilischen  Proteinen.  Zeitschr.  f.  analyr. 
Chemie  45,  693  -702,  s.  J.  T.  35,  24. 

*Thom.  Osborne  und  Isaak  F.  Harris,  über  die  Lüslichkeit  des  Gl-- 
Inilins  in  Salzlösungen.    Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie  45,  733- -41,  s.  J.  T.  35,  25. 

*P.  Kintelen,  die  Proteinstoffe  des  Weizenklebers  und  seine  Be- 
ziehungen zur  Backfähigkeit  des  Weizenmehles.     Diss.  Münster  1905,  44  S. 

S  0  li  u  1  z. 

*Vaudin,  Donard  und  Henri  Labb6,  über  die  Jodeiweissstoffe  und 
besonders  das  JodomaYsin.  Bull,  genör.  de  th^rapeut.  151.  22—25.  Versetzt  man 
allmählich  eine  bei  129o  siedende  Amylalkohollösung  des  Ma'isins  (ein  aus  Mais  er- 
haltener Eiweissstoff)  mit  in  Amylalkohol  gelöstem  Jod.  :;chüttelt  man  dann  «li^'^t» 
Flüssigkeit  mehrmals  mit  heissem  Wasser  und  destilliert  die  wä>serigen  Auszii^re,  <>) 
bleibt  das  Jodomalsin  als  gelbliche  amorphe,  sehr  hygroskopische  Masse  vor.  sau»M>Mn 
Geschmack  und  charakteristischem  Geruch  zurück.  Das  JodomaYsin  zei^^t  noch  dio 
Biuretreaktion  und  die  Mi  Hon  sehe  Keaktion,  sodass  das  ProteYnmolekül  unvi-rändert 
blieb.  Dieser  Stoff  löst  sich  in  Wasser,  Alkohol  und  allen  Lösungsmitteln  d-s  Mai^in^. 
Seine  prozentische  Zusammensetzung  entspricht:  ('  '27,46.  H  »).3s^  x  11.14.  J  44.»)>=. 
<»  9.83,  ö  0,61.  Zunz. 

*J.  Chevalier,  über  das  JodomaYsin.  Bull.  g^n«T.  de  tluTaptut.  151. 
«9—90. 

*Vaudin,  über  das  Judumalsin.    Bull,  gener.  de  therai)eut.  151.  •-"'J-   '.»S. 

ProUiminey  Nid-hTnaSuren  etc. 

•A.  Kossei,  über  die  einfachsten  Eiweisskörper.  Bi«»chem.  Zentralbl. 
5,  1-  -8,  33—39.    Zusammenfassende  Darstellung. 

84.   A.  Kossei  und  H.  Pringle,  über  Protamine  und  Histone. 

*B.  Bassi,  Studium  über  das  natürliche  Ferratin.  Bullettino  dvlle  sei«  n/o 
mediche.  BüL>gna,  Anno  77  (Serie  8)  6.  215—29.  B.  hat  an  verschiedenen  F-rratin- 
proben  zahlreiche  und  methodische  P-Bestimmungen  ausg»'führt.  um  zu  sehen,  **h  der 
P  bestündig  und  definitiv  daran  gebunden  sei;  er  schliesst,  dass  das  naJ^ürliolK-  F-Tratin 
ein  gewöhnliches  NukleYn  sei,  in  welchem  der  P  in  ziemlich  hohem  Prozentgehalt 
vorkommt  und  welches,  wenn  es  verschiedenen  Lösungspruzes>en  und  dann  der  Fällumr 
unterworfen  wird,   nur  zu  Anfang  P  verlifrt   und  sirh  ilann  immer  b.'ständig  irhält 


I.  Eiweissstoffe  und  verwandte  Körper.  1^ 

Der  zu  Anfang  verlorene  P  repräsentiert  den  Gehalt  verschiedener  Unreinheiten^ 
Anders  verhält  sich  das  Eisen,  welches  sich  allmählich  in  den  verschiedenen  Lösungs- 
prozessen und  Fällungen  vermindert:  ein  Beweis,  dass  das  Eisen  chemisch  gebunden 
ist,  vielleicht  analog  wie  bei  den  Albuminaten.  Das  Ferratin  ist  also  eine  phosphor- 
haltige  gut  definierte  Verbindung  und  aus  diesem  Grunde  schon  allein  kommt  ihm 
oine  grosse  physiologische  Bedeutung  zu.  Bonanni. 

85.  J.  A.  Mandel  und  P.  A.  Levene,  Darstellung  und  Analyse  einiger 
Nukleinsäuren.  X.  über  die  Nukleinsäure  der  Niere.  XI.  über  die 
Nukleinsäure  des  Eies  des  Schellfisches  (Gadus  aeglifinus).  XII.  Nuklein- 
säure der  Spermatozoen  des  Mai  fi sehe s. 

86.  Katsuji  Inouye,  über  die  Nukleinsäure  aus  den  Spermatozoen 
des  Hämo  (Muraenoesox  cinerius  Forsk). 

*J.  A.  Mandel  und  P.  A.  Levene,  über  die  Pyrimidinbasen  der  aus 
Fischeiern  gewonnenen  Nukleinsäure.  Journ.  of  biol.  ehem.  1,  425—26.  Die 
Nukleinsäure  ist  der  aus  Pflanzenzellcn  gewonnenen  sehr  ähnlich.  Das  Cu-salz  ergab- 
13,31  o/o  N  und  7,6  o/o  P.  38  g  lufttrockenes  Cu-salz  lieferten  Igl'racil,  ferner  Cytosin 
als  Pikrat.  Andreasch. 

87.  H.  Steudel,  zur  Kenntnis  der  Thymusnuklelnsäure. 

38.  Derselbe,  die  Zusammensetzung  der  Nukleinsäuren  aus  Thyrnui^ 
und  aus  Heringsmilch. 

89.  W.  F.  B 0 0 s ,  über  Darstellung  und  Zusammensetzung  der  M y k o - 
nu  kl  einsäure  aus  Hefe. 

*Ch.  Dher^,  über  die  Absorption  der  ultravioletten  Strahlen  durch 
Nukleinsäure  aus  Bierhefe.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  ßO,  84.  Nukleinsäure- 
(Grübler)  in  destilliertem  Wasser  zu  1:10000  gelöst,  absorbierte  in  25mm  dicker 
Schicht  die  Strahlen  zwischen  /.  274.8  und  /.  239,4.  Die  Pyriniidinverbindung 
Methyluracil  (König)  zeigte  bei  derselben  Konzentration  in  10 mm  dicker  Schicht 
ein  ähnliches  Absorptionsband  (/.  280.1  bis  /  234,6),  ebenso  die  Purinbasen. 

H  e  r  t  e  r. 

40.  P.  A.  Levene  und  .I.A.  Mandel,  über  die  Kohlehydratgruppe  des 
Milznukleoprotelds. 

41.  A.  Steudel,  über  die  Oxydation  der  Nuklel*nsäur«\ 

42.  W.  L ö b i 8 c h ,  über  Nukleineiweissverbindungen  unter  besonderer 
Berücksichtigung  der  Nukleinsäure  der  Milchdrüse  und  ihrer  angeblichen  Be- 
ziehung zur  Kase'inbildung. 

48.  E.  Abderhalden  und  A.  Schittenhelin,  der  Ab-  und  .Vufbau  der 
Nu  kl  ein  säurt*  im  tierischen  Organismus. 

Aibumosen,  Peptone,  Peptide. 

S.  Levites,  über  den  EinÜuss  neutraler  Salze  auf  die  pep tisch e- 
Spaltung  des  Ei  weisses.    Kap.  VIII. 

44.  Ali  de  Grutterink  und  C.  J.  Weevers  de  Graaff,  Beitrag  zur 
Kenntnis  einer  kristallisierbaren  Harnalbumose. 

45.  T.  Krasnosselsky,  einige  Bemerkungen  über  das  Histopepton. 

40.  E.  Zunz,  stalagmometrische  Untersuchungen  über  die  Albuinosen  und 
Peptone. 
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47.  Derselbe,  Einwirkung  der  sekundären  Albumosen  und  Peptone 
^uf  das  kolloidale  Gold. 

48.  L.  B.  Stookey,  zur  Kenntnis  der  Eiweisspeptone. 

49.  Zd.  H.  Skraup  und  E.  Wiss,  über  Peptone  aus  Kasein. 

50.  M.  Dennstedt  und  F.  Hassler,  über  den  Abbau  von  Eiweiss. 

51.  M.  Siegfried,  zur  Kenntnis  der  Kyrine. 

52.  Derselbe,  über  KaseXnokyrin. 

*J.  Galimard,  L.  Lacomme  und  A.  Morel,  über  die  wahre  Natur  der 
a-Glukop roteine  von  Lepierre.  Compt.  rend.  148,  298—300.  Die  Gluko- 
proteYne  von  Lepierre  (Compt.  rend.  1903)  sind  nach  Vflf.  als  Gemische  von  Mono- 
aminosäuren  mit  nicht  kristallisierenden  Verunreinigungen  anzusprechen. 

Andreasch. 

*W.  D.  Bigelow  und  F.  C.  Cook,  die  Trennung  von  Proteosen  und 
Peptonen  von  den  einfachen  Aminokörpern.  Journ.  araer.  ehem.  soc.  28,  14S5 
bis  99;  ehem.  Zentralbl.  1906,  II,  1876.  Bezieht  sich  auf  die  Analyse  von  Fleisch- 
extrakten und  ähnlichen  Präparaten. 

53.  E.  Fischer.  Synthese  von  Polypeptiden  XIV. 

54.  P.  Blank,  über  einige  racemische  Polypeptide;  Derivate  des 
Phenylalanins. 

*Nadine  Sie  her,  die  Untersuchungen  von  Prof.  Emil  Fischer  und  seiner 
Schüler  ,über  die  Synthese  der  Polypeptide".  Münchener  mediz.  Wochenschr. 
53,  706—8.    Referat. 

*L.  C.  Maillard,  die  Peptide,  Einführung  zur  Synthese  der  Eiweiss- 
stoffe.   Rev.  g^ner.  des  sciences  17,  115 — 29. 

*Theodor  Curtius,  Einwirkung  von  salpetriger  Säure  auf  Poly- 
glycinester.  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  80,  1373—78,  1379—83,  1383-88. 
I.  Mit  A.  Darapsky,  Über  D iazoacetylam in o essigsäur eäthylester.  Aus 
-Glycylglycincster  mit  HNO«:N2CH.CONHCH2C02C2H5.  II.  Mit  J.  Thompson. 
Über  Diazoacetylglycylaminoessigsäureäthylester.  Ebenso  mit  HNO2 
aus  Diglycylglycinesterchlorhydrat.  IIL  Mit  J.  Thompson,  Einwirkung  von 
Ammoniak  auf  Diazoacetylgly cinester  und  Diazoacetylglycylglycin- 
ester.  In  der  Kälte  entstehen  die  Amide,  z.  B.  N2 :  CH  .  CO  .  NH CH2 CO NH2.  bei 
Zimmertemperatur  die  um  ein  NHj  reicheren  Triiminoverbindungen,  z.  B. 

NH  CH  .  CO  NH  CH2  CO  NH2. 

\NH/  Spiro. 

55.  E.  Fischor  und  E.  Abderhalden,  Bildung  eines  Dipeptides  bei 
<ler  Hydrolyse  des  Seidenf ibroYns. 

56.  Dieselben,  Bildung  von  Dipeptiden  bei  der  Hydrolyse  der 
Proteine. 

57.  E.  Abderhalden  und  Yutaka  Teruuchi,  das  Verhalten  einiger 
Peptide  gegen  Organextrakte. 

58.  E.  Abderhalden  und  Alf.  Schittenhelm,  die  Wirkung  der  pro teo- 
lytisclien  Fermente  keimender  Samen  des  Weizens  und  der  Lupinen  anf 
Polypeptide. 

59.  E.  Abderhalden  updP.Böna,  dasVerhalten  von  Leucylphenj  1- 
alanin,  Leucyl-glycyl-glycin  und  Alany 1-gly cy  1-gly ein  gegen  Press- 
saft der  Leber  vom  Rinde. 
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60.  E.  Abderhalden  und  F.  Samuel v,   der  Abbau  des  Leucins  und 
des  Leucyllencins  im  Organismus  des  Hundes. 

61.  E.  Abderhalden  und  B.  Bakkin,   der  Abbau  des  Leucylglycins 
im  Organismus  des  Hundes. 


1.  Karl  Landsteiner  und  Rudolf  Uhlitz:  über  die  Adsorption 
von  EiweisskOrpern  ^).  Lässt  man  Euglobulin  und  Pseudoglobulin  von  Kaolin 
adsorbieren,  so  wird  mit  zunehmender  Konzentration  die  absolute  Menge 
der  aufgenommenen  Substanz  gesteigert,  die  relative  vermindert.  Euglobulin 
wird  besser  als  Pseudoglobulin,  Pseudoglobulin  besser  als  Serumalbumin  auf- 
genommen. Abrineiweiss  wurde  etwa  wie  Serumalbnmin  aufgenommen.  Ferner 
wurde  das  Adsorptionsvermögen  zahlreicher  Substanzen  gegenüber  Euglobulin 
geprüft,  die  Wirksamkeit  war  eine  sehr  verschiedene.  Gewisse  Parallelen 
mit  den  Versuchen  Suidas  über  Farbstoflfadsorption  machen  es  wahrscheinlich, 
dass  auch  bei  der  Eiweissadsorption  chemische  Kräfte  intervenieren. 

J  a  c  0  b  y. 

2.  Aristides  Kanitz:    Die  Affinitätskonstanten    einiger  Eiweiss- 

spaltungsprodukte  ^).  Es  wurden  die  Hexonbasen  bei  25  ^C.  untersucht,  also 
solche  amphotere  Elektrolyse,  welche  sowohl  mit  einem  als  mit  zwei  Aequi- 
valenten  saure  Salze  zu  bilden  im  Stande  sind.  Wegen  des  gleichzeitigen 
Vorhandenseins  der  basischen  und  sauren  Eigenschaft  können  jedoch  die 
amphoteren  Elektrolyte  nur  schwache  Säuren  und  Basen  sein  und  demzufolge 
kann  man,  wenn  man  den  Hydrolysegrad  (x)  ihrer  mit  starken  Säuren  und 
Basen  gebildeten  Salze  in  bekannter  Verdünnung  (v)  bestimmt  hat,  das 
Orössenverhältnis  ihrer  Dissoziationskonstanten  (K^^)  zum  bekannten  lonen- 
produkt  des  Wassers  (K^)  durch  die  übliche  Formel  berechnen: 

•  (1^-x)  V  ^  Kx 

x«  Kw' 

Durch  dieselbe  Formel  kann,  wie  K.  zeigt,  auch  die  zweite  Basedissoziations- 
konstante (z.  B.  des  Histidins)  annähernd  berechnet  werden,  indem  für  v  die 
Literzahl,  worin  ein  Mol  des  Dichlorids  gelöst  ist,  für  x  der  davon  in 
Monochlorid  und  Salzsäure  zerfallenen  Molbruchteil  eingesetzt  wird.  Zur 
Bestimmung  des  Hydrolysegrades,  bezw.  der  indirekten  oder  direkten  Bestimmung 
der  Wasserstoff-  resp.  Hydroxylionenkonzentration,  dienten  die  Messung  der 
elektrischen  Leitfähigkeit  der  hydrolysierten  Salzlösung  und  die  Esterkatalyse 
von    Methylacetat.      Die    erzielten   Resultate,    (bezüglich    vieler    Einzelheiten 

1)  Zentralblatt  f.  Bakteriol.  40,  265—70.  —  »)  Zeitschrift  f.  physiol.  Chemie  47. 
476—95,  Leipzig. 
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muss    das  Original    eingesehen    werden)    lassen    sich    in    folgender    Tabelle 

« 

rekapitulieren. 


Histidin 


Arginin 


Lysin 


Erste  Basendissoziationskonstantc  (Kb)  • 
Zweite      ,  ,  ,       (Kbb) 

Säuredissoziationskonstante  (Es)    .    .     • 


5,7  X  lO-ö 
5,0  X  10-13 
2,2  X  10-» 


.1 


l,0:-:10-7  <  1.0>.10-7 

2,2>:10-i-'  I  1.1x10-1? 

1,11x10-1*    cal— 2<10-12 


Ebb  stets  kleiner  als  Kb. 
Beim  Histidin  ist  die  Eigenschaft,  als  Base  und  Säure  zugleich  zu  fungieren^ 
am  meisten  entwickelt,  Arginin  ist  nicht  mehr  als  Säure  zu  bezeichnen:  da 
das  Guanidin  eine  starke  Base  ist,  ist  es  auch  nicht  verwunderlich,  dass 
durch  den  Eintritt  der  Guanidingruppe  die  Aminovaleriansäure  jeden  Säure- 
charakter verliert.  Vergleicht  man  die  Werte  für  Leucin  und  Lysin,  so 
vergrössert  der  Eintritt  der  zweiten  Aminogruppe  die  k^  des  Leucin  (2,3x12-12) 
auf  das  5x10*  fache,  während  K«  (1,8x10- *<>)  nur  10  mal  kleiner 
geworden  ist.  Spiro. 

3.  E.  Rählmann:  Neue  ultramikroskopische  Untersuchungen  Über 
Eiweiss,  organische  Farbstoffe,  über  deren  Verbindung  und  über  die 
Färbung  organischer  Gewebe  ^).  R.  verfolgt  mit  dem  Ultramikroskop  die 
Veränderungen  der  Molekülkomplexe,  welche  eintreten,  wenn  Pflanzen farbstoff- 
lösungen  mit  Alaunbeizen  oder  mit  Eiweisslösungen  zusammengebracht  werden. 
Die  meisten  der  untersuchten  Farbstofflösungen  zeigen  gewisse  Ähnlichkeit 
mit  Kolloiden,  z.  B.  mit  Eiweisslösungen  [J.  T.  34,  75].  Setzt  man  einer 
Farbstofflösung  Alaun  zu,  so  werden  bei  den  meisten  Lösungen  die  kleinsten 
gefärbten  Teilchen  grösser  unter  Verminderung  ihrer  Zahl,  oder  es  treten  selbst- 
ständige Molekularkomplexe  auf,  die  für  sich  beweglich  sind  und  im  wässerigen 
Medium  typische  Abstände  einhalten.  Elektrische  Spannungen  bez.  deren 
Ausgleich  bestimmen  diese  Änderungen.  Mischt  man  Eiweiss  mit  Farbstoff- 
lösung, so  treten  in  bestimmter  Gruppierung  Eiweiss  und  Farbpartikel  aneinander 
inmitten  und  zwischen  isoliert  und  unverändert  bleibenden  Teilchen.  Die  im 
»Serumalbumin«  (Albumin,  purissim.  Merck)  vorhandenen  Eiweisskörper 
haben  verschiedene  Verwandtschaft  zu  den  Farbstoffteilchen,  welche  Verwandt- 
schaft nicht  allein  von  der  Grösse,  resp.  dem  Volumen  der  Teilchen,  sondern 
auch  von  deren  spezifischer  Energie  abhängt.  Die  einzelnen  Veränderungen 
in  Farbe  und  Gestalt  der  ultramikroskopischen  Bilder  der  verschiedenen 
Lösungen  und  Mischungen    werden   eingehend   beschrieben.      R.    kommt  zum 


1)  Pflügers  Arch.  112,  128-71. 
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Schlüsse:  Der  Färbeprozess  ist  ein  molekularer  Vorgang,  bei  weloheni  durch 
physikalische   Anziehungskräfte   chemische  Wirkungen   herbeigeführt    werden. 

Webe  r. 

4.    Carl  Neuberg:  Zur  Kenntnis  des  Tryptophans ^).    Zur  Keindar- 

Stellung  des  Tryptophans  empfiehlt  N.  folgenden  Weg.  Zunächst  wird  wie 
Hopkins  und  C  o  I  e  es  angegeben,  das  leicht  abzutrennende  Tyrosin,  Trypto- 
phan und  Cystin  aus  der  verdünnten  schwefelsauren  Flüssigkeit  durch  lOproz. 
ijuecksilbersulfat  in  gleichfalls  schwefelsaurer  Lösung  ausgefällt.  Dann  wird 
zur  Abtrennung  des  Cystins  vom  Tryptophan  der  gewaschene  Hg-Nieder- 
schlag  mit  HgS  zerlegt  und  nunmehr  mit  Mercurisulfat  fraktioniert  gefällt, 
wobei  das  Cystin  zuerst  niedergeschlagen  wird.  Diese  ersten  fast  allein  aus 
(ystin-  bezw.  Cystin-Hg  bestehenden  Anteile  werden  verworfen,  das  Filtrat 
mit  Hg  S  behandelt  und  dessen  Überschuss  ausgetrieben.  Dann  wird  mit 
Bleikarbonat  im  Überschuss  (auf  1kg  Kasein  mit  100  g  PbCO^  oder  PbO) 
versetzt  und  ^/^  Std.  auf  dem  Wasserbade  erwärmt.  Darauf  fügt  man  soviel 
N  H3  hinzu,  dass  ein  schwacher  Geruch  bemerkbar  ist  und  erwärmt  noch 
V4  Std.,  lässt  erkalten,  fällt  gelöstes  Pb  mit  HgS  und  verdampft  in  einer 
Porzellanschale  auf  dem  Wasserbad.  Dabei  scheidet  sich  ohne  Schwierigkeit 
und  ohne  die  geringste  Verfärbung  das  Tryptophan  beim  Einengen  rein  weiss 
und  sofort  analyseurein  ab.  Diese  Trennung  beruht  darauf,  dass  Tryptophan 
auch  in  ammoniakalischer  Lösung  nicht  durch  Pb  CO3  gefällt  wird.  Ausbeute 
aus  1  kg  gut  verdautem  Kasein  nach  Imal.  Umkristallisieren  7 — 8  g  Tryptophan. 

Stolte. 

0.  Ed.  Swirlowsky:  Zur  Frage  nach  der  Einwirkung  von  verdünnter 
Salzsäure  auf  die  Eiweissstoffe^).  Als  Objekte  der  Untersuchungen  dienten 
folgende  Eiweisskörper :  a)  Gelatine,  b)  koagulierte,  und  zwar  zum  Teil 
feuchte,  zum  Teil  auch  bei  103 — 105®  C.  getrocknete  Eiweisskörper  des 
Pferdeblutserums,  c)  Kasetn  der  Kuhmilch,  d)  kristallinisches  Pferdeblut- 
hämoglobin  und  e)  aus  dem  Pepton  Witte  ausgesalzene  Albumosen.  Die  Ein- 
wirkung 0,5  proz.  Salzsäure,  unter  Zusatz  von  Chloroform,  erfolgte  im  Thermo- 
staten bei  einer  Temperatur  von  36 — 38®  im  Verlauf  mehrerer  Monate.  In 
den  digerierten  Lösungen  wurde  in  bestimmten  Zeitintervalleu  die  Menge  des 
Monaminostickstotfes  bestimmt.  Die  Digestionsprodukte  der  genannten  Eiweiss- 
substanzen  wurden  in  zwei  Hauptgruppen  geteilt:  Produkte,  welche  durch 
Phosphorwolfrarasäure  gefällt  werden  und  Produkte,  welche  schwach  oder  gar 
nicht  durch  dieses  Reagens  gefällt  werden.  Nach  einer  löOtägigen  Ein- 
wirkung auf  Gelatine  entstanden  ca.  28  7o  ^^s  Monaminostickstoffes  (auf  den 
Gesamtstickstoflf  berechnet).  Die  Lösung  der  durch  Phosphorwolframsäure  nicht  fäll- 

1)  Charite-Annalen  80,  424—26.    —    «)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  48,  252—99. 
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baren  Spaltangsprodukte  der  Gelatine  enthält  nicht  das  Glykokoll  als  solches 
und  höchst  wahrscheinlich  enthält  sie  auch  keine  andere  Monaminosäuren  als 
solche.  Nach  dem  Kochen  dieser  Lösung  mit  20proz.  Salzsäure  konnte  das 
Glykokoll  leicht  in  einer  Menge  isoliert  werden,  welche  darauf  hinwies,  das  das 
betreffende  Spaltungsprodukt  der  Gelatine  hauptsächlich  resp.  fast  ausschliess- 
lich aus  den  in  der  Gelatine  vorkommenden  Monaminoverbindungen  bestand. 
Bei  dem  Digerieren  der  feuchten,  koagulierten  Eiweissstoffe  des  Pferdeblut- 
serums (ca.  160  Tage)  stellte  die  N-Menge  der  durch  Phosphorwolframsäure 
unfällbaren  Produkte  ca.  20  ^/^  der  Menge  des  Gesamt-N  dar ;  aus  der  Lösung 
dieser  Produkte  ward  die  Glutaminsäure  als  Kupfersalz  abgeschieden.  Das 
Gemisch  dieser  Produkte  enthält  ausser  den  Monaminosäuren  als  solche,  noch 
vorwiegend  N-haltige  Spaltungsprodukte,  welche  beim  Kochen  derselben  mit 
20proz.  Schwefelsäure  sich  sehr  leicht  in  freie  Monaminosäuren  spalten.  Bei 
einem  derartigen  Digerieren  der  betreffenden  Eiweissstoffe  werden  nicht  nur 
Albumosen,  sondern  auch  Amphopepton  Ktthne  gebildet.  Nach  ca.  160- 
tägigem  Stehenlassen  der  Hämoglobinlösung  erreichte  die  Menge  des  Monamino- 
säure-N  ca.  35®/o  des  Gesamt-N.  Aus  der  Lösung  der  durch  Phosphor- 
wolframsäure unfällbaren  Spaltungsprodukte  wurde  die  Glutaminsäure  als  solche 
isoliert;  die  Lösung  enthielt  ausser  den  freien  Monaminosäuren  (wenigstens 
der  Glutaminsäure)  auch  Verbindungen  bezw.  Kombinationen  von  Monamino- 
säuren, welche  sich  durch  20proz.  Schwefelsäure  leicht  in  freie  Monamino- 
säuren spalten.  Dasselbe  wurde  im  allgemeinen  auch  bei  dem  Digerieren 
der  aus  dem  Pepton  Witte  erhaltenen  Albumosen  erhalten,  welche  vorher  von 
den  durch  Ammoniumsulfat  und  Phosphorwolframsäure  unfällbaren  Produkten 
gereinigt  waren.  Bei  diesen  Versuchen  gelang  es  nicht,  Hexonbasen  zu  er- 
halten. Die  Digestionslösungen  wurden  auf  Vorhandensein  proteolytischer 
Fermente  kontrolliert.  Bei  der  peptischen  Verdauung  der  Eiweisskörper  in 
Gegenwart  von  Salzsäure  erscheint  letztere  als  selbständiges  hydrolytisches 
Agens,  wobei  die  hydrolytische  Wirkung  derselben  in  dem  genannten  fermen- 
tativen  Prozess  durch  den  Katalysator  —  Ferment  —  beschleunigt  wird. 

Lawrow. 

6.  D.  Lawrow:  Zur  Frage  Über  die  Wirkung  der  kohlensauren 
Alkalien  auf  die  EiweisskOrper  ^).  Koagulierte  Albumine  und  Globuline  des 
Blutserums  vom  Pferde,  koaguliertes  und  unkoaguliertes  Pferdehämoglobin, 
Alkalialbuminat,  die  durch  Ammoniumsulfat  fällbaren  aus  dem  Pepton  Witte 
gewonnenen,  durch  Phosphorwolframsäure  gereinigten  Albumosen  und  Gelatine 
wurden  mit  0,5proz.  Natriumkarbonat  (wasserfrei)    bei  einer  Temperatur  von 

1)  Sitzungsberichte  der  Naturforscliergesellschaft  an  der  Universität  Jaijcw 
(Dorpat)  1906. 
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37 — 40^  C.  im  Verlauf  von  2 — 4^2  Mon.  in  Gegenwart  von  Chloroforn> 
digeriert.  Ein  Teil  der  genannten  Albumine  und  Globuline  wurde  nach  dem 
Trocknen  bei  105 — 108®  C.  digeriert.  Dieselben  Eiweisskörperpräparate 
wurden  auch  einer  parallelen  Digestion  mit  0,5proz.  Salzsäure  (wasserfrei) 
unterworfen.  Die  protrahierte  Wirkung  des  genannten  Alkali  auf  die  er- 
wähnten Albumine  und  Globuline  sowie  auf  das  Alkalialbuminat  ist  eine  sehr 
geringe.  Durch  das  Koagulieren  und  Trocknen  werden  die  nativen  Eiweiss^ 
körper  der  Einwirkung  dieses  Alkali  etwas  zugänglicher.  Nach  einer  protra- 
hierten  Einwirkung  des  angeführten  Alkalis  entsteht  aus  den  Albuminaten  das 
sog.  Amphopepton  und  die  durch  Phosphorwolframsäure  unfällbaren  Spaltungs- 
produkte und  zwar  in  verhältnismäfsig  nicht  unbedeutenden  Mengen.  Die  Re- 
sultate  der  Digestion  der  angegebenen  Eiweisspräparate  mit  0,5proz.  Salzsäure 
stimmen  mit  den  hierauf  bezüglichen  Untersuchungen  L.s  [ J.  T.  35,  44  9]  überein.  Im* 
allgemeinen  ergibt  sich,  dass  die  unmittelbare  Wirkung  von  0,5  proz.  Natriun\- 
karbonat  auf  die  Eiweisskörper  beim  Prozess  der  tryptischen  Verdauung  der 
Eiweisssubstanzen  viel  schwächer  ist,  als  die  entsprechende  Wirkung  von 
0,5  proz.  Salzsäure  bei  der  peptischen  Verdauung  der  genannten  Körper,  so 
dass  die  Rolle  des  Trypsins,  als  Katalysator,  bei  den  angegebenen  Prozessen, 
viel  mehr  hervortritt,  als  die  entsprechende  Rolle  des  Pepsins  bei  der  peptischea 
Verdauung .  L  a  w  r  o  w. 

7.  Otto  Krummacher:  Zur  quantitativen  Bestimmung  der  in  den^ 
Eiwei88l(0rpern  enthaltenen  Zuckergruppe  ^).  K.  erhielt  aus  Wittepepton  eine 
reduzierende  Substanz,  (die  ein  Osazon,  vermutlich  Dextrosazon,  liefert)  quan- 
titativ nach  der  Pavy sehen  Methode  2,3 ^/q.  K.  bestimmte  dann  das  Ver- 
hältnis von  Cu:  Glukosamin  für  die  Kjeld ah  Ische  Zuckerbeslimmung  und 
legte  es,  da  es  mit  dem  für  Traubenzucker  gefundenen  ziemlich  übereinstimmt, 
der  folgenden  quantitativen  Methode  zu  Grunde:  6  g  lufttrockene  Substanz 
werden  im  Wasserbade  mit  20  cm^  HCl  (D.  1,19)  und  160  cm^  Wasser  4  Std. 
gekocht,  dann  mit  50  proz.  Kalilauge  neutralisiert,  mit  Essigsäure  schwach 
angesäuert  und  mit  Wasser  auf  250  cm'*  gebracht.  Vom  Filtrat  werden  40  cm^ 
mit  60  cm^  20  proz.  Phosphorwolframsäure  gemischt ,  vom  Niederschlag  ab- 
filtriert, 70  cm^  des  Filtrats  werden  eben  merklich  alkalisch  gemacht,  auf  ein 
bestimmtes  Volumen  (75  oder  80  cm^)  gebracht,  wieder  filtriert  und  65  cm^  des 
neuerlichen  Filtrats  zur  quantitativen  Bestimmung  nach  Kjeldahl  verwandt, 
indem  sie  in  einen  Kolben,  in  dem  30  cm'*  Fehlingscher  Lösung  sind,  gefüllt 
und  mit  5  cm*  Wasser  nachgespült  werden.  Der  Kolben  trägt  einen  doppelt 
durchbohrten  Gummipfropfen,  durch  welchen  Wasserstoff  ein-  und  austritt,  und 
wird  bis  zu  1  cm  oberhalb  des  Flüssigkeitsspiegels  in  ein  siedendes  Wasserbad 

J)  Zeitschr.  f.  Biologie  47,  612—27.    München. 
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-getaucht  und  verbleibt  20  Min.  darin.  Nach  erfolgter  Reduktion  wird  die 
Flüssigkeit  noch  heiss  durch  Asbest  filtriert,  der  Niederschlag  mit  kochendem 
Wasser,  Alkohol  und  Aether  gewaschen  und  nach  Ueberführung  in  Kupfer  ge- 
wogen. Der  gefundene  Wert  ist  mit  11,9,  wegen  der  in  den  Niederschlägen 
absorbierten  Menge  der  reduzierenden  Substanz  zu  multiplizieren.  In  100  g 
Witte-Pepton  wurden  2,53  g  reduzierende  Substanz  (als  Glukosamin  berechnet), 
in  100  g  trockenem  ausgewaschenem  Fleisch  0,48  g  (resp.  mit  Berücksichtigung 
des  Glykogens  0,4g)  gefunden.  Spiro. 

8.  L  Langstein:    Die  Kohlehydrate  des  Blutglobulins ^).   L.  betont 

neuerlich  die  Anwesenheit  von  unauswaschbarem,  aber  durch  H  Cl-Aufspaltung 
frei  zu  machendem  Traubenzucker  im  Blutglobulin.  Der  exakte  Nachweis 
hierfür  liegt  darin,  dass  Globulin  mit  Diastase  und  Hefe  behandelt,  dann  ge- 
fällt, noch  immer  Traubenzucker  abspaltet.  Die  Bindung  dürfte  eine  lockere, 
wahrscheinlich  glykosidartige  sein.  Die  früher  von  L.  nachgewiesene  Fruktose 
wird  als  Kunstprodukt  der  Methode  erklärt.  Die  Menge  der  Kohlehydrate 
im  Blutglobulin  wurde  annähernd  bestimmt  durch  Bildung  von  Benzoylestern 
iius  verschiedenen  Präparaten  mit  gleichen  Reagentienmengen.  Die  Ausbeute 
schwankte  um  mehr  als  das  Doppelte  ihres  Wertes.  Das  Blutglobulin  enthält 
mindestens  1  ^/q  Kohlehydrat,  wovon  ^j^  Traubenzucker  ist.  Glykosamin  wird 
bei  geeigneter  Methode  regelmäfsig  und  reichlicher  als  Traubenzucker  gefunden. 
L.  hält  die  Entstehung  von  Kohlehydraten  aus  den  Aminosäuren  des  Eiweiss- 
moleküls  für  möglich.  Reich el. 

9.  Emil  Abderhalden:  Klinische  Eiweissuntersuchungen -).  A.  ver- 
sucht in  die  klinische  Eiweissforschung  die  rein  chemischen  Untersuchungs- 
methoden  hineinzutragen  und  die  in  Exsudaten,  Transsudaten  und  im  l^rine 
auftretenden  Eiweissstoffe  nach  ihrem  Aufbau  aus  Aminosäuren  zu  charakteri- 
sieren. Etwa  vorhandene  freie  Aminosäuren  sollen  nach  Ausfällen  der 
betreffenden  Flüssigkeit  mit  Phosphorwolframsäure  und  Entfernen  des  Ueber- 
schusses  an  solcher  durch  Baryt  und  des  überschüssigen  Baryt  durch  K^  ^^4 
entweder  direkt  durch  Einengen  fraktioniert  zur  Kristallisation  gebracht  oder 
ilurch  Darstellung  ihrer  Cu- Salze  bezw.  der  /^-Naphtalinsulfochlorid-  bezw. 
Phenylisocyanatprodukte  isoliert  werden.  Zur  Charakterisierung  einzelner 
Ki  weiss  kör  per  sowie  zur  Vergleichung  derselben  empfiehlt  A.  die  leicht 
ausführbare  quantitative  Bestimmung  von  Tyrosin  und  Glutaminsäure,  sowie 
<len  qualitativen  Nachweis  von  Tryptophan,  Cystin,  Glykokoll  u.  a.  Die 
Methode   wäre    folgende:    Zur   quantitativen   Bestimmung   von  Tyrosin    uud 


1)  Sitzungsber.   d.   kais.  Äkad.  d.  Wisscnsch.  Wien,   Mathem.  -  naturw.  Kl.    III. 
Abt.  114,  l>^-23.   —   2)  Zeitschr.  f.  exper.  Pathol.  u.  Ther.  2.  642—48. 
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Olutaminsäure  hydrolysiere  man  bei  1 00^  zur  Gewichtskonstanz  getrocknetes 
Eiweiss  (von  bekanntem  Aschegehalt)  durch  16  stündiges  Kochen  mit  der  5 — 6- 
fachen  Menge  25proz.  H2SO4.    (Rückflusskühler!)     Dann  verdünne  man  mit 
^/g  Vol.  HjO,  entfärbe  mit  Tierkohle,    koche  die  Tierkohle  aus  und  fälle  aus 
den  vereinigten  Filtraten  die  Hg  SO4  quantitativ  mit  Baryt  (Vermeidung  eines 
üeberschusses  an  Baryt  wie  an  Hg  SO4 !),   sauge  ab   und   koche   den  Nieder- 
schlag   aus,    bis    alle   Aminosäuren    daraus    entfernt    sind.     Beim    Einengen 
kristallisiert  das  Tyrosin  aus,  die  Mutterlauge  wird  weiter  eingeengt,    wieder 
zur  Kristallisation  gebracht   u.   s.   f.,    bis    nur   noch    schwache    Millonsche 
Reaktion  im  Filtrate  vorhanden  ist.     Das  eventuell  abermals  entfärbte  Filtrat 
wird   stärker   eingeengt   und   mit   gasförmiger  HCl   gesättigt.     Nach  starkem 
Abkühlen  (Eis-  oder  Kältemischung)  und  Ueberimpfen  eines  Kristalles  Glutamin- 
säurechlorhydrates kommt  es  zur  reichlichen  Kristallisation  (meist  kristallisiert 
bei  Wiederholen  des  Verfahrens   ein  weiterer  kleiner  Teil  aus).     Unter  ver- 
mindertem Drucke  werde   die   Mutterlauge   zum  Sirup   eingeengt:    der   Sirup 
im    3  fachen  Vol.  Alkohol   absol.    gelöst    und    durch  Einleiten    von  HCl -Gas 
Veresterung  der  Aminosäuren  erzielt.     Nach  starkem  Erkalten  (Kältemischung) 
und  Ueberimpfen  eines  gleichen  Kristalles,  kristallisiert  G 1  y  k  0  k  0 11  äthylester- 
chlorhydrat  aus.  (Wiederholen !)  Die  danach  abermals  unter  Druckverminderung 
und    bei    niederer  Temperatur   eingeengte  Mutterlauge    wird    in  Äthylalkohol 
gelöst,    mit   Äther  überschichtet    und    aus   ihr   nach    starker  Kühlung    durch 
Zusatz    der    dem    HCl -Gehalte    entsprechenden    Menge    Natriumäthylat    die 
Aminosäureester  in  Freiheit  gesetzt.     Nachdem  die  alkoholisch-ätherische 
Lösung   mit   geglühtem  Natriumsulfat  getrocknet  worden   und  der  Äther  ver- 
jagt  ist,    werden   die  Ester   fraktioniert   destilliert.     [Näheres   E.  Fischer, 
J.  T.  31 — 35.]     Zum    Cystinnachweis    wird   eine  Eiweissprobe    6  Std.  mit 
konzentrierter  HCl   am  Rückflusskühler  gekocht,   mit  Wasser   verdünnt,    mit 
Tierkohle    entfärbt    und    das    Filtrat    mit    Na  OH    bis    zur    schwach    sauren 
Reaktion    versetzt.      Der    abfiltrierte,    aus    Cystin    und    Tyrosin    bestehende 
Niederschlag   wird    in  lOproz.  NH3   heiss   gelöst  und   die  Lösung   nach  dem 
Erkalten  mit  Eisessig  bis  zur  schwach  alkalischen  Reaktion  versetzt:  es  fällt 
ein  zumeist  aus  Tyrosin  bestehender  Niederschlag  aus,  nach  Übersättigen  mit 
Eisessig  scheidet  sich  das  Cystin  ab.    Zum  Tryptophannachweise  empfiehlt 
A.   die   Methode   von  Neubauer-Rohde   [J.  T.  35,  14]    oder   Verdauung 
des  Eiweisses   mit   Pankreassaft   (oder   tryptophanfreiem  Pankreatinpräparate) 
mit   nachfolgendem  Nachweis   des  Tryptophans   durch  Zusatz  von  verdünntem 
Bromwasser.     Dem   Vorkommen    von   Kohlehydraten    und    Phosphor    legt    A. 
keine  Bedeutung  bei,    da  die  Eiweisskörper   leicht  andere  Körper  mitreissen. 
Hat    man    mittelst    obiger    Methode   Unterschiede    gefunden,    so    suche    man 
-durch    physikalische   Hülfsmittel  zu    entscheiden,    ob    »einheitliches   Eiweiss^ 
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oder  ein  Gemenge  vorliegt.  Dies  ist  allerdings  eine  kaum  zu  entscheidende 
Frage,  da  wir  vorläufig  Eiweisskörper  fast  nur  nach  ihrer  Herkunft,  Dar- 
stellungsweise und  einigen  Reaktionen  charakterisieren  können.  Nur  grössere 
Unterschiede  im  Gehalte  an  Glutaminsäure  und  Tyrosin  oder  das  Fehlen 
einer  anderen  Aminosäure  gestattet  den  Schluss  auf  das  Vorhandensein 
verschiedenartiger  Eiweisskörper.  Stolte. 

10.  Karl  Kaas:    Ueber  den  Phosphorgehalt  von  HUhnereiweiss 0. 

K.  fand  in  dem  nach  Hopkins  dargestellten  kristallisierten  Hühnereiweiss 
0,919  ^/o  P,  in  daraus  dargestelltem  desamidierten  Eiweiss  2,42  ^/^  P,  obgleich 
die  verwendeten  Chemikalien  P-frei  waren.  Ein  anderes  Präparat  von  kristalli- 
siertem Hühnereiweiss  enthielt  anfänglich  3,06,  nach  der  siebenten  Umfällung^ 
1,73  ^Iq  P.  Rohes  im  Exsikkator  getrocknetes  Eiweiss  aus  einem  ganz  frischen 
Ei,  das  noch  warm  vom  Dotter  getrennt  wurde,  enthielt  0,155^/qP,  in  einem 
von  demselben  Huhn  gelegten  Ei,  bei  welchem  Dotter  und  Eiweiss  nach 
einem  Monat  getrennt  wurden,  enthielt  das  Eiweiss  dann  0,228  ^/^  P.  Ein 
Präparat  von  E.  Ludwig  nach  Hammarstens  Verfahren  dargestellt,  ent- 
hielt kein  P,  ein  zweites  kristallisiertes,  das  durch  Dialyse  vom  Ammon- 
sulfat  befreit  war,  0,352  ^/^  P.  Der  Gehalt  des  Ovalbumins  an  P.  scheint 
demnach  ein  sehr  schwankender  zu  sein.  Die  Zunahme  des  P-Gehaltes  durch 
längeres  Liegen  ist  nur  durch  Diffusion  aus  dem  Dotter  erklärlich.  Nach 
Skraup  (Fussnote)  kann  es  als  feststehend  angesehen  werden,  dass  das 
kristallisierte  Ovalbumin  sehr  häufig  P  enthält,  dessen  Menge  wechselt.  Wahr- 
scheinlich hat  Rasse  und  Futter  der  Hühner  hierauf  Einfluss.  Sk.  hält  es 
für  nicht  unwahrscheinlich,  dass  der  P  konstitutionell  enthalten  ist,  aber  je 
nach  Umständen  wechseln  kann.  »Es  würde  dann  für  den  P.  dasselbe  gelten, 
was  für  die  N-haltigen  primären  Spaltungsstücke  schon  beobachtet  worden  ist, 
dass  deren  Menge  wechseln  kann« :  so  differiere  im  Kasein  der  Gehalt  an 
Glykokoll  und  Alanin,  und  auch  die  Zusammensetzung  der  »Edestine«  wechsele^ 

Spiro. 

11.  Zd.  H.  Skraup  und  K.  Kaas:  Über  die  Einwirkung  von  salpetriger 

Säure  auf  Ovalbumin^).  Wie  auf  Kasein  und  Glutin  [dieser  Band  pag.  22 
u.  26],  wurde  nun  auch  auf  kristallisiertes  Ovalbumin  salpetrige  Säure  einwirkea 
gelassen.  Dazu  wurde  ein  von  K.  bereitetes  Präparat  verwendet  [vorsteh. 
Referat],  dessen  vollständige  Analyse  im  Mittel  ergab:  52,99  C,  7,26  H\ 
15,50  N,  1,40  S,  0,84  P,  22,01  "/oO.  Dasselbe  wurde  in  wässriger  Lösung 
mit   Natriumnitrit   und   Eiessig   behandelt,    der   ausfallende   Niederschlag  ab- 


1)  Monatshefte  f.  Cheni.  27,  403-10,  Graz.  —  2)  Festschr.  f.  A.Ulf  Lieben 
1906,  o76— 86.  —  »)  Das  Mittel  aus  <len  beiden  mitgeteilten  Analysen  würde  7,21 
ausmachen. 
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gesaagt,  ausgewaschen,  nMt  Alkohol  und  Äther  ausgekocht  und  nach  dem 
Trocknen  hei  135^  analysiert.  Dieses  Desamidoalhumin  hat,  auf  den  gleichen 
Kohlenstoffgehalt  gerechnet,  denselben  Gehalt  an  H  und  N  und  nahezu  denselben 
Gehalt  an  0  wie  das  Albumin,  aber  mehr  Schwefel  und  noch  viel  mehr 
Phosphor.  Wahrscheinlich  tritt  dabei  ein  Zerfall  in  2  Proteine  ein,  von 
welchem  dasjenige,  welches  als  schwer  lösliche  Verbindung  zu  fassen  ist,  S- 
und  P-reicher  ist,  wie  das  in  Lösung  gegangene  2.  Albumin.  Es  beträgt 
auch  die  Ausbeute  an  der  Desamidoverbindung  nur  44  ^/q  des  Albumins. 
Der  Körper  gibt  die  Reaktion  auf  leicht  abspaltbaren  S,  die  Reaktionen  nach 
Molisch  mit  a-Naphtol  und  Thymol  auf  den  Kohlehydratrest  noch  sehr 
deutlich,  während  die  Millonsche  Reaktion  auf  Tyrosin  nicht,  und  die 
Biuretreaktion  vielleicht  nicht  eintritt.  Bei  der  Hydrolyse  durch  öOproz. 
Schwefelsäure  war  Lysin  nicht  nachzuweisen,  während  bei  gleicher  Behandlung 
des  unveränderten  Albumins  Lysin  gefunden  wurde.  Histidin  fand  sich  in 
beiden  Fällen  in  gleicher  Menge,  Arginin  in  beiden  Fällen  nicht. 

Andreasch. 

12.  Hugounenq  und  A.  Morel:  über  die  Produkte  der  Hydrolyse 
des  Ovalbumins  durch  Baryt  bei  100^  und  über  die  Natur  der  SchUtzen- 
bergerschen  GlukoproteYne  und  DileuceYne  ^).    Man  lässt  Ätzbaryt  während 

72  Std.  bei  100^  auf  Ovalbumin  einwirken;  die  siedende  alkalische  Lösung 
wird  filtriert,  mittelst  H^,  SO4  vom  Baryt  befreit,  konzentriert  und  nach  dem 
Schützenberger sehen  Verfahren  in  Leucine,  Leucei'ne,  GlukoproteYne  und 
einen  glasartigen  amorphen  Stofif  getrennt.  Jede  dieser  Fraktionen  wurde 
mittelst  Phosphorwolframsäure  in  einen  flockigen  Niederschlag,  einen  klumpigen 
Niederschlag  und  eine  Lösung  getrennt.  Die  flockigen  Niederschläge  scheinen 
Polypeptide  zu  enthalten.  Werden  die  klumpigen  Niederschläge  nach  dem 
Kossei  scheu  Verfahren  verarbeitet,  so  erhält  man  1,4  ®/q  Lysin  und  0,8  ®/q 
Ornithin.  Die  aus  jeder  der  4  Schütz enb er gerschen  Gruppen  herge- 
stellten Lösungen  wurden  nach  dem  Emil  Fi  seh  ersehen  Verfahren  unter- 
sucht. Die  Leucine  ergeben  5  Tyrosin,  41  Leucin,  10  Alanin,  2,8  Phenyl- 
alanin, 1  Asparaginsäure,  0,8  ^/q  Glutaminsäure,  die  Leuceine  21  Alanin, 
31  Leucin,  5,8  Prolin,  19  Phenylalanin,  13,9  Asparaginsäure,  1,9%  Glutamin- 
säure, die  GlukoproteYne  13  Alanin,  12  Leucin,  0,2  Prolin,  7  Phenylalanin, 
5  Asparaginsäure,  12",^,  Glutaminsäure.  In  der  aus  dem  glasartigen  amorphen 
Körper  stammenden  Lösung  sind,  ausser  Spuren  von  Leucin  und  Phenylalanin, 
fast  nur  Polypeptide  und  Diaminosäuren  vorhanden.  Die  Hydrolyse  des 
Ovalbumins  durch  Baryt  bei  100'^  ergibt  also:  1,1  Tyrosin,  4,5  Alanin, 
9,7  Leucin,  0,54  Prolin,  2,8  Phenylalanin.  0,91  Asparaginsäure,  1,4  Glutamin- 

1)  Bull.  soc.  chim.  Paris  [3]  80,  435—37. 
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säuie,  1,4  Lysin,  0,8  Ornithin,  17^/^  Polypeptide.  Sie  erzeugt  dieselben 
Produkte  als  die  Hydrolyse  durch  Säure,  zerstört  aber  einen  Teil  der  Diamino- 
säuren  (Histidin,  Arginin).  Sie  ist  jedoch  unvollständig,  denn  es  bleiben 
noch  Polypeptid  -  ähnliche,  widerstandsfähige  Komplexe,  welche  nur  durch 
eine  stärkere  Hydrolyse  in  ihre  letzten  Bestandteile  gespalten  werden.  Die 
Schtitzenbergerschen  DileuceXne  und  Glukoproteüne  entsprechen  keinen 
genau  bestimmten  Stoffen,  sondern  nur  Substanzengemischen  von  Aminosäuren 
und  in  Aminosäuren  spaltbaren  Polypeptiden.  Zunz. 

13.  E.  Abderhalden  und  Andrew  Hunter:  Hydrolyse  des  im 
Eigelb  des  Hühnereies  enthaltenen  ProteYns  (Vitellin^-    Bei  der  Hydrolyse 

mit  25proz.  Schwefelsäure  gaben  100  g  aschefreies  bei  100°  getrocknetes 
Vitellin:  Gly kokoll  1,1,  Aminovaleriansäure  2,4,  Leucin  11,0,  Asparagin- 
säure  0,5,  Glutaminsäure  12,2,  Phenylalanin  2,8,  Prolin  3,3,  Tyrosin  1,6^1  q. 
Auch  Alanin  war  vorhanden.  Die  Zusammensetzung  ist  eine  ähnliche  wie 
die  des  auch  P  enthaltenden  Kaseins,  beide  Eiweisskörper  spielen  ja  auch 
bei  der  ersten  Ernährung  der  beiden  Tierklassen  eine  ähnliche  Rolle.  Eine 
Polemik  gegen  Hugounenq  siehe  im  Original.  Spiro. 

14.  W.  Worms:  Die  Albumine  des  Eiweisses  der  TruthUhnereier ^. 

Das  Eiweiss  der  Truthtihnereier  enthält  ein  Albumin,  welches  aus  halbgesättigten 
Lösungen  von  Ammoniumsulfat  kristallisiert  bei  einer  allmählichen  Eindickung 
dieser  Lösungen  bei  Zimmertemperatur.  Das  dreimal  umkristallisierte  Präparat 
des  kristallinischen  Albumins  löst  sich  leicht  in  Wasser;  in  halbgesättigten 
Lösungen  von  Ammouiumsulfat  ist  es  fast  unlöslich.  Seine  wässrigen  Lösungen 
reagieren  schwach  sauer  auf  blaues  Lackmuspapier,  gerinnen  vollkommen 
beim  Erwärmen,  werden  durch  Alkohol  zur  Gerinnung  gebracht  und  geben 
sämtliche  Eiweissreaktionen ;  [«]g^  =  — 34,90^.  Seine  Elementarzusammen- 
setzung ist  folgende:  C  52,97,  H  7,39,  N  15,37,  S  1,60,  0  22,67<>/o. 
Dieses  Albumin  besitzt  die  Fähigkeit,  Salzsäure  zu  binden:  in  einigen  seiner 
Eigenschaften  unterscheidet  es  sich  zweifellos  von  dem  kristallinischen  Albumin 
der  Hühnereier.  Lawrow. 

15.  Hugo  Kirbach:  Zur  Kenntnis  der  allmählichen  Hydrolyse  des 
Pferdeoxyhämoglobins ^).  Um  zu  einem  Kyrin  aus  Pferdeoxyhämoglobin  zu 
kommen,  wurde  dieses  mit  der  10  fachen  Menge  12\'2Proz-  H^l  während 
10—12  Tagen  bei  37 — 40^  hydrolysiert,  filtriert,  dann  das  mit  dem  gleichen 
Volumen  Wasser  verdünnte  Filtrat  zuerst  mit  lOproz.,  dann  mit  öOproz. 
(D  rechsei  scher)  Phosphorwolframsäure  unter  Vermeidung  eines  Überschusses 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  48,  505—12.  —  «)  Journ.  d.  russ.  physikal.-chem. 
Oesellsch.  88.  597—607.  —  »)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  ßO,  129-62.    Leipzig. 
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gefällt,  wobei  das  rohe  Kyrinphosphorwolframat  als  toniger  Niedei^schlag  aus- 
frdlt.  Der  Niederschlag  wird  mit  öproz.  H2  SO4  bis  zur  Cl- Freiheit  ge- 
waschen, mit  Wasser  und  NHjj  bei  40^  gelöst  und  mit  Barythydrat  unter 
möglichster  Vermeidung  eines  grösseren  Überschusses  zersetzt.  Das  vom 
Baryt  durch  (NH4)2  CO3  befreite  Filtrat  wird  aut  dem  Wasserbade  einge- 
dampft, der  dicke,  alkalisch  reagierende  Syrup  durch  Zusatz  von  konzentrierter, 
dann  von  verdünnter  Schwefelsäure  gelöst,  dazu  das  gleiche  Volumen  absol. 
Alkohol   gegeben   und  in   dünnem   Strahl   in   absoluten  Alkohol  (auf  20  cm^ 

1  kg  abs.  Alk.)  getropft.  Das  Kyrinsulfat  fällt  in  schönen  weissen 
Flocken  aus,  die  entweder  durch  Lösen  in  Wasser  und  Fällen  mit  absolutem 
Alkohol  oder  besser  und  schneller  durch  Lösen  in  öproz.  Schwefelsäure  und 
Fällen  mit  absolutem  Alkohol  gereinigt  werden,  aber  bisher  ebenso  wenig 
wie  das  Phosphorwolframat  kristallisiert  erhalten  werden  konnten.  Das  Kyrin- 
sulfat giebt  die  Biuretreaktion  mit  einem  Stich  ins  Bordeauxrote,  nicht  die 
Millonsche  Reaktion,  deutlich  die  Kongoreaktion  und  ist  optisch  inaktiv. 
Seine  Zusammensetzung  ist  C  34,26,  H  5,98,  N  15.08,  S  10,95,  0  33,73 <^/o. 
Versuche  mit  Hypobromit  führten  nicht  zu  einheitlichen  Zahlen.  Bei  der 
((ualitativen  und  quantitativen  Spaltung  wurde  gefunden,  dass  vom  N  21,66  ^/^ 
dem  Lysin,  32,17  dem  Histidin,  21,46  dem  Arginin,  76— 77^/q  den 
Basen,  23 — 24 ^/^  den  Aminosäuren  zukommt,  von  welch  letzteren  nur 
Glutaminsäure  gefunden  wurde.  Das  Kyrin  aus  Pferdehämoglobin  würde 
also,   wenn    nur   die   genannten  Körper  als  Spaltungsprodukte  entstehen,   aus 

2  Histidin-,  1  Arginin-,  2  Lysin-  und  4   Glutaminsäure -Molekülen  bestehen. 

Spiro. 

16.  W.  Huiskamp:  über  die  Fällung  des  Serumglobulins  im  Blut- 
serum mittels  Essigsäure^).  H.  hat  die  beiden  Eiweisskörpcr  mit  einander 
verglichen,  die  man  durch  geringe  Salzmengen  (0,3  ^/q  NaCl)  im  neutralisierten 
Blutserum  (Salzglobulin)  oder  durch  vorsichtigen  Essigsäurezusatz  im  doppelt 
verdünnten  Serum  (Essigsäureglobulin)  ausfällen  kann.  Beide  werden  durch 
NaCl,  CaClg,  MgS04  bis  zu  einem  Gehalt  von  0,1 — 0,3  ^/q  teilweise  gefällt, 
lösen  sich  im  Überschuss  und  in  Alkali,  beide  enthalten  mehr  Euglobulin 
als  Pseudoglobulin  und  koagulieren  in  3V2Proz.  NaCl-Lösung  bei  74  — 75^ 
Die  Zusammensetzung  des  Salzglobulins  ist  C  52,83,  H  7,66,  N  15,73, 
S  1,079 ®/n,  die  des  Säureglobulins  C  52,64,  H  7,46,  N  15,87,  S  1,060%, 
beide  enthalten  nur  Spuren  Phosphor.  Trotzdem  das  Essigsäureglobulin  sich 
in  überschüssiger  Essigsäure  schwieriger  löst  als  das  Salzglobulin,  betrachtet 
H.  sie  doch  als  identisch,  resp.  das  erstere  als  einen  bei  der  Neutralisation 
in  Lösung  gebliebenen  Teil  des  letzteren.     Ein   durch  CaCU  (Gehalt  0,2  ^/q) 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  46,  394—400.    Utrecht.    Vgl.  J.  T.  81,  11. 
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dargestelltes  Ca  -  Salz  des  Salzglobulins  enthielt  0,55  ^/^  Ca,  das  entsprechende 
Salz  des  Essigsäureglobulins  0,632 ®/q.  Spiro. 

17.   E.  Abderhalden   und   Alfr.  Schittenhelm:    Vergieichung 
der  Zusammensetzung  des  KaseYhs  aus  Frauen-,  Kuh-  und  Ziegenmilch^). 

Die  Hydrolyse  ergab  folgende  Werte: 


Kuhmilch 


Kaseün    aus 


Ziegenmilch    Frauenmilch 


Tyrobin 

Leucin 

Alanin 

Prolin 

Phenvlalanin 

Asparaginsäure 

Glutaminsäre 

Diaminotrioxydodekansäure 


4,5 

10,5 
0,9 
3,1 
3,2 
1  ^ 

10,7 
0,75 


4,95 
7,4 
1,5 
4,62 
2,75 
1  1 
11.25 
vorlianden 


4,71 


(3,996) 


Zwischen  der  Zusammensetzung  des  Kuh-  und  Ziegenmilchkaseins  besteht  also 
eine  weitgehende  Ähnlichkeit.  Auch  der  Tyrosingehalt  des  Kaseins  aus 
Frauenmilch  entspricht  dem  aus  den  beiden  genannten  Milcharten  gewonnenen 
Kasein.  Im  Albumin  aus  Frauenmilch  fanden  sich  1,26  ^'q  Tyrosin  und 
0,98 ^/q  Glutaminsäure.  Spiro. 

18.   Zd.  H.  SkraupundPh.  Hoernes:    Über  das DesamidokaseTn ^). 

Wird  ein  Protein  mit  salpetriger  Säure  behandelt  und  hierauf  hydrolisiert, 
so  muss  aus  den  entstehenden  primären  Spaltungsprodukten  festzustellen  sein, 
ob  durch  Nitrit  die  Amid-  (Schiff)  oder  die  Aminogruppen  (Paal)  an- 
gegriifen  werden.  Denn  werden  lediglich  die  Amidogruppen  verändert,  dann 
kann  das  mit  salpetriger  Säure  zuvor  behandelte  Protein  hydrolysiert  keine 
anderen  Aminosäuren  etc.  geben  als  das  nicht  desamidierte.  Reagiert  die 
salpetrige  Säure  ausschliesslich,  oder  aber  nebenher  mit  den  Aminogruppen, 
dann  werden  jene  Reste,  die  hierbei  sich  umsetzen,  voraussichtlich  NHg  gegen 
OH  austauschen  und  bei  der  Hydrolyse  werden  andere  primäre  Spaltungs- 
stticke  entstehen,  als  bei  der  Hydrolyse  des  ursprünglichen  Proteides.  Statt 
Aminosäuren  könnten  Oxvsäuren,  statt  Diaminosäuren  entweder  Dioxvsäuren 
oder  Oxyaminoderivatc  auftreten  u.  s.  w.  Aus  diesen  desamidierten  Spaltungs- 
stticken    lassen    sich  Rückschlüsse    auf  die    Konstitution    des  Proteins   ziehen. 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  47,  458—65.   —   ^)  Monatshefte  für  Chemie  27, 
631—52. 
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<l.  h.  feststellen,  welche  seiner  Spaltungsprodukte  nicht  in  peptidartiger  Bindung 
stehen,  sondern  derartig  verknüpft  sind,  dass  die  eine  oder  die  andere  NHg- 
Gruppe  noch  frei  vorhanden  ist,  Gasometrische  N- Bestimmungen  ergaben,  dass  die 
bei  der  Behandlung  von  Proteinen  mit  salpetriger  Säure  entwickelten  N-Mengen 
viel  grösser  sind  als  sich  aus  der  Analyse  der  Desamidoverbindungen  berechnet. 
£s  ist  deshalb  wahrscheinlich,  dass  sekundär  doch  Hydrolyse  stattgefunden 
hat  und  Aminosäuren  mit  salpetriger  Säure '  reagiert  haben.  Das  Desamino- 
kaseün,  das  zu  75^,'^  aus  Kasetn  erhalten  wurde,  unterscheidet  sich  von  dem 
Ausgangsmaterial  durch  minimale  Abnahme  im  N-Gehalt  (15,09,  15,19^/q), 
beträchtliche  im  C-Gehalt  (50,94,  51,99ö/o)  und  (»Z^)  im  P-Gehalt  (0,196, 0,47<^/o), 
steht  aber  dem  Kasein  noch  recht  nahe,  wie  aus  folgenden  Atom  Verhältnissen 
hervorgeht : 

Kasein  222  353  56  1,5  6S  1 

C  H  N  P  0  S 

Desamidokasein  216  349  54  0,4  78  1 

Es  ist  gelblich  braun,  in  Säuren  und  Alkalien  schwer  löslich,  in  sehr  ver- 
dünnter Lauge  löslich,  daraus  durch  einen  kleinen  Überschuss  von  Lauge 
als  gelatinöse  Masse  fällbar,  ohne  Biuret-  und  M  i  1 1  o  n  -  Reaktion.  Bei  der 
Hydrolyse  wurden  erhalten  Oxalsäure  (auch  aus  Kasein),  Pyrrolidinkarbon- 
säure,  Leucin,  Aminovaleriansäure,  wahrscheinlich  Isoleucin,  nicht  Glykokoll, 
Histidin  in  derselben  Menge  wie  aus  dem  Kasein  selbst,  Arginin  in  viel  ge- 
ringerer Menge,  Lysin  überhaupt  nicht.  Glutaminsäure,  Ammoniak, 
Kasein-  und  Kaseansäure  in  unveränderter  Menge.  Die  meisten  Aminosäuren 
sind  also  im  Kaseinmolekül  nicht  in  einer  Form  gebunden,  bei  welcher  die 
Aminogruppe  frei  vorhanden  ist,  ausgenommen  Lysin,  Tyrosin  und  vielleicht 
ein  Teil  des  Arginins.  Ähnliches  wurde  für  das  Lysin  beim  Glutin  gefunden 
(s.  u.).  Zur  Darstellung  des  Desaminokaseins  wurden  100  g  Kasein  in  einem 
10 1-Kolben  in  2 1  kalten  Wassers  unter  möglichst  heftigem  Schütteln  all- 
mählich eingetragen,  dann  140  cm^  Eisessig  zugefügt  und  schwach  erwärmt. 
Nach  völligem  Erkalten  wurden  im  Verlauf  einer  Stunde  80  g  Natriumnitrit 
in  1 1  Wasser  gelöst  langsam  zutropfen  gelassen.  Nach  4  stündigem  Stehen 
wurde  durch  Ensärmen  am  Wasserbad  die  Gasentwicklung  zu  Ende  geführt. 

Spiro. 

19.  A.  M  o  r  i :  Biochemische  Eigenschaften  der  EnteroproteMe  des  Fötus, 
des  Neugeborenen  und  des  SängllngTS^).  Aus  den  Versuchen  kann  man  folgende 
Schlüsse  ziehen:  Aus  den  einfachen  wässrigen,  oder  mit  Na  Fl  behandelten  Magen- 
und  Darmepithelieneitrakten  von  Neugeborenen  und  Säuglingen  kann  man  ein  Protein 
erhalten :  und  zwar  in  geringer  Menge  aus  der  Magenschleimhaut,  in  grösserer  Menge 
aus  dem  Colon  und  reichlich  aus  dem  Dünndarm.  Aus  dem  Darm  und  auch  aus  dem 
Magen  des  menschlichen  Fötus  extrahiert  man  schon  vom  4.  Monat  ein  Proteid,  welches, 


1)  Rivista  di  clinica  pediatrica  8,  481 — 509. 
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wenn  auch  gering,  dieselben  biochemischen  Eigenschaften  aufweist.  Das  Enteroprote'lcf 
tritt  immer  in  grösserer  Menge  in  den  Extrakten  von  Föten  auf,  welche  dem  Ende  der 
Entwicklung  nahe  sind.  In  den  Magen-  und  Darmextrakten  von  Säuglingen  besteht 
eine  deutliche  Vermehrung  des  Proteins,  aber  das  Auftreten  der  identischen,  wenn  auch 
gerins^en  Eigenschaften,  mit  den  fatalen  Magen-Darmschleimhätten  (d.  h.  welche  nicht 
mit  dem  Nährungsmatenal  in  Berührung  kommen)  könnte  den  Zweifel  bestärken,  dass 
diese  EnteroproteMe  nicht  einzig  und  allein  ein  Elaborationsprodukt  der  von  der  Darm- 
höhle absorbierten  Substanzen  seien,  sondern  dass  sie  in  Correlation  mit  einem  Auto- 
digestionsprozess  der  intestinalen  Zellen  selbst  sind,  welche  teilweise  präexistierend,, 
teilweise  während  der  Extraktion  gebildet  werden.  Die  Epithelialextrakte,  besonders 
vom  Dünndarm  des  Säuglings,  geben,  wenn  man  sie  im  Verhältnis  von  1 : 3  mit  Pepton- 
Lösung  mischt,  flockige  gelbweisse  Protein  -  Fällungen,  welche  man  als  „Plasteme* 
identifizieren  könnte.  Das  Protein-Präzipitat  ist  sehr  gross  bei  den  zellulären  Extrakten, 
etwas  geringer  bei  den  Flüssigkeiten  einfacher  wässriger  Extrakte;  es  wird  nicht  von- 
der  Gegenwart  des  Na  Fl  in  Uberschuss  behindert,  welches  auch  die  Eeaktion  der* 
Flüssigkeit  sei.  Bonanni. 

20.  E.  Abderhalden  und  Ed.  Strauss:   Die  Spaltungsprodukte 

des  Spongins  mit  Säuren ^).  Bei  den  Albuminoiden  fehlen  einmal  einzelne- 
Bausteine  (Tyrosin  dem  Leim  and  Spongin,  Phenylalanin  beim  Spongin  and 
den  Keratinsubstanzen  des  Haares  und  der  Federn),  andererseits  überwiegen 
bei  ihnen  Gruppen  von  Aminosäuren,  von  denen  bekannt  ist,  dass  sie  bei 
der  Verdauung  durch  Trypsin  schwer  oder  gar  nicht  angegriifen  werden, 
[J.  T.  33,  61,  62,  E.  Fischer  und  E.  Abderhalden]  Polypeptide.  Im 
Spongin  sind  auffallend  grosse  Mengen  Glutaminsäure,  Prolin  und  Glykokoll 
vorhanden.  Mit  der  Estermethode  wurden  in  100  g  asche-  und  wasserfreiem. 
Spongin  gefunden:  Glykokoll  13,9,  Leucin  7,5,  Prolin  6,3,  Glutaminsäure  18,1,. 
Asparaginsäure  4,7  ®/q,   wahrscheinlich   auch  Alanin   und   Aminovaleriansäure.. 

Spiro. 

21.  E.  Abderhalden  und  Erich  Ebstein:  Die  Monoaminosäuren 

der  Schaienhaut  des  Hühnereies^).  Die  Schalen  von  25000  Hühnereiern 
wurden  mechanisch  zerkleinert  und  in  einem  Kessel  mit  Wasser  mehrere 
Stunden  mit  einem  grossen  Rtihrer  in  beständiger  Bewegung  gehalten.  Hier- 
bei blieben  die  Schalenhäute  zum  grossen  Teil  am  Rührer  hängen,  während 
die  harten  Schalenstücke  sich  am  Boden  des  Gefässes  absetzten.  Die  von 
den  Schalenteilen  gereioigten  Häute  wurden  mit  5  proz.  Salzsäure  in  der 
Kälte,  mit  5  proz.  Essigsäure  auf  dem  Wasserbade  behandelt  und  mit  Wasser 
säurefrei  gewaschen.  Dieses  «Ovokeratin*,  das  keine  Mi  1  Ions  (Gelbfärbung) 
aber  starke  Schwefelbleireaktion  gab,  lieferte  bei  der  Hydrolyse  mit  25  proz. 
Schwefelsäure:  Glykokoll  3,9,  Alanin  3,5,  Aminovaleriansäure  1.1,  Leucin  7,4^ 

1)  Zeitschr.   f.  physiol.  Chemie  48,  49—53.   Berlin.   —   -i  Zeitschr.  f.  physioL 
Chemie  48,  580—34. 
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Prolin  4,0,  Glutaminsäure  8,1,  Asparaginsäure  1,1  ^/o-  Wahrscheinlich  ist 
auch  Serin,  vielleicht  auch  Phenylalanin  vorhanden.  Spiro. 

22.  E.  Abderhalden  und  Ed.  Strauss:  Die  Monoaminosäuren^ 
des  Keratins  aus  Eiern  von  Testudo  graeca^).     Die  in  ähnlicher  Weise- 

wie  das  Ovokeratin  (s.  vorst.  Ref.)  dargestellte  Schalenhaut  zeigte  auch  mit 
diesem  eine  weitgehende  Übereinstimmung  der  Zusammensetzung,  starke- 
Schwefelblei-,  negative  M  i  1 1  o  n  sehe  Probe.  Aus  7  g  wurden  bei  der  Hydrolyse 
mit  HCl  gewonnen :  Glykokoll,  Leucin,  Prolin  (2  g),  Asparaginsäure  (0,2  g)^ 
Glutaminsäure  (0,5  g),  wahrscheinlich  auch  Alanin  und  Phenylalanin.     Spiro. 

23.  E.  Abderhalden  und  Fernand  Malengreau:   Die  Mono- 

aminosäuren  des  Glutens^.  Das  Gluten,  früher  Glutenkasäin  genannt, 
rlas  alkoholunlösliche  Eiweiss  des  Weizenklebers,  wurde  mit  25  proz.  Schwefel- 
säure hydrolysiert.  100  g  aschefreies,  bei  100*^  getrocknetes  Präparat  (voi> 
Grübler,  Dresden  dargestellt)  enthält:  Glykokoll  0,41,  Alanin  0,30, 
Leucin  4,10,  Prolin  3,97,  Glutaminsäure  24,0,  Asparaginsäure  0,64,  Phenyl« 
alanin  1,0,  Tyrosin  1,9  g,  (Lysin  2,15,  Histidin  1,16,  Arginin  4,4  g  nach 
Kossel-Kutscher),  ferner  Tryptophan  und  Serin.  In  einem  Nachtrag 
bringt  A.  für  die  Zahlen  in  der  Arbeit  mit  F.  Pregl  [J.  T.  35,  4]  folgende- 
Korrekturen  an:  Alanin  8,1  (statt  2,1),  Leucin,  7,1  g  Cstatt  6,1  g). 

Spiro. 

24.  P.  A.  Levene  und  G.  B.  Wallace:  Ober  die  Spaltung  der 

Gelatine^).  Das  früher  gewonnene  Prolin  [J.  T.  34,  31]  erwies  sich  mit 
dem  inaktiven  «-Prolin  identisch.  1500  g  Gelatine  wurden  mit  35  g  Trypsiii 
15  Monate  lang  verdaut  und  mit  Phosphorwolframsäure  in  4  Fraktionen 
zerlegt.  Aus  der  ersten  Fraktion  wurde  durch  Alkoholextraktion  ein  Körper 
C^Hj^NgOg  (Schmp.  182 — 185^),  aus  der  vierten  Glykokoll  gewonnen. 
Nach  später  von  P.  A.  Levene  und  W.  A.  Beatty"*)  mitgeteilten  Versuchen^ 
ist  der  erstere  Körper  Prolinglycinanhydrid,  da  er  sich  durch  Erhitzeiv 
mit  HCl  im  Rohr  auf  1 50®  in  Prolin  und  Glykokoll  (Trennung  durch  Alkohol)> 
spalten  lässt.  Spiro. 

25.  P.  A.  Levene  und  W.  A.  Beatty:  Über  die  Spaltung  der 
Gelatine  mittels  25 proz.  Schwefelsäure^).  26.  Dieselben:  Analyse  der 
Spaltungsprodukte   der  Gelatine^.      Ad  25.    Bei  12  stündigem  Kochen  voi> 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  48,  535—36.  —  «)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie 
48.  503—8.  —  3)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  47,  143—8.  —  <)  Über  das  Vorkommen 
von  Prolin-Glycinanhydrid  bei  der  tryptischen  Verdauung  der  Gelatine.  Ber.  d.  deutsche 
ehem.  Ges.  89,  2060—1,  New- York.  —  ^)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  4»,  247—51. 
—  6)  Ibid.  252-61,  New-York. 
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400  g  Gelatine  in  3  1  25  proz.  Schwefelsäure  war  die  Hydrolyse  nicht  voll- 
ständig und  noch  viel  Gelatosen  vorhanden.  Nach  Entfernung  der  basischen 
Bestandteile  mit  Phosphorwolframsäure,  wurden  im  Filtrat,  nachdem  die 
:Säure  in  der  üblichen  Weise  entfernt  war,  mit  konzentrierter  Phosphorwolfram- 
säure drei  Fraktionen  gewonnen,  die  alle  von  eiweissartigen  Substanzen  durch 
•Gerbsäure  erst  befreit  werden  mussten.  Es  erwies  sich,  dass  bei  der  unvoll- 
ständigen Hydrolyse  der  Gelatine  die  Aminosäuren  in  derselben  Ordnung  vor- 
kommen, >\ie  bei  der  massigen  tryptischen  Verdauung:  GlykokoU,  Leucin, 
Oxyprolin  und  Alanin;  dagegen  waren  die  erst  bei  tiefgreifender  Yerdauung 
auftretenden  Prolinglycinpiperacid  und  a-Prolin  ebenfalls  nicht  nachzuweisen. 
Ad  26.  Um  eine  Analyse  der  Spaltungsprodukte  auszuarbeiten,  bei  der  man 
•die  Fischer  sehe  £stermethode  nicht  zu  Hilfe  zu  nehmen  braucht,  wurde  der 
•Gang  der  Analyse  gegründet  auf  die  Eigenschaft  der  Aminosäuren,  mit  Phosphor- 
wolframsäure Verbindungen  von  verschiedener  Beschaffenheit  zu  bilden,  auf  die 
Eigenschaft  des  Glykokolls,  ein  mäfsig  lösliches  Pikrat  zu  bilden  und  auf  die 
Unterschiede  in  der  Löslichkeit  der  Kupfersalze  der  Aminosäuren.  Bezüglich 
<ler  noch  weiter  auszuarbeitenden  Methodik  sei  auf  das  Orginal  verwiesen. 
Vff.  erhielten  GlykokoU  19,25,  Alanin  3,0,  Leucin  6,75,  a-Prolin  6,25, 
•Oxyprolin  6,4,  Glutaminsäure   l,75'\/(,.  Spiro. 

27.  Zd.  H.  Skraup:  Ober  das  Desamidoglutin  ^).  Wird  Glutin 
mit  salpetriger  Säure  behandelt,  so  geht  es  anscheinend  ohne  wesentliche 
Gewichtsveränderung  in  Dcsamidoglutin  über,  das  ähnliche  Löslichkeits- 
verhältnisse  zeigt,  wie  das  Glutin,  welches  aber  keine  Klebekraft  besitzt,  es 
^'ibt  rotstichige  Biuretreaktion,  der  Schwefelgehalt  ist  ungefähr  auf  ein  Drittel 
reduziert,  das  Verhältnis  zwischen  Kohlenstoff,  Wasserstoff,  Stickstoff  und 
•Sauerstoff  aber  nicht  wesentlich  verändert.  Bei  der  Hydrolyse  mit  HCl 
wurden  neben  wenig  Oxalsäure  grosse  Mengen  GlykokoU,  ferner  Arginin  und 
Histidin  aber  kein  Lysin  aufgefunden.  Aus  dem  Phosphorwolframat, 
^velches  bei  Ausführung  des  Kos  sei -Kutsch  ersehen  Verfahrens  sonst  da« 
Lysin  enthält,  Hess  sich  statt  des  Lysinpikrates  ein  anderes  sehr  gut  kristalli- 
sierendes Pikrat  erhalten,  welches  bei  wiederholtem  Umkristallisieren  weder 
im  Schmelzpunkte  noch  in  der  Zusammensetzung  wesentliche  Änderungen 
zeigte,  welches  aber  doch  ein  Gemisch  sein  dürfte.  Die  Analysen  stimmen 
zwar  am  besten  auf  ein  Pikrat  der  Aminovaleriansäure,  nach  Zerlegung  mit 
Schwefelsäure  kristallisierte  aber  ein  Gemisch  mehrerer  Substanzen,  von 
welchen  die  eine  bei  252^,  die  andere  aber  etwa  bei  220^  schmilzt  und  von 
denen  die  höher  schmelzende  die  Zusammensetzung  einer  Oxy aminovaleriansäure 

1)  Monatsb.  f.  Chemie  27,  653—62.    Graz. 
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hat.  Mit  einiger  Sicherheit  lässt  sich  annehmen,  dass  auch  im  Glutin  der 
Lysinrest  mit  anderen  Resten  derart  kombiniert  ist,  dass  zum  wenigsten  eine 
Aminopmppe  frei  beweglich  ist.  Spiro. 

28.  Wolfgang  Ostwald:  über  feinere  Quellungserscheinungen  von 
Gelatine  in  Salzlösungen  nebst  allgemeineren  Bemerkungen  zur  physikalisch- 
chemischen Analyse  der  Quellungskurven  in  Elektrolyten^).    Im  Anschluss 

an  die  Arbeiten  Hofmeisters,  welche  einen  spezifischen  Einfluss  von 
Salzen  auf  die  Quellbarkeit  von  Gelatine  nachweisen,  wurden  die  Kon- 
zentrationswirkungen Yon  Säuren,  Alkali  sowie  zunächst  Chloriden  und 
Nitraten  untersucht  und  gefunden,  dass  auch  diese  spezifischer  Natur  sind, 
d.  h.,  dass  die  Kurven,  welche  die  Abhängigkeit  der  Quellungsstärke  von  der 
Konzentration  darstellen,  nicht  einem  einzigen  Faktor  (z.  B.  dem  osmotischen 
Druck)  parallel  oder  proportional  gehen  und  damit  stetige  Linien  darstellen, 
sondern  dass  mehrere  Maxima  und  Minima  vorhanden  sind.  Es  stellte  sich 
heraus,  dass  die  allgemeine  Gestalt  der  Quellungskurven  in  Säure,  Alkali, 
Chloriden  und  Nitraten  dieselbe  ist.  Beim  Versuch  einer  gemeinsamen 
Analyse  Hessen  sich  die  Kurven  in  zwei  Teile  teilen,  deren  einer,  bei  höheren 
Konzentrationen  gelegene,  eine  Kurve  dritten  Grades  und  zwar  dieHysteresis- 
Kurve  darstellte  und  infolgedessen  als  ein  derartiges  Abhängigkeitsverhältnis 
mit  den  Elastizitäts-  und  besonderen  Strukturverhältnissen  der  Gelatine  als 
hinderndem  Faktor  gedeutet  werden  kann.  Für  den  ersteren  Kurventeil  wird 
die  Annahme  des  Auftretens  von  Adsorptionsverbindungen  zwischen 
Ionen  und  Gelatine  wahrscheinlich  gemacht,  neben  anderen  insbesondere  aus 
folgenden  Gründen:  es  findet  beim  Vermischen  von  Gelatinelösungen  mit 
Elektrolyten  (Chloriden  und  Nitraten)  eine  Reaktionsänderung  der  Lösung 
statt,  wobei  das  Kation  zurückbleibt  und  durch  Verbindung  mit  OH'  des 
Wassers  alkalische  Reaktion  gibt.  Es  ist  ferner  möglich,  aus  zwei  theoreti-  • 
sehen  Kurven,  von  denen  die  eine  die  besprochene  physikalische  oder  all- 
gemeine Schwellungskurve  ist,  die  andere  eine  theoretische  hyperbolische 
Adsorptionskurve  (entsprechend  den  Untersuchungen  von  Wilh.  Ostwald 
über  die  Adsorption  von  Säure  durch  fein  verteilte  Kohle)  darstellt,  durch 
Kombination  beider  den  komplizierten  Typus  der  empirischen  Konzentrations- 
kurve theoretisch  darzustellen.  —  Die  Konzentration  der  Elektrolyten,  bei 
welcher  die  vermuteten  Adsorptionsverbindungen  ihr  Adsorptionsmaximum 
erreicht  haben,  ist  um  so  grösser,  je  langsamer  die  Wanderungs- 
geschwindigkeit des  in  die  Adsorptionsverbindung  eingehenden  Ions  ist 
und   entspricht  somit   der   einzigen  Regel,    welche  bisher  mit  einigem  Erfolg 


1)  Pflügers  Archiv  111,  581—606.    Berkeley. 
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für  die  selective  Bildung  einer  bestimmten  Art  lonenkolloids  beim  Zusammeu- 
bringen  von  Kolloiden  und  Ionen  angewendet  worden  ist,  obschon  darauf 
hingewiesen  wird,  dass  diese  Regel  nicht  streng  zu  gelten  scheint  und  die 
ihr  zugeschriebenen  Erscheinungen  jedenfalls  als  Einzelfälle  einer  noch  all- 
gemeineren Beziehung  werden  erkannt  werden.  Die  beschriebenen  Versuchs- 
resultate zeigen,  dass  eine  vollständige  Parallelität  oder  Spiegelbildlichkeit 
zwischen  den  Quellungskurven  und  den  Viskositätskurven  verdünnter  Gelatine- 
lösungeu  mit  entsprechenden  Zusätzen  besteht,  derart,  dass  die  Maxima  der 
Quellung  den  Minimis  der  inneren  Reibung  entsprechen.  Diese  Übereinstimmung 
geht  sogar  so  weit,  dass  die  genannten  ausgezeichneten  Punkte  bei  denselben 
Konzentrationen  auftreten,  sich  also  als  (praktisch)  unabhängig  von  der 
Konzentration  der  Gelatinelösungen  erweisen.  Diese  Tatsache  der  Spiegel- 
bildlichkeit ergibt  die  Folgerung,  dass  beiden  Eigenschaften:  Quellung  und 
Viskosität  von  Kolloiden  dieselbe  physikalisch  -  chemische  Variable  (mecha- 
nische Affinität)  zugrunde  liegt;  sie  ermöglicht  aus  Messungen  der  inneren 
Reibung  Rückschlüsse  auf  konzentrirte  Lösungen  desselben  Kolloids  zu  ziehen, 
was  für  manche  biologische  Zwecke  nicht  ohne  Nutzen  ist.  Spiro. 

29.  Wl.  S.  Sadikoff:  Untersuchungen  über  tierische  Leimstoffe.  IV.^) 

Das  Verhalten  gegen  Salzlösungen  und  Säuren.  Durch  Sal«- 
sättigung  mit  Kochsalz  (a).  Ansäuern  (b)  durch  dann  folgende  Sättigung  mit 
schwefelsauren  Salzen  (c)  lassen  sich  mehrere  Fraktionen  gewinnen,  die  aber 
nicht  beständig  sind,  indem  a  allmählich  in  b  und  c  übergeht,  wenn  man 
das  genannte  Verfahren  wiederholt.  S.  fasst  die  drei  Fraktionen  daher  nicht 
als  feste  einzelne  Bestandteile  des  Glutins,  sondern  nur  als  Zustände  oder 
Stufen  eines  Umwandlungsprozesses,  eines  Verseifungsprozesses  auf.  den  er 
> Salzinversion«  nennt.  Neben  dieser  Wirkung,  der  kataly tischen,  kommt  noch 
eine  andere  in  Betracht,  die  Additionsfähigkeit,  die  sowohl  Salze  oder  Säuren 
zeigen.  Die  folgenden  Reaktionen  des  Glutins:  1.  die  Lüslichkeit  in  der 
gesättigten  Salzlösung  in  der  Kälte  oder  beim  Erwärmen,  besonders  aber  in 
MgS04-Lösung,  2.  das  Ausfallen  aus  diesen  Salzlösungen  beim  Ansäuern, 
3.  die  Löslichkeit  in  TOproz.  saurem  Alkohol,  4.  das  Ausfallen  bei  der 
Neutralisation  dieser  I^ösung  sind  nur  denjenigen  Leimstoflfen  eigen,  welche 
keine  Verseifung  erlitten  haben.  Schon  bei  sehr  geringen  Einflüssen  (Wasser, 
Salze,  Säuren,  Alkalien,  Wärme)  fallen  sie  negativ  aus  und  gehören  daher 
zur  notwendigen  Charakteristik  des  Glutins.  Spiro. 


1)  Zeitsebr.  f.  physiol.  Chemie  46,  387  —  93;  a.  Journ.  d.  russ.  physik.-cheni. 
Gesellschaft  88,  234—40.  Chem.  Lab.  Inst.  f.  exper.  Mediz.,  Petersburg;  vgl.  J.  T. 
34,  29. 
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30.  Thomas  B.  Osborne  und  Ralph.  D.  Gilbert:  Ober  den 
Gehalt  verschiedener  pflanzlicher  EiweisskSrper  an  Glutaminsäure,  bestimmt 
durch  Zersetzung  mit  kochender  Salzsäure  ^).  Die  BestimmuDg  der  Glutamin- 
säure wurde  im  wesentlichen  nach  der  Methode  von  Hlasiwetz  und  Hab  er- 
mann [J.  T.  3y  2]  ausgeführt.  Diese  Methode  ergab  bei  Anwendung  auf 
Kasein  ein  mit  der  Fisch  ersehen  Estermethode  übereinstimmendes  Resultat. 
Die  Befunde  stellen  die  Vff.  in  folgendem  zusammen:  Ccrealien.  Ju 
Alkohol  lösliche  Eiweisskörper,  ^/^  Glutaminsäure:  Gliadin  aus  Weizen  37,17, 
Oliadin  aus  Roggen  33,81,  HordeYn,  Gerste  36,35,  Zein  aus  Mais  16,87,  in 
Wasser  lösliche  Eiweisskörper :  Leukosin,  aus  Weizen  5,72;  in  Alkali  lösliche 
Eiweisskörper:  Glutenin  23,42.  Leguminosen.  In  Salzlösungen  lösliche 
Eiweisskörper,  ^Iq  Glutaminsäure:  Phaseolin,  Schmuckbohne  (Phaseolus)  12,33, 
Legumin,  Wicke  16,48,  Vignin  (Vigna  sinensis)  16,89,  Glycinin,  gelbe 
Strandbohne  19,46,  Glycinin,  japanische  Soyabohne  17,92,  Conglutin,  A  gelbe 
Lupine  20,96,  Conglutin,  B  gelbe  Lupine  30,05,  Conglutin,  blaue  Lupine 
23,00.  Öls  amen.  In  Salzlösungen  lösliche  Eiweisskörper,  ^/^  Glutamin- 
säure: Amandin,  Mandeln  23,14,  Globulin,  Sonnenblume  21,79,  Corylin, 
Haselnuss  17,94,  Globulin,  Ricinus  communis  14,50,  Excelsin,  Paranuss 
12,94,  Globulin,  Baumwollsamen  17,59,  Globulin,  Kürbissamen  12,35,  Edestin, 
Hanfsamen  14,00.  Tierische  Eiweisskörper:  Kasein,  Kuhmilch  10,77, 
Ovalbumin,  Hühnerei  9,01,  Conalbumin,  Hühnerei  7,00.  Demnach  sind  die 
Eiweisskörper  der  Cerealien  mit  Ausnahme  des  nur  in  geringer  Menge 
vorkommenden  Leukosin  sehr  reich  an  Glutaminsäure,  von  der  sie  im 
Durchschnitt  29,5^/^  enthalten,  während  die  entsprechende  Zahl  für  die 
Leguminosen  19,6,  für  die  Ölsamen  16,8  und  für  die  tierischen  Proteine 
8,9*^/0  beträgt.  Aus  je  300  g  Ochsenfleisch  wurden  6,9478  resp.  7,6557  g 
Glutaminsäure  gewonnen,  woraus  sich  der  Gehalt  der  Eiweisskörper  des 
Fleisches  zu  etwa  10,06  resp.  11,09  ^/^  veranschlagen  lässt.  Als  entsprechender 
Wert  für  die  Eiweisskörper  des  Fischfleisches  wurde  8,9  ^/^  gefunden. 

Vogt. 

31.  Thomas  B.  Osborne  und  Isaac  F.  Harris:  Die  Chemie 
der  Eiweisskörper  des  Weizenkorns.  II.  Darstellung  der  Eiweiss- 
körper in  grösseren  Mengen  für  die  Hydrolyse 0«  32.  Thomas 
B.  Osborne   und   S.  H.  Clapp.    III.   Hydrolyse  der   Eiweisskörper   des 

Weizens^).     Ad  31.     Weizenembryonen   enthalten   etwa   10^/^   Leukosin. 
während   das   ganze  Korn   ungefähr  0,3 — 0,4  ^/q   abgibt.     Das  Weizen-Keim- 


1)  Amer.  Journ.   of  Physiol.  15,  333—56.   —  *)  Amer.  Journ.  of  physiol.  17, 
228-230.  —  3)  Ibid.  231-65. 
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mebl  (wheat  germ  meal)  des  Handels,  das  fast  ganz  aus  dem  £mbryo  besteht, 
wurde  frisch  gemahlen  mit  Wasser  ausgezogen  und  mit  der  gleichen  Menge 
gesättigter  Ammonsulfatlösung  versetzt.  Der  Niederschlag  wurde  in  Wasser 
gelöst,  hltrirt  und  durch  Erhitzen  auf  65^  koaguliert,  das  Koagulum  sorgfältig 
mit  beissem  Wasser  gewaschen  und  mit  absol.  Alkohol  getrocknet.  Das  er- 
haltene weiss^  Pulver  hatte  die  Zusammensetzung  C  53,02,  H  6,84,  N  16,8, 
S  1,28,  0  22,06%.  Globulin  wird  erhalten  aus  Weizenmehl  durch  Aus- 
ziehen mit  10  ^/q  Kochsalzlösung,  konnte  aber  nicht  in  genügenden  Mengen 
dargestellt  werden.  Ebenso  wurde  auf  die  Darstellung  der  in  geringen 
Mengen  im  Weizenmehl  enthaltenen  Albumosen  (> Proteosen«)  verzichtet.  Zur 
Darstellung  von  Gliadin  wurde  Weizenmehl  durch  Auskneten  mit  Wasser  von 
Stärke  befreit,  mit  Alkohol  von  60 — 70  Volumprozent  ausgezogen  und  die 
alkoholische  Lösung  klar  ültriert.  Das  auf  dem  Wasserbad  zum  dicken  Symp 
eingeengte  Filtrat  wurde  durch  Eingiessen  in  eiskaltes  destilliertes  W^asser^ 
das  sehr  wenig  Kochsalz  enthielt,  ausgefällt  und  der  Niederschlag  in  absolutem 
Alkohol  gelöst.  Die  erhaltene  Lösung  wurde  zum  dicken  Syrup  eingedampft^ 
unter  Zusatz  von  absol.  Alkohol,  und  der  Syrup  im  feinen  Strom  unter  Um- 
rühren in  ein  grosses  Volum  absol.  Alkohols  eingetragen.  Der  erhaltene 
Niederschlag  wurde  durch  wiederholte  Behandlung  mit  absol.  Alkohol  und  mit 
Äther  entwässert  und  über  Schwefelsäure  getrocknet.  So  gewonnenes  Gliadin 
bildet  ein  zerreibliches  weisses  Pulver  von  der  Zusammensetzung:  C  52, 72, 
H  6,86,  N  17,66,  S  1,14,  0  21,62  ^^Z^.  Es  ist  leicht  löslich  in  kaltem  Wasser, 
besonders  bei  Gegenwart  von  etwas  Säure:  es  ist  unlöslich  in  absol.  Alkohol 
und,  •  mit  Ausnahme  von  Eisessig,  in  allen  wasserfreien  organischen  Flüssig- 
keiten. In  wasserhaltigem  Alkohol  ist  es  löslich,  wobei  die  Löslichkeit  zu- 
nimmt bis  zu  einem  Wassergehalt  von  30— 40^/q  und  dann  wieder  abnimmt. 
Gl  Uten  in  wurde  aus  dem  Rückstande  des  Weizenglutens  nach  Extraktion 
des  Gliadins  mit  Alkohol  erhalten.  Dieser  Rückstand  wurde  bei  Zimmer- 
temperatur getrocknet,  gepulvert  und  mit  absol.  Alkohol  und  Äther  erschöpft. 
Der  Alkohol  wurde  bei  Zimmertemperatur  abgedunstet  und  der  gepulverte 
Rückstand  mit  möglicht  wenig  0,2proz.  Kalilauge  gelöst.  Die  klar  filtrierte 
Lösung  gab  bei  Neutralisation  mit  sehr  verdünnter  Salzsäure  einen  Nieder- 
schlag, der  mit  70proz.  Alkohol  von  Gliadin  befreit,  dann  mit  absol.  Alkohol 
entwässert  und  über  Schwefelsäure  getrocknet  wurde.  Seine  Zusammensetzung 
war:  C  52,34,  H  6,83,  N  17,49,  S  1,08,  0  22,26 ^,„  also  der  des  Gliadins 
sehr  ähnlich,  von  dem  sich  aber  das  Glutenin  durch  seine  Zcrsetzuugsprodukte 
unterscheidet.  Ad  32.  Die  Bestimmung  der  Aminosäuren  wurde  meist  nach 
dem  Fi  seh  ersehen  Verfahren  durchgeführt,  für  die  der  Basen  wurden  die 
Methoden  von  Kos  sei  und  seinen  Mitarbeitern  angewandt.  Der  allgemeine 
Gang  der  Untersuchung  war  der  von  Abderhalden  für  das  Oxyhämoglobin 


I.  Eiweissstoffe  and  verwandte  Körper. 


31 


verwandte  [J.  T.  33,  32].     Die  Resultate  sind  von  den  Vff.  in  folgender  Ta- 
belle zusammengestellt. 


Gliadin    ,    Glatenin   i   Leucosin 
o/o  o/o  o/o 


Gly kokoll.    .    .    . 

Alanin 

Aminovaleriansäure 

Leucin 

a-Prolin  .... 
Phenylalaniu  .  . 
Asparaginsuure  .  . 
Glutaminsäure   .    . 

Serin 

Ty  rosin     .... 

Cystin 

Oxyprolin.     .     .     . 

Lysin 

Histidin  .... 
Arginin  .... 
Ammoniak     .     .     . 


2,C0 
0,21 
5,61 
7,06 
2,35 
0,58 
37.33 
0,13 
1,20 
0,45 


0,61 
3,16 
5,11 


Tryptophan •  vorhanden 


0,89 
4,65 
0,24 
5,95 
4,23 
1,97 
0,91 
23,42 
0,74 
4,25 
0,02 

1,92 
1,76 
4,72 

4,01 
vorhanden 

59,66 


0,94 
4,45 
0,18 
11,34 
3,18 
3,83 
3,35 
6,73 

3,34 


2,75 
2,83 
5,94 
1.41 
vorhanden 


50,32 


Summa  65,81 

Vogt. 

33.  E.  Abderhalden  und  Boris  Babkin:   Die  Monoaminosäureit 

des  Legumins ^).  Nach  Ritthausen  aus  weissen  Bohnen  dargestelltem 
Legumin  gab  bei  der  Hydrolyse  (mit  HCl  oder  Hg  SO4)  folgende  Amino- 
säuren (auf  100  g  asche-  und  wasserfreies  Legumin  berechnet) :  Glykokoll  1,0^ 
Alanin  2,8,  Aminovaleriansäure  1,0,  Leucin  8,2,  Prolin  2,3,  Phenylalanin  2,0, 
Glutaminsäure  16,3,  Asparaginsäure  4,0,  Tyrosin  2,8  g.  Das  Legumin  ähnelt 
also  dem  Conglutin,  der  Gehalt  des  letzteren  an  Glutaminsäure  wird  in  einer 
Anmerkung  zur  Richtigstellung  früherer  Zahlen  auf  19,5^/q  angegeben. 

Spiro. 

34.  A.  Kossei  und  H.  Pringle:   Ober  Protamine  und  Histone^). 

In  der  Salmingruppe  —  Salmin,  Clupeln,  Scombrin  —  ist  ®/j,  des  gesamten 
Stickstoffs  in  der  Form  von  Arginin  nachweisbar,  der  Rest  besteht  aus 
2  oder  3  Monaminosäuren  und  zwar  Alanin,  Serin,  Aminovaleriansäure  oder 
Prolin;  auch  das  nächste  Spaltungsprodukt  der  Protamine,  die  Protone,  ent- 
halten    ^/,,    des  N   als   Arginin;    in    beiden   Körperklassen   kommt   also   auf 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  47,  354—58.   Berlin.   —  ^  Zeitschr.  f.  physioL 
Chemie  49,  301 — 21 ;  auch  Joum.  d.  Tass.  amic.  d.  6tud.  en  pharm,  de  Lyon  1906,  65. 
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2  Argininmolektile  (4  N)  1  Molekül  einer  Monaminosäure.  Wir  haben  also 
nach  unseren  heutigen  Anschauungen  über  die  Verkettung  der  Gruppen 
«Diarginid>  («Diarginyl»)  oder  Polyarginid-Gruppen  in  dem  Protamin  an- 
zunehmen, während  die  Verkettung  der  Monoaminosäuren  eine  symmetrische 
oder  eine  unsymmetrische  sein  kann,  was,  wenn  wir  das  Arginin  mit  a,  die 
Monoaminosäuren  mit  b  (b',  b")  bezeichnen,  durch  folgende  Formeln  zweier 
beliebig  gewählter  Beispiele  dargestellt  werden  kann.  Symmetrische  Anordnung : 
a  a  b'  a  a  b''  a  a  b'",  unsymmetrische  Anordnung :  a  a  a  a  a  a  b'  b''  b'".  Nun 
hat  Goso  für  das  Molekulargewicht  des  Klupeons  die  Zahlen  419,2  resp. 
423,7  nach  der  Siede-  resp.  Gefriermethode  gefunden,  was  gut  mit  dem  nach 
der  einfachen  Formel  a  a  b  berechneten  übereinstimmt,  so  dass  es  wahrscheinüch 
ist,  dass  die  als  Protone  bezeichneten  Körper  wirkliche  Gemische  sind,  welche 
die  einfachen  Diarginylmonaminosäuren  enthalten,  worauf  auch  Elementar- 
analysen hinweisen.  Bei  der  Einwirkung  von  salpetriger  Säure  auf  das  Proton- 
gemisch entsteht  «Desamidoproton>,  welches  bei  der  Hydrolyse  durch  Säuren 
direkt  Ornithin  abspaltet,  es  ist  also  durch  die  salpetrige  Säure  eine  Guanidin- 
gruppe  zerstört  oder  wenigstens  so  verändert  worden,  dass  ihr  Rest  bei  der 
nachfolgenden  Hydrolyse  von  der  Ornithingruppe  abgespalten  wird.  Dies  ist 
am  leichtesten  zu  erklären,  wenn  man  den  Typus  a  a  b  oder  a  b  a  für  eine 
im  Protongemisch  enthaltene  Substanz  annimmt  (z.  B.  Diarginylvalin  oder 
Arginylvalylarginin).  Verif.  zeigen  weiter,  dass  auch  aus  den  Histonen,  die 
ja  den  Protaminen  am  nächsten  stehen,  durch  Pepsinverdauung  ein  Körper 
abgespalten  wird,  welcher  denselben  Anteil  des  Gesamtstickstoffs  in  Form  von 
Arginin  enthält,  wie  das  ursprüngliche  Histon  (27,2  ^/o)  und  welcher  auch 
im  übrigen  in  seiner  Zusammensetzung  manche  Ähnlichkeit  mit  dem  Histon 
aufweist.  Das  Histopepton  wurde  mit  Natriumpikrat  und  mit  dem  Silber- 
barytverfahren isoliert,  es  unterscheidet  sich  vom  Histon  (das  selbst  keine 
Hurainbildung,  keine  Indol-  und  Schwefel bleireaktion  zeigt)  durch  geringeren 
Gehalt  an  N,  Monaminosäuren  und  der  ammoniakbildenden  Gruppe.  Der 
spezielle  Teil  behandelt  das  Scombrin,  die  Zusammensetzung  der  Pro  tone. 
die  Darstellung  des  Histopeptons  und  dessen  quantitative  Spaltung.  Es  fanden 
sich  in  Prozenten  des  Gesamt-N 


Histon  aus  Thvnius . 
Histopepton      .    .    . 


Histidin 


1,8 
3,6—4,0 


Arginin 


Lvsin 


NHs 


25,2  8.0 

23,9-27,2        11.3-17,3 


.5  [J.  T.  80,  18] 


•oder  als  Gewichtsprozente  2,7 — 3,2  Histidin,  14,9—16,0  Arginin,   11,8 — 18,1 
Xysin   und  2,3 — 2,9  Tyrosin.     Neben   dem    Histopepton    waren   noch   andere 
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peptonartige    Spaltungsprodukte    bei    der  Pepsinverdauung    des   Histons    ent- 
standen. Spiro. 

35.   P.  A.  Levene  und  J.  A.  Mandel:   Darstellung  und  Analyse 

einiger  NukleYhsäuren ^).  X.  Über  die  Nukleinsäure  der  Niere.  Die 
nach  Levene  [J.  T.  35,  32]  dargestellte  Säure  gibt  ein  Kupfersalz  mit  14,89 
und  14,02  N,  8,05  und  8,54  P,  23,47— 25,51  ^/o  Asche;  in  100g  der  Säure 
sind  2,2  Adeninpikrat,  7,32  Guanin,  3,6  Thymin,  12,24  g  Cytosinpikrat. 
Mit  Orcin-HCl  typische  Pentosenreaktion,  aus  40  g  wurden  bei  der  Hydrolyse 
2,29g  lävulinsaures  Silber  gewonnen.  XI.  Über  die  NukleXnkörper 
des  Eies  des  Schellfisches  (Gadus  aeglefinus).  In  den  von  Har low 
Brooks  mikroskopisch  untersuchten  unbebrüteten  Eiern  des  Schellfisches 
kommt  eine  echte  Nukleinsäure  vor,  die  nach  dem  üblichen  Verfahren  dar- 
gestellt bei  der  Hydrolyse  Purinbasen  (Guanin,  Adenin)  und  nur  zwei  Pyrimidin- 
basen  (Cystosin  und  Uracil,  kein  Thymin)  liefert.  Sie  konnte  nicht  biuret- 
frei  erhalten  werden,  lieferte  positive  Orcinreaktion  und  höchstens  ganz  minimale 
Quantitäten  eines  etwa  als  Lävulinsäure  anzusprechenden  Silbersalzes.  Ihrer 
Zusammensetzung  nach  (14,24^/^  N  und  8,35 ^/^  P)  ist  sie  vermutlich  eine 
Mischung  von  Ichthulinsäure  mit  einer  Nukleinsäure.  XII.  Nukleinsäure 
der  Spermatozoen  des  Mai fi sehe s.  Vif.  versuchten  quantitativ  die 
Spaltungsprodukte  zu  bestimmen.  Die  nach  L.  dargestellte  biureifreie  Nuklein- 
säure (auf  kupferfreie  Substanz  C  36,27,  H  5,0,  N  15,96,  P  8,11,  Basen 
11,0%)  selbst  und  ebenso  ihr  Kupfersalz  wurden  mit  lOproz.  HgSO^  hydro- 
lysiert :  aus  95  g  des  Kupfersalzes  wurden  gewonnen  2,0  g  Adenin,  0,95  g  Guanin, 
Thymin,  aus  50  g  der  Säure  (kupferfrei)  2  g  Guanin,  1,4  g  Adenin  und  Thymin. 
■Guanin  wird  also  bei  Gegenwart  von  Kupfer  (und,  wie  ein  besonderer  Ver- 
such zeigt,  namentlich  bei  Gegenwart  von  CuSO^  und  Zucker)  nicht  quantitativ 
aufgefunden.  Aus  61g  freier  Säure  wurden  bei  der  Hydrolyse  mit  25  proz. 
H2SO4  gewonnen  5,5  g  Thymin  und  in  der  Cystosinfraktion  10  g  eines  un- 
löslichen Pikrats,  das  2,9  g  Adeninsulfat  lieferte ;  aus  85  g  des  Kupfersalzes 
wurden  5  g  Thymin,  2,5  g  Adeninsulfat  und  eine  unbedeutende  Menge  Cystosin, 
kein  Uracil  gewonnen.  Die  freie  Säure  gab  positive  Orcinreaktion  und  bei 
der  Hydrolyse  mit  30  proz.  H2SO4  eine  sehr  beträchtliche  Menge  Lävulin- 
säure (Ag-Salz).  Weitere  Untersuchungen  müssen  das  Präformiertsein,  resp. 
das  gegenseitige  Verhältnis  von  Adenin  und  Cystosin  aufklären.  Die  maximale 
Ausbeute  a£  den  einzelnen  Spaltungsprodukten  auf  100  g  der  freien  Säure 
berechnet  war  Adenin  4,6,  Guanin  5,0,  Thymin  10,0  g,  in  Prozenten  des 
«Gesamtstickstoffs  14,4,   14,4,  13,9.  Spiro. 

1)  Zeitwhr.  f.  physiol.  Chem.  47,  140—42;  49,  262-65;  50,  1-9. 

JakrMbeiielii  fOr  Tierchenie.    1906,  ^ 
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36.  Katsujilnouye:  Ober  die  NukleVrisäure  aus  den  Spermatozoeir 

des  Hämo  ^)  (Muraenoesox  cinereus  Forsk).  Die  ebenso  me  die  Darmnukleln- 
säure  [J.  T.  35,  33]  dargestellte  Säure  gibt  mit  Na-Acetat  gelattnierende 
Salze,  die  der  Alkalien  sind  leicht  löslich,  rechts  drehend.  Die  >Hamo- 
nuklel'nsäure«  lässt  sich  aus  der  alkalischen  Lösung  nicht  durch  Essigsäure, 
wohl  aber  durch  Salzsäure  ausfällen.  Sie  erzeugt  einen  weissen  Niederschlag- 
in sauren  liösungen  von  Albumosen,  welcher  in  verdünnter  Salzsäure  fast  an* 
löslich  ist.  Ihre  Zusammensetzung  ist  C  37,50,  H  4,36,  N  16,04,  P  9,73  <>^,. 
sie  liefert  bei  der  Hydrolyse  mit  Schwefelsäure :  Lävulinsäure,  Guanin,  Adenin,. 
Xanthin,  Hypoxanthin,  Cytosin  und  Thymin.  Spiro. 

37.  H.  Steudel:    Zur   Kenntnis   der   ThymusnukleYnsäure ^).    III. 

Bei  der  Hydrolyse  der  Nukleinsäuren  entstehen  Körper  sowohl  aus  der  Purin- 
wie  aus  der  Pyrimidinreihe.  Bei  der  nahen  Beziehung  dieser  beiden  Eörper- 
klassen  Hess  sich  hier  an  einen  Zusammenhang  in  der  Weise  denken,  dass- 
die  Körper  des  einfachen  Pyrimidinringes  ihre  Entstehung  der  Einwirkung 
siedender  Säuren  auf  Purinbasen  verdankten.  Direkt  konnte  eine  solche  Ent- 
stehung nicht  nachgewiesen  werden.  Thymin  lässt  sich  von  keinem  bekannten 
Purinderivat  ableiten,  und  auch  aus  Guanin  konnten  keine  Pyrimidinderivate 
durch  siedende  Säure  erhalten  werden.  S  t.  hat  nun  a-Thymusnuklelnsäure 
so  energisch  mit  Schwefelsäure  gespalten,  dass  sämtliche  Purinbasen  zerstört 
wurden,  ohne  dass  aber  dabei  eine  Vermehrung  der  Pyrimidinkörper  ein- 
getreten wäre.  In  ^/q  des  Gesamtstickstoffs  wurden  erhalten  bei  der  Spaltung  mit 


JH  +  P         HCl  +  SnCl2 


H2SO4  H2SO4 

gewöhnlich  energisch 


Guanin v  3,6  8,15  10,07                      0 

Adenin |  13,45  4,76  1*;.39                      0 

Oytosin 'l  11,45  10,15  11,47                      7,9 

Thyrain j  15,88  11,91  13,11  10,3 

Schmiedeberg  hat  für  die  Thymusnukleinsäure  die  Formel  C4QH5,.Ni^02eP4 
aufgestellt;  aber  die  Unterbringung  der  Spaltungsprodukte  macht  bei  dieser 
Formel  Schwierigkeiten.  Schon  bei  der  Annahme  von  je  1  Mol.  Guanin,  Adenin, 
Thymin  und  Cytosin  müsste  die  Formel  15  X-Atome  haben.       Andreas  eh. 

38.   H.  Steudel:    Die    Zusammensetzung    der    NukleYnsäuren    aus 

Thymus  und  aus  Heringsmilch^).  Die  unten  (S.  36)  beschriebene  Behandlung  der 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Cham.  48,  181—84.  Kyoto.  —  h  Zeitschr.  f.  physioL 
Chem.  46,  332—36;  s.  J.  T.  84,  42;  85,  83.  —  3)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  49, 
406—9.    Heidelberg. 
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NukleKnsäare  mit  Salpetersäure  (am  besten  in  der  Kälte,  man  überlässt  dann 
die  Flüssigkeit  8 — 14  Tage  zur  Kristallisation  sich  selbst)  lieferte  aus  100^ 
lufttrockenem  nuklel'nsaurem  Kupfer  mit  8,5  7o  ^  i^  ganzen  17,5  bis  18,5  g 
Nitrate,  die  5,3  g  Guanin  und  6,28  g  Adenin  (entsprechend  2,461  und 
3,266  g  N)  enthielten.  Vom  Gesamt -N  entfallen  demnach  28,95%  auf 
Guanin,  38,42  ^/^  auf  Adenin  und  nimmt  man  die  bei  der  Hydrolyse  fttr 
Cytosin  (11,47^/q)  und  Thymin  (13,11%)  erhaltenen  Zahlen  hinzu,  so 
erhält  man  9 1,95  ^/q  des  Gesamt -N  wieder. ^  Es  besteht  also  offenbar  der 
N- haltige  Teil  der  Nukleinsäure  lediglich  aus  diesen  4  Körpern,  es  müssen 
also  15  N  im  Molekül  vorhanden  sein  entsprechend  C^QHjaCujN^gOjßP^, 
wofür  auch  die  Analysen  sprechen.  Sollen  aus  der  Nukleinsäure  nun  je  ein 
Molekül  der  Spaltungsprodukte  hervorgehen,  so  würde  sich  für  C40  H53  CU2N15  O^g  P^ 
ergeben  Guanin:  her.  10,72,  gef.  9,01;  Adenin:  her.  9,58,  gef.  10,68; 
Cytosin :. her.  7,86,  gef.  4,26;  Thymin:  ber.  8,93,  gef.  8,33%.  St.  nimmt 
tlaher  an,  dass  die  4  N- haltigen  Komponenten  und  nur  diese  4  im  mole- 
kularen Verhältnis  in  der  Säure  vorkommen.  Spiro. 

39.  William  F.  Boos:  Ober  Darstellung  und  Zusammensetzung  der 
MykonukleYnsäure  aus  Hefe^).  Zwei  nach  Herlant  [J.  T.  30,  3]  darge- 
stellte Präparate  zeigten  ähnliche  Schwankungen  im  Sauerstoffgehalt  wie  bei 
diesem:  C3gH.2Ni^0i4  .  2P2O5  einmal  +8  0,  einmal  -|-  3  0  und  einmal 
+  2  HgO,  diese  waren  nicht  auf  Aschegehalt,  sondern  eher  auf  teilweise  Zer- 
setzung (der  Kohlehydratgruppe)  durch  Kali  zurückzuführen.  Um  dies  zu 
vermeiden,  wurde  reine  Sprithefe  mit  Kupferchlorid  in  Substanz  zusammen- 
gerührt, 2 — 3  Std.  auf  dem  Wasserbad  erwärmt,  nach  Zusatz  von  viel 
heissem  Wasser  das  Gemisch  heiss  filtriert,  mit  heissem  kupferchloridhaltigem 
Wasser  ausgewaschen  und  der  Filterrückstand  in  Kaliumacetatlösung  gelöst 
und  von  einer  schleimigen  Masse  abfiltriert.  Das  Filtrat  wird  mit  Essigsäure 
schwach  angesäuert,  mit  Kupferchlorid  bis  zur  bleibenden  Trübung  versetzt 
und  filtriert,  das  klare  Filtrat  mit  möglichst  wenig  Kupferchloridlösung  voll- 
ständig gefällt,  der  Niederschlag  so  schnell  wie  möglich  abfiltriert  und 
gründlich  mit  Wasser  ausgewaschen.  Dies  Lösen  und  fraktionierte  Fällen 
muss  noch  mehrmals  bis  zum  Verschwinden  der  Biuretreaktion  wiederholt 
werden.  Der  mit  Wasser,  Alkohol  und  Wasser  gewaschene  Niederschlag 
wird  bei  50^  im  Exsikkator  getrocknet,  er  hat  die  Zusammensetzung:  C  36,29, 
H  4,74,  N  16,84,  P2O5  23,63%,  entsprechend  der  Zusammensetzung: 
(^3o^52^iaOu^^2^,^  Spiro. 


»)  Archiv  f.  exp.  Path.  u.  Pharmak.  55,  16 — 20.    Strassburg.    Pharmakol,  Iwil, 
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40.  P.  A.  Levene  und  J.  A.  Mandel:  Ober  die  Kohlehydratgruppe 

des  MilznukJeoproteYds  ^).  I.  Nach  Hydrolyse  mit  Schwefelsäure,  Entfernoiig 
der  durch  Phosphorwolframsäare  fällbaren  Substanzen  wurde  durch  Alkohol- 
fällung ein  Stoff  gewonnen,  der  mit  Orcin-HCl  Pentosenreaktion  gibt,  nach 
Kochen  mit  HCl  sowohl  Fehlingsche  Lösung  reduziert,  als  auch  abgespaltene 
Schwefelsäure  nachweisen  lässt,  sodass  die  Annahme  einer  Glukothion- 
säure  nicht  unberechtigt  erschien.  Drei  aus  Rindermilzen  dargestellte 
Präparate  (Extraktion  mit  0,25  proz.  Sodalösung  oder  heissem  Wasser  und 
Fällen  mit  Essigsäure,  P- Gehalt  1,18 — 1,85 ^/J  wurden  in  früher  ange- 
gebener Weise  [J.  T.  35,  587]  verarbeitet;  die  erhaltenen  3  Präparate,  die 
bezüglich  der  Biuretreaktion,  des  Nukleinsäure-  und  Schwefelgehaltes  schwankten, 
zeigten  die  Reaktionen  der  Glukothionsäure  (Pentosen,  Reduktion  nach  Kochen, 
Abspaltung  von  Schwefelsäure),  doch  ist  es  noch  nicht  klar,  ob  sie  dem 
Moleküle  des  Nukleoprotel'ds  entstammt  oder  von  einer  Verunreinigung  mit 
Mukoid  herkommt.  Spiro. 

41.  H.  Steudel:    über  die  Oxydation  der  NukJeYnsäure^).  I.    Über- 

giesst  man  lufttrockenes  nukleinsaures  Kupfer  (100  g)  mit  100  (200)  cm^ 
Salpetersäure  1,4  D  (1,2  D),  so  geht  die  Nukleinsäure  in  Lösung  und  nach 
24  Stunden  findet  sich  ein  kristallinischer  Bodensatz,  der  fast  ganz  aus  den 
Nitraten  des  Guanins  und  Adenins  besteht.  Man  kann  die  Bildung  der 
Alloxurbasen  auch  mit  den  kleinsten  Spuren  nukleinsaurer  Salze  und  Salpeter- 
säure (oder  Salzsäure)  unter  dem  Mikroskop  beobachten.  Die  Flüssigkeit 
liefert  bei  längerer  Digestion  bei  45 — 50"  oxal saures  Kupfer,  femer  bei 
weiterer  Verarbeitung  Xanthin,  Hypoxanthin,  Thymin  und  Uracil. 
St.  polemisiert  gegen  Burian  und  behauptet,  dass  Adenin  mit  Diazobenzol- 
sulfosäure  in  sodaalkalischer  Lösung  nur  dann  eine  Rotfärbung  gibt,  wenn 
die  positive  Murexidprobe  gleichzeitig  das  Vorbandensein  von  Verunreinigungen 
anzeigt.  Spiro. 

42.  Wilhelm  LObisch:  Über  NukleYn-Eiweissverbindungen  unter 
besonderer  Berücksichtigung  der  NukleYnsäure  der  Milchdrüse  und  ihrer 
angeblichen  Beziehung  zur  KaseYnbildung^).  Basch  hat  die  Ansicht  aus- 
gesprochen,  das  Kasein   der  Milch   stelle   eine  Verbindung  der  Nuklelnsftore 

der  Drtisenzellen  mit  Bluteiweisskörpern  dar  und  glaubte  durch  Versuche,  in 
denen  durch  Zusammenbringen  von  Nukleinsäure  der  Milchdrüse  mit  tlber- 
schtissigem  Blutserum  in  vitro  labgerinnende  Produkte  erhalten  wurden,  eine 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  47,  151 — 53.  New- York.  —  *)  Zeitschr.  f.  physioL 
Chemie  48,  425—9.   Heidelberg.  —  3)  Hofmeisters  Beiträge  8,  191—209.   Physiol. 
Jnst,  Wien. 
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Stütze  fflr  diese  Ansicht  gefunden  zu  haben.  L.  hat  diese  Versuche  wieder 
aufgenommen  und  ist  zu  einer  wesentlich  abweichenden  Auffassung  gekommen. 
Zur  Darstellung  der  Nukleinsäure  erwies  sich  das  Verfahren  von  Neumann 
als  das  beste,  die  Reinigung  erfolgte  über  das  Kupfersalz.  Die  Nukleinsäure 
enthält  Kohlehydratgruppen  und  Xanthinbasen  übereinstimmend  mit  anderen 
Nukleinsäuren  des  Tierkörpers;  nach  ihren  Eigenschaften  steht  sie  der  Säure 
vom  Typus  der  Thymus-  und  Spermanuklelnsäure  nahe,  nicht  aber  der 
Guanylsäure.  Bei  Anlagerung  der  so  erhaltenen  Nukleinsäure  an  die  Blut- 
eiweisskörper  wurde  eine  Substanz  erhalten,  deren  prozentische  Zusammen- 
setzung ganz  erheblich  von  der  des  Kaseins  abweicht.  Labferment  hatte 
entgegen  den  Angaben  B  a  s  c  h  s  auf  Lö5?ungen  dieses  Nuklelns  keine  spezifische 
Wirkung.  Untersucht  wurden  weiterhin  die  Verbindungen  anderer  Eiweiss- 
körper  oder  Derivate  mit  diesem  Milchdrüsennukleln,  Serumei weiss,  Leim, 
Albumosen  und  Peptonen.  Tieferstehende  Deuteroalbumosen  und  Peptone 
gehen  eine  solche  Bindung  nicht  ein,  doch  zeigen  Formaldeby d  -  Eiweiss- 
verbindungen,  Peroxyprotsäuren  und  Kyroprotsäure  diese  Eigenschaft  noch, 
bei  kurzem  Kochen  mit  Natronlauge  und  konz.  Salzsäure  dagegen  geht  die 
Fähigkeit,  Nukleinsäure  aufzunehmen,  verloren.  Die  verschiedene  Zusammen- 
setzung der  zur  Bindung  noch  fähigen  Eiweissderivate  macht  es  wahrschein- 
lich, dass  die  Fähigkeit,  Nukleinsäure  abzulagern,  weniger  an  das  Vorhanden- 
sein gewisser  Eiweissspaltungsprodukte,  als  an  die  besondere  Art  der  Atom- 
verkettung im  Eiweissmolekül  geknüpft  ist.  Blum. 

43.  E.  Abderhalden  und  A.  Schittenhelm:  Der  Ab- und  Aufbau 
der  NukleYnsäuren  im  tierischen  Organismus  0-    Thymonukleinsaures  Natrium 

wird  durch  inaktiven  oder  aktivierten  Pankreassaft  (vom  Hunde)  verflüssigt 
und  verändert,  ohne  dass  es  zur  Abspaltung  von  Purinbasen  kommt;  die 
Lösung  des  veränderten  Produktes  erfolgt  rasch  und  leicht,  sie  gelatiniert 
nicht  und  lässt  ca.  den  vierten  Teil  innerhalb  4  Tagen  dialysieren.  Bei 
Einwirkung  von  Hundemagensaft  trat  zwar  auch  in  einem  Fall  leichte  Ver- 
flüssigung ein,  doch  konnte  die  unveränderte  gelatinierende  Substanz  fast 
quantitativ  wiedergewonnen  werden.  Bei  Einwirkung  von  Pankreas  und 
Darmextrakten  (vom.  Rind)  trat  rasch  Verflüssigung  und  Abspaltung  freier 
Purinbasen  auf.  Es  besteht  also  ein  prinzipieller  Unterschied  zwischen  der 
Arbeit  der  Verdauungssäfte  und  derjenigen  der  intracellulären  Fermente. 
Die  Verlegung  der  Umwandlung  der  körperfremden  Nukleinsäure  in  körper- 
eigene in  die  Darmwand  erscheint  den  Vff.  deshalb  zweckmässig,  weil  speziell 
im  Darmkanal  abgespaltene  Purinbasen  ihrer  Schwerlöslichkeit  wegen  der 
Resorption  entgehen  könnten.  Spiro. 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  47,  452—7. 
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44.  Alide  Grutterink  und  C.  J.  Weevers  de  Graaff: 
zur  Kenntnis  einer  Icristallislerten  HarnaJbumose  ^).  IL  [Vergl.  J.  T.  32,  321]. 

Die  früher  beschriebene  Substanz,  die  durch  ihre  merkwürdige  Schwerlöslich- 
keit in  Wasser  leicht  gereinigt  werden  konnte,  liefert  bei  der  peptischen 
Verdauung  alle  Albumosen,  auch  die  primären,  ist  also  komplizierter  gebaut 
als  diese,  und  bei  der  Zersetzung  Glykokoll  [nachgewiesen  nach  Ref.  J.  T.  29, 
29].  Sie  enthält  15,65<^/oN,  davon  25,10  Basen  N  (3,99  NHg,  3,26  Histidin, 
9,8  Arginin,  8,05  ^/^  Lysin)  und  62.81  ^/^  >Leucin-Tyrosin«.  Die  Elementar- 
analyse ergab  52,42  C,  6,83  H,  15,66  N,  23,63  0  und  l,46<»/o  S,  von 
letzterem  ist  ca.  ^/g  leicht  abspaltbar.  Eine  Tabelle  über  die  Reaktionen 
des  Eiweisskörpers  und  seiner  Verdauungsprodukte  siehe  im  Original. 

Spiro. 

45.  T.  Krasnosselsky:    Einige   Bemerkungen    Über   das    Histo- 

pepton'^).  Im  Anschluss  an  die  Versuche  Kossels  (S.  31)  hat  K.  das  Histo- 
pepton  in  Organen  aufgesucht,  indem  sie  in  folgender  Weise  vorging:  Das 
zu  untersuchende  Organ  wurde  mit  1 — 2proz.  HgSO^  extrahiert,  die  kollerte 
Flüssigkeit  mit  Alkohol  gefällt,  der  Niederschlag  nach  dem  Auswaschen  mit 
Alkohol  und  Äther  eine  Pepsin  Verdauung  unterworfen.  Aus  dem  neutralisierten 
Verdauungsprodukte  wurde  das  Histopepton  durch  Natriumpikrat  bei  Gegenwart 
von  Äther  ausgefällt  und  in  das  Sulfat  übergeführt.  Das  Histopeptonsolfat 
aus  Kabeljautestikeln  enthielt  14,06  ^V«  H2SO4  und  16,78«/o  N,  das  aus 
Milz  13,97<^/o  H2SO4  und  16,87  «/q  N,  die  freien  Histopeptone  also  19,5 
resp.  19,7^/qN.  Auch  in  Leber,  Lymphdrüsen  und  Darraschleimhaut  konnte 
Histopepton  nachgewiesen  werden,  am  reichlichsten  in  Milz,  am  wenigsten 
in  Leber,  der  Nachweis  misslang  beim  roten  Knochenmark.  Spiro. 

46.  E  d  g  a  r  d  Z  u  n  z :  Einwirkung  der  sekundären  Albumosen  und  der 
Peptone  auf  das  kolloidale  Gold^).  Die  aus  Wittepepton  nach  Pick 
[J.  T.  32,  50]  dargestellten  sekundären  Albumosen  sowie  die  nach  Siegfried 
[J.  T.  31,  12;  33,  60]  bereiteten  Peptone  verwandeln  schon  ohne  NaCl- 
Zusatz  die  hochrote  Farbe  der  Zsigmondy sehen  kolloidalen  Goldlösnng 
[J.  T.  32,  25]  in  Violett  oder  Blau.  Die  Picksche  Albumose  Bffl  wird 
bei  einem  90 — 95pröz.  entsprechenden  Alkoholgehalt  der  Lösung  gefällt: 
es  bleibt  dann  eine  leicht  abspaltbaren  S  enthaltende  Albumose  BIV  in 
Lösung.  Aus  der  Pick  sehen  Albumose  C  kann  man  durch  Alkoholfällnng 
2  verschiedene  Proteosen  erhalten,  nämlich  die  Albumose  CI,  welche  bei  einem 
80  bis  90°/q  entsprechenden  Alkoholgehalt  der  Lösung  gefällt  wird,  während 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  46,  472—82.  Chem.  Lab.  städt.  Kraiikh.  Kotterdam. 
—  «)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  49,  322—3.  Heidelberg.  -  «)  Bull.  d.  1.  soc.  roy. 
d.  sc.  med.  et  nat.  de  Bruxelles  64,  174—86. 
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^e  Albamose  Cn  hingegen  in  80  bis  90proz.  Alkohol  löslich  ist.  Die  Albumose 
€1  gibt  die  Adamkiewiczsche  Reaktion  und  eine  schwache  Millonsche 
Eeaktion;  die  Albumose  CII  gibt  keine  dieser  beiden  Reaktionen.  Zar 
Violett färbung  von  10  cm^  der  hochroten  kolloidalen  Goldlösang  genügen 
0,08  bis  0,32  mg  der  Albamose  B I,  0,24  bis  0,52  mg  des  Peptons  o, 
0,2  bis  1,2  mg  der  Albumose  BIII,  0,7  bis  1,8  mg  der  Albamose  BIV, 
1,6  bis  3,2mg  der  Albamose  CI,  2,24  bis  3,2mg  der  Albumose  All, 
2,4  bis  3,6  mg  der  Albamose  CII,  2,6  bis  4  mg  der  Thioalbumose,  3,6  bis 
8,2  des  Peptons  ß.  Die  Albumose  ßl  und  das  Pepton  a  sind  also  wirk- 
samer wie  die  Synalbamose  [J.  T.  34,  44];  die  Albumosen  BIII  und  BIV 
besitzen  eine  der  Synalbumosc  ungefähr  gleiche  Wirksamkeit;  die  anderen 
sekundären  Proteosen  und  besonders  das  Pepton  ß  zeigen  eine  geringere 
AVirksamkeit  als  die  Synalbumose.  Es  scheint  kein  Zusammenhang  zu  bestehen 
zwischen  der  Einwirkung  der  Albumosen  auf  die  kolloidale  Goldlösung  und 
den  physikalischen  Eigenschaften,  auf  welchen  die  fraktionierte  F&llung  der 
Terschiedenen  Proteosengruppen  mittels  Ammonsulfat  beruht.  Der  Spaltungs- 
grad der  Eiweissstofife,  bei  welchem  die  Albumosen  und  die  Peptone  entstehen, 
scheint  auch  keinen  Einfluss  auf  die  Einwirkung  dieser  Produkte  auf  die 
Goldlösung  auszuüben.  Nicht  vollständig  albumosenfreie  Peptone  verwandeln 
die  Färbung  der  hochroten  Goldlösung  in  Grün,  was  man  beim  Vermischen 
verschiedener  Albumosen  in  verschiedenen  Mengen  zu  den  reinen  albumosen- 
freien  Peptonen  nicht  erzielen  kann.  Dies  scheint  zu  ergeben,  dass  in  dem 
Eiweissmolekül  vielleicht  Verbindungen  zwischen  den  Albumosen  und  den 
Peptonen  bestehen.  Zunz. 

47.   Edgard  Zunz:   Stalagmometrische   Untersuchungen    Über    die 
Albumosen  und  Peptone 0-    Werden  die  nach  Pick  [J.  T.  29,  52;  32,  50] 

bereiteten  Albumosen,  sowie  die  nach  Siegfried  [J.  T.  31,  12;  33,  61] 
dargestellten  Peptone  stalagmometrisch  nach  Traube*)  untersucht,  so  erhält 
man  statt  100  Tropfen  destillierten  Wassers  mit  5  proz.  Lösungen  der  Albumose 
BIII  151,2,  der  Thioalbumose  132,9,  der  Albumose  A II  126,8,  des  Peptons  a 
120,6,  der  Heteroalbumose  120,5,  der  Albumose  CI  119,6,  der  Synalbumose 
118,8,  der  Albumose  CII  118,5,  der  Protalbumose  118.2,  der  Albumose  BIV 
117,4,  der  Albumose  BI  114,6,  des  Peptons  ß  102,6  Tropfen,  mit  10 proz. 
Lösungen  der  Albumose  BIII  157,6,  der  Thioalbumose  138,5,  der  Albumose 
All  129,4,  der  Albumose  CI  129,  der  Heteroalbumose  128,1,  der  Albumose 
CII  125,  des  Peptons  a  124,5,  der  Protalbumose  123,5,  der  Albumose  BIV 
121,8,    der   Synalbumose    121,7,   des   Peptons  ß    103,5   Tropfen.      Während 

ij   Bul.   d.    1.   suc.   roy.   d.   sc.    iii6d.  et  nat.   d.   Bruxelles  64,    187—203.   — 
^)  Pflügers  Arch.  106,  559-72,  541—58. 
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also  die  Thioalbumose  und  besonders  die  Albamose  BIII  den  OberflftcheB- 
druck  des  Wassers  stark  herabmindern,  üben  alle  anderen  Proteosen  und  das 
Pepton  a  eine  minder  oder  mehr  ausgeprägte,  mit  geringen  Schwankungen 
aber  für  diese  Stoffe  ungefähr  gleiche,  herabsetzende  Wirkung  auf  den  Ober» 
flächendruck  aus;  das  Pepton  ß  hingegen  besitzt  keinen  nennenswerten  Ein- 
Huss  auf  den  Oberflächendruck.  Es  besteben  keine  beträchtlichen  stalagmo- 
metrischen  Unterschiede  zwischen  den  primären  Albumosen.  Die  Traube- 
Hlumenthalsche  Annahme,  dass  die  Spaltung  des  Eiweisses  in  Albumosen 
und  Peptone  im  Magen  eine  die  Resorption  begünstigende  Abnahme  der 
Oberflächenspannung  bewirkt,  ist  noch  nicht  als  bewiesen  zu  betrachten^ 
denn  die  Wirkung  der  verschiedenen  Albumosen  und  Peptone  auf  die  Ober- 
flächenspannung des  Wassers  scheint  keineswegs  vom  Spaltungsgrade  des 
Eiweisses,  bei  welchem  diese  Produkte  entstehen,  abzuhängen.  Es  besteht 
auch  kein  Zusammenhang  zwischen  der  Einwirkung  der  Albumosen  und  des 
Peptons  a  auf  die  Oberflächenspannung  des  Wassers  einerseits  und  der 
Einwirkung  dieser  Stofife  auf  die  Zsigmoudysche  kolloidale  Goldlösnng 
[J.  T.  32.  25]  andererseits.  Das  Pepton  ß  zeigt  indess  in  beiden  Fällen 
eine  sehr  geringe  Wirksamkeit.  Eiereiweiss,  Glykose,  Lävulose,  Maltose, 
Laktose,  Xylose,  Arabinose,  GlykokoU,  Leucinchlorhydrat,  Leucinnitrat,  Glutamin-- 
säure,  Asparaginsäure,  Tyrosin,  Phenylalanin,  Tauriu,  Harnstoff,  Gnanidin, 
Kreatin,  Kreatinin,  Harnsäure,  Xanthin,  Hypoxanthin,  Cholinchlorhydrat, 
Betain,  Pentamethylendiamin  rufen  keine  nennenswerte  Abnahme  der  Ober- 
flächenspannung des  Wassers  liervor.  Hämoglobin,  Wittepepton,  Glykochol* 
säure  und  Glykogen  setzen  hingegen  den  Oberflächendruck  des  Wassers 
ziemlich  bedeutend  herab.  In  0,8  und  1  proz.  Lösungen  übt  das  Lencin 
einen  geringen  Einfluss  auf  den  Oberflächendruck  des  Wassers  aus.  Vielleicht 
besteht  ein  gewisser  Zusammenhang  zwischen  der  grossen  Labilität  des 
Glykogens  und  der  Albumosen  und  deren  Kapillaraktivität.  Zunz. 

48.    L  B.  Stookey:   Zur  Kenntnis  der  Eiweisspeptone  0-    ^ie  durch 

14tägige  Pepsinverdauunf;  von  Blutserum  erhaltene  Lösung  wurde  nach  Sättigung 
mit  Ammmonsulfat  nacheinander  mit  Kupfersulfat,  Eiscnammonalaun,  Jodqueck- 
silberkalium  gefällt.  Nach  Reinigung  durch  wiederholtes  Lösen  in  Wasser, 
Sättigen  mit  Ammonsulfat,  wurden  der  Kupfersulfat-  und  Eisenammoniakalaon- 
niederschlag  durch  HgS  von  den  Metallen  befreit,  aus  der  Cu-Fraktion  ein 
Benzosulfoderivat,  aus  der  Eisenfraktion  ein  Benzoylprodukt  isoliert.  Der  Jod- 
quecksilberkaliumniederschlag  wird  durch  5proz.  Ammoniumkarbonat  in  eine  darin 
lösliche  und  unlösliche  Fraktion  getrennt,  die  mit  Benzoylchlorid,  Naphtalin- 
sulfochlorid    und    Benzosulfochlorid    behandelt    wurden.      Es   wurde   so    eine 

1)  Hofmeisters  Beiträge  7,  590—95.    Phys.-chem.  Inst.  Strassburg. 
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Reihe  nicht  kristallisierter  Substanzen  erhalten,  deren  Gmppenreaktionen^' 
Schmelzpunkte  und  Analysenzahlen  mitgeteilt  werden.  Die  Beziehung  dieser 
Substanzen  zu  den  Peptonen  soll  später  erörtert  werden.  Nach  zweimonatlicher 
Dauer  der  Pepsinverdauung  war  kein  quantitativer  Unterschied  der  durch 
Kupfersulfat  und  Eisenammoniakalaun  fällbaren  Körper  vorhanden,  dagegen  Diffe- 
renzen hn  Jodquecksilberniederschlag.  Bei  Trypsinverdauung  war  die  Menge  der 
durch  die  erwähnten  Metallsalze  ausfällbaren  Körper  gering.  Blum. 

49.   Zd.  H.  Skraup   und  R.  Witt:   Ober  Peptone   aus  KaseTn^). 

Um  die  Einheitlichkeit  der  Kyrine  [Siegfried,  J.  T.  34,  27]  zu  prüfeik 
haben  Vff.  die  Hydrolyse  des  Kaseins  bei  der  Temperatur  und  unter  allen 
andern  Umständen,  bei  welchen  Siegfried  sein  Kasel'nokyrin  erhielt,  wieder- 
holt und  auch  bei  den  folgenden  Operationen  alles  vermieden,  was  eine 
weitergehende  Hydrolyse  hätte  bewirken  können.  Das  Phosphorwolframat  des 
Kasei'nokyrins  erwies  sich  aber  als  ein  Gemenge  von  Phosphorwolframaten^ 
die  in  starkem  und  verdünntem  Weingeist,  sowie  in  Wasser  ungleich  löslich 
sind.  Im  wasseralkohoUöslichen  Teil  der  verdünnten  alkoholischen  Mutter- 
laugen konnte  Lysin  als  Pikrat  abgeschieden  werden  (trotzdem  reines- 
Lysinphosphorwolframat  in  20  proz.  Alkohol  unlöslich  ist),  aber  auch  jenes 
Phosphorwolframat,  das  aus  alkoholischer  Lösung  durch  Wasser  schliesslich 
in  annähernd  gleichbleibender  Menge  ausfällt  und  welches  deshalb  einheitlich 
erschienen  könnte,  da  sein  Gewicht  bei  weiteren  Fällungen  kaum  mehr 
abnimmt,  ist  ein  Gemenge,  das  durch  Kaliumquecksilberjodid  in  2  Fraktionen 
zerlegt  wird,  die  zwei  verschiedene  Pikrate  liefern,  welche  zwar  nicht  ein- 
heitlich, aber  doch  frei  von  den  primären  Produkten  der  Säurespaltung, 
also  auch  frei  von  den  Histonbasen  sind.  Man  muss  sie  vielleicht  als 
»Peptone«  ansehen,  sie  geben  rotstichige  Biuretraktion,  sind  aber  in  saurer 
Lösung  durch  Ammonsulfat  fällbar,  bei  der  Hydrolyse  mit  H^,  SO4  liefern 
sie  mehr  als  die  Hälfte  ihres  Gewichtes  mit  Phosphorwolframsäure  nicht  fäll- 
barer Monoaminoverbindungen,  (das  durch  Quecksilberjodid  fällbare  Pepton  I 
relativ  viel  Tyrosin),  Histidin  und  Lysin  in  Mengen,  die  ungefähr  so  gross 
sind  wie  jene,  die  das  Kaseün  selbst  gibt;  beim  Pepton  I  konnte  dieses  auch 
für  das  Arginin  festgestellt  werden.  Die  Zusammensetzung  der  zwei  Peptone 
ist  somit  im  grossen  und  ganzen  nicht  viel  anders  wie  die  des  Kaselfns,  aus 
dem  sie  entstehen.  >Mit  aller  Schärfe  gilt  dies  für  die  Histonbasen  und 
desshalb  kann  die  Hypothese  von  Kossei  (dass  die  Hexonbasen  in  den. 
Proteinen  den  Kern  bilden,  an  welchen  die  anderen  primären  Spaltungsstoffe 
angelagert  sind)  so  lange  als  ausgeschlossen  gelten,  bis  direkte  Beweise 
erbracht  sind.«  Spiro. 


i)  Monatshefte  für  Chemie  27,  668—84.   Graz. 
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50.  M.  Dennstedt  und  F.  Hass- 
9er:   über  den  Abbau  von  Eiweiss^). 

Die  Versuche  wurden  mit  einem  fett- 
freien Zeün  angestellt,  das  folgende 
-Zusammensetzung  hat:  C  54,28,  H  7,27, 
N  16,00,  S  0,77  %.  Je  10  g  Zein 
Avurden  mit  1400  g  Wasser  und  4  g 
Baryt  1  Stunde  gekocht,  die  Menge  des 
als  NH3  abgespaltenen  Stickstoffs  beträgt 
-dann  etwa  0,18  ^/q,  in  Lösung  gehen 
<iabei  etwa  60  ^/q  des  Zeins,  sodass  sich 
•der  abgespaltene  Stickstoff  auf  etwa 
0,3  7o  berechnet.  Die  Barytsalze  wur- 
den, nachdem  der  überschüssige  Baryt 
•durch  Kohlensäure  entfernt  war,  mit 
der  berechneten  Menge  Schwefelsäure 
izerlegt.  Die  erhaltenen  Proteosen  sind 
nicht  nur  in  Äthylalkohol,  sondern 
^uch  in  Methyl-,  Propyl-  und  Amyl- 
alkohol löslich,  die  Löslichkeit  sinkt  mit 
steigendem  Molekulargewicht,  sodass 
-diese  Eigenschaft  zur  Trennung  und 
Reinigung  benutzt  werden  konnte.  Zur 
Trennung  wurde  weiter  die  fraktionierte 
Ammonsulfatfällung  (10,  15,  20,  30, 
40,  50,  75  und  100  ^  Sättigung)  ver- 
wendet, als  Kontrolle  für  die  Einheit- 
lichkeit ausser  der  Elementaranalyse, 
der  Barytzahl,  auch  die  Basic ität 
^Leitfähigkeit).  Eine  Übersicht  gibt 
nebenstehende  Tabelle.  Vff.  glauben  aus 
ihren  Versuchen  den  sicheren  Schluss 
ijiehen  zu  können,  dass  bei  der  Zer- 
legung reiner  Eiweisskörper  nach  den 
verschiedenen  Methoden  zwar  verschie- 
dene, aber  sehr  wohl  definierte 
Proteosen    bestimmter    chemischer    Zu- 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  48,  489 
i)is  504.    Hamburg. 
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sammensetzang  entstehen,  die  zu  trennen  und  in  chemisch  reinem  Zustande 
herzustellen  sehr  wohl  möglich  ist.  Yff.  können  die  Arbeit  aus  äusseren 
Gründen  nicht  fortsetzen.  Spiro. 

51.  M.  Siegfried:  Zur  Kenntnis  der  Kyrine^).    Die  Kyrine  [J.  T.  33, 

22]  sind  entgegen  Skraup  und  Zwerg  er  [J.  T.  35,  41]  als  einheitliche 
Verbindungen  charakterisiert  1.  durch  die  Konstanz  der  Zusammensetzung 
der  Sulfate,  2.  durch  die  Konstanz  des  Verhältnisses  des  unter  früher  ange- 
gebenen Bedingungen  nach  Zersetzung  mit  Schwefelsäure  durch  Phosphor- 
wolframsäure fällbaren  zu  dem  nicht  fällbaren  Stickstoff,  3.  durch  die  Phosphor- 
wolframate.  Dazu  kommt  die  bordeauxrote  Farbe  der  Biuretreaktion  und 
das  Verhalten  der  Pikrate  (Löslichkeit  in  absol.  Alkohol).  Skraup  und 
Zwerger  haben  die  Inversion  mit  kochender  Salzsäure  (statt  mit  16proz.) 
und  im  kochenden  Wasserbade  (statt  bei  38 — 39^)  vorgenommen  und  daher, 
wie  die  Inversion  der  Links-  in  Rechtsdrehung  zeigt,  zu  weit  gehende  Zer- 
setzung hervorgerufen,  auch  die  Phosphorwolframsäurefällungen  in  der  Hitze, 
statt  bei  Zimmertemperatur  vorgenommen.  S.  beschreibt  die  Unterschiede  der 
Phosphorwolframate  der  Hexonbasen  und  des  Kyrius  (letztere  Körnchen),  sodass 
mikroskopisch  Verunreinigungen  festzustellen  sind.  Sehr  deutlich  zeigt  sich  der 
Unterschied  zwischen  Kasei'nokyrin  und  dem  Gemenge  von  Lysin  und  Arginin 
in  den  Pikraten,  ersteres  liefert  ein  Öl,  letzteres  Kristalle  (von  Lysinpikrat). 
In  Bestätigung  der  früheren  Befunde  beim  Sulfat  war  auch  beim  Pikrat  das 
Verhältnis  von  Basen-N :  Gesamt-N  =  83,3  ^/q  und  ebenso  wurden  wie  früher 
Lysin,  Arginin  und  Glutaminsäure  isoliert.  Auch  aus  Fibrin  wurde  ein 
Kyrin  gewonnen,  dessen  Phosphorwolframat  ähnlich  dem  des  Kaselnokyrins 
ist  und  dessen  Sulfat  von  der  9ten  Umfällung  an  konstant  folgende  Zusammen- 
setzung hat:  C  33,24—33,79,  H  5,90—6,39,  N  15,28—15,53,  S  9,93  bis 
10,09  ^/q.  Der  durch  Phosphorwolframsäure  fällbare  N  verhielt  sich  zum  nicht 
fällbaren  N  wie  ca.  73  :  27  ®/o,  bei  der  Hydrolyse  liefert  es  Lysin,  Arginin 
und  Glutaminsäure,  vom  Basen-N  kommt  etwa  die  Hälfte  auf  Arginin  (H.  Geide). 

Spiro. 

52.  M.  Siegfried:   Über  KaseYnolcyrin.    IfP).     1.  Bestätigung 

der  Einheitlichkeit  des  Kaseinokyrins  durch  Untersuchung 
des  Phosphorwolframates.  Gegenüber  Zd.  H.  Skraup  und  Witt 
(s.  dies.  Bd.  S.  41)  hebt  S.  hervor,  dass  die  Fällung  des  Kyrinsulfats  mit 
Alkohol  zur  Reinigung  nicht  aus  wässeriger,  sondern  aus  schwefelsaurer  Lösung 
erfolgen  muss,  durch  Nichtbeachtung  dieses  Punktes  sind  Skraup  und  Witt 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  48,  54—68.    Leipzig    —   >)  Zeitschr.  f.  physioL 
Chem.  50,  168—73.   Leipzig. 
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nur  zu  einem  nnreinen  Produkte  gelangt.  Aach  mit  der  von  diesen  Autoren 
angegebenen  Methodik  die  Einheitlichkeit  der  dnrch  Phospborwolfiramsänre 
fällbaren  Substanzen  zu  prüfen,  konnte  S.  nur  die  Abwesenheit  von  Lysin^ 
die  Einheitlichkeit  des  Kaseinokyrins  und  die  Identität  mit  dem  früheren 
Präparat  durch  die  Analyse  konstatieren.  2.  Anwendung  derEarbamino- 
reaktion  auf  Kyrine.  Die  Ca-Salze  der  Aminosäuren  nehmen  [J. T. 35, 14} 
Kohlensäure  auf  unter  Umwandlung  in  die  Ca-Salze  der  Karbaminosäuren,  diese 
zerfallen  beim  Erhitzen  mit  Wasser  in  die  Aminosäure  und  CaCOs.  Bestinunt 
man  einerseits  CaCOg  andererseits  den  N  im  Filtrat,  so  hat  man  ein  MaGs, 
wieviel  Karbaminogruppen  sich  gebildet  haben,  bei  den  einfachen  Anünosänren 
wird  z.  B.,  wenn  die  NHg- Gruppen  quantitativ  reagieren,  das  Verhältnis 
CO2  :  N  =  1  : 1  sein.  Es  ist  andererseits  zu  erwarten,  dass  Verbindimgen, 
welche  bei  der  Zersetzung  Eiweissspaltungsprodukte  liefern,  wie  Eiweisskörper. 
selbst  Peptone,  Kyrine  ein  kleineres  Verhältnis  CO2 :  N  bei  der  Earbamino» 
reaktion  ergeben,  als  die  Summe  ihrer  Spaltungsprodukte,  da  bei  der  Spaltung 
sicher  N-haltige  Gruppen  frei  werden,  welche  die  Karbaminoreaktion  geben, 
während  sie  in  der  Verbindung  nicht  reagieren.  Die  Karbaminoreaktion  kann 
ein  Hilfsmittel  für  Schlüsse  auf  die  Konstitution  sein,  Unterschiede  zwischen 
einem  Kyrin  und  der  Summe  seiner  Spaltungsprodukte  dartun  und  zeigen,  ob 
ein  Körper  durch  Verdauungsenzyme  gespalten  wird  oder  nicht.  Ffir  das 
Kaseinokyrin  fanden  0.  Pilz  COg  :  N  ~  1:2,27  bis  1:2,30,  E.  Hitsch- 
mann 1  :  2,194  bis  2,206,  für  die  Spaltungsprodukte  des  Kaseinokyrins  fand 
0.  Pilz  1:1,50.  Der  Nenner  ist  also  für  das  Kyrin  50%  höher  als  für 
die  Spaltungsprodukte.  Nimmt  man  z.  B.  für  das  Kaseinokyrin  9  Atome  N 
im  Molekül  an,  so  würden,  vorausgesetzt,  dass  die  Reaktion  quantitativ  ver- 
läuft, von  diesen  9  N-Gruppen  4  die  Karbaminoreaktion  geben,  von  den 
9  N-Gruppen  der  Spaltungsprodukte  aber  6  N-Gruppen.  Für  das  Fibrino- 
kyrin  fand  Hitschmann  COg  :  N  =  1  :  2,62  und  für  die  Summe  von  dessen 
Spaltungsprodukten  1:1,43.  Spiro. 

53.  Emil  Fischer:  Synthese  von  Polypeptiden.  XIV  ^).  Aus  dem  a- 

Bromisocapronyldiglycylglycin  wurde  mittels  Acetylchlorid  und  Phosphorpenta- 
chlorid  das  a-Bromcapronyl-diglycyl-glycylchlorid, 

C4  Hj,  CH  Br  CO  (NH  CHg  CO)^  NH  CH^  CO  Cl 

gewonnen  und  dieses  mit  Glykokoll,  Glycylglycin  und  Diglycyl-glycin  in  alka- 
lischer Lösung  gekuppelt.  Aus  den  beiden  letztgenannten  Verbindungen  ent- 
standen mit  Ammoniak  das  erste  Hexa-  und  Heptapeptid: 

C4  Hg  CH  (NH2)  CO  (NH  CH,  CO)4,e.p.5  NU  CIl^  COOH. 


1)  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  89,  453 — 74. 
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Leucyl-tetraglycyl-glycin,  resp.  Leucyl-pentaglycyl-glycin,  beide  als  aus  racemi- 
schem  Material  hergestellt,  optisch  inaktiv.  Ein  optisch  aktives  Dipeptid 
erhielt  F.  ans  d- Alanin,  dessen  Darstellung  und  Eigenschaften  im  Original 
einzusehen  sind;  dieses  d-Alanyl-d-Alanin  geht  durch  Behandlung  des 
Esters  mit  Ammoniak  in  das  d-Alaninanhydrid  über,  an  dem  die  Stereochemie 
der  Diketopiperazine  sich  studieren  lässt.  Ein  solches  von  folgender  Struktur 
mit  zwei  gleichen  Substituenten  in 

/  CH  (R)— CO  V 
NH  ^ JiNH 

^  CO-CH  (R) 
B  kann  in  zwei  optisch  aktiven  und  der  daraus  gebildeten  Racemform,  und 
in  einer  optisch  inaktiven,  nicht  spaltbaren  Form  existieren.  Femer  mttssen 
die  optisch  aktiven  Formen  die  beiden  Substituenten  in  cis-Stellung  enthalten. 
Nach  der  Bildungsweise  muss  das  d-Alaninanhydrid  die  beiden  Methyle  in 
cis-Stellung  enthalten  und  da  es  optisch  stark  aktiv  ist,  so  wird  die  Folgerung 
der  Theorie  bestätigt.  Das  Anhydrid  kann  auch  aus  dem  Alaninester  (besser 
der  Methyl-  als  der  Aethylverbindung)  unter  geringer  Racemisation  durch 
Erwärmen  auf  100"  gewonnen  werden.  Bei  der  Aufspaltung  des  Anhydrids 
mit  Alkali  zum  d-Alanyl-alanin  wird  ein  sehr  erheblicher  Teil  inaktiv.  Das 
früher  beschriebene  inaktive  Alanylalanin  [J.  T.  35,  45]  ist,  da  es  durch 
Pankreassaft  gespalten  wird  und  dieser  nur  Verbindungen  aus  den  in  der 
Natur  vorkommenden  aktiven  Aminosäuren  hydrolysiert,  die  Racemform  des 
obigen  aktiven  Dipeptids.  Von  der  oben  erwähnten  Erfahrung  ausgehend, 
dass  für  die  meisten  Kondensationen  der  Aminosäuren  die  Methylester  brauch- 
barer sind  als  die  Äthylester,  hat  F.  die  früher  am  Äthylester  studierte 
Kondensation  des  Diglycylglycins  am  Methylester  wieder  aufgenommen,  wo  der 
Vorgang  viel  leichter  und  glatter  verläuft:  überwiegend  entsteht  der  Methyl- 
ester des  Pentaglycylglycins  mit  vermutlich  gerader  Kette: 

NHjj  CHj,  CO  (NH  CHj,  CO)^  NH  GR^  COj,  CH3, 

und  ein  amorpher  Körper,  welcher  dem  Octoglycinanhydrid  (NH  CHg  CO)g  von 
Curtius  zu  entsprechen  scheint.  XV. ^)  In  derselben  Art  wie  oben  aus  dem 
Bromiso-capronyl-diglycyl-glycylchlorid  und  Diglycylglycin  ein  Heptapeplid  ge- 
wonnen wurde,  konnten  als  statt  des  Tripeptids  Triglycyl-glycin,  resp.  Penta- 
glycylglycin  angewandt  wurde,  ein  Oktapeptid  und  ein  Dekapeptid  und  end- 
lich als  das  Bromisocapronyl-tetraglycyl-glycylchlorid  mit  Pentaglycyl-glycin 
gekuppelt  wurde,  sogar  das  Dodekapeptid 

C^  H9  CH  (NHsj)  CO  [NHCHsj  COJio  NHCH^  COOH 
gewonnen  werden.     Wahrscheinlich   sind  auch   bei   diesen  komplizierten  Ver- 

1)  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  89,  2893—931. 
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bindungen  die  Aminosäuren  mit  gerade  fortlaufender  Kette  der  Stickstoff-  nnd 
Kohlenstoff-Atome  verbunden.  Die  neuen  Polypeptide  sind  in  Wasser  reclit 
schwer  löslich  und  bilden  auch  in  Wasser  schwer  lösliche  salzsaore  Salze. 
Sie  nähern  sich  in  dieser  Beziehung  schon  auffallend  den  natürlichen  ProtelneiL 
Zur  Darstellung  von  optisch-aktiven  Polypeptiden  geht  man  am 
besten  von  den  optisch-aktiven  Aminosäuren  aus ;  um  die  hierzu  nötigen  optisch- 
aktiven Halogenfettsäuren  zu  erhalten,  tiberträgt  F.  die  sogen.  >Waldensche 
Umlagerung«  auf  die  einfachen  Aminosäuren;  die  aus  den  Aminosäuren  dar- 
gestellten Bromfettsänren  bilden  bei  der  Behandlung  mit  NH^  den  optischen 
Antipoden  des  Ausgangsmaterials  und  dasselbe  findet  statt  bei  der  Bildung 
von  Polypeptiden.  So  wurde  aus  d-Leucin  (gewonnen  durch  Spaltung  von 
racemischem  Leucin  mit  Hilfe  der  Formylverbindung)  die  Bromisocapronsäure 
gewonnen,  diese  mit  1-Leucyl  kombiniert  und  das  Bromprodukt  durch  Ammoniak 
in  das  Dipeptid  verwandelt,  welches  jetzt,  aus  racemischem  Material  dar- 
gestellt, aus  zwei  Resten  von  natürlichem  1-Leucin  besteht.  So  wurden  femer 
gewonnen  1-Leucyl-glycin  (identisch  mit  einem  aus  Elastin  erhaltenen  Produkt) 
und  l-Leucyl-d-alanin.  Auch  zum  Aufbau  höherer  Peptide  lassen  sich  die 
Halogenfettsäuren  verwenden:  so  wurde  1-Leucyl-diglycyl-glycin  und  (aus 
l-Brompropionsäure)  1-Alanyl-glycyl-glycin  und  aus  dessen  Methylester  das  Hexa- 
peptid  von  folgender  Strukturformel 

CH3 .  CH  (NH2)  C?0  [NH  .  CHo  C0]2  NH  CH  (CH3)  [CO  NH  CHJ2 .  COOK 

gewonnen.  Aus  dem  speziellen  Teil  sei  noch  hervorgehoben,  dass,  wenn  man 
die  Lösung  des  Dodekapeptids  (Leueyl-deka-glycyl-glycins)  in  warmem,  sehr 
verdünntem  Ammoniak  mit  einer  gesättigten  Lösung  von  Ammoniumsulfat  ver- 
setzt, sofort  ein  starker  Niederschlag  entsteht,  der  sich  erst  in  überschtlssigem 
Ammoniak  beim  starken  Verdünnen  mit  Wasser  wieder  auflöst.  —  Da  die 
racemischen  Formen  der  Polypeptide  vielfach  besser  kristallisieren  als  die 
optisch-aktiven,  so  wäre  es  für  die  Untersuchung  der  Spaltungsprodukte  der 
Proteine  sehr  vorteilhaft,  eine  bequeme  Methode  zur  Racemisierung  der  aktiven 
Polypeptide  zu  besitzen.  Es  ist  F.  gelungen,  eine  solche  für  die  Dipeptide 
aufzufinden :  sie  besteht  im  Erhitzen  mit  Chinolin,  wobei  die  Dipeptide  gleich- 
zeitig in  Anhydride  übergehen.  Spiro. 

54.    P.  Blank:    Über  einige   racemische  Polypeptide,   Derivate  des 

Phenylalins  ^).  Durch  Kuppelung  von  /?-Phenyl-a-brompropionylchlorid  mit 
verschiedenen  Aminosäuren  und  nachherige  Verdrängung  des  Brom  mit  Am- 
moniak wurde  eine  Anzahl  Dipeptide  dargestellt.  Die  bei  dieser  Darstellung 
auftretenden  Zwischenstufen  wurden  ebenfalls   dargestellt,   analysiert  und    be- 


1)  Diss.  Berlin  1906.    M.  S.  m.  1  Taf. 
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schrieben.  Die  dargestellten  Dipeptide  sind :  Phenylalanylglycin,  (Phenylalanyl- 
glycinanhydrid),  Phenylalanylalanin,  Phenylalanylleucin.  Vom  letzteren  sind 
da  sowohl  Phenylalanin  als  auch  Leucin  je  ein  asymmetrisches  C-Atom  ent- 
halten, zwei  verschiedene  Racemkörper  zu  erwarten.  In  der  Tat  Hess  sich 
das  jS-Phenyl-a-brompropionyl-leucin  in  zwei  Körper  zerlegen,  von  denea 
der  eine  in  Benzol  löslich  war,  der  andere  unlöslich.  Durch  Behandlung  mit 
Ammoniak  wurden  aus  beiden  Bromkörpern  das  Peptid  dargestellt.  Die 
beiden  Peptide,  die  sich  durch  Schmelzpunkt  (224®  und  196®  corr.)  von  ein- 
ander unterscheiden,  werden  als  die  zu  erwartenden  beiden  Racemkörper  an-^ 
gesprochen.  Schulz. 

55.  Em.  Fischer  und  Em.  Abderhalden:  Bildung  eines  Dipeptids 
bei  der  Hydrolyse  des  SeidenfibroYns ^).  56.  Dieselben:  Bildung  voa 
Dipeptiden  bei  der  Hydrolyse  der  ProteYtie^.  E.  Fischer  hat  in  Gemein- 
schaft mit  P.  Bergeil  [J.  T.  33,  67]  früher  durch  kombinirte  Hydrolyse  des^ 
Seidenfibroi'ns  mit  starker  kalter  Salzsäure,  Trypsin  und  Barytwasser  eia 
kristallinisches  Produkt  erhalten,  das  als  Dipeptid,  als  Glycyl-alanin  ange- 
sprochen wurde.  Nun  ist  es  gelungen,  eine  neue  Methode  für  die  Abschei- 
dung der  Dipeptide  aus  Gemischen  mit  Aminosäuren  und  höheren  Peptiden 
zu  finden,  indem  die  Ester  der  Aminosäuren  leicht  flüchtig  und  bequem  zu 
entfernen  sind,  die  Ester  der  Dipeptide  aber  leicht  in  die  gut  kristallisieren- 
den Diketopiperazine  übergehen.  So  war  es  möglich,  aus  den  hydrolytischen. 
Spaltprodukten  des  Seidenfibroi'ns  ein  Methyldiketopiperazin  zu  gewinnen, 

/CH2-C0\ 

NH(  /NH 

CO  -  CH  --  CHs 
das  identisch  ist  mit  einem  synthetischen  Produkt  aus  GlykokoU  und  d-Alanin. 
Da  das  Dipeptid  augenscheinlich  durch  Pankreassaft  nicht  gespalten  wird,, 
handelt  es  sich  wahrscheinlich  um  Glycyl-d-alanin,  nicht  um  das  leicht  hydro- 
lysierbare  d-Alanyl-glycin.  Kontrollversuche  bestätigen,  dass  die  gewonnenen 
Produkte  primär  und  nicht  sekundär  bei  der  angewandten  Methode  entstanden 
sind.  Aus  den  letzten  Kristallisationen  der  alkoholischen  Lösung  wurde  endlich 
noch  ein  Körper  gewonnen,  der  seiner  Zusammensetzung  und  den  Spaltungs- 
produkten nach  als  Glycyl-Tyrosin  anzusprechen  ist.  Ad  56.  Das  in 
der  vorstehenden  Mitteilung  erwähnte  Glycyl-1-Tyrosinanhydrid  erwies  sich 
bei  weiterer  Untersuchung  identisch  mit  einem  aus  Chloracetyl-1-Tyrosinester 
erhaltenen  synthetischen  Produkte.  Ein  zweites  neues  Diketopiperazin  wurde 
mit  der  in  der  vorhergehenden  Mitteilung  benutzten  Methodik  aus  Elastin 
gewonnen  und   zwar,   wie   ebenfalls   durch   die   Synthese  identifiziert   wurde, 


1)  Berichte  der  deutsch,  ehem.  Ges.  89,  752—60.   —   «)  Ibid.  2315—20. 
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-Glycyl-l-leucinanhydrid.  Ein  weiteres,  also  das  vierte,  haben  Levene  und 
Beatty  (s.  S.  25)  bei  der  Hydrolyse  von  Gelatine  gefunden,  das  ans  Prolin 
und  Glycin  besteht.  Spiro. 

57.  E.  Abderhalden  und  Yutaka  Teruuchi:  Das  VerhaHeyi 
einiger  Peptide  gegen  Organextrakte  ^).  Um  die  Frage  zu  entscheiden,  ob 
in  den  Organen  Fermente  vorkommen,  die  auch  solche  Peptide  spalten  können, 
die  von  Pankreassaft  nicht  verändert  werden,  haben  Vff.  Leberextrakt  mit 
ijlycylglycin  und  Leucyl-glycin  zusammengebracht  und  gefunden,  dass 
<liese  gespalten  werden:  im  Dialysat  fanden  sich  Leucin  und  Glycin, 
kein  Peptid.  Bei  Kontrollversuchen  mit  aufgekochten  Organextrakten  konnte 
das  Peptid  über  seinen  Ester  als  Anhydrid  wiedergefunden  werden,  bei  solchen 
ohne  Peptid  konnten  weder  Glykokoll  noch  Leucin  gefunden  werden.    Spiro. 

58.  Em.  Abderhalden  und  Alf.  Schittenhelm:  Die  Wirkung 
der   proteolytischen   Fermente    keimender   Samen   des   Weizens   und   der 

Lupinen  auf  Polypeptide^).  Durch  den  Presssaft  der  Samen  wurden  Glycyl- 
glycin,  dl-Leucyl-glycin  und  Dialanylcystin  gespalten  und  zwar  die  race- 
mischen  Produkte  asymmetrisch,  so  dass  stets  diejenigen  Aminosäuren  auf- 
treten, die  in  den  natürlichen  Proteinen  enthalten  sind.  Eine  Spaltung  von 
racemischen  Aminosäuren  oder  deren  Desamidierung  konnte  bei  Verwendung 
von  Organpresssäften  oder  Pankreassaft  nicht  beobachtet  werden.     Spiro. 

59.  Em.  Abderhalden  und  Pet.  Rona:  Das  Verhalten  von  Leucyi- 
phenylalanin,  Leucyl-glycyl-glycin  und  Alanyl-glycyl-glycin  gegen  Presssaft 

der  Leber  vom  Rinde  ^).  Der  Abbau  des  erstgenannten  racemischen  Peptids 
erfolgte  asymmetrisch,  es  Hessen  sich  1-Leucin  nachweisen  und  Phenylalanin. 
Das  dl-Alanylglycyl-glycin  ergab  d-Alanin,  Glycinanhydrid  und  Glykokoll. 
während  dieses  Tripeptid  durch  Pankreassaft  in  der  Art  abgebaut  wird,  dass 
(1-Alanin  abgespalten  wird  und  Glycyl-glyciu  zurückbleibt  [J.  T.  35,  45] ;  ent- 
sprechend wurde  dl-Leucyl-glycyl-glycin  in  1-Leucin,  Glycyl-glycin  und  Glykokoll 
abgebaut.  Versuche  aus  Gemischen  von  je  zwei  Aminosäuren  (Glykokoll  -|-  Glyko- 
koll, Glykokoll  +  d-Alanin,  Glykokoll  +  1-Leucin,  d-Alanin  -|-  1-Leucin,  Glyko- 
koll -j-  1-Tyrosin)  durch  die  Fermente  von  aktiviertem  Pankreassaft,  Darmsaft  oder 
•Organpresssäften  die  entsprechenden  Peptide  zu  synthetisieren,  verliefen  negativ. 

Spiro. 

60.  E.  Abderhalden  und  Franz  Samuely:  Der  Abbau  des 
Leucins  und  des  Leucylleucins  im  Organismus  des  Hundes^).    Von  per  os 

^)  ZeitBchr.  f.  physiol.  Chemie  47,  466—70.  —  2)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie 
49,  26-30.  —  3)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  49,  31—40.  —  4)  Zeitschr.  f.  physiol. 
-Chemie  47,  346—53. 
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gereichtem  racemischem  Lencin  (10 — 15g)  scheidet  das  Kaninchen  das 
<l-Leucin  (50 — 60  ^,„  der  berechneten  Menge)  im  Harn  aus,  während  beim 
Hund  meist  höchstens  Spuren  nachweisbar  waren,  nur  ein  fettleibiger  Hund 
schied  nach  Verfütterung  von  10  g  racemischen  Leucin  1:2  g  d-Leucin  aus. 
Das  racemische  Leucyl-leucin ,  das  von  Pankreassaft  nicht  gespalten  wird, 
wird  im  Organismus  sicher  gespalten  und  zum  grössten  Teil  völlig  verbrannt. 
Während  Zugabe  von  Leucyl-leucin  zu  einer  bestimmten  Nahrung  Harnstoff- 
Termelirung  ergab,  war  nach  Leucindarreichung  N-Retention  zu  erkennen. 

Spiro. 

61.   E.  Abderhalden   und   B.  Babkin:   Der  Abbau  des  Leucyi- 

leucins  im  Organismus  des  Hundes^).  Dies  Peptid,  das  von  Pankreassaft 
nicht  gespalten  wird  bei  Darreichung  per  os  vollständig  abgebaut  und  er- 
scheint als  Harnstoff  im  Harn.  Spiro. 
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*  W.  P.  H.  van  den  Driessen  Mareeuw,  Beitrag  zur  Kenntnis  des  Mucuna- 
^Is.  Pharm.  Weekbl.  1906,  206—9.  Das  öl  des  Samen  von  Mucana  capitata 
{Leguminosen)  wurde  aus  demselben  durch  Pulverisierung  und  Petroläthereitraktion  zu 
"2.080/0  gewonnen.  Als  Fettsäuren  waren  Palmitin-,  Stearinsäure  und  vielleicht  Ölsäure 
vorhanden.    Die  physik.  und  ehem.  Eigenschaften  werden  eingehend  festgestellt. 
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nebst  Anleitung  zur  Kenntnis  der  Produkte  aus  Niederländisch-Ostindien,  1906,  122  S. 
{Holländisch).  W.  hat  sich  bei  der  Auseinandersetzung  der  Fette,  Ole  und  Wachsarten 
nur  mit  den  pflanzlichen  Produkten  beschäftigt,  weil  die  aus  den  Kolonien  erhaltenen 
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beschriebenen  Pflanzenspezies  tragen  je  nach  den  Gegenden  sehr  auseinandergehende 
Namen.  Das  Büchlein  enthält  einen  allgemeinen  und  einen  besonderen  Teil;  letzterer 
zum  Nachschlagen  über  mehr  oder  weniger  bekannte  wichtige  Sachen:  Bienenwachs, 
Propolis,  Leinöl,  Zimtol,  Olivenöl,  Nussöl,  Maisöl,  Rizinusöl  u.  s.  w.  und  über  zahlreiche 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  47,  891—93. 
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Neuigkeiten;  ersterer  über  chemische  Konstitutionen,  physik.  und  ehem.  Eigenschaftai. 
Darstellungs verfahren,  B<)inigung,  Verwendung  =  Genassmittel,  Heilmittel,  Hiltsmitttl 
zur  Bereitung  ätherischer  Öle,  Beleuchtung  u.  a.  praktische  Zwecke ;  endlich  eingehend 
über  den  Nachweis  und  die  quantit.  ehem.  rntersuchungen.  Zeehnisen. 

*E.  J.  van  Itallie,  der  Nachweis  des  Trans  in  Seife.  Pharmac. 
Weekbl.  1906,  48,  1281—87.  Mit  Hilfe  der  Hexabromidprobe  konnte  ein  Trangehalt 
zu  50/0  mit  Wahrscheinlichkeit,  einer  zu  10%  mit  Sicherheit  festgestellt  werden. 

Zeebuisen. 

♦Henrik  Bull,  über  die  Trennung  der  Fettsäuren  des  DorschleberOls. 
Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  89,  3570—76. 

*M.  A.Baku  sin,  über  das  optiseheVerhalten  und  einige  andere  Eigen- 
schaften der  wichtigsten  Fette  des  Tierreiches.  Chemikerztg.  80.  1247 — 4r. 
!•  iSpez.  Gew.  der  tierischen  Fette.  2.  Wassergehalt  der  Tierfette.  3.  Das  Verhalten 
der  Tierfette  gegen  das  polarisierte  Licht.    4.  Der  Cholesteringehalt  der  tierischen  Fette. 

*J.  J.  Key  st,  Kokosöl.  Kec.  des  Trav.  chini.  des  Pays-Bas  et  de  la  Belg 
1906,  271,  auch  Diss.  Leiden  1905.  K.  fand  keine  Palmitin-  und  Stearinsäure,  eben- 
sowenig ßuttersäure.  Da  die  Laurinsäure  fast  nicht  überdestilliert,  so  ist  man  für 
den  Nachweis  dieses  Ols  in  Butter  (Margarine)  auf  die  Bestimmung  der  Kapron-. 
Kapryl-  und  Kapriiisäure  angewiesen;  dieselben  werden  einerseits  ans  der  Reichert- 
Mei SS  Ischen  Zahl,  andererseits  aus  demjenigen  Teil  derselben,  welcher  die  in  Form 
der  Silbersalze  fällbaren  flüchtigen  Fettsäuren  repräsentirt  (Index  argenticas,  die 
KapryL^äurezahl  von  M.  Jensen),  bestimmt.  Zeehuisen. 

*E.  Molinari  und  K.  Soncini,  Konstitution  Jer  Ölsäuren  und  Ein- 
wirkung von  Ozon  auf  Fette.  Ber.  d.  deutseh.  ehem.  (iesellsch.  89,  2735—44. 
Das  aus  Leinöl  bereitete  i)lsäuregeniisch  hatte  eine  .lodzahl  von  192,  es  sind  daher 
im  Leinöl  auch  ungesättigte  Säuren  mit  dreifacher  Bindung  vorhanden  (Jodzahl  270). 
Die  aus  Leinöl  erhaltenen  gesättigten  Fettsäuren  binden  kein  Ozon,  während  die  un- 
gesättigten es  quantitativ  aufnehmen.  Das  gebundene  Ozon  steht  im  Verhältnisse  zor 
Anzahl  der  Doppelbindungen.  Es  wurde  Ozon  auf  Lein-,  Mais-,  Rizinus-,  Oliven-. 
Küböl  etc.  einwirken  gelassen  und  gefunden,  dass  sämtliche  Ole  kleinere  oder  grossere 
Ozonmengen  aufnehmen.  Man  kann  so  für  jedes  Öl  eine  Konstante,  die  Ozon  zahl, 
ermitteln:  Leinöl  zeigte  die  Ozonzahl  30  (.S2.8  theoretisch).  Die  Bestimmung  erfolgte 
durch  Ermittlung  der  Gewichtszunahme  in  der  Lösung  in  Essigsäure  oder  Hexan  (aus 
Petroleum).  Ölsäure  gibt  das  Ozonid  Ci«H34  05:  dasselbe  zerfällt  mit  wässrigen  Alkalien 
in  n-Nonylsäure  und  Azelainsäure,  sowie  2  Säuren  CiyH32  0t;  und  CisHgsOs.  Aus 
diesem  Zerfall  ergibt  sich,  dass  in  der  Ölsäure  die  Doj)])elbindnng  zwischen  dem  9. 
und  10.  Kohlenstoiiatome  liegt.    "Weiteres  im  Originale.  Andreasch. 

*C.  Harries  und  Karl  Thieme,  über  das  Ozonid  der  Ölsäure.  Ibid. 
2844—46.  Vtf.  beschreiben  ebenfalls  das  olsäureuzonid.  neben  einem  Körper,  der 
4  Atome  0  mehr  enthält  als  die  Ölsäure  und  den  sie  ( ^Isänreozonidperoxyd  nennen. 
Die  Prioritätsansprüche  von  Molinari  werden  zurückgewiesen.  Andreasch. 

*C.  Harries,  Bemerkungen  zur  Abband  hin»:  der  Herrn  Molinari  und  Soncini: 
Über  die  Konstitution  der  Ölsäure  etc.     Ibid.  372>^  — ^»2.     Polemisches. 

*Derselbe  und  H.  0.  Türk,  über  die  Spaltungs  j»rodukte  der  Ölsäure- 
ozonide.  Ibid.  3732—37.  Vi!,  haben  durch  die  Versuche  von  Molinari  und 
Soncini  veranlasst,  die  Untersuchungen  von  Harries  und  Thieme  wiederholt  und 
bestätigt.  Die  Säuren  Oi8H32  0(j  und  CisH^jO.t  von  Molinari  und  Soncini  waren 
picht  aufzufinden.  Andreasch. 
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*Th.  Weyl,  historische  Notiz  über  die  Bindung  von  Ozon  durch  Ölsäure. 
Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  89,  3347—48. 

*Ad.  Grün,  zur  Kenntnis  der  Rizinolsäure.  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ge- 
sellsch. 89,  4400—8. 

*B.  Kühn  und  F.  Ben  gen,  zur  Kenntnis  der  Halphenschen  Beaktion 
auf  Baum  wollsamen  Ol.    Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Genussm.  11,  145 — 58. 

*Carl  Neuherg,  über  die  Entstehung  optisch  aktiver  Fettsäuren 
in  der  Natur.  Biochem.  Zeitschr.  1,  368 — 79,  Chem.  Abt.  d.  pathol.  Inst.  Berlin. 
N.  hat  di^  Ansicht  ausgesprochen,  dass  das  Erdöl  aus  optisch-aktiven  Eiweissumwand- 
lungsprodukten,  welche  durch  desamidierende  Hydrolyse  bei  der  Fäulnis  oder  Autolyse 
sich  bilden  können,  entstanden  gedacht  werden  kann.  Es  zeigten  sich  nun  die  Fett- 
säuren aus  gefaultem  Kasein  und  aus  gefaultem  Leim  rechtsdrehend  (-f  1,2  o  im  2  dm- 
Kohr).  Bei  der  Reinigung  wurden  die  Fraktionen  der  Ameisen-,  Essig-  und  Propion- 
säure fast  inaktiv  gefunden,  dann  nahm  die  Drehung  bis  zu  den  Fraktionen  mit  5 
und  6  C-Atomen  zu.  Für  die  Entstehung  von  Erdöl  kommen  noch  andere  Produkte 
in  Betracht.  Von  Interesse  war  die  Frage,  ob  es  möglich  sei,  aus  den  symmetrischen, 
optisch-inaktiven  Ölen  und  Fetten  unter  den  natürlichen  Verhältnissen  analogen  Be- 
dingungen künstlich  optisch-aktive  Substanzen  zu  erzeugen,  deren  Drehungsvermögen 
auf  einem  wirklichen  asymmetrischen  C- Atome  der  letzten  hydrolytischen  Spaltungs- 
produkte beruht.  Aus  vollständig  bromierteni  synthetischen  Ole'in  (Dibromstearinsäure- 
glyzerid)  konnte  durch  Lipase  rechts  drehende  Dibromstearinsäure  und  ein  gleich- 
falls rechts  drehendes  Dibromstearinsäureglyzerid  erzeugt  werden.  Das  verwendete 
Material  ist  vollkommen  den  Produkten  der  langsamen  Oxydation  von  Olein  analog. 
Es  ist  also  gezeigt,  dass  aus  inaktiven  Fetten  infolge  langsamer  Oxydation  und 
asymmetrischer  Spaltung  durch  belebte  oder  leblose  Fermente  optisch-aktive  Radikale 
enstehen  können.  Andreasch. 

*P.  vanRomburgh,  über  Glyceryltriformiat.  Kon.  Akad.  v.  Wetensch. 
Wis-  en  Natuurk.  Afd.  16,  51—53.  Dieser  Körper  ist  der  einfachste  Vertreter  der 
Fettreihe,  derselbe  wird  erhalten  durch  Behandlung  des  Glyzeryldiformiats  mit  100- 
proz.  Ameisensäure  und  Abkühlung  des  gewonnenen  ameisensäurereichen  Formiats 
in  flüssigem  Ammoniak.  Wiederholtes  Kristallisierenlassen  liefert  ein  vollkommen 
farbloses,  in  Wasser  unlösliches,  bei  18 ^  C.  schmelzendes  Präparat;  dasselbe  lässt 
sich  unveränderet  destillieren.  Durch  Wasser  wird  die  Substanz  bei  niederer  Tem- 
peratur verseift,  schneller  bei  höherer  Temperatur.  Aus  diesen  Eigenschaften  ergibt 
sich,  dass  das  Glycerylformiat  erheblich  von  den  Triglycerylestern  der  höheren  Fettsäuren 
abweicht.  Zeehuisen. 

*J.  Marcusson,  zur  Theorie  der  Verseifung.  Ber.  d.  deutsch,  chem.  Ge- 
sellsch. 89,  3466—74. 

*J.  Lewkowitsch,  zur  Theorie  des  Verseif  nngsprozesses.  Ibid.  4095—97. 
Polemisches. 

S.  Fokin,  die  fermentative  Spaltung  der  Fette.    Kap.  XVIII. 

Lipase  Kap.  XVIII. 

*C.  Schneider  undS.  Blumenfeld,  Beitrag  zur  Kenntnis  animalischer 
Fette.  Chemikerztg.  80,  53-54.  Untersucht  wurden  die  Fette  von:  Ringelrobbe 
(Phoca  foetida  var.  saimensis),  aus  Süsswasser  und  aus  der  Ostsee;  Braunlisch  (Phocaena 
communis);  Wasserhuhn  (Fulica  atra);  Kranich  (Grus  cinerea);  Luchs  (Lynx  europaeus); 
Vielfrass  (Gulo  borealis)  und  Bär  (Ursus  arctos)  auf  ihre  physikalischen  und  chemischen 
Konstanten.  A  n  d  r  e  a  s  c  h. 
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Cholesterine,  Lecithine. 

*E.  Schulze  und  E.  Winterstein,  über  das  Verhalten  des  Cholesterins 
gegen  das  Licht.  IL  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  48,  546 — 48.  Bei  der  von  VfP.  be- 
obachteten [J.  T.  34,  54]  Veränderung  des  Cholesterins  durch  Licht  ist  die  Anwesenheit 
von  O2  notwendig.  Nicht  nur  das  aus  Gallensteinen  und  Wollfett  dargestellte  Cholesterin 
veränderte  seine  Eigenschaften  sondern  auch  Isocholesterine  aus  Wollfett,  Phytosterin 
aus  Weizenkeimlingen,  sowie  Ergosterin  aus  Boletus  edulis  zeigten  niedere  Schmelz- 
punkte nach  dem  Verweilen  am  Lichte.  Andreasch. 

*Carl  Neuberg,  Notiz  über  die  Reaktion  von  Cholesterin  mit 
rV-Methylfurfurol.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  47,  335.  Die  von  N.  undBanch- 
berger  [J.  T.  84,  62]  angegebene  Beaktion  ist  nicht  auf  Cholesterin  allein  be- 
schränkt, sondern  wird  z.  B.  auch  von  Phytosterin  aus  BaumwoUsamenöl  gegeben. 

Andreasch. 

Ö2.  E.  Salkowski,  über  das  Vorkommen  und  den  Nachweis  von 
Cholesterin est er n. 

•M.  A.  Baku  sin,  über  den  Cholesteringehalt  der  Fette  und  Erdöle 
und  den  wahrscheinlichen  genetischen  Zusammenhang  zwischen  denselben.  Chemikerztg. 
80,  1041 --42. 

*D.  Holde,  über  aktuelle  Fragen  der  Fettchemie.  Zeitschr.  f.  an- 
gewandt. Chem.  19,  1604 — 19.  Die  von  Wind  aus  [Ber.  d.  deutsch,  chem.  Gesellsch. 
39,  518]  angegebene  Beaktion,  nach  welcher  Cholesterin  in  ätherischer  Lösnng  mit 
Eisessig  und  Brom  ein  kristallinisches  Dibromid  gibt,  Phytosterin  aber  nicht,  trifft  bei 
eineni  Gemenge  beider  nur  dann  ein,  wenn  das  Cholesterin  in  grosser  Menge  vorhanden 
ist.  H.  stellte  in  Gemeinschaft  mit  K.  Schäfer  den  Cholesteiyläther  und  den  Phyto- 
steryläther  (C27  043)20  durch  Erhitzen  der  Alkohole  mit  entwässertem  CnS04  dar. 
Ersterer  kristallisierte  in  verfilzten  Nadeln  und  Büscheln,  letzterer  in  Cholesterin- 
ähnlichen  Blättchen,  sodass  man  sie  unterscheiden  kann,  wenn  man  die  Äther-  ans  der 
Benzol-  oder  Chloroformlösung  durch  Alkohol  fällt,  was  sich  vielleicht  zum  Kachweise 
von  tierischen  Fetten  in  pflanzlichen  verwerten  lässt.  Andreasch. 

*  A.  W  i  n  d  a  u s ,  Notizen  über  C  li  0 1  e  s  t  e  r  i  n.  Ber.  d.  deutsch,  chem.  Gesellsch. 
89,  518-  23.  Das  dem  Cholesterin  entsprechende  Keton,  das  Cholestenon  ist  von 
Di  eis  und  Abderhalden  durch  Erhitzen  von  Cholesterin  mit  Kupferoxyd  erhalten 
worden  [J.  T.  84,  54].  Derselbe  Körper  lässt  sich  auch  in  der  Weise  gewinnen,  dass 
man  das  Dibromcholesterin  zum  Dibromcholestenon  oxydiert  und  letzterem  durch  Er- 
wärmen mit  Zinkstaub  das  Brom  entzieht.  Diese  Darstellungsweise  des  Cholestenons 
hat  insofern  Interesse,  als  sie  zeigt,  dass  bei  der  Beaktion  von  Di  eis  und  Abder- 
halden trotz  der  hohen  Temperatur  (280-300^)  keine  Umlagerung  des  Cholesterin- 
moleküls  stattgefunden  hat.    Einzelheiten  im  Original.  Andreasch. 

*A.  Windaus,  über  Cholesterin.    VL  Ibid.  2008— 14.    VIL  Ibid.  2249— 62. 

*A.  Wiudaus,  über  ein  Verfahren  zur  Trennung  von  tierischem  und 
pflanzlichem  Cholesterin.    Chemikerztg.  80,  loll. 

*Otto  Diels  und  Em.  Abderhalden,  zur  Kenntnis  des  Cholesterins.  HI. 
Ber.  d.  deutsch,  chem.  Gesellsch.  89,  884-  -90.  Die  Untersuchungen  der  Vff.,  sowie 
Windaus  und  Steins  haben  bewiesen,  dass  die  (4ruppe  CH .  OH  des  Cholesterins 
das  Glied  eines  hydrierten  Bingsystems  ist.  Die  Stellung  des  OH  zur  Doppelbindung 
gewann  erhöhtes  Interesse.  Ihre  frühere  Ansicht,  dass  das  Cholestenon  ein  «i,  ,?-nn- 
gesättigtes  Keton   wäre,  wird  jetzt   zurückgenommen.     Bei   der  Reduktion  durch  Na 
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und  Amylalkohol  wird  das  Cholesterin  in  einen  gesättigten  Alkohol  verwandelt,  indem 
es  an  der  Stelle  der  Doppelbindung  hydriert  wird.  Cholestenon  nimmt  hei  gleicher 
Behandlung  4  Atome  H  auf  und  geht  ebenfalls  in  ein  Cholestanol  über.  Wind  aus 
hat  hei  der  Reduktion  von  Cholestenon  mit  Na-Amalgam  eine  ungesättigte  pinakon- 
artige  Verbindung  erhalten.  Dieser  Befund  spricht  also  gegen  die  «i/.y- Stellung  von 
Doppelhindung  und  Karbonyl  oder  Hydroxyl.  Die  Angabe  von  Neuherg  und 
Rauch  werger  [J.  T.  34,  62],  dass  die  bei  der  Reduktion  von  Cholesterin  auf> 
tretende  Dihydroverbindung  mit  dem  Koprosterin  von  Bondzynski  und  Humnicki 
identisch  sei,  können  Vflf.  nicht  bestätigen.    Einzelheiten  im  Original. 

A  n  d  r  e  a  s  c  h. 

*C.  Neuberg,  die  Hydrierung  des  Cholesterins.  Ber.  d.  deutsch, 
ehem.  Gesellsch.  89,  1155—58.  N.  ergänzt  seine  früheren  Angaben  [J.  T.  84.  162] 
über  die  Darstellung  des  Dihydrocholesterins  aus  Cholesterin  und  Na  in  amyl- 
alkoholischer Lösung.  Die  Identität  dieses  Körpers  mit  Koprosterin  hält  N.  im  Gegen- 
satze zu  Di  eis  und  Abderhalden,  die  die  Frage  direkt  verneinen,  für  noch  nicht 
entschieden.  Bis  auf  den  Schmelzpunkt  stimmen  die  Eigenschaften  beider,  insbesondere 
auch  die  Rechtsdrehung  überein.  Andreasch. 

*Otto  Diels  und  Em.  Abderhalden,  Über  die  Hydrierung  des 
Cholesterins.  Ibid.  1371 — 73.  VfF,  weisen  nach,  dass  das  Reduktionsprodukt  von 
Neuberg  mit  dem  von  ihnen  erhaltenen  «-Cholestanol,  nicht  aber  mit  dem  viel 
tiefer  schmelzenden  Koprosterin  identisch  ist.  Andreasch. 

*J.  Mauthner,  neue  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Cholesterins.  I.  über 
Anlagerung  von  Chlorwasserstoff.  II.  über  dq,s  Drehungsvermögen  einiger 
Oholesten-  und  Cholestankörper.    Monatsh.  f.  Chemie  27,  305—14,  421—31. 

*A.  Windaus  und  A.  Hauth,  über  Stigmasterin,  ein  neues  Phy to- 
ste rin  aus  Calabarbohnen.     Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  89,  4378—84. 

*D.  Ottole nghi,  über  das  Ergosterin.  Atti  R.  accad.  dei  lincei  Roma 
[5]  14,  II,  697—70.  Dasselbe  hat  wahrscheinlich  die  Formel  C24H4ot>  und  dürfte  ein 
niederes  Homologes  des  Cholesterins  sein. 

*Hugo  Pribram,  Beitrag  zur  Kenntnis  des  Schicksals  des  Cholesterins 
und  der  (.'h  olesterinester  im  tierischen  Organismus.  Biochem.  Zeitschr.  1, 
413—24.  Chem.  Abt.  d.  pathol.  Inst.  Berlin.  Es  wurde  Cholesterin,  der  Palmitin- 
und  der  Ölsäureester  an  Kaninchen  verfüttert.  Das  Cholesterin  ist  dann  in  vermehrter 
Menge  im  Blute  enthalten  und  zwar  wahrscheinlich  als  freies  Cholesterin,  wie  hämo- 
lytische Versuche  mit  Saponin  ergaben.  A  n  d  r  e  a  s  c  h. 

68.  F.  M.  Jaeger,  über  die  Ester  der  Fettsäuren  mit  Cholesterin 
und  Phytosterin  und  über  die  flüssigen  anisotropen  Phasen  der  Cholesterin- 
derivate. 

*F.M.  Jaeger,  über  Substanzen,  welche  mehrere  Flüssigkeitsphasen 
besitzen,  und  über  die  bei  anisotropen  Flüssigkeiten  beobachteten  Er- 
scheinungen. Kon.  Akad.  v.  Wetensch.,  Wis-  en  Natuurk.  Afd.  15,  389 — 401. 
Die  in  dieser  Weise  studierten  Körper  sind  Cholesteryl-Heptylat,  -Nonylat,  -Laurat, 
-Myristat,  -Palmitat  und  -Stearat.  Das  Palmitat  ist  wie  das  Oleat  Bestandteil  des 
Blutserums  (Hürthle).  Alle  wurden  schön  kristallinisch  dargestellt.  Diese  Ester  be- 
sitzen 3  stabile  flüssige  Phasen;  das  thermische  und  das  roikrophysische  Verhalten 
«lerselben  wurden  eingehend  verfolgt.  Die  Bedeutung  der  Sphärolitenstruktur  für 
«liese  Fragen  wutde  an  den  fettsauren  Estern  des  Phytosterin  festgestellt.  Während 
die  mit  homologen   Cholesterinen  gemischten  Phytosterylester  aus  Calabarfett   keine 
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flüssigen  Kristalle  ergeben,  konnte  nnr  mit  vollkommen  reinen  '»-Estem  —  von  dem 
Butyiat,  vielleicbt  von  dem  Propionat  aufwärts  —  die  Erscheinung  derselben  erhalten 
werden.  Zeehniaen. 

*F.  M.  Jaeger,  über  irreversible  Phasenübergänge  bei  Substanzen, 
welche  mehrere  Flüssigkeitszustände  zu  zeigen  vermögen.  Eon.  Akad. 
V.  Wetensch ,  Wis-  en  Natuurk.  Afd.  16.  401 — 10.  Verhalten  der  fettsauren  a-Phyto- 
sterjlester  aus  der  Calabarbohne.  Zeehnisen. 

64.   Th.  Panzer,  über  das  sog.  Protagon  der  Niere. 

*M.  D.  Iljin,  die  Eigenschaften  und  die  chemischen  Beziehungen  zwischen 
den  Lecithinen,  dem  Phytin  und  den  Nukleinsäuren  in  der  Abhängigkeit 
ihrer  chemischen  Struktur.    Wratsch  1900,  No.  13. 

*Armand  Manasse.  über  den  Gehalt  des  Eidotters  an  Lecithin. 
Biochem.  Zeitschr.  1,  246—52.  Als  Durchschnittswert  ergaben  sich  im  feuchten  Hühner- 
eigelb  l»,41o/o.  Andreas  eh. 

66.  E.  Winterstein  und  0.  Hiestand,  zur  Kenntnis  der  pflanzlichen 
Lecithine. 

66.  M.  \V  int  gen  und  (>.  Keller,  über  die  Zusammensetzung  von 
Lecithinen. 

67.  P.  Mayer,  über  die  Spaltung  der  lipoiden  Substanzen  durch 
Lipase  und  über  die  optischen  Antipoden  des  natürlichen  Lecithins. 

68.  H.  Cousin,  über  die  Fetts  ä  u  r  e  n  des  E  e  p  h  a  l  i  n  s. 

Ffn/siologischeSf  Fettdcgencration,  Fettverda uung. 

69.  G.  Rosenfeld,  zur  Verfettung  der  Niere. 

*Geort;f  Kosen  fei  d,  Studien  über  Organ  Verfettung.  Arch.  f.  ezperim. 
Pathol.  u.  Pharmak.  65,  179—202;  344—73.  Es  wurde  der  Fettgehalt  (Alkohol- 
Chloroformmethode)  in  Herz  (und  Leber)  von  Hunden  bei  normalen  Verhältnissen  und 
nach  Vergiftung  mit  Kantharidin,  (  hlorofonn,  Alkohol,  Phlorhizin,  Bichromat,  Phosphor. 
Ol.  Pulegii  und  nach  Pankreasexstirpation  festgestellt.  Die  Skala  der  Verfettungs- 
intensität entspriclit  ungefähr  der  vorstehenden  Keihenfolffe.  Im  Muskel  bewirkt 
weder  Phlorhizin.  noch  Chloroform,  noch  Ol.  Pulegii  eine  Verfettung  im  Sinne  der 
Vermehrung  des  Alkohol-Chloroformextraktes;  während  aber  OL  Pulegii  für  das  Hen 
das  am  stärksten  verfettende  (lift  ist.  wirkt  es  auf  die  Muskeln  dreimal  so  stark  ent- 
fettend als  Phlorhizin.  Andreascb. 

*  Waldvogel  und  .Mette,  die  .\utolyse  in  menschlichen,  fettig  degene- 
rierten Organen.  Münchener  mediz.  Wochenschr.  58.  403 —6.  Die  Vff.  bekämpfen 
die  Lehre  von  der  Fettwanderiing  bei  der  fettigen  Degeneration;  diese  sei  vielmehr 
identisch  mit  der  Autolvse.  Weinland. 

*H.  Mette,  kann  man  in  menschlichen  fettig  degenerierten  Organen 
den  Gang  der  Autolyse  wiedererkennen?    Di>s.  Göttingen  190B. 

*Karl  Land  Steiner  und  Victor  Mucha,  tlber  Fettdegenerat  ion. 
Zentralbl.  f.  allgeni.  Pathol.  u.  pathol.  Auat.  15,  752—5."). 

*A.  Alexander,  über  die  ch em i sehen  Ver  ändern n gen  bei  der  fetti|?en 
Degeneration  des  Herzmuskels.  Arbeit  a.  d.  pathol.  In.stit.  Berlin  1906. 
618—26 

*  E  8  c  h  1  e ,  die  P  a  t  h  o  g  e  n  e  s  e  der  F  e  1 1  s  u  c  h  t.   Therapeut.  Monatsh.  20,  5 — 11 . 
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*Wlad.  Mladejovsky,  ein  Beitrag  zur  Pathologie  und  Therapie  der 
Tettsucht.    Wiener  mediz.  Wochenschr.  66,  1633—38;  1689—94. 

*R.  Hottinger,  über  Leberverfettung  nach  experimentellen  Infektionen 
mit  Bac.  Sanarelli  und  Bac.  suipestifer.  Ein  Beitrag  zur  Frage  und  Kenntnis  der 
Fettinfiltration  und  fettigen  Degeneration.  Diss.  Zürich  1904.  79  S. 
mit  1  Taf.  Erörterung  der  Frage  nach  der  Herkunft  des  Fettes  bei  fettiger  Degene- 
ration. Schulz. 

70.  G.  Rosenfeld,  Hauttalg  und  Diät. 

*Ad.  Jolles,  über  den  gegenwärtigen  Stand  unserer  Kenntnis  der 
Fette  vom  physiologisch-chemischen  Standpunkte.  Wiener  mediz. 
Wochenschr.  56,  2389—95. 

•  *  Marie  Dunin-Karwicka,  Untersuchungen  über  das  Vorkommen  von 
Fett  in  Geschwülsten.  Beiträsre  zur  Fettfrage.  Virchows  Arch.  184.  414 
bis  54;  a.  Diss.  Zürich  1906,  43.  S.  D.  bat  auf  mikroskopischem  Wege  mit 
Hilfe  der  Sudanfärbung  67  primäre  Tumoren  und  9  Metastasen  untersucht.  V^on  den 
primären  Tumoren  waren  50  fetthaltig,  17  fettfrei.  Carcinome  bildeten  unter  beiden 
Rubriken  die  Hauptmenge.  Sarkome  waren  stets  fetthaltig.  Der  Fettgehalt  in 
Metastasen  ist  völlig  unabhängig  davon,  ob  der  den  Ausgang  bildende  Tumor  fett- 
haltig ist  oder  nicht.   Über  die  zahlreichen  morphologischen  Daten  siehe  das  Original. 

Weinland. 

*Gierke,  zum  Stoffwechsel  der  Fettgewebe.  Verb,  der  deutsch,  pathol. 
Gesellseh.  1906.  182-^4.  Werden  Kaninchen  nach  mehrtägigem  Hungern  reichlich 
gefüttert,  so  tritt  7—8  Tage  darauf  in  den  früher  glykogenfreien  Zellen  des  Unter- 
hautfettgewebes reichlich  Glykogen  auf,  in  den  ersten  Tagen  ist  Glykogen  noch  nicht 
festzustellen.  Allmählich  verschwindet  bei  weiterer  Fütterung  das  Glykogen  ganz 
oder  fast  ganz.    G.  sieht  hierin  einen  Hinweis  einer  Entstehung  von  Fett  aus  Glykogen. 

Blum. 

71.  H.  Winternitz,  über  subkutane  Fettzufuhr. 

72.  G.  Coronedi  und  R.  Luzzatto,  Ernährungsbilanz  bei  der  Er- 
nährung mit  halogenhaltigen  Fetten. 

*Seiichiro  Saito,  Studien  über  die  Spaltung  und  Resorption  des 
Nahrungsfettes.  Diss.  Würzburg  1905,  38  S.  6  Hunde  wurden  mehrere  Tage 
mit  Pferdefleisch,  Schweineschmalz,  Oleinsäure  gefüttert.  (Mengen  s.  Tabelle.)  Be- 
stimmte Zeit  nach  der  letzten  Fütterung  wurde  der  Inhalt  des  Magens,  Dünndarms. 
Mastdarms  getrennt  gewonnen  und  analysiert.  Die  Fettspaltung  im  Magen  ist  gering, 
im  Dünndarm  lebhaft.  Im  Dünndarm  steigt  der  Gehalt  an  freier  Fettsäure  auf  47 
bis  72  o/o.  Die  Fettspaltung  geschieht  also  schneller  wie  die  Resorption  der  freien 
Fettsäuren.  Die  Menge  der  Seifen  nimmt  beträchtlich  zu.  Im  oberen  Dünndarm  sind 
13,30/0  der  Fettsäuren  als  Seife,  im  unteren  Dünndarm  41 ,50  o/o,  im  Mastdarm  54,9  o/o 
vorhanden.  Schulz. 

*Max  Bleibtreu,  zur  Methodik  der  Untersuchungen  der  Fettresorption 
im  Darm.  Deutsch,  mediz.  Wochenschr.  82,  1233—35.  Neutralfett  mit  Pankreas;- 
ferment  und  Galle  oder  Glykocholsäure  in  eine  abgebundene  Darmschlinge  gebracht, 
wird  anscheinend  so  rasch  resorbiert  wie  Nahrungsfett,  während  der  Versuch  mit 
Seifen  oder  Galle-Fettsäuregemischen  oder  bei  Weglassung  des  Fermentes  niclit  gelingt. 

R  e  i  c  h  e  1. 
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78.   F.  Umber  und  Th.  Brugsch,  über  die  Fettverdauung  im  Darm- 
kanal mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Fettspaltung. 

*G.  Embden,  Beitrag  zur  Lehre  vom  Abbau  des  Fettes  im  Tierkörper. 
Verh.  des  Kongr.  f.  i.  Med.  28,  474—80. 

74.   G.  Rosenfeld,  Fett  und  Kohlehydrat. 


62.   E.  Salkowski:   Über  das  Vorkommen  und  den  Nachweis  von 

Cholesterinestern  ^).  Das  Vorkommen  von  Cholesterin-Estern  im  Organismus 
wurde  zumeist  auf  Grund  der  Tatsache  angenommen,  dass  es  gelang,  ans- 
isolierten  fettartigen  Substanzen  durch  Alkalieinwirkung  Cholest-erin  und 
Palmitinsäure  abzuspalten.  Kein  dargestellt  und  durch  Elementaranalysc  identi- 
tiziert  sind  die  Pettsäureester  des  Cholesterins  von  H  ü  r  t  h  1  e  bei  Untersuchang 
des  Serums  verschiedener  Tiere.  Den  Nachweis  für  ihr  Vorkommen  auch 
beim  Menschen  erbringt  S..  dem  es  in  vorliegender  Arbeit  gelang,  aus  4  g 
Epidermisschuppen,  die  von  einem  Falle  von  Dermatitis  exfoliatum  stammten,. 
0,1504  g  einer  Substanz  durch  heissen  Alkohol  zu  extrahieren,  deren  Schmelz- 
punkt (77 — 78")  und  Elementaranalyse  mit  den  für  Palmitin-Cholesterinester 
(bei  Zugrundelegen  der  Formel  €24.11440  für  Cholesterin)  erforderlichen  Zahlen 
in  befriedigendem  Mal'se  übereinstimmen.  In  dem  von  diesem  Cholesterin- 
Palmitinsäureester  getrennten  Alkohol  blieb  eine  fettartige  Masse  zurück,  die 
jedenfalls  wohl  auch  noch  Cholesterinester  enthielt.  Ausserdem  gab  dieser 
Rückstand  an  Wasser  einen  N-haltigen  Körper  ab,  welcher  ßiuretreaktion 
zeigte.  —  Wenngleich  bisher  weder  in  den  Organen  noch  in  den  Tierfetten 
Cholesterinester  gefunden  worden  sind,  so  lic;^t  es  doch  nahe  anzunehmen« 
dass  diese  Cholesterinester  mit  den  Fetten  in  den  Tierkörper  gelangen  und 
dass  sie  bisher  nur  wegen  mangelhafter  Methoden  dem  Nachweise  entgingen. 
Da  die  Cholesterinester  verhältnismässig  schwer  verseifbar  sind,  hoffte  S.  durch 
Herabsetzung  der  Zeitdauer  der  f^inwirkung  des  Ätzkalis  eine  Trennung  der 
Cholesterinester  von  beigemengtem  Fett  zu  ermöglichen.  Es  gelang  ihm  nach 
der  in  seinem  Praktikum  in  der  Anmerkung  angegebenen  Form  («les  ge- 
trennten Erhitzens  der  Fettlösung  und  der  wässrig- alkoholischen  Kalilösuug- 
in  2  Kolben  und  Zusammengiessen  der  siedend  heissen  Lösungen)  von  0,5  g 
jedoch  nur  0,224  und  von  0,25  g  0,0()18  g  aus  einer  1  bezw.  ^  ^  proz. 
Cholesterinesterlösung  0  in  Fett  wieder  zu  erhalten.  Vielleicht  lüsst  sich  auf 
diesem  Wege  noch  weiter  kommen.  Cholesterin  und  Cholesterinester  lassen 
bei  der  Probe  von  L  i  e  b  e  r  m  a  n  n ,   B  u  r  c  k  a  r  <i ,    sowie  der  von  N  e  u  b  e  r  ic 
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Original ! 
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und  Rauchwerger  beschriebenen  Reaktion  keine  Unterschiede  erkennen^ 
Dagegen  lässt  die  Jod-Schwefelsäureprobe  (Einstreuen  von  Cholesterinkriställchen 
in  eine  Lösung  von  1  Teil  HgO  auf  5  Teile  HgSO^  und  1  g  Jodjod-Kalium- 
lösung [1:2:  lOOj)  einen  Unterschied  erkennen:  Das  reine  Cholesterin  färbt 
sich  bald  blau  bezw.  blaugrün  und  nach  24  Std.  reinblau,  während  der  Ester 
zunächst  rote  bezw.  violette  Färbung  erkennen  lässt  und  erst  nach  24  Std^ 
schmutzig  grünlich  bis  bläulich  wird.  St  ölte. 

63.  F.  M.  Jaeger:  Über  die  Ester  der  Fettsäuren  mit  Cholesterirti 
und  Phytosterin,  und  über  die  flüssigen  anisotropen  Phasen  der  Cholesterin-^ 

derivate^.     Die  Unterscheidung   zwischen    chemisch   reinem  Phytosterin  und 
Cholesterin  gelang  leicht   durch  Kristallisation  aus  den  Lösungen  mittels  Ab- 
kühlung  auf  dem    Objektträger    innerhalb   der   geschmolzenen    Masse.      Das 
Cholesterin   bildet  dann  tropfartige  Formen   mit  schuppigen  Räudern,    welche 
/wischen  zwei  Nikols   weiss  gefärbt   sind;   das  Phytosterin   kristallisiert  dann 
in  grossen  farblosen,  einander  wie  Seifenblätter  berührenden  Sphäroliten,  welche- 
polaroskopisch  zahlreiche,  konzentrische,  durch  ein  schwarzes  Kreuz  geteilte^ 
Ringe    bilden   u.  s.  w.    Bei    feinerer  Kristallisation    in    derselben  Weise   aus- 
absolutem Alkohol  offenbaren  sich  zwischen  den  einzelnen  Kristallen  der  beiden. 
Körper  bedeutende  Differenzen,   welche  konstant  auftreten  und  leicht  erkannt 
werden.     J.  hat  weiter  den  Einfluss  der  Einführung  einiger  Fettsäureradikale- 
in  die  Cholesterinmolekel  auf  die  {Erscheinung  der  anisotropen  flüssigen  Phasen' 
studiert;    letztere   wurden   im  Acetat,  Propionat  und  Benzoat   entdeckt.     Die 
Esterkristalle  des  Cholesterins   erweisen  sich  von   denjenigen  des  Phytosterins 
sehr  verschieden.    Erstere  werden  leichter  rein  erhalten  als  letztere.    Genaue- 
Beschrei'mng    der   physikalischen   Eigenschaften    einer    grösseren   Zahl   dieser 
Körper,  vor  allem  der  merkwürdigen  Farbenerscheinungen  bei  Akbühlung  der 
isotroi)en   flüssigen    Phasen    oder  bei  Erhitzung   der   festen   bis  zur  Umwand- 
lung    in   anisotrope   flüssige    Formen.      Alle   Ester   des   aus   Calabarfett   dar- 
gestellten (zu  90 '7ü  Q-us  a- Phytosterin  bestehenden)  Phytosterins  haben  ebenso- 
wie  das  Phytosterin  selbst  das  Bestreben,  sich  in  Sphäroliten  abzusetzen  und 
zeigen  mit  einer  einzigen  Ausnahme  —  das  Valeriansalz  —  nicht  die  aniso- 
tropen flüssigen  Phasen.  Zeehuisen. 

64.  Th.   Panzer:    über   das   sogenannte   Protagon   der   Niere ^). 

Eine  von  Histologen  (0.  Stoerk)  als  Protagon  angesprochene  Substanz  er- 
wies sich  bei  der  chemischen  Untersuchung  (dargestellt  durch  Extraktion  mit 

1)  Rec.  de  Trav.  chim.  des  Pays-Bas  et  de  la  Belg.  1906,  334.  Kon.  Akad.  \\. 
Wetensch..  Wis-  en  Nat.  Afd.  15,  2.  -  2)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  48,  519—27. 
Wien. 
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Iieissem  Aceton)  als  frei  von  P,  N  und  S,  und  lieferte  bei  der  Verseifiinir 
mit  Natriumäthylat  in  Benzollösung  Cholesterin  und  eine  angesättigte 
Fettsäure:  letztere  lieferte  ein  in  Äther  lösliches  und  ein  in  Äther  anlös- 
liches ßleisalz,  aus  denen  zwei  Säuren  mit  verschiedenen  Schmelzpunkten 
■^39 — 40^,  resp.  53 — 54^)  gewonnen  wurden.  Es  handelt  sich  nicht  nm 
Oholesterin-Elaidinsäureester,  denn  dieser  synthetisch  aas  den  Koni- 
pouenten  durch  24  stund.  Erhitzen  im  zugeschmolzenen  Rohr  anf  200^  ge- 
wonnene Körper  schmilzt  bei  47".  Spiro. 

65.  E.  Winterstein  und  0.  Hiestand:  Zur  Kenntnis  der  pflanz- 
lichen Lecithine  ^).  Die  aus  Cerealien  hergestellten  Lecithinpräparate  ergaben 
beim  Kochen  mit  verdünnten  Säuren  neben  den  bekannten  Spaitangsprodakteu 
Fettsäuren,  Gly/erinphosphorsäure  und  Cholin  auch  bis  zu  16%  Zucker,  ver- 
mutlich  d-Glukose  (Osazon-Schmp.  204^)  neben  Galaktose,  Pentose  und  einer 
Methylpentose.  Eine  vollständige  Abspaltung  wurde  durch  5  stund.  Koches 
mit  5  proz.  HoS()4  erreicht.  Fermente  spalteten  nur  wenig  Zucker  ab.  Lecithin- 
präparate aus  Lupiiius  albus  (mit  2,74  ^/o  P),  sowie  solche  aas  Kiefern-  und 
Erlenpollen  lieferten  dasselbe  Ergebnis,  während  bei  dem  Lecithin  aus  Boletus 
•<?dulis  nur  wenig  reduzierende  Substanz  erhalten  wurde.  Getrocknete,  fein 
gemahlene  Kastanienblätter  wurden  mit  Äther  erschöpft,  darauf  mit  Alkohol 
ausgekocht.  Der  Rückstand  aus  ersterem  Extrakte  gab  nach  dem  Kochen 
mit  Säure  eine  die  Fehlingsche  Lösung  reduzierende  Flüssigkeit.  Beide 
Extrakte  wurden  vereinigt,  getrocknet,  mit  Äther  behandelt  und  der  Rück- 
stand des  letzteren  9  St.  mit  5  i)roz.  H^SO^  gekocht.  Dann  wurde  die  Lösung 
mit  Ba(0H)2  behandelt,  das  Filtrat  verdunstet,  der  Syrup  mit  Alkohol  aus- 
gezogen. Ein  Teil  des  Auszugsrückstandes  ergab  bei  der  Oxydation  mit 
Salpetersäure  Schleimsäure,  aus  einem  anderen  Hess  sich  ein  Osazon  mit 
Schmp.  204*^  herstellen.  Auf  Grund  einer  Reihe  von  Beobachtungen  können 
Vff.  schon  jetzt  behaupten,  dass  in  den  «Lecithin »-Präparaten  aus  Cerealien 
<ler  i)hosphorartige  Komplex,  der  sich  in  Verbindung  mit  Kohlehydraten  vor- 
lindet,  nicht  nur  Lecithin  ist.  Man  wird  daher  gut  tun.  diese  ätherlöslichen 
Präparate  als  Phosphatide  zusammen  zu  fassen.  Andreasch. 

66.  M,  Win  igen  und  0.  Keller:   Über  die  Zusammensetzung  von 

Lecithinen-).  Vif.  haben  aus  Sojabohnen  und  Eijrelb  hergestelltes  Lecithin 
•(nach  S  c  h  u  1  z  e  -  W  i  n  t  e  r  s  t  e  i  n  und  H  e  r  g  e  1 1)  mit  gereinigtem  Handels- 
Lecithin  in  IJezug  auf  den  P-  und  N-Gehalt  verglichen: 

1)  Zeitschr.  f.  pliysiol.  Cham.  47,  49(5 -i»S.  --  ^)  .\rch.  f.  Phannacie  244,  3—11. 
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N 


P 

o/o 


N:P 


1,73 

3,84 

1 : 2.22 

2,25 

3,49 

1 : 1,55 

2.37 

1         3,78 

1  :  1.59 

2,50 

3,69 

1  : 1,4^ 

2,51 

357 

1  : 1.42 

1,90 

2.96 

1 : 1,56 

1,84 

2.51 

1 : 1,27 

Bistearyllecithiii  (berechnet) 

Handelslecitbin  aus  Eigelb 

Dasselbe  gereinigt 

Eilecithin,    selbst    dargestellt    aus    ätlier. 

Extrakt 

Eilecithin,  aus  alkoh.  Extrakt 

Aus  blauen  Sojabohnen 

Aus  schwarzen  Sojabohnen 

Der  N-Gehalt  der  untersuchten  Lecithine  ist  mit  2,25— 2,51  "/o  zu  hoch 
gegenüber  dem  berechneten  Werte,  was  vielleicht  auf  eiweissartige  Bei- 
mengungen weist,  die  in  lockerer  Bindung  mit  dem  Lecithin  stehen.  In  viel 
höherem  Mafse  als  im  lulecithin  weicht  in  den  Pflanzenlecithinen  der  Phosphor- 
gehalt von  den  berechneten  Werten  ab.  Ebensowenig  entspricht  das  Ver- 
hältnis von  N :  P  dem  berechneten.  Man  wird  daher  zur  Prüfung  der  Rein- 
heit von  Lecithin  sich  nicht  auf  die  Bestimmung  des  P-  und  N-Gehaltes  be- 
schränken dürfen.  Pflanzliche  Lecithine  sollten  nach  Koch  den  Namen 
Lecithane  erhalten,  während  der  alte  Name  für  die  aus  Eigelb  hergestellten 
beibehalten  werden  soll.  Andreasch. 

67.  Paul  Mayer:  über  die  Spaltung  der  lipoiden  Substanzen  durch 
Lipase  und  über  die  optischen  Antipoden  des  natürlichen  Lecithins  0-    Lecithin 

(Agfa)  wird  durch  reine  Lipase  (Grübler)  reichlich  gespalten;  die  Ab- 
spaltung der  Fettsäuren  ist  bei  5  stund.  Digestionsdauer  (bei  37")  fijeringer 
als  bei  längerer  Einwirkung,  während  eine  über  20  Std.  ausgedehnte  Spaltung 
die  Fettsänreabscheidung  nicht  mehr  steigert.  Die  Spaltung  tritt  auch 
bei  neutraler  Reaktion  ein,  ist  aber  dann  geringer,  als  bei  der  schwach 
sauren  Reaktion  des  käuflichen  Präparates.  Die  Fermentreaktion  wird  durch 
Zusatz  einer  kleinen  Säuremenge  beschleunigt.  Magensaft  (Hund)  scheint 
nicht  oder  nur  in  ganz  geringer  Weise  zu  spalten.  Auch  Jecorin  und 
Protagon  werden  durch  Lipase  reichlich  gespalten,  Säurezusatz  beschleunigt 
die  Reaktion,  Magensaft  ist  ohne  Einwirkung.  —  Zur  Darstellung  von 
racemischem  Lecithin  wird  das  gewöhnliche,  rechtsdrehende  Produkt 
(Agfa)  5 — 6  Std.  mit  der  10  fachen  Menge  ganz  absolutem  Methyl-  oder 
Äthylalkohol  im  Rohre  auf  90 — 100®  erhitzt.  Der  Rohrinhalt  wird  bei 
niederer  Temperatur  verdampft,  der  Rückstand  in  Äther  gelöst,  die  Lösung 
mit  Sodalösung  0,5  ^!q  durchgeschüttelt,  mit  Wasser  gewaschen  und  verdampft. 


1)  Biochem.  Zeitschr.  1,  39 — 52.    Chem.  Abt.  d.  pathol.  Inst.  Berlin. 
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Der  Rückstand  wird  in  Alkohol  gelöst,  die  Lösung  mit  Tierkofale  entfilrbt 
und  aus  der  konzentrierten  Lösung  durch  Aceton  das  r-Lecithin  geftUt.  Es 
lost  sich  in  Alkohol,  Äther,  Petroläther  und  Chloroform,  schwer  in  Aceton; 
mit  Wasser  bildet  es  eine  opake  Lösung,  N  ^  1,98,  P  =  4,06®/^.  Du 
inaktive  Lecithin  ist  der  wahre  Racemkörper  und  keine  Mesoform.  da  er 
durch  Jiipase  in  aktive  Komponenten  gespalten  wird.  —  I-Lecithin.  15g 
r-Lecithin  werden  in  3  1  Wasser  von  40®  gelöst  resp.  emulgiert,  die  Flüssigkeit 
mit  100  cm^  Grüblerscher  Steapsinlösung  versetzt  und  bei  38^  14  Tage 
stehen  gelassen;  danach  wird  auf  0^  abgekühlt,  hltriert,  das  Filtrat  mit 
Chloroform  ausgeschüttelt,  die  Auszüge  mit  eiskaltem  Barytwasser  darchge> 
•schüttelt,  die  Chloroformschichte  sofort  abgetrennt  und  im  Vacaam  verdunstet. 
Die  Lösung  des  wachsartigen  Rückstandes  wird  in  Alkohol  gelOst  und  mit 
Aceton  gefällt.  Das  erhaltene  liCcithin  (1,9  g)  hatte  das  Aussehen  gewöhn- 
lichen Lecithins  und  drehte  links;  [«Jd  =  — 8,59^  P  =  3,73%.  Ans 
«ler  vom  Chloroform  getrennten  Barytlösung  lässt  sich  d  -  Glyzerinphosphor- 
säure :  CHj,  (OH) .  CH  (OH) .  CH^, .  0  .  PO  (OR)^  gewinnen.  Die  Flüssigkeit 
wurde  unter  40®  auf  100  cm'*  eingeengt,  mit  Barytwasser  alkalisch  gemacht, 
(^'Oo  eingeleitet  und  die  klare  Lösung  in  absoluten  Alkohol  eingetropft 
wodurch  ein  schleimiger,  schwer  filtrierbarer  Niederschlag  entstand,  der  io 
Wasser  gelöst  und  abermals  gefällt  wurde.  [«Jd  =  — 1,04^  Willstätter 
und  Lud  ecke  [J.  T.  34,  63]  geben  für  d - glycerinphosphorsaures  Baryam 
—  0,ü8  und  1,71 2  <>  an.  Ba  44,28,  P  9,81  ^'q.  Der  Zerfall  des  raceniisehen 
Lecithins  findet  in  der  Weise  statt,  dass  die  l-Komi)onente  vom  £nzym  nicht 
angegriffen  wird,  die  natürliche  d-Form  dagegen  in  Fettsäure  und  d-Gh-zerin- 
l^hosphorsäure  zerfällt.  A  n  d  r  e  a  s  c  h. 

68.  H.  Cousin:  Über  die  Fettsäuren  des  Kephalins^).   Thudichum 

hat  zuerst  auf  die  Anwesenheit  des  Kephalins  im  Gehirn  und  seine  grosse 
Ähnlichkeit  mit  dem  Lecithin  hingewiesen.  Aus  1  kg  Gehirn  (Trocken- 
substanz) wurden  50  g  Kophalin  nach  dem  Verfahren  von  Thudichum 
erhalten;  der  N- Gehalt  betrug  3,73—3,89.  der  P- Gehalt  1,82—1,86%.  die 
Zahlen  unterscheiden  sich  etwas  von  denen  Thu  dich  ums.  Die  Hvdrolrse 
vollzieht  sich  viel  schwerer  als  beim  Lecithin.  Von  nicht  gesättigten  SSureu 
hatte  Thudichum  eine  erhalten,  die  er  als  Kophalinsäure  bezeichnete.  C. 
hält  sie  für  eine  Säure  oder  Gemisch  von  Säur(»n  der  Linolsäurereihe :  weder 
mit  Brombehandlung  noch  Oxydation  mit  Permangat  gelang  eine  Identitikatiou 
mit  bekannten  Säuren.  Die  gesättigten  Säuren  bestehen  zur  Hauptsache  ans 
Stearinsäure.  B 1  u  m. 

n  Jqurn.  Pharm.  Chim.  [6]  23.  lOß— >«. 
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69.  Georg   Rosenfeld:    Zur   Verfettung   der   Niere ^).     Da    die 

mikroskopische  Schätzung  des  Fettgehaltes  der  Nieren  nicht  zuverlässig  ist, 
hatte  R.  chemische  Methoden  zur  genauen  Fettbestimmung  in  den  Organen 
angewandt,  ohne  dabei  erhebliche  Differenzen  im  Fettgehalte  gesunder  und 
kranker  Niereu  zu  finden.  Ähnlich  bei  Hunden:  der  DurchschnittsfettgehaU 
normaler  Hundenieren  betrug  21,8 ®/^),  bei  P-Vergiftung  war  er  eher  etwas 
niedriger,  bei  Phlorhizinvergiftung  21,5  und  bei  Alkoholzufuhr  22^6 ®/q. 
Wenngleich  solche  Zahlen  das  Mittel  langer  Versuchsreihen  darstellen,  so 
hält  doch  R.  diese  Zahlen  nicht  für  genügend  beweisend,  da  schon  normaler- 
weise Schwankungen  von  18,5 — 29,1  ®/q  im  Fettgehalte  der  Nieren  vor- 
kommen. Nachdem  daher  R.  festgestellt  hatte,  dass  der  Fettgehalt  einseitig 
i'xstirpierter  gesunder  Nieren  von  dem  der  zurückgelassenen  kompensatorisch 
hypertrophischen  Organe  nur  unerheblich  abweicht^),  exstirpierte  er  den 
Hunden  eine  Niere  und  setzte  dann  die  Tiere  der  Einwirkung  von  Alkohol 
und  Phlorhizin  aus.  Dabei  ergab  sich  als  Fettgehalt  der  Nieren  bei  den 
Alkoholtieren  17,5  bezw.  17,6  ^/^  und  bei  den  Phlorhizintieren  18,72  bezw. 
19,34®;\j.  Nachdem  ferner  Rubow  bei  der  gleichen  Methode  in  einigen 
Versuchen  beim  Phosphorhunde  dasselbe  festgestellt  hat,  bleibt  die  Be- 
hauptung, dass  durch  kein  Gift  experimentell  —  am  Hunde  —  eine  Nieren- 
verfettung erzielt  worden,  un widerlegt.  [Möglicherweise  könnte  aber  die 
Kombination  von  Gravidität  und  Phosphorvergiftung  beim  Menschen  zu  ver- 
mehrtem Fettgehalte  der  Niere  führen.]  Stolte. 

70.  Georg  Rosenfeld:  Hauttalg  und  Diät^).  Die  von  Kruken- 
berg und  später  von  Leubuscher  angegebenen  Zahlen  über  den  täglichen 
Fettverlust  des  Menschen  durch  die  Haut  (40,8  g  bezw.  15,0  g  täglich!) 
sind  so  hoch  und  mit  so  fehlerhaften  Methoden  gewonnen,  dass  eine  Nach- 
prüfung sich  wohl  verlohnte.  In  je  2  Perioden  eines  Versuches  erhielten 
die  Versuchspersonen  1.  eine  kohlehydratreiche  und  fettarme,  2.  eine  fett- 
reiche aber  kohlehydratarme  Kost,  beide  Male  mit  derselben  Energiemenge. 
Die  von  der  Haut  abgesonderte  Fettmenge  wurde  durch  Ausziehen  des  Unter- 
zeuges mittelst  Chloroform  bestimmt.  Die  Hauttalgmenge  betrug  bei  der 
kohlehydratreichen  Kost  2,3  bezw.  2,4  und  2,3  bezw.  2,2  g,  bei  der  fett- 
reichen Diät  dagegen  nur  0,94  bezw.  1.44  g  bei  gesunden  Personen;  bei 
2  Diabetikern,  deren  Toleranz  nur  40  bezw.  70  g  Dextrose  betrug,  1,44 
bezw.  0,05  g.     Spaziergänge   und    Fechtübungen   vermochten    bei    der    einen 


ii  Verh.  des  Kongr.  f.  i.  Med.  23,  540—46.  —  ^)  Auch  gleichzeitig  exstirpierte 
Nieren  hatten  im  Mittel  nur  eine  Differenz  von  nicht  ganz  l^/o  Fett,  merkwürdiger- 
weise aber  traten  bei  Phlorhizintieren  Differenzen  im  Fettgehalte  der  2  gleichzeitig 
exstirpierten  Nieren  bis  zu  60/o  auf!  —  »)  ZentralbL  f.  innere  Med.  27,   986—92. 
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Versuchsperson  keine  Steigerung  der  Hauttalgmenge  in  der  Fettzeit  zu  be- 
wirken. Bromzufubr  neben  der  kohlebydratreichen  Kost  drückte  die  Talg- 
menge bei  der  anderen  Yersucbspei'son  etwas  herab,  ohne  dass  es  jedoch  zur 
Acnebildung  gekommen  wäre.  Stolte. 

71.    H.  Winternitz:   Über  subkutane  Fettzufuhr ^).    Anderen  Oru 

|J.  T.  33,  94]  bat  W.  bereits  den  Satz  ausgesprochen,  dass  sich  Fette  nicht 
zur  subkutanen  Ernährung  eignen,  weil  von  ihnen  nur  2 — 3  g  pro  Tag 
resorbiert  werden.  Bei  der  Beweisführung  war  W.  von  der  VoraassetzoDg 
ausgegangen,  dass  der  hungernde  Organismus  das  subkutan  zugeführte  Jodfett 
sofort  verbrenne,  und  hatte  dementsprechend  aus  der  im  Harne  auftretenden 
Jodalkali-Menge  auf  die  Grösse  der  Fettresorption  geschlossen.  Es  wäre 
jedoch  auch  die  andere  Möglichkeit  gegeben,  dass  das  Tier  das  subkutan 
beigebrachte  Fett  im  Körper  deponiere,  dass  dafür  aber  eigenes  Fett  vei^ 
drängt  würde,  was  aus  der  Differenz  von  Jod  im  Harne  und  resorbiertem 
Jodfette  zu  erschliessen  wäre.  Bei  den  auf  diese  Frage  gerichteten  Versnehen 
fand  W.,  dass  Hunde,  die  neben  der  subkutanen  Fettinjektion  reichliches 
Futter  erhielten,  tatsächlich  Jodfett  in  den  Organen  ansetzten  —  was  Kontroll- 
Hungertiere  bei  sonst  gleichen  Verhältnissen  nicht  taten.  I.etztere  verbrauchen 
eben  sofort  das  resorbierte  Fett.  Diese  Aufnahme  des  Jodfettes  in  das  Blut 
vom  subkutanen  Gewebe  aus  ist  eine  äusserst  langsame.  Dabei  geht  der 
Resorption  wie   W.   auf  (Jrund   von   Sektionsbefunden   annimmt    —    eine 

Emulgierung  vorauf.  Dennoch  sind,  wenn  auch  bei  den  Tieren  nach  Injektion 
einer  Emulsion  (von  Jodfett  und  Gelatine  zu  gleichen  Teilen)  vielleicht  die 
Kesorptionsgrössc  auf  das  2  3  fache  steigt,  die  absoluten  Mengen  resorbierten 
Fettes  noch  so  unbedeutend,  dass  an  eine  therapeutische  Verwendung  nicht 
zu  denken  ist:  um  so  woniger,  als  trotz  aller  Kaütelen  leicht  entzündliche 
Infiltrate  nach  der  Injektion  auftreten.  Stolte. 

72.   (ir.  Coroiiedi   nud  R.  Luzzatto:   Eriiährnngsbilanz  bei   der   Er* 
nährnng    mit    halogenhaltigen   Fetten-).     Zweck    der  Arbeit    der   Vff.   ist  du 

Studium  der  Erniilirimgsbilanz  bei  der  Ernähruni,'  mit  bromhaltigen  Fetten.  Ver- 
suchstiere waren  3  erwacliseno  Hunde.  Es  wurden  l)estinimt  N  und  P2O5  in  den 
Nahrungsmitteln  und  in  den  Füces.  und  totaler  X.  P:»Oj,  HiS04  und  Cl  im  Harn. 
Es  ergab  sich:  Eine  /unnlime  des  K<»rpergewirhts  der  Tiere,  welche  der  Ernähran^ 
mit  bromhaltigem  Fett  unterworfen  sind :  eine  Verminderung  des  eliminierten  N  oder 
eine  Ersparnis,  welche  d«T  Organismus  an  demselben  macht.  l.>ie  Ausscheidung  der 
totalen  HjSO.i  des  Harns  hat  einen  ganz  paralbden  Verlauf  mit  der  desN;  die  Bilaax 
des  P  und  die  Ausscheidung  dos  (.'1   /.«.igen   im  Gf genteil   keine   besonderen  Verände 


J)   Verb.  d.  Kongr.   f.   i.  Med.  2;j.    :y2\h  :\i).    —   -')   Arohivio   di   Fannacöl.  n. 
Terap.  12,  343—76. 


n.  Fette,  Fettbildung  and  Fettresorption.  63^ 

rangen.  Die  sich  auf  die  Stickstoffbilanz  und  auf  das  Körpergewicht  beziehendeoü 
Zahlen  des  3.  Hundes,  welcher  einfach  mit  Fett  ohne  Halogen  genährt  wurde,  welches 
aber  im  übrigen  von  gleicher  Konstitution  wie  das  halogenhaltige  Fett  war,  beweisen, 
dass  im  Hund  3  nichts  von  dem  auftritt,  was  von  Hund  1  und  2  beschrieben  wurde. 
In  der  Tat,  obgleich  dies  Tier  während  des  Verlaufs  der  II.  Periode  eine  ca.  10  g  ent- 
sprechende Fettmenge  pro  kg  Gewicht  zu  sich  genommen  hat,  so  tritt  in  der  III.  Periode 
eine  der  I.  Periode  nachstehende  Stickstoff-Ersparnis  auf,  d.  h.  vor  der  Einführung 
des  Fettes.  Das  Körpergewicht  bietet  nur  eine  sehr  geringe  Erhöhung  im  Gegensatz 
zu  den  andern  beiden  Hunden,  und  das  Gewicht  selbst  verändert  sich  nicht,  wenn» 
das  Fett  von  der  Futterration  wegbleibt.  Aus  allem  dem  ergibt  sich  der  positive 
Einfluss,  welchen  das  Br  als  bromhaltiges  Fett  ausübt,  in  der  Stickstoff-Ersparnis,, 
der  Aufspeicherung  von  Fett  und  der  Zunahme  des  Körpergewichts.        Bonanni. 

73.    F.  Umber   und   Th.  Brugsch:   Über   die   Fettverdauung   ini» 
Darmkanal  mit  besonderer  BerUclcsichtigung  der  Fettspaltung  ^).    Auch  bei 

fast  völlig  darniederliegender  Fettresorption  im  Darmkanal,  bei  gleichzeitigem 
Abschluss  von  Galle  und  Baucbspeichel,  wobei  bis  zu  87  ^/^  und  mehr  des- 
Nahrungsfettes  im  Kot  wieder  erscheinen,  kann  die  Fettspaltung  im  Darm 
normal  oder  annähernd  normal  (im  Betrag  von  etwa  ^/4  der  eingeftlhrten 
Menge)  erhalten  sein.  Sowohl  Ausschaltung  des  Pankreas,  wie  auch  Ab- 
wesenheit der  Galle,  wie  auch  Zusammentreffen  dieser  beiden  Fälle  braucht 
die  Fettspaltnng  im  Darmkanal  nicht  aufzuheben.  Die  Volhardsche  Lipase 
des  Magens  reicht  hierfür  nicht  aus,  ebenso  nicht  die  Wirkung  der  Darm-^ 
bakterien.  Vff.  haben  nun  (beim  Hund)  Presssäfte  derjenigen  Organe,  welche 
zur  Darmverdauung  in  mittelbarer  oder  unmittelbarer  Beziehung  stehen 
(Pankreas,  Leber,  Darmmucosa,  Milz,  Blut,  Galle  und  Kombinationen  der- 
selben) hergestellt  und  auf  ihre  Lipasewirknng  gegenüber  einer  Eigelb- 
aufschwemmung (die  hauptsächlich  Triolein,  Tripalmitin,  Tristearin  enthält)» 
geprüft.  Die  Mischungen  wurden  mit  Sodalösung  auf  die  Alkalescenz  des^ 
Darminhaltes  gebracht  und  12 — 22  Std.  bei  37®  digeriert.  Sämtliche  Press-^ 
Säfte  (Pankreas,  Leber,  Darm,  Milz),  sowie  Blut  .und  Galle  zeigten  Lipase- 
wirknng. Die  Wirkung  des  Leberpresssaftes  war  beim  nüchternen  Tier  noclv 
intensiver  als  die  des  Pankreas;  Blutkörperchen  waren  wirksamer  als  das^ 
Blutserum ;  die  Galle  war  sowohl  beim  nüchternen  wie  beim  verdauenden  Hund 
wirksam.  Der  Darmsaft  besitzt  besonders  beim  nüchternen  Tier  starke 
Wirksamkeit;  der  Milzsaft  ist  (beim  gefütterten  Tier)  fast  von  gleicher 
Wirksamkeit  wie  der  Pankreassaft.  Interessant  sind  auch  die  Ergebnisse  der 
Kombinationen  der  verschiedenen  Säfte,  sowohl  Steigerungen  wie  Hemmungen 
(Antifermentwirkungen?j  waren  zu  beobachten.  Am  stärksten  wirksam  war 
eine  Vereinigung   von   Pankreas   und    Milz   beim  gefütterten  Tier.     Sehr  be- 


1)  Arch.  f.  exper.  Pathol.  u.  Pharmak.  55,  164—78. 
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^uerkenswert  ist,  dass  beim  gefütterten  und  nüchternen  Tier  das  Yerhalten 
l)ei  derselben  Kombination  ein  verschiedenes  ist,  so  ist  beim  nftchtemen  Tier 
Pankreassaft  und  Lebersaft  wirksamer,  als  die  Summe  beider,  beim  fleisch- 
gefütterten Tier  bewirkt  diese  Kombination  keine  Steigerung  der  Wirkung 
über  die  Wirkung  der  Summe  der  beiden  einzelnen  hinaus.  Hemmend 
wirkt  Blut  auf  den  Pankreassaft  (beim  nüchternen  wie  beim  gefütterten  Tiere), 
ebenso  Darmmucosasaft  (beim  nüchternen  Tier),  der  auch  auf  Pankreas  und 
Lebersaft,  sowie  auf  Galle  und  auf  Lebersaft  allein  hemmend  wirkt.  Bein 
verdauenden  Tier  ist  der  Darmsaft  beträchtlich  aktivierend  gegenüber  der 
Pankreaslipase.  Aus  den  Versuchen  folgt,  dass  die  Spaltung  der  Triglyceride 
im  Darm  keineswegs  nur  vom  Pankreas  bewirkt  wird,  sondern  dass  eine 
Reihe  von  Faktoren  hierbei  wirksam  ist.  Weinland. 

74.    Georg  Rosenfeld:    Fett  und  Kohlehydrat 0-    £in   I4tägiger 

Stoifwechselversuch  mit  viel  Fett  neben  wenig  (70  g  pro  Tag)  Kohlefaydrtf 
während  der  letzten  9  Tage  ergibt  zunächst  N -Verlust,  dann  aUmfthlidie 
Wiederherstellung  des  Gleichgewichtes,  analog  wie  bei  ähnlichen  Alkohol- 
ersatzversuchen.  Tierversuche  zeigen,  dass  bei  Hunger  Fettgaben  grossenteils 
in  der  Leber  retiniei-t  anstatt  verbrannt  werden.  Das  Leberfett  von  Hnnger- 
Phlorhizin-Huuden  kann  nicht  nur  durch  Eiweiss  oder  Kohlehydratfütterong. 
^sondern  auch  durch  einfaches  Weiterhungern  —  und  hier  unter  bloss  geringer 
Glykogeneiulagerung  -  wieder  rasch  zum  Schwinden  gebracht  werden,  w« 
i^egen  die  Annahme  der  räumlichen  Verhältnisse  als  Ursache  der  Verfettong 
auf  jede  Kohlehydratentziehung  spricht.  Das  ^gleichzeitige  Auftreten  von 
Acetonkörpern  weist  auf  unvollständige,  wahrscheinlich  allgemein  behinderte 
Fettverbrennung  hin.  R.  fasst  demnach  die  Kohlehydrate  als  katalytisches 
Zündmaterial  für  die  Fette  auf,  von  weichen  ein  Minimum  (etwa  40  g)  zur 
Verfügung  sein  niuss,  wenn  nicht  Lipümie  und  Coma  eintreten  soll.  Der 
Bedarf  wird  im  Notfälle  zunächst  aus  dem  Eiweiss  bestritten,  was  im  Verein 
mit  dem  Kaloriendefizit  durch  verminderte  Fettverbrennung  die  N- Umsatz- 
•erhöhung  erklärt.  Reich el. 


1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  43,  978—80. 


III.  Kohlehydrate.  65 


IIL   Kohlehydrate. 


übersieht  der  Literatur 

(einsihliesslich  der  kurzen  Referate). 

,       Allgemeines. 

*Hai]s  und  Astrid  Euler,  zur  Kenntnis  der  Zuckerbildung  aus  Forni- 
Aldehyd.    Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  80,  39—45. 

*Dieselben,  über  die  Bildung  von  i-Arabinoketose  aus  Formaldehyd. 
Ibid.  45—51.  Bei  der  Kondensation  von  Formaldehyd  mit  Calci u in karbonat  konnte 
i-Arabinoketose  als  Osazon  isoliert  werden;  bei  kürzer  dauernder  Kondensation  wurde 
nach  Glykolaldehyd  und  Dioxyaceton  gefunden.  A  n  d  r  e  a  s  c  h. 

*0.  Loew,  zur  Kondensation  des  Formaldehyds.  Berichtigung.  Ibid. 
1592—93.  L.  berichtigt  gegenüber  H.  u.  A.  Euler,  dass  L.  vor  Lobry  de  Bruyn 
und  Alberda  van  Ekenstein  die  kondensierende  Wirkung  von  Bleioxyd  betont  hat. 

Andreasch. 

*A.  Trillat,  über  die  Anwesenheit  des  Formaldehyds  in  den  Kara- 
melisationsprodukten.  Erklärung  einiger  daraus  sich  ergebender  Tatsachen. 
Bull.  soc.  chim.  Paris  [3]  35,  681 — 85.  Der  auf  125  o  erwftrmte  Zucker  bildet  schon 
Formaldehydspuren;  beim  Erwärmen  auf  150 <*  bildet  sich  noch  viel  mehr  Formaldehyd. 
Wird  der  Zucker  auf  200^  erwärmt,  so  werden  Formaldehyd  (0,2  bis  5,7 o/o),  Acet- 
aldehyd,  Benzaldehyd  (0,5  bis  1,4 o/o),  Aceton  (0,1  bis  5"/o\  Methylalkohol,  Essigsäure 
(1  bis  8 o/o),  Phenolabkümmlinge  (1  bis  3o/o)  als  Gase  in  Freiheit  gesetzt;  im  Rück- 
stand finden  sich  mehr  oder  minder  beträchtliche  Mengen  von  wahrscheinlich  zu  Tri- 
oxymethylen  polymerisiertem  Formaldehyd,  welche  mit  dem  Karamel isationsgrad  zu- 
nehmen. Der  bei  IbO^  karamelisierte  Zucker  verliert  teilweise  die  Eigenschaft  durch 
Hefe  zu  gären.  Der  Karamel  be»itzt  antiseptische  Eigenschaften.  Der  Zusatz  von 
bei  1580  wahrend  2  Min.  karamelisierteni  Zucker  zur  Milch  bewirkt  die  Verzögerung 
der  Milchsäuregärung,  übt  aber  keinen  Einfluss  auf  die  Labung  der  Milch  oder  auf 
ihre  künstliche  Verdauung  durch  Magen-  oder  Pankreassaft  aus.  Zunz. 

76.  H.  Stade,  über  die  Vergärung  des  Zuckers  ohne  Enzyme. 

*  G.  Tanret,  über  die  Melizitose  und  die  Turanose.  Bull.  soc.  chim. 
Paris  [3]  85,  816—25.  Die  Turanose  C12H22O11  spaltet  sich  durch  Hydrolyse  in  1  Mol. 
Glykose  und  1  Mol.  Lüvulose ;  sie  stellt  ein  Isomeres  des  Rohrzuckers  dar.  Die  Mele- 
zitose  C18H32O16  gibt  bei  schwacher  Hydrolyse  1  Mol.  Glykose  und  1  Mol.  Turanose, 
bei  vollständiger  Hydrolyse  2  Mol.  Glykose  und  1  Mol  Lävulose,  wie  dies  denn  auch 
der  Fall  für  die  Gentianose  ist,  welche  bei  schwacher  Hydrolyse  sich  in  1  Mol.  Lü- 
vulose und  1  Mol.  der  aus  2  Mol.  Glykose  bestehenden  Gentiobiose  spaltet.      Zunz. 

*J.  Pieraerts,  die  Hydrolyse  der  Raffinose  durch  die  Zitronen- 
säure. Annales  des  pharmacie  12,  49 — 54.  Siedet  man  während  15  Min.  50cni3  einer 
oproz.  Raffinoseldsung  zusammen  mit  10  cm'  einer  20proz.  Zitronensäurelösung,  so 
spaltet  die  Zitronensäure  die  Kaffinose  vollständig  in  d-Fmktose  und  Melibiose.  Die 
durch  die  Zitronensäure  hervorgerufene  Hydrolyse  der  Raffinose  ist  desto  energischer 

jAlirMberieht  für  Tierchemie.    1906.  5 
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je  läDger  das  Sieden  andauert  und  je  stärker  die  Säurekonzentration  ist,  so  dass  sie* 
das  Stadium  der  Melibiosebildung  übersteigen  kann.  Die  Veränderungen  der  Lftvnlose 
beginnen  erst  viel  später  als  die  Vollendung  der  Melibiosebildung.  Zum. 

*Bruno  Linne,  Hydrolyse  von  Bi-,  Tri-  und  Polysacchariden. 
Diss.  Basel  1905,  41  S.  Feststellung  der  günstigiten  Bedingungen  fflr  die  Hydrolyse 
der  Bi-,  Tri-  und  Polysaccharide  behufs  Ausbau  einer  quantitativen  Bestimmting  der- 
selben nebeneinander  auf  optischem  Wege.     Chemisch.  Schulz. 

^Gabriel  Bertrand  und  A.  Lanzenberg,  über  die  Bereitung  und  die 
Eigenschaften  des  kristallisierten  l-Idits.  Bull.  soc.  chim.  Paris  [3]  8o,  1073 
bis  79. 

*E.  Vongerichten  und  Fr.  Müller,  zur  Kenntnis  der  Apiose.  Ber.  d. 
deutsch,  ehem.  Gesellsch.  89,  235 — 40. 

♦Dieselben,  über  a-G lukosei)hloroglucin  und /S-Glykosan.  Ibid.  241 
bis  45. 

*L.  Borelli,  das  Arsenik  in  dem  italienischen  Traubenzucker,  Riv 
dlgiene  e  Sanitä  pubblica  17,  866—74.  Die  Versuche,  sei  es  mit  der  biologischen 
Methode  von  Gosio,  sei  es  mit  der  chemischen,  beweisen,  dass  der  italienische 
Traubenzucker  grösstenteils  frei  von  Arsenik  ist.  Bonanni. 

*Porcher,  Berechnung  des  Verhältnisses  der  Laktose,  welche  in  einer 
Lösung  dieses  Zuckers  unter  der  Einwirkung  von  Laktase  zersetzt  wird.  Messung 
der  Aktivität  einer  Laktase.     Bull.  soc.  chim.  Paris  [31  33,  1285—95. 

*  \V.  Alberda  van  Ekenstein  und  J.  .T.  Blanksma,  die  Benzal- 
derivate  der  Zucker  und  der  Glukoside.  Trav.  chim.  des  Pays-Bas  et  de  la 
Belg.  li)OH,  2,  153.  Diese  Derivate  wurden  mittels  Phosphorpentoiyd  dargestellt  mit 
Pentosen  (Arabino^e,  Xylose,  Khanmose),  Hexosen,  Glykosiden  (Methylglykoside,  Methyl- 
mannoside,  Salicin.  Arbutin  usw.).  Zeehuisen. 

*H.  C.  S  her  man  und  R.  H.  Williams,  Einfluss  der  VerdtLnnung  und  der 
Gegenwart  andererZucker  auf  die  < )  s  a  z  o  n  ])  r  o  l  e  f  ür  G 1  u  k  o  s  e  und  Lävnlose. 
Journ.  anier.  ehem.  soc.  2H,  629—32. 

76.  F.  Weehuizen,  über  Farbenreaktionen  von  Kohlehydraten  mit 
Indol  und  Skatol. 

77.  N.  Schoorl  und  P.  C.  .1.  van  Kalmhout,  über  einige  Farben- 
reaktionen der  wichtigsten  Zuckerarten. 

*A.  Windaus,  Zersetzung  von  Traubenzucker  durch  Zinkhydroxyd- 
Ammoniak  bei  Gegenwart  von  Acetaldehyd.  Ber.  «1.  deutsch,  ehem.  Gesellsch. 
39,  3886 — 91.     Es  entsteht  daboi  eine  Base,  das  a-,  //-Dim».'thylimidazol. 

Andreasch. 

*Giuseppe  Moscati,  ein  neuer  Apparat  zur  quantitativen  Bestini mnng 
der  Zuckerarten,  selbst  kleiner  Mengen.  Arch.  int.  de  Physiol.  8,  257 — 63. 
Mittelst  eines  im  Ori^.  einzusehenden  Apj>arates  wird  die  nötitjrenfalls  mit  Weinsäure 
angesäuerte  und  verdünnte  Lösung  durch  Hefe  bei  2n<>  vergoren.  Die  gebildete  COj- 
Menge  wird  in  dezinormaler  Ätzbarytlösung  aufgefangen  und  diese  dann  dnrch  dezi- 
normale Oxalsäurelösung  bei  Phenolphtaleinanwes»'nheit  neutralisiert.  Dnrch  Abziehen 
der  dazu  gebrauchten  Oxalsäuremenge  in  cni'*^  von  der  zum  Neutralisieren  des  in  den 
Apparat  gebrachten  Atzbaryts  nötige  Oxalsäuremenge  in  cm^  erhält  man  die  dnrch 
CO2  neutralisierte  Menge  des  Atzbaryts  in  cm^.  Die  so  erhaltene  Zahl  wird  mit  0,22 
vervielfacht,  was  das  CO^-Gewicht  ergibt.  Letzteros  wird  mit  2.04o  (Verhältnis  der 
Molekulargewichte  2  COs!  =  C6Hi2  0fi)  vervielfacht,  wotlurcli  nian  die  in  der  gegorenen 
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Losung  enthaltene  Zuckcrmenge  erhält.  Statt  der  alkaliiuetrisehen  Bestimmung  kann 
man  auch  die  elektrische  Leitfähigkeit  der  Ätzbarytlösung  vor  der  Gärung  und 
nach  dem  Auffangen  der  COg  bestimmen,  und  den  Zuckergehalt  der  gegorenen 
Flüssigkeit  daraus  berechnen.  Das  neue  Mosca tische  Verfahren  gibt  .«ehr  genaue 
Ergebnisse,  selbst  bei  sehr  wenig  Zucker  enthaltenden  Losungen.  Die  zuckerhaltigen 
Flüssigkeiten  müssen  stets  so  verdünnt  werden,  dass  ihr  Zuckergehalt  weniger  als 
0.50/0  beträgt.  Zunz. 

78.  B.  Glassmann,  über  zwei  neue  Methoden  zur  quantitativen  Be- 
stimmung von  Traubenzucker. 

79.  Karl  Arnold,  über  zwei  neue  Methoden  der  quantitativen  Be- 
stimmung des  Traubenzuckers. 

*L.  S.  Munson  und  Percy  H.  Walker,  die  Vereinigung  der  Methoden 
zur  Bestimmung  reduzierender  Zuckerarten.  Journ.  Amer.  ehem.  soc.  28, 
66B— 86;  ehem.  Zentralbl.  1906,  II.  06O. 

*Gabriel  Bertrand,  die  quantitative  Bestimmung  dt-r  reduzierenden 
Zuck  er  arten.  Bull.  soc.  chim.  Paris  [3]  85,  1285—99.  In  einen  Erlenmeyerkolben 
von  125 — 150  cm^J  Inhalt  werden  20  cm'  der  höchstens  100  mg,  am  besten  10  bis  90  mg 
enthaltenden  Lösung  gegossen  und  mit  20  cm^  einer  40  g  Kupfersulfat  pro  1  ent- 
haltenden wässrigen  Lösung,  sowie  mit  20  cm^*  einer  200  g  Seignettesalz  und  150  g  Na  OH 
•pro  1  enthaltenden  wässrigen  Lösung  versetzt.  Man  erwärmt  bis  zum  Sieden  und 
lässt  genau  3  Min.  nicht  zu  heftig  sieden.  Nach  dem  Niederschlajren  des  gebildeten 
Kupferoxyduls  wird  die  tiberschwimmende  noch  kupferhaltige  Flüssigkeit  auf  ein 
Asbestülter  gebracht.  Der  im  Kolben  gebliebene  Niederschlag  wird  mit  etwas  lau- 
warmem Wasser  ausgewaschen  und  nach  dem  Absetzen  des  Oxyduls  diese  Flüssigkeit 
auf  dem  Asbestfilter  filtriert.  Zum  Kupferoxydul  setzt  man  allmählich  unter  Um- 
rühren eine  genügende  Menge  (5  bis  20  cm^)  einer  50  g  Ferrisulfat  und  200  g  H2SO4 
pro  1  enthaltenden  wässrigen  Lösung,  wodurch  der  hellrote  Niederschlag  zuerst  blau- 
schwarz wird,  um  nachher  eine  klare  wassergrüne  Flüssigkeit  zu  ergeben,  die  man 
auf  den  Filter  giesst,  um  die  geringe  darauf  zurückgehaltene  Oxydulmenge  aufzulösen. 
Im  Filtrate  wird  die  Menge  des  reduzierten  Kupfers  durch  tropfenweisen  Zusatz  einer 
5  g  Kaliumpermanganat  pro  1  enthaltenden  wässrigen  Lösung  bestimmt;  sobald  die 
irrüne  Farbe  in  rosa  übergeht,  hört  man  mit  dem  Kaliumpermanganatzusatz  auf.  Die 
so  erhaltene  Eisenzahl  wird  mit  1,1377  vervielfilltigt,  was  die  Menge  des  reduzierten 
Kupfers  ergibt.  Aus  dieser  lässt  sich  mittelst  im  Orig.  nachzusehender  Tabellen  der 
Gehalt  der  untersuchten  Flüssigkeit  an  Glykose,  Mannose.  Galaktose.  Sorbose,  Invert- 
zucker, Xylose,  Arabinose.  Dioxyaceton,  Maltose,  Milchzucker  berechnen.  Zunz. 

80.  Ivar  Bang,  über  die  Verwendung  der  Zentrifuge  in  der  quanti- 
tativen Analyse.    (Zucker-  und  Gly kogenbestimmnng.) 

*J.  Pieraerts,  optisches  Verfahren  zur  quantitativen  Bestimmung 
der  Saccharose  und  der  Raffinose  in  deren  Gemische.  Annales  de  pharmaciel2, 
99—104.  25  cm'  einer  lOproz.  Lösung  des  Saccharose-Raffinosegemisches  werden  mit 
2  cm3  Alaunrahm  versetzt,  mit  destilliertem  Wasser  zu  50  cm^  gebracht  und  dam 
filtriert;  das  Filtrat  A  wird  polarimetrisch  untersucht.  50 cm^  der  10 proz.  Lösung  des 
Saccharose-Raffinosegemisches  werden  mit  10  cm^  einer  20  proz.  Zitronensäurelösung 
während  15  Min.  zum  Sieden  gebracht,  erkaltet,  mit  2  cm»  Alaunrahm  versetzt,  dur.  h 
Wasserzusatz  auf  100  cm' Gesamtvolumen  gebracht,  filtriert;  das  Filtrat  B  wird  polari 
metrisch  unte.?ucht.     Aus  «len  s  >  vor  und   nach  der  Invertierung  erhaltenen   polaii- 

5* 
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metrischen  Zahlen  lassen  sich  die  in  100  g  des  Gemisches  enthaltenen  Saccharose-  und 
Raffinosemengen  berechnen.  Zuqx. 

*Joh.  Lewinski,  über  die  Verdeckung  des  Traube nznckers  und  des 
Glakosamins  durch  andere  in  Lösung  befind  liehe  Körper.  Berl.  klin.  Wochenschr.  4Sw 
125 — 7.  1  cm3  Fehlingsehe  Lösung  gibt  in  ^/^  proz.  Peptonlösong  als  den  greringsten 
nachweisbaren  Zuckergehalt  von  0,01  o/q  an,  in  einer  2proz.  Peptonldsang  aber  selbst 
bei  0,50/0  Zucker  (Grenzwert  0,03 O'q)  keine  Reduktion.  Die  Grenze  der  Nachweisbarkeit 
war  bei  V2proz.  Lieb  igschem  Fleischextrakt  0,04,  bei  1  und  2  proz.  0,07  beiw.  0,P/fr 
bei  Iproz.  hydrolysiertem  Kasein  0,020,0,  bei  2  proz.  hydrolysiertem  Pepton  0,1  <>/„,  bei 
1  proz.  Gelatine  0,005 %,  bei  Iproz.  Glykogen  0,006%.  bei  Iproz.  Leberextrakt  0.1 
und  bei  Nieren-  resp.  Milzextrakt  Ü,050/o.  Von  den  angewandten  Mitteln  zur  Ve^ 
feinerung  der  Reaktion  (AlkoIioL  Phosphorwolframsänre,  Bleiacetat)  war  am  wirk- 
samsten basisches  Bleiacetat  plus  Ammoniak;  es  eniptiehlt  sich  nach  einstÜDdigem 
Stehen  zu  filtrieren  und  die  Flüssigkeit  auf  a/-  Jes  ursprünglichen  Volnmens  einzo- 
dampfen.  Spiro. 

*A.  D.  Mauren brec her  und  B.  To Ileus,  Untersuchungen  über  die  Kohle- 
hydrate d«^s  Kakaos.  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  39,  3576 — 81.  Ans  den 
entfetteten  Kakaobohnen  konnten  bei  der  Hydrolyse  1-Arabinose,  d-Galaktose  und 
d-Glukos«-  bestimmt,  Xylose  mit  Wahrscheinlichkeit  erhalten  werden;  aus  den  Schalen 
ergiib«-n  sich  dieselben  Produkte,  während  die  äusseren  dicken  Schalen  Arabinose  und 
Galaktos«.'  lieferten.    Aus  dem  Fett  gelang  es  ein  Phytosterin  zu  gewinnen. 

Andreas  eh. 

*A.  riiinder  und  B.  Tolleiis,  Untersuchungen  über  die  Kohlehydrate 
der  Flechten.  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges-ellsch.  39,  401 — 9.  In  den  untersachten 
Flechten  waren  4  Arten  von  Kohlehydraten  vurhanden :  Inulin  und  ähnliche  Stofie, 
die  sich  in  kuchemlem  Wasser  lösen  und  Gallerten  bilden;  der  Hydrolyse  leichter 
zugängliche  Stolle.  <lie  neben  Mann  ose  und  Galaktose  viel  d- Glukose  bilden: 
der  Hydndyse  schwerer  zugängliche  Stoße,  die  neben  viel  d-Mannose  und  d- Galak- 
tose wenig  d-Gluküse  biKien  uml  endlich  der  Hydrolyse  nicht  zugängliche  Stoffe. 
vielleicht  C  e  1 1  u  1 0  s  e.  A  n  d  r e a  s  c  h. 

*  Franz  Seiler,  Zusammensetzung  der  durch  Bakterien  gebildeten 
Schleime.  Piss.  Münster  1905.  45  S.  Die  von  manchen  Bakterien  nicht  nur  bei 
Ernährung  mit  Kohlehydraten,  jjomlern  auch  mit  Pepton,  Asparaginsäure,  GljkokoU 
erzeugten  Schleime  enthalten  grosse  Mengen  anhydrischer  Kohlehydrate  und  zwar  ans 
Glukose-,  Fruktose-  und  Galakto&e-(iruppen  gebildet,  die  aus  den  als  Nährstolf  gebotenen 
Kohlehydraten  zum  Teil  dunh  Synthese  und  aurh  dundi  Umlagerung  entstehen. 

Schulz. 

Sl.  Fritz  Sachs,  über  den  Wert  der  verschiedenen  Farbenr^aktionen 
zum  Nachweis  von  Pen  tosen. 

*Ad.  Jolles,  über  eine  t  it  rimet  rische  Methode  zur  quantitativei: 
Bestimmung  der  Pentosen.  Her.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  39,  96 — 97.  Für 
je  0,2—1  g  Pentose  wurden  200  em*^  HCl  vom  siiez.  Ge\N.  l.oi;  genommen,  das  Furfurul 
durch  eingeleiteten  Wasserdampf  übergj-trieben  un<l  während  der  Destillation  noch 
100 cm3  HCl  zugesetzt.  Ein  aliquoter  Teil  des  Destillats  wird  neutralisiert  mit  einer 
gemessenen  Meiiere  Bisullit  versetzt  und  nach  2  Std.  «ler  Überschuss  mit  Jodlösung 
zurück  titriert.  Andreasch. 

82.  Ad.  J 0 1 1  e s ,  eine  Methode  zur  quantitativen  Bestimmung"  der 
Methylpen  tosen. 


in.  Kohlehydrate.  69 

Stärke^  Ceilulose, 

*Ii.  Maquenne,  die  Stärke  und  ihre  diastatische  Saccharifikation. 
Rev.  <rener.  des  sc.  pur.  et  appliq.  17,  860—65.  Die  Stärke  ist  ein  Gemisch  von 
ungefähr  4  Teilen  Aroylose  mit  1  Teil  Amylopektin  und  einigen  Sparen  von  roineralen 
und  organischen  Vemnreinignngen.  Die  Aroylocellulose  hesteht  nicht  als  ein  chemisch 
bestimmter  Körper.  Die  Amyloae,  der  tatsächlich  stärkemehlartige  Stoff,  besitzt  das- 
rselbe  Aussehen  und  dieselbe  Gestalt  als  die  Gesamtstärke,  wovon  man  sie,  nach  der 
Retrogradation,  mittelst  des  Malzes  ausziehen  kann.  Sie  lOst  sich  vollständig  im  Qher- 
♦-•rhitzten  Wasser.  Nur  im  aufgelösten  Zustande  ffirbt  sie  sich  durch  Jod  und  ist  sie 
>accharifizierhar.  Ihre  Saccharifikation  erfolgt  rasch  ohne  wahrnehmbare  Deztrinbildung. 
Das  Amylopektin  ist  gallertig:  es  wird  wahrscheinlich  durch  Jod  nicht  gefärbt;  es 
quillt  in  heissem  Wasser,  ohne  sich  aufzulösen.  Das  Malz  verwandelt  das  Amylo- 
pektin fast  sofort  in  Dextrine,  deren  Sacchariükation  dann  nur  langsam  erfolgt.  Der 
Stärkemehlkleister  ist  eine  Mischung  von  vollständig  gelöster  Amylose  und  von 
^gallertigem  Amylopektin.  Die  Retrogradation  des  Stäikemehlkleistirs  wird  durch  die 
Fällung  der  darin  aufgelösten  Amylose  herbeigeführt.  Die  Saccharifikation  des  Stärke- 
mehlkleisters erfolgt  in  2  verschiedenen  Phasen,  wovon  die  erste  rasch  vor  sich  gehende 
der  Hydrolyse  der  Amylose  entspricht  und  die  zweite  langsame  der  Verflüssigung  des 
Amylopektins.  Das  Malz  kann  eine  Selbstumsetzung  erleiden,  wahrscheinlich  infolge  der 
durch  die  Proteolyse  seiner  löslichen  Eiweissstoffe  hervorgerufenen  Bildung  von  Amino- 
säuren. Die  durch  Säuren  bewirkte  Umsetzung  rührt  von  einer  ähnlichen  Wirkung  her 
als  die  Autoreizung.  Um  sie  zu  ihrem  Maximum  zu  bringen,  muss  man  dem  Moste 
oine  solche  Säuremenge  zusetzen,  dass  seine  mit  Helianthin  als  Indikator  bestimmte 
Alkalinität  zwischen  1/2  und  ^js  der  des  darin  enthaltenen  Malzextraktes  entspricht 
Sowohl  die  natürliche  als  die  künstliche  Reizung  des  Malzes  scheinen  besonders  das 
Amylopektin  zu  beeinflussen.  Alles  geht  vor  sich  als  ob  die  Saccharifikation  des 
.Stärkemehlkleisters  die  Teilnahme  3  verschiedener  Diastasen  erfordert,  und  zwar  einer 
verflüssigenden,  der  Amylopektinase,  sowie  2  zuckerbildender,  der  auf  die  aufgelöste 
Amylose  eipwirkenden  Amylase  und  der  auf  die  Verflüssigungsprodukte  des  Amylo- 
pektins einwirkenden  Deitrinase,  welche  letztere  nur  in  den  gereizten  Malzextrakten  in 
beträchtlicher  Menge  vorhanden  ist.  Zunz. 

*Eug.  Roux,  über  die  Rückbildung  und  Zusammensetzung  anderer 
natürlicher  Stärkearten,  als  Kartoffelstärke.    Compt.   rend.  142,  95—97. 

*L.  Maquenne  und  Eug.  Roux,  Untersuchungen  über  Stärke  und  ihre 
Verzuckerung  durch  Diastase.  Ann.  chim.  phys.  [8]  9,  179-220:  ^'ompt.  rend. 
U2,  1059—65. 

*B.  Geschwender.  Stärkeabbau  durch  Osmose  und  Hydrolyse  unter 
»>rhöhter  Temperatur.    Chemikerztg.  80,  761—63. 

*Kurt  Rheinfels,  das  Maltodextrin,  ein  Zwischenprodukt  der 
diastatischen  Stärkehydrolyse.  Diss. ;  refer.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  II.  Abt.  17, 
559—60. 

*  Lind  et,  über  die  Einwirkung  des  Resorcins  auf  die  Stärke.  Bull.  d.  L 
soc.  chimiq.  de  Paris  [3]  85,  101—02.  Resorcinlösung  bewirkt,  wie  lieissos  Wasser 
1  »der  Alkalien,  eine  Aufquellung  der  Stärke.  Die  nach  dem  Verfahren  von  Maquenne 
und  Roux  dargestellte  Amylocellulose  löst  sich  in  Kesorcin  auf.  Zunz. 

W.  H.  Bloemendal,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Stärke.  Pharmao.  Weekbl.  48, 
1*249—65.    Die  bekannten  Differenzen  in  der  Zusammensetzung,  Furfurolreaktion  usw. 


70  HI-  Kohlehydrate. 

der  verschiedenen  Zellulosen  veranlassten  B.  im  Kolonialen  Museum  zu  Haarlem  zur 
vergleichenden  chemischen  ünteisuchung  verschiedener  Stärkespezimina,  vor  allem 
wegen  des  auseinandergehenden  Verhaltens  letzterer  gegen  Jodlösung,  der  verschiedenen 
Konsistenz  der  Stärkeahkochungen  des  Beis-  und  Weizenamylams  einerseits,  des 
Kartoffel-  und  Marantaamylums  andererseits.  Der  C-  und  H-6eha1t  dieser  4  Stärke- 
arten waren  höchst  konstant,  schwankte  zwischen  44,03  und  44,54,  resp.  6,02  und 
6,45;  diese  Zahlen  entsprechen  den  bekannten  Mittelwerten  C  44,4,  H  6,2,  O  49,4. 
Kleine  und  grosse  Kömer  hatten  vollkommen  gleiche  C-  und  H-Werte.  Die  durcl 
Sieden  mit  Salzsäure  aus  veischiedenen  Stärkesorteu  erhaltenen  Fnrolmengen  betmgeD. 
in  Form  des  Phloroglucids,  pro  2,5  g  Stärke  für  Amylum  marantae  0.025,  für  A. 
oryzae  0,032  g ;  die  Pentosenmenge  stellte  sich  als  sehr  gering  heraus.  Analotre  Über 
einstimmun<r  wurde  betreffs  der  s]>ez.  Gew..  des  Wassergehalts,  der  Verbrennungs- 
wärnie  erhalten.  Im  übrigen  schliesst  B.  sich  derjenigen  Auffassung  an.  nacb 
welcher  die  Stärkekörner  aus  der  sich  mit  Jod  blaufärbenden  Substanz  nnd  &us  ver- 
schiedenen hydrolytischen  und  anhydrischen  Produkten  derselben  zusammengesetzt 
sind.  Die  verschiedenen  Farben,  welche  diese  Produkte  mit  Jod  ergeben,  beatimnien 
die  verschiedenen  Färbung:en,  welche  Stärkekörner  bei  der  Jodfärbung  annefaineii 
können.  Indessen  kann  «lie  Untersuchung  nach  den  Pestandteilen  der  StärkekOmer 
noch  nicht  als  end<rültig  gelöst  betrachtet  werden.  Für  zahlreiche  interessante  Einzel- 
heiten über  Amylose.  Aniylodextrin.  Zurückbildung  der  Stärke  usw.  vergl.  das 
Original.  Zeehaisen. 

*B.  Tollens.  über  das  Verhalten  der  Stärke  bei  der  Hydrolyse  mit  ziem- 
lich konzentrierter  Schwefelsäure.  Her.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  Stt. 
2190—93.  Da  T.  hei  der  Hy drohte  von  Kohlehydraten  der  Flechtenart«n  mit  Ter- 
schieden  starker  Schwefelsäure  arbeiten  niusste,  liess  sich  daran  denken,  dass  die  mit 
konzentrierter  J>äure  erhaltene  Mannose  und  Galaktose  (aus  Cladonia)  vielleicht  ein 
sekundäres  ümwandlungsprodnkt  primär  j,'ebildeter  (ilukose  seien.  Versuche  Qber  die 
Hydrolyse  der  Kartoffelstärke  mit  stärkerer  Schwefelsäure  rechtfertigten  diese  Ver- 
niutuui^  aber  nicht;  es  sind  also  obige  Zuckerarten  wirklich  durch  Hydrolyse  d^r 
Hemicelluh.'Se.  d.  h.  des  Munnans  und  des  (ialaktans  der  Materialien  entstanden. 

Andreascb. 

*C.  Hugh  Xeilson,  die  Inversion  der  Stärke  durch  Platin moor. 
.Amer.  Juurn.  of  Physi(d.  15.  412—  l.j.  Platiinnoor  bildet  in  Stärkelösungen  Zucker. 
dessen  Osazon  den  Schmelzpunkt  des  Malto>azons  hat.  Die  Wirkung  des  Platin^ 
nimmt  ab  mit  zunehmender  Konzentration  <ler  8tärkelö>ung  und  zunehmender  Kon- 
zentration der  Spaltprodukte.  Vogt. 

*.).  Fritsch,  Fabrication  de  la  tecule  et  de  ranii<lun.  Paris  1906.  Jules 
Rousset.  II.  Auti..  892  S. 

*  A  d u  1  f  E  r  n  e  s  t ,  Peitrag  zur  Kenntnis  eini«ror  ( '  e  1 1  u  1  o  s  e  n.  Ber.  d.  deutsch. 
ehem.  Gesellsch.  30,  1947  —  51.  Die  Cellnlo>e  der  Zuckerrübe  und  auch  jene  d^r 
Ramie  gehören  zu  den  sog.  Dextroctdlulosen.  Bei  der  Hydrolvse  liess  .sich  ein  l'ntei- 
.^chied  in  der  Richtung  feststellen.  <lass  dir  Kübencellulose  lie«leutend  mehr  humitizien 
wird,  als  die  fast  reine  IJamii-ci-llulose.  .\ndreasoh, 

*  R.  Grischow.  die  Bedentnmr  iler  Cellulose  für  den  tierischen  und 
menschlichen  nrganisnius  mit  Beriu'ksichti^img  der  Methoden  zur  quantitativt-n 
Bestimmung'  derselben.  Diss.  Leipzi«:  190»).  29  S.  Besprechung*  der  Literatur 
über  die  Verdaulichkeit  der  (Vllulo.se.  deren  Ausnutzunir  beim  M-nschen.  sowie  tUr 
Methodik  der  quantitativen  Bestimmumr  der  Oelluluse.  Schulz. 
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*M.  Suter,  Beiträsre  zur  Kenntnis  der  Nitrocellulosen.  Diss.  Zürich 
1905,  i<6  S.,  mit  2  Tab. 

J.  König,  Aug.  Ftlrstenberg  und  Sud.  Mandfield,  die  Zellmem- 
branen und  ihre  Bestandteile  in  chemischer  und  physiologischer  Hin- 
sicht.   Kap.  XVI. 

Glykogen, 

83.  Fil.  Bottazzi  und  G.  d'Errico,  physikochemische  Untersuch- 
ungen über  das  Glykogen. 

*\V.  Adam  off,  ein  Beitrag  zur  Physiologie  des  Glykogens.  Diss.  Bern 
1904,  23  S.,  80.  s.  J.  T.  35,  594. 

84.  A.  Desmouliere.  über  die  Bestimmung  des  Glykogens. 

*Emil  Baur  und  Eduard  Polenske.  über  ein  Verfahren  zur  Trennung 
von  Stärke  und  Glykogen.  Arb.  kais.  Gesundh.-Amtes  24.  576—80.  Dasselbe  kommt 
bei  der  Untersuchung  von  Wurstwaren  auf  etwaige  Verfälschung  mit  Stärkemehl  oder 
Mehl  zur  Verwendung.  Im  Anhange  wird  das  von  Polenske  abgeänderte  Mayr- 
hofersche  Verfahren  [ Forsch ungsber.  über  Lebensmittel  8,  141,  429]  zur  Glykogen- 
bestimmung  beschrieben.  50  g  möglichst  fettfreies,  zerhacktes  Fleisch  werden  in  einem 
Becherglase  von  400  cm-**  mit  150  cm^  alkoh.  Kalilauge  (80  g  KO  H  in  1 1  Alkohol  von 
*j0  Volum  ^'/o)  Übergossen,  mit  einem  Uhrglase  bedeckt  und  am  Wasserbade  bis  zur 
Lösung  der  Fleischfaser  erwärmt  (1/2  Std.)  Die  heisse  Flüssigkeit  wird  mit  100  cm^ 
öOproz.  Alkohol  versetzt,  das  abgeschiedene  Rohglykogen  mit  Hilfe  einer  Witt  sehen 
Filterscheibe  abfiltriert,  der  Rückstand  mit  etwa  30  cm'  der  auf  50 0  erwärmten  alkoh. 
KOH-Lauge,  dann  mit  90proz.  Alkohol  gewaschen,  bis  HCl  im  Filtrat  keine 'iVfibung 
mehr  erzeugt.  Das  (Jlykugen  wird  in  50  cra^  wässrigem  n-KOH  warm  aufgenommen, 
die  Lösung  nach  dem  Erkalten  mit  Essigsäure  angesäuert,  mit  Wasser  auf  110  cm^ 
verdünnt  und  filtriert.  Das  aus  dem  Filtrate  durch  Alkohol  gefällte  Glykogen  wird 
im  Goochschen  Tiegel  gesammelt,  zuerst  mit  70proz.,  dann  mit  absol.  Alkohol  und 
schliesslich  mit  Äther  gewaschen.  Nach  Abzug  der  Asche  erhält  man  das  reine 
Glykogen.  Das  Gewicht  desselben  gibt  mit  2,2  multipliziert  den  Prozentgehalt  des 
Fleisches  an  Glykogen.  Andreasch. 

85.  Ed.  Pflüger,  über  die  Ernährung  mit  Eiweiss  und  Glykogen- 
a  n  a  1 V  s  e. 

*  Eduard  Pfltiger,  die  Ausführungsbestimmungen  zum  Reichs  fleisch- 
beschaugesetz  vom  30.  Mai  19u2  betr.  den  Nachweis  des  Pferdefleisches 
müssen  schleunigst  geändert  werden.    Pflügers  Arch.  118,  465 — 79. 

*R.  Oster  tag.  zu  den  Ausftihrungsbestimmungen  zum  Reichs  fleisch- 
beschaugesetz  betr.  den  Nachweis  des  Pferdefleisches.    Ibid.  538 — 89. 

*Eduard  Pflüg  er,  nochmals  gegen  die  Ausführungsbestimniungen  des 
Fleischbeschaugesetzes  vom  30.  Mai  1902.  Ibid.  540—46.  Der  Inhalt  ergibt 
sich  zum  Teil  aus  den  Titelangaben.  Die  Bestimmung  des  Glykogens  im  Fleijjch 
kann  kein  Ergebnis  liefern,  aus  dem  man  auf  die  Tierart,  von  der  das  Fleisch  her- 
rührt, schliessen  kann:  nur  in  den  seltensten  Fällen  ist  Fleisch  glykogenfrei.  Der 
Glykogenreicbtum  des  Pferdefleisches  Ut  durchaus  nicht  konstant.  Pf.  stellt  eine 
Keihe  von  Glykogenbestimmungen  im  Pferdefleisch  zusammen,  in  welchen  der  (flvkogei  - 


72  in.  Kohlehydrate. 

^'ehalt  zwischen  0  und  l^/o  schwankt,  im  Mittel  0,30/o  beträgt,  wahrend  Schön- 
dorff  im  Hnndefleisch  bis  zu  3,7%  Glykogen  gefunden  hat  Die  einäg  sichere 
Methode  für  den  Nachweis  des  Pferdefleisches   ist  die  biologische  PräzipitiD-Mcthode. 

'  Weinland. 

86.  Ed.  Pflüger,  eine  neue  Methode  der  Glykogenanalyse. 

Physiologisches. 

87.  0.  Lubarsch,  über  die  Bedeutung  der  pathologischen  Glykogen- 
ablagerun^en. 

88.  (I.  Moscati,  über  das  Verhalten  der  in  den  Organismus  eingefQhrteD 
Stärkelösung,   Ablagerung  der  Stärke  und  Umwandlung  in  GlykogeB. 

89.  E.  Poulsson,  Untersuchungen  über  das  Verhalten  einiger  Flechten- 
kohlehydrate im  menschlichen  Organismus  und  über  die  Anwendung  der- 
selben bei  Diabetes  mellitus. 

*T.  Saiki.  Verdaulichkeit  und  Verwertung  einiger  aus  Flechten 
und  Meeralgen  gewonnener  Polysaccharide.  Journ.  of  biol.  ehem.  2,  2ol — 65. 
Es  wurden  untersucht :  Isländisches  Moo8,  irländisches  Moos  (Chondras  crispof  t. 
japanisches  Kombu  (Laminaria  japonica),  Japan.  Wattanio  (T^ndaria  pinnatifida),  jap. 
Nori  (Porphyra  var.),  Agar*Agar  (Gelidien).  Diese  Materialien  werden  durch  sacchtri- 
tizierende  tierische  Fermente  nicht  völlig  verzuckert,  auch  pflanzliche  Fermente  and 
Bakterien  scheinen  dies  nicht  zu  tun.  Da  sich  die  Verdaulichkeit  als  nngenftgen«! 
erwies,  so  sind  diese  Pflanzen  weder  für  die  menschliche,  noch  für  die  tierische  Er- 
nährung zu  empfehlen.  Andreasch. 

E.  Heiler,  die  Wirkung  des  dem  Tierkörper  per  os  und  snbknti» 
zugeführten  Traubenzuckers.  Mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Frage  von 
der  Verdauungsarbeit.     Kap.  XIV. 

90.  P.  Albertoni,  über  das  Verhalten  und  über  die  Wirkung  de* 
Zuckers  im  Organismus. 

91.  J.  Forschbach,  über  den  (tI  ykos  am  in  kohlen  säureäthylester 
und  sein  Schicksal  im  Stoffwechsel   des  pankreasdiabetischen  Hundes. 

92.  Th.  H.  Off  er.  über  eine  neue  GrupjM?  ynn  stickstoffhaltigen 
Kohlehydraten. 

*Rich.  Bauer,  über  die  Assimilation  von  Galaktose  und  Milch- 
zucker beim  (lesunden  und  Kranken.     Wiener  m'.*tliz    W-M-henschr.  6tt,    20 — Ä?. 


75.    H.  Stade:  Über  die  Vergärung   des  Zuckers  ohne  Enzyme^). 

Alle  Methoden  zur  Vermeidung  der  Braun färhung  bei  der  spontanen  Zacker- 
zersetzung im  alkalischen  Medium  (Unterdruck,  Durchlüftung,  Oxydation. 
NHy)  laufen  auf  Beseitigung  oder  Bindunjr  de<  Acetaldehyds  hinaus,  der 
dabei  immer  entsteht  und  dessen  Verharzung  die  Farbe  und  unübersehbare 
Komplikationen  der  p]ndi)rodukte   bedingt.     I)urclilüt'tuni:sversuche  bei   40®  <\ 

J)  Zeitschr.  f.  physik.  Chem.  57.  1-46. 
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ergaben  in  Übereinstimmung  mit  Framm  [J.  T.  27,  66]  vorwiegend  HCOOH 
neben  etwas  CO,,  Essig-  und  Oxysäure  etwa  im  Verhältnis  2  Säure  :  1  Zucker  r 
die  Luft  führte  aber  Acetaldehyd.  Bei  H,  0,  Zusatz  und  30^  C.  gelingt  es 
unter  langsamer  Durchlüftung  diesen  fast  völlig  zu  oxydieren,  so  dass  4  Mol. 
Säure  aus  einem  Mol.  Zucker  entstehen  und  zwar  2  Mol.  HCOOH  und  2: 
CH^.  COOH.  Her  Zerfall  erfolgt  also  quantitativ  nach  der  Gleichung  Cj-Hj^O,; 
=  2  (CHgCOH  +  HCOOH)  und  zwar  für  Fruktose  weit  rascher  als  Dextrose. 
Variation  der  zugefügten  alkalischen  Stoffe  lässt  den  Vorgang  als  reine- 
HO '-Katalyse  eines  Spontanprozesses  erscheinen.  Aequimolekulare  Mischungen 
von  CH3COH  und  HCOOH  liefern  mit  Rhodiummohr  in  saurer  Lösung 
durch  Zerfall  der  HCOOH  in  COg  und  Hg  und  Reduktion  des  Aldehyds 
C2H5  OH,  so  dass  die  ganze  Alkoholgärung  durch  enzymfreie  Katalyse  nach- 
geahmt werden  kann.  Milchsäure  wird  nebenher  —  und  zwar  begünstigt 
durch  hohe  HO'-Konzentrationen  —  vielleicht  aber  auch  als  Zwischenkörper 
gebildet.  Ein  ausführlicher  Vergleich  mit  der  Hefe-  und  Zymase-Gärung 
ergibt  viele  Übereinstimmung;  besonders  bemerkenswert  ist  die  Begünstigung 
der  Zymasewirkung  durch  HO'  und  die  regelmässige  Verknüpfung  derselben 
mit  einem  reduzierenden  Fermente.  Auch  anderen  Gärungen  dürfte  der- 
selben Typus  zu  Grunde  liegen,  wobei  je  nach  Umständen  bald  das  eine 
bald  das  andere  Endprodukt  überwiegt,  ohne  dass  die  anderen  fehlen. 

R  e  i  c  h  e  1. 

76.  F.  Weehuizen:  über  Farbenreaktionen  von  Kohlehydraten  mit 

Indol  und  SkatoP).  Glykose,  Laktose,  Saccharose,  Amylum,  Cellulose,  Gummi 
und  Holz  ergaben  mit  Indol  mehr  weniger  bräunlichrote,  mit  Skatol  violette 
Färbungen.  Das  Kohlenhydrat  in  Substanz  wird  mit  starker  Salzsäure 
erwärmt  und  einige  Tropfen  Iproz..  alkoholischer  Skatol- (Indol)-Lösung  zugesetzt. 
Massige  Lösungen  sollen  mit  doppeltem  Volumen  starker  HCl  bis  zur  Siede- 
hitze erwärmt  werden,  schwache  Lösungen  einige  Augenblicke  auf  Siedehitze 
gehalten  werden  (1:30000  Milchzucker  und  Rohzucker  konnte  noch  nach- 
gewiesen werden).  5  Diese  Reaktionen  sind  Furolreaktionen  analog,  erfolgen 
aber  wahrscheinlich  durch  Abspaltung  eines  niedern  Aldehyds  durch  die  Salz- 
saure und  Einwirkung  dieses  Aldehyds  auf  den  Indolkern       Zeehuisen. 

77.  N.  Schoorl  und  P.  C.  J.  van  Kalmhout:  Über  einige  Farben- 
reaktionen der  wichtigsten  Zuckerarten ^).    Die  von  Pinoff  [J.  T.  35,  70 f 

angegebenen  Reaktionen,  um  Zuckerarten  in  Gemischen  zu  erkennen,  habere 
Vff.  ungenügende  Resultate  ergeben.  Vif.  konnten  beztlglich  der  Reaktionen 
iiuf   Dextrose,  Lävulose,    Rohrzucker   und   Milchzucker    folgendes    feststellen  r 

1)  Pharm.  Weekbl.  46,   1209—10.   —   2)  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  8». 
280— 80.    Phann.-Chem.  Labor.  Amsterdam. 
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Reaktion  mit  a-Xaphtol.  Beim  Erwärmen  von  0,05g  des  Zucken 
mit  10  cm^  des  Alkoholschwefelsäuregemisches  (750  :  200)  und  0,2  cm'  der 
ö  proz.  NapiitoUösung  geben  Lävulose  und  Rohrzucker  schon  nach  1  Min. 
Rot  violettfür bung,  während  bei  Dextrose  und  Milchzucker  dies  erste  ib 
If)  Min.  (statt  30  nach  Pinoff)  eintritt.  Bei  Znsatz  von  10  cm*  Alkobd 
zum  Gemische,  tritt  die  Färbung  bei  Rohrzucker  und  liävulose  schon  ii 
r»  Min.  (stutt  13  oder  15),  bei  Dextrose  und  Milchzucker  nach  V»  Stunde 
ein  (nach  Pinoff  gar  nicht).  Reaktion  mit  /^-Naphtol.  Dadurch  sdl 
Lävulose  neben  Rohrzucker  erkannt  werden  können :  erstere  gibt  allerdings 
nach  20  Min.  eine  etwas  dunklere  brauiigelbe  Färbung  als  Rohrzucker,  aber 
Dextrose  und  Mih'hzucker  gaben  nach  HO  Min.  ebenfalls  Gelbfärbaog.  Die 
Reaktion  ist  unbrauchbar.  Die  Reaktion  mit  Resnrcin  halteu  Vff.  ftr 
keine  glückliche  Modifikation  der  Seil  wan  off  scheu  Probe;  der  Gebrauck 
«les  Alkohols  ist  ganz  unwesentlich.  Besser  ist  es,  die  Stärke  der  Sänre 
bis  auf  etwa  1-fach  normal  herabzusetzen,  wobei  die  Sei iwanoff  sehe  Reaktion 
am  genauesten  ist .  K  a  1  i  u  m  d  i  c  h  r  o  m  a  t  und  Salmiak.  Die  Angtbe 
Pinoffs,  dass  nur  die  Ketosen  mit  diesem  Rengens  Niederschläge  geben. 
trifft  nach  Vfi*.  nicht  zu,  da  auch  der  Rohrzucker,  freilich  eine  geringe 
Fällung  damit  gibt.  Auch  die  Reaktion  mit  Ammoniummol ybdat.  eine 
Abänderunj:  der  Cottonschcn  Probe  |Chem.  Zentralbl.  1898,  I,  130]  isl 
nicht  zuverlässig'.  Vff.  ziehen  den  Schluss,  dass  Pin  off  auch  nicht  eine  brauch- 
bare  Reaktion  auf  Lävulose  in  (Tcmisclien  mit  anderen  Zuckerarten  auf- 
i,'efundon  hat  und  dass  man  zum  Nachweise  dieses  Zuckers  seine  leichte 
Löslichkeit  in  Alkohol  und  Alkoholäther  oder  das  Calciumfruktosat  ver^'endeu 
müsse.  —  Auch  die  von  A.  iJerg  |('hem.  Zentralbl.  1905.  I,  122]  angegebenv 
Heaktion  zur  rntersclieidnng  von  Aldosen  und  anderen  Zuckerarten  ist  uich: 
in  dem  von  I^.  beliaui»teten  Unifan^re  brauchbar.  Andrea  seh. 

78.  B.  Glassmann:  Über  zwei  neue  Methoden  der  quantitativen 
Bestimmung  von  Traubenzucker^).  71).  Karl  Arnol^:  über  zwei  neue 
Methoden  der  quantitativen  Bestimmung  des  Zuckers^.  Ad  78.  Als  Ersatz  ihx 

T  r  o  m  m  e  r  -  F  e  h  1  i  n  lu'  sehen  und  L  i  e  b  i  « -  K  n  a  p  p  resp.  Sachse  scheu  Methodi-c 
schläft  (i.  folgrndc  indirekte  volunn^trischr  Mrthotle  vor.  Glykose  winl 
durch  (^uecksilbcrcyanidlösunj;  res]),  (^iuccksilberjodidjodkalium  quantitativ 
nach  foljk'ender  (ileichunj^'  zerlegt : 

<Hä.0HiCH.0H),.<'HO-hnHKM(:N)ä-r6K0H-:--<:0Oin('II.OHi,.CO0H~4H20-r6KCN-i-8H: 
<;Hj{.OH(Cn.OH)t.CnO  i  8HK'J,..2KJ-t-6KOH  -  CoOH(CH.OM),.COOH-|-4H20-hS  KJJ-SRj. 

I)ie  Traubenzuckerlösunp  wird  zur  überscliüssigen  siedenden  Li  ebig-K  na  pir- 
schen Lösung  (1(1^'    Tlff(C-N)^    100  rm^  Natronlaujrc  von    1,145    im  1),    resp. 

J)  Ber.  d.  deutsch    chein.  GesclUch.  3».  .^«»i^-S.   --  «j  Ibid.  1-J27-2Ä. 
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<ler  Sachs  eschen  Flüssigkeit  gesetzt,  das  abgeschiedene  Quecksilber  abfiltriert, 
in  konz.  Salpetersäure  gelöst  und  in  der  Lösung  der  Hg-Gehalt  nach  Rupp- 
Krauss  bestimmt,  indem  man  mit  50  cm^  Wasser  verdünnt,  1  -2  cm'  Eisen- 
alaunlösung zugibt  und  die  zur  Entfärbung  notwendige  Menge  30  proz. 
Salpetersäure  und  dann  mit  "/j^QQ-Rhodanammonlösung  das  Hg  tritriert  und 
•daraus  den  Traubeuzuckergehalt  berechnet.  Gasvolumetrische  Methode. 
Alkalische  Quecksilbercyanid-  resp.  jodidjodkaliumlösung  setzt  sich  mit 
«inem  Hydrazin  «luantitativ  um,  nach  der  Gleichung: 

2Hg(CN)2  +  6KOH  +  N2H4H2S04  =  K2S04-f  4KCN  +  2Hg  +  2N-|-6HjO. 

Man  kocht  die  Traubenzuckerlösung    10  Min.  lang  mit   einer  überschüssigen 

Menge  der  alkalischeu  Hg-Lösung,  filtriet  das  Hg  ab,  bringt   die  Flüssigkeit 

in   den  von   Hempel  (Gasanalyt.  Methoden   3.    Aufl.    62   ff.)   beschriebenen 

Apparat    versetzt   nach   der  Vorschrift  von  Ehler  [Zeitschr.  f.  anorg.  Chem. 

47,   372]  mit  Hydrazinsulfat   und   misst   den   entwickelten   N.     Daraus   lässt 

sich   die  Menge  des  überschüssigen  Hg   und  des  weiteren   der  Traubenzucker 

ermitteln.     Die   Methoden  wurden   an   Harnzuckermischungen   mit   günstigem 

Erfolge  geprüft.     Ad  79.     A.  macht    darauf  aufmerksam,    dass   Kreatinin 

Hg- Cyanid-  und  Jodidlösungen  unter  Hg- Abscheidung  reduziert.    Bei  gemischter 

Kost  beträgt  die  täglich   ausgeschiedene  Kreatininmenge   1,8 — 2,1  g.     Würde 

man    die   von   Glassmann   angegebene   Methode   auf   den   Harn   anwenden, 

so  würde   dies  eine   Zuckermenge   von   2,7 — 3  g   Traubenzucker  vortäuschen. 

Viellei  eilt  kann  man  das  Kreatinin  schon  durch  kalte  Quecksilberjodidjodkalium- 

lösung  unschädlich  machen  und  dann  erst  die  Zuckerbestimmung  in  der  Wärme 

iiusführen.  Andreasch. 

80.  I V  a  r  Bang:  über  die  Verwendung  der  Zentrifuge  in  der  quanti- 
tativen Analyse^).  B.  hat  die  Brauchbarkeit  der  Zentrifuge  teils  für  Zucker- 
bestimmungen nach  der  Methode  von  A  b  e  1  e  s  (Ausfällung  der  Eiweisskörpcr 
mit  einer  alkoholischen  Lösung  von  Zinkacetat)  und  teils  für  Glykogen- 
bestimmungen  nach  Pflüger  geprüft.  Durch  Fällung  von  50cm**  Blut  mit 
100  cm^  Alkohol  und  2,5  g  Zinkacetat,  Zentrifugieren  1  Std.,  Abgiessen  der 
Flüssigkeit,  Zerreiben  des  Rückstandes  mit  100  cm^  Alkohol,  neues  Zentri- 
fugieren 1  Std.  und  Wiederholung  des  Zentrifugierens  nach  Zerreiben  mit 
50  cm^  Alkohol  erhält  man  den  gesamten  Blutzucker,  was  auch  durch  Kontroll - 
versuche  bewiesen  wurde.  Durch  Anwendung  der  Zentrifuge  kann  man  das 
lästige  Filtrieren  bei  der  Pf  lüger  sehen  Glykogenbestimmung  vermeiden  und 
man   erhält,    wie  B.   durch  vergleichende  Bestimmungen   nach  Pflüg  er   und 

1)  XJpsala  Läkaref.  Förh.  (N.  F.)  11,  Suppl.  Hammarsten- Festschrift  1900, 
Xo.  II,  S.  1—15. 
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nach  der  Zentritugenniethode  zeigt,  sehr  genaue  Resultate.  Das  Ter&h» 
von  B.,  welches  sonst  nach  den  Vorschriften  Pflügers  geschieht,  wird  hiw- 
durch  eine  Schnellmethode  zur  Bestimmung  des  Glykogens.  Zar  Bestimnmng 
des  Zuckers,  welche  in  den  Versuchen  von  B.  durch  Titration  nach  Fehling- 
Soxhlet  geschah,  hat  B.  vorgeschlagen,  das  Kupferoxydul  als  Rhodanttr 
auszufällen  und  das  im  Filtrate  zurückgebliebene  Rhodan  mit  Jod  nach  den 
Schema  KCNS  +  6  Ho 0  +  8  J  =  KHSO^  +  NHg  +  CO^  +  8 JH  zu  bestimmen. 
Dieses  Verfahren  scheint  jedoch  noch  nicht  hinreichend  ausgearbeitet  und 
geprüft  zu  sein.  Hammarsten. 

81.  Fritz  Sachs:  Über  den  Wert  der  verschiedenen  Färb» 
reaktionen  zum  Nachweis  der  Pentosen  ^).  S.  hat  die  zur  Erkennung  einer 
Pentosurie  vorgeschlagenen  Methoden  vergleichend  geprüft.  Die  Bialsdie 
Reaktion  |J.  T.  32,  325:  33,  440 1  ist  nur  dann  verwertbar,  wenn  sie  ohne 
nachträgliche  Erhitzung  positiv  ausfällt.  Sehr  fein  ist  aber  die  Probe  nicht, 
da  ein  Gehalt  von  0,2  ^/^^  Pentose  gerade  die  Grenze  zu  bilden  scheint,  wo 
sie  noch  positiv  ausfallen  kann.  Keine  brauchbaren  Resultate  wurden  mit 
der  Phloroglucinprobe  und  der  Probe  mit  A nilin acetatpapi er  er- 
halten, während  die  Orcinprobe  befriedigend  ausfiel,  zumal  wenn  wu 
dabei  zu  langes  Kochen  vermeidet.  Die  Jollessche  Probe  [J.  T.  35.  366] 
war  für  die  Praxis  nicht  brauchbar.  In  der  Neumannschen  Probe  [J. T. 34, 69] 
besitzen  wir  dagegen  mit  gewisser  Einschränkung  ein  ausgezeichnetes  Dil- 
firnostikuni  für  Pentose.  Die  Reaktion  wird  in  folgender  Weise  ausgefOhrt: 
10  Tropfen  der  zu  i)rtifen(len  Flüssigkeit  werden    in  einem  Reagensglase  mit 

r>  cnr^  99proz.  Eisessigs  und  einigen  Tropfen  einer  T)  proz.  alkoholischen 
Ürcinlösun^^  versetzt,  zum  Sieden  erhitzt  und  nun  tropfenweise  unter  Schütteln 
mit  konz.  Schwefelsäure  versetzt,  bis  ein  Farbenton  bestehen  bleibt;  Arabinose 
iTibt  Violettfärhun«(  mit  einem  Streifen  rechts  von  D,  Xylose  Violettblan- 
färbuufr  etc.  Immerhin  werden  für  die  Klinik  noch  die  Orcin-  und  di? 
R  i  a  l  sehe  Probe  zur  Anwendung  kommen.  A  n  d  r  e  a  s  c  h. 

82.  Adolf  Jo II es:  Eine  Methode  zur  quantitativen  Bestimmung  der 

Methylpentosen^).  Die  Pentoselösung,  am  besten  0.3 — 1  g  entsprechend,  wird 
auf  0^  abgekühlt,  sodann  mit  einer  bei  0'*  gesättigten  Barythydratlösung  im 
Überschüsse  versetzt  und  mit  Alkohol  von  0'^  gefällt.  Nach  iVt — 2  Sld. 
wird  durch  ein  Filter  dekantiert,  der  Niederschlag  wieder  bei  0®  mit  Alkohol 
stehen  gelassen  und  dieser  Vorgang  noch  zweimal  wiederholt.  Man  filtriert 
vor   der  Pumpe    ab.    l>ringt  Nie<lersclilag   samt  Filter   in    einen   Rundkolben. 

1)  Biorhein.  Zoitj^clir.  1.  38:$— 9>:.    Ch.-m.  Abt.  d.  pathol.  Inst.  Berlin.  —  «)  Fest- 
schrift f.  Adolf  Lieb. Ml  1906.  104—09. 
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destilliert  mit  Salzsäure  in  der  Seite  68  beschriebenen  Weise  und  titriert  dann. 

Die  Berechnung  erfolgt,  wenn  a  cm^  n-Bisulfitlösung  verbraucht  wurden,  nach 

164 
der  Formel :  Methvlpentose  =  a  .  =  .  a  .  82  mg. 

2  Andreasch. 

83.  Fil.  Bottazzi  und  G.  d'Errico:  Physikochemische  Unter- 
suchungen über  das  Glyl(Ogen^).  Yff.  fassen  die  Ergebnisse  in  folgendem 
zusammen:  Die  Mskosität  der  Glykogenlösungen  nimmt  mit  der  Zunahme 
ihrer  Konzentration,  bis  zu  einem  gewissen  Werte  der  letzteren,  langsam  zu. 
Wird  hierauf  die  Konzentration  weiter  erhöht,  so  zeigt  die  Viskositätskurve 
einen  brüsken  Anstieg,  welchem  eine  besondere  physikalische  Änderung  der 
Lösung  andererseits  entspricht  Das  elektrische  Leitvermögen  einer  Glykogen- 
lösung,  welche  Elektrolyten  enthält,  nimmt  zuerst  mit  der  Zunahme  der 
Lösungskonzentration  zu;  sodann  aber,  wenn  die  Konzentration  einen  gewissen 
Wert  erreicht  hat,  nimmt  das  elektrische  Leitvermögen  zuerst  plötzlich  ab, 
«in  dann  langsam  weiter  abzunehmen  mit  der  weiteren  Zunahme  der  Kon- 
zentration. Die  plötzliche  Abnahme  des  elektrischen  Leitvermögens  geht  der 
brüsken  Viskositätsabnahme  etwas  voran.  Der  Gefrierpunkt  der  Glykogen- 
hisungen  ist  um  so  niedriger,  je  mehr  konzentriert  die  Lösung  ist.  Die 
Kurve  der  zl-Werte  zeigt  aber  keine  bemerkenswerten  Knickungen.  Speichel 
bedingt  unter  geeigneten  Versuchsbedingungen,  indem  er  das  Glykogen  ver- 
daut, eine  sehr  erhebliche  Verminderung  der  Viskosität  der  Lösungen;  die 
Verminderung  ist  am  Beginn  der  Diastasewirkung  am  grössten.  Die  durch 
Speichel  hervorgerufene  Verminderung  der  Viskosität  bei  Glykogenlösungen 
ist  um  so  erheblicher  uud  dauernder,  je  konzentrierter  die  Glykogenlösung 
ist.  Wird  das  Diastaseferment  des  Speichels  durch  Kochen  zerstört,  so  be- 
dingt der  Zusatz  dieses  letzteren  nicht  mehr  die  charakteristische  Abnahme 
der  Viskosität,  sondern  bloss  eine  schwache  Abnahme  derselben  in  den  kon- 
zentrierten Lösungen  und  eine  schwache  Zunahme  in  den  verdünnten,  was 
durch  die  Viskosität  des  Speichels  selbst  bedingt  ist.  Andreasch. 

84.  A.  Desmouii^re:  Ober  die  Bestimmung  des  Glykogens^).   Das 

l'rinzip  der  Methode  besteht  darin,  dass  im  Gewebe  die  Menge  präexistierenden 
Zuckers  und  des  Gesamtzuckers  nach  Verdauung  der  Eiweisskörper  durch 
Pepsinsalzsäure  und  darauffolgende  Hydrolyse  des  Glykogens  bestimmt  wird : 
die  Differenz  entspricht  der  Menge  Glykogen.  Im  einzelnen  gestaltet  sich 
die  Methode  so,  dass  etwa  10  g  frischen  fein  zerhackten  Organs  mit  Pepsin- 
schwefelsäure 6  Std.  laug  verdaut  werden,  darauf  mit  4facher  Menge  lOproz. 


1)  Pflügers  Arch.  115,  359—85.  —  2)  Jouni.  Pharm.  Chim.  [6]  28,  244-49, 
J81— 85,  382—36. 
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SO^H^  im  Autoklaven  IV^  3^^*  erhitzt  werden;  es  wird  die  Flflssigkdt 
darauf  mit  Mercurinitrat  nach  Patein  gefällt,  mit  Zn  von  Hg  befreit  und 
der  Zucker  nach  Fehl  in  g  titriert.  Die  im  Gewebe  von  vorneherein  ent- 
haltene Zuckermenge  wird  durch  mehrfache  Extraktion  mit  siedendem  TV'assff 
au  einer  anderen  Portion  von  etwa  40g  entzogen,  ebenfalls  nach  Pateins 
Verfahren  behandelt  und  in  einem  aliquoten  Teil  der  Zucker  bestimmt.  Ver- 
gleichende Bestimmungen  mit  dem  Brücke-Külzschen  Verfahren  ergaben 
etwas  geringere  Werte  für  das  Glykogen.  Blnm. 

85.   Eduard  PflUger:  über  Ernährung  mit  Eiweiss  und  Glykog» 

analyse^).  Pf.  hat  an  früherer  Stelle  |J.  T.  35,  848]  die  Beobachtung  mit- 
geteilt, dass  gekochtes  frisches  Kabliautieisch  neben  Eiweiss  nur  wenig  Fett 
lunter  0,5  "/q)  und  nur  Spuren  von  Kohlehydrat,  sowie  keine  Glykoprotelde 
enthält.  Die  damaligen  Untersuchungen  galten  für  die  Zeit  von  Mitte 
Dezember  bis  Anfang  April.  Pf.  hat  nun  auch  für  die  Zeit  von  April  bis 
Dezember  denselben  Befund  erhoben.  Nur  Ende  Dezember  erhielt  er  eine 
quantitativ  bestimmbare  Glykogenmenge  (0,075  ^/q).  Die  beim  Kochen 
dem  Fleisch  extrahierten  Salze  empfiehlt  Pf,  aus  dem  abgegossenen  W 
durch  Eindampfen  und  Veraschen  des  Rückstandes  zu  gewinnen  nnd  daraif 
in  einer  heissen  Glutinlösung  zu  verteilen.  Von  der  so  erhaltenen  Gallerte 
zerrieb  er  eine  entsprechende  Menge  unter  den  Fleischbrei.  Für  die  Glykogeu- 
bestimmungen  im  Kabliaufleisch  (nach  Pflügers  Methode)  empfiehlt  Pf.  die 
verwendeten  100  g  Fleisch  mit  100  cur*  Kalilauge  von  60— 70^^  nicht  nor 
bis  zur  Lösung  (2  Std.).  sondern  24  Std.  auf  dem  kochenden  Wasserbad  n 
erhitzen.  Die  erkaltete  mit  200  cm^  Wasser  versetzte  Lösung  wird  darauf 
mit  800  cm^  (2  Volumina)  96proz.  Alkohols  gefällt.  Der  mit  66proz.  Alkohol 
ausgewaschene,  verschieden  eiweissreicho  Niederschlag  wird  mit  Wasser  in 
ein  Becherglas  gebracht,  mit  Essigsäure  neutralisiert  und  darauf  in  einem 
10  cm^-Kölbchen  nach  Zusatz  von  5  cm'*  HCl  (spez.  Gew.  1,19)  auf  etwa 
>^5  cnr^  gebracht  und  im  kochenden  Wa^^serbad  3  Std.  erhitzt.  Daran  schliesBt 
jsich  eine  Bestimniunt?  der  Dextrose  in  der  bisher  geübton  Weise. 

Weinland. 
S6.   Eduard  PflUger:   Eine  neue  Methode   der  Glykogenanalyse^. 

Um  verhältnismäfsig  schnell  ein  Resultat  über  den  Cflykogengehalt  eines 
Organs  zu  erhalten,  bringt  Pf.  zunächst  (wie  in  seinem  bisherigen  Verfahren» 
100  g  Organ  mit  loo  cnr' Kalilnuire  Merck  von  <>0"„  im  siedenden  Wasser- 
bade in  Lösung,  füllt  nach  dem  Abkühlen  mit  Wasser  auf  400  auf  and  fällt 
darauf  mit  2  Volum  IMJproz.  Alkohols.  Nun  lässt  er  12—24  Std.  stehen. 
wobei  sich  das  Glykogen  gut  absetzt.     Darauf  \\m\   das  (rlykogen   abfiltriert 

1)  Pflügers  Arch.  111,  :^03-s.  —  2)  Ptlüirers  Arch.  114.  231-47. 
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und  mit  96proz.,  kochsalzhaltigem  Alkohol  ausgewaschen,  weiter  mit  96proz.^ 
lOOproz.  Alkohol,  Äther  und  lOOproz.  Alkohol.  Das  Glykogen  wird  nun  mit 
wenig  heissem  Wasser  gelöst,  die  Lösung  mit  wenig  verdünnter  Essigsäure 
ganz  schwach  angesäuert,  wobei  ein  flockiger  Niederschlag  ausfällt.  Darauf 
füllt  Pf.  die  Lösung  in  einem  Messkolben  (unfiltriert)  bis  zur  Marke  auf^ 
nun  wird  filtriert  und  das  Filtrat  zur  Polarisation  verwendet,  wobei  |'^]d  mit 
+  196,57  zu  Grunde  gelegt  wird.  Pf.  benutzt  als  Lichtquelle  eine  Bogen- 
lampe, ein  etwa  2  dm  messendes  Rohr  für  die  Flüssigkeit.  Es  empfiehlt  sich. 
die  Lösung  auch  bei  ^/g  und  ^/^  der  ursprünglichen  Konzentration  zu  polari- 
sieren. Man  erhält  so  —  bei  der  nötigen  Sorgfalt  —  durchaus  befriedigende 
Werte;  am  sichersten  geht  man  jedoch,  wenn  man  das  Glykogen  invertiert 
und  den  Zucker  durch  Reduktion  bestimmt.  Zu  bemerken  ist  noch,  dass 
die  Methode,  ein  Orgun  mit  Lauge  aufzuschliessen  und  darauf  das  Glykogen 
mit  2  Volum.  Alkohol  zu  fällen,  in  der  Lösung  enthaltene  Dextrine  und  ver- 
wandte Körper  nicht  zur  Bestimmung  bringt.  Alles  Nähere  ist  in  der  Original- 
abhandlung einzusehen.  Weinland. 

87.   0.  Lubarsch:  über  die  Bedeutung  der  pathologischen  Glykogen- 

ablagerungen  ^).  L.  hat  auf  mikroskopischem  Wege  (durch  die  Jodprobe 
und  durch  die  Bestsche  Karminfärbung)  im  Lauf  der  letzten  10  Jahre  zahU 
reiche  Beobachtungen  über  das  Verhalten  des  Glykogens  in  den  verschiedenem 
Geweben  angestellt.  —  Was  niedere  Organismen  betrifft,  so  fand  L.  Glykogen 
niemals  in  den  Hämogregarinen  der  Frösche  und  Schildkröten,  wohl  aber 
hier  und  da  in  den  Halbmonden  und  wurmartigen  Gebilden  der  Hämosporidien 
von  Vögeln.  Auch  in  manchen  Myxosporidien,  sowie  Koccidien  war  ein  posi- 
tiver Befund,  in  anderen  dagegen  ein  negativer  Befund  zu  erheben.  Im 
embryonalen  Gewebe  bestätigt  L.  das  bekannte  reichliche  Vorkommen  von 
Glykogen ;  auffallend  ist,  dass  in  der  Leber  erst  im  späteren  Embryonal  leben 
Glykogen  reichlich  auftritt,  wie  überhaupt  mit  dem  Alter  der  Embryonen  der 
Glykogengehalt  verschieden  ist.  Die  meisten  Deckepithelien,  quergestreifte 
Muskeln  und  Knorpel,  enthalten  konstant  Glykogen,  bei  vielen  Drüsenepithelien,. 
sowie  bei  der  glatten  Muskulatur  ist  das  Vorkommen  inkonstant.  Konstant 
glykogenfrei  erwiesen  sich  Blut,  Lymphknoten,  Milz,  Hoden,  Ovarien,  die  meisten 
Bindegewebsarten,  Nervensubstanz,  Knochen,  Blutgefässepithelien.  Im  extra- 
uterinen Körper  ist  der  Glykogengehalt  vermindert  und  die  Befunde  sind 
weniger  regelmässig  als  beim  Embryo.  Abgesehen  von  dem  Vorkommen  des 
Glykogens  in  Leber,  quergestreiften  Muskeln,  Knorpeln,  den  geschichteten 
Plattenepithelien  der  Haut  und  Schleimhäute,  hebt  L.  besonders  einige  Be- 
funde am  Menschen  hervor,  er  fand  Glykogen  in  der  normalen  Uterusschleim- 

1)  Virchows  Arch.  188,  188-228. 
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haut  (freilich  nicht  stets),  im  normalen  Blut  dagegen  konnte  er  intracellalar 
Glykogen  nie  nachweisen.  Unter  pathologischen  Bedingungen  findet  sich 
im  Blut,  besonders  in  den  Leukocyten  schon  bei  geringen  SlOinngen  reich- 
licher Glykogengehalt.  Nach  vorübergehender  Abklemmnng  der  Nierenaiterie 
X Kaninchen)  fand  sich  in  den  ersten  Std.  nach  der  Lösung  der  Abklemmuig 
reichlich  Glykogen  in  den  Nieren,  Nierenbecken  und  Uretheren.  Bei  AmvIcHd- 
entartung  Hess  sich  keine  Beziehung  zu  Glykogenablagemng  nachweisen.  Bei 
akuten  und  chronischen  Entzündungen  fand  sich  Glykogen  in  den  Exsudit- 
zellen,  Bindegewebs-  und  Endo-  und  Epithelzellen.  Von  Geschwülsten. 
<lie  in  grosser  Zahl  (1544)  untersucht  wurden,  gaben  Fibrome,  Osteome,  Gli<Hiie. 
Hämangiome  stets,  Lipome  und  Lymphangiome  fast  stes  ein  negatives  Ergebnis, 
ebenso  Adenome  von  Magen  und  Darm,  Schilddrüse,  Nebenniere,  Leber. 
Ovarien,  Mamma.  Geschwülste  mit  embryonaler  Anlage  zeigten  sehr  hSnfig 
(rlykogenreichtum,  Teratome  und  Rhabdomyome  zu  100*^/^,  ebenso  h\"per- 
nephroide  Tumoren  und  Chorioepitheliome  (nicht  die  sogenannten  fötalen  Adenome 
der  Schilddrüse).  Unter  den  typischen  Sarkomen  fand  sich  in  etwa  der  Hälfte 
der  Fälle  (51^,q)  Glykogen,  bei  den  Karzinomen  fast  ebenso  häufig  (bei  44^;,,»: 
Gallert  und  Kolloidkrebse  sind  stets  glykogenfrei.  Eine  Wanderung  von  Gly- 
kogen bei  pathologischen  Prozessen  ist  L.  nach  seinen  Beobachtungen  nicht 
wahrscheinlich.  Für  die  Ablagerung  von  Glykogen  sind  besonders  2  Momente 
wichtig:  1.  in  vielen  Fällen  besondere  Verhältnisse  der  Blut-  und  Säfte- 
versorgung. 2.  (las  unbedingte  Vorhandensein  des  Lebens  der  Zelle. 

Weiuland. 

88.  Giuseppe  Moscati:  Über  das  Verhalten  der  in  den  OrganisiMi 
eingeführten   Stäricelösung,    Ablagerung   der   Stärke    und   Umwandlung  m 

Glykogen  ^).  M.  hat  Hunden  Stärkekleisterlösung  (2—3  g  Stärke  pro  kg  Tieri 
intravenös  un<l  subkutan  injiziert  [confer.  Fr.  Voit  J.  T.  27,  67].  Es  e^ 
schien  dabei  kein  Stärkemehl  im  Harn,  nur  das  Reduktionsvermögen  des 
Harns  war  bei  exces^^iven  Dosen  etwas  erhöht.  Pibensowenig  Hess  sieh  eint? 
Ausscheidung'  durch  den  S])eichel,  da«^  Pankreas,  die  Galle,  den  Darm  nach- 
weisen. Wurde  einem  Hund  nach  \) — 11  tag.  Hunger  Stärke  zugeführt  uihI 
das  Tier  sugloicli  nach  der  Stärkezufulir  getötet,  so  fand  sich  Stärke  in  BlBt. 
Milz.  Lungen,  Magendarmmuskulatur,  Nieren,  Leber,  Herz.  (Der  Nachweis 
geschah  in  Anlehnung  an  die  Glykogenbestimmungsmethode  von  Pflüger 
durch  Autsch  Hessen  des  Organs  mit  konzentrierter  Kalilauge  und  nachträg- 
liches Ausfälh'u  der  Stärke  mit  verdünntem  Alkohol.  Durch  die  Jodprobe 
wurde  erkannt,  ob  Stärkemehl  oder  Glykcgen  vorlag:  über  den  gleichzeitigen 
Nachweis  beiiler  Stotfe  siehe  im  Original  1)     ^.^  bis  l\^  Std.  nach  Injektion 

1)  Zeit3chr.  f.  physiol.  Chem.  50,  73—96. 


m.  Kohlehydrate.  81 

-fand  sich  in  Lunge  und  Milz  und  besonders  reichlich  in  der  Leber  Stärke, 
im  Herzen  fand  sich  neben  Spuren  von  Stärke  reichlich  Glykogen,  in  der 
Muskulatur  nur  reichlich  Glykogen.  Nach  24  Std.  ist  die  Verteilung  der 
Stärke  etwa  dieselbe.  4 — 5  Tage  nach  der  Injektion  findet  sich  Stärke  ohne 
beigemengtes  Glykogen  nur  noch  in  der  Milz,  in  der  Leber  neben  Glykogen, 
in  Herz  und  Muskel  nur  Glykogen.  8 — 10  Tage  nach  der  Injektion  ist 
Stärke  nur  noch  in  der  Milz;  in  Leber,  Lungen,  Herz  findet  sich  Glykogen, 
-in  den  Muskeln  Spuren  von  Glykogen.  Ähnliche  Befunde  Hessen  sich  beim 
Menschen  erhalten.  Beim  ernährten  Hund  hielt  sich  die  Stärke  viel  länger 
in  den  verschiedenen  Organen  (verschwand  z.  B.  erst  nach  11  Tagen  aus  der 
Lunge,  blieb  noch  länger  in  der  Leber),  beim  pankreaslosen  Hund  ist  der 
Vbergang  von  Stärke  in  Glykogen  beschleunigt.  —  Leberstücke,  die  (durch 
vorherige  intravenöse  Injektion  von  Stärke)  stärkehaltig  waren,  wurden,  bei 
37'*  unter  Toluol  digeriert,  in  wenigen  Std.  stärkefrei.  Es  ist  also  das  Ver- 
halten in  Vitro  w  eit  abweichend  von  dem  im  intakten  Organismus.     We i n  1  a  n  d. 

89.    E.   Poulsson:    Untersuchungen   über    das   Verhalten    einiger 
Flechtenkohlehydrate  im  menschlichen  Organismus  und  über  die  Anwendung 

derselben  bei  Diabetes  mellitus^).  Die  beiden  Flechten  Cetraria  islandica 
und  Cetraria  nivalis  haben  quantitativ  fast  dieselbe  Zusammensetzung,  indem 
sie  1,3 — 2,5^/o  Rohprotein  und  78 — 79,8^/o  teils  lösliche  und  teils  unlös- 
liche, durch  Säuren  aufschliessbare  Kohlehydrate  (alles  auf  lufttrockene  Sub- 
stanz berechnet)  enthalten.  Für  ihren  Nährwert  kommen  also  nur  die  Kohle- 
hydrate in  Betracht,  und  da  diese  Flechten  als  »Notbrot«  ein  grosses  Interesse 
haben,  hat  P.  an  2  Personen  Bigestionsversuche  mit  ihnen  angestellt.  Die 
Versuchstechnik  und  die  Methoden  der  Elementaranalysen  bieten  nichts  von 
besonderem  Interesse  dar  und  geschahen  in  üblicher  Weise.  Die  mit  ver- 
dünnter Kaliumkarbonatlösung  von  Bitterstoffen  befreiten  Flechten  wurden 
lufttrocken  grob  gemahlen  und  mit  Eiklar  zum  Brot  gebacken.  Von  dem 
Brote  wurden  im  Laufe  von  50—60  Std.  300  g  (enthaltend  209—218  g  Kohle- 
hydrate) eingenommen,  und  trotz  der  Grobkörnigkeit  desselben  betrug  die 
Ausnutzung  der  Kohlehydrate  46  und  49%.  Die  Anwendung  von  Cetraria 
nivalis  wurde  indessen  durch  die  giftigen  Nebenwirkungen  der  schwer  zu  ent- 
fernenden Usninsäure  erschwert.  Über  die  Brauchbarkeit  des  Flechtenbrotes 
bei  Diabetes  hat  P.  bisher  nur  2  Versuche  angestellt,  die  zwar  nur  als  vor- 
läufige Orientierungen  zu  betrachten  sind,  die  aber  so  gute  Resultate  gaben, 
dass  fortgesetzte  Untersuchungen  hierüber  von  Interesse  zu  sein  scheinen. 

Hammarsten. 

1)  üpsala  Läkaref.  Förh.  (N.  P.)  11  Suppl.  Hammarsten- Festschrift  No.  XIV, 
J— 25,  1906, 
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90.  P.  Albertoni:  Über  das  Verhalten  und  Über  die  Wirkung  de» 
Zuckers  im  Organismus  ^).  A.  machte  seine  Versuche  an  Hunden,  bei  welchen 
er  mit  Sicherheit  feststellen  konnte,  dass  hei  leerem  Magen  die  grösste  Trauben- 
und  Rohrzuckerresorption  in  den  ersten  2  Std.  nach  der  EinfOhrang  geschieht. 
Die  ßlutuntersuchung  ist  in  den  Grenzen  besagter  Periode  gemacht  worden 
und  vor  der  Zuckereinführung.  Zur  Bestimmung  des  Traubenzuckers  im  Blut 
benutzte  A.  die  Methode  von  Bierrv  &  Portier,  wie  sie  von  J.  de  Mever 
benutzt  wurde.  A.  berichtet  über  4  Versuche,  aus  welchen  hervorgeht,  dass 
während  der  Resorption  des  Zuckers  fortwährend  eine  Vermehrung  der  Trauben- 
zuckerquantität  im  Blut  auftritt,  welche  massig  ist  und  zwischen  10  und  20  c^ 
auf  1000  g  Blut  schwankt.  Die  Quantität  Zucker,  welche  man  im  arteriellen 
Blut  findet,  schwankt  für  das  Hundeblut  um  die  von  Pavy  bestimmten  Grenzen 
lierum,  d.h.  0,85  ^/„„.  Die  mit  der  kolorimetrischen  Methode  von  Fehling 
ausgeführte  Färbung  gibt  gewöhnlich  etwas  höhere  Zahlen,  als  die  mit  Allihns 
Verfahren  erhaltenen.  Die  kleine  Blutentziehung  von  25  cm^  aus  einer 
Arteric,  mit  einem  Zwischenraum  von  einer  Std.  zwischen  den  beiden  Ader- 
lässen übt  keinen  Einfluss  aus  auf  die  Quantität  des  Traubenzuckers,  wie  ans 
einem  speziell  ausgeführten  Versuch  hervorgeht.  In  einer  anderen  Versuchs- 
Serie  studierte  A.,  ob  und  wie  sich  der  Traubenzucker  in  den  G-eweben  ver- 
breitet in  der  Periode  seiner  gr('>ssten  Resorption  auf  natürlichem  Wege: 
Er  tötete  in  seinen  Versuchen  die  Hunde  in  der  Zeit  der  grössten  Zucker- 
resorption, indem  er  Leber,  Muskeln  und  Herz  schnell  dem  Tier  entnahm 
und  in  kochendes  Wasser  tauclite,  um  jedwede  Leichenverwandlung  zu  ver- 
hindern. Aus  einigen  mitgetoilten  Versuchen  geht  hervor,  dass  die  Gewebe 
des  Hundes  (Muskeln,  Herz)  in  der  höchsten  Kesorptionsperiode  des  Trauben- 
zuckers auch  nicht  eine  Spur  davon  enthalten,  die  Leber  enthält  gar  keinen 
oder  kaum  wenige  mg.  Die  Leber  des  Kaninchens  (2.  Versuch),  in  dessen 
Magen  30  g  Traubenzucker  in  100  V/asser  injiziert  waren,  enthält  etwas 
mehr  Traubenzucker  (0,171  ^;t,),  aber  das  Tier  war,  verhältnismässig  zum 
Gewicht,  mit  Traubenzucker  überladen  und  konnte  ihn  vielleicht  nicht  mit 
derselben  Geschwindigkeit  umwandeln.  Bonanni. 

OL   J.  Forsch b ach:  über  den  Glykosaminkohlensäureäthylesier  und 
sein  Schicksal   im  Stoffwechsel   des  pankreasdiabetischen  Hundes^.     Die 

bisher  mit  Glykosamin  angestellten  Vorsuche  geben  keinen  sicheren  Aufschlnss 
über  die  Frage,  inwieweit  dieses  als  Glykogenbildner  im  Organismus  ver- 
wertet wird ;  in  den  meisten  Versuchen  wurde  dabei  das  Glykosamin  als  salz- 

1)  VIU  Comunicazione  alla  R.  Accademia  dellc  scieiize  deiristituto  di  Bologna  190'>. 
—  2)  Hofmeisters  Beiträge  8,  313—25. 


III.  Kohlehydrate.  83 

saures  Salz  gegeben,  das  offenbar  schlecht  resorbiert  wird.  Um  diesen  Faktor 
auszuschalten  und  zugleich  Bedingungen  einzuhalten^  die  denen  bei  der  Bin- 
dung des  Glykosamins  im  Eiweissmolekül  gleichen,  hat  F.  auf  Veranlassung 
von  Spiro  versucht,  Harnstoff  anzulagern.  Während  Umsetzung  des  salzsauren 
Glykosamins  mit  Kaliumcyanat  nicht  zum  Ziele  führte,  gelang  es  durch  Ein- 
wirkung von  Chlorkohlensäureester  einen  in  gewisser  Hinsicht  ähnlich  gebauten 
Körper  zu  erhalten :  CH^  .  OH  —  (CH  .  0H)3  —  CH(NH  .  COOC2H5)  -  CHO. 
Der  Glykosaminkohlensäureäthylester  besitzt  wie  das  Harnstoffderivat  die 
Bindung  NH  —  CO,  ist  also  amidartig  mit  einem  Säurerest  verbanden.  F. 
hat  diese  Substanz  an  pankreasdiabetische  Hunde  verfüttert  und  gefunden, 
dass  dieselbe  verbrannt  wird.  Trotz  Zufuhr  von  erheblichen  Mengen  trat 
keine  Vermehrung  der  Glykosurie  ein,  die  Substanz  selbst  war  im  Harn  und 
Kot  nicht  nachweisbar.  Blum. 

92.   Th.  H.  Off  er:   Ober  eine  neue  Gruppe  von  stickstoffhaltigen 

Kohlehydraten  ^).  Durch  Extraktion  von  Pferdeleber  mit  viel  siedendem 
Wasser  Hessen  sich  zwei  Substanzen  gewinnen,  die  bei  direkter  Prüfung  nicht 
reduzieren,  nach  Kochen  mit  starker  Salzsäure  Reduktion  zeigen.  Die  Sub- 
stanzen sind  stickstoffhaltig  und  geben  mit  Phloroglucin  und  Salzsäure,  Orcin 
und  Salzsäure  prompt  charakteristische  Pentosenreaktion.  Die  eine  Substanz 
wurde  als  Cu-Salz,  die  andere  als  Ba-Salz  analysiert.  Die  Analysenwerte  der 
Cu -Verbindung  entsprechen  der  Formel  CiQHigN2  07(CuO)2;  die  Verbindung 
wird  als  Biose  eines  Pentosamins  gedeutet.  Die  Ba -Verbindung  entspricht 
einer  Formel  C^^Hg^N^O^Ba;  die  Ba  -  Verbindung  wird  als  ein  diacetyliertes 
Dipentosamin  aufgefasst.  Weitere  Untersuchungen  über  die  Körper  werden 
in  Aussicht  gestellt.  Blum. 


1)  Hofmeisters  Beiträge  8,  399—405;  Labor,  der  Spieglerstiftung  Wien. 
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yNH-CH.NH.CO.NH2 
C0(  I 

\  NH— CO 
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stiureester.  Andreasch. 

♦Gustav  Denicke,  über  die  Oxydation  der  Harnsäure  bei  Gegen- 
wart von  Ammoniak.  Liebigs  Annal.  349,  269—89;  a.  Diss.  Hannover  1906, 
34  Seit.  3-  und  7-Methylharnsäure  lassen  sieh  durch  Permanganat  nicht  in  methylierte 
Uroxansäuren  überführen  [Bohrend].  D.  suchte  deshalb  die  Oxydation  in 
fimmoniakalischer  Lösung  auszuführen  und  studierte  zunächst  das  Verhalten  der  Ham- 
stiure  selbst.  Wird  Harnsäure  mit  einer  1  Atom  0  entsprechenden  Menge  Permanganat 
in  Gegenwart  von  Ammoniak  oxydiert,  so  setzt  die  vom  Braunsteinschlamme  ab- 
tiltrierte  Flüssigkeit  bei  otägigem  Stehen  Kristalle  von  IminoallantoYn  (I)  C1H7N5O2 

J)  G.  Krttss,  Zeitschr.  f.  physik.  Chem.  2,  328. 
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ab.  Aach  durch  Ferricyankalinm  kann  der  Körper  gebildet  werden.  Kochen  mit  HCl 
liefert  Allantoln.  Beim  Kochen  mit  Wasser  entsteht  zuerst  Allantoln,  dann  AUantur- 
säure  und  Harnstoff,  Oxydation  mit  Permanganat  in  alkalischer  Lösung  liefert 
AUantoxansäure.  Durch  Oxydation  mit  2  Atomen  0  (Ferricyankalium)  entstehen  iwä 
Verbindungen  C4H10N6O8  (III)  und  C4H8N6O2  (FV);  erstere  Verbindnngr  geht  beim 
Stehen  in  ammoniakalischer  Lösung  leicht  in  die  zweite  über,  durch  Salzsäure  liefert 
sie  IminoalJantoxanamid  €4115  N5O2  (V).  Beide  Verbindungen  geben  mit  Lauge  u- 
scheinend  Diiminoparabansäure.    D.  gibt  folgende  Konstitutioneformeln : 


I. 

NH— C  .  H .  NH .  CO  .  NHo 

I 

CO      ' 

I 

XH-C=NH 


II. 


NH-  C=NH 


CO 
NH 


I 


C=NH 


NH-C 


/ 


IV. 
NHo 


NH-C 

CO 

OH-C 

V. 


in. 


\  NH  .  CO  .  ^H2 


/ 


OH 


\NH2 


i  \  NH  .  CO  .  NH2 


CO 

I 

NH— C=NH 


NH--C=N .  CO  .  NH2 
CO 

NH-C=NH 


Andreascb. 

94.    Osk.  Isav,  eine  Svnthese  des  Purins. 

*Krnst  Schmidt,  über  Xanthinbast^n.  Apothekerztg.  21,  213—14. 
Äthyl-,  Propyl-,  Isupropyl-  und  Benzyl-TheophjUin.  Andreasch. 

H5.  Km.  Fisclier  und  Fried.  Ach,  Verwandliinj^  des  Kaf feine  in  Para- 
xanthin,  Theophyllin  und  Xanthin. 

9«.  Wilh.  Traube  und  Friedr.  Winter,  Svnthese  des  S-Methvl- 
h  jpoxanthins. 

*  G.  Frerichs  und  L.  Hartwig,  ünttTsuchnngen  über  die  Einwirkunf^  von 
Harnstuff  auf  Verbindungen  <ler  Cy anessigsäure.  Journ.  f.  prakt.  Chem.  [2]  72. 
489-50;  73,  21-48. 

*  K  0  b.  B  e  h  r  e  n  d  und  Hans  Osten,  über  T r  i  0  x  y  d  i h  y  d  r  o m  e  t  h y  1  u  r a c i L 
Liebigs  Annal.  343.  IBS—M. 

*R()b.  Belirend  und  Karl  Hufschmidt,  die  Oxydation  der  me- 
thy Herten  Methyl  uracile.     Ibid.  l.">5-  68. 

*Dies<?lben.  Nitrierung  des  Tri  niethy  In  riicils.     Ibid.  168 — 75. 

*  W.  A .  Puck  w  e  r ,  die  B  e  s  t  i  ni  in  n  n  g  des  K  a  f  f  e  i  n  s  bei  Gegenwart  von 
Acetanilid.     Pharmaeeut.  Kevi.'w  23.  345—50:  clu-m.  Zentralbl.  1906,  I,  162. 

*Brissemoret,  ül)er  einige  neue  Abkönnnlinge  des  Kaff  eins  und  über  di»* 
Reaktionen  des  (i  ly  oxalk  ern^is.    Bull.  m.c.  chim.  Paris  |3]  35,  316-21, 

*M.  Geiser,  web  he  I>e.standt«*iiL*  des  Kaffees  sind  die  Träger  der  erregen- 
den Wirkung?     Diss.  Zürich  1905.     2S  S. 

*Walth.  Kiessling,  über  die  Kondensation  von  Aeetessigest er  mit 
Phenylharnstoff.     Liebigs  Annal.  :U9.  -^Jm— 323. 

*  T  r  e  a  t  15.  Johnson  und  Karl  O.  .1  0  h  n  s ,  Untersuchungen  über  die  P y  r  i- 
midine:  Über  2.5-Diamino-6-0\vpvriniidin.    Americ.  chem. .loum. 34.  554— 67. 
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12.  Mitt.  Kutscher  [J.  T.  88,  25]  hat  ans  den  Produkten  der  Hefenukleinsäure- 
hydrolyse  das  Pikrat  eines  Oxydiaminopyrimidins  isoliert,  das  mit  den  bisher  bekannten 
zwei  Oxydiaminopyramidinen  nicht  identisch  ist  [Traube,  Ber.  d.  deutsch,  ehem. 
Gesellsch.  88,  1871;  Wheeler  und  Jamieson.  Americ.  ehem.  joum.  82,  343].  Vff. 
beschreiben  die  Darstellung  des  2,5  -  Diamino  -  6  -  Oxypyrimidins  nach  3  verschiedenen 
Methoden,  von  denen  nur  die  erste  praktische  Wichtigkeit  besitzt.  Isocytosin 
[J.  T.  88,  150]  geht  durch  Salpetersäure  in  Gegenwart  von  konz.  Schwefelsäure  fast 
quantitativ  in  2-Amino-5-Nitro-6-Oxypyrimidin  (I)  über,  welches  durch  Aluminium- 
anialgam  in  das  2,5  -  Diaminooxypyrimidin  verwandelt  wird  (II);   letzteres  ist  mit  der 

I.  II. 

NH— CO  NH— CO 

•  •  •  • 

HäN.C     C.NO2  H2N.C       C.NH2 

N— CH  N  — CH 

Kutsch  ersehen  Base  identisch.  Derselbe  Körper  entsteht  auch  aus  2-Äthyl- 
merkapto-5-Amino-6-Oxypyrimidin  beim  Erhitzen  mit  alkoh.  NH3  und  aus  5-Brom- 
isocytosin  durch  wässeriges  Ammoniak.  Andreasch. 

*Treat  B.  Johnson  und  Carl  0.  Johns,  Untersuchungen  über  Pyri- 
midine.  Einige  5-Jodpyrimidinderivate.  5-Jodcytosin.  18.  Mitt.  Journ. 
of  biolog.  ehem.  1,  305 — 18. 

*Treat  B.  Johnson  und  Eimer  V.  Mc.  Collum,  Untersuchungen  über 
r  V  r  i  m  i  d  i  n  e :  Über  Methoden  zur  Synthese  von  Isobarbitursäure  und  0  -  0 1  y- 
cytosin.  14.  Mitt.  Ibid.  437 — 49.  Athylgykolsäureester  kondensiert  sich  in  Gegen- 
wart  von  Na  mit  Ameisensäureäthylester  unter  Bildung  des  Na -Salzes  des  a-Athoxy- 
/y-Oxyakrylsäureesters.  Wird  dieses  Salz  mit  der  berechneten  Menge  Pseudoäthyl- 
thiohamstoff  versetzt,  so  entsteht  2-Athylmerkapto-5-Athüxy-6-Oxypirimidin  (I),  das 
beim  Erhitzen  mit  HCl  quantitativ  Isobarbitursäure  (II)  liefert.  Als  Zwischenprodukt 
tritt  unter  Merkaptanabspaltung  2,6-Dioxy-5-Athoxypyrimidin  (III)  auf. 

NH2     COOC2H5  HN-CO 

•  •  •  • 

C2H5S.C     4-C.OC2H5  =  I.  C2H5S.C     C.OC2H5-i-C2HcO-f  NaOH 
NH      CH.ONa  N-CH 

NH— CO  NH-CO 

II.    CO     C.OH  III.    CO     C.OC2H5 

•  « •  •  •  • 

NH~CH  NH-CH 

Andreasch. 

*Dieselben,  Untersuchungen  über  Pyrimidine:  Die  Einwirkung  von 
Kaliumthiocyanat  auf  Imidchloride.  15.  Mitt.  Amer.  ehem.  Journ.  86, 
136    48. 

*Treat  B.  Johnson  und  Eimer  V.  Mc.  Collum,  Untersuchungen  über 
Pyrimidine:  Über  die  Bildung  von  Purinen  aus  Harnstuf fpyrimidinen. 
16.  Mitt.    Ibid.  149-59. 

•Treat  B.  Johnson,  C.  0.  Johns  und  Frederick  W.  Heyl,  Intersuch- 
ungen  über  Pyrimidine:  Über  5- Nitro  cytosin  und  deren  Reduktion  zu  2-0  ly - 
■5,6-Diaminopyrimidin.     17.  Mitt.    Ibid.  160—77. 
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*Treat.  B.  Johnson  und  George  A.  Menge.  Untersachnngen  über  Pjri- 
midine:  5-Athylcy tosin.     18.  Mitt.    Joum.  of  biolofr.  cheni.  2,  105—6. 

*Angelo  de  Dominicis,  über  die  Art  der  Giftwirkung  der  Blao- 
säure.  Boll.  Chiin.  Farm.  44.  737 — 39.  D.  nimmt  eine  chemische  Affinität  der 
Blausäure  zu  der  Nervensubstanz  (Gehirn)  an.  Andreascb. 

*H.  Ahlmann,  Weitere  Untersuchungen  über  die  Giftigkeit  der  Blau- 
ääure.  Diss.  Würzburg  1905.  38  S.  8^.  Für  Kaninchen  sind  Dosen  von  0,13mg 
Blausäure  pro  1  gefährlich  nach  einer  Zeit  von  1  Std. ;  0,15  mg  pro  1  schon  nad» 
^/s  Std.  Die  Tiere  sterben  meist  unter  Eintritt  von  Lungenblutungen,  wobei  hell- 
rotes Blut  entleert  wird.  Die  Tatsache,  dass  hellrotes  Blut  vorhanden  ist,  trotz  des 
Erstickungstodes,  deutet  auf  Hemmung  von  Fermentprozessen  durch  die  Blaasfture  hin. 

Schulz. 

97,  J.  Meurice,  experimenetUe  l'ntersuchungen  über  das  Verhalten  des 
Xatriumselenosulfats  als  Gegengift  gegenüber  den  Cyangiften. 

08.  A.  Ediuger  und  P.  Clemens,  weitere  Untersuchungen  über  die  Be- 
il eutunor  der  Khodanverbindungen  im  Tierkörper. 

•(riac.  Ciamician  und  P.  Silber,  über  die  Einwirkung  von  Blau- 
säure auf  Aldehydammoniak.    Ber.  d.  deutsch,  ehem.   Gesellsch.  89,   3942 — 59. 

*F.  Pohl,  über  Abkömmlinge  des  Dicyandiamids  und  die  Frage  seiner 
Konstitution.  Diss.  Dresden  1905,  63  S.  Dem  Dicyandiamid  wird  die  Formel 
C(NH2)2:N.CN  zugeschrieben,  welche  die  linsetaungen  mit  y^-Ketonsäareestem  und 
AldehydsHuroestern,  wobei  Oxypyriinidine  entstehen,  befriedigend  e^klär^.    Schulz. 

Aminosäuren  untf   Veriranätes. 

* N.  Z e  1  i n s k y  und  G .  S t a d n i k o w ,  über  eine  einfache  allgemeine  syn- 
thetische Darstellunj^'smethode  für  «-Aminosäuren.  Ber.  d.  deutsch. 
ehem.  Gesellsch.  39,  1722-32.  Dieselbe  bestellt  darin,  dass  man  äquivalente  Mengen 
Cyankalium  und  Chlorammon  in  wässriger  oder  wässrig  alkoholischer  Lösung  auf 
Aldehyde  oder  Ketone  der  Fettreihe,  der  aromatischen  oder  hydroaroniatischen  Reihe 
einwirken  lässt.  Durch  rauchende  Salzsäure  verwandelt  man  die  Aminonitrile  in  die 
betreffenden  Säuren.  Nach  dieser  Methode  wurden  erhalten:  Phenylaminoessigsäure. 
Aminoisobuttersäure.  ( 'yklohexylaminoessi<:säure.  Methyl  -(l)-aniino  -  (3)-  cvklopentan- 
carbonsüure  etc.  Androasch. 

*  F  r a n  z  K  n 0  0 1»  und  H  a n s  H  (» e  s  s  11 ,  zur  S  y  n  t  h  e  s  e  von  '/  -  A  m  i  n  o  s  ä  u  r  e  n. 
Ber.  d.  deutsch.  <-hem.  (icselUch.  39,  1477.  Vif.  empfehlen  zur  Synthese  von  a-Amino- 
s^äuren  die  Reduktion  der  entsprechenden  Oxinie  in  all«  n  jnnen  Fällen,  wo  die  zu- 
gehörigen «-Ketonsäuren  leicht  zugänglich  >ind.  Andrea  seh. 

*<'arl  Neuberg,  Synthese  vmh  Oxy-  und  Diani inosäuren.  III.  Über 
a-ai-Diamino-Azaleinrfäure .  a-/^-Diaininobuttcr.<äure  und  n-{  >xy-/^-Aniinobuttersäure. 
Biocheni.  Zeitschr.  1,  2.^2-98. 

"  (.1 .  Müller,  über  die  Bild u n g  von  A  ni i  n  o s ä u r e n  aus  den  A  m  i d  e n  un- 
gesättigter Säuren.    Diss.  Strassburg  1905.  31  S.     (.■hemi>ich.  Schulz. 

*Emil  Fischer  und  Willi.  Schmitz,  Synthese  der  a- Aminosäuren 
mittels  der  Brom  fett  säuren.  Ber.  d.  deut^^ch.  ehem.  Gesellsch.  81>.  351 — 56.  Zur 
Gewinnung  von  a-Bromfettsäun'U  eignet  sich  die  Bromierung  der  Monoalkylinalon- 
säuren  und  darauf  folgend«\'j  Abspalten  v<)n  Kohlensäure  durch  Erhitzen.  So  wurde 
au<    I^jobutylmalonsäure    a- Bromi^ocapron-äure    und    aus    dieser    rac«^mi<ches    Lencin 
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erhalten ,  ferner  aas  )5-Phenyläthylmalon8äure  CeHs .  CH2 .  CHj  .  CH  (CO 0H)2  die 
7-Phenyl-a-brombuttersäure  CeHs .  CH2 .  CH2  .  CHBr .  CO  OH  und  aus  dieser  durch 
Ammoniak  die  y-Phenyl-a-aminobuttersäure  CeHs.  CH2.  CH2.  CHCNHj).  COOH. 

Andreasch. 

99.  P.  A.  Levene  und  W.  Beatty,  über  die  Fällbarkeit  der  Amino- 
säuren durch  Phosphorwolframsäure. 

100.  M.  Barber,  über  Phosphorwolframate  einiger  Aminosäuren. 

101.  M.  Siegfried,  über  die  Abscheidung  von  Aminosäuren. 

*R.  0.  Herzog,  zum  chemischen  Nachweise  einiger  physiologisch; 
wichtiger  Stoffe.  a-Aminosäuren.  Ffstschr.  f.  Ad.  Lieben  1906,  441. 
a-Aminosäuren  kann  man  in  Gestalt  ihrer  Chlorhydrate  durch  Silbemitrit  in  a-Oxy- 
säuren  verwandeln,  deren  Silbersalze  dann  mit  Jod  behandelt  Aldehyde  ergeben, 
[s.  dieser  Band  pag.  96].  Man  kann  so  GlykokoU  und  Alanin  nebeneinander  erkennen 
und  von  höheren  Homologen  unterscheiden.  Andreasch. 

•A.  Schittenhelm  und  A.  Katzenstein,  Verfütterung  von  i-Alani& 
am  normalen  Hunde.  Zeitschr.  f.  exp.  Pathol.  u.  Therap.  2,  560 — 61.  Nach  Ver- 
fütterung von  je  20  g  i-Alanin  während  5  Tarifen  an  einen  normalen  Hund  gelang  es 
Vff.,  aus  dem  Harne  1-Alanin  (als  Naphtalinsulfoprodukt)  zu  isolieren.  Da  der 
Sclimelzpunkt  jedoch  etwas  höher  lag,  nehmen  Vflf.  Beimengung  eines  höherschmelzenden 
Alanins  an.  St  ölte. 

*0.  Warburg,  über  Derivate  des  Glykokolls,  Alanins  und  Leucins. 
(ber  die  1-Brompropionsäure  und  das  1-Alanylglycin.  Dissertation  Berlin 
1905.  36  S. 

Polypeptide  vergl.  Kap.  I. 

*A.  P.  N.  Franchimont  und  H.  Friedmann,  die  Amide  der  a-  uni 
/?-Aniino Propionsäuren.    Rec.  trav.  chim.  Pays-Bas  26,  75—81. 

102.  Fr.  Lippich.  über  Isobutylhydantolnsäure  und  über  eine 
Reaktion  zum  Nachweise  kleiner  Mengen  von  L e u c i n. 

108.  C.  Neuberg  und  E.  Ascher,  über  op tisch- aktive  a-)ß-Diamino- 
propionsäure  und  )8-Thioglyzerinsäure. 

104.  E.  Friedmann  und  JuL  Baer,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  physio- 
logischen Beziehungen  der  schwefelhaltigen  Eiweissabkömmlinge. 

105.  H.  Leuchs  und  Walt.  Geiger,  über  eine  neue  Synthese  desSerins. 
*E.  Erlenmeyer  jun.,  über  isomere  Phenylserine.    Ber.  d.  deutsch,  ehem. 

(^esellsch.  89,  791-94. 

106.  Em.  Fischer  und  Walt.  Jacobs,  Spaltung  des  racemischen 
J^erins  in  die  optisch-aktiven  Komponenten. 

107.  Em.  Fischer,  Spaltung  der  a-Aminoisovaleriansäure  in  die 
optisch-aktiven  Komponenten. 

*Emil  Abderhalden  und  Yutaka  Teruuchi,  Notiz  zur  Darstellung 
von  Tyrosin  aus  Seide.  Zeitschr.  f.  physioL  Chem.  48,  528—29.  Die  lästige  Ab- 
scheidung der  SchwefeLäure  als  Baryumsulfat  bei  der  gewöhnlichen  Darstellung  des 
Tyrosins  lässt  sich  durch  Verwendung  von  Salzsäure  umgehen.  500  g  Seide  werden 
6  Std.  lang  mit  1,51  rauchender  Säure  (1,19)  am  Bückfiusskühler  gekocht  und  dann 
sofort  unter  vermindertem  Drucke  zur  Trockne  verdampft.  Der  Rückstand  wird  in 
500  g  Wasser  gelöst,  abermals  zur  Trockne  verdampft  und  der  Prozess  nochmals- 
wiederholt. Dann  löst  man  in  1,51  Wasser,  kocht  mit  25  g  Tierkohle  energisch,, 
filtriert,  neutralisiert  die  Salzsäure  durch  Zugabe  der  (aus  einer  Probe)  berechnetea 
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Menge  Natronlauge,  wodurch  schon  reines  Tyrosin  ausfällt.  Durch  UmkriBtallisierai 
>vird  es  gereinigt.  Die  Mutterlaugen  liefern  noch  weitere  Mengen.  Aiubente  u 
analysenreinem  Materiale  50—65  g  aus  1  kg  roher  Seide.  Die  Tierkohle  mnss  energisdl 
ausgekocht  werden,  weil  sie  sonst  viel  Tyrosin  zurückhält.  AndreascL 

*Adolf  Kraemer,  Oxaminessigsäure  als  Oxydationsprodukt  da 
<;iycylglycins.  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  39,  4385—88.  Pollak  [ J.  T. 
86,  115]  hat  durch  Oxydation  des  Glycylglycins  eine  Säure  CO  OH .  CO .  NH  CHj .  COOH 
erhalten,  die  er  Oxalylaminoessigsäurc  nannte,  die  aher  nach  E.  besser  als  Oxamift- 
essigsaure  bezeichnet  wird.  Dieselbe  soll  bei  der  Hydrolyse  nach  Pollak  in  Oxamio- 
säure  und  Essigsäure  zerfallen,  was  aber  einer  Reduktion  gleichkommen  würde.  N«b 
K.  spaltet  sich  das  Calciunisalz  der  Säure  mit  HCl  oder  Kalkmilch  im  Bohr  in  Glyko- 
koll  und  Oxalsäure.  Die  von  Pollak  beobachtete  Biuretreaktion  rührt  wahrscheinlicb 
von  Glycinanhydrid  her.  Andreasch. 

*H.  D.  Dakin,  Oxydation  von  Aminosäuren  mit  der  Produktion  von  bift- 
logisch  wiclitigen  Substanzen.  Journ.  of  biolog.  ehem.  1,  171 — 76.  GlykokoU,  Alauii 
und  Leucin  wurden  durch  H2O2  in  Gegenwart  von  Eisensulfat  als  Katalysator  oxydiot 
und  aus  erstereni  neben  CO2  und  NH3  Glyoxylsäure  und  Formaldehyd,  ans  dem  AlauB 
Acetaldehyd  und  Essigsäure,  aus  Leucin  IsovaleraMehyd  und  Isovalerians&are  erhalten. 

*Dersclbe,  Bildunjr  von  Glyoxylsäure.  Ibid.  271 — 78.  Kreatin  osA 
Kreatinin  liefern  bei  obiger  Oxydation  viel  Glyoxylsäure ;  kleinere  Mengen  erhält  man 
auch  aus  Glykolsäure.  Sarkosin,  Beta'in,  Hippursäuro,  selbst  auch  Dextrose  und  Peptfo. 
Am  besten  ßfelingt  die  Identitizierung  durch  die  Verbindung  mit  Amino/^anidiB 
NH2.('(NH)NH  .\:  CH.ro  OH.  Aus  Blut,  Leber.  Muskel,  Harn,  sowie  ans  Kulto- 
tiüssit'keiten  von  Bakterien  Hessen  sich  geringe  Mengen  von  Glyoxylsftare  erhalt«. 
es  ist  aber  nicht  sicher,  ob  sie  ein  Produkt  des  Stotfwechsels  ist.  Der  von  Eppingfi 
vorgeschlagene  Nachweis  der  Glyoxylsäure  im  Harn  ist  nicht  zuverlässig. 

Andreasck 

*p].  Schulze,  über  das  sjiezifischeDrehungs vermögen  des  Glntamin>- 
Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  JM>,  '21^32-83.  Glutamine  verschiedener  Herkunft 
(Runkelrüben,  Kürbiskeimlin<,'e,  Keimlinge  des  Senfs.  Adlerfani)  zeigten  spez.  Dreh- 
ungen vuii  -\-  1,9  bis  1>,.")0,  was  Seh.  auf  ein«*  Beimengung  des  optischen  Antipodec 
zurückführt.  Andreasch. 

*Kni.  Fischer  und  Karl  Kaas,  Einwirkung  von  Hipjjury  1  ch lorid  anf 
'•-Methvlindol.     Ber.  d.  deutsch.  ch«*ni.  Geyellsch.  31>,  1270 — 78. 

*Eni.  Fischer  und  Willi.  Schmitz,  über  IMieny Ibutt ersäur en  un^ 
ihre  »/- Am  inoderivate.     Bit.  d.  deutsch,  «heni.  Gesellsch.  89,  2208 — 15. 

lOS.  Otto  Kiesser.  zur  Kenntnis  der  ojitischen  Isomeren  des  Argi- 
nins  und  Ornithins. 

■101>.    S.  Fränkel.  Abbau  des  Histidins. 

110.  A.  Wiinlaus  und  F.  Kn<»o|>.  zur  Konstitution  des  Histidins. 

111.  AV .  S t  z a  n  b ,  Ver>u<'he  und  Bemerkunjren  zur  Theorie  der  U  r e t h a n • 
w  i  r  k  u  n  f^. 

112.  H.  v.  Hösslin.  über  d-n  Abbau  de<  (.'ho  lins  im  Tier  kör  per. 

113.  VI.  Stanek.  über  die  quantitative  Trennung  von  i' hol  in  und  Betain. 
*iK    llosenstein,    neue    Metlmden    für    den    Nachweis    von    Chol  in    in 

physiolo «fischen   Flüss  i»rkoi  tcn.     .lourn.  of  physiol.  SJi  220.     Es  werden  ein- 
t^^hend  beschrieben:   Die  IVrjodidreaktion.     Ftlgt  man  JodjiMlkaliumlösung  zu  Platin- 
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<:hloridcbolin,  so  sieht  man  unter  dem  Mikroskop  braune  Prismen  oder  Platten  der 
Perjodidverbindung  anschiessen.  Wird  Cholin  mit  Alloxanlösung  am  Wasserbade  ver- 
dampft, so  erhält  man  eine  prachtvolle,  rotviolette  Färbung,  die  auf  Zusatz  von  Lauge 
blau  violett  wird.  Die  von  Dragendorff  angegebene  Eeaktion  mit  Kalium  wismut- 
jodid  lässt  sich  bei  Verwendung  des  Kr  ausseben  Reagens  noch  verfeinern.  Es  ent- 
•steht  damit  ein  ziegelroter  Niederschlag.  Andreas  eh. 

Fettkörper. 

*H.  Hilliard,  über  Äthylchlorid  als  Anästhetikum.   Practioner  1905. 

*Wilh.  Filehne  und  Job.  Biber feld,  zur  Kenntnis  der  Wirkung  des 
Chloroforms  als  Inhalationsanästheticums.  Zeitschr.  f.  exp.  Path.  u.  Therap.  8. 
172 — 81.  CH  CI3  in  R  i  n  g  e  r  scher  Lösung  i/joo — Vsoo  bewirkt  nicht,  wie  E.  A.  S  c  h  ä  f  e  r 
und  H.  J.  Schorlieb^)  annehmen,  eine  Kontraktion  der  kleinsten  Gefösse,  sondern, 
wie  man  es  an  den  Mesenterialgefässen  des  Frosches  nach  Injektion  von  solchen 
Lösun<;en  unter  dem  Mikroskope  verfolgen  kann,  eine  materielle  Veränderung  der 
Oefässwände,  bestehend  in  Trübung  und  mehr  oder  weniger  starker  ündurchgängig- 
keit.  (Abgesehen  davon  beträgt  der  CHClj-Gehalt  eines  tief  narkotisierten  Tieres 
nur  kaum  0,05 0/0).  Schäfer  und  Scborlieb  suchten  gemäfs  ihrer  Anschauung, 
dass  die  Blutdrucksenkung  ausschliesslich  durch  Uerzschwächung  verursacht  würde, 
nach  flüchtigen,  dem  CHClj  beizugebenden  Mitteln,  welche  diese  Wirkung  auf  das 
Herz  antagonistisch  verhinderten.  Sie  glaubten  NH3  in  Alkohol  hierzu  anwenden  zu 
dürfen,  da  diese  2  Mittel  ein  Sinken  des  Blutdruckes  verhinderten.  Die  Wirkung  von 
«ingeatmetem  NH3  halten  Vff.  für  ausgeschlossen,  da  NHj  die  Alveolarwände  der 
Lunge  gamicht  passiere  (R.  Magnus,  Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  48,  100).  Auch 
halten  VfF.  die  Versuche  mit  Aikohol-CHCls-Gemischen  für  nicht  beweisend  (s.  d.  Ori- 
ginal) und  versuchen  selbst  unter  Vermeidung  der  Irrtumsquellen  der  an  sich  sehr 
interessanten  Frage  näher  zu  treten.  Dabei  kamen  Vff.  zu  völlig  negativen  Resul- 
taten. Wenn  mit  nicht  chloroformdampfgesättigter  Luft  die  das  Leben  ge- 
fährdende Blutdrucksenkung  herbeigeführt  war,  so  vermochte  auch  Zufügung  von 
Vio  Alkohol  zur  Inspirationsluft  die  Schädigung  nicht  zu  verhindern.  (Die  sehr  ein- 
gehend geschilderte  Versuchsanordnung  s.  im  Original!)  Stolte. 

•Job.  Feigl  und  Hugo  Meier,  biologisch-chemische  Unter- 
suchungen über  das  Chloroform.  Ein  Beitrag  zur  Frage  nach  der  Wirkung 
des  Chloroforms  auf  den  Organismus.  Biochem.  Zeitschr.  1,  317—31.  Pathol. 
Inst.  Berlin,  experim.-biolog.  Abt.  Aus  den  Versuchen  der  Vff.  geht  hervor,  dass  das 
absolut  reine  Chloroform  in  den  narkotisierenden  Gaben  wenig  oder  gamicht  auf  den 
Blutdruck,  auf  das  Herz  und  auf  das  Gefässsystem  einwirkt,  die  bekannten  Wirkungen 
sind  nur  auf  die  Zersetzungsprodukte  des  Chloroforms  (wahrscheinlich  Phosgen)  zurück- 
zuführen; das  Chloroform  zersetzt  sich  bei  Gegenwart  von  Licht,  Luft  und  Feuchtig- 
keit sehr  schnell.  Es  ergibt  sich  femer,  dass  die  biologische  Prüfung  (Näheres  im 
Orig.)  weit  empfindlicher  als  die  chemische  ist,  vor  allem  für  Zwecke  des  Narkoti- 
sierens.  Andreasch. 

*Maurice  Nicloux,  wird  die  Chloral-Anästhesie  durch  das  Chloro- 
form verursacht,  welches  durch  seine  Zersetzung  entsteht?  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
60,  320 — 22.    Neue  Prüfung  obiger  von   Liebreich  bejahten   Frage.     X.  bediente 

1)  Transactions  of  the  R.  S.  of  E.  41,  2/12  (1904). 
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sich  zur  Bestimmung  des  Chlurofurms  des  von  ihm  beschriebenen  Verfahrens  (folgenies 
Referat).  Durch  Vorversuche  wurde  festgestellt,  dass  eine  Chlond-LOsnng  beim  Kocbn 
mit  Weinsäure  und  5  Volumen  Alkohol  nicht  zersetzt  wird,  sowie  dass  die  BestimmHif 
des  Chloroforms  durch  die  Gegenwart  von  Chloral  nicht  gestört  wird.  In  Gegemnit 
von  Blut  wird  unter  denselben  Verhältnissen  ein  kleiner  Teil  des  Chloral  zeneto. 
Bei  der  Destillation  von  20  cmS  Blut  mit  0,1  g  Chloral,  95  cm*  Alkohol  und  5  <■> 
i.'iner  5  proz.  Weinsäurelösung  wurde  1  mg  Chluroform  gebildet.  Bei  einem  Hunde 
wurden  nach  intravenöser  Injektion  von  0,3  g  Chlural  pro  kg  eine  Std.  nach  Begin 
der  Injektion  4  mg  (.'hloruform  pro  dl  im  arteriellen  Blut  gefunden,  bei  einem  andern 
Hunde  45  Min.  nach  Beginn  der  Injektion  o  mg.  Da  heim  Kochen  der  sauren  Cbloni* 
lusung  in  <iegenwart  von  Blut  etwas  Chloroform  abgespalten  wird,  so  ist  aus  diein 
Befunden  nicht  mit  Sicherheit  auf  eine  partielle  Zersetzung  im  Orgauismns  za  schliesso. 
Übrigens  wären  die  gefundenen  kleinen  Mengen  Chloroform  auch  nicht  hinreichend, 
um  Anästhesie  zu  bewirken,  das  Chloral  hat  demnach  als  solches  narkotische  Eigtt- 
t>chaften.  Herter. 

* M a u r i c e  N i cl o u x  ,  tlber  die  Bestimmung  kleiner  Quantitäten  C hloro- 
fi>rm.  Conipt.  rend.  suc.  biolog.  60,  88 — 91.  Die  Abspaltung  des  Chlors  dsrek 
alkoholisches  Kaliumhydrat  (Dumas)  wurde  zuerst  von  Chancel  und  ParmentierM 
zur  Bestimmung  von  Chloroform  benutzt.  Sie  fanden  ebenso  wie  spätere  Aatoro. 
«lass  in  geschlossenen  «iefässen  die  Reaktion  quantitativ  verläoft.  Die  Versacbe  N.» 
ergaben,  dass  auch  in  oflenen  mit  Eückflusskühler  versehenen  Kolben  gute  Reäulute 
erhalten  werden  könn<'n  und  dass  das  Verfahren  auch  auf  kleine  Quantitäten  Chlon*- 
forni  (unter  0,1  g)  anwendbar  ist.  N.  bringt  das  zu  bestimmende  Chloroform  in 
alk<jholis<her  Lösung  in  den  Kolben,  bringt  durch  Zusatz  von  Alkohol  95<>  das  Volnmei 
auf  00  cm^  lügt  <lazu  10  cinS  von  10])roz.  alkoholischem  Kaliumhydrat,  hält  das  Ge- 
misch 30  Min.  in  schwachem  Sieden,  kühlt  ab,  giesst  den  Kolbeninhalt  in  ein  Becher 
glas,  wäscht  mit  WassiT  nach,  neutralisiert  genau  mit  Schwefelsäure  vermittelfi 
Phtalem.  versetzt  mit  einnn  halben  cm"  einer  ."ipruz.  Lösung  von  neutralem  KalioD- 
thr«»mut  und  titri«*rt  mit  einer  Li'jsung.  welche  S,5B.'>  g  Silbernitrat  pro  1  enthih 
ilcni^  — 2nig  i'hl<»n>f.)rni).  Auch  die  »Sulfocyan-Methnde  kann  benutzt  werden.  — 
Die  Resultate  falhn  in  d^r  Kegel  um  1  bis  2<^,  zu  niedrig  aus*).  Der  Alkohol  mit** 
mindestens  "^0*^0  d<'s  <i»'inis«he.s  betragen;  «Mithält  dasselbe  mehr  als  200'q  Wasser..^» 
ist  «He  Keaktiun  unv<ill>tiindig.  Herter. 

*Maurice  Xiclnux,  Methode  zur  Bestimmung  kleiner  Mengen 
Chloroform  in  der  Luft,  ('omj)l.  r«Mid.  soc.  biolog.  60,  91—93.  A.  V.  Har- 
ro urt^)  leitete  die  <'hh>roforni-haltige  Luft  durrh  erhitztes  alkoholisches  Kalium- 
hydrat  und  bestimmt»'  das  gebildete  Chlorid.  V.  emptirhlt,  das  Chloroform  in  Alkuh^'l 
9'»^  aufzufaniT'-n  und  in  di«*ser  L<»sung  nach  dem  in  di«'seni  Band  beschriehenen  Ver- 
fahren zu  dosieren.  I)ii-  Absurptinii  des  rhh»ri»form  geschieht  in  einem  Apparat,  »i«? 
er  für  di«-  Absorption  der  KidilenNJlur»'  benutzt  wird;  ein  zweiter,  hinter  dem  ersten 
eingeschalteter  Ai«j»arat  dient  zur  Knntndle.  p^in  mit  Qu«;ck>ilber  gefüllter,  aus  z»ei 
kommunizierenden  Literllasrlp-n  bestehender  Apparat  wird  zur  Abmessung  der  /u 
analysierenden  Luft  und  zur  f)nrciihitung  dureli  den  Alisorptionsapj'arat  (ca.  ein  Litrt* 
in  einer  halben  Stunde)  benutzt.     Das  Vrrfahren  ergibt  gute  Kesultato.       Herter. 

1»  <i.  <:'haneel  uml  1'.  Parm en tie r,  (\»mpt.  rend.  100.  27,  773,  18S=».  — 
-)  In  Ibereinstimmung  mit  De  Saint -Martin,  Compt.  rend.  106.  li'2.  l?<r«iS.  — 
h  A.  V.  Harrourt,  J-Mirn.  rh.-ni.  s-u-.  77.  lor»0,  1x9:). 
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*Maurice  Nicloux,  Methode  zur  Bestimmung  kleiner  Quantitäten 
Chloroform  im  Blut  und  in  irgend  einer  wässerigen  Flüssigkeit.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  60,  93—96.  N.  versetzt  das  Blut  (20  cm^)  mit  5  Volumen  Alkohol 
<80  bis  950)  und  0,25  g  Weinsäure  und  destilliert.  Vom  Destillat  werden  40  cm*  in 
einer  Vorlage  aufgefangen,  welche  mit  10 cm^  Alkohol  950  beschickt  wurde;  in 
letzteren  taucht  das  Destillationsrohr  ein.  Bestimmungen  in  Blut,  dem  bekannte 
Mengen  Chloroform  zugefügt  waren,  ergaben  in  der  Regel  98  o/o  des  berechneten 
Wertes.  Ähnliche  Resultate  ergaben  sich  für  Urin.  N.  arbeitete  mit  Unterstützung 
von  Hebrar d.  Herter. 

*L.  G.  de  Saint-Martin,  über  die  Bestimmung  von  Chloroform  in 
-einer  Flüssigkeit  und  in  der  Luft.  Ibid.,  192 — 93,  293 — 94.  Prioritätsreklamation 
und  Diskussion  der  verschiedenen  Methoden.  Herter. 

^Maurice  Nicloux,  über  die  Bestimmung  von  Chloroform.  (Antwort 
An  L.  G.  de  Saint-Martin.)     Ibid.,  193-95,  295. 

*J.  Mansion  und  J.  Tissot,  Verfahren  zur  Extraktion  von  Chloroform 
aus  Blut  und  Geweben.  Ibid.,  238—40.  Vff.  destillieren  das  Chloroform  aus  mit 
Oxalat  versetztem  Blut  und  aus  Geweben  im  Vakuum  zunächst  bei  72  bis  730  und 
dann  bei  95  o,  versetzen  das  Destillat  mit  alkoholischer  Kalilauge  (30  g  Kaliumhydrat 
pro  1  Alkohol  950)  und  bestimmen  nach  lOtägiger  Digestion  an  einem  warmen  Ort^) 
das  gebildete  Chlorid.  Kon  trollversuche  ergaben,  dass  nach  diesem  Verfahren  97,4 
bis  98,70,)  bekannter  Chloroformmengen  wiedergefunden  wurden.  T.  benutzte  es  bei 
seinen  Untersuchungen.  Herter. 

* .1.  Mansion  und  J.  Tissot,  Wirk iing,  welche  die  fortgesetzte  Inhalation 
von  schwer  anästhesierenden  titrierten  Gemischen  aus  Luft  und  Chloroform 
(4  o/o)  auf  Tiere  ausübt.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  60,  266—69.  T.  beobachtete,  dass 
4  proz.  Chloroform-Luft-Gemische  vollkommene  tiefe  Anästhesie  herbeiführen,  besonders 
wenn  energische  Lungenventilation  hergestellt  wird.  Bei  lange  fortgesetzter  Inhalation 
sammelt  sich  das  Chloroform  im  Blute  an  bis  zu  dem  in  vitro  erreichbaren  Gleich- 
gewichtszustand. Ein  Hund,  welcher  mittelst  Trachealkanüle  ein  derartiges  Gemisch 
atmete,  verfiel  nach  Beendigung  der  Exzitationsperiode  zunächst  in  eine  leichte  An- 
ästhesie, nach  ca.  5  Std.  in  eine  vollständige  Narkose,  welche  bis  zu  dem  nach 
ca.  3  weiteren  Std.  erfolgenden  Tode  andauerte.  1  h  42  m  nach  Beginn  der  Inhalation 
enthielt  das  arterielle  Blut  27mg  Chloroform  pro  dl;  der  Gehalt  stieg  allmählich; 
nach  5  h  15  m  dauernder  Inhalation  (Beginn  der  tiefen  Narkose)  betrug  er  36,7  mg 
und  nach  8  h  21  m  (unmittelbar  vor  dem  Tode)  46,2  mg.  Der  Blutdruck  sank  vor 
dem  Tode  in  regelmäfsiger  Weise.  Im  Gehirn  wurden  32  mg  Chloroform  gefunden, 
im  Bulbus  48,  in  der  Leber  23,3,  in  den  Muskeln  23,5mg  pro  100g.  Herter. 

*L6on  Imbert,  über  die  Chloroform i er ung  durch  die  neuen  A p p a r a t e. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  00,  443—5. 

*G.  Bardet,  über  die  organischen  Jodverbindungen.  Bull,  genör.  de 
th^rapeut  151,  176-77  und  181—82. 

*J.  Chevalier,  über  die  organischen  Jodverbindungen.  Bull,  göner. 
de  th^rapeut.  161,  177—81. 

*Fitz  Kayser,  über  Resorption  des  Jodoformöls.    Diss.  Giessen  1906. 

1)  Man  kann  nach  Vff.  auch  die  mit  alkoholischer  Kalilauge  versetzten  Destillate 
eine  Std.  lang  im  Vakuum  zum  Sieden  erhitzen. 


94  I^<  Verschiedene  Körper. 

*H.  Wevers  Bettink  und  W.  P.  H.  v.  d.  Driessen  Hareeav,  der 
Nachweis  des  Chloralhydrats  in  Leichenteilen.  Phirmac.  WeekU.  ^ 
481 — 94.  Im  Mageninhalt  eines  erwachsenen  plötzlich  gestorbeiien  Mannes  waie 
8,4289,  im  Harn  0,2046,  im  Darminhalt  0,5505,  im  Blut  2,0292  g  Chloralhydnt  aoi- 
gefunden.  ZeehniieD. 

*N.  Öchoorl  und  L.  M.  van  den  Berg,  vergleichende  Übersicht  der  Zer- 
setzung unter  Lieh  t  ein  flu  ss  von  Chloroform,  Bromoform  und  Jodoform. 
Pharm.  Weekbl.  48,  8-10. 

*  Dieselben,  die  Zersetzung  des  Chloralhydrats  unter  dem  Einflns» 
der  Luft  und  des  Lichts.     Ibid.,  42 — 47.  Zeehnisen. 

•Dieselben,  die  Zersetzung  des  Bromoforms  unter  dem  Einfloss 
der  Luft  und  <les  Lichts.     Ibid.,  2  —  8. 

*  Fritz  Allendorff,  Untersuchungen  und  Erfahrungen  mit  Nenronil 
(Bromdiäthylacetamid).     Diss.  Kostock  190G. 

*E.  Voisenet,  über  ein  neues  Verfahren  zum  Nachweis  des  Methyl- 
alkohols. Bull.  soc.  chim.  Paris  [3j  85,  748—60.  Mittelst  der  Voisenetschen 
Keaktiun  des  Formaldehjds  [J.  T.  35,  15]  und  unter  den  im  Original  nachzusehenda 
genauen  Kautelen  lässt  sich  schun  ^,:>oooü  Methylalkohol  in  Äthylalkohol    nachweiio. 

Zunz. 

*  Maurice  Nicloux,  quantitative  Bestimmung  des  Alkohols  im  Chloro- 
form. Bull.  soc.  chim.  Paris  [3]  86,  330 — 35.  Li  einem  Reagensrohr  wird  zu  5  cm' 
Chloroform  (welches  nicht  mehr  als  1/000  Alkohol  enthalten  darf)  0,1  oder  0,2  cm* 
einer  19  g  Kaliumbichromat  (oder  nur  9,5  g,  falls  weniger  als  1/1000  Alkohol  Yorhandn 
ist)  pro  1  enthaltenden  Lösung  gefugt  und  nachher  Schwefelsäure  von  66^  (oder  besser 
gekochte  H2SO.1)  bis  zum  Elntfärben  des  Bichromats  hinzugesetzt,  wozu  4,5  bis  60»' 
HsSOi  gewöhnlich  nötig  sind.  Dann  giesst  man  allmählich  Kaliumbichromat  in  dis 
Keageuijrohr,  indem  man  nach  jedem  Zusätze  die  Flüssigkeit  durchschüttelt  und  zqu 
leichten  Sieden  erhitzt.  Sobald  die  grünblaue  Farbe  sich  in  eine  bleibende  grüngelbe 
umwandelt,  ist  die  Reaktion  beendigt  und  kann  man  aus  dem  benatzten  Kalium* 
bichromatvolumen  in  cm**^  din  in  1 1  Chloroform  vorhandenen  Gehalt  absoluten  AlkoboU 
in  cm3  berechnen.  Zunz. 

*M.  J.  Stritar,  über  die  Bestimmung  kleiner  Mengen  von  Äthyl- 
alkohol. Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  50,  22- '29.  Hochschule  f.  Bodenkultur  Wiei. 
Dazu  wird  das  Jodidvert'ahren  (Zeisel  und  Fanto,  neues  Verfahren  zur  Beatinunnn^ 
des  Glyzerins,  Zeitschr.  f.  d.  landw.  Versuchswesen  in  Österr.  5,  729;  Stritar,  lur 
Methoxyl-  und  Glyzerinbestimmung,  Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.  42,  579)  empfohlen, 
nachdem  der  Alkohol  durch  wiederholtes  Abdestillieren  angereichert  worden  ist.  Die 
beste  Konzentiation  ist  1  — l^'s^/o^  ^^  ür^^^ni^gt,  w.-nn  jedesmal  2/5  der  Flflssig^keii  über- 
getrieben werden.    Fehler  0,5— 1  o/o-  Andreas  eh. 

*R.  0.  Herzog,  zum  Nachweis  einiger  ]»hysiologisch  wichtiger 
Stoffe.  Festschr.  f.  Ad.  Lieben  1906,  441 --43.  Quantitative  Bestimmunjf 
d e s  A 1  k 0 h o  1  s  in  w ä s s r i g e n  L ö s u n g e n.  Permanganat  löst  sich  in  konx.  Schwefel- 
säure bekanntlich  mit  grüner  Farbe,  die  auf  Zusatz  oxydierbarer  Stoffe  in  violett 
übergeht.  Man  wählt  beim  Titrieren  jenen  l*unkt,  wo  die  weinrote  Farbe  auf  ZusaU 
eines  weiteren  Tropfens  der  reduzierenden  Subbtanz  hi  violett  übergeht,  lg  KMnOi 
in  500 cm3  konz.  HgSOi  gelöst;   20  cm^  dieser  Lösung  werden  in   einem  Erlenmeyer- 
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kölbchen  von  150  cm^  tropfenweise  mit  der  Alkohollösung  (am  besten  1—0,5  o/o)  ans 
einer  Bürette  versetzt.  Dabei  verwandelt  sich  das  Smaragdgrün  in  Olivegrün,  Braun 
und  schliesslich  in  Bot  um.  Man  unterbricht  den  Zusatz  vor  Eintreten  der  Zwiebel- 
färbung: tritt  sie  nach  5  Min.  nicht  ein,  während  sie  in  einer  zweiten  Probe,  wo 
m^n  einen  Tropfen  mehr  zugesetzt  hat,  eintritt,  dann  ist  chen  richtig  titriert.  1 :  cm*- 
Alkohollösung  gibt  den  o/o-Gehalt  an  Alkohol  an.  Andreas  eh. 

*Ch.  Lesieur,  experimentelle  Giftigkeit  der  Alkohole.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  60,  471 — 2.  L.  bestätigt  das  Gesetz  von  Rabuteau,  wonach  die  Giftig- 
keit der  Alkohole  mit  dem  Siedepunkt,  d.  h.  mit  dem  Molekulargewicht  steigt.  L. 
arbeitete  besonders  an  Kaninchen,  denen  die  Alkohole,  mit  Blutegeleztrakt  versetzt 
und  durch  eine  Cham  her  1  and -Kerze  filtriert,  intravenös  injiziert  wurden.  Entgegen^ 
den  Angaben  von  Dujardin-Beaumetz  und  Audigö  (Versuche  am  Hund)  und 
von  Colobian  (V^ersuche  an  Fischen)  wurJe  Äthylalkohol  giftiger  als  Methylalkohol 
gefunden.  Das  toxische  Äquivalent  betrug  20  resp.  10  g  auf  1000.  Bei  Gründlingen 
wurde  dasselbe  für  die  vier  niedrigsten  Alkohole  zu  50,  40,  25  resp.  15  cm*  auf  1000 
bestimmt.  Herter. 

*F.  Ehrlich,  die  Entstehung  des  Fuselöles.  Zeitschr.  f.  Zuckerind.. 
1905.  539. 

*J.  Jacobsen,  zur  internen  Wirkung  von  Formaldehyd.  Verh.  d. 
Ges.  deutsch.  Naturf.  u.  Ärzte  1904,  II  (2.  Hälfte),  32.  Ein  12  kg  schwerer  Hund  er- 
hielt täglich  mit  dem  Futter  160  g  einer  2proz.  Verbindung  von  Formaldehyd  mit 
Milchzucker,  im  ganzen  32  g  CH2O.  Der  Urin  enthielt  27,4o/o  direkt,  3,6 0/0  Hessen 
sich  im  Destillate  derselben  wiederfinden;  ein  Teil  (16 0/0)  ist  mit  NH3  zu  Hexamethylen- 
tetraniin  verbunden.  Der  meiste  Aldehyd  wird  zu  Ameisen-  und  Kohlensäure  oxydiert. 
Diphtherietoxin.  mit  Formaldehyd  gemischt,  erwies  sich  als  ungiftig. 

Andreasch. 
Formaldehyddesinfektion  s.  Kap.  XIX. 

*Biccardo  Luzzatto,  über  den  physiologischen  Abbau  der  Säuren 
der  Propanreihe.  Hofmeisters  Beiträge  7,  456—57.  Nach  Verabreichung  von 
hydakrylsaurem  Natron  in  Dosen  bis  zu  30  g  und  von  /?-jodpropionsaurem  Natron  in 
solchen  von  5  g  an  Hunde  konnten  keinerlei  ätherlösliche  saure  Umwandlungsprodakte 
im  Harn  gefunden  werden.  Nur  einmal  wurde  bei  ersterem  Körper  eine  Säure  be- 
obachtet, die  sich  wie  Malonsäure  verhielt.  Das  Jod  der  Jodpropionsäure  erschien  als 
Jodid.  Auch  bei  Darreichung  von  Natriumakrylat  konnte  bei  Dosen  von  bis  1,5  g 
keine  Ausscheidung  von  Derivaten  beobachtet  werden ;  Dosen  über  1  g  erwiesen  sich 
schon  als  toxisch.  Letztere  Säure  hewirkte  vermehrten  Eiweisszerfall  mit  gesteigerter 
Kynurensäureausscheidung.  Andreasch. 

*Em.  Fischer  und  Hans  Carl,  Zerlegung  der  a-Bromisocapronsäure 
und  der  a-Bromhydrozimtsäure  in  die  optisch-aktiven  Komponenten.  Ber.  d. 
deutsch,  ehem.  Ges.  89,  3996 — 4003.  Enthält  auch  die  Beschreibung  und  Darstellung 
von  d-Leucin  aus  l - a - Bromisocapronsäure  und  von  l-Leudn  aus  der  d-a-Bromiso- 
capronsäure.  Andreasch. 

*E.  Biegler,  neue  Reaktionen  auf  Acetessigsäure.  Mflnchener  mediz. 
Wochenschr.  53,  448 — 9.  B.  gibt  eine  Modifikation  seiner  Jodsäure-Beaktion  und  der 
Arnoldschen  mit  Paramidoacetophenon.  Spiro. 

H.  Chr.  Geelmuyden,  über  die  quantitative  Bestimmung  der 
)S-0xybutter8äare  im  Harn,  Kap.  VII. 
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*£n).  Fischer  und  J.  v.  Mering,  üher  eine  neue  Klasse  von  jodhalti^ei 
Mitteln.  Mediz.  Klinik  1906,  Nr.  7.  Vif.  schlagen  stiitt  der  gewöhnlichen  Jodide 
Monojodfettsäuren,  speziell  das  Calcinnisalz  der  Monojodbehens&ore  (GnHftOyJhCi 
vor;  es  soll  unter  dem  Namen  Sajodin  in  den  Handel  kommen.         Andreasch. 

*Geronne  und  E.  Marcuse,  über  die  therapeutische  Anwendssj; 
-des  Sajodin  und  seine  Ausscheidungsverhältnisse.  Therapie  d.  G^enwait 
47,  53o— 37.  Die  Ausscheidung  von  Jod  im  Speichel  und  Harn  beginnt  etwas  lüf- 
«amer  nach  Aufnahme  von  Sajodin  als  nacli  der  von  Jodalkali;  nach  Aassetzen  fe 
Mittels  hält  sie  etwas  länger  an.  Vogt 

*E.  Jung  fleisch  und  M.  Godchot,  über  die  l-Milchs&nre.  Coapt 
rend.  142,  G15--1H. 

*Guerbet,  neue  Methode  zur  Trennung  und  Bestimmnng^  von  Milch- 
säure und  Bernstein  säure.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  60.  168—70.  Gayon  nri 
T)ubourg  trennen  die  beiden  Säuren,  indem  sie  die  Bemsteinsänre  im  trockena 
Vakuum  auskristallisieren  lassen ;  hierbei  geht  ein  Teil  letzterer  Säure  verloren.  G. 
verfährt  folgenderweise.  Das  Gemiscli  der  Säuren  wird  in  Alkohol  90*^  anfgenommo. 
die  Lösung  nach  Zusatz  von  Phenolphtale'inlösung  auf  dem  Wasserbad  znm  Siedn 
erhitzt  und  mit  Barytwasser  gesättigt,  nach  10  Min.  das  niedergeschlag^ene  bemstdn- 
saure  Baryum  abfiltriert  und  mit  kochendem  Alkohol  90 ^  ausgewaschen.  Der  Nieder- 
schlag wird  getrocknet,  10  Min.  auf  1800  erhitzt  und  dann  gewogen.  Sein  Gewicte. 
mit  0,4664  multipliziert,  ^ibt  das  Gewicht  der  Bernsteinsäure.  Durch  Kalzinatiai 
nach  Zusatz  von  Schwefelsäure  wird  Baryunisulfat  erhalten,  dessen  Menge  zar  £oi- 
trolle  gewogen  wird.  Das  Filtrat  vom  Bernsteinsäure-Niederschlag  enthält  das  Banna- 
laktat,  welches  nach  8  stündigem  Erhitzen  auf  180®  zur  Wägnng  kommt.  Auch  hkr 
dient  die  Überführung  in  Sulfat  zur  Kontrolle.  Das  Laktat,  welches  57,14 0/q  Mflcb- 
säure  enthält,  liefert  7:^,96 o/o  Baryunisulfat.  Die  Bemsteinsäure  kann  nach  dieser 
Methode  dosiert  werden,  wenn  sie  auch  nur  ein  Hundertel  des  Säuregemisches  «*• 
macht;  sie  wird  bis  auf  l^o  genau  bestimmt,  die  Milchsäure  bis  auf  2^lo,       Herter. 

*R.  O.  Herzog,  zum  chemischen  Nachweis  einiger  physiologisck 
wichtiger  Stoffe.  Milchsäure.  Fest.^clir.  f.  Ad.  Lieben  1906.  140.  Milcb- 
sJiure  zerfällt  wie  andere  a-Oxysäuren  mit  sekundärer  Alkoholgruppe  bei  der  Ein- 
wirkung v(»n  Jod  auf  das  Silbersalz  unter  Bildung  von  Acetaldehyd: 

2  CH3  .  CU  .  OH  .  CO  0  Ag  +  J2  =-  CH3 .  CH  .  ( )H  .  CO  OH  +  CH3 .  CH  0  +  CO2  +  2  AgJ. 
Man  lä.*4st  die  Reaktion  in  einem  kleinen  Kölbchen  vor  sich  gehen  and  leitet  dit 
Eeaktionsprodukte  in  eine  Epr(»uvette  mit  etwas  Wasser.  Hier  weist  man  Aldefavd 
durch  Xitroprussidnatrium  und  Piperidin  [Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  88,  190]  nach 
(blaue  Färbung,  die  durch  Lauge  violett,  rot,  gelb  wird).  Andreasch 

114.  Ernst  Schloss,  über  Nach  weis  und  physiologisches  Verhalten 
der  Glvox vlsäure. 

*Alexiinder  Mc.  Kenzie,  Studien  über  asymmetrische  Synthese.  IV 
Die  Verwendung  der  G  r  i  g  n  a  r  d  sehen  Reaktion  zur  a  s  y  m  m  e  t  r  i  s  c h  e n  S  y  n  t  h e se. 
Proc.  chem.  soc.  22,  61—62;  Journ.  chem.  soo.  London  85K  865—83. 

*  W.  Marckwald  und  E.  Meth,  über  optisch-aktive  Verbindungea. 
welche  kein  asynnnetrisches  Atom  enthalten.  Ber.  d.  deutsch,  chem.  GeseUsch. 
89,  1171-77. 

*K.  K.  Lüdecke,  zur  Kenntnis  der  Glyzerinphosphor säure  und  dw 
Lecithins.    Diss.  München  1905.  81  S. 
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*H.  P.  Loouris,  über  Nitroglyzerin  als  ein  therapeutisches  Agens. 
Medif'a)  Record  67,  March.  18,  1905.  Die  Versuche  wurden  an  Männern  und  Hunden 
mit  einem  Sphygmomanometer  ausgeführt.  L.  hat  gefunden,  dass  der  arterielle  Blut- 
druck nicht  verändert  und  Dilatation  der  Blutgefässe  nicht  bewirkt  wird.  Eine  Ver- 
grösserun^  der  Menge  des  Harns  bei  chronischer  Nephritis  wurde  nicht  beobachtet. 
Die  Erfolge  von  Nitrogrlyzerin  sind  von  kurzer  Dauer.  Stookey. 

•H.  Hildebrandt,  Wirkung  sekundärer  Amine  der  Fettreihe  und 
Beeinflussung  durch  Einführen  von  Gruppen  der  aromatischen  und  alipha- 
tisclien  Reihe.  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  54,  125—34.  Nach  steigender 
Wirksamkeit  geordnet  erzeugen  Diäthylamin,  Thymylmethylendiäthylamid,  Dipropyl- 
aroin,  Diisobutylamin,  Diisoamylamin  Aufregungszustände  bezw.  Krämpfe. 

Weber. 

115.  Em.  Bürgi,  über  Tetramethylarsoniumjodid  und  seine  pharma- 
kologische Wirkung. 

*Em.  Fischer  und  Karl  Raske,  Beitrag  zur  Stereochemie  der  2,5- 
Diketopiperazine.    Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  89,  3981 — 95. 

*A.  J.  J.  Vandevelde,  über  die  Bestimmung  der  Giftigkeit  che- 
mischerVerbindungen  durch  dieBluthämolyse  III.  Chemikerztg.  80, 296 — 7. 

Aromatische  Körper, 

•W.  Marckwald  und  D.  M.  Paul,  über  die  Umwandlung  von  Racem- 
körpern  in  die  optisch-aktiven  Verbindungen.  Ber.  d.  deutsch,  ehem. 
Gesellsch.  89,  3654—55.  l-mandelsaures  Bruuin  liefert  beim  Erhitzen  auf.  150  o  eine 
etwas  rechtsdrehende  Säure.  Andreasch. 

*L.  Lewin,  das  Schicksal  körperfremder  chemischer  Stoffe  im 
Menschen  und  besonders  ihre  Ausscheidung.  Deutsche  mediz.  Wochenschr.  82, 
169 — 74,  220 — S.    Übersichtliche  Zusammenstellung. 

*Ern8t  Frey,  die  Beziehungen  zwischen  dem  physikalischen  Verhalten 
und  der  Wirkung  der  Arzneistoffe.  Deutsche  mediz.  Wochenschr.  82,  1188—92. 
Vortrajr. 

•Rieh.  Lüders  und  W.  Thom,  die  neueren  Arzneimittel  in  ihrer  An- 
wendung und  Wirkung.    Leipzig,  B.  Kronegen  1907,  904  S. 

*J.  Chevrotin,  physiologische  Wirkung  des  Jodokatechins  oder  Neo- 
siods,  eine  neue  organische  Jodverbindung.    Bull,  g^nör.  de  therapeut.  152,  51—52. 

F.  Blumenthal,  biochemische  Lntersuchungen  über  Vergiftung  und  Ent- 
giftung bei  der  Lysolvergiftung,  Kap.  VII. 

*C.  Cianci,  über  die  Wirkungsweise  des  auf  endovenösem  und  hypo- 
dermischem  Wege  eingeführten  Phenols.  Arch.  di  farmacoL  sper.  e  scienze  affiui  5, 
328—36  351-67.  Das  Phenol  vermindert  bei  den  Tieren  die  Toxität  des  Strychnins 
nicht,  noch  macht  es  sie  widerstandsfähiger  gegen  die  Wirkung  dieses  Alkaloids,  wenn 
€s  viele  Tage  hindurch  sowohl  auf  hypodermischem,  als  auch  auf  enduvenOsem  Wege 
eingeführt  wird,  in  verhältnismäfsig  grossen  aber  erträglichen  Dosen,  welche  keine 
wichtigen  toxischen  Symptome  hervorrufen.  Im  Blutserum  finden  sich  keine  Anti- 
strychninsnbstanzen,  noch  gelingt  es  die  Tiere  gegen  das  ^ftrychnin  zu  immunisieren; 
hingegen  sind  infolge  der  erhöhten  Reflexerregbarkeit  des  Markes  kleinere,  als  die 
gewohnlichen  Strychnindosen  toxisch  und  tetanislerend  im  Verhältnis  zum  Gewicht 
des  Tieres.    Durch  .Phenolgaben  auf   endovenösem   und  hypodermischem  Wege   wird 

Jihresbericbt  fftr  Tierchemie.    1906.  1 
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die  hämolytische  Wirkung  des  Blutserums  erhöht,  durch  Steigerung  der  Cytasis.  Mn 
hat  eine  yorühergehonde  und  ra])ide  Hypoleukocytose ,  welche  bald  von  einer  b^ 
deutenden  dauernden  Hyperleukocytose  ersetzt  wird,  besonders  bei  Wiederholung  d«r 
Injektionen.  BonannL 

*Gaetano  Vinci,  über  den  Nachweis  der  Salizylsäure  in  Gewebei 
und  organischen  Flüssigkeiten.  Archivio  di  farmacol.  sperim.  e  scienze  afflnii 
Bei  der  Bestimmung  der  Salizylsäure  in  Geweben  und  organischen  Flüssigkeiten  mvi 
man,  um  keinen  Fehler  zu  begehen,  die  Milchsäure  eliminieren,  welche  we^n  der 
grossen  LOslicbkeit  in  Äther  sich  mit  der  Salizylsäure  im  ätherischen  Extrakt  befindet. 
Die  Milchsäure  verdeckt  die  charakteristische  Reaktion  der  Salizylsäure  mit  Eiset* 
chlorid,  wenn  sie  ungefähr  15  mal  das  Gewicht  der  Salizylsäure  übertriiTt;  sie  Ttf- 
hindert  dieselbe  vollständig,  wenn  sie  200  bis  800  mal  das  Gewicht  der  Salizjlsiaiv 
übertriil't.  Die  genaueste,  iür  die  Bestimnmng  der  Salizylsäure  in  den  Geweben  a 
vei'wendfndt^  Methode  besteht  in  der  Extraktion,  erst  mit  Schwefcläther  und  dann  inii 
Chloroform  oder  mit  Schwefelkohlenstoff,  oder  mit  Petroleumäther,  welche  die  Salizyl- 
säure lösen,  aber  nicht  «lie  Milchsäure.  Bonanni. 

*0.  Dony  und  Fräulein  J.  vjin  Duuren,  über  die  quantitative  Bestim- 
mung «ler  Salizylsäure  in  einem  schwierigen  Falle.  Bull,  de  la  soc.  chimiqne  de 
Belgique  20,  362-63.  Kritische  Besprechung  dos  besten  Verfahrens  zur  quantitattvett 
Bestiummng  der  Salizylsäure  beim  Studium  der  den  Oxydasen  der  tierischen  Gewe^ 
zugeschriebenen  oxydierenden  Wirkungen.  Zum. 

•H.  Herissey,  über  die  Dosierung  kleiner  Quantitäten  von  Bem- 
al de  h  yd.  Coiupt.  rend.  soc.  bi()l^^^^  00,  56 — 8.  Zur  Bestimmung  von  Benzaldebyi 
benutzt  H.  die  quantitative  Bildung  von  Phenylhydrazon  beim  Erwärmen  einer 
wässerigen  L'"»sunir  des  ersteren  mit  gleichen  Mengen  einer  1  proz.  Lösung  von  PhenTl- 
hydrazii.  in  0,5]»roz.  Essigsäure  auf  dem  Wasserbad  während  20 — 80  Min.  Das  »t- 
geschiedene  Phenylhydra/on  wird  nach  12Std.  auf  einem  Go ochschen  Trichter  g^ 
sammelt,  mit  20  cm^  kalten  Walsers  gewaschen.  üb»M-  Schwefelsäure  getrocknet  md 
gewogen;  das  erhaltene  Gewicht,  mit  (),.Vi0>!l  multijdiziert,  gibt  die  Menge  des  Beu- 
aldehy<is.  Aus  Amygdalin  wurde  nach  der  S|)altung  durch  Emulsin,  Destillation  wi 
Behand^'ln  des  Destillats  wie  oben  '21,09  bis  '2*2,5ü  Benzaldehyd  erhalten  (ber.  *23,19]L 
Sambunigrin  (B(»u rquelot  und  Danj<»u)  lieferte  34,s2'>,o  (her.  85,98),  Prulanrasin 
85,45 o;„  (her.  35,<i3).  Herten 

S.  Salaskin.  da-;  Schicksal  des  Ph  e  iiy  Iharnstoffs  und  der  Oxanil- 
säure  im  (Organismus,  Kap.  Vll. 

*A.  Astruc,  Piperazinbenznat  und  Piperazinsalizy lat.  Bull.  d.  1. SiX 
chimiq.  de  Paris  [3]  35,  lG'J-71. 

*T.  Klol)b,  über  das  Pheny lurethan  des  Amidiols.  Bull.  soc.  chim. 
Paris  [3]  85.  741-44. 

'A.  Berg,  über  die  Koruiel  des  Klaterins.  Bull.  soc.  chim  Paris  [8]  S5l 
435— 8T.     B.  nimmt  als  Formel  des  Elaterins  OjjsHssOj  an.  Znnz. 

•C.  Harri  es  und  Heinr.  Ne  res  heim  er,  über  Ozunide  hydroaromft- 
tisch  er  Verbindungen  und  die  Beständitrkoit  verscliiedener  Hingsysteme.  Ber.  i 
deutsch,  ehem.  Gesellsch.  8»,  28ir)-  50. 

*  K.  Konto,  über  eine  neue  Reaktion  auf  I  n  d  u  1.  Zeitschr.  f.  physioL 
Chem.  48,  185 — 86.  Mediz.-ehem.  Inst.  Kyoto.  Indol  gibt  mit  4  proz.  FormoUdsnof 
und  SO4H2  eine  violette  Färbung.  Wenn  es  sich  um  eine  gefaulte  EiweissUtaiuf 
handelt,  so   wird   die   kolierte  Lösung   destilliert,   das  Destillat  zur  Abtrennung  dei 
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Phenols  mit  Lauge  alkalisch  gemacht  and  nochmals  destilliert,  darauf  vorhandenes 
Ammoniak  durch  Säure  gehunden  und  wieder  destilliert.  Zu  1  cm^  dieses  Destillats 
setzt  man  3  Tropfen  der  Formollösung  und  das  gleiche  Volumen  konz.  Schwefelsäure 
und  mischt:  bei  Vorhandensein  von  Indol  f&rbt  sich  die  Flüssigkeit  prachtvoll  violett 
Kleine  Skatolmengen  stören  nicht.  Fäces  verreibt  man  vorher  mit  Wasser  zu  dünnem 
Brei  und  destilliert  wie  vorher  beschrieben.  1  g  Indol  auf  600  bis  700000  T.  Wasser 
gibt  die  Reaktion  noch  schwach  bezw.  sehr  schwach.  Andreasch. 

*E.  Nicolas,  über  die  Verbindungen  des  Indols  und  des  Skatols  mit  den 
Aldehyden.  BulL  soc.  chim.  Paris  [3]  85,  260—61.  Bei  Gegenwart  einer  geringen 
Salzsäuremenge  verbindet  sich  das  Indol  mit  einem  Aldehyd  zu  einem  farblosen 
Produkt,  welches  durch  Oxydation  in  Farbstoff  umgewandelt  wird.  Bei  Gegenwart 
eines  beträchtlichen  Salzsäureüberschusses  gibt  das  Indol  mit  dem  Aldehyd  einen 
Farbstoff,  dessen  Erscheinen  im  reduzierenden  Medium  verzögert  oder  verhindert  wird, 
und  welcher  durch  die  reduzierenden  Reagentien  teilweise  oder  vollständig  entfärbt 
wird.  Unter  gewissen  Umständen  können  sich  auch  das  Indol  und  ein  Aldehyd  bei 
Anwesenheit  von  ZnCU  verbinden.  Auf  diese  Weise  entsteht  aus  1  Mol.  Furfürol  und 
2  Mol.  Indol  ein  dunkelroter,  in  Wasser  und  Alkali  unlöslicher,  in  den  konzentrierten 
Säuren  etwas  löslicher,  in  den  meisten  organischen  Lösungsmitteln  löslicher  Farbstoff, 
welcher  im  Organismus  des  Hundes  in  Indol  und  Furfurol  gespaltet  wird.      Zunz. 

*Leonor  Michaelis,  über  einige  Eigenschaften  der  freien  Farb- 
basen und  Farbsäuren.  Hofmeisters  Beiträge  8,  38—50.  I.  mediz.  Klinik 
Berlm.  Farbbasen,  soweit  sie  in  Wasser  wirklich  löslich  sind,  färben  ebenso  als  freie 
Basen  wie  in  Form  ihrer  Salze  (z.  B.  Methylenblau).  Die  meisten  Basen  sind  jedoch 
in  Wasser  unlöslich,  bilden,  wie  durch  ultramikroskopische  Betrachtung  hervorgeht, 
eine  Suspension,  die  allmählich  ausfällt;  diese  Koagulation  wird  durch  Licht  be- 
schleunigt; daher  kann  bei  Methylenazur  z.  B.  die  Farbe  in  reversibler  Weise  um- 
gewandelt werden.  Solche  Pseudolösungen  färben  nicht.  Aus  Xylollösung  färben  die 
Farbbasen  weder  als  solche  noch  in  Form  ihrer  Salze  die  Kerne.  Die  durch  Xylol- 
lösungen  hervorgerufene  Färbung  lässt  sich  mit  Kanadabalsam  wieder  extrahieren.  Die 
Farbsäuren  (Eosin  z.  B.)  verhalten  sich  einfacher  wie  die  Farbbasen.  Ihre  Lösungen 
in  Xylol  färben  wie  wässerige  Eosinlösungen  fixierte  Präparate  und  Trockenpräparate. 
Für  das  Zustandekommen  der  Färbung  der  Gewebe  ist  die  Gegenwart  von  Wasser 
nötig.  Blum. 

110.  Alfr.  Klett,  zur  Chemie  der  Weigertschen  Elasticaf ärbung. 

117.  L.  Marchlewski  und  W.  Matejko,   Untersuchungen  über  das  Bixin. 

*J.  H.  Kastle,  das  Verhalten  von  Phenolphtaleln  im  tierischen 
Organismus.  Public  health  and  marine  hospital  Service  of  the  U.  S.  hygienic  Lab. 
Bulletin  Nr.  26,  23 — 29.  Phenolphtalelne  und  andere  Phtalelne  (Fluorescein,  o-Kresol- 
sulfophtaleln,  Sulfofluoresceln)  gehen  nach  Einführung  in  die  Peritonealhöhle  von 
Meerschweinchen  als  komplexe  Verbindung  in  den  Harn  über,  die  erst  bei  der  Zer- 
setzung mit  HCl  Phtalein  liefert.  Diese  Verbindung  wird  auch  durch  Mikroorga- 
nismen, Fermente  (Speichel),  nicht  aber  durch  Lebereitrakfc  hydrolysiert. 

Andreasch. 

*AdrienLippens,stalagmometrische  Untersuchungen  über  die  Bitter- 
stoffe. Bull.  d.  L  soc.  roy  des  sc.  m6d.  et  nat.  de  Bruxelles  64,  126—38.  Versuche 
nach  dem  Traab eschen  stalagmometrischen  Verfahren  (Pflügers  Arch.  105,  559 
— 72)  mit  Quassiaholz,  Enzianwurzel,  Colombowurzel,  Chinarinde,  Condurangorinde, 
Hopfenfruehtzapfen,  Wermutkraut,    Kamillenblumen,  Chininchlorhydrat,  Chininsulfat, 

7*  .    . 
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Lupulin,  Absinthin,  Qaassin.    Die  Oberflächenspannang  scheint  keine  bedeatende  Bolle 
bei  der  Wirkung  der  Bitterstoife  zu  spielen.  Zudi. 

*E.  Gilson,  die  abführenden  Stoffe  des  chinesischen  Bhabarbert 
Rev.  piiarmaceut.  [N.  F.]  19,  289—304,  321—86,  353—67. 

*Wilh.  Zopf,  zur  Kenntnis  der  Flechtenstoffe.  XV.  Liebigs  AnniL 
34«,  82—127. 

*A.  J.  J.  Vandevelde,  über  die  Schätzung  der  Giftigkeit  der  easeni- 
haltigen  geistigen  Getränke  mittelst  des  hämolytischen  VerfahrenÄ 
BulL  d.  denr.  alimeut..  Beilage  Januar  1906,  17 — 30. 

^Maurice  Leg  ras.  Beitrag  zum  physiologischen  und  chemischen  Stadiu 
des  Borneols  und  der  Borneolester.  These  de  Paris  1906,  76  Seit.  Pharmt- 
kologisch. 

*Fritz  Levy,  über  das  Bornyval  (Borneoli80valerian8äurestcr)nB4 
sein  Verhalten  im  Organismus.  Die  Therapie  der  Gegenwart  47,  455 — 58.  Xiek 
dem  Verfüttern  von  Bornyval  an  Kaninchen  zeigt  der  Harn  starke  Linksdrehung  uid 
enthält  gepaarte  Glykunmsäure,  die  durch  basisches  Bleiacetat  aasgefallt  werden  km. 
Die  Darstellung  des  borneolglykuronsauren  Zinks  gelingt  nur  mit  Schwierigkeit. 

Vogt 

*Ignaz  Lember^^or,  über  Phenolkampfer.  Die  Therapie  der  Gegenwut 
47,  215 — 17.  Werden  gleiche  Teile  von  Phenol  und  Kampfer  zusammengebracht  >• 
entsteht  eine  ölige,  stark  lichtbrechende  Flüssigkeit  vom  spez.  Gew.  1,017,  die  ach 
nicht  mit  Wasser  mischt,  aber  leicht  mit  Weingeist,  Äther,  Chloroform,  PetruUther, 
Ter}>entinöl,  ätherischen  und  fetten  Ölen.  In  Wasser  ist  sie  in  Spuren  löslich.  Aa« 
dem  im  einzelnen  untersuchten  Verhalten  bei  der  fraktionierten  Destillation,  beim 
Schmelzen  und  Erstarren  ergibt  sich,  dass  der  Phenolkampfer  eine  mechanisdK 
Mischung,  keine  chemische  Verbindung  ist.  Das  Fehlen  der  Ätzwirkung  bemht  uf 
der  geringen  Löslichkeit  in  Wasser.  Vogt. 

*Ch.  Lesieur,  neue  Untersuchungen  über  die  experimentelle  Giftig- 
keit der  gebräuchlichsten  Essenzen.  Arch.  de  m^d.  exp^r.  et  d'anat.  pathuL 
18,  803 — 17.  Versuche  mittelst  intravenöser  Einspritzungen  beim  Hunde  und  beim 
Kaninchen,  mittels  subkutaner  Einspritzungen  sowie  mittels  Einatmungen  beim  Frosdi 
und  bei  den  Fischen,  besonders  beim  Gründling.  Im  allgemeinen  wurde  ins  Blut 
1/2  Tropfen  i>ru  Tier-kg  als  mittlere  toxische  Dosis,  1  Tropfen  ]»ro  Tier-kg  als  tödlich« 
Dosis  eingespritzt.  Dadurch  erhielt  man  gewöhnlich  sofortige  Symptome  mit  «iei 
krampferregenden  Essenzen,  sj)ät  eintretende  mit  den  schlafbewirkenden.  Gegenteilig 
zu  den  hauptsächlich  die  Lähmung  her\'urrufen(len  Alkoholen  erzeugen  die  Essenzen  eher 
Krampferscheinungen.  Zur  quantitativen  Bestimmung  der  Giftigkeit  der  Essenzen 
löste  L.  1  g  E>senz  in  20  cm^  Alkohol  von  bekanntem  toxischem  Äquivalent  and 
setzte  zu  dieser  Flüssii^'keit  100  bis  lOOU  cm^  Wasser  oder  Blutegeleztrakt;  2  cm' 
.dieser  Mischung  wurden  beim  Kaninchen  ])ro  Tier-kg  dem  Blut  eingespritzt.  Die  doidi 
die  Essenzen  hervorgerufene  experimentelle  Vergiftung  ergibt  wechselnde  Symptome. 
je  nachdem  die  Essenzen  der  zu«kungsbewirkenden  Gruppe  (Absinth)  oder  der  be- 
tüubendcn  Gru])pe  (Anis)  angehören.  Als  krampfe^regend  sind  folgende  Elssenzen  n 
betrachten :  Salbei,  Absinth,  Vso]>,  Kainfani,  Beifuss,  Wiesenkönigin,  Kosmarin,  Fenchel 
Bittermandel.  Die  Absinth-  und  die  Anistssenz  sind  beide  sehr  giftig,  aber  beide  auf 
Yerschiedene  Weise;  die  krampferregende  Absinthessenz  wirkt  sehr  heftig  und  sehr 
rasch,  die  besonders  betäubende  Anisessenz  srheint  l&nger  einzuwirken.  Letztere  ut 
oft  in  grösserer  Menge  in  den  gewöhnlichen  Likören  vorhanden.     In  geringen  Docen 
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ein^enommen  können  die  Essenzen  sich  im  Organismus  anhänfen,  ohne  dass  dieser 
sich  daran  gewöhnt ;  sie  begünstigen  die  Entwickelung  der  Tuberkulose.  Die  erregend 
betäubenden  Essenzen  sind  entweder  besonders  erregend  (Zimmt,  gemeiner  Kümmel, 
Minze,  Bergminze,  Koriander)  oder  besonders  betäubend  (Zitron,  Engelwurz,  Saturei, 
Majoran,  Basilikum,  Dosten).  Die  betäubenden  Essenzen  sind  entweder  berauschend 
(Raute,  Lavendel,  Gewürznelke^  oder  anästhesierend  (Thymian,  Quendel,  Melisse,  Muskat- 
nuss,  Muskatblüte,  Anis.  Sternanis,  römischer  Kümmel,  Wachholderbeere,  Kamille). 

Zunz. 

*Bruylant8,    quantitative  Bestimmung  der  Essenzen    in  den   geistigen 
Getränken.     Bull,  des  denröes  aliment.  1906,  Beilage  86—93. 

•H.  Brünin^,  zur  Kenntnis  des  amerikanischen  Wurmsamenöls. 
Zeitschr.  f.  experim.  Pathol.  u.  Therap.  8,  564 — 87.  Es  erscheint  befremdend,  dass 
das  in  Amerika  täglich  mit  bestem  Erfolg  gegen  Askariden  ang:ewendete  amerikanische 
Wuruisamenöl  (von  Chenopodium  anthelminthicum  Gray)  in  Deutschland  so  gut  wie 
unbekannt  ist.  Das  durch  Destillation  aus  der  Pdanze  leicht  zu  gewinnende  Ol  unter- 
suchte B.  bezüjrl.  seiner  Wirkung  auf  verschiedene  Tiere.  Dabei  ergaben  sich  folgende 
R'^sultate :  Bei  Fröschen  genügen  ca.  0,5  cm^  des  Wurmsamenöls  pro  kg,  um  nach 
kurzer  Zeit  den  Tod  herbeizuführen,  während  0,1  cm^  nur  vorübergehende  Lähmung 
der  Tiere  hervorruft,  worauf  Erholung  folgt.  Kurarewirkung  tritt  auch  bei  grossen 
Dosen  nicht  ein.  Bei  Fischen  werden  von  einer  Konzentration  1 :  25000  deutlich  nar- 
kotische Erscheinungen  herbeigeführt,  wählend  noch  bei  1:8000  binnen  12Std.  der 
Tod  eintritt.  Meerschweinchen  reagieren  auf  grössere  Gaben  des  Öles  bei  Inhalation 
nicht,  bei  subkutaner  Einverleibung  genügen  0,6  cm^  pro  kg,  um  baldi<;en  Tod  herbei- 
zuführen. Hühner  verenden  auf  0,5  cm^  Öl  pro  kg  per  os  nach  vorangehendem  Narkose- 
stadium. Bei  Hunden  wirken  0,2  cni3  reinen  Öls  pro  kg  (subkutan  gegeben)  durch 
Lähmung  des  Athemzentrums  binnen  24  Std.  tödlich.  Kaninchen  bleiben  durch  grössere 
intrabuccale  Olgaben  fast  unbeeinflusst ;  bei  subkutaner  Einverleibung  führen  ca.  0,3  g 
pro  kg  binnen  4  Tagen  den  Tod  herbei.  Bei  den  Warmblütern  bewirkt  das 
W^urmsamenöl  bei  einmaliger  Einverleibung  in  genügender  Quantität  Hyperämien  und 
kleine  Blutaustritte  der  Magen-  und  Dünndarmschleimhaut,  ferner  reichlichen  Gallen- 
fluss  und  bisweilen  Albuminurie;  auch  bei  chronischer  Intoxikation  finden  sich  Blut- 
austritte in  der  Magenschleimhaut.  Dazu  kommen  Infiltrate  und  Ödeme  in  der  Um- 
gebung der  Injektionsstellen.  Mikroskoiiisch  bieten  Nieren  und  Leber  bei  mehrmaliger 
nicht  tödlicher  Dosis  keine  Veränderungen,  während  bei  einmaliger,  zu  Tode  führender 
Gabe  beim  Hund  Pigmentherde  in  der  Leber  und  zylindroide  Gebilde  in  den  ge- 
wundenen Harnkanälchen  der  Niere  nachgewiesen  werden  konnten.  —  Kaninchen-, 
Meerschweinchen-,  Hunde-  und  Knlberblut  geben  auf  Wurmsamenölzusatz  Met-  und 
Kathämoglobin.  Ausserdem  bewirkt  das  Ol  bei  Zusatz  zu  Blutkörperchenbrei  in  physio- 
logischer NaCl-Lösung  starke  Hämolyse.  Znsatz  des  Öles  zu  Milch  vermag  die 
Säuerung  und  die  Gerinnung  der  Milch  durch  Einwirkung  auf  die  in  der  Milch  vor- 
handenen Bakterien  zu  verhindern ;  bei  einem  Zusatz  von  1 :  ^^0  kommt  es  auch  nicht 
durch  Pegmin  zur  Gerinnung.  —  Mit  dem  Ol  versetzte  Hühnereiweisslösungen  geben 
(ebenso  wie  Blutlösungen)  Ausfällung  von  Eiweisskörpern.  Das  Öl  vermag  ferner  in 
einer  Verdünnung  von  1  :  200  'nicht  aber  1 :  500)  das  Wachstum  von  Kolibazillen  in 
Bouillon  mit  Sicherheit  zu  hemmen.  —  Die  Untersuchung  über  Einwirkung  des  Öles 
auf  Würmer  wurde  mit  Hunde-  und  Katzenspulwürmem  angestellt,  indem  das  Ver- 
halten derselben  in  Kinger  scher  Lösung,  worin  das  Öl  feinst  emulgiert  war,  beob- 
achtet wurde.     Die  Konzentration  1 :  5000  bewirkt  in   etwa  2  Std.  völlige  Be 
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losigkeit  (Narkose);  doch  erholen  sich  die  Tiere  heim  Ahspfllen  mit  Arischer  Ringer- 
lOsung  yerhältnism&läig  rasch.  —  Ein  inzwischen  aus  dem  Warmsamenöl  hergestellter 
und  von  der  Firma  Schimmel  u.  Co.  zur  Untersuchung  dherlassener.  Öliger,  im 
Gerucli  an  das  Öl  erinnernder  Körper  von  der  Zusammensetzung  CioHieOa  (toq  nod 
unbekannter  Struktur)  zeigte  ähnliche  Eigenschaften  nur  in  bedeutend  höherer  Wirk- 
samkeit. —  In  mehreren  Fällen  angewandt  erwies  sicli  das  Wurmsamenöl  hei  Kinden 
mit  Spulwürmern  als  recht  wirksam.  Doch  ist  auch  hier  zu  vorsichtiger  Dosienug 
zu  raten.  Stolte. 

Alkalofde,  Glukoside  etc. 

Herrn.  Fühner,  über  das  Verhalten  des  Chinolins  im  Tierkörper. 
Kap.  VII. 

*Luiz  Raoul  Cilette,  Beiträge  zur  Kenntnis  einiger  Pyrazolonderivate. 
Diss.  Rostock  1906. 

*D.  Jonescu,  über  die  Antipyrinaubscheidung  aus  dem  mensch- 
lichen Organismus.  Ber.  d.  deutsch,  pharm.  Gesellsch.  16,  138 — 40.  AntipTrii 
paart  sich  im  Organismus  nicht  mit  Glykuronsäure,  sundom  geht  unverändert  in  dcB 
Harn  über.    Erst  bei  j^rossen  Dosen   tritt   Schwefelsäurepaarung  ein. 

An  dreascb. 

*  P.  H  a  i  n  k ,  über  J  o  d  o  ]>  y  r  i  n ,  seine  Wirkung  und  Anwendungsweiee.  Ditt. 
Leipzig  1906.  50  S. 

*J.  Baylac,  Verglcichung  der  Giftigkeit  von  Stovaln  nnd  KokalD. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  60,  254—59. 

*  N.  S  c  h  u  0  r  1 ,  die  Analyse  der  bekanntesten  organischen  Säuren,  Fett«, 
Zucker  und  Alkaloide.    Amsterdam.  I).  B.  (.'enten  1906,  S7  S. 

*L.  Errera,  Bibliographie  der  Alkaloide,  (ilykoside,  Gerbstoffe  usv. 
Rec.  de  Tlnst.  botan.     Univ.  de  Briixelles  2,  :^75  — 415. 

*M.  Herder,  über  einij^e  neue  allgemeine  A  Ikaluidreagentien  nnd  der« 
mikrochemische  Verwenduiitr.  l>iss.  Strassbiirg  1905,  55  S.  Lösungen  von  Kalium* 
quecksilberjodid,  sowie  aniilo»rer  Verbiinlunjjen  mit  la,  NH|,  Na,  Rb,  Cs,  Ca.  Sr.  Ba 
eignen  sich  in  30j>roz.  ('hlorulbydratlösuni:  zur  Erzeugung  kristallinischer  Nieder 
schlage,  die  zum  niikr.ochoniischen  Nachweis  vuii  Alkahnden  in  Geweben  dienen  können 

Schulz. 

*  Walt  er  Duliere,  Xotizen  üb«'r  die  Bereitung,'  des  flüssigen  Chinaejrtraktes 
und  über  die  (iuantitati\  e  Bestimmung'  der  AlkaloTfde  in  den  Rindes 
und  im  flüssigen  Kxtrakt.     Ann.  de  ])bannii(ie  12,  5lM» — \\"1. 

*K.  Voigt,  Erfahrungen  mit  der  Mor i>hi  u m -Soi> jMtlamin-Xarkose  bei 
gynäkoiogisehen  Oj>erationen.     Diss.  Jena  Vm}'u  ."'J  S. 

*Otmar  G.  Kessel,  über  di«-  Wirkunur  von  S('0])<ilaniinen  mit  ver- 
schiedenem optischen  Verhalten.  Anb.  iniiTii.  de  ) harmacodynamic  et  de 
th^rapie  10,  1  —  3*2.  Es  brsteht  kein  neimensw«  rtrr  Unterschied  zwischen  den 
pharmakologischen  Wirkun^ren  der  iScopolaniine  mit  vers  hifdenem  optischem  Ver 
halten.  Zunz. 

*H.  J.  Boldt,  ('«»tarninhydro Chlorid  bei  I'terinblutung.  Newyork  med. 
Journ.  81,  Febr.  25.    Günstijre  Resultate.  Stookey. 

*J.  Kigopoulos,  über  die  anjrobliclie  antagonisti sehe  Wirkung*  de$ 
Kalium]>ermanganats  geirenüber  dem  Morjihin.   ])iss.  Gi-nf  1905.  Französisch. 
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*J.  Simon,   über  das  A tropin  als  hinderndes  Mittel  gegen  das  Morphin- 

Erbrechen.    Archiv  intemat.  de  Pharmacod.  et  de  Therap.   16,  255.    S.  schliesst 

nach   seinen   an   Händen    ansgeftlhrten   Versuchen:    Durch   Atropin    gelingt   es,   das 

Horphin-£rbrechen   bei   Hunden   weniger  häufisr  zu  machen,    um  solchen  Effekt  zu 

erreiclien,  sind  ziemlich  starke  Dosen  von  Atropin   erforderlich.    Das  Atropin  wirkt 

wahrscheinlich  so,  weil  durch  die  Reizung  des  Respirationszentrums  das  Brechzentrum 

gelähmt  wird ;   mit  der  Aufhebung  der  Speichelsekretion  wird  eine  Ursache  behoben, 

welche   die   Übelkeit  reizt  und   folglich   das  Erbrechen  befördert. 

Bonann  i. 

*Herm.  Emde,  über  Sty rylaminbasen  und  deren  Beziehungen  zum 
Ephedrin  und  Pseudoephedrin.  Arch.  d.  Pharmacie  244,  269— 9y.  Aus  den 
synthetischen  Versuchen  ergibt  sich,  dass  weder  dem  Ephedrin,  noch  dem  Pseudo- 
«phedrin  di^  Formel  Ce  Hs .  CH  (OH) .  CHj .  CH2  .  NH .  CH3  zukommt.  Spiro. 

*Am^  Pictet,  Untersuchungen  über  die  Alkalo'ide  des  Tabaks.  Bull, 
soc.  chim.  Paris  [3]  80,  23  S. 

*A.  Laewen,  vergleichende  Untersuchungen  über  die  örtliche  Wirkung  von 
Kokain,  Novokain,  Alype'in,  StovaYn  auf  motorische  Nervenstämme. 
Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  6G,  138 — 60.  Die  Erregbarkeit  des  Frosch- 
ischiadicus  wird  durch  alle  4  Gifte  ungefähr  gleich  stark  herabgesetzt.  Die  Gifte 
las:^t'n  sich  durch  indifferente  Lösungen  wieder  ausspülen,  nur  das  Stovaln  nicht. 
Letzteres  schädigt  dauernd  den  Nerven.  Die  Kokain  Wirkung  ist  vielleicht  noch  stärker 
als  die  der  andern  genannten  Gifte.  Weber. 

•Pierre  Breteau,  über  ein  durch  Alter  verändertes  Kokainchlorhydrat. 
Bull.  soc.  chim.  Paris  [3]  8ä,  674—76. 

*M.  Cloetta  und  H.  J.  Fischer,  über  das  Verhalten  des  Digitoxins 
im  Organismus.  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  54,294 — 313.  Dem  Herzen 
kommt  ein  deutliches  Anziehungsvermögen  für  das  Digitoxin  zu,  das  sich  aber  nur 
sehr  langsam  geltend  macht.  Das  Digitoxin  verhält  sich  den  oiydativen  Vorgängen 
im  Tierkörper  gegenüber  sehr  resistent  und  wird  teilweise  mit  dem  Urin,  aber  offenbar 
langsam  ausgeschieden.  Intravenös  injiziert,  bleibt  Digitoxin  (über  1  Std.  lang)  im 
Blut  nachweisbar.  Vielleicht  ist  Toxiresin  diejenige  Substanz,  welche  die  kumulative 
Wirkung  hervorruft.  Weber. 

*L.  Camus,  das  Horden  in,  der  Grad  seiner  Giftigkeit,  Symptome  der 
Vorjriftung.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  60,  52—54.  C.  untersuchte  auf  Veranlassung 
von  Leger  die  Wirkung  des  von  letzterem  aus  Gerstenkeimen  isolierten  Alkalold 
^H'-rdenin".  Er  benutzte  das  Sulfat,  eine  weisse,  in  Wasser  sehr  leicht  lösliche  kristal- 
linische Substanz.  Die  toxische  Wirkung  ist  nur  schwach.  Die  Substanz  tötet  intra- 
venös zu  0,3  g  pro  kg  Hunde  und  Meerschweinchen,  zu  0.25  g  Kaninchen.  Subkutan 
ist  die  letale  Dose  für  Meerschweinchen  und  Hunde  2  g,  für  Ratten  ca.  1  g.  Nach 
einem  exzitatorischen  Stadium  mit  klonischen  und  tonischen  Krämpfen  folgen  para- 
lytische Erscheinungen  und  der  Tod  erfolgt  durch  Lähmung  der  Respiration,  welcher 
Polypnoe  vorhergeht.  Konstant  wird  Erbrechen  beobachtet.  Wenn  keine  Erholung 
eintritt,  tritt  der  Tod  sehr  schnell  ein.  Nach  Untersuchungen  von  Löger  geht  ein 
Teil  der  Substanz  in  den  Harn  über.  Herter. 

*L.  Camus,  Wirkung  von  Hordenin  auf  das  Blut.  Ibid.  60.  109-11.  Das 
Hordeninsulfat  wirkt  nicht  hämolytisch;  Lösungen,  welche  5  oder  10 0/0  enthalten, 
lassen  den  Farbstoff  aus  den  Blutkörperchen  des  Kaninchens  nicht  austreten,  wohl  aber 
2,5proz.     3,75  proz.  Lösungen  sind  etwa  0,58  proz.  NaCl-Lösungen    isotonisch.    Das 
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Molekulargewicht  von  Hordeninsaft  könnte  demnach  zn  375  angenommeii  werden; 
yergleichende  Gefrierpunktshestiinmnngen  ergahen  die  Zahl  880.  Bei  gleicher  Eoi* 
zentration  verzögern  Hordeninsulfat  und  Natrium chlorid  die  Blutgerinniing  in  vitro 
etwa  in  gleichem  Malse,  für  1  o/o  heträgt  die  Verzögerung  11  his  14  Min.,  für  2.25*i| 
2  his  7  Std.  Auf  Oxalat-Plasnia.  welches  durch  Kalkzusatz  gerinnbar  gemacht  wurde, 
wirkt  das  Hordeninsalz  in  ähnlicher  Weise.  Hordeninsulfat  setzt  die  Koagnlatiott- 
temperatur  von  Oxalat- Plasma  herah;  50.'o  bewirken  eine  Erniedrigung  Ton  10®  aif 
39,50.  50/0  Natriumchlorid  wirkt  viel  s'.-h wacher,  es  erniedrigt  den  Koagnlationspub 
nur  his  auf  47,5  Herter. 

*L.  Camus,  Wirkung  von  Horden  in  auf  die  Zirkulation.  Ibid.  00,  164 
his  166. 

*L.  Camus,  ph}siolo.irisches  Studium  des  Hordeninsulfats.  Arch.  inten. 
de  pharmacodyn.  et  de  therapie  16.  43—206.  Das  Hordeninsulfat  wirkt  nicht  him^ 
ly tisch.  Die  dem  Blute  isotonische  Lösung  ist  eine  6.5  proz.  Eine  hypotonische  Ipiw. 
Hordeninsulfatlösung  verzögert  die  (lerinnung  des  Blutes  oder  des  Plasmas;  cÜeiCf 
Antigerinnungsvermögen  hängt  von  der  benutzten  Hordeninsulfatmenge  ab  nnd  niclit 
von  der  Tonicität  der  gebrauchten  Lösung.  Das  Hordeninsulfat  Yermindert  roerkliä 
die  zur  Gerinnung  des  Blutplasmas  nötige  Zeit.  Bei  geeigneter  Dosis  mft  d» 
Hordeninsulfat  die  Absonderung  der  Tränen ,  des  Speichels  und  des  Pankreaasafta 
l.ervor:  es  kann  auch  die  Grösse  der  bestehenden  Gallen-  oder  Hamabsondenmf 
momentan  vermehren.  Starke  Dosen  aber  vermindern  gewöhnlich  die  schon  bestehendci 
Absonderungen.  Das  Sulfat  kann  die  Einwirkung  des  Pepsins,  des  kinasierten  Pankrev- 
safte.«,  «les  Lij)aseidins.  der  !Maltase,  des  Invortins  verzögern,  ohne  diese  Femente  n 
zerstören.  Zwischen  d«T  koagulierenden  Wirkung  des  Labferments  nnd  der  anti- 
küai,'ulierendeii  Wirkung  des  Hord^'ninsulfats  besteht  ein  gewisser  Antagonismos. 
Dieser  Stoif  besitzt  geringe  antiseptische  Kigenschaften  und  ist  nicht  sehr  toxiscL 
Die  geringste  tödliche  Dosis  entspricht  bei  intravenöser  Einspritzung  ungefähr  0.3«)f 
per  Tierkg  beim  Hund  und  beim  Meers«liweinclien  und  ist  etwas  geringer  beiie 
Kaninchen ;  bei  subkutaner  Einspritzung  ist  sie  2  g  per  Tierkg  beim  Meerschweinchtt 
und  lg  bei  der  Ratte;  bei  Kinfül.rung  [»er  os  beim  Hunde  entspricht  sie  ongetihr 
2  g  per  Tierkcr.     Sonst  pliarmak<»lni:isrli.  Znnz. 

*E.  L('?ger,  über  das  Horden  in,  ein  m-ues  aus  den  „Malzkehricht'  ge- 
nannten Gerstenkeimen  darirestelltes  Alkaloid.  BuH.  d.i.  soc.  chimiq.  de  Paris 
[3]  35,  285— :^y. 

•Derselbe,  über  die  Zusammensetzung  des  Horden! ns.  Ibid.  868— 7i 
Als  wahrscheinliche  Formel  stellt  L.  die  folgende  auf: 

('10H15NO  =  Ci^HnOH)  -  CHo  .  CEi .  N  (CHsfe.  Zum. 

*Derselbe,  über  das  H  ordenin.     Ibid.  1157- -58. 

•P.  Bohny,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Diiri talisblätter  und  ihrer  Ve^ 
fälschungen  mit  Berücksichtigung  des  Pulvers.  Diss.  Zürich  1906.  61  S.  ni.  3  TaL 
Pbarmakognostisch.  Schulz. 

*A.  Korizki.  über  die  lokal  anästhesit- rende  Wirkung  der  Substanz^ 
aus  der  Gruppe  der  Digitaline.  Ing.-Di.ss.  Petersburg  1906.  D'w  Substanzen  der 
Digitalingruppe  besitzen  die  Fäliigk«Mt.  die  Sensibilität  der  Hornhaut  und  der  Köd- 
junktiva  des  Aujres  vom  Mi.mscben  und  anderer  Tiere  zu  vermindern  oder  TollkomnieB 
aufzubeben.  Alle  untersuchten  Sub>tanzen  besitzen  das  Vermögen,  die  Pupille  zu  Ter 
engern;  sie  können  auch  eine  lokale  Anjistbesie  der  Haut  (des  Menschen,  des  Hnmiefi. 
des  Frosches)  hervorrufen.  Lawrow. 
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*E.  Vahlen,  Clavin.  ein  neuer  Mntterkornbestandteil.  Arch.  f.  exper. 
Pathol.  u.  Pharmak.  55,  131 — 63.  Darstellung:  Wässeriger  Mutterkomextrakt  wird 
mit  6a(0H)2  ausgefällt,  das  Filtrat  mit  CO2  von  6a  befreit,  das  Extrakt  eingedampft 
und  der  Syrup  mit  siedend  heissem  Alkohol  extrahiert.  Beim  vorsichtigen  Eindampfen 
erhält  man  (pro  kg  Mutterkorn  einige  g)  kristallisiertes  Clavin  =C]iH2204N2.  In 
wässeriger  Lösung  ist  die  Verbindung  in  2  Säuren  dissoziert.  Schmelzpunkt  262  bis 
2630.  Clavin  ist  frei  von  Allgemein  Wirkungen  krampf-  oder  gangränerzeiigender  Art. 
Es  hat  eine  ausschliessliche  Wirkung  auf  die  (trächtige)  Gebärmutter,  die  zu  kräftigen, 
wellenförmig  vom  vaginalen  zum  tubaren  Ende  hin  gerichteten  Kontraktionen  angeregt 
wird.    (Zahlreiche  Versuche  an  trächtigen  laparotomierten  Kaninchen  im  Wasserbade). 

Weber. 

*A.  Babel,  die  pharmakologische  Wirkung  der  am  Stickstoff  oxy- 
dierten Alkaloide.    Giornale  della  K.  Acc.  Medica  dl  Torino  69. 

*0.  Gabrilowitsch,  die  wirksame  Substanz  des  „TaumeP-Brotes. 
Inaug.-Diss.  Physiol.-chem.  Inst  Prof.  A.  Danilewski,  St.  Petersburg  1906.  Unter 
, Taumel  *-Brot  versteht  man  in  Russland  Brot,  welches  aus  Roggen  von  einer  besonderen 
Pilzkrankheit  infiziert,  hergestellt  wird.  (M.  Woronin,  tlber  das  Taumelgetreide  in 
Süd-Ussyrien,  Botan.  Zeitung  1891).  Die  giftige  Substanz  entwickelt  sich  in  den 
Körnern  eines  derartigen  Roggens  unter  dem  Einfioss  der  denselben  besiedelhden 
Pilze,  wie  Fusarium  roseum,  Saccharomyces  roseolus,  Cladosporium  herbarum  und 
anderer.  Das  Toxin  des  kranken  Roggens  ist  ein  stickstoffhaltiges  Glykosid.  Die 
stickstoffhaltige  Komponente  dieses  Glykosids  ist  desgleichen-  giftig.  Sowohl  das 
Glykosid  als  auch  dessen  stickstoffhaltige  Komponente  sind  amorphe  Substanzen.  Die 
Stickstoff halti<re  Komponente  gibt  mit  Goldchlorid  eine  kristallinische  Verbindung. 
In  der  Arbeit  werden  die  Befunde  der  Elementaranalyse  des  Glykosids  angeführt. 

Lawrow. 

*W.  Kölle,  experimentelle  Untersuchungen  an  Tieren  zur  Kenntnis  der 
Wirkungen  des  Abyssinins.  Diss.  Leipzig  1906.  31  S.  m.  Fig.  Untersuchung 
der  Wirkung  des  Abyssinin,  eines  Pfeilgiftglykosids  auf  Herz  und  Atmung. 

Schulz, 

"^J.  Brandl,  über  Sapotoxin  und  Sapogenin  von  Agrostemma 
Githago.  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  54,  245 — 84.  Darstellung  kristalli- 
sierten Sapogcnins  durch  Säurespaltang  des  Sapotoxins,  Aufnehmen  in  Essigäther,  Um- 
kri^tall.  aus  Alkohol.  Mikroskopisch  feine  Nadeln,  ohne  Schmelzpunkt.  Sapogenin 
ist  etwas  schwächer  hämolytisch  und  giftig  als  Sapotoxin;  Sapotoxin  mit  Cholesterin 
behandelt,  erfährt  erhebliche  Abschwächung  seiner  Giftigkeit.  Weber. 

*F.  Müller,  zur  Kenntnis  der  Spaltungsprodukte  des  Apiins,  de» 
Glykosides  der  Petersilie.    Diss.  Jena  1906.    48  S.    Chemisch.  Schulz. 

*G.  Haedicke,  über  die  Bärentraubenblätter  und  ihre  Präparate,  ins- 
besondere über  Uropural.    Diss.  Greifs wald  1906.    58  S.    Klinisch.         Schulz. 

Anorganische  Körper, 

*A.  Mouneyrat,  Methode  zum  Nachweis  von  Eisen  in  den  lebenden 
Geweben.  Compt.  rend.  142,  1572 — 73.  20 — 50g  des  mittels  eines  Platinmessers 
zerkleinerten  Organes  werden  in  einer  Platinschale  bei  130^  getrocknet,  zweimal  mit 
fraktionierter,  eisenfreier  Schwefelsäure  abgeraucht,  der  Bückstand  jedesmal  ausge- 
laugt,  die  bleibende  Kohle  im  Sauerstofistrome  verbrannt,  die  Asche  mit  aus  durch 
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Fraktionieren  eisenfrei  gemachtem  Kochsalz  dargestellter  Salisftare  anai^laiifft;  mu 
vereinigt  alle  Auszüge  und  benutzt  die  Flüssigkeiten  zur  kolorimetrisclieii  Eiaenbe- 
stimmung,  indem  man  sie  mit  NHs  übersättigt  und  SH2  einleitet,  wodurch  eine  achoa 
grüne  Färbung  entsteht  (vergL  Compt.  rend.  142,  1049—^51).  Andreasch. 

*A.  Bargero,  das  Mangan  auf  endovenOsem  und  auf  gastriichem 
Wege  eingeführt.  BuUettino  delle  Scienze  Mediche.  Bologna  [8],  ü,  199 — ^214.  BL 
wollte  feststellen,  wie  sich  das  Mangan  verhält,  wenn  es  auf  gastrischem  und  endth 
venösem  Wege  eingeführt  wird.  Er  gab  das  Mangan  immer  in  Form  von  Zitnt, 
(22,50 0/0  Mangan)  und  nach  seinen  Versuchen  schliesst  er:  Das  per  oa  eingefübrte 
Mangan  hat  keine  toxische,  sondern  eine  stärkende  Wirkung.  Das  Mangan  lagwt 
sich  in  den  verschiedenen  Organen,  besonders  im  Herzen  and  in  der  Leher  ab  imd 
wird  zum  grüssten  Teil  durch  die  Fäces,  dann  durch  die  Galle  und  den  Harn  aalg^ 
schieden.  Das  Mangan  geht  in  ziemlich  grosser  Menge  in  den  Fötus  üher.  Du 
Mangan  scheidet  sich  in  den  ersten  24  Std.  in  wägbarer  Menge  ans;  diese  Aus- 
scheidung beginnt  erst  3  Std.  nach  der  Einführung,  d.  h.  viel  später,  als  wenn  ei 
subkutan  eingeführt  wird.  Das  endovenüs  eingeführte  Mangan  ist  toxisch:  in  Qnantttlt 
von  1,2  cg  pro  kg  des  Hundes,  verursacht  es  den  Tod  in  24—48  Std.  Das  in  die 
Zirkulation  eingeführte  Mangan  bleibt  doit  in  minimalen  Spuren  bis  znr  10.  Std.  ud 
ist  in  der  12.  vollständig  verschwunden.  Die  Aufspeicherung,  die  in  der  Leber 
geschieht,  ist  viel  grösser,  wenn  das  Mangan  in  die  Venen  eingespritzt  wird,  als  auf 
gastrischem  Wege.  Das  in  die  Venen  injizierte  Mangan  verursacht  eine  sehr  dentlicfae 
Fettdegeneration  in  46  Std.  Die  Aussrheidung  durch  die  Galle  ist  der  Aufspeichennif 
in  der  Leber  direkt  ])roportional.  Bonanni 

"^A.  Conti  und  P.  F.  Zuccola,  über  die  Lokalisierung  des  Queck- 
silbers im  Organismus.  Kiforma  Mcdica  22.  Band.  In  welcher  Art  and  Weise 
auch  das  Quecksilber  eingeführt  wird,  wird  es  vun  den  weissen  KOrperchen  weiter* 
geführt  und  in  den  verscliiedent^n  Organen  abgelagert,  und  zwar  besonders  in  der 
Leber,  im  Darm  und  in  der  Niere.  In  den  beiden  letzten  Organen  steht  die  Lokali- 
sierung in  Beziehung  zu  der  Ausscheidung,  während  es  in  der  Leber  anfg^espeichert 
ist.  In  den  Organen  ist  die  Ablagerung  des  Quecksilbers  nicht  konstant,  und  sie  tritt 
nur  in  Fällen  von  akuten  Vergiftungen  auf.  Es  nimmt  mit  Vorliebe  den  Zcllenken 
ein,  weshalb  es  möj;cli*-her  Weise  in  Form  eines  Nuklei'nates  gefunden  wird.  Die 
Hauptwege  der  Ausscheidung  sind  der  Darm,  die  Niere,  die  Lungen.  Der  Speichel 
hat  eine  sehr  geringe  Wichtigkeit.  Bonanni. 

*Walth.  Sciimidt,  über  das  Vorkoinnien  von  metallischem  Queck- 
silber im  menschlichen  K«'>rper.  Deutsche  mediz.  Wuchenschr.  92,  1545 — 6L 
0.5g  am  rechten  Obersciienkel  rätselhaften  Trspruni^'s.  Spiro. 

*Isidor  Lilienstein,  neuere  Untersuchuniren  zur  Frage  der  Zinnlösnng 
in  Konserven.     Diss.  Würzburg  190(5. 

•Wendel  Baldes,  l'ntersuchuniren  über  die  Ab«,'ahe  von  Schwermetallen 
an  Essigsäure  durch  ir<lene  und  emaill  ierte  <i  efiisse.     Diss.  Würzburg  1906. 

*Alexandre  Hebert,  über  die  «iiftigkeit  einiger  seltenen  Erd- 
metalle, ihre  Einwirkung  auf  ver^chietlene  Gärungen.  Bull.  soc.  chim.  Paris  [3] 
86,  1289  — l:i03.  Die  höheren  Tiere  (Meerschweinchen,  Fn>scii)  erleiten  keine  oder  fast 
keine  Wirkung  nach  der  subkutanen  Kinsjtrit/ung  von  selbst  80  oder  160  mg  def 
Thoriums,  Cer-,  Lanthan-  oder  Zirkoniumsulfats  pro  kir.  Sobald  das  Wasser,  in  welchem 
Elritze  leben,  1/5000  eines  dieser  Sulfate  enthält,  sterben  »liese  Fische  mehr  oder  minder 
rasch;    in    abnehmender    toxischer    Reihe   befinden    sich    Zirkonium,    Thorium,    Cer, 
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Lanthan.  Die  Sulfate  dieser  Metalle  fangen  gekeimte  Erbsen-,  Getreide«,  Bapskömer, 
deren  Kotyledonen  noch  nicht  erschöpft  sind,  erst  in  den  Dosis  von  &/1000  zn  beein- 
flassen  an;  die  Kömer  sterben  nach  einem  einige  Tage  dauernden  Verbleiben  in 
Lösungen  zu  ^Iiqoo  dieser  Salze.  Auf  Aspergillus  niger,  Bierhefe,  Diastase,  Emulsin 
sind  das  Zirkonium-  und  das  Thoriumsulfat  ebenso  giftig  als  Atzsublimat,  während 
das  Cer-  und  das  Lanthansulfat  keine  Einwirkung  auf  diese  Pilze  oder  Fermente  zu 
besitzen  scheinen.  Zunz. 

*E.  D.  Bram  und  Torald  Sollmann,  tlber  die  Pharmakologie  von 
Thorium.  Proc.  soc.  Exp.  med.  u.  Biol.  Amer.  Med.  9,  454.  Eiweisskörper  werden 
durch  Thorium  gefällt.  Nach  intravenöser  Einspritzung  wird  der  Tod  durch  Embolie 
bewirkt.  Durch  subkutane  Zufuhr  wird  lokale  Nekrose  verursacht.  Per  os  werden 
keine  Erfolge  beobachtet.  Durch  das  subkutane  oder  intraperitoneale  Einspritzen  von 
1  g  Thoriumnitrat  wird  nur  eine  kleine  akute  Wirkung  verursacht,  dennoch  sind  die 
Tiere  niedergedrückt  und  herabgekommen.  Ein  paar  Wochen  später  (post  mortem) 
werden  ausgedehnte  Verkalkungen  der  Gewebe  gefunden,  aber  es  war  nicht  möglich, 
Thorium  in  den  Verkalkungen  nachzuweisen.  Eine  Methode  der  quantitativen  Be- 
stimmung von  Thorium  wurde  ausgearbeitet,  aber  genaue  Besultate  wurden  nicht 
immer  gefunden.  Nach  den  subkutanen  oder  intraperitonealen  Einspntzungen  wurde 
Thorium  im  Harn,  nicht  aber  im  Kot  entdeckt,  per  os  eingeftlhrtes  Thorium  wird 
durch  die  Nieren  ausgeschieden,  nicht  aber  durch  den  Darm.  Stookey. 

*Arnold  Netter,  Anwendung  der  Kolloldmetalle  zur  Therapie  der 
infektiösen  Krankheiten,  Erklärung  ihrer  Wirkung.  Bull,  de  TAcad.  de  m^d. 
de  Paris  [3]  5«,  600—05. 

*Carl  Neuberg  und  Ernst  Neimann,  über  galaktinöse  anorganische 
Erdalkalisalze.    Biochem.  Zeitschr.  1,  166—76. 

*Lafayette  B.  Mendel  und  Dudley  F.  Sicher,  die  Ausscheidungs- 
wege anorganischer  Verbindungen.  IL  Die  Ausscheidung  des  Baryums. 
Amer.  Jonrn.  of  physiol.  16,  147—51.  Nach  subkutaner  Einführung  von  Baryum- 
chlorid  erscheint  Baryura  im  Harn  und  in  den  Fäces.  Die  Ausscheidung  mit  den 
Stühlen  beginnt  frühzeitig  und  erstreckt  sich  auf  mehrere  Tage.  Vogt. 

*W.  Pauli  und  A.  Fröhlich,  pharmakodynamische  Studien.  IL  über 
kombinierte  Ionen  Wirkung.  Sitzungsber.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  Wien,  math.- 
nat.  Kl.  115,  III.  Abt.  431 — 81.  Versuche  an  Hunden:  intravenöse  Injektion  von 
CNSNa,  Ba-,  Ca-  und  SrCl«  und  von  Kombinationen  dieser  Salze;  Beobachtung  von 
Blutdruck  und  Puls.  Geringe  Mengen  Ba  und  Sr  verstärken  bei  bestehender  Khodan- 
vergiftung  deren  typische  Symptome,  Ca  führt  dagegen  den  Symptomen  nach  zu 
Mischvergiftungen.  Der  Gegensatz  gegenüber  den  Proteinfällungsversuchen  [J.  T.  33,  19], 
wobei  alle  Erdalkali-Ionen  nahezu  gleich  wirkten,  bleibt  aufzuklären.         Reichel. 

*I.  Simon,  die  pharmakologische  Wirkung  des  Magnesiums.  Archivio 
di  Farniacologia  e  Therapeutica  12.  250.  Aus  den  Gesamtresultaten  aller  Versuche 
an  Fröschen  und  Hunden  zieht  S.  folgende  Schlüsse:  Die  allgemeine  Wirkung  von 
Magnesium  ist  depressiv.  Die  Anwendung  desselben  auf  die  verschiedenen  Organe, 
welches  auch  deren  Funktion  sei,  ruft  immer  Depressionserscheinungen  hervor.  Die 
pharmakologische  Wirkung  des  Magnesiums  ist  folglich  der  des  Calciums  ganz  analog, 
von  welcher  es  sich  nur  durch  die  geringere  Intensität  unterscheidet.  Sie  ist,  wie 
die  des  Calciums  sehr  vorübergehend.  Bonanni. 

*Lafay6tte  B.  Mendel  und  Oliver  E.  Glossen,  die  Ausscheidung 
anorganischer  Verbindungen.    III.   Die  Ausscheidung   des  Bubidiums. 
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Amer.  Journal  of  Physiol.  16,  152.  Nach  Einspritzung:  von  Bubidiiuncfalorid  unter 
die  Haut  wird  die  Hauptmenge  durch  den  Harn  ausgeschieden,  während  die  StflUe 
gewöhnlich  nur  sehr  wenig  Rubidium  enthalten.  Das  Salz  wurde  auch  im  Speidd 
wiedergefunden.  Die  Verteilung  im  Organismus  ist  ziemlich  allgemein,  doch  findet 
sich  die  Hauptmenge  in  der  Muskulatur.  Vogt 

118*  Fr.  Berger,  über  die  Ausscheidung  des  Lithiums  im  Harn  joi 
die  Spaltung  des  Lithiumjodids  im  Organismus. 

*l)clobel,  das  Arsen  und  der  gegenwärtige  Zustand  der  Arsentherapie. 
These  de  Lille  1906,  122  S. 

*M.  Cloetta,  über  die  Ursache  der  Angewöhnung  an  Arsenik.  AkL 
f.  experim.  Pathol.  u.  Pliarmak.  54,  196—205.  Die  Immunisierung  von  Händen  gega 
Arsenik  (in  Substanz)  beruht  auf  einer  sich  steigernden  Ablehnung  der  Resorptkt 
von  Seiten  des  Darms  (gemessen  an  der  Ass  O3- Ausscheidung  im  Urin).  Gegen  gelöst« 
Arsen  per  os  lässt  sich  keine  so  starke  Immunität  erzielen,  für  Snbkutaninjektiona 
des  Giftes  ijibt  es  keine  Gewöhnung.  Ein  Hund  von  7 — 8  kg  erreichte  in  l'/i  Jakra 
eine  Inimunität  gegen  eine  Tagesdosis  von  2,5  g  Arsenik  in  Substanz.  Dieses  Tier 
wurde  durch  0,04  g  Arsenik  subkutan  injiziert,  innerhalb  von  5  Std.  getötet. 

Weber. 

*Walt.  Hausmann,  zur  Kenntnis  der  Arsengewöhnang.  Pflügen 
Arch.  118,  327—40.  Hochschule  f.  Bodenkult.  Wien.  Es  gelingt  bei  genauer  Be 
folgung  des  von  den  Arsenikessern  geübten  Gewöhnungsmodus  (langsam  gesteigerte 
Dosis),  beim  Hunde  erhebliche  Giftgewölmung  an  Arsenik  zu  erzielen.  Der  Anenik 
wurde  bei  Beginn  der  Arsenftitterung  zu  70— 80 0/0  im  Kote  ausgeschieden;  nad 
längerer  Fütterung  nalini  diese  Menjje  ab  und  sank  bis  auf  29,50/0  der  verabreichtet 
Menge.  Die  Aussclicidung  des  Arsen  im  Harn  blieb  unverändert  zwischen  8 — 50;o;  * 
ändert  sich  also  der  Weg  oder  der  Chemismus,  eventuell  beides  mit  der  Gewöhnnnt 
Auch  nach  jahrelan.i,'er  Arsengewölinung  treten  bei  plötzlicher  Arsenentziehang  ni* 
irgendwelche  Abstinenzersrheinungen  bei  gesunden  Tieren  auf.  AndreascL 

*  N.  T  a r u  g i  und  A.  B  i  g a  z  z i ,  Nachweis  minimaler  M  e  n  g en  tod 
Arsen  in  organischen  Substanzen.  Gaz.  chim.  ital.  86,  I.  359 — 64.  Nid 
der  -Methode  von  Gautier  geht  niemals  das  ganze  Arsen  in  die  wassrige  Lusnne 
über;  es  können  bis  zu  31 0/0  As  in  der  verkohlten  Masse  verbleiben. 

Andreasch. 

119.    0.    S  a  n  t  e  s  s  0  n  ,    V(?rsuche    über    die    Wirkung    von    Phosphor* 

Wassers to  l'l". 

*F.  "VV.  Tunnicliffe,  über  das  Verhalten  gewisser  organischer  und 
anorganischer  Phosphorverbindungen  im  Organismas.  Arch.  int  de 
])harmacodynanne  et  de  therapie  16,  206  -'20.  Bei  zwei  2jährigen  Kindern  wnrdff 
bei  gewöhnlicher  Nahrung,  bei  derselben  Nalirnng  aber  zuzüglich  20  g  Sanatof^ 
täglich  und  bei  der  urs]>rünglichen  Nahrung  nebst  1  g  C'as^PCUfe  täglich  der  X-  uni 
der  P-Gehalt  dtjs  Harns  und  des  Kotes  jeden  Tag  bestimmt.  Aus  diesen  Unter 
suchungen  ergi])t  sich,  dass  beim  gesunden  Kind  die  Zufügung  organischen  P  isr 
Nahrung  eine  Zunahme  des  assimilierten  und  dureh  den  Organismus  zurückgehalten«B 
P  bewirkt.  s<»wie  eine  Zunahme  der  Assimilation  des  Nahrungs-N.  Der  Znsatz  voo 
Cas(P04)2  ruft  hingegen  weder  eine  Zunahme  drs  vom  ()rj:anismus  assimilierten  oder 
zurückgehaltenen  P  noch  eine  bessere  Assimilati«»n  des  Nahrungs-N  hervor.  Der  in 
Sanatogen  enthaltene  P  wird  priiktisch  vom  (Organismus  vollständig  assimilicsrt. 

Z  anz. 
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♦Lawrence  J.  Henderson,  über  das  Gleichgewicht  in  Phosphat- 
lösungen. Amer.  Journ.  of  Physiol.  15,  257—71.  Der  Einfluss  der  Temperatur 
auf  das  Gleichgewicht  von  Phosphatlosungen  wurde  in  der  Weise  untersucht,  dass 
die  Systeme  Mono-  und  Dinatriumphosphatlösung,  Mono-  und  Diammoniumphosphat, 
Urin  und  Natronlauge,  sowie  Urin  und  Schwefelsäure  bei  verschiedenen  Temperaturen 
gegen  Phenolphtalein  und  Methylorange  titriert  wurden.  Dabei  ergab  sich  ein  deut- 
licher Einfluss  der  Temperatur,  der  besonders  für  die  Titration  des  Harns  Berück- 
sichtigung verdient.  Die  Abhängigkeit  der  Titration  des  Harns  von  der  Temperatur 
ist  auf  einen  Wechsel  in  der  Hydrolyse  und  der  Ionisation  des  Wassers  zu  beziehen. 
Die  Wasserstoff-Ionisation  des  Blutserums  entspricht  derjenigen  von  Lösungen  von 
Di-  und  Mononatriumphosphat,  wenn  deren  Verhältnis  zu  einander  innerhalb  der 
Grenzen  von  etwa  6 : 4  und  1 : 0  liegt.  Da  Schwankungen  innerhalb  dieser  Grenzen 
vermutlich  harmlos  sind,  so  besitzt  das  Protoplasma  in  den  Phosphaten  einen 
Mechanismus,  durch  den  erhebliche  Mengen  von  Säure  oder  Alkali  unmittelbar  neu- 
tralisiert werden  können,  wobei  die  Wasserstoffionisation  ihre  normale  Grösse  behält. 
Sowohl  die  Bestimmungen  der  Wasserstoffionisation  als  auch  das  Verhalten  bei 
Titration  mit  Methylorange  deutet  darauf  hin,  dass  der  Harn  eine  Mischung  von 
Mono-  und  Dinatriumphosphat  enthält.  Vogt. 

♦Derselbe,  Notiz  über  das  Gleichgewicht  in  Phosphatlosungen. 
Ibid.,  16.  188 — 89.  H.  findet  im  Einklang  mit  0.  Polin  und  im  Gegensatz  zu 
Friedenthal  [Zeitschr.  f.  al lg.  Physiol.  4,  56],  dass  sowohl  Mononatrium-  als  Mono- 
kaliumphosphat  absolut  neutral  gegen  Methylorange  reagieren.  Demnach  beweist 
auch  das  Verhalten  des  Harns  gegen  Methylorange  nichts  für  die  Anwesenheit  von 
Dinatriumphosphat  oder  entsprechenden  Salzen.  Vogt. 

*Herm.  Walbaum,  die  Gesundheitsschädlichkeit  der  schwefligen 
Säure  und  ihrer  Verbindungen  unter  besonderer  Berücksichtigung  der  freien 
schwefligen  Säure.  Arch.  f.  Hygiene  57,  87—144.  Wässrige  Losung  von  SO2 
reizt  die  Gewebe  so  heftig  wie  gasförmige.  Noch  O,lproz.  Lösungen  reizen  den 
Eatzendarm  sichtbar.  40  mg  SO2  in  0,04proz.  Lösung  können  bei  Katzen  schwere 
Störungen  des  Allgemeinbefindens  hervorrufen.  Beim  Menschen  treten  subjektive  Be- 
schwerden schon  nach  0,01g  in  0,04  proz.  Lösung  ein.  0,006  proz.  Lösungen  bringen 
lebendes  Flimmerepithel  zum  Absterben.  Die  Salze  der  SO2  rufen  nach  der  Besorption 
zentrale  Lähmung  hervor  (SOrlonenwirkung),  die  aber  hygienisch  nicht  in  Betracht 
kommt.  Die  leichte  Abspaltbarkeit  der  SO2  bei  Berührung  mit  Säuren  bewirkt  die 
namentlich  im  Magen  eintretende  starke  lokale  Reizwirkung.  Auch  aus  ihren 
organischen  Verbindungen  wird  die  SO2  leicht  durch  Säuren  in  Freiheit  gesetzt  und 
wirkt  dann  reizend  ein.  Aus  50  g  geschwefelter  Aprikosen  (mit  0,07%  SO2)  wurden 
durch  Destillation  bei  88«  31,90/o  der  SO2  erhalten,  also  0,036  g  in  0,086O/o  Lösung, 
eine  Konzentration  und  Menge,  die  schon  subjektive  Beschwerden  verursacht.  Die 
Imprägnierung  der  Früchte  mit  SO2  ist  demnach  zu  verwerfen.  Da  die  SO2  im 
Weine  an  Acetaldehyd  gebunden  ist  und  diese  Verbindung  nur  wenig  SO2  durch 
Destillation  mit  0,3 0/0  HCl  liefert,  so  ist  das  mäfsige  Schwefeln  des  Weines  relativ 
unbedenklich.  Weber. 

•R.  Wildenrath,  über  die  Grenzen  der  Giftigkeit  des  Natrium- 
sulfids.   Diss.  Bonn  1906,  49  S. 

120.  H.  v.  Wyss,  über  das  Verhalten  der  Bromsalze  im  menschlichen 
und  tierischen  Organismus. 
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^Johannes  Hemmerling,  über  die  Spaltung  einiger  unlöslicher 
Jodpräparate  im  tierischen  Organismus.    Diss.  Bonn  1906. 

122.  Soph.  Lifschitz,  über  die  Jodausscheidung  nach  grossen  Jaü- 
kaliumdosen  und  bei  subkutaner  Applikation  einiger  Jodpr&parate 

^Johannes  Witt,  über  den  Verlauf  der  Jodausscheidnng  beia 
Menschen.  Diss.  Greifswald  1905,  35  S.  In  Selbstversuchen  (1,0019  g  Jod  als  U) 
zeigte  sich,  dass  das  Maximum  der  Ausscheidung  fast  stets  in  den  ersten  beida 
Stunden  zu  beobachtt?n  war.  Vom  zweiten  Tage  der  Versuche  ab  zeigte  sich  eine 
Steigerung  in  der  Zeit  von  9 — 11  h  Vormittags,  unabhängig  von  der  Nahrung»- 
aufnähme.  Die  am  Nachmittiig  und  Abend  gewonnene  Kurve  zeigt  aber  Abhängigkeit 
von  der  Nahrungszufuhr.  Andreasch. 

*K.  Luzzatto,  über  den  Einfluss  der  Kolloide  auf  die  Absorption  dff 
Arzneien.  Archivio  <1i  fisiulo<^ica  3,  fasc.  III.  L.  studierte  das  Verhalten  eisiger 
Elektrolyten  in  vitro  (Fe2Cl.s,  HgCl2,  AgNOa),  welche  die  Fähigkeit  besilxen,  viek 
Kolloide  zu  fällen.  Er  studierte  feiner  den  hindernden  Einfluss  der  Kolloide  anf  die 
Bildung  der  amorphen  Fällungen.  BonannL 

*G.  Kipo,  anormale  Gegenwart  von  a8j>hyktischem  Gas  in  den  ge- 
wöhnlichen Wasserbrunnen.  Kiv.  d'Igiene  e  Sanita  pubblica  17,  201 — 21.  Vit 
Untersuchung  der  in  einigen  Brunnen  enthaltenen  asphyktischen  Gase  beweist,  dis 
sie  nichts  anderes  sind,  als  verdorbene  tellurische  Luft.  BonannL 

*L.  Rosenthal  er  und  F.  Türk,  über  die  adsorbierenden  Eigen- 
schaften verschi«'dt'ntT  Kohlensorten.    Arch.  f.  Pliarmacie  244,  517 — 34;  585. 

An ahft Ische  Methoden y  Divemes. 

•Frenkel,  üIkt  die  Uestimmun»:  gerinjrer  Ammoniakmengen  bei 
Harns toffan Wesenheit.  Bull.  d.  1.  soo.  chimiq.  de  Paris  [3]  S5,  250—51.  b 
einem  im  Original  genau  beschri«*benen  Ai»jmrat  gifsst  man  25  cm^  ziemlich  flüssiger 
Kalkmilch  und  25  cm-*  der  untersuchten  Lösung.  Mittelst  eines  208tttnd.  Lnftstronwi 
wird  das  frei  gewordene  Ammoniak  in  einen  '25  cm^  "/io"H2S04  enthaltenden  Kolba 
geführt.  Die  von  der  H2SO4  auf  «gefangene  NH:rMenge  wird  dann  mittelfit  n/10- Na  OH 
titriert.  Bei  viel  rascherer  Ausführung  kann  man  mit  dem  Frenkelschen  Verfahm 
gerin<:e  NHs-Mengen  in  einer  harnstoffhaltigen  Flüssigkeit  (Harn  z.  B.)  ebenso  genas 
quantitativ  bestimmen  als  mit  «ler  Schl<>singschen  Methode.  Znni. 

*A.  Stei)anow,  üb«'r  die  Halog«*nbestimmung  in  organischen  Ver- 
bindungen  mittelst  m etal lischen  Xatriums  und  Ath}  lalkohols.  Ber.  d. 
deutsch,  ehem.  Grsellsch.  39,  405t)  -57. 

*C.  Krauss,  quantitative  Bestimmung  der  Halogene  in  organischen 
Substanzen  mit  Persulfat  in  saurer  Lösung.  Diss.  Heidelberg  1905,  35  S.  Mit 
Persulfat  in  salpetersaurer  Li'tsung  lassen  sich  in  vielen  Füllen  Halogene,  naroentlicb 
Brom  und  Jud  bestimmen  und  zwar  bequemer  wie  nach  Carius.  Scbnlz. 

*D.  Holde,  Erfahrungen  mit  einigen  der  neueren  Apparate  lor 
Elementaranalysc  (l)ennstedt-  und  Heräus-Ofen).  Ber.  d.  deutsch,  ehem. 
Gesellsch.  89,  1615—22. 

*M.  Dennstedt,  vereinfachte  Elemmtaranalyse.    Ibid.,  1628 — ^27. 
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*J.  Marek,  Verwendung  einer  5cm  langen,  statt  der  üblich  langen  Kupfer- 
ozyd-  bezw.  Kupferozy dasbestschicht  bei  der  organischen  Elementar* 
analyse.    Journ.  f.  prakt  Chemie  78,  359—73;  74,  237—40. 

*M.  Dennstedt,  über  Mareks  Vorschlag  zur  Verwendung  einer  nur  5cm 
langen  Kupferoxjddrahtnetzrolle  bei  der  Elcmentaranalyse.    Ibid.,  570—74. 

•Franz  Pietschraann,  die  gebräuchlichsten  Reagentien  etc.  Wien  und 
Leipzig,  W.  Braumüller,  1906,  78  S. 

*W.  A.  Arnoldoff,  die  Pigmente  des  Rotkohls  und  der  Blutorange 
als  Indikatoren.    Wratsch  1906,  No.  16. 

Ivar  Bang,  über  die  Verwendung  der  Zentrifuge  in  der  quanti- 
tativen Analyse.    Kap.  III. 

*C.  Zelmanowitz,  über  einen  neuen  Apparat  zur  Extraktion  wässriger 
Flüssigkeiten  mittels  Äther,  Ligroln  u.  s.  w.,  sowie  anderer  Lösungen  mittels 
nichr  damit  mischbarer,  spezifisch  leichterer  Solventien.  Biochem.  Zeitschr.  1,  252 
bis  58.  Der  für  grössere  Flüssigkeitsmengen  (250,  500  und  1 1)  berechnete  Apparat 
wird  von  der  Firma  Albert  Detthoff,  Berlin  NW.  6,  Luisenstrasse  59,  in  den 
Handel  gebracht. 

122.  H.  J.  Hamburger,  eine  Methode  zur  Bestimmung  des  osmotischen 
Druckes  sehr  geringer  Flüssigkeitsmengen. 

128.  G.  Manca,  über  eine  neue  Methode  zur  Bestimmung  des  osmotischen 
Druckes  bei  kleinsten  Flüssigkeitsmengen. 

""Hamburger,  der  osmotische  Druck  und  die  lonentheorie  in  den 
medizinischen  Wissenschaften.    Ann.  de  la  soc.  m6d.-chir.  d'Anvers  11,  215—55. 

*Pr.  Van  Rysselberghe,  über  die  physikochemischen  Eigen- 
schaften der  gelösten  Gemische  und  über  die  physiologische  Bestimmung 
ihres  osmotischen  Vermögens.  Rec.  de  Tlnst.  botan.  Leo  Errera  Univ.  de 
Bruxelles  publ.  par  Jean  Massart  6,  154—222.    Vgl.  J.  T.  86,"  133. 

*H.  Gillot  und  A.  Grosjean,  Anwendung  des  pyknometrischen  Ver- 
fahrens zur  Bestimmung  des  Gewichtes  und  des  Volumens  der  in  einer 
Flüssigkeit  aufgeschwemmten  Niederschläge.  IL  Mitteilung:  Über  die 
in  den  Runkelrübensäften  gebildeten  Niederschläge.  Bull,  de  la  soc.  chimiq. 
de  Belgique  20,  253—77. 

*P.  Waiden,  über  den  Zusammenhang  zwischen  Mol  okular  grosse 
und  Drehungs vermögen  eines  gelösten  aktiven  Körpers.  Ber.  d.  deutsch,  ehem. 
Gesellsch.  89,  658—76.    Polytechn.  Riga. 

*M.  Lewy,  Beispiele  zum  Verteilungssatz.  Diss.  Breslau  1906,  60  S. 
Physikalisch-chemisch.  Schulz. 

*F.  Krafft,  über  die  Bedeutung  des  Wassers  für  die  Bildung  kolloi- 
daler Hohlkörper  aus  Seifen.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  47,  5 — 14.  K.  be- 
richtet über  Versuche,  aus  denen  namentlich  hervorgeht,  wie  bedeutungsvoll  die 
Reinheit  oder  Nichtreinheit  des  Wassers  für  Lösung  und  Bildung  von  Quellungs- 
körpern ist.    Die  interessanten  Betrachtungen  müssen  im  Original  eingesehen  werden. 

Spiro. 
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93.  E.  Salkowski:  Über  Nachweis  und  Bestimmniiip  des  Huntttoff« 
In  Körperflfissigkeiten  und  Organen  i).    S.  empfiehlt  die  eiweiBshalti^en  K<tope^ 

flussi^keiten  mit  mehrfachem  Volum  (womöglich)  ahsol.  Alkohol  zu  f&Uen  —  Orgue 
nach  möglichster  median.  Zerkleinerung  mit  solchen  zu  extrahieren  —  aus  den  Filtntei 
den  Alkohol  bei  mäs.siger  Temperatur  zu  verjagen,  den  Bückstand  wieder  in  absoL 
Alkohol  aufnehmen,  filtrieren,  wieder  verdunsten  lassen  u.  s.  f..  bis  sich  der  Rückstand 
klar  in  Alkohol  löst.  Dann  wird  der  beim  Verdunsten  bleibende  letzte  Rückstui 
nach  starkem  Abkühlen  mit  HNO3  von  1,2  D  versetzt  und  nach  24stfindigem  Stehet 
in  der  Kälte  auf  plattem  Filter  gesammelt  und  mit  eiskalter  H  NOs  gewaschen.  Nick 
Entfernen  der  überschüssigen  H N()3  —  durch  Ausbreiten  des  Filters  auf  Filtrierpipier 
—  wird  «las  Filter  in  den  Trichter  zurückgebracht  und  mit  Alkohol  absol.  nnd  dum 
Äther  gewaschen  (zur  Entfernung  von  Fett  und  Fettsäuren).  Nun  kann  man  entweder 
den  salpetersauren  Harnstoif  trocknen  und  wägen,  oder  aber  ihn  durch  Behandeln  mit 
Bariumkarbonut  in  Harnstuff  überführen  und  diesen  bestimmen  [z.B.  nach  Kjedihl]. 
Im  ersteren  Falle  muss  man  sicii  durch  vorsichtiges  Fjrhitzen  im  Platintiegel  daut 
überzeugen,  ob  nicht  etwa  NaNOs  (von  Resten  aus  Na  Gl  stammend)  neben  des 
salpetersauren  Harnstoif  vorhanden  ist.  Gegebenenfalls  wird  man  seine  Menge  dori 
Überführen  des  NaNOa  in  NasSOj  (Abdampfen  mit  H2SO4  und  wiederholtes  Erhitza 
mit  Na2C03)  oder  in  XaCl  (durch  wiederholtes  Abdampfen  mit  HCl  in  Porzellu- 
schale  und  gelindes  Erhitzen)  bestimmen  und  von  den  Werten  des  salpetersania 
XJr  abziehen.  Die  Menge  des  bei  der  Organuntersuchung  neben  dem  salpetersanrea 
Ur"  ausfallenden  salpetersauren  Hypoxanthins  (kenntlich  an  gelatinösem  Niederschlu. 
den  die  Lösung  auf  NH«  und  AgNi)3- Zusatz  gibt)  muss  durch  Uberführnng  in  d« 
Silbersalz  und  nachfolgende  Ag-Bestimmung  ermittelt  und  in  Abzug  gebracht  wenien. 
Die  Untersuchung  de.s  Filtvates  von  Hypoxanthin-Ag  geschieht  nach  obiger  Anweisont 
nachdem  überschüssiges  Silber  durch  einige  Tropfen  Schwefelamraoniuni  gefällt  wordn. 

Stolte. 

94.  Oskar  Isay:   Eine  Synthese  des  Purins M.    Als  Ansgangspankt 

dient  nach  Behrend  und  Lehmann  bereitetes  4-Methylnracil  (I).  da« 
in  5-Nitrouracil  übergeführt  wird  (Ilj.  Durch  Erhitzen  von  je  1  g  desselben 
mit  8  cnr*  frisch  destilliertem  POClj  und  2  Tropfen  rauchender  HCl  durch 
18—20  Min.  auf  185«  werden  etwa  34— 41",„  von  2,4-DichIor-5-Nitn)- 
pyrimidin  erhalten  (III). 

I.  IL  III.  IV. 

HX-CO  HX— CO  HN-rO  HN— CO 

•  •  •  •  •  •  • 

OC      CH  OC     C.NO2  CIC    C.NO2  CIC    C.NO2 

•••  ••■  ••■•  •••• 

HX— C.CH3  HX-CH  X— C.Cl  N— CNHa. 

Durch  die  Einwirkung  von  alkoli.  NH3  auf  die  Alkohol-  oder  Atherlösong 
der  Base  wird  das  eine  Chloratom  durch  die  Amino^ruppe  ersetzt  und 
4-Amino-5-iiitro-2-chlorpyrimi(lin  flV)  gebildet,  welches  durch  rauchende  JB 
und  Jodphosphonium    unter  Reduktion  der   Nitrogruppe   in   DiaminopyrimidxB 


1)  Arbeiten  a.   d.   pathol.  Inst,  zu  Berlin  19<J6.    —    ^)  Ber.  d.  deutsch.  cheD. 
Gesellsch.  89,  250 — 65.    I.  Univers.-Laborat.  Berlin. 
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übergeht.  Die  durch  Erhitzen  mit  wasserfreier  Ameisensäure  entstehende 
Formylverbindung  (V)  geht  beim  Erhitzen  im  Kohlensäurestrora  in  Purin  (VI) 
über.     Ausser   den  vorstehenden  Verbindungen    werden   noch    8-Methylpurin, 

V.  VI.  VII. 

N^CH  N=CH  N=CH 

•  •  •  •  •  • 

HC    C.NH.CHO  HC    C.NHv  H2N.C     C.NO2 

•  •••  ••••  1,  fj  • •  •  • 

X— C  .  NH2  N— C  .  N  N— C .  NH« 

-durch  Ersatz  der  Ameisensäure  durch  Essigsäure  erhalten,  sowie  8-Oxy-  und 
S-Mercaptopurin  beschrieben,  welche  durch  Erhitzen  des  Diaminopyrimidins 
mit  Harnstoff  bezw.  Thioharnstoff  entstehen.  Aus  dem  2,4-Dichlor-5-nitro- 
pyrimidin  entsteht  durch  alkoh.  NHj,  bei  100^  2,4-Diamino-5-nitropyrimidin(VII), 
welches  bei  der  Reduktion  durch  Zinnchlorür  das  entsprechende  Triamino- 
derivat  liefert.  Durch  Behandeln  mit  Ameisensäure  entsteht  daraus  eine 
Formylverbindung,  welche  bei  300^  unter  Wasserabspaltung  2-Aminopurin 
oder  Isoadenin  (VIII)  bildet. 

N-CH 

VIII.     H2N.C    C.NHv 

N— C  .  N  <^  Andreasch. 

95.  Em.  Fischer  und  Friedr.  Ach:  Verwandlung  des  KaffeYns 
in  Paraxanthin,  Theophyllin  und  Xanthin^).  F.  gelang  es  bereits  vor 
10  Jahren,  durch  PCI5  aus  dem  Kaffein  zwei  Methyle  abzuspalten  und  so  das 
7-Methyltrichlorpurin  zu  erhalten,  das  leicht  in  Heteroxanthin  verwandelt 
werden  kann.  Diese  Reaktion  gibt  aber  nur  geringe  Ausbeuten,  indem  als 
Hauptprodukte  leicht  lösliche  Körper  enstehen,  welche  sich  als  im  Methyl  durch 
Chlor  substituierte  Derivate  erkennen  Hessen.  Es  entsteht  zuei*st  8-ChlorkatfeIn, 
welches  ein  zweites  Halogen  an  der  in  Stellung  3  befindlichen  Methylgruppe 
aufnimmt  (I),   es  entsteht  3-Chlormethyl-8-chlorparaxanthin  oder  3',8-Dichlor- 

I.  IL  III. 

CH3.N— CO  CH3.N— CO  CI.CH2.N— CO 

■  •  •  •  •  • 

COC.NCHs  C0C.N.CH,>.C1  COC.NCH2.Cl 

ci.CH,N-c.y  ^  chs.n-c.n/-'^^'        C1.CH..N-N.N^^^^ 

kaffeln.  Beim  Kochen  mit  Wasser  wird  HCl  abgespalten,  das  Methylen 
tritt  als  Formaldehyd  aus  und  es  bildete  sich  8-Chlorparaxanthin.  Beim 
Kochen  mit  Methylalkohol  wird  das  Chlor  durch  Methoxyl  ersetzt.    Behandelt 

1)  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  89,  423—35. 

Jabre.-baricht  Ar  Tierch> m'e.    190'.  ^ 
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man  Kaüeln  bei  160^  mit  Chlor,  so  entsteht  vorzugsweise  das  3,8-Dichlor^ 
kafel'n,  bei  100"  aber  das  isomere  7,8-DichlorkaffeIn  (n),  das  beim  Eochei 
mit  Wasser  unter  Abspaltung  von  Formaldehyd  und  Salzsäure  in  8-Chl<X!* 
theophyllin  übergeht,  das  leicht  zu  Theophyllin  reduziert  werden  kam. 
Wird  Kaffeln  mit  überschüssigem  Chlor,  am  besten  in  POCI3.  gelöst,  bei 
160^  behandelt,  so  resultiert  Tetrachlorkaffe'in  (III),  welches  beim  KocheB 
mit  Essigsäure  in  Salzsäure,  P^ormaldehyd  und  Chlorxanthin  zerfällt.  Hu 
kann  al^o  mittels  der  Chlorverbindungen  eine  successive  Abspaltang  von  Methjl 
aus  dem  Kaffe'iu  bewirken  und  so  zwei  Dimethylxanthine  (Paraxanthin  und 
Theophyllin),  ein  Monomcthylxanthin  (Heteroxanthin)  und  endlich  das  Xanthii 
selbst  gewinnen.     Die  Einzelheiten  im  Orginale.  Andreascb. 

96.    Wilh.  Traube  und  Friedr.  Winter:  Synthese  des  S-Meihyi- 

hypoxanthins  ^).  Zur  Darstellung  wurde  dieselbe  Beaktionsfolge  benatzt,  die 
zum  Hypoxanthin  selbst  j^eführt  hatte  [J.  T.  34,  132J,  nur  dass  statt  des 
'i'hioharnstoffs  des  Monomothylderivat  als  Ausgangspunkt  diente.  Methyltbio- 
harnstoff  reagiert  mit  ^Na-cyanessigester  beim  Kochen  in  alkoholischer  Lösons 
unter  Ringschluss  und  bildet  das  Natriumsalz  des  3-Methyl-4-amino-6-oxy- 
2-thi()pyrimidins  (I),  das  auch  als  3-Methyl-4-amino-2-thiouracil  aafgefasst 
werden  kann.  Durch  Behandlung  mit  HoO^  geht  der  Körper  in  das  bereits 
früher  von  T.  dargestellte  3-Methyl-4-amino-2,6-dioxypyrimidin  über,  wodurch 
die  Stellung  des  Methyls  festgestellt  erscheint.  Durch  salpetrige  Säure  ^ird 
aus  (I)  zunächst  ein  Isonitrosodcrivat  erhalten,  welches  bei  der  Redaktioa 
durch  Schwefelammon  zu  3-Methyl-4,5-diamino-2-thiouracil  (II)  reduziert  wird. 
Die  durch  Erhitzen  mit  Ameisensäure  gebildete  Formylverbindung  (III)  geht 
in  Form  ihres  K-Salzes  in  das  Thiohypoxanthin  über,  welches  durch  Ent- 
schwefeln mittels  Salpetersäure  das  S-frcic  3-Metliylhypoxanthin  (IV)  gibt: 

1.  II.  III. 


NH         CO 

NH         CO 

N.H CO 

•                           • 

S  C            CHä 

•                           • 

SC            <;H  .  NHo 

•                          • 

SC           CH.NH.CHO 

N(CH3).C:NH 

N(CH3).C:NH 

IV. 
NH    -     CO 

N(CH3).C:NH 

•                           • 

OC           C .  NH 
N(CH3).C  .  N     ' 

CH. 

A   ^  A  -^^  ^  ^ 

1)  Arch.  f.  Pharmacie  844,  11—20. 
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97.  J«  Menrice:  Experimentelle  Untersuchmigeii  Aber  das  Vermdgen 
des  Natriumselenosalfats  als  Gegengrift  gegenüber  den  Cyangiften  ^).  Sowohl 
beim  Frosche  als  beim  Kaninchen  ist  das  Natrinmselenosulfat  sehr  giftig  und  rnft 
eine  besonders  das  neuromuskuläre  System  betreflFende  chronische  Vergiftung  hervor. 
Beim  Frosche  bewirkt  diese  Substanz  'ausserdem  einen  hydropischen  Zustand.  Bei 
subkutaner  Einspritzung  des  Natriumselenosulfats  entspricht  die  einfache  tödliche 
Dosis  0,015  mg  proTier-g  beim  Kaninchen  und  0,020  mg  beim  Frosche.  Das  Natrium- 
selenosulfat  ist  also  800  mal  toxischer  als  das  Natriumthiosulfat  beim  Frosche  und 
260  mal  beim  Kaninchen.  Als  einfache  tödliche  Dosis  per  Tier-g  bei  subkutaner  Ein- 
spritzung beim  Kaninchen  fand  M.  0,004  mg  für  das  Kaliumcyanid,  0,150  mg  für  das 
Acetonitril,  0,007  mg  für  das  Laktonitril,  0,011mg  für  das  Amygdalonitril,  0,0075  für 
das  Malonnitril.  Die  Unterschiede  zwischen  diesen  Dosen  und  den  durch  Hey  maus 
und  Masoin  [J.  T.  27.  103)  sowie  durch  Verbrugge  [J.  T.  28,  130]  erhaltenen 
rührt  vielleicht  zum  Teile,  wie  Fiquet  [J.  T.  80,  83]  es  schon  annimmt,  vom  Grade 
der  chemischen  Reinheit  der  benutzten  Cyanverbindungen  her.  Erhält  ein  Kaninchen 
das  Natri umseien osulfat  subkutan  in  nicht  tödlicher  Dosis  (0,010  mg  pro  Tier-g) 
entweder  10  Min.  ungefähr  vor  der  Cyangifteinspritzung  oder  mit  dem  Gifte  gemischt, 
so  wird  dadurch  die  rasch  tödliche  Cyanvergiftung  in  eine  viel  später  auftretende 
Vergiftung  verwandelt  und  das  Tier  stirbt  nur  nach  einem  verlängerten  Überleben, 
während  welchem  es  sogar  zum  normalen  Zustand  zurückkehrt.  Wird  das  Natrinm- 
selenosulfat in  dem  eingespritzten  Cjangifte  äquimolekularer  Lösung  dem  Kaninchen 
subkutan  eingeführt,  entweder  10  Min.  ungefähr  vor  der  Gifteinspiitzung  oder  gleich- 
zeitig mit  dieser  vermischt  oder  selbst  3  bis  9  Min.  nach  der  Gifteinspritzung,  so 
ergeben  fcich  ähnliche  Resultate.  Selbst  bei  Zufuhr  des  Gegengiftes  unter  den 
günstigsten  Bedingungen  entspricht  die  obere  Grenze  dieser  vorübergehenden  Entgiftung 
im  alli^emeinen  nur  zu  2  mal  der  einfachen  tödiichen  Dosis  des  Cyangiftes;  bei 
höheren  Giftdosen  entwickelt  das  Natriumsclenosulfat  keine  gegengiftige  Wirkung 
mehr.  Gleichzeitig  mit  seiner  gegenüber  dem  Cyangifte  gegengiftigen  Wirkung 
erzeugt  noch  ausserdem  das  Natrinmselenosulfat  eine  eigene  toxische  Wirkung.  Die 
Xitrile  besitzen  gegenüber  dem  Natrium  selenosulfat  auch  die  Rolle  eines  Gegengiftes. 
Der  Mechanismus  der  vorübergehenden  Entgiftung  der  Cyangifte  durch  das  Natrinm- 
selenosulfat beruht  teilweise  auf  der  Bildung  aus  dem  Selenium  und  der  Cyangruppe 
eines  nach  einer  ziemlich  langdauernden  Latenzzeit  giftig  wirkenden  Selenocyanids, 
denn  man  findet  diesen  Stoif  im  Harne  der  Kaninchen,  welchen  man  sowohl  Cyan- 
gitt  als  Natrium  selenosulfat  einspritzte  und  er  bildet  sich  in  vitro  bei  Vermischen  des 
Natriumselenosulfats  mit  Kaliumcyanid,  Laktonitril  oder  Malonitril.  Dass  beim  Frosche 
keine  gegengiftige  Wirkung  des  Natriumselenosulfats  gegenüber  den  Cyangiften 
besteht,  rührt  sehr  wahrscheinlich  davon  her,  dass  das  gebildete  Selenocyanid  ebenso 
giftig  wie  das  Cyangift  ist  und  in  derselben  Zeitdauer  den  Tod  hervorruft      Z  u  n  z. 

98.  A.  E  ding  er  und  P.  Clemens:  Weitere  Untersuchungen  Über 
die   Bedeutung   der   Rhodanverbindungen   im   Tierktfrper^).     Für   die   Be- 

nrteilung  der  desinfizierenden  Wirksamkeit  des  Bhodans   ist  es  wichtig,   dass 
die  Bhodanwasserstoffsäure  einen  noch  höheren  Dissoziationsgrad  als  die  Salz- 


1)  Arch.  int.  d.  pharm acodyamie  et  de  therapie  16,  469—517.  —  ^  Zeitschr.  f. 
klin.  Mediz.  69,  218-32. 
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säare  besitzt.  Rhodanalkali  besitzt  bakterizide  Wirksamkeit  nur,  wenn  e 
an  organischen  Stickstoff  gebunden  ist,  z.  B.  in  Form  des  Ghinolinwismiü 
rhodanats.  Die  Rupp^sche  Methode  zur  Bestimmung  des  Rhodans  [Her.  < 
d.  ehem.  Geselisch.  35,  2191;  38,  1903;  Arch.  d.  Pharmacie  243,  46( 
lässt  sich  auch  zur  Bestimmung  im  Harn  verwenden.  Zur  Feststellung  d( 
Gehaltes  der  Organe  wurden  diese  in  verkleinertem  Zustande  mit  Alkob 
und  mit  Wasser  in  der  Siedehitze  mehrmals  extrahiert  und  in  den  von  Eiwd 
befreiten  Auszügen  das  Bhodan  durch  Titration  bestimmt.  Dabei  wurd( 
z.  B.  in  100  cm^  Leberextrakt  0,0013  g  Rhodan,  im  Pankreas  0,01,  in  d( 
Speicheldrüsen  ausserordentlich  geringe  Mengen,  in  den  Nieren  0,007,  in  d 
Schilddrüse  0,002  g  gefunden.  Nach  mehrtägiger  Verabreichung  von  Rbod» 
natrium  war  eine  Aufspeicherung  in  den  Organen  nicht  nachweislich. 

Vogt 

99.   P.  A.   Levene   und  W.  Beatty:    Ober   die    Fällbarkeit  * 

Aminosäuren  durch  Phosphorwolframsäure  0-    In  der  folgenden  Tabelle  i 

die  Fällbarkeit  der  verschiedenen  Säuren  durch  das  Reagens  (2  T.  Phoqiiio 

wolframsäure,  1  T.  Wasser)  angegeben: 


^     ,                           Konzentration 
Substanz: 

Lösung 

Reagens 

Fällbarkeit 

o/o 

cm^ 

cm' 

o/o 

GlykokoU  .    .    .    .  ,            10 

« 

3 

63,9 

» 

5 

9 

3 

85,6 

» 

3,3 

1               ' 

12 

3 

84 

T 

2 

18 

3 

75 

Alanin    .    .    . 

.    !             10 

f) 

3 

79 

»        ... 

y 

3 

58,1 

T 

.  ,i             2 

18 

3 

11 

Leacin    .    .    . 

10 

8 

1^ 

56,4 

Phenylalanin  . 

10 

2 

1,6«) 

97 

Glataminsüure 

1            10 

6 

S^) 

13 

Hat  man  ein  Gemenge  verschiedener  Säuren,  so  fallen  zuerst  Leacin  a 
Phenylalanin  aus,  dann  erst  die  anderen  Säuren.  Andreasch. 

100.   M.  Barber:  Über  Phosphorwolframate  einiger  Aminosäuren 

Die  vorliegende  Arheit  beschäftigt  sich  mit  dem  Verhalten  folgender  Amii 
säuren  gegen  Phosphorwolframsäure :  GlykokoU,  Alanin.  Asparagin,  Asparagi 
säure,    Glutaminsäure,   Tyrosin  und  Leucin.     Im   allgemeinen   wurde   so  ▼« 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  47,   149—50.   —  «)  4  T.  Saure  auf  1  T.  Wasi 
—  8)  Monatsh.  f.  Chem.  27,  879—402.   Graz. 
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fahren,  dass  entweder  eine  gesättigte  wässerige  Lösung  der  betreffenden 
Sänre  mit  einer  50proz.  Phosphorwolframsäurelösung  versetzt  oder  dass  die 
organische  Substanz  in  der  erwärmten  Phosphorwolframsäurelösung  gelöst 
wurde,  derart,  dass  sich  organische  Substanz  und  Phosphorwolframsäure  im 
Verhältnis  1  :  10  befanden,  da  Vorversuche  ergaben,  dass  unter  diesen  Be- 
dingungen Kristallisationen  zu  erzielen  waren.  Gleichzeitig  wurden  auch 
Versuche  in  5proz.  schwefelsaurer  Lösung  gemacht.  Bei  einigen  der  auf 
diese  Weise  erhaltenen  Verbindungen,  wie  z.  B.  der  GlykokoUverbindung, 
war  Schwefelsäure  nicht  nachweisbar,  bei  anderen,  wie  die  Glutaminsäure- 
nnd  Asparaginsäureverbindung,  trat  deutliche  Schwefelsäurereaktian  ein.  Solche 
Produkte  wurden  nicht  näher  untersucht.  Von  den  in  Untersuchung  gezogenen 
Aminosäuren  ergaben  nur  G 1  y  k  o  k  o  1 1  [(Cg  H5  ^0^)^  Hg  PO4  1 2  WO3],  A 1  a  n  i  n 
l  (C,  H,  N0,)3  H3  PO4  .  12  WO3],  A  s  p  a  r  a  g  i  n  [(C,  H^  O3  N,^  2  H3  FO,  22  WO3] 
und  Asparaginsäure  [(C^ H7 O4 N)4 .  2  H3 PO4  .  20  oder  21  oder  22 
AVOg -f- 24  HgO]  wohldefinierte  Verbindungen,  während  bei  Glutaminsäure, 
Tyrosin  und  Leucin  solche  nicht  isolierbar  waren.  Die  Verbindung  des 
Asparagins  ist  lichtempfindlich,  alle  scheinen  sie  durch  Wasser  gespalten  zu 
werden,  auch  schwankt  ihr  Wassergehalt  innerhalb  ziemlich  weiter  Grenzen. 
Die  analytischen  Bestimmungen  geschahen  nach  einer  modifizierten  Sprenger- 
schen  Methode.  Von  Wichtigkeit  sind  die  Löslichkeitsverhältnisse,  namentlich 
in  Alkohol,  die  aus  folgender  Tabelle  hervorgehen:  In  100  Teilen  des 
liösungsmittels  werden  von  den  Phosphorwolfraroaten  gelöst: 


!   in  Wasser 


]V 


in  absol. 
Alkohol 


Glvkokoll   .    .  . 

Alanin    .    .     .  . 

Asparai^in  .    .  . 

Asparaginsäure  . 


4.5 

14,4 

0,7 

19,4 

6,8 

150 

3 

240 

in  SOproz. 
Alkohol 


21,3 

27,6 
400 
400 


Spiro. 

101.   M.   Siegfried:    Über    die   Abscheidung   von   Aminosäuren^). 

Aminosäuren  bilden  in  wässeriger  Lösung  bei  Gegenwart  von  Alkalien  oder 
Erdalkalien  mit  Kohlensäure  Salze  von  Karbaminosäuren ;  da  die  der  Erd- 
alkalien schwer  löslich  sind,  können  sie  zur  Abscheidung  von  Aminosäuren, 
Peptonen,  Albumosen  und  Eiweisskörpern  aus  ihren  Lösungen  dienen. 
Glvkokoll.  In  die  mit  Eis  gekühlte  Lösung  von  3,8  g  GlykokoU  in  357 cm^ 
Barytwasser   (entsprechend   1  1  "/i^-Barytlaugc)    wurde    COj,    geleitet   bis    zur 


1)  Her.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  89,  397—401. 
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Entfärbung  von  Phenolplitalem ;  nach  24  Std.  fielen  9,8  g  karbamioeaBig- 
saurem  Baryums  COO  ba  —  NH  .  CHg .  COO  ba  aus.  Die  Aosbeote  wird  vo^ 
mehrt,  wenn  man  nach  dem  Einleiten  von  CO^  nochmals  Barytwasser  bis 
zur  alkalischen  Reaktion  zusetzt  und  anstatt  mit  Wasser  mit  etwas  baz}1- 
haltigem  Wasser  wäscht.  Wird  der  Niederschlag  mit  Ammoniamkarbonat 
erwärmt,  so  gibt  das  Filtrat  beim  Eindampfen  GlykokolL  Grlycylglycin. 
Das  Chlorhydrat  gibt  mit  Barytwasser  nach  Einleiten  yon  COg,  Alkaliscb- 
machen  und  Fällen  mit  dem  gleichen  Volumen  99proz.  Alkohols  das  ent- 
sprechende Karbaminosalz,  das  beim  Kochen  mit  Wasser  unter  Zusatz  tos 
Ammoniumkarbouat  leicht  in  Glycylglycin  verwandelt  werden  kann.  —  Mit 
Hilfe  dieser  Reaktion  wurden  ferner  Lysin  aus  dem  Chlorhydrat,  Albnmosa 
aus  Witte-Pepton  und  Pepsinpepton  abgeschieden.  —  Da  das  Barynmsak 
der  Alaninkarbonsäure  viel  leichter  löslich  ist  als  jenes  der  Glykokollkarbon- 
säure,  können  beide  Körper  dadurch  getrennt  werden.  Andreasch. 

102.  Fritz  Lippich:  Über  IsobutylhydantoYhsäure  und  Über  eioe 
Reaktion  zum  Nachweis  kleiner  Mengen  von  Leucin^).  Kocht  man  GlykokoU 
und  Harnstoff  mit  Barytwasser  bis  zum  Aufliören  der  Ammoniakentwickelong. 
so  entsteht  nach  Bau  mann  und  Hoppe-Seyler  HydantoYnsäure.  Diese 
Reaktion  scheint  auf  alle  /'-Aminosäuren  des  GlykokoUtypus  anwendbar  za 
sein.  Leucin  aus  Hornspähnen  bildet  auf  diese  Weise  Isobutylhydantoin- 
säure,  €711^4 O.^Ny,  lange  Nadeln  vom  Schmp.  205 ^  schwer  löslich  in 
Wasser,  leicht  löslich  in  verd.  Alkalien,  unlöslich  in  Äther.  Zum  Nachweise 
von  Leucin  kocht  man  den  fraglichen  Körper  mit  einem  nicht  zu  grossen 
Überschüsse  von  Harnstoff  und  Barytwasser,  filtriert,  leitet  CO^  ein,  tiltriert 
nochmals,  engt  ein  und  versetzt  die  klare  Lösung  mit  Essigsäure,  wobei  die 
Hydantoinsäure  von  den  beschriebenen  Eigenschaften  auskristallisiert. 

Andreasch. 

103.  C.  Neuberg  und  E.  Ascher:  Über  optisch-aktive  a-^-Diamino- 
propionsäure    und    f^-Thioglyzerinsäure^).     Die    Spaltung    der    r-Diamino- 

propionsäure  (anschliessend  an  die  Betrachtungen  J.  T.  35,  122]  gelang 
durch  Salzbilduii^'  mittels  d-Kamphorsulfosäure.  Durch  fraktionierte  Kristalli- 
sation des  basischen  Salzes  COOII  .  Cll  .  NH,.  .  CIL,  .  NH^  .  C^o  H15  .  0  .  SO.H 
erhält  man  die  rcchtsdrehende  Form  nahezu  rein,  die  linksdrehende  Fora 
nur  annähernd.  Das  Sulfat  der  rechtsdrehonden  Modifikation  wird  darcl 
Bariunniitrit  in  1- Glyzerinsäure  übergeführt;  es  ist  also  die  recht sdrehendi 
a-j^-I)iaminosäuro  als  1-Form  zu  bezeichnen.  Das  Chlorhydrat  der  l*Diamino 
säure   dreht    rechts.     Da    nach    Neu  her  g    und    Silber  mann  die   Dianiino 


1)    Ber.    d.    deutsch,     dieni.    Gesollsch.    89,    2953—50.      Mediz.  -  ehem.    Inst 
Univcrs.  Prag.  —  2)  Biochem.  Zeitschr.  1,  :i80— 82.  Chem.  Abt.  d.  pathol.  Inst,  Berlin. 
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Propionsäure  durch  ein  Mo).  HNO2  ^^  Isoserin  übergeht,  ist  dessen  aktive 
Form  gleichfalls  zugänglich.  Proteincystin  liefeit  durch  Behandlung  mit 
Bariumnitrit  in  schwefelsaurer  Lösung  des  Disulfid  der  /5-Thioglyzerin- 
45äure  (Desamiuocystin) :  [COOH  .  CH  .  OH  .  CHg  .  S]^.  Dieses  ist  lävogyr, 
[a]^  =  —  10,6^.  Durch  Zinn  und  HCl  wird  das  Disulfid  zur /J-Thioglyzerin- 
säure  (a  -  Oxy- jJ  -  thiopropionsäure)  reduziert,  die  gut  kristallisiert  und  mit  Cu- 
u.  Fe -Salzen  ähnliche  Reaktionen  wie  Cystein  gibt.  Bei  der  Darstellung  der 
r-a|^-Diaminopropionsäure  aus  der  Dibrompropionsäure  und  Ammoniak  entsteht 
bis  zu  10%  des  Ausgan gsmateriales  Isoserin  CHg .  NH^  .  CH  .  OH  .  COOH. 
Durch  trockene  Destillation  lässt  sich  Cystin  zu  Körpern  der  Äthylenreihe 
■abbauen;  so  entsteht  unter  Abspaltung  von  CO^  Diaminoäthylendisulfid 
[NH^, .  CHj, .  CH2  .  S]s}.  Andreasch. 

104.  E.  Friedmann  und  Julius  Baer:  Beiträge  zur  Kenntnis  der 
physiologischen    Beziehungen    der    schwefelhaltigen    Eiweissabkömmlinge  ^). 

IV.  Überführung  von  Eiweisscystin  in  a-Thiomilchsäure. 
Friedmann  hatte  bei  Salzsäurespaltung  von  Hörn  a-Thiomilchsäure  gefunden 
und  diese  ursprünglich  von  einem  «-Cystein  abgeleitet.  Mörner  erhielt  bei 
Erhitzen  von  Cysteinchlorhydrat  im  Siedetopf  auf  140 — 145®  «-Thiomilch- 
säure  und  leitete  dieselbe  von  einem  dem  Ei weisscy stein  strukturisomeren 
Cystein,  einer  /5-Amino-a-Thiomilchsäure  ab.  Vff.  haben  aus  reinem  Eiweiss- 
cystin, «-Amino-^-Thiomilchsäure,  dessen  Konstitution  sie  durch  die  Überführung 
in  Cystelnsäure  kontrollierten,  ebenfalls  a-Thiomilchsäure  erhalten,  wenn  sie 
die  Substanz  wie  Mörner  im  Autoclaven  auf  145'*  erhitzten.  Die  Bildung 
wäre  leicht  durch  intermediäres  Entstehen  von  Brenztraubensäure  verständ- 
lich, ■,  doch  fehlen  für  eine  solche  experimentelle  Anhaltspunkte.  Durch  den 
Nachweis  der  Bildung  von  a-Thiomilchsäure  aus  dem  Eiweisscystin  ist  die 
Annahme  eines  strukturisomeren  Cystins  als  Muttersubstanz  der  a-Thiomilch- 
säure überflüssig.  Blum. 

105.  Herrn.  Leuchs  und  Walter  Geiger:  Über  eine  neue  Synthese 

des  Serins^).  Als  Ausgangspunkt  dient  Chloracetal  Cl .  CHg .  CH(OC2H5)2, 
welches  bei  Behandlung  mit  Natriumäthylat  das  Halogen  gegen  Äthoxyl  aus- 
tauscht; das  entstandene  Äthoxylacetal  C^Hg .  0 .  CHg .  CH  (OC^HrJ^  wurde  durch 
Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  zum  Äthoxylaldehyd  CgHgO  .  CHg  .  CHO 
verseift,  der,  ohne  dass  seine  Isolierung  erfolgte,  nach  der  C\  anhydrinreaktion 
durch  aufeinander  folgende  Behandlung  mit  Ammoniak,  Blausäure  und  Salz- 
säure in    das  ^-Äthoxyl-a-Alanin  C.HgO  .  Cllg  .  CI^NH.^)  .  CO^H   übergeführt 


1)   Hofmeisters    Beiträge   8,   326—31.    Physiol.  chejn.  Inst.  Strassburg.    — 
«)  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  89,  2644—49.    Chem.  Inst.  Univers.  Berlin. 
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wurde.  Kochen  mit  Bromwasserstoffsäure  lieferte  unter  Abspaltung  Ton  firo» 
äthyl  Serin,  das  in  einer  Menge  von  35 — 40 ^/^  der  Theorie,  berechnet  uf 
das  verwendete  Äthoxylacetal,  erhalten  wurde.  Andreasch. 

106.  Emil  Fischer  und  Walter  A.  Jacobs:  Spaltung  des  racc- 
mischen  Serins  in  die  optisch-aktiven  Komponenten^).    Die  Spaltung  gelang, 

nachdem  sich  Formyl-  und  Benzoylverbindung  zu  leicht  löslich  erwiesen,  mit 
der  p-Nitroben  ZG  vi  Verbindung;  aus  dieser  lassen  sich  mittels  des 
Chinin-  und  Brucinsalzes  die  aktiven  Formen  völlig  rein  gewinnen  nnd  die 
Abspaltung  der  Nitrobcnzoylgruppe  durch  Salzsäure  bietet  keine  Schwierig- 
keit. Die  beiden  Formen  werden  nach  dem  Drehungsvermögen  der  wSssrigen 
Lösung  als  d-  und  1-Verbindung  unterschieden.  Das  1-Serin  ist  die  natür- 
liche, in  den  Proteinen  vorkommende  Form,  wofür  Vff.  folgenden  Beweb 
liefern.  Ahnlich  dem  racemischen  Serin  lässt  sich  das  1-Serin  mit  Hilfe  de* 
Esters  sehr  leicht  in  sein  schön  kristallisierendes  Anhydrid  mit  starkem 
Kotationsvermögen  verwandeln.  Diese  Substanz  hat  sich  als  identisch  e^ 
wiesen  mit  einem  Produkte,  welches  bei  der  Hydrolyse  des  Seidenfibroins 
isoliert  wurde  und  nach  seiner  Entstehung  unzweifelhaft  ein  Derivat  des  in 
der  Seide  enthaltenen  natürlichen  Serins  ist.     Die  Einzelheiten    im  Originale. 

Andreasch. 

107.  Em.  Fischer:  Spaltung  der  a-Aminoisovaleriansäure  in  dk 
optisch-aktiven  Komponenten*).  Die  aus  Hom,  Kasein  und  den  Lupinen- 
keimlingen darstellbaren  Aniinovaleriansäureu  dürften  wahrscheinlich  die 
aktive  «-Aminoisoverbindun^'  sein:  dasselbe  gilt  für  die  bei  der  Hydrolyse 
der  Protamine  erhaltene  (Kos sei),  sowie  für  die  der  Bauchspeicheldrüse 
(Gorup-Hesancz).  Um  dies  zu  prüfen,  wurde  die  künstliche  Racem- 
verbiudung  mittelst  der  P'orm  vi  Verbindung  und  Brucin  in  die  optischen 
Komponenten  zerlegt.  Die  eine  der  Komi)onenten  zeigt  in  20  proz.  Salzsäure 
die  spez.  Drehung  [«|]'J=4-  2s,8'\  die  mit  dem  von  Schulze  gefundenen 
Wert  von  27. i>"  genügend  übereinstimmt.  F.  hezeiclinet  die  natürliche  Amino- 
säure als  d-Verbindung.    weil  sie    im  Gegensatz    zum    natürlichen  1-Leucin  in 

wässriger  Lösung  nach  rechts  droht  Im  Einverständnis  mit  E.  Schulze 
schlägt  F.  für  die  Säure  den  Namen  Valin  vor,  woraus  sich  für  das  Radiktl 
(CH.K, .  CH  .  eil  .  (Nll^,) .  CO.  das  in  den  abgeleiteten  Polypeptiden  enthalten 
ist,  die  Bezeichnung  Valyl  ergibt.    Einzelheiten  im  Original.     Andreasch. 

108.  Otto  Riesser:    Zur  Kenntnis   der   optischen  Isomeren   des 

Arginins  und  Ornithins  *).     Hauptziel    der  rntersuchung   war   die  Darstellung 

1)  Bor.  d.  doutscli.  rh.ni.  ^iesclI.M'li.  3»,  2042  -50.  ~  2)  j\rr.  d.  deutsch,  ehem. 
Gosellsch.  »1>.  2:J20--2><.  —  •■)  Zeit<:chr.  f.  physiol.  Choni.  49.  2100—4«.  Physiol.  Inst. 
Heidelberg. 
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und  Cbarakterisierang  des  bisher  noch  unbekannten  1-Arginins;  dazu  mossten 
grössere  Mengen  des  d-Arginins  und  des  Racerokörpers  dargestellt  werden. 
Es  wurden  auch  die  drei  optischen  Isomeren  und  eine  Anzahl  ihrer  Verbin- 
dungen verglichen.  Das  d- Argin  in.  Als  Ausgangsmaterial  diente  Edestin 
der  Hanfsamen,  welches  einer  der  argininreichsten  Eiweisskörper  (14  ^/q)  ist. 
Zur  Darstellung  des  Argiuins  wurden  200  g  Edestin  mit  600  g  HCl  (1,19) 
am  Rückflusskühler  auf  dem  Wasserbade  1 — 1^2  Std.,  dann  im  Ölbade  (130^) 
zum  lebhaften  Sieden  erhitzt,  nach  12 — 14  Std.  die  braune  Lösung  über  freier 
Flamme  stark  eingeengt,  der  Rückstand  in  Wasser  aufgenommen  und  ein 
aliquoter  Teil  auf  Säuregehalt  titriert.  Darauf  wird  der  Säuregehalt  auf  5  ®/q 
gebracht,  die  Lösung  mit  Phosphorwolframsäure  in  geringem  Überschusse  ver- 
setzt, nach  12  Std.  der  jetzt  kristallinische  Niederschlag  abgesaugt,  mit 
5  proz.  H2SO4  und  einigen  Tropfen  Phosphorwolframsäure  ausgewaschen,  bis 
kein  HCl  im  Filtrate  ist.  Der  Niederschlag  wird  in  Wasser  verrieben,  in 
siedendes  Wasser  eingetragen,  mit  heissgesättigtem  Barytwasser  alkalisch  ge- 
macht, sofort  abgesaugt,  die  Filtrate  sofort  mit  CO2  oder  HNOj,  neutralisiert 
und  die  Lösungen  eingeengt.  Zur  Trennung  von  Lysin  und  Histidin  wird 
die  neutrale  Lösung  dem  Kossei -Kutscher  sehen  Silberverfahren  unter- 
worfen. Für  je  200  g  Edestin  braucht  man  etwa  250  g  Silbernitrat,  das  so 
lange  in  die  mit  HNO3  angesäuerte  Lösung  eingeworfen  wird,  bis  eine  Probe 
mit  Barytwasser  eine  braune  Fällung  gibt.  Man  macht  dann  mit  Barytwasser 
alkalisch,  wodurch  Histidinsilber  mit  etwas  Argininsilber  ausfällt,  worauf  aus 
dem  Filtrate  durch  konz.  warmes  Barytwasser  Argininsilber  als  braune  Fällung 
niedergeschlagen  wird.  Durch  Zerlegen  mit  H^jS  in  Gegenwart  von  Hj,S04 
erhält  man  das  Sulfat,  das  man  am  besten  in  das  Karbonat  überführt,  welches 
als  undeutlich  strahlig  kristallinische  Masse  erhalten  wird.  Zur  Reinigung 
wird  es  durch  Fällung  der  alkoholischen  Lösung  mittels  Pikrinsäure  in  das 
Pikrat  übergeführt,  das  aus  Wasser  in  pilzhutförmigen  Aggregaten  kristallisiert. 
R.  beschreibt  das  Mononitrat,  Dinitrat,  Argininkupfernitrat,  saures  d-Arginin- 
silbernitrat,  Pikrolonat  und  die  /:/-Naphtalinsulfoverbindung.  Racemisches 
Argin  in.  Zur  Darstellung  wurde  das  Karbonat  mit  50  proz.  Schwefelsäure 
im  Rohr  32  Std.  lang  auf  160 — 180®  erhitzt.  Aus  der  optisch-inaktiven 
Lösung  wurde  nach  Entfernung  der  Schwefelsäure  durch  Baryt  das  Arginin 
nach  dem  Silberverfahren  isoliert.  Das  racemische  Karbonat  bildet  harte 
Kristalle,  ist  stärker  hygroskopisch  als  die  d-Verbindung.  Ausbeute  50— 60®/o. 
Es  wurden  beschrieben:  r-Argininpikrat,  -Dinitrat,  -Kupfernitrat,  -Silbernitrat, 
-Pikrolonat  und  die  jJ-Naphtalinsulfoverbindung  Cg  Hj 3  N4  0,, .  SOg  C^o  H^  -(-  V2  ^2  0. 
1- Arginin.  10g  r-Argininkarbonat  wurden  in  300 cm^  Wasser  gelöst  und 
mit  30  cm^  frisch  bereitetem  Leberpresssaft  (vom  Kalb),  sowie  10  cm^  Toluol 
versetzt,    20  Std.  bei  37^   digeriert  und   nach  dem  Verjagen   des  Toluol  mit 
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•« 
Essigsäure  aufgekocht.    Die  eiweissfreie  Lösung  dreht  nach  rechts;  man  ftgk 

bis  zu  5^/q  H2SO4  zu,  fällt  die  Basen  (1-Arginin  und  d-Omithin)  durch  Ph» 

phorwolframsäure   und  verfährt   weiter  wie   beim  r-Arginin.      Es  wurden  di^ 

selben  Verbindungen   wie   beim  d-Arginin   dargestellt;   sie  gleichen   einander 

vollständig.     Ornithin.     r-Ornithin  wurde   beim  Erhitzen    des  Arginins  ii 

Bombenrohr,    d- Ornithin    bei   der   Fermentspaltung   des   r- Arginins   erhaltOi 

d-Ornithin  wurde   aus   den    Filtraten   des   Silberniederschlages    vom  l-Argim 

durch   Versetzen   mit   Schwefelsäure,    Einleiten   von   HgS,   Neutralisieren  wä 

Barytwasser,    Eindampfen,    Ausfällen    des   Ba   durch   H2SO4    und    Fällen  wä 

Phosphorwolframsäure  erhalten.     Das   durch  Zerlegen   des  Niederschlages  WL 

Barvt  und  Einleiten  von  COo  etc.    erhaltene  d-Ornithinkarbonat  bildete  en 

gelbliche   syrupöse  Masse.     Eine   mit   HNO;,    angesäuerte  Probe    drehte  uek 

rechts.     Es   wurden   das  Monopikrat    und   die  Naphtalinsulfoverbinduog  dK<- 

gestellt.     Das   racemische  Ornithin    wurde  aus   dem  Filtrate    von   der  SillNr- 

fällung  des  r-Arginins   in  der   gleichen  Weise  dargestellt.     Die  salpetersuR 

Lösung  des  Karbonats  war  inaktiv.  Es  werden  Pikrat,  Naphtalinsulfoverbindaf 

und  Monopikrat  näher  beschrieben.     Die  Naphtalinsulfoverbindung  eines  sji- 

thetischen  nach  Sörensen   dargestellten  Präparates   hatte    flbereinstimmeiA 

Eigenschaften.  Andreascb. 

109.  Sigmund  Fränkel:  Abbau  des  Histidins^).     110.    A.  Windaii 
und  F.   Knoop:   Zur  Konstitution  des  Histidins^).    Ad  109.     Gegen  dn 

Befund  von  Windaus  und  Knoop  [J.  T.  35,  111),  dass  das  Histidin  ein« 
Imidazolring  enthalte,  wendet  Fränkel  ein,  dass  Histidin  manche  da 
Imidazoldcriten  zukommende  Ei/;(enschaften  nicht  besitze.  Zur  Stütze  seiner 
Ansicht  hat  F.  die  Aminogruppe  des  Ilistidins  durch  Chlor  und  letztens 
durch  anhaltendes  Kochen  mit  Zinkstaub  durch  Wasserstoff  ersetzt. 

CH --NH  CH— NH 


C-  N 

1 

C    N 

CHi 

> 

CH2 

CH  -X1I,> 

ClU 

COOH  COOK 

Den  Schmelzpunkt  dieser  >IIi>tidinkarbonsänre«  fand  F.  niedriger  als  d« 
von  Knooj)  und  Windaus  für  die  Imidazolpropionsäure  gefandenen.  F. 
hat  ausserdem  noch  eine  Roihe  Derivate  dargestellt  durch  Barytspaltnnc. 
pyrogene  Spaltung  und  Oxydation  des  Ilistidins,  dt;ren  Charakter  jedoch  nicht 
feststellt.    Ad  110.    Diesen  Hefuudcn  gegcntiber  weisen  Knoop  and  Wind- 

1)  Hofmeisters  Beiträj,^e  S.  löß— 61.  —  ^)  Ibid.  40G-8. 
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ans  nach,  dass  die  von  Frank el  untersuchte  «Histidinkarbonsäure»  nichts 
anders  als  unreine  Imidazolpropionsäure  ist.  Auch  die  übrigen  Einwände 
werden  zurückgewiesen.  Blum. 

111.  W.  Straub:  Versuche  und  Bemerkungen  zur  Theorie  der  Urethan- 

Wirkung^).  J.  Pawlow,  Nencki,  Massen  und  Hahn  [J.  T.  22,  214] 
hatten  gezeigt,  dass  Hunde  mit  Eck  scher  Fistel  nach  reichlicher  Eiweiss- 
fütterung  hypnotische  Vergiftungserscheinungen  zeigen.  Es  gelang  den 
Beobachtern,  durch  Verfüttern  synthetisch  dargestellter  Karbaminsäure  an 
denselben  Hunden  ohne  Eiweissfütterung  dieselben  Vergiftungserscheinungen 
hervorzurufen.  Vorher  schon  hatte  Schraiedeberg  den  Äthylester  der 
Karbaminsäure  als  brauchbares  Hypnotikum  erkannt.  Die  Bedeutung  der 
beiden  Komponenten  dieses  ürethans  liegt  für  Schmiedeberg  darin,  dass 
die  hypnotische  Wirkung  dem  Alkoholrest  zuzuschreiben  ist.  Nach  Schmiede- 
berg sind  Hunde  relativ  unempfindlich  gegen  Urethan.  Die  Versuche  S.'s 
ergaben  (zwei  Hunde),  dass  die  E  c  k  -  Fistelhunde  ihre  relative  Immunität 
gegen  Urethan  verloren  haben.  Das  mehrfache  Äquivalent  Äthylalkohol  wirkt 
auf  solche  urethanempfindliche  Hunde  noch  gar  nicht.  Die  durch  die  Ver- 
seifung frei  werdende  Karbaminsäure  kann  für  eine  Wirkung  auch  nicht  in 
Frage  kommen,  denn  sie  wird  wohl  sofort  weiter  zu  Harnstoff  umgewandelt. 
Daraus  folgt,  dass  die  narkotische  Wirkung  des  Ürethans  vom  ganzen  un- 
zersetzten  Molekül  ausgelöst  wird.  Lawrow. 

112.  Heinr.  von  HS  sei  in:  über  den  Abbau  des  Cholins  im  Tier- 

kOrper^).  Nach  Verfütterung  oder  intravenöser  Injektion  von  Cholin  konnte 
H.  Cholin  im  Harne  nicht  nachweisen;  es  muss  daher  abgebaut  werden. 
H.  hat  folgende  Möglichkeiten  in  Betracht  gezogen:  Das  Cholin  als  mehrfach 
methylierte  Verbindung  verliert  seine  Methylgruppen  ganz  oder  teilweise; 
die  abgespaltenen  Gruppen  mussten  eine  Vermehrung  der  Ameisensäure  im 
Harne  veranlassen. 

HO .  N  (CH3)3 .  CH^ .  CH2 .  OH  +  Hj^O  =  2  CH3 .  OH  +  CH3  NH .  CH^ .  CH^ .  OH. 

In  mehreren  Versuchen  war  ein  Einfluss  der  Cholindarreichung  auf  die 
Ameisensäureausscheidung  zu  erkennen;  vor  allem  nach  subkutaner  Ein- 
spritzung. Es  scheint  demnach  ein  Teil  der  N- Methylgruppen  zu  Ameisen- 
säure oxydiert  zu  werden.    Was  den  N- haltigen  Rest,  das  Methyloxyäthylamin, 


1)  Archives  des  sciences  biologiques  11,  Supplement  49—54  (1904).  —  2)  Hof- 
meisters Beiträge  8,  27 — 37.  Phys.-chem.  Inst.  Strassburg.  H.  Mediz.  Klinik 
München. 
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angeht,  so  könnte  dieser  auf  verschiedene  Weise  abgebaut  werden:  ■ 
Methylamin  und  Glykol  (I)  oder  Methylalkohol  nnd  Oxäthylamin  (II). 

I.  CH3NH  .  CH2  —  CH2OH  +  H2O  =  NHsCHs-f  CHjOHCHgOH 
IL  .  ,  .  ,    ^CHsOH  +  NHgCHsCHaOH 

Glykol  und  Oxäthylamin  könnten  dann  ihrerseits  zu  Glyoxylsäare  bezw.  Oxal- 
säure  oxydiert  werden  und  so  zur  Ausscheidung  gelangen.  Zur  Ermittdin 
etwa  in  den  Harn  übergehenden  MethylstickstofTs  wurde  die  Methode  xm 
Herzig  und  H.  Meyer  angewandt,  nach  den  Resultaten  scheint  kein  Cta^ 
gang  stattzufinden.  Glyoxylsäure  wurde  einmal  unter  8  Yersnchen  nic^ 
gewiesen.  Kreatinvermehrung,  das  aus  Methyloxäthylamin  unter  Oxydatioi 
der  Oxäthylgruppe  entstehen  könnte  (H),  wurde  nicht  beobachtet. 

III. 


CH3 .  NH .  CH2-CH2  OH  — >  N  : 


(GH3)-C  (NH)  -NH2  ^  /  (CH3)— C(NH)-a 

CH2  -  CH2  OH  \  CH2— CO  OH 

Die  Abspaltung  von  Methylgruppen  könnte  zu  der  im  Tierkörper  stattfindenda 
Methylierung  in  Beziehung  stehen;  bei  Zusammenbringen  von  Cholin  Bit 
Tellur  tritt  Tellurmethylgernch  auf,  nicht  aber  bei  Verwendung  von  frischei 
Lecithin.  "Blum. 

113.  Vladimir  Staiiek:    Über  die  quantitative  Treanung  von  CMb 
und  Betaiii^).    Zu  25— 40cm^  der  hüclistens  5proz.   Lösung  des  Gemisches  beite 

Chlorhydrate  wonlen  5 0/0  Kalium-  oder  Xatriuiiibikarbonat  zugefügt  und  mit  Kalia» 
trijodid  (in.S  g  .Tod.  100  g  KJ,  200  ir  H^O)  gefällt,  das  abgeschiedene  Cholinperjoda 
abfiltriert,  gewaschen  und  darin  dor  N  nach  Kjcldahl  bestimmt.  Das  auf  25crf 
konzentrierte  Filtrat  wird  mit  10<^n  Schwefelsäure  versetzt,  mit  NaCl  gesättigt  nii 
wieder  mit  Kalium -Trijodid  ausgefällt.  Nach  3  JStd.  wird  in  eiDein  Goochtiegd 
filtriert,  fünfmal  mit  je  T)  cmS  gesättigter  NaCl-Lösung  gewaschen  und  der  N  bestimol 
Die  Resultate  sind  ziemlicli  genau.  St.  hat  noch  verschiedene  andere  N-Basa 
(Methylamine.  Xeurin,  Kreatinin.  Adenin,  Pyridin,  Picolin,  Pepton  etc.)  auf  ihr  Vff- 
halten  zu  Jodjodkalium  gei>rüft  und  stellt  die  Resultate  in  einer  Tabelle   znsammo. 

Andreasch. 

114.  Ernst  Schloss:  Über  Nachweis  und  physiologisches  Verhalki 

der  Glyoxylsäure 0-  l^ic  (iegen\vait  von  Nitriten  im  Urin,  die  namentück 
in  nicht  ganz  frischen  Urinon  sehr  liäuri^^  ist,  kann  bei  Anstellung  der  Indol- 
probe  auf  Glyoxylsäure  leicht  zu  Täuscliunfren  Veranlassung  geben.  Zif 
Vermeidung  derselben  «chüttelt  S.  den  Harn  mit  1 — 2  cm'  TerdOnniff 
Schwefelsäure,  erwärmt  auf  r>0"  etwa  10  Min.  und  stellt  mit  dem  dam 
nitritfreien  Urin  die  Indoiprobe  an.  Da  jedoch  l'rin  von  Pflanzenfresseii 
und  den  Menschen  bei  Unter-jchichtung  mit  konz.  Schwefelsäure  einen  dankda 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  47,  83—87.    Versuchs-Stat.  f.  Znckerindustrie  Prtt 
—  *)  Hofmeisters  Beiträge  8.  445— r.5;  a.  Diss.  Strassbnrg  190G. 
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Ring  bildet,  so  wird  der  Harn  ^(^  Std.  mit  feingepulverter  Tierkohle  ge- 
schüttelt. Mit  dem  so  vorbehandelten  Harn  kann  die  Indol-  resp.  Skatol- 
probe  angestellt  werden,  doch  ist  nur  das  Auftreten  einer  starken  Rotfärbung 
der  Indolprobe  beweisend,  wenn  die  Skatolreaktiou  negativ  ist.  Vorhandensein 
der  Skatolreaktion  bei  mangelnder  Indolprobe  beweist  nichts.  Mit  Hilfe  dieser 
Methode  wurde  bei  Oxydation  von  Alkohol,  Weinsäure,  Glycerin,  Glykose, 
Glykol,  Glykolsäure,  Äpfelsäure  mit  Permanganat  Glyoxylsäure  nachgewiesen, 
nicht  bei  Propyl-,  Isopropylalkohol,  Oxybuttersäure,  Aceton,  Betal'n.  Positiv 
war  die  Reaktion  ferner  bei  Allantoin  und  Harnsäure.  Bei  Darreichung  von 
den  verschiedensten  Substanzen  bei  Kaninchen  konnte  nur  nach  Injektion 
von  glyoxylsaurem  Natron  und  Allantoin  in  die  Ohrvene  Indolreaktion  im 
Harne  beobachtet  werden.  Zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  im  Organismus 
die  Glyoxylsäure  schnell  zerstört  wird,  wurde  Organbrei  mit  Glyoxylsäure 
versetzt  und  nach  Fällung  mit  Trichloressigsäure  auf  Glyoxylsäure  untersucht. 
Die  liCber  weist  die  stärkste  zersetzende  Fähigkeit  auf,  dann  folgen  Nieren 
und  Muskeln,  wenig  Wirkung  auf  die  Glyoxylsäure  scheinen  Lunge  und  Milz, 
gar  keine  das  Blut  zu  haben.  Blum. 

115.  Emil  BUrgi:  Über  Tetramethylarsoniumjodid  und  seine  pharma- 
kologische Wirkung  0-  ^  g  Arsen  4-  16  g  CH3J  im  Glasrohr  48  Std.  erhitzt 
(220^)  liefern  As  (CH3)4J -{- As  Jg.  Durch  Kochen  der  Doppelverbindung 
mit  konz.  Natronlauge  erhält  man  als  Rückstand  das  in  Wasser  leicht  lös- 
liche As  {CH3)4J.  Die  Verbindung  hat  beim  Frosche  (0,02  g),  nicht  beim 
Kaninchen  curareartige  Wirkung,  lähmt  das  Centralnervensystem  des  Frosches 
und  tötet  zu  0,5  g  subkutan,  Kaninchen  in  ^/g — 1  Std.  durch  Atmungs- 
lähmung. Im  Kaninchenorganismus  wird  nur  sehr  wenig  As  abgespalten,  die 
Hauptmenge  des  As  (CH3)4  J  erscheint  unverändert  im  Harn.  Dementsprechend 
hat  die  Verbindung  auch  bei  viele  Tage  fortgesetzter  Zufuhr  keine  Arsen- 
"wirkung.  Weber. 

116.  Alfred  Klett:  Zar  Chemie  der  Weigertschen  Elasticafärbang>). 

Zur  Herstellung  der  Weigert  sehen  Farbflüssigkeit  für  elastische  Fasern  erhitzt  man 
bekanntlich  eine  wässrige  Lösung  von  Fuchsin  (l^/o)  und  Resorcin  (20/q)  mit  Liq. 
ferri  sesquichlorati,  filtriert  den  entstandenen  Niederschlag  nach  dem  Erkalten  ab, 
löst  ihn  unter  Erwärmen  in  Alkohol,  filtriert  wieder  und  versetzt  schliesslich  mit  Salz- 
sAure,  sodass  die  alkohoL  Lösung  40/0  Säure  enthält.  Bei  diesem  Verfahren  entstehen 
dnrch  Oxydation  2  eisenfreie  Ferrifuchsin  und  Ferriresorcin  genannte  Sabstanzen,  von 
denen  die  letztere  als  Beize  dient.  Wichtiger  ist  das  Ferrifuchsin,  das  allein  schon 
geeignet  ist,  deutlich  alkoholfest  zu  färben.  Ähnliches  Verhalten  zeigen  auch  die 
Muttersubstanz   dieses  Farbstoffes  und  andere  Derivate   desselben:    Bosanüin,    Para- 


1)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmakol.  56,  101—14.  —  2)  Zeitschr.  f.  exper. 
Fathol.  u.  Therap.  2,  655—64. 
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rosanilin,    Fuchsin,    Hoffmanns    Violett,    Trimethylrosanilin,    GentaanaTioldt  nl 
Eristallviolett  (Hexamethjlpararosanilin)  in  1  proz.  alkohol.  LOBung  bei  20 — ^24  Std.  £■• 
Wirkung   auf  Gefrierschnitte   der   Lunge.     Die  Methjlderiyate  zeigen  das  gerinpli 
Färhungsvermögen.    Diese  Färbung  beruht  aber  auf  einfachen  LöslichkeitSYerliSltDiaaL 
nicht  auf  chemischem  Prozess;   denn  mit  alkoholischem   Fuchsin   geftrbte  elastiKk 
Faser  verliert  in  Alkohol  sehr  rasch   ihre  Farbe,  die  sie  in  destilliertem  Wiiner  ai 
Äther,  in  denen  Fuchsin  nur  schwer  löslich   ist,   festhält.     Eine    GegenfiLrbon;  wk 
Hämatoxylin  ist  in  diesen  Fällen  also  nicht  ausführbar.    Beim  WeigertschcnRwi 
kommt  es  dagegen  zur   chemischen  Umsetzung  zwischen  Faser   und   dem  Oxyditio» 
Produkt  dex  Fuchsins  (Ferrifuchsiu).    Es  nuiss  also   diese  Oxydation    von  Bedentof 
für  diese  Färbung  sein.    Um  den  Ort,   wo   die  Oxydation  am  Moleküle   des  Fachäi 
angreift,  zu  finden,  wurde  mit  den  genannten  Derivaten  gleiche  Oxydation  angestrek 
Es   gelang   aber    weder    mit  Triinethylrosnnilin,  Kristallviolett   noch   GentianavioW 
wirksame  FarbstoiTe  herzustollfn.    Da  auch  Parafuchsin,   das   sich   Tom  Fuchsin  n 
durch   Mangel    einer  CHa-Gruppe   unterscheidet,   nach  dieser  Eisenchloridbehandivf 
völlig  unbrauchbar  zur  Färbung  der  elastisclien  Faser  sich  erwies,  folgert  K.,  dass  St 
Methylgrup[>e  in  dem  Fuchsin  der  Oxydation  unterliege.    Da  nur  Oxydation  voo  Cl 
in  C(M)H  in  Betracht  komme,   so   sei  die  Struktur  desselben  (HsN.CsH«'^^  C.C»S 
NH .  HCl .  CO  OH.    Ferner  wird  bei  Fuchsin  und  Ferrif  uchsin   die   doppelte  Binds^ 
an  der  Chromoplioren-Gruppe  durch  Alkali  ge3j)rengt,  was  aus  der  Entf&rbnng  beÜB 
Stoffe  durch  Na  OH  hervorgeht.    Durch  Säure  werden  beide  Stoffe,  je   nachdem  ÖK 
oder  beide  NH2-Grupp«ai  abgesättigt  werden,  erst  violett  und  dann  gelb.     Die  che» 
sehe  Verbindung  der  Karboxylgru])])e  mit  einer  basischen  Gruppe  des  Elastins  erklir 
allein  die  TTnniüglichkeit,  die  so  (d.  h.  ohne  Beize!)  gefärbte  elastische  Faser  mit  AlkoM. 
Amylalkohol,  Aceton,   Glycerin  oder  Eisessig  zu   entfärben.    Auch  Säuren   und  Basa 
wirken    nur   schwach   auf  diese  Färbung  ein.     Alkohol    und   konzentrierte    HG  n 
gleichen  Teilen  <?ntfiirben  die  mit  Ferrifuchsin  behandelten  Präparate  nicht  durch  Auf- 
hebung   der    Ferril'uchsin-Elastin- Verbindung,    sondern    auf  Grund    der    Bildung  da 
schwach   gelb   gefärbten    „3 säurigen"*  Salzes  des  Ferrifuchsins ;   denn   spQlt    man  d« 
„entfärbte*  Präparat  mit  Alkohol  ab,   so  wird   die  violette  Färbung   wieder   sichtUt 
Natronlauge   entzieht  dem  Ferrifuchsin   das  Cl,   sodass  eine   ungefärbte   Verbindins 
entsteht,  analog  dem  Übergang  von  Fuchsin  in  Kosanilin.     Behandlung  mit  Salzsäiw 
Alkohol  regeneriert  den  Farbstoff.     l>a  jedoch  nur   bei  der  Weigert  sehen  Färbiuf 
(unter  Zuhilfenahme  der  Beize)  «'ine   alkalibestäiidige  Elast in-Ferrifachein-VerbindoB? 
auftritt,  so  ist  nur  in  diesem  Falle  die  Elastika-Färbung  wieder  zu  erhalten.     Bei  d« 
Anwendung  von   Ferrifuchsin   allein   ist   nur   ein   makroskopisch  sichtbarer   violett« 
Farbenton  zu  erhalten,  der  mikroskopisch   nicht  an  die  elastischen  Fasern   gebnndfli 
erscheint  1).  Stolte. 

117.  L,  Marchlei^ski  und  W.  Matejko:  Untersuchungen  über  4ii 
Bixin^)«  Bixin  wurde  aus  dem  käuflichen  Orleansfarbstoif  durch  Ausziehen  mit  Chlait' 
form  erhalten,  indem  jedoch  der  erste  mit  fremden  Stoffen  verunreinigte  Auszug  tct 

1)  L.  Michaelis,  Bemerkung  zur  obigen  Arbeit.  Zeitscbr.  f.  exper.  PathoL 
u.  Therap.  3,  254.  M.  kann,  da  er  im  Gegensatz  zu  Klett  mit  einom  Parafuchas 
(von  Kalle  u.  Co.  in  Biebrich)  einen  ebenso  guten  Farbstoff  erhielt  wie  mit  FncboBi 
der  obigen  Theorie  nicht  zustimmen.  —  ^)  Rozprawy  akademji  umiejystnosci  S,  A, 
256—64.    Der  Abhandlung  liegen  photogr.  Abbild,  der  Spektra  bei.    (Polnisch). 
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worfen  warde.  Ans  dem  Chloroformanszag  wurde  das  ßixin  durch  Zusatz  von  Alkohol 
sar  Kristallisation  gebracht  und  aus  einem  Alkoholchloroformgemisch  oder  aus  Eisessig 
Qmkristalliüiert.  Die  Elementaranalysen  führten  zu  der  von  Etti  aufgestellten 
empyrischen  Formel  C28H34O5.  Es  wurde  ausserdem  ein  Natrium-  und  ein  Kalium  salz 
des  Bixin  von  der  Zusammensetzung  C28H88Na05  resp.  CsgHssKOs  und  zwar  in 
Kristallen  erhalten,  sowie  ein  Methyläther,  welcher  jedoch  in  reinem  Zustand  nicht 
isoliert  wurde.  Lösungen  von  Bixin  in  Alkohol  und  Chloroform  gaben  nun  ein 
Spektrum,  welches  von  gleicher  Art  war  wie  die  von  C.  A.  Seh  unk  beschriebenen 
Spektra  der  Lipochrome:  Nur  waren  im  Spektrum  des  IJixin  ausser  den  ftlr  die  Lipo- 
chrome  charakteristischen  3  Absorptionsbändern  (und  zwar  einem  von  der  Linie  F, 
einem  anderen  hinter  dieser  Linie  und  einem   dritten  in  der  Nähe  der  Linie  K)  noch 

2  Absorptionsbänder  im  ultravioletten  Teil  des  Spektrums  (in  der  Nachbarschaft  der 
Linien  N  und  0)  zu  beobachten.  Bei  dieser  Untersuchung  fiel  auch  eine  grosse 
Intensität  der  Färbung  der  Lösungen  des  Bixin  auf:  eine  Lösung,  welche  in  Icm^ 
nur  0,00005  g  Bixin  enthielt,  Hess  in  19  mm  dicker  Schicht  kein  Licht  durch.  Die 
genannten  2  Absorptionsbänder  in  Ultraviolett  Hessen  sich  erst  bei  einer  dem  Gehalte 
Ton  0.000025  g  Bixin  in  1  cm^  des  Lösungsmittel  entsprechenden  Verdünnung  unter- 
scheiden, die  3  anderen  erst  bei  einer  solchen  von  0,0000062  g  Bixin  auf  1  cm^ 
Lösungsmittel.  Durch  Reduktion  des  in  Eisessig  gelösten  Bixin  mit  Zinkstaub  in  der 
Siedehitze  wurden  Kristalle  von  oraiigeroter  Farbe  von  Schmelzpunkt  200,5  ^  erhalten. 
Der  neue  Körper  war  sehr  unbeständig;  er  ging  uämHch  nach  einiger  Zeit  schon 
beim  Aufbewahren  im  Exsikkator,  beim  Sieden  seiner  wässrigen  Lösung  sofort,  unter 
Gewichtzunahme  (Oxydation)  in  einen  farblosen  Körper  über,  welches  Verhalten  eben- 
falls an  Lipochrome  erinnert.  Lipochrome  werden  bekanntlich  ebenso  leicht  oxydiert  — 
es  soll  diesbezüglich  nur  an  Karoten  erinnert  werden.  Bondzyiiski. 

118.   Fr.  Berger:  Über  die  Ausscheidung  des  Lithium   im  Harne 
und   die   Spaltung   des   Lithiumjodids   im  Organismus^).     Li -Bestimmung: 

Der  mit  heisser  verdünnter  HCl  extrahierte  Verkohlungsrtlckstand  von 
50  — lOOcm^  Harn  wird  mit  Kalkmilch  schwach  alkalisch  gemacht,  mit 
Ba  (OH)^  die  Schwefelsäure,  aus  dem  Filtrat  mit  NH3  und  (NIIJ^  CO3  die 
alkal.  Erden  entfernt,  das  Filtrat  HCl -sauer  eingedampft,  schwach  geglüht 
und  aus  der  wässerigen  Lösung  das  Li  Cl  heiss  mit  Amylalkohol  extrahiert^ 
letzterer  verdampft,  das  Li  Cl  in  liig  SO4  verwandelt  und  als  solches  gewogen. 
(Alle  Fällungen  in  der  Siedehitze  vorzunehmen.)  In  Selbstvei-suchen  stellte 
B.    fest,   dass    lg  LiCl   nach    54  Std.   zu   ca.  75®/o   eliminiert   war.     Nach 

3  Tagen  waren  noch  7  ^/^  retiniert.  Von  dem  Jodlithium  werden  beide 
Elemente  in  verschiedenem  Tempo  ausgeschieden.  Das  Jod  rascher,  als  das 
Lithium.  Es  wird  das  LiJ  im  Organismus  zerlegt  und  das  schwerer  lösliche 
Karbonat  bez.  Phosphat  des  Li  langsamer  ausgeschieden,  als  die  leichter 
löslichen  Jod  Verbindungen.  Die  Jodausscheidung  nach  KJ-  und  nach  LiJ- 
Aufnahme  verläuft  ganz  gleich.  Weber. 


1)  Arch.  f.  eiperim.  Pathol.  und  Pharmakol.  66,  1 — 15,  374. 
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119.  C.  Sanfesson:   Versuche  Über  die  Wirkung  von  PlMpli 

Wasserstoff^).  Für  seine  Versuche  bediente  sich  S.  des  JodphosplMiii 
(H^PJ).  Um  das  H^PJ  extra  corpus  zu  zersetzen  and  eventaell  den  l 
wegzuschaffen,  wurden  vom  Autor  einige  ganz  einfache  Apparate  benMi 
Bei  Fröschen  subkutan  oder  durch  Inhalation  eingeführt,  raft  der  H,P  d 
schlaffe  Lähmung  des  Centralnervensystem,  sowie  PiüsYerlaiigsaiDQng  ■ 
Lähmung  des  Herzens  hervor.  Der  ganze  lebende  Frosch  ist  offenbir  f 
den  HjjP  wenig  empfindlich.  Der  H3P  übt  schon  in  recht  geringer  Ma 
auf  das  isolierte  Froschherz  eine  erschlaffende,  schwächende  und  schliesdi 
lähmende  Wirkung  aus.  Bei  Kaninchen  ruft  der  H^P,  per  os  oder  perrecb 
eingeführt,  dieselben  Symptome  hervor  wie  H^PJ:  Schwäche,  Zittern,  beschleinii 
Atmung,  Defäkation,  schliesslich  allgemeine  Lähmung  und  Erstickung.  I 
Giftigkeit  des  H3P  oder  des  H4PJ,  in  den  Magen  oder  per  rectum  eingefU 
wurde  durchschnittlich  nicht  so  gross  gefunden,  wie  in  den  älteren  Yersnck 
von  Malmgrcn  und  S.  [J.  T.  34,  118].  Je  mehr  man  die  Wirknngs 
des  H3P  studiert,  um  so  mehr  wird  der  Eindruck  verstärkt,  das  die  ab 
P-Vergiftung  ihrem  Wesen  nach  nicht  eine  H^P-Wirkung  sein  kann. 

Lawrow. 

120.  H.  Y.  Wyss:  über  das  Verhalten  der  Bromsaize  im  men 
liehen  und  tierischen  Organismus^).  Zum  Nachweise  des  Br  wurde 
Methode  von  J  olles  [J.  T.  28,  320)  benutzt,  mit  der  Abweichung,  d 
die  Br-l)ämpfc  in  die  stark  verdünnte,  mit  Lauge  und  dann  mit  Essigsi 
versetzte  Lösung  des  Dimethyl-p-phenylendiaminchlorhydrates  eingeleitet  »iinl 
Die  quantitative  Bestimmung  geschah  nach  einem  modifizierten  Hon  de  sc! 
Verfahren  [J.  T.  32,  652].  W\  untersuchte,  ob  sich  bestimmte  Regeln 
die  Bromausscheidung  bei  fortgesetzter  Darreichung  von  Bromsalzen  ergel 
ob  im  Verhalten  gegenüber  verschieden  grossen  Dosen  ebenfalls  eine  gew 
Begelmässigkeit  existiert,  und  ob  endlich  eine  solche  für  die  Ausscheid 
nach  Aufhören  der  Bromzufuhr  bestehe.  Aus  dem  in  Tabellen  mitgetei 
Materiale  an  vier  Kranken  geht  hervor,  dass  im  allgemeinen  einer  gle 
massigen  Br-Einfuhr  ein  gleichmässiges  Steigen  der  prozentualen  Br-Ansi 
im  Harn  entspricht,  wenn  auch  die  Regelmässigkeit  keine  ganz  absolute 
Schwankungen  in  der  Bromeinfuhr  entsprechen  solche  im  gleichen  Sinne 
der  prozentualen  Ausscheidung;  dabei  kann  sich  die  Schwankung  in 
Ausscheidung  erst  einen  Tag  später  zeigen  Nach  Aussetzen  der  Br 
einfuhr  sinken  die  Ausscheidungs/ahlen    anfangs   rascher,   nachher   langsa 


1)  Archives  des  scienccs  biologiques  11,  Sapplönient  1—^35,   1904.     Pharma 
Abt.   d.  Carolinischen  Instituts  zu   Stockholm.    —    *)  Arch.  f.  experim.  PathoL 
Pharmak.  55,  263—87.   Pharmak.  Institut  Zürich. 
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ab,  bleiben  aber  in  den  ersten  14  Tagen  noch  ziemlich  hoch.  Betrachtet 
man  die  Ausscheidangszahlen  ihrer  absoluten  Grösse  nach,  so  zeigt  sich,  dass 
sie  ganz  erheblich  hinter  der  Einfuhr  zurückbleiben,  sodass  also  eine  erhebliche 
Bromretention  stattfindet,  z.  B.  Einfuhr  7.763  resp.  15,526  g,  Ausfuhr  2,3848 
resp.  3,461  g  Br.  Die  Totalbromausscheidungszahlen  sagen  über  das  eigent- 
liche, gesetzmässige  Verhalten  von  Bromeinfuhr  zu  Bromausfuhr  nichts  aus, 
da  sie  von  den  Diuresegrössen  abhängig  sind.  Nur  soviel  lässt  sich  sagen, 
dass  im  grossen  und  ganzen  nach  dem  17.  Tage  ein  gewisser  Gleichgewichts- 
zustand eintritt,  gekenntzeichnet  durch  eine  annähernde  Konstanz  der  pro- 
zentualen Ausscheidungszahlen,  eine  absolute  Gleichheit  besteht  durchaus  nicht. 
Isach  Aussetzen  der  Einfuhr  richten  sich  die  Ausscheidungszahlen  ebenfalls 
nach  den  Diuresegrössen  und  werden  entsprechend  dem  langsamen  Absinken 
der  prozentualen  Zahlen,  gleichmässige  Diurese  vorausgesetzt,  ebenfalls  langsam 
durch  Wochen  hindurch  abfallen.  Die  Niere  ist  gegenüber  den  Bromionen 
«in  iuditferentes  Filter.  Bei  Epileptikern  blieben  die  Ausscheidungszahlen 
auch  hinter  den  Zahlen  der  Nichtepileptiker  zurück,  doch  scheint  dies  nur 
individuell  zu  sein,  da  ein  deutlicher  Unterschied  in  der  Retention  nicht  zu 
konstatieren  war.  Im  Gehirn  ist  die  Aufspeicherung  des  Broms  keine  be- 
sonders grosse  (0,059  ®/o),  Leber  und  Niere  enthalten  kein  Brom  gespeichert, 
dagegen  ist  das  Blut  reich  daran.  Was  den  Antagonismus  zwischen  Chlor 
und  Brom  anbetrifft,  so  bewirkt  die  Zufuhr  von  Chlor  keine  Vermehrung  der 
Bromausfuhr,  wohl  aber  die  Bromzufuhr  eine  solche  von  Chlor.  Die  Vergiftungs- 
«rscheinungen  durch  Brom  bei  Tieren  konnten  durch  Chlorzufuhr  zum  Ver- 
schwinden gebracht  werden.  Nach  subkutaner  Zufuhr  findet  eine  Ausscheidung 
des  Brom  durch  Magen  und  Darm  statt,  damit  ist  die  Existenz  eines  für  sich 
bestehenden  Bromkreislaufes  im:  Organismus  nachgewiesen.      Andreasch. 

121.   Sophie  Lifschitz:  über  die  Jodausscheidung  nach  grossen 
Jodi^aliumdosen  und  bei  kutaner  Applii^ation  einiger  Jodpräparate ').     Bei 

der  Elimination  des  KJ  im  Harn  sowohl  nach  einmaliger  Gabe  wie  nach 
längerem  Gebrauch  spielt  die  Individualität  eine  grosse  Rolle.  Die  tägliche 
Ausscheidung  ist  sehr  schwankend.  Immer  bleiben  relativ  erhebliche  Mengen 
20 — 35®/q  im  Organismus  zurück,  resp.  werden  auf  anderen  Wegen  aus- 
geschieden. Der  Darm  spielt  als  Auscheidungsorgan  eine  sehr  untergeordnete 
Eolle.  Die  Dauer  der  Ausscheidung  im  Harn  ist  ebenfalls  individuell  ver- 
schieden. Sic  verläuft  intermittierend  und  kann  drei  Tage  bis  mehrere 
Wochen  andauern,  je  nach  der  Dauer  der  vorhergehenden  Jodkaliumkur. 
Jodismuserscheinungen  können  eintreten,  ohne  dass  die  Ausscheidung  im  Harn 


1)  Arch.  far  Dermatol.  u.  Syphilis  75,  353—77.    Inst.  med.  Chera.  Bern. 
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eine  Beeinträchtigung  erfährt.     Über  die  Aasscheidang  von  kutan  applinectn 
Jedipin,  Jodvasogen  und  Jodthion  vgl.  das  sorgföltige  Original.         Spiro. 

122.   H.  J.  Hamburger:   Eine  Methode  zur   Bestimmung   des  m- 
motischen  Druckes  sehr  geringer  FlUssigi^eitsmengen  ^).    Der  Umstand,  dis 

das    Volumen    von    Blutkörperchen    in    hohem    Grade    von    dem    osmotischet 
Drucke    der  FlüssigKeit    abhängt,    in   welcher    sie    sich    befinden,    wird  ar 
Bestimmung  des  osmotischen  Dnickes  kleiner  Flüssigkeitsmengen  (^4 — *,«cm^) 
benutzt.     Man  bringt  in  eigene  trichterförmige,    im  Kapillarrohre  kalibrierte 
Röhrchen   (Abbildung    und   Einzelheiten    im   Orig.)    z.    B.    0,25  cm'*    der  n 
untersuchenden  Flüssigkeit  und  in  die  5  anderen  Röhrchen  dasselbe  Volamet 
Kochsalzlösung  steigender  Konzentration.  Die  Flüssigkeiten  werden  mit  derselbei 
Menge  difibrinierten  und  durch  Papier  filtrierten  Blutes  versetzt,  die  Röhrchei 
mit  Ebonitdeckeln    verschlossen,    aufgeschüttelt   und    ^/g — ^/^  Std.   sich  selhäl 
überlassen  und  dann  bis  zum  Eintreten  von  konstantem  Volumen  zentrifugieii 
Der    osmotische    Druck    der    zu   untersuchenden    Flüssigkeit    entspricht  dioB 
derjenigen    Kochsalzlösung,    in    welcher   das  Blutkörperchensediment    dasselbe 
Volumen  angenommen    hat,   wie   in  der   zu  untersuchenden   Flüssigkeit.    Die 
Methode  ist    nicht   anwendbar   für   Flüssigkeiten,   welche   wie    die    Galle  die 
Blutkörperchen    lösen   oder  welche,   wie   der   Urin,   reich   an    Harnstoff  sini 
welcher  in   die  Blutkörperchen    eindringt,   ohne   ihr  Volumen    zu   verändern: 
sie    eignet    sich    aber    für   Blutserum,    Lymphe,    Odemflüssigkeiten,    Cerebro- 
spinalflüssigheit  etc.  —  Die  TrUnenfltlssigkeit  ist  einer  l,4proz.  NaCl-L^ysonr 
isotonisch,    sowie    einer    li.oproz.    Lösung    von    Borsäure.      Letztere    Lösnn; 
(durch  Sättigung  von  ^Vasser  mit  Borsäure  bei  Zimmertemperatur  hergestellti 
ist  zum  Waschen  der  Augen  gebräuchlich.  Andreasch 

128.  G*  M  a  n  c  a :  Über  eine  neue  Methode  zur  Bestimmang  des  osmotlsckci 
Druckes  io  kleinen  Flüssigkeitsinongon 2).  Die  neue,  von  Hamburger  angewaadtt 
Methode,  um  den  osmotischen  Druck  physiologischer  Flüssigkeiten  za  bestimmA 
welche  man  in  zu  geringer  Menge  hat.  um  sie  mit  der  kryoskopischen  Methode  n 
ermitteln  und  die  man  kurz  hämolytische  M'.'thode  der  Bestimmung  des  osmoti&dKi 
Druckes  nennen  kann,  wurde  von  M.  schon  1897  benutzt.  Diese  Methode  i*' 
sehr  angezeigt  für  nhysiologische  und  pathologische  Flüssigkeiten,  von  welchen  nm 
über  sehr  kleine  Mengen  verlügt,  und  die  keine  gelösten  Substanzen  enthalteo 
welclie  die  Erythrocyten  auflösen  oder  für  welche  die  En-thrt-cyten  durchgängig  sin 
oder  in  sie  eindringen.  Man  muss  genau  Rechnung  tragen  über  das  Blutvolamen.  d: 
physiologische  Flüssigkeit  und  die  gebrauchten  Na  Cl-Lösungen,  und  möglichst  er 
Verhältnis  von  1 :  25  zwischen  Blut  und  Flflssigkeitsvolumen  anwenden.     Als   hamati 

1)  Biochem.  Zeitschr.  1,  2ö9— 81.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  60.  77—79.  Physiol 
Jnstit.  Groningen.   —   *)  Studio  Sasseresi  4,  Sez.  II,  1906. 
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luritisches  Reagens  mnss  man  möglichst  Erythrcoyten  von  homogenem  Blut  benutzen, 
und  nicht  (besonders  in  pathologischen  Fällen)  den  Einfluss  der  eventuellen  Gegen- 
wart der  Isolysine  oder  Autolysine  vergessen.  Im  Falle  des  Gebrauchs  von  heterogenem 
Blute  als  hämotokritischem  Reagens,  darf  man  nicht  den  Einfluss  der  möglichen 
Gegenwart  von  Hämolysinen  in  den  physiologischen  oder  pathologischen  Flüssigkeiten 
Tergessen.  deren  osmotischen  Druck  man  bestimmen  will.  Bonann i. 
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0,04  g  die  Methämoglobinreaktion;  Benzol  gab  bei  20 o  nichts,  bei  30 <^  genügte  ein 
Tropf 011,  ebenso  verhielten  sich  Naphtalin,  Anthracen,  Fluoren.  Acetanilid  gab  erst 
bei  40— 450  nach  längerer  Zeit  Methämoglobinbildung,  während  es  im  Organismus 
diese  sehr  stark  bewirkt.  Versuche  mit  Rinder-  und  Schafblut  gaben  unter  Ab- 
änderung der  Dosierung  die  entsprechenden  Resultate,  wie  die  mit  Schweineblut.  — 
Die  inethämoglobinbildenden  Substanzen  wirken  nicht  katalytisch,  da  sie  dem  Blute 
nur  teilweise  oder  gar  nicht  durch  Äther   entzogen  werden  können.    Eingeheii<I*i  \^t- 
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suche  ergaben,  dass  die  methämoglobinbildenden  Substanzen  nicht  als  SAaentof- 
Überträger  dienen,  da  die  künstlich  oxydierten  Substanzen  wenig'er  wirksam  warn, 
als  die  nicht  oxydierten.  Auch  als  Keduktionswirkung  kann  die  Reaktion  nicht  aif- 
gefasst  werden,  da  einige  oxydierende  und  reduzierende  Substanzen  gleich  stark  wirk«. 
B.  erklärt  den  Mechanismus  in  folgender  Art:  Das  Oxyhämoglobin  wandelt  sich 
vorübergehend  in  Hämoglobin  um;  in  dieser  Form  erleidet  es  durch  die  Agentia. 
die  als  Gifte  wirken,  eine  molekulare  Umwandlung;  diese  bedingt  eine  festere  Bindm; 
des  Sauerstoifs  und  liindert  ihn,  seine  frühere  Stellung  wieder  einzunehmen.  Im  all- 
gemeinen bewirken  alle  Ursachen,  die  den  Tod  des  Protoplasma  hervoi  rufen,  in  gleidiff 
Weise  die  Umwandlung  des  Oxyhämoglobins  in  Methämoglobin.  Andreasch. 

*E.  Rautenberg,  Methämoglobinvergiftung  dorch  SesamöL  Ber- 
liner klin.  Wochenschr.  48,  1397—98.  Ein  neuer  [J.  T.  85,  688]  schwerer  Fall  toi 
Klysmavergiftung  durch  angebliches  Sesam  öl.  Hier  konnte  das  schon  früher  Tennnt£te 
Methämoglobin  spektrüskoi)isch  in  Blut  und  Harn  nachgewiesen  werden.  Eine  Ye:- 
fälschung  des  Ols  wird  als  Ursache  angenommen.  BeicheL 

*L.  Hugounenci  und  Alb.  Morel,  über  das  Hämatogen  und  die  Bildasc 
von  Hämoglobin.  Compt.  rend.  142,  805—6.  Die  Hydrolyse  des  Hftmotoge» 
[J.  T.  85,  569]  liefert  ein  schwarzes  Pigment  (7<>/o)  von  der  Zusammensetzung  65,9  C 
4,37 H,  6,67  N,  2,60/oFe  nebst  wenig  Asche  mit  S  und  P.  Vif.  nennen  die  Snbstui 
Hämatovin.  Letzteres  stellt  vielleicht  auch  beim  Erwachsenen  ein  £ntwickeliingi' 
Stadium  des  Hämoglobins  dar.  AndreascL 

*Sarda  und  Caffürt,  über  ein  neues  Verfahren  zur  Gewinnung  da 
Häminkristalle  in  der  gorichtlich-niedizinisclien  Diagnostik  von  Blat  flecken. 
Ci>mpt.  rend.  148,  251—52.  Ein  Tropfen  der  frischen  oder  kalten  BlutlOsung  wirf 
am  Objektträger  verdunstet,  ein  Tropfen  Chlorwasser,  ein  Tropfen  Pyridin  und  m 
Troj)fen  Ammonsulfat  zugeführt  und  mit  dem  Deckglas  bedeckt.  Unter  dem  Mikroskop 
sieht  man  nun  rhomboidale  Stäbchen  von  Chlorhämatin,  die  teils  isoliert  oder  ii 
Grui)pen.  von  braunroter  oiler  lebhaft  roter  Farbe.  Daneben  treten  rote  HämochromugeB- 
kristalle  in  Sternen,  Büscheln  oder  Pinselformen  auf.  Andreasch. 

*0.  Schumm  und  C.  Westi)hal,  über  den  Nachweis  von  Blutfarbstoff 
mit  Hilfe  der  Adler  sehen  IJ  e  n  z  i  d  i  n  p  r  o  b  e.  Zeitschr.  f.  ])hysiol.  Cham.  46,  510—14. 
Nachprüfung  und  Bestätigung  der  A  dl  ersehen  Angaben.  Die  Probe  ist  sehr  em- 
pfindlich, ab»'r  nur  bei  ne^rativem  Ausfall  eindeutig,  weil  sie  von  Oxydasen  und  F^ 
salzen  u.  a.  auch  ge^'eben  winl.  Versi'lüebun<ren  in  den  vorgeschriebenen  VerhältnidsCB 
der  Keagenzien-Men»:rn  stören  das  Resultat.     Für  klinische  Zwecke  zu  empfindlich. 

ReicheL 

*G.  Cor  in,  über  die  ]»rakti><'hsten  Verfahren  zur  Vn  tersuchung  der  Bin '• 
flecken.     Ann.  d.  1.  soe.  de  me-l.  leg.  de  Beliri'iue  17,  ü — 22. 

184.    H.  Marx,  liber  die  Wirkung  des  i'hinins  auf  den  Blutfarbstoff^ 

135.  Stef.  V.  Iloroszkiewicz  und  H.Marx,  über  die  Wirkung  des  Chioiu 
auf  den  Blut  larbst off  nebst  Mitt-ilum:  einer  einfachen  Methode  som  Nach- 
weis von  K(»hlen«»xvd  im  Blut. 

13«.  .T.  ('.  Caf  fort,  üher  ein  neues  Vorfahren  zur  Gewinnung  vonHämin- 
kr  ist  allen. 

♦Palleske,  «lie  Kiogler.sehe  Blut  pr(»be  und  ihr  Wert  für  die  gerichtliebe 
Medizin.  Ärztl.  Sacliverstän.l.  Ztg.  1905,  3^7.  P.  hält  die  Probe  für  eine  wertroU* 
Vorprüfung,  welche  mit  Sicherheit  Blut  anzeigt. 
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• 

*C.  J.  Koning,  die  Biologie  der  Hämatogene.  Pharm.  Weekbl.  1905. 
1^0.  4  und  5.  Das  Hämotogen  Hommel  ist  nicht  steril,  enthält  Kokken  und  Diplo- 
kokken, mitunter  Hefe.  In  den  von  K.  untersuchten  Präparaten  fehlten  Konservierungs- 
mittel. Das  Fehlen  etwaiger  Kolibazillen  rührte  nach  K.  von  der  baktericiden  Wirkung 
•des  Blutes  her.  Zeehuisen. 

*Derselbe,  noch  einmal  die  Hämatogene.  Ibid.  No.  15,  365 — 70.  Unter- 
suchung eines  neueren  Hämatogens  Hommel.  Dasselbe  enthielt  Bakterien  des 
Subtilistypus,  Hefe;  in  einem  Präparat  pro  g  185000  Mikroorganismen  der  ver- 
schiedensten Herkunft.    Katalase  war  stets  vorhanden.  Zeehuisen. 

H.  P.  T.  Derum,  unorganische  oder  organische  Eisenpräparate. 
Kap.  XV. 

Blut  gase. 

*Joseph  Barcroft,  Modifikation  von  Bohrs  Blutgasrezipient.  Journ. 
of  physiol.  82,  L— LI. 

*A.  Montuori,  die  Veränderungen  des  beweglichen  Sauerstoffs  im 
Blute  bei  überhitzten  Tieren.  Archives  italien.  de  biologic  44,  233 — 43.  Durch 
"Überhitzung  wird  die  Menge  des  freien  (d.  h.  durch  Natriumsulfid  entziehbaren)  0 
im  Blute  vermindert  auf  ^/lo  des  normalen. 

*G.  Bacialli,  Einfluss  der  Temperatur  und  einiger  Antipyretica  auf 
<len  beweglichen  Sauerstoff  des  Blutes.  Archivio  di  Farmacol.  e  Terap.  12,  279. 
Die  Schlussfolgerungen,  zu  denen  B.  nach  seinen  an  Hunden  ausgeführten  Versuchen 
kommt,  sind:  Unter  dem  Einfluss  von  Antipyrin  und  Natriumsalizylat  steigt  der  be- 
wegliche Sauerstoif  des  arteriellen  Blutes.  Bei  Steigerung  der  Temperatur  durch 
Überhitzung  vermindert  sich  der  mobile  Sauerstoff  des  arteriellen  Blutes.  Während 
des  Fiebers,  durch  Einführung  von  Fäulnis-Substanzen  in  den  Organismus,  steigt  der 
bewegliche  Sauerstoff  des  arteriellen  Blutes  an.  Bonanni. 

187.  M.  Siegfried,  über  die  Bindung  von  Kohlensäure  durch  am- 
photere  Aminokörper.  Zur  Lehre  von  der  Bindung  der  Kohlensäure  im 
Blutserum. 

J.  J.  Hekemann,  Einfluss  von  C02-Gehaltes  des  Blutes  auf  die 
Menge  und  auf  die  osmotische  Konzentration  des  abgesonderten  Harnes. 
Kap.  VIL 

*N.  Zuntz,  A.  Luewy,  F.  Müller,  W.  Caspari,  Höhenklima  und 
Bergwanderungen  in  ihrer  Wirkung  auf  den  Menschen.  Deutsch.  Verlags- 
haus Bong  und  Comp.  1906.    Ed.  Pflüger  gewidmet. 

*B.  Grünzweig  und  A.  Pachonski,  Untersuchungen  über  die  Em- 
j)f indlichkeit  einiger  chemischer  Kohlenoxydnachweismethoden  im 
Blute.    Zeitschr.  f.  Medizinalbeamte  1905,  No.  14. 

*A.  Babel,  über  das  Schicksal  des  in  das  Peritoneum  eingespritzten 
Kohlenoivds.  Giomale  della  R.  Acc.  di  Medicina  di  Torino  69,  179 — 86.  B. 
schliesst  nach  seinen  Beobachtungen,  dass  das  in  das  Peritoneum  injizierte  Kohlen- 
oxyd sich  während  des  Aufenthaltes  in  dem  Peritoneum  nicht  merklich  oxydiert ;  dass 
«s  ziemlich  schnell  absorbiert  wird  und  sich  allmählich  in  kleinen  Mengen  im 
Zirkulations-System  verbreitet;  dass  es  in  natürlichem  Zustand  von  der  Lunge  eliminiert 
wird,  wenigstens  teilweise  und  dass  es  in  den  Atmungsgasen  gefunden  w^ivi^xi.  V^Ti\\.\ 
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dass  die  Absorption  und  folglich  die  Ausscheidung  einen  parallelen  Verlauf  hat  nit 
der  Gasmenge,  welche  sich  im  Augenblick  der  Beobachtung  im  Peritoneam  beflideL 

Bonaniii 
*R.  Lepine  und  Boulud,  über  den  Ursprung  des  im  normalen  Blit 
und  in  gewissen  pathologischen  BlutAiten  enthaltenen  Kohlenoxjd.  Comft 
rend.  soc.  biolog.  60,  802  -  3.  Nach  Vif.  stammt  das  im  Blute  enthaltene  Kohlemnfi 
grösstenteils  aus  Oxalsäure.  Versetzt  man  Blut  mit  Oxalat  oder  injiiiert  man  Honki 
intravenös  2  cg  Natriumoxalat  pro  kg,  so  steigt  der  CO-Gehalt  im  Blute  betrlcfatiiiA; 
Vif.  fanden  über  0,4:  cm^  pro  dl.  Weinsäure  (0,5  g  pro  kg)  wirkt  intraTenOi  ii 
gleicher  Weise ;  Milchsäure  (als  Lakt-at)  und  Chlorwasserstoff  beeinflussen  den  CO-Gelalr 
nicht.  Bei  Asphyxie  fanden  Vff.  den  CO-Gehalt  im  Blute  vermindert  (in  Übereil- 
Stimmung  mit  Nicloux).  Her t er. 

Morphologische  Eletnente, 

^Johannes  Hofmann,  über  den  Einfluss  der  arsenigen  S&nre  auf  die 
Zahl  der  roten  und  weissen  Blutkörperchen.  Diss.  Leipzig  1906.  40  S. 
Die  Zahl  der  Erythrocyten  nimmt  zu.  die  der  Leukocyten  zunächst  ab,  dann  zu. 

Schall. 

*  Georg  Bub,  über  auifallende  Klebrigkeit  der  roten  Blntkörperchei 
bei  einem  Fall  von  Leber-  und  Milzschwellung.     Diss.  Wtirzburg  1906.     67  S. 

*N.  Jagic,  über  Acetonfixierung  von  Blutpräparaten.  Wiener  klia 
Wochenschr.  19,  587—88. 

*E.  Biernacki,  ein  „Mikrosedinientator"  für  klinische  Blntunter- 
suchungen.     Wiener  klin.  Wochenschr.  19,  539 — 41.    Mit  Abbildung. 

*  K  i  c  h  a  r  d  B 1  u  ni  e  n  t  h  a  1 ,  die  Methoden,  der  Wert  und  die  Zukunft  der  B  Int- 
untersuchunj^en.    Jüurn.  med.  de  Bruxelles  11,  81 — 5. 

*G.  Krön  ig,  das  native  Blutpräparat  in  seiner  Bedeutung  für  dea 
praktischen  Arzt.     Berliner  klin.  Woclienschr.  43,  505 — 6. 

*Ed.  Ketterer,  über  die  Furm  der  Blutkörperchen  der  Säugetiere 
und  ihre  Bestandteile.     C«imi)t.  rond.  smc  biolog.  60,  1003—5. 

*Der selbe,  über  den  zellulären  Wert  der  Blutkörperchen  der  S&ngetiere 
und  den  Ursprung'  ihrer  Bej;tandteile.    Ibid.  1102 — 4. 

*J.  Jolly,  Sehwankuniren  der  Zahl  der  roten  Blutkörperchen  in 
Laufe  der  E n  t \v i ck el u n  g.  ( '«mipt.  rend.  s«>«.'.  biolog.  60,  564 — 6.  Dass  beim  Embrro 
die  Zahl  der  Blutkörperehen  im  Laufe  der  Eiit\Nickelun<r  bis  zur  Geburt  steigt,  wurde  tob 
Malassez^)  und  von  Co  linst«;  in  und  Zuntz  [J.  T.  14,  155]  festgestellt.  Nach  Beob- 
achtungen am  Menschen  und  am  Kaninchen  wird  an^^^nom1nen,  dass  das  Blnt  des  neaee 
borenen  Organismus  etwa-;  reicher  an  Körperehen  sei.  als  das  des  Erwachsenen.  J.  mach» 
Bcübachtunsren  an  weissen  Ratten^)  (113  Tiere),  welche  nach  Zählungen  von  J.  und  Stini 
im  erwachsenen  Zustand  ea.  7  Mill.  IUutkör]»erchen  pro  mm^  im  Blut  des  Herzens  und 
der  grossen  Getasse  halben,  s  \,U  10  ^HH.  in  dem  der  kleinen  peripheren  Geftsse.  Fei 
Embryonen  von  10  mm  (2)  fand  .1.  im  Herzblut  n,53  Mill.,  liei  solchen  von  18  mm  0,952. 

1)  L.  Malassez,  Untersuchunj^en  über  einige  Schwankungen,  welche  di* 
Blutmenge  zeigt.  Areh.  d.  phy.vi'd.  l^^T/),  201.  —  -)  Bei  2  oben  ans  dem  Ei  ge- 
schlüpften Hühnern  zählte  Malassez  IM  resp.  2  Mill.  Blutkörperchen,  hei  3  Mon. 
alten  2,5  Mill.  [Arch.  d.  jdiysiol.  1^77,  034]. 
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bei  32  bis  36  mm  (19)  1,701 ;  das  durch  Halsschnitt  gewonnene  Blut  enthielt  hier 
2,135  Mill.  Bei  Neugeborenen  fanden  sich  am  ersten  Tag  (15)  bei  einer  Länge 
Ton  38  mm,  im  Herzblut  1,970  MilL,  im  Blut  aus  dem  Halse  2,3109  Mill.,  aus  dem 
durchschnittenen  Schwanz  2,95  Mill. ;  das  Gewicht  dieser  Tiere  betrug  im  Mittel  5,2  g. 
Am  8.  Tage  (8)  zählten  die  KOrperchen  des  Halsblutes  2,5506  Mill.,  die  des  Schwanz- 
blutes 3,14  Mill.;  Gewicht  7,3  g.  Am  15.  bis  17.  Tage  (4)  betrugen  diese  Werte  3,763 
resp.  4,2666  Mill.  und  14,3  g,  am  30  Tage  (3»  4,92  resp.  5.51  Mill.  und  30  g,  nach 
2  Mon.  (5)  5,875  resp.  5.97  Mill.  und  77,4  g,  nach  3  Mon.  (3)  fand  J.  im  Scliwanzblut 
7.35  Mill.,  Gewicht  115  g.  Bei  Tieren  von  4  Mon.  bis  2  Jahr  (18)  fanden  sich  im 
Herzblut  7,063  Mill.  KOrperchen,  im  Carotisblut  8,035.  in  der  Jugularvene  7,326,  in 
einer  Ohrvene  10,083  Mill.,  Gewicht  215  g.  Mit  etwa  3  Mon.  ist  die  weisse  Ratte 
geschlechtsreif.  Herter. 

188.    Alex.  V.  Koränyi,  über  die  Polyglobulie. 

139.  Jul.  Bence,  die  Polyglobulie  mit  Milzvergrösserung. 
*Hugo  Salvendi,  über  die  Wirkung  der   photodynamischen  Stoffe 

auf  weisse  Blutkörperchen.  Arch.  f.  klin.  Mediz.  87,  356—64.  Die  Leukocyten 
des  Frosches.  Leukocyten  und  Lymphocyten  der  Warmblüter  erleiden  wie  Paramäcien 
und  Flimmerepithel  durch  die  photodynamischen  Stoffe  im  Licht  eine  Schädigung,  die 
bei  weissen  Blutkörperchen  und  Flimmerepithel  viel  langsamer  als  bei  Paramäcien 
eintritt.    Bei  Lymphocyten  ist  die  Wirkung  viel  weitgehender  als  bei  den  Leukocyten. 

Jacoby. 

140.  E.  Benjamin,  A.  v.  Beuss,  £.  Gluka  und  Gottwald  Schwarz, 
Beiträge  zur  Frage  der  Einwirkung  der  Eöntgenstrahlen  auf  das  Blut. 

141.  D.  Gandeau,  das  hämolytische  Vermögen  des  Blutserums  und 
die  Resistenz  der  Blutkörperchen  beim  Kinde. 

*H.  Fühner  und  E.  Neubauer,  quantitative  Bestimmung  der  hämo- 
lytischen Wirkung  einwertiger  Alkohole.    Zentralbl.  f.  PhysioL  20,   117 — 19. 

*A.  J.  J.  Vandevelde,  über  die  Bestimmung  der  Giftigkeit,  7.  Mit- 
teilung. Anwendung  der  Hämolyse  der  roten  Blutkörperchen.  Handel,  des 
9.  VI.  Natuur-  en  Geneesk.  Congres  9,  33—39.    [VgL  J.  T.  85,  967]. 

*P.  Robert,  Studium  der  Hämolyse  der  Pferdeblutkörperchen 
durch  Essigsäure.  Einfluss  des  Medium.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  60,  354—55. 
R.  mischte  zentrifugierten  und  ausgewaschenen  Blutkörperchenbrei  mit  je  9  Volumen 
isotonischer  Lösungen  (700/oo  Saccharose  resp.  S^loo  Chlomatrium),  versetzte  je  30  cm* 
dieser  Mischungen  mit  von  1  bis  10  g  steigenden  Mengen  halbnorraaler  Essigsäurelösung 
und  bestimmte  nach  Digestion  bei  25^  und  erneuter  Zentrifugierung  kolorimetrisch  die 
3Ienge  des  gelösten  Farbstoft's.  Die  Hämolyse  nimmt  mit  steigender  Säuremenge  zu, 
scheint  aber  für  die  stärkeren  Säuredosen  schneller  als  die  Acidität  zu  wachsen.  Die 
mit  Saccharose  70  o/qo  gewaschenen  und  darin  suspendierten  Körperchen  werden  durch 
gleiclie  Säuremengen  stärker  hämolysiert  als  die  mit  Natriumchlorid  S^/qq  gewaschenen 
und  darin  suspendierten  (Nolf).  Z.  B.  betrug  nach  15  resp.  70  Min.  dauernder 
Digestion  mit  2  g  der  verdünnten  Es>igsäure  die  Hämolyse  in  der  Saccharoselösung 
11  resp.  16,6<^/o,  während  in  die  Chlomatriumlösung  nur  Spuren  von  Hämoglobin 
tiberiregangen  waren ;  10  g  Essigsäure  lösten  in  15  Min.  die  Blutkörperchen  in  der 
Saccharoselösung  vollständig,  während  sie  in  der  Chlornatriumlösung  auch  nach 
70  Min.  nur  zu  ll^lo  gelöst  wurden.  Herter. 

•Dieselbe,  verzögerder  Einfluss  von  Serum  auf  Hämolyse  von 
Fferdeblutkörperchen  durch  Essigsäure.    Ibid.,  355—6.    Versetit  \s\^\i  ^vcä 
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Snpension  der  Blutkörperchen  in  isotonischen  Lösungen  mit  Sernm,  bevor  man 
säure  hinzufügt,  so  wird  je  nach  der  Menge  des  Serum  die  hämolytische  Wiitaiif 
der  Säure  geschwächt  oder  aufgehohen.  Die  Häniolyse  der  in  SaccharoselOsang  tnufm- 
dicrten  Körperchen  wird  viel  mehr  bccinflusst  als  die  Lösung  der  in  ChlomatriiDi 
suspendierten,  so  dass  unter  gewissen  Verhältnissen  die  Hämolyse  in  ersteren  langsams 
vor  sich  geht  als  in  letzteren.  Vermischt  man  die  Säure  mit  dem  Semm  ehe  ma 
sie  zu  den  Blutkörperchen  gibt,  so  wird  ihre  Wirkung  noch  mehr  abgeschwächt. 

Herter. 

•Dieselbe,  Studie  über  den  verzögernden  Einflnss  von  Serum  uf 
Hämolyse  der  Pferdeblutkörperchen  durch  Essigsäure.  Ibid.,  698—700. 
Auf  66^  erhitztes  Serum  wirkt  ebenso  wie  rohes.  Dialysiei-tes  Serum  verzögert  di* 
Dialyse  der  Blutkörpr^rchen,  welclie  in  Chlornatrium lösung  suspendiert  sind  ^).  aber 
auf  die  Kr^rperchen  in  Saccharoselösung  wirkt  es  nicht.  Bei  der  Dialyse  verliert  dtf 
Serum  seine  (ilolmliiie  und  seine  Salze.  Eine  Lösung  der  ausgefällten  Globaline  in  9^-4 
NaCl  beeinflusst  die  Häniolyse  nicht.  Ein  durch  Dialyse  gegen  So/qq  XaCl  da 
anderen  Salze  beraubtes  Serum  verzögert  die  Hämolyse  der  in  Saccharose  snspeudierta 
Eörperchen.  beeinflusst  aber  die  in  Oilornatriumlösung  suspendierten  Körperchen  nidit 
Weder  eine  Lösung  der  Salze  des  Pferdeserum  (künstliches  Salzserum)  noch  S^ooChl* 
natriumlösung  beeinüusst  die  Hämolyse  der  Saccharose-Blutkörperchen.  Eine  Mischmc 
von  dialysiertem  Serum  und  künstlichem  Salzserum  verzögert  aber  die  Lösung  de 
Saccharose-Blutköri)erchcn  durch  Essigsäure.  Herter. 

*G.  Froin,  W^irkung  der  menschlichen  serösen  Fltlssigkeiten  ml 
ihrer  zerkleinerten  Zellen  auf  die  roten  Blutkörperchen  des  Kaninchei- 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  60,  502 — 4.  Die  seriösen  Flüssigkeiten  wirken  bekanntliei 
stark  hämnlytiiich.  Die  Zellen  derselben,  in  wenig  i'hysi(dogischer  Salslösnng  bb» 
Glasj)ulver  zerrieben,  liefern  eine  Flüssigkeit,  welche  diese  Hämolyse  verbinden- 
Das  Extrakt  der  Lyniphocyten  wirkt  wie  das  der  neutrophilen  polynnkleären  Zello. 
Die  antiliämolyiisrhe  Substanz  fixiert  sich  nicht  auf  den  Blutkörperchen;  durcb 
Erhitzen  auf  5^0  ^vird  sie  nicht  unwirksam,  wohl  aber  durch  Verdünnen.  Eitrijrt 
seröse  Flüssigkeiten,    (welche   viele  Zellen   enthalten),  lösen  die  Blutkörperchen  nicht 

Herter. 

*1\  Cerno  vo  deanu  und  Victor  Henri,  Aktivierung  des  hin<- 
ly tischen  Vermögens  gewisser  Sera  durch  Magnesiumsalze.  Conjpt.  renJ 
soc.  biolog.  ($0,  571—3.  Vjf.  studierten  die  Hämolyse  von  Pferdeblutkörperchen  düTtf 
das  Serum  v«»n  Bind,  Hund  und  Kaninchen,  sowie  die  Lösung  von  Kaninchenblot- 
körperchcn  durch  llundeserum.  Die  Blutkiirperchen  waren  in  NaCl  S^/oo  suspendiert: 
die  Versuche  wurden  bei  32*^  angestellt.  Magne.^iumchlorid  1:16000  verstärkteil 
allen  Fällen  die  Hämolyse  in  geringem  Mafse,  zu  0..5  g  pro  1  war  diese  Wirkung  »b 
erheblich,  höhere  Dosen  vrrmindern  in  der  Hegel  das  Lösungsvermögen,  1  Mg  CferJ'^' 
hebt  es  fast  volliir  auf.  Nitrat  und  Sulfat  >\irkt  wie  das  Chl«»rid.  Eine  lange  KeD» 
Ton  Salzen  anderer  Metall«',  mit  welchen  Vff.  arbeiteten,  zeigte  die  aktiviereni« 
Wirkung  nicht.  Für  Ciibiuni-  und  Baryumsalze.  welche  in  hohen  Dosen  der  Hämoly^ 
entgegenwirken,  fand  sieh  keine  Konzentration,  in  welcher  sie  dieselbe  f<)rderten.  tvi 
nicht.  Wenn  gegen  Sü/oü  XaCl  dialysiertes  Senini  angewandt  wurde.  Eine  hämohti;^ 
Wirkung  auf  die  Blutkör[)er(hen  dessflben  Tieres  gewinnen  die  Sera  durch  MagnesioB- 

1)  In  sehr  kleinen  Mengen  (1  Ids  '2  em^  auf  '^0  cm^*  Suspension)  beschlenoift 
das  dialysierte  Serum  in  diesem  Falle  die  Häniolyse. 
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salze  nicht.  Auf  56  o  erhitztes  Serum  wird  durch  Magnesium  salz  nicht  aktiviert,  doch 
•wirkt  letzteres  auf  ein  Gemisch  von  erhitztem  Serum  mit  normalem  Serum  des  Tieres, 
von  welchem  die  Blutkörperchen  stammen.  Herter. 

*Jean  Heitz,  über  die  Eeaktionen,  welche  die  geformten  Elemente  des 
Blutes  nach  der  Administration  von  Kohlensäure-Bädern  zeigen.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  60,  805—7. 

*G.  Vallet,  über  ein  einfaches  Färbungsverfahren  für  die  Blutplättchen 
oder  Hämatoblasten  beim  Menschen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  60,  21 — 23.  Ein 
Bluttropfen  aus  dem  Finger  wird  auf  dem  Objektträger  schnell  getrocknet,  durch 
absoluten  Alkohol  fixiert  (eine  Stunde),  der  Rückstand  mit  verdünntem  Giemsaschen 
Reagens  (Grübler)  bedeckt  (10  Tropfen  auf  10 cm^  Wasser),  nach  zwei  Stunden  mit 
Wasser  gewaschen  und  mittelst  Immersionsobjektiv  untersucht.  Die  Blättchen,  von 
durchschnittlich  2  ii  Durchmesser,  zeigen  meist  rundliche  Form,  blass  graublaue 
Färbung  mit  dunkleren  Granulis  von  violettroter  Farbe  (Kemsubstanz).       Herter. 

*Derselbe,  zweite  Mitteilung  über  die  Färbung  der  Blutplättchen. 
Ibid.  132—34.  Die  Blutplättchen  sind  nicht  so  leicht  zerstörbar,  wie  angenommen  wird; 
gibt  man  einen  Tropfen  Blut  auf  einen  Objektträger,  so  adhärieren  sie  am  Glase. 
V.  beschreibt  die  Blutplättchen  des  Menschen  und  verschiedener  Tiere.        Herter. 

^Achille  Louste,  Bakterioskopic  und  Cystoskopie  des  Blutes  und 
der  hämorrhagischen  Flüssigkeiten  mittels  der  sofortigen  Hämolyseoder 
Erythrocytolyse.  These  de  Paris  1906,  111  S.  Als  sofortige  Hämolyse  oder 
Erythrocytolyse  versteht  L.  die  vollständige  und  elektive  Zerstörung  der  roten  Blut- 
körperchen mit  Bewahrung  aller  anderen  Elemente,  was  durch  Essigsäure  zu  0,25  bis 
0,50^/0  oder  besser  durch  eine  Mischung  von  2  Vol.  Alkohol  zu  90 ^  und  1  Vol. 
destillierten  Wassers  erreicht  wird.  Für  die  Zählung  und  die  qualitative  Unter- 
suchung der  Leukocyten  werden  5  bis  6  Tropfen  Blut  durch  Stiche  in  die  Finger- 
spitze bei  stetigem  Umschütteln  aseptisch  in  10  cm^  hämolytischer  Flüssigkeit  auf- 
gefangen. Zum  Nachweise  von  Mikroorganismen  oder  von  anderen  abnormen  Elementen 
entnimmt  man  durch  aseptische  Venenpunktur  10  cm^  Blut  und  längt  sie  unter 
tüchtigem  Umschütteln  in  200  cm^  hämolytischer  Flüssigkeit  auf;  dabei  muss  man 
jede  Gerinnung  des  Blutes  vermeiden.  Bei  der  Punktion  eines  Organes  wird  1  cm^ 
Blut  mit  einer  19  cm^  hämolytischer  Flüssigkeit  enthaltenden  Spitze  aufgesaugt  und 
die  Flüssigkeit  wird  sogleich  durchgeschüttelt.  In  allen  Fällen  wird  nach  5  bis 
10  Min.  Stehen  die  obere  Flüssigkeitsschicht  abgegossen  und  der  Rückstand  wird 
während  30  Sek.  bis  1  Min.  zentrifu giert.  Für  die  hämorrhagischen  Flüssigkeiten 
der  Serösen  dient  dieselbe  Technik  wie  für  das  Blut.  Ausgespucktes  Blut  und  Blut- 
harn können  nur  im  frischen  Zustande  untersucht  werden.  Das  ausgespuckte  Blut 
wird  in  4  bis  5  Vol.  der  hämolytischen  Flüssigkeit  aufgefangen  und  tüchtig  durch- 
geschüttelt, um  die  enstandenen  Gerinmjel  aufzuspalten ;  nach  einigen  Min.  Stehen  wird 
die  obere  Flüssigkeitsschicht  abgegossen  und  die  untere  zentrifugiert.  Bei  Blutharn 
wird  der  Bodensatz  mit  2  bis  3  Vol.  hämolytischer  Flüssigkeit  vermischt  und 
zentrifugiert.  Falls  man  aber  den  bluthaltigen  Harn  sofort  in  einem  Alkohol  zu  80^ 
enthaltenden  Kolben  auffangen  kann,  so  lässt  man  besser  die  Sedimentation  während 
J/2  Std.  spontan  vor  sich  gehen  und  untersucht  dann  den  Bodensatz  ohne  Zentrifugation ; 
auf  diese  Weise  entstehen  keine  Veränderungen  der  Epithelzellen.  Die  bakteriologische 
oder  cytologische  Untersuchung  des  Blutes  oder  der  hämorrhagischen  Flüssigkeiten 
erfolgt  nach  den  gewöhnlichen  Verfahren.  An  einigen  Beispielen  zeigt  L.  die 
prognostische  und  diagnostische  Bedeutung  der  Erythrocytolyse.  Z^xsiTix. 
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^FernandMasay,  Versuche  über  die  Wirkung  eines  hypophysotoziiehi 
Serum.  Bull,  de  la  soc.  roy  des  sc.  iiidd.  et  nat.  d.  Bmzelles  M,  274 — 77.  I 
experimentelle  Akromegalie.  Ibid.,  64,  338—40.  Beim  Meerschweincl 
oder  beim  Kaninchen  wird  die  aseptische  Emulsion  von  1  bia  2  frischen  Hm 
hypophysen  in  physiol.  Losung  ins  Bauchfell  eingespritzt;  diese  Ejinspritiimg  wild 
2  tag.  Zwischenräumen  6  bis  8  mal  wiederholt ;  2  Tage  nach  der  letzten  Einspritzi 
wird  dem  Versuchstiere  das  Blut  entnommen  Mit  dem  so  erhaltenen  Serum  weh 
ein  oder  mehrere  subkutane  Einspritzungen  beim  Hunde  gemacht.  Dadnrch  wird 
diesen  Tieren  eine  der  Akromegalic  sich  nähernde,  besondere  Kachexie   herrorgemf 

Znnz 

•W.  Liei»mann.  zur  Frage  hämolytischer  Yorg&nge  im  Bli 
E  k  1  a  m  p  t  i  s  c  h  e  r.  Charite-Annalen  80,  560 — 64.  In  jüngster  Zeit  hat  Dienst 
schrottem  Gegensatze  zu  ^Schölten  und  Veit  den  Satz  aufgestellt:  »Ich  sah  keii 
Fall  von  Eklampsie  am  Leben  bleiben,  wo  die  Hämolysinbildang  im  Woehenb 
ausblieb,  sah  andererseits  auch  keinen  Fall  von  Eklampsie  sterben,  wo  reicUit 
Hämolysine  gebildet  werden.**  Diesen  Satz  i)rüfte  L.  am  Blutserum  von  10  eklamptisd 
Frauen  nach  und  zwar  wurde  9  mal  das  Blut  während  der  Geburt  und  6  mal  wShK 
des  Wochenbetts,  zur  Prüfung  der  hämolytischen  Wirkung  auch  das  Blut  Nengebora 
benutzt.  Boi  den  in  bekannter  Weise  durchgeftihrten  Versuchen  (Zusatz  bestimm 
abgetufter  Mengen  klaren  mütterlichen  Serums  zu  der  AufschwemmuDg  von  kindlid 
Erj'throcyten)  k<»mnit  L.  zu  folgendeni  Kesultate.  Das  Blut  der  Eklamptischen  cnth 
im  allgemeinen  keine  Hämolysine,  die  auf  Kinderblut  wirken,  weder  für  das  Blut « 
eigenen  noch  eines  anderen  Xenge))orenen.  Erweist  sich  jemals  das  Serum  hftmolvtis 
so  tällt  dies  in  den  Eahnien  des  Xonnalen;  denn  wir  wissen  durch  die  üntersuchani 
von  Halb  an  und  La  ndst  einer,  «hiss  sich  mütterliches  Blut  gegenüber  dem  ki 
liehen  .,aktiv«  r"  verhalten  kann.  Für  die  Prognosenstellung  ist  die  Untersuclit 
auf  Häniulysine  völliir  irrelevant  (event.  hätten  statt  2  9  Patientinnen  sterben  mtts» 
I>ii  Hämolysine  sich  nur  ausnalimsweise  nachweisen  lai-sen,  so  muss  das  die  Bl 
körperchen  scli{uli<:^en(le  A<rens  im  Eklampsieirifte  gesucht  werden.  Stolt« 

*E.    Benjamin,    die    Beziehungen    iler    Milz    zu   den    Lymphocjten 
kindlichen  Blutes.     Diss.  Leipzig   IHOO,  3()  S.    Für  die   kleinen  Lymphocvten 
die  Milz  wahrscheinlich  Bilduiiirsstt'lle,  lür  die  grossen  dagegen  nicht.  Schub 

*  W  a  1 1  e  r  Frei,  h  «■  ni  in  •'  n  <1  e  \Virkun<r  von  Hämoglobin  auf  die  H ä m  ''1^ 
durch  Saponin.  Cuniitt.  rmd.  s..c.  biulofr.  ($0,  046-7.  Gelöstes  Hämo^o 
vorlanirsanit  «lie  ilämolys«*:  iliese  Wirkung  zeijrt  sieh,  wenn  das  Hämolvsin  gie; 
zeitig  mit  d« m  ilänioglobin  «»«ler  naeh  <lem>elbtn  «l«r  Blutkorperchen-Suspen! 
zugt'tü<:t  wiril,  sie  tritt  aber  n-M-h  stärker  hervor,  wenn  man  vor  Herstellung 
(.u-misehi's  den  Farl)>toll*  kurze  /«'it  auf  das  Häm"ly>in  «.-inwirken  lässt.        Hertei 

*Walth.  Plausmann  und  Osk.  Wozasek,  üher  die  Enttriftung 
8  0 1  a  n  i  n  s  dureh  K  o  li  1  ♦.»  n  säur  e.  Zentralbl.  f.  Phy aiol.  20.  )i04— W.  Durch  Einid 
vo]i  CO2  wird  die  hänmlytisehe  Wirkung  «le;s  ^?olanins  anfgeh(d)en.  Vertreiben 
CO2  durch  Luft  stellt  die  liänu»]yti-che  Wirkung  wieder  her.  Sidaninchlorhydrat  1 
-citrat  werden  ebenfalls  «la<lurch  cntiTÜtet;  auch  hier  tritt  nach  Vertreibunif  der  i 
die  Hämolys»  wieder  auf.  Diiselhu  tritt  auch  in  O2- freier  Atmosphäre  auf,  es  ist  s 
die  Entgiftung  nitht  auf  O^-Manirel  zurückzuführen.  Sapotoxin  wird  durch  COf  ni 
entgiftet.  Andreasch 
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*Dante  De  Blasi,  über  die  Giftwirkung  des  NaCl  und  des  Rohr- 
zuckers auf  die  roten  Blutkörperchen  des  Hundes.  Zentralbl.  f. Physiol.  20, 
420-22. 

•S.  Diez  und  G.  Campora,  über  die  Erhöhung  der  Resistenz  des 
Peritoneum  bei  Infektionen  durch  Hyperleukocy tosen.  Giom.  della  R.  Acc.  di 
Medicina  di  Torino  69,  53 — 56.  Infolge  einer  endoperitonealen  Einspritzung  einer 
2proz.  Lösung  von  Nukleinsäure  und  einer  subkutanen  4proz.  Lösung  vermindert 
sich  die  Leukocytenzahl  bisweilen  bis  zur  Hälfte  d(^r  normalen,  in  der  ersten  auf  die 
Injektion  folgenden  Stunde,  um  sich  dann  fortschreitend  bis  nach  24  Std.  zu  ver- 
mehren ;  in  dieser  Zeit  beobachteten  die  Vff.  eine  3mal  grössere  Zahl,  als  die  normale. 
Die  Kurve  fallt  nach  72  Std.,  um  zur  initialen  zurückzukehren.  Bonanni. 

*A.  Cade,  semiologischer  Wert  der  cytologischen  Untersuchung 
der  Bauch fellergüsse.  Arch.  de  mdd.  expör.  et  d'anat.  pathol.  18,  769—90.  Die 
cytologische  Untersuchung  der  AscitesflüsBigkeit  besitzt  einen  viel  geringeren  diag- 
nostischen Wert  als  die  cytologische  Prüfung  der  Pleuralergüsse.  Das  Vorherrschen 
der  Endothelzellen  spricht  für  eine  Störung  des  abdominalen  Blutkreislaufes,  das  Vor- 
herrschen der  Lymphocyten  für  eine  tuberkulöse  Entzündung  des  Bauchfelles. 

Zunz. 

*Alfred  Blumenthal,  Notiz  über  die  hämatische  und  die  lokale 
Eosinophilie,  klinische  und  experimentelle  Studien.  Journ.  m^d.  de  Bruxelles  11, 
721 — 25,  737 — 41.  Die  Eosinophilen  stammen  aus  dem  Knochenmark,  welches  sie  in 
den  Blutkreislauf  ergiesst.  Die  Eosinophilie  stellt  keine  spezitische  Reaktion  dar. 
Sie  bildet  ein  Stadium  jeder  leukocytären  Reaktion  und  muss  eigentlich  als  eine  Er- 
scheinung zellulärer  Chemotaxis  betrachtet  werden.  Ihre  Intensität  und  ihre  Dauer 
wechseln  je  nach  der  chemischen  Natur  und  dem  Konzentrationszustand  der  das 
Zellenzuströmen  bewirkenden  Substanz.  Der  Ursprung  der  Eosinophilie  ist  toxisch, 
infektiös  oder  dyskrasisch.  Die  Eosinophilie  ist  keineswegs  von  der  Tätigkeit  des 
Nervensystems  unabhängig.  Gleichzeitig  mit  der  lokalen  Eosinophilie  besteht  stets 
eine  Bluteosinophilie  geringerer  Intensität.  Zunz. 

*L.  Bertrand,  Stadien  über  die  Veränderungen  der  Leukocytenformel 
nach  der  Splenektomie.    Ann.  de  la  soc.  med.-chir.  d'Anvers  12,  157 — 65. 

*Raoul  de  Laire,  Veränderungen  der  Blutformcl  unter  der  Einwirkung 
der  Metallfermente.  Th^se  de  Paris  1906  (Albert  Robin),  99  Seit.  Nach  der 
Einspritzung  von  kolloidalem  Palladium,  Silber  oder  Gold  beim  Kaninchen  und  beim 
Henschen  entsteht  stets  eine  mehr  oder  minder  beträchtliche  besonders  die  neutrophilen 
Po ly nukleare  betreffende  Leukolyse.  Ausserdem  scheint  die  Zahl  der  roten  Blut- 
körperchen etwas  abzunehmen.  Falls  die  Zahl  der  Leukocyten  nicht  nach  4  bis  5  Std. 
wieder  steigt,  sondern  noch  während  einer  langen  Zeit  allmählich  abnimmt,  oder  falls 
die  relative  Zahl  der  neutrophilen  Polynukleäre  sich  nach  der  Kollo'ldeinspritzung 
erhöht,  so  scheint  dies  eine  schlechte  Prognose  anzuzeigen.  Zunz. 

•Lagriffoul,  die  leukocytäre  Formel  der  Masern  und  der  Röthein. 
Arch.  de  m^d.  eip^r.  et  d*anat.  pathol.  18.  818 — 27.  Untersuchungen  in  22  Masem- 
und  in  30  Röthelf&Uen.  Bei  den  Masern  besteht  meistens  Hyperleukocytose  mit 
Folynukleose  während  dem  Inkubations-  und  dem  Initialstadium,  eine  manchmal  sehr 
ausgeprägte  Hypoleukocytose  mit  Mononukleose  während  dem  Ausschlagstadium; 
-während  der  Abachnppung  kehrt  allmählich  die  Formel  zur  Norm  zurück.  Bei  den 
Böthein  folgt  der  Hyperleukocytose  der  ersten  Stadien  während  dem  Ausschlage  ge- 
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wohnlich  eine  geringe  Ahnahme  der  Lenkocytenzahl.  so  dass  im  ftllgemeineB  du 
noch  Hyperleukocytose  oder  eine  normale  Lenkocytenzahl  Torhanden  ist^  Die  TJib 
schiede  der  leokoc)  tären  Formel  zwischen  den  Masern  und  den  Röthein  sind  jedo 
nicht  genügend  ausgesprochen,  um  darauf  allein  die  Diagnose  zu  gründen.  Hmgeg 
unterscheidet  die  leukocytäre  Formel  sowohl  Masern  als  Bötheln  Ton  den  Pod 
(Mononukleose  mit  Myelocytose)  und  vom  Scharlachfieher  (Polynnkleose  mit  Em 
ophilie).  Znnz 

*H.  Gougeot,  Notiz  über  die  Entwickelung  der  zellulären  Reaktion 
in  den  serofibrinösen  Ergüssen.  Gelegentlich  eines  typholdalen  Flearitisiil] 
Arch.  de  m^d.  eiper.  et  d'anat.  pathol.  18,  593 — 607.  Bei  den  infektiösen  oder  m 
infektiösen  Reizungen  der  Serösen  yerliiuft  die  zelluläre  Reaktion  in  einer  der  Lea 
cvtenkurve  des  Blutes  ähnlichen  und  parallelen  Reihenfolge:  Makropha^ie  und  P« 
nukleose,  Polynukleose,  Lymphocytose,  Lyniphocytose  und  Eosinophilie.  Die  D* 
dieser  verschiedenen  Stadien  wechselt  jedoch  je  nach  der  Reizungsnrsache.       Znnz 

* C h.  A u b e r t i n ,  Leukämie  und  Radiotherapie.  La  semaine  medicile 
4o7-58. 

•Marie  Jean  Pierre  Flourens,  Beitrag  zum  Studium  der  infektiös 
Leukocytosen.  These  de  Paris  1906,  86  Seit.  Weder  im  Anfangsstadium  « 
Scharlachtiebers  (20  untersuchte  Fälle)  noch  zu  Beginn  der  Masern  (23  Fälle)  be8^ 
irgend  eine  nennenswerte  Veränderung  der  Lenkocytenzahl  des  kreisenden  Blates  * 
der  verschiedenen  Arten  der  weissen  Blutkörperchen ,  ausser  wenn  eine  infektii 
Lokalisation  (wie  Angina)  vorhanden  ist.  Alle  infektiösen  Lokalisationen  rufen  t 
Leukücytose  mit  beträchtlicher  Poly nukleose  hervor.  Zum 

Eitveisssfoffe,  Blut  gerinn  iing, 

*L.  Moruchowetz,  das  Globulin  der  koagulierbaren  Substanz« 
Blutes.  Fibroglobulin.  Le  physiologiste  russe  4,  No.  75 — 80;  171 — 280  (dentac 

•Henri  Iscovesro,  phvsiko-chemischo  Untersuchungen  über  die  kolloid 
Bestandteile  des  Blut«'S.  Conii)t.  rend.  soc.  biob>g.  60,  276—77.  Vf.  prflfte 
Kolloide  des  Blutes  mit  kolloidalem  Arsensullid  als  elektronegativem  Reagens  i 
mit  Kisenoxydhydrat  aK  elektropositiveni  Iioagens.  Es  wurde  defibriniertes  Blot  i 
Hunden  oder  Pferden  benutzt.  Aus  den  Fällungserscheinungen  ergab  sich,  dass  ' 
Serum  sowohl  elektrojiusitive  als  elektroneirative  Kolloide  enthält.  Die  BlutkOrpen:] 
haben  eine  elektroneirative  Hülle  und  einen  elektropositiven  Inhalt.  Hertei 

*Derselbe,    Studien    über    die    kolloiden   Bestandteile    des    Blut 
Ibid.,  476 — 77.     Das   durch   Dialyse  von   Globulin   befreite   Serum   enthält   noch 
positives  und  ein  negatives  Kolloid.  Hertei 

*DerseIbe,  III.  Studie  über  die  kolloiden  Bestandteile  desBlntes. 
Kenntnis  der  Globuline.  Ibid..  648.  Aus  Fluorid-Plasma  vom  Hund  wurden  dn 
Dialyse  vermittelst  eines  Viscose-Dialysator  die  Globuline  ausgefällt  und  eine  Löti 
derselben  in  Chlomatrium  l,5  0/oo  hergestellt.  Diese  Lösung  wurde  sowohl  da 
kolloidales  Arsensuliid  als  auch  durch  kolloidales  Eisenoxydhydrat  gefällt,  enth: 
also  positives  und  negatives  Globulin.  Hertei 

*  Derselbe,  Studie  über  die  kolloiden  Bestandteile  des  Blut 
Globulin  und  Fibrin.  Die  Gerinnung.  Ibid.,  783—84.  Das  Senun  enth 
nur  elektropositives  Globulin,  ebenso  das  detibrinierte  Blut.  Das  Fibrin  stellt  e 
Vorbindung   aller   negativen    Globuline    des   Plasma    mit    einem   Teil    der    pontii 
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Globuline  desselben  dar.  Diese  Verbindung  ist  elektrisch  neatral,  die  Lösung  in 
schwacher  Chlornatriumsolution  ist  aber  elektropositiv.  Die  kolloidalen  Komplexe 
fthneln  in  gewisser  Beziehung  den  Salzen.  Herter. 

*Derselbe,  Studie  über  die  kolloiden  Bestandteile  des  Blutes.  Das 
Fibrin.    Die  Gerinnung.    Ibid.,  894 — 26. 

*  Derselbe,  VI  Studie  über  die  kolloiden  Bestandteile  des  Blutes. 
Das  Fibrinogen.  Die  Gerinnung.  Ibid.,  923—25.  Man  nimmt  gewöhnlich  im 
Plasma  zwei  Globuline  an  und  bezeichnet  das  durch  15  o/o  Chlornatrium  Fällbare  als 
Fibrinogen.  Eine  Lösung  des  so  erhaltenen  Niederschlages  trübt  sich  bei  55 o  und 
liefert  ein  zweites  Koagulum  bei  72  o.  Das  aus  Fluorid-Plasma  vom  Hund  durch  Er- 
hitzung auf  550  gewonnene  mit  Wasser  gewaschene  Koagulum  löst  sich  in  l^/ooNaCl. 
Es  ist  elektronegativ  (Fällung  durch  kolloidales  Ferrihydrat).  Plasma,  welches  von 
dem  bei  55 ^  entstandenen  Koagulum  befreit  wurde,  lässt  bei  der  Dial3'se  elektro- 
positives  Globulin  fallen,  dessen  Lösung  zwischen  64  und  73  <^  koaguliert.  Wendet 
man  dieselben  Untersuchungsniethoden  auf  eitie  Lösung  von  Fibrin  an,  so  zeigt  sich 
dasselbe  auch  aus  einem  negativen,  bei  55 ^  koagulierenden  Globulin  und  einem  bei 
ca.  73®  koagulierenden  positiven  zusammengesetzt.  Serum  enthält  nur  ein  bei  78® 
koagulierendes  positives  Globulin.  Da  Lösungen  von  Fibrinogen  und  von  Fibrin  bei 
obiger  Prüfung  das  gleiche  Verhalten  zeigen,  so  hält  I.  sie  für  identisch;  sie  ver- 
halten sich  zu  einander  wie  in  einer  übersättigten  Lösung  die  gelöst  bleibende  Sub- 
stanz zu  der  ausgefallenen  (Dastre).  Herter. 

♦Derselbe,  VII.  Studie  über  die  kolloiden  Bestandteile  des  Blutes. 
Das  Koagulum  im  Eisschrank.  Ibid.,  978—79.  Zentrifugiertes  Fluorid-Plasma 
vom  Pferd  setzt  im  Eisschrank  binnen  24  Std.  ein  ziemlich  voluminöses  leicht  zer- 
reibliches  Gerinnsel  ab,  dessen  Lösung  in  ca.  lo/oo  Na  Gl  sich  wie  die  von  gewöhn- 
lichem Fibrin  verhält:  Das  Plasma,  aus  welchem  das  Koagulum  entfernt  wurde,  ent- 
hält noch  negative  und  positive  Globuline.  Das  ,Eisschrank-Koagulum*  scheidet  sich 
in  der  Kälte  aus  wie  ein  Salz  aus  übersättigter  Lösung.  Herter. 

*M.  Doyon,  A.  Morel  und  N.  Kareff,  Topographie  des  Fibringehalts 
beim  Hund.  Bestimmungsverfahren.  Compt.  rend.  Soc.  biolog.  60,  681—82. 
Vif.  entnehmen  das  Blut  durch  mit  gebogener  Nadel  versehene  Pipetten  gleichzeitig 
aus  verschiedenen  Gefässen.  Das  aspirierte  Blut  (ca.  20  g)  wird  in  Köhren  von  ca. 
150 cm3  Inhalt  gebracht  und  gewogen;  nach  etwa  30  Min.  wird  das  Koagulum  in 
der  Röhre  zerkleinert  (vermittelst  eines  Glasstabs  mit  Kautschukschlauch)  und  mit 
destilliertem  Wasser  gewaschen,  nach  Zentrifugieren  die  Flüssigkeit  abgegossen  und 
der  Prozess  wiederholt,  bis  das  Fibrin  ganz  oder  nahezu  farblos  ist.  (Die  zurück- 
bleibenden Verunreinigungen  betragen  nicht  mehr  als  0,05  g  auf  1  bis  4  g  Fibrin.) 
Das  in  ein  kleines  Böhrchen  übergeführte  Fibrin  wird  bei  105 — 110^  getrocknet.  Bei 
gleichzeitiger  Entnahme  aus  beiden  Carotiden  wurden  3,86  resp.  3,80  g  pro  kg  Blut 
gefunden,  die  beiden  Jugularvenen  lieferten  3,56  resp.  3,58g.  Herter. 

•Dieselben,  vergleichende  Fibrinbestimmungen.  Gehalt  des 
Lebervenenblutes.  Ibid.  781—82.  Zweck  der  Arbeit  war,  die  Quelle  des  Fibrins 
im  Körper  festzustellen ;  bei  den  (8,5  bis  26  kg  schweren)  Hunden  wurde  3  bis  24  Std. 
vor  Ausführung  der  Bestimmungen  ein  Aderlass  (von  270 — 800  g)  vorgenommen,  weil 
die  Zeit  der  Regeneration  des  Blutes  für  die  Ausführung  der  Versuche  am  günstigsten 
schien.  Das  Blut  der  Femoralarterie  wurde  reicher  an  Fibrin  gefunden  als  das  der 
entsprechenden  Vene  (1,83 — 2,98  gegen  1,24 — bis  2,70  g  pro  kg  in  drei  vergleichenden 
Versuchen  24  Std.   nach   einem  Aderlass).    In   diesen   Fällen  lieferte   das  Blut   der 
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V.  portae  1,64:— 4,24  g  Fibrin,  das  d^r  Lebervenen  2,18— 4,27  g-.  In  letzterem  m 
bis  za  8,49  g  Fibrin  gefunden.  Vif.  nehmen  an,  dass  der  hohe  Fibringehalt  in  < 
y.  portae  und  den  Lebervenen  zum  Teil  durch  Wa88er>'erdan8tang  während  der  0 
ration  bedingt  sein  könnte.  Hertei 

^Dieselben,  Defibrinierung  und  Degeneration  des  Fibrin  U 
Hund.  Ibid..  860—61,  l)urcli  "^ederholte  Blutentziehnngen  und  Wiedereinspritzi 
des  delibrinierten  Blutes  kann  man  bekanntlich  Tiere  fibrinfrei  machen  (Magend 
Dastre).  Die  Untersuchungen  der  Vff.  zeigen,  wie  schnell  das  Fihrin  regencri 
wird.  Bei  Hunden  von  22— 24  kg  wurden  8—15  Blutentziehungen  von  300 — 10 
während  72—120  Minuten  gemacht.  Vor  der  Operation  lieferte  das  arterielle  E 
1,31— 3,54  g  ]>rü  kg  Fibrin,  einig».*  Minuten  nach  der  Operation  0,04 — 0,35  g;  8Vj 
20  Std.  nachher  war  das  Fil»rin  wieder  auf  1,31— 3,25  g  gestiegen.  Hertei 

♦Dieselben,    vergleichende    Bestimmungen    des    Fibrin     während 
Regenerationsperiod  e   nach   totaler   ]>efibrinierung.     Höherer    Gehalt 
Leber  Venenblutes.     Ibid..  862 — 63.    Vier  weitere  Versuche  bestätigten  die  trii 
gewonnenen  Resultate.     T)!/«  -15  Std.  nach  der  fast  vollständigen  Detibrinierung 
Hunde  lieferte  die  Femorahirterie  1.24— 1,92  g  Fibrin   pro  kg  Blut,    die  Fenii'nlT 
1,14— 1.70  g,   die  V.  portat-   1,14— 2.02  g,   die   Lebervene  1,32—2.15  g.     Das  Blut 
peripheren  Vme  war  <l«mnach  ärmer  an  Fibrin  als  das  arterielle  and  das  Leberrei 
blut   lieferte  mehr  Fibrin   als  da^^  der  V.  portae    und  das  arterielle.     Die   Resnll 
sprechen  für  die  Bildung  des  Fibrinogen  in  der  Leber.  Hertei 

*M.  Piettre  und  A.  Vila,  über  den  Kern  der  Blutkörperchen 
Vögel.  Compt.  r.'ud.  s.  c.  142,  90S— 10.  Hübner-  oder  Tauben  blut  wird  defibrini 
dann  zentrifugitrt,  die  kernhaltigen  Körjerchen  in  phvsiologischer  Na Cl- Lösung  ^ 
teilt  (120cm=*  Kör]»onhen  500  cm-'*  Lösung)  und  in  kleinen  Anteilen  in  101  destillie 
Wasser  gegossf-n,  das  1  o|^^  wasserfrt^ie  Ameisensäure  enthält.  Die  sich  abscheiden 
Kerne  werden  dur«'h  Zentrifugit-ren  getrennt  (1  1  Hühnerblut  gibt  14,5  g-  Kerne. 
Taubenblut  l^^.T),  im  Vakuum  getrü<*knet  unil  mit  Äther  extrahiert.  Fettgehalt  2 
3»  0.  Zus.  (Huhn)  4i>,x.  4'.>.31  C.  fi,n,  r.,77  H,  Vk\^2,  1Ö.51  X,  2,9,  3,240/o  p.  .v 
3,350/0;  Taube :  48,r..  48  r.  fi.or,,  (I.OT  IL  i:.,r,.  1;).!»4  X.  2,r.o/oP:  Mincralrückständ  3 

Andreascl 

142.  G.  L i f  b e r m ♦' i s t e r ,  ül)er  das  X u k I e o p r u t ei d  des  Blutserums. 

*X.  Kare  1  f.  T'rsi)rung  des  Fibrins.  (F«Oial t  des  Blutes  an  Fibrii 
den  verschiedenrn  G»^fassgcbiett»n.     Th«''se  Lyon  iy05     lOOfJ.    K.  gibt   ausführlich 
in  (iemeinsehalt  mit  Di'yon  und  Moifl   angestt-lltm  rntersuchungen  wieder  1« 
S.  143),    di».*   zum  tSi'liliis-^    k«tmmen.    dus^    die    Lel^-r   eine  Hidle   in    der  Bildung 
Fibrinogen  spielt.  Blnn 

14J{.  J.  Lat k(.) wski,  üher  den  Eintlnss  d«r  Eiweissstoffe  des  Bl 
s  c  r  u  m  ö  auf  seinen  <  i  •'  f  r  i  e  r  j»  u  n  k  t. 

*I)eyke  und  Ibrahim,    eine   klinische  Methode  zur  Bestimmung  des 
weisses  im  Hlut.     Z».'it.schr.  1".  kliu.  Mediz.  5S.  402—24. 

*!*.  Xolf,  über  iUmi  KinHuss  d»r  intru ven«■'^en  Propeptoneinspri 
ungen  auf  <len  Hämoglobin-,  <ilobulin-  und  Album  in  geh  alt  des  Blni 
Arch.  int.  de  rhy>iol.  »,  34:^— ."»<;.  Bei  L'4  Std.  vor  d^m  Versuche  ihre  letzte  Mahl 
(pflanzliche  Nahrung  od«T  lohes  Fh-iseh)  erhaltenden  oder  seit  mehreren  Tagen  faster 
Hunden  si>ritzte  \.  rasch  0,1  g  WittepejitNU  prr  Tierkg  in  die  Vena  jugularis  exte 
Vor  und  nach  di«'ser  Einspritzung  wurde  in  einigen  Versuchen  in  1  cm*  entnommi 
Blutes  der  Hümuglobingchalt  nach  Hoppo-Scyler  bestimmt.    In  den  meisten  1 
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suchen  wurde  vor  der  Wittepeptooeinspritzung  und  5  bis  10  Min.  nach  dieser  29  cm* 
Blut  in  1  cm^  3  proz.  Natriumoxalats  aufgefangen.  In  beiden  Blutproben  bestimmte 
man  den  Hämoglobingchalt  nach  Hoppe-Seyler,  das  Volumen  der  Blutkörperchen 
mittels  des  Hed  in  sehen  Hämatokrits  und  entweder  den  gesamten  Eiweissgehalt  oder 
den  Globulin-  und  den  Albumingehalt  des  Blutpiasmus  jeden  für  sich  nach  dem 
Hofmeister  sehen  Verfahren.  Die  Ergebnisse  dieser  Versuche  sind  keineswegs  kon- 
stant. Meistens,  aber  nicht  immer,  bewirkt  die  plötzliche  intravenöse  Wittepepton- 
einspritzung  die  Exsudation  eines  Teiles  des  Blutplasmas.  Der  Eiweissgehalt  des 
Blutplasmas  nimmt  gewöhnlich  gleichzeitig  ab  (in  11  Fällen),  manchmal  hingegen  zu 
(in  3  Fällen).  Die  Abnahme  des  Eiweissgehaltes  kann  die  Globuline  oder  die  Albumine 
l>es«»nders  betreffen.  In  2  Fällen  war  der  prozentisihe  Globulingehalt  vermehrt,  in  zwei 
Fällen  war  er  vermindert,  in  3  Fällen  blieb  er  ziemlich  unverändert.  Die  Gesamt- 
menge des  zirkulierenden  Ei  weisses  kann  vermindert  oder  auch  vermehrt  sein. 

Zunz. 

*  Wladyslaw  Schoeneich,  refrak  tome  trische  Untersuchungen  am 
Blutserum.  Gazeta  lekarska  26,  541—60.  Hydrotherap.  Instit.  von  L.  Brieger, 
Berlin.  Die  Untersuchungen  wurden  am  Blutserum  von  Kaninchen  mit  Hilfe  des 
Ab  besehen  Refraktometers  ausgeftlhrt.  Das  Brechungs  vermögen  des  Blutserum  von 
normal  genährten  Tieren  wies  zwar  geringe  Schwankungen  auf,  Hess  sich  jedoch  für 
jedes  Tier  durch  eine  Mitteizahl  ausdrücken.  Bei  erwachsenen  Kaninchen  wurden 
Mittelzahlen  1,3465 — 1,347,  bei  jüngeren  Tieren  etwas  niedrigere  Zahlen  gefunden. 
Bei  ungenügender  Ernährung  fand  offenbar  eine  Zunahme  der  Konzentration  des  Blutes 
«tatt  und  folglich  auch  eine  Erhöhung  des  Brechungseiponenten  —  wohl  infolge  des 
Wasserverlustes  des  Blutes  — .  welche  bald  geringer,  bald  stärker  war,  je  nach  der 
Intensität  des  entgegenwirkenden  Zerfalls  von  zirkulierendem  Eiweiss.  In  der  darauf 
folgenden  Periode  einer  normalen  Ernährung  sank  der  Brechungsexponent  sogar  unter 
die  in  der  Vorperiode  beobachteten  Normalzahlen  herab  (von  1.3472  bis  zu  1,3452), 
wurde  jedoch  sofort  in  die  Höhe  getrieben  (von  1,3460  auf  1,3468-,  als  das  Tier 
trockenes  Futter  (Hafer)  und  zwar  in  ungenügender  Menge  erhielt  (Periode  des 
iJurstes).  um  in  der  Nachperiode  bei  normaler  Fütterung  des  Tieres  wiederum  zu 
sinken.  Noch  stärker  kam  das  Steigen  des  Brechungsvermögens  an»  Blutserum  eines 
Kaninchens  in  der  Periode  der  ungenügenden  Ernährung  zum  Ausdruck,  als  statt  Gras 
-den  Tieren  Blätter  von  Kohlrabi  gereicht  wurden  und  zwar  infolge  der  harntreibenden 
Wirkung  dieses  Futters.  Bei  Überernährung  mit  trockenem  eiweissreichem  Futter 
(Haler  und  Aleuronatbrot)  stieg  der  Brechungsexponent  des  Blutserum  sofort  ziemlich 
stark  in  die  Höhe,  wohl  teilweise  infolge  einer  ungenügenden  Zufuhr  von  Wasser,  um 
nach  einigen  Tagen  etwas  abzns  nken.  Ausser  der  Wirkung  der  Ernährung  wurde  der 
Einfiu>8  von  Blutentzichungen  auf  das  Brechungsvermögen  des  Blutserum  untersucht. 
Etwa  4  Std.  nach  der  Entziehung  (zwei  Kaninchen)  von  je  5  cm^  Blut  wurde  ein 
mäliiges  Sinken  des  Brechungsvermögens  des  Blutserums  beobachtet.  Nicht  die  blut- 
körperchen,  sondern  das  Blutserum  wird  also  nach  der  Blutentziehung  offenbar  wasser- 
reicher. Dieser  Zustand  währte  jedoch  nur  kurze  Zeit,  denn  bereits  nach  12  Std.  er- 
reichte das  Brechungsvermögen  die  frühere  Höhe.  Bondzyriski. 

144.  A.  Wasmuth,   zur  Analyse   des  Blutserums   durch    Messen   der 
Xieitfähigkeit  desselben  im  unverdünnten  und  verdünnten  Zustande. 

145.  Friedr.  Kraus,    über  das  Vorkommen   von  Album  osen  im   nor- 
malen Hundeblut. 
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146.   Th.   Tjulpin,   über   die   Einwirkung  von   Zinkstanb   auf  lack 
farbenes  Blut. 

*J.  Castaigne  und  Maurice  Chiray,  was  wird  ans  LOsangen  von  Ei- 
Weissstoffen,  welche  subkutan  injiziert  werden.  Compt.  rend.  soc.  biolog. fli 
218—19.  Die  injizierten  Iietero^enen  Eiweissstoffe  werden  unver&ndert  re^rbiert  ni 
im  Harn  ausgeschieden.  Serum  und  Harn  der  Versuchbticre  werden  durch  das  Sem 
von  Kaninchen  gefällt,  welche  mit  dem  betreffenden  EiweissstoiF  präpariert  vnnloi 

Herter. 

•Dieselben,  Wirkungen,  welche  der  Übergang  heterogener  Eiwei*?- 
Stoffe  in  die  Zirkulation  auf  das  Blut  ausübt.  Ibid.  220 — 21.  Nach  Einfahnnr 
heterogener  £iweissst(jfl'e  (subkutan  oder  besser  intravenös)  zeigt  der  Eiweissgehalt  d« 
Blutes  eine  Verminderung  um  1  bis  30;o.  (Vergl.  Beiss  und  StrauBS,  Taffiernsi 
Maute.)  Der  Nachwei«  wurde  mittels  des  Zeisssehen  K^ffraktometers  geführt  Da 
es  sich  nicht  um  Hydrämie  handelt,  wurde  durch  Zählung  der  Erythrocyten  und  Be- 
stimmung des  festen  liüekstandes  erwiesen.  Die  heterogenen  Eiweissstoffe  wirken  li» 
Gifte:  sie  verursaelicn  den  Zerfall  von  Bluteiweiss,  welcher  sich  dnrcb  beträcbtliäe 
Steigerung  von  Harnstofl.  Stieksttiff  und  .Schwefel  im  l'rin  benierklicb  macbt.  Wiedc^ 
holte  Injektionen  heterogener  Eiweissstofl'e  bewirken  Kachexie.  Herter. 

*  H  e i  n  r.  L  e  h  n  d  o  r  I* .  S  e  r  u  m  k  r  a  n  k  h  e  i  t  nach  wiederholten  S erun- 
injektionen.  Monats'^chr.  1'.  Kinderheilk.  4,  545  57.  Auf  Crrniid  von  3Ö  tä- 
schlägigen  Füllen  best:itigt  L.  das  v«)n  v.  Pirijuet  und  Schick  in  der  unten  zitieita 
Arbeit^)  erschöpfend  dargestellte  Bild  der  mit  Exanthem,  Fieber,  Drüsen scbwellcBc: 
Gelenkschmerzen  und  ( »dem  einhergehenden  Serum  k  rankheit  (früher  «Serumexanthm*!. 
Auch  L.  fand  bei  lJ<*iniekti(tn  zwischen  dem  10.  und  35.  Tage  nach  der  ersteu  Ii- 
jektion  „Süf«»rtige  IJeaktion**,  bei  Keinjekti«»n  vom  46.  Tage  ab  konstant  nur  beschiR* 
nigte  Beakti'in.  Sofortige  iJeaktion  ist  durch  das  ,.sj>ezifische  Odem"  (LokalreaktioD'. 
sowie  das  ..Auftreten  von  Fi<.dier.  Exanthem  und  Allgemeinerscheinungen  innerhalb  « 
ersten  24  Std."  charakt»'risi«Tt.  Bei  besrhb'unigter  l^eaktion  treten  die  Krankheife- 
erscheinungiu  erst  am  5.  l)is  7.  Tage  auf  und  verlaufen  stürmischer  und  rasck?:. 
Auih  L.  fand  in  einer  betriichtli«hen  Anzahl  von  Fällen  nur  eines  oder  mehreri'  dff 
Symptome  «ier  Serumkranklit-ir  mit  \er.-chiedenrr  Intensität  aasg*^bildet,  gleiehsic 
, Formens  i'rustes"  der  Serunikrankheit.  Das  Serumtieher  war  weitaas  am  haaügsM 
zu  konstatieren.  Spiro. 

*  P.  M o  r  a  w  i  t  z .   die  < ' h  e m  i  e  der  lU  u  t g e  r  i n  n  u  n  g.    Ergebn.  d.  Fhvsiol.  t 

m 

liOT  4*22.  liiteraturübersicht.  l>ie  Anschauungen  über  die  Blutgerinnung  bis  IB^ 
Alex.  Selimidt  (iNtJl).  I)ie  Eiitwickflnng  der  Gerinnungs lehre  bis  1890.  C her  dt» 
Holle  der  Kalksalze  bei  der  Blutgerinnun;:.  Üh«'r  das  Fibrinferraent  und  die  in  dö 
Geweben  enthaltenen.  gerinnun«:stürdernden  Sul»tanzen.  Über  das  Fibrinogen  joa 
Fibiin.  (her  g«'rinnungshenimen<le  Körj»er:  di«*  Wirkung  intravasknlärer  Peuttft 
Injektionen;  «lie  gerinnungshemmende  Wirkung  drr  KOrjior  der  «Peptongmnpe*  imi 
über  die  intrava>kul:u«'  Wirkung  dt-r  <.Jcwebs-Jifte;  tlie  direkt  gerinnungsheiiimond« 
K'»rper.  Gerinnungsl.efördernde  Substanzen.  B«'merkungen  über  die  morpholoeisike! 
Veränderungen  bei  «1er  «Jerinnung. 

*Edm.  Huffa,  rntfvsuehung.n  über  das  Blutserum.  Internat.  Kongre«  < 
angcw.  Chemie,  Koni:  Zeitsrhr.  f.  ang.w.  r'hem.  1«,  UVk  Fhvsikaliseh-cheiDisck 
Untersuchungen. 

1)  Die  Serumkrankh^it.    F.  Dentike.  Leipzig  und  Wien  1905. 
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1-47.  P.  Nolf,  Beitrag  zum  Studium  der  Blutgerinnung. 

148.  P.  Morawitz,  über  einige  postmortale  Blutveränderungen. 
P.  Nolf,  die  Gerinnung  des  Blutes  der  Fische  Kap.  XIII. 

149.  G.  Mioni,  Beitrag  zum  Studium  der  Bluttransfusionen.  Über  die 
iirch  Einspritzung  homo-  und  heterogenen  Blutes  bei  Hunden  hervorge- 
ifenen  Veränderungen  der  Blutgerinnbarkeit,  des  Blutdruckes  und  der 
eukocvtenzahl. 

*Max  Schwab,  Venenthrombose  und  Gerinnbarkeit  des  Blutes.  München, 
lediz.  Wüchenschr.  58,  2520—21. 

150.  A.  Schittenhelm  und  A.  Bodong,  Beiträge  zur  Frage  der  Blut- 
erinnung mit  bes(»nderer  Berücksichtigung  der  Hirudinwirkung. 

*Loo  Loeb  und  Allen  J.  Smith,  über  eine  die  Blutgerinnung 
emmende  Substanz  in  Ankylostoma  caninum.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  40, 
J8 — 39.  Die  Vff.  treten  für  ihre  früheren  Mitteilungen  gegenüber  Einwendungen'  von 
.  Lief  mann  (Zeitschr.  f.  Hygiene  50)  ein.  Jacoby. 

*Leo  Loeb,  ein  weiterer  Versuch  über  die  Blutgerinnung  hemmende 
ubstanz  in  Ankylostoma  caninum.    Zentralbl.  f.  BakterioL  40,  740 — 1. 

Leo  Loeb,  Untersuchungen  über  die  Blutgerinnung,  Kap.  XIII. 

*A.  Schittenhelm  und  W.  Lutter,  Untersuchungen  über  das  mensch- 
iche  Fibrin f er ment.  Zeitschr.  f.  exper.  Pathol.  u.  Therap.  2,  562 — 71.  Da  bei 
üheien  Untersuchungen  über  die  Blutgerinnung  von  Gesunden  und  Kranken  wenig 
efriedigende  Resultate  gewonnen  wurden,  versuchen  Vff.  die  Forschungsergebnisse  der 
tzten  Zeit  in  die  Praxis  zu  übertragen  und  zu  ermitteln,  ob  nicht  ebenso,  wie  es 
lantitative  Schwankungen  im  Fibrinogengelialt  des  Blutes  gibt,  auch  qualitative  und 
aantitative  Differenzen  des  Fibrinferments  vorkommen.  Die  Versuche  wurden  stets 
i  angestellt,  dass  zu  2  cm*  höchstens  3—4  Tage  alter  Fibrinogenlösung  (aus  Pferde- 
lut)  10  Tropfen  nicht  aktiviertes  oder  30  Tropfen  aktiviertes  Serum  der  Patienten 
inzugefügt  wurden.  Daneben  gaben  Vff.  —  zumal  in  Fällen  von  verlangsamter  Ge- 
nnung  —  4  Tropfen  einer  lOproz.  Chlorcalciumlösung  hinzu.  Bei  einer  grossen  Anzahl 
rohl  als  normal  zu  bezeichnenden)  Fällen  lag  die  Gerinnungszeit  zwischen  18  bis 
3  Min.  bei  aktivierten  und  Vj^ — 5  Std.  bei  nicht  aktiviertem  Serum.  Es  reagierte 
Iso  menschliches  Blutserum  auf  Ca-  bezw.  Alkali-Aktivierung  in  ganz  derselben  Weise 
ie  Morawitz  es  für  tierische  Sera  erforscht  hat.  In  anderen  Fällen  aber  fand  sich 
jcht  erhebliclie  Verlangsamung,  ja  sogar  völliges  Fehlen  der  Gerinnung  wenigstens 
fcji  unaktiviertem  Serum.  Auch  qualitative  Verschiedenheiten  waren  hier  zu  beob- 
:hten,  indem  Alkaliaktivierung  nicht  zum  Ziel  führte,  wohl  aber  die  mit  Ca;  dann 
ieder  Hessen  beide  Aktivierungsarten  zu  wünschen  übrig  und  endlich  gab  es  Fälle 
erart,  dass  die  aktivierten  Sera  prompt  wirkten,  die  nnaktivierten  aber  keine  Ge- 
nnung  erzeugten.  Wegen  der  geringen  Zahl  von  Fällen  kann  von  einem  abschliessenden 
rteil  nicht  die  Kode  sein.  Immerhin  aber  steht  fest,  dass  qualitative  und  quantitative 
chädigungen  des  Ferments  vorkommen  können  und  dass  voraussichtlich  weitere  Unter- 
ichungen  mit  gleicher  Methode  weitere  Einsicht  über  die  Natur  des  Ferments  in 
hysiologischen  und  pathologischen  Zuständen  bringen  werden.  St  ölte. 

151.  G.  Buglia,  antikoagulierende  Wirkung  der  Kationen  in  Be- 
ehung  zur  Verdünnung  des  Blutes. 

^Birnbaum  und  Osten,  Untersuchung  über  die  Gerinnung  des  Blutes 
ährend  der  Menstruation.    Arch.  f.  Gynäkol.  80,  373—83. 
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*M.  Dojon  nnd  X.  Kareff,  Wirkung  des  Atropins  auf  die  Blatgerii 
Dung.    Joum.  de  physiol.  et  de  pathol.  g^n^r.  8,  227 — 35. 

*G.  Landmann.  Gelatine  und  Blutgerinnung.  Mitteilungen  a.  d.  Gm 

gebiete  d.  Mediz.  u.  Chirurgie  14,  682—93. 

*£.  Lütkens-Waripajewa,  experimentelle  Untersuchnngen  Aber  die  Eii 
Wirkung  Ton  Gelatineinjektionen  bei  Nierenentzündung-.  Dissert  Zfizid 
1906,  14  S. 

*Robert-Sinion  und  Renö  Quinton,  das  Seewasser  in  snbkutuei 
isotonischen  Einspritzungen  bei  der  Darmverstopfung,  der  Djsmei 
norrhoe.  der  Migräne,  der  Neurasthenie  allein  oder  zusammen.  BnU.  gvM 
de  th^rapeut.  161,  216—18. 

♦Robert-Simon,  physiologische  und  therapeutische  Überlegenheit  des  Se« 
Wassers  über  das  künstliche  Serum.    Ibid.  288—91. 

•Laumonier,   über  das  Seewasser  und  das  künstliche  Serum.   IM 

291—92. 

•Rene  Quinton,  die  organische  Seetheorie,  das  Seewasser  nndi 

künstlichen  Sera.    Ibid.  873—80. 

*Laumonier,  das  Seewasser  und  die  künstliche  Sera.  ibid.  38d— S 
*Ren(^  Laufer,  das  Seewasser  und  die  künstlichen  Sera.  Ibid.385--^ 
*Perrüt,  das  Seewasser  und  die  künstlichen  Sera.  Ibid.  887. 
*Le  Gendre,  das  Seewasser  und  die  künstlichen  Sera.  Ibid.  387— I 
*H.  Barbier,  das  Seewasser  und  die  künstlichen  Sera.  Ibid.  390— I 
•Hallion,    physiologische   Betrachtungen    über  die   Seew asser einspriti 

ungen.     Ibid.  487—91. 

*Bolognesi,  das  Seeserum  in  der  Therapie.    Ibid.  491 — Ö4. 
♦Robert  Simon,  das  Seeserum  in  der  Therapie.    Ibid.  494 — 500. 
*Ren^^  Lauf  er,  das  Seeserum  in  der  Therapie.    Ibid.  500 — 02. 
*Rene  Quinton,  Antwort  auf  die  Einwände  von  Laumonier,  LeGendi 

und  Lauf  er,   über  die  organische  Seetheorie  und  ihre  therapeutische  Anw« 

düngen.    Ibid.  568 — 7*2. 

Gesatntblut. 

*R.  Nonnenm  lieber,  vergleichende  Untersuchungen  über  die  Zusamme 
Setzung  des  Kapillarblutes  in  verschiedenen  Kör  per  regionen  und  thennise 
Einflüsse  auf  dieselbe.  Diss.  Würzburg  1905,  32  S.  Die  Methodik  bestand  in  i 
Bestimmung  des  Htimoglobingehaltes,  sowie  der  Blutkörperchenzahl  des  Blutes  t 
schiedener  Köri)erregionen.  Es  ergaben  sich  bedeutende  Differenzen.  Zwischen  Bu* 
haut  und  Fingerbeere  bestehen  Differenzen  bis  zu  bS^lo.  Kurze  lokale  Kälte  bewi 
Vermehrung  der  Erythrocy ten .  des  Hämoglobins  und  namentlich  der  Leukocn 
längere  lokale  Wärme  vermindert  die  Erythrocyten,  kurze  lokale  Wärme  wirkt  i 
kurze  lokale  Kälte.  Schah 

*K.  Martius,  vergleichende  Untersuchungen  über  den  Wassergehalt  i 
Gesamtblutes  und  des  Blutserums.  Diss.  Berlin  1906,  16  S.  Die  Bestimmn 
geschah  mit  dem  Abb <§ sehen  Refraktometer.  Für  den  Gesunden  liegen  die  W« 
für  den  Refraktionskoeffizient  zwischen  1.8480  und  1,3520.  Über  die  Befunde  bei  1 
krankungen  s.  OriginaL  Schall, 
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*H.  Strauss,  Untersuchungen  über  den  Wassergehalt  des  Blutserums 
i  Herz-  und  Nieren  Wassersucht.     Zeitschr.  f.  klin.  Mediz.  60,  500—524. 

*K.  Dehmel,  ein  Beitrag  zur  Bakteriologie  des  Leichenblutes.  Diss. 
jrlin  1906,  28  S. 

*Otto  A.  Wieck,  ein  Apparat  zur  Entnahme  kleiner  Blutmengen. 
Onehener  mediz.  Wochenschr.  58,  1967—68.    Mit  Abbildung. 

*Felix  Eichler,  Modifikationen  des  Bier-Klappschen  Saugapparates 
r  Blutj^ewinnung  für  sero-diagnostische  Zwecke.  Berliner  klin.  Wochenschr.  48, 
129—30. 

152    Ernst  Schiff,  Beiträge  zur  Chemie  des  Blutes  der  Neugeborenen. 

*0.  Wolter-Pecksen,  Blutuntersuchungen  bei  Syphilis  mit  be- 
nderer Berücksichtigung  der  Justusschen  Hämoglobinprobe.  Dissertation 
3ttingen  1906. 

*L.  P(§geot,  Untersuchung  de«  Blutes  bei  Lupuskranken.  (Leukocyren 
id  Agglutination.)  Thdse  Lyon  1905—06.  Bei  nicht  komplizierten  Fällen  von  Lupus 
b  die  Zahl  der  Leukocyten  normal,  ebenso  das  Verhältnis  der  einzelnen  Fonnen.  Die 
^glutination  von  Tuberkelbazillen  nach  dem  \^ erfahren  von  Courment  ist  in 
pischen  Fällen  positiv,  ebenso  bei  dem  Lupus  erythematodes.  Blum. 

*E.  C.  Rosenow,  Veränderungen  des  Hlutes  bei  Pneumonie.  Journ. 
ner.  med.  Assoc.  1905,  March  18.  175  Fälle  von  Pneumonie  yrurden  untersucht. 
;i  105  wurden  Pneumokokken  gefunden.  R.  glaubt,  dass  die  Agglutinationsprobe 
L-ht  wertvoll  ist.  Aber  er  vertraut,  dass  Reaktions- Veränderungen,  Säure-Reaktion 
id  ein  Niederschlag  am  Boden  der  Pneumokokken-Kulturen  wichtig  sind.  Daher 
i<;t  er,  ob  einige  Symptome  der  Pneumonie  nicht  durch  eine  Säure -Vergiftung 
wirkt  werden.  Pneumonie-Patienten,  die  zwischen  2  und  6  g  Natriumbikarbonat 
r  OS  oder  ])er  rectum  erhielten  anstatt  der  gewöhnlichen  Behandlung,  schienen 
bessert  zu  werden.  Stookey. 

*G.  Hoppe-Seyler,  über  den  Blutverlust  bei  Menstruation.  IL 
itschr.  f.  physiol.  Chem.  47,  154—58.  10  Fälle  mit  erkrankten  Genitalien  zeigten 
m  Teil  —  und  zwar  in  guter  Übereinstimmung  mit  den  subjektiven  Angaben  — 
rmehrten  Blutverlust  gegentlber  dem  normalen  [J.  T.  34,  196]  bis  zu  230  cmS,  zum 
m1  normalen  um  37  cm*  und  subnormalen  18  und  12  cm^.  Anämien  gehen  mit  der 
•üsse  des  Verlustes  nicht  parallel,  scheinen  vielmehr  durch  mangelhafte  Regene- 
tionsfähigkeit  bedingt.  Reichel. 

*E.  Centanni,  viskosimetrische  Untersuchungen  am  Blute  in 
?zug  auf  die  Übertragung  von  Glykose.  Verh.  d.  italien.  pathol.  Gesellsoh.  Rom; 
ntralbl.  f.  allg.  PathoL  u.  pathoL  Anat.  17,  819. 

153.  H.  P.  T.  Oerum,    über  die  Einwirkung  des  Lichtes  auf  das  Blut. 

154.  K.  Kottmann,  über  die  Bestimmung  der  Blutmenge  beim 
enschen  und  Tier  unter  Anwendung  eines  neuen  Präzisionshämatokriten. 

*li.  Burton-Opitz,  weitere  Studien  über  die  Viskosität  des  Blutes, 
flügers  Arch.  112,  189 — 93.  Messuneren  nach  Hürthles  Methode  an  infizierten 
id  an  mit  Phenylhydrazin  vergifteten  Hunden.  Die  Viskosität  erscheint  im  Fieber 
;her  nicht  erniedrigt,  eher  erhöht,  durch  Phenylhydrazin  infolge  von  Erythrocyten- 
hädigung  meist  stark  erhöht.  Spezifisches  Gewicht  und  Viskosität  verhalten  sich 
bei  gegensätzlich.  ReicheL 
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155.  Dettermann,  klinische  Untcrsuchnngen  der  Viskosität  des  m  en  ick- 

liehen  Blutes. 

*  W.  Hess,  zani  Thema :  Viskosität  des  Blutes  und  üerzarbeit.  Diss.  Itäk 
1906,  12  S.  m.  3  Fig. 

*G  B.  Zanda,  Traubenzucker,  Harnstoff  und  Viskositit  da 
Blutes  unter  der  Wirkung  einiger  diuretischer  Mittel.  Archivio  die  Fsrai« 
cologia  e  Terapeutica  12,  387 — 408.  Z.  wollte  untersuchen,  in  welcher  Weise  sich  & 
Menge  des  Traubenzuckers  und  des  Harnstoffs  im  Blut  Terändert  und  welche  Va- 
änderung  die  Viskosität  desselben  erleidet  unter  dem  Einfluss  einiger  dinretiKbff 
Mittel  (Eafl'eYn  und  ^^eiuer  Salze.  Diuretin).  Die  Arzneien  wurden  den  Hqnden  oft- 
weder  per  <js  geo^eben  oder  mittels  hyi)odermischer  oder  endovenöser  InjektioD.  V» 
und  wäbrend  der  Versuchsmethode  wurden  die  Tiere  in  konstanter  Diät  gehalt& 
Zur  Bestimmung  des  Traubenzuckers  im  Blut  wandte  man  die  Extra ktionsmeMe 
von  B  i  e r  r y  und  Portier  und  die  Methode  von  A 1 1  i  h  n  an.  Der  Harnstoff  ii 
Blute  wurde  mit  der  Methode  Lieb  ig  und  Pflüg  er  bestimmt,  znr  Elxtraktioo  d« 
von  Schroeder  beschriebene  Verfahren  verwandt.  Die  ViskositHt  wurde  mit  d» 
Ostwal dschen  oder  mit  Si)riggs  Viskosimeter  gemessen.  Z.  kam  za  folgeoda 
Schlüssen:  Dass  der  Traubenzucker  und  Harnstoff  unter  dem  Eiuflnss  der  genua^ 
diuretischen  Mittel  vermehrt  wird  und  dass  auch  die  Viskosität  des  Blutes  steigt 

Bonannl 

*Gius.  S]»adaro.  Einfluss  der  Kalk  salze  auf  den  osmotisckei 
Druck  des  Blutes.     Gazz.  dogli  osped.  190ö,  Nr.  151. 

156.  G.  B.  Allar i :i,  übt-r  die  Molekularkonzentration  des  Blutsernai 

bei  nephritischen  und  nicht  nei)britischen  Kindern. 

157.  Ant.  Jappelli,  Holle  des  Muskelgewebes  bei  der  Re^iiliern&k 

des  osmoti seilen  Druckes  des  Blutes. 

*M.  Segale,  über  einige  physikalisch-cbemische  Werte  des  BUv 
Serums.  Technik  drr  Untersuchung  und  Grenze  des  normalen  Wertes  von  J.  x,? 
Bollettinu  R.  Acc.  Medica  di  Genova  21.  S.  hat  Blutserum  von  Hunden  in  normikE 
Lebensbedinj^'uiiiren  studiert.  Betrefl's  des  J  .sind  die  beobachteten  SchwankungeD  ^a 
0,56  bis  0,64;  die  Bestimmungen  der  elektrischen  Leitfähigkeit  schwanken  iwiKh« 
X  10-4  bei  37 <\  lo5— 109.  die  ?^-Werte  hei  870  schwanken  zwischen  1,43—1.92.  i 
hat  ferner  die  relative  Konstanz  der  Werte  von  rj,  x,  J  derselben  Tiere  konstaticfi 
welche  ziemlicli  lange  Zeit  in  denselben  Lebensliedingungen  gehalten  worden.  S.  ^ 
merkt  schliesslicli,  dass  es  nicht  dasselbe  sei.  die  Pestinnnungen  mit  Sernm  »os 
arteriellem  oder  von  venösem  Blut  zu  machen.  Bonannl. 

*M.  Segale,  J,  x,  ?;  hei  der  experimentellen  Anurie.  Bollettino  K. 
Acc.  Medica  di  Genova  21.  Bei  allen  Tieren,  w«dche  eine  genügend  lange  Zeit  über- 
lebten, hatte  man  eine  beständige  Neigung  zur  Steigerung  des  Wertes  x,  ein  HenV 
sinken  von  J.  ?;  fällt  in  einiiren  KälhMi  rapid  zu  >ehr  niedrigen  Werten,  in  andtH 
neigt  es  zur  Steiirerun«:  und  zwar  sehr  deutlich.  BonannL 

*M.  Setrale.  J.  x.  ri  hei  d.'r  Tb  vre<»i dekt  <»in  ie  und  in  der  Parathvie** 
dektnmie.  BoU.  K.  A<:c.  Medie.i  di  (jeiiova  Ül.  Bei  der  Parathjreoidektomie  ver- 
mindert sich  7]  allniählieh  bis  gegen  die  letzten  Leben-sstunden,  die  Thyreoidektoni« 
weist  keine  bedeutenden  jMo'lilikationen  in  den  von  S.  beobachteten  Zeitperioden  wf 
Auch  keine  gros-en  Sehwankungen  des  .^  und  des  x  treten  auf.  BonannL 
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*Joh.  Szaböky,  Einfluss  der  Mineralwässer  verschiedener  Zusammen- 
setzung auf  die  Konzentration  dos  Blutes  und  Harns.  Budapesti  orvosi  uj?äg 
4,  301-6. 

158.  K.  Engel  und  P.  Scharl,  die  Konzentrationsveränderung  des 
Blutserums  nach  Wasseraufnahme. 

*F.  Jolyet,  tlber  das  Magnesium  des  Blutplasma  und  des  Meer- 
"wassers.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  60,  553—4.  Hödon  und  Fleig  [J.  T.  35, 
150]  konstatierten,  dass  isotonisch  verdänntes  Meerwasser  die  Pulsation  des  Kaninchen- 
herzens nicht  zu  unterhalten  vermag.  Die  darin  enthaltene  hemmende  Substanz  ist 
Dach  J.  das  Majjnesium  i).  Die  Meertiere  sind  gegen  Magnesium  weit  weniger 
empfindlich  als  die  Landbewohner.  Ihr  Serum  ist  viel  reicher  an  Magnesium  als  das 
•der  letzteren.  J.  fand  beim  Delphin  0,118,  beim  Stör  0,1216,  bei  der  Meduse  1,26 
pro  1,  während  das  Serum  der  Landwirbeltiere  nur  0,04  bis  0,05  mg  enthält.  Das 
Meerwasser  im  Bassin  von  Arcachon  lieferte  0.9782  mg  ])ro  1  (neben  19,170  Cl, 
2,1428  ISO4  und  0,642  Ca).  Herter. 

*Ch.  Dh6r6  und  G.  L.  Grimme,  Einfluss  des  Alters  auf  den  Calcium- 
^ehalt  des  Blutes.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  60,  1022—3.  Bei  Hunden,  welche, 
nachdem  sie  entwöhnt  waren,  mit  Fleischsuppe  ernährt  wurden,  zeigte  sich  eine 
nahezu  regelmäfsige  Abnahme  des  Calciumgehalts  im  Blute 2)  mit  zunehmendem  Alter. 
Für  normale  Tiere  fanden  Vfl.  im  Alter  von  1  Monat  67,7  mg  Ca  pro  kg  arteriellen 
Blutes,  2  Monat  60,8  mg.  2'/2  Monat  58,2  mg,  4  Monat  51,5  bis  49,3  mg,  7  Monat 
42.8  nii^,  ca.  1  Jahr  49,2  mg,  bei  älteren  Tieren  (IV2  bis  15  Jahre)  fand  sich  42,6  bis 
23.6  mg  (Mittel  bei  Hunden  unter  einem  Jahr  53,61,  über  ein  Jahr  36.44  mg).  — 
Bei  Kaninchen  (Fütterung  mit  Gras  oder  Heu)  war  eine  derartige  Regel  nicht  zu 
konstatieren;  der  Ca-Gehalt  schwankte  bei  den  normalen  Tieren  zwischen  45,2  und 
88.9mg.  Nach  Versuchen  von  Landsteiner  am  Kaninchen  und  von  Hirschler 
und  Terray  am  Menschen  scheint  die  vegetabilische  Ernährung  den  Calciumgehalt 
d</.s  Blutes  zu  erhöhen.  Herter. 

159,  Arth.  Hertz,  über  Filtration  durch  tierische  Membranen  und 
<Ien  Salzgehalt  des  Blutes  verglichen  mit  den  serösen  Flüssigkeiten. 

100.  Leon  Asher,  über  physikalisch-chemische  Bindungsverhält- 
iiisse  der  Stoffe  im  Blute  und  deren  Bedeutung  für  Transsudationen  und 
Sekretionen. 

161.  S.  Weber,  über  die  Beeinflussung  der  Eesorptio|n  durch  Diuretika 
nach  der  Niereneistirpation. 

162.  H.  V.  Hoesslin,  Beitrag  zur  Frage  der  chemischen  Veränderungen 
<les  Blutes  nach  Aderlässen. 

*Ad.  Jolh'S,  zur  quantitativen  Eisenbestimmung  im  Blute  mittels 
des  Ferro meters.    Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.  44,  6—7;  s.  J.  T.  35,  141. 

*Alonzo  Englebert  Taylor,  über  die  Löslichkeit  der  Harnsäure  im 
Blutserum.  Journ.  of  Molo«:,  chem.  1,  177—83.  1  Teil  Harnsäure  löst  sich  in 
-etwa  1000  T.  Blut,  die  Löslichkeit  ist  also  40  mal  grösser  als  im  Wasser.  Da  die 
Leitfähigkeit  nicht  geändert  wird,  handelt  es  sich  um  eine  komplexe  Molekular- 
verbindung. Andreasch. 


1)  VergL  Jolyet  und  Laffont,  Compt.  rend.  soc.  biolog.  1880,81.  —  2)  Be- 
stimmung nach  Grimma,  sur  le  dosage  du  calcium  en  physiologie.  M^m.  soc. 
fribourg  sc.  nat.,  S^rie  Chimie  2,  114.  1906. 


152 


V.  Blut 


*Carl  Nenberg  und  H.  Strauss.  zur  Frage  der  ZusammeBietuif 
des  Reststickstoffs  im  Blut  und  in  serösen  Flttssi^ keiten.  BerfincrUk 
Wochenschr.  4B,  258—59.  Nachweis  mit  der  Naphtylcyanatmethode.  GrOsaeKHcifH 
Aminosäuren  fanden  sich  namentlich  bei  interstitieller  Nephritis.   Magnna-LcTT. 

*Julius  Kranich,  zur  Methodik  der  Bestimmung  Ton  Feit  und  Fett- 
säuren im  Blute.  Diss.  Giesscn  1906,  39  S.  Die  Fettmeng^  des  Blates  iit  pmf 
und  beträgt  etwa  0,05 o/o;  der  Cholesteringehalt  0,04.  Der  alkoholische  Blntötak 
enthält  ungefähr  0,2o;o  Fettsäuren.  Aiidrea»ci 

*Bud.  Höfling,  der  Ätherextrakt  des  tierischen  Blutes.  Diss.  Gian 
1906,  22  Seit.  Die  nach  Bönninger  hergestellten  Extrakte  enthalten  alle  doid 
Äther  extrahierbaren  Substanzen.  Die  erhaltenen  Werte  waren  annfifaemd  diesdb« 
und  betrugen  0,7— 0.9o.o.  Neben  Fett  und  Cholesterin  sind  noch  andere  Körper  is 
Extrakt  enthalten.  Andreas<*b. 

*Georg  Friedr.  Albr.  Bauer,  über  den  Atherextrakt  aas  tieriichci 
Serum.  Diss.  Giessen  1906,  19  Seit.  Der  nach  Bönningers  Verfahren  gewonoi 
Extrakt  betrug  0.3 — 0,40;o;  der  Schmelzpunkt  lag  zwischen  90  und  1500.  Ausser  F<tt 
sind  noch  andere  Stoffe  vorhanden.  Wird  der  Extrakt  beim  Wegdampfen  des  ÜkohA 
auf  dem  Wasserbade  Über  50 o  erhitzt,  so  erhält  man  wesentlich  niedrigere  2UdeD. 

Andreasch. 

*Heinr.  Kallenbach,  der  Fettgehalt  des  Blutserums.  Bissertati« 
Giessen  1906. 

KJ3.  Fr.  Tan  gl  und  Steph.  Weiser,  über  den  Glyceringehalt  d» 
Blutes  nach  I'ntersurhungen  mit  dem  Zeiselschen  Jodid  verfahren. 

Itt4.  W.  H.  Ho  well,  über  den  Nachweis  von  Aminosäuren  im  BUte 
und  in  der  Lymphe  mit  der  )?-Naphtalinsulfochloridmethode. 

l<>o.  H.  Hirsch,  über  das  Vorkommen  von  Stärkekörnern  im  Blut  ni 
im  Urin. 

*L.  Beccari,  über  die  Anini  oniakbestimmung  im  Blute.  Artk 
italieimes  de  biol.  45,  3ß:)-  68;  s.  J.  T.  Bo,  20><. 

*R.  W.  Allen  und  Herb.  French,  das  Platinchlorid  zum  Nachweist 
für  Cholin  im  menschlichen  Blute.  The  juurn.  of  pathol.  and  bacteriol.lt. 
.'S4— 89.  Nach  Halliburton  und  Brott  erscheint  bei  Nervendegeneration  Cholii 
in  den  K«'rperriüssi^'keiten.  besonders  im  Blute.  Nach  Vft'.  ist  die  von  HalliburtoB 
auj^rewandte  Methode  mit  Platinchlorid  nicht  ireeignet.  Cholin  nachzuweisen. 

Andreasch. 

*Eug.  Günter,  der  Chloroform  «rehalt  von  Blut,  Leber  und  Ni*re 
während  der  Narkose.     Diss.  Gies-en  190»). 

*Friedr.  Kölscher,  der  Chl<»rolorniffehal t  von  Blut  und  Gehiro 
wührend  der  Narkose.  Diss.  Giessen  1906,  27  S.  m.  1  Tat".  Der  Chloroformgehilt 
der  Exspirationsluft  steigt  auf  den  der  Inspiratioi.sluft;  der  des  Gehirns  fast  auf  den 
de<  art«riellen  Blutes.  Schulz. 

*  Maurice  Nicloux,  über  die  C  hl  orolor  in- Anästhesie;  Bestimm  nnf 
von  Chlorof«)rm  im  Blut  vur  und  während  der  ausgeä]>rochenen  Anästhesie;  Mem^ 
im  blut  im  Augenblick  des  Todes.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  ÖO,  144—46:  0«-mpL 
rend.  142,  1^)2  -o.  N.  entnahm  Hunden,  welche  Chloroform  haltige  Luft  einatmetro. 
von  Zeit  zu  Zeit  Proben  arteriellen  Blutes  und  führte  die  Bestimmung  nach  dem  voa 
ihm  beschriebenen  Verfahren  aus  |Uel".  in  diesem  Band].  I'nniittclbar  nach  dem  Tod« 
der  Tiere   wurde   behuls   Analys.»  eine  Blutprobe  aus  der  V.   cava  inferior   oder  der 
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c    A.  femoralis  (Vergl.  Tissot,   ref.  in  diesem  Band)   entnommen.    In  2  Versuchen  be- 

VI    trug  während  der  Anästhesie  der  Chloroformgehalt  50  resp.  50,5  mg  pro  100  cm*  (in 

.   Übereinstimmung  mit  Grehant  und  Quinquaud  [J.  T.  li,  162];  in  3  Fällen  war 

Ij.    er  etwas  höher  (54,    56,   55,5  mg);   in  2  Fällen  war  er  erheblich  niedriger  (27   resp. 

:.-  40  mg).    Bei  schneller  Anästhesierung  steigt  der  Chloroformgehalt  im  Blute  rasch  zu 

r.   grosser  Höhe.   Die  tödliche  Dose  des  Chloroform  im  Blut  zeigt  erhebliche  Schwankungen ; 

V    in  2  Fällen  betrug  sie  70  mg,   in  2  anderen   60,5  resp.   fi4  mg.    In   zwei  Versuchen, 

1    "welche  durch  grösseren  Blutverlust  resp.  Asphyxie  kompliziert  waren,  fanden  sich  nach 

dem  Tode  nur  41,5  resp.  64  mg  Chloroform   in  100  cm'  Blut.    Die  Difterenz  zwischen 

^,    den  an  ästhetischen  und  den  letalen  Dosen  ist  nur  gering.  Herter. 

^.  *Derselbe,    über    die    Chloroform-Anästhesie:    Bestimmung    von 

..    Chloroform    im  Blut   nach   der  Anästhesie   während   der  Erholungsperiode. 

.    Ibid.  147 — 48.    Hunde   wurden  30  bis  60  Min.  unter  leichterer  oder  tieferer  Narkose 

gehalten,  in  drei  Versuchen  hatten  sie  am  Ende  derselben  50,  54  resp.  57  mg  Chloro- 

^    form  in  100  cm3  Blut,   5  Min.  darauf  war  das  Chloroform  auf  23,  25,5   resp.  28  mg 

gesunken:  in  der  späteren  Zeit  verringert  sich  der  Chloroformgehalt  langsamer;  nach 

30  Minuten  betrug  er  in  obigen  Versuchen  10,  18  resp.  18  mg.    In  Versuch  V  betrug 

das  Chloroform  im  Blute  am  Ende  der  tiefen  Narkose  59,5  mg,  nach  30  Min.  1,3  resp. 

7  Std.  wurde  23,  16,  7,5  resp.  1,5mg  pro  lOOcm^  gefunden.  Herter. 

*J.  Tissot,  Bestimmung  des  Gehalts  an  Chloroform,  welchen  man 
im  Gehirn  und  im  Blut  beim  Chloroform -Tod  konstatiert.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  60.  195 — 98.  T.  machte  seine  Bestimmungen  am  arteriellen  Blut  und  am  Ge- 
hirn im  Aufrenblick.  wo  die  ti^dlichen  Symptome  bei  anästhesierten  Tieren  (Hunden?) 
eintraten.  Die  Chloroformierung  geschah  möglichst  langsam;  während  derselben  wurde 
der  Blutdruck  kontrolliert.  Unmittelbar  nach  Beginn  der  letalen  Synkope  wurde  ein 
.  sehr  hoher  Chloroform gehalt  im  Blute  gefunden  (50,7  bis  105,2  mg  pro  100  cm^); 
4  bis  8  Min.  nachher  fand  sich  stets  weniger  (46,5  bis  65,2  mg),  weil  das  arterielle 
Blut  Chloroform  an  die  Gewebe  abgibt  und  sich  mit  dem  venösen  Blut  mischt,  welches 
immer  einen  gerins^eren  Gehalt  zeigt  (43,5  bis  57,5  mg).  Bestimmungen  des  Chloroforms 
im  Blut  des  linken  Herzens  sind  ohne  Wert  (nach  Stillstand  des  Herzens  wurden  42,7 
bis  76  mg  darin  gefunden).  Der  Gehalt  im  Gehirn  bei  Chloroform-Tod  betrug  48,0 
bis  67,7  mg  pro  100  g;  er  war  stets  niedriger  als  der  Gehalt  im  arteriellen  Blut  zu 
Beginn  der  Synkope;  letzterer  hat  bei  schneller  Intoxikation  durch  natürliche  Atmung 
k«'in  bestimmtes  Verhältnis  zum  letalen  Chloroformgehalt  des  Gehirns i).  Bei  Zu- 
führung schwacher  titrierter  Gemische  durch  ktinstliche  Respiration  erhält  man  für 
den  letalen  Chloroformgehalt  des  Blutes  Werte,  welche  nur  wenig  höher  sind  als  die 
für  das  Gehirn  festgestellten.  Bei  kurzer  Dauer  ist  hochgradige  Anhäufung  von 
Chloroform  im  arteriellen  Blute  ungefährlich;  nach  sistierter  Zufuhr  findet  schnelle 
Entgiftunir  statt  durch  Abgabe  an  das  venöse  Blut  und  die  Gewebe,  sowie  an  die 
Exspirationsluft.  Herter. 

Derselbe,  Gehalt  an  Chloroform,  welchen  das  Blut  zu  Besinn  der 
Chloroform-Anästhesie  enthalten  kann.  Ibid.,  190—200.  Werden  die  Tiere 
binnen  3  bis  4  Min.  anästhesiert,  so  enthält  das  arterielle  Blut  im  Augenblick,  wo 
die  Sensibilität  aufhört,  60  bis  70  mg  Chloroform.  Bei  langsamerer  Chloroformierong 
(5  bis  8  Min.)  verschwindet  die  Sensibilität  schon  bei  einem  Gehalt  von  40  bis  44  mg. 

1)  Nach  T.  kann  das  arterielle  Blut  bis  zu  160  mg  Chloroform  aufnehmen, 
bevor  letaler  Stillstand  der  Respiration  eintritt. 
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Erfolgt  die  Anästhesierung  noch  langsamer  (z.  B.  durch  Einaimun^  4  bis  5pni  fit- 
mische),  so  tritt  die  Gefühllosigkeit  schon  hei  S4  his  35  mg  Chloroform  pio  lOOiiP 
arteriellen  Blutes  ein ;  in  einem  Falle  wurden  nur  29,1  mg  gefanden  i).  Bei  Anwodm 
so  schwacher  Gemische  dauert  die  Anästhesie  lange  (40  Min.)  nach  Sistieran;  k 
Ohlorofonnzufuhr  an.  Die  Resistenz  der  Tiere  gegen  die  Chloroform ieruDg  ist  iii* 
viduell  sehr  verschieden.  Hertei: 

^Derselbe,  der  Gehalt  an  Chloroform  im  arteriellen  Blut  wüaai 
der  Anästhesie  hat  kein  direktes  Verhältnis  zu  den  Wirkungen,  welche  aha- 
vorruft.  Ihid.,  200—3.  Während  regelmäßiger  Chloroformienmg  mittelst  titriatf 
Mischungen  bedingt  Verstärkung:  der  Lungenventilation  eine  ErhöhunfT  des  Ohlon^on- 
gehalts  im  Blut,  Schwächung  der  Ventilation  dagegen  eine  Herabsetznng.  Wihml 
vortlhergchender  respiratorischer  Synkope  nimmt  das  Chloroform  im  Blate  ab.  Dv 
Chloroformgehalt  im  Blute  kann  während  einer  Viertelstunde  und  länger  den  letila 
Gehalt  im  Gehirn  übersteigen,  ohne  den  Tod  zu  verursachen.  Zwischen  dem  Ckkn- 
form<fehalt  des  Blutes  und  dem  arteriellen  Druck  besteht  keine  hestimmte  Abhin^ 
keit;  die  Kurve  des  arteriellen  Druckes  zeigt  den  Grad  der  Intoxikation  der  Smtt 
Zentren  an.  Der  Gebalt  an  Chloroform  im  Blut  übt  seine  Maximalwirkung  erst  mi 
einer  gewissen  Zeit  aus.  welche  für  die  Ditfusion  des  Giftes  in  die  NerrenicBtia 
erforderlicb  ist.  Je  niedriger  der  arterielle  Druck  und  je  langsamer  die  ZirkulatNt 
desto  grösser  ist  die  Diiferenz  im  Chloroformgehalt  des  arteriellen  und  venOsen  Blittt 
Wird  die  Zuführung  von  Cblorot'orm  sistiert,  so  verringert  sich  schnell  der  Gehah  ii 
arteriellen  Blut,  das  Gift  diiVundiert  von  den  Geweben  zum  Blut  und  das  renOseBhs 
wird  reicher  an  Chlorofurm  als  das  arterielle.  In  einem  Falle  enthielt  hei  SiBtieia; 
der  Chloroformeinatmung  nach  halbstündiger  Anästhesie  das  arterielle  Blat  oS^of 
Chlorofrrm.  das  venöse  48,1,  nach  4  Min.  (Erwachen)  betrugen  diese  Werte  28,4  it^ 
32.5  mg,  nach  12  Min.  13,2  res]».  1G,2.  nacb  45  Min.  5,8  resp.  7,7  mg;  nach  10  Sli 
enthielt  das  venöse  Blut  noch  1  mg  Chloroform  pro  100  cm*.  Die  von  den  meiiui 
Chirurgen  geübte  internuttierende  Chloroformierung  ist  geeignet,  eine  gefalirl-iK 
Narkose  berbeiznführen.  Herter. 

Derselbe,  Beziohunf,'en  zwischen  den  maximalen  Quantitäten  Chlors 
form,  welche  das  Blut  im  Organismus  oder  in  vitro  absorbieren  kann  qbc 
den  Quantitäten,  welche  die  Gewebe  lixieren  können.  Ibid.,  203 — 6.  Bei  Atmnnc 
eines  «Sproz.  Chloroforni-Luft-Gemisches  tritt  ein  Gleichgewicht  der  Chloroform- 
Spannungen  ein,  wenn  das  arterielle  Blut  90  mg  pro  100  cm^  enthält,  also  mehr  tk 
die  tödliche  Dose  [ver»rl.  J.  T.  5J5,  145].  Bei  Versuchen  in  vitro  absorbierte  das  Biet, 
durch  welches  während  75  ]Min.  ein  iSpruz.  Gemisch  geleitet  wurde,  bei  88®  88,4Btf 
Chloroform,  bei  Anwendung  von  4  resp.  üproz.  Gemische  betrug  die  Ahaorption  44 
resp.  63  m.i,^  Übrigens  ist  die  Absorptionskapazität  des  Blutes  individuell  verschied^- 
Für  verschiedene  Tiere  wurden  bei  Anwendung  6  proz.  Gemische  Werte  im  Betrage 
von  54  bis  sl  m^^  erhalten.  Während  der  Zufuhr  eims  6  proz.  Gemisches  bein 
lebenden  Tier  vermittelst  künstlicher  Respiration  fanden  sich  50  mg  Chloroform  ic 
arteriellen  Blut:  bei  Anwendung  eines  4 proz.  Gemisches  enthielt  das  Blut  40  !«!■- 
41  mg.  Einatmung  4  und  <3prt»z.  G<'mi^che  betrachtet  T.  als  gefahrlos.  Bei  einflt 
Tier,  welches  2  ^lin.  nach  Beginn  der  t()dlichen  Synk(»pe  50.7  mg  Chloroforin  in 
arteriellen  Blut  enthielt,  lieferte  nach  dem  Tode  das  Blut  des  linken  Herzeng  42,7  mCr 

1)  Diese  Worte  sind  im  allgemeinen  niedriger  als  die  von  Gr^hant  uni 
Quinquaud  und  \v\\  Nicloux. 
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fi  das  Gehirn  48,6,  die  Leber  25,8,  der  Muskel  27,6,  das  Epiploon  20,6  mg  pro  100  cm» 
r  xesp.  g.  Der  verhältnismäfsig  hohe  Chloroformgehalt  des  Gehirns  [vergl.  Pohl, 
;..  J.  T.  21,  55]  findet  sich  schon  bei  Beginn  der  Anästhesie;  in  einem  Falle  von  schwacher 
c  Chloroformier  11  ng  enthielt  zu  diesem  Zeitpunkt  das  arterielle  Blut  23  mg,  die  Leber  12,4, 
-;•  das  Gehirn  20,3  mg,  bei  einer  tiefen  Narkose  waren  die  betreffenden  Werte  60,7,  37,8 
und  44.  Herter. 

•Maurice  Nicloui,   Gehalt  an  Chloroform   in   den  Blutkörperchen 
-:   und  im  Plasma  während  der  Anästhesie.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  60,  248 — 50. 
^    N.  bestätigt  die  Beobachtung  von  Pohl  [J.  T.  21,  55],  dass  das  Chloroform  im  Blute 
._,    vorwiegend   an   die  Blutkörperchen   gebunden  ist.    Das   Blut  chloroformierter  Hunde 
--    wurde   mit  Kaliumoxalat  vermischt  (1  cm^  einer   15proz.  Lösung  auf  100  cm'  Blut), 
zentrit'ugiert  und  sowohl  der  Blutkörperchenbrei  als  das  Plasma  mit  Alkohol  versetzt, 
.,.    destilliert,   das  Destillat  mit  alkoholischem  Kali  behandelt  nnd  das  gebildete  Chlorid 
j     bestimmt.     Arterielles   Oxalatblut,    mit  64  mg  Chloroform   pro   100  cm^     enthielt    in 
.     100  cm^  Blutkörperchen  83,8  mg,  in  100  cm^  Plasma  22,1  mg;  von  der  gesamten  Chloro- 
formmenge lieferten  die  Körperchen  880/0  und  das  Plasma  120/q.    In  einem   anderen 
■     Fall,  wo  das  arterielle  Blut  44  mg  Chloroform  enthielt,  wurde  in  100  cm^  der  Körper- 
;.    chen  61mg,   in  100  cm^  Plasma   14,6 mg  gefunden;  von   der  Gesamtmenge  enthielten 
die   Körperchen  87,4 0/0,   das   Plasma  12,6o/o.    In  Blut  aus  der  V.   cava  inferior  mit 
^    47.5  mg  Chloroform  enthielten  pro  100  cm'  die  Körperchen  60,7,  das  Plasma  15,4  mg; 
die  Gesamtmenge  war  zu  89,4 0/0  auf  die  Körperchen  und  zu  10,6 o/q  auf  das  Plasma 
verteilt.  Herter. 

^Derselbe,  Übergang  von  Chloroform  von  der  Mutter  auf  den  Fötus. 
i.     Ibid..   373 — 75.      Der   Durchgang    von   Chloroform    durch   die   Placenta    wurde   von 
Zweifel   qualitativ  festgestellt;   N.  verfolgte   denselben   quantitativ.    Als  Versuchs- 
tiere dienten  Meerschweinchen,  welche  nach  2  bis  90  Min.  dauernder  Narkose  starben 

s 

oder  getödtet  wurden.  Das  nach  der  Dekapitation  ausfliessende  vorwiegend  venöse 
Blut  enthielt  (mit  einer  Ausnahme)  bei  der  Mutter  mehr  Chloroform  als  bei  den 
Föten,  während  das  Verhältnis  für  die  Leber  oft  umgekehrt  war.  Für  die  Leber  der 
Mütter  resp.  der  Föten  wurde  gefunden  12,1  resp.  7,8  mg,  21,5  resp.  34,5  mg,  36,0 
resp.  57,5  mg,  47,5  resp.  30,0  mg,  49.5  resp.  63,0  mg  pro  100  g.  Herter. 

*W.  Hutson  Ford,  über  die  Gegenwart  von  Alkohol  im  normalen 
Blut  und  in  den  Geweben  und  seine  Beziehung  zur  Wärmeproduktion.  Joum. 
of  phvsiol.  84,  430—43. 

♦Maurice  Nicloux,  Vereinfachung  der  Methode  für  die  Bestimmung 
von  Alkohol  im  Blut  und  Geweben.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  60,  1034—7.  N. 
vereinfachte  seine  Methode  [J.  T.  80,  154;  84,  94],  indem  er  statt  der  Destillatif'U  im 
Vakuum  vermittelst  der  Quecksilberpumpe  die  Destillation  im  Schloesingschen 
Apparat  vornahm.  Ein  Kolben  von  ca.  300  cm'  Inhalt  wird  mit  65  cm^  Pikrinsäure- 
lösung (10  g  pro  1)  und  mit  10  cm*  Blut  beschickt  und  das  beim  Sieden  übergehende 
Destillat  in  einer  mit  5  cm*  Wasser  versehenen  Vorlage  aufgefangen.  Bei  kleinen 
Mengen  Alkohol  destilliert  N.  nur  ein  Fünftel  des  Flüssigkeitsvolumen  über  und 
titriert  den  Alkohol  mit  Bichromat.  Die  Resultate  sind  genau.  Um  den  Alkohol  in 
Geweben  zu  bestimmen,  wurden  10  bis  20  g  derselben  in  40  cm^  Pikrinsäurelösung  zer- 
kleinert, der  erhaltene  Brei  in  den  Kolben  gegeben,  mit  2  cm^  Pikrinsäurelösung  nach- 
gewaschen und  im  übrigen  wie  oben  verfahren.  Herter. 

*E.  Filippi,  toxikologische  Versuche  über  das  Vorkommen  des 
Phenols   im   Blute.    Archivio  di   farmacologia  sperim.   e  scienze  affini  4,   261 — 78. 
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Nach  mehreren  Versuchen  an  Kaninchen  und  Hunden  schlieast  F.,  daas  man  nur  bm 
Phenol  im  Blut  finden  kann,  wenn  die  in  Versuch  stehenden  Tiere  seihr  käme  let 
nach  der  Einführung  des  Giftes  getötet  werden;  dass  man  es  aehr  lange  Zdt  vA 
dem  Tode  finden  kann,  wenn  die  Einführung  des  Giftes  so  reichlich  irar,  da»  ia 
Organismus  üherschwemmt,  durchtränkt  und  gesättigt  wurde;  dass  es  aber  bei  ttA- 
lichen  Dosen,  oder  wenig  darüber  nicht  möglich  ist,  freies  Phenol  im  Blute  a 
finden,  auch  wenn  das  Verteidigungsvermögen  des  Organismus  sehr  durch  KruUifllt 
geschwächt  wurde.  BonannL 

166    M.  Halpcrn   und   Anast.   Landau,   über   den  A  cetongehalt  da 

Blutes  und  der  Organe. 

*Alois  Velich,  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Wirkung  des  Nikotins. 
Koniins,  Piperidins  und  des  Nebennierenextraktes  auf  die  Blntgefitie. 
Mediz.  Blätter  29,  Nr.  20  ff. 

*R.  A.  Hatcher,  über  die  Wirkung  von  Salzlösungen  aaf  die  Lebens- 
fähigkeit der  Blutgefässe.  Amer.  Joum.  of  Physiol.  16,  144—47.  Die  Lebi» 
fähigkeit  der  Nierengefässe,  bemessen  nach  ihrer  Reaktion  auf  Adrenalin  (imd  der 
Sauerstoirzehrun«^')»  bleibt  bei  Durchspülung  mit  Binger  scher  Lösnng  länger  ab  nit 
physiologischer  Kochsalzlösung  erhalten,  am  längsten  aber  durch  Lockescfae  USsof. 

Voft. 

*T.  G.  Brodie  und  A.  E.  Russell,  über  die  Bestimmung  der  Geschvii* 
digkeit  des  Blutstronis  durch  ein  Organ.  Juurn.  of  physiol.  88,  XL  VE  1» 
XLIX. 

*Parchet  und  J.  Chevalier,  Einwirkung  des  Phosphors  und  der  organi- 
schen phosphorhaltijren  Verbindungen  auf  den  Kreislauf.  Bull,  jreofc 
de  th^rapeut.  151,  307—12. 

*Theo  Groedel  und  Franz  Groedel,  die  Wirkung  kohlens&are- 
haltiger  Th  ermalsoolbädcr  auf  den  iibornonnalon  Blutdruck.  Deutschr 
iiiediz.  VVüchenscliv.  32,  1:371—72. 

*  Johann  lirodzki,  experimentelle  Untersuchungen  über  das  Verhalt«! 
des  Blutdruckes  bei  Urannophrit is.  Berliner  klin.  Wochenscbr.  48,  906—10. 
Versuche  mit  Uran  und  Cantharidin  an  Kaninchen.  Ersteres  bedingt  neben  XephriCi 
DruckstfijLreruiig,  letzteres  nicht.  Verfütterung  von  Wasser,  Salzen  oder  Milch  wr 
in  beiden  Fällen  ohne  wesentlichen  Eintiuss.  IC  ei  c  bei 

*F.  Doctorowitsch,  experimentelle  Untersuchungen  über  b lutdr eck- 
st eigern  de  Mittel  am  <:esunden  Menschen.  Die  Thtraide  der  Gre^nwan  U. 
iU3— 47.     Kuilein,  i^igalen,  Kampfer. 

*P.  Van  de  Kerckh«»f.  Beitrag  zum  Studium  des  kollateralcn  Bjeislanfe 
Mechanismus  der  Wiedererhöhung  des  Blutdruckes  in  einem  Gebiete,  dessen  Haum- 
artnrie  ^Beschlüssen  wird.     Arcli.  int.  de  physiol.  4,  316—39. 

*P.  M  Dawsun.  über  den  Einfluss  einer  Injektion  von  Natrinmbicftr* 
bonat  auf  den  Blutdrurk.  .lourn.  exper.  med.  Feh.  25.  1905.  Nach  ein« 
kräftigen  Hämorrhagie  wird  der  Hlutilruck  durch  eine  Eingiessung  von  1  <>/o  XatriuB- 
bicarbonat  enthaltender  O,'*^proz.  Na  Cl- Lösung  mehr  erhöht,  als  durch  Eochs«lh 
Lösung  ohne  N'atriumbicarbonat.     Natrinmbicarbonat  scheint  das  Herz  anzareiien. 

Stooker. 


V.  Blut.  157 

Blutalkalescenz, 

-  *TaaT  Laitinen,Alkale8cenzbestimmungdes  Gesamtblutes.  Upsala 

E     Xäkaref.  Förh.  (N.  F.)  11,  Suppl.    Hammarsten-Festschrift  No.  IX  1—27,  S.  1906. 
^     L.    findet   die  Titrierraethoden   von   Schultz-Schultzenstein   und   von  Fodor- 
•     Ei  gl  er  nicht  ganz  zuverlässig  und  schlägt  eine  Modifikation  der  von  Koellichen 
angegebenen  dilatoraetrischen  Methode  zur  Bestimmung  der  Konzentration  der  OH-Ionen 
:     vor.     Diese  Methode,  welche  auf  der  katalytischen  Umwandlung  des  Diacetonalkohols 
in  Aceton   durch  die  OH-Ionen   und   der  Messung  der  dabei  stattfindenden  Dilatation 
beruht,    ist  indessen  von  L.  noch  nicht  hinreichend  ausgearbeitet  worden  und  die  er- 
haltenen Resultate  sind  einer  definitiven  Prüfung  bedürftig.  Hammars ten. 

167.  K.  V.  Rzentkowski,  zur  Frage  der  Blutbasizität  beim  gesunden 
und  kranken  Menschen. 

168.  A.  Aggazzotti,  die  Reaktion  des  Blutes  in  verdünnter  Luft 
mit  den  titrimetrischen  und  elektrometrischen  Methoden  bestimmt. 

169.  Derselbe,  besteht  eine  Beziehung  zwischen  der  wahren  Reaktion 
und  der  potentialen  Reaktion  des  Blutes  bei   normalem   Druck  und  bei 

'     verdünnter  Luft? 

*A.  Benedicenti,  überdie  physikalisch-chemischen  Veränderungen 
des  arteriellen  und  venösen  Blutes  bei  den  Schwankungen  des  Blutdruckes. 
Archivio  di  Fisiologia  3,  309 — 16.  Das  arterielle  Blut  wurde  immer  der  Karotis  ent- 
nommen  und  das  venöse  der  Ju^ularis.    Die  Druckemiedrigung  (an  der  Karotis  ge- 

1  messen)  erhielt  man  mit  Chloroform,  die  Erhöhung  mit  Adrenalin.  B.  erhob:  Bei 
den  Veränderungen  des  Blutdruckes  bemerkt  man  Modifikationen  der  elektrischen 
Leitfähigkeit,  sowohl  im  Serum  des  arteriellen  Blutes  als  des  venösen.  Wenn  der 
Blutdruck  sich  dauernd  erniedrigt,  entsteht  sowohl  im  arteriellen  als  im  venösen  Serum 
eine  Erhöhung  der  Leitfähigkeit  durch  das  Eindringen  der  Gewebelymphe  ins  Blut. 
Wenn  der  Druck  durch  Adrenalin  rapid  steigt,  oder  durch  Chloroform  fällt,  aber 
vorübergehend,  so  bemerkt  man  im  Serum  keine  Veränderungen  der  Leitfähigkeit, 
oder  sie  sind  sehr  schwach  und  unbeständig.  Die  Untersuchung  der  elektrischen 
Leitfähigkeit  des  arteriellen  und  venösen  Serums,  sowohl  bei  der  Erniedrigung  als 
bei  der  Erhöhung  des  Blutdruckes,  beweist  das  Austreten  des  Wassers  aus  dem  Blute 
nicht  deutlich,  in  einem  Fall,  und  das  Eindringen  des  Wassers  im  anderen  Fall, 
wenn  das  Blut  durch  die  Lungen  geht.  Bonanni. 

*G.  Rigler,  über  die  Alkalinität  des  Blutes  und  des  Blutserums  von 
Geistes-  und  Nervenkranken.    Festschr.  f.  Prof.  P u r j e s z  1906,  593.  (Ungarisch.) 

170.  Alex.  Szili,  Untersuchungen  über  den  Hydroxyllonengehalt  des 
placentaren  (fötalen)  Blutes. 

171.  H.  Bendict,  der  Hydroxyllonengehalt   des  Diabetikerblutes. 

Zucker j  Glykolyaey  Blutfermente. 

172.  P.  Mayer,  über  Lecithinzucker  und  Jecorin,  sowie  über  das 
physikalisch-chemische  Verhalten  des  Zackers  im  Blute. 

0.  Cohnheim,  über  Glykolyse,  Kap.  XI. 

*R.  Lupine  und  Boulud,  Einfluss  der  Leukocyten  auf  die  Glykolyse. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  60,  901 — 8.  Während  in  reinem  Serum  keine  Glykolyse 
stattfindet,  zeigt  sich  manchmal  die  untere,  den  Blutkörperchen  benachbarte  Serum- 
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Schicht  stark  glykolytiscli.  In  manchen  Fällen  fanden  VfL  auch  die  obere  Sdüdt  Iv 
Blutkörperchen  ärmer  an  Zacker  als  die  untere.  In  einem  Falle  wazen  die  Zilki 
pro  kg  Körperchen  0,28  resp.  0,24  g  Glykose ;  nach  Erhitzen  mit  Wemsliin  U 
resp.  0,34  g.  Hier  war  also  die  obere  Schicht  infolge  von  st&rkerer  Olykoljse  fie 
von  Glykaronsäure.  Oft  ist  dagegen  auch  die  ohere  Schicht  cnckerreicher  ib  it 
untere  wegen  der  Produktion  von  reduzierendem  Zucker  in  Titro  auf  Eostes  ra 
„virtuellem"  Zucker,  welche  ebenfalls  in  der  oberen  Schicht  kräftiger  Tor  ridi  fdL 
Auf  diesem  Prozess  beruht  es,  dass  nach  dem  Zentrifagieren  der  nrnnint  ZnrkcTgrtitt 
in  Serum  und  Körperchen  trotz  der  gleichzeitig  stattfindenden  Qljkolyse  grosser  g^ 
fanden  .sind,  als  im  Gesamtblut  beim  Austritt  aus  dem  Gefäss.  Die  Zuckerpiodiiktia 
geht  besonders  in  der  ersten  Viertelstunde  vor  sich.  Bei  derselben,  cowie  bei  dff 
Glykolyse  sind  die  Leukocyten  wesentlich  beteiligt.  Herter. 

*E.  Lepine  und  Boulud,  über  die  Glukuronsäure  der  BlutkOrperebei. 
Compt.  rend.  142,  196—99. 

*K.  Lepine  nnd  Boulud,  über  die  Natur  des  virta eilen  Zockers  de 
Blutes.    Compt.  rend.  143,  500—4. 

*M.  Pariset,  Studium  der  Hvperglykämie  in  ihren  YerhSltnissen  m 
am yloly  tischen  Vermögen  des  Blutes.  Th^se  de  sciences  de  Paris  1906, 188 S. 
Die  Einspritzung  sowohl  von  mittelst  Sekretineinspritzung  erhalten  Pankreassaft  ak 
von  Maltase  oder  Takadiastase  in  die  Pfortader  bewirkt  beim  Hunde  Hyperglykiw 
im  Blute  der  V.  suprahepatioa.  Die  Einspritzung  von  Sekretinpankreassaft  in  & 
Pfortader  oder  in  die  V.  saphena  ruft  beim  Hunde  Hyperglykämie  im  Blute  der  Alt 
und  der  V.  femoralis  sowie  Glykosurie  hervor.  Die  intravenöse  Einspritzung  t« 
Sekretinpankroassaft  vermehrt  das  amylolytische  Vermögen  des  Blutes,  welches  nor 
malerweise  beim  Hunde  ungetühr  das  gleiche  in  der  Art.  femoralis,  in  der  V.  femonJa 
in  der  Pfortader,  in  der  V.  su}jrahepatica  ist.  Die  nach  der  intravenösen  Pankreü' 
safteinspritzuni,'  eintretun<len  Hyi)erglykämie  und  Glykosurie  sind  wahrscheinlich  Ä 
Folge  der  Zunahme  des  amyloly tischen  Vermö^^ens  des  Blutes.  Zudl 

*L.  van  Itallie.  über  Blutkatalasen.  Kon.  Akad.  v.  WetensclL,  Wis- o 
Natuurk.  Afd.  14.  2,  .540—45.  Pharmaceutisch  Weekblad  48,  27—32.  Nach  mftiil- 
lieber  Mitteilung  von  C.  J.  Kon  in  g  t^nthält  1000  fach  verdtlnntcs  Meuschenblut  nsd 
halbstündiger  Erhitzung  auf  G3^  noch  immer  eine  gewisse  Katalasemen^e,  Bindertltf 
unter  gleichen  Umständen  aber  nicht.  Das  Blut  des  Maeacus  cynomolgas  verhielt  aA 
wie  Menschenblut,  dasjenige  zahlreicher  anderer  Tiere  (auch  Fische  nnd  Fritedie» 
reagierte  nach  der  Erhitzung  nicht  mehr  mit  H:>Oi>,  ebensowenig  die  zerriebeDC  aä 
Wasser  geschüttelte  Leber  dieser  Tiere.  Die  (luantitativen  Vergleichsproben  Über  & 
Schnelligkeit,  mit  welcher  die  Katalase  ilire  Wirksamkeit  einbüsst,  und  diejenigen  ftbff 
das  katalytische  Vermögen  verschiedener  Blutarteu  führt  I.  zum  Schlnss,  diss  die 
bei  verschiedenen  Tierspezies  im  Blut  anwesenden  Katalasen  nicht  identisch  sind. 

Zeehuisen. 

*C.  E.  Carlson,  die  Guajak hl ut probe  und  die  Ursachen  der  Bli«' 
färbung  der  Guajaktinktur.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  48,  69 — 80.  Terpentin^ 
ist  mit  Vorteil  durch  Hi>Oi»  zu  ersetzen;  Ozon  gibt  die  Keaktion  nicht  und  Terpentiaül 
enthält  kein  Ozon.  Die  Blutreaktion  beruht  nicht  auf  Ferrihildung,  da  sie  emplindlidtf 
ist  als  sie  verglichen  mit  der  Fcrrisalz-Guajakbläuung  sein  könnte.  Ldanngen,  d* 
nicht  ionisierte,  lockergebundene  HO-Gruppen  enthalten  wie  Ferrisalze,  Al-subacettti 
Ph-acetat,  bläuen  Guajak,  ebenso  die  Kathode  in  elektrolysierten  Mg  SO4- Losungen,  vf 
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g(0H)2-Bildung   stattfindet.    NHO2  gibt  die  Reaktion  wie  Blut  nicht  allein,   aber 

it  H-iO».     Im  Blute  sind  es  wohl  ebenso  wie  im  Speichel  organische  Verbindungen, 

e  mit  H2O2  lockere  HO- Bindungen  und  damit  Guajakblauung  geben.      Reichel. 

*L.  van  Itallie,  die  Unterscheidung  eiweisshaltiger  Körpersäfte. 

larmaceut.  Weekblad  48,  33 — 35.     Wenn   die  mikroskopische  und  chemische  Unter- 

chunc:  j,'ezeigt  hat,   dass  Blut  vorliegt,   so  zieht  man  die  Flecken  mit  Wasser  bei 

mmertemperatur  aus  und  untersucht  den  Auszug  auf  eine  Wirkung  auf  H2O2  vor 

id  nach  dem  Erhilzen   auf  670.    Auch  Frauen-  und  Kuhmilch  kann  man  durch  die 

atalasenreaktion  unterscheiden:  Kuhmilch  1/2  Std.  auf  67 0  erhitzt,  zersetzt  H2O2  nicht 

ehr.  während  Frauenmilch  nach  15  Min.  langem  Erhitzen  7,5  cm^  O2  liefert. 

Andreasch. 
173.   A.  Dwushilny,  zur  Frage  tiber  die  Serolipase. 

*B.  Melis  und  J.  Schirm,  Einfluss  der  Röntgen-Strahlen  auf  die 
ipase  des  menschlichen  Blutserums.  Lo  Sperimentale  60,  420 — 26.  Auch 
mn  man  die  Röntgenstrahlen  30'  lang  auf  das  Blutserum  wirken  lässt,  so  ver- 
idern  sie  durchaus  nicht  die  Lipasewirkung.  Bonanni. 

*Kduard  Müller,  und  Georg  Jochmann,  flber  eine  einfache  Methode 
m  Nachweise  proteolytischer  Fermentwirkungen  (nebst  einigen  Er- 
jbnissen  besonders  bei  der  Leukämie)  I.  Münchener  mediz.  Wochenschr.  53,  1307 — 95, 
ieselben,  tiber  proteolytischen  Fermentwirkungen  der  Leukocyten  IL 
►id.  1507—10;  1552.  Dieselben,  weitere  Ergebnisse  unserer  Methode  zum  Nach- 
eise  proteolytischer  Fermentwirkungen  III.  Ibid.  2002—4.  Die  Methode 
►steht  in  der  Aussaat  auf  Löfflerserura  bei  50 — 60 0.  Proteolytische  Eigenschaften 
igen  Mvelocyten,  Leukocyten,  Knochenmark,  Milz,  frischer  Eiter;  .sie  fehlen  den 
yrmphücyten,  den  Zellen  der  Lymphdrüsen  und  tuberkulösem  Eiter.  Die  proteolytischen 
i^enschaften  der  Leukocyten  finden  sich  nur  beim  Menschen,  den  Schmalnasen  und 
ii  Hunden,  sie  fehlen  allen  anderen  untersuchten  Säugetieren.       Magnus- Levy. 

*Julius  Baer,  über  proteolytische  Wirkungen  intracellulärer 
ermente.    Bemerkungen  zu  dem  Aufsatz   von  Müller -Jochmann.    Ibid.  2150. 

*Th.  Pfeiffer,  über  Autolyse  leukämischen  und  leukocy totischen 
lutes.  W^iener  klin.  Wochensch.  19,  1249 — 52.  Lässt  man  normales  Blut  aus  der 
der,  so  kann  man  sowohl  in  Proben,  die  durch  Oxalat  ungerinnbar  gemacht  sind  wie 
defibrinierten  Proben  durch  Bestimmung  des  durch  Zinksulfat  nicht  aussalzbaren 
ickstotf's  Autolyse  nachweisen.  Diese  Autolyse  ist  stärker  in  Leukocytoseblut  und 
n  stärksten  in  Leukämieblut.  Diese  verstärkte  Autolyse  scheint  aber  nur  der  grösseren 
ihl  der  weissen  Blutkörperchen  zu  entsprechen.  Ein  vollkommener  Parallelismus 
vischen  Zahl  der  weissen  Blutzellen  und  Intensität  der  Autolyse  ist  nicht  nachweisbar. 

Jacoby. 

Lymphe, 

*Leon  Asher,  Bemerkungen  über  die  lymphtrei  bende  Wirkung  des 
ropeptons.  Arch.  int.  de  physiol.  8,  251 — 53.  Zur  Erklärung  der  von  Nolf 
.  T.  35,  224]  beobachteten  Tatsachen  ist  die  Hypothese  einer  sekretorischen  Tätigkeit 
?s  Leberendothels  keineswegs  nötig.  Falls  die  Tätigkeit  des  Endothels  der  Gefässe 
ji  der  Bildung  der  Lymphe  teilnimmt,  so  spielt  sie  nur  eine  sekundäre  Rolle.  Die 
lluläre  Theorie  Ashers  erklärt  vollständig  die  lymphtreibende  Wirkung  des  Pro- 
?ptons,  während  dies  für  die  Nolf  sehe  Theorie  nicht  der  Fall  ist.  Zunz. 
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*P.  Nolf,  die  lymphtreibendeWirkung  des  Propeptons,  intviiti 
Herrn  Asher.    Arch.   int.  de  physiol.  8,  254—56.    Gegenteilig   sn  Aslier,  gUl 
N.,  dass  die  Tätigkeit  des  Endothels  der  Eapillargefässe  der  Leber  und  die  diftiAi 
hervorgerufene   Hepatothronibinabsonderung    die    lymphtreibende    Wirkung  da  hi- 
Peptons  am  besten  erklärt.  ZiiL 

*Charle.sDubois,  über  die  anfängliche  Verlangsam ang  detLyspk- 
Stromes  nach  hypertonischen  Salzinjektionen.    Compt.  rend.  aoc.  biolof.! 
566-7. 


124.   W  i  1 1  i  a  m  K  U  s  t  e  r :  Über  die  Konstitution  der  Hamatinslurta^l 
125.    Derselbe:   Über   die   Konstilution    des   Hämopyrrols >).     Ad  I2il 

Nach   den    früheren   Mitteilunguu   K.s   [Liebigs   Annal.   315,    174]  leitti 

sich  die  beiden    durch  Oxydation   des  Hämatins   entstehenden    HSmatinsSin 

C^ny04N  und   CyHgOj   von   einer   nicht   existenzfähigen   Säure  C^HiqOi  iL 

als  deren  Imid  resp.  Anhydrid  sie  aufzufassen  sind.     Diese  Säare  mnsste 

Carboxymethyläthylmalonsäure   sein,  wobei   die  Stelle   des  Garboxyls  noch  aj 

ermitteln  blieb.     Den  neueren  Untersuchungen  [vergl.  J.  T.  32,    169]  zoM^ 

handelt  es    sich  um   eine   5 -Penten-cc;  Ö-tricarbonsäure   folgender 

s 
CH3  — C  — COOK 

HOOC.H2C-H2C  — C  — COOK 

,S       y 

aus  folgenden  Gründen :  Das  aus  den  Hämatinsäuren  durch  Ammoniak  bei  130^ 
unter  COj,-Abspaltung  hervorgehende  Imid  C^H.,  O^N  ist  identisch  mit  d» 
synthetisch  erhaltenen  Imid  der  Methyläthylmale'iusäure ;  das  gleiche  Prodik 
entsteht  durch  trockene  Destillation  der  Säure  CgH9  04N.  Das  obige  Lb^ 
C7  Hj>  Ojj  N  liefert  bei  der  Verseifung  ein  Anhydrid  C-  Hg  Og,  welches  mit  d» 
synthetisch  gewonnenen  Methyläthylmalei'nsäureanhydrid  identisch  ist  1* 
Oxydation  der  Säure  CgH^O^  durch  Permanganat  in  schwefelsaurer  Lösmi; 
oder  durch  Natriumdichromat  in  essigsaurer  Lösung  liefert  BemsteinslBR. 
Die  Eigenschaften  und  die  Leitfähigkeit  der  bei  der  Beduktion  der  Siof 
C^Hj^O^  durch  Zink  in  essigsaurer  Lösung  entstehenden  zwei  stereoisomera 
Hämotricarbon-Säuren  C^IIij,Ojj  sprechen  gegen  das  Vorliegen  substitoiertff 
Tricarballylsäuren.  Das  Anhydrid  C^  H^  O3  tjrweist  sich  als  das  Derivat  eiaff 
symmetrisch  bisubstituiertcn  Maleinsäure  dadurch,  dass  es  durch  Redaktion  dir 
stereoisomeren  Formen  der  Methyläthylbernsteinsäure  gibt.  Dass  diese 
Reduktion   durch    Zinkstaub   und   Essigsäure   oder  in   saurer   Lösung   duck 


1)  Liebigs  Aiinal.  345,  1—59.   —  ')  Ibid.  846,  1—27.    Tierftntl.  Hochidiik 

Stuttgart. 
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:;    Na-Amalgan   leicht   gelingt,   in   alkoholischer   aber   schwer,  beweist   ebenfalls 
:.    ihre  Zugehörigkeit  zur  Klasse  der  disubstituierten  Maleinsäuren.     Eine  sichere 
"'    Entscheidung  über  die  beiden  Hämotricarbonsäuren  ist  vorläufig  nicht  möglich ; 
'     K.  bezeichnet  im  Gegensatze   zu  früher  die  bei  175^  schmelzende  Säure   als 
die   fumaroide   oder  Para-Form,  die  bei   141"  schmelzende  als  die  maleinoide 
oder  Meso-Form.     Einzelheiten   im   Originale.      Ad  125.     Aus  der  Tatsache, 
dass    die    Hämatinsäure   ein   Imid    der   Maleinsäure  darstellt,    Hess   sich    der 
Schluss    ziehen,    dass    diese    substituierte    Malei'nsäureimidgruppe    aus    einem 
im  Ilämatin,  wie   auch  im    eisenfreien  Hämatoprophyrin   vorhandenen  Pyrrol- 
ring    entstehe.      So   musste    nun    auch   das   Hämopyrrol    bei   der   Oxydation 
1»    «ine  Säureiraid   geben,    aus   dessen  Konstitution   ein  Rückschluss  auf  die  des 
)     Hämopyrrols   gezogen   werden    konnte.      Ist    es   ausserdem    ein   und   derselbe 
Komplex  im  Hämatinmolekül,    welcher  bei   der  Oxydation   die  Hämatinsäure, 
.     bei   der  Reduktion  das  Hämopyrrol  liefert,  wie  Nencki  annahm,  so  müssen 
beide  Derivate  des  Hämatins  in  einer  Beziehung   zu  einander  stehen,   welche 
^    in  ihrer  chemischen  Konstitution  einen  Ausdruck  findet.     Nach  den    neueren 
Untersuchungen    K.s   kommt   von  den   von   Nencki   und  Zaleski   für  das 
■     Hämopyrrol    aufgestellten   Formeln   nur  mehr  die    eines    Methylpropylpyrrols 
'^:    in    Betracht,    daneben    wäre    noch    die    eines    /i:?^:^'-Diäthylpyrrols    möglich. 
Vielleicht    liegt   im    Hämopyrrol   ein   Gemisch   dieser   Körper    vor.     Bei   der 
energischen   Reduktion    des   Hämatins   treten   neben    Hämopyrrol   eine   ganze 
Reihe    anderer  Produkte  auf:   so    konnte   Haas   ein    nicht  flüchtiges,    dem 
Humatin   nahe  stehendes   Produkt  isolieren,  das  bei  der  Oxydation  Hämatin- 
säure lieferte.     Daneben  tritt  auch  eine  flüchtige  Substanz  auf,  die   ebenfalls 
sich  zu  Hämatinsäure  oxydieren  lässt.     Es  werden  noch  synthetische  Produkte  : 
Methylpropylmalei'nsäureanhydrid,  Methylisoi)ropylmaleinsäureanhydrid  und  die 
beiden  entsprechenden  Imide  beschrieben,  ferner  die  fumaroide  Methylpropyl- 
bernsteinsäure.  Andreas  eh. 

126.  J.  Buraczewski  und  L  Marchlewski:  Zur  Kenntniss 
der  Blutfarbstoffe  0.  Es  wurde  von  Vflf.  bereits  mitgeteilt  [J.  T.  34,  212], 
dass  das  MethylpropylmaleYnsäureimid  durch  Erhitzen  mit  Zinkstaub  im 
Wasserstoftstrom  zu  einem  öligen  Körper  umgewandelt  wird,  welcher  wie 
Hämopyrrol  zu  einem  dem  Urobilin  ähnlichen  Farbstoff  oxydiert  wird.  Es 
wurde  nun  versucht,  die  Identität  dieses  Reduktionsproduktes  mit  Hämopyrrol 
mittels  der  inzwischen  von  Marchlewski.  Hetper  und  Goldmann 
beschriebenen  [J.  T.  35,  170]  Reaktion  des  Hämopyrrols  mit  Diazoniumver- 
bindungen  festzustellen.     Der  Destillation  mit  Zinkstaub   im  Wasserstoflfstrom 


1)  Bulletin  de  racadämie  des  sciences  de  Cracovie  1905.     Zeitschr.  f.  physiol. 
Chera.  47,  331—34. 
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wurde  diesmal  vollkommen  reines,  bei  56  "  C.  schmelzendes  Methylpropylmtldi- 
säureimid  unterworfen.  Die  destillierenden  Dämpfe  wurden  in  gut  gekOUtti 
Äther  aufgefangen,  welcher  dann  sofort  mit  einer  frisch  bereiteten  LOsog 
von  Benzoldiazoniumchlorid  geschüttelt  wurde;  der  Äther  nahm  dabei  ov 
blassrote  Farbe  an  und  gab  dann  beim  Schütteln  mit  konz.  SalzsSun  m 
dieselbe  einen  Farbstoff  ab,  welcher  mit  kirschroter  Farbe  sich  darin  löste. 
Als  die  .salzsaure  Lösung  alkalisch  gemacht  wurde,  Hess  sich  der  Farbetoff 
wieder  mit  Äther,  welcher  dabei  sich  rot  färbte,  ausziehen.  Eline  solche 
ätherische  Lösung  zeigte  ein  Spektrum  mit  2  Absorptionsbändem,  welcta 
von  dem  des  Häniopyrrol-Disazodibenzol  nicht  zu  unterscheiden  war.  Dv 
Ansäuern  dieser  Lösung  mit  Salzsäure  bewirkte  regelmässig  einen  Farbo- 
umschlag  in  rotviolett  und  eine  entsprechende  Veränderung  des  Spektmn. 
es  war  jetzt  nur  ein  Absorptiousband  zu  sehen,  welches  dem  des  Spektra 
des  Ilämopyrroldisazodibenzoliiydrochlorids  glich.  Obgleich  es  nicht  gelins. 
weder  den  freien  Disazo-Farbstoff  noch  sein  Chlorhydrat  in  kristaUiDischa 
Zustand  zu  erhalten,  so  ist  doch  ihre  Identität  mit  den  entsprechendo 
Verbindungen  dos  Ilümopyrrols  und  damit  auch  die  Annahme  von  Nencki. 
dass  das  Ilämopyrrol  Metliyl-propyl-pyrrol  ist,  sehr  wahrscheinlich. 

BondzyüskL 
127.   J.  Merunowicz  und  J.  Zaieski:  Über  die  Reduktion  itt 
farbigen  Derivate  der  Blutfarbstoffe  mittels  Zn  und  HCP).     Eine  L^sm 

von  Ilümato-  resp.  Mcso-porpliyriu  (1  g)  in  Essigsäure  (100  cm'  50proL 
Lösung),  welche  noch  mit  rauchender  Salzsäure  (50 — 75  cm')  versetzt  wurde. 
wurde  nach  einem  Zusatz  von  Zink  (12 — 30  g)  fast  momentan  schwach  gdk 
und  sogar  farblos.  Die  fail)lnse  Lösung  färbte  sich  schon  beim  Filtriem 
anfangs  gelb,  dann  braungelb  und  schliesslich  braunrot.  Dass  durch  Redakti^c 
von  Ilämatoporphyrin  unter  äiinlichen  Verhältnissen  ein  dem  Urobilin  ähnlicher 
Farbstoff  entsteht,  wurde  bereits  von  Hoppe-Seyler  sowie  von  Nencki 
beobachtet.  Yff.  haben  nun  ihre  Aufmerksamkeit  dem  roten  Farbstoff  zu- 
gewendet. Behufs  Darstellung  die^es  Farbstoffes  wurde  die  durch  Reduktidi 
entfärbte  Säurelösung  eine  Woche  lang  in  einem  offenen  Gefäss  stehen  gelassa 
und  dann  mit  Natronlauge  übeisättigt.  Nach  dem  Ausfällen  des  Zinks  ai» 
der  nun  gefärbten  Lt)sung  mit  Schwefelammonium,  Ansäuren  mit  SalzsäoR 
und  Austreiben  des  Schwefelwasserstoff,  wurde  der  Farbstoff  mit  Natronlaag» 
gefällt  und  durch  Auflösen  in  Natronlauge  und  Fällen  mit  Essigsäore  oder 
durch   Auflösen    in    verdünntem    und   Fällen    mit   konzentriertem    Ammoniü 


1)  I{ozi)rftwy  akadeinji  uniiejvtno.sci  S6rit!  III,  Abt.  A.,  B.  6,  291 — 94  (polniiA 
u.  Bulletin  de  Tacad^mie   <les  scicnces  do  Cracovie   1906,  729—82   (deutsch).     Ch«i 
Lab.  d.  Hochschule  f.  Bodenkult.  Dublany. 
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gereinigt.  Der  aus  dem  Mesoporphyrin  durch  Rückoxydation  der  farblosen 
Leukoverbindung  gebildete  Farbstoff  erwies  sich  als  Mesoporphyrin,  was 
sowohl  an  seiner  Kristallform,  wie  auch  an  dem  Aussehen  der  Kristalle, 
sowie  dem  Schmelzpunkt  (204 — 205®  C.)  seines  Äthyläthers  erkannt  wurde, 
während  aus  der  Leukoverbindung  des  Hämatoporphyrin  beim  gleichen  Vor- 
gehen das  Hämatoporphyrin  gewonnen  wurde,  indem  die  Identität  des 
erhaltenen  Farbstoffs  mit  dem  Hämatoporphyrin  an  den  Absorptionsbändem 
der  Spektra,  sowie  auch  durch  Umwandlung  mittels  Jodwasserstoff  und 
Ammcmiumjodid  in  Mesoporphyrin  festgestellt  wurde.  Durch  Reduktion  des 
Hämin  in  einer  alkoholisch-essigsauren  Lösung  mit  Zink  entstand  eine  Leuko- 
verbindung, welche  durch  die  Oxydation  an  der  Luft  in  Hämatoporphyrin 
verwandelt  wurde.  Als  jedoch  zu  der  alkoholisch-essigsauren  Lösung  Jod- 
wasserstoff zugefügt  wurde,  wurde  regelmässig  Mesoporphyrin  erhalten.  Das 
Mesoporphyrin  verdankt  offenbar  seine  Entstehung  einer  spezifischen  Wirkung 
von  Jodwasserstoff  auf  Hämin,  welche  in  der  Auflösung  von  doppelten 
Bindungen  und  Addition  von  4  H-atomen  besteht.  Der  durch  Zink  entwickelte 
H  lässt  die  doppelten  Bindungen  unberührt.  Da  die  aus  1  Mol.  salzsauren 
Mesoporphyrins  entstandene  Leukoverbindung  bei  ihrer  Rückverwandlung  in 
Mesoporphyrin  1,8  Atome  Oj,  absorbiert,  lässt  sich  schliessen,  dass  diese  Leuko- 
verbindung um  2  Atcmie  O2  weniger  oder  um  4  Atome  H  mehr  enthält 
als  das  Mesoporphyrin.  Bondzyiiski. 

128.  Otto  V.  Fürth:  Über  einige  neue  Reaktionen  des  Hämatins^). 

Einwirkung  von  Phenylhydrazin  auf  Hämin.  Werden  je  2  g 
Hämink ristalle  (nach  dem  Verfahren  von  Schalfejeff  in  der  Ausführung 
von  Nencki  und  Zaleski  [J.  T.  30,  159])  mit  der  15 fachen  Menge 
vorher  auf  0^  abgekühlten  Phenylhydrazins  übergössen,  so  erfolgt  zunächst 
Lösung,  darauf  bei  Erwärmung  auf  Zimmertemperatur  eine  heftige  Reaktion 
mit  Ammoniakentwicklung,  welche  durch  Einstellen  in  eine  Kältemischung 
und  vorsichtiges  Anwärmen  so  geregelt  wird,  dass  die  Temperatur  unter 
70^  bleibt  und  100^  nicht  überschreitet.  Das  braune  Reaktionsprodukt  wird 
in  Äther  gelöst,  durch  Petroläther  gefällt,  der  Niederschlag  in  Chloroform 
gelöst  und  wieder  mit  Petroläther  gefällt.  Die  getrocknete  Substanz  wird  im 
Soxhlet  so  lange  mit  Äther  behandelt,  als  dieser  merkliche  Mengen  von 
Farbstoff  aufnimmt  und  der  Rückstand  bei  90®  getrocknet.  Er  bildet  ein 
lockeres,  braunes  Pulver  (Ausbeute  75 — 100^/^),  unlöslich  in  Wasser,  Lauge, 
HCl  und  Petroläther,  schwer  löslich  in  Äther,  Benzol,  leichter  in  Alkohol, 
sehr  leicht  in  Chloroform  und  Eisessig.  Die  Analyse  weist  aus,  dass  in  dem 
neuen  Produkt  auf  1  Atom  Fe  8  Atome  N   kommen.     Die  Bestimmung   des 

1)  Festschr.  f.  Adolf  Lieben  1906,  128—37;  a.  Liebigs  Annal.  861,  1—11. 
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entwickelten  Ammoniak  ergab,  dass  dieses  zum  grossen  Teile  von  kata|ytiRk 
gespaltenem  Phenylhydrazin  herrührt.  Redaktion  mit  JodwasBerstoff  liefHk 
Hämopyrrol.  —  Wird  Hämin  mit  Bromphenylbjdrazin  erw&rmt,  so  iM 
unter  stürmischer  Reaktion  ein  Produkt  gebildet^  das  ein  braones,  lodom 
Pulver  darstellt  und  dessen  Analyse  bezeigt,  dass  auf  1  Mol.  HSmin  3  M 
Bromphenylhydrazin  unter  Abspaltung  von  Ammoniak  eingewirkt  haben.  Tn 
Hämin,  reagiert  auch  Hämatin  mit  Bromphenylhydrazin.  Ans  erstem 
Additionsproduktc  gelang  es,  nach  dem  Verfahren  von  Nencki  und  Siekerl 
Hämopyrrol  zu  gewinnen.  Durch  Einwirkung  von  mit  Bromwasserstoff  ^\ 
sättigtem  Eisessig  auf  das  Additionsprodukt  wird  einerseits  Hftmatoporpkja 
anderseits  aber  ein  Produkt  erhalten,  welches  au  dem  chromogenen  EompieBi 
noch  die  Bromanilingruppeu  enthält.  AndreascL 

129.  Rieh.  V.  Zeynek:  Zur  Frage  des  einheitlichen  HämatinsHii 
einige  Erfahrungen  über  die  Eisenabspaltung  aus  Blutfarbstoff^).   Aacha 

Vcrdauungshämatin    [J.    T.    30,    in 3    und    34,    210]    lässt    sich    durch  ü» 
kristallisieren    aus   salzsaurcm  Eisessig   typisches  Hämin   gewinnen.     Die  bl 
sammensetzung  des  erstcren  ist  aber  inkonstant  je  nach  der  VeFdauungsdatf 
und   das  Präparat   ist    überhaupt    viel   empfindlicher  bezüglich   Fe-AbsptlMi 
als  Hämatin.    Da  aber  die  Pepsin  Verdauung  als  schonender  betrachtet  werdet 
muss   als    die   Häniatindarstellungsmethoden,   dürfte   die  Fe-Bindnng  im  Va^ 
dauungshämatin    eher    der    im    Hämoglobin    entsprechen     als     im    H&initiii 
Letzteres   entsteht   im  Tierkörper   nur  unter  pathologischen  Bedingnngen  vd\ 
wird  im  Tierversuch  im  Körper  nach  Einbringung  nicht  verändert.    HSiBiDi{ 
und  Hämoglobin  geben  mit  SOo  unter  Lichtzutritt  Hämatoporphyrin,   dastej 
0-Gegenwart  weiter  zersetzt   wird.     Hämatin   nimmt  dabei   S  auf. 

Reiche! 

130.  E.  Abel  und  0.  v.   Fürth:   Zur   physikalischen    Chemie  <■ 
Oxyhämoglobins.    Das  Alkalibindungsvermttgen  des  Blutfarbstoffs*).    Gleirb*! 

gewichte  zwischen  Hämoglobin,  Oxyhämoglobin  und  0^,  enthalten  ökonomisdK! 
Weise  alle  Komponenten  in  vergleichbaren  Mengen.  Die  VflF,  wollten  & 
hierfür  von  Hüfner  [J.  T.  31,  229]  auf  manometrischem  Wege  gewonneoft 
Zahlen  durch  die  elektromotorische  Methode  mittels  der  N  ernst  sehen  Oxy* 
dationskettentheorie  nachprüfen.  Um  die  II '-Konzentration  festlegen  zu  kAuA 
wurden  die  vorliegenden  Versuche  über  das  Verhalten  des  Blutfarbsto^  fl 
Alkali  angestellt.  Kristallisiertes  0-Hämoglobin  aus  Pferdeblut  erweist  ski 
gegenüber  Alkali  als  beständiger  (Grenze  0,04  n)  als  gegenüber  Säure  (0,16  ik 
Die    elektromotorisch   gemessene   Ionen-Konzentration   war    in    beiden    Fillci 

»)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  49,  472—81.  —  ^  Zeitschr.  f.  Elektrochemie  It 
349-59. 
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-geringer  als  der  Zusatz  erwarten  Hess  (etwa  10"^  HO'  und  10"*  H)  und 
^*='iiahm  für  HO'  langsamer  zu  als  für  H*.  Die  HO'-Konzentrationen  bei 
^steigendem  NaOH-Zusatz   zu  Hämoglobin   (reduziert   durch   die   H-Elektrode) 

3^  ergeben    leidlich   tibereinstimmende   Absättigungskurven ,    welche   zeigen,   dass 

'-das  Alkali  geringer  Zusätze  fast  vollständig  gebunden  wird  und  das  Alkali- 
~n:  bindungsvermögen  des  Hämoglobins  mit  zirka  50  mg  Na  OH  pro  g  Hämoglobin 
-  -  ziemlich  vollständig  erschöpft  erscheint.  Die  Bindung  steigt  bei  schwachen 
ri  Zusätzen  noch  eben  messbar  durch  einige  Zeit  an.  Alkalifrei  gelöstes  Hämo- 
•:t  globin  erweist  sich  trotz  seines  Alkalibindungsvermögens  als  praktisch  neutral. 
L»  Analoge  Messungen  an  O-Hämoglobinlösungen  ergaben  niederere  Oxydations- 
s--*:  Potentiale,  die  mit  der  allmähligen  Reduktion  zum  Hämoglobinwerte  anstiegen. 
■:  Doch  zeigen  Ausmafs  des  Abfalles  und  Geschwindigkeit  des  Anstieges  der- 
artige Schwankungen,   dass   sich   eine  Methode   zur  Berechnung  des  eingangs 

^'  genannten  Gleichgewichts  darauf  nicht  gründen  Hess.  Da  sich  analoge 
■  Schwankungen  auch  bei  Zufügung  von  neuem  Oxyhämoglobin  während  der 
--'  Messung  ergaben,  die  von  dem  zufälligen  Zustande  der  H '-Elektrode  ab- 
^'  zuhängen  scheinen,  nehmen  die  Vff.  eine  Depolarisation  derselben  durch  den 
"^  Hämoglobin-O  an,  welche  durch  eine  Reihe  von  teils  in  der  Elektrode,   teils 

■   in  der  Lösung  gelegenen  (katalytischen)  Faktoren  bedingt  sein  kann. 

Reichel. 

^  1.'31.  Hans  Aron  und   Franz  MUller:  über  die   Lichtabsorption 

■^    des    Blutfarbstoffes^).     Das   mit   Hüfners   Apparat   bestimmte  Absorptions- 

""'   Verhältnis  E'o :  Eo   erwies   sich   bei   verschiedenen  Tieren  an   frischem  Blute 

3    geprüft  als  nicht  so  konstant,  wie  Hüfner  [J.  T.  24,  121]  es  angibt.    Ver- 

"    schiedene    Tiere    und    das    gleiche    Tier    zu    verschiedenen    Zeiten    ergaben 

schwankende  Werte,    besonders   von  E'o,   während  Kontrollbestimmungen   am 

~    einzelnen  Tier  immer  gut  übereinstimmten.    Der  Mittelwert  des  Verhältnisses 

^   war   dabei  wesentlich   tiefer  als  bei  H.  (1,470  gegenüber  1,578).     Lösungen 

^     kristallisierten  Hämoglobins  sind  weit  weniger  haltbar  bezüglich  des  Verhält- 

"    nisses  als   Blut   selbst   oder  Blutlösungen.     Eisengehalt    und    Lichtabsorption 

variieren  im  Gebiet  /  =  569 — 557  ju  (Eo)  parallel,  im  Gebiet  von  x  :=  545  /a 

(E'o),    das    auch    Bohr    [J.  T.    20,    94]    untersuchte,    aber    nicht.      Licht- 

abs()rpti<m    und   0-Bindungsvermögen  (Bohr)   sind   hier   häutig  bei   gleichem 

Fe-Gehalt  geringer   als  in  anderen  Proben.     Es  wäre  möglich  zur  Erklärung 

dieser  Tatsache,    sowie  obiger  Diflferenz  der  Verhältniszahlen  eine  wechselnde 

Anwesenheit  v(m  Methämoglobin   (oder   sehr   ähnlichen  Stoffen)   im   normalen 

Blut    anzunehmen.    —   Hämoglobinmessungen   im   Blut   setzen   eine   Annahme 

über    den    noch    nicht    genügend    festgestellten    Fe-Gehalt    des    Hämoglobins 


J)  Engelraanns  Arch.  f.  Phys.,  physiol.  Abt.  1900,  Supplb.  109—32. 
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voraus.  Hier  wurde  Hüfners  Wert  0,336 "/o  angenommen.  Die 
ergab  starke  individuelle  Schwankungen  an  Tieien.  In  pathologischen  mensii- 
liehen  Fällen  kamen  Werte  von  2,8— 27,0  <^/o  Hämoglobin  vor.  D«r 
Mi  es  eher  sehe  Apparat  gab  die  relativen  Werte  mit  fast  derselben  Gong- 
keit,  die  absoluten  um  20  ^/^  höher,  was  auf  der  Fe-Zahl  beruhen  kaa. 
Detibrinieren  durch  Schlagen  gibt  Hämoglobinverlust,  das  durch  Hg  nicht 

ReicheL 

132.  K.  A.  Hasselbalch:  über  die  Wirkung  des  Lichtes  aifii 
Sauerstoffbindung  des  Blutes  ^).  Das  Blut,  welches  in  einer  0,3  mm  dicke 
Schicht  über  eine  Glasplatte  strömte,  wurde  von  einer  KohlenbogeolaBpc 
(25  Amp.,  55  Volt,  Kohlen  in  Scheinwerferstelluug)  mit  Licht  belichtet,  d« 
mittels  eines  Konzentrationsapparates  aus  Quarz  (Brennweite  5  cm)  unge&tr 
parallel  gemacht  ist.  Nach  der  Beleuchtung  wurde  ein  Teil  des  Blutes  iv 
Bestimmung  des  spez.  Gewichtes  verwendet.  Die  Hauptmasse  wurde  in  einer 
Scliütteltiasche  mit  einem  Luftgemeugc  bekannter  Zusammensetzung  behandeh, 
bis  Ausgleich  der  Partiardrücke  zwischen  Blut  und  Luftmischung  stattgehinda 
hatte,  und  dann  die  Analyse  der  Luftmischung  einerseits  und  der  BlntgiK 
andererseits  ausgeführt.  Im  Dunkelversuch  wurde  das  Blut  mittels  eins 
schwarzen  Tuches  verdeckt.  Als  Resultat  ergab  sich,  dass  Belichtung  ok 
vorübergehende  Herabsetzung  der  Sauerstoft'bindungsfähigkeit  des  Blutes  1« 
hohem  SauerstoftVlruck  (atmosphärischer  Sauerstolfspannung)  bewirkt,  ein  jed» 
falls  länger  dauerndes  Steigen  dagegen  bei  einem  Sauerstoffdruck  von  10  bii 
40  mm.  Bei  einem  Druck  unter  10  mm  konnte  keine  Wirkung  beobaclit« 
werden.  Die  ultravioletten  Strahlen  scheinen  die  entscheidend  wirkenden  n 
sein.  IL  hebt  nun  ferner  hervor,  wie  eine  ähnliche  Wirkung  des  Lichten, 
wenn  sie  bei  niederem  SauerstoftVlruck  im  Kai>illarblut  auch  stattfindet,  ii 
ausgeprägten  Fällen  zu  Sauerstoffmangel  des  Organismus  fuhren  kann.  joA 
er  deutet  ferner  auf  den  Zusammenhang  hin,  welcher  zwischen  gewisäet 
Wirkungen  eines  kräftig  chemisch  wirksamen  Luftbades  und  der  Wirkucf 
des  Lichtes  auf  die  Sauerstoffbindung  des  Blutes  zu  bestehen  acheint. 

Hammarsten. 

13'>.  Sophus  Torup:  Die  thermochemischen  Reaktionen  bei  dv 
Verbindung  des  Hämoglobins  mit  Sauerstoff  und  Kohlensäure^.  Das  Hämo- 
globin war  immer  zweimal  aus  Wasser  umkristallisiertes  Pferdehämoglobic 
welches  teils  ohne,  teils  mit  Anwendung  von  Alkohol  hergestellt  war,  jedoch 
immer   so,    da^^s   die   ursprüngliche  Lr^sung   nie   mehr  als  15  Vol.-<>/^  AlkobA 

M  Upsalii  Läkaref.  Förh.  iX  F.)  11,  Siipi-l.  Hammarsten- Festschrift  Xr.V 
S.  1— 1:J.  —  -)  rpsala  Liikaref.  Förli.  (N.  F.)  11,  Suppl.  Haminarsten-Festochrift 
No.  XX,  ?<.  1-12.  190f5. 
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€nthielt.  Die  Reduktion  des  Oxyhämoglobins  geschah  stets  mit  reinem  Wasser- 
stoif.  Alle  Versuche  sind  bei  Temperaturen  zwischen  16  und  18^  ausgeführt 
worden.  Die  Anordnung  des  Kalorimeters  und  der  sehr  sorgfältig  aus- 
geführten Versuche  gestattet  leider  keine  kürzere  Wiedergabe,  und  es  muss 
also  bezüglich  derselben  auf  das  Original  hingewiesen  werden.  Bei  der 
Sättigung  des  Hämoglobins  mit  Sauerstoff  bei  der  obengenannten  Temperatur 
zeigte  sich  eine  kleine  positive  Wärmetönung  (als  Mittel  ^  0,678  cal.),  die 
in  der  Wärmeökonomie  des  Organismus  nur  eine  sehr  kleine  Rolle  spielen 
kann.  Die  Verbindung  von  Hämoglobin  mit  Kohlensäure  findet  unter  einer 
ziemlich  bedeutenden  Wärmeabsorption  (Mittel  3,83  cal.)  statt.  Geht 
man  von  den  von  Bohr  für  Häraoglobinlösungen  gefundenen  Kohlensäure- 
mengen aus  und  nimmt  nun  an,  dass  die  Hämoglobinlösungen  in  den  Ver- 
suchen von  T.  3,99  cm^  d.  h.  7,84  mg  CO^  pro  1  g  Hämoglobin  gebunden 
haben,  so  wird  man  für  1  Mol.  Kohlensäure  eine  Wärmetönung  von  etwa 
-^  21,5  cal.  finden.  Hammarsten. 

134.  Hugo  Marx:  über  die  Wirkung  des  Chinins  auf  den  Blut- 
farbstoff ^).  1  °/o  Chin.  hydrochl.  scheint  wirkungslos.  Heissgesättigte  Lösung 
mit  20  ^Iq  ist  nach  24  Std.  rotbraun  und  zeigt  einen  breiten  Absorptions- 
streifen in  Rot  (>i  =  628 — 596).  Auf  neuerlichen  Chininzusatz  schwinden 
daneben  in  3 — 4  Tagen  die  Oxyhämoglobinstreifen  und  es  treten  braungoldige 
Kristalle  auf.  Offenbar  derselbe  Körper  lässt  sich  aus  Acethämin  in  Chinin- 
lösung herstellen.  Es  dürfte  mit  keinem  bekannten  Hämoglobinderivate  iden- 
tisch sein.  Reichel. 

135.  Stef.  V.  Horoszkiewicz  und  Hugo  Marx:  über  die  Wir- 
kung des  Chinin  auf  den  Blutfarbstoff  nebst  Mitteilung  einer  einfachen 
Methode  zum  Nachweis  von  Kohlenoxyd  im  Blut^.  Marx  hatte  bereits 
hingewiesen,  dass  bei  Einwirkung  von  Chininlösungen  auf  Blut  bei  Zimmer- 
temperatur die  rote  Blutfarbe  ins  Braune  übergeht  und  dass  dann  statt  der 
ursprünglichen  zwei  Oxyhämoglobinstreifen  ein  charakteristischer,  den  Wellen- 
längen G28 — 59()  entsprechender  Streifen  zwischen  den  Linien  C  und  D  im 
Spektrum  sichtbar  wird.  Nun  haben  H.  und  M.  beobachtet,  dass  diese 
Reaktion  sofort  zum  Vorschein  kommt,  wenn  Blut  (2  cm^)  mit  einer  lOproz. 
Lösung  von  Chininum  hydrochlorum  (4  cm^)  aufgekocht  wird  und  ferner,  dass 
diese  Reaktion  auch  für  gerichtliche  Untersuchungen  verwertet  werden  kann, 
weil    10  — 15  proz.    Chininlösungen    ein    brauchbares    Lösungsmittel    für    alte 

1)  Arch.  f.  experun.  Pathol.  u.  Pharmak.  54,  4C0— 64.  —  2)  Berliner  klin. 
Wocht-nschr.  48,  1156-57.  Unterrichtsanst.  f.  Staatsarzneik.  von  F.  Strassmann. 
Berlin. 
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Blutflecken  sind.  Nach  dem  Sättigen  des  Chininblntes  mit  Kohlenoxjd  er- 
schien neben  dem  obengenannten,  im  Rot  gelegenen  Streifen  noch  ein  sdckr 
im  Grün,  welcher  als  ein  Streifen  des  Kohlenoxydhämoglobin  sich  enriei 
Als  die  Lösung  darauf  mit  einigen  Tropfen  Schwefelammonium  versetzt  wurde, 
verschwand  der  Streifen  in  Rot  und  es  wurden  jetzt  nur  die  bekannten  ziä 
Streifen  des  Kohlenoxydhämoglobin  sichtbar.  Normales  Blut  gab  nach  dei 
Aufkochen  mit  der  Chininlösung  und  Zusatz  von  Schwefelammoniam  nur  du 
Spektrum  des  Hämoglobin.  Zum  Nachweis  von  Kohlenoxyd  mittels  dieser 
Reaktion  werden  2  cm'*  Blut  mit  4  cm^  Chininlösung  einmal  aufgekocht,  diM 
mit  2 — 3  Tropfen  frischen  Schwefelammoniums  versetzt  und  damit  kr&fkif 
geschüttelt.  Bei  Gegenwart  von  Kohlenoxyd  wird  eine  Lösung  von  karmii' 
artigem  Farbenton  erhalten,  während  normales  Blut  dabei  schmutzig  bnm- 
grün  wird.  Noch  bei  einem  ('O-Gehalt  im  Blut  von  8*^/0  ist  der  Farbenui 
der  Probe  hellleuchtend,  die  Probe  ist  ausserdem  unbegrenzt  haltbar.  Dir 
Farbstoif,  welcher  aus  dem  Hämoglobin  durch  Aufkochen  von  Blnt  mit  ChiIU^ 
lösungen  gebildet  wird,  steht  offenbar  dem  Hämoglobin  nahe  und  gehört  riet 
leicht  in  die  Gruppe  des  Farbstoif  es,  welcher  von  Katayama  beobachM 
und  Kathämoglobin  genannt  wurde,  wenn  andererseits  seine  Yerwandtschift 
mit  Hämatin  auch  ni(rht  /u  leugnen  ist.  So  wurde  neben  einem  Schatten  ia 
ih'üu  und  einem  unmittelbar  v(m  der  Frauen  hof  er  sehen  Linie  F  liegende!. 
dem  zweiten  Streifen  des  Ilämochromogen  entsprechenden  kräftigen  Band  d*r 
üben  beschriebene  Streifen  in  Rot  zwischen  ('  und  D  auch  am  Spektrum  v« 
Aceton-,  sowie  auch  Alkoliol-Lösunj^^en  l)eübachtet,  welche  durch  Ausziehec 
von  beim  Filtrieren  von  Chinin-Blut  erhaltenen  Filterrückständen  bereite: 
wurden.  Die  Lösungen,  welche  schön  hraunrOtlich  gefärbt  waren,  wnnie; 
beim  Zusatz  von  Schwefelammonium  ^rün  und  gaben  dann  nur  die  beidei 
Streifen  des  llämochroniogens.  B  0  n  d  z  y  n  s  k  i. 

136.   J.  C.  Caffort:   Über  ein  neues  Verfahren  zur  Gewinnung  vv 

Häminkristallen  ^>.     r.echa-Ma\  0  hat  /ur  Reduktion   des  BlutfarbstoflFs  lii^ 

Verwendung  von  Pyridin  und  Schwefelammonium  empfohlen  und  lässt  zur 
Gewinnung  von  .lodhäminkri^tallen  Jod  einwirken  (Rivista  de  niedicina  y  chi- 
rurgia  practica,  Madrid  r.U)»)).  ('.  >chlägt  vor.  anstelle  des  Jod  Chlor  o*ie: 
Brom  in  Form  ihrer  wässori«^en  Lösunj^  zu  nehmen.  Zur  Gewinnung  dtf 
Chlorhäminkristalle  verfährt  er  folgendermafscn :  1  Trojifen  bluthaltige  Flfls^i^ 
keit  wird  vorsichtig  ein^'e»lunstot .  mit  einem  Tropfen  Chlorwasser,  eine» 
Troi)fen  Pyridin  und  einem  kleinen  Tropfen  Ammoniumsulfhydrat  verseilt 
Bei  der  Mischnng  der  Reagentien  kristalli^-ieren  rhombische,  rotbraune  Kristall« 
von    Chlorhämin    aus:    bei    der    Anwendung    des    Verfahrens    auf    Blut    ^e^ 

1)  Th.'-so  Mniitp.'lliiT  10!».".— «m;. 
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[«chiedener  Tiere  Hess  sich  kein  Unterschied  der  Kristallform  feststellen.    Auch 
.-mit  mehrere  Jahre  alten  Blutflecken  konnten  leicht   positive  Resultate  erzielt 
werden.  Blum. 

137.  M.  Siegfried:  über  die  Bindung  von  Kohlensäure  durch  am- 
»llhotere  Aminol(Orper  0-  [Vergl.  J.  T.  35,  14.]  I.  Zur  Lehre  der  Bin- 
'dung  der  Kohlensäure  im  Blutserum.  Ebenso  wie  Aminosäuren 
^bilden  auch  Peptone  und  Serumalbumin  bei  Gegenwart  von  Alkalien  oder 
i^Erdalkalien  mit  CO^  die  Salze  der  entsprechenden  Karbaminosäuren.  Für 
"^^das  Serumalbumin  gelang  noch  auf  folgendem  Wege  der  Nachweis,  dass  sich 
i^Eiweisskarbaminat  und  nicht  kolloidales,  in  Lösung  gebliebenes  Calcium- 
'  karbonat  gebildet  hatte.  Hatte  sich  Eiweisskarbaminat  gebildet,  so  musste 
^dasselbe  allmählich  zerfallen  unter  Bildung  der  nur  geringe  Leitfähigkeit  be- 
:  sitzenden  beiden  Körper  Ei  weiss  und  Calciumkarbonat,  die  Leitfähigkeit  also 
L'allmählich  abnehmen,  hatte  sich  kolloidales  Calciumkarbonat  gebildet,  so  hatte 
:  dessen  Übergang  in  das  unlösliche  Karbonat  keinen  Einfluss  auf  die  Leit- 
:fähigkeit.  In  drei  Versuchen  ergab  sich  für  das  dialjsierte,  mit  Kalkmilch 
vermischte  und  mit  COg  behandelte  Serum  eine  allmähliche  beständige  Ab- 
i  nähme  der  Leitfähigkeit.  II.  Reindarstellung  der  Kalk  salze  von 
.Karbaminosäuren.  Entsprechend  der  früher  angegebenen  Methodik 
.  wurden  die  Kalksalze  der  Karbaminosäuren  folgender  Säuren  dargestellt :  der 
;  Asparaginsäure,  der  Glutaminsäure,  des  Lysin  (Dikarbaminosäure) 

NH  .  COO  .  ca 

C" 


-^^  (CH2)2— CH-NH 

^COO 

COO -Ca 
and  des  Arginin 

C(NH2)(NH)NH  .  (CH2)3— CH— COO  v 

I  ;Ca  +  i/2H2  0. 

NH-COO  / 

Ili.  Bilden  amphoter e  Aminokörper  auch  ohne  Gegenwart  von 
Alkalien  oder  Erdalkalien  Karbaminosäuren?  An  Glykokoll  und 
Alanin  angestellte  Versuche  ergaben,  dass  die  durch  C02-Einleitung  bewirkte 
Erhöhung  der  Leitfähigkeit  der  Aminosäurelösung  viel  höher  war  als  die  Leit- 
fähijikeit  der  COjj  in  Wasser  beträgt.    Die  Frage  ist  also  zu  bejahen.    Spiro. 

13S.  Alex.  V.  Koränyi:  über  die  Polyglobulie^).  139.  Jul.  Bence: 
Die  Polyglobulie  mit  MilzvergrVsserung  ^).    Ad  I38.   K.  kommt  zu  folgenden 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  46,  401—14.  Leipzig.  —  2)  Orvosi  Hetilap  60, 
53-54.  —  3)  Orvosi  Hetilap  50.  393  ff.;  a.  Deutsrhe  mediz.  Wochenschr.  32,  1451 
bis  54;  1194-98. 
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Schlüssen:  Die  Sauerstoffspannung  des  Blutes  nimmt  ab:  1.  wenn  der  CO^-MA 
der  Luft  abnimmt  (Höhenklima),  2.  wenn  das  arterielle  Blut  mit  venOsem  gh 
mischt  wird  (angeborene  Herzkrankheit),  3.  wenn  der  Sauerstoff  des  Bhtt 
mehr  als  normal  ausgenutzt  wird  (gewöhnliche  Herzkrankheit),  eudlkk 
4.  wenn  die  Sauerstoffbindungsfähigkeit  des  Blutes  abnimmt,  z.  B.  bei  CD- 
Vergiftung.  In  allen  diesen  Fällen  tritt  Polyglobulie  auf.  Sine  derartifc 
Polyglobulie  wird  durch  O^-Einatmung  vermindert.  Dasselbe  hat  K.  an  FiEa 
von  Osl erscher  Polyglobulie  beobachtet.  Unter  diesen  gibt  es  also  sokk, 
in  denen  die  Polycythämie  durch  verminderte  Sauerstoffspannnng  des  Kits 
hervorgebracht  wird.  Da  hierfür  kein  anderer  Grund  zu  finden  ist,  muss  & 
von  Mohr  nachgewiesene  geringere  Sauerstoffbindungsfähigkeit  als  Uisick 
angesehen  werden.  Die  Symptome  der  Oslerschen  Krankheit  rflhren  zh 
Teil  von  erhöhter  Blutviskosität  her  und  sind  durch  Verminderung  dieser  n 
lindern,  was  durch  Venaesektiou  oder  Oj,-Einatmung  geschehen  kann.  Ad  15J. 
B.  beobachtete  3  Fälle  dieser  Krankheit,  von  denen  2  genauer  untersick 
wurden ;  die  chemischen  Beziehungen  der  Arbeit  sind  die  folgenden :  Die  bä 
der  Krankheit  vorhandene  chronische  Cyanose  ist  ausser  der  überfbUnng  te 
kleinen  Ilautgefässe  (T  ü  r  k)  durch  vermehrten  Oxyhämoglobingehalt  des  Blne 
begründet.  Argumente:  Gegen  C(X,- Anhäufung  spricht  die  normale  oder  tb^ 
minderte  Gefrierpunktserniedrigung  des  Blutes,  die  Ursache  der  eigentümlicki 
Hautfarbe  ist  also  nicht  Vermehrung  des  reduzierten  Hämoglobins,  feniff 
wurde  weder  (X)-,  noch  Methämoglobin  gefunden.  Der  Hämoglohingehalt  dff 
Bhitkörperchen  ist  ungefähr  normal.  Die  Gerinnbarkeit  des  Blutes  zeigte  sid 
vermindert  (in  einem  Fall  konnten  500  cm^  in  l^/.>  Std.  nicht  defibrinicr 
werden) ;  diese  Eigenschaft  ist  jedoch  inkonstant.  Die  elektrische  Leitßibigker 
des  Blutes  und  Serums  ist  bedeutend  herabgesetzt.  Für  das  Blut  kann  ds 
aus  der  Polycythämie  erklärt  werden,  für  das  Serum  käme  vermehrter  Eiweiä- 
gehalt  oder  verminderter  lonengirhalt  in  Betracht.  Vermehrter  £iweissgeittl' 
ist  ausgeschlossen,  d(?nn  der  Brechungsindex  ist  an  der  unteren  Grenze  <te 
Normalen  (er  betrug  1,:J480 — 1,->484).  Es  bleibt  also  nur  die  andere  MC* 
lichkeit  übiig,  für  die  auch  die  kryoskopischen  Ergebnisse  und  das  v* 
Weintraud  naoligewiesene  geringe  spez.  Gew.  des  Serums  sprechen.  AI? 
physikalischen  Eigenscliaften  des  Serums  zeigen  erhöhten  Wassergehalt  a^ 
dieser  Hesse  sich  aus  dem  relativ  geringen  ('()^,-(i ehalt  des  Blutes  erkUm. 
der  allerdings  nicht  direkt  nachgewiesen  wurde.  (Für  Wasserret ention  durf's 
Nierenaffektion  spricht  nichts.)  Das  Serumvolum  beträgt  nach  B.s  Meth«* 
fJ.  T.  35,  146)  2l>,s'\,  Die  Viskosität  des  lUutes  wurde  in  2  Fälki 
14  mal  bestimmt  und  3 — i  mal  so  j^ross  al.^  normal  gefunden.  Das  ist  dff 
vergrösserten  Blutkorperzahl  zuzuschreiben.  Sauerstoffeinatmung  setzt  & 
Blutkörperzahl   und   die  Viskosität  herab   (konnte  nur   in  einem   Fall  nacfaf'r 
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g;  wiesen  werden)  [J.  T.  35,  213],  Pathogenesis :  Die  Wirkung  der  Og-Ein- 
jr  atmung  spricht  für  K.s  Auffassung  (primären  Sauerstoffmangel  als  Ursache  der 
^  Krankheit)  Die  umgekehrte  Auffassung  (primäre  Polycythämie :  Erhöhung 
y,  der  Viskosität :  Kreislaufverlangsamung :  CO^-Anhäufung :  Wirkung  der  Og- 
.    Einatmung  durch  Austreiben  des  CO2)  hat  keine  Wahrscheinlichkeit. 

V.  Liebermann. 

.:  140.    E.  Benjamin,   A.   v.   Reuss,    E.   Sluka   und   Gottwald 

,  Schwarz:  Beiträge  zur  Frage  der  Einwirkung  der  RVntgenstrahlen  auf 

das  Blut^).     Nach  einmaliger  Bestrahlung  des   ganzen  Kaninchenkörpers  mit 

20 — 30   Röntgeneinheiten   (Holzknecht)    im   Laufe   von   2  —  3    Std.,   tritt 

,  bald   eine   Leukocytose   (Vermehrung  der   Polynukleären,   Verminderung   der 

_,  Lymphocyten)  auf,    der  ca.  12  Std.   nach   beendeter  Bestrahlung  Leukopenie 

folgt   (Abnahme   der  Polynukleären    und   ganz   allmähliche   Vermehrung   der 

Lymphocyten).     Zu   dieser   Zeit   treten   eigenartige   grosse   einkernige   Zellen 

_  auf,    mit  breitem  Protoplasma  und   gut   färbbaren  aber   unscharf  umgrenzten 

^  Kernen.     Diese  Zellen   können  3 — 4  Tage   nach   der  Bestrahlung  34  ®/^,   der 

1]  Leukocyten   ausmachen.     Auch   die  Bestrahlung   des  Blutes  (der  Ohren)  ruft 

'.  die   charakteristischen  Veränderungen  im  Blutbilde  hervor,   doch   erfolgt   die 

Regeneration  mit  erstaunlicher  Leichtigkeit.     Die  Röntgenisierungsleukocytose 

li." 

ist    die    biologische   Reaktion    auf  einen   durch    die   Bestrahlung    erzeugten 
"  chemischen  Stoff.     W^ährend  der  Leukocytose   gehen   viele   weisse  Blutkörper 
zu  Grunde,  als  deren  Folge  die  Harnsäurevermehrung  im  Urin  anzusehen  ist. 
W^enige  Stunden  nach  der  Bestrahlung  übt  das  Serum  in  Glaskapillaren   der 
Bauchhöhle   eines  andern  Kaninchens  einverleibt,   eine  starke   positiv   chemo- 
taktische  Wirkung   auf  weisse   Blutkörper  aus.     (Nach    5    Std.   schon   nicht 
"  mehr.)      Die    Röntgenisierungsleukopenie,    nur    durch    die    Bestrahlung    der 
*    Leukocytenbildungsstätten  hervorgerufen,  ist  eine  Störung  der  Neuproduktion, 
"'  eine   Stoffwechselstörung.      Endlich   wurde    noch  das   Blut    nach   Bestrahlung 
"    auf   etwaigen    Cholingehalt    des  Alkoholextraktes   untersucht   und   wiederholt 
Platinsalze   erhalten,   die    von   Benjamin    und   v.   Reuss  als    Cholinplatin- 
''*   Chlorid  angesehen  werden.     Das  Auftreten  von  Cholin  im  Blute  fällt  zeitlich 
■^    mit  dem  Auftreten  der  Hyperleukocytose  zusammen.  Weber. 

141.    Daniel  Gaudeau:    Das   hämolytische   VermVgen    des   Blut- 
;.  Serums  und  die  Resistenz  der  BlutkVrperchen  beim  Kinde 0*    ^eim  normalen 

,  ö  bis  12  Jahre  alten  Kinde   bedarf  der  Anfang   sowohl   als   die  Vollendung 

.  der  Hümolyse  der  roten  Blutkörperchen  des  Kaninchens  höhere  Serumraengen 

.  als  beim  Erwachsenen,  woraus  G.   folgert,  dass  das  Serum  des  Kindes  weniger 

„  Alexin  als  das  des  Erwachsenen  enthält.     Beim  an  der  Diphtheritis  leidenden 

J)  Wiener  klin.  Wochenschr.  19,  788—94.  —   2)  These  de  Paris  1906.  102  S. 
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Kinde  bewirkt  die  Einspritzung  von  antidiphtheritiscliem  Semm  eine  Zmak» 
des  Alexingehaltes  des  Serums.  Bei  den  Windpocken  nimmt  wflJireiid  te 
Ausschlages  das  Alexin  ab.  Bei  den  RöthelOi  im  Scharlachfieber,  bei  ia 
scharlachähnlichen  oder  bläschenknotigen  Erythemen  bleibt  das  hlLmoIytisd» 
Vermögen  des  Blutserums  normal.  Beim  Fehlen  jeder  Komplikation  mBOi 
es  während  der  2  ersten  Tage  des  Masernausschlages  ab,  nm  am  dritia 
Tage  zur  Norm  zurückzukehren.  In  den  polymorphen  Senimerythemen  \fs- 
mindert  sich  der  Alexingehalt  des  Serums.  Die  nach  dem  Hamburg«^- 
sehen  Verfahren  bestimmte  Resistenz  der  Blutkörperchen  entsprach  bei  6  Mol 
bis  15  Jahren  alten  normalen  Kindern  als  Minimum-Resistenz  R^  einer  0.44 
bis  0,48  proz.  NaCl-Lösung,  als  Maximum-Resistenz  B^  ^ii^cr  0,32  bisO,36pni 
Na  Cl-Lösung.  Die.  Resistenz  der  Blutkörperchen  nimmt  während  der  schariick- 
ähnlichen,  postvaccinalen,  bläschenknotigen  Ausschläge  za ;  dabei  ist  die  h- 
nähme  von  R^  bedeutender  als  die  von  R^,.  Während  des  Ausschlages  to 
Scharlachfiebers  nimmt  R,  stets  stark  zu,  Rg  hingegen  zeigt  nicht  imnff 
Veränderungen.  Am  ersten  Tage  des  Masernausschlages  zeigt  stets  Rj  ei» 
bedeutende  Vermehrung,  IL  nicht  so  oft;  die  Resistenzbreite  wird  herab* 
gesetzt.  Am  2.  Tage  weisen  R^  und  R^,  eine  parallele  VergrOssenmg  in  d» 
Hälfte  der  Fälle  auf,  die  Resistenzbreite  bleibt  normal.  Am  3.  Tage  zeig« 
R^  und  R^  keine  so  konstante  Zunahme,  und,  wenn  sie  besteht,  so  ist  i 
indcss  geringer  als  in  den  2  ersten  Tagen  des  Masernaasschlages.  Trrt« 
Lunjrenkomplikationeu  im  Laufe  der  Masern  auf,  so  nehmen  R^  nnd  BL 
parallel  zu,  selbst  wenn  die  Fälle  schwer  sind,  aber  jedoch  heilen.  Fflhra 
hingegen  die  Masern  zum  Tode,  so  bleibt  die  Resistenz  der  BlutkörperchA 
normal.  Zunz. 

142.   G.  Liebermeister:  Über  das  NukleoproteYd  des  Blutserums') 

Im  IMutseruni  lindet  sich  ein  Nukleoproteul,  das  Pekelharing  für  d* 
Zymogen  d^'s  Fibrinfernients  ansprach.  Dasselbe  ist  in  nur  sehr  geringe 
Mengen  im  IJlutserum  enthalten.  Zur  Darstellung  scheidet  L.  das  Nuklei 
Proteid  durch  Kohlensäure  aus  verdünntem  Pferdeblutserum  aus,  zentrifogieT 
den  Niederschlag  und  löst  das  gleichzeitig  ausfallende  Euglobulin  dorci 
1  proz.  (Miloniatrinnilösung.  Der  unlösliche  Rückstand,  das  Nukleopnuei^ 
löst  sich  in  Natriumkarbonat,  wird  mit  Fssigsäure  ausgefüllt  and  tageluc 
nach  Trocknung'  zur  Beseitigung  von  Phosphatiden  mit  Äther,  zaletzt  mir 
Chloroform  extrahiert.  Die  Figenschaften  des  so  gewonnenen  Körpers  *inii: 
Löslichkeit  in  Sodalösung  und  Natnmlauge,  L'nlö«<lichkeit  in  1  proz.  ChI^»^ 
natriuml(')sung,  reinem  Wasser,  Annnonsulfatlösung,  verdünnter  Cssigsäni«. 
In  grossem   l'berschus^  von  Fssigsüure  ist  die  Substanz  löslich.     Ainmonsnlü: 

1)  Hofmeistt-rs  Poiträgo  s.  4-i*.>  -  44.  iihys.-chem.  Institut  Stra^sburg. 
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fällt  sie  aus  schwach  alkalischer  Lösung  bei  einer  Konzentration  von  38  bis 
^  44^/0.  Nach  Säurespaltung  mit  kleinen  Substanzmengen  konnte  reduzierende 
^  Substanz  nicht  nachgewiesen  werden,  wohl  durch  ammoniakalische  Silber- 
*^  lösung  fällbare  Körper,  die  weder  die  Murexid-  noch  die  Weideische  Probe 
^  Ifaben.  Mit  Alkali  abspaltbarer  Schwefel  war  nicht  nachweisbar.  Eisen  nur 
'=^  in  Spuren;  der  Phosphorgehalt  ist  sehr  gering  0,079  und  0,084 ^/^  in  zwei 
^  verschiedenen  Präparaten.  In  Anbetracht  dieses  geringen  Phosphorgehalts 
5^  ist  die  Frage  berechtigt,  ob  tlberhaupt  ein  Nukleoproteld  vorliegt.  Die  Un- 
■  -'  möglichkeit  durch  Extraktion  die  letzten  Phosphorreste  zu  entfernen,  der 
'^  Nachweis  mit  ammoniakalischer  Ag- Lösung  fällbarer  Substanzen,  scheinen 
-'  jedoch  L.  für  die  Nukleinnatur  der  Substanz  zu  sprechen.  Nach  den  Eigen- 
^^  Schäften  des  Körpers  scheinen  Beziehungen  zum  Kasein  nicht  vorhanden  zu 
-*  sein.  Möglicherweise  bestehen  solche  zu  den  Leukocyten  des  Blutes,  viel- 
y-  leicht  spricht  zu  Gunsten  einer  solchen  Auffassung  die  Tatsache,  dass  im 
jt-  Serum  eines  an  Sepsis  erkrankten  Pferdes  das  Nukleoproteid  in  viel  reich- 
::  lieberen  Mengen  als  gewöhnlich  vorhanden  war.  Blum. 

143.   J.  Latkowski:  über  den  Einfluss  der  Eiweissstoffe  des  Blut- 

^  serums  auf  seinen  Gefrierpunkt  0-     ^i^  Versuche  wurden  nicht  allein  mit 

f  Blutserum,  sondern  auch  mit  Eiereiweiss  ausgeführt.     Um  möglichst  salzfreie 

Eiweisslösungen  zu  erhalten,  wurde  Eiereiweiss  tüchtig  geschlagen  und  nach  der 

-•        

Verdünnung  mit  dem  gleichen  Volum  Wasser  und  Filtration  der  Dialyse  unter- 

.  worfen,  indem  das  zur  Spülung  verwendete  dest.  Wasser  mit  Thymol  im  Verhältnis 
von  2,5    auf  10  1    versetzt   wurde.     Nach  4 wöchentlicher  Dauer   der  Dialyse 

'  wies  die  Lösung,  welche  4  ®/q  Eiweiss  enthielt,  einen  Gefrierpunkt  von  0,02  ®  C. 
auf.  Diese  Gefrierpunktserniedrigung  rührte  wohl  zum  grössten  Teil  von  Ei- 
weiss her,  und  zwar  weil  die  Lösung  sehr  wenig  Mineralbestandteile  (0,034  g 

$  Asche  pro  500  cra^  Flüssigkeit)  und  Thymol  nur  in  Spuren  enthielt.  Genau 
auf  dieselbe   Weise   wurde   auch   das   Serum   des   Pferdeblutes   von  Mineral- 

;  bestandteilen  befreit.  Als  beim  Dialysieren  des  Blutserum  keine  Zunahme 
der  Gefrierpunktserniedrigung  mehr  eintrat,  wurde  das  Dialysat  von  einem 
geringen  Eiweissniederschlag,  welcher  dabei  ausfiel,  filtriert,  und  da  während 
der  Dialyse  eine  Verdünnung  stattgefunden  hatte,  im  Vakuum  über  Schwefel- 
säure bei  40^  C.  auf  die  Hälfte  seines  Volums  konzentriert.  Die  Lösung 
enthielt  dann  7,6 ^/^  Eiweiss  (3,65 ^/^  Globulin  und  3,96<^/o  Albumin)  und 
gefror  bei  0,04  ^  C.  Als  nun  in  verschiedenen  Proben  dieser  eiweisshaltigen 
Dialysate  NaCl,  NaHCOa,  sowie  NagCOg  und  zwar  jedesmal  in  der  Menge 
von  genau  1  g  gelöst  wurden,  wurden  Lösungen  erhalten,  deren  Gefrierpunkte 

')  Rozprawy  akadeiDJi  omiej^tnosci  6,  A.  153—63.    Med.  KL  v.  W.  Jaworski, 
Krakau. 
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von   den  Gefrieri)unkten   der  Lösungen  dieser  Salze  im    dest.  Wasser 
um  die  gefundenen  Grefrierpuukte   der  salzfreien  Dialysate    differierten.    Dm 
durch  die  bei   der  Dialyse  in   der  Menge   von  0,7  g  pro   100  cm'  Blntsoa 
ausgeschiedenen   Globuline  keine   nennenswerte   Gefrierpunktemiedrigimg  W* 
wirkt  werden  konnte,   Hess  sich  daraus  schliessen,   dass  eine  LOeuiig,  wddi 
in  100  cm^   1,3  g  dieser   durch  Zusatz   von  genau  lg   Na2C03-{-4g  5iQ 
gelösten  Globuline  enthielt,  einen  bloss  um  0,02  ^  C.   niedri^^eren  Gefrieipab 
aufwies,   als  eine  Lösung   der   gleichen  Menge    der  genannten  Salze   in  dflt, 
Wasser.      Durch   diese   Versuche   wurde   die  Beobachtung   von    Bngargikj; 
und   Liebermann,    dass    ein    Zusatz    von    Eiweiss   zu    der   Lösung  tml 
anorganischen  Salzes    den   Gefrierpunkt   dieser   Lösung   gerade    um   die  ZaM! 
erniedrigt,    welche  dem  osmotischen  Druck  der  zugefügten  Eiweissmenge  f^\ 
spricht,  bestätigt,  gleichzeitig  damit  aber  die  Vermutung  von  Hamburger, 
dass  durch  die  Gef(cnwart  von  Eiweissstoifen  der  Dissoziationsgrad  von  Sabal 
in  Lösungen  (ihr  osmotischer  Druck)  herabgesetzt  wird,  als  hinfällig  erwieso. 
Was  die  Beteiligung   der  P]iweissstoffe   an    der   Gefrierpanktemiedrigiing  dsi 
Blutserums  betrifft,  so  lässt  sich  leicht  ersehen,  dass  die  durch  die  darin  (B 
der    Menge    von    8,3  ^/^j)    enthaltenen    Eiweissstoffe    bewirkte    Gefrierponb- 1 
erniedrigung    nicht   etwa,    wie    von   Bugarszky    und  Tan  gl    angenomsBl 
wurdo,   \;4,  sondern  höchstens  nur  ^;^^  der  Gefrierpunktemiedrigung  desBifr 
Serums  darstellt.  Bondzynskl 

144.   A.  Wasmuth:  Zur  Analyse  des  Blutserums  durch  Messen  Iv 
Leitfähigkeit  desselben  im  unverdünnten  und  verdünnten  Zustand^).   Pie 

Leitfähigkeit  des  Serums  ist  hauptsächlich  bedingt  durch  ca.  0,092  Granni- 
ärjuivalente  Na  Ol  und  (),05'5  Na^,  CO.j  und  beeinflusst  durch  einen  etwi ' 
bis  8  ^'/o  betragenden  p]iweissfj:ehalt.  Beim  Verdünnen  nimmt  die  LeitfShigkfi 
relativ  zu  und  zwar  einerseits  mit  der  elektrolytischen  Dissoziation  aller  St!» 
und  andernseits  mit  der  hydrolytischen  Spaltung  von  Na2C0g.  Anfgabe  ds 
vorliegenden  Arbeit  ist  aus  der  Zunahme  der  Leitfähigkeit  durch  bekanatr 
Verdünnung  —  bei  rechnerischer  Ausschaltung  der  Eiweisshcmmang  —  id 
den  Gehalt  des  Serums  an  Chloriden  und  Achloriden  zu  schliessen.  Für  & 
Beziehung  der  maCsgebenden  Grössen  gilt  nach  Barm  water  10'k=.vf^,a 
+  ./,/m'  — (m +  m')i»(Cm-|-C'm'),  worin  ^^,  ./o',  C  und  C"  EonsUntt 
m  und  m'  die  Äquivalent-Konzentrationen  an  NaCI  und  Na^COj,  k  die  Lrit 
föhigkeit   bedeuten.     Für  r-fache  Verdünnung  wird   daraus:    10** r  la^s^j^n 

+  ^o'ni'  —   1/3  ^"^  +  ^'^^^  (^'"^  +  ^'°^')-     -^"^  beiden  Gleichungen  lassen  sA 

1)  Sitzungsber.    d.   kais.    Akad.    <1.   Wissenschaften,    Wien.     Math.-natarw.  EL 
IIL  Abt.  114.  83—116. 
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j-m  und  m'  bestimmen.     Als  erste  praktische  Regel  ergibt  sich  mit  guter  An- 

-±  ri/8('r^')— 1 

■^^näherung  m  +  m'  =  (10^  k  Q) :  114  .  5,  worin  Q  =  — \^  _-  ist.      Der 

7  Wert  kann  aus  einer  Tabelle  entnommen  werden,  die  sich  aber  bloss  auf  2- 
,'  and  3  fache  Verdünnung  bezieht,  da  bei  höheren  Werten  die  Fehler  zu  gross 

nrürden.  Auch  m  und  m'  können  —  nach  obigen  Formeln  berechnet  —  aus 
'einer  Tabelle  entnommen  werden,  wenn  k,  Q  und  der  Eiweissgehalt  bekannt 
'sind.     Aus  der  Betrachtung  dieser  Tabelle  ergeben  sich   manche  interessante 

Tatsachen   und   praktische  Regeln.     Nehmen   z.  B.   k   und  kr   ab,    ohne   ihr 

* 

Verhältnis  zu  ändern,  so  weist  das  auf  eine  konstante  Nag  COjj-Menge  bei 
■'Variation  von  NaCl.  Letztere  berechnet  sich  praktisch  als  0,9  ^/^  von  10^  kQ. 
^^Ähnliche  Regeln  werden  noch  in  grösserer  Anzahl  entwickelt.  Auch  der 
"^Dissoziationsgrad  lässt  sich  mit  Hilfe  der  Methode  berechnen.  Er  ent- 
" spricht  aber  keineswegs  krkoo.  Auch  für  den  Harn  erscheinen  ähnliche 
^Berechnungen  aussichtsreich,  wofür  einige  Beispiele  von  Rechnungsmöglich- 
"keiten  angeführt  werden.  Reich el. 

m 

^  145.    Friedrich  Kraus:  Über  das  Vorkommen  von  Albumosen  im 

anormalen  Hundeblut  ^).     Da  die  bisherigen  Versuche  über  Vorhandensein  von 
t  Albumosen  im  normalen  Hundeblut  zu  verschiedene  Resultate  ergaben,  prüfte 
i  K.  die  Untersuchungen  nach,  unter  Anwendung  folgender  Methode :  Das  Blut 
wurde  aus   der  Art.  fem.  und  Vena  portae   durch  eingebundene  Kanülen   in 
^  abgemessene  Mengen  einer  Lösung  von    zitronensaurem  Na   fiiessen   gelassen. 
i^Ein    kleiner  Teil    der  Mischung   wurde   zur  Gesamt-N-Bestiramung   verwandt. 
•  Der  Rest  durch  Kochen  mit  einer  schwach  essigsauren  0,3  proz.  NaCl-Lösung 
'  koaguliert,  die  Koagula  abfiltriert,    gründlich  ausgewaschen  und  nunmehr  die 
i^Filtrate  auf  dem  Wasserbade  eingeengt,    wobei  Reste  koagulabler  Substanzen 
'^  ausfielen.     Spuren  etwa  gebildeten  Acidalbumins  wurden  endlich  durch  Zusatz 
^von  Vio  ^^1-  ZnSO^-Lösung  entfernt.     Hellte  sich  nunmehr   eine  durch  An- 
säuern mit  Essigsäure  und  durch  Zusatz  von  Na  Gl  bis  zur  Sättigung  getrübte 
Probe  beim  Kochen  wieder  auf,  so  wurde  das  Filtrat  als  frei  von  koagulablem 
Eiweiss  betrachtet.     Es  wurden  sodann  mit  abgemessenen  Mengen  des  Filtrates 
folgende   Bestimmungen   ausgeführt :   Gesamt-N ;    N-Gehalt    des   Niederschlags 
bei  Zn  SO^-Sättigung ;  N-Gehalt  der  durch  Phosphorwolframsäure-H  Gl  fällbaren 
Substanzen.     Aus    den  in   einer  Tabelle   zusammengestellten   Resultaten,    die 
teils  bei  Hungertieren,    teils  nach  Fütterung  gewonnen  wurden,   geht   hervor, 
dass   im   normalen  Hundeblut   messbare    Mengen  Albumosen   zu  finden   sind. 
In  einem  weiteren  Versuche   wurde  bei  einem  mit  Fleisch  gefütterten  Hunde 


J)  Zeitschr.  f.  eiper.  Pathol.  u.  Therap.  8,  52—57.  Wien. 
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5  Std.  i;ach  der  NahniugsaufDahme  Blut  aus  der  Art.  fem.  entnommen:  di- 
nach  die  Aorta  oberhalb  des  Abganges  der  Nierenarterien  nnterbnnden  osd 
nunmehr  nach  Ligatur  der  Leberarterie  die  Vena  portae  in  die  Vena  can 
Inf.  eingebunden  und  das  Abdomen  geschlossen.  Das  2  Std.  später  dem 
Tiere  entnommene  Blut  zeigte  bei  Gh^chbleibeu  des  N  in  den  nicht  koagnlablen 
Bestandteilen  deutliche  Vermehrung  des  N  der  koagulablen  Substanzen.  K. 
vermutet,  dass  die  Albumosen  dem  Darme  entstammen.  Stolte. 

14<^.   Th.  Tjulpin:    über  die  Einwirkung  des  Zinkstaubs  auf  lack- 

farbenes  Blut  \).  T.  untersuchte  die  Einwirkung  v<m  Zinkstanb,  sowie  grana- 
lierten  Zinks  auf  verschiedenes  lackfarbenes  Blut  (Pferde-,  Rinds-.  Schweine. 
Katzen,  Kaninchen-,  Hunde  und  ]Menschenblut)  [eonf.  P.  Struve,  Einirir- 
kung  des  Zinks  auf  Blutlösungen,  J.  T.  3.  82):  R.  Kobert,  Separatabdmck 
aus  d.  Sitzungsberichten  d.  Dorpater  Xaturforscher-Gesellschaft,  Jabrg.  1891: 
E.  Grabe.  Inaug.-Diss.  Dorpat  1>^03|  auf  Ilümoglobinlösungen,  anf  Albumin- 
und  Globulinlösungen  des  Pferdeblutserums,  auf  Blutserum  (von  Rind,  Menschen. 
Schwein.  Katze,  Kaninchen.  Pferd).  In  den  Proben  wurde  der  Gesamt-N. 
der  X  des  Filtrats,  welches  von  dem  Zinkniederschlag  erhalten  war.  falis 
letzterer  während  des  Versuchs  entstand,  der  llämoglobin-N,  der  X  der  Semm- 
eiweisse  bestimmt  (nach  Kjeldahl).  Die  Fällung  erfolgte  bei  wiederholtem 
sorgfältigem  Schütteln  der  Proben  (in  mittels  Gnmmipfropfen  verschlossenen 
Kolben;  bei  Zimmertemperatur  im  Verlauf  bis  zu  24  Std.  Es  warde  eine 
Serie  von  Parallelversuchen  mit  Zincum  oxydatum  und  Zincnm  carbonicoB 
angestellt.  Einige  Fällungsversuche  wurden  auch  vermittelst  Zincum  oxydatom 
hydricum  ausgeftihrt.  Das  lackfarbene  Blut  erfährt  bei  wiederholtem,  sot^ 
fältigen,  häutigen  Schütteln  mit  verhältnismäfsig  kleineu  Mengen  Zinkstante 
folgende  Veränderungen :  Sämtliche  Nativeiweissstoffe  desselben  werden  gefällt 
und  zwar  vollständig,  im  Falle  die  erforderliche  Menge  Zinkstaub  genommen 
war.  Der  aus  einem  lackfarbenen  lilut  vermittelst  Zinkstaub  erhaltene 
Eiweissniederschlag  (welcher  sämtliche  Xativeiweisssubstanzen  des  Blutes  ent- 
hält) ist  schwer  resp.  unlöslich  in  destilliertem  Wasser  und  in  0,6^0,9  pn«. 
Lösung  von  dilornatrium,  mehr  oder  weniger  leicht  löslich,  sogar  in  schwacher 
Alkalilösung.  Die  Fällung  eines  lackfarbenen  Blutes  vermittelst  Zinkstanb 
erfolgt  ceteris  ])aribus  um  so  vollständiger,  je  schwächer  seine  alkalische 
Reaktion  ist :  bei  einer  verhältnismäl'sig  mehr  oder  weniger  starken  alkalischen 
Reaktion  wird  die  Fällung  nur  in  geringem  Mafse  oder  gar  nicht  beobachtet 
falls  nicht  sehr  grosse  Mengen  von  Zinkstaub  genommen  werden.  Der  Zink- 
staub wirkt  bei  Fällung  des  lackfarbenen  Blutes  hauptsächlich  dnrch  sein 
metallisches  Zink  ein.     Die   fällende  Wirkung  <les  Zinkstaubs  beruht  daranL 

h  Inaujr.-Diss.  Jurjew  (Dorpat)  190M,  202  S.  Pharmak.  Inst,  von  Prot  D.  Lawrov. 
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dass  ein  Teil  des  metallischen  Zinkstaubs  hauptsächlich  unter  dem  Einfluss 
des  Hämoglobins  allmählich  in  Zinkoxydhydrat  übergeht,  welches  die  Fällung 
der  Eiweisse  hervorruft.  Zinkstaub  fällt  Blutserum  schwach ;  die  Anwesenheit 
von  Hämoglobin  bewirkt  eine  raschere  und  vollständigere  Fällung.  Lösungen  der 
Albumine  und  Globuline  des  Pferdeblutserums  werden  durch  Zinkstaub  gefällt 
und  zwar  bei  wiederholtem,  häufigem,  sorgfältigem  mehr  oder  weniger  an- 
dauerndem Schütteln  derselben  mit  letzterem,  wobei  Globulinlösungen  rascher 
und  vollkommener  gefällt  werden  als  Albuminlösungen.  In  Anwesenheit  v(m 
Hämoglobin  werden  diese  Eiweisse  rascher  und  vollkommener  ausgefällt.  Die 
obenerwähnten  Eiweissniederschläge  bestehen  aus  Zinkverbindungen  der  Eiweiss- 
substanzen.  Ein  Versuch  mit  Fällung  lackfarbenen  Blutes,  welches  Albumosen 
und  Rizin  enthielt,  vermittelst  Zinkstaub  ergibt,  dass  diese  Substanzen  zum 
grössten  Teil  mit  den  Albuminen,  Globulinen  und  dem  Hämoglobin  des  Blutes 
gefällt  werden.  Lawrow. 

147.    P.  Noif:  Beitrag  zum  Studium  der  Blutgerinnung^).   Setzt  man 

zum  normalen  Blut  eine  genügende  Menge  von  durch  rasche  Einspritzung 
von  0,01  bis  0,02  g  Wittepepton  per  Tierkg  beim  Hund  erhaltenem  frischem 
Propeptonplasma,  so  gerinnt  das  Blut  nicht  mehr,  obwohl  das  Propeptonplasma 
bei  Hinzufügung  entweder  einer  durch  Zerreibung  der  Mesenteriallymphknoten 
in  i)hysiologischer  Lösung  erhaltenen  Leukocytenemulsion  oder  eines  blutfreien 
Organextraktes  (und  besonders  des  Milzextraktes)  vom  Hund  schon  gerinnt 
und  also  Fibrinogen  enthält.  Durch  Vj,  stund.  Erwärmen  auf  56®  des  Pro- 
peptonplasmas  wird  dieses  vollständig  vom  Fibrinogen  befreit;  sein  Anti- 
gerinnungsvermögen  nimmt  jedoch  nicht  ab  und  sein  Hepatothronibingehalt 
ist  demnach  keineswegs  vermin«lert  Setzt  mau  dieses  erwärmte  Propepton- 
plasma zu  einer  nach  dem  Hammarsten sehen  Verfahren  bereiteten  Pferde- 
fibrinogenlösung,  so  bleibt  diese  flüssig.  Bei  Zusatz  von  frischem  Serum  ge- 
rinnt die  Fibrinogenlösung  rasch;  wird  aber  das  Serum  vorher  während 
\o  Std.  auf  5() "  erwärmt,  so  ruft  es  keine  Gerinnung  in  der  Fibrinogen- 
lösung mehr  hervor.  Ein  solches  Erwärmen  zerstört  das  Fibrinferment  nicht, 
so  dass  die  Inaktivierung  des  Serums  wahrscheinlich  von  einer  noch  unbekannten 
Umwandlung  des  Mediums  herrührt.  Das  Leukothrombin  widersteht  ebenso 
gut  wie  das  Hepatothrombin  dem  Erwärmen  auf  56".  Die  konzentrierte 
Lösung  des  Hammarstenschen  Fibrinogens  enthält  etwas  Hepatothrombin. 
Durch  Verdünnen  dieser  Fibrinogenlösung  mittels  physiologischer  Lösung  kann 
man  eine  solche  Fibrinogenlösung  erzielen,  dass  der  Zusatz  von  frischem 
Serum  eine  Gerinnung  hervorruft,  während  hingegen  die  Hinzufügung  von 
auf  56  "  erwärmtem  Milzextrakt  dies  nicht  bewirkt ;  N.  betrachtet  eine  solche 


1)  Bull,  de  la  cl.  des  sciences  de  TAcad.  roy.  de  Belgique  1906,  71 — 87. 
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Fibrinogenlösung  als  praktisch  rein.  Diese  Lösung  gerinnt  nicht  bei  alleinigem 
Zusatz  entweder  von  auf  56  ^  erwärmtem  Serum  oder  von  auf  56  ^  erwärmtem 
Milzextrakt,  es  genügt  aber,  das  erwärmte  Serum  und  das  erwärmte  Milz- 
extrakt  in  passenden  Mengen  zu  vermischen  und  diese  Mischung  der  Fibri- 
nogenlösung zuzusetzen,  damit  letztere  noch  gerinnt.  Erwärmt  man  neuerdings 
auf  56'^  die  Milzextrakt-Serummischuug ,  so  verliert  sie  jedes  gerinnungs- 
erzeugende  Vermögen.  Das  erwärmte  Serum  enthält  Hepatothrombin,  der  er- 
wärmte Milzextrakt  Leukothrombin ;  beim  Vermischen  beider  FlQssigkeiten  ver- 
binden sich  Hepatothrombin  und  Leukothrombin  um  Thrombin  za  bilden: 
diese  Thrombinbildung  kann  nur  bei  Gegenwart  geringer  Ealkmengen  vor 
sich  gehen.  Frischer  Milzextrakt  und  frisches  Serum  enthalten  beide  be- 
deutende Thrombinmengen ;  ausserdem  bestehen  im  Milzextrakt  ein  grosser 
Lcukothrombinüberschuss  und  im  Serum  ein  mehr  oder  minder  bedeutender 
Hepatothrombinübcrschuss.  Das  Propeptonplasma  besitzt  ein  viel  höheres 
Leukothrombinäquivalent  als  da^  Serum  desselben  Hundes;  Leukothrombin- 
äquivalent  und  Un gerin nbarkeitsgrad  des  Propeptonplasmas  nehmen  gleich- 
zeitig zu.  Das  Propeptonplasma  enthält  kein  Antithrombin,  sondern  nor  das 
durch  die  Leber  abgesonderte  Hepatothrombin,  welches  sich  mit  dem  Lenki>- 
thrombin  verbinden  kann,  um  Thrombin.  zu  bilden.  Ist  aber  das  Hepato- 
thrombin im  Überschuss  im  Plasma  vorhanden,  so  kann  dieses  Hepatothrombin 
das  Unlöslichwerden  des  Fibrinogens  durch  das  Thrombin  verhindern.  Man 
setzt  zu  der  gleichen  Menge  Fibrinogenlösung  entweder  eine  aus  intakten 
Leukocyten  bestebende  Emulsion  oder  eine  aus  auf  56^  erwärmten  Leuko- 
cyten  bestehende  Emulsion  oder  eine  aus  zuerst  auf  56  "  erwärmten  und  nachher 
während  ^  j>  Std.  in  einem  grossen  Propeptonplasmatiberschuss  gebliebenen 
Leukocyten  bestehende  Emulsion.  Die  normalen  Leukocyten  zeigen  ein  ge- 
ringes gerinnungserzeugendes  Verniügen;  sie  enthalten  wenig  Thrombin  and 
einen  grossen  Lcukothrombinüberschuss.  Die  durch  Erwärmen  aaf  56 "  vom 
Thrombin  befreiten  Leukocyten  rufen  keine  Gerinnung  der  Fibrinogenlösuuff 
mehr  hervor.  Bleiben  aber  solche  thrombinfreie  Leukocyten  während  '...Std. 
in  Ber<ihrung  mit  dem  liepatotlirombinreicnen  Propeptonplasma  und  werden 
sie  dann  durch  Zentrifugieren  von  der  sie  benetzenden  Flüssigkeit  befreit,  so 
bewirken  sie  wieder  die  Gerinnung  der  Fibrinogenlösung,  weil  das  Hepato- 
thrombin der  Aussentiäche  der  Leukocyten  anhattet  und  sich  da  mit  dem 
Leukothrombin  verbindet,  um  Thrombin  zu  erzeugen.  Der  Zusatz  von  nor- 
malen oder  auf  5^  '^  erwärmten  Leukocyten  zum  Propeptonplasma  ruft  rasch 
die  Gerinnung  desselben  hervor,  weil  dann  Leukothrombin  im  Plasma  diffun- 
diert und  darin  mit  dem  Hepatothrombin  Thrombin  ergibt,  wodurch  der 
Hepatothrombinüberschuss  abnimmt ;  sobald  dieser  rberschu.ss  nicht  mehr  den 
des  noimalen  Blutes  übertrifft,   erfolgt  die  Gerinnung.     Fügt  man   aber  zum 
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Propeptonplasma   dieselben  auf  56  ®  erwärmten   und   nachher   durch   auf  56  ® 
erwärmtes  Propeptonplasma  getränkten  Leukocyten,   so  entsteht  ein  Gerinnsel 
erst  nach  30  Std. ;  in  diesem  Falle  nämlich  geben  die  Leukocyten  dem  Plasma 
Thrombin  ab,  der  Hepatothrombinüberschuss  nimmt  nicht  ab  und  das  Plasma 
bleibt  flüssig.     In  den  Gefässen  bleibt  das  Blut  flüssig,  weil  das  Plasma  dann 
in   Berührung  mit   den  Leukocyten   und   den  Endothekellen   stets   bleibt  und 
weil  der   geringe  Hepatothrombinüberschuss   des   normalen  Plasmas  die  Ober- 
fläche   dieser   Zellen    tränkt.      Normalerweise    haften    Hepatothrombin    und 
Fibrinogen  an  den  Leukocyten.     Diese  Anhaftung   erfolgt   auch  während  der 
Gerinnung;   sie  ist   aber  keineswegs  die  Ursache   der  Gerinnselbildung.     Zur 
Gerinnung   des  flüssigen   Plasmas   muss   das  Leukothrombin   aus   den  Leuko- 
cyten treten,  sich  mit  dem  Plasma  mischen  und  dann   durch  Verbindung  mit 
dem  Hepatothrombin   und   dem   Fibrinogen   unlöslich   werden.     Durch  Zusatz 
zu  einer  Fibrinogenlösung  von  einer  mit  einer  ungenügenden  Hepatothrombin- 
menge  durchtränkten  Leukocytenemulsion  erhält  man  ein  sich  sehr  rasch  auf- 
lösendes Gerinnsel.     Diese  Fibrinolyse  wird  durch  das  Leukothrombin  erzeugt. 
Das  Hepatothrombin    bringt   das   auf  das   Fibrinogen   proteolytisch   wirkende 
Leukothrombin  mit  dem  Fibrinogen  in  Berührung.     Diese  Verdauung   erfolgt 
jedoch   nur   dann   in   beträchtlichem  Mafse,    wenn    das   gebildete  Fibrin   viel 
Leukothrombin    neben    wenig   Hepatothrombin    und   Fibrinogen    enthält,   Be- 
dingungen,   welche   bei   dem  Haften   des  Fibrinogens   an  den  Zellen   erreicht 
werden.     Das  an   der  Aussenfläche   der  Zellen   unaufhörlich  auf  diese  Weise 
entstehende  Fibrin  wird  unaufhörlich  verdaut  und  das  durch  diese  perizelluläre 
Gerinnung   unaufhörlich    gebundene  Leukothrombin   befreit   sich   unaufhörlich 
durch  Verdauung  seiner  Fibrinhülle.     Das  in  einem  zellenarmen  und  hepato- 
thrombinreichen  Plasma   entstehende  Fibrin  ist   viel   fester:    die   gleichzeitige 
Gegenwart  eines  geringen  Hepatothrombinüberschusses  und  einer   genügenden 
Fibrinogenmenge  hemmt  die  Einwirkung   des  Leukothrombins ;   das   gebildete 
Gerinnsel  autolysiert  sich  nicht  oder  nur   teilweise.     Auf  diese  Weise  erfolgt 
die  Anpassung  eines  allgemeinen  Prozesses  (perizelluläre  Gerinnung)  zu  speziellen 
Bedingungen   (extrazelluläre  Gerinnung)   und   entsteht  ein   beständiges   festes, 
die  Gefiisse   verstopfendet   Gerinnsel.     N.    hat  schon   früher   [J.  T.  35,  193J 
die  Hämolyse  als  das  Ergebnis  einer  Gerinnung  betrachtet.     Fibrinogen  und 
Alexin  sind  nicht  ein  und  derselbe  Stoff,  sondern  Substanzen  derselben  Gruppe. 

Zunz. 

148.    P.  Morawitz:  über  einige  postmortale  Blutveränderungen ^). 

Das  Leichenblut  ist  in  manchen  Fällen  flüssig,  zuweilen  zeigt  es  noch  nach- 
träglich Gerinnungen,  die  aber  viel  unvollständiger  sind  als  die  gewöhnlichen 


1)  Hofmeisters  Beiträge  8,  1-13;  med.  Klinik,  Strassburg. 
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Blutes.  jNI.  hat  versucht,  diese  den  Pathologen  längst  bekannte,  in  ihren 
Ursachen  noch  unerforschten  Erscheinungen  unter  Zuhilfenahme  der  neueren 
über  Blutgerinnung  gewonnenen  Resultate  klarzulegen.  In  einer  Reihe,  wohl 
der  Mehrzahl  der  Fälle  beruht  die  Ungerinnbarkeit  des  Leichenblutes  auf 
Mangel  an  Fibrinogen.  Das  Schwinden  des  Fibrinogens  ist  individuell  ver- 
schieden stark  und  kann  schon  sehr  früh  nach  dem  Tode  einsetzen.  Bereits 
10  Std.  nach  dem  Tode  konnte  M.  Abwesenheit  von  Fibrin  und  Fibrinogen 
feststellen.  Fibrinogen  kann  durch  solches  Leichenblut  derart  verändert 
werden,  dass  es  nicht  mehr  in  Fibrin  übergeführt  werden  kann.  Ausser 
dieser  Fibrinogenoljse  spielt  sicherlich  auch  eine  Fibrinolyse  eine  Rolle,  indem 
solches  ungerinnbares  liCichenblut  auch  Fibrin  rasch  löst»  Bei  diesem  sicherlich 
fermentativen  Vorgange  der  Fibrinolyse  werden  die  anderen  Bluteiweissköqter 
scheinbar  nicht  verändert,  ihr  Verhältnis  bleibt  dasselbe.  Durch  seine  fibrino- 
lytische  Eigenschaften  gleicht  solches  flüssige  Jjeichenblut  dem  unveränderten 
Blut  bei  der  experimentellen  Phosphorvergiftung.  In  manchen  Fällen  lässt 
sich  in  dem  in  der  Leiche  noch  flüssigen  Blute  Fibrinogen  jedoch  nachweisen. 
Solches  Blut  kann  durch  Zusatz  von  Thrombokinasen  rasch  und  vollständig 
zur  Gerinnung  gebracht  werden.  Es  muss  offenbar  die  Abgabe  der  Thrombo- 
kinase gestört  sein,  während  ausreichend  Fibrinferment  vorhanden  ist.  Aller- 
dings ist  die  Menge  des  Fibrinfermentes  auch  gering,  kleiner  als  die  des 
Normalserums;  am  geringsten  ist  die  Menge  in  fibrinolytischem  Leichenhht. 
in  dem  zuweilen  alles  Ferment  geschwunden  ist.  Gerinnungshemmende  Körper 
konnten  im  Leichenblut  nicht  nachgewiesen  werden.  Blum. 

149.  G.  Mioni:  Beitrag  zum  Studium  der  Bluttransfusionen.  Ober 
die  durch  Einspritzungen  homo-  und  heterogenen  Blutes  bei  Hunden  hervor- 
gerufenen Veränderungen  der  Blutgerinnbarkeit,   des  Blutdruclces   und  der 

LeukocytenzahP).  Beim  nüchternen  Hunde  bewirkt  die  rasche  Einspritzung 
in  die  Vena  jugularis  oder  in  die  Vena  cruralis  von  defibriniertem  Blute  vod 
Meerschweinchen,  Kaninchen,  Schwein,  Schaf,  Pferd,  Rind,  Katze  und  Ratt« 
zuerst  ein  geringes  Steigen  des  Blutdruckes  mit  gleichzeitiger  Verlangsamung 
der  Herzschläge  und  Verstärkung  von  deren  Energie.  Bald  darauf  wird  die 
Atmung  schwer:  der  Blutdruck  sinkt  rasch  bedeutend;  das  der  Arteri* 
cruralis  oder  der  Karotide  entnommene  Blut  gerinnt  dann  nicht  mehr  oder 
nur  sehr  langsam,  so  dass  die  morphologischen  Elemente  des  Blutes  sich 
leicht  niederschla«i:cn  vor  der  Bildung  des  sich  nicht  zusammenziehenden 
Gerinnsels.  Nach  einiger  Zeit  steigt  der  Blutdruck  bis  zu  seiner  normalen 
Höhe  wieder ,  der  Hund  bleibt  jedoch  kraftlos  und  stirbt,  falls  die  eingespritzte 
Blutmenge  bedeutend  war.  nach  einigen  Tagen  infolge  von  Nierenverletzungen. 


1)  Arch.  intern,  de  physiol.  8.  306-29. 
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Nach  den  intravenösen  Einspritzungen  von  heterogenem  Blute  erscheint  zuerst 
eine   bedeutende   Leukopenie,    welcher    nach    einigen   Std.    eine   Leukocytose 
folgt  [J.  T.  34,  175].     Eine  zweite  Einspritzung  von  heterogenem  Blute  setzt 
dann  die  Zahl  der  Leukocyten  wieder  herab.     Die  Abnahme  betrifft  besonders 
die    Polynukleären.      Die    Blutplättchen    erleiden    keine    nennenswerte    Ver- 
änderungen.     Die   intravenöse  Einspritzung   von    ausgewaschenen  heterogenen 
Blutkörperchen    erzeugt    dieselben    Erscheinungen    als    die    Einspritzung    des 
gesamten  heterogenen  Blutes;    der  Blutdruck   sinkt   aber   sogleich   ohne   vor- 
heriges  Steigen.      Die    Folgen    einer   raschen    intravenösen   Einspritzung   von 
heterogenen  Blutkörperchen  beim  Hunde   können  also  denen  einer  Proteosen- 
einspritzung   verglichen   werden.     Der  Grad   der    nach  der  intravenösen  Ein- 
spritzung von  heterogenen  Blutkörperchen  hervorgerufenen  Reaktion  im  Blute 
des  Hundes  wechselt  je  nach  der  eingespritzten  Blutart;  diese  Reaktion  nimmt  in 
folgender  Reihe  ab :  Meerschweinschen,  Kaninchen,  Schwein,  Schaf,  Pferd,  Rind, 
Katze.     Sie  wechselt  in  umgekehrtem  Verhältnisse  des  nach  dem  Mionischen 
Verfahren  [Ann.  Inst.  Pasteur  20,  48  — 108]  bestimmten  Widerstandes,  welchen 
die  Blutkörperchen  einer  gegebenen  Tierart  gegen  die  hämolytische  Wirkung 
des   kreisenden    Hundeblutes   leisten.      Beim   Hunde  bewirkt   die    intravenöse 
Einspritzung   von    heterogenem    Serum    zuerst    ein    geringes    vorübergehendes 
Steigen    des    Blutdruckes   und    nachher  ein    wenig   merkliches   kurzdauerndes 
Sinken  desselben ;  die  Zeitdauer,  während  welcher  das  Blut  ungerinnbar  bleibt, 
ist    kilrzer   als   nach   der   Einspritzung   von    heterogenen  Blutkörperchen    und 
die  Zahl  der  Leukocyten   nimmt   weniger   ab.     Die   intravenöse  Einspritzung 
von  defibriniertem  homogenen  Serum  ergibt  beim  Hunde  wechselnde  Resultate : 
4  mal  keine  Reaktion ;  1  mal  geringes  vorübergehendes  Sinken  des  Blutdruckes 
und  wenig  ausgeprägte  Verzögerung  der  Gerinnung ;    1  mal  deutliche  3  stund. 
Ungerinnbarkeit  des  Blutes.     Die  intravenöse  Einspritzung  von  defibriniertem 
Hundeblut  ruft  beim  Hunde  keine  Veränderungen  des  Blutdruckes,  der  Blut- 
gerinnbarkeit  und    der  Leukocytenzahl    hervor.     Nach    der  intravenösen  Ein- 
spritzung   von    durch   mehrmaliges   Gefrieren    und   Wiederauftauen    gelackten 
Hundeblutkörperchen    sinkt   hingegen   beim  Hunde   der  Blutdruck  bedeutend, 
das  Blut  bleibt  ungerinnbar  und  zeigt  Leukopenie  au.     Die  erste  P^inspritzung 
von  heterogenen  Blutkörperchen  immunisiert  den  Hund  gegen  die  Folgen  einer 
nach  einigen  Std.   oder   selbst  nach  einiiren  Tagen  ausgeübten   zweiten  intra- 
venösen Einspritzung   derselben    Blutkörperchen,    es    entstehen   dann    nur   un- 
beträchtliche Veränderungen  des  Blutdruckes;    die  Leukopenie  und  die  nach- 
folgende Leukocytose  erscheinen  jedoch.    Die  erste  Einspritzung  von  homogenen 
gelackten  Blutkörperchen  immunisiert  den  Hund  gegen  die  Folgen  einer  neuen 
intravenösen  Einspritzung   derselben,    aber   nicht   gegen   die  Fol^^en   der  Ein- 
spritzung   fremder  Blutkörperchen.      Eine    intravenöse    Proteoseneinsi)ritzung 
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immanisiert  den  Hund  gegen  die  Folgen  jeder  nachfolgenden  Blut-  oder 
Serumeinspritzung.  Hingegen  immunisiert  eine  Einspritzung  heterogener 
Blutkörperchen  den  Hund  gegen  die  Folgen  einer  Proteoseneinspritznng  nnr 
dann,  wenn  die  Blutköri)erchen  bei  ihrer  Hämolyse  dem  Plasma  des  Handes 
sein  gesamtes  Hämolysin  entnommen  haben.  Zunz. 

150.  A.  Schittenhelm  und  A.  Bodong:  Beiträge  zur  Frage  der 
Blutgerinnung  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Hirudinwirkung  ^).  Ver- 
suche hauptsächlich  mit  Pferdeblut.  3  fache  Verdünnung  der  Fibrinogen- 
lösungen  ist  ohne  Einfluss  auf  die  Gerinnungszeit.  Fibrinogenlösungen  aas 
normalem  oder  von  Blättchen  befreitem  Blut  wirken  (entgegen  Bttrkers 
Annahme)  gleich.  Blättchenanfschwemmungen  gerinnen  manchmal  spontan, 
manchmal  auf  CaClg  rascher.  Gewebssäfte  wirken  auf  Serum  aktivierend, 
aber  schwächer  als  bei  Morawitz.  Blättchen  und  Gewebssaft  machen 
rascher  Gerinnung  als  Serum  und  Gewebssaft,  manchmal  auch  schon  Blättcben 
allein.  Blättchen  verschiedener  Tiere  und  aus  Oxalat-  oder  Fluoridblut  wirken 
ähnlich,  hingegen  aus  Hirudinblut  schwächer.  Die  Blättchen  enthalten  also 
alle  Komponenten  der  Blutgerinnung,  Gewebssäfte  sicher  aber  schwankend 
Kinase,  manchmal  auch  schon  Ferment.  Fluoridblut  ist  kinascfrei,  .  ohne 
deren  Wirkung  zu  hemmen.  Vff.  untersuchen  die  Hirudin-  (im  Gegensatz 
zur  bisher  untersuchten  Egelextrakt-)  Wirkung.  Der  Grenzwert  der  gerinnong- 
hemmenden  Hirudinmenge  ist  unabhängig  von  der  Fibrinogenmenge,  von 
CaCl2-  oder  Kinase-Zusatz,  geht  aber  mit  der  Serummenge  parallel  und  ist 
bei  erhöhter  Temperatur  höher.  Die  Vff.  glauben  aus  Hirudin-Plasma-Ver 
suchen  schliessen  zu  können,  dass  der  mit  dem  Hirudin  reagierende  Körper 
nicht  das  Thronibogen,  sondern  ein  bisher  unbekannter  Plasma-  und  Serum- 
bestandteil  sein  mnss.  Reiche]. 

151.  G.  Buglia:   Antikoagulierende  Wirkung  der  Kationen   in  Be- 
ziehung   zur    Verdünnung    des    Blutes^').     B.    hat    vor   allem    sehen    wollen. 

welches  die  üusserste  Gr(*nze  der  Verdünnung  sei.  in  welcher  noch  eine  An- 
deutung der  enzymatischen  Reaktion  möglich  sei.  Er  benutzte  Lösungen  von 
NaCI  zu  0,75 ''/j„  von  NaNO.j  zu  l,oi)''^,  (der  vorigen  äquimolekular! 
und  eine  Lösung  von  Rohrzucker  zu  T.Ti)"/,,  (äquimolekular  mit  einer  Lösuni: 
von  NaCl  zu  l.Oi)",,).  Kr  hielt  os  für  angezeigt,  auch  mit  dest.  Wasser 
zu  expcriniontieren.  In  verschiedene  (lefässe  wurden  verschiedene  Mengen 
dieser  Flüssigkeiten  gebraclit  und  ilmeii,  bei  gleichzeitigem  Schtltteln  des 
Gelasses,    kleine   Mengen    ans    der  Arterie    Hiessendes    Blut    zugefügt,    sodass 

1)  Arch.  f.  cxpcrim.  Patliul.  u.  Pharmak.  54,  217—44.  —  -)  Archivio  di  Physik 
lo'ria  :j,  247     GS. 
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man  allmählich  verdünntes  Blut  erhielt.  Die  höchste  erreichte  Yerdflnnung 
ist  von  995  Volumen  Flüssigkeit  auf  5  Volumen  Blut.  Nach  24  Std.  beob- 
achtete man,  ob  sich  kleine  Flöckchen  oder  weissliche  Fäden  von  Fibrin  ge- 
bildet hatten:  die  Gegenwart  oder  die  Abwesenheit  dieser  bewiesen  die 
komplette  oder  die  fehlende  enzymatische  Reaktion.  Aus  den  erhaltenen 
Werten  geht  hervor,  dass  die  Nichtgerinnbarkeit  des  Blutes  beim  Gebrauch 
von  dest.  Wasser  bei  geringer  Verdünnung  auftritt ;  bei  stärkerer  Verdünnung, 
wenn  man  die  NaNOg-Lösung  oder  die  Zuckerlösung  gebraucht,  und  noch 
bei  sehr  starker  Verdünnung  bei  Anwendung  von  Kochsalzlösung.  Im  letzten 
Falle  scheint  die  Verdünnung  nicht  die  Entwicklung  der  enzymatischen 
Reaktion  zu  hindern  und  eben  deshalb  wählte  B.  diese  salzhaltigen  Lösungen 
zur  Verdünnung  des  Blutes  in  den  folgenden  Versuchen.  In  einer  Serie  von 
Tabellen  gibt  B.  die  mit  verschiedenen  Salzen  an  verschieden  verdünntem 
Blut  gemachten  Versuche  und  referiert  über  die  erhaltenen  Resultate,  indem 
er  immer  die  Vermehrung  des  Volumen  im  Blute  durch  Zufügung  der  anti- 
gerinnenden  Salzlösung  berechnet.  Es  wurden  benutzt:  KCl,  RbCl,  NaCl, 
LiCl,  CaClj,,  SrClg,  BaCU,  MgClg,  BeCla,  ZnCl,,  CdClg,  Pb(N03)2,  MnClg, 
FeS04,  CoCU,  NiClg.  Die  Salzmenge,  welche  fähig  ist,  ein  1  Blut  in  den 
verschiedenen  Verdünnungen  ganz  flüssig  zu  erhalten,  ist  in  g- Äquivalenten 
ausgedrückt,  in  allen  in  vitro  erhaltenen  Resultaten;  B.  fügte  einen  Versuch 
hinzu,  in  welchem  die  Blutverdünnung  in  vivo  gemacht  wurde  und  aus 
welchem  hervorgeht,  dass  auch  in  diesem  Falle  von  Verdünnung  des  Blutes 
die  Quantität  des  antigerinnenden  Salzes,  welches  fähig  ist,  das  Blut  flüssig 
zu  erhalten,  veränderlich  ist.  Mit  den  für  jedes  Salz  erhaltenen  Werten  für 
das  verschieden  verdünnte  Blut  erhält  man  Kurven,  welche  die  anti- 
gerinnende  Intensität  der  funktionierenden  Salze  der  Blutverdünnung  vor- 
stellen. Deutlich  geht  daraus  die  Differenz  zwischen  den  Kurven  hervor, 
welche  die  Alkali-Metalle  und  die  Erd- Alkalien  im  allgemeinen  repräsentieren, 
und  deigenigen,  welche  die  Gruppe  der  Schwer-Metalle  darstellen.  Die  anti- 
gerinnende  Intensität  der  verschiedenen  Salze  auf  das  normale  Blut  kann 
durch  folgende  Zahlen  gegeben  werden,  welche  die  minimale  antigerinnende 
Dosis  pro  1  normalen  Blutes  angeben:  NaCl  0,475,  Li  Cl  0,38,  KCl  0,38, 
RbCl  0,363,  CaCljj  0,197,  SrCl^  0,13,  BaCl^  0,145,  MgCl^  0,115, 
BeCl,  0,02,  MnCla  0,048,  Pb(N03X,  0,035,  FeS04  0,02,  CoCl^  0,0125, 
CdCl._»  0,006,  NiCL  0,0033,  ZnCL  0,0025.  Da  man  einerseits  eine  enge 
Beziehung  zwischen  den  physikalisch-chemischen  Eigenschaften  und  der  anti- 
gerinnenden Wirkung  findet  und  anderseits  noch  zwischen  den  physikalisch- 
chemischen Charakteren  und  der  toxischen  Wirkung  der  Elemente,  so  ist  es 
€vident,  dass  auch  eine  enge  Beziehung  bestehen  muss  zwischen  der  anti- 
gerinnenden und  der  toxischen  Wirkung  der  Elemente.    Zuletzt  verdünnte  B.  das 
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Blut  anstatt  mit  einer  Lösung  von  NaCI  von  0J5"/q  mit  einer  äquimolekularen 
Lösung  von  NaNOg  und  konnte  erheben,  dass  bei  Yerdttnnang  von  0,75  ".^ 
die  Blutmasse  bei  Zusatz  einer  kleinen  Quantität  HgClg  ganz  flüssig  blieb. 
Die  minimale  antigerinnende  Dosis  dieses  Salzes  liegt  bei  dieser  Blut- 
verdünnung  bei  0,009  g-Äqui.  Wenn  das  Blut  zur  Hälfte  verdünnt  wiwi 
und  ihm  ein  gleiches  Volumen  von  Hg  Clj»-Lösung  in  verschiedenen  Konzen- 
trationen zugefügt  wird,  erreicht  rann  die  Gerinnbarkeit  mit  der  Dosis  von 
0,035  g-Äqui.  pro  1  dieser  Blutmischung.  Bonanni. 

152.  Ernst  Schiff:  Beiträge  zur  Chemie  des  Blutes  der  Neu- 
geborenen ^).  Bestimmt  Avurde  in  zahlreichen  Einzeluntersucbungen  der 
Trockenrtick  stand  des  Blutes  (durch  Einstellen  in  den  Thermostaten  bei  70'*), 
der  Aschengehalt,  das  spez.  Gewicht  des  Serums  (durch  Wägung  in  Kapillarenj» 
der  Eiweissgehalt  des  Blutes  und  des  Serums  (durch  Ausfällen  mit  Essigsäure 
in  der  Hitze).  Der  Trockenrückstand  des  Blutes  während  der  ersten  zehn 
Lebenstage  betrug  im  Mittel  27,65  '\',, ;  er  nimmt  während  dieser  Zeit  langsam 
ab,  von  26,58  ^/^  am  ersten  auf  25,07  ^\^y  am  10.  Lebenstage.  &  ist  nicht 
verschieden  nach  dem  Geschlecht  oder  je  nachdem,  ob  es  sich  um  erstgeborene 
oder  spätere  Kinder  handelt.  Bei  stärker  entwickelten  Neugeborenen  bat  das 
Blut  etwas  höhere  Werte  für  Trockenrückstaiul  als  bei  schwächeren.  Der 
Aschengehalt  des  Blutes  schwankte  zwischen  0.71)  und  1,34''/,,;  am  ersten 
liebeiistagc  zwischen  1,(51  und  0,73 '\,.  Der  Eiweissgehalt  des  Blotes 
schwankte  zwischen  17.52  und  27.44",,;  er  ist  bei  Mädchen  etwas  geringer 
als  bei  Knjihon.  Auffallendorwcise  ist  nach  den  Analysen  S.s  bei  Neu- 
geborenen mit  niiMlrij^cni  Kr)ri)ergowicht  der  Eiweissgehalt  des  Blutes  grosser 
als  bei  solchen  mit  höhen'in  Körpergewicht,  während  das  spez.  Gewicht,  der 
Trockonrückstand  und  der  A-schongcIialt  sich  gerade  entgegengesetzt  verhalten. 
Das  spez.  (Icwicht  des  niutserums  lie^t  bei  Knaben  durchschnittlich  etwas 
tiefer  als  \m  .Mädclicn.  Dor  Gehalt  des  Serums  an  Trockenrückstand  beträgt 
im  Mittel  8.18  "  „.  der  an  Asche  1  "  „  und  der  an  Eiweiss  7,3 '*  „.     Vogt. 

lo:3.    H.  P.  T.  Oerum:   Über  die  Einwirkung   des  Lichtes   auf  das 

Blut").  Monati;  lanire  Blutbeobachtung  von  Kaninchen  in  Licht  und  Dunkel- 
heit, teilweise  mit  Wechsel  demselben,  und  in  farbigem  Licht  bezüglich  Hämo- 
globin nach  .M  c  i  s  1  i  n  ir ,  Krytlirocyten/ahl  nach  T  h  o  m  a  -  Z  e  i  s  s ,  spez.  Gewicht 
nach  11  am m erschlag'  und  lUutmenu'cf  na«'h  Va Hont  ins  Prinzip,  aber  mit 
idiy.siolo.uischor  Na  Cl-J/)sun,ir  (ca.  '  ^„  der  r.lutnienge)  und  langsamer  Injektion. 
Kontroll bestininiungen  nach  Ilaldane  (CO)  waren  damit  in  guter  Überein- 
stinllnun^^     »J   KanincluMi    im    iniclit    vollständigen)  Dunkeln    neben    G   ^loich- 

1)  Jahih.  f.  Kinderheilk.  <U.  409-    11,  540—7:..  -  ^)  IMlüficors  A roh.  114,  1— tv\ 
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artigen   in   dauerndem  Licht  (die  Hälfte    aller  Tiere   albiuotisch)  ergaben   in 
3    Mon.    stark    schwankende    Hämoglobin-    und    Erythrocytenwerte    bei    zu- 
nehmendem Körpergewicht  und  abnehmender  Blutmenge.    Die  spez.  Gewichte 
gingen  mit  dem  Hämoglobin  parallel.    Oe.  deutet  die  Schwankungen  z.  T.  als 
lokale,  durch  wechselnde  Blutdruck-  und  Verteilungsverhältnisse,  glaubt  aber 
im    ganzen  —   besonders   bei   ausgewachsenen   und   weissen   Tieren    —    eine 
starke  Hämoglobinabnahme   nach   ca.  1  Monat   bei   konstanter   Erythrocyten- 
zahl  und  von   da  ab   ein   gleichmäfsiges   starkes  Ansteigen   beider  Werte  als 
allgemeine  Gesetzmäfsigkeit  aufstellen  zu  können.     Er  erklärt  ersteres  durch 
verminderte  Hämoglobinbildung  vom  Zeitpunkt  der  Lichtberaubung  an,  letzteres 
durch    fortschreitende    Konzentration    des    Blutes,    die    als    kompensatorische 
Reaktion    des   Organismus    auf   die   Hämoglobin  Verarmung   aufzufassen   wäre. 
Eine   normalerweise   in    den  Kapillaren   erfolgende  und  in  der  Lunge  wieder 
rückgängig  werdende  Plasmaverarmung   des  Blutes   soll   nun,   nach  Mafsgabe 
des  Bedürfnisses,  bestehen  bleiben.     Aus  den  Kurven  der  in  starkem,  diffusen 
Licht  gehaltenen  Tiere,  die  ebenfalls  stark  schwanken,  will  Oe.  entgegengesezte 
Prozesse:    vermehrte  Hämoglobinbildung   und   darauf   folgende  fortschreitende 
Blutverdünnung  herauslesen.     Die  Hälfte  aller  Tiere  wurde  durch  7  Wochen 
täglich  2  Std.  intensiver  Belichtung  ausgesetzt,  was  eine  schon  nach  2  Tagen 
beginnende  Mengenzunahme   und  Verdünnung   des  Blutes    mit   einer   dadurch 
allein  nicht  erklärlichen  Hämoglobinabnahme  bewirkte,  welche  Erscheinungen 
nach  wenigen  Tagen   (bis  spätestens   1   Mon.)  von  Hämoglobin-    und  Erythro- 
cytenvermehrung   bei   konstanter  Blutmenge   gefolgt   waren.     Diese   Reaktion 
war  weniger  intensiv  bei  jenen  Tieren,    dis  nach  der  Bestrahlung  wieder  ins 
Dunkel  gebracht  wurden  und  bei  heranwachsenden  Tieren.     Je  2  Kaninchen 
waren    dauernd   in   rotem    und    blauem  Licht   gehalten.     Rot   wirkte    ähnlich 
wie  Dunkelheit,  Blau  wie  die  intensive  weisse  Bestrahlung,  aber  stärker.    In 
Aderlassversuchen    mit  je  4  Hunden   und  Kaninchen    verhinderte   Dunkelheit 
die   sonst   eintretende  Blutverwässerung   und   anderseits  hemmte  der  Aderlass 
die   genannten    typischen  Wirkungen    der  Dunkelheit   und   des  roten  Lichtes. 
Wiederholter   Aderlass    mit   Blutdrucksenkung    führte    bei    allen    Hunden    zu 
Verwässerung,  doch  regenerierten  die  Dunkeltiere  das  Blut  rascher.    Zu  diesem 
Versuche,  dem  Oe.  praktisch  Wichtigkeit  beimisst,  wäre  jedoch  zu  bemerken, 
dass  die  Dunkeltiere  desselben  die  Lichttiere  des  unmittelbar  vorhergehenden 
waren.    Oe.  bringt  auch  die  Blutwirkung  des  Höhenklimas  mit  der  Belichtung 
in  Zusammenhang.  Reichel. 

154.   Kurt  Kottmann:  über  die  Bestimmung  der  Blutmenge  beim 
Menschen  und  Tier  unter  Anwendung  eines  neuen  Präzisionshämatokriten  ^).  Be- 


1)  Arch.  f.  exper.  Pathol.  u.  Pharmak.  54.  356—88. 
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schreibang  und  Kritik  der  bisher  vorliegenden  Methoden,  die  ftr  mm- 
länglieh  befunden  werden.  K.  glaubt,  dass  zweimalige  üntersachung  d« 
relativen  Blutkörpervolnmens  vor  und  nach  Injektion  von  ca.  300  cm'  geiiH 
isotonischer  XaCl-Lösung  im  Laufe  von  ca.  3  Min.  eine  braachbare  Gnud- 
läge  zur  Berechnung  gibt  und  eine  auch  klinisch  verwendbare  Methode  vor- 
stellt. Die  Vorzüge  des  Hämatokriten  beruhen  auf  geeigneter  Dimensionierang 
und  gesichertem  Verschluss.  In  4  anj?eführten  Fällen  ergab  sich  */„ — *  ,s 
des  Körpergewichts  als  Blutmenge.  Kontrollversuche  an  Pferden  ergaben  mit 
den  durch  Ausblutung  erhältlichen  Werten  gute  t'bereinstimmang. 

ReicheL 
155.   Determann:    Klinische   Untersuchungen    der   ViskosHit  to 

menschlichen  Blutes').  Die  Viskosität  des  Blutes  zeigt  keine  direkten  Be- 
ziehungen zu  dem  spez.  Gewicht  und  dem  Hämoglobingehalt;  sie  ändert  sid 
in  gewissem  Grade  gleichsinnig  mit  der  Zahl  der  roten  Blutkörperchen,  doch 
kommen  auch  hier  Abweichungen  vor.  Der  Durchmesser  der  zar  Bestimmung 
der  Viskosität  benutzten  Glaskapillaren  spielt  keine  Rolle  (für  Kapillares- 
weiten  zwischen  0,075 — 0,3  mm).  Die  Viskosität  des  Kaninchenblntes  ändert 
sich  nicht,  wenn  es  durch  wiederholtes  Gefrieren  und  Auftauen  lackfarben 
wird.  Dagegen  hat  lackfarbeues  menschliches  Blut  regelmäfsig  eine  höhere 
Viskosität  als  deckfarbenes.  Die  Differenz  beider  Werte  war  stark  verringert 
bei  einem  Falle  von  Hämoglobinämie.  Bei  Vegetariern,  die  wenig  Eiweiss 
in  der  Nahrung  aufnahmen,  war  die  Viskosität  des  Blutes  geringer  als  bei 
Fleischessern.  Das  arterielle  und  venöse  Blut  des  Kaninchens  haben  gleiche 
Viskosität.  Bei  venöser  Stauung  steigt  dagegen  die  Viskositöt  ganz  erheblich 
an.  Sie  scheint  bei  Männeni  etwas  jirrösser  zu  sein  als  bei  Frauen  (4,798:4.516). 
Sie  schwankt  nicht  nur  nach  den  Taüreszeiten.  sondern  auch  bei  demselben 
Individuum  an  verschiedenen  Tagen,  ohne  erkennbare  Trsache.  Krankheiten 
scheinen  nur  dann  einten  EinHuss  auszuüben,  wenn  sie  auch  sonstige  Ver- 
änderungen lies  Blutes  herbeiführen.  Fieber  wirkt  anscheinend  nicht  direkt 
auf  die  Viskosität  des  Blute>.  Kalte  Biiler  mit  iruter  >Reaktion«  steigern 
die  Visko'^ität.  wariii»^  Bäder  und  Kinpackungen  setzen  sie  herab.  Xach 
SchweisshildiiiiL'  i>t  »iie  Viskosität  erhüht.  Die  Eiiiensrhaft  des  Blntes  als 
Suspension  von  Formelemonten  in  F]^l^silrkeit  boeintiusst  die  Braachbarkeit 
der  Viskri-jität-prür'uuvr  mit  (Wa<kapillaien  wahr^^i^hoiiilich  nicht  in  nennens- 
wertem (iraile.  Vogt. 

150.   G.  B.  A Ilaria:  Über  die  MolekUlkonzentration  des  Blutserums 
bei  nephritischen  und  nicht  nephritischen   Kindern-).     Die  an   10  nieren- 

1)  Z-it- l:r.    r.    ki:n.    M-li/.    -V».    iis:-:v_'l.    -    ^    .'.il.r-  .    r.   Kinderheilk.   61 
74— 1<I. 
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kranken  und  an  9  von  anderen  Krankheiten  befallenen  Kindern  ausgeführten 
Bestimmungen  des  Gefrierpunktes  des  Blutserums,  sowie  seiner  elektrischen 
Leitfähigkeit  ergaben  folgende  Resultate.  Im  Gegensatz  zu  den  Befunden 
bei  nierenkranken  Erwachsenen  fand  sich  bei  den  Kindern  eine  Steigerung  der 
gesammten  Molekülkonzentration  des  Blutserums  nur  dann,  wenn  auch  urämische 
Symptome  bestanden.  Das  deutet  darauf  hin,  dass  die  Funktion  der  Nieren 
bei  einer  Erkrankung  im  Kindesalter  besser  erhalten  bleibt.  Der  (nach 
Es b ach  bestimmte!)  Eiweissgehalt  des  Blutserums  war  in  allen  Fällen  von 
Nephritis  geringer  als  in  der  Norm.  Bei  Urämie  zeigte  sich  die  Molekular- 
konzentration des  Serums  stets  erhöht.  Dagegen  waren  die  Werte  der 
elektrischen  Leitfähigkeit  niemals  gegen  die  Norm  verschoben.  Vogt. 

157.   Antonio  Jappeli:   Rolle  des  Muskelgewebes  bei  der  Regu- 
lieruug  des  osmotischen  Druckes  des  Blutes^).     Beim  Hunde  wird  eines 

der  Hinterglieder  mittels  einer  Esmarchschen  Binde  möglichst  blutfrei 
gemacht.  Aus  der  blossgelegten  Karotide  und  aus  der  Vena  jugularis  externa 
entnimmt  man  arterielles  und  venöses  Blut  zur  Bestimmung  des  unmittelbaren 
Gefrierpunktes  nach  Nolf  [J.  T.  31,  280],  30  cm^  arterielles  Blut  dienen  zur 
Bestimmung  des  Gefrierpunktes  und  der  elektrischen  Leitfähigkeit  des  durch 
spontane  Gerinnung  bei  Abschluss  der  Luft  nach  24  Std.  erhaltenen  Serums. 
Dem  blutfreien  Hintergliede  werden  50  g  Muskel  entnommen,  rasch  in  kleine 
Sttlcke  zerschnitten  und  aus  diesem  Muskelbreie  wird  nach  dem  Leon  Frederic q- 
schen  Verfahren  [J.  T.  32,  577]  ein  zur  Bestimmung  des  Gefrierpunktes 
und  der  elektrischen  Leitfähigkeit  dienender  Extrakt  bereitet.  Dann  wird 
in  die  Vena  jugularis  200  cm*^  entweder  einer  4promill.  oder  einer  10  proz. 
Na  Cl- Lösung  gespritzt.  10,30  oder  60  Min.  nach  dieser  Einspritzung  werden 
arterielles  Blut,  venöses  Blut  und  Muskel  dem  Tiere  entnommen,  um  zu  den 
gleichen  Bestimmungen  gebraucht  zu  werden  als  die  vor  der  Einspritzung 
gonommenen  Proben;  die  Muskel  stammen  vom  anderen  blutleer  gemachten 
Hintergliede.  Normalerweise  ist  A  des  arteriellen  Gesamtblutes  etwas  niedriger 
als  der  des  venösen  Blutes  und  als  der  des  Serums.  Nach  der  intravenösen 
Einspritzung  der  hypotonischen  Lösung  besteht  entweder  (in  3  Fällen)  ei^ie 
kleine  Zunahme  des  osmotischen  Druckes  des  Blutes  oder  (in  den  3  anderen 
Fällen)  eine  geringe  Abnahme:  im  allgemeinen  ist  A  des  arteriellen  Blutes 
etwas  niedriger  als  A  des  venösen  Blutes  (in  4  Fällen  von  6),  aber  höher 
als  A  des  Serums  (in  5  Fällen  von  6).  Gewöhnlich  .ist  10  Min.  nach  der 
Einspritzung  sowohl  der  hypotonischen  als  der  hypertonischen  Lösung  der 
Unterschied  zwischen  A  des  arteriellen  Gesamtblutes  und  A  des  Serums 
stärker    als    später.      Einige    Zeit    nach    diesen    Einspritzung     bildet     sich 


1)  Arch.  int.  de  physiol.  4,  369-82. 
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nämlich  ein    dauerhaftes   osmotisches  Gleichgewicht  zwischen  den  ausser  da 
Blutkörperchen    und    den    in    diesen    hefindlichen    Medien.      Beim    narmaki 
Hunde   ist   der   osmotische   Druck  des  Muskelsaftes   viel  höher   als   der  des 
Serums,  was  in  Einklang  mit  den  Beobachtungen  von  Bottazzi  [ArchiT.  d. 
fisiol.   3,    547  —  55]    bei    den   Selachiern    steht.     J    des   Muskelsaftes    zogt 
nur  geringe  Schwankungen  (0,805   bis  0,880  ^    meistens  0,840  bis  0,850'); 
der  Unterschied  zwischen  dem  A  des  Muskelsaftes  und  A  des  Blutes  entspricht 
im    Durchschnitte    0,240 '\      Die    elektrische    Leitfähigkeit    des    Muskelsaftes 
ist  stet«  höher   als   die   des   Serums,  während   das  Entgegengesetzte    bei  den 
Selachiern    nach    Bottazzi    der    Fall    ist.      Nach    der    Einspritzung   der 
hypotonischen  Lösung  nimmt  der  osmotische  Druck  des  Muskelsaftes  bedeutend 
ab    und    diese   Abnahme   wird   im   allgemeinen    desto    stärker  je    länger  die 
seit   der   Einspritzung   verflossenen   Zeitdauer  ist;    das   Wasser    verlässt   also 
zum  Teile  wenigstens  das  Blut  und  dringt  in  das  Muskelgewebe  ein,   dessen 
osmotischer  Druck  dadurch   sinkt.     Die   elektrische  Leitfähigkeit  des  Senuns 
weist  dieselben  Veränderungen  als  der  osmotische  Druck  auf.    Die  elektrische 
Leitfähigkeit    des    Muskelsaftes    nimmt    zu.      Nach    der    Einspritzung     der 
hypertonischen  Lösung   steigt  der  osmotische  Druck   in  geringerem  Grade  als 
der  osmotische  Druck  des  Serums ;  die  Zunahme  erfolgt  langsam  und  allmälilich, 
so  dass    die    höchsten  Werte    durch    den  Muskelsaft   erst  60  Min.    nach    der 
Einspritzung   erzielt   werden,    während    hingegen   der    osmotische    Druck    des 
Serums  schon   10  Min.  nach  dieser  Einspritzung  seinen  Höhenpunkt  erreicht. 
Die  elektrische  liCitfähigkeit  sowohl  des  Serums   als  des  Muskelsaftes   zeigen 
den  Schwankungen    des   osmotischen    Dru<*kes    gleichlaufende    Veränderungen, 
woraus  die  allmähliche  Abnahme  der  Elektrolyten  im  Blute  sowie  die  allmäblicbe 
Zunnahme   der    Elektrolyten    im  Muskelsafte   hervorgeht.     Das  Muskelgewebe 
spielt  eine  Rolle   bei   der  Refrulieinnjx   des   osmotischen  Druckes   des    Blutes. 
Die  Wirksamkeit  dieses  Faktors  und  die  Raschheit  seiner  Vermittelung  sind 
jedoch    ausgeprägter   nach    der  Einsi)ritzung   einer    hypotonischen    Flüssigkeit 
als  nach  der  einer  liypertonischen,  was  vielleicht  mit  dem  erheblichen  Werte 
des  osmotischen  Druckes  des  Muskelgewebes  in  Zusammenhang  steht,   wodurch 
er  relativ  befähigter  ist  Wasser  als  Salze  dem  Blute  zu  entziehen. 

Zunz. 

1 58.  K  a  r  I  E  n  g  e  I  und  P  a  u  I  S  c  h  a  r  I :  Die  Konzentrationsveränderung 
des   Blutserums  nach  Wasseraufnahme  ^).     Strauss  und  Chajes   fanden 

bei  iliren  refraktometrischen  Blutserumuntersucliungen  eine  sehr  bedeutende 
Konzeutrationsverminderung  dos  Blntserum«^  nach  Wasseraufnahme.  Demgegeih 
über  konnten  Vtf.  bei  noch  ^rössoron  Wassermengen  (bis  1400  cm')  dieselbe 

i|  Z..it.<i'hr.  r.  klin.  Medizin  «0.  ii25-32.    Magyar  Orvosi  Archivuni  7.  554 -»''6. 
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nicht  vorfinden.  Im  Gegenteil :  sie  fanden  zur  Zeit  der  stärksten  Verdünnung 
«ine  Refraktionserhöhung  d.  h.  eine  Konzentrationserböhung  des  Blutserums. 
Dieselben  konnten  auch  bei  Störungen  der  Wasserbilanz  (kardiale  und  nephri- 
tische Ödeme)  zuweilen  nachgewiesen  werden.  Sogar  in  Fällen,  wo  dem 
aufgenommenen  Wasser  eine  viel  niedrigere  Harnmenge  gegenübersteht,  wurde 
keine  Konzentrationsverminderung  erzielt,  da  die  Gewebe  dem  Blute  das 
Wasser  rasch  entziehen,  welches  dann  entweder  den  Hydrops  vergrössert  bezw. 
verursacht,  oder  durch  die  Schweissdrüsen  entleert  wird.  Engel. 

159.  Arthur  F.  Hertz:  über  Filtration  durch  tierische  Membranen 
und  den  Salzgehalt  des  Blutes  verglichen  mit  dem  seröser  Flüssigkeiten  ^). 

Bei  Vermeidung  von  Verdunstungsverlusten  durch  eine  beschriebene  Ver- 
suchsanordnung, ergeben  die  Filtrate  von  Eiweiss-Salz-Lösungen  durch  tierische 
Membranen  —  im  Gegensatz  zu  den  schlecht  übereinstimmenden  älteren 
Angaben  —  völlige  Konstanz  des  Salzgehaltes  (Cl  -  Titration  nach  Volhard) 
und  der  Gefrierpunktserniedrigung.  Der  Eiweissgehalt  nimmt  bei  der  Filtration 
wesentlich  ab;  höherer  Druck  steigert  die  filtrierte  Menge  und  setzt  den  Ei- 
weissgehalt herab.  Mit  der  Zeit  nimmt  die  Filtrationsgrösse  für  Wasser  und 
Eiweiss  ab.  Gegenüber  F i  1  e h n e  und  Biberfeld  [Pflügers  Arch.  110,  1] 
wird  festgestellt,  dass  Filtration  auch  durch  Hühnereihäutchen  stattfindet. 
Die  verallgemeinerte  Behauptung  dieser  Autoren,  es  gäbe  keine  echte  Filtration 
durch   tierische  Membranen,    wird   mit  schlagenden  Gründen   zurückgewiesen. 

Reichel. 

160.  LeonAsher:  über  physikalisch-chemische  Bindungsverhältnisse 
der  Stoffe  im  Blute  und  deren  Bedeutung  für  Transsudationen  und  Sekretionen^). 

Zur  Erklärung  der  ausserordentlich  schwierigen  Tatsache,  weshalb  die  ver- 
schiedenen Sekrete  und  Transsudate  sich  wesentlich  durch  ihren  Gehalt  an 
Salzen  unterscheiden,  wird  bald  die  Verschiedenheit  des  Durchströmungs- 
materiales,  bald  die  Verschiedenheit  der  secemierenden  Zellen  und  endlich 
die  verschiedenartige  Bindung  der  einzelnen  Stoffe  im  Blute  herangezogen. 
Letztere  Anschauung  trifft  in  der  Tat  zu  für  die  Alkalien  des  Blutes,  deren 
Bindung  im  Blute  je  nach  dessen  COg-Gehalt  eine  mehr  oder  minder  feste  ist. 
Der  normale  Blutzucker  aber  und  das  Kochsalz  sind  im  Blute  freigelöst 
—  wie  durch  einfache  physikalische  Untersuchungen  leicht  zu  beweisen. 
Und  doch  tritt  der  Blutzucker  normalerweise  nur  in  Spuren  in  Harn  und 
Speichel  auf  und  passiert  das  NaCl  bald  in  sehr  geringen,  bald  in  erheb- 
lichen Mengen   die   Nieren.      Damit   fällt   eine    der   Hauptstützen    der   soge- 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  48,  347—64.  —  «)  Verh.  des  Kongr.  f.  i.  Med. 
1906,  514—17.  Ausführliche  Mitteilung  in  d.  Zeitschr.  f.  Biologie  von  A.s  Schülern 
Waldstein  und  Bosenfeld. 
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nannten  Filtrationstheorie  des  Harnes.  Die  Regelang  der  AuflschetdangsTO^ 
hältnisse  in  Sekreten  und  Transsudaten  geschieht  vielmehr  f&r  Zucker  wk 
Kochsalz  durch  die  in  den  Zellen  gelegenen  physikalisch  -  chemischen  B»* 
dingungen  und  Vorgänge.  Stolte. 

161.  S.  Weber:  Ober  die  Beeinflussung  deKResorption  durch  Diureüb 
nach  der  Nierenexstirpation^).  Zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  die  Puiin- 
körper  einen  p]iniluss  auf  das  Geschehen  des  Stoffaustausches  zwischen  Blik 
und  Gewebsflüssigkeit  (bezw.  subkutan  gegebener  Salzlösungen)  haben,  wurde 
das  Blut  von  Kaninchen  nach  Ausschaltung  der  Nieren,  vor  und  eine  gewisse 
Zeit  nach  subkutaner  Injektion  verschieden  konzentrierter  Kochsalzlösungeo 
untersucht.  £s  zeigte  sich,  dass  z.  ß.  Theophyllin  (intravenös)  den  Stoff- 
austausch zwischen  Blut  und  subkutan  gegebener  Lösung  erheblich  beeinflosst 
(Bestimmt  wurden  im  Blute :  Trockensubstanz,  Asche,  Chloride.)  Es  gehingeii 
unter  Theophyllin  mehr  Salze  als  Wasser  ins  Blut,  verglichen  nach  dem  Ye^ 
halten  der  Resorption  ohne  dies  Diuretikum.  Das  Theophyllin  wirkt  demnach 
nicht  nur  auf  die  Nierenzellen,  sondern  allgemein  auf  die  Kapillaren. 

Weber. 

162.  Heinr.  von  Hoesslin:  Beitrag  zur  Frage  der  chemisciwi 
Veränderungen  des  Blutes  nach  Aderlässen  0.  H.  ist  von  der  Beobachtung 
ausgegangen,  dass  das  Blutserum  beim  Kaninchen  nach  grösseren  AderlässeB 
eine  konstante  Erhöhung  der  Gefrierpunktsemiedrigung  zeigt  und    hat    durch 

Bestimmung  des  Kochsalzgehaltes,  des  Gesamt-  und  inkoagulablen  Stickstofis 
versucht,  eine  Erklärung  für  diese  Erscheinung  zu  linden.  Es  hat  sich  dabei 
gezeigt,  dass  bei  Aderlässen,  die  bei  gesunden  Tieren  vorgenommen  worden. 
neben  einer  Abnahme  des  Gesamt-X  ein  ziemlich  gleichmfifsiges  Ansteigen 
des  Chlornatriumgehaltes  und  der  Gefrierpunktserniedrigung,  zugleich  eine 
relative  und  absolute  Abnahme  des  Rest-X  auftritt.  Im  Serum  von  Tieren 
mit  Urannephritis  findet  sich  zuweilen  eine  Zunahme  des  Chlomatriams,  stets 
eine  Erhöhung  des  Rest-X  und  Gefrierpunkterniedrigung.  Letztere  verhält 
sich  unregelmäl'siger  als  beim  normalen  Tiere;  der  Gesamt-N  nimmt  wie  bei 
normalen  Tieren  ab,  die  Menge  des  Rest-X  nimmt  relativ,  weniger  aas- 
gesprochen auch  absolut,  zu.  Blum. 

103.  Franz  Tangl  und  Steph.  Weiser:  Über  den  Glyzeringehalt 
des  Blutes  nach  Untersuchungen  mit  dem  Zeiselschen  Jodidverf ahren '). 

Der  Xaclnveis  des  Vorkommens  oder  Xichtvorkommens  von  freiem  Gl^'zerin 
in  den  Organen   und  Säften   und   seine  quantitative  Bestimmung  ist  wertvoll 


1)  Deutsche  med.  Wochenschr.  32,   1250—51.    —    ^}  Hofmeisters  Beitrige 
8,  431—438,  II.  mediz.  Klinik  München.  —  »)  Pflügers  Arch.  115,  152—74. 
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fÄr  die  Lehre  vom  Schicksal  der  Glyzerinester  im  Organismus.  Ein  zuver- 
lässiges Verfahren  zur  Glyzerinbestimmung  in  physiologischen  Medien  hat  es 
bisher  nicht  gegeben.  Nicloux'  Methode,  die  auf  Oxydation  mit  KoCrgO^ 
in  schwefelsaurer  Lösung  beruht,  ermöglicht  keine  sichere  Identifizierung  des 
reduzierenden  Stoffes.  1902  haben  Zeisel  und  Fanto  ein  Verfahren  an- 
gegeben, das  sich  bei  verschiedenen  Glyzerinbestimmungen  sehr  gut  bewährt 
hat,  in  der  physiologischen  Chemie  jedoch  bisher  wenig  angewendet  worden 
ist.  Das  Glyzerin  wird  durch  kochende,  wässerige  HJ  in  Isopropyljodid  über- 
geführt, dessen  Dämpfe  in  einer  alkoholischen  AgNOa-Lösung  einen  Nieder- 
schlag von  Silberjodidnitrat  erzeugen;  dieser  zerfällt  durch  Kochen  mit  verd. 
HNO3  in  AgJ  und  AgNO^,;  aus  dem  Gewicht  des  AgJ  wird  das  Glyzerin 
berechnet.  Bei  der  Anwendung  der  Methode  sind  also  alle  Stoffe  aus- 
zuschliessen,  die  bei  der  HJ-Behandlung  flüchtige,  mit  AgNOj,  niederschlag- 
gebende Verbindungen  geben  können,  also  Schwefelverbindungen  (HgS, 
CH.5 .  CHSH  .  CH3),  Alkohole,  deren  Ester  und  Äther  (flüchtige  Jodide).  — 
Nach  eingehender  Beschreibung  der  Methode  und  des  dabei  verwendeten 
Stritarschen  Apparates  gehen  Vff.  über  zu  ihrem  Verfahren  der  Vorbereitung 
des  Blutes  zur  Jodidmethode.  Es  dient  dazu,  ein  von  den  störenden  Stoffen 
freies  Extrakt  zu  gewinnen.  Etwa  1  kg  Blut  wird  in  2 — 3  1  96proz.  Alkohol 
aufgefangen,  nach  stunden-  bis  tagelangem  Stehen  filtriert,  der  Niederschlag 
ausgewaschen,  dann  in  der  Buchner  sehen  Presse  ausgepresst,  Wasch  wasser 
und  Pressflüssigkeit  mit  dem  Filtrat  vereinigt,  aus  der  4 —  5  1  betragenden 
Flüssigkeit  der  Alkohol  verjagt.  Der  Rest  wird  mit  Phosphorwolframsäure 
und  Essigsäure  enteiweisst,  die  nach  Zentrifugieren  erhaltene  Flüssigkeit  (mit 
den  entsprechenden  Waschwässern)  mit  Petroleumäther  entfettet.  Aus  der 
eiweiss-,  fett-,  lecithin-  und  cholesterinfreien  Lösung  fällt  man  mit  Ba(0H)2 
die  überschüssige  Phosphorwolframsäure,  die  Phosphate  und  Sulfate,  entfernt 
das  Ba  mit  COg  und  giesst  das  entsprechend  eingedampfte  Filtrat  und  Wasch- 
wasser zur  Fällung  der  Chloride,  die  ebenfalls  ein  Glyzerindefizit  verursachen 
können,  in  die  4 — 5  fache  Menge  absoluten  Alkohols.  Aus  Filtrat  und  Wasch- 
wasser entfernt  man  den  Rest  der  Chloride  mit  AggO,  dampft  Filtrat  und 
Waschwasser  auf  etwas  weniger  als  50  cm^  ein,  wobei  die  letzten  Spuren  von 
Alkohol  entfernt  werden  müssen,  und  füllt  den  Rest  auf  50  cm^  auf.  Ein 
bestimmter  Teil  der  Lösung  wird  dem  Jodidverfahren  unterworfen.  —  Vff. 
erhielten  dabei  ein  flüchtiges  Jodid,  das  als  Isopropyljodid  identifiziert  werden 
musste.  Da  die  Menge  zur  Siedepunktbestimmung  nicht  genügte,  wurde  nur 
die  sekundäre  Natur  des  Jodides  nachgewiesen,  durch  Auffangen  in  Äther, 
Überführen  in  j8-Nitropopan  mit  AgNOg  und  weiter  mit  HNO2  ^^  Propyl- 
pseudonitroly  das  durch  seine  blaue  Farbe  als  Pseudonitrol  zu  erkennen  ist 
(V.  Mey ersehe  Reaktion).     Von  bekannten  Blutbestandteilen  ist  zwar  Glyzerin 
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der  einzige,  der  ein  sekundäres  Jodid  geben  kann,  es  wurde  aber  rar  grOfiMrai 
Sicherheit  das  Glyzerin  im  Blutextrakte  auch  direkt  nachgewiesen.  Dis 
Glyzerin  war  freies,  denn  von  seinen  Estern  waren  Fette  and  Lecithine  ans- 
geschlossen;  dass  auch  keine  Glyzerin-Phosphorsäure  anwesend  war,  lehrte 
ein  eigener  Versuch.  War  sie  im  Blute  enthalten  gewesen,  so  ist  sie  jeden- 
falls bei  der  Ba  (OH)y-Behandlung  gefällt  worden.  —  Dass  das  Glyzerin  bei 
dieser  Methode  quantitativ  erhalten  wird,  haben  Kontroll  versuche  mit  Blit. 
dem  Glyzerin  zugefügt  worden  war,  ergeben.  Auch  die  Versache  von  Zeisel 
und  Fanto  zeigen,  dass  nicht  zu  konzentrierte  Glyzerinlösangen  DOter 
Atmospbärendruck  ganz  beträchtlich  ohne  Glyzerinverlust  eingedampft  werden 
können.  (In  den  Versuchen  der  Vif.  blieb  die  Glyzerinkonzentration  stets 
unter  ^^Iq^^  Beim  Eindampfen  der  Lösung  bleibt  auch  kein  Alkohol  znrflck. 
—  Mit  dem  Zeisel  sehen  Verfahren  wurden  Glyzerin-Bestimmangeh  n 
13  Blut-  und  2  Blutplasmaproben  ausgeführt.  Die  Ergebnisse  sind  die 
folgenden:  Im  Blut  kommt  freies  Glycerin  vor.  Das  freie  Glyzerin  ist  in 
Plasma  enthalten.  Pferdeblut  enthält  in  1000  g  durchschnittlich  0,07Bg. 
Rinderblut  0,070  g,  das  Plasma  des  Pferdeblutes  0,095  g  Glyzerin.  Die 
Konzentration  des  Glyzerins  im  Blute  ist  ziemlich  konstant. 

P.  V.  Liebermann. 

164.  W.  H.  Ho  well:  Über  den  Nachweis  von  Aminosäuren  im  BIri 
und  in   der  Lymphe    mit   der  ^-Naphtalinsulfochloridmethode^).     ßlat  von 

Hunden  Avurde  durch  KoUodiummembranen  dialysiert  und  das  eingeengte 
Dialysat  auf  Aminosäuren  untersucht.  Dabei  wurden  solche  unter  14  Fällen 
nur  einmal  vermisst.  Albumosen  oder  Peptone  fanden  sich  nicht  im  Dialysat. 
obwohl  die  Kollodiummembranen  für  diese  Körper  leicht  durchgängig  sind. 
Der  osmotische  Druck  des  Pfortaderblutes  ist  höher  als  der  im  allgemeinen 
Kreislauf,  was  wahrscheinlich  auf  einem  vermehrten  Eiweissgehalt  beruht. 
Auch  in  der  während  der  Verdauung  entnommenen  Lymphe  wurde  die  Gegen- 
wart von  Aminosäuren  nachgewiesen.  Vogt. 

165.  Rahel  Hirsch:  Über  das  Vorkommen  von  StärlcekVrnern  im 
Blut  und  im  Urin-).  H.  gelang  es,  Stärkekörner  (von  Kartoffeln  oder  Weizen. 
0,02— 0,1mm  gross),  die  roh  dem  Magendarmkanal  zugeführt  wurden,  beim 
Hunde  im  zentrifugierten  Blute  mit  der  normalen,  völlig  erhaltenen  Struktur 
aufzufinden  und  die  gefundenen  Körner  durch  1  Tropfen  Lugol scher 
Lösung  in  der  typischen  AYeise  zu  färben.  Ebenso  gelang  es  beim  Mtoschen 
ganz  vereinzelt,  in  einem  Falle  schon  nach  ^/^  Std.,  häufiger  beim  Hunde,  im 


1)  Ainer.  Journ.   of  Physiol.  17,  273—79.    —   *)  Zeitschr.  f.  experim.  PathoL  u. 
Therap.  8,  390-92. 
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üriDsedimente  Stärkekörner  nachzuweisen.  Um  Vernnreinigungen,  die  zu 
Täuschungen  Anlass  geben  könnten,  auszuschliessen ,  wurde  mit  denkbar 
grösster  Sorgfalt  in  jedem  Falle  gearbeitet.  Stolte. 

166.  M.  Halpern  und  Anastazy  Landau:  über  den  Acetongehalt 
des  Blutes  und  der  Organe^).  Von  den  Acetonkörpern  Acetessigsäure, 
^-Oxybuttersäure  und  Aceton  wird  das  letztgenannte  vom  gesunden  Menschen 
in  sehr  geringer  Menge,  0,01 — 0,02  g  pro  die  ausgeschieden.  In  patho- 
logischen Fällen  steigert  sich  seine  Menge  sehr  erheblich ;  auch  können  dann 
die  beiden  anderen  Stoffe  im  Harn  auftreten.  Vff.  sind  bestrebt,  durch  nach- 
folgende Untersuchungen  über  den  Acetongehalt  einzelner  Organe  zu  einem 
Urteil  darüber  zu  gelangen,  in  welchen  Organen  die  Acetonkörper  entstehen 
und  wo  sie  verbrannt  werden.  Dabei  beschränkten  sie  sich  auf  Aceton  und 
Acetessigsäure,  die  bekanntlich  bei  der  Destillation  in  Aceton  übergeht.  Es 
war  unmöglich,  zu  entscheiden,  wieviel  Aceton  bereits  als  solches  vorge- 
bildet, wieviel  erst  aus  Acetessigsäure  frei  gemacht  war.  Das  Blut,  sowie 
die  zerkleinerten  Organe  wurden  mit  Wasser  auf  das  10 — 20  fache  verdünnt 
und  dann  nach  Zugabe  von  HjjS04  der  Destillation  unterworfen.  Im  Destillate 
-wurde  die  Acetonmenge  nach  Messinger-Huppert  bestimmt.  So 
fand  sich 


in  100  g 


Muskeln 

lUg 


Blut 
mg 


Leber 
mg 


Nieren 
mg 


bei  normalen  Kaninchen       .     . 

bei  hungrrndpn  Kaninchen  .     . 

bei  hungernden  und  phlorhizin- 

(liabetischen  Kaninchen     .     . 


1,87 
1.83 

1.96 


1.H7 

3,64 

2.87 

4.25 

3,34 

5,19      ' 

3,39 
4.71 

5,59 


Lungen 


mg 

5.24 
7,53 

10,56 


Also  Hunger,  noch  mehr  aber  Hunger  und  Diabetes  steigern  den  Aceton- 
gehalt aller  Organe.  Nur  in  den  Muskeln  finden  sich  kaum  nennenswerte 
Unterschiede  vermutlich,  weil  hier  die  Acetonkörper  rascher  und  vollständiger 
verbrannt  werden.  Doch  spielen  die  anderen  Organe  nach  Vff.  keineswegs 
eine  untergeordnete  Rolle  für  den  Acetonstoffwechsel,  nur  nimmt  infolge  der 
Kohlehydratentziehung  das  ihnen  eigene  Vermögen,  Acetonkörper  zu  ver- 
brennen, ab,  während  den  Muskeln  noch  genügende  Mengen  »antiketoplast. 
Substanzen«  Glyzerin  und  Aminosäuren  bezw.  deren  Zerfallsprodukte  zugeführt 
werden.  Gesteigerter  Acetongehalt  der  Muskeln  tritt  wahrscheinlich  erst 
beim  schweren  Diabetes  des  Menschen,  sowie  nach  Pankreasentfernung  beim 
Tiere  auf.  Stolte. 


3)  Zeitschr.  f.  experim.  Pathol.  u.  Therap.  8,  466—72. 

Jahresbericht  Ar  Tiercbemie.    1906. 
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167.  Kasimir  v.  Rzentkowski:  Zur  Frage  der  Blutbasicität bMi 
gesunden    und    kranken    Menschen  0-     Basicität  =  Säarebrndangsrermögeii, 

Alkalescenz  =  der  durch  Alkali  bewirkte  Teil  desselben  (vorwiegend  mineraler 
Natur).  Untersucht  wurde  in  Gesamtblut  und  Plasma  vor  und  nach  (NH4)jS04- 
Fällung  der  Titrationswert  mit  "/gy-HoSOj  und  der  Gesamt-N  nach  Kjeldahl. 
ferner  das  relative  Blutkörpervolum  nach  Bleibtreu.  Berechnet  warde  die 
Eiweissbasicität  (Gesamtbasicität- Alkalescenz)  und  alle  entsprechenden  Werte 
für  die  Blutkörperchen.  50  cra^  Blut  genügten  für  alle  üntersuchongen. 
7  Gesunde,  4  Gelenkrheumatismen,  3  Pneumonien,  einzelne  andere  Infektions- 
krankheiten und  4  chronische  Nephritiden,  darunter  zwei  mit  Urfimie  ge 
langten  zur  Untersuchung.  Die  Mittelwerte  der  Befunde  für  100  cm'  Blut 
in  mg  Na  OH  lauten: 


Normal      Rheiim.      Pneum. 


Nephritis 
ohne  mit 

Urftmie 


_,,  ^, ..  Eiweissbasicitiit  . 

Bhitkonier    {  ,,,    , 

'         I  Alkalescenz     .     . 

J  Eiwuiss)msic'ität  . 

I  Alkalescenz      .     . 


Plasma 


218 
11 


lOS 

16 
03 


121 
71 
14 
51 


212 

8S 
29 
63 


13:^ 
53 

St 

66 


Betrachtung  der  N-Werte  lehrt,  dass  im  Plasma  1  g  Eiweiss  3,  in  den  Blut- 
körpern  aber  12  mg  Na  OH  bindet,  welches  Verhältnis  sich  z.  B.  bei  Gelenk- 
rheumatismus nur  bei  letzterem  (lg  Eiweiss  ...  8  mg  NaOH)  verschiebt. 
Demnach  liegt  das  Säurebiiidungsvermögen  des  Blutes  vor  allem  in  der 
Qualität  des  Blutkörpcrci weisses  und  diese  wird  durch  Krankheiten  haupt- 
sächlich verändert.  Im  Plasma  überwiegt  die  >minerale«  Alkalescenz  und 
diese  kann  bei  denselben  Erkrankungen  —  vielleicht  kompensatorisch  —  er- 
höht sein.     Den  ^lethodon  wird  klinische  Bedeutung  abgesprochen. 

R  e  i  c  h  e  1. 

1G8.   A.  Aggazzotti:  Die  Reaktion  des  Blutes  in  verdünnter  Luft, 
mit    den  titrimetrischen   und  elektrometrischen  Methoden  bestimmt').     A. 

wollte  untersuchen,  ob  au(!li  untei*  der  pneumatischen  Glocke,  wie  auf  hohem 
Gebirge,  eine  Verminderung  der  Alkalinität  des  Blutes  fiuftritt,  wie  Galeotti 
beobachtete,  und  ob  diese  Veränderung  der  Alkalinität  dieselbe  bleibt,  sowohl 
bei  Destimmung  der  wahren  Reaktion,  als  auch  der  potentiellen  Reaktion 
(hierzu  gebrauchte  er  die  Methode  von  /untz  und  Loewy).    Alle  Versuche 


1)  Arch.  r.  exprrim.  Path..l.  u.  riiannak.  55,  47—72.  --  2)  Atti  della  R.  Acca- 
demia  dei  Linoei  15,  H,  474  -X'-k 
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wurden  an  kleinen  Hunden  gemacht  von  5  —  6  kg  Körpergewicht.  Man  konnte 
erheben,  dass  die  wahre  Alkalinität  des  Blutes  bei  normalem  Druck  und  bei 
verdünnter  Luft  in  physiologischen  Grenzen  schwankt,  d.  h.  zwischen 
6,4  X  10"*  Konzentration  der  H-Ionen  in  einer  alkoholischen  Lösung  "/loooooo» 
und  8x0 — 10~^  Konzentration  der  H-Ionen  in  destilliertem  Wasser.  In 
stark  verdünnter  Luft  neigt  die  Konzentration  der  H-Ionen  im  Blut  zur 
Steigerung,  indem  sie  sich  der  absoluten  Neutralität  des  destillierten  Wassers 
nähert.  Die  Atmung  der  Sauerstoff-Mischung  mit  CO2  hat  eine  Steigerung 
der  Alkalinität  des  Blutes  zur  Folge.  Wenn  die  Verdünnung  schwach  ist 
(451 — 437  mm),  ist  die  Verminderung  der  Alkalinität  nicht  konstant.  Sobald 
die  Verdünnung  der  Luft  aufhört,  behält  das  Blnt  noch  eine  oder  zwei  Std. 
eine  geringere  als  die  normale  Alkalinität  bei,  welche  nicht  immer  die 
Alkalinität  des  Blutes  in  verdünnter  Luft  übertrifft.  Dies  hängt  wahrscheinlich 
von  zwei  Ursachen  ab:  Das  langsame  Sicherholen  des  Organismus  von  der 
Wirkung  der  verdünnten  Luft  und  besonders  der  Acapnie;  von  den  wieder- 
holten Aderlassen,  welchen  das  Tier  während  der  Versuche  unterworfen  war. 
Betreffs  der  potentiellen  Alkalinität  des  Blutes  beobachtet  man,  dass  dieselbe 
sich  schon  bei  einem,  dem  Monte  Rosa  entsprechenden  Druck  vermindert. 
In  verdünnter  Luft  bei  451 — 437  mm  beträgt  die  Verminderung  10,93  ^/(,; 
in  verdünnter  Luft  bei  222 — 171mm  beträgt  sie  17,29^/o.  Die  Atmung  der 
Sauerstoffmischung  mit  CO2  vermindert  die  Alkalinität;  auch  bei  grösstem 
Druck  ist  sie  nur  3,18  ^/q.  Die  potentielle  Alkalinität  des  Blutes  ist  nach 
ein  oder  zwei  Std.  dauernder  Wirkung  der  verdünnten  Luft  geringer  als  die 
normale,  im  Mittel  11,74^/^).  Somit  ist  bewiesen,  dass  nicht  nur  bei  den 
Tieren,  welche  in  verdünnter  Luft  gelebt  haben,  wie  den  vonGaleotti  auf 
dem  Monte  Rosa  studierten,  eine  Verminderung  der  Alkalinität  des  Blutes 
beobachtet  wird,  sondern  auch  bei  den  Tieren,  welche  einer  relativ  rapiden 
Verdünnung  unter  der  pneumatischen  Glocke  unterworfen  wurden.  Aber  die 
Verminderung  der  Alkalinität  des  Blutes  ist  unter  der  pneumatischen  Glocke 
geringer,  als  die  von  Galeotti  auf  dem  Monte  Rosa  gefundene. 

B  0  n  a  n  n  i. 

169.  A.  Aggazzotti:  Besteht  eine  Beziehung  zwischen  der  wahren 
Reaktion  und  der  potentiellen  Reaktion  des  Blutes,  bei  normalem  Druck  und 

verdünnter  Luft?^).  A.  untersuchte,  ob  die  Modifikationen,  welche  bei  der 
wahren  Alkalinität  vorkommen,  denen  entsprechen,  welche  man  bei  der  po- 
tentiellen Alkalinität  beobachtet.  Aus  dem  Komplex  seiner  Beobachtungen 
schliesst  A.,  dass  während  der  starken  Luftverdünnung  die  Beziehung  zwischen 
(jer  Konzentration  der  vom  Blute  dissozierten  OH-Ionen  und  der  Konzentration 


1^  RendicoDto  della  R.  Acc.  dei  Lincei  15.  [5]  II,  526 — 28. 
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der  dissozierten  und  nicht  dissozierten  OH-Ionen  fast  immer  gleich  bleOiL 
Mit  anderen  Worten  kann  man  sagen,  dass  dieselben  Modifikationen,  welche 
man  bei  der  wahren  Alkalinität  beobachtet,  auch  bei  der  potentiellen  Alkalinittt 
bestehen.  Als  allgemeiner  Schluss  kann  angenommen  werden,  dass  wenn  die 
titrimetrische  Methode  nicht  zur  Bestimmung  der  wahren  Reaktion  einer 
Flüssigkeit  dienen  kann,  so  kann  sie  doch  die  Modifikationen,  welche  bd 
der  Reaktion  dieser  Flüssigkeit  vorkommen,  ziemlich  gut  ausdrücken. 

Bonanni. 

170.  Alex.  Szili:  Untersuchungen  über  den  Hydroxylionen-GehaK 
des  placentaren  (fötalen)  Blutes  ^).  Die  Untersuchungen  wurden  am  Placentar- 
blutserum  von  ausgewachsenen  Föten  ausgeführt,  welches  ans  der  Nabelschnv 
gewonnen  wurde  Die  Menge  des  titrierbaren  Alkali  hatte  S.  mittelst  "/j,- 
HCl  festgestellt;  als  Indikator  wurde  Lakmoid  -  Papier  angewanndt.  Der 
Hydroxylionengehalt  wurde  auf  elektrometrischem  Wege  mit  Hilfe  von  Kon- 
zentrati(msketten  (nach  den  Angaben  von  G.  Farkas),  mit  den  von  S. 
angegebenen  und  ausführlich  beschriebenen  Elektroden  bestimmt.  Die  Unter- 
suchungen haben  ergeben,  dass  die  Hydroxylionen-Konzentration  des  Placentar- 
blutserums  zwischen  den  Werten  0,64  —  2,23  X  10 "'  g-Äquiv.  pro  1 
schwankt.  Das  Mittel  war:  1,5  x  10 -"(korrigiert:  2,1x10-').  Das 
fötale  Blutserum  besitzt  also  einen  Hydroxylionengehalt,  welcher  dem  des 
destillierten  Wassers  gleichkommt,  ist  also  ebenso  eine  neutrale  Flüssigkeit. 
wie  das  Blut  der  Mutter.  Die  Menge  des  titrierbaren  Alkali  entsprach 
0,036— 0,050  g-Äquiv.  pro  1.     Das  Mittel  war:  0,0448  g-Äquiv.  pro  1. 

Autoreferat. 

171.  Heinr.  Benedict:  Der  Hydroxylionengehalt  dea  Diabetiker- 
blutes ^).  Der  Gehalt  des  Diabetikerblutes  an  HO  unterscheidet  sich  auch 
in  den  Fällen  mit  abnormer  Säureproduktion  nicht  von  der  Norm,  das  heisst. 
dem  IIO-Gelialt  nach  ist  das  Blut  eine  neutrale  Flüssigkeit.  Bei  dem  Cnma 
diabeticum  kann  ein  Absinken  des  HO -Gehaltes  unter  die  Norm  stattfinden. 
doch  ist  ein  solclies  nicht  konstant.  Selbst  in  den  Fällen  mit  tatsächlich 
niedrigerem  HO -Gehalt  bewegen  sicli  die  Worte  hart  an  der  Grenze  der 
neutralen  Reaktion.  Die  Untersuchungen  haben  also  nichts  ergeben,  wa> 
der  herrschenden  Lehre  vom  diabetischen  Coma  als  Säurecoma  zur  Stütze 
dienen  könnte.  v.  Liebermann. 

172.  Paul  Mayer:  über  Lecithinzucker  und  Jekorin  sowie  Über  das 
physikalisch- chemische  Verhalten  des  Zuckers  im  Blute  ^).    In  neuerer  Zeit 

1)  Pflüirers  Anh.  115,  72  81.  Magyar  Orvosi  Archivum  7,  63—72.  — 
2)  Pflügers  Archiv  115.  lOG— 17.  Magyar  Orvosi  Archivum  7,  105—17.  ~  »)  Bio- 
chem.  Zeitsohr.  1.  81—107.    Pathol.  Inst.  Berlin. 
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wird  oft  die  Annahme  gemacht,  dass  der  Blutzucker  nicht  im  freien  Zustande 
im  Blute  kreise,  sondern  in  einer  Verbindung  mit  Lecithin,  als  Jekorin. 
M.  studierte  deshalb  zunächst  die  künstliche  Lecithinglukose,  um  diese  mit 
natürlichem  Jekorin  zu  vergleichen.  Zur  Darstellung  wurde  Lecithin  (Agfa) 
und  reine  Glukose  in  alkoh.  Lösung  am  Wasserbade  verdampft  und  der  Rück- 
stand in  Äther  aufgenommen;  war  viel  Traubenzucker  vorhanden,  so  blieb 
ein  Teil  ungelöst  zurück,  während  bei  dem  Verhältnisse  beider  von  5 : 2  sich 
alles  löste.  Noch  besser  eignet  sich  Benzol  zur  Lösung.  Nach  8  stündig. 
Stehen  versetzt  man  die  klare  Lösung  mit  absol.  Alkohol,  wodurch  die  Lecithin- 
glukose in  gelblich-weissen  Flocken  ausfällt,  die  sich  im  Überschusse  wieder 
lösen.  Im  Vakuum  über  P2O5  getrocknet  bildet  die  Lecithinglukose  ein 
weisses  Pulver,  das  sehr  rasch  Wasser  anzieht,  sich  bräunt  und  schliesslich 
verschmiert.  Die  wässrige  Lösung  wird  durch  NaCl-  und  BaCU-Lösung  ge- 
fällt, auch  durch  Ag  NO3.  Die  Ag-haltige  Lösung  wird  durch  NH.,  klar  und 
färbt  sich  beim  Erhitzen  rot.  Die  Substanz  reduziert  Kupferoxyd  in  alkalischer 
Lösung'  sehr  stark,  zeigte  starke  Gärung  und  gibt  mit  essigs.  Phenylhydrazin 
ein  bei  205^^  schmelzendes  Osazon.  Nach  der  Reduktion  ergeben  sich  84,5^/,, 
Glukose:  die  Zusammensetzung  entspricht:  C  38,7;  H  9,29;  N  1,09;  P  0,66; 
O  50,26  "/q.  Nach  M.  liegt  wahrscheinlich  keine  chemische  Verbindung, 
sondern  eine  feste  Lösung  oder  eine  Molekularverbindung  vor.  Die  Lecithin- 
^'lukose  wird  sehr  leicht,  zum  Teile  schon  beim  Stehen  der  Ätherlösung  zer- 
setzt. Das  nach  der  Drechse Ischen  Methode  aus  Pferdeleber  dargestellte 
Jekorin  war  im  Gegensatze  zu  der  Angabe  von  Siegfried  und  Mark 
(dieser  Band  Kap.  IX]  leicht  in  Benzol  löslich;  die  Analyse  ergab  0  55,79; 
H  4,44;  N  2,59;  S  1,17;  P  1,37:  Na  3,54 «/o-  Schmelzpunkt  und  Analyse 
des  daraus  gewonnenen  Osazons  zeigten,  dass  das  im  Jekorin  enthaltene 
Kohlenhydrat  Traubenzucker  ist  (18,2  ^/q).  M.  ist  der  Meinung,  dass  die  in 
3 — 5proz.  Lösungen  mit  Hefe  auftretende  Gärung  dem  Jekorin  selbst  zuzu- 
schreiben ist ;  spaltet  man  das  Jekorin  vorher  mit  5  proz.  Schwefelsäure,  so 
ist  die  Gärung  noch  viel  stärker.  Lecithinzucker  ist  mit  Jekorin  nicht 
identisch ;  die  Bindung  des  Traubenzuckers  ist  in  letzterer  Verbindung  eine 
viel  festere,  wenn  man  auch  über  die  Art  der  Bindung  bisher  nichts  aus- 
sagen kann.  Im  Blute  Hess  sich  vielleicht  ein  das  Jekorin  spaltendes  F^nzyni 
voraussetzen;  es  zeigte  sich  aber,  dass  das  Blut  nicht  imstande  ist,  Jekorin 
zu  spalten.  Es  sprechen  daher  diese  Versuche  gegen  die  Annahme,  dass  der 
Zucker  im  Blute  in  gebundenen  Zustande,  als  Jekorin,  vorhand<'n  ist.  Es 
stellte  sich  ferner  heraus,  dass  eine  Lösung  von  Jekorin  und  physialogischer 
Kochsalzlösung  Kobragift  genau  so  aktiviert  wie  Lecithin  selbst,  ohne  dass 
zwischen  dem  Verlauf  der  Kobragifthämolyse  mit  Lecithin  und  mit  Jekorin 
ein  Unterschied  wahrzunehmen  war.  Andreasch. 
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173.  A.  Dwushilny:  Zur  Frage  Über  die  Serolipase ^).    D.  flüute 

Versuche  an  Kaninchen,  Hunden,  einer  Ziege,  einem  Schaf  and  an  Pferdoi, 
welche  gegen  Diphtherie  immunisiert  waren,  aus.  Bei  einem  der  in  nonnalem 
Zustande  befindlichen  Tieren  wurde  zunächst  die  lipolytische  Eigenschaft  des 
Blutserums  bestimmt,  darauf  wurde  das  Tier  durch  eine  Streptokokkenkuttv 
infiziert  oder  immunisiert,  worauf  sein  Serum  wieder  auf  Lipase  antersocht 
wurde.  Die  Bestimmung  der  lipolytischen  Fähigkeit  wurde  nach  der  Methode 
von  Kastle  und  Loevenhart  [J.  T.  31,  279]  ausgeföhrt,  jedoch  mit  dem 
Unterschied,  dass  das  Behandeln  des  Fettes  durch  das  Semm  im  Verlauf  tob 
24  Std.  bei  38"  ausgeführt  wurde.  Der  Gehalt  an  Seroiipase  weist  bei  da 
angeführten  Tieren  grosse  Schwankungen  auf.  Die  Seroiipase  zeichnet  sick 
durch  grosse  Beständigkeit  aus:  die  lipolytischen  Eigenschaften  des  aseptisch 
aufbewahrten  Serums  halten  sich  Jahre  lang.  Die  Dialyse  des  Semms  nach 
dem  Verfahren  von  C  a  1  c  a  r  weist  darauf  hin,  dass  die  Seroiipase  ein  kolloidaler 
Körper  ist.  Die  Streptokokkeninjektion  ruft  bei  Kaninchen  ein  Sinken  der 
lipolytischen  Tätigkeit  des  Serums  hervor;  je  stärker  die  Ii^ektion,  desto 
schärfer  ist  diese  Depression  ausgeprägt.  Die  Immunisation  gegen  Strepto- 
kokken ruft  eine  Verminderung  der  lii>oly tischen  Eigenschaften  des  Semms, 
jedoch  eine  verhältnismässig  geringe,  hervor.  Die  Entwickelung  der  anti- 
diphtherischen Eigenschaften  des  Pferdeserums  ist  von  einem  Sinken  der 
lipolytischen  Energie  des  Serums  begleitet.  Lawrow. 
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1)  Inaug.-Diss.  Chem.  Abteil,  d.  Instituts  f.  ezperim.  Mediz.  St.  Petersburg  1905. 

84  Seit. 
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Hberlassenen  Milch  yermehrt  sich  in  48  Std.  nach  dem  Melken  allmählich  und  zwar 
nicht  unbedeutend.  Dieser  Umstand  ist  von  vielen  Vff.,  welche  sich  mit  diesem  Phä- 
nomen beschäftigten,  auf  verschiedene  Weise  erklärt  worden.  B.  kam  nach  seinen 
Beobachtungen  zum  Schluss,  dass  die  spontanen  Dichteveränderungen  der  Milch  in 
direktem  Verhältnis  zur  Fettmenge  stehen,  und  diese  Tatsache  tritt  auch  bei  einer 
Emulsion  aus  reinem  Milchfett  in  Wasser  auf.  Es  ist  dies  eine  rein  physikalische  Er- 
scheinung, durch  welche  die  Tröpfchen  des  Fettes,  welches  bei  Körpertemperatur  flüssig 
ist,  sich  nach  und  nach  beim  Festwerden  zusammenziehen,  wodurch  sie  eine  all- 
mähliche Verdichtung  und  eine  Dichtevermehrung  der  ganzen  flüssigen  Masse  herbei- 
führen. B  0  n  a  n  n  1. 

*A.  Beikind,  die  Kryoskopie  der  Frauenmilch.  Diss.  Gtnf  1905,  31  S. 
<Französisch.) 

*Walter  Heape,  die  Quelle  des  Reizes,  welcher  die  Entwickelung  der 
Milchdrüse  und  die  Milchsekretion  verursacht.  Journ.  of  physiol.  34.  I — II. 
Nach  Starlingi)  geht  obiger  Reiz  vom  Fötus  aus;  H.  hat  aber  Beobachtungen 
erfahrener  Jäger  gesammelt,  nach  denen  .ungedeckte  oder  ohne  Erfolg  gedeckte 
Hündinnen  Milch  produzieren.  Die  Sekretion  tritt  zur  Zeit  ein,  wo  die  Tiere  geworfen 
hätten,  wenn  sie  in  der  Brunstperiode  mit  Erfolg  belegt  worden  wären.  Ahnliches 
berichten  Tegetmeyer  und  Sutherland^)  von  Maultieren.  Bei  Affinnen  und  auch 
bei  Frauen  zeigt  sich  während  der  Menstruation  Kongestion  der  Milchdrüsen. 

H  e  r  t  e  r. 

174.  Trillat  und  Sauton,  neues  Verfahren  zur  quantitativen  Bestim- 
mung des  Milcheiweisses,  Kontrolle  dieser  Methode. 

*Alfr.  W.  Sikes,  über  die  Bestimmung  von  Ei  weiss  in  der  mensch- 
lichen Milch.  Journ.  of  physiol.  84,  481—89.  Menschliche  Milch  enthielt  2,2 O'o 
<  1.66— 3,02  o/o)  Eiweiss.  Dasselbe  kann  durch  heissen  Alkohol  vollständig  ausgefällt 
Tverden,  wobei  die  Nichteiweissstofife  gelöst  bleiben.  Die  Fällung  der  Salze  verhindert 
man  durch  Zitronensäure.  Andreasch. 

*H.  V.  Arny  und  T.  M.  Pratt,  Bestimmung  von  KaseKn.  Amer.  journ. 
Pharm.  78,  121—28.  10  cm3  Milch  werden  mit  20  cm»  »/lo  Eisenalaunlösung  (48,1  g 
im  1)  versetzt,  man  filtriert  nach  15 — 30  Min.  durch  W^atte  und  titriert  das  Filtrat  mit 
*/io-Thiosulfat,  um  das  verbrauchte  Eisensulfat  zu  bestimmen.  Einzelheiten  im  Original 
(Chera.  Zentralbl.  1906,  I,  1576J.  Andreasch. 

*R.  Thomas  Boggs,  eine  einfache  Methode  für  die  quantitative  Be- 
stimmung der  Eiweisskörper  in  der  Milch.  Bulletin  of  the  Johns  Hopkins 
Ho>pit.  17,  337.  Ersetzt  man  das  Esbachsche  Reagens  durch  10  proz.  Phosphor- 
wolframsäure in  3  proz.  Salzsäure,  so  ist  das  Esbachsche  Instrument  auch  iür  Milch 
geeignet;  Frauenmilch  wird  auf  das  10 fache,  Kuhmilch  auf  das  20 fache  verdünnt. 

Andreasch. 

175.  M.  Lindet  und  L.  Ammann.  Beitrag  zum  Studium  der  löslichen 
Eiweissstoffe  der  Milch. 

*0.  Laxa,  über  die  Einwirkung  der  Milchsäure  auf  Kasein  und  Para- 
kascin.  Milchwirtsch.  Zentralbl.  1,  538—47.  Kasein  verbindet  sich  mit  Milchsäure 
zu  Laktaten;  solche,  welche  bis  I^/q  Milchsäure  enthalten,  sind  wasserunlöslich,  Laktate, 


^)  Starling,  Croonian  lectures,  li)05.  —  2)  Tegetmeyer  und  Sutherland, 
Horses,  asses,  zebras,  mules  and  mule  breediug,  1895. 
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mit  grösserem  Milchsäuregehalt  siDd  löslich.  Durch  Dialyse  Iftsst  sich  ein  L«ktat  bü 
1,4 — 1,90/0  Säuro  erzeugen.  Durch  Aussalzen  einer  Kaselnmilchsänrelösiing  erbftit  ma 
ein  solches  mit  7,50,,,  Säure.  Es  ergibt  sich  daraus,  das  die  BezeichDong  Mono-  ud 
Dilaktat  für  beide  Formen  (Slyke  und  Hart)  unrichtig  ist.  Die  Laktate  haben  eiia 
geringen  P-Gebalt  von  0,45—0,480,0,  Trocknen  denaturiert  sie.  Auf  Grand  der  Bildog 
von  Laktaten  und  ihrer  Anssalzbarkeit  findet  die  spontane  Milchgerinn nng  ihre  Er 
kläi'ung.  Die  durch  Mikroorganismen  entstandene  Milchsäure  verwandelt  die  Pbosphite 
der  Milch  in  saure  Salze  und  verbindet  sich  gleichzeitig  mit  dem  in  der  Milch  vcr 
teilten  Kasein;  es  bildet  sich  lösliches  Und  unlr^sliches  Laktat  Ibt  das  Kasein  soweit 
in  lösliches  Laktat  übergegangen,  da.^^s  die  Mineralsalze  es  aussalzen  können,  so  tritt 
die  Gerinnung  ein.  Die  hohe  Plastizität  des  Kaseins  bat  ihren  Grund  in  der  Iniprae- 
natiun  des  Kaseins  mit  niilchsauroni  Kalk.  Parakasein  ist  wahrsclieinlich  eine  \«- 
bindung  von  Kasein  mit  den  Kalkph(»sphaten.  Bei  Säureeinwirkung  Yerftndert  es  sieb 
zu  Kasein  und  gibt  dieselben  Laktate  wie  Kasein.  Andreascb. 

*L.  L.  van  Slyke,  eine  vorliiuligo  Untersuchung  der  Verbindungen  von 
Säuren  mit  Kasein  durch  Leitfiihigkeitsmessungen;  durch  Chemikorztg. 36. 
910.  Bei  früheren  Untersuchungen  war  die  an  das  Kasein  gebundene  Säore  dnicb 
Zuriicktilrieren  bestimmt  wurden,  was  nicht  zur  Kenntnis  der  Zusammensetzung  der 
Verbindungen  zwischen  Kasein  iin<l  Säure  führte.  Der  jetzt  benutzte  Weg  der  Be- 
stimmung der  Leitfähij^keit  der  Säure  vor  und  nach  der  Auflösung  von  Kasein  hat 
höhere  Resultate  für  die  an  dieses  gebundenen  Mengen  Säure  ergeben  als  früher. 

W  e  i  g  m  a  n  D. 

176.  Sigval  Schmid  t -Nielsen ,  zur  Kenntnis  des  Kaseins  und  der  Lab- 
^'  e  r  i  n  n  u  n  g. 

*L.  ]\Iürochowetz,  das  Irlobulin  der  Milch.  Laktogi obulin.  I.e 
physiulogiste  russe  4,  Nr.  6^  —  74,  4S— IHI.    (Deutsch.) 

177.  Eng.  Petry,  über  die  Einwirkung  des  Labferments  auf  Kasein. 
17s.  II.  If  e i  c  h  0 1  und  K .  S  ju  r  «• .  B  e  e  i  n  f  1  u  s  s  u  n  g  und  Natur  des  L  a b  u n gs- 

voriranges.    II. 

171).  K.  Spiro,  lieeinf  1  u>sung  und  Natur  dos  Labungsvorgan gt-s.  111. 
ISO.    Th.  Miids»'!!    und  L.  Wal  hu  in.    Ab  Schwächung   des  Labenzvniv 
*J.  H.   Long,    eiuiire  l'ii  t  ersue  h  u  n  gen  übt-r  Käse 'in  salze.     Jonrn.  ani'.r 
.•hem.  soc.  2S,  :37'2--x4;    di.  in.  Zentralbl.  V,m.  L    1703.     Das   durch  Saure  oder  U*- 
ausL^'-elällte  Kasein    hat  h.-i   d»'n  vi-rsrhiedeuen  Milehsorten   verschiedene  Eigenschaft-n. 
L.  berichtet  über  Versuche    zur  Aufklärung   der   ihm.Ii   offenen  Frage,    üb    diese  yhysl 
kalisehen  Eigensehaften   dundi  Vergeh iedfnheiti.n    in  der  Konstitution    oder   durch  d> 
(Jegenwart  aiub-rer.  hei  der  Fälluni;  initgerisst'uer  Proteinsubstanzen  veranlasst  werden. 
Die    Kaseiiie    wurden    na«*h    Hammnrsten     iM-rgestellt.      Die    durch    Zentrifu^ier:- 
möglichst  enttettetf  Mikh  wurde  stark  verdünnt,    mit  Essiüsäure  gefällt,    der  Ni-d^r- 
M.-hlag  in  S"hr  vt-rdünnteni  Alk:ili  (Soda,  Nllj)  geli»st  und   abermals  nach  starker  Vir- 
dünnung  gefällt  und  diese  Operation  no«'h  4  — .'>  mal  wiederholt,  endlich  der  NiederschUj 
mit   Wasser,    Alkoh.d    und   Äther    irew'asrhen     und    im    Vakuum    bei    80®    getrookn':-!. 
Dieses    Kasein    enthüll    noeli   2^o   Wasser,    das    hei    105^   entweicht.      Bei   Kuh-  u!-l 
Ziegeiimileh  wurden  gute  Produkte  erhalten,  bei  Frauenmilch  waren  die  Resultate  nich- 
befriedigend.     ^lit  den  Ka>ein<'n  aus  Kuh-  und  Ziegfumilch  wurden   folgende  Be<iim- 
mung'-n  ausgeführt :    1.  das    \(|uivalrni«:e\vitht    dureh   Titration  mit  °/io-Alkali  geu'^n 
Phenolphtalein.    2.  Die  elektrische  Leirfilliiu'keii  der    so   erhaltenen   Salzlösungen  uni 
solt'he,  die  mit  der  Hälfte  Alkali  dargestellt  worden  waren.     3.  Das  optische  Drehnuff^ 
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mögen  der  Salzlösungen.  4.  Das  Verhalten  des  Kaseins  hei  der  Verdauung  mit 
»sin  und  HCl  und  die  Änderungen  der  Leitfähigkeit  der  Verdauungsmischungen, 
zeigten  sich  nur  im  Äquivalentgewicht  Verschiedenheiten:  1190  beim  Ziegenmilch- 
ein, 1124  heim  Kuhmilchkasein.  Die  Leitfähigkeit  för  gleiche  Alkalimengen  war 
gleiche.  Das  grössere  Äquivalentgewicht  könnte  auf  die  Gegenwart  eines  kleinen, 
das  Kasdnmolekül  addierten  Komplexes  oder  auf  andere  kleine  Gruppen  zurück- 
öhrt  werden,  die  bei  der  Darstellung  nicht  leicht  entfernt  werden  können,  aber 
nen  Eintluss  auf  die  Leitfähigkeit  oder  das  Drehungsvermögeu  auszuüben  brauchen. 

*A.  Monvoisin,  über  die  Zusammensetzung  der  tuberkulösen  Milch. 
7,  genör.  du  lait  6,  457—63,  492—98;  Recueil  de  medecine  vöt^rinaire  88,  528—41. 
studierte  1  Monat  lang  die  Veränderungen  der  Zusammensetzung  der  Milch  einer 
Tuberkulose  der  Milchdrüsen  leidenden  Kuh.  Die  bei  Phenol phtaleKn  als  Indikator 
tels  Kalkwasser  bestimmte  und  als  Milchsäure  berechnete  Acidität  nimmt  ab.  Daraus 
jrert  M.,  dass  die  in  der  tuberkulösen  Milch  vor  sich  gehende  Klümpchenbildung 
neswe^s  die  Folge  der  Gerinnung  des  Kaseins  oder  des  Albumins  duich  die  bei 
Laktosespaltung  entstehende  Milchsäure  ist,  sondern  viel  eher  eine  Erscheinung 
statischen  Ursprungs.  In  der  tuberkulösen  Milch  vermehrt  sich  der  nach  Kjeldahl 
timmte  (iesamt-N  bedeutend  und  kann  sogar  das  Do}»pelte  des  N-Gehaltes  der  nor- 
len  Milch  erreichen,  was  von  der  Zunahme  sowohl  des  Eiweisses  als  des  N  anderen 
jprungs  herrührt.  Der  Fettgehalt  nimmt  bedeutend  ab;  die  Zusammensetzung  der 
•erkulösen  Butter  weist  indess  keine  wesentlichen  Unterschiede  gegenüber  der  von 
iiselben  Tiere  stammenden  normalen  Butter  auf.  Der  Laktosegehalt  nimmt  ab. 
nach  dem  Max  Ripperschen  Verfahren  erhaltene  Refraktometerzabl  der  Molken 
15^  ist  merklich  niedriger  für  die  tuberkulöse  als  lür  die  normale  Milch,  was 
ij.tsäclilich  durch  den  geringeren  Laktosegehalt  btdingt  wird.  Der  Gefrierpunkt 
tuberkulösen  Milch  entsprach  —  0,540  bis  —  0,575,  zeigte  also  keine  wesentlichen 
•änderiingen  gegenüber  der  Norm.  Diese  Beständigkeit  des  Gefrierpunkts  wird 
urch  erzeugt,  dass  wälirend  einerseits  der  Laktosei^ehalt  der  tuberkulösen  Milch 
immt,  andererstits  der  ^Vassergeha]t,  sowie  der  Gehalt  an  löslichen  Salzen  und  be- 
ders  an  XaCl  zunehmen,  wodurch  die  Por  eher  sehe  Hypothese  [dieser  Band 
1.]  bestätigt  wird,  nach  welcher  das  osmotische  Gleichgewicht  der  Milch  durch 
i  Ans.i,'leichung  zwischen  der  Laktose  und  den  löslichen  Salzen  bewirkt  wird. 

Zunz. 

Abderhalden  und  Schittenhelm,  Vergleichung  der  Zusammensetzung 
Kaseins  aus  Frauen-,  Kuh-  und  Ziegenmilch,  Kap.  I. 

*T.  Burnazzi,  das  Kasein  als  Klärmittel  des  Weines.    Milchztg.  3o,  76. 

*A.  Müntz,   der  Gebrauch  von  Kasein  zum  Klären  des  Weines.    Ibid.  110. 

*  Grube,  der  Eiweissgehalt  der  Molken.  Arch.  patriatrics  1904,  Juni, 
•selbe  beträgt  nach  G.  nur  0,5%  und  ist  vor  allem  von  der  Labqualität  abhängig. 

*K.  Stein  egger,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Einwirkung  des  Form- 
lehyds  auf  die  Milch.    Landw.  Jahrbücher  d.  Schweiz  1905. 

^Derselbe,    die   Einwirkung  des   Formaldehyds    auf   die   Eiweiss 
rper.     Ibid.  1905. 

IHI.    Hans  Rietschel,  über  den  Reststickstoff  der  Frauenmilch. 

*C1.  Gautier  und  Morel,  über  eine  neue  Reaktion  der  Milch.  Bull.  soc. 
m.  Paris  [3]  35,  472.  Setzt  man  zur  Frauen-,  Kuh-.  Ziegen-  oder  Eselinmilch  1/5 
frs   Volumens   einer  40proz.  Natron-   oder  Kalilauge  und    lässt   man   die  Gesamt- 
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flüssigkeit  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  so  ist  das  entstandene  Laktoplasma  vtA. 
12  Std.  rosa,  nach  24  oder  48  Std.  johannisbeerrot  gefärbt.  Diese  Reaktion  rflhit  tm 
der  gleichzeitigen  Anwesenheit  der  Laktose  und  des  Kaseins  oder  ihrer  AbkOmmliDge 
her.  Die  Laktose  kann  durch  die  Maltose  ersetzt  werden  und  das  Kasein  durch  alle 
Eiwcissstoife.  ZanL 

•Ch.  Porcher,  über  den  Natriumchloridgehalt  der  Milch.  Ber.  g^ner. 
du  lait  6,  173—78,  193—98;  Compt.  lend.  soc.  biolog.  60,  19—21.  Der  NaCl-Gehah 
der  Milch  ist  grossen  Schwankungen  unterworfen.  Er  steht  jedoch  in  keinem  di]%kfeei 
Zusammenhang  mit  der  Nahrung  und  wird  viel  eher  durch  einen  rein  ph^-siluilischa 
Prozess  beeinilusst,  nämlich  durch  die  Begulierung  des  osmotischen  GleichgewichtL 
Die  anderen  Mineial^totle  der  Milch  scheinen  hingegen  in  engeren  Beziehnngen  zu  da 
chemischen  Tätigkeit  des  Milchdrüsengewebes  zu  stehen.  In  den  durch  zahlreiche 
Forscher  behufs  Aufstellung  von  Durchschnittszahlen  veröffentlichten  Milchanalvso 
befindet  sich  natürlicli  stets  die  Laktose  als  Maximum  gegenüber  den  Salzen  und  It 
sonders  dem  NaCl  als  Minimum  und  steht  das  Maximum  der  Laktose  dem  MinimoD 
der  MineralstofTe  gegenüber.  Man  erhält  also  auf  diese  Weise  keine  vollständig  genina 
Durchschnittszahlen  für  die  Zusammensetzung  der  Milch.  Nur  durch  das  ßestehes 
dieser  Ausgleichung  zwischen  den  2  Teilen  der  Kristalloide  der  Milch,  d.  h.  zwischen 
der  Laktose  einerseits  und  den  löslichen  Salzen  andererseits,  lässt  sich  die  Aufrecht- 
haltung  des  osmotischen  (ifleichgewichts  in  dieser  Flüssigkeit  erklaren,  die  ans  des 
Winterschen  Vntersuchungen  [J.  T.  26,  294,  297]  hervorgeht.  Zunz. 

*Alfred  W.  Sikes,  über  den  Phosphor  und  das  Calcium  der  mensch- 
lichen Milch.  Jüurn.  of  physiol.  34,  464—80.  S.s  Verfahren  bei  den  Phosphor- 
säure-Bestiinmungen  ist  auf  Plimmers  Modilikation  der  Neumannschen  Methode 
[J.  T.  32,  IGT]  begründet,  doch  wurde  die  Frauenmilch  vor  der  Ausfällang  der  PiÖ3 
verascht.  Für  die  Bestimmung  der  Gesamt-Phosphorsäure  (A)  wurden  ca.  10  cm*  ab- 
gewogen, in  einer  Platinschale  abgedampft,  verascht,  die  Asche  mit  verdünnter 
Salpetersäure  aufgenommen,  die  Lösung  in  einen  langhalsigen  runden  i/s  1-Kolben  von 
Jena-Glas  gegeben,  ca.  15  cm-'*  Salpetersäure  und  einige  cm^^  Schwefelsäure  hinzugefügt 
und  das  (jemisch  gekocht;  nach  Zusatz  von  30 cm^  einer  oO proz.  Lösung  von  Ainmonium- 
nitrat  durch  Wasser  das  Volumen  auf  ca.  loOcm^  aufgefüllt  und  in  den  anf  dem 
Wasserbad  erwärmten  Kolben  ca.  ^*^0  cm^  einer  10  proz.  Lösung  von  Ammouiummolvbdat 
gegeben.  Xacli  15  Min.  wird  <lie  abgekühlte  Lösung  dekandiert,  durch  Schleicher- 
Papier  575  tiltricrt,  der  Niederschlag  mit  kaltem  destilliertem  Wasser  gewaschen,  das 
Filter  mit  dem  Niederschlag  in  den  Kolben  zurückge.^Jreben,  mit  einem  Überschuhs 
von  "jü-Natronlauge  versetzt,  zur  Austreibung  von  Ammoniak  gekocht  und  nach  Zu- 
satz  eines  Tropfens  Phenol|)htalelin  der  Uberschuss  der  Lauge  mit  "/lO-Schwefeliäui« 
titriert.  Die  Zahl  der  verbrauchten  cm^  "/lo-Lauge  mit  0.2536  multipliziert  jäbt  die 
P2O5  in  mg.  Zur  Bestimmung  der  Nichtproteid-Phosphorsäure  (B)  werden  15— 20  cm* 
Milch  gewogen,  mit  Wasser  bis  auf  ca.  80  cm^*  verdünnt  in  einen  dl -Glaszylinder  ge- 
geben und  mit  Tanninbisung')  (Volumen  gleich  dem  der  Milch)  ausgefällt,  nach  dem 
Absetzen  des  Niederschlags  wird  liltriert,  der  Niederschlag  mit  kaltem  Wasser  ge- 
waschen, Filtrat  und  Waschwasser  eingedampft,  der  Rückstand  verascht  und  wie  oben 
behandelt.     Die  Proteid-Phosphorsäure  ergibt  sich  aus  der  Dilferenz  von  A  und  B.  — 

1)  Die  auch  von  II e diu  [Journ.  of  phvsiol.  80,  155,  1^93;  82,  468,  190oJ  and 
Cathcart  [Ibid.  31,  497,  1904]  angewandte  Losung  besteht  aus  Tannin  50  Teile. 
Natriumacetat  12,5,  Natriumchlorid  37,5,  P2isessig  25  Teile,  dcst.  Wasser  q.  a.  ad  lOÜO. 
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Die  Gesamt-Phosphorsäure  in  den  untersuchten  Milchproben  —  sie  stammten  alle  aus 
den  ersten  zwei  Wochen  nach  der  Entbindung  —  schwankte  zwischen  0,0140  und 
0,05220/0  (Mittel  0,0297).  Die  Nichtproteid-PaOs  betrug  im  Mittel  0,0169  «/o  und  die 
Proteld-P205  0,01240/o.  Für  Primipare  waren  die  Werte  0,0160  lesp.  0,0129,  für 
Multipare  0,0183  resp.  0,0116.  Das  Verhältnis  von  Proteid -P2O5  zur  Gesamt -P2O5 
schwankte  zwischen  14,7  und  77  0/0  (Mittel  42,3  «/o,  für  Primipare  44,6,  für  Multipare 
38,8  0/0).  Bei  den  Primiparen  stieg  die  Gesamt -P2O5  vom  Bet^inn  der  Laktation  bis 
sum  9.  Tage,  bei  den  Multiparen  trat  das  Maximum  etwas  früher  ein.  Die 
Schwankungen  der  Ge8amt-P205  werden  hauptsächlich  durch  das  Verhalten  der  Nicht- 
proteid-P2  05  bedingt.  Die  Proteid -P2O5  zeigt  nur  geringe  Schwankungen,  besonders 
bei  den  Multiparen.  Nimmt  man  den  mittleren  Proteid  -  Gehalt  der  Frauenmilch  zu 
2^/0  an.  so  enthält  nach  obigea  Bestimmungen  das  Milch-Proteid  0,62 0/0  P2O5.  Den 
▼on  L'Heritier  angegebenen  Unterschied  im  P205-Gehalt  der  Milch  von  blonden  und 
brünetten  Frauen  konnte  S.  nicht  bestätigen;  die  Gesamt-P2  05  betrug  bei  ersteren 
0,0291^0,  bei  letzteren  0,0292  0/0.  Differenzen  in  der  Zusammensetzung  der  Milch  der 
beiden  Brüste  [Zappert  und  Jolles,  J.  T.  84,  308]  hat  auch  S.  beobachtet,  aber 
sie  erklären  sich  vielleicht  dadurch,  dass  auf  den  beiden  Seiten  vor  der  Entnahme  der 
Milchproben  nicht  gleichmäfsig  gesaugt  worden  war.  —  Zur  Bestimmung  von  Calcium 
wurden  ca.  lOcin^  gewogen,  eingedampft,  verascht,  die  Asche  in  verdünnter  Salzsäure 
gelöst,  die  erwärmte  Lösung  mit  gesättigter  Lösung  von  Ammoniumoxalat  versetzt, 
nach  dem  Abkühlen  mit  Ammoniak  schwach  alkalisch  gemacht,  dann  mit  lOproz. 
Essigsäure  angesäuert,  nahe  zum  Sieden  erhitzt,  der  Niederschlag  unter  Benutzung 
der  Zentrifuge  mit  heissera  Wasser  ausgewaschen  und  in  8  cm^  Schwefelsäure  (1:8) 
gelöst,  die  Lösung  auf  50  0  erhitzt  und  mit  Kaliumpermanganat  titriert,  von  der  1  cm^ 
0,0001  g  Calcium  entsprach.  (Die  saure  Lösung  entfärbt  0,2  cm^  der  Permanganat- 
l<'»8ung,  dieser  Wert  ist  also  von  der  verbrauchten  Menge  abzuziehen.)  Der  Calcium- 
gehalt  der  Milch  wurde  im  Mittel  zu  0,0301 0/0  gefunden,  bei  33  Primiparen  zu  0,0300, 
bei  12  Multiparen  zu  0,0306  ^/o.  In  24  Fällen  wurden  vom  4.  bis  zum  13.  Tage  täg- 
lich Milchproben  auf  ihren  Gehalt  an  Phosphorsäure  und  an  Calcium  geprüft.  Die 
Resultate,  welche  im  Original  in  Kurvenform  wiedergegeben  sind,  zeigen  ein  Maximum 
der  prozentischen  Calciumausscheidung  am  11.  und  12.  Tag.  In  einigen  Fällen  wurde 
ausser  dem  Gesamt-Calcium  auch  das  Proteid- Calcium  bestimmt.  Das  erstere  betrug 
0,0126  bis  0,04220/0  (Mittel  0,0301),  das  letztere  0,0113  bis  0,0311 0/0  (Mittel  0.0253), 
der  grösste  Teil  des  Calcium  war  demnach  an  Proteid  gebunden,  nämlich  66,6  bis 
96,40/0  (Mittel  84,1).  Blei  10  Blondinen  betrug  der  Calciumgehalt  der  Milch  durch- 
schnittlich 0,02660/0,  bei  22  Brünetten  0,0309  o/q.  Der  Calciumgehalt  in  dem  Proteid 
war  durchschnittlich  1,06  0/0.  Herter. 

*Alfred  W.  Sikes,  über  die  Bestimmung  von  Proteid  in  mensch- 
licher Milch.  Joum.  of  physiol.  84,  481 — 89.  S.  bespricht  die  verschiedenen 
Methoden  der  Eiweissbestimmung  in  der  Milch,  welche  für  Frauenmilch  wegen  der 
Feinheit  der  Niederschläge  weit  schwieriger  ist  als  für  Kuhmilch.  Er  empfiehlt  fol- 
gendes Verfahren :  4  bis  5  g  Milch  ^)  werden  abgewogen,  2  bis  3  Tropfen  einer  Lösung 
von  Citronensäure  in  Alkohol  zugefügt  und  die  Mischung  mit  absol.  Alkohol  in  zwei 
Zentrifugierröhrchen  gespült,  auf  dem  Wasserbad  erhitzt  und  zentrifugiert.  Nach 
Dekantieren  der  klaren  Flüssigkeit  wird  der  Niederschlag  mit  kochendem  Alkohol 
dreimal  gewaschen,  mit  Alkohol  in  eine  Platinschale  gespült,  bei  103 0  getrocknet,  im 


1)  Auch  2  g  Milch  genügen. 
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fixsikkator  abgekühlt  und  gewogen.  Bei  11  verschiedenen  Bestimmiuigeii  in  lükb 
vom  4.  bis  11.  Tag  nach  der  Entbindung  wurde  der  Eiweissgehalt  m  1,66  bii  3,02% 
gefunden,  im  Mittel  zu  2,2  o/q^).  In  6  Fällen  wurde  die  Asche  des  Milcheiweiiw 
durchschnittlich  zu  3,2  o/o  bestimmt,  eine  Phosphorsäurebestimmun^  ergab  OJSl^j^ 

Herter. 
*E.  Stcinegger  und  0.  Allemann,  der  Gehalt  der  Eahmilch  an  prl- 
foriuierter  Schwefelsäure.  Landw.  Jahrb.  d.  Schweiz  1905.  Die  Anf^ben  tiber 
die  präformierte  Schwefelsäure  der  Milch  widersprechen  sich.  Vff.  haben  MUch  dnrdl 
Oh  amber  landsche  Kerzen  filtriert  und  im  Filtrat  die  Schwefelsäure  mit  Barvuii- 
Chlorid  gefallt;  es  ergaben  sich  0,0823  bis  0,1311g  SOs  für  IVg  Milch,  was  24.7  bii 
40,60/0  der  in  der  Asche  bestimmten  Schwefelsäure  entspricht.  Andreasch. 

*Waldemar  Koch,  über  den  Lecithingehalt  der  Milch.  ZÄtscbr.  t 
physiül,  Cheni.  47,  327-30.  Entgegen  Schlossmann,  der  es  für  wahncheinlidi 
hält,  (lass  Milch  Lecithin  nicht  enthalte,  bestätigt  K.  das  Vorhandensein  desselben.  Er 
trennte  es  nacli  der  Methode  von  Woods  ab  und  bestimmte  sowohl  das  Lecithin  wie 
das  ebenfalls  vorhandene  Kephalin  («lie  von  früheren  Autoren  angegebenen  Menga 
bestehen  aus  beiden  Körpern).    Die  von  Woods  gefundenen  Mengen  sind: 

Lecithin          Kephalin           Summe 
«0  /Vo  o/o 

Frauenmilch 0,041  0,037  0,078 

Kuhmilch 0,049  0.037  0,086 

0.036  '       0,045  0,081 

0,045  '        0,027  0,072 


Das  Resultat  ISchlossmanns  »rklärt  sich  dadurch,  dass  er  versucht  hat.  das  Leciihio 
mittoJs  Äther  aus  dor  Milch  zu  .irowinneii,  was  bei  wasserhaltigen  Substanzen  nioln 
gelin  j,'t.  Weigmann. 

*P.  Diffloth.  libcr  die  Kwlle  einiifer  physikalischer  und  chemischer 
Einflüsse  auf  das  T'  n  1  ö s  1  i  c h  w e r d  «•  ii  «Kr  IMi o s  p li  a t  e  in  der  Milch.  Bull,  science 
pliarmiuol.  (5,  278 -7i);  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Genussm.  11,  455. 

*Fr.  Watts  und  H.  A.  Tempani.  die  Inversion  von  Saccharose  b-*! 
Gegenwart  vuii  ■Milchbestandteilon.     Analys:  30,  119 — 23. 

*Henry  Lrffmanu.  mut*  Reaktion  auf  Saccharose  und  Milchzucker. 
(Miomik<'rztg,  30,  I,  (138.  Der  Nachweis  ijelingt  sehr  jjut  mit  Hilfe  der  Sesam ölreaktioD. 
1  rmy  Sesaniül  und  1  cm'^  k^nz.  Salzsiiuro  werd».n  gemischt  und  mit  0,5  g  der  zu  ^ntr^ 
suchemlen  Substanz  versetzt  und  unijreschüttdt.  Nach  30  Min.  langem  Stehren  tritt 
die  bekannt».'  Rottiirbung  auf,  s«dhst  dann,  wenn  nur  2%  Saccharose  vurhanden.  l*ie 
Reaktion  lässt  bich  aucli  zum  Nachweis  des  von  Amerika  aus  empfohlenen  Verdickumr:^ 
mittels  für  Rahm,  das  aus  Kalk  und  Rohrzucker  besteht,  benutzen.      Weigmann. 

*  Hey  mann,  ein«?  neue  Methode  der  quantitativen  Bestimmung  de» 
Milchzuckers  in  der  Milch.  Hygien.  Rund.sch.  14,  105—8.  10 cm^  Milch  werdtu 
mit  3  Tropfen  E^sigsäuro  (Frauenmilch  mit  Salzsäure.  rbersUttigen  mit  Kochsali)  v«- 

1)  Adrainj'«t  [Arohiv«\s  für  Fediatrics  14,  22,  1S97],  sowie  Bichmond  [Brii. 
und.  journ.  isiis,  V,)\)\  fiuiden  di».*  Milch  in  den  ersten  Tagen  nach  der  Entbindung 
eiwt'issri'icher.  als  später. 
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•etzt  and  aaf  60 ^  erwärmt,  das  Kasein  wird  abfiltriert  und  aus  dem  pUtrate  das 
Albumin  durch  Kochen  gefällt;  nun  versetzt  man  mit  dem  gleichen  Volumen  lOproz. 
Kalilaage,  erhitzt  zum  Sieden  und  verdünnt  nach  5  Min.  mit  10  cm'*  Wasser.  Die 
Färbung  wird  mit  einer  Milchzuckerlösung«  die  in  gleicher  Weise  mit  Lauge  behandelt 
wurde,  verglichen.  Resultate  bis  auf  V4^/o  genau.  Die  Umikoffsche  Reaktion  bei 
Frauenmilch  lässt  keinen  Rückschluss  auf  das  Alter  zu;  dieselbe  kommt  nicht  durch 
Kondensation  von  Zitronensäure  und  Milchzucker  zu  stände.  Andreasch. 

*G.   Patein.    Unifizierung   der    zur    quantitativen    Bestimmung    der 
Laktose  in  der  Milch  benutzten  Verfahren.     Bull.  soc.  chim.  Paris  [3]  86,  1022 
bis  30.    Nur  die  Titrierung  mittelst  der  F  e hl  in  g sehen  Lösung  kann  in  allen  Milch- 
arten zur  quantitativen  Bestimmung  der  Laktose  benutzt   werden.    Falls  die  Laktose- 
lOsung  auf  solche  Art  bereitet  wird,  dass  sie  genau  10  mal  dem  Volumen  der  ursprüng- 
lichen Milch   entspricht,  kann   der  vom  Volumen  des  Kaseins  und   der  Butter  her- 
rührende  Fehler   unberücksichtigt   bleiben;    das   Ergebnis   der   Titrierung   muss   als 
wasserfreie  Laktose   berechnet  werden.    Die   polarimetrische  Methode   kann   nur   für 
die   mittelst   des   Patein  sehen  Salpetersäure-Quecksilberreagenses   geklärte  Kuhmilch 
angewandt  werden,  nicht  aber  für  Frauenmilch  oder  andere  Milcharten.    Verwendet 
man  dazu  die  nach  dem  Adam  sehen  Verfahren  erhaltene  Molke,  so  bedarf  die  erzielte 
Zahl  keiner  Verbesserung.     Geht  man  aber  von  der  Milch  selbst  aus,  so  muss  man  sie 

mit  i/io  ihres  Volumens  des  Patein  sehen  Salpetersäure-Quecksilberreagenses  versetzen 

^  j) g 

und  die  erhaltene  Zahl  muss  nach  folgender  Formel  ^rr-  =  -r  .,;;x x-^tt^ ^r  verbessert 

^  P        1000  —  0,605  X  P 

werden,  wo  X  der  Laktosegehalt  der  Milch,  P  der  Laktosegehalt  des  Serums,  D  die 

Densität  der  Milch,    E  der  Trockenextrakt    in   1  1  Milch    sind.     Um   das  Ergebnis 

der  polarimetrischen   Bestimmung   als   wasserfreie  Laktose   anzusprechen,   muss  man 

als  Wert  jeden  saccharimetrischen  Grades  1,96  g  annehmen.  Zunz. 

*G.  Patein,  Korrektionen  bei  der  Milchzuckerbestimmung  in  Kuh- 
milch; Bestimmung  des  Zuckers  in  Frauenmilch.  R^p.  Pharmac.  61,  1 — 8, 
49 — 55;  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  und  Genussm.  11,  288. 

*Ch.  Porcher,  die  quantitative  Bestimmung  der  Laktose  in  der 
Milch.  Kev.  göner.  du  lait  6.  49—56,  73 — 85.  Das  beste  Verfahren  zur  Bestimmun<: 
der  Laktose  in  der  Milch  besteht  darin,  die  Milch  mittelst  einer  nach  der  Gabriel 
Bertrandschen  Vorschrift  bereiteten  Quecksilbernitratlösung  zu  klären  und  den 
Laktosegehalt  des  Filtrates  titrimetrisch  nach  Fehling  zu  bestimmen.  Dieses  Ver- 
fahren kann  für  alle  Milcharten  benutzt  werden,  während  die  polarimetrische  Methode 
nur  für  Kuh-,  Ziegen-  und  Schafmilch  anwendbar  ist,  nicht  aber  für  Frauen-,  Eselin- 
und  Stutenmilch.  Ausserdem  ist  der  durch  das  polarimetrische  Ablesen  entstehende 
Fehler  viel  bedeutender  als  der  bei  der  Titrierung  mittelst  der  Fehlingschen  Lösung 
etwa  gemachte.  Das  Braun  sehe  refraktometrische  Verfahren  [J.  T.  81,  324]  kann 
keineswegs  mit  den  beiden  anderen  an  Genauigkeit  verglichen  werden,  denn  die 
Refraktion  zahl  des  Laktoserums  rührt,  ausser  von  der  Laktose,  auch  von  den  anderen 
in  diesem  Serum  gelösten  Stoffen  her.  Die  bei  der  Bestimmung  der  Laktose  in  der 
Milch  erhaltenen  Zahlen  müssen  stets  auf  das  kg  Milch  zurückgeführt  werden  und 
man  muss  angeben,  ob  sie  als  wasserfreie  oder  als  wasserhaltige  Laktose  berechnet 
sind.  Zunz. 

*Giu8eppe  Bonamartini,  vergleichende  Studien  über  die  interessantesten 
Laktosen.   Eev.  g^n^r.  du  lait  6,  10—18.    Der  Vergleich  des  Kristall  Wassergehaltes, 
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der  Temperatur,  bei  welcher  das  Kristallwasser  weggeht,  des  ReduktionsTerniOgeH 
gegenüber  den  Kn])fer8al'zen,  des  spezifischen  Drehangsvermögens,  der  Kristallform  der 
aus  Kuh-,  Frauen-,  Eselin-,  Schal-  und  Ziegenmilch  dargestellten  reinen  LaktoMA 
ergibt  in  {'herein Stimmung  mit  D  e  n  i  g  e  s  die  vollständige  Identität  der  Laktose  aller 
dieser  Milcharten.  Zanx. 

182.    John  Sebelien.  tlbor  den  in  der  Milch  Yorkommenden  Zucker. 

*A.  Mercier,  Bestimmung  der  Laktose  in  frischer  Milch.  Ret. 
genör.  du  lait.  1905,  :W1— 32. 

*  H  e  i  n  r.  K  o  s  s  h  a  u  p  t ,  diätetische  und  medikamentöse  Beeinflussang  der 
Milchsekretion  der  Still  enden  mit  besonderer  Berücksichtigung  desLaktag^h. 
Zentralbl.  f.  Kinderheilk.  10,  343. 

*C.  Quaglio,  Experimente  zur  Kontrolle  einiger  als  Galaktogene  vorgfr 
sehlagenen  Substanzen.  La  Pediatria  14,  Nr.  2.  Negative  Resultate  mit  ruh« 
Milch,  Kuheuterextrakt  und  Schweizerkäse. 

*  Engel  und  Plaut,  Art  und  Menge  des  Fettes  in  der  Nahrung 
stillender  Frauen  und  die  Wirkung  seiner  Entziehung  auf  das  Milchfett.  Müncb. 
niediz.  Wochcnschr.  53,  11') S — 60, 

*Maur.  Schein,  di(?  Theorie  der  Milchsekretion.  Klinikai  fflzetek  19ii6. 
Heft  9  u.  10. 

*H.  BerthoUet,  Eintluss  des  B  iittergeh  altes  der  Frauenmilch  auf 
die  (lesundhcit  des  Säuglint,'es.  These  de  Paris  1906,  104  Seit.  Der  Buttergehalt 
der  Frauen niib'b  ^vo(•llselt  je  nach  der  Nahrung  der  Amme,  ihrem  Ruhe-  oder  Müdigkeit^ 
zustand,  dem  iin'lir  oder  minder  langdauemden  Verweilen  der  Milch  in  der  Brustdrüse. 
tbn  Perioden  eines  und  desselben  Saugens.  Per  Körperkg.  bedarf  ein  8  Mon.  alter 
Säugling  Onial  mehr  Fettstoffe  als  ein  Erwachsener.  Die  Butter  der  Milch  spielt  eine 
bedoutende  Kolle  in  der  Ernährung  des  Sjiuglini^es;  sie  stellt  die  Hauptquello  der 
Wärme  dar  und  wirkt  auf  diese  Weise  als  Sparnäh rstotf  gegenüber  den  EiweisskOrjien. 
Su\\t>bl  ein  zu  beträchtlicher  als  ein  zu  geringer  Buttergehalt  der  Frauenmilch  können 
versi'bied<nie  St<irungeu  im  ii<'sun<lheitszustande  «les  Kindes  hervorrufen.  Zur  quanti- 
tativtn  Kestimnmng  d«'s  liuttir.i:ehaltes  der  Frauenmileh  entnimmt  man  entwetir: 
uaeb  dem  Oh.  M  i<' he  Ischen  Verfahren  [L'obstetrique  1897]  20 cm^  Milch  im  Anfang-* 
eines  mor^'endliehcn  Saugens,  in  der  Mitte  eines  Mittairssaugens  und  am  Ende  eiiie> 
Abendsaagens,  oder  man  entleert  nach  dem  Niclouxschen  Verfahren  die  Brustdrüse 
vollständig.  Pei  Putlerübersrhuss  in  der  Frauenmilch  muss  man  dem  Säuglinge  n'ir 
die  Anfangsmilch  jedes  Saui^^^is  geben  und  die  Frauenmilch  durch  entrahmte  sterili- 
siert»' Kuhmilch  teilweise  «rsetzen.  Enthält  hingegen  die  Frauenmilch  zu  wenig  Butter. 
so  gibt  man  dem  Kinde  nur  die  b«im  P'nde  je<les  Saugens  in  der  Brustdrflse  ▼o^ 
handene  Mibb  und  man  ergänzt  jedes  Saugen  durch  zunehmende  Mengen  sterilisierter 
Kuhmilch.  Zunz. 

*Ii.  Marcas  und  ('.  lluvge.  über  die  Ausscheidung  der  Nitrate  dur«*b 
die  Milchdrüse.  Pev.  gener.  du  lait  5,  885—93.  Pull,  de  Vagriculture  22,  217 
bis  25.  Erhalten  Kühe  5  bis  10  g  Xitrat,  so  zeigt  ihre  Milch  manchmal,  aber  nicht 
immer,  die  charakteristische  l)i}dienvlaminreaktion.  Zunz. 

*  A.  K e i n s c h ,  die  \  i  t r a t r e a k t i u n  mit  I) i p h e n y  1  a m i n  in  der  Milch. 
Ber.  d.  ehem.  Vnters.-Amles  Alton«  1905,  17;  Zeitschr.  Unters.  Nahrungs-  u.  Genn«^ 
mittel  11,  40S. 
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*Marie  Berthe  Grimpret  (Frau  geh.  Me unier),  der  Einfluss  des  Tahaks 
«uf  die  Schwangerschaft  und  die  Gesundheit  der  Arheiterinnen  der  Manufaktur 
von  Lille.  Thöse  de  Lille  1906,  47  Seit.  Der  Tahak  scheint  keinen  Einfluss  auf 
die  Milch  der  Arheiterinnen  auszuühen.  Zunz. 

•Eichelberg,  über  das  Kolostralfett  des  Menschen.  Arch.  f.  Kinder- 
heilkunde 48,  200—4.  Die  Jodzahl  des  Kolost ral fettes  in  den  ersten  Tagen  nach  der 
Geburt  beträgt  etwa  60;  sie  sinkt  meist  am  Anfang  der  2.  Woche,  ohne  schon  hier 
die  normalen  Werte  von  40 — 50  zu  erreichen.  Das  Sinken  der  Jodzahl  scheint  dem 
Ansteigen  der  Milchmenge  zu  entsprechen.  Vogt. 

183.  Engel,  über  die  Quellen  des  Milch-  und  Kolostral fettes  und 
über  die  bei  der  Milchsekretion  wirkenden  Kräfte. 

184.  E.  Winterstein  und  Edwin  Strickler,  die  chemische  Zu- 
sammensetzung des  Kolostrums  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Ei  weiss - 
Stoffe. 

♦Uthmöller,  über  Kolostrum.     Wiener  klin.  Eundsch.  20,  417—20. 

*Jul.  Arnold,  die  Morphologie  der  Milch-  und  Kolostrum  Sekretion 
sowie  deren  Beziehungen  zur  Fettsynthese,  Fettpliagocytose,  Fettsekretion 
und  Fettdegeneration.     Zieglers  Beiträge  38,  2,  Heft. 

Silva,  spezifische  Reaktion  des  Kolostrums,  Kap.  XX. 

*Bracha.  die  geformten  Elemente  des  Kolostrums.  Ann.  d.  1.  soc. 
m6d.-chir.  de  Liege  [5]  45,  210-11. 

*Richard  Tronimsdorf,  die  Milchleukocy tenprobe.  Münchener  med. 
Wochenschr.  58,  541 — 43.  Die  Eiterkör))erchen  der  Milch,  deren  Volum  in  dem 
untersten  kapillaren  Teil  eines  5  cm^  messenden  Zentrifugenröhrchens  nach  dem  Aus- 
schleudern gemessen  wird,  gehen  in  ihrer  Menge  dem  Streptokokkengehalt  parallel 
und  sind  ein  Indikator  dafür.  Magnus-Levy. 

*W.  Rullmann,  die  Trommsdorffsche  Milcheiter  probe.  Milchztg.  35, 
157.  R.  will  diese  Methode  für  den  praktischen  Milch wirt  in  der  Weise  abgeändert 
wissen,  dass  an  Zentrifugengläschen,  in  denen  10  cm^  Milch  ausgeschleudert  werden 
können,  2  Marken  entsprechend  1 — 2o/co  angebracht  werden.  We  ig  mann. 

•R.  Archibald  Ward,  quantitative  Bestimmung  von  Leukocyten  in 
Milch,    üniversity  of  California;  ref.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  II.  Abt.  16,  537. 

*Andrea  Sanna,  mittlere  quantitative  Zusammensetzung  der 
Schafmilch  aus  den  südlichen  Gegenden  Sardiniens,  Staz.  sperim.  agrar.  ital. 
88,  289—306.  Die  Zusammensetzung  entspricht  derjenigen  der  Schafmilch  aus  anderen 
Gegenden:  spez.  Gew.  1,0376  bis  1,0385,  Fett  6.639  bis  7,526 o/o,  Kasein  4,0  bis 
4,64530/0,  Albumin  1,0  bis  l,0290/o,  Laktose  4,0547  bis  4,8548o/o,  Asche  0,8904  bis 
0,960/0,  Trockensubstanz  17,79  bis  18,340/o,  Wasser  81,66  bis  82.21o/o.     Weigmann. 

*M.  Comte,  Milch  der  korsischen  Schafe.  Journ.  Pharm.  Chim.  [6]  24, 
202 — 4.    Zahlreiche  Analysen. 

*H.  Schlegel,  Ziegenmilch.  Ber.  d.  städt.  Ünters.-Anstalt  Nürnberg  1905, 
16.  Bei  6  Proben  ist  das  spez.  Gew.  (bei  15o  C.)  von  1,0267  bis  1,0310  und  ein  Fett- 
gehalt von  2,95  bis  4,25 o/o  beobachtet.  Weigmann, 

*M.Siegfeld,  Untersuchung  von  Ziegen  ko  los  tr  um.  Milchw.  Zentralbl.  2, 
360—63.  Die  Analyse  ergab  am  1.  Tag  nach  dem  Lammen:  spez.  Gew.  1,0355, 
Trockensubstanz  28,16,  Gesamt-Protein  8,40,  davon  Kasein  3,68  und  4,72  Nichtkaseln, 
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Fett  14,70,  Zucker  2,94,  Asche  0;99o/o.  Das  Fett  unterschied  sich  nach  seiim 
chemischen  Charakter  nur  durch  eine  erhöhte  Pol enske- Zahl  Tom  Milchfett  Dm 
Kolostrum  enthielt  ausserdem  0,042  o/q  Cholesterin  und  0,091  o/q  Lecithin. 

WeigmaniL 
*S.  di  Palma.  Zusammensetzung  der  Ziegenmilch,  die  in  Mesiina 
verkauft  wird.    Staz.  sperim.  agrar.  ital.  89,  67 — 8;  ehem.  Zentralbl.  1906»  II,  900. 


Milchanali/se,  Müchfett,  Fettbesthnmungamethoden, 

*Paul  Adam,  physikalische  and  chemische  Untersuchung  der  MilcL 

Kecucil  de  med.  \6i6r.  83,  Nr.  Ifc?,  Suppl.,  127  Seit. 

*A.Schmidt.  die  physikalischen  Methoden  derMilchuntersuchnnc 
mit  spezieller  Berücksichtigung  der  Bestimmung  des  Gefrierpnnktes  und  da 
elektrischen  Leitvermögens.  Protokoll  u.  Ber.  in  d.  Jahresvera.  d.  Schweizer  Ver- 
eines analyt.  Chemiker  in  Chur  1905,  6-9. 

*Surre,     Nachweis    des    Wasserzusatzes    zur    Milch    mittelst    nitrat- 
haltieen  Wassers,     Bull.  soc.  chiin.  Paris  [3]  85,  614—15.     lOOcm' Milch  werden 
mit  1  cmS  Eisessig  vorsetzt  und  während  1/2  Std.  im  Wasserbade  erwftrmt.     Nach  dem 
Erkalten  wird   vom    entstandenen  Gerinnsel   abfiltriert.    50  cm'  der  Molke   werden  in 
einer  Porzellansohale  bis  auf  5  cm^  Volumen  verdampft.    Dann   setzt  man  5  cm'  ans- 
geglühten  Sandes  hinzu  und  verdampft  zur  Trockene.    Der  Bückstand  wird  mit  2  cm' 
dest.  Wassers  zerdrückt  und  darauf  fügt  man  unter  Schütteln  25  cm^  absoluten  Alko- 
holes  hinzu  und  filtriert.    Der  Alkohol  wird   in  einer  Porzellanschale  abgedampft  uad 
der  Trockenrückstand    mit  1  cm**^  dest.  Wassers  versetzt.    Man  filtriert   und  lässt  das 
Filtrat  in  ein  mindestens  5  cni^  einer  schwefelsauren  Diphenylaminlösnng  enthaltendei 
konisches  Becher^las  fliessen.     Falls  Wasser  zur  ^lilch  gefügt  wurde,  so  entsteht  sofuxt 
eine    blaue    Zone   nn    der   Trennuiigsi»berfläche    beider   Flüssigkeiten.      Werden   diesT 
vermischt,  so   fiirbt  sich   die  Gesanittlüssigkeit  blau.    Keine   Milch   gibt   diese  Reak- 
tion nie.  Znnz. 

*Tou(:hard  und  Bonnötat.  der  Nachweis  des  Yerwftssems  und  Ent- 
rah mens  der  Milch.     L'industrie  laitiere  Paris  1905,  1 — 3. 

*C.  Schnurf.  physikalisch-chemische  T^ntersuchungen  phTi^io- 
logischer  und  pathologis'.'lier  Milch.  Diss.  Zürich  1905;  Zeitscbr.  l"nter>. 
Nahrungs-  u.  Genussin.  11.  457.  Ks  werdon  Refraktonietrie,  Kryaskopie  und  elektrische 
Leitfähij^'keit  behandelt.  Bei  erster<'r  Methode  muss  die  Vorbehandlung  der  Milch  htz. 
Dauer  der  Koagulati'»n  etc.  stets  dieselbe  sein;  bei  kranken  Tieren  ist  sie  nicht  ver- 
lässlicli.  Die  Gefrier)  unktniessuiig  gestattet  die  Erkennung  geringer  Wasserznsftizt^. 
ist  ar»er  umständlieh.  Die  elektri>che  Leitfähigkeitsbestimmung  ist  zwar  rasch  ausge- 
führt, aber  auch  das  teuerste  Verfahr«n.  Die  Milch  euterkranker  Kühe  weist  stets 
ein  höheres  Leitvermögen  auf.  Andreasch. 

*H.  Inibert  und  F.  Ducros,  vesgleicliende  Untersuchungen  über  Milch- 
wässerung mittels  des  kryos kopisch en  und  refraktumetrischen  Ver- 
fahrens. Bull,  scienees  pharmakül.  7,  J45 — 51;  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahmngs-  c. 
Genussm.  11,  Oll. 

*J.  Witt  mann,  weitere  Untersuchungen  über  die  Refraktion  des  Milch- 
s  er  ums.     Österr.  Molkereiztg.  12,  75. 
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*0.  Allemann,  Beitrag  zur  kryoskopischen  Milchnntersuchung. 
Landw.  Jahrb.  d.  Schweiz  1906;  Molkereiztg.  Berlin  16,  49.  Neue  von  A.  vorge- 
nommene Bestimmungen  des  Gefrierpunktes  von  Milch  haben  Werte  von  — 0,540  bis 
—  0,5870  C.,  im  Mittel  — 0,57 lo  C.  ergeben.  Der  Gefrierpunkt  ist  allein  von  den 
Elektrolyten  abhängig  und  da  diese  in  ziemlich  konstantem  Verhältnis  in  der  Milch 
Torkomnien,  so  ist  auch  der  Gefrierpunkt  derselben  ziemlich  konstant.  Verfälschungen 
durch  Wasserzusatz  erniedrigen  die  Gefrierpunktszahl,  so  dass  namentlich  bei  Hinzu- 
ziehung einer  Stallprobe  selbst  kleinere  ^Vasserzusätze  nachgewiesen  werden  können. 
Doch  sind  dabei  noch  der  Säuregrad  und  die  eventuelle  Anwesenheit  von  Kon- 
servierungsmitteln zu  berücksichtigen.  Weigmann. 

18o.  A.  A.  Bonnema,  tlber  die  Bedeutung  der  Gefrierpunktsbe- 
stimmung bei  der  Milch  Untersuchung  und  über  abnorme  Milch. 

*G.  Meiner e,  die  Milch analyse.  Kongress  f.  angew.  Chem.  Rom.  Das 
Ijuktoplasma  hat  eine  ähnliche  osmotische  Spannung  wie  das  Blutpla^^ma  des  die  Milch 
erzeugenden  Tieres.  Die  Menge  desselben  bleibt  in  der  Milch  auch  verschiedenen 
Ursprungs  beinahe  unverändert.  Es  ist  deshalb  zweckmäfsig,  die  Kontrolle  der  Milch 
auch  auf  die  Menge  des  Milcheiweisses  auszudehnen.  Weigmann. 

*St.  Bogdan,  über  die  Anwendung  der  viskosimetrischen  Methode 
zur  Kontrolle  der  Milch.     Annal.  chini.  analyt.  10,  9ö— 92. 

*M.  U.  C.  A.  Czapek,  Versuche  mit  dem  Laktoviskosimeter  von 
3Iicault.    Monatschr.  f.  Kinderheilk.  8,  288 — 97.    Ungünstige  Resultate. 

*E.  Cavazzani,  über  die  viskosi metrische  Reaktion  der  Milch. 
Arch.  di  farinacol.  sper.  e  scienze  affine  6,  281 — 88.  Wenn  der  Milch  Na  OH  zu- 
gefügt wird,  so  wird  die  Ausfiuj-szeit  aus  dem  Yiskosimeter  verlängert;  diese  Ver- 
mehrung kann  bis  100 ö/q  steigen,  welche  Reaktion  in  der  Kuhmilch  sehr  deutlich  ist, 
ganz  unbedeutend  in  der  Frauenmilch.  C.  suchte  den  Verlauf  der  Veränderungen  der 
Ausfliisiszeit  zu  studieren  und  aus  den  Resultaten  von  16  Bestimmungen  ergibt  sich, 
da>s  bei  Zusatz  von  V2  cm^  "/iQ-NaOH  zu  je  2  cm^  Milch  immer  eine  Viskositäts- 
vermelirung  eintritt,  sowohl  bei  ursprünglich  wenig  viskoser,  als  auch  bei  stark 
viskoser  Milch.  Die  Ausflusszeit  wurde  nach  und  nach  grösser,  deshalb  kann  die 
Viskositäts Vermehrung  nicht  von  der  grösseren  Belastung  der  Flüssigkeit  im  Viskosi- 
mtter  abhängen,  oder  von  Temperaturschwankungen  in  der  zirkulierenden  Flüssigkeit. 
Die  Vermehrung  der  Ausflusszeit  erreicht  das  Maximum  nach  einer  verschiedenen 
Anzahl  von  Durchgängen:  manchmal  schon  bt?im  fünften,  oft  auch  erst  beim  14. 
In  einer  2.  Vertuchsserie  studierte  C.  die  Reaktion  bei  der  Milch  von  Milchverkäufem, 
die  nicht  so  rein  war  als  die  vorherige,  welche  direkt  der  Kuh  entnommen  wurde. 
In  einer  gewissen  Anzahl  Versuche  erhielt  C.  dieselben  Resultate  als  bei  der  reinen 
Milch,  in  4  Bestimmungen  war  die  Periode  der  fortschreitenden  Vermehrung  kürzer; 
das  Maximum  der  Viskosität  erhielt  man  aber  nicht  über  den  4.  Durchgang  hinaus, 
ein  einziges  Mal  schon  beim  ersten.  C.  studierte  ferner  die  viskosimetrische  Reaktion 
d«T  Milch,  wekher  Brunnen- oder  Quellwasser  zugesetzt  war;  die  Viskositätsvermehrung 
fehlte  auch  hier  nicht  bei  Zusatz  von  "/lo-Natronlösung.  Bonanni. 

*H.  Droop  Richniond  und  E.  H.  Miller,  Untersuchungsmethode 
für  Milch.  The  analyst  3J,  317—33;  chem.  Zentralbl.  1906,  II,  1G90.  Die  im 
,  Gu vernement  Laboratory"*  geübte  Macerationsmethode  gibt  bei  frischer  Milch  etwas 
zu  hohe  Werte  für  die  festen  Milchfette.  Man  kann  aber  nach  dieser  Methode  die 
Zusammensetzung    genügend    ermitteln,    falls    nicht    Buttersäuregärung    oder    sonst 
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eine  anormale  Zersetzung  eingetreten  ist.  Für  die  Bestimmung  der  flflchtigen  Säuren 
verwenden  Vff.  das  Verfahren  von  Diiclaux  mit  der  Abänderung,  dasa  bei  Beginn  der 
Destillation  eine  zur  völligen  Neutralisation  der  angewandten  Soda  ansreicfaende  Menge 
n-H2S04  zu«refügt  wird.  Zur  Berechnung  der  Resultate  werden  die  früher  gegebenen 
Formeln  etwas  modifiziert  [J.  T.  25,  216]:y  =  x2.i  für  Buttersänre,  y  =  xi.M  fftr 
Propionsäure  und  y  --  x'/a  für  Essigsäure,  wenn  x  das  Volumen  der  Flüssigkeit  in  der 
Retorte  und  y  die  darin  enthaltene  Säure  bedeutet,  bezogen  auf  die  (resanitmenge  =  1. 
Von  Korrektionen,  die  in  „G.  L."  nicht  ausgeführt  werden,  empfehlen  Vff.  eine 
Erhöbung  des  Wertes  für  Milihzucker  räch  der  Menge  der  vorhandenen  Milchsäure 
und  eine  Berücksichtigung  des  Aldehyds,  welcher  beim  Extrahieren  der  Fette  dem 
verwendeten  Äther  von  den  Milch  fetten  entzogen  wird.  Er  erhöht  durch  Kondensatiun 
mit  basischen  Gruppen  der  Eiweissspaltungsprodukte  den  Säuregehalt  der  festen 
Milchfettc.  Andreasch. 

*H.  Droop  Richra(»nd,  die  Analyse  getrockneter  Milch.  The  ara- 
lyst  31,  219-24;  ehem.  Zentralbl.  1906,  II,  716.  Die  Feuchtigkeit  wird  in  dt-r 
♦:ut  gemischten  Probe  durch  Trocknen  von  lg  auf  dem  Wasf^erbade  bestimmt. 
Fett  bestimmt  man  nach  dem  Verfahren  von  Werner-Schmid,  der  RückstaLd 
wird  noch  mit  Petroläther  ausgezogen,  das  ungt^löste  gewogen  und  in  Abzug  gebracht. 
Milchzucker  wird  polarimetriscli  l)cstimuit.  10^^  Milchpulver  werden  unter  Znsatz 
von  etwas  N  H3  und  \Va>ser  angerieben,  auf  100  cm^  aufgefüllt  und  wie  übliih 
verführen.  Die  Analysen  stimmen  nie  auf  100%,  da  der  Milchzucker  als  wasserfrei 
berechnet  itst,  während  er  in  der  Tat  wjisserhaltig  ist.  Andreasch. 

*H.  Droop  Richni(»nd  und  E.  H.  Miller.  Bemerkungen  zu  der  Steiu- 
egg ersehen  Abhandlun«r  über  die  „Aldoliydzahl**  der  Milch.  The  analyst  Sl. 
•J24:- 26.  A'tf.  konnte  bei  der  .Nachprüfung  die  Erfahrungen  Stein  eggers  [J.  T. 
85,  8<j5|  nicht  bestätig«Mi :  verschi«.'d*'iie  Alkalien  geben  l)ei  der  Titration  verschiedene 
Resultate  z.  B.  SSoda  ",10  1^,4.  Stnmiian  da^^egen  '20,2.  Andreasch. 

* A  u  g.  Hesse,  Xw  B  f  s  t  i  in  m  u  n  •:  des  S  ä  u  r  e  g  r  a  d  e  s  im  Rahm.  Milch wirtscb. 
Zentralbl.  *2,  4IS-19.  Die  Bfstiniuiung  d«^'<  Säureirraiics  in  der  Milch  geschieht  durch 
Tilratinii  von  in  oni^  .Alildi,  die  v<irh«M-  mit  dmi  dt.p|ielt'n  Volumen  Wasser  vt-rdünnt 
i>t.  mit  "/n»-Nu<*H  und  I  h<nol]ihtalein.  Diesr  Mrtl.ode  gibt  bei  Rahm,  besonders 
saurem,  stlilriht«.*  Resultatr;  es  ist  da«<  Abnic8^«*n  «lurch  Abwägen  zu  ersetzen. 

A  n  d  r  o  a  s  e  h. 

*M.  T*(.)pii,  die  St  i  j'kst«»!  1  b«'stiiii  111  u  n«:  in  dr'r  .M  ilch.  Milchw.  Zt-ntralb!. 
2,  'J(i)»— <iS.  Das  l  ei  dor  K j«^l «iah lsch»-n  N-B« .Stimmung  lästig«*  Ansetzen  von  Fttt- 
säurm  aiM  langen  K.dbi'iiliaN  \«'nn«'idft  1'.  durch  Benutzung  kurzhalsiger  Kolben.  I'ie 
Aufy('hli«.-sung«lau«'r  Yrrkürzt  sich  bei  I5enut/uni;  des  (i  unn  ing-A  tter  btTgsehen 
Verfiibivns  und  r»*in«.'r  S(liw<l'i].<iänre  aut  rtwa  ■'  1  Std.  Weigiuann. 

ls<).   H.    H  «d'i  ,    ViM'snche     iibi.'r    <  inige    Kragen    aus    d^r    I'raxis     der    3Iili'!.- 

n  n  t  »T.su  r  ii  n  n  g. 

'  V.  Surr«'.  n<*nO'  Vi*r  fall  reu  /uni  Nachweis  <1»t  Verdünnung  ijer 
Milch  inii  Wass«'r.  \iin.  cliiin.  anal,  apjd  II,  D■):^ -r»5.  Das  Verfahren  gilt  i:ur 
für  die  AVrfälsj'liMiig  niit  s.ili.lit'ni  Wü^^or,  das  salpf'terhaitig  ist.  lOOcm'^Mileh  Wfrdirn 
mit  1  i-ni-"  kdii/.  KssiLTsiiur.'  dr.iili  halbstündi;:«  s  Krhitz«'n  knairuliert,  die  Molke  ab 
filtrii-rl  ujmI  ")()  tm'»  davun  rin -j"«  (11111: ptt  untfr  Zufflgung  von  f>and  am  Schlüsse.  Ivr 
Kii'-Ksland  wird  mit  2  cm«  \Va-s«'r  un«l  dann  2  rm'*  absol.  Alkohol  aufgenviiumru. 
tiltri«Tt  und  mit  sch^\^'^^-•lsaurer  Diph«  n\laininb'sung  gi'prlift.  Weiginann. 
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*A.  Segin,  über  den  Einfluss  des  Zusatzes  von  Essigsäure  oder 
Alkohol  zur  Milch  bei  der  gewichtsanalytischen  Bestimmung  der 
Trockensubstanz.  Milchwirtsch.  Zentralbl.  2,  115 — 19.  Die  Zusätze  haben  keine 
Vorteile  gebracht.  Weigmann. 

*H.  Lührig,  über  das  Verhalten  und  die  Beurteilung  von  mit  Zucker- 
kalklösung  behandelter  Milch.    Molkereiztg.  Hildesheim  19,  547    48. 

187.  Engel,  Nahrungsfett  und  Milchfett. 

*Engel  und  Plaut,  über  das  Milchfett  stillender  Frauen  bei  der 
Ernährung  mit  spezifischen  Fetten.  Wiener  klin.  Wochensehr.  19,  898 — 902. 
Menge,  physikalisches  Verhalten  und  Jodzahl  des  Milchfettes  ist  durchaus  abhängig 
von  der  Menge  und  Art  des  der  Frau  zugeführten  Fettes.  Voraussetzung  ist  nur, 
dass  genügend  Fett  zugeführt  wird,  weil  sonst  die  im  Körper  vor  sich  gehende  Fett- 
bildung den  Ausschlag  gibt.  Jacoby. 

188.  Engel,  zur  Methodik  der  Fettbestimmung  in,  der  Frauenmilch. 

189.  M.  Forest,  über  die  Schwankungen  im  Fettgehalt  der  Frauen- 
milch und  die  Methodik  der  Milchentnahme  zur  Fettbestini mung. 

*  Wagner,  über  den  Fettgehalt  von  Eselin  milch.  Zeitschr.  f.  Unters. 
d.  Nahrungs-  u.  Genussm.  12,  658-59.  Die  Fett  bestimmun  gen  wurden  nach  dem 
Gerberschen  Verfahren  an  der  Milch  von  9 — 10  Eselinnen  ausgeführt  und  zwar 
durch  5  Jahre  mit  einer  Gesamtzahl  von  392  Analysen.  Der  Fettgehalt  schwankte 
wvi  0— 0,70/q  und  betrug  im  Durchschnitte  0,125 o/q.  Andreasch. 

190.  M.  Siegfeld,  über  das  Vorkommen  von  Cholesterin  und  Le- 
cithin in  der  Milch  und  ihre  Bedeutung  für  die  Fettbestimmung  nach 
G  u  1 1 1  i  e  b. 

*C.  Girard,  über  den  Zusatz  fremder  Fette  zur  Milch.  Durch  Che- 
mikerztg.  30,  I,  504.  Die  von  Quesneville  angr^kündigte  Fälschung  der  Milch  mit 
Kokosbutter  dürfte  in  praxi  nicht  ausgeübt  werden,  denn  sie  erfordert  besondere 
Maschinen  zur  Verteilung  des  Fettes  und  ausserdem  ist  der  Geschmack  derart  ge- 
lal8i-lit«*r  Milch  so  schlecht,  dass  sie  unverkäuflich  wäre.  Weigmann. 

*F.  Keiss,  über  eine  mechanische  Verfälschung  der  Kaffeesahne. 
Zfitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Genussm.  11,  391-92.  Milch  und  Sahne,  in 
welchen  die  Fettkügelchen  mittelst  der  Homogonisiermas<'hine  stark  zerkleinert  sind, 
sind  weisser  an  Farbe,  vollmundi^'or,  anscheinend  dickflüssiger  und  schmecken  fett- 
reicher. Solch  homogenisierter  Rahm  ist  von  R.  im  Handel  angetroifen  worden  und 
da  die  Möglichkeit  vorliegt,  dass  er  mit  einem  zu  niedrigen  F*.'ttgehalt  gehandelt 
wird,  und  da  er  überhaupt  einen  höheren  Fettgehalt  vortäuscht,  so  muss  er  nach 
Ansicht  R.s  unter  besonderer  Bezeichnung  im  Handel  geführt  werden,  andernfalls 
Nahrungsmittelfälschung  vorliegt.  W  e i g m a  n  n. 

*N.  Keule  maus,  die  Fett  bestimm  ung  in  Milch.  Phannac.  Weekblad 
43,   10—11;  ehem.  Zentralbl.  1906,  I,  50ü. 

*Tb.  Lohnstein,  ein  neuer  Apparat  zur  Milcb  fettb  est  immun  g,  nebst 
Bemerkungen  zur  quantitativen  Feststellung  des  Milchzuckers  und  des  Milch- 
ei  weisses.     Ber.  d.  deutsch,  pharm.  Gesellsch.  15,  98—107;  s.  .1.  T.  tib,  804. 

*A  u  f  r  e  c  h  t ,  über  neuere  S  c  h  n  e  1 1  m  e  t  li  o  d  e  n  zur  iM  i  1  c  h  f  e  1 1  b  e  s  t  i  ni  m  u  n  g. 
Pharmac.  Ztg.  61,  878—79. 

*Küttner  und  Ulricb,  ein  einfaches  Rahm  f et tbe^^t  immun  gsv er- 
fahren.    Zeitschr.   f.   ötfentl.  Chem.  12,    10*2—06.     Vif.    prüfton    das    vom    molkerei- 
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technischen  Institute  Sichler  und  Richter  angegebene  RahmfetibestunmonglTC^ 
fahren,  hei  welchem  das  Abwägen  des  Bahmes  umgangen  wird.  In  einen  Bahn- 
butyrometer  wurden  annähernd  3  cm^  Bahm  gegeben  und  die  Menge  an  einer  Teflof 
abgelesen,  sodann  wird  mit  10  cm*  Wasser  verdünnt,  gut  geschüttelt  und  weiter  wie 
hei  Milch  nach  der  Schwefelsaurem ethode  verfahren.  Zur  Berechnung  dient  eine  be 
sondere  Tabelle.  Die  gewonnenen  Analysenwerte  (100)  zeigen  mit  den  nach  Gottlieb- 
E  0  e  s  e  erhaltenen  gute  Übereinstimmung ;  im  Durchschnitte  ergab  sich  ein  Flos  tod 
0,170/0,  nur  in  einigen  Proben  wurden  um  0,4 — 0,5 0/0  mehr  erhalten.     Andreasch. 

*L  Ott  erb  OS,  ein  einfaches  und  schnelles  Verfahren  zur  Fettbestimmun? 
in  Rahm.  Milchztg.  35,  255—56.  L.  prüft  ebenfalls  das  Sichler-Bichterscbe 
Verfahren 

*A.  A.  Bonnema,  Fettbcstinimung  in  Sahne  und  Milch.  Phannit. 
Weekbl.  51,  1342-47.  Nach  auf  früheren  Arbeiten  (u.  a.  J.  T.  S4,  285)  fussenda 
Auseinandersctzunf^^en  ist  die  Differenz  zwischen  Sahne  und  Milch  nur  durch  den  Fett- 
gehalt beider  bedinj^t.  Der  Fettgehalt  der  Sahne  kann  also  durch  2  Bestimmniiea- 
namentlich  des  spez.  Gew.  der  Sahne  und  der  Untermilch  —  falls  letxtere  nahen 
fettfrei  ist  —  festgestellt  werden.  Zur  Anstellung  der  Bestimmung  des  spez.  G<». 
wird  die  Sahne  mit  3  Teilen  Wasser  verdünnt,  die  Temperatur  auf  160  C.  gehiltea. 
Nach  B.  sind  viele  bisherige  Sahneanaly^en  unrichtig,  indem  dieselben  in  niedrige» 
spez.  Gew.  derselben  verzeichnen,  welche  sogar  niedriger  sind  als  diejenigen  des  Bntttr- 
fettes.  Dalier  hat  B.  seine  obengenannte  einfache  Methode  an  einer  im  Jahre  1899  tub 
ihm  beschriebenen  genauen  Methode  geprüft  [J.  T.  29,  251];  diese  Prüfung  hat  stine 
Voraussetzung  b<.'stätigt:  Die  Fettgehalte  der  Milch  und  der  Sahne  wurden  nach  der 
älteren  Methode  direkt  fest^^estellt.  Derjenige  der  Sahne  in  folgender  Weise:  Ein« 
gewisse  Menge,  ungefähr  I^g,  wird  durch  Zurückwägung  genau  abgewogen,  dann  in 
einer  100  cni^-haltigen  Flasche  mit  ungefähr  8  g  Wasssr  versetzt  und  des  weit^^ren  wie 
bei  der  Milch  verfahren.  Zechuisen. 

*.T.  Dekker,  Fettbostimniung  in  Milch.  Pharmacent.  Weekhlad  41 
Ü77— 80;  cheni.  Zentralbl.  liMJ6,  I,  2^7.  lU  cm»  Milch  werden  mit  10  cm»  starker  HC 
gekocht  bis  zur  L«»sung  des  Kaseinniederschlags,  nach  dem  Abkühlen  schfittelt  maa 
mit  oOcm^  ('hloroforni  aus,  fügt  nach  ö  Min.  Ji  g  Traganth  hinzu  und  seh Qttelt  wieder. 
Vun  dem  J>chleini  kann  man  leicht  40  cm''  Chlor« »ft)rni  abgiessen,  in  welchem  das  Fe:: 
von  iScm^  Milch  enthalt<'n  ist.  Mau  destilliert  ab  und  trocknet  bei  lOO^  D.  bai 
auch  die  Methoden  von  IJonnema,  Lecomte,  (Juillot  und  Gerber  vergleicbeL-i 
untersucht.     Dem  Mittelwert  am  nächsten  kanirn  <lie  Krsultate  der  Methode  D.s. 

Andreasch. 

*  The  od.  Lo  linst  «in,  Bemerkungen  zu  <ler  .\rbeit  von  Klausner  Über  d:^? 
Verweudliarkeit  der  A  cidbut y  rometrie  «dm«*  Zentrifuge.  Prager  medi:. 
Wochen>ohr.  .'M,  10-  17.  Die  \on  Klau>ner  befürchtete  Verseifung  des  Fettes  trin 
bei  dem  Verfahren  L.s  nicht  ein,  da  die  Milch  nur  wenige  Min.  bei  Zimmert emperato: 
der  Einwirkung  der  Lau::e  ausgesetzt  A\ird.  Andreas  oh. 

*C.  IJeger,  F«>rnialin  gegen  Tfropfi-nhildung  bei  der  Milchfeti- 
bestimmung  in  rn-rhers  Hutyrometer.  Milchwirtsoh.  Zentralbl.  2,  G — S.  R 
benutzt  bei  der  Untersuchung  «dnen  Troj)fen  40]>roz.  Formalins,  den  er  entweder  in 
die  Kühre  auf  den  Anivlalkuh«d  giesst  otler  indem  er  von  vornherein  Amvlalkohl 
verwendet,  der  mit  eutsj»rechender  Menge  Formalin  versetzt  ist.  Die  Genauigkeit  drr 
Methode  wird  nicht  beeinträchtigt.  W  ei  gm  an  n. 
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*H.Droop  und  Kichmond.  die  Fettbestimmung  in  homogenisierter 
Milch.  The  analyst  71,  218—19;  ehem.  Zentralbl.  1906,  II,  715.  R.  verglich  ver- 
schiedene Methoden  und  fand,  dass  die  0 o 1 1 1  i e b sehe  und  die  Werner-Schmid sehe 
Methode,  besonders  wenn  mehrmals  extrahiert  wird,  sowie  die  Ger  her  sehe  und  die 
Kieselgurmethode  gleich  gute  Resultate  geben.  Das  Adamssche  Verfahren  ergab 
niedere  Resultate. 

*E.  Rieter,  neuer  Apparat  zur  Milchfettbestimmung  nach  Röse- 
G  Ott  lieb.  Chemikerztg.  80,  I,  531;  Schweizer  Wochenschr.  f.  Pharm.  44,  170  bis 
71.  Die  graduierte  Röhre  ist  derart  verändert,  dass  sie  am  Boden  schwach  kugelig 
erweitert  und  in  etwa  1/3  der  Höhe  in  einem  Winkel  von  etwa  45  ^  seitlich  umgebogen 
ist.  Oben  am  Halse  hat  bie  nach  der  Seite  der  Ausbiegung  ein  etwas  längeres,  ge- 
schwungenes, nach  der  entgegengesetzten  Seite  ein  ganz  kurzes  Ansatzröhrchen  zum 
Ausgiessen  der  Ätherfettlösung.  Beim  Mischen  der  Milch  mit  den  Reagenzien  wird  der 
Korkstopfen  so  weit  eingedrückt,  dass  er  die  beiden  seitlichen  Öffnungen  verschliesst. 
Beim  Ablesen  des  unteren  Meniskus  wird  die  Röhre  so  gestellt,  dass  der  untere  Teil 
senkrecht  steht.  VVeigmann. 

191.  P.  Gordan,  Versuche  mit  dem  von  Röhrig  abgeänderten  Röse- 
Gottlieb-Ap  parat. 

*0.  Bialon,  über  die  Brauchbarkeit  des  von  Köhri«?  abgeänderten 
K ö s e - (j o 1 1 1  i e b sehen  Apparates  zur  Fettbestimmung  in  Milch  und  Sahne. 
Milchw.  Zentralbl.  2,  416—18.  Die  Angaben  Gordans  werden  bestätigt,  nur  das 
Abmessen  des  Rahmes  erscheint  nicht  zulässig,  er  muss  abgewogen  werden. 

Weigmann. 

*C.  Beger,  Sichlers  abgeändertes  Milchfettbestimmungsverfahren. 
Älilchw.  Zentralbl.  2,  541 — 42.    B.  hat  das  Sichlersche  Verfahren  als  unvollkommen 
gerügt,    das  verbesserte  Verfahren  hat  wesentlich  genauere  Resultate  ergeben,    die 
fallen  aber  fast  durchweg  etwas  niedriger  aus,  ganz  besonders   aber  bei  konservierten 
Proben  und  bei  Milch  mit  über  4 — 50'q  Fett.  VVeigmann. 

*Jos.  Adorjän,  Versuche  mit  der  Sinacidbutyroni  etrie.  Zeitschr.  f. 
landw.  Vers.-We.sen  Österr.  0,  117—25.  Es  gibt  gute  Resultate,  doch  wird  es  das 
Gerbersche  Verfahren  kaum  verdrängen  können.  Andreasch. 

*Sichler  und  Richter,  Sichlers  verbesserte  Sinacidbutyrometrie 
und  ihre  Beziehungen  zur  Salmethode.    Milchztg.  35,  171 — 72. 

192.  A.  Burr,  Fettbestimmung  in  unverändertem  Kahm  nach  der  A  cid - 
Kahm-Methode  von  Sichler. 

*C.  Beger.  die  Sinacidbutyrometrie  in  ihrer  Anwendung  auf  Schaf-, 
Ziegen-  und  Kuhmilch.  Milchwirtsch.  Zentralbl.  1,  547 — 51.  Die  Methode  lässt 
sich  auch  fUr  Ziegen-  und  Schafmilch  verwenden.  Dieselbe  scheint  brauchbar  zu  sein, 
ist  aber  wohl  nicht  imstande,  die  Gerb  ersehe  Methode  zu  verdrängen, 

A  ndreasch. 

*Küttner  und  Ulrich,  Sichlers  verbesserte  Sinacidbutyrometrie. 
Zeitschr.  f.  öffentl.  Chem.  12,  41—58.  Im  Gegensatz  zu  der  früher  gefällten  Kritik 
kommen  die  Vff.  mit  dem  verbesserten  Verfahren  zu  gleicher  Genauigkeit  wie  mit 
Gerber.  Weigmann. 

*Sichler  und  Richter,  Bemerkungen  zu  den  Arbeiten  von  Hanusch, 
Schneider  und  Beger  über  die  Sinacidbutyrometrie  vom  Molkereitechnischen 
Institut.    Milchztg.  85,  40. 

*C.  Beger,  noch  einmal  die  Sinacidbutyrometrie.    Ibid.  75. 
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''N.  Gerber,  die  «SaP-Methode.  Nenes  säarefreies Yerfahreii  zur fcbndla 
Fettbestimmung  aller  Milcharten.    Milchztg.  85,  87—38. 

*N.  Gerber,  die  „Sal" -Methode,  ein  neues  Verfahren  zur  raschen  quanti- 
tativen Bestimnmng  der  Fettstoffe  der  Milch  ohne  S&nrengebranch.  Rer.  gener. 
du  lait  5,  318—21.  Man  giesst  nacheinander  in  den  Butyrometer  bei  15  o  11  cm*  der 
„Sal" -Lösung,  0,6  cin^  „Butvi*  und  10  cm^  Milch.  Nach  tüchtigem  Vermischen  dieMt 
Flüssigkeiten  ^'ird  der  Butyrometer  während  ungefähr  3  Min.  in  ein  auf  45^  e^ 
wärmtes  Wasserbad  gebracht.  Man  schüttelt  die  Gesaratflüssigkeit  und  zentrifagiert 
während  2  bis  3  Min.  (800 — 1000  Drehungen  pro  Min.).  Der  Butyrometer  wird  daiu 
in  das  Wasserbad  auf  kurze  Zeit  gebracht.  Schliesslich  liest  man  den  Fettgeiuh 
der  Milch  ab.  Für  Vollmilch  benutzt  man  dazu  das  untere  Ende  des  Meniskus,  ftr 
Buttermilch,  zentrifugierte  Milch  und  fettarme  Milch  die  Mitte  des  Meniskus. 

Znnz. 

*C.  Beger,  Gerbers  Sal- Methode.  Milchwirtsch.  Zentrulbl.  2,  120— 2i 
Die  Methode  ist  von  B.  mit  der  acidbutvrometrischen  verglichen,  die  mittlere  Fehler- 
grenze ist  0,0440/0.  Die  Resultate  liegen  im  allgemeinen  etwas  höher,  während  si* 
bei  der  Sinacidbutjrometer-Methode  etwas  tiefer  liegen.  Das  Schütteln  erfordert  einen 
Eunstgriif.  Weigmaon. 

*Küttner  und  Ulrich.  Eine  neue  Schnellmethode  zur  Milchfett- 
bestimmung (Sal-Methode  nach  Dr.  W^endler).  Zeitschr.  f.  Offentl.  Chem.  Ü 
41—58.  Vff.  haben  die  Gerber  sehe  acidbutyrometrische.  die  Sichler  sehe  sinacid- 
butyrometrische  und  die  Sal-Methode  mit  einander  verglichen.  Die  Sinacid-Methode 
ist  gegenüber  der  Gerb  ersehen  Acid-Methode  keine  Verbesserun  jr,  die  Sal-Metbode 
ist  aber  gegenüber  der  ersteren  ein  wtsentlicher  Fortschritt.  Weigmann. 

*Paul  Wieske,  die  Salniethode  zur  Fettbestimmung  in  der  Milch. 
Ber.  d.  deutsch,  pharm.  Gesellsoh.  16,  79 — J^O.  Eignet  sich  sehr  gut  für  Ma>seii- 
untersuchungen. 

*Max  Winckel,  die  „  Sal" -Methode  zur  Fettbestimmnng  in  d<r 
Milch.     Pharm.  Ztg.  51,  341.     Sehr  günstige  Resultate. 

*  Wendler.  zur  Sal-Methode.  Miloliztg.  35,  86.  W.  wendet  znr  besaertu 
Abgrenzung,'  der  Fettsäulo  vom  wässerigen  Inhalt  des  Butvrometers  einen  roten  Far:- 
stoiV  an,  der  das  Fett  unbeeinflusst  lässt.  Weigmann. 

*F.  Löwe,  zur  refraktoniet  rischen  Milchfettbestimmung.  Milch- 
wirtsch. Zcntralbl.  2,  414- IG.  Von  der  Firma  Carl  Zeiss-Jena  ist  das  Mikh- 
refraktometer  mit  einer  Doppelskala  versehen  worden,  welche  neben  den  Skalenteilts 
für  die  Brechung  eine  Skala  für  den  proz.  Fettgehalt  trägt.  Will  man  bei  anderer 
als  der  Normultemperiitur  11, b^  ablesen,  so  bedient  man  sich  eines  KorrektioDf- 
thermoiiieters.  Weigmann. 

*F.  IMz,  Milchuntersucliung  mittels  des  Refraktometers.  Cheniikerztj. 
80,  I,  380.  U.  wahrt  sich  die  Priorität  der  Benutzung  «les  Kefraktometers  zum  Nach- 
weis einer  Verfälschung  der  Milch  mit  Wasser.  Seines  Wissens  haben  luer*: 
Valentin  und  Jürgenson  und  mich  diesen  Vi  1  Hers  und  Bertauld  don 
Brechungsindex  zur  Ermittelung  einor  Fälschung  benutzt,  tTstere  in  der  Milch  selbst. 
letztere  in  <ler  Ahdke.  Weigmann. 

*F.  IJtz,  Beiträge  zur  ref raktometrisehen  Untersuchung  der  Milch. 
Molkereiztg.  Berlin  IH,  101»,  123.     Nach  den  Untersuchungen  U.s  ist  es  nicht  xwerk- 
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Tnäfsig,  sich  bei  der  Prüfung  von  Milch  durch  Bestiiumung  der  Kefraktion  des  Milch- 
serums der  Gewinnung  des  Serums  durch  Zusatz  von  Essigsäure  und  Erhitzen  zu  be- 
dienen. Weigmann. 

*F.  Utz,  über  die  Verwendbarkeit  von  Labessenz  bei  der  refrakto- 
inetrischen  Milch  Untersuchung.  Chemikerztg.  30,  844—45.  Bei  der  Ge- 
winnung der  Serums  für  den  refraktometrischen  Nachweis  einer  Verwässerung  der 
Milch  ist  teils  eine  freiwillige  Säuerungsgerinnung,  teils  eine  Gerinnung  durch  Essig- 
säure herbeigeführt  worden.  U.  hat  es  mit  Lab  versucht  und  den  Einfluss  auf  die 
Brecliunsr  festgestellt.  Das  Lab  selbst,  von  dem  nur  ganz  geringe  Mensren  zur  Ge- 
rinnung nötig  sind,  beeinflusst  die  Brechung  nicht,  aber  die  Spaltung  des  Kaseins 
durch  das  Enzym  bewirkt,  dass  das  Labserum  eine  etwas  höhere  Brechung  besitzt. 
r.  empfiehlt  die  freiwillige  Gerinnung  zur  Bereitunir  des  Serums,  warnt  auch  noch 
davor,  sich  auf  den  refraktometrischen  Nachweis  allein  zu  verlassen. 

Weigmann. 

*H.  Schrott- Fiechtl,  über  die  Genauigkeit  des  Wo  11  ny sehen  Eefrakto- 
meters,  der  Gottliebscheu  und  der  Gerberschen  acidbutyrometrischen 
Fettbestimmung.  Milchwirtsch.  Zentralbl.  2,  13 — 19.  Die  Berechnung  der  mitt- 
leren Schwankung  nach  Gauss  zeigt,  dass  die  3  Methoden  sehr  gut  übereinstimmen. 

Weigmann. 

*  Hesse,  die  Bestimmung  des  Säuregrades  im  Kahm.  Milchwirtsch. 
Zt-ntralbL  2,  419.  Die  Resultate  werden  zu  niedrig  und  ungleich,  wenn  der  Rahm 
abgemessen  wird;  er  muss  abgewogen  werden.  Weigmann. 

*Samuel  Aniberg,  ein  Verfahren  zur  Bestimmung  von  Wasserstoff- 
superoxyd in  Milch.  Beobachtungen  über  die  Erhaltung  von  Milch  durch 
Wasserstoffsuperoxyd.  Joum.  of  biolog.  ehem.  1,  219 — 28;  ehem.  Zentralbl. 
liM36,  I,  1054.  Zum  Nachweise  von  H2O2  kocht  man  die  Milch  auf  und  gibt  zu 
5  cm3  die  gleiche  Menge  Wasser  und  5  cm^  einer  1,5— 2proz.  Lösung  von  Titanhydrat 
in  25proz.  H2SO4,  filtriert  erst  durch  Leinen,  saugt  dann  durch  Papier,  wäscht 
jedesmal  mit  verd.  H2SO4  aus  und  fällt  im  Nesslerrohre  mit  verd.  H2SO4  auf 
50  cm'*  auf.  In  gleicher  Weise  stellt  man  aus  derselben  Milch  mittels  titanfreier 
H2SO4  ein  Filtrat  her.  Als  Reagens  dient  eine  Lösung  von  Titanhydrat  in  25proz. 
H2S()4,  der  man  einen  Überschuss  von  H2O2  zugibt  und  mit  verd.  H.»S04  verdünnt. 
Dio  Stärke  dieser  Lösung  bestimmt  man  dadurch,  dass  man  in  ein  N  essler  röhr 
eine  bekannte  Menge  H2O2  gibt,  einen  Überschuss  von  Titantäure  zufügt,  mit  verd. 
H2SO4  zur  Marke  füllt  und  von  der  ersten  TitanpiTOxydlösung  in  ein  zweites 
Nesslerrohr  mit  verd.  H2SO4  aus  einer  Bürette  so  viel  zutropfen  lässt,  bis  die 
Gelbfärbung  beider  Rohre  gleich  ist.  Von  dem  Reagens  gibt  man  zum  zweiten 
M i Ich til träte,  das  ohne  Titansäure  ist,  so  viel  zu.  bis  die  Gelbfärbung  beider  Milch- 
tiltrate  gleich  ist.  Da  die  Milch  auch  ohne  H2O2  durch  die  Säure  eine  Verfärbung 
annimmt,  ist  obige  Art  des  Vergleiches  notwendig.  Die  untere  Grenze  der  Bestimmung 
liegt  bei  1 :  5000.  Für  menschliche  Milch  ist  die  Metliode  nicht  anwendbar.  —  Milch 
Zersetzt  H2O2  rasch;  auch  gekochte  Milch  verbraucht  H2O2,  wahrscheinlich  infolge 
chemischer  Prozesse.  A.  spricht  sich  für  eine  rationelle  Anw<;ndung  des  Hi»02  zur 
Milchkonservirung  aus,  besonders  ftlr  den  Sommer. 

*F.  H.  Alcock,  Formalin  in  Milch.  Pharniaceutical  Journal  [4]  23,  28. 
2  cm'  Milch  werden  mit  dem  gleichen  Volumen  20proz.  KOH-Lauge  versetzt  und 
stark  geschüttelt,  dann  gibt  man  HCl  im  Überschusse  zu  und  erwärmt.    Bei  Anwesen- 
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heit  von  Formalin  ist  das  Koa^^ulam  mehr  oder  weniger  stark  Tiolett  geftrbt.  vthrmd 
die  Flüssigkeit  farhlos  bleibt. 

*CarsiairsDoii^las,  Beobachtungen  über  den  Gebranch  desFormaldehydi 
als  Milchkonservierungsmittel,  llie  scottisch  med.  and  sarg.  Jonm.  1905, 
Nov.;  Arch.  f.  Verdauungskrankh.  12,  '270. 

*R.  IL  Williams  und  H.  C.  Sherman,  der  Nachweis,  die  Bestimmnng 
und  die  Schnelligkeit  de^  Verschwindens  von  Formaldehyd  in  Milch. 
Journ.  Americ.  Chom.  Soc.  27,  1497—1503;  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrung-  n, 
Genussm.  12,  244. 

*F.  L'tz,  über  die  Brauchbarkeit  der  fuchsinschwefligen  Säure  znra 
Nachweise  von  Formalin  in  der  Milch.  Milch wirtsch.  Zentralbl.  2,  12—13. 
Wie  Selij(inann  unp^frebcn,  lässt  sich  Formalin  direkt  auch  in  der  Milch  (uhne 
vorherige  Destillation)  nachweisen,  wenn  man  dieser  vorher  Säure  oder  Alkali  zusetzt. 
Die  Reaktion,  d.  1j.  die  Kotfärbung  d«rr  mit  Natriumsulfit  entfärbten  Fuchsin lOsnor. 
tritt  aber  in  der  Wärme  ein.  Obwolil  sie  wieder  verschwindet,  während  sie  in  forinalii:- 
haltiger  Milch  bleibt,  liält  T'.  das  Schiffsche  Ueagons  nicht  für  besonders  brauchbar 
zum  Nachweis  von  Formalin  in  der  Milch.  Weigmann. 

*E.  St'ligmann,  über  das  Verhalten  der  Kuhmilch  zu  fuchsin- 
schwefliger Säure  und  ein  Nachweis  des  Fi>rmalins  in  der  Milch.  Milch- 
wirtsrh.  Zentralbl.  2,  '2()S- -70.  S.  wendet  sieh  gegen  die  Kritik  von  Eichholi. 
Das  mit  SO-j  bereitete  Sehifi'sche  Reagens  eignet  sich  nicht  zum  Nachweis  geringer 
Mengen  Formalin.  weil  ein  ri>erschuss  die  Aldehydreaktion  beeinträchtigt  und  zu 
w«.'niü:  ^Oi  mit  Milch  und  Eiwt?isslosun^'en  die  Keaktion  gibt.  Weigmann. 

*Ö.  F.  Acree,  über  den  Nachweis  von  Formaldehyd  in  Milch.     Joum. 
of  biolog.  ehem.  2,  14")     4^;  ehem.  Zentralbl.  l<JOl>,  II,  Vm.    Nach  der  modifiziirtea 
II  ebner  sehen  Probe   wird   die   mit  dem    »,'leiclu'n  Volumen  Wasser   verdtinnte   Milch 
mit  dem  4  lachen  V(dunn  n   konz.   H^SO^.   die   ein»'    kleine  Menge  Eisensnlfat   enthält, 
gemischt,    wobei  Viob-ttfärbun;:  auitritt.     A.  zeigt,    da^'s   diese  Probe  nicht   nur  vom 
Formabk'hyd,   sondern    auih   v-n   di-r   Mi-ng»'    Kasein   und  Laktalbumin   in    der  Milch 
abhäui^ig   ist.     Ein  (leniisrh   von   0.u05  cni=*  Mibh   und   ().M05  cm^  Formal dehyd lös url' 
(l:oOOO),   das  0,00^2::  Kasein   und  n.oOl  mg  Formaldchyd  enthalt,   gibt  nach  Zu>aiz 
von    1?    TrojdVn    IbjSO.i    noeh    deutlich..-    Violcttfärbung.      Von    anderen    untersuchten 
Aldehyden   gab   die   Keaktion    nur   Vanilin.     Nicht    bloss   KaseYn,   sondern    auch    alle 
anderen  daraufhin   geprüften  Ei^\cisskörpe^  gaben   di'»  Reiiktion.   nicht  aber  Laktose. 
(jlukose.  Rohrzucker,  Stärke.  IJutter,  Monaminosäuren  etc.     Die  Emptindlichkcit    las«»: 
sich  noch  steiireni.  wenn  man  die  Milch  rJU  cm;«)  destilliert  und  das  Destillat  in  einer 
Glübulinb'isung  (0,01  g  in  'J.")  mi-^  IIj^O  auffangt.    Auf  diese  Weise  kann  Formaldohyd 
in    einer    Konzentration    von    1  :  10(»üO(X)    L-icht    nachgewiesen    werden.      Milch,    dir 
Fornialdehy«!   1:30(IOUOO    enthält,    liefert    eine    Fraktion,    welche    die  Violett 1 8 rhu m: 
deutlich  zeigt.  A  n  d  r  e  a  s  c  h. 

*Remo  <'tMradi,  über  die  konservierende  Wirkung  und  Ober  den 
Nachweis  von  Formaldehyd  in  der  Milch.  Poll.  chim.  farm.  4o.  737—44: 
ehem.  Zentralbl.  lOO^l,  11,  1781.  Formablehyd  kann  die  Veränderung  der  Milch  durch 
1—2  Tage  aufhalten,  doch  hängt  seine  Wirkung  natflrlich  von  äusseren  Bedingnngen 
ab.  Bei  Prüfung  der  verschiedenen  Methoden  zum  Nachweise  (Manget  und  Manrion 
J.  T.  32,  993;  «mith  J.  T.  IUI  :UJ;  Thomson,  Cliem.  News  71,  247;  Den  ige» 
J.  T.  2«,  270;    Leb  bin  J.  T.  2«,   201);    Romijn.   Nederl.  Tijdschr.  Pharm.  7,  16i«: 
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«hem.  Zentralbl.  1895,  II,  257;  Vital i,  Boll.  chim.  farm.  37,  821;  chtm.  Zentralbl. 
1898,  II.  135;  Rimini  J.  T.  28,  96  und  Jorissen,  Rev.  intern,  falsific.  11,  12; 
ehem.  Zentralbl.  1898,  I,  637)  kommt  C.  zu  dem  Schlüsse,  zum  direkten  Nachweis 
Ton  Formaldehyd  in  Milch  die  Methode  von  Denigds  zu  empfehlen.  Dieselbe  ist 
jedoch  nur  als  Vorprüfung  anzusehen  und  nur  dann  auszuführen,  wenn  die  Milch 
nicht  koaguliert  ist.  Sonst  destilliert  man  300  cm*  Milch  in  einem  2  1-Kolben  mit 
Porzellanstücken  und  1  cm*  H2SO4  (1:3),  fängt  4r0cm3  auf  und  prüft  je  10  cm^  des 
Destillates  nach  den  zwei  Reaktionen  von  Rimini,  sowie  mit  denen  von  Jorissen 
und  Deniges.  Tritt  die  (empfindlichere)  Reaktion  von  Rimini  mit  Phenylhydrazin- 
chlorhydrat  und  FeCls*  und  die  von  Jorissen  ein,  so  ist  die  Gegenwart  von 
Formaldehyd  erwiesen.  Das  Aufbewahren  der  Milch  muss  auf  Eis  geschehen,  damit 
der  Formaldehyd  sich  nicht  verändert.  Andreasch. 

•F.  Ferrari-Lelli,  der  Nachweis  von  Natronbikarbonat  in  der 
Milch  mit  Aspirin.  Arch.  di  farmacol.  sper.  e  scienze  aflini  5,  645 — 48.  In  Be- 
rührung mit  Natronbikarbonat  zersetzt  sich  das  Aspirin,*  indem  es  Natronacetat  gibt, 
welciies  mit  Eisenchlorid  eine  rote  Färbung  von  Eisenacetat  gibt.  In  dieser  Art  kann 
man  das  Aspirin  anwenden,  um  zu  sehen,  ob  dir  Milch  Natronbikarbonat  zugesetzt  ist. 

Bonanni. 

*y.  Castellana,  über  den  Nachweis  einiger  Säuren.  Gaz.  chim.  ital. 
86,  I.  106 — 8.  Zum  Nachweise  der  Borsäure  z.  B.  in  Milch  wird  dieselbe  mit 
Salpeter  verascht  und  der  Rückstand  mit  überschüssigem  Kaliumäthylsulfat  in  einer 
Proberöhre  erhitzt.  Selbst  beim  Vorhandensein  von  V^  ^^^  Borsäure  zeigt  sich  noch 
die  grün  gefärbte  Flamme.  Andreasch. 

*M.  Siegfeld,  Untersuchungen  über  die  Präservierung  von  Mi  Ich - 
proben.  Milchwirt^ch.  Zentralbl.  1,  488 — 93.  Konservierte  Milchproben  (besonders 
mit  Bicbromat)  worden  häufig  geronnen  eingeliefert,  was  nach  S.  seinen  Grund  darin 
hat,  dass  diese  Proben  schon  verlier  nicht  mehr  frisch  waren.  Es  konnte  auch  das 
Bichromat  reduziert  worden  sein.  Versuche  bestätigten,  dass  Milchsäure  Chromat 
schon  in  der  Kälte  reduziert.  Besser  bewährte  sich  Formaldehyd;  2  Tropfen  ge- 
nügen  auch   bei   vorgeschrittener  Säuerung,   um  Milch  2 — 3  Wochen  zu  konservieren. 

Andreasch. 

*G.  Salomone,  über  ,  Con  servaline  Dreck  er".  Rivista  d'igiene  e  sanitä 
publica  17,  500 — 4.  Conservalin  Drecker  ist  eine  zu  empfehlende  Substanz  zur  Kon- 
servirung  der  Milch  und  deren  Derivate.  Nach  S.  soll  der  Gebrauch  dieses  neuen 
antise|>tischen  Mittels  erprobt  werden.  Die  Gegenwart  dieses  Produktes  kann  in  der 
Butter  leicht  auf  folgende  Weise  entdeckt  werden:  15— 20g  zu  Brei  gerührter  Butter 
wenlen  mit  5 — 10 cm^  HCl  vermischt  und  im  Wasserdampfstrom  destilliert.  Das 
Destillat  wird  mit  Chloroform  geschüttelt  und  nach  der  Abscheidung  wird  etwas  KOH 
zugefügt.  Wenn  bis  zum  Sieden  erwärmt  wird,  erhält  man  eine  Berlinerblaufärbung, 
welche  in  Grün  übergeht  und  dann  in  Weiss  bei  Gegenwart  von  ^-Naphtol. 

Bonanni. 

Butter. 

*S.  S.  Arlow,  Prüfung  des  Podaschen  Verfahrens  der  Butteranalyse. 
Res.  intern,  falsific.  19,  54 — 55.    Rasche  Ausführung  und  leidlich  genaue  Resultate. 

*Arroin  Bohrig,  Butteruntersuchung.  Ber.  d.  ehem.  Unters.-Anstalt 
Leipzig  1905,  22—25. 
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*A.  G.  Breen,  Butteruntersuchung  1905.  Ber.  d.  Butterkontrollstskin 
Gelderland-Overijssel  zu  Deventer  1905,  6 — 7. 

*P.  Soltsien,  Bestimmung  des  Fettgehaltes,  Wassergehiltei 
und  Nichtfett^ehaltes  von  Butter  und  Rahm  mittels  Acetons.  Phirmic 
Ztg.  50,  398:  Zeitschr.  f.  I'nters.  d.  Nahrun<,'s-  u.  Genussm.  11,  462. 

*VuafIart,  praktische  Notizen  über  Butter  an  alyse.  Annal.  chim.  anilTt. 
10.  lls— 19;  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Xahrungs-  u.  Genussm.  11,  28. 

*B.  Külin  und  F.  Bengen,  zur  Kenntnis  der  Halphenschen  BeaktiuD 
auf  Baumwollsamonöl.  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Genassm.  IS,  W 
Lis  153. 

*B.  Kühn  und  G.  Halfpaap,  zur  Kenntnis  der  Welni  ans  sehen  Reaktion 
auf  Pflanzenöle.     Zeitschr.  f.  I'nters.  d.  Nahrungs-  u.  Genussm.  12,  449 — 55. 

*Arth.  W.  Thorp,  Nachweis  von  Kokosuussöl  in  Butter.  Theanilvü 
31.  173—75.  Durch  den  Zusatz  wird  die  Menge  der  unlöslichen  flQchtigen  fett» 
Säuren  erhöht.  Th.  destilli<'rt  bei  der  Bestimmung  der  Reichert-WollnT-Zdd 
110  cm**  (auf  dem  Sandl)ade)  ab,  kühlt  ab,  tiltriert  und  titriert  das  Piltrat.  Xw 
werden  abermals  110  cm^  Wasser  zugestutzt,  destilliert,  durch  dasselbe  Filter  filtri«t 
und  wieder  titriert.  Nun  wird  der  Apparat  mit  50  cm'  Alkohol  ausgespült  der 
Alkohol  durch  das  Filter  gegossen,  darauf  noch  50  cm^  warmer  90proz.  Alkohol  auf- 
gegossen und  die  gelösten  Säuren  mit  "/lo-NaOH  und  Phenolphtaleln  titriert.  Reiw 
Butter  verbraucht  nur  8,4 cmS,  Kokosnussöl  aber  34cm'.  Andreasch. 

*S.  Kideal  und  H.  G.  Harrison,  über  die  Polenskemethode  inii 
Nachweis  von  Kokosöl  in  der  Butter.  The  analyst  81,  254—58 ;  ehem.  ZentralbL 
1906,  II,  1022.  Im  Destillate  ist  das  Verhältnis  der  löslichen  und  unlöslichen  Fett- 
säuren bei  verschiedenen  Buttersorten  nicht  so  konstant,  wie  dies  Polen ske  annirnnt 
Nimmt  man  aber  reine  Butter  un«l  setzt  Kokosnussfett  zu,  so  stimmt  die  relatire  Zu- 
nahme der  unlöslichen  Bestandteile  mit  den  Po lensk eschen  Resultaten. 

*  Engel,    die   Baudouin>che    lieaktion    beim   Menschen.     Chemikerzts. 

29,  :u;:3. 

*  J.  .1.  K  e  i j  s  t ,  das  Kokosfett,  ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Fette  nni 
Fettsäuren.  Diss.  K.  J.  Brill.  Leiden  lii05;  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nabrang«- c. 
Genussm.  11,  (>31— ;V2 

*J.  Wautt'rs.  über  die  zalilniclien  Verfälschungen  der  Kuhbntte: 
mittels  der  Kokosbutter.  Bull.  soo.  chim.  de  Beli,n«|ne  20,  8—9.  Um  die  Kristalli- 
sierung d«.*r  Kok'isbuttcr  zu  vernioiden,  wird  sie  in  Baumwollöl  gelöst,  ehe  sie  mit  der 
Kulibutter  verniisclit  wird.  Die  so  erhaltene  Masse  hat  ungefähr  dieselbe  Konristeni 
als  die  reine  Butter,  z«'iijt  nur  undeutliche  Kristallisationen,  besitzt  eine  kritisch« 
Auflösungsttjmperatur  und  ein<*  but-yrnrefraktonietrische  Zahl,  welche  beide  denen  der 
reinen  Butter  sehr  ähneln.  Znnz. 

*Lucien  Ho  bin,  zum  Nachweis  von  Kokosfett  in  Butter.  Ann.  chim. 
analyt.  appl.  11,  0*2 -<>o:  Conint.  rend.  14JJ.  51*2-14:  Z«'it sehr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs- 
u.  Genu-ism.  12,  <)13. 

19JJ.  H.  P.  Wijsman  und  .1.  .1.  Keijst,  ein  Vrrlahren  zum  Nachweise  tvh 
Kokosfett  in  Butler. 

194.  H.  Ltihrig,  zum  Nachweis  von  Kokosfett  in  Butter. 

195.  F.  Jean,  Üenierkungen  tiber  die  Methode  der  Silberzahlen  lom  Nach- 
weis  von  Kokusft-tt  in  Butter. 
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*Bellier,  zum  Nachweis  der  Kokosbutter  in  der  Butter.  Bull.  soc. 
cliim.  Paris  [3]  85,  472 — 73.  1  g  Butter  wird  durch  Zusatz  von  5  cm*  normaler 
alkoholischer  Kalilauge  verseift.  Man  verdampft  zur  Trockne,  löst  den  Ruckstand  in 
100  cm^  Alkohol  von  80  <>  und  setzt  unter  Schütteln  hinzu  2cmä  einer  durch  Sättigung 
mittels  Magnesinmkarbonats  eines  siedenden  Geroisches  von  20 cm*  HCl  zu  220Baum6 
(Densität  1,180)  und  80  cm*  dest.  Wassers  dargestellten  Magnesium chloridlösung.  Die 
Gesamt flüssigkeit  bleibt  während  1  Std.  an  einem  kalten  Orte  oder  in  Wasser  zu  18 
bis  190.  Dann  bringt  man  den  Niederschlag  auf  ein  genau  abgewogenes  Filter 
(von  7  cm  Durchmesser),  das  man  mittels  10  cm*  Alkohols  von  80 0/0  auswäscht  und 
bis  zum  Erhalten  eines  konstanten  Gewichtes  trocknet.  Die  Butter  und  das  Margarin 
crg-eben  44  bis  480/o  Niederschlag,  die  Kokosbutter  nur  10  bis  12.  Zunz. 

♦Derselbe,  über  ein  Verfahren  zum  Nachweis  und  zur  quanti- 
tativen Bestimmung  der  Kokosbutter  in  der  Butter,  sowie  zum  Nachweis 
des  Margarins.  Ibid.  473 — 74.  1  g  filtrierte  abgetrocknete  Butter  wird  mittels 
5  cm"^  normaler  alkoholischer  Kalilauge  verseift.  Ohne  vorheriges  Abdampfen  des 
Alkohols  wird  der  Alkaliüberschuss  mittels  "'2-H2SO4  bei  Phenolphtaleingegenwart 
gesättigt.  Man  fügt  nun  zur  Flüssigkeit  zuerst  KOH  bis  zum  Entstehen  einer 
Eosafarbe  und  darauf  20  cm'*  einer  6,92  g  Kupferoiyd  pro  1  enthaltenden  Lösung 
(21,85  g  Kupfersulfat  plus  5  Mol.  Kristallwasser  und  50  g  reines  Natriumsulfat).  Der 
Erlenmeyerkolben  wird  in  auf  80  ^  erwärmtes  Wasser  gebracht,  um  den  entstandenen 
Niedervschlag  zusammenzuziehen.  Nach  völligem  Erkalten  wird  die  Flüssigkeit  auf 
ein  genau  abgewogenes  Filter  filtriert.  Zum  Filtrate  werden  einige  Tropfen  der 
Kupferlösung  gesetzt.  Falls  Butter,  Margarine  oder  ein  Gemisch  beider  vorhanden 
ist,  so  bleibt  das  Filtrat  klar  oder  wird  höchstens  trübe.  Bei  Anwesenheit  von  Kokos- 
butter entsteht  hingegen  ein  mehr  oder  minder  beträchtlicher  Niederschlag,  den  man 
auf  das  Filter  bringt  und  der  leicht  5  0/0  Kokosbutter  nachweist.  Das  gut  aus- 
gewaschene Filter  wird  bis  zur  Gewichtskonstanz  getrocknet.  Die  Butter  ergibt  als 
Gewicht  ungefähr  0,99,  das  Margarin  und  die  Kokosbutter  ergeben  1.05  bis  1,06. 
Durch  Veraschen  in  einem  Porzellantiegel  wird  das  Kupfer  in  Kupferoxyd  verwandelt; 
nun  ergeben  Butter  und  Margarine  0,39  bis  0,42,  während  die  Kokosbutter  0,177  bis 
0,179  ergibt.  Aus  den  erhaltenen  Zahlen  lassen  sich  die  in  den  Gemischen  vor- 
handenen relativen  Mengen  Butter,  Kokosbutter  und  Margarine  berechnen.      Zunz. 

*H.  Lührig,  zur  Beurteilung  der  Reinheit  des  Butterfettes.  Zeitschr. 
f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Genussm.  11,  11 — 20.  Von  allen  in  den  letzten  Jahren 
empfohlenen  Verfahren  ist  nur  die  Bö m ersehe  Phytosterinprobe  widerspruchslos 
hingenommen  und  allseitig  anerkannt  worden;  alle  anderen  Vorschläge  haben  bei  der 
Nachprüfung  die  Hoffnungen,  die  anfänglich  auf  sie  gesetzt  wnrden,  t^ils  gamicht, 
teils  ungenügend  erfüllt.  Besonders  hat  sich  das  von  Jucke nack  und  Pasternack 
empfohlene  Verfahren  der  Bestimmung  des  Molekulargewichts  der  Fettsäuren  als  un- 
zureichend erwiesen.  Denn  die  Zusammensetzung  des  Butterfettes  ist  nicht  nur  an 
und  für  sich  eine  ungemein  schwankende,  sondern  sie  kann  auch  willkürlich  durch  die 
Fütterung  stark  beeinflusst  werden.  Nach  Arnold  [J.  T.  35,  219]  lässt  sich  übrigens 
das  Molekulargewicht  der  nicht  flüchtigen  Fettsäuren  aus  den  Werten  der  Reichert- 
Mei sslzahlen  und  Verseifungszahlen  berechnen.  Auch  der  von  obigen  Autoren  ein- 
geführte Begriff  der  Differenz  ist  nicht  mafsgebend  für  die  Beurteilung  des  Fettes. 
Für  die  Polenskesche  Zahl  fehlt  es  noch  an  Erfahrungen.  L.  hat  selbst  Versuche 
an  drei  Kühen  über  die  Beeinflussung  des  Butterfettes  durch  Kokoskuchen fütterung 
angestellt.     Das   Sinken    der   BMZ   trat  dabei   nicht   plötzlich    ein.   sondern  nahm 
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einen  allmählichen  Verlauf,  nachdem  sugar  bis  znm  8.  Tage  eine  Steigerang  ^ 
getreten  war.  Die  niedrigsten  Werte  (19,5)  wurden  am  11.  und  12.  Tage  erhiltn. 
nachdem  die  Kokuskuclienfütterung  bereits  aufgehört  hatte.  Von  da  an  stiegen  die 
Zahlen  allmählich  wieder  an.  um  bei  erneuter  Darreichung  der  Knchen  abennils  n 
fallen.  Die  Beeinflussung  der  VZ  scheint  dagegen  unmittelbar  zu  erfolgen,  die 
höchsten  Werte  wurden  am  8.  und  4.  Tage  erhalten.  Von  da  an  setzte  ein  allmihlichei 
Fallen  ein,  doch  blieben  die  Werte  fortdauernd  hoch,  selbst  an  den  Tagen  ohne  Kokoi- 
kuchenfütterung.  Hand  in  Hand  mit  der  Veränderung  der  VZ  des  Fettes  geht 
eine  solche  der  nicht  Hüchtigen  Fettsäuren  und  mithin  der  Molekulargewichte.  Keiner 
der  Werte  passt  z.  H.  in  den  Rahmen  der  in  der  ersten  Ju ckenack- Pa titer nack- 
schen  Abhandlung'  namlialt  gemachten  Zahlen  (2o9,5— 261),  desgleichen  überschreiten 
alle  W'erte  den  von  diesen  Autoren  in  ihrer  zweiten  Abhandlung  angegebenen,  tod 
ihnen  gefundenen  niedrigsten  Wert  258.8.  Würde  man  letliglich  die  Moleknlargewichu- 
werte  im  Bilde  der  übrigen  Kriterien  (R  M  Z,  V  Z)  bei  der  Beurteilung  derartig« 
Untterfette  zu  Grund»-  logen,  dann  würde  man  ganz  erhebliche,  im  Höchstfälle  etwi 
2.^)— :^0%  betragonde  Ki»kosfettznsätze  annehmen  müssen,  besonders  nnter  Berück- 
sichtigung der  sog.  „Diftoren/'*.  Andreascii. 

*A.  Jiickenack  und  R.  Pasternack,  zur  Beurteilung  der  Beinheit  Je- 
Butt  er  fett  es.  Ibid.  15r)— 60.  Vfl.  w^nd^-n  sich  iregen  die  Kritik  ihrer  Arl-^it 
dnrch  Lührig,  indem  sie  hervorhebe?!,  das«;  gerade  sie  den  grossen  Wert  der 
Böm ersehen  Ph}iosteriiiprobe  zur  Erkennung  von  THanzenfett  stets  betont  haber. 

Andreasch. 

*II.  Lührii:  und  A.  Jnrkenack  und  R.  Pastor nack.    Ibid.  393.    Polemik. 

1$)(>.    M.  Siegfrld.  Briträgo  zur  Bourteilunir  der  Butter. 

1^7.  Derselbe,  ülnr  don  Kinlluss  der  Kokosk uchen fütter ung  auf  die 
/  usam  menst'tzung  des  B  u  t  ter fettes  mit  be^^onderer  Berücksichtigung  <;•-: 
l'Mlonske schon  Zahl. 

19S.    B.  Sj ollem a,  üI.nt  don  Eintiuss  drr  Fütlerung  auf  die  Zusamniin- 

si.'tzu^ig  dor  Butt  er. 

lUU.  A.  .1.  Swaving,  l'nt.  r^ucliungen  über  die  Ursachen  des  Auftret^'C? 
n  i  0  d  r  i  i:  e  r  R  o  i  «•  h  ♦»  r  t  -  M  o  i  s  s  1  -  Z  a  li  1  e  n  bei  n  i  e  d  e  r  1  ä  u d  i  .s  c  h  e  r  Butter. 

* M i o c z }  s  1  a w  D 0 m i n i k i «•  w i c z ,  voroinfaohte  Methode  der  Bntterunter- 
surhung.  Zoitschr.  f.  l'ntors.  d.  Nalirung>-  u.  •Jonussm.  12,  274 — 83.  Mit  Abbildung. 
Zur  Wasserbestiuiniuiig.  besonders  bei  Masscnuntersuchuiigi-n,  hat  1).  einen  ApparAi 
(Hugorshoff,  Leipzig)  konstruiert,  di-r  aus  einem  glasierten  Porzellan tiegel  nit 
einem  Siebb^don,  iihnlich  doni  <i  noch  tiegel.  brstidit,  dt-n  man  mit  einem  becherartic 
i^'^fonuton,  iretrooknetm  und  gewogenen  Papiertilter  bedeckt.  Auf  das  Filter  kommt 
«'in  P«irzellansiol)chen  und  darauf  «muo  Schicht  \on  zuerst  kh-ineren,  dann  grOssen-n. 
mit  II  ri  uuögektM'hten  Diinssteinstückrhen.  Der  Tirg.-l  wird  in  einem  trichteriormiir'-s 
mit  Hahn  versehenen  Aufsatz  «ines  Erlenmeyerkrdbchen  von  100 — 120  cm*  ;^ebrachü 
das  >eitli<^h  einen  Tubus  mit  Stoplen  besitzt.  Dii«  Wasser  best  immnng  {reschieh: 
f«dgenderniar<en:  In  dem  mit  Deckel  versehenen  Tiegel  wägt  man  5— 6g  Butter,  sitzi 
densolhen  auf  den  ebenfalls  gewoi:enen  «ilast^il  auf  und  trocknet  das  Uanze  bti 
oilenom  Hahn  und  Tubus  in  einem  Wassertrockensohrank  «lurch  2'. 2 — 3  Std.  bei  IW"*. 
Das  Fett  filtriert  dabei  zum  Teil  in  das  K<'dbchen.  wählend  das  Kasein  als  käsige 
^ra-i.'-e  am  Bimsstein  haftet;  die  Wassennenge  ergibt  der  liewichtsverlnst.  Znr  Be- 
Stimmung  des  Nichtfettes  wäscht  man  den  Tiegel  mit  wasserfreiem  Äther  ^ut  aa& 
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indem  man  den  Trichter  mit  Äther  füllt  und  nach  10  Min.  den  Hahn  öffi^et  etc.  Dann 
wird  der  Tiegel  wieder  nach  dem  Trocknen  gewogen,  seine  Gewichtszunahme  ergiht 
das  Nichtfett  (Kasein,  Milchzacker).  Die  Bestimmung  der  Mineralstoffe  geschieht 
durch  Glühen  des  Tiegels  unter  Berücksichtigung  des  Gewichts  des  Filters,  eventuell 
auch  in  einer  neuen  Probe  von  6— 10  g  Butter,  die  man  im  Tiegel  in  einen  Trocken- 
schrank stellt  und  bis  zum  Durchlaufen  der  Butter  erwärmt  hat.  Der  Kochsalz- 
gebalt wird  durch  Ausziehen  der  Asche  mit  siedendem  Wasser  und  volumetrischer 
Bestimmung  des  Chlors  ermittelt.  Zur  Kasein bestimmung  wäscht  man  den  Tiegel 
mit  dem  Nichtfett  mit  heisser  2  proz.  Essigsäure  aus,  wobei  Milchzucker  und  Mineral- 
stoffe in  Lösung  gehen  und  das  Kasein  zurückbleibt.  Letzteres  wird  nach  dem 
Waschen  mit  Alkohol  und  Äther  und  Trocknen  gewogen.  Die  Milchzuck  er  menge 
lässt  sich  aus  der  Differenz  bestimmen.  Die  F  e  1 1  bestimmung  geschieht  entweder 
indirekt  durch  Abziehen  des  Wassers  und  Milchfettes  von  dem  Buttergewicht  oder  man 
destilliert  den  Äther  aus  dem  Kölbchen  am  Wasserbade  durch  den  seitlichen  Tubus 
ab  und  wägt  den  Bückstand.  Andreasch. 

200.  W.  Fahrion,  Beiträge  zur  Fettanalyse. 

*A.  Froehner,  Butterfettbestimiuung.  Chemikerztg.  80,  1250.  Die 
Methode  besteht  einfach  in  der  Anwendung  der  Rose -Gott  lieb  sehen  Methode  auf 
Butter,  wie  sie  schon  von  verschiedener  Seite  benutzt  worden  ist.  Den  wässerigen 
Teil  verwendet  T.  zur  Bestimmung  des  Kochsalzgehaltes,  indem  er  10  cm'  davon 
heraushebert,  titriert  und  das  Resultat  auf  den  gesamten  Rest  umrechnet. 

Weigmann. 

201.  H.  W.  Charlton,  schnelle  Butteranalyse. 

*Gaetano  Cornalba,  über  die  Bestimmung  von  Fett  in  der  Butter. 
Staz.  sperim.  agrar.  ital.  89,  119 — 22.  Die  Gerb  ersehe  Methode  ergab  gegenüber 
der  Gewichtsbestimmung  Differenzen  zwischen  1,21 — 2,96,  d.  h.  die  erstere  Methode 
lieferte  im  Durchschnitte  um  2^lo  höhere  Zahlen. 

*L.  Vandam,  über  die  Unifizierung  der  zur  Bestimmung  der  Reichert- 
Meissl sehen  Zahl  der  Butter  benutzten  Verfahren.  Bull,  des  denr.  aliment.  Jan. 
1906,  Beilage  1 — 16.  Vergleich  der  bei  der  Bestimmung  der  RMZ  der  Butter  be- 
nutzten Verseifungsverfahren.  Gegenteilig  zu  van  Ryn  [Ann.  de  pharmacie  de 
Louvain  1897,  542]  findet  V.,  dass  die  durch  die  Verseifung  mittels  des  Glyzerins  er- 
haltene RMZ  erheblich  niedriger  ist  als  die  durch  Verseifung  mit  Alkohol  erzielte. 
Wie  Delaite  und  Legrand  [J.  T.  85,  247]  es  schon  nachwiesen,  vermehrt  sich 
während  der  alkoholischen  Verseifung  der  Butter  die  Zahl  der  löslichen  flüchtigen 
Säuren  mit  der  Dauer  des  Trocknens  auf  dem  Wasserbad.  Dies  rührt  aber  keineswegs 
von  Depolymerisationserscheinungen  der  flüchtigen  Fettsäuren  her,  denn  bei  der  Ver- 
seilung mittels  des  Glyzerins  tritt  diese  Veränderung  der  RMZ  nicht  auf,  sondern 
viel  eher  von  der  Einwirkung  des  Kaliüberschusses  auf  die  Seifen  der  Fettsäuren  der 
Butter,  wodurch  die  schwerwiegenden  festen  Säuren  gespalten  werden;  diese  Spaltung 
erfolgt  nur  im  trockenen  Medium  und  wird  nie  erzeugt,  wenn  die  Seifen  und  das 
Alkali  bei  Anwesenheit  einer  genügenden  Glyzerinmenge  erwärmt  werden.  In  Einklang 
mit  Po  hl  mann  [Chemisch  Weekblad  1904-.  1009]  glaubt  V.,  dass  das  Leffmann- 
Beamsche  Verseifungsverfahren  mittels  des  Glyzerins  konstante  Ergebnisse  erzielt, 
was  bei  der  alkoholischen  Verseifung  nicht  der  Fall  ist.  Die  Titrierung  muss  sofort 
nach  dem  Abdestillieren  geschehen,  denn  die  RMZ  nimmt  manchmal  etwas  ab,  wenn 
die  Titrierung  erst  ein  oder  mehrere  Tage  nach  dem  Abdestillieren  erfolgt.   Man  muss 
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stets  5  g  Butter  zur  Be>^timniung  der  BMZ  nehmen,  denn  wenn  man  nur  2,5  g  Batter 
der  Verseifung  mittels  des  Glyzerins  unterwirft,  so  erhält  man  eine  etwas  niedrigcR 
Zahl,  als  wenn  man  von  5  g  Butter  ausgeht.  Die  Yerseifong  soll  anf  der  direktei 
Flamme  eines  Gasbrenners  bis  zur  augenblicklichen  Klärung  der  Flüssig'keit  erfolgen; 
dann  werden  der  Flüssigkeit  90  cm«*^  siedendes  Wasser,  50  cm^  zu  25  Voloinö/o  verdümite 
H9SO4  und  einige  Bimsstein&tücke  zugesetzt;  der  zur  Destillation  dienende  Kolbea 
muss  mit  dem  Kühler  so  verbunden  werden,  dass  kein  Verdichtungswasser  im  Habe 
des  Apparats  zurück^'chalten  wird;  110 cm^^  Flüssigkeit  sollen  in  80  Min.  abdeatillien 
werden.  Zunz. 

*L.  Ho  ton,  die  Untersuchung  der  Butter.  Journ.  de  pharmacie  dWnren 
G2,  3:^5 — .ST.  Betrachtungen  über  den  Wert  der  B  M  Z  und  der  Anwesenheit  gewifS«* 
Kristalle  bei  der  Prüfun«,'  der  Butter  auf  ^'erfälschungen.  Zunz. 

*,].  Delaite  und  J.  Legrand,  rntersuchungen  über  die  Bestimmnng  dtr 
Reicher t-Meissl sclun  Zahl  in  den  B n 1 1 e r a n a Iv s e n.  Bull.  soc.  chini.  de  Belgiqv 
20,  87  -8S.     Vergl.  ,7.  T.  35,  247. 

* L f  d e n t ,  tilier  die  Bestimmung  der  Keichert-Meissl sehen  Zahl  der  B n t ter. 
Ibid.  88.  GegonteiliiT  zu  Dehnte  und  Legrand  glaubt  L.,  dass  weder  die  Dana 
des  Erwärmens  nucli  die  Art  des  Beliiilters  (Kolben  oder  Schale),  in  welchem  die  Ver 
seifung  vor  sieh  jifeht,  einen  wt.sentlichen  Einfluss  auf  die  RMZ  ansübt.  Die  V^■^ 
seifuii»:  mittels  (ilyzerins  ist  nicht  empfehh'nswert.  Znnz. 

*L.  Van  dam,  über  di«-  Bestimmung  der  kritischen  A  aflusu  ng&teut- 
periiturzahl  der  Butter  in  Alkohol  von  1)0,1^,0  <  Gewicht.  Bull,  des  denr.  alimeiiL 
Mai  10U<>,  Beilage  31  84.  Da  der  zur  Bestimmung  der  kritischen  Anflösunsä- 
temiieratur  der  Butter  iiacli  Crisnu-r  meistens  dienende  -absolute  Alkohol'  dff 
Handels  tH),2  bis  100,0  H'ewirlitsi>roz.  Alkohol  entliiilt,  so  muss  man  für  jeden  benutzten 
Alkohol  eine  Korrekt ionskurv«-  anfzeichnen.  l>as  einzige  Mittel,  eine  genaue  Korrektioni- 
kurv«'  zu  erzielen,  ist  vollstiln-lig  wasseri'n^ien  Alkohol  zu  bereiten,  d.  h.  einen 
90,1  (n'\vieht>"  0  Alkohol  iMithaltt-nden  Alkohol  und  ihm  zunehmende,  abgewogene 
Was."=f'rm<'n^'oi!  zu/.nsi'TztMi ;  iia':h  jed^^r  Wasserziifügung  wird  das  Steigen  der  kritischen 
Aufl''»suii^''st<*m|terat.ur  bc-tinimi.  Znnz. 

"L.  ('risnier,  iib«'r  die  kritisch  c  Aufl  msu  n  gstemperat  ur  und  ihrr  An- 
Wfiidiin.ir  zur  l*r«)'lukt«.nanalyse.     liull.  >oc.  rliini.  de  Beli^nijue  20,  92. 

"^  Der  >♦•!  he.  irenaiio  Besriiimiunir  d«.*r  Diehte  dt?r  ab^^oluten  Alkohol'- 
mittels  ihrer  kritischen  A  11  fl  ü  s  11  n  «:  s  i  e  m  im-  r  a  T  u r.  Ibid.  204—305.  Xach  oinrm 
mehrere  .lalire  daueru'h'n  Aul'iiewahren  erleiilei  das  gegenüber  wasserfreiem  Alkob»! 
geeichte  lVir«»l«;um  nur  vernaehlässiirl'are  Veriinderuniren  und  kann  noch  zur  Bestim- 
miiiig  der  Dieht«-  «h*r  .ai>.M»hit.'ii  Alkolude"  des  Handels  mittels  des  Verfahren«  d-^r 
kritisclien  Ant  l''suiiu:-'teiiii'eratur  beiiU'/t  werden.  Betrachtnniren  über  die  Arbeiten 
VOM  L.  Vaiidam  hetrelVs  der  I»e>tiiiniiui».ir  der  kriti.'-ehen  AuflüsungstemperaTurzii:! 
»1er  r.ntter.  Zun/. 

*  L.  Viindam,  üh»>r  «lie  Bestiniminiir  <ler  kriti  sehen  An  f  lösnngst  ornj-e- 
ratur  ihr  iJiitt.r  im  Alkohol    \on   IKsP'n   ^Jewieht   ((.'rism ersehe   Zahl).     Ihi-l. 

*  L.  Crisijjer.  I>i'v<tiiiiiiinnu^  d'-r  Deiisität  des  ah>oluten  A  thyla  1  k  nh'-U 
lind  (leren  Anwen<liinir  /iir  l>u  1 1  er  a  na  1  vs  e.     Ihid.  ^^2     ^h. 

■^.I.  Delaite  umi  .1.  LeL'rand.  l'nt'rsuchunL'cn  (iher  die  iiaantitative  Be- 
stimmung der  l«i>lieh*ii  und  der  u  n  lösl  ich  en  flüchtigen  Fettsäuren.  II.  Mi't 
Ihdl.    soc.    chiu!.    de    IJ'lLn'iue    'JO,    'J.SO—:^.").      B«fi    der    Verseilung'   mitteb   Gljrzeri"* 
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strebt  die  RMZ  mit  der  Dauer  des  Erwärmens  abzunehmen.  Für  eine  und  dieselbe 
Batter  entspricht  die  bei  der  Verseifung  mittels  des  Glyzerins  erhaltene  RMZ  3-4<> 
weniger  als  die  bei  der  Verseifung  mittels  Alkohols  erzielte.  Die  Verseif ung  mittels 
des  Glyzerins  gibt  keineswegs  stetig  gleiche  Ergebnisse,  so  dass  die  Vff.  zur  Be- 
stimmung der  RMZ  der  Butter  der  Verseifung  mittels  des  Alkohols  mit  den  von 
Ihnen  festgestellten  Veränderungen  [J.  T.  36,  247]  den  Vorzug  geben.  Beim  Wauters- 
schen  Verfahren  zum  Nachweise  der  Kokosbutter  in  di^r  Kuhbutter  [Bull,  de  la  soc. 
chimiq.  de  Belgique  1901]  gibt  die  Verseif  ung  mittels  Glyzerins  höhere  Zahlen  für 
den  Gehalt  an  in  Wasser  unlöslichen,  aber  in  Alkohol  löslichen  flüchtigen  Fettsäuren 
als  die  Verseifung  mittels  Alkohols,  so  dass  die  Vtt".  bei  dieser  Untersuchung  auch 
empfehlen,  sich  nur  der  alkoholischen  Verseifung  zu  bedienen.  Zunz. 

*C.  Kippenberger,  neue  Apparate  für  die  chemische  Laboratoriums- 
praiis,  Fettprüfer,  speziell  für  Margarine  und  Butter.  Zeitschr.  f.  angew. 
Chem.  1905,  1024;  durch  Milchw.  Zentralbl.  2,  131.  Die  Abscheidung  der  zum  Aus- 
schütteln   gefärbter   Butter   benutzten   Salzsäure    beim    Nachweis    von   Sesamöl    geht 

langsam  vor  sich.     Dem  Übelstand  soll  der  Apparat  von  K.  abhelfen. 

Weigmann. 

202.  W.  Ludwig  und  H  Haupt,  über  die  Refraktion  der  nicht  flüch- 
tigen Fettsäuren  der  Butter. 

*L.  Ho  ton,  über  die  Eigentümlichkeiten  der  Butter.  Journ.  de  pharm. 
d'Anvers  62,  521—25.  Bull,  des  denr^es  alimentaires  1906,  Beiblatt  34—8.  Rev.  int. 
des  falsif.  19,  115-16.  Am  A bb e-Z ei ss sehen  Refraktometer  entspricht  der  ünter- 
schi»  d  zwischen  Gesamtbutter  und  den  daraus  durch  Verseifung  extrahierten  Fettsäuren 
10  bis  II".  zwischen  Margarine  und  seinen  Fettsäuren  13  bis  14<>,  zwischen  Kokosfett 
und  seinen  Fettsäuren  15  bis  16^.  Liisst  man  Schmalzbutter  eine  gewisse  Zeit  bei  einer 
dem  Sclinielzpunkt  nahen  Temperatur,  so  trennen  sich  eine  flüssige  und  eine  halbfeste 
Schicht;  diese  Trennung  in  2  Schichten  scheint  nur  auf  «Ile  II  M  Z  (inen  Einfluss  aus- 
zuüben. Weder  in  der  aufbewahrten  Schnialzbutter  noch  im  aufbewahrten  Schmalz- 
iiiargarin  besteht  stets  eine  Projjortion  zwischtu  dem  Sinken  der  Crism ersehen  und 
der  Valentaschen  Zahlen  einerseits  und  dem  Sieigen  der  Bur st yn sehen  Zahl 
andererseits.  Zunz. 

*A.  OUlt  und  J.  Tillmans,  Beiträge  zur  Kenntnis  h  ollän  discli  er  Butter. 
Zeitschr.  f  Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Geuussni.  11,  81—98.  Vft'.  haben  eine  grosse 
Anzahl  von  holländischen  Milehproben  selbst  verbuttert  und  die  geronnene  Butter  auf 
RMZ  und  V  Z  untersucht.  Die  niit/i;etoilten  Zahlen  beweisen,  dass  die  holländisclie 
Butter  in  raff'inierter  Weise  mit  Tierfetten  verfälseht  wird.  Am  biauohbarsten  zum 
Nachweis  von  tierischen  Fetten  im  Butterfett  ist  die  Untersuchung  im  Polarisations- 
niikroskoj».  verbunden  mit  der  Bestimmung  »1er  RMZ  und  VZ  anzusehen,  wenn 
ausserdem  gleichzeitig  Vergleichsproben  \on  zweifelh.ift  reiner  Butter  derselben  Zeit 
ui:d  (jegend  zur  Verfügung  stehen.  Die  Kontrolle  würde  sich  am  besten  durcliführen 
lassen,  wenn  sämtliche  Butler  unter  die  Bestimmungen  des  Fleischsehaugesetzes  ge- 
stellt würde  und  nur  über  bestimmte  Einfubrfttellen,  an  denen  Untersuchun^xsäniter 
bestehen,  eingeführt  werden  dürfte.  Die  nicht  mit  Staatsstempel  versehene  Butter 
müsste  der  Analyse  unterworfen  und  bei  einer  R  M  Z  von  unter  2S  zurüikgewiesen 
werden.  .\  n  d  r  «,•  a  s  c  1;. 

203.  E.  C.  H.  A.  M.  Bemelmanns,  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Veränder- 
lichkeit der  niederlündischen  Butterkonstanten. 
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*Über  Zusammensetzung  der  niederländischen  Butter,  hentuuNid 
aus  der  StaatekontroUe  unterstellten  Molkereien.  Generaldirektion  f.  Landw.  ia 
Ministerium  f.  Water  Staat,  Handel  u.  Gewerbe  1905 ;  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahnmp- 
u.  Genussm.  11,  295,  628,  671 ;  12,  188,  481,  612,  747. 

*J.  Heckmann  und  A.  Lauffs,  Butterfälsohungsmittel.  Beridt  i 
ehem.  rnters.- Amtes  Elberfeld  1905,  9. 

*L.  Hoton,  die  Verfälschung  der  Butter.  Joum.  de  pharniacie d'Anrcn 
62,  921—34.  Als  abnorme  Butter  muss  man  solche  betrachten,  die  gleichzeitig  mit 
einer  weniger  als  28  betragenden  R  M  Z  die  eine  oder  die  andere  folgender  Eigci- 
tümlichkeiten  besitzt:  eine  Refraktionszahl  höher  als  44,  eine  Crismersche  kritische 
Temperatur  höher  als  570,  eine  Dichte  bei  100  o  niedriger  als  0,865,  eioen  hohe» 
Gehalt  an  festen  Säuren  als  88,5 o/^,  eine  Köttstorfersche  Zahl  niedriger  als  222. 
Folgende  Tabelle  fasst  ganz  kurz  zusammen  die  durch  die  Butter  und  durch  die  n 
ihrer  Verfälschung  benutzten  Stoffe  bei  den  zur  Prüfung  der  Reinheit  der  Butter  g^ 
wohnlich  benutzten  Verfahren  durchschnittlich  gegebenen  Resultate: 


Reine       Keine  | 

Butter    Butter    Margarine'  Kokosbutter 
AB  : 


Xiselmiig  Xitckoff 

und  50«Vb  ««'W'» 
Mar-     !  Kokof- 

garine    j    batter 


B  utyr  oref  ra  ktom  etrische 
Zahl 

C  r  i  s  m  e  r  sehe   kritische 
Temperatur 

Zahl  der  löslichen   flüch- 
tigen Säuren    .... 

Zahl  der  unl<*»slic}ien  lläcli- 
tigen  Säuren    .... 

Verhältnis  beider     .     .     . 

^Mikroskopische  rnt»M- 
suchun^' 


42 

54 

30 

2,5 
12 


43 
56 

28 

9 

14 


51 

79 

1 

0 
1 


34 
34 

8 

16 

0,5 


keine        keine 
Kristalle  Kristalle 


«seltene      'Einzelne  nadel- 

aus-        oder  zu  Pinaeln 
gebildete       vereinigte 


Kristalle  : 


Kristalle 


42,5 
56.0 

8 
0,6 


41,2 
52.1 
27,8 


Kokos-     Eok^if- 
kristalle  krista& 


Entfernen  sich  die  bei  der  Analyse  der  «reprüfteu  Butter  erhaltenen  Elrgcbnisse  vri 
den  durchschnittlichen  Zahlen  der  reinen  Butter,  so  muss  man  die  ZosammengettoBf 
der  gleichzeiti;]^  in  Beschlag  genfunmcnen  Kontrollbutter  bestimmen.  Der  Xachveii 
der  Verfälschung  muss  sich  auf  die  Überchistimniung  der  innerlichen  und  der  äosM^ 
liehen  Kleniente  gründen.  Zani. 

* K.  li  a  c  i  n  e ,  Kasein  als  V  e r  f  ü  Is  c  h  u  n  g s m  i  1 1  e  1  für  B u 1 1 er.  Molkereizt^- 
Hildcsh*'ini  20,  W>.  Während  die  Fälschung  der  aus  Holland  nach  Deutschland  ein- 
geführten Butter  mit  Fremdfetten  nachg«'lassen  hat,  macht  sich  jetit  des  Öfteren  vvat 
solche  mit  Kasein  und  Wasser  bemerkbar.  Weidmann. 

*K.  Farnsteiner,  Intersuchungt-n  über  die  Verfälschungen  von  Butter- 
milch. Molkereiztg.  Berlin  16,  8>=.  Der  Berechnung  der  Höhe  des  Wasserzusatni 
wurde  das  spez.  üew.  des  Serums  von  1,027  zu  Grunde  gelegt,  bei  einem  spei.  Gel- 
des Serums  unter  1.025  wurde  Wasserzusatz  angenommen.  W  ei  gm  an  n. 
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*H.  Schlegel,  über  Verfälschune  von  Butterschmalz.  Jahresber.  d. 
8tädt.  Üiitets.-Anstalt  f.  Nahrungs-  u.  Genussm ,  ref.  Cheraikerztg.  80,  2.  Sera.  744. 
Die  häufig  vorkommende  Verfälschung  mit  Kokosfett  gab  sich,  namentlich  bei  ge- 
ringerem Zusatz,  nicht  immer  durch  die  analytischen  Zahlen,  auch  nicht  durch  die 
Pol  enske- Zahl  kund.  W  ei  gm  an  n. 

*G.  Finizio,  Wert  der  Milchkügelchenzählung  für  die  Kenntnis  der 
Buttermenge  und  der  Babcockschen  Formel  für  die  Eiweisssubstanzen  der 
Milch.  La  pediatria  1904,  1.  Da  die  Grösse  der  Milchkügelchen  verschieden  ist,  hat 
die  Zählunjr  derselben  für  die  Schätzung  der  Fettmenge  keinen  Wert.  DieBabcock- 
aihe  Formel  gibt  oft  unrichtige  Resultate.  Andreasch. 

*C.  Asch  mann  und  J.  P.  Arend,  direkte  Bestimmung  des  Wassers  in 
Butter  und  anderen  Fetten.  Chemikerztg.  80,  953.  Die  Bestimmung  wird  nach 
dem  von  Sjollema  angegebenen  Verfahren  der  Destillation  mit  Xylol  ausgeführt. 
Es  ist  für  die  genügende  Genauigkeit  und  die  Vermeidung  einer  Emulsionsbildung 
ein  besonderer  Destillationsapparat  mit  bestimmter  Weite  der  Röhre  etc.  notwendig, 
der  von  Fr.  Müller,  Dr.  Geisslers  Nachfolger  in  Bonn  zu  beziehen  ist.  Da  sich 
geringe  Mengen  Wasser  der  Destillation  entziehen,  so  hat  A.  diese  durch  blinde  Ver- 
suche festgestellt  und  gibt  eine  Korrektionstabelle  datür  an.  Weigmann. 

*J.  Wauters,  Bericht  über  die  gesetzliche  Regelung  des  Verkaufs  der  einen 
Wasserüberschuss  enthaltenden  Butter.  Laiterie  et  ölevaoje  1,  85 — 92.  Statt 
18<>/o  als  Maiimumgehalt  der  Handelsbutter  an  Nichtbutter  (d.  h.  Wasser.  Kasein  und 
Laktose)  zu  betrachten,  soll  man  viel  eher  zur  gesetzliehen  Regelung  des  Butter- 
verkaufs die  Bestimmung  des  Wassergehalts  in  Betracht  ziehen.  Letzterer  darf  in  der 
reinen  Butter  nie  16%  übersteigen.  Zunz. 

*J.  Wauters,  dasW^asser  in  der  Butter,  gesetzliche  Regelung  und  quanti- 
tative Bestimmung.  Bull,  de  la  soc.  chimiq.  de  Belgique  80,  365 — 73.  In  einer  seit 
einiger  Zeit  aufbewahrten  Butterprobe  muss  man  die  Bestimmung  des  Wassergehalts 
keinenfalls  in  der  gut  durchgemischten  Ge^amtprobe  vornehmen,  sondern  nur  im  zen- 
tralen Teil  der  Probe,  denn  die  äussere  Butterschioht  verliert  einen  grossen  Teil  ihres 
Wassers  während  des  Aufbewahrens.  Vm  diese  Wasserabnahme  der  äusseren  Butter- 
schicht möglichst  zu  vermeiden,  soll  man  feste  Butterstücke  von  200 — 250  g  Gewicht 
in  dickes  Pergamentpapier  sorgfältig  einhüllen  und  sie  dann  in  einer  verkitteten 
Metall-  oder  Pappenbüchse  einschliessen.  Zunz. 

*Paul  Gordan,  derWassergelialt  westpreussischer  Butter.  West- 
I»reuss.  landw.  Mitteil.  11^05 ;  durch  Milehw.  Zentralbl.  2,  92.  Her  gesetzliche  zulässige 
AVassergehalt  von  16®/o  wurde  in  keiner  Probe  festge>tellt,  der  von  15^/o  nur  in  '6 
bis  6 o/o  der  untersuchten  Pioben,  der  Durchschnittsgehalt  beträgt  12,4^  o  und  die 
Schwankungen  reichen  bei  358  Untersuchungen  von  8,88 -14,84 Op.  G.  empfiehlt 
daher  den  Maximalwassergehalt  auf  11  oder  w»'nig^tens  15<'/o  herabzusetzen,  damit 
dem  Wasseizusatz  durch  unreelle  Händler  gesteueit  werde  fes  ist  dabei  aber  zu  be- 
denken, dass  im  Osten  Deutschlands  das  Butterl'ett  im  allgemeinen  fester  ist,  die  Butter 
also  trockener  gemacht  werden  kann  als  in  andeien  Gegenden,  d.  Ref) 

Weignj  ann. 

*Zu  hoher  Wassergehalt  in  der  Butter  und  Mittel,  um  das  zu  verhüten. 
iMaelkeritidende  1906,  Nr.  37.  ref.  Deutsche  milehw.  Ztg.  1906,  1045. 

*E.  H.  Farrington,  die  Fabrikation  der  Molkenbutter  in  den 
Schweizer  Käsereien  von  Wisconsin.  University  of  Wiscon>in  Agric.  Exper.  Stat.  Bull. 
Nr.  132.     In  Wisconsin  weiden  3  Methoden  der  Bereitung  von  Molkenbutter  befolgt; 

Jahresbericht  fQr  Tiercbemie.    1900.  15 
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die  kalte  Methode,  eintacheä  Aafrahmenla>seD,  die  heisse  Methode,  das  bekannte  Tor 
brechen  und  die  Entrahmung  der  Molke  in  Zentrifugen.    Bei  der  letzteren  Methode 
wird  eine  bessere,  konsistentere  und  fettreichere  Butter  gewonnen.        'Weigmann. 

*Anton  Burr,   Einfluss  von  Futtermitteln  auf  Milch  u.  Molkerei 
Produkte.    Molkereiztg.  Hildesheini  20,  341  ff.     In  einer  längeren  Serie  tod  inter- 
essanten Artikeln  stellt  B.  die  Literatur  über  den  Einfluss  auf  die  Quantität  and  Qnalitit 
der  Milch,  sowie  namentlich  auf  die  Qualität  der  Butter  zusammen.     Weigmann. 

* H e r  m.  Weigmann,  Erfahrungen  und  Versuche  mit  den  vereinigten  Bntter- 
und  Knetmaschinen.     Leipzig  1906. 

*J.  Klein,  Prüfung  des  vereinigten  Butter- Fasses  und  -Kneters  Sim- 
plex Xo.  1.  Milchztg.  85,  290—92.  K.  wendet  sich  gegen  eine  Beobachtung  Weid- 
manns, der  gefunden  hat,  dass  fettreicher  Kahm  im  Simplex- Fasse  vorteilhafter  n 
verarbeiten  sei,  als  fettarmer,  mit  dem  Bemerken,  dass  die  Buttermilch  des  fettreicheren 
Ralime^  ebenfalls  fettreicher  sei,  als  vom  fettärmeren  Kahm.  Das  Gleiche  hit 
Weigmann  gefunden,  mit  Rikksicht  aber  auf  die  bei  fettreichem  Rahin  eatstebende 
^'eringere  Menge  Butterniiloh  ist  der  Verlust  an  Fett  durch  diese  geringer,  die  Ve^ 
butterung  fettreichen  Rahmes  daher  vorteilhafter.  Im  Übrigen  bestätigt  K.  die  Yo^ 
Züge  der  Simplex-Maschine  gegenüber  dem  Holsteinischen  Batterfasse  und  dem 
jetzigen  Butterkneter.  Weigmann. 

*  P.  J.  C  a  r  r  0 1 ,  die  A  b  k  ü  h  1  u  n  g  ein  Haupterfordernis  zu  einer  erfolgreicheren 
Butterfabrikation.     Milchztg.  35,  100. 

*  Ein  neuer  Butterkneter  von  Gebrüder  Bayer  in  Augsburg.  M  ilchztg.  SS. 
459.  Die  Maschine  bewirkt  nach  einem  jedesmaligen  Kneten  selbsttätig  ein  Aufrollen 
der  Butter.  Weigmann. 

*E.  H.  Far  ring  ton,  der  Uberschuss  (overrun)  bei  der  Butte  rbereitung. 
The  Dairy  18,  137.  durch  Milchztg.  35,  590.  Unter  overrun  wird  der  Überschlug 
verstanden,  der  zwischen  der  wirklichen  Butterausbeute  und  der  aus  dem  Fettgehalt 
der  Milch  resp.  des  Rahmes  berechneten  besteht.  Er  ist  von  mehreren  Faktoren  ab- 
hängii,'  und  sein  Abweichen  von  einer  gewissen  Normalzahl  lässt  ISchlQsse  auf  die 
Sorgfalt  der  Arbeit  in  der  betretlenden  Hntterei  zu.  Weigmanc. 

*L.  Barth e.  Zu sam  niense  tzun.i^  von  Kamelmilch  und  darans  her- 
gestellter Butter.  Journ.  pharm,  et  cliim.  1905,  356,  durch  Milchw.  ZentralbL  Ä. 
342  [vergl.  J.  '1.  35.  '23u|.  Das  Hutterfett  hat  nach  J.  Vamvakas  einen  Schmeli- 
punkt  von  88«^'  C,  8,6«/ü  lliichtige  Fettsäuren,  ^^,29";«  feste  Fettsäuren,  208  Verseifnnps- 
zahl.  55,1  Jodzalil  un<l  20  Refraktonicterzahl.  Weigmann. 

204.  (i.  Fascetti,  rnteisucliunir  überMolken-  und  die Vorbruchbutter. 

205.  J.  Anthaud-berthet.  A.  Perrier  und  L  Dupont,  die  Pasteuri- 
sierung des  Rahmes  und  die  Anwendung  \o\i  »Reinkulturen*  in  der  Butter- 
bereitung.    Ihre  ]»raktischo  Verwertung  für  die  Bauernbutter  der  Isigny. 

*C.  Hapi)ich,  lässt  sich  bak t er ien freie  Butter  bereiten?  haitische 
"SVochenschr.,  dunh  Molkereiztg.  HiMesheini  20.  107S.  Die  dauerhafteste  Butter  ist 
die  sog.  Holsteinische  d.  h.  Hutter  aus  pasteurisiertem  Rahm,  der  mit  Reinkult aren 
von  ^lilchsäurebakteiien  angesäuert  ist.  Bakterien  freie  Butter  lässt  sich  bei  den  üb- 
lichen Molkerei-Einrichtungen  nicht  herstellen.  Weignjann. 

20Ö.  Ad.  Reitz,  bakteriologische  Fntersuchungen  mit  der  Stutt- 
garter Markt-  und  ilandelsbutter. 

207.  Derselbe,  weitere  bakteriologische  Untersuchungen  mit  Stutt- 
garter Markt-  und  Hand«'lsbut ter. 
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*G.  Halphen,  Verfahren  zur  Konservierung  der  Butter.  Rev.  de  chimie 
industr.  15,  337;  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Genussm.  11,  26—8. 

*A.  Hesse,  über  Salzuntersuchungen.  Milchw.  Zentralb  1.  2,  295—302. 
Die  in  technischen  Kreisen  herrschende  Ansicht,  dass  die  chemische  Zusammensetzung 
des  Buttersalzes  einen  Einfiuss  auf  den  Geschmack  der  Butter  ausübe,  hat  H.  ver- 
anlasst, Salzproben  verschiedener  Herkunft  zu  untersuchen  und  ihre  Einwirkung  auf 
den  Geschmack  der  Butter  zu  prüfen.  Speziell  wird  der  Magnesia  nachgesagt,  dass 
ein  grosserer  Gehalt  ihrer  Verbindungen  (von  0,6  o/q  an)  der  Butter  bitteren  Geschmack 
gäbe.  Salz,  das  bis  zu  2  o/o  Magnesia  enthielt,  hat  Butter  nicht  bitter  gemacht. 
Bei  scharfer  Salzung  kann  der  starke  Salzgeschmack  einen  bitteren  Geschmack  vor- 
täuschen und  bei  Butterprüfungen  in  Mecklenburg  wurde  auch  bei  sog.  bitterer  Butter 
ein  höherer  Salzgehalt  festgestellt.  Das  scheinbare  spez.  Gewicht  des  Buttersalzes 
hat  insofern  Bedeutung  als  feines  Salz  sich  enger  zusammenfügt  und  das  Salz  in  den 
Meiereien  vielfach  i»icht  abgewogen,  sondern  gemessen  wird.  Weigmann. 

*A.  Hesse,  bittere  Butter.  Molkereiztg.  Hildesheim  20,  279.  Bespricht 
wie  obiger  Artikel  den  Einfiuss  des  Kochsalzes  und  speziell  des  Magnesiagehaltes  in 
demselben  auf  den  Geschmack  der  Butter.  Weigmann. 

*Fr.  Reiss,  über  Butterpulver.  Milchw.  Zentralbl.  2,  868—70.  Das  von 
den  Sudbracker  Nahrungsmittelwerken  hergestellte  Dr.  A.  Wolffs  Butyrol  und  das 
von  der  Finna  M.  L.  Böttger  in  Straubing  i.  Bay.  hergestellte  Butterpulver  be- 
stehen aus  doppeltkohlensaurem  Natron.  Versuche  damit  zeigen,  dass  der  Fettgehalt 
der  Buttermilch  erhöht,  der  Ausbutterungsgrad  also  vermindert  wird  und  die  Butter 
zum  Teil  ungeniessbar  ist.  Weigmann. 

*Du  Roi,  Veränderungen  des  Butterfettes  während  der  Aufbe- 
wahrung. Deutsch,  milchw.  Ztg.  1906,  822.  D.  begegnete  der  oft  vorkommende 
Fall,  dass  Butter,  welche  als  mit  Fremdfett  verfälscht  angesehen  wurde,  stellenweise 
talgig  und  weiss  geworden  war,  weil  diese  Stellen  dem  Licht  ausgesetzt  waren,  die 
übrige  Butter  nicht.  Weigmann. 

*Herm.  Stadlinger  und  Jul.  Poda,  rotfleckige  Butter.  Milchw. 
Zentralbl.  2,  97 — 115.  Aus  einer  Probe,  welche  nesterweise  innen  und  aussen  mit 
erdbeerroten  Flecken  durchsetzt  war,  gelang  es  den  Vff.  ein  Bakterium,  Bact.  butyri 
rubri  zu  isolieren,  dessen  Eigenschaften  sie  eingehend  beschreiben  (verflüssigt  Gelatine, 
scheidet  Lab-  und  tryptisches  Enzym  aus,  sodass  Milch  erst  gerinnt  und  wieder  gelöst 
wird,  wobei  erst  käseartiger,  später  Trimethylamingeruch  auftritt,  der  Farbstoft'  ist 
wahrscheinlich  Prodigiosin,  das  sich  leicht  in  Ol  und  Fett  löst).  Das  Bakterium  gedeiht 
in  den  Buttermilchtropfen  der  Butter,  wobei  sich  der  Farbstoff  in  der  umgebenden 
Butter  löst.  Die  Herkunft  des  Bakteriums  ist  wahrscheinlich  auf  Wasser  zurückzu- 
führen. Weigmann. 

*Joh.  Tamm,  über  Butter  fehl  er.  Landw.  Wochenbl.  f.  Schlesw.-Holstein, 
ref.  deutsch,  milchw.  Ztg.  1906,  1112. 

*Paul  du  Cliaullu,  Butter  mit  Fischgeschmack.  Chem.  Ztg.  80.  1085. 
Auf  der  Insel  Magere  an  der  norwegischen  Küste  werden  die  Kühe  im  Winter  mit 
getrockneten  Fischköpfen  gefüttert,  wodurch  sich  der  fischige  Geschmack  der  Butter 
erklärt.    Der  Brauch  scheint  in  ganz  Skandinavien  verbreitet  zu  sein.      Weigmann. 

*A.  Reinsch,  aandig  schmeckende  Butter.  Bericht  d.  chem.  Unters.- 
Amtes  Altena  1905,  18 — 19;  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Genussm.  11,  464. 

15* 
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*Ant.  Burr,  Pergamentpapier  und  Butterfehler.  lIolkern-Zt|. 
Hildesheim  20,  1105.    Zusammenfassende  Arbeit. 

Butt  er  Prüfung  6 II  in  der  Provinz  Hannover.    Milchztg.  1906,  85,  604. 

*H.  Hittcber,  statistische  Mitteilungen  über  Einfahr  and  Ansfohr  tob 
Molkereiprodukten  und  über  die  Bewegung  der  Butterpreise.  Holkerei-Zt;. 
Hildesheim  20,  188. 

*Die  Notwendigkeit  einer  verschärften  Butterkontrolle  an  den  deutschen 
Grenzen.    Deutsche  milch w.  Ztg.  1906,  957. 

*Über  die  Schädigung  der  deutschen  Butterprodaktion  durch  die 
holländische.     Deutsche  milchw.  Ztg.  1906,  491. 

*Die  schwedischen  Butterprüfungen  im  Jahre  1905.  Nordiak  Mejeri 
Ti'lning.     1906,  21,  207.  durch  Milcliz.  3o,  530. 

*J.  Nissen  Dali,  die  Butterpreis-Statistik  in  Dänemark.  Maelkeii- 
tidende  19,  549—553,  durch  Milchz.  86,  556. 

*Ein  neues  Buttergesetz   in  Dänemark.    Deutsch,  milchw.  Ztg".    1906.  94i 

'Dänemarks  Butterausfuhr.  Mitteilgn.  d.  deutsch.  Landw.  Gesellschft 
1906  und  Mülkerei-Ztg.  Hildesheiin  20,  404-6.  We i gm ann. 

*J.  Wauters,  über  ein  Frteil  des  Appelhofes.  Bull.  soc.  roy.  des  sc.  mei 
et  nat.  de  Bruxelles  64,  284—87.  Kückblick  auf  die  den  Butterhan  del  in  Belgien 
betreffenden  Gesetze,  königlichen  Beschlüsse  und  ministeriellen  Bandschreiben.  BslL 
chimiq.  de  Belgique  20,  333—34.  Forensische  Betrachtungen  über  den  Nachweis  da 
Butterverfälschungen.  Zani. 


Milchpräparate,  Säuglingsernährung, 
(vergl.  a.  Kap.  XV). 

*Herni.  Brüning,  Beiträge  zur  Lehre  der  natürlichen  und  kfln  st  liehet 
Säuglingserniihrun  <r.     Habilitation>schr.  Kostock  1906. 

*L.  Fürst,  über  Brusternährung.  Wiener  med.  Presse  47,  1242-46. 
Erfahrungen  mit  Laktagol. 

*A.  Haibe,  die  Milch,  ein  vwllständi -jrer  Nährstoff.  Bull.  mens,  üt 
synd.  nu'd.  de  la  pr«>v.  de  Namur  t>,  Ol— 04. 

*Ad.  (,'zerny  und  A.  Keller,  des  Kindes  Ernährung,  Ernfthrungv 
störungen  und  Ernähr  ungstherajne.    Leipzig  und  Wien.    Franz  Deatickr. 

*Kanip,  die  Milch,  aucli  ein  Vulksnahrungsmittel.    Bonn  1906. 

*l*h.  Fuchs,  die  Städteverisorgung  mit  Milch  und  Säuglingsmilch. 
Mannheim  li>06. 

*Emil  Reis,  zur  Lehre  von  der  Intoleranz  mancher  Säuglinge  gegen 
Kuhmilch.     Monat ^^Nclir.  1".  Kinderlicilk.  5.  X«».  2. 

* A r t ]i u r  S c li  1 1» s s ni a n n .  V e r <r i f t u n sr  und  Entgiftung.  Monatsschr.  r. 
Kindcrheilk.  4,  ÜUT — 13.  Nach  Scli.  ist  es  niMglich.  durch  eine  Injektion  vun  CK' 
IJindorsiTuni  aus  dem  Auftreten  oder  Ausbleiben  leichtester  Reaktionserscheinuns«o 
mit  jrrossor  Wahrsrheinli«hkeit  zu  fdgern.  ol»  ein  Kind  schon  Kulimilch  als  Nahmoi* 
erhalten  hat.  Auf  gleiche  Weise  kann  man  aus  der  Intensität  der  Reaktion  bei  einem 
bisher  ausschlie^slicli  an  der  IJrust  jrcstillten  Kinde  folgern,  ob  es  ureitgi-becdr' 
oder  geringe  Heaktionstäliigkeit  ge^renülier  der  Kuhmilch  hat,  ob  sich  ako  beim 
Abstillen  ^^cI)\^ierigk•  it<.ii  durcli  eine  bestehende  Idiosynkrasie  gegen  Kuhmilch  zeig« 
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werden.  Es  ist  ferner  möglich,  durch  Injektion  steigender  Serumdosen  Kinder,  die 
gegen  Kuhmilch  eine  Idiosynkrasie  zeigen  und  bei  denen  diese  wie  ein  Gift  wirkt, 
gegen  die  hieraus  resultierenden  Gefahren  zu  schützen.  Andreasch. 

*H.  Finkelstein,  Bemerkungen  zn  den  Mitteilungen  des  Herrn  Prof. 
Schlossmann,  über  Vergiftung  und  Entgiftung.    Ibid.  247—50. 

*  Schweiz«^risches  Lebensniittelbuch..  2.  Abschnitt.  Milch  und  Milchprodukte. 
Bern  1905. 

*Trommsdorff-Jakob,  ärztlich  -  hygienische  Anforderungen  an  Muster- 
stallungen für  Milch  Produktion.    München  1906. 

*A.  Marcus,  neue  Grundsätze  über  Milchgewinnung  und  Mil eh- 
ern iihrung  und  eine  Musteranstalt  für  deren  Verwirklichung.  Zeitschr.  f.  Fleisch- 
und  Milchhygiene  16.  325 — 30.  Aufzählung  der  Vorzüge  aseptisch  gewonnener  Milch 
und  Beschreibung  der  von  Milchkonsumenten  gegründeten  Mustermilchwirtschaft  ,Oud 
Bussum"  in  Holland.  Weigmann. 

*  Walther  Hempel,  über  die  Gewinnung  einwandfreier  Milch  für 
Säuglinge,  Kinder  und  Kranke,  Münchener  mediz.  Wochenschr.  58,  300 — 3. 
Praktisch  , aseptische"  Milchgewinnung  im  Grosi>betrieb  durch  extreme  Sauberkeit  usw. 

*Guido  Timeus,  die  der  Stadt  Triest  gelieferte  Milch  und  die  Vor- 
kehrunoren  zur  hygienischen  Kinderernährung.  Aus  l'apporto  sanitario  per  Tanno 
11)0."),  4S  S.;  ehem.  Zentralb.  1900,  II.  65. 

*S.  Szekely  und  E.  Kovacs  stellen  sterilisierte  und  pasteurisierte 
Milch  mit  dem  Geschmack  roher  Milch  dadurch  her,  dass  sie  die  erhitzte 
Milch  mit  Molken  versetzen,  die  durch  Ausscheiden  des  Kaseins  mittels  Kohlensäure 
unter  Druck  gewonnen  ist.    Milchztg.  85,  364. 

*F.  Reiss  und  Chr.  Busche,  über  die  Herstellung  von  Sahne  mit 
ein.Mii  willkürlichen  Frozen  tsatz  Fett.  Milchztg.  85,  28—29.  Enthält  An- 
trabe einer  Formel  für  die  Bereitung  von  Sahne  bestimmten  Fettgehaltes  aus  sehr 
fettreicher  Sahne  und  Voll-  oder  Magermilch.  Weigmann. 

*C.  B.  Goch  ran,  die  Fettb  estimmung  in  Nährmitteln  für  Kinder 
und  Kranke.  Journ.  amer.  ehem.  soc.  27,  906—9.  Der  hohe  Gehalt  an  Zucker 
und  Dextrin  verhindert  vielfach  eine  genaue  Fettbestimmung.  C.  nimmt  ein  Fläschchen 
von  der  Form  des  Pyknometers  mit  graduiertem  Hals  und  seitlichem  Ansatzrohr. 
Durch  dieses  werden  die  zu  untersuchenden  Nährmittel  gegeben,  mit  Essigsäure  und 
Schwefelsäure  aufgelöst  urd  das  Fett  mittelst  Äther  ausgeschüttelt.  Nachdem  sich 
die  Atherfettlösung  an  der  Oberfläche  angesammelt  hat,  wird  durch  Einstellen  des 
Fläüchchens  in  heisses  Wasser  der  Äther  verdunstet,  sodass  m«n  die  Fettschicht  an 
der  Graduierung  ablesen  kann.  Weigmann. 

208.    H.  Much  und  Paul  II.  Römer,   über  belichtete  Perhydrasemile  h. 

*  Andre  Le  Coq,  Beitrag  zum  Studium  der  Vergiftungen  mittels  Rahm- 
kuchen. These  de  Paris  1906,  127  S.  Ganz  frische  Eier  können  toxisch  sein,  was 
die  Ursache  der  Vergiftungen  mittels  Rahmkuchen  zu  sein  scheint.  Zunz. 

*Charle8  Baize,  klinische  Studien  über  die  Vergiftungen  mittelst 
Kahmkuchen.  Tht^se  de  Paris  1906,  234  S.  Die  Vergiftungen  mittels  Rahm kuchen 
rühren  vom  Eiweisse  des  Kahmes  her,  welches  sowohl  unter  dem  Einflüsse  der  aeroben 
und  anaeroben  Mikroorganismen  als  auch  nur  der  physikalischen  Kräfte  sehr  rasch 
verdirbt,  wodurch  sehr  starke  Gifte  entstehen.  Zunz. 
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*\V.  Pipping,  über  Buttermilch  bei  VerdaanngsstOrnngen  der 
Säuglinge.  Finska  Läkaresällskapets  HandliDgar  47,  5;  Monatsachr.  f.  Eiad»- 
heilk.  4,  648. 

*Rud.  Glaessner,  zur  Butterinilchernährungsfrage  und  üImt  die 
praktische  Verwertung  unserer  gebräuchlichen  diagnostischen  Hilfsmittel  in  der  Siog- 
lingsemährungstherapie.  Wiener  mediz.  Wochenschr.  66,  1953 — 60;  9006 — 12.  Die 
Buttermilch  als  Ueildiäteticum  ist  noch  immer  ein  inkonstanter  Begriff  und  es  mlUste 
eine  allgemeine  Oft'entliche  Milchkontrolle  auch  auf  diese  Nahrung  ausgedehnt  werden, 
wenn  sie  zu  der  wahren  Bedeutung,  die  ihr  zukommt,  gelangen  soll.  Bei  jeder  gebutterten 
Milch  scheinen  Fett  und  Eiweissstoflfe  auch  bei  sehr  inkonstanten  Produkten  in  einer 
jedenfalls  nicht  ungünstigen  Weise  für  die  Verdauung  kranker  Säuglinge  xur  Wii^ong 
gelangen  zu  können.  Die  grossen  Kohlehydratmengen  der  Buttermilch  jedoch  schidigei 
den  Organismus  und  führen  zu  Störungen;  ihr  Zusatz  muss  sich  immer  nach 
individuellen  Indikationen  richten.  AndreascL 

*Max  Cantrowitz,  macht  Buttermilch  Rachitis?  Jahrh.  f.  Kinde^ 
heilk.  68,  722—29. 

•Derselbe,  ist  Mehlzusatz  zur  Buttermilch  notwendig?   Ihid.  729— 31. 

*Karl  Brehmer,  über  die  Indikationen  der  ButterniilchernährnniCi 
Ibid.  734-51. 

*Walth.  Nebel,  über  iSäuglingsernährung  mit  gesäuerter  Voll- 
milch.   Ibid.  725-37. 

*K.  Farnsteiner,  K.  Lendrich,  P.  Buttenberg,  A.  Kickton  und 
M.  Klassert,  Buttermilch.  5.  Ber.  d.  Xahrungsm.-Kontrolle  Hamburg  19(H. 
44 — 46;  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Xahruii^^s-  und  Genussm.  11,  289. 

•Dieselben,  Nachweis  künstlicher  Färbung  von  Milch  undBahm. 
Ibid.  42;  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  und  Genussm.  11,  289. 

*L.  Leschziner,  über  die  Buttermilch  als  Säaglingsnahrune- 
Klinische  und  chemische  Untersuchungen.     Arch.  f.  Kinderheilk.  40,  102. 

*W.  Gerassimowitsch,  Buttermilch  als  Heil-  und  Ernfthrangs- 
mittel.    Wratsch  1906,  Nu.  19,  20. 

*G.  Tada.  die  Säuglingsnahrung  ,.  Buttermilch*,  eine  kohle- 
hydratreiche  Magermilch.  Monatsschr.  f.  Kinderheilk.  4,  118 — 38.  T.  rieht 
aus  seinen  Stotl'wrchselversuchen  nachstehende  Folgerungen:  Die  Kohlehydratmengen 
allein,  nicht  die  grossen  Eiweissmcngen,  bedingen  die  gute  Gewichtszunahme  der 
Kinder,  doch  kann  der  Kohlehydratreiclitum  für  manche  Kinder  gefährlich  werden. 
Das  Kasein  der  Buttermilch  ist  nicht  leichter  verdaulich.  Der  Ealkstoffwechsel  leist 
keine  Abweichung  von  der  Norm.  Ernährung  mit  Buttermilch  führt  nicht  zu  einer 
Säuerung  des  Organismus  oder  einer  erhöhten  Ammoniakausscheidung.     Andreasch. 

*A.  Rein  seh,  Nachweis  der  Wässerung  von  Buttermilch.  Ber.  d. 
chen).  Unters.-Amtes  Altona  1905,  16;  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Genussiu. 
11,  408. 

*T.  Kata.vama.  eine  kondensierte  vegetabilische  Milch.  Bull.  <-i 
the  College  (»f  agric.  Tokyo  7,  118 — 15. 

*  Fritz  Krull,  das  Just-Hatmakersche  Verfahren  zum  Trocknen 
von  Milch.  Milchztg.  35,  '25. — 28.  Beschreibung  des  Verfahrens  zur  Herstellung  ToD 
Milchpulver. 

*  Felix  Rigaux.  die  Milch  und  das  Milchpulver  in  der  Ernährung. 
Journ.  de  pharmacie  d'Anvers  «2.   801  -9     Bericht  über  das  nach  dem  Br^renot- 
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de  Neveuschen  Verfahren  erhaltene  Milchpulver.  Bei  dieser  Methode  sollen  alle 
patbogenen  Mikroorganismen,  sowie  die  Milchsäareerreger  zerstört  werden,  während 
die  anderen  Mikroorganismen  der  Milch  nur  inaktiv  werden.  Dieses  Pulver  enthält 
nur  2  bis  2,5 o/o  Feuchtigkeit;  alle  Bestandteile  der  Milch  bleiben  unzerstört.  Dieses 
Pulver  löst  sich  schon  in  der  Kälte  in  Walser  ohne  jeglichen  Alkoholzusatz.  Die  so 
hergestellte  Milch  besitzt  den  Geschmack  der  frischen  Milch  ohne  Kuh-  oder  Koch- 
Geschmack.  Z  u  n  z. 

*A.  J.  Danilewski,  über  die  trockene  M i  1  c h  —  Dried  milk  —  von  Irven. 
Wojenno  mediz.  Journ.  2,  322 — 55;  600—01;  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Ge- 
nussm.  12y  239. 

*W.  Hoffmann,  werden  bei  der  Herstellung  der  Trockenmilch  nach 
dem  Just-Hatmakerschen  Verfahren  Rindertuberkuloscbazillen  abge- 
tötet?   Arch.  f.  Hygiene  59,  216—23. 

*Ernst  Brezina  und  Erwin  Lazar,  über  die  Ausnutzung  der  Just- 
Hatmakerschen  Trockenmilch.    Wiener  klin.  Wochenschr.  19,  1139 — 40. 

209.  Fr.  Krull,  Resultate  der  mit  Hatmaker^chera  Milchpulver  ange- 
stellten Vordauungsv  ersuche. 

*F.  Bruhn,  Kefir  und  Kumys.  Zeitschr.  f.  Fleisch-  u.  Milchhyg.  16, 
181—84.    Angaben  über  die  Bereitung  von  Kefir  nach  Kobert  und  nach  B. 

Weigmann. 

"Niederstadt,  der  Kefir,  seine  Entstehung  und  Beschaffenheit. 
Pharm.  Ztg.  51,  555. 

*W.  A.  Puckner,  Buttermilch,  Kumys  und  anderere  Milch präparate. 
Am.  Druggist  and  pharmac.  record  46,  67;  Zeitschr.  f.  angewandt.  Chem.  1905,  1026. 

*G.  Grixoni,  eine  neue,  in  Krankenhäusern  leicht  zu  bereitende  Milch, 
,11  Gioddu".  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  IL  15,  750-52.  Diese  in  den  Gebirgs- 
fegenden  von  Sardinien  von  Schäfern  genossene,  von  ihnen  auch  „verbesserte  Milch" 
■genannte  fermentierte  Milch  hat  grossen  therapeutischen  und  nutritiven,  speziell  die 
Verdauung  fördernden  Wert.  Sie  wird  entweder  aus  Voll-  oder  aus  Magermilch  durch 
Kochen,  Abkühlen  auf  20—230  C.  und  Impfen  mit  altem  Gioddu  bereitet.  Die  wesent- 
lichen Organismen  sind  eine  Hefe  (Saccharomyces  sardous)  und  ein  auf  den  gewöhn- 
lichen Nährböden  nicht  wachsender  Bacillus  (Bac.  sardous).  Weigmann. 

*E.  Metschnikoff,  über  Yoghourt,  eine  fermentierte  Milch,  als 
Jungbrunnen  des  Lebens.  Milchztg.  85,  362.  Die  Fleischnahrung  bringt  eine  chroni- 
sche Autointoiikation  des  Körpers  mit  sich,  infolge  der  Darmfäulnis.  Diese  wird 
durch  den  Gennss  von  Yoghourt  (wie  auch  durch  den  von  saurer  Milch  überhaupt, 
-der  Ref.)  verhindert.  Weigmann. 

Fermente  der  Milch. 

*Paul  Adam,  über  die  mit  Wasserstoffsuperoxyd  behandelte  Miloh. 
Bull.  soc.  chim.  Paris  [3]  85,  247—50;  Bull.  soc.  centr.  de  mödec.  veterin.  60.  169 
bis  178.  Frische  rohe  Milch  wird  bei  H2O2  und  Guajakolzusatz  granatrot  (D  u  p  0  u  y - 
sehe  Reaktion  [J.  T.  27,  248]),  bei  H2O2  und  Paraphenylendiaminzusatz  blau  (sogen, 
durch  Dupouy  schon  früher  angegebene  Storch  sehe  Reaktion  [J.  T.  28,  250]); 
«ie  entfärbt  eine  Aldehyd-Methylenblaulösung  (Schardingersche  Reaktion  [ J.  T.  88, ' 


232  VI.  Milch. 

344]).  Verdorbene  rohe  Milch  gibt  die  Dnpouysche  und  die  Storch  sehe  BetkticB 
nicht  mohr,  wohl  aber  noch  die  Schar  ding  ersehe.  H2OS  enthaltende  robe  Hikh 
färbt  sich  dnr<h  Guajakol-  oder  Paraphcnvlendiaminzusatz  allein,  entf^ht  die  Aldehyd- 
Metliylenblaulösung  nicht.  Mit  HgOg  versetzte,  jedoch  kein  HyO^  mehr  enthaltende 
rohe  Milch  gibt  bei  H2  Oi-Zusatz  dieselben  Färbungen  mit  Guajakol  oder  Paraphenvlen- 
diamin,  als  frische  rohe  Milch,  entfärbt  aber  die  Schar  ding  er  sehe  LGsnng  nnr, 
wenn  die  Milch  verfault  i>t.  Gekochte  Milch  gibt  weder  die  Dupon  ysche  noch  die 
Storchsche,  n*ich  die  iSchardingersche  Reaktion.  Das  H2O9  Terschnrindet  rasch 
aus  der  Milch;  es  zerstört  sofort  die  in  der  Milch  enthaltene,  auf  Methylenblau  ein- 
wirkend»?, roduzierende  Diastase,  während  es  die  oxydierende  Diastase  der  Milch  weitfl" 
bestehen  lässt.  ZnnL 

*C.  Hartwich,  eine  einfache  Methode  zur  Unterscheidung  gekochter 
und  ungekocliter  Milch.  Schwe.z.  Wochenschr.  f.  Phannac.  44,  629 — 30.  ehem. 
Zentralbl.  19!>fJ,  H,  14^)0.  Aus  ungekuchter  Milch  sammelt  sich  das  Fett  schneller 
auf  der  Oberflüch'.'  als  aus  gekochter.  Man  bringt  auf  den  Objektträger  einen  Tropfen 
Milcli,  le<,'t  das  Deckgläschen  auf  und  beobachtet  bei  60facher  Vergrös.serung.  Xach 
woniu^er  als  1  Min.  sieht  man.  diiss  bei  ungekochter  Milch  die  Fetttröpfchen  nicht  mehr 
gleichmäf^g  verteilt  sind,  sondern  sich  wolkig  zusammenballen,  während  bei  gekochter 
Milch  die  gleichmäfsige  Verteilung  längere  Zeit  bleibt.  Ks  soll  noch  ein  Oohnit  v-n 
ungekochter  Milch  bis  zu  12.5 o/q  nachzuweisen  sein,  wenn  man  diese  neben  gekochter 
betrachtet. 

*(.'.  J.  Koning,  die  St«>  roh  sehe  Keaktion.  Vorl.  Mitt.  Pharmaceut.  Wcek- 
blad  -ill,  741-43.  Das  Xicliteintreten  der  Ileaktion  mit  p-Phenylendiamin  und  HsOi 
weist  nach  de  .long  und  de  Graaff  auf  ein  Erhitzen  der  Milch  auf  80^'  ohae 
IJücksicht  auf  die  Dauer.  Erhitzt  mnn  Milch  jeduch  sehr  raj^ch  auf  86 0  so  tritt  oie 
Keaktion  duch  noch  ein.  I^ei  der  J^reitung  ia<teurisierter  Milch,  wo  langsames  Er- 
wärmen auf  73— T-l-O  stattfindet,  bleil-t  die  lieaktion  aus.  Gegenüber  Babcock  wird 
bemerkt,  dass  Mihh.  di.-  durch  iiO  Min.  auf  G")"  erwärmt  wurde,  H2O2  nicht  mehr 
/ersetzt,  aber  dennoch  die  Storchsche  Reaktion  gibt;  es  haben  also  beide  Reaktionen 
nichts  mit  emmdi-r  zu  tun.  Andreasch. 

*A.  Lam,  di«'  Prüfung  der  ^larkt milch.  Kongress  f.  angew.  Theni.  Rum. 
l'm  Milch  darauf  zu  ])rüfen,  i>b  sie  reinlich  g<wonnen  ist  und  von  gesunden  Kßbes 
stammt,  benutzt  L.  die  Freimachung  von  Sauerstolf  aus  Wasserstoffsuperoxyd  dnrfb 
die  Katalase  de.'  Milch.  Diese  ist  bei  älterer  Milch  und  bei  solcher  vim  kranken 
Kiilien  in  «rrüsserer  M«'nire  V(»rliand*ii.  Normale  Milch  gibt  eine  Katalusezabi  vcm* 
SanerstoJV  aus  10  cnw  Milch  und  Ti  cm**  einer  1  [iroz.  H^ O;>-L0sung)  von  0.3 — 1.  bei 
eiiiiT  ül)er  3  liegend<-n  Katalasezahl  U\  die  Milch  unbraurlibar.  W ei g mann 

210.    J'.  Bandini,  die  AVirk^amkeit  des  Fermalins  und  des  Wasserstuff- 

su  jMT'»  X  y  d  es  in  der  Milch. 

*  E.  «'iimand  uc  ci,  über  dru  Oxydationsindex  (Oxydationszahl)  «ier 
Milch.  Kend.  drlla  K.  Accad.  delle  scienze  iisiche  e  mateni.  di  Napoli  190li:  duroh 
Ciiemikerzti:.  :{0,  1.  504.  Der  Wert  der  Milch  liängt  vom  Gehalt  an  organischen  i**- 
standteilen  ab.  Diese  bestimmt  C.  durch  Ö.\ydation  mit  Kaliumpermanganat.  Ivfcnri-^ 
werd(Mi  auf  1  1  verdinmr,  dav^n  10  «'m^  mit  2<»cm''^  verdünnter  Schwefelsäure  (1:-^) 
ve  setzt,  auf  ♦)ll--7(»"  erwärmt  un  l  mit  "10-KMnO.i  titriert  bis  eine  5  Min.  lanff 
anhaltende  IJötung  eintritt.  Die  Anzahl  cm^  web-hc  zur  Oxydation  von  1  cni'  Mil-h 
erfortlerlirh  ist.   bedeutet  »lie  nxydati«>nszahl.     Bei  Kuhmilch  ist   dieselbe  50 — 52,  bei 
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1. 

(  Siegenmilch  44 — 45,  bei  Schafmilch  43 — 48,  bei  Eselsmilch  55  -  58  und   bei  Frauen- 
■    milch  53—60.    Mit  Wasser  verfälschte  Kuhmilch  gibt  folgende  Oxydationsindices : 

Hinzugefügtes  Wasser     .     10    20    30    40    50    60    70    80    90    1000,o 
Oxydationsindex      ...    44    39    35    31     25    20    15     10     5       0    , 

Weigmann. 

*C.  Bracci,  über  Natur  und  Ursprung  der  oxydierenden  Wirkung 
der  Milch.  Rivistcs  di  clin.  pediatrica  1904,  Nr.  3.  Nach  Gillet  soll  die  in  Kuh- 
milch stets  vorhandene  Oxydase  in  der  Frauenmilch  nur  zufällig  vorkommen.  Nach 
Br.  soll  dieser  Unterschied  bezüglich  der  Oxydase  wesentlich  in  der  Ernährung 
liegen.  Andreasch. 

*Orla  Jensen,  über  den  Ursprung  der  Oxydasen  und  der  Reduktasen 
in  der  Kuhmilch.  Rev.  genör.  du  lait  6,  34—40,  56—62,  85—90.  Die  Peroxydase 
der  Kuhmilch  stammt  nur  vom  Tiere  selbst  und  wahrscheinlich  grossenteils  von  seiner 
Nahrung.  Die  in  der  frischen  Milch  in  geringer  Menge  vorhandene  Katalase  rührt 
von  den  Leukocyten  her;  der  grösste  Teil  der  in  der  aulbewahrten  Milch  enthaltenen 
Katalase  wird  aber  von  den  darin  sich  entwickelnden  Mikroorganismen  erzeugt.  Die 
Hydrogenase  und  die  vielleicht  mit  ihr  identische  Reduktase  der  Kuhmilch  werden 
nur  durch  die  Mikroorpanisnien  hervorgerufen.  Die  aldehydische  Katalase  (oder 
Reduktase)  der  frischen  Kuhmilch  stammt  allein  von  den  Milchktigelchen.      Zunz. 

*E.  Seligmann,  über  den  Nachweis  stattgehabter  Erhitzung  der 
Milch.  Zeitschr.  f.  angew.  Chem.  19,  1540 — 46.  Dazu  werden  Methoden  benutzt, 
welche  auf  dem  Ausbleiben  gewisser  Enzymreaktionen  beruhen.  Nach  S.  liegen  die 
Vernichtungstemperaturen  für  die  einzelnen  Reaktionen  bei  verschiedenen  Temperaturen. 
Guajakreaktion  (Oxydasereaktion).  Hier  liegt  sie  bei  70—750;  Milch  4  Std.  auf 
70 0  erwärmt,  gibt  die  Reaktion  noch.  Enthält  die  Milch  noch  Laktalbumin  (Kochen 
des  Kasein filtrates),  so  wurde  sie  nicht  über  85  o  erhitzt ;  bei  längerem  Elrhitzen  (3  Std.) 
gentigen  schon  75 — 79 ^  um  das  Albumin  zu  lUllen.  Die  Wasscrstoff-Super- 
oxy  d-(  Katalase)-Reaktion  wird  durch  Bakterien  verursacht;  sie  wird  bei  60 — 70 o 
vernichtet;  dieselbe  kann  aber  durch  Zusatz  katalysierender  Bakterien  wieder  herge- 
stellt werden.  Sie  kann  daher  auch  zum  Nachweise  später  stattgefundener  bakterieller 
Verunreinigung  dienen,  wenn  die  anderen  Proben  die  stattgehabte  Erhitzung  der 
Milch  nachweisen.  Die  Schardingerschen  Reaktionen  beruhen  ebenfalls  auf  Bak- 
terien; ihr  Wert  für  den  Nachweis  der  Erhitzung  ist  gering.  Sie  beweisen  ebenfalls, 
dass  Milch,  welche  trotz  Erhitzung  stark  reduziert,  entweder  nicht  mehr  frisch,  sondern 
bakt<  rienreich  oder  nachträglich  verunreinigt  worden  ist.  Bei  Anwendung  der  Proben 
nebeneinander  lässt  sich  der  Temperaturgrad  der  Erhitzung  erfahren,  sowie  auch  ein 
Urteil  abgeben  über  die  Frische  der  Milch,  die  Zweckmälsigkeit  ihrer  Aufbewahrung 
und  über  eventuelle  Verunreinigung.    (Chem.  Zentralbl.  1906,  II,  1288.) 

211.  Henry  Smidt,  über  die  sog.  Reduktase  der  Milch. 

212.  Paul  Th.  Müller,  die  Reduktionsprobe,  ein  Mittel  zur  Beur- 
teilung des  Frischezustandes  der  Milch. 

*E.  P.  Cathcart,  über  die  Reduktion  von  Methylenblau  durch  Kuh- 
milch.   Joum.  of  hyg.  6,  300—3. 

•Hermann  Brüning,  über  das  Verhalten  des  Schwefels  zu  Milch 
<und  Milchpräparaten)  sowie  zur  Schleimhaut  des  Magendar mkanales 
Zeitschr.  f.  experim.  Pathol.  u.  Therap.  8,   157 — 60.    Sowohl  native  sterile  als  durch 


234  VT.  Milch. 

EocLen  sterilisierte,  als  durch  Antiseptica  keimfrei  gehaltene  Milch  von  Kflhen,  Ziegen 
und  Frauen  gibt  selbst  bei  längerem  Kontakt  mit  feinst  verteiltem  S  kein  H«S.  Es 
ist  also  eine  auf  S  wirkende  Reduktase  oder  ein  sonstiges,  im  Sinne  des  Philotbiun 
^virkendcs  Enzvni  in  diesen  Milcharten  sicher  nicht  vorhanden.  Gerade  so  verhilt 
sich  menschliches  Kolostrum,  Buttermilchkonserve  (Keichert-Seltersche),  Staudt? 
Säuglingsnahrung.  Tlasmon  und  Eucasin.  Ramogen  (Biedert),  kondensierte  )lilch 
(Nestle),  vegetabil.  Milch  (Lahniann),  Lacosome  (Boehringer),  sowie  dieKinJer- 
mehle  (Kufeke,  Od  da,  Theinhardt,  Rademann,  Nestle,  jSInffler.  Tutr- 
wohl),  sowie  Opels  Zwieback  geben  hei  Zusatz  von  S  ohne  sterilisierende  Kauteln 
stets  Spuren  von  H^S  im  «regensatz  zu  Nutrose,  Nährstoff  Heyden,  Sanatogec. 
Sanose,  Somatose,  Milcbsomatose,  flüssigor  Somatose  (Bayer)  und  Riedels  Knfi- 
nahrung,  die  unter  den  gleichen  Bedingungen  eine  HsS-Bildung  vermissen  lassen.  al>' 
keine  HgS  bildenden  Keime  enthalten.  In  jeder  Milchsorte,  die  einige  Zeit  ohne  Anti- 
septica gestanden,  geht  durch  die  , gewöhnlichen*  Mikroben  der  Milch  Hs S-BildniiL' 
vor  sich.  Ebenso  wird  durch  Zusatz  von  Bact.  coli  comm.  und  Bact.  lactis  cyanogeocs 
die  fehlende  H2 S-Entwirklung  prompt  hervorgerufen.  [Auffallend  ist,  dafs  Thyroi-L 
1  üluol,  Na  Fl.  Borax,  Borsäure  für  sich  in  nicht  unbedeutenden  Mengen  zugef&gr.  lii? 
H2S-Bildung  nicht  zu  unterdrücken  vermochten.  B.  empfiehlt  daher  das  Gemisch  t-d 
Milch  und  S  als  feines  und  leicht  zu  beschaflendes  Reagens  zur  Prüfung  von  Arti- 
septicis  auf  ihre  Brauchbarkeit  bei  Anwesenheit  eines  grossen  Eiweissfiberschnsses-j 
Es  wird  damit  die  Angabe  Heffters,  dass  die  HgS-Bildung  in  der  Milch  lOä- 
schliesslich  auf  Mikroorganismen  zurückzuführen  sei,  bestätigt.  Ferner  tut  B.  Jar. 
dass  Schleimhaut  des  ^lagendarmkanales  von  Erwachsenen  und  Kindern,  sowie  tob 
Kaninchen,  Katzen  und  Hunden,  nur  wenn  die  Losungen  nicht  steril  sind,  HfS  aas  § 
zu  bilden  verniügen,  dass  dies  aber  durch  Abkochen  oder  durch  Anwesenheit  wirk- 
samer Antiseptica  verhindert  wird.  Interessanter  Weise  wird  bei  Zusatz  von  Kurelli- 
s<hem  Brustpulver  zu  mit  S  versetzter  roher  Milch  die  H2S-Bildunff  gehemmt.  .S" 
dass  nur  in  tianz  seltenen  Phallen  und  nur  in  minimalen  S])uren  eine  Schwärzung  d'^ 
Bleipapierstreitens  auftrat.  Durch  dieses  Ex]»eriment  ist  also  bewiesen,  do^s  dies*? 
l*ulver  stark  antisei)tische  Wirkung  besitzt*.  St  ölte. 

*V.  Adam,  über  die  «reduzierende  Diastase*  der  Milch.  Dur.h 
Chemikerztg.  30,  I,  'J"»2.  Diese  wird  durch  Wasserstortsui»eroxyd  sofort  zerstürt.  Ds* 
Ausbleiben  der  Zerlegung  dieses  lu.agenzes  zeigt  an,  dass  die  Milch  vorher  sch^' 
zwecks  Konservierung  damit  behandelt  worden  war.  Weigmann. 

213.    A.  Ilougardy,  über  das  Bestehen  riner  Kinase  in  der  KuhmiliL. 

*W.  Kl.  Tire  und  II.  C.  Sherman,  Proteolyse  der  Kuhmilch,  die  mit 
Formaldehyd  konserviert  ist.  Journ.  anier.  «hem.  soc.  28,  189—94;  Zeitsrhr.  i 
l'nters.  d.  Xahrung.s-  u.  (iennssm.  12,  170.  Frisch  gemolkene  Milch  mit  0.7 — 0.10- ■• 
Formaldehyd  vt^ruiiseht.  hirlt  sich  1  Jahr  lang  unverändert;  dann  fing  sie  an  ?i'i- 
aufzulösen.  Eine  l»akteriologi.s(hi'  Untersuchung  ergab  wenige  Kokken,  welche  celi^ 
oder  Weisse  vertlüssigrnd»'  Kolonien  bildeten.  Fs  blieb  unbestimmt  (?  der  Ref.i.  t 
diese  Auflö.sung  die  Wirkung  von  < Galaktase  inler  der  Enzyme  der  Bakterien  war. 
Ilei  der  Auilösnng  wird  zuerst  das  Albumin,  dann  das  Kasein  zersetzt,  jedoch  b'iele:: 
von  beiden  IJesi»-:  die  Frotcosen  und  Peptone  wurden  teilweise  in  Amiduverbinduitcen 
umgesetzt,  diese  weitgeh«'nde  Proteolyse  ist  bezeichnen«!  für  die  Zersetzungsfahigki-ir 
von  Milch  trotz  antisejdi>cher  Mittel.  W ei g mann. 
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Milch  Wirtschaft. 

*M.  Siegfeld,  die  Chemie  der  Milch  und  der  Molkereiprodukte  im 
Jahre  1905.    Chemikerztg.  80,  I,  469-72. 

•Praetorius,  Milch  und  Milchuntersuchung.    Leipzig  1905,  18  S. 

*J.  R.  Evans,  Lahoratory  Handhook  for  the  analysis  of  milk,  Butter 
und  Chease.    IL  Edit.    Troy  New- York  1905. 

*H.  Leffmann,  Analysis  of  milk  and  milkproducts.  3.  Edit.  Phila- 
delphia 1905.    78  S. 

*D.  vanNostrand  u.  A.  Farines,  Guide  pratique  et  ölementaire  pour 
l*examen  et  Tanalyse  des  laits.    Paris  1905. 

*L.  Moenaert,  einige  Worte  über  die  „Milchfrage ".  Annal.  et  bull,  de 
la  soc.  de  m^dec.  d'Anvers  48,  13—27;  Anvers  medical  6,  113—23  u.  134-40. 

*H.  Snyder,  Dairy  Chemistry.    New-York  1906. 

*H.  L.  Puxley,  modern  dairy  farming.    London  1906. 

*L.  L.  van  Slyke,  modern  methods  of  testing  milk.    New-York  1906. 

214.  A.  Kermes,  die  neuesten  englischen  Untersuchungen  über  die  Schwan- 
kungen in  der  Zusammensetzung  der  Kuhmilch. 

*IL  Droop  Bichmond,  Zusammensetzung  von  Milch.  The  analyst  31, 
176 — 78;  ehem.  Zentralbl.  1906,  II,  449.  Von  den  im  Jahre  1905  im  Laboratorium 
der  Aylesbury  dairy  Company  untersuchten  31 120  Milchproben  stammen  14828  Proben 
aus  Farmen.  Der  Fettgehalt  weicht  nur  um  0,01  ^/o  von  den  1904  untersuchten 
Proben  ab,  ist  im  Mai  und  Juni  am  geringsten,  in  den  Wintermonaten  am  höchsten. 
Per  Unterschied  zwischen  Morgen-  und  Abendmilch  beträgt  0,370/0.  Eine  Probe 
menschlicher  Milch  ergab:  Trockenrückstand  13,97,  Fett  5,61,  Zucker  6,98,  Proteide  1,27, 
Asche  0,18,  feste  Nichtfette  8,36  o/o.  Das  Fett  hatte  eine  Refraktometerzahl  (bei  35  o) 
von  51.3,  der  Durchmesser  der  Fettkügelchen  betrug  0,002—0,035  mm. 

*E.  J.  Lloyd,  Veränderungen  in  der  Zusammensetzung  der  Milch.  Journ. 
of  the  british  dairy  farmers  Association  1905;  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u. 
Genu:?sm.  12,  238. 

*Thomas  E.  Thorpe,  die  Analyse  von  Milchproben  im  Regierungs- 
laboratorium mit  Rücksicht  auf  das  Nahrungsmittelgesetz.  Analyst  80,  197 — 205; 
Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Genussm.  11,  287. 

*Mai  Fischer,  Rasse,  Individualität  und  Abstammung  in  der  Pro- 
duktion von  Kuhmilch.    Landw.  Jahrb.  86,  333—79. 

*E.  Schultz,  Untersuchungen  über  die  Beziehungen  der  Blutbeschaffen- 
h  e i t  (Erythrocyten  und  Hämoglobin)  zur  Leistungsfähigkeit  von  Milchkühen. 
Diss.  München  (Techn.  Hochsch.)  1906,  51  S.  m.  2  Taf.  Mit  fortschreitender  Trächtig- 
keit nahm  die  Zahl  der  Erythrocyten  ab.  Mit  Zunahme  der  Ertragsf&higkeit  steigt 
die  Erythrocytenzahl.  Schulz. 

*W.  Volborth,  die  Zusammensetzung  der  im  Rassenstalle  des  land- 
wirtschaftlichen Instituts  der  Universität  Leipzig  gewonnenen  Kuhmilch.  Mitt.  d. 
landw.  Inst.  d.  Univ.  Leipzig  6,  113. 

*F.  Prachfeld,  über  den  Gehalt  der  Kuhmilch  an  den  einzelnen  Be- 
standteilen im  Verlaufe  der  Laktation.  Diss.  Leipzig  1905;  Monatsschr.  f. 
Kinderheilk.  4,  433.  Die  Milch  von  27  Kühen  des  Rassestalles  des  landwirtschaftlichen 
Institutes  der  Universität  Leipzig  wurde  in  halbmonatlichen  Sammelproben  (Konser- 
Yierung  mit  Formalin,  Eisschrank)  auf  Trockensubstanz,  Fettgehalt  nach  Gerber  und 
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N-Gehalt  (Ejeldahl)  und  Zuckerreichtum  untersacht.  Es  ergab  sich:  Die  Znsaminfi- 
Setzung  der  Milch  verschiedener  Kühe  zeigte  grosse  Abweichungen.  Die  grOartn 
Schwankungen  treten  im  zweiten  und  dritten  Monate  nach  dem  Kalben  und  gegn 
das  Ende  der  Laktation  auf  und  zwar  absteigend  in  folgender  Beihe:  Fett,  Zacker. 
Protein,  As<rhe.  Im  Allgemeinen  nehmen  Fett.  ProteYn  und  Asche  bis  za  obigen 
Zeitpunkte  ab,  der  Zuckergehalt  zu;  von  da  an  ist  das  TJmgeki^brte  der  FalL  Da 
absolute  und  der  relative  Fettgehalt  d.  h.  der  Fettreichtum  der  Milch  und  der  Trocken- 
substanz korrespondieren.  Die  Trockensubstanz  ist  am  Schiasse  der  Laktation  r«i^ 
an  Fett,  arm  an  Milchzucker.  Andreasch. 

*H.  Hitteher.  Untersuchung  der  Milch  der  Kuh h erde  der  kgl.  Doniine 
Kleinhof  Tapiau  im  .Tahre  1908  04.  Deutsch,  milchwirtsch,  Ztg.  1906,  71.  Es  bestätigt 
sich,  dass  der  Fettgehalt  iler  Abendmilch  der  grössere  ist,  wenn  die  Rohepansei 
zwischen  den  zwei  Melkzeiten  gleich  oder  nur  wenig  verschieden  zu  Ungunsten  der 
Abendmilch  sind.  Ist  die  Kuhepause  zwischen  Morgen-  und  Abendmelken  dagegen  be- 
deutender. <lann  ist  der  Fettgehalt  der  Morgenmilch  grösser.  Die  Fettabscheidmi; 
durch  die  Milch  scheint  daher  am  Tage  lebhafter  zu  sein,  als  in  der  Nacht.  Kshe 
Witterung  direkt  nach  dem  Austreib«m  auf  die  Weide  bewirkt  keine  Verminderoo; 
des  Fettgehalti'S  der  Milch,  sondern  sogar  eine  Erhöhung  und,  während  früher  dib« 
ein  Zurückg«.'hen  der  Milchnienge  beobachtet  worden  war,  blieb  auch  diese  im  Be 
richts  jähre  aus.  We  ig  mann. 

*P.  Vieth.  Jahresb.  rieht  tibor  dii.«  Tätigkeit  des  milchwirt  Schaft  liehen 
Instituts  Hameln  im  Jahre  VMK).  Bei  täglicher  Untersuchung  der  von  den  Lieferanten 
an  ilie  !Molk<'rei  Hameln  geliolerten  Milch  ergaben  sich  Schwankungen  im  Fettgehalt 
deren  untere  Grei.zr'  1  is  zu  2,20 ^'/o  lierunterging  iin<l  deren  Durchschnitt  2,540/q  betrv;. 
Schwankungen  im  Fcttgelialt  v«jm  einen  Taj:  aui*  den  anderen,  die  0,5 o/o  und  darüber 
bftru.iren.  kamen  sehr  häutig  vor,  bri  ein«'m  Lieferanten  80  mal,  bei  einem  andern 
aber  auch  kein  !Mal.  hei  dcnjenigm  Lieferanten,  welehe  die  grössten  Mengten  Mikk 
li«.'ferten  nur  1  liezw.  omal,  bii  dtMien,  «li«.-  die  geringeren  Mengen  Milch  liefcni.  Öfter. 
I>«.T  Kett-rehalt  einer  bei  i>üssrahin]»utter]M'reitung  erhaltenen  Buttermilch  betrug  1,80<^,> 
iVw  Buttcrmilcli  wurde  dann  mittelst  Zentrifuge  entrahmt,  die  Magermilch  enthäh 
no<:h  0.«'».5t^/o  Fett.  Die  Herzsehe  Käs«^wage  seheint  aussichtsvoll.  Analyjie  von  K"oh- 
käse,  von  Pergament papierasche.  Prüfung  verschiedener  Zentrifugen  und  Pasteuri^itr- 
apparate.  Weigniann. 

*Follrieh-s.  «.-ine  eigenartige  Heein  1  lussung  des  Fettgehaltes  lirr 
^lilch.  3Iilchztg.  ;J5,  ^JH).  V.  erklärt  das  plützliehc  Ansteigen  des  Fettgehaltes 
der  Milch  beim  Auftrieb  auf  die  Weide  dunh  eine  damit  verbundene  krankhait^ 
Fjrregung.  Kr  hat  bei  leichten  Erkrankungen,  wie  burehfall,  Augenentzündung.  Fasv 
erkrankungen,  leidile  Eutererkrankung,  ebenfalls  ein  Ansteigen  des  Fettgehaltes  be-b- 
aohtet.  Weigmann. 

*  H .  Hitteher.  zum  31  i  n  d  e  s  t  f  e  1 1  g  e  h  a  1 1  der  V  e  r  k  a  u  f  s  ui  i  1  c h.  Molkerei- 
ztg.  Hildcsheim  20,  4u8;  .Milchztg.  »5,  294.  Die  Mischmileh  der  120—130  Stück  l-r- 
stehenden  Herde  hat  l»ei  dreimalii^'er  Untersuchung  wöchentlich  Mindestwerte  lür  Fett 
von  'i.30  -  2.1)iHVo  und  für  fettfreie  Trockensubst anz  solche  von  7,844— 8.422  o/^  gezciÄ 
bei  täglichen  Untersuchuniren  waren  die  .Schwankungen  noch  grösser.     Weigniann. 

*S.  tiogitidse.  ist  der  Übergang  von  Xahrungsfett  in  die  Milch 
durch  die  Win  ternit  zsche  J  i>df  ett  f  ü  tt  er  ung  naehweissbar?  /eitschr.  1^ 
Biolog.  47,  47o-8(>.     l'olemik  gegen  Caspari  [J.  T.  84,  286], 
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215.  C.  Beger,  Elnfluss  verschiedenartiger,  sowie  emulgierter  und  nicht 
emulgierter  Nahrungsfette  auf  die  Milchproduktion. 

216.  E.Uyhelyi.  über  den  Fettgehalt  der  Milch  und  dessen  Seh  wankungen. 

217.  Orla  Jensen,  kann  die  Zusammensetzung  der  Milch  durch  die 
Fütterung  beeinflusst  werden? 

218.  A.  Morgen,  C.  Beger  und  G.  Fingerling,  weitere  Untersuchungen 
über  die  Wirkung  der  einzelnen  Nährstoffe  auf  die  Milchproduktion. 

219.  G.  Fingerling,  Einfluss  fettreicher  und  fettarmer  Kraft- 
futterraittel  auf  die  Milchsekretion  bei  verschiedenem  Grundfutter. 

*T.  V.  Szankowski,  Einfluss  der  Palmkern kuchen  auf  den  Fettgehalt 
der  Milch  im  Vergleiche  mit  Kaps-  und  Erdnusskuchen.    Diss.  Halle  1905. 

*N.  S.  Baer  und  W.  L.  Carlyle,  der  Einfluss  von  Raps  und  anderen  grünen 
Futterpflanzen  im  Futter  der  Milchkühe  auf  die  Qualität  des  Käses.  Bull. 
TJnivers.  Wisconsin,  Agr.  experim.  Stat.  1904,  No.  115;  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs- 
n.  Genussm.  11,  410.* 

220.  W.  H.  Jordan,  E.  B.  Hart  und  A.  J.  Patten,  Untersuchungen  über 
das  Schicksal  bestimmter  Phosphorverbindungen  und  ihre  physiologischen 
Wirkungen  im  Organismus  von  Milchkühen. 

221.  Th.  Henkel  und  E.  Mühlbach,  über  Menge  und  Fettgehalt  der 
Tom  Kalbe  beim  Säugen  aufgenommenen  Milch. 

*G.  Bugge,  zur  Erhitzung  von  Milch  für  die  Kälberaufzucht  durch 
Zuleitung  von  Wasserdampf.  Zeitschr.  f.  Fleisch-  u.  Milchhygiene  16,  228—30.  Eine 
Henge  von  50  1  Milch  braucht  unter  Benutzung  eines  Dampfes  von  102^  C.  etwa  15  Min., 
um  die  Temperatur  von  85  o  C.  zu  erreichen,  sie  vermehrt  sich  dabei  durch  Wasser- 
aufnahme um  etwa  7,5  kg.  Bei  100 1  sind  die  entsprechenden  Zahlen  35  Min.  und 
15  kg,  bei  150  1  50  Min.  und  23  kg.  Weigmann. 

*Nuesch,  über  Kühe,  welche  die  Milch  zurückhalten.  Deutsche  milchw. 
Ztg.  1906,  526.  Nach  N.  wird  während  des  Melkens  Milch  neu  gebildet.  Die  erste, 
vorgebildete,  in  der  Milchdrüse  angesammelte  Milch  beträgt  meist  nur  die  Hälfte  bis 
ein  Drittel  des  Gesamtgemelkes.  Beim  Melken  werden  die  gefässbe wegenden  Nerven 
angeregt  und  durch  diese  eine  Hyperämie  bewirkt,  welche  einerseits  eine  Erektion  der 
IVIilchdrüsenkanäle  und  andererseits  eine  verstärkte  Transsudation  von  Blutbestand- 
teilen in  die  Drüsenzellen  zur  Folge  hat,  in  denen  sich  die  Milchbildungsstoife  in  der 
Zwischenzeit  zwischen  Vor-  und  Neubildung  in  konz.  Form  angehäuft  haben. 

Weigmann. 

222.  L.  Marcas,  Beitrag  zum  Studium  der  schwer  aufrahmenden 
(trägen)  Milch. 

*Fr.  Krull,  über  die  Beziehung  zwischen  dem  Melk  verfahren  und  der 
Zusammensetzung  der  Milch.  Mitteil.  d.  landw.  Instit.  Leipzig,  Heft  7;  Mol- 
kereiztg.  15,  590—93;  601—603. 

223.  M.  Kaiser,  über  die  Kühlhaltung  der  Milch  im  Hause. 

*L.  Marcas  und  C.  Huyge,  die  Konservierung  der  Milch  bis  zur  Ent- 
rahmung. Rev.  g^n^r.  du  lait  5,  313—18.  Die  Filtration  der  Milch  durch  Filter 
mit  Wattescheibe  (Ulax  und  Pliegel)  ist  von  gutem  Erfolg  nicht  bloss  in  Bezug 
auf  die  Entfernung  des  Schmutzes,  sondern  auch  auf  die  Verhütung  der  Zunahme  des 
Säuregrades.  Am  wirksamsten  ist  nach  letzterer  Richtung  die  Abkühlung  der  Milch, 
welche  auf  dem  Transport  durch  Bedecken  der  Kannen  mit  einem  feuchten  Tuch  unter- 
stützt wird.  Weigmann. 
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*F.  Bordas  und  Touplain,  über  die  Schnelligkeit  der  Absorptiai 
von  Gerüchen  durch  die  Milch.  Compt.  rend.  142,  1204—5.  FomuJdehjddampC 
wird  sehr  rasch  von  Milch  aufgenommen.  In  einem  Räume,  der  FormaldehydduiipC 
im  Verhältnis  von  1 :  100000  enthielt,  liess  sich  derselbe  schon  nach  weDigen  Ifin.  ii 
der  Milch  nachweisen. 

*A.  Monvoisin,  die  Beaufsichtigung  der  Milcherzeugung.  Rev.  gäifr. 
du  lait  e,  131—37. 

*R.  Barron,  Hygiene  der  Milchgewinnung.  Recneil  de  m<^.  T6t&.  % 
Nr.  16,  Suppl.  48  Seit. 

*£noch,  die  Milchzufuhr  der  grossen  Städte.  M^ecine  et  hvgiene  4, 
283—87. 

*C.  Knoch,  die  städtische  Milchzentral'e.    Leipzig  1906 

*H.  Mastbaura,  Mindcstfcttgehalt  und  Milchkontrolle  in  PortagiL 
Chemikerztg.  80,  I,  603-5. 

'^'A.  Eeitz,  das  Kontrollvereinswesen  in  Schweden,  Dänemark  onl 
Schleswig.  Milchztg.  35,  61 — 64.  Eine  Zusammenstellung  ans  verschiedenen  B^ 
richten. 

*A.  Grejjoire,  KontroUierunj?  der  Milchproduktion  and  der  Ffitternn; 
bei  Milchkühen.    Mil.hztg.  Jio,  121. 

*  W.  Schlamp}),  «lie  Verhinderung  der  Milchverderbnis  durch  Schmntx 
und  Bakterien.     Stuttgart  1906. 

224.  E.  V.  Raum  er,  Erfahrungen  auf  dem  Gebiete  der  MilchkontrolU 

*A.  Bernstein,  ein  Schmutzprober  für  Milch.  Zeitschr.  f.  Fleisch- Q. 
Milchhygiene  10,  264-65.  Der  Apparat  wird  auf  die  Milchtransportkanne  aufgesettt, 
die  Filtration  ^'esohicht  durch  Watte,  auf  welcher  ein  ^/gl  Milch  fassender  Trichter 
fest  aufsitzt.  Weigmann. 

*Funkes  Faltonmilchsieb.  Zeitschr.  f.  Fleisch-  u.  Milchhygiene  IC,  2W 
bis  295. 

*A.  Keitz,  eine  milchwirtsohaftliche  Studienreise  nach  Nord« 
s c h l e s w i jr ,  Dänemark  und  S cli w e d e n. 

•Brosio,  kritische  Beiträge  zum  neuen  »Milch gcsetz".  Milchztg.  86.  oTT. 
Es  wird  ein  lieichsg<.*setz  v»'rlanf:t;  (iie  Kücksichtnahme  auf  örtliche  Verhältnisse  idie 
sich,  nicht  wie  B.  meint,  auf  die  Milchgewinnungsverliältnisse  im  allgemeinen,  senden 
nur  auf  die  Zusannnensetzung  der  Milch  beziehen,  d.  Ref.)  soll  wegfallen.  Die  Anmelde- 
ptlicht  ist  nur  für  Vorzugsmilcli  am  Platze.  Die  Fettgrenze  von  2,7%  ist  berechtigt. 
fettärmere  Milch  muss  durch  teil  weises  Aufrahmen  angereichert  werden,  andererseits 
muss  ilenj  Milchproduzenten  die  Möglichkeit  jregeben  sein,  das  Fett  fettreicherer  Milch 
in  anderer  Weise  zu  vorwerten.  Bei  der  Sahne  soll  der  Fettgehalt  deklariert  werden. 
Die  (Gewinnung  von  Vurzugsmikh  soll  unter  der  Kontrolle  besonderer,  fachmftnni$ch 
auH^'i'bildetor  MiLlik«»ntrolleure  stehen.  Weigmann. 

*K.  Meucli,  Brhandhing  des  sogen.  Blutmelkens  bei  Kühen  durch  Lnft- 
infusion  vermittels  des  Luft tiltcrs  nach  Ewers.  Milchztg.  85.  65.  Das  Blntmelkts 
bei  einigen  Kühen  konnte  dadurch  jreheilt  werden,  dass  die  verletzten  (lefässe  durch 
Herstellung  eines  starken  Luftdrucks  im  Euter  komprimiert  oder  eventuell  verschlossen 
wurden.  Weig'msnii. 

*Juhn  Ciülding  und  Ernest  Feilmann,  durch  Verunreinigung  mit 
Ku]>fer  verursachte  Veränderung  der  Milch.  Journ.  soc.  ehem.  Ind.  24,  12S^ 
bis  8.-).    Milch    greift  Kupfer  bei   (iegenwart  von  Luft  an  (1  Million  Teile   lösen  bii 
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*:  100  Teile   Kupfer).    Bei   solcher   Milch   wurde   ein   eigenartiger,   mehlartiger  Geruch 

f    vahrgenommen,  dessen  Ursache  in  der  Entwickelung  eines  besonderen  Organismus  zu 

i    liegen  scheint,  während  die  gewöhnlichen  Milchbakterien  am  Kupfergehalt  zu  Grunde 

gehen.  Weigmann. 

*L.  Marcas  und  C.  Huyge,  experimentelle  Studien  über  den  Motor- 
entrahmungsapparat  „Couronne*.  Rev.  gt^nör.  du  lait  5,  337—45;  Bull,  de 
ragricul.  22,  578-91. 

*0.  Hoffmeister,  Entrahmungsversuche  mit  einer  Balance-Zentrifuge 
für  Kraftbetrieb.  Modell  1905.    Milchztg.  36,  601. 

*A.  Hesse,  Versuch  mit  einem  Tubular-Handseparator  Nr.  4.  Deutsche 
milchwirtsch.  Ztg.  190G,  29. 

*P.  Vieth,  Versuche  mit  einem  Handseparator  Globe  IV.    Milchztg.  86. 

*P.  Vieth,  die  Leistungen  der  Kraft  Zentrifugen.  Milchwirtsch.  Zentralbl. 
2,  270—2.  Die  Prüfungen  auf  die  Entrahmungsleistung  ergaben  für  das  Jahr  1905 
folgende  Durchschnittsfettgehalte  der  Magermilch  für  die  Systeme :  Alfa  I  Modell  1899 
0,1200/o,  Alfa  I  Mod.  1904  0,084«/o,  Astra  II  Mod.  1904  0,1100/0,  Astra  II  Mod.  1905 
0,180o/o,  Hansa  C  15  0,086,  Hansa  C  14  0,0780/o,  Balance  III  Mod.  1904  0,1340/o, 
Balance  UI  Mod.  1905  0,139o/o.  Weigmann. 

♦St.  W.  Hajos,  Versuche  mit  einem  Baltik-Radiator  Nr.  100001.  Milch- 
wirtsch. Zentralbl.  2,  452—58.  Der  Radiator  von  Sälen  ins  ist  von  Baltik-Separator 
Aktiengesellschaft  in  Stockholm  verbessert  worden.  Die  Verbutterung  erfolgt  in  einem 
oberhalb  des  Separators  gelegenen  Kaum  der  zentrifugenartig  gebauten  Maschine,  in 
welchen  der  Rahm  aufsteigt.  Die  Butter  tritt  in  körnigem  Zustande  aus  und  wird, 
wenn  sie  gesäuert  sein  soll,  mit  einem  Säurewecker  durchgearbeitet.  H.  hat  mit  der 
Maschine  eine  tadellose  haltbare  Butter  erhalten.  Die  Bedienung  und  Reinigung  der 
Maschine  ist  sehr  einfach.  Weigmann. 

*R.  Krüger,  Prüfung  eines  „Dux** -Milchentrahmers.  Deutsche  milch- 
wirtsch. Ztg.  1906,  413. 

*R.  Krüger,  Prüfung  eines  Butyrseparators.    Ibid.  529. 

*R.  Krüger,  Versuche  mit  einer  Favorit-Zentrifuge  ohne  Vorgelege  der 
Firma  Burmeister  und  Wein  in  Kopenhagen.    Ibid.  550. 

Die  Maschinen  und  Geräte  auf  der  20.  Wanderausstellung  der  deutschen 
Ijandwirtschafts-Gesellschaft  in  Berlin-Schöneberg.  Molkeieiztg.  Hildesheim  1906,  20, 
725  u.  871.  Der  Artikel  gibt  eine  Übersicht  über  die  Neuerungen  auf  dem  Gebiete 
des  Molkereimaschinenwesens. 

Bakterien^  Sterilisation,  Milchgerinnung. 

226.  W.  Kunze,  Einiges  über  aseptische  Milchgewinnung  und  bak- 
teriologische Betriebskontrolle. 

*J.  Jensen,  Gewinnung  gesunder  Milch  und  der  Königsförder 
Melkeimer.    Zeitschr.  f.  Fleisch-  u.  Milchhygienc  16,  154—55. 

*H.  Schrott-Fiechtl,  Versuche  über  die  Gewinnung  keimarmer  Milch 
auf  der  Ausstellung  für  Säuglingspflege  in  Berlin.  Molkereiztg.  Berlin  16,  207 — 219. 
Es  handelt  sich  um  den  Wert   der  Verfahren   von  Bolle- Berlin  und   der  Nutricia- 
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Gesellschaft  ebendort  zur  Gewinnung  aseptischer  Milch.  Beide  VerfAhren  haben  kn- 
arme  Milch  gegeben,  doch  hat  sich  das  Verfahren  der  Nntricia  dem  von  Bolle  ftW^ 
legen  gezeigt.  WeigDiBi. 

*D&s  Nutriciavcrfahren  für  aseptische  Milchgewinnung.  n^Aa 
in  der  Anwendung  einer  Desinfektion  des  Euters  mit  Hilfe  eines  Yor  dem  MeDn 
umzubindenden  Beutels,  in  welchem  sich  diu  formalinartige  Desinfektionaflttoägkcft 
befindet,  beschreibt  ein  Artikel  über  die  Milchwirtschaft  auf  der  20.  WanderaossteUng 
der  deutschen  Landwirtschafts-Gesellschaft.    Milchztg.  85,  315.  Weigmani. 

*R.  Backhaus,  über  aseptische  Milch gew Innung.  Milchztg.  S&,  1€9 
bis  71.  Aufzählung  der  Einflüsse  auf  den  Keimgehalt  der  Milch  (ans  frllheien  Ar- 
beiten). Weigminn. 

*U.  Backhaus,  Sterilisation  oder  aseptische  Milchge winnnns. 
Ibid.  302—3.  Die  aseptische  Milchgewinnung  soll  nicht  die  Sterilisation  ersetzen,  senden 
sie  erleichtern,  wobei  die  Milch  zugleich  auch  durch  die  weniger  starke  Erhitnar 
weniger  leidet.  Die  Sterilisation  der  Milch  kann  bei  der  Kinderemfthmng  Tielbck 
nicht  entbehrt  werden.  Für  die  aseptische  Vorzugsmilch  sollte  ein  Keiingehalt  ^ix- 
geschrieben  werden.  Weigmans. 

*\V.  Ru  11  mann  und  R.  Trommsdorff,  milchhygienische  Unter- 
suchungen.    Anh.  f.  Hygiene  59,  221 — 65. 

226.  C.  J.  Konin<r,  biologische  und  biochemische  Studien  aber 
Milch.    4.  Teil.     Die  Stallluft. 

*Albert  Voigt,  die  Milchsterilisierung  in  ihrer  gesundheitlichen  Fe 
deutung   und  praktischen  Ausführung.    Diss.  Leipzig  1906,  75  S.     Zusammenstellang. 

SchalL 

*Karl  Wolff,  Säuregrad  und  Keimgehalt  bei  gewöhnlicher  ud 
bei  pasteurisierter  Milch.  Diss.  Berlin  1906;  durch  ZentralbL  f.  Bakteriol.  H, 
17,  o()4.  Das  spez.  Gew.  der  pasteurisierten  Milch  ist  infolge  Verdunstung  etwM 
grösser,  die  Viskosität  etwas  geringer,  die  Fettkügelchen  sind  besser  verteilt  and  dtf 
Säure«rrad  ist  etwas  erliöbt.  Hei  roher  Milch  steigt  der  Säuregrad  uiit  dem  Eeimgehali 
sehr  bald,  bei  pasteurisierter  Mileh  besteht  keine  Beziehung  zwischen  beiden  FaktTtH 

W  ei  gm  an  D. 

*Piotro  Spissu,  über  »las  Verhältnis,  das  zwischen  Schmntzgehali. 
Acidität  und  Hak t eriengehalt  bei  der  Milch  auf  dem  Markte  von  Cagliar: 
bestellt.     Staz.  «i.erim.  agrar.  ital.  :J8,  102")— ;V2;  ehem.  Zentralbl.  1906,  II,  53l>. 

*  .-V  n  a  1 0 1  e .  Emile.  H  e  c  t  o  r  1 )  e  1  v  a  1 1  e z ,  kritische  und  experimentelle  Studien 
über  die  Yers<diiedenen  liäuslichen  V»'rfaliren  zur  Sterilisierung  der  Milch  mitvk 
Erwärmen.  These  de  Paris  1906,  i:j;5  Seit.  Falls  der  Säugling  die  mQtterbclK 
Ernährung  nicht  erhalten  kann,  so  niuss  man  ihm  von  gesunden,  die  Tuberkulis- 
reaktion  niclit  zeigenden  Kühen  stammende,  aseptisch  entnommene,  rohe  Milch  gobra. 
Da  aber  die  Ernährung  niittids  roher  ^filch  nicht  stets  möglich  ist,  so  mnas  man  dir 
Milch  niöglirhst  ra<ch  naoii  dem  Melken  sterilisieren  und  auf  solche  Art  aufbewahre:. 
dass  si«'  krine  spätere  niikrobi^che  Ansteckung  erleidet.  Die  Sterisilierung  durch  Za$at: 
antise]>tisclier  Stotle  muss  verwarfen  werden,  da  diese  toxischen  Stoffe  selbst  in  g^ 
ringen,  aber  täirlich  wiederholten  Dosen  schwere  Störungen  im  Organismus  des  ^^iO|^ 
lings  hervorrufen  kömn-n.  Die  Sttrilisierung  mittels  Erwärmen  über  100^  musa  als  rt*!« 
industrielle  Methode  betrachtet  werden.  Die  theoretisch  vortreftliche  Tyndallisati-n 
kann  niiht  in  »ler  häuslichen  Traiis  angewandt  werden.  In  den  meisten  F&Ilen  bleib« 
als   einzige  jnaktische  Verfahrm  die  Pasteurisation   und  die  Sterisation   bei    lOO*'  ia 
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Was?erbad.  Während  bei  der  Pasteurisation  einige  der  Milchfennente  fortbestehen  und 
iier  Lezithingehalt  der  Milch  nur  um  S^lo  ungefähr  abnimmt,  zerstört  die  Sterilisierung 
bei  1000  alle  Fermente  und  vermindert  um  lö^/o  den  Lezithingehalt.  Indes  zerstört 
die  Pasteurisation  bei  75 ö  nicht  mit  Sicherheit  alle  pathogenen  Mikroorganismen  und 
besonders  nicht  die  Tuberkulosebazillen.  Um  letztere  zu  töten,  mösste  die  Pasteurisation 
bei  75"  während  einer  langen  Zeit  dauern,  wodurch  aber  die  chemischen  Verände- 
rungen der  Milch  erheblicher  werden.  Die  Sterilisierung  der  Milch  bei  100 ^  während 
20  Min.  vernichtet  mit  Sicherheit  alle  keine  Sporen  bildenden  Mikroorganismen  und 
speziell  die  Tuberkulosebazillen,  sowie  fast  sicher  das  dem  Sieden  und  der  nicht  ziem- 
lich lang  dauernden  Pasteurisation  bei  75—800  widerstehende  Tuberkulosegift.  Die 
langdauemde  Sterilisation  bei  100 o  zerstört  auf  zuverlässigere  Weise  als  die  Pasteuii- 
sation  eine  grössere  Zahl  von  saprogenen  Mikroorganismen,  deren  Einwirkung  auf  die 
Milch  keineswegs  zu  tibersehen  ist.  Die  Sterilisierung  im  Wasserbad  bei  100 o  während 
20  Min.  besitzt  eine  sich  besonders  auf  die  in  der  Milch,  deren  Mikroben  vollständig 
zerstört  sind,  noch  vorhandenen  toxischen  Stoffen  offenbarende  stärkere  bakterizide 
Wirkung  als  das  einfache  Sieden.  D.  gibt  der  20  Min.  dauernden  Sterilisation  bei 
10<)o  den  Vorzug  vor  der  Pasteurisation.  Zunz. 

227.   P.  Buttenberg,  zur  Untersuchung  der  pasteurisierten  Milch. 

*H.  Weigmann,  die  Bakteriologie  der  Milch  und  Milchprodukte. 
2.  Band  des  Handbuches  der  technischen  Mykologie  von  Fr.  Lafar.     Jena  1906. 

*J.  Weber,  über  den  Fäkalstoff-  und  Bakteriengehalt  der  Milch. 
Chemikerztg.  30,  1035 — 36.  Der  getrocknete  Milchschniutz  bedeutet  nur  etwa  IO^/q 
des  natürlichen  Kuhkotes,  die  Beimengung  von  Epidermisschuppen ,  Haaren  und 
Mineralstoffen  ist  gering.  Keinlich  gewonnene  Milch  enthält  immer  noch  so  viele 
Keime  wie  unfiltriertes  Flusswasser.  W.  benntnigt  beim  Verein  der  schweizerischen 
Lcbensmittelchemiker,  quantitative  Milchschmutzbestinimungen  in  der  Schweiz  aus- 
führen 'ZU  lassen,  für  welche  er  die  Methode  von  Well  er  (Filtration  der  1:1  mit 
heissem  Wasser  verdünnten  Milch  durch  getrocknetes  Filter  mit  Zuhilfenahme  der  Säug- 
pumpe) empfiehlt,  ferner  soll  eine  Verständigung  zwischen  Hygienikern  und  Land- 
wirten etc.  zwecks  Gewinnung  möglichst  reiner  Milch  herbeigeführt  werden. 

Weigmann. 

*A.  ßeitz.  Milchhygiene  und  Bakteriologie.  Zeitschr.  f.  Fleisch-  u. 
Milchhygiene  16,  378 — 82.  R.  verlangt,  da  eine  bakteriologische  Piüfung  jeder 
Marktniilch  unmöglich  ist,  Meldezwang  von  ansteckenden  Krankheiten  auf  dem  Lande 
und  daneben  Pasteurisierung  aller  Milch,  auch  der  zu  Butter  zu  verarbeitenden.  Die 
Durchführung  dieser  Mafsregeln  ist  zu  unterstützen  durch  eine  Kontrollkouimiirsion 
und  durch  Einführung  von  Warenmarken.  Weigmann. 

*Rud.  D'heil,  Beitrag  zur  Frage  des  Bakteriengehaltes  der  Milch 
und  des  Euters.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  IL  10,  234:— 35.  1).  teilt  ohne  Belege, 
die  sich  in  seiner  Inaug.-Diss.  finden,  die  Resultate  seiner  Untersuchungen  mit. 
Danach  setzt  sich  an  der  Zitzenmündung  solcher  Kühe,  die  regelmälsig  gemolken 
werden,  kein  Schmutzpfropf  an.  Im  Zitzenkanal  (nicht  im  Strichkanal)  eines  milch- 
haltigen  Euters  befindet  sich  eine  Milchsäule  (vergl.  Uhlmann,  sowie  auch  Lux). 
^^trichkanal  und  Zisterne  sind  regelmälsig  von  Bakterien  bewohnt;  diese  gelangen 
durch  den  Zitzenkanal  dahin.  Im  Drüsengewebe  des  Euters  sind  nur  wenige  Keime, 
da  dasselbe  bakterientötende  Kralt  besitzt.  Der  erste  Milchstrahl  ist  fast  immer  der 
bakterien reichste.    Der  höhere  Keimgehalt  der  Melkmaschinenmilch    b«ruht  auf  der 

Jtliresbericbt  Ar  Tierchemie-    190t.  \^ 
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Schwierigkeit  der  Keiuigung  der  Maschinen.    Das  Seihen  der  Milch    dient  nur  dcr 
Beseiti;?ung  von  Schmutz,  auf  die  Keimzahl  liat  es  keinen  Einfluss.      Weigmann. 

*W.  Hoffmann,  über  den  Einfluss  hohen  Kohlensäuredrackes  anf 
Bakterien  im  Wasser  und  in  der  Milch.  Arch.  f.  Hygiene  67,  379—400. 
Starker,  selbst  üO-atmosphäriger  CO^-Bruck,  welcher  bei  Wasser  eine  AbtOtung  der 
Keime  bewirkt,  hat,  auf  Milch  ausgeübt,  nur  eine  Verminderung  der  Keime  zur  Folge. 
Da  dies  auch  sclion  bei  niedri^'crem  Druck  (20  Atmosphären)  und  gewöhnlicher  Tem- 
peratur (kr  Fall  ist,  so  gelingt  es  auf  diese  Weise,  Milch  um  24 — 42  Std.  länger 
haltbar  zu  machen.  Weigiiiann. 

*Th.  Bukorny,  Empfindlichkeit  der  Milchsäurebakterien  ge»'.n 
verschiedene  Substanzen.  Verhinderung  der  Mi  Ich  gerinn  ung.  Pharma:.  Zen- 
tralh.  1905.  Nr.  12. 

* V i k t.  Grimm,  Versuche  übe:*  das  Absterben  von  Bakterien  in  physio- 
logischer Kochsalzlösung  und  in  Milch  beim  Kochen  unter  erniedrigteui 
Druck.     Diss.  Berlin  1900. 

*N.  0  erb  er  und  A.  Hirschi,  Wirkung  der  ultravioletten  Strahlen 
auf  die  Milch.  IJev.  gc.n'r.  du  lait  5,  25*2—513.  In  ihren  Versuchen  konnten  -ii* 
VIV.  nie  eine  bakterizide  Wirkung  der  ultravioletten  Strahlen  auf  die  Milch  nach- 
weisen. Sie  glauben  je  loch,  dass  eine  Bestrahlung  von  längerer  Dauer  und  vnn 
stärkerer  Intensität  die  Milch  walirscheinlich  sterilisieren  wQrde.  Ihre  Unter- 
suchungen zeii^en  aber  nach  ihnen  jedenfalls,  dass  man  auf  eine  praktische  Anwendung 
dieses  Verfahrens  zur  Sterili<ierun;jr  der  Milch  nicht  liolten  darf.  Zunz. 

*Ant(>ni()  Kod«'lla,  über  die  Klassifizierung  der  Bukterienflora 
dirMilch,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  säurelabbildenden  Bakterien. 
Milchwirtsch.  Zentralljl.  2,  8—12.  H.  ist  der  Meinung,  dass  die  saurelabbildendifD 
Bakterien  (Aeidopresamigenii  ('loriuis  sieh  von  denen  der  Tyroth rix- Gruppe  unter- 
schei«len  würden,  wenn  si»-  ihre  Säure  der  Zerset/.uni;  des  Milchzuckers  zu  verdanken 
hätten.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall,  die  Säure  entsteht  vielmehr  durch  ITmsetzuii!: 
des  Kas/ins.  Die  trvptis.'hi-n  Fermente  der  Bakterien  eat stehen  schwer  in  saurer 
Vmgebuii^'.  sind  >li  aber  einmal  gebildet,  so  b«  einträchtigen  auch  etwas  grO.-sejv 
Mengen  Säure  ihre  Wirkung  nicht.  Weifjmaun. 

22.S.  J.  V an  der  Leck,  a r u ni a b i  1  d e n d e  Bakterien  in  Milch. 

* B e e k .  über  eiiiCii  F r  u  c h  t  ä  t  h e r  bildenden  Mikrococcus  (Älicrococcu? 
esterilieans).     Arb.  d.  Kais.  rje^inidh.-Amte-  24.  'J56— Ü3. 

*Ii.  liurri  unl  M.  Düggeli,  bakteriologischer  Befand  bei  einig.-n 
Milch[iroben  von  abnormaler  Heseha  ffenheit.  Zentralb!,  f.  BakterioL  II. 
15,  70^»- 22.  In  Milch,  web.he  nach  Linil>urger  Kä<e  stank,  fanden  die  Vif.  nicht. 
>vie  zu  vermuten,  das  raraidectvum  focdituni,  sondern  t'inen  anderen,  ähnlichen  Geruch 
erzeugenden,  (relatine  veriiüssigenden  Bazillus.  Milrh  mit  „Hundjgeruch*  enthielt 
einen  coliartigen  BaTÜlus,  der,  wenn  auch  nicht  in  Milch,  so  doch  auf  d.-n  übÜchen 
Xähriuedien  d<;n  eigenarti.^:«  n  Geruch  lierNorruft.  Eine  Frubj  sogen,  bitterer  Milch 
mit  salzig  bitterem  (.uvchmack  erhielt  die^e  <ies<hmaeksvcränderung  durch  eine  ro-t- 
rote  verÜüssigeiide  Bakterie  und  ferner  zeigte  sieh  in  riner  nach  Glamer  Schabz:rgt.T 
riech  mden  und  srhrneckendcn  Milch  eine  dem  Bacillus  lactis  aerogenes  Eüschericb  gai;: 
nahe  stehend«-  Bakterie  als  die  Trsache  de.s  G  .'schmacks.  W  ei  gm  an  n. 

*  li.  St  einegger  und  0.  Allemann,  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Beschaff cuhtit 
salz  ig- bitter  er  Milch.     Landw.  Jahrb.  d.  Schweiz  190").     Fett   und  Milchzucker 
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sind  lierabgesetzt,  ebenso  Phosphorsäure,  Kalk,  Kalium  und  Magnesium,  dagegen  sind 
Chlor,  Natrium  und  Schwefelsäure  erhöht.  Andreasch. 

*C.  Huyge,  über  bittere  Milch.  Rev.  gön^r.  dn  lait  6,  470—73.  In 
einer  Milch-  und  Rahmsterilisierungsanstalt  nahmen  die  sterilisierten  Produkte  schon 
nach  einigen  Tagen  stark  bitteren  Geschmack  an.  Die  Ursache  war  ein  die  Gelatine 
verflüssigendes,  Sporen  bildendes  Stäbchen,  welches  Milch  unter  Bildung  eines  stark 
bitteren  Geschmackes  zum  Gerinnen  bringt  und  dann  ganz  auflöst.  Die  Sporen  er- 
tragen ein  10  Min.  langes  Erhitzen  auf  100  und  ein  5  Min.  langes  Erhitzen  auf  110^. 
Kahm  wurde  zur  sicheren  Sterilisierung  am  besten  3  mal  mit  Itägigem  Intervall  je 
5  Min.  auf  90 o  erhitzt.  Weigmann. 

*M.  Kaiser,  über  die  Häufigkeit  des  Streptokokkenbefundes  in  der 
Milch.  Arch.  f.  Hygiene  66.  51—89.  Seit  Petruschky  auf  das  häutige  Auftreten 
von  Streptokokken  in  der  Milch  und  auf  einen  eventuellen  Zusammenhang  derselben 
mit  der  Sommerdiarrhoe  der  Säuglinge  hingewiesen  hat,  sind  mehrfach  Prüfungen 
von  Milch  auf  Streptokokken  vorgenommen  worden.  K.  konstatiert  in  76,6 o/q  der  von 
ihm  untersuchten  Proben  Streptokokken.  Weigmann, 

♦Paul  Th.  Müller,  über  die  Streptokokken  der  Milch.  Ibid.  90—107. 
M.  versucht  festzustellen,  ob  die  Streptokokken  der  Milch  harmloser  Natur  oder  mit 
bekannten  Eiterstreptokokken  identisch  sind.  Es  gelang  ihm  weder  mit  Bezug  auf 
die  Säuregerinnung  der  Milch  noch  auf  die  hämolytische  Wirksamkeit,  noch  auch  mit 
Bezug  auf  ihr  Verhalten  bei  der  Agglutinationsprobe,  wesentliche  Unterschiede  zu 
finden,  im  Gegenteil  befanden  sich  unter  den  Milchstreptokokken  einige,  welche  in 
den  Immunseris  der  pathogenen  Arten  agglutinierten  und  zugleich  Hämolysine  produ- 
zierten, sodass  es  zweifellos  erscheint,  dass  in  der  Milch  pathogene  Streptokokken  vor- 
kommen. Weigmann. 

*v.  Behring,  die  Bekämpfung  der  Tuberkulose  beim  Rindvieh  und 
hygienische  Milcherzeugung.  Molkereiztg.  Berlin  16,  61.  In  einem  Vortrag 
vor  dem  deutschen  Landwirtschaftsrat  teilt  v.  B.  mit,  dass  sein  neues  Tuberkulase- 
prüparat  einfacher  zu  handhaben  ist,  als  sein  in  Paris  vorgeführtes  T.  C.-Präparat. 

^  W^ ei  gm  an  n. 

*F.  Reiss,  die  Notwendigkeit  der  Deklaration  pasteurisierter  Milch 
in  der  Berliner  Milch -Polizeiverordnung  vom  15.  März  1902.    Molkereiztg.  Berlin  16,  73. 

*Rob.  Koch,  über  die  Rolle  der  Milch  bei  der  Übertragung  der 
Tuberkulose  auf  Menschen.  Molkereiztg.  Berlin  16,  37.  Die  Abhandlung  ist 
ein  Teil  der  Rede  Kochs  gelegentlich  der  Empfangnahme  des  Nobelpreises  und  be- 
handelt die  Unschädlichkeit  der  mit  der  Milch  ausgeschiedenen  Perlsuchtbazillen  für 
den  Menschen.  Weigmann. 

•Derselbe,  Milchhygiene  und  Tuberkulosebekämpfung  in  Däne- 
mark und  Schweden,  zugleich  ein  Beitrag  zur  Technik  der  Pasteurisierapparate.  Ibid. 
143 — 51.  Die  Arbeit  enthält  ausser  Angaben  über  das  Vorgehen,  das  in  den  beiden 
genannten  Staaten  gegen  die  Tuberkulose  angewendet  wird,  die  Beschreibung  einiger 
dänischer  Pasteurisierapparate.  Weigmann. 

♦M.  Arvid  Bergmann  und  Karl  Hultmann,  Bericht  über  einige  Versuche, 
natürlich  tuberkulöse  Milch  durch  Buddisierang  zu  sterilisieren.  Fortschr. 
d.  Veterinär-Hyg.  4,  97—100. 

*W.  T.  Starck.  Bemerkungen  über  Kuhmilch  gen  uss  und  T  üb  erku  lose- 
st er  blich  k  ei  t.    Monatsschr.  f.  Kinderheilk.  3.  108—16. 
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*Heinr.  Kayser.  Milch  und  Typhusbazillentrft^er.  Arb.  d.  kak 
Gesundh. -Amtes  24,  173—75.  In  Strassburg  Hess  sieh  in  400/o  eine  Infektion  duck 
rohe  Milch  nachweisen.  AndreascL 

229.  C.  W.  Broers  und  A.  ten  Sande,  Tuberkel-  und  T^-phasbazillei 
in  Kefir. 

*Savage,  die  Gerinnung  der  Milch  durch  den  Bac.  coli  commonis. 
Journ.  of.  pathol.  and  bacteriol.  10,  90. 

280.  C.  Gorini.  die  Säure  und  Lab  erzeugenden  Bakterien  d«r 
Milch  (Bacilli  addo-presaniigeni)  und  ihre  Beziehungen  zur  Hygiene   des  Melkern.    1 

231.  Gabr.  Bertrand  und  Gust.  Weisweiller,  AVirkun^  des  bulgari- 
schen Pilzes  (Ferment  bulgare)  auf  die  Milch. 

•Stamen  (irififoroff,  Studie  über  eine  fermentierte  Milch.  D« 
Kisselo-mleko  von  Bulj^arien.    Kev.  ni«.'d.  de  la  suisse  romande  85,  714 — 21. 

*Max  Kubner,  die  spontane  Wärmebildung  in  Kuhmilch  und  die 
Mi  Ich  Säuregärung.  Arch.  f.  Hviriene  67,  244—68.  E.  hat  in  spontan  sänemder 
Milch  Wärmebildung  beobachtet.  Diese  ist  zu  geringem  Teil  auf  die  eigentliche 
Säuerungsi)eriode  und  auf  die  Milchsäuregärung  zurtickzuführen.  Versuche  mit  sterili- 
sierter Milch  und  der  Reinkultur  des  Bacterium  Güntheri  ergaben  für  die  Milchsftor^ 
gärung  eine  Wärmebildung  von  0,742  kg-Kal.,  an  der  neben  der  Umsetzung  des  MÜck- 
zuckers  in  Milchsäure  noch  die  Lösung.^wärme  der  entstandenen  Milchsäure  und  die 
Wirkung  der  Milchsäure  auf  die  Milchsalze  teilnehmen.  Weigmann. 

*  F.  Blumenthal  und  Hans  Wolff,  Beitrag  zur  Milchgärung.  Charite- 
Annalen  2t),  11)05.  In  jahrelang  aufbewahrter  Milch  können  noch  500/o  des  Ursprünge 
lieh  vorhantlonen  Milchzuckers  vorhanden  sein,  während  in  alkalisierter  Milch  dieser 
schon  in  8  Tagen  verschwunden  ist.  liei  der  spontanen  sauren  Milchg&rung  bilden 
sich  rL'ichlich  Amint)i'äuren,  bcs»)nders  Leucin,  ohne  dass  eine  wesentliche  PeptonisiemDg 
der  Eiw<'is>k(')rp«'r  nachweisbar  wäre.  Vt)n  aromatischen  Körpern  findet  sich  nur 
Tryptophan.  Beim  Alk:ilisieren  steigt  die  Menßre  der  Aminosäuren  ebenfalls  an. 
Langdauerntle  Fäulnis  vermehrt  die  tlüchtigen  Fettsäuren  und  die  Bernstein  säure,  \*^ 
sonders  aber  die  Mih'hsäure.  Andreasch. 

*W.  M.  Esten,  Milchsäurebak terien.  ZentralbL  f.  Bakteriol.  II,  16. 
571).     Die   früiier   vun   E.  als  Bact.  lactis  aci«li  I  und  11   unterschiedenen    Milchsäure 

bakteriell   werden  jetzt  als  eine  Art    und   als  Bact.  lactis  acidi  Leichmann    erkannt 

Der  Verf.  unterscheidet  j'-tzt  ebenfalls  hau[ttsächlich  zwei  Sanimelarten.   ebenso  P.  G. 

Heinoman  II.  Weigmann. 

*  P.  <  1 .  I [  e  i  n  e  m  a  n  n .  B  a  k  t  e  r  i  e  n  a  r t  e  n .  die  beim  Sauerwerden  acr 
Milch  beteiligt  .<ind.     Ibid.  oS^. 

2lJ2.  Leo  Mtill«-r,  veri^'leiciiendi*  Intensuchungen  über  Milchsänre- 
l)akterien  (de-  Tvpus  Güntheri)  verschit-doner  Herkunft,  nebst  Beitrag  zur  Fra^'t 
der  Stelluni,'  di'-er  Organismen  zu  den  typischen  S trej»tukt» kken. 

*Charles  L'iehet,  über  eine  Verbindung  der  Milchsäure  mit  dem 
Kasein  bei  »br  Milchsäuregärung.  C<>rapt.  rend.  >nc,  biulog.  60,  650 — I.  K. 
verdünnt  MiKh  mit  drei  V«dunien  Wa>ser  und  bestimmte  nach  der  Gerinnung  di* 
Acitlität  dtr  M<dken  und  des  Koagulums  vermittels  Phenol phtaleui.  In  einem  Falle 
ents}>rach  die  Aej.lität  von  loo  ir  M<dkeu  U.'JlOg  H2>^0i.  die  de«  entsprechenden 
Koagulum  tJ,: »0.'> "  r,.  in  einem  anderen  Fall  waren  die  Werte  0,2-i4  resp.  0,454  g  H^sH^ 
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auf   100  g.    Die  Verbindung   der  Milchsäure   mit   dem  Kasein   bindet   energisch   das 
Phenolphtaleln.  H  e  r  t  e  r. 

*Charles  Riebet,  über  die  Wirkung  äusserst  kleiner  Substanzdosen 
auf  die  Milchsäuregärung.  III.  Mitteil.:  Beschleunigungs-  und  Ver- 
rögerungsperioden.  Arch.  int.  de  physiol.  4,  18 — 50.  Versuche  über  die  Ein- 
wirkung von  Dosen  von  0.1  g,  0,01  g,  0,001  g  bis  0,00000000001  g  verschiedener  Salze 
(Silbernitrat,  Kobaltchlorid,  Manganchlorid,  Thalliumnitrat,  Lithiunichlorid,  Platin- 
chlorid, Vanadinoxychlorid)  pro  1  auf  die  Milchsäuregärung  der  Milch.  In  einer 
anderen  Versuchsreihe  wurden  in  1  1  Wasser  je  ^/looooo  Molekülgraniin  von  Thallium- 
nitrat, Silbernitrat,  Uranchlorid,  Kobaltchlorid,  Goldchlorid,  Thoriumchlorid.  Lithiura- 
ehlorid,  Manganchlorid,  Platinchlorid,  Magnesiumchlorid  aufgelöst  und  die  Einwirkung 
dieser  Salzmischung  bei  sehr  grossen  Verdünnungen  auf  die  Milchsäuregärnng  der 
Milch  geprüft.  Aus  diesen  Untersuchungen,  sowie  aus  den  früheren  über  Baryum- 
chlorid  geht  hervor,  dass  man  als  eine  fast  keine  Ausnahme  zeigende  Allgenieinregel 
ansehen  kann,  dass  bei  der  Einwirkung  der  Salze  auf  die  Milchsäuregärung  4  ver- 
schiedene Perioden  je  nach  der  Dosis  bestehen:  1.  R,  Dosis,  welche  die  Gärung  ver- 
zögert oder  selbst  hemmt,  iür  die  toxischen  Metalle  (Silber,  Kobalt.  Thallium, 
Thorium,  Platin)  wenigstens,  und  welche  ungefähr  0,1g  Salz  pro  1  entspricht; 
2.  A.  Dosis,  welche  die  Gärung  beschleunigt  und  welche  0,01  bis  0,0001  g  pro  1  ent- 
spricht; 3.  R',  Dosis,  welche  die  Gärung  verzögert  und  welche  0,00001  bis  0.0000001g 
pro  1  entspricht;  4.  A',  Dosis,  welche  die  Gärung  beschleunigt  und  welche  0,00000001  g 
bis  0,0000000001  g  pro  1  entspricht.  Bei  der  Dosis  von  0,1)00000001  g  pro  1  wirken 
noch  Platin,  Silber,  Thallium  und  Kobalt  beschleunigend,  während  Lithium  und 
Mangan  gar  keine  oder  fast  keine  Wirkung  mehr  ausüben.  Das  Thalliumnitrat  scheint 
keine  zweite  Beschleunigungsperiude  A'  hervorzurufen,  sondern  verzögert  noch,  selbst 
bei  der  Dosis  von  0.000000001  g  pro  1  die  Milchsäuregärung.  Die  Dosen,  welche  die 
verschiedenen  Beschleunigungs-  und  Verzögerungsperioden  hervorrufen,  wechseln  von 
einem  Salze  zum  anderen  und  sind,  selbst  für  ein  und  dasselbe  Salz,  je  nach  der 
Temperatur,  der  Acidität  u.  s.  w.  verschieden.  Werden  äusserst  geringe  Dosen  der 
Platinchloridlösung  in  den  Keagenzröhren  vor  dem  Milchzusatze  getrocknet,  so  erfolgt 
meistens  keine  so  bedeutende  Beschleunigung  der  Milchsäuregärung  als  bei  Zufügung 
derselben  nicht  vorher  getrockneten  Platinchloridlösuugdosen ;  dasselbe  Ergebnis  erzielte 
schon  früher  R.  mit  Baryumchlorid.  Zunz. 

238.  Chr.  Barthel,  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Verb  reitung  der  Milch- 
säurebakterien ausserhalb  der  Milch. 

*  Antonio  Rodella,  über  zwei  Milchana  eroben  der  Buttersäure- 
gruppe, welche  in  der  Milch  keine  Buttersäuregärung  hervorrufen.  Zentralbl. 
f.  Bakteriol.  II,  17,  374-76. 

*Theod.  Gruber,  die  beweglichen  und  unbeweglichen  Gärungs- 
erreger in  der  Milch.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  II,  16,  654-63;  711—19.  G.  hat 
28  Stämme  pasbildender  aerober  Bakterien  der  Coli-  und  ACrogenes- Gruppe  der 
Sammlung  der  Versuchsstation  f^r  Molkcreiwesen  Kiel  morphologisch  und  physio- 
logisch verglichen.  Er  kommt  zum  Schluss,  dass  die  beweglichen  Vertreter  der 
Gruppe  nicht  peritrich,  sondern  polar  begeisselt  sind,  weshalb  die  Bezeiehnunt]^  Pseudo- 
monas berechtigt  ist.  Die  Indolbildung,  die  Nitritbildung,  die  als  Stallgeruch  cliarakteri- 
sierten  Zersetzungsprodukte  kommen  sowohl  beweglichen  als  unbeweglichen  Vertretern 
zu.    Auch  kulturell  lassen  sie  sich  nicht  unterscheiden.  Weigmann. 
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234.   C.  Wehmer,  über  Lebensdauer  und  Leistungsfähigkeit  tech- 
nischer Milchsäiirebakterien. 

*F.  Blumenthal  und  M.  Chain,  Reinigen  von  Milchsäure.  D.  R.  P- 
169992  vom  9.  November  1904.  -Durch  Vermischen  von  150  T.  GOproz.  Mikhaiue 
mit  93  T.  Anilin  unter  l'mrühren  bis  zum  Vorschwinden  der  Schlieren  und  dnrck 
AbktlhleD  auf  — 5"  C.  bildet  sich  ein  Kristallbrei  von  Anilinlaktat,  der  aus  VTasser 
umkristallisiert  und  ^'ei einigt  werden  kann.  Das  Salz  wird  dann  un^^elöst  mit  Wuser- 
dampf zersetzt,  die  gelöste  ^lilchiiäure  wird  auf  SO^/o  konzentriert,  das  Anilin  wieder 
verwendet.  WeigmanD. 

*F.  C.  Harrison,   die  viskose   (lärung  der  Milch.    Bev.  gtoer.  do  liit 
5,   73  -  80,   97—103,    120— ;JG,    145—52.     Verschiedene,    sowohl   aerobe    als    ana^robe 
Mikroorganismenalten  rufen   die   viskose  Gärung  der  Milch   hervor;    sie   besitzen  alle 
eine  mehr  oder  minder  ausgeprägte  Kapsel.    Die  Viskosität  steht   im  Yerhfiltnis  n 
der  Entwicklung  der  Mikroorganismen,   so  lange  bis   die  Reaktion   der  Milch  nirln 
sauer  wird,   denn   die  Acidität  scheint  die  Viskosität  zu  zerstören.     Die  Eigenscluft 
einer  gegebenen  Mikroorganismenaii;,  die  Viskosität  der  Milch  zu  erzeugen,  ist  keioee- 
wegs  beständis:  und  kann  ohne  augenscheinliche  Ursache  plötzlich  verschwinden.    Die 
Viskosität  der  Milch   kann   ohne  O-   oder  Zuckeranwesenheit  entstehen.     Die   von  H. 
untersuchten  Mikroorganismenarten  enthalten  kein  die  Viskosität  bewirkendes  losliches 
Enzym;   die  schleimige  Substanz   haftet  mehr   oder  minder  dem  Bakterienkörper  eng 
an.    Essig-  und  Salzsäure  sehlagen  die  schleimige  Substanz  nieder;  die  aufschwimmende 
Fliissiigkeit  wird  dann  wieder  Hüssig;  diese  Erscheinung  tritt  im  Laufe  der  Entwicklonz 
der  Säure  erzeugenden  Mikroorganismenarten  hervor.     Alkalienzusatz   bringt  die  Vis- 
kosität  zum  Verschwinden,   denn  die  schleimige  Substanz  löst  sich   in    den  Alkaliec 
auf.     Das  Abdampfen  der  Milch,  sowie  ihr  Erwärmen  auf  100^  während   10  bis  20  Min. 
verändert  keineswegs  die  Viskosität.    Die   getrocknete  schleimige  Substanz   erscheint 
in  (lestalt  braungelber  oder  graugelber  Blätt<*hen ;   werden  diese  gepulvert   und  setit 
man  Wasser  hinzu,  so  entsteht  dann  leicht  eine  >cl)leimi;^e  Masse  wieder.         Znnz. 

*H.  Brüning,  ätherische  Öle  und  Bakterien  Wirkung  in  ruher  Kuh- 
milch, /entralhl.  f.  innere  Mediz.  37.  837  4(>.  Mittels  der  Milch-Schwefelmethode 
[s.  0.  S.  233 1  (Entwicklung  von  Ho 8  durch  die  Bakterien  der  Kuhmilch)  untersnchu 
B.  ca.  lUÜ  verschiedene  tiüssige  ätherische  Öle  und  verwandte  Körper,  sowie  eine  An- 
zahl fester  Stoffe  auf  ihr  Vermögen,  die  Bakterienentwicklung  und  somit  die  H-S- 
Bildung  aufzuheben.  Je  narh  der  Wirksamkeit  (k»'nntlich  aus  der  zur  Entwicklung^ 
hemniung  eben  nötigen  Menge  der  Substanz)  werden  die  Stoffe  in  5  yerschietienen 
(jinip}>en  in  einer  Tabelle  zusainmenge>itellt.  .\us  der  Tabelle  geht  bei  gleichzeitiger 
Benutzung  der  Lit«.'niturangaben  hervor,  dass  «lie  antibakterielle  Wirkung  sehr  ver 
schieden  sein  kann,  ganz  nach  dem  jfWi-iligen  Xährsubstrat.  Synthetisch  gewonnene 
Präparate  erwiesen  >ich  au t fallender  Weis«*  vi«'l  w.'nii:«'r  wirksam  als  die  erbten 
ätherischen  Ole.  Kerner  wirkten  bald  di«-  ätlierisehen  (>le,  bald  die  aus  ihnen  er- 
wonnenen  StollV  kr;iltiger.  S  t  o  1 1  e. 


*r.  Gorini.  zur  Priorität  der  Methode  der  Käse  Untersuchung  durch 
mikro<koi»ische  Sehn  i  tt  präpa  rate.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  II,  16,  66.  U.  wi'i?i 
nach,   dass  die  Idee   der  Käseuntersuchung  durch   Herstellung  von  Schnitt präptrat'n 
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ihm    gleichzeitig    mit   Frau   Troili-Petersson    und    unabhängig    von    ihr    ge- 
kommen sei.  Weigmann. 

285.    0.  Jensen  und  E.  Plattner,  Beitrag  zur  Käseanalyse. 

236.  M.  Weibull,  ober  die  Bestimmung  des  Fettes  im  Käse. 

237.  H.  Haupt,  zur  Fettbestimmung  in  Milch  pulvern  und  Fett- 
ig äsen. 

*Fr.  J.  Herz,  die  Käse  wage,  Milchztg.  85,  122.  Ein  von  H.  erfundenes 
Verfahren,  durch  Feststellung  des  i-pez.  Gew.  der  Käsemasfe  mittelst  bestimmter  Salz- 
lösungen den  ungefähren  Fettgehalt  eines  Käses  zu  ermitteln.  Weigmann. 

288.  E.  Winterstein  und  E.  Bösseger,  zur  Kenntnis  der  Bestandteile 
■des  Emmentaler  Käses.  III.  Versuche  zur  Bestimmung  der  N-haltigcn 
Käsebestandteile. 

239.  G.  Koestler,  über  die  cheiuische  Zusammensetzung  der  Molke 
und  der  Käsemasse  währer.d  der  eigentlichen  Fabrikation  des  Emmentaler 
Käses. 

240.  A.  Rüdella,  die  Kasein  gär  ungen  und  ihre  Anwendungen. 

241.  0.  Jensen,  über  die  im  Emmentaler  Käse  stattfindende  Milch- 
säuregärung. 

242.  Ed.  V.  Freudenreich  und  0.  Jensen,  über  die  im  Emmentaler 
Käse  stattfindende  Propionsäuregärung. 

243.  Ed.  V.  Freudenreich  und  Orla  Jensen,  Untersuchungen  über  die 
im  Schabzieger  stattfindende  Buttersäuregärung. 

244.  Fei.  Rogozinski,  über  die  Zersetzung  von  KaseKn  durch  einige 
aus  Emmentaler  Käse  gezüchtete  Bakterien  der  Milchsäuregärung. 

245.  J.  Thöni,  über  nachträgliche  Blähungen  in  Emmentaler  Käsen. 

Untersuchungen  über  die  „Kessimilch  ■* ,  verglichen  mit  dim  Ausfall  der 
daraus  hergestellten  Emmentaler  Käse.  Jahresler.  d.  bernischen  Molkerdschule 
Rütli-ZoUikofen;  Milchztg.  85,  100. 

*A.  Trillat  und  Sauton,  über  ein  neues  Verfahren  zur  Bestimmung  des 
Kas^eins  im  Käse.  Compt.  rend.  143,  61—63;  Chem.  Zentralbl.  1906,  II,  633.  Das 
für  Milch  [dieser  Band  p»g.  252]  ausgearbeitete  Verfahren  lässt  sich  auch  für  Käse 
anwenden.  Man  verteilt  2  g  Käse  in  10  cni^  heissen  Wassers,  verdünnt  auf  50  cm^ 
(harter  Käse  wird  mit  ammoniakalischem  Wasser  zerrieben),  erhitzt  5  Min.  lang  zum 
Kochen,  setzt  0,5  cm'*  Formol  zu,  kocht  wieder  3  Min.  und  fällt  nach  5  Min.  das 
Kasein  mit  Essigsäure  aus.  Man  sammelt  den  Niederschlag  auf  gewogenem  Filter, 
erschöpft  im  Eitraktionsapparat  mit  Aceton,  trocknet  bei  75—800  und  wägt.  Die 
Acetonlüsung  gibt  beim  Verdunsten  den  Fettgehalt  des  Käses.  Camembert  ergab  18,2, 
Gruyere  31,34,  Gervais  6,415,  Brie  22,98,  halbreifer  Roquefort  11,65,  reifer  7,1, 
Holländer  Käse  31,5 o/q  unverändertes  Kasein.  Das  Reifen  eines  Roquefort  ergab  sich 
aus  der  Abnahme  des  Kaseingehaltes  von  ursprünglich  19,48^/0  in  8,  15,  30  und 
€0  Tagen  um  1.36,  7,83,  11,48  und  12,380/o.  Das  abgeschiedene  Kasein  enthält 
keine  fremden  Stoffe  und  besitzt  die  Zusammensetzung  der  Eiweissstoffe  der  Milch. 

Andreascb. 

*Orla  Jensen,  Einfluss  des  Nachwärmens  auf  den  Emmentaler  Käse. 
Rev.  g^n^r.   du  lait.  5,    299—303.     Die  Versuche   zeigen,    dass    die   Dauer   des  Ver- 
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rührens  des  Käsebruches  weniger  von  EidÜuss  ist  aaf  die  Gefahr  des  Blfthens  ilt  & 
Höhe  der  Nachwärinung.  Es  bat  sicli  eine  solche  von  wenigstens  550  C.  notwendig 
erwiesen,  bei  58  und  60  o  werden  die  Käse  etwas  trocken  and  haben  wenig  Lochaii|. 
Durch  die  Hinzufügung  einer  Kultur  des  Bacteriuiu  acidi  propionici  wird  dem  aber 
abgeholfen .  W  e  i  g  ni  a  n  r. 

*()rla  Jensen,  über  den  Einfluss  dos  Fettstoff  geh  altes  der  llilck 
auf  die  Emmentaler  Käse.  Kev.  gener.  du  lait  5,  272—77.  Da  die  Fettstoffe 
der  Milch  den  grössteii  Wert  beim  Käse  besitzen,  und  da  sie  ausserdem  die  Reilnn; 
der  Käse  begünstigen,   nimmt   die  Qualität  des  Emmentaler  Käses    mit  seinem  Frtt- 

stüffgehalt  (wenigstt-ns  bis  40/o)  zu.  Zunz. 

*F.  W.  J.  Burkhout  und  J.  J.  Ott  de  Vries,  über  die  Edamer  Ki»e- 
reifung.  Kev.  gt^ner.  du  lait  «,  1--10;  Zeiitralbl.  f.  Bakteriol.  II.  17,  491-97. 
Sobald  der  E«lamor  Käse  lertii^  ist.  entsteht  eine  die  Laktose  verbrauchende  starke 
MilchsäuregäniTig.  Wenn  diese  vollendet  ist,  so  gehen  die  Milchsäurefermente  in  eis 
latentes  Stadium  über,  um  einer  aus  besonderen  Bazillen  bestehenden  bakteriologischen 
Flora  Platz  zu  machen.  Die  Hau|)tursache  der  Edamer  Kasereifang  rülirt  aber  keines- 
wejjs  von  diesen  Veränderungen  her.  Beim  Melken  werden  Bakterien  in  die  Mikh 
eingefülirt,  welche  im  Käse  verbleiben  bis  zum  Augenblicke,  wo  die  Milchsäuregämng 
d'M'en  Kntwi«'kelung  hemmt  und  sie  durch  Ansäuerung  des  Mediums  vernichtet  b« 
Fortbestehen  di.r  i»rüteolvti.selien  Knzyme  liieser  Bakterien.  Vielleicht  wird  die  Keifan; 
des  E<hinier  Käse-?  durch  die  gleiihzeitige  Einwirkung  eines  solchen  proteolv tischen 
Knzyms  nnd  der  Milchsäur»'gäiung  h'.-rvorgerufen.  Zunz, 

*('oriialba,  über  ilas:  K' ei  f  wer  den  des  Grana-Käses.  Durch  Chemiker- 
Zeitung  ;J0,  1,  ir>«>.  Es  wird  nur  ein  Teil  des  Kaseins  zersetzt,  dabei  entsteht  viel 
Ammoniak.  Auch  die  bei  der  Keifung  entstehenden  iiüclitigen  Fettsäuren  sind  Abbau- 
produkt«*  «les  Kasi-ins  und  ni<!lit  d«'s  Fettes,  das  nur  eine  geringe  Veränderung:  erleidet. 
Diese  Säuren  ln-siehen  hani»t-ächlich  aus  Uuttersäure,  wenicrer  aus  Kapron-  nnl  Es^ii?- 
.sänrr,  ausserdem  >:purenwi-i^e  a':s  liöli^ren  Glii-dern  dieser  Reihe.  Im  sogren.  Provolüni 
leine  Art  r'acioeavaHo)  Idl-b-t  sieh  beim  Hciten  ebenfalls  viel  Ammoniak  in  den  Säuren. 
hauptsäehlich  Kai>r<)n-  und  I^uttersäure.  l)ie  Heifun^'  dieser  Käse  schreitet  von  austen 
nach  innen  vorwärts.  AV  e  i  g  ni  a  n  n. 

*(\  < i  o  r  i  n  i ,  ü)>er  meine  1 J  e  i  n  k  u  1 1  u  r  e  n  -  A  n  w  e  n  d  u  n  g s  m  e  t  h o  d  e  zur  Her- 
st ellunir  des  i  t  a  1  i  (•  n  i  s  c  h  e  II  (i  r  a  n  a  -  ( 1*  a  r  m  e  s  a  n  I  -  K  ä  s  e  s.  Milchwirtach.  ZentralbL 
2,  7^— Sl;  /entialld.  f.  Bakt^-ri.d.  II.  15.  Tia-t)*^.  l>ie  Methode  gründet  sich  auf  die 
Gewinnung  «mut  reinen  Mibli  und  die  Verwendung  bestimmter  Baklerienkulturin. 
l>ie  IJesuUati'  sind  l»i<her  irünstig  und  es  hat  sieh  eine  Genossenschaft  gebildet.  weUhe 
die  Methode  }»raktisch  ausübt.  Wciji^mann. 

*  Coli  st.  ("rorini,  bak  terioloLrische  T'nt  ersuchungen  Ober  den 
GoriTonzolakäse.  Atti  If.  aeiad.  dei  liiuei  IJoma  [o|,  15,  L  298 — 301:  oh-^ni. 
Zentralld.  11'<h».  I.  1447.  hie  charakt«Misti>»hen  grünen  Flecken  werden  Tun  rin-.-m 
Penicillium  erzeugt.  In  d<r  Teelmik  jitb'u't  man.  um  die  Bildung  der  Flecken  zn 
b'*>clileiiiiii,'en.  an  mehn-ren  Strllen  zu  })unkti'.ren,  wndurch  Luft  eindringt  und  di-? 
Kntwickliing  des  Pilzes  beselilt-uniu't  wird.  Kine  Kosa-  oder  Rotfärbung  Ton  Flecken 
rührt  nach  »bMi  üntersudiuniren  <r.s  von  der  Gegenwart  eines  Bacillus,  vom  Tvpns  Je* 
Bac.  hictis  ervthrogenes  Huej.j.e  her.  Die  l'rsaehe  dieser  anormalen  Färbungen  liegt 
im  Punktieren  mit  un.Nauberen  Nadeln,  wodurch  auch  andere  Verschlechterungtn  in 
Konsistenz,  Gesi'hmack.  Geruch  «-te.  bewirkt  werden. 


VL  Milch.  249 

^Lindet,  Ammann  und  Brugiere.  über  die  Zusammensetzang  der 
]iaapt<ächlichsten  in  Frankreich  genossenen  Käsearten.  Rev.  g^ner.  du  lait  5, 
416  —  18,  Mittelst  der  in  einer  früheren  Arbeit  von  L.  und  A.  [Rev.  g^n^r.  du  lait  4, 
Nr.  1  et  2]  beschriebenen  Verfahren  bestimmten  die  Vff.  die  Zusammensetzung  ver- 
schiedener Kasearten:  Ziegenkäse,  Ramadurkäse,  Troyes,  Mont  d'Or,  Coulommiers 
doublt' -Crosse,  Brie,  Reblochon,  gewöhnlicher  Coulommiers,  Münster,  Livarot,  Pont 
TEveque,  l)emi-sel,  holländischer  Käse,  Gorgonzola,  Cantal.  Marolles,  Port-Salut, 
Roquefort,  Gruyere.  Parmesan.  Chester.  Der  Wassergehalt  schwankt  zwischen  30  bis 
650/0.  Die  Nährstoffe  wechseln  vom  einfachen  zum  doppelten.  Man  kann  die  Käse- 
arten, «leren  Wassergehalt  ungefähr  ÖO^/q  entspricht,  als  solche  mit  weichem  gegorenen 
oder  nicht  gegorenem  Teige  betrachten,  diejenigen  aber  mit  geringerem  Wassergehalte 
als  «solche  mit  trockenem  gekochtem  oder  ungekoclitem  Teige.  Die  Käse  der  ersten 
Kategorie  (Ziegenkäse.  Troyes,  Camembert,  Livarot,  Pont  TEv^que  usw.)  zeigen,  wenn 
man  auf  die  Verfeinerung  des  Käses  zustrebt,  eine  bessere  Reifung  als  diejenigen  der 
anderen  Kategorie,  weil  ihr  bedeutender  Wassergehalt  die  Entwicklung  der  Tyrothrix, 
Milchsäurefermente,  Mikrokokken  und  Schimmel  bewerkstelligt.  Die  durch  die  Käse 
aufgesaugte  Salzmenge  hängt  auch  von  ihrem  Wassergehalte  ab.  Andererseits  ver- 
mehrt dieser  Salzgehalt  die  Verflüssigung  der  N-haltigen  Substanz,  da  diese  bei  An- 
wesenheit einer  wässerigen  Salzmenge  löslicher  ist.  Berechnet  man  die  in  100  Teilen 
Wasser  enthaltene  Salzmenge,  so  beobachtet  man.  dass  ein  ziemlich  annäherndes  Ver- 
hältnis zwischen  dieser  und  den  Mengen  der  löslichen  N-haltigen  Stoffe,  sowie  des 
NH3  besteht.  Unter  den  Käsearten  mit  weichem  Teige  sind  der  Coulommiers,  der 
Troyes,  der  Brie,  der  Camembert  die  gesalzeneren  und  affinierten;  unter  den  Käsen 
der  anderen  Kategorie  sind  der  Roquefort  und  der  Marolles  die  gesalzeneren  und  affi- 
nierteren,  während  der  Chester,  der  Port  de  Salut  und  hauptsächlich  der  Gruyere  am 
wenigsten  Salz  enthalten  und  die  geringste  Affinierung  zeigen.  Da,  wie  L.  uud  A. 
[J.  T.  35,  318]  es  gezeigt  haben,  die  NHs-Bildung  nach  der  verflüssigenden  Gärung 
erscheint,  so  ist  das  Verhältnis  zwischen  dem  NH3-N  und  dem  lövslichen  N  keineswegs 
be>tändig,  besonders  für  die  Käsearten  mit  trockenem  Teige.  Da  die  ammoniakalischc 
Zerstörung  des  Kaseins  ein  alkalii^ches  Medium  im  Inneren  der  Käse  schafft,  so  be- 
günstigt sie,  und  dies  hauptsächlich  für  die  Käsearten  mit  weichem  Teige,  die  Ver- 
fiüssiguug  des  Kaseins  ebenso  sehr  als  die  Aufrechthaltung  der  Feuchtigkeit  des 
Teiges  oder  der  Salzzusatz.  Das  in  der  normalen  Kuhmilch  1,3  bis  1,4  entsprechende 
Verhältnis  zwischen  den  Fettstoffen  und  den  N-haltigen  Substanzen  erhöht  sich 
auf  1,9  im  Coulommiers  und  Double-cresse.  auf  4,8  in  den  Petits-Suisses,  auf  2,8  in 
«len  aus  den  nicht  verkauften  Petits-Suisses  dargestellten  Demi-sels,  während  es  hin- 
gegen in  anderen  Käsearten  (Mont  d'Or,  Reblochon,  holländischer  Käse,  Port -Salut, 
Gruyere)  abnimmt.  Die  ftir  die  Ziegen-  und  Schafkäse  (Roquefort)  erhaltenen 
Zahlen  scheinen  zu  ergeben,  dass  diese  Käsearten  mit  Vollmilch  bereitet  wurden. 
Aus  dem  Verhältnisse  zwischen  den  Mengen  der  Fettstoffe  und  der  N-haltigen 
.Substanzen  lässt  sich  ersehen,  ob  Entrahmung  oder  Kahmzusatz  bei  der  Käse- 
bereitung vorlag.  Der,  besonders  auf  das  Gewicht  des  trockenen  Käses  berechnete, 
Gehalt  unlöslicher  Mineralstoffe  wechselt  je  nach  dem  Bereitungsverfahren.  Diese 
fast  nur  aus  Calciumphosphat  bestehenden  Mineralstoffe  werden  unlöslich  unter  dem 
Einflüsse  der  Hitze  bei  der  Labung,  beim  Abtropfen  des  Gerinnsels  und  selbst  beim 
Aufkochen  des  Gerinnsels;  desto  mehr  unlösliche  Mineralstofle  sind  vorhanden,  je 
höh<r  die  Temperatur  liegt,  bei  welcher  die  Gerinnung  erfolgt.  Zunz. 

*G.  Cornalba,  die  Herstellung  des  Caciocavallo  in  der  Lombardei. 
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L'industria  del  latte  8,   lOo.    Aus  der  Molkerei  Lodi  stammende  KMte  cigaba  al 

proz.  Zusammensetzung : 


Wasser    .     .     .     . 

Fett 

X-Substanz .  .  . 
Na  Cl- freie  Asche 
NaCl 


Fetter  Käse 

balhfetter  Käse 

(Kugel  form) 

(längliche  Form) 

82,0— :U.O 

28,0 

H4.0    36,0 

27,5-28,0 

28,5—29.5 

35,4 

3.8      4,0 

4.0 

1,7  -  1,8 

2,2 

Andreasch 

*Cecil  H.  Cribb,  Bemerkungen  über  holländischen  Käse.  Analyst 
IOj — 9.  Von  18  Edamer-  und  Gouda-Käsen  hatten  9  einen  Fettgehalt  Ton  1.64 
5.36  o/q  und  einen  Wassergehalt  von  53,66  bis  G0,380/,,  9  andere  hatten  einen  F 
gehalt  von  12,45  bis  27,9  <>/o  neben  einem  Wassergehalt  von  41,7  bis  52,5  o/q.  C.  1 
die  Benutzung  von  Zentrifugenniilch  zur  Bereitung  von  solchen  Käsen  für  eine  ^ 
ialsohung.  W  e  i  g  m  am 

*0.  Wonnevold,  Bereitung  von  Käse  ans  pasteurisierter  Mil 
Milchztg.  85,  471.  W.  bestätigt  die  bekannte  Tatsache,  dass  man  dnrch  Anwend 
von  etwas  böherer  Temperatur  beim  Laben,  sowie  durch  Zusatz  von  Buttermilch  i 
Süurewecker  auch  aus  pasteurisierter  Milch  manche  Käsesorten  bereiten  kann;  we 
Sorte  W.  bereitet  hat.  ist  leider  nicht  gesagt.  Weigman: 

*E.  von  Freudenreich,  über  die  Verwendung  von  Reinkulturen 
der  Fabrikation  v(»n  Käse.     Milchztg.  8o,  316.     Die  Einführung  der  Reinknlt 
in  die  Käsereipraxis  war  deshalb  häufig  von  weniger  günstigen  Erfolgen  begleitet. 
Kunstlab  verwendet  worden  wur.     Seit  das  Verfahren   dahin  abgeändert    wurde. 
die  Reifungsbakterirn  in  di«.»  lür  den  Ansatz  des  Xaturlabes  benutzten  Schütten  ei 
impft  werden,  sind  die  lJe>ultate  bessere.  Weigman 

*  Peter,   »lie  Bereitunir  von  Käsereilab   mit  Freuden  reich  sehen    K< 
kulturen.     Mibrbztg.   35,   4'^4.     P.  bestätigt   die  günstige  Wirkung  des    neuen 
fiibrens  der  Anwendung  der  Freudenreiehschen  Reinkulturen.     Auf   der  3[olk 
schule  Btitli   war  das  Lab  einigemal  fehlerhaft  geworden,   welchem  Cbelsifand  d 
die  neue  Bereitungsweise  des  Labes  sofort  abgeholfen  werden  konnte.     Weigman 

*0.  Juhan-Ohlsen,  l'ntersuchungen  über  Fabrikation  und  Reifung 
Käses.     Nach  einem  Samnielreferiit  von  II.  Huss.    Milchwirtsch.  ZentralbL  2. 
240.    Cfaetano  C omni  ha,  l'ntersuehung  über  das  Keifen  der  Käse. 

247.    Antonio  K«»  de  IIa,   über  die  Bedeutung  der  streng   anaSn»' 

F  ä  u  1  n  i  s  b  a  z  i  1 1  e  n  für  «lie  K  ii s  e  r  e i  f  u  n  g. 

*('.  H.Kckles  und  Otto  Bahn,  die  Keifung  des  Harzkäses  IT.  Zentn 
f.  Bakteriol.  II,  15,  7Sf3  -90.  In  ihrer  ersten  Mitteiluni:  hatten  Vff.  auf  die  Bedeui 
einer  Kahnihefe  lür  die  K'eifung  des  Harzkäses  hingewiesen.  Nunmehr  haben  Vt-r.-» 
durch  Impfung  von  mitt-dst  Chloroform  sterilisiertem  Käsebruch  mit  der  Kahm! 
gezeigt,  dass  diese  «1er  reifende  und  geschmackgebemle  Faktor  beim  Harzkäse  ist. 
Angabe  von  E.  (Landw.  Jahrb.  d.  Schweiz),  dass  Oidium  laotis  der  Hanptfaku»r 
beruht  auf  der  Verwendung  von  Mikh  statt  Käsebrueh  zum  Versuch.     W  ei  gm  am 
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248.  H.  Weigraann,  Th.  Gruber  und  H.  Huss,  einige  bakteriologi- 
»che  Untersuchungen  aus  der  milchwirtschaftlichen  Praxis  (Käse- 
blähung). 

*Charl.  Thom,  Pilze  bei  der  Käsereifung:  Camembert  und  Roque- 
fort,    ü.  S.  Depart.  of  agric.  Bureau  of  animal  industry.    Bull.  Nr.  82,  1906,  39  S. 

*Russel  und  Hastings,  Störungen  in  der  Käse bildung,  veranlasst  durch 
Laktose  zerlegende  Hefe  arten.    Zentralbl.  f.  Bakteriol.  II,  535  fF. 

*E.  G.  Hastings,  Milchzucker  vergärende  Hefen,  die  Ursache  einer 
abnormal en  Gärung  im  Schweizer  Käse.  22.  Ann.  Rep.  Agric.  Exp.  Stat. 
Univers.  Wisconsin  1905,  207—21.  In  einer  Schweizer  Käserei  des  Staates  Wisconsin 
^war  öfter  die  Erscheinung  eingetreten,  dass  die  Käse  nach  5—7  Tagen  stark  blähten. 
Die  Ursache  war  eine  Milchzucker  vergärende  Hefe  und  zwar  eine  Torula-Art.  Zusatz 
von  10/q  einer  Milchkultur  zu  Milch  ergab  ebenfalls  einen  stark  blähenden  Käse,  die 
Gärung  war  dann  aber  schon  nach  24  Std.  eingetreten.  Weigmann. 

*  A.  R 0 1  e t ,  Abhilfe  der  F e h  1  e r  bei  den  Weichkäsen.  (Technischen  Inhalts.) 
li'industrie  laitiere  30,  342;  Milchztg.  35,  51.  Der  Artikel  gibt  eine  Beschreibung 
der  Bereitung  von  Camembert-Käse,  und  Vorschriften,  wie  die  bekannten  Fehler  zu 
vermeiden  sind.  Weigmann. 

*F.  C.  Harrison,  die  Verteilung  von  Milchsäurebakterien  in  Bruch 
und  Käse  vom  Cheddar-Typus.  Rev.  gönör.  du  lait  6,  409—15.  Die  Einbettung  in 
Paraffin  gibt  die  besten  Resultate  für  die  Herstellung  von  Schnitten*,  zur  Färbung 
benutzt  man  die  Gram-Methode  unter  Benutzung  von  Amylalkohol  als  Entfärbungs- 
mittel. Pbotographische  Bilder  zeigen,  wie  der  Käseteig,  ursprünj^lich  einer  granu- 
lierten Masse  gleich-nd,  flammig  oder  flockig  wird  und  wie  in  den  Zwischenräumen 
sich  die  anfangs  spärlichen  Milchsäurebakterien  kolonienartig  vermehren.  Da  diese 
ungleich mäfsig  gross  und  ungleichmäfsig  verteilt  sind,  so  ist  es  auch  nicht  möglich, 
bei  Bakterienzählungen  im  Käse  durch  die  Plattenmethode  tibereinstimmende  Resultate 
zu  erhalten.  Weigmann. 

*F.  Fascetti,  Aufgabe  derCasease  bei  der  Reifung  der  Käse.  Kongress 
f.  angewandt  Chem.  Rom.  Die  von  F.  angestellten  Laboratoriumsversuche  lassen 
erwarten,  dass  sich  die  Reifung  von  Käse  mit  Hilfe  von  Casease  schneller  und  sicherer 
vollziehe.  Weigmann. 

*L.  Marcas  und  C.  Huyge,  Einfluss  des  Pepsins  auf  die  Reifung  des 
Hervekäses.  Bull,  de  Tagricult.  22,  594—602;  Rev.  gäner.  du  lait  6,  25—33.  In 
2  Versuchsreihen  wurde  Hervekäse  bereitet  entweder  nur  mit  Labzusatz  oder  mit  Lab- 
und  Pepsinhinzufügung ;  die  dem  frischen  Gerinnsel  zugesetzte  Pepsinmenge  entsprach 
0,5.  1,0,  1,6,  2.0  oder  3,00/oo.  Der  Gesamt-N  wurde  nach  Kjeldahl  bestimmt.  Zur 
Bestimmung  der  löslichen  Produkte  wurden  10  g  mit  Wasser  bei  35—400  sorgfältig 
zerrieben,  mittelst  eines  Formoltropfens  und  dest.  Wassers  auf  250  cm'  gebracht ;  nach 
24 stund.  Aufbewahren  bei  Zimmertemperatur  und  häufigem  Umschtitteln  wurde  die 
Flüssigkeit  durch  eine  Chamberlandkerze  filtriert  und  in  100  cm^  des  abgedampften  Fil- 
trates  der  X  nach  Kjeldahl  bestimmt.  Die  in  mg  so  erhaltene  N-Menge  wurde  mit 
250  :  (S  X  a)  vervielfacht  (S  =  Trockensubstanz  in  o/o  des  frischen  Käses,  a  =  Gesamt-N 
in  Oq  der  Trockensubstanz],  wodurch  der  lösliche  N  in  o/q  des  Gesamt-N  ermittelt 
wurde.  Zu  100  anderen  cm'  des  Filtrates  setzte  man  15  cm'  Phosphorwolframsäure 
und  filtrierte;  die  in  mg  bestimmte  N-Menge  von  100cm'  des  neuen  Filtrates  wurde 
mit  100:  Sxa  vervielfacht,  was  den  NH3-N  in  o/q  des  Gesamt-N  ergab.  10  g  Käse 
wurden  mit  Wasser  zerrieben,  auf  Porzellan  filtriert;   das  Filtrat  wurde   auf  250cm'* 
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gebracht  und  wieder  filtriert,  in  letzterem  Filtrate  wurde  die  Acidit&t  bestimmt.  D*e 
von  den  Vff.  erlangten  Zahlen  ergeben  einen  höheren  Gehalt  lO^Ucher  N-haltigs 
Stoffe  in  den  mit  Pepsin  vorsetzten  Gerinnseln  als  in  den  ohne  Pepsinznaati  bereheto. 
Die  Auflösung  der  Eiweissstoffe  ist  jedoch  keineswegs  proportional  znr  zngesetztei 
Pepsinmenge ;  sie  ist  besonders  ausgesprochen  in  den  ersten  der  Eäsebereitang  folgenda 
Wochen  bei  bedeutender  Acidität  des  Teiges.  Aus  diesen  Ergebnissen  wfirde  mn 
schliessen,  dass  das  Pepsin  eine  sehr  nützliche  Bolle  bei  der  Reifung  des  Henrekäsa 
spielt.  Dieser  Schlussfolgerang  entsprechen  aber  gar  nicht  die  Schätzungen  der  Fad»- 
männer.  Aus  diesem  Grunde  meinen  die  Vfl*.,  dass  die  Feststellung:  der  Reifang  dnrdi 
eine  chemische  Anal3'se  niclit  sehr  sicher  ist,  denn  die  Eiweissstoflfe  kOnnen  sich  dorci 
die  geringste  physische  oder  chemische  Einwirkung  verändern,  wodurch  Irrtamfr- 
Ursachen  bedingt  werden.  Zuni. 

*H.  (xräff,  über  räss-salzige  Milch  und  ihre  Wirkung  in  der  Käserei 
MolkerL'iztg.  15erlin  10,  17;^.  Die  rässe  Milcli  hat  mehr  oder  weniger  salzigen  GeschniieL 
die  Farbe  ist  nicht  mehr  milcliigweiss,  sondeni  graulich,  seifen wasäerähn lieh.  Di* 
l.'rsacho  kann  kranka*  Euter  sein,  meist  wohl  infolge  schlechten  Ausmelkens.  AaA 
iiltnielke  Kühe  geben  rässe  Milch  und  nicht  selten  ist  die  erste  beim  Melken  erhaltene 
Milcli  räss,  ohne  dass  die  andere  Milch  einen  verän<lerten  Geschmack  zu  haben  LranchL 
Kasse  Milch  vt.'rursa<ht  einen  nicht  trocknenden  Bruch,  der  leicht  Käse  mit  Sirt* 
nestern  und  töniirwerdende  Käse  gibt.  D«'Cri  ist  sie  nicht  die  Ursache  der  eisrent- 
lieben  blähenden  Käse.  Weigmann. 

*(i.  Saloiiione,  über  einen  schwarzen  Käse.  Giom.  fariu.  chim.  54.  97 
bis  lUO.  Ein  Edamer  Käse  «'iithielt  schwarze  Flecke  und  Risse,  die  sich  als  Sohwefel- 
blei  (-— 0,3 IS --0,995 "o  Bleisulfat)  erwiesen.  l.Ur  Käse  nmss  mit  Mennige  gefärbt  ge- 
wesen j^ein.  Weigmann. 

*l'rsa<he  blau-  «»der  dunkelschn ittiger  Käse.  Milchztg.  So.  64.  Die 
dunkle  Färbung  d<T  Käse  rührt  nach  den  Erfahrungen  des  die  Mitteilung  machenden 
Praktikers  fast    ininur  von  rostigen  Kisen-  odur  nicht  verzinnten  Kupfergefassen   htz. 

Weigmann. 

*  M  a  X  Sieg  f  •.■  1  d  .  ein  Fall  ^  on  Grau  f  ä  r b u  n  g  von  Käse  durch  K  u  p f er. 
Molkerei-Ztg.  Hildfsheini  20,  W)0.  Xaohdeni  S.  früher  schon  GraufllrLungen  von  Han- 
käsen auf  feinen  «iclialt  an  Kupfer  zurückführen  konnte,  konstatierte  er  einen  sulchrB 
Fall  an  ein^-ni  sogon.  P'nit«.'kä<e,  einem  lialbfetten  harten  Labkäse.       Weigmann. 


174.  Trillat  und  Sau  ton:   Neues  Verfahren  zur  quantitativen  Be* 
Stimmung   des   Milcheiweisses,   Kontrolle   dieser   Methode  ^).     5  cm^  Milch 

werden  mit  25  cnr'  Wasser  verdünnt,  während  .'>  Min.  zum  Sieden  gebrach: 
und  dann  mit  5  'J'r()i)fen  Formol  vt.'rsetzt,  wodurch  das  Milchei weiss  unlöslich 
in  siedendem  Wasser,  Alkohol,  Äther,  IJenzin.  Toluol,  Aceton,  Kohlenstoff- 
tetraohlorid,  k^mzentricrtem  NU.  wird,  ohne  sein  Gewicht  zu  verändern.  I>i5 
formolisierte  Milchei  weiss  besitzt  die  elementare  Zusammensetzung  des  Kaseinsw 


1)  Bull.  MM-,   chinii<[Uf   d«?   r^ris  |:{j  85.   i)oO--12:    Annal.   Inst.    Pastenr  91. 
9ia-1004. 
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Es  wird  weder  vom  Magen-  noch  vom  Bauchspeichelsafte  verdaut.  Die  selbst 
sn  50®/o  konz.  H2SO4,  HCl  und  Essigsäure,  sowie  die  verdünnten  Kali-  und 
Natronlauge  schwellen  das  formolisierte  Milcheiweiss  auf,  ohne  es  aufzulösen. 
Kach  dem  Formalzusatz  lässt  man  die  Flüssigkeit  noch  während  2 — 3  Min. 
sieden ;  sie  bleibt  dann  während  5  Min.  stehen  und  wird  nachher  mit  5  cm^ 
einer  1  proz.  Essigsäure  versetzt  und  mittelst  eines  Glasstabes  durchgeschüttelt. 
Der  dabei  gebildete  pulverförmige  Niederschlag  wird  auf  einem  tarierten 
Filter  aufgesammelt  und  mittelst  destillierten  Wassers  ausgewaschen.  Dieses 
Filter  nebst  seinem  Inhalt  werden  in  einen  Extraktionsapparat  gebracht,  darin 
durch  Aceton  vom  Fette  befreit,  dann  im  Brutschranke  bei  75 — 80®  getrocknet 
und  schliesslich  abgewogen.  Dieses  Verfahren  erfordert  weniger  als  2  Std. ; 
mehrere  Bestimmungen  können  gleichzeitig  angestellt  werden.  Weder  der 
Wasserzusatz,  noch  die  Entrahmung,  noch  die  Sterilisierung,  noch  das  Sauer- 
werden der  Älilch,  noch  der  Zusatz  von  Kaliumbichromat  zur  Milch  beeinflussen 
diese  Methode.  Sie  ist  auch  für  Molken,  Kolostrum,  Schaf-,  Ziegen-,  Eselin- 
und  Frauenmilch  anwendbar. '  Die  Fettstoffe  können  vorher  nach  dem  Ad  am  sehen 
Verfahren  bestimmt  werden;  man  muss  sich  dann  versichern,  dass  das  NH3 
vollständig  beim  Sieden  verschwunden  ist,  ehe  man  Formol  zur  Milch  fügt. 
Man  kann  auch  das  Aceton  im  tarierten  Extraktionskolben  abdestillieren  oder 
abdampfen;  die  Fettstoffe  der  Milch  bleiben  völlig  im  llückstande  zurück 
und  lassen  sich  aus  dem  Unterschiede  der  Gewichte  des  Extraktionskolbens 
vor  und  nach  dem  Abdestillieren  oder  Abdampfen  des  Acetons  ermessen. 

Zunz. 

175.  L.  M.  Lind  et  und  L.  Am  mann:  Beitrag  zum  Studium  der  Itfs- 
lichen  Eiweissstoffe  der  Milch  ^).  Vff.  benutzten  das  optische  Drehungs- 
vermögen der  verschiedenen  aus  der  Milch  abzuscheidenden  Eiweisse,  um  sie 
zu  identifizieren  bezw.  zu  unterscheiden.  Wird  Milch  zunächst  durch  Magnesium- 
sulfat vom  Kasein  befreit  und  durch  Fällen  mit  Natronsulfat  aus  dem 
Serum  das  Albumin,  wie  Vff.  meinen,  in  demselben  Zustande,  wie  es  vorher 
in  der  Milch  vorhanden  war,  gewonnen,  so  hat  dieses  Albumin  ein  spez. 
Drehungsvermögen  a^  =  —  30  ^.  Die  Gesammtei weisse  des  Milchserums  be- 
sitzen jedoch  ein  etwa  doppelt  so  starkes  Drehverinögen.  Hieraus  ist  zu 
schliessen,  dass  neben  dem  Albumin  noch  anderes  Eiweiss  im  Serum  der  Milch 
gelöst  vorkommen  müsse;  es  soll  dies  eine  Verbindung  von  Kalkphosphat  mit 
Kasein  sein  —  ein  Kalk-Phospho-Kaselnat.  Kasein  vermag  Kalkphosphat  zu 
lösen,  wenn  man  zugleich  Wasser,  das  Spuren  von  Kalk  enthält,  verwendet. 
Milch  mit  Kalkphosphat  (frisch  gefällt)  versetzt,  gibt  durch  Kaolin  filtriert 
ein  Serum,   das  etwas  reicher  an  Eiweiss  ist,   als  wenn  der  Zusatz  von  Kalk- 


1)  Annales  des  linst,  nat.  agroDomique  2,  283. 
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pbosphat   vor    der  Filtration    unterbleibt.     Das   Verhältnis    der    Eiweisee  ii 
den    erhaltenen  Sera    zum   Kalkphosphat    Avar   annähernd    stets    das    glddie, 
nämlich    von    100:22,3    bezw.    22,8.     Befreiten  Vff.    die    Sera    von  Kasdn 
(Fällung   durch   festes  Quecjksilbersulfat),   bestimmten   sie  vor   und   nach  der 
Fällung  das  Drehungsvermögen,  so  konnten  sie  für  das  darin  erhaltene  EaselB 
annähernd  den  gleichen  Drehungswinkel  berechnen,  wie  sie  ihn  bei  Kaselnata 
überhaupt  gefunden  hatten,   nämlich  >vie  dem   in  Kalkwasser   gelösten  Kaseb 
zu        IK)*'.     Speziell  ftir  Kalkphospho  -  KaseJnat   wurde  gefunden    —  116,2*. 
Dieses  Kalkphosjdio-Kascinat    existiert  gelöst  in  der  nattlrlichcn  Milch.    Min 
tindet  es  auch  in  dem  sogen.  Zentrifugenschlamm  (etwa  0,25  und  0,30  g  perl); 
kaltes  Wasser   löst   (*s  daraus.     Die  Lösung  trübt   sich   beim  Erwärmen  und 
zwar  beginnt  die  Trübung  bei  ca.  30^  und  wird  bei  weiterem  Erwärmen  immer 
intensiver.     Durch  AbkühlcMi  tritt  wieder  Lösung  ein,  um  so  leichter,  je  weniger 
hoch  die  Tenii)eratur  vorher  gesteigert  war.     Li   dem   durch    die  Wärme  e^ 
zeugten  KoaguUnn  sind  6,0 — (5,9^7o  ^^^^P**^''!^^*^^  enthalten;  seine  elementar« 
Zusammensetzung  (aschefrei  berechnet)  ist  5li,5()  C,  7,6  11,  16,1  N,  23,74^„0. 
Wird  Milch  durch  Kaolin  tiltriert,  so  können  im  erhaltenen  Seram   14 — 20' „ 
des    (resamtei weisses    «lurch    Lab    gefällt    werden.      Durch    Bestimmung   der 
spezifischen  Drehung  vor   und   nach    der  Labfällung  berechnet    sich    hier  das 
gefällte  Kiweiss  «p  =       121,  P',  also  wenig  verschieden  von  dem  Drehangs- 
winkcl,    der  vom  Kalkphospho  -  Kase'inat  aus  Zentrifugenschlamm   gewonnenen. 
Zu   ähnli(*hen)  Hesultate   gelangt   man,    wenn   man   die   durch  Kaolinliltrati«« 
erhaltenen  Sera  von    frischer   oder  vorher   gelabter  Milch  vergleicht    und  ihr 
Drehungsvermögen   botininit.     Im  Serum    gelabter  Milch   sind    etwa    14.1". 
weniger  Kiweiss  enthalten    und  die    spez.   Drehung  des  Zurückgehaltenen   be- 
rechnet sich  auf  ---  121,(1".    Ähnliche  Resultate  erhielten  Vff.,  wenn  sie  sut; 
liab  Kochsalz.  Chlorcalciuni,  .Alkohol  oder  Essigsäure  zur  Fällung  der  frischen 
Milch    nnhnien.     Die   spez.   Drehung    der    durch    die  Fällungsmittel    mit   dem 
gesamten    Kaseinkoagulum    zurückgehaltenen    P^iweisse    berechnete     sich    an: 
-    112,(1"  bis         12Ll>"  ( DiiVerenzen.    die  doch  wohl  zu  gross  sind,    am  auf 
dieselbe  Substanz  bezogen  werden    zu  könncMi.    Ref.).     Vff.    nehmen    hiemach 
an,    dass  in  der  Mildi    zwei   Kiweisse  in  gt^h'ister  Form  enthalten  waren,    eii 
Albumin    («j,  --         oO")    und    ein    Kalk-Phoshi)o-Kaseinat    (a]>  =  —  lUi^'f. 
Sie    gründen    hierauf   ein  Verfahren,    um  genügend   angenähert    die    in    einer 
Milch  enthaltene  Albuminmenge  zu  bestimmen,  indem  sie  Milch  mit  Lab  zur 
Gerinnung  bringen,    im  S(M*um  nach  der  Fällung   durch  Quecksilbersnlfat  die 
Drehung  sowie  den  N  in  der  Menixe  des  (,|uecksilberniederschlags  bestimmen. 
Bezüglich   der   hierfür  aufgestellt(?n  Formeln   sei   auf  das  Original  verwiesen. 
Zuh'tzt  weisen  Vif.  auf  (Irund  ihrer  l'ntersuchungen  die  Ansicht  Hammarsten? 
zurück,    dass   die  Lab  Wirkung    in   einer  Spaltung    des  KaseYns   in  Parakasein 
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und  eines  löslichen  Eiweissstoffs  bestände.  Sie  wollen  die  Koagulation  durch 
das  Ferment  nur  physikalisch  ohne  chemische  Theorie  erklären  und  schliessen 
sieh  darin  den  Ausführungen  des  älteren  Duclaux,  M.  Perrin  und  M.  Jaques 
Duclaux  über  die  Koagulation  kolloider  Körper  im  allgemeinen  an.  Endlich 
formulieren  Vff.  ihre  hauptsächlichsten  Schlussfolgerungen  wie  folgt:  Wir 
zeigten,  dass  der  Stoff  Uammarstens  (Parakasein)  ein  Kaseinat  ist,  indem 
wir  uns  auf  die  Art  seiner  Bildung  sowie  sein  Drehungsvermögen  stützen. 
Der  Stoff  findet  sich  auch  im  Zentrifugenschlamm,  existiert  also  bereits  in 
der  natürlichen  Milch.  Man  findet  ihn  auch  in  den  Niederschlägen  wieder, 
welche  verschiedene  Fällungsmittel  (Lab,  Salze,  Alkohol  etc.)  im  Serum  der 
filtrierten  (über  Kaolin)  Milch  erzeugen.  Auf  die  Beobachtungen  gestützt, 
gelangt  man  zu  einer  Methode,  in  der  Milch  das  Albumin  und  das  gelöste 
Kalk-Phospho-Kasei'nat  zu  bestimmen.  Die  Theorie  der  Spaltung  des  Kaseinat 
in  Parakasein  und  lösliches  Protein  von  Hammarsten  ist  nicht  exakt. 
Die  Koagulation  kann  durch  die  allgemein  physikalischen  Theorien  über  die 
Koagulation  der  Kolloide  erklärt  worden.  Curt  Lehmann. 

ITC.  Sigval  Schmidt-Nielsen:  Zur  Kenntnis  des  KaseTns  und 
der  Labgerinnung  ^).  Das  zu  den  Versuchen  verwendete  reine  Kasein  war 
nach  der  Methode  des  Ref.  dargestellt  worden.  Das  Parakasein  erhielt  S.-N. 
aus  neutralen  Kaseinalkalilösungen  durch  Einwirkung  von  Lab  während 
10  Min.  bei  Körpertemperatur,  Erhitzen  auf  90®  (zur  Zerstörung  des  Labs), 
Ausfällung  mit  Essigsäure  und  Reinigung  wie  beim  Kasein.  Neutrale  Lösungen 
von  Natriumkaseinat  und  Natriumparakaseinat  (2  proz.)  werden  durch  Sättigung 
mit  reinem  NaCl  nicht  gefällt.  Dagegen  werden  beide  von  gewöhnlichem 
Kochsalz  (mit  ca.  0,4 ^/^  Ca)  ganz  vollständig  gefällt.  Besondere  Versuche 
mit  Zusatz  von  Chlorcalciumlösung  zeigten,  dass  die  zur  Fällung  notwendige 
Ca-Menge  auf  das  Kasein  berechnet,  6,5  beträgt  und  für  das  Parakasein  4^/^. 
Diese  Ca-Menge  ist  indessen  nicht  vollständig  gebunden  von  dem  Kasein, 
bezw.  Parakasein,  sondern  es  ist  immer  ein  Überschuss  an  freien  Ca-Ionen 
erforderlich.  Dementsprechend  kann  neutrales  Calciumkaseinat  nur  bei 
einem  gewissen  Überschuss  von  Ca-Ionen  ausgesalzen  werden.  Die  Ca-Ionen 
können  sowohl  für  Kasein-  wie  für  Parakaseinlösungen  durch  Baryum-  und 
Magnesiumionen  ersetzt  werden;  doch  muss  die  Anzahl  von  ihnen  3 mal  so 
gross  sein  wie  die  der  Ca-Ionen.  Die  Entstehung  von  Molkeneiweiss  bei  der 
Labgerinnung  konnte  S.-N.  durch  das  vom  Ref.  angegebene  Verfahren 
(Sättigung  mit  kalkhaltigem  Na  Cl,  wobei  das  Molkeneiweiss  in  Lösung  bleibt) 
konstatieren,    und  er   fand,    dass   das   aus   der  Milch   ausgesalzene  Kasein   in 


1)  UpsalaLäkaref  Förh.  (N.  F.)  11.   Suppl.  Hammarsten -Festschrift  No.  XV, 
S.  1—26,  1906. 
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dieser  Hinsicht  in  derselben  Weise  wie  das  mit  Essigsflure  gcfUlte  sich  to- 
hält.  Das  Molkeneiweiss  ist  keine  dem  Kasein  anhaftende  Yeranreiiiigiiig, 
sondern  ist  ein  Produkt  der  Labwirkung.  Die  Menge  Molkenstickstoff  in  der 
Yersuchsflüssigkeit  war  nach  15  Min.  Einwirkung  3"/o  und  nach  6  Std.  mr 
4,25^/,,  von  dem  Kase'in-N  und  das  zeigt,  dass  die  Bildung  des  Molkea- 
eiweisses  in  dem  genannten  Zusammenbange  mit  der  Parakaselnbildnng  steM. 
Die  Möglichkeit,  dass  neben  dem  Chymosin  auch  ein  zweites,  proteolytisches 
Enzym  als  Verunreinigung  in  dem  Lab  vorkommt,  ist  jedoch  nicht  ns- 
geschlossen.  Eine  für  Lackmus  ausschliesslich  alkalisch  reagierende  Mikk 
oder  calciumreiche  Kaseinlösung  koaguliert  mit  Lab,  und  während  der 
Gerinnung  findet  dann  eine  Verschiebung  in  der  Reaktion  nach  der  sanrei 
Seite  hin  statt.  Die  Labgerinnung  kann  ganz  sicher  bei  Abwesenheit  von 
disponiblen  H-lonen  stattfinden.  Die  Zahl  der  anwesenden  OH-Ionen  dirf 
aber  nicht  so  gross  sein,  dass  eine  Reaktion  mit  PhenolphtaleTn  eintritt. 

Hammarsten. 
177.    Eugen    Petry:    Über  die   Einwirkung  des    Labferments  iri 

Kase'i'n  \).  Bei  der  Einwirkung  von  Lab  auf  kalkfreie  Kaseinlösung  findet  neb« 
Bildung  von  Parakasein  eine  Absi)altung  von  Molkeneiweiss  statt,  die  auch  nach 
der  Parakaseinfällung  kontinuierlich  weitergeht.  Bei  längerer  Einwirkung  ent- 
stehen so  Produkte,  die  sich  durch  den  Verlust  der  Fällbarkeit  durch  Hiiie. 
Chlorcalcium,  eventuell  auch  Zinksulfat,  vom  Parakasein  unterscheiden.  Essig- 
säure fällt  die  Substanzen  ähnlich  wie  Kasein  aus.  Die  Fällbarkeit  einer 
dieser  Cas(;osen  mit  Annnousulfat  beginnt  bei  einer  20proz.  Sättigung  and  isi 
bei  einem  Gehalt  von  40"/„  abgoschlosson.  Es  findet  demnach  eine  Bildnnc 
von  primären  und  sekundären  Albuinosen  bei  der  Wirkung  des  Labs  auf 
das  Kasein  statt.  Das  Ferment  wirkt  so\\ohl  bei  neutraler  als  schwach 
saurer  Keaktiun  und  ist  auch  bei  niederer  Temperatur  (4®)  wirksam,  weoii 
auch  schwächer.  Die  Abspaltung  der  Albuniosen  erfolgt  nach  dem  Schtttz- 
Borrisowschen  Gesetz,  indem  die  AVirkunfj  der  Quadratwurzel  ans  der 
Konzentration  i)r()p()rtional  ist  Das  Ferment  besitzt  demnach  eine  weit- 
gehende Ahnliclikc^it  mit  den  i>r()te(>lytisclien  Fermenten,  vor  allem  dem  Pepsin. 
Dass  es  sich  jedoch  nicht  um  beifi:eniengtes  Pepsin  handelt,  zeigt  die  Wirk- 
samkeit bei  neutraler  Lr)sunir,  niederer  Tempt.'ratur  und  ferner  das  speziti«ch( 
Verhalten  ge^^en  Kasein:  koa^Miliertes  Hühnerei  weiss.  Semmeiweiss,  Fibrin 
werden  nicht  au«,'egriffen,  ebensowenig  gelöstes  kristalisiertes  Serumalbumin  nnd 
Gelatine.  Der  Käse,  das  Parakaseincalciuiii  ist  für  das  Ferment  anangreifbar. 
Das    Kasein    der    Frauenmilch    scheint    ebenfalls    von    dem    Labfennent    ao? 


1)  Hofmeisters  Beitrii^^.-  S,  :'.:'.9— 64.   Mediz.  Klinik  <iraz.    Auch  Wien.  klin. 
Wüclh-nshr.  19,  MI^. 
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BiDdermagen  nicht  verändert  zu  werden.  Gerinnung  und  Mol kenei weiss- 
abspaltnng  folgen  nicht  den  gleichen  Gesetzen,  es  gelingt  auch  durch*  Ein- 
irirkung  von  Alkalikarbonat,  die  eiweissspaltende  Komponente  aufzuheben, 
während  die  labende  Wirkung  noch  erhalten  ist.  Es  spricht  dies  gegen  die 
einheitliche  Auffassung  der  proteohtischen  und  koagulierenden  Wirkung  des 
Labferments.  Blum. 

178.  H.  Reichel  und  K.  Spiro:  Beeinflussung  und  Natur  des  Labungs 
Vorganges.  IP).  179.  K.  Spiro:  Beeinflussung  und  Natur  des  Labungs- 
VOrgangcs.  111^.  Ad  178.  Der  Labungsprozess  umfasst  nach  der  allgemeinen 
Annahme  zwei  Phasen,  Umwandlung  des  Kaseins  in  das  Parakasel'n,  das 
zunächst  in  Lösung  bleibt,  und  Ausfälluug  des  Käses,  des  Parakasel'ncalcium. 
Über  den  Anteil  beider  Prozesse  am  Labungsvorgange  ist  nur  wenig  bekannt. 
Aufschiuss  darüber  können  physikalische  Änderungen  der  Milch  bei  der 
L.abung  und  Versuche,  die  beiden  Prozesse  von  einander  zu  trennen,  geben. 
Die  elektrische  Leitfähigkeit  ändert  sich  nicht  bei  der  Labung;  da  bei  der 
Bestimmung  nur  das  Resultat  der  verschiedenen  Vorgänge  zum  Ausdruck 
kommt,  so  ist  eine  Verschiebung  im  einzelnen  dennoch  möglich,  sogar  wahr- 
scheinlich, da  bei  Käsefällung  H-lonen  frei  werden.  Gelabte  Milch  braucht 
nach  dem  Aussalzen  mit  Ammonsulfat  weniger  Säuie  zur  Neutralisation  als 
ebenso  behandelte  ungelabte.  Die  Viskosität  nimmt  währena  der  ersten 
Hälfte  der  Labungszeit  nicht  zu,  von  da  steigt  sie  deutlich  und  immer 
rascher  bis  zur  Fällung  an.  Bei  Gegenwart  von  kalkbindcnden  Stoffen  nimmt 
die  innere  Reibung  nicht  zu.  Aus  den  Zahlen  der  Viskositätsbestimmungen 
ergibt  sich  dann,  dass  der  Fällungsvorgang  früher  als  bisher  angenommen, 
sicher  schon  nach  der  halben  Gerinnungszeit  beginnt.  Zwischen  der  Fällung 
durch  Lab  und  durch  andere  fällende  Agentien,  Salze,  flitze  besteht  weder 
in  der  zeitlichen  Gesetzmässigkeit,  noch  in  der  allmählichen  Zustandsänderung 
ein  prinzipieller  Unterschied.  Die  Fällung  von  Milch  und  Kolloiden  (Eisen- 
hydroxyd) mit  Salzen  ist  ein  zeitlich  messbarer  Vorgang.  Die  Viskositäts- 
verhältnisse zeigen  bei  dieser  Fällung  ein  gesetzmässiges  Verhalten,  die  innere 
Reibung  steigt  zuerst  allmählich  an  und  nimmt  in  der  Nähe  der  Fällung 
rasch  zu.  Bei  der  Hitzekoagulation  von  Eiweisslösungcn  nimmt  zuerst  die 
Viskosität  ab  bis  zu  einem  Minimum  bei  bestimmter  Temperatur  (62  ^j,  nach- 
dem diese  einmal  tiberschritten  ist,  steigt  sie  wieder  an,  um  kurz  vor  der 
Koagulation  rasch  zuzunehmen.  Die  Unterscheidung  zweier  bei  der  Labung 
getrennter  Vorgänge,  Umwandlung  und  Koagulation,  ist  nicht  richtig;  der 
ganze  Prozess  muss  als  einheitlich  betrachtet  werden,   nur  dass  in    der  Kälte 

i)  Hofmeisters  Beiträge  .8,  15—26.  —  «)  Ibid.  365—69.   PhysioL-chem.  Inst, 
Strassburg. 
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der  Laban gsprozess  bis  zu  einem  gewissen,  von  dem  Labgehalt  ginzlick 
unabhängigen  Punkte  vor  sich  geht;  in  der  Kälte  kann  auch  dorcli  die 
grössten  Labmengeu  der  thermolabile  Punkt  nicht  erreicht  werden,  der  ober- 
halb 20^  durch  jede  Labmenge  erreicht  wird.  Die  Angaben  Fulds  Aber 
den  zeitlichen  Ablauf  der  Gerinnungszeit  sind  richtig.  Das  Prodokt  in» 
Fermentmenge  und  Zeit  bei  gleiciier  Arbeitsleistung  sind  gleich  nnd  in 
verschiedenen  Proben  ist  in  gleichen  Zeiten  die  Leistung  der  FermentmeDge 
proportional.  Daraus  folgt,  dass  während  der  Reaktion  das  Ferment  onver- 
ilnderlich  ist  und  die  völlige  Unabhängigkeit  der  Reaktionskonstante  von 
der  noch  zu  leistenden  Arbeit.  Ganz  ähnliche  Verhältnisse  finden  sich  beim 
Pepsin,  wo  Funktionszeit  zu  Ferment  demselben  Gesetz  folgt  wie  beim  Lab. 
dagegen  das  Verhältnis  Arbeit  zu  Ferment  (Schütz-Borrisowsches  Gesetze 
verschieden  ist.  Näheres  im  <)riginal.  Ad  179.  Bei  der  zweiten  Phase  des 
Labungsvorganges,  der  Abscheidung  des  Käses,  sind  die  Vorgänge  komplizierter. 
als  man  dieses  anzunehmen  ptiegt.  Mit  Lab  versetzte  Oxalatmilch,  die  aaf  0* 
abgekühlt  ist  und  mit  Kalksalz  in  genügender  Menge  versetzt  wird,  gerinnt 
bei  0"  nicht,  bei  20"  erfolgt  Ausscheidung  des  Käsegerinnsels.  Das  Ausbleiben 
der  Fällung  bei  niederer  Tei:iperatur  beruht  nicht  auf  physikalischen  Momenten. 
ila  das  bei  0  ^  ausgesalzene  Kasein  auch  wasserlöslich  ist,  also  kein  Parakaseln- 
i'alcium  (Käse)  i>t,  was  zu  Gunsten  chemischer  Ursachen  spriclit.  Das  von  S. 
früher  beobachtete  Freiwerden  von  H-Ionen  bei  der  Labgerinnang  geht  bei 
«1er  Käseausfällung  vor  sich  Näheres  im  Original.  Die  Ausscheidung  des  Kilse? 
ist  bezüglich  der  Temperatur  von  der  Menge  der  Kalkionen  abhängig.  Bei 
der  Wirkung  von  Lab  auf  reinstes  Kasein  tindet  Abspaltung  von  Albnmosen 
statt.  Diese  Wirkung  tritt  bei  absolut  neutraler  Reaktion  ein,  bei  der  da« 
Pepsin  keine  oder  nur  minimale  Wirkung  ausübt,  sie  vollzieht  sich  auch  unter 
20'*  und  ist  aut  Lösungen  von  Kaseinnatrium  beschränkt;  kristallisiertes  Eier- 
albumin und  rarakaseincahrium  werden  nicht  verändert.  Die  Proteolyse  erstreck: 
-ich  nur  auf  geringe  Teile  dos  Kaseins  und  setzt  sehr  schnell  ein.  Inwiefern 
koagulierende  und  verdauende  Wirkung  des  Labforments  mit  einander  ver- 
knüjift  sind,  ist  zur  Zeit  nicht  zu  sagen.  Blum. 

ISO.  Th.  Mausen  und  L  Wal bum:  Abschwächung  des  Labenzyms^i. 

Die  Untersuchungen,  welche  mit  2  käutiichen  Labpräparaten  ausgeführt  wurden. 
betrafen  hauptsächlich  die  Abschwächung  der  Labwirkung  durch  Erhitzen. 
Zur  Prüfung  der  Intensität  der  Wirkung  verschiedener  Lablösungen  wurden 
von  jeder  Lösung  eine  Reihe  von  Proben  mit  je  1  l)is  0,2  cm*  Lösung  an- 
geordnet, die  mit  NaCl  von   1",,  bis  zu  1  cnr*  aufgefüllt  wurden.     Es  kamen 

1)  Kei.rj..ic}ies  sur  latraiblisseincnt  de  la  pr^iure.   I'i.sala  Läkaref.  Förh.  (\.  f.* 
11.  Suppl.  HHmmarsteii-FV>ts.-lirift  Nr.  X,  S.  1-24.  lliOo. 
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dann  in  jede  Probe  9  cm^  Milch  und  nach  gründlichem  Durchmischen  wurde 
^/j  Std.  auf  37  ^  C  erwärmt.  In  jeder  Reihe  findet  man  dann  3  nebeneinander 
liegende  Proben,  von  denen  die  eine  fest  geronnen,  die  andere  halb  flüssig 
und  die  dritte  flüssig  ist.  Die  zweite,  die  halb  flüssige,  welche  demselben 
Enzymgehalt  in  den  verschiedenen  Reihen  entspricht,  wurde  als  Mafs  der 
Labmenge  gewählt.  Die  Geschwindigkeit  der  Abschwächung  ist  von  dem 
Material  des  Yersuchsgefässes  sehr  abhängig  und  eine  Lösung  wird  in  einem 
gewöhnlichen  Glasgefäss  viel  stärker  angegriffen  als  in  einem  andern,  dessen 
Innenseite  mit  Paraffin  oder  einer  Kollodiumschicht  überzogen  worden  ist, 
was  eine  Wirkung  des  Alkalisilikats  ist.  Zu  den  Versuchen  wurden  Gefässe 
aas  Platin  verwendet  und  die  Messröhren  etc.  waren  an  ihrer  Innenseite  mit 
Paraffin  überzogen.  Es  wurde  sowohl  die  Abschwächung  bei  konstanter  Tem- 
peratur wie  bei  verschiedenen  Temperaturen  studiert.  Die  Resultate  waren 
folgende :  Die  Abschwächung  der  Lab  Wirkung  infolge  des  Erhitzens  bei  einer 
gegebenen  Temperatur  lässt  sich  approximativ  nach  der  Gleichung  monomole- 
kularer  Reaktionen  ausdrücken.  Die  Abhängigkeit  der  Abschwächung  von 
verschiedenen  Temperaturen    lässt   sich    nach   der   Formel   von   Arrhenius 

=  e *    '^^•'^i  ausdrücken ').     Die  Kurve    für    die  Abhängigkeit   der  Lab- 

Wirkung  von  der  Temperatur  ist  von  zwei  entgegengesetzten  Faktoren  abhängige 
indem  (a)  die  Wirkung  bis  zu  einem  Optimum  mit  der  Temperatur  und  zwar 
um  etwa  das  Doppelte  für  10^  gesteigert  wird,  und  dann  (b)  mit  ungefähr 
1,5  für  jeden  Grad  weiterer  Steigerung  der  Temperatur  abgeschwächt  wird, 
was  den  raschen  Abfall  der  Kurve  nach  dem  Optimum  erklärt.  Die  Ab- 
schwächung ist  viel  stärker  in  verdünnten  als  in  konzentrierten  Lösungen  und 
sie  ist  sehr  stark   bei  Gegenwart   von   selbst   äusserst   kleinen  Alkalimengen. 

Hammarsten. 

181.    HansRietschel:  Über  den  Reststickstoff  der  Frauenmilch ^). 

Unter  dem  Rest-  oder  Extraktivstoff  der  Milch  versteht  man  den  Anteil,  der 
sich  aus  der  Differenz  des  Gesamtstickstoffs  und  des  ProteYnstickstoffs  ergibt. 
Derselbe  beträgt  15 — 20*^/^  des  Gesamtstickstoffs.  R.  fand  nach  Fällung  der 
mit  der  gleichen  Wassermenge  verdünnten  Frauenmilch  mit  dem  doppelten 
Volumen  Phosphorwolframsäure  noch  17,6 — 19,1%.  R.  hat  nun  Ammoniak- 
bestimmungen in  frischen  Proben  von  Ammenmilch  vorgenommen  (Methode 
Reich-Schittenhelm),  aber  in  7  Phallen  niemals  einen  nennenswerten 
Ausschlag  gefunden;  höchstens  könnten  2^/^  des  Gesamt-N  in  dieser  Form 
vorhanden  sein.     Der   weitaus   grösste  Teil   des  Rest-N  (über  SO  ^Jq)   entfällt 

1)  In  drei  aufeinander  folgenden  Versuchen  war  ju  resp.  89130,  91200  u.  58330. 
—  2)  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  64,  125—38,  Univ.-Kinderklinik  Berün. 
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auf  Harnstoff,  dessen  quantitativer  Nachweis  durch  die  Anwesenheit  des  MiM- 
zuckers  nicht  möglich  ist.  Alle  bisher  gefundenen  Werte  sind  daher  ni  klein. 
Ein  geringer  Teil  des  Rest-N,  namentlich  bei  Frafamilchen  rea^eit  ok 
Naphtylisocyanat  beim  Schütteln,  stellt  also  wahrscheinlich  stickstoffhaltige 
Abbanprodukte  des  Eiweisses  dar.  Welcher  Natur  diese  Körper  sind,  ob 
Peptide  oder  Peptoide  im  Sinne  Hofmeisters  mnss  ganz  offen  gelassen 
werden.  Quantitativ  machen  diese  Substanzen,  zumal  einige  Milch  ganz  fra 
davon  gefunden  wurde,  nur  einen  geringen  Bruchteil  des  Kest-N  aas. 

Andreasch. 
182.   JohnSebelien:  Über  den  in  der  Milch  vorkommenden  Zucker \). 

Bei  den  vergleichenden  Bestimmungen  zwischen  Polarisation  und  Gewichts- 
analyse des  Milchzuckers  in  der  Milch  konnte  S.  nie  eine  befriedigende  Über- 
einstimmung erhalten.  Die  Enteiweissung  geschah  teils  mit  Enpfersalfat  uai 
Alkali  und  teils  mit  Trichlor essigsaure  oder  Bleiessig,  was  far  die  polari- 
metrische  Bestimmung  dieselben  Resultate  gab.  Die  Gewichtsbestimmong  des 
Zuckers  in  der  mit  Kupfersalz  und  Alkali  enteiweissten  Milch  geschah  dnrdi 
Wägen  des  nach  vorgängigem  Erhitzen  mit  Fehlings  Lösung  ansgeschiedenes 
Kupferoxyduls.  Die  Gewichtsanalyse  gab  immer  einen  niedrigeren  Wert  ab 
die  polarimetrischc  Bestimmung  und  die  Gewichtsanalyse  gab  bei  verschiedener 
Konzentration  der  Feh lingschen  Lösung  auch  nicht  völlig  abereinstimmende 
Resultate.  S.  schliesst  hieraus,  dass  die  Milch  eine  zweite  reduzierende,  aber 
stärker  als  der  Milchzucker  rechtsdrehende  Substanz  enthalten  mnss.  Die» 
Substanz  ist  wahrscheinlich  zum  Teil  eine  Pentose.  Durch  Destillation  nack 
Tollens  erhielt  S.  stets  Furfurol,  und  zwar  pro  100  cm*  Milch  40 — 60  m^ 
Phloroglucid,  was  0,05  —  0,07'^/,^  Arabinose  entspricht.  Das  Furfurol  rOhn. 
wie  besondere  Kontrollversuche  zeigten,  nicht  von  den  Eiweissstoffen  der  Milcfa 
her.  Dagegen  lieferte  reiner  Milchzucker  eine  kleine  Menge  Furfurol,  die 
indessen  um  etwa  die  Hälfte  kleiner  als  die  aus  der  entsprechenden  Milcb- 
menge  erhaltene  war.  Die  nach  Abzug  der  aus  dem  Milchzucker  herzu- 
leitende Furfurolmonge  berechnete  Pentosenmenge  in  der  Milch,  etwa  0  03*,. 
ist  jedoch  nicht  hinreichend,  um  die  bei  den  polari metrischen  und  gewicht«^ 
analytischen  Zuckerbestimmungen  erhaltenen  Differenzen,  1— 3®/^^^,  zu  erklären 
und  es  müssen  hier  weitere  Untersuchungen  Aufklärung  briagen. 

Hammarsten. 
LS3.   Engel:  Über  die  Quellen  des  Milch-  und  KolostraHettes  wd 
über  die  bei   der  Milchsekretion  wirkenden   Kräfte^).    Zwischen  Milchfett 

und  Körperfett  besteht  beim  Menschen  und  verschiedenen  Säugetierarten  (Knh. 

1)  Ui»sala  Läkaref.  Fr»rh.  (X.  F.i  11,  Suppl.  Hammarsten- Festschrift  Xr.  K 
S.  1—10,  1906.  -  2j  Arcli.  f.  Kinderheilk   43.  204-20. 
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Ziege.  Schaf,  Hündin,  Eselin)  der  Unterschied,  dass  das  Jodbindnngsvermögen 
des  Körperfettes  grösser  ist;  dabei  entspricht  aber  einer  höheren  Jodzahl  des 
Körperfettes  auch  eine  solche  des  Milchfettes.  Daraus  geht  hervor,  dass  das 
Fett  der  Milch  von  dem  des  Körpers  abhängig,  wenn  auch  nicht  ihm  gleich 
ist.  Dagegen  hat  Kolostralfett  dieselbe  Jodzahl  als  Körperfett.  Die  Ver- 
schiedenheit zwischen  dem  Fett  des  Kolostrums  und  dem  der  Milch  lässt  sich 
nicht  auf  Xahrnngseinfltlsse  zurückführen,  sondern  beruht  wohl  darauf,  dass 
mit  zunehmender  Sekretion  neben  Körperfett  auch  Nahrungsfett  in  die  Milch 
gelangt.  Bei  abnehmender  Sekretion  steij^t  bei  der  Frau  die  Jodzahl  der 
Milch  wieder  an.  Über  den  Vorgang  der  Milchsekretion  hat  sich  E.  die 
Vorstellung  gebildet,  dass  die  während  der  Gravidität  unter  dem  Einfluss 
vom  Chorionepithel  herstammender  Stoffe  mächtig  entwickelte  Brustdrüse  nach 
dem  Wegfall  dieses  Reizes  Neigung  zu  regressiven  Veränderungen  bat  und 
darum  Nährstoffe  an  sich  reisst,  die  sie  dann  in  veränderter  Form  nach  aussen 
abstösst.  Durch  den  Saugreiz  wird  »die  Tendenz  zu  regressiven  Verände- 
rungen wirksam  paralysiert«.  Vogt. 

184.  E.  Winterstein  und  Edwin  Strickler:  Die  chemische 
Zusammensetzung    des    Kolostrums   mit    besonderer   Berücksichtigung   der 

Elweissstoffe  ^).  Das  von  den  Vff.  untersuchte  erste  Kolostrum  von  Kühen 
der  Schwyzcr  Rasse  enthielt:  Kasein,  Albumin,  Globulin,  Fett,  sowie  Fett- 
säuren, Lecithin,  Cholesterin,  freie  Glyzerinphosphorsäure,  Milchzucker  und 
Harnstoff.  Die  quantitative  Untersuchung  ergab:  Trockensubstanz  17,19, 
Gesamt-N  1,53,  Gesamt-Eiweiss-N  1,43,  Gesamt-Eiweiss  9,13,  Kasein  3,00, 
Albumin  5,06,  Eiweiss  fällbar  durch  Gerbsäure  1,16,  N  in  Form  von  Nicht- 
eiweissstoffen  0,07,  Ätherextrakt  2,40,  Cholesterin  0,04,  Milchzucker  2,87, 
Asche  0,68  ^/o.  Die  Spaltungsprodukte  der  durch  Hitze  koagulierbaren  Eiweiss- 
stofiTe  (Albumin  und  Globulin)  sind:  Alanin,  Aminovaleriansäure,  Leucin, 
Pyrrolidinkarbonsäure,  Serin,  Phenylalanin,  Ty rosin,  Asparaginsäure,  Glutamin- 
säure, Cystin  und  andere  Aminosäuren,  ferner  Arginin,  Histidin,  Lysin,  Trypto- 
phan und  Ammoniak.  Ausserdem  enthalten  diese  Eiweissstoffe  einen  oder  mehrere 
Kohlenhydratkomplexe  (mit  Glukose-  und  vielleicht  auch  Galaktosekern). 

Weigmann. 

185.  A.  A.  Bonne ma:  Über  die  Bedeutung  der  Gefrierpunktsbestim- 
mung bei  der  Milchuntersuchung  und  Über  abnorme  Milch  ^).  Kritik  der 
Winter  sehen  Formel  des  Wassernachweises.  Gefrierpunkt  nach  B.  =  0,555; 
durch  Stehenlassen  wird  derselbe  zuerst  höher,  z.  B.  —  0,535  wegen  der 
durch   das   HgN  hervorgerufenen  Phosphatfällung,   dann   niedriger   durch   die 

1)  Zeitschr.  f.  physi^l.  Cheui.  47,  58—82;  a.  Ing.-Diss.  von  E.  Stricklcr, 
Zürich  1905.  —  «)  Pharmac.  Weekbl.  48,  431—44.    (Holländisch.) 
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Milchsäurebildung  und  Phosphatlösung.  Durch  Sieden  wird  ein  Teü  der  Phos- 
phate niedergeschlagen ;  diese  Gefrierpunktserhöhung  wird  in  der  Begel  dnrdi 
die  Wasserverdampfuug  kompensiert.  Die  Gefrierpunktverändemngen  der 
Milch  sind  im  allgemeinen  abhängig  von  der  Beschaffenheit  der  ans  den  Be- 
standteilen derselben  gebildeten  Substanzen.  Der  Wassergehalt  (Wasserznsatz) 
und  eine  Rahmentnahme  können  durch  Bestimmung  des  Fettes,  des  Sfturegrade? 
und  des  Gefrierpunkts  und  die  Vornahme  der  Alkoholprobe  festgestellt  werden. 
Die  Milch  der  ersten  Laktationszeit  enthält  viel  Phosphate  and  wenig  NaQ: 
in  der  späteren  Laktationsperiode  ist  das  entgegengesetzte  der  Fall.  Im  Mittel 
von  20  Bestimmungen  fand  B.  Cl  -^  0,108®  o.  Bei  normalem  Sfinregrad  ist 
der  Chlorgehalt  hoch,  bei  gesteigertem  hingegen  der  Phosphorgehalt.  Durch 
Bestimmung  des  Säuregrads  und  des  Cl-Gehalts  wird  also  dasselbe  Ziel  er- 
reicht wie  durch  diejenige  des  elektrischen  Leitvermögens;  in  beiden  Fällen 
wird  die  Menge  der  in  Ionen  gespaltenen  Salze  festgestellt.  Chloride  sind 
mehr  gespalten  als  Phosi)hate,  Steigerung  der  Chloride  hat  also  grösseren 
Einfiuss  auf  die  Zunahme  des  elektrischen  Leitvermögens.       Zeehuiseo. 

186.  H.  Höft:  Versuche  Über  einige  Fragen  aus  der  Praxis  der 
Milchuntersuchung  ^).  H.  stellt  fest,  dass  der  Trockensubstanzgehalt  der 
Buttermilch  bei  der  Aufbewahrung  abnimmt,  sodass  er  nach  4  Tagen  0,28^... 
nach  6 — 7  Tagen  0,33^0  im  Mittel  weniger  beträgt.  Der  Zusatz  von  XH, 
zu  saurer  Duttermilch  wie  zu  süsser  Milch  hat  keine  grossen  Differenzen  ün 
Trockousubstanzgehalt  ergeben  (im  Gegensatz  zu  van  Wisse  1).  Bei  der  Auf- 
bewahrung amnioniakalisch  gemachter  Milchproben  hat  sich  gr(Vssere  and 
geringere  Abnahme   des  Trockensubstanzgehaltes  herausgestellt. 

Weigmann. 

187.  Engel:  Nahrungsfett  und  Milchfett-).    Der  Übergang  von  Körper* 

fett  in  die  ^lilcli  ist  bisher  nicht  bewiesen.  Nach  Darreichung  von  SesamOl 
ündet  sich  ein  Ansteigen  der  (normaler  Weise  zwischen  40  und  50  liegenden» 
Jodzahl  des  Milclifettes.  Dabei  geben  selbst  ganz  geringe  Mengen  (15  g» 
noch  einen  deutlichen  Ausschlag.  Kin  Einfiuss  der  Fettmahlzeiten  auf  den 
prozentigen  Fettgehalt  war  nicht  deutlich  ersichtlich.  Auch  nach  14  Tage 
lang  fortgesetzter  Aufnahme  von  täglich  100  g  Sesamöl  zeigte  sich  keine 
Zurückhaltung  und  nachträgliche  Ausscheidung  durch  die  Brustdrüse  bei  eintr 
Amme,  die  viel  (3—4  1)  Milch  lieferte.  Wurden  die  Ammen  auf  fettarmo 
Kost  gesetzt,  so  lieferten  sie  dieselbe  Menge  Milch  von  etwa  demselben  Fett- 
gehalt wie  sonst.  Dagegen  stieg  unter  dieser  Ernährung  die  Jodzahl  de> 
Milchfettes  an.  woraus  hervorgeht,  dass  das  Nahrungsfett  regelm&Isig  beteiligt 

1)   Milchwirtscli.    ZentralM.   2,    :{55-  00.   —   «j    Vortrag  a.  d.  77.  VersamniliT. 
Deutsch.  Xaturf.  u.  Ärzte.     Ar^h.  f.  Kin.lerheilk.  43,  194—204. 
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ist  an  der  Bildung  des  Milchfettes.  »Fettgelöste«  oder  »fettgebundene« 
Körper  gehen  mit  dem  Fett  in  die  Milch  über,  z.  B.  Jod,  Brom,  der  Fett- 
farbstoif  Sudan  III.  Vogt. 

188.  Engel:  Zur  Methodik  der  Fettbestimmung  in  der  Frauenmilch ^). 

Bei  Untersuchung  des  Fettgehaltes  in  Proben  von  Frauenmilch,  die  zu  Beginn 
und  während  der  Entleerung  der  Brust  gewonnen  wurden,  ergab  sich  ein 
fast  gleichraäfsiges  Ansteigen  des  Fettgehaltes  der  Milch.  Dass  die  Kurve 
für  den  Fettgehalt  nicht  geradlinig  abläuft,  liegt  an  den  Fehlerquellen  der 
Methode.  Diese  bestehen  darin,  dass  das  Kind  während  des  Saugens  mehr- 
mals von  der  Brust  entfernt  werden  muss.  Hei  der  dadurch  entstehenden 
Unterbrechung  in  der  Entleerung  der  Brust  kommt  es  regelmäfsig  zu  einem 
Absinken  des  Fettgehaltes.  Dieser  Fehler  lässt  sich  annähernd  ausschalten 
dadurch,  dass  man  an  derselben  Brust  während  einer  einmaligen  Entleerung 
hintereinander  verschiedene  Kinder  anlegt,  die  alle  hungrig  sind  und  begierig 
saugen  (wobei  zunächst  ein  sehr  kräftig  saugendes,  später  schwächer  saugende 
Kinder  gewählt  werden  müssen).  Auf  diese  Weise  findet  man  einen  fast 
ganz  gleichmäfsigen  Anstieg  im  Fettgehalt  der  Milch.  Doch  trifft  dies  nicht 
zu  für  sehr  reichlich  Milch  gebende  Brüste,  bei  denen  vielmehr  z.  B.  der 
Fettgehalt  nach  anfänglichem  Ansteigen  längere  Zeit  sich  auf  gleicher  Höhe 
halten  kann,  um  schliesslich  wieder  anzusteigen.  Vogt. 

189.  M.  Forest:  Über  die  Schwankungen  im  Fettgehalt  der  Frauen- 
milch und   die   Methodik   der   Milchentnahme   zur   Fettbestimmung  ^).    Die 

Schwankungen  im  Fettgehalt  sind  derart,  dass  im  grossen  und  ganzen  während 
der  Entleerung  der  Drüse  eine  Zunahme  und  während  der  Pause  eine  Ab- 
nahme stattfindet;  beide  Prozesse,  besonders  der  letztere,  verlaufen  aber  nicht 
regelmäfsig.  Die  Kurve  der  Fettsekretion  der  Brust  kann  demnach  eine  sehr 
verschiedene  Form  annehmen.  Der  bei  jeder  Entleerung  einsetzende  Anstieg 
verläuft  verschieden  hoch  und  verschieden  steil,  bei  gleichmäfsigem  Milchfiuss 
in  einer  Linie,  die  von  der  Geraden  nicht  viel  abweicht;  selten  kommen 
Knickungen  der  Kurve  nach  unten  vor.  In  den  Pausen  zwischen  den  Ent* 
leerungen  zeigt  die  Kurve  Zacken,  und  zwar  kann  nach  Aufhören  des  Eut- 
leerungsanstiegs  die  Kurve  noch  höher  steigen.  Eine  ziemlich  regelmäfsige 
Zacke  nach  oben  findet  sich  im  Momente,  wo  aus  der  anderen  Drüse  Milch 
entleert  wird.  —  Am  besten  werden  unmittelbar  vor  dem  Anlegen  und 
sofort  nach  dem  Trinken  des  Kindes  gleich  grosse  Mengen  zur  Analyse  ab- 
gespritzt. Spiro. 

1)  Arch.  f.  Kinderheilk.  48,  181—94.  —  2j  Arcli.  f.  Kinderheilk.  42,  81—98. 
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190.  Max  Siegfeld:  Über  das  Vorkommen  von  Cholesterin  und  LeaHui 
in  der  Milch  und  ihre  Bedeutung  für  diis  Fettbestimmung  nach  Gottlieb'i. 

S.  hat  im  Rückstand  von  85  Mager-  und  Buttermilchantersnchongen  ge- 
fanden: 0,41mg  äiherunlösliche  Substanz,  0,36  mg  unverseifbare  Substanz 
(worunter  Cholesterin)  und  1,66  mg  Lecithin  (aus  der  P^O^  der  alkalischeo 
Lösung  des  Ätherextraktes  bestimmt),  in  Summa  2,43  mg.  Die  Gottliebsche 
Fettbestimmungsmethode  gibt  daher  um  0,02 — 0,03  ^/^  zu  höbe  Resultate. 
Das  nach  den  ge>vöhnlicben  Extraktionsmethoden  erhaltene  Fett  enthält  keise 
ätherunlösliche  Substanz  (?  D.  Ref.)  und  die  Menge  des  Lecithin  ist  ebeofalls 
erheblich  geringer.  Weigmann. 

191.  P.  Gordan:  Versuche  mit  dem  von  RShrig  abgeändertes 
Rttse- Gott  lieb- Apparat").     G.  hat  den  Apparat  für  praktisch   befunden. 

Er  hat  damit  auch  den  Vorschlag  von  Thomson  geprüft,  bei  der  Goti- 
lieb-  Methode  geringere  Mengen  Äther  und  mehr  Petroläther  anzuwenden« 
um  ein  reineres  Fett  zu  erhalten.  Es  scheint  fraglich,  ob  dies  richtig  isi, 
jedenfalls  dürfen  nicht  weniger  als  15  cm^  Äther  und  nicht  mehr  als  35  cm' 
Petroläther  angewandt  werden,    weil   sonst  die  Resultate  zu  niedrig  ausfallen. 

Weigmaun. 

192.  A.  Burr:  Fettbestimmung  in  unverdünntem  Rahm  nach  der 
Acid-Rahm-Methode  von   Sichler'^).    Sichler   hat   ein   Acid-Butyrometer 

für  Rahm  konstruiert,  bei  welcliem  die  Rahmmenge  im  Butyrometer  durch 
eine  Skala  und  das  Fett  durch  eine  zweite  Skala  abgelesen  wird.  Der  Rahm 
erhält  im  Butyrometer  einen  Zusatz  von  9 — 10,  besser  8,5  cm*  Wasser,  im 
übrigen  verfährt  mau  wie  bei  der  Milch  nach  Gerber.  Die  damit  an- 
^'estellten  Versuche  zeigen  geringere  Differenzen  als  man  bei  dem  Gerber- 
sehen Verfahren  der  Rahmfettbestimumng  erhält;  die  grösseren  Differenzen 
gegen  das  G  o  1 1 1  i  e  b  sehe  Verfahren  betragen  bis  zu  1  ^/,..     Weigmann. 

VXi.  H.  P.  Wijsman  und  J.  J.  Reijst:  Ein  Verfahren  zum  Nach- 
weise von  Kokosfett  in  Butter*).  Die  Menge  der  cm^  "/lo-Silberlösun?, 
welche  zur  Ausfällung  der  im  Destillate  bei  der  Bestimmung  der  R  M  Z 
entlialtenen  Fettsäuren  n()tig  ist,  bezogen  auf  5  g  Butterfett,  bezeichnen  Vff. 
als  »Silberzahl<.  Sie  deckt  sieh  nicht  ganz  mit  der  Capr}isäarezahl  von 
Jensen  |J.  T.  35,  P>21].  Die  Buttersäure  wird  durch  Silberlösong  in  der 
beim  Versuche  angewandten  Verdünnung  nicht  gefällt,  Caprylsäure  wird  zu 
ni)«^;,    Cai>ronsäure   zu    90",,    gefällt.      Bei    Bestimmung    der    RMZ    kann 

1)  Milchwirtseh.  Zent  alhl.  2.   l-T).   —   2)  Milch wirtsch    Zentralbl.  2.   224—27. 
-  3)  Milcliwirtsoh.  Zcntralhl.  2,  -iSl—se.   —  *)  Zeitsclir.   f.  T'nters.  d.  Nahrung«-  n. 
«i  nussm.  11.  2»>7-  71.     Labt»ratoriiim  l'niv.  Leiden. 
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sich  bei  Gegenwai*t  von  Kokosfett  ein  Teil  der  Caprylsäure  im  Destillate 
'  ansscheiden  nnd  wttrde  beim  Filtrieren  verloren  gehen ;  Yff.  bestimmen  deshalb 
die  R  M  Z  in  der  gewöhnlichen  Weise,  filtrieren  das  Destillat  und  ver- 
setzen es  nach  der  Titrierong  mit  40  cm^  "/i^-Silberlösung,  filtrieren  wieder, 
waschen  bis  zu  200  cm*  Filtrat  aus,  fügen  50  cm*  "/n,-NaCl-Lösung  und 
2  Tropfen  einer  gesättigten  Bichromatlösung  zu  und  titrieren  den  Kochsalz- 
ttberschuss  mit  °/,Q-Silberlösung  zurtick.  Der  Unterschied  zwischen  der  im 
ganzen  verwendeten  Silberlösung  und  den  cm*  "/,(,-NaCl-Lösung,  erhöht  um 
Vioi  ist  die  erste  Silber  zahl.  Es  wird  nun  eine  zweite  RMZ  bestimmt 
in  der  Art,  dass,  nachdem  etwa  1 1 0  cm*  Fltissigkeit  überdestilliert  sind,  aufs 
neue  zweimal  100  cm*  Wasser  in  den  Destillationskolben  gebracht  werden 
und  die  Destillation  bis  zu  300  cm*  Destillat  fortgesetzt  wird.  Das  Destillat 
wird  umgeschüttelt,  filtriert  und  darauf  werden  250  cm*  des  Destillates  unter 
Anwendung  von  Phenolphtalein  als  Indikator  wie  bei  der  RMZ  neutrali- 
siert. Zu  der  neutralisierten  Flüssigkeit  werden  40  cm*  Silberlösung  zu- 
gefügt, der  Niederschlag  bis  zu  350  cm*  Filtrat  ausgewaschen  und  im  übrigen 
wie  oben  verfahren.  Die  erhaltene  Zahl,  erhöht  um  ^5?  ist  die  zweite 
Silberzahl.  Ist  diese  höher  wie  die  erste,  so  darf  auf  die  Anwesenheit 
von  Kokosfett  geschlossen  werden.  Es  bleibt  bei  dieser  Arbeitsweise  die 
absolute  Höhe  der  Silberzahl  ausser  Betracht;  nur  das  Verhältnis  der 
beiden  Zahlen  ist  mafsgebend.  Aus  den  Untersuch nngsergebnisscn  ist  er- 
sichtlich, dass  bei  reinen  Butterproben  die  zweite  Silberzahl  gleich  oder 
niedriger  als  die  erste  ist;  in  2  Fällen  wurde  eine  Steigerung  von  nur  (*,05 
gefunden.  Dagegen  gab  schon  eine  Beimengung  von  5  ®/^  Kokosfett  eine  sehr 
deutliclie  P^rhöhuug  der  zweiten  Silberzahl,  z.  B.  von  5,6  auf  8.1  oder  6,4 
auf  7,3.  Andreasch. 

194.  H.  LUhrig:  Zum  Nachweis  von  Kokosfett  in  Butter^).  L.  hat 
«las  vorstehende  Verfahren  nachgeprüft  und  gefunden,  dass  beim  Destillieren 
lies  ersten  Destillationsrückstandes  mit  neuen  Wassermengen  noch  Säuren  in 
ilas  Destillat  übergehen,  welche  durch  Silberlösung  fällbar  sind,  ja  dass  dies 
auch  beim  3.  Destillat  der  Fall  ist.  Es  sind  daher  an  der  ersten  Silber- 
zahl nur  65 — 76,  im  Mittel  etwa  69%  der  flüchtigen  Säuren  beteiligt,  was 
ja  auch  aus  der  Tatsache  zu  schliessen  war,  duss  an  der  RMZ  nur  87  ^;^y 
der  flüchtigen  wasserlöslichen  Fettsäuren  beteiligt  sind.  An  der  zweiten  Silber- 
zahl sind  also  auch  Säuren  beteiligt,  welche  aus  reinem  Butterfett  stammen, 
daher  die  zweite  Zahl  stets  höher  als  die  erste  sein  muss.  L.  kann  deshalb 
dem  ganzen  Verfahren  keine  Bedeutung  beimessen.  .    Andreasch. 

1)  Ibid.  12.  588—92. 
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195.  Fe rd.  Jean:  Bemerkungen  über  die  MetiMNie  der 
zum  Nachweis  von  Kokosfett  in  Butter  ^j.  Dnrch  die  Methode  der  Wba- 
zahlen,  von  Jensen  angegeben,  von  Wijsman  und  Reijst  modifiaciL 
werden  die  im  Kokosfett  in  grosser  Menge  enthaltenen  flttchtigen  FeCtaiaRi 
der  Kapron-  und  Kapr>'lsäure  bestimmt.  J.  wollte  versachen,  diese  BestimmiBg 
anstatt  wie  bisher  in  zwei  verschiedenen  Anteilen  der  Batterprobe  and  dmh 
2  Verseifungen,  in  einer  Probe  und  durch  eine  Verseifong  Torzanefamen,  also  die 
drei  Destillationen  direkt  aufeinander  folgen  zu  lassen,  erhielt  jedoch  ZaUeo. 
welche  von  den  nach  der  W'ijsman-Reijst sehen  Methode  verschiedea 
waren,  sodass  er  selbst  empüehlt.  genau  die  Vorschriften  dieser  Antom 
einzuhalten.  J.  hat  aber  auch  gefunden.  das<  die  Methode  der  SilherziUri 
nicht  immer  tlas  Vorhandensein  von  Kokosfett  aufdeckt,  dass  dies  dagffni 
durch  die  Methode  von  Muntz  und  Coudon  dann  möglich  ist.  wenn  erstere 
Methode  versagt.  Diese  beiden  Autoren  haben  bekanntlich  das  prozentaale 
Verhältnis  der  loslichen  zu  den  unlöslichen  fluchtigen  Säoren 

/unlösliche  Säuren 
V    lösliche  Säuren 

als  Kriterium  für  das  Vorhandensein  von  Kokosfett  zu  Grunde  gelegt.  Wahrend 
ili'.-ses  Verhältnis  bei  reiner  Butter  10  bis  1.)  beträgt,  ist  es  bei  Kokosfeft 
200  bis  2'^«>.  Zur  Prüfung  der  Methode  hat  J.  zwei  Fettmischmigen.  welche 
nur  t't^^a  2'> — 3.'r  Kok»'sfett  enthielten  zur  absichtlichen  TerfiÜschnng  vcn 
Bättor  verwendet.  Während  weder  die  RMZ  noch  die  Polenskesche 
Z'.l.i.  r.'-iii  auch  die  Silberzahlcn  auf  eine  Vertalschung  hinwiesen,  ging  eine 
-  1  hv  au<  «icr  Verbältniszahl  r.ach  Mnr. tz  und  Coudon  hervor. 

Weigmann. 
r."'.  Max  Siegfeld:  Beiträge  zur  Beurteilung  der  Butter^    IHe  aber 

•/ir.  JaLi   r'.rt^'e^'rtzt'rn  rr.rersuchur.'j-;-!!  <Ier  Butter  zweier  bedeutender  Meiereien 

Hanr.'v-ri    Eser;-  uz.!  Ham-rli:»  n:it  .:>r!rir:si sehen:  Vieh  auf  RMZ,    Polenske- 

Zacl.  V  Z.    J.- izahl    ar.i   «ias    mirrl-rre  M-  Iekular;j:rwichi   der    nicht  flOchtiffec 

Fetr-änren  h.ihi:.  für  die  Bocrt^:/:!:^  von  Buttor  vcm  Siandponkt  der  Nahmngs- 

ini:tr>hrn:ikvr^  wrrrv./.If:  Au:scb'.a-<t  ^rtr-r-rbr:!.     D:e  R  M  Z  ist  nm  niedriestcc 

im   <>k:.  :•?!■   ■•:-   -:::i    rrüii-er   -«.hv^  Zaii'.-fu    bis   ju   21.1  vorgekommen),   am 

l..Vhs:v::  ::.:   Airil    i:::  M.ii  >l:s  :n.'*ö'.     Die  Polen ske-Zahlen.    mach  die 

•r::tST-rr.  h.::  i-:.    :.''\.<    zul^i^-i-Tir..    v»erde'j    vielfach    überschritten    und    auch 

GLtcr^.;i;r:::e::.    i:e  «rr-^z-f-   ü-bsr-  a:->  stark  erweitert  werden.     Die   hei  dt-r 

IIanie::.-r    Lu::-:    ::..    "kt-ber    r..i.-h    'i-.E    :::edr:a.-s:es    Stand    d«-  RMZ  sich 

ein<rr*.^.-ie  ^r^rke '*-:-er:::.-:  -/^oL!  «ier  KMZ  ^ii  .!er  Polenske-Zahl  ist 


«■' 


.f  -i 
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die  Folge  der  in  dortiger  Gegend  üblichen  starken  Fütterung  von  Rüben- 
köpfen und  Rübenblättern  (vergl.  van  der  Zande  und  ß.  Sjollema). 
Durch  die  Fütterung  von  Kokoskuchen  werden,  wie  L  ü  h  r  i  g  gezeigt  hat,  die 
R  M  Z,  die  Jodzahl  und  das  mittlere  Molekulargewicht  der  nicht  flüchtigen 
Säuren  auf  äusserst  niedrige  Werte  herabgedrückt,  die  Polenske-  und  Ver- 
seifungszahl ,  sowie  die  Juckenack-  und  Pasternacksche  »Differenz* 
stark  erhöht,  so  dass  man  eine  Butter  erhält,  welche  man  als  mit  Kokosfett 
verfälscht  ansehen  könnte.  Die  Frühjahrsbutter  von  Esens  hatte  eine  sehr 
niedrige  Polenske- Zahl;  die  Hamelner  Herbstbutter  dagegen  zeigte  eine 
Erhöhung  nach  beiden  Richtungen.  Es  sind  also  Verschiedenheiten  vorhanden, 
die  wohl  auch  auf  verschiedene  Einflüsse  zurückzuführen  sind  und  es  sind 
auch  für  die  Beurteilung  der  Butter  auf  Grund  der  Polenske -Zahl  noch 
erst  Erfahrungen  zu  sammeln.  Immerhin  hält  sie  S.  für  ein  wertvolles  Hilfs- 
mittel bei  der  Beurteilung  der  Butter,  dagegen  kann  er  das  nicht  behaupten 
von  den  anderen  angeführten  Kriterien.  Die  Grenzen  für  das  mittlere 
Molekulargewicht  der  nicht  flüchtigen  Säuren  findet  er,  wie  schon  Thorpe, 
weiter  (254,2  bis  271,6)  als  bisher  angenommen,  sodass  sie  für  die  Beur- 
teilung unbrauchbar  werden.  Dasselbe  gilt  für  die  Verseifungszahl,  die  sich 
überhaupt  mit  der  RMZ  konform  bewegen  muss,  ferner  von  der  Juckenack- 
Pasternackschen  >Differenz«,  für  welche  S.  Schwankungen  von  +7,8  bis 
—  6,7  errechnet.  Durch  tabellarische  Zusammenstellung  und  Kurvenzeich- 
nungen bringt  S.  den  Nachweis,  dass  zwischen  allen  gekannten  Kriterien  ein 
innerer  Zusammenhang  bestehen  muss  und  dass  die  Bestimmung  mehrerer 
Werte  nicht  mehr  Aufschluss  gibt  als  die  eines  Wertes,  von  dessen  Verhalten 
unter  verschiedenen  Einflüssen  die  nötige  Erfahrung  vorliegt,  d.  i.  der  R  M  Z. 
Bei  Schlussfolgerung  aus  vorliegenden  aussergewöhnlichen  Zahlen  sollte  man 
sich  immer  die  Frage  vorlegen,  mit  welchem  Fett  die  Butter  gefälscht  sein 
könnte  und  welche  Zusammensetzung  die  ursprüngliche  Butter  gehabt  haben 
müsse,  dann  würde  manche  auf  Verfälschung  lautende  Beurteilung  unterbleiben. 

Weigmann. 

196.    Max  Siegfeld:  Über  den  Einfluss   der  KokoskuchenfUtterung 
auf  die  Zusammensetzung  des  Butterfettes  mit  besonderer  Berücksichtigung 

der  Polensk eschen  Zahl^).  Die  bisherigen  Untersuchungen  über  den 
Einfluss  des  Futtermittel  fettes  auf  das  Butterfett  zeigen,  dass  dieses  in  seiner 
Zusammensetzung  unter  dem  Einfluss  des  Futterfettes  sich  so  ändert,  als  ob  es 
ein  Gemisch  mit  dem  betreffenden  Fett  wäre.  Nachdem  schon  Lührig  ge- 
funden hat,  dass  die  Fütterung  von  Kokoskuchen  eine  Erniedrigung  der 
RMZ  und   eine   Erhöhung   der   Polenske-Zahl   bewirkt,    stellt  S.    gleiche 


1)  Milchw.  Zentralbl.  2,  289-95. 
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Versuche  an,  findet  aber,  dass  die  R  M  Z  venig  erniedrigt  wird,  ihr  Snkei 
konnte  ebenso  gut  durch  die  Laktation  verursacht  sein.  Etwas  mehr 
sich  der  Einfluss  auf  die  Polenske- Zahl  bemerkbar,  die  etwas  Ober  die 
Polenske  gezogene  Grenze,  die  ja  mehrfach  schon  als  zu  niedrig  gestellt 
befunden  worden  ist,  hinausgeht  In  stärkerem  Grade  machen  sieh  die  En- 
flüsse  auf  die  anderen  Butterkonstanten  bemerkbar;  die  Verseifiingszahl  irird 
von  226  auf  236  erhöht,  das  mittlere  Molekulargewicht  der  nicht  flflchtigen 
Fettsäuren  sinkt  dagegen  von  261  bis  auf  249,7  und  ebenso  sinkt  die  Jod- 
zahl von  35,6  auf  28,1.  Nebenbei  hat  S.  beim  Milchfett  einer  frisdh 
milchenden  Kuh,  trotzdem  sie  mit  Kokoskuchen  gefttttert  wnrde,  anfhlleBd 
hohe  R  M-Zahlen    und  niedrige  Werte   für   die  Polenske -Zahl    festgesteDL 

Weigmann. 

198.  B.  Sjollema:  Über  den  Einfluss  der  Fütterung  auf  die  Zi- 
sammensetzung  der  Butter  ^).  Die  niedrige  R  M  Z  des  Butterfettes  im  HeAst 
rührt  nicht  von  schlechten  Witterungsverhältnissen  her,  denn  sie  wird  durcfc 
Einbringen  in  den  Stall  nicht  erhöht.  Auch  Kraftfutter  erhöht  die  R  M  Z 
nicht,  Leinkuchen  erniedrigt  sie  sogar.  Dagegen  wird  sie  erhöht  durch  die 
Fütterung  von  Rübenblättern  und  Rübenköpfen.  Die  günstige  Wirkung  ist 
auf  Zucker  und  leicht  verdauliche  Kohlehydrate  zurfickznfflhren  (was  scboa 
A.  Meyer  gesagt  hat,  d.  Ref.).  Die  Vermehrung  der  flüchtigen  Fettstora 
soll  dabei  nach  J^s.  Ansicht  durch  Buttersäuregärung  im  Pansen  der  Kühe 
bewirkt  werden.  Melasse  hat  die  RMZ  nicht  erhöht,  die  niedrige  RMZ 
im  Herbst  ist  auf  das  Sinken  der  leicht  verdaulichen  Kohlehydrate  im  Gras 
zurückzuführen .  Weigmann. 

199.  A.  J.  Swaving:  Untersuchungen  über  die  Ursachen  des  Alf- 
tretens   niedriger   Reichert-Meissl  scher   Zahlen    bei    niederländischer 

Butter-).  Durch  frühere  Versuche  war  festgestellt  worden,  dass  eine  Bei- 
fütterunß  von  Futterrüben  imstande  ist,  die  RMZ  bis  spät  in  den  Herbst 
auf  der  gewünschten  Höhe  zu  erhalten;  es  sollte  jetzt  untersucht  werden, 
welcher  Ursache  dieser  günstige  Eintiuss  zuzuschreiben  war.  ob  der  Beigabe 
stSrkeartiger  Körper  (Zucker)  oder  X-haltiger  Milcheiweissstoffe  (Amide)  oder 
beiden  Umständen.  Die  erhaltenen  Resultate  werden  in  zahlreichen  Tabellen 
und  Kurventafeln  wieder  gegeben.  Es  zeigte  sich,  dass  Beifttllnng  von  Gras- 
Ensilage  von  keinem  oder  nur  geringem  Einfluss  auf  die  RMZ  ist.  Ln2eme- 
Ensilage  übt  einen  ausgesprochen  günstigen  Einfluss  auf  die  RMZ  ans  und 
zwar  bei  Heu  und  Leinkuchen,  bei  Heu,  I^einkuchen  und  Gerstenmehl  und 
bei  Heu,  Leinkuchen  und  Zucker.     Es  hat  sich  hier  wieder  deutlich  gezeigt. 

1    h.  intern.  Konjrr.   f.  angew.  Chemie  3,  825,    durch  Milch w.  Zentralb.  5,  22?. 

—  2)  /eitsclir.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Genusßin.  11.  505 — 20. 
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dass  Hen   oder  Leinkuchen  meistens   eine  Abnahme   der  R  M  Z   l^ervorrufen. 
BeifQtternng  von  Heu  ist  imstande,   eine  Erniedrigung   der  R  M  Z  zu  verur- 
sachen, Beiffitterung  von  Gerstenmehl  bei  Weidegang  und  Leinkuchenfütterung 
ist   ohne   Eiufluss  auf  die  R  M  Z,    dagegen   ist   ein  Einfluss   zu    beobachten, 
wenn   zu   gleicher   Zeit   Luzerne-Ensilage    gegeben   wird;    Zugabe   von  Gras- 
Snsilage  bringt  ebenfalls  eine,  wenn  auch  eine  geringe  Erhöhung  der  R  M  Z 
mit  sich.     Beifütterung  von  Zucker  bei  Weidegang   und  Leinkuchenfütterung 
bleibt   ohne  Erfolg,    wohl   aber   hat   sie   eine  Wirkung,    wenn  Luzerne-  oder 
Gras-Ensilage  gleichzeitig  gegeben  wird.     Die  ausgeführten  Fütterungsversuche 
konnten  noch  keine  Lösung  der  obigen  Frage  erbringen,   sie  haben  aber  die 
im  Jahr  1902  erhaltenen  Ergebnisse   insofern  bestätigt,    als  Beifütterung  von 
Kohlehydraten  (Zucker,  Gerstenmehl)  ohne  Ensilagefütterung  keinen  Einfluss 
auf  die  Höhe  der  R  M  Z  ausübt ;  sie  üben  nur  dann  einen  Einfluss  aus,  wenn 
dieselben  zu   gleicher  Zeit  mit  Stoffen    gefüttert   Tverden,    die  sich    schon  in 
Gärung  befinden  oder  wenn  sie  dem  Milchvieh  in  einer  Form  gegeben  werden 
(Futter-  oder   Zuckerrüben),    in   welcher  sie    schnell   und    leicht   in   Gärung 
übergehen.  Andreasch. 

200.  W.  Fahrion:  Beiträge  zur  Fettanalyse ^).  Bestimmung  des 
Fettes  in  der  Milch.  Um  das  Abmessen  der  leicht  flüchtigen  Äther- 
petrolätherschicht  bei  der  Gottlieb-R  ose -Methode  zu  umgehen,  schüttelt 
F.  die  mit  Alkohol  und  Ammoniak  versetzte  Milch  im  Scheidetrichter  mit 
20  cm^  Äther,  sodann  zweimal  mit  je  15  cm^  Petroläther  aus,  verdampft  die 
Auszüge,  trocknet  und  wägt.  Nach  der  ersten  Ausschüttelung  wurde  in  der 
Regel  über  Nacht,  nach  der  2.  und  3.  2  Std.  stehen  gelassen.  Bestimmung 
von  Wasser  und  Fett  in  der  Butter,  In  einen  kleinen  gewogenen 
Pt-Tiegel,  der  mit  einem  kleinen  Glasstäbchen  tariert  wurde,  werden  2,5 — 3  g 
Butter  abgewogen,  der  Tiegel  mit  kleiner  Flamme  bis  zum  Klarwerden  der 
Butter  erwärmt,  indem  man  die  Klumpen  mit  dem  Glasstäbchen  zerdrückt, 
dann  erkalten  gelassen  und  gewogen.  Dann  wird  in  Petroläther  gelöst,  das 
Ungelöste  auf  einem  gewogenen  Filter  gesammelt,  Tiegel  wie  Filter  bei  100 
bis  105®  getrocknet;  die  Gewichtszunahme  beider  entspricht  dem  Gehalt  der 
Butter  an  Milchfett.  Nun  bringt  man  das  Filter  in  den  Tiegel,  nachdem  mau 
mit  dem  Filter  den  Glasstab  gereinigt  hat,  verascht  und  wägt,  wodurch  man 
aus  der  Differenz  den  Gehalt  an  organischem  Nichtfett  erhält.  Bestimmung 
der  Gesamtfettsäuren  im  Butterfett,  Kokosfett  und  Palm- 
kern öl.  Die  Bestimmung  der  H  ebner  sehen  Zahl  macht  hier  Schwierig- 
keiten, weil  diese  Fette  Fettsäuren  enthalten,  welche  in  Wasser  nur  sehr 
schwer  löslich  sind  und  schon  weit   unterhalb   ihres  Siedepunktes   auch   ohne 


1)  Chemikerztg.  30,  I.  267—68. 
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Wasserdampf  flüchtig  sind.  Man  bestimmt  deshalb  die  Gesamt fettsivrei 
in  Form  ihrer  neutralen  Kali-  oder  Natronsalze.  2 — 3  g  Fett  werden 
seift,  die  alkoholische  Seifenlösung  in  einem  Scheidetrichter  gespült, 
HCl  angesäuert  und  zweimal  mit  25  resp.  15  cm^  Petrolftther  oder  Äther 
ausgeschüttelt.  Die  Fettlösungen  werden  in  einer  Schale  verdunstet,  der 
Rückstand  in  25  cm^  neutralen  Alkohols  gelöst,  mit  PhenolphtalelH  venetit, 
mit  n-Alkali  neutralisiert  und  der  Abdampfungsrückstand  3  Std.  bei  100 
bis  103^  getrocknet.  Ist  n  die  Anzahl  der  verbrauchten  cm^  Natronlaoge. 
a  das  Gewicht  der  Natronsalze  in  mg,  so  ist  a  -^  22  n  das  Gewicht  der 
freien  Säuren  und  (a  —  22  n)  :  n  deren  mittleres  Molekulargewicht.  Bei  Kali- 
lauge ist  22  dunh  38  zu  ersetzen.  Bei  Verwendung  von  Äther  erhfilt  mu 
bei  Butter  grössere  Zahlen,  weil  dieser  offenbar  die  Buttersänre  besser  ausndiL 

Andreasch. 

201.  H.  W.  Chariten:    Schnelle  Butteranalyse ^).    Für  den  Batte^ 

baudel,  namentlich  für  die  Feststellung  des  Fettgehalts  einer  Butter  ist  eine 
Schnellmethode  erwünscht.  Ch.  schleudert  zu  diesem  Zweck  die  Bntter  bei 
100^  in  einer  kalibrierten  Röhre  aus  und  erhält  so  das  Nichtfett,  namentlich 
das  Wasser  in  der  unteren  Röhre  abgesondert.  In  diese  Röhre  wird  das 
erweichte  Butterfett  mittels  einer  zweiten,  in  die  erste  hinabreichende,  oben 
erweiterte  Röhre  und  mit  Hilfe  eines  Stempels  hineingepresst.  Zum  A«s- 
schleudern  bedient  man  sich  der  Dampfturbine,  des  Babcock -Testers,  wobei 
die  Röhre  von  dem  umgebenden  Dampf  auf  100^  erhitzt  wird,  die  Zahl  der 
Umdrehungen  beträgt  1000.  Vergleichende  Untersuchungen  ergaben  bei  no^ 
maier  Butter  eine  leidliche  Übereinstimmung,  bei  Butter  mit  zu  hohem  Salz- 
gehalt sind  die  Zahlen  etwas  zu  niedrig,  doch  zeigen  sie  an,  dass  eine  Ab- 
normität vorliegt.  Weigmann. 

202.  W.  Ludwig  und  H.  Haupt:   Über  die  Refraktion   der  nicht- 

fluchtigen  Fettsäuren  der  Butter*').  Vif.  haben  zur  Erkennung  von  Ver- 
fälschungen auch  die  Kefraktometerzahlen  der  nicht  flüchtigen  Fettsäuren  tod 
Butter  und  verschiedenen  anderen  Fetten  herangezogen.  Bei  40®  ergaben 
sich  folgende  Werte:  Butter  29—30,2,  Palmin  16,1  und  16,5,  Konstspeise 
fett  40,  Oleomargarin  35,2,  Schweinefett  35,5,  Rindertalg  35,9,  BaomwoU- 
samenöl  46,8.  Es  sind  daher  Mischungen  von  Butter  mit  Kokosfett  vor  allem 
leicht  zu  erkennen.  Zur  Abscheidung  der  Fettsäuren  worden  die  Fette  mit 
Natronlauge  (1:1)  gemengt,  etwas  Alkohol  zugegeben  und  am  Wasserbade 
erwärmt.  Die  gelöste  Seife  wurde  durch  Schwefelsäure  zersetzt,  die  Fett- 
säuren   wie   bei    der   He hn ersehen   Bestimmung   mit  Wasser    gekocht,    ab- 

1)  The  dairy  IS,  20^  101,  durch  Milchw.  Zentralbl.  2.  427—29.  —  i)  Zdtsdir. 
f.  Vntois.  d.  Nahrung'5-  u.  irenussm.  12,  521—23. 
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l    gehoben,   abermals   gekocht,    erstarren   gelassen,    gewaschen,    getrocknet   und 
■■    filtriert.     In   einfacher   Weise   können   die   nicht    flüchtigen   Fettsäuren   auch 
aus   dem  Destillationsrückstande   von   der  Bestimmung   der   R  M  Z    gewonnen 
werden,  indem  man  denselben  wiederholt  mit  Wasser  auskocht. 

Audreasch. 

203.  E.  C.  H.  A.  M.  Bemelmanns:  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Ver- 
änderlichkeit der  niederländischen  Butterkonstanten  ^).  Die  besonders  nied- 
rigen R  M-Zahlen,   welche  die  Butter  Nordhollands  im  Vergleich   zu  der  der 

r  Provinzen  Limburg  und  Nordbrabant  zu  gewissen  Zeiten  zeigt,  haben  ihren 
Grund  teils  in  der  Verlegung  der  Kalbezeit  auf  wenige  Monate,  teils  und  haupt- 
sächlich im  dort  üblichen  Weidegang.  Versuche,  welche  B.  mit  je  einer 
Kuh  auf  der  Weide  und  im  Stall  ausgeführt  hat,  zeigten,  dass  die  schwan- 
kenden Witterungsverhältnisse  auf  der  Weide  einen  ungünstigen  Einfluss  auf 
die  Zusammensetzung  der  Butter  ausüben,  namentlich  ist  dies  im  Herbst  der 
Fall.  Während  bei  der  Stallluft  die  R M-Zahlen  ziemlich  auf  gleicher  Höhe 
bleiben,  nehmen  sie  bei  der  Weidekuh  vom  Weidegang  an  ab.  B.  ist  dann 
der  Ansicht,  dass  die  internationale  Vorschrift  der  Zufügung  von  Sesamöl  zur 
Margarine  die  Sicherheit  der  Erkennung  einer  Verfälschung  nicht  erhöhe, 
dass  es  dazu  einer  staatlich  beaufsichtigten  Butterkontrolle  bedürfe,  wie  sie  in 
den  Niederlanden  eingeführt  sei.  Weigmann. 

204.  G.  Fascetti:  Untersuchungen  Über  die  Molken-  und  die  Vor- 
jiruchbutter^).  F.  hat  versucht,  einen  Weg  ausfindig  zu  machen,  auf  dem 
man  die  Zumischung  von  Molkenbutter  (durch  Entrahmen  der  Molke  ge- 
wonnen) zu  Rahmbutter  nachweisen  kann.  Ein  solcher  schien  zunächst  der 
Eiweissgehalt  der  verschiedenen  Butterarten  zu  sein.  Derselbe  beträgt  bei 
Molkenbutter  im  Durchschnitt  0,51  ®/o,  wenn  sie  nicht  ausgewaschen  und 
0,48  *7oi  wenn  sie  ausgewaschen  worden  war,  bei  Rahmbutter  nicht  aus- 
gewaschen 0,69  "/^j,  ausgewaschen  0,57  ^/j,.  Der  Eiweissgehalt  der  Vorbruch- 
butter  ist  höher  als  der  der  Rahm-  und  Molkenbutter,  1  ®/q  gegen  0,60  ^/„ 
im  Durchschnitt.  Einen  besseren  Anhalt  bietet  vielleicht  die  fettfreie  Trocken- 
substanz, die  bei  Molkenbutter  gewöhnlich  nicht  über  1,50  ^/^  hinausgeht,  bei 
Kahmbutter  dagegen  höher  ist.  Ausserdem  hat  F.  eine  Methode  angegeben, 
die  bei  einiger  Übung  genügende  Sicherheit  in  der  Unterscheidung  gibt.  Da 
die  Vorbruchbutter  geronnenes  Albumin  enthält,  so  ist  sie  bei  Färbung  der 
Probe  durch  die  Auffindung  von  gefärbten  Flocken  kenntlich.  Die  Färbung 
geschieht  mit  einer  Auflösung  von  0,5  g  Rocellin  in  150  cm^  65  proz.  Alkohol, 


i)  Breda,  März  1905.  durch  Milchw.  Zentralbl.  1906.  2,  236-39;  a.  Diss.  Bern 
1904.  68  Seit.  —  ^)  Annuario  della  R.  Staz.  sperim.  di  caseificio  di  Lodi  1904,  39, 
durch  Milchw.  Zentralbl.  2,  29. 
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von  welcher  in  2  g  Butter  allmählich  12 — lö  Tropfen  hineingemi^t 
Freilich   zeigt    schlecht    gewaschene   Butter   zuweilen    ebenfalls   rot    geftite 
Krümchen  von  Eäsestoff.  Weigmann. 


205.  J.   Arthaud-Berthet,  A.   Perrier  und   L.   Dupont: 
Pasteurisierung   des  Rahmes   und   die  Anwendung   von  „Reinkutturai"  ii 
der   Butterbereitung.      Ihre   praictische   Verwertung  für   die    BauerahiHir 

von  Isigny^).     Die  Butter   aus   der  Umgebung  von  Isigny  in   der  NomuiMlie 
erfreut    sich   von  jeher   des  Rufes,    die   beste  Butter   der  Welt  zn  sein;  sie 
zeichnet   sich    durch   ihr   Bukett,    ihre   Feinheit,    ein   spezielles   Aroma   und 
einen    besonderen   Nusskerngeschmack   aus.      Teils    sind    es    die    natarlichcB 
Produktionsverhältnisse   für    die   Milch    (vorzügliche   Weiden,    gesundes  Yieh. 
gutes  Futter  im  Winter)  teils  ist  es  die  von  Generation  zu  Generation  abe^ 
lieferte  Kuust   der   Behandlung   des  Rahmes   für   die  Batterbereitung.    Diee 
gipfelt  in  einer  freiwilligen  Aufrahmung  der  Milch  —  man  hat  in  der  Normandie 
die  Erfahrung  gemacht,  dass  sich  Zentrifugenrahm  sehr  viel  weniger  fttr  gvte 
Butter  eigne,   Zentrifugenbutter  hat  weniger  Aroma  —  und  in  der  spotanen 
Säuerung  des  Rahmes.     W'enn  durch  dieses  Verfahren  eine  Butter  mit  hocb- 
feinem  Aroma  gewonnen   wird,    so  fehlt   dieser  doch   die  Haltbarkeit,   weldie 
eine  unter  Anwendung  der  Pasteurisierung  und  von  Reinkulturen  hergestellte 
Butter  besitzt.     Vf.  haben   deshalb  in  der   ersten  Genossenschaftsmeierei  der 
Normaudie,    in   welcher    der   Mitarbeiter    Dupont  Direktor     ist,    Versocle 
angestellt,  ob  sich    nicht   mit   den    genannten  neuen  Hilfsmitteln    eine  Butter 
gewinnen  Hesse,  welche  die  Haltbarkeit  des  nordeuropäischen  und  die  Feinheit 
des  normannischen  Produktes  vereinigt.     Es  ist  ihnen  dieses  gelungen,   wenn 
sie  den  Rahm  5  Min.  lang   bei  65^  pasteurisierten   und  eine  Mischung  der- 
jenigen   Organismen    als   Säurewecker   anwandten,    welche    in    dem     spontan 
säuernden  Rahm  gefunden  worden  waren.     Vff.  machten  die  gleiche  ErfahniD? 
wie    W  ei g mann,    Conn,    u.   a.,    dass    die    Milchsäurebakterien    allein  es 
nicht  sind,  welche  das  Aroma  der  Butter  verursachen.  W  ei  gm  an  n. 

206.  Adolf  Reitz:  Bakteriologische  Untersuchungen  mit  der  Stutt- 
garter Markt-  und  Handelsbutter 0.  207.  Derselbe:  Weitere  bakteriolo- 
gische Untersuchungen   mit   der  Stuttgarter   Marlct-   und  Handelsbiitter 'i. 

Ad  206.  Zusammenstellung  der  bisherigen  Untersuchungen  von  Marktbutter  auf 
Tuberkelbazillen.  Bei  eigenen  Untersuchungen  hat  R.  neben  intraperitonealer 
Impfung  auch  die  neue  Methode  der  intramuskulären  Ilinterschenkelimpfniig 
von    Oster  tag    angewendet,   sowie    die    Impiung    von    verdächtigen    Organ- 


1)  Rov.  ^^;,i,T.  du  lait  5.  217—22:  241-44.   —   «i  Arch.  f.  Hygiene  67,  1— 24 
—  i^)  Zentralbl.  f.  Baktcriol.  II.  Itt,  193-212;  719— ::<3;  776-94. 
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Stückchen  in  die  vordere  Augenkammer  nach  Herr  und  Beninde.  Die 
Ostertagsche  Methode  hat  sich  bewährt,  sie  schliesst  die  so  häufige 
Erkrankung  an  Peritonitis  aus  und  ermöglicht  die  Feststellung  schon  nach 
€twa  10  Tagen.  Unter  94  Butterproben,  die  90  verschiedenen  Bezugsquellen 
und  88  verschiedenen  Molkereien  entstammten,  enthielten  8 — 8, 5  ^/^  Tuberkel- 
bazillen. Ad  207.  Die  Untersuchung  der  Stuttgarter  Marktbutter  auf  Typhus- 
oud  Diphteriebazillen  war  nicht  von  positivem  Erfolg,  30  bezw.  10  Proben 
waren  frei  von  Typhus-  bezw.  Diphtheriebazillen.  Für  den  Nachweis  der 
ersteren  hat  sich  das  Anreicherungsverfahren  von  Ficker-Hoffmann  und 
zwar  mit  einer  Konzentration  von  20  cm^  Kristallviolettlösung  auf  250  g 
Butter  und  darauf  folgend  der  Nachweis  auf  Endoschem  Agar  am  zweck- 
niässigsten  erwiesen.  Bei  Versuchen  über  die  Lebensdauer  von  Typhusbazillen 
in  der  Butter  wurden  zu  je  250  g  derselben  10  cm^  einer  24  Std.  bei  37 '^ 
bereiteteten  Typhuskultur,  also  eine  ungewöhnlich  grosse  in  praxi  nie  auftretende 
Menge  Typhusbazillen  hinzugefügt.  Im  ungesäuerten  Rahm  waren  sie  nach  7 
Tagen  noch  lebensfähig,  nach  15  Tagen  nicht  mehr,  in  Sauerrahmbutter  waren 
sie  nach  7  Tagen  noch,  nach  10  Tagen  nicht  mehr  zu  finden.  Nach  einer 
Literaturzusammenfassung  über  die  Herkunft  der  Bakterien  der  Milch,  ihre  Menge 
in  Milch  und  Rahm,  über  die  Benutzung  von  Säureweckern  bei  der  Säuerung 
des  Rahmes  für  die  Bereitung  von  Sauerrahmbutter  und  über  die  Erreger 
des  Butteraromas,  sowie  über  die  Erreger  der  Zersetzung  der  Butter  etc.  gibt 
R.  die  von  ihm  in  Stuttgarter  Butter  häufig  gefundenen  Mikroorganismen 
an.  Es  sind  dies  Bact.  laetis  acidi  Leichmann,  Bac.  (butyri)  fluorescens 
liquefac,  Staphylococcus  pyog.  albus  und  aureus,  Streptoc.  pyogenes,  Microc. 
sulfureus,  Microc.  roseus,  Sarcina  flava,  Actinomyces,  Oidium  laetis,  Saccharo- 
niyces  rosaceus,  mehrere  Arten  von  Schimmelpilzen.  Sehr  häufig,  aber  nicht 
immer,  waren  vorhanden  Bact.  prodigiosum,  Bact.  coli  commune,  Microc. 
cerasinus.  Die  Zahl  der  Keime  schwankte  je  nach  der  Reinlichkeit  des 
Betiiebes  zwischen  9  und  40  Millionen  in  1  g  Butter.  Sie  nimmt  in  den 
ersten  Tagen  nach  der  Aufbewahrung  ab,  steigt  dann  in  der  2.  bis  3.  Woche 
auf  das  2-  bis  3  fache  an  und  nimmt  dann  wieder  ab.  Der  Arbeit  ist  ein 
umfangreiches  Literaturverzeichnis  angefügt.  Weigmann. 

208.  Hans  Much  und  Paul  H.  Römer:  Überbelichtete  Perhydrase- 

Milch  \).  Belichtung  dieser  und  jeder  anderen  Milch  ruft  einen  >talgigen« 
Geschmack  der  Milch  hervor.  Bei  0-Mangel  bleibt  die  Erscheinung  aus, 
Erythrosin  verstärkt  sie  nicht,  von  der  Temperatur  scheint  sie  unabhängig. 
Direktes  Sonnenlicht  wirkt  in  ^/j  Std.,  diffuses  in  5  Tagen  merklich.  Gelbes 
und    blaues   Licht   ist   wirksam,   am    Stärkesten    ultraviolettes.     Die   Eiweiss- 

1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  48,  1004-  7 ;  1091—46. 

Jahresbericht  fftr  Tierchemle.    1906.  \'}< 
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körper  der  Milch  erfahren  dabei  keine  Veränderung,  Molke  aDd  Easdk- 
lösongen  wurden  nicht,  Rahm  aber  stark  beeinflusst.  Es  Hess  sich  zeigen, 
dass  das  Milchfett  bei  ausgeschlossener  Bakterienwirknng  im  Lichte  chemisdie 
Veränderungen  (Abspaltung  von  wenig  flüchtigen  Fettsäuren,  starkes  Sinkea 
der  Jodzahl)  eingeht,  wie  sie  auch  für  andere  Fette  im  Licht  erwiesen  sind 
(Jensen  J.  T.  32,  1005)  und  dass  diese  die  Ursache  der  Geschmacks- 
veränderung sind.  Der  abweichende  ranzige  Geschmack  keimhaltiger  Fette 
wird  durch  reichliche  nicht  flüchtige  Fettsäuren  bei  kaum  veränderter  Jodzalil 
bedingt.  Fütterungsversuche  an  16  jungen  Mäusen  ergab  Minderwertigkeit 
belichteter,  Gleichwertigkeit  unbelichteter  Perhydrasemiich  mit  Frischmilrh 
verglichen.  Auch  die  Sonnenerythenie  könnten  auf  analogen  Fett^ersetznngen 
in  der  Haut  bemhcn.  —  Von  der  neu  dargestellten  Katalase  genügen  0,02cm* 
einer  1  "  „„  Trockensubstanz  enthaltenden  Lösung  zur  raschen  Zersetznosr 
von  1  g  ILjOj,.     In  praxi  kommen  0,2cm''*  zu  1  1  Milch.  Reiche!. 

209.  Fr.  Krull:   Resultate  der   mit  Hatmak erschein  Milchpulver 
angestellten   Verdauungsversuche  ^).     E.   stellt  die   von   mehreren  Autoren 

vorgenommenen  Untersuchungen  und  Versuche  mit  Hatmak  er  schem  Milch- 
pulver zusammen,  um  zu  zeigen,  dass  dasselbe  die  Zusammensetzung  und 
Verdaulichkeit  natürlicher  Milch  besitzt.  Letztere  ist  sogar  noch  hesser  al« 
die  von  Kuhmilch,  da  das  Kasein  sich  in  feinen  Flocken  aasscheidet  und 
das  Fett  mehr  Butter  ähnlich  ist  und  meiir  freie  Fettsäuren  enthalt,  die  e* 
für  die  Pankreasverdauunj?  geeigneter  machen.  Ernährungsversuche  an 
Ph'wachsenon  und  Säuglingen  hatten  denn  auch  sehr  günstige  Ergebnisse. 
Das  Hat mak ersehe  Milclipulver  i^t  daher  ein  ausgezeichnetes,  aosserdem 
sehr  haltbares  konzentriertes  Nahrungsmittel.  Weigmanu. 

210.  P.  Bandini:  Die  Wirksamkeit  des  Formallns  und  des  Wasser- 
superoxyds in  der  Milch-)-     ^^'^^"^  Formalin  verändert  die  Milch  derart,  dass 

sie  nicht  mehr  mit  dem  Labferment  reagiert.  Diese  Veränderung  ist  desto 
fühlbarer,  je  länger  das  Desinfektionsmittel  mit  der  Milch  in  BerQhnmg 
bleibt  und  je  grösser  die  angewandte  Dosis  ist.  Dagegen  verhält  sich  die 
mit  Wasserstottsuperoxyd  vermengte  Milch  dem  Labfennent  gegenttber  wie 
normale  Milch.  Das  Formalin  und  das  Wasserstoifsuperoxyd  lassen  keine 
bemerkenswerte  Einwirkung  auf  die  in  der  Milch  vorhandenen  lösliche 
Fennente  erkennen.  Entgegen  dem  WasseretoflFsuperoxyd  hemmt  das  auch 
in  kleinen  Dosen  der  ^lilch  beigesetzte  Formalin  die  proteolytische  Wirk- 
samkeit   des    Pepsins    und    Pankreatins    schwer    und    bewirkt,    wenn    es   in 


ij  Milchwirtsch.  Zontralbl.  2,  10r)~T5.  —  2)  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  41,  271— Ti^; 

379- -^0;  474— xO. 
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entsprechend  starken  Dosen  gebraucht  wird,  bedeutende  Veränderungen  in 
den  physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  des  KaseYngerinnsels.  Das 
der  Milch  im  Verhältnis  von  1  :  5000,  1  :  10000  beigesetzte  Formalin 
konserviert  die  Milch  6 — 12  Tage  lang,  doch  -ist  es  höchst  wahrscheinlich, 
dass  der  fortgesetzte  Genuss  so  formal inisierter  Milch  dem  Organismus  Schaden 
bringen  kann.  Das  Wasserstoffsuperoxyd  konserviert  in  Proportionen  von 
1  bis  3^/o  die  Milch  3  bis  (5  Tage  lang;  die  so  konservierte  Milch  ist  un- 
schädlich. Jacoby. 

211.  Henry  Smi dt:  über  die  sogen.  Reduktase  der  Milch ^).    S. 

unterwirft  die  von  E.  Seligmann  aufgestellte  Behauptung,  dass  die  Schar- 
dinger sehe  Reaktion  (Reduktion  formalinhaltiger  Methylenblaulösung  durch 
frische  Milch)  nicht  einem  besonderen  Enzym,  sondern  der  Bakterien  Wirkung 
zuzuschreiben  sei,  der  Kritik.  Nach  Seligmann  verhalten  sich  die  beiden 
Schardinger  sehen  Reagentien  (formalinhaltige  und  einfache  Methylenblau- 
lösung) gegenüber  Milch  verschiedenen  Alters  ganz  ähnlich  und  bei  frischer 
Milch,  in  der  die  Zersetzungsprodukte  des  Kaseins  nur  in  geringer  Menge 
vorhanden  wären,  müsse  Aldehyd  als  Verstärkungsmittel  hinzugefügt  werden, 
damit  die  Reduktion  zu  stände  komme,  Aldehyd  wirke  nur  als  Katalysator. 
Der  Vf.  stimmt  mit  S.  in  Bezug  auf  die  Rolle  des  Aldehyds  überein,  auch 
nach  seiner  Meinung  gibt  es  eine  eigentliche  Reduktase  (Raudnitz)  nicht 
sondern  eine  Aldehydkatalase ;  er  bleibt  aber  auf  seiner  Ansicht  bestehen, 
dass  es  sich  um  ein  besonderes  Ferment  handelt.  Er  meint  bei  frischer, 
eben  gewonnener  Milch  könne  von  Abbauprodukten  des  Kaseins  noch  keine 
Rede  sein,  da  die  Milch  im  Euter  nicht  bakterienhaltig  sei  (beides  ist  nach- 
gewiesenermafsen  der  Fall,  der  Ref.),  aber  auch  wenn  dies  der  Fall,  könnte 
nicht  die  Methylenblau-Reaktion  schneller  oder  mindestens  ebenso  schnell 
eintreten,  wie  die  Formalinmethylenblau-Reaktion,  wie  dies  tatsächlich  zutriift, 
wenn  Magermilch  mehrere  Std.  bei  37^  gehalten  wird,  oder  wenn  erhitzte 
Milch  mit  roher  Milch  geimpft  bezw.  längere  Zeit  bei  Bruttemperatur  aufbe- 
wahrt wird.  Bei  aufbewahrter  frischer  Milch  wird  die  Aldehydkatalase  all- 
mählich zerstört.  Durch  Kühlhaltung  der  Milch  kann  man  die  Methylen- 
Maureduktion  tagelang  verhindern  und  dabei  eine  allmähliche  Abnahme  der 
Formalinmethylenblau-Reaktion  beobachten.  Ebenso  wie  die  Peroxydase  geht 
die  Aldehydkatalase  in  den  Rahm  über,  beide  sind  aber  nicht  identisch. 

Weigmann. 

212.  Paul  Th.  MUH  er:  Die  Reduktionsprobe,  ein  Mittel  zur  Beur- 
teilung   des    Frischezustandes    der    Milch ^.    Bereits    von    Ne isser   und 

Wechsberg  ist  die  den  Bakterien  allgemein  zukommende  Eigenschaft,   ge- 


1)  Arch.  f.  Hygiene  58,  313-26.  —  «)  Arch.  f.  Hygiene  50,  108—204. 
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wisse  Farbstoffe  zu  reduzieren,  zur  vergleichweisen  Prflfiing  von  Mildi  uf 
ihren  Keimgehalt  benutzt  worden.  Nachdem  Smidt  das  Verfahren  etns 
vervollständigt  hat,  will  M.  versuchen,  ob  es  für  die  Prflfang  und  BeorteilDg 
der  Milch  auf  ihre  Frische  geeignet  ist.  Die  Ton  M.  angewandte  Methode 
besteht  darin,  dass  2  cm^  Milch  im  Reagensröhrchen  mit  0,2  cm^  Terdflnnter 
Methylenblaulösung  versetzt  und  mit  2  cm^  Paraffinum  liquidum  überschichtet 
in  den  Brutschrank  (37"  C.)  gesetzt  und  beobachtet  werden.  Die  bis  zum 
Verschwinden  des  Farbstoffes  verstreichende  Zeit  ist  das  Mafs  fflr  die  Reduk- 
tionsfähigkeit  der  Milch.  Die  Methylenblaulösung  besteht  aas  1,0  Methylen- 
blau, 20,0  Alkohol  absol.,  29,0  H^O,  sie  wird  vor  der  Benutzung  lOOftdi 
verdünnt.  Grazer  Marktmilch  auf  diese  Weise  geprüft  reduzierte  je  nick 
ihrem  Alter  in  12 — 14,  T^^— 8,  und  3  Std.,  aber  auch  in  45  bis  30  Min. 
Die  Keduktionskraft  der  Milch  nimmt  also  mit  ihrem  Alter  zu  resp.  die 
Beduktionszeit  ist  um  so  kürzer,  je  längere  Zeit  seit  ihrer  Grewinnung  ver- 
strichen ist,  und  je  günstiger  die  Temperatur  für  die  Bakterienvennehmog 
in  ihr  gewesen  ist.  Eine  Milch,  welche  im  Begriffe  steht,  das  Inkubatioss- 
stadium  zu  überschreiten,  hat  eine  Beduktionszeit  von  ca.  1  Std.  Der  Säoie- 
grad  entspricht  in  diesem  Stadium  meist  der  Menge  von  0,170 — 0,195  g 
Milchsäure  in  100  cm'\  Bei  zunehmender  Säuerung  ist  die  Reduktionszeit 
kürzer  und  es  besteht  ein  gewisser  Parallelismus  zwischen  Säuregrad  und 
Beduktiousgesch windigkeit.  Geronnene  Milch  reduziert  schon  nach  wenigen 
31in.,  nach  längerem  Stehen  nimmt  aber,  infolge  der  Abtötung  mancher  Keime 
durch  die  Säure,  die  Beduktionsgeschwindigkeit  allmählich  wieder  ab.  Ansse^ 
dem  wird  die  Hoduktionskraft  der  Bakterien  durch  saure  Reaktion  überhaupt 
geschwächt,  durch  schwach  alkalische  Beaktion  gefordert.  Verunreinigung 
der  Milch  durch  Kuhkot,  selbst  <chon  die  Passage  von  Milch  durch  mehrere 
Gefässe  erhöhen  die  Beduktionsgeschwindigkeit.  im  ersteren  Fall  sehr  stark, 
Zusatz  von  NaHCO.^  oder  Xa^,CO.j  zu  saurer  ^lilch  derart,  dass  neutrale  oder 
schwach  alkalische  Beaktion  entstellt,  ist  ohne  schädigenden  Einfluss  auf  die 
Beduktionstre^chwindigkeit.  stark  alkalische  Beaktion  hemmt  sie.  Ein  be- 
trügeri^cller  Zusatz  von  Soda  zu  saurer  oder  frischer  Milch  in  der  Absicht. 
sie  länger  haltbar  zu  machen,  verdt'ckt  somit  ihr  Alter  gegenüber  der 
Beduktionsprobe  kcint.'<wei:s.  falls  nicht  der  Sodazusatz  eine  starke  Alkaieszenz 
der  Milch  zur  Folge  hat.  P^ine  solche  resp.  der  Zusatz  grösserer  Mengen 
von  Soda  schliefst  sich  aber  durch  die  Annahme  eines  unangenehmen  Ge- 
schmackes von  selbst  aus  (nach  Lehmann  genügt  schon  lg  Soda  auf  II. 
um  der  ^Milch  schlechten  Beigeschmack  zu  gebend.  Da  stark  alkalische  Milcfa 
durch  ihr  Verhalten  bei  der  Beduktinnsprobe  eine  grosse  Frische  vortünschen 
kann,  so  muss  sie  nach  ihrer  Prüfung  mittelst  Beagensi>apier  von  dieser 
Probe  ausgeschhissen    werden.     Auch  Antiseptika   wie  Borsäure,    SaiizflsSare. 
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Formaldehyd  und  Wasserstoffsuperoxyd  hemmen  oder  vernichten  die  Reduk- 
tionskräft  der  Bakterien.  Erhitzte  Milch  reduziert  zuerst  nicht,  bei  längerer 
Aufbewahrung,  namentlich  bei  höherer  Temperatur,  nimmt  sie,  infolge  des 
Wachstums  aus  Sporen  entstandener  Bakterien,  die  Fähigkeit  zu  reduzieren 
wieder  an.  M.  hat  das  Verfahren  noch  so  modifiziert,  dass  es  auch  von 
Hausfrauen  angewendet  werden  kann.  Weigmann. 

213.  A.  Hougardy:  Über  das  Bestehen  einer  Kinase  in  der  Kuh- 
milch ^).  Lässt  man  im  Brutschrank  bei  37  ^  während  48  Std.  reine  mit 
Toluol  versetzte  rohe  oder  während  20  Min.  auf  100°  ei  wärmte  Kuhmilch, 
so  zeigt  sie  in  beiden  Fällen  ungefähr  dieselbe  Autodigestion.  Um  diese  zu 
schätzen,  wird  vor  und  nach  Ende  jedes  Versuches  in  der  20  mal  verdünnten 
Milch  nach  dem  Zusatz  sehr  verdünnter  Essigsäure  das  Kasein  mittelst  eines 
COjj-Stromes  gefällt;  sowohl  im  abfiltrierten  Niederschlage  als  im  Filtrate 
wird  der  N  nach  Kjeldahl  bestimmt.  In  der  rohen  Milch  werden  5  bis 
12*';(j  des  Kaseins  verdaut,  in  derselben  erwärmten  Milch  3  bis  12  ^/(,.  Setzt 
man  zu  10  cm^  roher  Milch  2  cm^  durch  Einspritzung  verdünnter  Salzsäure 
erhaltenen  inaktiven  Hundepankreassaftes ,  so  nimmt  die  Verdauung  des 
Kaseins  bedeutend  zu;  15  bis  23*'/q  des  Kaseins  werden  in  48  Std.  zerstört. 
Sobald  die  Milch  während  20  Min.  bei  75®  oder  einer  höheren  Temperatur 
vor  dem  Pankreassaftzusatz  erwärmt  wird,  besteht  keine  oder  fast  keine  be- 
günstigende Wirkung  des  Saftes  mehr;  hingegen  bewirkt  das  Erwärmen  des 
Bauchspeicheldrüsensaftes  auf  50,  60  und  manchmal  selbst  auf  65  *^  keine 
Abnahme  seiner  begünstigenden  Wirkung.  Der  Zusatz  von  Enterokinase  zum 
inaktiven  Pankreassafte  beschleunigt  bedeutend  die  Verdauung  des  Kaseins 
in  der  rohen  Milch  und,  wenn  auch  in  viel  geringerem  Grade,  in  der  auf 
100^  während  20  Min.  erwärmten  Milch.  Man  bringt  einen  genau  abge- 
wogenen während  24  Std.  im  Brutofen  bei  110®  getrockneten  Würfel  aus 
^'cronnenem  Eierweisse  während  24  Std.  in  25  cm^  frischer  mit  Toluol  ver- 
setzter Milch  und  wiederholt  dies  5-  bis  6  mal,  dann  wird  der  Würfel  mit 
(lest.  Wasser  ausgewaschen  und  nach  einem  24  stund.  Verweilen  im  Brutofen 
bei  37"  in  2  cm^  inaktiven  Pankreassaftes  auf  einem  nach  vorherigem  Trocknen 
auf  HO®  genau  abgewogenem  Filter  mit  dest.  Wasser  ausgewaschen,  mit 
dem  Filter  zusammen  bei  110®  getrocknet  und  wieder  gewogen.  Der 
Eiweissverlust  betrug  in  3  Fällen  resp.  35,  38  und  29  "/^  statt  6,5  und 
8  ®  „  in  einem  ohne  vorheriges  Verweilen  in  der  Milch  in  inaktiven  Pankreas- 
saft  während  derselben  Zeitdauer  eingetauchten  Kontrolleiweisswürfel :  in 
einem  Falle  war  sogar  der    durch  Milch    behandelte  Würfel    fast   vollständig 


1)  Aich.  int.  de  physiol.  8,  859—68;  Bull,  de  la  Cl.  des  sciences  de  l'Acad.  roy. 
de  Belgique  1906,  888-900. 
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verschwunden;  in  einem  anderen  Falle  dagegen  beförderte  die  Müchbehand- 
lang  keineswegs  die  Verdauung  des  Eiweisswürfels.  Wird  der  Eiweisswfiifel 
nach  der  Milchbohandlung  während  30  Min.  auf  80^  erwärmt,  so  besteht 
keine  schätzbare  PMweissverdauung  durch  den  inaktiven  Pankreassaft.  Abs 
diesen  Ergebnissen  schliesst  11.,  dass  die  Milch  eine  Substanz  enthält,  welche 
den  Pankreassaft  in  ähnlicher  Weise  als  die  Pawlowsche  Entorokinase 
aktiviert.  Diese  von  II.  benannte  Laktokinase  wtlrde  die  VerdauoDg  des 
Kaseins  der  rohen  Milch  durch  den  reinen  inaktiven  Pankreassaft  begünstigen. 

Zu  DZ. 

214.   A.  Hermes;  Die  neuesten  englischen  Untersuchungen  Über  die 
Schwankungen  in  der  Zusammensetzung  der  Kuhmilch  ^).     Anch   durch  dir 

Untersuchungen  englischer  Forscher  bestätigt  sich,  dass  bei  gleichen  Zwischei- 
nielkzeiten  die  Abendmilch  fettreicher  ist.  Die  Annahme  Hittchers,  da« 
die  Fett-  und  Substanzabsonderung  am  Tage  eine  intensivere  sei  als  nachts, 
wird  ebenfalls  durch  Versuche  belegt,  jedoch  dahin  umgedeutet,  dass  dit 
intensivere  Absonderung  die  Folge  einer  Angewöhnung  an  ungleiche  Melk- 
zeiten sei.  Der  Übergang  zu  gleichniäfsigerem  Melken  hat  nur  einen  geringei. 
Vorteil  gebracht.  Der  Einfluss  des  Alters  geht  dahin,  dass  der  Milchertrag! 
bis  zum  8.  Lebensjahre  im  allgemeinen  zu-  und  dann  abnimmt.  Auf  den 
Fettgehalt  der  Milch  macht  sich  ein  solcher  Einfluss  weniger  geltend.  Femer 
bestätigt  sich,  dass  Fettgehalt  und  Trockensubstanz  in  den  ersten  MonateD 
etwas  abnehmen,  dann  aber  bis  zum  Ende  der  Laktation  ansteigen  und  schliess^ 
lieh  ist  auch  bei  englischen  Ftitterungsversuchen  kein  wesentlicher  Einflo» 
einer  nährstoffreicheren  Fütterung  auf  die  Zusammensetzung  der  Milch  kon- 
statiert worden.  Die  Versuche  über  den  Einfluss  der  Witterung  gaben  kein 
unzweideutiges  Bild,  es  scheint  jedoch,  dass  der  Wechsel  von  einer  gleich- 
mäfsigen  zu  einer  niedrigen  oder  hohen  Temperatur  zunächst  die  Absonde- 
rung fettarmerer  Milch  zur  Folge  habe:  ein  Niederschlag  scheint  als  erste 
Wirkung  die  Sekretion  einer  fettreicheren  Milch  auszulösen.  Die  Beein- 
flussung ist  aber  immer  nur  eine  vorübergehende  und  tritt  deutlicher  Über- 
haupt nur  bei  reizbaren  Kühen  hervor.  Versuche  über  den  Einfluss  nScbt- 
lichen  Aufstallens  im  Vergleich  zu  nächtlichem  Weidegang,  angestellt  vou 
IIa rper- Adams  führten  zu  dem  Ergebnis,  dass  die  Aufstauung  niclit 
günstiger  für  die  Milchabsonderung  war.  Mit  Bezug  auf  das  Rindern  der 
Kühe  wurden  die  gleichen  Beobachtungen  gemacht  wie  bei  deutschen  Unter- 
suchungen. Die  Milch  aus  den  verschiedenen  Eutervierteln  fällt  bei  jeder 
Melkung  ziemlich  verschieden  ans,  doch  scheinen  die  hinteren  Striche  and 
diejenigen  der  rechten  Seite  mehr  Milch  zu  geben.  Weigmann. 

1)  Deutsch,  milchwirt.sch.  Ztg.  1900,  464,  487,  507. 
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215.  C.  Beger:  Einfiuss  versehiedenartiger,  sowie  emulgierter  und 
nicht  emulgierter  Nahrungsfette  auf  die  Milchprodulction  0-  Bei  den  Ver- 
suchen über  den  Einfluss  der  Nährstoffe  auf  die  Milchproduktion,  wobei  die 
günstige  Wirkung  des  Nahrungsfettes  auf  die  Bildung  von  Milchfett  zu  Tage 
getreten  war,  war  Erdnussöl  benutzt  worden;  es  schien  möglich,  dass  andere 
Fette  eventuell  auch  in  anderer  Form  eine  noch  günstigere  Wirkung  äussern 
könnten,  weshalb  bei  weiteren  Versuchen  statt  des  Erdnussöls  auch  Palni- 
kernfett,  Heufett  und  auch  Butter  in  Betracht  gezogen  wurden.  Es  erwies 
sich,  dass  Butterfett  am  günstigsten  wirkte  und  diesem  Erdnussöl,  Palmkern- 
fett und  Heufett  in  der  angegebenen  Abstufung  folgten.  Die  Qualität  des 
Milchfettes  wurde  durch  Palmkernfett  in  der  Weise  beeinflusst,  dass  die 
Kefraktometerzahl  sank.  Nach  den  Versuchen  scheint  auch,  als  ob  die 
Emulsionierung  des  Fettes  von  günstiger  Wirkung  wäre.         We  ig  mann. 

216.  E.  Ujhelyi:  Über  den  Fettgehalt  der  Milch  und  dessen 
Schwankungen  ^).  Der  Durchschnittsfettgehalt  der  Milch  in  Ungarn  (Simmen- 
taler,  Pinzgauer  und  ungarische  Kreuzungen)  ist  3,80  "Z^.  Aus  vergleichenden 
Untersuchungen  der  Milch  von  herrschaftlichen  und  bäuerlichen  Wirtschaften, 
aJso  bei  guter  und  schlechter  Fütterung  gewonnener  Milch,  ergibt  sich  der 
Scliluss,  dass  das  Futter  keinen  Einfluss  auf  den  Fettgehalt  der  Milch  hat. 
Ausserdem  ist  dieser  in  gut  fütternden  Gegenden  Ungarns  sogar  niedriger 
als  in  solchen,  wo  den  Kühen  im  Sommer  Weide,  im  Winter  aber  nur  Heu 
aus  sauren  Moorwiesen,  Winterstroh,  Spreu  und  wenig  Rüben  zur  Verfügung 
stehen.  Der  allgemein  beobachtete  niedrige  Fettgehalt  im  Frühjahr  hängt 
teils  mit  dem  Kalben  zusammen,  teils  aber  auch  mit  dem  auf  das  Frühjahr 
fallenden  natürlichen  Begattungstrieb.  We  ig  mann. 

217.  Orla  Jensen:  Kann  die  Zusammensetzung  der  Milch  durch  die 
Fütterung  beeinflusst  werden?'^)  In  einer  ersten  Versuchsreihe  werden  ver- 
schiedene Salze  zu  einer  nur  aus  Heu  und  Grummet  oder  aus  Gras  bestehenden 
Nahrung  gesetzt.  In  einer  zweiten  Versuchsreihe  erhielten  die  Kühe  ab- 
nehmende Heumengen  und  zunehmende  Runkelrübenmengen,  wodurch  allmählich 
das  Cl  und  die  Alkalien  in  der  Nahrung  vermehrt  wurden,  während  hingegen 
die  Phosphorsäure  und  die  alkalischen  Erden  vermindert  wurden.  Um  das 
entgegengesetzte  Ergebnis  zu  erzielen,  wurden  in  einer  dritten  Versuchsreihe 
zunehmende  Sesamkochen-  und  Weizenkleiemengen  zu  einer  Heu  als  Haupt- 
bestandteil   enthaltenden   Nahrung   gegeben.     Die   zur   vierten   Versuchsreihe 

1)  landwirtsch.  Vers.-Stat.  «4,  249--52.  -  »)  Milchwirtsch.  Zentralbl.  2,  303-13. 
—  3)  Rev.  g6n6r.  du  lait  5,  103-10,  121—28,  152-61,  178-85,  198—205.  Landw. 
Jahrb.  d.  Schweiz  1905;  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Genussni.  11,  452. 
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benutzten  Tiere  wurden  mit  aus  nicht  gedüngten  oder  aus  mittelst  versehiedcMr  ^ 
Düngerarten  gedüngten  Wiesen  herstammendem  Gras  gefüttert.  In  der  Hikh  | 
der  zu  diesen  4  Versuchsreihen  dienenden  Kühe  bestimmte  J.  das  speiMiiek 
Gewicht,  den  Trockenrückstand,  den  Fettstolfgehalt  (nach  Gr erber),  im 
Laktosegehalt  (polarimetrisch)  nach  Scheibe  [J.  T.  31,  321],  den  Aciditit»- 
grad  (nach  Soxhlet- Henkel),  die  Gerinnbarkeit  bei  Labzosstz  (nidi 
Schaff  er),  die  Mengen  des  Kaseins,  des  Albumins,  der  Gesamtasche,  der 
löslichen  Asche,  der  Phosphorsäure,  des  Chlors,  der  Alkalien,  des  Kalks, 
der  Magnesia,  der  Schwefelsaure  u.  s.  w.  Als  Hauptergebnisse  dieser  Unter- 
suchungen, schliesst  J.,  dass  man  relativ  leicht  durch  die  Nahrung  oder  andere 
äussere  Umstände  die  Zusammensetzung  der  Fettstoffe  der  Milch  nnd  den 
natürlichen  Aciditätsgrad  dieser  Flüssigkeit  beeinflussen  kann.  Ausnahmsweise 
kann  man  auch  durch  die  1^'ütterung  die  Menge  einiger  anorganischer  Be^ 
standteile  der  Milch  in  geringem  Grade  verändern.  Im  allgemeinen  wird 
jedoch  die  Zusammensetzung  der  Milch  nur  schwer  durch  die  Nahrung  der 
Kühe  wesentlich  beeinflusst.  Nach  der  Einnahme  bedeutender  Salpeterdosen 
kann  die  Milch  HNOj-Spuren  enthalten.  Die  Fütterung  von  grossen  RnnkeU 
rübenmengen  kann  den  Gehalt  der  Fettstoffe  der  Butter  an  flachtigen  Säuren 
erhöhen.  Bei  gleichzeitiger  Fütterung  von  Sesamkuchen  und  von  Weizenkleie 
lässt  sich  der  Oleinsäuregehalt  der  Fettstoffe  vermehren.  Wenn  die  Kfihe 
mittelst  eines  reichlich  organische  i)hosphorhaltige  Verbindungen  enthaltenden 
P'utters  ernährt  wurden,  so  konnte  J.  den  K-Gehalt  der  Milch  etwas  ver- 
mindern, während  der  Aciditätsgrad  und  die  Gerinnbarkeit  bei  Labznsatz 
stark  abnahmen.  Zunz. 

218.   A.  Morgen,  C.  Beger  und  G.  Fingerling:   Weitere  Untere 
suchungen  über  die  Wirkung  der  einzelnen  Nährstoffe  auf  die  Milchproduktion  \ 

Die  früheren  Versuche  der  Vff.  vom  Jalire  1900  03  und  vom  Jahre  1904 
hatten  das  Ergebnis,  dass  das  Nahrungsfett  eine  spezifische  Wirkung  auf  da* 
^lik'litett  ausübt.  Dieses  Ergebnis  wird  durch  die  neuen  Versuche  vollaof 
l)estätigt,  welche  wie  die  früheren  an  Schafen  und  teilweise  auch  an  Ziegen 
ausgeführt  sind.  Bei  einer  ersten  Versuchsreihe  wurde  mit  Zulagen  zu  einem 
fett-  und  proteinarmen  in  ungenügender  Menge  gereichten  Futter  operien. 
Eine  Zulage  von  Fett  steigerte  den  Ertrag  an  Milch  und  Milchhestandteilen 
sowie  den  Gehalt  der  Milch  und  der  Milchtrockensuhstanz  an  Fett  bedeutend. 
Die  Zulage  an  Protein  steigerte  den  Ertrag  an  Milch  und  Milchbestand  teilen 
mit  Ausnahme  von  Fett  noch  mehr  und  bew^irkte  eine  erhebliche  Verminderang 
des  Gehaltes  der  Milch  und  der  Milchtrockensubstanz  an  Fett,  sowie  auch 
den    i)rozentischen    Gehalt    an    ^lilchtrockensubstanz.     Diese    Erscheinung  ift 


1)  Landwirtscli.  Vers.-Stat.  04,  93   -242. 
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hervorgerufen  durch  eine  vom  Protein  bewirkte  Steigerung  der  Wasser- 
absonderung. Die  Zulage  von  Fett  und  Protein  hatte  Ertragssteigerung  auch 
mit  Bezug  auf  das  Fett  zur  Folge.  Die  Fett-  resp.  Ölzulage  erhöhte  die 
Refraktometerzahl,  das  Protein  hatte  keinen  EinÜuss.  In  einer  zweiten  Yer- 
snchsreihe  diente  ein  proteinreiches,  aber  fettarmes  Futter  als  Grundfutter, 
in  welchem  Protein  durch  Fett  nach  Mafsgabe  seines  Wärmewertes  ersetzt 
ivurde.  Bei  der  mittleren  Fettgabe  von  1  g  per  kg  Lebendgewicht  zeigte 
sich  eine  Verminderung  der  sämtlichen  Milchbestandteile  mit  Ausnahme  des 
Fettes,  welches  sowohl  im  Gesamtertrage  wie  auch  im  prozentischen  Gehalt 
der  Milch  und  der  Milchtrockensubstanz  zunahm.  Das  Protein  steigert  also 
den  Ertrag  mehr  als  das  Fett,  übt  dagegen  auf  die  Produktion  von  Fett 
eine  geringe  Wirkung  aus.  Die  Refraktometerzahl  des  Milchfettes  wurde 
beinahe  proportional  der  Fettmenge  erhöht.  Durch  Ersatz  eines  Teils  der 
Kohlehydrate  im  proteinreichen,  fettarmen  Futter  durch  die  thermisch  äqui- 
valente Menge  Fett  wurde  der  Milchertrag  und  der  Ertrag  an  Milchbestandteilen 
besonders  an  Fett,  also  auch  der  prozentische  Gehalt  an  letzterem  bedeutend 
erhöht.  Also  auch  die  Kohlehydrate  haben  nicht  das  spezifische  Fettbildungs- 
vermögen wie  das  Nahrungsfett.  Durch  eine  dritte  Versuchsreihe,  in  welcher 
die  Wirkung  von  Trockenschnitzeln  mit  dem  an  Reizstoffen  armen  Mischfutter, 
mit  Normalfutter  verglichen  wurde,  wurde  der  bereits  früher  festgestellte 
günstige  Einfluss  von  Reizstoifen  auf  die  Fettbildung  von  neuem  bestätigt. 
Eine  Zugabe  von  Lecithin  wirkte  nur  bei  fettarmem  Futter  günstig  auf  den 
Fettgehalt,  erhöhte  aber  den  Ertrag  an  Milch  und  sonstigen  Milchbestandteilen 
und  bewirkte  namentlich  eine  Zunahme  des  Lebendgewichtes.  Die  K eil n ersehen 
Stärkewerte  sind  nach  den  Vff.  auch  bei  milchgebenden  Tieren  ein  zutreffender 
Ausdruck  für  die  Ausnutzung  des  Futters,  insofern,  als  bei  einem  den 
Mindestbedarf  an  Eiweiss  nicht  deckenden  Futter  die  Erträge  in  annäherndem 
Verhältnis  zu  den  Mengen  dieses  Futters  standen.  Eine  Übereinstimmung 
der  Wirkung  des  Futters  mit  dem  Stärkewert  herrscht  dann  nicht,  wenn  eine 
Ration  den  Mindestbedarf  an  Protein  und  Fett  nicht  deckt,  während  die 
andere  reich  daran  ist.  W  e  i  g  m  a  n  n. 

219.  G.  Fingerling:  Einfluss  fettreicher  und  fettarmer  Kraftfutter- 
mittel auf  die  Milchsekretion  bei  verschiedenem  Grundfutter  ^).  Diese  Ver- 
suche hatten  den  Zweck,  die  bisher  von  Morgen,  Beger  und  Fingerling 
mit  Nährstoffen  ausgeführten  Versuche  unter  Zugrundelegung  wirklicher,  in 
der  landwirtschaftlichen  Praxis  üblicher  Futtermittel  zu  kontrollieren.  Sie 
gewannen  dadurch  noch  an  Exaktheit,  dass  die  Berechnung  der  Futterrationen 
und  der  Ausgleich  derselben  in  den  verschiedenen  Perioden  nach  Kellnerschen 


1)  Landwirtsch.  Vers.-Stat.  64,  299—412. 
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Stärkewerten  erfolgte.  Die  Versuche  sind  an  2  Ziegen  ansgefiUirt.  Ab  fett- 
arme Ration  wurde  nnberegnetes  bezw.  beregnetes  Hen  bezw.  Hea  nnd  Hci- 
Stroh-Schnitzel  zusammen  mit  Gerstenfuttermehl  gereicht,  als  fettreiche  BitiH 
die  gleichen  Grundfutter  zusammen  mit  Reismehl.  Der  Berechnang  des  Stirke- 
wertes  der  Rationen  liegen  Verdau ungs versuche  der  einzelnen  Futterstoffe  nt 
Hammeln  zu  Grunde.  Es  hat  sich  auch  bei  diesen  Versuchen  bestätigt,  dw 
von  allen  Bestandteilen  der  Nahrung  das  Nahrnngsfett  den  regsten  Anteil  n 
der  Bildung  des  Milchfettes  hat,  der  Fettgehalt  der  Milch  wurde  sowohl  absote 
wie  prozentisch  durch  die  fettreiche  Ration  gesteigert  nnd  zwar  einseitig.  Je 
gi'össer  die  Unterschiede  in  der  dargereichten  Fettroenge,  desto  grOsser  wizct 
auch  die  Unterschiede  in  den  Fetterträgen.  Fettreiches  Kraftfutter  vermg 
minderwertiges  Futter,  wie  beregnetes  Heu,  in  seiner  Wirkung  auf  die  MflA- 
absonderung  so  zu  heben,  dass  es  gutem,  nicht  beregnetem  Heu  gleichkomat 
Ferner  ist  durch  die  Versuche  nochmals  bestätigt  worden,  dass  die  Reisbie 
im  Futter  einen  sehr  günstigen  Einßuss  auf  die  Milchbildung  ausflben  ni 
dass  dieser  Einfluss  sich  ebenso  bei  schmackhaften  Futtermitteln  geltend  mtdL 
wie  bei  Zugabe  von  Gewürzpflanzen.  Weigmann. 

220.  W.H.Jordan,  E.  B.  Hart  und  A.  J.  Patten:  UntersudiMiH 
über  das  Schicksal  bestimmter  Phosphorverbindungen  und  ihre  phyrii- 
logischen  Wirkungen   im  Organismus  von  Milchkühen  0.     In    langdauerndei 

Fütterungsversuchen  an  Kühen  wurde  folgendes  festgestellt:  Die  Ausscheidnf 
von  Phosphor  zeigte  sich  von  der  Zufuhr  abhängig.  In  organischer  Form  — 
als  Phytin  —  eingeführter  Phosphor  erschien  zum  grössten  Teil  in  in- 
organischer  Form  in  den  Fäces.  Auch  waren  die  anorganischen  Phosphate  ib 
der  Milch  in  etwa  der  3 — 5  fachen  Menge  enthalten  als  im  Futter.  Zanabne 
und  Abnahme  des  Phosphorgchaltes  der  Milch  betraf  fast  nur  den  ib- 
organischen  Phosphor.  Die  Stickstoff-  und  die  Phosphorausscheidung  ver- 
liefen unabhängig:  von  einander.  Bei  Fütterung  mit  phytinfreier  Kleie  wurden 
trockene  und  harte  Fäces  entleert  und  es  bestand  Neigung  zu  Yerstoplosf. 
Beim  Übergang  von  phytinhaltiger  zu  phytinfreier  Kleie  nahm  die  Hammengv 
erheblich  ab;  im  Gegensatz  dazu  nahm  die  Menge  der  Milch  zu  und  diese 
wurde  ärmer  an  Fett.  Auch  wurde  die  Gesamtmenge  des  ausgeschiedenes 
Fettes  vermindert.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  die  Verschiedenheitei 
in  der  Wirkung  der  phytinhaltigen  und  der  -freien  Kleie  auf  ihrem  ver- 
schiedenen Gehalt  an  Basen  (Magnesium  und  Kalium  —  der  Galc5umgehjj! 
ist  fost  gleich)  beruhen,  denn  in  beiden  Fütterungsperioden  waren  die  ht- 
treffenden  Ikscn  im  Überschuss  in  der  Nahrung  enthalten  und  gelaogten 
zum  Ansatz.     Die  Harnausscheidung  war  in  ihrer  Grösse  nicht   deutlich  sb- 


1)  Amor.  Jourii.  i.f  Phvsiol.  1«.  'JOS  -313. 
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liftDgig  von  der  Wasseraufnahme.  Bei  phytinarmer  Nahrung  enthielt '  das 
Milchfett  weniger  flüchtige  und  lösliche  Säuren  und  hatte  einen  höheren 
Schmelzpunkt  als  bei  phytinreichem  Futter.  Während  einer  Periode  geringer 
Phosphorzufuhr  in  der  Nahrung  fand  eine  erheblich  gesteigerte  Abgabe  von 
Calcium  vom  Körper  statt,  während  gleichzeitig  mehr  Kalium  zum  Ansatz 
kam.  Magnesium  wurde  besonders  während  der  Fütterung  mit  phosphor- 
armer Nahrung  zurückbehalten.  Dies  deutet  darauf  hin,  dass  der  vom  Körper 
abgegebene  Phosphor  in  ihm  in  Form  einer  Calcium  Verbindung  enthalten  ge- 
uresen  war.  Es  gelang  nicht,  eine  Abspaltung  anorganischen  Phosphors  aus 
dem  Phytin  durch  Trypsin  oder  Pepsin  zu  erreichen.  Vogt. 

221.  Th.  Henkel  und  E.  MUhlbach:  über  Menge  und  Fettgehalt 
der  vom  Kalbe  beim  Saugen  aufgenommenen  Milch  ^).  Wenn  das  Kalb  an 
dem  Euter  der  Kuh  saugt,  ist  die  von  ihm  aufgenommene  Milch  unter  um- 
ständen zu  gross,  sodass  es  Verdauungsstörungen  unterliegt.  Die  Gefahr 
ist  um  so  grösser,  je  jünger  das  Kalb  ist,  ferner  je  mehr  Milch  die  Kuh 
produziert  und  je  hungriger  das  Kalb  ist,  also  am  Morgen.  Auch  bei 
3  maligem  Saugenlassen  erhält  das  Kalb  morgens  zu  viel,  geringer  ist  die 
Gefahr  bei  2  maligem  Saugen.  Der  Fettgehalt  der  Milch  verhält  sich  beim 
Saugen  ebenso  wie  beim  gebrochenen  Melken,  d.  h.  die  anfangs  vom  Kalbe 
gesogene  Milch  ist  fettarm,  die  nachfolgende  ansteigend  fettreicher.  Aller- 
dings strebt  das  Kalb  danach,  fettreiche  Milch  zu  erhalten,  aber  wenn  es 
sich  auch  die  entsprechenden  Striche  aussucht,  so  erhält  es  beim  Ansaugen 
der  Striche  doch  immer  erst  fettarme  Milch.  Nur  wenn  es  einzelne  Striche 
ganz  aussaugt,  erhält  es  Milch  mit  dem  Durchschnittsfettgehalt  dieses  Striches. 
Aus  den  Ausführungen  der  Vif.  geht  noch  hervor,    dass  die  zu   1  kg  Lebend- 

. gewicht  erforderliche  Menge  Milch  in  minimo  8,29  kg,  in  maximo  11,8  kg 
bei  7  Versuchskälbern  betrug.  Im  ersteren  Falle  war  die  Kuh  nicht  milch- 
reich und  die  ganze  Milch  des  Muttertieres  wurde  verzehrt,  auch  hatte  das 
Tier  nur  1  mal  Durchfall ;  bei  grösserem  Milchbedarf  für  1  kg  Lebendgewicht 
war  mehrere  Male  Durchfall  aufgetreten.  Interessant  ist  femer  die  Beob- 
achtung, dass  die  bei  einer  Anzahl  von  Kühen  4  Std.  nach  einer  Melkung 
ermolkene  Milch  sowohl  nach  Menge  wie  nach  Fettgehalt  in  keinerlei  Be- 
ziehung stand  zum  Laktationsstadium  oder  zum  Milchreichtum  der  Kühe,  es 
herrschte  vielmehr  völlige  Regellosigkeit.  Weigmann. 

222.  L  Marcas:  Beitrag  zum  Studium  der  ,,schwer  aufrahmenden'^ 
(„trägen'O  Milch  ^).  Es  ist  eine  bekannte  Tatsache,  dass  die  Milch  von 
Kühen,  die  mit  Pulpe,  Rüben,  Steckrüben  gefüttert  werden,  oder  von  solchen, 

1)  Landwirtsch.  Vers.-Stat.  68,  407—69.    —   2)  Rev.  g^n^r.  du  lait  5.  289-99. 
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\  Igt  die  YerwenduDg  von  Eis  ausgeschlossen.  Nachdem  bereits  Speck  für 
'  diesen  Zweck  eine  Kflhlkiste,  welche  die  Benutzung  von  Brunnenwasser  er- 
laubt, konstruiert  hat,  ist  eine  solche  auch  von  Prausnitz  angegeben. 
Beide  sind  von  K.  auf  ihre  Brauchbarkeit  geprüft.  Es  sind  einfache  Kisten 
mit  isolierten  Wänden.  Bei  dem  Speck  sehen  Apparat  wird  durch  den 
ausgeschnittenen  Deckel  ein  Blechtopf  mit  Wasser  von  ca.  6  1  Inhalt  ein- 
£^esetzt,  in  welchen  die  Milchflaschen  gebracht  werden.  Der  Prausnitz- 
Apparat  enthält  seitlich  mit  Wasser  gefüllte  Blechtaschen.  Die  Milch  kann 
entweder  roh  oder  gekocht  bezw.  pasteurisiert  und  dann  gekühlt  in  die  Kiste 
gesetzt  werden.  Beide  Kühlkisten  halten  die  Milch,  wenn  sie  auf  ca.  Wasser- 
temperatur abgekühlt  ist  und  das  Wasser  die  Temperatur  von  12 — 13®  C. 
hat,  bei  einer  mittleren  Lufttemperatur  von  25®  C.  —  die  K.  für  Graz  als 
die  mittlere  Zimmertemperatur  in  den  Sommermonaten  angibt  —  ca.  14  Std. 
lang  unter  einer  Temperatur  von  20  ®  C.  Die  Speck  sehe  Kiste  ist  billiger 
als  die  von  Prausnitz,  sie  hat  aber  den  Nachteil,  dass  sie  nicht  so  reinlich 
ZQ  handhaben  ist,  weil  die  Flaschen  in  Wasser  gesetzt  werden  müssen. 

W  ei  gm  an  n. 

224.  £.  von  Räumer:  Erfahrungen  auf  dem  Gebiete  der  Milchkontrolle ^). 
B.  warnt  davor,  auf  Grand  der  sonst  zweckm&fsigen  Stallprobe  geringe  Wasserzusätze 
nachweisen  zu  wollen,  wie  das  von  unerfahrenen  Nabrun gsmittelchemikern  leider  so 
oft  geschieht.  An  einem  Beispiel  zeigt  er,  wie  sich  an  der  Hand  der  fottfreien 
Trockensubstanz  in  Stallprobenmilch  Wasserzusätze  bis  zu  7.5 o/q  ergaben.  Er  empfiehlt, 
niemals  nach  der  Stallprobe  von  einer  Melkzeit  zu  urteilen,  sondern  immer  das  Tages- 
gemelke  zur  Stallprobe  zu  benutzen.  Der  Nachweis  einer  teilweisen  Entrahmung  bezw. 
eines  Magermilchzusatzes  gelingt  keineswegs  durch  eine  einmalige  Kontrolle;  der  ver- 
dächtige Lieferant  mus^»  längere  Zeit  beobachtet  werden  und  dann  müssen  mehrere 
Stallproben  zum  Nachweis  der  eventuellen  Fälschung  herangezogen  werden. 

W  e  i  g  m  a  n  n. 

225.  W.  Kunze:  Einiges  über  aseptische  Milchgewinnung  und  bakterio- 
logische Betriebskontrolle  ^).  E.  gibt  eine  Beschreibung  der  Einrichtungen 
für  aseptische  Milchgewinnung  und  führt  dann  aus,  wie  er  die  Bakterien- 
z&hlungen  in  der  Milch  ausführt.  Er  bedient  sich  nicht  des  Plattenverfahrens, 
weil  dieses  zu  viel  Zeit  in  Anspruch  nimmt,  sondern  der  mikroskopischen 
Prüfung  nach  vorausgegangener  Bebrütung  (1 — 2  cm^  Milch  werden  im 
Schleuderröhrchen  6 — 8  Std.  bei  38 — 40^  bebrütet,  mit  dem  gleichen 
Volumen  sterilen  Wassers  verdünnt  und  ausgeschleudert,  eine  Probe  des  auf 
dem  Objektträger  ausgestrichenen  Bodensatzes  wird  mit  Xylol  entfettet  und 
gefärbt).  Viele  Kokken  oder  Streptokokken  weisen  auf  leichte  P>krankung 
des  Euters   hin,   viele  Stäbchen   auf  ungenügende  Asepsis.     Für  die  Zählung 


1)  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Genussm.  12,   513—20.    —   ^)  Milchztg. 
85,  481  ff. 
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wird  1  cm^  Milch  in  10  cm^  Milchzuckerbouillon  geimpft,  von  dieser  Impfag 
eine  gleiche  Verdünnung  gemacht,  diese  bebrütet  und  eine  Platinöse  div« 
in  die  Zählkammer  von  Thoma  gebracht,  welche  V400  ^^  fasst.  Die  Ver- 
mehrung innerhalb  G  Std.  wird  einer  4000  fachen  gleich  gerechnet.  K.  hit 
auch  die  Beobachtung  ^^emacht,  dass  keimarme  Milch  viel  deutlicher  den 
Kinüuss  des  Futters  auf  den  Geschmack  der  Milch  erkennen  Ifisst,  als  aif 
gewöhnliche  Art  gewonnene  Milch.  Weigmann. 

226.  C.  J.  Koning:  Biologische  und  biochemische  Studien  Über  MiW). 

4.  Teil:    Die  Stallluft.     K.  gibt  interessante  Schilderungen  von  den  oh 
günstigen  Verhältnissen  und  Einrichtungen  in  der  Milchviehhaltnng    und  d« 
Milchgewinnung.    Aus  seinen  eigenen  diesbezüglichen  bakteriologischen  Unt€^ 
suchungeu   ist  Folgendes   erwähnenswert:    Die  Methode,    den    Bakteriengebdl 
der  Stnilluft  durch  Filtration  der  Luft  durch  ein  Sandfilter  mittelst  Aspiraten 
festzustellen,  ist  nicht  die  richtige,  weil  es  sich  im  Stalle  viel  mehr  um  einei 
Hakterienregen  handelt.     Das  Auffangen  der  Bakterien  durch   Gelatineplattei 
gibt  zu  niedrige  llesultato,    richtiger  ist  es,   Milch  oder  physiologische  Koch- 
salzlösung  in  Schalen   aufzustellen.     Aus   einigen  Beispielen   ergibt   sich  der 
ungünstige  Einfluss   der  Stallluftinfektion   auf  den  Bakteriengehalt  der  MiM 
nach  etwa  1^  ^  Tagen  und  wie  sterile  Milch,  nachträglich  infiziert,  in  gleicher 
Zeit  eine  grössere  Anzahl  von  Bakterien  entwickelt  als  eine  bereits  bakcerien- 
haltigc    Milch.      Sowohl    aus    dem  Verhalten     infizierter   Milch,     wie     dmck 
Diagnostizieruug  ist  festgestellt,  dass  die  Stallluft  mehrere  Arten   der  gew(^ 
liehen   Mihihsäurebakterien    enthält.     In   vielen   Fällen   lässt   sich    ein    nmge^ 
kehrtos  Verhältnis   zwisclicn  Baktcriengehalt   der  Stallluft  und  dem   Reinlich- 
keitsgrade  im    Stalle   konstatieren,    es   kommt   aber  auch   vor,    dass   in   sehr 
M^hmutzigen  Ställen  eine  weniger  baktorienreiclie  Milch    ge\^onnen    wird,  di$ 
Auffinden    grosser   Mengen    von   Colibakterieu    sagt   dann   mehr.      Nach    dem 
Füttern  und  ^Iclkou  stellt  sich  in  der  ruhig  gewordenen  Luft  eine  BakterieB- 
sedimentation   ein,    der  Bakteriengehalt   der  Stalllnft   ist  dann  verschieden  )e 
nach    den    Strömungen    in    ihr.     Kr    ist    z.    B.    am   grössten    zwischen    zwei 
Kühen,   was   von   der   geringen  Bewegung   der  Tiere  und  der  Bewegung  der 
Haut  herrührt.     Beim  ^Melken  wird  durch  die  Bewegung  des  Euters  und  der 
Streu   ein   stark   bakterienhaltiger   Luftstrom   erzeugt.     In   allen    St&Uen  toh 
Oooiland  in  Holland  hat  K.  eine  bestimmte  Stallluft-Bakterie  (I)  vorgeAmdefl, 
eine  andere  war  wenig  seltener,  ferner  waren  sehr  häutig  Bac.  protens  Zopfii  und 
zwei  Milchbakterien  1  und  IL    Die  Bakterien  werden  beschrieben.    Bakterio- 
logische Untersuchungen  von  Ptianzen,  Futterstoffen   und  Fäces   geben  inur^ 

M  Revue  ironrralo  du  lait  2,  241-«:^,  313  -  3^. 
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jT    essante  Aufschlüsse  über  die  Beziehungen  derselben   unter  einander   und   das 

Vorkommen  gewisser  Bakterienarten.  Weigmann. 

227.  Paul  Buttenberg:  Zur  Untersuchung  der  pasteurisierten  Milch^). 

B.  will  auf  Grund  der  Reaktionen  mit  Guajaktinktur,  mit  Schardingers, 
mit  Neisser-Wechsbergs  Reagens,  der  Keimzahl  und  der  Gärprobe  den 
Grad  der  Erhitzung  und  die  Dauer  und  Zweckmäfsigkeit  der  Aufbewahrung 
pasteurisierter  Milch  des  Handels  beurteilen.  Er  stellt  selbst  Versuche  über 
das  Verhalten  frisch  pasteurisierter  Milch  gegenüber  diesen  Reaktionen  an, 
leider  nicht  auch  solche  wie  sich  die  pasteurisierte  Milch  beim  Älterwerden 
verhält.  Die  Beurteilung  der  Höhe  der  Erhitzung  und  zugleich  des  Alters 
der  pasteurisierten  Milch  ist  durch  den  Umstand,  dass  ältere  pasteurisierte 
Milch  sich  den  genannten  Reaktionen  gegenüber  ähnlich  so  verhält,  wie 
ungenügend  pasteurisierte,  natürlich  ungemein  erschwert.  Wohl  gibt  die 
Keimzahl  und  das  Verhalten  der  Milch  bei  Bruttemperatur  weitere  Anhalts- 
punkte, aber  auch  hier  können  Umstände  zusammentrefTen,  die  die  Unter- 
scheidung zwischen  frischer,  roher  und  alter  pasteurisierter  Milch  fast  unmög- 
lich machen.  Bei  der  Gärprobe  unterscheidet  B.  Milchsäure-  und  Buttersäure- 
Gärung,  Übergangsform  (Mischung  von  beiden)  und  Peptongärung  (peptoni- 
sierende  Bakterien).  Diese  letztere  soll  eintreten,  wenn  die  Milch  etwa 
10  Min.  lang  auf  95®  C.  erhitzt  ist.  Dieser  Erhitzung  widerstehen  aber 
auch  die  Sporen  der  Buttersäurebakterien,  sodass  in  solchem  Falle  auch 
ßuttersäuregärung  eintreten  kann.  Solche  scharfe  Unterschiede,  wie  B.  sie 
konstruiert,  bestehen  also  in  Wirklichkeit  nicht.  Weigmann. 

228.  J.  van  der  Leck:  Aromabildende  Bakterien  in  Milch ^).    Die 

vor  der  Säuerung  der  Milch  auftretende  Flora,  die  Vorflora,  besteht  aus 
spezifischen  Milchbakterien  (bei  niedriger  Temperatur  wechselnde  Bakterien, 
die  Milchmikrokokken  des  Kuheuters,  die  Fluoreszenten,  Heubazillen  und 
Buttersäurebakterien)  und  der  accidentellen  Flora  (pathogene  Bakterien, 
Pigmentbakterien,  Harnstoff  spaltende  Bakterien).  Die  Hauptflora  besteht  in 
der  ersten  Phase  bei  geringerer  Säurekonzentration  aus  Koli-  und  Aerogenes- 
Bakterien  und  aus  Aromabildnern,  in  der  zweiten  Phase  aus  Milchsäure- 
bakterien, Laktosehefen  und  Oidium.  L.  bespricht  dann  die  Abscheidung 
von  Enzymen  durch  die  Bakterien  und  den  Nachweis  derselben,  der  zur 
Unterscheidung  der  Arten  dient.  Zum  Nachweis  von  Chymosin  dienen  Milcb- 
agarplatten.  Die  Milch  ist  dabei  nicht  sterilisiert,  die  zu  prüfenden  Bakterien 
werden  aber  in  wässeriger  Aufschwemmung  auf  die  erstarrte  Platte  gegossen : 


1)  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Genussm.  11,  377—85.  —  «)  Zentralbl.  f. 
Kakteriol.  U,  17,  366-71;  480—90;  647-60. 
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Lab  erzeugende  Bakterien  verursachen  eine  Ausscheidung  von  Paimkaid 
also  ein  weisses  Feld.  Dass  dieses  nicht  durch  Säure  entstanden  ist  vi 
durch  Auflegen  eines  Tropfens  XormalsodaKysung  nachgewiesen,  durch  Sil 
ausgeschiedenes  KaseYn  wird  aufgelöst,  Parakaseln  nicht.  Das  von  den  Bi 
terien  abgeschiedene  tryptische  Enzym  löst  das  weisse  Feld  wieder  auf. 
der  Frage,  ob  Chymosin,  Trypsin  und  Pepsin  identisch  sind,  steht  L.  i 
dem  Standpunkt  der  Mehrenzymtheorie,  indem  er  zeigt,  dass  die  fiülende  i 
die  lösende  Wirkung  von  Chymosin  und  Pepsin  verschieden  gross  sii 
Chymosin  und  Trypsin  werden  nicht  nacheinander,  sondern  gleichzeitig  ^ 
den  Bakterien  abgeschieden.  Für  die  Unterscheidung  der  Bakterien  tut  ai 
die  Prüfung  auf  Glukosidspaltung  gute  Dienste.  Man  bedient  sich  am  besi 
des  Indikans  oder  des  Asculins  mit  Ferricitrat.  Ein  anderes  von  Bakter 
abgeschiedenes  Enzym  ist  nach  Beijerinck  Tyrosinase,  welche  Tyro 
infolge  Oxydation  schwarz  färbt.  Von  den  Arbeiten  Ober  Aroma  bildn 
Bakterien  kennt  L.  nur  die  von  Henrici  und  Grimm.  Die  von  i 
gefundenen  Aromabakterien,  Bac.  aromaticus  und  Bac.  acido-aromaticas.  s 
vom  Bac.  odorus  Henrici  und  Bac.  aromaticus  lactis  Grimm  verschied 
Der  Bac.  aromaticus  L.s  findet  sich  in  Erde  und  fast  immer  in  Milch.  ' 
ihn  iE  letzterer  nachzuweisen,  gibt  L.  ein  Anreicherungsverfahren  an.  3 
erwärmt  abgerahmte  Milch  auf  30 '^  fügt  0,1  "/^  Lab  hinzu,  giesst  die  M: 
in  eine  Petriscliale,  sodass  die  Schichtung  1  cm  Höhe  hat  und  Ifisst  im  Ther 
staten  bei  80  *•  die  (Gerinnung  eintreten.  Die  Platte  wird  nun  während  24 ! 
bei  23"  kultiviert  (starker  Luftzutritt  und  23'^'  sind  günstige  Lebensbed: 
ungen).  J)araut'  wird  eine  Öse  der  geronneneu  Milch  in  eine  1  cm  1: 
Schicht  einer  KulturHüssigkoit  gojjfeben,  welche  Ca-Malat.  Harnstoff,  KH* 
und  etwas  ^lilchsäuro  enthält.  Die  nach  einigen  Tagen  entstandene 
sierende  Haut  iM'steht  fast  nur  aus  Bac.  aromaticus.  Beschreibung  dos  I 
aromaticus,  Bac.  aromaticus  lactis  und  Bac.  odorus  Weigmani 

:1'2\}.    C.  W.  Broers  und  A.  ten  Sande:  Tuberkel-   und  Typt 

bazillen  im  Kefir ').  Nachdem  B.  die  Anwesenheit  und  Virulenz  etwai 
Tuberkelbazillen  in  Butter  und  Sauermilch  festgestellt  hatte,  erschien 
a  priori  nicht  wahrM-heinlich,  dass  die>eli)e  re^'elmäfsig  durch  den  Pru. 
der  Ketirbereitung  zu  (i runde  Riehen.  Die  Kinzelheiten  der  Experimei 
welche  auch  die  Typhusbazillen  in  den  Kreis  der  Untersuchung  gezo 
haben,  sind  in  der  Diss.  von  ten  Sande  (Tuberkelbazillen  und  Typhusbazil 
im  Kefir,  Inaujr.-Diss.  Bern,  Utrecht  liMn;)  aufgenommen.  Die  von  Kflj 
mit  flutertuberkulose  herkommende  Milch  wurde  mit  normaler  Milch  verdA] 
und  die  Mischung   nach   Umwandlunjz    in  Ketir   zu    4  cm*   in   der  Periton« 

1)  Ne«]erl.  Tijdschr.  v.  GeiitM^k.  10m6.  L  1n")4. 
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hohle  einiger  Caviae  injiziert;  die  Kontrollinjektionen  mit  normalem  Kefir 
worden  in  der  Regel  anstandslos  ertragen.  Die  Kefirbereitung  wurde  mit 
Hilfe  von  Kefirkörnern  vorgenommen;  später  jedesmal  durch  Mischung  einer 
lileinen  Kefirportion  mit  frischer  Milch  und  Stehenlassen  während  48  Std. 
bei  Zimmertemperatur.  Die  mit  tuberkulöser  Kefir  behandelten  Caviae 
«rgaben  bei  der  Obduktion  die  nämlichen  Befunde  wie  die  mit  normaler  Kefir 
uud  aus  menschlichem  Sputum  hergestellter  Tuberkelbazillenreinkultur.  Bei  den 
Typhusbazillen  war  der  Erfolg  ein  entgegengesetzter;  dieselben  sterben  beim 
Prozess  der  Kefirbereitung  konstant  ab.  Zeehuisen. 

230.   C.  Gorini:  Die  Säure  und   Lab  erzeugenden  Bakterien  der 
Milch  (Bacilli  acido-presamigeni)   und  ihre  Beziehungen  zur   Hygiene   des 

Melkens  ^).  Die  Säure  und  Lab  bildenden  Bakterien  sind  die  Ursache  der 
sogen,  frühzeitig  gerinnenden  und  der  sogen,  käsigen  Milch.  Sie  halten  sich 
in  den  Miichführungskanälen  des  Drüsengewebes  auf  und  bilden  dorten  schon 
das  Lab-  und  das  proteolytische  Enzym,  durch  welches  sie  später  die  Milch 
verändern.  G.  hat  nun  Gelegenheit  gehabt,  festzustellen,  dass  die  Säure  und 
Lab  bildenden  Bakterien  auch  die  Erreger  leichter  Erkrankungen  des  Euters 
speziell  der  Zitze  sind.  In  2  Fällen  waren  sie  in  förmlicher  Reinkultur 
vorhanden,  in  einem  dritten  mit  Bac,  lactis  ac^rogenes  zusammen,  in  einem 
vierten  Falle  war  allerdings  Bac.  coli  und  in  einem  fünften  Falle  eine  neue, 
äusserst  kleine,  in  ihrer  physiologischen  Wirkung  den  Säure-Lab-bildenden 
Bakterien  sehr  ähnliche  Bakterie,  Bac.  minimus  mammae,  die  Ursache  der 
Entzündung  gewesen.  Weigmann. 

281.   Gabriel  Bertrand  und  Gust.  Weisweiller:  Wirkung  des 
bulgarischen  Pilzes  (ferment  bulgare)   auf  die  Milch  ^).    Reinkulturen  von 

Bac.  bulgaricus  (Yoghurt)  in  steriler  Milch  wurden  auf  Milchsäure  (Titration 
unter  Berücksichtigung  des  Lacytl-Lactals,  auch  Reindarstellung j,  Kasein  und 
Fett  (Gewichtsbestimmuug),  löslichen  N  und  Zucker  analysiert.  Es  ergab 
sich,  dass  das  Kasein  im  Laufe  von  30  Tagen  um  etwa  10  ^!^^,  die  Kaseiii- 
asche  weit  stärker  (etwa  80^/q)  abnahm,  der  lösliche  N  genau  dement- 
sprechend zunahm.  Das  Fett  wurde  in  sehr  geringem  Mafse  verseift.  Be- 
züglich des  Zuckers  war  eine  prozentisch  immer  geringere  Zunahme  des 
Reduktionsvermögens  durch  Hydrolyse  zu  beobachten,  was  besagt,  dass  immer 
mehr  davon  schon  als  Hexose  vorlag,  also  eine  Laktase  wirksam  war  und 
rascher  wirkte  als  die  Milchsäurebildung.  Ob  die  eine  Hexose  früher  als 
die    andere    angegriffen    wird,    Hess   sich    nicht    entscheiden.     Die    gebildete 


J)  Deutsche   milchwirtsch.   Ztg.   U06,    729.   —   «)  Annal.  Inst.  Pasteur  20, 
977—90. 

Jahretbericlit  fix  Tierchanie.    1906.  19 
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Milchsäure,  ein  Gemisch  von  1-  und  r-Milchsäare,  mit  Überwiegen  der 
letzteren,  entsprach  in  guter  Annäherung  dem  verschwandenen  Zucker  ind 
stieg  bis  gegen  25  g  im  1  an.  Daneben  fand  sich  etwa  0,5  g  BernsteinsiiKy 
etwa  ebensoviel  Essigsäure  und  Spuren  von  Ameisensäure.  Alkohol,  Aceton, 
Acetylmethylkarbinol  (letzteres  kommt  als  Vorstufe  der  Bernsteinsftnre  in 
Aörogenes-Kulturen  vor)  fehlten.  ReicheL 

232.  Leo  Müller:  Tergleichende  Untcrsnchungeii  fiber  UlehAudMi- 
terien  (des  Typus  Günther!)  yerschiedener  Herkunft,  nebst  Beitrag  nr  Fnge 
der  Stellung  dieser  Organismen  zu  den  typischen  Streptokokken  i).    Au  itr 

sehr  eingehenden  und  amfangreichen  Arbeit  geht  hervor,  dass  die  verschiedenen  FonncB, 
in  denen  man  Milohsänrebakterien  anftreten  sieht  (zugespitzte  Stäbchen,  Diplokokken 
bis  Streptokokken)  ein  und  derselben  Art,  dem  Bactcrinm  Güntheri  Lehm.  n.  Neu. 
(Strcptucoccus  lacticu^  Kruse-  angehören.  Es  sind  von  M.  lange  Streptokokkenketin 
des  Galt  in  kurze  Ketten  und  typische  Güntlieri-Formen  mit  zugespitzten  Enden  um^ 
wandelt  worden  und  umgekehrt.  M.  ist  deshalb  der  Meinung,  dass  es  sich  bei  da 
Befunden  von  Streptokokken  in  frisch  und  aseptisch  gewonnener  Milch  nicht  immer 
um  pathogene  Formen,  sondern  zumeist  wohl  sogar  um  saprophytische  MilchsiOK- 
bakterien  handelt.  Die  pathogenen  Strept>kokken  sind  vermutlich  Gflntheri-Fonaer. 
welche  sich  an  parasitische  Verhältnisse  gewöhnt  haben.  Die  S&nreprodaktion  ist  mit 
Bezug  auf  die  verschiedenen  Stämme  ziemlich  konstant,  dagegen  sehr  variabel  uaka- 
halb  eines  und  desselben  Stammes  (imlividuelle  Verschiedenheiten,  wie  sie  sckoa 
Schierebeck  konstatiert  hat).  Die  aus-  verschiedenen  Zackerarten  and  höhncs 
Alkoholen  erzeugten  Mengen  Milchsäure  sind  ebenfalls  stark  verschieden,  doch  nDta- 
.scheiden  sich  die  verschiedenen  Stämme  gegenüber  der  gleichen  Zackerart  nicht  nur  1 
»,'egenüber  Laktose,  Maltose  und  Saccharose  scheinen  Verschiedenheiten  za  bestehen. 

Weigmann. 

233.  Chr.  Barthel:  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Verbreitung  der 
Milchsäurebakterien  ausserhalb  der  Milch-).     Die  früheren  Untersuchungen 

über  das  Vorkommen  der  echten  Milchsäurebakterien  (Bact.  lactis  acidi)  in 
der  Natur  grtindeten  sieh  auf  die  Anwendung  der  gewöhnlichen  Nährböden. 
H.  bediente  sich  nunmehr  eines  Anreicherungsverfahreus  zu  ihrem  Nachweis. 
Er  fand  sie  zunächst  auf  allen  PHanzen  und  Gräsern  auf  kultiviertem  Boden, 
nicht  aber  auf  solchen,  die  auf  völlig  unkultiviertem  Boden  wachsen.  Ebenso 
belinden  sie  sich  im  kultivierten,  nicht  aber  in  unkultiviertem  Boden.  Coli- 
und  Aerogenes-Bakterien  sind  überall  anzutreffen.  Im  Stall  findet  sich  BacL 
lactis  acidi  überall  auf  den  frischen  Futtermitteln,  dem  Heu  und  Stroh,  den 
Futterkuchen,  der  Kleie,  dem  Malz,  in  der  Luft,  im  Wasser,  auf  den  Fliegen 
und  im  Kot,  natürlich  auch  in  der  Milch.  Bact.  1.  ac.  ist  nicht  blos  im 
frischen,  sondern  auch  im  alten  Kot  enthalten  und  geht  mit  nngeschwftchter 
Lebensfähigkeit  durch  den  Darmtraktus.     Ks  findet  sich  deshalb  natarlich  anrfa 

» )  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  II,  17,  46J=f— 79,  G27-43,  713—55.  —  t)  Rev.  g^ntf. 
du  lait  5,  223   -33,  2if)-  -ol.  205—72. 
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im  gedüngten  Boden.  Um  Milch  vor  dem  Befallen  mit  Bact.  lact.  ac.  und 
Coli-  und  Aärogenes-Bakterien  zu  bewahren,  bedarf  es  nur  der  äussersten 
Reinlichkeit.  W  e  i  g  m  a  n  n. 

2^.  C.  >V  e  h  m  c  r :  Ü  ber  Lebensdauer  und  Leistungsfähigkeit  technischer 
Milchsäurebakterien  1).  Dass  vorsichtig  eingetrocknete,  einem  Überschuss  an  Milch- 
säure nicht  ausgesetzte  Milchsäurebakterien  eine  grosse  Lebensdauer  besitzen,  ist  be- 
kannt. W.  zeigt  aber,  dass  diese  unerwartet  lange  ist,  und  bei  einer  von  ihm  iso- 
lierten, technisch  gut  arbeitenden  Milchsäurebakterie  zwischen  6 — 10  Jahre  betrug. 
Bei  Gegenwart  freier  Milchsäure  dagegen  betrug  sie  nicht  mehr  als  etwa  6 — 10  Wochen. 
Auffällig  ist,  dass  die  Menge  der  entstandenen  Milchsäure  der  Menge  des  verbrauchten 
Zockers  nie  ganz  entspricht  (im  günstigsten  Falle  fehlen  nur  5 o/o,  meist  aber  mehr), 
selbst  dann,  wenn  bei  der  Gärung  keine  Nebenprodukte  entstehen.  Bei  der  Milchsäure- 
bakterie  W.s  sind  86,14o/o  der  berechneten  Menge  Milchsäure  gefunden  worden.  Im 
technischen  Betrieb  beträgt  die  Ausbeute  infolge  unreiner  Gärung  meist  nur  60  bis 
70o.'o  der  theoretisch  möglichen.  Weigmann. 

235.    0.  Jensen  und  E.  Plattner:  Beitrag  zur  Käseanalyse ^).  Die 

vollständige  Käseanalyse  hat  keinen  praktischen,  sondern  nur  wissenschaftlichen 
Wert.  Zur  Bestimmung  des  Wassers  bedienen  sich  Vff.  des  Vortrocknens  im 
Vakuum,  die  Fettbestimmung  wird  nach  Bondzynski  ausgeführt  und  zur 
Gewinnung  einer  die  ganze  Menge  Kochsalz  einschliessenden  Asche  wird  der 
Käse  mit  reichlichen  Mengen  einer  Salpeter-Soda-Mischung  (1:2)  gemischt 
und  vorsichtig  verpufft.  Das  Mittel  von  10  Analysen  verschiedener  Emmen- 
taler Käse  ergibt  33,09  Wasser,  41,44  Fett,  4,36  Gesamt-N  oder  27,86 
N-haltige  Substanzen  und  2,90  ^/o  kochsalzfreie  Asche.  Ein  Rest  von  1,4 
bis  2,2"/,,  enthält  die  Gärungsprodukte  des  Milchzuckers  (Milchsäure,  Propion- 
säure und  Essigsäure).  Die  Bestimmung  des  Säuregrades  wird  entsprechend 
der  Methode  bei  Milch  nach  Verreiben  des  Käses  (10  g)  mit  Wasser  von 
40-  50^  C.  und  Auffüllen  auf  100  cm^  direkt  mit  ^/^-NaOH  titriert.  Eine  bessere 
Vorstellung  vom  maximalen  Säuregrad  eines  Käses  gibt  das  Verhältnis  vom 
Kalk  zu  den  N-Substanzen,  denn  je  mehr  Säure  im  Käse  beim  Pressen  ent- 
steht, desto  mehr  Kalk  muss  mit  den  Molken  abfliessen,  wie  Analysen  von 
L.  Mähr  ergeben  haben.  Bei  Emmentaler  Käse  beträgt  das  Verhältnis  von 
CaO  :  G.-N  =  1  :  3,15,  bei  Allgäuer  Backsteinkäse  1  :  10,34.  Die  Menge  der 
flüchtigen  Fettsäuren  (Propionsäure  und  Essigsäure)  steht  in  enger  Beziehung 
zur  Lochbildung,  die  Destillationszahl  (Titer  mit  "/n,-Lauge  des  Destillats 
von  100  g  Käse)  schwankt  von  107  bis  36.  Die  Säurezahl  des  Käsefettes 
dient  als  Maus  für  die  im  Käse  vor  sich  gegangene  Fettspaltung.  Die  Ab- 
scheidung des  Käsefettes  nimmt  man  am  besten  mit  Salzsäure  nach  Windisch 

1)  Chemikerztg.  80,  1033—5.  —  «)  Landw.  Jahrbücher  d.  Schweiz  1906;  Zeitschr. 
f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Genussm.  12,  193—97. 
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vor.  Für  die  Bestimmung  der  wasserlöslichen  N-Sabstanzen  ist  es 
nicht  getrocknete  Käsemasse  zu  nehmen  (Bondzyiiski),  sondern  40g  itt 
40 — 50  gradigem  Wasser  anzureiben  und  mit  Wasser  bis  zu  1  1  zu  TeiaelKL 
Die  Fällungen  werden  dann  in  Teilportionen  vorgenommen.  Je  nach  da 
Fällungsmitteln:  Zinnchlorür,  Gerbsäure.  Bleiessig,  Eupferhydrat,  Phosphor- 
wolframsäure  sind  verschiedene  Zahlen  für  die  Bestandteile  des  lOslicheD  5 
erhalten  worden.  Der  wasserlösliche  N  macht  meist  ^'g,  der  NHj-X  elw 
Vso  des  Gesamt-N  beim  Emmentaler  Käse  aus.  Die  Fällungen  mit  ZinncUortr 
und  Gerbsäure  werden  als  lösliche  Eiweissstoffe  angesehen,  die  nicht  tiweis- 
artigen  N-Substanzen  bestehen  aus  Monoaminosäuren  (Filtrat  vom  Phosphor- 
wolframsäureniederschlag),  NH3  (Destillation  mit  Mg  im  Vakuum)  und  Diamiio- 
säuren  (Differenz  zwischen  nicht  eiweissartigen  N-Substanzen  und  den  beida 
letzteren  Bestandteilen).  Weigmann. 

236.  Mats  Weibull:   Über  die  Bestimmung  des  Fettes  im  KIse*). 

W.  zerstreut  die  Befürchtung,  dass  bei  der  Bestimmung  des  Fettgehaltes  ia 
Käse  mittels  des  Gottlieb  sehen  Verfahrens  durch  die  Benutzung  tob 
Ammoniak  Fett  verseift  werde.  Butterfett  mit  10  cm*  20  proz.  Ammoniü 
und  ebenso  viel  95  proz.  Alkohol  ^'2  Std.  lang  im  Wasserbad  bei  75"  be 
handelt  zeigte  sich  frei  von  Ammoniakseife  [s.  a.  A.  Burr,  J.  T.  35,  3111 
Die  G  0 1 1 1  i  e  b  sehe  Methode  in  dieser  ihrer  ursprünglichen  Form  auf  Eise 
äuge  wendet  gibt  höhere  Resultate  als  die  Modifikation  mit  Salzsäure.  Es  ist 
nur  notwendig,  den  fein  geriebenen  Käse  unter  Anwendung  von  Warne, 
eventuell  auch  unter  Zusatz  von  Alkohol  mit  Ammoniak  in  der  Gottlieb- 
Röhre  völiig  aufzulösen.  Weigmann. 

237.  H.  Haupt:  Zur  Fettbestimmung  in  Milchpuivern  und  FettkKsen-». 

Nach  H.  bat  sich  die  Röse-Gottlieb-Methode  der  Fettbestimmung  awL 
für  Milchimlver  und  Käse  bewährt.  Die  Lösung  der  ersteren  nimmt  er  in  der 
Röhrigschen  Bürette,  die  er  statt  des  einfachen  kalibrierten  Rohres  ver- 
wendet, mit  warmem  Wasser  (auf  1  g  Substanz  9  cm^  Wasser)  durch  3  h\> 
ü  Min.  langes  Schütteln  und  darauf  folgende  Zugabe  von  2  cm'  15 — 20  proz. 
Ammoniak  vor.  Sollte  die  Lösung  dann  noch  nicht  beendet  sein,  so  erfolgt 
sie  sicher  nach  Zugabc  des  Alkohols.  Bei  Käse,  speziell  Fettkäse,  zieht  H. 
die  Auflösung  mit  Ammoniak  oder  mit  Salzsäure  (Schmidt-BondzyAski)  vor. 

Weigmann. 

238.  E.  Winterstein  und  E.  Bissegger:  Zur  Kenntnis  der  Bc 
standteile  des  Emmentaler  Käses '^).  ni.  Versuche  zur  Bestinoimung  der 


')  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrun^js-  u.  (ieniis>m.  11,  736 — 88.  —  >) 
Unters,  d.  Nahmngs-  u.  Genussin.  12,  'J17— 21.   —  8)  Zeitschr.  f.  phyiiol.  Chea.  4«- 
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N-haltigen  Käsebestandteile.  Vff.  haben  in  ihren  ersten  beiden  Mit- 
teilungen über  die  Bestandteile  des  Emmentaler  Käses  die  aus  der  Zersetzung 
des  Parakaseins  durch  Bakterien  und  ihrer,  sowie  anderer  Enzyme  (im  Lab 
und  in  der  Milch  selbst)  entstandenen  ümsetzungsprodukte  festgestellt.  Nach- 
dem sie  nun  auch  Isoleucin  und  Oxypyrrolidinkarbonsäure  nachgewiesen  haben 
and  das  Auftreten  von  Serin  als  wahrscheinlich  angeben  konnten,  sind  nun- 
mehr ausser  Arginin  dieselben  Spaltungsprodukte  im  Käse  nachgewiesen, 
welche  bei  der  Zersetzung  des  Kaseins  durch  Säuren  erhalten  werden.  Das 
Arginin  dürfte  wohl  deswegen  nicht  gefunden  worden  sein,  weil  es  wahr- 
scheinlich bereits  weiter  zersetzt  ist.  Die  Vff.  haben  auch  versucht,  die  ver- 
schiedenen Gruppen  von  N- Körpern  quantitativ  zu  bestimmen.  Der  dazu 
benutzte  Käse  ist  mit  Hilfe  von  von  Freu  den  reich  sehen  Reinkulturen 
hergestellt  und  nach  8  und  1 1  monatlicher  Reifung  untersucht.  Die  Resultate 
sind  folgende: 


Gesamt-N 

(resanit-Eiweiss-N 

X  im  koasrulierbaren  Eiweiss     . 

P(.'ptoii-N 

Basen-N  ( Phosphor wolframsäure- 

Nioderschlag) 

Lvsin-N 


NHs-N 

Aminosäuren-N 

X  in  den  Alloxurbasen 

X  im  wässerigen  Exktrakt    .     .     . 

Darin  durch  Gerbsäure 

und  durch  Bleiessig 

terner  durch  Phosphorwolframsäure 

Wasserlösliche  organische  Stoffe     . 


fallbar 


8  Monate 

12  Monate 

alter  Käse 

alter  Käse 

_ 

14,48 

14,73 

11.57 

11,57 

0.45 

0,28 

1,04 

0,82 

1,13 

1,07 

0,56 

0,47 

0.06 

0.48 

150 

1,74 

0.08 

0.03 

4,32 

4,28 

0,46 

0,50 

0,66 

0,58 

2,25 

22.76 

26,02 

Vff.  sind  auf  Grund  der  Beobachtung,  dass  Kasein  beim  Kochen  mit  BaCOj 
XH.j  entwickelt  und  dass  sich  beim  Kochen  mit  60proz  Alkohol  immer  neue 
Mengen  lösen,  mit  andern  Forschern  der  Meinung,  dass  sowohl  Kasein  wie 
Parakasein  keine  einheitlichen  Körper  sind.  Weigmann. 

239.   G.  Koestler:  Ober  die  chemische  Zusammensetzung  der  Molke 
und  der  Käsemasse  während  der  eigentlichen  Fabrikation  des  Emmentaler 

Käses  ^).     Unter  der  eigentlichen  Fabrikation  ist  diejenige  Phase  der  Bereitung 


1)  Milchwirtsch.  Zentralbl.  2,  193—224. 
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des  Emmentaler  Käses  zu  verstehen,  welche  nach  der  Ausscheidung  des  Bnd» 
mit  dem  »Überlegen«  desselben    beginnt   und  mit  dem  Pressen  endigt    Der 
Zusatz  des  Labes  (Naturlab)   zur  Milch    hat   eine  geringe  Erhöhung  des  lös- 
lichen und  der  Amid-N-Substanzen  zur  Folge.     Vom  Überlegen  bis  zum  Setza 
des  Bruches  hat  eine  Abnahme   des  Amidstickstoffcs  in   der  Molke  statt    Je 
nach  der  Fabrikationsweise  kann  ein  besserer  Übergang  der  löslichen  Eiweiss» 
und   der  Amidstoife   in   die  Molke   und  Befreiung    des  Käses    von    ihnen  be- 
wirkt werden.     Wenn   dies   nicht   geschieht,   enthält   der  Käse    zu    viel  Gir- 
Stoffe   (wie   der  Praktiker   sa^t).     Wie   C.  Bachler  schon    konstatiert  bat 
geht  der  Säuregehalt  der  Molke  während  des  Vorbrechens  zurück,  die  Abnahme 
beträgt  0,41  Säuregrade,  im  Durchschnitt  hat  die  Molke  davon  3,77  ("^  NaOH 
auf  100  cm"^).     Die   Abnahme   der   Säure   ist    auf  ein   Entweichen    der  O.i* 
zurückzufahren.     Es    erfolgt    ferner   eine  Abnahme  der  Gesamtasche   in  der 
Molke,  besonders  aber  der  unlöslichen  Salze,  während  die  löslichen  etwas  n- 
nehinen.     Die  Abnahme  der  ersteren  hat   ihren  Grund  in  der  Nachwärmnnc 
wodurch  phosphorsaurer  Kalk  im  Brucii  zurückgehalten  wird,  wohei  aher  eine 
chemische  Bindung  ausgeschlossen  ist.     Von  K.  wird  ferner  die  von  A.  Peter 
beobachtete  stark  zunehmende  Säuerung  der  vom  Käse  beim  Pressen  ahlanfenden 
Molke  bestätigt.     Die  Gründe  dafür  liegen  nach  ihm:  in  einer  Zunahme  der 
Konzentration  der  Molke,  in  der  Begünstigung  der  Milchsäaregämng  im  Käse- 
innern  durch  hohe  Temperatur  und  anaerobe  Verhältnisse,  wie  auch  durch  Zu-    1 
nähme  der  Menge  der  löslichen  Eiweissstoffe  und  Deckung  des  £iweissbedarfnisse> 
der  ]\Iilclisäurel)akterien,  sowie  ferner  durch  Symbiose  mit  anderen  Bakterien. 

Weigmann. 
2:10.  Antonio  Kodellu:  Die  Kaseiiigärnngen  und  Ihre  Anwenteafeai. 

11.  liess  Kasein  in  Pulvcrfünn  mit  aus  Käse  i>olierten  Ana?roben  verg&ren  und  futd 
füljrendes :  Bei  dieser  (iärunpr  entstehen  neben  vielen  anderen  Produkten  auch  flflohtigr 
fette  Säuren  in  erheblicher  Menge.  Die  aer(»ben  Bazillen  (Bac.  snbtilis,  Megatheriam 
niycüides)  vermögen  das  Kasein  ebenfalls  in  losliche  Produkte  üben n führen.  di»rb 
bilden  sich  dabei  keine  Hüehtigen  Fettsäuren  oder  nur  Spuren  und  das  Endprodukt 
bekommt  einen  stark  bitteren  (ieschmaek.  Die  anaerobe  Easelng&mng  zeichnet  sich 
dureb  das  Auftreten  einer  schwarzen  Farl»ung  aus.  Die  Farbe  kan:i  aashleiben.  wenr 
das  Medium  antan«:lich  sauer  reagiert,  tritt  dagegen  viel  deutlicher  anf,  wenn  lU? 
Ammoniak  nicht  entweichen  kann  nn«l  dadurch  der  Nährboden  immer  at&rker  alkalisch 
reagiert.  I>ie  Färl)ung  ist  durch  Eisensultid  bedingt.  Die  I^rodukte  der  ana^robrB 
Kaseingärung  können,  so  lang»-  sie  durch  Säure-  oder  Kochsalzzusatz  in  den  richtig^o 
Bahnen  gehalten  werden,   für  die  Käseindustiie  sehr  vorteilhafte  Verwendung  ftnden. 

Andreasch. 

241.  Orla  Jensen:  Über  die  im  Emmentaler  Käse  stattfindende  Milcb- 
säuregärung ~).    Die  von  A.  I^eter  vorgciionimeiicn  Säurebestimmnngen  in  der 

1)  Arch.  f.  Hygiene  59.  .'387— 04.        >)  Landwirtscb.  JaVrbiicher  d.  Schweiz  \^*i. 

iSeparatahdr. ;  niil.liwirtsch.  Zentralld.  2.  i»i»H— 414. 
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Ton  der  Presse  abfliessenden  Molke  geben  eine  falsche  Vorstellung  von  dem 
Säuemngsvorgang  im  Käse  selbst.  J.  gewinnt  Proben  von  Molke  aus  dem 
unter  der  Presse  befindlichen  Käsebruch,  indem  er  mit  einem  Glasstab  Löcher 
iu  die  Masse  drückt  und  die  sich  darin  rasch  sammelnde  Molke  entnimmt. 
Während  Peter  einen  Säuregrad  von  40— -50  cm^  ("/,o-NaOH  auf  100  cm^ 
Molke)  als  normal  für  Molke  und  Käse  angibt,  der  6  Std.  unter  der  Presse 
lag,  findet  J.  6 — 13  cm^  wenn  die  Abendmilch  kühl  gehalten  wird  und  16 
bis  26,  wenn  diese  warm  gehalten  wurde,  der  höchste  Säuregrad  war  29. 
Die  weitere  Steigerung  des  Säuregrades  hängt  von  der  Entwickelung  des 
Bacillus  casei  €  ab,  der  nach  24  Std.  die  anderen  einer  Abnahme  zugehenden 
Bakterien  überdauert.  Bei  der  ihm  günstigen  Temperatur,  welche  im  Emmen- 
thaler  Käse  herrscht,  vermag  er  rasch  grosse  Mengen  Säure  zu  bilden. 
Immerhin  ist  auch  nach  24  Std.  der  Milchzucker  noch  nicht  ganz  ver- 
schwunden, so  dass  nach  dieser  Zeit  bei  der  nun  eingetretenen  Abkühlung 
des  Käseteiges  auch  Bact.  lactis  acidi  sich  wieder  an  der  Milchsäurebildung 
beteiligen  kann.  Die  Untersuchungen  J.s  an  Käsemasse  zeigen,  dass  der 
iSäuregrad  nach  6  Std.  nur  sehr  langsam  steigt.  Das  erklärt  sich  daraus, 
dass  die  Milchsäuregärung  wegen  der  Anhäufung  von  milchsaurem  Kalk  ver- 
zögert wird.  Eine  Untersuchung  auf  die  in  Salzwasser  lösliche  Käsemasse 
nach  van  Slyke  und  Hart  ergibt  auch  nur  20®/o  des  Gesamt-N  im  24  Std. 
alten  Emmentaler  Käse  als  salz  wasserlöslich.  Ferner  wird  bei  der  Säuerung 
der  Käsemasse  die  Hauptmenge  des  Tricalciumphosphates  —  als  solches  be- 
finden sich  Kalk  und  Phosphoi*säure  im  Bruch  des  Emmentaler  Käses  —  nur  in 
Dicalciumphosphat  umgewandelt.  Der  eigentliche  Herd  der  Milchsäuregärung 
im  Käse  ist  daher  nicht  die  Molke,  sondern  der  Bruch,  d.  h.  das  Parakasein, 
dessen  der  Bacillus  casei  s  zur  Nahrung  bedarf.  W  ei  gm  an  n. 

242.  Ed.  von  Freudenreich  und  Orla  Jensen:  Über  die  im  Emmen- 
taler Käse  stattfindende  Propionsäuregärung ^).  Nachdem  Jensen  festgestellt 
bat,  dass  die  im  Emmentaler  Käse  auftretenden  flüchtigen  Fettsäuren  haupt- 
sächlich aus  Propionsäure  und  Essigsäure  bestehen,  ist  es  nunmehr  den  beiden 
P'orschern  gelungen,  auclj  die  Erreger  dieser  Gärung  zu  finden.  Die  Auf- 
findung bereitet  grosse  Schwierigkeiten,  einmal  weil  die  Bakterien  nicht  häufig 
sind  und  dann  weil  sie  sich  vom  Bact.  lactis  acidi  fast  nicht  unterscheiden: 
die  Form  der  Kolonien  in  Schottenagar  ist  mehr  eckig  und  die  Bakterie 
selbst  hat  mehr  Bazillenform.  Ausser  im  Käse  selbst  (auch  im  Schabzieger 
und  Limburger)  konnten  die  Propionsäureerreger  auch  im  Naturlab,  wie  in 
den  Labmagen  selbst,  ferner  auch  in  der  Milch  ermittelt  werden.  Man  bedient 
sich  einer  Anreicherungsflüssigkeit,  einer  Peptonbouillon  mit  milchsaurem  Kalk, 


1)  Landw.  JahrbQcher  d.  ifchweiz  1906. 
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welch  letzteren  sie  vergären.  Die  Yff.  fanden  3  morphologisch  und  fadtmil 
verschiedene  Arten  ^  Bacterium  acidi  propionici  a  und  b  und  Bac.  ac  pnf^ 
welche  beschrieben  werden.  Die  Propionsänrebakterien  vergären  MUchslire 
nach  der  Formel: 

3  C3H,03  =  2  C,H,0,  +  C.H.Og  +  CO,  +  H,0, 

es  werden  also  unter  Abspal tnng  von  CO,  Propion-  und  Essigsftnre  gebildet 
Bakterium  a  gibt  die  reinere  Gärung.  Rechtsmilchsäare  wird  ebenso  Iddt 
vergoren  wie  Linksmilchsäure.  Auch  der  Milchzucker  wird  ähnlich  wie  mileb- 
saurer  Kalk  vergoren,  nur  wird  mehr  Essigsäure  gebildet.  Kasein  wird  nidrt 
in  nennenswertem  Grade  angegriffen,  der  Anteil  der  Propionsänrebakterien  u 
der  Reifung  des  Emmentaler  Käses  ist  daher  noch  nicht  ermittelt.  Dagegen 
darf  angenommen  werden,  dass  die  bei  der  Propionsäure-Gärnng  freiwerdende 
(>0j  die  Hauptursache  der  normalen  Lochbildung  im  Emmentaler  Käse  ist. 
Die  Vff.  verwahren  sich  aber  gegen  die  Annahme,  als  ob  im  Emmentaler 
Käse  nicht  auch  ohne  die  Propionsäurebakterien  Propionsäure-  nnd  Locb- 
bildung  stattfinden  könnte.  Neben  der  Propion  essigsaure- Vergärung  des  milcb- 
sauren  Kalkes  im  Käse  findet  auch  eine  solche  in  Essigsäure  statt,  an  der  sich 
sowohl  die  Propionsäureerreger  wie  auch  Milchsäurebakterien  beteiligen. 

Weigmann. 

243.  Ed.  von  Freudenreich  und  Orla  Jensen:  Ober  die  m 
Schabzieger  stattfindende  Buttersäuregärung  ^).  Nach  Angabe  der  Bereitong?- 
weise  des  Schabzieger  teilen  die  Vff.  den  Befund  ihrer  bakteriologiscbeQ 
Analysen  von  Schabzieger  verschiedenen  Alters  mit.  Es  finden  sich  neben 
Milclisäurebakterien  (Bac.  lactis  acidi  und  Bac.  casei  a,  d  und  €)  Bac.  lact. 
aerogenes,  Proteus  Zopfii  und  der  bewegliche  Buttersäurebazillns  in  grösserer 
Menge.  Vff.  beweisen  dann,  dass  der  Buttersäurebazillus  nicht  so  empfindlich 
gegen  Milclisäure  ist,  wie  sie  früher  behauptet  haben,  nur  meinen  sie.  dass 
er  sich  im  Emmentaler  Käse  nicht  so  gut  entwickeln  könne,  weil  es  ihm 
darin  an  Milchzucker  fehle.  Sie  gestehen  ihm  auch  beim  Schabzieger  keine 
Bedeutung  für  die  eigentliclie  Keifung  zu,  sondern  nur  für  die  Aromabildang. 

Weigmann. 

244.  Fei.  Rogozinski:    Über   die   Zersetzung   von    Kaselki   durck 
einige  aus  dem  Emmentaler  Käse   gezüchtete  Bakterien  der   Milchsiure- 

gärung'"').  Um  die  Annahme  von  v.  Freudenreich  von  der  Beteiliganc 
der  Milchsäurebakterien  an  dem  ReiFungsprozesse  der  Emmentaler  Kfise  zn 
prüfen,  wurde  der  Emmentaler  Käse  auf  diese  Bakterien  untersucht.  Es 
gelang,   aus   mehreren    Proben   dieser  Käseart.   Schweizer   sowie  Tiroler  Her- 

')  Z'?ntiall)l.   f.  Bakteriol.  II.   17,  oL>0-46.    —   »)  Rurzniki   nauk  rulnieivcb  t 
20  Seit.     Lab.  v.  Klecki.  Krakau. 
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;  konft.  9  Arten  solcher  Bakterien  in  Reinknltnren  zu  isolieren,  von  denen  5 
eine  Grappe  von  einander  ziemlich  ähnlichen  nur  in  der  Gärwirknng  diffe- 
rierenden Kurzstäbchen  oder  eigentlich  ovale  Kokken  bildeten,  die  übrigen 
dagegen  echte  Stäbchen  waren.  Alle  diese  Bakterien  waren  fakultative 
Anaeroben;  jene  von  der  zuerst  genannten  Gruppe  brachte  die  Milch  zur 
Gerinnung  bei  35*^  in  2 — 18  Tagen,  die  von  der  letztgenannten  in  1  bis 
3  Tagen.  Die  Wirkung  dieser  Bakterien  auf  das  Kasein  wurde  nach  der 
Aussaat  derselben  in  sterilisierte  Milchproben,  welche  vorher  mit  kohlen- 
saurem Kalk  im  Verhältnis  von  4  :  100  vei-setzt  worden  waren,  untersucht, 
nachdem  die  Milch  der  Wirkung  dieser  Bakterien  durch  2  Wochen  überlassen 
uvurde.  Als  Mafsstab  der  Zersetzung  des  Kasein  galt  die  Zunahme  des  S^tick- 
stoffgehaltes,  der  in  den  nach  dem  Ansäuern  und  der  Koagulation  in  der  Hitze 
gewonnenen,  noch  albumose-  resp.  peptonhaltigen,  sowie  in  den  mittels  der 
Fällung  mit  Phosphorwolframsäure  erhaltenen  Filtraten  gemessen  wurde.  Eine 
nachweisbare  Spaltung  des  Kasein  wurde  nur  in  den  Milchpröben  beobachtet, 
welche  mit  den  Bakterien  der  zweiten  Gruppe  (den  Bazillen)  geimpft  wurden. 
Diesen  Bazillen  der  Milchsäuregärung  war  auch  ein  grösseres  Säurebildungs- 
vermögen eigen  als  den  Kurzstäbchen.  Sie  zersetzten  die  in  der  Milch  ent- 
haltene Laktose  vollständig.  Drei  von  diesen  Baziilenarten  erzeugten  dabei 
die  rechtsdrehende  und  nur  von  einer  Art  wurde  die  linksdrehende  Milchsäure 
gebildet.  Bondzynski. 

245.  J.  T  h  tt  n  i :  Ober  nachträgliche  Blähungen  in  Emmentaler  Käsen  ^). 

Peter  und  Schneebeli  haben  in  einem  nachträglich  geblähten  Schweizer- 
käse Bacillus  aßrogenes  als  Ursache  der  Blähung  aufgefunden.  Th.  ist  der 
Meinung,  dass  diese  Bakterie  wohl  der  Erreger  von  sogen.  Presslern  sein 
kann,  nicht  aber  von  später  blähenden  Käsen.  Diese  werden  von  Buttersäure- 
bakterien erzeugt.  Th.  hat  in  Käsen  aus  der  gleichen  Käserei,  aus  der 
Peter  und  Schneebeli  ihre  Proben  hatten,  den  beweglichen  Buttersäure- 
baeillus  Grasberger  und  Schattenfroh  gefunden  und  er  hat  durch 
Käsungsversuche  den  Beweis  erbracht,  dass  der  Buttersäurebacillus  die  nach- 
trägliche Blähung  verursacht.  (Aus  den  Versuchen  geht  auch  hervor,  dass 
Buttersäurebakterien  in  grösserer  Menge  die  im  Käse  stattfindende  Milchsäure- 
gärung überdauern  [was  die  Schweizer  Forscher  bisher  immer  verneint  haben, 
s.  a.  Ref.  243]  und  dass  es  besonders  sauren  Labes  bedarf,  um  die  Butter- 
säurebakterien zu  unterdrücken.     D.  Ref.)^)  Weigmann. 

»)  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  11,  16,  526—28.  —  2)  A.  Peter  und  M.  Schneebeli 
erklären  dagegen,  dass  der  von  Thöni  untersuchte  Käse  nicht  3,  sondern  7 — 10 
Wochen  alt  gewesen  sei,  woraus  es  sich  erkläre,  dass  er  Bac.  aerogenes  nur  in  geringer 
Menge  und  nicht  mehr  so  aktiv  vorgefunden  habe.    Weigmann. 
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246.  Gaetano  Cornalba:  Untersuchungen  über   das  ReHei  dv 

Käse  ^).     An  je  einem  reifen  Granakäse  ans  Lodi  und  Parma,  sowie  an  eam 
Provolone-Käse  i/vird  mit  Hilfe  chemischer  Analyse  das  Verhalten  des  Kasdto 
Tc-ie  des  Fettes  beim   Reifen  studiert.     Kasein  ist  berechnet   ans  Gesutt-5 
mal  6.4,   der  lösliche  X  in  250  g  betragendem  wässerigem  Extrakt  von  10; 
Käse   bei  35—40"  bestimmt.     Der  Extrakt  war  stark  sauer.     Die  Differenz 
zwischen  löslichen  N  und  NH3-N  ist  als  N  der  Zwischenprodukte  eingescdlt. 
Der  lösliehe  N  beträgt  in  Prozenten  des  Gesamt-N :  beim  Grana  von  Lodi  ii 
der  Kruste  19,389,   im  Innern  24,810,   beim  Grana  von  Parma   14,0  in  dff 
Kruste,    17,74   im  Innern   und  der  NH3-N  in  Prozenten  des  Gesamt^N  bda 
Grana   von   Lodi:    Kruste   4,870,    Inneres   5,805,    beim    Grana    von    Pvh 
Kruste  4,833,  Inneres  5,571.    Die  Reifung  ist  also  im  Innern  fortgeschrittener 
als  aussen.     Ferner  ist  nicht  bloss  der  Wassergehalt,  sondern  auch  der  S•2^ 
gehalt  im  Innern  der  Käse  ein  grösserer  als  aussen.    Ein  ziemlicher  Teil  des 
Kaseins  ist  unverändert  geblieben,  die  Reifung  ist  erheblich  nicht  sowohl  m 
Umfang  als  vielmehr  in  der  Tiefe,   d.  h.  an  Intensität,   was    sich    namentlid 
in  hohem  Prozentsatz  des  löslichen  N  an  NH3-N  gegenüber   dem  Prozentsib 
des  Gesamt-N   an   löslichem  N  zeigt.     Der  NHj-N   beträgt   ungefilhr  '/^  des 
löslichen  N   und   etwa  ^'.,  des  N  der  Zwischenprodukte.  —  Die  beim  Rdfei 
des   Käses   entstehenden   flüchtigen   Fettsäuren    geben   dem   Geruch   und  G^ 
schmack   des  Käses   den   Charakter.     Bei   ihrer  Untersuchung    mit  Hilfe  der 
fraktionierten    Fällung    als    Silbersalze    und    der    fraktionierten    Destillatk» 
erweisen    sie    sich   als   Kapronsäure,    Buttersäure    (in   Oberwiegender   Menge) 
und  Essigsäure.     Aus  der  Untersuchung  des  Fettes  der  reifen   Käse   scbliestf 
C,    dass    das    Fett    beim    Reifen     des    Granakäses    keine    merkliche    Ver- 
änderung  erleide,    dass   die   flüchtigen   Fettsäuren   sich   vielmehr    auf  Kostee 
der  Eiweisssubstanz   bilden.     Von   den  Mikroorganismen,   welche  C.    aus  den 
Käsen  isolierte.  i>roduzierten  welche  flüchtige  Fettsäuren,  die  sich  als  Butter- 
säure  und  Kapronsäure  erwiesen.   Beim  Provolone-Käse  bestanden  die  flflchtigen 
Säuren  nur  aus  Kapron-  und  Buttersäure  und  zwar  im  Verhältnis  von  1 : 2.5. 
Von  zwei  Bakterienkulturen  aus  dem  Provolone-Käse  konnte  ermittelt  werden. 
dass    die    eine    fast   reine   Kapronsäure,    die   andere   vorwiegend    Buttersänre 
enthielt.  W  e  i  g  m  a  n  n. 

247.  Antonio  Rodella:  Über  die  Bedeutung  der  streng  anaBrabei 
Fäulnisbazillen  für  die  Käsereifung -j.  R.  polemisiert  gegen  von  Freuden- 
reich, der  behauptet,  dass  die  im  Käse  auftretende  Bnttersäure  ihre  Ent- 
stehung der  Zersetzung  d(»s  Fettes  und  nicht  derjenigen  von  Eiweissstolf  durrh 


1)  Ainniario  dclln  .So'.  Tliiin.  di  Milano  im)6.  12;  durch  Mi Ichwirtsch.  ZentialbL 
2.  504  -,^.  —  -•)  Z'iitralld.  f.  Bakteri-L  II.  10,  .Vi-l)«. 
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anaörobe  Buttersäurebakterien  verdanke.  R.  hat  in  den  Käsen  beständig  die 
2  von  Schatten  fr  oh  und  Grassberger  eingehend  beschriebenen  Butter- 
8äarebakterien  aufgefunden,  er  legt  ihnen  aber  für  die  Käsereifung  wenig 
Bedeutung  bei,  da  sie  hauptsächlich  Zuckervergärer  sind.  Wichtiger  sind 
andere  von  ihm  gefundene  Anaeroben,  welche  flüchtige  Fettsäuren  aus  den 
Eiweissstoffen  bilden  und  Milchzucker  und  Fett  so  ziemlich  unverändert 
lassen.  Es  sind  dabei  3  Gruppen  unterscheidbar:  Anaeroben  der  Kapron- 
säure, der  Baldriansäure  und  der  Buttersäure.  Sie  sind  morphologisch  wenig 
von  einander  verschieden  und  unterscheiden  sich  auch  nur  wenig  durch  die 
in  der  Milchkultur  eintretende  Gerinnung.  Die  Anaeroben  der  Kapron-  und 
der  Buttersäure  finden  sich  in  den  Käsen  sehr  häufig,  seltener  sind  die  der 
Baldriansäure,  welche  auch  zu  der  Reifung  der  Hartkäse  nicht  viel  bei- 
zutragen scheinen.  Weigmann. 

248.  H.  Weigmann,  Th.  Gruber  und  H.  Huss:  Einige  bakterio- 
Icgische  Untersuchungen  aus  der  milchwirtschaftlichen  Praxis^).  Es  werden 
einige  Fälle  von  fortgesetzter  Blähung  der  Käse  in  Molkereien,  sowie  die 
Mittel,  mit  denen  ihnen  entgegengetreten  wurde,  mitgeteilt.  Die  Erreger 
der  Gärung  waren  namentlich  Aörogenes-  und  Colibakterien,  die  teils  von 
Buttersäurebakterien,  teils  von  Milchzucker  vergärenden  Hefen  und  Clostridium 
l»oiymyxa  unterstützt  wurden.  Die  Verwendung  von  wenig  Kalisalpeter  hat 
die  Blähung  am  wirksamsten  beseitigt.  —  Verdorbener  übelriechender  Quark 
i-nthielt  viel  Oidium,  peptonisierende  Hefen,  Bac.  mesentericus  vulgatus  und 
Buttersäurebazillen.  —  Die  Ursache  von  missfarbigen  braunen  Tilsiter-  und 
Romadurkäsen  war  ein  gelbbraunen  Farbstoff  erzeugender  Bazillus,  Bac.  casei 
fusci.  —  Schwer  verbutternder  Rahm  enthielt  nur  wenig  Milchsäurebakterien, 
dagegen  Aerogenes  und  peptonisierende  Bakterien  in  grosser  Menge,  sodass 
infolge  des  dadurch  entstehenden  zähen  Plasmas  und  der  ungenügenden 
Säuerung  das  Ausbuttern  erschwert  werden  musste.  —  Bittere  Milch  enthielt 
einen  verflüssigenden  Coccus  und  Bac.  liquefaciens  in  grösserer  Menge, 
sodass  durch  die  peptonisierten  Eiweissstoffe  ein  bitterer  Geschmack  ent- 
stand. Weigmann. 


1)  Milchwirtsch.  Zentralbl.  2,  441—52. 
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Niere,  Seki'etion. 

2i9.  G.  Orgelmeister,  Änderung  des  Eiweissbestan  des  der  Kiere 
durch  Entzündung. 

250.  F.  G.  Brodie.  und  W.  C.  Cullis.  über  die  Sekretion  des  Haroi 

251.  G.  Matucci,  über  den  Wirkungsmechanismas  der  diaretischcB 
Substanzen. 

*Lucien  Beco  und  L^on  Plumier.  Wirkung  des  Vagus  auf  Ni eres- 
Mutkreislauf  und  auf  Diurese.  Arch.  int.  de  Physiol.  4,  265 — 84.  Schoeidek 
man  beim  Hunde  beide  Vagi  am  Halse  durch  und  reizt  man  elektrisch  eiMi 
peripherischen  Pneumogastricusstumpf.  so  hört  ungefähr  1/2  Min.  nach  dem  Hen^tiE* 
stand  die  Diurese  auf,  obgleich  das  Herz  schon  wieder  schlägt;  die  Diurese  AoT 
erst  eine  gewisse  Zeit  nach  dem  Erneuen  des  vollen  Blutdruckes  wieder  an.  Werte 
bei  demselben  Hunde  die  Vagi  auf  der  Höhe  der  Speiseröhre  darchschnittcn,  s* 
erzeugt  die  Beizung  eines  peripherischen  Vagusstumpfes  am  Halse  das  Aufhören  ^ 
Diurese,  wie  Corin  [Ann.  de  la  >oc.  med.-chir.  de  Liege  1896,  812 — 27]  es  sdwi 
lewies.  während  die  Heizung  eines  ]  eripherischen  Vagusstumpfes  an  der  SpeiserOhR* 
liühe  keinen  Einliuss  auf  die  Diure>e  besitzt  gegenteilig  su  den  Ergebnissen  t« 
Arthaud  und  Butte  [J.  T.  18.  109],  von  Corin  und  von  Anten  und  in  EinUiif 
mit  den  früheren  Hesuititen  von  Claude  Bernard  und  von  Vulpian.  Bä 
atr-'pinisierten  Hunae  bewirkt  die  Reizung  der  Xierennerren  eine  Abnahme  fa 
Volumens  der  im  Roysclen  Onkometer  letindliohen  Niere  mit  einer  gleichzeiticn 
Blutdruckerhöhung,  während  die  Heizung  des  peripherischen  Vagusstnmpfes  die  DioKM 
nicht  verändert,  riegenteilig  zu  Masius  [Bull,  de  T  Acad.  roy.  de  Belgiqne  Ifc^S.  l 
52^—39:  II.  62 — 75]  verhindert  keineswegs  die  Chloraleinspritzang  in  den  Ma«tdan 
•lie  Authebung  der  Diurese  durch  die  Reizung  des  peripherischen  Vagus «tanipfe»  tf 
Halse.  Die  durch  diese  Reizung  erzeugte  Abnahme  des  Nierenvolumens  rührt  keinef- 
wegs  nur  von»  Sinken  des  allgemeinen  Blutdruckes  her.  sondern  auch  toc  eiwr 
weeen  einer  liadurch  her  vordrem  fenen  retlekti.risv-h^n  Blutarmut  der  MeduUa  oblcnfiu 
bewirkten  aktiven  Verengerung  d-.r  Nierenirelässe  längerer  Dauer.  Die  Reizon^  w 
p<.ri{>herisch'.n  Vau'usstumpfts  am  Halse  cr/eugr  r.och  die  Abnahme  des  NierenvidnnirK 
wenn  dU-  Vaüi  auch  an  der  Hohe  lier  SpeiserC»hre  durchschnitten  sind,  wlfarend  hia- 
geiren  die  Reizuni:  des  peripherischen  Vai:usstumpfcs  an  dieser  Höhe  dies  nidit  mrbr 
lewirkt.  l>ie  Diurese  teginnt  «■r>t.  nachdem  das  Nierenvolnmen  schon  seit  einz£vr 
Zeit  seinen  Normalwert  oder  selbst  einen  hidieren  Wert  besitzt.  Nach  dem  Dortk- 
schneiden  beider  Nervi  s(>lanchnici  bewirkt  die  Reizung  des  peripherischen  Va«& 
stuni]it'es  am  Halse  keir.e  aktive  K**nstrikti-.>n  der  Ni^rengefasse  und  die  onkonetrif^ 
Kurve  zeigt  ijcrau  dieselben  :>chwankungen  als  die  Kurve  lies  allgemeinen  Blatdrnckei 
Wird  eine  Niere  \un  allen  il-ren  Nerven  befreit,  während  die  andere  intakt  bkibt 
SU    fän^t  nach   d'-r   Reizr.ng   des   peripherischen  Vagus>tum}  fes   die   entnervte  Xiot 
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nscher  an  abzusondern  als  die  intakte.  Gegenteilig  zu  Mas  ins  erzeugt  weder  die 
Heizung  des  zentralen  noch  die  des  peripheiischen  Sympathicusstumpfes  am  Halse 
irgend  eine  Abnahme  der  Diurese.  Die  Reizung  des  zentralen  Stumpfes  des  N.  depressor. 
ruft  hingegen  eine  Verlangsamung  oder  sogar  einen  Stillstand  der  Diurese  hervor, 
Selbst  nach  dem  Durchschneiden  beider  Vagi.  Zunz. 

♦Alexis  Carrel  und  C.  C.  Guthrie,  Transplantation  der  beiden 
Nieren  eines  Hundes  bei  einer  Htindin,  deren  beide  Nieren  exstirpiert  sind.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  60,  465 — 66.  Vif.  bedienten  sich  der  Transplantation  en  masse, 
irobei  die  Verbindungen  des  tiberpflanzten  Organs  mit  den  sympathischen  vasomotorischen 
Zentren  erhalten  bleiben.  Die  Nieren  des  Hundes  wurde  mit  Gefässen  und  Nerven, 
Peritoneum  und  Teilen  der  Aorta  und  der  V.  cava  transplantiert,  nach  Exzision 
entsprechender  Teile  dieser  beiden  Gefässe  bei  der  Händin  die  Zirkulation  wieder- 
hergestellt und  die  Ureteren  der  überpflanzten  Nieren  gleichfalls  mit  denen  der 
Htlndin  verbunden.  Das  Tier  überstand  die  Operation  sehr  gut  und  sezernierte  einen 
anscheinend  etwas  reichlichen,  bis  auf  einen  Gehalt  an  Eiweiss  (0,25  o/o)  normalen 
Urin.    Die  Beobachtung  endete  am  neunten  Tage.  Her t er. 

252.  E.  Frey,  der  Mechanismus  der  Salz-  und  Wasserdiurese. 

253.  Derselbe,  der  Mechanismus  der  Kaffelndiurese. 

254.  Derselbe,  der  Mechanismus  der  Phlorhizindiurese. 

255.  Derselbe,  der  Mechanismus  der  Quecksilberdiurese. 

256.  W.  Filehne  und  Job.  Biberfeld,  Beiträge  zur  Lehre  von  der  D  i  u  r  e  s  e. 
XI.  Gibt  es  eine  Filtration  an  tierischen  Membranen? 

257.  Job.  Biber feld,  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Diurese  XIL  Die 
Kochsalzausscheidung  während  der  Phlorhizindiurese. 

258.  Ad.  Basler,  über  Ausscheidung  und  Resorption   in   der  Niere. 

•Hans  V.  Haberer,  experimentelle  Untersuchungen  über  Nierenreduktion 
und  Funktion  des  restierenden  Parenchyms.  (Vorläufige Mitteilung.)  Wiener 
klin.  Wüchenschr.  19,  823 — 27.  38  Hunden  wurde  eine  Niere  exstirpiert  und  dann 
entweder  sogleich  oder  nach  mehreren  Tagen  bis  Monaten  Kesectionen  verschieden 
g-rosser  Teile  der  anderen  Niere  vorgenommen.  Je  rascher  die  Reduktion  des  Nieren- 
parenchyens  erfolgt,  um  so  ungünstiger  ist  das  für  die  Tiere,  doch  ist  die  Grösse  des 
noch  eben  ausreichenden  Nierenteiles  individuell  verschieden.  H.  machte  bei  den 
Tieren  vor  und  nach  den  einzelnen  Operationen  die  Phlorhizinprobe  (0,01  g  subc.)  und 
untersuchte  die  Nierenstücke  histologisch.  Es  ergab  sich,  dass  das  verspätete  Ein- 
treten der  Glykosurie  nicht  immer  mit  histologischen  Veränderungen  emhergeht,  dass 
aber  doch  die  Verspätung  der  Glykosurie  einen  wertvollen  Gradmesser  iür  die  Funktion 
des  jeweilig  vorhandenen  Nierenparenchyms  abgab.  Weber. 

259.  Ad.  Loew,  Beiträge  zur  Physiologie  der  Niere. 

260.  F.  Bottazzi  und  R.  Onorato,  Beiträge  zurPhysiogie  der  Niere  IL 
Die  Harn  Sekretion  nach  intravenöser  Injektion  von  hypo-  und  hypertonischen 
Salzlösungen  bei  Tieren  mit  durch  NaF  veränderten  Nieren. 

•Eugene  J.  Leopold,  über  die  Einwirkung  von  Salzen  auf  die  Nieren. 
Zeitschr.  f.  klin.  Mediz.  60,  490 — 500.  Versuche  an  Kaninchen  und  Hunden. 
Phosphatzulagen  bewirkten  Verfettung,  NaCl-Gaben  bei  einem  Hunde  Schrumpfungs- 
prozesse (I  ?)  M  a  g n  u s  -  L  e  V  y. 

261.  V.  d.  Bonis,  experimentelle  Untersuchungen  über  die  Nieren- 
innktionen. 
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*S.  Brück,  über  den  Zusammenhang  zwischen  Di ureae  und  Organt&tigktit 
Diss.  Bern  1904,  36  S.  Subkutane  Injektion  von  Pilokarpin  bewirkt  stuke  Abaita» 
der  Diurese,  jedoch  nicht  durch  direkte  Hemmung  der  Nierenzellen,  aondem  sie  iit  di 
Ausdruck  des  Begulationsbeslrebens  gegenüber  den  grossen  Wassexrerliuten.  Jekdk 
ist  die  VVas&erverarmung  nicht  die  alleinige  Ursache,  denn  Infusion  von  Wasia  kehl 
die  Pilokarpinwirkung  auf  die  Diurese  nicht  auf,  wohl  aber  steigert  sie  IigektioB  t« 
konzentrierter  Na2S04- Lösung  auch  ohne  gleichzeitige  Verhinderang  der  Wtaff- 
verarmung  durch  Wasserinfusion.  Sek  all. 

*Joh.  V.  Szaböhy,  über  £onzentrationsverändernn|f en  des  Haraei 
und  des  Blutes  nebst  Darreichung  verschiedener  Mineralwässer.  Berliner  klia. 
Wochenschr.  43,  811—16,  Vortrag  vom  27.  Balueologen-Kongress.  Von  kliniseka 
Interesse.  Spiro. 

*  R.  M  a  g  n  u  s ,  die  T  ä  t  i  g  k  e  i  t  der  Niere.  Vortrag.  München,  mediz.  WockenxhL 
53,  1351—55;  1418-20. 

*V.  E.  Hcnderson,  die  Faktoren  des  Üreter-Druckes.  Jonm.  of.  pl^sd 
33,  175  -  88. 

*Henri  Laniy  und  Andre  Meyer,  über  die  Harnaosscheidanf. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  60,  59—61 ;  Compt.  rend.  142,  171—78.  Handelt  über  däi 
Verhältnis  der  Menge  des  Blutes,  welches  die  Niere  durchströmti  zur  Menge  des  glei<^ 
zeitig  ausgeschiedenen  Harns.  Bei  chloralisierten  grossen  Hunden  wurde  eine  Lapftrottfok 
gemacht,  unter  der  V.  cava  etwas  hinter  der  Mündung  der  Nierenvenen  ein  Fada 
durchgeführt  und,  nach  Ligatur  einer  V.  iliaca  und  aller  in  die  V.  iliaca  der  andcRi 
Seite  mündenden  Venen,  die  Bauchhi'hle  wieder  geschlossen.  Dann  wurde  eine  T. 
femoralis  freigelegt.  Um  den  Blutstrom  durch  die  Niere  zu  messen  wurde  jedesaul 
durch  eine  in  der  V.  femoralis  an<,'ebrachte  Öffnung  ein  Zinnrohr  eingefOhrt  nnd  ii 
die  V.  cava  bis  au  die  Nieren venen  vurgeschoben.  Wurde  nun  der  unter  die  V.  an 
geführte  Faden  angespannt,  so  Üoss  alles  Nierenvenenblut  durch  das  Zinnrohr  i» 
und  konnte  behufs  Messung  aufgefangen  werden.  Eine  gleichzeitig  entnonmieBe 
Blutprobe  aus  der  A.  carotis  wurde  ^'ewogen  und  nach  dreitägigem  Trocknen  bei  120* 
der  Rückstand  bestimmt.  Nach  Injektion  sehr  konzentrierter  Lösungen  von  Zuckff- 
arten  oder  von  Natriumchlorid  zeigte  sich  ein  gewisser  Farallelismus  zwischen  der 
Menge  des  Harns  und  der  Menge  des  Wassers,  welches  den  Nieren  durch  das  Bhtf 
zu<,'eführt  wurde.  Doch  war  die  absolute  Gri'sse  der  gleichsinnigen  Schwankungci 
sehr  verschie»lon.  In  einem  Falle  war  nach  Injektion  von  Saccharose  der  Wasserstron 
durch  die  Nieren  auf  das  Doppelte  gesteigert,  die  Harnausscheidung  aber  auf  du 
4M  l'aehe.  in  einem  anderen  Falle  stieg  der  Wasserstrom  nur  auf  1^/t  fache,  wihmid 
die  Harnnienge  auf  das  200  fache  anwuchs.  —  Substanzen,  welche  in  gleicher  Wei« 
den  Wasserst  mm  durch  die  Niere  steigern,  können  verschieden  auf  die  Hamansscheidsiff 
wirken.  Gewisse  Dosen  Saccharose  und  Chlornatriun),  welche  den  Strom  des  Blatwa^flaf 
in  gleicher  Weise  verdoppeln,  vermehren  die  Harnmenge  auf  das  46  fache,  resp.  aitf 
ilas  0  lache.  —  Massig  konzentrierte  Losungen  von  Saccharose  oder  ChloniatriiiB 
(1  g  pru  kg  Tier),  sowie  konzentriete  HarnstotUOsungen  bewirken  eine  Yerlangsamiaf 
des  Blut^troms  in  den  Nieren  bei  gesteigerter  Harnausscheidung.  Z.  B.  fiel  ki 
einem  Hund  vt>n  l>^kg  nach  Injektion  von  80  g  Harnstoff  in  100cm'  Wasser  dir 
Blutstrom  (wahrend  10  Min.  gemessen)  von  31  i  Wasser  2,511)  auf  1,98  1  (Wasser  l^7i\, 
wahrend  das  in  der  gleichen  Zeit  ausgeschiedene  Harnwasser  von  5  anf  266  ca'  ftKf. 
In  dem  während  10  Min.  die  Nieren  durchstri'imenden  Blut  waren  Tor  der  Iiyektiii 
'^."12  mg  Hamstutt   enthalten,  nach  derselben  liBTOmg,   im  Harn  stieg    der  Hamtoi 
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▼on  33  auf  585  mg.  —  Etwa  eine  Stunde  nach  der  Injektion  von  Zucker  beginnen  die 
Wirkungen  abzunehmen,  aber  der  Blutstrom  kehrt  weit  schneller  zur  Norm  zurück 
als  die  Harnausscheidung.  Herter. 

•Jean  Gantrelet  und  Henri  Gravellat,  Wirkung  konzentrierter  subkutaner 
Injektionen  von  Methylenblau  auf  die  Urinsekretion  beim  Kaninchen.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  60,  550.  Die  Injektion  von  V2cm3  5  proz.  Lösung  von  Methylenblau 
pro  kg  bewirkt  eine  Herabsetzung  der  Harnstoffausscheidung.  Eine  Viertelstd.  nach 
der  Injektion  tritt  im  Urin  Chromogen  auf,  der  Stickstoffgehalt  fällt,  Nesslers 
Beagens  gibt  deutliche  Reaktion  auf  Ammoniak.  Ca.  45  Min.  nach  der  Injektion 
ist  der  N  auf  sein  Minimum  gefallen.  In  den  folgenden  Std.  steigt  derselbe  allmählich, 
während  der  Urin  durch  den  Farbstoff  blau  gefärbt  erscheint.  Herter. 

*Jean  Gantrelet  und  Henri  Gravellat,  Wirkung  subkutaner  Injektionen 
Ton  Methylenblau  auf  die  Funktionen  der  Leber.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  60, 
551 — 52.  Diese  Wirkung  zeigt  sich  in  der  Vermehrung  des  Ammoniak  im  Urin  auf 
Kosten  des  verminderten  Harnstoffs.  In  Folge  derselben  ist  nach  der  Injektion  bei 
normalen  Kaninchen  die  Alkaleszenz  des  Urins  gesteigert,  bei  Hungertieren  die  Acidität 
herabgesetzt.  Feiner  ist  die  Glykogenbildung  gestört;  der  Uiin  reduziert  Fehlingsche 
Lösung.  Vff.  werfen  auch  die  Frage  auf,  ob  das  zur  Ausscheidung  kommende  Skatol 
auf  Insuffizienz  der  Leber  zu  beziehen  ist.  Herter. 

*Jean  Gantrelet  und  Henri  Gravellat.  Mechanismus  der  Herabsetzung 
des  Harnstickstoff  nach  Injektion  von  5proz.  Methylenblau.  (Wirkung  auf 
die  Ernährung  und  auf  die  Niere).    Compt.  rend.  soc.  biolog.  60,  552 — 53. 

*Alph.  Guerin,  EinÜuss  des  Quecksilbers  auf  die  Nieren.  Th^se  de 
Paris  1906,  205  Seit.  Hg  besitzt  seine  gröbste  Einwirkung  auf  die  Nieren  bei  intra- 
venöser Einspritzung.  Es  bewirkt  oft  eine  Polyurie  mit  Abnahme  des  spezifischen 
Gewichts  des  Harns.  Die  Gesamtacidität  des  Harns  scheint  etwas  abzunehmen.  Bis- 
weilen enthält  der  Harn  Gallenpigmente.  Bei  den  schweren  Vergiftungen  entsteht 
nianchmal  eine  leichte  Hämaturie  oder  Hämoglobinurie.  Mitunter  kommen  Albuminurie 
und  Zylindrurie  vor.  Bei  den  schweren  Vergiftungen  besteht  stets  Glykosurie,  in  den 
niäfsigen  ist  sie  manchmal  vorhanden,  in  den  sehr  leichten  ist  sie  nie  beträchtlich. 
Die  Hg- Ausscheidung  wechselt  je  nach  dem  Darreichungsort  des  Hg.  Das  Hg  erscheint 
sehr  rasch  im  Harn  nach  den  intravenösen  Einspritzungen.  Die  Ausscheidung  dauert 
sehr  lange  nach  den  Einspritzungen  unlöslicher  Verbindungen  und  besonders  des 
Kalomels.  Z  u  n  z. 

*A.  Valenti,  über  die  Ausscheidung  der  Silbersalze  durch  die  Niere 
und  über  Ablagerung  in  den  Organen.  Arch.  ital.  de  biolog.  42,  183.  Wurden 
Tiere  mit  verschiedenen  Silbersalzen  vergiftet,  so  konnte  im  Harn  und  in  den  Organen 
stets  Silber  nachgewiesen  werden.  Andreasch. 

*H.  Huchard,  tonimuskuläre  und  diuretische  Wirkung  der  Ameisen- 
säure und  der  Pormiate.  Bull,  de  Tacad.  de  m^dec.  [3]  48,  251 — 65.  Die  Ein- 
nahme von  2  bis  3  g  Natriumformiat  bewirkt  beim  Menschen  meistens  eine  Zunahme 
der  Ausscheidung  der  Desaasimilationsprodukte  und  hauptsächlich  des  Harnstolfs, 
während  die  ausgeschiedene  Hamsäuremenge  gewöhnlich  unverändert  bleibt.  Das 
azoturische  Verhältnis  nimmt  stets  zu.  Die  Acidität  des  Harns  nimmt  bedeutend  ab. 
Die  Atmungskapazität  nimmt  nicht  bedeutend  zu.  Die  Spannung  der  Arterien  nimmt 
etwas  ab.    Nach  den  Versuchen  von  Grehant  sind  die  Formiate  kaum  toxisch. 

Zunz. 
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S.  Weber,   über  die  Beeinflussung  der  Resorption   durch  Diircit, 
Kap.  XVIII. 

*A.  Eönisrsber^,  über  die  Ausscheidung  von  Farbstoffen  dirch  fii 
Niere.  Diss.  Zürich  1906,  25  S.  Die  Art  der  Ausscheidung  tod  Tolid&ibln, 
Methylenblau,  Neutralrot,  Bismarck braun  durch  die  Froschniere,  sowie  tod  KentrifaiL 
Tolnidinblau,  Ponceau.  wasserlöslichem  Anilinblaa  durch  die  Kaninchenniere  wnrle 
makroskopisch  und  mikroskopisch  untersucht.  SchnlL 

*  Andre  Lamarre,  Beitrag  zum  Studium  des  Bbythmus  der  Htri- 
ausscheidun£:en,  die  Anisurie  bei  den  Leberkranken.  These  de  F^ris  19(Kl 
93  Seit.  In  den  Leberkrankheiten  bestehen  oft  plötzliche  nnd  sehr  an^bratcte 
Schwankungen  des  Hamvolumens.  Diese  Reihe  Ton  aufeinander  folgenden  Polyvie' 
und  Oligurieperiüden  wurde  von  Gilbert  und  Lippmann  Anisnrie  heunit 
Die  Anisurie  rührt  vun  den  durch  die  Verletzungen  des  Leberparenchyms  herrM- 
gerufenen  mechani^chen  Störungen  dis  Pfortaderkreislaufes  her.  Sie  findet  sich  in 
liäutiiTsten  bei  den  atrophischen,  hypertrophischen  oder  atrophischen  post-bypcr 
trophischen  alkuholischen  Cirrhosen,  bei  den  splenumegalischen  oder  hjpeisplew 
inegalischen  Cirrhosen.  beim  chronischen  Ikterus.  Wegen  ihrer  Beständigkeit  in  dieKi 
Krankheiten  und  ihres  Erscheinens  vor  der  bei  diesen  Leberkrankheiten  gevOhnlicbea 
Oligurie  stellt  die  Anisurie  ein  bedeutendes  prognostisches  nnd  diagnostiscke!> 
Zeichen  dar.  ZnnL 

262.  Ch.  Achard  und  G.  Pais>;eau,  Vergleich  der  NaCl-  nnd  der  Hiro- 
stoffausscheidunjr  bei  gleichzeitiger  Einspritzung  beider  Stoffe. 

268.  J.  J.  Hekniau.  Eintluss  des  Kohlensäuregehaltes  des  Blutes  asf 
die  Menge  und  auf  die  osmotische  K«>n  zent  rat  ion  des  abgesondertei 
Harns. 

264.  M.  V  i  1 1  a  r  e  t .  Beitrag  zum  Studium  des  Syndroms  der  portalen  Über- 
spannung, di.'  St'irungen  der  Harnausscheidung  bei  den  Leberkrink- 
h  e i  t  e  n  und  bes .  n-lors  bei  den  A  l  k  u  h  o  1  o  i  r  r  h  o  s e  n ;  anatomische,  experimentclk 
und  klinische  Studien. 

'Heinr.  Schur  und  Emil  Zak.  üb'^r  X ierenfunktion.  Klinische  rnt«:- 
suohuniren  üher  Nierrufunktii-n  bei  Arteriosklenjse  und  chronischer  Nephritis.  Wiener 
klin.  Wuchenschr.  19.  143Ö— 1>.  Zur  Fiinktioiisprüfung  der  Niere  genfkgt  die  Kontrclk 
d  T  Was-rraussi.'heidimg  im  Harn  nach  Zufuhr  von  Wasser  resp.  IHnretin.  Bei  Arterie - 
skL-T'. srr  mit  hoi;om  lU'it'iruOk  i-r  in  lUn  meisten  Fällen,  ebenso  wie  hei  NephriTit 
auf  dirS'.-  Weise  Ni-T..Miin<ufrizienz  nachz«wois'/i>.  Spir«-. 

'Blaue,  div  a  r.  t  i  t  ■  ■  x  i  ^  c  lu-  Funktion  der  N  i  e  »•  e  und  die  renale  Opothera^-^r. 
Diss.  -Muntieliier  l'JiK 

•Herrn.  Fried,  firüiiwald.  Beitrag-.'  zur  funktionellen  Nieren- 
dia;:n.stik.  lV;t<oh.  Ar.-h.  f.  klin.  Meiiz.  sv  i33— VI  Um  festnstellen.  ob  ds 
dv»rchjrr;i:e:.l'r  ri.tr:rs''h:'?«l  in  d' r  L.istungsf.thi.:kiit  der  Nieren  bei  parenchrmatöjcr 
un'i  interstiti'^ller  N'.phriti^  b-^^teht.  wurden  an  Patiruten  im  kompensierten  Stidivn 
die-er  Erkrank  ^liren  Versuche  ireua-hT:  a"'  Wass-rvrrsuche  i-*i»cni*  morgens  Eftcbtenr» 
b'^i  Bettrt:l:e  ".n  1  auss-T  Hrtt.  l-  j^aKvr rsu..'h','  i"«»«.ioiu5  1  proz.  NaCl)  nnd  e)  DiwetiB- 
vers'i'i.e  .'«"•.•  in ^  0/2  »rfz.  D:ur"ti:.l.;.sun,".  in  den  :>tnnd'.'nm'.ngen  des  Harns  worte 
das  sp  z.  «T  w.  u:.  i  die  «.'hl  ri  ie  bestimmt.  Pi-  ^-arenobYmalös  erkrankte  Niew 
;•  Fälle  r.airier'e  im  ailirrrmeinen  virl  leicht •t  auf  die  angewandten  Reise  als  Ä 
S..hr!;nnfn:err.-  '-^  VAU  .  Fe:  Ktit-rTtn  Fällen  wi:r.i'.!i  spez.  Gew.  nnd  Hanneigff 
kav.ni  b-ein:?us-:.  Weber. 
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•Paul  Bertein,  die  Nierenpermeabilität  in  der  Chlorose.  Thöse 
Lyon  1905  06.  Dieulafoy  hat  als  erster  auf  das  Bestehen  einer  Niereninsuffizienz 
bei  Chlorotischen  hingewiesen.  B.  hat  an  verschiedenen  Chlorotischen  nach  Eingabe 
▼on  NaCl,  Methylenblau,  subkutaner  Phlorhizininjektion  das  Verhalten  des  Urins  ge- 
prüft Er  konnte  eine  Chlorretention,  Verminderung  der  Ausscheidung  des  Methylen- 
blaus und  Fehlen  der  Giykosurie  auf  Fhlorhizindarreichung  feststellen.  Blum. 

*Fritz  Kermanner,  funktionelle  Nierendiagnostik.  Ein  orien- 
tierender Bericht.    Monatsschr.  f.  Geburtsh.  u.  Gynäk.  28,  96— -111. 

*Rob.  Lichtenstern,  über  Funktionsprtlfung  der  nach  der  N e p li r e k - 
tomie  restierenden  Nieren.  Wiener  klin.  Wochenschr.  19,  1314 — 6.  Das  zeitliche 
Auftreten  des  Phlorhizindiabetes  ist  kein  sicheres  Reagens  für  Nierenarbeit.    Klinisch. 

*G.  Kapsamer,  zur  Frage  der  Phlorhizinprobe.  Wiener  klin.  Wochenschr. 
19,  1415-17. 

•Roh.  Lichtenstern,  zur  Frage  der  Phlorhizinprobe.  Ibid.  1484—85. 
K.  verteidigt  den  diagnostischen  Wert  der  Methode  gegenüber  mehreren  Angriffen. 
Zeitliche  Verspätung  der  Zuckerausscheidung  auf  Phlorhizin  beweist  auch  bei  normalem 
Harnbefund  Störung  der  Nierenfunktion;  normale  Funktion  kann  bei  anatomischer 
Veränderung  bestehen.    L.  hält  die  gegen  die  Methode  erhobenen  Einwände  aufrecht. 

R  e  i  c  h  e  1. 

266.    Lad.  Detre,  über  den  Wert  der  Phlorhizinprobe. 

*Geza  Jllyös,  zur  Frage  der  Phlorhizinreaktion.  Gyögyäszat  46,  824 
bis  26.  J.  hält  zwar  die  Phlorhizinprobe  nicht  für  absolut  zuverlässig,  zeigt  aber  an 
16  Fällen  nephro-  und  pyelogener  Pyurie,  dass  die  Zuckerausscheidung  dadurch  nicht 
verhindert  wird.  P.  v.  Lieb  ermann. 

*G.  Kalischer  und  L.  E.  Schmidt,  die  klinische  Benutzung  der 
elektrischen  Leitfähigkeit  des  Harns.  Medic.  Record.  67,  517.  Vor  und 
nach  subkutanen  Einspritzungen  von  Indigokarmin  wurde  die  osmotische  Konzentration 
des  Harns  bei  normalen  und  anormalen  Nieren  untersucht.  Nach  dem  Erscheinen 
des  Farbstoffs  im  Harn  bei  normalen  Nieren  wurde  eine  kleine  Verminderung  der 
elektrischen  Leitfähigkeit  beobachtet.  Bei  kranken  Nieren  wurde  immer  eine  Steigerung 
gefunden.  Stookey. 

•*Iu  Metzner,  die  Absonderung  und  Herausbeförderung  des  Harns. 
Nagels  Handbuch  der  Physiologie  des  Menschen  IL  207—385.  Braunschweig, 
F.  Vieweg  und  Sohn. 

*Labbe.  die  Kryoskopie  des  Harns  beim  Kinde.  Arch.  de  med.  des 
enfiints  7,  Nr.  5;  Monatsschr.  f.  Kinderheilk.  3,  149.  Beim  Scharlach  und  bei  der 
Diphtherie  im  Kindesalter  kommt  es  nur  ausnahmsweise  zu  einer  Insufficienz  im 
kryoskopischen  Sinne  während  der  Periode  der  reinen  Milchdiät,  der  Wert  J  :  ()'  bleibt 
hier  niedrig.  Steigt  der  Wert  an,  tritt  also  der  Typus  der  Insufficienz  auf.  so  kann 
man  auf  eine  Komplikation  schliessen  oder  es  ist  die  Diurese  vermindert  (Durchfall, 
Erbrechen).  Beim  Übergang  zu  gemischter  Kost  kann  der  Typus  der  Insufficienz  aut- 
treten, häufiger  bei  der  Diphtherie,  doch  nicht  konstant.  Bei  Fleischkost  steigt  der 
Quotient  stets  an.  Der  Typus  der  Insufficienz  erscheint  entweder  plötzlich  oder  erst 
einige  Tage  nach  dem  Diätwechsel  und  verschwindet  mit  dem  Gesundwerden. 

*Arthur  Neudörfer,  zur  Frage  der  Kryoskopie  und  ihrer  Technik. 
Mitteilungen  a.  d.  Grenzgebiete  d.  Mediz.  u.  Chirurg.  16,  47 — 60.  Bezieht  sich  auf 
die  Gefrierpunk tserniedrigung  des  Harns  als  Mittel  der  funktionellen  Nierendiagnostik. 

Andreasch. 
JahresbvrleUt  flr  narelMmie.    ]d06.  20 
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*LTioien  Rabasse.  herTorgernfene  AasscheidvB^en  «ad  Krje- 
«•(ojie  des  Harns  bei  den  Tnberknlösen.  These  de  Ptris  \9M,  82  Se2L  1i 
den  meis'.en  Fäll-;>n  (IS mal  unter  2.N  er^rebe-n  die  Prube  der  Kiyoskoine  dei  Him 
::  .-i  -ii-^  Methylenblau ;>r>b?  die  i:lei:i:en  Resultate.  Es  bestellt  nur  selteB  ()mI 
zziiT  '21t  N:e:rninsa:ttcirn2  bri  den  Tixberkal^sen.  I*ie  manchmil  ia  der  TabeiUM 
Torhanier.e  IrstJindije  Alb:im:n-jrir  S':hrint  eicht  immer  xon  einer  NiercBTcri^iaif 
h  riTirthren.  Z  HB  L 

•  M.    I  i  :■ .     ir:   k  ry  o  >  k  •  :•  i  ?  o  h  e  Wert  J.    Bev.  medic   de  Loaraiii  1906» 
•2>i»-o.-l. 

*K.  Hai3.  Lzi  Frarr  d-r  pbysikaIi«oQ-chr mischen  Eipenschaftei 
i-rf  Hatz«  d.-r  Ne -jrl'Orrr.en  und  der  T>>xizitit  desselben.  WratadaclbL 
•Tii.  lfe».ö  Nr.  1'2.  Die  K  .''.*a;£r.::ni:e  iin*:  ii  dru  ersten  Tagen  und  nimmt  tob 
". — '■.  z'i.    F-r  Mj-iir  Wir  :er  Hirr.  Nf-j-Tb. rener  cüftijer  als  drr  Enrnchaener. 

•Euj.  J.  Le    :  :I  :.  ::-■   ::-  Hi-o.yse  bei  Nephritis.    Zeitschr.  1  Uii.    i 
y.r-lLz.  M.   4'»>— y^.     D.r  l'riL    'r   chr:=.:*.hrn   Nephritiden,   wie  der   rmi  Nietet- 
,•:>-:: Itz    T~--r-    Kl:::  *y>r.   *:Lr£e:e  Wirk-iisr    lei^i    der    letnere.     Der   Frin  der 
k  i :?:'..:':- e  - .    Iztiz  Vtit.    .  : er  K j»  *. : :. ir:  ::=   zth- rten  ik;2ten  Nephritis  trwt^gi  »tuke 
Hl::;"'rr.    Ai:.:    vie  A?  .:r<-.i>?:*:ir::  '«-'s:  hin-.lyüs.-fce  Wirknng. 

Andreasck 

•A    *a\l.^--:.    :  ^:    i;.   V^rini.nri:    :er  Lei:fiiizkeit  des  Harns  l« 

A-^T*7-ie::  ' .-  E:-»     .?.   I'-t*;..  Ar ;-.  f.  k'^=.  M^üx.  »S.  12S— Si   Nonnil» 

HiT^  rr".  ::e:  i.r.i  K.  ."iti  t  ^  --^  ,  :^        i-ftri^Tüie  Versehrang   seiner  Leit&kif- 

i:::     Hi  --rr.-e:*?  :.  Hir    ^i.  <'   --z^  ziin    ie  Lriifknigkeit   ebenso,   wie  wem 

^i??-rl  •:  E  ■•    ?-   •":::':.  K.  .t'  :r.  >;?  -rr?:  -  Trr.i'.Te '  »:rd.    Die  prwenä^  Änderoa; 

:     -rr  :.e  TTiijkriT    -r?  -r,vi...::r.   ::z:   r:£...-.i:e2  e:ve>sbaliigea  (onthologiicbeD^ 

Hir.r  '-r-T  :i-:r.  il:  «t->>  ■  •>:  hjt^  -.-  i  z^t-knttr  £-rdea^&^  ram  Eiweissgchalte. 

--:  rvj.:  -iTi. r.:  :  i  =  I.t- ■-  Mir:.'.  1       £:»:iis.     Wird  eivcisshaHlge.*  Han 

ii:    ..;  Hl  z'.-i  ~-r   i  :".   -.   -  ■  iT  :   :'Jrri::> 'Tr^rr   »^r:?.-  s.voU  p  wie  BweisaBei|v 

::    H:.  't  Weber 

'  -      rj    .  il    :r.        -t:     -.  :t 't    i-:.:-.;.    :it   Frx*e   ir    Nieren wasser- 

•i'.i-    i     :i  -;    r:  -::  :   r  :-r -i:    : ::  r  i**::    ,-e  -  rse   Ser  Xierenwasser- 

•Zi:  ^-         1   .:  y?    '. -i    :i:-     :=    W  >«h  en  bet  t.     Disi 


'J      •    i^.-     :  :     ::        n    ::^-  *i  : «: .  i.  sxxc  des   Hnrnstofff. 

-         :  ::-5  ^  ;:>.:>.:    »    ".-:        :       1  -:  :f-Fntjreraüe  Methode 

-r  ÜA-i"  5 ---.zur-L-j  :  :  ■:  - ;-  :i::  -  :-'"::r:  :.*5:Ita».  wiiin  die  Mtfrtiaf 
l:^_.::  c  zj.z  1  .  'rii-^<  f  :'::.i:-  :■■.-  -:  "l:  s.  tritt  die  Endi«akti#3 
■vii  ;;  — :  .   :   -:i_l"  v:   ^  ■     r::  i^  -     .  s.   :•  r:    Lr  E:'ir:4iT.»i«  m  spAt  *t»    Ym 

'jsr.-rf    ::•:  .»liLZT-      .':  rs.    :-'.^     \  ■:,?.    ::•'.-?    iz'ricne«   Hiilmisif  iT 
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nach  E.  Kapp  nnd  L.  Kranss  mit  Rhodanammonium  nnter  Verwendang  von  Eisen- 
alaun als  Indikator  ermittelt  wird.  Aus  der  Dififerenz  ergibt  sich  die  zur  Fällung  des 
Harnstoffs  nötige  Quecksilbermenge  und  aus  dieser  berechnet  man  nach  der  Gleichung 
2 CON2H4  +  4Hg(N03)2  +  3H2O  =  12C0(NH2)2  +  Hg(N03)2  +  3HffO]  +  6HNO3  den 
Hamstoffgehalt.  Vorbedingungen  sind,  dass  der  Harn  kein  Eiweiss  enthält,  nicht  in 
▼oller  amnioniakalischer  Gärung  ist.  keine  Aminosäuren,  keine  von  Medikamenten  in 
den  Harn  gelangte  durch  Quecksilber  fällbare  Substanzen  oder  abnorm  grosse  Mengen 
▼on  Halogeniden  enthält  und  nicht  zu  stark  gefärbt  ist.  Man  versetzt  zwei  Volumina 
(ca.  50cm8)  Harn  mit  einem  Volumen  Barytmischung  (1  Teil  kaltgesättigte  Ba(N03)r 
Lösung  und  2  Teile  kaltgesättigte  Ba(0H)2-Lösung),  filtriert  und  prüft  das  Filtrat  auf 
Vollständigkeit  der  Fällung.  Zu  50  hezw.  60  cm^  des  Filtrats  gibt  man  nach  dem 
Neutralisieren  mit  Salpetersäure  soviel  °/io-Ag  NOs-Lösung,  als  durch  eine  besondere 
Bestimmung  zur  Ausfällung  der  Halogene  in  15  cm3  des  Filtrats  (=  10  cm3  Harn)  er- 
mittelt worden  ist.  Von  der  durch  ein  trockenes  Filter  filtrierten  Lösung  versetzt 
man  die  15  bezw.  20  cm^  Hambarytmischung  (=  10  cm^  Harn)  entsprechende  Menge 
mit  einem  gemessenen  überschüssigen  Volumen  titrierter  Hg (N03)2-Lösung  (77,2g  HgO 
im  1)  unter  Neutralisation  mit  Soda  (14,3  g  krist.  Na2C03  im  1)  bis  zur  eben  noch 
wahrnehmbaren  sauren  Beaktion,  filtriert,  säuert  das  Filtrat  mit  Salpetersäure  an, 
titriert  nach  Zusatz  von  1 — 2cm3  kaltgesättigter  Eisenalaunlösung  und  30proz.  Sal- 
petersäure mit  °/io-Bhodanammonlösung  und  bestimmt  hiermit  das  überschüssige 
Quecksilber.  Wie  bei  der  Lieb  ig -Pflüg  er  sehen  Methode  wird  auch  hier  nicht  der 
Harnstoff-N,  sondern  der  Gesamt-N  des  Harns  bestimmt.  G.  schlägt  einfach  vor, 
86,6 0/0  als  Harnstoff  anzusehen  !  Spiro. 

*E.  P.  Cathcart.  über  Folins  Methode  der  Harnstoffbestimmung. 
Journ.  of  physiol.  86,  VIII— X.  C.  empfiehlt  die  Methode  [J.  T.  81,  427;  82,  346; 
88,  425;  85,  707],  die  er  in  etwas  modifizierter  Form  anw^endet.  5cm8  Urin  wird  in 
einem  200  cm^  fassenden  Erle nmey ersehen  Kolben  gegeben,  dazu  5cm.3  konzentrierte 
Salzsäure,  20  g  kristallisiertes  Magnesiumchlorid,  ein  erbsengrosses  Stückchen  Paraffin 
und  2  bis  3  Tropfen  Iproz.  wässeriger  Lösung  von  »Alizarinrot*  (Natriumalizarin- 
sulfonat  von  Kahl  bäum)  als  Indikator.  Die  Mischung  wird  während  I1/2  Std.  stark 
gekocht.  (Sollte  während  dieser  Zeit  alkalische  Beaktion  eintreten,  so  wird  die 
erforderliche  Menge  vom  Destillat  in  den  Kolben  zurückgegossen,  um  die  saure 
Reaktion  wieder  herzustellen.)  Dann  wird  die  Mischung  in  einen  Kolben  übertragen, 
der  mit  ca.  500  cm*  Wasser  beschickt  wurde,  mit  nicht  zu  grossem  Uberschuss  von 
Natriumhydrat  100/q  alkalisch  gemacht  und  das  Ammoniak  überdestilliert  und  titriert. 
(Details  im  Orig.)  Gegenüber  Arnold  und  Mentzel  [J.  T.  82,  346]  bestätigt  C, 
dass  Harnsäure,  sowie  Hippursäure  die  Resultate  nicht  beeinflussen ;  der  durch  Allantoin 
verursachte  Fehler  kann  nicht  bedeutend  sein.  Herter. 

*A.  Chrustalew,  über  die  quantitative  Bestimmung  des  Harnstoffs 
im  Harn.  Bull.  Acad.  St.  Pötersbourg  [5]  22,  121—33;  ehem.  Zentralbl.  1906,  II, 
1861.  Chr.  verglich  verschiedene  Methoden  der  Hamstoffbestimmung,  besonders  jene 
von  Folin-Mörner  und  Liebig-P flüger  unter  gleichzeitiger  N-Bestimmung  nach 
Kjeldahl.  Zur  Prüfung  dienten  Lösungen  von  reinem  Harnstoff,  von  Harnstoff  und 
Ammonsulfat,  endlich  künstlicher  Harn  aus  Harnstoff,  Kreatinin,  Harnsäure,  Hippur- 
säure, Traubenzucker,  NaCl,  (NH4)2S04,  Na2HP04  u.  s.  w.  Der  Gehalt  liess  sich 
nach  Folin-Mörner  mit  einer  Genauigkeit  von  0,1 0/0  bestimmen.  Die  Liebig- 
Pf  lüg  ersehe  Methode  gibt  für  reinen  Harnstoff  richtige  Resultate,  für  Harn  versagt 

20* 
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sie  vollständig:,  man  erhält  mehr  N  für  den  Harnstoff,  ab  nach  Kjeldabl  fb  te 
Gesamt-X.  Andieasck 

*H.  D.  Haskins.  vorläufige  Mitteilung  über  eine  Harn ato ff bestiinmiBgi- 
methode.    Journ.  of  biol.  ehem.  2.  243    49. 

*William  M.  Dehn,  eine  bequeme  Urometer-Foriii  und  eine  gone 
Abänderung  der  Hvpobromitmethode.    Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie  4S,  004—11 

*Ottu  Mayer,  über  ein  Urometer.    Pharroac.  Ztg.  M,  1044. 

£.  Salkowski,  über  Nachweis  and  Bestimmnnif  des  Härmt offs  ii 
KOrperflüssi.srkeiten  und  Organen.    Kap.  IT. 

266.  Fritz  Lippich,  über  die  Isolierung  reinen  Harnstoffs  ni 
menschlichem  Harne. 

*Wm.  Ovid  Moor,  zur  Frage  des  Harnstoffgehaltes  im  menachUcba 
normalen  Harn.  Eine  Erwiderung  an  Herrn  L i  p  p  i eh.  Zeitsehr.  f.  physiol.  Chem. 4Sl 
577— S.     Polemik  ohne  neue  Datt-n. 

367.  Meisenburg,  über  Harnsäure-Bestimmnng  durch  direkt« 
F  a  11  u  n  g. 

26S.    G.  Gut^rin.  Bestimmung  der  Harnsänre. 

269.  J.  Tzuschlewitsch.  die  Bestimmung  der  Harnsäare  im  HarB 
r.ach  den:  Vorfahren  von  Ruhemann. 

*  A.  F.  Dini  mock  und  F.W.  Brauson.  eine  schnelle  nnd  einfache  Methode 
zur  Bestimmung  der  Harnsäure.  Brit.  med.  jonm.  1905,  Okt.  Man  kodt 
lOJ  «;m^  Harn  mit  1  ^'  Lithiumkarb^nat  in  einem  Erlenmeyerkolben  dorch  S  Min.,  filtrier 
h'.*iss.  zu  'ticm^  des  Filtrat'.s  fügt  man  5  g  Chlorammonium,  ervärmt  anf  50<*  qbc 
^'ies-t  das  ganze  in  Kin^f  u'raduierte  Bohre.  Nai:h  4  Std.  wird  die  Menge  des  abge 
sohielcnen  .Xiiim^niumurat-  abjjeles-en  ui.d  daraus  die  Harnsäure  ennittelt. 

Andreasch. 

"A.  K'warski.  eire  vereinfachte  Methode  zur  quantitativen  Be- 
st i  n.  m  u ::  g  J  r  H a rn 5 ä u r k-  im  Harn.  Deutsche  me^liz.  Wochenschr.  SS,  997—^ 
Modirikatior.  -l-r  1I-- ^  ^' "-'■^'■°  M-rthoie.  l>:e  Fällung  wird  im  Zentrifag'englas  viT- 
geiivnini'.n.  -la*  S<r iimen:  mi:  >alzsa;rt-  boiiand-.lt.  mit  Alkohol  ansgewmschen  üb: 
i.-i»  unt'.r  Zusatz  ^on  rh'i:Ml[l:tale:n  mit  «"  ...-PiperidinlC'Sung  bis  zur  bleibenden  ross- 
r -ten  Färr  .:r. j  :!::!•  r:.  Spiro. 

' J.  K •: h  1- n: a n n .  lifmerk:r..:rn  zu  -i-. ::.  A:;rsa:ze  v.>n  A.  Kowarki:  Fine  "^ 
eil:  fachte  M'.*'r....l'.'  z  ir  ;  uai.ri:.- :i  v»r.  r.'.>:immunir  d<:r  Harnsäure  im  Harn. 
Dvut.-.:h--  mediz.  W    h-nsohr.  32.  ll'Jl— J.     B-:ri:^t  ll.s  Uricv-meter. 

'  A.  K  •■  n  ■; :.  •.  ^ •::' .  v  - 1 u i;:  o r  r i  s c h e  M  ^ : h  ■  >i  e  der  H a rns äa r  eb e 8 1 i m m unr 
i:.:::e'.-t  ein-r  t : :  riv  .  •  ei:  .^  il-sv. -i:.  Cm:-:,  rend.  soc.  biolo^.  60.  504— ?■ 
H a r :  1  ?äu r -■  w i r  i  n .i  *: .  Jl.  ■'. :: r ■ » .  ^■  d  : r.  . . " k .^  1 : >c ': . '. i:i  M -. d i um  (Borax,  Kalium-  v-c*: 
A  :i:e'i  :•  r.  iu  r. .  ■  ■ :  ^  .irr-  na :  l . :  •  '■*  ■  ■  ••.:•■  Ü .  h  or  T '  in  p  ■  rat "  r  in  rogelmäf >iger  Weise  oxyJit  n; 
1  Mo:.  H:rr>:;r;  veriar.i::  J  A'«.:!.v  .T  ■].  Hein-  Harnsäure  wurde  in  verdünnt«? 
N:i:r  nla-jv  ;:el  st,  mi:  e:::-::.  lt:;:.:vv.  VberscLuss  \oii  E>>igsaure.  dann  mitXatriaB- 
b  ra:  tis  zu  i-utüii  a!kaiis.:h  r  K-aktLn  vei>.t»t.  Xun  wurde  "/iQ-JodldsoBf 
.  1  .  kJ  =  '.•.•'-.'^4  «'  H  irnsäur-  da.v.  •  i:  '^  -.r.  l  i-  .u  s^^wach  ;.vlblioher  Färbung,  Stirkf 
klei-t'.r  z  .•efü^:  ::vA  ■::  Titri-r:!-*:  b:>  7:ir  IVav.Mrl-ui'.g  fortgesetzt.  Die  Resnltai» 
warrn  iT-^na*.  Für  •:::-?  L-u*  «  i:  .:  '.\:^;''*- c  Har:>auro  rr  •  l  wurde  gefunden  Ö.J» 
bi?  0.403.  für  '.'.^17 -  ;,•'.:?  14  bi-  ".^ IT.  Heiter. 

'Der>r:i"e.  H  .st  im::,  "in  u-  ..:or  Harnsäure  ii..  Vrin.  Ibid..  524-^.  R 
flilt  dir  Harn-äur-.  zun .  h-t     ach  H    ;  kiiis  als  Amir.  •  iumurat.     Er  Tenetn  100«»' 


VII.  Harn  und  Schweiss.  309 

Urin  mit  15  cm^  Ammoniak  und  15  g  Ammoninmchlorid ;  nach  einer  halben  Std. 
filtriert  er  und  wäscht  den  Niederschlag  (Waschiitissigkeit :  Ammoniak  150  cm^ 
Ammonium  Chlorid  150  g,  Wasser  q.  s.  zum  1)  Der  Niederschlag  wird  nun  in  300  cm^ 
Wasser  suspendiert  und  durch  Zusatz  verdünnter  Essigsäure  gelöst,  die  Lösung  mit 
einer  Mischung  von  Ealiumbikarbonat  und  Borax  bis  zu  deutlich  alkalischer  Reaktion 
▼ersetzt  (20  cm^  einer  gesättigten  Lösung  beider  Salze).  Dann  wird  mit  °/iü-Jodlösung 
titriert  (siehe  vorhergehendes  Ref.).  Werden  x  cm^  Jodlösung  gebraucht,  so  beträgt 
die  Menge  der  Harnsäure  pro  1  (x  x  0,084)  +  0,01  g.  [Die  Korrektur  +  0,01  g  ist 
nötig,  weil  bei  dem  Aussalzen  mit  Ammoniumchlorid  auf  je  100  cm^  Flüssigkeit  1  mg 
Harnsäure  in  Lösung  bleibt  i)].  Bei  vergleichenden  Bestimmungen  wurden  gegen  die 
Salko  wski-Ludwigsche  Methode  Differenzen  von  —0,007  bis  +  0,010  g  pro  1 
gefunden  (absolute  Werte  0,316  bis  0,913  g).  Ein  Gehalt  an  Eiweiss  im  Urin  scheint 
die  Bestimmung  nicht  zu  beeinflussen ;  für  Urinproben,  welche  vor  und  nach  der  Ent- 
eiweissung  untersucht  wurden,  betrugen  dio  Differenzen  zwischen  den  beiden  gefundenen 
Werten  +  0,01  g  pro  1.  Herter. 

270.  Jul.  Kössa,  die  quantitative  Bestimmung  der  Harnsäure  im 
V'ogelharn. 

271.  H.  Livigne,  über  den  Durchgang  der  Harnsäure  und  ihrer  Salze 
durch  tote  Membranen. 

272.  Alfr.  Schittenhelm  und  E.  Bendix,  vergleichende  Untersuchungen 
über  die  Purinkörper  des  Urins  beim  Schwein,  Rind  und  Pferd. 

Sonstige  narmdle  Bestandteile,  Zusammensetzung  überhaupt, 

*A.  Halbe,  die  Harnanalyse.  Bull.  mens,  du  Synd.  med.  de  la  praine  de 
Namur  9,  38—39. 

*J.  C.  Cabot,  Harnuntersuchung.  Journ.  Amer.  med.  Presse.  March. 
25,  1905. 

*C.  J.  Reichardt,  Vorprüfung  des  Harns.  Pharmac.  Ztg.  51.  818—19; 
ehem.  Zentralbl.  1906,  II,  1290. 

*J.  Peralta,  Bemerkungen  über  den  Trocken  rückst  and  des  Urins  und 
seine  Bedeutung  für  das  Studium  der  Nierenkrankheiten.  Rev.  de  Med.  y  Cir. 
Präct.  1906;  ref.  München,  mediz.  Wochenschr.  58,  1483. 

*Adan.  über  die  lichtbrechenden  Eigenschaften  des  normalen  und 
des  pathologischen  Harnes.    BulL  de  la  soc.  chimique  de  Belgique  20,  292—3. 

*A.  Desmouliöre,  über  die  Bestimmung  des  Harnschwefels.  Journ. 
Pharm.  Chim.  [6],  24,  294— 3C0.  Der  saure  Schwefel  des  Harns  umfasst  die  Metall- 
sulfate und  die  Ätherschwefelsäuren,  der  neutrale  oder  unvollständig  oxydierte  ist  in 
Form  von  Rhodanid,  Cystin,  Taurin  usw.  vorhanden.  Zur  Bestinimung  des  Gesamt-S 
eignet  sich  am  besten  das  Verfahren  von  M ereigne:  man  verdampft  in  einem  Porzellan- 
tiegel oOcmS  Harn  mit  einer  Messerspitze  voll  NaN08  4-Na2C08  (4:1)  zur  Trockne, 
glüht  mit  15— 16g  des  Gemisches,  nimmt  in  30— 40cm^  Wasser  und  5  cm»  HCl  auf 
und  fällt  die  siedende  Lösung  mit  10  cm^  lOproz.  BaClr Lösung.  Zur  Bestimmung  des 
sauien  8  versetzt  man  10 cm^  Harn  mit  10 cm»  HCl,  erhitzt  V4  Std.  zum  Kochen  und 
fällt  mit  BaCl2  aus.  Zur  Bestimmung  der  Ätherschwefelsäuren  fügt  man  zu  125  cm» 
Harn  ein  gleiches  Volumen  einer  Mischung  von  2  Teilen  gesättigtem  Barytwasser  und 


M  VergL  Folin,  J.  T.  27,  332;  28,  270. 
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Üulderschem  Protein  bestehender  weisslicher  Niederschlag.  Beim  Erwärmen  mit 
XOH  oder  Na  OH  löst  sich  das  Tannouroferrin  und  man  erhält  eine  bernsteingelbe 
Flüssigkeit.  NH3  verdunkelt  etwas  das  Tannouroferrin ;  beim  Erwärmen  wird  die 
Flüssigkeit  zuerst  milchig  und  schliesslich  bernsteingelb.  Sowohl  der  langsam  in  der 
Kälte  verdampfte,  als  der  in  der  Wärme  zu  Syrupkonsistenz  gebrachte  Harn  gibt  bei 
"Gerbsäurezusatz  einen  Tannouroferrinniederschlag.  Zunz. 

♦Friedrich  Wohlwill,  der  Kaliumgehalt  dts  menschlichen  Harns 
bei  wechselnden  Zirkulationsverhältnissen  in  der  Niere.  Arch.  f.  exper. 
Pathol.  u.  Pharmak.  54,  399 — 97;  a.  Diss.  Strassburg  1906.  Bei  orthostatischer  Albu- 
minurie (4  Fälle)  ist  während  des  Aufstehens  (also  bei  Zirkulationsänderung  in  der 
Niere)  der  %-Ka-Gehalt  vermehrt,  der  absolute  Ka-Gehalt  vermindert.  Das  Ka  macht 
die  Schwankungen  der  Chloride  nicht  mit,  befindet  sich  auf  der  Seite  der  Achlorid- 
elektrolyte.  1  Patient  mit  Herzinsuffizienz  zeigte  beim  Aufstehen  das  gleiche  Ver- 
lialten  der  Ka-Ausscheidung,  während  1  Versuch  mit  Theophyllindiurese  umgekehit 
verlief.  Ka  wurde  nach  Autenrieth  und  Bernheim  [J.  T.  82,  360J  bestimmt, 
Ci,  A  nach  den  üblichen  Methoden.  Weber. 

273.  A.  Schittenhelm  und  A.  Katzenstein,  über  die  Beziehungen 
^e:»  Ammoniaks  zum  Gesamtstickstoff  im  Urin. 

274.  G.  Coronedi  und  K.  Luzzatto,  Ammoniak  im  Hundeharn. 

275.  F.  de  Filippi,  das  Trimethy lamin  als  normales  Produkt  des 
Stoffwechsels  nebst  einer  Methode  für  dessen  Bestimmung  im  Harn  und  Kot. 

276.  W.  Achelis.  über  das  Voi kommen  von  Methylgua.nidin  im  Harn. 

277.  Otto  Folin,  die  Chemie  und  Biochemie  des  Kreatins  und  Krea- 
tinins. 

*L.  Hirschstein,  zur  Methodik  der  Amino«:äurebestimmung  im 
Harn.  Berliner  klin.  Wochenschr.  43,  583—91.  Die  Ausbeuten  sind  sowohl  beim 
Naphtalinsulfochlorid-  als  auch  beim  Naphtylisocyanatverfahren  nicht  befriedigend, 
auch  muss  bei  letzterem  die  Identifizierung  der  isolierten  Verbindung  versucht  werden. 

Spiro. 

*Stanisl.  Lapinski,  über  Kristalle  von  Calciumsulfat  im  Harn. 
Przegl^d  lekarski  45, 580—81 ;  Wiener  kliu. Wochenschr.  19, 1349—9.  Klinik  Jawo rski, 
Krakau.  Ein  11  jähriger  Knabe,  welcher  an  einem  Hirntumor  litt  (Cystis  lobi  fron- 
talis dextri),  schied  kurz  \or  seinem  Tod  einen  trüben  Harn  ab.  in  welchem  zahlreiche 
zu  Rosetten  oder  Büscheln  gruppierte  kristallinische  Nadeln  unter  dem  Mikroskop  be- 
obachtet wurden,  welche  sich  als  Gipskristalle  erwiesen.  Die  Erscheinung  konnte, 
obwohl  nicht  in  gleicher  Intensität,  7  Tage  hindurch  verfolgt  werden.  Ein  gesteigerter 
Gehalt  an  Schwefelsäure  (4,165  g  pro  die)  kann  als  Ursache  dieser  Erscheinung  nicht 
gelten  und  zwar  ebensowenig,  wie  eine  vermehite  Ausscheidung  von  Calcium,  denn 
von  Fürbringer  wurden  Harne  mit  einem  gesteigerten  Schwefelsäuregehalt  be- 
obachtet, in  denen  Kristalle  von  Gips  fehlten.  L.  ist  vielmehr  der  Ansicht,  dass  eher 
«ine  verminderte  Ausscheidung  von  Basen  die  Ursache  dieser  Erscheinung  sein  konnte. 
Der  von  ihm  untersuchte  Harn  reagierte  in  der  Tat  stark  sauer.        Bondzyriski. 

*F.  Bandrowski,  Urophosphometer.  Przeglitd  lekarski  45,  350—51. 
Nach  dem  Prinzip  des  Es b achschen  Album inimeters  wurde  ein  Apparat  zur  Be- 
stimmung des  Phosphorsäuregehaltes  im  Harn  durch  Messen  des  Volums  des  erzeugten 
Niederschlags  von  phospbormolybdänsaurem  Ammoniak  konstruiert.  Die  Resultate  der 
mit  diesem  Apparate  ausgeführten  Phosphorsäurebestimmungen  differieren  nur  wenig 
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von   den  mittelst  der  ^^wichtsanalytiscben  Methode  erhaltenen.     (AnilytiKlie  Bdi|^ 
zur  Begründung  dieser  Annahme  fehlen  jedoch  in  der  Ahhandinng'.     Bern,  des  EbIs^ 

BondiyBikL 

278.  H.   Eietschel   und  .Leo   Langstein,   über   das    Vorkommen  im 
Aminosäuren  im  Harn  der  Kinder. 

*\V.  Gent,  über  das  Vorkommen  von  Aminosäuren  im  Harn  fiebert- 
der  Kranker,  sowie  im  Harn  Ikteriscber.  Diss.  Strassbarg  1905,  27  S.  G.  be- 
diente sich  der  /^-Naphtalinsulfochloiid-Methode  von  E.  Fischer  ond  Bergell 
Während  der  Nachweis  von  Aminosäuren  (Glykukoll,  Phenylalanin)  bei  Krankheiten  mit 
niedrigem  Fieber  geIani,^  wurden  sie  bei  solchen  mit  hoher  Temperatur  Termisst 

Schalx. 

279.  Grumar  Forssner,  über  das  Vorkommen  von  freien  Amine- 
säuren  im  Harne  und  deren  Nachweis. 

280.  Em.  Abderhalden  und  A.  Schittenhelm,  Über  den  Gehalt  da 
normalen  Menschenharns  an  Aminosäuren. 

281.  Fr.  Saniuely,  zur  Frage  der  Aminosäuren  im  doi  malen  nnj 
l>athologischen  Harn. 

282.  Em.  Heiss,  über  die  Ausscbeidung  optisch  aktiver  Amino- 
säuren. 

28!{.  Kutscher  und  Lohmann,  der  Nachweis  toxischer  Basen  ia 
Harn. 

*L.  Mohr,  über  die  Ausscheidung  von  Aminosäuren  im  diabeti- 
schen Harn.  Zeitschr.  f.  exp.  Pathol.  u.  Therap.  2,  665 — 67.  M.  gelang  es  db 
Haino  Diabetistrher  neben  Tyrosin  auch  GlykokoU  nachzuweisen.  Nach  Verftttenuf 
von  d-Leucin  isolierte  M.  bei  einem  pankreasdiabetischen  Hunde  einen  kriatalliniscba 
Körper  im  Harne,  dessen  N-Gehalt  (zu  weiterem  reichte  die  Substanz  nicht!)  dem  d» 
Leucintripcptides  nahe  kommt,  womit  zum  er&tenmale  der  Übergang*  höher  molfr 
kularer  Aminosäurevcrbindungen  in  den  Harn  nachgewiesen  wäre.  Stolte. 

*L.  Mohr.  Bemerkuni^'en  zu  dem  Aulsatz  von  E.  Abderhalden  mJ 
A.  Schittenhelm  „Über  den  Gehalt  des  normalen  Menschenharns  an  Amiao- 
säuren*.     Zeitschr.  f.  physiol.  Chcm.  48,  300 — 1.    Polemik. 

*E.  Abderhalden  und  A.  Schittenhelm,  Erwiderung  anf  die  B^ 
merkunjjT  von  L.  Mohr  über  unsere  Kritik  seiner  .\rbeit  ,Uber  die  Ansscheidnne 
von  Aminosäuren  im  diahetisthen  Harn".  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  48,  574— S. 
^Muhrs  Befund  sairt  iiarh  keiner  Richtung  etwas  aus  und  scheidet    unbedingt  tos*. 

284.    G.  Meilli^ro,  Beitrair  zur  Kenntnis  des  Inosits. 

R  Hirsch,  Vorkommen  von  Stärkekörnern  im  Urin,  Kap.  V. 

*Ch.  Pons,  über  die  Ghondroitinschwefelsäure.  Ann.  d.  1,  soc.  medec 
de  Gand  86.  288—9:^.  Der  Irische  filtrierte  Harn  wird  in  SchilfsÄcke  eingefübr. 
welche  4  bis  5  Std.  in  oft  erneuertem  Wasser  verbleiben.  Der  dialjaiertc  Harn  wir-i. 
falls  er  trüb  i^t,  was  oft  vorkommt,  mit  Kieseiguhr  geschtlttelt  und  filtriert  » 
lange  bis  er  völlig  klar  geworden  ist.  Dann  wird  er  in  3  Reagensröhren  A.  B.  0 
verteilt.  A  dient  als  Kontrolle,  /u  IJ  werden  einige  Tropfen  gewöhnlicher  EIs^igsAare 
gesetzt,  zu  C  b  bis  0  'i'iopfen  einer  aus  20  cjf  reinem  Leim,  10  cm*  Eisessig  na^l 
200  cm^  dest.  Wai>>ers  bestehenden  Flüssigkeit.  Falls  Chondroitinschwefelsäare  ia 
Harne  vorhanden  ist.  s«»  erhält  man  eine  beträchtlichere  Trübung  in  C  als  in  E 
Knthält  der  Harn  Ei  weiss,  so  muss  man  das  Eiweiss  vor  dem  Dialyäeren  durch 
Fällung  entfernen.     Mittelst  dic-es  \'erfahrens  konnte  P.  Chundroitinachwefelsiw«  ia 
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normalen  Hunde-  nnd  Kanin chenharne  nachweisen.  Ans  Pferdeserum  mittelst  der 
Methode  der  fraktionierten  AmmonsulfatfäUnng  dargestellte  Fibrinoglobulin,  Euglobulint 
Ptendoglobulin,  mit  Conalbumin  vermischtes  Serumalbumin,  sowie  das  nach  dem 
8chulzschen  Verfahren  [J.  T.  28,  39]  aus  Hämoglobin  erhaltene  Globin  nnd  das 
Witte- Pepton  werden  bei  gleichzeitigem  Zusatz  von  Chondroitinschwefelsäure  und 
E^igsäure  geföllt.  Keines  Eühneschei«  Pepton  wird  dagegen  dadurch  nicht  gefällt, 
80  dass  die  Fällung  des  Witte-Peptons  von  den  darin  vorhandenen  Albumosen  her- 
rflhrt.  Fügt  man  zu  5  cm^  Harn  einige  Tropfen  verdünnter  Essigsäure  und  5  bis 
6  Tropfen  einer  verdünnten  Natriumchondroitinsulfatlösung,  so  entsteht  noch  bei  An- 
wesenheit von  nur  0,005  g  Eiweiss  pro  1  eine  starke  Trübung.  Diese  Reaktion  zum 
Nachweise  des  Eiweisses  im  Harne  ist  viel  empfindlicher  als  die  Hei  1er sehe,  besonders 
wenn  der  Harn  vorher  dialysiert  wurde.  Znnz. 

Eiweiss, 

285.  E.  Salkowski,  über  den  Nachweis  sehr  kleiner  Eiw ei ssm engen 
im  Harn  bei  gleichzeitiger  Gegenwart  von  sog.  Mucin. 

•L.  Grimbert  und  E.  Dufau,  zur  Unterscheidung  des  echten  Ei- 
weisses von  der  niucinartigen  Substanz  des  Harns.  Journ.  Pharm.  Chim. 
[6]  24,  196 — 99.  Harn,  der  Schleim  enthält,  bildet  beim  überschichten  mit  einer 
konz.  Lösung  von  Zitronensäure  (100  g  Säure  auf  75  cm'*  H2O)  einen  Ring,  der  nach 
•  1 — 2  Min.  auftritt,  Eiweiss  gibt  diesen  Ring  nicht.  Durch  Kombination  mit  der 
Hell  ersehen  Probe,  die  die  mucinaiüge  Substanz  nicht  gibt,  lassen  sich  beide  Sub- 
stanzen getrennt  oder  nebeneinander  im  Harn  nachweisen.  Blum. 

*Geürg  Buchner,  eine  Methode,  den  Eiweissgehalt  eines  Harns  mit 
hinreichender  Genauigkeit  für  klinische  Zwecke  in  1  Std.  zu  bestimmen.  Münchener 
niediz.  Wochenschr.  68,  1178.  Beschreibung  eines  Albuminimeters,  dessen  Konstruktion 
auf  der  Beobachtung  beruht,  dass,  wenn  man  filtrierten  eiweisshaltigen  Harn  (ScmS) 
zum  Kochen  erhitzt,  sodann  einige  Tropfen  Salpetersäure  und  die  nötige  Menge  (2  cm^) 
gesättigte  Kochsalzlösung  zusetzt,  sich  das  koagulierte  Eiweiss  in  1  Std.  dicht  und 
gleichmäfsig  absetzt.  Spiro. 

*Alfr.  Tognetti,  ein  neues,  sehr  empfindliches  Eiweissreagens  für  den 
Urin.  Gazz.  degli  osped.  1906,  Mai.  Beruht  auf  der  Fällbarkeit  des  Eiweisses  durch 
Gerbsäure.  Man  löst  1,5  g  Gerbsäure  in  100  cra^  Alkohol;  davon  fügt  man  3  cra^  zu 
ebenso  viel  Urin  und  gibt  noch  3  cm^  25proz.  HCl  dazu.  Bei  Gegenwart  von  Eiweiss 
bleibt  ein  Niederschlag;  es  sollen  noch  1:200000  Eiweiss  entdeckt  werden  können. 
Bei  ikterischem  Harn  entfernt  man  den  Farbstoff  durch  Zusatz  von  Eisessig. 

Andreasch. 

*\V.  Slowzoff,  über  einen  eigenartigen  Eiweisskörper  des  nor- 
malen Harns.  Wratsch  1906,  Nr.  7.  Derselbe  steht  den  Albumosen  der  Samen- 
tlüssigkeit  nahe;  zum  Nachweis  eignet  sich  am  besten  Sulfosalizylsäure,  die  einen  in 
der  Wärme  löslichen  Niederschlag  gibt.  Die  Substanz  findet  sich  periodisch  vor,  meist 
im  Morgenharn.  Andreasch. 

Osk.  Gross,  über  die  Eiweisskörper  des  eiweisshaltigen  Harns, 
Kap.  XVUI. 

A.  Grutterink  und  0.  J.  Weevers  de  Graaff,  zur  Kenntnis  einer  kristalli- 
sierten Harnalbumose,  Kap.  I. 
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^Johannes  Brodzki,  znr  Ausscheidang  gerinnungialteritmi« 
pathologischer  Eiweisskörper  im  Harn  bei  Nephritis.  ZeitBdir.ltti 
Mediz.  60.  400—10.  Die  durch  Kochsalz  aus  dem  Harn  aasgeftUten  ESweüAkfV 
fördern  die  Blutgerinnuncr.  die  Ammonsulfatfraktion  zeigt  wechseliides  VerhiltaL 

Magnns-Lefj. 

Zucker j  Acetessiffsäure,  Aceton, 
(rergrl.  Diabetes  Kap.  XVIII.) 

*Friedr.  £schbaum.  über  die  Üntcrticheidang  der  Terschiedenen Ana 
von  Zucker  im  Harn.    Apothekeztg.  21,  880—31;  ehem.   Zentralbl.  190(i,  L  ITtt. 

*Siegfr.  Rosenberg,  über  Zuckorbestimmnng  im  HarD.  BerL  Üb. 
Wochenschr.  48,  1104—8.    Kritische  Ubersicbt  von  klinischen  Gesichtspunkten  lu. 

*A.  Manasse.  über  die  quantitative  Bestimmang  des  Znekersia 
Harn.  Arbeit,  a.  d.  pathol.  Inst.  Berlin;  Festschr.  A.  Hirschwald  1906,  608—17. 
Als  beste  Probe  erklärt  M.  die  von  Lavalle  modifizierte  Zuckerbestimninng  vA 
Febling,  bei  welcher  mit  einem  Überschuss  von  Alkali  gearbeitet  wird,  sodiui  du 
Kupferoxydul  in  Losung  bleibt.  In  einer  Porzellanschale  werden  5 — 10  cm*  Foblinf- 
scher  Lösung,  30  cm^  Ätznatronlösun^  (1 :  8)  und  50—60  cm^  Wasser  lam  Sieden  gebneht 
und  so  lange  mit  der  Zuckerlösung  versetzt,  bis  die  Blauförboxiff  Teraehwonden  iit. 

Andreaick 

*M.  Eiger,  über  die  praktische  Verwendbarkeit  der  Parywta 
Titrationsmethode  für  die  Bestimmung  des  Zuckers  im  Harn.  Dentick 
mediz.  Wochenschr.  32,  201—2.  Die  Pav y-8ahlische  Methode  ist  sicher  and  fr 
den  Arzt  völlig  brauchbar.  Spiro^ 

*J.  Moitessier,  über  den  direkten  Nachweis  von  Sparen  Ton  Gljkoie 
im  Urin  durch  das  Kupferkalireagens  im  verschlossenen  Bohr.  Compt.  Rsi 
soc.  biolog.  60.  485  -7.  Um  die  Wirkung  anderer  reduzierender  Sahatanien  anfli- 
schalten.  hat  man  empfohlen,  die  Prüfung  mit  Fehlingscher  Lösung  bei  70—^ 
oder  bei  gewöhnlicher  Temperatur  auszuführen.  Nach  M.  ist  es  zweckm&fsig,  hi«rbd 
die  v>xydierendc  Wirkung  der  atmosphärischen  Luft  auszuschliessen.  Er  mischt  lOca? 
Urin  mit  dem  gleichen  Volumen  F  c  h  1  i  n g bcher  Lösung  und  verschliesst  die  HiMbaf 
durch  eine  15 — 20  mm  holie  Schicht  von  geschmolzenem  Lanolin.  Wird  mit  O^f 
pro  l  Glykose  versetzter  normaler  Urin  mit  Fehlingscher  LOsnng  w&hrend  niff 
Viertelstunde  auf  80^  erhitzt  und  lässt  man  dann  abkühlen,  so  zeigt  sich  auch  nA 
1  Std.  kf'ine  Reduktion,  swun  die  Luft  Zutritt  hat,  dagegen  scheidet  sich  im  tV' 
^cblos.senei)  Bolir  ein  deutlicher  Niederschlag  von  Kupferoxydnl  aas.  Arbeitet  Btt 
bei  gewöhnlicher  Temperatur,  so  tritt  bei  0,5  bis  1  g  Glykose  pro  1  nach  24  Std.  ote 
nach  einigen  Tagen  die  Deduktion  deutlich  ein,  falls  ein  verschlossenes  Rohr  beaittf 
wird,  im  oHenen  llohr  bleibt  sie  aus.  Fei  einem  Gehalt  von  0,2O/qq  erfordert  ^ 
Beduktion  mehrere  Taire,  manchmal  über  eine  Woche.  Im  verschlossenen  Rohr  be- 
wirkt aucli  der  normale  Zuckergehalt  des  Urins  (einige  cg  pro  1)  nach  iwd  bis  ^ 
Wochen  eine  erkennbare  Heduktion.  Durch  Vergärung  mit  Bierhefe  bei  370  wikrei' 
24  Std.  lässt  sich  die  reduzierende  Wirkung  fast  vollständig  beseitigen,  sie  beraht  ib* 
auf  einem  Gehalt  an  (Jlvkose.  Herter. 

*Kich.  Levy.  quantitative  Zuck  erbestimm  an  g  im  Harn.  KontroIlTcnsck 
mit  dem  Rieglerschen  Kalium  permanganatverfahren,  dar  PaTjtcfc« 
Methode    un<l  dem    Polarisationsapparat.    Münchener   mediz.   WochcMchr.  tt 
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f  S12 — 4;  a.  Dias.  Heidelberg  1906.  Von  den  drei  Verfahren  ist  das  von  Pavy  der 
*  Polarisation  beinahe  gleichwertig,  besonders  was  die  Einfachheit  der  Ausführung  be- 
trifft; es  geniesst  den  Vorteil  grosser  Billigkeit.  Die  Riegl ersehe  Methode  ist  zeit- 
nubender,  unzuverlässiger  und  erfordert  einen  unbequemen,  unhandlichen  Apparat.  Sie 
kann  insbesondere  dem  praktischen  Arzt  wenig  empfohlen  werden,  dem  jedoch  die 
Pavy  sehe  Bestimmung  in  der  S  ahlischen  Modifikation  zur  Benutzung  dringend  ge- 
raten wird.  Spiro. 

*J.  Blaise,  Bestimmung  des  Zuckers  im  zuckerarmen  Harn.  Annal. 
chim.  anal.  appl.  11,  285.  Bekanntlich  entsteht  bei  geringem  Zuckergehalt  gelbgrünes 
Knpferoxydul,  das  suspendiert  bleibt  und  die  Erkennung  des  Endpunktes  der  Reaktion 
sehr  erschwert.  Dies  bleibt  aber  aus,  wenn  bereits  Oxydul  in  der  Flüssigkeit  vor- 
handen ist.  B.  empfiehlt  deshalb  aus  der  Fehlingschen  Lösung  vorerst  1/5  des  Cu 
sn  fallen  und  dann  mit  dem  Harn  weiter  zu  titrieren.  Andreasch. 

*H.  Pellet,  Analyse  zuckerarmen  Harns.    Ibid.  330—31.    B.  zieht  sein 

eigenes  Verfahrens    wegen  der   Zuverlässigkeit  der  Resultate  dem  von   Blaise  vor. 

'    Die  Reduktion  wird  am  Wasserbad  bewirkt,  das  Eupferozydul  abfiltriert,  ausgewaschen 

^  gegl&ht  und  als  Eupferoxyd  gewogen.  Andreasch. 

'  *Ch.  Porcher,   über  den  Nachweis  kleiner  Mengen  von  Glukose  im 

^    Harn.    Bull,   de  Tassoc.  des  chim.   de  sucr.  et  dist.  24,   155—59.    N-reichen  Harn 

^    ftllt  man  mit  dem  gleichen  Volumen  40proz.  Hg(N03)2-Lösung,  neutralisiert,  verdünnt 

^    auf  das  10  fache  Volumen,  entfernt,  das  Hg  durch  Zinkstaub  oder  HsS.  engt  am  besten 

'     im  Vakuum  ein,  versetzt  mit  Alkohol,  filtriert  und  verdampft  den  Alkohol  wieder  im 

Vakuum.    Für  den  Nachweis  verwendet  man  je  1  Tropfen  Phenylhydrazin  und  50proz. 

Essigsäure  auf  2 cm^  Flüssigkeit.  Andreasch. 

*B.  Eerckhoff,  über  eine  neue  quantitative  Zuckerbestimmung  im 
Harn  und  ihre  Anwendung  für  den  praktischen  Arzt.    Diss.  Göttingen  1906. 

*Earl  Simrock,  Zuckerbestimmung  im  Harn  mittelst  einer  Modi- 
fikation der  Tromm ersehen  Probe.  Münchener  mediz.  Wochenschr.  t>8,  865.  Als 
Beagens  dient  ,H  ein  sehe*  Lösung  (CaS04  2,0,  H^O  15,  Glyzerin  15,  5proz.  Ealilauge 
150  g),  die  durch  den  Glyzerinzusatz  haltbar  ist.  Grenze  der  Nachweisbarkeit  0,05  proz. 
Zuckerlösung.    Auch  zum  Eonservieren  des  Harns  eignet  sich  Glyzerin.  Spiro. 

*P.  J.  Cammidge,  die  Reaktion  von  Phenylhydrazin  mit  anderen 
aasser  Dextrose  im  Harn  vorkommenden  Stoffen.    Lancet  1905. 

280.  E.  Salkowski,  über  den  Nachweis  kleinster  Zuckermengen  im 
Harn  mit  Phenylhydrazin. 

*R.  Rank,  ein  einfacher  Zuckernachweis  im  Harn.  Zeitschr.  Österr. 
Apothek.-Verein  48,  1038.  2—3  cm^  Harn  werden  mit  der  gleichen  Menge  Lauge  und 
0,1 — 0,2g  Phenylhydrazin  gekocht;  dann  säuert  man  langsam  mit  Essigsäure  an. 
Ist  Zucker  vorhanden,  so  wird  die  Flüssigkeit  undurchsichtig  trübe.  Die  Methode 
soll  bei  weniger  als  0,1  o/q  Zucker  anwendbar  sein.  Andreasch. 

*F.  Goldmann,  die  znr  quantitativen  Bestimmung  des  Harnzuckers 
empfohlenen  Gärungssaccharometer  der  Neuzeit.  Ber.  d.  deutsch,  pharmac. 
Gesellsch.  16,  110—15. 

*Aladär  Haläsz,  über  den  Wert  des  Lohnsteinschen  sog.  Präzisions- 
Gärungssaccharometers.  Orvosi  Hetilap  50,  753—55.  An  Dextroselösungen 
und  diabetischen  Harnen  wurden  mit  dem  sog.  grossen  Apparat  Zuckerbestimmungen 
ausgeführt,  die  mit  den  Resultaten  der  Fehlingschen  und  Pavy  sehen  Titrier- 
methoden  und  der  Polarisationsnaethode  kontrolliert  wurden.    Es  ist  zu  achten  auf  kon- 
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stante  Hg-Menge.  auf  die  Änderung  des  Nullpunktes  mit  der  Temperatur,  den  KaUar 
Säuregehalt  des  Harns  etc.,  femer  auf  gentlgende  Dauer  der  Grärang.  Kom.  Bhm 
sollen  event.  bis  24  Std.  gären,  besonders  bei  hohem  Zuckergehalt.  In  dieier  Zdt 
treten  keine  anderweitigen  Zersetzungen  ein,  die  Fehler  verursachen  konnten.  Ifaa 
erhält  so  um  durchschnittlich  0,3 —0,5  o/o  zu  hohe,  daher  klinisch  verwendbare  Weite. 
Es  empfiehlt  sich,  die  Bestimmungen  bei  Zimmertemperatur  auszuführen. 

V.  LiebermaniL 

*Ernst  Bendix  und  Alf.  Schittcnhelm,  das  Chromosaccharometer. 
ein  neuer  Apparat  zur  (Quantitativen  Zuckerbestimmung  im  Urin.  Mfinck 
mediz.  Wochenschr.  53,  1309—10.  Der  Apparat  (zu  beziehen  von  der  Firma  A.  E. 
Hausmann  in  St.  Gallen)  beruht  auf  der  kolorimetrischen  Verwertung  der  Moore- 
schen Zuckerprobe,  die  Braunfarbung  wird  mit  der  eines  Staudardröhrchens  verfrlichei. 

Spiro. 

*Herm.  Grossmann,  über  die  Bedeutung  von  Bleisalien  für  ät 
polarimetrische  Untersuchung  des  Harns  und  der  Gewebsaäfte.  Bkchea. 
Zeitschr.  1,  339—53.  Alkalische  Bleilösung  wirkt  auf  das  Drehungsvermögen  voe 
Zuckern  verschiedener  Natur  (Glukose,  Fruktose,  Galaktose,  Laktose,  Maltose)  »tazk 
ein,  wobei  sowohl  Erhöhung  wie  ümkehrung  beobachtet  wird,  während  /3-OxTbntttf- 
säure  verhältnismäl'sig  scliwach,  Milchsäure,  gepaarte  Glnkuronsfture  und  Glakoäde 
(a-Methylglukosid,  Salicin)  fast  gar  nicht  beeinilusst  werden.  Ffir  die  praktiick 
Analyse  des  Harns  etc.  ergibt  sich  nun  die  Vorschrift,  unter  keinen  UmstiBdei 
alkalisch-reagicrende  Flüssigkeiten  mit  Bleiacetat  oder  gar  Bleiessig  in  klico. 
sondern  mindestens  Essigsäure  bis  zur  deutlich  sauren  Reaktion  binzuzuf&gen. 

Andreasch. 

*Artb.  Wiesler,  13eitrag  zur  Zuckerbestimmung  im  Harn.  Zeitschr.  £. 
angew.  Cherii.  19,  151:7—48.  Zur  Klärung  wird  Tonerdehydrat  benutzt.  Man  wigi 
100  cm^  Harn  in  einem  mit  zwei  Marken  versehenen  Kölbchen  ab,  versetzt  mit  o  W« 
10  cm3  Tonerdehydrat  (AI-Sulfat  -|-  NH3),  füllt  event.  bis  100  cm»  auf,  schüttelt,  filiriat 
und  bestimmt  im  Filtrat  den  Zucker  durch  Polarisation.  Andreasch. 

*L.  Willen,  liest immung  von  Glukose  im  Urin  in  Gegenwart  t\A 
Quecksilber.  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Pharm.  44,  394.  Es  ist  unrichtig,  da£s  dif 
Xyl  and  ersehe  Zucker])rube  durch  die  Gegenwart  von  Hg  beeinilusst  wird,  wä 
Beeil  hold  [J.  T.  55.  3()H]  an«,'egeben  hat.  Andreas  eh. 

287.  l\  Zeidlitz,  über  die  Verwendbarkeit  der  Almenschen  WismaT- 
probe  für  die  Untersucliun^'  s  y  p  h  i  1  i  t  i  s  c  h  e  r  Z  u  c  k  e  r  h  a r n e. 

2SS.  ().  Hammarsten,  vergleichende  Untersuchungen  über  den  Wert  der 
Almenschen  Wismut  probe  und  der  Worm -Müll  er  sehen  Kupfer  probe  bei 
der  Untersucliunj,'  des  Harns  auf  Zucker. 

2n9.  A.J olles,  über  Lävulosurie  und  über  den  Nachweis  der  La vuloi' 
im  Harn. 

21M).  F.  Kosenb erger,  über  eine  Heptose  im  menschlichen  Urin. 

*  Manfred  Bial,  Hemerkunijen  zu  der  Arbeit  von  A.  Jolles:  .Über  Jo 
Nacliweis  der  Tentosen  im  Harn**.  Zentralbl.  f.  innere  Mediz.  27,  97— Iwl 
Abwehr  gegen  Jolles  Einwand,  dass  B.s  Pentosenreagens  nicht  eindeutige  Kesal- 
täte  liefere  und  nicht  genügend  scharf  sei.  (J.  verlanjre  noch  den  einwandfraes 
Xachweis  von  0.1  «o  s^tatt  0.5,  wie  ihn  Bs.  Keagens  gestattet.) 

*AdülfJolles,  über  den  Nachweis  von  P  e  n  t  o  s  e  n  im  U  a  r  n.  ibid.  100— I- 
Erwiderung  auf  obige  Arbeit.  Stolte. 
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*Ern8t  Kraft,  ein  neuer  typischer  Pentosefall.  Apotljekerztg.  21, 
611—12.  K.  berichtet  über  einen  neuen  Fall;  zur  Ausführung  der  Bialschen  Probe 
erhitzt  man  das  Reagens  (5  cm')  zum  Sieden,  entfernt  aus  der  Flamme  und  setzt 
5  Tropfen  des  fraglichen  Harns  zu.  Die  Gegenwart  von  Pentose  ergibt  sich  durch 
das  Auftreten  eines  tiefgrünen  Ringes.  Andreasch. 

291.  H.  Ohr.  Geelmuyden,  über  die  quantitative  Bestimmung  der 
j9-0zybuttcrsäure  durch  Extraktion  mit  Äther  und  Polarisation  des 
Extraktes. 

•Otto  Mayer,  Nachweis  der  Acetessigsäre  im  Harn.  Pharmac.  Ztg.  oO, 
1001—2;  ehem.  Zentralbl.  1906,  I,  406. 

•S.  Bondi  und  0.  Schwarz,  tiber  die  Einwirkung  von  freiem  J  auf 
Acetessigsäure  und  deren  Nachweis  im  Harn.  Wiener  klin.  Wochenschr.  19. 
87 — 89.  Es  gelingt,  aus  Acetessigsäure  bei  überschüssiger  Neutralisation  mit  BaCOs 
und  V^crmeidung  eines  J-Uberschusses  durch  Jodjodkalium  das  färb-  und  geruchlose 
jod-acetessigsaure  Ba  darzustellen,  das  beim  Erhitzen  BaCOs  abspaltet  und  in  das 
braunschwarze,  stechend  riechende  Monojodaceton  übergeht.  Dieser  Versuch  bildet  die 
Grundlage  einer  einfachen  und  für  Acetessigsäure  beweisenden  Harnreaktion,  die  schon 
M  ö  r  11  e  r  [ J.  T.  25,  259]  für  Diabetesham  angibt,  ohne  den  obigen  Zusammenhang  zu 
beweisen.  5  cm'"^  Harn  werden  am  besten  tropfenweise  bis  zur  auch  beim  Kochen 
bleibenden  Orangefärbung  mit  Lugol  scher  Lösung  versetzt.  Der  Geruch  entscheidet. 
Aceton  und  /J-Oiybuttersäure  geben  die  Reaktion  nicht.  Reichel. 

*Ludw.  Lindemann,  zum  Nachweis  der  Acetessigsäure  im  Harn. 
Münchener  niediz.  Wochenschr.  58,  1019 — 20.  Bei  sehr  hamsäurereichen  und  sehr 
konzentrierten  Harnen  empfiehlt  es  sich,  um  einen  Irrtum  durch  Harnsäure  zu  ver- 
meiden, nur  5  cm^  Harn  zur  Reaktion  [J.  T.  85,  367]  oder  bei  Verwendung  von  10  cm^ 
Harn  10  Tropfen  Lugolscher  Lösung  zu  verwenden  und  nicht  zu  heftig  zu  schütteln. 

Spiro. 

*P.  Lange,  eine  Ringprobe  auf  Aceton.  Münchener  mediz.  Wochenschr. 
58,  1764 — 5.  Der  zu  untersuchende  Harn  (15  cm^)  wird  im  Reagensglas  mit  einem 
Schuss  (0,5 — 1  cm3)  Eisessig  versetzt;  nach  Zusatz  einiger  Tropfen  einer  frisch  be- 
reiteten Katriumnitroprussid-Lösung  lässt  man  einige  cm^  Ammoniak  vorsichtig  zu- 
fliessen.  Dieses  bleibt  wegen  seines  geringeren  spezifischen  Gewichts  über  dem  Urin- 
Säure-Gemisch  stehen.  Bei  Anwesenheit  von  Aceton  erscheint  an  der  Berührungsstelle 
ein  intensiv  violetter  Ring.  Verwechslung  mit  Kreatinin  ist  ausgeschlossen.    Spiro. 

*Friedr.  Bluth,  eine  neue  Methode  der  quantitativen  Acetonbestini- 
mung.  Deutsche  mediz.  Wochenschr.  82,  143—5.  B.  benutzt  als  Mafd  die  Zeit,  die 
verstreicht,  bis  die  Rotfärbung  acetonhaltigen  Harns  mit  Nitroprussidkalium  in  die 
gelbe  (einer  Eisenchloridlösung)  übergeht.  Wegen  des  Kreatinins  ist  die  bei  gekochtem 
Harn  erhaltene  Zeit  abzuziehen.  Bei  Gehalt  an  Acetessigsäure  ist  zu  kochen,  die 
Pämpfe  werden  aufgefangen.  Spiro. 

292.  L.  Borchardt,  über  Fehlerquellen  bei  der  Bestimmung  des 
Acetons  im  Harn. 

Harnacidität, 

298.  Am.  Vozärik,  zur  Methode  der  Harnacidität. 
294.  Derselbe,   Versuche  über  den  Einfiuss  des  Nahrungsregimes  und 
der  Muskelarbeit  auf  die  Harnacidität. 
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stante  Hg-Menge.  auf  die  Änderung  des  Nullpunktes  mit  der  Tempentiir,  den  KoKkr 
Säuregehalt  des  Harns  etc.,  femer  auf  gentlgende  Dauer  der  Gränmg.  Koni.  Hmt 
sollen  event.  bis  24  Std.  gären,  besonders  bei  hohem  Zuckergehalt.  In  dicts  Zok 
treten  keine  anderweitigen  Zersetzungen  ein,  die  Fehler  vemrsaelien  konnten.  Xn 
erhält  so  um  durchschnittlich  0.3— 0,5  o/o  zu  hohe,  daher  klinisch  verwendbare  Wate. 
Es  empfiehlt  sich,  die  Bestimmungen  bei  Zimmertemperatur  auszafQhren. 

V.  Liebermann. 

*Ernst  Bendix  und  Alf.  Schittenhelm,  das  Chromosaccharometer. 
ein  neuer  Apparat  zur  quantitativen  Zuckcrbestimmung  im  Urin.  Mftnch. 
mediz.  Wochenschr.  53,  1309—10.  Der  Apparat  (zu  beziehen  von  der  Finna  A.  E. 
Hausmann  in  St.  Gallen)  beruht  auf  der  kolorimetrischen  Verwertnn^^  der  Moore- 
schen Zuckerprobe,  die  Braunfarbung  wird  mit  der  eines  StandardrOhrchens  lerfViäum. 

Spiro. 

*Herm.  Grossmann,  über  die  Bedeutung  von  Bleisalien  für  <iie 
polarimetrische  Untersuchung  des  Harns  und  der  Gewebssäfte.  BiodMB. 
Zeitschr.  1,  339—53.  Alkalische  Bleilösung  wirkt  auf  das  DrehnngsvermOgen  ▼* 
Zuckern  verschiedener  Natur  (Glukose,  Fruktose,  Galaktose,  Laktose»  Maltose)  »tazk 
ein,  wobei  sowohl  Erhöhung  wie  Umkehrung  beobachtet  wird,  während  ^-Oxrbatt«^ 
säure  verhältnismälsig  schwach,  Milchsäure,  gepaarte  Glnkuronsänre  nnd  Globwife 
(a-Methylglukosid,  Salicin)  fast  gar  nicht  beeinilusst  werden.  Fflr  die  praktiick 
Analyse  des  Harns  etc.  ergibt  i»ich  nun  die  Vorschrift,  unter  keinen  Unuttadtt 
alkalisch-reagicreude  Flüssigkeiten  mit  Bleiacetat  oder  gar  Bleiessig  za  kUra. 
sondern  mindestens  Essigsäure  bis  zur  deutlich  sauren  Reaktion  binznzufQgen. 

Andreaich. 

*Arth.  Wiesler,  Beitrag  zur  Zuckerbestimmung  im  Harn.  Zeitschr.  1 
angew.  Chem.  19,  1547—48.  Zur  Klärung  wird  Tonerdehjdrat  benntzt.  Man  wigt 
100  cm^  Harn  in  einem  mit  zwei  Marken  versehenen  Kölbchen  ab,  versetzt  mit  5  las 
10  cm3  Tonerdehydrat  (Al-Sulfat  -f  NH3),  füllt  event.  bis  100  cm»  auf,  schüttelt,  filiriflt 
und  bestimmt  im  Filtrat  den  Zucker  durch  Polarisation.  Andreasch. 

*L.  Willen,  Bestimmung  von  Glukose  im  Urin  in  Gegenwart  toi 
Quecksilber.  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Pharm.  44,  394.  Es  ist  unrichtig,  daei  & 
Xyl  and  ersehe  Zuckerprobe  durch  die  Gegenwart  von  Hg  beeinflusst  wird,  wi* 
Bechhold  [J.  T.  55.  366]  anp^egeben  hat.  Andreasch. 

287.  P.  Zeidlitz,  über  die  Verwendbarkeit  der  Alm  ansehen  Wismni- 
probe  für  die  Untersuchung  syj)hi  litis  eher  Zucker  harne. 

2S8.  O.  Hammarsten,  vergleichende  Untersuchungen  Über  den  Wert  dtf 
AI  manschen  Wismut  probe  und  der  Wurm -Müll  er  sehen  Kupfer  probe  bd 
der  Uutersnclmng  des  Harns  auf  Zucker. 

289.  A.  Jolles,  über  Lävulosurie  und  über  den  Nachweis  der  Läraloie 
im  Harn. 

290.  F.  IJosenberger,  über  eine  Heptose  im  menschlichen  Urin. 
^Manfred  Bial,    liemerkuni^^en    zu   der  Arbeit   von  A.  Jolles:    «Liier  «ia 

Nachweis  der  Pen  tosen  im  Harn'.  Zentralbl.  f.  innere  3Iediz.  27,  97— Irt^ 
Abwehr  gegen  Jolles  Einwand,  dass  B.s  Pentosenreagens  nicht  eindeutige  Ke^sl- 
täte  liefere  und  nicht  genügend  scharf  sei.  (J.  verlange  noch  den  einirnndlreks 
Nachweis  von  0.1<>.o  s^tatt  0,5,  wie  ihn  Bs.  Keagens  gestattet.) 

*  Adolf  Jolles,  über  den  Nach  weis  von  Pentusen  im  Harn.  Ibid.  lOO—l- 
Erwiderung  auf  obige  Arbeit.  Stolte. 
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*Ern8t  Kraft,  ein  neuer  typischer  Pentosefall.  Apotl^ekerztg.  21, 
611—12.  K.  berichtet  über  einen  neuen  Fall;  zur  Ausführung  der  Bialschen  Probe 
erhitzt  man  das  Reagens  (5  cm')  zum  Sieden,  entfernt  aus  der  Flamme  und  setzt 
5  Tropfen  des  fraglichen  Harns  zu.  Die  Gegenwart  von  Pentose  ergibt  sich  durch 
das  Auftreten  eines  tiefgrtlnen  Binges.  Andreasch. 

291.  H.  Chr.  Geelmuyden,  über  die  quantitative  Bestimmung  der 
j9-0xybuttcrsäure  durch  Extraktion  mit  Äther  und  Polarisation  des 
Extraktes. 

•Otto  Mayer,  Nachweis  der  Acetessigsäre  im  Harn.  Pharmac.  Ztg.  oO, 
1001—2;  ehem.  Zentralbl.  1906,  I,  406. 

•S.  Bondi  und  0.  Schwarz,  über  die  Einwirkung  von  freiem  J  auf 
Acetessigsäure  und  deren  Nachweis  im  Harn.  Wiener  klin.  Wochenschr.  19. 
87 — 89.  Es  gelingt,  aus  Acetessigsäure  bei  überschüssiger  Neutralisation  mit  BaCOs 
und  Vermeidung  eines  J-Überschusses  durch  Jodjodkalium  das  färb-  und  geruchlose 
jod-acetessigsaure  Ba  darzustellen,  das  beim  Erhitzen  BaCOs  abspaltet  und  in  das 
braunschwarze,  stechend  riechende  Monojodaceton  übergeht.  Dieser  Versuch  bildet  die 
Grundlage  einer  einfachen  und  für  Acetessigsäure  beweisenden  Harnreaktion,  die  schon 
Mörner  [J.  T.  25,  259]  für  Diabetesbam  angibt,  ohne  den  obigen  Zusammenhang  zu 
beweisen.  5  cm^  Harn  werden  am  besten  tropfenweise  bis  zur  auch  beim  Kochen 
bleibenden  Orangefärbung  mit  Lugol  scher  Lösung  versetzt.  Der  Geruch  entscheidet. 
Aceton  und  /9-Oxybuttersäure  geben  die  Reaktion  nicht.  Reichel. 

*Ludw.  Lindemann,  zum  Nachweis  der  Acetessigsäure  im  Harn. 
Münchener  niediz.  Wochenschr.  58,  1019 — 20.  Bei  sehr  hamsäurereichen  und  sehr 
konzentrierten  Harnen  empfiehlt  es  sich,  um  einen  Irrtum  durch  Harnsäure  zu  ver- 
meiden, nur  5cm3  Harn  zur  Reaktion  [J,  T.  85,  367]  oder  bei  Verwendung  von  10  cm^ 
Harn  10  Tropfen  Lugol  scher  Lösung  zu  verwenden  und  nicht  zu  heftig  zu  schütteln. 

Spiro. 

*F.  Lange,  eine  Ringprobe  auf  Aceton.  Münchener  mediz.  Wochenschr. 
58,  1764 — 5.  Der  zu  untersuchende  Harn  (15  cm^)  wird  im  Reagensglas  mit  einem 
Schuss  (0,5 — 1  cm3)  Eisessig  versetzt;  nach  Zusatz  einiger  Tropfen  einer  frisch  be- 
reiteten Natriumnitroprussid-Lösung  lässt  man  einige  cm^  Ammoniak  vorsichtig  zu- 
fliessen.  Dieses  bleibt  wegen  seines  geringeren  spezifischen  Gewichts  über  dem  Urin- 
Säure-Gemisch  stehen.  Bei  Anwesenheit  von  Aceton  erscheint  an  der  Berührungsstelle 
ein  intensiv  violetter  Ring.  Verwechslung  mit  Kreatinin  ist  ausgeschlossen.    Spiro. 

*Friedr.  Bluth,  eine  neue  Methode  der  quantitativen  Acetonbestini- 
mung.  Deutsche  mediz.  Wochenschr.  82,  143—5.  B.  benutzt  als  Mafd  die  Zeit,  die 
verstreicht,  bis  die  Rotfärbung  acetonhaltigen  Harns  mit  Nitroprussidkalium  in  die 
gelbe  (einer  Eisenchloridlösung)  übergeht.  Wegen  des  Kreatinins  ist  die  bei  gekochtem 
Harn  erhaltene  Zeit  abzuziehen.  Bei  Gehalt  an  Acetessigsäure  ist  zu  kochen,  die 
Pämpfe  werden  aufgefangen.  Spiro. 

2Ö2.  L.  Borchardt,  über  Fehlerquellen  bei  der  Bestimmung  des 
A  cetons  im  Harn. 

Harnacidiiät, 

298.  Am.  Vozärik,  zur  Methode  der  Harnacidität. 
294.  Derselbe,   Versuche  über   den  Einfluss  des  Nahrungsregimes  und 
der  Muskelarbeit  auf  die  Harnacidität. 
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295.  W.  Volker,  über  das  Verhältnis  der  Acidimetrie  des  Harns  aaA 
Moritz  zu  dem  Verfahren  von  Freund-Lieblein. 

*Konst.  Eollo,  über  die  Säurebestimmung  im  Harn.  Fhann.  Pott  9, 
r>49— 51.  Wird  Harn  mit  Eulkwasser  versetzt,  so  zeigt  sich  der  Moment,  wo  iDe 
Säuren  und  das  Munophosphat  neutralisiert  sind,  durch  eine  TrQbnng  infolge  An- 
scheidung  von  TriphüS])hat  an.  Das  Kalkwasser  wird  auf  PhosphorsAure  eingestellti 
die  Resultate  als  P2O5  berechnet.  Phosphorsäure  lässt  sich  auf  Na  OH  mittels  Jod- 
eosin  in  ätherischer  Lösung  gut  einstellen.  AndreascL 

*P.  Edel,  die  Ursache  der  Aciditätsabnahme  im  Harn.  Therap.  d. 
Gegen w.  1905,  Heft  5.  Die  Abnahme  der  Acidität  des  Harns  nach  einer  Nahmngi- 
aufnahme  bleibt  aus,  wenn  die  Versuchsperson  in  aufrechter  Körperhaltung  Terbant 
Bt'ini  Stehen  wird  nämlich  die  Alkalienausfuhr  verringert.  Der  Einfluss  des  Liegens 
und  Stehens  trat  auch  hervor,  wenn  man  der  Versuchsperson  Alkalien  (Natr.  bicvbi 
citric.  oder  auch  NaClj  verabreichte.  Bäder  sowie  vertiefte  Atmung  bewirken  oae 
Zunahme  der  Alkalienausfuhr.  AndreascL 

296.  H.  Malfatti,  warum  trübt  sich  der  Harn  beim  Kochen?  (Ein  Bo* 

trag  zur  Lelire  von  der  Acidität  des  Harns.) 

*E.  L.  Whitney  und  C.  A.  Clapp,  Veränderungen  des  Harns  ba 
Hy perchlor hydrie.  Med.  Digest.  Jan.  190G.  64  Fälle  worden  nntersnckt  T£ 
glauben,  dass  keine  Beziehung  zwischen  Hyperacidität  des  Magens  ohne  Dilat^i« 
und  Stenose  und  der  Acidität  und  dem  Chlorgehalt  des  Harns  zu  finden  ist. 

Stookej. 

*Emil  Hoffmann,  über  die  Ausscheidungsgrö8«e  Ton  organischei 
Säuren  im  Harn  unter  verschiedenen  Bedingungen,  insbesondere  heim  gesnnda 
Menschen.  Diss.  Greifswald  1906,  22  S.  H.  bediente  sich  der  von  Moriti  [J.T.  tk 
.-38(>|  an^regebenen  Methodik.  Die  Ausscheidung  organischer  Säuren  heim  Hunger  lai 
unter  verscluedenen  Ernährun^^sbedingungen  ist  ziemlichen  Schwankungen  unter- 
worfen, kann  aber  immerhin  in  12  Std.  Werte  von  200 — 250  cm*  ■'/lo- Lösung  erreichca 
wa^i  auf  Oxalsäure  berechm-t.  einem  Werte  von  0.9—1,1  g  Oxalsäure  entspricht  B« 
Alkalidarreichung  kann  weder  der  absolute  noch  der  relative  Ammoniakwert  einei 
Mafshtab  für  die  Ai'idosis  abgeben.  SchnlL 


Harnfarbstoffe  etc. 
(Vorgl.  Kap.  XVIII.) 

*Franzisco  O.  Lavalle,  Indikannachweis  im  Harn.  Chemikentg. ül 
12">1.  Zu  10 cm-*  Harn  gebe  man  2— 3cm^  HCl,  welche  im  Liter  5g  Eisenchlorü 
enthält,  sodann  füge  man  trüi»fenweise  2— 3  cm^  SOjHj  zu  und  sorge  fftr  AhkOhlnns. 
Man  schüttele  mit  Chloroform  durch  und  beobachte  die  durch 'den  Indigo  herrorgc- 
braclite  Blaufärbung.  Die  Keaktion  soll  empfindlicher  sein  als  die  Ton  ObermaTer, 
Heller,  Jaffr*  etc.  Andreas  eh. 

*E.  Nicolas,  die  Anwendung  der  ,Furfurol-Reaktion  tum  Nachweis  tos 
Indikan  im  Urin.  Cnmpt.  rend.  soc.  biolog.  60,  183-5.  In  Gegenwart  tos 
Säuren  bildet  das  Indikan  leicht  mit  Furfurol  eine  Verbindung,  welche  in  gewisse! 
Lösungsmitteln  schöne  grüne  Fluoreszenz  zeigt  Der  T'rin  wird  mit  einigen  Tropf« 
einer  gesättigten  wässerigen  oder  alkoholischen  Ijösung  von  Fnrfnrol  nad  dann  wh 
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!  ßeinem  Volumen  Salzsäure  i)  und  etwas  Chloroform,  Benzol  oder  besser  Schwefelkohlen- 
stoff versetzt  und  vorsichtig  bewegt.  Bei  Anwesenheit  von  Indikan  zeigen  die  zu- 
gesetzten Lösungsmittel  die  gr&ne  Fluoreszenz.  Herter. 

*Ch.  Porcher  und  Chr.  Hervieux,  experimentelle  Untersuchungen  über  die 
Harnchromogene  der  Indolgruppe.  Joum.  de  physiol.  7,447.  o-Nitrophenyl- 
propiolsaure  geht  bei  der  Verfütterung  an  Hunde  und  Esel  in  Indoxjlschwefelsäure 
über,  aber  nicht  quantitativ.  Die  Säure  ist  stark  toxisch  und  ruft  schwere  Nieren- 
schädigungen hervor.  Alkalihyposulfit  oder  Pyrosulfat  beeinflusste  die  Giftigkeit  nicht. 
o-Nitrozimmtsäure  und  Aminozimmtsäure  bewirken  keine  Indiguvermehrung. 

Andreasch. 

*G.  Daremberg  und  Th.  Perroy,  Indikan  undSkatol  im  Harn.  Bull. 
de  Tacad.  de  medec.  de  Paris  [3]  55,  702 — 6.  Bei  3  Tuberkulösen  enthält  der  um 
8  h  Morgens  ausgeschiedene  Harn  unmittelbar  nachweisbares  blaues  Indigotin,  nicht 
mehr  aber  in  den  späteren  Tagesstunden,  in  welchen  im  Harn  nur  spät  erscheinende 
Indigotin  und  Indirubin  vorhanden  waren.  Das  stündliche  Maximum  des  Indigotins 
entsprach  der  Mittagsstunde ;  das  Indigotin  nahm  dann  allmählich  ab  bis  9  h  abends. 
Das  stündliche  Maximum  des  Skatols  war  sehr  verschieden,  manchmal  mittags, 
manchmal  um  7  h  abends ;  das  Skatol  verschwand  stets  gegen  9  bis  10  h  abends. 
Eine  bedeutende  Fleischnahrung  vermehrte  keineswegs  das  im  Harn  ausgeschiedene 
Skatolrot,  wohl  aber,  wenn  ausserdem  Natriumbikarbonat  oder  Zitronensaft  einge- 
nommen wurde.  Gallenhaltige  Haine  enthalten  grosse  Mengen  entweder  von  Indoxyl- 
stoffen  oder  von  Skatolsubstanzen.  Von  600  untersuchten  Harnen  enthielten  18  einen 
Indigotinüberschuss  und  13  einen  Skatolüberschuss,  nur  einer  der  einen  Indigotin- 
überschuss  aufweisenden  Harne  und  zwei  der  einen  Skatolüberschuss  zeigenden  ent- 
hielten kein  Eiweiss.  Die  Anwesenheit  eines  Indigotin-  oder  Skatolüberschusses  im 
Harn  zeigt  eine  Störung  der  Nieren-  und  der  Lebertätigkeit  an.  Je  mehr  Skatol  im 
Hai*n  vorhanden  ist,  je  schlechter  scheint  die  Tätigkeit  der  Leber  zu  sein.  Die  Ab- 
kömmlinge des  Indols  und  des  Skatols  sind  keineswegs  intestinalen  Ursprungs:  man 
muss  viel  eher  das  Indol  und  das  Skatol  als  Rückstandskerne  ansehen,  welche,  wie 
das  Phenol,  aus  Verbindungen  viel  verwickelter  Zusammensetzung  entstehen.    Z  u  n  z. 

*Louis  C.  Maillard,  über  das  Chromogon  des  sog.  Skatolrots.  (Be- 
richtigung.) Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  46,  515 — 17.  M.  betont  gegenüber  St  aal 
[J.  T.  85,  404],  dass  er  nicht  nur  weit  davon  entfernt  war,  jemals  das  Indirubin  mit 
den  andern  roten  Hamfarbstoffen  zu  identifizieren,  sondern  dass  M.  im  Gegenteil  der 
erste  war,  der  diesen  Unterschied  scharf  hervorgehoben  hat.  Vergl.  L.  C.  Maillard, 
l'indoiyle  urinaire  et  les  couleurs  qui  en  dörivent.    Paris,  Schleicher  fröres  1903. 

Andreasch. 

*A.  Wechselmann,  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Uroroselns  und  seines 
klinischen  Verhaltens.    Diss.  Berlin  1906,  3S  S. 

*F.  Fischler,  zur  Urobilin frage.  VorL  Mitteilung.  Zeitschr.  f.  physiol. 
Chem.  47,  336 — 38.  Hunden  wurde  der  Duct.  choledochus  unterbunden  und  eine 
Oallenfistel  angelegt.  Trotzdem  jetzt  der  Darm  urobilinfrei  war,  zeigten  die  Fäces 
kleine  Mengen  von  Urobilin,  der  Harn  enthielt  kein  Urobilin,  wohl  aber  die  Galle, 
Urobilinogen  fehlte  derselbe.  Vergiftungen  mit  Äthyl-  und  Amylalkohol,  Phosphor 
oder  Toluylendiamin  steigerten  den  Urobilingehalt  der  Galle,  auch  waren  Spuren  davon 


-)  Man   kann   auch   Furfurol-Salzsäure   anwenden ,    welche   durch    1  bis  2  Min. 
dauernde  Digestion  yon  Holzspänen  mit  konz.  Salzsäure  frisch  bereitet  wird. 
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Übergang  und   Verhalten  eingeführter  Substanzen» 

(Vergl.  Kap.  IV.) 

*A.  Heffter.  die  Ausscheidung  körperfremder  Substanzen  im 
Harn.  Ergebn.  d.  Physiol.  4.  184  -306.  Literatur.  Einleitung.  A.  Fettreihe- 
Kohlen  Wasserstoffe.  Haloidderivate  derselben,  Alkohole,  Ester,  Schwefelderivate  der 
Kohlen wasserstoile  und  Alkohole,  Säuren,  Schwefelderivate  derselben,  Aldehyde,  Ketone. 
Basen,  Aminosäuren,  Säun-amide,  Säurenitrile,  Phosphor-  und  Arsen  verbin  dun  gen. 
B.  Aromatische  Reihe:  Kohlenwasserstoffe,  deren  Haloid-  und  Nitrodeiivate,  deren 
Sulfosäuren  und  Aminoderivate,  Phenole,  Alkohole,  Säuren,  Aldehyde.  Ketone,  Chinone, 
Kampferarten.  Terpene,  ätherische  Öle  und  Balsame,  Glykoside,  Bitterstoffe,  Farbstoffe, 
Gerbstoffe,  Furan-  und  Thiophenkörper,  Alkaloide,  Puiinbasen,  Basen  mit  1,  2  und 
3  Atomen  N,  Azoxy-,  Azo-  und  Diazoverbindunffen,   Proteinstoffe,   Arsenverbindungen. 

*M.  Krause,  über  quantitative  Jodbestimmungen  im  Urin.  Zeitschr. 
f.  ex|>.  Pathol.  u.  Therap.  3,  365 — 66.  Im  Gegensatze  zu  Heffter  bezeichnet  K.  die 
von  Kellermann  angegebene  Methode  zur  Jodbestimmung  im  Urin  als  leicht  aus- 
führbar und  hinlänglich  genau.  Stolte. 

*G.  Wesenberjr,  zur  Methodik  der  Jodbestimmung  im  Harn.  Zu- 
prleich  ein  Beitrag  zur  Kenntnis  des  Jodthions.  Ibid.  366-80.  W.  findet  bei  der 
, üblichen  Veraschungsmethode"  stets  höhere  Werte  als  nach  dem  Ke  11  erm annseben 
Verfahren.  Das  Jodbin dungsvennögen  des  normalen  Harns  schwankt  zwischen  0,24 
bis  1.55  mg  J  pro  100  cm^  Harn.  Aus  20proz.  Jodthion-Vasogen  wird  das  Jodthion 
zu  etwa  26 — 28%  resorbiert  Nach  Einreibung  grösserer  Mengen  treten  auch  im 
Harn  geringe  Mengen  (bis  zu  ö^/q  des  Gesamt-J)  organischer  J- Verbindung  auf. 

Stolte. 

*M.  Krause,  über  quantitative  Jodbestimmung  im  Urin.  (Letzte Be- 
merkung zur  Kellerm an n sehen  Arbeit.)  Ibid.,  711—12.  K.  betont,  dass  die 
Keller  mann  sehe  Methode  nicht  zur  Bestimmung  organisch  gebundenen  Jods  dient 
und  dass,  falls  eine  Methode  kritisiert  werden  soll,  diese  zum  minderten  unter  Ein- 
haltung des  vom  Autor  angegebenen  Verfahrens  nachgeprüft  werden  muss. 

Stolte. 

*H.  Jenny,  über  die  Beeinflussung  der  Jodkaliumausscheidung  durch 
Diuretica  nebst  Untersuchungen  über  die  Ausscheidung  bei  Nephritikern. 
Diss.  Bern.  1904,  31  Seit. 

*Ch.  Fere  und  G.  Tixier,  über  die  Ausscheidung  von  Bromkalium. 
Comj»t.  rend.  soc.  biolog.  60,  186  -9.  Zur  Bestimmung  von  Brom  im  Urin  werden 
nach  Vff.  50  cm^  mit  1  g  Kaliumhydrat  eingedampft,  der  Rückstand  stark  geglüht, 
mit  heissem  Wasser  extrahiert,  Filtrat  und  Waschwasser  auf  das  Volumen  von  50 cm^ 
gebraclit.  Von  dieser  Lösung  dienen  je  10  cm^  zu  den  Bestimmungen;  nach  Zusatz 
von  ^^alzsäure  wird  aufgekocht,  nach  dem  Erkalten  8  cm*^  Chloroform  zugefügt  und 
mit  Chlorwasser  von  bekanntem  Gehalt  titriert.  Nach  jedem  Zusatz  von  Chlorwasser, 
welcher  die  Lösung  durch  freigemachtes  Brom  gelb  färbt,  wird  umgeschüttelt,  sodass 
das  Brom  vom  Chloroform  aufgenommen  wird.  Die  Titrierung  ist  zu  Ende,  wenn  das 
Chlorwasser  keine  Gelbfärbung  mehr  hervorruft.  —  Individuen,  welche  seit  längerer 
Zeit  (1^2  bis  11  Mon.)  dieselbe  tägliche  Dose  Bromkalium  einnehmen,  scheiden  im 
Urin  nahezu  die  ganze  Menge  des  eingeführten  Salzes  aus.  Bei  Zufuhr  von  3  g  betrug 
z.  B.  die  Ausscheidung  2,604  g,  von  6  g  wurden  5,65  resp.  5,92  g  ausgeschieden,  von 
12  g  11,26  g.    Diese  Vollständigkeit  der  Ausscheidung  wird  nur  allmählich  erworben, 

Jahresbericht  ftr  Tiereheaiie.    1906.  21 


322  VII.  Harn  und  Schweiss. 

Individuen,  welche  nicht  an  das  Salz  gewöhnt  sind,  halten  lanftdut  grOasere 
desselben  zurück.  Eine  solche  Person  erhielt  während  einer  Woche  taglich  3  g  tlh; 
die  Ausscheidung  stieg  während  dieser  Zeit  von  0,83  auf  2.21  g,  wfthrend  der  nichila 
Woche  (Dose  4  g)  betrag  die  Ausscheidung  8,027  bis  3,295  g,  weiter  hei  Einfuhr  toi 
5  g  4,177  bis  4,21i9g;  in  den  nächsten  Wochen  wurde  die  Dose  wieder  herabgetettW 
von  4  g  wurden  jetzt  3,419  bis  3.44  g  ausgeschieden,  von  3  g  2,479  his  2,559. 

Herter. 

^Dieselben,  Studie  tLber  die  Zeit  der  Ausscheidung  Ton  KaliaB- 
Jodid  durch  die  Nieren.  Ibid.,  189—90.  Bekanntlich  dauert  es  hei  den  einielMa 
Individuen  verschieden  lange  Zeit,  bis  aufgenommenes  Ealiamjodid  im  Urin  aaftntt. 
VfT.  suchten  die  Umstände  fe-itzustellen,  welche  bei  demselben  Individuuai  diese  Zcü 
beeinflussen.  Die  Versuchs persun,  welche  ein  sehr  gleichm&iÜsiges  Lehen  führte,  früh- 
stückte täglich  um  7  Uhr.  Nach  Entleerung  der  Blase  nahm  sie  um  9  llir  le 
Kaliumjodid  in  50  cm^  Was.^er.  Unter  diesen  Umständen  trat  nach  17  Min.  Jod  im 
Urin  auf.  Am  dritten  Tag  nacli  diesem  ersten  —  das  Jod  war  vollständig  aas  dem 
Urin  verschwunden  —  wurde  ein  zweiter  Versuch  gemacht;  die  Bedingungen  unw- 
scliieden  sich  nur  dadurch,  «iass  vor  d'.T  Einnahme  des  Salzes  Arbeit  g-eleistet  wurde: 
jetzt  trat  das  Jod  schon  nach  11  Min.  auf.  Die  Arbeitsleistung  schien  heschleimigend 
auf  die  Ausscheidung  zu  wirken,  aber  eine  Bestimmung,  welche  drei  Tage  darauf 
wieder  unter  den  normalen  Verhältnissen  dos  ersten  Versuches  ausgeführt  wurd«. 
ergab  auch  hier  eine  beschleunigte  Ausscheidung  (12  Min.).  Bei  wiederholten  Gaben 
tritt  demnach  eine  Gewöhnung  ein,  welche  eine  Beschleunigung  der  Ausscheidiinf 
bedingt.  Herter. 

20S.  E.  Hürgi.  über  die  Methoden  der  Quecksilherhestin-inun? 
im  Harn. 

29S>.  ('.  E.  Carlsön,  über  das  verschiedene  Verhalten  organischer  uni 
anorganischer  Arsen  v  er  bin  d  u  ngon  Keagentien  gegenüber,  sowie  über  ihrfli 
Nach  w  e  i  s  und  ihre  Bestimmung  im  Harn  nach  Einführung  in  den 
Or >ranism  us. 

* H ei nr.  Schlecht ,  experimentelle  Untersuchungen  über  die  Resorption 
und  Ausscheidung  des  Li  t  hi  unk  arm  ins  unter  physiologischen  und  path-- 
loffisclien  Bedingungen.     Diss.  Fr«ilnirg  i.  Br.  lUOO. 

*Andre  Lagrange.  n»ue«  Vt-rfahren  zur  •  quantitativen  Bestimmung  «i-r 
.Salizyl säurt"  und  seine  Anwendung  zur  Untersuchung  einiger  SalizjlabkOmm- 
linge.  Th«'*s«'  de  Paris  liM)6,  f<'2  Seit.  Zu  einer  genau  gemessenen  Hammenge  wiM 
nnt»  r  Schütteln  Bromwasser  bis  zum  Erhalten  einer  deutlichen  roten  Färbung  gefü^ 
Der  »entstandene  Tetrabromophen-dniedersclilag  wird  tiltriert  und  mit  dest.  Was«: 
ausgewaschen  so  lange  bis  das  Waschwasser  Silbemitrat  nicht  mehr  trflbt.  Niedri- 
sclilag  und  Filter  werden  in  einen  Kolben  gebracht,  mit  2U  bis  80  Tropfen  Natrium- 
bisultit  versetzt,  mit  dest.  Wasser  verdünnt.  Dann  fügt  man  8  bis  4  Tropfen  Hf^C•| 
und  schliesslich  tropfenweise  Kaliumpermanganat  hinzu  bis  xnm  Elrwsheinen  einer 
2  bis  8  Min.  anhaltenden  Bosatarbung.  Falls  während  letzteren  Zusaties  der  Brom- 
gerui'h  wieder  erscheint,  muss  man  Xatriumbisultit  bis  zur  Entfärbung  des  Permanganm 
der  Flüssigkeit  zufügen  und  erst  dann  darf  man  den  tntpfenweiBen  Zoiati  von 
Kaliumpermanganat  wieder  antansren.  Nach  Beendigung  dieses  Znaatica  wird  die 
Flüssigkeit  abtiltriert  und  im  Filtrat  das  Brom  nach  Charpentier-Tolhard 
(juantitativ  bestimmt.  Vervielfältigt  man  die  als  Durchschnittsergehnis  mehrerer  Be- 
stimmungen erhaltene  Silbermenge  mit  0.3194,  so  erhält  man  den  Gehalt  der  Fiftuaf^ 
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keit  an  Salizylsäure.  Dieses  Verfahren  ist  keineswegs  chemisch  genau,  genügt  aher 
für  klinische  Zwecke.  Mittels  dieser  Methode  kann  man  auch  die  nach  ihrer  Einnahme 
im  Harn  ausgeschiedene  Salol-  oder  Betolraenge  annähernd  hestimmen,  indem  man  die 
▼erbrauchte  Silhermenge  mit  0,1068  für  das  Salol  vervielfältigt  und  mit  0,5272  für 
das  Betol.  Znnz. 

*G.  W.  Kiewiet  de  Jonge,  Chininbestimmungen  im  Harn  von 
Malariapatienten.  Geneesk.  Tijdschr.  v.  Nel.  Indiä  46,  3,  1906.  Die  Chinin- 
bestimmungen wurden  nach  der  von  Kleine  modifizierten  Hag  er  sehen  Methode  vor- 
genommen. Nach  fortgesetzter  Chinin  einnähme  ergab  sich  eine  Zunahme  des  inner- 
halb 24  Std.  eliminierten  Chinins.  Die  Zunahme  war  aber  geringer  als  die  von 
Mari  an  i  festgesteUte ;  ausserdem  war  sie  sehr  wechselnd.  In  einem  Falle,  in  welchem 
ein  grosser  Leberabsze»8  vorbanden  war,  wurde  eine  auffallend  grosse  Chininmenge 
mit  dem  Harn  ausgeschieden ;  diese  Steigerung  ist  nach  K.  vielleicht  von  einer  Herab- 
setzung der  giftbindenden,  neutralisierenden  Leberwirkung  auf  giftige  Substanzen  ab- 
hängig. Zeehuisen. 

*Maur.  Nicloux,  über  die  Ausscheidung  des  Chloroforms  durch  den 
Harn.  Joum.  Pharm.  Chim.  [6]  24,  64 — 65.  N.  findet,  dass  bei  Hunden,  die  der 
Chloroformnarkose  unterworfen  wurden,  nur  sehr  geringe  Mengen  von  Chloroform  im 
Harn  erschienen;  pro  100 cm^  fanden  sich  6— 8mg.  Andreasch, 

300.  Herm.  Pühner,  über  das  Verhalten  des  Chinolins  im  Tier- 
körper. 

301.  Er.  Meyer,  über  das  Verhalten  des  Nitrobenzols  und  einiger 
anderer  aromatischer  Nitrokor  per  im  Organismus. 

302.  S.  S.  Salaskin,  das  Schicksal  des  Phenylharnstoffs  und  der 
Oxanilsäure  im  Organismus  des  Hundes. 

303.  F.  Blume nthal,  biochemische  Untersuchungen  über  Vergiftung  und 
Entgiftung  bei  der  Lysol  Vergiftung. 

*M.  Grübler,  eigentümliche  Reaktion  eines  Harns.  Pharmac.  Post.  39, 
24.  Der  Harn  eines  Knaben,  der  Phenolphtaleln  erhalten  hatte,  färbte  sich  auf  Zusatz 
von  Lauge  rötlich  violett,  ein  Zeichen,  dass  unzersetztes  Phenolphtaleln  in  den  Harn 
übergegangen  war.  Andreasch. 

*Friedr.  Eschbaum,  Notiz  über  Aloöharn.  Ber.  d.  deutsch,  pharm.  Ge- 
sellsch.  16,  193. 

*G.  Berthoud,  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Copaivaharns.  Diss.  Bern 
1905,  21  Seit.  Die  auf  Salzsäurezusatz  auftretende  Farbenreaktion  des  Copaivaharns 
wird  nicht  durch  das  Übergehen  der  Säuren  des  Copaivabalsam,  welche  dieselbe 
Reaktion  geben,  in  den  Harn  bedingt.  Schulz. 


249.  Gustav  Orgelmeister:  Änderungen  des  Eiweissbestandes 
der  Niere  durch  Entzündung^).  0.  sucht  zu  ermitteln,  ob  durch  parenchy- 
matöse Entzündung  der  Eaninchebniere  Änderungen  im  Eiweissbestande 
derselben  zu  Tage  treten.  Die  dem  eben  gestorbenen  Tiere  entnommenen 
Nieren  werden  von  der  Art.  renalis  aus  mittelst  physiol.  Na  Cl-Lösung  blutleer 


1)  Zeitschr.  f.  exper.  Pathol.  und  Terap.  3,  219—15. 
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gespült,  von  Kapsel  und  Hilusgefässen  befreit,  dann  warde  das  Organ  fämStM 
zerkleinert,  der  Hrei  mit  doi)polter  Gewichtsmenge  pbysiol.  Na  Cl- Lösung  ni 
Toluol  gcsrhlossen  an  kübleui  Orte  (Eisscbrank)  24  Std.  aufbewahrt  und  danvf 
klar  tiltriort.  Von  dem  meist  20— 30  cm  ^  betragenden  Filtrate  wurden  8ca* 
mit  lOcnr^  ges.  (NH,)^SOj-Lösun^'.  weitere  3cm^  Filtrat  mit  gleichem  Toi.  geftUt 
und  weitere  4  cm"'  Filtrat  mit  mebrfacbem  Vol.  (NH^)^SO|- Lösung  koagnliert 
Die  Koagulate  konnten  sofort  auf  kleine  Filter  gebracht  werden ;  die  anderen 
Niedei-schläge  wurden  nach  24  Std.  filtriert,  mit  entsprechender  (NHJjSCV 
Lösung  gut  ausgewaschen,  bei  100*^  getrocknet,  dann  durch  kochendes  H^O 
sulfatfrei  gewascben,  danach  mit  Alkohol  nnd  Äther  von  Fett.  Cholesteris. 
Lecitbin  befreit,  wieder  ^^ctrocknet  und  gewogen.  In  einer  Tabelle  wurdeB 
zunächst  die  prozentualen  Anteile  der  einzelnen  Fraktionen  des  löslicb« 
Teiles  des  Nierenbreies  von  5  Kaninchen  wiedergegeben :  Sie  zeigen  so  ge- 
ringe Schwankungen  (im  Mittel  Fällung  bei  33  %  :  50^/^  :  Gesamtföllung  wie 
6,1  :  55.5  :  100),  dass  gröbere  Abweichungen  als  abnorm  angesehen  werdei 
können.  Extremer  Hunger  Hess  die  gesamte  Pseudoglobulinfraktion  schwinden 
unter  Anwachsen  der  Euglobulinwerto,  bei  Stauung  (Abklemmang  der  Nieren- 
vene) und  temporärer  Auämisierung  kommt  es  zu  leichter  Eaglobalin-  nnd 
starker  Pseudoglobulin -Vermehrung  auf  Kosten  des  Albnmines.  Anch  bei 
den  durch  Nierengifte  (es  kamen  zur  Verwendung  Aloin,  KgCrjÜ,,  HgCL 
P,  CH3OII.  CHJ..,  Oxalsäure)  fand  sich  Vermehrung  der  ersten  und  zweites 
Fraktion  in  wechselnder  Intensität  als  konstanter  Befund.  Die  Gesamteiweis^ 
mengen  zeigen  keine  wesentliche  Veränderungen.  0.  stellt  diese  Befunde  ia 
Parallele  zu  der  von  Moll  ermittelten  Tatsache,  dass  Albumin  bei  56^  ifi 
schwach  alkal.  Lösung  gehalten  schon  im  Keagenzglase  in  leichter  ftllbarp 
Globuline  tibergeht.  [Auch  zeigten  in  gleicher  Weise  untersuchte  menschlicbf 
Nieren  (Schrumpfniere  und  grosse  weisse  Niere)  erhebliche  Abweichung  toc 
einer  normalen.]  Ikn  Phlorhizin  kam  es  ebenfalls  zu  leichter  Vermehnuf 
der  ersten  Fraktion.  Injektion  von  Kaninchen -Nierenplasma  hatte  keine, 
eine  solche  von  Rinderblutsernni  hatte  geringe,  eine  solche  von  Kaninchen- 
leberplasma  starke  Vermehrung  der  zwei  ersten  Fraktionen  zur  Folge. 

Stolte. 
250.    T.  G.  Brodie  und  Winifred  C.  Cullis:  über  die  SekreM 

des  Harns').  Bei  Hunden  wurde  das  Gehirn  oberhalb  der  Mednlla  dnirfc 
Einstich  eines  Pfriems  zerstört,  klln^t liehe  Uespiration  eingeleitet  nnd  je  eü 
Ureter  unter  massigen  konstanten  Druck  gesetzt  (10  bis  30  cm  Wasser. 
Apparat  im  Orig.).  Dann  wurde  die  Sekretion  tles  Harns  auf  beiden  Seit« 
verglic!  en.  während  durch    wiederhidte   intravenöse   Ii\jektionen    von  Natriiun- 


M  Jourii.  ..f  phy-iol.  84.  224     4n. 
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Sulfat  (6  bis  8^/0  Na^SOJ  die  Diurese  unterhalten  wurde.  Der  Blutdruck 
war  während  der  Versuche  meist  etwas  erhöht,  die  Zirkulation  durch  die 
nnter  Druck  gesetzte  Niere  nicht  alteriert.  Vif.  teilen  die  Protokolle  von 
5  Versuchen  mit,  in  denen  beiderseits  für  die  einzelnen  viertelstündlichen 
Perioden  die  Harnmenge  und  die  ausgeschiedeneu  Sulfate  und  Chloride  (als 
Natriumsalze  berechnet)  bestimmt  wurden.  In  3  dieser  Versuche  schied  die 
unter  Druck  befindliche  Niere  zeitweise  eine  grössere  Menge  Harn  aus  als 
die  normale,  im  ganzen  während  10  von  23  Versuchsperioden.  In  jedem 
Versuch  kamen  Perioden  vor,  während  welcher  die  Sulfatausscheidung  auf 
der  unter  Druck  stehenden  Seite  höher  war.  (Die  grössere  Menge  Sulfat 
entsprach  übrigens  nicht  immer  der  grösseren  llarnmenge.)  In  den  späteren 
Versuchsperioden  überwog  stets  die  Tätigkeit  der  normalen  Niere.  Die 
Chloride  zeigten  auch  öfter  (absolut  und  prozentisch)  höhere  Werte  im  Harn 
der  unter  Druck  arbeitenden  Niere.  Stets  war  der  Gehalt  an  Cloriden  im 
Harn  der  beiden  Nieren  niedriger  als  im  Blut.  Im  Laufe  der  Versuche  fielen 
die  Chloride  des  Harns  allmählich  bis  auf  Null,  während  noch  hochgradige 
Diurese  bestand.  In  einem  Versuch  war  von  Anfang  bis  zu  Ende  die  Chlorid- 
Ausscheidung  beider  Nieren  so  minimal,  dass  eine  quantitative  Bestimmung 
unmöglich  war.  —  In  Versuch  VI  wurde  der  Einfluss  eines  Druckes  von 
10  cm-^  Wasser  auf  die  linke  Niere  eines  Hundes  (7,75  kg)  geprüft,  welcher 
während  der  Versuchszeit  (1  h)  dreimal  0,1  g  Phlorhizin  erhielt.  In  beiden 
Perioden  des  Versuches  wurde  links  mehr  Urin  als  rechts  ausgeschieden 
(3,03  resp.  2,14  gegen  2,61  resp.  1.5»)  cm ^*).  Der  linke  Urin  enthielt  in 
beiden  Perioden  0,176  g  Glykose.  der  rechte  0,157  resp.  0,154.  —  Vff. 
führen  aus,  dass  obige  Resultate  mit  der  Ludwigschen  Filtrations  und 
Resorptions-Theorie  unvereinbar  sind.  Sie  nehmen  sowohl  für  die  Tubuli  als 
auch  für  die  Gloraeruli  eine  sekretorische  Tätigkeit  der  Zellen  an.  Ein 
massiger  Widerstand  gegen  den  Harnabfiuss  wirkt  nach  Vif.  als  Reiz,  welcher 
eine  stärkere  Sekretionsfähigkeit  zur  Folge  hat.  Bei  längerer  Dauer  des 
Widerstandes  tritt  eine  Ermüdung  ein,  welclie  das  Nachlassen  der  Sekretion 
in  der  betreffenden  Niere  bedingt.  Übersteigt  der  Druck  im  Ureter  eine 
gewisse  Grenze,  so  verursacht  er  sofort  eine  Herabsetzung  der  Sekretion. 
Abweichende  Resultate  der  Autoren  erklären  Vff.  /.  T.  durch  die  Wahl 
anderer  Versuchstiere  (Kaninchen),  z.  T.  durch  die  Anwendung  von  störenden 
anästhesierenden  Mitteln.  11  e  r  t  e  r. 

251.   G.  Matucci:  über  den  Wirkungsmechanismus  der  diuretischen 

Substanzen  ').     In  einer  ersten  Versuchsserie  untersucht  M.,  ob  eine  Hemmung 
der  Harnausscheidung   durch  die   blosse  Sektion    des  Rückenmarks,   zwischen 


»)  Lo  Sperimentale  60,  349—86. 
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dem  3.  und  4.  Halswirbel  oder  vielmehr,  wie  die  meisten  Vff.  beobachtet  hibOL 
in  Folge   eines    Schnittes    einer  beliebigen  Portion   des   Halsmarks,   entstäl 
Versuchstiere  waren  immer  Hunde,  und  die  verschiedenen  Versuche  beveiso. 
dass   bei   dem    Schnitte  jedes    beliebigen  Teiles   des   Halsmarks    das  Harnes 
aufhört,    während    gleichzeitig   der   Blutdruck   fällt.     In   einer    zweiten  Vw- 
Suchsserie   wollte    M.   sehen,    ob   die   von   Vinci   ausgesprochene   Hypothese 
von    der   Gegenwart    eines   Zentrums    im    Rückenmark    zwischen    3.   nnd  4. 
Halswirbel    haltbar    wäre,    auf   welches    Zentrum    durch    Reflexwirkong  die 
diuretischen  Mittel  wirken  sollen.     M.  brauchte  zu  seinen  Versuchen  Tiaubca- 
zucker  und  Kaffelfn,  und  immer,    in  welchen  Punkt   des  Halsmarkes  er  auch 
die  Sektion  machte,  erhielt  er  durch  Zucker  die  Wiederherstellung  der  Hin- 
sekretion.    In  einer  letzten  Versuchsserie  durchschneidet  M.  das  ROckenmark. 
nachdem    er    eine   Niere    vollständig    vom    Zentralnervensystem    isoliert   baL 
indem    er   alle    in  sie    mündenden    Nerven    durchschnitt.      In    der    isoliertec 
Niere    dauert   das   Harnen    fort,    und    wird   intensiver   als    in    der    gesunden, 
hört  aber  in  beiden  Nieren  auf,  wenn  man  das  Rückenmark    durchschneidet. 
da    eine   sofortige   Verminderung  des   allgemeinen   Blutdruckes    eintritt.     Bei 
Einspritzung    von    Traubenzucker    trat    auch    unter    diesen    Bedingungen  die 
Sekretion  wieder  ein.    auch  seitens  der   isolierten  Niere.     M.   glaubt,  dass  es 
nach    allen    diesen    Beobachtungen    ziemlich    klar    ist,    dass    die    Gegenwart 
eines    Nervenzentrums    zwischen    den    3.    und    4.    Halswirbel,     welches    die 
Sekretionsfunktion  der  Niere  bestimmt,  und  auf  welches  die  diuretischen  Sub- 
stanzen wirken  sollten,   nicht   haltbar  ist.     Anstatt  dessen   aber    besteht  eine 
enge  konstante  Beziehung  zwischen  Blutdruck  und  Harnausscheidung.     Uami: 
will  M.  nicht  eine  absondernde  Funktitm  des  Nierenepithels  ausschliessen.  er 
glaubt   nur   behaupten    zu   können,    dass   meistenteils   die   diuretischen   Mittel 
als  solche    wirken,   besonders  da   sie   auf  das   Herz   und   aaf   den    Blatdrack 
wirken.     Und   dies  geht   auch    aus   der  Zusammensetzung   des  Harns   hervur. 
welcher    gewöhnlich   sehr   wässrig   ist,    während,    wenn   die   Vermehrung  der 
Quantität    von    einer    grösseren   Funktion    des   Nierenepithels    durch    direktr 
Wirkung  des  Heilmittels    herrührte,  oder    indirekt  auf  ner\'ösem  Wege,   auch 
die  feste  Substanz  vermehrt  sein  müsste.  Bonanni. 

252.  Ernst  Frey:  Der  Mechanismus  der  Salz-  und  Wasserdiurese '> 
25)^.  Derselbe:  Der  Mechanismus  der  Koffe'indiurese ^).  254.  Derselbe: 
Der  Mechanismus  der  Phlorhizindiurese  ^).  255.  Derselbe:  Der  MechanisiMi 
der  Quecksilberdiurese^).     Ad  252.    Von  der  Auffassung  ausgehend,  dass  in 

den  (llomerulis  der  Niere  ein  Filtrat  (von  der  osmotischen  Konzentration  dö 


i)  JMlügers  Arch.  112,  71-127;   a.  Habilitationsschr.  Jena  1906,  57  Seit.  - 
—  -')  Ibid.  115,  17r,-L>03.  —  3)  Ibid.  115,  204-22.  —  ■«»  Ibid.  115,  228—47. 
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Blutes  etwa)  zur  Abscheidung  kommt,  welches  für  gewöhnlich  in  den  Harn- 
kanälchen  durch  Wasserresorption  eingedickt  wird,  untersucht  F.,  ob  mit 
-dieser  Vorstellung  die  physikalisch  inessbaren  Grössen  der  Nierentätigkeit  in 
Einklang  zu  bringen  sind.  Von  diesen  Grössen  werden  gemessen:  A  und 
Menire  des  Harns,  Blutdruck  in  den  Karotis  (und  A.  renalis,  und  »Ureteren- 
■druck«  nach  stomachaler  Applikation  von  Wasser,  bezw.  intravenöser  Injektion 
von  Salzlösungen  (Kaninchen,  Hund,  Katze).  Aus  dem  Produkt  von  Ham- 
menge  mal  zl,  dividiert  durch  d  des  Blutes  (von  F.  als  konstant  angenommen) 
berechnet  sich  F.  die  Menge  des  Glomerulustiltrates,  das  provisorischer  Harn 
genannt  wird.  Die  Untersuchung  von  A  bestätigt,  dass  osmotischer  Druck 
des  Harns  nicht  allein  von  der  Harnmenge  abhängt,  dass  nach  Injektionen 
konzentrierter  Salzlösungen  A  ungefähr  gleich,  jedenfalls  oberhalb  der  Blut- 
konzentration (nicht  gemessen)  bleibt,  dass  bei  Wasserdiurese  A  stark  sinkt, 
auch  weit  unter  die  Blutkonzentration.  Aus  der  Formel  berechnet  sich, 
dass  der  provisorische  Harn  bei  der  Salzdiurese  zunimmt,  bei  Wasserdiurese 
unverändert  bleibt.  Ferner  wurde  das  Druckmaximum,  das  die  arbeitende 
Niere  in  einem  Ureter  erzeugen  kann,  gemessen  in  mm  Hg  an  einem  »ver- 
vielfältigten« Manometer.  Der  in  der  gleichen  Zeit  auf  der  unbelasteten 
anderen  Seite  entleerte  Harn  wurde  mit  den  gefundenen  Werten  in  Beziehung 
gesetzt.  Es  ergab  sich,  dass  bei  Absonderung  eines  konzentrierten  Harns 
(also  bei  Salzdiarese)  der  Ureterendruck  nicht  die  Höhe  erreicht  wie  bei  der 
Wasserdiurese,  wo  der  Harn  dünn  ist.  Ist  die  Definition  F.s  richtig:  Der 
Ureterendruck  ist  gleich  dem  Widerstand,  welchen  die  Epithelien  (und  da- 
hinter das  Blut)  in  den  Tubulis  contortis  dem  Zurückpressen  von  Wasser  aus 
dem  Harn  entgegensetzen,  so  folgt,  dass  bei  der  Salzdiurese  Resorption  von 
Wasser  stattfindet,  dagegen  bei  Wasserdiurese  nicht.  F.  experimentierte  auch 
an  Fröschen,  denen  (je  4  oder  5)  Abends  Wasser  oder  konzentrierte  Salz- 
Lesung  injiziert  und  deren  dann  im  Laufe  der  Nacht  abgeflossener  Harn  auf 
^  untersucht  wurde.  Die  Froschniere  zeigte  dabei  ein  starkes  Verdünnungs- 
aber  geringes  Konzentrierungsvermögen.  Bezüglich  der  Hypothesen  zur  Er- 
klärung der  eintretenden  oder  ausfallenden  Resorption  in  den  Tubulis,  und 
deren  Beziehungen  zum  »Ureterendruck«  sei  auf  das  Original  verwiesen. 
Ad  253.  Mit  der  in  der  vorigen  Arbeit  angegebenen  Versuchsanordnung  wird 
die  Koffeindiurese  untersucht.  Die  Konzentration  des  Harns  sinkt,  bleibt 
aber  noch  hoch  über  der  des  Blutes.  Fortgesetzte  Koffeinreize  führen  zur 
Ermüdung  der  Niere,  auch  dann,  wenn  die  Nierennerven  durchschnitten  sind. 
Diuretin  nach  fortgesetzten  Gaben  erniedrigt  den  Blutdruck  sehr  stark  und 
lässi  keine  Diurese  mehr  eintreten.  Dagegen  erzeugen  Kochsalz-  und  Harn- 
stoffinjektionen stets  von  neuem  Harnfluss.  Der  »Ureterendruck«  ist  auf  der 
Höhe  der  KoffeXndiurese   sehr   w^nig   gegen   die  Norm    vermehrt.     Nach    der 
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Formel  F.s   berechnet,   zeigt   sich   die   provisorische   Harnmenge    beträehtüA 
vermehrt.     Die    Koilel'mliurese    ist    also   die   Folge    von    Dilatation    der  Glo- 
meruluskapillaren.    hei   weiiiix   veränderter   ROokresorption,     der    Mechanismv 
der   f,'leiche    wie   bei    der   Salzdiiirese.      Ad  2;') 4.     Versuche    mit    Phlorhizin 
(Vcrsuchsanordnimg    wie    i)hen)    tielen    nicht    f^anz    gleichsinnig    ans.     iDie 
(Tlvkosurie  wurde  nicht  bertlcksichtif^t  I )     Die  Diurese  war    nur  nnbedeatend. 
zl  des  Harns    sank    manchmal    .schwach,   manchmal    stark,    selbst    bis  unter  ö 
des  Blutes.     Der   «rreteren druck-    kann    erheblich    flber   die    Norm    <iei|ren. 
Die    provisorische  Ilarnmenge    kann    \  ermehrt    sein.     Also    kann   Erweiteronz 
der  Glomerulusgefüsse  oder  Behinderung  der  Resorption   oder  beide  Fakioren 
zugleich,  je  nachdem  den  Mechanismus  dieser  Diureseart  erklären.     Ad  2y\ 
Das  Ilg    wurde   als  Kalomel    per  os   oder  subkutan,  in  Thiosalfatlösung  oder 
intravenös   als  n^'('l>    injiziert.     Es  wurden    häutig  Diäresen    beobachtet,  bei 
denen  .1  nur  unr'rheblich   sank.     Kinseitige  Durchtrennung   der  Nierennerven 
läs^t    die    diuretischo  Wirkuiii^    noch  deutlicher   hervortreten.      Auch  chlcrAli- 
sit'rti*   Tiere    reagieren    auf   Hg    mit    Diurese.      Die    Berechnung    der    pr«»vi- 
sori«»chen  Harnmenge  ergab  eine  Vermehrung.     Fs  ist  also  eine  VasodilatatioD 
der  (ilomeruli    die  Trsache  tler  Diurese   (der  Ureterendruck    ist    wenig  ge^ren 
die  Norm  erhobt),  \uu\  die  <j)uecksilbe.rdiurese  mechanisch  der  Öalzdiurese  zn- 
zureclnu'U.  Webe  r. 

i^'3(i.    Wilh.   Filehne  und  Joh.   Biberfeld:   Beiträge   zur  Lehre 
von  der  Diurese  XI.    Gibt  es  eine  Filtration  an  tierischen  Membranen 7 '> 

Nur  «lurch  poröse  ^Fendjram'n.  niemals  durch  homogene  Membranen  hiniinr«:b 
kann  Filtration  stattlin'len.  !)ie  Immogenen  Häutcheu  von  IIühni-reit-rD. 
honniLTene  Per^^am('ntpaj>iennembranen  uncl  sorvrtaltig  hergestellte  Gelatine- 
membranen  in  Nickeimax-henzyliiKlern  (rf.  Hamburger,  Osmot.  Druck  nn«! 
lontMilebre  JI,  li:»)  laNsi-n  keine  Filtration  /u,  dagegen  bekanntlicb  o^^u'ti- 
srjien  AuNtauseh  (unter  (^)uellung  und  Lösung  in  der  Membran).  Auch  dun^h 
die  M(Mnbran  der  Nierenglomeruli  kann  «iemnaeh  eine  Filtration  nur  dann 
>tatttinden,  \\in\u  es  >ich  um  ein  poröses,  nicht  homogenes  Gebilde  hnudolt. 
Fm  die>e  Fraise  zu  entx-heiden,  wurde  durch  die  Arti-ria  renalis  der  i!"cb 
lebenden  Niere  oder  '.)  M)  ^lin.  nach  dem  To\W  5»)  cur*  einer  4  bez.  dpri-/. 
Karminlosnng  unter  12()--- ir»()  «-m  Druck  injiziert  und  sogleich  hinttrhi-r 
ri\,  ;i()  i'uy'  absolut.  Alkohol  (zur  Ausfällung  des  Karmins)  nachgespritzt.  I?t 
die  (llomernlusmenibran  jjorös.  tindet  hier  Filtration  statt,  so  muss  jonM-i:? 
derselben  Karmin  in  den  Kapselräumen  zu  tinden  sein.  Das  war  niemals 
der  Fall.  Also  findet  keine  Fiitiation  durch  die  (ilomerulusmenibran  srat:. 
Selbst  wenn  aber  letztere  poiös  wäie.    >o  könnte  eine  F'iltration    nicht    st;»::- 

ii  l'flütror<  Arcb.  111.  1  —  12. 
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finden,  da  der  hydrostatische  Druck  diesseits  und  jenseits  der  Membran  gleich 
?  ist  infolge  des  gleichmäfsig  alle  Nierenteile  treffenden,    von    der  Nierenkapsel 
ausgeübten  Druckes.  Weber. 

257.  Joh.  Biberfeld:    Beiträge  zur  Lehre  von  der  Diurese  XII. 
Die  Kochsalzausscheidung  während  der  Phlorhizindiurese  ^).    Ist  die  Fhlo- 

rhizindiurese  nur  sekundär  durch  die  resorptionshindernde  Wirkung  des  Zuckers 
in  den  Kanälchen  hervorgerufen  (0.  Loewi,  J.  T.  33,  454),  so  müssen  die 
Chloride  bei  dieser  Harntlut  vermehrt  ausgeschieden  werden.  B.  weist  in 
16  Hundeversuchen  nach,  dass  nach  subkutaner  Phlorhizininjektion  die  sonst 
normalen  Tiere  meist  eine  stark  verminderte  Chloridausscheidung  bei  der 
Pblorhizindiurese  zeigen.  Befindet  sich  der  Hund  im  Zustande  der  Wasser- 
diurese,  so  koimen  durch  Phlorhizin  in  einzelnen  Fällen  die  Chloride  ver- 
mehrt werden.  Diese  Resultate  sind  nur  gezwungen  mit  der  »Filtrations- 
theorie* zu  vereinigen.  Für  die  Sekretionstheorie  bieten  sich  keine  Schwierig- 
keiten. Weber. 

258.  Adolf   Basler:   Über  Ausscheidung    und    Resorption    in   der 

Niere  -).  Nach  intravenösen  Injektionen  wurden ,  der  Ausscheidungs^e- 
schwindigkeit  nach  geordnet,  am  raschesten  Ferrocyannatrium,  dann  Indigo, 
Karmin,  Congorot  ausgeschieden.  Die  histologische  Untersuchung  zeigte,  dass 
Ferrocyannatrium  durch  Eisenchlorid  in  den  Nieren  als  feine  blaue  Scheiben 
um  die  Kanälchen  herum  nachgewiesen  werden  kann,  während  Glomeruli  und 
Epithelien  frei  bleiben.  Der  Ausscheidungsort  ist  hieraus  nicht  zu  ent- 
nehmen. Die  Indigoversuche  bestätigten  die  Beobachtungen  Heidenhains. 
Karmin  färbt  zunächst  die  Glomeruli,  in  höheren  Konzentrationen  auch  die 
Kanälchenepithelien.  Ähnlich  nehmen  die  Glomeruli  und  das  interstitielle 
Gewebe  zunächst  Congorot  an,  erst  nach  Stunden,  wenn  diese  Färbung 
abnimmt,  beginnen  die  Epithelien  sich  mit  dem  Farbstoff  anzufüllen,  und 
nun  beginnt  die  Ausscheidung  des  Congo  im  Urin.  Für  Indigo,  Karmin  und 
Congorot  ist  als  Ausscheidungsort  der  Kanälchenapparat  anzunehmen.  In  den 
Resorptionsversuchen  wurden  Dextrose-,  Indigo-  und  Ferrocyannatriumlösungen 
in  das  abgeschlossene  Nierenbecken  injiziert.  Ferrocyannatrium  und  Dextrose 
erschienen  sehr  bald  im  Urin  der  anderen  Niere;  Indigo  dagegen  wurde 
nicht  resorbiert.  Die  H  e  n  1  e  sehen  Schleifen  haben  nach  B.  den  Zweck, 
einmal  die  Harnkanälchen  zu  verlängern  und  ferner  den  Widerstand  im 
Kanälchenapparat  zu  erhöhen,  um  dadurch  die  Resorption  zu  erleichtern. 
Webe  r. 

1)  Pflügers   Arch.  112,  398-412.    -    «)  Pflügers  Arch.  112,   203—42;   a 
Habilitationsscbr.  Tübingen  1906. 
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259.    AdamLoeb:  Beiträge  zur  Physiologie  der  Niere ^).    L. 

durch  ein  dauerndes  Überangebot  intravenös  infundierter  harnfilhigeT  Stofc 
der  Niere  eine  niaKiinalo  Arbeitsleistung  aufzuzwingen  und  studierte  den  Bi- 
fluss  von  Zirkulationsändeiningen  (Chloralhydrat)  und  von  Theophyllin  anf  dk 
Nierentätigkeit.  Untersucht  wurden  Hammengen,  J,  NaCl.  N.  P5O5.  Die 
infundierten  Lösungen  waren  isotonisch  (6  Vers.)  bez.  hypertooiseh  (4  Vers.1. 
Es  ergab  sich:  Chloralhydrat  vermindert  die  Diuresc,  besonders  auch  ät 
Kochsalzausscheidung,  während  N  und  P^O^  zunehmen  und  die  Hamkonz^ntratioi 
steigt.  Theophyllin  bleibt  nunmehr  wirkungslos.  Steigert  man  die  Diärese 
durch  Theophyllin,  so  verursacht  eine  (allerdings  nur  mäfsige)  Blatdrack- 
Senkung  durch  Chloral  nur  geringe  Abnahme  der  Diurese.  Werden  hyper- 
tonische Ijisungeu  injizitTt.  so  ruft  der  Diureseabsturz  nur  eine  gerinse 
prozentuale  Abnahme,  oder  sogar  Zunahme  des  NaCl  her%-or-  Hieraus  fJgert 
li..  dass  wenigstens  ein  Teil  des  Kochsalzes  durch  die  Tnbnli  contorti  ans^ 
schieden  winl,  ebenso  wie  die  Phosphate,  wie  aus  folgendem  Versuche  n 
schliessen  i>t.  Infusion  von  Phosphat  plus  Harnstofflösongen  ergeben  einen 
Harn,  dessen  X  und  P^O-  gleichsinnit,'  sich  ändert,  wenn  die  Dinrese  darefc 
Chloral  herabgesetzt  wird.  L.  diskutiert  die  Frage  der  Rückresorption,  die 
er  nicht  als  wesentlichen  Faktor  bei  der  Ilarnbereitung  ansieht,  untenrirft 
die  Arl»oit«u  0.  Loewis  und  Cushnys  einer  eingehenden  Kritik  »ri 
sprirht  dtii  Tubulis  contortis  der  Nieren  einen  bedeutsamen  Anteil  an  der 
Ausscheidung  <ler  Salze  zu.  Weber. 

'J^^iK  Fil.  Botazzi  und  R.  Onorato:  Beiträge  zur  Physiologie  der 
Niere.  II.  Die  Harnsekretion  nach  intravenösen  Injektionen  von  hypo-  aii 
hypertonischen  Salzlösungen  bei  Tieren  mit  durch  NaF  verSnderten  NierenO- 

Fortsetzung  der  J.  T.  35.  o97  referierten  Untersuchnngen  mit  ähnlicher 
\'ersuchsanordnuiig.  Im  Harn  wurden  bestimmt  J.  elektrische  Leitfähigkeit. 
Harn  Stoff.  Es  ergab  sirh  vor  allem,  dass  duroh  NaF  nur  dann  eine  Ver- 
mindLinng  der  Harnmengo  hervorgerufen  wird,  wenn  durch  längeren  KontdiT 
der  Losung  mit  iKn  Fpitlielzollen  oim*  mechanische  Verlegung  der  HarD- 
kanälchen,  hcrvorgtrufi-n  ilurch  DoMiuainatiou  der  zerstörten  Zellen,  eraeup 
wird.  I)aL:''gtn  tritt  stct^  eine  oft  crheblirhe  I'oiyurie  der  geschädigten  Nie« 
auf.  wenn  die  Itorührung  nur  kurz  war  und  die  lokale  Vasomotoren lähmaitf 
iiiro  iiarn\crmLlirfiido  Wirkuiii:  bei  unbehindertem  Abtluss  des  Harns  entfaltes 
kann.  Winl  tini*  Niere  mit  NaF  geschädigt,  während  die  andere  nonaii 
arbeitet,  sn  sinkt   in  der  attizierten  Niere    J  um!  k,  -owie  der  Harnstoffirehiii 

M   Ar.:h.   f.   exj  eri:n.  Path.'l.   n.  Fiianuak.   04.  :U4    ->•"».    —   >)    Engel m ins f 
Ar.h.  f    ^h^:^iu:..  v^iv.;...!.  Al.t.  19. 't?.  •-V-»-49. 
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l  Aach  in  der  Ausscheidung  der  festen  Bestandteile  nach  intravenösen  In- 
•  Jektionen  von  hypo-,  hypertonischen  NaCl-Lösungen  (0,4  und  10  "Z^),  sowie 
Harnstoff  (10  ^/o)  bleibt  die  affizierte  Niere  hinter  der  normalen  zurück. 
Vff.  schliessen  sich  der  Heiden hain sehen  Theorie  au  und  nehmen  eine 
Ausscheidung  von  Wasser  nnd  Salzen  auch  für  die  Epithelien  der  Harn- 
kanälchen  an.     Eine  Rückresorption  in  den  Kanälchen  wird  abgelehnt. 

Weber. 

261.  V.  de  Bonis:  Experimentelle  Untersuchungen  Über  die  Nieren- 

funktionen  ^).  Durch  Schädigung  der  Kanälchenepithelien  mittels  Natrium- 
fluorid  [cf.  J.  T.  35,  397  und  36,  330]  gelingt  es,  die  Tätigkeit  der 
Glomeruli  allein  zu  beobachten,  was  B.  benutzt,  um  die  Konzentration  des 
Glomerulusharns  bei  Salzarmut  und  Salzüberschuss  im  Blut  zu  untersuchen. 
Der  Harn  beider  Nieren  wurde  gesondert  aufgefangen  und  die  Menge  und 
der  Gefrierpunkt  der  einzelnen  Portionen  bestimmt.  Erzeugt  man  bei  einem 
Hund  durch  ausschliessliche  Zufuhr  verdünnter  Milch  einen  hypotonischen 
Harn,  so  ist  der  Harn  der  Niere,  deren  Kanälchenepithelien  nicht  arbeiten, 
meist  reichlich  und  stets  auch  relativ  diluierter  als  der  Harn  der  normalen 
Niere,  und  der  Gefrierpunkt  des  Blutes  liegt  höher  (z.  B.  0,56®)  als  der  des 
> Glomerulusharns*  (z.  B.  0,24®  in  Tab.  8,  S.  284).  Der  Glomerulus  leistet 
demnach  eine  erhebliche  osmotische  Arbeit.  Ist  das  Blut  durch  intravenöse 
Salzinjektion  (10®/o  Na  Gl)  abnorm  salzreich,  so  tritt  durch  den  Glomerulus 
eine  dem  Blut  annähernd  isotonische  Lösung  aus.  Die  Permeabilität  der 
Glomorulusmembran  ist  also  eine  verschiedene  je  nach  dem  Bedürfnis  des 
Organismus.  Für  die  Tätigkeit  der  Kanälchenepithelien  folgt  aus  dieseft 
Versuchen,  dass  sie  an  der  Elimination  der  Salze  sehr  wesentlich  beteiligt 
sind.  Die  osmotische  Konzentration  des  Harns  der  gesunden  Niere  ist  bei 
Salzüberschuss  im  Blut  erheblich  grösser  als  die  der  geschädigten  Niere.  Die 
Mehrausscheiduug  von  Harn  der  NaF-Niere  erklärt  B.  wie  Botazzi  durch 
Vasomotorenlähmung.  Weber. 

262.  Ch.  Achard  und  G.  Paisseau:  Vergleich  der  NaCI-  und  der 
Harnstoff-Ausscheidung  bei  gleichzeitiger  Einspritzung  beider  Stoffe  ^).    Nach 

der  intravenösen  Einspritzung  beim  Kaninchen  von  dem  Blutserum  gegenüber 
isotonischen  oder  hypertonischen  entweder  NaCl,  Harnstoif  und  Glykose  oder 
nur  XaCl  und  Harnstoif  enthaltenden  Lösungen  wird  relativ  mehr  NaCl  als 
Harnstoff  im  Harn  ausgeschieden.  Dies  ist  auch  der  Fall,  wenn  die  Nieren 
vor  dieser  intravenösen  Einspritzung  durch  Thermokauterisation  direkt  verletzt 


1)  Engelmanns  Arch.  f.  Physiol.,  physiol.  Abt.  1906,  271—95.  —  «)  Arch.  de 
m^ec.  eipör.  et  d*anat.  pathol.  [1]  17,  115 — 3oü 
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wurden   oder   wenn   das   Kaninchen    mittels  Kaliumchromat    vergiftet  wit 
Hei  vorherißrer  Urannitratvergiftnng  erfolgt  hingcf^en  die  Hamstollaiisschadiii 
nach    der    intravenösen    ^Einspritzung    des    isotonischen    oder    hrpertoiiisdNi 
NaCl-Harnstotf-Gemisches   in   ebenso   grosser  oder  selbst    in    betrftchtlicheRr 
Meni<e  als  die  XiiCI-Aussclieidung.     Wird  einige  Zeit   nach  der  Einspritzng 
einer  isotunischen  Xa  CI-Harnstoftlösunp:  eine  Xatriuinsal&tlösnnff  in  das  Bivk- 
feil  eintrespritzt.    so  nehmen   sodeich  ilie  Aussrheidangskarvcn  des  NaCl  ind 
des  Harnstoffs  im  Harn  al):   die  relative  Ausscheidung   des   Harnstoffs  bleibt 
aber  dabei    geringer  als   die   des  NaCI.     Die  Äthernarkose    yermindert  aack 
nai-h  der  intravenüseii  Einspritzung  der  isotonischen  Hamstoflflösnng  die  Abs- 
>cheidung  des  XaCI    und    des  Harnstoifs  durch   den    Harn,    die    Hamstoffus- 
scheidung  ist    iniiess   geringer   als   die  Na Cl- Ausscheidung.      Nach    der  intn* 
veni'isen  Einspritzuni:  einer  hypotonischen  XaCI-Harnstofflösnng  beim  KaniDchei 
wird    wie    unter    normalen    rmstünnen    mehr   Harnstoff    als    NaCl    im   Hui 
au<L'e>rhioden :    die  Kurve   der  Harnstottausscheidung  strebt   jedoch,    penngv 
zu  sein  al-  normalerweise      Diese  Versuche  zeigen,   dass    während  der  intr»- 
venösen  Kin^iiritzunir  der  NaCl-Harnstotflösungen  eine  mehr  oder  minder  tqQ- 
>tämli;/e  Reirulierun«:  zu  erfok'eu  <trebt.    welche   sich   nach    der  Einspritnog 
manchmal  vollemb^n  kann.     Die  Ilarnstot^'ausscheidung  scheint  einer  bedentn- 
tb-ren  Arbeit  der  Nitren  zu  bedürfen  als  die  Na Cl- Ansscheidang.     In  einim 
Fällen    orioltit    jedoi*h    «lie  Harnstorfausscheidung    leichter   als    die  NaCl-Aos- 
'-'t.eidun^'.     l'it>t'<  abnorme  Erirebni-  ist  «lie  Foltre  verschiedener  Bedingnoga 
wi-I-h"  f!it'.VHdt'r  die  Na(l-Au-s«Muidunir  vermindern  iwenn  die  Na ( l-Retentioi 
zur    Wejulivruni:    ibr    IJluizu-animonserzuntr    nötig    ist.    wie    nach    der    Eii- 
-iritzuni:  tin-rr  doiii  Blut    L'0::rnuuer   hvpi ironischen  Losung:    wenn    nur   >elir 
wt'iiiL'  Harn   au^i:t'-rbiedt.'n  wirtii   od»  r   die    Harnstoffausscheidung    vermehm 
( Vi.rbb.ibru  l";ini  Anfang   d«.'<  Voi>ULhe';  in    d  r  Blase,    in   den  Xierengangn 
"•br  ^*.-:b?t  in  li'.ii  Nbivn/»Ib'U  tiiit-r  an^vhäuftcu  Harnstoffmenge,   welche  sifk 
int  u'^riii::'!!  aii^j»  <Lliit'.it':en  Uanivoiiiiiitn  uii'ht  >;enü!;end  verd&nnen  konnie: 
ubiru'r"s<':r  nar:>tön\:oh.ilr  dts  Hlutf<  >».li''n  \or  der  intravenösen  Einspritznnff 
ini";L'r-  »nii..T  'ii'-  H.«ri:-t'ir:au»i-h«M.iun^'  virhindernilen  Nieren  Verletzung). 

Znnz. 

iV,::.   j.  j.  Hekman:   Einfluss  des  CO -Gehaltes  des  BIvtes  aaf  ii 
Menge  und  auf  die  osmotische  Konzentration  des  abgesonderten  Ham'i 

iV.tI.  Mirtei:.»  iw.i  »hin'ii  >•  ktiun  *wr  bei»ion  Karotiden  und  Verblnten  p^ 
ti't'itrn  Hu::.i»^u  w». nb-i;  •i»^r  Hauch  i:»»titf!iet,  dt-r  Darm  v^eggenommen  und  die 
link«.'  Ni»Te  Mti-su'»  b  .rt.  Man  lässt  die  Niere  iu  situ  und  befestigt  Kanflla 
in  «ii»-  Artoria  :v:::i'.i-.  :::    ::-    Vi-na  renalis  U!i»i  iu  den  Harnleiter.     Das  eIl^ 

■    Ar.h.  in:,  -b-  :  h' ?:  '..  JJ.  o*T— >«.\ 
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nommene    Blut    wird    sofort    defibriniert    und     mit    dem     gleichen    Volumen 
Ringer  scher  Lösung  oder  0,9  proz.  NaCl-Lösung  verdünnt.     Das  verdünnte 
Blut  wird  in  einem  mit  einer  Glasplatte,   um  die  Verdunstung  des  Blutes  zu 
verhindern,    bedeckten   grossen  Glastrichter   gebracht,    welcher  in    einem    auf 
40"  erwärmten  Wasserbad   liegt.     Die   diesen   Trichter   beendende  Glasröhre 
dringt  durch  das  Wasserbad  und  wird  mittels  einer   von   einem   durch  einen 
auf  38  ®  erwärmten  Wasserstrom  durchgelaufenen  Glasmantel  versehenen  Glas- 
röhre mit  der  in  der  Arteria  renalis  befindlichen  Kanüle  verbunden.     Durch 
Stellen  des  Trichters   auf  die   nötige  Höhe    wird  der   zum    künstlichen  Blut- 
kreislauf  notwendige  Druck    erhalten.     Mittels   eines   gleich   vor   der  Kanüle 
der  Arteria  renalis  befindlichen  Hahnes  wird  die  Raschheit   des  Blutzutlusses 
geregelt.     Auf  diese  Weise   kann  man    eine  Niere   bei    künstlichem  Kreislauf 
von    arteriellem   verdünntem  Blut    während    3  bis  5  Std.    in    situ   lebend  er- 
halten.     Während    dieser    ganzen    Zeit    sondert    die    Niere    eine    alkalische 
Flüssigkeit  aus,    die  man  als  Harn   betrachten    muss,    denn   ihr  Gefrierpunkt 
kann  10— 15^/o  niedriger  als  der  des  Blutes  liegen.     Der  niedrigste  Gefrier- 
punkt besteht  gewöhnlich  am  Anfange  des  Versuches ;  er  nimmt  dann  meistens 
allmählich  ab  und  nähert  sich  stets  mehr  dem  des  Blutes.    Der  so  erhaltene 
Harn  enthält  fast  immer  Eiweiss,    woraus  sich  ergibt,    dass  die  Niere,    unter 
dem  Eintlnss  des  künstlichen  Blutkreislaufs,  bei  weniger  günstigen  Bedingungen 
arbeitet  als  im  normalen  Zustand.     Lässt  man  durch  die  Niere  in  situ  unter 
demselben   Druck    und    mit   gleicher   Raschheit   abwechselnd    arterielles   Blut 
und    dasselbe    durch   einen    1 5  Min.    dauernden    COg-Strom    venös   gewordene 
Blut  fliessen,    so  nehmen   während  des   aus  venösem  Blut   bestehenden  Kreis- 
laufs  die    Menge    des  Harns   und   seine    osmotische    Gesamtkonzentration   ab. 
Diese  Abnahme   der   osmotischen  Gesamtkonzentration   betrifft   nicht  alle  Be- 
standteile  des  Harns   in   demselben  Grade,   sondern    hauptsächlich    die  NaCl- 
nnd  die  Hamstoflfexkretion.    Der  Harn  wird  sauer,  sein  Eiweissgehalt  vermehrt 
sich  etwas.    Die  absolute  osmotische  Elektrolytenkonzentration  nimmt  ab,  die 
relative  aber  zu.   Sowohl  die  relative  als  die  absolute  osmotische  Chlorkonzen- 
tration nehmen  ab,  während  hingegen  die  relative  und  die  absolute  osmotische 
Konzentration    an   anderen  Elektrolyten   zunehmen.     Das  Verhältnis  zlrNaCl 
wird  grösser.     Es  scheidet  sich  eine  geringere  Molenmeuge  in  der  Zeiteinheit 
aus   als   während    des   aus    arteriellem   Blut    bestehenden  Kreislaufs.     Erfolgt 
aber  die  Zufuhr  des  venösen  Blutes  viel  rascher  als  die  des  arteriellen  Blutes, 
was  gewöhnlich  mit  einer  bedeutenden  Nierenaufschwellung  verbunden  ist,  so 
kann  die  Molen ausscheidung  in  der  Zeiteinheit  nicht  abnehmen  und  manchmal 
selbst  zunehmen.     Die  Absonderung    des  Harns   durch    die  Niere    in  situ  bei 
künstlichem  Blutkreislauf  steht  unter  dem  Einfluss  des  in  den  Nierenkapillar- 
gefässen  herrschenden  Blutdruckes,  sowie  der  Raschheit  des  Blutzufiusses.    Da 
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tue  Niere  dacn  eine  Flüssigkeit«  deren  osmolisdie  KoicnUtioa  die  iei 
tisz  5tet5  übersteigt,  ansecheidet,  so  moss  skh  in  der  Xiere  eine  den  U^li^ 
^ohird  zvisohen  dem  c^icotischen  r»nick  des  Blntes  and  dtm  des  Hm  ■ 
überkrefen  Vestnrf«te  aktive  Arbeit  Tordnden.  Die  2^ere  Mal  diese  AiWk 
«•rLi^er  -zui  aa>.  wezm  der  zum  Zelleoleben  iuieDtl>eliriicbe  O«  nsr  in  0erii|V 
Meng-?  im  Biet  vorhanden  i^t.  Einige  der  Eigenschaften  des  bd  Hcn- 
ixi?afLz:>f:iz  ansr-rschiedenen  Staanngshanii  i  geringer  Cl-Geliah.  hohes  VerUltai 
J  :  N~ai/I  rlhr-rn  von  dem  daroh  einen  b*r»ieatendi»  CO«-GeliaIt  herroiferafcMi 
zrTiüzez.  Cl -Gehal:  des  Blutes  h?r.  Ine  zeringe  Molennasschoduig  4n 
SuTinnc^harn^  ^iri  i:ir>:h  den  «r^riiLZcii  Blatiirack.  dnreh  den  langsunen  Bitt- 
z;id:i^.s  r^zi   iaroi   irz.  iii-iicr.  rO.-rT-rhal:  de?  BLBte<  bewirkt.  Zaiz. 
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geschiedene  Harnroenge  wird  durch  die  Wassereinnahme  allein  udei*  mit  Zuführung 
jr  genau  bestimmten  Mahlzeit  vermehrt.  Der  Zusatz  von  Nährstoffen  zur  Wasser- 
lahme  scheint  die  Harnausscheidung  gegenüber  der  nach  der  Wassereinnahme  allein 
elten  manchmal  noch  mehr  zu  vermehren,  manchmal  aber  sie  zu  vermindern.  In 
Leberkrankheiten  entstehen  1.  die  Opsiurie  oder  Veraögerung  der  Ham- 
scheidungr,  2.  die  Anisurie  oder  durch  Auftreten  von  Oligurieperioden  und 
yuriekrisen  herrührende  ünregelmäfsigkeit  der  Harnmenge,  3.  die  Oligurie, 
rd  der  Harn  alle  4  Std.  von  Mitta«;^  zu  Mittag  bei  liegender  Stellung  entnommen, 
zeigen  die  Leberkranken  eine  mehr  oder  minder  beträchtliche  Verzögerung  der 
nausscheidung.  Die  Maxima  der  Harnmenge  entsprechen  nicht  mehr  den  4  der 
ilzeit  folgenden  Std.,  sondern  erst  der  darauf  folgenden  Periode  oder  einer  noch 
Leren.  Diese  Opsiurie  steht  in  Zusammenhang  mit  der  Nahrungseinnahme.  Der 
laf  scheint  keinen  nennenswerten  Einfluss   auf  sie  auszuüben.    Je  nach  dem  Grad 

Syndroms  der  portalen  Überspannung  bestehen  verschiedene  Opsiuriearten.  Die 
-nstoif-  und  hauptsächlich  die  Na  Gl- Ausscheidung  ergeben  dieselbe  Kurve  als  die 
nmenge.  Ausserdem  entsteht  oft,  besonders  für  den  Harnstoff,  eine  der  geringsten 
isermenge  entsprechende  ausgleichende  Zunahme  und  das  umgekehrte,  ohne  dass 
e  kompensatorischen  Schwankungen  normale  Ausscheidungskurven  hervorrufen, 
leich  sie  die  pathologischen  Maxima  vermindern.  Die  nach  der  Einnahme  von 
'  um  6  h  mor<;ens  erfolgende  Methylenblauausscheidung  weist  den  Maxima  der 
nmenge  entsprechende,  wenn  auch  etwas  früher  auftretende  Maxima  auf.  Oft,  aber 
it  immer,  besteht  gleichzeitig  mit  der  Opsiurie  eine  ümkehrung  der  normalen 
ve  der  Farbintensität  des  Harns.  Die  Opsiurie  scheint  durch  die  Wirkung  der 
ehrenden  Mittel  ausgeprägter,  jedoch  von  der  Digitalis  und  den  Diuretika  keincs- 
s  beeinflusst  zu  werden.  Der  normale  Khythmus  der  Harnausscheidung  beim 
ide  ähnelt  dem  des  Menschen,    indem   das  Maximum  der  Ausscheidungen  in  den  4 

Mahlzeit  folgenden  Std.  erfolgt.  Durch  Unterbindung  der  Pfortaderäste  beim 
ide  bewirkt  man  eine  experimentelle  Opsiurie.  Bei  2  Leberkranken  schien  die 
entopexie  die  bestehende  Opsiurie  zum  Verschwinden  zu  bringen.  Wird  der  Harn 
idlich  von  7  h  morgens  bis  Mittag  untersucht,  so  sieht  man,  dass  im  Syndrom  der 
^alen  Oberspannung  und  besonders  in  den  alkoholischen  Girrhosen  die  im  nüchternen 
tande  und  bei  liegender  Stellun^^  normalen  Schwankungen  der  Harnmenge  nicht 
ir  bestehen  und  dass  die  Gesamthammenge  der  6  Std.  gegenüber  der  Norm  ver- 
dert  ist.  Der  Orthostatismus  ruft  eine  sehr  erhebli«the  Abnahme  der  Gesamc- 
imenge  gegenüber  der  bei  liegender  Stellung  ausgeschiedenen  Menge  hervor.  Die 
3sereinnahme  erzeugt  entweder  eine  nur  geringe  Zunahme  der  Harnmenge  oder  gar 
le  oder  selbst  eine  Abnahme  gegenüber  der  in  derselben  Lage  im  nüchternen  Zu- 
ide  ausgeschiedenen.  Diese  Oligurie  bei  der  Wassereinnahme  erscheint  meistens 
it  sogleich,  sondern  nach  einer  vorherigen  Zunahme  der  Hammenge;  letztere  kann 
r  auch  in  den  schweren  Fällen  völlig  fehlen.  Diese  pathologische  Formel  ist  aus- 
rägter  bei  aufrechter  Stellung  und  erscheint  sogar  bisweilen  nur  im  Orthostatismus. 

Zufügung  einer  leichten  Mahlzeit  zur  Evianwassereinnahme  nimmt  die  Diurese 
1  mehr  gegenüber  der  Norm  ab  als  bei  der  Wassereinnahme  allein.  Normalerweise 
1  die  Ernährungsglykosurie  durch  den  Orthostatismus  etwas  vermindert;  diese  Ah- 
me erfolgt  auch  beim  Syndrom  der  portalen  Überspannung,  ausser  wenn  ein  zur 
führung  der  Glykose  in  den  allgemeinen  Kreislauf  genügender  kollateraler  Er- 
zungskreislauf besteht,  in  welchem  Falle  der  Orthostatismus  hingegen  die  Er- 
rungsglykosurie  zu  vermehren  scheint.  Zunz. 
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265.    Lad.  Detre:   Über  den  Wert  der  Phlorhizin -  NiereiVnk>v 

Ziemlich  allgemein,  wenn  auch  nicht  einstimmig,  wird  die  PhlorhiziBpnbe 
als  eine  sichere  Methode  der  funktionellen  Nierendiagnostik  angeseheo.  da 
man  annimmt,  dass  eine  normal  funktionierende  Niere  aaf  subkotane  Ii- 
jektion  von  Phlorhizin  stets  mit  Glvkosurie  reagiere.  D.  fand  nun  in  m 
Fällen  von  doppelseitiger  eitriger  Pyelitis  negative  resp.  minimale  PUorhiim- 
rcaktion.  obwohl  die  eine  Niere  nach  den  übrigen  Proben  (Krjosköpie.  NtCV 
Ausscheidung,  Verdünnungsfühigkeit)  in  beiden  Fällen  tadellose  Fiuktioi 
zeigte,  sodass  das  Bestehen  der  Pyelitis  auch  auf  ihrer  Seite  nar  ans  dm 
Bakterien-,  Eiter-  und  Nierenbeckenepithelgehalt  des  ans  ihr  gewonneBci 
Harns  gefolgert  werden  konnte.  D.  schloss  daraus,  dass  die  Znckeransscheidqf 
durch  die  hetreifenden  Nieren  normal  sein  müsse  und  der  ausgeschiedoe 
Zucker  vermutlidi  durch  die  Leukocyten  des  Eiters  zerstört  werde,  was  niA 
ohne  Analogie  dastehen  würde.  Zur  Prüfung  dieser  Annahme  wurden  Leak»- 
cyten  aus  Pferdeblut  isoliert  und  mit  Dextrosclösaugen  zusammengebrachL 
Nach  verschieden  langer  Einwirkung  teils  bei  Zimmertemperatur,  teils  ■ 
Thermostaten  wurde  die  Abnahme  der  Zuckermenge  nach  Febling  ni 
nach  Lohn  stein    bestimmt.     Die  wichtigsten  Resultate   sind    die  folgendei' 

1.  Lebende    Leukocyten    sind    imstande,    grosse    Zuckermengen    zu    bindei: 

2.  diese  Bindung  erfolgt  in  vitro  schon  bei  Zimmertemperatur  schnell,  dihff 
im  Tierkörper  bei  günstigen  Bedingungen  noch  viel  schneller:  3.  solche  Bt- 
dingungen  sind  gegeben,  wenn  bei  eitriger  Pyelitis  Zucker  durch  die  Niem 
ausgescliieden  wird,  sodass  diese  Krankheit  bei  normaler  Nierenfonktion  dv 
positive  Ausfallen  der  Phlorhizinprobe  verhindern  kann.  Daher  empfiehlt  D- 
diese  Reaktion,  wenigstens  in  der  jetzt  gebräuchlichen  Form,  aus  der  Reih 
der  funktionellen  Nierenproben  zu  streichen.  Die  Zuckerbindongsfthigkeil 
der  Leukocyten  geht  durch  halbstünd.  Erhitzen  auf  56",  sowie  durch  B^ 
handlung  mit  llgCL,  verloren.  Der  Zucker  wird  nicht  zu  Gas  vergor«, 
auch    sind    in   den  Leukocyten   nur  verschwindende  Mengen  davon  zu  finden. 

P.  V.  Liebermann. 

260.    Fritz   L  i  p  p  i  c  h :    Über  die   Isolierung   reinen   Harnstoffs  M 

menschlichem  Harn^).  Durch  exakte,  quantitative  Versuche  mit  lolienu 
(Kxtraktion  mit  Alkohol,  Äther,  Amylalkohol)  und  Fällung  (Oxalsünrei  r« 
Harnstoff  zei^t  L.  folgendes:  Eine  vom  Harnstoff  äusserst  schwer  trenshi!» 
Substanz  von  d(^r  Natur  des  Moorsclien  üreins  [J.  T.  32,  347]  i<l  J« 
Harnstoti'  im  menschlichen  Harn  nicht  beigemengt.  Die  Haupt mentif  d^ 
nach    IM'l  ii  j^'er-Schöndorfl"    und    nach    Mörner-Sjöqvist     bestimiatti 


1)  lir()l..»<ria    1906.    Nr.   4.    S1--8L    --    «)   Zeitschr.    f.   physiol.   Chemie  A 

100—70. 
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t -Harnstoffs    ist    zweifellos   Carbamid.     Der    Harnstoffgebalt    des    menschlichen 
;'^^Harns  ist  keineswegs  wesentlich  überschätzt  worden I  Spiro. 

267.  Meisenburg:  Über  Harnsäurebestimmung  durch  direkte  Fällung ^). 

Die  durch  Salzsäure  aus  dem  Harn  ausgefällte  Harnsäuremenge  entspricht 
deshalb  nicht  der  ganzen  im  Harn  enthaltenen  Harnsäure,  weil  letztere  sich 
.  AUS  übersättigter  Lösung  nur  sehr  langsam  abscheidet.  Der  Prozess  lässt 
sich  innerhalb  48  Std.  dadurch  quantitativ  machen,  dass  (gewogene)  Harusäure- 
mengen  in  Substanz  dem  Harn  zugesetzt  und  durch  ein  Rührwerk  andauernd 
in  feinster  Suspension  erhalten  werden.  So  bekommt  man  Werte,  die  mit 
den  nach  Salkowski  erhaltenen  ausreichend  übereinstimmen.  Wichtig  ist 
dieses  »Rotationsverfahren«  M.s  dadurch,  dass  es  nur  die  als  solche  in 
Losung  befindliche  Harnsäure  bestimmt,  nicht  aber  auch  eventuell  vorhandene 
komplexe  Harnsäureverbindungen.  So  zeigte  sich  die  nach  Thymusfütterung 
im  Harn  ausgeschiedene  Harnsäure  ganz  durch  Salzsäure  fällbar.  Dagegen 
-war  nach  Einnahme  von  Koffein  ein  erheblicher  Teil  der  Harnsäure  der 
Salzsäurefällung  entgangen.  Weber. 

268    G.  Guirin:    Bestimmung  der  Harnsäure^).    In  120— 125  cm^ 

Urin  wird   lg  wasserfreie  Soda  gelöst,  vom  Niederschlag  abfiltriert.    100cm ^ 
des  Filtrats  werden    mit   25  cm^  einer  Lösung:    Ammoniumnitrat  50  g,    Aqu. 
dest.  ad  100  cm^,    versetzt,    5  cm^  Ammoniak    hinzugefügt,   gemischt   und  bis 
zum    nächsten    Tag    stehen   gelassen.     Der   Niederschlag   von    Ammoniumurat 
wird    mit   einer   Lösung,    die    10  g   Annnoniumnitrat   und   1  g    NHg    enthält, 
bis    zur  Chlorfreiheit   gewaschen,    dann    in    einen    Erleumeyer   übergespült 
mit    etwa  100  cm^  Wasser.     Die   trübe  Flüssigkeit  wird   mit  40  cm'*  50proz. 
SO4  H2    versetzt,    auf    50 "    erwärmt    und    mit    einer    titrierten    Lösung    von 
KMn04   bis    zur  Rosafärbung    versetzt.     Die   Menge    der    verbrauchten    cm^ 
Permanganatlösung   mit    0,00356    multipliziert   gibt   die  Menge  Harnsäure  in 
100  cm^  Urin  an.     Auch  auf  eiweisshaltige  ürine  lässt  sich  die  Methode  an- 
wenden. Blum. 

269.  J.  Tzuschlewitsch:  Die  Bestimmung  der  Harnsäure  im  Harn 
nach  dem  Verfahren  von  Ruhe  mann  ^).  T.  bestimmte  bei  verschiedenen 
Kranken  (Cancer  ventriculi.  lleotyphus,  Leukaemia,  Pneumonia  crouposa, 
Enteritis  chronica,  Cirrhosis  hepatis,  Nephritis  chronica  u.  s.  w.)  die  Harn- 
säure im  Harri  parallel  nach  Rnhemann  und  nach  Hopkins.  Im  ganzen 
sind  88  Parallelbestimmungen  ausgeführt  worden.  Die  Methode  von  Ru be- 
mann eignet  sich  nicht  zur  Bestimmung  der  absoluten  Menge  von  Harnsäure 


1)  Deutsch.  Arch.   f.   klin.  Modiz.  87.  425—36.    -    2)  Journ.  Pharm.  Chim.  [6] 
28,  516—17.    —   3)  Diss.  St.  Petersburg  1906.    (Russisch.) 
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im  Harn,  sowie  zar  Bestimmnng  der  SchwaDkungen  in  der  Ansscheidong  der 
Harnsäure  bei  einem  Kranken.  Der  Charakter  der  Krankheit,  sowie  fii 
Art  der  Speise  üben  keinen  Einfiass  aaf  die  Schwankangen  in  den  B^ 
Stimmungen,  wie  sie  nach  dieser  Methode  erhalten  werden,  ans.  Der  ü■te^ 
schied  in  den  Parallelbestimmungen  nach  der  Methode  von  Rnhemaii 
einerseits  und  von  Hopkins  andererseits  schwankt  zwischen  38,7  und  74.2* ,. 
Die  Untauglichkeit  des  Verfahrens  hängt  von  der  Unznlftnglichkeit  säm 
Prinzips  ab.  LawroT. 

270.  Julius  Kössa:  Die  quantitative  Bestimmung  der  Harnsivt 
im  Vogelharn  ^).  In  konz.  Schwefelsäure  gelöste  Harnsäure  wird  durch  Wasser 
nicht  quantitativ  gefällt,  vollständig  jedoch,  wenn  man  statt  Wasser  90  pn«. 
Alkohol  nimmt.  Man  wird  dies  Verfahren  stets  anwenden  können,  wenn  nun 
aus  festem  Material,  wie  Blasensteinen,  Sedimenten,  Darmkot  und  Urin  des 
Geflügels  etc.  die  Harnsäure  abscheiden  will.  Der  Harn,  welcher  durch  eina 
Anus  praeternaturalis  vom  Darmkot  geschieden  wurde,  wurde  mit  der  gleicka 
Menge  schwefelhaltigen  Alkohols  (9(»"/(,)  versetzt.  1 — 3  Tage  stehen  gelasso. 
die  Flüssigkeit  wurde  abgehoben,  der  Niederschlag  einigemale  mit  90prai 
warmem  Alkohol  ausgewaschen,  der  Rest  des  Alkohols  auf  dem  Wi 
bade  verdampft,  die  Harnsäure  in  10 — 20  cm^  konz.  Schwefelsäure  gel»| 
und  aus  der  braunen  Lösung  durch  200 — 400  cm^  Alkohol  gefällt.  UM 
abfiltriertc  Harnsäure  wird  sehr  vollständig  mit  Alkohol  ausgewaschen  iiii| 
gewogen.  Andreasch. 

271.  H.  L^vigne:    über   den  Durchgang  der  Harnsäure   und  il 
Salze  durch  tote  Membranen  ^).     Die  verschiedenen  Verbindungen  der  Han- 

säure  mit  organischen  und  anorganischen  Basen  dialysieren  trotz  ihrer  o- 
gleichen  Löslichkeit  ungefähr  gleich  sclinell:  die  Verbindungen  mit  anorO' 
nischen  Basen  dialysieren  eher  etwas  schneller  trotz  ihrer  geringeren  Löslichkeit 
Aus  Salzlösungen  dialysiert  die  Harnsäure  rascher,  Nicht-Elektrolyte.  Hut'! 
Stoff.  Glykoso  zeigen  keinen  Einfluss,  Kolloide  vermindern  die  Dialyse.  B 
verschiedenen  Membranen.  Pergamentschläuchen,  getrockneten  tierischen  Met* 
branen,  wie  Haut,  Blase,  Darm  wurden  ziemlich  gleich  hohe  Werte  erhall 
Bei  der  Bestimmung  der  dialysierten  und  nicht  dialysierten  Hamsfiure 
nie  die  Gesamtmenge  der  angewandten  Harnsäure  wiedergefunden:  in 
Membran  konnten  in  Betracht  kommende  Mengen  nicht  nachgewiesen  werte! 
so  dass  L.  annimmt,  dass  ein  Teil  zerstört  wird.  Blum. 

1)  Zeitschr.   f.  physiol.  Chem.  47,    1—4.     TierärztL  Hochschiile   Budapest.  - 

2)  Dissert.  Lyon  1905—0*6. 
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272.  Alfr.  Schittenhelm  und  Ernst  Bendix:  Vergleichende 
Intersuchungen  über  die  Purinl(ttrper  des  Urins  beim  Schwein,  Rind  und 

•ferd^).  Bemerkungen  über  die  Guaningicht  der  Schweine, 
bezüglich  des  quantitativen  Verhältnisses  zwischen  Harnsäure  und  Purinbasen 
m  Schweineurin  ergaben  die  Untersuchungen,  dass  die  Menge  der  Purinbasen 
grösser  ist,  wie  die  der  Harnsäure.  Von  ersteren  wurden  Guanin,  Xanthin, 
Ldenin  und  Hypoxanthin  nachgewiesen.  Beim  Hungertiere  steigt  die  Basen- 
aenge  beträchtlich  an.  Beim  Rind  ist  das  Verhältnis  ungefähr  wie  beim 
tfenschen,  viel  Harnsäure  und  wenig  Basen.  Beim  Pferd  dagegen  ist  die 
^urinbasenmenge  7 — 8  mal  so  gross  wie  die  der  Harnsäure.  Es  scheint 
aithin  der  PurinstofFwechsel  bei  den  verschiedenen  Tierarten  wesentliche 
Jnterschiede  aufzuweisen.  Andreasch. 

273.  A.  Schittenhelm  und  A.  Katzenstein:  Über  die  Bezieh- 
ingen des  Ammoniaks  zum  Gesamtsticicstoff  im  Urin^.  Die  noch  immer 
trittige  Frage,  ob  der  absolute  NH^-Wert  des  Harns  oder  der  Ammoniak- 
:oeffizient  (Gesamt- N  :  NH.j-N)  zur  Beurteilung  einer  Acidose  heranzuziehen 
ei,  suchen  Vff.  durch  experimentelle  Untersuchung  zu  entscheiden.  Bei  ihren 
n  2  Hunden  angestellten  Versuchen  fanden  Vif.,  dass  bei  gleicher  Kost  eine 
Konstanz  der  absoluten  und  relativen  Ammoniakwerte  besteht.  Verfütterung 
on  Harnstoff  oder  (NH4)2C03  haben  bei  Erhöhung  der  Gesamt-N- Ausscheidung 
:eine  Beeinflussung  der  absoluten  Ammoniakwerte  zur  Folge.  Nach  Kasel'n- 
ufuhr  weicht  dagegen  das  relative  Verhältnis  nicht  wesentlich  von  den  nor- 
lalen  Werten  ab,  womit  bewiesen  sein  dürfte,  dass  ein  festes  Abhängigkeits- 
erhältiiis  der  Ammoniakausfuhr  von  der  Grösse  des  Eiweissumsatzes  besteht, 
^enau  so  liegen  die  Verhältnisse  nach  Verftltterung  reiner  Aminosäuren.  Aus 
em  Absinken  der  NH3- Ausscheidung  nach  Verabfolgung  von  20  g  Alanin  und 
1  g  Na^  CO3  oder  28  g  asparaginsaurem  Natrium  schliessen  Vff.,  dass  wenigstens 
in  Teil  der  die  NH^-Ausscheidung  steigernden  Wirkung  der  Aminosäuren  auf 
hre  eigenen  sauren  Eigenschaften  und  die  ihrer  intermediären  Zwischenprodukte 
arückzuführen  sei.  Harnsäure  scheint  wegen  der  Verschiebung  der  relativen 
Lmmoniakausscheidung  noch  intensiver  als  die  Aminosäurenfütterung  als  Säure 
n  wirken.  Sehr  bemerkenswert  ist  femer,  dass  auch  25  g  reines  a-thymo- 
.aklel'nsaures  Natrium  (obwohl  alsNa-Salz!)  zu  sehr  erheblicher  Erhöhung 
es  Ammoniakkoäffizienten  führte.  Nach  alledem  scheint  nur  die  dauernde 
Verfolgung  der  absoluten  NHg-Menge  und  des  NH3-Eo6f6zienten  einen  sicheren 
linblick  in  das  Bestehen  oder  Nichtbestehen  einer  Acidose  zu  geben.  Ein 
ansteigen  der  absoluten  NHg-Menge  beweist  eben  nur  vermehrten  Umsatz  von 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  48,  140—44.  —  «)  Zeitschr.  f.  exper.  Pathol.  u. 
herap.  2,  542—59. 
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N-haltigem  Material,  so  lange  er  der  N-Ausscheidang  parallel  geht.  Ijk 
Säuerung  aber  des  Organismus  (wie  z.  B.  im  Diabetes)  mass  sich  kund  getai 
durch  einseitiire  Steigerung  der  Ainmoniakausscheidung.  St  ölte. 

274.    G.  Coronedi  und  R.  Luzzatto:  Ammoniak  im  Hundehan*k 

Auf  Basis  einiger  vorhergebender  Beobachtungen  haben  Vff.  ein  systematiscki 
Studium  der  Nll.^- Ausscheidung  durch  den  Harn  bei  Hunden  unternomaei. 
welche  einer  vollständigen  Thyreo-Parathyreoidektomie  nnd  verschiedenartigff 
Ernährung  unterworfen  waren,  d.  h.  einer  gemischten  Diät  and  einer  IB- 
schliesslichen  Fleischdiät:  Die  von  ihnen  zur  quantitativen  NHj-Bestiauinif 
benutzte  Methode  war  die  von  Nencki-Zaleski  von  Picinini  modifiziat 
Sie  führen  zunächst  als  Beispiel  einige  Zahlen  der  erhaltenen  Resultate  rm 
einem  Hund  ohne  Thyreoidea  an,  welcher  einer  absoluten  Fleischdifit  imtff- 
worfen  war.     Die  Analyse  wurde  am  24  stund.  Harn  gemacht. 


1. 
9 


NH3 

o/o 

0,785 
0,2278 


Totales  NH3 
g 

0  4284 
0,4191 


NH3-N 
g 


Nt 


NHs-N :  Nt 


0.:^28 
0,3451 


8.6188 
7,5886 


4,06 
4,54 


Die  Prozent- Werte  (gegenüber  dem  totalen  N)  für  Harnstoff-N  (Bestimmof 
mit  der  Methode  Schöndorf f)  sind  in  diesen  2  Beobachtungen  die  folga- 
den:  92,89 ''/.p  91,31  %•  Bonannl 

275.  Filippo  de  Filippi:  Das  Trimethylamin  als  normales  PrtM 
des  Stoffwechsels  nebst  einer  Methode  für  dessen  Bestimmung  im  Hm 

und  Kot-).  Da  die  von  Serono  und  Percival  [J.  T.  29,  838]  angegebor 
Methode  fälscht?  Werte  gibt,  hat  F.  ein  neues  Verfahren  ausgearbeitet,  d* 
darauf  beruht ,  dass  Chlorammonium  und  die  Chloride  der  primären  lui 
sekundären  Amine  durch  Natriumhyi)ohromit  oxydiert  werden,  die  tertiint 
Amine  aber  nicht.  In  einem  ganz  mit  Glasschlilfen  versehenen  ApptnE 
(Figur  siehe  im  Original)  wird  das  absolut  alkoholische  Extrakt  des  Hirv 
oder  Kots  (mehrmaliges  Kintlampfen  und  Extrahierend  mit  Hypobromit  h- 
handelt,  das  üherschUssige  Reagens  mit  HCl  zersetzt,  zunächst  das  Brom  i^ 
destilliert,  das  in  einer  Schale  eingedampft  wird,  dann  die  im  Kolben  et- 
bliebene  i^ösung  alkalinisiert  und  die  tertiären  Hasen  destilliert,  das  De^tiUtf 
in  derselben  Schale  eingedampft  und  neuerdings  in  HCl  überdestilliert.  Eübv^ 
heiten   siehe   im   Original.     AVährend    im    Kot   kein  Trimethylamin    gefiuMKfi 


1)   Stiuli  Sas-^aresi,   Anno  IV.   Serie  IV. 
4.S3-56.     Koni. 


—   2)  Zeitflchr.   f.  phvBiol.  Ch«n.  41. 


VII.   Harn  und  Schweiss.  341 

wnrde,  ergaben  sich  für  den  Harn  individuell  schwankende  Werte  (0,00201, 
0,01 652,  0,02360  g),  die  nach  Eidotternahrung,  noch  mehr  aber  nach  Fleisch- 
nahrong  eine  Steigerung  erfahren.  Spiro. 

276.    W.   Achelis:    über   das   Vorkommen   von   Methylguanidin   im 

Harn  *).     Aus   frisch   durch    Kieselgur   filtriertem    Harn    wurden    in    üblicher 

Weise    im    Phosphorwolframsänre-Niederschlag    die    AUoxurbasen    mit  AgNO^ 

in  Salpeter  saurer  Lösung  ausgefällt   und  zu  dem  Filtrat  so   lange  Silbernitrat 

sngegeben,  bis  es  mit  Barytwasser  geprüft  sofort  einen  braunen  Niederschlag 

hervorrief,    sodann  wurde   unter  Kontrolle  von    ammoniakalischer  Silberlösung 

(Kutscher)    mit   kalt   gesättigtem    Barytwasser    zunächst    das  Kreatinin   als 

Silberverbindung  ausgefällt  und  das  Filtrat  davon  so  lange  mit  Baryt  versetzt, 

bis  keine  weitere  Fällung  mehr  eintrat.     Der  Niederschlag  wurde  abgesaugt, 

mit   AVasser   ausgewaschen,   angesäuert,    mit   Schwefelwasserstoff  zersetzt  und 

das    von  AggS  und  H2SO4    befreite    Filtrat   eingeengt.     Nachdem    der    ganze 

Gang    der    Untersuchung    mit    der    fraktionierten  Silberfällung    noch    einmal 

wiederholt   war,    gelang   es,    das   Methylguanidin   als   Pikrolonat   zu 

fällen,  dies  ist  also  ein  ständiger  Bestandteil  des  normalen  menschlichen  Harns, 

es  findet  sich  bei  Mensch,  Pferd  und  Hund  (bei  letzterem  auch  noch  Diniethyl- 

guanidin)  sowohl  nach  kreatinfreier  als  auch  nach  stark  kreatininhaltiger  Kost 

und  ist  in  seiner  Menge  gar  nicht  oder  nur  in  sehr  geringem  Mafse  von  der 

Kreatininaufnahme  abhängig,   vielleicht  eine  Vorstufe  des  Muskelkreatins,  die 

sich    von  Guanidin    enthaltenden    Komponenten    des  Eiweissmoleküls    ableitet. 

Subkutane  Einverleibung  von  Methylguanidin  führte  zu  keiner  Steigerung  der 

Kreatinin-  und    nur    zu   einer    geringen,    der   Methyl-  und    Dimethylguanidin- 

ausschcidung.  Eingeführtes  Kreatinin    erscheint   nur  zum  Teil    als   solches  im 

Harn    wieder.     In  einer   anschliessenden    Bemerkung   sichert  Fr.  Kutscher 

Herrn  Achelis  die  zweifellose  Priorität  seiner  Beobachtung.  Spiro. 

'J77.    Otto  Polin:    Die  Chemie  und   Biochemie   des   Kreatins   und 

Kreatinins  -).  Besondere  Versuche  mit  Einwirkung  von  Schwefelsäure  auf 
Kreatin  zeigten,  dass  die  Überführung  des  letzteren  in  Kreatinin  viel  lang- 
samer und  schwieriger  geschieht,  als  man  bisher  allgemein  angenommen  hat. 
Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  umgekelirten  Vorgang,  der  l-inwandlung  des 
Kreatinins  in  Kreatin.  Sowohl  beim  Sieden  mit  Magnesiumoxyd  wie  bei  Ein- 
wirkung von  konzentriertem  Ammoniak  bei  Zimmertemperatur  wurde  nur  ein 
kleiner  Teil  des  Kreatinins  umgewandelt  und  ein  Kreatin-Kreatiningemenge 
welches  nur  13%  Kreatin  enthielt,   wurde  z.  B.  durch  Einwirkung  von  kalt 


»)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  50,  10—20.  Marburg.  —  2)  T'psala  Läkaref.  Förli. 
(N.  F.)  11,  SappL,  Hammarsten-Fcstschrift  1906,  Nr.  III,  S.  1—20  (Englisch). 
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gesättigter  Ammoiiiaklösuiig   im    Laufe   von   fünf  Tagen    nicht    merkbir  m- 
ändert.     Kalt   gesättigte   Baryumhydratlösung  führte   allerdings   bei  laaa- 
tcinperator  das  Kreatinin  zum  Teil,   aber  nicht  qaantitativ    in  Kreatin  Iber: 
hierbei  fand  aber  eine  teilweise  Zersetzung  unter  Ammoniakabspaltung  statt 
Die   grosse   Schwierigkeit,    mit   welcher   Kreatin   in  Kreatinin    übergeht  vaA 
umgekehrt,    veranlasste  F.    durch  Fütterungsversuche  an  Menschen   das  Ver- 
halten beider  Stoffe  im  Körper  zu  studieren.     Zur  Bestimmung  des  KreatiniK 
im  Harn  bediente   er  sich    dabei  seiner   kolorimetrischen   Methode  [J.  T.  U. 
409].     Zur   Überführung    des  Kreatins    in   Kreatinin    wurden    5  oder  10«* 
Harn  nach  Zusatz   von  10  cm^  n-IlOl  3  Std.  im  Sieden    gehalten.     Bezflgück 
der   Methoden    der    Harnuntersuchungen    im    übrigen    vergl.    man   Jonm.  rf 
biolog.  ehem.  1,   131.     Die  Hauptversuche,    welche  bei    einer  sehr   stietstof- 
armen  Nalirung  ausgeführt  wurden,  zeigten,  dass  das  Kreatin,  wenn  mcht  a 
grosse    Mengen   davon   auf  einmal    eingenommen    werden   (z.   B.    bei  Eingii« 
von  5  g  auf  drei  Portionen  verteilt)  weder  selbst  in  den  Harn  ttbergeht  noA 
die  Ausscheidung    von  Kreatinin    vermehrt.     Bei  Einnahme    von    5  g  Ktöub 
auf  einmal   wui'de    dagegen    1  g  Kreatin    mit   dem   Harn    ausgeschieden:  & 
Kreatininausscheidung  wurde  hierdurch  nicht  beeinflusst.     Ganz  anders  veriiiÄ 
sich  das  Kreatinin;  es  geht  reichlich  in  den  Harn  über  und   es  wurden  z.B. 
von  dem  eingenommenen  Kreatinin  binnen  18  Std.  8'^®/^  in   dem  Harn  uriedff- 
gefunden.     Dass  das  Kreatin  resorbiert  wird,  schliesst  F.  daraus,    dass  er  ff 
in  den  Fäces  nicht  nachweisen  konnte.     Ha  es  nun  nicht  als  solches  oder  ab 
Kreatinin    in    den  Harn   übergeht,    und    da    es   ebenso    wenig    den  Ham>t4rf-. 
bezw.  Ammoniakstickstoff  oder  den  übrigen  Harnstickstoff  vermehrt,  stelh  F. 
die  Arbeitshypothese  auf,  dass  das  Kreatin,    als  ein  für  den    normalen  Stick- 
stoifgehalt  der  Gewebe  (der  Muskeln)  wichtiger  Nährstoff,  bei   der  andauernde: 
stickstoffarmen  Nahrung  retiuiert  worden  ist.     Die  zur  Prüfung  dieser  Uyf^' 
these    ausgeführten    Versuche    mit     stickstoffreicherer    Nahrung    sprechen  rt 
Gunsten  derselben,    es  ist   aber   nach  F.  eine    viel    grössere  Anzahl  von  Ver- 
suchen zu  ihrer  Prü! ung  notwendig.  Hammarstec. 

278.  Hans  Rietschel  und  Leo  Langstein:  über  das  VorfcooMi 

von  Aminosäuren  im  Harn  der  Kinder^).    Nach  Pflaundler  soUen  12.or, 

des  Gesamtstickstoffs  des  Kinderharns  auf  Aminosäuren  entfallen.  Vff.  sucht« 
nach  der  Naphtulinsulfochloridmethode  von  Fischer  und  Bergell  in  Jtf 
Moditiatiou  iKnatowky  diese  Aminosäuren  im  Harne  direkt  uach»ei«eL 
Auf  (rrund  ihrer  Resultate  mit  dem  Mischharn  der  Kinder  kommen  Vff.  ff 
(h^ni  S(*hluss(\  (h)<s  sich  unter  normalen  Verhältnissen  im  Harn  natürlich  u>i 
künstlich  genährter  Säuglinge  Aminosäuren  in  irgendwie  in  Betracht  kommeihWf 


J)  Biochom.  Zeitsclir.  1,  75—^0.     rniv.-Kinderkliiiik  Berlin. 
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Menge  im  freien  Zustande  nicht  finden.  Bei  einem  Kinde  liess  sich 
während  der  Lösung  einer  croupösen  Pneumonie  aus  dem  Harn  0,3  g  Leucin 
isolieren.  Negative  Resultate  ergaben  sich  bei  Pertussis,  infantilem  Myxödem, 
Diabetes.  Bei  Morbus  coeruleus  ergaben  sich  beträchliche,  noch  nicht  ge- 
"trennte  Niederschläge  mit  dem  Reagens.  Andreasch. 

279.  Gunnar  Forssner:  Über  das  Vorkommen  von  freien  Amino- 
säuren im  Harne  und  deren  Nachweis  ^).  Mit  Hilfe  einer  kleinen  Modifi- 
kation der  |!?-Naphtalinsulfochloridmethode  —  im  Ätherrückstand  wurden  die 
Aminosäuren  mit  verdünntem  Ammoniak  ausgezogen  und  dadurch  vom  Sulfamid 
getrennt  —  -  gelingt  es  von  zugesetztem  Glykokoll  26 — 32  ^/q,  von  zugesetztem 
Alauin  9"',.  wieder  zu  finden.  F.  fand,  dass  Glykokoll  in  normalem  Harn 
zwar  oft,  aber  nicht  regelmässig  vorhanden  ist  und  sein  Vorkommen  auch 
nicht  diflferentialdiagnostisch  für  Gicht  gegenüber  anderen  Gelenkkrankheiten 
verwendet  werden  kann.  Spiro. 

280.  Emil  Abderhalden  und  Alfred  Schittenhelm:  über 
den  Gehalt  des  normalen  Menschenharns  an  Aminosäuren  ^).    Durch  Schütteln 

von  normalem  Menschenharn  mit  jlf-Naphtalinsulfochlorid  und  so  viel  Alkali, 
tlass  die  Reaktion  dauernd  schwach  alkalisch  blieb,  liess  sich  ab  und  zu  eine 
"Fällung'  gewinnen,  die  stets  nur  aus  dem  Derivat  des  Glykokolls  bestand. 
Häutiger  und  ergiebiger  war  der  Befund  bei  Anwendung  eines  Überschusses 
Ton  Alkali  [J.  T.  35,  394J,  das  in  diesem  Fall  nachweisbare  Glycin  entstammt 
«inem  nicht  durch  Phosphorwolframsäure  fällbaren  Körper.  Als  sicher  darf 
angenommen  werden,  dass  unter  normalen  Verhältnissen,  Aminosäuren  in 
irgendwie  in  Betracht  kommenden  Mengen  in  freier  Form  im  Harn  nicht 
enthalten  sind.  Spiro. 

281.  Frz.  Samuely:  Zur  Frage  der  Aminosäuren  im  normalen  und 
pathologischen  Harn^).  In  allen  normalen  Harnen  fand  S.  Glykokoll  und 
zwar  im  Tagesharn  0.134 — 0,179  g  Naphtalinsulfoglycin,  ebenso  im  Harn  des 
Neugeborenen ;  es  kommt  im  Harn  sowohl  in  freier,  als  auch  einer  gebundenen 
durch  Alkali  spaltbaren  Form  vor.  Nach  Schültelung  mit  Naphtalinsulfochlorid 
ist  der  (jrad  der  Säuerung  so  zu  wählen,  dass  das  Reaktionsprodukt  der 
Aminosäuren  eben  ausfällt ;  dieses  selbst  wird  mit  Ba  CO3  in  einer  reichlichen 
Men^'e  Wasser  ausgekocht,  oder  in  NH^  gelöst  und  bei  eben  neutraler  Reaktion 
mit  BaCL,  gefällt.  Bezüglich  experimenteller  Einzelheiten  und  der  in  Tabellen 
gegebenen  Zahlen  vergl.  das  Original.  Spiro. 

J)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  47,  15—24.  II.  Med.  Klinik  München.  - 
8)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie,  47,  339—45.  Berlin.  ~  ^)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie 
47,  376—90.    Med.  Klinik  Göttingen. 
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282.  Emil  Reiss:  Über  die  Ausscheidung  optisch  aktiver 
säuren  durch  den  Harn^)-  Die  Untersuchungen  der  letzten  Jahre  kabei 
auch  für  die  Aminosäuren  gezeigt,  dass  stereoisomere  Substanzen  verschieda 
vom  Organismus  verbrannt  werden.  K.  hat  einige  im  Organismas  vorkomIDeDd^ 
durch  Kiwcisssi>altung  erhaltene  optisch  aktive  Aminosäuren  an  Menschen  osd 
Hunde  verfüttert  und  mittels  der  Naphtalinsulfomethode  ihre  Ausscheidanc 
im  Harn  verfolgt.  Nach  Eingabe  von  H  g  l-Tyrosin  beim  Hunde  erfolgt  eine 
Vermehrung  der  Naphtalinsulfoaminosäuren  um  das  Vierfache,  T>"rGsm  «elbst 
konnte  nicht  identifiziert  werden.  Beim  Menschen  brachten  10  g  Tno>ii 
keine  Steigerung  der  Aminosüureaussc.  eidung  hervor.  6  g  d-Leucin  werdea 
beim  Hunde  verbrannt,  von  8  g  beim  jMeuschen  gegebenem  d- Alanin  der 
grösstc  Teil  verbrannt.  Blum. 

2S;$.   Kutscher  und  Lohmann:  Der  Nachweis  toxischer  Basen  ii 

Harn*^).  I.  Bringt  man  Katzen  subkutan  Oblitin  [J.  T.  35,  552]  bei.  » 
erschien  im  Harn  reichlich  Nova  in,  aber  kein  Oblitin,  verfütterte  man« 
ihnen,  so  li«'ss  sich  unverändertes  Oblitin  im  Harn  nachweisen,  im  Kot 
hingegen  erschien  Novain.  Aus  dem  Harn  eines  Hundes,  der  140  g  Fleisch 
extrakt  erhalten  hatte,  wurde  durch  aufeinanderfolgende  Phosphorwolframsäa^^. 
AgNO.-,  Ag  NOy  +  Ba  (OH).-,  Platinchloricl-  und  Goldchlorid-Fällungen  Novain- 
gold Chlorid  erhalten,  während  Versuche  mit  normalem  Harn  ein  Gemence 
ergaben,  so  dass,  wenn  ilberhaupt,  in  der  Norm  sich  nur  geringe  Mensen 
von  Nova  in  im  Organ isnnis  des  Hundes  bilden  (s.  u.).  Aus  normalem 
Menschenharn  wurden  durcii  fraktionierte  Goldchloridfällung  gewonut::>: 
Neurin  (dessen  Mntter^ubstanz  wohl  Lecithin  ist  [s.  u,]),  eine  dem  Novaii 
sehr  ähnliche  oder  damit  identische  Base,  Kreatinin  und  eine  Base,  deren 
(roldsalz  4(i.Gr)"  Q  Au  besitzt  und  bei  200*'  ohne  Zersetzung  schmilzt.  II.  Ivr 
Harn  nach  Verfülterung  von  Fleischextrakt  enthält,  dem  Kreatinin  beige- 
mengt, unsymnietrisclies  ])  i  m  «' t  iiy  1  gu  a  n  i  d  i  n  NIL>  .  NH  :  C  .  X(rH..L,  »ii? 
durch  Tikrolonsäure  gefällt  wird.  Hl.  l^-i  einer  neuerlichen  Untorsachcuf 
zu  *ler  100 1  Harn  verarbeitet  wurden,  zeigte  sich,  dass  d.is  als  Neorinsak 
angesprocbrne  Salz  das  (iold.salz  de^  Py  ri  d  inmethy  1  ch  lorids  wsr 
(.'r,  11-, N  .  CILCl  .  AuCl...  ferner  wurde  eine  inMie  Base  »Gynesiu«  Ci,iH.-N*'; 
elxMifjills  als  (loldsalz  gewonnen  un»!  aus  dem  Filtrat  der  Platinfhllung  oi> 
Anrät  d«'s  M  e  t  li  y  1  g  ua  n  i  d  ins,  das  von  A  c  h  e  1  i  s  als  ständiger  Bestandteil 
dv<  menschlichen  Harns  nachgewiesen  ist.  Auch  in  dem  nach  Fleisrhextrakt- 
tütterung    gewonnenen    Harn    Hess    >ich    das    Pikrolonat    von    Methylgnar.itiiB 

1)  Hnfincistcrs  Ijeiträge  S.  332-58.   Stüdt.  Krankerh.  Frankfort  —  *)  Z.it 

.«^chrifi  f.  j.hysiMJ.  Chem.  48,  1-8.  412-8.  4«.  81-7. 
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Beben  dem  des  Dimethylguanidin  darstellen.  Das  bei  der  Fahndung  auf 
Nova  in  aus  normalem  Harn  erhaltene  Goldsalz,  das  als  ein  Gemenge  ange- 
sehen wurde,  ist  nach  der  Analyse  das  Goldsalz  einer  zweisäurigen  Base 
^13^2(1^4^4'  ^^^  Kutscher  >Kynosin*  nennt ^).  Spiro. 

284.   G.  Meillere:   Beitrag   zur  Kenntnis   des   Inosits^).    Zur  Ab- 

scbeidun^  des  Inosits  wird  ähnlich  wie  bei  Isolierung  der  Kohlehydrate  der 
Urin  gewöhnlich  nach  Fällung  mit  Bleiacctat  mit  basischem  Bleiacetat  ver- 
setzt, das  den  Inosit  mit  sich  reisst ;  geringe  Mengen  von  Inosit  können  jedoch 
schon  durch  Bleiacetat  gefällt  werden,  so  dass  M.  folgendes  Verfahren  vor- 
schlägt: Man  bestimmt  in  einer  Vorprobe  mit  ^^/jQ-AgNOy-Lösung  die  Menge,  die 
zur  Fällung  der  Chloride  nötig  ist;  säuert  mit  NO3H  den  Harn  (25 — 50  cm^) 
leicht  an.  setzt  eine  etwas  geringere  Menge  von  AgN03  zu,  als  zur  Fällung 
der  Chloride  nötig  ist;  die  Fällung  wird  durch  einen  leichten  Überschuss  von 
neutralem  Bleinitrat  vollendet  und  nach  kräftigem  Durchschütteln  zentrifugiert. 
Die  dekantierte  Flüssigkeit  wird  mit  NH.j  sorgfältig  neutralisiert,  mit  Blei- 
acetat, dem  einige  Tropfen  NH3  zugesetzt  sind,  gefällt  und  zur  völligen 
Fällung  auf  dem  Wasserbad  gelassen.  Die  Probe  wird  rasch  erkalten  ge- 
lassen, zentrifugiert  und  die  Flüssigkeit  abgegossen,  der  Niederschlag  wird 
2  mal  mit  Wasser,  dem  eine  Spur  (NHJ2CO3  zugesetzt  ist,  gewaschen,  darauf 
mit  HgS  zersetzt,  auf  ein  kleines  Volumen  ca.  2cm^  eingeengt  und  der  Rück- 
stand mit  20  cm^  95proz.  Alkohol  aufgenommen.  Eine  starke  Fällung  beim 
Zufügen  von  Alkohol  weist  auf  Anwesenheit  von  Zucker  oder  viel  Inosit  hin, 
in  diesen  Fällen  wird  der  Äthylalkohol  durch  Methylalkohol  ersetzt.  Der 
durch  Alkohol  erzeugte  Niederschlag  wird  durch  Zentrifugieren  gewonnen, 
ein  zNveiter  Niederschlag  durch  Hinzufügen  vom  gleichen  Vol.  Äther  erzeu.trt. 
Hei  geringem  Niederschlag  wird  die  Fällung  mit  Äther  sofort  vollzogen.  Die 
Niederschläge  werden  in  3  cm'^  Wasser  gesondert  aufgenommen,  zentrifugiert, 
dio  Lösung  zu  Reaktionen  auf  Inosit  benutzt,  und  zwar  zu  der  Scherers  und 
ihn'  von  (iallois,  die  nacheinaiwler  an  derselben  Flüssigkeit  angewandt  werden. 
In  eiwcisshaltigen  Flüssigkeiten  wird  das  Eiweiss  durch  Kochen  und  Fällung 
entfernt,  so  dass  das  Verfahren  unverändert  anwendbar  ist.  Zuckerhaltige 
Flüssigkeiten  müssen  vom  Zucker  entweder  durch  Gärung  befreit  werden, 
oder  man  fällt  den  Inosit  mit  Kupferacetat.  M.  hat  auf  diese  Weise  Inosit 
als  verbreiteten  Bestandteil  der  (xewebe  von  Pflanzen  und  Tieren  feststellen 
können.  Blum. 


^)  F.  Kutscher,  Bemerkungen  zu  unserer  ersten  Mitteilung:  „Der  Nachweis 
tuxischer  Basen  im  Harn*.  Zeitschr.  f.  physiol.  Cliem.  49,  88.  —  2)  Joum.  Phai-m. 
Chim.  [6]  24,  241—45. 
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285.   E.  Salkowski:    über  den   Nachweis  sehr   kleiner  Eiwwi- 
mengen  im   Harn  bei  gleichzeitiger  Gegenwart  von  sogen.  Mucin^).   te 

Harn  von  Scharlachrekonvalcszentcn  enthält  oft  einen  früher  als  Mncinu  jetrt 
als  Nuklcoalbumiu  1)ezeichneten  Körper   (richtiger  w&re  wohl  Nnkleoproteld). 
der   auf  Zusatz    von    Essigsäure    eine   Trübung,    bei    längerem  Stehen  einen 
Niederschlag  gibt.     Um  in  solchen  Fällen  zu   einem  klaren  Urteil   über  d« 
Eiweissgchalt  des  Urins  zu  kommen,  empfiehlt  S.  durch  Verdünneu  des  Hans 
diesen    auf    ein    >pez.   Gew.  von    1007 — 1008   zu   bringen,    ihn    alsdann  mit 
Essigsäure  deutlich  anzusäuern  und  bis  zum  nächsten  Tage  kühl  (ev.  im  Eis- 
schrank)   stehen   zu   lassen.     ]\Iit   der   klaren   abgeheberten  Flüssigkeit  kau 
man    alsdann   durch  Kochen    nach  Zusatz    von    Kochsalz    (*/3 — ^/g  Vol.  kom. 
Na  Ul-Uösuiifi),  mit  Essigsäure  und  Fcrrocyankalium,  HNO3  oder  SnlfosalicylsäoR 
die  p]i\veissi)robe  anstellen.    Auf  etwaigen  schwach  positiven  Ausfall  der  Prob« 
mit  Trichloressi^'säure  in  Substanz,  Tanninlösung,  der  Spie  gl  ersehen  Sabli- 
matlösung  ist  kein  Gewicht  zu  legen,    da  diese  Reagentien  auch  in  normal« 
Harnen  nicht   seiton  leichte  Trübungen  veranlassen.     Sollte    sich  der  Nietkr- 
schlag    iiuf   Essigsäure    nicht   ordentlich  in    der   Kälte    absetzen,    anch   nicht 
abliltrieren    oder   abzentrifufrieren    lassen,   so   wird   man    beim    Schütteln  mit 
Kieselgur,    Magnesia  usta   oder   Magnesiumsulfat-   und    Nag  CO3  -  Lösung  oder 
CaCl^H-  NajjUOjj    und    Filtrieren    wohl    stets   zum   Ziele    kommen.     Der  mit 
P^ssigsäure  gefällte  Körper  erwies  sich  in  allen  darauf  untersuchten  Scharlach- 
fällen   als  stark  P-haltig;    er  enthielt    also  ein  Nukleoalbumin   bezw.  Nukleo- 
proteid,    oder   or   bestand    aus    solchem.     Während    Mörnor    annimmt,   das» 
ein    Harn,    der  auf  Essigsäurezusatz   eikie  Fällung   gibt,    den   der  Fällung  n 
Grund(i  li(*g(Miden  Körper  gar   nicht  i>räformiert   in  Lösung  enthalte,    sonden 
dass  derselbe  erst  bei  Gegenwart  von  All)umiu    und  einer  Säure,    die  nur  in 
essigsaurer    Lösung    fällend     wirkt,     (UliondroitinschwefelsÄure,     Nukleiusäan:. 
Taurocholsäure)  entstehe,    betont  S.,    dass,    wenn  dies  zutreffe,   jeder   eiwei*v 
haltige  Harn  auf  Essigsäurezusatz  einen  Niederschlag  geben  mflsste.  und  jecr 
Säuron  auch  nach  Mörners  Ansicht    in  jedem  Harne  zu  finden    seien.     D» 
dies  jc,doch  tatsächlich  ni(?ht  der  Fall  ist.    so  glaubt  S.,    dass  die    mit  E><ic- 
säure  einen  Ni(Hlerschlag  gebenden  Harne  etwas  Eigentümliches  an  sirh  haben 
müssen  und  dass  kein  (rrund  vorhanden  ist,  an  präformiertem  Nukleoalbomic 
bezw.  Nukleoiu-oteid  im  Scharlachharne  zu  zweifeln.     Da  ferner  dieses  Nukiei- 
proteid  der  Hauptbestandteil  der  Zellkerne  ist,  so  sieht  S.  für  sein  VorkommeE 
im   Harne  nur   die  Erklärungsmöglichkeit,    dass  es   aus   zu  Grunde    gehenden 
Nierenepithelieu    stammt,    dass  also   der    des(iuamntive  Prozcss  in    den  Nieren 
noch  nicht  zum   Abschluss  gelangt  ist.  St  ölte. 

1}  rharitr-Aiiiialrii  30.  ;H5— SH. 
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286.  E.  Salkowski:  über  den  Nachweis  kleinster  Zuckermengen 
im  Harn  mit  Phenylhydrazin  ^).  Um  auch  bei  konz.  Harnen,  wo  das  Ver- 
fahren von  CipoUina  öfters  im  Stiche  lässt,  noch  ^Uq^Io  Traubenzucker 
nachweisen  zu  können,  empfiehlt  S.  zu  5  cm-^  Harn  V2  cm^  Eisessig,  dann 
20  Tropfen  Phenylhydrazin  zuzusetzen,  dann*  zum  Sieden  zu  erhitzen  und  1  Min. 
lang  im  Sieden  zu  erhalten.  Alsdann  füge  man  5  Tropfen  ca.  löproz.  NaOH 
hinzu,  erwärme  leicht,  lasse  etwas  abkühlen,  verdünne  dann  die  Probe  mit 
^/^  des  Vol.  Wasser,  erhitze  nochmals  zum  Sieden  und  lasse  erkalten.  Bei 
^/jo  —  \2o"/o  Zuckergehalt  hat  sich  bis  zum  folgenden  Tage  ein  schwefelgelbes, 
lockeres  Sediment  gebildet,  das  sich  bei  mikroskopischer  Untersuchung  als 
aus  Nadelbüschelu  bestehend  erweist.  Von  Lävulose  und  Mannose.  die  das- 
selbe Osazon  geben,  hat  erstere  wohl  auch  dieselbe  Bedeutung  wie  Trauben- 
zuckerbefund, Mannose  dagegen  kommt  differentialdiagnostisch  nicht  in  Be- 
tracht. Milchzucker  und  Maltose  geben  höchstens  einen  bräunlichen  Beschlag 
auf  dem  Reagensglasboden.  Nur  Glukuronsäure  gibt  mit  Phenylhydrazin 
(1  :  1)  nach  P.  Mayer  [J.  T.  30,  355]  eine  genau  so  wie  Phenylglukosazon 
aussehende  (auch  mikroskopisch!)  Verbindung  von  gleichem  Schmelzpunkt 
und  sogar  einer  der  des  Glukosazons  ausserordentlich  nahekommenden  ele- 
mentaren Zusammensetzung.  Von  mehreren  Versuchen,  wobei  S.  mit  Harnen 
nach  Zu>atz  abgewogener  Mengen  Glukuronsäurelakton  (das  beim  Kochen 
leicht  in  Glukuronsäure  übergeht)  in  oben  angegebener  Weise  ausführte, 
erhi<;lt  er  nur  1  mal  ein  gelbliches  Sediment,  das  mikroskopisch  aus  Kugeln 
bestand,  an  denen  aber  kaum  etwas  von  kristallin.  Struktur  zu  bemerken 
war.  Es  muss  also  zumal  bei  grösserem  Glukuronsäuregehalt  mit  der  Mög- 
lichkeit einer  Verwechslung  von  Glukuronsäure  mit  Traubenzucker  gerechnet 
werden :  doch  wird  man  die  Verhältnisse,  unter  denen  eine  scheinbar  positive 
Reaktion  erhalten  werden  kann,  leicht  ausschliessen  können  [vergl.  auch 
P.  Mayer,  J.  T.  30,  331].  Bei  Versuchen  mit  r-Arabinose  erhielt  S.  nur 
1  mal  ein  gelbes  Sediment,  das  mikroskopisch  aus  langgezogenen  6  seitigen 
Tafeln  mit  z.  T.  büschelförmiger  Gruppierung  und  nicht  aus  nur  in  einer 
Ebene  verteilten  Nadeln  bestand.  Zudem  schützt  die  Pentose-Reaktion  und 
die  Gürungsprobe  ja   in  jedem    Falle    vor  Verwechslung   mit  Traubenzucker. 

Stolte. 

287.  P.   Zeidlitz:    Über   die   Verwendbarkeit    der    Alm6nschen 
Wismutprobe  für    die  Untersuchung  syphilitischer  Zuckerharne  ^).     Z.  hat 

die  Angabe  von  Bechhold  [J.  T.  35,  366],  dass  dieAlm^nsche  (Nylander- 


1)  Arbeiten  aus  dem  Patholog.  Institut  zu  Berlin  1906,  587—92;  Pathol.  cliem. 
Mitteilungen.  —  2)  Upsala  Läkaref.  Fürh.  (N.  F.)  11.  Suppl.  Hammarsten-Festschr. 
Nr.  22,  1-17.    1906. 
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sehe)  Wisinutprobe  in  quecksilberhaltigen  Harnen  unzuverlSssig  ist«  eii 
Naehprüfuii^  uiiterzo^on.  Sein  Versuchsmaterial  waren  35  Uarne,  davon  9  t« 
Sy])lii]isi)atienton,  deren  Harne  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  insgesaflt 
10  mal  untersucht  wurden.  Die  übrigen  waren  normale  Harne,  die  mit 
Zucker  und  Quecksilbersalz  in  vei-schiedenen  Mengen  versetzt  waren.  Di 
Bechhold  die  Probe  ni(rht  vorschriftsniäfsig,  sondern  bei  verhältnismÄfsig 
niedriger  Teiii])oratur  im  Wasserbade  ausgeführt  hat,  können  seine  Beobach- 
tungen niclit  mals^^^bond  für  den  Wert  der  richtig  ausgeführten  Probe  ?eiiL 
Z.  hat  in  keinem  einzigen  Falle  die  Richtigkeit  der  Angaben  Bechholds 
konstatieren  können.  Wenn  10  cur'  Wismutlösung  über  einer  Flamme  2  Min. 
gekocht  werden  und  man  die  Farbe  des  Sediments  nach  weiteren  5  Min. 
betrachtet,  kann  man  nach  der  Erfahrung  von  Z.  eine  Tran benzuckerm enge 
von   1 "  „„  nicht  ül)ersehen,  sei  es  dass  der  Harn  Hg-haltig  ist  oder  nicht 

Hammarsten. 

28S.  Olof  Hammarsten:  Vergleichende  Untersuchungen  über  den 
Wert  der  AI  manschen  Wismutprobe  und  der  Worm-Mlill  ersehen  Kupfc^ 
probe  bei  der  Untersuchung  des  Harns  auf  Zucker^).     Die  Brauchbarkeit 

der  A  1  m  <'  n  -  N  y  1  a  n  d  c  r  schon  Wismutprobe  ist  von  P f  1  ü  g  e  r  und  Mitarbeiten 
[.I.  T.  34,    Olli    jj^cleuiinet    wcn'deu    und    statt   dei*selben    wird    als    die  l>estt 
ZuckerprolK^  dii^  Worm- Müll  ersehe  empfohlen.   Dem  gegenüber  zeigt  nun  H.. 
dass  das  abfällige  Urteil  IMlü^'ers  über  die  Wismutprobe  unbegründet  ist  und 
daher  rührt,  dass  Pflü^'er  die  Probe  nicht  nach  Vorschrift  ausgeführt  hat.   Durch 
da-!  von  Pflüircr  verwendete  lanirdauernde  p]rhitzen  im  Wasserbade,  stau  «les 
Kochens  2     f)  Min.  über  ntVener  Flamme,    wird  nämlich    die  Km ptind liebkeit 
>o  bedeutend  iresteiLaMt,  da<s  die  Probe  unbrauchbar  wird.     Kocht   man  2  W? 
Ti   Min.  über  otVener  Flamme  un<l  lässt  die  !*nd)e  dann  5  Min.    ruhig  «tobes. 
M)  erhält   man  lM)^itivcn  Ausschla.ir   bei  (leirenwart    von  0.1 — 0,05  ^i^^  Zncker. 
wo  die   Fmi'tindliciikeit^^'renze  liegt.     Kine  .t?rös^ere  Kmpfindliehkeit   ist  nicht 
erwünscht.     Als  positive   Keakti(»n    ist  übrim'ns    nur  eine  schwarze   Phosphat- 
fällnnjr  anzusehen.      Auch    isv^ou    die  behnuptete   VorzÜKÜchkoit    der  Worra- 
Müllcrsclien  Probr   wen<iet    sich  IL.    indem  er   zeiirt,    dass  Pflüger    aufb 
diese   Probe    niclit    vor^^chriftsmäisig    iiusjreführt    hat.     Nach  Worm- Müller 
wird  die  Metliode  unter  >ukzessiv(Mn  Zusatz  v(m  steijienden  Kupfersulfat nuMiirt-n 
aus.i,'eführt.  wiihreiid  Pt'lüjj^er  j,'ewöhnlich  mit  einem  Zusatz  von  3  cm^  auf  einmal 
.sich    beirnü.ut    hat.     Ausserdem    i,st    nach  Pflü^xer   nur  Ziegel  rot  fiftrbnntf  be- 
weisend, während  nach   Worm -Müller  und    anderen    schon    eine  schmut/ij 
•:elhi;rüne  Trübun«:  b<w»'i^cnd   i>t.      II.  zr-iirt  nun,  da<s  die  Worm -Müll  er- 
sehe  Keaktinn   üb('rh:iu]>t   kein  t\]usches  Aussehen  hat  und  dass  man  je  uaob 

»1  /.il-chr.  f.  pl».\siol.  ehem.  50.  :3r,_7L\ 
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der  Beschaffenheit  des  Harnes  und  der  Relation  zwischen  Zucker  und  normalen 
Harnbestandteilen  bald  das  von  Pflüg  er  geforderte  Aussehen  und  bald  das  von 
Worm- Müller  als  beweisend  betrachtete  erhält.  Wenn  man,  wie  Pf  lüge  r, 
nicht  mit  sukzessivem  Zusatz  von  wechselnden  Kupfersalzmengen  arbeitet  und 
wenn  man  ferner  nur  eine  Ziegelrotfärbung  als  beweisend  betrachtet,  kann 
man,  wie  li.  durch  besondere  Versuche  zeigt,  leicht  kleinere  Zuckermengen, 
0,1 — 0,2  ^/y,  aber  auch  grössere,  0,4 — 0,6%,  tibersehen.  Da  man  nun  ferner 
die  Abwesenheit  von  0,1 — 0,2  ^/q  Zucker  nicht  immer  mit  dem  Polaroskope 
allein  kontrollieren  kann,  findet  H.  die  von  Pf  lüg  er  mit  der  Worm- 
Müller sehen  Probe  ausgeführten  Untersuchungen,  deren  Resultate  übrigens 
denjenigen  anderer  Forscher  widersprechen,  trotz  ihrer  grossen  Anzahl  nicht 
beweisend.  Aus  dem  Aussehen  dieser  Probe  ist  es  übrigens  in  vielen  Fällen 
schwer,  bestimmte  Schlüsse  zu  ziehen ;  die  Probe  ist  für  den  Arzt  zu  umständ- 
lich. Vergleichende  Untersuchungen  von  135,  meistens  hochgestellten  nor- 
malen Harnen  mit  den  beiden  Proben  ergaben  mit  der  Wismutprobe  in  18 
und  mit  der  Worm -Müll  er  sehen  Probe  in  19  Fällen  ein  positives  Re- 
sultat, die  beiden  Proben  zeigten  sich  also  nach  der  positiven  Seite  hin  als 
etwa  gleichwertig.  Nach  der  negativen  Seite  hin  ist  die  Wismutprobe 
dagegen  besser,  indem  nämlich  bei  negativem  Ausfall  die  Abwesenheit  von 
Zucker  viel  einfacher  und  sicherer  durch  diese  als  durch  die  Worm- 
Müller- Probe  bewiesen  ist.  Hammarsten. 

289.   Adolf  Jolles:   über  Lävulosurie  und  über  den  Nachweis  der 

Lävulose  im  Harn^).  Bezüglich  der  qualitativen  Reaktion  von  Seliwanoff 
bemerkt  J.  auf  Grund  seiner  Erfahrungen,  dass  dieselbe  nicht  einwandsfrei 
ist;  bei  hoch  konzentrierten,  urobilinreichen  Harnen  wird  Rotfärbung  er- 
halten, ohne  dass  Lävulose  zugegen  ist.  Auch  der  von  Rosin  vorgeschlagene 
spektroskopische  Nachweis  bringt  keine  Entscheidung,  weil  durch  das  Er- 
hitijen  mit  Salzsäure  Farbstoffe  entstehen,  die  in  den  Amylalkohol  übergehen 
und  die  Untersuchung  stören.  Am  besten  verfährt  man  so:  10  cm^  Harn 
werden  mit  einer  Messerspitze  Resorcin  und  etwa  3  cm"*  lOproz.  Salzsäure 
bis  zum  Kochen  erhitzt,  wobei  eine  sofort  auftretende  Rotfärbung  ,auf 
Lävulose  hinweist.  —  Für  die  quantitative  Bestimmung  ist  die  Fehlingsche 
Methode  unbrauchbar,  jene  von  Allihn  liefert  bei  einer  Kochdauer  von  4 
bis  5  Min.  genügend  übereinstimmende  Werte.  Am  besten  bewährte  sich 
jedoch  die  Methode  von  Ost  [Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  23,  3003],  doch 
muss  der  Harn  etwa  0,2  ^/q  Lävulose  enthalten  resp.  entsprechend  verdünnt 
werden.    Dieselbe  Methode  gibt  auch  gute  Resultate  bei  der  Bestimmung  der 

1)  Arch.  f.  Pharmacie  244,  542—49;  Wiener  mediz.  Presse  47,  2321—7. 
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Dextrose ;  bei  gleichzeitiger  Anwesenheit  beider  empfiehlt  es  sidi.  die 
Reduktions\^'erte  auf  Dextrose  zu  berechnen.  Durch  Polarisation  Usst  skk 
dann  die  Menge  von  Dextrose  und  Lävulose  ermitteln,  worüber  die  Formdi 
im  Original  einzusehen  sind.  Zur  Vornahme  der  Polarisation  mass  man  mit 
Bleiacetat  klären.  Andreasch. 


290.  F.  Rosenberger:  über  eine  Heptose  im  menschlichen  Urii^). 

In  einem  Harn,  bei  dem  der  Schmelzpunkt  der  Osazone,   gelegentliche  Links- 
drehung   und    mangelndes    Lösungsvermögen    für   Kupferoxydhydrat    auf  dis 
Vorhandensein  verschiedener  Zuckerarten   hinwies,   iivorde    das  VorhandenseiB 
einer    Heptose    auf    folgendem   Wege    wahrscheinlich    gemacht.     41  Han 
wurden   mit   neutraler   Bleiacetatlösung,    das   mit   H^S   entbleite    Filtrat  mit 
Phosphorwolframsäure   gefällt,    das   Filtrat,    nach   Entfernung   der   Phosphor- 
wolframsäure mit  Baryt,  im  Vakuum  eingedampft  und  in  methylalkoholischff 
Lösung  mit  methylalkoholisrher  Barytlösung  bei  0^  ausgefällt,  das  neaerlicbe 
Filtrat   mit  H2  SO4   abgestumpft  und  mit  Hj,  CO3  vom  letzten  Rest  Baryt  \it- 
freit,  war  eine  braune  inaktive  Flüi-sigkeit,  die  nur  bei  alkalischer,  nicht  bei 
saurer   Keaktion    Kupferoxyd    reduzierte,    ohne   es   zu   lösen.      Ihr    Osazon  ia 
Pyridin  gelöst  war  optisch  inaktiv,    bei   ihrer  Oxydation    bildeten  sich  weder 
Schleimsäure   noch  Zuckersäure.    Saccharomyces  cerevisiae,  Baet.  coli  comnu 
Bact.  acid.  lact..  Oidiuni  lact.  vergärten   nicht.     Das  Osazon,    anch    wenn  es 
über   das  Oson   oder   das  Benzoylat   dargestellt   war,   schmolz    bei   195"  und 
hatte   die  Zusammensetzung    eines  Ilcptosazons  C  58,89,    H  6,19,    N   14.S") 
=  (\;,  n^,jOr, N,.     Auch   der   aus   dem  Oson  durch  Zinkstaub  und  Essigsäure   1 
dargestellte  Zucker  zeigte  bis  auf  eine  Orcin-Salzsäure-Reaktion  die  oben  an- 
gegebenen   pjgenschaften.     Die    gefundene    Heptose    ist    wahrscheinlich    mi: 
Leos  Laioso  |J.  T.  17,  441 1  identisch.  Spiro. 

i?91.  H.  Chr.  Geelmuyden:  über  die  quantitative  Bestimmung  der 
)$-Oxybuttersäure  durch  Extraktion  mit  Äther  und  Polarimetrie  des  Ex- 
traktes-). Zur  Extraktion  benutzte  G.  den  Seh  wart zschen  Apparat.  Die 
mit  Amnioniumsulfat  gesättigte  verdünnte  Schwefelsäure  soll  nicht  mehr  ak 
lö-is^o  konz.  Säure  enthalten  und  das  Atherextrakt  soll  bei  einer  30 
hi.s  ><r>"  nicht  übersteigenden  Temperatur  destilliert  werden.  Bei  zn  starker 
Würmewirkung  werden  nämlich  zu  niedrige  Werte  erhalten,  indem  nach  G. 
ein  Anhydrid  der  Oxybuttersäure  (als  ölige  Tropfen)  entsteht.  Zu  der  Be^ 
Stimmung  werden  50()  cm^  Harn  auf  dem  siedenden  Wasserbade  anf  80  bis 
100  cm*'    eingedampft    und    in   den  Fraktionierkolben,    in    den    im    voiaas  25 

1)  Zeitscbr.  f.   i>hYsiol.  Cbem.  49.  202-9.    Heidelberg.   —   «)   Upaala  Likarel 
Förb.  (N.  F.)  11.  Suppl.    Hammarsten-Festsehrift  Nr.  10,  1—12. 
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bis  30  g  Ammoniamsulfat  hineingebracht  worden  sind,  mit  100  cm^  der  obigen 
Schwefelsäure  hineingespült.  Dann  wird  ca.  50  Std.  mit  Äther  extrahiert; 
ein  längeres  Extrahieren  ist  nur  für  solche  Fälle  anzuraten,  in  welchen  der 
Harn  mehr  als  10  g  j9-0xy buttersäure  im  1  enthält.  Der  Rückstand  nach 
Abdestillieren  des  Äthers  wird  in  Wasser  gelöst,  auf  50  cm*  gebracht  und 
polarisiert.  Aus  den  von  ihm  ausgeführten  Bestimmungen  hat  G.  berechnet, 
dass  der  Fehler  für  je  500  cm*  Harn  (bei  Gegenwart  von  1 — 5  g  Oxybutter- 
säure  in  diesem  Volumen)  zu  ±  0,04  ®/o  angeschlagen  werden  kann.  Aus 
dem  Harn  gesunder  Menschen  lassen  sich  mittels  Äther  kleine  Mengen  links- 
drehender Substanz  extrahieren,  die  indessen  nicht  /J-Oxybuttersäure  ist. 

Hammarsten. 

292.  L.  Borchardt:  über  Fehlerquellen  bei  der  Bestimmung  des 
Acetons  im  Harn  ^).  Unterwirft  man  zuckerhaltige  Lösungen  in  Gegenwart 
von  Schwefelsäure  einer  Destillation  und  treibt  man  die  Destillation  so  weit, 
dass  nur  wenige  cm^  zurückbleiben,  so  gehen  ketonartige  Substanzen,  die 
Jodoform  bilden,  über  und  können  so  Irrtümer  bei  der  Acetonbestimmung 
vortäuschen.  Die  Menge  der  so  abgespaltenen  Ketone  steigt  mit  zunehmender 
Zuckermenge  und  mit  steigender  Konzentration  der  Schwefelsäure.  Bei  der 
Acetonbestimmung  nach  Messinger-Huppert  ist  diesem  Umstände  Rech- 
nung zu  tragen,  allzu  starkes  Einengen  des  Urins  zu  vermeiden.      Blum. 

203.   Am.  Vozärik:  Zur  Methodik  der  Harnacidimetrie^).    Von  den 

verschiedenen  Methoden  wurde  das  Verfahren  von  Naegeli  [J.  T.  30,  356| 
mit  der  Modifikation  von  D res  er  [J.  T.  35,  385]  als  das  brauchbarste  be- 
funden. Die  Methode  von  Moritz  [J.  T.  34,  161J  ist  etwas  umständlicher, 
auch  verändert  der  Zusatz  von  viel  Kochsalz  bei  derselben  die  Alkalinität 
des  sekundären  Phosphates.  Der  Verdünnungsgrad  des  Urins  und  die  Menge 
des  zugesetzten  Indikators  sind  von  Einfluss  auf  die  Titration.  V.  verfährt 
so:  Der  Harn  (z.  B.  25  cm^)  wird  mit  Wasser  bis  auf  helles  Weingelb  ver- 
dünnt, auf  je  10  cm'*  genuinen  Harns  1  cm^  einer  1  proz.  Phenolphtaleün- 
lösung  zugesetzt  und  nun  mit  "/jQ-Natronlauge  auf  ein  leichtes,  aber  deutlich 
erkennbares  Rot  titriert,  das  V2  M^°-  dauernd  bestehen  bleiben  muss.  (Ver- 
gleich mit  einer  gleich  vorbehandelten  untitrierten  Probe.)  Weber. 

294.  Am.  Vozärik:  Versuche  über  den  Einfluss  des  Nahrungs- 
regimes und  der  Muskelarbeit  auf  die  Harnacidit&t^.  Die  Aciditäts- 
bestimmungen   wurden    nach    dem   vorstehend    beschriebenen   Verfahren   aus- 


^)   Hofmeisters    Beiträge    8,    62—66.     Stadt.    Krankenh.    Wiesbaden.    — 
«)  Pflügers  Arch.  111,  473-96.  —   »jPflttgers  Arch.  111,  497-  525. 
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geführt.     Es   famlen   sich   in   stets   mehrtägigen  Versuchen    bei    2 
personell  die  folgenden  mittleren  Aciditütswerte : 


Versuchsperson  A 
pro  100 cnv'*  Harn          pro  die 

pro 

Versuchs person  B 

100  cms  Harn 

pn>  die 

:      n/io-Säure 

n/io-Säure 

°/io-Säure 

»/ifl-Sän» 

!           cm^ 

cin3 

cm*            i 

cm* 

GeihischtL*  Kost  . 

~                                                    1 

28,1 

533 

' 

1 

27,3            1 

4«4 

Pflanzenkost  I    . 

23,1 

431 

23.1 

481 

II    . 

—                i 
1 

— 

22,1      ; 

385 

Fleischkost    .  .  . 

3S,5 

786 

31,6            1 

564 

Gemischte  Kost  . 

1 
1 

Bei  Muskelarbeit 

41,0 

738 

l 
1 

— 

Die  Werte  zeigen,  ähnlich  wie  die  Resultate  der  früheren  Beobachter,  be 
Pflanzenkost  eine  geringere,  bei  Fleischkost  eine  höhere  Acidität.  Diatwecbsd 
ruft  Schwankungen  des  Säuregleichgewichts  hervor,  so  steigt  der  Aciditib- 
wert  beim  Übergang  von  ciweissarmer  zu  eiweissreicherer  Kost  zunächst  ii 
und  sinkt  dann  wieder  etwas  ab.  Entgegengesetzt  wird  der  Vorgang  beia 
umgekehrten  Übergang.  Diese  Erscheinung  dtlrfte  mit  einer  (regulativen'') 
Änderung  in  der  Ammoniakausscheidung  zusammenhängen.  Es  zeigte  skh 
ferner,  dass  die  Harnacidität  eine  lineaVe  Funktion  der  N-Substanzen  der 
Nahrung  ist.  Für  beide  Versuchspersonen  galt  eine  Gleichung  vom  all- 
gemeinen Ausdruck  y  =  a  x  +  ^^  wobei  y  die  Variable  für  die  AcidiüL 
X  die  N-haltige  Substanz  bedeutet.  Die  Erhöhung  der  Harnacidität  bei 
Muskelarbeit  und  gemischter  Kost  gegenüber  dem  Aciditäts werte  bei  g^ 
mischter  Kost  beträgt  etwa  3H "  <, ;  sie  lässt  sich  bei  der  vorliegenden  Ver- 
suchsreihe ohne  weitere  llilfsannahme  damit  erklären,  dass  der  Umsatz  u 
N-haltiger  Substanz  entsprechend  (um  37,5  ^/q)  gesteigert  wurde.  Die  Muskeh 
arbeit  ist  hier  nur  die  indirekte  Ursache  der  Steigerung  der  Acidität.  0>> 
ausserdem  eine  unmittelbare  Einwirkung  statthat,  ist  bis  jetzt  nicht  anzugeben 

Weinland. 
295.   Walter  Völker:  Über   das  Verhältnis   der    Acidimetrie  des 
Harns  nach  Moritz  zu  dem  Verfahren  von  Freund-Lieblein').    Dt$ 

neue  Titrationsverfahren  von  Moritz  |J.  T.  34,  161]  wurde  mit  dem  vt*= 
Lieblein  |J.  T.  24,  271;  25,  230]  verglichen  und  gefunden,  dass  nack 
Moritz  stets  erheblich  höhere  Werte  für  die  Monophosphate  gefunden  wnrdec. 
Die  Liebleinsche  Fällung  der  sekundären  Phosphate  mit  lOproz.  BaC 
fällt  nämlich  auch  einen  Teil  der  Monophosphate,    welche   sowohl    durch  den 

1)  Deuti^ch.  Arcii.  f.  klin.  Mciliz.  S8,  302-13:  a.  Diss.  Greifswald  1906. 
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gleichzeitigen  Niederschlag  von  BaS04  [cf.  Fol  in,  J.  T.  35,  707]  y,\e  durch 
andere  noch  unbekannte  Verbindungen  des  Harns  (organische  Säuren?)  nieder- 
gerissen werden  und  so  der  Bestimmung  entgehen.  Weber. 

296.  H.  Malfatti:  Warum  trübt  sich  der  Harn  beim  Kochen?^)    Ein 

Beitrag    zur  Lehre    von    der   Acidität    des   Harns.     Die    Ansicht, 
•dass  die  Trttbung  des  Harns  beim  Kochen  durch  Entweichen  von  Kohlensäure 
bedingt   sei,    ist   von  Stokvis   widerlegt   worden;    man  hat  die  Erscheinung 
durch  den  Übergang  der  Kalkphosphate   in  die  neutralen  und  basischen  Pro- 
dukte zu  deuten  gesucht.     Es  müsste  bei  diesem  Vorgang  eine  Zunahme  der 
Acidität    in    der   vom    Niederschlag    befreiten   Flüssigkeit    eintreten.     Es    ist 
«dieses  jedoch  nicht  der  Fall  und  daher  die  Annahme  einer  Umwandlung  der 
Kalkphosphate   nicht   zutreffend.     Die  Erscheinung   lässt  sich   durch  die  An- 
wesenheit von  sekundärem  Phosphat  erklären.     Erhitzt  man  eine  Lösung  von 
sekundärem  Phosphat,  so  steigt  die  Alkalescenz,    indem  in  der  Hitze  die  für 
Phenol phtalein   unwirksame   lonengruppe   Na^"  —  H  PO4"   sich    in   die  lonen- 
gruppe  Na^"  —  HgPO^'  —  OH'  umwandelt.    Ändert  sich  nun  in  einer  Flüssig- 
keit, die  gerade  noch  Kalksalze  in  Lösung  zu  halten  vermag,  die  Alkalescenz, 
so  können  in  der  Hitze   die  Kalksalze   ausfallen,    beim  Erkalten    wieder   mit 
der  Änderung  der  Reaktion  in  Lösung  gehen.     Die  Trübung  tritt  daher  nur 
ein  in  Harnen,    die  sekundäres  Phosphat  enthalten.     Letztere  Annahme  steht 
im  Gegensatz  zu  der  Ansicht  Dresers,    der  auf  Grund   titrimetrischer  Ver- 
suche die  Acidität  allein  auf  Anwesenheit  von  primärem  Phosphat  zurückführt 
und  sogar   die  Gegenwart   einer  freien  Säure   von  höherer  Säureintensität  als 
das    primäre   Phosphat   annimmt.     Die   Beobachtung,    auf   die   sich   Dreser 
stützte,    dass    die   Gesamtacidität    auf   primäres    Phosphat    umgerechnet   stets 
grösser  ist  als  die  Menge  von  primärem  Phosphat,  die  sich  aus  dem  Phosphor- 
gehalt berechnet,  konnte  M.  für  Harne,  die  sich  beim  Kochen  trübten,  nicht 
bestätigen.     Für  Harne,  die  beim  Kochen  keine  Trübung  aufweisen,    fand  er 
jedoch    die   Angabe    Dresers   zutreffend,   doch    kommen  sowohl   hinsichtlich 
der  Methodik  der  Untersuchung   als  auch  durch  die  Anwesenheit  von  Salzen 
(Ammonsalze,    Magnesiumsalze)   und    anderer  Bestandteile   im    Harn   zu    viele 
Fehlerquellen  in  Betracht,  sodass  die  Frage,  ob  freie  Phosphorsäure  vorhanden 
ist  oder  nicht,   nicht  entschieden  werden  kann.     Doch  glaubt  M.,    dass   auch 
in  Harnen,    die  sich   nicht  trüben,    kleine  Mengen  von  sekundärem  Phosphat 
enthalten  sind.  Blum 

297.  V.  Arnold:  Eine  neue  Nitroprussidreaktion  des  Harns '0.    Ver- 
setzt man  10 — 20  cm*  des  event.  mit  Tierkohle  entfärbten,  nach  dem  Genuss 


1)  Hofmeisters  Beiträge  8,  472—80.   —  «j  Zeitschr.   f.    plijsiol.  Chem.  49, 
B97— 405.    Lemberg. 

Jahrctbariebt  fllr  Tieretaamie.    1906.  2*3 
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von  Fleisch  oder  Fleischbrühe  ausgeschiedenen  Harns  mit  einem  Tnpfai 
4proz.  Natriumnitropmssidlösung  and  darauf  mit  5 — 10  cm'  einer  5praL 
Natron-  oder  Kalilauge,  so  tritt  zuerst  ein  kräftiges,  reines  Violett  aoL  d» 
bald  in  Purpurrot,  dann  allmählich  in  Braunrot  und  in  Gelb  Obergeht  Die 
violette  resp.  purpurrote  Flüssigkeit  zeigt  ein  Absorptionsband  zwischen  D 
und  E,  welches  bei  stärkerer  Konzentration  sogar  ttber  b  hinausreicht.  Dk 
Maximum  der  Absorption  beginnt  gleich  hinter  D  und  erreicht  nicht  E.  Die 
violette  resp.  purpurrote  Farbe  dieser  Reaktion  geht  anf  Zusatz  von  Esäg- 
säure  in  blau  über,  welche  rasch  verblasst  und  ein  Absorptionsband  besitiL 
welches  auf  D  liegt  und  sich  etwas  über  D  nach  rechts  hin  erstreckt;  d» 
spektrale  Rot  ist  leicht  absorbiert.  Bei  Anwendung  von  NH3  (statt  NaOH» 
sind  5 — (5  Tropfen  der  Natriumnitroprussidlösung  zu  verwenden.  Die  neie 
Reaktion  unterscheidet  sich  von  der  W  e  y  1  sehen  Kreatininreaktion  durch 
die  geringere  Menge  der  nötigen  Nitroprussidlösung  und  ihr  frühzeitiges  Auf- 
treten ;  die  letztere  zeigt  auch  si)ektroskopisch  kein  Absorptionsband.  Die  die 
neue  Reaktion  gebende  Substanz  wird  von  Alkohol,  nicht  von  Äther.  Essige 
üther,  AmylalkohoL  Benzol,  Chloroform  aufgenommen,  durch  Alkalien  and 
siedende  Mineralsäuren  zerstört,  sie  tritt  20  Min.  nach  Genuss  von  Fleisck 
oder  Fleischsaft,  die  selbst  die  Reaktion  nicht  geben,  im  Harn  auf.  Eine 
ähnliche  Reaktion  mit  Animousalzen  erfordert  mehr  Natrium nitroprussid.  ist 
persistenter  und  gelangt  im  uuzersetzten  Harn  nicht  zur  Beobachtung.  Die 
Reaktion  ermöglicht  objektiv  den  stattgefuudenen  Genuss  von  Fleisch  oder 
Flei>;ohbrtthe  nachzuweisen.  Spiro. 

29S.  Emil  BUrgi:  Über  die  Methoden  der  Quecksilberbestimmuni 
im  Urin  ^).  Kritische  Besprechung  der  Methoden,  von  denen  B.  die  tos 
Ludwig  und  Zillner  |J.  T.  19,  214;  20,  77],  Winternitz  [J.  T.W. 
214;  20,  78|,  Schuhmacher-Jung  [J.  T.  29,  3411  und  von  Farnp 
[J.  T.  30,  'M]7\  nachgeprüft  hat.  R.  giht  der  Methode  von  Farup  den 
Vorzufr,  bostinnnt  aber  den  (Gewichtsverlust  des  Amalgamröhrchens  beim 
(Jlühcn.  nicht  wie  F.  die  durch  die  Amalgamierung  eintretende  Gewichi*- 
zunähme.  B.  fand,  (hiss  während  der  Injektionskuren  mit  löslichen  oder 
unlöslichen  Quecksilborsalzen  ca.  2')^*'^  des  Ilg  im  Urin  ausgeschieden  werden. 

Weber. 

291).  C.  E.  Carlson:  Über  das  verschiedene  Verhalten  organischer 
und  anorganischer  Arsenverbindungen  Reagentien  gegenüber,  sowie  über 
ihren   Nachweis  und    ihre   Bestimmung  im   Harn    nach  Einführung   in  dH 

Organismus^).     Bei  der  [Untersuchung  von  sowohl  Handelswaren  wie  Arznei- 

J)   Archiv  1'.  exj).  Pathol.  n.  Pharinak.  5-t.  43!)— 5'.».  *)   Zeitschr.    f.  pTh-::l 

«'hein.  m  410-  :V.>. 
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Stoffen  aaf  das  Vorhandensein  von  Arsenik  muss  anch  auf  organische  Arsen- 
Terbindungen  Rücksicht  genommen  werden.  Liegt  der  Verdacht  einer  Arsen- 
Tergiftnng  durch  Gegenstände  der  Umgebung  wie  Tapeten,  Zeugstoffe  u.  a. 
Tor,  so  muss  eine  Harnuntersuchung  das  beste  Resultat  ergeben.  Zu  diesem 
Zweck  ist  die  Elektrolyse  am  bequemsten.  Als  höchst  wahrscheinlich  ist  in 
diesem  Fall  anzunehmen,  dass  das  Arsen  im  Harn  als  arsenige  oder  Arsen- 
saure  enthalten  ist.  Die  organischen  Arsenverbindungen  scheinen  den  Orga- 
nismus zu  passieren,  ohne  in  eine  der  giftigen  anorganischen  Verbindungen 
überzugehen;  dies  hat  konstatiert  werden  können,  soweit  es  die  Kakodylsäure 
und  ihre  Salze  betrifft.  Es  ist  deshalb  auch  die  Wirkung  der  Kakodylsäure 
nicht  auf  die  Bildung  anorganischer  Arsenoxyde  zurückzuführen.  Das  Schicksal 
innerhalb  des  Organismus  ist  folgendes:  Der  grösste  Teil  wird  unverändert 
noiit  dem  Harn  ausgeschieden.  Ein  anderer  Teil  wird  zu  flüchtigem  Kakodyloxyd 
reduziert  (durch  Magen,  Darm,  Leber),  das  dann  grossenteils  durch  die  Ex- 
spirationsluft  ausgeschieden  wird,  besonders  wenn  die  Aufnahme  per  os  erfolgte. 
Im  Harn  sind  die  Kakodylverbindungen  erst  nach  dem  Schmelzen  mit  Soda 
und  Salpeter  nachweisbar;  für  die  Bestimmung  eignet  sich  am  besten  die 
Fällung  als  Arsensulfid,  liösen  desselben  in  verdünnter  Kalilauge  und  Titrieren 
nach  Mörner.  Andrea  eh. 

300.    Herrn.  FUhner:    über  das  Verhalten  des  Chinolins  im  Tier- 

kOrper  ^).  Chinolinharn  färbt  sich,  wie  F.  [J.  T.  35,  96]  mitteilte,  mit  NHg 
schön  grün.  Schöner  erhält  man  die  Reaktion,  wenn  man  das  Chinolin- 
stoflFwechseJprodukt  erst  in  reinerer  Form  darstellt.  200  cm  ^  Harn  (Kaninchen) 
werden  mit  50  cm^  konz.  HCl  auf  dem  Wasserbad  auf  die  Hälfte  eingeengt, 
dann  bis  zur  schwach  sauren  Reaktion  mit  Lauge  abgestumpft,  filtriert  und 
mit  Äther  ausgeschüttelt.  Der  Äther  wird  mit  Wasser  gewaschen  und  mit 
stark  verd.  HCl  durchgeschüttelt,  wobei  letztere  gelbe  Farbe  annimmt, 
während  der  Äther  karminrot  wird.  Die  verd.  HCl-Lösung  gibt  mit  NHg 
Grünfärbung,  welche  durch  den  Luftsauerstoflf  rasch  in  reines  Blau  übergeht. 
Dieselbe  Reaktion  zeigt  der  Harn  von  Hunden  und  Menschen  nach  Chinolin- 
genuss.  Das  die  Grünfärbung  bedingende  Produkt  geht  aus  neutraler,  nicht 
aus  saurer  Lösung  in  Äther;  es  ist  basischer  Natur.  Durch  freie  Alkalien 
wird  der  Körper  rasch  zersetzt,  nur  durch  Acetate  lässt  er  sich  in  braunen 
Flocken,  die  bald  kristallinisch  werden,  abscheiden.  Es  zeigte  sich  nun, 
dass  das  fragliche  Hamprodukt  vollständig  mit  dem  von  Matheus  [Ber.  d. 
deutsch,  ehem.  Gesellsch.  21,  1887J  erhaltenen  5,6-Chinolinchinon  überein- 
stimmt,   das   man   im    freien  Zustande   durch   Fällung  des   salzsauren   Salzes 


')  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  56,  27—38.   Pharmak.  Inst.  Strassburg 
u.  Wien. 
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mittels  Acetats  erhült.  Nicht  nur  NHg,  sondern  auch  Natronlauge.  KiiboMt, 
Barytwasser  rufen  Grtlnfärbung  hervor,  welche  aber  rasch  vorObergekt:  te 
durch  NH;j  ausfallende  amorphe  blaue  Produkt  löst  sich  in  Mineralsänrea  mit 
roter  Farbe.  Sehr  verdünntes:  Eisenchlorid  erzeugt  in  der  neatralen,  wterign 
Lösuuf^  des  Clnnoliuchinonchlorhydrats  Grünfärbung,  die  bei  weiterem  Zinti 
verschwindet,  worauf  auf  Zusatz  von  Ammoniak  die  typische  BlaafftriNng 
auftritt.  Diese  Beobachtung  spricht  wohl  für  gleichzeitiges  VorhandeDsäi 
von  etwas  Dioxychinolin  in  der  Chinonlösung.  In  dem  frisch  gelassecen  Hm 
ist  das  Chinolinchinon  nicht  als  solches,  sondern  wahrscheinlich  als  5,6-Diaiy- 
chinolin,  mit  Schwefelsäure  oder  Glukuronsfiure  gepaart,  vorhanden,  welche 
Verbindung  durch  das  Kochen  mit  Säure  gespalten  wird,  worauf  das  Hydro- 
chinon  zum  Chinon  oxydiert  wird.  Es  konnte  auch  im  Cbinolinham  eine 
Vermehrung  der  gepaarten  Schwefelsäuren  nachgewiesen  werden.  Das  CbinoÜB 
wird  somit  im  Tierkörper,  ähnlich  wie  das  Akridin  [J.  T.  34,  löl]  oxydiol 
und  zwar  wie  letzteres  in  p-Stellung  zum  Stickstoff;  jdie  einmal  in  diesrf 
Stellung  eingetretene  Oxydation  erleichtert  dann  weitere  Oxydation  in  aoi- 
Stellung.  Andreasch. 

301.   Erich   Meyer:    Über   das   Verhalten   das    Nitrobenzols  mi 
einiger  anderer  aromatischer  Nitrokörper  im  Organismus  ^).    In  einem  Te^ 

giftungsfalle  mit  Nitrohenzol  konnte  dasselbe  im  Harn  neben  Glakuronsäare 
und  p-Aminophenol  nachgewiesen  werden.  Der  Nachweis  der  letzteren  Sub- 
stanz gelang  einerseits  durch  die  Indophenolreaktion :  Am  besten  wird  diza 
der  Ätherextrakt  bennt/t.  der.  wie  der  Harn  selbst,  auf  Zusatz  von  Salzsäure 
und  Phenol,  Eisenchlorid  und  Ammoniak  die  blaue  Färbung  gibt.  IHe 
Reaktion  jrelingt  noch  in  einer  Verdünnung  von  1:1600000,  Aach  darch 
Diiizotieren  des  Ätlierrilckstandes  des  Harns  (HCl  und  2  Tropfen  Nitritl 
Zusatz  von  alkoholischer  a-NaphtollosunjU'  und  Ammoniak  kann  das  Auiino- 
phenol  an  der  roten  Färhunjr  erkannt  werden.  Aminophenol  war  noch  12  Ta« 
nach  der  Ver^riftun^'  nachweisbar.  Auch  durch  Darstellung  des  DiacetrU  und 
des  Dihenzoylesters  konnte  die  Substanz  im  Harn  nachgewiesen  werden.  iH-r- 
selbe  wurde  mit  HCl  am  Wasserbad  eingeengt,  mit  Äther  ansgeschfittelt  rur 
Entfernung  störender  Säuren,  mit  Soda  alkalisch  gemacht  und  wieder  m&- 
geschüttelt.  l)er  Kxtrakt  wurde  mit  Kssigsäureanhydrid  gekocht,  der  l'ber- 
schuss  desselben  abdestilliert  und  der  Rückstand  aus  Wasser  und  Benzol  am- 
kristallisiert,  Schmi).  ir)0'\  Zur  Darstellung  der  /weiten  Verbindung  wunie 
der  Ätherextrakt  mit  i\vridin  aufgenommen  und  mit  Benzojlchlorid  versetzt* 
durch   Eintropfen   der   Masse    in   Wasser    und   Umkristallisieren    ans  Benzol 

1)  Zeitschr.  f.  plivsi.)!   ('hem.  4«.  497—509.    IL  Mediz.  Klinik.  Prof.  Frirdr. 
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wurde  die  reine  Verbindung  mit  dem  Sclim.  230®  erhalten.  —  Versuche  an 
Kaninchen  mit  Nitrobenzol  ergaben  nach  0,5 — 0,7  g  leichte  Vergiftungs- 
erscheiiiungen ;  die  Exspirationsluft  und  der  Urin  riechen  stark  nach  Nitro- 
benzol ;  in  letzterem  lässt  sich  p-Aminophenol  durch  obige  Reaktion  sowie  die 
Rotbraunfärbung  mit  Eisenchlorid  nachw.eisen.  Auf  der  Höhe  der  Vergiftung 
ist  das  Blut  braunrot  und  zeigt  einen  Absorptionsstreifen  im  Rot.  Ähnlich, 
aber  schwerer,  gestaltet  sich  die  Vergiftung  bei  subkutaner  Einführung  von 
0,5  g  Nitrobenzol,  wobei  die  Tiere  nach  12 — 14  Std.  zu  Grunde  gehen.  Bei 
Eingabe  von  0,01 — 0,02  g  Phenylhydroxylamin  gehen  die  Tiere  am 
2.  oder  3.  Tage  ein.  Im  Harn  fand  sich  in  Übereinstimmung  mit  Lewiu 
[J.  T.  25,  68]  Azoxybenzol  neben  p-Aminophenol.  Da  also  Phenylhydroxyl- 
amin im  Tierkörper  zum  Teil  in  p-Aminophenol  übergeht,  so  ist  der  Weg 
von  Nitrobenzol  über  diese  Substanz  zu  p-Aminophenol  möglich.  p-Nitro- 
phenol  (0,5p)  geht  ebenfalls  in  p-Aminophenol  über;  das  Blut  zeigt  den 
gleichen  Streifen  im  Rot  wie  bei  der  Nitrobenzolvergiftung.  Ein  Teil  scheint 
übrigens  unverändert  in  den  Harn  überzugehen.  —  Im  Harn  der  Nitro- 
benzolvergiftung des  obigen  Falles  Hess  sich  regelmäi'sig  p-Nitrophenol  nach- 
weisen (Indophenolreaktion  des  sauren  Ätherextraktes  nach  der  Reduktion 
mit  Zink  und  HCl);  es  geht  daher  das  Nitrobenzol  über  das  p-Nitrophenol 
in  p-Aminophenol  über.  —  m-Nitrophenol  geht  im  Organismus  ebenfalls  in 
die  entsprechende  Aminoverbindung  über.  Zum  Nachweis  des  m-Amino- 
phenol  diente  dessen  Kondensation  mit  Phtalsäureanhydrid  unter  Einwirkung 
von  Schwefelsäure  zu  einer  stark  fluoreszierenden  Rhodaminbase.  o-Amino- 
phenol  konnte  dagegen  nach  Eingabe  der  o-Nitroverbindung  bisher  im  Harn 
nicht  nachgewiesen  werden.  Autolyseversuche  mit  Leber  und  Milz  unter  Zu- 
satz von  Nitrobenzol  ergaben  ebenfalls  Umwandlung  desselben  in  p-Aminophenol. 

Andreasch. 

302.  S.  S.  Salaskin:  Das  Schicksal  des  Phenylharnstoffs  und  der 
Oxanilsäure  im  Organismus  des  Hundes^).  Ein  Hund  (27,6  kg)  erhielt  10 g 
Phenylharnstoflf,  welcher  im  Harn  nicht  auftrat;  eine  wässerige  Lösung  des 
Ätherextrakts  des  Harns  gab  die  Reaktion  auf  Anilin.  Der  Harn  enthielt 
eine  vermehrte  Menge  Ätherschwefelsäure;  mit  Salzsäure  gekocht  erjijab  der 
Harn  ein  Ätherextrakt,  dessen  wässerige  Lösung  die  Anwesenheit  von  i)-Amido- 
phenol  offenbarte.  Der  Phenylharnstoff  wird  somit  im  Organismus  zerlegt 
unter  Bildung  von  Anilin  und  p-Amidophenolschwefelsäure.  Bei  Fütterung 
des  Hundes  mit  Oxanilsäure  (C^H^  .  NH  .  CO  .  COOH)  (10  g  in  2  Tagen)  war 
im  llarn  weder  Phenylharnstoff  noch  p-Amidophenol  vorhanden.  Zwei  ihrer 
Konstruktion  nach  recht  nahe  stehende  Körper  verhalten  sidi  dem  tierisclien 

1)  Archives  des  sciences  biologiques  11,  Supplement  247-50.  1904. 
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Organismus  gegenüber  recht  verschieden  in  Abhängigkeit  von  der  Atomgnffey 
mit  welcher  die  Gruppe  C^-Hg  .  NH  .  CO  verbanden  ist  Lawrow. 

303.   Ferd.  Blumenthai:  Biochemische  Untersuchungen  über  V»- 
giftung  und  Entgiftung  bei  der  Lysolvergiftung  0-   D&s  käufliche  Lysol  entUk 

nicht   immer   die   angegebene  Kresolmenge  von  50 ^/q,   sondern    auch  Meni^ 
von  33  und  26^ j^.     Der   menschliche  Organismus   kann    das    Kresol  bis  uf 
20 — 25^/o,  die  mit  dem  Harn  ausgeschieden  werden,   verbrennen  bei  Tig»- 
gaben   von    1 — 4  g   Lysol   (0,5 — 2  g  Kresol);    auch   bei  Händen    wnrden  S«) 
resp.  50  ^/q   des   zugefohrten  Eresols   verbrannt.     Wenn  man   sich  die  Frage 
vorlegt,   ein   wie   grosser  Teil   der  Phenole  als  Schwefelsänreverbindimg  imd 
ein   wie    grosser   als  Glukuronsäure    ausgeschieden    wird,    so    zeigte    sich  ii 
klinischen  Fällen   von   Lysolvergiftungen,   dass  gar   keine  Kong^menz  besteht 
in  Bezug  auf  die  Menge  des  ausgeschiedenen  Kresols  und  die  Snmme  der  ia 
Harn  erscheinenden  gepaarten  Schwefelsäuren  und  Glukuronsfturen.    In  einei 
Fall,   wo   dreimal  so   viel  Kresol   zur  Resorption   gelangte,    erschien  dieselbe 
Athcrschwefclsäuremengc  im  Harn,  wie  in  einem  2.  Falle.    Beim  Hund  stdgt 
die  Ätherschwefelsäureausscheidung  proportional  der  eingefohrten  Kresolmenge 
mindestens    bis    1  g   Lysol.     Bei    grösseren    Lysolmengen    steigt    später  die 
Glukuronsäureausscheidung  an.    Versuche  an  Hunden,  bei  denen  nach  grossem 
tödlichen  Lysolgaben   der  Kresolgehalt   der  Organe   bestimmt  wurde,   zeigtet, 
dass  die  Ablagerung   und  Entgiftung   des   Kresols   nicht   im   Blut   statdindeL 
sondern  dass  das  Kresol   schnell    aus   der  Blutbahn   verschwindet   und  in  die 
Gewebe   gelangt,    wo   es   besonders  von    der  Leber   aufgenommen    wird.    Be- 
stimmungen des  in  den  Organen  gebundenen  Kresols  (nach  Kochen  mit  Sänrei 
zeigten,  dass  die  Entgiftung  in  geringem  Grad  in  allen  Zellen  vor  sich  gehes 
kann,  ganz  besonders  aber  in  der  Lober.     Das  Kresol  tritt  in  ganz  besonderer 
Menge  auch  ins  Fettgewebe  über.     Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  das  Kresoi 
in  den  Lipoiden  der  Zellen  sich  löst  und  mit  demselben  in  die  Zellen  eintrin: 
die    vergiftete  Zelle    bildet    nunmehr   aus    ihrem    p]iweiss-   und    Kohlehydnt- 
vorrat   die  Schwefelsäure    und   Glukuronsäure    und   zwar   im  Überschnss.   die 
dann  wie  echte  Antitoxine   au  die  Krosole   gekuppelt  werden  und    diese  ent- 
giften. —  Die  Galle  der  vergifteten  Tiere  gab  nach   dem  Kochen  mit  550^ 
scharfen  Kresolgoruch  und  die  Orcinprobe:  es  stellt  also  die  Galle  einen  der 
Wege  dar,  durch  den  die  Krcsolglukuronsäure  den  Organismus  verlässt. 

Andreasch. 

^)  Biochom.  Zeit^chr.  1,  135    .Vi.     I.  Mediz.  Klinik  Berlin. 


VIII.  Verdauung.  359 


Vni.  Verdauung. 


übersieht  der  Literatur 
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*H.  Koettlitz.  Notizen  über  die  quantitative  Bestimmung  fc* 
Pepsins,  kritische  Studien  über  das  Mettsche  Verfahren.  IL  Mitt.  BnlL  de  li  »- 
roy.  des  sc.  m.'d.  et  nat.  de  Bruxelies  64,  *2«0— 73.  Folge  zu  J.T.Sa,  418.  Versnob* 
mit  einf'ni  Gemische  aus  1  Teil  ein-r  Ipiomill.  HCl-Lösung  und  aus  2  Teilen  eiiar 
Lösuni:  von  Pepsin  in  ()proniill.  Kocbsalzw asser:  die  Gesamtmenge  dtr  Flflftsigk«! 
«•nt.spnuh  7.5  oder  9cnv*;  die  Metts«-hen  Köhren  wurden  darin  wag-erecht  wäbmi 
24  Std.  bei  )i9.s  oder  40^  «gelassen.  Nimmt  man  als  Durchmesser  der  Mett.«ene9 
li'üliren  3  mm  statt  1  oder  2,  so  erhält  man  sehr  konstante  Werte  fOr  ein  nnd  dietelbe 
Pe])sinkonz<.ntration.  Bei  den  relativ  hnlieit  Konzt-niratiunen  der  PepsinlOsong  *^  m 
und  bisweilen  auch  V><oo)  ?=trebt  manchmal  die  Verdauungsgeschwindig'keit,  sich  «ie 
di«'  Kuliikwurz^'l  aus  den  Pej»sinnien.üfeu  zu  verhaltn.  Mit  der  Abnahme  der  Kr- 
zentrution  der  IVpsinlösunj:  streben  hingejj^en  die  erhaltenen  Zahlen  ^tets  mehr,  ii<h 
den  aus  d»T  Seh üt  z-Borr issows-h-n  Kegel  [J.  T.  14.  291;  15.  266]  berechn-UB 
zu  nähern,  sodass,  ge^'enteilig  zu  der  Annahiui*  von  H Upper t  [J.  T.  30.  4141.  U- 
verdünnten  Te)  sinlüsuntren  (^/la».  ^  aum»  V«;in))  di«*  Schü  tz-Borris80  WM^he  li^c-'. 
durch  «las  .M  et  tsche  Vertahren  bestätigt  winl.  K.  emjdielilt.  sich  bei  dieser  Mt-tn-.':^ 
nur  IJöljnn  von  '.\  mm  nurchim-ss'-r  zu  bedienen  un<l  stts  schwache  PepsiPTerdQnn::nf'C 
zu  iH'iiutzeii.  Zun 7. 

•  N.  .1.  hurilin.  zur  M«  thodik  der  «juanl  itativen  Bestimmung  »it 
J*  e  p  s  i  n  V  e  r  d  a  w  \i  ii  jr  (\  erln  v-s-  rte  M  e 1 1  M-he  liühnr).     Wratscli  1905,  10. 
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*E.  Brancoz,  Titration  des  Pepsins.  Dissertation  Lyon  (Pharmacie), 
1905-1906. 

*M.  Jacoby,  über  den  Nachweis  des  Pepsins.  Arbeit  a.  d.  pathol.  Instit. 
Berlin  1906.  655—56;  Referat  im  nächsten  Band. 

*  W.  B.  Co  wie  und  Will.  Dickson,  der  Nachweis  von  Pepsin  durch 
die  Biuretreaktion.  Pharmaceutical  joum.  [4]  22,  221—23;  ehem.  Zentralbl. 
1906,  I,  1118. 

*Erasnogorsky,  Antipepsin  und  seine  biologische  Bedeutung  für 
den  Menschen.  Mitt.  d.  militär.-mediz.  Akademie  1905,  No.  4;  Russ.  mediz.  Rundsch. 
4.   685. 

*0.  Mohr,  zur  Kenntnis  der  Antipepsin e.  Wochenschr.  f.  Brauerei  22,  501. 

814.  L.  Blum  und  E.  Fuld,  über  das  Vorkommen  eines  Antipepsins 
im  Magensafte. 

*J.  Papasütiriou,  einige  Beobachtungen  Über  den  Einfluss  von 
Bakterien  auf  Pepsin.  Archiv  f.  Hygiene  67,  269—72.  Bakterien  zerstören  ziem- 
lich schnell  Pepsin.  Jacoby. 

*N.  Tichominow,  über  die  Wirkung  der  Alkalien  auf  Pepsin.  Wratsch 
1905,  58.    Dieselben  führen  die  aktive  Form  des  Fermentes  in  die  inaktive  über. 

Andreasch. 

315.  S.  Levites,  über  den  Einfluss  neutraler  Salze  auf  die  pep tische 
Spaltung  des  Eiweisses. 

*Paul  Mey,  zur  Kenntnis  der  Pepsinverdauung.  Zeitschr.  f.  physiol. 
Chem.  48,  81—84.  Durch  Tanninfällung  in  peptisch  verdautem  Fibrin  lassen  sich 
die  Albumosen  fast  vollständig,  nicht  aber  die  auch  reichlich  gebildeten  Peptonkörper 
entfernen,  sodass  es  nicht  gelingt,  die  abiureten  Spaltungsprodukte  zu  isolieren. 

Reichel. 

*C.  Delezenne,  H.  Mouton  und  E.  Pozerski,  Über  anormales  Ver- 
halten einiger  durch  Papa'in  hervorgerufener  Proteolysen.  Compt.  rend. 
142,  177 — 79.  Wird  ein  mit  Essigsäure  schwach  angesäuertes  Gemisch  von  rohem 
Eiereiweiss  oder  Blutserum  mit  Papaln  (getrockneter  Salt  von  Carica  quercifolia  oder 
Papain  Merck)  einer  Temperatur  von  100 <>  ausgesetzt,  so  wird  der  grösste  Teil  der 
Eiweibskörper  durch  Hitze  unkoagulabel.  Diese  Umwandlung  tritt  momentan  ein;  die 
Reaktion  wird  im  Teinperaturintervall  von  0 — 40^  kaum  beeinflusst.  Die  Reaktion 
folgt  der  Schütz- Bor issowschen  Regel,  d.  h.  die  Menge  der  umgewandelten  Sub- 
stanz ist  der  Quadratwurzel  der  Fermentmenge  proportional.  Durch  Kochen  der 
Fermentlösung  wird  die  Wirkung  verhindert.  Im  Filtrate  der  koagulierten  Eiweiss- 
körper  sind  sekundäre  Albumosen  p/3  bis  ^/^  der  Gesamtmenge)  enthalten.  Wird  aber 
das  Gemenge,  bevor  man  es  auf  100 0  erhitzt,  einige  Zeit  bei  15— 20^  oder  bei  40 ^ 
erhalten,  so  schreitet  die  Reaktion  rückwärts:  die  Menge  der  koagulablen  Substanz 
nimmt  im  Verhältnisse  zur  Dauer  der  Digistion  zu,  oft  bei  4 — 5  stündiger  Berührung 
um  die  Hälfte.  Der  Rückgang  schwankt  übrigens  mit  der  Art  der  zu  verdauenden 
Substanz  und  der  Fermentmenge  in  ziemlich  weiten  Grenzen.  Andrea  seh. 

316.  Sigval  Schmidt- Nielsen,  über  die  vermeintliche  Identität  von 
Pepsin  und  Chymosin. 

317.  Derselbe,  die  Enzyme,  namentlich  das  Chymosin.  in  ihrem  Ver- 
halten zu  konzentriertem  elektrischen  Licht. 
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318.  M.  Jacoby,   über  die   Beziehungen  der  Verdau  an  gswirkoig  ai 

der  Lab  Wirkung. 

Labwirkung  s.  a.  Kap.  VL 

819.  £.  Petry,  über  das  menschliche  Labferment  und  löiie  Ab- 
scheidung in  Krankheiten. 

820.  L.  Blum  und  W.  Boehm,  über  das  Verhalten  des  LabfermenUi 

bei  Hunden  mit  Pawlowschen  Nebenmagen. 

821.  E.  Laqueur,  über  das  fettspaltende  Ferment  ira  Sekret  da 
kleinen  Magens. 

Lipase  s.  a.  Kap.  XIX. 

*A.  Falloise,  über  den  Ursprung  der  Magenlipase.  Arch.  int  de 
physiol.  8,  396—407.  Glyzerinextrakte  der  Mageoschleimhant  des  Kaninchens  spita 
Eigelbemulsion  in  Glyzerin  und  Fettsäuren ;  die  Extrakte  der  Fundaaschleiiuluvt  be- 
sitzen diese  Eigenschaft  in  stärkerem  Grade,  als  die  Extrakte  der  Schleimhiot  da 
pylori ^chen  Magenteiles.  Bei  ])ankreaslosen  Händen  wirken  noch  die  Gljzerinatnte 
der  Magenschleimhaut,  und  besonders  des  Fundusteiles,  lipolytisch  anf  Eigelbemuliui: 
das  lipolytische  Vermögen  der  Magenschleimhaut  ist  etwas  gering'er  bei  diesen  li^o. 
als  bei  den  normalen  Hunden,  was  der  Diabetes  mellitus  und  die  von  der  Pankzoi- 
exstirpation  herrührenden  Störungen  leicht  erklären.  Aus  diesen  2  Versnehsreiba 
schliesst  F.,  dass  die  lipolytische  Wirkung  der  Magenschleimhaateztrakte  weder  ta 
einer  Duichtränkung  der  ^Schleimhaut  durch  die  in  den  Magen  fibergegangeK 
pankreati^^che  Lipase,  noch  von  einer  im  Pankreas  oder  im  Darme  stattfindenden  b> 
Sorption  letzteren  Fermentes  mit  nachheriger  Zuführung  in  den  Magen  durch  du 
Kreislauf  bewirkt  wird.  Es  besteht  eine  in  den  Zellen  der  Magenschleimhaat  vap- 
arbeitete  Gastrolipase.  ZnnL 

*I)erselbe,  die  Verdauung  der  Fette  im  Magen.  Ibid.  4,  87 — 98.  W 
4  Hunden  n)it  in  unmittelbarer  Nähe  des  Pförtners  liegender  Duodenalfistel  wnrif 
15  Min.  bis  1  Std.  nach  einer  aus  Ei^elbemulsion  oder  aus  Milch  bestehenden  MaU- 
zeit  der  Chymus  in  einem  in  Eis  stehenden  Kolben  aufgefangen.  Sobald  30 cb' 
Chymus  erhalten  waren,  schloss  man  die  Kanüle  wieder,  um  erst  V4  bis  1  Std.  ipäte 
eine  neue  ChvniusnRii<'e  zu  entnehmen.  Auf  diese  Weise  wurden  3  bis  7  Chnne- 
proben  erhalten,  in  welchen  na«h  dem  Stade  sehen  Verfahren  [J.  T.  SS.  500]  Jff 
Prozentsatz  der  freien  Fettsäuren  und  dadurch  der  Hydrolysegrad  der  Fette  bestimat 
\uirde.  Der  Hydrolyse^rrad  der  Fette  wechselt  ziemlich  stArk  von  einem  Hände  iia 
andern  und  selbst  von  einem  Tage  zum  andern  bei  ein  und  demselben  Tiere:  er  iu 
im  ailLTemeinen  h<*>her  nach  <ler  Darreichung  von  Milch,  als  nach  der  Einnahme  tm 
Eiirelbemulsion.  Dei  der  Zufuhr  von  Eigelbemulsion  enthielt  der  Chymns  nach  l'i  Sti 
4.57  bis  7.7,  nach  i/o  Std.  11,5  bis  15.2,  nach  P/s  i^td.  13.2  bis  18,  nach  2  Std  IW 
bis  22.8,  nnch  2»/2  Std.  23,2,  nach  3  Std.  13,84  bis  20.  nach  4  Std.  42,  nach  5  Sri 
340'()  des  Kette«^  als  freie  Fettsäuren.  Bei  der  Milcheinnahme  waren  im  Chymos  nid 
I/o  Std.  11,7  lU  MO.  nach  1  Std.  16.5  bis  S9,  nach  I1/2  Std.  48,5,  nach  2  Std.  IW 
bis  52,  nach  3  Std.  23.3  bis  45,  nach  »'.  Std.  25,5«/o  des  Fettes  als  freie  Fettauwi 
Vorhanden.  Znni. 

*(j.  Haen<'n,  nb«r  di«»  M  aj^enlipasc.  Hnll.  d.  1.  soc.  roy.  d.  sc.  med.  ti 
nat.  d«»  Hruxelbs  (>4,  1(54—67.  Voriäutijje  Mitteilung  und  Kritik  der  Falloiseicki 
Arbeit  fs.  V(>rlierigc>i  IJeferat].    Das  Bestehen  einer  spezifischen  Magenlipas«  iit  keimt 


weus  erwiesen. 
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*Stef.  V.  Pesthy,  über  die  Fähigkeit  des  Mageus,  Fett  zu  spalten. 
Arch.  f.  Verdauungskrankh.  12,  292—300;  Orvosi  Hetilap  50,  485—89.  Auf  Grund 
seivier  Versuche  an  43  chemisch  normalen,  38  hyperchlorhydrischen,  12  achlorhydrischen 
und  7  karzinomatösen  Magen  kommt  P.  zu  dem  Resultat,  dass  die  Ftttspaltungsfähig- 
keit  vom  HCl -Gehalt  des  Mageninhaltes  nicht  abhängt,  da  die  durchschnittliche 
Wirkung  bei  den  ersten  3  Gruppen  gleich  ist.  Auch  mit  dem  Pepsingehalt  zeigt  sie 
keinen  Zusammenhang.  Wesentlich  vermindert  ist  sie  bei  Karzinom,  was  als  neuer- 
licher Beweis  gegen  die  Auffassung  der  Fettspaltung  als  Gärungserscheinung  ange- 
führt wird.  Die  Methode  war  folgende:  Der  1  Std.  nach  dem  Probefrühstuck  ent- 
nommene filtrierte  und  genau  neutralisierte  Mageninhalt  wurde  auf  38— 39^  erwärmt, 
mit  gleicher  Menj^e  einer  gleich  teniperierten  Aufschwemmung  von  Eidotter  (1  Dotter 
»nf  25-30  cm^  Wasser)  zusammengebracht  und  die  Mischung  1  Std.  im  Thermostaten 
stehen  gelassen.  Die  Bestimmung  der  gebildeten  Fettsäuren  geschah  nach  der  Titrier- 
methode  von  Volhard  und  Stade  (mit  Modifikationen  von  zweifelhafter  Berechtigung). 
Der  gespaltene  Bruchteil  des  Fettes  war  sehr  schwankend  und  betrug  im  Mittel  etwa 
350/0,  i)ei  Karzinom  dagegen  4%.  P.  v.  Liebermann. 

*Ludwig  Aldor,  über  die  Fettverdauung  im  Magen.  Diaetäs  68  phy- 
•ikai  gyögjitömödok  1906,  No.  2,  13-15;  Wiener  klin.  Wochenschr.  19,  927—29. 
18  Menschen  wurde  Ih  nach  einem  Ewald- Boas  sehen  Probefrühstück  der  Magen- 
inhalt entnommen  und  Menge,  Gesamtacidität,  freie  HCl  und  Pepsin  (nach  Hamm  er- 
schlag und  nach  Mett)  bestimmt.  Der  Mageninhalt  wurde  dann  nach  Volhard 
nnd  Stade  mit  Fettemulsionen  zusammengebracht,  wobei  Fettsäuren  gebildet  wurden. 
Ihre  Menge  wurde  nach  Volhard  und  Stade  auf  Fermentgehalt  des  Mageninhalts 
umgerechnet;  dieser  zeigte  grosse  Schwankungen,  die  aus  dem  Verhalten  des  übrigen 
Magenchemismus  nicht  zu  erklären  waren,  woraus  A.  übereinstimmend  mit  Kunkel 
und  Inouye  auf  bakterielle  Natur  der  Fettzersetzung  schliesst. 

P.  V.  Liebermann. 

*Friedr.  Heinsheimer,  experimentelle  Untersuchungen  über  fermen- 
tative  Fettspaltung  im  Magen.  Deutsche  mediz.  Wochenschr.  82,  1194 — 97. 
Versuche  an  ausgehebertem  Magensaft  und  solche  an  Fisteltieren  und  -Menschen  nach 
Volhards  Methode,  aber  ohne  Kontrollbestimmung  der  unaufgespaltenen  Fettsäuren, 
dagegen  mit  Kontrolle  der  nicht  fermentativen  Spaltung  mit  gekochtem  Saft.  Sämt- 
liche Ergebnisse  sprechen  für  das  Vorhandensein  einer  Funduslipase  beim  Menschen, 
in  besonders  grosser  Menge  beim  Säugling.  Im  allgemeinen  herrscht  Parallelismus 
mit  den  übrigen  Magen fermenten.  Von  der  Pankreaslipase  ist  jene  wesentlich  unter- 
schieden. Reichel. 

*Fr.  Heinsheimer,  experimentelle  und  klinische  Studien  über  fermen- 
tativo  Fettspaltung  im  Magen.  Arb.  a.  d.  pathol.  Inst.  Berlin.  Festschr. 
A.  Hirschwald  1906,  506—22.  Beim  Menschen,  femer  bei  Hund.  Schwein, 
Kaninchen  werden  von  emulgierten  Neutralfetten  bis  zu  25 0/0  im  Magen  gespalten. 
Bis  zu  durchschnittlich  20 0/0  ist  diese  Spaltung  eine  fermentative.  Das  Ferment  ist 
ein  Produkt  der  Fundusdrüsen. 

*Julius  Parker  Sedgwick,  die  Fettspaltung  im  Magen  des  Säug- 
lings. Jahrb.  f.  Kinderheilkunde  64,  194—202.  Der  ausgeheberte  Magensaft  von 
Säuglingen  vermag  aus  Eigelbemulsionen  Fettsäuren  abzuspalten.  Ein  fettspaltendes 
Enzym  war  im  Mageninhalt  eines  gesunden  Brustkindes  schon  in  der  zweiten  Lebens- 
woche nachweisbar,   in  der  Magenschleimhaut  neugeborener  Kaninchen   schon  wenige 
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Std.  nach  der  Geburt.  Die  ätherlöslichen  organischen  Säuren  im  Magrniiiüult  ifls 
gesunden  Säu^lin^^s  sind  zum  grossen  Teil  (80 — 86O/0)  wasseronlOfllich  und  nidt 
flüchtig,  also  höhere  Fettsäuren.  Vogt 

822.  S.  Levites,  über  die  Verdauung  der  Fette  im  1  ierischen Orfi- 
ni s  m  u  s. 

*K.  Lintwarjeff.  über  die  Rolle  des  Fettes  beim  Überging  da 
Mageninhaltes  vom  Magen  in  den  Darm.    Diss.  St.  Petersburg*  1901.    (Bnnis^) 

328.  E.  S.  London,  zum  Chemismus  der  Verdauung'  im  tierischei 
Körper  IV.    Ein  reiner  Pjlorusfistelhund   und  die  Frage  über  die  Gastrolipiie. 

Magensaft,  Magenverdauung. 

* k.  Noll,  die  Sekretion  der  Drüsenzelle.  Ergebn.  d.  PhysioL  4,  Si 
bis  137.  Einleitung.  Der  Begriff  der  Buhe,  Tätigkeit  und  Sekretion.  I.  Tit- 
dauungsdrüseii.  Literatur.  A.  Spezielle  Beobachtungen  tlber  die  Sekretionsr«- 
gänge  in  einigen  Drüsen:  Eiwoiss-  und  Schleimdrüsen;  MagendrOsen;  Pankreas;  V» 
gleichendes.  B.  Die  genannten  Drüsen  gemeinsam  betreffende  Fragen:  Der  Aii$tiiR 
der  Sekrete  aus  der  Drüseuzelle;  die  Bildung  in  der  Drüsenzelle;  die  Bedentnng  da 
Zellkerns  ifir  die  Leistungen  der  Drösenzelle.  C.  DieSekretgrannla:  Phjsikifi- 
seche  Eignschaflen  der  Sekretgranula;  chemische  Beziehungen  der  Sekretgnnali  ■ 
den  Sekret  Stoffen;  die  biologische  Bedeutung  der  Sekretgrannla.  D.  MikrocbemiKk 
Beobachtungtii  an  Drüsenzellen.  E.  Das  Vorkonimen  und  die  Bedentnng  Ton  Fitt 
in  den  Drüsenzellen.    F.   Die  zeitlichen  Verhältnisse  der  Sekretion. 

*Hcnric  Iscovesco,  Studie  über  die  kolloiden  Bestandteile  «itf 
Magensaftes.  Compt.  rend.  suc.  hiolog.  00,  474 — 6.  Der  Magensaft  wurde  des 
nach  Pawlow  isolierten  Magen  eines  Hundes  nach  einer  durch  den  Ösophagu  (!<■ 
Duodonuni  zugoführten  Mahlzeit  entnommen.  Der  Saft  wurde  duri-fa  kolloidales  Ar* 
i^ullld  sofort  gefüllt,  enthielt  also  ein  positives  Kolloid.  Kolloidales  FerrikTdm 
welches  ne^^ative  Kolloide  anzeigt,  gab  erst  nach  einiger  Zeit  einen  XiedencUtf. 
Dialysierter  Magensaft  (j)epsinhaltig)  wurde  nur  durch  das  Arsensultid  gefällt.  Il* 
Fcrrihydrat  ist  ohne  Einfluss  auf  die  peptische  Wirkung,  das  Arsensnlfid  Yerlingsann 
dieselbe  etwas.  HerttT 

*Em.  Reiss,  Ergebnisse  der  physikalischen  Chemie  für  die  Lehr«  ^di 
der  Verdauuntf  und  Res«»r]iti on.  Zentralbl.  f.  d.  Physiol.  n.  PathuL  d.  SU'ff».'. 
(N.   F.  1)  8:.:{-n0;  404-15;  4:VS-47. 

324.  K.  Krshyschko wsky ,  neues  Material  zur  Physiulog-ie  derMaffc- 
d  r  ü  s  e  n  des  H  u  n  d  e  s. 

*V17y.  \V.  Uro  SS.  Di'itrai;  zur  Kenntnis  drr  Sekretionsbedinguniren  w 
Magens  nacli  Versuclien  am  Hund. 

iVl{\.  lirrnt  Lönnqvi^t,  zur  Ke'intnis  der  Magen saftabson  der nng. 

JW7.    .1.  S.  E<ilv  ins,  der  eheni  isrhe  M  echanisnius  der  Magen sekreti'i 

JWS.  .1.  (\  i»  n  d  e j  e  w ,  die  A  r h  e i  t  des  M  a  i: e n  s  bei  verschiedenen  S  j> e ^ ?e- 
ar  t  en. 

32t>.  \.  .1.  Srhem  jakin.  die  sjjezi  fisch  i'  Krregbarkeit  der  Schiein- 
iiaut   d»'^  Darm  kauals. 

;W0.  K.  Sick.  Intersueliungm  über  die  Sa  f  tabsondernng  nnd  die  Bs- 
wegun  irs  vor.cränjre  im  Fundus-  und  Pylurubteile  des  Magens. 
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831.  A.  B  i  c  k  e  1 ,  experimentelle  Untersuchungen  über  Magensaft  Sekretion 
beim  Menschen. 

*B.  Reinbold,  Untersuchungen  über  die  Magenverdauung  des  Menschen 
im  Falle  einer  künstlichen  Magenfistel.  Festschr.  f.  Prof.  Purjesz  1906, 
568  (Ungarisch);  ref.  Zntralbl.  f.  d.  Physiol.  u.  Pathol.  d.  Stoffw.  7,  (N.  F.  1),  474. 

*Andr^  Mayer,  Wirkung  von  künstlichem  Magensaft  auf  das 
Ovalbumin.  Fällung.  Wiederauflösung  in  Gegenwart  von  Elektrolyten. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  60,  542 — 4.  Durch  den  Magensaft  vom  Hund  wird  Ovalbumin 
nicht  gefällt,  wohl  aber  durch  den  Saft  vom  Schwein  und  besonders  durch  den  aus 
der  Schleimhaut  des  Schweinemagens  mittelst  schwacher  Salzsäure  bereiteten  künst- 
lichen Magensaft  1).  Das  verschiedene  Verhalten  beruht  auf  der  verschiedenen  Acidität 
der  drei  Flüssigkeiten,  welche  stets  im  dialysierten  Zustand  angewendet  wurden.  — 
Gibt  man  zu  einer  bestimmten  Menge  von  künstlichem  Magensaft  steigende  Quanti- 
täten Ovalbuminlösung,  (wobei  durch  Zusatz  von  Wasser  das  Volumen  der  Mischungen 
gleich  gemacht  wird),  so  vermehrt  sich  der  Niederschlag  bis  zu  einer  gewissen  Grenze. 
Ebenso  steigt  die  Menge  des  Niederschlages  bis  zu  einer  gewissen  Grenze,  wenn  man 
sn  einer  bestimmten  Menge  Albuminlösung  steigende  Quantitäten  Magensaft  hinzn- 
fügt.  Bei  grossem  Überschuss  einer  der  beiden  Flüssigkeiten  bildet  sich  kein  Nieder- 
schlag, sondern  nur  eine  Trübung.  In  dem  Niederschlag  ist  Pepsin  und  Albumin 
enthalten.  Erhitzt  man  den  Magensaft  bis  auf  68^  s)  so  fällt  er  das  Albumin  nicht 
mehr.  Der  Niederschlag  löst  sich  in  verdünnten  Ba«^en.  Säuren  und  Salzen,  verhält 
sich  also  wie  ein  Acidoglobulin.  In  bestimmten  Konzentrationen  verhindern  die 
Elektrolyte  die  Bildung  des  Niederschlages.  In  einer  Versuchsreihe  wurden  eine  Anzahl 
Röhrchen,  welche  je  4  cm^  Albuminlösung  enthielten,  mit  steigenden  Mengen  von 
Normal lösungen  verschiedener  Elektrolyte  beschickt,  die  Mischungen  auf  gleiches 
Volumen  gebracht  und  mit  je  4  cm^  Magensaft  versetzt,  um  festzustellen,  wel«  he  Kon- 
zentrationen der  Elektrolyte  die  Bildung  des  Niederschlages  verhinderten.  KO  H  und 
Na  OH  wirkten  in  den  gleichen  geringen  molekularen  Konzentrationen,  etwa  6  mal  so 
schwach  wirkten  die  Salze 3)  zweiwertiger  Metalle,  etwa  14  mal  üo  schwach  die  Salze 
der  einwertigen  Metalle  und  die  Mineralsäuren  (HCl.  HNO3,  H2SO4).  Für  die  Kupfer- 
nnd  Zinksalze  zeigten  sich  derartige  Gesetzmäfsigkeiten  nicht.  Für  Essigsäure  war 
unter  den  geprüften  Substanzen  die  stärkste  molekulare  Konzentration  nöti^',  um  die 
Fällung  zu  verhindern.  Her t er. 

*L.  Käst,  experimentelle  Beiträge  zum  Mechanismus  der  Magen- 
sekretion nach  Probe  frühstück.  Berliner  klin.  Wuchenschr.  43,  708-11, 
752—55  Erörterungen  über  den  psychischen  und  reflektorischen  Anteil  des  (,.kepha- 
logenen")  Scheinfütterungssaftes.  Auf  Grund  einiger  Selbstversuche  wird  die  Bedeutung 
des  erst-ren  Anteils  auch  für  den  Menschen  betont.  Scheinfütterungsversuche  mit 
Prol  efrühstück  leim  Menschen  ergeben  Differenzen  der  Sekretion  gegenüber  dinkter 
Einbringung  desselben  in  den  Magen.  Aufzählung  der  Momente,  die  die  Anwend- 
barkeit des  Probefrtihstücks  beeinträchtigen.  Reichel. 

*Em.  Abderhalden,  Karl  Kautzsch  und  E.  S.  London,  Studien  über 
die   normale    Verdauung   der   Eiweisskörper    im   Magendarmkanal    des 


1)  M.  konstatierte  mit  Ambard,  dass  künstlicher  Magensaft  die  elektro- 
negativen  basischen  Farben  fällt  und  dass  mit  einer  elektronegativen  Farbe  behandeltes 
Eiweiss  durch  denselben  nicht  verdaut  wird.  -  ^)  Ein  Koagulum  tritt  erst  bei  70 0 
auf.  —  8)  Die  Säure  der  Salzo  ist  ohne  Einfluss. 
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Hundes.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  48,  549—56.  Einleitende  Mitteilin«  «bcr 
begonnene  Versuche  an  einer  Beihe  von  6  verschiedenen  Fistelhmideii  die  Eirät- 
verdauung  chemisch  zu  verfolgen.  Die  bisher  angestellte  Yerestening  der  llfDO- 
aminosäuren  ergibt,  da.ss  diese  im  Magen  wahrscheinlich  nicht  gebildet  nndirnDttn 
darm  fortlaufend  resorbiert  werden.    Es  gelangen  solche  auch  bis  ins  Coecuin. 

BeicheL 

*Edg.  Zunz,  die  Eiweissverdauung  im  Magen.  Ergebn.  d.  PbrsioL  t. 
L.  Asher  u.  K.  Spiro  5,  622—63. 

*G,  Lang,  über  Eiweissverdauung  und  EiweissresorptioD  ia 
Magen  des  Hundes.  Biochem.  Zeitschr.  2,  225 — 42.  Zn  den  Veranchen  dienta 
2  Hunde,  denen  3  cm  vom  Pylorus  entfernt  Duodenalfisteln  angelegt  waren.  Um  dii 
Beimengung  von  Galle  und  Pankreassaft  zum  Mageninhalte  zu  vermeiden,  wnida 
Gallengang  und  Pankreasgang  reseciert  und  eine  Cholecystenenteroanastomoae  gemidit. 
Die  Darmverdauung  wurde  nicht  beeinträchtigt;  der  Pankreassaft  gelangte  in  da 
Darm  durch  den  zweiten  unteren  Pankreasgang,  die  Galle  durch  die  Gallenblue.  Ak 
Eiweissnahrung  wurde  aus  Binderblut  gewonnenes  Fibrin  gewählt.  Damit  die  Magtefi- 
verdauung  normal  von  statten  gehe,  war  ein  Eintreten  des  Mageninhaltes  in  du 
Duodenum  unbedingt  notwendig:  es  wurde  deshalb  gleich  nach  Austritt  des  Hi^cb- 
inhaltes  durch  die  Fistel  ein  24  Std.  vorher  gewonnener,  auf  Eis  konservierter  nsd 
vor  dem  Versuche  auf  37  ^  erwärmter  ]!lilagenii)halt  in  das  Duodenum  gebracht.  Die 
Versuche  zeigten,  dass  in  den  in  den  Darm  übertretenden  Massen  alle  Stufen  «ier 
Verdauung  des  verfütterten  Eiweisses  vertreten  sind,  vom  ungelösten  Fibrin  bis  n 
den  abiureten,  von  Phosphorwolframsäure  nicht  gefällten  Produkten.  Dabei  bleifca 
durchschnittlich  30  «/o  Fibrin  ungelöst  und  durch  Hitze  koagulierbar.  70<>.'o  geh«rn  ia 
Lösunj?;  von  »liesen  wurden  nur  6OO/0  wiedergefunden.  10 0/0  sind  offenbar  resürbierr 
worden.  Die  Poptonnienge  betrug  13.5 o/q,  wovon  etwa  2<'/o  durch  Phosphorwolfna- 
säure  nicht  iitllbar  waren  und  wohl  aus  Polypeptiden  bestanden.  Aminosänren  wordei 
nicht  gefunden.  Die  Versuche  über  die  Eiweissverdauung  im  Magen,  wenn  die  Fori- 
Schaffung  der  Ingesta  in  den  Darm  nicht  erfolgt,  wurden  ebenfalls  an  passend  opr 
rierten  Hunden  studiert  (nähere  Anordnung  im  Originale).  In  diesen  Yersachen  warn 
IOO/q  X  mehr  ^^elöst.  als  in  den  frülieren:  diese  verteilen  sich  auf  Pept«ine.  .\lhn- 
niosen  und  den  Rest-X.  welcher  in  einer  Menge  von  40/o  vorhanden  war.  Di«* 
Häufung  von  stark  sjitttrell)enden  S}»altnnjrsj)rodukten  bewirkte  eine  stärkere  Sekrrti^-r 
und  (la«lur«li  höhere  Acidität  drs  Mageninlialtes.  Die  N-Kesorption  war  geringer. 
Der  IInter>chied  ist  also  rein  iiuantitativor  Art  und  verhältnismälsig  nicht  gros». 

Andreasch. 

;W2.  E.  Zunz.  Beitrag  zum  Studiuni  der  gastrischen  Verdauung  «1« 
rollen  und  des  geko  eilten  Fl  ei  sc  lies  beim  Hunde. 

*\V.  Fnlta,  die  Bedeutung  der  Magenverdauung  für  die  Eiweisäsus- 
nutzunif.  mit  In^sonderer  Berücksichtigung  des  Stoffwechsels  bei  Gastro- 
enterostomierten.  Verh.  d.  Gci^.  deutsch.  Naturf.  u.  Ärzte  1905,  II.  Teil,  2.  Häiit* 
4(^)_41.  Während  genuines  Eierei weiss  einer  Stamlardkost  in  Mengen  bis  zu  Ä)i 
zugesetzt,  oft  /u  00  1)5 o/y  ausgenutzt  wird,  entgehen  bei  Störungen  der  MagenTe^ 
dauuniren  l»is  l.'!^«»  0  der  Besor])tion.  Bei  Gastrnenterost<»niierten  erschienen  selbst  SÖ^''* 
dos  N  im  K.»te  wioiler.  Kas(?in.  Leim  und  koaguliertes  Ovalbumin  worden  bei  äII»* 
Patienten  i^ut  aus^'cnutzt.  Wahrsclieinlich  beruht  «lies  auf  der  Resistenz  des  Eief 
eiweiss«'s  gegen  die  tr\ ptische  Verdauung  [Michaelis  und  Oppenbeimer.  J.  T. 
:{2.  97:31.  Andreaich. 
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*N.  Zuotz,  die  Bedeutung  der  , Verdauungsarbeit"  im  Gesamtstoff- 
vachsel  des  Menschen  und  der  Tiere.  Naturw.  Rundschau  21,  501—3.  Entgegnung 
an  Heilner. 

883.   L.  Rhorer  und  Arp.  v.  Torday,  über  die  Magenresorption. 

834.  J.  Edelmann,  die  Bewegungen  des  Magens  und  der  Übergang  des 
Sekretes  aus  dem  Magen  in  den  Darm. 

*H.  Roger  und  M.  Garnier,  experimentelle  Untersuchungen  über  den  Ver- 
schluss des  Pförtners.  Arch.  de  m^d.  cxp^r.  et  d'anat.  pathol.  18,  441 — 49. 
Die  Unterbindung  des  Pförtners  bewirkte  bei  3  Hunden  den  Tod  in  3  bis  5  Tagen; 
die  operative  Verengerung  des  Pförtners  rief  in  2  Fällen  von  3  den  Tod  hervor.  Bei 
der  Verschliessang  des  Pförtners  bleibt  die  Toxicität  des  Mageninhaltes  gering  und 
nimmt  die  Giftigkeit  des  Darminhaltes  nicht  zu,  so  dass  die  Ursache  des  Todes 
keineswegs  einer  Infektion  gastrischen  Ursprungs  zuzuschreiben  ist,  sondern  viel  eher 
einer  Autointoxikation,  deren  Elemente  sich  in  der  Schleimhaut  oder  in  den  Drüsen 
bilden.  Z  u  n  z. 

*Herm.  Jastrowitz.  über  die  Hemmung  der  Verdauung  infolge  der 
Bindung  freier  Salzsäure  durch  amphotere  Aminokörper.  Diss.  Leipzig 
1906. 

•Fritz  Wehl,  über  Neutralisation  von  Säuren  im  Magen.  Diss. 
Halle  1906. 

*Julius  Schütz,  über  die  Bedeutung  der  Salzsäure  für  die  Ver- 
dauung des  Säuglings.     Wiener  mediz.  Wochenschr.  66,  2001 — 6,  2057—61. 

♦Shaw,  die  Stärkeverdauung  im  Säuglingsalter.  Albany  med. 
annals  1904;  Januar;  Monatschr.  f.  Einderheilk.  8,  24. 

*T.  S.  Southworth,  die  Verdauung  von  Kasein  und  ihre  Beziehung  zu 
einigen  Fragen  der  Säuglingsnahrung.  Med.  Records  67,  March  4;  Monatschr. 
f.  Kinderheilk.  4,  92. 

*I.  Boas,  gesammelte  Beiträge  aus  dem  Gebiete  der  Physiologie,  Patho- 
logie und  Therapie  der  Verdauuug.  Von  I.  Boas  und  seinen  Schülern  1886 
bis  1906.     2  Bände.     S.  Karger,  Berlin  1906. 

835.  L.  Langstein,  die  Eiweiss Verdauung  im  Magen  des  Säuglings. 

886.  P.  Casciani,  Einfiuss  der  hypotonischen  Kochsalzlösungen  auf 
die  Magen funktionen. 

*R.  Baumstark,  experimentelle  und  klinische  Untersuchungen  über  den 
£influ8s  der  Homburger  Mineralwässer  auf  die  sekretorische  Magen- 
fnnktion.  Arch.  f.  Verdauungskran kh.  12,  187 — 201.  Experim. -  biol.  Abt.  d. 
pathol.  Inst.  Berlin.  Die  an  Hunden  mit  Pawlowschem  kleinen  Magen,  sowie  an 
Menschen  (Mädchen  mit  Magen-  und  Oesophagusfistel)  ausgeführten  Versuche  ergaben, 
dass  die  Homburger  Koch:>alzwässer  die  Saftsekretion  der  Magenschleimliaut  beim  Tier 
und  beim  Menschen  in  ausserordentlich  starkem  Mafse,  um  durchschnittlich  74,1% 
gegenüber  der  Wirkung  des  gewöhnlichen  Wassers,  erhöhen.  Andreasch. 

*Adülf  Bickel,  experimentelle  Untersuchungen  über  den  Einfiuss  der 
Mineralwässer  auf  die  sekretorische  Magenfunktion.  Berliner  klin. 
Wochenschr.  48,  42 — 5.  Versuche  an  Tieren  mit  Magenblindsack  und  mit  Schein- 
fatt^rung,  letztere  auch  an  einem  erwachsenen,  gesunden  Mädchen.  Beobachtung  der 
Sekretion  auf  verschiedene  Wässer  allein  und  mit  darauffolgender  Nahrungsaufnahme. 
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Säuerlin«:e.  muriatische  und  alkalisch-siuriatiache  Wässer  be^fln^ti^''  ^  Sefarfw 
gegenüber  reinem  Wasser,  alkalisch-salinische  und  alkalische  hemmen  sie.  Bittet viM 
bewirken  reichlichen  Flüssigkeitserguss  von  vermindertem   spezifischen  Gebair. 

Btiehtl 

*Kumoji  Sasaki,  kasuistischer  Beitrag  zur  verspiele h enden  Untersachiif 
des  Kin  flu  SS  es  verschiedener  Mineralwässer  auf  die  Ma^en  Sekretion,  iitk 
f.  Verdauungskrankh.  12,  202—6.  Experim.- biolog.  Abt.  d.  pathoh  Inst  Berlin.  Dif 
an  einem  mit  Mairenfistel  versehenen  und  osophagotomierfen  Hände  dnrchgefttlirt« 
Versuche  liessen  erkennen,  dass  zwar  «lie  auf  denselben  ScheinfDtterungsreiz  *«iff- 
nierten  Sekretmeng».n  geändert  werden  können,  da.-s  aber  der  prozentuelle  Siureyehah 
nicht  alteriert  wird.  Ebenso  blieb  die  verdauende  Kraft  unverändert.  S.kietiuiisr 
fördemil  wirken  zweifellos  das  Kochsalzwasser  (Wiesbaden)  und  die  alkalfsch-mnrir 
tischen  Quellen  (Emser-  und  Seiterswasser):  das  Karlsbad  er  wasser  nimmt  eine  Mittel- 
stellung ein,  bei  dem  Untersu«hungstier  hat  es  die  Saftbildung  in  geringem  Graie 
gehemmt,  stärker  i>t  dies^e  Wirkung  beim  Vichywasser,  am  stärksten  beim  HnnTtdi- 
wasser  aus^^eprägt.  AndreascL 

*Ludwifr  Pincussohn,  die  Einwirkung  der  Kohlensäure  juf  dit 
Ma<,'ensal't Sekretion.  Arb.  a.  d.  ]»athol.  Inst.  Berlin.  Festschr.  A.  Hirsch- 
wald 1906,  5-^2 — rtb.  CO2  bewirkte  im  klinen  Magen  von  Händen  ve^n^hrT* 
Sc-kretion  und  Anwachsen  der  ArMität  dos  Magensaftes.  Andreasch. 

*Bela  l'ausz.  können  wir  den  Ein  flu  ss  der  Mineralwässer  auf  die 
Magenfunktion  auf  Grimd  physikalischer  Gesetze  erklären?  Berliner  klm. 
W«ichens('hr.  43.  748—44  Xachprüfung  diesbezüglicher  Angaben  [Stranss  ui 
Roth,  J.  T.  25).  349]  konnten  nicht  bestätigt  werden.  Das  Verhalten  der  Mineril- 
wässcr  im  Magen  steht  in  keiner  einfachen  Beziehung  zur  molekularen  KonzentntiiiiL 

BeicheL 

*Fri('dr.  Heinsheimer,  experimentelle  Untersuchungen  über  den  Einflnfs 
Ton  Alkalien  und  Bittersalzen  auf  die  Ma^'ensaftsekreti  on.  Mediz.  Klinik 
1906,  ()16— l?:*.  Hunden  mit  kleinem  Ma.i:en  nach  Pawlow  wurde  die  zu  pröfer"': 
Subsianz  und  darauf  2o0  cm^  M.Ich  in  den  Magen  gebracht  und  das  Sekiet  «1'* 
„kleinen  Magrns"  auf  die  Acidität  und  eiweissverdauende  Kraft  geprüft.  Natiicc 
karbonat  bewirkt  IIrrahs<.tzun«,'  der  Sekretion  und  Verminderung  der  Acidiiit 
Bikarbonat  ebentalls  starke  Vrimindvrunj,'  d<T  Sekretion,  ebenso  Bisnmt.  !>^ainitr.- 
Magnus  a  usta  »^n-rin^n»  l!erab>etznnir  <ler  Acidität,  Tale,  carbonic.  eine  störmiMh^ 
Stcitrcrun^j:  der  Saftseknti«»n  und  Vermehrunir  der  Acidität:  Natrium-  und  Magne^inn- 
Milfat  seizen  in  .'iOpioz.  Lüsiinir  die  Srkret.on  stark  herab,  ohne  ausgesprochenen  Eic* 
Hu>s  auf  di«.'  A<i<lität.  Die  eiw.'issverdauend«'  Kraft  zeigte  sich  bei  den  Natrun>al2-::L 
bei  MatrnC'iia  und   Bittersalz  herab;r»*setzt.  Andreaseh 

J^'{7.  Fr  i  ♦•  d  r.  Heinsheimer,  «•xperimentelle  I^ntersuchnngen  Über  die  phw> 
logische  Einwirkung   der  Salzsäun'darreicliung  auf  die  Magensekretiot. 

liliH,  L.  Käst,  ex])erim(>ntelle  Beiträge  zur  Wirkung  des  Alkohols  ant  itt 
Magen. 

•  N.  (\  Zitnwitsch.  fiber  den  Einfluss  des  Alkohols  auf  die  Magec 
Verdauung'.  Ber.  d.  milit.-medic.  Akad.  St.  Petersburg  Ol,  Sept.-NoT.  Alk*»fc<oI 
erwies  >ich  bei  Hunden  (nach  Pawlow  operiert)  als  starker  Erreger  der  Magendrtsei 
suwidil  bei  Einführuntr  in  den  Magen  als  in  das  Hektum.  Bei  normalem  Magen  sciMiii 
er  we,i!en  der  langi-n  Nachwirkunir  iher  schädlich  zu  sein,  bei  manchen  Zuständen  i^ 
Magendriisen  aber  kann  er  mit  Erfolg  benutzt  werden. 
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*Ludwig  Pincussohn,  die  Wirkung  des  Kaffees  und  des  Kakaos 
auf  die  Magensaftsekretion.  Münchener  niediz.  Wochenschr.  58,  1248 — 49.  Studien 
am  Hund  mit  Pawlowmagen.  Kaifee,  Malzkaffee  und  fettarmer  Kakao  steigern  Menge 
und  Säuregrad  des  Magensaftes,  fettreicher  Kakao  tut  es  weniger,  Thee  hat  eine 
hemniende  Wirkung.  Magnus-Levy. 

*M.  Rheinbold,  experinientelle  Untersuchungen  über  den  Einfluss  der 
Gewürze  auf  die  Magensaftbildung.  Zeitschr.  f.  diät,  und  phjsik.  Therap.  10, 
S5 — 40.  Beim  Menschen  mit  Ösophagus-  und  Magenfistel,  sowie  beim  „Pawlow"hund 
erhöht  Maggis  Würze  Menge  und  Acidität  des  Magensafts.  Magnus-Leyj. 

*Theod.  Hoppe,  experimentelle  Untersuchungen  über  die  Wirkungen 
«iniger  Stomachica  auf  die  Magensaftsekretion;  zugleich  ein  Beitrag  zur 
patholog.  Physiologie  der  chronischen  Gastritis.  Diss.  Berlin  1906,  30  S.  Die  Wirkung 
Ton  Orexin  (Phenyldihydrochinazolin)  auf  die  Magensaftabsonderung  wurde  an  nach 
Pawlow  operierten  Hunden  geprüft.  Orexin  wirkt  erregend  und  zwar  durch  chemische 
Einwirkung.  Schulz. 

*E.  A.  Granström,  über  den  Einfluss  von  Rad.  cochleariae  armo- 
raciae  (Meerrettich)  auf  die  Magenverdauung.  Ber.  d.  milit.  mediz.  Akad.  in  St. 
Petersburg  10, 357  (Russisch).  Es  konnte  kein  nennenswerter  Einfluss  beobachtet  werden. 

*M.  Liefschütz,  über  den  Einfluss  dtrAmara  auf  die  Magenverdauung 
bei  verschiedenen  Erkrankungen  des  Magens.  Allg.  mediz.  Zentralztg.  75,  1—4; 
22—26.  Die  beste  Methode  zur  quantitativen  Analyse  der  freien,  sowie  der  gebun- 
denen Salzsäure  ist  nach  L.  diejenige  von  Sjöqvist-Jaksch.  Durch  Zusatz  von 
Pepsin  bei  künstlicher  Eiweissverdauung  wird  die  digestive  Kraft  des  Magensaftes 
nicht  nur  nicht  gesteigert,  sondern  häufig  sogar  herabgesetzt.  Die  Proben  auf  Pro- 
pej-ton  und  Pepton  können,  falls  die  Reaktion  positiv  ausfällt,  als  Beweis  für  guten 
Ma^enmechanismus  gelten,  während  .^ie  bei  starker  Hypochlorhydrie  bisweilen  auf 
Störung  der  motorischen  Funktion  und  des  Absorptionsvermögens  des  Magens  hin- 
weisen. Amara  üben,  dem  Patienten  i;4— 1/2  Std.  vor  der  Nahrungsaufnahme  ver- 
abreicht, auf  die  Salzsäureansscheidung,  sowie  auf  die  digestive  Kraft  des  Magens  bei 
denjenigen  Magen erkrankungen,  bei  denen  dyspeptische  Erscheinungen  mit  verringerter 
Salzsäureausscheidung  in  den  Vordergrund  treten  und  denen  keine  tieferen,  anatomischen 
Veränderungen  des  Magens  zu  Grunde  liegen,  einen  günstigen  Einfluss  aus.  Sie 
beeinflussen  bisweilen  auch  die  motorische  Funktion  günstig,  bleiben  aber  auf  das 
Ab:<orption& vermögen  ohne  allen  Einfluss.  Sie  \virken  nur  gut  in  schwachen  Konzen- 
trationen (12:180);  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  den  verschiedenen  Bitter- 
in itteln  gibt  es  nicht.    Relativ  besser  wirken  jedoch  Absinth  und  Condurango. 

Andre  asch. 

*Friedr.  Heinsheimer,  das  Experiment  in  der  Balneotherapie. 
Berliner  klin.  Wochenschr.  43.  6G4 — 68.  Zeitkurven  der  Saft  mengen  und  Einzelheiten 
zu  den  von  Bickel  besprochenen  und  einigen  anderen  mit  gebräuchlichen  Stoniachicis 
ang«-st eilten  Versuchen.  Ueichel. 

*A.  A.  Baibakoff,  zur  Frage  des  Einflusses  des  Argentum  nitricum 
auf  die  Zusammensetzung  des  Magensaftes  und  die  motorische  Kraft 
des  Magens  bei  Kranken.  Arch.  f.  Verdauungskrankh.  12,  54—82.  Mediz.  Klinik 
Kiew.  Eis  wurden  bestimmt  die  Quantität  des  Mageninhaltes  [nach  Mathieu- 
Remond,  J.  T.  20,  224],  die  Gesamtacidität  A,  die  freie  Salzsäure  H  (in  o/q),  die 
Men^^e  der  schwach  gebundenen  Salzsäure  C  (Ol  combine  nach  Hayem),  die  absolute 
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H  Cl-Säuretiuaiititiit  T  in  ^.  I>iis  iSilblTiiitrat  wunlc  in  Mengen  von  0,002-0.04 
dreimal  tä^'Iich  gegeben,  l'nter  «leiu  EinlliiBse  dieses  Mittels  trat  in  der  MehmU 
•Irr  Fülle  (Iß)  eine  Herabs-etziiii^r  der  (Quantität  des  Maf^ensaftes  und  des  Verhältoi»« 
(A--H):  ('  ein  und  zwar  bei  der  Verabreiebun^f  von  jrrüsseren  Silberqaantitäten  is  eiiwr 
*rrös>eren  Anzabl  von  Käll«'n :  die  and«^ren  (irössen  A,  H,  C.  T  nehmen  in  der  Melii^ 
zabl  der  Fälle  /u  und  /war  bei  der  Darnicliunff  vun  j^rüsseren  Silberqnantität^n  auch 
in  «*iner  j^rö.s-«-ren  Anzabl  von  Falbn;  sonst  kliniscb.  Andreasch. 

*Kdni'iiid  Fitju«-i.  nt-uor  IJeitra^'  /um  Studium  des  Zimphons.  Bull. 
«r«'ner.  de  tb«'rai»eut.  152.  t;!;!-  r).*^.  liei  einem  Srliweine  mit  nach  dem  Hei>vs^'lm 
VerfahpMi  isoliertem  Maf:«'n  bewirkt  die  Einfübrunir  in  den  Magen  vun  in  i>.»cin* 
dunb  Natriuiiibikarbunat  n»"Jlrali-iL'itfm  Wa>ser  entlialtencm  1  g-Zimphen  di^ 
Absunderini;;  «in'T  ;rroJ!^^en  Majjjen^attmenire  (170 cm-*  im  Durchschnitte).  Das  Ziniphak 
wirkt  als  Antiseptikum  und  \>\  b».dm  Hunde  und  beim  Meerschweinchen  wenip  toiis-^h. 

/.  u  D  z. 


Vrrd<inun(j  in  KrunhhtilCH. 

"  V.  KViilari.  die  Bedeutung'  diT  Ta  w  1 ..  w  srbm  Tieres  porini  futr  f'.r 
dif  M  iiuentbera  i»ie.  Wiener  kliii.  Worb.-nS'iir.  1J>.  14*^0- -84.  Litenirisch-.*  E"- 
ort  run'ren.  Reieh'-i. 

"^J.  Sal^'er.  di<'  Hvdriatik  »iiT  n »'rvösen  l>yH])epsie  un  1  der  or^ranisoh-rt 
M  a.L'f  naffekt  i«»nen.  Ar.di.  f.  Verdauun;r>krankh.  12.  :^9— -53.  Von  kliiii><.-b^?. 
Int'-rf.^M'. 

V.  Ii'aynitnid  und  1.  S.-. ÜLTnat.  tler  Ma;^'encheniismii8  bei  di*n  dv»- 
j)r]>t  isrlirn  M  ;.  1  a  r  i :  I,  r ;:  V  l' ■■  j..  1  ul'.  «rrn/M-.  de  therapeut.  152.  913  — !♦?.  B-: 
;^0  Malarakriii  i'U  v,  :i.-  'i  .■  .Ma^r  in  ■■  in'-mrs  na^'b  dem  Ha  vom  -  Wint  ers-b-i 
Verfabri-n  i.nter-ui'l  t  uni  11  .■■■!-i  :'.s.  rb'.i»  au<b  nach  der  von  A.  liobin  und 
r»ou  s  <  i  njrau  1 1  vcrinubTt-:.  Tr»  j»  i  «'rM-bt-n  M»'tbode.  Von  diesen  Kranken  zeigten  I" 
(odrr    33'"' n»    ••in^'M    novmab-n    .Mu.M'n«-!'.  ni  smus:    bei    14   (oiler  530/o)    besifand    H^:^:- 

*  ■    • 

eblorbydri''.  In-i  2  ebr.'inVr"  ,.»  .Ma^'e.-.u-eus,  bei  4  (oder  IS^q)  Hypoclilorh.vdrie.  Ii* 
l>ahidi>i'li.:i  Ttixine  s-b-incii  i.nt'an..r-  d.i*  ^Ia.ir«'nsaft  i' sonderung  zu  reizen:  spär-r 
nimmt  1  i/it-rr  ab.  s  .da  ■  -  n.nb  =:;iaiid'r  7.\w\üi  IJyiM'reblorhydrie,  dann  nonniilr' 
^la;iencb<  Uli- uns  unl     «•bli.-jic;!   llyj.i'blorbvdrie  b.-s'.r'ben.  Zum. 

Ml.'iiri  Franv  lis.  idx'r  di.«  A|M«pHi.'.  Tbi-s."  «le  Paris  1906,  207  iiSeit.  V- 
Aptpsii'  ist  .'in  au-  St  'rniiui'n  d.'>  Mau».*:  rli.*ini<inns  be>tebenile8,  das  voll>tä:'diL'e  Er- 
1,1  (•!■  n  il  i"  \  ■•id:iu:niLr-!'unI.ii»m  d«<  M^l'-iis  b -ui-is-ndrs  Syndrom,  welches  meis'rc- 
mit  .-.n- r  -'liw-r- n  Vi".I.  t/.;nu'  <!ir  MiiL'- ri<<'bl'indiaut  in  Zus<immenhang  steht.  P:- 
Ap'pd.-  i-t  i'tt  i>.  i  (b'r  «-br  ni-b'-n  «J.i-iiit:-  vorbaid-'n;  .»^i»'  erscheint  nianohnial  \<.:z 
MaL^iiixP-bs  .id»'r  bi-Ljb'it.-:  \  rMMJ.ilriii-  Kraiikbeiti  n.  iMirch  intraperitonealo  Kis- 
-lir;tziiri_r  'iins  «Ja-ti". yt.il\-iiif  «'ntlialii-ndrii  Si-rums  konnte  F.  beim  Hunde  <2h 
Aj)«'|'>i<'  b'TNnnut'i'ri.  Oi- s.  s  Si-nim  wunl'-  ■Inieh  m-direre  subkutane  oder  inrrj- 
ji-ritiineale  Kin.-iirit/miL:«ii  fiiuT  Kni'iUi  ii  \"ii  Mauensi-hleimhaut  des  HiiU'l^'S  s 
kün.^lli«-b«'ni  S»Muni  bfim  KaiiiiulieM  ln'r\-'ri:«'tuf' n.  Zun;. 

'A'lnlf  Hii-k«'!.  zur  j.a  t  Im» lo :;•  i  >rli.-n  Physiologie  des  MaL'i2- 
katarrb-.     l^i.i>.li.  Ar«b.  t.  kliii.  M.'-Iiz.  y».  :M  -  :W. 

■  \  diil  i"  l»ir  kil.  zur  |»at  bi»l  «»LM -»«'b'-n  rby-iolo«rie  der  chronisch^: 
Kn  t  /  >i  nd  »ni  L'  der  M  a  «f  n>eble  i  m  bau  t.  < 'barite-Annalcu  30.  410 — 14,  |;^i  ein4 
s«'in''r  .Ma-.ieiildiiidsa<*kbundf    b-oba- bii-ti-  II.  da>  .AnftnMrn  riner  schweren  rhmnis.-hfl 
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Gastritis  im  Magenblindiack  neben  minder  schwerem  Erjrrill'ensein  dv.«  grossen  Magens. 
Da  über  die  Bescbatfenheit  des  reinen  Sekretes  einer  so  schwtr  veränderten  Magen- 
•chleimhaut  so  gut  wie  nichts  bekannt  ist,  so  teilt  K.  «He  Befunde  mit.  Das  Secret, 
das  nach  verscbiedenen  Nahrungsmitteln  abgeschieden  wurde,  ^var  stark  mit  Schleim 
und  Eiterkörperchen  versetzt  und  enthielt  mikrosk<»i»isch  zahlreiche  gram-positive 
Kokken.  In  Kulturen  wuchsen  Staphylococcus  albus,  aureus  und  Streptococcus  longus. 
Der  nitrierte  Saft  reagierte  gegen  Lackmus  stark  sauer.  Die  Methyl  violett-  und 
Günz  bürg  sehe  Keaktion  auf  HCl  üelen  negativ  aus.  Milchsäure  fehlte  oder  war 
liöchstens  in  Spuren  vorhanden.  HCl-Bestimmung  nach  Sjöqvist  ergab  einen  Gehalt 
▼OD  0.0740/0  HCl  in  dem  Sekrete.  Die  verdauende  Kraft  war  gleich  0;  nur  nach  An- 
s&uem  des  während  der  Verdauungsperiode  abgesonderten  Saftes  kam  es  gelegentlich 
m  geringem  Verdauungsvermögen.  Eingiessen  von  NaHCOs-Lösung  in  den  grossen 
Magen  lälimt  die  Sekretion  des  kleinen  Magens.  Auf  Eingiessen  von  Milch  in  den 
grossen  Magen  trat  keine  HCl  im  kleinen  Magen  auf.  l)agegen  hatte  Eingiessen  von 
HCl  in  den  grossen  Magen  und  nachheriges  P2ingie<sen  von  Milch  reichliche  Sekretion 
bei  stärkerer  Acidität  des  Saftes  im  kleinen  Magen  zur  Folge.  Auch  Orexin  beförderte 
die  Saftbildung  im  kleinen  Magen.  Stolte. 

*A.  Miele,  Anwendung  eines  p  an  kroatischen  Fermentes  in  einigen 
besonderen  Dyspepsie  fällen.  Bull,  de  la  soc.  de  medec.  de  Gand  73,  47 — 49. 
Die  Einnahme  von  mindestens  20  cg  Pankreon  10  bis  20  Min.  vor  jeder  Mahlzeit  be- 
wirkt einen  jiünstigen  Einfluss  bei  den  Säuglingt-n,  deren  Gewicht  trotz  guter  Nahrung 
lang  unverändert  bleibt,  in  einigen  Fällen  von  intestinaler  Dysj>ei  sie  bei  den  durch 
frühtre  Verdauungsstörungen  Oe^schwächten.  denen  man  eine  erhebliehe  Vrrdauungs- 
arbeit  ers[>aren  will.  Zunz. 

*E.  Fuld,  Notiz  über  Fermentpräparate.  Zentralbl.  f.  d.  Pliysiol.  u. 
Pathol.  (1.  Stottw.  7  (N.  F.  1),  433—37.  F.  teilt  mit,  dass  er  käufliche  Pankreatin- 
präparate  (Pankreon  Rhenania,  Pancreat.  absol.  Rhenania)  und  Papain  (Reuss)  wenig 
oder  unwirksam  gefunden  hat.  Andreasch. 

33S).    F.  Philips,  über  Fermenttherapie  beim  Säugling. 

840.  L.  Langstein  und  Fr.  Steinitz,  Laktose  und  Zuckerausschei- 
dnng  beim  magendarmkranken  Säugling. 

*H.  Leo,  zur  Kenntnis  der  Achylie  des  Magens.  München,  mediz.  Wochen- 
schrift 63,  1291—95. 

341.  F.  Schupf  er,  Beitrag  zun»  Studium  einiger  anatomischer  und 
funktioneller  Alterationen  des  Magens. 

*L.  Schüler,  über  Gallenrückfluss  und  Motilitätsstörungen  des 
Magens.  Verb,  des  Kongr.  f.  i.  Med.  23,  725 — 7.  Bei  seinen  Untersuchuns:en  fand 
S.  nur  in  ca.  10 — 12%  der  Fälle  den  nüchternen  menschlichen  Magen  her.  In  allen 
anderen  Fällen  mit  nüchternem  Inhalte  war  als  konstanter  Bestandteil  (ialle  nach- 
weisbar, die  S.  auf  eine  leichte  Antiperistaltik  des  Duodenums  zurückführt.  Diejenige 
Kenge  Galle,  die  eines  chemisoh.n  Nachweises  bedarf,  kann  man  als  normalen  Befund 
ansprechen.  Grössere  Mengen,  die  mit  blossem  Auge  zu  sehen  sind,  sind  beim  Felilen 
einer  Duodenalstenose  oder  abnormer  Verlagerungen  und  Verwachsungen  der  Ausdruck 
einer  mangelhaften  motorischen  Tätigkeit  des  Magens.  Fehlt  bei  starker  motorischer 
Insufticienz  des  Magens  Galle  im  nüchternen  Inhalt,  so  ist  die  Insufticienz  durch 
Stenose  des  P^lorus  hervorgerufen.  Stolte. 

*M.  J.  Liefschütz,  Achylia  gastrica  und  Beschaffenheit  der  Magen- 
sekretion  im  höheren  Lebensalter.     Arch.  f.  V^rdauungskrankh.  12,  420  -55. 
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Hospitalsklinik  Charkow.  Die  TJiitersuchuogen  an  65  Kranken  leigten,  dai 
Magensekretion  bei  über  oO  Jahre  alten  Personen  eine  deutliche  Tendeni  nr  Vc^ 
ringerung  aufweist;  es  ist  auch  vollständiges  Feblen  der  HCl  im  höchsten  LetaksaUiBr 
eine  relativ  nicht  seltene  Erscheinung.  Hei  der  Untersuchung  des  Magensaftes  nack 
Mett  inuss  man  jedesmal  eine  Probe  ohne  und  mit  HCl  machen,  wobei  die  Ve^ 
dauungskraft  in  Füllen  von  Achylie,  die  durch  Karzinom  bedingt  ist.  durch  den  Inaaa 
von  HCl  keine  Besserung  erfahrt.  Bei  der  Untrrsucbung  des  Mageninhaltes  bhi 
man  die  Möglichkeit  des  Überganires  von  Darm-  und  Pankreassaft  and  Yon  Galle  ii 
den  Magen  im  Au^e  behalten.  Vorläufig  liegt  nach  L.  kein  Grund  vor,  die  AchjUi 
gastrica  simplcx  als  vollständige  klinische  Einheit  mit  bestimmter  Ätiolo^e  ik- 
zusondern.  AndreiscL 

*6.  Beyer  haus,  über  die  Wirkung  des  Orexin  bei  Salz  Säuremangel 
im  Magensaft.  Diss.  Erlan<]^en  1905.  48  S.  Orexin  ist  öfters  imstande,  die  Sib- 
säurereaktion  energisch  anzuregen.  Festgestellt  durch  Verabreichnng  des  .Proke 
frühstürks".  Scholl. 

*F.  Ludw.  Meyer,  über  Pepsinsalzsäure  als  Stomachicnm  htm 
Kind«'.     Theni]).  d.  Ge;?enw.  lüOfi,  Nr.  5. 

*Franz  Samuely.  über  das  Verhalten  der  Ma  ge  n  s  a  ft  aciditit 
bei  chronischer  Obstipation.  Arch.  f.  Verdauungskrankh.  IS,  279— W- 
Klinisch. 

*J.  Schitonur.'^ky,  Beitrag  zur  Behandlung  der  PylorusTeren^nig 
im  Säuglingsiilter  durch  künstliche  Ernährung.  Diss.  Berlin  1906.  4'?  & 
m.  1  Tab. 

*M.  Lehmann,  zur  Frage  des  osmotischen  Druckes  menschlickf 
Mageninhalte.  Zeitschr.  f.  experini.  Pathol.  u.  Therap.  8,  559 — 63.  Die  Gefri* 
punktserniedriguni^  war  in  de  jenigen  Fällen,  in  denen  gröbere  Störungen  fehltta 
meist  unter  — 0.5<>.  Der  Mageninhalt  ist  also  auf  der  Höhe  der  Verdaunng  bluthyp»- 
tuni-scli.  Wenn  die  Konzentration  höher  war,  handelte  es  sich  meistens  um.  deatÜ^ 
patholügisihe  Zuatände  und  zwar  «Mitweder  um  Hyperchlorhydrie  oder  Subacidität.  fc 
fol^'en  noch  Beni^-rkungen  über  (.'hlorjjehalt,  über  die  Werte  des  chlorfreien  Re?*p 
der  Gefri«-r]»uiiktyerniedrigung  und  des  Prozentgehaltes  des  chlorfreien  Restes. 

Andreisck. 

*Huiro  r»acli,  Beiträ;:e  /ur  Chlorose  und  ihrer  Behandlung.  Btriitff 
klin.  Woc]ien>chr.  43,  703—4,  737— -4«),  Es  erscheint  B.  auf  Grund  von  Aeidiii> 
beol»achtnngen  an  11  Fällen  von  mit  verschi«'denen  Fe-Präparuten  behandelten  Giloro*?! 
wahrsch'dnlich,  dass  die  meisten  Fe-Me<lik.tti»nen  den  Säure-  und  zwar  speziell  Ar. 
H('l-G'dialt  des  Mfigriis  allmähl.ch  herabsetzen.  Da  er  zudem  auf  Grund  seiner  Er- 
lahrunffi'U  Sul>acidität  bei  (.-hlorose  für  ein  relativ  üellones  Yorkoroinnis  hält.  Ui  < 
geneigt,  in  diesen  \'erhiiltnisseu  die  l'rsache  dafür  zu  erblicken,  dass  die  mrift-i 
Chlorosen  inedikanientärcH  Fe  per  os  gut  vertragen,  während  inuner  einzelne  Fii 
Magenstörungi-n  davontragen.  BeicheL 

!U2.  K.  London  und  A.  Ssokoloff,  zur  Lehre  von  der  MagenTerdannsf 
bei  experimenteller  Blutarmut. 

:U:j.    Km    Schütz,  über  Hy  peracidität. 

844.  V.  Bub<»w,  die  II y peracidität  und  ihre  Bestimmung  raitteL«  d* 
Sjih  1  i seilen  Prnbemahlzeit. 

Mit.  Ad.  Bickel,  di»>  Chemie  der  Su peracidität  und  ihre  patholopisrk- 
]•  h  y  s  i  0 1 0 1,'  i  s  c  h  e  Erklärung. 
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♦B.  Gelman-Struzowsky,  über  die  Magenfunktionen  bei  Ulcus 
Tentriculi  rotundum.    Diss.  Zürich.     19  Seit. 

*E.  Neumann,  über  .^peptische*  Magengeschwüre,  postmortale  und 
psendovitale  Autodigestion.     Virchows  Arch.  184,  360 — 403. 

*L.  Rütimeyer,  über  die  geographische  Verbreitung  und  die  Dia- 
gnose des  Ulcus  ventriculi  rotundum  mit  besonderer  Berücksichtigung  des 
chemischen  Verhaltens  des  Magensaftes  und  der  occulten  Blutungen. 
Ein  Beitrag  zum  regionären  klinischen  Verhalten  des  Magengeschwürs.  Wies- 
baden, VII,  118  S. 

♦Ludw.  Horwitz.  über  Sahlis  neue  Methode  der  Magenfunktions- 
prttfung  ohne  Magenschlauch  (Desmoidreaktion)  und  ihre  radiologische 
Weiterbildung  durch  Schwarz.    Arch.  f.  Verdauungskrankh.  12.  312—24. 

•Aug.  Hirschler,  über  die  Untersuchung  der  sekretorischen  Funktion 
des  Magens  mittels  Sahlis  Desmoidreaktion.  Wiener  mediz.  Presse  47, 
1013—19. 

*M.  Einhorn,  Bemerkungen  zu  Sahlis  Desmoidreaktion  des  Magens. 
Deutsch,  mediz.  Wochenschr.  82,  793-94.  E.  hält  die  Methode  [J.  T.  86,  426]  für 
unbrauchbar,  weil  Catgut  auch  im  Darm  verdaut  werden  könne,  wofür  geltend  ge- 
macht wird,  dass  in  Fett  gehülltes  Catgut  verdaut  wird  und  dass  in  vier  Fällen  von 
Acbjlia  gastrica  Methylenblau  im  Harn  mehr  weniger  rasch  auftrat.  In  einem  der 
Fälle  konnte  das  Fehlen  des  Farbstoffs  im  Magen  erwiesen  werden.  Beichel. 

*J.  Kaliski,  über  eine  neue  Funktionsprüfung  des  Magen  Chemismus 
während  der  Verdauungstätigkeit  ohne  Anwendung  der  Schlundsonde 
(Sahlische  Desmoidre aktivin).  AUg.  mediz.  Zentralztg.  75,  157-58.  K.  stellt 
folgende  Sätze  auf:  Für  Hyperacidität  spricht  eine  tiefblaue  Verfärbung  des  Urins 
(Methylenblau)  schon  nach  4—7  Std.  Für  normale  Acidität  spricht  der  Eintritt  der 
Reaktion  nach  7 — 12  Std.  Für  Subacidität  resp.  motorische  Insufficienz  spricht  der 
Eintritt  der  Reaktion  erst  am  nächsten  Tage.  Andreasch. 

*Alfr.  Alexander  und  Arthur  Schlesinger,  über  die  Verwertbarkeit 
der  Sahlischen  Desmoidprobe.  Deutsch,  mediz.  Wochenschr.  82,  872 — 74.  48  Ver- 
suche an  Normalen,  Hyper-,  Hyp-  und  Anaciden  mit  Methylenblau,  Jodoform  und 
Salol  gleichzeitig.  Es  ergaben  sich  starke  rnregelmäfsigkeiten  besonders  bezüglich 
der  J-  und  Salizyl- Ausscheidung  verglichen  mit  der  des  Methylenblaus.  Dieselben 
Pe.sonen  verhielten  sich  in  wiederholten  Versuchen  oft  anders.  An  Fistelmenscben 
wurde  bewiesen,  dass  anscheinend  normale  Catgutverdauung  auch  ohne  freie  HCl 
za  stände  kommen  kann.     Trypsin  und  HCl  löst  Catgut  auch.  Keichcl. 

*H.  Sahli,  Bemerkungen  zur  Desmoidreaktion.  Ibid.,  1193—94.  Die 
Misserfolge  vorstehender  Autoren  beruhen  auf  Unkenntnis  der  Originalarbeit  und  un- 
exakter Ausführung  des  Versuches.  Fabrikmäi'sig  hergestellte  Beutelchen  sind  un ver- 
wendbar (brauchbare  Materialien  liefert  Hausmann,  St.  Gallen).  Ausführliche  Kritik 
vorbehalten.  Reich  el. 

*AlbertHartje,  Erfahrungen  mit  Sahlis  Desmoidreaktion.  Merliz. 
Klinik  1906.  Nr.  29,  30. 

*S.  Saito,  experimentell  -  kritische  Untorsucbungen  über  die  Sahlische 
Desmoidreaktion.  Berliner  klin.  Wochenschr.  4:i,  1305—8.  S.  stellt  durch  Glas- 
versuche fest,  dass  Catgut  .auch  von  Gemischen  von  Pankreas-  und  Darmsaft  gelöst 
werden  kann  und  dass  die   Lösungszeit  im  Magensaft  sehr  von   d>^n  Aciditäts-  und 


:m4  \11L  Verdauung. 

Kni)x<Mitratioiisvei-hällnis8en  abhängt.    Die  Magonwand  des  Händen  resorbiert  Metkrle 
blau  nicht.  dage.:en  wohl  Salicjlsäure.  ReickeL 

'^  L  u  d  w.  V.  A I  d  ()  r ,  über  eine  auf  natürliche  Art  uhne  \  erwendimg  d 
Ma.L(eii>chlauchs  vorzuiiehniunde  1.'  n  t  e  r  s  u  c  h-u  ng  des  Magcnchemitiiuu^)  (:>ahliic 
l)e>njf)icln'aktion).  Berlinor  klin.  Wochrnschr.  48,  1477-80.  Die  Desinoidreakti 
ist  k^.MM  lJea;jr<'n^  auf  freie  Salzsäure,  sondern  als  ein  Index  der  proteolytiscut 
K'raft  ilos  Mährens  zu  betrachten,  welcher  uns  bezüglich  dieser  nur  im  al 
:re meinen  JSinne  des  Wortes  Aufklärung  gibt.  S|iirö. 

•{46.  M.  Einhorn,  eine  neue  Methode,  die  Funktionen  des  Vr 
«lauungsapparat  es  zu  prüfen. 

*11.  Ahrens,  eine  Metliod««  zur  funktionellen  Magenuntersachan 
Zriitralbl.  f.  Physiol.  20,  201» — 10.  Ei?i  Ballon  aus  reritoneam  wird  inwendig  n 
einer  Kunjroeiweissniischung  be-trichen.  in  den  Magen  eingeführt  und  aufgeblaä« 
Nach  mindestens  Ö  Min.  be<:innt  <Ier  Magen  Salzsäure  zu  aezemiereii  (beim  Hund 
welche  die  Membran  <huvh«lringt  und  das  Kongo  blau  färbt.  Man  kann  so  örtli' 
und  zeitlich  die  Sekretion  b«»stimmeii.  Ein  Ulcus  z.  B.  repräsentiert  sich  ab  ret 
Fleck  inmitten  blauer  Partien.  Andreasch. 

•Derselbe,  ein«'  Methoile  zur  funktionellen  Magenuntersuchan 
lbi«l.  83><  41.  Mit  «1er  an.::eführten  Methode  konnte  A.  folgendes  ermitteln:  Zu« 
und  am  stärksten  ^e/Hrnieren  die  ]*artien  vor  dem  Pylorus,  von  wo  sich  die  Sekreti« 
langsam  canliawärts  fortsetzt.  I>ie  nächste  Umgebung  der  Cardia  bleibt  frei.  P 
Sekretion  rei«ht  auf  der  S«ife  «ler  kleinen  Curvatur  näher  an  die  Cardia,  als  auf  1 
irr-'ssen.  AndreasoL 

*Adolf  Kwisda,  eini^'«*  Bemerkungen  über  die  Uffelmannsche  Mil<  i 
siiurereaktion.     Zcitsihr.  i«.'<terr.  Apotheker- Ver.  44,  431 — S2.     Nichts  Neues. 

*Karl  lJei«her.  zur  Kenninis  der  Salomonschen  Magenkarzin'-r 
probe.  Wi.-n.  klin.  Wochensi  hr.  15),  094— *.»r>.  iJiii  mit  Esbachs  Beagvns  Ä 
baren  Sui»>tanzen  des  Magen^pülwassers  sind  meist  auch  schon  mit  Elssi^^säure  t 
ständig'  fällbar  und  läsen  sieh  i^^r-  s>enteils  im  Ub«'r<ehuss  wieder  auf.  Sie  bcsieb 
al>o  ^orwi^'l;en^l  ans  N-iklenpr.  iei<Ien.  zum  T«'il  auch  aus  Mucin.  Die  Trübe  i»i  : 
allgom«'inen  l'rau'^hbar  und  entselie-iiet  lei  uej^ativem  Ausfall  gCiTf-n  ulcorivrtiK 
Kar/iiiom.     Sr|ileinili«-imi«-chni'u'  muss  tunli«'li5!t  Acrnneden  werden.  Reich«l 

*Ant.  Zirkelbaeli,  zi'r  Diagnose  des  Magenkarzinoni s.  Arc:i. 
V.rlauiin.ir-krankii.  12. ')4:i  4>.  II.  M«'diz.  Klinik  Budapest,  /.hat  die  Methode^ 
Salomon  naelii:<'piüli  mnl  geiunden,  da>s  «lie  Kiwei^s-  und  Stickstoffmengen  im  S; 
wa^^-r  de>  nüchtern<n  Mai^'-n^  bei  Carcinoma  \entrieuli  stets  stark  vennehrt  ^i 
ind'-m  100  «-m-*  •*  i 'V««»  Eiwei>s  iKsltach'  und  -V^  -^0  mg  N  enthielten,  während  ■ 
-elljen  Ix'i  an(l<T«-n  Krankheiten  v»  rsehwiinleml  klein  waren  (z.  B.  7  bis  18  m;:  N'-  ' 
-li.'  Ks  l»;ich^clie  Trobe  nur  Trülmng  i-rgal».  Andrea^c: 

'U7.    Kiinr.  Siek.  über  di«'  M  i  1  «-hsjt  u  rebi  1  du  ng  bei  Mageiikreb.'>. 

W.  Albu,  zur  Früh«!  iau'no  j;e  de>  Maufenkarzinoms.  Deutsch,  me 
Wnrhenscbr.  :»2.  'Jl<»ij     10.     KIini>cli. 

"  li.   Kuttner.  zur  Di.ju?! -.s«^  «le-  M  uif  enk  a  rz  i  n  «»ms.    Berlinor  klin.  \\\>- 
-•Inifl  ili,  S40      \i\:  >7s    -s;. 

'AM-HM-t   A  Ihn  unil  <a  r  1  Neuberg,  <'liemi>clies  zur  Karzino  m  f  race. 
Dur  iia^  Vi>rk«>nimen  von  Ind^l    im  M  agcn  in  ii  a  1 1  hei  Karzinom.     Biuch< 
/.it-ehr.  1.  ">41     4L    Ks  hand«lt.«'  sieh  um  einen  Fall  von  Magenkrebs,  der  bei  ?<'i- 
/i-rlall  «l<'?i  benaclil"art«n  i^uertingerdarm  «lur« hl»rochf n  hatte.    Der  ausgeheberte  Mai 
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iiilmlt  liatt«*  einen  fäkulenten  Geruch,  dorh  fehlt«  n  F{ic«*s  stlb>t  darin.  Bilirubin  resp. 
Vrobilin  (Srhmidts  Probe)  ware?i  nicht  vorhanden.  Im  Destillate  von  320  cm^  In- 
halt konnie  Indol  durch  (reruch,  die  Fi<-htenspan-,  Nitrit-  und  <ilyox}lsiuireprobe 
nachgewiesen  und  auch  als  Pikrat  isoliert  werden.  Andreasoh. 

*Ren<'*  Blanche,  Beitrag  zum  Studium  der  Magenkrankheiten.  Cj'todia- 
gnose  des  Magenkrebses.  These  de  Paris  lOOf).  78  Seit.  Man  wäscht  die  Magen- 
hnhle  gut  aus,  l&sst  100  cm^  physiologischen  Serums  während  r»  Min.  darin,  lässt  die 
entheberte  Flüssigkeit  .sich  ni«*derschlageu  uiul  zentrifuijiert  die  aufschwemmende  klare 
Flüssigkeit.  Beim  gesunden  Menschen  enthält  diese  nur  wenig  Leukocyten,  und  zwar 
meistens  polynukleäre.  Beim  Magenkrebs  und  beim  Magenulcus  nimmt  die  Leuko- 
cytenzahl  bedeutend  zu ;  beim  Magenkrebs  wiegen  die  mouonuklejiren  vor,  beim  Magen- 
ulcus die  polynukleären.  Zunz. 

IU8.  H.  Babkin.  über  (b*n  Einfluss  von  Seil»'n  auf  die  Sekretions- 
Tätigkeit  des  Pankreas. 

*  \V.  Mazurkiew  icz,  über  den  Eintlus>  des  Pau  kreassaftes  auf  den 
Blutdruck  und  aut  ilie  Funktionen  <Ks  Pankreas  und  der  Submaxillar- 
drüse.  Zeiitralbl.  f.  Pliv.>iul.  20.  4'>— 4«i.  Inlrr  dem  Eintluss  des  in  das  Blut  ein- 
geführten  Magensaltes  konnte  \\eder  im  Verhalten  des  Blutdrucks  noch  in  d<.T  Tätig- 
keit tles  Pankreas  oder  der  Submaxillaris  «Mue  Veräuderung  bem(?rkt  werden,  Pankreassaft 
setzt  ersteren  herab,  die  Sekretionen  drr  Spcirhtddrüsen  und  d«s  Pankreas  wird  dadurch 
ir»'steig»-'rt.  Die  mineralischen  Bestandteile  des  Saftes  üben  keine  Wirkung  aus,  erhitzter 
und  filtrierb-r  Saft  verhält  sich  so  wie  unveränderter.  Saft,  der  direkt  aus  dem  l>uet. 
pankpatieus  gesammelt  wurde  und  al<o  keiu  Trypsin  enthält,  be\>irkt  ebenfalls  Blut- 
drücke! ni»'drigung.  A  n  dr  easch. 

*  C.  Delezenne,  A  k  t  i  v  ierun  ;,'  des  Pank  reassa  ft  es  durch  Calcium - 
salze,  (-'(»mpt.  rend.  141,  781 --84.  Fhuuiiatrium  hindert  die  Wirkung  von  Entcro- 
kinas«'.  \\a<  auf  einer  Bindung  der  ( 'alciumsalze  iierulieu  konnte.  D.  untersuchte 
de>lialb  die  Wirkung  <ler  (alciumsalze  ui.d  fand,  dass  die.^e  b«'i  einer  gewissen  Kon- 
zentration einen  aktivierenden  EinHu>s  auf  d.n  inaktiven  Fankreassalt  entfalten,  do<-h 
\>x  dies«'  Wirkung  nicht  identisch  mit  jener  «ler  Kinase.  Vielleicht  wird  ein  Proferment 
im  Tankreas-afi  durch  die  Kalksalze  in  «mu  leiment  mit  älmliclien  pjgen^chaften  wie 
die  Kinase  übergeführt.  Andreasch. 

"Derselbe,  über  die  Polle  der  Salze  bei  der  Aktivierung  des  Pan- 
kreassaftes.  Spezifität  des  Cjilciums.  Ibitl.  1)14—115.  Zur  Aktivierung  de> 
Pankreassaftes  sin<l  rmr  6-  -*J0/,^  CaClj  notwendig,  von  d«nen  noeb  der  grüsste  Teil 
zur  I'm^etzung  der  Karbonate  und  Phosphati*  dient.  s(>da»<s  zur  Aktivierung  nur  1  ^/o,, 
ausr«  ielit.  Stärkere  Koi»zentratione?i  v«rlang.samen  «lie  Verdauung,  die  bei  1 — 2<'/(i 
iranz  si>tiert.  Sr-,  Ba-.  Mg-Chlorid  bewirken  kein«'  V^-rdauuiiu.  oder  diese  tritt  er>t 
nach  längerer  Z«'it  und  unvollständig  ein,  S'»dass  sie  kaum  auf  die  Wirkung  dieser 
Salze  bezogen  werden  kann.  Es  k^mmt  deshalb  dem  ('a-Salze  eine  ganz  spezitische 
Wirkung  auf  den  Pankrea.^ssaft  zu,  ähnhcb  wie  auf  die  Blutirerinnung. 

A  n«l  reaseb. 

849.  E.  Zunz,  Beitrag  zum  Studium  der  A  k  ti  v  i«ru  n<r  des  Pankreas- 
sa  fte>  durch  Salze. 
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850.  Derselbe,    rntersnchuugen   über   die   Pankrea 8 saf taktiTieriiy 

mittels  Salzen. 

*E.  A.  Heiberg,  ein  Verfahren  zur  Untersuchung  der  Bedeutoag  fa 
Langerhansschen  Inseln  im  Pankreas.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  41.  298— M. 
Nach  Cohnheim  lässt  sich  aas  dem  Pankreas  von  Katzen  nnd  Ochsen  ein  avf  d» 
Gemenge  von  Pankreas  und  Muskel  wirkender  Aktivator  herstellen.  H.  regt  aa.  n 
untersuchen,  ob  diese  aktivierende  Substanz  im  i'ankreas  gleichm&fsi^  verteilt  sei.  oder 
nicht  in  jenen  Teilen  reiclilicher  vorhanden  sei,  die  reicher  an  Lang'erfaaniicki 
Inseln  ist.  AndreascL 

*£.  Laguesse,  Langerhanssche  Inseln  und  innere  Sekretion.  CompL 
rend.  soc.  biolojr.  59,  368 — 70. 

*Swale  Vincent  und  F.  l).  Thompson,  die  Langerhansschen  Inseli 
im  Pankreas  der  Vertebraten.    Journ.  of  physiol.  84,  XXVII — VIII. 

851.  0.  Cohnheim,  Trypsinogen  und  Enterokinase. 

852.  J.  de  Meyer,  Beitrag  zum  Studium  der  inneren  Sekretion  des  Pti- 
kreas  und  der  (jllukoseausnutzung  im  Organismus. 

358.  Osk.  Prym,  Milz  und  Pankreas  II.  Versuche  mit  Infnsen  beider 
Organe. 

^Henri  Iscovesco,  Studie  über  die  kolloiden  Bestandteile  des  Pti- 
kreassaftci-.  Cunipt.  rend.  soc.  biolo«:.  00,  339—40.  Sekretin-Pankreassaft  tw 
Hund,  natürlicher  suwie  dialysierter,  enthält  nur  elektrunegative  Kolloide  (Fällang  donk 
Ferrihydrat) ;  Arsensultitlgibt  keinen  Niederschlag.  Herter. 

*F.  A.  Bainbridge,  der  Lymphstrom  vom  Pankreas.     Jonm.  of  phjsiiL 
32,  1 — 7.    Physiol.  Lab.  Uiiiversity  Cojlege,  London.    Die  intravenöse    Injektion  toi 
Sekretin   sowie  von   Ileum-Kxtrakt  verursacht  eine  Beschleunigung   des  Lymplistrow 
im  Ductus  thoracicus  (Falloise   [J.  T.  82,  298],   Bainbridge   [J.  T.  8S.  äS?1>i 
Bei  Hunden,    denen   die   ])ortaIen   Lymphwege   unterbunden   'wnrden.    tritt   diese  B^ 
schlennigung  durch    Ileum-Extrakt  niclit  ein,   wohl  aber  durch    Sekretin.    Letitem 
wirkt  nicht  vermitge  der  in  (htnisclbon  enthaltenen  depressorischen  iSnbstani.  denn  & 
Kntfernung   die<«er   Substanz   durch    Alkohol   nach    Bayliss    nnd    Starling  beeia- 
trüclitigt  ?<eine  AVirkung   nicht.    Die   durch  das  Sekretin  verursachte  BeschleunijrviC 
des  Lym]>hstrouis  stobt  in  naher  Br/iehung  zur  Sekretion  des  Pankreassaftes  nnd  viri 
wahrscheinlii'h  durcli  .Stoffwechselprodukte  bedingt,  welche  bei  der  Sekretion  entstehcB- 
B.  arbeitete  an  anästhesiert»!!  Ticnn.  welch«.'  24  Std.  vor  dem  Versuch  keine  Nabnutf 
erhalten  hatten.     Die  Injekti<m«.'n   wurden  (abweichend  von  Falloise)   langsam  ac£- 
gefülirt  (1  bis  2cm'*  pro  Min.).  Herttr. 

*\y.  M.  Bayliss  und  Krnest  H.  Starling,  über  die  Beziehung  ^-a 
Enter«>kinaöc  /u  Trypsin.  Ibid.  12^)—'M\.  VtV.  treten  für  die  Pawlnw^be 
Anscliauung  ein.  nach  welcher  das  Trypsin  durch  eine  fermentarti^e  Wirkanr  iW: 
Knteri'kinase  aus  Trypsinogen  entsteht  und  bekämpfen  die  Theorie  von  Deleiens' 
und  Dastrc;  dies»»  sehen  das  Tryj>siu  als  eine  Verbindung  von  Trypsinogen  cni 
Knter(»kina>e  an,  in  welcher  er>teres  sich  wie  ein  „Komplement",  letztere  wie  ein  «Irnrnnt- 
kör]>er''  verlmlt.  In  einer  trüberen  Tublikation  [.I.  T.  33,  511]  ceigten  Vff.,  dz^i  d» 
Knterokinase  in  minimaler  (Quantität  beliebige  Men^^en  von  inaktivem  Pfenkreij^i*^ 
zu  aktivieren  vermag.    we?in   «ler  Versuch   genügende  Zeit  fortgesetzt  wird,    und 


1)  Bainbridge.    auih   .inurn.   ol'  phyMnl.  20,  79.  1^00  und  Brit.  med.  j^-sn- 

l'.»02.  776. 
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V;::  dieselbe  bei  der  Aktivierung  keine  Zerstörung  oder  Bindung  erleidet.   Aus  den  neueren 
.    Versuchen,   welche  mitgeteilt  werden,    geht  hervor,  dass  im   normalen  Blutserum  ein 
v>.  Antitrypsin   existiert,   während  Delezenne   die  hemmende  Wirkung  des  Serum  auf 
•'.    die  tryptische  Verdauung  durch  die  Anwesenheit  einer  Antikinase  erklärt.   Vff.  prüften 
t     den  Einfiuss,  welchen  die  in  Pausen  wiederholte  subkutane  Injektion  von  Enterokinase 
sowie  von  inaktivem  Pankreassaft  und  von  Merckschem  Trypsin  auf  das  Blutserum 
Ton   Kaninchen    ausübte.     Bei   den  mit  Enterokinase   behandelten  Tieren   zeigte  das 
Serum  starke  Antikinase- Wirkung.    (Eine  schwache  derarti&re  Wirkung  kommt  auch 
bei  normalen  Tieren  vor.)    Nach  der  Injektion  von  Pankreassaft  trat  kein  Antitryp- 
sinogen  im  Serum  auf.    Die  antitryptische  und  die  antikinatische  Wirkung  des  Serums 
waren  von  einander  unabhängig.    (Die  Trypsinwirkung  der  Flüssigkeiten   wurde  ver- 
mittels Gelatine-Eöhrchen  geprüft.)    Zum  Schluss   geben  Vff.  eine  Kritik  der  Arbeit 
von  Dastre  und  Stassano  [J.  T.  84,  488].  Herter. 

♦S.G.  Hedin,  über  die  antitryptische  Wirkung  von  Serumalbumin. 
Journ.  of  physiol.  82,  890 — 4.  Lister  Inst,  of  prevent.  med.,  London.  Versuche  an 
2,5  proz.  Kaselnlösung  in  0,1  proz.  Natriumkarbonat,  welche  mit  Lösungen  von  Trypsin 
und  von  Serumalbumin  versetzt  wurden.  Die  Trypsinlösung  wurde  erhalten  durch 
zweistündiges  Digerieren  von  Bmdspankreas  mit  Wasser  bei  87  o  in  Gegenwart  von 
Chloroform  und  Toluol,  Filtrieren,  Digerieren  des  Filtrats  während  mehrerer  Tage, 
Ausfällen  mit  Essigsäure  und  Dialysieren  zur  Entfernung  der  Verdauungsprodukte. 
Die  Losung  enthielt  kein  Trypsinogen.  Das  antitryptische  Serumalbumin  wurde  durch 
Ammooiumsulfat  gefällt  und  vermittelst  Dialyse  vom  Salz  befreit.  Zur  Messung  der 
tryptiächen  Wirkung  wurden  am  Schluss  der  Versuche  die  Verdauungsgemische  mit 
Tannin  ausgefällt,  filtrieii;  und  im  Filtrat  der  Gehalt  an  Stickstoff  bestimmt.  Wurde 
Trypsin  und  Antitrypsin  einzeln  zur  KaseYnlösuug  gegeben,  so  war  die  Reihenfolge,  in 
welcher  die  Lösungen  gemischt  wurden,  ohne  Einfiuss.  Wurden  Trypsin  und  Anti- 
trypsin miteinander  gemischt  bevor  sie  zur  Kaselnlösung  zugefügt  wurden,  so  war  die 
tryptische  Wirkung  schwächer  als  bei  der  ersten  Versuchsanordnung.  Das  Trypsin 
wurde  zunächst  um  so  mehr  geschwächt,  je  länger  der  Kontakt  mit  dem  Antitrypsin 
dauerte;  nach  einer  gewissen  Zeit  (2Std.  resp.  40 Min.)  nahm  die  Schwächung  nicht 
mehr  zu.  Bei  87 ^  wirkte  das  Antitrypsin  stärker  als  bei  20  resp.  22 o.  Bei  höherer 
Temperatur  abgeschwächtes  Trypsin  wurde  nicht  wieder  wirksamer,  wenn  dasselbe  ab- 
gekühlt wurde.  Herter. 

•Derselbe,  Beobachtungen  über  die  W i r k u n g  von  Trypsin.  Ibid.  468 — 85. 
Die  tryptische  Wirkung  wurde  durch  Bestimmung  des  am  Ende  der  Versuche  vor- 
handenen, durch  Tannin  nicht  fällbaren  N  gemessen  [vergl.  J.  T.  38,  1071].  H.  Hess 
das  Tannin  im  Überschuss  wenigstens  12  Std.  einwirken  und  bestimmte  im  Filtrat 
den  Stickstoff  nach  Kjeldahl.  Als  Verdauungsobjekte  dienten  Kasein  in  Natrium- 
karbonat-Lösung. Serumalburain,  Eiereiweiss  (mit  etwas  Natriumkarbonat  erhitzt,  dann 
dialysiert)  und  dialysiertes  Pepton  Witte.  Die  Versuche  wurden  bei  370  in  Gegenwart 
von  Toluol  vorgenommen :  sie  dauerten  1  bis  4  Tage.  H.  kam  zu  folgenden  Resultaten : 
Ist  das  Verdauungssubstrat  in  genügender  Menge  vorhanden,  so  ist  die  tryptische 
Wirkung  sowohl  der  Quantität  des  Trypsin  als  auch  der  VerAUchszeit  proportional. 
Bei  der  Verdauung  von  Serumalbumin,  Eiereiweiss  oder  Pepton  Witte  in  möglichst 
neutraler  Lösung  wird  die  tryptische  Wirkung  durch  Zusatz  von  Wasser  nicht  beein- 
flusst.  (Für  Kasein  waren  die  entsprechenden  Versuche  wegen  der  alkalischen  Keaktion 
der  Lösung  nicht  auszuführen,  es  wurde  aber  festgestellt,  da^s  der  Effekt  proportional 
der  Trypsin konzentration  wächst,  wenn  Kasein  im  Überschuss  zugegen  ist,  und  ebenso 
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pru)M>rtional  <k'r  Kaseiiikonzciitratiun  bei  genfigrcnder  Quantität  Ton  TrypsiiL)  ILn 
an.  dass  alles  Trypsin.  welches  der  zu  verdauenden  Lüsang  hinsn^effl^  wiid.  loliit 
durch  (his  Verdaunn^rssubstrat  fixiert  wird  und  sich  ebenmälliig^  auf  die  gieiAirtif 
^I'dekülc  N erteilt.  Die  Molekfüe  verschiedener  Eiweissstoffe  und  die  versdiiedeMi 
Atoin^rrupprn  dess(di>en  Moleküls  inöiren  verschieden  schnell  verdaut  werden,  aber  lie 
^Ieicharti«reii  Muleküb*  udor  <iruppen  vi>rlangen  stets  dieselbe  Anzahl  von  Tiypä- 
Z».'it'-i?iheit«.'n.  Herter. 

*Hierry.  (Jiaja  und  Victor  Henri,  amyloly tische  Unwirksamkeit 
des  d  i  a  1 }  s  i  <'  r  t  e  n  P  a  n  k  r  e  a  s  s  a  f  t  e  s.  (.'onipt.  rend.  suc.  biolog'.  HO.  479-  81.  Xack 
I{.  und  Ter  mint'  verwandelt  leicht  an^resaucrter  Pankreassaft  Starke  in  (ilrkaH. 
während  lui  n«>rnial'in  Saft  die  Umwandlung  nur  bis  zn  Maltose  gfeht.    Um  die  Be 

•  inHussun^'  der  Wirkung,'  der  Fermente  durch  Salze  zu  studieren,  stellt^-n  Vff.  Te^ 
initt'.'N  DliilvM'  fast  völliir  salzfreien  Pankreassaft  her  (sie  gebrauchten  DelezenBr» 
KnlliHliiiinsick«.',!.  K^  «.T^rah  a'wh.  dass  Meerwasser  ebenso  wie  Essig^säure  O.l^^o  diah- 
>i«>rt>n  Satt  aktivii.Mte.  welcher  an  sich  unwirksam  auf  Starke  war.  In  einer  Versa -b.^ 
vilir  wur<ien  zu  je  •''>()oiu-'^  2  proz.  Stärke  je  2  cm'*  Pankreassaft  gegeben  und  ^ 
Miscinmir  '2  Std.  1mm  o7"  di«r('riert:  zu  Versuch  I  diente  normaler  Saft  ohne  writ^r«! 
Zisaiz:  r>  wunU?  <»,5'25«r  Zurker  gebildet.  Zu  Versuch  II  bis  IV  diente  dialvflfltff 
Saft,  in  11  ohne  weiteren  Zusatz:  hier  entstand  keine  Spur  Zucker:  Versach  III  rai: 
■">  cnr    Meerwasser    lietVrte    0,24^;:    Zucker   und    Vorsuch    IV    mit    lg    Chlorattrisa 

•  1/210«:.  Hinnen  2iSt(i.  >\nnli'  in  Versuch  II  0,312g  Zucker  gebildet,  vielleicht  cnur 
•l«*iii  Kinlluss  oiiHs  «:orin^'en  Salzgehaltes  der  (nicht  dialysierten)  Starke.  —  Die  Amvlisv 

!•  s  ^lal/es  v<>rh:ili  ^i<'h  andcr^.     Sie  bleibt    auch  nach  gründlichster  Dialyse  wirk»!! 
iin«!  ihre  Wirkunir  wir«l  dunh  MeiTwasser  verzögert.  Herter. 

*Hi(.rry  un<i  (liaja,   über  die  .Amylase  und  die  Maltuse  de*  pankre:- 
!i-.h.-n  Saftes.     <'on)].t.  rend.  143,  :i0i)-2. 

Ml.  il.  .AoliiMs  PI  immer,  über  die  angebliche  Anpassung  des  Pic- 
kna-  an  Lakt«»se.  Journ.  of  physiol.  214,  93  -103.  Nach  E.  Fischff  cN 
Nirl)».l  |.l.  T.  2«,  •.»nsj.  s.nvie  i»ortier  |.l.  T.  2S.  727]  tnthält  das  Pankreas  kfli- 
Lakt:i>r.  Weinlan-l  |.l.  'I.  2J).  :\^A:  »0.  3^71.  sowie  Bainbridge  [J.  T.  54.  4v- 
Im  vtiitiiri'ii  «lii-i'  .XiiumI»«'  für  erwa'-h'sene  Tiere,  behaupteten  aber,  dass  bei  Zufuhr  »'- 
I.iikt  >.e  im  l'ankü'as  Laktas-'  auftriite.  so  das>  hier  eine  Sttitze  für  Pawlows  Thn-r- 
«1er  Ai':i>.>uui:  il«'s  Pankreas  an  Nersehiedene  l>iät  «recreben  wäre.  P.  konnte  aber  ebi^ 
w«nii:  A\ie  Bierr\  i:U.  u[\ :  35.  It^O]  das  Vorki»mmen  von  Ijsktase  im  Pankrea*  i>i-" 
im   l'ai'.kr.a>saft   bei   Mileln.alirun«,'  bestiitiijen.  HertrT. 

'riiilip    H.rirv    Mitihel.    »ler    Kinfluss    »ler  Autolyse    auf   den  VrC 
I  <»<.?)  1,^1' ha  1 1    «!••-    l'ankri-as.     .It»urn:   of  biolnir.   ehem.  1,503 — 0.     Schlif««t  m 
die  liakterien  au-.    -■   Meiht  während   lanir«lauernder  .Xutolyse  der  Pentosengehali  -i*^ 
Pankifas  \;mi  Si  liat'.ji  uii\»-rä?idert :  auch  bei  der  peiitisrh«'n  V'erdanung  verminderr  s:<i 
d<-r<i-])>i'  iiii-lit  Antireascfa. 

*  Pari  Sit,  H  \  |i.r.irly  kä  m  ie  nn-l  tilykosnrie  durch  Injektion  »" 
Pa  II  k  rea.«isa  1 1  in  tla-  Venen  System.  Cumpt.  rend.  soc.  biolog.  OO,  64— (-^.  Fr- 
•.•'t/iniL'  zu  .1.  T.  34.  VJii.  Injektion  v<»n  l*ankrea<>aft  in  die  V.  portae  steigert  "> 
Hund,  n  den  Znek.  rLrehalt  der  \.  und  V.  teniiTalis.  Zum  Beispiel  enthielt  in  ein« 
Kall  r.  :Min.  mu-  d«'r  hil'-ktion  das  Blut  der  I-Vm«»ralgefässe  1,55  re.Hp.  1.60  g  Z'Jck« 
IMM  l.  :>  W\<  1<»  Min.  ilaiiaeh  enthielt  dasselhe  2.00  rcsp.  1,86 g,  15  bis  25  Min.  danach 
'J.«»n  i.'>p.  2.42 iT.  hie  -  r<ien  l<H»em-*  l'rin,  welehe  nach  der  Injektion  ausgesdiieda 
'.viivilt  n.  .ntiiifln-M  IT.-.'oij-  Zueker  Milykuse)  pn«  1.     Im  einem  Versuch,  wo  der  Paakrr«' 
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■saft  in  die  V.  saphena  injiziert  wurde,  zeigte  die  unmittelbar  nach  der  Injektion  vor- 
genommene Prtlfung  nur  eine  geringe  Steigerung  dc8  Zuckergehalts  in  den  Femoral- 
get«ssen.     Der  Urin  war  4  Std.  hindurch  zuckerhaltig.  Herter. 

*S.  <i.  Hedin.  weitere  Beobachtungen  über  die  Zeit  Verhältnisse  bei  der 
Wirkung  von  Trypsin.  Journ.  ot' physiol.  84,  370—1.  H.  beobachtete,  dass  die 
Stärke  der  Trypsinwirkung  konstant  blieb,  wenn  das  l*rodukt  der  Multiplikation  »Icr 
Trypsinuienge  mit  der  Versuchsdauer  gleich  blieb,  also  gleich  viel  Trypsin-Zeit-Ein- 
heiten  zur  Wirkung  kamen  [J.  T.  85,  432].  Die  Trypsinwirkung  wurde  durch  Be- 
»tiniininiir  des  in  den  Verdauungsgemischen  enthaltenen  durch  Tannin  nicht  fällbaren 
Stick>tofl's  ü:einessen.  In  neueren  Versuchen  mit  Kasein  wurde  die  Verdauung  durch 
Bestimmung  der  durch  Tannin  nicht  fallbaren  Phosphorsäure  kontrolliert  und  die 
üültigkeit  obigen  Gesetzes  bestätigt.  Die  Bestimmungen  wurden  nach  Neu  mann 
ausgeführt.     Das  Kasein  wurde  zu  2.5 o/q  in  0.1  o/q  Natriumkarbonat  gelost  angewendet, 

H  0  r  t  e  r. 
»iöA.  15.  P.  B a  b k  i  n ,  einige  lirundeigenschaften  der  Fermente  des  l\a n k r e as - 
8  aft«'>. 

355.  (»tto  Warburg,  Spaltung  des  Leucinesters  durch  Pankrcas- 
f  e  rment. 

*Henri  Pottevin,  reversible  diastatische  Wirkungen,  Bildung 
uiiil  Spaltung  der  Ester  salze  unter  dem  Kinflusse  der  Pankreasdiast  äsen.  Bull. 
so<-.  .him.  Paris  [3]  35,  693-96. 

*Adrian  John  Brown  und  Edmund  Theod.  Miller,  die  Bildung  von 
Tyro>in  lui  der  tryptiachen  Proteolyse.  Pioceedings  of  the  ehem.  soc.  26. 
2'^*».  Das  Tyrosin  wurde  nach  M.  durch  Bromierung  bestimmt  und  damit  di?r  Verlauf 
tlei  Protenlvse  verfolgt,  nachdem  Vit*,  sich  überzeugten,  dass  das  Verfahren  in  (iegen- 
wart  von  Vf-rdauungsprodukten  und  Eiweisbst<>ffen  anwentlbar  ist.  I)»'r  das  Tymsin 
liefernde  Kern  wird  schon  zu  Anfang  der  Proteolyse  abgespalten  und  m»  «Irr  ganze 
Tyru^ingehalt  freigemacht.  Gegen  Pepsin  ist  dieser  Kern  beständig.  Die  Einwirkung 
von  tryi)tischen  und  peptischen  Enzymen  vollzieht  sich  wie  di<*  \<*\\  Fisrher  und 
Al»d«'rha  Iden  beobachtete  Zersetzung  der  Polypeptide  mit  einen»  Tynjsinkern. 

Andrea  s  <•  h. 
"  P.  A.  Levene  und  W.  A.  Beatty,  über  das  Vdrkonnn  c  ii  von  Pr«ilin- 
gl  y  <  y  la  nhydrid  bei  der  tryj)  tischen  Verdauung  der  Gelatine.  Ber.  d. 
deutsch,  ehem.  Gesellsch.  39,  2060—61.  L.  hat  bei  der  Trypsinverdauung  der  (Gelatine 
ein«  Substanz  C7H10N2O2  aufgefunden,  die  sich  jetzt  bei  näherer  Untersuehung  al^ 
IVulinglycylanhydrid  erwies,  da  sie  bei  der  Hydrolyse  in  a-Prolin  und  <Jlykokoll  zerfiel. 

A  nd  reascli. 
*  P.  Hari.  Untersuchungen  über  die  Reaktionswärme  <ier  tryj)  tischen 
Vtfrdauung.  Magyar  orvosi  archiv.  N.  F.  7.  12.  Es  wurden  in  (ieniischen  von 
Serum  oder  Eieralbumin  mit  Pankreasauszug,  Pankreatin  oder  Try|•^in  As<*]ie-,  X-  und 
Eiieririegehalt  (auf  kalorimetrischem  Wege)  bestimmt.  Proben  wurden  mit  Wa>ser 
versetzt  und  teils  sofort,  teils  erst  nach  der  Verdauung  bei  38- -4<»"  in  der  T>auer 
einiL,''r  Tage  bis  Wochen  eingedamjjft  und  wieder  die  Bestimmungen  aus<:elübrt.  K- 
ergab  >kh,  dass  die  tryptische  Verdauung  der  Eiweisskörper  «»hne  nachweisliare  l  m- 
N\andlnng  der  ehemischen  Energie  vor  sich  geht:  die  dabei  auftreten<lt'  K'eaktiMn.>- 
wärme  ist  also  gleich  Null.  Die  spez.  Energie  (Verbrennung.^wärnie  von  1  g)  der 
Trockenrückstände  der  verdauten  Eiweissfennentmischungen  nimmt  bei  fortschreitender 
Verdauung  infolge  der  Wasseraufnahme  ab.  An<lreaseh. 
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856.  Derselbe,  über  die  intramolekulare  Wasseranfnahme  bei  ier 
tryptischen  Verdanung  des  Eiweisses. 

857.  K.  Majs,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Trypsinwirk  ang^.  IL  Die  Fnge 
nach  dein  Vorkommen  von  Erepsin  im  Pankreas.  IIL  Die  Wirkunif  ds 
frischen  Hundepankreassaftes. 

858.  A.  Gizelt,  über  den  Einfluss  des  Alkohols  auf  die  sekretoriiche 
Tätigkeit  und  die  Verdauungsfermente  der  Bauchspeicheldrüse. 

850.  Arist.  Kanitz,  über  Pankreassteapsin  und  über  die  Reaktioni- 
gescbwindigkeit  der  mittels  Enzyme  bewirkten  Fettspaltang. 

860.  11.  Lombroso,  über  die  Eolle  des  Pankreas  bei  der  YerdauuDjr 
und  Eesorption  der  Kohlehydrate. 

861.  0.  y.  Fürth  und  Jul.  Schütz,  über  den  Einfluss  der  Galle  auf  die 
fett-  und  eiwcissspaltenden  Fermente  des  Pankreas. 

362.  Theod.  Brugsch,  der  Einfluss  des  Pankreassaftes  und  der  Galle 
auf  die  Darmverdauun^. 

*Adolf  Schmidt ,  funktionelle  Pankreasachylie.  Deutsch.  Arth.  £ 
klin.  Mediz.  87,  456-77.  3  Fälle,  in  denen  auf  Grund  des  Ausnützangsrersuchi.  dff 
8  a  h  1  i  sehen  Glutüidkapsel-,  der  Schmidt  sehen  Zellkern-Säckchenprobe  nnd  der  wirk- 
samen Organ therapie  obige  Diagnose  gestellt  werden  konnte.  Literatur  und  Theoretiicha 
über  Diagnose  und  Pathologie  der  Pankreaserkrankungen  und  ihre  Beziehangai  n 
den  Erkrankungen  des  Magens.  BeicheL 

*Otto  Happel,  über  die  Folgen  der  Unterbindung  der  Ansführoufi- 
gänge  des  Pankreas  beim  Hund.    Diss.  Marburg  1906. 

*W.  Schmidt,  ein  Fall  von  Pankreasfistel  nach  operierter  Pankreatitii 
haemorrhagica.  Deutsche  mediz.  Wochenschr.  82,  1543 — 45.  10  Tage  nid 
Biiuchdrainage  dauernde,  sehr  reichliche  (1100 — 700  cm^  in  24  Std.)  Sekretion  mit 
immer  saccbarifizierenden,  anfangs  fettspaltenden  später  tryptischen  Eigenscbafto. 
Keine  Verdauungsstörung.  ReicheL 

*John  Hemmet  er,  über  die  Fortschritte  der  Physiologie  und  Falko- 
logie  des  Pankreas  und  die  Diagnose  der  Pankreas-Krankheiten.  Am«. 
Med.  9,  35)3-401  Die  Probe  von  A.  Schmidt  (die  Nicht  verdanung  der  Kerne  dff 
Fleisch  fasern)  wurde  bei  einem  Fall  von  Pankreas-Cyste  und  einem  Fall  von  StenosK 
ductus  Wirsunj,'.  probiert.  Kerne  wurden  bei  den  beiden  Fällen  gefunden.  H.  glaubt 
dass  durch  diese  Probe  die  Diagnose  der  Pankreas-Krankheiten  erleichtert  wird. 

Stookev. 

368.  G.  V.  Bergmann,  die  Todesursache  bei  akuten  Pankress* 
erk  rankungen. 

*W.  Lewit.  iib«r  Pankreasnekrose  durch  experimentelle  Isch&mie.  Di» 
Königsberg  li)O0,  5^)  S.  Die  durch  künstliche  Ischämie  (digitale  Kompression  Jtf 
Pankreas)  hervorgerufene  Pankreasnekrose  ist  auf  Selbstverdauung  infolge  mangelhafter 
Ernährung  der  Drt\>enzell«'n  zurückzuführen.  Scholz. 

Darm,  Dnrwrcrdaiiunif  nmf  -Itesorption,  Danufdulnis, 

*K.  Magnus,  Versuche  am  überlebenden  Dünndarm  von  Siu|r#* 
tieren.  VI.  Mitt.  Pflttgers  Arch.  111,  152-60.  Handelt  Ober  die  zefnktäiv 
IVriode  der  Darmmuskulatur  der  Warmblüter.  Weialaad 
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♦Karl  Kress,  Wirkungsweise  einiorer  Gifte  auf  den  isolierten  Dünn- 
darm von  Kaninchen  und  Hunden.    Diss.  Heidelberg  1905,  15  S.  m.  Abb. 

864.  E.S.London,  zum  Chemismus  der  Verdauung  im  tierischen  Körper. 
*Albert   Uffenheimer,    zur    Frage   der    intestinalen    Eiweiss-Re- 

sorption.  Erwiderung  auf  in  63,  H.  6  des  Jahrb.  für  Kinderheilk.  erschienene 
Arbeit  »Antitoxin  und  Ei  weiss**  von  Roemer  und  Much.  Jahrb.  f.  Kinder- 
heilk. 64,  383-86. 

*Paul  H.  Roemer  und  Hans  Much,  zur  Frage  der  intestinalen 
Biweiss-Resorption.  Erwiderung  auf  vorstehende  Bemerkungen  d.  H.A.  Uffen- 
heimer.   Ibid.  887—88. 

865.  Otto  Cohnheim,  zurSpaltungdesNahrungseiweissesim  Darm. 
*Em.  Abderhalden  und  Peter  Rona,  zur  Kenntnis  des  proteolytichen 

Fermentes  des  Pylorus-  und  des  Duodenalsaftes.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem. 
47,  359-65.  Isolierte  Saftportionen  (von  Pawlow  zur  Verfügung  gestellt)  erwiesen 
sich  gegenüber  Glycyl-1-Tyrosin  ebenso  refraktär  wie  Pepsin  im  Gegensatze  zu 
Trypsin.  Reichel. 

*E.  P.  Cathcart  und  B.  B.  Leathes,  die  Absorption  der  Protelfne 
durch  den  Darmkanal.  Joum.  of  physiol.  38,  462—75.  Das  bekannte  Experiment 
Salviolis,  nach  welchem  Pepton  in  der  Darmwand  in  Albumin  oder  Globulin 
übergehen  sollen,  ist  nach  Vff.  nicht  beweisend,  da  unter  den  Versuchsbedingungen 
überhaupt  keine  Resorption  stattfindet.  Bei  Aufnahme  der  Spaltprodukte  von  Seite 
des  Darmes  steigt  die  durch  Gerbsäure  nicht  fällbare  N-Menge  des  Blutes  immer 
an;  dasselbe  findet  in  der  Leber  statt.  Andreasch. 

866.  E.  Abderhalden  und  Yutaka  Teruuchi,  Studien  über  die  proteo- 
lytische Wirkung  der  Pressäfte  einiger  tierischer  Organe  sowie  des  Darm- 
saftes. 

867.  W.  Ellenberger,  Beiträge  zur  Frage  des  Vorkommens,  der  ana- 
tomischen Verhältnisse  des  Coecums,  des  Processus  vermiformis  und  des  cvto- 
blastischen  Gewebes  in  der  Darmschleimhaut. 

•Fr.  Kutscher,  zur  Kenntnis  der  Verdauungs Vorgänge  im  Dünn- 
darm. III.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  49,  297.  K.  weist  anknüpfend  an  die  Aus- 
führungen von  Co hn he  im  auf  die  von  K.  und  Seemann  1901  publizierte  vorläufige 
Mitteilung  im  Zentralblatte  für  Physiologie  [J.  T.  31,  487]  hin,  die  U'^chmals  abge- 
druckt wird.  Andreasch. 

*L.  Popielski,  über  die  physiologische  und  chemische  Natur  des 
Sekretins.  Zentralblatt  f.  Physiol.  19.  801—5.  Die  nach  B a y  1  i s s  utjd  S t a r  1  i n g 
mit  Schleimhautextrakt  (Sekretin)  hervorgerufene  Pankreassekretion  ist  nicht  i^lentisch 
mit  j»?ner  nach  Säureinjektion  ins  Duodenum.  Die  wirksame  Substanz  der  Schleim- 
hauteitrakte,  das  Sekretin,  scheint  Peptone harakter  zu  haben;  aus  „Wittesehem  Pepton •* 
gewonnenes  Pepton  hatte  die  gleiche  Wirkung.  Andreasch. 

*I.  Molyneux  Kamill,  die  Identidät  des  Trypsinogens  einerseits  und 
der  Enterokinase  anderseits  bei  den  Wirbeltieren.  Journ.  of  physioh  83, 
476—78.  Die  verschiedenen  Wirbeltiere  haben  das  gleiche  Trypsino<]^en  und  die  gleiche 
Enterokinase.  Andrea  seh. 

*H.  Roger  und  0.  Josue,  Wirkung  von  Darmextrakt  auf  den  arteriellen 
Blutdruck.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  80,  371—2.  Der  Extrakt  wurde  bereitet, 
indem  der  sorgfältig  geleerte  Darm  \or\  Kaninchen  gehackt  und  während  24  Std. 
mit  3  Gewichtsteilen  70/qq  Chlomatnum   an  einem  kühlem  Ort  maceriert  wurde;   vor 
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•lein  riebraiK-ii  \mii«1<'  er  zcntritn.Lri^rt.  I)ie^>er  Extrakt  wurde  Kaninchen  Ton  ca.  :?kg 
intraviMiüs  iiiji/iirt.  lOoiii*'  •i^'ss<.'lbeii  sot/teii  den  Blutdruck  (120 mm  H^)  um  Ö2 
ns]>,  \H)  nun  liera!).  '>  cm^*  b»'wirkteu  eine  Horabsetzunj?  um  47  bis  88  mm.  Die  Injektivu 
\nn  'J  cin^  hat  keine  kon^antf  \Virkun^^  Eine  erst«*  Injektion  verhindert  lie 
•leinfssoriMlie  Wirkinii:  einer  zweiten,  aucb  wenn  zuerst  nur  eine  kleine  Dose  at- 
*rewaii»it  war,  w«*i<.']i<'  <len  Hlutilrn«'k  nicht  beri?itlü8ste.  Der  Herzschlag  ist  unter  d*rm 
Einfluss  «le>  Extraktes  «jfi  LiTiu'smier  und  ener^iseher;  die  Kcspiration  ober1lächli<*b 
un«l  ftwas  l)«'selilenni^'t.  Her  Ter. 

*()ttM  Colin  heim,  Notiz  über  ihis  Erepsin.  Zeitschr.  f.  phvsiol.  Cbeu. 
47,  2yr».  Anrli  «Irr  Kxtrakt  tles  Oarmes  eine«  durch  7  Ta^re  ohne  Pankreas  bei  tüU« 
Wohlsein  am  Leben  (Thaltmen  Hundes  zeii^rte  normale  Erepsin  Wirkung.      ICeichel. 

IM\S.  X.  ().  Sicher  um!  K.  <).  Schoumoff-Siiuanowsk a ja.  die  Wirkais? 
des  Krei>>inft  und  des  I.)a^nlsaf'te^>  auf  Toxine  und  Abrin. 

lMi\}.    r.    LonihjM»^...    iili.T    die    l^.ziehunjren    zwischen     der     Nähr-^toff- 
rcsor  i>  t  i  «in  nnd  den  «n/v  m  a  t  i  scli  en  Verliältnissen  im  Verd  auun  •rskanal 
'^Ed.   IM'lüp^er.   lleM)erkun«,'e?i   zur  vorstehender  Arbeit    Hug'u    Lumbr'.>&»f. 
rtliiirers  Areh.   112.  .•»<".<). 

'Amn  Im  r»<  lial  >k  \  .  Par  mau  sscha  1  tungen.     Diss.  Berlin  1906. 
*\V.    I;.   «niiiii. n,    der  l)ure  lii^^an^'   der   verschiedenen   Nah  rnn  jrsstoffe 
durcli  den  Mau'^en  u?i'l   1»  ii  n  n  il  a  r  m.     Aineric.  Journ.  Physiol.  12,  3^7— 41S. 

*]l.  Bierry  und  A.  Erouin,  IJoHe  der  zellifjen  Elemente  hei  der  Umwand- 
lung gewiiäser  K  oli  leh  ydrat  e  ilureh  den  Darnisaft.    Cumpt.  rend.  14i  156V—?. 
Vtl".  b<nutzten  den  Salt  T  h  i  ry  sclier  Fistel  des  Duodenum  und  Jejunum,  welcher  nach 
.AlMhlzeiten  von  Fh'i&ch  und  Ürol  spontan  entleert  wurde  [Delezenne  und  F.,  J.T.  Ji 
U-lj      .I>r  in  den  ersten  zwei  lii^  -Irei  Std.  ausHi«'Ssende  Saft  ist  klar,  in  den  nächsiea 
>rii.  A\;nl    •■in    dureh  l)eMi-::ni!:rinn    «ler  Sehh*:njhant  ivttber  Saft    ausgeschieden,    i^ 
k'iüie  iilKn  iidie  Saft  ent-prieht  ihr  |»}iyhiohi«r:.sclien  Sekretion.     Her  klare,  zentrifugi-'rrr 
und  duri'.i  e:ne  Herkef  el  il  -  Ker/e  liltrierte  Saft  wirkt  nur  auf  Maltose  (bei  alkali^'h-.:. 
neutruler  und    sjiurer  K'-aktioni.     Der  in    jjleieher  Weise  iiehandeltu  Salt    der  «fät-Ä 
Std.  \erwandelt  ausserilem  Anixluni  in  Glyko«e  und  invctiert  Saccharuse  und  Tn-hdl'-v. 
Die  l>"i  h'tzteren  \Virkuni,'en  iiiri^'cn  Fermente  stammen  aus  den  mazerierten  5?iU«!i- 
li;!Ut/ell»'M ;  dureh  Maz-Tati-Mi  di-r  aus  dem  trüben  Saft  p-wonnenen  Zellen  in  destillienrs 
Wasser   tiih-r   he->»'r   in    K<'rh>al/l«sunir   erhält    man   eine  Fermentlösung,    welciie  ill« 
'•h.?!    i:«  iianjiten   Wirki.n.Lren    iiusi'.lit.     Das  Koeh^alz  hej^iinstigt  die  Fi'nnentwirkuri.ea. 
«•'eiren  Na<'l  ■».'»".(>,»  di;il\ -ieri'-r  Salt  wirkt  wif  nielit  dialvsierter.     Gegen  destilli'-rt^ 
Wa-S'T  di.ilv>i''rii  r  Safi   i^i  <.hni'  Wirkunir  auf  Amyluni  und  Saccharo^c ;  kleine  Me:i::cL 
Na("l.    K<1.    r.ii'D.   sielliii    die   voHe    Wirkun.u'^fiihiu'keit    wieder    hur.    Ani^Ia>e    un: 
Inverlin  sin<l  al.-o  nur  im  (iej^enwart  von  Salzen  wirksam.  Heri'T. 

*  1''.  Meli,    r  ni  v\  and!  unj;  tles    Kalom<'l   im    Verdauungs  kanal.     IV'l 
«h'lla    Jf.  Aee.    nn-ili.'i    di   Tfirino   t\*2.     Aus   ilem    Kahunel   kann   sich    kein   HgCl^  it 
Mairen  hihhMi.     Dnr.li  «lie  Wirkunir  der  Alkali karlmnate  vei*wandelt  sieh  das  KaK'iL=. 
im  Darm    mj  owrlnl  um.    welehes    in  <ie,u'cn>>art    der  .\lbuminoidsubstanzen  zum  l-i! 
in  den  /n>tan.l  v.-n  <^iieeksillier-I'roti»xyd-Alhuminat  übcrpreht.  Bonanni. 

o7().  AI.  IL  .\rm-er.  zum  ('henrismus  <l«-r  Verdauung  im  tierisoh?!. 
o  r^'a  ni  -  ni  u  V.     IV.    rb«r  dijs  Seliick>al  »ies  per  os  i^^ereicbten  Kalomcl^. 

M'M'Jikel.  lilier  .li.'  /i-rle^fun^'  von  M  ai:nesiunisu]>erox  v  d  im  Darn:. 
('oiiii)t.  p'i'd.  »"••.  hioh^ir.  <>0,  4*^:i-  .'».  «iilljert  und  .lomier  |J.  T.  94,  4ö4]  nefama 
an.    <h»^-    M'-"^>    im   Darmkaniil    dureh    Fermente    zerlest    wird,   auch    bei    alkaliivh^ 
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ion.  F.  b«.M»bachteti',  dass  auch  reine  Lösungen  von  Natriumkarbonat  und 
lODders  von  Xatriumbikarbonat  das  Superoxyd  zersetzen.  F.  verwandte  Lösungen 
ir   Salze   von   0.5    i>is   2,0  g   pro   dl   und  Hess   dieselben  24   Std.  bei  36^   einwirken. 

H  ort  er. 

371.  H.  Heile,  experimentelle  lieobacbtungen  über  die  Resorption  im 
ünn-  uml  Dickdarm. 

372.  L.  Rhorer,  Resorption  von  Lösung<*n  im  Darm. 

*Bela  Ti»rök,  über  die  Bedeutung  der  Oberfläcbenspannun.i,'  für 
e  Kesorpti  ons  Vorgänge.  Zentralbl.  f.  IMivsiol.  20,  '206 — 9.  Orvosi  Hetilap  oO, 
t9 — 50.  .Vacb  Traubes  Auffassung  hängt  Richtung  und  (Jeschwindigkeit  der 
niiose  ab  von  der  Differenz  der  Oberflächenspannungen  {y)  der  beiden  daran  teil- 
fhmenden  Flüs>iLikeiten.  Die  Strömung  geschieht  von  kleinerem  zu  grösserem  ;•. 
eninach  mtisste  durch  Verminderung  der  Oberfläehensp.  die  Resorption  einer  Flüssigk(?it 
wchleunigt  werden  können.  Zur  Piötung  dieser  Annalime  wurden  an  Kaninclien 
ellasclie  Fisteln  angelegt  und  in  die  isolierten  DünndarmsehÜPgen  Na Cl-Lösungen 
m  bekanntir  Menge  und  bekan?item  Gebalt  gebracht.  Nacli  einer  Std.  wurde  der 
ihalt  der  Sdilingen  abgelassen  und  durch  Bestimmung  der  Menge  und  des  NaCl 
e  Resorption  gemessen.  Dieselben  Versuche  wurden  parallel  ausgeführt  mit  XaCl- 
3sungen,  deren  ;■  durcli  Emuli^ieren  von  Mandelöl  in  ihnen  (mit  Gummi  aräb.)  herab- 
»setzt  wortlen  war.  Resultate:  Bei  Verwendung  physiologischer  Na  Cl-Lösungen*  wird 
•wohl  Wass«'r-  als  Koch>alzresorption  durch  Verminderung  von  y  herabgesetzt, 
ür  vertlünntere  Lösungen  gilt  etwa  das  gleiche.  Bei  konzentrierteren  Lösungen  wird 
e  Strömung  vom  Blute  gegen  das  Darmlumen  erschwert.  Nur  hier  stiinnst  also  das 
rgebnis  mit  der  Theorie.  v.  Li  eher  mann. 

373.  E.  Merck,  das  Schicksal  der  abführenden  Salze  im  Darme. 

374.  J.  Langer,  die  Ableitung  auf  den  Darm  im  Lichte  moderner 
a  t  h  o  1  (» g  i  s  c  h  e  r  Vorstellungen. 

*  0.  S  c h  m  e  c  h  e  1 ,  über  K  x  o  d  i  n  (Schering)  als  A  b  f  ü  h  r  m  i  1 1  e  1  bei  Wöchnerinnen, 
iss.  Miindien  li)U").     19  S.     Klinisch.  Schulz. 

*L6on  Garnier,  organisches  Chlor  und  Acidität  der  Dünndarm- 
;h  leim  haut  des  Menschen.     Compt.  rend.  soc  biolog.  00,  4-0 — 7. 

*Jean  Ch.  Roux  und  A.  Riva,  über  die  Nichtverdau  1  ichkeit  des 
arinschleims.  Conij)t.  rend.  soc.  biolog.  00,  5)37—0.  Entgegen  der  allgemein 
igenommenen  Ansicht  von  B^clard  behauptete  A.  Schmidt  [.I.  T.  20,  3841,  dass 
»r  Schleim  und  <lie  Mucinmembranen  des  Darms  sich  bei  37 o  leicht  in  Magensaft 
8t«Mi.  Vtf.  bestätigten  die  Nichtverdaulichkeit  in  Pepsinsalzsäure  (1  bis  3^,o,)),  sowie  in 
reinonts  „ G asterin ** ;  30  bis  40g  getrockneter  Membranen  v«Mloren  in  48  Std.  bei 
^0  nur  ir>  bis  20 cg  an  Gewicht;  ebenso  verhielt  sich  reines  Mucin.  .Auch  Trypsin 
st  da>  Mucin  nicht  (Beaunis);  Vff.  benutzten  eine  Löi^ung  vnn  Pankreatin  mit 
arrions  „Enkinase**.  Hort  er. 

375.  A.  Borri,  Untersuchung  über  die  phosphor  halt  igen  Bestan<ltei  le 
!r  Da  misch  leimhaut. 

*  (J.  M  o  r  u  z  z  i ,  über  die  Gegenwart  von  Cholesterin  in  der  D  a  r  m  s  c  h  1  e  i  m  - 
aut  unil  von  Hippokoprosterin  in  den  Fäces  des  Esels.  Gazz.  degli  ospeil. 
KJG,  Juni,  Nr.  6t>. 

* E.  S a  1  k 0  w s k  i ,  über  den  Nachweis  von  L'robilin  und  Bilirubin  neben- 
nander  im  Dünndarminhalt.  Arb.  a.  d.  pathol.  Inst.  Berlin.  Festschr.  Hirsch - 
ald,  Berlin  VM)6.   ."»83 — 86.     Der  eingedampfte  Darminhalt   wird   mit  Alkohol  aus- 
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gezogen,  der  Alkoholrflckstand  in  Wasser  gelöst,  die  trübe  LOsnng  mit  Soda  loAl 
alkalisiort  und  mit  Chlorcalcium  gefällt.  Der  Gallenfarbstuff  ifallt  mit  dem  GdoiB- 
karbonat  aus,  während  Urobilin  nicht  geföUt  wird.  Mit  dem  Niederschlage  kam  am 
die  Ginelinschc  B«.'aktion  anstellen.  Das  alkalische  Filtrat  wird  angesiaert  ■& 
Chloroform  ausgi'schüttdt,  und  die  Chloroformlösung  spektroskopisch  ontmicht 
Eine  Trübung  wird  durch  Alkohol  beseitigt;  Chlorzinklösung  ruft  rosarote  Flrbsif 
and  grüne  Fluorescenz  hervor  Andreaicb. 

876.    A.  Le  Play,  die  Darmgifte. 

L.  Marchlewski,  die  Umwandlung  des  Chlorophylls  im  Tier- 
körper.   Kap.  IX. 

*Carl  Oppenheimer,  zur  Kenntnis  der  Darmgärung.  Zeftscbr.  L 
phy.«(iol.  Chcm.  48,  240 — ol.  Coecalinhalt  von  Pferden  und  Kaninchen  bildet  im  Gir- 
kolben  höchstens  sehr  geringe  Mengen   freien  N*8,  ausser  bei  Ge^^enwart  von  Nitrit 

ReiiheL 
377.   D.    K.   V.   Tabora,    über   die   Beziehungen    zwischen    Mageofift- 
Sekretion  und  Darmfäulnis. 

*N.  Berend,  über  Darmfäulnis  Orvosi  hetilap  1906,  Nr.  1. 
*li.  Baumstark  und  L.  Mohr,  über  die  Darmfäalnis  im  HuB?eE. 
Zfitsrhr.  f.  exi)«.*r.  Path«d.  u.  Therap.  3,  687 — 90.  Bei  eiuer  HuugerkQnstlerin  [die« 
Band  Kap.  XY]  wurden  tätlich  die  Atherschwefelsäurcn  und  das  Indikan  des  Etna 
bestimmt,  um  die  Fäulnis  vorhänge  im  Hungerkote  kennen  zu  lernen.  Die  Menge  der 
Atherschwefi'l^äure  füllt  <lan-haus  in  die  Breite  des  Normalen.  Sie  w&ohst  mit  ie 
Dauer  des  Hun^rers.  Die  ebenfalls  nicht  unbeträchtliche  Indikanaasscheidang  üipt 
«lage^t-n  ein  stet«.'s  Absinken.  Dass  nach  der  am  14.  Tage  erfulgten  Kotentlermf 
die  liidikanw«'rte  auf  0  absink«'n,  kann  als  weiterer  Beweis  dafür  gelten,  dass  d^  ia 
Darni"  gebildete  Indol  die  (Quelle  des  Hamindikanes  is^t  und  nicht  das  im  Husfr: 
zerfalbmk'  Körperei  weiss.  St  ölte. 

*  0  s  k.  S  i  m  o  n  und  Fi  a  n  s  L  o b  r i  s  c  h .  zur  Kenntnis  der  bakteriellen  Z-** 
setz  unffs  Vor  «ränge  im  Darm.  Mediz.  Klinik  1900,  590—91.  Beim  Cb«*riinj'W 
von  F.ices  auf  letrlialti^'en  Nähronden  treten  mitunter  flüchtige  Fettsäuren  auf:  r..J 
muss  daher  da<  Auftn  ten  niederer  Fettsäuren  im  K«»te  nicht  immer  auf  eine  Z-r- 
s«T/un<^  der  Kohlehydrate  ziirücktühren,  sondern  auch  an  ein  . Ranzig werdrn*  iff 
Fette  denken.  Andreasi-r- 

lilH.  D.  .Innesen.  tiber  das  »Schicksal  der  Kresole  im  Organi^nv^ 
un«l  iliren  Kinfluss  auf  den  Stoffwechsel  und  die  Darmf&ulnis  der  Fleisck* 
f  ress  rr. 

*.l.  August  Fries.  \\io  Darm  gase  des  Menschen.  Amer.  jooriL  "i 
ph,v>iu].  10,  4G>^  — 71.  t\U  Zu>animen>et/ung  der  normalen  Darmgaae  dea  Ment^bi 
tind.t  F.  li).:l  V«»luin"o  <'<>-.  0,7  O^,  -y.<>  <.'H4  und  :»9,40/o  N.  Die  Gesamtmenge- ä« 
in  '2t  Std.  ubjeireheinn  Dann^'ase  wird  von  ihm  auf  11  veranschlagt.  Eine  «'kkr 
Menire  würde  bei  einem  Versucii  an  einem  Individuum,  das  leichte  Muskelarbeit  leift«'- 
bei  V.riiachläs^ij^nni^''  einen  Fehler  y<»?i  etwa  0,11%  filr  die  Energioberechnnng  u-i 
Von  etwa  O.OO'Vo  tür  die  Berechnung  des  um^^esetzten  Kohlenstoffs  ausmachen. 

Voct 

*  A  Ibert  r  f  fenheiner.  exi»erin)entelle  Studien  über  die  Durch giingigkc:« 
der  \Vandun>ren  des  M  ag'-ndar m  kanals  neugeborener  Tiere  fttr  Bak- 
terien und  genuine  K i weis.^st of fe.  .Archiv  f.  Hygiene  55,  1 — 1S&  Auf  Ä 
Versiielie    über   Durehifängigkeit  für  Bakterien    kann   hier  nur  hingewieaai  w«rrJA 
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Hämolysine  gehen  beim  jungen  Meerschweinchen  vom  Magen-Darmkanal  ans  nicht  in 
die  Zirkulation,  so  dass  es  auch  nicht  zur  Bildung  von  Antihämoljsinen  kommt.  Mit 
Hilfe  von  Laktoseium  liess  sich  weder  im  Blut  noch  im  Harn  bei  Miichtieren  Kasein 
nachweisen.  Auch  verfüttertes  Eiwei^is  wird  zumeist  vom  neugeborenen  Meerschweinchen 
nicht  unverändert  resorbiert.  Von  der  Mutter  auf  den  Fötus  ging  Diphtherie- Anti- 
toxin nach  passiver,  aber  nicht  nach  aktiver  Immunisierung  über.  Verfüttert  man 
Diphtherie-Antitoxin  in  Form  von  Heilserum,  so  geht  es  bei  jungen  Tieren  ins  Blut 
Hber,  bei  alten  nicht.     Entsprechend  verhielt  sich  das  Tetanus-Antitoxin.    Jacoby. 

*Gust.  Schmidt,  über  die  Resorption  von  Methylenblau  durch  das 
Darmepithel.    Pflügers  Arch.  118,  512—28;  a.  Diss.  Giessen  1906. 

879.   Kath.  Freitag,  über  peritoneale  Resorption. 

Fäces. 

*L.  Janert,  über  das  spezifische  Gewicht  menschlicher  Fäces. 
Diss.  Berlin  1906.  32  S.  Die  Bestimmung  geschah  nach  einem  von  Strauss  ange- 
gebenen Verfahren.  Bei  normaler  «Verweildauer**  (12—24  Std.)  ergaben  sich  1012  bis 
1016.    Bei  mehr  als  48  Std.  .Verweildauer"  1051—1083.  Schulz. 

*Felix  v.  Oefele,  statistische  Vergleichstabellen  für  den  Gehalt 
des  menschlichen  Kotes  an  schwefelhaltigen  Substanzen.  Ber.  deutsch, 
pharm.  Gesellsch.  16,  82 — 93.  Der  Gehalt  der  Trockensubstanz  des  Kotes  bei  Patienten 
betrug  durchschnittlich  1,88  o/o  SOs  oder  0,73 o/o  S;  auf  Kotasche  bezogen  14,5  resp. 
5,80/o.  Wird  zuerst  verkohlt  und  dann  verascht,  so  geht  S  verloren;  bei  Gesunden 
sind  die  entsprechenden  Zahlen  1,5 o/o  SO3  =  0,60/oS  von  der  Trockensubstanz  des 
Kotes  und  lO^/o  S0g  =  4%  S  auf  Asche  berechnet.  Andreasch. 

♦F.  V.  Oefele,  Vergleichstabellen  der  flüchtigen  Stickstoffverbind- 
ungen im  menschlichen  Kote.  Pharmac.  Zentralh.  47,  867—69.  Wurde  Kot 
frisch  der  Kjeldahlbestimmung  unterworfen,  so  ergaben  sich  im  Mittel  aus  69  Ana- 
lysen 6.90/0,  wurde  er  aber  vorher  getrocknet,  so  ergab  er  nur  5,3  o/q  N. 

Andreasch. 

380.  Herrn.  M.  Adler,  zur  Kenntnis  der  stickstoffhaltif^en  Bestand- 
teile der  Säuglingsfäces. 

*Jra  S.  Wile,  die  Untersuchung  des  Kotes.  New- York.  med.  Joum.  81, 
Mareh  11. 

*P.  T.  Oerum,  Beitrag  zur  Methodik  der  klinischen  Stuhlunter- 
su<hung.  Nordisk  med.  Arkiv  1905,  3.  Heft.  Arch.  f.  Verdauungskrankh.  12,  155. 
Zur  chemischen  L'ntersuchung  dient  die  Sublin^at-  und  (iärungsprobe.  N-Menge  wird 
nach  Neuniger  und  Schönherr  bestimmt.  Zur  Fettbestimmung  wurden  10  bis 
20  cm^  des  mit  Wasser  vemebenen  Kotes  im  Kolbt-n  verdampft,  mitlproz.  salzsaurem 
Alkohol  durchgearbeitet,  mit  2^— 50  cni^  Ätheralkohol  (10  Teile  95proz.  Alkohol, 
15  Teile  Äther)  1*2 — 24  Std.  iiu  Tli«  rmostaten  stehen  gelassen  und  mit  "/10-Lauge  titriert 
(Phenolphtalein).  Zahl  für  lOO  berechnet  und  danach  die  Fettsäuren  des  Kotes  ange- 
geben. Andere  10— 20  c  i^  des  mit  Was>er  verriebenen  Kotes  werden  verdampft, 
mit  "/lo  alkoh.  Lauge  (60 — 75  cm^*)  verseift,  der  Alkohol  verdampit,  die  gelöste  Seife 
mit  HsSOt  zerle^rt,  die  freien  Fett^JÜuren  ii  Äther  gelobt  und  titriert.  Die  Grösse 
der  Fettspaltung  wird  durch  einen  Brnh  angegeben,  dess*  n  Zähler  die  Fettsäure- 
zahl, dessen  Nenner  die  Fettsäurezahl  de>   .  rseiften  Fettes  enthält.     Andre asch. 
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*A(lolf  F.  Hecht,  eine  klinische  Fettprobe  für  die  Faces.  Mted. 
med.  Wuchenschr.  53,  309—10.  Dieselbe  beruht  auf  dem  Verseifen  des  Stiihlf«R4 
nnd  Messen  des  Volums  der  freigemachten  Fettsäuren,  analog  der  Methode  der  Add(»- 
butyroinetrie  Gerbers.     Näheres  im  Original.  Mafrnus-LeTj. 

•J.  H.  Lon^,  über  Extraktion  von  Fett  ans  Fäees  nnd  dae  Vor- 
kommen von  Lecithin.  Journ.  Amer.  ehem.  journ.  38,  704 — 6;  ehem.  ZentzilbL 
1906,  II,  565.  L.  hat  nach  <ler  Sandmethode  oder  mittels  Fapierwickeln  Fenbe- 
stimmungen  in  Fäces  vorgenommen  und  bei  letzterer  Methode  grössere  Mengen  Bc^h- 
fett  erhalten.  Bei  dieser  wird  die  feuchte  Masse  mit  sehr  verd.  H  Cl  schwach  ansf. 
säuert,  dann  werden  10 — 15  g  der  gut  gemischten  Probe  mit  einem  Spatel  auf  «wb 
Streifen  Papier  ausprebreitet,  der  Streifen  aufgerollt,  mit  Baumwollgarn  ▼ers-.-hloseii 
und  getrocknet.  Der  getrocknete  Wickel  wird  dann  im  Soxhlet  mit  wasserfrei«! 
Äther  extrahiert.  10  g  feuchter  Fäces  geben  2— 2,5  g  Trockensubstanz,  aus  denen  »j.4 
bis  0.8  g  Kohfett  extrahiert  werd»'n  können.  Für  1  g  Fett  fanden  sich  häutig  1.5  id£ 
1*205  nach  der  Veraschung  mit  Soda  und  Salpeter.  Die  in  drei  Proben  normile: 
Fäces  entlialtene  Lecithinmenge  würde  8 — 5.5g  betragen.  Nach  I>entächer  [J.  T. 
28,  606]  sollen  in  pathologischen  FälU-n  täglich  bis  8  g  Lecithin  ausg-eschieden  werden. 
berechnet  aus  dem  P-('i ehalt  des  Ätherextraktes.  Es  scheint  aber  die  Annahme,  da»» 
diese  organischen  P- Verbindungen  nur  Lecithin  sind,  nicht  gerechtfertigt. 

Andreas  oh. 

♦Derselbe  und  W.  A.  Johnson,  der  Phosphorgehalt  des  Fettes  aas 
Fäces.  Ibid.  14^9—1503.  Der  Gthalt  an  Fett  in  den  Fäces  von  7  Gesund« 
schwankte,  auf  Trockensubstanz  berechnt^t,  zwischen  8,6  und  19,45®. o«  der  P-G ehalt 
des  Fettes  zwischen  0.2  und  3,66 ^o-  Besonders  hoch  war  der  P-Gehalt  bei  einen 
Individuuni,  oline  dass  ein  be>ondert'r  Grund  aufgefunden  werden  konnte. 

A  n  d  r  e  a  s  c  h. 

*Gre;,M)ire  Jacobson,  über  eine  Farbenreaktion  der  Fettsäurec- 
Tonipt.  rend.  so«*,  biolog.  ttO,  24—6.  In  sauren  Fäces  von  Säugliujfen  tinden  sici: 
iif.herlöslichc  Tröpfchen,  wcl.'he  w'w  Neutralfetle  durcli  Scharlach  und  OsmiumT'änr!' 
<,^efiirht  werden,  ausserdem  aber  auch  durch  Ziehls  Phenol-Fuchsinlösuug.  Si»*  ir- 
steheu  aus  freien  Fettsäuren.  Seiten  ^f«'lM*u  diesidbe  Reaktion,  jedoch  weniger  inten*!^; 
übrigens  erscheinen  sie  nicht  in  Tropfenfnrm.  Her  Ter, 

*  C  a  r  1 0  n  a  r  t  o  1  e  1 1  i ,  über  die  A  u  s  s  r  h  e  i  d  u  n  g  der  H  a  r  n  s  ä  u  r  i-  udJ 
A n 0 X u r b a s e n  in  den  F ii c *•  s  des  < i  e s u n d e n .  d». s  Gichtkranken  und  'in" 
Li^ u kam i sehen.  Hiv.  irit.  die  clin.  meüir.  1905.  Nr.  50  51.  Die  Harn t<&ure  war:* 
nacli  der  von  Goldi  und  Ap]»iani  nioditizierten  Weint raudschen  Methoile  b-c- 
htimmt.  die  Alloxurkör}ier  nadi  der  Methode  Kr üger-Wulff.  Die  tägliche  Häm- 
siiureinmjre  betrug  im  Durchschnitt  22  mir,  beim  Leukümikcr  30.?,  bei  zwei  iiiib> 
kranken  14.7  und  2'>mir.  Der  Ges.imtallo.xurkorperstiekstoff  betrag  beim  (¥esun>.a 
197,  l)ei  vineui  Gichtiker  196.5  mjr.  Thynmsbeigabe  wirkt  nicht  vermehrend,  da^e^re: 
wuchs  die  Menije  mit  der  M(»n;re  der  Fclees.  Die  .AUoxurkürper  entstammen  wahr- 
sch<'inli«li  den  Aii^srheidungen  des  Darms.  Andreas  oh. 

JlSl.  <^tto  Spiegel,  über  das  Vorkommen  und  die  Natur  der  Xvth- 
nairelschen  „.i,M»lb«Mi  SchleimkOrper'*  in  den  Säuglingsfäces. 

*Frlir.  V.  Oefeltr,  d«.r  Gehalt  des  menschlichen  Kotes  an  freit: 
Gholalsäure.  Zeitschr.  f.  ötfentl.  Cheni.  12,  189-90.  Amorphe  Chulalsänre  ist  ic 
Äther  l(">slicli.  g<>ht  über  durch  AVasser  und  Alkoh(d  in  eine  unlösliche  kristallini^ohe 
Form  über.   Der  K<>t  wird  einmal  mit  unangesäuertem  Äther,  sodann  mit  angeaänencis 
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Äther  ausgezogen,  eine  zweite  Portion  direkt  mit  angesäuertem  Äther.    Der  um  4,4 o/q 
höhere  Wert  der  ersten  Bestimmung  entspricht  der  Cholalsäure.  Andreas  eh. 

*H.  Ury,  über  das  Vorkommen  von  Gailensäuren  in  den  Fäces  in  der 
Norm  und  unter  pathologischen  Verhältnissen.  Arb.  a.  d.  pathol.  Inst.  Berlin.  Fest- 
schrift A.  Hirschwald  1906,  634—54.  Cholsäure  ist  entweder  garnicht  oder  nur 
apurenweise  in  den  Fäces  enthalten,  auch  Taurochol-  und  Glykocholsäure  fehlen.  In 
krankhaften  Stühlen  sind  die  Säuren,  gespalten  oder  ungespalten,  nachweisbar  in 
grösserer  Menge  bei  Erwachsenen,  aber  nur  bei  manchen  akuten  Enteritiden.  Dabei 
kann  sich  der  Stuhl  auf  Zusatz  von  rauchender  Salpetersäure  oder  beim  Zusammen- 
bringen mit  Sublimatlösung  grün  färben. 

*C.  A.  Herter  und  M.  Louise  Foster,  Methode  zur  quantitativen 
Bestimmung  des  Indols.  Joum.  of  biolog.  ehem.  1,  275—61.  Indol  gibt  selbst 
in  starker  Verdünnung  (1 :  200,000)  m  alkalischer  Lösung  mit  /^'-Naphtochinonmono- 
sulfosaurern  Natrium  eine  blaue  oder  grünblaue  Färbung;  bei  stärkerer  Konzentration 
tritt  ein  in  Chloroform  löslicher  kristallinischer  Niederschlag  auf.  Zum  Nachweise 
des  Indols  in  Fäces  werden  diese  nach  Zusatz  von  Kali  am  besten  im  Dampfstrome 
destilliert,  das  Destillat  zur  Bindung  von  Ammoniak  angesäuert  und  wieder  destilliert 
und  (las  Destillat  wie  oben  untersucht.  Kleine  Mengen  lassen  sich  kolorimetrisch  er- 
mitteln. Andreasch. 

*Hans  Ury,  die  Ehrlichsche  Reaktion  im  Stuhl.  Zentralbl.  f.  innere 
Mediz.  27,  41—43.  Widerlegung  einiger  Angaben  Rieh.  Bauers  [J.  T.  35,  831]  in 
der  Arbeit  über  die  Ehrlichsche  Aldehydreaktion  im  Hani  und  Stuhl,  1.  dass  der 
Stuhl  normalerweise  nicht  minimale  Spuren,  sondern  4— 5mg  Indol  pro  die  enthält; 
2.  dass  die  Ehrlichsche  Reaktion  bei  Innehalten  der  nötigen  Kautelen  (aber  tun- 
lichst in  alkoholischer  Lösung)  viel  empfindlicher  als  die  Nitrosoindolreaktion  ist. 
Endlich  scheint  bei  langer  Einwirkung  von  Sonnenlicht  das  Indol  sich  zu  verflüchtigen 
oder  zersetzt  zu  werden.  U.  hält  daran  fest,  dass  die  positive  Aldehydprobe  in  den 
Fäces  zum  Teil  vom  Indol^jehalt  derselben  herrühre.  Stolte. 

*Külbs,  über  die  hämolytische  Wirkung  von  Stuhlfiltraten.  Arch. 
f.  exper.  Pathol.  u.  Pharmak.  65,  72 — 88.  Versuche  im  Hinblick  auf  anämische  Zu- 
stände. Hämolytische  und  agglutinierende  Eigenschaften  der  Filtrate  waren  häufig 
zu  finden.  Die  hämolytische  Kraft  ging  aber  mehr  mit  der  Wässrigkeit  der  Stühle 
als  mit  bestimmten  Krankheits formen  parallel  und  war  thermostabil,  während  das 
therniolabile  Agglutinationsvermögen  sich  auffällig  häufig  bei  chronischer  Nephritis 
und  bei  Diabetes  fand.  Reich el. 

382.  Th.  Pfeiffer,  über  das  Vorkommen  von  Labferment  in  den 
Fäces. 

*  Nepper  und  Riva,  Untersuchungen  über  die  Mucinase  in  den  Fäkal- 
st offen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  00,  361  —  2.  Eine  Mischung  von  Mucin.  Mucinase 
und  Fäkalextrakt  koaguliert  nicht  immer,  in  letzterem  kommt  also  eine  antikoagu- 
lierende  Substanz  vor.  Diese  Substanz  fanden  Vff.  in  fünfzig  (physiologischen  und 
pathologischen)  Fällen  ohne  Ausnahme,  ihr  Vorkommen  ist  denmach  konstant.  Sie 
wird  durch  Erhitzen  nicht  unwirksam,  sie  stammt  nicht  aus  der  Darmschleimbaut. 
Sie  ähnelt  der  aus  dem  Gallenextrakt  erhältlichen  antikoagulierenden  Substanz.  Die 
Mucinase  ist  in  den  Fäces  nicht  immer  enthalten.  Von  dem  wechselnden  Gehalt  an 
Mucinase  und  an  antikoagulierender  Substanz  hängt  es  ab,  ob  Fäces-Extrakt  Mucin 
zum  Gerinnen  bringt  oder  nicht.  Herter. 

25* 
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*Nepper  und  Kiva,  Untersuchungen  über  die  an  tikoagn  Her  enden  Ein- 
stanze n  der  Galle.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  60,  362—4.  Die  GallenMnren  vi 
ihre  Salze  verhindern  nicht  die  Koagnlierung  von  Mucin  durch  Macinase  (am  doi 
Darm  des  Rindes),  nur  verzögern  sie  dieselbe  ein  wenig.  Die  Pigmente  sind  okae 
Wirkung;  die  antikoagulierende  Wirkung  kommt  einer  spezifischen  Substanz  n. 

Herter. 

♦Wilh.  Wernstedt,  über  ein  oxydierendes  Ferment  als  eine  Ter- 
langsamung  des  Auftretens  grüngefärbter  Stühle  im  Sänglingsslter. 
Monatsschr.  f.  Einderheilk.  4,  240—45.  Alle  grünen  oder  gprün  werdenden  StAUe 
enthalten  viel  Schleim,  in  welchem  W.  ein  Guajakol  in  Gegenwart  von  HfO»  oxy- 
dierendes FeiTuent  nachgewiesen  hat.  Träger  des  Fermentes  scheinen  ansgewindeite 
Leukocyten  zu  sein.  Andreascb. 

*Arth.  Schlossmann,  die  Reaktion  des  Säuglingsstnbles  und  ihre 
Bedeutung  für  die  Praxis.    Zentralbl.  f.  Einderheilk.  9,  Nr.  7. 

*Hans  EOppe,  Fermentreaktion  und  Grünfärbun^  der  Säuglinef- 
fäces.  Monatsschr.  f.  Einderheilk.  5,  430 — 34.  Für  das  Zustandekommen  der  Grün- 
färbun^r  der  Säuglingsfäces  ist  die  gleichzeitige  Anwesenheit  dreier  Faktoren  lui- 
wendig:  1.  eines  0-abgebciiden  Peroxydes.  2.  eines  diese  Abspaltung  bewirkenden 
Fermentes.  3.  des  Farbstoftes,  der  zu  einem  grünen  oxydiert  wird.  Die  Katalase,  die 
E.  in  allen  darauf  untersuchten  Stühlen  gefunden  hat,  ist  wahrscheinlich  bakteriellen 
Ursprungs.  In  einer  niclit  kleinen  Zahl  der  Fälle  gelang  es  K.,  durch  Zusati  geringe 
Mengen  1  proz.  H202-Lösun(:^  zu  den  Fäces  das  typische  Aussehen  der  grftnen  s»iiig- 
lingsstühle  zu  erhalten.  St  ölte. 

*W.  Jaworski  und  P.  B.  Eorolewic«,  über  occulte  Blutungen  ms 
dem  Verdauung 8 kanal.  Wiener  klin.  Wochenschr.  19,  1129 — 82,  Will  man  Bin: 
in  dt-n  Fäces  nachweisen,  so  ist  es  nöti«;,  dafür  zu  sorgen,  dass  in  der  Nabmnir  Sub- 
stanzen vermieden  werden,  welche  die  sehr  feinen  Keaktionen  selbst  geben. 

JacobT. 

*E  ni  ni  0  S  c  h  1  e  s  i  n ;,' «'  r  und  F.  Holst,  vergleichende  Untersuchungen  üb-r 
den  Nachweis  von  Minimalblutungen  in  den  Fäces,  nebst  einer  Mudifikati: 
der  Benzidinprobe.  Deutsche  mediz.  Wochenschr.  32,  1444 — 47.  Bei  der  ff^ 
wohnlichen  Äthercxtraktion  der  Stül.le  ist  die  Alüinprobe  durch  eutsohiedene  Färbn::? 
überle<;eu,  wUhrund  nach  der  komplizierten  Extraktion  nach  Seh u mm  die  Giiajik- 
probe  enii)tindlich''r  ist.  Die  vun  Sehn  mm  ange^a^bene  Modifikation  der  Adler  ><.b^r 
Benzidinprobe  i-t  zu  eMiplindli<h.  da  sie  noch  10  Ta.ire  nach  ileischhaltiger  Kost  po-^ii-'- 
st'in  kann.  Eine  «•iiii)l'ehlensw«'rte  Modifikation  ist  aber  durch  Verwendung  gt-rim:-: 
Stuhluienj^^en  in  Form  gekochter  Aufschwi-mmunfren  zu  erzielen.  Die  Prob-.'  kar: 
5  TagL'  nacl«  bei^omirner  Floischkarenz  —  am  bebten  nacli  Abgrenzung  ange^teli' 
werden  und  ist  auch  dann  viL4  »Miipfindlirber  als  <li».*  oben  genannten  Proben:  stören .e 
Ferment wirkun^fvu  >ind  durcli  das  Karben  ausireHchlossen.  0,5  g  Blut  per  os  ^eiioitjik  : 
sind  n(H'h  nachweisbar.  Reichel. 

*J.  B«'as,  ein  neu«'s  lieag«*ns  für  den  Nachweis  ooculter  Bla:- 
a  n  w  e  s  e  n  h  e  i  t  im  M  a  g e  n  i  n  li  a  1 1  und  in  den  V  ä  c  e s.  Zentralbl.  f.  innere  Me  ii." 
27,  601—13.  D.  bedient  >icb  >eit  Ijlnj^aTrr  Zeit  f.dgmder  Probe  zum  Xachweisc  v- 
lUut  im  Mat,'en-  und  Danninlialt:  Zu  dem  ätherisrhen  Aufzuge  dos  mit  Eis-.s*V 
sehwa<h  ani,n>:iiiort« ii  Mageninhaltes  werdi-n  1 — 2  Tropfen  0,5 proz.  ParaphenTl^n- 
dianiin.-hlorhydratlüsung  und  1  cm^  »/a  alk«'hol.  KOII  zugejreben.  Nach  Zufügen  »  b 
10-ir>Tropt.  3pro/.  HjO:{  und  kurzem  Um  schütteln  turbt  >ich  die  Flüssigkeit  bei  Ad- 
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Wesenheit  von  Blut  olivengrün,  wobei  der  grüne  Ring  zwischen  der  Äther-  und  der 
HjOr^chicht  besonders  charakteristisch  ist.  Die  Probe  mit  Guajaktinktur  oder  Aloin 
sind  etwa  gleichwertig,  die  Benzidinrcaktion  aber  entschieden  schärfer.        St  ölte. 

*0.  Schumm  und  H.  Remstedt,  über  den  Nachweis  von  Blut  mit  Hilfe 
der  Paraphen ylendiaminreaktion.  Ibid.  992—94.  Vif.  empfehlen,  erst  zuletzt 
die  Essigsäure  zuzusetzen,  da  diese  Probe  empfindlicher  sei.  Für  Blutnachweis  im 
Stuhle  sei  die  Guajakprobe  besser  geeignet.  Stolte. 

*Girault,  die  verborgenen  Blutungen  des  Verdauungsapparates. 
These  de  Paris  1906  (Oettinger),  151  Seit. 

*Oettinger  undGirault,  über  den  seniiologischen  Wert  der  verborgenen 
Blutungen  bei  den  Magenkrankheiten.  La  semaine  m6dicale  26,  325—27.  Das 
empfindlichste  Reagens  zum  Blutnachweise  ist  das  A  dl  ersehe  Benzidinverfahren 
[J.  T.  34,  167],  welches  noch  V25000)  Blut  anzeigt,  während  die  Van  Deen -Web ersehe 
Reaktion  schon  1/20000  nicht  mehr  anzeigt.  Bei  Anstellunsr  letzterer  Probe  bei  dem 
Kote  ist  es  vorzuziehen,  das  Chloroformextrakt  statt  des  Atherextraktes  zu  benutzen 
und  ozonisieite  Terpentinessenz  statt  H2O2  zu  gebrauchen.  Die  Aloin-  und  die  Guajakol- 
wasserproben  sind  weniger  empfindlich  als  die  Van  Deensche.  Unter  gewissen  Um- 
ständen kann  man  die  im  Mageninhalte  oder  im  Kote  vorhandene  Benzidinreaktion 
als  charakteristisch  für  die  Blutanwesenheit  betrachten,  nämlich  wenn  die  Patienten 
seit  2  oder  3  Tagen  weder  Fleisch  noch  rohe  Gemüse  oder  Salat  assen,  weder  Cu- 
noch  Eisensalze  einnahmen,  keine  Hämorrhoiden,  Epistaxis  oder  Zabnentnahme  seit 
einiger  Zeit  erlitten,  auch  keine  Leber-  oder  Nierenverletzungen  vorhanden  sind.  Die 
Vff.  geben  dem  Nachweise  im  Kote  den  Vorzug,  da  er  einfacher  ist  und  da  die 
Schlundsonde  durch  Verletzung  der  Speiseröhre  oder  des  Magens  Blut  in  den  Magen- 
inhalt einführen  kann.  Beim  normalen  Menschen  bestehen  nie  verborgene  Blutungen 
des  Verdauungsapparates.  Mittels  der  Adlerschen  Reaktion  fanden  die  Vif.  stets 
Blut  im  Kote  beim  Magenkrebs;  bei  allen  Diäten  oder  Heilverfahren  bestand  die 
Blutung  weiter  fort.  In  allen  Fällen  von  Magenulcus  fanden  die  Vff.  Blut  im  Kote, 
aber  nicht  bei  jeder  Untersuchung.  Die  Intermittenz  im  Vorhandensein  der  ver- 
borgenen Blutung  im  Kote  spricht  also  für  Magengeschwüre,  das  steti^je  Vorhandensein 
für  Magenkrebs,  ohne  dass  jedoch  diese  Regeln  absolut  sind,  denn  die  Blutanwesenheit 
iin  Kote  kann  auch  beim  Magenulcus  konstant  sein.  Bei  der  Hyperchlorhydrie  be- 
steht manchmal  intermittierenderweise  Blut  im  Kote.  Die  Prüfung  des  Kotes  auf 
die  Anwesenheit  einer  verborgenen  Blutung  besitzt  eine  prugnostische  Bedeutung. 

Zunz. 

*Adam  R.  v.  Kobaczko wski,  besteht  ein  Zusammenhang  zwischen  den 
Blutbefunden  und  dem  Aciditätsgrade  des  Magensaftes?  Zentralbl.  f. 
innere  Mediz.  27,  401 — 3.  Bei  Nachpiüfung  der  Angaben  Roll  ins  über  den  Zu- 
sammenhang von  Blutbefund  und  Magensaftacidität  fand  K.,  dass  höchstens  bei 
Hvperacidität  solch  ein  Zusammenhang  bestehe,  da  auch  er  in  diesen  Fällen  bei  sonst 
normalen  Verhältnissen  des  Blutes  meist  ziemlich  hohen  Hämoglobingehalt  fand. 

Stolte. 

*G.  Guyot.  die  Weber-Uosselsche  Methode  des  Blutnach weises  in 
<l».n  Fäces  in  Beziehung  zur  kataly  tischen  Wirkung  der  Seh  wer  nietalle, 
(iazz.  de-rli  osped.  1906,  Nr.  75. 

*Otto  Schum,  die  Untersuchung  der  Fäces  auf  Blut.  Gust.  Fischer, 
Jena  li)06,  38  Seit.    Mit  3  Tafeln 
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^Heinrich  Schloessmann,  über  Nachweis  und  Auftreten  gelMa 
Eiweisses  in  «l^n  Färt-s  Erwachsener.  Zeitschr.  f.  klin.  Mediz.  60,  272— M. 
TTrys  ^letho-lc.  In  dfii  Fiioes  tindtt  sich  stets  Nukleoproteld,  selten  Mncin.  Gel-Vtr« 
C'cbtt's  Eiweiss  f«.'hlt  im  Normalstubl,  es  tritt  nur  bei  Durchfallen  auf  and  stammt  aa<> 
„der  Dann  wand",     Albamos»nansscheidung  deutet  auf  schwere  DarmstOrnngen. 

Magnns-LeTT. 

*Max  Liäsau«;r,  über  den  Bakteriengehalt  menschlicher  nnd 
tierischer  Fäces.  Arch.  f.  Hygiene  58,  136—49.  Hygien.  Inst.  Berlin.  Drr 
trockene  Eot  gesunder  Erwacbsi>ner  besteht  bei  gemischter  Kost  aus  rund  d^i 
trocktner  Bakterien;  eine  wesentliche  Änderung  dieser  Zahl  ist  weder  hei  rein  veg«- 
tabilischer,  noch  bei  rein  animalischer  Kost  zu  konstatieren.  Ebensowenig  zeigte  äid) 
eine  Änderung  in  der  Anzahl  der  Kotbakterien  bei  Hunden,  welche  einerseits  mit 
Fleisch,  anderseits  mit  Kartoffeln  und  Brot  gefüttert  wurden.  Von  HerbiToren  hat 
die  Kul)  mittleren  Bakterien<,^ehalt  des  Kotes,  Kaninchen  dagegen  sehr  wenie:  al^ 
Grund  hieri'Ur  ist  die  ausserordentliche  Trockenheit  des  Kanin chenkotes  anzustrhen. 

Andreasch. 

*Alex.  Klein,  Bemerkun^j:  zu  der  Arbeit  M.  Lissauers.     Ibid.  283— >o. 

*C.  A.  lierter  und  Herbert  0.  Ward,  über  Gasproduktion  durdi 
Kotbakterieii  beim  Wachstum  auf  Zuckerbouillon.  Joum.  of  biolog.  ehm. 
1,  415  -  19.  I^ie  Gasmenge,  die  durch  ein  Kotbakteriengeraisch  in  einer  BoniUi^'Q- 
lösuni,'  mit  Zucker  (Glukose,  Invertzucker,  Laktose,  Saccharose  2proz.)  erzengt  wird. 
ist  grosser  als  die  in  Kulturen  von  B.  coli  communis  und  B.  lactis  afrogenes  ge- 
bildete.   Auf  die  Kohlensäure  entlilllt  V4— Vio  ^^^s  Gases.  Andreasch. 

*0.  A.  Herter.  die  Bildung  von  Methylmerkaptan  durch  Kot- 
bakterien  bei  Wachstum  auf  Pepton.  Ibid.  421 — 24.  Kotbakterien  wurden  in  einer 
2i)roz.  Teptonlösung  bei  37 ^  wachsen  gelassen  und  das  etiva  gebildete  Merkapuo 
dunh  eine  J.i'isuni:  v^n  Isatin  in  H2S()4  gesaugt.  Merkaptan  bewirkt  einen  Farbt-n- 
umschlajr  von  Kot  zu  Oliven-  «ider  Grasgrün.  25  mg  Merkaptan  bewirken  die  Vci- 
filrbuni:  von  'lOtni'*  einer  1  jirciz.  Isatinlötung  binnen  lU  Min.  Stärkere  Merkaptar- 
bihluni;  wurd«'  nur  bei  pathologischen  Kulturen  ]»eobachtet.  die  Bakterien  nurmil'^r 
Mensrli.n   bildeten  nur  8]»uren  von  Merkaptan,   aber  oft  reichlich  H3S. 

Andreasch. 


304.    P.  E.  Bos:    Experimentelle  Untersuchungen  über  Speichel  und 

Speichelsekretion  ^).  r>.  v(Tfol<,'t  die  Methoden  der  Spoiclielgewinnung  au^ 
(Ut  LitcTiitur:  für  Ilinide  wurde  das  Paw  low  sehe  Verfahren  gewählt.  ^'^ 
dass  bei  eiiRin  •_'><  k«;  schweren  Hunde  eine  Parotisfistel  <P).  bei  einem  ITk; 
M'lnvercn  IJund  eine  Subniaxillar- Suldinjirimltistel  (S)  angelegt  wurde,  l^^ 
Sekretion  wurde  unter  dem  Kintiuss  verschiedener  Heize  verfoljrt:  l^^pn-i. 
IlCl-Lösunir  er'.Ml)  eine  aus^'iebige  düuutiüssige  Sekretion,  die  psych.  Fleisth- 
reiziiiifj:  hatte  die  Sekretion  einijrer  Tropfen  eines  /ähcn  Speichels  zur  Fulire. 
Bei  der  Drohung,  Saud  in  <ias  Maul  zu  werfen,   ting  eine  wässrige  Speiohci- 

')  l>iss.  Ani-t«M-dam  liMir,.  G2  S. 
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Sekretion  an,    beim  Anblick   trockncr  Nahrung  (Brot)    wurde    viel,    bei   dem- 
jenigen   wasserreicher   (Fleisch)    wenig    Sekret   aus   der  Fistel   hervorgerufen, 
vor  allem    bei    P.  (Parotis).     Leichte  Verwundungen    aus    für   die  Zunge   zu- 
gänglichen Stellen    erzeugten    eine   mäfsige   Speichelsekretion;    letztere    fehlte 
bei  Wunden    der   Schädelhaut.     In   vielen  Fällen    war    die  Entscheidung,    ob 
dem  psj'chologischen  oder  physiologischen  Einfluss  die  grössere  Rolle  bei  der 
Speichelausscheidung   zukäme,    äusserst   schwierig;    vor   allem    bei    schlechter 
Laune  der  Tiere  war  dieselbe  herabgesetzt.     B.  vermutet,  dass  dieser  Einfluss 
•des  psychischen  Lebens  auf  die  übrigen  Digestionsorgane  ebenfalls  bedeutend 
sein  muss.     Noch  immer  existiert  kein  zuverlässiges  Verfahren  zur  Bestimmung 
der   täglichen   Speichelmenge.     Wiederholte    Darreichung   von    Weissbrot   mit 
kurzen  Zwischenzeiten  ergab  jedesmal  eine  Speiclielausscheidung   nach   10  bis 
ob":    bei  nüchtern  gehaltenen  Hunden    war   diese  Zeit   geringer  (10 — 18"), 
die  Sekretionsdauer  und  Speichelmenge   grösser.     Darreichung   von  Pferde- 
fleisch oder  Leberwurst:   einige  Tropfen   zähen  Speichels,    l  proz.  H Cl- 
Lösung:  Zeit  bis  zur  Ausscheidung  aus  der  Fistel  wechselte  zwischen  7  und 
16":    bei  3  proz.  2 — 6"  usw.;    die  Parotis  reagierte    schneller  und  kräftiger 
als  die  anderen  Speicheldrüsen.     Mit  äquimol.  Na  OH- Lösungen  wurde  grössere 
Ausscheidung    erzielt,    indem    das   Tier   sich    gegen    HCl  Applikation    durch 
Neutralisation   und  Verdünnung  zu    gleicher  Zeit    verteidigen   kann,    während 
gegen  die  Natronlauge  nur  Verdünnung  zu  Gebote  steht.     NaCl-  und  NaHCOg- 
Lüsung  erzeugten  nur  geringen  Ausfluss;    in  5^/^  NaHCOg    war   dieselbe  so- 
wohl bei  P    wie    bei   S   etwas    grösser;    nach  4 — 8"/„  NaCl    war   sie   bei  P 
gering,  bei  S  erheblich.     Nach    subkutaner   Injektion   von    10  mg  salzsaurem 
Pilocarpin  fing  die  Ausscheidung  nach  1 — 2'  an,  dauerte  2\/^ — 3  Std. ;  auch 
die   antlern  Drüsen   sezernierten   erheblich    (Augentränen,    Husten,    Diarrhoe); 
Sekretmenge    104,5  — 145,5  cm"*    für   S,    41,45 — 48,1    für    P.      Mechanische 
Reize  lösten  minimalen  Abfluss  aus  (Kiesel);  nur  bei  Füllung  des  Mauls  mit 
Sand  wurde  zur  Fortschaflfung  des  Sandes  viel  Speichel  sezerniert.    Der  Kauakt 
lieferte,  vor  allem  bei  P,   eine  erhebliche  Speichelmenge.     Die  Eigenschaften 
des  nach  HCl-Lösung  (Trinken  von  20  cm^  lV2^/o)  und  Pilocarpin  (subkutan 
10  mg)  bei  S  und  P  gelieferten  Speichels  sind  in  umstehender  Tabelle  niedergelegt. 
Die  Ausscheidung  einiger  Substanzen  durch  die  Speicheldrüsen  ergab  folgendes: 
Rhodan-Ammon  (per  os  10  cm^):  Im  Speicliel  beider  Tiere  ausgiebige  Rhodan- 
Eisenreaktion.     Chinin  hydrochl.   (subkutan   V4  ß)  *  Negativ.     Jodkalium   (per 
OS   V  j  g,  subkutan   1  cm^  2 ^/g  proz.  Lösung,  äquimol.  zu  0,85  NaCl):  Positiv. 
Santoiiin  (per  os  50  mg   in  Gelatinkapseln)  :    Kein    Farbenwechscl   mit  Alkali 
und   Säure.      Extr.    Casc.    Sagr.    sicc.    (per   os    stündlich    3  mal    100  mg   in 
Kapseln  oder  mit  Brot):  Keine  Anthrachinonderivate.    Natron  salicylic.  (per  os 
stündlich    3  mal    lg):    Zweifelhafte    Fe  CL-Reaktion ,    in    der   R<  'v. 
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Eigenschaften 


20  cm^  HCl  per  os 


Submaxillar- 

Sublingual- 

Speichel 


Parotis- 
Sjseichcl 


10  mg  PUocupin.  anr. 
sabkuten 


Snbinaxillmr- 

Sublingnal- 

Speichel 


Parotis- 
Speiebel 


Reaktion : 

a.  rotes  Lakmus papier 

b.  Plienolphtalein   .     . 


blau 

—  (keine 
:'    Färbung) 

Viskosität ;;      18—35 

Spczif.  Gewicht '■  1004—1005 


blau 


blau 


Trockensukstanz     .        per  g 

Asche Speichel 

Gefrierpunktsorniedrif^ung  .  . 
Rhüdanverbintlungen .  .  .  . 
Oxvdasen,  Peroxydasen  .  .  . 
Aniylolytisciics  Ferment   .     . 


+  (violettrot)!     —  (keine 
Ij    Färbung) 

7—7.5      i5      13—58 

1008—1009  li  1002—1012 

6—8.5  mg     10,5—13  mg  \  5—12,9  mg 

3-5  mg        5,7—7,3  mg  ||  3,6—5,8  mg 

0,28— 0,30  C.  0,39— 0,43  C.'l  0,20 -0,49  C.  0,41—0.010. 


blau 

-h  (viölettTvt. 

7.0 

1005-lOCiJ 

10-13  cj 

6,4— 7.6  in? 


zweifelhaft 
negativ 
negativ 


negativ 
negativ 
negativ 


zweifelhaft 
negativ 
negativ 


negativ 
negativ 
negativ 


Hundegalle,  frisch,  sterilisiert  (subkutan  8 — lOcin^):  negativ.  Methyleublu 
(sul)kutan  ^/^ — ^j^  ^l^cm''^):  negativ  (Urin  positiv).  Indigokarmin  (subkutai 
V2 — '^'\u'  1 — Sem**):  negativ  (Urin  positiv).  Antipyrin  (sabkntau  0.5  g): 
l)Ositiv  nach  5-  G'  bei  S,  nach  3 — 7'  bei  P  (Parotis),  (per  os  0.5  g):  ix>sitiv 
nach  25 — 30'  bei  S,  nach  35'  bei  P,  (per  clysma  0,5  g):  positiv  nach  50 
bis  55'  bei  S,  nach  30—35'  bei  P.  Dauer  der  Antipyrin ausscheidnug  5  bb 
()  Std.  bei  beiden  Tieren,  Grösse  derselben  bei  S  übertraf  diejenigen  bei  P. 
Deutliche  gastro-entero-saliväre  Zirkulation  ist  also  für  das  Antipyrin  fesi- 
gestellt.  Die  Reaktionen  im  Speichel  wurden  in  bekannter  Weise  vopä- 
nornnien,  nur  der  Antipyrinnachweis  geschah  nach  einem  neuen  von  Steensma 
inaugurierten  Vorfahren  mittels  einer  Mischung  von  1  cm^  konzentriener 
Salzsäure  und  <)5i)roz.  Alkohol  bis  zu  100  cm^  und  lg  Paradimethylanii  1'- 
benzaldehyd.  Der  Speichel  wird  mit  überschüssigem  Chloroform  versetzt. 
unter  sorgfältiger  Umgehung  jeder  Emulsionsbildung  gemischt,  filtriert,  Fiitra: 
eingethimpft,  Hückstand  mit  ein  paar  Tropfen  dcst.  Wasser  gelöst.  Lr«iUL? 
mit  f)  }f  Heajienz  versetzt,  Mindampfung  zur  Trockne.  Schön  kirschroter  KKt^V 
erweist  die  (Gegenwart  des  Antipyrins.  Zeehnii^ei:. 

305.  G.  Jappelli:  über  die  physiko-chemischen  Bedingungen  der 
Speichelabsonderung  V^-  «)•  li^t  am  Hund  Deobachtungen  gemacht  ober  d^: 
o^imotischen  Druck  des  Rlut«'«^  einerseits  und  des  Speichels  der  GLinduIa  W-- 
maxilUnis  nach   Hci/un.ir  der  Chorda   tympani   andererseits,    einmal   unter  i.  : 


J)  Zcitschr.  f.  BiuloLTio  4S.  :i98-4:n. 
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malen  Bedingungen,  sodann  nach  Einführung  von  hypcr-  und  hypotonischen 
Salzlösungen  ins  Blut.  Es  ergab  sich  zunächst,  dass  (wie  bekannt)  der  os- 
motische Druck  des  Speichels  stets  niedriger  ist  als  der  des  Blutes  und  dass 
er  mit  Erhöhung  oder  Erniedrigung  des  letzteren  in  demselben  Sinne  sich 
ändert.  Der  Unterschied  zwischen  /l  des  Blutes  und  des  Submaxillarisspeichels 
zeigt  dabei  die  Tendenz,  sich  konstant  zu  erhalten.  Das  elektrische  Leit- 
vermögen des  Speichels  ändert  sich  in  demselben  Sinne,  wie  der  osmotische 
Druck,  die  Viskosität  des  Speichels  jedoch  nicht.  Nimmt  der  osmotische  Druck 
des  Blutes  stark  zu,  so  wächst  die  Latenzperiode  der  Speichelsekretion  und 
die  Menge  des  Speichels  nimmt  fortwährend  ab,  bis  zum  Stillstand  der 
Sekretion;  dagegen  bewirkt  Senkung  des  osmotischen  Druckes  des  Blutes 
keine  Verminderung  der  Speichelsekretion,  wohl  aber  eine  (geringe)  Zunahme 
der  Latenzperiode.  Weinland. 

306.  R.  Marchcsiui:  Beitrag  zum  Stadium  dcrSpeicheldrttseu-Sekretion^). 

M.  injizierte  den  Kaninchen  wiederholte  Dosen  von  KJ,  so  dass  er  eine  reichliche 
Elimination  durch  den  Speichel  erhielt  und  er  fixierte  dieses  Salz,  indem  er  es  in 
allen  Phasen  der  Ausscheidung  mittels  einer  mit  Sublimat  gesättigten  wässrig-alko- 
holischen  Lösung  fällte.  Die  Kömer  des  basischen  Quecksilbersalzes  sieht  man  be- 
sonders in  den  Gefassen  angehäuft,  welche  an  den  Drüsenduktus  anliegen  und  man 
sieht  das  Epithel  des  Duktus  an  einigen  Stellen  voller  Körner,  welche  die  Ober- 
fläche einnehmen,  während  andere  über  das  Epithel  hinaus  sind  und  die  Höhlung  des 
Duktus  selbst  anfüllen.  So  gewahrt  man  die  enge  Beziehung  der  Blutgefässe  mit  den 
Sekretionsgängen  und  die  Funktion  der  Epithelien  der  Gänge  in  der  Jiilimination  von 
Substanzen,  welche  ihnen  direkt  vom  Blut  zugehen  können.  M.  hebt  auch  hervor,  dass 
die  Zellen  des  Austührungsgangs  eine  grosse  Analogie  mit  den  Zellen  der  gewundenen 
Nierenkanälchen  aufwiesen.  Nach  M.  sollen  die  Exkretionsgängc  die  meiste  flüssige 
und  die  nicht  von  der  eigentlichen  Sekretion  der  Drüsen  abhängende  Substanz  eli- 
minieren, d.  h.  die  Substanzen,  welche  sich  im  Blut  befinden,  von  eingenommenen 
Arzneien  herrtlhren  oder  auch  sonst  wie  im  Organismus  gebildet  wurden  und  welche 
aus  dem  Blut  ausgeschieden  werden  müssen.  Bonanni. 

307.  Jane  Boit  Patten  und  Percy  G.  Stiles:  über  den  Einfluss 
von  Neutralsalzen  auf  den  Ablauf  der  Speichelverdauung  ^).    Ammonsulfat 

und  -uitrat  in  höheren  Konzentrationen  fällen  Stärke  aus.  Magnesiumsulfat 
und  Natriumsulfat  wirken  nicht  spezifisch  hemmend  auf  die  Ptyalinverdauung. 
Die  Salze  des  Baryuni,  Calcium  und  Magnesium  bewirken  die  ausgesprochenste 
Beschleunigung,  bei  steigender  Konzentration  schlägt  diese  Wirkung  bei 
Chlorcalcium  in  eine  hemmende  um,  was  bei  Magnesiumsulfat  nicht  der  Fall 
ist.  Ammoniumchlorid  wirkt  weniger  hemmend  als  Kalium-  und  Natrium- 
chlorid; die  Hemmung  durch  Bromide  ist  stärker  als  die  durch  Chloride  und 


1)  BoU.  della  soc.  zuologica  italiana.  Anno  XV,  (J  (Serie  II).  —  ^)  Amer.  joum. 
of  physiol  17,  26—31. 
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schwächer  als  die  durch  Jodide.  Lithiumchlorid,  das  für  manche  lebcofci 
Gewebe  ausserordentlich  harmlos  zu  sein  scheint,  schädigt  die  Ptyalinwiitag 
schon  in  mäfsiger  Konzentration  sehr  stark.  Vogt 

308.   A.  Pugliese:   Ober  die  Bildung  der  Salzsäure  im  Maiei'L 

P.    machte    Versuche   an   2  Hunden   mit   Nebenmagen    nach    Pawlow.    Bö 
einem  derselben  bewirkte  P.  plötzliche  Chlorverarmung  im  Organismus  dntk 
Hunger,    beim   andern  durch  p]rnährung  mit   ausgekochtera  Fleisch.    In  dca 
reinen,    vom   kleinen  Magen   ausgeschiedenen    Magensaft    wurde   die  AcidiifL 
das  Chlor  und  das  Verdauungsvermögen  bestimmt.    Aach  im  Harn  wurde  d» 
Chlor  bestimmt,   sofort,    vor  und  nach   der  Sammlung    des  Magensaftes.    Av 
den   erhaltenen  Resultaten    geht   hervor:    dass   man   die    gastrische  Sekr«tiai 
auch  bei  hungernden  Tieren  reizen  kann;  dass  von  einem  gewissen  Zeitpukt 
des  Flungerzustandes    der   Magensaft    neutrale   Reaktion    hat    and   keine  Vff- 
dauungsfühigkeit  besitzt,   aber  eine  ziemlich  starke  erlangen  kann,  wenn  na 
ihn  mit  4  proz.  Salzsäure  mischt :  dass  man  in  den  ersten  Tagen  der  Wieder- 
ernährung   sauren    und    schlechten  Saft    nur    in    den    ersten    Std.    nach  dff 
Fütterung  erhält,  aber  nach  dem  6.  Tage  der  Wiederernährung  anterscfaeidtf 
sich  die  Magensokretion  sehr  wenig  von  der,    welche  man    bei    normaler  Er- 
nährung hat ;  dass  weder  die  Einführung  von  Kochsalz,  noch   die  von  Zucker 
die  Charaktere  des  Inanitionssaftes  merklich  ändert:  dass  die  £rnähnuig  Dil 
gekochtem  Fleisch  bis  zum  fast  vollständigen  Verschwinden  der  Chlorreaktki 
eine  reichliche,  saure,    chlorreiche  Sekretion  liefert,    welche  mit    energiscbci 
Reduktionsvermögeu    versehen   ist.     Als  allgemeine  Schlussfolgerung   kann  P. 
behaupten,  dass  es  ganz  unrichtig  ist,    dass  die  Magenwand  andarchdringM 
sei    für   die    Cl- Ionen,    während    sie   die   Na-Ionen    darchlässt.      Es   sind  Ä 
Drüsonzellon,    welche  die  Chloride  zersetzen  und  wenn  sie  unfähig  sind,  ife 
zu  vollziehen,  so  tiiidon  wir  im  Magensekret  Chlor,    aber  es    fehlt  ganz  iJff 
fast   ganz    die  Säure.      Eine    notwendige    Bedingung   zur    Vollziehang   die*« 
Prozesses  ist  nicht  die  Gegenwart   der  Cl-Ionen  in   der  Magenhöhle,    sonden 
dass  die  spezifischen  Sekretionseleraente  der  Magenschleimhaut  eine  genO^eode 
(Quantität  Eiweiss  zur  Verfügung  haben.     Diese  schon  von  Xencki  ond  if« 
S  c  hon  ni  o  w  -  S  i  ni  a  n  o  w  s  k  y  beobachtete  Tatsache  geht  aus  diesen  Versocbff 
evident  hervor.     Im  Hunger  fehlte  dem  Magensaft   auch  bei  Chlorgehalt  i» 
IK.'l;  bi'i  Fütterung  mit  P'leisch  ohne  Salz  enthielt  der  Saft  nicht  nur  l'ht>r. 
sondern  war  sehr  sauer,    obgleich    die   allgemeinen  Bedingungen   des  iweir« 
Hundes  sicher  nicht  besser  waren,  als  die  des  hungernden.     In  einem  wie « 
andern    Fall    fehlte    jede    Chloreinführung    in    den    grossen    Magen    und  «fe 
Resultate    waren  ganz    verschieden.     Dieser  Unterschied   findet    keine  andere 

1)  Arcliivio  di  F'Msiologiu  lOOfi. 
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,/;;JBrklärung   als   die  Gegenwart   einer   reichen  Menge   albuminöser  Substanzen, 
fiin  grossen  Magen,  im  Fall  der  Fleischfütterung  ohne  Salz.        Bonanni. 

309.  Franz  Tangl:   Untersuchungen  über  die  Hydrogenionenkon- 
Zttfitration  im  Inhalt  des  nüchternen  menschlichen  Magens  ^).   Für  die  Pepsin- 

Terdanung  ist  wahrscheinlich,  die  Konzentration  der  freien  HCl  mafsgebend, 
obwohl  es  noch  eine  verbreitete  Annahme  ist,  dass  die  an  Eiweiss  gebundene 
dabei  mitwirke.  Unsere  Kenntnisse  über  diese  Frage  sind  schon  darum 
mangelhaft,  weil  die  Konzentration  der  freien  HCl  nicht  genau  bekannt  ist. 
Sie  kann  bis  jetzt  nur  auf  physikalisch- chemischem  Wege  bestimmt  werden. 
TT.  bediente  sich  dazu  der  elektrometrischen  Methode,  indem  er  die  elektro- 
motorische Kraft  von  Konzentrationsketten  folgender  Zusammensetzung  be- 
Btimmte:  H  |  "/joü  HCl  in  ^/g  NaCl  |  ^/g  NaCl  |  Mageninhalt  |  H.  Der  Magen- 
inhalt   wurde    13    magengesunden   Menschen    10 — 12  Std.    nach    der    letzten 

-  Nahrungsaufnahme  mittels  der  Bo asschen  Expression  durch  eine  Magensonde 
^  stets  um  8  Uhr  morgens   entnommen.     Ein   Mageninhalt  war   alkalisch,    die 

i  übrigen   sauer   (auch   für  Lakmuspapier).     Die  H '-Konzentration  zeigte  ziem- 
^.;Iich  grosse  Schwankungen,    was  aus  dem  wechselnden  Speichelgehalt  und  aus 
.der  wechselnden  Lage  der  Sonde  im  Magen  zu   erklären   ist,    und   betrug  in 
den  meisten  Fällen  0,02 — 0,03  g-Äquivalente  pro  1,  entsprechend  etwa  1  ^Jqq 
-,  freier  HCl.     Die  gefundenen  Werte  wurden  in  4  Fällen  auch  mit  den  Resul- 
taten der  Titrierung  verglichen,  was  bei  Verwendung  von  Kongorot  als  Indi- 
kator eine  bessere  Übereinstimmung  mit  den  elektrometrischen  Werten  ergab, 
als    bei    Phenol phtalein,    mit    dem    stets    zu    hohe    Werte    erhalten    wurden. 
Hierbei   ist  zu   bemerken,    dass   auch  die   elektrometrischen  Werte   für  Cßci 
nicht  sicher  sind,  da  die  Berechnung  der  H  Cl-Konzentration  aus  der  H'-Kon- 
zentration  für  reine  Salzsäurelösung  unanfechtbar  wäre,  für  den  Mageninhalt 
aber  vermutlich  zu  kleine  Zahlen  gibt,  da  dieser  Stoflfe  enthält,  die  die  Disso- 
ziation der  HCl  zurückdrängen.  v.  Liebermann. 

310.  H.  Dreser:  über  die  freie  Salzsäure  des  Magensaftes^).    D. 

-  bezweckt  in  seinen  Versuchen  festzustellen,  ob  die  mittels  Kongo  als  freie 
erkannte  Säure  des  Magensaftes  in  ihrer  chemischen  Wirksamkeit  auch 
identisch  ist  mit  einer  auf  Grund  der  Kongotitration  gleich  stark  verdünnten 
Salzsäure.  Die  Titrationsmethode  vermag  die  Quantität  der  Säure  zu  be- 
stimmen, aber  nicht  den  ursprünglichen  Gehalt  an  Wasserstoffionen,  der 
das  Mafs  der  chemischen  Aktivität  darstellt.  Die  Messung  der  elektro- 
motorischen Kraft,  die  zunächst  hierfür  am  geeignetsten  zu  sein  scheint,  gibt 

1)  Pflügers  Arch.  116,   64—71.    Magyar  Orvosi  Arch.  7.   1—10.  —  2)  Hof- 
meisters Beiträge  8,  285—301. 
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nur  annähernde  Werte.     D.  bat  daher  folgendes  Verfahren  benatzt:  Dernck 
Probefrtthstück   erhaltene   und   filtrierte  Magensaft   wird    wie   gewÖhnKd  wi 
Kongo  mit  °  j^-NaOII  titriert.     Entsprechend    dem  so    gefandeuen  Gdiah  a 
freier  Salzsäure   wurde   nun  "/jq-HC1   mit  Wasser   verdünnt   nnd   ebenso  wt 
Kongo   titriert.     Zu  filtriertem  Magensaft   und   verdünnter  HCl   werden  na 
als  »Bodenkörper«,    die  in  reinem  Wasser  unlöslichen  Salze,    BarynmehroDi 
oder    Baryumoxalat    im    Überschuss    hinzugesetzt,    längere    Zeit    gescbtttdL 
Nach  Filtration  wird  in  einem  aliquoten  Teil  der  Baryt    als  Sulfat  bestirnt 
und  die  Sulfatmenge  in  Magensaft  und  verdünnter  Salzsäure  verglichen.  Ha 
erhält  so  Aufschluss  über  die  »Acidität«  des  Magensafts.     Als  Maximum  dff 
Acidiät  wurden  95 "/o  der  HCl  beobachtet,  gewöhnlich  betrag  sie  70—80% 
Magensäfte  mit  stärkerer,   niedriger  Acidität  ihrer  Säure    zeigen  eine  relim 
breitere  Zone  zwischen  Kongo-  und  Lakmusneutralität  als    solche  mit  starte 
xVcidität.     I).  bat  weiterhin   untersucht,    welche  Acidität    eine  Magensaftäm 
für  eine  erfolgreiche  Pepsinverdauung  haben  muss.    Zur  Ändemng  der  Aciditi 
der  freien  Salzsäure  wurde  das  GlykokoU  benutzt,    das  dieselbe  in  messbuv 
spezifischer  Weise   heruntersetzt.     Bei    gleichbleibender   Menge   der  Salzsimt 
verträgt  die  Vcrdauungssalzsäure  eine  erhebliche  Herabsetzung  ihrer  AcidiiB. 
Die  Abschwächung  der  Acidität  der  Salzsäure  ist  im  Magensaft  durch  mehrst 
bei  der  Verdauung   entstandene  Aminosäuren  verursacht;    die    einzelnen  V» 
dauuiigsprodukte   üben  ein   spezifisches  Bindungsvermögen   auf   die   freie  HQ 
aus,  versetzten    einen    Teil    derselben    temporär   in   nicht  ionisierten  Zn^tani 
inaktivieren  ihn  aber  nicht  dauernd  wie  bei  einer  partiellen  Neutralisation  vä 
einer  richtigen  Base.  Blum. 


311.  L.  Piontkowsky:  Der  Einfluss  der  Seifen  auf  die  Arbeit  ir 

PepsindrUsen  ^).  Die  Versuche  wurden  an  einem  Hund  angestellt,  welcbff 
einen  isolierten  kleinen  Magen  (nach  lleidonhain-Pawlow)  nnd  ei* 
Fistel  des  ^n-ossen  Mafi:eiis  hatte.  Kontroll  versuche  zeigten,  dass  M-ährend  «** 
Versuch>»daner  der  l)rüsenapi)arat  des  Magens  regelmäfsig  funktionierte  uai 
seine  Arbeit  typisch  verblieb.  lYiv  Versuche  begannen  bei  leerem  Mo^ifL 
Die  aus  dem  isolierten  kleinen  Magen  ausgeschiedene  Saftmenge  M'urde  juä 
Viertelstunden  vermerkt.  Vordem  wurde  jedoch  die  Nomi  der  Sekreti«fr 
täti^keit  des  Magens  für  die  ISpeisearten  bestimmt:  für  Fleisch  (Pfenieflei^'^^ 
für  Brot  (Weissbrot)  und  für  Milch.  Weiter  wurde  die  sekretorische  Arbes 
des  Magens  nach  Ilinzufügung  von  Fett  (Schmandbutter,  Olivenöl)  zur  Xahruni 
ferner  bei  Kinfuhruug  von  Lösunfren  von  Natrium  oleinicuni  nnd  (auf  VAii> 
lichem  We^'C)  verseiften  Fettes,  von  Olivenöl  in  den  Magen,  in  das  Duodt^iö 
und  in  dtMi  Dünndarm.     Die  in  das  Duodenum  eingeführten  Fette  verriu'r^ 

»)  I)i<s.  riiysinl.  Inst.  Prof.  Pawlow.  St    IVtersburjr  1906. 
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e  Sekretion  des  Magensaftes;  Seife  wirkt  unter  denselben  Umständen  stark 
regend.  Bei  Einführung  der  Fette  in  den  Magen  tritt  die  Absonderung  des 
agensaftes  viel  später  ein,  als  bei  Einführung  derselben  in  das  Duodenum. 
ne  in  das  Duodenum  eingeführte  Oleinsäure  wirkt  nicht  unmittelbar  saft- 
dibend  auf  den  Magen  ein,  sondern  infolge  Bildung  von  Seife.      Lawrow. 

312.  L.  A.  Orbeli:  Ein  Vergleich  der  Fähigkeit  der  PepsindrUsen 
r    und   nach   der  Durchschneidung   der  Xste   beider   Vagi^).    Bei   zwei 

inden  war  nach  Heidenhain-Pawlow  ein  kleiner  Magen  isoliert 
»rden,  worauf  die  Arbeit  des  Magens  bei  verschiedenen  Nahrungsarten 
argelegt  wurde.  Darauf  wurde  die  serös-muskuläre  Brücke  durchschnitten, 
liehe  den  grossen  Magen  mit  dem  kleinen  verband,  sodass  letzterer  sich 
»liert  nach  Heidenhain  darstellte.  Nach  der  zweiten  Operation  wurden 
eder  Versuche  mit  verschiedenen  Nahrungsarten  (Milch-,  Fleisch-,  Brot- 
hrung)  angestellt.  Die  Durchschneidung  der  Vagi  verringert  die  Arbeit 
r  Magendrüsen  bei  den  angegebenen  Nahrungsarten:  es  verringert  sich 
mlich  die  Sekretion  des  Wassers,  der  Salzsäure  und  hauptsächlich  der 
jrmeute.  Die  Vagi  sind  Leiter  der  psychischen  Impulse,  welche  auf  die 
kretion  des  Magensaftes  einwirken,  sowie  die  Leiter  der  hemmenden  Wirkung 
r  Fette.  Letzteres  erleuchtet  aus  den  Versuchen,  in  welchen  den  Tieren 
sser  Fleisch  (100  g)  oder  Brot  (100  g)  noch  50  cm^  Olivenöl  oder  50  g 
hmandbutter  vorher  gegeben  wurde.  Die  Vagi  enthalten  sowohl  sekretorische 
5  auch  trophische  (im  Sinne  Heidenhains)  Nerven.  Lawrow. 

813.   C.  A.  Pekelharing:  Nochmals  das  Pepsin^).    Sowohl  künst- 

her  als  auch  natürlicher  (Hunde)  Magensaft  fällt  Eialbumin  und  KaseXn 
löst  in  0,2proz.  Salzsäure.  Es  lässt  sich  vermuten,  dass  das  aus  dem 
agensaft  erhaltene  Pepsin  eine  Kombination  eines  Enzyms  mit  einem  Eiweiss- 
►rper,  vielleicht  mit  Nuklein  ist.  Autor  gelang  es  nicht,  nach  Glaessuer 
.  T.  31,  505]  im  Magensaft  Pepsin  von  Chymosin  zu  trennen,  so  wie  es 
Dl  auch  nicht  gelang,  die  Profermente  zu  trennen.  Ein  gereinigtes  Pepsin 
nn  bei  mehr  oder  weniger  energischer  Verdauung  von  Eiweisskörpern 
•yptophanreaktion  entwickeln.  Das  Pseudopepsin  von  Glaessner  gehört 
ihrscheinlich  der  Gruppe  der  autolytischen  Fermente  an  und  stellt  kein 
odukt  der  Magendrüsensekretion  dar.  Lawrow. 

314.  L.  Blum  und  E.  Fuld:  Über  das  Vorkommen  eines  Antipepsins 
I   Magensaft^).     Die   geringere  Verdauungskraft   des   unverdünnten   Magen- 

1)  Archives  des  seien ces  biologiques  St.  Petersburg  12,  68 — 99.  Lab« »rat.  Prof. 
iwlow  (Französ.  und  Russisch).  —  ^)  Archives  des  «»cieiices  biologiqü  s  11,  Supple- 
jnt  36—44  (Französ.  u.  Russisch).  —  •'»)  Zeitschr.  f.  klin.  Mediz.  58,    0      17. 
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sattes  im  Vergleich  zum  verdannten  bernbt  nicht  oder  nur  zum  geringaTdl 
auf  der  grösseren  Konzentration  von  Salz,  Kohlehydraten  and  Yerdimih 
Produkten,  sondern  auf  der  Anwesenheit  einer  besonderen  HemmongssiibBlafli 
des  AntipopsiuN.  Im  Inhalte  des  nüchternen  Magens  und  bei  Hypendditl 
ist  mehr  Antipepsin  als  bei  Anacidität,  Karzinom  und  nach  ProbefrUiBtlii. 
Das  Antipepsin  ist  kochbeständig,  lässt  sich  nicht  wie  das  Pepsin  duck 
Adsorption  an  Eiweiss  binden.  Macht  man  daher  darch  Kochen  des  Mag» 
Saftes  oder  durch  Bindung  des  Pe])sins  an  Eiweiss  das  Pepsin  unwirksam.  « 
bleibt  die  Wirkung  des  Antipepsins  unverändert  erhalten.  Gegen  Alkali  it 
Antipepsin  beständig.  Durch  Verdünnung  wird  die  Wirksamkeit  des  Aafr 
pepsins  stärker  abgoschwäclit  als  die  des  Pepsins.  Auch  im  käuflichen  Pepä 
lässt  sich  das  Antipepsin  nachweisen.  Frühere  teilweise  ähnliche  ResatM 
hatten  z.  B.  Danilewski  |J.  T.  33,  556],  Nierenstein  und  Schiff 
[J.  T.  33,  541|.  Weber. 

Mf).  S.  Levites:  Über  den  Einfluss  neutraler  Salze  auf  die  pejitack 

Spaltung  des  Eiweisses^).     Die  Versuche  mit  Blntfibrin  und   kristallisieits 

Ilühnereiweiss    ergaben,    dass    sämtliche    zur    Untersuchung     gelangten  Sita 
(Chloride,    Ih'onüde.    Calcium  Jodid,    Sulfate,    Kaliumoxalat,     NatrinmmaloK. 
Natriuniacetat.    Natriumproitionat,    Natriumbutyrat)   mit    wenigen   Ausnahaa 
(KCl    bei    Hlutlibrin)    liemmend    auf    die    peptischc    Eiweissspaitung   virka 
dass   die   beobachtete   Jlemmung   mit   der   Konzentration    des    Salzes  väck& 
dass    die    lienimende    Wirkung    hauptsächlich    durch    den    Säureanteil  te 
Salzes  bedingt  wird   und  die  Wirkung  des  metallischen  Anteils  im  Vergkü 
zu  dem  Säureanteil  selir  gering  ist.     Vergleichen  wir  die  Wirkung  der  Silt 
n)it    genieinsf'haftlichom    Kation    und    verschiedenen  Anionen,    so   sehen  Ä 
dass   die  Wirkung   der  Salze    umgekehrt  den  Aftinitätskonstanten  der  Siini 
ist,   aus   denen    die   Salze   gebildet   wenien,    d.  h.  Salze    schwächerer  Sänti 
üben  eine  grossere  hemmende  Wirkung  aus  als  Salze  stärkerer  Säuren.    Pk 
beobachtete  Hemmung    kann    daher    nicht    einzig   und   allein    den  Salzen  tt- 
gesclirieben    werden,    sondern   auch    der  Wirkung    der   Säuren,    und    lein«« 
werden  im  umgekehrten  Verhältnis  der  Aftinitätskonstanten    aus  ihren  Salis 
durch   die  Salzsäure    des  Magensaftes  in  Freiheit  gesetzt.     Man   könnte  6mM 
aus  diesen  Versuchen  folgern,  dass  die  Säuren  nach  dem  Grade  ihrer  dv^ 
s])altenden  Fähigkeit  ihren  Aftinitätsgrössen  folgen  müssen.  Spira 

:31(;.   Sigval  Schmidt-Nielsen:  über  die  vermeintliche  Mwh'W 
von  Pepsin  und  Chymosin  -).     Anknüpfend  au  die  alte  Bcobachtong  des  BeL 

')  Zeitschr.  f.  i>hysiol.  Cliem.  41,   I^<7— Ol.    St.  Petcwburg,  Inst  t  eip.  MA 

2)  Zeitschr.  f.  physinl.  Clieiii.  48,  i^J— 109. 
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man    saure    Mageninfuse    durch    anhaltendes    Erwärmen    auf    Körper- 
jgltemperatur  fast  chymosinfrei  machen  kann,    während   sie   fortwährend  kräftig 
;^.peptisch   wirken,    hat  S.-N.  die  Frage  von    der  Identität   der   beiden  Enzyme 
.^JKEch   dem    folgenden    Prinzipe   geprüft.     Eine   0,25 ^/j,    HCl    enthaltende    In- 
.   fosion  auf  Kalbsmagen  wurde   1  —  3  Tage  bei  40 — 42®  erhitzt,   bis  sie  nach 
..    i^nauer  Neutralisation   frische  Kuhmilch  (2  :  10)    erst   nach    etwa   4 — 6  Std. 
.   xar  Gerinnung   brachte.     Eine   zweite    nicht   erwärmte  Portion    derselben  In- 
,   insion  wurde  ebenfalls  neutralisiert  und   dann   mit  Wasser   verdünnt,    bis   sie 
.   neutrale  Milch  ebenfalls  in  derselben  Zeit  koagulierte.    Beide  Lösungen  hatten 
Also  denselben  Gehalt  an  Chymosin,  und  wenn  dieses  mit  dem  Pepsin  identisch 
ist,    mussten    sie    deshalb    auch    bei    saurer   Reaktion    gleich    kräftig    Milch 
koagulieren    und  Fibrin   verdauen.     Zu    den  Gerinnungsversuchen    bei  saurer 
Reaktion    wurde    mit    0,04 ^/^  HCl    versetzte    Milch    verwendet.     Die   Ver- 
dauungsversuche wurden  mit  nach  Grützner  dargestelltem  Karminfibrin  bei 
0,1  ^U  H  Gl  angestellt.    Sämtliche  Versuche  ergaben  für  die  erwärmten  Proben 
eine  höchst  bedeutend  grössere  Koagulationsfähigkeit  bei  saurer  Reaktion  als 
fiftr  die  nicht  erwärmten  (5 — 18  Min.  gegen  25 — 250).    Die  peptische  Fähig- 
keit war   in    den  erwärmten  Proben  auch  bedeutend  höher  (2  bis  5  Stunden 
gegen  HO --80).     Dasjenige   Enzym,   welches    die   neutrale    Milch    koaguliert, 
das  Chymosin,  kann  also  nicht  mit  dem  Pepsin  identisch  sein,  denn  es  wurde 
durch  besondere  Versuche  gezeigt,  dass.  es  hier  nicht  um  die  Entstehung  von 
Antikörpern  während   des  Erwärmens   sich   handeln    kann.     Es  wurde   ferner 
gezeigt,    dass    das    Chymosin    hierbei    nicht    in    das    ebenfalls    bei    neutraler 
Reaktion  nicht  wirksame  Parachymosin  umgesetzt  wird.     Dass  das  Pepsin  die 
bei    der   sauren  Gerinnung   wirkende   Substanz    ist,    wird    wahrscheinlich    ge- 
.  macht,   die  Gegenwart   eines  derart  wirkenden  besonderen  Enzyms  ist  jedoch 
,   nicht    ausgeschlossen.     S.-N.    warnt   vor    der    quantitativen    Bestimmung    des 
^.  Chymosins   bei   saurer  Reaktion,   indem   hierbei  die  Gesamtwirkung  mehrerer 
.    Enzyme  zur  Geltung  kommt.  Hammarsten. 

317.  Sigval  Schmidt-Nielsen:  Die  Enzyme,  namentlich  das 
Chymosin,  in  ihrem  Verhalten  zu  konzentriertem  elektrischem  Licht  0*  H. 
S.-N.  hatte  früher  gezeigt,  dass  Lab,  Labzymogen  und  das  Antilab  des 
Blutserums  durch  konzentriertes  elektrisches  Bogenlicht  unwirksam  werden. 
In  den  früheren  Versuchen  war  es  gelungen,  ca.  7b^|^y  der  Fermente 
zu  inaktivieren.  Bei  weiteren  Versuchen  konnte  durch  die  Belichtung  bis 
96,4  "/^  und  schliesslich  99,1  ®/o  des  belichteten  Chymosins  unwirksam  gemacht 
werden.  Blum. 

>)  Hofmeisters  Beiträge  8,  481-83. 


400  VIII.  \erdam.iig. 

318.  Martin  Jacoby:  Über  die  Beziehungen  der  V( 
Wirkung  und  der  Labwirkung ^).  In  der  Einleitung  wird  zunächst 
>^as  bisher  in  der  Literatur  für  und  gegen  Pawlows  Behauptung  von  d« 
Identität  des  Labs  und  Pepsins  vorliegt.  Es  wird  dargelegt,  dass,  wie  vtA 
die  Entscheidung  in  dem  von  Pawlow  zur  Diskussion  gestellten  Kiw^lfaD 
ausfallen  mag.  alle  Vorstellungen  über  Spezifität  einer  Revision  bedUrfoL  h 
Spezifität  dadurch  bedingt  sein  kann,  dass  dasselbe  Molekttl  verschieden 
W^irkungen  in  verschiedenen  Milieus  entfaltet.  Sodann  wird  eiDe  Ar  die 
Zwecke  der  Arbeit,  aber  auch  sonst  anwendbare  Methode  der  qaantiutirei 
Pepsinbestimmung  beschrieben,  die  auf  der  Aufhellung  von  Rizinlösinga 
durch  Pepsin  beruht.  In  guten  Labpräparaten  Hess  sich  mit  der  Methode 
auch  starke  Pepsinwirknng  erzielen.  Die  Wirkungen  von  gegen  Lakni 
neutralen  Lösungen  von  Witte- Lab  wurden  bei  gleichen  Temperatonrnda 
geschwächt  rcsp.  aufgehoben  Bei  der  Dialyse  durch  AmnionmembraneB  ii 
dem  von  Calcar  angegebenen  Apparat  konnte  eine  Differenz  in  der 
Diffusionsgeschvvindigkeit  von  Lab  und  Pepsin  nicht  nachgewiesen  «erdo. 
Kasein  bindet  Lab  und  Pepsin  in  gleicher  Intensität.  Ein  hochwirksuff 
Antilabserum  hat  keine  direkt  nachweisbare  entsprechende  Antipepsinwiitn^ 
Setzt  man  aber  zu  einem  Lah-Antilabgemisch  sehr  geringe  Sänremengen.  » 
hört  die  Antilabwirkung  auf.  Es  ist  also  möglich,  dass  die  Antipepai- 
Wirkung  nur  verdeckt  ist.  Gegen  Pankrcas[)räparate  gelang  es  durch  geeifscft 
Versuchsanordnung  im  Pferdeserum  neben  der  bekannten  antitrjptischen  e« 
Antilab Wirkung  njichzu weisen.  Die  Trypsinverdauungsversnche  wurden  ni 
der  Fcrniischen  Gelatinemcthodc  in  der  von  Sachs  bei  seinen  Antipepns- 
versuchcn  verwandten  sclir  hranchbaren  Anordnung  angestellt.  Cbri^etf 
werden  llizinlösungen  aucli  durch  Trypsiu  aufgehellt.  Jacoby. 

r>li).  Eugen  Petry:  Über  das  menschliche  Labferment  und  sdM 
Abscheidung  in  Krankheiten  ~).  Schon  lange  ist  bekannt,  dass  der  Magesaft 
bei  Gesunden  und  bei  Ilyporaridität  stets  Labferment  enthält  und  dass  b«i 
anacidon  Katarrh  und  bei  Karzinom  das  Proferment  nachweisbar  ist.  Iw 
neueren  Erfahrungen  tibcr  da:>  chemische  Verhalten  und  die  Wirksamkeit  J«s 
Labfcjrmentos.  Mowit?  die  Entdeckung  «les  Anpassungsvermögens  der  Terdanoius- 
siifte  an  die  Nahrung  beim  Gesunden  verlanjrt,  auch  in  pathologischen  Fiil« 
den  Ma^'onsaft  auf  Fermentvorrat  und  Abscheidungsgeschwindigkeit  hin  .1 
prüfrii.  In  Anlehnun;,'  an  die  Beobachtunü:  Arthus'  (Über  die  I-ah  *'• 
zeuirendr  Tätigkeit  der  Milch.  Tompt.  rond.  55,  70r>).  dass  beim  gesanu: 
Menschen,    der    nüchtern   Milch    «getrunken    hat.    diese    binnen    5   Min.   darck 

J)  r.iticlieinisolur  /ritsclirilt  1.  .'>3— 7k  —    -1  ZiMtsi-hr.  f.  exper.  PathoL  u.  IV* 
2.  r>72  -fiOL 
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ib  geronnen  ist  und  dass  dabei  der  gesamte  Vorrat  des  Magens  an  Lab- 
rment  abgegeben  wurde,  untersuchte  P.  32  Fälle  auf  das  Verhalten  der 
«ossenen  Milch  im  Magen,  sowie  auf  den  Lab-  und  Pepsinreichtum  der 
olken.  Die  Patienten  Hess  P.  morgens  nüchtern  150  cm^  rohe  Milch 
inken  und  leerte  genau  5  Min.  später  den  Magen  aus  Bei  23  Pat.  war 
e  Milch  beim  Aushebern  geronnen  (Magengesunde,  einfacher  Katarrh, 
Icus,    Gastralgie,    tabische    Krise,     nervöse   Beschwerden,    Gastroptosen),    in 

weiteren  Fällen  koagulierte  die  Milch  erst  nach  mehr  oder  weniger  langem 
eben  (Karzinom,  Achylie,  Pankreasatrophie,  schwere  Anämie).  Die  Reaktion 
ir  in  7  von  den  letzten  8  P'ällen,  sowie  bei  den  Magengesunden  neutral, 
»r  Säuregrad  der  übrigen  Fälle  wechselte  (bis  zu  15"/i„  S.).  (Frauenmilch 
irde  von  einem  der  Magengesunden  nicht  koaguliert  und  blieb  12  Std. 
iveräudert.)  Die  Prüfung  auf  den  Fermentgehalt  der  Molken  war  nicht 
.nz  einfach.  Da  bei  einem  neurasthenischen  Kranken  die  Menge  an  wirk- 
mom  Pepsin  in  der  Molke  von  5  Min.  bis  45  Min.  keinen  nennenswerten 
iwachs  erfuhr,  so  glaubt  P.,  dass  der  gesamte  Ferment  Vorrat  an  Pepsin  in 
eser  kurzen  Zeit  schon  an  die  Molken  abgegeben  wurde.  Die  Prüfung  auf 
;psinwirkung  erforderte  jedoch  eine  bedeutende  Verdünnung  der  Molken, 
n  störende  Momente,  die  seine  Verdauung  verhindern,  auszuschalten.  Die 
ibung  der  Milch  durch  zugesetzte  Molken  zeigte  so  regellose  Abweichungen 
m  den  auf  Grund  des  Zeitgesetzes  erwarteten  Zahlen,  dass  dieser  Weg  zur 
?stimmung  der  Labmenge  als  unbrauchbar  bezeichnet  wird.  Aber  auch 
me  dies  ergaben  sich  in  den  beiden  Reihen  von  Fällen  so  bedeutende 
nterschiede,  dass  man  ein  Nichtgeronnensein  der  Milch  beim  Zurüekhebern 
ich  5  Min.  unbedingt  als  krankhaft  bezeichnen  muss.  Es  zeigte  sich 
imlich,  dass  bei  sonst  gleichen  Bedingungen  (neutrale  Reakt.,  gleiche  Mengen) 

den  Fällen  der  2.  Reihe  mindestens  1  ^'^  Std.  zur  Gerinnung  nötig  waren, 
e  sonst  in  längstens  4'/^»  Min.  erreicht  war.  Gleichzeitig  ausgeführte 
rüfung  auf  Pepsin  stimmt  überein  mit  den  früheren  Erfahrungen,  dass 
eistens  (nicht  immer!)  ein  gewisser  Parallelismus  zwischen  den  Mengen  von 
3]».sin  und  Lab  besteht.  Während  bei  den  bisher  üblichen  Probemahlzeiten 
is  Auftreten  des  Labfermentes  von  dem  Vorhandensein  freier  HCl  abhängt, 
Joas),  beweist  das  Fehlen  der  Labung  bei  der  hier  angewandten  Probe 
ne  beträchtliche  Verminderung  des  Labfermentvorrates  bei  eben  genannten 
rankheiten.  St  ölte. 

320.    L.   Blum  und   W.  Boehme:    Über  das   Verhalten  des   Lab- 
rments  bei  Hunden  mit  Pawlowschem  Nebenmagen ^).    Bei  einem  Hunde 

it  Pawlowschem  Nebenmagen    haben    Vff.    nach    der  Methode   von  Blum 
1)  Hofmeisters  Beiträge  9,  74—9.    Mediz.  Klinik  Strassburg. 
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und  Fuld  die  Menge  des  Labforments  nach  verschiedener  Nahrung  uta^ 
sucht.  Entsprechend  dein  Verlauf  der  Pepsinmengen  ist  die  Labmenge  hä 
Brotnalirung  am  grössten,  bei  Milchnahrung  am  geringsten.  In  ihren  Eiizd- 
heiteu  weichen  die  Kurven  des  Pepsins  und  Labs  von  einander  ab,  so  dts 
für  die  Identität  der  beiden  Fermente  eine  Stütze  darch  diese  Versuche  nicht 
erbracht  ist.  Blum. 

;J21.  E.  Laqueur:  Über  das  fettspaltende  Ferment  im  Sekret  te 
kleinen  Magens  ^).  An  einem  Hunde  mit  Pawlowschem  Nebenmageu  wnidei 
Versuche  über  die  Anwesenheit  eines  fettspalteuden  Ferments  im  Magensaft 
nach  der  Methode  von  Volhard  angestellt.  Im  Durchschnitt  wurde  20  .. 
des  Fettes  einer  P^igelbemulsion  gespalten.  Die  Feinheit  der  EmnbiiHi  ist 
von  sehr  grosser  Bedeutung,  schlecht  emulgiertes  Fett  wird  kaum  gespaitea. 
Bei  fettreicher  Nahrung  ist  die  Spaltung  niedriger  als  bei  Fütterung  mii 
anderer  Kost.  Zusatz  von  Galle  steigert  die  Wirkung  des  Magensafts  nicta. 
Halbstündige  Erwärmung  auf  51"  zerstört  das  Ferment,  Reaktiviernugsvo^ 
suche  mit  Unndegalle  misslangen.  Blam. 

322.   S.   Levites:   über   die   Verdauung   der    Fette   im   tferiscka 

Organismus  ^').     Die  Versuche  wurden  mit  Rinderfett,  Knhbatter  und  Schweia^ 
fett  an  Verdauungsfistelhunden  ausgeführt.     Das  aus  den  Fisteln  entnonuneae 
Verdauungsgoniiscli    wurde   zum  Schmelzen    des  Fettes   erwärmt,    dieses  diu 
gewaschen,    in    Äther    oder    }*etrolätlier    gelöst,    der    Rückstand    mit    Aihtf 
ersch()pft,  beide  Auszüge   vereint  und    in    dem  Fette   die  Säurezahl  bestinunL 
Dann    wurden    die    ans    den  Seifen    freigemachten  Fettsäuren    extrahiert,    fc 
ergab   f?ich:    Die    Verdanung    der   Fette   besteht    aus    zwei    chemischen  Vor- 
giingon:    Si)altung   in    Fettsäure    und  Glyzerin    und  Bildung    fettsaurer  Salze. 
Keiner  dieser  Vorgänge  erreicht  seinen  Endpunkt;  in  jedem  Paukte  des  Ver- 
dauun•^^'^tralvtus  stellt   sicli    ein  Gleichgewicht   zwischen  Xeutralfett,    Feilsänw 
und  Seife  her.     Im  Magen  wird  das  Fett   nur  sel>r   wenig   verseift:   gelang 
das  Saftgeniisch  aus  dem  Duodenum    in  den  klagen,   so   ist   die  Fettsiialtus 
erh(^l)li(*li.      Im    IMagen   wird    nieht^   resorbiert,    sondern   erst   in    den  obew 
Teilen  des  Dünndarms  gelangt  das  Fett  entweder   als  solches    oder   in  For» 
freiei'    Fettsäuren    zur    Ri.'sorption.     Zwischen    Fettspaltung    (Verseifung)  m^ 
-IJesorption  beoi)ael»tet  man  einen    gewissen  Parallelisnius.     Je    weiter  erste!« 
tortgeseliritten    ist.    desto    grösser    ist    die    Resorption.     Das    Fett    wird  *i^ 
solches  ohne  Dei mengung  fremder  Nahrung  vom  Organismus   gut   ausgenftCS- 
bis  beinahe  auf  JMi'\,  (iJutter,  Kindsfett).     Schlechter  wird  Schweinefett  »sr 

M  Hofiiiei>trr>  Boiträ^re  s,  »^>:1- ->'l.  -'i  Zeitschr.  f.  physiol.  Cbeini*  #■ 

-TÜ     <».     Iiist.  t'.  •'XjHriment.  Medi/in  ^^t.  I^'ter^l»ul•^^ 
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genützt,  was  wahrscheinlich  auf  die  laxativen  Eigenschaften  dieses  Fettes 
zurückzuführen  ist.  Der  feste  Rückstand  der  Verdauun^ssäfte  nimmt  vom 
Duodenum  an  allmählich  zu,  gegen  Ende  des  Verdauungsaktes  nimmt  er 
wieder  ab  (Ileum),  ein  Zeichen,  dass  die  Verdauungssäfte  bei  der  Verdauung 
resorbiert  wurden.  Andreasch. 

323.  E.  S.  London:  Zum  Chemismus  der  Verdauung  im  tierischen 

KSrper^).  VII.  Ein  reiner  Pylorusfistelhund  und  die  Frage 
Ober  die  Gastrolipase.  Bei  einem  >reinen«  Pylorusfistelhund,  wo  durch 
eine  Modifikation  des  Fistelrohrs  Beimengung  von  Säften  aus  dem  Duodenum 
ausgeschlossen  war,  liess  sich  zeigen,  dass  der  grosse  Gehalt  des  Magen- 
inhaltes an  freien  Fettsäuren  nach  Eigelbfütterung  nicht  der  Wirkung  des 
Magensaftes  allein,  sondern  auch  dem  Rücktritt  des  Darminhalts  (Säfte  und 
freie  Fette)  zu  verdanken  ist.  Auch  Versuche  in  vitro  ergaben,  dass  die 
Spaltung  der  Eigelbfette  durch  den  reinen  Magensaft  (aus  dem  kleinen 
Magen)  bei  2  stündigem  Stehen  bei  37^  C.  nicht  mehr  als  2 — 5^/„  erreicht. 

Spiro. 

324.  K.  Krshyschkowsky:  Neues  Material  zur  Physiologie  der 
MagendrUsen  des  Hundes^).  Die  Versuche  wurden  an  drei  Hunden  ange- 
stellt. Bei  einem  war  die  Operation  der  Anlegung  eines  kleinen  Magens 
nach  dem  Verfahren  von  Ileidenhain-Pawlow  ausgeführt,  eine  Fistel 
des  grossen  Magens  und  eine  Fistel  des  Darmes  angelegt  und  der  Magen 
vom  Darm  an  der  Übergangsstelle  des  Pylorus  in  das  Duodenum  nach  dem 
Verfahren  von  J.  Pawlow  (vermittelst  der  Schleimhaut  allein)  abgetrennt 
worden.  Der  andere  Hund  hatte  eine  Magen-  und  Darmfistel,  einen  isolierten 
kleinen  Magen  und  einen  vom  Pylorusabschnitt  nach  dem  Verfahren  von 
J.  Pawlow  abgetrennten  Fundusteil,  wobei  der  erstere  mit  dem  Darm  in 
Zusammenhang  blieb.  Der  dritte  Hund  war  wie  der  vorher  erwähnte  operiert 
worden  Die  Versuche  waren  am  häufigsten  am  Morgen  angestellt  worden 
vor  der  Fütterung  der  Hunde;  sie  dauerten  gewöhnlich  2  Std.  Die  zu  unter- 
suchenden Substanzen  resp.  die  Speise  wurden  direkt  entweder  in  die  Magen- 
odor  die  Darmfistel  vom  Hunde  unbemerkt  eingeführt,  worauf  die  Tätigkeit 
des  kleinen  Magens  beobachtet  wurde.  Die  unmittelbare  Magensaft  abtreibende 
Wirkung  des  Fleischextraktes  von  Liebig  tritt  nur  in  dem  Fall  zu  Tage, 
wenn  derselbe  mit  der  Schleimhaut  des  Pylorusteils  des  Magens  in  Berührung 
kommt.  Die  unmittelbare  Einwirkung  eines  Gemisches  von  Fleisch  und 
Wasser  auf  die  Schleimhaut  des  Fundusteils  des  Magens  ruft  keine  Absonde- 

ung    des    Magensaftes   hervor;    bei    einer    unmittelbaren   Einwirkung  dieses 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  50,  125—8.  St.  Petersburg.  —  ^)  Diss..  Pliysiol. 
Inst.  Prof.  Pawlow,  St.  Petersburg  1906,  183  S.    (Russisch.) 
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Gemisches  auf  die  Schleimhaut  des  Pylorusabschnittes  erfolgt  eine  s 
Erregung  der  Fundusdrüsen.  Dasselbe  Verhalten  ist  auch  für  Milch  zo 
merken,  sDwie  für  die  bei  der  normalen  Verdauung  entstandenen  Yerdav 
Produkte  der  Eiweisssubstanzen.  Bereits  eine  sehr  kurzandauernde  Einwü 
der  obenerwähnten  Substanzen  auf  die  Schleimhaut  des  Fnndosabschnitt 
für  die  Erregung  der  Tätigkeit  des  Fundusabschnittes  des  Magens,  aosreic 
Das  Sekret  des  Pylorustcils  des  Magens  enthält  keine  Substanzen,  welcl 
der  unmittelbaren  Einwirkung  des  Sekretes  auf  die  Schleimhaut  des  F 
eine  Erregung  der  Fundusdrüsen  des  Magens  bewirken  könnten.  Wei 
führt  K.  Material  zur  »psychischen*  Phase  der  Magensaftabsondenii 
(Absonderung  des  Magensaftes  unter  dem  Gesamteinfluss  verschiedene 
reger,  welche  auf  das  Zentralnervensystem  vermittelst  der  Sinnesorgane 
wirken.)  Nach  der  Periode  dieser  psychischen  Absonderung  des  Magec 
folgte  eine  2.  Phase :  die  Absonderung  des  Magensaftes  infolge  der  Bertt 
der  in  den  Magen  gelangten  Speise  mit  der  Pylorusschleimhaut.  Die 
suche  dieser  Serie  wurden  an  dem  2.  und  3.  Hunde  angestellt,  die 
wurden  hierbei  mit  der  Speise  geneckt  oder  aber  die  Speise  wurde  per 
bestimmter  Menge  gegeben  und  die  Arbeit  des  Magens  (des  Fuudusabschi 
nach  der  Arbeit  des  kleinen  Magens  bestimmt.  Als  Speise  diente  rohe 
gekochtes  Fleisch,  Eiweiss  und  Dotter  des  Hühnereies  (roh  und  gek 
Brot,  Schmantbutter,  Milch  und  anderes.  Das  Fleisch  wurde  in  Stücken, 
rieben  und  in  Form  von  Fleischpulver  verabreicht.  Die  Absonderunt 
»psychischen«  Magensaftes  erwies  sich  als  unabhängig  von  der  Speiseart 
auch  von  ihrer  Konsistenz.  Die  absolute  Menge  dieses  Saftes  hängt  voi 
Konsistenz  der  Speise  ab:  ceteris  paribus  wird  auf  flüssige  Speise  we 
> psychischen«  Saftes  abgesondert,  als  auf  feste.  Die  Konsistenz  der  S 
hat  offenbar  keinen  Eintiu>s  auf  die  Qualität  des  Saftes.  Bei  einer  tat 
liehen  Fütterung  mit  fester  Speise  wird  •  der  »psychische«  Magensa: 
grösseren  Mengen  abgesondert  als  bei  einer  scheinbaren  Fütterung  mit 
selben  Speise.  Die  Dauer  der  ^psychischen«  Phase  der  Arbeit  der  Mj 
drüsen  ist  eine  griissere  bei  tatsächlicher  Fütterung  mit  fester  Speise  al 
einer  scheinbaren  Fütterung.  Lawro 

}V2b.  Walter  Gross:  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Sekretionsbei 
ungen  des  Magens  nach  Versuchen  am  Hund  *).  Einem  Hun«le  mit  kle 
Magen  und  gewöhnlicher  Magentistel  wurde  eine  Dnodenalfistel  auL't 
dann  der  Fundus  des  Magens  von  der  Pars  pylorica  vollständig  abgoti 
untl  die  beiden  Magenhälften  durch  Nähte  geschlossen;  zur  Ernährung  w 

J)  Aroh.    f.    Venlanung.-krankh.    12.   507—16.     Inst.   f.   experim.   ile-li/. 
Pa  w  1 0  w  iSt.  IVtersburi:. 
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zwischen  Magen  und  Duodenalfistel  eine  Verbindung  durch  Glasröhren  und 
Schläuche  hergestellt.  Die  Versuche  mit  Fleischextraktlösuug  ergaben  nun, 
dass  die  Einführung  derselben  in  den  isolierten  Fundus  des  Magens  keine 
oder  höchstens  eine  ganz  unbedeutende  Saftabsonderung  bewirkt,  während  die 
Einführung  derselben  in  das  Duodenum  eine  deutliche  Sekretion  zur  Folge 
hat.  Dieselben  Resultate  ergaben  sich  an  einem  zweiten  Fistelhunde. 
Alkohol  wirkte  im  Gegensatze  zum  Fleischsafte  auch  von  der  Schleimhaut 
des  Fundus  aus  sekretionsvermehrend.  Andreasch. 

326.    Bernt  Lttnnqvist:  Zur  Kenntnis  der  Magensaftabsonderung  % 

Sämtliche  Versuche  sind  an  einem  kräftigen,  23  kg  schweren  Hunde  ausge- 
führt worden.  Der  Hund  hatte  einen  Heidenhain-Pawlowschen  kleinen 
Magen,  eine  Fistel  am  grossen  Magen,  eine  andere  am  Zwölffingerdarm,  und 
endlich  war  nach  Durchtrennen  des  Pylorus  und  Invagination  der  beiden 
freien  Enden,  der  Magen  vollständig  vom  Darme  getrennt.  Mittels  Glas- 
und  Gummiröhren  war  eine  Anastomose  zwischen  Magen-  und  Duodenalfistel, 
welche  den  Übergang  von  Nahrung  aus  dem  Magen  in  den  Darm  gestattete 
(Gastroenterostomose),  etabliert  worden.  Durch  diese  Anordnungen  war  es 
möglich,  die  Abhängigkeit  der  Magensaftsekretion  von  der  Gegenwart  von 
Nahrung  im  Magen  oder  im  Darme  allein  oder  in  beiden  gleichzeitig,  bei 
Ausschluss  psychischer  Einflüsse,  zu  studieren.  Die  Ergebnisse,  welche  im 
Pawlow  sehen  Institute  nach  den  dort  üblichen  Untersuchungsmethoden 
erhalten  wurden,  waren  folgende:  Die  Absonderung  kann  durch  chemische 
Einwirkung  sowohl  vom  Darme  wie  vom  Magen  aus  beeinflusst  werden.  Das 
Fett  wirkt  hemmend  und  diese  Wirkung  ist  reflektorischer  Art  und  geht 
nicht  vom  Magen,  sondern  vom  Darme  aus.  Diese  Hemmungswirkung  ist 
bei  Gastroenterostomose  bedeutend  stärker  als  unter  normalen  Verhältnissen; 
für  andere  Nahrung  (Fleisch  und  Brot)  wurde  keine  solche  Abweichung 
beobachtet.  Wasser,  Alkohol  und  die  Produkte  der  stärkeren  peptischen 
Eiweissverdauung  rufen  in  dem  vom  Darme  getrennten  Ventrikel  eine  reich- 
liche Saftabsonderung  hervor.  In  derselben  Weise  wirken  auch  Fleisch  und 
Liebigs  Fleischextrakt.  Salzsäure  (0,1 — 0,5 ^/q)  und  natürlicher  Magensaft 
erregen  die  Absonderung  nur  wenig,  etwas  stärker  wirkten  Milchsäure  und 
Buttersäure  (0,5  ^/q),  die  letztgenannte  etwas  stärker  als  Wasser.  Die  Wirkung 
von  Kochsalzlösung  hängt  von  der  Konzentration  ab.  Am  geringsten  ist  die 
Menge  des  Saftes  nach  physiologischer  Kochsalzlösung  und  sie  steigt  mit  zu- 
und  abnehmender  Konzentration.  Schwache  Sodalösungen  (0,25- -0,50 '\J 
wirken  etwa  wie  Wasser;  Lösungen  von  1 — 1,5^/(,  steigern  die  Absonderung, 

1)  Akad.  afhandling,  Helsingfors  1906,  97  S.     Auch  Skand.  Arch.  f.  Pliysiol.  18, 
194-262. 
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am  stärksten  am  Ende  der  ersten  und  im  Anfange  der  zweiten  StmAk 
Speichel  und  Galle  wirken  etwa  wie  Wasser.  Alkohol  and  Wasser  veito 
beide  im  Ma«^ei)  resorbiert.  Der  Alkohol  wirkt  am  stärksten  sekretionsbe- 
fördernd  in  den  ersten  oO  Min.,  wo  auch  die  Resorption  desselbeu  « 
stärksten  ist.  Durch  die  Lokalwirkung  von  Säuren  und  Koch-alz  wird  eine 
Schleimabsoi;dei  uug  hervorgerufen ,  welche  die  Acidität  herabsetzt.  Vo« 
Duodenum  aus  sind  Wasser  und  Salzlösungen  ohne  Wirkung.  Das  dflssigc 
Fett  wirkt  stark,  die  Sodalösung  in  geringerem  Grade  hemmend.  Die  natür- 
liche Ventrikelverdauung  geschieht  schneller  und  mehr  vollständig  als  die 
künstliche,  was  L.  teils  durch  die  Magenbewegungen  und  teils  darch  die 
Entfernung  der  Verdauungsprodukte  erklärt.  Hammarsten. 

327.   J.  S.  E  d  k  i  n  s :  Der  chemische  Mechanismus  der  Magensekretion  ^i^ 

Fortsetzung  zu  J.    T.  35,    417.     E.    verschloss   die   Cardia    des  Magens  der 
Versuchstiere  (Katzen)    durcli  eine    feste  Ligatur,   welche    auch    die  FauktiüD 
der  Vagusäste  aufliob.     Dann  wurde  vom  Duodenum  ans  eine  Kanüle  in  da 
Magen  geführt  und  im  Pylorus  festgebunden.     Diese  Kanflle  stand  mit  ein« 
Salzlösung  haltenden  Reservoir  in  Verbindung,    aus  welchem    der  Magen  mil 
der  Lösung  gefüllt  wurde.     Die  Tiere,  welche  zunächst  mit  Chloroform,  diu 
mit    Chloroform- Äther    (2 : 3)    narkotisiert   wurden,    befanden    sich    meist  im 
nüchternen  Zustand.     Nach  intravenöser  Injektion  von  Extrakten  der  Magt> 
Schleimhaut  von  der  Katze  oder  vom  Schwein  wurde  die  SalzKVsung  ans  d^a 
Magen  entfernt    und    auf  Salzsäure  sowie   öfter   auch   auf  Pepsin    untersncbi. 
Die  Injektion  kalt  bereiteter  wässriger  Kxtrakte  der  Pylorus-Schleimhant  haltt 
keine  konstante  Wirkuni?  auf  die  Sekretion  des  Magens.     Mit  öproz.  Doxtriu- 
lösunj?    hergestellte    Kxtrakte    l)e wirkten    die  Abscheidung    von   Salzsäure  »«ü« 
Acidität    von    lOOcnv*    entsprat-h    in    einem    Versuch    IIk.^  cm*"*    "  no-NaOBi. 
Ein    KinHuss     auf    di(^     Pepsinsekretion    war    nicht    sicher    zu    konstatierec. 
Extrakte    in    f) '* ,,    (ilykijse    wirkten    stärker:    sie    brachten    die    Acidität  d^ 
Mageninhalts  bis  auf   ca.  O.I'*/„   HCl.     Auch  Glyzerin-Extrakte    waren  wirk- 
sam.    Peptonlösnng  (Witt«'  oder  Darby)  extrahierte  aus  der  Pylorussch leim- 
haut   ebent'jjlls    kräftig'    wirksame    Substanz-).     In   der  Siedehitze    hergestellt* 
Extrakte    waren    wirksamer    als    kalt    bereitete:    dies   gilt    besonders    für  «ü* 
Schleimiiaiit  des  Schweinema'rens.     Salzsäure,  0.4"  ,),  lieferte  Extrakte,  w-lchc 
nacli  dem   Neutralisieren    die  Sekretion    in  gleichem  Mafse  anregten,   wie  «lie 
Heisswas^or- Extrakte.     Die  Säure  bewirkt  ebenso  wie  das  Kochen  den  i'l*^" 
^'ani:  einer  nnwirksauHMi  Vorstufe  des  Magensekretins  in  die  aktive  Snbstani: 
die  inaktive   Vorstufe  gellt  auch  in  kaltes  Wasser  über,  denn  die  Kaltwa.*«?- 

>)  Jouiii.   cf  i»hysi<.l.  ?A.    I!i2— 44.      -   -)   rej»ton   an  sich  wirkt   in  gerir.c^c 

<ir;uU'  >ekrel"ri<<;h.  nicht  jih«r  Dextrin  oder  (xlvkose. 
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rakto  werden  durch  die  Säure  aktiviert.  Auch  Glykose  besitzt  Akti- 
rungsverinögen.  Der  sekretorische  Effekt  ist  10  Min.  nach  der  Injektion 
beobacliten,  20  Min.  danach  ist  er  nicht  mehr  zu  konstatieren.     Während 

Versuche  nimmt  die  Wirkung  der  Sekretion  allmählich  ab  (Erschöpfung), 
opin  verhindert  die  Sekretion  nicht,  die  stimulierende  Substanz  scheint 
mach  das  Protoplasma  der  sezernierenden  Zellen  direkt  zu  beeinflussen. 
:   Cardia-Teil   des    Schweinemagens   liefert   ebenso   kräftige   Extrakte,    wie 

Pylorus-Teil;  die  Extrakte  des  Fundus-Teils  sind  unwirksam.  Letztere 
ken    stark  depressorisch  auf  den  Blutdruck,  erstere  in  geringerem  Mafse. 

Herter. 

328.   J.  Gordejew:  Die  Arbeit  des  Magens  bei  verschiedenen  Speise- 

en  \).  Die  Versuche  wurden  an  fünf  Hunden  angestellt,  welche  einen  nach 
1  Heidenhain-Pawlow  sehen  Verfahren  isolierten  kleinen  Magen 
ton.  Der  erste  Hund  diente  hauptsächlich  für  Versuche  mit  fetter  Eiwei<s- 
.  Kohlehvdratspeise,  sowie  für  Versuche  mit  verschiedenen  Fleischarten 
ganzen  136  Versuche).  Der  zweite,  welcher  einen  verhältnismäfsig 
ssen  isolierten  Magen  hatte,  diente  hauptsächlich  für  Versuche  mit  Kohle- 
ratnahrung (103  Versuche).  Der  dritte  Hund  wurde  für  Versuche  haupt- 
ilich  mit  Hühnereiern  und  verschiedenen  Fleischprodukten  (100  Versuche) 
utzt.  Am  vierten  Hunde  wurden  hauptsächlich  Versuche  mit  verschiedenen 
ehprodukten  angestellt  (57  Versuche).  Der  fünfte  Hund,  welcher  einen 
tiältnismiifsig  kleinen  isolierten  Magen  hatte,  diente  zu  Kontrollversuchen 
v(^rsrhiedenen  Nahrungssubstanzen  (80  Versuche).  Die  Tiere  erhielten 
OS  morgens  (auf  leeren  Magen)  eine  bestimmte  Menge  von  Nahrung, 
auf  der  aus  dem  isolierten  Magenabschnitt  abfliessende  Saft  aufgefangen 
•de,  und  zwar  solange  wie  die  Sekretion  andauerte.  Bestimmt  wurde  die 
ijLre  des  gesammelten  Saftes,  sein  Säuregehalt  (durch  Titration  mit  einer 
mv^  von  Ätzbaryt  in  Anwesenheit  von  Phenolphtalein),  seine  Verdauungs- 
gkeit  nach  Mett,  sowie  die  Dauer  der  Sekretion.  Der  Dotter  der 
inert'ior  ruft  die  stärkste  Absonderung  des  Magensaftes  hervor,  das  Hühncr- 
^i.>s  die  geringste.  Die  Sekretion  ist  eine  stärkere  bei  hartgekochtem 
iiiereiweiss  als  bei  rohem;  beim  Dotter  wird  ein  derartiges  Verhalten  nicht 
bachtet.  Bei  gekochten  Eiprodukten  ist  die  Verdauungskraft  des  Magen- 
es  und  der  Allgemeingehalt  an  Pepsin  in  ihm  bedeutender  als  bei  rohen, 
•liprodukte,  welche  Milchsäure  enthalten  (geronnene  Milch,  saurer  Schmant), 
:'n  eine  grössere  Magensaftmenge  als  diejenigen,  welche  keine  Säure  ent- 
en  (frische  Milch,  Schmant).  Schmant  und  Butter  vermehren  bei  einigen 
en  die  Magensaftmenge,    bei  anderen  verringern    sie  dieselbe ;    sie   setzen 

»)  Diss.  Physiol.  Inst.  Prof.  Pawlow,    St.  Petersburg  1906,  173  S     (Russisch.) 
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stets  die  Verdauungskraft  des  Magensaftes  herab  und  verlängern  die  Vcr- 
dauungsperiode  (des  Magens).  Die  Saftausscheidnng,  die  Verdaanngsknft  in 
Magens,  ^owie  die  Aufenthaltsdauer  der  Speise  im  Magen  ist  am  geriagstci 
hei  Kaihficisch,  alsdann  bei  Rindfleisch,  Pferdefleisch  und  schliesslich  bei 
Hammelfleisch.  Fette  Fleischnahrung  setzt  entweder  die  Sekretion  des  Mifm 
herab  oder  verstärkt  dieselbe ;  sie  setzt  die  Yerdauungskraft  des  Magenaftei 
herab  und  verlängert  die  Periode  der  Magenverdauung.  Geräucherte  Worst. 
Schinken  und  Hering  rufen  eine  verstärkte  Magensaftabsonderung  benor: 
setzen  die  Ycrdauungsfähigkcit  des  Magensaftes  herab  und  verlängern  ^ie 
Periode  der  Magenverdauung.  Gebratenes  und  gekochtes  Fleisch  bewirk« 
eine  stärkere  Magensattabsonderung  als  rohes  Fleisch,  wobei  aach  die  Pepän- 
menge  eine  grössere  ist.  Die  Arbeit  des  Magens  auf  Brot  ist  durch  eine 
mittlere  Magensnftmenge,  eine  grosse  Verdauungskraft  des  Magens  nnd  eine 
langandauernde  Verdauungsperiode  charakterisiert.  Eine  Kohlehydratnahnug 
mit  grossem  Fettgehalt  verringert  die  Saftmenge  und  setzt  seine  Verdarnrngs- 
fähigkeit  herab,  wobei  die  Dauer  der  Magenverdauung  zunimmt.  Die  Magd- 
verdauung  ergibt  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  bei  gemischter  Xahrnng  eine 
geringere  ^lagensaftmenge ;  der  Saft  ist  hierbei  weniger  pepsinhaltig:  eine 
derartige  Nahrung  geht  rascher  in  den  Darm  über.  Die  gewöhnliche  »• 
mischte  Nahrung  des  Menschen  ist  nicht  nur  die  rationellste  zwecks  Wiedw- 
herstellung  der  Verluste  des  Organismus,  sondern  aach  die  zwecketi- 
sprechendste  in  Berücksichtigung  des  Energieaufwandes  von  Seiten  des  Oro- 
nismus  bei  ihrer  Verarbeitung  und  Assimilation.  Lawro«. 

321).   A.  J.  S  0  h  e  m  j  a  k  i  n :  Die  spezifische  Erregbarkeit  der  SchlM- 
haut  des  Darmicanals  ^).     Zu  den  Versuchen  dienten  zwei  Hunde.     Der  &» 

besass  einen  nach  dem  Verfahren  von  Ileidenhain-Pawlow  isolierta 
kleinen  Magen  im  Pylorusteil  des  Magens,  der  andere  zwei  Fisteln  (eine  io 
Fundusteil  des  Magens,  die  andere  im  Pylorusteil).  Der  eine  Hund  gelanct* 
zum  Versuch  in  das  Gestell  im  hungrigen  Zustande;  gewöhnlich  wurde  cT 
entweder  12  17  Std.  vor  dem  Versuch,  oder  wJihrend  des  Versuchs  'JtT 
nach  demscilbeii  gefüttert.  Der  Versuch  ergab,  dass  der  Magensaft  au>  d« 
isolierten  (im  Pylorusteil)  kleinen  Magen  beständig  abgesondert  wird:  ü» 
mechanische  Reizung  dieses  kleinen  Magens  verstärkt  die  Saftaassrheidanf 
(eine  charakteristische  Pj'gciitümlichkeit,  durch  welche  die  Sekretionstätigken 
des  Pylornsteils  des  Magens  sich  von  derjenigen  des  Fundusteils  unterscheide: >.  | 
Die  Absrhi'iclung  des  l'ylorussaftes  ist  im  Vergleich  zu  deijenigcn  des  FanJi^ 
Sekrets    nicht    reichlich.      Deiin    Aufsammeln    des    Saftes   aus    dem    isolierirs 

1)  AnOiivcs  «los  soioiices  liulogitinos  10.  Si.»  — 170.    Physiol.  Inst.  Prof.  Pa vi ov- 

St.  Prtcrshiirg. 
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kleinen  Magen  vermittelst  eines  Trichters  ohne  Einführung  einer  Röhre  (in 
die  Öffnung  des  kleinen  Magens)  nimmt  die  Menge  desselben  um  das  2  bis 
3  fache  ab  im  Vergleich  zu  der  Menge,  welche  beim  Aufsammeln  vermittelst 
einer  Röhre  beobachtet  wird.  Dieser  Hund  erhielt  drei  Arten  von  Nahrung: 
Fleisch-,  Milch-  und  Brotnahrung.  Bei  Beginn  jeder  Fütterung  verringerte 
sich  die  Saftausscheidung  (aus  dem  isolierten  kleinen  Magen),  bisweilen  um 
das  2 — 3  fache,  im  Vergleich  zu  den  Std.  vor  dem  Versuch.  Die  Dauer  der 
Depression  der  Saftausscheidung  ist  von  der  Nahrungsart,  sowie  von  der 
Aufenthaltsdauer  der  Nahrung  in  dem  Magen  abhängig.  So  rufen  z.  B. 
1 OO  g  Fleisch  eine  Depression  der  Saftausscheidung  im  Pylorusteil  für  ca.  3  Std. 
hervor,  600  cm'*  Milch  für  6  Std.,  250  g  Weissbrot  für  7—8  Std.  Sobald 
die  gesamte  Nahrung  aus  dem  Magen  in  das  Duodenum  übergegangen  ist, 
nimmt  die  Saftausscheidung  in  dem  isolierten  kleinen  Magen  denselben  Cha- 
rakter an,  wie  vor  der  Fütterung.  Der  Saft  des  Pylorusteils  des  Hunde- 
magens stellt  eine  syrupartige,  farblose  Flüssigkeit  mit  geringen  Mengen  von 
Schleimflocken  und  Klümpchen  dar;  er  ist  alkalisch,  die  alkalische  Reaktion 
ist  schwach,  jedoch  beständig.  Auf  Eiweiss  wirkt  er  nur  in  Gegenwart  von 
Säuren  ein  (das  Maximum  der  verdauenden  Einwirkung  wird  bei  Anwesenheit 
von  0,1"/,)  Salzsäure  entwickelt).  Seine  Verdauungskraft  ist  ca.  4  mal 
schwächer  als  diejenige  des  Fundussaftes.  In  der  Milch  bewirkt  dieser  Saft 
einen  feinflockigen  Niederschlag,  auf  Fette  übt  er  keine  Wirkung  aus.  Galle 
selbst  in  geringen  Mengen  vernichtet  die  Fähigkeit  des  Pylorussaftes  auf  Ei- 
weiss einzuwirken.  Ausser  der  mechanischen  Reizung  bewirkt  auch  die 
unnüttelbare  Reizung  mit  Nahrungsmitteln,  sowie  mit  dem  Fundussaft,  mit 
0,5  proz.  Lösung  von  Natrium  carbonicum  und  besonders  mit  Salzsäure  eine 
Steigerung  der  Sekretion  des  betreffenden  Magenabschnittes.  Die  unmittel- 
bare Wirkung  verschiedener  Substanzen  auf  die  Sekretionstätigkeit  des  iso- 
lierten Teils  wurde  klargestellt  durch  Versuche  mit  Einführung  verschie- 
dener Flüssigkeiten  und  Gemische  in  den  isolierten  kleinen  Magen,  wie 
Fundussaft,  0,5  proz.  Salzsäure,  Milch,  wässeriges  Brotextrakt  u.  a.  m. ;  hier- 
bei wurde  die  Sekretionstätigkeit  des  isolierten  Magens  vor  der  Einführung 
und  nach  derselben  bestimmt  (die  Einführung  dauerte  gewöhnlich  ca.  10  Min., 
worauf  der  kleine  Magen  sich  rasch  selber  von  der  eingeführten  Flüssigkeit 
befreite).  An  dem  zweiten  Hunde  wurde  der  Übergang  des  Inhalts  des 
Fundusteils  des  Magens  in  den  Pylorusteil  beobachtet.  Bei  diesen  Beobach- 
ungen  wurde  die  entsprechende  Flüssigkeit  in  den  Fundusteil  (leeren)  ein- 
geführt oder  der  Hund  per  os  mit  der  betreffenden  Nahrung  gefüttert,  worauf 
die  Fundusfistel  mit  einem  Pfropf  geschlossen  und  die  Fltissigkeitsabscheidung 
aus  der  Pylorusfistel  beobachtet  wurde  (vor  dem  Versuch  wurde  dieser  Teil 
gleichfalls  von  Speiseresten  und  Schleim  gereinigt).     In  den  Fundusteil  wurde 
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bei  diesen  Versuchen  Wasser  (100  cm*),  0,5proz.  Salzsäure  (200c]n^)  äB^ 
führt ;  der  Hund  wurde  mit  Fleisch  oder  mit  Milch  oder  mit  Brot  gefotteit. 
Die  in  dem  Fundusteil  des  Magens  betindliche  Speise  gelangt  in  den  Pvlons- 
teil  in  verhältni^märsig  kleinen  Portionen  in  gewissen  Zeitintervallen:  dieses 
bezieht  sich  sowohl  auf  feste  als  auch  auf  flüssige  Speisen.  Die  ReguktiOD 
dieser  Fortbewcgunju'  der  Nahrung  hängt  wahrscheinlich  von  dem  Sphinkter 
zwischen  dem  Fundus-  und  dem  Pylorusteil  ab,  welcher  Sphinkter  im  Maxi- 
mum der  Kontraktion  den  Pylorusteil  vollkommen  abgrenzt.  Die  Sekretions- 
tätigkeit des  Pylorusteils  während  der  Verdauung  stellt  zwei  Phasen  dir: 
1.  Sekretionsphase,  welche  von  der  unmittelbaren  Reizung  der  Schleimbait 
des  betreffenden  Magenabschnittes  durch  die  Nahrungsmittel  and  besonder 
die  Schure  des  Fundussaftes  abhängt,  und  2.  Phase  der  Sekretionsdepressi<^&. 
und  zwar  einer  reflektorischen  Depression  von  seiten  des  Duodenum  infolge 
Reizung'  des  letzteren  durch  di(;  (süure)  Nahrung,  welche  durch  den  Pylnr» 
gelangt  ist.  Der  Pylorusteil  (Antrum  pyloricum)  stellt  dem  Charakter  seiner 
physiologischen  Tätigkeit  nach  einen  selbstständigen  Teil  des  Magen-Darm- 
kanals dar.  Lawrov. 

:^:^0.   Konrad  Sick:  Untersnchnngen  über  die  Saftabsonderangr  ■■'  ^ 
Bewegnng> Vorgänge  im  Fnndns  und  Fylorusteile  des  Magens^).    Die  Ergebnis 

werden  in  folgenden  Sätzen   zusamniengefasst:   An  dem  in   verschiedenen  Verdaanr^ 
Stadien   durch   Wärmestarre   fixierten   Tier-  (Hunde-)   Magen    lassen   sich    die  sobirff 
Trcniiun«:  zwischen  Pars  pylorica  und  Pars  cardiaca  des  Magens    deutlich  nachvaso- 
Der  Pylorusteil   ändert   b<'i  seiner  'i'ätigkeit  seine  Dimensionen  nicht   in   erhellicba 
Malse.     Bei  Eintritt  von  Spcisebni  in  den  ATagen  scheint  eine  aktive  ErschlaflnDg Jff 
Fundusniuskulatur  einzusetzen.     Hei    j^esundru   Menschen   sind   in    der   Mehrzahl  Jff 
Fälle    auf  nianomotrisch-graphiscliem  Wege  bestimmte  charakteristische  Formen  uc 
Druckschwankungen   verschieden    für   Pars   pylorica   und   Pars    cardiaca   zn   erkerM 
l>ei    gesteigiM'ter    Motilität    des    Mafijens    in    pathologischen  Zuständen    ist   iwar  dff 
ITiit«*rs(hird  des  Koutraktionstypus  zwischen  Fundus-  und  Pylorusteil  noch  nachweisUr. 
aber    \v«Miig«T   drutlich.     Bei  lierah«,'csetzt«*r  Motilität  (Atonie)  ^»inken  die   motoris-'lifl 
Leistun;^en   auf  ein  Minimum.     Tm    menschlichen    Magen   lindet  fast   durchw^  inb 
i»ei    ziemlich  dünnliüssiger  Nahrr.njj   eine    aus^'cdchnte   Schichtung    des  Magl'^inha]t^ 
statt,   analog   der   von  (irützncr  tur  den   Tiermajren  heschriehenen    Weife.     Dcr^^k 
fraktioniert«'  Au^liebtTung   des  Pylorus-  und  Fundusteiles  des  gesunden  Magens  Uw 
< '  h  y  m  u  s  von  ir  a  u  z  v  e  r  s  c  h  i  e  d  e  n  er  physikalischer  und  chemischerEi  jr<- 
üchafl  ^n-NNonuen    werden.     Pas  chemische  Verhalten   desselben  rechtfertigt  die  Vrf- 
mutuni.^  da-s  die  i* vi or ussch lei mliaut  Salzsäure  nicht  oder  nicht  in  n^oienr 
werti-m   Malse   al»sf»ndirt.   da.i:euen   sich   an   der  Pe]  sin-  und  I^bproduktion  beteili:t 
wenn  auch    nicht   so   stark    wie   der  Fundus.     Die   ^^ekretion  setzt   ein,   sobald  Svkw* 
aus  dem    Kundus   ül  ertritt.     Bei   ]>atho1ogisch   gesteigerter  ii^alzsäureproduktion  kav    I 
man    his    zur   vrdliiTfn    .Vustreihung   des   Chynius   im    J'yloiusteile    ansteigende  Säsr*-    | 

M  Deutscli.    ;Vrch.    f.    klin.  M.rdiz.    S.S.    169-228    a.  Habilitationnchr.    Medii. 
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mengen  nachweisen,  während  dieselben  beim  normalen  Magen  gegen  das  Ende  der 
Verdauung  absinken.  Bei  pathologisch  herabgesetzter  Mageiisaft-  (Salzsäure-)  Ab- 
tonderung  verwischt  sich  das  gegensätzliche  Verhalten  von  Pjlorus-  und  Fundusteil 
in  jeder  Beziehung.  Andreasch. 

331.  Adolf  Bickel:  Experimentelle  Untersuchungen  über  die  Magen- 
saftsekretion beim  Menschen^).  B.  konnte  bei  einem  an  gutartiger  Ösophagus- 
Stenose  leidenden  23  jährigen  Mädchen,  das  neben  einer  Magenfistel  eine 
ösophagusfistel  besass,  Beobachtungen  über  die  Magensaftsekretion  anstellen. 
Motilität  und  Sekretion  des  Magens  waren  normal.  Von  Zeit  zu  Zeit  konnte 
auch  hier  (wie  bei  den  Magenfistelhunden)  ein  Zurückfliessen  von  Spuren 
bis  zu  einigen  cm**^  gallig-gefärbten  Duodenalinhaltes  in  den  Magen  beobachtet 
werden.  Durch  einschlägige  Versuche  Hess  sich  zeigen,  dass  die  verschiedensten 
Keize.  die  das  Geschmacks-  und  Geruchsorgan  treffen,  befähigt  sind,  entweder 
bei  ruhender  Schleimhaut  eine  Sekretion  zu  bewirken  oder  eine  bereits  ein- 
geleitete Sekretion  vorübergehend  zu  steigern.  Bei  Scheinfütterungsversuchen 
traten  bei  dem  Mädchen  erst  4 — 5  Min.  nach  Beginn  der  Fütterung  die 
ersten  Tropfen  von  Magensaft  zu  Tage,  ferner  überdauerte  auch  hier  die 
Sclieinftttterung  die  Saftbildung  wesentlich.  —  Der  reine  Magensaft  stellte 
eine  kristallhellc,  nur  in  dicker  Schichte  opalescierende  Flüssigkeit  dar,  die 
nltramikroskopisch  Granula  zeigte.  Sein  HCl -Gehalt  betrug  0,42  7,»;  er 
hatte  starke  Lab-,  Pepsin-  und  fermentativ  fettspaltende  Kraft.  Schleim- 
beiniengungen  waren  nur  in  der  ersten  und  letzten  Portion  zu  finden.  Auch 
bei  längerem  Fljessen  änderte  sich  der  Saft  qualitativ  nur  wenig,  er  zeigte 
vielmehr  stets  eine  Acidität  zwischen  110 — 140.  Die  Quantität  des 
abgeschiedenen  Saftes  war  dagegen  von  der  Art  des  Reizes  (Wasser, 
Ma  gg  is  Suppenwürze)  in  hohem  Grade  abhängig,  auch  nervöse  Einflüsse  und 
der  Wassergehalt  des  Organismus  sowie  ein  Chlorgehalt  könnten  sich  in  der 
Magensaftmenge  geltend  machen  —  Diese  Variabilität  in  der  Quantität 
des  Saftes,  die  lebhaft  mit  der  Konstanz  der  Säurer[uantität  kontrastierte, 
konnte  in  Verbindung  mit  Motilitätsstörungen  eine  andere  Auffassung  von 
dem  als  Hyperacidität  bezeichneten  Krankheitsbilde  nahelegen:  Sowohl  ver- 
mehrte Sekretion  eines  konstant  zusammengesetzten  Magensaftes'^),  als 
beschleunigte  Weiterbeförderung  des  Mageninhaltes  bei  noch  weiter  dauernder 
Magensaftsekretion  können  im  ausgeheberten  Magensaft  einen  prozentual  höheren 
Salzsiiuregehalt  bedingen.  Ob  nun  Erkrankungen  der  Magenschleimhaut  zu 
Absonderung  eines  Saftes  mit  abnorm  niedrigem  HCl  führen  können,  bedarf 
noch  genauerer  Untersuchung.  Stolte. 

1)  Verh.  des  Kongr.  f.  innere  Med.  28,  491—97.)     Deutsch,  niediz.  Wocheiischr. 
^2,  1323—27.  —  2)  Auf  ein  bestimmtes  Volumen  einer  Prubenniahlzeit. 
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332.    Edgard  Zunz:   Beitrag  zum  Studium   der    gastrischei  V«^ 
dauung  des  rohen   und   des  gekochten  Fleisches  beim    Hunde  ^).    Hnie 

\N'nrclcn  1  bis  14  Std.  nach  der  Einnahme  von  100,  400  oder  500  g  Torker 
während    8    Std.   ausgewaschenem   oder    unausgewaschenem     rohem    oder  ge- 
kochtem,  von  der  Fleischbrühe  befreitem  Pferde-  oder  Ochsenfleisch  von  be- 
kanntem N-Gehalte  getötet.     Der  Mageninhalt  und   der  Inhalt    des  obeKC« 
Dünndarms  wurden  jeder  für  sich  aufgefangen,   zur  Gerinnung    gebracht  und 
filtriert.     In  beiden  Filtraten  bestimmte  man  nach  Kjeldahl  den  als  durch 
Zinksulfat  fällbaren  Albumosen-N  und  den  als  übrige  proteolytische  Produkte 
vorhandenen,   ungerinnbareu  N  und  prüfte  das  albumosenfreie  Filtrat  mittels 
der  Biuretreaktion    auf   die  Anwesenheit   echter   Kühn  escher    Peptone.    Im 
Mageninhalt   wurde   ausserdem   die   als   unverdautes  Fleisch    noch  bestehende 
gerinnbare  N-Menge  festgestellt.    Das  rohe  Pferde-  oder  Ochsenileisch  schei«  ; 
nicht  rascher  im  klagen  verdaut  zu  werden  als  dasselbe  Fleisch  im  gekochtei 
Zustande.     Die  gastrische  Verdauung  von  100  g  gekochtem   Pferdefleisch  giiff 
sogar   etwas    rascher   vor  sich   als   die  von  100  g   desselben  rohen  Fleisches. 
Die  gastrische  Verdauung  dos  Fleisches  dauert  überhaupt  ziemlich   lang:  eil 
Hund   von    5   bis   (>  kg  Gewicht   bedarf   ß   bis  8  Std.   oder    sogar   mehr  nr 
vollständigen  Entleerung   des  Magens    nach  der  Einnahme   von    100  g  Pferde- 
fleisch;   selbst   nach   14  Std.  ist  die  gastrische  Verdauung  von  400  g  Pfe^d^ 
fleisch  noch  nicht  vollendet.    Die  Magenverdauung  des  Pferdefleisches  scheirt 
ül>erhaui)t   langsamer   vor    sich   zu  gehen  als  die  des  Ochsenfleisches.     Rohes 
während    3  Std.  ausgewaschenes  Ochsenfleisch    wird    rascher   vom  Magen  eil- 
leert als  dasselbe  roho  aber  nicht  ausgewaschene  oder  gekochte  Fleisch:  diese 
l'nterscliiede  rühren  vielleicht  von  der  Ab-  oder  Anwesenheit  der  Kxtrakti^ 
Stoffe    des    Fleisches    her.     Die    Verteilung    des    im    Magen    enthaltenen  5 
zwischen    dem    noch    unvenlauten  Fleische,    den  Albumoscn    und  den  andera 
bei  der  Proteolyse  entstandeniMi   Produkten   zeigt  viel  grössere  Schvankoni^s 
von  einem  Hunde  zum  andern  nach  dei-  Finnahme  von  Pferdefleisch,  als  n»A 
der  Finnahnir  von  Ochsenlieisch.     Meistens    enthält   der  Magen  70  bL«  5»^ 
seines  Gesanit-N    als   unverdautes    Fleisch,   ausser  am   Ende    der  Verdaoiut 
wo  der  prozentige  Anteil  des  unverdauten  Fleisches  bedeutend  abnimmt.    NiA 
der  Finnalnne    von    gekocht  eni  Pferde-  oder  Oclisenfleisch    enthält  der  Mai« 
gewöhnlich    70    bis   v^0"„    des   ungerinnbaren  N   als   Albumosen;    selbst  *■ 
Fnde    des   Verdauung^prozesses    entsiuvchen    noch    -,'3   des    ungerinnbareo  S 
i'rotcoscn.     Hingegen    nach    der  Finnahme    v(m   rohem  Pferde-   oder  Och?* 
Ht»iscli    kann    der  als  Albumosen  vorhamlcne  Anteil  des  ungerinnbaren  X  *^ 

•    Mt'in.  coiiiMii.  ot  iiutRs  in^in.  i»nbl.  i»ar  VAcad.  roy  de  mödcc.  de  Belgiqne  lt 

tas.'.  :j,  :3n  St'it. 
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Mageninhaltes  selbst  bis  auf  ^j^  sinken,  wenn  auch  gewöhnlich  50  ^/^  und 
manchmal  selbst  mehr  als  80  ^/^,  Proteosen  darstellen.  Der  als  Albumosen 
befindliche  Prozentsatz  des  ungerinnbaren  N  des  Mageninhaltes  .zeigt  also 
viel  grössere  Schwankungen  nach  der  Einnahme  von  rohem  als  nach  der 
Einnahme  von  gekochtem  Fleisch.  Das  rohe  während  3  Std.  ausgewaschene 
Ochsenfleisch  scheint  einen  ebenso  beträchtlichen  Prozentsatz  des  ungerinn- 
baren N  im  Magen  als  Albumosen  zu  ergeben  als  das  gekochte  Fleisch,  was 
möglicherweise  von  der  Abwesenheit  der  Extraktivstoffe  in  beiden  Fällen 
herrührt.  Weder  die  Art  des  genossenen  Fleisches  (Pferd,  Ochs)  noch  dessen 
Zustand  (roh,  gekocht),  noch  die  eingenommene  Menge  scheinen  einen  wesent- 
lichen Einfluss  weder  auf  die  geringen  absoluten  im  Magen  enthaltenen 
Mengen  der  Albumosen  und  des  gerinnbaren  N  noch  auf  das  Verhältnis 
zwischen  den  Mengen  des  gerinnbaren  und  des  ungerinnbaren  N  des  Magen- 
inhaltes auszuüben.  Die  gastrische  Verdauung  des  Fleisches  geht  viel  rascher 
vor  sich  am  Anfange  des  Verdauungsprozesses  als  am  Ende.  Zu  allen  Zeit- 
punkten des  Verdauungsprozesses  zeigt  die  im  Magen  vorhandene  Menge  ver- 
dauter Produkte  nur  sehr  geringe  Veränderungen  von  einem  Hunde  zum 
andern.  Der  obere  Dünndarm  enthält  stets  einen  kleineren  Anteil  des  un- 
gerinnbaren N  als  Albumosen,  als  der  Magen  desselben  Hundes.  Der  Albu- 
moseugehalt  des  oberen  Dünndarminhaltes  weist  bedeutende  Schwankungen 
von  einem  Hunde  zum  andern  auf  und  scheint  in  keinem  Zusammenhange 
weder  mit  der  eingenommenen  Fleischmenge  noch  der  Dauer  des  Verdauungs- 
prozesses, noch  der  Art  oder  dem  Zustande  des  genossenen  Fleisches  zu 
stehen.  Die  in  früheren  Untersuchungen  von  Z.  bei  Einnahme  von  500  g 
gekochtem  Ochsenfleisch  beim  Hunde  vorkommende  in  Zusammenhang  mit  der 
Dauer  des  Verdauungsprozesses  stehende  Abnahme  des  Albumosengehaltes  des 
Inhaltes  des  oberen  Dünndarms  fand  sich  in  den  jetzigen  Versuchen  nicht 
vor.  Die  echten  Kühn  eschen  Peptone  können  im  Mageninhalte  fehlen;  bei 
mehr  als  der  Hälfte  der  untersuchten  Tiere  waren  sie  im  oberen  Dünndarm- 
inhalte nicht  vorhanden.  Zunz. 

333.  Lad.  Rhorer  und  Arpäd  v.  Torday:  über  die  Magen- 
resorption ^).  Nach  einer  Beschreibung  kleinerer  Verbesserungen  an  der 
Methodik  der  Gefrierpunktsbestimmungen  wird  die  Frage  der  Resorption  von 
theoretischen  Gesichtspunkten  aus  erörtert  auf  Grund  der  speziellen  Eigen- 
schaft der  Magenwand,  das  Wasser  relativ  schwer  durchzulassen.  Im  experi- 
mentellen Teil  kommen  Vff.  durch  Untersuchung  der  Konzentrationsänderung 
von  Salzlösungen,  die  möglichst  wie  das  Blutplasma  zusammengesetzt  sind,  zu 
dem  Ergebnis,   dass   isotonische  Lösungen   zwar   in    der   Mehrzahl    der   Fälle 


1)  Magyar  Orvosi  Archivum  7,  263 — 84. 
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verdünnt  werden,  dass  aber  auch  anveränderte  und  sogar  erhöhte  Kma 
tration  häufig  genug  zu  beobachten  ist,  sodass  die  erwähnte  VerdfinnaDg  < 
Annahme  einer  niedrigen  Gastroisotonie  (die  unter  der  des  Blutes  väre)  i 
einer  besonderen  Verdünnungssekretion  durchaus  nicht  rechtfertigt,  sond 
in  der  Absonderung  des  auch  normaler  Weise  geringes  A  habenden  Ma( 
Saftes  und  im  Verschlucken  des  Speichels  (wovon  sich  Vff.  durch  Wie 
holung  der  Bönniger  sehen  Versuche  überzeugt  haben)  seine  Krklii 
findet.  Rhore 

334.  J.  Edelmann:  Die  Bewegungen  des  Magens  und  der  Oben 
des  Inhalts  aus  dem  Magen  in  den  Darm  ^).  Die  Versuche  sind  hauptsäcl 
an  2  Hunden  angestellt  worden:  Der  eine  von  ihnen  hatte  3  Fisteln: 
im  Fundusteil  des  Magens,  die  zweite  im  Duodenum  unterhalb  der  Müm 
des  Gallcnganges  und  dos  Ausführungsganges  des  Pankreas,  die  dritte,  sj 
als  die  beiden  anderen  angelegt,  im  Pylorusteil  des  Magens.  Der  zweite  I 
hatte  eine  Fistel  im  Fundusteil  des  Magens,  eine  Fistel  im  Duodenum 
bei  dem  ersten  Hunde),  eine  Fistel  des  Dünndarms  etwa  100  cm  unter 
der  Plica  duodeno  jejunalis  und  eine  später  als  die  anderen  angelegte  F 
etwa  40  cm  oberhalb  der  Bauh  in  sehen  Klappe.  Ausserdem  jedoch  wu 
Versuche  an  einem  Hunde  angestellt,  bei  welchem  der  Magen  nach  Paw 
vom  Darm  auf  tler  Grenze  zwischen  Fundus  und  Pylorus  abgesondert 
Der  Pylorus  blieb  in  Verbindung  mit  dem  Duodenum,  der  Fundus  komn 
zierte  mit  dem  Dünndarm  vermittelst  einer  äusseren  Anastomose  aus  Kautsc! 
und  Glasrühren.  Kinige  Versuche  wurden  auch  an  einem  Hunde  anire^l 
web-her  eine  Fistel  des  ;,n*ossen  Magens  und  einen  (nach  lieidenha 
Paw  low)  isolierten  kleinen  Magen  hatte.  Die  Bewegungen  des  Ma, 
wurden  graphisch  vermittelst  einer  in  den  Propf  der  Magcnfistel  einuefä: 
Glasrohres  verzei(;hnet;  das  eine  innere  Ende  der  Röhre  war  durch  einer 
Wasser  gefüllten  Gummiballon,  welcher  die  Bewegungen  des  Magens  aufni 
verschlossen :  das  andere  äussere,  untere  Ende  stand  in  Verbindung  mit  »-i! 
Wassermauometer,  dessen  freier  Schenkel  mit  einer  Marey  sehen  Trom 
verbunden  war,  welche  eine  feine  Feder  aufwies.  Durch  den  Pfropf,  nel- 
die  Magentistel  schloss,  war  noch  eine  Röhre  durchgeführt,  durch  welche 
3Iagoninhalt  währentl  tler  Versuche  frei  auslaufen  konnte.  Der  Mapenb 
räum  war  somit  während  der  Versuche  nicht  verschlossen.  Die  periodinl 
Kontraktionen  des  Marens,  welche  ausserhalb  der  Verdau ungsperio Je  1* 
achtet  werden  |W.  Boldyrew,  J.  T.  34,  5031,  zeichnen  sich  durch  f-i» 
Reirelmäf-i^dxeit  sowohl  hinsichtlich  der  Zeit  ihres  Auftretens,  als  anch  k 
sichtlich    des  Charakters   der  einzelnen  Kontraktionen  aus.     Die  ]>eriodisck 

ij  l)is>.  IMi.vbiol.  hi^t.  Prof.  Pawlow,  St.  Petersburg  1908,  140  Seit    ( 
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Funduskontraktionen    des  Magens   sind   recht   energisch   und  verlaufen    unab- 
hängig  davon,    ob   der  Pylorus   reseziert   ist   oder   nicht.     Der  Pylorus   kon- 
trahiert sich  unabhängig  vom  Fundus.     Die  Kontraktionen  beider  Abschnitte 
stimmen    mit  einander   überein.     Die  periodischen  Kontraktionen  des  Magens 
sistieren  eine  Zeitlang  bei  Einführung  schwacher  Säurelösungen,  gewöhnlichen 
und  destillierten  Wassers  in  den  Magen.    Andauernde  Retention  der  periodischen 
Bewegung  des  Magens  erfolgt  bei  Fetteinfuhr  in  das  Duodenum  oder   in   die 
obere  Hälfte  des  Dünndarms.     Die  psychische   durch  den  Anblick  der  Speise 
hervorgerufene    Reizung    sistiert    momentan    die    periodische    Bewegung    des 
Magens,   somit   unabhängig   von   der  Abscheidung  des  Magensaftes.     Die  Be- 
wegungen des  Magens  während  der  Absonderung  des  Magensaftes  —    >Säure- 
bewegungen«  —  zeichnen  sich  vor  den  periodischen  (welche  ausserhalb  der  Ver- 
dauungsperiode   beobachtet   werden)    sowohl    durch    die    geringe   Grösse    der 
einzelnen  Kontraktionen   als   auch    durch   ihre   Häufigkeit   aus.     Der  Eintritt 
der   > Säurebewegungen«    hängt   von   dem   Mafs   der   Saftabscheidung   ab:    ist 
letztere  gering,   so  entstehen    die  »Säurebewegungen«  entweder  garnicht  oder 
hören  bald  wieder  auf.     Bei  starker  Saftausscheidung  sind  diese  Bewegungen 
gut  ausgeprägt  und  wechseln  mit  Ruheperioden   der  Magenwandung  ab.     Die 
Reizung  der  Hunde  mit  Speise  hat  keinen  Eiufluss  auf  die  » Säurebewegungen >. 
Diese  reagieren   auf  die  Einführung  von  Säuren,    von  Magensaft,    von  Fetten 
ebenso   wie    die   periodischen,    d.  h.  sie  sistieren    für  eine  Zeitlang.     Die  Be- 
"wegungssphäre    des  Magens    wird   gereizt  in   höchstem  Grade  durch  die  Ein- 
führung   in    denselben   von    Lösungen    von    doppeltkohlensaurem    und    kohlen- 
saurem  Natron    und    verschiedenen    alkalischen   Heilwassern.     Der   Übergang 
des  Mageninhalts  in  den  Darm    hängt  auch  von  dem  selbstständig  wirkenden 
Mechanismus  des  Öffuens  und  des  Schlusses  des  Pylorus  ab.    Die  mechanische 
Reizung    der  St^hleimhaut   des  Duodenum    hat   keinen  Einfluss  auf  den  Über- 
gang des  Mageninhalts  in  den  Darm.     Die  Fette  hemmen  den  Übergang  des 
Mageninhalts  in  den  Darm,    sowie   die   periodischen  Bewegungen  des  Magens 
nicht  nur  bei  ihrer  Einführung   in   das  Duodenum  (Lintwarew,  J.  T.  22, 
401),  sondern  auch  bei  ihrer  Einführung  in  den  Dünndarm  und  zwar  in  den 
Anfang  ihres  oberen  Dritteiis.    Die  Wirkung  der  Fette  ist  nicht  durch  deren 
physikalische    Eigenschaften,    sondern    ausschliesslich    durch    die    chemischen 
bedingt.  Lawrow. 

335.  Leo  Langstein:  Die  Eiweissverdauung  im  Magen  des  Säug- 
lings^). Bei  Untersuchung  der  Stickstoffverteilung  in  dem  ausgeheberten 
Magensaft  von  Säuglingen,  die  natürlich  oder  künstlich  ernährt  waren,  wurden 
folgende  Resultate    erhalten.     Der   grösste  Teil   des   nicht  koagulablen  Stick- 


i)  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  64,  139  -5:^ 
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Stoffs  gehört  Albumosen  und  Peptonen  an ;  ein  kleiner  Teil  ist  durch  Ziik- 
sulfat  nicht  ausfällbar.  Da  sich  die  Substanzen  des  Mageninhalts,  die  Bivtl- 
reaktion  geben,  von  dein  von  Rotondi  (Monatsschr.  f.  Kinderheilk.  11) 
untersuchten  Molkenprotel'n  unterscheiden,  so  kann  ihre  Entstehung  nicht 
allein  auf  Wirkung  des  Labferinents  zurückgeführt  werden.  Aminosäuren 
waren  im  ausgeheberten  Mageninhalt  nicht  nachweisbar.  Unterschiede  in  der 
Verdauung  von  Frauen-  und  Kuhmilch  konnten  nicht  nachgewiesen  werden: 
auch  unterschied  sich  die  Verdauung  in  pathologischen  Fällen  nicht  Yon  der 
normalen.     Tryptophanreaktion  wurde  nicht  beobachtet.  Vogt 

336.  P.  C  a  s  0  i  a  n  i :  Einfluss  der  hypotonischen  KochsalzlSsungei  ari 
die  Magenfunktion  ^).  C.  erinnert  vorerst  an  den  Wirkangsmecbanismos  da 
in  den  Magen  eingeführten  Kochsalzes  und  bemerkt,  das  die  Veränderangen. 
welche  in  der  Magenfunktion  bei  kochsalzhaltigem  Wasser  beobachtet  werd«. 
nicht  parallel  mit  der  Na  Gl- Vermehrung  auftreten  und  folglich  nicht  nur  voi 
der  abführenden  Wirkung  abhängen,  sondern  andere  Ursachen  haben  masseb. 
Die  kochsalzhaltigen  Wasser  müssen  wichtige  Modifikationen  in  den  Maget- 
funktionen  hervorrufen,  sonst  wäre  die  beständige  Besserung,  welche  man  bei 
Magenkranken  mit  verminderter  Salzsäuresekretion,  und  die  Intoleranz,  weldie 
man  in  einigen  Ilypersalzsäure-Fällen  mit  schwach  kochsalzhaltigem  Wasser 
beobachtet,  schwer  erklärlich.  Die  sich  widersprechenden  Resultate  der  Te^ 
schiedonen  Vff.  mit  künstlichen  Lösungen  hängen  wahrscheinlich  von  dei 
verschiedenen  benutzten  Mengen  des  NaCl  ab.  Ausserdem  sind  die  ni 
künstlichen  Na  Cl-Lösungcn  erhaltenen  Resultate  nur  teilweise  vergleicfahir 
mit  denen,  welche  man  mit  Mineralwässern  analog  chemischer  Znsaoimefr 
Setzung  erhalten  kann.  Die  künstlichen  Lösungen  sind  immer  verschied4 
von  den  natürlichen  Wässern,  auch  wenn  sie  mit  der  genauesten  Methode. 
welche  der  Chemiker  zur  Verfügung  haben  kann,  ausgeführt  werden.  Die 
Versuche  des  Verf.  wurden  an  einer  nach  der  Methode  von  Pawlov- 
Heidenhaiu  am  kleinen  Magen  operierten  Hündin  gemacht.  Das  Wasser 
wurde  immer  morgens  nüchtern  mittels  einer  Schlundsonde  in  einer  Mengt 
von  500  cm'^  bei  38"  und  auf  einmal  verabreicht.  In  einer  ersten  Versocks- 
serit^  wurde  dest.  Wasser  verabreicht;  in  einer  zweiten  Serie  Tettucci^ 
Wasser  (M ontecatin i),  welches  7"/^,,  NaCl  enthält,  einige  andere  S»I» 
in  geringen  Mengen  und  mit  cinoni  niedrigeren  Gefrierpunkt  als  der  lies 
lilutes.  In  einer  dritten  Serie  wurde  das  Wasser  von  Uli  Veto  and  lii* 
Wasser  von  M  o  n  t  i  e  c  h  i  o  gegeben,  welche  hypotonisch  sind,  aber  verschiedci 
zusaniuHMigeset/t  von  den  Kochsal/wässern :  das  ersterc  ist  ein  kalkhaltig 
Bikarbonatwassrr.    das    zweite    ein    kohlensäurehaltiges,    nicht    determiDieruif 

J)  Archiv i"^  di  farmacologia  »perim.  e  scienze  aftini  5. 
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ftsser.     In    folgender  Tabelle   sind   die   in  den  verschiedenen  Versuchen  er- 
Itenen  Resultate  verzeichnet. 


1 

1 

Quantiät 

des 

Ma^fen- 

saftes 

Spezi- 

Trockcn- 

Gesamt- 

Salz- 

1 

des 
Wassers 

1 

fisches 
Gewicht 

rückstaiid 

säure 

A 

säure 
o/o 

stilliertes   Wasser 

00 

3,16 

1002 

0,532 

0.2^4 

—  0,482 

0,253 

ttuccio- Wasser  .  . 

0,4760 

18,40 

1006 

0,659 

0,422 

—  0,515 

0,364 

iveto-Wasser  .  .  . 

-0,1900 

11.10 

1008 

0.602 

0,230 

-  0,487 

0,263 

»ntiechio-Wasser  . 

-  0,1060 

1 

13,00 

1005 

0,643 

0,310 

-  0,436 

0,381 

IS  den  Versuchen  geht  hervor,  dass  das  Verhalten  der  Mineralwässer  im 
Igen  nicht  nur  von  der  molekularen  Konzentration  abhängt,  sondern  auch 
n  der  chemischen  Beschaffenheit.  C.  schliesst:  Die  kochsalzhaltigen  hypo- 
lischen  Mineralwässer  vermehren  die  Magensaftsekretion  und  die  vom  Magen 
Bgeschiedene  Quantität  der  Salzsäure  bedeutend.  Die  hypotonischen  kalk- 
[tigen  Bikarbonatquellen,  welche  wenig  Kohlensäure  enthalten,  üben  keinen 
>ssen  Einßuss  weder  auf  die  Produktion  des  Magensaftes  noch  auf  die 
antität  der  Salzsäure  aus.  Die  hypotonischen  Kohlensäure  enthaltenden 
neralwässer  reizen  die  Magensekretion  und  vermehren  die  Salzsäuresekretion. 
B  Vermehrung  der  Magen-  und  der  Salzsäuresekretion  bei  hypotonischen 
?nnsch  verschiedenen  Wässern  steht  in  Beziehung  mit  der  Qualität  der 
se  und  der  Salze,  welche  sie  enthalten.  Bonanni. 

387.  Friedr.  Heinsheimer:  Experimentelle  Untersuchungen  über 
I  physiologische  Einwirkung  der  Salzsäuredarreichung  auf  die  Magen- 
<retion  \).  Die  an  Hunden  mit  Magenblindsack  und  an  Scheinfütterungs- 
nden  mit  "/,,,- Salzsäure  oder  einer  1  proz.  Lösung  von  Acidol  (Betain- 
orhydrat)  angestellten  Versuche  ergaben,  dass  beide  Mittel,  vor  der 
hrung  gegeben,  im  kleinen  Magen  die  Saft-  und  Säureproduktion  nicht 
hr  anregen  als  reines  Wasser.  Beim  Acidol  war  zum  Beginn  eine  momen- 
le  Reizwirkung  festzustellen,  die  aber  sehr  rasch  wieder  abklingt:  diese 
izwirkung  tritt  auch  ein,  wenn  Acidol  erst  nach  einem  mehrstündigen  Ver- 
;he  mit  Salzsäure  gereicht  wird.  Diese  Wirkung  ist  nicht  auf  das  frei- 
rdende  Betain  zu    beziehen,    da   dieses   für   die  Magensekretion   indifferent 

Bei  der  Scheinfütterung  scheint  die  Saftausscheidung  aus  dem  Magen 
j    Hundes   nach   Acidol-   oder   Salzsäuredarreichung   länger   anzudauern   als 

1)  Arch.  f.  Verdauungskrankh.  12,  107—15.  Experim.-bioiog.  Abteil,  d.  pathol, 
t.  Berlin. 
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nach  Wasser.  Auch  hier  zeigt  sich  die  momentane  Keizwirkung  des  Ääkk 
zu  Beginn  der  Sekretion.  Bei  Verabreichung  der  Mittel  nach  der  Nthnogir 
zufuhr  wurde  zwar  Menge  und  Acidität  der  Einzelnportionen  des  ¥om  kloMi 
Magen  sezerniorten  Saftes  nicht  geändert,  aber  die  Sekretionsperiode  daaate 
länger  als  im  KoutroUversuch  mit  Wasser.  AndreascL 

338.    L.  Käst:    Experimentelle   Beiträge  zur  Wirkung  des  AlkiUi 
auf  den  Magen  ^).     K.  hat  an  einem  ösophagotomierten  Mädchen  mit  Migei- 

fistel  [s.  a.  Baumstark,  dieser  Band]  Versuche  mit  Alkohol  angestdit 
und  gefunden,  dass  der  Alkohol  die  Magenschleimhaut  des  gesondeo  er- 
wachsenen Menschen  zu  deutlicher  und  andauernder  Sekretion  veranlaisL 
bezw.  eine  gleichzeitige  oder  zeitlich  bald  folgende  anderweitig  hervorgeni£ 
Sekretion  steigert.  Versuche  an  Scheinfütterungshunden  und  Ilnnden 
kleinem  Magen  zeigten,  dass  der  Alkohol  in  geringer  Menge  and  in  Vc^ 
dtiniiuug  unter  10*7o  lediglich  sekretionserregend  bezw.  sekretionssteigend 
wirkt.  Dieser  Reiz  führt  zur  Salzsäurebildung,  aber  nicht  zur  Neabildng 
von  Pepsin;  eine  erhöhte  Schleimproduktion  konnte  weder  an  der  Versoffc- 
pcrson  noch  an  den  Hunden  beobachtet  werden.  Dies  tritt  jedoch  bei 
stärkerer  Konzentration  (10 — 20^/,,)  ein,  gleichzeitig  wird  auch  die  SiÄ- 
Produktion  intensiver.  Über  50  proz.  Alkohol  bewirkt  starke  SchleimsekRM 
und  kurze  und  relativ  geringe  Salzsäurebildung,  Alkohol  über  70^^,  AAfi 
zur  Ätzung  der  Schleimhaut  durch  Fällung  des  Eiweisses.  Weiter  ergab  5id 
dass  der  Alkohol  eine  im  Gang  befindliche  Sekretion,  die  durch  kephalogo^ 
oder  endogene  Reize  ausgelöst  ist,  bei  einer  geringen  Konzentration  steijWt. 
bei  Konzentrationen  über  20 '\  steigert  und  abkürzt,  bei  hoher  Kouzeutnt>i 
über  oO  ^*;\j  aber  herabsetzt  oder  aufhebt.  Zusammenfassend  lässt  sieb  swet 
dass  der  Alkohol  in  verdünntem  Zustand  und  geringer  Menge  eine  die  ^4l^ 
sjiuresekretion,  die  Resorption  und  die  Motilität  befördernde  Wirkung  hat.  iber 
in  höherer  Konzentration  das  Gegenteil  bewirkt.  Von  höheren  Alkoholen  wirkt 
Butylalkohol  am  schädlichsten,  dann  folgen  Amyl-  und  Propylalkohol.  BrtaS' 
wein  ist  ein  höchst  schädliches  Gift,  er  erzeugt  namentlich  wenn  er  nü 
Fuselöl  enthält,  schon  nach  einmaligem  Genuss  fraglos  eine  Schftdignng  ic 
Schleimhaut.  Andreisch. 

)3ü9.  Firmin  Philips:  Über  Fermenttherapie  beim  S&ugling').  Ea 

Fehlen  von  Fermenten  oder  anderen  Produkten  der  VerdaunngsdrAsen  be» 
Säugling  konnte  bisher  noch  nicht  bewiesen  werden.  Da  aber  viele  Aaioffi 
an    der   Fonnenttherapie    festhalten    (ND.  Die  Fermentzafuhr    soll    nach  ^ 

1)  Anh.  f.  VenhiuiiTigskrankh.  12,   4>>7-50();   a.  Arb.  a.  d.  pathoL  Inft  B»^ 

liiUr,,  rd'^—öii.  -      ^)  üloiiatsschr.  f.  Kin.lerheilk.  5,  41:3— oO. 
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einen  mehr  auf  die  Nahrung,  nach  den  andern  mehr,  auf  die  Verdauungs- 
drüsen  wirken.)  untersuchte  Ph.  auf  Cernys  Veranlassung,  was  die  Dar- 
reichung von  Fermenten  ftir  die  Resorption  und  Retention  von  N,  Fetten 
mid  Kohlehydraten  leiste.  Ph.  gab  ein  Gemenge  von  gleichen  Teilen  Pepsin,' 
Pankreas  (Rhenania)  und  Emulsin  (0,2 — 0,5  g)  in  5  Portionen  den  nach 
Siegertschen  Grundsätzen  ausgesuchten  Kindern  mit  oder  kurz  vor  der 
Uahrung.  Es  Hess  sich  jedoch  keine  vermehrte  N-  oder  Fett-Resorption 
Hrährend  der  Fermentperiode  im  Vergleich  zur  Vorperiode  erkennen.  Da 
Pepsin-  und  Pankreasfermente  in  Urin  und  Fäces  nicht  nachweisbar  waren, 
nimmt  Ph.  eine  Zerstörung  derselben  im  Darmkanal  an.  Ob  auch  Emulsin 
zerstört  wird,  konnte  nicht  festgestellt  werden,  da  auch  normale  Fäces  Amyg- 
dalin  fermentativ  zu  spalten  vermögen.  Vielleicht  handelt  es  sich  hierbei  um 
Invertinwirkung.  S  t  o  1 1  e. 

340.  Leo  Langstein  und  Franz  Steinitz:  Laktose  und  Zucker- 
ausscheidung bei  magendarmkranken  Säuglingen^).     Im  Urin  magendarm- 

kranker  Kinder  tritt  Zucker  auf,  sobald  Milch  als  Nahrung  gegeben  wird. 
Gross  nahm  an,  es  handle  sich  um  Milchzucker  oder  um  ein  Spaltungsprodukt 
desselben.  Als  Ursache  der  Zuckerausscheidung  wurde  das  Fehlen  der  Lak- 
tase im  Darm  angenommen.  Vff.  haben  versucht  festzustellen,  inwieweit  das 
Auftreten  des  Zuckers  im  Harn  vom  Vorhandensein  einer  Laktase  im  Darm- 
inhalt  abhängig  ist.  Sie  konnten  selbst  bei  schwerkranken  Säuglingen  Laktase 
in  den  Fäces  nachweisen.  Unabhängig  von  der  Anwesenheit  des  Ferments 
scheiden  Kinder  mit  starker  Gastroenteritis  Milchzucker  und  Galaktose  im 
Urin  aus,  die  als  Osazone  und  durch  Oxydation  zu  Sclileimsäure  sicher  nach- 
gewiesen werden  konnten.  Eine  Erklärung  für  das  Zustandekommen  der 
Laktosurie  kann  nicht  gegeben  werden,  die  Galaktosurie  erklärt  sich  durch 
die  schwere  Oxydierbarkeit  der  Galaktose,  während  die  Glykose  verbrannt 
wird.  Die  auf  diese  Weise  dem  Organismus  verlustig  gehenden  Kohlehydrate 
sind  wegen  Beziehung  zur  Entstehung  der  Acidose  für  den  Gesamtstoffwechsel 
von  grosser  Bedeutung.  Blum. 

34L  F.  Schupf  er:  Beitrag  zum  Studium  einiger  anatomischer  und 
fanktioueller  Terändeningen  des  Magens  2).  Indem  S.  an  Hunden  die  vorderen  und 
hinteren  Spinalwurzeln,  welche  zwischen  dem  IV.  und  VIII.  und  zwischen  dem  V.  und 
dem  IX.  dorsalen  Segment  liegen,  durchschnitt,  hatte  er  als  ständiges  Kesultat  eine  Ver- 
mehrung der  Acidität  des  Magensaftes,  welche  reichlicher  war  bei  absoluter  Fleisch- 
kost oder  bei  gemischter  Kost  und  auch  20/oo  erreichte.  Diese  Vermehrung  ist  grössten- 
teils der  gepaarten  Salzsäure  zu  verdanken,  weniger  der  freien  Salzsäure.    Es  wurden 

1)  Hofmeisters  Beiträge  7,  575—89.  Berliner  und  Breslauer  Kinderklinik. 
—  8)  n  Policlinico  18,  141—66, 
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keine  Verunderun^en  im  Verhalten  der  Milcbsänre  beobachtet,  noch  des  LabferaoH 
des  Pc]>sins  und  der  Motilität  des  Magens.  Gleichzeitig;  mit  dem  alterierten  CbemisBH 
wunlrn  im  Magen  kl.ine  Nekrosen  und  hämorrhagische  oberflächliche  Erosionn  da 
Schleimhaut  beubachtet.  besonders  ge<^en  den  Pylurus;  ansnahmsweise  zirkaUr«  pjlr 
risehe  Hämorrhagien  zwischen  der  Schleimhaut  und  der  ünterschleinibant.  Anf  die 
menschliche  Pathologie  tibergehend,  berichtet  S.  über  4  Beobachtangen  an  Xerrea- 
zentren  mit  verschiedenen  anatomischen  Veränderungen  der  Mag'enwand.  Enilti 
machte  er  vollständiire  Verbuche  über  den  Chemismus  und  über  die  gastrische  MotülUx 
bei  einer  gewissen  Anzahl  Kranker  mit  verschiedenen  Läsionen  in  verschiedener  HC^ 
und  meistens  quer  durch  <las  Kückenmark  ^  daraus  ging  hervur,  dass  der  Chemiina 
nur  alteriert  war  in  dm  Fällen,  in  welchen  die  Läsion  das  Zentrum  bilde  zwiidM 
dem  VIIL  und  IX.  Küekenwirbel.  In  einem  dieser  letzten  Fftlle.  in  ^reichern  man  va 
Beizung  der  entsprechenden  \Vurz«'ln  liatte,  fand  man  starke  Hjperacidität ;  in  «ki 
andern  beiden,  in  welclien  die  Läsionen  tiefer  waren,  traf  man  nicht  nur  bedentode 
Hyperchlorhydrie.  sundern  auch  eine  mäüsige  Gastrektasie.  Aber  die  subjektiven  Syn?- 
tome  des  alterierten  Themismus  oder  der  alterierten  Motilität,  waren  nicht  bestärdif. 
selbst  nicht  in  Fällen  mit  alterierteni  Chemismus,  da  dieselben  nur  2  mal  auftratA 
In  allen  anderen  Fällen,  in  welchen  die  Lä^ion  oberhalb  oder  unterhalb  der  genaiuta 
Stellen  war.  fand  8.  keine  Veränderung  der  gastrischen  Funktion.  BonanaL 

342.  E.  London  und  A.  Ssokolow:  Zur  Lehre  von  der  Mag» 
Verdauung  bei  experimenteller  akuter  Blutarmut  ^).  Es  werden  experimentelle 
Befunde  von  70  Beobachtungen  (l(i  Kontrollbeobachtungen)  an  HnndeL 
welche  einen  nach  II  e  i  d  e  n  h a i  n  -  P  a  w  1  o w  isolierten  kleinen  Magen  habeL 
angeführt.  Zuuäclist  wurde  das  normale  Verhalten  auf  verschiedene  Nabrong!»' 
arten  klargestellt,  darauf  wurde  die  Sekrotionstätigkeit  des  Magens  nick 
Aderlässen  au  verschiedenen  Xahrungsarten  (Fleisch,  Milch,  Brot)  beobachteL 
Blut  wurdt^  2  mal  niit  einem  Zeitiutervall  von  30  Tagen  entnommen:  dJ? 
erste  Mal  wurden  sr)0  cur' Blut  eutnomnien  (Gewicht  des  Hundes  =  31.;^k:L 
das  zweite  Mal  1»4()  cur'  (Gewicht  des  Hundes  31  kg).  Der  Versuch  beiacc 
30  Min.  bis  1^;^  Std.  nach  dem  Aderlass.  Der  Blutverlust  ruft  beim  Huni 
eine  Verlangsamunjr  (ca.  3  fach)  des  Verdauunjjrsprozesses  (im  Magen)  henvT. 
wobei  die  Saftauss('lieidunfr  für  jede  Zeiteinheit  geringer  als  in  der  Nora 
erscheint,  in  Summa  ist  sie  jedoch  reichlicher  als  in  der  Norm.  Das  Ver- 
dauunjjrsverm()jj:eii  des  Matrensaftes  war  herabgesetzt.  Die  Kurve  der  Sekrts- 
abscheiduu^'  wei.st  i'ine  um  das  z\M'ifache  geringere  Höhe  im  Vergleich  rc 
Norm  auf  und  erscheint  im  aufstei^'enden  Schenkel  verlängert  (secretio  uniJ 
abundans  hyiK)i)ei)tica).  In  der  zweiten  und  dritten  Woche  nach  dem  Ader- 
lass begann  der  Magen  auf  gewöhnliche  Nabioingsportionen  im  Verlauf  ikt- 
maler  Verdauungs/eiten  durch  reichlichere  Saftmengen  als  in  der  Norm  4I 
reagieren,  wobei  die  Verdauungskraft  und  der  Säuregehalt  desselben  entvedtr 
nornijil  oder  um  einiges  gesteigert  war  (hypersecretio  initialis).     In  der  dritt» 

^)  Archive^  d«s  -rir  noe^  l»i(d<'i:iiiUL*s  10.  301 — 97. 
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und  vierten  Woche  erfolgte  normale  Saftausscheidung.  Nach  dem  zweiten 
Aderlass  wurden  im  allgemeinen  die  gleichen  Veränderungen  der  Sekretions- 
tätigkeit des  Magens  beobachtet,  wobei  die  Periode  hypersecretionis  initialis 
längere  Zeit  andauerte  als  nach  dem  ersten  Aderlass.  Lawrow. 

343.  Emil  Schutz:  Über  Hyperaciditäti).  Nach  Probef ruh  stück  schwankt 
die  Acidität  innerhalb  der  Grenze  von  40—80,  für  freie  Salzsäure  zwischen  0,07  bis 
0,22 o/o;  als  hyperacid  ist  jener  Mageninhalt  anzusehen,  dessen  Säurewerte  für  A  über 
75  lieg^.  Unter  den  von  Seh.  beobachteten  Fällen  mit  Hyperaciditätswerten  für  A 
zeigte  nur  die  Minderzahl  Hyperaciditätsbesthwerden ;  doch  wo  die  Werte  100  und 
darüber  erreichten,  waren  fast  konstant  solche  Beschwerden  vorhanden.  In  den  meisten 
dieser  Fälle  zeigte  auch  die  freie  HCl  hyperacide  Werte,  doch  fanden  sich  solche 
Werte  häutig  auch  dort,  wo  die  Beschwerden  fehlten;  die  Höhe  der  freien  HCl  kommt 
aLso  für  die  Entstehung  dieser  Zustände  nicht  wesentlich  in  Betracht.  Beschwerden 
^wurden  auch  nicht  allzu  häufig  in  Fällen  mit  nicht  hyperaciden,  sogar  auch  bei  sub- 
aciden  Werten  beobachtet;  dabei  bestanden  meist  auch  andere  Komplikationen.  In 
einem  kleinen  Bruchteil  der  Fälle  mit  Hyperaciditätsbesch werden  waren  keine  Kompli- 
kationen nachweisbar.  Das  Zustandekommen  einer  Keihe  von  Hyperaciditätssymptomen 
(Sodbrennen,  saures  Anfstossen)  ist  unabhängig  von  dem  Säuregrad  des  Mageninhalts 
vermutlich  durch  ein  Aufsteigen  des  Mageninhalts  infolge  einer  reflektorisch  hervor- 
gerufenen Erweiterung  der  Cardia  zu  erklären.  Andreasch. 

344.  V.  Bubow:  Die  Hyperacidität  des  Magensaftes  und  ihre  Be- 
stimmung mittels  der  S ahlischen  Probemahlzeit ^).  Nach  B.  haben  die 
meisten  bisherigen  Aciditätsbestimmungen  für  »-reinen  Magensaft«  zu  niedrige 
Werte  ergeben,  hauptsächlich  deshalb,  weil  dem  eigentlichen  Magensaft 
wechselnde  Mengen  des  von  dem  Pylorus-  und  Fundusteile  sezernierten  al- 
kalischen Magenschleims  beigemischt  waren.  Wertvoll  sind  besonders  die 
Untersuchungen  von  Hornberg  [J.  T.  33,  547],  nach  welchen  der  Magen 
bei  lebhafter  Sekretion  einen  Magensaft  mit  mindestens  0,56  *'/q  HCl  oder 
einer  Acidität  von  150  sezerniert.  B.  teilt  700  Mageninhalts-Untersuchungen 
der  letzten  5  Jahre  mit,  welche  an  dem  Material  des  Friedrichs-Hospitals 
gewonnen  worden  waren  (Probefrühstück  Ewald-Boas).  Darunter  fand  sich 
kein  einziger  Fall  mit  einer  Totalacidität  über  125,  bei  denen  der  Säure- 
gehalt als  von  der  sezernierten  HCl  abhängig  angenommen  werden  konnte. 
Die  grosse  Mehrzahl  der  »Hyperaciditäten*:  zeigt  einen  Säuregehalt,  der  auf 
HCl  berechnet  0,44 *7o  "icht  übersteigt;  nur  in  4  Fällen  war  die  Acidität 
höher,  0,45 — 0,46  ^/^,.  Es  ist  also  der  Säuregrad  des  normalen  Magensaftes 
höher  als  der,  welcher  im  Mageninhalt  selbst  bei  den  ausgesprochen dsten 
Graden    von   Hyperacidität    gefunden    werden    kann.     Klinische  Erfahrungen 


1)   Wiener  mediz.  Wochenschr.  56,   2241  ff.    —   ^)   Arch.  f.  Verdauungskrankh. 
12,  1 — 25.    Mediz.  Klinik  Kopenhagen. 


422  YUL  Verdauung. 

zwingen  also  nicht,  die  Sekretion  eines  genuinen,  hyperaciden  Magenstte 
anzunehmen.  Anderseits  soll  jedoch  der  Beweis  für  das  Vorkommen  eiMs 
wirklich  hyperaciden  Magensaftes  von  Sahli  und  Seiler  <larch  die  »f. 
Sahlisehe  Prohemahlzeit  erbracht  worden  sein.  B.  weist  aber  in  über- 
zeugender Weise  nacli,  dass  diese  Methode  wahrscheinlich  infolge  der  Schichtung 
der  FetteniuLsiou  im  ]\Iagen  fehlerhaft  ist;  der  mit  dieser  Methode  geführte 
Beweis  für  die  Existenz  eines  hyperaciden  Magensaftes  ist  deshalb  vertk)& 
Die  von  Seiler  geübte  Modifikation  der  Methode,  nach  welcher  sich  di« 
Patienten  alle  5  Min.  auf  die  andere  Seite  legen  mtlssen,  ergibt  eine  etvi? 
kleinere  Differenz  im  Fettgehalt  der  ausgeheberten  Anteile,  doch  betrasen 
diese  immer  noch  10"  f,.  Die  Modifikation  von  Oernm  [J.  T.  35,  426j  cihi 
ebenfalls  sehr  wechselnde  Werte  und  ist  noch  weniger  brauchbar,  al*  die 
originale  Methode.  —  Nach  B.  kann  eine  einfache  Hypersekretion  die  brjier- 
acide  Beschaifenheit  des  Mageninhaltes  erklären.  Eine  vermehrte  Sekretion 
qualitativ  normalen  Magensaftes  kann  bei  bezw.  vermehrter  oder  vermin- 
derter Motilität  einen  geringen,  stark  sauren  Mageninhalt  mit  sehr  viel  freier 
Salzsäure  verursachen,  d.  h.  den  Zustand,  der  gewöhnlich  als  H3'perchlor- 
hydrie  oder  Hyi)eracidität  bezeichnet  wird,  bezw.  einen  reichlicheren,  weit 
weniger  sauren  Mageninhalt  (durch  Beimischung  der  Ingesta  und  vermehrte 
Schleimsekretion),  d.  li.  den  Zustand,  der  gewöhnlich  als  Hypersekretion  be- 
zeichnet wird.  Andreaseh. 

345.  Adolf  B  i  c  k  e  I :  Die  Chemie  der  Superacidität  und  ihre  path- 
logisch-physiologische  Erklärung  \).  Eine  Vermehmug  der  SalzsSnremenff 
des  Mageninhaltes  kommt  ausser  l)ei  der  typischen  Hyperchlorhydrie  aui-t 
bei  chronischem  Magcngoscliwiir ,  dem  Magensaft iiuss  und  der  Myastht^ 
ventriculi  vor.  Nach  den  bisherigen  Untersuchungen  ist  der  sezernierr 
Magensaft  stets  deich  sauer  (0,4 — 0,5^  ,^);  alle  Momente,  welche  die  Sekrrti'^s 
befördern,  lassen  die  prozentuale  II  Cl-Menge  unverändert.  Bei  gleicher  s^kw- 
torischer,  aber  ungleicher  motorischer  Leistung  des  Magens  kann  der  Mapru- 
Inhalt  verschieden  sauer  werden.  Denn  ist  1  Std.  nach  der  Ingestion  i: 
dem  einen  Fall  z.  B.  die  Hälfte,  in  den  andern  ^,'3  des  eingeführten  Prxib^ 
frühstticks  in  den  Darm  befördert  worden,  so  muss  bei  gleich  starker  um 
gleich  lange  wahrender  Sekretion  in  dem  letzten  Fall  der  Mageninhalt  in- 
zentisch  mehr  Salzsäure  enthalten,  als  in  ersterem.  In  dieser  Weise  kaLi 
eine  Ilypermotilität  zu  einer  Steigerung  des  prozentualen  Salzsänregebalt«  dfi 
Mageninhalts  führen.  Die  gleiche  Erscheinung  wird  aber  auch  durch  Herst- 
Setzung  der  motori-clien  Leistung  des  Magens  zu  stände  gebracht.  Je  Ürffr 
die  Ingesta  liegen  bleiben,  um  so  länger  dauern  die  Sekretionsreize,  am  so  nwkr 

1)  IJio.lieni.  Zeitsclir.  1.  153—100.     Biul.  Abt.  d.  pathol.  Inat  Berlin. 
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Saft  wird  in  die  Magenhöhle  ergossen.  Eine  Vermehrung  der  durchschnitt- 
lichen, in  der  Zeiteinheit  abgesonderten  Saftmenge  muss  gleichfalls  zu  einer 
Steigerung  im  prozentualen  Salzsäuregehalt  des  Mageninhalts  führen.  Es  wird 
-daher  die  Aufgabe  weiterer  klinischer  Forschungen  sein,  festzustellen,  wie 
weit  die  einzelnen  Krankheitsbilder,  bei  denen  das  Symptom  der  >Hyper- 
•chlorhydrie«  auftritt,  durch  Störungen  der  Motilität  oder  in  der  Grösse  der 
sich  abscheidenden  Sekretmengen  bedingt  ist.  Die  bisherigen  experimentellen 
Studien  lassen  die  Existenz  einer  Hyperchlorhydrie  auf  Grund  einer  Ver- 
änderung des  prozentualen  Salzsäuregehalts  des  natürlichen  Sekrets  als  höchst 
problematisch  erscheinen.  Andreasch. 

346.  Max  Einhorn:  Eine  neue  Methode,  die  Funktionen  des  Ver- 
dauungsapparates zu  prüfen^).  E.  hat  zunächst  an  Gesunden  Versuche 
angestellt  mit  Glasperlen,  an  denen  mittels  Seidenfadens  verschiedene  Nahrungs- 
substanzen befestigt  waren  und  die  verschluckt  und  im  Stuhl  wieder  auf- 
gesucht wurden,  oder  durch  einen  langen  Seidenfaden  nach  einigen  Std. 
wieder  aus  dem  Magen  heraufgezogen  wurden.  Gesunde  verdauten  im  Magen 
Katgut  und  Fischgräten,  während  Muskeln,  Hühnerhaut  und  rohe,  sowie 
auch  gekochte  nicht  zerkleinerte  Kartoffeln  nicht  ganz  verschwanden.  Rohes 
MuskelHeisch  und  Hühnerhaut  verschwinden  im  Darm,  dagegen  bleiben  rohe 
Sehnen  unverändert,  rohe  Kartoffeln  werden  bald  ganz  verdaut,  bald  passieren 
sie  den  Darm  unverändert.  Fett  mit  hohem  Schmelzpunkte  wurde  nicht 
resorbiert;  Hammelfett  und  Rindfett  wurden  verdaut,  blieben  aber  im  Magen 
unverändert.  Von  klinischem  Interesse  ist  die  Prüfung  der  Magenfunktion 
durch  Katgut  oder  besser  Fischgrätenperlen,  die  des  Darmes  durch  Perlen 
mit  rohem  Fleisch,  Kartoffeln  und  Hammelfett  und  die  der  Gesamtheit  der 
Verdauungsarbeit  durch  Gelatinekapseln,  welche  Probeperleu  verschiedener 
Farbe  mit  Katgut,  Fischgräten,  rohem  Rindfleisch,  2  Min.  gekochten  Kartoffeln, 
Hamnielfett  und  Thymusdrüse  enthalten.  Andreasch. 

347   Konr.   Sick:    über   die  Milchsäurebildung    bei    Magenkrebs^). 

Kultivierung  der  Boas-Kauf  fm  annschen  Bazillen  auf  nicht  neutralisierter 
Triiubenzuckerbouillon.  Sie  linden  sich  bei  Karzinom  immer,  aber  auch 
sonst  nicht  selten,  allerdings  dann  ohne  starke  Milchsäurebildung,  die  für 
Krebs  ckarakteristisch  ist.  Untersuchung  der  kulturellen  Verhältnisse  erklärte 
dieses  Verhalten:  Ohne  Eiweissstoffe  sind  die  Bazillen  nicht  wachstumsfähig, 
mit  W  i  1 1  e  -  Pepton  wachsen  sie  mit  geringer  Säurebildung,  die  vorwiegend 
flüchtige  Fettsäuren  betrifft.     Erst  auf  Zusatz  von  keimfrei  filtrierten  Gewebs- 


J)  Arch.  f.  Verdauungskrankh.  12,  26 — 38.  —  *)  Deutsches  Arch.  f.  klin.  Mediz. 
86,  370-99. 
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oder  Krebsknotenextrakten  oder  von  Blut  treten  die  Oxyfettsäaren,  besond 
Milchsäure,  stark  hervor  und  die  Gesamtsäurebildung  steigt  anf  das  10  fv 
Der  Eiweissgehalt  der  Extrakte  kommt  dabei  nicht  in  Betracht,  rielB 
scheint  die  Wirkung  eine  fermentartige  zu  sein,  da  sie  unter  Erhitzen  lä< 

Reichel 

348.    Babkin:   über  den  Einfluss  von  Seifen   auf   die  Sekitlii 
tätigkeit   des  Pankreas^).     Die  Versuche  wurden   an    3  Hunden   angestc 
der  eine   hatte   eine   beständige  Fistel  des  Pankreas   nach  J.   Pawlow: 
zweite  Hund  hatte    eine   gleiche  Fistel,   welche  jedoch    nach    dem   Yerfah 
von  Ssanotzky  angele^^'t  war  [cf.  J.  Pawlow,  die  physiologische  Chinu 
des  Verdauungskanals,   Ergebnisse   der   Physiologie,   Erster  Jahrgang.  I.  J 
271.).     Beim  dritten  Hunde  war  die  Fistel  des  Pankreas  nach  dem  Verfall 
von  A.  Ssokolow  angelegt  worden  (der  Durchschnitt  durch  die  Drüse  i 
durch  eine  Resektion  ihres  grossen  Ausführungsganges  in   der  DrQse  ersei 
Alle    drei    Hunde   hatten   ausserdem   noch    eine    Magenfistel.      Während 
Versuche    wurden    die   Hunde    mit    verschiedener    Nahrung    (Milch,    Fl«: 
Brot)    gefüttert,   oder   es   wurde    die   betreffende   zu   prüfende    Flüssigkeit 
den  Magen  eingeführt,   so  z.  l\,   eine   Lösung  Natrii    oleinici.     Jede  Vier 
stunde    wurde    die    Menge    des    abgesonderten    Pankreassaftes,    welches 
Fermente    untersucht    wurde,   bestimmt.     P^ine   Reihe    von    Kontrollversuc 
erwies,  dass  weder  Walser,  noch  Alkalien  von  Seifelösungen  auf  die  Sekreli 
tätigkeit    des   Pankreas   einen    Einfluss    haben.      In    den    Magen    dugefn 
Seifen  rufen  die  Sekretionstätigkeit  des  Pankreas   hervor,   dieselbe  steigt 
der    Zunahme    der    Konzentration    der    erwähnten    Lösungen.       Bereits 
2.5  proz.  Lösung  von  Xa-olci'nat  bewirkt  einen  recht  starken   Sekretionsef 
P^ne  in  den  Magen  eingeführte  Seifcnlösung  beginnt  sofort   in  das  Duode 
überzugehen,  wobei  sie    eine   reichliche  Saftausscheidnng    aus    dem    Panfc 
den    Brunn  ersehen    Drüsen,    der    Leber    und    dem    Magen     bewirkt 
L.  Piontkowsky,  J.  T.  36,  81M)).  Die  Seife  ruft  augenscheinlich  die  Sekr. 
verschiedener   Verdauungssäfte    zwecks    Verdünnung    und    Neutralisation 
selben  hervor.     Die  Arbeit  des  Magens   zerfällt  bei  Einführung    der  Seil 
den   Magen    in  der  Mehrzahl    der   Fälle   in   zwei  Perioden:     1.    Periode 
Sekretion    der  Drüse   bei   allmählich   abnehmender  alkalischer    Reaktion 
Mageninhalts  und  2.  Periode   der  Sekretion  bei  saurer  Reaktion    des  Ma 
Inhalts  und  zwar  zu  der  Zeit,  wenn   letzterer  gleichmäfsig   in  das  Daode 
übergeht.     Als   saftreibendes  Mittel   für  das  Pankreas  steht   Seife   stark 
Salzsäure   nach   und  kommt   in    dieser  Hinsicht   verschiedenen   Nahrnng^a 
gleich.  Lawro" 

1)  Archives  des  soieuc«*s  bi(dogi«|ues  11,209—47.    Phyisol.  Inst.  Prof.  Fi  vi 
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349.  Edgard  Zunz:  Beitrag  zum  Studium  der  Aktivierung  des 
Pankreassaftes  durch  Salze ^j.  350.  Derselbe:  Untersuchungen  über  die 
Pankreassaftaktivierung  mittelst  Salzen.  II.  Mitt.-).  Ad  349.  Im  Gegen- 
satz zu  der  Auslebt  Larguier  des  Baneels  und  in  Bestätigung  der 
Angaben  Delezennes  [J.  T.  36,  375]  bedarf  man  keineswegs  des  kom- 
binierten Einflusses  gewisser  Kolloide  und  Elektrolyte,  um  inaktiven  durch 
intravenöse  Sekretineinspritzungen  erhalteneu  Hundepankreassaft  zu  akti- 
vieren, wie  Vergleichsversuche  zeigen,  die  an  nach  der  Larguier  des 
Baneels  sehen  Vorschrift  mit  Toluidinblau  oder  Magdalarot  behandelten, 
geronnenes  Pferdeserum  oder  Eierei weiss  enthaltenden,  Mett sehen  Röhren 
einerseits  und  von  gewöhnlichen  Mett  sehen  Röhren  andererseits  angestellt 
wurden.  Der  Zusatz  von  V2  cm**  einer  wässerigen  gesättigten  Ca(N03)2- 
Lösung  zu  2  cm-*  inaktiven  Pankreassaftes  genügt,  damit  dieser  stets  das 
geronnene  Eiweiss  mindestens  ebenso  gut  wie  derselbe  Saft  verdaut,  welcher 
durch  Enterokinase  aktiviert  wurde.  Die  aktivierende  Wirkung  des  Ca 
seheint  aber  nicht  so  streng  spezifisch  zu  sein  wie  Delezenne  [J.  T.  36, 
375]  es  annimmt,  denn  der  Zusatz  von  ^g  c™^  einer  wässerigen  gesättigten 
Mg(N03)2-Lösung  zu  2  cm^  inaktiven  Pankreassaftes  bewirkt  ebenfalls  immer 
ein  deutliches  Eiweissverdauungsvermögen,  welches  manchmal  ebenso  stark 
sein  kann,  wie  die  proteolytischen  Eigenschaften  desselben  durch  Ca(N03)2- 
Zusatz  aktivierten  Saftes.  Der  Zusatz  von  ^/g  cm^  einer  wässerigen  gesättigten 
Ba(NOJj,-i  LiNOg-  oder  Sr  (N03)2-Lösung  zu  2  cm^  inaktiven  Saftes  kann 
diesen  aktivieren ;  jedoch  ist  dies  nitiht  für  jeden  Hundepankreassaft  der  Fall. 
Der  Zusatz  von  gesättigter  wässeriger  NH4NO3-  oder  (NH4)2S04-Lösung  ruft 
hingegen  nie  eine  Aktivierung  hervor.  Die  zur  Aktivierung  des  Pankreas- 
saftes nötige  Latenzzeit  sowie  der  Gang  der  Proteolyse  sind  für  einen  und 
denselben  Pankreassaft  je  nach  dem  benutzten  Salze  verschieden.  Der  Grad 
der  proteolytischen  Eigenschaften  verschiedener  durch  ein  und  dasselbe  Salz 
aktivierten  Pankreassäfte  hängt  ausserdem  aber  auch  vom  Safte  selbst  ab. 
Das  dem  Pankreassaft  zugesetzte  Salz  scheint  keine  Sensibilisierung  des  Ei- 
weisses  zu  bewirken,  sondern  viel  eher  auf  eine  der  Enterokinaseeinwirkung 
ähnliche  Weise  den  Saft  zu  aktivieren.  Wie  Delezenne  es  für  CaCl2 
schon  nachwies,  wird  der  grösste  Teil  des  zugesetzten  Ca(N03)jj  oder 
Mg(N03)2  durch  das  im  Pankreassäfte  enthaltene  ^agCOa  (vielleicht  auch 
noch  durch  andere  Salze)  gefällt,  so  dass  die  tatsächlich  zur  Aktivierung  des 
Saftes  benutzte  Ca-  oder  Mg-Menge  nicht  sehr  beträchtlich  ist.  Ad  350.  Der 
Zusatz   passender  Dosen  der   wässerigen   gesättigten   Lösungen   verschiedener 


1)  Bull.  d.  1.  soc.  roy.  d.  sc.  m6d.  et  nat.  d.  Bruxelles  64,  28 — 55.    —   ^)  Ibid. 
98—118. 
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Litbiam-(Chlorid,  Bromid,  Jodid,  Nitrat),  Strontinm-(Chlor]d,  Nitrat,  AeetH). 
Baryum-rChlorid,  Bromid,  Jodid,  Nitrat,  Acetat,  Oxalat),  Calc]iiin-(Clikrii 
Bromid,  Jodid,  Sulfat,  Nitrat,  Karbonat,  Acetat,  Laktat,  Oxalat),  Magnesinh 
(Chlorid,  Bromid,  Jodid,  Sulfat,  Nitrat,  Karbonat,  Acetat,  Zitrat,  Libit, 
Oxalat),  Caesium-.  Rubidium-  und  Kadmium-Salze  zum  durch  intrareBütt 
Sekretincinspritzungcn  erbaltenen  inaktiven  Hundepankreassaft  gibt  ihm  proteo- 
lytische Eigenschaften,  während  die  Natrium-,  Kalium-,  Ammon-,  Zink-  ud 
Quecksilbersalze  dies  nicht  bewirken.  Die  aktivierende  Wirkung  der  Ca-  and 
Mg-Salze  ist  stärker  als  die  der  Ba-,  der  Sr-  und  besonders  der  Li-Silze. 
Sehr  geringe  Mengen  der  Ca-  oder  der  Mg-Salze  gentigen  schon,  am  den 
inaktiven  Pankreassaft  zu  aktivieren.  Die  zur  Aktivierung  des  Paokms- 
saftes  nötige  Latenzzeit  ist  viel  grösser  für  die  Li-,  Sr-  und  Ba-Salze  als  für 
die  Ca-  und  Mg-Salze.  Lässt  man  inaktiven  Pankreassaft  während  10  l»» 
12  Std.  im  Brutofen  mit  CaCl>  oder  Ca(N03)3  ^"^  ^^^^  ^^^  ^^nn  das  Ca 
durch  Ammonoxalat,  so  wirkt  das  nach  dieser  Fällung  erhaltene  Filtrat  DOck 
proteolytisch,  während  hingegen  derselbe  Saft  nach  1  bis  2stttnd.  Verbleib« 
im  Brutofen  mit  CaCl>  oder  Ca(NOjj)o  und  nachheriger  Fällung  des  Ca  dnrcfc 
Amnionoxalat  ein  das  geronnene  Eiweiss  nicht  verdauendes  Filtrat  pk. 
Ähnliche  Ergebnisse  werden  mit  MgCL,  und  Mg(N03)i  erzielt.  Jhras 
ergibt  sich,  dass  die  Ca-  und  die  Mg-Salze  den  Pankreassaft  wahrscheinlkh 
katalytisch  auf  ähnliche  Weise  wie  die  Kinasen  aktivieren,  d.  b.  das  ii 
Safte  enthaltene  Proferment  in  Trypsin  umwandeln.  ZnnL 

351.    0.  C  0  h  n  h  e  i  m :  Trypsinogen  und  Enterokinase  ^).     Enterokinase 

ist  imstande,  das  an  sich  unwirksame  Trypsinogen  des  Pankreassaftes  n 
aktivieren  |  S  c  h  o  p  o  w  a  1  n  i  k  o  f  f ,  .1 .  T.  29,  378].  Es  liegt  eine  Angabe  toi 
Hamburger  und  Hekma  [J.  T.  32,  4(i81  vor,  nach  der  Pankreas- und  Dan- 
saft in  einem  bestimmten,  günstigen  Yerlhlltnis  stehen  müssen,  um  ein  Maximn 
der  Wirkun«,'  zu  entwickt^ln:  ein  Zuviel  jin  Darmsaft  verschlechtert  die  WirkanjS. 
Es  war  von  Interesse  festzustellen,  ob  auch  bei  der  Enterokinase  ähnlicbe 
Verhältnisse  obwalten.  Zur  Herstellung  der  Pankrease xtrakte  benaUte  C. 
meist  Drüsen  von  Katzen,  die  fast  ausnahmslos  ganz  trypsinfrei  sind.  Zir 
Herstellung  der  Kinase  enthaltenden  Extrakte  dienten  Därme  von  Schweio« 
und  Katzen.  Die  Versuche  ergaben  zunächst  eine  ergiebige  Bestätigung  d*r 
Beobachtungen  der  letztgenannten  Autoren,  dass  nämlich  ein  Überschus«  t« 
Darmsaft  schadet.  Ein  Übermafs  von  Darmextrakt  kann  sogar  die  Tirpsi- 
Wirkung  völlig  hindern,  eine  schon  bestehende  Wirkung  aufheben.  FOr  die 
Beziehun^on  zwischen  Trypsinogen  und  Enterokinase  gilt  somit  dasselbe,  tfi« 

1)  Archives  dfs  scicnces  biologiques  11,  Supplement  112—16. 
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L  für  das  glykolytische  Muskelferment  und  Aktivator  ermittelt  hat.  Die 
emmende  Wirkung  der  Darmextrakte  ist  von  Weinland  [J.  T.  32,  464] 
nd  anderen  beobachtet  worden.  C.  hat  den  Versuch  gemacht,  aus  dem 
>armschleimhautextrakt  einen  fördernden  und  einen  hemmenden  Körper  zu 
»olleren;  beide  Fraktionen  der  Extrakte  (Substanzen,  die  in  90proz.  Alkohol 
telich  und  in  demselben  unlöslich  sind)  zeigen  die  gleichen  Eigenschaften, 
'örderung  der  Trypsinverdauung  durch  Zusatz  kleiner,  Hemmung  durch 
iusatz  grosser  Mengen.     Die  Existenz  eines  Antitrypsins  ist  sehr  fraglich. 

Lawrow. 

352.   J.  De  Meyer:  Beitrag  zum  Studium  der  inneren  Sekretion  des 
Pankreas  und  der  Glykoseausnutzung  im  Organismus  ^).    M.  bestätigt  seine 

ruberen  Angaben  [J.  T.  34,  496],  nämlich  dass  sterilisierter  Pankreas- 
xtrakt,  selbst  nach  seinem  Erwärmen  auf  115®,  die  glykolytischen  Eigen- 
chaften  des  Blutes  vermehrt,  dass  der  Pankreasextrakt  allein  kein  glyko- 
irtisches  Vermögen  besitzt  und  dass  ein  im  Blut  aufgehängtes  Pankreasstück 
rie  Pankreasextrakt  wirkt.  Für  die  Enteiweissung  des  Gesamtblutes,  des 
Hutserums  und  des  Blutplasmas  empfiehlt  M.  das  von  ihm  verbesserte  [J.  T. 
14,  271]  Bierry-Pat ein  sehe  Verfahren,  für  die  Enteiweissung  der 
^ankreasextrakte  aber  die  See  gen  sehe  Methode  [J.  T.  22,  140).  Der 
iusatz  eines  durch  intrapleurale  Aleuronateinspritzung  beim  Hunde  erhaltenen 
terilisierten  Brustfellextraktes  zu  einer  physiologischen  Zuckerlösung  (öOO  cm^ 
t  i  n /j:  e  r  scher  Lösung -|- 50  cm^  einer  dieser  isotonischen  Glykoselösung)  zer- 
tört  in  einigen  Std.  eine  beträchtliche  Glukosemenge.  Das  Verdünnen  der 
lykolytischen  Lösung,  selbst  nur  durch  einige  cm^  physiologischen  Serums 
eränilert  stets  die  zerstörte  Zuckermenge.  Fügt  man  zu  der  Mischung  von 
•leuralexsudat  und  physiologischer  Zuckerlösung  auf  115^'  gebrachten  Pankreas- 
xtrakt,  so  nimmt  dann  das  glykolytische  Vermögen  des  Pleuraexsudates 
eutlich  zu.  Daraus  ergibt  sich,  dass  der  Pankreasextrakt,  selbst  nach  seinem 
Irwärinen  auf  115^,  die  glykolytischen  Eigenschaften  der  liCukocyten  oder 
ines  durch  ihnen  abgesonderten  Stoffes  bedeutend  erhöht.  Der  Zusatz  von 
ankrcasextrakt  zu  mit  etwas  Glukose  versetztem  arteriellem  Blut  verbessert 
ie  Glykolyse.  Erwärmt  man  aber  vorher  dasselbe  Blut  auf  55^,  so  tritt 
eine  Glvkolvse  mehr  ein.  Das  Blut  muss  also  eine  bei  55^  zerstörte  Substanz 
Qthalten,  auf  welche  ein  im  Pankreasextrakt  vorhandener  Stoff  einwirkte, 
^  \^  XaCl  enthaltendes  Blutplasma  besitzt  keine  glykolytischen  Eigenschaften, 
,5"^  Na  Gl  enthaltendes  Blutplasma  bewirkt  nur  eine  sehr  geringe  Glyko- 
rse.  Es  genügt  das  5^/^  NaCl  enthaltende  Plasma  mit  4  Vol.  dest.  Wasser 
a  verdünnen,  um  eine  bedeutende  Glykolyse  hervorzurufen.     Der  Zusatz  von 


^)  Ann.  d.  1.  soc.  roy.  d.  sc.  ni6d.  et  nat.  de  Bruxelles  15,  155 — 299. 
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Pankrcasextrakt  zum  2.5  ^/(,  NaCl  cnthiltenden  Plasma  erzeugt  «oe  vä 
stärkere  Zuckerzorstörung  als  das  Verdünnen  dieses  Plasmas  mit  dest  W«k. 
Bei  Hinzufügung  von  4  Vol.  auf  70*'  erwärmten  Blutserums  zu  5^/«  NaQ 
enthaltendem  Blutplasma  entsteht  auch  eine  bedeutendere  Glykolyse  als  bäa 
Verdünnen  des  Plasmas  mit  dest.  Wasser.  M.  erklärt  diese  Ergelmioe. 
indem  er  annimmt,  dass  das  Salzplasma  2  verschiedene  Stoffe  enthält.  dIb- 
lich  einerseits  ein  wegen  der  vom  NaCl  herrührenden  Plasmolyse  den  LeakiH 
cyten  entnommenes  glykolytisches  Profennent,  sowie  andererseits  durch  dis 
Pankreas  ins  Blutplasma  gegossene  Substanzen,  deren  Einwirkung  durch  des 
Na Cl-Überschuss  verhindert  wird,  und  welche  im  normalen  Plasma  das  Pro- 
ferment in  Ferment  umwandeln.  M.  glaubt,  dass  die  Glykolyse  der  Va^ 
mittlung  2  verschiedener  Mechanismen  bedarf:  die  Leukocyten  sondern  di 
glykolytisches  Proferment  aus,  auf  welches  die  ins  Blut  und  in  die  Lymphe 
ausgeschiedene  innere  Sekretion  der  Langerhans  sehen  Inseln  der  Baaek- 
Speicheldrüse  wie  ein  Sensibilisierungsstoff  oder  Ambozeptor  wirkt.  Glyb^ 
lytisches  Proferment  und  pankreatischer  Ambozeptor  bilden  zusammen  du 
sogenannte  >glykoly tische  Ferment«.  Letzteres  wirkt  nur  auf  die  ziri» 
lierende  Glukose.  Diese  Glykolyse  ist  wahrscheinlich  nicht  sehr  beträchtlich, 
denn  der  grüsste  Teil  der  Glukose  dringt  ins  Innere  der  Zellen  ein  wsi 
wird  ein  integrierender  Bestandteil  des  Protoplasmas  oder  verwandelt  aA 
in  virtuellen  Zucker.  Gegenteilig  zu  Stoklasa  und  zu  Gohnheim  kan 
(las  jL'lykolytische  Proferment  keineswegs  von  allen  Zellen  des  Organism* 
abgesondert  werden.  Durch  Natriumoxalatzusatz  vom  Kalk  befreites  Bltf- 
plasma  zerstört  noch  kaum  Zucker,  fügt  man  aber  diesem  Oxalatblutphisoi 
CaCijj  hinzu,  so  kann  es  wieder  eine  bedeutende  Glykolyse  bewirken.  1* 
Calcium  scheint  also  eine  der  Substanzen  zu  sein,  welche  bei  der  Umwani- 
lung  des  glykolytischen  Profermentes  in  Ferment  vorhanden  sein  mOssen.  B 
ist  aber  bis  jetzt  keineswegs  entschieden,  ob  die  innere  Sekretion  der  Banck- 
speicheldrüse  ('a  enthält,  oder  ob  sie  nur  das  im  Blutplasma  gelöste  Ca  W 
Umwandlung'  des  glykulytischen  Profermentes  in  Ferment  benutzt.  Man  mi» 
wahrscheinlich  den  Blut-O  als  Reizmittel  der  Absonderung  des  glykolytischei 
Profermentes  durch  die  Leukocyten  betrachten,  während  die  innere  Sekrenoi 
des  Pankreas  von  einem  Nervenzentrum  beherrscht  sein  könnte.  Beil 
pankreaslosen  Hund  sondern  wohl  die  Leukocyten  noch  das  glykolytische  Pn>- 
ferment  aus,  das  Blutplasma  enthält  aber  den  pankreatischen  Sensibilisienugs* 
stoif  nicht  mehr,  so  dass  wegen  der  Ambozeptorab Wesenheit  das  Profenaftf 
inaktiv  bleibt:  die  Glykolyse  scheint  dann  nicht  mehr  zu  erfolgen,  das  Bltf 
wird  hyi)erglyk{imisch,  die  Glykosurie  und  der  Diabetes  mellitus  treten  ail 
Vielleicht  können  indess  unter  gewissen  Umständen  die  Gi  an  uz  tischen  Halh- 
mtmde  die  innere  Sekretion  der  Langerhansschen  Inseln  ersetzen.      Zum. 
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353.  Osk.    Prym:  Milz    und   Pankreas  II.     Versuche   mit  infusen 

leider  Organe  ^).  Herzen  und  seine  Scliüler  finden  bei  bestimmter  Versucbs- 
inordnung  regelmäfsige  Aktivierung  des  Pankreas-Protrypsins  durch  Milzinfuse. 
Indere  konnten  diese  Erscheinung  nicht  oder  nur  unregelmäfsig  feststellen, 
lekma  stellte  fest,  dass  sie  bei  Ausschluss  von  Bakterienwachstum  nur 
larch  Darmschleimhaut,  nicht  durch  Milz  oder  andere  Organe  bewirkt  wird 
ind  dass  auch  geringes  Bakterienwachstum  zur  Aktivierung  genügt.  P.  unter- 
limmt  es,  festzustellen,  worauf  die  abweichenden  Ergebnisse  verschiedener 
Tutoren  beruhen,  speziell  ob  H  e  k  m  a  s  Erklärung  ausreicht.  Er  tindet,  dass 
1er  Borsäurezusatz  Herzens  das  Bakterienwachstum  höchstens  beschränkt, 
jo  dass  es  nicht  zu  rascher  Fäulnis  kommt,  und  dass  bei  wirklicher  Ver- 
linderung  desselben  (Fluornatrium  oder  sterile  Manipulation)  jede  Milzakti- 
rierung  ausbleibt.  Der  ebenfalls  geübte  Glyzerinzusatz  hemmt  Bakterienent- 
ivicklung  allerdings  in  ganz  hoher  Konzentration,  doch  auch  die  Wirkung 
iktiven  Trypsins  durch  Wassermangel.  Der  Zusatz  von  Milzinfus  bringt 
genügende  Wasser  mengen  und  verdünnt  die  Glyzerinlösung  unter  die  bakterien- 
lemmende  Grenze.  Genaue  Wiederholung  der  Versuche  Herzens  ergab  also 
las  gleiche  Resultat  wie  bei  jenem,  das  sich  jedoch  ebenso  wie  die  schwankenden 
Resultate  anderer  aus  Bakterienwirkung,  zum  Teil  auch  aus  Wassermangel 
erklärt.  Eine  Aktivierung  des.  Pankreas-Protrypsins  durch  Milzinfuse  liegt 
ilso  ebensowenig  vor,  wie  eine  Beeinflussung  des  Profermentes  durch  Exstir- 
>ation  der  Milz  oder  Irgektion  des  Infuses  beim  lebenden  Tier  (s.  I.  Mitt. 
I.  T.  34,  491).  Reichel. 

354.  B.  P.  Babkin:  Einige  Grundeigenschaften  der  Fermente  des 

^ankreassaftes^).  -Untersuchungen  an  Pankreasfistelhunden  (nach  der  neuen 
dethode,  welche  die  Gewinnung  ohne  Beimengung  von  Darmsaft  gestattet, 
.  Babkin,  zur  Frage  der  sekretorischen  Tätigkeit  der  Bauchspeicheldrüse, 
5er.  d  kais.  Milit.-mediz.  Akad.  St.  Petersburg  9,  Nr.  2  u.  3,  1904) 
irgaben,  dass  die  Hauptfermente  des  Pankreas,  das  proteolytische,  diastatische 
md  Fettfermeut,  unter  allen  physiologischen  Bedingungen  gcwissermafsen 
larallel  abgesondert  werden,  ferner  dass  die  Grösse  des  offenen  Teils  des 
«^erraentes  immer  direkt  proportional  seiner  Konzentration  im  gegebenen  Safte 
st.  Das  proteolytische  Ferment  wurde  nach  der  Methode  von  Mctt,  sein 
^ymogenzustand  mit  Hilfe  von  Fibrin  ermittelt,  wobei  man  annahm,  dass  der 
Jrad  des  Zymogenzustandes  des  Fermentes  umso  grösser  war,  je  langsamer 
ich  das  Fibrin    löste.     Die  Bestimmung   der  diastatischen  Fermente   erfolgte 

1'  Pflügers  Arch.  107,  599—620.  —  «)  Zentralbl.  f.  d.  Physiol,  u.  Pathol.  d. 
Jtoffw.  7  (N.  F.  I),  97—108.    Kais.  Inst.  f.  experim.  Mediz.  St.  Petersburg. 


430  VIII.  Verdaunng. 

vermittelst  mit  Stärkekleister  gefüllter  Röhrchen  [Walter,  J.  T.  29,  376^ 
das  Fettferment  endlich  wurde  mittelst  Monobutyrius  bestimmt.  Bei  Mikh: 
nahrung  schwankte  das  proteolytische  Ferment  fast  gar  nicht,  etwas  gritoer 
waren  die  Schwankungen  beim  diastatischen.  Bei  dem  Versache  mit  Bnt 
sank  das  proteolytische  Ferment  um  das  Doppelte  im  Verlauf  der  2.  SU. 
und  stieg  dann  langsam  bis  zum  Schiasse  der  Beobachtung;  dasselbe  ergab 
sich  für  die  beiden  anderen  Fermente.  Beim  Genuss  von  Fleisch  sank  dif 
proteolytische  Ferment  rapide  im  Verlaufe  der  2.  Std.,  hob  sich  «ShreBd 
der  3.  über  die  anfängliche  Höhe  und  es  wurde  in  den  beiden  folgendei 
Std.  noch  konzentrierter ;  Schritt  auf  Schritt  folgten  die  beiden  anderen  Fer- 
mente. Andreasch. 

355.   Otto  Warburg:  Spaltung  des  Leucinesters  durch  Pankre» 
ferment^).    Wie  W.  früher  [J.  T.  35,  113]  mitteilte,  wird  der  LeadnStW- 
ester    durch   Pankreasferraent    asymmetrisch    verseift.     Wie   jetzt    festgesteO: 
^vurde,  findet  die  Reaktion  auch  nach  Entfernung  der  Lipase  statt:  sie  kau 
zur  Darstellung  des  natürlichen  1-Leucins  verwendet  werden.     Benutzt  wurde 
Pankreatin  der  Firma  Rhenania,  das  eine  sehr  wirksame  Lipase  enthält  (g^ 
prüft   mit   Buttersäureätliylester).      Lässt    man   es   mit  Wasser   unter  Tohöl 
24  Std.  im  Brutraum   stehen,    so    wird   die  Lipase  durch  Autolyse  fast  voll- 
ständig   zerstört,    ohne    dass    das   proteolytische   Ferment    stark    geschwick 
würde.     Bis   uuf  Spuren    kann    die  Lipase   entfernt  werden,    wenn   man  du 
Wasser  durcli  ^;^j,-Xa()lI  ersetzt  und  20  Std.  im  Bmtraum  stehen  lässt.    Dil 
proteolytische    Wirkung    sank    nur   auf    etwa    den    3.   Teil.     Abgesehen  tä 
Lii)ase    und    >Tryi).sin'    sind    im    >^ Pankreatin«    zweifellos    andere  Ferment«. 
insbesondere    Diastase    vorhanden.      Die    Verseifung    des    Leucinesters   tind« 
asymmetrisch  statt:    aus  dem  inaktiven  Ester  entsteht  1-Leucin«    während  der 
d-Loucinester  unverändert  bleibt.     Zur  Darstellung  eines  optisch  einheitlicbn 
liCucins  sind  lipasereiche  Fermentfiüssigkciten  nicht  branchbar,  da  stets  and 
eini^'c    Prozente   des    Antipoden    verseift   werden.     Ist  aber   die    Haaptinenec 
der  Li])ase  entfernt,  so  erhält  man  Leucinpräparate,  die  in  20proz.  HCl  dif 
spez.    Drehung    4"!^"    (Ausbeute    83  ^/o)    ^°^    +15,5    (Ausbeute    70  \ 
zeigen.     Die   spez.   Drehung  des   Leucins   wurde   von  Fischer   and  AV.  a 
4-  15,6"  gefunden.    Um  die  sjiontanc  Verseifurg  zu  verlangsamen«  wurde  d«: 
Äthylester  durch  den  Nornialpropylester  ersetzt,  der  nach  der  Vorschrift  voi 
Fischer  für  den  Ätiivlester  erhalten  wurde.     Das  i-Lencin    wurde  ans  l^ 
valerianaldehyd  daigestellt.     Die   ätherischen  Mutterlaugen  des  l-Lencins  be 
den  Versuchen  enthaltiMi  den  d-Leucinester,  aus  welchem  das  d-Leucin  dnrcl 
Kochen  mit  der  lo fachen  Wassermenge  durch  7  Std.  gewonnen  werden  kaos* 
Andreasch. 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Cheiii.  48.  205—18.    I.  Chem.  Inat  Berlin. 
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356.  Paul  H  ä  r  i :  Über  die  intramolekulare  Wasseraufnahme  bei  der 
tryptischen  Verdauung  des  Ei  weisses  0.  Anlässlich  der  Versuche  zur  Be- 
stimmuDg  der  Wärmetönung  der  tryptischen  Eiweissverdauung  war  eine  wesent- 
liche Zunahme  der  Trockensubstanz  (die  Trocknung  geschah  bei  90"  im 
Vakuum)  der  verdauten  Gemische  zu  konstatieren.  Diese  Zunahme  konnte 
schlechterdings  nur  von  der  der  hydrolytischen  Spaltung  des  Eiweisses  ent- 
sprechenden intramolekularen  Wasseraufnahme  herrühren;  sie  wurde  aber 
auch  direkt  durch  Elementaranalyse  erwiesen,  die  eine  bis  zu  mehreren 
Prozenten  betragende  Zunahme  der  Elemente  des  Wassers  in  den  verdauten 
Gemischen  ergab.  Autoreferat. 

357.  Karl    Mays:    Beiträge   zur    Kenntnis    der   Trypsinwirkung^). 

IL  Die  Frage  nach  dem  Vorkommen  von  Erepsin  im  Pankreas. 
Im  Gegensatz  zur  Lehre  Kühnes,  dass  ein  Teil  der  bei  der  Pankreas- 
verdauung  entstehenden  Peptone  (»Antipeptone«)  der  weiteren  Zerlegung 
durch  Fermente  widerstehe,  hatte  M.  (wie  schon  vor  ihm  Kutscher)  ge- 
legentlich bei  Pankreasverdauung  ein  völliges  Verschwinden  der  Biuretreaktion 
beobachtet.  Das  hatte  ihn  zur  Aufstellung  der  Hypothese  veranlasst,  dass 
im  Pankreas  Erepsin  vorkomme.  Um  nun  diese  Frage  experimentell  zu 
entscheiden  —  die  Beweisführung  Vernons  [J.  T.  33,  563J  für  das  Vor- 
handensein von  Erepsin  im  Pankreas  hält  M.  nicht  für  zwingend,  —  unter- 
warf M.  Rinder-  und  Katzenpankreas  den  verschiedenartigsten  Bedingungen 
(monate-  bis  jahrelanges  Aufbewahren  von  Pankreasextrakten  und  Präparat- 
lösungen, verschiedenartige  Aussalzungcn  von  Extrakten  und  Extrahieren)  in 
der  Erwartung,  dass  es  ihm  gelingen  möchte,  das  tryptische  und  das  erep- 
tische  Ferment  gesondert  in  die  Erscheinung  treten  zu  lassen.  Bei  den 
Versuchen  mit  Rindspankreas  wurde  nach  solcher  Vorbehandlung  zumeist 
eine  bessere  tryptische,  bei  denen  mit  Katzenpankreas  im  allgemeinen 
(Schwankungen  kamen  vor)  eher  ein  Überwiegen  der  ereptischen  Wirkung 
konstatiert.  Da  jedoch  niemals  die  eine  oder  andere  Fermentwirkung  ganz 
fehlte,  so  kann  man  nur  von  einer  Verschiebung,  nicht  von  einer  Trennung 
der  librinlösenden  und  der  ereptischen  Wirkung  sprechen.  Ein  Resultat,  das 
nicht  zur  Annahme  zweier  Enzyme  im  Pankreas  zwingt,  das  ebenso  gut  die 
Deutung  zulässt,  dass  es  sich  nur  um  Verzögerung  einer  Wirkungsphase 
eines  Ferments  handelt,  das  gar  keine  wirklich  ereptische  Eigenschaft  zu 
haben  braucht.  Während  gut  wirkende  Pankreasextrakte  das  gelöste  Eiweiss 
rasch  in  Peptone  verwandeln  und  diese  bald  weiter  zersetzt  werden,  finden 
sich    gelegentlich    bei    Anwendung   weniger   wirksamer    Extrakte    auch    nach 

1)   Pflügers   Arch.   115,   52— «8.    Magyar   Orvosi   Archivum    7,   51—62.    — 
2)  Zeitschr.  f.  phyaiol.  Cheni.  49,  124-^7;  188—201. 
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tagclangcr  Digestion    hei  40 '*  noch  reichliche  mit  Ammonsalfat  fällbare  Sil^ 
stanzen  (oftenbar  Albumosen).     (Bei  EiDwirknng'  solcher   rasch   lösender. 
dann   aber   nur  sehr   langsam   weiter   zersetzender  Präparate 
erhielt   M.    nls    ^Erstspaltunt^sprodakte«    je   einmal   eine    Substanz,   die  &m 
Globulin,  uml  eine  andere,  die  dem  Myosin  nach  ihrem  Verhalten  entsprach: 
ferner    einen    Körper,    der    nach    Auskoagulieren    der  Verdau  an  gslflsnne  aif 
reichlichen   Zusatz    von    Essigsäure   ausföllt,    der    sich    aber     in    der  IVärme. 
sowie    bei    Kssigsäurettber>chuss    wieder    löst.)     Auf  Grund    seiner  Versuche 
zerlegt  M.  die  Wirkung  des  Pankreasfermentes  theoretisch  in   4  Enzyme  oder 
Phasen,    deren    jede   verzögert   oder   vernichtet   sein    kann :    1.    eine   lösende. 
2.    eine   poptonisierende,    3.    eine  Hemi-    und   4.    eine  Antipepton   zerlegende 
(wobei    mit   letzter   Bezeichnung   der   schwerer   zerstörbare    Teil    des  Peptö» 
gemeint    ist,    s.    o.).     Die    Entscheidung    aber    der    eingangs    aufgeworfeneD 
Frage  wird  wohl  erst  durch  die  Resultate  weiterer  auf  Trennung  der  Enzyme 
gerichteter  Bemühungen  herbeigeführt  werden  können.     III.    Die  Wirknnp 
des    frischen    Ilun depankreassaftes.     M.    findet    im    Gegensatz  n 
Bayliss    und    Starling,    dass    frisch    aus   der  Kanüle    fliessender  Hnnd^ 
])ankreassaft    häutig    schon    direkt    (wenn    auch   zumeist    nur    sehr   gerinfl 
proteolytisolie  Wirksamkeit  besitzt,  dass  femer  die  Aktivierung  des  TrjT^ino- 
gens   nicht   ausschliesslich    durch    Enterokinase,    sondern   auch    durch   andere 
Mittel    erfolg(?n,    sogar    siK)nt}in    eintreten    kann,     wenngleich    Enterokinise 
weitaus   am  wirksamsten    ist.     Möglicherweise    kommen    im   Pankreassatt  ver- 
schiodene  \'orstutVn    des  Tryijsins   vor,    von    denen   eine  vielleicht    nur  dnrA 
Entorokinase  g('Si)alten  winl.    andere   auch  in  anderer  Weise.      Zur  Annahm« 
eines   besondtTon  Ferments  (p]repsin)    in    nur   schwach   eiweisslösenden  J\ifteB 
lic^'t   kein    Grund    vor.     Es    kann    eben    gelegentlich    nur   so    weuifr   Trj^fria 
vorkommen,  dass  es  das  schwer  zerlegbare  koagulierte  Eiweiss  nicht  ausreift. 
En<llicli    sei    erwälmt,    dass   weder    nicht    aktivierte,    noch    mit    Darmexirikt 
aktivierte  Säfte  in  kürzerer  Zeit  eine  besonders  grosse  ereptische  WirknM 
entfaltet<Mi  (bei  längere  Zeit  dauernden  Versuchen  muss  man  mit  der  ereplischen 
Wirkung  des  Darmextraktes  rechnen).  St  ölte. 

:35s.   A.  Gizelt:   über  den  Einfluss  der  Alkohols   auf  die  sekr^ 
torische  Fähigkeit  und  die  Verdauungsfermente  der  BauchspeicheldrBsen ' 

Nachdem  an  Hunden  mit  chronischen  Pankreasfisteln  nach  der  Einfühmrr 
von  Alkohol  in  den  Magen  (100  cm^  30  pro/.  Alkohol)  in  Übereinstimmnnf 
mit   Flcig.    besonders   al>er   mit  Kuwszinski   ein   Steigen    der    Pftnkrea'^ 

1)  Pflügrrs  Anli.  111,  620—37;   Zontralbl.  f.  Physiol.  1»,   769—71.  851-*^ 
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Sekretion    beobachtet  wurde,    wurde   diese  Erscheinung   einer   physiologischen 
Analyse  unterworfen.     An  fünf  Hunden   mit   chronischen,    nach   der  Methode 
Ton  Heideuhain  und  Pawlow   augelegten  Pankreastisteln  wurde   nun    zu- 
sftchst   festgestellt,    dass  Alkohol   eine    bedeutende    Steigerung    der   Pankreas- 
sekretion    zu   bewirken    vermag,    auch    wenn    derselbe   in   den  Mastdarm  ein- 
geführt wird.     So  stieg  die  Menge    des  Sekretes   bei   einem  Hunde,    welcher 
16  kg  wog,    nach  Einführung  von  50  cm^  20proz.  Alkohol  in  den  Mastdarm 
Ton  3  auf  23,5  cm^  pro  Std. ;    bei    einem   anderen  Versuchstier    von   6,5  auf 
28  cm"*  pro  Std.    Ihren  Höhepunkt  erreichte  die  Sekretion  in  der  ersten  Std. 
nach    der   Einführung    des   Alkohols.     Ein    ähnliches    Steigen    der   Sekretion 
nach   dir  Einführung   des  Alkohols   per  rectum   wurde   auch    in   akuten  Ver- 
suchen an  Hunden  beobachtet,    denen  die  Trachea  und  das  Rückenmark  und 
zwar  dicht  unter  dem  verlängerten  Mark  durchschnitten,  oder  welche  curari- 
siert    und    künstlich   respiriert   wurden,    wobei  —  beiläufig   bemerkt    —    die 
Sekretion  in  einer  Glaskanüle  an  einer  MillimetersUala  gemessen  wurde.    So- 
T?ohl    in    diesen    akuten  Versuchen    wie    auch    bei    Hunden   mit   chronischen 
Pan-xrcasfisteln  verringerte  sich   die  durch  Alkohol  angeregte  Sekretion  sofort 
und  hörte  schliesslich  vollständig  auf,  als  den  Versuchstieren  die  N.  N.  vagi 
durchschnitten  wurden,  und  in  Übereinstimmung  damit  konnte  auch  an  Tieren, 
denen    vorher   die    N.  N.  vagi    durchschnitten    wurden,    durch    Alkohol    eine 
Sekretion  überhaupt  nicht  angeregt  werden.    Alkohol  wirkt  offenbar  sekretions- 
anregend   nur   wenn    er   ins  Blut   aufgenommen   wird,    indem   er  auf  die  im 
verlängerten   Mark   gelegenen   Nervenzentren   einen  Eintluss    ausübt.     In   der 
Tat  konnte  die  Absonderung  des  Pankreassaftes  auch  durch  subkutane  Injek- 
tionen von  Alkohol  angeregt  werden.    Die  direkte  Einführung  von  Alkohol  bei 
einem  Hunde  ins  Blut  hatte  zwar  ein  vollständiges  Sistieren  der  sekretori'^chen 
Tätigkeit  der  Bauchspeicheldrüse  zur  Folge,  welche  auch  durch  nachträgliche 
Einführung  von  Salzsäure  in  das  Duodenum   nicht   mehr  wachgerufen  werden 
konnte;    diese  Erscheinung   hat  jedoch   ihren  Grund  darin,    dass  bei  den  In- 
jektionen  in   die  Blutgefässe    viel    grössere  Mengen  Alkohol    in   das  Blut  ge- 
langen, als  etwa  bei  der  Resorption,    sei  es  vom  Verdauungstractus  aus  oder 
vom  subkutanen  Bindegewebe,    und   dass  unter  solchen  Umständen  die  Zellen 
der    Bauchspeicheldrüse    durch    den  Alkohol   direkt   geschädigt   werden.     Der 
Eintluss  des  Alkohols  auf  die  Verdauungs.'crmente  wunle  zunächst  an  Hunden 
mit  chronischen  Pankreasfisteln  studiert,  indem  die  Stärke  des  proteolytischen 
Enzyms    mit   Hilfe    der   Mettschen   Eiweissröhrchen,    diejenige    des    amylo- 
lytischen  durch  Bestimmung  des  Zuckers  mittels  der  Fehlingschen  Lösung, 
die    Stärke    der    fettspaltenden  Wirkung    an    der    Acidität    des    Fettes    (mit 
^/^o-^allO)  gemessen  wurde.     Es  ergab  sich,    dass  der  nach  Einwirkung  des 
Alkohols  sezernierte  Saft  sowohl  gegenüber  dem  Eiweiss  wie  auch  gegenüber 

I  ".itisbtricht  f&r  Ti«*rcbeinJ»'.    1906  28 
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der  Stärke  und  dem  Fett  ein  viel  (etwa  am  die  Hälfte)  geringeres  Ts- 
dauungsvermOgen  als  ein  normal  abgesonderter  Pankreassaft  besass;  das 
somit  der  Eintluss  des  Alkohols  auf  die  Verdauangsfermente  in  vivo  dn  ät 
Verdauung  störender  ist.  Die  Resultate  der  in  vitro  angestellten  Versirhe 
lauteten  dahin,  dass  der  Alkohol  auf  die  Verdauung  von  Eiweiss  and  Stirke 
mit  Pankreassaft  ebenfalls  einen  schädigenden  Einfluss  aasübt,  dass  derselbe 
dagegen  auf  die  Fettverdauung  günstig  wirkt.  Diese  die  Fettverdumf 
fördernde  Wirkung  des  Alkohols  wurde  um  so  grösser  gefunden,  je  erdssa 
die  Menge  des  zugesetzten  Alkohols,  wie  auch  je  höher  die  Konzentntioi 
des  zugesetzten  Alkohols  war.  So  stieg  z.  B.  der  Effekt  der  Verdaaang  de» 
Fettes,  welcher  für  ein  Gemenge  aus  1  cm^  Sekret  und  1  cm'*  Olivenöl  ii 
der  Aciditüt  =  2,1  cm**  ",o„-NaIIO  seinen  Ausdruck  fand,  beim  Zusatz  tob 
1  cnr'  ()()  proz.  Alkohol  zu  diesem  Gemenge  zu  der  Acidität  von  4.S  cm', 
beim  Zusatz  von  4  cm^  60  proz.  Alkohol  sogar  bis  zu  der  Acidität  v« 
8,1  cm^  '^..„-NallO  und  in  einer  anderen  Versuchsreihe  wurde  die  Verdaautf 
nicht  nur  nicht  sistiert,  sondern  im  Gegenteil  weiter  gesteigert,  als  beia 
Erhöhen  der  Konzentration  des  Alkohols,  schliesslich  zu  dem  Gemenge  us 
1  cnr'  Olivenöl  und  1  cm**  Pankreassekret  1  cm'*  absoluter  Alkohol  zagesetn 
wurde.  Diese  Wirkunir  des  Alkohols  beruht  nicht  auf  der  Löslichkeit  dff 
Fette  im  Alkohol,  denn  sonst  würde  ein  Zusatz  von  Äther  die  Fettverdaasaf 
beftinlern,  was  garuicht  der  Fall  ist.  Alkohol  befördert  offenbar  die  Tn- 
waudlunir  dos  lipulytisrhi-n  rrofernientes  in  das  entsprechende  Ferment:  d«»- 
/ut'olire  wirkt  t.'r  auch  besonders  krät'tiir  in  der  genannten  Richtung  aaf  d4 
soiOuMi  aus  dvr  Kanüle  aufirefangencn  Pankreassaft,  dessen  Fettspaltnnfi- 
vcruh'jzon  sohr  schwach  ist.  Auf  die  Verdauungsfähigkeit  der  Fette  wirtS 
der  Alkohol  sogar  krät'tiiror  als  dio  Enterokinase.  Aus  dem  eigentAmlicha 
Vorhalten  «los  foltspaltondon  Forniontos  gegenüber  dem  Alkohol  lässt  äci 
SL'hliessen.  dass  die  rhiMiii>rlii"  Natur  diosrs  Fermentes  von  derjenigen  te 
protoülyti-iolu'n  und  der  aniylolytiNL'hou  vorsohieden  ist:  wenn  fftr  die  letiterft 
Foruionto  anu'oiiommen  werden  kann.  ilas<  dieselben  Verbindungen  sind,  wficb« 
den  Eiwt'i^skia-pern  nah*'  <n'lk'U.  <-.»  dürfte  das  fettj^iuiltcnde  dem  Pepton  äi 
i.iihoni.  /war  wurde  von  r.>/ierski  aniieireben,  dass  das  Pepton  die  Ve^ 
tlauunLT  vi»n  Stärke  bel\aiirrt.  l)io<o  Krsohoinunir  beruht  jedoch  wahrscheicb-i 
darauf,  «la-i-*  «l.i<  lVi»ti»n  was  \oii  (i.  beobachtet  warde  —  einen  Mut 
AoLlität^irrad  boMt/t.  I>io  Vordauun::  \on  Fott  befördert  das  Pepton  jedc> 
talN  nirht.  Pas  Pror'mnent  kann  man  al<  viue  Verbindong  von  Fenn* 
mit  f.in«-m  unlukannii-n  Kiirpt.r  -ich  vorstellen.  Die  Umwandlang  des  P^>• 
ton!;-.'iitos  VA  "l.i-  ft'tt Spalt«.' 11. lo  Formint  würde  dann  unter  Spaltung  der  Ve> 
bin  in:;--  nn«!   F.illiuu'  do<  unbekannii  n   Kurpors  vor  sich  gehen. 

BondirnskL 
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359.  Aristides  Kanitz:  über  Pankreassteapsin  und  über  die 
Reaktionsgeschwindigkeit    der    mittels    Enzyme    bewirkten    Fettspaltung  ^). 

Bind-  und  Schweinepankreasdrüsen  wurden  vom  Fett  möglichst  befreit,  zer- 
kleinert, mit  2 — Sfacher  Glyzerinmenge  vermischt  und  ohne  Zusätze  Wochen 
and  Monate  bei  Zimmertemperatur  gehalten,  dann  koliert.  Als  Fett  wurde 
Olivenöl  oder  Rizinusöl  verwandt,  deren  freie  Fettsäuren  durch  Lauge  neu- 
tralisiert wurden.  Nach  dem  Schütteln  erhält  man  eine  dauerhafte  Emulsion. 
Nach  der  Spaltung  wird  das  erhaltene  Gemisch  mit  genügend  Alkohol  und 
Äther  versetzt  und  mit  Natronlauge  oder  Kalilauge  bei  Benutzung  von 
Phenolphtalein  titriert.  Wurde  die  Enzymlösung  vorher  gekocht,  so  wurde 
keine  Fettsäure  abgespalten.  Frische  Pankreasauszüge  und  Grüblers  Prä- 
parate wirkten  energischer  beim  Zusatz  einiger  Tropfen  n-Calciumchlorid- 
lösung,  Calciumacetat  war  wirkungslos.  Bei  40^  ist  die  Spaltung  intensiver 
als  bei  Zimmertemperatur,  bei  50^  wie  bei  Zimmertemperatur.  Filtrieren 
der  Enzymlösung  durch  gehärtetes  Filtrierpapier  hält  das  Enzym  nicht  zurück, 
wohl  aber  Filtrieren  durch  unglasierte  Tonzellen.  In  Bezug  auf  den  zeitlichen 
Verlauf  ergab  sich  Konstanz  für  den  Quotienten  aus  gespaltener  Menge,  divi- 
diert durch  die  Quadratwurzel  aus  der  Spaltungszeit.  J  a  c  o  b  y. 

360.  Ugo  Lombroso:  über  die  Rolle  des  Pankreas  bei  der  Ver- 
dauung und  Resorption  der  Kohlehydrate^).  Unterbindung  und  Resektion 
der  Pankreasausführungsgänge  führt  nicht  zu  den  schweren  Störungen  der 
Resorption,  die  man  nach  Exstirpation  des  Pankreas  beobachtet.  Gegen  die 
Annahme,  es  könnte  das  Sekret  auf  einem  anderen  Wege  an  seinen  Be- 
stimmungsort gelangen  und  so  wirken,  spricht  der  Umstand,  dass  Tiere  mit 
Pankreasdarmfistel  keine  besonderen  Resorptionsstörungen  aufweisen.  L.  hat 
nun  untersucht,  ob  die  Unterbindung  der  Pankreasausführungsgänge  oder  die 
Exstirpation  des  Pankreas  einen  Einfluss  auf  die  diastatische  Wirkung  des 
Speichels  und  des  Dünndarmsekrets  ausübt.  Eine  erhöhte  Wirksamkeit  dieser 
Sekrete  nach  Unterbindung  der  Ausführungsgänge  war  nicht  zu  beobachten, 
nach  Exstirpation  des  Pankreas  auch  keine  Verminderung  der  cnzymatischen 
Wirkung  der  in  den  Yerdauungskanal  sich  ergiessenden  Sekrete  festzustellen. 
Die  Wirkung  des  Pankreas  muss  daher  auf  anderem  Wege  sich  äussern. 

Blum. 

361.  Otto  von  Fürth   und   Julius  Schütz:   Über  den   Einfluss 
der  Galle  auf  die  Fett-  und  eiweissspaltenden  Fermente  des  Pankreas^). 

Zusatz   von   Galle    vermag    die    fettspaltende  Wirkung   des   Pankreassteapsins 


1)  Zeitschr.  f.  physiolog.  Chemie  46,  482—91.  —  *)  Hofmeisters  Beiträge 
8,  50-58.  Instit.  f.  allg.  Pathol.  Turin.  -  3)  Hofmeisters  Beiträge  9,  28-49, 
phys.  Institut  Wien. 
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unter  Umständen  bis  auf  das  14  fache  zu  steigern.  Die  wirksame  Sabstuz 
der  Galle  ist  nicht  artspe/itisch,  thermostabiK  mit  Alkohol  nicht  fällbar,  dmk 
Äther  nicht  cxtrahiorhar:  sie  ist  demnach  nicht  auf  das  Lecithin  zarftrk- 
zuführen ;  allerdin]y:s  vormag  eine  konzentrierte  alkoholische  Lecithinlösung  die 
Steapsinwirkung  zu  verstärken.  Geringe  Alkaleszenzänderungen  sind  fftr  die 
Wirkung  unwesentlich,  die  Gallenasche  ist  unwirksam.  Die  Wirkung  ist  zim 
mindesten  in  ihrer  Hauptsache  an  die  gallensauren  Salze  gebunden,  »owohl 
glyko-  als  taurocholsaures  Natron.  Cholsaures  Natron  ist  ebenfalls  wirksam. 
Die  Desoxycholsäure,  die  Pregl  aus  den  nicht  kristallisierenden  Mutter- 
laugen der  Cholsäure  dargestellt  hat.  ist  ebenfalls  wirksam:  OxTdatios- 
Produkte  der  Cholsäure,  die  Cholansäure,  Biliansäure  und  Ciliansänre  fP regl- 
erwiesen sieh  als  durchweg  unwirksam.  Die  Einwirkung  der  Cholate  i^ 
regelmäfsig  vorhanden,  jedoch  in  ihrer  Stärke  je  nach  der  Beschaffenheit  der 
Stenpsinlüsungeu  und  anderen,  noch  nicht  übersehbaren  Faktoren  grosset 
graduellen  Schwankungen  unterworfen.  Die  Trypsinwirkung  wird  durch  Gilie 
nicht  konstant  gefördert,  die  Stärke  ihrer  Wirkung  ist  viel  geringer  ah  ^. 
analoge  Wirkung  auf  das  Steapsin.  Blnm. 

3i)2.   Theod.  Brugsch:   Der  Einfluss  des  Pankreassaftes  und  iv 
Galle  auf  die  Darmverdauung  ^).     Der  getrocknete  Kot  wurde  auf  Stickstoi 

Atherextrakt  r2 — 4  u  24  Std.  im  Soxhlet  extrahiert)  =  Xeutralfett  —  frei« 
Fettsäuron  (durch  Titration  dos  Extraktes  bestimmt)  und  Seifen  (der  Rtifk- 
stand  in  der  Soxhlothülso  wurde  nach  Spahuug  der  Seifen  mit  Petroläthff 
extrahiert  und  die  irow«)inuMun  Fettsäuren  gewogen)  untersucht.  Bei  Erkru- 
kungon  dos  Pankreas  botruL'  dir  Fettverlu<t  durch  den  Kot  im  Durcb>cba!n 
50  «»0 "  ,. :  Ihm  mehr  wi'iiii:or  hochu'radiger  Behinderung  des  Gallenabdii># 
ca.  4.'i "  ,,.  Kombination  von  Störung  «1er  Pankreasfunktion  mit  totalem  i^ 
schluss  der  liallo  <toiir«rt  «Ion  Fottvcrlust  auf  87 ^^^  im  Durchschnitt,  fe 
Pankroasst.'iruni:on  braucht  die  Foitspaltung  nicht  besonders  Not  zu  loM^- 
dt'cli  i>t  dio  Scit'.nbililnnir  nioi^t  stärkt^r  vormindeit  als  die  Bildung  der  K^n- 
Säuron.  l^io  diaboii^iho  Acido^i-  >t'»rt  «lio  Resorption  des  Stickstoffs  und  iJ* 
Fotto-.  <olir  ivlioMi«"li  dio  S'-itViibiMuni;  (Alkalimangel).  Die  Eiweissresor]^« 
ist  boi  rankria-irkrankuni!«'!:  rolaiiv  wi-nisror  gestört  als  die  Fettresorptr^'t 
aber  ^larki-r  aN  bii  (iallfT.ab-clilu-s.  Im  Trockeukot  ist  der  Prozentffebi*^ 
an  Fotr  W\  liall«  nabsclilu>N  ^^.:v  .  bei  Pankreasstörungen  nur  58.1»^'..'' 
Mirtil:  «lif  rolaiiv  Lvriniron  IVrtnionge  ist  die  Folge  des  bei  Plankr** 
orkrankunc  «to-s- reu  Stivlxt-'iüolialis  des  Kotes.  Die  £rfabniDgen  tf 
Krankiii]>t.tT   ^^•r'i'.■n    «iar.ii    mit    den  l»oobachtungen  an  10    von  B.   pankr^i* 

•1  Z  iv.'i.r.  :.  kl::..  M    :  ..  öV  '»1^«— 74. 
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exstirpierten  Hunden  verglichen  und  im  allgemeinen  gleichsinnige  Resorptions- 
störungen festgestellt.  Weber. 

363.    G.  V.  Bergmann:    Die   Todesursache   bei   akuten    Pankreas- 

erkrankungen  ^).  Aus  Versuchen  Gulekes^)  geht  hervor,  dass  durch  künst- 
liche Embolien  oder  Injektion  von  Öl  in  den  Ductus  Wirsungianus  das  beim 
Menschen  oft  beobachtete  Krankheitsbild  der  Pankreatitis  (Pankreasapoplexie) 
experimentell  beim  Tier  erzeugt  werden  kann  und  dass  der  Verlauf  der  Er- 
krankung ein  akuter  zu  sein  pflegt,  wenn  der  Eingriff  auf  der  Höhe  der 
Verdauung  vorgenommen  wurde,  ein  chronischer  dagegen,  wenn  das  Tier 
sich  im  Hungerzustand  befand.  Will  man  sich  den  rapiden  tödlichen  Verlauf 
erklären,  so  ist  das  nächstliegende,  an  eine  vom  Pankreas  selbst  ausgehende 
Vergiftung  zu  denken,  was  Guleke  dadurch  bewiesen  hat,  dass  er  Hunden 
das  Pankreas  anderer  Hunde  unter  allen  aseptischen  Kautelen  in  die  Ikuch- 
höhle  brachte,  wobei  das  gleiche  schwere  Krankheitsbild  zu  beobachten  war. 
B.  sucht  über  das  hierbei  wirksame,  eigentlich  schädigende  Agens  näheren 
Aufschluss  zu  gewinnen.  In  Anlehnung  an  Versuche  von  Achalme^)  über- 
zeugte er  sich  zunächst  davon,  dass  Meerschweinchen  und  Kaninchen  durch 
mehrfache  Injektion  kleiner  Mengen  Trypsinlösungen  gegen  die  Giftigkeit 
dieser  Lösungen,  sowohl  gegen  die  lokalen,  in  akut  verlaufender  Nekrose  an 
der  Injektionstelle  bestehende  Reaktion,  wie  auch  gegen  die  schweren  Alljremein- 
erscheinungen  (Krämpfe  und  Tod)  geschützt  werden  können.  Nachdem  in 
weiteren  Versuchen  die  Giftigkeit  der  Trypsinlösungen  (5  g  Trypsin  Grübler 
unter  Zusatz  weniger  Tropfen  20proz.  Na2C03  in  100  physiol.  NaCl  gelöst) 
für  Hunde  festgestellt  (tödliche  Gabe  ca.  3  g)  und  die  grosse  Ähnlichkeit  mit 
dem  von  Guleke  nach  Pankreasimplantation  erhobenen  Krankheitsbild  er- 
kannt war,  wurde  durch  Injektion  kleiner  Mengen  in  steigenden  Dosen  (bis 
zu  H,0  g,  meist  genügen  3  Injektionen  in  Pausen  von  8  — 10  Tagen)  eine 
Immunisierung  der  Hunde  gegen  diese  Giftwirkung  angestrebt.  Es  gelang  nun 
die  Hunde  dadurch  derart  zu  schützen,  das?  sie  1.  unempfindlich  wurden 
gegen  sonst  tödliche  Dosen,  2.  die  Implantierung  eines  fremden  Pankreas 
ohne  weiteres  vertrugen  und  vor  allem  auch  ebenso  die  künstlich  erzeugte 
akute  Pankreatitis.  Dafür,  dass  es  sich  um  eine  »echte  Immunität«  handelt, 
spricht  —  wenngleich  der  Nachweis  des  spezifischen  Antikörpers  fehlt  —  der 
10  Tage  und  noch  länger  in  gewissem  Grade,  sogar  noch  mehr  als  3  Mon. 
bestehende  Schutz,  der  durch  die  Injektionen  erzielt  wurde.  Nachdem  es 
auch  durch  Injektion  von  durch  3  Min.  langes  Erwärmen  auf  70  ^  inaktivierte 
(==  tryptisch  nicht  mehr  wirksame)  Trypsinlösungen  gelang,  die  Hunde  gegen 

i)  Zeitschr.  f.  experim.  Pathol.  u.  Therap.  8,  401—24.  —  2)  Guleke,  Arch.  f. 
klin.  Chirurgie  878.   —  3)  Achalme,  Annal.  de  Tlnstitut  Pasteur  1901. 
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die  Implantation  eines  fremden  Pankreas  immun  za  machen,  so  hfllt  es  t.  L 
für  erwiesen,  dass  das  aktive  proteolytische  Enzym  allein  das  schidlick 
Agens  nicht  ist.  Immerhin  könnte  aber  der  Organismus  die  Fähigkeit  be 
sitzen,  die  inaktivierten  Lösungen  zu  reaktivieren,  oder  es  könnten  die 
Verhältnisse  hier  ähnlich  liegen,  wie  bei  den  Toxinen,  gegen  die  man  Immam- 
sierung  erreichte  mitteist  der  durch  Erhitzen  aus  ihnen  hergestellten  ongiftigeB 
Toxoide.  Endlich  könnte  durch  das  Erhitzen  ein  Autitr^'psin  entstanden  seil. 
Somit  könnte  demnach  das  Trypsin  die  schädliche  Noxe  sein.  Ein  AnUaS. 
die  Albumosen  iWr  das  giftige  Agens  oder  das  Antikörper  auslösende  Antigei 
anzusprechen  liegt  nicht  vor.  Bei  2  weiteren  Versuchen  gelang  es  endlicL 
durch  Einleiten  des  Pankreassekrets  in  die  ßanchhöhle  der  Tiere  —  also 
durch  das  Pankreassekret  allein  —  das  gleiche  Krankheitsbild  zu  erzeuceL 
Man  wird  daher  nach  einer  Substanz  zu  suchen  haben,  die  sowohl  im  Hände 
Pankreas  selbst  als  im  Pankreassekret  und  im  wässerigen  Auszage  des 
Schweinepankreas  zu  linden  ist.  Hieraus  ergibt  sich  gleichzeitig  das  weiten 
Resultat,  das  vielleicht  nicht  das  unwesentlichste  ist,  dass  die  Immonität,  so- 
fern man  eine  solche  annehmen  darf,  nicht  artspezifisch  ist.  Wenngleich  abo 
noch  nicht  behauptet  werden  kann,  dass  die  Giftigkeit  und  Immunität  mit 
den  Fennenten,  Profermenten  oder  ähnlichen  Körpern  zusammenhängt,  so 
steht  doch  fest,  dass  die  akute  tödliche  Vergiftung  vom  Pankreas  selbst  aus- 
geht und  dass  es  kein  Shock,  kein  Druck  auf  irgend  einen  Plexus,  keinr 
septische  Peritonitis,  sondern  eine  echte  Autointoxikation  ist,  die  zub 
Tode  führt.  Ferner  ist  erwiesen,  dass  der  Organismus  durch  vorhehandelnd« 
Einspritzungen  gegen  die  Folgen  der  Erkrankung  geschützt   werden  kann. 

Stolte. 

364.    E.  S.  London:  Zum  Chemismus  der  Verdauung  im  tierisckei 

Körper^).  III.  Die  Probleme  des  Eiweissabbaues  im  Verdannns»- 
kanal.  An  einem  Hund  mit  einer  im  mittleren  Abschnitt  des  Danndansi 
sitzenden  Fistel  wuiden  die  Verdauungsprodukte  nach  Fleischffltterung  «■ 
sammelt  und  nach  der  Fisch  er  sehen  Estermethode  aufgearbeitet.  Auss^fr 
den  schon  von  anderen  Autoren  gefundenen  Abbau-  und  Spaltungsprodnktirs 
des  Eiweisses  Hessen  sich  noch  Alanin  und  Asparaginsänre  nachweisen.  — 
V.  Ein  Resorptionshund  und  li  esorpt ions versuche.  Zum  Stn«hnin 
der  Darmverdauung  legt  S.  einem  Hund  zwei  grosse  Fisteln  am  Darm  ifi- 
eine  am  Duodenum,  3 — 4  cm  von  der  Einmündungsstelle  des  zweiten  Dnctfc 
pankreaticus  und  die  andere  l\:iCm  weiter.  Die  erste  Fistel  röhre  A  is 
von  elliptischer  Form  (Abbildung   im    Original),    hat   einen  Durchmesser  vob 

J)  Zritsclir.  f.  physiol.  Chem.  47,  368—75:  49,  324—27.    Inst.  f.  cxper.  M^ii:. 

St.  Petersburg. 
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8,6  resp.  2,2  cm  und  ist  vermittels  einer  Scheidewand  in   zwei  Halbräume  a 
und  b  geteilt.     Die  Scheidewand  tritt  dies-  und  jenseits  über  das  Niveau  der 
Röhre  segmentartig   hervor;    der   innere   im  Darm   sitzende  Vorsprung   dient 
dazu,    um    mit  der   ihm   fest    anliegenden  Darrawand   die    beiden  Halbräume 
streng  zu  trennen,  der  äussere  Vorsprung  ist  zum  Ansetzen  der  »Hosen«,  einer 
Art  Gabelrohr  bestimmt.     Die  zweite   runde  Fistelröhre  B  hat   einen  Durch- 
messer von  2,3  cm.     Der  Resorptionsversuch  wird  folgendermafsen  ausgeführt. 
Der  Hund  kommt  nach  24  Std.  Fasten  in  das  Gestell,  die  Fistelröhren  werden 
geöffnet,  nach  20 — 30  Min.  die  »Hosen«  befestigt  und   durch   die  Öffnung  b 
in  den  Darm  eine  Sonde  25  cm  tief  eingeführt   und  100 — 150  cm^  0,8proz. 
NaCl-Lösung  von  38®  innerhalb  ^/g  Std.  eingeleitet.     Man  erhält  aus  B  ca.  ^/^ 
der  Flüssigkeit   zurück.     Oftmals    fängt   die   Absonderung   des   Magen-,    des 
Pankreassaftes  und  der  Galle  noch  vor  der  Einführung  der  NaCl-Lösung  an. 
Alle  diese  Säfte    fliessen   schuss-   resp.    tropfenweise    durch  die  ovale  Hosen- 
hälfte a  ab.     Nie   kommen   diese   Säfte   in   den    analen    Halbraum.     Endlich 
"wird  die  Versuchssubstanz  in  Wasser   gelöst,    durch   die  Sonde  in   den  Darm 
•eingeführt  und  so  der  Wirkung   des  Darmsaftes   allein   ausgesetzt.     Die  Ver- 
Änderungen  können  durch  Analyse  der  aus  B  abfliessenden  Produkte  bestimmt 
werden.     Der  Resorptionshund  kann  ausserdem  noch  als  1.  ein  Duodenalfistel- 
liund  (b  und  B  geschlossen),    2.  ein   Jejunumfistelhund  (a  und  b  geschlossen) 
und  3.  ein  Darmfistelhund  (a  geöffnet  und  in  die  isolierte  Darmschlinge  durch 
b  oder  B  eine  Gummiröhre  eingeführt)  benutzt  werden.  —  Man  weiss  bisher, 
dass  bei  Eiweissfütterung  im  Magen  sich  nur  Albumosen  und  Peptone  bilden, 
dass  aber  im  Darm  verschiedene  Aminosäuren  abgespalten  werden.     Es  fragt 
sich  also,  ob  die  im  Magen  gebildeten  Verdauungsprodukte  noch  der  Trypsin- 
T^'irkun^  unterworfen  werden  müssen,    um    resorbiert  zu    werden,    oder  ob  sie 
ohne  letztere  zur  Resorption  gelangen  können.     Es  wurden  deshalb  Resorptions- 
versuche mit   den    einem  Magenfistelhund    entnommenen  Verdauungsprodukten 
angestellt,  welche  erwiesen,    dass  dieselben  im  Dünndarm    resorbiert    werden. 
Ob  die  Verdauungsprodukte  (Albumosen,  Peptone)  als  solche  resorbiert  werden, 
oder  vielleicht  erst,  nachdem  sie  durch  den  Darmsaft  (Cohnheims  Erepsin) 
gespalten  sind,  muss  erst  untersucht  werden.  Andreasch. 

365.  Otto  Cohnheim:  Zur  Spaltung  des  Nahrungsejweisses  im 
Darm  ^).  Es  sollte  untersucht  werden,  ob  die  kombinierte  Spaltung  von  Ei- 
weiss  durch  Pepsin  und  Erepsin  eine  vollständige  ist,  wie  die  Säurehydrol3^se, 
oder  ob  ein  gewisser  Anteil  des  Eiweisses  sich  ebenso  unangreifbar  erweist, 
wie  gegenüber  dem  Trypsin.  Zu  den  Versuchen  diente  Edestin  aus  Hanfsamen 
und    Muskelsyntonin.     Die    Verdauung    mit    Pepsin     geschah    in    Dialysier- 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  49,  64—71.    Physiol.  Inst.  Heidelberg. 
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sc'hlüiKrhen.  welche  in  ^'leiclikonzentrierter  Salzsäure  (0,4  proz.t  hincen:  di- 
(lurrh  erreicht  man.  (las<  die  leichtest  dialysierbaren  Produkte  der  Pepä- 
Verdauung.  I'entonr  und  IV'ptide,  der  weiteren  Ferment  Wirkung  entzocei 
wijrden.  Zum  Dialy.sat  kam  dann  die  Krepsinhisung.  Die  Verdauuii^Osäg- 
keit  wurde  auf  5  "  „  Schwefelsäure  gebracht,  mit  Pliosphorwolfrainsänre  srefillL 
der  Niederschlag  mit  Baryt  zerlegt,  das  Kiltrat  5  Std.  laug  mit  :i3proL 
Schwefelsäure  gekncht,  die  Schwefelsäure  entfernt  und  vou  neuem  mit  Phosfihor- 
wolfranisäure  j:«;fällt :  das  nun  erhaltene  Filtrat  enthielt  nur  sehr  wenie  Mick- 
Stoff  mehr.  AVäre  bei  der  Spaltung  mit  Pepsin  und  Erepsin  ein  Peptid  nbrif 
geblieben,  das  ^IcMioaminosäuren  enthielt,  so  raiissten  diese  im  Filtrat  »icT 
zweiten  Phnsphorwolfranisäurefällung  zu  finden  sein.  Nachdem  dies  niote 
oder  kaum  der  Fall  war.  so  spaltet  das  Erepsin  die  untersuchten  Eiweise- 
körper  vollständig  od(!r  doch  nahezu  vollständig.  Andre asch 

oGO.  E.  Abderhalden  und  Yutaka  Teruuchi:  Studien  über  die 
proteolytische  Wirkung  der  Presssäfte  einiger  tierischen  Organe  sowie  te 

Darmsaftes  ').  In  Fortsetzung  früherer  Versuche  [dieser  Band  pag.  4?]  «Tir« 
gefunden :  Leberi»res<saft  vom  Hunde  sjialtet  dl-Lcucyl-glycin  Glycyl-dl-abtir. 
nicht  r-heucyl-leucin  und  (ilycinanhydrid;  Kinderninskelpresssaft  spaltet  <tl>v»i- 
glycin,  dl-Leucyl-glycin.  (Wycyl-dl-alanin  und  zwar  nur  in  geringem  OW"- 
llundemuskelpresssaft  si)altet  (üycyl-glycin  und  Glycyl-l-Tj rosin,  Nierenpre«- 
saft  vom  Hund  si)altet  (il.\cyl-glycin,  aber  nicht  Hippursfiure,  letzlere  »ird 
auch  vom  I)ünndarmpres>saft  eines  Hundes  nicht  gespalten.  Ilundeleberpre^^sait 
spaltet  Glycyl-glyciii  und  (Uycyl-l-lyrosin.  Darmsafl  vom  Hund  au>  eint? 
Schlinge  <les  .lejunum  sj>altet  Glycyl-glycin  und  Glycyl-1-ty rosin.  kann  ^l^ 
Verbindungen  zwischen  Amino>äuren  spalten,  auf  die  der  Pankreassafl  "b>^ 
nachweisbar(Mi  Kintlu>s  ist.  Andererseits  scheint  es  den  Vff..  als  ob  if- 
Darmsaft  auf  bestimmte  Peptide,  die  der  Pankreassaft  rasch  spaltet,  '"i^* 
geringere  AVirkung  hat.  VielbMcht  besteht  hier  eine  weitgehende  Arl'tii!- 
teilung.  Der  Fmstand,  (la.s>  die  verwendeten  raccmischeu  Peptide  —  -■" 
Ausnahme  des  Leucyl-leucin>  —  meist  asymmetrisch  gespalten  werden,  l-r 
weist,  dass  eine  Fermentwirkung  vorlag.  Auch  Kinderblutserum  und  Hnnir 
blntsernm  bewirken  energische  Spaltung  von  Glycyl-l-tyrosin.  Spiri\ 

:>(')7.  W.  Ellenberger:  Beiträge  zur  Frage  des  Vorkommeiis.  if 
anatomischen  Verhältnisse  und  der  physiologischen  Bedeutung  des  CoeoM 
des  Processus  vermiformis  und  des  cytoblastischen  Gewebes  in  der  Dar» 

Schleimhaut -J.   Die  physiologischen  Untersuchungen  sind  grösstenteils  am  Vit^ 


»)  Zritsrhr.  f.  phy>inl.  (.'hem.  49.  1--14.  —  h  Engelinanns  Arth.f.Fhp^- 
physinl.  Abt.  VA*6,  i:5H— ^r.. 
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ausgeführt.      Die    Tiere    wurden   eine   gewisse   Zeit   nach   der   Aufnahme  be- 
y    itimmter  Nahrung  getötet,  der  Inhalt  des  Coecuins  auf  seinen  Gehalt  an  un- 
:    Teränderten    und    verdauten   Nährstoffen    und   auf  Fermente   untersucht.     Die 
•    aufgenommene  Nahrung  bleibt  im  Magen  nur  ganz  kurze  Zeit  (die  Kapazität 
des  Magens,  11 — 12  1,  reicht  nicht  für  eine  Futterration),  gelangt  sehr  schnell 
durcli  den  Dünndarm  in  das  30 — 40  1  fassende  Coecum,    wo   sie    ca.  24  Std. 
verbleibt.      Das   Trinkwasser    und    die    grosse    sezernierende   Coecaloberfläche 
bringt  den  AVassergchalt  des  Inhalts  auf  90 — 96  ^/(,  Wasser.  Die  Hauptfunktion 
des  Coecums  ist  die  eines  Reservoirs,  die  Resorption  scheint  relativ  gering  zu 
sein.     Im  Coecuminhalt   finden  sich   amylolytische,    invertierende,    milchsäure- 
bildende,   celluloselösende   Fermente,   oft   auch    proteolytische.     Fette   werden 
kaum  beeinflusst.     In  den  Schleimhautextrakten   mit  Wasser,   sodaalkalischen 
Lösungen  und  Glyzerin  konnte   mit  Sicherheit   nur   ein    diastatisches  und  ein 
milchsäurebildendes    Ferment    nachgewiesen    werden.      (Erepsin    und    Entero- 
!     kinase   unsicher.)     Der    Processus    vermiformis    ist   ein    cytoblastisches  Organ 
(einem    Pey  ersehen    Plaque    vergleichbar),    dessen    physiologische    Funktion 
der   anderer   lymphatischer  Apparate    anzureihen   sein   dürfte.     Bezüglich  des 
ausserordentlich    reichhaltigen    anatomischen    Materials    sei    auf   das   Original 
verwiesen.  Weber. 

368.    N.  0.  Sieber  und  E.  0.  Schumoff-Simanowskaja:  Die 
Wirkung  des  Erepsins  und  des  Darmsaftes  auf  Toxine  und  Abrin^).    Der 

Darmsaft  wurde  von  Hunden  vermittels  einer  Darmfistel  erhalten;  vor  dem 
Gebrauch  wurde  der  Darmsaft  durch  Tonkerzen  filtriert.  Das  Erepsin  war 
durch  das  Verfahren  von  0.  Cohnheim  erhalten  worden.  Die  Gemische 
der  Fermente  mit  den  Toxinen,  welche  bestimmte  tödliche  Dosen  des  be- 
treifenden Toxins  und  bestimmte  Mengen  eines  der  Fermente  enthielten,  wurden 
iin  Thermostaten  bei  einer  Temperatur  von  37,5 "  unter  Einhaltung  strenger 
aseptischer  Bedingungen  im  Verlauf  von  17 — 24  Std.  aufgestellt,  worauf  sie 
an  Meerschweinchen  geprüft  wurden.  Weder  der  Darmsaft  noch  das  Erepsin 
üben  einen  Einfluss  auf  die  ToxicitÄt  des  Abrins  aus.  Nach  der  Einwirkung 
von  Magen-  oder  Pankreassaft  vom  Hund  auf  das  Abrin  und  einer  nach- 
folgenden Behandlung  desselben  mit  Erepsin  wird  eine  äusserst  unbedeutende 
Verminderung  der  Toxicität  des  Abrins  beobachtet.  Der  Darmsaft  und  das 
Erepsin  besitzen  eine  äusserst  geringe  zerstörende  Wirkung  in  Bezug  auf 
Tetanustoxin.  Der  Darmsaft  wirkt  äusserst  gering  abschwächend  auf  das 
Diphtherietoxin  ein.  Verschiedene  Erepsinpräparate  (die  Autoren  untersuchten 
6  Präparate)   wirken    auf    das    Diphtherietoxin    verschieden    ein :    Diejenigen, 

1)  Archives  des  sdences  biologiques  10,  1—11,  St.  Petersburg. 
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tagelangcr  Digestion    bei  40^  noch  reichliche  mit  Animonsalfat  fiUlbare  Sub- 
stanzen (offenbar  Albumosen).     (Bei  Einwirkung   solcher  rasch   lösender. 
dann   aber   nur   sehr   langsam   weiter   zersetzender  Prfiparate 
erhielt   M.    als    »Erstspaltungsprodukte«    je   einmal   eine   Sabstanz.    die  dem 
Globulin,  und  eine  andere,  die  dem  Myosin  nach  ihrem  Verhalten  entsprach: 
ferner    einen    Körper,    der    nach    Auskoagulieren    der  Verdauangslösang  auf 
reichlichen   Zusatz   von   Essigsäure   ausfällt,    der    sich    aber    in    der  Wärme, 
sowie    bei    Essigsäureüberschuss    wieder    löst.)     Auf  Grund    seiner  Versuche 
zerlegt  M.  die  Wirkung  des  Pankreasfermentes  theoretisch  in  4  Enzyme  oder 
Phasen,    deren    jede   verzögert   oder   vernichtet   sein    kann :    1.    eine   lösende. 
2.    eine   peptonisierende,    3.    eine  Hemi-    und    4.    eine  Antipepton   zerlegende 
(wobei    mit   letzter   Bezeichnung   der   schwerer   zerstörbare   Teil   des   Peptons 
gemeint    ist,    s.    o.).     Die    Entscheidung    aber    der    eingangs    aufgeworfeneo 
Frage  wird  wohl  erst  durch  die  Resultate  weiterer  auf  Trennung  der  Enzvme 
gerichteter  Bemühungen  herbeigeführt  werden  können.     III.    Die  Wirkung 
des    frischen    Ilundepankreassaftes.     M.    findet    im    Gegensatz    zu 
B  a  y  1  i  s  s    und    S  t  a  r  1  i  n  g ,    dass    frisch    aus   der  Kanüle   fliessender  Hunde- 
pankreassaft    häufig    schon    direkt    (wenn    auch   zumeist   nur   sehr   gering) 
proteolytische  Wirksamkeit  besitzt,  dass  ferner  die  Aktivierung  des  Tr>T)sino- 
gens   nicht   ausschliesslich    durch   Enterokinase,    sondern   auch    durch   andere 
Mittel    erfolgen,    sogar    spontan    eintreten    kann,    wenngleich    Enterokinase 
weitaus   am  wirksamsten   ist.     Möglicherweise    kommen   im  Pankreässaft  ver- 
schiedene Vorstufen    des  Trypsins   vor,    von    denen   eine  vielleicht   nur  durch 
Enterokinase  gespalten  wird,    andere   auch  in  anderer  Weise.     Zur  Annahme 
eines   besonderen  Ferments  (Erepsin)    in   nur   schwach   eiweisslösenden  Säfteo 
liegt   kein    Grund    vor.     Es    kann    oben    gelegentlich    nur   so   wenig    Trypsin 
vorkommen,  dass  es  das  schwer  zerlegbare  koagulierte  Eiweiss  nicht  angreift. 
Endlich    sei    erwähnt,    dass    weder    nicht   aktivierte,    noch    mit   Darmextrakt 
aktivierte  Säfte  in  kürzerer  Zeit  eine  besonders  grosse  ereptische  W^irkung 
entfalteten  (bei  längere  Zeit  dauernden  Versuchen  muss  man  mit  der  ereplischen 
Wirkung  des  Darniextraktes  rechnen).  Stoltc. 

358.    A.   Gizelt:   über   den   Einfluss   der  Alkohols   auf  die  sekre- 
torische Fähigkeit  und   die  Verdauungsfermente  der  Bauchspeicheldrüsen*). 

Nachdem  an  Hunden  mit  chronischen  Pankreastisteln  nach  der  Einführong 
von  Alkohol  in  den  Magen  (100  cur*  30proz.  Alkohol)  in  Übereinstimmang 
mit  Fleig,    besonders   aber   mit  Kuwszinski   ein   Steigen   der    Pankrea>- 

1)  Pflügers  Arrh.  111,  620-37:   ZtMitralbl.  f.  Physiol.  19,   76»— 71,  851-^^- 
Nüwiiiy  lekarskie  1907.     Aus  d.  pharm.  Inst.  v.  Popielski-Lemberg. 
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Sekretion  beobachtet  wurde,  wurde  diese  Erscheinung  einer  physiologischen 
Analyse  unterworfen.  An  fünf  Hunden  mit  chronischen,  nach  der  Methode 
von  Heide  nbain  und  Pawlow  angelegten  Pankreastisteln  wurde  nun  zu- 
nächst festgestellt,  dass  Alkohol  eine  bedeutende  Steigerung  der  Pankreas- 
sekretion  zu  bewirken  vermag,  auch  wenn  derselbe  in  den  Mastdarm  ein- 
geführt wird.  So  stieg  die  Menge  des  Sekretes  bei  einem  Hunde,  welcher 
16  kg  wog,  nach  Einführung  von  50  cm'*  20proz.  Alkohol  in  den  Mastdarm 
von  3  auf  23,5  cm'*  pro  Std. ;  bei  einem  anderen  Versuchstier  von  6,5  auf 
28  cm^  pro  Std.  Ihren  Höhepunkt  erreichte  die  Sekretion  in  der  ersten  Std. 
nach  der  Einführung  des  Alkohols.  Ein  ähnliches  Steigen  der  Sekretion 
nach  der  Einführung  des  Alkohols  per  rectum  wurde  auch  in  akuten  Ver- 
suchen an  Hunden  beobachtet,  denen  die  Trachea  und  das  Rückenmark  und 
zwar  dicht  unter  dem  verlängerten  Mark  durchschnitten,  oder  welche  curari- 
siert  und  künstlich  respiriert  wurden,  wobei  —  beiläufig  bemerkt  —  die 
Sekretion  in  einer  Glaskanüle  an  einer  Millimeterskala  gemes^-en  wurde.  So- 
v?ohl  in  diesen  akuten  Versuchen  wie  auch  bei  Hunden  mit  chronischen 
Pan\rcasfisteln  verringerte  sich  die  durch  Alkohol  angeregte  Sekretion  sofort 
und  hörte  schliesslich  vollständig  auf,  als  den  Versuchstieren  die  N.  N.  vngi 
durchschnitten  wurden,  und  in  Übereinstimmung  damit  konnte  auch  an  Tieren, 
denen  vorher  die  N.  N.  vagi  durchschnitten  wurden,  durch  Alkohol  eine 
Sekretion  überhaupt  nicht  angeregt  werden.  Alkohol  wirkt  offenbar  sekretions- 
anregend nur  wenn  er  ins  Blut  aufgenommen  wird,  indem  er  auf  die  im 
verlängerten  Mark  gelegenen  Nervenzentron  einen  Einfiuss  ausübt.  In  der 
Tat  konnte  die  Absonderung  des  Pankreassaftes  auch  durch  subkutane  Injek- 
tionen von  Alkohol  angeregt  werden.  Die  direkte  Einführung  von  Alkohol  bei 
einem  Hunde  ins  Blut  hatte  zwar  ein  vollständiges  Sistieren  der  sekretorischen 
Tätigkeit  der  Bauchspeicheldrüse  zur  Folge,  welche  auch  durch  nachträgliche 
Einführung  von  Salzsäure  in  das  Duodenum  nicht  mehr  wachgerufen  werden 
konnte;  diese  Erscheinung  hat  jedoch  ihren  ff  rund  darin,  dass  bei  den  In- 
jektionen in  die  Blutgefässe  viel  grössere  Mengen  Alkohol  in  das  Blut  ge- 
langen, als  etwa  bei  der  Resorption,  sei  es  vom  Verdauungstractus  aus  oder 
vom  subkutanen  Bindegewebe,  und  dass  unter  solchen  Umständen  die  Zellen 
der  Bauchspeicheldrüse  durch  den  Alkohol  direkt  geschädigt  werden.  Der 
Einfluss  des  Alkohols  auf  die  Verdauuugs:ermente  wurde  zunäch^^t  an  Hunden 
mit  chronischen  Pankreasfisteln  studiert,  indem  die  Stärke  des  proteolytischen 
Enzyms  mit  Hilfe  der  Mettschen  Eiweissröhrchen,  diejenige  des  amylo- 
lytischen  durch  Bestimmung  des  Zuckers  mittels  der  Fehlingsrhen  Lösung, 
die  Stärke  der  fettspaltenden  Wirkung  an  der  Acidität  des  Fettes  (mit 
•^/^o"^*^^)  gemessen  wurde.  Es  ergab  sich,  dass  der  nach  Einwirkung  des 
Alkohols  sezemierte  Saft  sowohl  gegenüber  dem  Eiweiss  wie  auch  gegenüber 
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kommt  er  zu  dem  Schlüsse,   dass   für   die  Annahme   einer  solchen  StrOmang 
jede  Grundlage  fehlt.  R  hör  er. 

373.   K.  Merckx:  Das  SchieksAl  der  abführenden  Salze  Im  DfinndarmO- 

Einem  Hunde  mit  einer  am  Ende  des  ersten  Viertels  des  Dünndarmes  gelegenen  TistA 
und  einem  Hunde  mit  einer  fast  am  Ende  des  Dünndarms  gelegenen  Fistel  worden  50 
bis  150  cm3  einer  S  bis  88,2proraill.  NaoSOi-Lösung  oder  50  bis  100  cm'  einer  ><  bis 
40proiiiill.  Mg  S(  )4-Lösung  per  os  verabreicht.    Sobald  die  eingeführte  NajSOi-I/iSungr 
die  Konzentration  einer  physiologischen  Lösung  übersteigt,  so  erscheint  sie  fast  it>gleich 
an  der  oberen  Fistel  und  desto  schneller  an  der  unteren,  je  stärker  die  Konzentration 
ibt      Falls  die  Na2  S04-Li')sung  die   Konzentration   der  physiologischen  Lösung  nicht 
erreicht,   so  begiuni    der  Ansfluss   der  Flüssigkeit  im  Durchschnitte  erst  nach  30  bis 
50  Min.     Die  Menge  der  eingeführten  Lösung  scheint  keinen  Eintiuss  auf  die  Rasch- 
heit des  Erscheinens  der  Flüssigkeit  an  der  Fistelölfnung  auszuüben.     Die  ausfliessende 
Flüssigkeitsmenge  ist  desto  gr(')sser,  je  konzentrierter  die  eingeführte  NasS04-LösuM 
ist,  und  je  mehr  von  dieser  Lösung   veral)reicht  wird.    Je  konzentrierter  die  L'-snni: 
ist,    desto  raac.her  ist  der  Ausflr.ss  beendet.     An   der  oberen  Fistel  besteht  eine  be- 
deutende   Verdünnung,    welche    die   Sulfatkonzentration    wenigstens    zur    Hälfte   des 
Initialwertes  bringt,   selbst  wenn  die  eingeführte  Lösung  weniger  konzentriert  als  die 
physiologische  Lösung  ist.    Dabei  zeigen   die  konzentrierteren  Lösungen   die  stärkste 
Verdünnung,  obgleich  sie  dadurch  jedoch  noch   keineswegs  isotonisch   mit  dem  Blut- 
serum werden.    Die  ersten  abfiiessenden  Flüs^igkeitsportionen  sind  kaum    etwas  kon- 
zentrierter als  die  nachherigen.     An  der  unteren  Fistel   ist  die  Verdünnung  beendet: 
die   konzentrierten  Xa2!^04-Lösungen   weisen  im   allgemeinen  einen  geringeren  Sulfat- 
gehalt   als    die    verdünnten    auf.    Oft   zeigen    die   ersten   abfiiessenden   Flüssigkeits- 
Portionen    eine   etwas    niedrigere   Sulfatkonzentration    als   die   späteren.     Die    Sulfat- 
konzcntration  strebt  überhaupt  stets  ungefähr  dieselbe  an   der  unteren  Fistel  zu  sein. 
Ausser  der  88  prom.  Na2S04-Lösung.  welche  zwischen  beiden  Fisteln  sich   weiter  ver- 
dünnt,  hat   die   Sulfatkonzentration    der  Na2  S04-Lösungen  am  Ende  des   Duodenums 
gegenüber  der  am  Ende  des  oberen  Dünndarms  bestehenden  zugenommen.     Der  naoh 
Volhard  bestimmte  Chloridgehalt  überstieg  an  der  oberen  Fistel   meistens  nieht  2 
bis  2,5 ^/()o;   dies  war  nur  der  Fall  für  die  8pn»m.  Na2  SOi-Lösung  und  bei  der  Ein- 
führung von  100  cm^  einer  44.10  prom.  Lösung.    An   der  unteren  Fistel  enthalten  di-.- 
Flüssigkeiten   gewöhnlich  weniger  als  l<7oo  Chlorid.    Der  ^  zeigt,  dass  die  nach  drr 
Einführung  von  ziemlieh  bedeutenden  Na2S0r^lengen  durch  die  obere  Fistel  flies>cn'le 
Flüssigkeit  hypertonisch  ist,    während  an  der  unteren  Fistel  das  osmotische  Gleich??- 
wicht  mit  dem  Hlnt>erum    fast   erreicht  ist.     Naoh   der  Mg  SOrEinführung  erscheint 
die  Flüssigkeit  viel  rascher  an  der  unteren  Fistel  als  nach  der  Einführung  einer  nnjie- 
lahr  gleioli   konzentrierten  NaoStVLösung.     Die  Daner  des  AusflosBes  ist  bedeutend. 
Die   zum    vollständigen  Ausflüsse   nötige  Zeit  an  der  unteren  Fistel  nimmt    weniger 
rasch  ab  mit  der  Zunahme  «ler  Mg  S()4- Konzentration  als  mit  dem  Steigen  der  XatSOr 
Konzentration.     l>ie  austiiessende  Flüssigkeitsnienge  ist  meistens  grösser,  besonder^  an 
der  oberen  Fistel,  nach  der  Einnahme  von  MgS()4   als   von  NasS04.    An  der  oberen 
Fistel   besteht   eine   ausgeprägte   Verdünnung  selbst   für   die  Hprom.   Hg S04-LösuDe. 
wenn  auch  diese  Verdünnung  nie  einen  so  hohen  tirad  als  für  NatS04  erreicht.    Pi^ 
konzentrierteren  Lösungen  erleiden  die  grösste  Verdiinnung.    Die  ersten  Flttssigkeit^ 
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Portionen  sind  etwas  konzentrierter  als  die  späteren.  An  der  unteren  Fistel  ergeben 
die  konzentrierteren  MgS04-Lösungeü  eine  mehr  Sulfat  enthaltende  Flüssigkeit  als 
die  verdünnten.  Die  Sulfatkonzentration  ist  überhaupt  sehr  ähnlich  an  der  unteren 
Kstel  für  alle  Mg  SOrLösungen,  ausser  der  8  prom. ;  die  ersten  ausfliessenden  Flüssig- 
Iteitsportionen  sind  stets  weniger  konzentriert  als  die  nachherigen.  Die  aus  der  oberen 
Fistel  fliessende  Flüssigkeit  zeigt  einen  viel  bedeutenderen  Chloridgehalt  nach  der 
MgS04-Einführung,  als  nach  der  Na^ SlVEinführung ;  sie  erreicht  im  Durchchnitte  3 
bis  40/00  und  ist  besonders  stark  für  die  8  prom.  Mg  S04-Lösung ;  die  letzten  Flüssig- 
keitsportionen  enthalten  am  meisten  Chlorid.  Ausser  für  die  8  prom.  Losung,  deren 
Chloridgehalt  an  der  unteren  Fistel  nur  I^/qo  beträgt,  hat  der  Chloridgehalt  der 
MgS04-Lösungen  am  Ende  des  Dünndarms  wenig  oder  keineswegs  abgenommen.  Die 
osmotische  Spannung  der  durch  beide  Fisteln  ausfliessenden  Flüssigkeiten  strebt  nach 
der  MgS04-Einnahme  die  Norm  des  Blutserums  zu  erreichen.  Weder  nach  der  Zu- 
führung von  MgS04,  noch  nach  der  Einführung  von  Na2S04  entsprechen  der  Chlorid- 
nnd  der  Sulfatgehalt  der  an  beiden  Fisteln  erhaltenen  Flüssigkeiten  der  gesamten 
osmotischen  Spannung;  andere  Moleküle  als  NaCl  gehen  also  in  die  eingeführten 
Lösungen  über.  Die  osmotische  Spannung  allein  genügt  nicht,  um  die  abführende 
"Wirkung  des  Mg?04  und  des  Na2S04  zu  erklären,  das  NaoSOi  und  noch  mehr  das 
MgS04  müssen  auch  als  Reizmittel  betrachtet  werden.  Die  Chloridanwesenheit  in 
der  durch  den  Magen  und  durch  den  Dünndarm  gelieferten  Verdünnungsflüssigkeit 
rtlhrt  vielleicht  von  einer  chemischen  Reizung  her.  Die  abführenden  Sulfate  wirken 
kaum  auf  die  Gallenabsonderung.  Zunz. 

374.  Joseph  Langer:  Die  Ableitung  auf  den  Darm  im  Lichte 
moderner  pathologischer  Vorstellungen^).  Auf  Grund  der  Vorstellung,  dass 
in  den  Darm  gebrachte  Mittelsalzlösungen  einen  Flüssigkeitsstrom  in  das 
Darmlumen  veranlassen  und  die  Darmsekretion  steigern,  suchte  L.  experi- 
mentell  die  Frage  zu  beantworten,  ob  hierbei  körperfremde,  ins  Blut  gebrachte 
Stoflfe  in  vermehrter  Menge  gegen  den  Darm  zur  Ausscheidung  gelangen.  In 
eine  beiderseits  unterbundene  Darmpartie  von  30  — 50  cm  Länge  injizierte  L 
bei  Kaninchen  5  — 10  cm^  einer  10 — 20proz.  Glaubersalzlösung,  schloss  dann 
die  Bauchhöhle  und  injizierte  die  zu  prüfenden  Substanzen  intravenös.  Die 
Yersuchsresultate  waren  folgende:  Die  Glaubersalzinjektion  in  eine  Darm- 
schliiige  bewirkte  in  allen  Fällen  eine  Flüssigkeitsausscheidung  in  dieselbe, 
sie  betrug  meist  das  *^— 6 fache  der  injizierten  Glaubersalzlösung.  Bei  dieser 
Flüssigkeitsströmung  gegen  das  Darmlumen  treten  manche  ins  Blut  einge- 
führte und  in  ihm  kreisende  Stoffe  überhaupt  nicht  in  den  Darminhalt  über; 
hierher  gehören :  Ferrocyannatrium,  Karbolsäure,  Argentum  colloidale,  Tetanus- 
toxin ;  andere  Stoffe  hingegen,  wie  Antipyrin,  Curarin,  Diphthcrietoxin  und 
das  genuine  Hühnereiweiss  waren  wohl  im  Darminhalte  der  mit  Sulfat  be- 
schickten Darmschlinge  nachweisbar,  doch  war  der  Übergang  mit  Rücksicht 
auf   die   immerhin    beträchtlich    zu    nennende   Menge    der   intravenös   beige- 
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bracliten  Substanz  stets  ein  ganz  minimaler.  Mit  Rücksicht  darauf  können 
wir  den  Mittelsalzen  nicht  gut  eine  Rolle  in  dem  Sinne  einräumen,  dass  sie 
eine  Entgiftung  des  Organismus  durch  eine  auffällige  Steigerang  der  Giftaus- 
scheidung  und  Giftabfuhr  gegen  das  Darminnere  bewirken,  die  wohl  als  Folge 
gesteigerter  Loslösung  und  Fortschwemmung  von  den  Bildungsstätten  aufzu- 
fassen ist.  Ist  der  Flüssigkeitserguss  in  mit  Glaubersalz  beschickten  Dann- 
schlingen der  Ausdruck  und  die  Folge  einer  gesteigerten  Tätigkeit  der  Darm- 
epithelien,  dann  müssen  wir  wohl  annehmen,  dass  diese  Zellen  sowohl  bei  der 
Aufnahme  von  Stoffen  aus  dem  Darminnern,  wie  auch  bei  der  Abgabe  gegen 
das  Darminnere  eine  elektive  Tätigkeit  entfalten,  anf  welche  Mittelsalz- 
lösungen wohl  einen  stimulierenden,  aber  doch  keinen  umstimmenden  Einflnss 
auszuüben  vermögen.  Ein  weiterer  Versuch  an  einem  Hunde,  der  eine  Ent- 
scheidung darüber  bringen  sollte,  ob  durch  Brechmittel  (wie  Apomorphin) 
eine  Steigerung  der  Eiweissausscheidung  gegen  den  Magen  hin  stattfindet, 
ergab  beim  Zusammenbringen  von  Immunserum  und  erbrochenem  Magen- 
inhalt nur  gelegentliche  minimale  Niederschläge ;  ja  vielleicht  ist  dieses  durch 
die  Präzipitinreaktion  nachgewiesene  Eiweiss  in  den  Mageninhalt  erst  durch 
Zufluss  von  Galle  übergetreten.  Man  wird  daher  wohl  das  im  Beginne 
von  Infektionskrankheiten  (ganz  besonders  Scharlach)  auftretende  Erbrechen 
nicht  als  >  zweckmäfsiges«  »ableitendes«  bezeichnen,  sondern  es  richtiger  als 
Symptom  der  fortschreitenden  Vergiftung  auffassen.  Weiterhin  bringt  L.  den 
Nachweis,  dass  intravenös  zugeftihrtes  körperfremdes  Eiweiss  teilweise  in  die 
Galle  übertritt  und  hier  durch  die  biologische  Reaktion  nachweisbar  ist.  Dieser 
Übertritt  erfolgt  erst  '/.> — 1  Std.  nach  Beginn  der  Injektion.  Sobald  das 
Hühiiereiwoiss  aus  dem  Blute  verschwunden  ist.  lässt  es  sich  auch  nicht  mehr 
in  der  Galle  nachweisen.  Dieser  Übergang  parenteral  ii^iziertcn  Hühner- 
eiweisscs  in  die  Galle  ist  deswegen  besonders  beachtenswert,  weil  vielfach  an« 
dem  blossen  Nichterscheinen  oder  Auftreten  solchen  Eiweisses  im  Harne 
Schlüsse  auf  die  Assimilierbarkeit  des  Eiweisses  gezogen  wurden.  Noch  ein 
weiterer,  allerdings  nur  durch  einen  einzigen  Befund  belegter  Versuch  scheint 
L.  von  prinzii)ieller  Bedeutung:  Die  einem  Hunde  6  Tage  nach  intravenriser 
llühnereiweissinjektion  entnommene  Galle  präzipitierte  Ilühnereiweissverdan- 
un^'cn  in  viel  erheblicherem  Mai'se  als  das  Serum.  Es  werden  also  auch  die 
reaktiven  Antiköri)er  als  »körperfremde  Stott'e«  durch  die  Galle  von  der 
Leber  zur  Ausscheidung  gebracht.  Endlich  bringt  L.  den  Nachweis,  dass 
auch  (Jlaubersalzverabreichung  an  mit  Eiweisskörpern  injizierten  Tieren  in 
einer  gewissen  Phase  der  Antikörperbildung  eine  Anreicherung  des  Blaie> 
an  Präzipitinen  hervorruft  (ähnlich  wie  es  Funk  bei  Pilokarpin  and  Atroinn 
gefunden).  Anf  natürlich  vorhandene  Hämolysine  hat  dagegen  das  Glauber- 
salz keinen  vermehrenden  Eintluss.  Stolte. 
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375.  AndreaBorri;  Untersuchung:  über  die  phosphorhaltigen  Bestand- 
teile der  Darmschleimhaut  1).  B.  bestimmte  in  der  Darmschleimhaut  von  Hunden 
lan&cbst  die  Nukleoprotelde  im  Wasserauszuge  nach  der  Ausfällung  durch  Essigsäure ; 
der  getrocknete  Niederschlag  wurde  mit  Äther  extrahiert  und  im  Eückstand  der  P 
nach  Neu  mann  bestimmt.  Die  Lecithalbumine  wurden  aus  der  von  Nukleoproteiden 
und  den  P-haltigen  Fetten  befreiten  Darmschleimhaut  durch  Pepsinveidauung  isoliert. 
In  der  Darmschleimhaut  von  5  Hunden  nach  3  tägigem  Hungern  fand  sich  P  als 
MgjPgOr  in  o/^:  Gesamt-P  0,5,  Nukleoproteid  0,159,  P-haltige  Fette  0,031,  Lecith- 
albumin  0,061,  Gesamtfett  1,06,  P-Gehalt  eines  Körpers,  der  bei  der  Verdauung  in 
Lösung  geht  0,185.  Im  wässrigen  Auszuge  bleibt  nach  Entfernung  des  Nukleo- 
protelds  durch  Essigsäure  und  der  Phosphate  durch  Magnesiamischung  noch  ein  bei 
80,30  koagulierender,  P-Spuren  enthaltender  Körper  zurück,  ausserdem  sind  auch 
P-haltige  Fette  und  andere  P-haltige  Substanzen  vorhanden.  Während  der  Phosphat- 
gehalt der  Darmschleimhaut  eines  Hundes  nach  der  Mahlzeit  l,480/o  betru;,',  fiel  er 
bei  3-  resp.  6 tägigem  Hungern  auf  0,108  resp.  0,087 *^/o.  Andreasch. 

376.  A.  Le  Play:  Die  Darmgifte  ^).  Beim  Kaninchen  werden  mittelst 
Unterbindungen  des  Blinddarms  akute,  subakute  oder  chronische  Darm- 
schliessungen hervorgerufen.  In  anderen  Versuchen  wurden  Kaninchen  mittelst 
Glyzerinserums  bereitete  tyndallisierte  Extrakte  gesunder  oder  athrophischer 
Kinder  subkutan  oder  intravenös  eingespritzt.  Beide  Verfahren  bewirken  eine 
Verletzungen  der  Leber,  der  Nieren,  der  Lungen,  der  Nerven,  der  Haut 
und  besonders  des  Myokards  erzeugende  Vergiftung.  Die  Zusammensetzung 
des  Blutes  erleidet  Veränderungen.  Es  entstehen  oft  Blutungen.  Die  zur 
Gerinnung  des  Blutes  nötige  Zeit  wird  etwas  verlängert.  Die  sich  entwickelnden 
Versuchstiere  nehmen  viel  weniger  an  Gewicht  zu  als  die  Kontrollkaninchen. 
Die  Knochen  erleiden  eine  Demineralisation  und  das  Erscheinen  der  Ossi- 
fikationspunkte  wird  verzögert.  Bei  den  akuten  oder  subakuten  Vergiftungen 
weist  der  Harn  eine  hohe  Dichte  (1025  bis  1030)  auf,  er  enthält  viel  ürate 
und  ist  hypertonisch,  seine  Giftigkeit  nimmt  zu.  Nach  einiger  Zeit  entsteht 
fast  stetig  Albuminurie.  Der  Gehalt  an  gepaarten  Schwefelsäuren  vermehrt 
sich.  Manchmal  besteht  eine  erhebliche  Indikanurie.  Die  Gesamtmolekular- 
diurese  und  die  Diurese  der  verarbeiteten  Moleküle  streben  sich  parallel  zu 
erhöhen.  Bei  den  chronischen  Vergiftungen  zeigen  die  Menge,  die  Farbe 
und  die  Dichte  des  Harns  keine  nennenswerten  Veränderungen  ausser  manchmal 
eine  leichte  Erhöhung  des  spezifischen  Gewichts  (1015  bis  1020).  Die 
Albuminurie  ist  anfangs  vorübergehend,  später  aber  beständig.  Bisweilen  er- 
scheinen erhebliche  Indikan-  und  Urobilinmengen  zu  Beginn  der  chronischen 
Vergiftung,  sowie  vor  ihrem  tödlichen  Ausgange.  Sowohl  die  Gesamtmolekular- 
diurese  als  die  Diurese  der  verarbeiteten  Moleküle  nehmen  bis  zum  Tode  ab ; 
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gleichzeitig  erhöht  sich  etwas  das  Verhältnis  ^J  :  d.  Der  Harnstoffgehalt  des 
Harns  und  das  azoturische  Verhältnis  vermindern  sich,  der  Phosphatgehalt 
steigt.  In  einigen  Fällen  bestehen  Kreatininspuren  im  Harn.  Der  Inhalt 
der  Blase  zeigt  stets  eine  vermehrte  Alkalinität.  Die  Menge  der  Galle  sciieint 
zuzunehmen :  sie  enthält  eine  bedeutende  Gallenpigmentmenge.  Die  Darm- 
gifte schall  igen  die  Struktur,  die  Zusammensetzung  und  die  Tätigkeit  der 
Zellen.  Der  am  meisten  fäulniserregende  Mikroorganismen  enthaltende  ileo- 
coecale  Darmabschnitt  besitzt  die  grösste  Giftigkeit.  25  bis  40  "/„  des  Wasser- 
gehaltes des  Kotes  werden  in  dieser  Darmportiou  vom  Organismas  ein- 
gesaugt, sodass  dann  die  Resorption  des  grössten  Teiles  der  schädlichen 
wässrigen  Produkte  vor  sich  geht.  Das  Epithelium  der  Darmwand  and  die 
Lymphzellen  scheinen  indes  in  diesem  Darmsegment  besonders  angepa^st 
zu  sein,  um  den  Organismus  gegen  die  toxische  Wirkung  der  Darmgifte  za 
schützen.  Zanz. 

377.   Demeter  Ritter  v.  Tabora:  über  die  Beziehungen  zwischen 
Magensaftsekretion  und  Darmfäulnis  ^).  Nach  eingehender  Literatarbesprechung 
und    Anknüpfung   an   eine    eigene    ältere    Arbeit   [J.  T.  34,   803]    bringt  T. 
folgende  Versuche    an   normalen,    hyperaciden   und   anaciden    Personen:    Aof 
mehrtägige,    gleichartige    Vorkost    folgt    reine    Milchdiät,    dann    Milch-    und 
Plasmonkost,    dann    dasselbe    mit    Alkali,    HCl   oder   Atropin.     Dass    durch 
letzteres    fast    völlige    Achylie    und   Anacidie    des   Magens    ohne    wesentliche 
andere  Schädigung   erzeugt    werden    kann,    war   durch   Kontrollversache   fest- 
gestellt.    Untersucht  wurde:    im  Harn  auf  Menge,    N,   Äther-Schwefelsaureo. 
Indikan  und  Gesamt-H.,  SO  ^    im  Stuhl  auf  Menge,  Trockensubstanz.  N,  Imiol 
und  titrierbares  Alkali,  im  Mageninhalt  auf  H  Cl,  Gesamtacidität  und  peptische 
Kraft.     Während    die    einseitige   Kiweisszufuhr   beim   Normalen   und    Hyi»er- 
aciden    ohne  Wirkung    bleibt    und    erst    auf   Alkali    oder  Atropin    Indolver- 
mehrung  hervorruft,    tritt  diese    bei  Ilyp-  oder  Anacidie   sofort  stark  hervor, 
ist    durch    Alkali    nicht    mehr    zu    steigern,    durch    HCl    aber   jederzeit    zu 
beheben.      Indol    und    Indikan    verhalten   sich  —  der    Resorptionsgrösse   eut- 
sprechend      -    meist   gegensätzlich.     Die    Ätherschwefelsäuren    gehen    im   all- 
gemeinen  mit   der   Indolbildung   parallel,    was    bei    verschiedener    Diät   nicht 
zutritft,    doch   ergaben  ausgedehntere  Untersuchungen   an    40  Personen  auch 
in   diesem   Falle   für    Hypacide    eine   vermehrte    Summe   Indol    und   Indikan. 
V.  T.    schliesst,    dass    das    Magensekret,    auch    abgesehen    von    der    direkten 
Baktericidie,    einen  weitgehenden  Kinfluss   auf  die  Fäulnisvorgänge   im  Dann 
ausübt.  Reichel. 

^)  Doutscli.  Arcb.  f.  klin.  Mediz.  87.  2'A — 90;  a.  Habilitationsschr.  Giesien  liK)& 
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378.  D.  Jonescu:  Über  das  Schicksal  der  Kresole  im  Organismus 
und  ihren  Einfluss  auf  den  Stoffwechsel  und  die  Darmfäulnis  der  Fleisch- 
fresser^). Die  an  einem  im  N-Gleichgewicht  befindlichen  Hunde  durch- 
geführten Untersuchungen  ergaben  ein  verschiedenes  Verhalten  der  Kresole 
je  nach  ihrer  Giftigkeit.  So  werden  von  eingegebenen  Kresolen  (lg  pro  die, 
3 — 4  g  im  ganzen)  ihrer  steigenden  Giftigkeit  nach  50— 53^/q  vom  m-Kresol, 
65 — 69,8  ^/q  vom  o-Kresol  und  73 — 75,5  ^/q  vom  p-Kresol  verbrannt.  Dabei 
ist  eine  Abnahme  des  Ammoniakgehaltes  des  Harns  bemerkbar.  Nach  m- 
und  o-Kresol  war  die  ausgeschiedene  Indigomenge  vermehrt.  Die  Paarung 
der  Kresole  findet  in  erster  Linie  mit  Schwefelsäure  statt,  in  kleinen  Mengen 
auch  mit  Glukuronsäure,  ohne  dass  man  quantitativ  die  entstehenden  Teile 
bestimmen  kann.  Die  Paarung  mit  Glukuronsäure  steigt  etwas  mit  der  Giftig- 
keit der  drei  Isomeren.  Ebenso  steigt  die  gebildete  Glukuronsäure  nach  Kresol- 
darreichung  bei  Verfütterung  von  Kohlehydraten.  Andreasch. 

879.  Kath.  Freitag:  über  peritoneale  Resorption^).   Injektion  oder 

Laparotomiebeibringung  von  2proz.  KJ-  und  5proz.  Milchzucker-Lösungen  an 
Hunden.  Als  Kontrollen  wurden  auch  beide  Stoffe  einzeln  beigebracht. 
Polarimetrische  oder  titrimetrische  Bestimmung  des  Milchzuckers  im  Harn 
und  qualitative,  stufenweise  geordnete  J- Reaktion.  Die  Ausscheidung  des 
Zuckers  erfolgt  rascher  (hauptsächlich  in  der  2.  Stunde)  als  die  des  Jod  (in 
24  Std.  häufig  noch  unbeendet).  Die  Stoffe  allein  wurden  ähnlich  aus- 
geschieden. Kaninchen  verhalten  sicli  ähnlich  wie  Hunde.  Peritonitis  durch 
Terpentinöl  verzögert  in  stärkeren  Graden  sogleich  und  anhaltend  das  Auf- 
treten der  Stoffe  (des  Jods  mehr  als  des  Zuckers)  im  Harn  wesentlich,  bei 
mittleren  Entzündungsgraden  von  der  2.  Std.  an  deutlich  und  allmählich 
mehr,  während  sie  am  3.  Tage  wieder  reichlicher  auftreten.  Bei  leichter 
Entzündung  ist  ihr  Auftreten  in  den  ersten  Std.  beschleunigt.  Adrenalin 
verzögert  in  grossen  Dosen  den  Milchzucker,  Opium  wahrscheinlich  auch. 
Physostigmin versuche  waren  ohne  sicheres  Ergebnis.  Chronische  Lykopodium- 
peritonitis  verzögert  allmählich  immer  mehr.  Reichel. 

380.  Hermann  M.  Adler:  Zur  Kenntnis  der  sticl(stoff haltigen  Be- 
standteile der  Säuglingsfäces^).  Im  Säuglingsstuhl  findet  sich  regelmäfsig, 
auch  bei  Hungerznstand,  ein  durch  Essigsäure  ausfällbarer  Eiwcisskörper, 
dessen  Natur  bislang  noch  nicht  mit  Sicherheit  festgestellt  werden  kaun.  Die 
Menge  des  löslichen  Stickstoffs  der  Fäces  beträgt  selten  mehr  als  30 '\(,  der 
Gesamtmenge.     Durch  Zinksulfat   war,   abgesehen   von   einem  einzigen  Stuhl, 


1)  Biochem.  Zeitschr.  1,  399—407.  Chem.  Abt.  d.  pathol.  Inst.  Berlin.  —  2)  Arch. 
f.  experim.  Pathol.  u.  Phaimak.  65,  307—43.  —  3)  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  64,  175—86. 
Jftkreiibwieht  Ar  Tierehemie.    1906.  29 
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der  von  einem  verdauangskranken  Kinde  herrührte,  nur  ein  sehr  geringer 
Brnchteil  des  löslichen  Stickstoffs  aussalzbar,  während  die  Hauptmenge  darch 
Phosphorwolframsänre  ausgefällt  wurde.  Aus  einer  grösseren  Anzahl  sowohl 
von  Frauen-  als  auch  von  Kuhmilchstühlen  Hess  sich  eine  Naphtalinsolfo- 
Verbindung  darstellen,  die  Mi  Hon  sehe  Reaktion  gab  and  den  Schmelzpunkt 
129  hatte  (p-Naphtalinsulfoty rosin).  Vogt. 

381.  Otto   Spiegel:   über   das   Vorkommen   und   die   Natur  der 
Noth  nag  eischen   ,,gelben  SchleimkOrner''   in  den  SäuglingsfäcesO-    I>ie 

von  Nothnagel  beschriebenen  gelben  Körner  fanden  sich  niemals  bei  Brust- 
kindern, fast  regelmäfsig  bei  allen  künstlich  ernährten  Kindern,  besonders 
bei  Buttermilchkindem.  Um  sie  zu  isolieren,  wurden  die  mit  Wasser  zer- 
riebenen Kotballen  auf  das  erste  Sieb  eines  Stuhlsiebes  gegossen  und  mittels 
eines  Wasserstrahles  durchgesiebt.  Es  fanden  sich  dann  die  Kömchen  auf 
dem  3.  Durchlaufe;  sie  wurden  mit  Wasser,  Alkohol  und  Äther  durch- 
geschüttelt und  zur  Analyse  verwandt.  Sie  ergaben  0,245  resp.  1,922^,,  X 
und  51,92  *'/()  anorganische  Bestandteile,  die  einmal  aus  Phosphorsäure.  Kalk 
und  Aluminium,  Spuren  von  Eisen  und  Magnesium  bestanden,  ein  andermal 
bestand  die  Asche  aus  Aluminium  und  Phosphorsäure,  wenig  Eisen,  grösseren 
Spuren  von  Magnesium  und  sehr  kleinen  von  Kalk.  Der  N  ist  wahrschein- 
lich durch  noch  vorhandene  Bakterien  bedingt.  Andreasch. 

382.  Th.  Pfeiffer:  über  das  Vorkommen  von  Labferment  in  den 

Fäces^).  Die  wässrigen  Auszüge  aus  Fäces  zeigten  in  nicht  unerheblichem 
Grade  Labwirkung.  Unter  34  Fällen  kam  es  25 mal  zur  Milchgerinnung  innerhalb 
1^/, — 32  Min.  In  4  Füllen  fehlte  sie,  doch  handelt  es  sich  in  diesen  Fällen 
um  Proben,  die  mit  nur  kurze  Zeit  zurückgehaltenen  Serumklysmen  angestellt 
wurden.  Wie  Bagiusky,  so  fand  auch  Pf.  bei  Versuchen  mit  Schleimhaut- 
extrakton  des  Dünn-  und  Dickdarmes  schwach  labende  Wirkung.  Um  völlig 
einwandsfrei  die  Unabhängigkeit  des  Labfermentes  der  Füces  von  dem  des 
Magens  und  Pankreas  zu  beweisen,  schaltete  Pf.  diese  Organe  aus.  Der 
Dickdarminhalt  eines  pankreaslosen  Hundes  liess  Milch  in  l*/4  Min.  gerinnen. 
Bei  weiteren  llundon,  denen  das  Duodenum  nahe  seinem  Ende  durchtrennt, 
dann  beide  Stücke  blind  verschlossen  und  mit  D a  s  t  r e scher  Kanüle  verschen 
waren,  gelang  es  nach  l^j,— 4\j,  Tagen,  Darminhalt  zu  gewinnen,  der  Milch 
zur  Gerinnung  brachte.  Bei  einem  Menschen  mit  Fistel  an  der  Flexura 
sigmoidea  zeigte  der  P'istelkot  labende  Kraft,  die  ins  Rectum  eingeführte 
Milch  blieb  dagegen  in  mehreren  Versuchen  ungeronnen.  Stolle. 

1)  Arch.  f.  Verdauuiigskraiikh.  12,  308-12.    —   -)  /eitschr.   f.  eiperim.  PathoL 
u.  Thorap.  »,  :^S1  -89. 
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Lehet\ 

•E.  Koriansky,  über  eigentümliche  Formationen  in  den  Leberzellen 
Amphibien.    Diss.  Bern  1904,  24  S. 

•Percy  T.  Herring,  über  das  Vorkommen  von  Kristallen  in  den  Kernen 
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Q  Frosch.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  60,  182—3.  Moleschott  und  Roger 
}achteten,  dass  Frösche  nach  obiger  Operation  längere  Zeit  leben  können,  weil  die 
>ortae  durch  die  Niere  mit  der  V.  cava  in  Verbindung  steht.  VfF.  bestätigen  diese 
bachtung,  glauben  aber  nicht,  wie  M.  und  R.,  dass  für  die  Tiere  nach  vollständiger 
tirpation  der  Leber  die  Lebensdauer  zwei  bis  drei  Wochen  betrage.  Die  Versuche 
den  im  Winter  angestellt,  die  Tiere  bei  +  10  bis  +  18^  gehalten.  Bei  normalen 
sehen  gerinnt  das  nach  der  Durchschneidung  eines  Gliedes  oder  des  Halses  aus- 
sende Blut  bin&en  weniger  Min.  Das  den  vollständig  entleberten  Fröschen  ent- 
imene  Blut  zeigt  sich  dagegen  gerinnungsunfähig  vom  fünften  Tag  nach  der 
ration  an.    Bei  den  entleberten  Tieren  traten  tetanische  Krämpfe  auf.    Herter. 

388.   G.  Hoppe-Seyler,  zur  Kenntnis  des  Bindegewebes  der  Leber. 

•R.  ROssle,  über  die  verschiedenen  Formen  der  Eisenablagerung  in 
Leber.  Verh.  der  deutsch,  path.  Gesellsch.  1906,  157 — 66.  Auf  Grund  der 
roskopischen  Bilder  muss  man  verschiedene  Typen  der  Eisenablagerung  in  der 
er  unterscheiden,  vor  allem  die  Ablagerung  fertig  gebildeten,  von  anderen  Stellen 
imenden  Pigments  trennen  von  der  Aufnahme  von  Hämoglobin  durch  die  Leber- 
?n  und  nachfolgender  Bereitung  des  Pigments  durch  die  Leber;  R.  unterscheidet 
e  Vorgänge  als  Haemosiderose  und  Haemochromatose.  Blum. 

384.  J.  Meinertz,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Beziehungen  von  Leber 
Milz  zur  Hämolyse. 

38o.  A.  Bonanni,  über  die  Gegenwart  von  F  errat  in  in  der  Leber 
[geborener  Hunde. 

386.  Wilh.  Seitz,  die  Leber  als  Vorratskammer  für  Eiweissstoffe. 

387.  E.  Freund  und  G.  Töpfer,  über  den  Abbau  des  Nahrungseiweisses 
ler  Leber. 

*M.  Doyon  und  J.  Billet,  die  spezifische  Wirkung  des  Chloroforms 

die  Leber.    Compt.  rend.  140,  1276—77.    Hunde  werden  durch  Zufuhr  von  je 

Chloroform  pro  Körper-kg  in  den  Magen  nach  2  Tagen  getötet.    Die  Leber  zeigte 

Qorrhagien,  hyaline  Degeneration  der  Zellen  etc.,  die  Niere  das  Bild   einer  akuten 

thritis.  Andreasch. 
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*A.  S.  Wolkeman.  über  die  Uexonbasen  des  Lebergewebes  nnternor- 
malen  und  gewissen  pathologischen  Bedingungen.  Joum.  of  ezperim.  medic. 
7,  292.  Bei  Hunden  wird  durch  die  Phosphor-  oder  ChloroformTergiftung  derHexon- 
basengehalt  der  Leber  herabgesetzt ;  am  meisten  der  des  Arginins.  100  T.  Trocken- 
substanz enthalten  normal:  3,22—3,59  Arginin,  0,88 — 1,1  Histidin  und  2,55—3,22 
Lysin;  Phosphorleber:  1,15-1,02  Arginin,  0,49—0,35  Histidin,  1,12—1,48  Lysin. 

Andreasch. 

888.  J.  Wohlgeniuth,  zur  Chemie  der  Phosphorleber. 

380.  G.  Embden  und  F.  Kalberlah,  über  Acetonbildung  in  der  Leber. 

390.  G.  Embden.  H.  Öalomon  und  Fr.  Schmidt,  über  AcetonbilduDg 
in  der  Leber. 

391.  A.  Barloccü,  über  die  Funktion  der  Leber  bei  einigen  Vergif- 
tungen. 

M.  Dehon,  Beitrag  zum  Studium  des  Leberchemismus  bei  den  Leber- 
krankheiten. Kap.  XV. 

*Ant.  Sabalowski,  über  den  klinischen  Wert  der  Darreichung  vnn 
Lävulose  für  die  Beurteilung  der  Leistungsfähigkeit  der  Leber.  Gazeta 
lekarska  26,  1291,  13  S.  Klin.  v.  Gluziiiski-Lemberg.  Im  Anschlnss  an  die  Beob- 
achtung von  Sachs,  sowie  von  Strauss  über  den  Übergang  Ton  Lävalose  in  den 
Harn  nach  der  Verabreichung  einer  gr(')sseren  Menge  dieses  Zucker  an  Leberkranke 
hat  S.,  angeregt  durch  die  Divergenz  der  Meinungen  [vid.  Landsberg,  J.  T.  )S. 
941]  über  die  Begelmäfsigkeit  des  Eintretens  dieser  Erscheinung  bei  Erkrankungen 
der  Leber,   ähnliehe  Versuche  in  6  Fällen   von  Erkrankungen  der  Leber  (darunter  in 

5  Fällen    von    Cirrhosis  hepatis),    in   2  Fällen  von  Erkrankungen   der  Gallenwege,  in 

6  Fällen  von  Stauungsleber,  in  1  Fall  von  Tuberculosis  pulmonum,  in  4  Fällen  vi»n 
Typhus  abdominalis,  sowie  in  1  Fall  von  Polyurie  (infolge  von  Art^iosklerose  in  den 
Nieren)  an^^estellt.  Jeder  Versuch  wurde  erst  dann  begonnen,  als  mit  Hilfe  der 
Seli wanowschen  Reaktion  die  Abwesenheit  der  Lävulose  im  Harn  mit  Sicherheit 
festgt^stellt  wurde.  In  allen  untersuchten  Fällen  (100<>/o)  der  Erkrankungen  der  Leber 
konnte  nach  Verabreichung  von  100  g  Lävulose  dieser  Zucker  im  Harn  nachgewie>eD 
werden,  wälirend  die  gleiche  Menge  Dextrose  im  Organismus  dieser  Kranken  regel- 
niäfsig  vollständig  verarbeitet  wurde.  In  einem  Fall  wurde  z.  B.  1  Std.  nach  der 
Lävulose-Mahlzeit  polarimetrisch  I^/q  Lävulose  im  Harn  gefunden.  Ein  ebenfalls  posi- 
tives Resultat  wurde  auch  in  1  Fall  von  Icterus  syphiliticus  erhalten;  dagegen  in 
1  Fall  von  Cholelithiasis  chronica  ging  nach  dem  Einverleiben  der  Lävulose  keine 
Lävulose  in  den  Harn  über.  Ebenfalls  wurde  nur  in  einem  von  den  nntersaohtcn 
Fälk-n  der  Blutstauung  in  der  Leber  infolge  von  Herzfehlern  LäTnlosorie  beobachtet, 
was  damit  zu  erklären  ist.  dass  in  diesi-m  Fall  die  Stauung  eine  Schädigung  dor 
spezifischen  Tätigkeit  dor  Leberzellen  h«^rl>eigeführt  hatte,  weil  sie  bereits  —  was  an 
dem  Auftreten  von  Ascites  zu  erkennen  war  —  auf  die  V.  portae  ftbergegrilBen  hatte. 
Von  den  auf  das  Auftreten  der  alimentären  Lävulosurie  geprüften  Typhosf&Ilen  wurde 
in  3  Fällen  ein  positives  Resultat  erhalten.  Eine  alimentäre  Lävulosurie  wurde  femer 
bei  Leberkrankeii  nicht  allein  nach  der  Zufuhr  von  Fruchtzucker,  sondern  auch  nach 
Verabreichung  von  Rohrzucker  (100g)  beobachtet;  dagegen  konnte  die  Verabreichung 
von  Milchzucker  eine  (ilukosurie  nicht  herbeiführen.  Bondzvnski. 

!{92.  .).  Demoor,  Pcisser,  Breuer,  Hendrix  und  Kenaald.  Rolle 
des  osmotischen  Druckes  bei  den  Funktionen  der  Leber,  der  Lange  und 
der  Niereu. 
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898.  A.  Y.  Drjewezki,  üler  dt^D  £iiiflus  der  alkalischen  Reaktion 
auf  die  antoly  tischen  Vorgänge  in  der  Leber. 

*A.  Pitini  und  E.  Di  Piazza,  über  den  Einfluss  hämolytischer  Stoffe 
auf  die  Lipase-Funktion  der  Leber.  Arch.  int.  de  pharmacodynamie  et  de 
th^rapie  16,  291 — 95.  Versuche  bei  normalen  und  bei  mittelst  Phenylhydrazin  oder 
Pyrogallol  in  subkutanen  Einspritzungen  vergifteten  Kaninchen  zeigen,  dass  die  hämo- 
lytischen Stoffe  die  nach  dem  Ramondschen  Verfahren  [J.  T.  85,  51]  gemessene 
Lipase-Funktion  der  Leber  verlangsamen.  Die  Lebergifte  verändern  die  Struktur  der 
Blutelemente  und  die  physikochemischen  Eigenschaften  des  Hämoglobins,  wodurch  sie 
sekundär  die  interne  und  intraorganische  Asphyxie  bewirken.  Aus  den  Versuchen  der  Vff. 
bestätigt  sich  der  durch  Ramond  beschriebene  ungünstige  Einfluss  der  progressiven 
Asphyxie  auf  die  Wirksamkeit  der  Leberlipase.  Beim  Hund  erzeugt  die  Thyropara- 
thyreoidektomie  eine  gewisse  Beschleunigung  der  Lipase-Funktion  der  Leber.    Zunz. 

394.  Lander  Brunton,  über  das  Vermögen  der  Leber  Urate  in  Harn- 
stoff zu  verwandeln. 

*A.  Gilbert  und  J.  Jomier,  Beitrag  zum  Studium  der  adipopexischen 
Funktion  der  Leber.  Über  den  Fettgehalt  der  Leber  bei  verschiedener 
Ernährung.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  67,  620 — 3. 

*Dieselben,  über  den  Glykogengehalt  der  Leber  bei  verschiedener 
Ernährung.    Ibid.  68,  17—8. 

*Dieselben,  das  Leberfett  in  seinen  Beziehungen  zur  Nahrungs- 
aufnahme. Ibid.  18—- 20.  Aus  ihren  mikroskopischen  Untersuchungen  schliessen 
Vff.,  dass  das  eingeführte  Fett  (Sahne  oder  Schweineschmalz)  beim  Kaninchen  zwischen 
der  7.  und  9.  Std.  in  der  Leber  auftritt,  beim  Hund  zwischen  der  5.  und  7.  In 
manchen  Fällen  verschwindet  das  Fett  sehr  langsam  aus  der  Leber i).  Herter. 

896.  M.  Siegfried  und  H.  Mark,  zur  Kenntnis  des  Jecorins. 

896.  Waldvogel  und  Tintemann,  zur  Chemie  des  Jecorins. 

Zticherhildungf  Glyhogen. 

897.  A.  Pugliese,  Beitrag  zum  Studium  des  Ferments,  welches  in  der 
Leber  Zucker  bildet. 

*Rud.  Türkei,  zur  Frage  des  Vorkommens  zuckerabspaltender 
Substanzen  in  der  Leber.  Hofmeisters  Beiträge  9,  89 — 90.  Seegen  fand, 
dass  in  den  glykogenfreien  Leberextrakten  ein  durch  starkes  ReduktionsvermOgen  aus- 
gezeichneter, durch  Alkohol  fallbarer  Körper  zurückblieb,  den  er  als  Vorstufe  des 
Zuckers  ansprach.  Von  der  Existenz  einer  solchen  Substanz  konnte  sich  T.  nicht 
überzeugen.  Nach  Ausfallung  von  wässerigen  Leberextrakten  mit  60  proz.  Alkohol 
wurde  die  Flüssigkeit  vergoren,  bis  sie  nicht  mehr  reduzierte.  Sie  gab  danach  keine 
Fällung  mit  Alkohol  und  lie^s  auch  nach  Salzsäurezerkochung  reduzierende  Substanz 
nicht  erkennen.  Sowohl  Reduktion  der  F  e  h  1  i  n  g sehen  Lösung  als  M  o  1  i  s  c  h  s  Reaktion 
tielen  negativ  aus.  Blum. 

*Pariaet,  durch  Injektion  von  Amylase  in  die  Pfortader  erzeugte 
Hydrolyse  des  Leberglykogens.  Compt.  rend.  140,  534 — 37.  Wird  in  die  Pfort- 
ader sterilisierter  Pankreassaft  injiziert,  so  steigt  der  Zuckergehalt  in  dem  Blute  der- 
selben gegenüber  dem  der  Lebervene.  Andreasch. 

>)  Vergl.  G.  und  Carnot,  Les  fonctions  du  foie.    Paris  1902. 
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*L(5on  Garnier,  einige  Zahlen  über  den  Glykogengehalt  der  Leber 
beim  gesunden  Menschen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  60,  425— 6>).  G.  fand  bei 
einem  Hingerichteten  1  Std.  nach  dem  Tode  4  o/o  Glykogen  in  der  Leber,  bei  eiDem 
andern  2  Std.  nach  dem  Tode  2,79  o/o  [vergl.  Lambling,  J.  T.  16,  285].  Bei  gat 
genährten  Tieren  findet  sich  ein  hoher  Gehalt  an  Glykogen,  auch  wenn  die  Nahrung 
nicht  reich  an  Zucker  war;  ein  mit  Mohrrüben,  Kleie  und  Hafer  ernährtes  Kaninchen 
hatte  10,60/o  Glykogen  in  der  Leber.  Herter. 

Glykogen  vergl.  auch  Kap.  IIL 

Galle. 

•0.  Hammarsten,  zur  Chemie  der  Galle.  Ergebnisse  d.  Physiol.  4,  1—22. 
Literatur;  Blasengalle  und  Lebergalle;  die  schwefelhaltigen  Bestandteile  der  Galle: 
die  phosphorhaltigen  Bestandteile  der  Galle. 

898.  J.  Pruszyriski  und  J.  Siemieiiski,  Untersuchungen  über  die  Zn- 
sammensetzung der  menschlichen  Galle. 

399.  A.  Bonanni,  ein  weiterer  Beitrag  zur  Kenntnis  der  menschlichen 
Galle.  Die  Gegenwart  gebundener  Glykuronsäure  in  der  Galle,  Aus- 
scheidung der  Borneolglykuronsäure  durch  dieselbe. 

400.  T.  Taddei  und  F.  Novello,  ob  die  Mineralwässer  die  Viskositit 
der  Galle  ändern  können? 

*L.  Aschoff,  zur  Frage  der  Cholesterinbildung  in  der  Gallenblase. 
Münchener  mediz.  Wochenschr.  53,  1847 — 49.  Bei  Fällung  der  Gallenblase  mit  emol- 
giertem  Fett  füllten  sich  die  Epithelien  der  Gallenblase  mit  Neutralfett  und  Cholesterin. 
Ob  letzteres  wieder  in  das  Lumen  austritt,  ist  noch  ungewiss.        Magnns-Levy. 

'^'A.  Pitini,  Einfluss  des  Adrenalins  auf  die  Gallenabsondernng.  Arch. 
int.  de  pharmacodynamie  et  de  th^rapie  16,  297 — 300.  Bei  nach  dem  Lazzaro sehen 
Verfahren  operierten  Gallenfistelhunden  vermindert  das  Adrenalin  in  subkutaner  Ein- 
spritzung oder  bei  Einführung  per  os  die  abgesonderte  Gallenmenge,  ruft  aber  keine 
wesentlichen  viskosimotrischen  oder  kryoskopischen  Veränderungen  der  Galle  hervor. 
Das  Adrenalin  wirkt  also  weder  auf  den  Gallenkreislauf  noch  anf  die  relative  Menge 
der  festen  Bestandteile  der  Galle.  Zuoz. 

*D.  Courtade  und  J.  F.  Guyon,  Wirkung  des  N.  pneumogastricns 
auf  die  Gallensekretion.     Compt.  rend.  soc.  biolog.  60,  398—402. 

*Emile  Geraudel,  Ikterus  und  Gallensekretion.    Ibid.  31 — 2. 

*^.  C.  Paulesco,  die  Milz  und  die  Gallensekretion.  Compt.  rend.  II L 
846—47.  Die  Zusammensetzung  der  Galle  vor  und  nach  der  Milzexstirpation  blieb 
sich  gleich;  die  Milz  ist  also  ohne  Einfluss.  Andreasch. 

0.  V.  Fürth  und  Jul.  Schütz,  über  den  Einfluss  der  Galle  auf  die  fett- 
und  eiweissspaltenden  Fermente  des  Pankreas,  Kap.  VIII. 

*Sinion  Flexner,  der  Bestandteil  der  Galle,  der  Pankreatitis  verur- 
sacht, und  die  Einwirkung  der  Kolloide  darauf.    Journ.  of  experim.  Mediz.  8. 

*S.  J.  Meltzer  und  Will.  Salant.  über  das  tetanisierende  Element 
in  der  Galle.    Proc.  soc.  experim.  biol.  and  med.;  anier.  med.  9.  454. 

1)  Vergl.  Garnier.  Bestimmung  von  Glykogen  und  Glykose  in  der  Leber  und 
I'm Wandlung  des  Glykogens  der  Leber  in  Glykose  nach  dem  Tode.    Joura.  physioL  et 

pathol.  g^n.  im),  191.  685. 
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*S.  Lang,  Beiträge  zur  Lehre  vom  Ikterus.  Zeitschr.  f.  exper.  Pathol. 
u.  Therap.  8,  473—75.  Wenngleich  die  Frage  über  die  Bedeutung  der  Gallenkapillaren- 
verstopfung  für  das  Zustandekommen  des  Ikterus  noch  strittig  fEppinger.  Beitrag 
zur  pathol.  Anat.  u.  allgem.  Pathol.  31,  1902  u.  38,  1903;  Abramov,  Virchows 
Archiv  17tt  u.  181]  ist,  so  sucht  doch  L.  die  Ursache  für  das  Zustandekommen  der 
Gallenthromben bildung  zu  ermitteln.  Da  chemische  Veränderungen  der  Galle  vor  allem 
in  Betracht  zu  kommen  schien,  fahndete  L.  bei  mit  P-  und  As-  und  Blutgiften  ikterisch 
gemachten  Hunden  auf  einen  Gerinnung  erzeugenden  Eiweisskörper  in  der  Galle.  Bei 
einem  mit  Pyrodin  (0,2  g  täglich  während  fast  eines  Monats)  vergifteten  Hunde  liess 
sich  in  der  Galle  kein  Fibrinogen  nachweisen,  bei  einem  andern  mit  Phosphor  langsam 
vergifteten  Hunde  liess  sich  aus  der  eiweissreichen  Galle  (10  cm^)  nach  Verdünnung 
mit  IV2  Vol.  physiologischer  NaCl-Lösung  mit  (NH4)2S04  bei  Halbsättigung  eine 
Fällung  gewinnen,  die  in  Wasser  mit  einer  Spur  Na2C0.«j  gelöst,  bei  52—580  einen  ge- 
ringen flockigen  Niederschlag  sich  abscheiden  liess.  Wahrscheinlich  handelt  es  sich 
um  Fibrinogen,  doch  soll  durch  Gewinnung  reichlicher  Mengen  Galle  (an  Gallenfistel- 
hunden)  die  Isolierung  des  Eiweisskörpers  vorgenommen  und  derselbe  zum  Gerinnungs- 
versnche  verwandt  werden.  St  ölte. 

*Paul  Eugene  Sarrazin,  Beitrag  zum  Studium  der  Leberopotherapie, 
die  Gallenopotherapie.  Thöse  de  Paris  1906,  78  Seit.  Weder  die  cholagogene 
Wirkung  der  Galle  noch  ihre  günstige  Einwirkung  in  der  Gallenlithiase  sind  nach- 
gewiesen. Wegen  der  giftigen  Einwirkungen  der  Galle  auf  den  Blutkreislauf,  das 
Herz,  das  Nervensystem,  die  Muskeln  muss  die  Galle  vollständig  als  Heilmittel  ver- 
worfen werden.  Zunz. 

Gallenfarhsfoffe. 

401.  L.  Marchlewski,  über  die  Umwandlung  des  Chlorophylls  im 
Tierkörper. 

402.  Will  Küster,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Gallen farbstoffe. 

*P.  Tropani,  Nachweis  des  Bilirubins  mit  Quecksilbercy anür  in 
alkalischer  Lösung.  La  semeine  m^dic.  1905,  No.  52.  Eine  Spur  Bilirubin  wird  in 
einem  Tropfen  lOproz.  Kalilauge  gelöst  und  dann  einige  Tropfen  einer  Mischung  von 
5  0/0  Quecksilbercyanür  und  10  proz.  Kalilauge  zugefügt :  es  erscheint  eine  schöne  rote 
Farbe,  die  allmählich  von  selbst,  rasch  auf  Zusatz  von  Essigsäure  verschwindet.  Zum 
Nachweis  im  Harn  versetzt  man  10  cm^  mit  5  cm^  des  Reagens;  bei  sthr  geringem 
Bilirubingehalt  zieht  man  letzteres  zuerst  mit  Chloroform  aus.  Andreas  eh. 

*Anton  Krokiewicz,  eine  sehr  empfindliche  Reaktion  auf  Gallen- 
farbstüffe.  Münchener  mediz.  Wochenschr.  63,  496.  Neuempfehlung  der  früher 
Angegebenen  Probe.    Vergl.  J.  T.  28,  313. 

*J.  Zaleski,  über  einige  für  polymerisiertes  Pyrrol  und  Urobilin  ge- 
meinsame Reaktionen.  Archives  des  sciences  biologiques  11,  Supplement  149—50. 
In  schwach  angesäuerten  Pyrrollösungen  bildet  sich  unter  anderem  beim  Stehen  an 
der  Luft  ein  Atomkoroplex,  welcher  Farbenerscheinungen  ergibt,  die  denjenigen  analog 
sind,  welche  für  Urobilin  als  charakteristisch  angesehen  werden.  Dieses  Verhalten 
weist  auf  einen  gewissen  Zusammenhang  des  l  robilins  mit  den  bisher  nicht  näher 
untersuchten  Polj[meren  des  Pyrrols  hin.  Lawrow. 
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GallensäureH. 

403.  Th.  Panzer,  über  Latschinoffs  Cholekampfersänre. 

404.  Alfr.  Ekbom,  zur  Frage  über  die  Einwirkung  von  Bedaktions- 
mittein  auf  Cholsäure. 

405.  S.  Bondi  und  Ernst  Müller,  Synthese  der  Glykochols&nre  nnd 
Taurocholsäure. 

406.  Tb.  Curtius,  Umwandlung  von  Cbolalsäure  C^HsbOs.COOH  in 
Cbolamin  C23 Hsa O3 . NHg. 

407.  R.  Magnus,  die  Wirkung  synthetischer  Gallensäuren  auf  die 
pankreatische  Fettspaltung. 

*Otto  V.  Fürth  und  Jul.  Schütz,  über  die  Bedeutung  der  Galle n sä aren 
für  die  Fettspaltung.  Zentralbl.  f.  Physiol.  20,  47.  Die  fördernde  Wirkung, 
welche  die  Galle  in  Bezug  auf  die  Fettspaltung  ausübt,  ist  an  die  Cholsänrekomponente 
geknüpft.  Andreasch. 


388.   6.   Hoppe-Seyler:    Zur   Kenntnis    des  Bindegewebes    der 

Leber  ^).  Um  sich  auf  chemischem  Wege  ein  Bild  von  der  Gesamtmenge 
des  Bindegovebes  in  normalen  und  pathologisch  veränderten  Lebern  zu  machen, 
liess  H.  die  zerkleinerten,  vorher  von  den  grossen  Gefässen,  Bändern  und  der 
Gallenblase  befreiten  Lebern  mit  Trypsin  verdauen.  Der  ungelöste  Rest 
wurde  gewaschen  und  gewogen,  dann  verascht  und  das  Gewicht  der  Asche 
von  dem  Kollagen  abgezogen.  Das  Prozentverhältnis  des  Bindegewebes  zur 
Trockensubstanz  der  Leber  ohne  Fett  betrug  bei  einem  an  Pneumonie  ge- 
storbenen 5,3^/,,,  bei  einem  Diabetiker  5,7,  Tuberkulösen  4,0(?),  einem 
Patienten  mit  Stauungsleber  (>,7,  mit  Lebercirrhose  11,6,  mit  cirrhot.  Fett- 
leber 14,1  ■'/^^.  Besonders  hoch  war  der  AVert  der  Bindegewebsmasse  in  einer 
hereditär  syphilitischen  Leber,  die  über  \;.j  der  Gesamtmenge  des  Binde- 
gewebes einer  erwachsenen  Leber  enthielt,  während  das  Gewicht  nur  ^  ^^  der- 
selben betrug.  Stolte. 

384.  J.  Meinertz:  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Beziehungen  von  Leber 
und  Milz  zur  Hämolyse  ^).  Während  es  heute  als  feststehend  anzusehen  ist, 
dass  zwischen  dem  Farbstoff  des  Blutes  und  der  Galle  ein  genetischer  Zu- 
sammenhang besteht,  und  dass  der  Ort  der  Umwandlung  die  Leber  ist,  ist 
die  Frage  über  das  Schicksal  des  Fe-haltigen  Teiles  des  HämoglobinmolekOls 
noch  nicht  erledigt.  Aus  verschiedenen  Arbeiten  geht  hervor,  dass  dieser 
Fe-haltip:e   Rest   teils   als   körniges  Pigment   in    Bindegewebs-,   Wander-   und 

1)  Verh.  d.  Kongr.  f.  innere  Mediz.  1906,  4:35—39.  —  «)  Zeitschr.  f.  n\^r. 
Pathol.  u.  Therap.  2,  f302— 18. 
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Leberzellen  abgelagert  wird,  teils  als  Eisenalbuminat  in  die  Zirkulation  über- 
geht, teils  mit  der  Galle  als  Schlacke  ausgeschieden  wird.  In  neuester  Zeit 
wird  die  Mitwirkung  der  Milz  bei  der  Häraolyse  mehrfach  betont.  Insbe- 
sondere soll  nach  Milzexstirpation  der  Erythrocytenzerfall  bei  Vergiftung  mit 
Toluylendiamin  weniger  stark,  auch  soll  die  normale  Gallenpigmentbildung 
erbeblich  herabgemindert  sein.  Mittelst  der  von  Neu  mann  angegebenen 
leicht  und  schnell  ausführbaren  Methode  der  Eisenbestimmung  untersuchte  M. 
die  Leber  auf  ihren  Eisengehalt  bei  vermehrter  Anwesenheit  von  freiem 
Hämoglobin  in  der  Blutbahn  und  unter  Berücksichtigung  der  synergistischen 
Beziehungen  zwischen  Milz  und  Leber.  Kaninchen  von  1,6 — 1,7  kg  Gewicht, 
denen  z.  T.  die  Milz  exstirpiert  worden  war,  erhielten  mehrere  Tage  hinter- 
einander 0,03 — 0,04  g  Pyrodin  (Acetylphenylhydrazin,  ein  Blutgift)  in  wäss- 
riger  Lösung  subkutan.  (Grössere  Dosen  auf  einmal  beigebracht,  töteten  zu 
rasch.)  In  einem  Teile  der  Fälle  trat  Hämoglobinurie  auf  (Spektroskop. 
Nachweis).  Bei  allen  Tieren  nahm  der  Hämoglobingehalt  des  Blutes  rapide 
ab,  sodass  dasselbe  schliesslich  fleischwasserähnlich  aussah,  und  sank  bis  auf 
20 — 30,  ja  sogar  10^ j^.  Mikroskopisch  fand  sich  schlechte  Färbbarkeit  der 
Erythrocyten,  erhebliche  Poikilocytose  und  zahlreiche  Trümmer  von  roten 
Blutkörperchen.  Sobald  die  Tiere  moribund  waren,  wurden  bei  ihnen  in 
Chloroform narkose  die  Lebergefässe  von  der  Pfortader  aus  mit  physiologischer 
Na  Gl -Lösung  gründlich  leer  gespült.  Dann  wurde  die  Leber  herausgenommen, 
fein  zerhackt  und  ein  Teil  derselben  bei  110^  zur  Gewichtskonstanz  ge- 
trocknet und  mehrere  N-  und  Fe-Bestimmungen  ausgeführt.  Die  in  der 
Tabelle  mitgeteilten  Resultate  weichen  zwar  innerhalb  der  einzelnen  Rubriken 
(normale  Kaninchen,  milzhaltige  Kaninchen  mit  Pyrodin,  milzlose  Kaninchen 
mit  Pyrodin,  milzlose  Kaninchen  ohne  Pyrodin)  erheblich  untereinander  ab. 
»Immerhin  ist  aber  bei  den  milzlosen  wie  milzhaltigen  Pyrodinkaninchen  mit 
Ausnahme  je  1  Falles  der  niedrigste  Eisengehalt  höher  als  der  höchste  bei 
den  normalen  Kaninchen  und  der  höchste  Wert  der  Pvrodintiere  übertrifft 
den  höchsten  der  normalen  Tiere  um  das  3,fifache<^.  Zweifellos  steht  die 
Vermehrung  des  Eisens  in  der  Leber  in  Zusammenhang  mit  dem  Blut- 
kOrperchenzerfall  und  wurde  der  Fe-haltige  Teil  des  Hämoglobins  durch  die 
Tätigkeit  der  Leber  abgespalten  und  in  der  Leber  aufgespeichert.  Eine 
vorbereitende  Tätigkeit  der  Milz  ist  hierzu  nicht  nötig.  Weil  nur  selten 
Hämoglobinurie  auftrat,  so  muss  die  blutfarbstoffzerstörende  Kraft  der  Leber 
sehr  gross  sein.  Da  aber  die  Leber  nicht  der  einzige  Ort  für  Fe-Ablagerung 
ist,  so  lässt  sich  aus  den  durch  Fe-Bestimmung  in  der  Leber  gefundenen 
Werten  über  das  hämolytische  Vermögen  der  lieber  kein  quantitativer  Schluss 
ziehen.  Die  milzlosen  Tiere,  die  sich  übrigens  von  der  sorgfältig  ausge- 
führten Operation  völlig  erholt  hatten,    zeigten   sich  den  anderen   keineswegs 
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überlegen.  Der  moribunde  Zustand  trat  durchschnittlich  nach  geringerer 
Giftdosis  ein.  Führt  die  Hämolyse  nicht  zum  Tode,  so  besitzt  der  Körper 
zur  Regeneration  des  Hämoglobins  in  dem  in  der  Leber  aufgespeicherten 
Eisen  ein  leicht  verfügbares  Material.  Die  Leber  dient  gewissennarsen  als 
Reservoir  für  das  schwer  ersetzbare,  zum  Blutkörperchenaufbau  so  not- 
wendige Eisen.  Denn  die  Eisenausscheidung  durch  Harn  und  Galle  ist  sehr 
gering.  St  ölte. 

385.   A.  Bonanni:  über  die  Gegenwart  von  Ferratin  in  der  Leber 
neugeborener   Hunde  ^).     Im   Laufe  der  Versuche   über  die  Resorption  des 

Eisens  hatte  B.  Gelegenheit,  eine  Hündin  zur  Verfügung  zu  haben,  welche 
am  Ende  der  Schwangerschaft  war.  Sie  war  gut  genährt,  kräftig  und  fra>s 
die  tägliche  Futterration  mit  Appetit,  besonders  Kohlenhydratkost.  Die 
Jungen  wurden  gleich  nach  der  Geburt  fortgenommen  und  sowohl  in  ihrer 
Leber  als  in  der  der  Mutter  wurde  nach  Schmiedebergs  Verfahren  das 
Ferratin  bestimmt.  Auf  diese  Weise  konnte  man  die  physiologische  Wichtigkeit 
dieser  Eisenverbindung  noch  mehr  hervorheben.  Sowohl  die  Jungen  als  die 
Mutter  wurden  durch  Entbluten  getötet. 


Gewicht  .  .  .  . 
Lebergewicht  .  . 
Trockenrückstand 
Ferratin  .    .     .     . 


i     Junge 
I  Weibchen 

r " ""' " 

!  250 
1     19,0 
5.006 


Junge 
Männchen 

g 


Junge 
Männchen 

g 


Junge 
M&nnchen 

g 


Muttertier 
g 


250 
ls,5 

S|>uren 


253 
19,0 
5,12 


251 
20,0 
5,27 


6500 
250 
65.79 
0,507 


Das  Ferratin  wird  also  in  der  Leber  der  neugeborenen,  normalen  und  gleich 
nach  der  Geburt  getöteten  Hunde  nicht  gefunden,  während  es  in  der  Leber 
der  Mutter  in  den  gewöhnlichen  Grenzen  bleibt.  Bonanni. 

386.    Wilhelm  Seitz:  Die  Leber  als  Vorratskammer  fUr  Eiweiss- 

Stoffe  ^).  S.  Hess  Hühner  6  Tage  hungern  (um  das  Glykogen  bis  auf  Sparen 
aus  der  Leber  zu  entfernen)  und  fütterte  darauf  die  eine  Hälfte  der  Tiere 
mit  einer  möglichst  eiweissreichen  Kost  (gekochtem  Kabliaafleisch) ;  wenn  non 
die  Leber  Eiweiss  aufspeichern  kann  (wie  Glykogen),  so  musste  sich  durch 
Eiweissmast  in  ihr  ein  bedeutenderer  Zuwachs  an  N-haltiger  Substanz  erzielen 
lassen,    als  im  übrigen  Organismus.     Der  Gesamt-X-Gehalt  der  Leber  beiraie 


1)  Bollettino  della  R.  Acc.  modica  di  Roma,  Anno  82.  —  *)  Pflttgers  Arch. 

309-34. 
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nach  den  Versuchen  von  S.  an  Hühnern  bei  den  Hungerhühnern  in  Gruppe  I 
(im  Mittel)  0,585  g,  in  Gruppe  n  0,851  g  und  mit  Ei  weiss  gefütterten 
Hühnern  in  Gruppe  I  (im  Mittel)  1,507  g,  in  Gruppe  H  1,762  g.  Es  hat 
also  regelmäfsig  eine  sehr  starke  Vermehrung  des  N-Gehaltes  der  Leber  beim 
mit  Eiweiss  gefütterten  Tier  stattgefunden.  Der  N-Gehalt  des  übrigen  Körpers 
hatte  nicht  in  demselben  Mafse  zugenommen.  Dasselbe  Resultat  lieferte  eine 
Versuchsreihe  mit  4  Enten.  Zwei  von  denselben  wurden  am  12.  Hungertage 
getötet.  Der  Gesamt-N-Gehalt  der  Hungertiere  betrag  im  Mittel  0,879  g  N, 
der  mit  Eiweiss  gefütterten  Tiere:  bei  Tier  A  3,367,  bei  Tier  B  2,838g  N. 
Es  war  also  hier  die  N-Zunahme  noch  stärker  als  beim  Huhn.  Die  einzelnen 
Ergebnisse  können  hier  leider  nicht  aufgeführt  werden  und  sind  im  Original 
einzusehen.  W  e  i  n  1  a  n  d. 

387.  E.  Freund  und  Gustav  Toepfer:  über  den  Abbau  der 
EiweisskOrper  in  der  Leber  ^).  I.  Um  über  den  Eiweissabbau  in  der  Leber 
ein  möglichst  klares  Bild  zu  gewinnen,  schaltete  T.  alle  Organe  bis  auf  Leber 
und  Lunge  aus  dem  Kreislaufe  aus  (Operationstechnik  s.  d.  Original)  und 
bestimmte  sofort  and  dann  etwa  1  V2 — ^  S^^-  ^^^^  ^^^  Operation  die  Kon- 
zentration des  Blutes,  sowie  dessen  Gehalt  an  Gesamt-N,  an  N  der  koagulablen 
Eiweisssubstanzen,  an  N  der  Peptone  und  basischen  Körper  (Phosphorwolfram- 
säurefällung), an  Albumosen-N  (Zn  S04-Fällung)  und  an  N  der  anderen,  nicht 
durch  Phosphor  wolframsäure  fällbaren  Substanzen.  In  den  ersten  3  Fällen 
war  der  N-Gehalt  der  einzelnen  Fraktionen  zu  Beginn  und  am  Ende  des 
Versuchs  derselbe.  Auch  nach  Injektion  von  körperfremden  Globulinen  in 
das  Blut  war  keine  Änderung  binnen  2  Std.  zu  erkennen,  während  nach 
Nierenexstirpation  allein  eine  deutliche  Anhäufung  der  Abbauprodukte  nach 
gleicher  Versuchsdauer  festzustellen  war.  Zufuhr  von  Witte-Pepton  ergab 
sogar  eiue  Vermehrung  der  koagulablen  Substanzen  bei  gleichzeitiger  Ver- 
minderung der  Albumosen.  Eine  deutliche  Vermehrung  der  Abbauprodukte 
war  erst  zu  erkennen,  als  der  Darm  im  Kreislauf  eingeschaltet  blieb.  II.  In 
scheinbarem  Gegensatze  zu  den  in  einer  früheren  Arbeit  [J.  T.  23,  455] 
gefundenen  Resultaten  stehen  die  Untersuchungen  Schöndorffs,  der  beim 
Durchleiten  von  arteriellem  Hungerblut  durch  die  Leber  eines  gut  genährten 
Tieres  Steigerung  des  Harnstoffs,  beim  Durchleiten  des  gleichen  Blutes  durch 
die  Leber  eines  Hungertieres  keine  Änderung,  dagegen  beim  Durchleiten  des 
Blutes  eines  wohlgenährten  Tieres  Harnstoffabnahme  gefunden  und  daraus 
den  Schluss  gezogen  hatte,  dass  der  Eiweissabbau  vom  Ernährungszustande 
der    Zelle    und    nicht    vom    Eiweissgehalte    des    intermediären    Säftestromes 


1)  Zeitschr.  f.  exper.  Pathol.  u.  Therap.  3,  45—51 ;  633—77.    Der  erste  Teil  der 
Arbeit  ist  von  G.  Toepfer  allein  ausgeführt. 
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abhängig  sei.  Da  aber  Yff.  bei  Hindnrcbleiten  des  Pfortaderblutes  Ton  einem 
wohlgenährten  Hände,  wie  von  einem  Hungerhunde  durch  die  Leber  von 
Hunden,  die  2  ^'2  T^^S^  gehungert  hatten,  beidemal  Yermehrang  des  Harn- 
stoffs finden,  so  sehen  sie  darin  eine  Bestätigung  dafflr,  dass  gerade  in  dem 
Hinzutreten  des  Pfortaderblutes  zur  Leber  eine  wichtige  Yorbedingang  fttr 
den  Ernährungs-Eiweissabbau  gegeben  ist.  St  ölte. 

388.  J.  Wohl  gern uth:  Zur  Chemie  der  Phosphorleber ^).    Es  war 

zu  untersuchen,  in  welcher  Weise  sich  die  einzelnen  Gmppen  des  Eiweisses 
—  Eiweiss  des  Zellprotoplasmas  und  des  Zellkerns  —  an  dem  Zerfalle  in  der 
Phosphorleber  beteiligen.  Es  wurde  deshalb  der  N-,  P-  und  S-Gehalt  in  der 
entfetteten  Leber  der  mit  Phosphoröl  vergifteten  Kaninchen  und  bei  den 
Kontrolltieren  bestimmt.  In  100  g  der  Trockensubstanz  wurden  im  Mittel 
gefunden  bei  Kontrolltieren:  11,42  N,  1,82  P,  0,78  S,  N:P  1:0.16, 
N:S=  1:0,068,  bei  den  Phosphortieren:  7,26  N,  1,77  P,  0,62  S,  N:P  = 
1:0,24,  N:S=  1:0,085.  Daraus  geht  hervor,  dass  die  Kaninchenleber  bei 
P-Vergiftung  prozentisch  ärmer  an  N  wird,  während  der  P-Gehalt  und  damit 
der  Nukleingehalt  konstant  geblieben  ist.  Der  S  zeigt  zwar  absolut  eine 
Abnahme,  doch  entspricht  diese  nicht  der  des  N.  Man  kann  daraus  ent- 
nehmen, dass  bei  der  P-Yergiftung  das  Kerneiweiss  bei  weitem  nicht  in  dem 
Mafse  zerfällt,  wie  das  Eiweiss  des  Zellleibes.  Andreasch. 

389.  6.  Embden  und  F.  Kalberlah:  Ober  Acetonbildung  in  der 
Leber  P).  390.  6.  Embden,  H.  Salomon  und  Fr.  Schmidt:  Über 
Acetonbildung  in  der  Leber  IP).  Ad  389.  Bei  Durchblutung  von  lebens- 
frischer Leber  hatten  Embden  und  Almagia  die  Bildung  einer  fldchtigeD. 
jodoformbildenden  Substanz  beobachtet.  Durch  Überführung  in  das  Benzal- 
derivat  konnten  Yff.  dieses  Produkt  als  Aceton  identifizieren.  Im  Gegensatz 
zur  Leber  wird  bei  Durchblutung  von  Muskulatur,  Lunge  und  Niere  keine 
jodoformbildende  Substanz  gebildet.  Ad  390.  Nach  Klarlegung  dieser  Yer- 
hilltnisse  haben  Yflf.  festzustellen  versucht,  aus  welchen  Substanzen,  die  dem 
durchströmenden  Blute  zugesetzt  wurden ,  unter  diesen  Umständen  Aceton 
entsteht.  Glykokoll,  Alanin,  Glutaminsäure,  Asparagin  bewirken  keine  Yer- 
mehrung  des  Acetons,  wohl  aber  Ijcucin  (synthetisches  und  aktives).  Im 
Gegensatz  zu  dem  Leucin  liefert  die  nicht  verzweigte  normale  a-Amico- 
kapronsäuro  kein  Aceton.  Auch  das  niedere  Homologon  des  Lencins,  die 
a-Amino-lsovaleriansäure  liefert    kein  Aceton.     Umgekehrt    wie  die   Aniino- 

1)  Biocheni.  Zeitschr.  1,  161—65.  Chem.  Abt.  d.  vathol.  Inst.  BerUn.  —  *)  Hof- 
meisters Beiträge  S,  120-28.  —  3)  Ibid.  129—55.  Stadt.  Krankenbaua  Frankfurt. 
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säuren  verhalten  sich  die  entsprechenden  Fettsäuren.  Die  Isobatylessigsäure 
bildet  kein  Aceton,  dagegen  erweist  sich  die  Isovaleriansäure  als  kräftiger 
Acetonbildner.  Die  Isobuttersäure  liefert  kein  Aceton.  Die  a-Aminosäuren 
verhalten  sich  demnach  gleich  den  homologen  um  ein  C-Atom  niedrigeren  Fett- 
säuren, so  dass  die  Annahme,  dass  die  Aminosäuren  unter  Kohlensäureab- 
spaltung und  Desamidierung  in  die  um  ein  C-Atom  niedrigere  Fettsäure  über- 
gehen,  gerechtfertigt  erscheint.  Den  Übergang  in  Aceton  stellen  sich  Vff. 
folgendermafsen  dar:    Das  Leucin,    die  Isovaleriansäure   enthalten  die  Gruppe 

/  CHa 
-HC 

nCHs 

Findet  bei  der  Isovaleriansäure  eine  Oxydation  in /S-Stellung,  wie  sie  Knoop 
für  aromatische  Produkte  im  Tierkörper  nachgewiesen  hat,  statt,  so  findet 
durch  Abspaltung  dieser  Gruppe 

/  CH3 
0=C 

\CH3 

die  Bildung  von  Aceton  ihre  Erklärung. 

CH3  CH3  CH3  CHs 

CH  GH 


CH2  -^—  CH2 


COOK  CH  NH2 

I 

CO  OH 

Bei   der  Isobuttersäure    dagegen   findet   infolge   Ausbleibens   dieser  Oxydation 
in  ^Stellung  keine  Acetonbildung  statt. 

CH3  CHs  CH3  CH3 

■\  /  \    ' 

CH  CH 

CO  OH  CH  NH2 

Isobuttersäure  I 

COOH 

a-Aminoisovaleriansäure. 

War  diese  Theorie  richtig,  so  mussten  Substanzen,  wie  die  a-Aminoisobutter- 
säure  oder  a-Oxyisobuttersäure,   direkt  Aceton  liefern. 

CHs  CHs  CH3  CH3  CH3  CH3 

CH  NH»      — >  CH  OH        — >  CO 


CO  OH  CO  OH 

Die   mit   diesen   Substanzen   ausgeführten  Versuche   verliefen  jedoch  negativ. 
Buttersäure,   yJ^OxybuttersÄure  liefern  bei    der  Durchblutung  der  Leber  eben- 
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falls  Aceton.  Desgleichen  erwiesen  sich  diejenigen  aromatischen  Substanzenf 
welche  im  Organismus  abgebaut  werden,  als  Acetonbildner :  Tyrosin,  Phenyl- 
alanin, Phenylmilchsäure,  Homogentisinsäure.  Die  im  Organismas  anver- 
brennbare  /S-Phenylmilchsäure,  Phenyl essigsaure,  Phenylpropionsäure  und  Zimt- 
säure  bilden  dagegen  kein  Aceton.  Das  Aceton  wird  als  ein  Spaltungsprodakt 
des  Benzolrings  aufgefasst.  Blum. 

391.  A.  Barlocco:  Über  die  Funktion  der  Leber  bei  elnigr^ii  Ter- 
giftnngen^).  B.  teilt  einige  Beobachtungen  mit.  welche  er  bei  der  Untersuchung 
einiger  klinischer  Fälle  (Sublimat-.  Phosphor-  und  Bleivergiftungen)  machte,  auch  an 
Kaninchen,  die  auf  endovenösem  Wege  mit  Sublimat  vergiftet  wurden.  Bei  keiner 
der  beobachteten  klinischen  Vergiftungen,  sowohl  akuten  als  chronischen,  fand  R 
spontane  Glykosurie,  mit  Ausnahme  einer  einzigen  Sublimatvergiftung.  B.  beobachtet, 
dass  man  bei  diesen  akuten  Subliraatvergiftungen  bei  vorher  gesunden  Individuen  mit 
gewisser  Frc([uenz  positive,  alimentäre  Lävulosurie  hat,  und  diese  kann  man  auch  bei 
den  akuten  Phosphor-  und  bei  den  chronischen  Bleivergiftungen  konstatieren.  Diese 
Lävulosurie,  welclie  von  B.  als  direkte  Ursache  einer  funktionellen  Alteration  der 
Leberfunktion  betrachtet  wird,  kann  transitiv  oJcr  mehr  oder  weniger  persistent  sein, 
je  nach  der  Intensität  der  Leberläsion.  Bei  Sublimatvergiftungen  kann  der  Übergang 
der  Lävulosü  in  den  Harn  nicht  mit  den  Nierenläsionen  in  Beziehung  gebracht 
werden,  denn  in  einem  der  genannten  Fälle  hatte  man  einen  Tag  vor  dem  Tude, 
wahrscheinlich  durch  Urämie,  keine  alimentäre  positive  Lävulosurie  mehr.  Die  Ver- 
suche an  Kaninchen  beweisen,  dass  ein  besonderer  Weg  zur  Einftlhrung  des  Giftes  für 
die  von  diesem  hervorgerufenen  eventuellen  gastro-enterischen  Läsionen  keine  wichtige 
Bolle  spielt  bei  dem  Zustandekommen  der  Krsclieinung.  Bei  den  verschiedenen 
klinischen  Fällen,  in  welchen  man  positive  alimentäre  Lävulosurie  hatte,  wurde  nie 
alimentäre  Glykosurie  aufgefunden.  Bonanni. 

892.  Jean  Demoor,  Fräulein  Peisser,  Breuer,  Hendrix  und 
Renauld:  Rolle  des  osmotischen  Druckes  bei  den  Funktionen  der  Leber,  der 
Lungen  und  der  Nieren ^j.  Lässt  man  eine  XaOl-Lösung  von  bekanntem  ^1  durch 
eine  nach  dem  Dem  uor sehen  Verfahren  [J.  T.  84,  ö26]  vorbereitete  Leber  fliessen  und 
bestimmt  man  den  osmotischen  Druck  der  die  Leber  verlassenden  Flüssigkeit,  so  er- 
sieht man,  dass  die  0,9  und  die  0,7  i>r(jz.  Lösungen  einen  höheren  osmotischen  Druck 
aufweisen  als  bei  ihrem  Eintritt  in  die  Leber,  dass  sie  sich  also  konzentriert  haben 
und  dass  die  Leberzellen  Wasser  aufgenommen  haben.  Die  Iproz.  Lösung  bleibt 
meistens  unverändert,  in  einem  Falle  hatte  jedoch  ihre  Konzentration  etwas  zu- 
genommen. Daraus  ergibt  sicli,  dass  die  Leberzellen  tatsächlich  gegenüber  dem  osmo- 
tischen Druck  reagieren  und  dass  die  Vulumenveränderungen  der  Leber  der  Ausdruck 
der  in  diesem  Organe  vor  sich  gehenden  Zellenveränderungen  sind.  Bleibt  während 
1  bis  8  Min.  die  Durchspülung&llüssigkeit  in  der  Leber,  so  erhöht  sich  die  Konzen- 
tration der  darin  gebliebenen  0,7  und  O.üproz.  NaCl-Lösungen.  Wird  in  einer  mit 
einer  Iproz.  NaCI-Lüsung  durchgespülten  Leber  diese  Flüssigkeit  durch  eine  0,Tproz. 

1)  U  Policlinico  12,  333.    —    2)  Arch.  int.  de  physiol.  4,  340-59.    BulL  de  la 

Cl.  des  scionces  de  TAcad.  roy.  de  Belgique  1906,  857—87. 
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Lteimg  ersetzt,  so  verändert  sich  der  J  der  abfliesscnden  Flüssigkeit  während  mehrerer 
Min.;  dies  ist  indess  keineswegs  der  Fall,  wenn  man  die  0,7proz.  durch  die  Iproz. 
Löftiing  ersetzt.  Die  Anpassung  der  Leherzellen  an  die  Iproz.  Lösung  erfolgt  rasch, 
leicht  und  vollständig,  während  ihre  Anpassung  an  die  0,7proz.  Lösung  schwer  und 
langsam  vor  sich  geht.  Die  Leberzellen  besitzen  das  Gedächtnis  des  Wertes  des 
osmotischen  Druckes.  Leitet  man  durch  eine  während  20  Min.  mit  einer  0,7proz. 
Ldsung  ausgewaschene  Leber  eine  0.9proz.  Lösung,  so  verdünnt  sich  letztere,  woraus 
hervorgeht,  dass  die  Anpassung  der  Leberzellen  an  den  osmotischen  Druck  grtlndlich 
ist,  und  dass  sie  das  spätere  Leben  dieser  Zellen  schwer  beeinflusst.  Eine  l,5proz. 
NaCl-Lösung  fliesst  rascher  durch  die  Leber  als  eine  0,9proz.  und  diese  rascher  als 
eine  0,6proz.  Der  Übergang  von  einer  konzentrierten  NaCl-Lösung  zu  einer  ver- 
dännteren  oder  das  umgekehrte  beeinflusst  keineswegs  im  allgemeinen  das  Volumen 
der  seit  2  bis  3  Std.  vom  Körper  entfernten  Leber;  meistens  schwillt  allmählich  dieses 
Organ  durch  Imbibitionserscheinungen.  Leitet  man  während  einigen  Min.  eine  2proz. 
Xatriumfluoridlösung  durch  die  Leber  und  spült  man  sie  nachher  mit  NaCl-Lösungen 
verschiedener  Konzentrationen  aus,  so  hängt  die  Raschheit  des  Abflusses  der  Flüssig- 
keit nicht  mehr  von  deren  osmotischem  Drucke  ab  und  die  Veränderungen  des 
Chloridgehaltes  der  Flüssigkeit,  sowie  des  osmotischen  Druckes  der  Leber  stehen  in 
keinem  Zusammenhange  mehr  mit  den  Anpassungsgesetzen  der  Zellen  an  die  osmo- 
tischen Drucke.  Die  Lungen  werden  im  Ludwigschen  Kasten  mittels  des  Vakuums 
in  den  Ausdehnungszustand  gebracht;  dann  lässt  man  sie  von  NaCl-Lüsungen  ver- 
schiedener Konzentrationen  (0,6  bis  l,lproz.)  durchtiiessen,  welche  durch  die  Art. 
pulmonalis  eintreten  und  durch  die  Vene  austreten;  mittels  eines  im  Original  nach- 
zusehenden V'erfahrens  wird  das  Volumen  der  Lungen  plethysmographisch  untersucht. 
Der  Druck  in  dem  Brustfell  und  der  Druck  in  den  Luftröhren  nehmen  zu,  wenn  eine 
hyp' »tonische  Lösung  eine  hypertonische  ersetzt,  ab  im  entgegengesetzten  Falle.  Kon- 
zentrierte Lösungen  entfliessen  den  Lungen  rascher  als  verdünnte.  Zu  Beginn  ihres 
Durchganges  konzentrieren  sich  die  hypertonischen  Lösungen  und  verdünnen  sich  hin- 
gegen die  hypotonischen ;  nach  einiger  Zeit  erleiden  jedoch  weder  die  einen  noch  die 
anderen  irgend  welche  Veränderung  mehr;  diese  Erscheinungen  erklären  sich  leicht 
durch  die  der  Einwirkung  der  osmotischen  Drucke  folgenden  Zellenreaktionen.  Selbst 
wenn  keine  Druckdifferenz  in  der  Pleuraspalte  gegen  den  atmosphärischen  Luftdruck 
mehr  besteht,  beschleunigen  die  hypertonischen  Lösungen  den  Lungenkrt?islauf.  während 
die  hypotonischen  ihn  verlangsamen.  Die  Regulierung  dieses  Kreislaufes  erfolgt  teil- 
weise durch  die  Drucke  in  der  Brustfell-  und  in  der  Luftröhrenhöhle,  teilweise  durch 
den  Zustand  der  Zellen  des  Lungengewebes.  Lässt  man  eine  tote  Lunge  von  einem 
künstlichen  Kreisläufe  durchströmen,  so  besteht  kein  Einfluss  des  osmotischen  Druckes 
der  Flüssigkeit  weder  auf  die  Konzentration  der  abfliessend«'n  Flüssigkeit  noch  auf 
die  Baschheit  ihres  Abflusses;  nach  mehreren  Std.  schwillt  indes  oft  allmählich  die 
Lunge  wegen  Imbibitionserscheinungen.  Die  Lungen  sind  sehr  empfindlich  für  die 
Konzentration  der  sie  durchlaufenden  Flüssigkeit.  Unter  dem  EinflufS  des  osmotischen 
Druckes  verändern  sich  ihre  Zellen,  wodurch  die  Bedingungen  des  Kreislaufes  in 
diesem  Organe  Veränderungen  erleiden.  Die  dabei  eintretenden  vaskulären  Verände- 
rungen rühren  einerseits  von  den  durch  die  Volumenveränderungen  der  Lungenzellen 
hervorgerufenen  Veränderungen  des  Lumens  der  Gelasse  her,  andererseits  von  der 
Beeinflussung  des  Ereislaufmechanismus  durch  die  von  den  Volumunveränderungen  der 
Lungen  abhängenden  Veränderungen  des  Druckes  in  den  Luftröhren  und  im  Brust- 
felle.     Mittels    im    Original    nachzusehenden    plethysmographischen    und    plethysmo- 
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metrischen  Verfahrens  werden  die  bei  der  Durchspülung  der  Niere  mittels  NaCl- 
Lösungen  verschiedener  Konzentrationen  vorkommenden  Erscheinungen  nntersacht.  Die 
hypotonischen  0,6  und  0,7proz.  Na  Cl-Lösungen  bewirken  die  Abnahme  des  Xieren- 
Volumens,  die  Verhärtung  der  Niere,  die  Verlangsaraung  der  Absonderung  durch  den 
Hamgang,  die  bedeutende  Zunahme  der  Raschheit  des  Ausflusses  des  kollateralen 
Kreislaufes,  die  sehr  geringe  Zunahme  der  Baschheit  des  Ausflusses  der  Vene.  Die 
durch  den  Harngang  ausfliessende  Flüssigkeit  besitzt  eine  höhere  Konzentration  als 
die  durchspülende  Flüssigkeit.  Die  in  der  Vene  enthaltene  Flüssigkeit  ist  anfangs 
konzentriert,  später  manchmal  verdünnt.  Ausser  zu  Beginn  der  Dnrchspülnng  ist  die 
Flüssigkeit  des  kollateralen  Kreislaufes  verdünnt.  Demnach  sind  anfangs  alle  durob 
die  Niere  ausgeschiedenen  Flüssigkeiten  konzentrierter  als  die  Dnrchspülun^flüssif- 
keit;  eine  gewijsse  Wassermenge  wird  durch  dieses  Organ  zurückgehalten;  die  Zellen 
und  die  Gewebe  sind  zu  diesem  Zeitpunkte  geschwollen.  13ald  aber  erschweren  die 
geschwollenen  Zellen  den  Durchgang  der  Flüssigkeiten,  der  venöse  Kreislauf  verlang- 
samt sich,  der  kollaterale  Kreislauf  hingegen  beschleunigt  sich  und  liefert  eine  sehr 
verdünnte  Flüssigkeit,  der  Ausfluss  durch  den  Harngang  hört  fast  völlig  an  f.  Man 
muss  annehmen,  dass  eine  von  der  Niere  selbst  herrührende  gewisse  Wa.*!serraenge  in 
den  venösen  kollateralen  Kreislauf  und  in  einem  geringeren  Grade  in  den  direkten 
Kreislauf  eintritt  und  auf  diese  Weise  die  Durchspülungsflüssigkeit  verdünnt:  dieses 
Wasser  stammt  nicht  von  den  Gewebszellen  her,  ^?ondem  von  einer  in  den  gewundenen 
Harnkaiialchen  vor  sich  gehenden  Resorptionserscheinung.  Die  hypertonischen  1.1- 
und  1.2j»roz.  NaCl-Lüsungen  bewirken  die  Schwellung  der  Niere,  das  Erweichen  «ies 
Niereiigewebes,  «li»?  Zunahme  der  Absonderung,  die  Verlangsamung  des  kollateralen 
Kreislaufes,  die  Verdünnung  der  durch  den  Harngang  abfliessenden  Flüssigkeit,  an- 
fangs die  Verdünnung  der  durch  die  Vene  heraustretenden  Flüssigkeit,  später  aber 
keine  Veränderung  dieser  Flüssigkeit,  die  Konzentration  der  durch  den  kollateralen 
Kreislauf  abflie>senden  Flüssigkeit.  Die  hypertonischen  Lösungen  entnehmen  das 
Wasser  den  Zollen,  wodurch  sich  die  in  der  Vene  enthaltene  Flüssigkeit  Teniännt. 
Diese  pjischeinung  dauert  aber  nicht  lange,  denn  sie  hört  sobald  auf,  wie  das  Gleich- 
gewicht z\vis<*lien  den  Zellen  und  den  sie  benetzenden  Lösungen  erreicht  ist.  l»er 
Harn  venlünnt  sicli  einerseits,  weil  die  bei  der  Ho w manschen  Kapsel  mit  ihrem 
eigenen  Drucke  tiltrierend«?  Dnrchsi)ülungsflüssigkeit  in  den  Harnkanälchen  mit  Zrllen 
geringeren  osmotischen  Druckes  als  ihr  eigener  in  Berührung  tritt  und  dadurch 
Wasser  anzieht,  sowi«?  andererseits,  weil  aus  der  im  kollateralen  Kreisläufe  vorhandenen 
Flüssigkeit  Wasser  austritt  und  in  den  Hanikanälchen  ausgeschieiien  wird.  l*i« 
Schwellung  der  Niere  rührt  von  der  Verbreiterung  ihrer  Gefässe  und  der  darin  ent- 
stehenilen  Flüssigkeitsanliäutung  her;  das  Nierengewebe  verliert  eigentlich  Wasser. 
Nachd«'m  man  durch  die  Niere  während  5  bis  10  Min.  Na  Fl  geleitet  hat,  bewirkt  di* 
Durclis})ülung  dieses  Organes  mittels  hypn-  (xler  hypertonischer  Lösungen  fast  immer 
nur  noch  eine  sehr  geringe  Verdünnung  drr  Flüssigkeiten  oder  selbst  durchaus  kein^ 
Veränderungen;  e-?  besteht  kein  Unterschied  mehr  weder  zwischen  der  Haschheit  de? 
Au>tliisses  der  2  venösen  Kreisläufe  oder  zwischen  «1er  Zusammensetzung  der  in  bei-lm 
enthaltenen  Flüssigkeiten.  Die  Filtration,  die  Resorption  und  die  Wasserabsonderunc 
spielen  eine  b  deutende  Rolle  bei  der  Ni«'renarheit ;  die  Zellent&tigkeit  tritt  daUi 
unaufhr»rli«h  durch  verschiedene  Mechanismen  auf.  Die  Nierenzellen  wirken  al$  Al- 
sun«liTung>elo]n«'nt'' ;  ausserdem  verändern  sie  ihr  Volumen  unter  dem  Einflasse  der  s i* 
umirebenden  osmotischen  Drucke  unil  vt-rändern  dadurch  die  mechanischen  Arbeits- 
bedingungen der  Niere.  Znni. 
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393.  Alexis  von  Drjewezki:  Über  den  Einfluss  der  alkalischen 
Reaktion  auf  die  autolytischen  Vorgänge  in  der  Leber  ^).    Kalbleber  wurde 

teils  für  dch  mit  Chloroform wasser  der  Autolyse  unterworfen,  teils  unter 
Zusatz  verschiedener  Sodamengen,  teils  wurde  die  Leber  zur  Zerstörung  der 
Fermente  vorher  gekocht.  In  den  Flüssigkeiten  wurde  Gesamt-X,  Mono- 
aminosäuren-N,  Albumosen-  und  Purinbasen-N  bestimmt.  Es  zeigte  sich,  dass 
die  Eiweisskörper  unter  dem  Einflüsse  der  Alkalien  (0,2  — 0,3^/0)  viel  lang- 
samer gespalten  wurden.  Bei  einem  Gehalte  von  0,5  ^/^  Na^COg  findet  eine 
Autolyse  nicht  mehr  statt.  Bei  der  Autolyse  entstehen  auch,  im  Gegensatze 
zu  bisherigen  Angaben,  Albumosen ;  allerdings  scheint  durch  das  zur  Fällung 
benutzte  Zinksulfat  auch  Nukleoalbumin  niedergeschlagen  zu  werden.  In  der 
Aminosäurefraktion  konnte  durch  die  a-Naphtylisocy anatmet hode  Leucin  und 
etwas  Glykokoll  nachgewiesen  werden.  Andreasch. 

'394.  Lauder  Brunton:  Über  das  Vermögen  der  Leber,  Urate  in 
Harnstoff  zu  verwandeln^).  Aus  der  Leber  von  Katzen,  welche  nicht  lange 
vor  dem  Versuch  gefüttert  waren,  war  (durch  Auspressen)  ein  Saft  erhalten 
worden,  welcher  0,013  ^/„  Harnstoff  enthielt.  Nach  dem  Aufenthalt  (5  Std.) 
im  Thermostaten  enthielt  er  0,018  ^/q  Harnstoff;  mit  Kaliumurat  vermischt 
enthielt  er  nach  dem  Aufenthalt  im  Thermostaten  (5  Std.)  0,023  ^/^  Harn- 
stoff. Ein  anderer  ähnlicher  Saft  (die  Katze  war  nicht  lange  vor  dem  Versuch 
gefüttert  worden)  enthielt  0,048— 0,052  "/o  Harnsäure  (nach  Hopkins); 
eine  abgetötete  Portion  des  Saftes  enthielt  nach  einem  5  stund.  Aufenthalt  im 
Thermostaten  0,049 — 0,05  1^/q  der  genannten  Säure;  der  nicht  abgetötete 
Saft  enthielt  nach  gleichdauerndem  Aufenthalt  im  Thermostaten  0,032  bis 
0,036  ^/q  Harnsäure.  Der  Gehalt  an  Harnsäure  des  ausgepressteu  Lebersaftes 
von  Katzen,  welche  mehrere  Std.  vor  dem  Versuch  nicht  gefüttert  waren, 
veränderte  sich  beim  Stehen  im  Thermostaten  nicht.  Es  ist  wahrscheinlich, 
dass  das  Leberferment,  welches  Harnsäure  zerlegt  (conf.  Stokvis,  Donders 
Archiv  1860,  p.  260),  in  dem  Zellsaft  der  Leber  derjenigen  Katzen  vor- 
handen  ist,   welche  sich  in   der  Periode   der  Verdauung  befinden. 

L  a  w  r  0  w. 

395.    M.  Siegfried  und   H.  Mark:   Zur  Kenntnis  des  Jekorins^j. 

Die  Darstellung  geschah  wesentlich  nach  Dreohsel.  Das  durch  Alkohol 
aus  der  ätherischen  Lösung  gefällte  Jekorin  wurde  anhaltend  mit  absolutem 
Alkohol  dekantiert  und  dann  in  einem  zu  diesem  Zwecke  konstruierten 
Apparate,  in  dem  durch  grosse  Flächen  Kaliumkarbonat  die  Luft  trocken  ge- 


1)  Biochem.  Zeitschr.  1,  229—45.  Chem.  Abt.  d.  pathol.  Inst.  Berlin.  —  ^)  Ar- 
chives  des  sciences  bioiogiques  11,  Supplement  258-— 60.  (Englisch.)  —  3)  Zeitschr.  f. 
physioL  Chem.  46,  492—96. 
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halten  wurde,  filtriert.  Es  wurde  so  das  Jekorin  als  ein  fast  farbloses,  feines 
Pulver,  an  der  Luft  sehr  leicht  zerfliesslich,  erhalten.  12,8  kg  Leber  lieferten 
54  g  Substanz.  Das  Jekorin  war  leicht  löslich  in  Wasser  und  verd.  Sfinren, 
etwas  in  Methylalkohol,  Äthylalkohol,  Amylalkohol,  Phenol,  anlöslich  in 
wasserfreiem  Äther,  Essigester,  Aceton,  Benzol.  Die  mittlere  Zusammensetzong 
war  39,7  C,  6,4  H,  5,2  N,  2,2  S,  1,9  P,  5,9<»/o  Na;  Asche  15,7%;  sie 
weicht  stark  von  der  Analyse  Drechseis  ab.  Die  Prüfung  auf  Einheit- 
lichkeit des  Jekorins  geschah  durch  fraktionierte  Fällungen  und  Analysen 
der  einzelnen  Fraktionen.  Es  wurde  die  wässrige  Lösung  mit  Essigsäure  an- 
gesäuert und  mit  absol.  Alkohol  gefällt,  das  Filtrat  bei  40^  verdampft,  der 
Rückstand  in  wenig  Wasser  gelöst  und  wieder  mit  Alkohol  gefällt,  aus  dem 
alkoholischen  Filtrate  endlich  eine  3.  Fraktion  durch  Kupferacetat  gefällt, 
dann  durch  Ammoniak  eine  4.,  während  im  Filtrate  die  5.  Fraktion  ver- 
blieb. Aus  den  Analysenresuitaten  der  einzelnen  Fraktionen  ergibt  sich, 
dass  das  Jekorin  keine  einheitliche  Substanz  ist,  voraosgesetzt,  dass 
durch  das  Ansäuern  mit  Essigsäure  keine  tiefergreifende  Zersetzung  ein- 
getreten ist.  Es  enthalten  die  4  letzten  Fraktionen  S  und  P  in  ziemlicb 
gleichen  Verhältnissen,  sodass  in  dem  sog.  Jekorin  eine  schwefel-  und  phosphor- 
haltige  Substanz  enthalten  zu  sein  scheint.  Das  Jekorin  der  Yff.  enthielt  die 
von  Mein  er  tz  [s.  S.  456J  beschriebene  lecJthinähnliche  Substanz  nicht:  es 
gibt  aber  die  von  Drcchsel  angeführten  Reaktionen,  insbesondere  die  Re- 
duktionsproben und  die  Probe  mit  ammoniakalischer  Silberlösung. 

Andreascfa. 
896.   Waldvogel  und  Tintemann:   Zur  Chemie  des  Jekorins^). 

Dasselbe  wurde  aus  autolysieilen  Lebern  und  Milzen  von  Hunden  gewonnen 
und  zwar  durch  Fällen  der  Auszüge  oder  des  W asser extraktes  des  vorher  mit 
Alkohol  behandelten  Organs  mit  Aceton,  oder  es  wurde  der  Alkoholrückstand 
zunächst  mit  Alkohol  und  Äther  behandelt,  der  Rest  in  Wasser  gelöst  und 
mit  Aceton  gefällt,  oder  endlich  es  wurde  der  Alkohol  oder  Äther,  mit  dem 
der  Alkoholauszug  des  Organs  vor  der  Behandlung  mit  Wasser  extrahiert 
wurde,  mit  Aceton  gefällt.  Die  so  erhaltenen  Jekorine  wurden  analysiert. 
Die  Zahlen  stimmen  nur  im  P-  und  11-Gehalte  auf  etwa  2  ^Jq  flbereiu.  fDr  G 
und  N  wurden  weiter  auseinander  liegende  Werte  erhalten.  Es  scheint  daher 
im  Jekorin  ein  II-  und  P-haltiger  konstanter  Grundstock  vorhanden  zu  sein, 
an  dem  sich  einmal  ein  0-haltiger,  andererseits  ein  N-haltiger  Komplex  anlagert. 
Diesen  Grundstock  bilden  Lecithinreste,  denn  Vff.  konnten  in  allen  Jekorinen 
durch  Sieden  mit  Ätzbaryt  Cholin  nachweisen;  Kochen  mit  Salzsäure  lieferte 
Stearinsäure.     Die    reduzierende    Eigenschaft    des    Jekorins    beruht    auf  der 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Cbeiii.  47.  129—39.    Mcdiz.  Klinik  Göttingen. 
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Gegenwart  des  Traubenzuckers;  es  lässt  sich  mit  Leichtigkeit  ein  bei  204^ 
schmelzendes  Osazon  daraus  gewinnen.  Pentosen  waren  im  Jekorin  nicht 
nachzuweisen.  Der  Traubenzucker  kann  durch  Vergären  entfernt  werden, 
wobei  das  Jekorin  nicht  angegriffen  wird.  Quantitative  Versuche  ergaben 
einen  Traubenzuckergehalt  in  den  verschiedenen  Jekorinen  von  17,7 — 24,2®/o; 
vermutlich  sind  darauf  die  Schwankungen  in  den  Analysenzahlen  zurück- 
zuführen. Es  gibt  aber  auch  Jekorine  ohne  reduzierende  Eigenschaft,  doch 
ist  nicht  jeder  Traubenzuckergehalt  als  künstliche  Beimengung  zu  betrachten. 
Das  Jekorin  ist  offenbar  ein  nach  der  Dauer  der  Autolyse  und  der  Natur 
des  Organs,  in  dem  es  gebildet  wird,  in  Bezug  auf  N  und  auf  reduzierende 
Substanz  modifizierbarer  Körper.  Der  hohe  N-Gehalt  des  Jekorins  zusammen 
mit  dem  Vorkommen  von  P  drängen  zu  der  Annahme,  dass  an  die  Lecithin- 
reste  ausser  Traubenzucker  noch  aus  der  Zersetzung  des  Eiweisses  hervor- 
gegangene Substanz  fest  gebunden  ist.  Das  genügend  als  einheitlicher  Körper 
charakterisierte  Jekorin  ist  eine  durch  Aceton  in  weissen  Flocken  fällbare 
Substanz,  leicht  löslich  in  Wasser,  fast  nicht  in  Alkohol  und  Äther  und  nicht 
immer  hygroskopisch.  Andreasch. 

397.  A.Pugliese:  Beitrag  zum  Studium  des  Fermentes,  welches  in  der 
Leber  Zacker  bildet i).  Die  Leber  enthält  ein  Enzym,  welches  fähig  ist,  Glykogen 
und  Stärke  in  Traubenzucker  zu  verwandeln,  und  dieses  Ferment  kommt  nicht  vom 
Blut  und  von  der  Lymphe  in  die  Leber,  sondern  wird  im  Gegenteil  von  der  Leber  in 
den  Kreislauf  ergossen.  Bei  neugeborenen  Hunden  and  Katzen  besitzen  Blut  und 
Leber  in  der  Regel  im  Moment  der  Geburt  ein  geringes  diastatisches  Vermögen,  und 
manchmal  kann  es  auch  fehlen.  Es  vermehrt  sich  aber  schnell  mit  dem  Alter  und 
zwar  schneller  für  die  Leber  als  für  das  Blut.  Die  diastatische  Wirkung  der  Leber 
ist  normal,  weniger  stark  bei  den  Tieren,  die  ein  Blutserum  besitzen,  welches  wenig 
wirksam  auf  Stärke  und  auf  Glykogen  ist.  Die  diastatische  Wirkung  wird  nach 
Pflüger  von  den  Leberzellen  selbst  bewirkt,  auf  dieselbe  Art  und  Weise  wie  die 
Diastasen  des  Speichels  und  des  Pankreassaftes  ein  Produkt  der  Speichel-  und  Pankreas- 
zellen  sind.  Bonanni. 

398.  J.  Pruszyriski  und  J.  Siemienski:  Untersuchungen  über  die 
Zusammensetzung  der  menschlichen  Galle  ^).    Es  wurde  die  Galle  von  zwei 

Frauen,  denen  nach  der  Eröffnung  der  Gallenblasen  und  Entfernung  von 
Gallensteinen  Gallenfistel  angelegt  wurden,  einer  chemischen  Analyse  unter- 
worfen und  zwar  unter  Befolgung  der  Methoden,  deren  sich  Zebrowski 
[J.  T.  31,  546]  bei  seinen  Untersuchungen  bedient  hatte.  Im  Fall  I,  in 
welchem  die  ganze  Menge  der  sezemierten  Galle  durch  die  Fistel  floss,  ergab 
die  Untersuchung  die  folgende  Zusammensetzung  der  Galle:   Trockensubstanz 


1)  Archivio  di  farmacologia  e  terapeutica  12.  —  *)  Gazeta  lekarska  26,  225 — 32 
(polnisch).    Laborat.  d.  Gesellsch.  d.  Ärzte  in  Warschau. 
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12,99,    anorganische   Bestandteile  6,617,   organische   Bestandteile   6,373 ^/|^; 
darunter:    Taurocholsäure   0,329,    Glykocholsäure   0,767,    Fettsäuren  0,270, 
Fett  -f-  Cholesterin  -\-  Lecithin  0,397,   Seife  2,241  ^/^q.     Unter  den  anorgani- 
schen Bestandteilen  wurden  Chloride  in  der  Menge  von  6,2608,  SO,  0,0974. 
PgOß  0,0838,  CaO  0,0759,  Fe^Og  0,0513,   MgO  0,0150  ^/^  gefanden.     Bei 
der  Betrachtung  dieser  Analysenresultate  fällt  der  geringe  Gehalt  dieser  Galle 
an  organischen  Bestandteilen,  sowie  besonders  die  geringe  Menge  der  in  der- 
selben   enthaltenen   Galleusäuren   (1,096  ^/qq)    auf.      Der   Gefrierpunkt   dieser 
Galle  lag  bei   —0,55®  C.     Ähnliche  Verhältnisse,  welche  übrigens  mit  jenen 
von  Zebrowski  gefundenen  ziemlich  übereinstimmen,    wurden  anch  bei  der 
chemischen   Untersuchung    der  Galle   im    Fall  II   beobachtet.     Die   24  stund. 
Menge  der  Galle  betrug  hier  nämlich  ebenfalls  650  cm^  und  die  Galle  enthielt 
13,93  feste,  worunter  7,66  (56  ^/J  organische  und  6,26  <>/^  (44  Vo)  anorgani- 
sche  Bestandteile.     Die    Menge   der   Taurocholsäure   in   dieser   Galle   betrag 
0,494,    der   Glykocholsäure   1,456,   die   Gesamtmenge   der   Gallensäuren  also 
1,950  ^/oQ.     Die  Asche  bestand  hier  ebenfalls  zum  grössteu  Teil  ans  Chlorideo: 
Cl  2,7354,    K  0,1314,    Na  2,2831  ^^^    enthielt  aber  auch  SO3   und  zwar  io 
der   Menge   von   0,1460,    P2O5    0,1020,    CaO  0,0567,    Fe^Oa  0,159,    MgO 
0,0077  %o-     I^er  Gefrierpunkt   dieser  Galle   lag   bei  —0,57*»  C.     Wenn  es 
Erkrankungen  der  Leber  gibt,  in  welchen  die  Leberzellen  bald  die  Fähigkeit. 
Blutfarbstoff  zu   Gallenfarbstoff  zu   verarbeiten,   bald   das  Vermögen,   Galleo- 
säuren zu   bilden,    vollständig   einbüssen    (Acholia   pigmentaria  resp.    Acholia 
acidocholica),   so  ist  es  auch  wahrscheinlich,    dass  diese  spezifische  chemische 
Tätigkeit  der  Leberzellen  infolge  einer  Erkrankung  oder  Schädigung  derselben 
z.  B.    durch  Stauung  der  Galle  in  verschiedenem  Grade    herabgesetzt  werden 
kann  und  dass  es  auch  eine  Hypocholia  acidocholica  geben  kann. 

Bondzyüski. 

399.  A.  Bonann i:  Ein  weiterer  Beitrag  zur  Kenntnis  der  mensclh 
liehen  Galle.  Die  Gegenwart  gebundener  Glykuronsäure  In  der  Galie;  Aus- 
scheidung der  Borneol-Glykuronsäure  durch  dieselbe^).  B.  bringt  hierbei 
einen  weiteren  Beitrag  zur  Kenntnis  der  menschlichen  Galle;  die  Galle  stammte 
von  2  Patienten  A  und  B,  an  denen  die  Cholocystotomie  ausgeführt  worden  w»r 
und  zwar  wegen  Gallensteins  resp.  einer  Geschwulst  in  der  peripylorischeD 
Gegend,  die  auf  den  Galleiigang  drückte.  Patient  A  wurde  bei  gleicher 
quantitativer  und  qualitativer  Diät  gehalten.  Die  Galle  war  während  der 
ganzen  Versuchszeit  immer  goldgelb,  dünn  und  von  alkalischer  Reaktion.  Di* 
tägliche  Menge  schwankte  von  303— 505  g,  das  spez.  Gew.  von  1,0110  W 
1,0123  (bei  15'0;    die    festen    Bestandteile   von  3,5182  bis  3,6891%.     Der 

')  Bollettino  della  R.  Accadeniia  medica  di  Roma.    Anno 
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Grefrierpunkt   schwankte   zwischen   0,565  und  0,570^.     Die  in  5  Tagen  aus- 
geschiedene  und   gemischte   Galle   enthielt:    Feste    Substanz   3,6045,   Wasser 
96,3955,    Mucin   und   färbende   Substanzen  0,5029,    Salze    der   Gallensäuren 
1,8920,  Fettsäuren  (von  Seifen)  0,1362,  Cholesterin  0,1652,  Lecithin  0,0580, 
Fett   0,0972,    lösliche    Salze    0,6842,    unlösliche    Salze  0,0490.     Unter    den 
Mineralsubstanzen   fand   B.  0,3579  Cl    und    0,0039  ^^/^  Fe.     Patient  B. :    Bei 
gleicher    qualitativer   und    quantitativer   Diät.     Die   Galle   war  während    der 
Beobachtnngszeit  goldgelb,  dünn  und  von  alkalischer  Reaktion.     Die  tägliche 
Menge  ging  von  806  bis  1007  g,    das  spez.  Gew.  schwankte  von  1.0080  bis 
1,0078    (bei    15^),    die   festen    Substanzen    von   2,8233   bis  2,7858  ^/o-     Der 
Gefrierpunkt  lag  zwischen  — 0,5820  und     -0,557^.     Die   in  5  Tagen  aus- 
geschiedene   und    gemischte  Galle   enthielt:    Feste   Substanz   2,8640,    Wasser 
97,1360,  Mucin  und  färbende  Substanz  0,8500,  Salze  der  Gallensäuren  0,8206, 
Fettsäuren   (von  Seifen)  0,0257,    Cholesterin    0,0895,    Lecithin  0,0469,    Fett 
0,0827,  lösliche  Salze  0,8541.  unlösliche  Salze  0,0508  ^^Z^.    Unter  den  Mineral- 
substanzen fanden  sich  0,4009  Cl  und  0,0035  '^/^  Fe.     Der  Prozentgehalt  der 
festen  Substanzen  mit  den  anderen  chemisch-physischen  Daten  zusammen  zeigt 
in    den    zwei    studierten   Fällen    deutlich    die    Richtigkeit   der  Annahme   von 
Haramarsten,   Frouin   und  Paule sco    über   den  Einfluss,    welchen   der 
Umstand,  ob  der  Gallengang  durchgängig  sei  oder  nicht,   auf  die  Zusammen- 
setzung  der  Galle   in  toto   haben   kann.     In    der   Tat   schwankte   im  Fall  A 
der   Trockenrückstand    zwischen    3,5182    bis  3.6891'*/,,,    im  Fall  B   zwischen 
2,8233  bis  2,7858%.     Von  Bial  wurde  kürzlich  die  Gegenwart  gebundener 
Glykuronsäuren  in  den  menschlichen  Fäces  nachgewiesen  und  von  Em b den, 
dass    die    Leber    eines    der  Organe   ist,    in    welchen    sich    die   Synthese    der 
Glykuronsäure    mit   bestimmten   Substanzen    vollzieht.     B.    wollte   nun   sehen, 
ob    in   der    menschlichen  Galle    gebundene    Glykuronsäure   aufzufinden   wäre, 
analog  dem  Befunde   von  Leersum  in    der  Ochsengalle.     Zu   diesem  Zweck 
verfuhr  B.  folgendermafsen :    Eine   bestimmte  Menge  Galle  (1000  cm"')  wurde 
auf  dem  Wasserbad   konzentriert,    mit   verdünnter  Schwefelsäure   (ca.  20  cm^ 
H2SO4  und  30  cm^  HgO),  dann  mit  300  cm^  Alkohol  (^^5%)  und  mit  100  cm^ 
Äther  behandelt;    die  Mischung  wurde  8  Tage  stehen  gelassen  und  von  Zeit 
zu  Zeit  geschüttelt.     B.  dekantierte   den   ätherisch-alkoholisclien  Extrakt  und 
destilliert  ihn  ab,  der  Rückstand  wurde  auf  dem  Wasserbad  erwärmt,  bis  kein 
Alkohol-  noch  Äthergeruch  mehr  wahrgenommen  wurde.    Der  Rückstand  wurde 
mit  Tierkohle  gemischt,    etwas  erwärmt  und  dann  filtriert.     Während  in  der 
leicht  gelb    gefärbten  Flüssigkeit  die  Reduktionsversuche  mit  der  Fehling- 
schen  Lösung,    die  Farbenreaktionen   mit  Orcin    und   mit   Phloroglucin   mehr 
oder  weniger  negativ  ausfielen,  waren  sie  deutlich  positiv,  wenn  die  Flüssi^'keit 
IV2  Std.    auf  dem  Wasserbad   mit   2proz.  Schwefelsäure   erhitzt   wurde,   wo- 
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durch  die  Gegenwart  der  Glykuronsäure  bewiesen  erscheint.     Viel  deatlicher 
als  in    der   von  Patient  A    ausgeschiedenen  Galle   waren   die  Beaktionen  der 
Galle  von  Patient  ß.     Das  muss    damit  in  Zusammenhang   gebracht  werdeDt 
dass  durch  mangelnden  Abfluss  der  Galle  in  den  Darm  die   inneren  Fänlnis- 
prozesse    sich    steigern,    wodurch    die   Menge    der    gebildeten   Glykaronsäare 
ohne  Zweifel  grösser  sein  musste.     Um  zu  konstatieren,   ob,    wenn  eine  Sub- 
stanz   eingeführt    wird,    welche    fähig    ist,    sich    mit   Glykaronsäare    za   ver- 
binden, eine  solche  gepaarte  Verbindung  wieder  mit  der  Galle  aasgeschieden 
wird,    gab    mau    der    Patientin    A    in    geschlossenen    Kapseln    5  g    Bomeol 
pro  die   und    zwar   durch   zwei   Tage.      In   der   in   dieser  Zeit   gesammelten 
und   wie   oben   behandelten  Galle    konnte   man   die   Gegenwart   von  Bomeol- 
Glykuronsäure  erheben.     In  der  Tat  reduzierte  die   erhaltene  Flüssigkeit  das 
Kupferoxyd    in  alkalischer  Lösung,    um  so  mehr,    wenn  man  vorher   mit  ver- 
dünnter Mineralsäure  kochte.     In  diesem  letzten  Fall   wurde   die  Fehling- 
sche  Lösung    deutlich   reduziert,    wie    auch    die  Orcin-  und   die  Phloroglucin- 
proben    positiv    ausfielen.      Beim    Kochen    der    Flüssigkeit,    welche    Bomeol- 
Glykuronsäure   enthält,   am  Rückflusskühler   mit    .5proz.  Schwefelsäure   schied 
sich  bald  eine  Substanz  ab,    welche  leicht  sublimiert,  weiss  und  kristallinisch 
war.     Mit   Äther   aufgenommen    kristallisiert  sie   im  Vakuum.     Sie   war  un- 
löslich in  Wasser,  aber  löslich  in  Alkohol  und  Äther.    Der  Schmelzpunkt  war 
206".     Nach    den   physikalisch -chemischen  Charakteren   muss  diese  Substanz 
Borneol  sein.     B.  schliesst:    Dass   auf  die  Zusammensetzung  der  Galle  der 
Umstand  des  Abflusses  der  Galle  in  den  Darm  einen  bedeutenden  Einfluss  hat: 
dass  die  gebundene  Glykuronsäure   als  ein    normaler  Bestandteil  der  mensch- 
lichen Galle  anzusehen  ist;   dass  die  gebundene  Glykuronsäure,   welche  Bial 
in  den  Fäccs  fand,    wahrscheinlich   von  der  Galle   stammt  und   dass   die  ge- 
bundene Glykuronsäure,    aus  welchem  Grunde   sie   sich   auch   im  Organismos 
gebildet  hat,    ausser  durch  die  Nieren  auch    durch  die  Galle    und  durch  den 
Magendarmkanal  ausgeschieden  wird.  Bonanni. 


400.  T.  Taddei  und  F.  Novelle:  Ob  die  Mineralwasser  die  TIskosittt 
der  Galle  ändern  können  I^)  Vff.  suchten  zu  studieren,  ob  die  Viskosität  der  Galle 
durch  Mineralwässer  modifiziert  würde.  Da  die  Kenntnis  der  Gallen  Viskosität  noch 
sehr  beschränkt  ist,  Hessen  sie  einige  Versuche  über  die  Viskosität  der  Galle  einiger 
Tiere  vorangehen.  Sie  benutzten  den  Ostwalilschen  Viskosimeter  mit  reUtiTern 
Thermostat  mit  Glaswänden;  die  Ausflusszeit  wurde  mit  einem  Chronographen  gemessen, 
welcher  den  5.  Teil  einer  Sekunde  anzeigte.  In  Tabelle  I  sind  die  relativen  Daten 
der  Viskosität  der  Ochsen-,  Schaf-,  Zie<jren-  und  Schweinegalle  aufgezeichnet.  In 
Tabelle  II  sind  die  Kesultate  einer  andern  Versuchsserie  gegeben,  in  welcher  Vff.  er 


1)  Rivista  veneta  di  scienze  mediche.    Anno  28. 
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niitteln  wollten,  ob  bei  Zusatz  von  natürlichem  NaCl  die  Viskosität  der  Galle  ver- 
todert  würde.  In  diesen  Versuchen  begnügten  sie  sich  mit  Ochsengalle.  In  einigen 
Versuchen  fügten  sie  das  NaCl  in  gesättigter  Lösung  anstatt  in  natürlichem  Zustand 
hinzu.  Aus  diesen  Versuchen  geht  hervor,  dass  die  Viskosität  der  Ochsengaile  durch 
den  Zusatz  von  NaCl  im  Verhältnis  von  lo/o  leicht  ansteigt  und  dass  der  Zusatz 
einer  gesättigten  Lösung  des  NaCl  einen  weniger  fühlbaren  Einfluss  auf  die  Viskosität 
ausübt,  selbst  wenn  man  Rechnung  trägt,  dass  diese  Viskosität  sich  bei  Zusatz  von 
destilliertem  Wasser  vermindert  und  dass  die  grösste  Ladung  des  Viskosiineters  durch 
Behandlung  mit  i/2cm3  Losung  eine  kleine  Vermehrung  des  Ausflusses  bewirkte.  In 
der  Tabelle  III  werden  die  Resultate  gegeben,  welche  Vff.  erhielten,  wenn  sie  im 
Viskosimeter  zu  je  2cm3  Galle  1/2 cm^  kochsalzhaltiges  Wasser  von  Riolo  oder  H2S 
enthaltendes  Wasser  (Breta)  fügten.  Vflf.  glauben  schliessen  zu  können,  dass  der 
günstige  Einfluss  der  Mineralwässer  auf  die  Gallenzirkulation  nicht  von  einer  Viskosi- 
tätsverminderung der  Galle  abhängt,  wenn  nicht  der  Fall  eintritt,  dass  die  von  den 
Leberzellen  getrennte  Galle  unter  dem  Einfluss  des  Wassers  ,in  vivo"  sich  anders 
verhält,  als  bei  der  Einwirkung  des  Wassers  auf  die  Leberzellen  selbst. 
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401.    L  Marchlewski:  über  die  Umwandlung  des  Chlorophylls  im 

TierkSrper  ^).     Im  Jahre  1903  [J.  T.  33,  586]  hatte  M.  aus  dem  Kote  von 
Kühen,    welche   mit   frischem  Gras   gefüttert   worden   waren,   einen  Farbstoff 
isoliert,  welchen  er  Phylloerythrin  genannt  hatte.    Kurz  darauf  [J.  T.  34,  547] 
hatte    er  erwiesen,    dass   das  Phylloerythrin    mit   einem   von  Mac  M  u  n  n  in 
der  Galle  von  Ochsen  und  Schafen  gefundenen  und  Cholehäraatin   genannten, 
sowie  mit  dem  später  von  Löbisch  und  Fi  seh  1er  aus  der  Rindergalle  im 
reinen  Zustand    dargestellten   und  Bilipurpurin    genannten  Farbstoff   identisch 
ist.     Dass  das  im  Kote  von  Kühen  gefundene  Phylloerythrin  aus  dem  Chloro- 
phyll entstand,  Hess  sich  bereits  daraus  schliessen,  dass  im  Kote  von  Kühen, 
welche  chlorophyllfreies  Futter   erhielten,   Phylloerythrin   nicht  nachgewiesen 
werden  konnte.     Um  auch  den  Ursprung  des  in  der  Galle  als  Phylloerythrin 
erkannten  Cholehämatins  resp.  Bilipurpurins  ausser  Zweifel  zu  stellen,  musste 
die   nach    einem    chlorophyllhaltigen    und    die    nach    einem    Chlorophyll  freien 
Futter  sezernierte  Galle  einer  vergleichenden  Untersuchung  unterzogen  werden. 
Dies  geschah  an  einem  Hammel,  welchem  (im  physiol.  Instit.  v.  Cybulski) 
eine  Gallenfistel  angelegt  wurde.     Die  nach  der  Fütterung  mit  grünem  Gras 
sezernierte   Galle    Hess   das   Cholehämatin   (FHlipurpurin,    Phylloerythrin)    mit 
dem  Spektroskop   direkt   nachweisen.     Durch  Eindampfen   dieser  Galle,   Aus- 
ziehen  mit   heissem   Alkohol,    Eindunsten    des   alkoholischen   Auszuges,    Auf- 
nahme in  Wasser,   Ansäuern  mit  Schwefelsäure   und  Ausschütteln    mit  Äther 
wurde  aus  demselben  nach  dem  Verdunsten   des  Äthers,    Auflösen  des  Rück- 
standes in  heissem  Alkohol  ein  rotbrauner  Farbstoff  dargestellt,  dessen  Lösung 
^er  Lösung    des    reinen    Phylloerythrins    gHch.     Als    nun    in    der    folgenden 
^^riode  statt  grünen  Futters  den  Versuchstieren  ausschliesslich  Hafer  gereicht 
^urde,   fiel  bereits  am  folgenden  Tage   nach    der  Darreichung   dieses  Futters 
^^f,   dass  die  rotbraune  Farbe  der  GaHe  ins  Grün  umgeschlagen  hatte.     Die 
^alle  enthielt  an  diesem  Tage   zwar   noch  Cholehämatin,  jedoch   in   viel    ge- 
^^ngerer  Menge.     Am  5.  Tage    dieser  Periode   betrug   der  Gehalt    an  Chole- 
"^niatin   in    der   in  48    Std.    sezernierten    Galle   nach   einer    kolorimetrischen 
Schätzung   nur  0,0005  g.     Am    10.  Tage   verschwand    das  Cholehämatin    aus 
^^r  Galle  vollständig,  um  nach  der  erneuten  Darreichung  des  grünen  Futters 
Wiederum  in  der  Galle  zu  erscheinen.     Die  am  5. —  9.  Tage,  also  in  4  Tagen 
dieser  Grünfutterperiode  sezernierte  Galle  enthielt  0,008  g  Cholehämatin.     Das 
Cholehämatin  resp.  Bilipurpurin    entsteht   also    offenbar,   ebenso    wie  das   mit 
^*^m  identische,  in  den  Fäces  von  Kühen  gefundene  Phylloerythrin,  nicht  aus 
^^m  Blutfarbstoff,  sondern  durch  Umwandlung  des  Chlorophylls.     Es  scheint, 
^^ss  die  Derivate  des  Chlorophylls   auch  im  Harne  von  Pflanzenfressern  auf- 


1)  Przegliid  lekarski  45,  201—4  (polnisch). 
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treten  können;  Ein  vor  einigen  Jahren  von  Stokvis  an  M.  gesandter,  ans 
dem  Harne  von  normalen  Kaninchen  isolierter  Farbstoff  erwies  sich  als  Phvllo- 
porphyrin.  In  der  Galle  von  Menschen  wurde  Cholehämatin  entgegen  der 
Angabe  von  Heynsius  und  Campbell  nicht  gefunden.     Bondzyiiski. 

402.  William  KUster:  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Gallenfarbstoffe ^). 

K.  bezeichnet  als  yS-Bilirubin  jene  Farbstoffe,    welche  bei  der  Extraktion  des 
mit  Säure  behandelten  Gallensteinpulvers   durch  Chloroform    in  diesem  gelöst 
bleiben  und   erst   durch  Alkohol   gefällt  werden.     Dasselbe   ist    kein    einheit- 
licher Körper;  es  Hess  sich  vielmehr  daraus  ein  Cl-haltiger  Körper  abscheiden, 
der  durch  die  Einwirkung  des  Chloroforms  auf  Bilirubin   entstanden  ist,  be- 
sonders,   wenn    diese   Einwirkung   wochenlang   dauerte.     Ein   alkohollöslicher 
Farbstoff,  der  durch  Extraktion  mit  kaltem  Alkohol  aus  Gallensteinen,  die  nur 
mit  Äther,  Wasser  und  Essigsäure  vorbehandelt  waren,  erhalten  wurde,  enthielt 
kein  Chlor.    Dieser  Körper  stellte  eine  fast  schwarze,  sich  schon  bei  60'^  zer- 
setzende Masse   vor,    die   dem  Bilifuscin  Städelers   resp.  Biliprasin  ähnelt 
Zum  Reinigen  des  Bilirubins  eignet  sich  am  besten  Dimethylaniliu.  doch  darf 
man  nicht  mit  zu  grossen  Quantitäten  arbeiten  (3  g  auf  31g  Lösungsmittel). 
Es  kristallisiert   daraus   in   rhombischen  Säulen   oder  Kegelform;   durch  Um- 
lösen  aus  Chloroform  können  beide  Kristallarten  in  lange  Nadeln  oder  Weti- 
steinformen    übergehen.      Mit    weniger    gutem    Erfolge    kann    es    auch   an» 
Benzoesäureäthyl-    oder    -Isoamylester   umkristallisiert    werden.      Aus   reinem 
Bilirubin  bildet  sich  unter  der  Einwirkung  von  Chloroform  selbst  unter  Licht- 
abschluss   ein   grüner,     in   Eisessig    löslicher    Farbstoff.      Beim    Aufbewahren 
erleidet  Bilirubin  allmählich  eine  Veränderung,  vielleicht  eine  Polymerisation. 
Diese  Modifikation    geht    beim   Umkristallisieren    aus   Dimethylaniliu    in  die 
erste,    in    Chloroform     leichter    lösliche    über.      Bei    der   Aufarbeitung    von 
Gallensteinpulver  ist  die  Verwendung  von  Salzsäure   zu   vermeiden,   an  ihrer 
Stelle  ist  lOproz.  Essigsäure  zu  verwenden.     Der  Extraktion  mit  Ghlorofonn 
hat  eine  Behandlung  mit   kaltem  Alkohol   und    mit   heissem  Eisessig  vorao?- 
zugehen.     Durch  letzteren  wird   ein  bisher  nicht  beobachteter  grQner  Gallen- 
farbstoff, das  Choleprasin,    herausgelöst.     Derselbe   ist  in  Alkohol  nnlüs^ 
lieh  und    unterscheidet   sich   schon    in    der   Zusammensetzung   wesentlich  von 
den  bisher  bekannten  Farbstoffen  der  Galle  durch  seinen  Schwefelgehalt. 

Andreasch. 

40o.   Th.  Panzer:  Über  Letschinoffs  ChoJekampfersaureO-  ^ 

der   Oxydation    der    Cholsäure    erhielt  P.  Letschinoffs  Cholekampfersänre 
|J.  T.  9,  232;   10,  334].     Dazu   wurden  250  g   reine   nach  Mylins  darge- 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Cliom.  47,  294—326.  Tierärztl.  Hochschule  Stnttgtrt.  - 
2)  Zoitsohr.  f.  physiol.  Cheni.  48,  190—204.    Lab.  f.  mediz.  Cham.  Uni?.  Wiea. 
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stellte  Cholsäure  in  mehreren  Portionen  in  1250  cm^  Salpetersäure  von  1,4 
eingetragen,  die  Kolben  noch  5  Std.  am  Wasserbade  erwärmt,  die  in  der 
Kälte  abgeschiedene  Masse  abgesaugt,  mit  ^/^  1  eiskalter  H  NO3  gewaschen 
und  aus  Wasser  (30  1)  umkristallisiert.  Neben  einem  unlöslichen  Öle  (Fett- 
säuren?) wurden  11,8  g  Cholekampfersäure,  aus  den  Mutterlaugen  noch  weitere 
4,2  g,  im  ganzen  6,4  ^/q  erhalten.  Die  Säure  löst  sich  fast  gar  nicht  in 
kaltem,  leichter  in  heissem  Wasser,  aber  noch  immer  sehr  schwer,  leichter 
in  Alkohol,  gut  in  Eisessig,  nicht  in  Benzol,  Petroläther,  spurenweise  in  Äther ; 
leicht  wird  sie  von  Na  OH,  NH3  etc.  aufgenommen.  Sie  bräunt  sich  bei 
270®  und  schmilzt  dann  unter  Zersetzung  bei  280".  1  T.  Säure  löst  sich 
in  etwa  10,000  T.  Wasser  von  20^.  Bei  110^  tritt  schon  teilweise  Zer- 
setzung ein.  Die  Substanz  zeigte  ausgesprochen  sauren  Charakter,  sie  ent- 
hält ausser  den  Karboxylgruppen  keinen  anderen  Sauerstoff.  Es  werden 
amorphe  Salze  mit  Ag,  Pb,  Cu  beschrieben;  die  neutralisierte  Lösung  wird 
durch  BaClg  und  CaClg  nicht  gefällt.  Die  Analysenwerte  stimmen  am  besten 
zur  Formel  Ci^HggO^.  Eine  Doppelbindung  ist  in  ihr  nicht  enthalten.  — 
Durch  Erhitzen  der  Säure  (5  g)  mit  25  g  Natronkalk  wurde  eine  ölige 
Flüssigkeit  erhalten  von  Sp.  227";  dieselbe  war  schwach  gelb,  grünlich 
fluoreszierend,  von  dem  Gerüche  des  Xylols  und  Petroleums,  Zusammensetzung 
CjijHig.  Die  Bildung  des  Kohlenwasserstoffes  vollzieht  sich  nach  der 
Gleichung:  C14H22O6  -f  6  NaOH  =  C^^U^q  +  3  Na^COg  +  3  HgO  +  2  Hg. 
Yermutlich  ist  die  Cholekampfersäure  ein  Derivat  des  Hexahydrobenzols, 
der  Kohlenwasserstoff  ein  Homologes  des  Benzols.  Andreasch. 

404.  Alfr.  Ekbom:  Zur  Frage  Über  die  Einwirkung  von  Reduktions- 
mitteln auf  Cholsäure  ^).  Durch  quantitative  Versuche,  wobei  die  Menge  der 
nicht  umgewandelten  Cholsäure  genau  bestimmt  wurde,  hat  E.  zuerst  die  Ein- 
wirkung von  Reduktionsmitteln  auf  Cholsäure  bei  alkalischer  Reaktion  studiert. 
Im  Gegensatz  zu  Vahlen  [J.  T.  27,  447]  fand  er  hierbei,  dass  konzentriertes 
Ammoniak  und  Zinkstaub  weder  bei  Zimmertemperatur  während  6  Tagen, 
noch  bei  75®  während  7  Std.  auf  Cholsäure  unter  Bildung  von  Desoxychol- 
säure  einwirken.  Die  angewandte  Cholsäure  wurde  fast  quantitativ  unver- 
ändert  wieder  erhalten.  Ahnliche  Resultate  wurden  erhalten  in  den  Ver- 
suchen mit  Zinkstaub  und  Natriumhydratlösung  bei  verschiedener  Konzentration 
und  verschiedenen  Temperaturen  ebenso  wie  in  Versuchen  mit  Schwefelwasser- 
stoff oder  mit  Alkohol  und  metallischem  Natrium.  Nie  wurde  Desoxy chol- 
säure erhalten  und  die  Cholsäure  wurde  fast  quantitativ  wiedergewonnen. 
Die  letztgenannte  Säure  wurde  dabei  immer  durch  Kristallform,  Schmelzpunkt 
und   die  Myliussche  Jodcholsäurereaktion   als   solche   identifiziert.     E.   hat 


1)  Zdtschr.  t  physiol.  Chem.  60,  97—124. 
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ferner  auch  die  Experimente  Yahlens  mit  Zink,  Eisessig  und  Chols&iire 
nachgemacht.  Auch  hier  konnte  er  nicht  die  Angaben  Yahlens  bestätigen. 
Der  Kontrolle  halber  stellte  er  hierbei  Versuche  nicht  nur  mit  Zink  nnd  Eis- 
essig, sondern  auch  mit  Eisessig  allein  an,  und  das  Yersnchsergebnis  war  in 
beiden  Fällen  dasselbe.  Es  wurde  keine  Desoxycholsäure,  sondern  ein  Ge- 
menge von  Acetylderivaten  gebildet.  Als  hauptsächlichstes  Produkt  entstand 
das  Monoacetjlderivat,  welches  eine  lösliche  Baryumverbindung  gibt,  während 
als  unlösliche,  mit  desoxycholsaurem  Baryt  leicht  zu  verwechselnde  Barjum- 
verbinduug  ein  Gemenge  von  Mono-  und  Diacetylderivat  entstand.  Unter 
keinen  Umständen  konnte  also  E.  Desoxycholsäure  durch  Reduktion  von  Chol- 
säure  erhalten.  Hammarsten. 

405.  S.  Bondi  und  Ernst  Müller:  Synthese  der  Glykocholsäure 
und  Taurocholsäure  ^).  Yff.  stellten  zunächst  das  Azid  der  Cholalsäure  dar, 
welches  mit  Glykokoll  zu  Glykocholsäure,  mit  Taurin  zu  Taurocholsäure 
zusammentritt.  Es  bestätigte  sich,  dass  die  Cholalsäure  nur  ein  Karboxyl 
enthält,  da  ihr  Ester  mit  Hydrazinhydrat  nur  ein  Monohydrazid  C^3H3.,0. 
CO  .  XII .  NHjj  liefert.  Durch  Einwirkung  von  salpetriger  Säure  geht  das- 
selbe in  das  Cholalazid  über:  C23H39O  .  CO  .  NH  .  Nflg  +  HNO.  = 
CojiHyj^O  .  CO  .  N.,  -f-  2  HgO.  Zur  Darstellung  der  Cholalsäure  wurde  nach 
einem  etwas  modifizierten  Myl  ins  sehen  Verfahren  vorgegangen:  5  kg  Rinder- 
gallo  werden  mit  1  kgoOproz.  Natronlauge  30  Std.  lang  in  einem  Eisentopte 
unter  Kückfluss  gekocht;  dann  giesst  man  5  1  kaltes  Wasser  zu  und  zu  der 
50 "  warmen  Flüssigkeit  sofort  kouz.  11  CK  bis  kein  Niederschlag  mehr  erfolirt. 
Die  teigartig  ausfallende  Cholalsäure  wird  mit  "Wasser  durchgeknetet,  danu 
am  Wasserbade  getro(^kuet  und  gepulvert,  die  Masse  in  4  1  verd.  Ammoniak- 
wassor  gelöst,  ^'g  ^^^^-  "^^^  Tierkohle  gekocht  und  mit  Chlorbaryum  und  11 
Alkoiiol  versetzt.  Aus  dieser  filtrierten  Lösung  des  Baryumsalzes  füllt  HCl 
die  Säure  fast  farblos  und  kristallinisch.  Durch  Umkristallisieren  ans  Alkohol 
erhält  man  sie  genügend  rein  vom  Schmp.  194.  Analysenreine  Säure  erhält 
man  durch  1  stund.  Kochen  dieser  Säure  mit  lOproz.  Natronlange.  Fällen 
mit  Säure  und  Umkristallisieren;  Schmp.  198^.  Zur  Darstellung  des  Esters 
worden  20  g  Säure  mit  löOcnr*  absol.  Alkohols  übergössen,  HCl  eingeleitet. 
sobald  alles  gelöst  ist,  wird  aufgekocht,  mit  300  cm^  Alkohol  versetzt  unA 
in  2  1  stark  verd.  Sodalösung  gegossen,  worauf  sich  der  Ester  nach  einiger 
Zeit  kristallinisch  ausscheidet  (93.r>^\,,j.  Durch  Erwärmen  desselben  (18  g) 
mit  Hydrazinhydrat  (4  g)  am  Wasserbade  und  tropfenweisen  Zosatz  von 
Alkohol  bis  zur  Lösung  erstarrt  nach  2  tag.  Erhitzen  die  Masse  zu  einem 
Kristallkuohen  des  Ilydrazids,    das  aus  heissem  Wasser   umkristallisiert  wird. 


h  Zeitschr.  f.  physiol.  Cheiii.  47,  499—506.    Chem.  Labor.  Heidelberg. 


IX.  Leber  und  Galle.  477 

Zur  Herstellung  des  Azides  wurden  zu  der  Lösung  von  4,3  g  in  100  cm^ 
Wasser  und  10  cm^  n-HCl  unter  Eiskühlung  10  cm^  n-Natriumnitrit  fliessen 
gelassen  und  das  abgeschiedene  Produkt  abgesaugt.  Wird  dasselbe  frisch 
in  100  cm^  Wasser  mit  0,9  g  Glykokoll  und  lOcm^n-NaOH  eingetragen  und 
während  dessen  noch  11  cm^  der  Lauge  zugesetzt,  darauf  unter  Kühlung  mit 
23  cm*  n-HCl  versetzt,  so  fällt  die  Glykocholsäure  aus,  welche  nach  dem  Um- 
kristallisieren aus  Wasser  die  Eigenschaften  und  Zusammensetzung  der  natür- 
lichen Säure  zeigt:  C23H39O  .  CON3  -f  H2N  .  CH^ .  COOH  +  2  Na  OH  = 
CisHjcjO  .  CO  .  NH  .  CH2 .  COONa  4-  Na  N3  +  2  H^O.  Ebenso  wird  aus  dem 
Azid  (4,3  g),  1,4  g  Taurin  und  25  cm^  n-NaOH  und  Fällen  mit  Säure  Tauro- 
cholsäure  erhalten,  welche  durch  Lösen  in  Alkohol  und  Fällen  mit  Äther 
gereinigt  werden  kann  (Gef.  5,95  S,  her.  6,22  ^/q).  Durch  10 stund.  Kochen 
mit  lOproz.  Natronlauge  wurde  Cholalsäure  vom  Schmp.  198*^  zurückerhalten. 

Andreasch. 

406.  Theod.  Curtius:  Umwandlung  von  Cholalsäure  C23H3i)03.C00H 
in  Cholamin  C23H39O3.  NHgO-  ^^  ^^^  Bon  dl  und  Müller  hergestellte 
Cholalazid  CJJ3H39O3  .  CON3  geht  durch  Kochen  mit  Alkohol  in  das  Urethan 
über;  dieses  konnte  bei  der  Hydrolyse  entweder  Amin  geben: 

C23H39O3  .  NH  .  COOC2H.,  — >  C23H39O3  .  NH^ 

oder  es  konnte  auch  ein  Aldehyd  einer  um  ein  Kohlenstoffatom  ärmeren  Säure 
entstehen,  letzteres  in  dem  Falle,  wenn  die  Karboxylgruppe  der  Cholalsäure 
mit  der  in  ihrem  Moleküle  nachweisbaren  sekundären  Karbinolgruppe  CH .  OH 
unmittelbar  verbunden  wäre.  Der  Versuch  hat  gezeigt,  dass  kein  Aldehyd, 
sondern  nur  das  Cholamin  entsteht.     Dieses  bildet  hellgelbe  feine  Nadeln. 

Andreasch. 

407.  R.  Magnus:  Die  Wirkung  synthetischer  Gallensäuren  auf  die 
pankreatische  Fettspaltung  ^).  M.  konnte  nachweisen,  dass  die  von  Bondi 
und  Müller  synthetisch  hergestellten  Gallensäuren  [dieser  Band  S.  476]  in 
Form  ihrer  Natronsalze  die  Wirkung  der  Pankreaslipase  in  kräftigster  Weise 
verstärken.  Die  verstärkende  Wirkung  der  Galle  auf  die  Fettspaltung  durch 
Pankreassaft  beruht  daher  auf  ihrem  Gehalt  an  gallensauren  Alkalien.  Die 
Gallensalze  sind  aber  keine  allgemeinen  Aktivatoren  für  alle  Arten  der 
fermentativen  Fettspaltung,  da  sie  weder  die  Wirkung  der  Lipase  des  Darm- 
saftes, noch  jener  des  Magens  verstärken.  Andreasch. 


0  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  89,   1389—91.    —    2)  Zeitschr.  f.   physiol. 
Chem.  48,  376—78. 
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übersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

Knochen, 

408.  Fr.  H.  Mc.  Crudden,  die  Zusammensetzung  des  Knochens  bei 
der  Osteomalacie. 

*Paul  Th.  Müller,  üher  chemische  Veränderungen  des  Knochen- 
marks nach  intraperitonealer  Baktcrieneinspritzung.  Ein  Beitrag  lur  Frage 
nach  dem  Ursprünge  des  Fibrinogens.  Hofmeisters  Beiträge  6,  454 — 80;  s. 
J.  T.  35,  538. 

*J.  Wohlgemuth,  chemische  Untersuchungen  über  menschliches 
Knochenmark  bei  verschiedenen  pathologischen  Zuständen.  Arbeit  a.  d. 
pathol.  Instit.  Berlin  1906,  627—33. 

*J.  Tribot,  über  die  Verbrennungswärmen  und  die  Zusammen- 
setzung der  Skelettknochen  bei  den  Meerschweinchen  in  Beziehung  xa 
ihrem  Alter.  Conipt.  rend.  142,  906—7.  Der  Maximalgehalt  an  Mineralstoffen  wiid 
beiläufig  am  150.  Lebenstage  erreicht,  dann  sinkt  der  Gehalt,  um  vom  555.  Tage  in 
konstant  zu  bleiben.  Der  PeOs-Gehalt  hat  sein  Minimum  am  37.  Tage,  sein  Maximum 
am  555.  Tage  und  bleibt  dann  ebenfalls  konstant;  ebenso  liegt  das  Min.  des  Was8e^ 
gehaltcs  am  65.  Tage,  das  Max.  am  980.  Tage,  dann  bleibt  dasselbe  konstant.  Die 
Verbrennungswärme  hat  in  den  ersten  Wachstumstagen  ihr  Max.,  gegen  den  150.  Tag 
das  Min.  Andreascb. 

*A.  Dingwall  Fordyce,  die  Wirkung  einer  exzessiven  Diät  auf  das 
Knochensystem  von  Eatten.  Joum.  of  phjsiol.  84,  XIII.  Die  Beobachtungen 
betrafen  frisch  entwöhnte  junge  Ratten,  welche  überreichlich  mit  Rindfleisch  ernährt 
wurden ;  zum  Teil  waren  die  Mütter  während  des  Nährens  auch  schon  mit  Rindfleisch 
gefüttert  worden.  Verglichen  mit  Tieren  desselben  Wurfes,  welche  mit  Brot  und 
Milch  gefüttert  wurden,  zeigten  die  überernährten  Ratten  allgemeine  Weichheit  des 
Knochensystems,  vermehrte  Vaskularisierung.  Prominenzen  an  den  Bippenknorpeln, 
Kurvaturen  der  langen  Knochen  und  des  Rückgrats.  Herter. 

*G.  W.  AVatson  und  J.  H.  Gibbs,  der  Einfluss  exzessiver  Fleischdiit 
auf  die  Entwickelung  und  Struktur  der  Zähne.  Ibid.  XVII— VIIL  Ein  Einfluss 
der  Diät  auf  die  Entwickelung  der  Zähne  war  bei  Ratten  nicht  sieher  xu  kon- 
statieren. Herter. 

Knorpel. 
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408.  Francis  H.  Mc.  Crudden:  Die  Zusammensetzung  des  Knochens 

bei  der  Osteomalacie  ^).  Die  Rippen  eines  an  Osteomalacie  erkrankten  Pferdes 
enthielten  weniger  Ca  und  mehr  Mg  als  normaler  Knochen;  ihr  Phosphor- 
gehalt war  vermindert,  ihr  Schwefelgehalt  dagegen  erhöht.  Die  Gesamtmenge 
an  anorganischer  Substanz  zeigte  sich  stark  vermindert  gegen  die  Norm. 
Danach  scheint  es  sich  bei  der  Osteomalacie  entsprechend  der  Auffassung  von 
Gohnheim  um  2  Prozesse  zu  handeln,  nämlich  die  Resorption  von  Kalk 
und  Phosphor  und  die  Ablagerung  einer  schwefelreichen,  wahrscheinlich  or- 
ganischen Substanz.  Vogt. 

409.  Sigm.  Fränicel:   über  Chondrolilinschwefelsäure ^).    Die  von 

S  c  h  m  i  e  d  e  b  e  r  g  für  die  Chondroitinschwefelsäure  aufgestellten  Formeln  und 
Folgerungen  sind  durch  die  Arbeit  von  Orgler  und  Neuberg  [J.  T.  33, 
626]  sehr  erschüttert  worden.  F.  stellte  den  Körper  nach  dem  Verfahren 
von  Oddi  [J.  T.  24,  380]  mit  einigen  Modifikationen  dar.  Bei  der  Hydro- 
lyse des  chondroltinschwefelsauren  Kupfers  mit  verd.  Säuren  erhält  man  leicht 
Chondrosinkupfer,  von  welchem  F.  einige  basische  Verbindungen  beschreibt. 
Dieses  Chondrosinkupfer,  resp.  das  daraus  erhaltene  Chondrosin  geben  sehr 
leicht,  im  Gegensatze  zu  den  Angaben  von  Orgler  und  N  e  u  b  e  r  g ,  mit 
Phloroglucin  und  Salzsäure,  sowie  mit  Orcin  und  Salzsäure  mit  und  ohne 
Eisenchlorid  die  charakteristischen  Farbenreaktionen,  welche  auf  einen  Glukuron- 
säurekomplex  in  der  Verbindung  verweisen.  Es  erfordert  nur  ein  vorher- 
gehendes Kochen  mit  20proz.  Schwefelsäure,  um  sicher  die  Reaktion  zu 
erhalten,  aber  auch  direkt  bekommt  man  mit  dem  Chondrosin  die  Reaktionen. 
Aus  dem  Chondrosin  konnte  ferner  eine  Am inoglukuron säure  CgHuO^-N 
dargestellt  werden.  Sie  gibt  die  Reaktionen  mit  Phloroglucin  und  Orcin, 
reduziert  Fehlingsche  Lösung.  Es  gehört  also  die  Aminogruppe  der 
Glukuronsäurekomponente  des  Chondrosins  an,  während  die  noch  verbleibende 
Gruppe  CgHigOß  ein  sehr  labiler  Zucker  zu  sein  scheint.  TOproz.  Schwefel- 
säure bildete  aus  chondroitinschwefelsaurem  Kupfer  eine  Verbindung  CH.H23NO13, 
die  als  Chondroitin  anzusprechen  ist,  aus  dem  ein  Acetyl  abgespalten  wurde. 
Bei  mäfsiger  Wärme  und  längerer  Einwirkung  wurde  eine  stark  reduzierende 
Substanz  der  Formel  Ci^HigNOg  erhalten,  die  als  Chondrosin  aufzufassen  ist, 
aus  dem  die  Gruppe  C^HgOg  abgetrennt  wurde,  welche  vielleicht  das  Doppcl- 
radikal der  Ameisensäure  ist.  Andreasch. 


1)  Amer.  joom.  of  physiol.  17,  32—4.  —  ^0  Festschr.  f.  Adolf  Lieben  1906, 
541-50. 
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übersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

Muskdiu 

*Mart.  Reissner,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Wärmestarre.  Disa.  Wün- 
burg  1906. 

410.  P.  Saxl,  über  die  Mengenverhältnisse  der  Muskeleiweiss- 
körper  unter  physiologischen  und  pathologischen  Bedingungen.  Za- 
gleich  ein  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Totenstarre. 

411.  C.  Inagaki,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Wärmestarre  des  Maskeh. 
*J.    Karpa,    über   die   Totenstarre   keimfreier   MnskeL     Pflügen 

Arch.  112,  199—202.  Kein  Unterschied  gegenüber  gewöhnlicher  Totenstarre.  Histo- 
logisch entspricht  der  Starre  Auflockerung  der  Fasern  und  allmähliches  Verschwinden 
der  anisotropen  Substanz.  Reichel. 

*E  Lahousse.  neue  Untersuchungen  über  den  Einflnss  der  Kohlensäure 
auf  die  Kontraktilität  der  gestreiften  Muskeln.  Arch.  int.  de  phjsiol.  S. 
453—62. 

il2.  A.  Pugliese.  Wirkung  der  metallischen  Ionen  auf  den  Tonus 
und  auf  die  motorische  Funktion  der  glatten  Muskeln. 

*L.  Capitan,  über  die  therapeutische  Anwendung  der  Flüssigkeiten 
von  Ringer  und  Locke.     Conipt.  rend.  soc.  biolog.  60,  236—37. 

*Ch.  Fer^,  der  Einfluss  des  Zuckers  auf  die  Arbeit.  Compt.  rend.  soc 
biolug.  60,  44.  Versuche  am  Ergographen  von  Mosso  zeigten,  dass  die  AufhahD« 
per  OS  von  60  g  Zucker  in  Wasser  eine  sofortige,  bald  vorübergehende  Steigerung  der 
Arbeitsleistung  bewirkt,  entsprechend  dem  .sensorischen  Reiz.  Nach  einiger  Zeit  tritt 
eine  zweite  kurze  Arbeitssteigerung  ein,  welche  von  der  Absorption  abhängig  ist. 
Eine  kontinuierliche  Steigerung  der  Arbeitsleistung  wird  durch  den  Zncker  nicht 
bewirkt  1).  H  ort  er. 

*  Derselbe,  experimentelle  Untersuchungen  über  den  Einflnss  des  Koch- 
salzes auf  die  Arbeit.     Rev.  d.  mM.  1906,  Februar. 

413.  Gius.  Comessatti,  über  die  Änderungen  der  Assimilationsgrenze 
für  Zucker  durch  Muskelarbeit. 

*A.  F.  Hellsten,  über  die  Einwirkung  des  Alkohols  auf  die  Leistan^rs- 
fähigkeit  des  Muskels  bei  isometrischer  Arbeitsweise.  Skand.  Archiv  f. 
Pbysiol.  19,  201—18.  Versuche  mit  dem  von  Johansson  konstruierten,  von  H.  Ittr 
eine  t,'espannte  Feder  anjjfepassten  Ergographen.  Die  Alkoholversnche.  mit  80  om' 
Alkohol  ( —  210  eui')  Branntwein),  fanden  alle  am  nüchternen  Magen  statt,  nachdem 
eine  län^^ere  Periode  des  Trainierens  vurangegangen  war.  Die  Kontraktionen  wurden 
jeile  zweite  Sek.  gemacht  und  zwar  so,  dass  die  Verkürzung  */j  Sek.  nnd  die  Ver- 
längerung nebst  der  Ruhe  l^s  Sek.  betrug.    Das  Versuchsergebnis  war    dass  der  AI- 


1)  Vergl.  Fer^,  Rev.  d.  m(^(l.  li>06,  1. 
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kohol  bei  isometrischem  Regime  die  Leistungsfähigkeit  sowohl  bei  dem  ausgeruhten, 
wie  bei  dem  müden  Muskel  steigert.  Bei  dem  müden  Muskel  dauert  die  Wirkung 
indes  viel  kürzere  Zeit,  als  bei  dem  ausgeruhten.  Hammarsten. 

•Herm.  Dow,  über  die  Wirkung  des  Äthylalkohols  und  verwandter 
Alkohole  auf  das  Froschherz.  Pflügers  Arch.  112,  500—622.  Das  isolierte 
Froschherz  erfährt  durch  Methyl-Athyl-Propyl-Hutyla! kohol  in  geringen  Konzentrationen 
(2.  B.  30/0  für  Äthylalkohol)  eine  vorübergehende  Steigerung  der  FuJstVequenz  und 
Energie  der  Kontraktionen.  Mit  zunehmendem  Molekulargewicht  des  Alkohols  tritt 
die  vsteigende  Giftigkeit,  die  der  vorübergehenden  Erregung  folgende  Lähmung,  immer 
stärker  hervor.  Die  Versuche  wurden  teilweise  an  dem  in  alkoholhaltiger  Ringer- 
lösung  liegenden  Herzen,  teils  an  dem  mit  der  betr.  Lösung  durchspülten  Herzen  aus- 
geführt (ohne  Williams  Apparat).  W^eber. 

*J.  Igersheimer,  über  die  Wirkung  des  Strychnins  auf  das  Kalt-  und 
Warmblüterherz.  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  54,  73—87.  In  grossen 
Dosen  verlangsamt  Strychnin  die  Herzaktion  heim  Frosrh  durch  zunehmende  Lähmung 
de-?  muskulomotorischen  Apparates,  besonders  der  nervösen  Zentren.  Der  endliche 
diastolische  Stillstand  wird  durch  Kampher  aufgehoben  (isoliertes  Herz).  Kaninchen- 
ver^uche  (Bock-Esslemonts  Anordnung)  erir^iben  ähnliclies.  Weber. 

*Ervvin  Rohde,  über  die  Ein  Wirkung  des  Chloralliydrates  auf  die 
charakteristischen  Merkmale  der  Herzbewegung.  Arch.  f.  experim.  Pathol. 
u.  Pharmak.  54,  104—21.  Pharmak.  Inst.  HHdelberg.  Versuche  an  der  (nach  Bern- 
stein) abgeklemmten  Herzspitze  des  Frosches  (Suspension  nacli  En  ge  1  m  a n  11).  Durch 
die  Cbloral Vergiftung  werdon  mehrere  charakteri«!tische  ]\Ierkmale  der  Herztätigkeit 
durcii  Lähmung  aufgehoben.  Die  refraktäre  Periode  v«tsc1i windet;  das  Gesetz  der 
maximalen  Keaktion  verliert  seine  (Geltung.  Superposition^m  durch  Extrareize  und 
echter  Tetanus  lassen  sich  auslösen.  Endlich  erlischt  die  Rhytiimizität  des  Herzens 
nach  Anwenduug  von  Dauerreizen.  Die  Ans[)ruchstähigkeit  für  elektrische  Einzelreize 
und  die  Erregungsleitung  bleiben  normal.  Das  Her/,  kann  sich  von  der  Vergiftung 
wieder  erholen.  Chlural  lähmt  die  nervösen  Elemente  im  Herzen  und  lässt  die  rein 
muskulären  Reaktionen  unverändert.  Der  Herzmuskel  in  der  Chloralvergiftung  verhält 
sich  also  wie  ein  Darmstück  oder  wie  ein  Limulusherz,  die  man  ihrer  Zentren  beraubt 
hat.  R.  bekennt  sich  auf  Grund  dieser  Versuche  zur  neurogenen  Theorie  der  Herz- 
bewegungen. W'  e  b  e  r. 

*Louis  Backman,  Einwirkung  einiger  Stoffe  auf  die  Herztätigkeit. 
Upsala  Läkaref.  Förh.  (N.  F.)  11,  Suppl.  Hamm  a  rsten-Festschrift  No.  1,  1— 140 
(in  französischer  .Sprache)  mit  Kurventafeln,  1906.  Harnstoff,  Ammoniumkarbamat  und 
Karbonat  Hippursäure  und  Kreatin  wirken  hauptsächlich  als  Stinmhintia  auf  die 
Tätigkeit  des  Herzens,  Hypoxanthin,  Xunthin,  Harnsäure  und  Allantoin  scheinen 
hauptsächlich  einen  nutritiven  Einfluss  auszuüben.  Hammarsten. 

*Loui8  Hackman,  die  Wirkung  von  Harnstoff  auf  das  isoli^Mte  über- 
lebende Herz  der  Sängetiere.  Compt.  rend.  suc.  biolog.  60,  3  -4.  B.  perfundierte 
das  Herz  von  Kaninchen  mit  Lockescher  Flüssigkeit,  welcher  Harnstoff  in  verschie- 
dener Konzentration  zugesetzt  war.  IO/q  Harnstoff  vergrössert  in  hohem  Mafse  die 
Amplitude  der  Systolen  und  vermehrt  ein  wenig  ihre  Häufigkeit.  Diese  Wirkung 
hält  während  der  Dauer  der  Perfusion  an.  0,5o/o  Harnstoff  wirkt  ähnlich.  0,1  ^/o  ist 
wirkungslos.  Der  Harnstoff  ist  kein  Nahrungs^toff.  sondern  ein  Reizmittel  für 
das  Herz,  Herter. 

Jahreib«neht  Ar  Tierebt-mi**     1V06.  31 
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*A.  F.  Hellsten,  über  die  Einwirkung  des  Truinierens  auf  di^ 
Leistungsfähigkeit  des  Muskels  bei  isometrischer  Arbeit.  Skand.  Arch. 
f.  Physiol.  19,  218-30. 

A.  Jappelli,  Rolle  des  Muskelgewebes  bei  der  Kegulierang  des 
osmotischen  Druckes  des  Blutes.    Kap.  V. 

*A.  J.  Carlson,  osmotischer  Druck  und  Herztätigkeit  Amer.jouru. 
of  physiol.  15,  357—70. 

*H.  H.  New  man,  über  die  Atmung  d»*s  Herzens  (mit  besonderer  Berück- 
sichtigung des  Herzens  von  Limulus).    Ibid.  16,  371 — 86. 

*Ludw.  Nilsson,  quantitative  Bestimmungen  des  Gasaastausches 
des  herauspräparierten  Froschherzens.     Zentralbl.  f.  Physiol.  20.  *J02— 6. 

*E.  G.  Martin,  Untersuchung  der  Sauerstoffabsorption  und  -Kt»n- 
s u  m  p  t  i  0  n  durch  das  Gewebe  des  Herzens.  Amer.  joum.  of  physioL  15.  303—2). 
Der  Herzmuskel  nimmt  aus  einem  genügend  O2  enthaltenden  Medium  diesen  auf. 
unterstützt  wird  dies  durch  das  Vorhandensein  von  Calci"  mionen.         Andreas  oh. 

*G.  B.  Zanda,  Verhalten  des  isolierten  Kaninchenherzens  in  ^iner 
Sauerstoffatmosphäre,  in  Kohlensäure  und  in  anderen  Gasen.  Archivi> 
di  farmaoologia  3.  269— S2.  Nach  den  erhaltenen  Resultaten  kann  Z.  folgendes  be- 
stätigen: Das  isolierte  Kaninchenlierz,  welches  künstlich  mit  Lockes  Flüssigkeit  ge- 
nälirt  und  in  eine  02-Atlno^^pllär^*  i^ebracht  wird,  sehlägt  ebenso  weiter,  wie  in  -l-r 
Luft.  Nur  bei  sehr  energisclien  Herzen  kann  eine  vorübergehende  Phase  bemerkt 
werden,  in  welcher  die  Pulsationen  stärker  und  häutiger  sind;  aber  diese  Erscheinanjär 
ist  nicht  konstant.  Das  isolierte  Kaninchenhorz  pulsiert  in  einer  H^Atmosphär« 
normal,  wie  in  der  Luft.  Der  in  der  ^Sährflüssigkeit  gelöste  Sauerstoff  ist  für  seine 
Funktion  melir  als  genügend.  Das  in  eine  CO:»-  oder  H« -Atmosphäre  gebrachte 
Kaninchenherz  ändert  mehr  oder  weni«;er  schnell  seine  Funktion.  Die  Herzschläge 
werden  seltener  und  schwächer  und  endlich  bleibt  das  Herz  stehen.  Wenn  die  Ve^ 
gittung  nicht  sehr  vorgeschritten  ist.  so  kann  das  in  Luft  oder  O2  gebrachte  H^ri 
seine  Funktion  wieder  aufnehmen.  CO2  ruft  zuweilen  einen  periodischen  Rlnthiuii? 
hervor  und  einen  Tetanusanfall  des  Herzens.  Honanni. 

*Willey  Denis,  über  die  Diffusionsgeschwindigkeit  der  an- 
organischen Salze  dos  Blutes  in  Lösungen  von  Nichtelektrolyten  und  deren 
Bideutung  für  die  Theorie  des  inneren  Antriebes  für  die  rhythmische  Tätigkeit 
des  Herzens.  Amer.  jonrii.  uf  physiol.  17,  35— -1:1.  Das  Herzganglion  von  Liiuula» 
bleibt  in  einer  normalen  Rohr/uckerlösung  1 — l^/a  St<l.  lebendig,  während  es  :n 
Kormallösungcn  von  Glyzerin  und  Harnstoff  in  wenigen  Min.  seine  Tätigkeit  einstelii- 
Die  l>lutsal/e  diffundieren  schneller  in  Losungen  von  Harnstoff  und  Glyzerin,  ah  in 
solche  von  Kohrzuckcr.  Anderseits  al)er  dilVundiert  auch  Harnstoff  und  Glvz^ria 
schiielk'r  durch  Wasser  oder  leblose  tierische  Membranen  als  Kohixucker,  soJas»  za- 
nächst  nicht  entschieden  werden  kann,  ob  der  Herzstillstand  in  den  Lösungen  v-n 
Harnstoft*  und  <jilyzerin  auf  einer  Verarmung  drs  Gewebes  an  anorganischen  Salzin 
oder  rincr  direkten  Schädigun«r  durch  die  Nichtolektrolyten  beruht.  Vosrt. 

*Z.  G  atin-Gruze  wska,  Wirkung  des  Adrenalins  auf  den  Gehalt  'ie< 
Muskels  an  Glykogen,  (.-ompt.  rend.  142,  1165— 1)7.  Wird  einem  Kaninchen 
narh  ltät:i<;eni  Hungern  j)ro  kg  1  mir  Adrenalin  (lcm3  =  0,5rag)  intraperitoneal  in- 
jiziert, so  sind  i\*) — 40  8td.  nach  der  Injektion  Lel)er  und  Muskeln  glykogenfrei.  E* 
eigiK.t  sich  Adrenalin  besser  als  Hunger  oder  Strychnin,  um  ein  Tier  glykogenfrti  zi 
iiiaclien.  Andreisch- 
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414.  Fr.  Kisch,  zur  Kenntnis  des  postmortalen  Muskelglykogen- 
1  w  u  n  d  e  s. 

*F.  de  Filippi,  die  Glykogenbildung  in  Muskeln  von  nach  Pawlow 

Eck  scher  Fistel   versehenen   Hunden.    Lo  sperimentale  69,  648.    Hunden   mit 

k  scher  Fistel,  denen  die  Pfortader  am  Leberhilus  unterbunden  war,  wurden  reich- 

mit  Amylaceen  gefüttert.    Es  trat  keine  Glykosurie  ein,  woraus  hervorgeht,  dass 

h  in   anderen  Organen  als   der  Leber  die  Umwandlung  des  Zuckers  in  Glykogen 

sich  gehen  muss.    In  erster  Linie  kommen  da  wohl  die  Muskeln  in  Betracht.    Bei 

jm  derart  operierten  Hunde  kamen  ungefähr  33,5  g  Muskelglykogen  auf  1  g  Leber- 

kogen.   Im  Jugularisblute  fanden  sich  0,356 o/o  Glykogen  gegenüber  einem  normalen 

lalte  von  0,001 -0,0066 o/o  (Schöndorff).  Andreasch. 

*Rud.  Hefelmann  und  Paul  Mauz,  über  die  Verteilung  des  Glyko- 
is  in  den  wichtigsten  Muskeln  des  geschlachteten  Pferdes.  Zeitschr.  1 
ntl.  Chem.  12,  61—63. 

♦Dieselben,  über  das  intracelluläre  Fett  der  wichtigsten  Muskeln 
Pferdes  und  des  Rindes.    Ibid.  63 — 67. 

*Max  Martin,  was  hat  man  von  der  quantitativen  Glykogen- 
»timmung  zum  Nachweise  von  Pferdefleisch  nach  dem  ßeichsfleisch- 
:hangesetz  zu  halten?    Diss.  Giessen  1906. 

*Max  Martin,  über  den  Nachweis  von  Pferde-  und  Fötenfleisch 
ch  den  Glykogengehalt.  Zeitschr.  f.  Nahrangs-  u.  Genussm.  11,  249—66.  Das 
ücke-Külzsche  Verfahren  der  Gl.ykogenbestimmung  liefert  nach  den  ver- 
chenden  Untersuchungen  M.s  um  25 o/o  weniger  Glykogen  als  das  Pflügersche 
um  22 o/o  weniger  als  das  Pflüge r-Nerkingsche  Verfahren.  Das  exaktere 
fahren  der  Zuckerbestimmung  ist  das  Keduktionsverfahren ;  schneller  führt  die 
irimetrische  Glykogenbestimmung  zum  Ziele.  Da  das  Glykogen  im  Pferdefleisch 
re  Zeit  fast  unverändert  bleibt  und  im  Fötenfleisch  nur  langsam,  im  Rind-,  Kalb- 
Schweinefleisch  dagegen  innerhalb  weniger  Tage  verschwindet,  so  ist  es  möglich, 
rde-  und  Fötenfleisch  oder  Zusätze  von  solchen  von  über  lOO/o  durch  die  Glykogen- 
simmung  nach  Pflüger  zu  erkennen.  Andreasch. 

415.  0.  Cohnheim,  über  Glykolyse.   IV. 

*K.  Farnsteiner  und  P.  Buttenberg,  zur  Frage  des  Überganges  von 
rsäure  aus  dem  Futter  in  die  Organe  und  das  Fleisch  der  Schiacht- 
re. Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Genussui.  11,  8 — 10.  Es  zeigte  sich,  dass 
•st  bei  andauernder  Verfütterung  von  verhältnismäisig  grossen  Mengen  Borsäure 
le  niemals  in  erkennbarer  Menge  in  das  Fleisch  der  Versuchstiere  (Schweine) 
rgeht.  Andreasch. 

*J.  H.  Picard,  über  den  Wert  der  biologischen  Reaktion  als  Er- 
inungsmittel  von  Fleischarten.    Diss,  Berlin  1904.     76  S. 

*Samuel  Ulrich,  über  den  Bakteriengehalt  des  Fischfleisches. 
:schr.  f.  Hygiene  58,  176—93. 

410.   A.  Panella,  kryoskopische  Versuche  an  glatten  Muskeln. 

*A.  D.  Emmett  und  H.  S.  Grindley,  die  Chemie  des  Fleisches.  3.  Eine 
die  über  den  Phosphorgehalt  des  Fleisches.  Zur  Bestimmung  des  or- 
ischen  und  anorganischen  Phosphors  diente  die  Methode  von  Hart-Andrews 
ler.  chem.  joum.  80,  470].  Vom  Gesamt-P  des  Rindfleisches  sind  75  o/o,  von  jenem 
Kalbfleisches  64  o/o  in  kaltem  Wasser  löslich,  bei  ersterem  ist  ^4»  bei  letzterem  ^/e 
icher  organischer  P.    Das  Verhältnis  des  löslichen   organischen  zum  löslichen  an- 

31* 
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organischen  P  ist  beim  Bin«! fleisch  3  :  o,  biM'm  Kalbfleisch  3:9.  In  der  Asche  sind 
bezw.  23,4  und  20,2  o/o  P  entlialten,  17,8  und  12,8 o/o  der  Asche  sind  löslicher  P. 
Durch  die  verschie»lene  Zubereitung  werden  Produkte  mit  differierendem  P-Gehalt 
erhalten.  Die  löslichen  organischen  P- Verbindungen  des  Fleisches  sind  auch  lei 
Gegenwart  von  HNO3  sehr  beständig.  Andreascb. 

•P.  F.  Towbridge  und  H.  S.  Grindley .  die  Chemie  des  Fleisches.  IV. 
Eine  Studie  der  Proteide  des  Rindfleisches.  Journ.  Americ.  ohem.  8f»c.  28. 
469—505;  chera.  Zentralbl.  1906,  I,  1888.  Im  Anschlüsse  an  frühere  üntersuchaniren 
[J.  T.  35,  543]  suchen  Vif.  durch  Extraktion  des  Fleisches  mit  kaltem  Wasser.  lOprüZ. 
Ammonsulfatlösung  und  "/20-KOH  Aufschluss  über  die  Proteide  des  Fleisches  zo  «i- 
halten.  Die  Gesamtacidität  der  wässrigen  Fleischextrakte  schwankt,  auf  Milch 
säure  berechnet,  von  0,G6  bis  1,07 o/q  und  beträgt  im  Mittel  0,850/q.  Der  nach  «i« 
Extraktion  mit  kaltem  Wasser  verbleibende  Rückstand  reagiert  gegen  Lakmus  unJ 
Phenolplitalein  sauer;  anderseits  nehmen  die  unli»slichen  Proteide  des  Fleisches  Vei 
Einwirkung  von  "/iq-HCI  in  der  Kälte  HCl  auf.  Vom  Gei^amtprotelngehalt  -Is 
mageren  Kindfleisches  sind  13,56  0/0  in  kaltem  Wasser  löslich.  90,04 o'o  der  gel»trn 
Proteide  werden  beim  Erhitzen  der  neutralen  Lösung  koaguliert,  ^A^'io  sind  in  Form 
von  Albumosen  und  eine  sehr  klein»?  Meng«^  als  Pejiton  zugegen.  Während  drf 
Koagulation  eines  wässrigen  Fleischextraktes  erhöht  sich  dessen  Acidität;  durch  VtT- 
minderung  dos  Säurei^ehaltes  wird  die  Koagulation  erleichtert;  wird  1,4  der  Säur^ 
neutralisiert,  so  werden  die  Proteide  vollständiger  ausgeschieden  als  bei  weitergehend-r 
Neutralisation.  Neutralisation  bei  gewiihnlicher  Temperatur  veranlasst  die  An?- 
Scheidung  von  etwas  Proteinsubstanz.  Je  niederer  die  Temperatur  ist,  bei  der  si-i'b 
das  Koaguluin  ausscheidet,  um  so  läni^^er  muss  erhitzt  werden,  um  vull>iäRdi?e 
Koagulation  zu  erziel«"'n.  Vom  gesamten  Protein,  das  aus  dem  Wasseroitrakt^  dnr.h 
Neutralisation  und  Koagulation  gefallt  werden  kann,  werden  11,71  o/q  schon  b-^i 'i-r 
Neutralisation  g.fällt,  36,()50/o  fallen  bei  Te:njK?raturen  unter  50 o^  39.1*3 ^Vo  JEwiscben 
51  und  7")<'  und  11.71 0/0  ])ei  76  ^5^.  Die  Zusammensetzung  dieser  Fraktionen  i*t 
auflallen«!  konstant;  auch  aus  ihren  llydroly-ierungsprodukten  ist  auf  ein.*  witgen-'n-it 
Ähnlichkeit  ilirer  Konstitution  zu  schliesscn.  Der  wasserunlösliche  Rückstand  enthut 
zwei  rroteinsubstanzen,  \ui\  den.'n  die  eine  in  lOproz.  Ammonsulfatlösung  lOslic;!.  die 
andere  darin  unlöslich  ist.  Von  dem  «Tesamtprntein  <les  mageren  rohen  Heisrhe?  sir.-i 
ca.  l(>,0()<^/o  in  kaltem  Wasser  unlöslich,  aber  in  lOproz.  AmmonsulfatlGsvnL''  1  dieb. 
Die*o  L'">sung  enthält  mindestens  zwei  vers'^hiedene  Proteine;  einc-^  derselben  .i«  -tr 
mit  dem  unl('»slieh  'U  Fieischrückstand  identisch  sein.  Rohes,  mit  Wasser  und  Amm-iJ* 
sulfatlösung  erschöpftes  Fleisch  löst  sich  fast  vollständig  in  "/go-KOH  auf;  d\'>  ass 
dieser  I.ösung  gefällte  Substanz  hat  immer  die  gleiche  Zusammensetzung,  auch  we*: 
sie  durch  verchiedme  Mittel  ausgeschieden  wurde.  Andreasch. 

*H.  S.  (irindley  un«l  A.  D.  Kmmett,  rntersuchunifen  Über  den  EinfUf^ 
des  Zubereit  ous  auf  den  Nährwert  des  Fleisches,  ü.  S.  Dep.  of  A.tI - 
Ofiice  of  exj>.  statiuns,  Bulletin  162,  1-280:  ehem.  Zentralbl.  1906.  I,  Ir*:«.  br 
Kalt  Wasserextrakt  des  Fleisches  enthält  im  Durchschnitt  2.30.0  Eiweiss,  10/q  N-hal^i?  f 
Extraktivstoffe.  l,f;^Vü  N-freier  Extraktivstoffe,  0,7 o/j,  X  und  <>,80/o  Asche.  Von  jei-r 
einzelnen  Nährstoffe,  bezogen  auf  die  im  Fleische  ursprünglich  vorhandene  Menge,  ist 
in  kaltem  Wasser  löslich:  Eiweiss  13.  «Tg.  Extraktivstoffe  (N-haltige  und  N-freiel  U^) 
Asche  >^\,  (iesamt-N  -20,q.  Von  den  in  kaltem  Wasser  löslichen  N- Verbind unj?r 
werden  4i\^lo  durch  Hitze  k(»aguliert.  Durch  Kochen  zubereitete«  FleiBch  isi  in  kaltem 
Wa>ser  weniger  löslich,  als  rohes  Fleisch ;  der  Kaltwasserextrakt  enthält,  he«>gen  luf 
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das  Gesamtgewicht  des  Fleisches,  0,4  Eiwei^^s,  0,6  N-haltige  Extraktstuffc,  0,8  N-fr».ie 
Extraktstoffe,  0,3  N  und  0,4%  Asche.  Das  Verhältnis  von  Protelfn-N  zu  Nicbt- 
jirotem-N  beträgt  1 : 0,31,  während  es  beim  rohen  Fleischextrakt  1  : 1  ist.  Bezogen 
auf  die  von  jedem  Nährstoffe  ursprünglich  vorhandene  Menge  enthält  der  Kaltwa^ser- 
extrakt  von  gekochtem  Fleisch  Eiweiss  1,  Extraktivstoffe  100,  Asche  67,  N  l^/o.  Die 
verschiedenen,  beim  Zubereiten  von  Fleisch  mit  heissem  Wasser  angewendeten  Methoden 
Bind  t'hne  Eintluss  auf  die  Zusammenseizuui^.  —  Durch  trockene  Hitze  (Rösten,  Braten) 
zubereitetes  Fieiscli  ist  im  Durchschnitt  2,4  mal  so  löslich  in  Wasser,  wie  gekochtes 
Fleisch,  aber  nur  etwa  halb  so  löslich  wie  rohes.  Kaltes  Wasser  entzie]:t  0,7  Eiweiss, 
1.3  N-haltige,  1,C  N-lreie  Extraktivstoffe,  0,5  N  und  l^io  Asche.  Auf  wasserfreie 
Substanz  bezogen,  entliält  geröstetes  Fleisch  ca.  2  mal  so  viel  li'sliches  Eiweiss  und 
N-freie  Extraktivstoffe  und  2,5  mal  so  viel  N-haltigo  Extraktivstoffe  und  Asche,  wie 
gekochtes  Fleisch.  Der  Gewichtsverlust  des  Fleisches  beim  Kochen  beträgt  10—50, 
im  Durchschnitt  34%;  die  Menge  des  entfernten  Wassers  beträgt  45  (18— 69)0/o;  vom 
Gesaratprotein  werden  durch  die  Brühe  7  (8— 13)  o/o  entfernt.  Vom  Fett  gehen  0,6 
bis  37,  von  den  Mineralstotten  45  (20— 67)«o  über.  Der  Nährstoffgebalt  der  Biühe, 
aus^redrückt  in  Prozenten  vt)m  Gewichte  des  unzubereiteten  Fleisches,  beträgt:  Ki- 
wei'S  1,  Frtt  1,  Asche  0.5  und  "Wasser  31  ^o-  ^^^^  fetteren  Floischsorten  verlieren 
weniger  Wasser,  Eiweiss  und  Asche,  als  die  mageren  .Sorten.  Die  Menge  der  in  die 
Brühe  übergegangenen  StotVe  ist  direkt  proportional  der  Dauer  und  der  Temj.eratur 
des  Kochens :  der  Verlust  ist  auch  um  so  grösser,  je  kleiner  das  Stück  ist.  Von  den 
Extraktstoffen  werden  etwa  72o/o  durch  das  Kochen  entfernt.  Wird  Fleisch  durch 
trockene  Hitz»^  zubereitet,  so  ist  der  Verlust  bedeutend  geringer,  als  bei  der  Zu- 
bereitung durch  Walser;  er  beträgt:  Wasser  :;)5,  N  haltige  Extraktivstoffe  9,  N-freie 
17,  Fett  7  und  Asche  120/o.  Die  unfiltrierten  Brühen  enthalten  1—10%  v(»n  der 
Gesamttrnckensubstanz  des  angewandten  Fleisches.  Eine  grosse  Anzahl  enthielt  im 
Durchschnitt :  Wasser  97,  Trockensubstanz  i^.  Eiweiss  0.3,  N-haltigc  Extraktivstoffe  0,6, 
N-freie  0,7,  Fett  1,3  und  Asche  0,50/o;  durchschnittlich  sind  0,24 o/o  des  Gesamt-N  als 
Eiweiss  und  0,18  als  Nichteiweisssubstanz  vorhanden.  Filtrierte  Brühen  enthalten 
weniger  Eiweiss  und  Fett,  sie  haben  aber  denselben  Geru'-h.  Da<  Fleischfett  beein- 
tiusst  den  Geruch  der  Brühe.  Der  Nährwert  der  Brühe  ist  gering;  aus  Knochen  be- 
reitete Brühe  ist  bedeutend  minderwertiger,  als  aus  Fleisch  bereitete;  sie  enthält 
hau] »t^äch lieh  Fett  und  lösliches  Eiweiss.  Im  allgemeinen  haben  die  verschieJenen 
Zuboreitungsweisen  wohl  grossen  Eintluss  auf  Geruch,  Schmackhaftigkeit  etc.,  aber 
sehr  geringen  auf  den  Nährwert.  Andreasch. 

*Friedr.  Peters,  über  dm  Gewichtsverl  ust  dis  Fischfleisches  beim 
Dünsten.     Zeitschr.  f.  Hygiene  54,  101 — 0. 

*M.  Soave,  chemische  Untersuchungen  i.ber  die  Prot e 'i n s u b s t a n z e n 
des  Muskels.  Arch.  italiennes  de  hiolog.  45,  Jf-^S — 02.  S.  bestimmte  im  Myosin 
und  Myogen  (nach  Fürths  Nomenklatur)  die  Hexonbasen.  Ersteres  enthielt  2  94o/o 
Histidin-N,  letzteres  3,35;  der  Arginin-X  betrug  2,49  resp.  (>,G4,  der  des  Lysins  1'  ,75 
bezw.  15,51  ^/o-  Es  sind  also  beide  Eiweisskörper  sicher  vers<;hieden.  Kinderniark  ent- 
hielt 3.650  0  Histidin-N.  9,07  Arginin-N,  ll,640/o  LysinN.  Ein  Teil  des  Arginins 
scheint  im  freien  Zustande  vorhanden  zu  sein.  So  wurde  im  wässrigen  Auszuge  des 
Muskels   ohne  Hydrolyse  last  die  Hallte  des  H«'Xonbs:8en-N  gefunden. 

A  1!  d  r  e  a  s  c  h. 

417.  \.  W.  E.  Erlandsen,  die  Phosphatide  des  Herzens. 

418.  K.  Micko,  Hydrolyse  des  Fleischextraktes. 


486  XI.  Muskeln  und  Nerven. 

419.  Wl.  Gulewitsch,  zur  Kenntnis  der  Extraktivstoffe  der  Muskeln. 

420.  R.  Krimberg,  zur  Kenntnis  der  Extraktivstoffe  der  Muskeln. 

421.  Wl.  Gulewitsch,  zur  Kenntnis  der  Extraktivstoffe  der  Muskeln. 

422.  Fr.  Kutscher,  über  Liebigs  Fleischextrakt. 

428.  Derselbe,  die  Spaltung  des  Oblitins  durch  Bakterien. 

424.  Derselbe,  zur  Kenntnis  des  Nova  ins. 

*Fr.  Kutscher  und  A.  Lohmann,  die  physiologische  Wirkung  von 
einigen  aus  Rindermuskeln  gewonnenen  organischen  Basen.  Pflügers  Aroh. 
114,  553 — 68.  Das  Oblitin  wirkt  in  grosseren  Dosen  energisch  auf  die  DannmuskuUtnr 
der  Katze.  In  der  Versuch sanordnung  von  Magnus  [J.  T.  85,  499]  zeigten  sich 
stundenlang  sehr  regelniäfsig  anhaltende  rhythmische  Schwankungen  des  Danntonus 
infolge  des  Oblitinzusatzes.  Der  Blutdruck  sinkt  nach  intravenöser  Injektion  von 
Oblitinchlorid.  Nach  subkutaner  Injektion  von  Oblitin  erscheint  nur  Novain  im  Harn, 
nach  stomachaler  Applikation  Oblitin  im  Harn,  Novain  im  Kote  (Katze).  Ähnlich 
dem  Oblitin  wirkt  das  Novain.  Auch  Neosin  scheint  stark  wirksam  zu  sein,  während 
Ignotin  wi  rkungslos  ist.  Webe  r. 

425.  Em.  Baur  und  H.  Barschall,  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Flcisch- 
extraktes. 

Ferren,  Gehirn. 

* W.  D.  H a  1 1  i b u r 1 0 n ,  die  B i o c h e m i e  der  peripheren  Nerven.  Ergebn. 
d.  Physiol.  4,  23—83.  Literatur.  1.  Einleitung.  Die  chemischen  Substanzen  im 
Nervengewebe,  organische  und  anorganische.  II.  Die  Eiweisss  üb  stanzen  des 
Nervengewebes.  Wärmegerinnung  der  Auszüge  von  Nervengewebe.  Versuche 
über  die  Wärmestarre  der  Nerven.  III.  Stoffwechsel  im  Nervengewebe. 
Reaktion  des  Nervengewebes;  Der  Gasaustausch  während  der  Tätigkeit;  Beweise  der 
Stoifwecliseltätigkeit  in  Nervengebilden,  erbracht  durch  die  Untersuchung  der  Cerebro- 
spinalllüssigkeit  und  der  Salzwasserauszüge  von  Nervengewebe;  Zeichen  der  i»toff- 
wechseltätigkeit  des  Nervenzentrums,  erbracht  durch  histologische  Untersuchungen  von 
Nervenzellen.  Die  Abwesenheit  von  Ermüdungsveränderungen  bei  Nerven fast-in. 
IV.  Wallers  Degeneration  und  degenerative  Nervenkrankheiten  vom 
biochemischen  Standpunkte.  Chemische  Pathologie  der  Dementia  paraly tic^. 
Physiologische  Wirkung  von  Cholin  und  Neurin.  Chemische  Reaktion  des  Ch-din* 
und  Neurins.  Cholin  in  Blut  und  der  Cerebrospinalflüssigkeit  bei  anderen  Degene- 
rationskrankheiten des  Nervensystems.  Wallers  Degeneration  von  Ner\-en,  eij-en- 
mentell  hervorgerufen.    Regeneration  von  Nerven.    Chemie  der  M archischen  Beakti"n. 

42ö.   E.  Maver,  über  den  Einfluss  von  Neutralsalzen  auf  Färbbarkeit 

und  Fixierung  des  nervösen  Gewebes. 

*A.  B.  M  acallum  und  M.  L.  Meuten,  über  die  Verteilung  der  Chloride 
in  den  Nervenzellen  und  Fasern.  Proc.  Royal  Soc.  London  77,  165 — 98.  Hi«t* 
logische  rntursuchung  nach  Anwendung  von  Silbernitrat  in  salpetersanrer  Losung.  Nach 
VlF.  gehen  Proteine  und  (j«»latine  unter  diesen  Bedingungen  mit  Silber  keine  Ver- 
bindung ein,  welche  hei  Licht  reduziert  wird.  Wenn  kein  Taurin  nnd  Kreatin  v-f- 
handen  ist,   so  können  deshalb  die  Chloride  durch  das  Reagens  nachgewiesen  wenien. 

Hopkins. 

♦Gertrud  Woker,  die  Beziehungen  zwischen  Struktur  nnd  Ger  ach  i» 
organischen  Verbindungen.    .Tourn.  of  physical  ehem.  10,  455 — 73. 
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*HansWintersteiii,  zur  Fra^'e  der  Sauerstoffs peicherung.  Zentralbl. 
hysiol.  20,  41 — 44.  Eine  Speicherung  von  Sauerstoff  in  den  Nervenzentren  findet 
t  statt.  Andreasch. 

427.  W.  Koch  und  W.  H.  Goodson,  vorläufige  Untersuchungen  über  die 
;mie  des  degenerierten  Nervengewebes. 

428.  Rieh.  Weigert,  der  Kalkgehalt  des  Gehirns  und  seine  Be- 
tung. 

421).  A.  Panella,  das  Nukleon  und  das  Wasser  im  Gehirn  hungernder 
jr  e. 

430.  F.  Kitagawa  und  H.  Thierfelder,  über  das  Cerebron. 

*H.  Thierfelder,  Phrenosin  und  Cerebron.  Zeitschr.  f.  physiol.  Cham. 
518—22.  Th.  verwahrt  sich  dagegen,  sein  Cerebron  mit  dem  Phrenosin  von 
i  dich  um  zu  identifizieren,  wie  dies  jüngst  [J.  T.  85,  555]  von  Posner  und 
s  geschehen  ist.  Die  von  letzteren  für  das  Phrenosin  angeführte  Formel 
.1  dich  ums  beruht  nicht  auf  analytischen  Ergebnissen,  sondern  auf  Berechnung 
den  Spaltungsprodukten.  Es  scheint  vielmehr,  dass  Thudichums  Phrenosin 
unreines  Cerebron  gewesen  ist  und  es  ist  daher  der  letztere  Name  beizubehalten. 

Andreasch. 

*William  J.  Gies,  einige  Bemerkungen  zu  der  Annahme,  dass  Thudichums 
•enosin  und  Thierfelders  Cerebron  identisch  sind.  Journ.  of  biolog. 
n.  2,  159—82.     G.  führt  neue  Gründe  dafür  an. 

*J.  G.  Adami  und  L.  Aschoff,  über  die  Bestandteile  des  Myelin  und 
•  flüssige  Kristalle  bildende  Körper  des  Organismus.  Proc.  royal  soc.  London  78, 
—67.  Zu  der  Liste  der  flüssige  Kristalle  und  Myelinformen  bildenden  Körper 
?n  Vfi".  Ammoniumstearat  und  -palmitat,  Cholesterylstearat  und  -palmitat,  Calcium- 
t  (?)  und  möglicherweise  die  Lecithate  von  Kalium,  Natrium,  Ammoniak  und 
lesterin  hinzugefügt.  Ein  Hauptbestandteil  von  Myelin  ist  Fettsäure  und  unter 
Fettsäuren  ist  die  Ölsäure  die  wichtigste.  Die  Autoren  glauben,  dass  wenigstens 
Hauptarten  Myelin  vorhanden  sind,  deren  Hauptbestandteil  bei  der  einen 
lesterin-Oleate,  bei  der  anderen  Cholin-Oleat  ist.  Hopkins. 

*F.  Kitagawa  und  H.  Thierfelder,  Notiz  betreff'end  das  Sphingosin. 
schr.^f.  physiol.  Chem.  48,  80.  Vflf.  teilen  vorläufig  mit,  dass  das  von  ihnen  be- 
iebene Sphingosin  [J.  T.  84,  572]  nicht  einheitlich  ist.  Andreasch. 

H.  Cousin,  über  die  Fettsäuren  des  Kep haiin s,  Kap.  II. 

481.   H.  Cousin,  über  die  Fettsäuren  des  Gehirnlecithins. 

*Waldemar  Koch  und  Herb.  S.  Woods,  die  quantitative  Be- 
nmung  der  Lecithane.  Journ.  of  bioloff.  chem.  1,  203 — 11.  Nach  einem 
itizierten  Thu  dich  um  sehen  Verfahren  wurde  das  relative  Mengenverhältnis  von 
thin  und  Kephalin  in  verschiedenen  tierischen  und  pflanzlichen  Substanzen  unter- 
it.  Der  alkoholische  Organauszug  wird  mit  ebensolcher  Bleiacetatlösung  gefällt, 
ei  nur  Kephalin  ausföllt;  die  Bildung  des  Niederschlages  wird  durch  Koclien  und 
itz  von  etwas  NH3  befördert.  Der  Phosphorgehalt  im  Filtrate  und  im  Nieder- 
age  (Methode  Neumann)  ergibt  den  Lecithin-  resp.  Kephalingehalt.  Vor  der 
andlung  mit  Bleiacetat  wurden  die  beiden  Körper  durch  Fällung  mittels  Chloro- 
1  in  saurer  Lösung  von  anorganischen  Phosphaten  getrennt.  Die  Ergebnisse  werden 
iner  Tabelle  mitgeteilt.  Andreasch. 

*D.  I.  Siwertzow,  vergleichende  Untersuchungen  über  den  Lecithin- 
alt  bei  menschlichen   Embryonen  und  bei  Kindern  im  frühen  Lebens- 
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alter.  Diss.  St.  Petersburg;  russisch.  Auch  Wratschebnaja  gazetti  19(U,  Nr.  1.  Da?* 
Gehirn  ist  am  reichsten  an  Lecithin ;  sein  Gehalt  übersteigt  den  aller  übrigen  Orgire 
zusammengenoranien  (Leber,  Htrz,  Muskeln).  Innerhalb  der  ersten  vier  Monate  blti-'l 
sich  der  Locitliingehalt  ^'Icich,  steigt  dann  an,  um  mit  dem  2.  Jahre  da?  Maiimnm 
zu  erreiclicn.  Der  Lecithincjelialt  des  (Johirns  und  auch  der  Leber  nimmt  bis  zum 
4.  Moi.at  nach  der  Geburt  etwas  ab,  dann  wieder  zu;  der  des  Herzens  anl  der 
Muskeln  bleibt  bis  zum  6.  Monat  konstant,  steigt  dann  und  erreicht  im  Herzeii  .ks 
Maximum  im  Alter  von  2  J:ihre:i.  Keife  Früchte  sind  reicher  an  I^cithin:  es  Irin^t 
also  das  Kind  einen  Vorrat  von  Lecithin  mit  zur  Welt.  Andreasc'r. 

*Otto  IJüsenheini,  über  die  Darstellung  von  (Cholesterin  au<  «iem 
Geliirn.  Journ.  ol  physiol.  34,  104 --5.  Zerkleinertes  Schafsgehirn  wurde  mit  •tÄi» 
Sand  und  un^efälir  «hei  Teilen  Gijis  vermischt,  nach  einij;en  Std.  die  Masse  zt-rkleinert 
und  niehrirals  bei  Zinimerternperatur  mit  Aceton  extrahiert.  Beim  Eir.dampl'en  des 
Extrakt'?s  kristallisierte  nahezu  reines  schneeweisses  Cholesterin,  welches  durch  l'in- 
kristallisieron  aus  einer  Mischung  von  Alkohol  und  Aceton,  welcher  etwas  Tierk  hie 
zu^'esetzt  war.  v<dlig  lein  erbalten  \vi:rdc  (Schmelzjunkt  145 — 7^.  a,D)=       36,6'-i. 

H  e  r  t  f  r. 

*M.  Christine  Tebb,  das  Ch<)lesterin  des  Gehirns.  Ibid..  l«^n— 1'\ 
T.  stellte  das  Ch«)lesterin  des  menschlichen  <iehirns  nach  dem  Verfahren  von  K-.'^fii- 
lieim  dar  (siehe  obiges  Eef,).  Die  Extraktion  wurde  mittels  eines  Heber- A|:ni.ra:< 
vorgenommen.  *.»00  ^^  Geliirn  lieferten  ungelähr  lIO  g  rohes  Cholesterin.  Einmal  a^ 
hcissem  Alkohol  umkiistallisiert,  >:chmolz  dasselbe  bei  142  bis  146^.  Cholestrrn- 
Aiher  waren  in  dem  bei  Zimmertemi^eratur  bereiteten  Extrakt  nicht  nachzuweivn. 
Bei  45^  und  in  der  »Siedehitze  liefrte  der  zunäclist  kalt  extrahierte  GehirnrücksTaRd 
eine  w«'is?e  kristallinische  Substanz,  welche  Lieber manns  Keakticn  nicht  gal-. 
wahrscheinlich  Protagon.  I'ass  das  Geliirn  freie-«  Cholesterin  enthält,  hat  bere.'s 
Gamgee  anjregeben  und  Bünz  [J.  T.  35,  55t5]  neuerdings  bestätigt.  B.  nu^hw 
rntersuchnngen  über  d'e  Sebmelzjuinkte  von  Mischungen  ar.s  Cholesterin  un-i 
Chole!rt«'rin-Athern  und  fand  dieselben  sehr  niedrig.  T.  fand  höhere  Weite  al*  B. 
woLhs.liid  je  nach  der  M«iue  v(.n  hei.sem  absolutem  Alk- hol,  welcher  als  Lu>u"l'j- 
mittel  dient'-.  Ks  scheint,  das^  aus  Mischuni:en  von  Oleinsäureäther  und  Cho>-:er"D 
ein  Teil  des  letzteren  zuerst  ausfällt,  während  aus  Mischungen  von  Palmitinsäare..ii.'-r 
mit  Cholesterin  zuerst  ein  'J'eil  des  ersteren  sich  ab>cheidet.  Hert'r. 

( \  rrhros/finftl/lüssf'i/hrif. 

432.    N.Pen  de.    die   Cerebro.sp  in  alflüssigkeit  in   einigen   Fällen  ^■- 
j»  e  r  n  i  c  i  ü  s  e  r  M  a  1  a  r  i  a. 

*  L.  Fornaca.  (rerinnbar ke it  und  Xantoehromio  der  Ceiel-r  " 
spinal  flüssigk  ei  t  in  einem  Fall  v..n  Läsion  der  Cauda  equina.  Gazz« tta  liee-« 
(»spe-lali  e  delle  cliniche  190(5.  Au'J  der  T'ntersuchung  der  Flüssigkeit  erhielt  F.  'ü* 
folg.Mideii  Kesultate:  Keaktion:  alkaliscli,  s;  ez.  Gew.  1019,  ti>tale8  Ei  weiss  4.17,  tow.fr 
N  0.7'2.  Filrin  0,0(>nOo.  Chluri.re  (».lo/^x),  keine  Gallenpi^'mente  und  kein  Traobtt- 
zurker.  llänio^rlobin:  Keaktion  negativ  mit  Guajak  und  mit  dem  Spvktro>kop.  M:* 
dem  Spektro>k()p  b'-nh-rkt  man  einen  einzigen  dunklen  Streifen  zwischen  E  u:  :  ^ 
srhr  nah«'  b.,i  F.  wilche  Lii.i-  dein  Crobilinstreifen  entspricht.  J  =  —  0,8".  ^«^ 
k 'sitäi  1.4T(».  Di''  Kulturen  bli»  l.en  in  Aerschiedenen  Mitteln  stets  negativ.  Ajrgkt'.- 
nienn  le-^  Verneigen:  die  Pneumoki>kkeii  agglutiniert  es  nicht  im  Verhältnis  von  ll- 
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den  B.  von  Eberth  1:6.     üie  Flüssiglielt  war  bernsteingelb  und  die  Gerinnung  ge- 
schah sofoi-t;  Bonanni. 

* H e n k e  1 ,  Untersuchungen  der  Corebrospinalllüssigkeit  bei  Geistes- 
ind  Nervenkranken.  Ar  eh.  f.  Psychiatrie  42,  327 — 58.  Bezieht  sich  auf  die 
•Cfllvermehrung,  Vorbandensein  von  S'Tunialbumin  und  Vermehrung  des  Serum- 
globulin^ l)ei  Verschiedenen  Krankheitsfunnen;  von  klinischem  Interesse 

Andreasch. 

*Karl  Lieb  seh  er.  die  cvtülogisrhe  und  chemische  Untersuchung  des 
^i  q  u  or  oere]>r<)S}>in  al  is  bei  Geisteskranken,  insonderheit  bei  progressiver 
^aralyse.  Wiener  mediz.  Wochensclir.  50,  2209  -13.  Bei  progressiver  Paralyse 
indet  .-ich  neben  Lym])hocytose  Eiweiss  (0,03—0,3)  in  der  Cerebrospinalflüssigkeit  vor. 
3ei  Lues  fehlt  das  Eiweiss.  Andreasch 

*N.  B.  Fester,  Zucker  in  der  Cerebrospinalflüssigkeit  bei  Dia- 
»etes.  The  Boston  niedical  aiid  .-»urgical  journ.  153,  441.  Ein  an  schwerer  epi- 
lemiseher  Meningitis  Leidender  hatte  2.5 ^/o  eines  recht.sdrehenden  Zuckers  in  der 
'orebrospinalflüs.-igkeit,  im  Ifarn  fanden  sich  4o/o.  In  allen  untersuchten  Diabetes- 
allen  fanden  sich  V2~''**'o  Zucker  in  der  Cerebrospinalflüssigkeit.  Der  Zucker  wurde 
rst  als  Benzuylverbir.dung  abgeschieden  und  aus  dieser  das  Osazon  dargestellt. 

Andreasch. 

*J.  A.   Sicard,    Bestimmung    von    Chloroform    in    der   Cerebrospinal- 
liissigkei t.     Oompt.  rend.  soc.  biolog.  60.  243 — 5.    S..  welcher  mit  Unterstützung 
'«»n  Nicloux  arbeitete,  fand  bei  Hunrlon,  welche  seit  30  bis  50  Min.  in  Chloroform- 
Narkose  la>ren  (mit  oder  ohne  Morphium)  in  der  durch  Occij)italpunktion  gewonnenen 
Hüssigkeit  9  bis  11mg  Chloroform  pro  dl.  Hort  er. 

*M.  Füth  und  G.  Lockemann,  über  Jen  Nachweis  von  Fleischmilch- 
äur.«  in  der  CerobrospinalJlüssigkcit  Eklamptischer.  ZentralLl.  f. 
jvnäkol.  r.)0<»,  41 — 43.  Die  durch  Lumbalpunktion  entnommene  Flüssigkeit  (200  cm'*) 
latte  eine  Dichte  von  1,00061,  reagierte  gegen  Laknius  und  Phenolphtale'in  alkalisch, 
•nthielt  reichlicher  Cliloride,  wenig  Eiweiss,  keine  Sulfate.  Die  angesäuerte  Flüssig- 
keit \\urde  mit  Äther  ausgeschüttelt;  das  Extrakt  gab  danach  die  Vf  fei  mann  sehe 
ieaknon  auf  Milchsäure.  DieM*  lieaktion  lässt  sich  noch  in  folgender  Weise  ver- 
ichäricn:  Die  amethy.^tblaue  Eisenchl'>ridi>henollösung  (20  cm^  H^O,  0,1  cm-'*  lOproz. 
.^e  Cb,  10  cm9  4proz.  Phenol)  wird  durch  Schütteln  mit  Äther  entfärbt,  nimmt  aber 
iuf  Zusatz  der  g»'ringsten  Milchsäuremenge  eine  gelbe  Färbung  an,  welche  jetzt  in 
ler  farblo.sen  Flüssiirkeit  besser  zu  erkennen  ist.  als  bei  dem  Umschlag  aus  dem 
iunkl'Mi  Blau.  In  zwei  Fällen  wurde  die  Milchsäure  als  Zinksalz  abgeschieden  (0,106 
ind  0,m47%  der  Flüssigkeit);  Harn  und  Blut  enthielten  viel  weniger  Milchsäure. 

Andreasch. 

*D.  Crisati,  Untersuchungen  und  Beobachtungen  über  die  in  der  Cerebro- 
;pi  nalflüssigkeit  kranker  Kinder  enthaltenen  Kochsalzmengen.  U  Mor- 
gagni 1904.  Nr.  1.  Die  Koehsalzmenge  ist  bei  Hronchopneumonie,  besonders  in  der 
ikuten  Pha.se  höher  «als  normal,  bei  Mcningitiden  und  bei  niederem  Fieber  i^t  sie 
geringer.  Die  cerobrospinale  Hyperchlorurie  ist  meist  von  einer  Vermehrung  der 
Flüssigkeit  begleitet.  J  schwankt  in  \v<'iten  Grenzen,  je  nach  Individualität  und  Art 
ler  Krankheit;  es  soll  mit  dem  XaCl-G^halt  nicht  oiler  eigentlich  in  umgekehrter 
Reziehung  stehen,  was  das  Vorhandensein  anderer  Verbindungen  in  der  Cerebrospinal- 
iüssigkeit  beweist.  Andreasch. 
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410.  Paul  SaxI:  über  die  Mengenverhältnisse  der  Muskeleiweiss- 
körper  unter  physiologischen  und  pathologischen  Bedingungen ^).  Zugleich 

ein  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Totenstarre.  Die  verschiedenen 
Neutralsalze  extrahieren  ungleiche  Mengen  des  löslichen  Muskeleiweisses, 
Kochsalz  nur  einen  geringen  Teil,  10  proz.  Ammonsulfat  etwas  mehr,  am 
meisten  10  proz.  Salmiaklösung.  Letztere  wurde  daher  zur  Extraktion  ver- 
wandt; die  Extraktion  muss  an  möglichst  frischem,  nicht  totenstarrem  Material 
vorgenommen  werden,  da  durch  die  Totenstarre  ein  grosser  Teil  des  löslichen 
Eiweisses  unlöslich  wird.  Bei  Eiskühlung  ßndet  der  Beginn  der  Starre 
zwischen  der  dritten  und  zehnten  Std.  nach  dem  Tode  statt.  Das  durch  die 
Totenstarre  unlöslich  gewordene  Eiweiss  bleibt  auch  nach  der  Lösung  der 
Starre  in  seiner  Hauptmasse  unlöslich  und  geht  nicht  wieder  in  eine  lösliche 
Form  über.  Beim  Herzmuskel  ist  die  Totenstarre  viel  weniger  ausgesprochen 
als  bei  der  quergestreiften  Muskulatur  und  dementsprechend  die  Eiweiss- 
gerinnung  von  viel  geringerem  Umfang.  Auf  die  glatte  Maskolator  übt  die 
Totenstarre  keinen  wesentlichen  Einfluss  aus,  eine  Änderung  der  löslichen 
Eiweisskörper  ist  bei  ihr  nicht  festzustellen.  Entsprechend  der  morphologischen 
Verschiedenheit  zeigen  die  Muskeln,  quergestreifte,  glatte  und  Herzmaskulatnr, 
verschiedenen  Gehalt  an  löslichen  und  unlöslichen  Eiweisskörpern :  -Moskel- 
plasma  und  Muskelstroma.  Der  quergestreifte  Muskel  besteht  zu  etwa  *  .<. 
der  glatte  zu  ^/4,  das  Herz  zu  Vs  ^"s  löslichem  Eiweiss;  von  letzterem  ent- 
fallen etwa  Vö  auf  Myosin,  ^/^  auf  Myogen.  Die  funktionelle  Leistung  des 
Muskels  ist  ohne  Einüuss  auf  seine  Zusammensetzung.  Das  durch  Phosphor- 
vergiftung zur  Verfettung  gebrachte  Herz  hat  einen  geringeren  Eiweissgehalt 
als  das  normale,  der  Plasmagehalt  ist  erhöht  und  überwiegt  im  Gegensatz  znm 
normalen  Herzen  über  den  Stromagehalt.  Beim  verfetteten  totenstArren  Hen- 
muskel  gelangt  die  Eiweissgerinnung  viel  mehr  zum  Ausdruck  als  beim  nor- 
malen Herzen.  Für  die  Beurteilung  der  Veränderung  des  Herzens  unter 
pathologischen  Verhältnissen  ist  dieses  eine  Erschwerung.  Der  Gesamteiweiss- 
gehalt  des  atrophischen  Herzens  ist  geringer,  der  des  hypertrophischen  grösser 
als  der  des  normalen  Herzens.  Die  F^iweisszusammensetzuug  des  patho- 
logischen Herzens  zeigt  Schwankungen,  die  innerhalb  der  Fehlergrenze  der 
Methode  liegen.  Blum. 

411.  C.  Inagaki:    Beiträge    zur   Kenntnis   der  Wärmestarre  des 

Muskels  ^).     Die    Muskeln    der   Hinterbeine    des    Frosches    (Rana   escalenta) 
wurden  zerkleinert  und   mit  Kieseiguhr  (^'3  des  Gewichts)  zerrieben,   die  er- 

1)  Ilofraeisters  Beiträge  9,  1—27;   physiol.  Institut  Wien.   —  *)  ZeitKhr.  f. 
Biologie  48,  313—89. 
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iltene  Masse  lieferte  einen  Presssaft  von  40 — 44  ^/^  des  Volums  der  Muskeln, 
er    Saft    enthält   5 — 6  ®/q   an   Eiweiss    (aus    dem    gefundenen   Niederschlag 
^rechnet)    gegenüber    19 — 20  ^/^  Eiweiss   im  Muskel.     Nur  Vs  ^^^*  Eiweiss- 
Jrper   der   Muskeln    geht   in    den   Presssaft    über.     Durch    allmähliche   Er- 
ärmung    des    Saftes    (je    1  cm^ -|- 3  cm^   Ring  ersehe   Lösung,    0,65  NaCl 
-  0,02  KCl  -j-  0,025  CaClg)  wurden  5  Fraktionen  von  koaguliertem  Eiweiss 
halten,    deren  Mengen    durch  Zentrifugieren  in  einem  unten  verengten  und 
aduierten  Gläschen    bestimmt   wurde.     Es    lieferten    z.  B.    1  cm^  Saft   (mit 
cm^  Ring  er  scher   Lösung):    Fraktion  I   (bei  39 — 45^)    0,06  cm^,   II  (bei 
^—53  0)  0,065  cm»,  III  (bei  57-66  0)  o,035  cm»,  IV  (bei  70— 75<>)  0,04  cm» 
(bei  76 — 85")  0,015  cm»  Niederschlag.     Es  ergab  sich,  dass  bis  50  stund, 
iifbewahrung   im   Eisschrank    keine    merkliche  Änderung  im   Saft    bewirkt, 
ie  Resultate   weichen   ziemlich   von   den  Resultaten   anderer  Beobachter  ab 
Brgl.    V.    Fürth,   J.   T.  25,    333]    und   auch   Zusatz   von    0,6  proz.  NaCl- 
)sung   statt   Ringerscher   Lösung   änderte    das  Resultat    nicht   wesentlich, 
r  in  den  Mengeverhältnissen  der  einzelnen  Fraktionen  (die  1.  Fraktion  ist 
rmehrt,  die  3.  und  4.  vermindert).    Die  4.  Fraktion,  nach  der  Gewinnungs- 
aaperatur    vielleicht    des  Myoalbumin  Halliburtons,    stammt    nach    von 
ürth    vermutlich   aus   dem   Blut;    langdauernde  Durchspülung   der  Hinter- 
ine   des  Frosches    von   der  Aorta   aus    änderte  jedoch   seine  Menge   nicht, 
urden  aus  dem  frischen  Saft  mit  dem  gleichen  Volum   gesättigter  Ammon- 
Ifatlüsung   die   beiden   ersten  Fraktionen   ausgefällt,    darauf  das  Filtrat  im 
rgamentschlauch  48  Std.  gegen    fliessendes   Wasser   dialysiert,    alsdann   von 
lem  entstandenen  Niederschlag  und  Trübung  abliltriert,  so  gibt  das  Filtrat 
t  Ammonsulfat  in  gleicher  Weise  wie  zuerst  wiederum   einen  Niederschlag, 
Icher  beweist,  dass  sich  im  Verlauf  der  Dialyse  aus  den  schwer  aussalzbaren 
sveisskörpem  wieder  Globuline  gebildet  haben,  wie  schon  v.  Fürth  angab. 
3   1.  und  2.  Fraktion  entsprechen  demzufolge  vermutlich  dem  Myogenfibrin 
1  dem  Myosin  v.  Fürths.    Die  Zahl  und  Fällungstemperatur  der  Fraktionen 
d  durch  dieses  Verfahren  nicht  geändert.     Die  Temperaturgrenzen  für  die 
rkürzungsstufen  des  Muskels  und  für  die  Gerinnungsvorgänge  stimmen  nur 
ngelhaft  überein.     Zusammen  fällt   der  Beginn    von  Verkürzung   und  Koa- 
lation  bei  etwa  37®,  ferner  die  Temperaturgrenze  für  die  3.  Verkürzungs- 
fe  bezw.  Eiweissfraktion,  sowie  annähernd  die  4.  und  5.  Stufe  und  P'raktion. 
ist  zu  vermuten,    dass  die  Gerinnung   im  Innern  des  Muskels   verschieden 
von  der  im  Presssaft.    Wird  der  Froschschenkel  z.  B.  einige  Min.  auf  46  ® 
värmt,    so  wird  der  grösste  Teil  von  Fraktion  I  und  II  unlöslich   und    die 
iteren  Fraktionen  zeigen  hierbei  (sowie  bei  Vorwärmung  auf  55 ")  ebenfalls 
e    Verminderung.      Muskeln,    die    12 — 48  Std.    bei    26"    gehalten    waren 
ärmestarre),  liefern  einen  Saft  mit  stetig  abnehmender  Menge  der  koagulablen 
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Eiweissstoife ;  es  geht  dies  hauptsächlich  auf  Kosten  von  Fraktion  I  und  E, 
sowie  von  Fraktion  V.  Weinland. 

412.  A.  Pugliese:  Wirkung  der  metallischen  Ionen  auf  den  Tonnsud 
anf  die  motorische  Funktion  der  glatten  Muskeln  i).  .\us  dem  Studium  über  die 
Wirkung  von  viel(?n  nu-tallischen  Ionen  auf  rlen  Tonus  und  die  rhythmi.schen  Kontrak- 
tionen der  glatten  Muskeln  kann  P.  folgende  allgemeine  Schlüsse  ziehen:  Es  können 
die  untersuchten  Kati»)nen  in  'S  (irupi-en  geteilt  werden.  1.  Kationen,  welche  die 
Reizbarkeit  und  Kontraktibilität  der  glatten  Muskeln  bewahren.  Zu  dieser  Gruppe, 
welche  P.  die  der  indifFerenten  Kationen  nennt,  gehören  das  Na  und  Li.  2.  Kationen 
welche  den  Tonus  eraiedrigen  und  die  rhytmische  automatische  Funktion  der  glatten 
Muskeln  h«Mninen,  welehe  P.  die  deprimierenden  Kationen  nennt;  dazu  gehör»-!!  Ka. 
NH4,  Mg,  Zn,  Cd,  Pb,  Co,  Ni,  Fe,  Mn,  Cu.  8.  Kationen,  welche  den  Tonus  hrbrn. 
Diese  Gruppe  der  reizenden  Kationen  ist  aus  Ba  und  Sr  gebildet.  Das  Ca  nimmt 
eine  Stelle  für  sich  allein  ein.  Das  Kation  der  dritten  Gruppe  (Sr,  Ba)  ist  denen  üer 
zweiten  Gruppe  gegenüber  antai^onistisch  und  umgekehrt.  Bouunni. 

413.  Giuseppe  Comessatti:  Über  die  Änderungen  der  Assi- 
milationsgrenze   für   Zucker    durch    Muskelarbeit^).     C.    hat   geprüft,  ob 

Kaninchen,  die  im  Tretrad  Arbeit  vorrichten,  bei  intravenöser  Injektion 
Traubenzucker  besser  assimilieren  als  in  der  Ruhe.  Nach  Feststellunu  der 
Sättigungsgrenzo  Hess  sich  ein  Kintluss  erkennen,  der  noch  deutlicher  in  der 
Bestimmung  der  Ausnutzungsgronze  (Eingabe  der  Glykose  in  kleinen,  «ft 
wiederholten  Dosen)  zum  Ausdruck  kam.  Bei  Fruktose  war  dieselbe  Wirkung 
in  ungefähr  dem  gleichen  IMafse  wio  ftir  Glykose  zu  erkennen,  die  Erhöhung 
der  Assiniilationsgrenzo  bei  der  Galaktose  fällt  innerhalb  der  Fehlergren7i*n. 
p]s  gelang  nicht,  Produkte  eines  unvollkommenen  Zuckerabbaus,  insbesondere 
Milchsäure  aus  dem  Harn  zu  isolieren.  Blum. 

414.  Franz  Kisch:  Zur  Kenntnis  des  postmortalen  Muskelglykogen- 

SChwundes^).  In  der  Vorraussetzung,  dass  eine  genauere  Kenntnis  der  i»ost- 
mortalen  Glykogenzersetzung  in  den  Muskeln  Rückschlüsse  auf  das  We-^en 
des  gleichen  intra  vitam  statttindenden  Prozesses  ermögliche,  suchte  K.  dun-h 
Ticrexperimente  zu  ermitteln,  wie  sich  die  i)ostm(>rtale  Glykogenverzuckerunir 
zeitlich  und  quantitativ  verhält  und  ob  eine  Abhängigkeit  dieses  Vorcangs 
von  j)bysiol()gischcn  Faktoren  existiert.  Um  brauchbare  AVerte  zu  erhalten, 
wurden  (wegen  des  sehr  wecliselnden  Glykogengehaltes  einzelner  Muskeln)  «li^ 
Vergleichsproben  stets  an  symmetrischen  Muskelgrupi)en  durchgeführt,  autb 
wurde,  um  grossere  Ausschläge  zu  erhalten,  ein  bestimmtes  Quantum  Glykuiien 

^)  Bollotino  d«'lla  scieiize  niodirhe  di  B<d(  gna.  Ann«»  77.  [8],  6,  591—6*2^.  - 
-)  Hof  Hl  eist  iTs  Hoiträgc  ?),  f)7 — 71^.  Physiol.-cheni.  Inst.  Strassburg.  —  ^  Vt?rli.  i 
Kongr.  f.  innere  Med.  VMH  74r>— 50:  H  <.fnieist  ers  Beitrage  8.  210—87.  Phviiv>l. 
inst.  Wien. 
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im  Überschuss  zugesetzt.  100  g  Muskulatur  zersetzten  in  1  Std.  bei  15  —  18^ 
(bei  stets  gleichem  Glykogenzusatz)  beim  Hund  0,03 — 0,18,  beim  Kaninchen 
0.O2 — 0,17  und  bei  Hühnern  0,21  g  Glykogen.  Bei  höherer  Temperatur 
nimmt  die  Zersetzungsgeschwindigkeit  zu,  weswegen  K.  auf  einen  fermentativen 
Vorgang  schliessen  zu  dürfen  glaubt.  Diese  glykogenspaltende  Kraft  des 
Muskels  hält  noch  viele  Std.  nach  dem  Tode  ungeschwächt  an.  Die  ver- 
schiedenen Partien  der  Skelettmuskulatnr  zeigen  etwa  gleiche,  die  Herz- 
muskulatur  dagegen  eine  4 — 5  mal  höhere  diastatische  Kraft.  Eine  Beein- 
flussung derselben  durch  excessive  Arbeit  oder  vollkommene  Ruhe  war  nicht 
nachweisbar,  ebensowenig  eine  solche  bei  verschiedenartigem  Ernährungszustand 
oder  mehr  oder  weniger  starker  Alkalescenz  oder  verschiedenem  Säuregrad. 
Die  Anpassungsfähigkeit  der  Muskulatur  an  das  allgemeine  Zuckerbedürfnis 
des  Organismus  scheint  nicht  auf  xiktivierung  eines  Proferments  zu  beruhen. 
Möglicherweise,  meint  K.,  könnte  die  wechselnde  Oj,-Zufuhr  durch  das  Blut 
zum  Muskel  eine  gewisse  Regulativvorrichtung  darstellen,  da  sowohl  konstante 
Durchlüftung  des  Muskelbreies  mit  Sauerstoff  als  auch  Zusatz  von  Blut,  mehr 
aber  die  Benutzung  beider  Momente  den  Abbau  steigert.  Demnach  würden 
»möglicherweise  diejenigen  Regulativvorrichtungen,  welche  eine  dem  jeweilige© 
Bedarf  entsprechende  Zufuhr  arteriellen  Blutc's  zum  Muskel  besorgen,  gleich- 
zeitig die  Regulierung  für  den  Zuckerbedarf  des  Organismus  abgeben«.  Doch 
dürfte  —  wenn  auch  das  gleiche  Resultat  am  lebenden  Muskel  gewonnen 
würde  —  dies  nicht  der  einzige  bei  der  Glykogen  Verzuckerung  in  Betracht 
kommende  Faktor  sein.  St  ölte. 

4ir>.  P.  Cohnheim:  Über  Glykolyse^«  Methodische  Verbesserung 
der  Muskelextraktion  ohne  Zerkleinerung,  mit  Na-Oxalatlösung,  die  dann  durch 
CaCl^  gefällt  wird.  Trennung  der  glykoly tischen  und  aktivierenden  Wirkung 
in  den  Muskeln  gelang  nicht.  Durch  verschiedene  Fütterung  und  Haltung 
der  Tiere  (Katzen)  gelang  es  im  allgemeinen,  Differenzen  der  glykolytischen 
Muskelextrakt  Wirkung  zu  erzielen,  indem  Erschöpfung,  Hunger,  Wärme  und 
Fettfütterung  eine  Verminderung,  Ruhe,  Kälte  und  Kohlehydratfütterung  eine 
Vermehrung  der  Wirkung  mit  sich  brachten.  Bezüglich  der  aktivierenden 
Pankreaswirkung  hält  C.  seine  früheren  Behauptungen  auf  Grund  wiederholter 
Versuche  gegenüber  Claus  und  Embden  [J.  T.  35,  488]  aufrecht  und 
erklärt  Bakterienwirkung  für  ausgeschlossen.  Reichel. 

416.   A.  Panel la:   Kryoskopische  Versuche  an   glatten  Muskeln^). 

In  diesen  Versuchen  wurde  das  J  des  glatten  Muskelgewebes  studiert,  sowohl 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chera.  47,  253—85.  —  )  Heale  Accademia  di  medicina 
di  Torino.    Anno  69. 
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gleich  nach  der  Tötung  des  Tieres,  als  auch  in  verschiedenen  Zeitintervalkn 

nach  dem  Tode  desselben.     Bas   benutzte  glatte  Muskelgewebe  stammte  Ton 

dem    Magen    verschiedener  Yögel.     In   Tabelle   I    werden    einige   Resultate 

wiedergegeben : 

I. 


Tierart 

—  — 

Aufbewahrung  der  Muskeln 

Zeit  des 
Todes 

J 

Beobachtungen 

Ente 

— 

0,690 

gleich  post  mortem 

Huhn 

0,6950 

gleich  post  mortem 

9 

0,700 

gleich  post  mortem 

9 

Im  Zimmer 

4 

0,7450 

ganzer  Magen 

Ente 

Im  toten  Tier 

6 

0.7070 

— 

Huhn 

4h 

im  Zimmer,  8  h  unter  der  Glocke 

12 

0,770 

ganzer  Magen 

ff 

Im  toten  Tier, 

14 

0,781 0 

— 

n 

Im  toten  Tier. 

14 

0,8640 

Gans 

Unter  der  Glocke 

16 

0,714« 

Magen  ganz  geblieben 

Huhn 

4h 

im  Raum,  20  h  unter  der  Glocke 

24 

0,890 

Magen  ganz  geblieben 

» 

4h 

im  Raum,  24  h  unter  der  Glocke 

48 

0,8950 

Magen  ganz  geblieben 

» 

Im  toten  Tier 

48 

0,850 

• 

» 

4h 

im  Raum,  56  h  unter  der  Glocke 

60 

0,9250 

Magen  ganz  geblieben 

1» 

45  h 

im  toten  Tier,  15  h  unter  der  Glocke 

60 

0,9310 

Magen  ganz  geblieba 

» 

45  h 

im  toten  Tier,  39  h  unter  der  Glocke 

84 

0,9610 

Magen  ganz  geblieben 

» 

Unter  der  Glocke 

84 

0,9920 

zerschnittener  Magen 

» 

Unter  der  Glocke 

108 

1,0640 

zerschnittener  Magen 

1» 

45  h 

im  toten  Tier,  43  h  unter  der  Glocke 

108 

1,0430 

Magen  ganz  geblieben 

P.  hat  auch  einige  Vergleichungsversuche  gemacht  über  den  Gefrierpunkt  dff 
glatten  und  der  gestreiften  Muskeln  desselben  Tieres.  Die  benutzten  Muskeln 
waren  immer  die  Brustmuskeln. 

n. 


Tiprart 

Aufbewahrung  der 

Zeit  nach 

1 

Qualität  des 

j4 

X  XCl  i»l  Vi 

Muskeln 

dem  Tode 

Muskels 

£M 

Ente 

Unter  der  Glocke 

92  Std. 

(glatt 
1  gestreift 

0,8130 
1,0120 

» 

I'nter  der  Glocke 

116     . 

glatt 
\  gestreift 

0,8440 
1.0120 

Huhn 

Im  toten  Tier 

12     . 

glatt 
gestreift 

0,7550 
1,2820 

» 

Unter  der  Glocke 

84     . 

glatt 
gestreift 

0.9920 
1.0440 

n 

Unter  der  Glocke 

186     . 

gestreift 

1.403<> 
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f  Basis  dieser  Resultate  scheint  es,  dass  der  Gefrierpunkt  des  glatten 
iskelgewebes  des  Magens  als  etwas  unter  dem  des  gestreiften  Muskelgewebes 
hend  betrachtet  werden  kann.  Der  Gefrierpunkt  fällt  für  beide  Muskel- 
en  in  direkter  Beziehung  mit  dem  Zeitabstand  von  dem  Tode  des  Tieres; 
sc  Erniedrigung  ist  grösser  und  rapider  für  den  gestreiften  Muskel. 

Bonanni. 

417.   A.  W.  E.  Erlandsen:   Die   Phosphatide  des  Herzens^).    Die 

osphatide  des  Herzens  und  der  quergestreiften  Muskeln  (des  Ochsen) 
leinen  teils  frei  und  teils  in  Verbindung  mit  Eiweiss  vorzukommen.  Die 
teren  können  direkt  mit  Äther  extrahiert  werden,  die  letzteren  dagegen 
t  nach  vorgäugiger  Alkoholbehandlung,  durch  welche  das  Eiweiss  koaguliert 
•d.  Da  die  freien  und  die  gebundenen  Phosphatide  verschiedener  Art  sind, 
t  E.  grosses  Gewicht  darauf,  dass  die  vollkommen  trockenen  Muskeln 
t  mit  Äther  und  darnach  mit  Alkohol  extrahiert  werden.  Wenn  man  die 
?ane  dagegen  erst  mit  Alkohol  entwässert,  so  wird  die  Untersuchung  sehr 
chwert  und  die  Trennung  der  beiden  Phosphatidgruppen  gelingt  nicht, 
ni  Gesagten  entsprechend  werden  die  fein  zerschnittenen  Herzmuskeln  in 
iner  Schicht  (^/g — 1  cm)  auf  Glasplatten  mittels  eines  kräftigen  Luftstromes, 
n  Teil  unter  Anwendung  eines  trockenen  Luftstromes  bei  40®,  so  stark 
rocknet,  dass  sie  zu  einem  staubfeinen  Pulver  zerrieben  werden  konnten, 
s  Trocknen  geschah  so  rasch,  dass  keine  Zersetzung  zu  befürchten  war. 
s  trockene  Pulver  wurde  dann  bei  Zimmertemperatur  während  mehrerer 
ge  bis  zu  vollständigem  Erschöpfen  mit  Äther  extrahiert,  dann  folgte  die 
traktion  mit  Alkohol  (90 — 9()"/^),  erst  bei  Zimmertemperatur  und  dann 
140 — 45®  C.  Der  Äther-  und  der  Alkoholextrakt  wurde  immer  gesondert 
•arbeitet.  Da  die  Phosphatide  leicht  veränderliche  Substanzen  sind,  und 
besonders  einige  derselben  aus  der  Luft  leicht  Sauerstoff  aufnehmen,  wurde 
sondere  Sorgfalt  auf  eine  vorsichtige  Darstellung  derselben  verwendet.  Es 
inen  nie  höhere  Temperaturen  zur  Anwendung,  das  Trocknen  geschah,  wenn 
:ig,  in  einer  Kohlensäureatmosphäre  und  zu  den  Analysen  wurden  frisch 
rgestellte  Präparate  benutzt.  Die  Elementaranalyse  geschah  nach  der  ver- 
pachten Analysenmethode  von  Dennstedt,  die  Phosphorbestimmung  nach 
jumanns  und  die  Stickstoff bestimmung  nach  Kjeldahls  Methode  Die 
Izahl  wurde  nach  v.  Hüb Is  Methode  bestimmt.  Der  Ätherextrakt  enthielt 
n  allergrössten  Teil  auch  in  wasserfreiem  Äther  lösliche  Stoffe,  und  der 
bedeutende,  in  wasserfreiem  Äther  unlösliche  Teil  bestand  wesentlich  nur 
5  anorganischen  Stoffen.     Die  in  wasserfreiem  Äther  löslichen  Stoffe  waren 


^)  ündersögelser   over   Hjertets   Phosphatider.     Inaug.-Üissertation   Köbenhavn 
)6  (Host  u.  Sön),  157  S. 
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ihrerseits  z.  Teil  durch  Aceton  fällbar,  z.  Teil   aber   in  Aceton  löslich.     Die 
Acetonlösung   enthielt   hauptsächlich  Fettsubstanzeu,    daneben   aber  auch  ein 
wenig   Phosphatide,    welche    mit   der   Lecithingruppe   darin    ttbereinstimnten. 
dass  die  Relation  N :  P  =  1 : 1  war.     Die  von  Aceton    fällbaren  Stoffe   waren 
zum  Teil  in  kaltem  absolutem  Alkohol  löslich  la),  zum  Teil  darin  unlöslich  (b). 
Diese    letztgenannte   Portion    (b)    war   zum   grössten  Teil   unlöslich    auch  im 
warmen  Alkohol  (bj).     Das  im  warmen  Alkohol  lösliche  (b^)  bestand  grössten- 
teils aus  Fett,   enthielt    aber  auch  in  geringer  Menge   eine  Substanz,    welche 
1,08 ^/^,    P    enthielt,    nach    Sieden   mit   verdünnter  Schwefelsäure    eine  redu- 
zierende Substanz  gab   und    also   etwas   an  Protagon   oder  Jekorin   erinnerte. 
Stoffe  dieser  letztgenannten  Art  wurden  sonst  nicht  im  Herzmuskel  beobaihtet. 
Das    grösste  Interesse    bot    die    sowohl    in  kaltem    wie    in    warmem  Alkohol 
unlösliche  Hauptmasse  (bj)  dar.     Sie  bestand  nämlich  aus  einem  bisher  unbe- 
kannten Phosphatid,  welches  von  K.  Cuorin  genannt  worden  ist.     Nach  se- 
nügeniler  Reinigung  durch  Ausfällung  aus  Atherlösung  mit  Aceton  und  wieder- 
holtes Auflösen  in  wjirmom  Essigäther  und  Ausfällung  durch  Abkflhlen  zeijLte 
das  Cuorin  in  gut  übereinstimmenden  Analysen  dreier  verschiedener  Präparate 
folgende  Zusammensetzung  (■  61,03,  H  i),8,  N  LOlo,  P  4.46  und  0  23,S»iV,. 
Die  empirische  Formel    ist  demontspredieud  C\.,  IIi^j^NP^Oj^    und    das  Cuoriu 
ist  also  ein  ]\I  o  n  o  a  m  i  d  o  ••  1)  i  p  h  o  s  p  h  a  t  i  d.     Das  Cuorin  ist,   trocken,   eine 
amorphe,  gelbbraune,  harzähnliche  Substanz,    die  stark  hygroskopisch  ist  uml 
mit   AVasser   allmählich    eine    neutral    reagierende,    emulsionsähnliche    Lö>ung 
gibt.     Fs  reduziert   nicht  Fehlings  Lösung,    selbst  nicht    nach  dem  Sifden 
mit  einer  Säure.     Fs  löst    sich    leicht  in  Äther,    Chloroform,    PetroleumäthtT 
und  Schwofolwasserstott*.    schwerer    in    I^enzol.      Von  Fssigäther,    Kisessig  und 
Amylalkohol  winl  es  in  der  Wärme  gelöst,  scheidet  sich  aber  beim  Abkühh'U 
wieder  ab.     In  Äthyl-  oder  Methylalkohol  und  in  Aceton  löst  es  sich,  selbst 
beim    Sieden,    nicht.      Fs    gibt   die    Pe  ttenko  f  ersehe    Gallensäurereaktio!i. 
Die    ätherische    Lösung    kann    von  Platin-    oder  Cadminir.chlorid   nach  Zu>atz 
von  Alkohol   gefällt  werden.     Romerkenswert  ist  die  Leichtigkeit,  mit  welcher 
es  an  der  Luft  sich  oxydiert.     Hierbei  wird  die  Jodzahl  bedeutend  emiedriirt. 
Diese  Zahl  war  für  das  frisch  analysierte   Präparat  101,   für  ein  in  trockner 
Luft  einige  Zeit  aufbewahrtes,  autoxydiertes  Präparat  war  sie  dagegen  nur  .'J. 
Fin  derjirt  verändertes  Präparat  ist  unlöslich    in  Äther,    löst   sich    aber   klar 
in  Wasser.      IJoi    der    Verseifung    liefert    1    Mol.    Cuorin  3    Mol.    Fettsäuren. 
Die  Art  dieser  Fettsäuren   ist  nicht    näher    erforscht    worden.     Das  Gemeutfo 
derselben  hatte  aber  den  Schmelzpunkt   47— 4S^  C.  und    die  Jodzahl   löO.l. 
Die  Flenientaranalyse  führte  zu  der  Formel  CjjjH^^O^,    und   aus  diesen   Ver- 
hältnissen zieht  F.  den  Schluss,    dass  sie    w assers tolf arm   sind    and   zum  Teil 
oder    ganz    der    Reihe    CnH^H.^O^,    oder   sogar    C„rij,n-,jO„    angehören.     Ab 
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Itungsprodukte  erhielt  E.  ferner  Glyzerin  und  Phosphorsäure  und  eine 
e,  die  indessen  bezüglich  des  Platinchloriddoppelsalzes  so  sehr  von  dem 
lin  abweicht,    dass  sie  schwerlich  damit   identisch   sein   kann.     Der   oben 

a  bezeichnete,  in  kaltem  absolutem  Alkohol  lösliche  Teil  des  Äther- 
•aktes  bestand  aus  Lecithin  von  der  Formel  C43HgQNP09.  Dies  Lecithin 
mt  auch  bei  Aufbewahrung  in  der  Luft  Sauerstoff  auf  und  wird  oxydiert. 

Jodzahl  ging  hierbei  von  100,4  bis  zu  29,07  hinab.  Die  Jodzahl  des 
ch  Verseifung  gewonnenen  Fettsäuregemenges  war  110,1  und  also  höher 
in  dem  von  Henri ques  und  Hansen  untersuchten  Lecithin.  Abge- 
m  von  dem  niedrigeren  Wasserstoffgehalte  der  Fettsäuren  verhielt  sich  das 
ithin  des  Ätherextraktes  wie  gewöhnliches.  Das  Cadmiumdoppelsalz  zeigte 
)ch  nicht  die  Relation  P  :  N  :  CdCl,  =^-1:1:1,  sondern  1:1:  1,5.  E. 
et  es  am  wahrscheinlichsten,  dass  bei  der  Darstellung  dieses  Doppelsalzes 
3  Polymerisation  unter  Abspaltung  einer  organischen  Atomgruppe  und  Ein- 
t  von  3  CdClg-Molekülen  stattfindet,  denn  die  Zusammensetzung  des 
rithins  wird  hierbei  verändert,  entsprechend  der  Formel  Cg^H^^NPO^  statt 
H^(»NPOj,.  Das  Ätherextrakt  enthielt  also,  abgesehen  von 
tt  und  einer  protagon-,  bezw.  jekorinähnlichen  Substanz 
r  Monoamidophosphatide,  und  zwar  teils  Monoamidomono- 
osphatide  (Lecithin)  und  teils  das  Monoamidodiphosphatid 
er  in.  Der  Alkoholextrakt  lieferte  eine  kleine  Menge,  grösstenteils  aus 
rganischon  Stoffen  bestehende,  in  absolutem  Alkohol  unlösliche  Substanz, 
irend  die  Hauptmasse  in  absolutem  Alkohol  löslich  war.  Ein  Teil  dieser 
uptmasse  war  unlöslich  in  absolutem  Äther  und  enthielt  unter  anderem 
e  phosphorhaltige  Substanz,  die  eine  in  Alkohol  unlösliche  Cd  Cl^-Doppel- 
bindung   gab    und  jedenfalls   zum  Teil    aus  Fleischphosphorsäure    bestand. 

übrige  Hauptmasse  war  zum  Teil  löslich,  zum  grössten  Teil  unlöslich  in 
Jton.  Unter  den  in  Aceton  nicht  löslichen  Stoffen  fand  E.  eine  kleine 
nge  einer  jekorinähnlichen  Substanz.  Die  Hauptmasse  der  acetonunlös- 
len  Stoffe  und  gleichzeitig  fast  die  ganze  Phosphatidmenge  des  Alkohol- 
raktes  bestand  aus  einem  Diamidomonophosphatid.  Dieses  Phos- 
tid  wurde  indessen  nicht  in  freiem  Zustande,  sondern  als  Cd  Clg-V er- 
dang erhalten.  Die  Analysen  führten  zu  der  Formel  C4QH15N2PO121 
MCL..  Zur  Isolierung  des  freien  Phosphatides  wurden  verschiedene 
thoden  versucht,  es  fand  aber  immer  eine  teilweise  Zersetzung  statt.  Zur 
Qittelung  der  Spaltungsprodukte  wurde  infolge  dessen  die  Cadmiumver- 
iung  benutzt.     Es  zeigte  sich  hierbei,  dass  jedes  Molekül  des  Phosphatides 

1  Mol.  Fettsäure  liefert,  und  diese  Säure  (von  der  Formel  C21H35O4 
r  C22H3g04)  soll  4  Atome  Sauerstoff  enthalten.  Es  konnten  ferner 
zerin    und    Phosphorsäure    nachgewiesen    werden.     Bei    der    Prüfung    auf 

rahresbericbt  fftx  Thsrchemie.    1906.  32 
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Basen  mit  Platinchlorid  erhielt  £.  teils  lange,  nadeiförmige  Prismen  and  teiU 
kleine  polyedrische  Kristalle,  aber  keine,  welche  an  Cholinplatinchlorid 
erinnerten.  Das  Gemenge  gab  beim  Glühen  Trimethylamingeruch  und  hinter- 
liess  32,62 '^Q  Platin.  Wie  das  Splingomyelin  Thudichums  soll  das  obige 
Diphosphatid  eine  Glyzerinpliosphorsäure  sein  mit  einem  Fettsäureradikal  and 
zwei  basischen  Radikalen.  Das  Alkoholextrakt  enthielt  also,  abge- 
sehen von  etwas  jekorin  ähnlicher  Substanz  und  Fleischphos- 
phorsäure, als  Hauptbestandteil  ein  Diamidomonophosphatid. 
Eine  Nachprüfung  der  Angabe  Thudichums,  derzufolge  man  durch  Be- 
handlung mit  Äther,  kaltem  und  warmem  Benzol  die  Cadmiumverbindungen 
der  Mono-  und  Diamidophosphatide  von  einander  trennen  kann,  zeigte  die 
Unbrauchbarkeit  dieses  Verfahrens  wenigstens  für  die  Phosphatide  des  Herzens. 
Das  Cadmiumsalz  des  obigen  Diamidophosphatides  konnte  nämlich  bei  diesem 
Verfahren  in  mehrere  Produkte  verschiedener  Zusammensetzung  zerteilt  werden, 
die  indessen  alle  die  Relation  P  :  N  =  1  :  2  hatten.  Allem  Anscheine  fand 
also  hier  eine  Zersetzung  statt.  Die  quergestreiften  Muskeln  des  Ober- 
schenkels (vom  Ochsen)  gaben  ein  Ätherextrakt,  welches  viel  ärmer  an  Phos- 
phatiden als  die  Herzmuskulatur  war.  Cuorin  kam  höchstens  spurenweise 
vor.  Das  Monophosphatid  war  identisch  mit  dem  Lecithin  des  Herzens.  Der 
Alkoholextrakt  war  reicher  an  Phosphorfleischsäure,  aber  ärmer  an  Phos- 
phatiden überhaupt  als  der  des  Herzens.  Die  Anwesenheit  von  Diamido- 
phosphatid  konnte  auch  hier  konstatiert  werden.  Zuletzt  lenkt  E.  die  Auf- 
merksamkeit auf  die  grosse  physiologische  Bedeutung  der  Phosphatide,  nament- 
lich als  autoxydabler  Substanzen,  und  hebt  auch  hervor,  wie  anrichtig  es 
ist,  die  Menge  des  Lecithins  in  einem  Organe  oder  Gewebe  aus  dem  ge- 
fundenen Phosphorgchalte  zu  berechnen.  Hammarsten. 

418.    Karl   Micke:    Hydrolyse   des    Fleischextraktes 0.     Aus  den 

syrupartigen  Mutterlaugen,  welche  den  rohen  Aminosäuren  beigemengt  waren 
|vergl.  J.  T.  35,  5511  Hess  sich  durch  Darstellung  des  Kupfersalzes.  Ent- 
kupfern, Kochen  mit  Baryt  etc.  (lly kokoll  nachweisen,  welches  oflfenbar 
ein  liydn)lytis(;hcs  Spaltungsprodukt  des  Syrups  und  nicht  in  ihm  ursprünghoh 
vorhanden  war.  Der  Syrup  bestand  aus  stickstoffhaltigen,  kompliziert  zusanuLen- 
gesetzten  Verbindungen  von  saurem  ('harakter.  In  den  einzelnen  Fraktionen 
des  Esters  wurden  noc:li  gefunden  Leucin,  wahrscheinlich  Isoleucin  und  Amisu»- 
valcriansäure,  neben  boträchtlichen  Mengen  eines  X-haltigen  Syrui«:  in  eiiit-r 
weiteren  Fraktion  neben  wenig  Isoleucin  und  Asparaginsäure  besonders  Leuoin 
und  etwas  Picrnsteinsäuro.     Endlich   konnten  noch  Glutaminsäure  und  in  ihn 


1)  Zeitschr.   f.  rntcrs.  d,  Nahninijs-  u.  «i^niissni.  II.   704-29.     I'nters.-An-talt 

r.  Li.'lxMisin.  (irci/. 
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i  der  Veresterung  erhaltenen  Salzrückständen  neben  Salmiak  und  Chlor- 
liam  Kreatin  und  Kreatinin  aufgefunden  werden.  —  Nimmt  man  die  organi- 
lie  Substanz  des  Fleischextraktes  mit  rund  60  ^/q  an,  so  ergibt  sich  eine 
isbeute  an  Aminosäureestem  von  20 ^/q  der  organischen  Substanz;  ausser- 
m  enthält  der  Extrakt  auch  stickstoif freie  Substanzen.  Einer  der  wichtigsten 
istandteile  ist  das  Kreatin  und  Kreatinin,  welche  wie  die  Xanthinkörper 
^ht  an  der  Veresterung  teilnehmen.  Andreasch. 

419.  Wl.  Gule witsch:  Zur  Kenntnis  der  Extraktivstoffe  der 
jskeln  111^).  420.  R.  Krimberg:  Zur  Kenntnis  der  Extraktivstoffe  der 
jskeln  ^).    42 1 .   W I.   6  u  I  e  w  i  t  s  c  h :  Zur  Kenntnis  der  Exktraktivstoff e 

r  Muskeln^).  Ad  419.  Aus  500  g  Fleischextrakt  wurde  das  Carnosin  mit 
^NOg  und  Barythydrat  gefällt,  das  Filtrat  durch  HgS  entsilbert,  mit 
hwefelsäure  neutralisiert,  mit  MgO  gemischt,  eingedampft,  der  nach  Zu- 
jen  von  Barythydrat  entstandene  Mg-Hydroxydniederschlag  abfiltriert  und 
s  mit  Salpetersäure  neutralisierte  Filtrat  mit  AgNOg  geföUt.  Der  aus  dem 
Itrate  durch  Barythydrat  erzeugte  Niederschlag  wurde  mit  SHg  zerlegt,  die 
baltene  Flüssigkeit  durch  Schwefelsäure  von  Ba  befreit,  mit  Salpetersäure 
utralysiert  und  eingedampft,  wobei  sich  grosse  Drusen  von  Methyl- 
lanidinnitrat  CgH^Ng.  HNO3  ausschieden.  Das  Pikrat  schied  sich  aus 
chendem  Wasser  in  eigelben,  nadeiförmigen  Kristallen  oder  orangegelben 
ifeln  aus.  —  Aus  Kreatin  durch  Kochen  mit  gelbem  HgO,  Fällen  der  mit  H2SO4 
gesäuerten  Lösung  mit  Phosphorwolframsäure,  Zerlegen  des  Niederschlages 
t  Bar>'thydrat,  Überführung  des  kohlensauren  Salzes  in  das  salpetersaure 
d  Auskristallisieren  hergestelltes  Methylguanidinnitrat  (85  ^/(,  der  Theorie) 
dete  farblose  Blättchen  mit  einem  Kantenwinkcl  von  90*^.  Das  Pikrat  des 
jthylguanidins  aus  Kreatinin  bildete  entweder  eigelbe,  vier-  oder  sechs- 
tige Tafeln  oder  kürzere  orangefarbene  Tafeln ;  beide  Modifikationen  gehen 
ter  bestimmten  Bedingungen  beim  Umkristallisieren  in  einander  über, 
o  g  Extrakt  gaben  1,9  g  Methylguanidin  als  Nitrat  und  Pikrat.  Es  ist 
hl  als  ein  vielleicht  während  des  Lebens,  oder  als  ein  durch  postmortale 
tolytische  Prozesse  gebildetes  Oxydationsprodukt  des  Krcatins  resp.  Kreatinins 
zusehen.  Ad  420.  IV.  Über  das  Vorkommen  des  Carnosin s, 
irnitins  und  Methylguanidins  im  Fleisch.  Um  die  Frage  über 
3  Vorkommen  der  drei  genannten  Körper  im  Muskelgewebe  als  dessen  prä- 
mierte Bestandteile  endgültig  zu  entscheiden,  wurde  ganz  frisches  Fleisch 
tersucht.  4,5  kg  von  Fett  und  Bindegewebe  befreites  Ochsenfieisch  wurde 
■kleinert.,   mit  Wasser    ^j^  Std.   gekocht,    dann   fein   zerhackt  und   mit   der 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Cham.  47,  471—75.  —  2)  Ibid.  48,  412—18;  49,  89—95. 
8)  Ibid.  50,  204—8.    Mediz.-chem.  Labor.  Ünivers.  Moskau. 
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Brühe  nochmals  1  Std.  gekocht.  Die  Lösung  wurde  kollert,  das  Fleisch 
noch  zweimal  ausgekocht,  die  vereinigten,  amphoter  reagierenden  Auszüge 
(251)  auf  2  1  eingeengt,  mit  20proz.  Bleiacetat  gefällt,  das  Filtrat  entbleit, 
auf  ^/4  1  eingeengt,  mit  einer  konz.  Lösung  von  Phosphorwolframsänre  aus- 
gefällt, der  Niederschlag  abgesaugt,  ausgewaschen  und  durch  Zerreiben  mit 
Barythydrat  zerlegt.  Das  durch  CO2  vom  Barytüberschusse  befreite  Filtrat 
wurde  mit  HNO3  neutralisiert,  auf  ^^3  ^  verdampft,  mit  20proz.  AgNO^- 
Lösung  gefällt,  so  lange  ein  Niederschlag  entstand,  dieser  entfernt  (AUoxar- 
basen),  zum  Filtrat  weitere  Mengen  von  AgNOg  zugegeben  und  mit  Baryt- 
Wasser  gefällt,  der  ausgewaschene  Niederschlag  mit  SH^  behandelt,  das  Ag^S 
entfernt,  die  Flüssigkeit  mit  CO^,  gesättigt,  nochmals  filtriert,  eingeengt,  mit 
HNO3  neutralisiert  und  weiter  eingeengt.  Die  Masse  erstarrte  zu  stern- 
förmigen Drusen  feiner  Nadeln  (2,4g),  welche  nach  der  spez.  DrehuDg 
([a]g  =  4"  22,6^)  und  dem  N-Gehalte  salpetersaures  Carnosin  waren.  Aus 
den  Mutterlaugen  liessen  sich  noch  5  g  Nitrat  gewinnen,  was  im  ganzen  7,4 
Nitrat  aus  4,5  kg  Fleisch  entspricht.  —  Das  Filtrat  des  Camosinsilbers 
wurde  mit  CO2  gesättigt,  der  Niederschlag  abgesaugt  und  aus  dem  Filtrate 
CaiTiitin  nach  dem  Verfahren  von  Gule witsch  und  K.  [J.  T.  35,  552]  iso- 
liert, nachdem  es  vorher  durch  fraktionierte  KristaUisation  seines  Phosphor- 
wolframates  gereinigt  wurde.  Statt  Platinchlorid  wurde  Goldchlorid  ver- 
wendet. Die  durch  das  Mikroskop  als  Carnitinsalz  erkannten  Fraktionen 
wurden  mit  Barythydrat  zersetzt,  der  Überschuss  desselben  entfernt,  das 
Filtrat  mit  HCl  schwach  übersättigt  (Kongo)  und  mit  Goldchlorwasserstoff- 
säure gefällt.  Der  umkristallisierte  Niederschlag  bildete  dunkelorangefarbene 
Plättchen  oder  zitronengelbe  Nadeln  des  Carnitinsalzes  vom  Schmp.  153  bi> 
54".  Aus  dem  Filtrate  von  der  das  Carnitin  enthaltenden  Sublimatfäüang 
[1.  c.|  wurde  der  Alkohol  verjagt,  der  Rückstand  mit  H^S  zerlegt,  das  HgS 
abgesaugt,  das  Filtrat  mit  Soda  neutralisiert,  eingeengt,  mit  Phosphorwolfram- 
säure ausgefällt,  der  Niederschlag  mit  Baryt  zerrieben,  der  überschüssige 
Baryt  entfernt  und  die  stark  alkalisch  reagierende  Flüssigkeit  mit  UNO3 
neutralisiert  und  eingeengt.  Es  schieden  sich  glänzende  Täfelchen  ton 
Methylguanidinnitrat  ab  (Schmp.  150^).  Diese  Ergebnisse  beweisen 
also,  dass  die  im  Fleischextrakte  gefundenen  Körper:  Carnosin,  Carnitin  and 
Methylguanidin  im  tierischen  Muskel  schon  intra  vitam  vorbanden  sind.  Das 
von  Kutscher  aufgefundene  Noval'n  ist  nach  K.  wabrscheinlicb  mit  dem 
Carnitin  identisch.  —  V.  Zur  Frage  über  die  Konstitation  des 
Carnitins.  Das  Carnitin  ist  ein  Derivat  des  Trimethylamins  und  gehört 
sonach  zur  Cholin-  oder  BetaTnreihe.  Wird  es  mit  Wasser  auf  150®  erhitzt 
80  spaltet  sich  Trimethylamin  ab  (nachgewiesen  durch  Analyse  des  Goldsalzes). 
doch  ist  die  Spaltung  nicht  vollständig.     Die  vollständige  Zerlegung  tritt  beim 
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Erhitzen  mit  Barytwasser  auf  löO'^  ein.  —  Es  zeigte  sich,  dass  Trimethyl- 
amingoldchlorid  verschiedene  Schmelzpunkte  aufweist  (235 — 38;  284  —  92"); 
auch  die  Angahen  darüber  in  die  Literatur  weichen  stark  ab  (220^ — 253^). 
Ad  421.  VI.  Über  die  Identität  des  Ignotins  und  Carnosins.  G. 
hat  das  von  ihm  und  Admiradzibi  dargestellte  Carnosin  mit  einem  Ignotin- 
präparate  von  Kutscher  verglichen  und  in  allen  Sttlcken  identisch  befunden. 
Die  bisherige  Differenz  in  dem  Verhalten  zu  Silbernitrat  und  Ammoniak  klärt 
sich  dahin  auf,  dass  eine  Fällung  nur  bei  einem  Überschuss  von  Silbemitrat 
eintritt.  Die  von  Kutscher  geübte  Fällung  des  Fleischextraktes  mit  Tannin 
eignet  sich  dazu  nicht,  weil  durch  dieses  Reagens  in  Gegenwart  von  Phos- 
phaten die  Fleischbasen  teilweise  ausgefällt   werden   und   so    verloren    gehen. 

Andreasch. 

422.  Fr.  Kutscher:  Über  Liebigs  Fleischextrakt ^).    II.   Bei  der 

Aufarbeitung  verschiedener  Fleischextrakte  nach  der  Methode  K.s  [J.  T.  35, 
552]  zeigte  es  sich,  dass  dieselben  keine  gleichmäfsige  Zusammensetzung 
haben.  So  wurden  einmal  statt  des  Neosins  andere  Basen  erhalten,  die  in 
der  gleichen  Fraktion  wie  das  Neosin  auftraten  und  in  Form  ihrer  sehr 
schwer  löslichen  Golddoppelsalze  isoliert  wurden,  während  das  Neosin  fehlte. 
Aus  1800  g  Extrakt  wurde  bei  weiterer  Trennung  dieser  Goldsalze  Neurin 
und  Chol  in  erhalten  (Analyse,  bei  ersterem  auch  der  Tierversuch).  K  be- 
schreibt im  Anschlüsse  noch  das  Verhalten  von  Oblitin,  Novai'n  und  Iguotin 
zu  den  verschiedenen  Alkaloidreagentien,  worüber  das  Original  eingesehen 
werden  muss.  —  Versuche  zur  Aufklärung  der  Konstitution  des  Ignotins 
waren  erfolglos.  Ignotin  ist  physiologisch  unwirksam,  Novain  und  Oblitin 
erzeugen  bei  Mäusen  und  Katzen  eigenartige  Krankheitserscheinungen.  Oblitin 
wird  im  Organismus  der  Katze  gespalten;  als  Spaltungsprodukt  konnte  in 
Harn  und  Kot  NovaXn  nachgewiesen  werden.  Andreasch. 

423.  Fr.  Kutscher:  Die  Spaltung  des  Oblitins  durch  Bakterien.  1.^) 
Als  Oblitinchlorid  in  durch  Soda  fast  neutralisierter  Lösung  24  Std.  stehen 
gelassen  wurde,  machte  sich  ein  an  Heringslake  erinnernder  Geruch  bemerkbar, 
die  Reaktion  war  stark  alkalisch  geworden.  Die  Flüssigkeit  wurde  durch 
Kieselgur  abgesaugt,  mit  HCl  angesäuert,  zur  Trockne  verdampft,  mit  absol. 
Alkohol  ausgezogen  und  die  wässrige  Lösung  des  Alkoholauszuges  mit  Gold- 
chlorid gefällt.  Durch  fraktioniertes  Kristallisieren  wurde  zunächst  Oblitin- 
goldsalz  CigHjgNaOß  .  2  HCl .  2  AUCI3  erhalten,  aus  der  Mutterlauge  schöne 
gelbrote  Säulen  von  Novaingoldchlorid.    Die  reichliche  Abspaltung  von  Novai'n 

1)  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahmngs  u.  Genussm.  11,  582 — 84.  —  2)  Zeitschr.  f. 
physiol.  Chem.  48,  331—32. 
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aus  Oblitia  durch  Bakterien  erweist  die  nahe  Verwandtschaft  dieser  beiden 
im  Fleischextrakt  enthaltenen  Körper.  Andreasch. 

424.  Fr.  Kutscher:  Zur  Kenntnis  des  NovaYhs ^).  Wird  Novain  mit 
kristallisiertem  ßarythydrat  erhitzt  und  die  entweichenden  Gase  in  Salzsäure 
geleitet,  so  gibt  es  seinen  ganzen  N-Gehalt  in  Form  von  TrimethjUmin 
(analysiert  als  Goldsalz)  ab.  Es  gehört  mithin  das  Novain  zn  den  Cholin- 
basen  und  dürfte  ihm  die  Konstitutionsformel:  H0.(CHj).N.(CH2)5.CH(0H)j 
zukommen.  Da  aus  dem  Oblitin  durch  Bakterienwirknng  ebenfalls  Novain 
entsteht,  so  gehört  auch  das  Oblitin  den  Cholinbasen  an,  wahrscheinlich  haben 
wir  in  ihm  zwei  mit  einander  verkuppelte  Novainreste  anzunehmen.  Das 
Neosin  dürfte  das  nächst  höhere  Homologe  des  Cholins  sein.  —  Die  neben 
Trimethylamiu  entstehende  Säure  scheint  Crotonsäure  zu  sein.  Daneben 
Hess  sich  noch  Bernsteinsäure  durch  die  Analyse  des  Silbersalzes  nachweisen. 

Andreasch. 

425.  Emil  Baur  und  Herrn.  Barschall:  Beiträgre  zur  Kenntnis  des 

Fleischextraktes^).  Die  Bomsteinsäure  des  Fleischextraktes  kommt  in  demselb«n 
ferti«r  gebildet  vor  und  ents^teht  nicht  erst  durch  Einwirkung  von  Saure  auf  den  Ex- 
trakt. Es  ist  die  Annahme  begründet,  dass  als  Quelle  der  Bemsteinsäure  die  Asparagin- 
säure  in  Betracht  kommt.  Als  sicheres  Kennzeichen  der  Fäulnis  kann  das  Vorkommeo 
von  Bemsteinsäure  im  Extrakt  nicht  angesehen  werden.  Im  Autoklaven  entstehen 
geringe  Mengen  von  Bernsteinsäure  aus  Asparaginsäure  und  Traubenzucker.  Die  V«fr 
mutung  lie«,^t  nahe,  in  dieser  Reaktion  den  Ursprung  der  Berns teins&nre  des  Fleisch- 
eitraktes  zu  su«'hen.  Kreatin  und  Kroatinin  können  im  Extrakt  und  in  Peptonen  nach 
der  Reaktion  v  )ii  Jaffö  mit  Pikrinsäure  kolorimetrisch  bestimmt  werden,  indem  man 
in  einer  Probe  zunüclist  das  Kreatinin  bestimmt,  dann  in  einer  zweiten  das  Ercatin 
durch  Salzsäur«*  auf  <iem  Wasserbade  in  Kreatinin  verwandelt  und  die  Messung  wie.le^ 
holt.  In  Fl'-isehextrakten  und  Pejitonen  sind  —  entgeijen  der  bisherigen  Annahme  - 
Aminosäuren  enthalten,  welch»'  narh  dem  Verfahren  von  Fischer  durch  /9-Naphtalin- 
sultochlorid  nachgewiesen  und  quantitativ  bestimmt  werden  können.  Bestimnmn?rD 
von  Kreatin,  Kreatinin  und  Aminusäuren  in  einer  Anzahl  von  Handelsprlparaten  lassen 
charakteristische  Inlerschied«'  zu  Tage  treten,  wehhe  auf  Ursprung  und  Hersttllamr^- 
weise  dieser  Waren  Schlüsse  zu  ziehen  gestatten.  Hie  N- Verteilung  in  Li»*bi<rj 
Fleisclie\'trakt  kann  auf  die  im  wässri;,'<'n  Auszüge  von  Fleisch  in  stimmender  \V.i*r 
zurückgeführt  werden.  l>as  Verteilunirsverhältnis  von  Bemsteinsäure  zwischen  W;»«-  r 
und  .\th«.'r  wurde  bei  250  im  Mittel  zu  (i-S  bestimmt.  Andreascl.. 

42(>.  K.  Mayr:  Lbor  den  Kinflnss  von  Nt'ntraltuil/en  anf  FSrbbarkeit  and 
Fixierung    des    nervösen    (ie>vebe»3).    (Ein    B'itr.ig    zur    Kenntnis    der   Krtlloli-. 
B«'tlie   hat   die    Beobachtung   gemacht,    dass    Rücki-nmarkstücko.    welche  24   Std.   ir. 
I'hvs:<d<)gi^(h»r  Kochnlzlösiin^,'  jr^degun  ha])en.  eine  w«'it«r*'hende  Auflösung  derS^ra'i:- 
i'aseni    Z'-iLTiii.     Es    wurde    noch    eine    I.'eihe   von    i>otonischen   Salzlösungen    a;if  i^ir 

M  /ritsilir.  f.  idivsiul.  Cheni.  4«,  47—40,  481:  .>0,  250.  --  S)  Arb.  kai*.  «..•• 
Mi.idh.-Aiiitc-  24,  "»"••J    -7*».    -  «M  Höfmei.'^t ers  Hriträ^'c  7,  'A'<"-lb.    Phys.  ln-ti:n: 

StV;l»l'iir-j-. 
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Eigenschaft  der  Strangfaserauflösung  geprüft.  Dabei  ergaben  sich  bei  den  einzelnen 
Salze-.i  Resultate,  die  Übereinstimmung  mit  den  Anc^aben  Loebs  über  die  Beförderung 
der  Entwicklung  von  Limuluseieni  zeichten  und  sich  in  Keihen  bringen  liessen,  die  mit 
den  Angaben  Hofmeisters  über  die  Quellung  des  Leimö  in  Salzlösungen  und  den 
Reihen  Höbers  über  die  Fällung  der  Kolloide  gut  übereinstimmen.  An  dem  einen 
Ende  der  Reihe  stehen  die  zweiwertigen  Säuren  und  das  dreiwertige  Citrat,  auf  der 
andern  Seite  die  einwertigen  Halogensalze  und  das  Nitrat,  dazwischen  Acetat  und  das 
neutrale  Phosphat.  Das  Fluor  nimmt  wie  bei  der  Eiweissfällung  eine  besondere  Stelle 
auch  hier  ein.  Die  Kationen  verhalten  sich  ähnlich  wie  bei  der  Eiweissföllung.  Bei 
der  Auflösung  der  Strangfasern  kommen  3  Möglichkeiten  in  Betracht:  Bakterielle 
Einwirkung,  Ferment  Wirkung  (Autolyse)  und  Auflösung  in  der  Salzlösung  durch  physi- 
kalische Vorgänge.  Gegen  das  erstere  spricht  die  Auflösung  in  stark  antiseptisch 
wirkenden  Lösungen.  Autolytisches  Ferment  ist  nicht  völlig  auszuschliessen,  am 
wahrscheinlichsten  ist  jedoch  Salzwirkung.  Fs  wurde  weiterhin  das  Verhalten  der 
elektiv  färbbaren  Gebilde,  Nisslschollen,  Achsenzylinder,  Kerne  und  Kern  körperchen 
untersucht  und  dabei  eine  umgekehrte  Anordnung  der  einzelnen  Salzionen  beobachtet, 
ähnlich  wie  sie  von  Pauli  bei  Erdalkalisalzfüllun^en  und  angesäuerten  Alkalisalz- 
fällungen gefunden  worden  sind.  Diese  Befunde  lassen  sich  am  besten  durch  Auffassung 
der  Gewebe  als  eines  inhomogenen  Systems  deuten,  das  aus  verschiedenartigen  Phasen 
besteht;  durch  Salzlösung  wird  ihr  Gleichgewichtszustand  verändert,  der  dann  sich 
durch  Zustandveränderung  der  einzelnen  Phasen  wieder  herstellt.  Die  bei  den  histo- 
logischen Methoden  sichtbar  gemachten  Kolloide  verhalten  sich  ähnlich  wie  Eiweiss- 
oder  Leimlösungen;  aus  dem  Verhalten  gegenüber  den  Salzlösungen  zeigt  es  sich, 
dass  die  einzelnen  kolloidalen  Elemente  verschiedenartig  sind,  so  dass  neben  den  all- 
gemeinen Regeln  der  Kolloidauflockerung  noch  spezielle  Beziehungen  zwischen  Kolloid 
und  den  einzelnen  Ionen  angenommen  werden  können.  In  Bczuj:  auf  das  Rückenmark 
ergeb»^n  sich  aus  der  verschiedenen  Resistenz  der  Rückenmarkstränge  und  der  ])eri- 
phereu  Nerven  gegen  Salzlösungen  die  niorpholugische  und  physiologische  Verschieden- 
heit beider.  Es  ergaben  sich  ausserdem  noch  Schlüsse,  die  für  die  Fiiations-  und 
Farbetechnik  d«.r  letroffenden  Gewube  wichtig  sind.  Blum. 

427.    Waldemar  Koch  und  William   H.  Goodson:    Vorläufige 
Untersuchungen  über  die  Chemie  des  degenerierten  Nervengewebes^).    Die 

Arbeit  enthält  die  Analyse  von  3  normalen  Gehirnen,  sowie  von  3  Gehirnen 
von  Individuen,  die  an  progressiver  Paralyse  gelitten  hatten,  ferner  die  eines 
normalen  und  eines  degenerierten  llunderückenmarks.  Aus  den  Resultaten 
sei  folgendes  mitgeteilt.  Die  >veisse  Substanz  (Corpus  callosuni)  enthält  sehr 
viel  mehr  Trockensubstanz  als  die  graue,  sie  i<t  ärmer  an  Hiweisskörpern. 
sowie  an  Extraktivstoffen  und  anorganischen  Salzen,  reicher  an  Tephalin 
(berechnet  auf  Trockensubstanz).  Der  Nerv,  ischiad.  enthält  im  Verhältnis 
zu  Lecithin  und  Kephalin  weniger  Cerehrin  als  (his  Corpus  callosuni.  Degene- 
riertes Nervengewebe  ist  ärmer  an  Trockensubstanz :  sein  Gehalt  an  Nukleo- 
l>roteid    ist    erhöht.     Während    die    absolute    Men^e    an    Lecithin,    Kephalin, 

1)  Amer.  journ.  of  physiol.  15,  272—70. 
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Cerebrin  und  Schwefelverbindungen  in  Fällen  von  allgemeiner  Paralyse  stark 
vermi))dert  sein  müssen,  bleibt  ihr  gegenseitiges  Verhältnis  zu  einander 
ungeändert.  Vogt. 

428.  Richard  Weigert:  Der  Kalicgehalt  des  Gehirns  und  seine 
Bedeutung  ^).  W.  beobachtete  2  Hunde  gleichen  Wurfes,  von  denen  der  eine 
beim  Übergänge  von  der  natürlichen  Nahrung  zu  Vollmilch  (in  der  9.  Wochen 
an  Munterkeit  verlor,  schlechter  frass,  Durchfälle  und  ein  feuchtes  struppiges 
Fell  bekam.  Am  3,  Tage  stellten  sich  Krampfanfälle  ein,  die  sich  bei  Ver- 
tauschen der  Vollmilch  mit  Haferschleimsuppe  rasch  verloren.  Das  Tier 
wurde  in  4  Tagen  schnell  gebessert,  bekam  dann  Milch  in  steigender  Kon- 
zentration. Am  3.  Tage,  als  es  wieder  auf  Vollmilch  gesetzt  wurde,  brach 
es  plötzlich  zusammen  und  starb,  ohne  dass  Krämpfe  aufgetreten  wären.  I^ 
Gehirn  dieses  und  des  Kontrolltieres  wurden  nach  Extraktion  mit  Alkohol 
Chloroformalkohol  und  Äther  bei  60-70"  bis  zur  Gewichtssubstanz  ge- 
trocknet, dann  N-Bestimmung  (nach  Kjeldahl)  und  Ca-Bestimmung  durch- 
geführt (Kontrollbestimmungen).  Obwohl  das  Kontrolltier  fast  doppelt  &> 
schwer  war  als  das  kranke,  so  differieren  die  Gewichte  der  frischen  und  ge- 
trockneten Gehirne  kaum  merklich.  Der  Ca-Gehalt  des  Gehirns  vom  kranken 
Hunde  zeigt  dagegen  ein  Minus  von  28  ^/(,.  Dieser  Untersuchungsbefond 
spricht  dafür,  dass  die  Tetanie  (spasmophile  Diathese)  der  Säuglinge  eine 
Störung  im  Kalkstoffwechsel  darstellt,  die  zur  Verarmung  an  Ca-Salzen  führt 

Stolte. 

429.  A.  Panella:  Das  Nukleon  und  das  Wasser  im  Gehirn  haBfreraier 

Tiere 2).  P.  studierte  die  quantitativen  Veränderungen  des  Nnkleons  in  der  lentralen 
Nervensubstanz  bei  in  einem  mehr  oder  weniger  langen  Hungerznstand  gehaltenen 
Tieren.  Ausserdem  studierte  er  den  Wassergehalt  des  Gehirns,  um  auch  über  J^n 
prozentigen  Gehalt  des  Nukleons  berichten  zu  können,  nicht  nur  im  friitchen  Zustande, 
sondern  auch  im  trocknen.  Die  Versuche  wurden  alle  an  gesunden  und  normalen 
Hunden  gemacht,  welche  während  des  Hungers  durch  die  Magensonde  30  cm^  Brunnen- 
wasser pro  kg  Gewicht  erhielten.  In  einer  ersten  Tabelle  vereinigt  P.  die  den  Hunger- 
zustand betreffenden  Hauptdaten,  in  einer  zweiten  Tabelle  sind  die  Resultate  der  Ver- 
suche über  Nukleongehalt  gegeben.  Die  frische  Gehirn-  und  Kleinhimsubstanz  eines 
normalen  Hundes  enthält  0,1564  bis  0,2406  o/o  PhosphorfleischsÄure  mit  einem  Mittel- 
gehalt von  0,20500/0  und  im  trockenen  Zustande  0,6896  bis  1,061  IO/q  mit  einem 
Mittelgehalt  von  0,9037  o/q.  Betreffs  des  Wassergehaltes  beim  normalen  Hunde  erhielt 
P.  die  Durchschnittszahl  von  77,33  0/0.  Bei  Vergleich  dieser  Zahlen  mit  den  im 
Hungerzustand  erhaltenen  schliesst  er,  dass  die  Quantität  des  cerebralen  Nukleou  &it'h 
während  des  Hungerns  vermindert,  sowohl  in  Beziehung  znr  frischen  Substanz.  aU 
auch   zur  trocknen.    Die  Verminderung  ist  fortschreitend  und  in  direkter  Bezieban^ 

1)  Monatsohr.  f.  Kinderheilk.  5,  457—60.   —   2)  Archivio  di  farmacologia  speri- 

meiitale  e  scicnze  afHni,  o.  Band. 
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XU  der  Dauer  des  Hungerns.     Der  wässerige   Gehalt  der  Himsubstanz  vermehrt  sich 
bei  Hunden,  welche  im  Hungerzustand  keine  festen  Substanzen  erhalten. 

Bonanni. 

430.   F.  Kitagawa  und  H.  Thierfelder:   über  das  Cerebron^). 

III.  Neues  Darstellungsverfahren.  Die  feinst  zerriebene,  durch 
Aceton  entwässerte  Gehirnmasse  (Mensch)  wird  mit  Äther  geschüttelt,  bis 
sich  derselbe  nicht  mehr  färbt,  die  Auszüge  auf  0^  abgekühlt,  das  Aus- 
fallende mit  der  Hirnmasse  vereinigt  und  diese  nun  bei  45 — 50^  mit  85proz. 
Alkohol  wiederholt  ausgezogen  und  die  Auszüge  abgekühlt.  Die  Aus- 
scheidungen werden  mit  Äther  geschüttelt  und  in  75  ^/^j  Chloroform  ent- 
haltendem Methylalkohol  durch  gelindes  Erwärmen  gelöst  (100  auf  500  Ge- 
misch). Aus  der  filtrierten  Lösung  scheidet  sich  beim  Erkalten  an  der 
Oberfläche  eine  harte  weisse  Kruste  ab;  man  filtriert  ab,  kühlt  ab  und 
kristallisiert  die  dabei  ausfallende  Masse  aus  dem  obigen  Gemische  mehrere- 
male  um,  bis  die  Abscheidung  wieder  in  Form  einer  harten  Kruste  an  der 
Oberfläche  erfolgt.  Die  Mutterlaugen  werden  im  Vakuum  verdampft  und  die 
Rückstände  umkristallisiert.  Die  vereinigten  Massen  kristallisiert  man  aus 
der  25  — sofachen  Menge  20 ^/q  Chloroform  enthaltenden  Methylalkohols  um, 
fällt  aus  der  10  ^/^  Chloroform  enthaltenden  Lösung  in  Methylalkohol  eine 
P-haltige  Verbindung  durch  ein  Zinkreagens  ^),  kocht,  filtriert  und  kristalli- 
siert den  ausfallenden  Niederschlag  aus  einer  10  ^/q  Chloroform  enthaltenden 
Mischung  um.  Man  erhält  das  Cerebron  in  Form  glitzernder  Kristall- 
blättchen,  die  getrocknet  eine  verfilzte,  silberweiss  glänzende  Masse  von 
elastischer  Beschaifenheit  darstellen.  [a]jy  beträgt  für  5proz.  Lösungen  in 
75  ^/o  Chloroform  enthaltendem  Methylalkohol  im  Mittel  +  "i^^.  Sphingosin. 
Durch  Spaltung  des  Cerebrons  mittels  methylalkoholischer  Schwefelsäure 
scheinen  die  Sulfate  zweier  Basen  erhalten  zu  werden,  welche  aber  bisher 
noch  nicht  rein  erhalten  werden  konnten.  Eine  derselben  konnte  aber  durch 
ihr  schön  kristallisierendes  salzsaures  Salz  abgeschieden  werden.  Wird  das 
leichter  lösliche  Sulfat  in  die  freie  Base  verwandelt  und  diese  aus  der  alko- 
holischen Lösung  durch  alkoholische  Salzsäure  gefällt,  so  erhält  man  glitzernde 
Blättchen  (aus  10  g  Cerebron  0,4  g),  die  in  Wasser  und  Äther  unlöslich 
sind.  Aus  wenig  Alkohol  und  Abkühlen  umkristallisiert,  bildet  das  Chlor- 
hydrat grosse,  glashelle,  durcheinander  geschobene  Tafeln  vom  Schmp.  132 
bis  33  *^,  deren  Analyse  zur  Formel  Cj^  H^j^  NOg  .  H  Cl  führt.  Die  freie  Base 
bildet  centimeterlange  Nadeln,  unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  Alkohol, 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  49,  286-92.  Physiol.  Inst.  Berlin.  —  2)  Lösung 
von  Zinkhydroxyd  in  Methylalkohol,  die  durch  Einleiten  von  NH3  in  das  im  Alkohol 
uspendierte  Hydroxyd  und  Zufügen  von  Ammonacetat  hergestellt  wird. 
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Scbinp.  87".  Über  die  Beziehungen  dieser  Base  zum  Sphingosin  kann  znr 
Zeit  noch  nichts  ausgesagt  werden.  Audreasch. 

4.^1.    H.  Cousin:   über  die   Fettsäuren  des  Gehirnlecithins ^j.    Das 

Lecithin  wurde  nach  der  Methode  von  Thudichum  aus  alkoholiscber 
Lösung  mit  Chlorkadmium  gefällt,  gereinigt.  Zur  Zerlegung  des  Chlor- 
kadmiunilecithins  wird  die  Benzollösung  48  Std.  unter  wiederholtem  Schütteln 
mit  frischem  Silberoxyd  stehen  gelassen,  das  Lecithin  geht  in  das  Benzol, 
das  nach  Entwässerung  mit  Natriumsulfat  abdestilliert  wird.  Das  so  er- 
haltene Lecithin  zeigt  die  typischen  Lecithineigenschaften,  einen  Phosphor- 
gehalt von  3,8  ^/(j  und  N-Gehalt  von  1,9  "/q;  die  Ausbeute  aus  2  kg  Gehirn 
betrug  ca.  20  g.  Durch  Verseif ung  wurden  Cholin  und  die  Glyzerinphosphor- 
säure wie  bei  Eigelblecithin  erhalten.  Von  Fettsäuren  wurden  erhalten:  Ölsäure. 
Stearinsäure  und  Palmitinsäure,  die  gesättigten  Säuren  in  einem  Gemisch  von 
63,9"/^  Palmitinsäure  und  36  ^/„  Stearinsäure.  Weniger  gesättigte  Säuren 
als  Ölsäure  wurden  ebenfalls  nachgewiesen,  doch  konnte  im  Gegensatz  zum 
Eierlecithin  Linolsäure  nicht  gefunden  werden.  Von  dem  Eicrlccithin  unter- 
scheidet sich  demnach  das  Gehirnlecithin  nur  durch  die  geringeren  Mengen 
von  Säuren,  die  weniger  gesättigt  sind  als  die  Ölsäure.  Blum. 

432.  N.  Pen  de:  Die  Cerebro$pinalflfi>isigkeit  in  einii^cn  FSUeii  foa 
pernictöser  Malaria 2).  P.  machte  Versuche  an  Cerebrospinalflüsdgkeit  bei  malari- 
sehen  Infekticnien,  indem  er  sich  vorläufig  auf  die  perniciösen  Furmen  beschränkte. 
Die  Fälle  sind  alle  von  Frauen  verschiedenen  Alters.  P.  schickte  eine  Serie  von  Ver 
suchen  an  normal'.'n  Frauen  voraus  und  fand  für  die  Dichte  schwankende  Werti*  vcn 
H)07  bis  1010.  J=  — 0,650.  Mit  der  Hellurschen  Probe  und  mit  Salpetersäure 
beobachtete  P.  stets  das  Auftreten  eines  schwachen  weissen  Ringes  von  ca.  1mm  H«*'hi'. 
welcher  später  um  das  l>op})elte  steij^t.  Die  Quantität  der  Chloride  war  im  Mittrl 
0,80 'Vo.  Aus  den  klinischen  Versuchen  erhellt:  Meningitis  perniciosa:  QuantiTät 
20  cni»^  Normaler  Druck.  Flü^siij^keiten  klar,  Dichte  —1012,  ^1=  -  0,50:  die  Flüssig- 
keit löst  ein  gewisses  Volumen  von  Erythr.  cyten  der  Kranken;  Chloride  '>.5-"o- 
Albumin  in  fast  normaler  Menge,  Perniciosa  mit  Zittern:  Quantität  20cm',  Druck 
leii  ht  erhölit,  Flüssigkeit  leicht  j^etrübt,  Färbunji:  gelblich.  Die  Reaktion  von  St  ru^  r 
ergib:  die  Getrenwart  von  IHutspuren,  Dichte  101*2.  J—— 0,570.  Chloride  O.oöö.ji. 
Albuniingehalt  leicht  erhöht.  Diskrete  Erythrocytenzahl.  Perniciosa  mit  Betäulnne: 
Quantität  lo  cm^  Druck  normal.  Ausgehen  vollkommen  klar  und  farblos.  Dichte  101". 
J—  0,0".  Cliloride  O.l^^in.  Albumin  in  normaler  Quantität.  Perniciosia  ak'ida. 
dys.iiteristh '  Form:  Quantität  20  cm*,  Druck  normal.  Flüssigkeit  hell,  ganz  farbb«? 
Di'hte  InlO,  J --  —  0.5".  Chloride  0,7r>0y,  Albumin  in  normaler  Quantität.  Pernici  ^4 
al«:ida,  in  tyjdiüser  Form:  Quantität  25  <in3.  Druck  iiormal,  Aussehen  klar :  die  Fläs>i-- 
keit  bat  eine  bichte  j,'rüne  Fluop.scenz.  Dichte  loll.  J -=-  0,610,  Chloride  M.S^^> 
Hiim  lyse  nicht  vorhanden.     Albumin  in  normaler  (Quantität.  Bonann:. 

1)  ,l(Mirn.  Fharm.  Chini.  l«'»]  2:V  225 -:^0.    --    ^)  11  Policliiiico  18,  1S9-99. 
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Xn.  Verschiedene  Organe. 

Obersieht  der  Literatur 

(einschliesslich   der   kurzen   Referate). 

Haut,  Haut resorpt ton. 

*Ludw.  Müller,  neue  Untersuchungen  über  die  quantitative  Auf- 
nahme organischer  Nitrokörper  durch  die  Haut.  Diss.  Wurzburg  19U6,  27  S. 
Toxikologisch.  Schulz. 

*H.  Kuhls,  quantitative  Versuche  über  Giftaufnahme  durch  die 
Haut  (Paranitrochlorbenzol,  Tropföl,  Dinitrotoluol).     Diss.  Würzburg  1905,  36  S. 

488.  F.  Frankenhäuser,  Untersuchungen  über  die  percutane  Einver- 
leibung von  Arzneistoffen  durch  Elektrolyse  und  Kataphorese. 

*A.  Brissemoret,  über  die  chemischen  Funktionen,  welche  Haut- 
reizung verursachen.     Compt.  rend.  soc.  biolog.  60,  175—77. 

Auge. 

*Emil  Cavazzani,  über  die  Anwesenheit  einer  mucinartigen  Substanz 
im  Humor  aqueus  des  Ochsen.  Zentralbl.  f.  Physiol.  19,  449 — 51.  Aus  20  bis 
40  Augen  gewonnener  Humor  aqueus  (15—17  cm"*)  wurde  mit  einigen  Tropfen  Essig- 
säure und  Wasser  versetzt,  wodurch  eine  faserige,  sich  am  Glasstab  ansetzende  Sub- 
stanz zur  Aussclieidung  gelangte;  dieselbe  gab  Eiweissreaktionen,  war  löslich  in  verd. 
Lauge  und  reduzierte  nach  Behandlung  mit  HCl  bei  100 o  Fehlin gsche  Lösung. 
Ihre  Menge  (trocken)  beträgt  nur  0,0032  bis  0,0053 o/q.  Andreasch. 

*E.  Cavazzani,  Beitrag  zum  Studium  der  Viskosität  der  Kürper- 
säfte.  II  Policlinico  18,  237 — 46.  C.  isolierte  das  Hyalomukoid  des  Oclisenauges 
und  löste  es  in  "/lo-NaOH.  Nachdem  er  den  Grad  der  Viskosität  der  Lösung  bestimmt 
hatte,  fügte  er  in  bestimmtem  Verhältnis  NaCl  oder  Na  OH  oder  Traubenzucker  in 
konzentrierter  Lösung  hinzu.  Aus  C.s  Versuchen  geht  als  b«^wiesen  hervor,  dass  der 
Zusatz  von  NaCl  und  von  Na  OH  zu  einer  leicht  alkalischen  Flüssigkeit,  welche  das 
Hyalomukoid  im  Lösungszustand  enthält,  eine  Verminderung  der  Viskosität  bewirkt, 
der  Zusatz  von  Traubenzucker  aber  eine  Erhöhung.  Aus  ähnlichen  Versuchen  an  den 
Globulinen  des  Blutes  ersieht  man,  dass  der  Zusatz  von  NaCl  und  von  Na  OH  oder 
Traubenzucker  zu  einer  leicht  alkalischen  Flüssigkeit,  welche  diese  Globuline  gelöst 
enthält,  eine  Verminderung  der  Viskosität  bewirkt.  Bonanni. 

*H.Mandoul,  über  die  Färbung  desTapetuiii  der  Säugetiere.  C^nipt. 
rend.  soc.  biolog.  CO,  522 — 3.  Wie  gewisse  glänzende  Färbungen  der  Teguinente  von 
wirbellosen  und  niederen  Wirbeltieren  beruht  die  Färbung  des  Tapetum  vieler  Wieder- 
käuer und  Karnivoren  auf  seiner  lamellösen  Straktur  ohne  Mitwirkung  e'me^  Pigments. 
Die  ^^l•iegelung  auf  dem  Tapetum  bewirkt,  dass  das  Licht  dieselben  Stäbchen  d<r 
Petina  zweimal  durchläuft  und  ist  ein  Mittel  der  Adaptierung  des  Auges  an  schwache 
Beleuchtung.  Herter. 

*A.  Leber,  Im  munitäts  verhält  niss  e  der  vorderen  Au  gen  kämm  er. 
Arch.  f.  Ophthalmol.  «4,  413-444. 
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Thyreoidea. 

*A.  Monery,  neue  Studien  über  den  Stoffwechsel  des  Jods  im  HtoshAh 
und  über  die  Funktion  der  Thyreoidea.  Joum.  de  physiol.  7,  611.  Der  Jodgehalt 
der  Thyreoidea  von  Menschen  mit  Kröpfen  ist  geringer  als  der  normaler;  z.  B.  enthält 
1  g  Trockensubstanz  in  Lyon  0,631  g  Jod,  in  Savoyen  (Kropf)  0.115.  Der  Gehalt 
schwankt  nacli  den  Lebensaltern,  ist  am  höchsten  zwischen  dem  40.  und  60.  Jahre. 
In  der  Schwangerschaft  scheint  der  Gehalt  verringert  zu  sein,  vielleicht  weil  Jod  an 
den  Fötus  abgegeben  wird.  Bei  schwachsinnigen  Personen  oder  Kretins  ist  der  Gehalt 
minimal,  bei  geistig  anormalen  und  solchen  Individuen,  die  an  Eicitationsiuständen 
leiden,  ist  er  grösser.  Andreasch. 

434.  Sev.  Jolin,  über  den  Jodgehalt  der  menschlichen  Schilddrüsen 
in  Schweden. 

435.  Eg.  Pribram,  Untersuchung  über  das  Vorkommen  von  Brom  in 
normalen  menschlichen  Organen. 

*Siegfr.  Aeschbacher,  über  den  Einfluss  krankhafter  Zustände 
auf  den  Jod-  und  Phosphorgehalt  der  normalen  Schilddrüse.  Diss.  Bem 
1905,  28  S.;  Mitteil.  a.  d.  Gremgeb.  d.  Mediz.  u.  Chirurg.  16,  Heft  8/4. 

*G.  L.  Gulland  und  A.  Goodoll,  vorläufige  Notiz  über  das  Vorhanden- 
sein eines  eisenhaltigen  Farbstoffs  in  der  Schilddrüse.  Lancet  1905.  iL 
506.  Bei  Krankheiten  des  Blutes  und  bei  Tieren,  die  mit  Phenylhydrazin  vergiftet 
sind,  kann  ein  Farbstoff,  der  Eeaktionen  auf  „freies"  Eisen  liefert,  in  der  Schilddrüw 
nachgewiesen  werden.  Hopkins. 

*Swale- Vincent  und  W.  A.  Jelly,  weitere  Beobachtungen  über  die  Funk- 
tionen der  Gl.  thyreoidea  und  parathyreoidea.  Jonm.  of  phjsioL  84,  295 
bis  307.  Fortsetzung  früherer  Mitteilungen  [J.  T.  85,  562].  Die  an  Batten,  Meer 
schweinchen,  Aifen,  Hunden.  Katzen  und  Füchsen  erhaltenen  Kesnltate  wvrden  dorch 
weitere  Versuche  bestätigt.  Wie  bei  den  drei  letztgenannten  Tierarten  starben  Prairie 
Wölfe  (Canis  latrans)  und  Dachse  i)  oft  infolge  der  Exstirpationen.  Die  Thyreuideal- 
und  Parathyreoidealdrüsen  bilden  nach  Vif.  einen  einzigen  physiologischen  Apparat. 

Herter. 

*Ch almers  Watson,  die  Wirkung  von  Fleisch diftt  auf  die  GL  thyreoi- 
dea in  der  zweiten  Generation  mit  Fleisch  gefütterter  Ratten.  Joum.  of 
physiol.  34,  XXIX.  Als  Fortsetzung  zu  Beobachtungen  an  Batten,  welche  6  Wochen 
bis  4  Monate  ausschliesslich  mit  rohem  Fleisch  gefüttert  waren  [J.  T.  86,  562],  machte 
W.  Untersuchungen  an  jungen  Tieren,  welche  in  zweiter  Generation  auf  Fleischdüi 
gesetzt  waren.  Die  Gl.  thyreoidea  zeigte  Strukturveränderungen,  auch  bei  jnngen 
Tieren,  welche  noch  nicht  entwöhnt  waren.  Herter. 

*Jul.  Peiser,  über  die  Beeinflussung  der  Schilddrüse  dorch  Zufuhr 
von  Schilddrüsensubstanz.  Zeitschr.  f.  ex  per.  Path.  n.  Therap.  8,  515 — 29.  Di 
die  bisherigen  Versuche  nicht  zu  einem  einheitlichen  Ergebnis  geführt  haben,  ftlttate 
P.  Batten  mit  Hammel-  oder  Schweineschilddrüsen  (einigen  Tieren  wurde  auch  der 
Schilddrüsensaft  injiziert),  um  zu  erfahren,  ob  sich  als  Ausdruck  der  InaktiTieruu: 
Veränderungen   an  den  Rattenschilddrüsen  nachweisen  lassen.    Dabei  zeigte  sich  n- 

1)  Der  amerikanische  Dachs  ist  rein  kamivor. 
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nächst,  dass  die  Einverleibnncr  grosser  Dosen  Schilddrüse  einen  schweren  Eingriff  in 
den  Stoffwechsel  darstellt,  dass  die  subkutane  Einverleibung  viel  wirksamer  ist  als  die 
anf  dem  Nahrungswege  und  dass  die  Grosse  der  deletären  Dosis  individuell  sehr  ver- 
schieden ist.  Die  mikroskopische  Untersuchung  der  Organe  ergab  in  den  Fällen  von 
längerer  Schilddrüsenzufuhr  von  der  Norm  abweichende  Befunde,  die  P.  auf  eine 
qualitative  und  quantitative  Veränderung  der  Autolyse  des  Organs  zurückführt.  Da 
das  gleiche  mikroskopische  Bild  auch  bei  anderen  Stoffwechsclschädigungen  auftritt, 
80  glaubt  P.  auch  in  den  vorliegenden  Fällen  die  modifizierte  Autolyse  als  durch 
die  infolge  von  Schilddrflsenzufuhr  hervorgerufene  allgemeine  Störung  des  Stoffwechsels 
veranlasst  ansehen  zu  müssen.  St  ölte. 

•Osk.  Schulz,  neuere  und  neueste  Schilddrüsen forschung.  Biolog. 
Zentralbl.  26,  754—68. 

*L.  Caro,  zur  Pathogenese  der  Schilddrüsenerkrankungen.  Wiener 
klin.  Rundsch.  20,  361—62,  384—85. 

*De  Mets,  Therapie  der  Basedowschen  Krankheit  mittels  des  Hypo- 
thyreoidserums.    Ann.  de  la  soc.  m^d.-chir.  d'Anvers  12,  75 — 9. 

*M.  Rheinboldt,  zur  Fettsuchtbehandlung  mit  Schilddrüse.  Berl. 
klin.  Wochenschr.  48,  788 — 91.  Drei  erf.jlgreiche  Fälle  mit  Stoffwechselkontrolle  (ohne 
Eotanalyse).  B.  hält  neben  der  Reinheit  des  Präparats  eine  starke  Überernährung 
(etwa  3000  Kai.  und  20o/o  als  Ei  weiss)  während  der  nach  dem  wirksamen  Minimum 
dosierten  Thyreoidea-Darreichung  als  ausschlaggebend  für  den  gewünschten  Erfolg: 
Gewichtsabnahme  ohne  N- Verlust.  Reich el. 

*Robert  Bing,  die  Basedowsche  Krankheit.  Thyreogene  Theorie  und 
antitoxische  Behandlung.  Zentralbl.  f.  d.  Physiol.  u.  Pathol.  d.  Stoffw.  7, 
(N.  F.  1),  133—42. 

Nebenniere. 

*K.  Orlowski,  über  experimentelle  Arteriosklerosis  bei  Kaninchen. 
Przegl^d  lekarski  45,  277  (polnisch).  Med.  Klinik  d.  militärärztl.  Akad.  St.  Petersburg. 
Durch  Einspritzungen  von  Adrenalin  wird  bekanntlich  die  Entstehung  von  arterio- 
sklerotischen Herden  hervorgerufen.  Ausser  Adrenalin  wurde  nun  die  Wirkung  von 
Hydrastinin  (in  1  proz.  Lösung),  Digitalin  (0,1  proz.  Lösung),  Digalen,  Strophantin  und 
Adonidin  in  dieser  Richtung  geprüft.  Es  ergab  sich,  dass  die  drei  zuletzt  genannten 
Mittel  nach  intravenösen  Einspritzungen  an  Kaninchen  den  nach  Adrenalin  entstehenden 
ähnliche  arteriosklerotische  Veränderungen  in  der  Aorta  bewirken  können  und  zwar 
entstanden  dieselben  bereits  in  acht  Tagen  nach  acht  Einspritzungen  von  Digalen,  in 
82  Tagen  nach  16  Einspritzungen  von  je  4  Teilstrichen  einer  Pravaz sehen  Spritze 
einer  0,1  proz.  Lösnng  voii  Strophantin,  sowie  in  64  Tagen  nach  33  Einspritzungen, 
jedesmal  einer  vollen  Spritze  einer  0,1  proz.  Lösung  von  Adonidin.     Bondzyhski. 

*R.  Tarantini,  Beitrag  zum  Studium  der  durch  Paragangline  verur 
sachten  Aortaveränderung.  II  Policlinico  18,  311—23.  Aus  seinen  Versuchen 
schliesst  T..  dass  die  endovenösen  und  subkutanen  Injektionen  von  Paragangline 
Gefassveränderungen  hervorrufen,  welche  durch  Nekrobiose  der  Media  •  Muskelzellen 
und  Atrophie  der  elastischen  Fasern  charakterisiert  sind.  Dieselben  Veränderungen 
können  auch  in  Tieren  verschiedener  Spezies  als  das  Kaninchen  auftreten.    Die  experi- 
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mentell  erhaltene  Verfinderung  ist  verschieden  von  der  menschlichen  Arteriosklerose; 
der  Vorgang  ist  einer  Giftwirkung  der  Paragangline  zuzuschreiben.  Bonanni 

*H.  Reil.  Beitrag  zur  ph>  siologischen  Chemie  der  Nebenniere.  Diss. 
Bern  1904,  27  S. 

*S.  Möller,  kritisch-experimentelle  Beiträge  zur  Wirkung  des  Neben- 
nierenextraktes (Adrenalin).  Diss.  Würzburg  1906,  52  8.  (Von  der  medizin. 
Fakultät  zu  Würzburg  preisgekrönte  Arbeit.) 

*Walth.  L.  Halle,  über  die  Bildung  des  Adrenalins  im  Organismus. 
Hofmeisters  Beiträge  8,  276—80.  Als  Muttersubstanzen  für  das  Adrenalin  kommen 
nach  H.  Tyrosin  und  Phenylalanin  in  Betracht.  Als  frischer  Ochsen-  resp.  Schweine- 
nebennierenbrei  mit  Tyrosin  versetzt  und  bei  37  o  6  Tage  digeriert  wurde,  konnte  in 
2  von  4  Fällen  jetzt  mehr  Adrenalin  isoliert  werden,  als  ohne  diesen  Zusatz,  was  f&r 
eine  Bildung  von  Adrenalin  aus  Tyrosin  sprechen  würde.  Andreasch. 

*J.  E.  Abelous,  A.  Souliö  und  G.  Toujan,  Einfluss  der  Extrakte  and 
Autolyseprodukte  von  Organen  und  Geweben  auf  die  Bildung  von  Adrenalin 
durch  die  Nebennieren.  Conipt.  rend.  soc.  biolog.  59,589 — 91.  Frühere  Beobach- 
tungen [J.  T.  35,  564]  hatten  gezeigt,  dass  das  Extrakt  von  Pankreas,  welchem  der 
Autüdigestion  überlassen  war,  die  Produktion  von  Adrenalin  durch  die  zerkleinerte 
Nebenniere  steigert  und  Vff.  hatten  diese  Wirkung  dem  in  demselben  vorhandenen 
Tryptophan  zugeschrieben.  Seitdem  konstatierten  sie  aber,  dass  reines  TrA'ptophan 
eine  derartige  Wirkung  nicht  ausübt.  Ähnlich  wie  das  Pankreas  verhalten  sich  andere 
Organe.  50  g  derselben  wurden  zerkleinert  und  mit  50  cm^  gekochter  physiologischer 
Salzlösung  und  5  cni^  Chloroform  in  einem  verschlossenen  Gcfäss  48  Std.  bei  40* 
digeriert.  Nach  Zusatz  vun  verdünnter  Salzsäure  wird  aufgekocht  (znr  Entfernung 
des  Eiweisses)  und  filtriert.  Das  Filtrat  und  das  durch  heisses  Extrahieren  und  Aas- 
pressen gewonnene  Waschwasser  wurden  auf  100  cm^  aufgefüllt.  Diese  100  cm'  worden 
mit  20^  zerkleinerter  Nebenniere  vuin  Pferd  und  5cm3  Chloroform  versetzt,  die 
Mischungen  24  Std.  bei  400  jrehalten,  mit  etwas  verd.  Salzsäure  aufgekocht,  tiltriert 
das  abHltrierto  Kuairuluni  heiss  extrahiert  und  Filtrat  und  Waschwasser  auf  250cm' 
gebracht.  In  der  erhaltenen  Lösuni,'  wird  das  Adrenalin  mittels  Judlösung  [J.  T.  8o.  i»64] 
oder  mittels  Ferrichlorid  bestimmt.  In  einer  Versuclisreihe  fand  sich  in  der  Kontr  -11- 
jiurtion  (ohne  Zusatz)  l,t»0  mg  Adrenalin  pro  g  der  Nebenniere,  Organextrakte  erhöhten 
die  Ausb  uto,  welche  für  Lunge  I.SO  mg  betrug,  für  Leber  2,27,  Gl.  thyreoidea  2.2??, 
rankre:is  2,32.  Milz  2,.36,  iichirn  2,49,  Niere  2,68;  Muskel  2,s0mg.  Geht  die  Aut-hse 
der  Organe  bis  zur  Fäulnis,  so  wird  noch  melir  Adrenalin  erhalten.  Durch  das  wie 
oben  g«wonn« ne  Pankreasextrakt  wurde  die  Ausbeute  an  Adrenalin  auf  1.45  erhöht 
(der  (jehalt  in  der  Kontroll}iortion  =  1  gesetzt),  Kxtrakt  aus  gefanltem  Pankreas 
stei^'erte  (lage<:reii  die  Ausbeute  auf  1,01.  Für  den  Muskel  wurden  die  Werte  l.Tö 
und  2,10  er!  1  alten.  Herter. 

*  Dieselben,  Fiinfinss  der  Extrakte  v«in  autolysierten  tierischen 
Organen  und  (lewebon  auf  die  Produktion  von  Adrenalin.  Ibid.,  00.  16— IS. 
Die  Bildung,'  von  Atlrenalin  unter  dem  EinHuss  von  Organextrakten  geschieht  srhr 
schnell.  Das  Aufkochen  von  Nebenniere  mit  den  letzteren  genügt,  nm  ihren  Einfiosf 
zu  zeigen.  l>ie  Wirkung  tritt  aueh  bei  Zimmertemperatur  ein,  das  Optinmm  wird  dnrch 
Erhitzen  aul"  5r)_»;ü«  während  einiger  Min.  erhalten.  Die  Ausbeute  an  Adrenalin  steigt 
mit  d(;r  MeuL'-e  des  Extraktes  (Muskel).  Die  wirksame  Substanz  der  Extrakte  i»t  in 
Alkohol  loslich.  Die  iihysiolugiselie  Methode  der  Adrenalinbestimmong  (Beobachtung 
des  lUutdrueks)  l»estäti^'t  die  Resultate  der  ehemischen  Methode.  Herter. 
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*Carmelo  Ciaccio,  über  die  Sekretion  der  medullären  Schicht  der 
Nebenniere.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  60,  332.  Die  chrom-affine  Zelle  (Kohn) 
enthält  zwei  yerschiedene  Substanzen,  die  chromaiTine  Substanz  («Adrenalino^^en"), 
zu  deren  Nachweis  C.  eine  Chrom-Formol-Essigsäurelösung  benutzt  und  die  sideraffine 
Substanz  (Adrenalin),  durch  Eisenchlorid  und  Ammoniak  nachweisbar.  Einige  Std. 
nach  dem  Tode  ist  erstere  Substanz  nicht  mehr  zu  finden,  während  die  letztere  noch 
während  24  Std.  zunimmt.  Beide  Substanzen  sind  in  den  Zeil-Granulationen  enthalten, 
nur  die  letztere  geht  in  die  Venen  der  Marksubstanz  über.  Herter. 

•Derselbe,  über  die  Topographie  des  Adrenalin.  Ibid.,  333—4.  Ab- 
weichend von  den  Anschauungen  von  Jurhmann,  Mulon.  sowie  von  Abelous, 
Soali^  und  Toujan  hält  C.  nur  die  chromaftinen  Zellen  der  Marksubstanz  für  die 
Erzeuger  des  Adrenalins;  dieselben  finden  sich  aber  in  das  Gewebe  der  Rindensubstanz 
eingestreut.  Auch  kann  durch  die  MeduUarvenen  dem  letzteren  Gewebe  Adrenalin  zu- 
geführt werden.  Herter. 

*J.  E.  Abelous,  A.  Soulie  und  G.  Toujan,  über  ein  Kontrollverfahren 
für  die  chemische  und  physiologische  Bestimmung  von  Adrenalin.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  60,  174.  Das  Verfahren  beruht  auf  der  Vergleichung  der  Intensität 
der  roten  Färbung,  welche  die  Lösungen  nach  dreistünd.  Stehen  an  der  Sonne  zeigen. 

Herter. 

*Rud.  Ehrmann,  zur  Physiologie  und  experimentellen  Pathologie 
der  Adrenalinsekretion.  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  66,  39—46.  Die 
Adrenalinsekretion  geht  konstant,  nicht  intermittierend  vor  sich,  Pilokarpin  und  Atropin 
führen  keine  ausgesprochene  Vermehrung  oder  Verminderung  nach  sich.  Bei  der 
intensiven,  durch  Diphtherietoiin  hervorgerufenen  anatomischen  Veränderung  der  Neben- 
nieren ist  die  Sekretion  nicht  vermindert,  sondern  eher  etwas  vermehrt.  Bei  ver- 
schiedenen Tierarten  ist  die  Sekretion  verschieden  stark.  Das  Kaninchen  führt  in 
seinem  Nebennierenvenenblut  Adrenalin  in  einer  Konzentration,  die  zwischen  1 : 1  Mill. 
und  1 :  10  Mill.  liegt.  Andreas  eh. 

436.  E.  Friedmann,  die  Konstitution  des  Adrenalins. 

*Eeid  Hunt,  die  vergleichende  physiologische  Wirksamkeit  von  einigen 
Suprarenal-Handelspräparaten.  Journ.  of  the  americ.  med.  associat.  1906, 
790-92. 

Spertna,  Placenta  etc. 

*Attilio  Cevidalli,  über  eine  neue  mikrochemische  Reaktion  des 
Sperma.  Vierteljahrsschr.  f.  ger.  Mediz.  u.  öffentl.  Sanitätswesen  31,  27—37.  Am 
besten  eignet  sich  das  Verfahren  von  Barbiere;  man  bringt  das  Sperma  auf  tlas 
Deckglas,  verteilt  in  wenig  Wasser  und  versetzt  mit  einem  Tropfen  alkoholischer  oder 
wassriger  Pikriusäurelösung.  Noch  besser  löst  man  die  Pikrinsäure  in  eincni  Gemisch 
von  Glyzerin  und  wenig  Alkohol  auf.  Die  au t tretenden  Kristalle  sind  charakteristisch, 
mit  tierischem  Sperma  (Hund,  Pferd,  Schwein)  entstehen  sie  nicht.  Hinzufügen  von 
Jodjodkalium  liefert  dieFlorence sehe  Reaktion.  Gefaultes  oder  geschimmeltes  Sperma 
gibt  die  Reaktion  nicht,  wohl  aber  tritt  sie  ein,  wenn  man  das  Sperma  vorher  mit 
Methyl-  oder  Äthylalkohol,  Äther,  Toluol  behandelt  hat.  Der  die  Floren i;e sehe 
Reaktion  gebende  Körper  ist  in  Alkohol  löslich,  während  der  das  kristallin  isch('  Pik  rat 
lit-'fernde  Körper  darin  unlöslich  ist.  Wahrscheinlich  ist  die  Pikrinsäurcreaktion  durch 
den  Protamingehalt  des  Spermas  bedingt.  Andreasch. 
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*J.  6.  Levinson,  Barbieros  Reaktion  auf  Sperma.  Berliner  Uio. 
Wochenschr.  43,  1887 — 39.  Die  Spezifität  auf  menschliches  Sperma  konnte  bisher  and 
auch  von  L.  gegenüber  allen  untersuchten  Vergleichsmaterien  bestätigt  werden.  Die 
Probe  kann  auch  bei  Azoospermie  positiv  ausfallen,  tut  das  aber  nicht  immer.  Mit 
Prostatasekret  konnte  wiederholt  eine  qualitativ  ähnliche,  aber  geringere  Reaktion 
hervorgerufen  werden.  KeicheL 

487.  0.  Modica,  über  eine  neue  mikroch  emische  Beaktion  des  Sperma. 

*Wederhake,  zur  Untersuchung  menschlicher  Samenflecke  ftlr  ge- 
richtliche Zwecke.    Deutsche  mediz.  Wochens:hr.  81,  997. 

*Rich.  Bengelsdorff,  über  die  Reaktion  des  Scheidensekrets.  Arch. 
f.  Gynäk.  78,  447.  In  20  Proben  war  das  Sekret  der  Vulva  des  Kindes  nnmittelbar 
nach  der  Geburt  alkalisch  mit  Ausnahme  von  2  Fällen,  wo  es  sauer  reagierte:  die 
Reaktion  der  Vagina  war  in  15  f'ällen  alkalisch,  in  3  neutral  und  in  zweien  f^uer. 
In  keinem  Falle  haben  im  Scheidensekret  Bakterien  nachgewiesen  werden  kOnnec. 
Später,  nach  24  oder  48  Std.  etc.  trat  immer  häufiger  saure  Reaktion  auf.  Wahrschein- 
lich ist  das  Sekret  der  Vagina  überhaupt  sauer  und  wird  nur  durch  das  Fruchtwasser 
alkalisch .  A  n  d  r  e  a  s  c  h. 

*Francis  H.  A.  Marshall  und  William  A.  Jolly,  vorläufige  Mitteilung 
über  Transplantation  der  Ovarien  und  ihren  Einfluss  auf  den  Uterus.  Juum. 
of  physi.d.  84,  XXVI— VIF. 

•\V.  Gramer  und  Jos.  Lochhead,  vorläufige  Mitteilung  über  die  Chemie 
der  Placenta.  Journ.  of  physiol.  84,  XXIV— V.  Untersuchungen  an  der  Placenti 
vom  Schaf  und  Kaninchen  ergaben  Difi^crenzen  in  den  Bestandteilen  des  mfttterliohen 
und  des  totalen  Teiles  derselben.  Diese  Diftcrenzen  betreffen  die  Zusammensetzung 
der  Nukleoproteide  un<l  den  Gehalt  an  Glykogen.  Die  Placenta  des  Kaninchens  ent- 
hält im  mütterlichen  Teil  reichlich  Glykogen,  im  fötalen  nur  Spuren.  Im  Glyzerin- 
Extrakt  des  Organs  findet  sich  weder  Pepsin  noch  Trypsin;  aber  Erepsin  schien  nach 
den  Ergebnissen  der  kolorimetrischon  Methode  (Biuret-Reaktion)  vorhanden  zu  sein, 
aber  die  folgende,  genauere  ^lethode  gab  für  Plarenta  vom  Schaf  negative  Resultate. 
Lösungen  von  Wittes  Pepton  wurden  mit  dem  Extrakt  der  Placenta  digeriert,  nach 
24  Std.  die  Albumoseu  durch  Sättigung  mit  Zinksulfat  entfernt  und  im  Filtrat  der 
Stickstdfi  bestimmt.  Glykogen  und  Amylum  spaltende  Fenuente  waren  meist  in 
beiden  Teilen  drr  Placenten  nachzuweisen.  Herter. 

^Charrin  und  Goupil,  die  Fermente  der  Placenta.  Compt.  rend.  142. 
595—97.  Der  Extrakt  der  vollständig  von  Blut  befreiten  Placenta  enthielt  ein  amylo- 
lytisches  und  ein  oxydierendes  Knzym;  Proteolyse  ergab  sich  nur  bei  unvollständigem 
Entfernen  des  Blutes  aus  dem  Organ.  Andreasch. 

Versrhiedetieii. 

488.  Er.  Gräfe,  Methodisches  zur  Ammoniakbestimmung  in  tierischen 
Geweben. 

*V.  L.  Schmidt,  über  die  Wirkung  der  Chloroform-  nnd  Äther- 
narkose auf  die  verschiedenen  Organe  des  Menschen.    Diss.  Leipzig  1905,  88  S. 

*B.  Moore  und  H.  E.  Roaf.  über  gewisse  physikalische  und  chemi- 
sch e  Eigenschaften  der  Lösungen  von  Chloroform  und  anderer  Anftit  he  tict. 
Ein  Beitrag  zu  der  Chemie  der  Anästhetica.  Proc.  royal  soc.  London  77,  86  bi> 
102.     Fort^setzung  zu  J.  T.  8o.  159.    Alle  untersuchten  Anästhetica  haben  eine  hohen 
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LOslichkeit  in  Serum  als  in  Wasser  oder  Salzwasser.  Bei  gleicher  Konzentration  hat 
Chloroform  eine  höhere  Dampfspannung  in  Wasser  als  in  Serum  oder  in  den  Geweben 
(Gehirn,  Herz,  Muskeln  und  Leber).  Bei  einer  gewissen  Konzentration,  die  für  jede 
Substanz  bestimmt  ist,  tritt  Opaleszens  ein  und  es  beginnt  ein  Niederschlag  von 
Protein  auszufallen.  Gefrierpunktbestimmungen  bestätigen  die  Angaben  über  Löslich- 
keit, Dampfspannung  usw.  Die  Verbindung  von  Chloroform  mit  Protelfd  ergibt  eine 
Elektrolytabspaltung.  Die  Absorption  von  Anästhetica  durch  die  Lipoide  der  Zelle 
ergibt,  nach  der  Meinung  der  Vif.,  keine  Anästhesierung,  sondern  nur  eine  Verbindung 
mit  den  ZellproteYnen.  Hopkins. 

489.  W.  M.  Bayliss,  über  einige  Adsorptionsvorgänge  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Wirkung  auf  Elektrolyte  und  die  Aschenbestand- 
teile der  Proteine. 

*  A.  Panella,  über  die  Beziehung  zwischen  der  gebrauchten  Substanz- 
menge und  dem  bestimmten  Kukleon.  Archivio  di  farmacologia  sperimentale 
e  scienze  aflini  5.  Band.  Die  Versuche  beweisen,  dass  kleine  Substanzmengen,  wie 
ilie  im  Werte  von  19  g  oder  weniger,  nicht  zur  Bestimmung  des  Nukleongehalts 
dienen  können.  Man  erhält  daraus  eine  viel  grössere  Menge  der  Phosphor-Fleisch- 
säure als  die,  welche  man  von  einer  grösseren  Quantität  des  Ausgangsmateriales 
erhält.  Wenn  man  50  g  oder  mehr  Muskel  verwendet,  so  erhält  man  nur  geringe 
Schwankungen  von  0,01  o/^  im  Nukleongehalt  bei  frischer  Substanz  und  von  0,02  bis 
0.030/0  bei  trockener.  Man  soll  mindestens  20g  in  Arbeit  nehmen;  eine  geringere 
Quantität  muss  immer  als  mögliche  Fehlerquelle  betrachtet  werden.         Bonanni. 

*Erne8t  Adolphe  Faucon,  die  NukleYnsäure  in  den  Bauchfell- 
infektionen, experimentelle  Studien.  These  de  Lille  1906,  117  Seit.  Die  sub- 
kutane Nukleinsäureeinspritzung,  selbst  in  hohen  Dosen  (mehr  als  10  cg)  beim  Meer- 
schweinchen ist  keineswegs  giftig.  Geringe  Nukleinsäuremengen  sind  ein  Ernährungs- 
reiz, starke  Dosen  scheinen  hingegen  viel  eher  ein  Ernährungshindernis  zu  sein.  Bei 
den  gesunden  Meerschweinchen  bewirkt  die  subkutane  Nukleinsäureeinspritzung  eine 
Hyperleukocytose  mit  anfänglicher  Mononukleose  und  nachheriger  Polynukleose  nebst 
Eosinophilie.  Die  vorherige  subkutane  Nukleinsäureeinspritzung  scheint  die  Bauch- 
fellinfektion beim  Meerschweinchen  verhindern  zu  können  bei  intraperitonealer  Ein- 
spritzung von  aus  Meerschweinchenkot  dargestelltem  wässrigem  Extrakt,  nicht  aber 
bei  der  Einspritzung  von  jungen  Staphylokokken-,  Streptokokken-  oder  Tetragenen- 
Buillonkulturen  in  das  Bauchfell.  Daraus  schliesst  F.,  dass  die  vorherige  Nuklein- 
säureeinspritzung weniger  wirksam  ist  beim  Kampfe  gegen  die  Mikroben  als  beim 
Kampfe  gegen  die  Toxine.  Zunz 

*G.  Meillere,  Nachweis  von  Inosit  in  den  Geweben,  den  Sekreten 
und  Exkreten.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  ÖO,  226—9.  Enteiweisste  Extrakte  der 
Oewebe  oder  tierische  Flüssigkeiten  (25  cm")  werden  mit  Vio  Volnmen  Eisessig  ange- 
säuert und  mit  gesättigter  Lösung  von  Baryumnitrat  und  Baryumhydrat  1 : 5  ausge- 
fällt, dann  mit  Silbernitrat  1 :  10  bis  zu  fast  vollständiger  Entfernung  der  Choride 
versetzt,  die  Niederschläge  abzentrifugiert ;  zur  dekantierten  Flüssigkeit  wird  Ammoniak 
gegeben  bis  zu  bleibender  Trübung  und  ferner  12  Tropfen  Ammoniak  bis  zu  deutlich 
alkalischer  Reaktion,  dann  3  cm^  Lösung  von  basischem  Bleiacetat.  Nach  kurzer  Er- 
wärmung auf  dem  Wasserbad  enthält  der  entstandene  Niederschlag  allen  Int»sit.  Der- 
selbe wird  abzentrifugiert,  mit  25  cm^  Wasser  und  5  Tropfen  Ammoniumkarbonat 
gewaschen  und  aufs  neue  zentrifugiert.    Der  gewaschene  Niederschlag  wird  in  25  cm^ 

Jahresbericht  ftr  Tiercheiiiie.    1906.  "* 
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Wasser  verteilt  und  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt,  die  erhaltene  I^sang  anf 
ca.  2  cm^  eingedampft  und  in  ein  Zentrifugen  röhr  eingehracht,  mit  20  cm*  Alkohol  96 
his  9S^^)  nachgewaschei),  und  15  cm^  Äther  dazn  gegehen.  Nach  völliger  Absetzung 
des  Inosit  wird  wieder  zentrifu giert,  die  Flüssigkeit  entfernt  und  der  Niederschlag 
mit  2  bis  3  cm^  Wasser  behandelt,  welcher  etwa  vorhandene  Harnsäure  ungelöst  lässt ; 
aus  der  Lösung  kristallisiert  der  Inosit.  Zur  weiteren  Charakterisiemng  kombiniert 
M.  die  Reaktionen  von  Seh  er  er  und  von  Gallois.  Die  zu  prüfende  Losung  wird 
in  einer  Schale  abgedampft,  auf  dem  Eückstand  10  Tropfen  saurer  Quecksilbemitrat- 
lösung^)  verdani]ift  und  der  Bückstand  einige  Augenblicke  erhitzt.  1  cg  Inosit  gibt 
sich  durch  ziegelrote  Färbung  zu  erkennen.  Man  gibt  dazu  3  cm'  Eisessig,  3  oni^ 
Wasser  und  5  Tropfen  Strontiumacetat  1:5;  erhitzt  man,  so  verschwindet  zunächst 
die  Färbung;  beim  Eintrocknen  tritt  plötzlich  eine  rote  bis  lilabraane  Farbe  auf. 
welche  spektroskopisch  geprüft  werden  kann.  Der  Inosit  ist  im  Urin  weit  hautiger 
als  man  annimmt.  Her t er. 

*F.  Battelli,  das  Vorkommen  von  Katalase  in  den  tierischen  Ge- 
weben. Compt.  rend.  soc.  biolog.  69,  300-2.  Gegen  Iscovesco  [J.  T,  So.  5T4J 
behauptet  B.,  dass  die  Katalase  in  den  Geweben  weit  verbreitet  ist.  Bei  dem  vmh  I. 
angewandten  Verfahren  (ßeliandeln  mit  Alkohol  oder  Aceton  und  nachfolgendem 
Trocknen)  büssen  die  Organe  den  grössten  Teil  ihrer  Wirksamkeit  oder  ihrer  L9?lich- 
keit  ein.  H.  arbeitete  mit  den  Organen  von  Meerschweinchen.  1  g  Niere  z.  B.,  welche? 
frisch  in  10  Min.  ca.  15  g  reines  Wa^sserstoffsuperoxyd  zersetzte,  spaltete  nach  dem 
Trocknen  nur  noch  4  <r.  Herter. 

*Iscovesco,  über  das  Vorkommen  von  Katalase  in  den  Organen.  Ibid. 
ßO,  224—5.  Bei  Witdorholuug  seiner  Versuche  an  frischen  Organen  vom  Hunde  kam 
I.  zu  denselben  Resultaten  wie  früher  bei  getrockneten.  Bei  dem  Versuchstier  wurde 
zunächst  das  Blut  vollständig  auscfew^asehen,  dann  wurden  die  Organe  in  einem  be- 
sonderen A])parat  schnell  selir  fein  zerkleinert  und  in  destilliertem  Wasser  bei  3'''»* 
di^'eriert.  Zu  den  ersten  Versuchen  diente  eine  Lösung  von  Wassers toilsupenix.\d. 
welche  0.8  t:  promille  H^O^  enthielt  (Bestimmung  mit  Kaliumpermanganat),  lg  Milz 
oder  Pankreas,  sowie  2g  Giliirn  zeigten  binnen  170  Std.  keine  deutliche  Wirkung: 
lg  Niere  zerlegte  in  dieser  Zeit  7  cg  11202.  0,5  g  Leber  dagegen  spaltete  in  15  Min. 
20  eg  und  in  170  Std.  2')  cg.  In  einer  analeren  Versuchsreihe  mit  6,8<>/oo  H^Oj  zer- 
legten in  48  Std.  3  g  Pankreas  8J)  cg  H2O2,  2  g  Gl.  thyreoidea  3,4  cg,  2  g  Milz  nur 
0,5  bis  log.  0,5  g  Leber  da;:egen  zerlegten  in  2  Min.  IG  cg  und  in  20  Min.  43cir. 
2  cm^  Serum  eines  dofibrinierten  Hundes  zeigten  keine  messbare  katalytische  Wirkung'. 

Herter. 

*Derselhe.  Wirkung  von  Katalase  auf  Wasserstoffsuperoxyd  iri 
wachsender  Konzentration.  Ibid.,  277-  9.  In  zwei  Versuchsreiben  liess  Vorf. 
2  resp.  5cni8  Extrakt  aus  getrockneter  Leber  bei  28'>  auf  48  resp.  45  cm^  Losung  v.  n 
Was^jerstotlsuperoxyd  verscliiedener  Konzentration  einwirken.  In  Beihc  I  enthielten 
die  Geniische  \)H  bis  520  mg  Hä;  zersetzt  wurden  binnen  72  Std.  his  ca.  190  mg: 
der  Überschuss  an  H2O2  blieb  unzersetzt.  In  Reihe  II  (H2O2  67  bis  1174  mg)  wurden 
binnen  96  Std.  höchstens  ca.  890  mg  H2O2  zerlegt.;  hier  war  die  Zerlegung  in  den 
Ids   409  mg   enthaltenden    Gemischen    schon    in    15    Min.    eine   totale.      In   stärkeres 

1)  Stiitt  Äthyl-  kann  auch  Methyl-Alkohol  dienen.  —  2)  Gelbes  Quecksilberoxyd 
10  g,  Salpetersäure  20  cm^,  Wasser  q.  s.  ad  200  cni^. 
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Lösungen  scheint  von  einer  gewissen  Grenze  ab  die  Zersetzung  anfänglich  etwas  lang- 
samer vor  sich  zu  gehen  als  in  verdünnteren,  doch  gleicht  sich  dieser  Unterschied 
später  aus.  Herter. 

*F.  Battelli,  der  Gehalt  an  Katalase  in  den  von  Blut  befreiten  tieri- 
schen Geweben.  Ibid.  60,  344—6.  Entgegen  den  A ngaben  von  Iscovesco  findet 
B.  in  allen  Geweben  Katalase,  auch  wenn  sie  vollständig  von  Blut  befreit  wurden. 
Das  Auswaseben  des  Körpers  mit  Salzwasser  verringert  den  Gehalt  an  Katalase  fast 
gar  nicht  beim  Hunde,  dessen  Gewebe  das  Ferment  nur  in  geringer  Menge  enthalten, 
ein  wenig  beim  Meerschwein,  welches  10  mal  so  reich  daran  ist^).  Die  abweichenden 
Befunde  I.s  erklärt  Verf.  durch  die  Annahme,  dass  letzterer  unreines,  schwerer  zer- 
setzbares Wasserstoffsuperoxyd  angewendet  hat.  NachNeilson  und  Brown^)  wirken 
schon  sehr  geringe  Mengen  Chlorid  und  Nitrat  störend.  B.  benutzt  stets  das  „Per- 
hvdrol*  von  Merck.  Herter. 

*A.  Matza,  Wirkung  der  Organ-Extrakte  auf  die  Hydrolyse  von 
Methylacetat.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  60,  274 — 6.  M.  verwendete  mit  Chloro- 
form versetzte  1  proz.  wässerige  Elxtrakte  von  mit  Alkohol  oder  Aceton  behandelten  ge- 
trockneten und  pulverisierten  Organen.  Portionen  von  je  40  cm'  centinormaler  Lösung 
von  Methylacetat  wurden  mit  je  Öcm^  Organextrakt  bei  25 o  6  Tage  lang  digeriert 
und  dann  die  frei  gewordene  Essigsäure  mit  Natriumhydrat  titriert.  Für  die  mit 
5  cm^  Wasser  versetzte  Kontrollportion  wurden  1,5  cm^  Na  OH  gebraucht,  in  den  mit 
den  Extrakten  verschiedener  Organe  (Pankreas,  Thymus,  Milz,  Lunge,  Nebenniere, 
Niere,  Placenta,  Gehirn)  versetzten  Portionen  fand  keine  vermehrte  Hydrolyse  statt. 
Dagegen  spaltete  sich  in  einer  mit  dem  Extrakt  von  Schweineleber  versetzten  Portion 
schon  im  ersten  Augenblick  eine  1,6  cm^  NaOH  entsprechende  Menge  Essigsäure  ab, 
nach  einer  Std.  war  1,8  cm^  zur  Neutralisation  erforderlich,  nach  1  Tag  5  cm»,  nach 
5  Tagen  11,4  cm^  Herter. 

*W.  A.  Osborne,   intrazellulare  Salze.    Journ.  of  physiol.  84,  84 — 92. 

*L.  Hugounenq,  über  Eidotter.  Compt.  rend.  142,  173—75.  1  kg  Hühner- 
eidotter wurde  mit  6  kg  mit  dem  doppelten  Volumen  Wasser  verdünnter  Schwefel- 
säure unter  Zusatz  von  100  g  NaCl  hydrolysiert  (16  Std.)  und  die  Monoaminosäuren 
nach  der  Estermethode,  die  Diaminosäuren  nach  Kossel-Kutscher  verarbeitet.  In 
Prozenten  ergaben  sich  Arginin  1,  Histidin  2,  Lysin  1,2,  Tyrosin  2,  d-Leucin  6,8, 
Aminovaleriansäure  1,5,  Pyrrolidinkar bonsäure  weniger  als  0,5,  Alanin  unter  0,5,  Glyko- 
koll  unter  0,2,  Serin  weniger  als  0,2,  Phenylalanin  0,7,  Glutaminsäure  0,9,  Aspara^in- 
säure  0,7;  ausserdem  viel  Huminsubstanzen,  NH3  und  eine  durch  Phosphorwolfram- 
säure fällbare  Base  (Pikrat  Schmp.  95 o).  Eidotter  und  Kasein  sind  Verbindungen  von 
Albuminen  mit  Paranukleinen,  letztere  sind  verschieden,  während  erstere  identische 
Hydrolysierungsprodukte  ergeben.  Andreasch. 

*L.  Hugounenq  und  A.  Morel,  über  das  Hämatogen  des  Hühnereies. 
Bull.  d.  L  soc.  chimiq.  de  Paris  [3]  35,  19 — 20.  Das  nach  dem  Bun gesehen  Ver- 
fahren aus  Hühnerei  bereitete  Hämatogen  ist  ein  Nukleoproteid  und  keineswegs  ein 
Nukleoalbumin ;  es  gibt  weder  Purinkorper  noch  Kohlehydrate.  Durch  Hydratation 
spaltet  sich  das  Hämatogen  in  Aminosäuren  (300/o  des  Gesamt-N,  wovon  18 0/0  auf  die 
Monoaminosäuren  und  11 0/0  auf  die  Diaminosäuren  entfallen)  und  ein  C,  H,  0,  N,  P 


1)  Battelli  und  Stern,   Archivis  di  fisiologia  2,  471.   —   2)  Neilson  und 
Brown,  Amer.  journ.  of  physiol.  10. 

33* 
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und  Fe  entbaltendes  Pigment,  welches  den  bei  der  Oxydation  des  H&matins  durch 
Ammonpersulfat  dargestellten  Pigmenten  sehr  ähnelt.  Znnz. 

440.  A.  Ascarelli,  die  Säurebildung  der  Organe  als  Symptom  des 
Todes. 

*Max  Oker-Bloni,  tierische  Säfte  und  Gewebe  in  physikalisch- 
chemischer  Beziehung.  IX.  Mitt.:  die  physikalische  Bedeutung  der 
tierischen  Membranen  für  die  Resorptionserscheinung.  Skandinav.  Arch. 
f.  Physiol.  19,  162—70.  Diskussion  der  vier  Heidenhain  sehen  Sätze,  nach  welchen 
er  beurteilen  will,  inwieweit  die  Ergebnisse  seiner  Kesorptionsversuche  durch  die  Ge- 
setze der  physikalischen  Chemie  ihre  Erklärung  finden  oder  niclit.  Die  Arbeit  gestattet 
kein  kurzgefasstes  Referat;  aus  den  Auseinandersetzungen  von  O.-B.  erhellt  aber,  dass 
die  grosse  Bedeutung  der  relativen  Durchlässigkeit  der  Scheidewand 
zwischen  zwei  verschieden  zusammengesetzten  Lösungen  in  den  obengenannten  vier 
Sätzen  keine  Berücksichtigung  gefunden  hat,  und  dass  die  physikalisch-chemische 
Grundlage,  nach  welcher  Heidenhain  die  Resorptionserscheinungen  beurteilen  wollte, 
den  Tat^sächon  nicht  entspricht.  Hammarsten. 

*Leon  ,Tac<iuö,  über  die  Entstehung  der  Amnios-  und  der  Allantols- 
ilüssigkeit.  Kryoskopie  und  chemische  Analyse.  Arch.  int.  de  Physiol.  3.  4t)3 
bis  69.     Vergl.  J.  T.  33,  676. 

441.  V.  Parodi,  über  die  Lokalisierung  von  körnigen  indifferenttrn 
vom  Darm  resorbierten  Substanzen  in  der  Lunge. 

*Leopold  Mayer,  die  physiologischen  Grundlagen  der  Chirurgie 
des  Brustfelles  und  der  Lungen.  Ann.  d.  1.  soc.  roy.  des  sc.  m^d.  et  nat.  de  Brnxt^lles 
15,  fasc.  2,  1—153.  Bt^i  der  intrathoracischen  Chirurgie  können  die  durch  die  Bildani; 
eines  Pneumothorax  hervorgerufenen  Gefahren  sowohl  mittelst  des  Sauerbruchsoheii 
Unterdruokverfahrens  als  mittels  der  Hrauerschen  [J.  T.  3t,  661]  Überdruck methodc 
vermieden  werden.  In  der  cliiiurgischen  Praxis  gibt  M.  dem  Brau  er  sehen  Ver- 
fahren den  Vorzug.  In  beiden  Methoden  atmen  die  Lungen  zum  Teile  durch  ihre 
pleurale  Oberfläche.  Beim  Hunde  kann  man  die  Lungenoberfläche  auf  -  5  ihre> 
ursprünglichen  Wertes  herabsetzen  olme  die  Hämatose  zu  verhindern.  Eine  bedeutendrre 
Abnahme  der  Lungenobcrtiiii-he  bewirkt  aber  eine  den  Tod  in  wenigen  Tagen  hervor- 
bringende Atmungsinsufticieiiz.  Zunz. 

*Max  Kiehl,  ist  das  (iewebo  der  Lunge  imstande,  Milchzucker  zu 
invertieren?  Zeitschr.  f.  Biolog.  48,  309—1*2.  Eine  Inversion  vom  Milchzucker 
durcli  Lungenextrakte  vom  Hund,  Kalb  und  Schwein  Hess  sich  nicht  nachweisen.  Eine 
invertierende  Wirkung  der  Organe  auf  Milchzucker  anzunehmen,  war  nicht  ganz  abzu- 
weisen, da  Stoklasa  ein  Ferment  in  den  Organen  beschrieben  hatte,  das  Milch- 
zucker in  Kohlensäure  und  Alkohol  zerlegen  soll.  Jacoby. 

•K.  V.  Jak  seh,  über  Amylosis  der  Lungen.  Verb,  des  Kongr.  f.  inn.  Med. 
1906,  426—28.  J.  gelang  es  Stärkekörner  im  Sputum  eines  Müllergehülfen  nachiu- 
weisen.  der  sich  durch  jahrelang  fortgesetztes  Einatmen  von  Mehlstaub  eine  chronische 
nicht  tuberkulöse  Krkrankung  der  Lunge  zugezogen  hatte.  St  ölte. 

*F.  M  arch  and.  über  eigentümliche  Pigmentkristalle  in  den  Lungen. 
Verhandl.  der  deutsch.  Gesellscli.  für  Pathol.  1906,  228.  Beschreibung  von  nagel- 
toriiii<ren  mikroskopischen  Kristallen,  die  in  den  Lungen  gefunden  wurden  und  deren 
Natur  nicht  sich<T  festg<-stellt  werden  konnte:  sie  erwiesen  sich  als  in  S&oren.  Alkalien. 
.\lko1i(d  und  Äther  unlöslich  und  enthielten  Eisen.  Blum. 
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*E.  Popper,  über  die  Wirkung  von  Thymusextrakten  II.  Sitzungsber. 
d.  kais.  Akad.  d.  Wissensch.  Wien.  Math.-nat.  Kl.,  III.  Abt.  115,.  201—9.  Verbesserte 
Filtration  der  früher  [J.  T.  85,  586]  trüben  Extrakte  führte  zu  keinen  anderen  Er^reb- 
nissen.  Durch  Blutegelextrakt  gelang  es  zwar  häufig  aber  nicht  sicher  die  Wirkung 
zu  vermeiden.  Wo  die  Wirkung  eintrat,  gelang  es  auch  fast  immer  Gerinnungen  an 
lebenswichtigen  Stellen  —  besonders  in  Herz  und  Lungen  —  nachzuweisen.  Von 
6  Tieren,  denen  ein  grosser  Teil  des  Blutes  durch  Kingersche  Lösung  ersetzt  war, 
waren  3  gegen  jede  Wirkung  des  Thymusextrakts  geschützt,  während  die  anderen 
trotzdem  starben,  aber  auch  Gerinnungen  zeigten.  Reichel. 

•J.  Renaut,  über  eine  neue  glanduläre  Funktion  der  festen  Binde- 
gewebszellen: die  rhagiokrine  Funktion.  Bull.  d.  l'Acad.  de  m^dec.  de  Paris  [3] 
55,  396—401. 

*0.  Stoerk,  über  , Protagon*  und  über  die  grosse  weisse  Niere.  Akad. 
Wien  1906,  70  S.  m.  17  Fig.  u.  1  Taf. 

*Alex.  V.  Poehl,  die  Vorzüge  der  Kombination  der  Organotherapie 
mit  den  physikalisch -diätetischen  Mitteln.  Wiener  mediz.  Presse  47,  1417 
bis  18. 

•Heinrich  Boruttau,  innere  Sekretion.  Nagels  Handbuch  der 
Physiologie  des  Menschen  II,  1—45.    Braunschweig,  F.  Vieweg  n.  Sohn. 

*M.  Garnier  und  P.Thaon,  Wirkung  der  Hypophysis  auf  den  arteriellen 
Druck  und  den  Herzrhythmus.     Compt.  rend.  soc.  biolog.  60,  285—87. 


433.  F.  Frankenliäuser:  Untersachungen  ttber  die  perkutane  Ein- 
yerleibung  yon  ArzneistofTen  durch  Elektrolyse  und  Kataphorese^).  Bei  allen 
Versuchen  kam  F.  zu  dem  gleichen  Resultat:  niemals  kam  es  an  der  menschlichen 
Haut  zur  Einverleibung  von  Stoffen  durch  Kataphorese;  dagegen  erwies  sich  die  lonen- 
wanderung  nach  dem  Faraday  sehen  Gesetze  („Jantophorese")  ausnahmslos  und  voll- 
kommen wirksam.  Am  wirksamsten  ist  der  konstante  Strom  bei  Vermeidung  jeder 
Strumschwankung,  Wechselströme  sind  dagegen  untauglich.  Stets  wurden  gleichzeitig 
alle  Kationen  von  der  Anode  aus  und  alle  Anionen  von  der  Kathode  aus  proportional 
der  Intensität  und  Dauer  des  Stromes  einverleibt.  Gleichgültig  waren  dabei  die  Kon- 
zentration und  die  Art  des  Lösungsmittels  (Wasser,  Alkohol,  Glyzerin).  Um  so  wesent- 
licher aber  die  Reinheit  der  Lösungen  (andere  Elektrolyte!).  Nichtelektrolytische 
Bestandteile  einer  Lösung  (Gummi,  Zucker)  wurden  niemals  perkutan  einverleibt; 
ebenso  wenig  merkliche  Mengen  der  Lösungsmittel  (NaCl-Lösung  in  Alkohol  verursacht 
trotz  des  dilferenten  Lösungsmittels  keinen  Hautreiz).  —  Sehr  zweckmäisig  läs^t  sich 
die  Jantophorese  verwenden  zu  medikamentösen  Einwirkungen  auf  Haut  und  Sdileim- 
häute  (nutritive  Reize,  Anästhesierung  [mit  Kokaün,  Kok.  und  Adrenalin]),  Zerst(»rung 
von  Neubildungen  (Schwermetalle  oder  Hydrogenion) ;  ferner  zu  Wirkungen  auf  dicht 
unter  der  Haut  gelegene  Gewebe  (z.  B.  Einführung  des  Lithionions  bei  gichtischen 
Gelenken  u.  a.);  endlieh  zu  spezifischen  Allgemeinwirkungen  durch  Aufnahme  der 
perkutan  einverleibten  Substanzen  in  das  Blut.   Die  einverleibten  Mengen  der  Medika- 

1)  Zeitschr.  f.  exper.  Pathol.  u.  Therap.  8,  331  -51. 
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mcnte  sind  abhängig'  von  der  Intensität  des  Stromes,  seiner  Daner  and  dem  Quer- 
schnitt  der  Eintrittstelle  in  die  Haut:  ^ V~W '    ^^  ^^^  Berechirang  der 

absoluten  Mengen,  die  zur  Einverleibung  kommen,  ist  zu  bedenken,  das«  die 
Wauderungsgesch windigkeit  der  Ionen,  welche  die  betreifenden  Elektrolyte  zuaunmen- 
setzen,  sehr  verschieden  sein  kann  (z.  B.:  bei  Na  und  OH  wandert  das  OH  4  mal  so  rasch 
als  das  Na);  ein  umstand,  der  die  Berechnung  sehr  erschwert.  —  Während  Na  OH. 
HCl,  HgCls  n.  a.  sich  gut  zur  Jantophorese  eignen,  kann  nicht  dringend  genug  vor 
der  Anwendung  stark  toxischer  Substanzen  gewarnt  werden.  Strychninion  und  CjanioB 
führten  fast  augenblicklich  den  Tod  des  Versuchstieres  herbeL  St  ölte. 

434.  Severin  Jolin:  Über  den  Jodgehalt  der  menschlichen  Schild- 
drüsen  in   Schweden  0.     Diese   umfassende  Arbeit   betrifft   im  ganzen   221 

Schilddrüsen  von  Personen  verschiedenen  Alters.  Sämtliche  DrQsen  worden 
bei  Obduktionen  herausgenommen  und  entweder  in  Alkohol  oder  Formalin 
eingelegt  oder  in  frischem  Zustande  J.  überliefert.  Die  meisten  stammten  von 
Patienten,  eine  nicht  geringe  Anzahl  (32)  aber  von  plötzlich  verstorbenen 
Personen  her.  Die  gewogenen  und  fein  zerschnittenen  Drüsen  wurden  im 
Trockenschranke  bei  100 — 105^  bis  zur  Gewichtskonstanz  getrocknet  und  zn 
einem  groben  Pulver  zermahlen,  welches,  wie  besondere  Versuche  zeigten, 
jahrelang  ohne  Änderung  des  Jodgehaltes  in  einem  gut  verschlossenen  Gefässe 
aufbewahrt  werden  konnte.  Bei  Einlieferuug  der  Drüse  in  Alkohol  oder 
Formalin  wurde  die  Konservierungsflüssigkeit  zusammen  mit  der  Drüse  ein- 
getrocknet. Nach  Verbrennung  von  je  1  g  Drüsenpulver  mit  2  g  Xatrinm- 
hydrat  und  0,5  g  Kaliumnitrat  im  Eisentiegel  wurde  in  Wasser  gelöst  and 
in  einer  abgemessenen  Portion  nach  Zusatz  von  Nitritlösung  und  lOproz. 
Schwefelsäure  nach  Ausschütteln  mit  Chloroform  das  Jod  kolorimetrisch  be- 
stimmt. Diese  i^estimmung  geschah  in  dem  Observationsgefässe  eines  Gallen- 
kamp sehen  Kolorimeters  und  als  Vergleichsflüssigkeit  diente  eine  Lösung 
von  10  mg  Jod  in  100  cm^  Chloroform.  Der  Ablesungsfehler  betrug  hierbei 
selten  so  viel  wie  0,02  mg  Jod.  Von  den  untersuchten  Fällen  kamen  41 
vor,  in  welchen  eine  Behandlung  mit  Jod  in  irgend  einer  Form  stattgefanden 
hatte  und  die  in  einer  besonderen  Tabelle  zusammengestellt  sind.  Die  übrigen 
180  sind  in  einer  anderen  grossen  Tabelle  zusammengestellt  worden.  Da  e> 
nicht  möglicrh  ist,  die  Tabellen  hier  wiederzugeben,  werden  in  dem  Folgenden 
nur  einige  Mittelzahlen  aus  den  Zusammenstellungen  von  J.  mitgeteilt,  und 
um  dabei  Wiederholungen  zu  vermeiden,  werden  hierbei  immer  das  Gewicht 
der  trockenen  Drüse  (in  g)  mit  G,  der  relative  Jodgehalt  —  d.  h.  der  G<*- 
lialt  an  Jod  (in  mg)  in  1  g  der  trockenen  Drüsensubstanz  —  mit  R  und 
der  absolute   Jodgehalt   (in  mg)  der  ganzen  Drüse  mit  A  bezeichnet.     Unter 

')  ri»sal{i  Liikaref.  Förh.  (N.  F.)  11,  Suppl.    Hammarsten-FestÄchrift  Nr- VIIL 
100«.  l-r,o. 
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den  obigen  180  Drüsen  rührten  28  von  Kindern  in  einem  Alter  von  1  Monat 
bis  za  10  Jahren  her  und  für  diese  Drüsen  fand  J.  folgende  Mittelzahlen: 
O  0,54  g,  R  0,28  mg  und  A  0,145  mg.  Der  Jodgehalt  der  Schilddrüse  im 
Kindesalter  ist  also  absolut  und  relativ  niedrig,  denn  für  die  übrigen  152 
Drüsen  von  älteren  Personen  waren  die  entsprechenden  Zahlen  bezw.  7,04  g, 
1,63  mg  und  ll,JOrag.  Unter  den  obigen  152  Drüsen  sind  indessen  44  als 
nicht  ganz  normal  anzusehen  und  sind  aus  dem  Grunde  ausgemustert  worden. 
Es  blieben  also  108  normale  Drüsen  von  Erwachsenen  (über  10  Jahre)  übrig. 
Es  kamen  hier  grosse  individuelle  Schwankungen,  die  wahrscheinlich  weder 
vom  Alter  noch  vom  Geschlecht  abhängig  waren,  vor.  Als  Mittelzahlen  fand 
J.  aber:  G  5,38  g,  R  1,56  mg  und  A  8,05  mg.  Für  die  67  Drüsen  von 
Männern  waren  die  Zahlen  bezw.  5,07  g,  1,56  mg  und  7,83  mg,  und  für 
die  41  Drüsen  von  Frauen  5,90  g,  1,55  und  8,40  mg.  Unter  den  108 
Fällen  von  normalen  Drüsen  rührten  38  von  chronisch,  29  von  akut 
kranken  und  21  von  plötzlich  verstorbenen  Personen  her.  Bei  den  chronisch 
Kranken  waren  die  Zahlen  G  4,29  g,  R  1,90  mg  und  A  7,81mg;  bei  den 
akut  Kranken  G  5,54  g,  R  1,47  mg  und  A  8,11mg;  bei  den  plötzlich  Ver- 
storbenen G  6,88  g,  R  1,29  mg  und  A  8,45  mg.  Die  chronischen  Krank- 
heiten scheinen  also  derart  auf  die  Schilddrüse  einzuwirken,  dass  ihre  Grösse 
und  ihr  absoluter  Jodgehalt  vermindert  werden,  die  erste  aber  schneller, 
sodass  der  relative  Jodgehalt  mit  der  Krankheitsdauer  steigt.  Von  den  41 
Drüsen,  welche  von  mit  Jodpräparaten  behandelten  Personen  stammten,  sind  7 
von  J.  ausgemustert  worden.  Für  die  übrigen  34  waren  die  Mittelzahlen : 
O  5,79  g,  R  2,56  mg  und  A  15,06  mg.  Der  relative  und  noch  mehr  der 
absolute  Jodgehalt  war  also  im  Mittel  bedeutend  vermehrt,  die  Schwankungen 
waren  jedoch  sehr  bedeutend  und  es  fanden  sich  unter  den  34  Drüsen  11, 
wo  der  absolute,  und  8,  wo  auch  der  relative  Jodgehalt  niedriger  als  die 
Mittelzahlen  für  Drüsen  von  mit  Jod  nicht  behandelten  Personen  war.  Unter 
den  obengenannten  152  Drüsen  fanden  sich  35,  die  mehr  oder  weniger  stark 
pathologisch  verändert  waren.  Von  diesen  können  10  als  Kröpfe  und  25 
als  mehr  oder  weniger  stark  kolloid  degenerierte  Drüsen  bezeichnet  werden. 
P'ür  die  erste  Gruppe  (10)  fand  J.  die  Zahlen  G  23,09  g,  R  1,09  mg  und 
A  26,49mg  und  für  die  zweite  (25)  G  8,25g,  R  2,24mg  und  A  18,20mg. 
Die  Kröpfe  hatten  also  in  der  Regel  einen  niedrigeren  relativen,  aber  einen 
höheren  absoluten  Jodgehalt  als  normale  Schilddrüsen.  Die  Kolloidentartung 
war  oft,  aber  nicht  immer  mit  Erhöhung  des  Jodgehaltes  verbunden.  Aus 
den  Untersuchungen  von  J.  folgt  ferner,  dass  wenigstens  der  mittlere  relative 
Jodgehalt  der  Schilddrüse  in  Schweden  grösser  ist  als  in  den  anderen  Ländern, 
die  bisher  in  dieser  Hinsicht  untersucht  wurden.  J.  betrachtet  jedoch  sowohl 
das   von   ihm   wie   von  anderen  Forschern  untersuchte  Material  als  zu  klein. 
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um  sichere  Mittelzahlen  liefern  zu  können.  Er  diskutiert  femer  die  Frage. 
ob  nicht  das  Jod  vielleicht  nur  ein  nebensächlicher  Bestandteil  der  Schild- 
drüse ist  und  ob  nicht  die  lebenswichtige  Schilddrüse  unter  anderen  Aufgaben 
auch  die  haben  könnte,  einen  Überschuss  an  Jod  aus  dem  Blut  aufzunehmen 
und  bis  auf  weiteres  aufzuspeichern,  ungefähr  wie  die  lieber  Kupfer  und 
andere  Metalle  zurückhält.  Hammarsteo. 

435.  Egon  Pribram:  Untersuchung  Über  das  Vorkommen  von  Brom 
in  normalen  menschlichen  Organen  0.  Die  Organe  (Milz,  Gehirn,  Leber. 
Schilddrüsen)  von  jungen  gesunden  Personen,  die  eines  plötzlichen  Todes  ver- 
storben waren,  wurden  zerkleinert,  mit  Natronlauge  (aus  Natrium)  in  Porzellan- 
schalen  zur  Trockne  gebracht,  dann  mehrere  Tage  mit  kleiner  Flamme  er- 
hitzt, mit  Wasser  extrahiert  und  der  Rückstand  noch  weiter  verascht  und 
mit  Wasser  ausgelaugt.  Die  gelben  Auszüge  wurden  mit  soviel  Schwefelsäure 
versetzt,  dass  die  auf  500  cm^  verdünnte  Flüssigkeit  einer  Normalsäure  ent- 
sprach und  nach  Specketer  [Zeitschr.  f.  Elektrochemie  4,  539]  elektro- 
lysiert,  wobei  ein  Silberblech  von  80  cm^  als  Anode,  ein  Platinblech  als 
Kathode  diente.  W^ähreud  der  Elektrolyse  (0,42 — 0,45  Volt)  wurde  reiner 
Hg  durchgeleitet.  Die  abgewaschene  Anode  musste  alles  Brom  als  Bromsilber 
enthalten ;  sie  wurde  mit  Natronlauge  und  etwas  Hydrazinhydrat  erwärmt  und 
die  Lösung  dann  verdampft.  Ein  Teil  des  Rückstandes  wurde  in  einer  kleinen 
Retorte  zur  Prüfung  auf  Jod  mit  Schwefelsäure  und  etwas  Eisenoxydsulfat 
destilliert.  Ergab  sich  die  Abwesenheit  von  Jodiden,  wie  dies  bei  Milz. 
Gehirn  und  Leber  der  Fall  war,  so  wurde  der  Destillationsr&ckstand  u)it 
Soda  neutralisiert,  tiltricrt,  mit  dem  anderen  Anteile  vereinigt,  dann  mit 
Schwefelsaure  angesäuert,  mit  CS^,  und  Chlorwasser  versetzt.  Es  trat  Wi 
keinem  der  verarbeiteten  Organe  eine  Gelbfärbung  des  CSj  auf.  In  Kontr«»ll- 
versuchen  konnten  f)  mg  Bromnatrium  leicht  nachgewiesen  werden.  Auch  in 
2  Schilddrüsen  konnte  auf  «liese  Weise  Brom  nicht  nachgewiesen  werden. 
2  andere  Schilddrüsen  wurden  mit  Calciumoxyd  verascht,  die  Masse  aa>- 
gclaugt,  das  Filtrat  nach  Baldis  Angabe  [J.  T.  28,  412]  mit  Permanganat- 
lösung  versetzt,  bis  es  beim  Kochen  noch  rot  blieb,  dann  nach  dem  Ab- 
kühlen mit  Kui)fersulfat,  H^S04  und  ('So  versetzt;  auch  hier  trat  keine 
Gelbfärbung  ein.  Es  koninieii  also  irgend  grössere  Mengen  von  Bromver- 
binduugen  in  den  genannton  Organen  des  Menschen  normalerweise  nicht  vor. 

Andreascli. 

4:U).   E.  Friedmann:  Die  Konstitution  des  Adrenalins').    In  vor- 
liegender  Mitteilung    schildert    F.   ausführlich    die   Versuche,    die    die  Ki>n- 

M  /oitschr.   f.  idiysiul.  Cheiii.   40,  457— H4.     Deutsch,  medii.-chem.  Imt.  Praf- 
2)  Ho  t  mvistors  Peiträvre  H,  95     121.    Pliy>.-cht?ni.  Iiist.  Strassbory. 
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stitQtion   des  Adrenalins   definitiv   aufklären   [s.  J.  T.  34,  598].     l\  ist  vom 
Tribenzolsnlfoadrenal in  ausgegangen , 

^  CHs 
Ce  H5— SO?— 0  /\  -C  (OH)  -  CH2-N : 

;     ■    ><  so2-c,H5, 

und  führte  für  dasselbe  den  Nachweis,  das.i  es  einen  asymmetrischen  Kohlen- 
stoff (Q  besitzt.  Durch  Acyliening  vermittels  m-Nitrobenzaldehyds  ist  eine 
freie  aliphatische  Hydroxylgruppe  nachweisbar,  die  durch  Oxydation  mit 
Chromsäure  in  essigsaurer  Lösung  in  das  Keton  tibergeführt  wird.  Das  so 
gewonnene  Tribenzolsulfoadrenalon  dreht  nicht  mehr  und  gibt  mit  p-Nitro- 
phenylhydrazin  ein  Hydrazon.  Es  ergibt  sich  durch  die  sehr  exakt  durch- 
geführten Versuche  für  das  Tribenzolsulfoadrenalin  die  obige  Formel.  Diesen 
Beweis  hat  F.  durch  den  synthetischen  Aufbau  des  Tribenzosulfoadrenalons  zu 
stützen  versucht.  Das  Adrenalon  wurde  aus  Chloracetobrenzcatechin  [s.  J.  T. 
34,  598]  dargestellt,  hieraus  das  kristallinische  Tribenzosulfoadrenalon  ge- 
wonnen, das  genau  die  gleichen  Eigenschaften  wie  das  durch  Abbau  des 
natürlichen  Adrenalins  gewonnene  Produkt  zeigt.  Nach  der  Aufklärung  der 
Konstitution  des  Adrenalins  rückt  die  Frage  seiner  Entstehung  und  seiner 
Bildung  im  Tierkörper  in  den  Vordergrund  des  physiologischen  Interesses. 
Einzelne  Bildungsmöglichkeiten  werden  erörtert.  Blum. 

437.   0.   Modica:   Ober   eine   neue   mikrochemische   Reaktion   des 

Sperma  ^).  Indem  man  einen  Tropfen  frisches  oder  faules  Sperma,  oder  einen 
Tropfen  einer  Lösung  eines  auch  alten  Spermafleckes  (3  Jahre)  mit  einem 
Tropfen  wässriger  Pikrinsäurelösung  behandelt,  erhält  man  einen  Niederschlag, 
welcher  grösstenteils  aus  kleinen  gelben,  stark  lichtbrecheuden  Kristallen  be- 
steht, die  isoliert  oder  vereinigt,  oft  nussartig  gruppiert,  sehr  dünn  sind  und 
wie  rhombische  Nadeln  aussehen.  Die  Versuche  Ms  bestätigen,  dass  bei  dei 
Bildung  dieses  Pikrates  die  Spermatozoiden  oder  die  von  ihnen  abstammenden 
Substanzen  nicht  teilnehmen,  und  in  der  Tat  gab  der  Inhalt  der  Samen- 
bläschen, obgleich  reich  an  Spermatozoiden,  keine  charakteristischen  Kristalle. 
M.  beobachtet,  dass  sowohl  der  Inhalt  der  Prostata,  als  auch  deren  Mazerations- 
flOssigkeit  immer  mit  Pikrinsäure  zahlreiche  und  grosse  Kristalle  gab,  welche 
in  der  Form  den  Spermakristallen  glichen;  dagegen  gaben  die  Hoden,  die 
Samenbläschen  wie  auch  die  Drüsen  von  Cooper  sowohl  im  frischen  Zustand 
als  auch  nach  24 — 48  Std.  beständig  negative  Resultate.  Vis  scheint  daher 
die  mit  Pikrinsäure  reagierende  Substanz  der  Prostata  zu  entstammen. 
._  . Bonanni. 

^)  Archivip  di  farmacologia  sperimentale  e  scienze  affini  4,  568 — 75. 
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438.  Erich  Gräfe:  Methodisches  zur  Ammoniakbestimmung  in 
tierischen  Geweben^).  Die  Probe  des  feinen  Organbreies  von  ca.  50g  wird 
mit  100  cm^  konz.  Na  Gl  Lösung,  50  cm^  Alkohol  und  100  cm'  Wasser  in 
den  Destillationskolben  gespült,  dann  50  cm"^  gesättigter  SodalOsung  zugesetzt 
und  mit  den  vorgelegten,  in  Eis  oder  Kältemischung  stehenden  Peligot- 
Röhren  verbunden;  in  diese  kommen  je  10  cm  ^/lo-Hs^O^  und  ebenso  viel 
Wasser.  Nach  dem  Evakuieren  (20  mm)  wird  bei  25 — 28**  durch  3  Std. 
destilliert,  später  erhöht  man  die  Temperatur  auf  36 — 37^.  Im  wesentlichen 
wird  der  Apparat  von  Krüger  und  Reich  [J.  T.  33,  457]  benutzt.  Nach 
6 — 7  Std.  vom  Beginn  des  Siedens  an  ist  die  Destillation  beendet.  Die 
Titrierung  des  Inlialtes  der  Vorlagen  geschieht  mit  ^^/^ft-NaOH  unter  Ver- 
wendung von  Lakmoid-Malachitgrün  als  Indikator.  Der  Gehalt  von  Kaninchen- 
leber  schwankt  zwischen  7,63  und  9,9  mg  NHjj  pro  100  g  Organ  (im  Mittel 
8,52),  der  für  die  Muskulatur  zwischen  13,99  und  17,46  mg  (im  Mittel 
15,75  mg  NHg).  Der  Fehler  der  Methode  beträgt  0,87  ^/^  für  die  Leber. 
0,85  für  die  Muskulatur.  Mit  MgO  (Nencki-Zaleski)  werden  bei  Leber- 
brei höhere  Werte  erhalten,  waä  G.  einer  sekundären  Ammoniakabspaltang 
durch  die  Base  zuschreibt.  Andreasch. 

439.  W.  M.  Bayliss:  Über  einige  AdsorptionsvorgäDge  mit  besoBderer 
Berflcksichtlgung  der  Wirkung  auf  Elektrolyte  nnd  die  Aachenbestmadteile  4er 

Proteine  2).    55<)/o  Asche  entlmltende  Gelatine  warde  der  Keihe  nach   njit  gleichen 
Wasserin  engen  ausgezogen  und  die  elektrische  Leitfähigkeit  der  verschiedenen  Extrakte 
bestimmt.     Nimmt  man   als  Ordinaten  die  Mengen   der  Elektrolyte,    die  der  Reibe 
nach  entfernt  wurden,    und  die  Abscissen  in   gleichen   Interrallen,   so   ist  die  resnl- 
titTende  Kurve  eine  Hyperbel,  genau  entsprechend  der  Adsorptionskurre  Ton  Kon^forot 
«Inrch  Cellulosc.    Aus  mit  30  cm^  "/lo-KCl   versetzter  Gelatine  (2,3  g)  schieden  >ich 
13^0  ab.     Wenn  nun   das  Salz   abermals  der  lieihe   nach  mit  frischem  Wasser  aus- 
gewaschen  wird,   so  hat  die  Kurve   der  Leitfähigkeit  der  Extrakte  genau   die  obig^ 
hyperbolische   Form.    Wenn   ein  Gelatinehydro^'ol  von   150  auf  45<>  erhitzt  und  die 
T.eitfähi^^keit  in  kurzen  Intervallen  bestimmt  wird,  so  ist  die  Leitfthigkeitskunre  eine 
gerade  Linie  ohne  Bruch  an  dem  VerilüssigQn«rspunkt.    Die  Beziehung  swischen  GcU* 
tine  (oder  Proteid)   und  der  damit  verbundenen  Salze   ist  die  einer  Verbindung,  die 
durch  Adsorptiüiisverbindung  entstanden  ist  und  bei  Temperatursteigerung  dissoziiert. 
Die   Leitfälligkeit   einer  Gelatinelö>uni:    kann  nach   einer  Fällung  durch  Tannin  tw- 
dop]»elt  sein,  was  von  dem  Freiwerden  der  adsorbierten  Elektrolyte  herrührt.   Gebtioe 
hat   ein   besonderes   Adsorptionsbcstreben    für   Säureluohsin.     Nichts   weist  aaf  eio^ 
plötzliche   Trennung   der   Elektr«dyte    im    Moment   des   Absterbens   der    Gewebe  ha 
(Froschhaut).     Kine   allmähliche  Trennung  geht  vor   sich   bei    der   Erw&rmnng  «in-^ 
lebenden   <uwelies   von   11  o  bis  500.    Mit  der  Blutgerinnung  ist  eine  Vennindenntf 
der  elektrischen  Leitfähigkeit    verbun<len.   sodass  Ionen  (jedenfalls  Caiciumiunon)  •« 
der    Lösung    vrrschwinden.    Die  Adsorption    von    Trypsin   durch  Papier   wird  dani 


1)  Zeitschr.   f.   physiol.    Chem.  48,   300— U.     Chem.  Abt.  physioL  Inst  Berfc. 
—  «)  Biochemical  Journal  1,  175-232. 
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CaS04  erleichtert.  Die  Verbindung  zwischen  Enzymen  und  (kolloidalen)  Substanzen 
beruht  jedenfalls  auf  Adsorption.  Ein  grosser  Teil  dieser  wichtigen  iSchrift  (welche 
▼iel  experimentelle  Arbeit  enthält)  ist  der  Kinetik  der  Adsorptionserscheinungen  im 
allgemeinen  gewidmet  und  eignet  sich  nicht  zu  einem  kurzen  Eeferat  an  dieser  Stelle. 
Die  Beobachtungen  beziehen  sich  hauptsächlich  auf  die  Adsorption  von  Kongorot  und 
anderen  Parbstoflfen  durch  Papier.  Einige  der  wichtigsten  Resultate  sind  folgende: 
Die  Adsorption  von  elektronegativen  Farbstoffen  in  kolloidaler  Lösung  wird  durch 
Kationen  begtlnstigt  und  durch  Anionen  gehemmt.  Bei  elektropositiven  Farbstoffen 
ist  die  Beziehung  umgekehrt.  In  beiden  Fällen  ist  die  Wirkung  ai^  die  Kationen 
Tiel  stärker  als  auf  die  Anionen.  Zweibasische  Kationen  sind  mehr  als  zweimal  so 
stark  als  einbasische.  Die  Menge  des  von  dem  Papier  aufgenommenen  Kongorot 
nimmt  zu  bei  zunehmender  Temperatur,  aber  der  vollständige  Betrag,  der  beim 
Gleichgewicht  adsorbiert  wird,  wird  geringer,  je  höher  die  Temperatur  steigt.  Der 
Teraperaturkoeffizient  der  Reaktionsgeschwindigkeit  der  Adsorption  ist  ausserordentlich 
klein  (ca.  1,36).  •    Hopkins. 

440.  A*  Ascarelli:  Die  Sänrebildang  der  Organe  al»  Symptom  des 
Todes ^).  A.  hat  fast  alle  Versuche  an  Hunden  (nur  8  Versuche  an  Menschen)  ge- 
macht, sei  es  während  der  Agonie,  sei  es  gleich  nach  dem  Tode,  und  so  lange  fort- 
gesetzt, bis  die  saure  Reaktion  erschien.  Die  Versuche  haben  erwiesen:  Die  Acidität 
der  Organe  bildet  das  erste  Symptom  des  wirklichen  Todes.  Sie  bildet  ein  früh- 
zeitiges Zeichen  des  Todes,  da  sie  in  den  zitierten  Versuchen  spätestens  35  Min.  nach 
dem  Aufhören  des  Herzschlages  erschien.  Die  topographische  Verteilung  der  Acidität 
ist  fast  ohne  Ausnahme  beständig,  je  nach  den  verschiedenen  Todesursachen,  und  er- 
scheint erst  in  der  Milz,  dann  in  Niere,  Herz,  Lunge  und  Leber.  Die  Schnelligkeit 
des  Todes  übt  keinen  erheblichen  Einfluss  auf  das  frühe  oder  späte  Erscheinen  der 
Acidität  aus.  Die  Ursache  des  Todes  bestimmt  Veränderungen  bezüglich  des  Er- 
scheinens des  Phänomens.  Es  tritt  in  der  Tat  schnell  auf  bei  V'^erblutungstod  (in  der 
Milz  7  Min.  nach  Stillstand  des  Herzens)  und  bei  Verblutungstod  und  gleichzeitiger 
endovenOser  Lijektion  mit  saurer  Lösung  (Milz  5  Min.),  später  bei  den  verschiedenen 
Erstickungsformen  (Milz  20  Min.)  und  bei  Verblutungstod  und  gleichzeitiger  endo- 
venöser  alkalischer  Lijektion  (Milz  3  Std.  800.  Beim  Ertrinkungstod  wird  die  Acidität 
der  Lunge  bedeutend  von  der  chemischen  Reaktion  der  Submersionsflüsisigkeit  beein- 
flusst.  In  der  Tat  ist  die  Milz  beim  Ertrinken  in  leicht  alkalischem  Medium  10'  nach 
Stillstand  des  Herzens  und  die  Lunge  nach  45'  sauer;  in  leicht  saurem  Medium  die 
Milz  nach  8',  die  Lunge  nach  6'.  Der  Ruhe-  und  Arbeitszustand  trägt  viel  bei  zur 
Acidifikationserscheinung  des  Muskelgewebes,  der  ermüdete  Muskel  kann  vor  dem 
Tode  sauer  werden.  Wenn  der  Muskel  sich  post  mortem  aciditiziert,  so  geht  die 
Acidifikation  der  Leichenstarre  stets  voraus.  Die  Ursache  und  die  Zeit  des  Todes 
haben  keinen  Einfluss  gezeigt  auf  die  quantitative  Reaktion  der  organischen  Acidität. 

Bonanni. 

441.  U.  Parodi:  über  die  Lokalisierung  von  körnigen  indifferenten, 
vom  Darm  resorbierten  Substanzen  in  der  Lunge  ^).  P.  studierte  das  Ver- 
halten  der   indifferenten  Substanzen  im  Verhältnis  zur  Diffusion  derselben  in 


1)  Bollettino  della  R.  Accademia  medica  di  Roma.    Anno  32.    —   ^)  Giornale 
^lla  B.  Accademia  di  medicina  di  Torino.    Anno  69. 
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den  inneren  Organen  und  besonders  in  der  Lunge.  Versuchstier  war  das 
Kaninchen :  einip;e  Versuche  wurden  auch  an  Hunden  und  an  Meerschweinehen 
ausgeführt.  P.  schliesst:  Durch  Einführung  einer  wässrigen  Karminlösong  in 
die  normale  Blase  des  Kaninchens,  sowie  auch  durch  EinfOhrung  derselben 
Karminlösung,  welcher  eine  kleine  Quantität  Gummi  arabicum  zugefügt  wurde, 
um  die  Viskosität  zu  steigern,  war  es  nicht  möglich,  eine  Lokalisation  des 
Karmins  in  den  inneren  Organen  zu  erkennen,  auch  nicht  bei  Abbindung  der 
Urethra.  Tiere,  welche  in  einer  kohlenstaubreichen  Luft  für  eine  Zeit  v«m 
5'  bis  zu  einer  Std.  gehalten  werden  und  gleich  nach  Versuch  oder  in  Zeit 
von  1  Std.  bis  zu  24  Std.  nach  demselben  getötet  werden,  weisen  beständig 
eine  direkte  Lungenanthrakose  auf.  Die  Tiere,  welchen  die  Speiseröhre  ab- 
gebunden war  und  die  unter  den  genannten  Versuchsbeding^ngen  gehalten 
waren,  wiesen  auch  eine  direkte  Lungenanthrakose  auf.  Die  Abbindung  der 
Speiseröhre  verhinderte  nie  die  Lungenanthrakose,  auch  wenn  der  Versach 
noch  so  lange  dauerte.  Es  ist  möglich,  nach  Einführung  einer  Karminldsimgr 
mittels  einer  Sonde  in  den  Kaninchenmagen  eine  Karminablagerung  in  der 
Lunge  zu  bewirken.  Wenn  es  möglich  ist,  dass  der  vom  Darm  absorbierte 
Kohlenstaub  sich  in  der  Lunge  ablagert,  so  ist  doch  der  Atmungsweg  der- 
jenige, der  die  grösste  Wichtigkeit  hat  bei  der  Bildung  der  Lungenanthrakose. 

Bonanni. 
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übersieht  der  Literatur 

(einschliesslich   der  kurzen  Referate). 

All  (je m  ein  Biologisch  es. 

*(4.  Manen,  Verbreitung^  der  Trypanosomen  in  Sardinien.  Attidel 
Reale  istituto  veneto  di  soienz?  lottere  ed  arto  4o,  II,  823 — 27.  Die  von  M.  tnee- 
wandte  Technik  war  sehr  einfach :  Versuche  an  frischen  Präparaten  des  dem  Tier  eb« 
entin»inmeru?ii  Blutes  in  Paraffin  odt.T  Vaselin  eingebettet.  Trockenpra)uuate  ui- 
Borax-M<'thylenblau  oder  mit  Karbolthionin  j,'efärbt.  Zuerst  wurde  Angoilla  Tulsiri? 
untersucht.  Die  Aale  Avaron  aus  verschiedenen  (iegendon  Sardiniens,  nicht  in  ill« 
fand  man  Trypant>somen,  die  infizierten  zeigten  sich  immer  normaL  Ifach  M-  hattÄ 
die  boübacht<ten  'rrvi>aiiüsninen  grosse Ähnlicldceit  mit  dem Tryp. grannlosum.  In  eintB 
J.e]»us  cuniciilns  iMobachtete  M.  zahlreiche,  sich  lebhaft  bewegende  Trrpanosi'ineB. 
aber  we<:rn  der  fortwährenden  und  schnellen  Bewegung  war  es  unmöglich.  ?ii"  ^ 
identilizieren.  \»'^'ative  R^sultate  hatte  M.  in  den  Versuchen  mit  dem  Blot  bn 
f'direnden  i'ieren:  Ovis  niusino.  Mus  mu^culus.  f'ohimba  livia,  Paper  Italiie.  Eb» 
iMir«)i»a»'a,  La'erta  niuralis.  Gongj'lus  ucellatus.  Bonanni- 
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*M.  Nicolle  and  E.  Mesnil,  Behandlung  der  Trypanosomenerkran- 
: HD  gen  mit  Benzidinfarbstoffen.  Annal.  Inst.  Pasteur  20,  417 — 48,  513—38. 
iei  der  Behandlung  von  Trypanosomenerkrankungen  hatten  die  VIT.  in  grossangelegten 
''ersuchsreihen  ausser  mit  dem  Atozyl  und  Tryponrot  von  Ehrlich  und  Shiga 
ie  besten  Resultate  mit  blauen  und  violetten  Farbstoffen  aus  der  Benzidinreihe. 
besonders '  wirksam  waren  Farbstoffe,  die  sich  von  der  l,8-Auiido-Naphtol-3,6-Sulfo- 
ftore  ableiten.  Jacoby. 

*Oswald  Goebel,  tlber  die  osmotischen  Eigenschaften  der  Try  pano- 
omen.  Ann.  d.  1.  soc.  de  m6d.  de  Gand  86,  13—20.  Man  setzt  zu  Vsocm»  defibri- 
lierten  Blutes  von  naganakranken  Meerschweinchen  1  cm^  verschiedener  Salzlösungen  und 
intersacht  mikroskopisch,  ob  die  Trypanosomen  sich  noch  bewegen  oder  nicht.  Um 
Lie  Unbeweglichkeit  der  Trypanosomen  hervorzurufen,  bedarf  man  einer  0,5  n-Saccha- 
oselüsung,  einer  0,4  n-NaCl-,  KCl-,  (NH4)C1-.  KJ-,  KBr-  oder  KNOs-Lösung,  einer 
>,3n-MgCl2-,  CaCl2-.  Bads-,  K2SO4-  oder  Kg  C2  04-Lösung.  Die  Grenzlösung,  in  welcher 
Lie  Trypanosomen  unbeweglich  bleiben,  entspricht  20  0/00  für  NaCl,  22  für  NH4CI, 
r7  für  KCl,  41  für  KNOs.  46  für  KBr,  50  für  CaCl2,  54  für  MgCl2,  55  für  K2SO4, 
»7  für  KtG2  04,  61  für  KJ  und  65  0/00  für  BaCl2.  Die  roten  Blutkörperchen  können 
chon  krenelierte  Arten  aufweisen  in  0,3  oder  0.2  n-Lösungen,  in  welchen  die  Trypano- 
omen  beweglich  bleiben  und  keine  Störungen  überhaupt  zeigen.  Die  in  den  hyper- 
onischen  Salzlösungen  hervorgerufene  Wasserentnahme  aus  den  Trypanosomen  bewirkt 
ndes  keine  beträchtlichen  Veränderungen  ihrer  Lebenseigenschaften,  denn  es  genügt, 
lie  Salzlösungen  zu  verdünnen,  damit  die  Trypanosomen  wieder  beweglich  werden. 
>aaert  jedoch  das  Verbleiben  der  Trypanosomen  in  einer  normalen  NaCl-Lösung  1  Std., 
\o  enti»tehen  nach  dem  Zusatz  von  dest.  Wasser  keine  Bewegungen  der  Trypanosomen. 
Spritzt  man  subkutan  bei  der  Maus  oder  beim  Kaninchen  eine  Mischung  von  Trypano- 
lomenblut  und  normaler  NaCl-Lösung  ein,  so  erfolgt  keine  Infektion,  obgleich  die 
Parasiten  keineswegs  tot  sind;  die  Einspritzung  derselben,  vorher  mit  dest.  Wasser 
.erdünnten,  Mischung  ruft  hingegen  stets  die  Infektion  hervor.  Die  Einwirkung  der 
Salzlösungen  auf  die  Beweglichkeit  der  Trypanosomen  steht  in  direktem  Verhältnis  zur 
n  der  Lösung  enthaltenen  Molekülzahl.  Die  hypotonischen  Salzlösungen  wirken  auf  die 
rrypanosomen,  indem  sie  deren  Form  ändern  ohne  deren  Beweglichkeit  zu  verhindern; 
liese  Veränderungen  werden  bewirkt  durch  eine  0,07  n-NaCl-  oder  KCl-Lösung,  eine 
),08  n-KJ-,  KBr-  oder  KNOs-Lösung,  eine  0,04  bis  0,03  n-CaCl2-,  MgCl2-  oder  BaCl2- 
Lösung;  die  Hämolyse  der  roten  Blutkörperchen  erfolgt  bei  derselben  Salzkonzentration 
)der  schon  früher.  Der  Zusatz  von  10  0/0  Harnstoff  zu  verschiedenen  Na  Cl- Lösungen 
rerändert  keineswegs  die  Wirkungen  dieser  Lösungen  auf  die  Trypanosomen.  Daraus 
icheint  sich  zu  ergeben,  dass  das  Cytoplasma  der  Trypanosomen  von  einer  semiper- 
neablen  Membran  umhüllt  ist,  welche,  wie  die  der  roten  Blutkörperchen,  einige  Salze 
iurchdringen  können,  während  andere  hingegen  daran  verhindert  sind.  Zunz. 

•Frank  W.  Bancroft,  über  den  Einfluss  der  relativen  Konzentration 
ron  Calcium-Ionen  auf  die  Umkehrung  der  polaren  Wirkungen  des  gal- 
ranischen  Stromes  in  Paramecium.    Journ,  of  physiol.  84,  444—63. 

♦G.  H.  Parker,  die  Umkehrung  der  Cilienbewegungen  bei  Meta- 
50 €n.    Amer.  journ.  of  physiol.  18,  1—16. 

*J.  B.  Thomas,  die  Wirkung  verschiedener  chemischer  Substanzen 
luf  Amöbenkulturen.  Dep.  of  the  interior  bureau  of  government  laboratories 
Manila  Nr.  32,  17—29,  1905;  ehem.  ZentralbL  1906,  I,  863.  Kaum  eine  Wirkung 
^igen  Borsäure,  Enkalyptol,  Ichthyol,   Cassiaöl   und  Quassiainfus ;    Gerbsäure  (l^/o)i 
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C11SO4  (1:2000),  Permanganat  (1:4000).  Chinmsulfat  (lo/^)  haben  einen  märsigeo 
Einfluss  innerhalb  80  Min. ;  Benzoylacetylperoxyd,  Snccinylperoxyd  (1  o/qq),  Permanganat 
(1:2000),  Chiniusulfat  (1:500),  AgNO»  (1:2000),  Argyrol  (1:500).  Protargol  il:500) 
hemmen  das  Wachstum  der  Amöbe  innerhalb  30  Min.  sehr  bedeutend.      Andreasch. 

*L.  Scott,  über  Jodospongin.  Biocbem.  Zeitschr.  1,  367.  Wird  die  an  sich 
unverdauliche  Schwammsubstanz  zuerst  mit  starker  ScbwefeUänre  behandelt,  so  wird 
sie  löslich  und  durch  Pankreas  verdaullcli.  Bei  vorsichtiger  Säurebehandlnng  werden 
nun  Spuren  von  Jod  abgespalten  und  man  erhält  nach  Entfernung  der  Diaminü>äareii. 
des  Leucins  etc.  eine  stark  jodhaltige  organische  Verbindung,  welche  durch  fraktionierte 
Kristallisation  der  Cu-Salze  von  Monoaminosäuren  zu  trennen  ist  und  schliesslich  in 
einer  in  Alkohol  löslichen  Fraktion  angereichert  werden  kann.  Andreasch. 

*B.  Moore  und  H.  E.  Koaf,  über  die  Wirkung  von  Säuren.  Basen  un-I 
sauren  und  alkalischen  Salzen  auf  das  Wachstum  und  die  Zellteilung 
bei  den  befruchteten  Eiern  von  Echinus  esculentus.  Proc.  royal  suc.  LonJun  77. 
86—101. 

*E.  Whitley,  eine  Untersuchung  über  die  hemmende  oder  die  Entwicklcn? 
der  Eier  von  Pleuroneotes  ]>latessa  und  von  Echinus  esculentus  analere 
beeintlussende  Wirkung  von  Säuren,  Basen  und  gewisser  Indikatoren.  Ppo, 
roval  soc.  London  77,  137—49. 

*H.  E.  Itoaf  und  K.  Whitley,  die  Wirkung  von  Säuren  und  Basen  nnd 
von  sauren,  alkalischen  und  neutralen  Salzen  auf  die  Kaulquappe  von 
Kana  temporaria.  Untersuchung  über  die  Giftigkeit  usw.  verschiedener  Ionen  in 
verschiedenen  Konzentrationen.  Biochemioal  Journ.  1,  88 — 110.  Der  noch  lebend* 
Organismus  v<'rkleinert  sein  Volumen,  wenn  die  Konzentration  des  äusseren  Metliams 
erhüllt  wird,  sel))st  wenn  dieses  noch  sehr  hypotonisch  ist;  daher  kann  die  Tatsache, 
dass  das  Volumen  unverändert  bleibt,  wenn  le])ende  Zellen  in  verschiedene  Media  it- 
brailit  werden,  nicht  immer  für  ein  Zeiclien  von  Isotonisnms  angesehen  werden.  Eine 
konzentrierte  kolloidale  l'latinlösung  ist  wirkung.slos.  Hopkin«. 

*H.  K.  Koaf.  eine  kurze  Betrarhtun«;  übi-r  die  osmotische  Wirkung  «er- 
srhiedener  Salze  von  wechs»'ln<ler  Stärke  auf  das  Volumen  der  Zelle.  IWJ. 
1.  8Si3  - -^9.  Fortsetzung  von  Obigem.  Lange  vor  Erreichung  des  ii'Otonen  Punktts  wr- 
lieren  die  Kaulquapjjen  nach  und  nach  an  (.Jewicht,  wenn  die  Stärke  an  Salz  im 
Me<linm  zunininit.  Hopkins. 

*  V  V  e  s  1 )  e  1  a g  e ,  Einwirkung  einiger  Faktoren  auf  die  e x p e ri ni e n  t e llc 
Parthenogenese.  Compt.  rend.  141,  1201- -4.  Bezieht  sich  auf  Temperatur  nni 
Reaktion :  die  beste  Wirkung  hatte  folgende  Komi)osition:  3  cm*  Meerwasscr.  45cm* 
2'/.>  n-NaCl-Lösung,  72  rm^  dest.  Wa:»ser,  5  Tropfm  Natriumsulfit;  vorher  sollten  <li^ 
Kier  durch  1  Std.  in  einer  Zuekc-rlösung  von  0,1—0,4  mok-kularer  Konzentration  kommen. 

Andrea:*ch. 

*Antoine  Pizon,  Untersurhungen  über  eine  angenommene  Ovulase  in  <i«o 
S]»ermatozo  en.  Coiiipt.  rend.  141,  908—10.  Das  Vorhandensein  des  Tun  Pi*ff 
[Arch.  de  Zoologie  exp.  7,  liJQO]  angenommen,  die  Segmentation  des  Eies  bewirken«!«!: 
lüslirhen  Feimentes  der  Ovulase,  konnte  nicht  bestätigt  werden.  Andrearich- 

442.  J.  Lorb.  Versuche  über  den  ehemischen  Charakter  des  Befrnfk- 
t  u  n  g  s  V  0  r  g  a  n ;:  e  s. 

44;{.  Derselbe,  über  die  Hemmung  der  toxischen  Wirkung  byp''* 
tonischer  Lösungen  auf  das  Seeigel  ei  durch  Sauerstoffmangel  und  Cvin- 
kalium. 
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*Jaque8  Loeb,  Untersuchungen  über  künstliche  Parthenogenese  und 
das  Wesen  des  Befruchtungsvorgangs.  Deutsch  von  E.  Schwalbe,  Leipzig. 
532  Seit. 

*J.  Lambinet,  Untersuchungen  über  die  Anwendung  des  Na  tri  um  chlorids 
zur  Zerstörung  der  Ankylostomeneier  und  -larven.  Bull,  de  l'Acad.  de  ni^dec. 
de  Belgique  [4]  20,  417-31. 

444.  Aug.  Pütter,  der  Stoffwechsel  des  Blutegels  (Hirudo  niedi- 
cinalis  L.) 

446.  G.  B.  Zanda,  Wirkung  der  Gewebsextrakte  der  wirbellosen 
Seetiere  auf  den  arteriellen  Druck. 

♦Orville  Harry  Brown  und  Don  R.  Joseph,  die  Wirkung  der  Extrakte 
von  Organen  kaltblütiger  Tiere  auf  den  Blutdruck  von  Hunden.  Journ. 
of  physiol.  84,  282-94. 

446.  0.  V.  Fürth  und  M.  Russo,  über  kristallinische  Chitosanver- 
bindungen  aus  Sepienschulpen. 

447.  A.  Falloise,  Beitrag  zur  vergleichenden  Physiologie  der  Verdauung 
Die  Verdauung  bei  den  Cephalopoden. 

*H.  E.  Roaf,  ein  Beitrag  zu  der  Untersuchung  der  Verdauungsdr tise  bei 
Mollusken   und   Crustaceen.     Biochem.  Journ.  1,   390 — 97.     Die   Wirkung   von 
wässrigen  Drüsenextrakten   wurden   bei  jeder   der   folgenden   Gattungen   untersucht: 
Crustaceen-Cancer  pagurus  und  Portunus  puber;  Mollusken:  Patella  vulgata.  Littorina 
littorea,  Purpura  lapillus  und  Fusus  antiquus.    Bei  beiden  Crustaceen  war  die  Eiweiss- 
verdanung  am  aktivsten  in  einem  alkalischen  und  am  wenigsten  aktiv  in  einem  sauren 
Medium.    Es   wurde   nicht   festgestellt,   dass  Darmextrakte   die   digestive   Kraft   der 
Drüse  intensiver  machen,  jedoch  können  vorher  Verunreinigungen  von  dem  Darm  vor- 
gekommen sein.    Fibrin,  nicht  aber  Eiweiss  \rarde  verdaut  (Metts  Röhren).    Stärke 
wurde  in  Zucker  verwandelt  und  Rohrzucker   invertiert.    Es  wurde  keine  Hydrolyse 
des  Olivenöls,  jedoch  eine  Spaltung  des  Methylacetat  konstatiert.    Bei  den  Mollusken 
sind  die  Resultate  meist  dieselben,   aber  die  Fibrinverdauang  geht  am   raschesten  in 
einem   sauren  Medium  vor  sich   und  war  fast   aufgehoben  bei   alkalischer  Reaktion. 
Bei  Fusus   wurde  der  ,Magen*    sorgfältig  von  der  Leber   getrennt  und  man  fand, 
dass  die  Extrakte  der  letzteren  in  sauren,  aber  nicht  in  alkalischem  Mittel  verdauen. 
In  den  Fällen  alkalischer   und  in   einigen  Fällen   saurer  Verdauung   erhält  man  die 
Tryptophanreaktion  mit  Chlorwasser.    HON  wurde  als  Antisepticum  benutzt,  der  Autor 
bestätigt  die  Vi n esschen  Beobachtungen  (bei  Pflanzeuferinenten),   dass  seine  Gegen- 
iftrt  die  Eiweissverdauung  begünstigt.    Es  fehlte  eine  chemische  Untersuchung  der 
Drüsen,  um  die  Gegenwart  von  Gallesalzen  oder  Pigment  nachzuweisen;   aber  in  dem 
Organ  der  Mollusken  war  eine  Substanz  vorhanden,  die  Albumoson  und  Aminosäuren 
fillte;  Kreatinin  und  Lecithin  wurden  vorgefunden.   Enterochlorophyll  war  bei  Patella 
vorhanden  (Herbivora),  fehlten  aber  bei  dem  karnivoren  Fusus.  Hopkins. 

*J.  Lewkowitsch,   ChrysalidenöL    Zeitschr.   f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u. 
Genussm.  12,  659—60. 

*B.  J.  Slowzow,  zur  Frage  von  dem  Veränderungs vermögen  des 
Schmelzpunktes  und  anderer  Eigenschaften  des  Leib  fettes  in  Abhängigkeit  von 
^6'  Temperatur  des  umgebenden  Mediums.  Ber.  d.  milit.  mediz.  Akad.  in  St.  Peters- 
^^g  10,  279.  Nach  der  Methode  von  Konornikoff  und  Frankfurt  wurde  das 
^'ett  der  Maikäfer,  die  in  ganz  verschiedenen  Orten  (Heidelberg,  Westsibirien)  ge- 
•^melt  wurden,  untersucht.    Die  Analysenzahlen  weisen  aus,  dass  das  Fett  in  seinen 
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Eigenschaften  ganz  gleich  war,  trotz  der  verschiedenen  äusseren  Bedin^uofren.  Es 
gefriert  wegen  seines  grossen  Ole'ingehaltes  erst  bei  — 6^. 

*Maria  Gräfin  von  Linden,  Assimilation  von  Kohlensäure  durcb 
öch metter lingspuppen.  Compt.  rend.  141,  1258—60.  in  reiner  Luft  war  »iie 
CO2- Produktion  von  Sclimetterlingspuppen  (Papilio  Podalirius.  Sphinx  euphorbiae. 
Lasiocainpa  ))in.)  bei  Nacht  grösser  als  am  Tage.  Der  K.  Q.  betrug  bei  Tag  0.64>4 
(0.561—0,78),  während  der  Nacht  0,76  (0,644—0,844).  Im  Wintet  hört  die  Prodaktiun 
oft  ganz  auf.    Siehe  auch  das  folgende  Bcferat.  Andreasch. 

448.  Dieselbe,  die  Assimilationstätigkeit  bei  Puppen  und  Raupen 
von  Schmetterlingen. 

441).  E.  Weinland,  über  den  anaeroben  (anoxy biotischen)  Abschnitt 
der  intermediären  chemischen  Prozesse  in  den  Puppen  von  Calliphora. 

450.  E.  A.  Bogdanow,  über  das  Züchten  der  Larven  der  gewöhnlichrn 
Fleischfliege   (Calliphora  vomitoria)  in   sterilisierten  Nährmitteln. 

451.  D.  L 0  Monaco,  der  physiologische  Einfluss  der  teilweisen  Desinfektior 
der  Nahrungmittel,  an  den  Larven  von  Bombyx  mori  studiert. 

*M.  Paeant  und  P.  Vigier.  die  Nalepaschen  Drüsen  (vordtrrr 
Speicheldrüsen)  von  Hei  ix.     Compt.  rend.  soc.  biolog.  60.  232 — 2. 

*T>ieselben,  ist  der  Speichel  von  Hei  ix  bei  der  Verdauung  derEiwei^^- 
stoffe  wirksam?  Ibid.  2H'l—4.  Übereinstimmend  mit  früheren  Autoren  Temeinen 
Vif.  diese  Frage.  Fluoridl)altige  Extrakte  der  eigentlichen  (hinteren)  Speicheldrüsen 
verdauen  nicht,  weder  Fibrin  noch  Ovalbuniin  oder  Gelatine,  bei  neutraler  schwach 
alkalisclicr  oder  saurer  Reaktion.  Ebenso  verhalten  sich  Extrakte  der  Xi^le paschen 
DrüstMi.  sowie  Miseliungen  der  beiden  Extrakte.  Die  Drüsen  sind  unwirksam  AUch 
nach  Zusatz  von  Enterukinase  (Scliwein)  oder  von  Extrakten  aus  der  Darm  wand  lier 
Schnecke.  Die  >?ekret<>  der  Si)eicheldrüsen  aktivieren  nicht  Extrakte  von  Hepat'> 
Pankreas.  Ob  die  Kalksalze  in  den  Zellen  des  letzteren  Organs  in  den  Extrakten 
aktivierend  wirken,  ist  noch  unentschieden.  Herter. 

*  dieselben,  über  die  Rolle  des  Saftes  der  Nalepaschen  Drüsen  hti 
llclix.  Ibid.,  .j45— 6.  In  Extrakten  der  (lewebsteile,  welche  die  Nalepaschen 
Drüsen  einscliliessen.  lä^st  sich  Amvlase,  Xylanase  und  Emulsin  nachweisen  wie  in 
den  eigentlielien  Sj'eicheldrüsen  [J.  T.  35,  59yj.  Dieser  Befund  stimmt  mit  der  auf 
Grund  hislulogischer  Untersuchung  früher  M  geäusserten  Aussicht  überein,  dass  .iir 
beiden  Drüsen  nur  versehiedene  Lapi>en  desselben  Organs  darstellen.  Auch  in  d-:: 
Bildung  vi»n  Mucin  stimmen  sie  überein.  Herter. 

*Die selben,  l'nterscheidung  zweier  sekretorischer  Entwickelungen  in  de?: 
eigentlichen  S])eicheldrüsen  von  H e  1  i x  ]> 0 m a t i a.  Entwickelung  der  M a k i- 
cyten.     Ibid.  417-11). 

*Dir'selben.  Entwickelung  der  Zymo cyten  in  den  eigentlichen  s^peichel- 
drüsen  von  Helix.     Ibid.,  41U -21. 

*L.  Bor  das,  Anatomie  und  histologische  Struktur  der  MandibulardrüsrS 
der  Mantidae  (Mantis  religiosa  L.).     l'ompt.  rend.  soc.  biolog.  60,  487—9. 

*  Derselbe,  die  glandulären  Anhänge  des  Mitteldarms  der  Phyllitn 
(Phyllium   erucifol  iu  m).     Ibid.,  43»--41. 

*Gastoii  Seilli^re,  über  diastatische  Hydrolyse  TonXylan.  Couijt. 
rend.  141,  104"<  -oO.    Ein  Xylan  zu  Xylose  hydrolysierendcs  Ferment  wurde  gefmui^^n 


1)  Compt.  rend.  142.  412. 
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im  Yerdauungssaft  von:  Helix  poruatia,  aspera,  nenioralis,  carthusiana,  Limax  varie- 
gatns,  arborum,  Arion  rufus,  Patella  vulg.,  Littorina  littorea,  littoralis  und  in  der 
holzfresäenden  Larve  eines  Bockkäfers  Ptymatodes  variabilLs.  Diese  von  S.  Xylase 
genannte  Diastase  spielt  bei  der  Ernährung  dieser  Organismen  eine  wichtige  Rolle. 

Andreasch. 
•E.  Cavazzani,  der  Nukleon-Stickstoff  in  der  Froschquappe.  Arch. 
di  larmacologia  sper.  e  scienze  affini  5,  682-83.  C.  schliesst  aus  seinen  Versuchen, 
dass  in  den  Froschbrutauszügen,  nach  Entfernung  der  gerinnbaren  Proteinsubstanzen 
anderes  Proteinmaterial  gelöst  bleibt,  welches  durch  Eisenchlorid  fällbar  ist.  Der  N, 
welchen  man  durch  diese  Fällung  aus  den  Extrakten  erhalten  kann,  ist  in  proz.  Be- 
ziehung und  ungefähr  in  gleichem  Mafse  in  den  Körpern  der  Quappe,  wie  in  denen 
der  erwachsenen  Frösche  verteilt.  Bonanni. 

*M.  Ishitara,  Bemerkungen  über  die  Atmung  der  Fische.  Zentralbl.  f. 
Phjsiol.  20,  157—69. 

*G.  van  Rynberk,  Untersuchungen  üler  die  Atmung  der  Fische.  Atti 
R.  accad.  dei  lincei  Roma  [5]  14,  II,  530—33.  Literaturzusammenstellung  über  den 
Chemismus  der  Atmung. 

'W.  A.  Osborne  und  Edith  Muntz,  die  Wirkung  von  Kohlensäure 
auf  die  Atmung  des  Goldfisches.  Biochemical  Journ.  1,  877—82.  Die  Unter- 
suchung  wurde  unternommen,  um  festzustellen,  ob  beim  Fisch  die  Änderungen  der 
Kohlensäurespannung  dieselbe,  die  Atmung  regulierende  Wirkung  haben,  wie  sie 
beim  Menschen  von  Haidane  und  Priestley  [J.  T.  85,  645]  nacligewiesen  wurde. 
Kohlensäuredrucke  über  1,7  o/o  Atmospliärendruck  verhindern  zeitweise  die  Atmung. 
Vff.  bestätigen  die  Resultate  von  Duncan  und  Hoppe-Seyler,  indem  sie  fest- 
stellen, dass  der  Sauerstoffmangel  den  Fisch  bewe^jt,  an  die  Oberfläche  zu  kommen, 
um  zu  atmen  und  dass  ein  Kohlensäureüberschuss  (3,2— 4 o/o)  dieselbe  Wirkung  her- 
vorruft. Infolge  der  Kohlensäurenarkose  hören  die  willkürlichen  Bewegungen  auf  und 
verschwindet  die  reflexartige  Neigung,  den  Kopf  in  einer  Richtung  gegen  den  Strom 
zu  halten.  Eine  Wirkung  der  Kohlensäure  auf  die  Atmungszentren,  die  mit  der- 
jenigen beim  Menschen  vergleichbar  wäre,  konnte  nicht  entdeckt  werden. 

Hopkins. 

*S.  Baglioni,  zur  Kenntnis  des  N-Stoffwechsels  der  Fische.  (Die  Be- 
deutung des  Harnstoffs  bei  Selachiern.)  Zentralbl.  f.  Physiol.  20,  105 — 8. 
Bei  Fischen  (Scyllium  catulus)  ist  die  N-Menge  des  Blutes,  die  dem  Harnstoff  ange- 
hört, dreimal  so  gross  als  die  N-Mt-nge,  die  im  Harn  des  Tieres  vorkommt.  Der  Harn 
entspricht  ungefähr  0,88— 1.22 o/o  Harnstoff,  das  Blut  aber  2,78  o/q.  Man  findet  die 
Tatsache,  dass  die  Nieren  nie  die  ganze  Harnstoflmenge  des  Blutes  ausscheiden, 
sodass  das  Blut  immer  denselben  Gehalt  an  Harnstoff  besitzt.  Der  N- Umsatz  für 
1kg  beträgt  beiläufig  0.022  g  N  (beim  Menschen  0,134  g).  Andreasch. 

*LucienRoques,  über  die  Respiration  der  Fische  und  die  zum  Studium 
derselben  angewandte  Technik.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  60,  287 — 9.  Das  Wasser, 
in  welchem  die  Fische  gehalten  werden,  steht  in  Kontakt  mit  einem  geschlossenen 
Luft  erftlllten  Raum,  dessen  Inhalt  durch  das  Wasser  zirkuliert;  die  gebildete  Kohlen- 
säure wird  durch  in  den  Weg  der  zirkulierenden  Luft  eingeschaltetes  Barytwasser 
gebunden  und  durch  Titrirung  bestimmt,  während  der  absorbierte  Sauerstoff  aus  einem 
Gasometer  regelmäfsig  selbsttätig  ersetzt  und  volu metrisch  gemessen  wird. 

H  e  r  t  e  r. 

JfthrMbenelit  ftr  Tierelitmie.    1906.  34 
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*  J.  P.  Bounhiol,  über  die  experimentelle  Technik  der  respiratorischen 
Messungen  bei  den  Fischen.  Ibid.,  478 — 4.  Im  Anschlass  an  die  Mitteilung 
von  Roques  verweist  B.  auf  seine  früheren  Publikationen  [J.  T.  84,  662] i). 

Herter. 

*A,  Montuori,  die  Eegelung  des  Sauerstoffverbranches  in  Bezng  auf 
die  äussere  Temperatur  bei  Seetieren.  Zentralbl.  f.  Physiol.  80,  271—74.  Ein 
heterotbermes  Tier,  das  rasch  auf  eine  höhere  Temperatur  gebracht  wird,  erhöht  seinen 
Sauerstolfverbraucb ;  wird  es  allmählich  an  höhere  Temperatur  gewöhnt,  so  verbraucht 
es  jetzt  eine  geringere  O^Menge  als  bei  der  niederen  Anfangstemperatur.  Das  an 
eine  höhere  Temperatur  gewöhnte  Tier  widersteht  der  Erstick ong  eine  viel  längere 
Zeit  hindurch  als  das  normale.  Andreasch. 

452.  6.  B  a  g  1  i  0  n  i ,  vergleichend-chemische  Untersuchungen  an  den  Muskeln, 
elektrischen  Organen  und  dem  Blutserum  von  Torpedo  occellata. 

*V.  Dianiare,  weitere  Beobachtungen  über  den  Experimentaldiabetes 
nach  Pankreasezstirpation  bei  Selachiern.  Zentralbl.  f.  Physiol.  20,  617 
bis  20.  Während  im  Normalblute  von  Selachiern  Glukose  nicht  nachweisbar  ist,  tritt 
nach  Pankreasausschaltung  bei  Torpedo  marmorata  ein  ganz  ausgesprochenes  redu- 
zierendes Vermögen,  d.  h.  die  charakteristische  Eeaktion  der  Glukose  im  Blute  auf. 
In  dem  Auszuge  der  Nieren  Hess  sich  ebenfalls  Glukose  nachweisen,  sodass  es  sich  um 
wirkliche  Glukosurie  handeln  dürfte.  Andreasch. 

^Bogers,  die  Wirkung  verschiedener  Salze  auf  das  Überleben  des 
Herzens  von  Invertebraten.    Joum.  experim.  zoology  1905. 

*F.  A.  Bainbridge  und  A.  P.  Beddard,  Sekretion  der  Harnkanälchen 
beim  Frosche.  Joum.  of  physiol.  84,  IX — X.  B.  hat  früher  Nussbaums  Be- 
obachtung bestätigt,  dass  nach  Ligatur  der  Nierenarterien  die  Glomeruli  permanent 
ausser  Zirkulation  gesetzt  werden  und  das  Epithel  schnell  degeneriert.  Die  Degene- 
ration des  Epithels  der  Harnkanälchen  tritt  nach  der  Ligatur  nicht  ein,  wenn  man 
die  Frösche  in  Sauerstoff  hält.  Bei  solchen  Tieren  kann  man  nach  Injektion  von 
HamstoÜ'  die  Sekretion  von  Harn  beobachten,  allerdings  nicht  konstant.  Auch  Zacke^ 
ausscheidung  kann  nach  Injektion  von  Harnstoff  und  Phlorhizin  eintreten. 

Herter. 

*  Gustave  Loisel,  Beziehungen  zwischen  den  Erscheinungen  der  Brun>t. 
der  Laktation,  der  Mauser  und  der  Mutterliebe  bei  einer  Bastardhündin 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  60,  255 — 8. 

*C.  B.  Paul,  über  den  Einflnss  einer  exzessiven  Fleischdiftt  auf  die 
männlichen  Reproduktionsorgane.  Joum.  of  physiol.  84,  XIV— XV.  ifjune^ 
Ratten,  welche  seit  der  Entwöhnung  nur  mit  Rindfleisch  gefüttert  wurden  {'2  bi^ 
6  Monat),  zeigten  gegenüber  den  mit  Brot  und  Milch  gefütterten  EontroUtierer. 
starkes  Zurückbleiben  dos  Wachstums  der  männlichen  Sexualorgane.  Die  mit  Fl^h 
gefütterten  weiblichen  Tiere  waren  steril.  Herter. 

*F  reder  ick  Gardiner,  über  den  Eintluss  exzessiver  Fleischdiät  auf 
die  Haut  von  Ratten.     Ibid.  XV. 


1)  Audi  Buunhiol,  respiratorische  Messungen  an  Seefischen.  Compt  rena. 
2  janvier  lt)05;  die  Respiration  der  Seefische  in  ihren  Beziehungen  lur  Gefangen- 
schaft und  zur  Pisoikultur.    Bull,  scient.  de  la  France  et  de  la  Belgiqne  St.  '2M, 

11)05. 
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'Malcolm  Campbell  und  Chalmers  Watson,  die  feinere  Struktur 
des  Uterus  der  Batte  mit  einer  Notiz  über  den  Einfluss  von  Fleischdiät  auf 
dieselbe.    Ibid.  XVI— VlI. 

♦Chalmers  Watson  und  6.  Lyon,  vorläufige  Mitteilung  über  den  Einfluss 
von  Fleischdiät  auf  die  Nieren.  Ibid.  XIX — XXI.  Die  Beobachtungen  beziehen 
sich  1.  auf  erwachsene,  5  Monat  ausschliesslich  mit  Fleisch  ernährte  Ratten,  2.  auf 
junge  Ratten,  bei  denen  die  Fleiscbdiät  (Rind-  oder  Pferdefleisch)  unmittelbar  nach 
der  Entwöhnung  oder  im  Alter  von  2^/2  Monaten  begann,  3.  auf  kastrierte  weibliche 
Ratten,  welche  4  bis  5  Monat  mit  Pferdefleisch  gefüttert  waren,  4.  auf  die  zweite 
Generation  von  mit  Fleisch  ernährten  Ratten;  die  32  Tiere  dieser  Serie  waren  im 
Alter  von  12  Tagen  bis  3  Mon.;  13  davon  waren  noch  nicht  entwöhnt.  Bei  der  Zu- 
sammenstellung sämtlicher  Resultate  ergab  sich  für  52  mit  Fleisch  ernährte  resp. 
55  mit  Brot  und  Milch  ernährte  Tiere  das  Körpergewicht  post  mortem  4666  resp. 
6895  g,  das  Gewicht  der  Nieren  63,3  resp.  71,6  g,  das  Nierengewicht  in  Prozenten  des 
Körpergewichts  1,40  resp.  1,03  o/o.  Das  relative  Nierengewicht  war  bei  den  Fleisch- 
tieren entschieden  höher  als  bei  den  Kontrolltieren.  In  der  zweiten  Generation  der 
Fleischtiere  war  dieses  Yerhältuis  besonders  ausgesprochen;  hier  wogen  32  Fleisch- 
tiere resp.  28  Kontrolltiere  1425  resp.  1924  g,  ihre  Nieren  wogen  22,7  resp.  19,4  g, 
also  1,59  resp.  1,01  o/q.    Über  die  mikroskopischen  Befunde  siehe  Orig.        Herter. 

•Casimir  C^p^de,  Myxidium  Giardi  C^pdde  und  die  angebliche  Immu- 
nität der  Aale  gegen  Myxosporidien.  Infektion.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  60, 
170—3. 

*H.  Rajat,  Einfluss  der  Temperatur  des  umgebenden  Wassers  auf  das 
Wachstum  der  Wassermollusken.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  60,  300 — 2. 

•P.  Wintrebert,  über  den  Einfluss  der  radioaktiven  Wässer  von  Plom- 
bier e  s  auf  das  Wachstum  und  die  Metamorphose  von  Rana  viridis.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  60,  295  —  8.  W.  hielt  Froschlarven  vergleichsweise  in  abgekühltem  Wasser 
von  Plombieres  (»temperiertes  Bad"  oder  Vauquelin -Quelle)  und  in  Wasser  der 
, Babel- Quelle*  unter  im  übrigen  identischen  günstigen  Bedingungen.  In  Plombi^res- 
Wasser  zeigten  die  Larven  stärkeres  Wachstum  und  frühere  Metamorphose;  ob  hier 
eine  Wirkung  der  Radioaktivität  vorliegt,  lässt  W.  noch  unentschieden.  Die  Versuche 
wurden  mit  Hilfe  von  Froussard  angestellt.  Herter. 

*J.  Molyneux  Kamill,  der  Mechanismus  des  Schutzes  der  Einge- 
weidewürmer und  ihr  Verhalten  zu  den  Beziehungen  zwischen  Enterokinase 
und  Try  psin.  Journ.  of  physiol.  83,  479—91.  Die  Eingeweidewürmer  besitzen  eine  sie 
vor  der  Trypsinwirkung  schützende  Substanz  in  ihrem  Körper.  Dieser  Stoff  wirkt  anti- 
tryptisch,  ist  aber  ohne  Einfluss  auf  die  Enterokinase.  Er  ist  löslich  in  verdünntem 
Alkohol,  wird  aber  durch  85proz.  gefällt.  Dieser  Niederschlag  ist  löslich  in  Wasser, 
diffundiert  leicht  durch  kolloidale  Membranen  und  verändert  sich  durch  Kochen  in 
saurer  oder  neutraler  Lösung  nicht,  wohl  aber  bei  alkalischer  Reaktion. 

Andreasch. 

Blut,  Farbstoffe. 

*L.  Bruntz,  ein  Blutkörperchen  bildendes  Organ  bei  denStomato- 
poden.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  60,  428 — 30.  Die  Dekapoden  besitzen  nach 
Cuenot  ein  an  der  Arteria  ophtalmica  gelegenes  lymphoides  Organ.  B.  fand  bei 
Squilla  mantis  ein  aus  einzelnen  Knötchen  bestehendes  ähnliches  Organ,  welches  im 
Abdomen  an  der  Arteria  ventralis  inferior  liegt.  Herter. 

34* 
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*A.nna  Drzewina,  Veränderungen  der  acidophilen  Lenkocyten  bd 
gewissen  marinen  Teleostiern  unter  dem  Einfluss  von  Schwanknngen  des  Salz- 
gehalts. Compt.  rend.  soc.  biolog.  60,  167 — 8.  D.  versetxte  das  Meerwasser,  in 
welchem  Exemplare  von  Labrus  bergylta  und  von  Crenilabms  melops  gehalten  wurden, 
binnen  10  Tagen  mit  50  o/o  Stisswasser,  was  die  Tiere  gut  vertrugen.  Die  acidophilen 
Lenkocyten  ihres  Blutes  i)  verloren  zunächst  ihre  Färbbarkeit  und  ihre  Grannliernng 
und  verschwanden  allmählich  vollständig.  Dieselbe  Erscheinung  zeigte  sich  im 
lymphoiden  Gewebe  der  Niere  und  der  Leber.  Uerter. 

*J.  Sellier,  über  die  Antilabwirkung  des  Blutserums  bei  niederen 
Tieren  (Fischen  und  Wirbellosen).  Compt.  rend.  142,  409—10.  Wie  im  Blüte 
der  höheren  Tiere  fand  S.  im  Blutserum  niederer  Tiere  ein  die  Milchgrerinnung  dorch 
Lab  vi^rhinderndes  Prinzip.  Dieser  Körper  hat  diastatische  Eigenschaften,  dialysiert 
nicht  und  wird  bei  620  zerstört.  Die  Antilabwirkung  ist  bei  den  verschiedenen  Serum- 
arten  sehr  ungleich.  Untersucht  wurden  Torpedo  marmorata,  Trigonia  pectinata, 
Scyllium,  Conger  vulg..  Sepia,  Octopus  vulg.,  Homarus,  Maja  Squinado,  Cancer  Pagums. 
Hclix  pomatia.  Andreasch. 

453.  S.  Baglioni,  einige  Daten  zur  Kenntnis  der  quantitativen  Za- 
sammensetzunj,'  verschiedener  Körperflüssigkeiten  von Seetieren(Fiscben 
und  einigen  Wirbellosen). 

454.  P.  Nolf,  einige  Beobachtungen  über  das  Blut  der  Seetiere. 

455.  P.  Nolf,  die  Gerinnung  des  Blutes  der  Fische. 

456.  Leo  Loeb,  Untersuchungen  über  die  Blutgerinnung.  VIL 

457.  Fr.    Bardach/i,   über    den   Blutfarbstoff  der   Thalassocbely« 

corticata. 

458.  H.  Przibram,  Heuschreckengrün  kein  Chlorophyll. 

Gifte. 

*E.  S.  Faust,  die  tierischen  Gifte.     Braunschweig  1906,  248  Seit 
♦Henri  Dalmon.  das  Schlangengift.    Thöse  de  Paris  1906,  100  Seit 

459.  E.    Kajalof,    Studie    der   Toxine   in    den   Pedicellarien   bei  den 

Seeigeln. 

460.  M.  Henze,  chemisch-physiologische  Studien  an  den  Speicheldräieo 
der  Cephalopoden;  das  Gift  und  die  stickstoffhaltigen  Bestandteile  de» 
Sekrets. 

*A.  E.  Boycott,  Notiz  über  die  Giftigkeit  der  Würmer.  Path.  u.  Bart. 
Journ.  10,  383.  Filtrierte  und  sterilisierte  Extrakte  von  Ascaris  lumbricoides,  Taenii 
solium  und  mediocanellata,  Taenia  von  verschiedenen  Tieren,  KundwQrmem  von  der 
Kuh  und  Nematoden  von  Hunden  und  Fischen,  waren  keineswegs  giftwirkend  gegen 
Mäuse,  Meerschweine  oder  Kaninchen.  Hopkins. 

^Gustave  Loisel,  Giftigkeit  der  Samenflüssigkeit  und  allgemeine 
Betrachtungen  über  die  Giftigkeit  der  Produkte  der  Genitaldrüaen.  Compt. 
rend.  141,  910—12.  Die  Produkte  der  Testikel  sind  giftig;  Hnndesperma,  Haien 
injiziert,  wirkt  tödlich,   ebenso  die  von  Spermatozoon  freie  Samenflfiasigkeit  der  Schild* 


1)  Drzewina,  Arch.  de  zool.  experim.  1905,  145. 
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krOte.  übrigens  waren  die  Sekrete  der  Genitale igane  verschiedener  Tiere  giftig.  Die 
Vergiftungen  durch  Eier  scheinen  auf  der  Gegenwart  von  Toxalbuminen,  z.  T.  auch 
auf  Neurin  zu  beruhen,  die  durch  Froscheier  ist  durch  Alkaloide  bedingt. 

Andreasch. 
A.   Hunter,    Präzipitine   für   Schlangengifte   und    Schlangensera. 
Kap.  XX. 


442.  Jaques  Loeb:  Ober  die  Hemmung  der  toxischen  Wirkung 
hypertonischer   Lösungen    auf   das   Seeigelei   durch  Sauerstoffmangel   und 

Cyankalium  ^).  Hypertonische  Lösungen  üben  je  nach  der  Konzentration  eine 
verschiedene  Wirkung  auf  Seeigeleier  aus.  Bei  höherer  Konzentration 
(50  cm^  Seewasser  +  40  bis  50cm^  2  Vs  i^-NaCl  oder  mehr)  kommt  es  zu 
einem  Zerfall  des  Eies,  bei  dem  dieses  sein  Pigment  verliert  (Schattenbildung, 
weisse  Cytolyse).  Bei  niedrigerer  Konzentration  (unter  der  obigen  Grenze) 
kommt  es  ebenfalls  zu  einer  Veränderung  im  Ei,  diese  tritt  aber  erst  her- 
vor, wenn  das  Ei  in  normales  Seewas^ser  zurückgebracht  wird.  Es  kommt 
zu  abnormer  Furchung  (Knospenfurchung)  oder  schliesslich  zum  völligen  Zer- 
fall des  Eies,  wobei  dessen  Pigment  nicht  schwindet  (schwarze  Cytolyse). 
Diese  toxische  Wirkung  tritt  jedoch  nur  bei  Og-Gegenwart  in  der  Lösung 
ein,  ist  der  Og  durch  Hg  ersetzt,  so  kommt  sie  nicht  (oder  nur  sehr  spät) 
zustande.  Ebenso  wie  Og-Verdrängung  wirkt  eine  sehr  verdünnte  KCN- 
Lösung  (geringe  Säuremengen  hemmen  die  toxische  Wirkung  ebenfalls  etwas, 
geringe  Alkalimengen  steigern  sie  dagegen  ein  wenig).  Auch  die  Ent- 
wickelungserregung  unbefruchteter  Seeigeleier  durch  hypertonische  Lösungen 
wird  durch  O^-Entziehung  oder  KCN-Zusatz  verhindert.  L.  vermutet,  dass 
die  Befruchtung  (Entwickelungserregung)  in  der  Hauptsache  in  einer  Be- 
schleunigung der  Oxydationsprozesse  im  Ei  bestehe.  Weinland. 

443.  Jaques  Loeb:  Versuche  über  den  chemischen  Charakter  des 
Bef ruchtungsvorganges  ^).  Ohne  freien  Sauerstofif,  z.  B.  in  einer  H^-Atmo- 
sphäre,  kann  sich  das  befruchtete  Seeigelei  nicht  furchen,  werden  die  Eier 
in  Og-haltiges  Seewasser  zurück  gebracht,  so  tritt  die  Furchung  ein;  auch 
die  Bildung  von  Nukleinverbindungen  nach  der  Befruchtun«;  findet  nur  in 
Gegenwart  freien  OjjS  statt.  Wird  zum  befruchteten  Seeigelei  KCN  (zu 
1'2000^/q)  in  Seewasser  gesetzt,  so  wird  die  Furchung  vollständig  gehemmt; 
mit  weiterer  Zunahme  der  Verdünnung  wird  die  Furchung  wieder  möglich, 
jedoch  verlangsamt.  Befruchtete  Eier  produzieren  mehr  Säure,  (Kohlensäure?) 
als   unbefruchtete.     Der  Vorgang    der    Entwickelungserregung    lässt    sich    in 


1)  Pflügers  Archiv  118,  487—511.  -  ^)  Biochem.  Zeitschrift  1,  183—206. 
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2  Prozesse  auflösen:  I.  die  Abhebung  der  Membran  rings  ums  Ei:  dieser 
Vorgang  kann  durch  Zusatz  von  einer  kleinen  Menge  einer  einbasischen 
Fettsäure  z.  B.  Buttersäure  zum  unbefruchteten  Ei  hervorgerufen  werden  (ebenso 
durch  Zusatz  des  klaren  Filtrats  aufgekochten  Samens  von  Seeigeln,  See- 
stemen  und  Mollusken) ;  ein  so  behandeltes  Ei  entwickelt  sich  nicht,  höchstens 
kommt  es  zu  einer  oder  einigen  Zellteilungen,  in  24  Std.  ist  dasselbe  ab- 
gestorben. Zusatz  von  KCN  verhindert  die  Membranbildung  nicht,  wohl  aber 
den  Beginn  der  Furchung  (Spindelbildung)  und  das  Absterben  des  Eies.  Setzt 
man  nun  2.  Eier  mit  künstlicher  Membran  in  hypertonisches  Seewasser  (50cm' 
Seewasser  -f-  S  cm^  272  normal  NaCl)  durch  30  bis  50  Min.,  so  entwickeln 
sich  die  meisten  dieser  Eier  zu  schwimmenden  Larven,  jedoch  nur  in  Gegen- 
wart von  freiem  Sauerstoff  bezw.  bei  Abwesenheit  von  KCN.  Die  nötige 
Einwirkungszeit  ist  eine  Funktion  der  Temperatur  und  reduziert  sich  durch 
Erhöhung  der  Temperatur  um  10"  auf  etwa  den  dritten  Teil.  Unbefruchtete 
Eier,  die  ohne  künstliche  Membran  in  hypertonisches  Seewasser  gebracht 
werden,  kommen  ebenfalls  nur  bei  Gegenwart  freien  Sauerstoffs  zur  Ent- 
wickelung,  doch  ist  hier  eine  längere  Einwirkung  der  hypertonischen  Lösonir 
notwendig.  Eine  Membranbildung  tritt  dabei  nicht  ein.  Ersatz  der  Luft 
durch  Wasserstoff  oder  Zugabe  von  KCN  zur  Lösung  hemmt  die  entwickelnng- 
erref^ende  Wirkung  des  hypertonischen  Seewassers.  Befruchtete  Eier  werden 
durch  Sauerstoffmangel  (Wasserstoffatmosphäre)  bezw.  KCN  in  viel  höherem 
Mafse  geschädigt,  als  unbefruchtete.  Weinland. 

444.    Aug.  PUtter:    Der  Stoffwechsel  des  Blutegels  (Hirudo  me- 

dicinalis  L. ^).  Die  Resultate  der  umfangreichen  Arbeit  sind  folgende:  Ein 
Tier  von  0,8  g  (Jcwicht  und  0,128g  Trockengewicht,  das  über  ein  Jahr  keine 
Nahrung  erhalten  hat,  saugt  Säugetierblut,  sodass  es  ein  Lebendgewicht  von 
4g  und  0,708  g  Trockensubstanz  enthält,  die  aber  nur  zum  kleinen  Teil 
Leibessubstanz  des  Tieres  ist.  Es  folgen  nun  zunächst  ca.  200  Tage,  «iie 
zur  Verarbeitung  der  Blutmonge  von  8,2  g  nötig  sind.  In  erster  Linie  wird 
das  Blut  eingedickt,  der  Blutegel  scheidet  viel  Wasser  aus,  sein  sonst  zäher 
Schleim  wird  wässerig  tropfbar.  Im  Laufe  der  ersten  100  Tage  gibt  er  im 
Mittel  täglich  2,08  mg  Trockensubstanz  und  If», 3 2  mg  Wasser  ab,  also  5.8  mal 
so  viel  Wasser  als  Fixa.  In  den  folgenden  10(»  Tagen  beträgt  der  täglichf 
Gewichtsverlust  2, HO  mg  Trockensubstanz  und  7,24  m^  Wasser,  also  nur  nnr 
2,Hnial  so  viel  Wasser  als  Fixa.  Nun  ist  die  Verarbeitung  der  Xahrniii: 
erfol^'t  und  wir  können  feststellen,  wieviel  der  Blutegel  dabei  durch  Siieich»*- 
riin«;  an  Köri)orsnl)stanz  gewonnen  hat.  Von  den  0,04  g  Trockensubstanz 
der    Nahninjr    hat   0,024    in    den  200  Tagen    ausgeschieden,    der    Rest    von 

1)  Zeitsclirift  f.  allgem.  l'hysii»!.  «.  217— S^i;.     Physiol.  Inst  Univere.  Göttinnen. 
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114  mg  bleibt  als  Vermehrung  der  organischen  Trockensubstanz  des  Tieres 
zurück,  das  also  jetzt,  statt  128  mg  vor  dem  Saugen,  244  mg  enthält  oder 
-ca.  89°/(,  mehr  wie  zu  Anfang.  Im  Laufe  der  nächsten  100  Tage  wird 
diese  angesetzte  Stoifmenge  wieder  verbraucht,  indem  ein  täglicher  Gewichts- 
verlust von  1,2  mg  Trockensubstanz  und  3,5  mg  Wasser  erfolgt.  Hier  wird 
also  auch  nur  2,9  mal  so  viel  Wasser  ausgeschieden  als  feste  Bestandteile. 
So  ist  nach  Jahresfrist  ungefähr  der  gleiche  Zustand  erreicht,  von  dem  aus- 
gegangen wurde.  Bei  einer  mittleren  Temperatur  (um  18^)  wird  in  der  Zeit 
des  Stoflfansatzes  von  einem  Tier  an  einem  Tage  verbraucht:  Eiweiss  2,45mg 
=  14,5  cal.,  Kohlehydrate  0,08  =  0,34  cal.,  Fette  0,02  =  0,18  cal.,  in 
Summa  15,02  cal.  In  der  Zeit  des  Hungerns  betragen  die  Stoffmengen: 
Eiweiss  1  mg  =  5,92  cal.,  Kohlehydrate  0,18  mg  =  0,76  cal.,  Fette  0.03  mg  ' 
=  0,28  cal.,  zusammen  6,96  cal.  Die  Ausnutzung  dieser  umgesetzten 
Energiemengen  ist  in  beiden  Fällen  annähernd  dieselbe,  man  kann  rechnen, 
dass  70  "/o  der  umgesetzten  Energie  f(ir  Leistungen  im  Lebensprozess  ver- 
wendet werden,  also  im  Ansatzstoffwechsel  etwa  10,5  cal.,  im  Hungerstoff- 
wechsel etwa  4,8  cal.  —  Für  einen  Blutegel  umgerechnet,  ergibt  sich  folgendes 
Bild  des  Energieumsatzes  an  einem  Tage  in  der  Zeit  des  Hungerstoffwechsels 
bei  18*^  C.  Es  entstammen  von  den  ausgenutzten  4,8  cal.  aus  Hydrolysen 
von  Eiweiss  0,9  cal.,  von  Kohlehydraten  und  Fetten  0,21  cal.  Die 
Spaltungen  liefern  aus  Eiweiss  0,72  cal.,  aus  Kohlehydraten  0,2  und  den 
Oxydationen  entstammen  aus  Eiweiss  2,14.  aus  Kohlehydraten  0,63  cal. 
Die  Oxydationen  liefern  also  etwa  57  ^/^  der  gesamten  ausgenutzten  Energie, 
die  Spaltungen  20®/o  und  die  Hydrolysen  23  ^/,>.  Verschiebt  sich  die 
Temperatur  nach  der  Plus-  oder  Minusseite,  so  treten  tiefgreifende  Ver- 
änderungen im  Stoffwechselgetriebe  ein.  Bei  niederer  Temperatur  (10 — 12*') 
ist  der  Stoffwechsel  des  Blutegels  ein  reiner  Eiweissstof fwechsel,  Kohle- 
hydrate und  Fette  nehmen  keinen  nachweisbaren  Anteil  an  demselben.  Bei 
hohen  Temperaturen  steigt  die  Menge  der  stick stof freien  Substanzen,  die  um- 
gesetzt wurden,  rasch  an,  sodass  bei  einem  Übergang  von  12"  auf  20"  der 
Eiweissumsatz  auf  das  2,8  fache,  jener  der  Fette  und  Kohlehydrate  dagegen 
auf  das  9,3  fache  steigt.  Andreas  eh. 

445.  G.  B.  Zanda :  Wirkung  der  Gewebeextrakte  der  wirbellosen  Sediere 
auf  den  arteriellen  Druckt).  Z.  wählte  einige  Mollusken  (Aplysia,  Loligo,  Octopus, 
Sepia)  und  einige  Krustentiere  (Palinurus,  Portunus)  welche  ihm  lebend  oder  gleich 
nach  dem  Tode  zur  Verfügung  standen.  Er  benutzt^  Muskel-,  Leber-  und  Nerven- 
substanzextrakte.  Er  behandelte  eine  gewisse  Quantität  klein  geschnittener,  mit  Sand 
zerriebener  Gewebe  mit  soviel  cm3  NaCl-Lösung  von  0,9 ^/o,  djiss  er  einen  Extrakt  er- 
hielt, im  Verhältnis  von  1:3.    Manchmal  kochte  er  unter  Zui^atz  einiger  Tropfen  ver 


J)  Giomale  della  R.  Accademia  di  medicina  di  Torino  (>9,  8(Jl — 80. 
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(lüimter  Essigsäure,  filtrierte  und  verwendete  das  Filtrat  Zu^reilen  lie^s  Z.  das  Gewebe 
einfach  in  derselben  Lösun^r  4—5  Std.  macerieren  und  filtrierte  dann.  Die  so  er- 
haltenen Flüssigkeiten  wurJen  Hunden,  welchen  vorher  Morphium  injiziert  worden  war, 
in  eine  Femoralvene  eingespritzt.  So  verfuhr  man  in  einer  ersten  Versuch^erie.  In 
einer  zweiten  Serie  derselben  injizierte  Z.  den  Hunden,  welchen  schon  Morphinm  ein- 
gespritzt worden  war,  starke  Dosen  von  Atropin.  Die  Flüssigkeit,  welche  Z.  einspritzte. 
hatte  neutrale,  oder  sehr  leicht  alkalische  Beaktion,  Z.  kam  zu  folgenden  Schlüssen: 
In  den  untersuchten  Geweben  der  wirbellosen  Seetiere  sind  Substanzen  enthalten, 
welche  die  Fähigkeit  besitzen,  auf  verschiedene  Weise  und  in  verschiedener  Intensität 
den  Blutdruck  zu  vorändern.  Die>e  Veränderungen  bestehen  meistens  in  einer  Er- 
niedrigung, manchmal,  besonders  für  die  Nervensubstanz  in  einer  Steig^ening.  Wenn 
die  Extrakte  der  Gewebe  nach  Einführung  von  Atropin  injiziert  werden,  so  tritt  ihr^ 
Wirkung  mit  grösfserer  Intensität  auf,  besonders  die  Erhöhung  des  Druckes.  Von  den 
3  untersuchten  Geweben:  Leber-,  Nerven-  und  Muskelgewebe  ist  das  erste  das  am 
meisten  aktive,  weniger  aktiv  ist  das  dritte.  Die  Aktivität  der  verschiedenen  Gewebe 
bezüglich  des  Tieres,  von  welchem  sie  herrühren,  kann  vielleicht  in  folgender  Ordnimg 
festgestellt  werden:    Polinurus,  Sej)ia,  Octopus,  Loligo,  Aplysia,  Portunns. 

BonannL 

446.  Otto  von  Fürth  und  Michele  Russe:  Über  kristallinische 
Chitosanverbindungen  aus  Sepienschulpen ^).  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis 
des  Chitins.  In  vorliegender  Untersuchung  haben  Vff.  bezweckt.  eineD 
Beitrag  zur  Konstitution  des  Chitins  zu  liefern,  und  weiterhin  Aufschlnss  za 
erhalten,  ob  die  Chitine  verschiedener  Herkunft  identisch  sind.  Als  An*- 
gangsmaterial  wurden  Sepienschulpen,  die  in  verdünnter  Salzsäare  entkalkt 
wurden,  benutzt.  Zur  Überführung  des  Chitins  in  Chitosane  worden  diese  im 
Ölbad  bei  170 — 180"  mit  Ätzkali  erhitzt,  bis  die  Schmelze  in  Essigsaure 
löslich  war.  Das  so  erhaltene  Chitosan  konnte  in  ein  kristallinisches  Chlor- 
und  Bronihydrat  übergeführt  werden,  die  in  Wasser  leicht  löslich,  ina  Über- 
schuss  der  konzentrierten  Salz-  und  Bromwasserstoffsäure  unlöslich  sind.  Bei 
Abscheidung  von  dem  kristallinischen  Chlorhydrat  fällt  das  Chitosan  amoq>h 
aus.  Dasselbe  reduziert  Fehiingsche  Lösung  nicht  und  liefert  keine  Addition«- 
produkte  mit  Phenylhydrazin.  Für  das  reine  Chitosan  ergab  sich  die  Formel 
(C,.jHo,;0,.,  N2)n  als  ungefähre  Zusammensetzung,  das  Molekfll  entspricht 
mindestens  dem  Doppelten  dieser  Formel,  vielleicht  auch  einem  Vielfachen. 
Aldehyd-  und  Carboxylgruppen  sind  nicht  nachweisbar.  Die  Menge  der  ge- 
bundenen HCl  entspricht  je  einem  N-Atom:  die  Bindung  ist  sehr  locker  nnd 
ein  Teil  der  Salzsäure  wird  schon  beim  Trocknen  im  Vakuum  abgegeben. 
Bei  hydrolytischer  Säurespaltung  zerfällt  es  in  Essigsäure  und  Glykosamin^ 
etwa  25"/,)  Essigsäure  und  (iO^^^  Glykosamin  wurden  aus  dem  Chlorhydnt 
erb  alten.  F.s  entspräche  einem  N-Atom  annähernd  1  Mol.  Essigsfinre  und 
^  .j   Mol.  Glykosamin.     Bei  Benzoylierung  tritt    nur    eine  Benzoylgrappe   ein. 

1)  Hofmeisters  Beiträge  8.  163—90.   Physiol.  Inst.  Wien. 
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ChitosaD,  das  aus  Schmetterlingspuppen  dargestellt  wurde,  erwies  sich  identisch 
mit  dem  aus  Sepienschalen  erhaltenen.  Blum. 

447.  A.  Falloise:  Beitrag  zur  vergleichenden  Physiologie  der  Ver- 
dauung. Die  Verdauung  bei  den  Cephalopoden  ^).  Der  Ilepatopaukreassaft 
wurde  bei  Octopus  vulgaris  und  bei  Eledone  moschata  durch  Unterbindung 
einer  der  beiden  Leberausführungsgänge  und  Einführung  in  den  anderen  einer 
in  eine  kleine  Kautschukblase  führende  Kanüle  gewonnen.  Die  Absonderung 
des  Hepatopankreas  ist  beständig ;  sie  erfolgt  aber  in  grösserer  Menge  während 
der  Verdauung  als  im  nüchternen  Zustande.  Die  Absonderung  ist  am  be- 
deutendsten während  der  4  bis  6  der  Einnahme  der  Speisen  folgenden  Std., 
um  nachher  allmählich  abzunehmen.  Gegenteilig  zu  Victor  Henri  (J.  T. 
33,  639)  fand  F.  keine  Zunahme  der  Hcpatopankreasabsonderung  nach  der 
elektrischen  Reizung  der  visiceralen  Nerven;  die  auf  diese  Weise  hervor- 
gerufenen energischen  Kontraktionen  des  ganzen  Verdauungsapparates  be- 
wirKen  nur  eine  rasche  Exkretion  der  schon  gebildeten  Flüssigkeit.  Hingegen 
scheint  die  elektrische  Reizung  des  stomatogastrischen  Ganglions  eine  geringe 
Beschleunigung  der  Hepatopankreassaftabsonderung  hervorzurufen.  Die  Ein- 
spritzung in  den  Magen,  in  das  Coecum  oder  in  den  Darm  von  saueren 
Lösungen,  Ghloral  oder  von  Alkohol  übt  keinen  Einfluss  auf  die  Hepatopan- 
kreassaftabsonderung. Die  introaortale  Einspritzung  weder  von  ^'g  ^^^  2  cm^  an- 
gesäuerten oder  nicht  angesäuerten  Macerationen  der  verschiedenen  Teile  des 
Magendarmkanales  noch  von  einer  mit  Hundeduodenum  bereiteten  Sekretin- 
lösnng  bewirkt  eine  Zunahme  der  Hepatopankreassaftabsonderung.  Der  Me- 
chanismus der  Sekretion  des  Hepatopankreas  scheint  also  nur  Reflex  zu  sein ; 
F.  konnte  wenigstens  weder  einen  humoralen  noch  einen  chemischen  Mechanis- 
mus nachweisen.  Der  Hepatopankreassaft  reagiert  sauer  gegenüber  Lakmus 
und  PhenolphtaleYn.  Die  Gegenwart  freier  Mineralsäuren  ist  auszuschliessen 
(Kongorot  wird  nicht  blau,  Cochenille  wird  nicht  entfärbt),  so  dass  die  saure 
Reaktion  des  Saftes  wahrscheinlich  von  sauren  Salzen  herrührt.  Bei  den 
in  Verdauung  begriffenen  Cephalopoden  reagieren  alle  Teile  des  Verdauungs- 
apparates ausser  dem  Endteil  des  Darmes,  wo  die  Reaktion  oft  neutral  ist. 
Die  Farbe  des  Hepatopankreassaftes  ist  sehr  verschieden,  meistens  ist  er 
während  der  Verdauung  klar  und  im  nüchternen  Zustande  braun.  Der  Saft 
ist  fadenziehend,  von  hohem  spezifischen  Gewichte  (ungefähr  1035),  von  A 
=  —  2<^55  (J  des  Blutes  =  im  Durchschnitte  2^28).  Er  gibt  alle  Eiweiss- 
reaktionen.  Der  Zusatz  von  2  Vol.  gesättigter  Ammonsulfatlösung  zum  He- 
patopankreassaft bewirkt  eine  Fällung;  die  Sättigung  des  Filtrates  mittelst 
gepulverten  Ammonsulfates  erzeugt  einen  zweiten  Niederschlag.  Bei  vorsichtigem 


L)  Arch.  int  de  physiol.  8,  282—305. 
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Erwärmen  des  filtrierten  mit  Salzwasser  verdünnten  Saftes  am  Wasiterbade 
fängt  dieser  sieb  bei  65^  zu  trüben  an,  eine  flockenartige  Gerinnong  erfolgt 
zwischen  76  und  78^ ,  nach  dem  Abfiltrieren  dieses  Gerinnsels  entsteht  eine 
zweite  Gerinnung  um  90®.  Der  Saft  enthält  Eiweissstoffe  iu  bedeatender 
Menge  (3,20  ®/\j),  Albumosen,  Salze  (3,10®/o).  Die  im  Hepatopankreassaft 
vorhandenen  Fermente  sind:  1.  Ein  rolies  Fibrin  und  Leim  verdauendes. 
geronnenes  Eiweiss  aber  nicht  angreifendes  proteolytisches  Enzvm;  2.  eine 
Stärkekleister  verzuckernde,  aber  rohe  Stärke  nicht  angreifende  Amylase :  3.  eine 
die  im  Emulsionszustande  befindlichen  Fette  (wie  Milchfett  z.  B.)  spaltende, 
aber  Olivenöl  nicht  angreifende  Lipase;  4.  ein  nach  4tägiger  Einwirkung  im  Brnl- 
ofen  bei  30^  40  bis  GO'\/y  des  zugefügten  Wittepeptons  in  die  Biuretreaktion 
nicht  gebende  Stoffe  umwandelndes  Erepsin.  Der  Saft  enthält  kein  inver- 
tierendes Ferment.  Er  besitzt  also  also  alle  Eigenschaften  des  Pankreassaftes 
der  höheren  Tiere,  wirkt  aber  in  leicht  sauerem  Medium.  Der  Zusatz  von 
Darm-,  Magen-,  Coecum-  oder  Speicheldrüsenextrakt  zum  Hepatopankreassaft 
verhindert  keineswegs  dessen  enzymatische  Eigenschaften.  Die  Extrakte  de» 
gesamten  Hepatopankreas  sowie  die  Extrakte  des  Lebergewebes  allein  ent- 
halten alle  Fermente  des  Hepatopankreassaft  es,  während  die  Extrakte  des 
Pankreasgewebes  allein  nur  Amylase  enthalten.  Der  Zusatz  von  Pankreas 
extrakt  zum  Leberextraktc  ruft  keine  Zunahme  der  verschiedenen  enzvmati- 
sehen  Vermögen  des  letzteren  hervor.  Die  Extrakte  des  Magens,  des  Coecums 
des  Darmes  enthalten  keine  Fermente.  Der  Speicheldrüsenextrakt  besitit 
ein  geringes  proteolytisches  Vermögen  gegenüber  rohem  Fibrin  und  Leim. 
Der  Verdauungs-  oder  Nüchternheitszustand  der  Cephalopoden  scheint  keinen 
Einfluss  auf  den  Fermentgehalt  des  Ilepatopankreassaftes  auszuüben.  Die 
Dauer  des  Verbleibens  der  Speisen  im  Magen  übersteigt  6 — 8  Std.  nicht: 
18  Std.  nach  der  Mahlzeit  ist  die  Verdauung  im  Darme  vollendet.  Der 
Magenchymus  dringt  teilweise  in  das  Coecum  ein ;  es  wird  aber  von  der  LeWr 
nicht  auf^'esaugt.  Zunz. 

448.     Maria   Gräfin   von  Linden:    Die  Assimilationstäiigkeit  bei 
Puppen  und  Raupen  von  Schmetterlingen  ^).     L.  hat  an  Bchmetterlingspuppen 

(und  Raupen)  Versuche  angestellt,  welche  zunächst  den  Gaswechsel  dieser 
Tiere  unter  verschiedenen  Bedingungen,  besonders  auch  in  verhält nisroäf>is 
kohlonsäureroichor  Atmosphäre  betreffen.  L.  kommt  dabei  zu  dem  Resultat. 
dass  diese  Organismen  rinmal  (M).,  absorbieren,  sowie  abgeben  können,  sodann 
dass  sie  auch  N.,  in  elementarer  Form  aufzunehmen  wie  abzuscheiden  ver- 
möjjfcn,  des  weiteren,  dass  sie  auch  i).,  sowohl  auzusclieiden  wie  aufzunehmen  im- 
stande sind.     L.  deutet  ihre  Ergebnisse  (über  die  Methoden  siehe  das  Originai. 

1)  Kngolmaniis  Arch.  190<),  Supplementb..  1-108. 
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sowie  R.  Anschtitz  und  £.  Rimbach  1.  c.  Seite  230)  dahin,  dass  dieses 
Vermögen  mit  einer  Wirkung  des  Lichtes  (wie  bei  den  Pflanzen)  zusammen- 
hänge, und  nimmt  sowohl  eine  C  Og-x^ssimilation  zu  Fett,  sowie  vermutlich 
aach  zu  Kohlehydrat,  wie  eine  Eiweissbildung  aus  elementarem  Ng,  ferner 
eine  Eiweisszersetzung,  wobei  elementarer  Ng  frei  wird,  an.  Die  Methoden 
hierfür  z.  B.  Verwertung  des  spez.  Gewichts  der  Puppen  zur  Beantwortung  der 
Frage  nach  der  Art  des  gebildeten  organischen  Stoffes,  mikroskopischer  Nachweis 
der  Bildung  von  Fett,  Nachweis  der  Bildung  organischer  Substanz  durch  Ver- 
gleich der  Resultate  zweier  Elementaranalysen  von  Gronover,  die  nicht  Puppen 
derselben  Herkunft  und  Beschaffenheit  zu  Beginn  und  zu  Ende  eines  Versuchs 
betreffen,  sondern  Puppen  von  verschiedener  Haltung  zu  derselben  Zeit  können 
hier  nur  angedeutet    werden    und    lassen    z.  Z.    keine  sichere  Folgerung  zu. 

Weinland. 

449.    Ernst  Weinland:    Über    den   anaeroben  (anoxybiotischen) 
Abschnitt  der  intermediären  chemischen  Prozesse  in  den  Puppen  von  Calh'- 

phora  ^).  W.  untersucht,  ob  auch  bei  den  mit  Verwendung  elementaren 
Sauerstoffs  ihre  Lebensprozesse  abwickelnden  Tieren  ein  Abschnitt  sich  findet, 
in  welchem  Vorgänge  ohne  Sauerstoffzufuhr  statthaben,  welcher  also  im 
gewissen  Sinne  dem  Lebensvorgang  der  ohne  Sauerstoffzufuhr  lebenden  Asca- 
riden  entsprechen  würde.  W.  verwendete  für  diesen  Zweck  die  Puppen  von 
Calliphora,  von  welchen  er  früher  (J.  T.  35,  615)  nachgewiesen  hatte,  dass 
in  ihnen  in  erster  Linie  eine  Fettverbrennung  stattfindet.  Es  war  also  die 
Frage,  ob  hierbei  der  eigentlichen  Verbrennung  eine  anoxybiotische  Spaltung 
vorausgeht.  W.  benutzte  den  Brei  der  mit  Wasser,  ^j^proz,  Sublimatlösung, 
Alkohol,  Äther,  gereinigten  einzeln  auf  ihre  Gesundheit  geprüften  Puppen. 
Um  über  die  Mitwirkung  von  Bakterien  sich  zu  vergewissern,  setzte  W.  Dex- 
trose zu  und  prüfte,  ob  dieser  äusserst  leicht  von  Bakterien  angreifbare 
Stoff  während  der  mehrtägigen  Versuchsdauer  (bei  Zimmertemperatur)  sich  in 
seiner  Menge  verändert  hatte.  War  dies  nicht  der  Fall,  so  konnte  Baktorien- 
wirkung  als  ausgeschlossen  betrachtet  werden  (andere  Wege,  um  über  die 
Mitwirkung  von  Bakterien  sich  zu  informieren  bezw.  diese  auszuschliessen, 
sind  im  Original  erörtert).  Der  Brei  der  Tiere  (die  auch  durch  das  Fehlen 
eines  Darminhaltes  für  solche  Zwecke  sich  als  besonders  geeignet  erweisen) 
wurde  in  einem  Recipienten  unter  Luftabschluss  bei  Zimmertemperatur  dige- 
riert. Aus  dem  Recipienten  konnte  das  gebildete  Gas  (über  Quecksilber) 
in  eine  Messbürette  übergeführt  und  der  Gasanalyse  zugeführt  werden.  Beim 
Zerreiben  der  Puppen  (und  der  Larven)  kommt  es  zu  einer  Bräunung,  die  an 
der    Oberfläche   bis  zum   tiefen  Braunschwarz   sich    steigern    kann  (Sauerstoff- 

J)  Zeitschrift  f.  Biolog.  48,  87—140. 
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wirkling).  Bringt  man  eine  derartige  braane  Stelle  in  das  Innere  des  Breies. 
etwa  an  die  Glasw-an<l.  so  entfärbt  sie  sich  allmählich  wieder.  Im  Innem 
des  von  der  Luft  abgeschlossenen  Breies  bildet  sich  regelmässig  reichlich  ein 
brennbares  Gas,  dass  sich  als  Wasserstoff  erwies,  der  neben  Kohlen- 
säure abgeschieden  wird.  Die  Mengen  beider  Gase  standen  im  Mittel 
(10  Versuche)  im  Verhältnis  von  2  Volumina  CO^  :  1  Volum  H,-  (X  wird 
nicht  beobachtet.  Es  zeigte  sich  ferner,  dass  der  Zacker  während  der 
ersten  3  Versuchstage  nicht  abnimmt,  dass  er  also  nicht  die  Quelle  der  ge- 
bildeten Gase  sein  kann.  Dagegen  findet  sich  in  einem  Versuch,  in  welchem 
das  Petrolätherextrakt  zu  Beginn  und  zu  Ende  bestimmt  wurde,  eine  starke 
Abnahme  des  Petrolätherextraktes.  W.  erörtert  die  Frage,  ob  die  gebildete 
(■0.,  und  der  H_,  ihre  Entstehung  einer  Zersetzung  des  Fettes  (der  Fettsäuren) 
verdanken,  etwa  in  der  Weise,  dass  zunächst  das  Carboxylradikal  von  der 
Kette  abgespalten  wird  (>Carboxylasewirkung«)  und  nun  seinerseits  sogleich 
weiter  zu  CO^  und  II  zerfällt.  In  diesem  Fall  muss  CO^  und  H^  in  dem 
gefundenen  ^lengenverhältnis  von  2 : 1  auftreten.  Es  bleibt  dabei  die  Frage 
offen,  was  aus  dem  Rest  der  Kette  entsteht.  Paraffine  konnte  W.  nicht 
nachweisen.  Sodann  stellte  W.  sehr  kurz  dauernde  Versuche  an,  in  welchen 
der  Brei  3 — 7  Std.  mit  saucrstoflffreier  Luft  oder  Wasserstoff  geschQtteit 
wurde.  Auch  in  diesen  Versuchen  liess  sich  die  Bildung  von  CO^  sowie  io 
<len  Versuchen  mit  O^j-freier  Luft  von  Hj,  nachweisen.  Änderung  im  Zucker- 
gehalt war  nicht  nachweisbar.  Endlich  wurden  kurzdauernde  Versuche  an- 
gestellt, in  welchen  der  Brei  mit  0^  geschüttelt  wurde  (unter  Zugabe  von 
Hg,  um  eine  möglichst  gründliche  Durchmischung  zu  erreichen).  In  diesen 
Versuchen  trat  keine  oder  nur  eine  spurenweise  Bildung  von  Wasserstoff  ein. 
Vermutlich  wurde  derselbe  durch  den  zur  Verfügung  stehenden  Sauerstoff 
direkt  oder  indirekt  verbraucht.  Eine  Zuckerabnahme  fand  auch  in  diesen 
Versuchen  nicht  statt.  Weinland. 

450.    E.   A.   Bogdanow:    Über   das  ZUchten  der  Larven  der  ge- 
wQhnlichen  Fleischfliege  (Calliphora  vomitoria)  in  sterilisierten  Nährmitteln*). 

B.  sterilisierte  die  Eier  von  Calliphora,  die  er  auf  Glaswolle  aasgebreitet 
hatte,  in  V..,  ^\  „  Sublimatlösung  unter  Schütteln  durch  3  Min.  Darauf  wurdes 
<lie  Eier  mit  Wasser  gewaschen  und  in  Reagenzrohre  mit  der  sterilisierten 
Nahrung  gebracht.  Die  hierbei  erzielten  Larven  gediehen  in  der  Mehrzahl 
der  Versuche  schlecht.  Die  Nahrungsreste  hatten  stets  einen  sehr  deutlichen 
A  in  m  o  n  i  a  k  g  e  r  u  c  h  auch  in  den  Fällen,  in  welchen  kein  Ammoniak 
zugesetzt  war  (um  die  Entwickelung  der  Larven  zu  begünstigen,  setzte  B- 
öfter  Ammoniak    zu).     Die   bakteriologische  l'ntersuchung  der  Nahmngsre^te 

M  Pflügers  Arch.  118,  97  -105. 
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ergab  nur  einmal  Sterilität  der  Kultur,  gewöhnlich  Hessen  sich  daraus  Mikro- 
kokkenkulturen  (neben  änderen  Bakterien?)  erhalten.  B.  vermutet,  dass 
> wahrscheinlich«  diese  Mikrokokken  —  obgleich  er  sie  nicht  regelmäfsig  nach- 
weisen konnte  —  mit  der  Bildung  des  von  We Inland  [J.  T.  35,  611]  sehr 
reichlich  bei  der  Entwickelung  der  Larven  nachgewiesenen  Ammoniaks  im 
Zusammenhang  stehen.  Weinland. 

451.  D.  Lo  Monaco:  Der  physiologische  Einfluss  der  teilweisen  Des- 
infektion  der  Nalirongsmittel,   an   den  Larven   des  Bombyx  niori  studiert  i). 

L.  erinnert  an  seine  vorhergehenden  Arbeiten,  aus  welchen  die  Vorteile  hervor- 
gehen, welche  die  Larve  des  Bombyx  mori  aus  einem,  mittelst  einer  Lösung  von 
1 :  10000  AgFl  desinfizierten  Nahrung  zieht  und  die  fcj-fahrungen  von  Pigorini,  welche 
beweisen,  wie  das  Gewicht  der  Larven,  welche  damit  behandelt  wurden,  immer  über 
dem  der  niclit  damit  behandelten  Larven  steht,  und  dass  die  damit  behandelten  Seiden- 
ranpen ihre  Nahrung  besser  assimilieren,  als  die  nicht  damit  behandelten  Seidenraupen. 
Die  Desinfektion  des  Maulbeerblattes  wurde  auch  von  einigen  Seidenraupenzüchtern 
vorgenommen,  welche  nicht  unbedeutenden  praktischen  Vorteil  daraus  zogen.  Die  mit 
desinfizierten  Blättern  behandelten  Raupen  sind  widerstandsfähiger  als  die  andern  bei 
Epidemien.  L.  bespricht  weitläufig  die  interessante  Arbeit  von  Bucci  (Le  stazioni 
sperimentali  agrarie  italiani,  1904—1905),  welche  seine  Arbeit  bestätigt.  L.  beweist, 
dass  man  mit  dieser  Behandlung  nicht  nur  grössere  Puppen  erhält,  sondern  auch 
eine  reichere  Samenmenge  und  von  besserer  Qualität.  Bonanni. 

452.  S.  Baglioni:  Vergleichend-chemische  Untersuchungen  an  den 
Musl(eln,  elel(trischen  Organen  und  dem  Blutserum  von  Torpedo  occellata^). 

Trotz  der  morphologischen  und  entwickelungsgeschichtlichen  Verwandtschaft 
der  quergestreiften  Muskulatur  und  der  elektrischen  Organe  bestehen  in  ihrer 
chemischen  Zusammensetzung  grosse  Differenzen:  die  elektrischen  Organe  sind 
wasserreicher  und  enthalten  viel  weniger  stickstoffhaltiges  Material,  vor  allem 
sind  sie  viel  eiweissärmer.  Sie  enthalten  viel  mehr  Alkalien,  unter  denen  im 
Gegensatz  zu  den  Muskeln  der  Natriumgehalt  den  an  Kalium  stark  überwiegt. 
Die  Menge  Glykogen  ist  etwas  geringer  als  bei  der  Muskulatur.  Die  Ver- 
teilung des  Harnstoffs  auf  Muskulatur,  elektrische  Organe  und  Blutserum  ist 
beinahe  gleichmäfsig.  In  Zusammensetzung,  Wasserreichtum,  Eiweissarmut, 
Verhalten  der  Salze  nähern  sich  die  elektrischen  Organe  sehr  stark  der- 
jenigen des  Blutserums  der  betreffenden  Tiere.  Blum. 

453.  S.  Baglioni:  Einige  Daten  zur  Kenntnis  der  quantitativen  Zu- 
sammensetzung verschiedener  KUrperflUssigkeiten  von  Seetieren  (Fischen 
und  einigen  Wirbellosen)  ^).     Das  Blutserum  von  Scyllium  stellare  (Selachier) 


1)  BoUettino  qmndicinale  della  societä  degli  agricoltori  italiani  1906,  N.  4.  — 
2)  Hofmeisters  Beiträge  8,  456 — 71.  Zool.  Stat.  Neapel.  —  3j  Hofmeisters  Bei- 
träge 9,  50—66.    Zool  Stat.  Neapel. 
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enthält  ziemlich  grosse  Mengen  nicht  koagulablen  Stickstoffs,  1,3  ^Z^.  Dieser 
Prozentsatz  ist  im  Gegensatz  zum  schwankenden  Eiweissgehalt  des  Sernms 
ziemlich  konstant.  Auf  Hamstoft  bezogen  würde  dieser  Stickstoffgehalt  etwa 
2,78%  Harnstoff  entsprechen,  was  mit  den  Werten,  die  v.  Schröter  fftr 
den  Harnstoffgehalt  des  Haifischblutes  gefunden  hat  gut  Obereinstimmt.  Der 
Harn  wurde  mit  Hilfe  einer  in  den  Sinus  urogenitalis  eingebundenen  Kanfile 
aufgefangen;  er  hat  einen  Stickstoffgehalt  von  0,3 — 0,66%.  Der  Prozentgehalt 
beträgt  etwa  ^/^  des  Gehalts  des  Blutes.  Weiterhin  wurden  untersucht  das 
Blutserum  und  der  Harn  von  Selachiern  (Torpedo  occellata,  marmorata,  Trygon 
violacea).  Der  Extraktivstickstoffgehalt  ist  bei  diesen  Selachiern  verhaltnis- 
mäfsig  gross,  bei  Torpedo  etwas  geringer  als  bei  Scyllium  stellare.  Bei  den 
Teleostiern  nähert  sich  das  Blutserum  in  seiner  Zusammensetzung  dem  Serum 
der  auf  dem  Lande  lebenden  Wirbeltiere;  der  Gesamtextraktivstoff  des  Blut- 
serums beträgt  im  Mittel  0,08  ^/q,  der  Eiweissgehalt  scheint  sich  ähnlich  vie 
bei  den  Selachiern  zu  verhalten.  Bei  wirbellosen  Tieren  wurden  Blut  resp. 
('oelomflüssigkeit  auf  ihren  Gehalt  an  Eiweiss  und  nicht  koagulablen  Stickstoff 
untersucht.  Alle  Körperflüssigkeiten  enthielten  Eiweiss,  doch  sind  die 
Schwankungen  ziemlich  gross:  den  geringsten  Eiweissgehalt  besitzen  die 
Tiere,  die  kein  geschlossenes  Blutgefässsystem  haben.  Der  Gehalt  an  Extrak- 
tiv-N  ist  im  ganzen  gering.  Der .  Octopusharn  enthält  Extraktivstickstoff  in 
höherem  Prozentgehalt  als  das  Blut,    enthält  aber  sicher  gleichzeitig  Eli  weis. 

Blum. 

454.    P.  Noif:  Einige  Beobachtungen  über  das  Blut  der  Seetiere  ^). 

Das  Blutplasma  der  Seefische  (Scyllium  catulus,  Carcharias  glaucns,  Lophios 
piscatorius)  enthält  Hämolysine,  deren  Eigenschaften  denen  der  Hämolysine 
der  höheren  Säugetiere  ähneln.  Durch  Erwärmen  auf  56 — 58**  C.  verliert 
das  Blutplasma  der  Seelische  sein  hämolytisches  Vermögen,  welches  bei  •>' 
verschwindet  oder  bedeutend  verzögert  wird  und  bei  genügender  Konzentration 
von  Kalksalzen  gehemmt  wird.  Die  Blutflüssigkeit  der  wirbellosen  Seetiere 
scheint  keine  Hämolysine  zu  enthalten;  wenigstens  ist  dies  der  Fall  bei 
Kledonc  moschata,  Aplysia  limacina,  Maja  verrucosa,  Palinums  YulgariN 
A])hrodita  aculeata,  Sipunculus  nudus.  Das  Serum  von  Palinums  vulgans 
und  das  filtrierte  Blut  von  Sipunculus  nudus  bewirken  indess  eine  Agglnti- 
nierung  der  roten  Blutkörperchen  der  Säugetiere.  In  100  cm^  des  Rlatplasma» 
von  Scyllium  catulus  sind  2,83:2  g  Gesamteiweiss  (2,124  bis  3,6  g)  vorhanden. 
wovon  73,3"  y  (48,7  bis  H4,2)  oder  2,091g  (1,266  bis  3,032g)  Globalinen  onJ 
0,74  g  (0,r)2  bis  1,828  g)  Albuminen  entsprechen.  Diese  geringe  Albumin- 
menge nimmt  während  des  Fastens  noch  ab,  so  dass  dann  100  cm'  des  Blut* 

»)  Arch.  int.  de  physiol.  4.  9'S— llf}. 
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plasmas  nur  0,234  bis  0,257  g  Albumin  enthalten,  während  89,5  bis  87,2^0 
des  Gesamteiweisses  (2,232  bis  2,017  g),  d.  h.  1,998  bis  1,76  g  Globulinen 
entsprechen.  Man  kann  dem  Scyllium  catulus  ^/g  seines  Blutes  entnehmen, 
falls  man  das  verlorene  Blut  durch  eine  geeignete  Salzflüssigkeit  ersetzt. 
Nach  diesem  Aderlasse  erfolgt  die  Wiederherstellung  der  Eiweisskörper  des 
Plasmas  bald  rascher  für  die  Globuline  und  bald  rascher  für  die  Albumine. 
Der  Hämoglobingehalt  des  Blutes  nimmt  beim  Scyllium  catulus  während  des 
Fastens  zu.  In  100  cm^  des  Blutplasmas  von  Lophius  piscatorius  waren 
3,344  g  Gesamteiweiss  vorhanden,  wovon  0,342  g  Albuminen  und  3,002  g  oder 
89,8  ®/q  des  Gesamteiweisses  Globulinen  entsprachen.  Durch  Halbsättigung 
mittels  Ammonsulfat  wird  bei  den  Cephalopoden  (Eledone  moschata,  Octopus 
macropus)  und  bei  einigen  Arthropoden  (Maja  verrucosa)  fast  die  Gesamtheit 
der  Eiweisskörper  des  Blutes  gefällt,  während  hingegen  bei  anderen  Arthro- 
poden (Palinurus  vulgaris)  der  Hauptteil  des  Eiweisses  in  Lösung  bleibt. 
Einige  Seeteleostier,  deren  Epidermis  grün  oder  blau  gefärbt  ist  (Labrus 
festivus,  Labrus  turdus,  Crenilabrus  pavo,  Julius  pavo)  enthalten  in  ihrem 
Plasma  Pigmente,  deren  Farben  denen  der  Oberbaut  sehr  nahe  stehen  und 
welche  wahrscheinlich  aus  Proteinen  bestehen.  Bei  Coris  Julius  und  bei  Car- 
charias  glaucus  war  aber  das  Serum  farblos,  wie  überhaupt  auch  bei  den 
roten  Fischen  (Scorpoena  porcus,  Apogon  rex  muUorum)  sowie  bei  den  Fischen 
mit  blaugrauer  oder  graubrauner  Oberhaut  und  Flecken  oder  Zonen  stärkerer 
Pigmentierung  (Scyllium  catulus,  Scyllium  canicula,  Torpedo  marmorata, 
Lophius  piscatorius,  Trachinus  radiatus,  Labrax  lupus,  Orthogoriscus  mola). 
Ausnahmsweise  ist  jedoch  das  Plasma  von  Scyllium  catulus  gelbgrün  gefärbt. 
Vielleicht  stammen  diese  Plasma  und  Oberhautpigmente  aus  den  Gallen- 
pigmenten. Zunz. 

455.   P.  Noif:   Die  Gerinnung  des  Blutes  der  Fische  0.    Wird  das 

Blut  von  Scyllium  catulus,  sowie  auch  von  anderen  Fischarten  (Labrax  lupus, 
Lophius  piscatorius,  Trachinus  radiatus,  Labrus  festivus,  Carcharias  glaucus) 
im  reinen  Zustande  aufgefangen,  so  gerinnt  es  nur  langsam  und  schwer.  Das 
aus  diesem  in  paraffinierten  Gefässe  aufgefangenen  Blute  durch  sofortiges 
Zentrifu gieren  getrennte  und  in  paraffinierten  Röhren  aufbewahrte  Plasma  bleibt 
gewöhnlich  flüssig.  Wird  aber  das  Fischplasma  in  Glasgefässen  aufbewahrt, 
so  strebt  es  langsam  zu  gerinnen;  diese  Gerinnung  wird  sehr  erleichtert 
durch  das  Verdünnen  des  Plasmas  mittels  destillierten  Wassers  oder  einer 
einen  geringen  Salzgehalt  aufweisenden  Flüssigkeit.  Das  aus  einem  Blut- 
gerinnsel ausgeschwitzte  Fischserum  besitzt  fast  immer  gar  keine  Wirkung 
auf   das  Plasma  desselben  Fisches    oder   selbst   anderer  Fischarten,    während 


J)  Arch.  int.  de  physiol.  4,  216--59. 
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hingegcu  das  Serum  aus  Säugctierblut  gewöhnlich  die  Gerinnung  hervormft. 
jedoch  nur  in  viel  geringerem  Grade  als  die  Or^anextrakte  des  Fisches. 
Letztere  (Milz-,  Leber-,  Eierstock-,  Muskelextrakt)  bewirken  schon  in  geringer 
Menge  die  Gerinnung  des  Plasmas  derselben  Fischart  oder  einer  sehr  nahe 
stehenden,  meistens  aber  nicht  die  des  Plasmas  einer  entfernteren  Fischart. 
Die  gerinnende  Wirkung  dieser  Extrakte  auf  das  Plasma  kann  auf  dreifache 
Weise  entstehen:  1.  ihr  Thrombin  fällt  das  Fibrinogen  des  Plasmas  (gerinnende 
Wirkung  erster  Ordnung);  2.  ihr  Leukothrombin  (oder  Vasothrombin)  ver- 
bindet sich  mit  dem  Häpatothrombin  des  Plasmas  za  Thrombin  (gerinnende 
Wirkung  zweiter  Ordnung);  3.  einige  in  den  Extrakten  im  Teilchen-  oiier 
kolloidalen  Zustande  vorhandenen  Stoffe  haften  am  löslichen  Fibrin  des  PIa>ma5 
und  fällen  es  (gerinnende  Wirkung  dritter  Ordnung).  Von  diesen  3  Arten 
von  Kolloidverbindungen  ist  nur  die  zweite  zwischen  Leukothrombin  (oder 
Vasothrombin)  und  Häpatothrombin  spezifisch,  d.  h.  dass  sie  nur  dann  ent- 
steht, wenn  beide  Stoffe  von  einer  einzigen  Fischart  oder  wenigstens  von 
benachbarten  Fischarten  stammen.  Das  Plasma  des  Fischblutes  enthält 
Fibrinogen,  Häpatothrombin  und  Leukothrombin  (oder  Vasothrombin).  Seine 
Stabilität  beruht  auf  dem  darin  vorhandenen  geringen  HäpatothrombinOber- 
schuss  und  ähnelt  der  des  durch  die  Einspritzung  einer  geringen  Propepton- 
menge  beim  Hunde  erhaltenen  Plasmas.  Setzt  man  etwas  Milzextrakt  von 
Carcharias  glaucus  zum  sehr  beständigen  reinen  Plasma  desselben  Fisches,  so 
dass  dessen  Thrombingehalt  verhältnismäfsig  zu  dessen  Häpatothrombingehalt 
zunimmt,  aber  in  ungenügender  Menge  zur  Erzeugung  der  Plasmagerinn ddc. 
fügt  man  dann  Muskelextrat  von  Labrus  festivus  hinzu,  welches  ohne  Wirkan;: 
auf  das  reine  Plasma  von  Carcharias  glaucus  bleibt,  so  gerinnt  die  Mischan;: 
rasch.  Vermischt  man  Propepton  mit  Fischplasma,  so  wird  dadurch  meisten!> 
dessen  Gerinnung  gehemmt,  bisweilen  jedoch  ein  wenig  beschleunigt.  In  nichx 
zu  grosser  Menge  mit  dem  Blute  in  vitro  vermischt,  so  begünstigt  stets  hin- 
gegen das  Proi)epton  die  Gerinnung  falls  die  Flüssigkeit  viel  Thrombin  und 
Fibrinogen  enthält.  Lässt  man  mit  Wittepepton  vermischtes  Blut  einige  Min. 
in  die  isolierte  Leber  von  Scyllium  catulus,  so  gerinnt  dann  dieses  Blut  vit^I 
weniger  leicht  als  das  normale  Blut  und  besonders  als  dieselbe  in  vitro  aaf- 
bewahrte  Mischung  von  Blut  und  Propepton.  Das  während  des  Todeskampfe? 
nach  der  Leberexstirpation  bei  Scyllium  catulus  entnommene  Blutplasma  i?e- 
rinnt  vollständig  nacb  eini^^en  Std.  in  paraftinicrten  Gelassen,  löst  sich  aber 
nachher  nicht  auf  wie  das  im  Gesamtblut  spontan  entstehende  Gerinn^l. 
Sowohl  das  Plasma  als  das  Serum  des  narh  der  Leberexstirpation  bei  Scrlliam 
catulus  entnommenen  Blutes  rufen  die  (Gerinnung  des  Plasmas  eines  normalen 
Scyllium  hervor.  Andererseits  begünstigt  das  Serum  des  normalen  Fische« 
die   Gerinnung    des   Plasmas   des    Icberlosen    Fisches.     Das  Plasma   und   da.« 
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Sernm  des  leberlosen  Scylliam  eDthalten  einen  Leukothrombinüberschnss  und 
nur  wenig  Hepatothrombin  und  Fibrinogen.  Die  Versuebe  mit  der  isolierten 
Leber  und  die  nach  der  Leberexstirpation  beim  lebenden  Scyllium  catulus 
erzielten  Ergebnisse  beweisen,  dass  das  Hepatothrombin  bei  den  Fischen  durch 
die  Leber  abgesondert  wird,  wie  dies  auch  bei  den  Säugetieren  der  Fall  ist. 
Das  Leukothrombin  ist  dem  Fibrinoiysin  identisch  und  muss  als  ein  proteo- 
lytisches Ferment  leukocytären  Ursprungs  betrachtet  werden,  welches  schon 
im  gelösten  Zustand  ohne  vorherige  Fällung  des  Fibrins  seine  proteolytische 
Wirkung  entfalten  kann.  Gegenteilig  zu  Botazzi  [J.  T.  32,  599]  verhindert 
der  Zusatz  von  1,5 ^'q^  Natriumoxalat  zum  Blute  von  Scyllium  catulus  jede 
Gerinnung:  er  scheint  indes  ohne  Wirkung  auf  die  die  Agglutinierung 
hervorrufende  perizelluläre  Gerinnung  zu  bleiben.  Das  Vermischen  von  oxalat- 
haltigem  Organextrakt  von  Scyllium  catulus  zum  Oxalatplasma  desselben 
Fisches  bewirkt  meistens  keine  Gerinnung;  bei  der  Zufügung  einer  grossen 
Menge  des  Organextraktes  erscheint  manchmal  jedoch  eine  geringe  gerinnende 
Wirkung.  Die  wirbellosen  Seetiere  (Eledone.  Octopus  macropus,  Aplysia, 
Sipunculus  nudus)  ergeben  bei  geeigneter  Mischung  ihrer  Leukocyten  mit 
ihrem  Blutserum  oder  mit  ihrer  Höhlenflüssigkeit  eine  kräftige  Gerinnung 
des  Fisch])lasmas  bewirkende  Flüssigkeiten  und  enthalten  also  sowohl  Leuko- 
thrombin als  Plasmathrombin,  welche  sich  zusammen  zu  Thrombin  verbinden. 
Die  Entstehung  des  Thrombins  erfolgt  bei  den  wirbellosen  Tieren,  deren  Blut 
nicht  gerinnt,  genau  auf  dieselbe  Weise  als  bei  den  Wirbeltieren  und  ist  mit 
den  Erscheinungen  der  N-Ernährung  innig  verbunden.  Die  (lerinnung  des 
Fibrinogens  bei  den  Wirbeltieren  muss  als  eine  Art  des  Anhaftens  des 
humeralen  N  durch  die  Gewebszellen  betrachtet  werden.  Z  u  n  z. 

456.  Leo  Loeb:  Untersuchungen  über  die  Blutgerinnung ^).  YII.  Mitt. 

In  vorliegender  Arbeit  hat  L.  seine  Untersuchung  am  Blute  von  Wirbellosen 
fortgesetzt,  vor  allen  Dingen  um  festzustellen,  dass  die  Gewcbskoaguline 
nicht  kinaseartig  auf  das  Thrombogen,  sondern  auf  das  Fibrinogen  selbst 
wirken.  Wirksame  Thrombinlösungen  werden  durch  Auspressen  des  Serums 
nach  vollendeter .  zweiter  Gerinnung  des  Hummerblutes  erhalten.  Entfernt 
man  die  agglutinierten  Blutzellen  nach  der  ersten  Gerinnung  und  lässt  die 
Oerinnung  sich  vollziehen,  so  werden  nur  schwach  wirkende  Fermentlösungen 
erhalten.  Es  erfolgt  demnach  eine  Abgabe  von  Ferment  aus  den  Blutzellen. 
Durch  Kälteeinfluss  erfolgt  die  Abgabe  nur  sehr  wenig,  da  auf  Eis  gehaltenes 
Blut  weder  Thrombin  noch  Prothrombin  enthält.  Die  Wirkung  des  Thrombins 
wie  der  Gewcbskoaguline  wird  durch  die  Kälte  verhindert.     Die   gerinnungs- 


1)  Hofmeisters   Beiträge  8,   67—95;   ünivers.   of  Pensylvania   and  Marine 
biological  Laboratory  Woods  Hell. 

Jahresberieht  tfkr  Tierehemie.    1906.  ^ 
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besclileunigende  Substanz  des  Muskels  wird  mit  dest.  Wasser  nur  langsam  im 
Gegensatz   zur    gerinnungshemmenden  Substanz    extrahiert.     Die    gerinnungs- 
hemmende Substanz  wirkt  nur  schwach  auf  Thrombinlösung,  stark  auf  Muskel- 
koaguline.     Aufkochen  zerstört  die   Substanz   nicht,   CaCl^   and  MgCl^  ver- 
mögen ihre  Wirkung  zum  grossen  Teil  zu  neutralisieren;     Die  Muskeln  ent- 
halten den  grössteu  Teil  der  hemmenden  Substanz.    Die  Gewebskoagnline  sind 
viel  widerstandsfähiger  als  das  Thrombin.     Fügt  man  die  hemmende  Substanz 
zu  einem  Gemisch  von  Hummerplasma  und  wirksamen  Muskelextrakt  in  ver- 
schiedenen Zeiten  zu,    so   äussert  sich   noch   ihre  Wirkung   kurz  vor  Beginn 
der    normalen    Gerinnung;    man    kann    danach    nicht    annehmen,    dass    die 
hemmende  Substanz  die  Bildung   des  Thrombins  aus  Prothrombin   beeinliusst. 
Die  Annahme  des  Zerfalls  des  Gerinnungsprozesses  in  2  Phasen    ist   nach  L. 
unzulässig.     Zusatz  von  Alkalisalzen  beeinflusst  die  Gerinnung  durch  Gewebs- 
koaguline  in  etwas  anderer  Weise  als   die  Gerinnung   durch  Thrombin.     Die 
Wirkung  der  Koaguline  ist  von  dem  Calciumgehalt  abhängig.    Metallsalxe  in 
gewisser  Konzentration  wirken   hemmend,   am   schwächsten  die  Alkalimetalle, 
stärker  hemmen  die  Erdalkalimetalle.  In  mit  Kochsalzlösung  verdünntem  Plasma 
tritt  die  hemmende  Wirkung  früher  auf  als  in  mit  Wasser  verdünntem  Plasma. 
Eine  getrennte  Wirkung  von  Muskelextrakt  und  von  Calcium  auf  das  Fibri- 
nogen lässt  sich   durch  den  Versuch    nicht    nachweisen.     Bei   der  Gerinnunj^ 
durch  Thrombinlösungen   wird   ein  Teil   des  Thrombins   unwirksam   gemacht. 
P^ine   Neubildung    von   Tbrombin    während    der   Gerinnung    ist    nicht    nach- 
zuweisen.    Bei  der  durch  Koaguline   erfolgenden  Gerinnung   bildet  sich  kein 
Thrombin.  dieselben  wirken  direkt  auf  das  Fibrinogen.    Aus  allen  diesen  Tat- 
sachen zieht  L.  den  Schluss   »dass  die  gerinnungsbeschleunigenden  Substanzen 
der  (iewebe  und  des  Blutes  verschieden   sind   und   dass    erstere   nicht  dnreh 
Verbindung  mit  Calcium  zu   einer  mit  dem   letzteren  (Thrombin)   identischen 
Substanz  umgewandelt  werden.«  Blum. 

457.  Franz  Bardachzi:  Über  den  Blutfarbstoff  der  Thalassochelys 

corticata  ^).  Die  Darstellung  des  Blutfarbstoffs  der  Seeschildkröte  bietet  die 
Schwierigkeit,  dass  die  Fibrinausscheiduug  aus  dem  Blut  langsam  und  in 
Nachschüben  erfolgt.  Am  besten  erwärmt  man  den  zentrifugierten  Brei  der 
Blutkörperchen,  mit  Wasser  versetzt,  einige  Std.  auf  50^,  filtriert  dann  ab 
und  versetzt  das  Filtrat  mit  Weingeist  bis  zu  einem  Gehalt  von  20",,.  wo 
dann  im  Eiskasteu  rasch  und  reichlich  Kristalle  erhalten  werden.  Beim 
raschen  Kristallisieren  entstehen  Tafeln,  beim  langsamen  Kristallisieren  flachen 
sich  2  gegenüberliegende  Spitzen  ab.  Die  Kristalle  sind  schwer  Itelich  in 
kaltem  Wasser;  zur  Analyse  wurden  sie  bei  40"  in  Wasser  gelöst  und  nach 


1)  Zeitschr.  f.  pbysiol.  Chem.  4?>,  400-  -71. 


XIII.  Niedere  Tiere.  547 

dem  Abkühlen  durch  Zusatz  von  Alkohol  bis  etwa  lö^/^,  wiedergewonnen, 
darauf  nach  dem  Zentrifugieren  im  Vakuum  getrocknet.  Es  ergaben  sich  als 
Mittelwerte  54,77  C,  (5,99  H,  17,07  N,  0,38  S  und  0,41%  Fe.  Auffallend 
ist  das  Fehlen  von  Phosphor,  doch  ist  der  P-Gehalt  des  Blutfarbstoffs  des 
Hausgeflügels  (kernhaltige  Blutkörperchen  wie  die  Schildkröte)  vielleicht  auf 
Nuklelnbeimengungen  zu  beziehen.  Auch  die  optische  Untersuchung  (Hüfners 
Spektrophotometer)  ergab  grosse  Übereinstimmung  mit  den  bisher  näher  unter- 
suchten Blutfarbstoffen;  im  Mittel  war  der  Quotient  e':e=  1,561,  während 
Hüfner  das  Verhältnis  der  Extinktionskoäffizienten  zu  1,578,  D  res  er  für 
Menschenblut  zu  1,557  gefunden  haben.  Auch  die  Bestimmung  des  Ab- 
sorptionsverhältnisses (d.  h.  des  Quotienten  der  Blutfarbstoffkonzentration 
durch  den  Extinktionskoi^ffizienten)  des  Farbstoffs,  sowie  des  daraus  gewonnenen 
Methämoglobins  stimmten  mit  denen  anderer  Oxyhämoglobine  resp.  Methämo- 
globine  überein,  sodass  der  Farbstoff  in  optischer  Beziehung  so  gut  wie 
identisch  ist  mit  dem  der  bisher  untersuchten  Säugetiere.       Andreasch. 

458.  Hans  Przibram:  Heuschreckengrlln  kein  Chlorophyll).    Der 

grüne  Farbstoff  mancher  von  Pflanzen  sich  nährender  Tiere  wurde  als  Chloro- 
phyll betrachtet,  häufig  aber  auch  als  verschieden  von  diesem.  Gottesanbete- 
rinnen (Mantis  religiosa)  sind  jedoch,  nach  Versuchen  P.s  auch  dann  grün, 
wenn  ihnen  chlorophyllfreie  Nahrung  gereicht  wird  oder  wenn  sie  im  Dunkeln 
gezogen  werden.  Der  grüne  Farbstoff  verschiedener  Heuschrecken  lässt  sich 
durch  Äther  in  Lösung  bringen;  diese  Lösung  hält  sich  im  Dunkeln  über 
ein  Jahr  unverändert.  Wird  der  Ätherextrakt  solcher  Heuschrecken  (Locusta, 
Orphania,  Mantis,  Bocillus  etc )  mit  gesättigter  alkoholischer  Kalilauge  ge- 
kocht, so  verändert  er  seine  Farbe  bald  in  gelb  und  wird  später  ganz  farl)los, 
während  ein  ebensolcher  Extrakt  aus  Brombeerblättern  (Nahrungspflanze)  dabei 
die  grüne  Farbe  beibehält.  Eine  zweite  Reaktion,  welche  das  Orthopteren- 
grün  vom  pflanzlichen  Chlorophyll  scharf  unterscheidet,  ist  das  Verhalten  zu 
konz.  Schwefelsäure.  Beim  Zutropfen  derselben  zu  ersterem  Extrakt  entsteht 
eine  gelbe,  trübe  Flüssigkeit,  während  die  Chlorophylllösung  klar  bleibt  und 
eine  tiefgrüne  Färbung  annimmt.  Durch  konz.  Salpetersäure  endlich  wird 
der  tierische  Farbstoff  zu  einer  fast  farblosen  opaleszierenden  Flüssigkeit, 
während  das  Chlorophyll  zu  einer  trüben  gelblichen  Flüssigkeit  abblasst. 

Andreasch. 

459.  E.  Kayalof:   Studie   der  Toxine   der   Pedicellarien   bei   den 

Seeigeln  ^).  Die  Dosierung  der  Giftwirkung  der  Pedicellarien  kann  geschehen, 
indem  man   die  Anzahl  Pedicellarien   angibt,    die   erforderlich   ist,    um   Gift- 


1)  Festschr.'f.  Adolf  Lieben  1906,  176-83.  —  2)  Diss.  Genf  1906,  59  S.  m, 
3  Taf.  (französisch). 
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Wirkung  hervorzubringen.  Holoturien,  Seeigel,  Seesteme,  sowie  Frösche  sind 
gegen  das  Gift  unempfindlich.  200  Pedicellarien  von  Sphäreehinos  granolaris 
schädigen  Frösche  nicht.  Kleine  Krabben  werden  von  25  Pedicellarien  und 
mehr  in  V2  ^"^^  Seewasser  getötet.  Kleine  Kaninchen  (1^2  k£»)  werden  von 
40  Pedicellarien  in  1  cm^  physiologischer  Kochsalzlösung  getötet  und  zwar 
schlägt  das  Herz  noch  nachdem  die  Atmung  stillsteht.  Froschsemm  schfitzt 
Krabben  gegen  die  Giftwirkung  der  Pedicellarien.  Das  Gift  ist  hitzebestfindig 
(15  Min.  bei  100^);  es  ähnelt  am  meisten  dem  Bienenftift.  Schulz. 

460.   M.  Henze:   Chemisch-physiologische  Studien  an  den  Speichel- 
drüsen der  Cephalopoden :   Das  Gift  und  die  sticl(stoffhaltigen  Substanzen 

des  Sel(retsM.  Das  Gift  kann  den  hinteren  Speicheldrüsen  (Octopus)  toII- 
ständig  durch  Mazerieren  mit  Alkohol  entzogen  werden;  es  ist  kochbestSudisr 
und  kann  seine  Lösung  ohne  Nachteil  am  Wasserbade  konzentriert  werden. 
Dasselbe  (oder  ein  giftiges  Spaltungsprodukt)  lässt  sich  durch  Wasserdampf 
aus  der  alkalischen  Lösung  übertreiben,  es  ist  mithin  wahrscheinlich  eine 
organische  Base,  da  es  auch  durch  die  Alkaloidreagentien  gefällt  wird.  Das 
aus  Oct.  vulgaris  gewonnene  Gift  bildete  weisse  kristallinische  Blättchen. 
Ausser  dem  Gift  enthalten  die  Drüsen  noch  Taurin  und  eine  zweite,  durch 
Alkaloidreagentien  fällbare,  in  spissigen  Kristallen  auftretende  Base,  die  un- 
schädlich für  Crustaceen  ist.  Andreasch. 
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eingenommenem  Benzol  zur  Folge;  dabei  besteht  diese  Steigerung  der  Zellfunktion 
nicht  nur  während  der  Behandlung,  sondern  auch  noch  geraume  Zeit  nach  deren  Be- 
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war  in  allen  Fällen  individuell  verschieden.  Stolte. 

461.  E.  Schumowa-Simanowskaja  und  N.  Sieber,  der  Einfluss  der 
Bakterientoxine  und  des  Virus  der  Hundswut  auf  die  oxydierende 
Funktion  des  tierischen  Organismus. 

462.  V.  Schlaepfer,  Beiträge  zur  Frage  der  oxydativen  Leistungen 
der  tierischen  Zelle  und  deren  allgemein  biologische  Bedeutung. 

*F.  Battelli  und  L.  Stern,  der  respiratorische  Gaswechsel  in  den 
Emulsionen  der  tierischen  Gewebe.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  60,  679—81. 
Vff.  verfolgten  Sauerstoffaufnahme  und  Eohlensäureausscheidung  fein  zerkleinerter,  in 
verschiedenen  Flüssigkeiten  oder  im  Blut  suspendierter  frischer  Gewebe.  Sie  arbeiteten 
besonders  mit  Muskeln  und  Leber.  Der  Gaswechsel  der  letzteren  bleibt  stundenlang 
unverändert,  der  Gaswechsel  weisser  Muskeln  (Kaninchen,  Meerschweinchen)  nimmt 
schneller  ab  als  der  roter  (Pferd,  Hund,  Rind,  Schaf).  Die  Leber  verschiedener 
Spezies  verhält  sich  ziemlich  gleichmä£sig,  aber  die  Muskeln  zeigen  sehr  verschiedene 
Aktivität;  die  roten  respirieren  stärker  als  die  weissen.  100g  Pferdemuskel  in 
250  cm3  Blut  absorbierten  aus  einer  02"Atmo8phäre  in  einer  Std.  240  cm'*  des  Gases. 
Der  Gaswechsel  war  stärker  iu  Sauerstoff  als  in  Luft,  in  Hlut  stärker  als  in  Wasser 
oder  isotonischer  Salzlösung.  Das  Temperatur-Optimum  war  38  bis  40  o.  Während 
der  Versuche  wurde  eine  energische  Agitation  unterhalten.  Gekochte  Gewebe  absor- 
bieren den  O2  nicht  oder  nur  sehr  schwach.  Nach  Behandlung  mit  Aceton  oder 
Alkohol  zeigt  die  Leber  noch  geringe  Respiration.  Herter. 

*Dieselben,  Oxydation  der  organischen  Substanzen  durch  Eisen- 
sulfat in  Gegenwart  von  Organextrakten.  Compt.  rend.  141.  916 — 18.  Eisen- 
sulfat wirkt  in  Gegenwart  von  H2O2  bekanntlich  stark  oxydierend  nach  Art  der 
Peroxydasen.  Muskelbrei  aktiviert  in  Gegenwart  von  O2  das  Eisensulfat,  was  auf  vor- 
handene Peroxyde  zurückgeführt  wird.  Andreasch. 

^Dieselben,  mäfsigender  Einfluss  der  Katalase  auf  die  durch 
Organauszüge  hervorgerufenen  Oxydationen.  Ibid.  141,  1044—46.  Obige  in 
Gegenwart  von  Ferrisulfat  sich  abspielenden  Oxydationen  werden  durch  Katalase  ver- 
mindert Dadurch  scheint  die  Annahme  von  H2O2  im  Organismus  gestützt  zu  werden. 
Es  könnte  die  Katalase  zu  weit  gehende  Oxydationen  im  Organismus  verhindern. 

Andreasch. 

•Dieselben,  neue  Untersuchungen  über  die  durch  tierische  Gewebe  bei 
Gegenwart  von  Eisensalzen  hervorgerufenen  Oxydationen.  Ibid.  142,  175 
bis  77.  H2O2  oxydiert  Harnstoff  in  Gegenwart  von  Ferrisulfat  nicht,  wahrend  Kohle- 
hydrate und  Fettsäuren  zu  CO2  und  H2O  oxydiert  werden.  Es  ergibt  sich  daraus  eine 
weitere  Analogie  der  Oxydationen  im  Tierkörper  mit  denen  durch  das  System  H2  0r 
Ferrisulfat  hervorgerufenen.    Milchsäure  wird  durch  Gewebebrei  bei  Gegenwart  von 
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Ferrisulfat  und  Abwesenheit  von  O2  nicht  oxydiert.  Es  Hesse  sich  im  Gewebe  ein 
Peroxydogen  annehmen,  welches  in  Gegenwart  von  O2  HgOs  bildet;  dasselbe  wird 
von  Säuron  rasch  zerstört,  ist  aber  bei  alkalischer  Beaktion  haltbar.  Das  Optinium 
für  das  Ferrisulfat  bei  der  Oxydation  von  Milchsäure  durch  Organbrei  liejft  bei 
1 :  500  cin3  Organemulsion,  die  wirksame  Temperatur  zwischen  15  nnd  650. 

Andreasch. 
*D.  F.  Harris  und  William  Moodie,  über  die  Benutzung  von  löslichem 
Berlinerblau  zur  Demonstration  des  Reduktionsvermögens  lebenden  Ge- 
webes. Joum.  of  pbysiol.  84,  XXXII — IV.  Bei  der  intravitalen  Injektion  von  löslichem 
Berlinerblau  und  Gelatine  färbt  sich  die  blaue  Injektionsmasse  oft  blassgrfln  oder 
weiss  durch  Reduktion  von  Kalium ferrif er rocyanid  zu  Dikaliumferroferrocyaniii. 
Wasserstoffsuperoxyd  stellt  die  blaue  Farbe  wieder  her.  Die  EntfiLrbung  zeigt  sich 
besonders  in  den  Kapillaren  und  hängt  von  dem  Reduktionsvermögen  der  betreflV^nden 
Gewebe  ab.  Sie  ist  am  stärksten  in  Leber  und  Niere,  weniger  stark  in  der  Darm- 
mucosa,  den  Lymphdrüsen,  in  Gehirn  und  Haut;  Milz,  Auge  and  Lunge  scheinen  nnr 
schwach  reduzierend  zu  wirken.  Herter. 

*D.  F.  Harris  und  J.  C.  Jrving,  über  den  Gebrauch  von  löslichem 
Berlinerblau  zur  Untersuchung  der  reduzierenden  Kraft  des  tierischen 
Bioplasma.  Biocbemical  Journ.  1,  355.  In  die  Blutgefässe  intra  vitani  eintre. 
spritztes  Kaliumferriferrocyanid  wird  in  den  Geweben  reduziert  unter  Bildone  des 
grünen  oder  weissen  Dikaliumferrocyanideisens.  Die  reduzierende  Kraft  des  Xiertn- 
gewebes  insbesondere  kann  demonstriert  werden  durch  Transfusion  des  blauen  Salzes 
in  Gelatine  durch  die  Niere.  Hopkins. 

*Emm.  Pozzi-Escot,  Phenomenes  de  r^duction  dans  les  organismes 
Paris  1906,  Jules  Rousset,  96  Seit. 

*R.  Dax,  über  den  Ablauf  der  photodynamischen  Erscheinung  Ui 
alkalischer,  neutraler  und  saurer  Reaktion.  Arch.  f.  klin.  Mediz.  87.  365 — 7*2.  Die 
pliotodynamischo  Erscheinung  ist  im  wesentlichen  unabhängig  von  der  Reaktion.  Ihr- 
Intensität  ist  insbesondere  in  alkalischen  Flüssigkeiten  nicht  grösser  als  in  neutralen 
oder  sauren,  wie  zu  erwarten  wäre,  wenn  zwischen  ihr  und  der  unter  Säurebildunj; 
einhergehenden  Zersetzuntr  der  angewandten  fiuorescierenden  Stufte  im  Lifht  vir. 
ursächlicher  Zusammenhang  bestände.  Jacob>. 

* A .  J o <il b a u e r  und  II.  v.  T a p p e i n e r .  über  die  Abhängigkeit  -irr 
"Wirkung  der  fiuorescierenden  Stoffe  von  ihrer  Konzentration.  Arch.  f. 
klin.  Mediz.  SO,  46^  -78.  im  all«,a»ni einen  haben  die  fiuurescierenden  Stoffe  ri:i 
Optimum  ihrer  Wirkung,  das  etwa  bei  ^/2ooo  normal  liegt.  Beim  diohloranthraceivi  - 
sulfousauren  Natron  fällt  das  Maximum  der  Wirkung  mit  dem  Maximum  dt-r  K-i- 
zentration  zusamnien.  J  a 0  ••  b  v . 

• 

*v.  Tapp  ein  er,  über  die  Beziehung  der  pho  t  och  eni  i  sehen  Wirku'-:: 
der  Stoffe  der  Fluuresceinreih  e  zu  ihrer  Fluorescenzhelligkeit  und  ihr-T 
Lichtempfindli  «rhkeit.     Arch.  f.  klin.  Modiz.  80,  479—86. 

*J.  L.  HarciJif  t .  die  Sauerstoffspannung  in  den  Submaxillarilru^vr. 
und  in  gewissen  an<leren  (ie weben.  Bi«»chemical  J«>urn.  1,  1 — 10.  Die  BeohachturiT-r 
von  Pflüger  und  Külz  zci;;en  in  hinreichend  überzeugender  Weise,  das*  die  Sau-r- 
Stoffspannung  im  Speichel  grösser  ist  als  die  des  Serums.  Katzen  wurde  Thionin  in- 
jiziert und  die  ('h^rda  tympani  auf  einer  Seite  gereizt.  Auf  der  gereizten  Seite  wnrW 
die  Drüse  du^^ch  und  durch  bhiu  und  der  ausgeschiedene  Speichel  war  blau.    Auf  «it-r 
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anderen  Seite  war  die  Drüse  nicht  blau  oder  war  weniger  stark  gefärbt  als  die 
aktive  Drüse.  Der  ausgeschiedene  Harn  war  blau.  Aus  seinen  eigenen  vorhergehenden 
Beobachtungen  berechnet  B.,  dass  ungefähr  1,6  cm^  Wasser  die  Blutgefässe  verlassen, 
um  den  während  der  eine  Min.  dauernden  Anregung  der  Chorda  tympani  aus- 
geschiedenen Speichel  zu  ersetzen.  Während  der  Min.  verbraucht  die  Drüse  ungefähr 
0,87  cm3  Sauerstoff.  In  1,6  cm^  Wasser  gelöst  würde  dies  eine  Spannung  von  ca.  23 
Atmosphären  bedeuten!  In  Anbetracht  des  grossen  Sauerstoffverbrauches  der  Drüse 
ist  es  schwer,  den  Grund  für  die  Sauerstoffspannung  in  dem  Speichel  anzugeben.  B. 
neigt  zu  der  Ansicht,  dass  die  Kapillarwände  die  Kraft  haben,  die  Gasspannung  zu 
«rhöhen,  wenn  das  Gas  durch  sie  hindurchgeht.  Hopkins. 

Respiration. 

♦Robert  Tigerstedt,  der  Respirationsapparat  im  neuen  physio- 
logischen Institut  zu  Helsingfors.  Skand.  Archiv  f.  Physiol.  18,  298—305.  Der 
Apparat  ist  von  derselben  Konstruktion  wie  der  Tigers tedt-Sond^nsche  mit 
einigen  Verbesserungen.  Die  Kontrollversuche  sind  nicht  ganz  abgeschlossen,  zeigen 
aber,  dass  die  Genauigkeit  des  Apparates  eine  befriedigende  ist.       Hammarsten. 

*H.  M.  Vernon,  die  Bedingungen  der  Geweberespiration.  Journ. 
of  physiol.  25,  53—87.    Referat  im  nächsten  Band. 

*K.  G.  PI  Oman,  über  künstliche  Atmung  beim  Menschen.  Skandin. 
Arch.  f.  Physiol.  18,  57—118. 

*L6on  Plumier,  Wirkung  von  Amylnitrit  auf  die  Lungenzirkulation. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  60,  282—3. 

*Dionys  Hellin,  die  Folgen  von  Lungenexstirpation.  Arch.  f.  ex- 
perini.  Pathol.  u.  Pharmak.  55,  21— "26.  Einseitige  Lungenexstirpation  wird  von 
Kaninchen  gut  vertragen.  Kompensation  durch  Hypertrophie  oder  Hyperplasie,  nicht 
durch  Emphysem.  Die  COr Ausscheidung  im  Voitschen  Apparat  nach  Rosen thal 
gemessen  erwies  sich  als  nicht  wesentlich  verändert.  Reichel. 

*M.  Sihle,  experimentelle  Untersuchungen  über  Veränderungen  des 
Lungenvolumens  und  der  Lungenkapazität  bei  Reizung  der  Nasenschleim- 
haut    Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.,  physiol.  Abt,  1906,  Supplementb.  133—51. 

*D.  Labbe,  Sterilisation  der  Luft  durch  Ozon.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
59,  278—9.  Durch  die  Einwirkung  von  10  mg  Ozon  pro  m^  wird  halb  mit  Wasser- 
dampf gesättigte  Luft  vollständig  sterilisiert,    während  dieselbe  gut  respirabel  bleibt. 

H  e  r  t  e  r. 

*Schmid  d.  J.,  zur  Theorie  der  respiratorischen  Sauerstoffauf  nähme. 
Pflügers  Archiv  113,  612  28.  Im  Hinblick  auf  die  in  der  ärztlichen  Praxis  er- 
zielten günstigen  Erfolge  der  Oi-Inhalation  diskutiert  Seh.  besonders  die  Versuche 
von  Bohr  [Nagels  Handbuch,  Bd.  1],  sowie  von  Haidane  und  Smith  [c.  J.  B. 
27.  526]  und  kommt  zum  Resultat,  dass  die  Aufnahme  des  Oo  aus  der  Lungenluft  in 
das  Lungenplasma  erfolgt  durch  Absorption  infolge  von  Spannuugsunterschieden 

Weiuland. 

*5S.  Weil,  über  Apnoe  und  C02-Gehalt  der  Luft.  Arch.  f  experim. 
PathoL  u.  Pharmak.  64,  285 — 93.  Forcierte  Lungenventilation  de->  chloralisierten 
Kaninchens  mit  Luft- CO?- Gemischen  fuhren  zu  annähernd  der  Ventilationsintensität 
proportionaler  ApnoCdauer,  die  mit  dem  steigenden  C02-Gehalt  kürzer  wird  und  bei 
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hingegeu  das  Serum  aus  Säugetierblut  gewöhnlich  die  Gerinnangr  hervomft, 
jedoch  nur  in  viel  geringerem  Grade  als  die  Orftanextrakte  des  Fiscbci; 
Letztere  (Milz-,  Leber-,  Eierstock-,  Muskelextrakt)  bewirken  schon  in  gerioger 
Menge  die  Gerinnung  des  Plasmas  derselben  Fischart  oder  einer  sehr  nak 
stehenden,  meistens  aber  nicht  die  des  Plasmas  einer  entfernteren  Fiscbirt 
Die  gerinnende  Wirkung  dieser  Extrakte  auf  das  Plasma  kann  auf  dreiftche 
Weise  entstehen :  1 .  ihr  Thrombin  fällt  das  Fibrinogen  des  Plasmas  (gerinneiMii 
Wirkung  erster  Ordnung);  2.  ihr  Lenkothrombin  (oder  Vasothrombin)  tw» 
bindet  sich  mit  dem  Häpatothrombiu  des  Plasmas  zu  Thrombin  (gerinnend! 
Wirkung  zweiter  Ordnung);  3.  einige  in  den  Extrakten  im  Teilchen-  oder 
kolloidalen  Zustande  vorhandenen  Stoffe  haften  am  löslichen  Fibrin  des  PlaMUi 
und  fällen  es  (gerinnende  Wirkung  dritter  Ordnung).  Von  diesen  3  Art« 
von  KoUoidverbindungeu  ist  nur  die  zweite  zwischen  Leukotbrombin  (oder 
Vasothrombin)  und  Iläpatothrombin  spezifisch,  d.  h.  dass  sie  nur  dann  er- 
steht, wenn  beide  Stoffe  von  einer  einzigen  Fischart  oder  wenigstens  «■ 
benachbarten  Fischarten  stammen.  Das  Plasma  des  Fischblutes  enthil 
Fibrinogen,  Häpatothrombiu  und  Leukotbrombin  (oder  Vasothrombin). 
Stabilität  beruht  auf  dem  darin  vorhandenen  geringen  Häpatothrombinüb» 
schuss  und  ähnelt  der  des  durch  die  Einspritzung  einer  geringen  PropepUü-' 
menge  beim  Hunde  erhaltenen  Plasmas.  Setzt  man  etwas  Milzextrakt  t« 
Carcharias  glaueus  zum  sehr  beständigen  reinen  Plasma  desselben  Fisches,  il 
dass  dessen  Thrombingehalt  verhältnismäfsig  zu  dessen  HäpatothrombinfKl 
zunimmt,  aber  in  ungenügender  Menge  zur  Erzeugung  der  Plasmagerinn 
fügt  man  dann  Muskelextrat  von  Labrus  festivus  hinzu,  welches  ohne  Wir 
auf  das  reine  Plasma  von  Carcharias  glaueus  bleibt,  so  gerinnt  die  Mischai 
rasch.  Vermischt  man  Propepton  mit  Fischplasma,  so  wird  dadurch  meist«*' 
dessen  Gerinnung  gehemmt,  bisweilen  jedoch  ein  wenig  beschleunigt,  lu  nickf 
zu  grosser  Menge  mit  dem  Blute  in  vitro  vermischt,  so  begünstigt  stets  hia- 
gegen  das  Propepton  die  Gerinnung  falls  die  Flüssigkeit  viel  Thrombin  qdJ 
Fibrinogen  enthält.  Lässt  man  mit  Wittepepton  vermischtes  Blut  einige  Mm* 
in  die  isolierte  Leber  von  Scyllium  catulus,  so  gerinnt  dann  dieses  Blut  rill 
weniger  leicht  als  das  normale  Blut  und  besonders  als  dieselbe  in  vitro 
bewahrte  Mischung  von  Blut  und  Propepton.  Das  während  des  Tod< 
nach  der  Leberexstirpation  bei  Scyllium  catulus  entnommene  Bln^baM. 
rinnt  vollständig  nach  einigen  Std.  in  paraffinierten  Gefässen,  UM 
nachher  nicht  auf  wie  das  im  Gesamtblut  spontan  rntnfnhcnifa. 
Sowohl  das  Plasma  als  das  Serum  des  nach  der  Leberexstixptlii 
catulus  entnommenen  Blutes  rufen  die  (rerinnung  des  Plaami 
Scyllium  hervor.  Andererseits  begünstigt  das  Semm  di 
die   Gerinnung    des    Plasmas   des    leberlosen   Fisches.  . 
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Lingegeu  das  Serum  aus  Süugetierblut  gewöhnlich  die  Gerinnung  henrorraft. 
jedoch  nur  in  viel  geringerem  Grade  als  die  OrKanextrakte  des  Fischesw 
Letztere  (Milz-,  lieber-,  Eierstock-,  Muskelextrakt)  bewirken  schon  in  geringer 
Menge  die  Gerinnung  des  Plasmas  derselben  Fischart  oder  einer  sehr  nahe 
stehenden,  meistens  aber  nicht  die  des  Plasmas  einer  entfernteren  Fisehart. 
Die  gerinnende  ^Virkung  dieser  Extrakte  auf  das  Plasma  kann  aaf  dreifache 
Weise  entstellen:  1.  ihr  Thrombin  fällt  das  Fibrinogen  des  Plasmas  (gerinnende 
Wirkung  erster  Ordnung);  2.  ihr  Leukothrombin  (oder  Vasothrombin)  ver- 
bindet sich  mit  dem  Hü])atothrombin  des  Plasmas  zu  Thrombin  (gerinnende 
Wirkung  zweiter  Ordnung);  3.  einige  in  den  Extrakten  im  Teilchen-  o.ier 
kolloidalen  Zustande  vorhandenen  Stoife  haften  am  löslichen  Fibrin  des  IMaMna$ 
und  fällen  es  (gerinnende  Wirkung  dritter  Ordnung).  Von  diesen  3  Arten 
von  Kolloidverbindungen  ist  nur  die  zweite  zwischen  Leukothrombin  loder 
Vasothrombin)  und  Iläpatothrombin  spezitisch,  d.  h.  dass  sie  nur  dann  ent- 
steht, wenn  beide  Stotl'e  von  einer  (einzigen  Fischart  oder  wenigstens  von 
benachbarten  Fischarten  stammen.  Das  Plasma  des  Fischblutes  euthäit 
Fibrinogen,  Häjuitothrombin  und  Leukotlirombin  (oder  Vasothrombin).  Seine 
Stabilität  berulit  auf  dem  darin  vorhandenen  geringen  H  äpatothrom  bin  aber- 
schuss  und  ähnelt  der  des  durch  die  Einspritzung  einer  geringen  Propepton- 
menge  beim  Mundo  erlialtenen  Plasmas.  Setzt  man  etwas  Milzextrakt  von 
Carcharias  glaucus  zum  sehr  l)cständigen  reinen  Plasma  desselben  Fisches,  so 
dass  dessen  Tlirombingehalt  verhältnismäfsig  zu  dessen  Uapatothronibinirehalt 
zunimmt,  aber  in  ungenügender  Menge  zur  Erzeugung  der  Plasmageriunanü. 
fügt  man  dann  Muskelcxtrat  von  Labrus  festivus  liinzu,  welches  ohne  Wirkung' 
auf  das  reine  Plasma  von  Carcliarias  glaucus  bleibt,  so  gerinnt  die  Mischung* 
rascli.  Vermist'ht  man  Propepton  mit  Fischpla*ima,  so  wird  dadurch  meisten* 
dessen  Gorinnuni^  gehemmt,  bisweilen  jedoch  ein  wenig  beschleunigt.  In  nicht 
zu  grosser  Menge  mit  dem  Hlute  in  vitro  vermischt,  so  begünstigt  stets  hin- 
gegen das  Pro])epton  die  (Gerinnung  falls  die  Flüssigkeit  viel  Thrumbiu  und 
Fibrinogen  entliält.  Lässt  man  mit  Wittepopton  vermischtes  Blut  einige  Min. 
in  die  isolierte  Lebor  von  ScvUium  catulus,  so  gerinnt  dann  dieses  Blut  vifl 
weniger  leicht  als  das  normale  Hlut  und  besonders  als  dieselbe  in  vitro  aat- 
bewahrte  Misciiung  von  Hlut  und  Pn^pepton.  Das  während  des  Todeskampie> 
nach  der  Leborexstirpation  bei  Scyllium  catulus  entnommene  Blatplasma  ge- 
rinnt vollständig  nach  oiniiren  Std.  in  paraftinierteu  Gefässen,  löst  sich  aber 
uachher  nicht  auf  wie  das  im  Gesamtblut  spontan  entstehende  Gerinnsel. 
Sowohl  das  Plasma  als  »las  Serum  des  nach  der  Leberexstirpation  bei  Scrllioiii 
catulus  ontnommenen  lUutes  rufen  die  (ierinnung  des  Plasmas  eines  normalen 
Scyllium  hervor.  An«lerersoits  begünstigt  das  Serum  des  normalen  Fische* 
die   Gerinnung    d(*s    Plasmas   des    leberlosen    Fisciies.     Das   Plasma   und   ilo« 
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Semm  des  leberlosen  Scyllium  enthalten  einen  Leukoihrombinüberschuss  und 
nur  wenig  Hepatothrombin  und  Fibrinogen.  Die  Versuche  mit  der  isolierten 
Leber  und  die  nach  der  Leberexstirpation  beim  lebenden  Scyllium  catulus 
«rzielten  Ergebnisse  beweisen,  dass  das  Hepatothrombin  bei  den  Fischen  durch 
die  Leber  abgesondert  wird,  wie  dies  auch  bei  den  Säugetieren  der  Fall  ist. 
Das  Leukothrombin  ist  dem  P'ibrinoiysin  identisch  und  muss  als  ein  proteo- 
lytisches Ferment  leukocytären  Ursprungs  betrachtet  werden,  welches  schon 
im  gelösten  Zustand  ohne  vorherige  Fällung  des  Fibrins  seine  proteolytische 
Wirkung  entfalten  kann.  Gegenteilig  zu  Botazzi  [J.  T.  32,  599 J  verhindert 
der  Zusatz  von  1,5  ^^^  Natriumoxalat  zum  Blute  von  Scyllium  catulus  jede 
Gerinnung:  er  scheint  indes  ohne  Wirkung  auf  die  die  Agglutinierung 
hervorrufende  perizellulöre  Gerinnung  zu  bleiben.  Das  Vermischen  von  Oxalat- 
baltigem  Organextrakt  von  Scyllium  catulus  zum  Oxalatplasma  desselben 
Fisches  bewirkt  meistens  keine  Gerinnung;  bei  der  Zufügung  einer  grossen 
Menge  des  Organextraktes  erscheint  manchmal  jedoch  eine  geringe  gerinnende 
Wirkung.  Die  wirbellosen  Seetiere  (Eledone.  Octopus  macropus,  Aplysia, 
Sipunculus  nudus)  ergeben  bei  geeigneter  Mischung  ihrer  Leukocyten  mit 
ihrem  Blutserum  oder  mit  ihrer  Höhlenfiüssigkeit  eine  kräftige  Gerinnung 
des  Fischplasmas  bewirkende  Flüssigkeiten  und  enthalten  also  sowohl  Leuko- 
thrombin als  Plasmathrombin,  welche  sich  zusammen  zu  Thrombin  verbinden. 
Die  Entstehung  des  Thrombins  erfolgt  bei  den  wirbellosen  Tieren,  deren  Blut 
nicht  gerinnt,  genau  auf  dieselbe  Weise  als  bei  den  Wirbeltieren  und  ist  mit 
den  Erscheinungen  der  N-Ernährung  innig  verbunden.  Die  (Gerinnung  des 
Fibrinogens  bei  den  Wirbeltieren  muss  als  eine  Art  des  Anhaflens  des 
humeralen  N  durch  die  Gewebszellen  betrachtet  werden.  Zunz. 

456.  LeoLoeb:  Untersuchungen  Über  die  Blutgerinnung ^).  VII.  Mitt. 

In  vorliegender  Arbeit  hat  L.  seine  Untersuchung  am  Blute  von  Wirbellosen 
fortgesetzt,  vor  allen  Dingen  um  festzustellen,  dass  die  Gewebskoaguline 
nicht  kinaseartig  auf  das  Thrombogen,  sondern  auf  das  Fibrinogen  selbst 
wirken.  Wirksame  Thrombinlösungen  werden  durch  Auspressen  des  Serums 
nach  vollendeter .  zweiter  Gerinnung  des  Hummerblutes  erhalten.  Entfernt 
man  die  agglutinierten  Blutzellen  nach  der  ersten  Gerinnung  und  lässt  die 
Gerinnung  sich  vollziehen,  so  werden  nur  schwach  wirkende  Fennentlösungen 
erbalten.  Es  erfolgt  demnach  eine  Abgabe  von  Ferment  aus  den  Blutzellen. 
Durch  Kälteeinfluss  erfolgt  die  Abgabe  nur  sehr  wenig,  da  auf  Eis  gehaltenes 
Blut  weder  Thrombin  noch  Prothrombin  enthält.  Die  Wirkung  des  Thrombins 
wie  der  Gewebskoaguline  wird  durch  die  Kälte  verhindert.     Die   gerinnungs- 


1)  Hofmeisters    Beiträge  8,    67—95;    Univers,    of  Pensylvania   and  Marine 
biological  Laboratory  Woods  Holl. 
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beschleunigende  Substanz  des  Muskels  wird  mit  dest.  Wasser  nur  liMiy»m  im 
Gegensatz   zur    gerinnungshemmenden  Substanz    extrahiert.     Die    gerinnungs- 
hemmende Substanz  wirkt  nur  schwach  auf  Thrombinlösung,  stark  aaf  Moskel- 
koaguline.     Aufkochen   zerstört  die   Substanz   nicht,   GaCl^   and  MgQ,   ^^^^ 
mögen  ihre  Wirkung  zum   grossen  Teil  zu  neutralisieren;     Die  Muskeln  ent'* 
halten  den  grössten  Teil  der  hemmenden  Substanz.    Die  Gewebskoaguline  sind 
viel  widerstandsfähiger  als  das  Thrombin.     Fügt  man  die  hemmende  Snbstanz 
zu  einem  Gemisch  von  Hummerplasma  und  wirksamen  Muskelextrakt  in  ver- 
schiedenen Zeiten  zu,    so   äussert  sich   noch   ihre  Wirkung   knrz  vor  Beginn 
der    normalen    Gerinnung;    man    kann    danach    nicht    annehmen,    dass    die 
hemmende  Substanz  die  Bildung   des  Thrombins  aus  Prothrombin   beeintinssL 
Die  Annahme  des  Zerfalls  des  Gerinnungsprozesses  in  2  Phasen    ist   nach  L. 
unzulässig.     Zusatz  von  Alkalisalzen  beeinflusst  die  Gerinnung  durch  Gewebs- 
koaguline in  etwas  anderer  Weise  als   die  Gerinnung   durch  Thrombin.     Die 
Wirkung  der  Koaguline  ist  von  dem  Calciumgehalt  abhängig.    Metallsalxe  io 
gewisser  Konzentration  wirken   hemmend,   am   schwächsten   die  Alkalimetalle, 
stärker  hemmen  die  Erdalkalimetalle.  In  mit  Kochsalzlösung  verdünntem  Plasma 
tritt  die  hemmende  Wirkung  früher  auf  als  in  mit  Wasser  verdflnntem  Plasma 
Eine  getrennte  Wirkung  von  Muskelextrakt  und  von  Calcium  auf  das  Fibri- 
nogen lässt  sich   durch  den  Versuch    nicht    nachweisen.     Bei  der  Gerinnnnj^ 
durch  Thrombinlösungen   wird   ein  Teil   des  Thrombins   unwirksam   gemacht. 
Eine   Neubildung    von   Thrombin    während    der   Gerinnung    ist    nicht    nach- 
zuweisen.    Bei  der  durch  Koaguline   erfolgenden  Gerinnung   bildet  sich  kein 
Thrombin.  dieselben  wirken  direkt  auf  das  Fibrinogen.    Aus  allen  diesen  Tat- 
sachen zieht  L.  den  Schluss    »dass  die  gerin nungsbeschleunigenden  Substanzen 
der  Gewebe  und  des  Blutes  verschieden   sind   und   dass    erstere    nicht   durch 
Verbindung  mit  Calcium  zu   einer  mit  dem   letzteren  (Thrombin)   identischen 
Substanz  umgewandelt  werden.«  Blum. 

457.  Franz  Bardachzi:  Über  den  Blutfarbstoff  der  Thalassochelys 
corticata  ^).  Die  Darstellung  des  Blutfarbstoifs  der  Seeschildkröte  bietet  die 
Schwierigkeit,  dass  die  Fibrinausscheidung  aus  dem  Blut  langsam  und  in 
Nachschüben  erfolgt.  Am  besten  erwärmt  man  den  zentrifugierten  Brei  der 
Blutkörperchen,  mit  Wasser  versetzt,  einige  Std.  auf  50^,  filtriert  dann  ab 
und  versetzt  das  Filtrat  mit  Weingeist  bis  zu  einem  Gehalt  von  20  "Z^^,  wo 
dann  im  Eiskasten  rasch  und  reichlich  Kristalle  erhalten  werden.  Beim 
raschen  Kristallisieren  entstehen  Tafeln,  beim  langsamen  Kristallisieren  flachen 
sich  2  gcgentlberliegende  Spitzen  ab.  Die  Kristalle  sind  schwer  KVslich  in 
kaltem  Wasser;  zur  Analyse  wurden  sie  bei  40^  in  Wasser  gelöst  und  nach 


1)  Zcitschr.  f.  phy-siol.  Chem.  49,  46o— 71. 
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dem  Abktthlen  durch  Zusatz  von  Alkohol  bis  etwa  15^/q  wiedergewonnen, 
darauf  nach  dem  Zentrifugieren  im  Vakuum  getrocknet.  Es  ergaben  sich  als 
Mittelwerte  54,77  C,  6,99  H,  17,07  N,  0,38  S  und  0,41  ^^/^  Fe.  Auffallend 
ist  das  Fehlen  von  Phosphor,  doch  ist  der  P-Gehalt  des  Blutfarbstoffs  des 
Hausgeflügels  (kernhaltige  Blutkörperchen  wie  die  Schildkröte)  vielleicht  auf 
Nukle'inbeimengungen  zu  beziehen.  Auch  die  optische  Untersuchung  (Hüfners 
Spektrophotometer)  ergab  grosse  Übereinstimmung  mit  den  bisher  näher  unter- 
suchten Blutfarbstoffen;  im  Mittel  war  der  Quotient  e':e=  1,561,  während 
Hüfner  das  Verhältnis  der  Extinktionskoßffizienten  zu  1,578,  Dreser  für 
Menscheublut  zu  1,557  gefunden  haben.  Auch  die  Bestimmung  des  Ab- 
sorptionsverhältnisses (d.  h.  des  Quotienten  der  Blutfarbstoffkonzentration 
durch  den  Extinktionskoäffizienten)  des  Farbstoffs,  sowie  des  daraus  gewonnenen 
Methämoglobins  stimmten  mit  denen  anderer  Oxyhämoglobine  resp.  Methämo- 
globine  überein,  sodass  der  Farbstoff  in  optischer  Beziehung  so  gut  wie 
identisch  ist  mit  dem  der  bisher  untersuchten  Säugetiere.       Andreasch. 

458.  Hans  Przibram:  HeuschreckengrUn  kein  Chlorophyll^).    Der 

grüne  Farbstoff  mancher  von  Pflanzen  sich  nährender  Tiere  wurde  als  Chloro- 
phyll betrachtet,  häufig  aber  auch  als  verschieden  von  diesem.  Gottesanbete- 
rinnen (Mantis  religiosa)  sind  jedoch,  nach  Versuchen  P.s  auch  dann  grün, 
wenn  ihnen  chlorophyllfreie  Nahrung  gereicht  wird  oder  wenn  sie  im  Dunkeln 
gezogen  werden.  Der  grüne  Farbstoff  verschiedener  Heuschrecken  lässt  sich 
durch  Äther  in  Lösung  bringen;  diese  Lösung  hält  sich  im  Dunkeln  über 
ein  Jahr  unverändert.  Wird  der  Ätherextrakt  solcher  Heuschrecken  (Locusta, 
Orphania,  Mantis,  Bocillus  etc )  mit  gesättigter  alkoholischer  Kalilauge  ge- 
kocht, so  verändert  er  seine  Farbe  bald  in  gelb  und  wird  später  ganz  farblos, 
während  ein  ebensolcher  Extrakt  aus  Brombeerblättern  (Nahrungspflanze)  dabei 
die  grüne  Farbe  beibehält.  Eine  zweite  Reaktion,  welche  das  Orthopteren- 
grün vom  pflanzlichen  Chlorophyll  scharf  unterscheidet,  ist  das  Verhalten  zu 
konz.  Schwefelsäure.  Beim  Zutropfen  derselben  zu  ersterem  Extrakt  entsteht 
eine  gelbe,  trübe  Flüssigkeit,  während  die  Chlorophylllösung  klar  bleibt  und 
eine  tiefgrüne  Färbung  annimmt.  Durch  konz.  Salpetersäure  endlich  wird 
der  tierische  Farbstoff  zu  einer  fast  farblosen  opaleszierenden  Flüssigkeit, 
während  das  Chlorophyll  zu  einer  trüben  gelblichen  Flüssigkeit  abblasst. 

Andreasch. 

459.  E.  Kayalof:   Studie   der  Toxine   der   Pedicellarien   bei   den 

Seeigeln  ^).  Die  Dosierung  der  Giftwirkung  der  Pedicellarien  kann  geschehen, 
indem  man   die  Anzahl  Pedicellarien   angibt,    die   erforderlich   ist,    um   Gift- 


1)  Festschr.'f.  Adolf  Lieben  1906,  176—83.  —  2)  Diss.  Genf  1906,  59  S.  m. 
B  Taf.  (französisch). 
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Wirkung  hervorzubringen.  Holoturien,  Seeigel,  Seesterne,  sowie  Frösche  sind 
gegen  das  Gift  unempfindlich.  200  Pedicellarien  von  Sphärechinns  grantüaris 
schädigen  Frösche  nicht.  Kleine  Krabben  werden  von  25  Pedicellarien  and 
mehr  in  ^2^°^^  Seewasscr  getötet.  Kleine  Kaninchen  (iVjkg)  werden  von 
40  Pedicellarien  in  1  cm^  physiologischer  Kochsalzlösung  getötet  und  zwar 
schlägt  das  Herz  noch  nachdem  die  Atmung  stillsteht.  Froschsemm  scbtttzt 
Krabben  gegen  die  Giftwirkung  der  Pedicellarien.  Das  Gift  ist  hitzebest&ndig 
(15  Min.  bei  100*^);  es  ähnelt  am  meisten  dem  Bienengift.  Schulz. 

460.   M.  Henze:   Chemisch-physiologische  Studien  an  den  Speichel- 
drüsen der  Cephalopoden :   Das  Gift  und  die  stickstoffhaltigen  Substanzen 

des  Sekrets^).  Das  Gift  kann  den  hinteren  Speicheldrüsen  (Octopus)  voll- 
ständig durch  Mazerieren  mit  Alkohol  entzogen  werden;  es  ist  kochbeständig 
und  kann  seine  Lösung  ohne  Nachteil  am  Wasserbade  konzentriert  werden. 
Dasselbe  (oder  ein  giftiges  Spaltungsprodukt)  lässt  sich  durch  Wasserdampf 
aus  der  alkalischen  Lösung  übertreiben,  es  ist  mithin  wahrscheinlich  eioe 
organische  Base,  da  es  auch  durch  die  Alkaloidreagentien  gefällt  wird.  Da* 
aus  Oct.  vulgaris  gewonnene  Gift  bildete  weisse  kristallinische  Blättchen. 
Ausser  dem  Gift  enthalten  die  Drüsen  noch  Taurin  und  eine  zweite,  durch 
Alkaloidreagentien  fällbare,  in  spissigen  Kristallen  auftretende  Base,  die  un- 
schädlich für  Crustaceen  ist.  Andreasch. 


XIV.  Oxydation,  Respiration,  Perspiration. 

übersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

Oxydation  t  ReihikHon. 

*H.  Baiithien,  Beitrüge  zur  Kenntnis  der  Autox ydationsersehein  an^en 
Diss.  Marburg  1906.     39  S.     Chemisch.  Schulz. 

*F.  Mihr,  Untersuchungen  über  Autoxydationen.  Dias.  Marburg  190-V 
55  S.    I'ntersuchung  der  Leitfähigkeitsänderungeu  bei  Autoxydationen.       Schnlz. 

*Ernest  Solvay,  über  die  Organisierung  und  die  Möglichkeit  der  Self- 
Organisierung  der  chemischen  Reaktion.  Institut  Solvay.  Trav.  dn  lab.  M 
physiol.  pnbl.  par  Paul  lieger  8,  1—8.  Die  Möglichkeit  der  Self-Or^nisienmg  der 
chemischen  Reaktion,  d.  h.  der  Oxydation  im  lebenden  Organismu,  besteht  bei  «1er 
Oxydation  des  C,   sobald   dadurch   bei  Anwesenheit   der   unum^i^glich   notwendigen 


1)  Zentralbl.  f.  Physiol.  1»,  986    90. 
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therm ostatischen  Agentien  die  angeeigneten  Therm okatalysatoren  in  genügender  Zahl 
und  Menge  einverleibt  werden.  Zunz. 

*W.  Siegel,  Untersuchungen  über  den  Einfluss  einiger  Bäder  und 
hy driatischer  Prozeduren  auf  die  Oxydation  des  Benzols  im  Organis- 
mus. Zeitschr.  f.  exper.  Path.  u.  Tberap.  3,  351 — 64.  Kühle  bezw.  kalte  Prozeduren 
und  Soolbäder,  besonders  aber  Schwitzkuren  haben  eine  vermehrte  Phenolbildung  aus 
eingenommenem  Benzol  zur  Folge;  dabei  besteht  diese  Steigerung  der  Zellfunktion 
nicht  nur  während  der  Behandlung,  sondern  auch  noch  geraume  Zeit  nach  deren  Be- 
endigung. Die  thermisch  difterenten  Soolbäder  haben  einen  intensiveren  und  nach- 
haltigeren Effekt,  als  die  gleichtemperierten  Süsswasserbäder.  Der  Grad  der  Wirkung 
war  in  allen  Fällen  individuell  verschieden.  Stolte. 

461.  E.  Schumowa-Simanowskaja  und  N.  Sieb  er,  der  Einfluss  der 
Bakterientoxine  und  des  Virus  der  Hundswut  auf  die  oxydierende 
Funktion  des  tierischen  Organismus. 

462.  V.  Schlaepfer,  Beiträge  zur  Frage  der  oxydativen  Leistungen 
der  tierischen  Zelle  und  deren  allgemein  biologische  Bedeutung. 

*F.  Battelli  und  L.  Stern,  der  respiratorische  Gaswechsel  in  den 
Emulsionen  der  tierischen  Gewebe.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  60,  679—81. 
Vif.  verfolgten  Sauerstoffaufnahme  und  Kohlensäureausscheidung  fein  zerkleinerter,  in 
Terschiedenen  Flüssigkeiten  oder  im  Blut  suspendierter  frischer  Gewebe.  Sie  arbeiteten 
besonders  mit  Muskeln  und  Leber.  Der  Gaswechsel  der  letzteren  bleibt  stundenlang 
unverändert,  der  Gaswechsel  weisser  Muskeln  (Kaninchen,  Meerschweinchen)  nimmt 
schneller  ab  als  der  roter  (Pferd,  Hund,  Rind,  Schaf).  Die  Leber  verschiedener 
Spezies  verhält  sich  ziemlich  gleichmäTsig,  aber  die  Muskeln  zeigen  sehr  verschiedene 
Aktivität;  die  roten  respirieren  stärker  als  die  weissen.  100g  Pferdemuskel  in 
250  cm3  Blut  absorbierten  aus  einer  02-Atmosphäre  in  einer  Std.  240  <  m'*  des  Gases. 
Der  Gaswechsel  war  stärker  in  Sauerstoff  als  in  Luft,  in  Hlut  stärker  als  in  Wasser 
oder  isotonischer  Salzlösung.  Das  Temperatur-Optimum  war  38  bis  40  o.  Während 
der  Versuche  wurde  eine  energische  Agitation  unterhalten.  Gekochte  Gewebe  absor- 
bieren den  O2  nicht  oder  nur  sehr  schwach.  Nach  Behandlung  mit  Aceton  oder 
Alkohol  zeigt  die  Leber  noch  geringe  Respiration.  Herter. 

*Dieselben,  Oxydation  der  organischen  Substanzen  durch  Eisen- 
sulfat in  Gegenwart  von  Organextrakten.  Compt.  rend.  141,  916— 18.  Eisen- 
sulfat wirkt  in  Gegenwart  von  H2O2  bekanntlich  stark  oxydierend  nach  Art  der 
Peroxydasen.  Muskelbrei  aktiviert  in  Gegenwart  von  O2  das  Eisensulfat,  was  auf  vor- 
handene Peroxyde  zurtlckgeführt  wird.  Andreasch. 

•Dieselben,  mäfsigender  Einfluss  der  Katalase  auf  die  durch 
Organauszüge  hervorgerufenen  Oxydationen.  Ibid.  141,  1044—46.  Obige  in 
Gegenwart  von  Ferrisulfat  sich  abspielenden  Oxydationen  werden  durch  Katalase  ver- 
mindert Dadurch  scheint  die  Annahme  von  H2O2  im  Organismus  gestützt  zu  werden. 
Es  könnte  die  Katalase  zu  weit  gehende  Oxydationen  im  Organismus  verhindern. 

Andreasch. 

•Dieselben,  neue  Untersuchungen  über  die  durch  tierische  Gewebe  bei 
Gegenwart  von  Eisensalzen  hervorgerufenen  Oxydationen.  Ibid.  142,  175 
bis  77.  H2O2  oxydiert  Harnstoff  in  Gegenwart  von  Ferrisulfat  nicht,  während  Kohle- 
hydrate und  Fettsäuren  zu  CO2  und  HgO  oxydiert  werden.  Es  ergibt  sich  daraus  eine 
weitere  Analogie  der  Oxydationen  im  Tierkörper  mit  denen  durch  das  System  H2O2- 
Ferrisulfat  hervorgerufenen.    Milchsäure  wird  durch  Gewebebrei  bei  Gegenwart  von 
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Ferrisulfat  und  Abwesenheit  von  O2  nicht  oxydiert.  Es  Hesse  sich  im  Gewebe  ein 
Peroxydogen  annehmen,  welches  in  Gegenwart  von  O2  HjOg  bildet;  dasselbe  irird 
von  iSäurtiii  rasch  zerstört,  ist  aber  bei  alkalischer  Beaktion  haltbar.  Das  Optimom 
für  das  Ferrisulfat  bei  der  Oxydation  von  Milchsäure  durch  Organbrei  liegt  bei 
1 :  500  cmS  Organemulsion,  die  wirksame  Temperatur  zwischen  15  und  65<>. 

Andreasch. 
*D.  F.  Harris  und  William  Moodie,  über  die  Benutzung  von  löslichem 
Berlinerblau  zur  Demonstration  des  ReduktionsvermOgens  lebenden  Ge- 
webes. Joum.  of  pbysiol.  34,  XXXII — IV.  Bei  der  intravitalen  Injektion  von  Idslicheiu 
Berlinerblau  und  Gelatine  färbt  sich  die  blaue  Injektionsmasse  oft  blassgrttn  oder 
weiss  durch  Reduktion  von  Ealiumferriferrocyanid  zn  Dikaliumferroferrocyaniii. 
Wasserstoffsuperoxyd  stellt  die  blaue  Farbe  wieder  her.  Die  Entfärbung  zeigt  sich 
besonders  in  den  Kapillaren  und  hängt  von  dem  Reduktionsverm«")gen  der  betreffenden 
Gewebe  ab.  Sie  ist  am  stärksten  in  Lober  und  Niere,  weniger  stark  in  der  Darin- 
mucosa,  den  Lymphdrüsen,  in  Gehirn  und  Haut;  Milz,  Auge  und  Lunge  scheinen  Dnr 
schwach  reduzierend  zu  wirken.  Herter. 

*D.  F.  Harris  und  J.  0.  Jrving,  über  den  Gebrauch  von  löslichem 
Berlinerblau  zur  Untersuchung  der  reduzierenden  Kraft  des  tierischen 
Bioplasma.  Biochemical  Journ.  1,  355.  In  die  Blutgefässe  intra  vitam  einee. 
spritztes  Kaliumferriferrocyanid  wird  in  den  Geweben  reduziert  unter  Bildung  de« 
grünen  oder  weissen  Dikaliumferrocyanideisens.  Die  reduzierende  Kraft  des  Nieren- 
gewebes  insbesondere  kann  demonstriert  werden  dureh  Transfusion  des  blauen  Salze« 
in  Gelatine  durch  die  Niere.  Hopkins. 

*Emm.  Pozzi-Escot.  Phcnomenes  de  r^duction  dans  les  Organismen. 
Paris  1906,  Jules  Rousset,  96  Seit. 

*R.  Dax,  über  den  Ablauf  der  photodynamischen  Erscheinung  l-ei 
alkalischer,  neutraler  und  saurer  Reaktion.  Arch.  f.  klin.  Mediz.  87,  365 — 72.  Pi* 
photodynamische  Erscheinung  ist  im  wesentlichen  unabhängig  von  der  Reaktion.  Ihr«' 
Intensität  ist  insbesondere  in  alkalischen  Flüssigkeiten  nicht  grösser  als  in  neutralen 
Oller  sauren,  wie  zu  erwarten  wäre,  wenn  zwischen  ihr  und  der  unter  Säurebil«luni: 
einhergelientlen  Zersetzunc^  der  angewandten  fluorescierenden  Stoffe  im  Licht  ■:'in 
ursächlicher  /usamnienhang  bestände.  Jacob}. 

*A.  Jod Ib au  er  und  H.  v.  Tappeiner,  tlber  die  Abhängigkeit  «icr 
Wirkung  der  fluorescierenden  Stoffe  von  ihrer  Konzentration.  Awh.  f. 
klin.  Mediz.  SO,  46s  -78.  Im  alljrenieinen  haben  die  fluorescierenden  Stoffe  ri:i 
0]»timum  ihrer  Wirkung,  das  etwa  bei  Vi'OOü  normal  liegt.  Beim  dichloranthnicenii- 
sulfonsauren  Natron  fällt  das  Maximum  der  Wirkung  mit  dem  Maximum  der  K-ii- 
zentration  zusammen.  Jaciib>. 

*v.  Tappeiner,  über  die  Beziehung  der  pho t uchemischen  Wirkui  ;: 
der  Stoffe  der  Fl  uo  rescei  n  reihe  zu  ihrer  Fluorescenzhelligkeit  und  ihrc-r 
Lichtempfindlichkeit.     Aroh.  f.  klin.  Mcdiz.  86,  471)— 86. 

* J.  L.  H a r c  r <» f  t .  die  S a u e r s 1 0 ff s p u n n u n g  in  den  Submaxillardrüsrii 
und  in  gewissin  anderen  (ie weben.  Hiochemical  J»>urn.  1,  1 — 10.  Die  Beobachiuiitf':n 
von  Pfliiger  und  Ktilz  zeigen  in  hinreichend  überzeugender  Weise,  dass  die  SaU'T- 
Stoffspannung  im  Speichel  grösser  ist  <ils  die  des  Serums.  Katzen  wurde  ThioniD  in- 
jiziert und  die  Chorda  tyui])ani  auf  einer  Seite  gereizt.  Auf  der  gereizten  S^ite  wnri* 
die  Drüse  durch  und  durch  bhui  und  der  ausgeschiedene  Speichel  war  blau.    Auf  ücr 


XIV.  Oxydation,  Respiration,  Perspiration.  551 

«nderen  Seite  war  die  Drüse  nicht  blau  oder  war  weniger  stark  gefärbt  als  die 
aktive  Drüse.  Der  ausgeschiedene  Harn  war  blau.  Aus  seinen  eigenen  vorhergehenden 
Beobachtungen  berechnet  B.,  dass  ungefähr  1,6  cra^  Wasser  die  Blutgefässe  verlassen, 
um  den  während  der  eine  Min.  dauernden  Anregung  der  Chorda  tympani  aus- 
geschiedenen Speichel  zu  ersetzen.  Während  der  Min.  verbraucht  die  Drüse  ungefähr 
0.87  cm^  Sauerstoff.  In  1,6  cm^  Wasser  gelöst  würde  dies  eine  Spannung  von  ca.  23 
Atmosphären  bedeuten!  In  Anbetracht  des  grossen  Sauerstoffverbrauches  der  Drüse 
ist  es  schwer,  den  Grund  für  die  Sauerstoffspannung  in  dem  Speichel  anzugeben.  B. 
neigt  zu  der  Ansicht,  dass  die  Kapillarwände  die  Kraft  haben,  die  Gasspannung  zu 
«rhöhen,  wenn  das  Gas  dnrch  sie  hindurchgeht.  Hopkins. 

Respiration. 

♦Robert  Tigerstedt,  der  Respirationsapparat  im  neuen  physio- 
logischen Institut  zu  Helsingfors.  Skand.  Archiv  f.  Physiol.  18,  298—305.  Der 
Apparat  ist  von  derselben  Konstruktion  wie  der  Tigerstedt-Sond ansehe  mit 
einigen  Verbesserungen.  Die  Kontrollversuche  sind  nicht  ganz  abgeschlossen,  zeigen 
aber,  dass  die  Genauigkeit  des  Apparates  eine  befriedigende  ist.       Hammarsten. 

*H.  M.  Vernon,  die  Bedingungen  der  Geweberespiration.  Journ. 
of  physiol.  25,  53—87.    Referat  im  nächsten  Band. 

*K.  G.  Ploman,  über  künstliche  Atmung  beim  Menschen.  Skandin. 
Arch.  f.  Physiol.  18,  57—118. 

*L6on  Plumier,  Wirkung  von  Amylnitrit  auf  die  Lungenzirkulation. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  60,  282 — 3. 

*Dionys  Hellin,  die  Folgen  von  Lungenexstirpation.  Arch.  f.  ex- 
perini.  Pathol.  u.  Pharmak.  55,  21 — 2Q.  Einseitige  Lungenexstirpation  wird  von 
Kaninchen  gut  vertragen.  Kompensation  durch  Hypertrophie  oder  Hyperplasie,  nicht 
durch  Emphysem.  Die  COrAusscheidung  im  Voitschen  Apparat  nach  Rosen thal 
gemessen  erwies  sich  als  nicht  wesentlich  verändert.  Reichel. 

*M.  Sihle,  experimentelle  Untersuchungen  über  Veränderungen  des 
Lungen  Volumens  und  der  Lungenkapazität  bei  Reizung  der  Nasenschleim- 
haut    Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.,  physiol.  Abt,  1906.  Supplementb.  133—51. 

*D.  Labb^,  Sterilisation  der  Luft  durch  Ozon.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
59,  278—9.  Durch  die  Einwirkung  von  10  mg  Ozon  pro  m^  wird  halb  mit  Wasser- 
dampf gesättigte  Luft  vollständig  sterilisiert,    während  dieselbe  gut  respirabel  bleibt. 

H  e  r  t  e  r. 

*Schmid  d.  J.,  zur  Theorie  der  respiratorischen  Sauerstoffaufnahnie. 
Pflügers  Archiv  118.  612  28.  Im  Hinblick  auf  die  in  der  ärztlichen  Praxis  er- 
2ielten  günstigen  Erfolge  der  Oa-Inhalation  diskutiert  Seh.  besonders  die  Versuche 
von  Bohr  [Nagels  Handbuch,  Bd.  I],  sowie  von  Haidane  und  Smith  ["c.  J.  B. 
27,  526]  und  kommt  zum  Resultat,  dass  die  Aufnahme  des  0^  aus  der  Lungenluft  in 
das  Lungenplasma  erfolgt  durch  Absorption  infolge  vun  Spannuugsunterschieden 

W  e  i  u  1  a  n  d. 

*S.  Weil,  über  Apnoe  und  COj-Gehalt  der  Luft.  Arch.  f  experim. 
PathoL  u.  Pharmak.  64,  285 — 93.  Forcierte  Lungenventilation  des  chloralisierten 
Kaninchens  mit  Lnfb-COs- Gemischen  fuhren  zu  annähernd  der  Ventilationsintensität 
proportionaler  ApnoSdauer,  die  mit  dem  steigenden  C02-Gehalt  kürzer  wird  und  bei 
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einem  Gehalt  von  5,4  o/q  verschwindet.  Dass  diese  Konzentration  der  des  Yenenblntes 
an  CO2  entspricht,  legt  die  Annahme  nahe,  dass  gesteigerte  COs*Abfahr  Ursache  der 
Apnoü  ist.  In  derselben  Bichtung  weist  die  Tatsache,  dass  während  der  Apno$  iigi- 
ziertes  Na2C03  jene  wesentlich  verlängert.  ReicheL 

*  Albert  L^vy  und  Pecoul,  tragbarer  Apparat  zar  automatischen  qoanti- 
tativen  Bestimmung  der  Kohlensäure  in  den  abgesperrten  Lnftränmen 
Bull,  de  l'Acad.  de  medec.  de  Paris  [3]  55,  164. 

*Nestür  (irehant,  zwei  Verffleichsversuche  Über  die  Absorption  der  in 
der  gesperrten  Luft  enthaltenen  Kohlensäure.  Bull,  de  TAcad.  de  m^dec.  de 
Paris  [31  55.  301—3. 

*L.  Garreion  und  J.  P.  Langlois.  die  Blutgase  bei  der  thermischen 
Polypnot?.  Cumpt.  rend.  soc.  biolog.  59,  704—6.  Vergl.  J.  T.  85,  631,  650.  Vff. 
wendeten  bei  ihren  Versuchen  Chloralose  zur  Narkutisierung  der  Tiere  an.  Sie  bietet 
den  Vorteil,  dass  sie  den  Blutdruck  nicht  herabsetzt  und  den  Tonus  der  Muskeln  kaum 
beeinflusst.  Es  besteht  zwar  der  Übelstand,  dass  zu  ihrer  Einverleibung  eine  ziemlich 
grosse  Quantität  Wasser  in  das  Blut  injiziert  werden  muss,  aber  binnen  höchstens 
20  Min.  wird  das  überschüssige  WaiFser  wieder  ausgeschieden.  Die  für  die  Blutga?« 
chloralotisierter  Hunde  gefundenen  Werte  (Og  17,4  bis  24,0  o/(y,  CO2  40.5  bis  51.2  <^o) 
stimmen  mit  den  bei  normalen  Tieren  konstatierten  überein.  Bei  einem  Hunde, 
welcher  vor  der  Injektion  16,16  0/0  0  im  Blut  hatte,  fanden  sich  15  Min.  daiucb 
14,8%  und  eine  Std.  danach  18,9%.  Die  Bestimmungen  wurden  nach  dem  Verfahren 
von  Haidane  und  Bauer  oft  [J.  T.  82,  225]  ausgeführt,  welches  nur  l  cm^  Blut 
erfordert.  Das  Blut  wurde  aus  der  A.  carotis  mittels  einer  kalibrierten  Spritze  von 
1,25  cni3  Inhalt  entnommen,  welche  mit  0,25  cm^  KaliumoxalatlOsung  beschickt  wir. 
Bei  einem  Hunde,  bei  welchem  im  normalen  Zustande  (Körpertemperatur  SÖ.S**)  die 
Bespirationsfrequenz  30  pro  Min.  betrug,  stieg  nach  künstlicher  Erwärmung  die  Tem- 
peratur auf  40,10,  die  Respiration  auf  215.  im  weiteren  Verlauf  des  Versuches  be- 
trugen diese  Zahlen  40,5  0  und  454.  Der  O2  des  Blutes  stieg  zu  gleicher  Zeit  von  17,6 
auf  21,9  resp.  240/o,  die  CO2  fiel  von  45,1  auf  40  resp.  30,90/o.  Bei  zentraler  Polvpn«v 
ist  das  Blut  mit  Og  gesättigt  und  arm  an  CO2.  Herter. 

*  Dieselben,  thermische  Polypnoe  mit  ungenügender  Ventilation. 
Ibid.  60,  37—39.  Vff.  erörtern  eine  Prioritätsreklamation  Tissots  [vergL  J.  T.  15. 
145 1)].  Als  Nachtrag  zu  .1.  T.  35.  632  teilen  sie  eine  Beobachtung  an  einem  Hunde 
mit,  bei  welchem  nach  Sektion  der  Nu.  vagi  thermische  Polypnoe  mit  .megapno^ischer*-» 
Dyspnoe  rhythmisch  abwechselte.  Das  Tier  hatte  zu  Beginn  des  Versuches  K  3-\ 
0:»  im  Blut  17,1  o/q;  während  der  „mikropnoeischen''^)  Polypnoe  (R  240  bis  270)  ergab 
eine  Analyse  20,05  o/(,  O2  im  Blut,  während  einer  dyspnoeischen  Periode  16,36 <>;o. 

Herter. 

*  Albert  Kobin  und  Maurice  Binet,  Untersuchungen  Ober  die  Er- 
nährung der  Plithisiker,  Wirkung  des  Leims  auf  den  AtmungsstoffwecbseL 
Bull,  gtiner.  de  th^rapeut.  151,  561—68.  Bei  der  täglichen  Einnahme  Ton  20g  Leim 
nimmt  der  AtmungsstolFwechsel  der  Phthisiker  ziemlich  regelmäfsig  ab.  Dies  ist  jedoch 
nur  der  Fall,  wenn  der  Leim  regelmäfsig  genossen  wird,  wenn  die  eingenommene 
Leimmenge  gut  vertragen   wird   und  wenn  der  Kranke  kein  Blut  spuckt.    Man  darf 

J)  Auch  Tissot,  Journ.  de  physiol.  1904,  188.  —  «)  Die  AusdrQcke  .Mega- 
pnoe"   und  „Mikropnoe*   bezeichnen  Verschiedenheiten   in   der  Amplitude  der  Bespi- 

rationsbewegungen. 
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ausserdem  nicht  zu  viel  rohes  Fleisch  den  Phthisikem  gehen,  sonst  nimmt  die  ein- 
schränkende Wirkung  des  Leims  auf  den  Stoffwechsel  ah.  Hingegen  eine  tägliche 
Ration  von  höchstens  100  his  150  g  rohes  Fleisch  vermindert  den  Atmungsstoffwechsel 
und  kann  sogar  die  Sparwirkung  des  Leims  etwas  vermehren.  Zunz. 

*Dieselhen.  Untersuchungen  üher  die  Ernährung  der  Phthisiker,  das 
rohe  Fleisch.  Ihid.  151,  603  —  18.  Bei  Phthisikem  wird  der  Atmungsstoffwechsel 
vor  und  nach  dem  täglichen  Zusätze  von  100,  150,  200,  250,  300,  350  oder  640  g 
rohem  Fleisch  zu  stets  derselhen  Nahrung  bestimmt.  Nachfolgende  Tabelle  gibt  die 
dabei  als  Unterschiede   gegentlber  der  KontroUperiode  erhaltenen  Durchschnittszahlen. 


Täglich  eingenommene 
Fleischmenge 

g 


Verbrauchter     Gesamtatmungs- 
GehildeteCOg     G^s^mt-O    ,        Stoffwechsel 


% 


^/o 


Vo 


100 

150 

200 

250 

300 

350 

640  (nach  10  Tagen) 

640  (nach  20  Tagen) 


-  5.88 

—  5,54 
+  5,04 
+  10,24 
+  24,60 
+  23,42 
-f  26,90 
-f  22,77 


—  4,65 
— 14,15 
+  10,21 
+  17,36 
+  23,02 
4- 17,63 
4-  30,62 
+  22,73 


—  5,18 

-  10,29 
+  7,83 
+  12,61 
+  23,69 
+  20,62 
+  29,07 
4-  22,75 


Bei  der  Einnahme  von  100  bis  150  g  rohem  Fleisch  nimmt  also  der  Atmungsstoff- 
wechsel ab,  von  der  täglichen  Ration  von  200  g  an  nimmt  er  hingegen  zu  und  zwar 
mit  einigen  Ausnahmen  parallel  zur  Menge  des  genossenen  Fleisches.  Demnach  soll 
man  den  Phthisikem,  bei  welchen  man  den  Atmungsstoffwechsel  nach  Robin  und 
Binet  [J.  T.  85,  685]  verringern  muss,  nie  mehr  als  150g  rohes  Fleisch  täglich  in 
3  Portionen  von  je  50  g  verabreichen.  Zunz. 

•Dieselben,  Untersuchungen  über  die  Ernährung  der  Phthisiker,  Wirkung 
der  Eier  auf  den  Atmungsstoffwechsel.  Ibid.,  675 — 77.  Der  tägliche  Zusatz 
von  12  Eiem  zur  gewöhnlichen  Nahrung  bewirkte  bei  einem  Phthisiker  eine  Zunahme 
des  Atmungsstoffwechsels,  der  tägliche  Zusatz  von  6  Eiem  hingegen  eine  Abnahme. 

Zunz. 

4€3.  A.  Magnus-Levy,  der  Einflnss  von  Krankheiten  auf  den  Energie- 
haushalt im  Ruhezustande. 

404.  Leo  Zunz,  Untersuchungen  tlber  den  Einfluss  der  Ovarien  auf  den 
Stoffwechsel    Menstruation  und  Stoffwechsel. 

*Adrien  Lippens,  Beitrag  zum  Studium  des  zur  Therapie  der  chirurgischen 
Infektionen  angewandten  Sauerstoffverfahrens.  Ann.  de  la  soc.  roj.  des  sc 
m^.  et  nat.  de  Bruxelles  15,  fasc.  3,  127  Seit.  Der  0  wirkt  nur  sehr  langsam  auf 
die  aeroben  Mikroben,  deren  Virulenz  er  desto  mehr  schwächt,  je  mehr  sie  der 
Ana^robiose  zustreben.  Im  nascierenden  Zustande  wirkt  der  0  energisch  mikrobizid 
seihst  auf  die  aäroben  Mikroorganismen.  Die  bakteriziden  Eigenschaften  des  H2O2 
und  der  Oxylithe  (Natriumperborat,  Magnesiumperoxyd  oder  Hopogan.  Zinkperoxjd 
oder  Ektogan)  rühren  von  nascierendem  0  her.  Der  0  erzeugt  eine  beträchtliche 
Hyperleukocytose  nicht  nur  am  Einführungsorte  des  Gases,  sondern  auch  im  all- 
gemeinen Kreislaufe;  die  Zahl  der  Leukocyten  steigt  im  Blute  durchschnittlich  um 
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50%;  90%  mindestens  der  weissen  Blutkörperchen  sind  Polynakleäre.  Weder  der  S 
noch  der  H  rufen  nennenswerte  Veränderungen  der  Zahl  der  Leokocyten  herror. 
Der  0  befördert  die  verschiedenen  zur  Zerstörung  der  Mikroorganismen  dnrdi  die 
Leukocyten  führenden  Erscheinungen  (Diapedese,  Chemotaxis,  Phagocjtose),  wSknn^ 
hingegen  der  H  und  der  N  gar  keinen  Einfluss  auf  diese  Prozesse  aasüben.  Vieüeichi 
verlangsamt  jedoch  der  N  etwas  die  Diapedese.  Der  0  bewirkt  am  EinfAhran^r 
einen  rasch  vor  sich  gehenden  Leukocytenandrang,  welcher  den  Kampf  gegen  di 
Mikroorganismen  begünstigt.  Neutrales  oder  leicht  alkalisches  H8O2  befördert  di 
Entstehung  und  die  Entwickelung  der  Diapedeseerscheinnngen,  während  hingegei 
saures  oder  stark  alkalisches  H2O2  die  Gefässe  lähmt,  die  Wanderung  der  Leukocrtei 
durch  die  Gefasswand  verhindert  und  die  Blutkörperchen  in  ihrem  morphologische! 
Baue  stört.  Weder  der  0  noch  das  H2  O2  üben  irgend  einen  schädlichen  Eünfluss  u 
die  Gewebe  aus.  Es  ist  keineswegs  bewiesen,  dass  der  0  analgesierende  Eigcnschift^i 
besitzt.^  Die  mit  Vorsicht  gemachten  intravenösen  O-Einspritzangen,  sowie  die  lang 
samen  H-Einspritzungen  sind  gefahrlos,  die  intravenösen  H2  (V  oder  N-Einspritzos^ 
können  hingegen  ziemlich  leicht  den  Tod  hervorrufen.  Zubl 

*K.  A.  Hasselbalch,  Eespirationsversuche  an  Neugeborenen 
Bibliotek  for  Laeger  96,  219;  Monatsschr.  f.  Einderheilk.  8,  117.  Das  ausgetragen 
Kind  besitzt  zur  Zeit  der  Geburt  ein  Glykogendepot  in  der  Leber,  welches  in  einijrei 
Stunden  verbraucht  wird.  Der  Stoffwechsel  des  nicht  ausgetragenen  Kindes  hing 
auch  in  den  ersten  Lebensstunden  von  der  Kohlehydratverbrennung  ab.  Der  Stoll 
Wechsel  des  Fötus  findet  vornehmlich  durch  ausschliessliche  Verbrennung  von  Kuhle 
hydraten  statt.  Während  der  Ernährung  mit  Muttermilch  ändert  sich  der  respin 
torische  Quotient  so,  dass  man  annehmen  kann,  dass  der  Milchzucker  schon  IVt  ^td 
nach  der  Mahlzeit  verbrannt  wird.  Die  Grösse  des  Säuglingsstoffwechaela  hängt  toi 
den  Muskelbewegungen  ab;  ))er  kg  ist  er  bei  32 0  kaum  grösser  als  der  des  Er 
wachsenen  bei  absoluter  Ruhe.  Andreasch. 

465.  J.  D eiche f,  Einfluss  des  Aderlasses  und  der  Transfusion  anfdei 
Wert  des  Atmungsstoffwechsels. 

46C.  Fr.  Spallitta,  über  den  Wert  des  Atmungsquotienten  bei  de 
experimentellen  Anämie,  Antwort  an  J.  Delchef, 

467.  F.  Dungler  und  Ludw.  C.  Mayer,  Untersuchungen  über  den  respin 
torischen  Gaswechsel  bei  Stickstoffanreicherung  des  Körpers. 

468.  E.  Heilner,  die  Wirkung  dis  dem  Tierkörper  per  os  und  sulknta: 
zugeführten  Tranbenzuckers.  Mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Frage  von  J? 
V  e  r  d  a  u  u  n  g  s  a  r  b  e  i  t. 

*A.  Fönte yne,  die  Atni  ung  bei  gewissen  medi  kamentösen  und  mikrobi 
sehen  Vergiftungen.  Arch.  int.  de  pharniacodynamie  et  de  th^rapie  !•,  ^ 
bis  40S.  Beim  normalen  Kaninchen  bestehen  keine  wesentlichen  Veränderungen  in  de 
C()2-Aussoheidung  zu  den  verschiedenen  Tagesstunden.  Beim  durch  Pneumokokkd 
vergifteten  Kaninchen  nimmt  die  COo-Aussoheidung  mit  der  Zunattnie  der  VeririftuPi 
al),  um  zuletzt  fast  bis  zur  Hälfte  der  Norm  zu  sinken;  der  prozenüge  C< VOehalt  üe 
ausgeschiedenen  Luft  nimmt  mit  der  Dauer  der  Vergiftung  zu.     Sonst  pbarmakologi^k 

Zuni. 

*F.    Peters,    die    Wirkung    des    Kondenswassers    aus    menschliche 
A  t  e  m  1  u  f  t   und  aus  V  e  r b  r  e  n  n  u  n  g  s  g  a  s  e  n   einiger  Leuchtmaterialien  auf  das  i*- 
lierte  Fro<cliherz.    Aroh.  f.  Hygiene  57,  145—60.     Das  Kondenswasser  mit  Salzet  «■ 
die    Konzentrati.'U    der    IJingerlösung    gebracht,    verminderte    im   Williaio«k''' 
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• 

)parat  weniger  die  Zahl  der  Systolen  als  die  Tropfenzahl  der  aus  dem  Herzen  ge- 
ehenen  Lösnng.  Schliesslich  traten  peristalt.  Kontraktionen  auf,  das  Herz  stand 
11  (diastol.).  Durch  Ringerlösung  war  meist  keine  Erholung  zu  erreichen.  Die 
iädigende  Substanz  im  Kondenswasser  ist  unbekannt.  Eondenswasser  vom  Auer- 
suner,  Argandbrenner,  Bunsenbrenner  schädigen  gleichfalls  (noch  intensiver,  Ref.) 
B  Herz.  Weber. 

469.  E.  Cardella,  die  Calciumwirkung  auf  die  respiratorische 
1  nktion. 

470.  Torst.  Thunberg.mikrorespiratorischeUntersuchungen  über 
El  Gasaustausch  der  Muskeln. 

M.  Gräfin  v.  Linden,  die  Assimilationstätigkeit  bei  Puppen  und 
1.  upen  von  Schmetterlingen  (Gaswechsel),  Eap.  XIII. 

471.  H.  Wolpert  und  F.  Peters,  die  Tageskurve  der  Wasserdampf- 
»gabe  des  Menschen. 

472.  Dieselben,  tlber  die  Nachwirkung  körperlicher  Arbeit  auf  die 
asserdampfabgabe  beim  Menschen. 

473.  A.  Erogh,  Ausscheidung  von  freiem  Stickstoff  aus  dem 
örper. 

474.  Carl  Oppenheimer,  Über  die  Anteilnahme  des  elementaren  Stick- 
offs am  Stoffwechsel  der  Tiere. 

475.  G.  Bruini,  scheidet  die  Lunge  Ammoniak  aus? 

*GuidoPiccinini,  das  Ammoniak  in  der  Ausatmungsluft  und  im  Blute, 
'ch.  italiennes  de  biol.  46,  382 — 92.  Ein  Teil  des  in  der  Ausatniungsluft  vorhandenen 
^3  entstammt  den  Lungen;  die  Menge  ist  sehr  gering.  Nach  Ammoniakzufuhr 
^  bei  urämisch  gemachten  Tieren  nimmt  die  Menge  etwas  zu.  Andreasch. 

•Emil  Epstein,  über  Höhenklima  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
ii et! Stationen  der  deutschen  Alpen  Österreichs.  Vortrag  am  27.  Balneologenkongress. 
fliuer  klin.  Wochenschr.  48,  531. 

476.  A.  Dürig,  Beiträge  zur  Physiologie  des  Menschen  im  Hoch- 
^  i  r  ^  e. 

477.  A.  Aggazzotti,  Wirkung  des  Sauerstoffs  auf  das  durch  die 
rdünnung  der  Luft  hervorgerufene  Ubelsein. 

*H.  Guillemard  und  R.  Moog,  Beobachtungen  auf  dem  Montblanc  über 
^lutkörperchenvermehrung  in  der  Höhe.  Compt.  rend.  143,  64—67.  Das 
dem  Ohrläppchen  und  durch  Punktion  des  Herzens  entnommene  Blut  (4  Meer- 
^einchen,  6  weisse  Ratten)  zeigte  vom  zweiten  Tage  des  Aufenthaltes  in  der  Höhe 
^  vermehrte  Blutkörperchenzahl  in  der  Peripherie,  im  Zentrum  dagegen  (mit  Aus- 
^itie  eines  Falles)  eine  Verminderung.  Stets  findet  sich  eine  Verminderung  des 
*noglobins,  was  auf  eine  Neubildung  von  Blutkörperchen  hinweist.    Andreasch. 

'Dieselben,  neue  Beobachtungen  über  dieHyperglobulie  in  den  Höhen, 
bestellt  auf  dem  Montblanc.  Ibid.  148,  651 — 53.  Die  Beobachtungen  an 
Einehen  ergaben,  dass  die  Blutkörperchenzahl  sowohl  an  der  Peripherie  als  auch 
Zentrum  vom  2.  Tage  ab  ansteigt.  Die  Hämoglobinmenge  in  100  cm^  Blut 
•^  oft  bis  zu  i/s  vermindert,  was  für  eine  Vennehrung  des  Blutvolums  durch 
^sserretention  spricht.  Die  auf  ein  Eörperchen  entfallende  Hämoglobinmenge  ist 
i^mindert,  was  für  eine  Neubildung  der  Körperchen  si)richt.  Andreasch. 
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Respiration  schätfUcfier  Gase  etc. 

*H.  Müllhaupt,  Untersuchungen  der  durch  Einatmung  von  giftig«B 
oder  irrespirablen  Gasen  in  der  Schweiz  von  1897 — 1901  vorgekommenen  Todes- 
fälle (Selbstmord  ausgenommen).     Dissert.  Genf  1906.    79  S.    Toxikologisch. 

SohnlL 

*Hugo  Reetz,  Altes  und  Neues  über  Eohlenoxydvergiftnng.  Dissot 
Berlin  1906. 

♦Otto  Weiss,  über  das  Schicksal  des  CO  im  Tierkörper.  Pflü^ers 
Arch.  112,  361—97.  W.  veröffentlicht  Versuche  von  Wachholz  und  Worgitzki, 
die  beweisen,  dass  Mehlwürmer  CO  in  grösseren  Mengen  (100  g  Würmer  1— 2cni^C0 
in  24  Std.)  aus  einem  Gasgemenge  entfernen  können.  Für  Warmblüter  gelanir  « 
nicht,  zu  einem  sichern  Ergebnis  zu  kommen.  Die  Arbeit  enth&It  ausführliche 
Methodenbeschreibung  und  einen  Teil  der  Protokolle.  ReicheL 

478.  A.  Cividalli  und  A.  Chistoni,  über  die  Differentialdiagnose 
zwischen  Kohlendunst-  und  Leuchtgasvergiftung. 

*Th.  A.  Maass,  Kohlendunst  und  Leuchtgas.  Berliner  klin.  Wochen- 
schrift 43.  1600-3. 

*Albert  Robin,  die  Vergiftung  durch  Leuchtgas.  BulL  gener.de 
therapeut.  151,  197—203. 

*K.  Franz  Krusius,  Experimentalbeiträge  zur  Lehre  von  der  Leuchtgat- 
Vergiftung.    Diss.  Würzburg  1906. 

*Henry  Besnier,  Vergiftungen  mittelst  Leuchtgas  in  bedeutenden  and 
in  geringen  Dosen,  experimentelle  Studien,  klinische  Fälle,  hygienische  Anwendungen. 
Th^se  de  Paris  1906  (Brouardel)  128  Seit.  Die  im  Blute  enthaltene  CG-Menge 
steht  in  keinem  festen  Zusammenhange  weder  mit  dem  C0-6ehalte  der  Luft  noch 
mit  der  Dauer  der  Vergiftung;  es  besteht  aber  ein  konstantes  Yerh&ltnis  zwischen 
der  Verdünnung  des  Leuchtgases  in  der  Luft  und  der  zum  Tode  nötigen  Zeit.  Tnter 
den  Ursachen  der  individuellen  Schwankungen  im  CO-Gehalte  des  BIntes  befinden 
sich  1.  der  organische  Schwächezustand  des  Patienten  im  Augenblicke  der  Vergiftang. 
wodurch  keine  bedeutende  CO-Bindung  an  die  roten  Blutkörperchen  stattfinden  kann; 
2.  die  vorherige  Einnahme  alkoholischer  Getränke,  sowie  ein  guter  organischer  Wider 
standszustand  und  die  vollständige  Gesundheit  im  Augenblicke  der  Vergiftung,  W(h 
durch  die  Bindung  einer  bedeutenden  CO-Menge  an  die  roten  Blutkörperchen  be- 
günstigt wird ;  3.  das  Gewicht  und  die  respiratorische  Kapazität  welche  eine  Zunahme' 
der  CO-Bindung  im  Blute  bewirken  können.  Zum. 

Kohlenoxyd  im  Blute,  vergl.  auch  Kap.  V. 

*Max  Kubner,  tlber  trübe  Wintertage  nebst  Untersuchungen  xur  sof^ 
Rauchplage  der  Grossstädte.     Arch.  f.  Hygiene  57,  323—78;  (M,  91—149. 

•Franz  Wikulill,  eine  besondere  Art  von  Bauchvergiftung.  Wienö*^ 
mediz.  Presse  47,  2619 — 20.  Vergiftungserscheinungen  durch  Bauchen  «Iter,  schleck*^ 
gereinigter  Pfeifen. 

479.  Ratner,     experimentelle   Untersuchungen    über   die    physiologisch^' 
Wirkung  des  Tabakrauches  auf  den  Organismus. 

*J.  Wilke,  über  die  Aufnahme  des  Ammoniaks  in  Qasform  durch  di^ 
Atemluft,  nebst  einigen  Orientierungsversuchen  über  Nikotin  dampf  absorptioiu 
Diss.  Würzburg  1905,  30  S. 
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•Jos.  Wiener,  Studien  über  die  quantitative  Abso^rption  der 
Schwefelk  ohlenstoffdämpfe  vom  Respirationstraktus  aus.  Diss. 
W^Orzburg  1906. 

*A.  De  Dominicis,  über  die  Art  der  toxischen  Wirkung  des  H2S. 
jriorn.  intern,  delle  scienze  mediche  28.  Band.  Die  Versuche  D.s  beweisen,  dass  die 
^TäS -Quantität  nicht  im  Verhältnis  steht  mit  der  Quantität  des  im  Organismus  ent- 
ialt;enen  Blute,  und  man  kann  folglich  eine  gewisse  Affinität  des  Ü2S  für  die  nervösen 
Substanzen  zugeben.  Bonanni. 

•W.  Fackenheim,  neue  Versuche  über  die  Wirkung  von  Anilindämpfen 
uf  Tiere  und  Menschen  mit  chemischer  Bestimmung  des  Anilingehalts  der  Luft. 
)iss.  Würzburg  1905,  26  S. 

*K.  B.  Lehmann,  Untersuchungen  über  die  Aufnahme  von  Gasen 
riÄTnentlich  Ammoniak)  und  Wasserdampf  durch  Kleidungsstoffe.  Arch.  f. 
lygiene  67,  278—92. 

•G-.  Pouchet,  Bedingungen,  unter  welchen  die  Chloroformierungs-Un- 
ä.  1  le  auftreten  können.    Rev.  scientif.  [5]  5,  289 — 93. 

•J.  Tissot,  die  Ursachen  der  Unfälle  bei  der  Cbloroformnarkose 
incl  die  Mittel,  um  sie  zu  vermeiden.     Rev.  scientif  [5]  5,  353 — 57  und  417—22. 

*J.  Ma^ision  und  J.  Tissot,  Chloroformmengen,  welche  das  Blut  und 
lie  Nervenzentren  bei  Beginn  der  Anästhesie  enthalten  können.  Compt. 
"*^ii<i.  soc.  biolog.  60,  241—3.  Bei  Beginn  der  Anästhesie,  welche  sehr  allmählich 
umgeleitet  wurde,  enthielt  das  arterielle  Blut  in  6  Versuchen  an  Hunden  31,7  bis 
^  >ng  Chloroform  pro  dl;  zur  gleichen  Zeit  wurde  im  Gehirn  23,1  bis  30,2,  im 
Bulbus  28,9  bis  44.4  mg  pro  100  g  gefunden.  Bei  Beginn  der  Anästhesie  (Verschwinden 
^^s  Cornealreflexes)  enthält  demnach  das  Gehirn  durchschnittlich  etwa  die  Hallte  des 
'^r  Zeit  des  Chloroformtodes  darin  enthaltenen  Narkotikum.  In  emem  Falle  konnte 
ein  Hund  7  Std.  lang  in  vollständiger  oder  nahezu  vollständiger  Narkose  gebalten 
^^rden,  ohne  dass  der  Blutdruck  erheblich  herabgesetzt  wurde.  Herter. 

*Maurice  Nicloux,  über  den  Gehalt  an  Chloroform  in  den  Geweben 
^^^  besonders  im  Fettgewebe  im  Augenblick  des  Todes  durch  dieses  Anästhetikum. 
*-'^'iipt.  rend.  soc.  biolog.  60,  206—9.  N.  berichtet  über  einige  Bestimmungen  an 
^^nden,  welche  durch  Chloroform  getötet  wurden  (nach  30  bis  84  Min.  dauernder 
^^Ssthesie).  Im  Augenblick  des  Todes  enthielt  bei  den  Tieren  das  Blut  der  V.  cava 
^ferior  49  bis  54  mg  Chloroform  pro  100  g,  das  der  A.  femoralis  64  resp.  70  mg,  die 
■-eber  47  bis  52,5  mg.  die  Niere  39  bis  46,5,  die  Milz  31  bis  38,  die  Muskeln  15  bis 
^^'•^,  das  Herz  39  bis  41,  das  Gehirn  46  bis  55,5,  der  Bulbus  75  bis  85,  die  Medulla 
^*^8p.  83  mg.  Das  Fettgewebe  zeigte  grosse  lokale  und  individuelle  Unterschiede  i); 
^^  einem  sehr  fetten  Tier  enthielt  das  Rückenfett  nur  10  mg  Chloroform,  während 
^  Pett  des  Abdomens  72  mg  und  das  Nierenfett  87,5  mg  lieferte.  In  let«terem  wurde 
*^^  einem  anderen  Hund  194  mg  Chloroform  gefunden.  Demnach  vermag  das  Fett- 
'^^ebe  grosse  Mengen  Chloroform  zu  binden  und  das  Nervengewebe,  besonders  in 
V^lbtis  und  Medulla  kommt  ihm  am  nächsten,  vielleicht  wegen  seines  Gehalts  an 
-•Weithin  (in  Übereinstimmung  mit  Pohl,  J.  T.  21,  55).  Herter. 

*Lapique,  Bemerkungen  dazu.  Ibid.,  209 — 10.  Die  von  Nicloux  kon- 
^'^tierte  Differenz   im   Chloroformgehalt  zwischen  dem  Gehirn  einerseits  und  Bulbus 


<)  Grossenteils  durch  verschieden  reichliche  Vaskularisation  bedingt. 
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und  Medulla  andererseits  erklärt  L.  darch  den  stärkeren  Gehalt  an  Myetin  in  letzteren 
(vergl.  Dh6r6,  J.  T.  38.  634).  Herter. 

*E.  Tytgat,  einige  experimentelle  Untersuchungen  über  den  Einflon  der 
intraarteriellen  Einspritzungen  auf  den  während  der  Chloroform- 
anästhesie  entstehenden  Atmungsstillstand.  Bull,  de  la  soc.  de  m^ecine  de 
Gand  S3,  106—13.  Lässt  man  frisches  arterielles  Blut  ans  der  Earotide  eines  no^ 
malen  Kaninchens  A  in  die  Karolide  eines  durch  Chloroform  bis  zum  Toll<tändigen 
Atraungsstillstand  anästhesierten  Kaninchens  B  iliessen,  so  wird  letzteres  wieder  zum 
Leben  gebracht,  falls  zwischen  der  Bluteinspritzung  und  dem  Atmungsstillstand  nicht 
über  45  Sek.  verlaufen  sind;  die  eingespritzte  Blutmenge  hat  dabei  keinen  groaien 
Einüuss.  Deiibriniertes  Blut  oder  eine  au.s  2  Teilen  physiologischen  Semms  nnd 
1  Teile  defibrinierten  Blutes  bestehende  Mischung  besitzen  dieselbe  Wirkung  wie  du 
frische  arterielle  Blut,  nur  muss  die  eingespritzte  Menge  defibrinierten  Blntes  ^.loo  dei 
Gewichtes  des  Kaninchens  entsprechen.  Zonx. 

^Maurice  Nicloux,  quantitative  Bestimmung  geringer  Chloroform- 
mengen,  1.  in  der  Luft,  2.  in  einer  wässrigen  Flüssigkeit  and  besonders  im  Blute. 
Bull.  soc.  chim.  Paris  [8]  35,  321 — 30.  In  einen  mit  einem  Korkpfropfen  versehenen 
Kolben  fügt  man  zu  20  cm^  Blut  (Harn  oder  irgend  welche  wftssrige  Flüssigkeit) 
95  zm^  Alkohol  zu  80 — 95  o  und  5  cm^  einer  5proz.  alkoholischen  WeinsfturelOsnng  nnd 
destilliert  40  cm^  der  Flüssigkeit  in  einen  schon  10  cm^  Alkohol  von  95  ^  enthaltenden 
Messkolben  von  50  cni^  Inhalt.  Diese  50  cm&  Flüssigkeit  werden  in  einen  Kolben  gegossen 
und  mittelst  des  zum  Auswaschen  des  Messkolbens  dienenden  Alkoholes  zn  60  cm' 
Gesamtvolumen  gebracht.  Dann  werden  10  cm^  einer  chloridfreien  lOproz.  alkoholi- 
schen Kalilauge  hinzugesetzt  und  die  Gesamtflüssigkeit  während  30—45  Min*  sieden 
gelassen.  Nach  dem  Erkalten  wird  die  Flüssigkeit  genau  neutralisiert  nnd  mitteilt 
einer  8,585  g  Silbemitrat  pro  1  enthaltenden  Lösung  bei  Kaliumchromatgegenwart  and 
unter  den  im  Örig.  genau  beschriebenen  Kautelen  titriert.  1  cm'  der  Silberaitnt- 
lOsung  entspricht  2  mg  Chloroform.  Dieses  Verfahren  gibt  sehr  genaue  ErgebnisK: 
es  scheint  kein  anderer  Irrtum  dabei  zu  entstehen  als  der  schon  bei  Anwendon? 
einer  alkoholischen  Chloroformlösung  bereits  vorhandene  Fehler  von  1  bis  2^lo  Chloro- 
form. Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Chloroforms  in  der  Luft  Iftsst  man  letztere- 
langsam durch  2  Alkohol  von  95 ^  enthaltenden  Absorptionskolben  strOmen;  das  Chloro- 
form gellt  in  den  Alkohol  über  und  seine  Menge  wird  nach  derselben  Methode  vie^ 
im  Blute  bestimmt.  Zuni. 

*  Benno  Müller,   über  die  Verwendung  und  Einfltlsse  des  Stickstoff— 
oxydul  auf   den  Organismus.     Die  Therapie  der  Gegenwart  47,  460—66.    Nifl»^ 
länger  dauernden  Narkosen  tritt  Verfettung   innerer  Organe  auf,  am  stärksten  in  der* 
Lunge,    weiterhin   in   Gehirn,   Nieren    und  Leber,   während   das  Hen   am  wenigster» 
orgriifen  wurde.  Vogt 

H7/rmc,  Fieber  ete, 

*R.  Tigerstedt,    die  Wärmeökonomie   des  Körpers.    Nagels  HftD«i* 
buch    der  Physiologie   des   Menschen   I,   2,   557—608.    Braunschweig,   Fr.  Viewe^ 

u.  Sohn. 

480.  G.  V.  Wendt,  über  die  Einwirkung  des  Alkohols  auf  die  Kör  iner- 
tem peratur  des  Menschen. 
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481.  Schwenkenbecher  und  luagaki,  über  den  Wasserwechsel  des 
bernden  Menschen. 

*E.  A.  von  Willebrand,  zur  Physiologie  und  Klinik  der  Heissluft- 
landlung.  Skand.  Arch.  f.  Pbysiol.  19,  122—59.  Hat  fast  ausschliesslich  physio- 
sches  und  klinisches  Interesse.  Hammarsten. 

*J.  Lef^vre,  über  die  unmittelbare  Bestimmung  der  zur  Erhaltung 
Lebens  bei  den  Warmblütern  dienenden  Energie  oder  Einfluss  der  Ver 
ang  jeden  Wärmeverlustes  auf  die  energetischen  Ausgaben  des  tierischen  Organis- 
i.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  60,  413 — 4.  Ein  ruhender  Organismus,  welcher 
icn  Verlust  an  Wärme  erleidet,  braucht  ein  bestimmtes  Quantum  Energie,  um  die 
Erhaltung  des  Lebens  nötige  Arbeit  zu  leisten;  diese  Energie  wird  in  Wärme 
gesetzt,  welche  vom  Körper  unverwertet  gewisser  mausen  als  Eikret  abgegeben  wird. 
3inem  Versuche  Ls.  an  sich  selbst  wurde  festgestellt,  dass  die  Körpertemperatur 
20  im  Rectum)  in  einem  Wasserbad  von  35 o  unverändert  blieb.  Unter  diesen 
ständen  wurde  die  Abgabe  zu  1,15  Eal.  pro  kg  und  Std.  bestimmt.  (Li eber- 
ist er  bestimmte  in  ähnlicher  Weise  diesen  Wert  zu  1,07  Kai.)  Herter. 

482.  W.  Hutson  Ford,  über  das  Vorkommen  von  Alkohol  in  nor- 
lem  Blut  und  Geweben  und  seine  Beziehung  zur  Wärmebildung. 

*K.  B.Lehmann,  die  Temperatursteigerung  der  Textilfasern  durch 
Einfluss  von  Wasserdampf,  Ammoniak,  Salzsäure  und  einigen  anderen 
aen.    Arch.  f.  Hygiene  57,  293—812. 

•Bruno  Bitter,  über  die  Erwärmung  von  Textilfasern  in  Gasen. 
$.  Würzburg  1906. 

Persjnration. 

483.  A.  J.  Kalmann,  Über  die  Beeinflussung  der  Wasserdampfabgabe 
Haut  durch  klinische  Faktoren,  durch  Muskelarbeit  und  Bäder. 

*Francis     Gano     Benedict,     Ausscheidung     stickstoffhaltigen 

terials  durch  die  Haut.    Joum.  of  biolog.  ehem.  1,  263 — 70.    Auch  bei  Ruhe 

"den  N-haltige  Körper  (0,071  g  pro  Tag)  durch  die  Haut  ausgeschieden.    Die  Natur 

Substanzen  ist  noch  unbekannt,  wahrscheinlich  handelt  es  sich  um  Harnstoff  und 

3.    Obige  Zahl  gilt  als  untere  Grenze;  bei  Muskelarbeit  stieg  die  N- Ausscheidung 

ch  die  Haut  auf  0,13  g  resp.  0,22  pro  Stunde  bei  stärkerer  Arbeitsleistung. 

Andreasch. 


461.  E.  Schumowa- Simanowskaja  und  N.  Sieber:  Der 
ifluss  der  Bakterientoxine  und  des  Virus  fixe  der  Hundswut  auf  die 
edierende  Funktion    des  tierischen  Organismus^).     Die   Anwendung  des 

nzols  für  die  Bestimmung  der  Oxydationsfähigkeit  des  tierischen  Organismus 
:  folgende  Vorzüge:  1.  Benzol  ist  in  kleinen  Mengen  für  den  tierischen 
?anismus  unschädlich;  2.  sein  Oxydationsprodukt  im  tierischen  Organismus 
tienol)  kann  genau  quantit^iv  bestimmt  werden ;  3.  Phenol  kann  als  sicherer 

')  Archives  des  sciences  biologiques  11,  Supplem.  ßS — 78. 
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Indikator  für  die  Schwankungen  der  Oxydationsfähigkeit  des  tierischen  Orgi- 
nismus  dienen.  Der  Versuch  wurde  an  Kaninchen,  an  denen  vorher  die 
Oxydationsfähigkeit  in  Bezug  auf  suhkutan  in  einer  Menge  von  lg  pro  die 
eingeführtes  Benzol  klargestellt  war,  angestellt.  Die  Kaninchen  wurden  im 
Verlauf  des  Versuchs  mit  Hafer,  bisweilen  mit  Gras  gefüttert.  Tetaaotoxin 
(tödliche  Dosis  —  0,0004  cm^)  wurde  subkutan  in  einer  Menge  von  0.0002 
.  bis  0,0004  cm^  pro  ca.  2  kg  des  Gewichts  des  Tieres,  Diphtherietoxin  (tödliche 
Dosis  =  0,018)  subkutan  in  einer  Menge  von  0,007 — 0,0162  cm'  Kaninchen 
von  1,5 — 2,0  kg  Gewicht  eingeführt.  Unter  dem  Einflnss  von  Tetanotoxin 
betrug  die  Herabsetzung  der  Oxydationsfunktion  von  3,9  ^/^  bis  65,3**/^.  onter 
dem  EinÜuss  von  Diphtherietoxin  von  7^Iq  bis  49,2''/„,  unter  dem  £iDfla>^ 
einer  Vergiftung  mit  Hundswut  1,66 ^/^ — ^^^/o-  Lawrow. 

4()2.  V.  Schlaepfer:  Beiträge  zur  Frage  der  oxydativen  Leistungen 
der  tierischen  Zelle  und  deren  allgemein  biologische  Bedeutung  ^).  Versuche 

über  Photoaktivität    [s.  J.  T.  35,  184J  von  Menschen-  und  Froschblut  faUen 
für   arterielles    Menschenblut    schwach,    für    Froschblut   deutlich   positiv  ans. 
Bestrahlung  überlebender  Zollen    vom  Plexus   chorioideus  des  Frosches  dorth 
Sonnenlicht    beschleunigt    das    Absterben    (Cilienstillstand)    und    hemnit  das 
Wiedcr-färbig-werden  der  mit  Leukoprodukten  von  Methylenblau  und  Neulril- 
rot    imi)rägnierten  Zellen.      Verschiedene  Temperaturen    sind    für    diese   Er- 
scheinungen von  geringer  Bedeutung.     Exposition  solcher  Präparate  gegeofiber 
Blut  (u.  z.  photoaktivem  und  nicht-aktivem)  bewirkt  im  Vergleich  mit  Kontrott- 
präparaten   stärkere    Flimmerbewegung     und     schwächere    Farbreaktion   und 
periodische  ^(thwankungen  der  Phäu<»mene.     Anknüpfend  an  eine  tabellarisi'h« 
Übersicht    dieser    und    früher    publizierter    Ergebnisse     [Zieglers   Beitr.  7- 
Suppl.]  folgen    längere    theoretische    und    literarische   Erörterungen,    die 
hypothetischen,    morphologischen    und   physiologisch-chemischen    Vorstellunge 
über  den  Lebensprozess  der  Zelle  fussen.     Die  Lichtwirkung  hält  S.  für  eia 
Oxydationsbeschleunigung   durch  chemische  Beeintlussung   des  oxydablen  S 
strates,  als  dessen  Angriffs]mnkt  er  sich  die  Zelllipoide  denkt,  deren  Oxvdatio* 
auch  im  Blut   das  leuchtende  Prinzip  —  die  Luminescenz  —  vorstellen  so\% 
die  ihrerseits  dem  Sonnenlicht  analog  wirkt.  Reicbel. 


463.    A.   Magnus-Levy:   Der  Einfluss   von   Krankhetten  auf 
Energiehaushalt  im  Ruhezustand  -),    Zusammenfassung  unveröffentlichter 

und  älterer  Ergebnisse  M.s    zu  einem  Gesamtüberblick:    Nur   wenige  Kranit" 
heiten    üben    einen    unmittelbaren    Eintluss    auf    den    Energiehaashalt   «k^- 
Steigerungen    des   Gaswechsels  tindet  sich   beim  Morb.  Basedowii  (am  40  bi^ 

1)  Pflügers  Arch.  lU,  :^01— So.  —  »)  Zeitschr.  f.  klin.  Medii.  M,  177-i^ 
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!0%),  bei  schweren  Leukämiefällen  (20  ^/o),  im  akuten  Fieber  (20— 30^/o), 
'erminderung  im  Myxoedem  (50  "/J  und  sehr  selten  bei  langdauernder  ünter- 
mährung  bei  tiefstem  Gewichtsstand.  Der  Grad  der  Abweichung  vom 
ormalen  Stoffwechsel  hängt  von  der  Intensität  der  Krankheit  ab;  leichte 
*älle  können  normalen  Umsatz  zeigen.  Im  wesentlichen  normal  ist  der  Um- 
fttz  bei  Diabetes,  Gicht,  Fettleibigkeit,  bei  Anämie,  chronischer  Tuberkulose 
nd  Lues,  desgleichen  bei  bösartigen  Geschwülsten,  Leber-,  Magen-  und 
^armkrankheiten.  Von  Medikamenten  beeinflusst  ausser  dem  Thyreoidin  kein 
inziges  den  Gaswechsel  in  der  Ruhe,  jedenfalls  nicht  unmittelbar,  weder  die 
äderen  Organpräparate,  noch  Eisen,  Jod,  Hyoscin,  Morphium  a.  s.  w. 

Magnus-Levy. 

464.    Leo  Zuntz:   Untersuchungen  Über   den  Einfluss  der  Ovarien 

uf  den  Stoff wechseP).  L  Menstruation  und  Stoffwechsel.  Die 
esten  über  den  Gegenstand  vorliegenden  Versuche  sind  meist  mit  mangel- 
aften  Methoden  ausgeführt.  Z.  bestimmte  bei  zwei  Individuen  unter  Ver- 
wendung der  exakten  Zuntz-Geppertschen  Methode  den  respiratorischen 
Jtoflfwechsel  vor,  während  und  nach  der  Menstruation.  Die  gefundenen  Re- 
lultate  zeigen,  dass  der  Verlauf  der  Temperatur  bei  der  Frau  eine  von  der 
Menstruation  abhängige  typische  und  sehr  ausgesprochene  Kurve  bildet.  Pa- 
rallele, wenn  auch  nicht  ganz  so  deutliche  Änderungen  zeigt  die  Grösse  der 
Ventilation  pro  Min.  Für  den  Puls  ist  ein  ähnliches  Verhalten  wahrschein- 
lich. Demgegenüber  aber  erweist  sich  der  respiratorische  Stoffwechsel  als  in 
keiner  Weise  von  der  Menstruation  beeinflusst.  Seine  Kurve  zeigt  kleine 
^Dregelniäfsige  Schwankungen,  die  aber  um  einen  Mittelwert  nach  oben  und 
öötea  oscillieren.  Die  jungt  von  Robin  und  Bin  et  [J.  T.  35,  635]  er- 
'Jaiteiieu  Zahlen  sind  wegen  der  mangelhaften  Methode  fehlerhaft. 

Andreasch. 

4t)5.    J.  Deichet:  Einfluss  des  Aderlasses  und  der  Transfusion  auf 
**     Wert  des  Atmungsstoffwechsels  ^).    Beim  Hunde  wird  der  Wert  des 

^^  ^ngsstoffwechsels  vor  und  nach  einem  Aderlasse  oder  mehreren  Aderlässen 
'^iinmt;  die  dabei  entnommene  Blutmenge  wird  stets  sofort  durch  die  intra- 
'^^e  ^Einspritzung  der  gleichen  Menge  einer  0,9  proz.  NaCl-Lösung  ersetzt, 
'^^h  nach  dem  Aderlasse  tritt  meistens  eine  etwas  grössere  Luftmenge 
'^li  die  Lungen  als  vorher.  Die  pro  Std.  und  Tierkg.  verbrauchte  0^- 
'^l^e  scheint  jedoch  dadurch  nicht  beeinflusst  zu  werden,  denn  die  für  ein 
'^Cihes  durch  die  Lunge  tretendes  Luftvolumen  benutzte  Oj,-Menge  strebt 
^^li  dem  Aderlasse  etwas  abzunehmen.  Entweder  bleiben  nach  dem  Ader- 
^^^   die   ausgeatmete  CO^-Menge   und   die    aufgenommene  O^j-Menge   unver- 


1)  Arch.  f.  Gynäkül.  78,  107—37.  -  »)  Arch.  int.  de  physiol.  8,  408—16. 

Jahresbericht  fbr  Tierchomie,    1906.  36 
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äudert  oder  die  dann  entstehenden  Veränderungen  der  CO^-Bildong  and  der 
04>-Absorption  gehen  in  gleichem  Verhältnisse  vor  sich,  so  dass  in  böden 
Fällen  der  Aderlass,  gegenteilig  zu  der  Spallitaschen  Annahme  [J.  T.  35. 
175],  beim  Hunde  weder  die  O2- Aufnahme,  noch  den  respiratorischen  Quotienten 
wesentlich  beeiuflusst.  Beim  Kaninchen  scheint  ein  selbst  nnr  geringer  AderU&s 
den  Oo-Verbrauch  zu  vermindern:  da  aber  diese  Tierart  den  AderUss  sehr 
schlecht  verträgt,  so  meint  D.,  dass  seine  Versuche  ihm  nicht  erlaubem 
daraus  Schlüsse  zu  ziehen.  Wird  die  Karotide  eines  20  bis  30  kg  wiegenden 
Hundes  A  mit  der  Vena  jugularis  eines  4 — 6  kg  wiegenden  Hundes  B  ver- 
bunden und  führt  man  auf  diese  Weise  dem  Hunde  B  425 — 700  g  vom  Blat 
des  Hundes  A  zu,  wodurch  der  Hund  H  dann  2  bis  3  mal  seine  ursprüngliche 
Blutmenge  enthält,  so  nimmt  die  verbrauchte  O^-Menge  zwar  zu,  der  respira- 
torische Quotient  bleibt  aber  unverändert.  Diese  Zunahme  des  Os-Verbraoch» 
ist  keine  direkte  Folge  der  Transfusion,  sondern  scheint  viel  eher  darch  die 
bedeutende  Dyspnoe  und  den  von  der  Transfusion  herrührenden  Erregungs- 
zustand bewirkt  zu  werden.  Zanz. 

466.  Francesco  Spallitta:  Über  den  Wert  des  Atmungsquotientei 
bei  der  experimentellen  Anämie,  Antwort  an  J.  DelchefO-    Bei  normalen, 

sowie  bei  1,  2,  3  oder  6  Tage  vorher  einen  Aderlass  mit  nachheriger  intra- 
venöser Einspritzung  der  ungefähr   gleichen  Menge   isotonischer  NaG-Uteang 
erleidenden  Hunden  wird  der  COo-  und  der  0^-Gehalt  des  der  Karotide  eni- 
nommenen  arteriellen  Blutes  und  des  dem  rechten  Herzen  mittels  einer  durch 
die  Vena  jugularis  externa    eingeführten  Sonde    entnommenen   venösen  Blutes 
bestimmt.     Nach    dem   durch    den   von    einor  Salzwassertransfusion   gefolgten 
Aderlass  bewirkten  Verdünnen   des  Blutes   erleiden   die   inneren  Prozesse  des 
Ga^stotf Wechsels    tiefe    Veriinderungen.      In    den    Geweben    der    anämisierten 
Hunde  nimmt  der  0-Verbrauch  verliältnismäfsig  zur  CO;*-Bildnng  ab,  wodurch 
der  Atmungj?(iuotient  CO, :  Oo  erheblich  zunimmt.     Der  Vergleich  der  Ergeb- 
nisse  von  S.,    sowie   von  Bohr  und  Henriques  |J.  T.  27,  538]   mit  Jen 
Resultaten  von  Delchef  [vorst.  Referat |,  Lukjauow,  Leon  Frcdericq. 
Gürber  zeigt,    dass  bei  den    entweder   durch  einen   einfachen  Aderlass  oder 
durch  einen  von    einer  Salzwassertransfusion    gefolgten  Aderlass   anämisierten 
Hunden  der   eigentliche  (Jasstotfwechsel  der  Lungen   vom  Gasstoffwecbsel  der 
anderen   Gewebe    verschieden    ist.      In    diesem    Fall   kann    man   mittelst  der 
Analvse  der  aus^^eatmeten  Luft  zwar  die  Gesamtheit  des  Gasstoifwechsels  des 
Organismus  schätzen,    aber   keineswegs  die  Natur   der  ausser  den  Langen  in 
den  anderen  Gewel»en  statttindenden  Atmungsprozesse  genau  bestimmen:  dan 
bedarf  man  ausserdem  der  Bestimmung  des  inneren  Atmungsqaotienten.    I^i^ 

n  Anh.  int.  de  physiul.  4.  1-J5-31. 
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)elc he f sehen  Versuche  beweisen  also  keineswegs,  dass,  gegenteilig  zu  der 
.sehen  Annahme  fJ.  T.  35,  175],  der  Aderlass  beim  Hunde  weder  die  Og- 
Lufnahme  noch  den  respiratorischen  Quotienten  wesentlich  beeinflusst. 

Zunz. 

467.  F.  Dengler  und  Ludw.  C.  Mayer:  Untersuchungen  Über  den 
espiratorischen  Gaswechsel  bei  Stickstoffanreicherung  des  Kttrpers^).    An 

inem  42jährigen  Mann  wurden  nach  einer  Vorperiode  wechselnde  Mengen 
on  eiweissreieher  Nahrung  gegeben  und  am  Geppert-Zunzsehen  Apparat 
er  Gaswechsel  geroessen,  ausserdem  N-,  P2O5-  und  CaO-Bilanz  bestimmt. 
Is  fällt  (Zahlenmateriale  im  Original^  zunächst  die  enorme  Grösse  des  er- 
ßichten  N-Gewinns  auf;  bis  zur  Höhe  der  Mästung  (62  Tage)  waren  es 
71  g  N  oder  17,13kg  Fleisch;  das  Körpergewicht  nahm  aber  nur  um 
3,5  kg  zu,  sodass  ein  Teil  des  Zuwachses  Fett  sein  musste.  Im  Gegensatz 
Q  dem  reichlichen  N-Gewinn  ist  die  Erhöhung  des  Og- Verbrauchs  gering; 
ie  steht  mit  239  cm*  nur  um  17,5  cm*  höher  als  der  Ausgangswert.  Dieser 
Lustieg  ist  leicht  aus  der  Zunahme  der  Körperoberfläche  und  den  grösseren 
.nsprüchen  der  Herz-  und  Lungentätigkeit  zu  erklären.  Durch  einfache 
Rechnung  ermitteln  Vif.,  dass  der  angesetzte  N  sich  kaum  nennenswert  an 
en  Oxydationen  des  Körpers  beteiligt  hat ;  er  hat  höchstens  den  vierten  Teil 
es  Og-Verbrauchs  aufzuweisen,  den  der  ursprüngliche  Körper-N  hatte.  Der 
atz,  dass  N-Mast  auch  Ansatz  atmenden  Protoplasmas  bedeute,  muss  end- 
ültig  fallen.  Die  Anreicherung  an  P^jOg  betrug  bis  zum  Schlüsse  188  g, 
ie  von  CaO  95,9g.  Andreasch. 

469.  Ernst  Heiin  er:  Die  Wirkung  des  dem  TierkOrper  per  os  und 
ubkutan  zugefUhrten  Traubenzuckers.  Mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
rage  von  der  „Verdauungsarbeit''  ^).  In  einer  Versuchsreihe  wurde  Kaninchen 
m  Gewicht  von  2^2 — 3  kg)  nach  mehrtägigem  (meistens  3  Tage)  Hunger 
►extrose  in  einer  Menge  per  os  zugeführt,  welche  ungefähr  der  Menge  des 
1  den  ersten  Hungertagen  der  Oxydation  verfallenden  Fettes  isodynam  war 
JO — 31  g).  Dabei  fand  sich  an  dem  Fütterungstage  eine  starke  Vermehrung 
er  COj>-Ausscheidung  entsprechend  der  Verbrennung  von  Kohlehydrat  statt 
on  Fett,  sowie  meist  eine  kleine  Verminderung  der  Eiweisszersetzung.  Die 
erechnung  der  Kalorien  werte  unter  der  Voraussetzung,  dass  das  Tier  am 
,  Hungertag  Fett  und  kein  Kohlehydrat  mehr,  am  4.,  dem  Tage  der  Zucker- 
ijektion,  dagegen  Kohlehydrat  und  kein  Fett  verbrannte,  ergibt,  dass,  wie 
1    erwarten   war,    eine   mit   derjenigen   der   vorausgehenden  Karenztage  fast 


1)  Zentralbl.  f.  d.  Physiol.  u.  Pathol.  d.  Stoifw.  7,  (N.  F.  1)  228-36.  Stadt, 
j-ankenhaus  Prankfurt  a.  M.,  Prof.  v.  Noorden.  —  2)  Zeitschr.  f.  Biolog.  48, 
44—231. 
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völlig  gleiche  Kalorienmenge  am  Tage  der  Zuckerzufuhr  produziert  wurde 
Eiue  zweite  Versuchsreihe  betraf  die  subkutane  Zufuhr  von  Dextroselösangen 
bei  Kaninchen  von  etwa  demselben  Gewicht.  Auch  hier  wurde  die  COj-Pro- 
duktion  im  Voitschen  Respirationsapparat  und  die  N- Ausscheidung  bestimmt. 
Die  Injektion  wurde  gewöhnlich  am  4.  Hungertag  vorgenommen  und  das  Tier 
darauf  noch  2  Tage  lang  beobachtet.  Die  zugeführte  Dextrosemenge  betrag 
wiederum  um  30,  bezw.  50  g.  Die  N-Ausscheidung  war  am  Injektionstag«, 
gewöhnlich  auch  noch  am  Tage  nach  der  Ii^ektion,  sehr  herabgesetzt  and 
stieg  darauf  meistens  hoch  an.  Auch  die  Harnmenge  war  (mit  einer  Aus- 
nahme) am  Injektionstage  herabgesetzt,  öfter  auch  noch  am  Tage  nach  der 
Injektion.  Darauf  stieg  sie  stark  an,  entsprechend  der  grossen  zugefohrteo 
Wassermenge  von  300 — 500  cm^.  Die  COo- Ausscheidung  war  in  diesen  Ver- 
suchen am  Injektionstage  in  ihrer  Menge  nicht  bemerkenswert  geändert  gegen- 
über den  vorausgehenden  Hungertagen,  auch  die  folgenden  (2)  Tage  zeigten 
kein  charakteristisches  Verhalten,  in  der  Hälfte  der  Fälle  war  eine  kleine 
Steigerung  zu  beobachten.  Die  Deutung  dieser  Versuche  ist  schwierig:  O^-Be- 
stimmungen  wurden  nicht  ausgeführt,  sodass  der  respiratorische  Quotient  nicht 
bestimmt  werden  kann.  An  nicht  verbranntem  Kohlehydrat  fand  man  in  der 
Leber  (als  (llykogcn)  und  im  übrigen  Körper  (als  Dextrose)  in  2  Kontroll- 
versuchen  20 — 31  "/o  <^^r  injizierten  Menge  vor.  Über  die  Folgerungen  H.s 
siehe  das  Original.  Weinland. 

469.  £•  Oardclla:  Die  CaIcinmwirknng  auf  die  respiratorische  FanktloiK 

In  V<'rsuc]ien  im  Kaninchen  studierte  G.  die  Veränderungen  der  Respiration  nach  Injektion 
von  Calcium fhloiid  in  die  Venen.  Erst  erhält  man  leichte  und  vurübergehende  Ver- 
mehrung des  Respirationsfrequenz,  welcher  eine  starke  Verlangsamung  derselben  und 
eine  Verminderung  seiner  Ausdehnung  folgt:  die  Verlangsamnng  des  Atems  steift 
fortwährend  und  zuweilen  bis  zum  Stillstand.  Obgleich  die  Intensität  der  Depressi'O 
mit  der  Zunahme  der  Dosis  steigt,  ist  sie  nicht  in  Proportion  mit  derselben  und  steht 
auch  nicht  in  einfacher  Beziehung  zu  der  Schnelligkeit  der  Injektion.  Nach  alKn 
Versuchen  zu  srhliessen,  glaubt  (i.,  dass  die  Depressionswirknng,  teilweise  wenigstens 
einer  »lirekteu  Wirkung  auf  das  verlän.ijerte  Mark  zuzuschreiben  sei;  wie  man  auch 
eine  sichere  Depressions  Wirkung  auf  die  Hirnrinde  und  das  Rflckenmark  bat  An 
Hund«*n  studierte  Ci.  die  Modifikationen  der  Respiration  durch  Applikation  von  CaCls  aof 
das  verlän«^erte  Mark  und  beobachtete,  dass  das  Tier  gleich  ruhig  wurde,  nachdem  e> 
durch  die  Operation  unruhig  geworden  war;  man  reguliert  den  Atem,  welcher  fiist 
immer  mit  einem  Stillstiin  I,  nnch  einer  gewissen  Zahl  von  Applikationen  endet.  Wenn 
man  nicht  sofort  künstliche  Atmung  herstellt,  so  stirbt  das  Tier,  ohne  dass  konvul- 
sivische asphjktische  Bewegungen  auftreten.  Auch  bei  Kaninchen  treten  Krämpfe  aaf. 
welche  die  grössere  Resistenz  der  Kaninchen  dem  Calcium  gegenüber  erklärt.  Endlich 
wei^s  man,  mich  Versuchen  an  Fröschen,  dass  das  Calcium  den  Scheintod  det  in 
Kohlensäure-Atmosphäre  gehaltenen  Tieres  verspätet,  während   heim  normalen  Frustfi 


1)  Bollettino  delle  seienze  medirhe,  Bologna  77  [><].  390—406. 
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der  Scheintod  im  Mittel  in  Zeit  von  15  Min.  auftritt,  so  erscheint  er  bei  denen, 
welche  Calcium  erhielten,  erst  nach  20  Min.  Bonanni. 

470.  Torsten  Thunberg:  Mikrorespirometrische  Untersuchungen 
Ober  den  Gasaustausch  der  Muskeln  ^).  Die  mittels  des  von  T.  konstruierten 
Mikrorespiroraeters  an  der  Beinmuskulatur  des  Frosches  ausgeführten  Unter- 
suchungen ergaben  Folgendes.  Die  in  einem  Mörser  zerstampfte  und  zer- 
riebene Muskulatur  zeigte,  trotzdem  hier  eine  erhöhte  ^Blosslegung  der  Quer- 
schnitte« im  Sinne  Hermanns  geschah,  einen  geringeren  Gasaustausch  und 
namentlich  eine  bedeutend  geringere  Oo- Auf  nähme  als  die  entsprechende, 
unversehrte  Muskulatur  der  andern  Seite.  Die  O^- Aufnahme  eines  aus- 
geschnittenen Muskels  kann  also  nicht,  wie  Hermann  meint,  als  ein  auf 
der  Oberfläche  des  Muskels  lokalisierter  destruktiver  Oxydationsprozess  auf- 
gefasst  werden.  Muskeln,  welche  durch  Gifte  wie  Na  Fl,  KCl  und  Karbol- 
säure unerregbar  gemacht  werden,  zeigten  fortwährend  einen  beträchtlichen 
Gasaustausch  und  die  Og-Aufnahme  ist  also  ebensowenig  (der  Auffassung 
Tissots  gemäfs)  als  ein  Zeichen  noch  vorhandener  Erregbarkeit  und  Kon- 
traktionsfähigkeit aufzufassen.  Sie  ist  aber  eine  elementare  Lebenserscheinung, 
die  noch  fortgeht,  nachdem  auch  höhere,  kompliziertere  Lebenserscheinungen, 
z.  B.  das  Kontraktions  vermögen  des  Muskels,  verloren  gegangen  sind.  Die  Og- 
Aufnahme  eines  Muskels,  welcher  gereizt  wird,  ist,  wie  T i s s o t  gegen  Her- 
mann schon  früher  gezeigt  hat,  kein  Erschütterungseffekt.  Vorhergehendes 
Durchfrieren  eines  Muskels  ruft  eine  Verminderung  des  Gaswechsels,  namentlich 
der  Og-Aufnahme  hervor.  Durch  das  Gefrieren  kann  nämlich  der  Muskel 
fast  gänzlich  sein  Vermögen  der  Ojj-Aufnahme  verlieren.  T.  diskutiert  dann 
die  Wirkungsweise  des  Gefrierens.  Betreffs  seiner  Auseinandersetzungen  in 
dieser  Frage  wie  auch  bezüglich  der  Begriffe  Leben  und  Tod  der  Organe 
wird  auf  das  Original  hingewiesen.  Hammarsten. 

471.  H.  Wolpert  und  F.  Peters:  Die  Tageskurve  der  Wasser- 
dampfabgabe des  Menschen''^).  472.  Dieselben:  über  die  Nachwirkung 
körperlicher  Arbeit  auf  die  Wasserdampf  abgäbe  beim  Menschen^).    Ad47L 

Die  Versuche  wurden  an  P.  im  Pettenkof ersehen  Apparate  ausgeführt, 
wobei  die  Wasserabgabe  als  Differenz  von  Zustrom  und  Abstrom  bestimmt 
wurde.  Es  ergab  sich,  dass  die  Tageskurve  der  Wasserdampfabgabe  im  all- 
gemeinen nicht  durch  die  Tageszeit  als  solche  beeinflusst  wird.  Doch  pflegt 
während  der  späteren  Nachtstunden  und  gegebenen  Falles  auch  am  Tage 
während  des  Schlafens  die  Abgabe  ein  Minimum  aufzuweisen.    Die  Nahrungs- 


1)  Upsala  Läkaref  Förhandl.  (N.  F)  11,  Suppl.  Hammarsten -Festschrift, 
Nr.  XIX,  1—28.  —  8)  Arch.  f.  Hygiene  55,  299—308.  —  3)  Ibid.  809—22.  Hygien 
Inst.  Berlin. 
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aufnähme  Hess  keinen  Einüuss  erkennen.    Das  Tagesmittel  der  Wasserdimpf- 
abgäbe    betrug   in   dem    untersuchten   Falle   rund  1650  g,    das   Stnndenmittel 
somit  rund  70  g,  bei  24'^  C,  65^.,,  relativer  Feuchtigkeit  und  Windstille. — 
Ad    472.     Die   Wasserdampfabgabe    wird    bekanntlich    während    körperlicher 
Arbeit   erhöht:    wie  sich  jedoch  der  Organismus  nacli   geleisteter  Arbeil 
verhält,  darüber  ist  nichts  bekannt.    Die  Versuche  wurden  wieder  im  Pelten- 
ko ferschen  Apparate  mit  2  Herren  in  meist  4 stund.  Perioden  durchgeführt 
und   zwar   nach   zwei   verschiedenen  Prinzipien :    Ein  Vergleich    der  Abgaben 
in  je  einer  Ruheperiode  von  Beginn  und  nach  Ablauf  einer  gewissen  Arbeits 
leistung;   es  waren  also  eine  Vorperiode,  eine  Arbeitsperiode  und  eine  Nach- 
periode   zu    trennen.      Nach    diesem    Prinzip    wurde    der    Respirationskasten 
ventiliert   und    der  Unterschied   im  Wassergehalt   von   Zustrom    und  Abstrom 
nebst  Kenntnis  der  Ventilationsgrösse  ermöglichte  einen  Rückschloss   auf  die 
Abgabe.    Das  zweite  Prinzip  beruhte  darauf,  den  Kasten  nicht  zn  vendlieren 
und   aus   der  Steigerung   der   Luftfeuclitigkeit   des   abgesperrten  Volums, 
nebst  Kastengrösse,  die  Abgabe  zu  berechnen.    Die  zweiten  Yersache  wurden 
am   Nackten    vorgenommen.     Als   Resultat   ergab   sich:    Die  Wasserdampf- 
abgabc   des  Menschen,    welche   während   körperliclier  Arbeit   bekanntlich  ge- 
steigert zu  sein  pflegt,  bleibt  auch  nach  geleisteter  Arbeit  noch  eine  Zeitlang, 
bis  zu  mehreren  Stunden,  erhöht.  Andreasch. 

473.    August  Krogh:  Ausscheidung  von  freiem  Stickstoff  aus  itm 

Körper^).     Zur  Entscheidung  der  vorliegenden  Frage  hat  K.  mit  einem  nach 
dem    Regnault- Reiset  sehen    Prinzip    konstruierten    Apparate    gearbeitet. 
Dieser  Apparat  war  klein,  indem  der  ganze  Luftraum  nur  wenige  Hundert  rm" 
betrug  und  das  Gewicht  der  grösstcn  Versuchstiere  nicht  mehr  als  50  g  nar. 
Die  Konstruktion  des  durch  eine  Tafel  und  mehrere  Zeichnungen  anschanliofa 
gemachten  Apparates   kann   ebenso  wenig  wie  die  genaue  Kontrolle  desselben 
und    die  Versuchsanordnung   Gegenstand    eines    Referates    werden.     Als   eine 
wichtige  Fehleniuelle,  welche  zu  unrichtigen  Bestimmungen  der  ausgeschiedeDen 
No-Moniren    führen    kann,    ist    zu    erwähnen    die    während   eines  Respirationf- 
versuchcs  eintretende  Verminderung  des  Volumens  des  Ap])arates    infolge  der 
Vergrösserung   d(.*s  Volumens    der  C'O^,  absorbierenden  Lösungen.     Diese  Ver- 
minderung   beträgt    (\r)S  eni*'    pro    g    ('().,.     Es    wurden    als  Versnchsobjekte 
Chrysiiliden    (von    Smerinthus    oceUatus),    Hühnereier    und    Mäuse    verwendet. 
Nach  Einführung  der  Korrektion  füi*  die  obengenannte  VolumcnvermindemDg 
erwies  sich  in  den   Versuchsreihen  mit  allen  drei  Arten  von  Versuchsobjekten 
nur  eine  äu.sser>t  kleine  X-Produktion.  nämlich  in  den  Eierversuchen  L5cm 

h  JSkjmd.  Arohiv  f.  Physiologi..-    18,   304-4-20  (EiiL'l'sch) :    Sitzungabcr.  d.  ttiä. 
Aka.l.  (1.  Wi^vj^n^ch.  Wioii,  Mathom.-naturw.  Kl,,  III.  Abt..  115,  571 — 653. 
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i»ährend   der   ganzen  Bebrütungsperiode  und   in  den  Mäuseversucben  0,01  ^  ^ 
von  dem   absorbierten  0-Volumen.     Der  N   rührte   allem  Anscheine   nach  in 
den  Versuchen  mit  Eiern  und  Chrysaliden  von  physikalisch  in  den  Versuchs- 
objekten  gelöstem   N    her.     Bei    den   Mäusen    rührte    er   wahrscheinlich   von 
^'B^  her,  welches  bei  der  Reinigung  der  Luft  durch  Verbrennung  X  lieferte. 
^  Hauptresultat  war  also,   dass  der  Eiweissstoffwechsel  keine  Ausscheidung 
^on  freiem  Stickstoff  veranlasst.    Die  Versuche  von  Regnault  und  Reiset 
^e   auch    die   von  See  gen   und  Nowak    werden  besprochen  und  kritisiert. 
^s  Krank  werden   der  Tiere   in    einigen   von  Seegens  und   Nowaks  Ver- 
gehen wurde  weder  durch  organische  Stoffe  noch  durch  Chlor,  sondern  durch 
Yaeclfsilberdämpfe   veranlasst.     Aus    demselben   Grunde   gingen    mehrere   der 
^ön    K.  mit  Eiern  angestellten  Versuche  verloren.  Hammarsten. 

474.  Carl  Oppenheimer:  über  die  Anteilnahme  des  elementaren 
Sticicstoffes  am  Stoffwechsel  der  Tiere  ^).  0.  hat,  um  die  Frage  zu  be- 
antworten, ob  bei  den  Stoffumsetzungen  der  Tiere  der  gasförmige  N  der 
Atmosphäre  eine  Rolle  spielt,  mit  dem  Zuntzschen  Apparate  an  einer  Reihe 
gestimler  und  diabetischer  Hunde  und  Kaninchen  Versuche  angestellt.  Durch 
Verwendung  des  Zuntzschen  Thermobarometers  konnte  die  genaue  Durch- 
^h^ittstemperatur  des  Kastens  bestimmt  und  so  eine  der  wichtigsten  Fehler- 
<lo^Hen  der  bisherigen  Versuche  ausgeschaltet  werden.  Als  Fehlergrenze  der 
^I^tliodik  ergab  sich  ungefähr  100  cm^  N  nach  beiden  Seiten  hin.  Die  Ver- 
sucl^^  ergaben  nicht  den  geringsten  Hinweis,  dass  der  N  im  (160  1 
iass^n(jen)  Kasten  sich  irgendwie  an  den  Stoffwechsel  Vorgängen  des  Tieres 
beteiligt.  Andreasch. 

475.  0.  Bruini:  Scheidet  die  Lunge  Ammoniak  aus?^)    B.  untersuchte  an 
^^Hden,   an  denen  B.  die  Tracheotomie  machte,   ob  durch  die  Lunge  NH3  eliminiert 
^^^d.    In    einer    ersten  Versuchsserie    lässt    B.   die    ausgeatmete   Luft   eine   Flasche 
^^^  °/io-H2S04  passieren.    Die  Zurücktitrierung   mit  Na  OH  ergab  die  Abwesenheit 
^^n  NHs.    In    einer    zweiten  Versuchsreihe    werden    in    die    Versuchsflasche    20  cm^ 
«iner  °/io-H2S04  gebracht.    Nach  Beendigung  des  Versuches   fügt  man  zur  Schwefel- 
säure   Magnesinmoxyd    hinzu,    bis    das    Ganze    leicht    alkalisch    wird,    dann    wird 
destilliert.    Das  Destillat  wird  mit  Nesslers  Reagens  geprtlft,  welches  kurz  vorher 
l^ereitet  wurde.    Die  Flüssigkeit  war  frei  von  NH3,  obgleich  den  Tieren  in  das  Rektum 
t>der  in  die  Femoralvene  eine  NHs-Lösung  injiziert  wurde.    In  der  dritten  Versuchs- 
^erie  destillierte  B.  die  zu  benutzende  Flüssigkeit,  direkt  vor  dem  Versuch,  und  nach 
demselben  konzentrierte  er  die  Flüssigkeit  der  Exspirationsflasche  bis  auf  ein  Volumen 
'Von  5— 6cm5  vor  der  Destillation  und  prüfte  dann  mit  dem  Nessl ersehen  Reagens 
^e  ersten  destillierten  Tropfen.    B.   erhielt  keine  Reaktion.    Nach  B.  scheidet  also 


^)  Biochem.  Zeitschr.  1,  177  —  82.     Tierphysiol.  Inst.   Berlin.    —    ^)  Lo  Speri- 
mentale  60,  387—96. 
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aufnähme  Hess  keinen  Einfluss  erkennen.    Das  Tagesmittel  der  WasseiduDftf- 
abgäbe    betrug   in   dem    untersuchten  Falle   rund  1650  g,   das  Stnndenimttel 
somit  rund  70  g,  bei  24'^  C,  65'\.(j  relativer  Feuchtigkeit  und  Windstille. — 
Ad    472.     Die   Wasserdampfabgabe    wird    bekanntlich    während    körpertickr 
Arbeit   erhöht;    wie  sich  jedoch  der  Organismus  nach   geleisteter  Arbeit 
verhält,  darüber  ist  nichts  bekannt.    Die  Versuche  wurden  wieder  im  P et ten- 
kof  er  sehen  Apparate  mit  2  Herren  in  meist  4  stund.  Perioden  durchgeführt 
und   zwar   nach   zwei  verschiedenen  Prinzipien :    Ein  Vergleich   der  Abgaben 
in  je  einer  Ruheperiode  von  Beginn  und  nach  Ablauf  einer  gewissen  Arbeits 
leistung;   es  waren  also  eine  Vorperiode,  eine  Arbeitsperiode  und  eine  Nach- 
periode    zu    trennen.      Nach    diesem    Prinzip    wurde    der    Respirationskasten 
ventiliert   und    der  Unterschied   im  Wassergehalt   von  Zustrom    und  Abstrom 
nebst  Kenntnis  der  Ventilationsgrösse  ermöglichte  einen  Rückschlnss   auf  die 
Abgabe.    Das  zweite  Prinzip  beruhte  darauf,  den  Kasten  nicht  zu  ventilieren 
und   aus   der  Steigerung   der   Luftfeuchtigkeit  des   abgesperrten  Voloms. 
nebst  Kastengrösse,  die  Abgabe  zu  berechnen.    Die  zweiten  Versuche  wurden 
am   Nackten    vorgenommen.     Als   Resultat   ergab   sich:    Die  Wasserdampf- 
abgabe  des  Menschen,    welche   während   körperliclier  Arbeit   bekanntlich  ge- 
steigert zu  sein  pflegt,  bleibt  auch  nach  geleisteter  Arbeit  noch  eine  Zeitlang, 
bis  zu  mehreren  Stunden,  erhöht.  Andreasch. 

473.   August  Krogh:  Ausscheidung  von  freiem  Stickstoff  aus  de« 

Körper^).  Zur  Entscheidung  der  vorliegenden  Frage  hat  K.  mit  einem  nach 
dem  Regnault- Reis  et  sehen  Prinzip  konstruierten  Apparate  gearbeitet. 
Dieser  Apparat  war  klein,  indem  der  ganze  Luftraum  nur  wenige  Hundert  cm' 
betrug  und  das  Gewicht  der  grössten  Versuchstiere  nicht  mehr  als  50  g  war. 
Die  Konstruktion  (les  durch  eine  Tafel  und  mehrere  Zeichnungen  anschanlich 
gemachten  Apparates  kann  ebenso  wenig  wie  die  genaue  Kontrolle  desselben 
und  die  Yersiichsanordnung  (regenstand  eines  Referates  werden.  Als  eine 
wichtige  Felilerquelle,  welche  zu  unrichtigen  Bestimmungen  der  ausgeschiedenen 
No-Mengen  führen  kann,  ist  zu  erwähnen  die  während  eines  Respirations- 
versuches  eintretende  Verminderung  des  Volumens  des  Apparates  infolge  der 
Vergrösserung  des  V(dumens  der  CO^,  absorbierenden  Lösungen.  Diese  Ver- 
minderung beträgt  O,;')?^  cnr^  l)ro  g  CO^.  Es  wurden  als  Versuchsobjekte 
Chrysaliden  (von  Smerinthus  oceHatus),  Hühnereier  und  Mäuse  verweadet. 
Nach  Einführung  der  Korrektion  für  die  obengenannte  Volamenvermindemng 
erwies  sich  in  (len  Versuchsreihen  mit  allen  drei  Arten  von  Versuchsobjekten 
nur  eine  äuj^ser.st  kleine  X-Produktion.  nämlich  in  den  Eierversuohen  1.5  cm" 

1)  Skaiid.  Aroluv  f.  Phy.siol..i:i..   18,   304-420  (EnjL'l'sch) :   Sitzungsber.  d.  l\:^ 
Akal.  «l.  \Vi->oii-rh.  Wioii,  Matheni.-naturw.  Kl.,  III.  Abt.,  115,  571 — 653. 
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Während  der  ganzen  Bebrütungsperiode  und  in  den  Mäuseversuchen  0,01  ^^^ 
Von  dem  absorbierten  0- Volumen.  Der  N  rührte  allem  Anscheine  nach  in 
-den  Versuchen  mit  Eiern  und  Chrysaliden  von  physikalisch  in  den  Versuchs- 
objekten gelöstem  N  her.  Bei  den  Mäusen  rührte  er  wahrscheinlich  von 
NHy  her,  welches  bei  der  Reinigung  der  Luft  durch  Verbrennung  N  lieferte. 
Das  Ilauptresultat  war  also,  dass  der  Eiweissstoffwechsel  keine  Ausscheidung 
fr*on  freiem  Stickstoff  veranlasst.  Die  Versuche  von  Regnault  und  Reiset 
^'ie  auch  die  von  See  gen  und  Nowak  werden  besprochen  und  kritisiert. 
Das  Krank  werden  der  Tiere  in  einigen  von  Seegens  und  Nowaks  Ver- 
buchen wurde  weder  durch  organische  Stoffe  noch  durch  Chlor,  sondern  durch 
Jaecksilberdämpfe  veranlasst.  Aus  demselben  Grunde  gingen  mehrere  der 
fon  K.  mit  Eiern  angestellten  Versuche  verloren.  Hammarsten. 

474.  Carl  Oppenheimer:  über  die  Anteilnahme  des  elementaren 
Stickstoffes  am  Stoffwechsel  der  Tiere  ^).  0.  hat,  um  die  Frage  zu  be- 
antworten, ob  bei  den  Stoffumsetzungen  der  Tiere  der  gasförmige  N  der 
Atmosphäre  eine  Rolle  spielt,  mit  dem  Zuntzschen  Apparate  an  einer  Reihe 
gesunder  und  diabetischer  Hunde  und  Kaninchen  Versuche  angestellt.  Durch 
Verwendung  des  Zuntzschen  Thermobarometers  konnte  die  genaue  Durch- 
Bchnittstemperatur  des  Kastens  bestimmt  und  so  eine  der  wichtigsten  Fehler- 
quellen der  bisherigen  Versuche  ausgeschaltet  werden.  Als  Fehlergrenze  der 
Methodik  ergab  sich  ungefähr  100  cm^  N  nach  beiden  Seiten  hin.  Die  Ver- 
suche ergaben  nicht  den  geringsten  Hinweis,  dass  der  N  im  (160  1 
fassenden)  Kasten  sich  irgendwie  an  den  Stoffwechselvorgängen  des  Tieres 
beteiligt.  Andreasch. 

475.  G.  Bruini:  Scheidet  die  Lunge  Ammoniak  ans?^)  B.  untersuchte  an 
Hunden,  an  denen  B.  die  Tracheotoniie  machte,  ob  durch  die  Longe  NH3  eliminiert 
wird.  In  einer  ersten  Versuchsserie  lässt  B.  die  ausgeatmete  Luft  eine  Flasche 
mit  "/10-H2SO4  passieren.  Die  Zurücktitrierung  mit  Na  OH  ergab  die  Abwesenheit 
von  NH3.  In  einer  zweiten  Versuchsreihe  werden  in  die  Versuchsflasche  20  cm^ 
einer  "/10-H2SO4  gebracht.  Nach  Beendigung  des  Versuches  fügt  man  zur  Schwefel- 
säure Magnesinmoxyd  hinzu,  bis  das  Ganze  leicht  alkalisch  wird,  dann  wird 
destilliert.  Das  Destillat  wird  mit  Nesslers  Reafrens  <reprtift,  welches  kurz  vorher 
bereitet  wurde.  Die  Flüssigkeit  war  frei  von  NH3,  obpfleich  den  Tieren  in  das  Rektum 
oder  in  die  Femoralvene  eine  NHs-Lösung  injiziert  wurde.  In  der  dritten  Versuchs- 
serie  destillierte  B.  die  zu  benutzende  Flüssigkeit,  direkt  vor  dem  Versuch,  und  nach 
demselben  konzentrierte  er  die  Flüssigkeit  der  Exspirationsflasche  bis  auf  ein  Volumen 
von  o— 6cm8  vor  der  Destillation  und  prüfte  dann  mit  dem  Nesslerschen  Reagens 
die  ersten  destillierten   Tropfen.    B.   erhielt   keine  Reaktion.     Nach  B.  scheidet  also 


^)  Biochem.  Zeitschr.   1,  177  —  8*2.     Tierphysiol.  Inst.   Berlin.    —    2;  Lo  Speri- 
nientale  60.  387—96. 
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ein  normales  Individuum  kein  NHs  durch  die  Lungen  aus,  auch  dann  nicht,  wenn  der 
Darminhalt  sehr  reich  an  NH3  ist  and  wenn  in  der  Zirkulation  bedeutende  Mengen  sind. 

Bunanni. 

476.  A.  Durig:  Beiträge  zur  Physiologie  des  Menschen  im  Hoch- 
gebirge^). II.  und  III.  Über  die  Einwirkung  von  Alkohol  auf 
die  Steig  arbeit.  Eespiratorische  Gaswechselversuche  in  mittlerer  Höhen- 
lage (132()  m)  im  wesentlichen  mit  Zuntz'  Arbeits-  und  Rechenmethoden  im 
Anschluss  an  die  z.  T.  eigenen  älteren  Untersuchungen  der  Zantz  sehen 
Schule.  Die  Ruheversuche  an  zwei  berggewohnten  Personen  (D.  selbst  und 
dessen  Frau)  ergaben  Zunahme  des  beobachteten  Atemvolams  bei  Abnahme 
des  reduzierten,  Konstanz  des  respiratorischen  Quotienten  und  keine  sehr 
weitgehenden  Veränderungen  der  Oxydationsprozesse  gegenüber  Vergleichs- 
versuclien  in  Wien.  Ilorizontalmarschversuche  zeigen  dagegen  erhöhten  <L- 
y erbrauch,  was  aber  hauptsächlich  durch  die  Wegbeschaffenheit  bedingt  er- 
scheint, deren  starker  Einfluss  hierauf  dargetan  wird.  Ein  Vergleich  mit 
den  für  andere  Versuchspersonen  vorliegenden  Daten  beweist  die  ausschlag- 
gebende Bedeutung  der  Übung;  der  Geübte  braucht  etwa  0,5  cal  pro  kg 
und  m  Horizontalbewegung.  Die  Steigversuche  (nur  an  D.  selbst  durch- 
geführt) unterscheiden  sich  von  den  bisherigen  durch  längere  Dauer  (etwa  5*» 
und  kontinuierliche  Aneinanderreihung  mehrerer  (4)  Versuche  im  Zuge  eines 
alpinen  Aufstieges.  Sie  ergeben  bei  völliger  Übung  einen  Verbrauch  von 
7,9  cal  pro  mkg  Arbeit  (=29,7^/o  Wirkungsgrad  als  Maschine)  und  eine 
durchschnittliche  Leistung  von  ^^  Pferdekraft,  was  mit  einem  Teil  der  alteren 
Resultate  in  guter  Übereinstimmung  steht,  während  einige  weit  geringere 
Verbrauchszahlen,  die  an  weniger  geübten  Personen  gewonnen  wurden,  noch 
aufzuklären  bleiben.  Im  Vei laufe  der  sich  über  6  Wochen  erstreckenden 
Versuche  war  eine  starke  Verbesserung  von  Leistung  und  Wirkungsgrad  ni 
beobachten  und  zwar  so,  dass  anfangs  hauptsächlich  die  erstere,  später 
der  letztere  erhöht  wurde.  Dieses  ist  unabhängig  von  der  erreichten  Höhe, 
aber  im  ersten  und  letzten  (hier  durch  psychische  Momente)  Stück  des  An- 
stieges schlechter  als  in  der  Mitte.  Der  R.  Q.  sank  im  Verlaufe  jede* 
Marsches  und  lag  am  folgenden  Tage  gleich  tiefer,  d.  h.  die  Kohlehydrate 
wurden  rasch  verbraucht  und  konnten  sich  in  24  Std.  nicht  völlig  ersetzen. 
Märsche  nach  abwärts  hatten  höheren  Verbrauch  als  die  horizontalen,  wofür 
die  Wegbeschaffenheit  mafsgebend  erscheint.  Auch  hier  war  der  Cbungs- 
einfluss  im  ganzen  und  am  einzelnen  Tage  ersichtlich.  Berechnung  der  alveo- 
lären (\-Spannung  ergibt  für  D.  eine  gesetzmäfsige  Abnahme  mit  der  Hohe 
und  —  im  Gegensatz  zu  den  bisher  untersuchten  Flachländern  —  eine  Ab- 
nahme   bei  Arbeit   gegenüber  Ruhe,    was  Ersparnis   an  Atemarbeit   bedeutet. 

1)  Pfügers  Arch.  118.  '213-316,  341-99. 
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Die  erstere  Abnahme  war  unabhängig  von  Übung  und  Leistung,  hingegen 
sank  mit  steigender  Übung  die  pro  mkg  geleistete  Atemarbeit.  Die  alveoläre 
CO^-Tension  lag  tiefer  als  in  der  Ebene  und  sank  im  Verlaufe  jedes  An- 
stieges weiter  ab,  sodass  die  COg-Regulation  zur  Erklärung  der  Atemvertiefung 
nicht  herangezogen  werden  kann.  —  Nach  erreichter  völliger  Übung  wurden 
abwechselnd  mit  den  besprochenen  Steigversuchen  solche  nach  vor  2  Std. 
vorausgegangener  Gabe  von  3:) — 40  cm**  Alkohol  eingeschaltet.  Subjektive 
Beschwerden  traten  nicht  ein  mit  Ausnahme  geringer  Atemerschwerung,  ohne 
dass  dabei  Frequenz  oder  Tiefe  der  Atmung  erlöl  t  gewesen  wären.  In  allen 
diesen  Versuchen  war  aber  die  Leistung  vermindert  (etwa  0.22  HP)  und  der 
Umsatz  erhöht  (etwa  25  ^/(,  Wirkungsgrad).  Aus  dem  Verhalten  der  R.  Q., 
welche  hier  im  Laufe  der  einzelnen  Versuchsreihe  anstiegen  und  erst  zuletzt 
die  sonst  anfängliche  Grösse  erreichten,  schliesst  D.  erstens,  dass  der  ge- 
nossene Alkohol  2  Std.  nach  dem  Genuss  wider  Erwarten  noch  nicht,  nach 
4  Std.  aber  wohl  vollständig  verbrannt  war,  und  zweitens,  dass  derselbe 
Kohlehydrat  sparend  gewirkt  habe,  also  für  die  Arbeit  nutzbar  war.  Andern- 
falls müsste  auch  der  Mehrverbrauch,  wie  dargetan  wird,  noch  wesentlich 
grösser  sein  als  er  ist.  Derselbe  beruht  hauptsächlich  auf  unökonomischer 
Arbeit  und  beträgt  etwa  die  Hälfte  des  Wärmewertes  des  zugeführten  Alkohols, 
wonach  günstigsten  Falles  erst  Dosen,  die  an  der  Grenze  der  akut  toxischen 
liegen  {^1^  1  Schnaps)  die  Steigarbeit  einer  Std.  bestreiten  könnten.  Eine 
geringe  Gewöhnung  an  die  Giftwirkung  war  in  den  Versuchen  zu  beobachten. 

Reichel. 

477.   A.  Aggazzotti:   Wirkung  des  Sauerstoffs  auf  das  durch  die 
Verdünnung  der  Luft  hervorgerufene  übelsein 0-    Versuche  an  einem 

Orang-Utang.  A.  machte  eine  Serie  von  Versuchen  an  einem  jungen 
Orang-Utang,  um  die  Wirkung  der  COg  und  des  O2  in  den  verschiedenen 
Proportionen  zu  beweisen,  um  die  Erscheinung  des  durch  die  Verdünnung 
der  Luft  verursachten  Unwohlseins  zu  analysieren  und  um  den  höchsten  Grad 
des  Druckes  zu  studieren,  zu  dem  man  gelangen  kann  ohne  evidente  Symp- 
tome des  Übelseins,  wenn  das  Tier  eine  hyperoxygenierte  und  an  COj,  reiche 
Luft  einatmet.  A.  beschreibt  5  Versuche,  in  welchen  die  in  der  einzu- 
atmenden Luft  enthaltene  Og- Menge  nach  und  nach  vermehrt  wird,  und  die 
Resultate  dieser  Versuche  sind  in  umstehender  Tabelle  gesammelt.  In  der 
ersten  horizontalen  Linie  ist  für  jeden  Versuch  die  Zusammensetzung  der 
vom  Tiere  eingeatmeten  Luft  bei  Beginn  der  Verdünnung,  die  partielle 
Spannung  des  Og  in  der  eingeatmeten  Luft  und  der  barometrische  Druck  zu 
Beginn    des  Versuches   bezeichnet.     In   der   zweiten    Linie    ist    der    partiale 


i)  Atti  della  R.  Accademia  dei  Lineei  14.  II,  94—103. 
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Druck   des  O.2,    der    barometrische  Druck   und   die   in  Metern    entspreche 
Höhe  bezeichnet,  im  Moment,  in  welchem  der  Orang-Utang  die  ersten  Zeic 
des  Unwohlseins  zeigt,  indem  er  reine  atmosphärische  Luft  einatmet.    In 
dritten  Linie  ist  die  Komposition  der  künstlichen  Luft  angedeutet,    der  i 
angenommene  Wert    der   partialen    Spannung   des   Og.     In   der   vierten  L 
ist   die    partiale  Spannung   des  0^  angedeutet,    der  barometrische  Druck 
die  in  Metern  entsprechende  Höhe,  im  Augenblick,  in  welchem  die  Sympt 
des  Unwohlseins  wieder  auftreten    bei  Einatmung  der  gemischten  Luft. 
diesen  Versuchen    geht  die   tätige  Wirkung   des  0^   gegen  das  von  der 
dünnung  der  Luft  verursachte  Unwohlsein    klar  hervor;    aber  diese  Wirl 
tritt  nicht    bei  sehr   starken  Verdünnungen  auf,    welches  auch  der  O^-li« 
in  der  eingeatmeten  Luft  sei.    Der  Orang-Utang  kann  in  der  Tat  bei  78,7 
und  auch  bei    stärkerem  Prozent-Gehalt  eine  Verdünnung  von   126  mm  11 
überschreiten.     A.    meint,   dass   der  Mangel   an  Oj,  in   der   verdQnnten 
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Ton  grosser  Wichtigkeit  ist  bei  der  Entstehung  der  Symptome  des  Unwohl- 
seins, aber  er  ist  nicht  die  einzige  Ursache:  in  anderen  Versuchen,  die  A. 
später  beschreiben  wird,  hat  A.  gefunden,  wie  ohne  Störungen  und  auch  bei 
demselben  Prozentgehalt  von  O2  grössere  Verdünnungen  ertragen  werden 
können,  wenn  sich  in  der  einzuatmenden  Luft  CO^  befindet.       Bonann i. 

478.  A.  Ciyidalli  und  A.  Chistoni:  Über  die  Differentialdiagnose 
iwischen  Kolilendunst-  und  Lenchtgasvergiftnug^).  Die  Vff.  kommen  zu  folgenden 
Schlüssen :  Das  Leuchtgas  kann  die  Methämoglobinlösungen  in  eine  hellrote  Flüssigkeit 
Terwandeln,  welche  mit  dem  Spektroskop  in  einer  Lösung  von  7%  unter  2,4  mm 
Durchmesser  einen  breiten  Absorptionsstreifen  in  Grün  aufweist,  1  jkalisierbar  bei 
^  515  und  580.  Das  Ochsenblut  und  das  Menschenblut,  methämoglobinisiert,  ver- 
halten sich  dem  Leuchtgas  gegenüber  in  identischer  Weise.  Die  durch  Kalium- 
permanganat, mit  Amylnitrit  und  mit  Natriumnitrit  erhaltenen  Methämoglobine  ver- 
halten sich  gegenüber  dem  Leuchtgas  wie  das  Methämoglobin,  welches  mit  Kalium- 
Ferricyanid  erhalten  wird.  Beines  CO,  welches  durch  eine  Methänioglobinlösung  ge- 
leitet wird,  ipt  nicht  imstande,  in  derselben  irgend  welche  Veränderung  auszuüben. 
Die  atmosphärische  Luft  verhält  sich  gegenüber  dem  Methämoglobin  in  derselben 
Weise  me  Kohlenoxyd.  Das  Tageslicht  verwandelt  das  Methämoglobin  aus  Kalium- 
Ferricyanid  in  identischer  Weise  wie  das  Leuchtgas,  während  dies  nicht  mit  dem 
Metliämoglobin  aus  Kaliumpermanganat,  aus  Natriumnitrit,  aus  Amylnitrit  geschieht. 
Kohlenoxyd-Hämoglobin  aus  CO  und  das  Kohlenoxyd-Hämoglobin  aus  Leuchtgas,  mit 
Kalium ferricyanid  behandelt,  verwandeln  sich  beide  in  Methämoglobin,  im  Gegenteil 
^  'len  Angaben  von  Wachholz;  nur  in  der  Folge,  durch  Wirkung  des  Lichtes,  ver- 
handeln sie  sich  in  Cyanidmethämoglobin.  Mit  der  Methämoglobinprobe  ist  es  nicht 
°*öglich,  das  Koblenoxydhämoglobin  des  Leuchtgases  von  dem  des  reinen  CO  oder  von 
Kohlendunst  zu  diflFeren zieren.  Bonanni. 

479.  Ratner:  Experimentelle  üutersnclinngen  flber  die  physiologisclie 
Wirkung  des  Tabakranclies  auf  den  Organismus  >).    Die  im  Wasser  limlichen  Ver- 
■^fennongsprodakte  nikotinhaltigen  Tabaks    rufen    bei  der  subkutanen   Injektion  am 
Herzen  der  Kaltblüter  (Frosch,  Schildkröte)  eine  Bradykardie  hervor,  die  mit  Arythmie 
^inhergehen  kann ;  bei  Warmblütern  (Kaninchen)  tritt  eine  Blutdrucksteigerung,  später 
*ine  Senkung   auf,    dabei    bildet   sich    Bradykardie    und   Arythmie   aus.     Lässt   man 
Kaninchen  den  Rauch  nikotinhaltigen  Tabaks   durch   die  Trachea  einatmen,  so  tritt 
Vergiftung  ein,  die  durch  Unregelmäfsigkeit  in  der  Atmung,  Verlangsamung  des  Herz- 
schlags und  prämortale  Blutdrucksenkung  ausgezeichnet  ist.    Bei  gesunden  Menschen, 
die  Nichtraucher  sind,  stellt  sich  beim  Kauchen  neben  anderen  Vergiftungserscheinungen 
Bradykardie  ein,  bei  solchen  Individuen,   die  das  Kauchen   in  hohem  Grade  gewohnt 
sind,   sind  diese  Erscheinungen  nur  bei  sehr  hohen  Vergiftunj^sdosen  bemerkbar.     Bei 
Kontrollversuchen  mit   »nikotin freiem"  Tabak  blieben  diese  Erscheinungen  weg,  oder 
waren  nur  andeutungsweise  vorhanden.     Die  in  Wasser  löslichen  Kauchprodukte  sowohl 
nikotinarmer   als  auch   nikotinreicher  Tabake  schädigen    die   verdauende  Kraft    beim 
Men>chen,  weniger  beim  Hunde.    Das  Nikotin   scheint  daher  der  giftige  Bestandteil 


1)  Lo  Sperimentaie  60,  333—47.  —  2)  Pflügers  Arch.  118,  198—212.   Pathol. 
Inst.  Berlin. 
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des   gewöhnlichen  Tabaks   zu  >ein,   da  die  übrigen  giftigen  Produkte,   vie  I^ridin- 
basen,  Blausäure  usw.  auch  in  dem  nikotinfreien  Tabakrauch  enthalten  sind. 

Andretscfa. 

480.  Georg  von  Wendt:   über  die  Einwirkung  des   Alkohols  auf 
die  Körpertemperatur  des  Menschen^).     W.  hat  seine  Arbeit  in  3  Grappea 
geteilt.     Gruppe  1 :    Messungen  des  Einflusses   des  Alkohols   auf   die  Tempe- 
ratur  des  Körpers.     Gruppe   2:    Messungen   des  Einflusses   des  Alkohols  auf 
die  Hauttemperatur  und  die  Wasserausscheidung  durch  die  Haut,  und  Gruppe  ^: 
Bestimmungen  des  Einflusses   des  Alkohols  auf  die  COg-Produktion.     Die  g^ 
nannte  Wärmeproduktion  ist  die  Summe  der  annähernd  konstanten,  durch  die 
Oxydationsprozesse   bedingten,    und  der   variablen,    durch    die    Muskelarbeit 
bedingten  Wärmeproduktion.     Die  Untersuchungen  von  W.  sind  bei  absolater 
Muskelruhe    und    nur    für   kurze   Versuchsperioden    ausgeführt    worden.    Bei 
absoluter   Muskelruhe   sinkt   die  Körpertemperatur,    bis   sie    eine    individuelle 
Minimalgrenze         gewöhnlich  etwa  36  ^  C.  erreicht.     In  der  Gruppe  1  wurde 
nun    die    Wirkung    des   Alkohols    (30 — GO  cm^    absol.    Alkohol)    auf  diesen 
Temperaturabfall    studiert,    und   zwar    in   Versuchen    12 — 15   Std.   nach  der 
letzten   Nahrungsaufnahme.      Der   Alkohol    senkt   die  Körpertemperatur,   im 
Rektum    gemessen,    derart,    dass   eine   Minimalgrenze   nach  etwa  45  Minuten 
erreicht   wurde,   während   sie   sonst   in   der   Regel   in    1 — 1  ^/^  Std.   erreichi 
wird.     Der  Alkohol  bewirkt  jedoch  eine  Herabsetzung  der  Körpertemperatur 
nur,   wenn  iliese  im  Anfange  des  Versuches  den    unteren  Grenzwert  der  nor 
malen   Temperatur   merkbar   übersteigt.     Entspricht   die   Ansgangstemperatnr 
gerade    dem    unteren    Grenzwerte,    so    findet    nie    eine   Temperaturabnahme, 
sondern    in    der    Regel    eine    unbedeutende    Steigerung    statt.     Die    Alkohd- 
Wirkung  rief  keine  Verzögerung  des  Abfalles   der  Hauttemperator  nnd  keine 
Verstärkung  der  Wasserverdunstung  durch  die  Haut  hervor  (Gruppe  2).    Die 
mit  einem  besonderen  Respirationsapparate  ausgeführten  Versuche  der  Gruppe  3 
zeigten,  dass  Dosen  von  30 — 60  cm"  absol.  Alkohol  regelmäfsig  eine  Abnahme 
der  COg-Produktion  hervorrufen,    die   indessen    kurz  nach   der   ersten  halben 
Std.    den   Nüchternwert   wieder   erreichte.      Diese   Abnahme   rührt   nach  W. 
wahrscheinlich  nicht   daher,    dass   der  Alkohol    eine   kleinere  Menge  Kohlen- 
säure als  eine  kalorisch    gleichwertige  Menge  Fett  oder  Kohlehydrat   liefert. 
Ihre  Ursache  ist  vielmehr  in  einer  kurzdauernden  Hemmung  der  Oxydation^ 
Prozesse  des  Körpers  zu  suchen.  Hammarsten. 

481.  Schwenkenbecher  und  Inagaki:  über  den  Wasserwechsel 
des  fiebernden   Menschen^).     Vff.    bestimmten  an    11   Typhuskranken  und 


1)  Skundinav.  Arch.  f.  Physiol.  19,  171—81.   —    «)  Arch.  f.  experim.  PÄthol.  n. 

Pharmak.  54,  168—95. 
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2  Gesunden  täglich  in  einer  grösseren  Reihe  von  Tagen  die  Differenz  aus 
Gewicht  von  (Körper  zu  Beginn  -j-  aufgenommene  Nahrung)  —  (Gewicht  von 
Körper  am  Ende  +  Harn  und  Kot),  d.  h.  den  »unmerklichen  Gewichtsver- 
lust*. Von  diesem  nahmen  sie,  wie  es  auch  bei  den  bisherigen  Untersuch- 
ungen üblich  war,  SO^Iq  als  Wasser  an  (von  Lunge  und  Haut  abgegeben). 
Ferner  bestimmten  sie  den  Wassergehalt  von  Harn  und  Kot,  sowie  von  der 
Nahrung.  (Genaue  Bestimmungen  des  Wasser  Verlustes  sind  auf  dem  einge- 
schlagenen Wege  nicht  erreichbar,  wie  die  Vff.  selbst  hervorheben.)  Die  Be- 
stimmungen ergaben,  dass  bei  den  beiden  Gesunden  die  Gesamteinfuhr  an 
Wasser  (Wasser  der  Nahrung,  sowie  aus  oxydierbarem  Wasserstoff  der  Nahrung) 
und  die  Gesamtausfuhr  (Wasser  in  Harn  und  Kot  -f  Wasser  von  Lunge  und 
Haut)  mit  je  etwa  15  1  in  7  Tagen  sich  ungefähr  im  Wassergleichgewichte 
befanden.  Dagegen  tiberschritt  bei  der  Mehrzahl  der  Typhuskranken  der 
Wasserverlust  deutlich  die  Einnahme.  Der  (durch  Typhus)  fiebernde  Orga- 
nismus verliert  meist  mehr  Wasser  als  der  Gesunde,  so  dass  er  nach  Ablauf 
der  Krankheit  »absolut  gerechnet«  weniger  Wasser  enthält  als  vorher.  Dies 
schliesst  jedoch  die  Möglichkeit  nicht  aus,  dass  der  Organismus  im  Verlauf 
des  Fiebers  relativ  wasserreicher  wird,  indem  er  mehr  feste  Substanz  als 
Flüssigkeit  verliert.  W ein  1  and. 

482.  W.  Hutson  Ford:  über  das  Vorkommen  von  Alkohol  in  nor- 
malem Blut  und  Geweben  und  seine  Beziehung  zur  Wärmebildung ^).  Claude 
Bernard  beobachtete,  dass,  wenn  Blut  während  mehrerer  Tage  bei  Zimmer- 
temperatur steht,  der  Zucker  aus  demselben  verschwindet^).  Er  glaubte, 
dass  eine  Umwandlung  in  Milchsäure  stattfindet ;  nach  F.,  welcher  den  Inhalt 
der  vorliegenden  Mitteilung  grossenteils  bereits  früher  publiziert  hat^),  geht 
der  Zucker  in  Alkohol  über  und  letzterer  wird  zu  Essigsäure  oxydiert,  be- 
sonders schnell,  wenn  die  Temperatur  von  60^  F.  überschritten  wird.  F.  teilt 
Alkoholbestimmungen*)  in  Rindsblut  mit,  welches  40  bis  90  Std.  bei  58  bis 
66  ^  F.  gestanden  hatte  und  stets  noch  nachweisbare  Mengen  Zucker  enthielt, 


1)  Jonm.  of  physiol.  34,  430—43.  —  ^)  Nach  F.  ist  der  Zucker  noch  nicht 
Yollständig  aus  dem  Blut  verschwunden,  wenn  schon  deutliche  Fäulnis  eingesetzt  hat. 
—  *)  Ford,  Jonm.  Elliott  soc.  of  nat.  bist.,  Charleston,  South  Carolina,  1859;  New- 
Tork  med.  joum.  1872,  1878;  Transact.  internal  med.  congress,  Washington  D.  C, 
1887.  —  *)  Um  in  den  zu  untersuchenden  Substanzen  den  Alkohol  nachzuweisen,  wurde 
nach  der  Zerkleinerung  wiederholt  destilliert,  bis  schliesslich  ein  Destillat  von  1  bis 
Sg  erhalten  wurde.  Darin  wurde  der  Alkohol  durch  die  Chronisäurereaktion  und  die 
Brennbarkeit  qualitativ  nachgewiesen,  quantitativ  durch  Wiegen  des  Destillats  und 
Bestimmung  seines  spezifischen  Gewichts.  Aldehyd  und  Essigäther,  welche  immer 
zugegen  waren,  wurden  durch  Destillation  über  Silbernitrat  entfernt. 
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ferner  in  Kindsleber  nach  90  bis  120 stund.  Stehen,   in  Rindslnnge  nach  <i5 
bis  96  stund.  Stehen.     Übersteigt  die  Temperatür  60®  F.,  so  wird  wenig  oder 
kein  Alkohol  erhalten,  weil  bei  höherer  Temperatur  die  Oxydation  zu  Aldehyd 
und  Essigsäure  schnell  vor  sich   geht.     Nach  F.  unterliegt   der  Zucker  auch 
im   lebenden  Blut    der   alkoholischen  Gärung  und   der  gebildete  Alkohol  der 
Oxydation    zu  Essigsäure;    das  aus   der  Ader   entnommene  Blut,    in   welchem 
die  Oxydationsprozesse  verlangsamt  sind,   enthält   daher  Alkohol,    ebenso  das 
Blut  innerhalb    der  Gefässe  bald   nach   dem  Aufhören   der  Respiration.     Bei 
der  Untersuchung  von    frischem  Rindsblut  wurde  in  4  Fällen  (Zeit   von   der 
Entnahme    bis    zur    Erhitzung    auf    100®  45    bis  61  Min.)    darchschnittlich 
0,0057  g  Alkohol  pro  kg  erhalten.     Um  die  Oxydation  zu  verhindern,  warde 
das  Blut  in  6  Fällen    gleich  nach   der  Entnahme   mit  einer  starken  Lösung 
von    Schwefelwasserstoff  versetzt  (Zeit   bis  zur  Erhitzung  48    bis  77  3Iin.); 
hier  betrug  der  Alkoholgehalt  durchschnittlich  0,01022  g.     Im  Blat  aus  dem 
Kopfende   der  V.   jugularis   einer   Hündin,   welches   10   Min.   nach   der  Ent- 
nahme  erhitzt   wurde,    Hess   sich   ebenfalls   Alkohol   nachweisen.     Auch  ans 
frischen  Organen  (Lunge,    lieber,    Pankreas),   welche   möglichst   schnell  nach 
der  Entnahme  wie  das  Blut  behandelt  wurden,  konnten  bestimmbare  Mengen 
Alkohol  gewonnen  werden,    wenn  die  Aussentemperatur  nicht  allzu  hoch  war 
(siehe   oben).     Aus    18,0  kg   Rindsleber   wurden   0,0324  g   Alkohol   erhalten. 
Nach  F.    hängt   die   Menge  Alkohol,    welche   die   Organe  liefern   von  ihrem 
Blutgchalt  ab.     -  Dass    der  Alkohol  im  Blut  oxydiert  wird,   lässt  sich  auch 
durch  Zusatz  bekannter  Mengen  desselben  zu  Blut  und  Bestimmung  am  Ende 
der    Digestion    nachweisen.      Zu    1  kg    frischen    defibrinierten    Rindsblutes, 
welches  bei  Körpertemperatur  gehalten  wurde,  wurde  0,3882  resp.  0,5823  g 
Alkohol  gegeben;  nach  zweistündiger  Digestion,  während  welcher  oft  das  Blut 
geschüttelt  und  die  darüber  stehende  Luft  erneuert  wurde,    ergab  sich,  da» 
0,3024  resp.  0,3940  g  Alkohol  verschwunden  waren.    Für  einen  ähnlichen  Ver- 
such   wurde    die    Luft   durch  Kohlensäure   ersetzt;   unter  sonst   gleichen  Be- 
dingungen wurden  jetzt  0,2245  g  Alkohol  oxydiert.  Herter. 

483.  A.  J.  Kaiman n:  über  die  Beeinflussung  der  Wasserdampf- 
abgabe der  Haut  durch  klimatische  Faktoren,  durch  Muskelarbeit  und 
Bäder  ^).  Versuche  am  entkleideten  Unterschenkel  und  Foss  in  einem  141 
fassenden  Kasten  mit  einer  Ventilation  von  nur  200  cm*  in  der  Min.  We 
Feuchtigkeit  wurde  durch  ein  Haarhygrometer  gemessen  und  in  gewogener 
konz.  Ho 80,  aufgefangen.  Versuche  in  Graz  und  Gastein  (1045 m)  nach 
längerer  Ruhe,  Bädern  und  verschiedenen  Bewegungsarteu.     Die  normale  Ab- 

1)  Pflügors  Arch.  112,  .5G1— 99. 
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}e  schwankt  nahezu  proportional  mit  Temperatur  und  Sättigungsdifizit. 
rechnete  Gesamt-Ruheabgabe  in  24  Std.  für  Graz  821  g,  für  Gastein  656  g 
iskelarbeit,  warme  Bäder  und  Sonnenstrahlung  steigert  die  Abgabe,  Ab- 
[ilung  der  Haut  setzt  sie  herab.  Reichel. 
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*H.  Labb^  und  G.  Vitry,  Ursprung  der  Ätherschwefelsäuren  des 
Urins.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  60,  686-7.  Vff.  hielten  ein  normales  Individuum 
für  Perioden  von  je  4  Tagen  bei  einer  bestimmten  Diät,  welche  pro  die  65,22  bis 
100,72  g  Eiweiss  enthielt.  Es  zeigte  sich  die  Ausscheidung  von  Ätherschwefelsäuren 
nahezu  proportional  der  in  der  Kost  enthaltenen  Eiweissmengen.  Ein  Einfluss  der 
Qualität  der  Eiweissstoffe  liess  sich  nicht  nachweisen  (die  verschiedenen  Diätformen 
enthielten  Brot,  Maccaroni,  Bohnen,  Bindfleisch,  Fisch,  Eier),  ebensowenig  ein  Einfluss 
verschiedener  Mengen  Kohlehydrat  in  der  Kost.  Herter. 

*A.  Charrin,  die  Bolle  der  Mineralstoffe  im  Organismus.  Lasemaine 
in^icale  26,  483—85. 

*A.  Le  Play,  über  die  Bolle  der  Mineralstoffe  in  der  Biologie. 
These  de  m^decine,  Paris  1906,  185  Seit.  Die  kritische  Besprechung  der  Literatur 
und  die  im  Original  nachzusehenden  Versuche  beim  Meerschweinchen  und  beim 
Kaninchen,  welche  eine  möglichst  salzfreie  Diät  oder  eine  salzhaltige  Kost  mit 
gleichzeitigen  subkutanen  Einspritzungen  verschiedener  Salzlösungen  (Na  Ol  zu  8,  10, 
12,  16,  200/00;  Na  Gl  100/00  und  P04Na2H  8  0/00),  bei  Tinea  vulgaris  usw.  führen 
L.  zur  Annahme,  dass  die  biologische  Wirkung  der  Mineralstoffe  sich  in  verwickelten 
physikochemischen,  chemischen  und  physikalischen  Prozessen  offenbart.  Ausser  ihrer  Bolle 
als  Stützelemente  wirken  noch  die  Mineralstoffe  als  Diastasen,  Oxydasen  oder  Reduk- 
tasen and  müssen,  wegen  den  durch  ihre  Anwesenheit  allein  in  den  Zellen  hervor- 
gerufenen Veränderungen  als  bedeutende  katalytische  Agentien  betrachtet  werden. 
Die  leichte  Dissoziation  ihres  Moleküls  ergibt  ihre  elektrolytischen  Eigenschaften. 
Alle  diese  Charaktere,  sowie  ihre  grosse  Löslichkeit,  die  durch  ihren  molekularen 
Abbau  bewirkten  Spaltungs-  und  Neutralisationsersclieinungen,  ihre  wahrscheinlichen 
radioaktiven  Eigenschaften  erklären  die  durch  ihre  Anwesenheit  erzeugten  osmotischen 
Ströme  und  Zcllenreizung.  In  durchschnittlicher,  meistens  sehr  geringer  Menge  und 
unter  genau  bestimmten  Umständen  besitzen  die  Mineralstoffe  einen  günstigen  Einfluss 
auf  den  Organismus,  dessen  Widerstand  sie,  sowie  das  bakterizide  Verinögen  der 
Körperflüssigkeiten  vermehren.  Das  Fehlen  und  noch  mehr  der  überschuss  der  Mineral- 
stoffe erleichtem  wesentlich  die  infektiösen  und  toxischen  Prozesse,  hauptsächlicli  durch 
die  Zellenverletzungen,  die  sie  hervorrufen.  Mittels  des  Verfahrens  der  elektrischen 
Leitfähigkeit  lässt  sich  nachweisen,  dass  die  Molekularkonzentration  des  Serums  bei 
den  Veränderungen  der  Mineralisation  ziemlich  beständig  bleibt.  Die  Mineralstoff'e 
spielen  eine  bedeutende  Rolle  in  den  Krankheiten  der  Ernährung,  der  Eingeweide  und 
des  Nervensystems,  in  den  Vergiftungen  äusseren  oder  inneren  Ursprungs,  in  den  In- 
fektionen durch  Mikroorganismen.  Zunz. 

*A.  Plessi  und  A.  Campani,  über  die  Chlorausscheldung  unter  physio- 
logischen Bedingungen.  Bivista  critica  di  clinica  medica.  Anno  7.  Vfl'.  studierten 
die  Ausscheidung  von  NaCl  durch  den  Harn  und  die  alimentäre  Chlorurie  an  einem 
gesunden  Individuum  und   haben  die  Existenz  einer  physiologischen  Keteution  beob- 
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achtet.    Sie  studierten  auch  die  Chlorausscheidung  in  Beziehung  sun  Alter  und 
Geschlecht,  zur  Schwangerschaft,  zur  Gehurt,  zum  Wochenhett  uod  zar  MenitrofttiMi. 

BonftnnL 

'^'Aloy  undizard,  über  den  Zustand  des  Calciums  und  des  Magnesiumf 
im  tierischen  Organismus.    BulL  soc.  chim.  Paris  [B]  35,  257. 

'^'Egbert  Koch,  ein  Beitrag  zum  Phosphorstoffwechsel.  St.  Peten- 
burger  mediz.  Wochenschr.  1906,  400 — 402.  E.  schliesst  aus  seinem  Stoffwechs«^]* 
versuch,  dass  der  Organismus  nicht  imstande  ist,  aus  P-freiem  Eiweias  und  anorga- 
nischen P-Salzen  eine  Synthese  zu  bewerkstelligen.  Möglicher  Weise  tritt  dies  bei 
langdauerndeni  Ausschluss  alles  organisch  gebundenen  P  ein.  Andreasch. 

*Pasquale.  über  den  Stoffwechsel  des  Phosphors  im  Gehirn. 
VI.  internat.  Kungress  f.  angew.  Chemie,  Rom;  Zeitschr.  f.  angew.  Chemie  19,  917. 
P.  bestimmte  im  Arterien-  und  Yenenblut  den  P-Gehalt  des  Alkohol-Ätherextraktes. 
Derselbe  war  in  beiden  Fällen  gleicli,  im  Durchschnitt  0,5045 o/^q  (her.  auf  Mg^PtO;). 
Der  Versuch  wird  so  ausgeführt,  dass  von  einem  durch  grausame  und  schmenbafte 
Beizmittel  gequälten  Hund  am  Hals  das  dem  Gehirn  zuströmende  und  abströmende 
Blut  gesammelt  wurde. 

*H.  P.  T.  Oerum.  unorganische  oder  organische  Eisenpräparate. 
Zeitschr.  f.  exper.  Pathol.  u.  Therap.  3,  145—56.  Oe.  sucht  zunächst  experimeutell 
zu  entscheiden,  ob  unorganische  oder  organische  Eisenpräparate  sich  am  leichtesten 
im  Orgauisinus  zurückhalten  lassen.  Dazu  entzog  er  Kaninchen  6  mal  in  Pausen  von 
je  1  Woche  ^/e  der  gesamten  Blutmenge,  um  das  Eeserveeiweiss  möglichst  voUstänJi^ 
aus  den  Organen  zu  entfernen.  Dann  wurde  den  Kaninehen  0.02  g  Fe  pro  kg  ti»?licti 
24  Tage  hindurch  in  Form  von  Eisenpräparaten  (zur  Anwendung  kamen  Ferratin, 
Hämatin-Albumin,  Sulfas  ferricus,  Lactas  fcrricus)  gegeben.  Jeden  4.  Tag  wurJ« 
Hämoglobinmenge  und  Erythrocytcnzahl  bestimmt  Aus  den  Versuchen  geht  herrur. 
dass  die  Hänioglobininenge  am  schnellsten  beim  Gebrauch  von  organischen  EiKD* 
Verbindungen  im  oiscnarmen  Organismus  restituiert  wird  imd  zwar  am  bequemsten 
bei  Hämatin-Albumin.  Nach  24  Tagen  wurden  die  Tiere  getötet  und  die  Eiscnanal.^s« 
von  Leber,  Milz  und  Knochenmark  nach  der  N e um annschen  Methode  angestellt  & 
ergab  sich  bei  allen  Präparaten  (um  meisten  bei  unorganischen,  am  wenigsten  beim 
Ferratin)  eine  Vermehrung  des  Leber-Fe- Gehaltes,  nach  Humatin- Albumin-KüttomD:: 
Vermehrung  des  Ke  in  Knochenmark  und  Milz.  In  weiteren  Versuchen  an  Huni-c 
sucht  Oe.  zu  ermitteln,  ob  das  Heserveei:>en.  das  durch  FQttern  mit  organischen  '-dr: 
anorganischen  Eisenpräparaten  erzielt  wird,  für  die  Organei^^enbiidung  von  ^lei^i^r 
Bedeutunjr  ist.  Die  Tiere  wurden  mit  0,25  g  Fe  ])ro  10  g  gefttttert  (10  mal).  iOTace 
nach  Al'schluss  der  Fe-Fütterung  wiirduu  sie  in  Morphiumnarkosc  zur  Ader  geLk^^di 
und  Va  <ier  Blutnion<re  (nacli  ^ m  des  Ki»rpergfwichtes  berechnet)  entnommen.  iZ»e; 
Kontrolltit^e,  die  nur  mit  Mih-h  gefüttert  wan-n.  r^t^irben  sofurt  bezw.  2  Tagf  imo 
dem  Adorla?«.)  Nach  dem  Aderlass  wurde  Hämt»«:lübinn»enge  und  Er\'throcvuT.u:ii 
beistimmt  wie  zuvor.  Dabei  /rv^t  sich,  da-s  die  mit  or>:anischen  Präparaten  gefütien^n 
Tiere  den  Anrang.>wert  des  HämuglobingL-haltcs  überschritten  hahen.  ehe  hei  den  mii 
unorganischen  i'rä])nraten  gclüttertrn  'iu-ren  eine  Steigerung  der  HimoglubinmeKire 
auftritt.  I>as  in  der  Leber  aufgespeicherte  Fe  nius.s  also  von  verschiedener  Bedeutan^ 
sein;  das  organisclie  vermag  direkt  HäniMirloUn  zu  bilden;  anorganische  Fe-Salze  di- 
ge^en  stimulieren  die  Blutbildung,  sind  aber  für  die  Hämuglobinbildnng  ohu^  Be- 
deutung. Stolte. 

515.   A.  Bonanni,  über  die  Kesorption  des  Eisens. 
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516.  N.  ErasBOgorsky,  über  die  Ausnutzung  des  Eisens  bei  Säug- 
lingen. 

*W.  Hueck,  Beiträge  zur  Frage  über  die  Aufnahme  und  Ausscheidung 
des  Eisens  im  tierischen  Organismus.  Diss«  Rostock  1905.  107  S.  Eingehende 
Besprechung  der  Literatur,  sowie  der  Methodik  der  Bestimmang  des  Harneisen<<. 

Schulz. 

*E.  Abderhalden,  die  Eisenfrage.   Mediz.  Klinik  1906,  413—16.   Referat. 

*A.  Klautsch,  Beitrag  zur  Eisentherap.ie:  Das  Bioferrin.  Zentralbl. 
f.  Kinderheilk.  1905,  301. 

*Franz  Hotys,  über  die  organische  Eisenverbindung  Bioferrin  in 
der  Praxis.    Wiener  mediz.  Presse  47,  745—49.    Gute  Erfolge. 

*Hans  Herzog,  therapeutische  Versuche  mit  Bioferrin  bei  Anämien  im 
Kindesalter.    Deutsche  mediz.  Wothenschr.  82,  1119—21. 

*Tolff,  über  Triferrin  in  der  Kinderheilkunde.  Zentralbl.  f.  Kinderheilk. 
11.  No.  6. 

*J.  Margosches,  über  den  therapeutischen  Wert  des  Eisennährpräpa- 
rates Fers  an.    Mediz.  Blätter  29,  37f)— 7S. 

*W.  N.  Clemm,  über  ein  neues  Blutpräparat.  Wiener  mediz.  Blätter  29, 
650 — 52.    Bezieht  sich  auf  Hämatopan. 

*C.  J.  Koning,  Hämatogen.  Pharm.  Weekblad  1905,  Nr.  39,  1906,  Nr.  4,  5. 
Hämatogenproben  waren  nicht  steril,  nach  Öffnen  der  Flasche  vermehren  sich  die 
Mikroben  sehr  und  können  allerlei  Toxine  bilden. 

•Hugo  Gerber,  Beiträge  zur  Eisentherapie.  Mediz.  Blätter  29,  447  bis 
49.     Versuche  mit  dem  Präparat  ,Blutan". 

*Max  Bass,  über  Ana  nun  Liebe.    Mediz.  Blätter  29,  554—55. 

*Norb.  Swoboda,  über  moderne  Eis(^ntherapie  in  der  Kinder praxis. 
Wiener  mediz.  Presse  1906,  Nr.  18.  Pt-rdynamin  und  Lecithinperdynamin  werden 
empfohlen. 

•R.  Wybauw  und  Em.  Vande  W^yer,  wirken  die  eisenhaltigen 
Wasser  nur  als  Zufuhrart  des  Eisens?    Journ.  med.  de  Bnixelles  11,  385—88. 


Stoffwechsel  unter  verschiedenen  EinflCtssen. 

517.  E.  Heilor,  über  die  Wirkung  der  Zufuhr  von  Wasser  auf  die 
Stickstoff-  und  Chlorausscheidung  im  Harn. 

618.  Am.  Vozärik,  über  den  Einfluss  des  Nahrungsregimes  auf  den 
W^  asserhaushalt  des  Körpers. 

*  W.  Sawjalow,  Muskelarbeit  und  Ei  weissumsatz.  Zeitschr.  f.  physiol. 
Chem.  48,  85—6.  Katzen-  und  Kaninchenherzen  wurden  im  Langen dorffschen 
Apparat  IV2— 2^2  ^td.  in  lebhafter  Arbeit  gehalten.  In  der  Durchströmungsflüssigkeit 
wurde  das  Ammoniak  (nach  Polin)  und  der  Harnstoff  (nach  Pflüger)  bestimmt. 
Im  extremsten  Fall  Hessen  sich  etwa  5  mg  Ammoniak  (Kaninchen)  in  der  gesamten 
Flüssigkeit  nachweisen.  In  der  Mehrzahl  der  Versuche  war  kein  Ammoniak  und  kein 
Harnstoff  nachweisbar.  W  e  i  n  1  an  d. 

619.  F.  Rogozinski,  über  den  Einfluss  der  Muskelarbeit  auf  Ge- 
wicht, Zusammensetzung  und  Wassergehalt  dir  Organe  des  Tier- 
kOrpers. 
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520.  A.  Loewy,  über  Störungen  des  Eiweissstoffwechsels  beim 
Höhenanfenthalt. 

*H.  Guillemard  und  B.  Moofir,  Einfluss  grosser  Höhen  aaf  den 
Stoffwechsel.  Coinpt.  rend.  141,  843 — 46.  Die  Versnche  wnrden  in  Charmonii 
und  am  Montblanc  bei  einem  Aufenthalt  von  5  Tagen  in  4810  nnd  3050  m  angestellt. 
Es  ergab  sich  eine  bedeutende  Verminderung  der  Harnausscheidung  wfthrend  der  beiden 
ersten  Tage,  dann  Zurückgehen  zur  Norm  vom  5.  Tage  an.  Gleiches  gilt  f^r  die 
Ausscheidung  der  organischen  und  anorganischen  Bestandteile.  Gesamt*  wie  Ham- 
stoif-N  werden  anfangs  retiniert,  was  entweder  mit  der  Betention  der  Stoffwechsel- 
endprodukte  zusammenhängt  oder  auf  einen  Ansatz  von  N  infolge  der  Hämoglobin- 
neubildung zurückgeführt  werden  kann.  Der  Hamstoff-N  nimmt  schneller  ab  als  der 
Gesamt-N,  was  auf  eine  vermehrte  Ausscheidung  unvollständig  oxydierter  N-Substamen 
hinweist.  Besonders  der  in  Form  von  Alkaloiden  ausgeschiedene  N  steigt  rapide  an. 
Vielleicht  müssen  einige  Formen  der  Bergkrankheit  auf  eine  vorübergehende  In- 
toxikation durch  mangelhafte  Diurese  zurückgeführt  werden.  Die  Hamsänre  zeigt 
keine  Veränderungen.    Nach  4-8  Tagen  erfolgt  Bückkehr  zur  Norm. 

Andreasch. 

*  A.  Loewy,  Bemerkungen  über  experimentelle  Störungen  des  Eiweiss- 
ab  bau  es.  Zentralbl.  f.  Physiol.  19,  857 — 58.  Gewisse  Vergiftungen  bewirken  ähn- 
liche Veränderungen  des  Eiweissstoffwechsels  wie  Sauerstoffmangel,  was  dadurch  zn 
erklären  ist,  dass  die  patholo<^isch  veränderte  Zelle  den  ihr  dargebotenen  Os  nicht  in 
nurmaler  Weise  verwerten  kann.  Statt  des,  irreparable  Veränderungen  hervorbringenden 
P  bediente  sich  L.  der  Blausäure,  die  nur  vorübergehende  funktionelle  Störungen 
liervorbringt.  Der  Eiweissumsatz  ist  bei  Blausäurevergiftung  um  40<^;o  gesteigert,  es 
zerfällt  aber  das  Eiweiss  nicht  bis  zu  den  normalen  Endprodukten,  sondern  gelanirt 
teilweise  als  Amidverbindungen  zur  Ausscheidung.  Andreascfa. 

'*'H.  Henipel,  Beitrag  zur  Kenntnis  des  Stoffwechsels  bei  unzu- 
reichender Ernälirung.    Diss.  Jena  1906,  29  Seit.;  s.  d.  folgende  Referat. 

521.  Fr.  N.  Schulz,  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Stoffwechsels  boi  uc- 
zur ei  eilender  Ernährung. 

522.  Th.  Brugsch  und  K.  Hirsch,  Gesamtstickstoff  und  Amin  — 
säurenausscheidung  im  Hunger. 

*Bahel  Hirsch,  zum  Verhalten  der  Münaminosänren  im  hungerndei> 
Orj,'ani8mus.  Zeitsclir.  f.  experiui.  Pathol.  u.  Therap.  2,  668 — 69.  Zur  Abwehr 
wegen  missverständlicher  Auslegung?  früherer  Veröffentlichungen  unter  gleichem  Titel. 

Stolte. 

523.  M.  Bünninger  und  L.  Mohr,  l Untersuchungen  über  einige  Fragen  de« 
Hungerstoffwechsels.    Säurebildung  im  Hunger. 

524.  Jul.  Bacr,  Untersuchungen  über  A  cid  ose  II.  Über  das  Verhalten  Ver- 
schiedener Säugetierklassen  bei  Kohleliyd raten tziehung. 

525.  H.  Eppinger,  zur  Lehre  von  der  Säure  Vergiftung. 

*J.  Pohl  und  K.  Münzer.  über  Entgiftung  von  Mineralsfturen  darb 
Aminosäuren  und  Harnstoff.  Zentralbl  f.  Physitd.  20.  232—38.  Die  T..n 
Eppinprer  [vorst.  Kefcrat]  behaupttte  Entgiftung  der  Mineralaäuren  durch  Harnstoff 
oder  Aminosäuren  gelingt  nicht.  Andreaseh. 

*A.  Loewy.  zur  Frage  der  Entgiftung  von  Mineralsftaren  l»eiiii 
Kanimhen.  Ibid.  330—7.  Nach  L.  beruhen  die  entgegengesetzten  Befand«  von 
Eppin<^^er  und  Pohl  und  Münz  er  darauf,  dass  die  Angabe,  Kaninchen  gehen  dun-h 
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0,9— 1  g  HCl  per  Körperkg  zu  gründe,  unrichtig  ist.  Für  die  Mehrzahl  derselben  ist 
dies  richtig,  fflr  eine,  aber  ziemlich  grosse  Minderzahl  gilt  diese  Regel  nicht.  Möglicher- 
weise haben  bei  Eppinger  auch  Rassen-  oder  Ernährungsdifferenzen  mitgespielt. 

Andreasch. 
*B.  Arthur  Mandel  und  Graham  Lusk.  Milchsäure  im  inter- 
mediären Stoffwechsel.  Amer.  journ.  of  phjsiol.  16,  129 — 46.  Im  Blut  und  im 
Harn  mit  Phosphor  Tergifteter  Hunde  tritt  Milchsäure  aaf;  diese  verschwindet,  wenn 
die  Tiere  mit  Phlorhizin  injiziert  werden.  Die  Zufuhr  von  i-milchsaurem  Kalk  be- 
wirkte vielleicht  bei  einem  fastenden  Hunde  eine  geringe  Herabsetzung  der  N-Aus- 
acheidang  im  Harn.  Bei  Hunden,  die  mit  Phlorhizin  vergiftet  waren,  wurde  durch 
Zufuhr  von  gärungsmilchsaurem  Natron  die  N- Ausfuhr  im  Harn  deutlich  ver- 
mindert und,  wie  Vff.  aus  der  Verschiebung  des  Verhältnisses  von  D :  N  scliliessen. 
die  Zackerausscheidung  erheblich  vermehrt  Nach  subkutaner  Injektion  von  para- 
milchsaurem  Natron  bei  phlorhizinvergifteten  Hunden  tritt  keine  Verminderung  der 
N- Ausfuhr  ein,  dagegen  eine  Steigeiung  der  Zuckerausscheidung  berechnet  aus  dem 
Verhältnis  D :  N.  die  nach  Ansicht  der  Vff.  einen  zuweilen  vollatändigen  Übergang  der 
3iilchsäure  in  Zucker  beweist.  Vogt. 

*Bob.  Quest,  flber  den  Einfluss  der  Ernährung  auf  die  Erregbarkeit 
des  Nervensystems  im  Säuglingsalter.  Wiener  klin.  Wochenschr.  19,  880— 33. 
Von  4  Hunden  eines  Wurfes  wurden  2  CaO-arm  (nur  mit  Rindfleisch),  2  normal  er- 
nährt. Die  ersteren  litten  nach  1  Mon.  an  Osteoporose  und  zeigten  Übererregbarkeit 
der  Nerven  in  ähnlicher  Weise,  wie  sie  für  Tetanie  charakteristisch  ist;  die  Hinirinde 
war  nicht  übererregbar  und  das  Gehirn  zeigte  keine  Differenz  im  CaO-Gehalt,  das 
Blut  eine  geringe.  —  P-Therapie  dürft«  bei  Tetanie  nur  indirekt  durch  Begünstigung 
der  Ca O-Resorption  —  besonders  bei  entsprechender  Diät  —  wirken.         Reichel. 

*Andr6  Gouin  und  P.  Andouard,  Funktion  der  Thymus  bei  den 
Bovideen.  Compt.  rend.  soc.  biolo«:.  60,  342—4.  Ein  5  Mon.  altes  Kalb  erhielt 
binnen  24  Tagen  8  rohe  Ealbsthynius  per  os  ohne  erkennbare  Wirkung.  Einen  Monat 
später  wurden  bei  demselben  Tier,  welches  jetzt  228  kg  wog,  ein  Versuch  mit  sub- 
kutanen Injektionen  begonnen;  15  Tage  hindurch  wurden  von  in  zu  40 cm^  steigende 
Dosen  eines  50proz.  Glyzerin-Extraktes  der  Drüse  injiziert.  Es  trat  eine  bedeutende 
Steigerung  der  ürinsekretion  ein.  Die  Sekretion  stieg  von  durchschnittlich  2.448  auf 
4.111kg  pro  100  kg  Körpergewicht.  Die  Steigerung  war  besonders  ausgesprochen  an 
den  auf  eine  Erhöhung  der  injizierten  Dose  folgenden  Tagen,  wo  6,736  resp.  6,926  kg 
Urin  ausgeschieden  wurden.  Nach  dem  Aussetzen  der  Injektionen  hielt  die  Stei^^erun^ 
der  Urinmenge  an;  an  den  13  folgenden  Tagen  betrug  sie  5074kg.  Diese  diuretische 
Wirkung  erklärt  nach  Vff.  die  Funktion  der  Thymus.  Das  Organ  dient  während  der 
ersten  Munate  dazu,  durch  Reizung  der  Nieren  eine  beschleunigte  Ausscheidung  des 
in  der  Milch  überreichlich  aufgenommenen  Wassers  zu  bewirken.  Während  bei 
Kälbern  von  6  Monaten  und  darüber  wie  beim  erwachsenen  Menschen  die  Urin- 
aussoheidung  kaum  2%  des  Körpergewichts  beträgt,  macht  sie  beim  Saui^kalb  über 
10%  desselben  aus.  Mit  der  durch  die  Thymus  verursachten  Diurese  geht  eine  ge- 
steigerte Ausfuhr  von  Stoffwechselprodukten  und  eine  etwas  verminderte  Assimilation 
der  Nalirungsstoffe  einher.  Die  Gesamt-N- Ausscheidung  betrug  während  des  Thymus- 
Versuches  im  Urin  28,40  g,  in  den  Fäces  58,60  g  (normal  24.78  resp.  53,43  g); 
Phosphorsäure  wurde  1.287  g  im  Urin  ausgeschieden  (normal  0,858  g),  angesetzt  14,60  g 
(16,43).  Die  verdaute  Nahrung  entsprach  3,869  Kai.  (4,092),  die  Ausnutzung  betrug 
68,11  o/o  (70,45).  Herter. 
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*W.  H.  Thompson  und  H.  M.  Jobnston,  Bemerkang  über  die  Wirkasf 
der  Fütterung  von  Gehirnanhang.  Jonm.  of  phjaioL  SS,  189 — 97.  Die 
Fütterung  der  bei  45— 50^  getrockneten  Drüse  regt  den  Stoffwechsel  (Hände)  aa, 
N-,  Harnstoff-  und  P2O5- Ausscheidung  ist  vermehrt,  das  Körpergewicht  sinkl  Die 
Wirkungen  dauern  nach  Aussetzen  der  Fütterung  noch  nach.  Andreaseh. 

*W.  Bain,  W.  Edgecombe  und  Herbert  Frankling,  die  Wirkung 
gewisser  Bäder  und  Formen  der  Elektrizität  auf  das  Blut,  Blutandrang  und 
Stoffwechsel.    Lancet  1905.  I.  1125. 

•Van  de  Weyer  und  R.  Wybauw,  über  die  Wirkung  der  Stahlwiscer 
auf  den  Stoffwechsel.  Münch.  med.  Wochenschr.  1906,  1152—58;  Zeitsehr.  f.  dUt. 
u.  physik.  Therap.  10,  453—64.  Stutiwechselversuch  mit  Analysen  der  Nahrung  des 
Urins  und  Kotes.  Die  Resorption  des  N  war  verbessert,  die  der  Fette  verdcbleihtrrr, 
die  N-Ausscheidung  im  Urin  eher  etwas  gesteigert.  Magnus-LevT. 

526.  Dieselben,  die  Wirkung  der  eisen-  und  gashaltigen  Wasser 
von  Spa  auf  die  Ernährung. 

527.  R.  StegiTiann  und  G.  Just,  die  Wirkung  der  Baden-Badener 
Thermen  vom  Standpunkte  der  Radioaktivität. 

528.  S.  Loewenthal.  über  die  Wirkung  der  Radiumemanatinn  auf 
den  menschlichen  Körper. 

*  J.  Lossen,  die  biologischen  Wirkungen  der  Röntgen-  und  Becquerel- 
strahlen.     Wiener  Klinik  83,  2.--4.  Heft,  126  Seit. 

*Karl  Zörkendör fer,  experimentelle  Untersuchungen  Ober  die  Wirkung: 
der  Sulfatquellen.  Zeitschr.  f.  Heilk.,  Abt.  f.  interne  Mediz.  27,  150 — 58.  Z.  hat 
an  Kurirästen  in  Maricnbad  den  Eintluss  der  Sulfatquellen  auf  die  SchwefeUäare- 
ausscheidung  untersucht  und  dabei  gefunden,  duss  diese  von  2-8g  auf  3 — 4g  erhöbt 
ist.  In  einem  Versuch  am  Hunde  wurde  die  Ausscheidung  auf  das  Mehrfurhe  der 
Nornialausschcidung  gi'steijrert.  Andreasch. 

*A.  Lardelli,  über  d«'n  Ein  flu ss  dos  Arsens  (Val  Sinestrawas^^en 
auf  den  St  offwoihsel.  Münchener  mediz.  Wochenschr.  53,  2388  91.  9  Kanin-hrn 
erhielton  4  Mon.  Lmir  0,33 — 0,72  11»^'  As  tä<rlich.  im  ganzen  40— 85  mir.  9  Kontrll- 
ticre  wurden  genau  ebenso,  aber  ohne  Arsen  gehalten.  Die  Arsentiere  übertrafen  im 
Ende  des  Versuches  die  Kontrolltier»»  um  35i)  g  an  Gewicht,  ihr  X-  und  Fettgehalt 
bctruir  4S,9  ^  X  und  185,7  g  Fett  gegen  t>S,0  g  N  und  84  g  Fttt.  Sie  enthielten  ai«i> 
viel  mehr  Eiw«Ms>  und  Fett.  Magnu<^-Levy 

*Zoltan  Adler,  über  den  Einfluss  der  Alkalien  auf  den  Kalkansaiz 
beim  Kinde.  Mv)nats8chr.  f.  Kindcrheilk.  5,  IM)— 85.  Im  Gegensatz  zu  .Ar -n 
[J.  T.  35.  588],  der  .bei  stark  vermindertem  Xa-  und  gleichzeitig  s*'hr  hohem 
K-Gehalt  der  Nahrung  trotz  einer  ausreichenden  Ca-  und  P-Zufuhr  den  Ealkansatz 
und  damit  das  Knochenwaciistnm  (bei  herbivoren  Haustieren)  hinter  der  Nvrni  zurück- 
bleiben** sah,  tindet  A.  bei  '^  mit  K-reicher  und  Xa-armer  bezw.  Na-reicher  und  K-arm^r 
Kost  genährten  Kindern  keinen  Kinfluss  der  Xahiung  auf  den  Ga-Stoffwechsel. 

Stolte. 

*X.  F.  Surveyor,  eine  Untersuchung  der  Wirkung  des  salpetrigsanren 
Natriums  auf  den  tierischen  Stoffwechsel.  Biuehem.  Joum.  1,  347.  Subkutane 
Injekti'))!  des  Salzes  (0.10— 0.06  g  täglich)  übt  eine  günstige  Wirkung  auf  Hunde  aai. 
Die  Tiere  nahmen  an  Oewieht  zu  und  der  Darm  resorbierte  mehr  Fette  und  Stick- 
stotf.     Es  trat  eine  Vermehrung  der  Harn-  und  Stickstnffausscbeidung  ein. 

Hopkins. 
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*E.  Filippi,  Modifikationen  des  organischen  Stoffwechsels  durch 
'irknng  von  Barinmchlorid.  Lo  Speriinentale  60.  F.  studierte  die  Yer- 
idemngen  des  Stoffwechsels  an  2  Kaninchen  und  beobachtete  schnelle  und  bedeutende 
Mrmehmng  der  in  24  Std.  ausgeschiedenen  Harn-  und  Fäcesmengen.  Der  N  des  Harns 
litt  eine  bedeutende  Vermehrung,  welcher  eine  bedeutende  Erniedrigung  des  fäkalen 
entspricht  Der  durch  den  Harn  ausgeschiedene  S  vermindert  sich,  das  normale  Ver- 
dtois  zwischen  den  Terschiedenen  S-Arten  verändert  sich,  die  Chloride  erleiden  eine 
icbte  Steigerung.  Bei  beiden  Kaninchen  erweisen  sich  Albuminspuren  im  Harn. 
ach  F.  ist  das  BaCls  ein  sehr  schweres  Gift.  Bonanni. 

•S.  Goitein,  über  den  Einfluss  verschiedener  Ca-  und  Mg-Zufuhr  auf 
Ol  Umsatz  und  die  Menge  dieser  Stoffe  im  tierischen  Organismus, 
f lägers  Arch.  116,  118-51;  referiert  J.  T.  85,  729. 

^Albert  Schalle,  die  therapeutische  Bedeutung  der  hei ssen  Bäder. 
iss.  Freibnrg  i.  Br.  1906. 

♦Edm.  Tuszkai,  physiologische  Versuche  mit  Moorbädern.  Vortrag 
n  27.  Balneologenkongress ;  Berliner  klin.  Wochenschr.  48,  857 — 60;  Orvosi  Hetilap 
),  502—3. 

•J.  A.  Le  Clerc  und  F.  C.  Cook,  Stoffwechseluntersuchungen  mit 
rganischem  und  anorganischem  Phosphor.  Journ.  of  biolog.  ehem.  2, 
)3 — 16.  Zugabe  von  anorganischem  P  bewirkt  (bei  Kaninchen)  nicht  immer  eine 
;gative  N-Bilanz.  Bei  P-armer  Nahrung  sinkt  dabei  die  Verdaulichkeit  des  N,  P- 
id  N-Bilanz  werden  häufig  negativ.  Organischer  P  erhöht  den  N- Stoffwechsel,  ver- 
ehrt N-  und  P-Ansatz,  besonders  bei  P-armer  Nahrung.  Der  P  der  Weizenkleie 
heint  ein  sehr  wertvoller  Nahrungsbestandteil  zu  sein.  Bei  Fütterung  mit  normaler 
haltiger  Nahrung  konnte  weder  bei  Zusatz  von  organischem  noch  von  anorganischem 
ein  P-Ansatz  erzielt  werden.  Dei  Harn  enthielt  nie  organischen  P.  Die  negative 
-Bilanz  bei  Kleiefütterung  stimmt  mit  den  Resultaten  Girards  über  die  Unver- 
luhchkeit  des  Kleien-N  überein.  Andreasch. 

•A.  Desgrez  und  Bl.  Guendc,  Einfluss  der  Phosphorsäure,  der 
ono-  und  Trinatriumphosphate  auf  den  Stoffwechsel.  Compt.  rend.  142, 
140—42.     Versuche  an  Meerschweinchen. 

*P.  Gallenga,  Beitrag  znm  istudium  der  Kur  mit  organischen  Phosphor- 
räparaten.  Policlinico  13.  115—29,  167—74.  G.  studierte  die  toxische  Wirkung 
irch  systematische  Versuche  an  Tieren  und  Menschen,  sowie  die  Toleranz,  die  Assimi- 
tion und  den  Einfluss  auf  die  Verdauungsfunktionen  und  auf  den  Austausch  des 
rotyhns;  des  weiteren  btudierte  er  die  therapeutische  Wirkung  des  Protylins  und 
liner  Derivate  (Ferriprotylin,  Bromoprotylin,  Arsylin)  bei  verschiedenen  Kategorien 
m  Krankheiten.  Sowohl  die  Versuche  an  Menschen  als  auch  an  Tieren  beweisen 
ie  Abwesenheit' der  toxischen  Wirkung  und  die  leichte  Resorption  und  Assimilation 
5s  P  in  Verbindung  mit  Eiweiss  und  vollständig  oxydiert.  Bonanni. 

*A.  Pignatti,  Einfluss  der  organischen  Phosphor  enthaltenden 
erbindungen  auf  das  Ferratin.  Bullettino  delle  scienze  medicfae.  Bologna 
nno  77,  [8]  6,  230—43.  P.  stellte  Versuche  an  über  das  Verhalten  des  Ferratins  und 
her  de.«isen  Phosphorgehalt  nach  Einführung  von  Phosphor  enthaltenden  Substanzen 
dT  OS  und  subkutan.  Er  bediente  sich  des  KaseYns,  des  Lecithins  und  des  glyzerin- 
bosphors.  Natrons;  das  Kasein  versuchte  er  sowohl  per  os  als  auch  subkutan,  das 
lyzerophosphat  nur  auf  hypodermischem  Wege,  das  Lecithin  auf  beiden  Wegen  und 
sr  os  in  Form    von  cerebraler   Nervensubstanz.     P.   kam   zum   Schluss,    dass  diese 
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phosphorh altigen  Verbindungen  die  Ferratinmenge  in  der  Leb«^  erhöhen;  dais  d«r 
Phosphorgehalt  des  Ferratins  nicht  durch  Injektion  der  Gljierophoaphate  Teimehit 
wird  und  dass  die  Kaseininjektionen  ein  Fer ratin  geben,  welches  hohen  Phosphor- 
gehalt besitzt.  Bonanni. 

529.  B.  Slowzow,  die  biologische  und  therapeutische  Bedeutung 
des  Lecithins. 

'^'M.  Ide,  das  Lecithin.  Bev.  möd.  de  LouTain  1906,  205—07.  Das  Ledthii 
besitzt  keine  therapeutische  Wirkung.  Zunz. 

*M.  lljin,  Eigenschaften  und  chemische  Wechselbeziehungen  der 
Lecithine,  des  Phytins  und  der  Nukleinsäuren  in  Abhängigkeit  von  ihrem 
chemischen  Bau.  Russky  Wratsch  1906,  Nr.  13  (lussisch).  Ein  kurzer  Literatur- 
bericht.    Die  plastische  Rolle  der  Nukleinsäuren  ist  bedeutender,  als  die  der  Lecithine. 

Lawrow. 

*(t.  Landsberg,  das  Lecithin,  seine  Rolle  im  Organisnins  und  seine 
therapeutische  Verwendung.  Zentralbl.  f.  d.  Physiol.  u.  Patbol.  d.  Stoffw.  7. 
(X.  F.  1)  193—212.    Sammelreferat  mit  ausführlichem  Literaturverzeichnisse. 

'^'Kol.  Bauer,  über  das  Lecithin  und  einige  lecithinhaltige  Präparate. 
Orvosok  Lapja  17.  328  —  31.  846—47.  Analysen  einiger  lecithin haltiger  Präparate 
(Neottin,  Lecitbin-Albumin  Blattmann,  Pacific). 

*  K.  0.  Neumann,  Untersuchungen  über  die  Einwirkung  des  Protjlin$ 
auf  die  P ))  0  s  p  h  0  r  s  ä  u  r  e  a  u  s  s  c  h  e  i  d  u  n  g  des  Mensehen.  Münchener  inediz.  Woirhen- 
schrift  58,  1558 --61.     Protylinzulage  zur   vollen  Kü.st   bewirken  N-  und  P-Retention. 

Magnud-LeTT. 

*Andr6  Gouin  und  P.  Andouard,  Wirkung  von  Protylin  auf  die 
Hydratation  der  Kör])ergewebe.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  60,  119 — 21.  VÄ. 
berichten  über  Fütterungsversuche  an  einer  Färse,  welche  anfänglich  261  kg  wog.  .An? 
einer  Vori)erio<:le  von  7  Wochen,  in  welcher  das  Tier  t^lich  durchschnittlich  962  g  so 
Gewicht  zunahm,  folgten  4  Wochen,  in  denen  zur  gewohnten  Kost  täglich  17  g  Protylin 
(phosphorreicher  Eiweissstoff)  gegeben  wurden.  In  den  beiden  ersten  Protylin wochet 
blieb  die  Gewichtszunahme  unverändert,  in  den  beiden  letzten  betrug  sie  857  g  pro  die. 
In  den  drei  näc-h»ten  Wochen  nach  Aussetzung  des  Protylin  betrugen  die  täglichen 
Gewichtsveränderungen -|- 357,  —  043  resp. -f  714  g.  Auf  Grund  der  für  die  aa*?e 
nutzten  Kalorien  dtr  Nahrung  und  des  daraus  berechneten  Ansatzes  von  Körp«?r- 
Substanz  gefundenen  Werte  zeigen  Vtt'.,  da«s  unter  dem  Einfluss  des  Protylin  zunäch«: 
der  Wassergehalt  di-s  Körpers  um  1,-U^o  des  Gesamtgewichts  zunahm,  dass  aber  nach 
dem  Aussetzen  desselben  eine  noch  erheblich  stärkere  Abgabe  von  Wasser  stattfaM-i. 
Vff.  warnen  davor,  Ernährungsversuche  zu  früh  abzubrechen,  weil  dabei  wichtige  Nach- 
wirkungen übersehen  werden  können.  Herter. 

*Lafavette  B.  Mendel  und  Frank  P.  IJnderhill,  Versuche  über  di: 
physiolojrische  Wirkung  und  das  Schicksal  der  An  hydrocxymethylen' 
diphosphorsäure  (dos  Phytins)  im  Organismus.  Amer.  joum.  of  physiol.  17. 
75—88.  Die  Neutralsjilze  di*s  Phytins  haben  keine  bakterizide  Wirkung.  Das  Phytin 
zcii,'t  im  Tierversuch  gerinjre  Toxicitüt.  Sein  Phosphor  wird  bei  Hunden  cnd 
Kaninchen  in  anorganischer  Form  im  Harn  ausi^esohieden.  Eine  ausgcsprocheD« 
Wirkun«,'  auf  den  N-l'msatz  war  nicht  vorhanden.  Vogt 

*(i.  Astolfoni.  über  die  biologische  Wirkung  der  kolloidalen  Kiesel- 
saure. .\rohivio  di  farnincologia  e  terapeutica  12.  Band.  A.  studierte  die  WirknUf: 
auf  den  Stoffwcch.^el   und   beobachtete  eine  starke   Erhöhung  der  Ausaoheidnng  d«§ 
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NaCl,  der  Phosphate,  .des  Harnstoffs  und  des  totalen  N,  welche  von  Tag  zu  Tag 
steigen,  aber  nicht  bedeuteud.    Die  Harnsäure  steigt  ungefähr  nur  um  ein  halbes  g. 

Bonanni. 

*L.  Spiegel,  Versuche  über  den  Einfluss  von  Borsäure  und  Borax  auf 
den  menschlichen  Organismus.    Ohemikerztg.  80,  14 — 15. 

*G.  Pendler.  Beiträge  zum  Borsäurenachweis.  Zeitschr.  f.  Unters,  d. 
Nahrnngs-  u.  Genussm.  11,  137 — 44. 

*L.  Wolfrum  u.  Job.  Pinnow,  über  die  Empfindlichkeit  der  Bor. 
8&urereaktion  mit  Eurkumapapier.    Ibid.  11,  144 — 54. 

*Gunner  Jöngensen,  über  die  Titration  der  Borsäure.  Ibid.  11,  154 
bis  55. 

*A.  Bickel  und  L.  Pincussohn,  über  den  Einfluss  einer  Kreosot- 
Formaldehydverbindung  auf  den  Stoffwechsel.  Berliner  klin.  Wochenschr. 
4d,  507 — 8.    Grosse  Dosen  (3 — 4  g)  vermindern  beim  Hund  die  Ätherschwefelsäure. 

Magnus-Levy. 

*G.  Bouffard,  Einspritzung  von  Benzidinfarbstoffen  bei  normalen 
Tieren.    Annal.  Inst.  Pasteur  20,  539—46. 

*M.  Segale,  der  Stoffwechsel  eines  Hundes,  der  die  Exstirpation 
beider  Nebennieren  überlebte.  Verb.  d.  italien.  pathol.  Gesellsch.  Rom;  Zentral- 
blatt f.  allg.  Pathol.  u.  pathol.  Anat.  17,  318. 

♦Frank  P.  Underhill  und  Oliver  E.  Olosson,  über  Adrenalin- 
gljkosurie  und  über  den  Einfluss  des  Adrenalin  auf  den  Stickstoffhaushalt. 
Amer.  joum.  of  physiol.  17,  15—25.  Der  prozentiscbe  Gehalt  des  Harns  an  den 
einzelnen  N-haltigen  Bestandteilen  wird  beim  Hunde  durch  subkutane  Einspritzung 
von  Adrenalin  nicht  geändert,  wie  Noßl  Paton  [J.  T.  84,  883]  angegeben  hatte. 
Auf  die  Verwertung  subkutan  zugeführten  Zuckers  beim  Hunde  hat  gleichzeitige 
Adrenalininjektion  keinen  merklichen  Einfluss.  Bei  wiederholter  Injektion  von  Adrenalin 
verliert  es  zuletzt  die  Wirkung  Gljkosurie  zu  erzeugen.  Vogt. 

Harnsäure-  und  Purinkörperausscheidung,  Gicht. 

*F.  H.  Mc  Crudden,  Uric  acid,  Chemistry,  Physiology  and  Pathology  of 
nric  acid  and  the  physiological  important.    PurinBodies.    New-York  1906.  318  S. 

•D.  J.  Shearer,  Kohlensäure,  als  ein  Faktor  bei  der  Entstehung  der 
Gicht.    Lancet  1905.  I,  348. 

*Heinr.  Schur,  die  Bedeutung  der  Harnsäure  in  der  Pathologie  des 
Stoffwechsels.    Wiener  mediz.  Presse  47.   125 — 32,   189 — 96.    Zusammenfassung. 

*Rob.  Fenner,  die  Harnsäure,  eine  rationelle  Behandlung  für  ihre  Aus- 
scheidung.   Lancet  1905,  1.  Juli.    F.  empfiehlt  Thyminsäure. 

*R.  Burian,  die  Bildung,  Zersetzung  und  Ausscheidung  derHarn- 
säure  beim  Menschen.  II.  Die  Zersetzung  der  Harnsäure.  Mediz.  Klinik 
1906,  479—82,  514—16,  540—43.  Ausführliche  Übersicht  über  uusere  jetzigen  Kennt- 
nisse in  dieser  Frage. 

*W.  G.  Smith  Jerome,  die  Wirkung  des  Obstes  auf  das  Ausfallen  der 
Harnsäure  im  Urin.  Lancet  1905,  II,  142.  Das  Obstessen  vermindert  .den  Hang 
des  Urins,  seine  Harnsäure  niederzuschlagen,  eine  Wirkung,  der  hauptsächlich,  wenn 
nicht  vollständig,  die  Verminderung  der  Säure  zuzuschreiben  ist.  Beschreibung  einer 
Menge  Experimente,  die  J.  an  sich  selbst  angestellt  hat.  Hopkins. 
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*Pierre  Fauvel,  über  die  Ausscheidung:  der  endog^enen  Pirint 
(AlloxarkOrper)  und  der  endogenen  Harnsftnre.  Gompt.  rend.  14S,  1292— 9i 
Versuche  an  zwei  Individuen  zeigten,  dass  die  Ausscheidung  der  endogenen  Poiine  and 
Harnsäure  bei  p urinfreier  Kost  (Milchnahrnug,  milchTegetarische  und  rein  vegetarische 
Ernährung)  konstant  ist.  Sie  beträgt  im  Durchschnitte  fflr  die  Pnrine  0,4->0,5g. 
für  die  Harnsäure  0,28  bis  0,35  g  pro  die.  Diese  Mengen  sind  von  der  eingeführten 
Eiweiss-  und  ause^eführten  Hamstoffmenge  unabhängig.  Andreascb. 

'Derselbe,  Einfluss  von  Schokolade  und  von  Kaffee  auf  die  Harn- 
säure. Ibid.  1428-80.  Die  methylierten  Xanthine  dieser  Stoffe  (Kaffeün.  Theo- 
bromin)  erhoben  die  Purinmenge  im  Harn,  nicht  aber  die  der  Hamsiore.  Sie  ve^ 
hindern  die  Fällung  dieser  durch  Säuren.  Andreasch. 

'Derselbe,  Wirkung  der  Leguminosen  auf  die  Harnsäure.  Ibii 
148,  72—74.  Von  den  Purinkörpem  der  Bohne  werden  46 — 660/0  iin  Harn  ausjre 
schieden ;  besonders  die  Harnsäure  ist  vermehrt  (88  statt  78— 750/o  der  GesamtporineL 
Davon  ist  mehr  als  die  Hälfte  (58— 58  0/0)  durch  Säuren  leicht  fällbar,  während 
b^i  purinfrei'^r  Kost  diese  Fällung  gar  nicht  oder  nur  in  Spuren  anftritt. 

Andreasch. 

*R.  Jenner,  Harnsäure,  ein  vernunftgemäfecs  Verfahren  fttr  ihre  Knt- 
fernung  im  Lichte  neuerer  Untersuchungen.  Lancet  1905,  II,  19.  Erfolgreiche  B«** 
hjunllunj:  der  (iicht  durch  Anwendung  von  Thyminsüure.  Hopkins. 

*Chalm<'rs  Watson,  die  Rolle  einer  übermäfsigen  Mehldiät  bei  d»?r  Be- 
handlung der  (Jiclit.     Lancet  1905,  L  347. 

*N.  J.  Surveyor,  eine  klinische  Methode  für  die  quantitative  Be- 
stimmung der  Harnsäure  im  Irin.  Brit.  med.  Journ.  1905,  II,  69.  Der  Urin 
wird  an<:c säuert,  zn  Kis  gefroren  und  dann  wieder  zu  der  Zimmertemperatur  zurück- 
gebracht. Die  Mi-njro  des  Bndensatzes  kann  in  einer  in  Grade  eingeteilten  Kohre  ab^ 
lesen  werdm.  Hopkins. 

*J.  nimmoek  urd  .1.  \V.  Brauson.  ein  rascher  und  einfacher  V»'r- 
such  für  di«.'  Abschiitzunir  von  Harnsäure.  Brit.  med.  Journ.  19ii5,  II.  lli>4. 
Der  Urin  (100 cni^)  wird  mit  lg  I-ithiunikarbonat  gekocht  und  heiss  filtriert.  Z: 
50  cni'*  des  KU t rata  worden  .^  g  Ammoniunichlurid  hinzugeltlgt.  Die  kuge1ft*rn:i;:e 
Flasche  wird  bis  aut'5no  erwärmt,  um  ;rleiclilormif,'o  Abscheidung  zn  erzieUn  unit  -ler 
Niederschlag^  wird  schliesslieh  in  einen»  graduierten  Gefiiss  gemessen.        Hopkiiv 

'^'Wilh.  Seholz.  i\ber  den  Einfluss  des  leukämischen  Fiebers  auf  den 
leukäiiiiKchen  Symptonienko  ni  p lex.  Zeitschr.  f.  Heilk  27.  Abt.  f.  int^-mr 
Mediz.  4")^»— si.     In  zwei  Füllen  wurde  der  Hani  auf  N  und  PiOs  unter Nucht :  klinisch. 

Andrea^ch. 

*Iwan  Rosenstern,  rntersuchungen  über  den  Stoffwechsel  bei  der 
Leukämie  während  der  R  •*»  n  t  j:  e  n  b  e  h  a  n  «U  u  n  g.  München,  mediz.  Wi>chenschr.  ilX. 
1009—1:^.  1(M):^— 05;  a.  Diss.  München  19iK\  Stichproben  über  die  Hamsäureauv 
Scheidung  während  des  Zurückgehens  der  Leukccytenanzahl  reigten  eine  vorüber 
gehende  Zunahme,  die  nach  Absinken  der  Leukocytcnzahlen  auf  normale  Werte  zurlicfc- 
^ing.  Die  ursprüngliche  Vermehrunjr  beruht  nach  R.  auf  einem  Zerfall  der  abnorm 
reichliehcn  weissen  Blutzellen,  die  s])ütere  Abnahme  zeigt,  dass  der  Zerfall  and  mit- 
hin auch  die  exz«'ssive  Neubildung  der  I.eukocyten  aufgehört  hat.    Magnns-Levi. 

580.  H.  Königer,  der  Einfluss  der  R  önt  genbehand  lang  auf  den  Stoff- 
wechsel bei  chronisch  niyeloider  Leukämie. 
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^0.  T.  Williftros,  der  Einfluss  der  X-Strahlen  auf  den  Stickstoff- 
wechsel und  auf  das  Blat  bei  myelogener  Leukftmie.  Biochemical  Journ.  1,  249. 
Die  Behandlung  mit  den  Strahlen  bewirkt  eine  Zerstörung  der  Proteide  in  den  Leuko- 
jBjten,  welche  sich  besonders  in  einer  vermehrten  /Ausscheidung  von  Harns&ure  zeigt. 

Hopkins. 

*H.  Kionka  nnd  £.  Frey,  Beiträge  lur  Kenntnis  der  Gicht.  VIL  Ergänz- 
ungen zu  unseren  früheren  Veröffentlichungen  über  die  Beziehungen  zwischen  Harn- 
aftnre  und  Amidosäuren.    Zeitschr.  f.  experim.  PathoL  u.  Therap.  8,  597—604. 

*C.  C.  Ranson,  über  Harnsäure  bei  Gicht.    Med.  News  86,  March  11. 

*  Albert  Lemaire,  die  Diät  der  Gichtkranken.  Rev.  med.  de  Loavain 
1906,  1-29-37. 

*Herm  Silbergleit,  über  den  Einfluss  der  Salzsäure  auf  experimentell 
erzeugte  Harnsäuredepots.  Therap.  d.  Gegenw.  1906,  Nr.  9.  Salzsäure  ver- 
hinderte die  sonst  bei  Hühnern  nach  Chromatin jektion  auftretenden  Hamsäureab- 
lagerungen.  Andreasch. 

*  Grimm,  Bemerkungen  zur  Therapie  der  harnsauren  Diathese.  Vor- 
trag am  27.  Balneologenkongress ;  Berliner  klin.  Wochenschr.  48,  741— 4^i 

581.  Leo  Pollak,  über  Harnsäureausscheidung  bei  Gicht  und  Al- 
koholismus. 

582.  Theod.  Brugsch,  zur  Stoffwechselpathologie  der  Gicht. 
^Falkenstein,  über  das  Verhalten  der  Harnsäure  und  des  Harnstoffs 

bei  der  Gicht    Berliner  klin.  Wochenschr.  48,  228—31.    Vortrag. 

588.  J.  Wohlgemuth,  über  den  A  minosäures  toff  w  ech  sei  des 
Gichtikers. 

*E.  Bendix  nnd  A.  Schittenhelm,  über  die  Wirkung  eines  im  Handel 
erhältlichen  Thyminsäurepräparates  (des  Soiurols)  auf  den  Organismus 
des  Kaninchens.  Zentralbl.  f.  d.  Physiol.  u.  Pathol.  d.  Stoffw.  N.  F.  1,  33—36.  Das 
Präparat  enthielt  5,71  o/q  Purinbasen  (als  Harnsäure  berecbnet\  stellt  also  keine  reine 
Thyminsäure  dar.  Bei  intravenöser  Injektion  am  Kaninchen  zeigte  sich  die  Harn- 
säureausscheidung  nicht  wesentlich  beeinflusst;  auch  eine  erhöhte  Ausfuhr  von  zirku- 
lierender Harnsäure  trat  nicht  ein.  Andre asch. 

*Wilh.  Fries,  Untersuchung  über  innere  Antisepsis  durch  Hetralin, 
ein  neues  Hexamethylentetraminderivat.    Diss.  Giessen  1906. 

*OttoMankiewicz,  über  das  Borovertin,  ein  neues  Harndesinficieus. 
Berliner  klin.  Wochenschr.  48,  1569—73.    Dasselbe  ist  Hexamethylentetraniintriborat. 

'^'Heinr.  Stadelmann,  über  Harnsäurebefunde  bei  genuiner  Epi- 
lepsie.   AH^,  Medizinalztg.  1906,  829—31. 

*J.  J.  R.  Macleod  und  H.  D.  Haskins,  Beobaclitungen  über  das  Verhalten 
der  endogenen  Purinausscheidung  beim  Menschen.  Juum.  of  biulog.  ehem. 
2,  231—42.  Nahrung  beeinflusst  die  endogene  Furinkörperausscheidung  niclit  wesent- 
licli,  wenn  dieselbe  purinfrei  ist.  Die  endü^'e^e  Ausscheidung  ist  individuell  ver- 
schieden. Na-Citrat  vermehrt  die  Ausscheidung,  die  so  lange  anhält,  bis  der  Harn 
wieder  sauer  geworden  ist;  gleich  verhält  sich  Natriunibikarbonat.  Die  Purinbasen 
wurden  nach  der  Methode  von  Camerer-Arnstein  bestimmt.  Andreascii. 

584.  V.  0.  Sivön,  Beitrag  zur  Frage  nach  dem  endogenen  Purinstoff- 
wechsel. 

585  A.  Boni,  die  Purin  kör  per  im  Harn  der  Schwangeren  und  Wöch- 
nerinnen. 
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Stoffwechsel  in  Krankheiten. 

*C.  y.  Noorden,  Handbuch  der  Patholo^rie  des  Stoffwechsels,  unter 
Mitwirkung  von  A.  Czerny,  C.  Dapper,  F.  Krans,  A.  Mftgnns-LeTj  iL  a. 
2.  Aufl.,  1.  Band.  Berlin,  A.  Hirschwald.  Der  erste  Band  enthält  eine  Toitreff- 
liche  kritische  Darstellung  der  Physiologie  des  Stoffwechsel»  ans  der  Feder 
von  A.  Magnus-Levy.  Spiro. 

*P.  F.  Richter,  Stoffwechsel  und  Stoffwechselkrankheiten.  Ein- 
führung in  das  Studinm  der  Physiologie  and  Pathologie  des  Stoffwechsels  ffir  Arzte 
und  Studierende.    Berlin  1906.    Aug.  Hirschwald. 

*Otto  Weiss,  der  Harn.  Nagels  Handbuch  der  Physiologie  de« 
Menschen.    II,  386 — 84.    Braunschweig,  F.  Vi e weg  und  Sohn. 

'^'O.  Semal,  urologische  Notizen,  klinischer  Wert  einiger  nrologischer 
Verhältnisse.    Annales  de  pharmacie  12,  339—48  u.  386—97; 

*C.  Eykinann,  über  Ernährungspolyneuritis.  Arch.  f.  Hygiene  58, 
150-70. 

*Bar  und  Daunay,  Stick  st  off  Wechsel  während  der  Schwangerschaft 
Arch.  de  ])hysiol.  et  de  path.  g^.ntr.  7,  832.  Im  letzten  Monate  der  Schwangerschaft 
werden  täglich  um  3— 4  g  N  mehr  zurückgehalten,  als  bei  derselben  Nahmng  ausser- 
halb derselben.  Bei  der  Frau  sowohl  wie  beim  ller  (Hündin)  kann  es  dabei  zu  einer 
Vermehrung  des  N-Bestandes  der  Mutter  kommen.  Durch  die  Tr&chtigkeit  wird  also 
nicht  der  N-Bestand  des  Muttertieres  angegriffen. 

'^'A.  Schkarin,  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Sänglingsstoffwechsel;:  bei 
Infektionskrankheiten.  Arch.  f.  Einderheilk.  41,  81.  Bei  kranken  Sänglingen 
wurde  in  der  Fieberperiode  und  der  fieberfreien  Zeit  Ein-  und  Ausfuhr  Ton  N,  Fett, 
Kohlehydraten,  S,  P  und  Ca  bestimmt.  Die  Infektion  scheint  die  Ealkretention  n 
vermindern.  Andreasch. 

*Wentworth.  T'ntersuchung  über  den  Stoffwechsel  atrophischer 
Kinder.  Joum.  of  the  americ.  med.  assoc.  1905,  3.  Sept.  Kritische  Bespreohan^ 
der  bisherigen  T^ntersuchun<ren  und  Ergebnisse. 

530.  Seh wenkenbechor  und  Inagaki,  über  den  Wassergehalt  der 
Gewebe  bei  Infektionskrankheiten. 

A.  Magnus-Levy,  der  Eint'luss  von  Krankheiten  auf  den  Energie- 
haushalt im  Kühe  zustande.     Kap.  XIV. 

537.  pjd.  Aronsohn,  Vorkommen  und  Bedeutung  des  erhöhten  Ei- 
weissum  Satzes  im  Fieber  und  in  fieberlosen  Zuständen. 

538.  1).  Pace  und  G.  Breccia,  der  Stoffwechsel  und  die  Beschaffen- 
hoit  des  Blutes  beim  malarischeninfantilismus  (kindliche  chronische  mala- 
rische  Splonomeo^alie)  vor  und  nach  der  Splenektomie. 

*Torald  Sollmann  und  J.  A.  Hofmann,  Chlorid-  and  Wasseran«- 
schoiduntf  bei  typhösem  Fieber  mit  reichlicher  Diurese.  Amer.  joum.  ot 
the  med.  sc.  Febr.  1905,  18  Seit. 

539.  B.  Bo^'danow,  zur  Frage  über  die  Stickstoffverteilnng  im  Harn 
bei  K  0  m  p  0  n  s  a t  i  0  n  s  s t  ö  r  u  n  i;  e  n. 

*(Teorges  Paisseau.  ül»er  die  Ausscheidung  und  die  Beten tion  des 
Harnstoffes  im  kranken  Organismus.  These  de  Paris  1906  (Achard),  200  S«L 
Die  Ausscheidung  des  Harnstoffs  stobt  in  direktem  Zusammenhange  mit  den  fanktio- 
nellen  AVert  der  Nieren.    Man  kann  also  Chlorretention  und  Hamstoifretention  gegen- 
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ftberstellen;  erstere  ist  eine  Erscheinung  allgemeiner  Art,  welche  ihre  Ursache  in  den 
Geweben  findet;  letztere  ist  die  Folge  eines  hanptsächlich  in  den  Nieren  vor  sich 
gebenden  lokalen  Prozesses.  Zur  Schätzung  der  Hai-nstofTretention  bedient  man  sich 
entweder  des  Gr^hantschen  Verfahrens  (Verhältnis  zwischen  dem  Hamstoffgehalt 
des  Blutes  und  dem  des  Harns)  [Jouro.  de  phjs.  et  de  path.  gen^r.  6,  1—8  (1904)] 
oder  der  Ach ard-Paisseau  sehen  klinischen  Emähmngsazoturieprobe  [J.  T.  84,  711}. 
Die  Hamstofiretention  kann  in  den  akuten  und  in  den  chronischen  Krankheiten, 
besonders  wenn  sie  die  Nierenpermeabilität  verändern,  vorhanden  sein.  Ausser  der 
Znnabme  des  Hamstoifgehaltes  des  Organismus  charakterisiert  sie  sich  durch  eine 
azoturische  kritische  Ausscheidung  am  Ende  der  Krankheit,  welche  oft  von  der  Chlorid- 
krisis  vollständig  unabhängig  sein  kann.  Diese  Hamstoifanhäufung  im  Organismus 
verändert  die  Konzentration  des  Blutes  und  der  anderen  Flüssigkeiten  des  Organismus. 
Die  Hamstoffretention  kann  durch  Erzeugung  einer  sekundären  Chlorretention  zur 
Ödembildnng  führen.  Wegen  den  speziellen  cytolytischen  Eigenschaften  der  hyper- 
tonischen Hamstofiflösungen  übt  die  Hamstofifretention  einen  schädlichen  Einfluss 
anf  die  Gewebe  aus.  Sie  zeigt  die  Retention  anderer  giftiger  Eiweissabköminlinge  an. 
Eine  N-arme,  hauptsächlich  aus  Stärkemehl  bestehende  Diät  ohne  Chloridzusatz 
[Achard  und  Paisseau,  Soc.  m^d.  des   hopitaux  Juillet  1904,  Tribüne  mädicale 

23  Juillet  1904]  muss  bei  Nierenimpermeabilität  mit  gleichzeitiger  Hamstoffretention 
der  zu  viel  Eiweiss  enthaltenden  Milchdiät  vorgezogen  werden;  sie  besitzt  bedeutende 
diuretische  Eigenschaften  und  übt  einen  günstigen  Einfluss  sowohl  auf  die  Chlorid- 
retention  als  auf  die  Hamstoffretention  aus.  Z  u  n  z. 

•A.  Delaigue,  die  der  Entleerung  der  Pleuraergüsse  bei  den  Herz- 
kranken folgende  Diurese.  Th^se  de  Paris  1906  (Huchard),  64  Seit.  Wenn 
ein  Pleuraerguss  bei  einem  Herzkranken  vorhanden  ist,  so  wird  ein  dunkeler,  viel 
Sediment   aufweisender,    nur   wenig  Harnstoff  und  Chloride   (manchmal   nur   1  g  in 

24  Std.)  enthaltender  Ham  in  geringer  Menge  ausgeschieden.  Nach  der  Punktion  des 
Pleuraergusses  wird  eine  beträchtliche  Harnmenge  ausgeschieden;  der  Harn  ist  klar; 
er  besitzt  einen  erheblichen  Gehalt  an  N-haltigen  Stoffen  und  Chloriden ;  seine  Dichte 
hat  etwas  abgenommen.  Keine  dieser  Erscheinungen  werden  bei  den  Cardiobrightikera 
durch  die  Thoracentese  hervorgerufen.  Zunz. 

•Paula  Philippson,  Versuche  über  die  C h  1  o r a u s s c h e i d u n g  bei  ortho- 
statischer Albuminurie.  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  68,  174 — 86.  In  4  Fällen  von 
orthostatischer  Albuminurie  war  bei  gleichmäfsiger  Zufuhr  von  Chlor  in  der  Nahrung 
die  Chlorausscheidung  im  Harn  bei  Bettruhe  ei heblich  grosser  als  bei  aufrechter 
Körperhaltung,  während  sich  beim  gesunden  Vergleichskinde  kein  solcher  Unterschied 
erkennen  liess.  Wurde  während  einer  gleich  in  äfsigen  Kochsalzzufuhr  eine  einmalige 
grössere  Kochsalzgabe  eingeschoben,  so  war  die  Ausscheidung  des  Salzes  bei  den 
Kindern  mit  orthostatischer  Albuminurie  teils  normal,  teils  verlangsamt,  teils  be- 
schleunigt. Vogt. 

*G.  Muls,  dieChloridretention  bei  den  Nephritiden  des  Kindes.  La 
clinique  20,  481 — 94.  Zu  Beginn  der  akuten  Nephritis  des  Kindes  besteht  eine  mehr 
oder  minder  bedeutende  Chloridretention,  die  ein  ziemlich  flüchtiges  Ödem  bewirkt. 
Eine  Kost  ohne  Salzzusatz  stellt  die  Nierenpermeabilität  meistens  schon  nach  48  Std. 
wieder  her.  Überhaupt  scheint  die  Nierenpermeabilität  rascher  beim  Kinde  als  beim 
Erwachsenen  zurückzukehren,  was  sich  durch  die  Polychlorurie  mit  gleichzeitiger  mehr 
oder  minder  beträchtlicher  Diurese  offenbart.  Die  Probe  der  experimentellen  Chlor urie 
ist  ein  ausgezeichnetes  Verfahren,  um  den  Grad  der  Nierenpermeabilität  zu  erkennen. 
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In  3  Fällen  von  Brightschem  Ödem  and  in  3  F&Ilen  von  durch  Henkimnkbcit 
hervorgernfenem  Ödem  mit  Chloridretention  im  Organismus  schwankte  der  Ghkrid- 
gehalt  des  Blutsernras  zwischen  6  und  7,50/qo.  Es  besteht  alao  hei  der  Nephritii 
keine  dauernde  Cliloridretention  im  Blutserum,  was  in  Einklang  mit  den  Aehard- 
scheu  Ergebnissen  steht  [vergl.  Le  role  du  sei  en  pathologie,  Paria  1904].  Die  Chloride 
können  jedoch  momentan  im  Blut  zurückgehalten  werden,  ehe  sie  in  die  Gewebe  on- 
driiigeiu  Im  allgemeinen  nähert  sieb  der  Cl-Gehalt  der  ödemflfiasigkeit  (5,5 — ^70/«) 
dem  des  Blutserums  soviohl  bei  den  Brightikem  als  bei  den  Herzkranken.  In  1  Fill 
von  Hautwasseroucht  mit  Anurie  bei  1  Brightiker  enthielt  jedoch  die  ödemflflsngkeil 
33^/00  XaCl.  während  im  Blutserum  nur  7,50/oo  vorhanden  waren.  Demnach  kann 
die  Cbloridretention  in  der  Pathogenese  des  Ödems  mitwirken,  indem  sie  die  zu  ihrer 
Verdiinnung  nötige  mehr  oder  minder  bedeutende  Wassermenge  anzieht.  Gibt  nm 
gegen  Ende  des  Stadiums  der  Cbloridretention  den  nephritiskranken  Kindern  mehruah 
plötzlich  eine  ziemlich  beträchtliche  Na  CUMenge,  so  folgt  daraof  rasch  ein  Polycbior- 
urie  mit  Polyurie,  welcher  oft  eine  leichte  Betention  vorhergeht  und  welche  wh 
manchmal  durch  eine  Gewichtszunahme  ohne  Odementstehung  beendet,  so  dass  die 
trockene  Cbloridretention  von  Ambard  und  Beaujard  [J.  T.  85.  681]  enengt 
wird.  Indes  nimmt  gewöhnlich  der  Eiweissgehalt  des  Harns  wahrend  dieser  trockeoeo 
Cbloridretention  weiter  ab.  Diese  Ergebnisse  nähern  sich  denen  durch  Beco  [Congr. 
franc.  de  m^dec.  int .  Lie^e  1905]  bei  den  erwachseneu  Nephritikef  n  erhaltenen.  Wen 
auch  die  Nierenzelle  sicher  eine  Bolle  bei  der  im  Verlaufe  der  Nephritis  entstandenen 
Cbloridretention  spielt,  so  muss  man  keineswegs  deswegen  eine  elektive  Impemiei- 
bilität  dor  Niere  für  das  NaCl  annehmen,  was  schon  Beco  hervorhob.  An  der  Büdoofr 
der  Chloridret tntion  bei  der  Ne])hriti8  nehmen  ausser  der  Nierenxelle  mich  der  Ktäsr 
lauf  und  besonders  die  Ernährungsstörungen  der  Gewebe  teil.  Sobald  die  Nieren- 
permeabilität  wieder  hergestellt  ist,  so  kann  man  bei  den  an  Nephritis  leidendro 
Kindern  die  Diät  ohne  Salzzusatz  durcli  eine  Kost  mit  geringem  Salzzusatz  er»etzt^n. 

ZnnL 

*F1.  Künzel,  über  die  Ausscheidung  des  Chlors  und  des  Stickst  oft« 
bei  Nej»hritib.  Diss.  Münrhen  liK)4,  31  S.  Keine  nennenswerte  Verschiedenheit  är? 
Quotienten  N:NiiCl  ^cgeuül>er  der  Norm.  SchalL 

*Ki<:h.  \Vei<rert.  klinische  und  ex]»erinientellc  Beiträge  zur  Behandlung 
der  N  i«' reuen  tzün<lung  im  Kind  es  alter.  Monatsschr.  f.  Kinderheilk.  4.  1^I 
bis  2U0.  Aus  den  StoHwechselversuchen  werden  folgende  Schlüsse  gezogen:  Die  Eiwei«- 
ausscheiduiig  der  Ne])hritiker  verhält  sich  am  ungünstigsten  bei  vorwicgcndt-r  Flei?<b- 
ko>t;  dies  ist  danu  der  Fall,  wenn  gleiehzeitii;  die  Kochsalzzui'uhr  auf  ein  MindeMniai? 
eingeschränkt  wird.  Am  günstigsten  verhält  sich  die  Eiweissausjcheidung  bei  \ej«- 
tahiliseher  Diät.  iVach  Fleisrh  bewirken  die  höchsten  Grade  von  Albuminurie  <lc 
Älihh,  «iann  lulj^rrn  in  aufsteigender  Linie  «remischte  K«ist  und  Kier.  Der  Zusatz  \-' 
GeNNürzen  hat  anscheinend  keinen  un^^ünstiKen  Kinlluss.  Bei  kochsalzarmer  Na:iri:n.' 
kann  bei  hvdropischen  Nierenkranken  ohne  jedes  andere  Mittel  die  Ausscheidure  ^ita 
retini<rten  Koclisalz.-s  l)ewirkt  werden.  Gleichzeitig:,  vielleicht  durch  Besseruni;  der 
Zirkuliitii)ns\erhältnis-e,  stellt  sich  eine  Verminderung  der  £i Weissverluste  iiu  l'r.r. 
ein.  Tr- «iz  der  aurch  die  kuchsalzanne  Diät  erzielten  Steigerung  der  V'hh-r-  v-'-'* 
Sti«-kst<)il'ausschei<lun*;  kann  eine  Urämie  zu  stände  kommen.  Andreasch. 

*Mart.  Kaulniann.  (!iil<*rret  ent  inn,  Ödembildung  und  Decblor- 
uration  Lei  «Irr  Nephritis.  Zentralbl.  f.  d.  Piiysiol.  u.  PathoL  d.  Stoffw.  i. 
(N.  F.  Ij,   t;'7— '^OG,  Ö'iÜ— 40.    Sammelret'crat,  rciehhche  Liter&tnnnaammenstellun^. 
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•A.  Combe,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  chlor-  und  stickstoffarmen  Er- 
BÄhrunf?  hei  Morhus  Brightii.  Monatsschr.  f.  Kinderheilk.  4,  13-27,  82  91. 
Cbionafuhr  geht  mit  der  Bildung,  die  Chlorentziehnng  mit  dem  Verschwinden  der 
Ödeme  parallel.  Bei  Morbus  Brightii  können  Chloride  schädlich  wirken.  In  Fällen 
Ton  Albuminurie  ist  eine  chloridarme  Ernährung  erforderlich,  doch  muss  die  kochsalz- 
arme  Nahrung  ziemlich  reichlich  sein.  Bei  N-Reteution,  die  man  mit  der  Probe  der 
alimentären  Azoturie  bestimmen  kann,  muss  man  dem  Prinzip  der  kochsalzarmen  Er- 
Dfthmng  noch  das  Prinzip  der  N-armen  Ernährung  hinzufügen;  letzteres  setzt  ebenso 
die  N-Retcntion  herab,  wie  ersteres  die  Retention  der  Chloride.  Andreasch. 

*Audre  Viteman,  die  chloridarme  Diät  bei  den  Epileptikern.  Thdse 
de  Paris  1906,  91  S.  17  Epileptiker  erhielten  eine  nur  2  g  NaCl  täglich  enthaltende 
Nahrung,  zu  welcher  nach  einiger  Zeit  2  g  NaBr  gefügt  wurden.  Während  der  De- 
«hloruration  werden  die  Phosphate  in  grösserer  Menge  ausgeschieden  als  bei  gewöhn- 
licher Kost.  Während  der  Bromtherapie  bleibt  zwar  die  Phodphatausscbeidung  erhöht, 
strebt  jedoch  etwas  abzunehmen.  Die  HarnstolTausscheidung  nimmt  während  der  De- 
chloruration  und  der  Bromtherapie  zu.  Bei  6  Epileptikern  unter  16  erschien  während 
der  Bromtherapie  bei  chloridarmer  Diät  Albuminurie.  Bei  den  im  Dechlorurations- 
znstand  befindlichen  Epileptikern  bewirkt  anfangs  die  Bromdarreichung  in  mäfsiger 
Men^e  keine  Bromausscheidung  im  Harn  oder  im  Kot,  sodass  dann  eine  Bromretention 
besteht.  Die  Bromausscheidung  beginnt  erst,  wenn  der  Organismus  mit  Brom  gesättigt 
ist.  Sie  steht  unter  dem  Einfluss  der  eingenommenen  Brommenge  und  des  Gewichts 
des  Individuums.  Während  der  chloridarmen  Diät  nimmt  der  Ghloridgehalt  der 
Cerebrospinalfiüssigkeit  ab,  das  Bromid  dringt  in  die  Cerebrospinalflüssigkeit  ein  und 
ersetzt  die  Chloride.  Zunz. 

•Karl  Brogsitter.  der  Kochsalzstoffwechsel  und  die  kochsalzarme 
bezw.  -freie  Diät  in  ihrer  theoretisch  experimentellen  Begründung  und  praktisch 
therapeutischen  Verwertung  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  einschlägigen  Ver- 
hältnisse bei  Nierenkranken.     Diss.  Berlin  1906,  56  S.    Literaturzusammenstellung. 

Schulz. 

*H.  Tischler,  über  die  Technik  der  kochsalzarmen  Ernährung. 
Diss.  Leipzig  1906,  32  S.  Zusammenstellung  der  yurliegenden  Angaben  über  den 
Kochsalzgehalt  der  verschiedenen  Nahrungsmittel.  Zu  kochsaharmer  Ernährung  eignet 
sich  ausser  Milch,  Käse,  Obst,  Fruchtsuppen,  Kumpots  und  Mehlspeisen  das  Fleisch 
in  salzarmer  Zubereitung,  event.  als  Gelee,  sowie  Eier.  Von  Gemüsen  Blumenkohl, 
Kohlrabi,  Kürbis.    Weissbrot  und  Zwieback  sind  kociisalzärmer  wie  Schwarzbrot. 

Schulz. 

*G.  Halphen,  physikochemische  Theorie  der  Hypochlorurietherapie. 
Bull,  gön^r.  de  thörapeut.  152.  731—35. 

*M.  Parmentier.  Dechloruration  und  Otorhinolaryngopathien. 
Le  progr^s  m6d.  beige  8,  147—49. 

*Albert  Lemaire,  die  Diät  der  chronischen  Nephritiden.  Bev.  rat^d. 
de  Lauvain  1906,  1—5. 

*Mark  Chuvin,  über  das  Verhalten  der  Chloride  bei  Infektions- 
krankheiten.   Diss.  Freiburg  1906. 

*Nobecoart  und  Prosper  Merklen,  Einfluss  des  Gehaltes  an  Koch- 
salz in  der  Nahrung  auf  die  Ausscheidung  von  Kochsalz  im  Urin  und  auf 
das  Körpergewicht  im  Verlauf  der  Masern;  diätetische  Betrachtungen.  Maladies  de 
Penfance,  Aaguat  1906;  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  tt4,  760. 
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*  H.  Labb^  und  L.  Fiiret,  Darnied erliegen  der  Chlorausscheidnng  bei 
den  Fettleibigen;  Beitrag  zur  Behandlang  der  Fettleibigkeit.  Bevae  de  med. 
1905,  Sept.    Zwei  Fettleibige  hielten  in  30  resp.  S5  Tagen  102  resp.  47  g  NaCl  zarfick. 

"^A.  E.  Taylor,  Studien  über  salzfreie  Diät,  üniveni.  of  Califoraia  pnbli- 
cations.  Pathology  1,  7,  71.  Es  handelt  sich  um  Selbstversuche  mit  einer  Nahrung^ 
die  weniger  als  0.1g  Salz«^  pro  die  enthielt  Die  tägliche  Zafahr  betrag  70— Tog 
Eiweiss,  120  g  Fett  und  200  g  Zucker.  Bald  trat  Appetitlosigkeit  ein,  am  5.  Tage 
Schlaffheit  der  Muskeln,  die  Bewegungen  wurden  schmerzhaft.  Am  9.  Tage  wurde 
Acetongeruoh  wahrgenommen,  im  Harn  neben  Acetessigsäure.  Der  N-Uniaatz  blieb 
im  Versuch  gleich,  am  letzten  Tage  trat  NHs-Verniehrung  auf.  Ca  und  Mg  waren  ao 
den  ersten  4  Tagen  in  Spuren  im  Harn  aufzufinden,  später  gar  nicht,  von  Xa  und  E 
wurden  in  don  letzten  7  Tagen  14  g  ausgeschieden,  die  Chlorausscheidung  sank  anf 
ein  konstantes  Minimum  von  0,2  g,  ebenso  die  P2 Os-Ausscheidung.  Die  Nahrunes- 
ausnutzung war  kaum  vermindert  (85  gegen  88 0/0).  Andreasi-h. 

540.  E.  Ted  es  Chi,  Einfluss  der  verschiedenen  Nahrungseiweisse  auf 
den  Stickstoffwechsel  der  Nephritiker  und  der  Kar zinonia tosen.  Ein 
Beitrag  zur  Pathologie  und  zur  diätetischen  Therapie  der  Nephritiker. 

541.  M.  Dehon,  B-^itrag  zum  Studium  des  Leber  Chemismus  bei  «le!; 
Leberkrankheiten. 

542.  P.  Borg  eil  und  Ford.  Blumenthal,  über  akute  gelbe  Leber- 
atrophie. 

543.  Ph.  ShaflVr,  Stoffwechsel  versuch  an  einer  Kranken  mit  ]ieriiia- 
nenter  Gallenfistel. 

S.  Laug.  Beiträge  zur  Lehre  vuin  Ikterus,  Kap.  IX. 

*Ernst  M«.\ver,  Stoffwechsel  bei  Pankreaser  krankung  und  iie-*er. 
Beeinflus><ung  durch  Ojiiuin  un-l  Pankreaszufuhr.  Zeitschr.  f.  exper.  Path'l  ^. 
Thera]).  3,  58—72.  Bei  einem  Pati<'nten  mit  Pankreaskarzinom  stellte  M.  Stoffwrciisrl- 
versuche  derart  an,  dass  er  bei  annähtTud  ffleirher  Nahrung  während  des  Ver*u«.h> 
zunächst  in  einer  V«)rperiodc  und  dann  nach  V<'rabfolgung  von  Pankreon  bezw.  Oj-iuiu 
die  Ausnutzung  von  Eiwoiss,  l>tt-  und  Kohlehydraten  feststellte.  Die  Rtsultai-? 
stimmen  mit  den  Krfjihrungen  im  Tii'roxjieriment  gut  ühorein.  M.  fand,  dass  l-eim 
DarnieJt'rliegHn  dor  Pankreasfunkti<»n  die  Kosorptiun  dos  Eiweisses  und  der  Fettf  er- 
heblich goHchädigt  war.  es  wurclcn  von  dem  Patient'^n  nar  ca.  1.3  des  Zugefiilirten 
ausi.'enu1zt.  l>urch  Darreichung  von  Pankreon  «erfährt  die  Resorption  eine  erhebli'he 
Aufucsserung.  auch  bei  Opiunigebr:nich  ji^estalteii  sich  die  Verhältnisse  günjstiir'r. 
Durch  beide  Präparate  wird  die  (Jlvkosuric  des  Pankreasdiab^tikers  erheblich  ein- 
geschränkt. So  ^^ank  bei  Pankreongaben  die  Zuckerausscheidung  von  9ü  auf  ^Uc 
täglicli.  Die  Verwertung  der  Nahrunir  hid)  Ach  unter  Pankreon  um  50^0.  nnt:r 
Ojdum  um  weit  über  lU^Vo-  l^er  Tod  des  Patienten  infol^^e  einer  interkurrenten  l*n-.u- 
monie  verhinderte  die  koml>ini«rte  Anwen«lung  beider  Präparate,  die  gnten  Hrfeu' 
verspricht,  /u  erproben.  i>titlTe. 

*L.  Molir,  über  die  l>e/.iehuni:en  zwi>ohen  Fett-  und  Kohlehydrat .::ehal: 
des  (hganismus  l>ei  d«r  Phos j>ho r Vergiftung.  Verb.  d.  Ges.  dentsi-h.  N.tT«irf. 
u.  Ärzte  11)04.  II.  {'2.  Hallte).  :U  :i5.  In  Ergänzung  vun  J.  T.  85,  78  sei  erwihüt, 
dis>  di«'  P\cr;riftct-n  Tiere  eine  weitgehende  Verarmung  an  Glykogen  aufwiegen.  E? 
cri:ibt  >ich  dalier  «in  Mel)rverl»rauch  an  K»ihleh,vdrat  und  an  Brennmaterial  Oberhaupt. 
Die  F«ttiniiltrati"n  der  Leber  ist  ein  Vordrang  reparatorischen  Charakters. 

Andreasch. 
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•Douglas  Symmers,  ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Ausscheidung  des 
organischen  Phosphors  im  Urin  unter  gewissen  pathologischen  Beding- 
ungen. The  joum.  of  pathol.  and  bacteriol.  10,  159—72.  Der  N  wurde  nach  Kjel- 
dahl,  der  anorganische  P  durch  Urantitrierung,  der  Gesamt-P  nach  dem  Veraschen 
mit  Atznatron  und  Salpeter,  die  Harnsäure  nach  Hopkins-Folin  bestimmt.  Bei 
lymphatischer  Leukämie  zeigte  der  Gesamt-P  Schwankungen  von  0,77 — 3,56  g  pro  die, 
der  organische  P  betrug  davon  2— 890/o.  Es  wechselte  Retention  und  vermehrte  Aus- 
scheidung rhythmisch  ah,  auch  das  Verhältnis  N :  P  war  nicht  konstant.  Bei  Nerven- 
krankheiten mit  degenerativem  Charakter  betrug  der  organische  P  bis  80  o/o  des  ge- 
samten. Bei  Tuberkulose,  Diabetes,  Äthemarkose  etc.  liessen  sich  keine  bestimmten 
Folgerungen  ziehen.  Jedenfalls  zeijjen  die  Versuche,  dass  25— 50  o/o  des  Phosphors 
als  organischer  vorhanden  sein  können ;  es  gibt  also  die  Bestimmung  des  anorganischen 
P  keinen  Mafsstab  ftlr  den  P-Stoffwechsel  ab.  Andreasch. 

*Alfr.  Lachmann,  über  das  Verhalten  der  Kalkausscheidung  bei 
fieberhaften  Erkrankungen  von  Säuglingen.     Diss.  Breslau  1906. 

644.  G.  Pichini,  der  organische  Stoffwechsel  bei  frühzeitigen 
Geisteskrankheiten. 

*M.  Rüsenfeld,  über  Stoffwechselversuche  bei  ab  stinierenden 
Geisteskranken.  Verh.  d.  Ges.  deutsch.  Naturf.  u.  Ärzte  1904,  U,  (2.  Hälfte), 
294  -  97.  Die  Eiweissresorption  war  nicht  gestört,  diejenige  des  Fettes  nur  in  einem 
Falle.  Ein  toxischer  Eiweisszerfall  war  weder  während  der  Karenz,  noch  in  der 
Fütterungsperiüde  zu  konstatieren.  Andreasch. 

545.  A.  d'Ormea,  das  Iteduktionsvermögen  des  Harns  bei  früh- 
zeitiger Geisteskrankheit. 

546.  Derselbe,  Calcium  und  Magnesium  im  Harn  frühzeitiger 
Geisteskranker. 

647.  G.  Pierallini,  über  die  Ausscheidung  des  Kalkes  und  des  Mag- 
nesiums in  Beziehung  zu  einigen  klinischen  Formen. 

548.  Fr.  Samuely,  Stoffwechseluntersuchungen  bei  experimen- 
teller Anämie. 

*L.  Mohr,  über  regulierende  und  kompensierende  Vorgänge  im  Stoffwechsel 
der  Anämischen.    Zeitschr.  f.  eiper.  Pathol.  u.  Therap.  2,  435—62. 

649.  G.  Vannini  und  M.  Collina,  über  den  Stoffwechsel  bei  Lungen- 
tuberkulose. 

650.  Joh.  Plesch,  über  den  Stoffwechsel  bei  Tuberkulose  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  des  Sputums. 

*A.  Stanley,  der  Gewebemetabolismus  bei  Lungenphthisis  und 
Albumosurie.  The  Practitioner  1906,  Febr.  Der  Totalpurin-N  der  Patienten  war 
um  57,40/0  erhöht.  Nach  körperlichen  Anstrengungen  findet  sich  im  Harn  Tuber- 
kulöser eine  Albumose.  Andreasch. 

*W.  Brasch,  zur  Kenntnis  des  S -Stoff  wechs  eis  beim  Phthisiker.  Deutsch. 
Arch.  f.  klin.  Mediz.  87,  402-10.  Nachprüfung  von  Otts  [J.  T.  33,  812]  Befund 
eines  bedeutenden,  vom  Verhalten  des  N  ganz  unabhängigen  S- Verlustes  der  Phthi- 
siker. In  4  mehrtägigen  Stoffwechsel  versuchen  gingen  die  Verschiebungen  von  N  und 
S  vollkommen  parallel  und  standen  zu  einander  im  selben  Verhältnis  wie  im  Ei  weiss. 
Die  Differenz  der  Befunde  wird  auf  methodische  Schwierigkeit  der  S-Bestimmung  in 
Milch  zurückgeftihrt.  Richtige  Zahlen  liefern  Verbrennungen  von  100  g  Milch  mit 
40g  KOH  und  3gr  KNO3.  ReicheL 
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*  H.  Labb^  und  L.  Füret,  Darniederliegen  der  Chlorausscheidung  bei 
den  Fettleibigen;  Beitrag  zur  Behandlung  der  Fettleibigkeit.  Bevae  de  m^. 
1905,  Sept.    Zwei  Fettleibige  hielten  in  30  resp.  55  Tagen  102  resp.  47  g  NaCI  zurücL 

* A.  E.  Taylor,  Studien  über  salzfreie  Diät.  TJnivers.  of  California  publi- 
cations.  Pathology  1,  7,  71.  Es  handelt  sich  um  Seibstversuche  mit  einer  Xahrung» 
die  weniger  als  0.1g  Salz»?  pro  die  enthielt.  Die  tägliche  Zufuhr  betrag  70— 7-*»  g 
Eiweiss,  120  g  Fett  und  200  g  Zucker.  Bald  trat  Appetitlosigkeit  ein,  am  5.  Tage 
Schlaffheit  der  Muskeln,  die  Bewegungen  wurden  schmerzhaft.  Am  9.  Tage  wurde 
Acetong'Tuch  wahrgenommen,  im  Harn  neben  Acetessigsäure.  Der  N-Unisatz  blieb 
im  Versuch  gleich,  am  letzten  Tage  trat  NH3- Vermehrung  auf.  Ca  und  Mg  waren  »n 
den  ersten  4  Tagen  in  Spuren  im  Harn  aufzufinden,  später  gar  nicht,  von  Na  und  E 
wurden  in  den  letzten  7  Tagen  14  g  ausgeschieden,  die  Chlorausscheidung  sank  anf 
ein  konstantes  Minimum  von  0,2  g,  ebenso  die  P2O5- Ausscheidung.  Die  Nahnm^?- 
ausnutzung  war  kaum  vermindert  (80  gegen  88O/0).  Andreasrh. 

540.  E.  Ted  es  Chi,  Einfluss  der  versrhiodenen  Nahrungsei  weisse  auf 
den  Stickstoffwechsel  der  Nephritiker  und  der  Karzinoniatösen.  Ein 
Beitrag  zur  Pathologie  und  zur  diätetischen  Therapie  der  Nephritiker. 

541.  M.  Dehon,  B-itrag  zum  Studium  des  Leberchemism  us  hei  'le'j 
Leberkrankheiten. 

542.  P.  B «Tg eil  und  Ferd.  Blumenthal,  über  akute  gelbe  Leber- 
atrophie. 

543.  Ph.  Shafl'er,  Stoffwechsel  versuch  an  einer  Krauken  mit  jinrina- 
nenter  Gallenfistel. 

8.  Lan>r.  Beiträjre  zur  Lehre  voth  Ikterus,  Kap.  IX. 

*Ernst  Me.ver,  Stoffwechsel  bei  Pankreaserkrankung  und  ie-ci 
Beeinflussun«;  durch  Opium  und  Pankreaszufuhr.  Zeitschr.  f.  exper.  PathMl.  -. 
Therap.  3.  58—72.  Bei  inneni  Patienten  mit  Pankreaskarzinum  stellte  M.  Stoff wec'.i?-!- 
versuche  derart  an,  dass  er  b«fi  aniiähLrnd  gleicher  Nahrung  während  des  Ver^n-.h^ 
zunäfhst  in  einer  V«>rperiode  und  (lann  nach  Vt-rabfulgung  von  Pankreon  bezw.  O;!.":- 
die  Ausnutzung  von  Eiwois:?.  Fftt-  un«l  Kohlehydraten  feststellte.  Die  RrsultsT' 
stimmen  mit  den  Erfuhruiitren  im  Tit.'roxjieriment  gut  ühorein.  M.  fand,  das*  Wir. 
Darniedcrliejijen  d<.'r  Pankreasfunktinn  die  Eosorption  des  Eiweisses  und  der  Fettr  •*- 
heblich  gOHchädigt  war.  es  wurd(?n  von  dorn  Patienten  nur  ca.  1  3  des  Zngefnhrtr:j 
ausu'eiiutzt.  l)urch  l>arreiclinng  von  Pankreon  (-rfährt  die  Resorption  eine  erhebli  h;^ 
Aufocsserung.  auch  bei  (»piunigcbr.uich  i^estalten  sich  die  Verhältnisse  günsriir-r. 
Durch  beide  Präparate  wird  die  (ilvkosurie  «les  Pankreasdiabt^tikoi-s  erheblioh  rir- 
geseliränkt.  So  sank  bei  Pankreongaben  die  Zuckerausscheidung  von  9«.»  aur'  Ms 
täglicli.  Die  V'erwertun.i;  der  Xahrunir  hob  sich  unter  Pankreon  um  50*^0.  nn:.-: 
Opium  um  weit  über  lO'Vo-  l^or  Tod  des  Patienten  infolije  einer  interkurrenten  Ir-:- 
nionie  verhindert«!  die  kümbinierte  Anwendung  beider  Präparate,  die  yrnten  Urf.-!* 
verspricht,  zu  erproben.  Sti'l:e 

*  L.  M«>hr,  iiber  die  Heziehun^en  zwi>chen  Fett-  und  Kohlehydrat  irehjl: 
des  Orjranismus  }>ei  der  Phos j»horverg i f tung.  Verb.  d.  Ges.  deutsch.  X«: in*. 
u.  Ärzte  11K)4.  II.  ('2.  Hallt").  ^54  8.^).  In  Krgänzung  von  J.  T.  85,  78  sei  erwibi'*, 
dis>  die  P  vert«^iftet  n  Tiere  eine  weitgehende  Verarmung  an  Glykogen  aufwiegen.  E» 
eru'il>t  sieh  dalier  ein  Mehrverl»rauch  an  K.'hleh,\drat  und  an  Brennmaterial  fiberhacp*. 
Die  l''tttiniiltrati"n  d«'r  Leber  ist  ein  Vori:ang  reparatorischen  Charakters. 

Andrea^ch. 
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^Douglas  Symmers,  ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Ausscheidung  des 
organischen  Phosphors  im  Urin  unter  gewissen  pathologischen  Beding- 
ungen. The  joum.  of  pathol.  and  bacteriol.  10,  159— -72.  Der  N  wurde  nach  Kjel- 
dahl,  der  anorganische  P  durch  Urantitrierung,  der  Gesamt-P  nach  dem  Veraschen 
mit  Atznatron  und  Salpeter,  die  Harnsäure  nach  Hopkins-Foün  bestimmt.  Bei 
lymphatischer  Leukämie  zeigte  der  Gesamt-P  Schwankungen  von  0,77 — 3,56  g  pro  die, 
der  organische  P  betrug  davon  2— 89 o/o.  Es  wechselte  Retention  und  vermehrte  Aus- 
scheidung rhythmisch  ab,  auch  das  Verhältnis  N :  P  war  nicht  konstant.  Bei  Nerven- 
krankheiten mit  degenerativem  Charakter  betrug  der  organische  P  bis  80  o/o  des  ge- 
samten.  Bei  Tuberkulose,  Diabetes,  Athernarkose  etc.  Hessen  sich  keine  bestimmten 
Folgerungen  ziehen.  Jedenfalls  zeigen  die  Versuche,  dass  25— 50 o/o  des  Phosphors 
als  organischer  vorhanden  sein  können ;  es  gibt  also  die  Bestimmung  des  anorganischen 
P  keinen  Mafsstab  ftlr  den  P-Stoffwechsel  ab.  Andreasch. 

*Alfr.  Lachmann,  über  das  Verhalten  der  Kalkausscheidung  bei 
fieberhaften  Erkrankungen  von  Säuglingen.     Diss.  Breslau  1906. 

644.  G.  Pichini,  der  organische  Stoffwechsel  bei  frühzeitigen 
Geisteskrankheiten. 

*M.  Rüsenfeld,  über  Stoffwechselversuche  bei  ab  stinierenden 
Geisteskranken.  Verh.  d.  Ges.  deutsch.  Naturf.  u.  Ärzte  1904,  11,  (2.  Hälfte), 
294  -  97.  Die  Eiweissresorption  war  nicht  gestört,  diejenige  des  Fettes  nur  in  einem 
Falle.  Ein  toxischer  Eiweisszerfall  war  weder  während  der  Karenz,  noch  in  der 
Fütterungsperiode  zu  konstatieren.  Andreasch. 

545.  A.  d'Ormea,  das  Reduktionsvermögen  des  Harns  bei  früh- 
zeitiger Geisteskrankheit. 

546.  Derselbe,  Calcium  und  Magnesium  im  Harn  frühzeitiger 
Geisteskranker. 

547.  G.  Picrallini,  über  die  Ausscheidung  des  Kalkes  und  des  Mag- 
nesiums in  Beziehung  zu  einigen  klinischen  Formen. 

548.  Fr.  Samuely,  Stoffwechseluntersuchungen  bei  experimen- 
teller Anämie. 

* L.  Mohr,  über  regulierende  und  kompensierende  Vorgänge  im  Stoffwechsel 
der  Anämischen.    Zeitschr.  f.  eiper.  Pathol.  u.  Therap.  2,  435—62. 

549.  G.  Vannini  und  M.  Collina,  über  den  Stoffwechsel  bei  Lungen- 
tuberkulose. 

650.  Joh.  Plesch,  über  den  Stoffwechsel  bei  Tuberkulose  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  des  Sputums. 

*A.  Stanley,  der  Gewebemetabolismus  bei  Lungenphthisis  und 
Albumosurie.  The  Practitioner  1906,  Febr.  Der  Totalpurin-N  der  Patienten  war 
um  57,40/0  erhöht.  Nach  körperlichen  Anstrengungen  findet  sich  im  Harn  Tuber- 
kulöser eine  Albumose.  Andreasch. 

*W.  Brasch,  zur  Kenntnis  des  S-Sto  ff  wechseis  beim  Phthisiker.  Deutsch. 
Arch.  f.  klin.  Mediz.  87,  402-10.  Nachprüfung  von  Otts  [J.  T.  33,  812]  Befund 
eines  bedeutenden,  vom  Verhalten  des  N  ganz  unabhängigen  S- Verlustes  der  Phthi- 
siker. In  4  mehrtägigen  Stoffwechsel  versuchen  gingen  die  Verscliiebungen  von  N  und 
S  vollkommen  parallel  und  standen  zu  einander  im  selben  Verhältnis  wie  im  Eiweiss. 
Die  Differenz  der  Befunde  wird  auf  methodische  Schwierigkeit  der  S-Bestimmung  in 
Milch  zurückgeftLhrt.  Richtige  Zahlen  liefern  Verbrennungen  von  100  g  Milch  mit 
40g  KOH  und  3gr  KNO3.  ReicheL 
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*H.  Labb^  und  G.  Vitry,  Beitrag  zum  Studinm  des  Stickstoffvecbsels 
bei  den  Tuberkulösen.  Rev.  de  in6(1.  1906,  Nr.  2;  ret  Zentralbl.  f.  d.  Phjnol.  n. 
Pathol.  d.  Stoflfw.  7,  (N.  F.  1),  549. 

*M.  Yasanini  und  G.  C.  Ferrari,  der  Stoffwechsel  bei  Skrofulöse. 
La  pedriatria  1904,  Nr.  1.    Die  N- Ausscheidung  überwiegt  die  Einfuhr. 

*G.  Maroy,  die  Therapie  der  Lungentuberkulose  nach  dem  Marechil- 
schen  Verfahren.  Ann.  d.  1.  soc.  med.-chir.  du  Brabant  16,  108—12.  Gute  klinische 
Ergebnisse  mittels  des  gleichzeitigen  Gebrauchs  des  Marächalschen  Tuberkulins  and 
des  Phosots. 

*Ch.  Amat,  die  Phosphatdemineralisation  des  Organismus  als  Ursacht 
der  Zunahme  der  Tuberkulose.     Bull.  g6n6r.  de  th^rapeut.  161,  411—14, 

*T.  Stiennon,  Pathogenie  der  Tuberkulose.  L*^ho  v^terinaire  3». 
13-19. 

*  Jos.  Rudnik,  das  Guajakolalbuminat  Histosan  und  seine  Anwendung 
bei  Lungen-  und  Darm  tuberkulöse.    Mediz.  Blätter  29,  482—85. 

^Gerhard  Hotz.  Phosphorsäure-  und  Kalkstoft  Wechsel  bei  Oste- 
rn alacie  unter  dem  Einfluss  der  Phosphortherapie.  Zeitschr.  f.  experim.  Path-^L 
u.  Therap.  8,  605—32.  Bei  einer  40 jährigen  Frau  mit  floridcr  Osteomalacie,  deren 
Leiden  bei  Spitalbchandlung  unter  Phosphortherapie  zum  Stillstand  kommt,  sowie  bei 
einer  61jährigen  Osteomalaci.<chen,  die  durch  die  gleichen  Heilfaktoren  wenig  oder 
nur  vorübergehend  gebessert  wurde,  verfolgte  H.  vor,  während  und  nach  der  Dar- 
reichung des  Phosphors  den  Ca-  bezw.  P-Stoffwechsel.  Die  beiden  Versuche  zei::^n 
eine  günstige  Beeinflussung  des  Ca-Stotl'wechsels  durch  die  Phosphortherapie.  B«i  der 
ersten  Frau  kam  es  zu  erheblicher  Ca-Retention ;  in  dem  2.  Falle  wurde  der  Ca-Verlust 
wenigstens  vortlbergehend  beseitigt.  Dieser  Einfluss  dauerte  nnr  so  lange,  als  <ia* 
Medikament  gereicht  wurde,  an.  Es  muss  daher  die  Phosphorbehandlung  lange  Z^it 
fortgesetzt  werden.  Im  Anschlass  an  einen  Überblick  über  eine  ganze  Reihe  von 
bisher  an  ( )steonialacisch«'n  ausgoftllirten  Stolfwechseluntersuchungen  kommt  H.  u.  *. 
zu  l'ol£,'end<.'n  Schlüssen:  In  fast  allen  Fällen  findet  sich  bei  reichlicher  Ca-Zafuhr  a^'^b 
Ca- Ansatz,  es  inuss  daher  stets  Ca-reiche  Nahrung,  am  besten  Milch  gereicht  werden. 
Die  Hauptausscheidung  des  CaO  erfolgt  durch  den  Darm,  während  im  I'rin  oft  cc- 
ringero  Men«,'(.n  als  in  der  Norm  zu  finden  sind.  Im  Gegensatz  zum  Ca  wird  dir 
P2<>5-Meni,'e,  die  von  den  Niereu  ausgeschieden  wird,  von  der  Nahrungsaufnahme  l^ 
stimmt.  Auffallender  Weise  wurde  in  fast  allen  Versuchen  eine  PjOs-lietentiun  k-::- 
staticrt.  Offenbar  hat  der  osteomalacische  Organismus  das  Betreben,  erhebliche  Menire'. 
von  P2O5  aufzuspeichern.  Die  Anreicherung  begleitet  oft  die  klinische  Besserun;: 
Interessanter  Weise  ist  mit  der  vermehrten  Ca-Abirabe  durch  den  Darm  eine  vermehrt' 
Phosphorsäureabgabe  verbunden  (dies  trifft  in  15  von  18  Fällen  zu).  H.  hält  e*  1-" 
naheliegend,  an  ähnliche  Beziehungen  zwischen  Ca-  und  Phosphors&ureausscheidnn;:  i;: 
denken,  wie  sie  beim  Diabetes  als  zwischen  NH3  und  /S-Oxybuttersfture  bestehend  s^- 
funden  wurden.  —  Stillstand  und  Besserung  des  Prozesses  bei  Osteomalacie  wird  dur>  i. 
positive  Kalkbilanz  bewiesen.  Stulte. 

^Francis  H.  McCrudden,  der  Einfluss  der  Kastration  auf  d^n 
Stoffwechsel  bei  Osteomalacie.  Amer.  journ.  of  physiol.  17,  211 — 17;  veri:!. 
J.  T.  35,  745.  An  der  an  Osteomalacie  leidenden  Kranken  waren  fräher  Stuffwech^el- 
versuche  ausj,'ei üb rt  worden  unmittelbar  vor  der  ( )peration  und  wenige  Monate  nachhrr. 
M.  unternahm  einen  neuen  Versuch  etwa  1  Jahr  später,  nachdem  die  Krankheit  wied<fr 
in   ein   akutes  Stadium   eingetreten   war.     Ks  fand   sich  ein  beträchtlicher  Verlust  aa 
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CaO  Ton  4,83  g  in  6  Tagen,  an  MgO  von  0,26  g,  während  etwas  PgCs  und  Stickstoff 
mam  Ansatz  kamen  und  in  Einnahme  und  Ausgabe  von  S  Gleichgewicht  bestand. 

Vogt. 

Leo  Zuntz,  Untersuchungen  über  den  Einfluss  der  Ovarien  auf  den 
Stoffwechsel.  Kap.  XIV. 

*Louis  Baumann,  ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Beschaffenheit  des  Urins 
bei  der  Rachitis.  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  64,  212—15.  Die  Angabe,  dass  der  Harn 
an  Rachitis  erkrankter  Kinder  einen  charakteristischen  Geruch  zeige,  ist  falsch.  Der 
frisch  entleerte  Harn  ist  sauer  und  enthält  normale  Mengen  von  Ammoniak.   Vogt. 

551.  Th.  V.  Cjbulski,  über  den  Kalkstoffwechsel  des  tetaniekranken 
S&uglings. 

552.  J.  Forschbach  und  S.  Weber,  ein  Beitrag  zum  Stoffwechsel  im 
Tetanus. 

•W.  Stoelzner,  der  Kindertetanus  (Spasmophilie)  als  Calcium- 
vergiftung.    Jahrb.  f.  Kinderheilk.  68,  661—83. 

*P.  Clemens,  zum  Stoffwechsel  beim  Morbus  Basedowii.  Zeitschr. 
f.  klin.  Mediz.  59,  238 — 43.  Bestimmung  der  Hammenge,  des  spez.  Gew.,  des  Harn- 
stoffs, Kochsalzes  und  der  P2  O5  im  Harn  an  dem  gleichen  Patienten  ohne  Medikamente, 
mit  Antithyreoidin  Moebius  (3  mal  10— 30  Tropfen  und  Rhodagen  (3  mal  tgl.  1  Kaffee- 
löffel) Nahrungsaufnahme  vollkommen  frei.  Art  und  Menge  nicht  angegeben.  Während 
der  Einnahme  der  spezifischen  Medikamente  sanken  beidemale  Harnstoff-  und  P2O5- 
Ansscheidung  vorübergehend  ab.   Nach  der  Strumektomie  Sinken  der  Ausscheidung. 

Magnus- Levy. 

*A.  A.  Strasser,  ein  Stoff wechtselversuch  eines  Falles  von  Myxödem 
und  Diabetes  mellitus.     Joum.  amer.  med.  Association  44,  March  11. 

*Max  Kauffmann,  zur  Pathologie  des  Stoffwechsels  bei  Myasthenie. 
Zentralbl.  f.  d.  Physiol.  u.  Pathol.  d.  Stoffw.  7  (N.  P.  1),  593—94.  In  einem  typischen 
Falle  von  Myasthenie  war  in  den  Bewegungsperioden  eine  viel  stärkere  N-Abgabe 
vorhanden,  als  in  der  Ruhe.  So  betrug  die  Ausscheidung  im  Harn  15,84  g,  in  der 
Ruhe  bei  gleicher  Nahrung  10.44  g;  am  ersteren  Tage  betrug  der  Hamstuff-N  66.  in 
der  Ruhe  820/o  des  gesamten;  dagegen  das  NHs  bei  Bewegung  8,46,  bei  Ruhe 
3,590/0.  In  der  Bewegungsperiode  betrug  der  neutrale  S  37  0/0  des  Gesamt-S,  in  der 
Ruhe  13,61;  der  Zfllzersche  Koeffizient  N:P20ä  6,4  resp.  5,5.  Es  ergibt  sich  also 
eine  Oxydationsstörung,  der  zufolge  auch  Paramilchsäure  im  Harn  erschien. 

Andreasch. 

*B.  Bloch  und  K.  Reitmann,  Untersuchungen  über  den  Stoffwechsel 
bei  Sklerodermie.  Wiener  klin.  Wochenschr.  14,  630—55.  An  2  Fällen  7 tag. 
Stoffwechselkontrolle.  Es  ergab  sich  bei  zureichender  Nahrungszufuhr  im  leichteren 
Falle  N- Ansatz,  im  schwereren  Gleichgewicht  im  Mittel  der  ganzen  Periode,  bei 
starken  täglichen  Schwankungen.  Die  Indikan-  und  Ätherschwefelsäuren-Ausscheidung 
war  in  keinem  der  Fälle  vermehrt,  der  Purinstoflwechsel.  der  nur  hei  dem  leichteren 
Falle  verfolgt  wurde,  erwies  sich  als  annähernd  normal.  Reich el. 

*K.  Glaessner,  Beitrag  zur  Pathologie  der  Polycythaemia  rubra. 
Wiener  klin.  Wochenschr.  10,  1475—79.  Ein  Fall  von  Plethora  v(ra  mit  einseitiger 
Ery throcytenverm  ehmng  und  stellenweise  rotem,  reichlich  Normoblasten  enthaltendem 
Knochenmark.  Als  Ätiologie  wird  eine  unbekannte  primäre  Reizung  des  letzteren  an- 
genommen. R  e  i  c  h  e  1. 
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*L.  Y.  Camurri,  der  Stoffwechsel  bei  den  Pell ag.r akranken.  BivisU 
pellagrologica  Anno  2.  1905.  C.  studierte  den  Stoffwechsel  an  nicht  Pellagraknnkea 
und  an  schon  an  Pellagra  krank  gewesenen  Individuen,  aber  ohne  sichtbare  Krank- 
heitserscheinungen, und  an  wirklich  pellagrakranken  Individuen.  Das  Indiridouni, 
welches  unter  besonderen  B«?dingungen,  in  welchen  die  Pellagra-Epidemie  Tegetiert. 
6—7  Tage  bei  beständitjer  Kost  (Mais-Nahrung  oder  besser  gemischte  Kost)  gehalten 
wird  und  im  Durchschnitt  täglich  nicht  mehr  als  oOO  Acidität  (=  500  mg  Mono- 
phosphate  als  1*2  05  berechnet)  ausscheidet,  ist  ein  Pellagraindividuom.  Der  Pellagra- 
kranke  besitzt  einen  typischen  hypoaciden  Organismus.  Bonanni. 

*C.  Lewin,  Ausscheidung  der  aromatischen  Substanzen  (Phenol. 
Indikan,  aromatische  Oxy säuren)  im  Urin  von  Krebskranken.  Diss. 
Leipzig  190.'>.  22  Seit.  Bei  Krebskranken  mit  negativer  N-Bilanz  also  mit  Küchexiv. 
findet  eine  Vormehrung  der  aromatischen  Substanzen  des  Harns  statt.  Dieselbe  ist 
nicht  nur  auf  eine  Vermehrun^^  der  Fäulnisvorgänge  im  Darm  und  im  zerfallenden 
Krebsgewebe  zurückzuführen,  sondern  wahrscheinlich  auf  eine  durch  den  tuxischen 
Eiweisszerfall  in  den  Geweben  selbst  sieh  vollziehenden  Vorgang,  durch  den  Phen-l. 
Indol  und  aromatische  Oxysänren  entstehen.  Andreascfa. 

*J.  Külf,  die  idioplastische  Verbildung  der  Krebszelle  und  ihre  Ursachen 
mit  besonderer  Berücksichtigung  des  proteolytischen  Enzyms.  Zeit«chr.  f. 
Krebsforschung  4,  417 — 34. 

Eiir e isttbefla rf,  Em iih riinfff  ^sji  ruugsm ittpl. 

*Monteuuis,  die  Ernährung  und  die  Wissenschaft  zu  .unserer  Zeit.  La 
r^forme  alimentaire  10.  257 — 64. 

*Maurel,  Trait^  de  l'alimenta tion  et  de  la  nutrition  a  IVtat  normal 
et  patholo^nque.     Paris  1906,  Doin. 

*L.  Pascault,  das  neue  Ernähruugslehrbnch  des  Dr.  Maurel.  La 
r^forme  alimimtaire  10.  210-24.     Kritische*  Besprechung. 

*J.  Köni<r,  ilie  hauptsächlichsten  Ergebnisse  der  wissenschaftlichen  Forsohnnj 
für  die  Ernährung  des  Menschen.  Zeitschr.  f.  rnter.«*.  d.  Nahrungs-  u.  Genu>«iu. 
12,  577— 8S.  Nach  einem  für  den  Congres  d'hygifne  alimentaire  etc.  in  Paris  er- 
statteten n«.'rie]it. 

*A.  S  los  sc.  U  rund  salze  der  Ernährunjr.     Brüssel  19Öfi,  24  Seit. 

*M.  Bircher-Benner.  Grundzüge  der  Ernährungstherapie  auf  Grunl 
der  Ene  r^nespannung  der  Nahrung.     2.  Aufl.,  Berlin,  Otto  Säle. 

*John  Ha<ldun,  Diät  bei  chronischen  Krankheiten.    Lanoet  lOOö,  1.  li* 

55JJ.  eil.  Watson,  Beobacht  un  i^en  über  Diät.  Der  Einfluss  der  DiiiT 
auf  "Wachs tu  m  und  Ernährung,  mit  rinem  Anhange  von  And.  Hanter.  *\\^ 
Zusammensetzung'  iler  versi.liiedenen  Diätarten  zeigend. 

*Dard<*l.  die  Ernähru n i,'sf rage,  l'hysitdogie  und  Praxis  der  Xahrunuv 
diättMi.     Kev.  ih's  i|Uest.  scientif.  [3|  10.  3x5- -420. 

*L.  Pascault,  .Alimentation  et  hygiene  de  Tarthritique.  rati- :■ 
et  regime  alimentaire.     Paris  l'.iOil,  A.  Maloine.  200  Seit. 

*  V.  11.  K  (I  e  s  0  r .  la  c  li  i  m  i  e  alimentaire,  Etudes  de  physiologie  gei.cral- . 
Paris  1!)0»>,  A.  Maluin<«.  H<)2  Seit. 

"^ J u  1  (- s  Grand,  die  Beschränkung  der  Nährstoffe  imGesundheit-* 
und  im  K  r  a  n  k  h  e  i  t  s  /.  u  s  t  a  n  d  e.     La  reforme  alimeut aire  10,  1 56 — 70,  ISl-  -92. 
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*Lambling,  über  die  Rolle  der  Ei  weiss  verdauung  in  der  allgemeinen 
Ernährung.    Rev.  scientif.  [5]  6,  545—51. 

*Ru oss,  unsere  Nahrung  und  Ernährung  in  chemischer  und  phy  sio- 
lo^jischer  Beziehung.    Programm.     Cannstatt  1905,  16  S. 

*Wilh.  Müller,  über  den  Ersatz  von  Ei  weiss  durch  Leim  im  Stoff- 
■Wechsel.     Diss.  Giessen  1906. 

*Karl  Bernstein,  Fleischkost,  fleischlose  und  vegetarische  Diät. 
Tberap.  d.  Gegenw.  1906,  Nr.  5. 

*Suarez  de  Mendoza,  der  Vegetarismus  und  die  Familienmutter.  La 
reforme  alinientaire  10,  72—5. 

*S.  B.  Schryver.  Untersuchungen  über  die  chemische  Dynamik  tieri- 
scher Nahrung.  Biochemical  Journ.  1,  123.  Die  Bestimmungen  des  Reststick- 
stofl's  im  Blut  und  in  den  Geweben  sind  bis  jetzt  widersprechend  gewesen,  woran  die 
unvollkommenen  Methoden  schuld  waren.  Seh.  (der  sich  eine  Anregung  von  S.  N. 
Pinkus  zu  Nutze  machte)  mischt  Serum  oder  «in  ausgewachsenes  Gewebe  mit  dem 
gleichen  Gewicht  wasserfreiem  Natriumsulfat.  Diese  Behandlung  ergibt  in  jedem 
Falle  eine  trockene  Masse,  die  mit  dem  Mörser  fein  gepulvert  werden  kann.  An 
«inem  Teile  des  Pulvers  wird  der  Gesamtstickstoffgehalt  bestimmt,  während  der  andere 
eine  halbe  Std.  mit  absdutem  Alkohol  gekocht  wird,  um  die  Proteide  zum  Gerinnen 
zu  l  rinsren.  Die  Sulfate  und  die  nicht  geronnenen  Körper  werden  aus  der  geronnenen 
Masse  durch  Auswaschen  mit  Wasser  entfernt  und  der  Protetdstickstoff  wird  dann  be- 
rechnet. Die  Genauigkeit  der  Methode  wurde  sorgfältig  bewiesen  durch  Bestimmungen, 
dio  nach  der  Hinzufügung  bekannter  Mengen  Pepton  u.  s.  w.  zu  Serum  gemacht 
wurden.  In  dem  Serum  der  Katzen  sind  die  Schwankungen  des  Reststickstoffes  klein 
und  ätt'hen  in  keiner  Beziehung  zu  dem  Stand  der  Nahrung.  Zufällig  fand  Seh. 
keine  Spur  von  Albumose  oder  Pepton  im  Blut.  In  der  Leber  ist  das  Verhältnis 
Ues  Reststickstoffs  zu  dem  Gesamtstickstoff  während  der  Verdauung  sogar  kleiner 
(12,3:100)  als  beim  HunL'ern  (14,2;  100).  Der  Keststickstoff  der  Schleimhaut  des 
Dünndarms  ist  auffallend  gross  und  hat  konstaute  Werte  für  jede  Gattung.  (Fastende 
Katzen  Reststickstoff:  Gesamtstickstoff  =  33 :  100;  verdauende  Katzen  33,2:100.)  Der 
Eeststickstoff  ist  grösser  bei  Carnivoren  als  bei  Herbivoren.  Die  Versuche  Sch.s 
liefern  keinen  Beweis  für  die  Synthese  gerinnender  Proteide  aus  Albumose  in  der 
Magenschleimhaut.  Der  Anteil  des  Gewebes  an  der  Autolyse  wird  durch  die  Gegen- 
wart von  Serum  und  auch  durch  die  Produkte  der  Trypsin verdauung  vermindert; 
aber  ein  Beweis  für  die  Umkehrbarkeit  des  Prozesses  beim  Hinzufügen  die.-er  Stofte 
konnte  nicht  erbracht  werden.  Peptone  hemmen  die  Autolyse  erst  in  den  letzten 
Stadien.  i»äuren  beschleunigen,  Alkalien  hemmen  (cf.  Wiener  J.  T.  85,  900).  Der 
al'S'ilute  Betrag  der  Säure  und  nicht  ihre  Konzentration  hat  den  grössten  Eintluss,  da 
.Milchsäure  eine  grössere  beschleunigende  Wirkung  ausübt,  als  Schwefelsäure  in  ent- 
^pieclituder  Stärke  der  Lösungen.  Ammoniak  hemmt  in  hohem  Mafse.  Fiische 
Kat/enleber,  in  Emulsionen  eingegeben,  ist  für  Kaninchen  nicht  giftig,  während  nach 
Anlaug  der  Autolyse  bemerkbare  Giftigkeit  entwickelt  wird.  Leber  unl  Milz  auto- 
lysi»ren  schneller  als  andere  Organe,  was  in  Bezug  auf  ihre»  schnellen  Gewichtsverlust 
beim  Hungern  von  Interesse  ist.  Die  Arbeit  schliesst  mit  einer  Theorie  des  Gewebe- 
gleichgewichts ab.  die  in  einem  Auszug  nicht  vollständig  dargelegt  werden  kann.  Sie 
enthält  die  Auffassung,  dass  in  dem  gut  genährten  Tiere  zur  Hemmung  der  Autolyse 
des  Gewebes  genügend  Ammoniak  vorhanden  ist,  das  von  der  Eiweisszersetzung  her- 
rührt.   Beim    Hangern   beginnt   mit   der  Ammoniakverminderung   die  Autolyse   und 
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wird  abeimals  aufgehalten  durch  das  AmmuDiak.  das  von  den  fVei  gewardeneii 
AmiDosäuren  herrührt;  die  GewebevermiDdening  sehreitet  deshalb  in  regdmibigcr 
Abstufung  Yor.  Hopkins. 

*HaDs  Eckhardt,  Untersuchungen  an  vegetarisch  ernfth  rten  Kindern. 
Zentralbl.  f.  d.  Physiol.  u.  Pathol.  d.  Stoffw.  7  (N.  F.  1),  617—22.  YeTsnche  Aber 
Kalorienzufuhr,  Aasnfltzung  etc.  an  zwei  Mädchen  im  Alter  von  5  und  7  Jahren  im 
vegetarischen  Kinderheim  der  Stadt  Bonn.  Andreascb. 

*  J.  L.  Büttner.  Bemerkungen  Aber  den  Stickstoffbedarf  unseres  Körper«. 
La  r6furnie  alimentaire  10.  2ö4 — 69. 

*L.  Breisacher,  der  minim  ale  Eiweisshedarf  bei  Gesunden  nnd  Kranken. 
Journ.  Amer.  med.  assoc  1905,  9.  Dez.  Der  normale  Eiweisshedarf  dürfte  60— SO? 
sein,  die  Zahl  118  ist  zu  hoch. 

*Emil  Abderhalden,  zur  Fraere  des  Eiweissbedarfes.  Zentralbl.  f.  1 
Physiol.  u.  Palhol.  d.  Stoflfw.  7  (N.  F.  1),  224—27. 

*P.  G.,  vollständige  Nährstoffe.  La  r^forme  alimentaire  10,  d9-9S. 
Man  kann  annehmen,  dass  für  einen  Menschen  von  60  kg  Gewicht  höchstens  45  bis 
50  g  Eiweiss  pro  Tag  in  der  Nahrung  genügen.  Durch  eine  Reihe  von  Tabellen  über 
die  Zusammensetzung  und  den  Kalorienwert  der  versehiedenen  Nährstoffe  wird  gezeigt 
dass  man  eigentlich  alle  Nähistoife  als  vollständige  betrachten  mosb,  ausser  dem 
Weiäsbrot  (welches  zu  wenig  Mineralstoffe  enthält)  und  dem  Obst.  Um  den  Arthri- 
tisnius  zu  vermeitlen,  sowie  um  nicht  zu  viel  Wasser  oder  Cellnlose  aufianehmen. 
niuss  die  Ernährung  des  Menschen  während  der  ersten  Lebensjahre  hanptsichlidi 
aus  Milch  bestehen  und  später  aus  Getreide,  besonders  ans  Korn,  dem  man  einige 
Gemüse-  und  Obst- Arten  zusetzen  darf.  Das  Fleisch,  die  Euer,  die  gegorenen  Kftse- 
arten  (vielleicht  selbst  alle  Küsearten),  die  eiweissreichen  Hülsenfrüchte,  die  NQase  und 
die  anderen  Ölhaltigen  Früchte  müssi-n  vermieden  werden.  Zunz. 

^Francis  Gano  Benedict;  das  Nahrungsbedürfnis  des  Organismni. 
Amer.  juurn.  of  phvsiol.  Ift,  409-  37.  Kritische  Besprechung  der  Arbeit  voa 
Chittendun:  „Physiological  economy  in  nutrition*.  wobei  besonders  darauf  bin- 
gewie.<:en  wird,  dass  bei  einem  Teil  der  Versuchspersonen  UnregelmäfsigkeitfU  in  der 
Nahrun«;sausnützung  bestanden.  Die  Beobachtungszeit  in  Chittendens  Versuchen 
ist  vielleicht  nicht  lange  genug,  da  sich  in  Fütterungsversuchen  an  Kühen  schädliche 
Folgen  einer  eiweissarmen  Ernährung  erst  im  3.  Jahre  gezeigt  haben.  Beobachtungen 
über  die  Ernährung  ganzer  Volksschichten  zeigen,  dass  grossere  Leistungsfthigkeit 
sich  bei  reichlicherer  Ernährung  mit  Eiweiss  findet.  Das  Energiebedflrfnis  des  Küipers 
ist  von  Chittenden  zu  niedrig  veranschlagt  worden;  so  ergab  der  direkte  Verkoch 
an  einer  Versuchs))erson,  deren  täglicher  Energiebedarf  bei  körperlicher  Arbeit  von 
Chittenden  auf  1700  Kai.  veranschlagt  war,  einem  Bedarf  von  1896  Kai.  bei  mög- 
lichster Buhe.  Vogt. 

*L.  Pascault,  der  Arthritismus  durch  Überernährung,  die  Bolle  de» 
Blinddarms.    La  röfonne  alimentaire  10,  232 — 37. 

*Karl  Bornstein,  die  Zellmast  (Piiweissmast).  ZentralbL  f.  d.  PhTsiol 
u.  Pathol.  d.  Stoffw.  7  <N.  F.  1),  257—66,  292-94,  325. 

*KarI  V.  Noorden.  die  /cllmast.  Bemerkungen  zu  dem  Anfsatie  tob 
Bornstein.    Ibid.  295—96.    Polemisches. 

*Eaniond  und  Flandrin,  die  Ernährung  bei  Fettleibigen.  Jonn.  d. 
phvsiol.  et  pathol.  geni'ralc  1905. 
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^Waldvogel,  znr  Pathogenese  der  Fettsucht.  Aich.  f.  klin.  Mediz.  89, 
842 — 50.  Fettsüchtige  verbrenDen  nach  Ansicht  W.s  /^-Oiybuttersäure  langsamer  als 
normale  Menschen.  Jacobj. 

*I.  Boas,  über  Entfettnngkuren.  Wiener  mediz.  Wochenschr.  56,  2441 
bis  50. 

554.  Lud  w.  Jacob,  Ffltternngsversnche  mit  einer  aus  den  einfachen  Nahrungs- 
stoffen zusammengesetzten  Nahrung  an  Tauben  und  Ratten. 

555.  Sigfried  SundstrOm,  Aber  die  Er  nährung  bei  frei  gewählter  Kost. 
*L.  Pascault,   Tourismus  und  Ernährung.    La  r^forme  alimentaire  10, 

57—72.  Um  andauernd  Touren  ohne  Ermüdung  zu  machen,  muss  man  sich  derart 
em&bren,  dass  der  Magen  stets  beschäftigt  ist  und  dass  die  Muskeln  in  den  Ver- 
daanngsprodukten  unaufhörlich  die  zur  Aufrechthaltung  ihrer  Tätigkeit  nötigen  Stoffe 
Torfinden.  Man  darf  keine  Ausgabe-  oder  Müdigkeits-Nährstofle  einnehmen  (alkoholische 
Getränke,  Kaffee,  Thee,  Reizungsmittel,  Fleisch,  Fisch)  und  sich  nur  mit  Widerstands- 
n&hrstoffen  (Brot,  Mehlspeisen,  Zuckerspeisen,  nebenbei  Eier,  Milch  und  ihre  Abkömm- 
linge, Würzungsfett)  ernähren.  Zunz. 

*Raoul  Blondel,  die  Ernährung  beim  Trainieren.  Bull.  g^n6r.  de 
th^rapent.  152,  735-42. 

556.  E.  Biernacki,  zur  Ernährungsweise  der  wohlhabenden  Klassen. 
•Henri  Colliöre,  die  Ernährung  der  Armenbevölkerung.    La  r^forme 

alimentaire  10,  207-  19. 

*A.  Slosse,  Studien  über  die  Ernährung  in  der  belgischen  Arbeiter- 
klasse. Bull,  de  la  soc.  roj.  des  sc.  m6d.  et  nat.  de  Bruxelles  64,  346—55.  Vor- 
läufige Mitteilung.  In  einer  ersten  Versuchsreihe  wurden  bei  1065  Arbeitern  aus  der 
Zasammensetzung  der  während  14  Tagen  genossenen  Kost  die  täglich  eingenommenen 
Ei  weiss-,  Fett-  und  Kohlehjdratmengen  bestimmt;  dabei  wurden  alle  Abfälle,  sowie 
die  von  der  Unverdaulichkeit  der  Speisen  herrührenden  Verluste  abgezogen,  sodass 
sich  die  Ergebnisse  auf  die  Reineinnahme  beziehen  und  also  über  die  resorbierten 
Nährstoffe,  deren  Potentialkraft  durch  den  Organismus  benutzt  wird,  Auskunft  geben. 
In  57.6  o/o  wurde  weniger  als  85  g  Eiweiss  eingenommen,  in  28.7  o/q  zwischen  85  und 
104  g,  in  13,70/0  105  g  und  mehr.  In  12,4  0/0  wurde  weniger  als  60  g  Fett  ein- 
genommen, in  55,40/0  zwischen  60  und  99  g,  in  32,4  0/0  zwischen  100  und  149  g,  in 
12,00/0  150  g  and  mehr.  In  10,7  0/0  wurden  weniger  als  375  g  Kohlehydrate  ein- 
genommen, in  72,30/0  zwischen  375  und  599  g,  in  27,7  0/0  600  g  und  mehr.  Berechnet 
man  daraus  auf  Grund  der  Atwat  er  sehen  Koeffizienten  den  energetischen  Wert  der 
Nahrungsration,  so  entspricht  dieser  in  38.8  O/o  weniger  als  3050  Kalorien,  in  48.4  0/0 
Ton  3050  bis  4000  Kalorien,  in  1 8.30/0  mehr  als  4000  Kalorien.  In  einer  zweiten 
Versuchsreihe  wurden  33  gesunde  Arbeiter  während  6  Tagen  einer  gründlichen  direkten 
Untersuchung  unterworfen  ohne  jegliche  Veränderung  ihrer  Emährungs-  und  Arbeits- 
weise. Der  Eiweiss-,  der  Fett-  und  der  Kohlehjdratgehalt  eines  proportionellen  Teiles 
der  nach  vorgenommener  Kflchebereitung  zur  Mahlzeit  dienenden  Speisen  wurde  täglich 
bestimmt  und  daraus  die  eingenommenen  Eiweiss-,  Fett-  und  Kohlehydratmengen  be- 
rechnet. Der  im  durch  Kohle  abgegrenzten  Kote  der  ganzen  Versuchsperiode  wieder- 
gefundene N  wurde  vom  eingenommenen  N  abgezogen ;  dasselbe  geschah  ftLr  Fett  und 
Kohlehydrate.  Die  so  festgestellte  tägliche  Reineinnahme  betrug  bei  15  Arbeitern 
weniger  als  92  g  Eiweiss  (Min.  64,6  g),  bei  12  zwischen  92  und  102  g,  bei  3  zwischen 
106  und  113,9  g,  bei  3  mehr  als  120  g  (Max.  189,48  g).  Als  kg-Eiweiss  berechnet 
entspricht  diese  tägliche  Beineinnahme  einem  Minimum  von  0,9  g   und  Maximum  von 
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wird  abermals  aufgehalten  durch  das  Ammuniak.  das  von  den  frei  gewordenei 
AmiDosäuren  herrührt ;  die  Gewebeverminderung  sehreitet  deshalb  in  ragdmlCngcr 
Abstufung  Yor.  Hopkins. 

*Hans  Eckhardt,  Untersuchungen  an  vegetarisch  ernfthrten  Kindern. 
Zentralbl.  f.  d.  Physiol.  u.  Pathol.  d.  Stoffw.  7  (N.  F.  1),  617—22.  Yersnche  über 
Kalorienzufnhr,  Ausnutzung  etc.  an  zwei  Mädchen  im  Alter  von  5  nnd  7  Jahren  im 
vegetarischen  Kinderheim  der  Stadt  Bonn.  Andreasch. 

*  J.  L.  Buttner.  Bemerkungen  Aber  den  Stickstoff  bedarf  unseres  Korper». 
La  r^fonne  alimentaire  10.  264—69. 

*L.  Breisacher,  der  minimale  Eiweissbedarf  bei  Gesunden  nnd  Kranken. 
Journ.  Amer.  med.  assoc  1905,  9.  Dez.  Der  normale  Eiweissbedarf  dflrfte  60— SOsr 
sein,  die  Zahl  118  ist  zu  hoch. 

*Emil  Abderhalden,  zur  Fraere  des  Eiweissbedarfes.  Zentralbl.  f.  d. 
Phjsiol.  u.  PathoL  d.  Stoffw.  7  (N.  F.  1),  224—27. 

*P.  G.,  vollständige  Nährstoffe.  La  r^furme  alimentaire  10,  89-9^. 
Man  kann  annehmen,  dass  für  einen  Menschen  von  60  kg  Gewicht  höchstens  45  bis 
50  g  Eiweiss  pro  Tag  in  der  Nahrung  genfigen.  Durch  eine  Reihe  Yon  Tabellen  Aber 
die  Zusammensetzung  und  den  Kalorienwert  der  verschiedenen  Nährstoffe  wird  gezeiet 
dass  man  eigentlich  alle  Nährstoffe  als  vollständige  betrachten  mnsb,  ausser  dem 
Weis.sbrot  (welches  zu  wenig  Mineralstoffe  enthält)  und  dem  Obst.  Um  den  Arthri- 
tismus zu  vermeMen,  sowie  um  nicht  zu  viel  Wasser  oder  Cellnlose  anfsunehnie& 
niuss  die  Ernährung  des  Menschen  während  der  ersten  Lebensjahre  hanptsichlick 
aus  Milch  bestehen  und  später  aus  Getreide,  besonders  aus  Korn,  dem  man  einig« 
Gemüse-  und  Obst-Arten  zusetzen  darf.  Das  Fleisch,  die  Euer,  die  gegorenen  Kftse- 
arten  (yielleicht  selbst  alle  Küsearten),  die  eiweissreichen  Hülsenfrflchte,  die  NQsse  und 
die  anderen  ölhaltigen  Früchte  müssen  vermieden  werden.  Zunz. 

^Francis  Gano  Benedict;  das  Nahrungsbedürfnis  des  Organismai. 
Amer.  jc»urn.  of  physiol.  10.  409-  37.  Kritische  Besprechung  der  Arbeit  voa 
Chittenden:  „Phvsiological  economy  in  nutrition*.  wobei  besonders  darauf  hin- 
gewiesen wird,  dass  bei  einem  Teil  der  Versachspersonen  UnregelmftfKigkeitfn  in  der 
Nahrun^sausnützung  bestanden.  Die  Beobachtungszeit  in  Chittendens  Versnchen 
ist  vielleicht  nicht  lan^^e  genug,  da  sich  in  Fütterungsversuehen  an  Kühen  schädliche 
Folgen  einer  eiweissarmen  Krnährung  erst  im  3.  Jahre  gezeigt  haben.  Beobachtungen 
über  die  Ernährung  ganzer  Yolkäschichten  zeigen,  dass  grossere  Leistungsfähigkeit 
sich  bei  reichlicherer  Ernährung  mit  Eiweiss  findet.  Das  Energiebedürfnis  des  K*^rpers 
ist  von  Chittenden  zu  niedrig  veranschlagt  worden;  so  ergab  der  direkte  Verbuch 
an  einer  Versuchsperson,  deren  täglicher  Energiebedarf  bei  körperlicher  Arbeit  von 
Chittenden  auf  1700  Kai.  veranschlagt  war.  einem  Bedarf  von  1896  Kai.  bei  möir- 
lichster  Ruhe.  Vogt. 

*L.  Pascault,  der  Arthritismus  durch  Überernährung,  die  Rolle  Jet 
Blinddarms.    La  r^forme  alimentaire  10,  232—37. 

*Karl  Bornstein,  die  Zellmast  (Eiweissmast).  ZentralbL  f.  d.  PhT>iDl. 
u.  Pathol.  d.  Stoffw.  7  (N.  F.  1),  257—66,  292-94,  325. 

*KarI  v.  No<»rden,  die  Zellmast.  Bemerkungen  in  dem  Anfsatse  vvb 
Bornstein.    Ibid.  295  -96.    Polemisches. 

*Bamond  und  Flandrin,  die  Ernährung  bei  Fettleibigen.  Jonn.  1 
phvsiol.  et  pathol.  gt.'n«'ralc  1905. 
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^Waldvogel,  znr  Pathogenese  der  Fettsucht.  Ai eh.  f.  klin.  Mediz.  89, 
842 — 50.  Fettsttchtige  yerbrennen  nach  Ansicht  W.s  /^-Oxjbuttersäure  langsamer  als 
normale  Menschen.  Jacobj. 

*I.  Boas,  über  Entfettnngkuren.  Wiener  mediz.  Wochenschr.  56,  2441 
bis  50. 

554.  Lud  w.  Jacob,  Fütterungsversuche  mit  einer  aus  den  einfachen  Nahrungs- 
stoffen zusammengesetzten  Nahrung  an  Tauben  und  Ratten. 

555.  Sigfried  SundstrOm,  Aber  die  Er  nährung  bei  frei  gewählter  Kost. 
*L.  Pascault,   Tourismus  und  Ernährung.    La  r^forme  alimentaire  10, 

57—72.  Um  andauernd  Touren  ohne  Ermüdung  zu  machen,  mnss  man  sich  derart 
ernähren,  dass  der  Magen  stets  beschäftigt  ist  und  dass  die  Muskeln  in  den  Ver- 
daanngsprodukten  unaufhörlich  die  zur  Auf  rech  thaltung  ihrer  Tätigkeit  nötigen  Stoife 
Torfinden.  Man  darf  keine  Ausgabe-  oder  Müdigkeits-Nährstofle  einnehmen  (alkoholische 
Getränke,  Kaffee,  Thee,  Reizungsmittel,  Fleisch,  Fisch)  und  sich  nur  mit  Widerstands- 
nährstoffen (Brot,  Mehlspeisen,  Zuckerspeisen,  nebenbei  Eier,  Milch  und  ihre  Abkömm- 
linge, Würzungsfett)  ernähren.  Zunz. 

*Raoul  Blondel,  die  Ernährung  beim  Trainieren.  Bull,  g^n^r.  de 
th^rapent.  152,  735-42. 

556.  E.Biernacki,  zur  Em  ährungsweise  der  wohlhabenden  Klassen. 
*Henri  Colli^re,  die  Ernährung  der  Armenbevölkerung.    La  r^forme 

alimentaire  10,  207-  19. 

*A.  Slosse,  Studien  über  die  Ernährung  in  der  belgischen  Arbeiter- 
klasse. Bull,  de  la  soc.  roy.  des  sc.  m6d.  et  nat.  de  Bruxelles  64,  346—55.  Vor- 
läufige Mitteilung.  In  einer  ersten  Versuchsreihe  wurden  bei  1065  Arbeitern  aus  der 
Zusammensetzung  der  während  14  Tagen  genossenen  Kost  die  täglich  eingenommenen 
Ei  weiss-,  Fett-  und  Kohlehydratmengen  bestimmt;  dabei  wurden  alle  Abfälle,  sowie 
die  von  der  Unverdanlichkeit  der  Speisen  herrührenden  Verluste  abgezogen,  sodass 
sich  die  Ergebnisse  auf  die  Reineinnahme  beziehen  und  also  über  die  resorbierten 
Nährstoffe,  deren  Potential  kraft  durch  den  Organismus  benutzt  wird,  Auskunft  geben. 
In  57.6  o/o  wurde  weniger  als  85  g  Eiweiss  eingenommen,  in  28,7  o/o  zwischen  85  und 
104  g,  in  13,70/0  105  g  und  mehr.  In  12,4  0/0  wurde  weniger  als  60  g  Fett  ein- 
genommen, in  55,40/0  zwischen  60  und  99  g,  in  32,4  0/0  zwischen  100  und  149  g,  in 
12,00/0  150  g  und  mehr.  In  10,7  0/0  wurden  weniger  als  375  g  Kohlehydrate  ein- 
genommen, in  72,30/0  zwischen  375  und  599  g,  in  27,7  0/0  600  g  und  mehr.  Berechnet 
man  daraus  auf  Grund  der  Atwat  er  sehen  Koeffizienten  den  energetischen  Wert  der 
Nahrungäration,  so  entspricht  dieser  in  38.8 O/o  weniger  als  3050  Kalorien,  in  43.4 0/0 
von  3050  bis  4000  Kalorien,  in  I8.30/0  mehr  als  4000  Kalorien.  In  einer  zweiten 
Versuchsreihe  wurden  33  gesunde  Arbeiter  während  6  Tagen  einer  gründlichen  direkten 
Untersuchung  unterworfen  ohne  jegliche  Veränderung  ihrer  Ernähruiigs-  und  Arbeits- 
weise. Der  Eiweiss-,  der  Fett-  und  der  Kohlehydratgehalt  eines  proportioneilen  Teiles 
der  nach  vorgenommener  Küchebereitung  zur  Mahlzeit  dienenden  Speisen  wurde  täglich 
bestimmt  und  daraus  die  eingenommenen  Eiweiss-,  Fett-  und  Kohlebydratmengen  be- 
rerhnet.  Der  im  durch  Kohle  abgegrenzten  Kote  der  ganzen  Versuchsperiode  wieder- 
gefundene N  wurde  vom  eingenommenen  N  abgezogen  *,  dasselbe  geschah  für  Fett  und 
Kohlehydrate.  Die  so  festgestellte  tägliche  Reineinnahme  betrug  bei  15  Arbeitern 
weniger  als  92  g  Eiweiss  (Min.  64,6  g),  bei  12  zwischen  92  und  102  g,  bei  3  zwischen 
106  und  118,9  g,  bei  8  mehr  als  120  g  (Max.  139,48  g).  Als  kg-Eiweiss  berechnet 
entspricht  diese  tägliche  Beineinnahme  einem  Minimum  von  0,9  g  und  Maximum  von 
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2.02  g;  in  den  meisten  Fällen  schwankt  sie  zwischen  1,2  und  1,4  g.  Die  tiglicbe 
Fetteinnahme  hetra^  hei  12  Arbeitern  zwischen  69,6  und  90  g,  bei  5  zwischen  90  xaA 
100  g,  bei  6  zwisclien  100  und  120  g,  bei  10  zwischen  120  und  130  g.  Die  t&gliche 
Kühlehydrateinnahme  entsprach  bei  20  Arbeitern  von  185,6  bis  391,6  g,  bei  9  von  4(4 
bis  500  g,  bei  4  von  511  bis  696,1  g.  Berechnet  m;in  aus  den  Reineinnahmen  «ler 
verschiedenen  Nährstoffe  mit  Abzug  des  Darmabfalles  die  verfügbare  Energie,  so  ver- 
ftigt.'n  5  Arbeiter  über  weniger  als  2400  Kalorien  (1841,91  bis  2383,92).  20  üler  24(»'t 
l)is  8050  Kalorien.  8  über  mehr  als  3050  Kalorien  (3163,84  bis  4569,(»2).  Aus  den 
nach  verschiedenen  Verfuhren  erhaltenen  Zalihn  beider  Versuchsreihen  efiriht  >ii:lL 
dass  die  Nalnungsration  der  belgischen  Arbeiter  geringer  aasfällt  als  die  NahroDg«- 
ration  der  amerikanischen  Arbeiter,  sowie  als  die  Nahrungsration  der  belgis^'hen 
Soldaten.  Zonz. 

*H.  0«'llit*re,  die  Ernährung  der  Arbeiter.  La  r^forme  alimentaire  10, 
83  -46.  S'iwohl  zur  geistigen  als  zur  körperlichen  Arbeit  ist  die  Pflanzenkiist  iir 
zuziehen.  Zunz. 

*Adrien  Ii<»ir,  die  Ernährung  der  Eingeborenen.  Rev.  scientit  •> 
5.  590— Di. 

*P.  J.  0 olub inze w.  Kostsatz  des  russischen  Soldaten.  Wojenno  mcdii, 
Journ.  1,  98— 121 :  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Genussm.  12,  662. 

*Henri  Pieron.  Tubeikuluse  und  Ernährung.  Rev.  scifntlf.  -V 
5,  75—^. 

Ernährung  der  l'uberkulösen  und  Atniungsstof fwechsel,  Kap.  XIV. 

*  Albert  Lemaire,  die  Diät  der  Fiebernden.  K-iV.  med.  de  Lonviin 
1906,  101-6. 

*  A  1  b e r t  Lemaire,  die  Diät  bei  der  chronischen  Darm  Verstopfung. 
Rev.  med.  de  Louvain  1006,  70-3. 

*C.  Francion  i  und  C.  (.'arlini,  einige  Untersuchungen  über  die  Ernährr.n^ 
eines  Athre]»tiker8.  h'ivi.sta  di  cliniea  pi»diatrica  1904,  Nr.  1;  MonaUsclir.  f. 
Kinderheilk.  3,  S(). 

*  E.  Kam  US,  die  na<h  den  Harnausscheidungen  und  dem  Gewiel.i? 
zu  verordnend«»  Diät  bei  den  Masern.  These  de  Paris  1906,  88  Seit.  (Hutind' 
Verteilt  man  die  Dauer  der  Mas«*riikrank]ieit  in  4 tag..  Perioden  vunn  Anfangt^  •i'?- 
Au^.schlage>  au.  so  be-^teht  während  «ler  ersten  P(?riode  Oligurie,  während  drr  zweit-' 
Polyurie;  wälnend  den  beiden  letzten  bleil»t  das  Harnvolumen  unverändert,  nimiui  a 
oder  zu.  Die  Kurve  des  Harnvoluniens  ist  mehr  oder  minder  ausgeprägt  je  naeh  'ier 
Schwere  der  Krankheit;  sie  wird  kiineswegs  von  der  Nahrungsait  beeinilasst.  l»i< 
Harnstoilausscheidunu'  ist  sehr  gering  während  der  ersten  Periode,  sie  nimmt  dazj) 
allmählich  zu.  um  ihr  ^laximuni  vom  9.  bi<  zum  12.  'läge  zu  erreichen.  Die  £i»e:?- 
anwesenheit  in  der  Kost  sehi-int  die  Hamstoflau^sscheidung  während  der  er^^ten  iVri"d< 
nicht  zu  venneliren,  wohl  aber  sj>äter.  Es  lesteht  kein  i'aiallelismus  zwischen  fc 
Kurven  der  Harnstiffaussclieidung,  des  Harnvolunien"«  und  der  Temperatur.  Bei  den 
Masern  erleidet  der  Chloridg»halt  des-  Harns  keine  Veränderungen;  es  besteht  kriü« 
(Miloridretention.  Man  kann  keinen  Zusammenhang  zwischen  der  Chloridaus>clieidar'}: 
einerseits,  der  Diure.>e  und  '1er  Uarn-t»tl'ausscheidung  andererseits  feststellen.  E*  K- 
stein  ki-in  Zusammenhang  zwiscjjen  der  Gewichtskurve  und  den  Kurven  des  Hir:- 
volunnns  und  der  Harnst"ffaussrheidung.  Die  Chlorideinnahme  hingegen  Termiu-iirt 
zu  B 'ginn  der  Krankheit  die  (iewiehtsabnahme.  was  nicht  von  einer  Wassenoruik- 
haltung  im  Organismus  herrührt,  sondern  vielmehr  von  der  günstigen  Einvirkang  ^'^ 


XV.   Gesamtstoifwechsel.  603 

NaCl  auf  die  Erscheinungen  der  Zellenernährung.  Wahrend  der  4  ersten  Tage  der 
Masern  soll  man  den  Kindern  keine  EiweissstolTe  geben;  sie  müssen  Wasser  in  Gestalt 
lauwarmer  Infusionen  einnehmen  und  etwas  mehr  Na  Cl  als  in  der  ihrem  Alter  ent- 
sprechenden Milchratiofl  enthalten  ist.  Von  der  2.  Periode  an,  sobald  die  Temperatur 
l^sanken  ist,  kann  man,  falls  der  Verdauungsapparat  normal  bleibt,  sogleich  ohne 
Torherige  Milchdiät  mit  der  eiweisshaltigen  Kost  beginnen..  Zunz. 

*A.  Vivien,  Rolle  des  Zuckers  und  der  Phosphorsäure  in  der  Er- 
nährung der  Diabetiker  und  der  Albuminuriker.  Bull,  de  Tassoc.  des  chim. 
de  sucr.  et  dist.  28,  1282—86;  cliem.  Zentralbl.  1906,  IL  546.  Albuminurie  infolge 
Ton  Schwangerschaft  besserte  sich  durch  Verabreicliung  von  Ca  und  Fe-Phosphat 
(45  g  im  1.  esslöifel weise).  In  einem  Diabetesfall  verminderte  die  Darreichung  von 
Zncker  in  der  Nahrung  die  Zuckerausscheidung  beträchtlich  (?).  Andreasch. 

*H.  l>.  Haskins,  Stick  Stoffwechsel,  beeinflusst  durch  Diät  und 
alkalische  Diuretica.  Journ.  of  biolog.  ehem.  2,  217—29.  Bei  3  Personen  wurde 
bei  wechselnder  Diät  Gesamt-N,  Harnstoff-  und  NH3-N  bestimmt.  Bei  normaler  Kost 
mit  mindestens  5  g  N,  gleichgiltig  ob  vegetarisch,  gemischt  oder  animalisch,  geht  der 
Ammoniak-X  dem  Gehalt  an  Gesamt-N  parallel.  Alkalien  (NaH  CO3  und  Citrat)  bewirken 
ein  Herabgehen  des  Amraoniak-N  auf  ein  Drittel  des  normalen,  während  der  ausge- 
schiedene Harnstoff  steigt.  Dies  wird  dadurch  erklärt,  da>«s  durch  den  vermehrten 
Alkaligehalt  des  Blutes  grössere  Ammoniakmengen  in  kohlensaures  und  karbaminsaures 
Ammoniak  sich  verwandeln,  die  dann  in  der  Leber  und  anderen  Organen  in  HaiTistoff 
äberi,^eh»^n.  Andreasch 

567.  H.  Benedikt  und  B.  Török,  der  Alkohol  in  der  Ernährung  der 
Zuckerkranken. 

558.  Otto  Neubauer,  über  die  Wirkung  des  Alkohols  auf  die  Aus- 
scheidung der  Acetonkörper. 

559.  G.  Rosenfeld,  der  Alkohol  als  Nahrungsmittel. 

*  Josef  Pringsheim,  Alkohol  und  Eiweissstoffwechsel.  Zeitschr.  f. 
diätet.  u.  physik.  Therap.  10,  275—85.  Stoffwechselselbst  versuch  mit  Alkoholzulage. 
Deutliche  Eiwei^^ssparung.  Magnus-Levy. 

*  Georg  Rosen  feld,  der  Alkohol  als  Heilmittel.  Deutsche  mediz. 
Presse  1906,  Nr.  1.  Der  Alkohol  ist  kein  Mittel,  um  die  Blutzirkulation  zu  bessern, 
sondern  zu  schädigen;  in  fast  allen  anderen  Richtungen  bietet  er  als  Heilmittel  keinen 
Vorteil.  Als  Nährmittel  ist  er  imstande,  vom  ersten  Tage  zu  sparen,  wird  aber  besser 
dnrch  andere  ungiftige  Nahrungsmittel  ersetzt.  Andreasch. 

G.  Mansfeld  und  L.  Fejes,  der  chemische  Verlauf  der  Chloral- 
hjdrat-undAlkoholvergiftunganhungerndenundgutgenährten  Tieren, 
Kap.  XVIII. 

*Th.  Pfeiffer,  über  Ausnutzung  von  Eiweissklystieren.  Zeitschr.  f. 
exper.  Pathol.  u.  Therap.  8,  89 — 108.  Die  Ausdehnung  des  Darmabschnitte-,  bis  zu 
welchem  Klysmen  vordringen,  die  Verweilsdauer,  die  Beschaffenheit  der  Schleimhaut 
sowie  die  vorhandenen  Fermentmengen,  nicht  minder  der  wechselnde  Grad  der  Eiweiss- 
faulnis  erklären  zur  Genüge  die  beträchtlichen  Verschiedenheiten  der  bisher  ermittelten 
BesorptionsgrOssen.  Immerhin  tun  alle  Untersachungen,  wenn  auch  der  N-Umsatz 
nur  gering  erscheint,  grundsätzlich  deren  partielle  Ausnutzung  dar.  Pf.  suchte  nun 
in  ermitteln,  ob  die  Möglichkeit  der  Resorption  nativer  Eiweisskörper  bestehe  und  ob 
in  den  Darmabschnitten,  welche  Klystiere  erreichen,  Verdauungsfermente  wirksam  sind. 
Die  zur  Entscheidung  der  ersten  Frage  angestellte  Untersuchung  auf  Präzipitine  bezw. 
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präzipitables  Eiwciss  im  Serum  der  mehrere  Tage  mit  Eiweissklyamen  behandelteB 
Patienten  war  fast  stets  ergebnislos;  nar  einmal  konnte  mit  Sicherheit  priapitabln 
Rindereiweiss  nachgewiesen  werden.  Die  an  Sjminchen  gewonnenen  Besnltate  decket 
sich  mit  den  am  Krankenbett  gefondenen.  Da  jedoch  vielleieht  auch  liyptiteh  tbg^ 
bautes  Eiweiss  präzipitabel  ist,  ist  das  Gewicht  der  wenigen  positiven  Befunde  nur 
gering.  Jedenfalls  gehen,  wenn  überhaupt,  nar  sehr  geringe  Mengen  prftnpitabler  ud 
präzipitogener  Eiweisokörper  durch  die  Schleimhaut  des  Dickdarmes  in  das  Blut  über. 
—  Bei  dem  geringen  Volum  der  Nährklysmen  wird  man  annehmen  müssen,  dass  di^ 
selben  ausschliesslich  im  Kolon  verarbeitet  werden.  Nun  ist  aber  die  Anwesenheit 
Yon  Pankreasferment  nur  zu  erwarten,  falls  saurer  Inhalt  Yom  Magen  in  das  DaodenuD 
übertritt.  Die  Anwesenheit  von  Magen-  nnd  Pankreasfermenten  ist  daher  bei  aas- 
schliesslich  rektaler  Ernährung  nur  wenig  wahrscheinlich.  Tatsächlich  gaben  aack 
die  nach  verschiedenen  Methoden  ausgeführten  Versuche  keinen  Anhaltspunkt  för 
regelmäüisiges  Vorkommen  von  Pepsin  oder  Trypsin ;  ersteres  wurde  unter  27  Versachen 
nur  einmal,  letzteres  3  mal  nachgewiesen,  ohne  dass  sich  hierbei  ein  Unterschied 
zwischen  rein  klysmatischcr  Nahrungszufuhr  und  solcher  als  Erg&nzungsnahrang 
ergeben  hätte.  (Amylase  fand  sich  dagegen  regelmäfsig  in  12  darauf  untersachteB 
Fällen.  Nur  in  einem  Falle  von  ausgeschaltetem  Rectum  wurde  kein  amylolytischef 
Ferment  gefunden,  während  der  aus  der  Kolonfistel  austretende  Kot  stark  amylolTtisdi 
wirkte.)  Genuine  EiweisskOrper  werden  somit  jedenfalls  nur  sehr  mangelhaft  aasg«^ 
nutzt  und  können  den  N-Bedarf  des  Körpers  bei  weitem  nicht  decken.       Stolt& 

*Bernh.  Knapp,  über  den  Nährwert  des  Glyzerins.  Arch.  f.  klia 
Mediz.  87,  340 — 55.  Da  Glyzerin  im  Körper  in  Traubenzucker  übergeht,  so  war  n 
erwarten,  dass  es  auf  den  Eiweissamsatz  eine  Sparwirkung  hat,  wie  auch  drei  Ver- 
suche ergaben.  Frühere  Autoren  haben  diese  Erscheinung  wohl  übersehen,  weil  sie 
auf  die  Ausschwemmung  nicht  achteten,  die  Glyzerin  bewirkt.  Vor  dieser  Fehlerquelle 
schützte  sich  K.  durch  hinreichend  lange  Versuchsperioden.  Jacobj. 

*A.  Baumgarten  und  E.  0.  Pick,  über  das  Verhalten  subkutan  ein^r^- 
ftihrter  Nutrose  und  deren  Beziehungen  zur  Kynurensäurebildung  unJ 
Allantoinausscheidun^'.  Verh.  d.  Ges.  deutsch.  Naturf.  u.  Ärzto  1905.  II. 
2.  Hälfte,  418 — 14.  Zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  subkutan  eingeführtes  Eiwris< 
intermediär  ähnlich  gespalten  würde,  wie  per  os  zugeführtes,  untersuchten  Vff.  als  Ab- 
bauprodukte die  Kynurensäure  und  das  Allantoln,  da  diese  bei  der  Einverleibang  unver- 
ändert ausgeschieden  werden.  Injektion  von  7— 8  g  Nutrose  bewirken  beim  Hunde 
eine  Vermehrung  der  Kynurensäureausscheidun^,  auf  die  Allan toinansscheidune  ^ar 
dieselbe  ohne  merkbaren  EinHuss.  In  Übereinstimmung  mit  E  Hing  er  fanden  VC 
nach  subkutaner  Injektion  von  Tryptophan  bei  Kaninchen  Kynuren&ftare  im  Harn: 
Albumosen  oder  Nutrose  verhielten  sich  negativ.  Andreasch. 

*Adolf  Bingel,  über  die  Ausnutzung  von  Zackerklystieren  im 
Körper  des  Diabetikers.  Die  Therapie  d.  Gegenwart  47,  486^2.  Bei  Ein- 
führung von  Zuckerklystieren  bei  Diabetikern  verschwinden  ziemlich  erhebliche  Mengen 
von  Zucker.  Da  dtfr  Gehalt  des  Harns  an  Zucker,  an  N  oder  an  AcetonkOrpem  durch 
die  Klystiere  nicht  beeinflnsst  wurde,  so  war  nicht  anzunehmen,  dass  der  Zuoker 
resorbiert  worden  war.  Zum  Teil  ist  er  jedenfalls  durch  Gärung  unter  dem  Einfla« 
der  Darnibakterien  zersetzt  worden,  denn  bei  Zusatz  von  menschlichem  Kot  zu  Zucker» 
lösun^^en  verschwindet  im  Brutschrank  auch  ein  grosserer  Teil  des  Zuckers.  Es  gelang 
nicht,    ein  zuckerzer.stürendes  Ferment  in  der  Schleimhaut  des  Bectums  nacbzuweiseB. 

Vogt. 
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*A.  Wyssotzki,  snbkntane  Ölinjektionen  als  Nahrnil^smittel. 
Boss,  mediz.  Bandschaa  4,  325 — 46. 

560.   H.  Winternitz,  über  subkutane  Fetternfthrang. 

*£rnst  Spitzer,  zur  Ernährung  des  Kindes.  Wiener  mediz.  Presse  47, 
2574—78.  2620—23. 

*N.  Charles,  Bemerkungen  über  die  Säuglingsernährung.  Joum. 
d'accoueh.  de  Lidge  27,  271  ff. 

^Eugen  Terrien,  Pr^cis  d*alimentation  des  jeunes  enfants.  (etat 
nornnal,  ^tat  pathologiqne).    Paris  1906,  236  Seit. 

*Schlo8smanu,  über  den  derzeitigen  Stand  der  Frage  der  künstlichen 
Säuglingsernährung.    Die  Heilkunde  1905,  Nr.  11.    Referat. 

*H.  Sosnowska,  wie  muss  man  die  Kinder  ernähren?  La  r^forme  ali- 
mentaire  10,  82-89,  107—15. 

*Monti,  die  Ernährung  der  Säuglinge  nach  dem  heutigen  Stand- 
punkte.   Kinderheilk.  in  Einzeldarätellungen  Heft  23. 

*Monti,  künstliche  Säuglingsernährung.    Ibid.  24.  Heft. 

*N.  Charles,  Betrachtungen  über  die  mütterliche  Säuglingsernährung. 
Jonm.  d'accouch.  de  Lidge  27,  307—8 

*H.  Lambinon,  die  Bedeutung  der  mütterlichen  Säuglingser- 
näbrung.    Joum.  d'accouch.  de  Li^ge  27,  289. 

*H.  Bousquet,  die  Gegenanzeigen  und  die  Unmöglichkeiten  betreffs 
der  mütterlichen  Ernährung  des  Säuglings.  Bull,  g^n^r.  de  thärapeut.  151, 
47—59,  125—35. 

^Moeller,  über  den  Missbrauch  des  „Systems*  in  der  Ernährung  des 
Kindes.    Le  mouvement  hygi^nique  22,  180—92. 

*J.  Dreyfuss,  über  die  Verbreitung  der  natürlichen  und  künstlichen 
Ernährung  im  Stadt-  und  Landbezirk  Kaiserslautern  und  ihren  Eiufluss  auf  den 
Ernährungszustand  der  Säuglinge.  Münchener  med.  Wochenschr.  58,  1814 
bis  17. 

*Eva  Genouy,  die  Notwendigkeit  einer  Aufsicht  der  mütterlichen  Er- 
nährung des  Säuglings.    Th^sc  de  Paris  1906,  108  Seit. 

*A.  Bahn,  Arzt  und  Mutter  in  der  Säuglingsernährung.  Eine  Studie 
über  Stillen  und  künstliches  Nähren.    AUg.  mediz.  Zentralztg.  75,  39 — 42. 

*Han8  Bascher,  über  den  Eiufluss  der  Art  der  Ernährung  auf  die  Säug- 
lingssterblichkeit in  München.    Diss.  München  1906. 

*Jos.  Langer,  ein  Blick  in  den  Haushalt  des  normalen  Neugeborenen. 
Wiener  klin.  Wochenschr.  19,  1467 — 71.    Antrittsvorlesung. 

*Jos.  K.  Friedjung,  von  den  Schwierigkeiten  bei  der  Durchführung  der 
natürlichen  Ernährung  des  Neugeborenen  und  ihre  Überwindung.  Wiener 
mediz.  Wochenschr.  56,  1638—42;  1694—98. 

*Szana,  über  die  Ursachen  der  Überernährung  und  Unterernährung 
der  Kinder  über  zwei  Jahren.    Gyögyaszat  1905,  Nr.  38. 

*Benä  Depardieu,  über  das  Stillen  bei  den  an  infektiösen  Brustdrüsen- 
krankheiten leidenden  Frauen.    Thdse  de  Paris  1906,  75  Seit. 

*Jaque8  Gilbert,  die  Ernährung  der  Frau  während  der  Schwanger- 
schaft und  des  Stillens  in  der  Arbeiterklasse.    Th^se  de  Paris  1906,  62  Seit 

*F.  Scharff,  über  Gewicht  und  Länge  der  Säuglinge  im  ersten  Lebens- 
jahre in  München  in  Belation  zu  ihrer  Ernährung.    Diss.  München  1904,  55  S. 
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*L.  Leschziner  and  F.  Bieger,  Aber  die  Ausscheidung  des  au  Säarei 
gebundenen  Schwefels  im  Säuglingsurin  bei  verschiedener  Ernährungs- 
weise.    Arch.  f.  Kinderheilk.  40,  97. 

*P.  Nobecourt  und  G.  Vitrv,  Einfluss  der  Kochsalzufnhr  tuf  du 
Gewicht  von  Säuglingen.  Revue  mens,  des  malad,  de  Tenf.  22,  120.  Zufahr 
von  Vd—l  g  Na  Gl  hatte  in  27  Fällen  einen  günstigen  Erfolg,  in  15  einen  negativen. 
Der  Zusatz  von  NaCl  zur  Nahrung  wird  besonders  bei  Fr&hgeburten  empfohlen,  bei 
denen  die  Chlorausscheidung  grosser  ist  als  die  Einfuhr.  Andreasch. 

*Earl  Beck,  zur  Energiebilanz  des  Säuglings.  Monatsschr.  f.  Kinder- 
heilk. 8,  206—9.  Nach  den  in  der  Literatur  niedergelegten,  sowie  auf  der  Kinde^ 
klinik  der  Charit^-Berlin  gemachten  Beobachtungen  besteht  der  Satz  za  Recht,  das^^ 
um  ein  befriedigendes  Wachstum  zu  erzielen,  der  Energiequotient  im  ersten  L^tWes- 
hulbjahr  bei  natürliclier  Ernährung  nicht  unter  100,  bei  künstlicher  nicht  unter 
120  Kalorien  sinken  darf.  Andreasch. 

5G1.  E.  Feer,  Nuhrungsniengen  eines  gesunden  Brustkindes  und 
Energieverbrauch  des  gleichen  Säuglings  nach  der  Entwöhnung. 

"^Leo  Langstein.  Eiweissabbau  und  -Aufbau  bei  natürlicher  nn<l 
künstlicher  F^rnährung.  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  04,  154 — 74.  Durch  Füttrrcng 
von  Kälbern  mit  Kiiiiniiloh  und  Untersuchung  der  dabei  im  Magendarinkanal  auf- 
tretenden Verdauungs|)rudukte  versuchte  L.  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  das  arteigene 
Eiweiss  in  der  Säuglingsperiode  ungespalten  zur  Resorption  kommt.  Er  fand  in 
Mageninhalt  Allmmosen  und  Peptone,  aber  keine  kristallinischen  Verdanungsproinkte; 
im  Dünndarniinhalt  waren  Leucin  und  Tyrosin  nachweisbar,  andere  Aminosiluren  walur- 
scheinlicli  vorhanden.  Dieselben  Resultate  wurden  erhalten,  wenn  zur  Fütterung  ein* 
Milch  verwandt  wurde,  die  zuvor  vun  Kasein  befr«'it  war.  Es  scheint  also  das  arteig^^ne 
Eiweiss  keine  Sonderstellung  der  Verdauung  geu'enüler  einzunehmen.  Vogi. 

*B.  Salge,  einige  Bemerkungen  zu  dem  Thema  nArteigene:^  und  art- 
fremdes  Eiw«Mss  inhezug  auf  di«*  Sau  glingsernälirung  *.  Monutschr.  f.  Kinic:- 
heilk.  6,  213  21.  Die  Mitteilun«;en  Schlossmanns  (Monatsschr.  f.  Kinilerh-ilk.  ♦■ 
297»,  tla-s  die  eij^^entämliche  Iiliosynkrasie,  die  zuweilen  Säuglinge  gegen  Kuhmikb 
zeigten,  auf  «lie  Darreichung  von  artfremdem  Kiwi-iss  zurückzufllhren  seien,  und  ■!*•? 
Kind«T  durch  Injektion  von  Rindrrserum  ebensogut  wie  durch  Kuhmilch  gen  n>s  urgrz 
dieses  artfremde  Ei  weis-«  immunisiert  werden  könnten,  prüfte  S.  in  der  Art  nach,  dis« 
er  Kiml^ni.  di»'  bereits  mit  Kuhmilch  irnührt  waren,  Kinderserum  einspritzte.  A".> 
Kinder  reagierten  nithr  «Mler  weniger  stark  auf  die  Rindereiwcissii^ekti<.»n.  In  einra 
Falle  lit'ss  sich  sotrar  deutlich  erkennen,  wie  das  Kind  durch  aufeinandt-rf-dgcD:^ 
Injektionen  «le^  Rinderserunis  immuni>iert  wurde.  Es  konnte  daher  eine  Imninni^i'-rur  j 
v<»ni  Magriidamikanale  aus  nieht  voran fgeüangen  sein.  Wäre  die  Auffassung  Schi  ■>^- 
manns  von  der  Idiosynkrasie  ge;^en  Kuhmilch  begründet,  ^o  hätte  insbesondere  A^-ts 
der  /um  Versuche  \ erwendeten  Kinder,  das  wochenlang  Kuhmilch  gut  vertrajjen  hare. 
als  es  «lurch  Frauiiimilch  in  steigenden  Gaben  von  oiner  Dyspepsie  geheilt  war.  :  ich: 
beim  Üln-nran^'  zum  Alhiitenient  mixte  auf  die  erste  Gabe  von  Vs  Kuhmilch  plöt;l.ci 
kollabieren  dürfen.  Stolir. 

*Kmil  K'eibs.  zur  Lehre  von  der  Intoleranz  mancher  S&uglinge  c-iTrU 
Kuhinilrh.  Mouats^elir.  f.  Kinderheilk.  5.  85  >^s.  R.  sieht  nicht  wie  Schh-*«- 
iiiiinn  im  artfremden  Kiwfi>s  der  Kuliniileh  die  T'rsache  der  Giftwirknng  der  Kah- 
niih-h.  auch  «glaubt  er  nicht.  (1a.<s  ein  schon  binnen  1/4  Std.  nach  Gennss  tou  Käb- 
mileh   aultretiiider   s>liwerer   Kollaps,    wie   t-r  ihn   bei   einem   Kinde   erlebt  bat.  Mf 
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A 

'"_  aehwer  resorbierbares  Eiweiss  oder  auf  das  Autwuchern  einer  neuen  Bakterienflora 
sarflckgef&hrt  werden  könne.  B.  vermutet  vielmehr,  dass  wohl  mit  der  „artfremden" 
Nahrung  einqrefährte  Stoffe  mit  anderen,  im  kranken  Verdauun^skanal  des  Rindes  be- 
findlichen Substanzen  leicht  resorbierbare  Verbindungen  von  hoher  Giftigkeit  eingehen. 

Stolte. 

562.  Brüning,  Beiträge  zur  Lehre  der  natürlichen  und  künstlichen 
Sftnglingsernährung,  letztere  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Über- 
legenheit der  rohen  und  gekochten  Milch. 

*HeIene  Stoeltzner,  die  osmotische  Konzentration  der  gebräuch- 
lichen Säuglingsnahrungen.  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  H8,  280—87.  Die  osmoti- 
sche Konzentration  der  verschiedenen  für  Säuglinge  gebrauchten  Nührmischungcn 
schwankt  innerhalb  ziemlich  weiter  Grenzen  ( — 0,17  bis  1,7),  was  vielleicht  für  den 
Ahlanf  der  Magenverdauung  nicht  ohne  Bedeutung  ist.  Vogt. 

563.  Ludw.  F.  Meyer,  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Unterschiede  zwischen 
Frauen-  und  Kuhmilch. 

564.  Th.  Zelenski,  zur  Frage  der  Pasteurisation  der  Säuglings- 
roilch. 

*Louis  Hure,  die  Ernährung  des  Säuglings  durch  normale  rohe 
Kuhmilch.  These  de  Paris  1906,  119  Seit.  Die  Sterilisiernng  der  Milch  vernichtet 
die  bei  der  V^erdauung  und  der  Assimilation  eine  bedeutende  Rolle  spielenden  lös- 
lichen Fermente  der  rohen  Milch.  Sie  spaltet  teilweise  oder  vollständig  die  Nuk leine 
und  die  Lecithine,  vermindert  die  Löslichkeit  der  übrigbleibenden  phosphorhaltigen 
Stoffe  sowie  den  Gehalt  der  Milch  an  Mineralphosphaten,  so  dass  die  sterilisierte  Milch 
nnr  noch  sehr  wenig  assimilierbaren  P  enthält.  Der  einzige  Vorteil  der  Sterilisierung 
ist.  mikrobenfreie  Milch  zu  liefern.  Wegen  der  bedeutenden  Nachteile  der  Sterili- 
sierung ist  indes  die  rohe  Milch  zur  Ernährung  des  Säuglings  vorzuziehen,  nur  niuss 
sie  von  völlig  gesunden,  eine  rationelle  Ernährung  erhaltenden  Kühen  stammen,  damit 
sie  keine  toxische  Stoff'e  enthält,  und  ausserdem  aseptisch  entnommen  und  aufbewahit 
werden.  Z  u  n  z. 

^Maurice  Cornu,  über  einige  Intoleranzfälle  der  Säuglinge  für 
Frauenmilch.    Thöse  de  Paris  1906,  105  Seit. 

*  A.  Mari  que,  die  Intoleranz  einiger  Säuglinge  gegen  die  Milch.  Journ. 
med.  de  Bruxelles  11,  225—28. 

*Cordier,  die  reine  Kuhmilch  in  der  Ernährung  der  Säuglinge. 
Ann.  de  la  puliclinique  centrale  de  Bruxelles  6,  358—56. 

*A.  Böhme,  Ernährungsversuche  mit  Perhydrasemilch.  Deutsch. 
mediz.  Wochenschr.  82,  1729—33.     Günstige  klinische  Ergebnisse. 

*Selma  Feldbach,  Beitrag  zur  Ernährung  magendar mkranker 
Säuglinge  mit  Buttermilch.  Diss.  Bern  1905,  38  Seit.;  ref.  Zentralbl.  f.  d. 
Physiol.  u.  Pathol.  d.  Stoffw.  7,  (N.  F.  1)  394. 

*W.  Lipping,  über  Buttermilch  bei  Verdauungsstörungen  im 
Kindesalter.  Finsk.  läkaref.  Förhandl.  1905  No.  1;  Arch.  f.  Verdauungskrankh. 
12.  168. 

•Leop.  Moll,  weitere  Mitteilungen  über  die  Verwendung  der  alkali- 
sierten  Buttermilch  als  Säuglingsnahrung  und  über  Dauerpräparate 
der  alkalisierten  Buttermilch.  Deutsch,  mediz.  Wochenschr.  82,  1290 — 94. 
Alkalisieren  der  Buttermilch  vor  dem  Kochen  lässt  die  Eiweisskörper  viel  weniger  ein- 
greifend verändern  und  belässt  dieselben  in  feinerer  und  gleichmälsigerer  Verteilung. 
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Kasuistik  günstiger  klinischer  and  poliklinischer  Anwendnng  der  alkalLsierttrn  Butts- 
milch  als  ausschliessliche  Säuglingsnahrungt  als  Beikost  and  als  DiiteticiiiD.  Vm<- 
sichtij^e  Kondensation  oder  Trocknung  verändert  da;»  Produkt  und  die  Wirkung  nickt 

Reiche]. 

*Charlcs  Durey,  Beitrag  zum  Studium  der  Nahrungsration  der  atrupki- 
sehen  Säuglinge.  Th^se  de  Paris  1906  (Variot),  92  Seit  Die  NahnugiratioB 
eine;  atrophischen  Säuglings  muss  keineswegs  nach  seinem  Alter,  sondern  nnr  lmcI 
seinem  Gewichte  berechnet  werden.  Im  allgemeinen  muss  die  Nabmngsration  etvu 
mehr  Milch  betragen  als  ftlr  einen  normalen  Säugling  desselben  Gewichte«;  mu 
muss  aber  dabei  jedoch  die  Toleranz  des  Verdauungsapparates  nicht  überschreiten. 

Zunz. 

*F^lix  Blairon,  Prophylaxe  der  Gastroenteritiden  der  Sftnglinfre, 
die  Überernährung  und  ihre  Heilung.  Th^se  de  Paris  1906,  159  Seit.  Die  Hanpt- 
Ursache  der  Gastroeuteritiden  der  mit  Milch  allein  ernährten  Säuglinge  liegt  in  der 
besonders  leicht  bei  ktinstlicher  Ernährung  eintretenden  Uberemährong.  Um  die*^  n 
yernieiden,  muss  man  die  mfltterliche  Ernährung  begünstigen  und  die  künstliche  Er- 
nährung ^or^fältig  überwachen.  ZunL 

*A.  Kahan-Kayvide,  über  die  Ernährung  mittelst  Pf  1  an  send  ekukten 
bei  den  Gastroenteritiden  der  Kinder,  lliese  de  Paris  1906  (Comby),  68 ^t 
Das  Comby  sehe  (Presse  m^dicale,  20.  Juli  1905)  Pflanzendekokt  besitzt  einen  tit- 
sächlichen Nährwert,  besonders  bei  Kindern  von  mehr  als  6  Mon.  Ausserdem  bewirke 
es  eine  Behydratation  bei  den  Kindern,  welche  grosse  Wasserverluste  erlitten  haben  oad 
übt  während  der  akuten  oder  chronischen  Gastroenteritiden  eine  die  Darmgirong« 
hemmende  Wirkung  aus.  Zanz. 

*Germain  Ort,  die  Trockendiät  in  den  Gastroenteritiden  der 
Kinder.    These  de  Paris  19« '6,  66  Seit. 

*J.  Graanboom,  einige  neue  Präparate  zur  Säuglingsernährang. 
Nederl.  Tijdschr.  v.  Geneeskunde  1906.  Nr.  10. 

Nährprii parate  etc.  s.  a.  Kap.  VI. 

''H.  Schlesinger,  die  Magen  Verdauung  der  Kindernahrung  «nddA*: 
Ernährung  kranker  Kinder  mit  „Od da**.     Mediz.  Klinik  1905,  Nr.  30. 

*  I  r  V i n ;,'  F' i s h e r,  eine  neue  Methode,  Nahrungswerte  darsustellen.  A lueric 
jüurn.  of  physiul.  15,  417 — 32.  Gibt  eine  Methode,  den  Nährstoffgehalt  verschied^nc-T 
Nahrun(i:smittel  geometrisch  darzustellen,  die  besonders  für  praktische  Zwecke  (Sana 
tüiien)  ^»^ei<;net  ist.  Vogi. 

*A.  .1.  J.  Vandevelde,  über  die  Anwendung  von  biologischen  Me- 
thoden zur  Analyse  von  Nahrungsstoffen.  Biochem.  Zeitschr.  1,  1—^.  V. 
bestimmt  für  jeden  Körper  die  minimale  Konzentration,  bei  welcher  noch  Blut- 
körperchen (Kind)  aufgelöst  werden.  Die  Lösung,  in  welcher  die  Blutkörperchen  n^ib 
einur  bestimmten  Zeit  (3  Std.)  nicht  hämolysiert  werden,  wohl  aber  dnrch  ZnAbrunir 
der  gerini^stcn  Spur  der  zu  untersuchenden  Stoffe,  besitzt  in  dieser  bestimmten  Zrit 
keine  gifti«;en  Eigenschaften;  diese  Lösung  wurde  kritische  LOsang  genant.:. 
Verschiedene  Körper  aus  der  Gruppe  der  Alkohole,  Aldehyde,  Ketone,  S&uren.  Estern. 
Essenzen  etc.  wurden  in  Bezug  auf  ihre  Giftigkeit  mit  Äthylalkohol  verglii-hen  asJ 
für  sie  der  Toxicitätskoetii/i«-nt  fortgesetzt,  d.  h.  jene  Menge,  welche  die  gleicbr 
Giftigkritskraft  wie  100  g  Alkohol  hat.  Diese  Giftigkeitsbestimmoogen  finden  in  der 
Nalirun^'smittelchemie  eine  praktische  Anwendung,  nämlich  bei  der  biocheniiclMB 
Dosierung  höherer  Alkohole  und  Essenzen.    Einzelheiten  im  Original.     Andreasch. 
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*J.  Ville  und  E.  Devrien,  ein  neues  Verfahren  zum  Fluornachweis  in 
Nfthrstoffen.  Bull,  de  1.  soc.  chimiq.  de  Paris  [3]  85,  239—46.  Defibriniertes 
Blut  wird  durch  Zusatz  von  4  Vol.  einer  1  proz.  Kaliumoxalatlösun^  lackfarben  gemacht 
«nd  dann  filtriert.  Zum  Filtrat  setzt  man  Kalium f'erricyanid,  wodurch  man  die  als 
.Reagrensblut*  bezeichnete  Methämoglobinlösung  erhält.  Man  fügt  1  bis  1,5  cm^  dieses 
Seagensblntes  zur  untersuchten  Flüssigkeit.  Bei  Fluoranwesenheit  verschwindet  das 
Methämoglobinspektrum  und  erscheint  ein  Absorptionsstreifen  im  Orangerot  (sogen. 
M enziesscher  Streifen).  Nach  den  im  Original  nachzusehenden  Vorschriften  lässt 
sich  dieses  Verfahren  zum  Fluornachweise  in  Wein,  Bier.  Milch,  Butter,  Fett  und 
Fleisch  anwenden.  Zunz. 

*C.  Jacoby  und  H.  Walbaum,  zur  Bestimmung  der  Grenze  der  Gesund- 
^eitsschädlichkeit  der  schwefligen  Säure  in  Nahrungsmitteln.  Arch.  f. 
«zperim.  Pathol.  u.  Pharmak.  64,  421—38. 

*Balland,  die  Verteilung  des  Phosphors  in  den  Nährstoffen.  Bull,  de 
TAcad.  de  mödec.  de  Paris  [3]  56,  611—14. 

*C.  B.  Cochran,  die  Fettbestimmung  in  Nährmitteln  für  Kinder  und 
Kranke.  Journ.  Amer.  Chem.  Soc.  27,  906—09;  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs- 
n.  Genussm.  12,  243. 

*Georg  Rosen feld,  der  Nahrungswert  des  Fisch fleisches.  Zentralbl. 
f.  innere  Mediz.  27,  169 — 76.  An  2  Studenten  anorestellte  Stoflfwechselversuche  ergaben, 
dass  Fischlieisch  für  den  EiweissstofFwechsel  dem  Rindfleisch  vollständig  gleichwertig 
ist.  dass  es  das  gleiche  Sättigungsgefühl  hervorruft,  die  gleiche  oder  eine  geringere 
Menge  Harnsäure  produziert  und  dieselbe  Kraftleistung  wie  das  beste  Rindfleisch  er- 
möglicht. S 1 0 1 1  e. 

*J.  Chevalier,  die  Fleischkonserven.  Bull,  g^n^r.  de  therapeut.  162, 
456—68. 

*Jarosl.  Hladik,  ist  frisch  geschlagenes  Ochsenfleisch  ge- 
niessbar  und  der  Gesundheit  zuträglich?  Zeitschr.  f.  Hygiene  54,  130 — 46. 
Chem.  Laborat.  d.  k.  u.  k.  Militärsanitätskoni itees  Wien.  Aus  den  Versuchen  geht 
hervor,  dass  frisch  geschlagenes  Fleisch  in  entsprechender  Zubereitung  geniessbar,  ja 
meist  genau  so  wohlschmeckend  ist  wie  abgelegenes;  Verdauungsbeschwerden  wurden 
niemals  beobachtet  Rohes  frisch  geschlagenes  Fleisch  ist  jedenfalls  nicht  schwerer 
verdaulich  als  abgelegenes;  nach  Versuchen  mit  Verdauungsflüssigkeiten  scheint  es 
sogar  meist  schneller  aufgelöst  zu  werden  als  abgelegenes  Fleisch.       Andreasch 

*Em.  van  de  Weyer,  Nutiz  über  die  Zusammensetzung  der  Nähr- 
stoffe in  Belgien.  Bull,  de  la  soc.  roy.  des  sc.  med.  et  nat.  de  Bruxelles  64,  239 
bis  65.  Die  im  Original  nachzusehenden,  in  mehreren  Tabellen  wiedergegebenen  Er- 
gebnisse der  quantitativen  Bestimmung  der  Zusammensetzung  einer  grossen  Reihe  von 
in  Belgien  gekauften  Nährstoffen  weisen  bedeutende  Unterschiede  gegenüber  den  be- 
kannten analytischen  Daten  vonEöning  und  vonAtwater  auf.  Selbst  für  ein  und 
denselben  Nährstoff  belgischen  Ursprungs  bestehen  schon  beträchtliche  Unterschiede  in 
der  Zusammensetzung.  Die  daraus  entstehenden  Fehler  sind  erheblich  genug,  damit 
man  sich  beim  Studium  der  Nahrungsration  eines  Individuums  oder  der  Ernährung 
einer  Familie  während  einiger  Tage  oder  selbst  einer  sehr  langen  Zeitdauer  auf  die 
mittlere  tabellarische  Zusammensetzung  der  Nährstoffe  keineswegs  stützen  darf.  Dieses 
Verfiihren  darf  nur  beim  Studinm  der  Ernährung  einer  grossen  Menge  von  Individuen 

JakTMlMrieht  flr  Tierckemie.    1906.  39 
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während  einer  langen  Zeitdauer  verwendet  werden,  weil  dann,  wegen  der  VielHlltigkeit 
der  benutzten  Esswaren,  sich  diese  ihren  mittleren  Zusammensetzangen  nahem  kOnneiL 

ZunL 

*Adalb.  Sejurin,  zur  Kenntnis  der  Zusammensetzung'  des  Gänseeitrs. 
Zeit5chr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Genussm.  12,  165—67. 

*H.  Becknrts.  über  Kakao  und  Schokolade.  Arch.  f.  Pharmacie  244. 
4S6  -516.     Verfahren  zur  Analyse  und  Anhaltspunkte  zur  Beurteilung. 

56o.  K.  0.  Neumann,  die  Bewertung  des  Kakaos  als  Xahrung>-  unl 
Genuss  mittel. 

*C.  C.  Woods  und  L.  H.  Merril,  Studien  über  die  Verdaulichkeit  und 
den  Nährwert  von  Brot.  T'.  S.  Departm.  Agric,  Office  of  Experini.  Stat.  BulL 
143,  77;  Experim.  Stat.  Htc.  16,  181—82;  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Genngsm. 
11,  224. 

*Pierre  Fauvel,  über  die  Assimilierung  von  Vollbrot  (pain  coinplei-. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  60,  252—4.  übereinstimmend  mit  den  früheren  Bfrobaeh- 
tungen  fand  F.  da<  aus  dem  i^anzen  Korn  (einschliesslich  der  Kleie)  bereitete  Vulll-r-t 
weniger  bekömnili(rh  als  VVeissbrot.  Bei  einer  gesunden,  im  wesentlichen  von  Vi-sr- 
tabilien  lebenden  Versu(.'hs|»erson .  welche  sich  während  einer  einmonatigen  V^r- 
poriode  an  das  Vollbrot  (;5uü  bis  850  g  pro  die)  gewohnt  hatte,  wurde  dasselbe  an 
4  Tagen  durch  die  gleiche  Mengi;  Weissbrot  ersetzt  und  die  Ausscheidungen  dir«?r 
Tage  mit  denen  von  4  Vidlbrottagen  verglichen.  (Das  Weissbrot  enthielt  I.n>".,  N 
und  0,1750/0  Po^».",,  das  Kleienbrot  1.23«/o  N  und  0,5820/o  Pj-Os.)  An  den  V..Ubro> 
tagen  wurden  durchschnittlich  1300  cm^  Urin  HU<gescliiedeu,  an  den  WeissbrottaireD 
1600;  der  HarnstolV  betrug  14,1^5  res|).  16.75  g.  die  Xanthin-HarnsäurekOrper  (bestimint 
nach  Haycraft-Doniges,  .7.  T.  25,  81)  0,51S  resp.  0,460  g,  das  Verhältnis  derseibr" 
zum  Harnstofl"  1 :  27  resp.  36,  «lie  Harnsäure  0,383  resp.  0,286,  das  Verhältnis  derstlbra 
zum  Harnstoff  1  :  37,4  resp.  oX.  die  Phosphorsüure  2,43  resp.  2,16  g,  ihr  Verhälir.:* 
zum  Harnstotl  1 :  6  res]».  7.7.  F.  schliesst  aus  diesen  Zahlen,  dass  das  VollbroT  .!:■ 
Aus?mtzung  des  Nilbrung^^-ti^•kstoff^i  hin«lert  und  die  absolute  und  relative  Men;:«-  ■'.■:■: 
Xanthinkörpj'r  und  d«T  Harnsäure  vermehrt.  Die  Acidität  des  Urins  war  ge-t-i::'-r: 
das  K<»rperg«*\vi«'ht  kon-^tani.  Wenn  ander«'  Nahrungen ittel  uneingeschränkt  zur  W:- 
fügiin«;  .^teilen,  an  findet  bei  <Jt.nuss  von  Vüllbn»t  eine  vermehrte  .\ufnahme  derselben  <ta:: 

Herter. 

M '  i  e  r  r  e  Fauvel,  die  1> r o  1 1* r a g e.  La  relonne  alimentaire  10.  1  1« ' 
Gegenteilii,'  zu  Letevre  glaubt  F..  dass  es  durchaus  nicht  bewiesen  ist.  dass  n.:i!i 
das  Vülll)rot  dem  Weissbrot,  oder  dem  Schwarzbrot  vorziehen  moss.  Hingegen  nici:;* 
F..  dass  man  in  dir  ]i<>rnialen  Krnäbrung  Sehwarzbrot  und  nicht  \Vei>sbr«'t  .- 
brauchen  s'.dl.  Zun/. 

*Bonsens.  ÜberbgmiLren  über  den  Fa uveischen  Versuch.  La  refornj»-  .ili- 
m<?ntaire  10,  ln--l.*).  Kritik  der  Fauvel  sehen  Arbeit.  Oas  Vollbrot  ist  dem  W.-i**- 
brot  oder  d«'m  Schwarzbrot  vorzuziehen.  Zun/ 

*(,'abannes,  der  Streit  über  Weichbrot.  Bull,  g^n^r.  de  th^rapeut  Vit 
582—50. 

*<T.  Gherardi,  über  die  Erkennung  der  Qualität  des  Mehl  es.  wiiuj:* 
das  Drot  bereitet  war.  IJiv.  d'itriene  e  sanita  publica  17,  109 — 16.  G.  glaubt,  ila** 
eine  Beziehung  bestehe  zwischen  den  Fettsubstanzen  des  Mehls  und  dem  damit  be- 
reitesten Hri't  und  diese  könnte  ein  sehr  schätzbares  Kriterium  des  Urteils  liilden. 
um  nach  der  Analyse  eines  Hrots  die  Marke  des  Mehls  zu  erkennen.        Bonanni. 
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♦H.  Serger,  über  den  Eisengehalt  des  Spinats.  Pharm.  Ztg.  61,  372. 
In  4  Proben  Winterspinat  fanden  sich  9,58— -13,3  o/q  verbrennbare  Substanz  und  1,9077 
bis  3,1088  Asche,  darin  0,0123,  0,0212,  0,0095  und  0,0134  g  Fe,  d.  i.  im  Mittel  auf  100  g 
Trockengewicht  0,104  g  Eisen.  Aus  frischem  Spinat  hergestellter  Alkoholextrakt  (4,3  g) 
enthielt  26,230/o  Asche  und  0,1790/o  Fe,  das  extrahierte  Kraut  8,7  Trockensubstanz 
mit  9,180/o  Asche  und  0,06560/o  Fe,  sodass  42,70/o  Fe  im  Kraut  blieben. 

Andreasch. 

*J.  König,  prozentuale  Zusammensetzung  und  Nährgeldwert  der 
menschlichen  Nahrungsmittel  nebst  Ausnützungsgrösse  derselben  und  Kostsätzen, 
graphisch  dargestellt.    9.  Aufl.,  Berlin  1906. 

*Albert  Albu  und  Karl  Neuberg,  Physiologie  und  Pathologie  des 
Mineralstoffwechsels  nebst  Tabellen  über  die  Mineralstoffzusammen- 
setzung der  menschlichen  Nahrungs-  und  Genussmittel,  sowie  der  Mineral- 
bmnnen  und  -Bäder.    Berlin,  Jul.  Springer,  247  Seit. 

*A.  J.  J.  Vandevelde  und  M.  Henseval,  Repertorium  der  im  Jahre  1905 
Über  die  Zusammensetzung,  die  Analyse  und  die  Verfälschungen  der 
Nährstoffe  veröffentlichten  Arbeiten.  Bull.  d.  denr.  aliment.,  Beilage,  Juni  und 
Juli  1906,  118  Seit. 

*M.  Wintgen,  über  die  Bedeutung  von  Fleisch-  und  Hefeextrakten 
für  die  Ernährung.    Veröffentl.  a.  d.  Gebiete  d.  Militär-Sanitätswesens  29,  56 — 98. 

*Max  Hamburg,  über  die  Zusammensetzung  und  die  Eigenschaften 
der  Malzextrakte,  sowie  deren  Bedeutung  als  Nährmittel.  Mediz.  Blätter 
29,  322—25. 

*M.  Wintgen,  über  die  Ausuutzbarkeit  von  Leguminosenmehlen. 
Veröffentl.  a.  d.  Gebiete  d.  Militärsanitätswesens  29,  37—55;  ref.  Zeitschr.  f.  Unters, 
d.  Nahruntjs-  u.  Genussm.  11,  225—26. 

*Ernst  Brezina  und  Erwin  Lazar,  über  die  Ausnutzung  der  Just- 
Hatmakerschen  Trockenmilch.  Wiener  klin.  Wochenschr.  19,  1139—40.  Ein 
ötägiger  Ausnutzungsversuch  am  Erwachsenen  nach  einem  entsprechenden  Vergleichs- 
versuch n)it  Frischmilch,  sowie  3  achttägige  solche  Versuche  an  Kindern  ergaben  gute 
wenn  auch  gegenüber  Frischmilch  etwas  herabgesetzte  Ausnutzung.  Reichel. 

*  Arnold  Delevilla,  klinische  Erfahrungen  über  Lacto.  Wiener  klin. 
Wochenschr.  19,  703—5.  12  Krankengeschichten.  Günstige  Nähr-  und  Appetitwirkung 
des  Präparats,  das  gern  genommen  wird.  •  Reichel. 

*Goliner,  Beitrag  zur  diätetischen  Wirkung  des  Plasmons.  Zeitschr. 
f.  physik.  II.  diätet.  Therapie  10,  073-75. 

*Clara  Ehrmann,  über  Versuche  mit  Sanatogen.  Ein  Beitrag  zur  Er- 
nährungstherapie  bei  Geisteskranken.     Diss.  Freiburg  1906. 

*R.  Kartschewski,  einige  Worte  über  das  , russische  Sanatogen*. 
Farmazeft  11,  1199 — 1201;  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Genussm.  11,  602. 

*K.  Ganz,  therapeutische  Erfahrungen  mit  Nucleogen.  Allg.  med.  Zentral- 
zeitung 76,  699-701. 

*Karl  Theimer,  Beitrag  zur  Ernährungstherapie.  Wiener  med.  Presse 
47,  2431—45.    Versuche  mit  Glidine  (Klopfer). 

*J.  Maass,  über  Visvit,  ein  neues  Nährmittel.   Med.  Klinik  1906,  Nr.  28. 

*Ferd.  Rosenthal,  unsere  Erfahrungen  mit  dem  neuen  Nährpräparat 
»Visvit«.    Berliner  klin.  Wochenschr.  48,  1547—48. 
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*Hans  Bergner,  über  ein  neaes  Nährpräparat  „VisvitV  Fortschr.  d. 
Mediz.  24.    Eiweisspräparat  mit  Lecithin  und  Hämoglobin. 

*Lndw.  Riesa,  Histosan.  Wiener  med.  Presse  47,  1687—90.  Duselb« 
ist  eine  Eiweissverbindung  des  Guajakols  nnd  wird  für  Taberknlose  etc.  empfohlen. 

Andreasch. 

*0.  V.  Czadek,  „Midzu  ame*,  ein  neaes  NahrungsmitteL  Zeitschr.  £. 
landw.  Vers.-Wes.  Österr.  9,  891—92.  Das  aus  Reis  and  Mals  hergestellte  Prodakt 
hat  folgende  Zusatnmensetzang:  Wasser  18,92,  Maltose  53.03.  Dextrin  31,85.  Prot«m 
0,26,  Asche  0,15  und  Fett  0,790/o.  Der  Kalorienwert  beträgt  8210.  Das  simpartige. 
lichtgclbe,  süsslich,  anfangs  wie  Honig  schmeckendes  Prodakt  ist  in  Wasser  toU- 
kommen  löslich  und  praktisch  als  reines  Kohlehydrat  zu  bezeichnen.     Andreasch. 

*M.  Balland,  essbare  Erde.  Journ.  Pharm.  Chim.  [6]  28,  181—82.  Von 
einigen  Forschungsreisenden  wird  die  Meinung  ausgesprochen,  dass  gewisse,  von  den 
Eingeborenen  Amerikas  und  Australiens  gewonnene  Erdarten  einen  gewissen  Nährwert 
besitzen.  Nach  Analysen,  die  B.  an  zwei  Mastern  Yomahm,  enthalten  dieselben 
hauptsächlich  Silicium  (950/o),  Aluminium  nnd  Eisen,  keine  organischen  Bestandteile. 
denen  ein  Nährwert  zugesprochen  werden  kann.  Blum. 


484.  W.  Falta:  Studien  über  den  Eiweissstoffwechsei.   IL  Ober  den 
zeitlichen  Ablauf  der  Eiweisszersetzung  im  tierischen  Organismus  0.   N-Stoff- 

wechselversuche  an  3  gesunden  Menschen  und  einem  Hund  durch  mehrere 
Wochen  mit  je  eintägiger  Zukost  von  verschiedenen  Eiweisspräparaten  (Kasein. 
Ovovitellin,  genuines  und  koaguliertes  Ovalbumin).  Eine  ZasammenstellQDg 
der  zeitlichen  Ausscheidungsergebnisse  bei  diesen  und  den  älteren  Versuchen 
des  Autors  |J.  T.  34,  909  u.  925]  an  pathologischen  Fällen  (Diabetes  und 
Alkaptonurie)  ergibt  beim  Menschen  für  alle  untersuchten  Stoffe  eine  durrb 
Tage  protahierte  Ausscheidung  bei  guter  Ausnutzung  aber  von  sehr  ver- 
schiedenem Typus:  Kasein  u.  a.  (auch  koaguliertes  Ovalbumin)  werden  ihrer 
Hauptmenge  nach  in  den  ersten  24  Std.  und  in  3 — 4  Tagen  vollständig  um- 
gesetzt, während  genuines  Ovalbumin  erst  am  2.  Tage  das  Maximum  der 
Umsetzung  zeigt  und  5 — 6  tag.  N-Yermehrung  im  Harn  hervorruft.  Beim 
Hunde  bestehen  solche  Unterschiede  nicht.  2  Kaseinversuche  an  einem  Neph- 
ritiker  ergeben  im  Stadium  der  eben  beginnenden  Rekonvalescenz  verzögerten 
N-Umsatz  bei  späterem  vollem  Wohlsein  unter  Eiweissansatz  normale  zeitliche 
Verhältnisse.  F.  diskutiert  die  Bedeutung  des  allmählichen  N-Ümsatzes  für 
Auffassung"  und  Methodik  der  Stoff  wechselversuche  an  der  Hand  der  Litentor 
und  erklärt  die  Erscheinung  seinerseits  durch  stufenweisen  Eiweissabban,  den 
er  sich  durch  verschieden  weit  gehende  Aufspaltung  schon  im  Dann  zostande- 


1)  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Mediz.  86.  517—64. 
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kommend  denkt.  Die  widerstandsfähigeren  Bausteine  würden  hiernach  noch 
als  höhermoleknlare  Komplexe  resorbiert  und  unterlägen  auch  in  der  Blut- 
bahn nur  einem  langsamen  Abbau.  Verzögerter  Ausscheidung  fertiger  End- 
produkte wird  nur  für  pathologische  Fälle  Bedeutung  eingeräumt. 

Reichel. 

485.  Juho  Hämätäinen  und  Wäinö  Helme:  Ein  Beitrag  zur 
Kenntnis  des  Eiweissstoff wechseis  ^).  Nach  der  von  Falta  herrührenden 
Superpositionsmethode  haben  Vff.  die  Abgabe  von  N,  S  und  P  bei  Zufuhr 
von  verschiedenen  Eiweisskörpern  (Eierklar,  Proton  —  ein  Kaseinpräparat  — 
und  Kalbsbraten)  studiert.  Als  Versuchsperson  diente  W.  H.,  22  Jahre  alt, 
von  ()6  kg  Körpergewicht.  Die  Standardkost,  bestehend  aus  Brot,  Cakes, 
Zucker,  Butter,  Kartoffelpüree  und  Tee  war  sehr  stickstoffarm,  als  Mittel 
etwas  mehr  als  5g  N  pro  Tag.  Stickstoff bestimmungen  nach  Kjeldahl, 
Phosphorbestimmungen  nach  Neumann  und  Bestimmungen  des  Harnschwefels 
nach  Fol  in.  In  Übereinstimmung  mit  Falta  fanden  Yff.,  dass  das  genuine 
Ovalbumin  viel  langsamer  als  Kasein  (Proton)  und  Kalbsbraten  zersetzt  wird. 
In  Prozenten  von  dem  superponierten  Eiweiss  wurden,  nach  der  N-Ausschei- 
dung  berechnet,  in  den  2  ersten  Tagen  zersetzt:  von  dem  Eierklar  42,3, 
von  dem  Proton  (14,4 — 74,5  und  von  dem  Kalbsbraten  82,1  ^;^^,  Die  Wirkung 
der  Superposition  diente  für  Eierklar  (J,  für  das  Proton  4  und  für  Kalbsbraten 
3  Tage.  Ähnliche  Verhältnisse  zeigte  auch  die  Schwefelausscheidung.  Beim 
Eierklar  dauerte  die  Abgabe  des  superponierten  Schwefels  wenigstens  6  Tage, 
beim  Proton  und  Kalbsbraten  dagegen  nur  2 — 3  Tage.  In  Prozenten  von  dem 
superponierten  Schwefel  wurden  in  den  2  ersten  Tagen  ausgeschieden:  vom 
Eierklar  73,t>,  vom  Proton  100  und  vom  Kalbsbraten  92  ".\).  Beim  Vergleich 
mit  den  entsprechenden  obigen  Zahlen  für  den  Stickstoff  findet  man  also, 
dass  die  S- Ausscheidung  rascher  als  die  N-Ausscheidung  geschieht  und  bei 
<ler  im  Körper  stattfindenden  Zersetzung  der  Spaltungsprodukte  des  Eiweisses 
werden  also  in  erster  Linie  gewisse  schwefelreichere  Komponenten  angegriffen 
und  bis  zu  den  P^ndstufen  zersetzt.  Die  Ausscheidung  des  neutralen  Schwefels 
war  von  der  Superposition  verhältnismäfsig  unabhängig  und  die  Wirkung 
betraf  also  den  oxydierten  Schwefel.  Eine  Superposition  von  Phosphor  fand 
bei  Proton  und  Kalbsbraten,  nicht  aber  nach  Eierklar,  statt.  Die  P-Aus- 
scheidung  ging  der  N-Ausscheidung  fast  parallel.  Bemerkenswert  ist,  dass 
der  gesamte  superponierte  Phosphor  glatt  ausgeschieden  wurde,  während  die 
ausgeschiedene  Menge  N  und  S  kleiner  als  die  superponierte  war.  Ein  Teil 
des  Stickstoffs  und  Schwefels  scheint  also  für  die  sonst  zu  Grunde  gehende 
Körpersubstanz  eingetreten  zu  sein.  Hammarsten. 

1)  Skandinav.  Arch.  f.  Physiol.  1»,  182—200. 
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486.  H.  Vogt:  Der  zeitliche  Ablauf  der  Eiweisszersetzung  bei  ver- 
schiedener  Nahrung  ^).    Bei  der  Verschiedenheit  der  Zosammensetzung  der 

einzelueu  Eiwcisskürper  und  ihrer  ungleichartigen  Zersetzlichkeit  durch  Fer- 
mente wäre  OS  möplich,  dass  die  einzelnen  Eiweisskörper  verschieden  rasch 
abgebaut  werden,  falls  nicht  eine  Anpassung  der  Fermente  bei  Fütterung  mit 
verschiedenen  Kiweisskörpern  hierin  einen  Ausgleich  zu  stände  bringt.  V. 
hat  nach  Zulage  von  Eiweisskürpern  die  Stickstoff-  und  Pbosphorsänreaos- 
Scheidung  beim  Hund  in  stündlichen  Perioden  geprüft.  Die  Ansscheidung»- 
kurve  nach  PUereiweissfütterung  ist  verschieden  von  der  nach  Fleisch ffitterung. 
von  diesen  wieder  verschieden  die  Kurven  nach  Edestin-  and  Nutrose- 
darrcichuug.  Durch  Fett-  und  Kohlehydratzulageu  wird  das  Maximum  der 
Stickstoifausscheidung  zeitlich  verschoben.  Ähnlicher  Verlauf  der  Ausscheidangs- 
kurve  ist  nach  Unterbindung  der  Pankreasausführungsgänge  zu  beobachten. 
sodass  die  <j:emeinsanie  Ursache  vielleicht  in  verzögerter  Resorptionsgeschwin- 
digkeit liegt.  Da  andere  Autoren  diesen  Eintiuss  bestreiten,  hat  V.  Versuche 
über  den  Ablauf  der  Resorption  nach  Zulage  von  Fett  und  Eiereiweiss  zum 
Fleisch  angestellt.  Dieselben  ergaben  eine  deutliche  Verzögerung  der  Re- 
sorption. Blum. 

487.  Ulrich  Friedemann  und  S.  Jsaac:  Ober  Eiweissimmunült 

und    Eiweissstoffwechsel ^).     Veranlasst   durch   die  Ansicht   Hamburgers. 

der  auf  Grund  des  langen  Nachweisbarbleibens  von  ii^jiziertem  Pferdesenim 
und  des  raschen  Vcrschwindens  von  Eiereiweiss  und  Milch  aus  dem  Blote 
der  damit  injizierten  Kaninchen  (biologische  Reaktion)  auf  eine  verschieden- 
artige Verwertung  dieser  Substanzen  geschlosson  hatte,  suchten  Vff.  unttT 
Heranziehung  von  Stoffwechselversuchen  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  man 
aus  dem  Verbleiben  oder  dem  Verschwinden  des  Eiweisses  aus  der  Blutbahn 
nach  dieser  biologischen  Methode  auf  eine  Assimilation  desselben  durch  «he 
Zellen  des  Organismus  schliessen  kann.  Auf  Grund  von  folgender  Cl>er- 
legnn^'  glaubten  Vff'.  die  aufgeworfene  Frage  entscheiden  zu  können :  Da  bt-i 
Hungerhunden  fast  der  gesamte  N  von  in  mäfsigen  Mengen  verfüttertem  Ki- 
weiss  im  Harn  wieder  erscheint,  so  muss,  falls  parenteral  zugefttbrtes  Eiwfi^- 
verdaut  wird,  sich  dies  ebenfalls  durch  eine  N -Vermehrung  im  Harn  doku- 
mentieren. In  der  Tat  fanden  Vff*.  solch  eine  N -Vermehrung  in  gleicher 
Weise  nach  subkutaner  wie  intravenöser  Injektion  der  beiden  Eiweis<iartei; 
wie  bei  der  Aufnahme  vom  Darm  her.  Es  wurde  daher  mittels  der  äusseret 
emptindlichen  Methode  M o  n  e  c  h  i  s  nachgeprüft,  ob  die  von  Hamburger 
und  V.  Kouss  mit  der   biologischen  Methode   gefundeneu  Unterschiede  aach 

M  H  0  f  nu-  i  s  t  er s  Hoiträgc  N.  409— :U,  med.  Klinik  Marburg;  a.  HabilitationsKhr. 
Marburg  VmM\.        «)  Zt-itsrhr.  f.  exper.  Pathol.  u.  Tlierap.  8,  209— 18, 
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bei  Hunden  existieren.  Dies  trifft  zu.  Daher  muss  die  biologische  Methode 
a)s  zur  Orientierung  über  die  Assimilationsfähigkeit  parenteral  zugeführten 
artfremden  Eiweisses  als  unbrauchbar  bezeichnet  werden.  Gleichzeitig  wird 
die  weitere  Frage  nahegerückt,  ob  die  allgemein  anerkannte  (aber  noch  nicht 
bewiesene)  Annahme  der  Identität  von  präzipitabler  Substanz  und  Eiweiss  zu 
recht  besteht.  Dies  dürfte  auf  folgendem  Wege  zu  entscheiden  sein:  Wenn 
wirklich,  wie  Jacobi  meint,  das  Eiweiss  des  Serums  das  Bindeglied  zwischen 
Antitoxin  und  präzipitabler  Substanz  ist,  und  wenn  weiterbin  die  N- Ver- 
mehrung im  Harn  nach  parenteraler  Eiweissinjektion  durch  den  Abbau  des 
eingeführten  Eiweisses  zu  erklären  ist,  so  mtisste  einige  Tage  nach  der 
Injektion  von  antitoxischem  Serum  im  Serum  des  Versuchshundes  der  Zu- 
sammenhang zwischen  Antitoxin  und  präzipitabler  Substanz  gesprengt  sein. 
Damit  müsste  auch  das  von  Dehne  und  Hamburger  beschriebene  Phä- 
nomen der  Ausfällbarkeit  des  Antitoxins  durch  ein  präzipitierendes  Serum 
aufgehoben  sein.  Die  daraufhin  angestellten  Verbuche  brachten  vorläufig  noch 
nicht  das  erwartete  Resultat,  weil  es  an  einem  geeigneten  Antitoxin  fehlte. 
Vff.  stellen  jedoch  weitere  Versuche  in  Aussicht.  Stolte. 

488.  Robert  Ehrström:  über  Gleichgewichtszustände  im  Stoff- 
wechsel ^).  Diese  Arbeit  enthält  nur  theoretische  Erwägungen  und  Aaseinander- 
setzungen über  die  G  r  u  b  e  r  sehe  Erklärung  der  Stickstoffretention  und  der 
Entstehung  des  Stickstoffgleichgewichts  und  sie  gestattet  kaum  ein  kurz  ge- 
fasstes  Referat.  Während  nach  Grub  er  die  Dauer  der  Retention  von  dem 
Abbau  der  retinierten  Stickstoffsubstanzen  abhängig  ist,  indem  nämlich  der 
Abbau  während  noch  bestehender  Retentionsbindung  stattfindet,  kann  man 
nach  E.  sich  die  Sache  auch  in  anderer  Weise  vorstellen.  E.  erinnert  an 
das  Verhalten  von  N,  S,  Br,  J,  Fl,  Cl,  P,  Na  und  K  im  Tierkörper.  Bei 
allen  diesen  Stoffen  kann  man,  wie  es  scheint,  dieselbe  temporäre  Retention 
als  Vorläufer  der  Ausscheidung  und  dieselbe  stufenweise  stattfindende  Ein- 
stellung ins  Gleichgewicht  bei  konstanter  Zuführung  beobachten.  Wenn  die 
Ausscheidung  dieser  verschiedenen  Substanzen  nicht  von  mehreren,  sondern 
von  einem  einzigen  Gesetze  geregelt  wird,  so  kann  dies  nicht  in  der  ur- 
sprünglichen Grub  ersehen  Auffassung  über  die  Stickstoffausscheidung  zum 
Ausdruck  kommen,  denn  bei  den  Halogenen  z.  B.  kommt  kein  Abbau  vor. 
Man  könnte  vielmehr  denken,  dass  der  Körper  ein  für  alle  Mal  die  Fähigkeit 
hätte,  die  resorbierten  Substanzen  durch  bestimmte  Affinitäten  zu  binden, 
d.  h.  zu  retinieren  und  diese  Bindung  könnte  einige  Zeit  die  gebundene 
Substanz  vor  der  Verbrennung  schützen.  Erst  nach  Auflösung  dieser  Bindung 
vTürden  dann  die  spaltenden  Kräfte  des  Körpers  sich  geltend  machen  und  die 

1)  Skandinav.  Arch.  f.  Phjsiol.  18,  281—97. 
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za  entfenienden  EDdprodakte  gebildet  werden.  Diese  Anschauung  ist  von  E. 
nur   als   Ausgangspunkt    einer   Diskussion   dargelegt   worden. 

Hammarsten. 

489.  Emil  Abderhalden  und  Peter  Rena:  Ober  die  Verwertimi 
der  Abbauprodukte  des  KaseYhs  Im  tierischen  Organismus^).    Vff.  dehnten 

ihre  früheren  Fütterungs versuche  an  Mäusen  |J.  T.  34,  800]  auf  den  Hninl 
aus.  Einem  kloinen  Hund  wird  der  gesamte  X-Bedarf  (2  iri  in  Form  von 
pankreatingespaltenem,  biurett'reiem  Kasein  (das  noch  10  ,,  Polypeptide  ent- 
hielt) und  daneben  jrenügende  Mengen  N-freier  Stoife  gereicht.  Bei  toH- 
koninien  normalem  Verhalten  setzte  das  Tier  in  16  Tagen  3.01  lO.Il*? 
täglich)  N  an.  Bei  den  gleichen  Mengen  säuregespaltenen  Kaseins  verlor  er 
täglich  0,48  g  N,  etwa  ebensoviel  wie  bei  N-freier  Nahrung.  —  »Der  tierische 
Organismus  vormag  aus  Aminosäuren  und  komplizierten  biuretfreien  Prodnkien 
seinen  Bedarf  an  Eiweiss  vollkommen  zu  decken.«  Damit  »stehen  die  Folce- 
rungen.  die  Loewi  ans  seinen  Versuchen  gezogen  hat,  in  Einklang«. 

Magnns-Levy. 

490.  Emil  Abderhalden   und   Peter  Rena:   Weitere  Beitrige 
zur  Kenntnis  der  Elwelssassimilation  Im  tierischen  Organismus-».    Im  .^c- 

schluss  an  frühere  Versuche  |vorst.  Referat  |  verfütterten  Vff.  ein  Gemi?oh 
von  Aminosäuren,  für  dessen  Zusammenstellung  die  Zosammensetzang  (ie> 
Kaseins  als  Anhaltspunkt  diente,  an  Hunde:  für  1  g  N  waren  enthalttu: 
0,41  d-Alanin,  3,5  1-Leucin,  2  i-Phenylalanin,  2  1-Tyi-osin,  0,4  l-Asparadn- 
säure,  2  d-Glutaminsäure,  0,02r)g  l-Cystin.  Es  gelang  jedoch  nicht  mit  Sicin:- 
heit,  dadurch  Nahrungsciweiss  zu  ersparen;  es  wurde  bei  Zulage  des  Geinijrlv- 
zur  Nahrung  eines  im  N-Gloichgewicht  bertudlichen  Hundes  kein  N-Ansitr 
bewirkt,  noch  wurde  durch  das  Gemisch  bei  in  Unterernährung  betindlichen 
Tieren  iUir  Eiweiszerfall  aufgehalten.  Der  N  der  eingeführten  Aminosäun-u 
ist  fast  quantitativ  als  Harnstoff  ausgeschieden  worden.  Die  Versuche  woi-i*:. 
darauf  hin.  dass  man  nicht  berechtigt  ist,  aus  dem  Umstände,  dass  re^»r- 
biertes  Eiweiss  zu  Hanistoff  usw.  abgebaut  wird,  den  Schluss  abzuleiten,  dav 
es  am  intermediären  Stoffwechsel  so  beteiligt  war,  dass  es  jemals  einen  int»*- 
grierenden  Bestandteil  der  Zellen  ausmachte.  Es  ist  nicht  unmöglich.  «ia>> 
schon  bei  der  Synthese  des  Eiweisses  aus  den  durch  die  proteoh  tischen  tVr- 
mente  des  Darms  geschaffenen  Bruchstücken  Abfallstoffe  in  grösserer  Mentre 
entstehen,  welche  direkt  desamidiert  und  weiter  verwandelt  ■^■erden.  Viel- 
leii^ht  liegt  gerade  in  dieser  Phase  des  gesamten  Eiweissstoffwecbseh  *w 
I.ösung  des  Rätsels  des  grossen  täglichen  Eiweissbedarfs  des  tierischen  ^^rcä- 

M  Zt'itschr.  W  phy.siol.  i'heiii.  44,  198— 20o.        *;  Zeitschr.  f.  physiol.  Cheni  4i. 
.197-403.     I.  Cheni.  Inst.  Herlln. 
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nismus.  Dadurch,  dass  dem  Körper  stets  ein  grosser  Überschuss  an  Eiweiss 
zagefflhrt  wird,  ist  ihm  die  Möglichkeit  geboten,  aus  den  Bausteinen  diejenigen 
in  genfigender  Zahl  auszuwählen,  deren  er  zum  Aufbau  seiner  eigenen  Körper- 
eiweissstoflfe  bedarf.  Andreasch. 

491.  Ernst  Freund:  Zur  Frage  der  Rflckumwandluiig  der  Yerdanungs- 
prodnktei).  Mit  Rücksicht  auf  die  Wichtigkeit  der  Frage,  ob  all  unser  eiweisshaltiges 
Nährmaterial  vor  seiner  Resorption  in  kleinste  Bruchstücke  zerlegt  werden  müsse,  nra 
dann  im  Organismus  einem  ebenso  komplizierten  Aufbau  unterzogen  werden  zu  müssen, 
hat  F.  mit  Anderen  versucht,  bei  Durchblutungsversuchen  am  verdauenden  Hund  das 
Blut  mit  solchen  Verdanungsprodukten  anzureichern.  Die  zweifelhaften  Resultate  von 
Knoop  und  Embden  konnten  davon  hergerührt  haben,  das  neben  dem  Bück- 
wandlungsprozess  auch  der  Verdaaungsprozess  des  Trypsins  und  Erepsins  zur  Wirkung 
kam.  Um  diese  auszuschalten,  wurden  grosse  Mengen  Semm  beigefügt,  die  ja  ver- 
dauungshemmend  wirken.  Damit  entstand  die  Notwendigkeit,  auch  den  Einfluss  des 
Serums  auf  die  Verdauungsprodukte  zu  prüfen.  Diese  Versuche,  bei  denen  zu  100  cm^ 
frischen  Pferdeserums  50  cm^  einer  2  proz.  Wittopeptonlösung  gegeben  wurden,  ergaben, 
dass  bei  dieser  Vereinigung  ca.  200/o  der  Peptonlösung  in  koagulierbaren  Zustand 
flbergingen.  Erhitzen  des  Serums  auf  70^  hob  die  Erscheinung  auf.  Dieselbe  wird 
besonders  durch  das  Euglobulin  bewirkt;  Fraktionierungen  zeigten,  dass  nach  Znsatz 
des  Peptons  zum  Serum  die  Englobulinfraktion  stark  abnahm  und  die  Pseudoglobulin- 
und  Albumiufraktion  zunahmen,  sowie  dass  von  dem  Pepton  Witte  nur  die  primären 
Albnmosen  zur  Verbindung  herangezogen  werden.  Bei  Versuchen  mit  Serum  und  Darm- 
schlein)hautextrakten  waren  Bückwandlungen  von  Albumosen  zu  konstatieren  bis  zu 
30%  des  zugesetzten  Wittepeptons.  Bei  tryptisch  stark  verändertem  Material  Hessen 
sich  oft  nur  ca.  6%  zurückverwandeln.  Andreasch. 

492.  H.   Lüthje:    Zur    Frage   der   Eiweisssynthese    im   tierischen 

Körper^).  L.  sucht  die  obige  von  Löwi  und  Anderen  behandelte  Frage 
zunächst  auf  die  Weise  anzugreifen,  dass  er  Kaninchen  den  N  in  Form  von 
Kartoflfelextrakt  zuführte,  der  folgendennafsen  dargestellt  war:  In  Kartoffel- 
presssaft wird  durch  Aufkochen  das  Eiweiss  koaguliert  und  das  eiweissfreie 
(amidhaltige)  Filtrat  eingeengt.  Dieser  Extrakt  wurde  entweder  direkt  oder 
in  seinem  in  heissem  Alkohol  löslichen  Auteil  verwendet  und  dem  Tier 
neben  30 — 40  g  Glukose  und  30 — 40  g  Kartoffelpressrückständen  (mit  etwa 
0.2  ^(,  N)  gefüttert.  Es  gelang  nicht,  das  Tier  mit  dieser  Kost  am  Leben 
zu  erhalten.  Es  ergab  sich  in  69  Tagen  ein  N -Verlust  am  Körper  von 
31.06  g  neben  einem  starken  Gewichtsverlust  von  3238  auf  2520  g  beim 
Tode  des  Tieres.  Zur  Kontrolle  wurde  ein  zweites  Kaninchen  mit  derselben 
Nahrung  gefüttert,  erhielt  jedoch  den  N  in  Eiweissform  (als  Kartoffeleiweiss). 
Das  Tier  setzte  bei  dieser  Fütterung  vom  29.  Dez.  1905  bis  10.  Febr.  1906 
3,3  g  N  an  und  verlor  nicht  an  Gewicht,   gedieh  also  gut,   sobald   der  N  in 

>)  Wiener  klin.  Wochcnwhr.  18,  Nr.  47.  —  «)  Pflügers  Arch.  118,  547-604. 
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Eiweissform  gegeben  wurde.  Ein  drittes  Kaninchen  erhielt  so  gut  wie  gar 
keinen  N  (weder  in  Amid  noch  in  Eiweissform),  sondern  nur  die  geringe 
Menge  N,  die  in  den  PressrUckständen  von  Kartoffeln  (and  Raben)  enthalten 
war,  mit  Zucker  und  lebte  mit  dieser  Kost  etwa  ebenso  lange  wie  Kaninchen  1 
mit  amidhaltiger  Nahrung ;  es  verlor  in  52  Tagen  39,15  gN.  Diese  Versuche 
zeigen,  dass  das  Kaninchen  auf  die  Zufuhr  eiweisshaltiger  Nahrang  an- 
gewiesen ist,  um  sich  im  N-  und  Körpergleichgewicht  zu  erhalten;  in  Be- 
stätigung dieser  Beobachtung  fand  sich,  dass  es  überhaupt  nicht  möglich  war. 
ein  Kaninchen  nur  mit  Kartoffeln  oder  Rüben  oder  einem  Gemisch  beider  zn 
erhalten,  wohl  aber  bei  Eiweisszusatz  zu  Kartoffeln  Nach  diesen  negativen 
Ergebnissen  bei  dem  Kaninchen  wiederholte  L.  die  Low i sehen  Versuche 
[J.  T.  32.  684]  mit  fast  vollständig  abiureten  Pankreas-Verdauungsprodukten 
(neben  reichlich  Stärke  und  Glykose)  an  einem  etwa  9  kg  schweren  Hund 
und  erhielt  wie  Löwi  in  sieben  Tagen  eine  N-Retention  von  4,98  g.  Der 
Harn  gab  sehr  stark  die  Mi  Hon  sehe  Probe  und  Tyrosin  Hess  sich  mit 
Leichtigkeit  aus  demselben  darstellen.  Dasselbe  Ergebnis  lieferte  ein  zweiter 
Hund :  Auch  hier  trat  bei  Fütterung  von  Pankreas-Verdauungsprodukten  neben 
viel  Kohlehydrat  regelmäfsig  eine  N-Retention  ein,  dieselbe  verschwand  jed<»ch. 
sobald  das  Kohlehydrat  durch  Fett  ersetzt  wurde,  und  es  trat  ein  N-Verlus 
ein.  L.  folgert,  dass  es  bei  Fütterung  von  abiureten  N-haltigen  Verdauungs- 
produkten neben  Fettzufuhr  nicht  gelingt,  N-Clleichgewicht  zu  erzielen,  und 
dass  diese  Verdauungsprodukte,  verabreicht  in  einer  Menge,  die  in  Eiweiss- 
form N-Gleich^ewicht  gewährleistet,  dem  Nahrungsei  weiss  nicht  gleichwertic 
sind.  Er  nimmt  dementsprechend  an,  dass  es  sich  beim  N-Ansatz  in  Knhlt^ 
hydratgegenwart  nicht  um  eine  Eiweisssynthese,  sondern  am  eine  N-Reteutiot 
handelt,  und  denkt  hierbei  an  die  Bildung  von  Verbindungen  zwischen  KMv 
hydraten  und  Stickstoff körpern  (Amidozucker?).  AV  e i n  1  a nd. 

41i;j.  V.  Henriques  und  C.  Hansen:  Lässt  sich  durch  Hetero- 
albumosen  Stickstoffgleichgewicht  im  tierischen  Organismus  herstellen  ^> 
41U.  Dieselben:  Weitere  Untersuchungen  über  Eiweisssynthese  im  Tier* 
körper-).  Ad  493.  Vff.  haben  Ratten  |J.  T.  35,  719]  mit  Heteroalbami«i\ 
die  nach  Picks  Vorschrift  |J.  T.  29,  52]  aus  Witte-I^epton  hergestellt  war. 
sowie  mit  gleichzeitiger  erhaltener  Dysalbumose  gefttttert-  Die  Fattermischnnc 
l)estiind  aus  Ileteroalbumosc  10,  Zucker  8,  Fett  40,  Cellalose  5,  Salze  '1 
hoAW.  Dysalbumose  12,  Zurker  6,  Fett  40,  CcUulose  5,  Salze  2  g.  Zanäcbt. 
bei  einer  täglichen  Futtergabo  von  4  g  der  Mischung,  trat  N-Verlast  ein- 
Darauf,  als  in  einer  je  8  tag.  Periode  5  g  der  Mischung  täglich  gegeben 
wurden,    trat   in  beiden  Versuchen  insgesamt  eine  N-Zurtlckhaltang  von  2^." 

M  Zeitschr.  f.  ph>siol.  Chein.  48,  383— S6.    -  2)  Ibid.  49,  113—28. 
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bezw.  25,6  N  ein.  Es  vermochten  also  in  diesen  zwei  Versuchsreihen  beide 
Albumosen  den  Körper  vor  einem  N-Verlust  zu  schützen.  Ad  494.  Vflf. 
haben  ihre  früheren  Versuche  [J.  T.  35,  719]  fortgesetzt  und  mit  derselben 
Versuchsanordnung  wie  früher  an  Ratten  untersucht,  ob  die  Säurespaltungs- 
produkte des  Kaseins  eine  Ersparnis  im  N- Verbrauch  des  Organismus  be- 
wirken. Es  fand  sich  bei  einer  6 — 7  tag.  Fütterungsperiode  mit  dem  N-haltigen 
Produkt  (zwischen  2  N-freien  Fütterungsperioden)  in  einer  Versuchsreihe  eine 
deutliche,  in  einer  zweiten  eine  kaum  erkennbare  Ersparnis  von  Körper-N 
während  der  Zufuhr  der  Säurespaltungsprodukte.  Sodann  wurden  Versuche 
mit  Protaminen,  Clupeinsulfat  (karbonat)  in  derselben  Weise  angestellt, 
auch  hier  fand  sich  (3  Versuche)  eine  N-ersparende  Wirkung  für  den 
Organismus,  jedoch  war  das  Protamin  nicht  im  Stande,  die  Eiweissstoffe  zu 
ersetzen.  Wurde  neben  dem  Clupein  ein  zweiter  N-haltiger  Körper  (Leim- 
pulver oder  Säurespaltungsprodukte  des  Kaseins)  gegeben,  so  war  der  Verlust 
an  Körper-N  geringer,  als  in  den  bisherigen  Versuchen,  doch  gelang  es  auch 
so  nicht,  N-Gleichgewicht  des  Organismus  zu  erzielen.  Weinland. 

495.   Peter  Bergeil   und   Karl    Lewin:   über  den  Abbau  der 
EiweisskOrper    Im    Organismus  ^).     Da    von    dem    Pankreasferment    einzelne 
Peptide  wie  Glycylalanin  und  Glycylglycin   nicht  angegriffen  werden,    so  war 
es  von  Interesse,  festzustellen,    wie  sich  solch  ein  Peptid  im  Organismus  ver- 
hält, ob  also  die  Spaltung  peptidartiger  event.  biureter  Aminosäurenkuppelungeu 
eine  rein  oxydative  ist  oder  ob  das  Eiweissmolekül  erst  in  die  Produkte  der 
totalen  Hydrolyse  verwandelt  werden  muss,  ehe  Oxydation  und  Synthesen  zur 
Geltung   kommen.     Der  Vergleich    mit    dem    Kohlehydratstoffwechsel    deutete 
auf  Erforschung   des   tryptischon  Verdauungsvermögens    der  Leber    hin.     Die 
Peptone  des  Seidenfibroins  werden  durch  Pankreatin  und  Leberferment,  soweit 
ersichtlich,    vollständig   zu   Aminosäuren    abgebaut;    das    Leberferment    allein 
bewirkt  reichliche  Abspaltung  von  Glykokoll  und  Alanin ;  geringe  Abspaltung 
von    Tyrosin.      Zur   Darstellung    eines   wirksamen    Presssaftes    wurde    frische 
Hunde-    oder   Kaninchenleber    in   Brei   verwandelt    und   mit  NaHCOg    innig 
vermischt.     Dann   wird  durch  Zugabe  von  Kieselgur   und  Sand  die  Masse  in 
ein  halbtrocknes  Produkt  verwandelt   und   zerrieben,    dann   bei    einem  Druck 
von  300  Atm.  abgepresst  und  durch  Absaugen  durch  gehärtetes  Filtrierpapier 
anter    schnell    wechselndem    Druck    geklärt.     Während    das   Ferment    gegen 
Säuren    und    postmortale    Veränderungen     des    Organs    empfindlich    zu    sein 
scheint,    sind  CHCI3,   Toluol    und  Äther   relativ   indifferent.     So    gewonnener 
Leberpresssaft   (5  cm*  -j-  0,5  g   Pankreatin)   unter   Zugabe    von    Toluol   und 
NaHCO^  zu  Seidenfibroin  hinzugesetzt,   liess    nach   etwa  24  Std.  die  Biuret- 


1)  Zeitschr.  f,  experim    Pathol.  u.  Therap.  8,  425—31. 
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reaktion  verschwinden;  nach  2  Tagen  bestand  das  enteiweisste  FUtrat  im 
wesentlichen,  aus  freien  Aminosäuren.  Desgleichen  führte  das  Digerieren  mh 
r^eberpresssaft  ohne  Pankreatinzusatz  in  24  Std.  zu  genflgend  reichlicher 
Abspaltung  von  Aminosäuren,  um  kristalline  Naphtalinsnlfoprodukte  zu  er- 
halten, was  mit  Pankreatin  allein  selbst  nach  mehrtägiger  Einwirkung  nicht 
gelingt.  Bei  mit  P  vergifteten  Kaninchen  war  in  einem  Falle  mit  geringerer 
Leberverfettung  noch  Ferment  nachweisbar;  bei  hochgradiger  Zerstörung  war 
das  tryptische  Ferment  verschwunden.  (Im  Reagensglase  hemmte  Zusatz  von 
Phosphoröl  die  Fermentwirkung  nicht.)  St  ölte. 

496.    Emil    Abderhalden   und   Yutaka  Teruuchi:    Ober  dei 
Abbau  einiger  Aminosäuren  und  Peptide  im  Organismus  des  Hundes^).  Die 

Verwandtschaft   der   synthetisch   dargestellten  Polypeptide   mit   den  Proteiuen 
ergibt  sich  besonders  aus  ihrem  Verhalten  gegen  das  proteolytische  Pankrea>- 
fermcut.     Es  schien  nun  wünschenswert,    die  Kette   der  biologischen  Beweise 
der  Eiweissnatur  der  Polypeptide  durch  direkte  Fatterungsversache  (am  Hunde) 
zu    erweitern.     Das   Tier   erhielt   neben    Pferde-  oder  Rindfleisch.  Reisstärke 
und  Fett  Glykokoll,  Alanin,  die  Dipeptido  Glycylglycin  und  Alanylalanin.  da» 
Tripeptid  Digly(\vlp:lycin  und  die  Diketopiperazine  Glycinanhydrid  und  Alanin- 
anhydrid  per  os,  die  beiden  Dii)eptide  auch  subkutan.     Stets  erschien  der  in 
Form  dieser  Verbindungen  eingeführte  N  zum  grossen    und    zum  Teil  gevis 
auch  grössten  Teile  als  Harnstoff  im  Urin  wieder.   Die  N-Bestimmung  ge>chah 
nach    Kjeldahl,    die    Harnst  off  bestimmung    nach    Mörner-Sjöq  vist.     E? 
zeigt  sich  mithin,  dass  die  untersuchten  Peptide  in  derselben  Weise  im  tieri- 
schen Organismus   abgebaut    werden,    wie  einei*seits  die  Proteine    und  an*ier- 
seits  die  einfachen  Aminosäuren.    Die  Versuche  stützen  die  Ansicht,  da>s  -ier 
Abbau  der  Proteine  in  den  (ieweben  ein  ganz   ähnlicher   ist,    wie    im  Dann- 
kanal, nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  Gewcbsfermente  auch  VerbindnnceD 
zu    lösen    wissen,    die    dem    Trypsin    nicht    zugänglich    sind.     Der    Hnoiie- 
Organismus    besitzt    in    seinen    Geweben    offenbar    wirksamere    proteoiyti$i'bt> 
Fermente,    wie   z.  B.    das  Kaninchen;    dieser    Unterschied   äussert    sich   auoh 
beim   Abbau    von   racennschen    Aminosäuren:    es   gelingt   beim    Hunde   withl. 
durch    Überschwemmung    des    Organismus    mit    dl-Alanin    z.    B.    eine    Aus- 
scheidung \ou  1- Alanin  zu  bewirken,    aber   seine  Menge   entspricht   nicht  ao- 
nähernd  der  eingeführten  Komi)onente  [dieser  Band  pag.  89].    Beim  Kaninchen 
wird  fast  nur  die  in  der  Natur  vorkommende  Komponente  verbrannt  aud  «ii^ 
andere   zum   weitaus   grössten   Teile   ausgeschieden    [Wohlgemut h.  J.  T- 
35,  li:^].  AndreascL 

1)  Zeitschr.  f.  pliysiol.  Chom.  47.  159  -72.   1.   Chem.  Inst  Berlin. 
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497.  Emil  Abderhalden  und  Karl  Kautzsch:  Der  Abbau  des 
dl-Leucyl-glyclns   und   des   dl-Leucyi-giycyi-glycins    im   Organismus    des 

Kaninchens^).  Die  bisher  besonders  am  Hunde  durchgeführten  Versuche  er- 
gaben, dass  die  Peptide  wie  die  Aminosäuren  abgebaut  werden,  d.  h.  der 
N  derselben  erscheint  in  Form  von  Harnstoff  im  Urin.  Nach  den  Unter- 
sachungen  von  Wohlgemuth  [J.  T.  35,  113]  verbrennt  der  Kaninchen- 
organismus nur  jene  optische  Komponente,  die  in  der  Natur  vorkommt, 
mindestens  war  dies  beim  Leucin  der  Fall.  Die  Versuche  der  Vff.  zeigen, 
dass  der  Kaninchenorganismus  Leucylglycin  ebenfalls  grösstenteils  verbrennt 
wie  der  Hund,  nur  scheint  letzterer  grössere  Mengen  abbauen  zu  können, 
als  das  Kaninchen,  bei  dem  die  Grenze  bei  etwa  4 — 5  g  des  Peptides  erreicht 
ist.  Bei  subkutaner  Einführung  von  dl-Leucylglycylglycin  (5  g)  wurde  das- 
selbe vollständig  verbrannt.  Andreasch. 

498.  K.    Wi Manen:    Über    das    Verhalten    des    Ovomukoids    im 

Organismus^).  Da  das  Ovomukoid  den  Charakter  eines  Glukoprotelds  hat 
und  nach  Einfabrung  in  den  Magen  im  Harn  nicht  wieder  erscheint,  also 
oxydiert  wird,  so  ist  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  es  zu  den  Eiweiss- 
näbrstoffen  gehört.  Nach  Einführung  in  das  Venensystem  werden  13,9  bis 
28  ^Iq  unverändert  ausgeschieden.  Die  Substanz  ist  in  den  Hühnereiern  schon 
vorgebildet  und  ändert  sich  nicht  beim  Kochen.  Bei  der  Verdauung  mit 
Pepsinsalzsäure  und  bei  der  Fäulnis  wird  die  Kohlehydratgruppe  abgespalten, 
dagegen  konnte  bei  der  Trypsinverdauung  und  bei  der  Autolyse  kein 
Glukosamin  gefunden  werden.  Das  Ovomukoid  gibt  bei  Anwesenheit  von 
Giyoxylsäure  im  Eisessig  eine  schwache  Adamkiewiczsche  Reaktion. 

Andreasch. 

499.  Alfred  Schittenhelm:  Bemerkungen  über  den  NukleYnstoff- 

wechsel  ^).  Als  reguläre  Bausteine  des  tierischen  Organismus  sind  die  Amino- 
parine  Adenin  und  Guanin  anzunehmen,  während  die  Oxypurine  als  Stoffwechsel- 
prodnkte  anzusehen  sind.  Lupinenpresssaft  verwandelt  Guanin  in  Xanthin. 
Darmschleimhaut  enthält  desamidierendes  Ferment  und  die  Xanthinoxydase 
kann  daher  Purinbasen  in  Harnsäure  umwandeln.  Blut  bildet  weder  Harn- 
säure noch  zerstört  es  Harnsäure,  das  intensivste  Zerstörungs vermögen  für 
Harnsäure  scheint  der  Niere  zuzukommen.  In  den  Darm  wird  Harnsäure 
nicht  ausgeschieden,  die  Angaben  darüber  beruhen  auf  methodischen  Fehlern. 
In  den  Fäces  des  Leukämiekranken  wurden  gefunden:  1,7g  Guanin,  0,7g 
Adenin,  0,17  g  Xanthin  und  0,14  g  Hypoxanthin.  Jacob y. 


^)  Zeitscbr.  f.  pbysiol.  Chem.  48,  557—61.  I.  Chem.  Inst.  Univ.  Berlin.  — 
«)  Biochem.  Zeitschr.  1,  108—28.  Chem.  Abt  d.  pathol.  Inst.  Berlin.  —  »)  Arcb.  f. 
klin.  Mediz.  89,  266—76. 
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500.  Walter  Jones  und  C.  R.  Austrian:  Ober  die  Verteilung  der 
Fermente  des  NukleYnstoffwechsels  ^).     Die  Frage,  die  sich  zwischen  J.  nnd 

seinen  Mitarbeiteni   einerseits   und  Schittenhelm   anderseits   erhoben  hat. 
ob  1)ci  der  Überführung  von  Adenin  und  Guanin  in  Hypoxanthin  und  Xanthin 
eine  für  beide  Wirkunpfcn  gemeinsame  Amidase  oder  zwei  von  einander  ver- 
schiedene Fermente  wirksam  sind  (Adenase  und  G-uanase),  wird  von  den  Vff. 
mit   neuen  Versuchen    an    den    Organen    verschiedener   Säugetiere    in   Angriff 
genommen,   zugleich    mit  der  Frage  nach  dem  Verhalten  der  Xanthooxyda>e. 
Beim    Schwein    fanden  Vff.    im    Milzextrakt   nach    9monati.   Digestion    bti 
Körpertemperatur  (mit  rhloroform)  reichlich  Guanin  (die  Xanthinbasen  wurden 
durch  ammoniakalische  Silberuitratlösung  ausgefällt,  das  Guanin  mit  Ammoniak 
aus  der  Lösung  des  mit  Salzsäure  zersetzten  Niederschlages  niedergeschlagen, 
darauf  wieder   mit  Natronlauge   gelöst   und   aus   der  Lösung  das  Guanin  mit 
Essigsäure  gefällt).     Adenin  (als  Pikrat)  liess  sich  nicht  nachweisen,  dagegen 
Hypoxanthin  (als  Nitrat  isoliert),  es  war  also  eine  Dcsamidierung  des  Guanin> 
niclit   einiretreten,    wohl   aber   des   Adenins.     Ebenso    übte    der    Extrakt    der 
Leber   des  Schweins    wohl  Adenasewirkung  und  Xanthooxydasewirkang  (Oxy- 
dation   von  Xanthin   zu    Harnsäure    bei    genügendem  Luftzutritt),    nicht    aber 
Guanase Wirkung   aus.     Dagegen    lieferte   das  Pankreas   beim   Schwein   sowuhl 
Guanase  als  Adenase,  aber  —  auch  bei  TiUftzufuhr    —  keine  Xanthooxvda?e. 
Es  ist  «leshalb,  da  Guanasewirkung  immerhin  in  einem  Organ,  dem  Pankreas. 
nachgewiesen   ist.    eine  Beziehung  der  Guaningicht  der  Schweine  zu  dem  Be- 
fund über  das  Fehlen  von  Guanase  in  einigen  Organen  bei  diesem  Tier  nirh: 
erwi«»s(Mi.    Beim   Hund  lieferte  der  Milzextrakt  bei  Digestion  mit  Luftdori^b- 
leitung  in  (J  Tagen   Harnsäure,  sowie  Xanthin  in  Spuren.    Zugesetztes  Adenin 
und    ebenso    Guanin    waren    verschwunden.     Der    Milzextrakt    leistete    »«»raK 
Guanase-  und  Adenase-,  sowie  Xantbooxytlasewirkung.     Wässeriger  Pankrea- 
cxtrakt    liess    zugesetztes    Guanin    grösstenteils    unvenindert.    dagegen   wupie 
Adenin  in   Hypoxanthin  verwandelt.     Der  Extrakt  der  Leber  fahrt  zugesetzte? 
Guanin    in   Xanthin    Tiber,    während    das   an    sich    in    der  Lösung   vorhaiuiioue 
Adenin    jedenfalls    teilweise,    wenn    nicht    vollständig,    noch    vorhanden   »ar. 
Nach    diesen  Vc^rsuchen    der  \'ff.    ist    in    der    Hundeleber   reichlich   Guaua?r. 
aber  Adenase    gewöhnlich    nicht    oder   nur   spurenweise   vorhanden.     Es  lie«^ 
also  das  umgekehrte  Verhalten  wie  beim  Schwein  vor.   Xanthooxydase  konnte 
nicht    nachgewiesen    werden.     15eini    Kaninchen    liess   sich    in    der   Leb*r 
Xantlnjoxydase  (reidilicli,    auch  olme  Luftdurchleitung  wirkend)  und  Guaiuj* 
njuriiwciscn.  Ad<*nasewirkung  dajregen  nicht  oder  nur  in  Spuren.    Die  BefaD'le 
libei-    das   Vorkommen    der    H    Femiente    in    der    Leber   veranschaulicht  dis 

i)  Zoits.'hr.  f.  physiol.  Chcni.  4S,  110—29. 
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folgende  Schema,  wobei  die  ausgezogenen  Striche  das  Vorkommen,  die  punk- 
tierten Linien  das  Fehlen  oder  spuren  weise  Vorkommen  bedeuten. 

Rindsleber.  Schweineleber. 

Guanin         Adenin  Guanin         Adenin 

I  Gaanase     1  Adenase  I 

Harns.  -<—  Xanthin  -<—  Hypox.  Harns.  -<—  Xanthin  -<—  Hypox. 


Kaninchenleber.  Hundeleber. 

Guanin  Adenin  Guanin  Adenin 

Harns.  <—  Xanthin  <—  Hypox.  Harns.  -<—  Xanthin  -<—  Hypox. 


Geringe  Unterschiede  in  der  Fermentverteilung  scheinen  bei  den  verschiedenen 
Individuen  derselben  Art  vorzukommen.  Weinland. 

501.  Alfred  Schittenhelm  und  Julius  Schmidt:  Über  die  Fer- 
mente des  NukleYhstoffwechselS ^).  Jones  und  Austrian  (vorsteh.  Referat) 
hatten  gefunden,  dass  die  Kaninchenleber  Guanin  in  Xanthin  überführt 
(Gnanasewirkung),  nicht  jedoch  Adenin  in  Hypoxanthin  (Adenasevvirkung). 
Vff.  haben  nun  den  mit  Kieselgur  zerriebenen  Brei  der  Kaninchenleber  mit 
Wasser  und  0,3  ^^  Adenin  7  Tage  mit  Toluol  und  Chloroform  unter  Luft- 
darchleitung  digeriert,  darauf  mit  Natronlauge  schwach  alkalisch  gemacht, 
aufgekocht,  mit  Essigsäure  schwach  angesäuert  und  vom  Niederschlag 
abfiltriert,  im  Filtrat  wurden  die  Basen  als  Kupferoxydulverbindungen  isoliert, 
und  diese  mit  HgS  zerlegt.  Das  Filtrat  wurde  leicht  salzsauer  gemacht,  ein- 
geengt und  stehen  gelassen.  Vff.  erhielten  47  mg  trockenen  Niederschlag, 
der  schwache  Murexid-,  starke  Xanthin-  und  Weide  Ische  Probe  gab.  Es 
wurde  aus  der  gelösten  Substanz  Xanthinnitrat  gewonnen  Adenin  (als  Pikrat) 
Hess  sich  nicht  nachweisen.  Endlich  wurde  aus  der  Lösung  noch  Hypo- 
xanthinnitrat  isoliert  (entsi)rechend  0,185  g  Hypoxanthin).  Es  war  also  das 
zugegebene  Adenin  (0,3  g)  verschwunden  und  0,185  g  Hypoxanthin  sowie 
0,047  g  Xanthin  gefunden  worden.  Es  ist  somit  die  Leber  des  Kaninchens 
imstande  Adenin  in  Hypoxanthin  tiberzuführen  (Adenase Wirkung)  Bei  zwei 
anderen  Adeninversuchen  mit  Kaninchenleber  ergab  sich  dagegen  ein  negatives 
Resultat.  Sodann  erhielten  Vff.  mit  Kaninchenlunge  nach  (luaninzugabe 
Xanthin,  sowie  mit  Kaninchenniere  und  Leber  eine  erhebliche  Zerstörung 
zugesetzter  Harnsäure.  In  einem  Versuch  mit  der  Leber  der  Katze  wurde 
auf  Guaninzusatz  Xanthin  gefunden.  W  e  i  n  1  a  n  d. 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  50,  30—35. 
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502.  L  Mohr:  Über  Zuckerbildung  aus  Eiweiss^-    ^ie  hfinfig  n 

findende  Proportionalität  zwischen  Eiweisszersetzung  and  ZuckerausscheidiiDg 
wird  durch  die  Annahme,  dass  die  im  Harne  auftretenden  Zackermengen  in 
erster  Linie  aus  Eiweiss  stammen,  am  ungezwungensten  erklärt.  Aach  der 
Umstand,  dass,  wie  M.  experimentell  nachweist.  Hunde,  welche  mit  Eiweiss 
unterernährt  sind  bezw.  hungern,  auf  Fettfatterang  ein  Herabgehen,  beim 
Fortlassen  des  Fettes  ein  Ansteigen  des  Harnzuckers  parallel  der  N-Aos- 
scheidung  zeigten,  spricht  für  diese  Annahme.  Der  in  letzter  Zeit  häufiger 
betonte  Zusammenhang  zwisclien  Aminosäuren  und  Zacker  gab  M.  Ver- 
anlassung, zu  untersuchen,  ob  etwa  Entziehung  von  GlykokoU  (durch  Beuzoe- 
säurezufuhr)  die  Zuckerausscheidung  beeinflusste.  Dabei  zeigte  sich  in  der 
Tat,  dass,  während  Glykokollzufuhr  die  Zuckerausscheidung  vermehrt,  nach 
Benzoesäureinjektion  ein  Herabgehen  der  Zuckerau^scheidung  beim  paukreas^ 
diabetischen  Hundo  statthat.  Stolte. 

503.  J.  E.  Johansson  und  W.  Hellgren:  Eiweissumsatz  bei  Zb- 

fuhr  von  Kohlehydraten^).     Gegenstand  dieser  Untersuchung  war  die  Frage. 

ob  die  Zufuhr  von  Kohlehydraten  den  Eiweissumsatz,  durch  Verdrängung  des 
Eiweisses  aus  dem  Stoffwechsel,  unmittelbar  beeinflusst,  und  zu  dem  Ende 
hat  H.  einige  Sclbstversuche  angestellt.  Die  Yersuchsanordnung  zielte  daraof 
ab,  den  Körper  unter  dem  Einfiuss  einer  gleichmäfsigen  Kohlehydratzafnbr 
zu  halten  und  den  Verlauf  der  N-Abgabe  unter  diesen  Verhältnissen  mit  dem- 
jenigen im  nüchternen  Zustande  zu  vergleichen.  Zugleich  wurden  aocb 
einige  Vei-suche  mit  Zufuhr  von  Fett  und  von  Eiweiss  ausgeführt.  Die  Ver- 
suche fingen  unmittelbar  nach  dem  Aufstehen  an.  Alle  Viertelstunde  wurJv 
eine  bestimmte  Dosis  von  den  betreffenden  Stoffen  nebst  Wasser  genommci:. 
Der  Ilarii  wurde  teils  für  die  vorhergehende  Nacht,  teils  für  zweistündige 
Perioden  nach  dem  Aufstehen  (meistens  4  solcher  Perioden)  gesammelt  nnd 
der  Stickstoff  nach  Kjeldahl  bestimmt.  Beschäftigung  war  gewöhnliche 
Laboratoriumsarbeit.  Die  Versuchskost  ersetzte  das  Frühstück.  Mittagessen: 
nach  Belieben:  Abendessen:  1  Tasse  Tee  mit  Butterbrot.  Die  Versuche 
wurden  bei  gewöhnlichem  Ernährungszustände  ausgeführt,  indem  zwischen  (ito 
einzelneu  Versuchen  mindestens  2  Tage  lagen.  Die  absoluten  Zahlen  sioJ 
aus  mehreren  Gründen  von  geringerem  Interesse,  und  es  mag  hier  nor  <At^ 
Hauptresultat  angeführt  werden.  Dieses  Resultat  war,  dass  beim  Vergleiche 
mit  der  N-Ausscheidung  im  nüchternen  Zustande  eine  Zufuhr  von  16— tiS^' 
Kohlehydrate  in  1  Std.  oder  von  20  g  Öl  nicht  die  geringste  Herabsetzung; 
der  N-Abgabe  bewirkte,  wof?egcn  Zufuhr  von  10 — 20  g  Eiweiss  wie  gewöhnlich 


1)   Zcitschr.  f.   ex[)erim.  Pathol.   u.  Therap.  2,  467—80.   —   •)  UpMk  LikareL 
Förh.  11,  Suppl.  Hamm arsten- Festschrift  No.  VII,  1—9,  1906. 
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und  schon  nach  2  Std.  die  N- Ausscheidung  steigerte.  Auf  Grund  ihrer  Unter- 
suchungen schliessen  die  Vff.,  dass  bei  der  von  ihnen  gewählten  Versuchs- 
mnordnung  und  ira  normalen  Ernährungszustande,  d.  h.  bei  hinreichendem 
Glykogen  Vorrat,  der  Eiweissumsatz  durch  Zufuhr  von  Kohlehydraten  nicht 
herabgesetzt  wird.  Hammarsten. 

504.  Karl  v.  Noorden  und  Gust.  Embden:  Einige  Probleme  des 
intermediären   Kohlehydratstoffwechsels  \).     Kohlehydrat    konnte    sich    aus 

Leucin  nur  durch  eine  wesentliche  Umlageruug  in  der  Struktur  der  Kohlen- 
stoffkette bilden,  oder  es  könnte  ein  Zerfall  zwischen  dem  ß-  und  /-Kohlen- 
stoffatom stattfinden,  und  so  Alanin  oder  durch  Uesamidierung  Milchsäure 
ond  eine  Aceton  bildende  Substanz  entstehen :  (CHg), .  CH .  CH^ .  CH(NH^)  COOK. 
Es  konnte  in  der  Tat  erwiesen  werden  |vergl.  Embden.  Salomon  und 
Schnjidt,  dieser  Band,  pag.  460],  dass  bei  künstlicher  Durchblutung  glykogen- 
freier  Leber  unter  Zusatz  von  Leucin  erhebliche  Acetonmengen  gebildet  werden. 
Es  würde  dann  bei  der  Umformung  des  Leucins  in  Zucker  Milchsäure  als 
intermediäres  Produkt  auftreten,  was  unter  Zugrundelegung  der  Reversibilität 
der  in  Betracht  kommenden  Fermentwirkungen  grosse  Wahrscheinlichkeit  für 
sich  hat,  da  ja  Milchsäure  beim  Abbau  der  Kohlehydrate  im  Tierkürper  mit 
Sicherheit  in  grösstcr  Menge  entsteht.  Bei  Durchströmung  von  glykogenhaltiger 
Leber  mit  zuckerarmem  Blute  findet  eine  reichliche  Milchsäurebildung  statt; 
wahrscheinlich  gilt  dasselbe  für  den  Muskel.  —  Das  Leucinmolekül  könnte 
aber  neben  dem  obigen  Zerfall  auch  zwischen  dem  a-  und  yS- Kohlen  Stoffatom 
/Lresi>alten  werden,  wodurch  sich  das  reichliche  Auftreten  von  Glykokoll  im 
Organismus  nach  Benzoesäuredarreichung  erklären  Hesse.         Andrea  seh. 

505.  Hans  Lorisch:   Über  die  Bedeutung  der  Cellulose  im  Haus- 
halte des  Menschen  1.^).     Die  von  L.  mit  0.  Simon  ausgearbeitete  Methode 

beruht  auf  Lösung  und  Reinigung  der  Cellulose  in  geschmolzenem  Alkali  und 
Fällung  durch  l»6proz  Alkohol:  5g  Material  und  lOOcnr'  lieisses  ^V;^sser, 
mit  KÜll  gesättigt,  1  Std.  gekocht,  dann  tropfenweise  nach  Erkalten  2  bis 
3  onr*  HgCK,  (30 ^/J.  dann  das  halbe  Volum  Alkohol.  Essigsäure  bis  zur 
Mischung,  Wägung  des  gewaschenen  und  getrocknetem  Niederschlages.  Nach 
tabellarischer  Wiedergabe  aller  bekannten  Versuche  über  Cellulose  und  Roh- 
faserausnutzung  durch  Tier  und  Mensch,  und  Erörterung  ihrer  Beeinflussung 
durch  verschiedene  Zustände  von  Organismus  und  Futter  bringt  L.  o7  ein- 
bis  dreitägige  eigene  solche  Versuche  an  17  teils  gesunden,  teils  veniauungs- 
gestörten  Personen  mit  Schmidt-Strassburger scher  Probekost  allein  oder 

M  Zentralbl.  f.  d.  Physiol.  u.  Pathol.  d.  Stüffw.  X.  F.  1,  2-5.     -  -')  Zeitschr.  1'. 
physiol.  Chem.  47,  200—47. 

Jahresbericht  fär  Tierchemie.    1906.  40 
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mit  Gemüsezulageu  oder  Vertretung  des  Kartoffelbreies  darch  andere  NahruDgs- 
mittel.  Es  ergibt  sich  für  den  Gesunden  eine  günstige  Cellaloseaasnfltzan«: 
(um  60^\;„),  die  auch  mitunter  eine  vollständige  ist,  was  besonders  von  tler 
jugendlich  zarten  Beschaffenheit  der  Cellulose  abhängt.  Chronische  Obstipation 
lässt  >-zu  gut''  (8n®/^j),  Gärungsdyspepsie  u.  a.  Verdauungsstörungen  lassen 
schlechter  (Min.  20 ^/o)  ausnützen.  Auf  Grund  dieses  gegensätzlichen  V»*r- 
lialtens  schliesst  L.  auf  Nichtzutreffen  der  Tapp  ein  er  sehen  Erklämni!  de* 
Celluloscschwundes  ausschliesslich  durch  bakterielle  Methangärung  und  ist 
geneigt,  die  Existenz  eines  ungeformten  celluloselösenden  Fermentes  im  mensch- 
lichen Darm  anzunehmen.  Reiche!. 

506.   M.  Jaff^:  Untersuchungen  Über  die  Entstehung  des  Kreatins 
im  Organismus  ').     J.  hat  in  erster  Linie  Versuche  darüber  angestellt,  ob  im 
Säugetierorganismus  Glykocyamin  (Guauidinessigsäure)  durch  einen  Met  hylierun  ff«- 
prozess    in  Kreatin    übergehen   kann.     Als   Versuchstiere   dienten    Kauincheu. 
denen  nach  einer  mehrtägigen  Vorporiode  in  der  eigentlichen  VersnchsperiiKie 
durch   einige  Tage  Glykocyamin    ])ezw.  Glykocyamidin    subkutan    oder  per  ih 
zugeführt   wurde.      Darauf   folgte    wieder    eine    (bezw.    2)   mehrtägige    Narh- 
perioden.     Bei    den    Versuchstieren   wurdo   Kreatin    und    Kreatinin    im  Harn. 
sowie    auch    im    Muskelfleisch    bestimmt.     Der    Nachweis    von     Kreatin    uni 
Kreatinin  geschah  im  Harn  so,  dass  die  Harnmenge  der  einzelnen  3  —  4  idi:. 
Versuchsi)eri()den  abgedanii)rt    und  der  Syrup  mit  heissem  Alkohol    extrahit-ri 
wurde,    in  den  alles  Kreatin  und  Kreatinin  überging.     Nach  Verdunsten  lie* 
Alkohols  wurde  in   1  r)0  cur'*  Wasser    gelöst    und    mit  2.ö  cnr*   offizimdler  Sa'r- 
säure  4  Std.  um   aufsteigenden  Kühler  erhitzt.     Schliesslich  wurde    dii*    tr-^-i- 
Salzsäure    verjagt,    der    Rückstand    wieder    mit    Wa.sser   gelöst,    durch    r'iw;t' 
Tiorkohle  (»ntfärbt,  darauf  bis  auf  ein  sehr  kleines  Volum  eingeengt,  mit  et«> 
ossigsaurom  Natron  vorsetzt  und  dor  zurückbleibende  syrupose  Rfkckstand  !::i- 
Od-  100  cm"'  Alkohol  heis<<  extrahiert.     In  der  so  gewonnenen  Lösun«:  wuri- 
entweder  direkt,  oder  besser  nach  weiterer  Reinigung  üi)er  das  Pikrat.  ilunl: 
Zusatz  von  alkoholischer  Chlorzinklösunp:  das  Kreatinin  als  Kreatinin-Chlor/iuk 
<,'ewonnen.     Der  getundene  Zinkgehalt    wich  nur  wenig  v»m  dem  berechnet»':] 
ab    (ber. :    22,4   ZnO,    ^'ef. :    21,4,    21,24,    20,64",,).     Von  zum   Harn   zui:-.- 
setztem     Kreatin    werden     nach     diesem    Verfahren     ungefähr    70",,    i^ie^i-r 
gefunden.     (Vielleicht  kommt  es  zu  einer  teilweisen  Zerstörung  des  Kreatinine 
durch    die    Einwirkung    der    Salzsäure.)      Ausser   auf  Kreatin   und    Kreatinin 
musste   im  Harn  auch  auf  Glykocyamin    und  Glykocyamidin    geprüft    werd'-n. 
Das  Pikrat    des  Glykocyamins    ist  in  \Vas.ser   schwer  löslich,    kristallisiert   in 

M  Zoii>chr.  f.  i^hysiol.  Choni.  4S.  4:^0— GS. 


XV.  GesamtstofiwechseL 


627 


Vers.- 
Nr. 


8 


o 


9 


10 


Glykocyamin 
■  in  ff 

I 

per  OS  sabkutan 


Periode 


Zahl 

der 

Tage 


salzsaures 


11,5 

salzsaures 


I  s 

salzsaares 


8 
salzsaures 


9 
Salzsäure.*- 


\    salzsaures 

11 

!           9 

1 

12 

1 

6 

1  essigsaures 

Vor- 
Versuchs- 
Nach- 


5,5 

salzsaures 


salzsaures 


Vor- 
Versuchs- 
Nach- 


0,8  Vor- 

essigsaures I    Versuchs- 

Nach- 


Vor- 

Versuchs- 

Nach- 

Vor- 

Versuchs- 

Nach- 


Vor- 
Versuchs- 

1.  Nach- 

2.  Nach- 

Vor- 
Versuchs- 

1.  Nach- 

2.  Nach- 

Vor- 
Versuchs- 

1.  Nach- 

2.  Nach- 

Vor- 
Versuchs- 

1.  Nach- 

2.  Nach- 

Vor- 
Versuchs- 

1.  Nach- 

2.  Nach- 


Vor. 
Versuchs- 


Vor- 
Versuchs- 


o 
5 

4 
8 
5 

5 
2 

4 


4 
4 
4 


4 
4 
4 

4 
4 
4 
4 

4 
4 
4 
4 


4 
4 
4 
4 

4 
4 
4 
4 


4 
4 
4 
4 

6 
3 

6 
2 


Kreatinin-        Kreatin- 
chlorzink  im  'Zuwachs  in  ^jo 
Ganzen      IdesAusgangs- 
g  '    materials 


0,388 
0,661 
JD,530 

0,283 
0,847 
0,335 


0.252 
0,200 

0,154 

0,316 
0,768 
0,873 

0,493 
1,882 
1,018 

0,210 
0,699 
0,496 

0,258 

12,7 
7,1 

0,220 
0,447 
0,488 

0,241 

6,4 

0,342 
0,617 
0,487 

0,293 

4,5 

0,402 
1.288 
0.498 

0,428 

0,241 
0,780 
0,688 

0,337 

14,3 
9,5 

0,315 
0,422 

0,225 
0.287 

Nr. 


1 
2 
3 


Kreatininchlorzink  in  o/o  in  den  trockenen  Muskeln 


Kon  troll  tier 

1,89 
2,66 
1,88 
1,89 
1,52 


Versuchstier 

2,16 
3,11 

2,68 
1,6 


40^ 


628  ^^  •   0 esain tstoffweclisel, 

feinen  gelben  Nadeln  vom  Schmelzpunkt  199— 200".     Mit  ZnCL  gibt  Glvko- 
cyamin   keine   Verbindung.     Ein    auf  Zusatz    von   Natriumacetat    sich   aus- 
scheidender  kristallinischer   Niederschlag   besteht    aus   unverändertem  Glvkf»- 
cyamin.     Das  Chlorhydrat  wird  leicht  in  schönen  grossen  Kristallen  erhalte», 
die  im  Wasser  und  in  Alkohol    leiclit  löslich   sind.     Mit  Nitroprussidnatriam 
und  Natronlauge,  sowie  mit  Pikrinsäure  und  Natronlauge  gibt  Glykocyamin  keinr 
charakteristische    Reaktion.     Die  Überführung   des   Glykocyamins    im    Glykiv 
cyamidin  gelingt  nur  sehr  schwierig,    kleine  Mengen  erhält  man   durch  lange 
fortgesetztes  Kochen  mit  verdünnter  Salzsäure.    Mit  ZnCU  liefert  es  (wie  das 
Kreatinin)    Glykocyamidinchlorzink.      Das  Glykocyamidin    liefert     mit    Nitro- 
prussidnatrium  und  Natronlauge  eine  rotgelbe  bis  rote  Farbe,  die  ant  Zusatz 
von  Essigsäure   in  ein  dunkles   sehr    beständiges  Burgunderrot    fibergeht    und 
lässt  sirli  so  von  dem  sonst  so  ähnlichen  Kreatinin  unterscheiden,   und  uebeL 
ihm    auch    in    kleinen    Mengen    erkennen.      Mit    wässeriger   Pikrinsäure    iivA 
Natronlauge    tritt   (wie    bei   Kreatinin)    Kotfärbung   ein.      Das    Pikrat    i>t   ii: 
^Vasser  und  Alkohol  schwer  löslich,    die  gelben  Nadeln  schmelzen  bei   2ln  . 
Im    Harn    der   Kaninchen    fand    sich    (ilykocyarain    nach    Darreichung    ptT  i»? 
in    geringer,    nach  subkutaner  Zufuhr  in    ziemlich  erheblicher  Menge    unver- 
ändert vor.     Im  Kot  fand  sich  kein  Glykocyamin.     Das  wesentliche  Ergebni? 
der  Versuche    ist    in  der  Tabelle   S.  f>27    zusammengestellt.     Es    ergibt    *irh 
daraus,  dass  nach  Zufuhr  von  Glykocyamin  regelmälsig  die  Kreatinin-    boz». 
Krcatin)-Men«j:e  im   Harn   vermehrt    war    und    dass    ferner   auch    das  Muskel* 
kreatin    (bezw.    Kreatinin)    in    '^    von    4   Versuchen    in    nennenswertem  Maü- 
zu^^enommen    hatte.     \Vi*itere    Versuche    üiier   die    Herkunft    des  Kroatin?  ii:. 
tierischen   Körper   er;iJilnMi,    dass    nukleinreiche  Nahrung  (Thymasdriisei    Wui. 
Hunde  keine  Kreatininvermehruug  im  Harn  bewirkte.     Auch  das  im  Oruaiiw 
mns  im  Kiwei>smolekül  i)räformierte  Guanidinderivat,  das  Arginin.  lieferti-  i:. 
2   Versuchsreihen  kein  juKsitives  Kr«,'ebnis.  Weinhuni. 

r>()7.   Oliver  E.  Closson:  Die  Ausscheidung  des  Kreatinins').    r>: 

Gehalt  des  llarii<  an  Kreatinin  bei  einem  und  demselben  Individnum  :-* 
gleichmälsiLr.  auch  \\v\m  du)  Kiwelssmenge  der  Nahrung  sich  innerhalb  w.ii»: 
Grtn/t'n  brwe;:t,  voransjLrt's^'tzt.  dass  die  Nahrun«^  kein  Fleisch  enthält.  l*i- 
Ausscheidunj:  von  endo^a'in.'m  Kreatinin  ist  bis  zu  einem  gewissen  (ini» 
abhängii:  vum  Körpergewicht.  Im  Harn  «^äugender  junger  Hunde  und  Katz»^: 
wurde  Kreatinin  regelmäisi'j:  gefunden.  Hei  Verfolguug  der  Ausscheidu:  : 
von  Stickstoil"  und  Kreatinin  innerhalb  2  stund.  Perioden  ergab  sich.  tlav<  -:• 
von  einander  unabhängig  al)iiefen.  Voirl. 

i)  AiiiiTi«'.  joiirii.  ot  pliy?inl.  1<>,  252 — 67. 
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508.   C.  J.  C.  van  Hoogenhuyze  und   H.  Verploegh:  Beobach- 
tungen über  die  Kreatininausscheidung   beim  Menschen  0*    V^-   haben  die 

Frage  nach  dem  Zusammenhang  zwischen  der  Bildung  des  Kreatins  und  der 
Muskelarbeit  mit  Benutzung  der  von  Folin  ausgearbeiteten  kolorimetrischen 
Methode  [J.  T.  34,  409]  der  Kreatininbestiramung  im  Harn  eingehend  ver- 
folgt. Statt  des  Duboscqschen  Kolorimeters  konstruierten  sie  einen  ein- 
fachen, genau  beschriebenen  und  photographierten  Apparat.  Die  der  Neu- 
bauer sehen  Methode  anhaftenden  Fehlerquellen  werden  genau  geprüft,  und 
zwar  der  Verlust  durch  Zusatz  von  Kalkmilch  zur  Entfernung  der  Phosphate 
durch  Umsetzung  von  Kreatinin  in  Kreatin ;  der  Verlust  des  Filtrats  bei  Ein- 
engung auf  dem  Wasserbad  bei  alk.  Reaktion;  die  Löslichkeit  des  Kreatinin- 
chlorzinks  in  verdünntem  Alkohol  usw.  Bei  jeder  Etappe  der  N. sehen  Be- 
stimmung wurden  Kreatininverluste  nachgewiesen,  deren  Betrag  nicht  normiert 
werden  kann  ^).  Bei  der  F.schen  Methode  gibt  es  solche  Fehlerquellen 
nicht,  wenn  die  Dauer  der  Reaktion  5'  berücksichtigt  wird,  die  Flüssigkeit 
mit  Wasser  von  Zimmertemp.  verdünnt  und  die  Bestimmung  gleich  nachher 
angestellt  wird.  Glukose  und  Harnsäure  geben  die  rotbraune  Farbe  entweder 
gar  nicht  oder  erst  nach  stundenlangem  Stehenlassen;  Aceton  findet  sich  in 
normalen  Harnen  nur  spureuweise.  Ausser  einer  Versuchsreihe  an  der 
Hunger künstlerin  FloraTosca  betraf  die  Untersuchung  die  Vff.  selbst. 
In  den  2  ersten  17  resp.  11  Tage  dauernden  Versuchen,  in  welchen  die 
Nahrung  bei  gemischter  Diät  pro  kg  40,8  (38,6)  resp.  33,7  (34,6)  bei  den 
beiden  Personen  betrug  und  relative  Ruhetage  mit  Radfahrtagen  abgewechselt 
v?urden.  schwankten  die  Kreatininmengen  an  den  Tagen  der 
Muskelanstrengung  nicht  stärker  als  gewöhnlich;  mittlerer  Be- 
trag der  14  resp.  10  Ruhetage:  H.  2,116  resp.  1,983  g  (Max.  2,401, 
Min.  1,809),  V.  1,998  resp.  2,039  (Max.  2,305,  Min.  1,920);  Betrag  der 
Arbeitstage:  H.  2,147  resp.  1,995,  V.  2,015  resp.  2,049  g.  Der  Kreatinin- 
gehalt  des  Harns  war  also  an  den  Arbeitstagen  nicht  erhöht.  Den  nämlichen 
Erfolg  zeitigte  ein  3.  23  tag.  Versuch  mit  wechselnder,  relativ  eiweissarmer 
(47 — 50  g  pro  Tag)  Nahrung,  deren  Kalorienwert  zwischen  29,5  und  33,8  g 
pro  kg  Körpergewicht  lag.  Ein  Einfluss  übermäfsiger  Arbeitsleistung,  nach 
vorheriger  3  wöchentlicher  Übung,  bei  ganz  unzureichender  Nahrung  (15  g 
pro  kg  Kgw.)  konnte  ebensowenig  festgestellt  werden.  Bei  der  Hunger- 
künstlerin wurde  der  Stoffwechsel  durch  tägliche  N-,  Harnstoff-,  Harnsäure-, 
P.,05-  und  Cl-Bestimmungen  kontrolliert.  Am  7.  Hungertag  wurde  die  voll- 
ständige Körperruhe  durch  1  Std.  Hantelarbeit  unterbrochen;  plötzliche  Ver- 

n  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  46,  415—71.    Physiol.  Lab.  Utrecht.    —   «)  d.  h. 
genaue  Korrektionen  derselben  können  nicht  angegeben  werden. 
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mehrang    des    Kreatiningehalts    am    nächsten    (8.)    and   am    9.    Tage.     IHe 
3    letzteren   Tage    vor    der  Arbeit   in   toto    1,662  g,   die    3    folgenden  Tage 
2,006g;  dann  wieder  täglich  0,5  g.     Beim  Menschen  tritt  also  durch 
Muskelarbeit    nur    in    denjenigen    Fällen    eine    Zunahme   der 
Kreatiiiinausscheidung    im    Harn    ein,    wenn    der    Körper  ge- 
zwungen wird,   nur  auf  Kosten  des  eigenen  Gewebes  zn  leben. 
Das  Kreatinin  im  Harn   normaler  Menschen   ist  also   nicht,   auch   nicht  teil- 
weise, als  ein  Produkt  zu  betrachten,   welches  bei  der  Zusammenziehnng  der 
Muskelfaser  entsteht.     Weitere  Autoversuche   ergeben,   dass  sogar  bei  reich- 
lichem Fleisch-   resp.  Bouillongenuss   das   durch  die  Niere  ausgeschiedene 
Kreatinin  (1,5 — 2  g  in  24  Std.)   nur  zum  Teil  von  Kreatinin   der  Kost   her- 
stammen kann  (pro  kg  Rindfleisch  wurde  4,270  —  4,522,  p.  kg  Schweinefleisch 
4,313— 4,721  g  Kreatin   vorgefunden).     An   Kasein-   und    Gelatinetagen 
—  letztere   liefert   fast   2  mal   soviel  Arginin   als   Kasein :    9,3    gegen  4.8  '  „ 
(Kos sei)  —  stieg  die  N-Ausscheidung,    nicht  aber  die  Kreatinausscheidnng. 
ebensowenig   wie    in    einer   andern  Versuchsreihe    nach   Hinzulegnng    von  5 
Eiern  täglich  zu  einer  47,5g  Ei  weiss  enthaltenden  Nahrung,  obschon  das  zn- 
geführte  Eiweiss,  wie  die  N-Bestimmungen  ergaben,  sicherlich  resorbiert  omi 
im  Kör])er  zerlegt  wurde.     Einnahme   grösserer  Kreatininmengen    auf  einmai 
oder  in  Teilquantitäten  führte  bei  fleischfreier  mäfsig  eiweisshaltiger  Kost  za 
bedeutender  Vermehrung  des  Harnkreatinins,  sodass  dasselbe  grösstenteik  am 
nämlichen  Tage  im  Harn  wieder  erschien.     Versuche  mit  Kreatin  stehen  noch 
aus.      Schlussfolgerung:    Das   Kreatin   ist   ein  Stoffwechselprodukt,  das 
nicht  bei  der  Zusammenziehung  der  Muskelfasern   gebildet  wird,    sondern  iu 
Muskeln  und  in  anderen  Organen  entsteht  beiderjenigenZersctzun:: 
des  Ei  weisses,  welche   mit  dem  Leben   der  Zellen,  abgesehen 
von  den  besonderen  Arbeitsleistungen,  zu  denen  sie  imstande  sind. 
verknüpft   ist.     Die  Harnstofi'ausscheidung  schwankt   mit   der  Eiwcissanf- 
nahme,    die   Kr.-Ausscheidung   ist  nicht   unmittelbar   davon   abhängig.     Beim 
Hungern  nimmt  die  Kr.-Ausscheidung  zu,  sobald  die  zur  Muskelarbeit  nötigen 
Kohlehydrate   dem   Köri)erei weiss   entnommen    werden  mtlssen,     ebenso   nach 
plötzlicher  Inanspruchnahme  der  Digestionsorgane  (am  Ende  des  15.  Huncer- 
tages    wurde    eine    kleine    Mahlzeit    genommen:    bedeutende    Erhöhung   der 
Kreatininausscheidung).     Vif.  fanden  nicht  unbeträchtliche  individuelle  Unter- 
schiede  in  der  Kr.-Ausscheidung  bei  gemischter  Nahrung.    Die  aufgenommenen 
Fleisch  mengen  üben  darauf  einen  deutlichen  Einfluss  aus.     Bei  unter  gleichen 
Verhältnissen  lebenden  Personen  scheinen  aber  die  Unterschiede  nicht  bedeuten«! 
zu   sein,    wenn    nur   das   Körpergew.    berücksichtigt  wird:    bei    5    Studenten 
fanden  Vff.   pro  kg  27 A   bis    31,5  mg  Kreatinin   pro  Tag.     Auch    bei  Säug- 
lingen fehlte  das  Kreatinin   niemals,   bei  Muttermilchdiät   waren   die  Mengen 
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höher  als  bei  Kuhmilchernährung.  Die  Analysen  betrafen  Teilquantitäten  der 
24std.  Harnmengen,  sogar  zum  Teil  bei  der  Tosca,  Letztere  ergab  während 
der  letzten  Hungertage  bedeutende  Erhöhung  der  H3N-Ausscheidung  (wie 
S  a  c  c  i  früher).  Die  Quotienten  N  :  Pj,0..,  fanden  auch  die  Vff.  zu  niedrig. 
Nach  der  Muskelarbeit  der  Tosca  wurde  eine  tagelang  andauernde  Zunahme 
der  Harnsäureausscheidung,  nach  der  ersten  Nahrungsaufnahme  eine  bedeutende 
Erniedrigung  der  P^Og -Ausscheidung  konstatiert.  Zeehuisen. 

509.  Pimhas  Feigin:  Ober  die  Hippursäure-Ausscheidung  beim 
hungernden  Menschen^).  Der  Versuch  wurde  an  einer  54 jährigen  Frau 
angestellt,  die  sich  zu  einem  16  tag.  Hungerversuch  freiwillig  zur  Verfügung 
stellte.  Die  Frau  nahm  tägl.  1  —  1  ^^^  Trinkwasser  (strengste  Klausur).  Ge- 
Avichtsabnahme  von  56,5  auf  48.1  kg.     Es  betrug: 


„  Gesamt-  freie 

Benzoesäure     Benzoesäure 


Hipparsäure 


6.  '      0,1872?  0.1662  g  Spuren 

7.  0,1416,  0.14     .  Spuren 
10.                0,2178,            0,1044,            0,1134  g 

Benzüi'säure  und  Hippursäure  wurden  nach  dem  Verfahren  von  Wiechowski 
bestimmt.  Nach  Darreichung  von  8  g  Benzoesäure  wurden  3,101  g  Gesamt- 
benzoesäure  =  40®/y  wiedergefunden.  Nach  Darreichung  von  4  g  Benzoe- 
säure wurden  etwa  32  ^i^^  als  Hippursäure  wiedergefunden.  Der  Glykokoll- 
aiiteil  entspricht  dem  Glykokollgehalt  des  zerfallenden  Körperei weisses. 

Schulz. 

510.   Theodor  B  rüg  seh  und  Rahel  Hirsch:  Hippursäuresynthese 
und    Ausscheidung   der   BenzoSsäure   beim   Hunde    I  ^).     Angeregt   durch 

Wiechowskis  Versuche,  der  gefunden  hat.  dass  beim  Kaninchen  Zufuhr 
von  Benzoesäure  diesem  soviel  Glykokoll  zu  entziehen  vermag,  dass  sogar 
64  ^\^,  der  Gesamt-N-Ausfuhr  dadurch  gedeckt  sind,  sowie  durch  ähnliche  von 
Magnus-Levy  gefundene  (wenn  auch  nicht  ganz  so  hohe)  Zahlen  (höchster 
Wert  27,8  "/o)  prQften  Vff.  den  Umfang  der  Hippursäuresynthese  beim  Hunde 
nach.  Vff.  kommen  bei  ihren  Versuchen  zu  folgenden  Resultaten:  Der  Um- 
fang der  Hippursäuresynthese  nach  Benzoesäurezufuhr  ist  weit  geringer  beim 
Hunde  (Carnivoren),  als  beim  Herbivoren  (Kaninchen,  Hammel).  Die  Menge 
der  freien  Benzoesäure  ist  im  Urin  meist  grösser  als  die  an  Glykokoll  ge- 
bundene. Durch  Verabreichung  grösserer  Dosen  Benzoesäure  (ca.  0,8  g  pro  kg) 
gelingt  es  nicht,   beim  Hunde  eine  erhebliche  Glykokollausfuhr  zu   erzeugen, 

1)  Diss.   Berlin   1906,   33  S.    —    >)   Zeitschr.   f.  exper.   Pathol.  u.  Therap.  8, 
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da  auscheincnd  heim  Ilundc  intermediär  das  Glykokoll  nicht  die  gleiche  Knlle 
wie  beim  Herbivoren  spielt,  il.  li.  Vorstufe  eines  grossen  Teiles  der  Ham<^toff- 
bildung  ist.  Je  grosser  tlie  dem  Hundeorganismus  zngeführte  Menge  Benzof- 
säure  ist,  desto  grösser  ist  das  ■  Delizit  der  Benzoesäureaasfuhr«.  Die.se> 
-Detizit  der  Benzoesäureausfuhr  *  beim  Hunde  erklärt  sich  durch  das  Auftreten 
eines  stark  reduzierenden  rechtsdrehenden  Körpers  im  Urin  (V'erbindnns:  mit 
Henzoösäure).  Cllykuronsäure  ist  im  Hundeurin  weder  frei,  noch  durch  >i»al- 
tung  mit  Scliwefelsäure  als  gebunden  sicher  nachweisbar.  Die  reduzitirend^. 
optisch  aktive  Substanz  geht  nicht  in  den  Alkoholextrakt  des  Urins.  I'ie 
Kntgit'tung  der  Benzoesäure  beim  Hunde  geschieht  daher  zum  gerinuM^^n 
Teile  durch  Hippursäurcbildung,  zum  grössten  Teile  durch  Bindung  mit  j^^ner 
nicht  näher  bekannten  Substanz.  Ein  nicht  unbeträchtlicher  Teil  verlässt  aN 
freie  Henzoösäure  den  Organismus.  Stolti. 

511.  K.  Willanen:  Zur  Frage  Über  die  Entstehung  des  Rhodans 
im  Organismus  *).  Da  verschiedene  Aminosäuren,  z.  B.  Glykokoll  bei  lir: 
(Oxydation  ausserhalb  dos  Köri)ers  Blausäure  geben  und  anderseits  ryjn- 
wasscrstotf  im  (.)rganismus  in  Rhodan  übergeht,  so  lag  die  Annahme  n:ifar. 
dass  auch  im  Organismus  die  Rhodanwassei'stoifsäure  einem  ähnlichen  Pnvr?* 
ihre  Entstebung  verdanke.  Norm.nler  Kaninchenharn  enthält  mittel«  •i'^r 
Eisonreaktion  oder  der  Methode  von  Munk  [J.  T.  7.  204,  255 1  geprnn 
kein  oder  nur  Si)uren  vdu  Khodan.  Werden  aber  den  Tieren  5  —10  g  Glyk  - 
koll  in  den  Magen  eingeführt,  so  konnte  im  Harn  Rhodan  nachgewivv*a 
worden :  dassell)0  war  der  Fall  bei  Verwendung  von  Kreatinin  oder  Aiiiui:. 
Es  [<  alf>o  die  bei  der  Oxyilation  der  Aminosäuren  im  Organismus  als  Nel".:.- 
l)nKlukt  auftretende  Blausäure  als  die  Quelle  des  Rhodans  anzusehen. 

Andrea<cii. 

512.  Ludw.  F.  Meyer:  Zur  Kenntnis  der  Phenolausscheidung  beim 

Säugling-).  Zur  Phenolbestimmung  wurde  die  Methode  von  Kosslo:- 
Penn y  verwendet,  zur  Kontrolle  jene  von  N e u m a n n :  denn  erstere  Metb-i«- 
gibt  bei  Anwesenbeit  von  Koblehydraten  im  Magen  zu  grosse  Werte.  \h: 
mittlere  Phenolgehalt  des  Harns  betrug  im  Durebschnitt  (<>  Fälle)  13,2^  nii;  1-: 
künstlicher  Ernährun«r,  l,li>  mg  bei  Ih'ustkindern.  Die  Fäulnis  bei  Kubiiii!  i.- 
ernährung  liess  also  weit  mehr  Phenol  entstehen,  als  die  bei  der  Emährnr.c 
mit  Menschenmilch.  Krankheiten  seheinen  ohne  einen  besonderen  Einilib* 
/u  sein,  ebenso  liess  sich  ein  Zusammenhang  mit  der  Indikanausso heida::: 
nicht  nachweisen.    Von  eingegebenem  Phenol  entgingen  bei  einem  halbjährij-r. 

I)    Hiochtni.   Zeitschr.   I.    12!)  -184.    Chein.   Abt.    d.   pathol.   Inst.   Berlir.   - 
-I  Miiiiatschr.  f.  Kindt'iheilk.  4.  344    r»!.    Tiiiv- Kinderklinik  Breslau. 
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SäQgliug  15,2 ^/q,  bei  einem  7 wöchentlichen  dagegen  54 ^/^^  der  Oxydation; 
auch  bei  kranken,  schwer  rachitischen  Säuglingen  scheint  die  Oxydation  nicht 
wesentlich  anders  zu  verlaufen.  Die  Entgiftung  durch  die  Synthese  zu  Äther- 
schwefelsäure fand  in  allen  Fällen  bei  Gesunden  und  Schwerkranken  in  aus- 
gesprochener Weise  statt.  Andreasch. 

513.  B.  V.  Fenyvessy:    über  den  Einfluss  experimentell  erzeugter 
Krankheitsprozesse  auf  biochemische  Synthesen  ^).    An  mit  Diphtherie-  und 

Dysenterie-Toxin  vergifteten  Kaninchen  ist  die  Kampf erglykuronsäure-Synthese 
gegen  normale  Verhältnisse  reduziert,  die  Phenylglykuronsäure-  und  Urochloral- 
säure-Synthese  unverändert.  Die  Hippursäure-Synthese  ist  an  dysenterisch 
vergifteten  Tieren  wesentlich  gehemmt,  an  diphtherievergifteten  weniger. 

Autoreferat. 

514.  B.  V.  Fenyvessy  und  G.  v.  Kabdebo:  Neuere  Beiträge  zur 
Kenntnis  des  Entstehens  der  gepaarten  Schwefelsäuren^).    Durch  Vergiftung 

von  Hunden  mit  verschieden  grossen,  einmaligen  Pheiiolgaben  lässt  sich  eine 
für  dasselbe  Tier  konstante,  obere  Grenze  der  Schwefelsäure-Synthese  er- 
mitteln. Die  Menge  der  ausgeschiedenen  Ätherschwefelsäuren  kann  über  diese 
Grenze  hinaus  durch  Erhöhung  der  Phenolgabe  nicht,  wohl  aber  durch  Auf- 
teilung derselben  auf  mehrere  Einzeldosen,  sowie  auch  durch  gleichzeitige 
Zufuhr  von  Natriumsulfat  gesteigert  werden.  Das  einverleibte  Phenol  verbindet 
sich  mit  Glykuronsäure  erst,  nachdem  der  Vorrat  an  Schwefelsäure  erschöpft  ist. 

Autoreferat. 

olo.   A.  Bonanni:    Über  die  Resorption   des  Eisens^).    B.  hat  in 

diesen  Versuchen  ein  systematisches  Studium  unternommen,  um  zu  sehen,  ob 
sich  bei  Hunden  nach  P^innahme  eines  unorganischen  Eisenpräparats  das 
Ferratin  der  Leber  vermehrt  oder  nicht.  Er  trug  aber  Sorge,  um  die  Leber 
so  viel  als  möglich  an  Ferratin  zu  verarmen,  das  Tier  vor  Beginn  der  eigent- 
lichen Versuchsperiode  (welche  zwischen  30 — 25  Tagen  schwankte)  10  Tage 
lang  dem  Hunger  zu  unterwerfen.  Darauf  folgte  ausschliesslich  eisenarme 
Diät  (20  Tage  lang)  in  den  ersten  beiden  Versuchsserien;  im  Hungerzustand 
hielt  B.  die  Tiere  10  Tage,  dann  folgte  2  mal  Aderlass,  je  einer  von  150  cm^ 
mit  einem  Zwischenraum  von  15  Tagen,  dann  ausschliesslich  eisenarme  Diät 
(15  Tage  lang)  in  der  3.  Serie.  Als  eisenarme  Diät  wurde  die  Milch  vorge- 
zogen (deren  Eisengehalt  pro  1  ca.  0,003  g  ist),  welche  Diät  man  auch  während 
der  Versuchsperiode  fortsetzte.  Das  Eisen  wurde  in  Form  von  Blauds  Pillen 
eingeführt  (jede  enthält  30  mg  Fe).  In  der  ersten  Versuchsserie  waren  die  Ver- 
rsuchstiere  Hunde  derselben  Rasse  und  annähernd  desselben  Alters  (A  und  B). 


1)  Magyar  Orvosi  Archivum  7,  399-420.   —   «)  Ibid.,  154-71.   —  3)  Bolletino 
della  K.  Accademia  medica  di  Roma.    Anno  82. 
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A  wog  6,348,  B  6,355  kg.  Sie  wurden,  wie  schon  gesagt,  zuerst  10  Tage  lang 
dem  Hunger  überlassen,  Wasser  ausgenommen ;  dann  gab  man  ihnen  20  Tage 
lang  ausschliesslich  Milch  (1  1  pro  die),  um  sie  in  denselben  Nährnngszostand 
zu  bringen.  (Die  Zusammensetzung  der  Milch  [stets  von  derselben  Kab]  war 
während  der  ganzen  Versuchsperiode  im  Durchschnitt  folgende :  Wasser  86.42, 
Extrakt  13,58,  Fett  3,65,  Asche  0,75  ^/^„  N  in  100  T.  trockenem  Extrakt 
4,37  ^/(,.  Von  Zeit  zu  Zeit  wurde  das  spezifische  Gewicht  bestimmt,  welches 
im  Mittel  1030  war,  sowie  J,  welches  im  Mittel  — 0,567^  war.)  Nach  dieser 
Präparationsperiode  und  nachdem  in  beiden  Versuchen  stets  dasselbe  Regime 
gehalten  wurde,  erhielt  Hund  B  ausserdem  pro  die  zwei  Pillen  Bland.  Die 
eingekapselten  Pillen  wurden  nach  Einnahme  eines  Teiles  der  täglichen  Ration 
durch  den  Schlund  mit  dem  Finger  nach  unten  gedrängt  und  so  leicht  ver- 
schluckt. So  fuhr  man  einen  Monat  lang  fort.  Die  Tiere  waren  immer 
gesund  und  lebhaft  und  frassen  die  tägliche  Ration  mit  Appetit.  Im  Harn 
des  Hundes  B  fand  man  nie  Albumin,  noch  andere  Abnormitäten.  Auch 
makroskopisch  konnte  man  nach  Tötung  des  Hundes  B  durch  Verblntnng 
keine  Veränderung  der  Magen darmschleimhaut  entdecken.  B.  isolierte  die 
Leber  ganz  von  den  naheliegenden  Organen,  befreite  sie  auch  von  der  Gallen- 
blase, trocknete  mit  Filtrierpapier  und  wog  sie.  Dann  wurde  sie  fein  zer- 
hackt und  in  gleichen  Teilen  der  Trockenrückstand  und  die  Ferratinmenge 
nebst  dem  Eisengehalt  bestimmt.  Zur  Bestimmung  des  Ferratins  diente  die 
Methode  Schmiedeberg,  indem  B.  auch  die  Bemerkungen  von  Novi 
beobachtete. 


Hund  A 
(Milch) 


Hund  B 

(Milch  -f 

Eisen) 


Gewicht  zu  Ende  des  Versuches  .     .  '  6310,00  g      1 6400,00  g 

Leber '     125,00  g      , 

Trockenrückstand 33,12  g      | 

Wasser 91,88  g      1 

Totales  Ferratin 0,1790  g  | 

Ferratin 0,1432  o/o 

Eisen  im  Ferratin 0.9072  o/o" 


138,25  g 
36.921  g 

101,329  g 
0,9578  g 
0,6928  o/o 
2,646  o/o 


In  der  zweiten  Versuchsperiode  wurden  zwei  gut  genährte  Hunde  (C,  D)  der- 
selben Kasse  benutzt.  C  wog  6,395,  1)  6,386  kg.  Die  VersuchsbedingongeD 
waren  die  gleichen  wie  im  vorigen  Versuch.  (Die  Zusammensetzung  der 
Milch  während  der  Versuche  war  im  Mittel  folgende:  Wasser  83,24,  Extrakt 
12,81";,,.)  Hund  I)  erhielt  in  der  eigentlichen  Versuchsperiode  (welche  einen 
Monat  dauerte)  auch  2  Pillen  Bland  pro  die.     Der  Harn  des  Bandes  D  wir 
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eiweissfrei  und  normal.     Bei  der  Sektion   desselben  fand  man   makroskopisch 
keine  Veränderungen  der  Magenschleimhaut. 


Hund  C 
(Milch) 

Gewicht  zu  Ende  des  Versuches  .    .  1 6882,00  g 

Leber ,    135,00  g 

Trockenrückstand ,:     34,56  g 

Wasser ,   100,44  g 

Totales  Ferratin '       0,1671  g 

Prozentiges  Ferratin 0,1238  % 

Eisen  im  Ferratin 0.8058  % 


Hund  D 

(Milch  -f- 

Eisen) 

6407,00  g 
144,00  g 
3ö,»2g 
105,18  g 
0,9997  g 
0,6942  0  0 
2.394  o/o 


In  der  dritten  Versuchsserie  waren  zwei  junge  kräftige  Hunde  derselben 
Rasse  (E,  F)  Versuchstiere,  E  wog  8,245,  F  8,455  kg.  Beide  wurden  erst 
10  Tage  lang  dem  Hunger  unterworfen,  ausgenommen  Wasser.  Am  11.  Tage 
wurde  jedem  derselben  150  g  Blut  entnommen.  Dann  fing  man  an,  einem 
jedem  11  Milch  (Wasser  87,0,  Extrakt  12,99  o/^)  pro  die  zu  geben.  Am 
26.  Tage  wurde  beiden  wieder  150  g  Blut  entzogen.  Dann  begann  die  eigent- 
liche Versuchsperiode,  welche  25  Tage  dauerte.  Der  Hund  F  erhielt  ausser 
dem  gewöhnlichen  Regime  3  Pillen  Bland  pro  die.  Die  Tiere  waren  in 
guten  Konditionen,  frassen  die  tägliche  Ration  mit  Appetit.  Im  Harn  des 
Hundes  F  fand  sich  nie  Albumin.  Bei  der  Sektion  beobachtete  man  makro- 
skopisch keine  Alteration  der  Magenschleimhaut. 


Hand  E 
(Milch) 

Gewicht  zu  Ende  des  Versuches  .     .  8200.00  g 

Leber 165,00  g 

Trockenrückstand 43.47  g 

Wasser 121,53  g 

Totales  Ferratin 0,0845  g 

Ferratin 0,0512  o/o 

Eisen  im  Ferratin 1,175  o/o 


Hund  F 

(Milch  + 

Eisen) 

8504,00  g 
176,00  g 
46.37  g 
129,63  g 
0,4612  g 
0,2626  o/o 
1,32  o/o 


Die  erhaltenen  Daten  beweisen  noch  einmal,  dass  das  Eisen,  auch  wenn  in 
Form  unorganischer  Salze  eingeführt,  von  dem  Magendarmkanal  aus  resorbiert 
wird,  tibereinstimmend  mit  dem  Befund  anderer  Vff.  Ausserdem  beobachtet 
man  auch  deutlich,  dass  es  gut  assimiliert  wird,  da  man  in  der  Tat  eine 
Zunahme  des  Ferratins  in  der  Leber  hat,   welches,    wie   man   vermutet,   mit 
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dem    Hepatin    von   Zaleski    und    den   Nukleoprote'iden     von    Woltering 
zusammen  zur  IlämoglobinbildunK  bestimmt  ist.  Bonanni. 

516.  N.  Krasnogorsky:  Über  die  Ausnutzung  des  Eisens  bei  S&ug- 

iingen  ^).     Die   funktionelle  Wirkungssphäre   des  Eisens   erstreckt   sich  nicbt 
nur  auf  das  Hämoglobin,  sondern  das  Eisen  ist  wahrscheinlich  als  oxydierendes 
Agens  fast  in   allen  Geweben   wirksam.     K.  hat   deshalb    bei  Säuglingen  den 
Eiscnstoffwechsel    untersucht   und   zwar   bei  Ernährung  mit  Muttermilch   mid 
Tiermilch   und  mit   roher   und   gekochter  Milch.     Die  Eisenbestimmungen  in 
Nahrung,    Ilarn   und   Kot   wurden   nach    der   jodometrischen    Methode    Xen- 
manns  ausgeführt.     Es  ergab  sich,  dass  die  Eisenverbindungen  der  Frauen- 
milch   unvergleichlich    hesser    resorbiert   und    retiniert    werden     als    die   'ier 
Ziegenmilch.     Die  Resorption  und  Retention  der  P^isenverbindungen  *lcr  rohen 
[Milch  ist  im  Säuglingsalter  bedeutend  niedriger  als  die  der  gekochten  Milch 
Der  geringe  Eisengehalt  der  Frauenmilch  wird  durch  den    hohen  Prozentsatz 
der  Rot  ention  kompensiert.     Die  Eisen  Verbindungen    des  Spinats  und  des  Ei- 
dotters unterschoidon  sich  nicht  wesentlich  in   bezug  auf  die  Resorption  and 
Retention  von   einander,    bleiben   aber   bedeutend  in   dieser  Beziehung  himer 
ilen  Frauenmilcheisenverbindungen  zurück.    Die  natürlichen  Eisenverbindnusren 
der  Nahrung  werden  ohne  Zweifel   ausgiebiger   und   wahrscheinlich  in  be>>trr 
verwertbarer  Form  von  den  Kindern  resorbiert  als  das  Eisen  der  künstlichen 
Präparate.     Die  ungenügende  Zufuhr  von  Eisen   mit   der  Nahrung   kann  nn- 
günstige    Folgen    für   den    kindlichen  Organismus   haben,    nicht    nur    für  «lie 
Bildung   und   lunktionelle  Tätigkeit   des  Bluthämoglobins,   sondern    überhanp: 
für   die   oxydierenden    und    plastischen  Prozesse   der  Gewebe. 

A  n  d  r  e  a  s  c  h. 

•')17.  Ernst  Heilner:  Über  die  Wirkung  der  Zufuhr  von  Wasser  auf 
die  Stickstoff-  und  Chlorausscheidung  im  Harn  ^).  Der  Versaebshand  wurde 
zwei  Tage  vor  Beginn  der  Versuche  auf  Karenz  gesetzt,  dann  kam  i-r  ia 
den  kleinen  Voitschen  Kesi)irationsai)parat.  den  er  alle  24  Std.  nur  eiiiiiial 
verliess.  Im  1.  Versuche  wurden  dem  Tier  2000  cm^  blutwamies  Wasser  in 
2  Portionen  in  den  Magen  gebracht,  im  2  Versuche  die  doppelte  Meuco. 
Der  Harn-N  wurde  nach  Kjeldahl,  die  (Üiloride  nach  Volhard- A  rn«'l'i 
[J.  T.  11,  242 1  bestimmt.  Die  tabellarisch  mitgeteilten  Versuchsergebni*>e 
zeigen,  dass  beim  hungernden  Tier  durch  die  Wasserzufuhr  im  Geffeu^a:; 
zum  gefütterten  Tier  eine  Steigerung  der  N-Ausfuhr  bewirkt  wird.  Diese 
Steigerung  beruht  auf  einer  Mehrzersetzung  von  X-haltigem  Körperm atirial 
und  nicht  auf   einer  Ausschweninmng  N-haltiger  Endprodukte  der  Zerset/nui; 


U  Jahrb.  f.  Kiinlerlu-ilk.  (>4.  TmI— 75.  Univ. -Kinderklinik  Breslau.  —  ^  Zcit«"nr. 
f.  Biolog.  47.  r,3S-01.    Physiol.  Inst.  München. 
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ans  den  Geweben.  Ebenso  erfahren  die  Chloride  des  Harns  eine  Vermehrung, 
die  nicht  auf  Ausschwemmung  beruht.  Eine  direkte  und  einfache  Beziehung 
zwischen  X  und  Chloriden  des  Harns  besteht  beim  hungernden  Tier  nicht. 
Die  in  der  zersetzten  Körpersubstanz  enthaltene  Chlormenge  reicht  bei  weitem 
nicht  aus,  die  im  Harn  erscheinende  Chlorquantität  zu  decken.  Während  der 
N  der  durch  Wasserzufuhr  mehr  zersetzten  Körpersubstanz  alsbald  mit  der 
durch  diese  Wasserzufuhr  bedingten  grossen  Harnmenge  erscheint,  erstreckt 
sich  die  durch  die  Wasserzufuhr  hervorgebrachte  Mehrausscheidung  der 
Chloride  über  mehrere  Tage;  die  Hauptmenge  der  Chloride  erscheint  nicht 
mit  der  grössten  Harnflut,  sondern  ist  vielmehr  in  der  kleineren  Harnmenge 
des  Nachtages  enthalten.  Andreasch. 

518.  Am.  Vozärik:  Über  den  Einfluss  des  Nahrungsregimes  auf 
den  Wasserhaushalt  des  KOrpers^).  Bei  den  in  einer  früheren  Abhandlung 
[dieser  Band  pag.  351]  beschriebenen  Versuchen  zeigte  sich,  dass  der  Wasser- 
bedarf um  so  geringer  war,  je  N-ärmer  die  Kost  war,  während  N-reiche  Ko.st 
den  Wasserbedarf  steigerte.  Dagegen  war  die  mittlere  durchschnittliche 
Harumenge  —  grob  betrachtet  —  von  der  Kostform  unabhängig.  Die  » Wasser- 
reste «^  (V.  versteht  darunter  die  Differenz  zwischen  aufgenommenem  Wasser 
und  dem  Wasser  dos  Harns  also  »die  Samraelwerte  für  retiuiertes.  respiriert  es, 
perspiriertes  und  durch  den  Darm  ausgeschiedenes  Wasser«)  zeigen,  graphisch 
dargestellt,  einen  ähnlichen  Verlauf  wie  die  Harnaciditätswerte :  Bei  lleisili- 
kost  steigen  beide  Kurven  zuerst  und  fallen  darauf  ab,  bei  Pflanzenkost 
sinken  sie  zuerst  ab  und  steigen  darauf  wieder  an.  W  e  i  n  1  a  n  d. 

519.  Felix  Rogozinski:  Über  den  Einfluss  der  Muskelarbeit  auf 
Gewicht,  Zusammensetzung  und  Wassergehalt  der  Organe  des  Tierkörpers ^). 

Als  Versuchstiere  dienten  Hunde ;  die  Arbeitstiere  mussten  täglich  eine  be- 
stimmte Arbeit  auf  der  Tretbahn  verrichten.  Es  ergab  sich,  dass  weder  die 
physikalischen  Eigenschaften  noch  die  chemische  Zusammensetzung  des  Blutes 
unter  dem  Einfluss  der  Arbeitsperioden  eine  Veränderung  erlitten.  Die 
Untersuchung  des  Wassergehalts  der  Organe  (Tabellen  im  Orig.)  sprach  im 
»Sinne  einer  Verarmung  der  Muskelsubstanz  an  Wasser  infolge  lange  fort- 
gesetzter Arbeit.  Die  Wasserarmut  der  trainierten  Muskeln  war  in  einem 
einwandfreien  Versuche  recht  erheblich,  in  einem  zweiten  lag  er  innerhalb  der 
Fehlergrenzen.  Eine  Zunahme  der  Masse  der  arbeitenden  Muskeln  und  des 
Herzens  konnte  nur  in  einem  Versuche  nachgewiesen  werden. 
A  n  d  r  e  a  s  c  h. 

1)  Pfltigers  Arch.  111,  526-36.  —  2)  Biuchem.  Zeitschr.  1,  207-28.  Tier- 
physiol.  Inst.  d.  landw.  Hochseb.  Berlin. 
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520.  A.  Loewy:  über  StVrungen  des  Eiweissstoffwechsels  beimHMMB- 

Aufenthalt  ^).  Der  kalorische  Quotient  im  Harn  (Kai. :  N)  war  aaf  der  Monte 
Rosa-Spitze  bei  Znntz,  Loewy,  Kolmer,  Caspari,  die  alle  unter  der 
Bergkrankheit  litten,  erheblich  gegen  die  Norm  gesteigert.  Es  mussten  also 
Stoife  in  den  Harn  übertreten,  die  im  Verhältnis  zum  N  einen  grösseren 
Brennwert  haben,  als  die  normaler  Weise  ausgeschiedenen.  L.  prüfte  nnn. 
ob  Produkte  eines  abnormen  Abbaues  der  Eiweisssubstanzen  —  bedingt  durch 
02-Mangel  —  im  Harn  aufzufinden  waren.  Er  verwendete  die  a-Napbtyliso- 
cyanat-Methode  von  Xeuberg  und  Manasse  [J.  T.  35,  112]  durch  die 
Aminoverbindungen  (a-  und  ,:/- Aminosäuren,  Aminoaldehyde,  Oxyaminosäuren. 
Diaminosäuren  und  Peptide)  gefällt  werden.  Es  wurden  je  25  (öO)  cm^  Harn 
mit  10  (20)  cm-*  n-Natronlauge  und  1,7  (3,4)  g  flüssigem  a-Xaphtylisocyanat 
versetzt,  geschüttelt  und  nach  '/^ — 1  Std.  abfiltriert.  Im  Filtrat  fallen  nach 
Zusatz  von  einigen  Tropfen  Salzsäure  die  Naphtylverbindungen  (Xaphtyl- 
hytantoinsäuren)  quantitativ  aus  und  werden  auf  gewogenen  Filter  gesammelt 
und  gewogen.  Es  fand  sich,  dass  diese  Verbindungen  in  dem  auf  dem  Monte 
Ilosa  entleerten  Harn  vermehrt  ausgeschieden  wurden  und  zwar  schon  bei 
Körperruhe,  in  gesteigertem  Mafse  bei  Körperarbeit.  Die  individuellen  Schwan- 
kungen bei  den  verschiedenenen  untersuchten  Personen  waren  bedeutend.  L 
bezieht  die  beobachtete  Vermehrung  der  Aminoverbindungen  auf  Sauerstoff- 
mangel, (h'v  zu  iibnorinem  Eiweisszerfall  führte.  W ein  1  and. 

521.  Fr.  N.  Schulz:  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Stoffwechsels  bei 
unzureichender  Ernährung.  I.  Mitt.  von  Fr.  N.  Schulz  und  E.  Mangold*). 

Fau  schottischer  Schäferhund  von  16,1  kg  Gewicht  hungerte  32  Tage.  IHe 
N-Ansschoidung  ging  allmählich  auf  einen  unteren  Wert  von  etwa  S."*? 
zurück,  auf  welchem  sie  vom  IT).-  20.  Tag  stehen  blieb,  dann  stieg  iii^ 
N-Ausscheidung  wieder  allmählich,  aber  deutlich,  an,  sodass  am  29. — 32.  Tac 
im  Mittel  etwa  5,4  g  \  ausgeschieden  wurden.  L'm  nun  zu  prüfen,  ob  diese* 
deutliche  Ansteigen  des  Eiweissunisatzes  auf  einem  Versiegen  der  Fettvurräte 
beruhe,  oder  ob  auf  einer  Schädigung  der  l]iweissvorräte,  wurde  eine 
Fütterungsperiode  eingeschoben,  in  welcher  an  9  Tagen  zunächst  neben  »re- 
ringen  Eiweissnicngen  beträchtliche  Mengen  von  Fett  und  Kohlehydratec 
(Zwieback)  verabreicht  wurden.  Das  Tier  retinierte  während  dieser  Zeil 
reichlich  Kiweiss  (=  23  g  N)  und  ausserdem  reichlich  N-freie  MaterialieD. 
Dann  wurde  noch  an  7  Tagen  je  100  g  Rohrzucker  als  alleinige  Nahmoff 
verabreicht.  An  diese  Fütterungszeit  reihte  sich  eine  zweite  Hangerreihe  an. 
Nach    1  'i'agen  dieser  zweiten  Ilungerreihe  war  der  angemästete  N  wieder  vor- 


1)  Kngclmaniis  Arcli.,   phy.siol.  Abt.   1906.  :586— 92.    —   >)  PfUgers  Anh. 
lU,  4\\)--'M). 
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schwanden.  Trotzdem  blieb  die  N-Ausscheidung  noch  eine  Anzahl  von  Tagen 
niedrig.  Erst  als  auch  das  während  der  Fütterungsperiode  angemästete  Fett 
verschwunden  war,  stieg  auch  der  Eiweissumsatz  wieder  erheblicher  an.  Von 
Interesse  ist  es,  dass  während  dieser  zweiten  Hungerreihe  die  N-Ausscheidung 
viel  niedriger  war,  wie  während  der  ersten  flungerreihe,  und  zwar  nur  2,0 
bis  2,5  g  in  den  8  ersten  Hungertagen.  In  einer  letzten  Periode  wurden 
dem  Tier  täglich  (an  4  Tagen)  250  g  mageres  Fleisch  verabreicht,  eine 
Nahrang,  deren  Kalorienwert  den  Gesaratbedarf  des  Tieres  nicht  deckte. 
Tn)tzdem  die  N-Zufuhr  den  N-Umsatz  der  Hungerzeit  beträchtlich  übertraf, 
gab  das  Tier  erhebliche  Mengen  von  Körper-N  ab.  Diese  Tatsache  spricht 
dafür,  dass  es  sich  um  eine  relative  Fettarmut  gehandelt  hat.  Im  übrigen 
zeigt  die  beträchtliche  Herabsetzung  des  Eiweissumsatzes  in  der  zweiten 
Hnngerreihe,  dass  die  Beziehungen  zwischen  Eiweissumsatz  und  Fettbestand 
keine  festen  sind.  U.  Mitt.  von  Fr.  N.  Schulz  und  H.  StübeP).  Ein 
fetter  Spitzhund  mit  dem  Anfangsgewicht  von  12620  g  hungerte  zunächst 
10  Tage,  wobei  die  N-Ausscheidung  bald  auf  einen  unteren  Wert  von  1,9  g 
herabging.  Das  Tier  erhielt  nun  an  5  Tagen  je  250  g  mageres  Rindfleisch. 
Trotzdem  diese  Nahrung  ungenügend  war,  schied  das  Tier  an  den  ersten 
Tagen  nicht  allen  N  der  Nahrung  aus,  sondern  retinierte  N  und  zwar  an 
den  3  ersten  Fütterungstagen  insgesamt  5  g  N.  Nach  dieser  kurzen  Fütterung 
hungerte  das  Tier  weitere  49  Tage.  Die  N-Ausscheidung  ging  ganz  langsam 
herunter,  sodass  schliesslich  nur  1,4— 1,5g  N  pro  die  ausgeschieden  wurden. 
Nun  schloss  sich  wieder  eine  Fütterungsreihe  von  6  Tagen  an,  in  welcher 
neben  wenig  Fleisch  reichlich  Fette  und  Kohlehydrate  verabreicht  wurden. 
Bei  einer  N-Zufuhr  von  18,6  g  insgesamt  wurden  7,2  g  N  zurückbehalten.  In 
einer  daran  sich  anschliessenden  dritten  Hungerreihe  von  8  Tagen  ging  die 
N-Ausscheidung  noch  immer  weiter  herab,  und  zwar  auf  etwa  1,2  g  pro  die. 
Das  Endgewicht  des  Tieres  betrug  6350  g.  Der  Verlauf  der  N-Ausscheidung 
pibt  keine  Anhaltspunkte  dafür,  dass  in  irgend  einer  Zeit  des  Versuches  eine 
relative  oder  absolute  Fettarmut  bestanden  habe.  In  der  Tat  ergab  auch 
die  Sektion,  dass  noch  ein  beträchtlicher  Paniculus  adiposus  vorhanden  war. 
Das  Tier  wurde  schliesslich,  als  der  Kräflezustand  sehr  schlecht  geworden 
war,  mit  Chloroform  getötet.  HI.  Mitt.  von  Fr.  N.  Schulz  und 
H.  HempeP)  Zu  diesem  Versuch  wurde  dasselbe  Tier  wie  im  Versuch 
sab  1  I  benutzt,  dem  inzwischen  durch  reichliche  Nahrung  ein  beträchtliches 
Fettpolster  angemästet  war,  sodass  sein  Gewicht  19,65  kg  betrug,  also  3,5  kg 
mehr  wie  in  dem  ersten  Versuch.  Das  Mehrgewicht  war  überwiegend  durch 
angemästetes    Fett    bedingt.     Das    Tier    hungerte    zunächst    27    Tage.     Die 


1)  Pflügers  Arch.  114,  431-38.   —   2)  ibid.  439—61. 
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N-Ausscheidung  betrug:  1. — 5.  Tag  4,2g  pro  die,  6.— 10.  Tag  3,5g  iwo 
die,  11.— 15.  Tag  je  3,3  g,  16.— 20.  Tag  je  3,2  g,  21.-25.  Tag  je  3  g, 
am  26.  Tag  4,0  g;  am  27.  Tag  konnte  die  N-Ausscheidung  nicht  gemessen 
werden  Am  25.  Tage  bej4ann  ein  Schwächezustand,  der  am  27.  Tage  so 
bedrohlich  war,  dass  zur  Fütterung  geschritten  werden  musste.  Das  Tier 
wurde  nun  5  Tage  mit  geringen  Eiweissmengen  gefütiert,  und  zwar  mit 
einer  Nahrung,  die  an  jedem  Tage  unzureichend  war:  am  ersten  Tag  mit 
400  cm^  Milch,  an  den  übrigen  Tagen  mit  je  3'.)0  g  Fleisch.  Trotzdem 
hatte  sich  das  Tier  schon  nach  dem  ersten  Fütterungstag  wesentlich  erholt 
und  war  am  Endo  der  Fütterungsperiode  wieder  in  gutem  Kräftezustaud. 
Es  wurden  trotz  der  unzureichenden  Nahrung  7,3  g  N  retiniert,  als  Zeichen, 
dass  erstens  ein  lebhaftes  Bestreben,  das  verlorene  Eiweiss  wieder  zu 
ergänzen,  vorhanden  war,  und  dass  zweitens  noch  reichlich  N-freies  Material 
zur  Verfüjzuuj^  stand.  Dass  der  Schwäcliezustand  am  Ende  der  ersten 
Ilungerporiode  nicht  auf  einem  Mangel  an  Energie  liefernden  StoiTen  be- 
ruhte, beweist  sclilagend  der  weitere  Verlauf  des  Versuches:  au  die  kurze 
Fütterung  schloss  sich  eine  zweite  Hungerreihe  von  61  Tagen.  Auch  in 
dieser  zweiten  Ilungorreihe  war  ebenso  wie  in  dem  sub  I  mitgeteilten  Versuch 
die  N-Ausscheidung  viel  niedriger  wie  in  der  ersten  Hungerreihe,  und  /war 
sank  diesell>e  alhnählich  herab  bis  auf  1,7  g  pro  die.  In  den  letzten  Tagen 
dieses  Versuches  war  ein  geringes  aber  deutliches  Austeigen  der  N-Au- 
schoiduii«,'  zu  beohachteii,  und  zwar  auf  1,1>3  g  pro  die  im  Mittel.  Am  Enii-.- 
dieser  (II  tä^ngeii  Hungerreihe  war  das  Tier  in  sehr  schlechtem  Krütte/uslauil 
bei  oineni  (iowicht  \uu  t>17()g.  In  einer  naclifoigenden  längeren  Ftttieruu::*- 
l>eriude  mit  je  250  g  Fleisch  i)ro  die  als  alleiniger  Nahrung  retinierte  'ia- 
Tier  dauernd  lictiächt liehe,  jedoch  ständijr  abnehmende  Mengen  von  N,  iu>- 
^a\saint  an  120  Tagen  27  g  N.  l»ei  nun  folgender  längerer  Verabreichnii:: 
von  je  200  g  Fleisch  pro  die  büsste  das  Tier  dagegen  wieder  N  ein  liii 
12  Tagen  (i  ij:  N).  Durch  Heigabe  von  Zucker,  bis  zu  3ü  g  pro  die.  konii^ 
wieder  X-CfbMchgewicht  bezw.  positive  Bilanz  erzielt  werden.  Auch  hei  1  ;•!• 
reichung  vun  2.")()  g  Fleisch  trat  nunmehr  geringer  N- Verlust  ein.  In  einer 
anscliliessendcui  Hungerperiode  von  3  Tagen  betrug  die  tägliche  N-Au^- 
seheidung  o.l2,  2,«i!>,  2.l()g.  Es  hat  also  uuch  in  diesem  Versuch  bi>  /um 
Sehluss  dem  Tiere  noch  reichlich  Fett  zur  Verftigung  gestanden.  IV.  Miit. 
von  Fr.  N.  Schulz').  Aus  den  vorsteliemlen  Versuchen  ist  ersirhtlirh. 
dass  Ihin^'erhunde  so  an  Fi'tt  verarmen  können,  dass  eine  relative  Fettarmni 
entslohl.  Die  Untersuehung  de-^  Verhaltens  von  Hungertiereu  bei  eiu- 
gescliobtiien    Fütterungen    kann    Aufschlu«is    darüber    geben,    ob    eine    M»hlu 
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Fettarmut  besteht,  indem  in  solchen  Fällen  trotz  der  Verarmung  des  Körpers 
an  Eiweiss  kein  Nahrungseiweiss  retiniert  wird,  sondern  bei  Darreichung  un- 
znreichender  Nahrung  das  Defizit  wenigstens  zum  Teil  durch  Korpereiweiss 
gedeckt  wird.  Es  können  im  Hunger  bedrohliche  Schwächezustände  auf- 
treten, die  nicht  dadurch  verursacht  sind,  dass  kein  Eiweiss  oder  Fett  vom 
Körper  ohne  schwerere  Schädigung  mehr  abgegeben  werden  kann,  sondern 
die  auf  einer  Art  von  Autointoxikation  beruhen.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass 
(insbesondere  nach  vorübergehendem  Wiederfüttern)  wesentliche  Veränderungen 
in  der  Höhe  des  Gesaratumsatzes  beim  Hunger  eintreten  können,  und  zwar 
eine  beträchtliche  Herabsetzung.  Schulz. 

522.  Theodor  Brugsch  und  Rahel  Hirsch:  Gesamt-N  und 
Aminosäurenausscheidung  im  Hunger^).  Bei  Untersuchungen,  die  an  einer 
Hungerkünstlerin  angestellt  wurden,  kommen  Vif.  zu  folgenden  Resultaten: 
1.  Der  Standard-N-Wert  bei  einer  Hungerkünstlerin  liegt  (um  etwa  25**/q) 
tiefer  als  der  bei  einem  Huugerkünstler.  2.  Die  Aminosäurenausscheidung 
ist  im  Hunger  nicht  vermehrt,  freies  Gly kokoll  lässt  sich  nicht  nachweisen 
(Naphtalinsulfochloridmethode  von  E.  Fischer).  3.  Die  Assimilationsgrenze 
für  Alanin  ist  im  Hunger  gegenüber  der  normalen  Ernährung  herabgesetzt; 
dagegen  wird  Gly  kokoll  und  Leucin  auch  im  Hungerzustande  gut  assimiliert. 
4.  Im  Hunger  kann  (auch  ohne  Kohlehydratzulage)  durch  Verfütterung  von 
Aminosäuren  (Leucin,  Alanin)  eine  Retention  von  N  stattfinden;  hingegen 
wird  GlykokoU  fast  quantitativ  in  Harnstoff  übergeführt.  St  ölte. 

523.  IM.  Bonninger  und  L  Mohr:  Untersuchungen  über  einige 
Fragen  des  Hungerstoffwechsels.  —  Säurebildung  im  Hunger^).  Die  Beob- 
achtungen wurden  an  einer  16  Tage  lang  hungernden  Hungerkünstlerin  durch- 
geführt. Diese  verlor  in  der  ganzen  Hungerperiode  8,1  kg  an  Gewicht,  davon 
über  die  Hälfte  während  der  ersten  6  Tage;  die  Acetonkörperausscheidung 
stieg  ständig.  Während  normaler  Weise  60  -70  ^/q  des  Acetons  den  Körper 
in  der  Atemluft  verlassen,  gelangte  bei  völliger  Nahrungsentziehung  wie  bei 
der  Kohlehydratentziehung  die  Hauptmasse  durch  den  Harn  zur  Ausscheidung. 
Kohlehydratzufuhr  stellt  das  alte  Verhalten  wieder  her.  Dieses  Verhalten 
wird  wohl  am  einfachsten  so  zu  erklären  sein:  Im  hungernden  Organismus 
ist  die  Umwandlung  der  Acetessigsäure  zu  Aceton  gehemmt  und  die  aus- 
geschiedene Acetessigsäure  wird  im  Harn  als  Aceton  mitbestimmt.  Das 
wirklich  im  Körper  gebildete  Aceton  wird  aber  auch  hiei'  zum  grössten  Teil 
durch  die  Lungen  ausgeschieden   und  der  vermeintliche  Überschuss  im  Harn 


1)  Zeitschr.  f.  experim.  Fathol.  u.  Therap.  8,  638 — 44.  —  2)  Zeitschr.  f.  experira. 
PathoL  u.  Therap.  8,  675—87. 
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imr  (liiicli  (lio  Ac('ti'»i^'.säur('  vorjrotäusclit.  In  den  s]iäteren  Stadien  überwiest 
die  /;-()\yl»iitt(*r>äint*aii>srlu'i«liiii«r,  als  Ausdruck  für  die  waclisendt'  rnfähij;- 
keit  dor  ZolU'ii,  die  Säure  zur  nädistoii  Oxydationsbtufe  zu  iördeni.  Dit>t> 
Sinken  der  Oxydationsfälligkeit  der  Zellen  bei  langem  Uiin(;er  oder  iit 
schweren  Diabetes  ist  auch  der  Grund  dafür,  dass  zwischen  der  Menire  iie? 
ausgeschiedenen  Acetons  und  der  Menjre  der  Oxy buttersäure  im  Harn  keiir- 
festen  (quantitativen  ßeziehnngen  bestehen.  —  Die  NHjj-AusscljeiduDtr  wach?: 
(abgesehen  von  den  Tagen,  an  denen  Aniinüsänren  gegeben  wurden)  uiit  d-r 
Dauer  des  Flungers.  Dennoch  niusste  der  Körper  zur  Neutralisation  li'-r 
Acetessig-  und  OxybuttevMure  noch  seine  Üestünde  au  fixen  Alkalien  heraa- 
zii'hen.  Nur  nach  (iaben  von  Aminosäuren  war  das  NHy-Delizit  (berechnet  ao: 
die  zur  Neutralisation  vorliegenden  Säureniengen)  geringer,  wohl  weil  <lie  Zu- 
fuhr von  Alanin  und  JiCncin  die  Säurebildung  herabdrückte.  Der  Ainnmniak- 
kocfrizii'ut  erreichte  bei  der  Versuchspersoji  eine  Höhe,  tlie  nahe  der  l-: 
Acid(»si>  überhiiupt  beobachteten  Werte  liegt.  —  Die  Quollen  «lo: 
A  cct  onk  örper :  Auf  Vcrabtulgung  von  10  g  r-Alanin  am  9.  liungertUi: 
ginif  die  ,j-t)xybutter>äureausächeidung  um  durchschnittlich  9,S0  g  tägl.  heral- 
ebenso  auf  10  g  I.eucin.  (Leider  war  es  an  diesen  Tagen  nicht  niöirlich.  «ii»^ 
Alendnft  auf  ihren  Acetongelialt  zu  untersuchen.)  Auf  Grund  dieser  \\»rsuc!i- 
n'snltate,  sowie  ähnlicher  von  Aron  bei  einer  Pat.  mit  hysterischem  Kr- 
brci'hen  ermittelter  Zahlen  halten  Vtf.  es  für  mindestens  uuwahrH'heinlii'^ 
(la-«-  die  ()xybntt('r>äurebildnng  im  Körper  über  das  Leucin  geht.    Stoltr. 

olM.  Julius  Bacr:  Untersuchungen  Über  Acidose.   IL  über  das  Ver- 
halten verschiedener  Säugetierklassen  bei  Kohlehydratentziehung  M.    It.  :.ti 

beim  Kaninchen  nach  Alenronatfütterung  (2  mal   2r)  g  mit   r),()  *^  j,  Kohlelnilra: 
die  Acetonau^^scheidunir  un!)edeutend,    höchstens  9,7  mg    pro  Ta^,    auch   Kiü 
hungernden    Tier    war    tlie    Acetonausscheidung    nur    gerinir,    stieg    aber    1-- 
rhlorhizinzufnhr  (2  mal  täglich  O.ög)  bei   einem  Tier  stark  an   (bis   22.'«.»':.: 
im    Harn),     (ili'iclizeitig    wurde    au<h    Oxy  buttersäure    (1,1  g)    ausgeschiv. ".•■.. 
I>ei  anderen    Tieren  war  die^e  Thlorhi/inwirkung  nicht  zu  erkennen.     Hei  •:• 
Zieije  (•;   K\em])lare)  fand  sich  i»ei   llnnizer   allein    keine    erkennbare  Act:  :- 
>t<Mgerung,    dagei/eu    tritt    i»ei   Thlorhi/inzufuhr   starke   Zunahme    der  Act  l- 
ausvehcidun.Lr    ein    und    e»»    kommt    ferner    zur    Ausscheidung    optisch    akt:!-: 
Sännii.     V(»n     solchen     wnide     in    einem     Fall    d- Milchsäure     nach;;ettir- : 
(ideniiii/iert    durch    hrehung.    tlnrch  Kristall  Wassergehalt    und  Ziukgchalt   »i  • 
ZiiiksalzeN).     an^-enb'm     (\Aahrscheinlich)     Oxybuttersänre.       Beim     Aultri!-: 
ilicNcr   s.iuren    naiiiii    der    Aminoniakgehalt    «les    Trins   zu.   —   Beim    >ch«^i' 
trat    i.dnilich    wie    lM>im   ^lenscheni    schi»n    durch    Hunger   allein  Aci^los»-   •:: 

M  Arrh.  1.  'Xp-iini.  P:itlnd.  u.  riiarmak.  •'•4.  l-VJ— ti7. 
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(deutliche  Vermehrung  der  Acetoiiausschcidung,  Linksdrehung  im  Ätherextrakt 
des  Urins).  Auf  Phlorhizinzut'uhr  wurde  Aceton-  wie  Oxybuttersäure- 
ausscheidung  stark  gesteigert,  gleichzeitig  stieg  auch  die  Ammoniakausscheiduug; 
Eiweiss-Fettnahrung  war  jedoch  (zum  Unterschied  vom  Menschen)  nicht  im- 
stande, die  Acetonausscheidung  zu  vermehren.  Beim  Affen  (Meerkatze, 
Cercopithecus  sabacus)  tritt  (wie  beim  Menschen)  schon  bei  reiner  Eiweiss- 
fettkost  eine  starke  Vermehrung  der  Acetonausscheidung  ein,  die  bei  reich- 
licher Kohleliydratzufulir  wieder  auf  den  Mittelwert  der  Normaltage  absinkt. 
I^ei  vollständiger  Nahrungsentziehung  ist  neben  stärkerer  Acetonurie  auch 
Ausscheidung  von  Oxybuttersäure  nachweisbar.  W  e  i  n  l  a n  d. 

525.  Hans  Eppingcr:  33itrag  zur  Lehre  von  der  Säurevergiftung*). 
52oa.  Derselbe:  Zur  Lehre  von  der  Säurevergiftung-).  Ad  525.  Versuche  nach 
Walters  [J.  T.  7,  12-11  Methodik  der  Säure-  (HCl-)  Beibringung  ergaben, 
dass  diese  bei  Kaninchen  wirkungslos  ist,  wenn  subkutan  Aminosäuren  injiziert 
werden,  deren  Ä(iuivalent  an  Nil.,  nur  einem  Drittel  der  Säure  zu  entsprechen 
braucht.  Dabei  ist  das  Verhältnis  der  Biutgase  wenig  verändert,  obwohl 
neben  starker  NII^-Ausfuhi  auch  reichlich  Alkalichloride  im  Harn  auftreten. 
Einer  zweiten  ähnlichen  Prozedur  erliegen  die  Tiere.  Das  fertige  Chlor- 
hydrat der  Aminosäuren  hat  keine  Schutzwirkung,  woraus  auf  primäre  NH^- 
Abspaltung  geschlossen  wird.  Säureamide,  Polypeptide,  Pepton  und  Gelatine 
schützen  nicht,  hingegen  schützt  Ilarnstotf.  Pankreaslose  Hunde  unterliegen 
der  Säurevergiftung  in  ganz  ähnlicher  Weise  wie  sonst  nur  Pflanzenfresser, 
und  Kaninchen  können  durch  I4tägige  Eiweissdiät  hochgradig  resistent 
werden.  Die  Resistenz  wird  unter  Hinweis  auf  das  Coma  diabeticuin  auf 
eine  innere  Sekretion  des  Pankreas  l)ozogen.  Ad  525 a.  Walter  sah  in 
der  enormen  NH.j-Ausscheidung  im  Harn  säurevergifteter  Hunde  das  den 
Fleischfressern  spezifisch  zukommende  Schutzmittel  gegenüber  jeglicher  Säure- 
intoxikation, indem  NH.j  als  das  Produkt  einer  in  fast  unbegrenzten  Mengen 
inögiichen  Kiweisszersetzung  zur  Neutralisation  aller  sauren  Körper  verwendet 
werden  könne.  Doch  kann  dieser  Unterschied  zwischen  Ilerbivoren  und 
Carnivoren  seit  Winterbergs  Untersuchungen,  dem  es  durch  vorsichtige, 
aber  längere  Zeit  wiederholte  Verabfolgung  von  Säuren  gelang,  einerseits 
über  die  tödliche  Säuredosis  hinauszugehen,  andererseits  vermehrte  Ammonink- 
ausscheidung  sicher  zu  konstatieren,  nicht  mehr  als  so  erheblich  angesehen 
werden.  Die  einzelnen  Tiere  können  eben  nicht  in  gleich  rascher  Weise  ihr 
NH.J  zur  Verfügung  stellen.  Man  muss  daher  vor  allem  nach  der  Quelle 
des  NH3    fragen    und    diese    den  Kaninchen    zu    erschliessen    suchen.     Es  lag 

')  Wiener  klin.  Wochenschr.  li),  111—17.  -      2j  Zeitschr.  f.  txiierini.  Pathol.  u. 
Therap.  8,  530-58. 

41* 


()44  XV.   GesamtstofTwecbsel. 

nun  nahe,  zu  piüfen,  ob  nicht  auch  der  Kaninchenorj^anismus  bei  Zufahr  von 
Eiweiss  jregen  die  sonst  tiMÜiclie  Säuredosis  geschützt  wird  und  ob  der  Fleisch- 
fresser nicht  durch  Kntzieliung  der  Eiweisskost  seiner  Schutzmittel  gegen 
Mineralsäuren  beraubt  wird.  Sclion  früher  konnte  E.  beweisen  [vorst.  Referat], 
dass  Kaninchen  die  tötUichc  Gabe  an  H  Cl  sehr  wohl  vertragen,  wenn  man 
dem  Tiere  subkutan  Aminosäuren  oder  Harnstoff  verabreicht,  dass  aber  sub- 
kutan beigebraclite  Eiweisskörper  und  Peptone  keinen  Schatz  gewähren  — 
im  (iegensatze  zu  ibri'r  Einführung  in  den  Darmkanal.  Ob  die  Eiwei*s- 
fütterung  Kaninchen  auch  gegen  bedeutendere  Säuremengen  als  die  eben 
letale  Dosis  (0,!»  g  HCl  per  kg)  schütze,  diese  Frage  zu  entscheiden  war 
wegen  der  auf  Säureeingi essung  in  den  Magen  bei  Kaninchen  fcdgenden 
Magenblutungen  schwer  zu  ermitteln.  E.  verfügt  aber  über  2  einwandsfreie 
Fälle  dieser  Art.  bei  denen  es  gelang,  Kaninchen  beinahe  bei  der  doppelten 
tödlichen  Menge  Säure  durch  Eiweis^gaben  am  Leben  zu  erhalten.  S«»mit 
steht  fest,  dass  sich  beim  Kaninchen  durch  Eiweisskost  ein  ähnlicher,  gecvn 
Säure  toleranter  Stotl'wechsel  erzielen  lässt,  wie  er  bis  jetzt  beim  Hunde,  als 
dem  Typus  der  Fleischfresser  festgestellt  wurde.  Umgekehrt  bringt  E.  dtn 
Nachweis,  dass  auch  beim  Hund  das  Vermögen,  NH,,  bei  Säurezufuhr  ab- 
zuscheiden, bloss  von  der  Xahrungsbesehatfenlieit  abhängig  erscheint,  sodas> 
aucli  er  bei  ^langel  an  X-lialtiger  Nahrung  demselben  Schicksal  wie  da« 
Kaninchen  verfällt.  Wesentlich  für  diese  Fälle  ist,  dass  der  tierische  Orga- 
nismus scheinbar  nicht  imstande  ist.  sich  jede  N-haltige  Substanz  st»  zu  nutze 
zu  machen,  dass  dessen  N-baltige  Komponente  die  Säuren  zu  nentraiisiereu 
vermag;  gerade  die  niederen  Spaltungsprodukte  scheinen  hierfür  besondere 
bedeutungsvoll  zu  sein.  Säureamide  >ind  nutzlos:  Harnstoff  dagegen  vermac 
in  gleichem  Mafse  wie  Eiwei>skost  dem  Kaninchen  Schutz  zu  gewähren. 
Nachdem  Jacoby  eine  Spaltung  des  Harnstolfes  «lurch  die  überlebende  Leber 
in  Ammoniak  erhalten  hat,  glaubt  E.  diesen  Defund  als  weitere  Stütze  an- 
sehen zu  «lürlen  für  «He  Ainiahme.  dass  sich  der  Harnstoff  sehr  leicht  naih 
der  Art  der  Ureidosäun*n  bildet,  <la  gerade  diese  Theorie  am  wenigsten  aut 
die  Anwesenheit  von  freiem  Nil.,  angi* wiesen  ist.  Der  Organismus  vertu.;:! 
seheinbar  nmd  dies  ^ilt  für  Hunde  wie  Kaninchen)  nicht  über  Kräfte,  sein 
eigenes  Körpereiwei>s  ias<h  an/ugieifen,  s(mdei*n  es  stehen  ihm  zur  Neutrali- 
sation von  Säuren  nur  jene  N-Depots  zur  Verfücung,  die  mit  der  Nahruiic 
in  innigstem  Zusammenhang  stehen.  E.  hotl't.  dass  die  Säure  Vergiftung  in- 
direkt (lelegenheit  bieten  w<Tde,  einen  Einblick  in  den  intermediären  Eiweiv- 
stotVwi'chsel  zu  gewinnen.  Die  vi)n  Eriedcmann  und  Isaak  [d.  Band  pag.  RU 
hervorL'ehobenc  Tatsaehe.  dass  ein  Hund  parenteral  eingeführtes  Kiweiss  rasch 
abzubau<*n  im>tande  ist.  eine  Ziege  dagegen  nicht  oder  es  erst  dann  pn>mp5 
zerlegt,    wenn    >i«'    dnreli    kb'intTe   Injektionen    «ier   i^deichen  Eiweissart  gewc 
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dasselbe  immunisiert  wurde,  gab  £.  zu  der  Fragestellung  Anlass,  ob  dieses 
Eiweiss  in  gleicher  Weise  abgebaut  würde,  wie  wenn  es  verfüttert  wäre. 
Und  wirklich  gelang  es,  Kaninchen,  die  durch  Hühnereiweissiujektionen  vor- 
behandelt waren,  durch  Injektion  grösserer  Mengen  von  Hühnereiweiss  tödliche 
Säurevergiftuogen  glatt  tiberstehen  zu  lassen.  Dadurch  glaubt  E.  den  sicheren 
Beweis  für  eine  regelrechte  Assimilation  des  parenteral  eingeführten  körper- 
fremden Eiweisses  erbracht  zu  haben.  —  Ferner  liess  sich  zeigen,  dass  das 
anter  pathologischen  Zuständen  geopferte  Organei weiss  vom  Organismus  eben- 
falls wirksam  zur  Abwehr  der  Säurevergiftung  verwendet  werden  kann.  So 
überatand  ein  kräftiges  Kaninchen,  das  bei  36,5^  in  gut  ventiliertem  Thermo- 
staten gehalten  wurde,  die  Vergiftung  mit  der  tödlichen  Dosis  HCl.  Von 
mehreren  Fieberstichtieren  überstand  nur  eins  die  Vergiftung.  Dagegen  gelang 
es  nicht,  ein  wirkliches  Infektionstieber  bei  den  Tieren  zu  erzielen.  Endlich 
gaben  die  Versuche  mit  As-  bezw.  P- Vergiftung  keine  klaren  Resultate,  weil 
bei  kleinen  Gaben  die  Säurevergiftung,  bei  höheren  die  P-  bezw.  As-Vergiftung 
überwog.  (Möglicherweise  kann  auch  die  nach  Eiweissinjektion  auftretende 
Einschmelzung  von  Organeiweiss  zur  Lieferung  des  NH^  bei  den  vorher  er- 
wähnten Eiweissimmuntieren  gedient  haben.)  Die  Säurevergiftung  gibt  uns 
also  eine  ausgezeichnete  Handhabe  zur  Entscheidung  der  Frage  betreffs  des 
fixen  Organei  weisses  und  des  labilen  Eiweisses,  nämlich  des  momentan  aus 
der  Nahrung  stammenden  N-Depots.  Während  nur  aus  letzterem  NH3  rasch 
verfügbar  gemacht  werden  kann,  erscheint  das  Organeiweiss  für  den  Lebens- 
prozess  viel  zu  wichtig,  sodass  der  Organismus,  selbst  auf  die  Gefahr  seiner 
weiteren  Existenz  lieber  zu  den  Alkalibeständen  greift,  als  zu  den  fixen 
Stickstofflagern.  —  Bei  Übertragung  der  gefundenen  Verhältnisse  auf  die 
Pathologie  des  Diabetes  wird  man  sagen  müssen,  dass  der  grösste  Teil  des 
zur  Neutralisation  der  Oxy buttersäure  erforderlichen  NH.^  aus  der  Eiweiss- 
uahrung  stammen  muss.  Wird  die  Zufuhr  oder  Ausnutzung  von  Nahrungs- 
eiweiss  unterbunden,  so  fehlt  die  Möglichkeit  einer  NILj-Abspaltung,  da,  wie 
oben  bewiesen,  aus  Organeiweiss  kein  NH^  disponibel  wird.  Dass  aber  NH3 
vielleicht  das  einzig  physiologisch  wirksame  Alkali  sein  dürfte,  dafür  scheinen 
die  Erfahrungen  zu  sprechen,  dass  das  Coma  ausbleibt,  so  lange  NH.j  dis- 
ponibel ist,  und  dass  andererseits  der  Wert  der  Zufuhr  fixen  Alkalis  nur 
gering  anzuschlagen  ist.  Wenngleich  dies  letztere  nur  Hypothesen  sind,  so 
dürfte  sich  doch  der  Versuch  empfehlen,  bei  vorhandenem  Coma  neben  mög- 
lichst geregelter  Eiweisszufuhr  subkutan  Harnstoff  und  per  os  und  per  rectum 
Aminosäuren  zu  geben ;  wenngleich  die  in  letzter  Zeit  sich  mehrenden  Befunde 
von  Aminosäuren  im  Harn  Diabetischer  vor  und  im  Coma  befürchten  lassen, 
dass  Diabetische  auch  Aminosäuren  nicht  mehr  abzubauen  vermögen. 

Stolte. 
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520.  Em.  Van  deWeyer  undR.  VVybauw:  Die  Wirkung  der  eisen- 
und  gashaltigen  Wasser  von  Spa  auf  die  Ernährung^).  In  einer  ersten 
10  Tüi^Q  dauernden  Kontrollperiodo  nalnnen  die  2  gesunden  Versuchspersnuen 
vor  joder  fler  2  llauptnmlilzeiten  täprlich  rcsp.  A'yO  und  270  cm'"*  Trinkwassi-r. 
In  der  darauf  folirenden  aus  3  Perioden  von  je  6  Tauen  bestehenden  eisent- 
lichen  Versuchsperiode  nalnnen  die  Versuchsperson  A  2  mal  tä^riich  vor  den 
Hauptmalilzeiten  450  cm'  Mineralwasser,  die  Versuchsperson  B  2  mal  täglich 
:270  ein**  wühreiui  der  6  ersten  Tage  und  3(1  o  cnv*  während  der  12  letzten 
Tage.  In  einer  zweiten  C)  Tage  dauernden  Kontrollperiodo  nahmen  die  Ver- 
f^uchsperson  A  2  mal  150  eni^  und  die  Versuchspei^son  B  2  mal  8i>0cm^  Trink- 
wasser täglich.  Die  Versuchspersonen  wurden  nicht  in  N-GIeichgewicht  w- 
hracht.  Vom  4.  Tage  der  ersten  Kontrollperiode  au  wurden  bei  jeder  Mahl/eil 
alle  eingenommenen  Speisen  für  jede  Versuchsperson  getrennt  abgewogen  oder 
abgenjessen  und  gleich  darauf  wurde  von  jeder  genossenen  Speise  ein  dem 
\ -,  der  eingenommenon  Menge  entsprochendos  Quantum  genau  abgewogen  oder 
gen)essen.  Am  Ende  jedes  Versuchstages  wurden  filr  jede  Versuchsperson  all».- 
diese  entnommenen  Speisenprohen  vereinigt,  wodurch  man  genau  das  \  ,  der 
währen«!  dieses  Tages  durch  diese  Versuchsperson  genossene  Kost  erhielt. 
Die  Zusammensetzung  dieser  Gesamtkostprobe  wurde  täglich  bestimmt.  Ein** 
(5  tägige  sich  während  jeder  der  5  Versuchsperioden  wiederholende  Ko>t 
wurden  festgestellt,  damit  nur  die  [Mengen  der  Speisen,  nicht  aber  die  (jualität 
der  eingenoniuienen  Kiweissstoife.  Fettstoffe  und  K(dilehydrate  während  dieser 
Perioden  sich  \ erändern  konnten.  I)ie  Vff.  meinen,  dass  diese  Versnrhs- 
anordnung  (»ine  viel  genauer^  Einsieht  in  die  Zusammensetzung  der  Ini:"-*^ 
gibt  als  (las  Svstem  (le>  N-Gleichgewichts,  bei  welchem  man  die  in  der  Zu- 
sammensetzung der  K-swaaren  wähi-end  des  Versuches  eintretenden  Verünii«:- 
rungen  keineswegs  herücksielitigt.  Der  Kot  wurde  durch  Kohle  bei  Beiziün 
der  ersten  ^Mahlzeit  der  ersten  Kontrolliieriode  und  nach  Ende  der  \evtx.v. 
Mahlzeit  jeder  der  5  Ver<uchsi)eri(Mlen  abgegrenzt.  In  der  täglichen  Gesamt- 
k()stpr(d)o  und  im  Gesamtkote  ji'iler  V(»rsuehsi)eri()de  wurden  der  Gi*<aTiit-N 
nach  K  je!  da  hl- (t  ü  m  lieh,  das  Fett  nach  Ncrking,  das  Wasser  «lur  L 
'J'rocknen  b(M  lOn",  die  Asche  und  die  Kohlehvdrate  durch  Differon/  K- 
stimmt;  durch  VervicHaltignng  der  N-Zahl  mit  <).25  wurde  der  Eiwoisscehid' 
berechnet.  Im  ilnrn  wurden  täglich  der  Gi'samt-X  nach  Kj  eldah  i-Gumlii'K. 
das  n  nach  Volhai-d.   der   P  nach  dem   Uranverfahren,  der  S  als  Rarvnnj. 

• 

<ulfat.    bestimmt.      Ein    '  -    des    täglich    ausgeschiedenen  Harns  wurde    gejäili. 
um    zur   Il.iriisäurebestimmung    nach    L  u  d  w  i  g-Sa  l  k  o  wski    zu    dienen:   dir 

h  Ann  d"  la  suc.  roy.  «los  <»■.  n  «'(l.  et  nat.  d«-  Uruxcdles  15,  fasr.  4,  M  >'i* 
Institut  Solviiy.  Tiavaux  du  lilinrat.  de  j)}iysiiilin::e  publies  par  i*aul  He:r<'r  ^ 
151-  si. 
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während    der    6    Tage   jeder    Versuchsperiode    so    erhaltenen    Niederschläge 
wurden  vereinigt  und  der  Harnsäuregehalt  des  Gesamtniederschlages  bestimmt. 
Die   auf  diese  Weise   für  jede  Versuchsperson    in  jeder  Versachsperiode  er- 
zielten Hauptergebnisse  sind  in  der  Tabelle  S.  647  wiedergegeben.     Der  im 
Verhältnisse  zur  eingenommenen  N-Menge  durch  den  Darm  ausgeschiedene  N 
nimmt  unt^r  dem  Einflüsse  des  eisenhaltigen  Mineralwassers  von  Spa  bedeutend 
ab.     Die  Aufsaugung  der  Eiweissstoffe  und  der  Kohlehydrate  wird   stets  ver- 
mehrt, während  hingegen  die  Aufsaugung  der  Fette  eher    unvollständiger  vur 
sich  geht  als  in  den  Kontrollperioden.    Es  lassen  sich  keine  sicheren  Schlüsse 
ziehen    über    den    Eiufluss    des    Spamineralwassers    auf    die    Aufsaugung   der 
Mineralstoffe.     Unter  dem  EinHussc  des  eisenhaltigen  Mineralwassers  entsteht 
für   ein    und    dieselbe   durch   die  Darmschleimhaut  aufgesaugte   X-Menge  eine 
grössere   N-Ausscheidung   durch    den   Harn   gegenüber   den    Kontrollperiotien. 
so  dass  die  in  den  Geweben  vor  sich  gehende  Eiweissspaltung    bedeutend  zn- 
nimmt,    wenn    sie    auch    in    den   Normalgrenzen   bleibt.      Das  Verhältnis   der 
durch    den  Harn    ausgeschiedenen  Harnsäuremenge   zur  Gesamt -N-Menge   de? 
Harns  nimmt  meistens  ab,  was  eine  bessere  Verwendung  des  Eiweisses  bezenei. 
In   einem    früheren  Versuche,    bei    welchem    das  Mineralwasser    nur    während 
6   Tagen    eingenommen    wurde   und    bei    welchem    die    Zusammensetzung  der 
Ingesta   mittelst   der  Tabellen    von  König   und  At water    bestimmt    wanie, 
zeigte   sich,    dass   die  Aufsaugung   des  Eiweises   erheblich    zunahm    und   da?? 
der  N-Gehalt  des  Harns  im  Verhältnisse  des  eingenommenen  N  beträcfatlicbtr 
unter  dem  Einflüsse  des  Mineralwassers  war,    als   bei   der  Einnahme    des  c«- 
wohnlichen  Trinkwassers.    Das  eisen-  und  gashaltige  Spamineralwasser  bewirkt 
also  eine  Vermehrung  der  intestinalen  Aufsaugung  der  Eiweissstoffe    und  *l\: 
Kohlehydrate,  sowie  eine  Heizung  der  Zelltätigkeit.  Zunz. 

527.  R.  Steg  mann  und  G.  Just:  Die  Wirkung  der  Baden-Badener 
Thermen  vom  Standpunkte  der  Radioaktivität').  Nach  Trinken  der  starkv 
aktiven  (Dütt-)  Quelle  (1000  Volt  Spannungsabfall  pro  1  und  Std.)  scheint t 
der  Mensch  durch  Niere  und  Haut  keine  nachweisbaren  Emanationsnu-DL'rE 
aus,  wohl  aber  durch  die  Lunge.  Das  Maximum  der  Ausscheidung  liegt  ei»4 
20  Min.  nach  dem  Trinken  und  die  Mengen  sind  solche,  dass  in  einigen  St'i 
die  genossene  Emanation  ausgeschieden  sein  kann.  Auch  vom  Dann  (K1y>iii.ii 
und  von  der  lUase  her  wird  Kmanation  aufgenommen,  wahrscheinlich  au«! 
durch  die  Haut  beim  Haden.  Die  Heilwirkung  der  Thermen  ähnelt  vielfi-f- 
der  Röntgen-  und  IJadiumwirkung.  tlürfte  also  z.  T.  vom  Emanationsiiehul' 
ahhäniren.  Reichel. 

^)  WitMi^T  kl  in.  \ViM"licn.schr.  UK  7<il— •)<!. 
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528.  S.  Lttwenthal:  über  die  Wirkung  der  Radiumemanation  auf 

den  menschlichen  Kttrper^).  Versuche  mit  Wasser,  das  durch  unlösliches 
Ra-Ba- Karbonat  mit  Emanation  beladen  war.  Diese  verlässt  den  Körper  nach 
Genuss  des  Wassers  etwa  binnen  24  Std.  hauptsächlich  mit  der  Exspirations- 
luft,  aber  auch  mit  dem  Harn  und  wohl  auch  mit  anderen  Sekreten.  Der 
Emanationsgehalt  des  Körpers  erscheint  für  den  Gesunden  selbst  bei  hohen 
Werten  (Prof.  Giesel)  gleichgiltig.  Chronische  Rheumatiker  erfahren  aber 
schon  bei  relativ  geringen  Dosen  ebenso  wie  bei  Thermalkuren  Schmerz- 
reaktionen, deren  günstige  Bedeutung  L.  bezweifelt.  Bei  Bädern  in  aktivem 
Wasser  erfolgt  die  Aufnahme  der  Emanation  nicht  durch  die  Haut,  sondern 
durch  die  Atmung.  Bei  che  1. 

529.  B.  Slowzow:  Die  biologische  und  therapeutische  Bedeutung 

der  Lecithine^).  S.  hat  drei  Versuche  angestellt  (zwei  am  Laboratoriums- 
diener, einen  an  sich  selber).  Der  erste  Versuch  umfasst  IG  Tage  (Vorperiode 
8  Tage,  Lecithinperiode  4  Tage,  Nachperiode  4  Tage).  Es  wurde  der  N  der 
Nahrung,  des  Kotes  und  des  Harns  bestimmt.  Im  Harn  wurde  bestimmt  der 
Gesamt-N  (nach  Kjeldahl),  der  HarnstofF-N  (nach  Mörner-Sjöqvist), 
der  Ammoniak-N  (nach  Fol  in),  der  N  der  Xanthinkörper  (nach  Salkowski), 
der  Rest-N  und  der  Kreatin-N  (nach  Jonson).  Ausserdem  wurde  die  Ein- 
nahme und  Ausgabe  von  P^O-,  bestimmt;  schliesslich  wurde  der  Harn  quanti- 
tativ auf  Natriumchlorid,  Schwefelsäure  u.  s.  w.  untersuclit.  In  der  mittleren 
(Lecithin-)  Periode  wurde  täglich  2  g  Lecithin  gereicht.  Im  Verlaufe  der 
ersten  (vorbereitenden)  Periode  (8  Tage)  wurde  im  Mittel  2.979  g  N  täglich 
assimiliert,  in  der  zweiten  (Lecithin-)  Periode  je  7,160  g  täglich,  in  der 
dritten  je  3,739  g  täglich.  Parallel  damit  erfolgte  auch  eine  Retention  des 
Phosphors,  und  zwar  wurde  täglich  im  Mittel  0,(578  g  Pj,  0.^,  in  der  zweiten 
1,265  g,  in  der  dritten  0,752  g  assimiliert.  Die  wesentlichste  Verminderung 
des  N  im  Harn  in  der  zweiten  Periode  bezog  sich  auf  den  Harnstoff-N. 
Gleichzeitig  mit  der  Retention  des  N  und  des  P  erfolgte  auch  eine  Retention 
des  Schwefels  im  Organismus.  Parallel  dem  ersten  Versuch  wurde  ein  Kontroll- 
versuch ausgeführt,  wobei  statt  Lecithin  Natrium  glycerinoi)hosphoricum  (a  0,3  g 
täglich)  gereicht  wurde.  Die  tägliche  Assimilation  des  N  in  der  ersten  Periode 
betrug  1,704  g,  in  der  zweiten  2,451g,  in  der  dritten  1,72  g.  Die  tägliche 
Assimilation  von  P2O5  betrug  1,65 — 1,68  g,  wobei  au  den  Tagen  der  Ein- 
führung des  Natrium  glycerinophosphoricum  die  Phosphorassimilation  nur  um 
0,13  g  täglich  zunahm.  Die  tägliche  Menge  des  Hanistoif-N  offenbarte  ferner 
an  den  Tagen  der  Einführung  des  Natrium  glycerinophosphoricum    eine  Ten- 

»)  Berliner  klin.  Wochenschr.  48,  1484    87.  -  -  ^)  Nachrichten  d.  Kais,  militär- 
iiiediz.  Akademie  12,  St.  Petersburg  1900  (russisch);  Hofmeisters  Beiträge  8,  370—88. 
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denz  zur  Zunahme.  Der  zweite  Versuch  mit  Lecithin  (drei  Perioden  za  je 
3  Tagen)  ergab  eine  tägliche  N-Assimilation  von  1,32  ^  im  Verlaufe  der 
ersten  Periode  und  von  2,13g  im  Verlaufe  der  zweiten  Periode  (h  lg  Lecithin 
täglich).  Die  Assimilation  von  P^,().,  nahm  unter  dem  Einfiuss  von  Lecithin 
um  0,33  g  (täglich)  zu.  Der  dritte  Versuch  (12  Tage)  bestätigte  im  all- 
gemeinen die  ersten  zwei  Versuche.  Die  Einwirkung  des  Lecithins  offenbarte 
sich  auch  in  der  Retention  der  Xanthinkörper,  welche  bisweilen  recht  be- 
deutend ist.  Lecithin  beschleunigt  die  Organisation  des  Gewebeeiweisses  im 
Organismus.  Eine  Grundbedingung  für  die  beste  Wirkung  des  Lecithins  i«t 
eine   gleichzeitige   Einführung  einer  an   Eiweiss  reichen   Nahrung. 

L  a  w  r  0  w. 

530.  H.  Königer:  Der  Einfiuss  der  Röntgenbehandlung  auf  den  Stoff- 
wechsel bei  chronischer  myeloider  Leukämie^.  Der  Einfiuss  der  Bestrahlunj! 
äusserte  sich  in  vorübergehender  Steigerung  und  namentlich  in  einer  allmählidi 
fortschreitenden  Abnahme  der  Harnsäurewerte  bis  auf  normale  Werte.  Die 
vorübergehenden  Steigerungen  fallen  zeitlich  mit  einer  raschen  Abnahme  «1er 
Leukocytenzahl  zusammen  und  jnit  einer  Verkleinerung  des  Milztuniors.  Die 
allmähliche  Abnahme  der  Ausscheidung  von  Harnsäure  und  Purinbasen  geht 
mit  einer  Steigerung  des  Stickstoffumsatzes  einher.  Während  der  vorübir- 
gehenden  Vermehrung  der  Harnsäurcausscheidung  steigt  auch  die  N-  und  «ii»* 
Phosi)horsäureausscheidung.  J  a  c  o  b  y. 

.'>:n.    Leo    Po  Hak:    Über    Harnsäureausscheidung    bei    Gicht    und 

Alkoholismus  ~j.  Bei  Alkoholismus  finden  sich  Störungen  der  Harnsäurr 
auh^scheidung,  die  denen  bei  Gicht  gleichen.  Nach  Zufuhr  von  Xuklelusiurr 
wurde  am  l.  Tage  mehr  Harnsäure  ausgeschieden. 

Nach  20g  A«  id.  nucl  in.      Nach  10g  Acid.  iiuiJcni. 
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532.    Theod.   Brugsch:   Zur   Stoffwechselpathologie   der   Gicht ^). 

Die  im   Harne  ausgeschiedenen  Purinkörper  stammen  her  a)  vom  Organismus, 
b)  von  der  aufgenommenen  Nahrung.     Während  die  Purinkörperausscheidung 
mit  der  eingeführten  Nahrung   wechselt,   kann   man   bei   purinfreier  Nahrung 
einen  mehr  gleichmäfsigen  Verlauf  der  Purinkörperausscheidung  beim  Gesunden 
finden.     B.    ernährte    8   Gichtkranke   längere    Zeit   mit   einer    dem  Kalorien- 
bedürfnis  entsprechenden   purinfreien   Kost   (Milch,    Eier,    Butter,    Weissbrot, 
Gemüse)   und    bestimmte   in  Urin    und  Kot   den    N-Gehalt   nach  Kjeldahl, 
Harusäuregehalt  nach   Lud  w  ig-Salkowski  und  Purin-N  nach  Camerer- 
Arn stein.      Dabei    fand    sich    1 — 4    Tage    vor    dem   Gichtanfall    Abnahme 
der    Ilarnsäureausscheidung,    unmittelbar    nach    dem   Anfall    Vennehrung   der 
Ausscheidung   (Höhepunkt  am   1. — 2.,   selten  am  3.  Tage,    dann  langsam  ab- 
fallend).    Peinige  Tage   nach   dem  Anfall    geht  die  Kurve  unter  den  Normal- 
wert herab.     Im  Stadium  der  Harnsäureretenlion  wird  auch  durch  Gaben  von 
purinreichcr  Kost  (Rindfleisch,  Kalbsthymus)  keine  (oder  doch  keine  nennens- 
werte) Vermehrung  der  Harnsäureausscheidung  erzielt.    Der  Gichtkranke  muss 
in  diesem  Stadium  also  endogene  und  exogene  Harnsäure  retinieren.     Parallel 
den  Schwankungen  der  Ilarnsäurezahlen  geht  Retention  und  Ausschwemmung 
von  N-Substanzen  und  von  Wasser.     (Die  N-Resorption  im  Darme  ist  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  schlecht,  N- Verlust  über  8'*(,.)     Auf  Grund  dieser  Unter- 
suchungen glaubt  B.,  dass  dem  Gichtanfalle  folgende  Trias  zu  eigen  sei :  Aus- 
ßchwemniung   von    Harnsäure,    Eiweissschlacken    und  Flüssigkeit,    die   in   den 
Depressionsstadien  gespart  werden.     Bei  2  mit  hohem  Fieber  einhergehenden 
Formen   polyartikulärer   Gicht    wurde    Purin-N    und    Gesamt-N- Ausscheidung 
Wesentlich  durch  die  Höhe   des  Fiebers  beherrscht,   sodass  es  nicht  zur  typi- 
schen Form  der  gichtischen  Kurve  kam.  Stolte. 

5:>;>.   J.    Wohlgemuth:    Über    den    Aminosäurestoffwechsel    des 

Ciichtikers-).  W.  hat  in  einem  sehr  schweren  Falle  von  Gicht  den  Harn 
lach  dor  Methode  von  Neuherg  und  Ma nasse  |J.  T.  35,  112|  untersucht, 
konnte  aber  weder  während  des  Anfalles  noch  in  der  anfallsfreien  Zeit  Amino- 
*5tiuren  auffinden;  es  ist  also  das  Vorkommen  von  Glykokoll  kein  konstantes 
^\mptom  der  Gicht.  Eingabe  von  45  g  Glykokoll  auf  einmal  per  os  rief 
l>€im  Gichtiker  keinen  Anfall  hervor,  wie  man  nach  der  Theorie  von  Kionka 
^iütte  erwarten  können;  der  Harn  enthielt  0,5  g  Glykokoll.  Auch  anderen 
'■Aminosäuren  gegenüber  verhält  sich  der  Gichtiker  nicht  anders  als  der  nor- 
*^ale  Mensch:  45g  LL^ucin  wurden  vollständig  verbrannt,  nach  P^ingabe  von 
g  r-Alanin  erschien  etwas  1-Alanin  im  Harn.     Nur  beim  Glykokoll  hat  os 


i)  Ztitschr.  f.  exrei-  Fathol.  u.  Thernp.  2,  ()19--41.  —  ^)  Biocliein.  Zeilschr,  1, 
5&32-:^8.    Ch«'m.  Abt.  d.  patliol.  Inst.  Berlin. 
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den  Anschein,  als  ob  für  dieses  die  Assimilationsgrenze  beim  Gichtiker  tiefer 
als  normal  läge.  Andreasch. 

534.   V.  0.  Sivin:   Beitrag  zur  Frage  nach  dem  endogenen  PHfh- 

Stoffwechsel  ^).     In    neuen  Selbstversachen   hat  S.  Gelegenh<^it   gehabt,  seine 
früheren   Beobachtungen,   dass   die    endogene   Harnsäurebildung    während  de* 
Schlafes  bedeutend  geringer   als  im    ^vachen  Zustande    ist.    auch  inbezng  anf 
die  Purine  festzustellen.     AVährend  der  Purin-N  am  Tage   in   der  Std.  durch- 
schnittlich   7,6  mg    betrug,    war    er   in   den  Nachtstunden    nur  4.8  mg.     Die. 
namentlich  auf  Grund  <ler  Hypothese  Huri  ans  von  der  Purinbildung  in  den 
Muskeln   plausible  Annahme,    dass   dieses  Verhalten    zu    der  Muskelarbeit  in 
Beziehung    stehe,    wurde   indessen   durch    die  Versuche    nicht    bestätigt.    We 
Purinstoife  wurden  hierbei  nach  der  Methode  Camerers   mit  der  Arn  st  ein- 
schen Modifikation  und    die  Harnsäure   nach  L  u  d  w  i  g  -  S  a  1  k  o  w  s  k  i   mit  N- 
Bestimmung  nach  Kjeldalil    bestimmt.     Her  Purinbasen-N    ^urde  als  Diffe- 
renz zwischen  dem  Gesamtpurin-N  und  dem  Hamsäure-N  berechnet.     Die  Kos 
war  sowohl  vor  wie  während  der  Versuche  eine  pnrinfreie.      Während  gewisser 
Perioden  führte  S.    eine   starke  Muskelarbeit  aus,    die  in  starker  Wandernnc 
bestand,   in  anderen  Perioden  ruhte  er,    und   dazwischen   beschäftigte   er  >kh 
mit   gewöhnlicher    Laboratoriumsarbeit.      In    den    6    tabellarisch    mitgeteiltec 
Versuchen  konnte  S.  keinen  Unterschied  in  der  Purinausscheidung  nach  Mo.-kel- 
arboit  oder  nach  Muskclruhe  finden.     Dagegen    fand  er  auch   hier  mit  voller 
Deutlichkeit,    dass    die   Purinausscheidung    während    des    Schlafes   bedenten«! 
geringer  als  im    wachen  Zustande   ist,   und    er   beobachtete   ferner,    das«  di- 
Purinpr()duktit)n  in  der  Kegel  am  ^'ormittage  grösser  ist  und  am  Nachmitti: 
geringer.     Da  nun  Burian    in   seinen  Versuchen    die  Muskelarbeit  am  Vor- 
mitta^'c  ausgeführt  hat  und  seine  Steigerung  der  Purinausscheidung  gera«!«-  /n 
der    Zeit    beobachtete,    wo   auch   ohne    Arbeit    das    Maximum    der   Purinan- 
Scheidung   stattfindet,    muss   man    nach  S.    weitere  Untersuchungen    abwarteL. 
bevor  man  über  den  Zusammenhang   zwischen  Arbeit   und  Purinansscheidun>: 
etwas  sicheres  sagen  kann.     S.  fand  zuletzt,  dass  durch  eine  reichlich  eiwei>?- 
haltige  Abendnialil/eit  auch  die  endogi-ne  Purinproduktitm  während  der  NVb' 
vermehrt  werden   kann.  Hammarsten. 

'>:>:).   A.  Boni:   Die  Purinkörper  im  Harn  der  Schwangeren  und  der 

Wöchnerinnen-).  Die  von  B.  angewandten  Versuchsmethoden  waren  die  v-c 
Krüger  und  Wul  ff  zur  Hestininrnng  der  Purinkörper  und  die  von  Salkovk>k: 
für  die  Purinbasen :  B.  bestimmte  auch  jedesmal  den  Gesamt-N  nach  Kjel- 
da  hl.     Die  dem  Versuch    unterworfenen  Frauen  waren  8,   alle    ganz   ge>a&*: 

1)  Skundiiiav.  An-ii.   f.  I'livsiol.  l-S.    lT7--^»;i.      -    *l  .\nDali  die   ustetrlca  ^  f- 
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und  bei   gleicher  Diät    gehalten.     Es   liessen   sich   folgende  Schlüsse   ziehen: 
Vor  allem  sehen  wir,  dass  der  Total-N  des  Harns  etwas  unter  den  normalen 
Grenzen  steht,  sowohl  in  der  Schwangerschaft  als   im  Wochenbett;    man   hat 
aber  eine  leichte  Steigerung  im  Wochenbett,    sodass  die  Zahl  des  7.  Monats 
ftbertroflfen   wird.     Die   Harnsäure    ist   ungefähr   in    normaler   Quantität   vor- 
handen.    Im  Verlauf  der  Schwangerschaft   vermindert   sich   die  Quantität   in 
den    letzten    Monaten    wenig    und    die    Verminderung    erhält   sich    auch   im 
Wochenbett  aufrecht.     Die  minimale  Zahl  der  Harnsäurequantität  wäre  in  der 
zweiten  Hälfte  des  9.  Monats  (0,7542  g).     Der  Purin-N   verhält  sich  anders 
als  der  Gesamt-N   und   auch   anders   als   der  Harnsto£f-N.     In  der  Tat  sieht 
man,  dass  besagter  N  nach  und  nach  abnimmt,  wie  der  Gesamt-N;   aber  im 
Wochenbett  steigt  er  um  ein  weniges,  sodass  er  sehr  unter  der  Quantität  des 
7.  Monats   zurückbleibt.     Die  Purinbasen   waren   etwas   unter   der   normalen 
Menge,    gegenüber  den  Zahlen  von  Camer  er,    welcher  bei  gemischter  Kost 
eine  Elimination  von  87  mg  der  Purinbasen  angibt;  sie  waren  hingegen  höher 
als  normal  im  Verhältnis   zu   den  Zahlen   von  F 1  a t o  w   und  Reitenstein, 
welche  eine  tägliche  Quantität  v(m  29,2  mg  annehmen.     Die  Menge  derselben, 
sowie   die   der  Harnsäure   vermindert  sich   im   9.  Monat   in   ziemlich   hohem 
Grade  und  vermehrt  sich  leicht  im  Wochenbett.     Der  Hamsäure-N,    welcher 
normal  1 — 2^/^    des  mit  dem  Harn   ausgeschiedenen  N  darstellt,   ist   in   der 
Schwangerschaft  verhältnismäfsig  etwas  vermehrt;  im  Wochenbett  nähert  sich 
dieses    Verhältnis    dem    normalen.      Ungefähr    dieselbe    Beziehung    hat    man 
zwischen    dem   Purin-   und   dem  Gesamt-N,    da   der  N    der  Purinbasen    einen 
sehr  niedrigen  Wert   aufweist.     Der  N    der  Purinbasen   ist  im  Verhältnis   zu 
dem  der  Harnsäure  sehr  karg,  sowohl  in  der  Schwangerschaft  als  im  Wochen- 
bett;   in  der  Tat  ist  diese  Beziehung  im    normalen  Zustand   nach  Camer  er 
18,1  :  100.     In   der  Schwangerschaft   ist  er  etwas  höher  im  7.  Monat,    dann 
vermindert  er  sich  im  9.  Monat;   er  steigt  etwas  im  Wochenbett,    ohne  aber 
die  Quantität  des   7.    und   8.  Monats   zu   erreichen.     Der  N   der  Purinbasen 
stellt  eine  sehr  kleine  Quantität  des  totalen  N  vor  und  entspricht  der  Quantitäts- 
verminderung der  Purinbasen  in  den  verschiedenen  Monaten ;  diese  Beziehung 
vermindert  sich  vom  7.  bis  zum  9.  Monat  und  setzt  sich  im  Wochenbett  fort. 
Da  B.  aas  diesen  Resultaten  beobachtet,  dass  der  Purin-N,  welcher  ein  Pro- 
dukt des  Stoffwechsels  der  Nuklelne  vorstellt,  in  normaler  Quantität  vorhanden 
ist,  so  schliesst  B.,    dass  der  Zerfallsprozess  der  Nukleine  in  der  Schwanger- 
schaft nicht  steigt,  aber  sich  auch  nicht  vermindert.     Nach  B.  geschieht  auch 
die  Oxydierung  der  Substanzen,  welche  als  letztes  Ziel  die  Harnsäure  haben, 
vielmehr  in   einer»  aktiven  Weise.     In  der   Tat,    während   die  Harnsäure   in 
normaler    Menge    vorhanden    ist,    sind    die   Purinbasen,    welche    ein    unvoll- 
kommenes Oxydationsprodnkt  vorstellen,  vielmehr  gering.  Bonanni. 
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r^ji;.  Schwenkenbecher  und  Inagaki:  Über  den  Wassergehalt 
der  Gewebe  bei  Infektionskrankheiten  ^ ).  Zur  Hcstimmung  des  Wasser^ieliah- 
wurden  4  —  ö  f?  aus  der  Mitte  der  Muskel-  und  Leberstücke  cntnüiumcD.  iV-in 
zerschnitten  und  unter  Alkoholzusatz  bei  100 — 110®,  später  über  Schwefel- 
säure zur  (lewichtskonstanz  getrocknet.  Zur  Fettliestimmang  dieute  liii 
Methode  von  J{  ose  nie  id.  Ks  ergab  sich:  Das  mit  der  Nahrung  in  Jii: 
Körper  cingelührte  Wasser  wird  vom  fiebernden  Menschen  in  der  Regel  ebtns-j 
prompt  wieder  aus^^eschieden  wie  vom  (lesundcn.  Der  Wassergehalt  des  Körp^p 
erfährt  im  Verlaufe  zahlreicher  Fieberkrankheiteu  eine  mälsigc.  relative  Er- 
höhung, als  deren  Ursache  in  erster  Linie  die  Kachexie  gelten  niui^s.  Die« 
wird  durch  die  toxische  Wirkung  des  Infektes  auf  die  Gewebe  und  dun*k 
die  gleichzeitige  Unterernährung  hervorgerufen.  Die  Steigung  der  Körper- 
temperatur hat  nur  dann  eine  Bedeutung,  wenn  sie  an  sich  Jen  Stoflfzerfail 
vermehrt.  Infektionen  verschiedener  Art  haben  nicht  die  gleiche  Wirkonc 
auf  die  Gewebe.  Hei  der  Pneumonie  findet  meist  keine  Wasserbereicheron: 
statt,  während  sie  bei  Sepsis,  Typhus,  akuter  Tuberkulose  selten  ausMtiU 
Die  Gowebsverwässerung  bei  akuten  Infektionskrankheiten  betriift  primär  liir 
Zellen  selbst.  Bei  langdauernden  Infektionen  (Typhus,  Tuberkulose i  tni-t 
neben  der  Verwässerung  der  Zellen  echto  interstitielle  Ödeme  auf.  Absolcu 
Wass(  rretentionen  finden  sich  bei  akuten  Infektionen  nur  in  sehr  sch^ertr. 
Fällen  und  selten.  Andreasch. 

r>.>7.    Ed.   Aronsohn:    Vorkommen   und   Bedeutung   des   erhöhten 
Eiweissumsatzes  im  Fieber  und  in  fieberlosen  Zuständen-)-    (Karzinom,  ßj^ 

dowsche  Krankheit,  pc^rniciöse  Anämie,  P-,  As-,  CllCljj-  und  Pyrodinvergifliin:. 
Dyspnoe,  Wärmestauung.)     Aufgrund  eingehender  kritischer  Untersuchuii.i:: 
welche  A.    über    diejenigen  Arbeiten    anstellte,    die    mit  seiner  Ansicht,  ''.äv 
der  erhöhte  Kiweissnmsatz  im  Fieber  als  eine  Folge  einer  erhöhten  InniTva:: 
der  Zellen    und  nicht    als  Folge  der   erhöhten  Temperatur   oder  einer  Tmx:: 
Wirkung  aufzufassen  sei,  im  Widerstreite  stehen,  kommt  A.  zu  einer  Reihe  \'''- 
Schlusssätzen,  aus  denen  wir  folgende  hervorheben :  Die  Erhöhung  des  Ei»ci"- 
Stoffwechsels  i>t  abhängig  von  Nerven-  oder  Fermentwirkung.      Die  Annair..- 
eines  toxischen  Kiweisszerfallc'^  ist  unbegründet.     Eine  Erhöhung  des  Eiw'.>~- 
Stoffwechsels  kommt   nur   vor    bei   1.  Yenirmung   der  Körperzelleu    an  K"b- 
hydraten  und   Fett,    2.  Fieber,    n.  Kachexie.     Der   erhöhte  Eiweis$uni>ati'  :- 
Fieber    ist  eine  Folge   der  den   Fieberprozessen   zugrunde  liegenden  erh-'hr-.r 
Innervation    der  Zellen  (Reizung  des  Wärmezentrums).     Der  erhöhte  Eini:— 

»)  Arcb.  f.  ex])eniii.  Paihol.  u.  riianiink.  55,  2(K{-22.    Mfdiz.  Klinik  St ri»bur.' 
•)  Vrrb.  ds  K..iigr.  f.  i.  Mo.l.  lOOil.  :V.iO— 41:?.    —    ^)  üiese  sollen  in  der  Z^iw-f- 
f.  klin.  3Ii'd.  baldii:st  ersch einen. 
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zerfall  im  Fieber  ist  eine  für  diesen  Zustand  charakteristische  Erscheinung. 
Die  Krebskrankheit  (ohne  Kachexie  und  Fieber),  Basedowsche  Krankheit 
(ohne  Fieber  und  exzessive  nervöse  Erregung),  fieberlose  perniziöse  Anämie 
and  Phthisis  haben  keinen  erhöhten  Eiweissstoffwechsel.  Die  erhöhte  N-Aus- 
scheidung  bei  P-,  As-,  CCl.^H- Vergiftung  beruht  auf  der  sie  begleitenden 
Temperatursteigerung.  Steigerung  der  N- Ausscheidung,  die  bei  ßlutentziehung, 
Dyspnoe,  Muskelarbeit,  Aufenthalt  in  tlberhitztem  Räume  gelegentlich  beobachtet 
wnrde,  ist  wie  oben  zu  erklären.  Stolte. 

008.  D.  Pace  und  G.  Breccia:  Der  Stoffwechsel  und  die  Be- 
schaffenheit des  Blutes  bei  malarischem  Infantilismus  (kindliche  chronische 
malarische  Splenomegalie)  vor  und  nach  der  Splenektomie ^).     Vor  der 

Splenektomie.  Yff.  studierten  2  Fälle  chronischer  Malaria  (an  einem 
l^Iädchen  von  16  Jahren  und  an  einem  jungen  Mann  von  23  Jahren),  mit 
enormen  Milzgeschwttlsten  und  sehr  deutlichen  Zeichen  des  Infantilismus  beim 
Mädchen,  kaum  angedeutet  beim  jungen  Mann.  Vor  der  Splenektomie  unter- 
warf man  das  Mädchen  2  Versuchen ;  in  der  ersten  Periode  wurde  ihr  eine 
ziemlich  gleiche  Diät  verabreicht,  wie  sie  gewohnt  war,  in  der  zweiten  erhielt 
sie  eine  N-reichere  Nahrung.  In  der  ersten  Periode  nahm  das  Mädchen, 
dessen  Körpergewicht  38,9  kg  war,  Kai.  2788,97  =  71,69  Kai.  pro  kg; 
hinsichtlich  der  eingeführten  Nahrungsstoflfe  erhielt  sie  76,59  g  Albumin, 
84,83  g  Fett,  378,4  g  Kohlehydrate  und  12,25  gN.  In  der  zweiten  Periode : 
N  14,90  g,  Eiweiss  93,10  g,  Fett  38,16  g,  Kohlenhydrate  333,53  g,  Ge- 
samtkai. 2230  =  54,5  Kai.  pro  kg.  Der  junge  Mann  wurde  einem  einzigen 
Ver-uche  unterworfen  mit  einer  an  Kalorien  genügend  reichen  Diät  (2446 
Kai.,  46,5  Kai.  pro  kg,  Körpergewicht  52,5  kg).  In  der  Diät  waren:  N 
20,23,  Eiweiss  126,44,  Fett  50,20,  Kohlehydrate  325,55  g.  Vff.  fanden 
beim  Mädchen  eine  normale  Eiweissresorption,  eine  vollständige  der  Kohle- 
hydrate, des  Fettes  und  der  Salze.  Beim  jungen  Mann  fehlte  die  Resorption 
all  dieser  Elemente,  bei  beiden  aber  war  eine  starke  N-Retention  mit  ge- 
ringer Tendenz  das  Gleichgewicht  zu  erreichen.  Die  für  den  Harnstoff 
gefundenen  Zahlen  sind  niedrig,  aber  in  Betreff  des  von  dem  Kranken 
ausgeschiedenen  N-Wertes  kann  man  sie  als  normal  betrachten.  Die  Harn- 
säureausscheidung steigt  in  beiden  Fällen,  nie  trat  aber  Leukocytose  auf. 
Für  die  Alloxurkörper  und  die  Xanthinbasen  trifft  man  beim  jungen  Mann 
auf  ziemlich  hohe  Zahlen.  Die  Zahlen  des  NH3  und  die  Phosphate  sind 
normal,  aber  höher  beim  Mann.  Bei  dem  Mädchen  hatte  man  einige  Schwank- 
ungen in  der  täglichen  Menge  der  Chlorelimination  in  Beziehung  zur  Diät, 
welche  bei  dem  jungen  Mann  nicht  absolut  beständig  war.     Verhältnismäfsig 

^)  Giomale  internazionale  di  scienze  mediche  28,  241—56,  289—99. 
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hoch  sind  die  Werte  für  Il.SO.,,  aber  niedrig  die  der  geparten  HSSO4.  l>is 
Blut  zeigte  Verminderung  der  osmotischen  Resistenz  der  roten  Blutkörperchen: 
ausserdem  Dichte,  osmotische  Konzentration,  das  hypoagglatiuierende  Ver- 
mögen usw.  und  endlich  Wasser,  Trockensubstanz,  N-,  NaCl-  und  Aschen- 
gehalt des  Blutserums  in  den  bei  AUilmie  gefundenen  Grenzen.  Die  sich  ani 
den  jungen  Mann  beziehenden  Daten  des  Blutes  sind :  Wasser  89,57,  Trocken- 
substanz 10,4:1  X  !,()(),  NaCl  0,78,  Asche  0,80°/^.  Nach  der  Splen- 
ektomie.  Di(^  Splenektomie  überlebte  nur  das  Mädchen,  welches  wieder 
einer  Versuchsperiode  von  5  Tagen  unterworfen  wurde.  Sie  führte  2034,83  Kai. 
=  59,3  pro  kg  ein,  in  der  Diät  waren  N  15,32.  Eiweiss  95,59,  Fett  38.8, 
Kohlehydrate  281,1)7  g.  Für  den  Harn  hat  man  im  Mittel  eine  tägliche 
Ausscheidung  von  0,86  g  \,  gleich  42,88  g  Eiweiss  und  175,80  Kai.,  d.  L. 
eine  geringere  Quantität  als  in  der  Präoperationsperiode,  in  welcher  tier  X- 
Verlust  durch  den  Harn  im  Mittel  8 — 9  g  pro  die  war.  Die  geringere  N- 
Elimination  ist  proportional  dem  besondern  Zustand  des  Stoft'wechsels  and  un- 
abhängig von  der  eingeführten  Kiweiss(iuantität.  Nach  der  Splenektomie  mit 
Einführung  von  15  g  N  wird  wenig  über  6  g  eliminiert;  vor  der  Operatinn 
mit  einer  Einführung  von  12  und  14  g,  werden  respektive  8 — 9  g  im  Mittel 
eliminiert.  Die  Kranke  scheidet  eine  viel  kleinere  tägliche  Quantität  trockener 
Fäces  (28,6  g)  aus,  im  Verhältnis  zu  den  beiden  präoperativen  Perioden  (44.i>i" 
und  45,25  g),  sie  verliert  aber  mehr  N  (2,40  g)  als  vorher  (1,65  und  1.20  e». 
und  nur  an  Fett  und  ]Miueralsubstanzen  verliert  sie  fast  soviel  wie  früher 
(Fett:  jetzt  3.16g,  früher  3,92g  und  4,24g,  Asche  resp.  3,55g  und  5,14  resp. 
3,05  g).  während  sie  von  Kohlehydraten  eine  Quantität  (5,67  g)  ausscheidet. 
5  bis  6  mal  kleiner  als  die,  welche  sie  in  den  beiden  der  Operation  vurangehenden 
Perioden  eliminierte  (25,1!»  und  30.44  g).  Auch  in  dieser  Periode  hat  mac 
eine  starke  N-Ketention.  Vor  der  Splenektomie  behielt  die  Kranke  bei  einer 
Einführung  von  71  und  54  Kai.  pro  kg  und  respektive  von  12  und  14  1;  N 
pro  die  einmal  2  g  und  einmal  4  g  N,  während  man  nach  der  Splenektomie. 
bei  Einführung  von  59  Kai.  pro  kg  und  log  N  eine  stärkere  N-Retentior. 
hat.  von  2 — 8  g,  und  im  Mittel  von  6  g  pro  die.  B.  beobachtete  eine  bessere 
Fettresorption;  in  der  Tat  war  der  Verlust  durch  die  Fäces  vor  der  Operation 
11,1"^,,  nach  der  Operation  8,1*^,,,  während  die  eingeführte  Fettmenge  fü>i 
gleich  blieb.  Der  Kohlehydrat verlust  ist  2  "..g  und  ist  unvergleichlich  niedriger 
als  der  Verlust  der  präoperativen  Periode,  welcher  6,6 — 9jl®,o  ^^^'  ^^^^ 
den  Mineralsubstanzen  hat  man  einen  Verlust  von  29**/o,  niedriger  als  dtr 
Verlust  von  :)1.4"'„  aus  der  ersten  Hilanz  vor  der  Operation.  Hinsichtlich 
der  Zahl  der  Kalorien  verbrauchte  das  Mädchen  in  der  zweiten  Perii>d'' 
vor  der  ()])eration  nur  49,7  Kai.  pro  kg,  während  nach  der  Operation  bti 
einer  «reringt'ren   Kinführung  ein  grösserer  Verbrauch  stattfand,   55,8   pro  kc. 
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Urobilin  ist  abwesend.  In  der  präoperativen  Periode  schwanken  die  Zahlen 
des  Harnstoffs  zwischen  9  und  17  g  täglich,  im  Mittel  13  g,  nach  der  Splen- 
ektomie  war  das  Mittel  9  g,  mit  Schwankung  zwischen  (>  und  12  g.  Vor  der 
Splenektonüe  war  das  Mittel  der  Harnsäure  0,72  g  pro  die,  nach  der  Ope- 
ration war  es  0,36  g,  obgleich  die  Kranke  sich  in  dieser  Periode  mit  Speisen 
nährte,  welche  die  Kurve  der  Harnsäure  hätten  beeinflussen  können.  Für  den 
AUoxurkörper-N  hatte  man  ein  Mittel  von  0,23  g,  während  man  in  der  prä- 
operativen Periode  ein  tägliches  Mittel  von  0,49  g  hatte ;  gleichfalls  wurden 
vor  der  Operation  0,23  g  Xanthinbasen  eliminiert  und  nach  der  Splenektomie 
nur  0,1086  g.  So  eliminierte  die  Kranke  vor  der  Splenektomie  0,4866  g  NH,j, 
nach  der  Operation  0,6058  g.  Die  Veränderungen  des  Blutes  mögen  im 
Original  eingesehen  werden.  Bonanni. 

hi^9.  B.  Bogdanow:  Zur  Frage  über  die  Stickstoffverteilung  im 
Harn  bei  Kompensationsstörungen  ^).  B.  hat  193  Serien  von  Analysen  bei 
19  klinisch  beobachteten  Herzkranken  angestellt.  Der  Gesamt-N  wurde  quan- 
titativ nach  Kjeldahl,  der  Harnstoft*  nach  Schöndorff,  Ammoniak  nach 
S  c  h  1  ö  s  i  n  g ,  die  Purinkörper  nach  C  a  m  e  r  e  r ,  die  Harnsäure  nach  Hopkins 
bestimmt.  Ausserdem  ist  quantitativ  der  Eiweiss-N,  der  N  der  durch  Phos- 
phorwolframsäure nicht  fällbaren  Substanzen,  der  N  der  durch  Phosphor- 
wolframsäure fällbaren  Substanzen  und  der  N  der  Aminokörper  (=  N  der. 
durch  Phosphorwoiframsäure  nicht  fällbaren  Substanzen  minus  N  des  Harnstoffs) 
bestimmt  worden.  Die  Kompensationsstörungen  bei  Herzkrankheiten  bewirken 
eine  Störung  des  N-Stoffwechsels,  wobei  im  Harn  die  Menge  des  Harnstoff-N 
abnimmt,  die  Menge  des  N  der  Extraktivstoffe  und  des  Ammoniaks  zunimmt. 
Schwer  ist  es,  eine  allgemeine  Charakteristik  der  Schwankungen  in  der  Aus- 
scheidung der  Aminokörper  zu  geben.  Der  Nuklelnstoffwechsel  erscheint  recht 
konstant.  Bei  Wiederherstellung  der  Kompensation  bleibt  der  N-Stoffwechsel 
gestört.  Lawrow. 

540.  £.  Tedeschi:  Einfluss  der  yerschiedencn  Nalirun^seiweisse  auf  den 
Stickst offwechs^l  der  Nephritiker  und  der  Karziiiomatösen.  Ein  Beitrag  zur 
Pathologie  und  zur  diätetischen  Therapie  der  Nephritiker  2).  Wenn  Nephritiker 
and  KarzinomatOse  Diäten  unterworfen  werden,  welche  unter  sich  verschieden  sind 
durch  verschiedenes  Nührungseiweiss  (Milcheiweiss,  Ki-,  Fleisch-,  PflanzeneiW'  iss),  so 
bemerkt  man  eine  Änderung  des  N-Stoffwechsels  (im  Harn  und  im  Blut  untersucht) 
in  evidenter  Beziehung  mit  den  verschiedenen  eingeführten  Albuminm.  Nicht  alle 
Nephritiker  haben  dieselbe  Veränderung  des  Stoffwechsels  gegenüber  den  verschif^dencn 
Nahrungsei Weissstoffen,  aber  in  Hinsicht  dessen  muss  man  (unabhängig  von  der  Qualität 
der  anatomischen  Nierenläsion)  2  Gruppen  unterscheiden:  in  einer  ist  das  Nieienfilter 

J)  Diss.  St.  Petersburg  1906.  (Kussisch.)  -  2)  n  p„liclinic()  18,  429—44. 
507—24. 
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altericrt,  was  einen  grossen  Einflass  auf  den  Stoffwechsel  ausübt;  in  der  andern  vira 
der  Metal»olisnm.s  stark  vom  innern  Organismus  gestört,  was  von  grosser  Wichtigkeit 
zu  j>eiu  soljtint.  Der  N-Weohsel  d<.T  Kranken  dieser  letzten  Gruppe  unterscheidr^t  sich 
nicht  allein  sehr  oft  von  dem  der  andern  Xepbriliker,  sondern  bietet  auch  in  mehreren 
Punkten  Analogie  mit  dem  Stoftwtchsel  der  Karzinoniatösen,  welche  der  Wirkung  der- 
selben Nahrungseiweissstotte  unterworfen  sind.  Für  diese  ist  eine  vorwiegen«!  an« 
Prianzcneiweiss  bestehende  Diät,  die  in  gerintjeier  Menge  Milch-,  Ei-  und  Pfianifn- 
albuniin  enthält,  getigneter ;  nur  zeit  weise  scheint  eine  ausschliessliche  oder  wenig^tcDs 
vorwitgiMide  Milchdiät  von  Nutzen  zu  sein.  Für  die  andern  untersuchten  Xephritike- 
niu.ss  die  Milch  hingegen  die  hauptsächliche  und  beständige  Nahrung  sein,  auch 
wenn  man  zeitweise  kleine  Mengen  der  andern  verschiedenen  Ei  weisse  erlaubt. 

Bunanni. 
541.  Maurice  Dehon:  Beitrag  zum  Studium  des  LeberchemiMm»  M 
den  Loberkraukhoiteni).  Versuche  bei  (5  gesunden  Individuen  und  bei  80  an  ver- 
schiedemn  Liberkrankheiten  Leidenden.  Xach  der  Darreichung  nüchtern  morgens  V'ii 
in  J300  g  dest.  Wasser  aufgelöster  IhOg  chemisch  reiner  Glykose  bestand  Glykosari- 
bei  18  der  17  unti  rsuchten  Leberkranken.  Die  glykogene  Funktion  der  Leber  i:- 
leidet  bti  den  Lebt-rkrankhcittn  oft  Störungen;  sie  kann  jedoch  auch  normal  IdeiseD. 
Falls  die  j:l.\ ko.i^'ene  Irsiil'ficienz  sich  nicht  von  sehst  oflenbart,  so  m'css  man  sir 
niittt'l>t  der  Co  brat  schon  (ilykoseprobe  nachweisen.  Bei  positivem  Ergebnisse  lesitit 
die  e  Probe  einen  holien  seTnl■i(^ti^cht.•n  Wert.  8  der  gesunden  Individuen  sowie  18  drr 
Leberkranken  wurden  der  MiUh«liät  unterworfen;  am  4.  Tage  wurden  im  Harn  d*: 
Harn^tülV  nach  dtm  von  Sa  Her  in  [J.  T.  82,  349]  und  de  Saint  Martin  [J.  T.tt. 
'Sih}]  veränderten  Folin sehen  Verfahren  [.T.  T.  31,  427;  82.  346],  das  NHs  nach 
Schloesing  bei  Sättiunmg  des  Harnes  mittelst  Natriumtiuurids  nach  der  Gerar-i 
Denianscli«  n  V(  rb«  sseruiig  [Kcho  medical  du  Nord,  20.  Dez  1903;  J.  T.  3S.  4'J'* . 
der  <iesamt-N  nacli  Kjeldahl  mit  der  Verbesserung  von  Marquennc  und  K  ex 
|J.  T.  30.  107].  der  (icsan.t-C  nach  dem  von  Donze  und  Lambling  [J.  T.  83,  AM 
veränderten  Des  «r rezs' hen  Verfahren  [Bull,  des  sc  pharmacob^g.  3.  34o  (19  1 
♦|uaiititativ  bestimmt.  Dieselbi  n  Pestimmungen  wurden  im  Harne  dt-r  3  anderen  •»•- 
suiiden  uu'l  der  17  anderen  Leberkranken  b«  i  gewöhnlicher  Kost  angestellt.  Der  Ha -n- 
stotl'uehalt  des  Harnes  hatte  bei  13  Kianken  abgenommen,  hei  7  zn^enon.nien :  v.n*" 
])l:eb  er  uugetahr  lornial.  Nur  bei  7  der  30  Kranken  kann  man  aus  der  Vermind^rui ; 
des  Harust.dls  auf  eine  dcMtliche  Abnahme  der  nreogenen  Funktion  der  L.-' 
schliesseu.  I.'er  azoturisclie  Korftizient  bliel)  4mal  ungefjihr  normal  bei  den  d'.  r  Mi'.^- 
«liät  unterworfenen  Kiaiken;  1  mal  hatte  er  zugenommen;  meistens  (S  mal)  wi:r  r: 
m«'lir  oder  minder  erniedrigt.  I^ei  den  Kranken.  W(»  kein  Emährnngsgrleichgewi-.i* 
bergest«  11t  war.  blieb  der  iizotnri>el  e  Koi-frizient  3 mal  normal;  2 mal  war  er  i*ihi.-ht 
llnial  halte  er  jibgenoiumen.  13  der  Leb-rkranken  zeii^ten  e'ne  spontan'.*  Hvj.  r 
animoniure;  l  ei  den  andern  war  die  XH.rAu^sel:eidung  normal  oder  8elb^t  verminder. 
Zieht  mim  aber  die  V(  rhältiiis.«e  Ml;j:  HamstntV-N  und  NH3:  <jesamt-N  in  Betr.tilT. 
si>  /«iiren  2J  d»  r  Kranken  eine  relative  HypiTamni«  niurie.  Die  relative  Amir.onicri' 
ist  \iil  <r«n.iuir  als  die  ab>olute.  Ilei  den  untersuchten  Leberkranken  schwankte  «i*- 
Verhältnis  Nll.t :  llainston'-N  zwischen  3  und  17.V»,  das  Veihältnis  XHs:Ge?amT-N 
zwischen  3  und  16.6.  Die  der  Milchdiät  unt«'r\\orfenen  Versui h^persi  nen  nahmen  ac: 
"i.  Tage  die  er  Ernährung  T)  g  Amii:onact tat:  die  Pr«d)e  der  exptrimentellen  Anim<«n.ar< 

«j  'Ih.se  d»-  Lille  1906.  s:>  Seit. 
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warde  auch  bei  den  anderen  Versuchspersonen   angestellt.    Bei  8  der  mittelst  Milch 
ernährten  Kranken   sowie   bei  8  der  anderen   hatte   die  NHs-Ausscheidung  gegenüber 
der    Norm    zugenommen;    bei    den    normalen   Individuen    bestand    nie   experimentelle 
Hyperammoniurie.     Die  NH3- Ausscheidung   hatte    bei   3   der   nur  Milch   erhaltenden 
Kranken  und  bei  5  der  anderen  zugenommen;  sie  blieb  normal  bei  2  im  Ernährungs- 
gleichgewicht befindlichen  Kranken    und  bei  1  anderen.     Unter   den  18  im  N-Gleich- 
gewicht  sich  befindenden  Kranken  bestand  bei  6  eine  Zunahme  der  relativen  Amuioniurie, 
bei    7    eine   Abnahme;    Imal    hatte   sie   keine    Veränderungen    erlitten.     Von    diesen 
13   Kranken   zeigten  3   eine  Zunahme   der  NH3-  und   der   Harnstoffausscheidung  mit 
Abnahme   des   azoturischeu  Koeffizient  n,   4   eine  Abnahme   der  Harnstoffausscheid un<? 
mit  Zunahme  der  NHa-Ausscheidung  und   dts  azoturischeu  Koeffizienten,   1   eine  Ab- 
nahme der  Harn^toffausscheidung  mit  Zunahme  der  NH^-Ausscheidung  und  ohne  Ver- 
änderung des  azüturischen  Koeffizienten,  2  eine  Alnahme  der  NH3-  und  der  Harnstoff- 
ausscheidung sowie  des  azoturischen  Koeffizienten,    1    eine  Zunahme   der  Hurnstoffaus- 
scheidung    und   des   azoturischeu   Koeffizienten   mit  Abnahme   der   NHa-Aus^-cheidung, 
1    eine  Zunahme   der  Harnstoffaus- cheidung   und   drs  azoturischeu   Koöffizienten   ohne 
Veränderung  der  NHs-AusÄcheidung.    1  eine  Abnahme   der  Harnstoffausscheidunir  und 
des  azoturischeu    Koeffizienten  ohne  Veränderung  der   NH3-Aus>cheidung.     Wenn   bei 
der   Gi  1  bert-Carnotichen   Piobe   der    experimentellen  Ammoniurie  die   Hainstoff- 
ausscheidung abnimmt  und  die  NHs-Ausscheidung  zunimmt,  so  besteht  eine  erhebliche 
Störung   der   ureogenen  Leber tätiirkeit.     Falls   die   Harnstoffausscheidang   allein   oder 
ausserdem   auch   die  NHs-Ausscheidung  vern  ehrt  ist,    so   genügt   noch   die   ureogene 
Leierfunktion  zur  Umwandlung  der  eingenommenen  NHs-Menge;   man  müsste  aber 
höhere  NHs-Dosen  dem  Kranken  geben,  um  auf  die  Integrität  der  Funktion  sihliessen 
zu  dürfen.     Vielleicht  besitzt  das  Ammonacetat  eine  Keizwirkung  auf  die  ureopoietische 
Tätigkeit.     Bei   den  8  der  Milchdiät   unterworfenen   gesunden  Versuchspersonen   tnt- 
sprach das  Verhältnis  6esamt-C :  Gesamt-N  resp.  0,79,  0,84  und  0,^8.     Bei  3  Kranken 
zeigte   dieses  Verhältnis  eine  Abnahme  (0,71,  0,72,  0,77),   bei  8   eine  Zunahm«*    0,84, 
0,b8,  0,92,    1,06,   1,11.    1,20,  1  27),   bei  3  schien  es  normal  zu  sein  (0,79.   0,79,   0,81). 
In  2  der  4  Fällen    wo  dieser  Koeffizient  mehr  als  1  betrug,  bestand  eine  beträchtliche 
Cholurie.     Die  Veränderungen  der  Verhältnisse  Ge>amt-C  :  Gesamt-N  und  Harnstoff-N  : 
Gesamt-N   sind   keineswegs  stets    umgekehrter  Kichtung.     Aus   der   Bestimmung  des 
Koeffizienten  Harnstoff-N :  Gesamt-N,    >owie   aus    der  gle.chzeitigen   Bestimmung  der 
spontanen    und    der    hervorgerufenen    Amn:oniurie    ergibt    sich,    dass    die    urtogene 
Funktion  bei  den  von  primären   oder  sekundären  Verletzungen  des  Drüsenparenchvms 
begliiteten   Leberkrankheiten    oft    vermindert   ist.     i  ei   den  3   mit  ^lilch    ernährten 
gesunden  Individuen,  sowie  bei  10   der  auf  dieselbe  Weise   ernährten  Kranken  wurde 
am    4.    Tage    der   Milchdiät    der    Harn    auf    sp<tntane    Indoxylan Wesenheit    geprüft; 
es  bestand   nie  irgend   eine   Indoxylspur.     Am   0.   Tage   wurde   1  mg   Indol  in   einer 
alkoholischen  Tcddpotion  eingenommen;   im  Harne  der  24  nachfolgenden  iStd.    wurde 
das  Indoxyl  nach  Maillard  [J.  T.  83.  947]  quantitativ   bestimmt.     Ks   bestand  kein 
Indoxvl  bei  2  Gesunden  und  1  Kranken;  bei  1  Gesunden  war  es  vielleicht  spurenwei.'^e 
vorhanden.     Bei  3  Kranken   enthielt   der   Harn   unbestimmbare   Indoxylspuren ;    bei  2 
wurde  fast  das  gesamte  Indol  als  Indoxyl  im  Harne  ausgeschieden,  bei  1  ungefähr  V2. 
bei  1  ungeiähr  Vs»   hei  1  ungefähr  */4  und   bei  1    weniger  als  ^4-     Mei>tens   var   die 
Indoxylausscheidung  nach   18  Std.   vollendet,   nie  überstieg   sie  25   Std.     Aus   d  esen 
Ergebnissen   schliesst    D.,    dass    die    Leber    eine    indopexische    Funktion    zu    besitzen 
scheint,   welche  oft  im  Laufe  der  Leberkrankhdten   vermindert  ist.    Die  glykogene, 
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die  ureogene  und  indopexische  Funktion  zeisren  sehr  oft  gleichzeitig  in  den  Leber- 
krankheiten eine  Abnalinie ;  jedoch  können  aneh  nur  1  oder  2  dieser  Funktionen  gestört 
werden,  ohne  Voränderungen  der  übrigen.  Die  ureogene  Funktion  scheint  öftcn  ab- 
zunehmen als  die  glykogeno.  Zum. 

542.  Peter  Bergell  und  Ferdinand  Blumenthal:  Ober  akate 
gelbe  Leberatrophie  ^).  An  einem  Fall  von  akuter  gelber  Leberatropbie 
suchten  Vff.  zu  erfalircn,  oh  das  im  Harn  erscheinende  Tyrosin  und  Leaciu 
durch  vermelirte  Bildung  dieser  Aminosäuren  im  Stoffwechsel,  d.  h.  durch 
eine  schnellere  und  stärkere  Abspaltung  aus  den  EiweissstofTen  bedingt  ist 
oder  ob  es  sich  um  ein  Sisticren  der  Oxydation  bei  diesen  Produkten  handelt. 
Im  Gegensatz  zur  1^- Vergiftung  war  bei  diesem  Kranken  kein  Glykokoll  aus 
dem  Ilarn  zu  isolieren.  Auch  per  os  eingeftlhrte  20  g  Alanin  hatten  dasselbe 
Schicksal  wie  im  gesunden  Körper.  Es  ist  somit  nur  die  Assiroilations- 
fähigkeit  für  JiCucin  und  Tyrosin  herabgesetzt.  Da  es  weiterhin  gelang, 
durch  Kochsalzlösung  und  Wasser  aus  der  Leber  bei  akater  gelber  Leber- 
atrophie ein  Ferment  in  Lösung  zu  bringen,  welches  aus  Seidenpepton  Tyn^in 
abspaltet  (wie  ein  ähnliches  Ferment  bisher  nur  im  Pankreas  oder  in  der 
Placenta  gefunden  wurde),  während  man  aus  der  normalen  Leber  selbst  nach 
langdauernder  gleicher  Behandlung  nur  wenig  davon  gewinnen  konnte,  so  kann 
man  annehmen,  dass  ein  Tyrosin  absi)altendes  Ferment  in  der  normalen 
liCberzelle  präformiert  ist  und  dass  dieses  Ferment  bei  der  akuten  gelben 
Leberatrophie  wahrscheinlich  schon  intra  vitam  frei  wird.  (In  Lunge.  Blot 
und  Harn  konnte  solch  ein  Ferment  nicht  nachgewiesen  werden.)  Ausserdem 
werden  noch  besondere  i)athoIo^'isclie  ^Momente  vorhanden  sein,  welche  diese 
beiden  Stoffe  persistieren  lassen.  —  Die  Prüfung  auf  autolytische  Fermente 
(durch  die  Zunahme  des  ni(!ht  koagulablen  N  bestimmt)  zeigte  sowohl  in  der 
iiUnge  wie  in  der  Leber  eine  starke  Zunahme  an  solchen,  Zusatz  von  Leber- 
brei zur  Lunge  gab  jedoch  keine  weitere  Verstärkung,  sondern  Hemmung  der 
Autolyse,  sodass  bei  der  Autolyse  von  100  g  Lunge  und  50  g  Leber  die  Zu- 
nahme dos  nicht  koagulablen  N  nur  halb  so  gross  war  wie  in  den  Versucher. 
mit  100  g  Lunge  allein.  Als  Nebenbefund  erwähnen  Vff.  das  Fehlen  vob 
Cilykogen  und  Traubenzucker  in  der  Leber,  was  ebenfalls  auf  <las  Freiwerden 
von  diastatischen  und  glykolytischen  Fermenten  hinweist.  Die  angeführten 
Tatsachen  sprechen  für  eine  Störung  im  partiellen  PUweissabbau  im  Orga- 
nismus oder  eine  ;  Abartung  des  Körpereiweiss ',  wie  es  Kraus  genannt  hat. 
Die  Möglichkeit,  dass  die  Eiweisskörper  bestimmte  Gruppen  anter  gewissen 
Verhältnissen  verlieren  können,  wurde  schon  früher  von  manchen  Aatoren 
angenonmien  und  z.  T.  in  eindeutiger  Weise  bewiesen,  ebenso  dass  bei  Tomoren 

1)  Charite-Annalen  JM),  19-24. 
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Eiweisskörper  gebildet  werden,  die  in  verschiedener  Beziehung  sich  anders 
verhielten,  wie  normales  Gewebe.  Dieser  Abartung  der  Eiweisskörper  weiter 
nachzugehen  halten  Vff.  für  eine  lohnende  Aufgabe  für  die  chemisch  -  bio- 
logische Forschung.  Stolte. 

543.  Philipp  Shaffer:  Stoffwechselversuch  an  einer  Kranken  mit 
permanenter  Gallenfistel  ^).  Die  Untersuchungen  wurden  ausgeführt  an  einer 
Patientin,  die  an  einer  Gallenfistel  litt,  durch  die  fast  sämtliche  Galle  nach 
aussen  entleert  wurde  und  zwar  bei  verschiedenem  Eiweissgehalt  der  Nahrung. 
Abgesehen  von  Störung  der  Fettresorption  fand  sich  ein  abnorm  hoher  Gehalt 
des  Harns  an  Indikan,  ferner  eine  sowohl  prozentisch  als  absolut  gesteigerte 
Ammoniakausscheidung  und  ein  verminderter  Gehalt  des  Harns  an  Kreatinin. 
Der  Harn  enthielt  nicht  weniger  neutralen  Schwefel  als  in  der  Norm,  und 
Zufuhr  von  Galle  in  den  Darm  zeigte  sich  ohne  Einfluss  hierauf.  Daraus 
geht  hervor,  dass  das  Taurin  der  Galle  unter  gewöhnlichen  Umständen  nicht 
die  Muttersubstanz  für  den  neutralen  Schwefel  im  Harn  sein  kann.  Dagegen 
mag  der  vermehrte  Gehalt  des  Harns  an  neutralem  Schwefel  bei  Ikterus 
darauf  beruhen,  dass  Taurin,  wenn  es  durch  Resorption  direkt  in  die  Blut- 
bahn gelahgt,  als  neutraler  Schwefel  im  Harn  erscheint.  Die  sezernierte  Galle 
erwies  sich  in  ihrer  Zusammensetzung  als  unabhängig  von  der  Nahrung.  Nach 
Injektion  von  Galle  durch  die  Fistel  in  den  Darm  war  die  Gesamtmenge  der 
sezernierten  Galle  nicht  grösser  als  die  Summe  der  für  gewöhnlich  sezer- 
nierten  und  der  künstlich  zugeführten,  sodass  die  Zufuhr  von  Galle  nicht  als 
ein  Reiz  auf  die  Sekretion  der  Leber  zu  wirken  scheint.  Vogt. 

544.  6.  P  i  g  h  i  n  i :  Der  organische  Stoffwechsel  bei  frühzeitiger  Geistes- 
krankheit ^).  Aus  der  Untersuchung  des  Stoffwechsels  hat  P.  zwei  verschiedene 
Veränderungstypen  erhoben.  In  den  initialen  Formen  unterliegt  der  Organismus 
einer  Zerstörung  des  eigenen  Albumins,  ersichtlich  aus  der  vermehrten  N-  und 
S- Ausscheidung  durch  den  Harn  und  zwar  obgleich  24  bis  27  ^/^  des  Fettes 
durch  die  Fäces  verloren  gehen  und  die  Kalorien  des  Körpers  im  Überschuss 
sind  oder  im  Gleichgewicht  mit  den  eingeführten.  In  den  vorgeschrittenen 
Formen  ist  hingegen  die  N-Ausscheidung  durch  den  Harn  sehr  gering,  da 
ein  grosser  Teil  des  eingeführten  N  durch  die  Fäces  abgeht,  folglich  wird 
das  Albumin  nur  in  veränderlichem  Prozentgehalt  von  80—90  resorbiert. 
Der  Fettverlust  durch  die  Fäces  ist  bedeutend  und  schwankt  zwischen  20  und 
25  ^/o,  von  den  zugeführten  Kalorien  werden  5 — 6^/^)  vom  Organismus  nicht 
ausgenutzt.  Bei  beiden  Formen  fand  P.  eine  S-Vermehrung  im  Verhältnis 
zum  ausgeschiedenen  N  und  eine  Vermehrung  der  Xanthinbasen,    welche  mit 


1)  Amer.  jonm.  of  physiol.  19,  362—91.   —  ^  Riv.  sper.  di  freniatria  82. 
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einer  abnormen  Zerstörung  der  Xukleoprotelfde  im  Organismus  in  Benehnng 
zu  bringen  ist.  BonannL 

545.  A.  dM)rni<Mi:  Das  IleiliiktioiiSTemiOgri'D  des  Harn«  bei  frflhieiti^r 

(iolsteskraiiKlH'it  1).  Aus  iltn  Versucht-n  f:tht  hervor,  dass  man  bei  frahzeitieen 
(irist'sk ranken  ein-»  Ijeueutenl«' Erniedrifrunjj  jIcs  Kedukt'hmsvennö^ens  dis  Harj's  liat 
im  Vorgb'ich  zu  normal  n  In'lividufn.  Es  liand«.'lt  si«  h  um  eine  absolute  Vermindernre. 
welcher  die  Verniiiidernng  von  fast  der  Hälfte  d«s  Ham^offs  gejirenüber  ^t-ht.  Wenn 
einorsi  its  die  Verniind-rung  d«  r  Harnst«)rt'nienge  und  des  totalen  durch  den  Harn  la*- 
j:eschi«Mienen  X  uiul  dir  verminderte  Keziehung  zwischen  dem  Harnstoff-X  unii  d-i:j 
Gesamt-X  ein  Zei-lien  sind,  wie  solir  in  diesem  Kranken  die  organischen  und  OxvdaTi-'DS- 
;»rozesse  vcilantrsamt  sind,  so  zeiiit  anOfiseils  dys  verminderte  RtduktionsvermCgen 
d(>s  Harns,  da^s  die  Assimilation  s'cli  vollständiger  vollzieht  als  in  Dermaler  Weise. 

B  0  n  a  D  n  I. 

540.    A.  d-Ormea:   Calcium  und   Magnesium  im  Harn  frUhzeitger 

Geisteskranker-).  Aus  dem  Vergioicli  der  bei  Untersacbung  des  Harns  früh- 
zeitiger Geisteskranken  erhaltenen  Resultate  mit  dem  Harn  normaler  Individaeo 
fnlgert  1)..  aurli  wenn  er  der  gn'isseren  quantitativen  Nahran^  letzterer 
Rechnung  trügt,  dass  bei  frühzeitigen  (leisteskrauken  die  Ausscheidung  des 
Ca  und  dos  Mg  durch  die  Nieren  leicht  vermindert  ist  im  Gegensatz  zur 
Ausscheidung,  welche  man  bei  gleichen  Versuchsbedingungen  bei"  normalen 
Individuen  bat :  (lio.s(>  Verminderung  macht  sich  hinsichtlich  des  Mg  bemerk- 
barer als  beim  Ca.  Hei  genauer  Cntersuchung  der  verschiedeneu  Resultate 
beobachtet  man,  «lass  in  Hetretf  des  Geschlechts  die  Verminderung  des  t« 
sowohl  als  des  Mg.  besonders  aber  des  ersteren,  mehr  bei  Frauen  als  bei 
den  Männern   luMVortritt. 


Calcium-  un 

d  Magnesium 

•Aus^scheidung 

<=urch 

•lie  Nieren 

bei  normalen 

Lei 

Irühzeiti 

»ren 

Pei>onen 

Geisteskran 

ken 

Differenzen 

Muiincr      ., 
1  Mg 

0,403 
0.175 

0.4(0 
0.1 3J 

0,003 
0,043 

1-niuen      ., 
1  M.i: 

0.414 
O.lii'J 

0.".»41 
IJ.OSIO 

U.17S 

0,lu2 

L-        1        *  '•' 
'           Mir 

0,4' S 

0.1S4 

0,3-iO 
0,111 

0.088 
0.078 

Hinsichtlich    der  .*»   I'onnm  der    frühzeitigen  Geisteskranken    ist    die  VermiL- 
derung  sowohl  des  Calciums  aN  des  Magnesiums  stärker  bei  den  katatonisohts 

1)   liiv.  s)  e.-.  di   froniatria  32.  ^)  Giorn.ilo   di  psichiatria  clinica  e  tecvi ' 

munici.>mi.de  34. 
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Individuen,  weniger  markiert  bei  den  Blödsinnigen  und  noch  weniger  bei  den 
Paranoiden.  Die  grössere  Verminderung  des  Calciums  und  des  Magnesiums 
im  Harn  der  Katatoniker  im  Vergleich  zu  den  anderen  Formen  frühzeitiger 
Geisteskrankheit  entspricht  wahrscheinlich  dem  grösseren  muskulären  Tonus, 
welcher  dabei  auftritt.  Daten  über  den  allgemeinen  Charakter  des  Harns  und 
über  die  Quantität  von  P2O5,  Mittel  der  Untersuchungen  des  24 stund.  Harns: 


Bei 

Bei  frühzeit. 

Normalen 

Gelsteskr. 

1214  cm» 

1084  cms 

1024 

1019 

2,79  g 

1,42  g 

0,404  g 

0,320  g 

0,182  g 

0,111g 

Totale  Quantität .    .    . 
Dichte     ...... 

P2O5 

Ca 

Mg 

Da  die  in  24  Std.  ausgeschiedene  Menge  von  Ca  und  Mg  gegenüber  der  Norm 
wenig  vermindert  ist,  sind  wir  gezwungen  zu  schliessen,  dass  bei  frühzeitigen 
Geisteskrankheiten  die  starke  Verminderung  der  durch  den  Harn  ausgeschiedenen 
Phosphate  besonders  auf  Rechnung  der  Alkaliphosphate  kommt  und  nur  ein 
kleiner  Teil  auf  Rechnung  der  Erdalkaliphosphate.  Bonanni. 

547.  0.  Pierallini:  Über  die  Aasscheidniig  des  Kalkes  und  des  Mag- 
nesiums in  Bezi(*haug  zu  einigen  klinischen  Formen  i).  In  diesen  Versuchtm  hat 
P.  der  Diät  Rechnung  getragen,  um  wenigstens  in  sehr  annähernder  Weise  zu  be- 
stätigen, ob  eine  Veränderung  derselben  eine  merkliihe  Veränderung  in  der  Kalk- 
aus^cheidung  durch  den  Harn  hervorbringet.  Er  hat  auch  den  durch  die  Fäces  aus- 
geschied«  neu  Teil  berechnet,  indem  er  die  Versuche  an  ein  und  demselben  Kranken 
wahrend  einer  möglichst  langen  Zeitperiode  fortsetzte,  um  sich  der  eventuellen  Ver- 
änderungen zu  vergewissern,  welche  in  der  Quantität  des  aus^ieschiedenen  Ca  und  Mg 
vorkommen  könnten  mit  dem  Wechsel  und  der  Beständigkeit  der  klinischen  Form. 
Gegenstand  der  Versuche  war  ein  normales  Individuum  und  Kranke,  welche  nichts 
bemerkenswertes  aufwitsen  seitens  des  NerveU'^ystems,  ein  Kranker  mit  Paraplegie  der 
unteren  Glieder  von  hysterischer  Natur,  zwei  Fälle  mit  Typhusinfektion,  ein  Morphium- 
süchtiger, ein  Fall  von  rheumatischem  rechtsseitigem  Hüftweh,  an  welchem  man  die 
Aspirinwirkung  auf  die  Ca-Ausscheiduner  studieren  konnte  und  endlich  6  funktionelle 
Krankheiten  des  Nervensystems  (Hysterie,  hy-terische  Epilepsie,  Basedowsche  Krank- 
heit etc.).  Im  den  Tabellen  werden  die  im  Harn  gefundenen  Ca-  und  Mg-Werte 
gegeben  und  in  einigen  auch  die  in  den  Fäces  gefundenen  Werte,  sowie  auch  das 
Mg  und  das  Ca  der  eingeführten  Nahrung.  Beim  gesunden  Menschen  ist  das  Ca  des 
Harns  sehr  konstant.  0,25—0,30  g,  weKher  Art  auch  die  Ernährung  sei.  In  den  Fäces 
tindet  man  ungefähr  den  Unterschied  zwischen  dieser  Quantität  und  der  in  der  Nahrung 
enthaltenen,  wenn  man  einen  genügend   langen  Zeitabstand  zur  l'ntersuchung  nimmt, 

1)  Lo  sperimentale  60,  59—99. 
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da  die  P'äcc:<(|iiantitäten  und  die  in  ihnen  enthaltenen  Bubütanzen  zu  grosse  tägliche 
Schwankungen  eilei  'en.  Wenn  der  Darm  schwer  yerletzt  ist  (Typhus),  kann  es  vor- 
kommen, dass  das  Ca  des  Harns  sich  sehr  vermindert  und  glelclizeitig  kann  man  eine 
brdcutende  Vermehrung  dieser  Substanz  in  den  Fäces  haben  bis  za  dem  Punkt«. 
wo  eine  die  eingeführte  Menge  Kalk  über>teij,'ende  anzutreffen  ist  und  wob^fi  jer 
Kranke  in  fortwährendem  Verlust  bleibt.  In  diesem  Falle  wird  durch  den  Darm  ein 
Teil  des  Ca  ausgeschieden,  weLher  sonst  durch  die  Nieren  den  Körper  verläset  und 
ein  Teil,  welcher  in  normalem  Zu.^tand  im  Organismus  verbleibt.  Infolge  von  Morphium- 
einspritzungen (und  anderer  analoger  Präparate)  ^:cheiden  die  Kranken  durch  den  Harn 
eine  viel  geiintrere  als  die  normale  Quantität  Ca-Salze  aus,  aber  da  sie  gleichzeitig 
nicht  mehr  durch  die  Fäces  verlieren,  speichern  sie  im  Organismus  eine  grössere 
(Quantität  als  gewöhnlich  auf.  Aber  nach  Einführung  von  schwachen  Säuren  (oder 
anderen  Substanzen,  welche  von  diesen  abstammen,  wie  Aspirin),  nimmt  die  Aas- 
scheidung des  Ca  zu.  sehr  wahrscheinlich  nicht  dinch  grössere  Resorption,  sondern 
durch  Abgabe  v««m  Organisniu;*.  Durch  den  Darm  resorbiert  der  Organismus  st  \\v\ 
Ca-Salze  als  er  ]>edarf,  um  die  erlittenen  Verluste  iler  Gewebe  in  ihren  Funktionen  za 
ersetzen,  nach  P.  wird  diea»^r  tägliche  Verlust  in  normaler  Weise  von  dem  im  H*n 
gefundenen  dargestellt.  Es  kann  kein  Zweifel  bestehen,  dass  bei  diesem  organischen 
Austausch,  welcher  sich,  wie  alle  andern,  im  Gleichgewicht  erhalten  muss,  das  Nerven- 
system mit  einer  regulierengen  Funktion  eintreten  muss  und  darum  werden  in  vieler 
nervösen  Krankheiten  mil  liefen  anatomischen  Verletzungen  olt  Alterationen  iu  drr 
Ausscheidung  dieser  Substanzen  beobachtet.  Man  kannte  z.  B.  die  grösseren  Difterenzen 
im  Sinne  eines  auifseronientlichen  Verlustes  der  Ca-Salze  durch  den  Harn  nachweieen 
bei  einigen  Kückgrataflektionen;  Lei  all  diesen  Fällen  verlor  die  Ausscheidung  d« 
ihr  eigenen  Charakter  beständiger  Regelmäfsigkeit.  Bonanni 

o48.   Franz  Samuely:  Stoffwechseluntersuchungen  bei   experimeii* 

teller    Anämie  ^).      Hunde     wurden     durch     Pvrodin    (Acetvl-Phenvlhvdrazin' 
anämisch  gemacht.     Gelöster  Blutfarbstotf  im  Serum  wurde  nicht  nachgewiesen. 
lliimoglobinurie  nur  sporadisch  in  den  ersten  Wochen.     Bilirubin   und  Zucker 
tehlteii  im  Harn.   Eine  erhebliche  Kinschnielzung  von  Korperei  weiss  bei  Pvnjdit- 
Anämie  tindet  nicht   statt.     Mit  der  Pfaundler  sehen  Methode    wurde  ein- 
Verminderung der  Harn^toff-N-l'raktion  und  eine  Vermehrung  der  Aminosäun- 
X-Frakti(m  ermittelt.     Die  Ammouiakwerte  nehmen  entsprechend  einer  gerici:- 
gradigen,  aber  progredienten  Acidosis  allmählich,  wenn  auch  nicht  bedeuten: 
zu.     Allantoin  nimmt   nicht  zu.     Mit  Naphtalinsulfochlorid   Hessen    sich  autb 
mit  Hilfe  der  Embdenschen  Modifikation  Aminosäuren  nicht  aus  dem  Har: 
gewinnen.    Die  anämischen  Tiere  konnten  Aminosäure  in  Harnstoff  amwandek. 
Die  Assimilation  für  die  rechtsdrehenden  Komponente  verabreichter  inaktivt: 
Aminosäuren  war  nicht  vorhanden.    Hei  Eingabe  von  i-Phenylalanin  schien  e*. 
als  ob  intermediäre,   aromatische  Substanzen  von  den  anämischen  Tieren  aus- 
geschieden wurden.     S.  denkt  an  Köqier,  die  der  Oxyphenylpropionsäaro  nnJ 
der    Dioxvphenylmilchsäure    nahestehen.     Eine   gesteigerte   Eisen ausscheidnc.' 

1)  Arch.  f.  klin.  Mediz.  89,  '22ü-6o. 
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in  den  Harn  fand  nicht  statt,  anscheinend  aber  in  den  Darm.  Das  Blut 
wurde  wasserreicher,  hatte  aber  normalen  Eisengehalt.  Das  Anämietier  erfuhr 
eine  erhebliche  Steigerung  an  anorganischem  Eisen  in  Leber,  Milz,  Herz  und 
Niere.  Jacoby. 

549.  6.  Yannini  and  M.  Colli  na:  Über  den  Stoffwechsel  bei  Lnngen- 
tvberkulosei).  Vff.  machten  ihre  Versuche  an  3  Lungentuberkulosen.  Die  Temperatur 
des  ersten  Kranken  (junger  Mann  von  18  J.)  erreichte  während  der  Versuclispeiiode 
nie  380,  die  Nahrung  enthielt  70-75  g  Albumin  mit  einem  Werte  von  ungefähr 
2000  Kai.  hn  zweiten  Fall  (Mädchen  von  22  J.)  hatte  man  einige  Male  eine  Tempe- 
ratur von  38  und  38,80.  Die  Nahrung  enthielt  60  g  Albumin  (1800  Kai.).  Beim 
dritten  Kranken  (Mann  von  20  J.)  stieg  die  Temperatur  oft  auf  38.50.  Die  Nahrung 
enthielt  ungefähr  70g  .Albumin  (1900  Kai.).  Aus  den  Versuchen  der  Vft*.  ergibt  sich: 
Die  intestinale  Resorption  bei  den  Kranken  mit  Lungentuberkulose,  welche  keine  be- 
sonderen Veränderungen  des  V^erdauungs-Apparates  aufwei-^en,  vollzieht  sich  gewöhnlich 
gut.  Manchmal  aber  geht  der  Verlust  durch  die  Fäces  etwas  über  die  Norm,  so  dass 
man  eventuell  einen  Zustand  von  N-Unterernährung  konstatieren  kann.  In  der  Tat 
haben  VfF.,  wie  aus  Tabelle  I  hervorgeht,  beim  zweiten  Kranken  eine  gute  Resorp- 
tion beobachtet,  während  bei  den  andern  2  der  Verlust  durch  die  Fäces  vielleicht 
grösser  ist  als  im  normalen  Organismus.  Die  Fettresorption  kann  bei  diesem  Kranken 
als  normal  betrachtet  werden,  aber  die  Zusammensetzung  des  Fettes  scheint  von  der 
normalen  abzuweichen,  durch  eine  Vermehrung  der  Quantität  der  Glyzeride  zum  Schaden 
der  gespaltenen  Fette.  In  Tabelle  II  wird  die  Zusammensetzung  der  Fäces  gegeben. 
Hinsichtlich  der  Kohlehydrate  sind  nur  ganz  kleine  Mengen  durch  die  Fäces  verloren 
gegangen.  Die  pro  die  durch  die  Fäces  verlorene  potentielle  Energie  kann  man  im 
ersten  Fall  zu  )10  Kai.  berechnen,  im  zweiten  zu  55,  im  dritten  zu  98.  Ftir  die  ge- 
paarte H2SO4  haben  Vif.  Werte  von  0,11— 0,25  g  gefunden.  (Tabelle  III.)  Bei  der 
tieberlosen  Lungentuberkulose  hat  man  fast  immer  Retentio»  oder  Gleichgewicht  des  N, 
während  man  bei  der  fieberhaften  Form  gewöhnlich  Zerstörung  des  Albumins  hat. 
Das  Fieber  schliesst  aber  nicht  die  Möglichkeit  einer  N-Retention  aus,  auch  wenn  die 

I. 


:    Frische 

Trockene 

N 

Fette 

1 

Kohle- 

Fäces 

.1 

Fäces 

hydrate 

Fall   I 

301 

30.07 

2,25 

4,76 

2.23 

,    II 

91,<^8 

17,40 

0,63 

3,89 

0,53 

%d. 

Trockensubstanz. 

.  III 

217,16 

27,94 

2,01 

4.86 

1.78 

Fall   I 

—— 

7,48 

15,84 

7,61 

.     II 

3,62 

22,35 

1,79 

«/o  J- 

Trockensubstanz. 

.  III 

— 

7,20 

17,39 

6,37 

Fall   I 

— 

5,95 

13,20 

14,45 

0,66 

.     II 

1 

4,95 

4,71 

8,91 

0.30 

%  d. 

Nahrung. 

.  in 

5,67 

13,00 

13,59 

0,50 

^)  Bivista  critica  di  cünica  medica  71,  Nr.  24,  25. 
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Dauer 

Total 

Prozentgeh  alt 

des 

Neutrale 

Neutrale 

1 

Versuches 

i     Fette 
5,86 

FettsAurcn 

Seifen 

Fette 
'     35,15 

FtttsAuren  Seife 

1 

Fall    I 

4  Tage 

8,18 

2,63 

48.42     '■  16,4; 

,       I 

2      . 

3,69 

5,65 

2,56 

31,00 

47,4^      21.5: 

.     11 

3     , 

2,48 

1,84 

1,45  i 

i     42.98 

31.9        JM: 

.     11 

3      , 

5,90 

8,56 

3,12 

33,56 

48.69    .  17.:: 

.  m 

3      . 

,      6,12 

8,57 

1,76 

37,20 

52,09     :  10-T; 

.  III 

3      , 

4,85 

5,82 

2,03 

,     39,19 

4o,83    i  15  Sr 

III. 


Fall  1 


Fall  II 


Fall  III 


Körper-  ^''^^^T"*.®.!!. 


!i  I      N  eliminiert 

N  ein- 1 ■ ■■ 


gewicht   ,  |o/o  Albumin'i    ,,.,„..        ,  „  ^  ,   , 

1.  r        pro  ^S     XT  u        ;&cföhrtj'  Fäces  '  Harn  i  Total 


Bilanz 


49,1 


43,5 


48.1 


47,8  13,4 


87,4 
82,8 


I 


I  ir» 


17,69      1,62 


21,8 
23,1 


15,55     3.02 
18,20     0.40 


35,6  22,0        18,5()     0,86 


48,8  18  6 


42.3  1X,7 


15,42     2  06 


15,43     1,97 


-1-3,02 
-4-4.19 
4-2.68 
+  2,2S 
4-0,11 
+  1,15 
4-2.75 
4-3 

-i-    1,% 

4-0  44 

4-0.72 

4-  1.63 
o  io 

—  0,78 

—  3,14 

—  1,65 

—  066 

—  0,48 


13,15  14,77!' 

11,98  13,60 

13.49  15.11 
18,89  15.51 
12,42  15,44 
11.38  15,40  ; 
10.05  10.45! 

9.80  10,20' 
10,94  '  11,34 

12,26  13,12 

11.38  12,84 
11,07  I  11,93 

15.46  17.52 

14,14  16,20 

16.50  18,56  ■ 

15.17  17,14  * 

14.18  16.15 1 
14.—  15,97  i 


•'» 


-1: 


-l.-l 


IV. 


Fall    I 

,  III 


N  total  Harnstoff   Harnsäure     Nll^ 


12.72  ;  21,65 
19,08 
26,89 


'  11,08 
;  14,91 


I   Harnstoff       jjg^o/o 
iTonN^total  ^onNtoUl 


Harn«Auro 
▼00  N  total 


N-RCfk- 
■Uod 


0,64 

0.92 

79,48 

5,98 

79.48 

12*5* 

0,60 

0.78 

80.60 

5.80 

80,60 

11.75 

0,75 

1,07 

84,17 

7,25 

84.17 

6,91 

XV.  Gesamtstoffwechsel.  667 

Emährnng  nicht  überreich  an  Albumin  ist  und  an  Spannkraft  ungefähr  normal.  In 
der  Tat  haben  von  den  3  Kranken,  obgleich  zwei  leicht  fiebernd,  N  angesetzt,  der 
erste  im  Mittel  pro  die  2,07  g,  der  zweite  1,73  g,  der  dritte  hingegen,  welcher 
höheres  Fieber  hatte,  hatte,  trotzdem  er  gut  genährt  wurde,  einen  täglichen  Verlust 
von  1  g  aufzuweisen.  In  Bezug  auf  die  N-haltijren  Substanzen  des  Harns  hat  man 
bei  Lungentuberkulose  oft  eine  Verminderung  der  Harnstoff  menge  und  nicht  selten 
eine  kleine  Vermehrung  des  Ammoniaks.  Die  Harnsäure  selbst  erscheint  in  normaler 
Menge.  Die  gefundenen  Mengen  sind  in  Tabelle  IV  als  Mittelwert  von  6  Tagen  auf- 
gezeichnet. Bonanni. 

550.  Johann  Plesch:  üher  den  Stoffweelisel  bei  Tuberkulose  mit  he- 
sonderer  Berücksichtigung  des  Sputums  M«  Bei  einem  Patienten  in  vorgerücktem 
Stadium  der  Tuberkulose,  der  trotz  reichlicher  Nahrangsaufnahme  rasch  verfiel,  wurde 
während  3  Tagen  unter  besonderer  Berücksichtigung  des  Sputums  der  Stoffwechsel 
verfolgt.  Statt  35  Kai.  wurden  46  Kai.  pro  kg  zugeführt,  aber  nur  40.24  Kai.  pro  kg 
verwendet.  Ohne  dass  eine  ausj^ebreitete  Darm  tuberkulöse  vorhanden  gewesen  wäre,  war 
die  Resorption  der  aufgenommenen  Nahrung  sehr  gering:  Auf  die  Nahrung  bezogen 
beträgt  die  Aus^cheidung  von  N  36,39,  P2O5  45,05.  Fett  17,42,  Kalorien  15,630/o. 
Also  ca.  Vs  der  gewonnenen  Nahrungsmittel  passiert  den  Darm  unausg«  nutzt.  Die  Ver- 
brennung' des  getrockneten  Sputums  in  der  Berthelotschen  Bombe  ergab,  dass  täg- 
lith  1U2.82  Kai.  mit  dem  Auswurf  dem  Körper  verloren  gehen,  d.  i.  4,8o/o  des  ge-amten 
in  den  Körper  übergegangenen  Kalorien niaterials  und  3854 ^'/o  der  aus  dem  Körper 
unverbraucht  ausgeschiedenen  Kalorien.  Ein  beträchtlicher  Teil  des  Eiweiss  des 
Sputums  stammt  von  Bakterien,  femer  von  weissen  Blutkörperchen.  Das  Fett  kommt 
teilweise  von  den  Eiterkörperchen,  teils  aus  weissen  Blutkörperchen.  Ferner  ist  Grund 
zur  Annahme  von  Anwesenheit  von  Kohlehydraten  vorhanden.  Durch  d»n  Harn  wurden 
täglich  163,54  Kai.  verloren,  der  Quotient  C :  N  1,6  war  abnorm  hoch  und  deutet 
wie  der  ebenfalls  sehr  hohe  kalorische  Quotient  K  :  N  =  16,38  auf  niiht  völlig  oxydierte 
Abbauprodukte  des  Eiweisses.  (Der  extremste  kalorische  Quotient,  der  bei  kohlehydrat- 
reicher Kost  beim  Gesunden  gefunden  wurde,  ist  13.)  Dies  Auftreten  der  intermediären 
Stoff'wcchselprodukte  kann  ungezwungen  wesentlich  dem  inneren  0-Mangel  zugeschrieben 
werden.  Die  aufgestellte  Stjifwechselbilanz  zeigt  klar,  in  wie  rapidem  Verfall  der 
Patient  begriff'en,  war :  N  —  4,91,  P2  05=  —  0,44.  Die  Ursachen  dieses  abnormen 
Stoff'verbrauchs  sind  im  Tuberkulosegift,  im  Zerfall  des  Lungenparenchyms,  im  Verlust 
der  Leukocyten,  in  der  verminderten  Assimilations-  und  Oxydationsfähigkeit  und  im 
Fieber  zu  suchen.  Es  liegen  schon  experimentelle  Beweise  dafür  vor.  dass  selbst  bei 
guter  Emährnng  Proteine  des  Tuberkelbacillus  auch  bei  reichlicher  Ernährung  pro- 
grediente, rasch  letal  endigende  Inanition  hervorrufen.  Hier  ist  der  Beweis  erbracht, 
wie  sehr  schlechte  Ausnutzung  der  Nahrung  an  der  Inanition  beteiligt  se  n  kann.  Es 
wird  daher  auf  die  .Überernährung*  und  besonders  auf  fettreiche  Ernährung  mit  Becht 
stets  grosses  Gewicht  gelegt.  St  ölte. 

551.  Th.  V.  Cybulski:  über  den  Kalkstoffwechsel  des  tetanle- 
kranken  Säuglings  0.  Nachdem  durch  Qu  est  [Jahrb.  f.  Kinderheilk.  61,  114; 
dieser  Band  pag.  583]  ein  Zusammenhang  zwischen  Kalkarmut  der  Nahrung 

1)  Zeitscbr.  f.  experim.  Pathol.  u.  Therap.  3,  446—65.  —  2)  Monatsschr.  f. 
Kinderheilk.  6,  409—13. 
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und  erhöhter  Nervenerregbarkeit  festgestellt  war,  lag  es  nahe,  den  Ca- 
Stoffwechsel  der  tetaniekrauken  Säuglinge  zu  studieren,  um  so  mehr,  als 
Stöltzner  [Jahrb.  d.  Kinderheilk.  63,  661]  die  Tetanie  als  durch  Ca-Ver- 
giftung  verursacht  ansieht.  Bei  der  Verfolgung  der  N-,  Fett-,  Gesamt-Asche- 
und  Ca-Zufuhr  und  Ausscheidung  bei  einem  tetaniekranken  7  Mon.  alten 
Knaben  findet  C.  die  Kalkresorptiou  während  der  Eklampsie  am  kleinsten  und 
mit  eintretender  Besserung  zunehmen.  Es  ist  daher,  wenngleich  es  z.  Z.  noch 
unbekannt  ist,  weshalb  bei  Tetanie  die  Ca-Retcntion  so  mangelhaft  ist.  kein 
Grund  vorhanden,  zur  Zeit  der  manifesten  Tetanie  eine  Ca-Stauung  anzunehmen. 

Stolte. 

552.  J.  F  0  r  s  c  h  b  a  c  h  und  S.  W  e  b  e  r :  Ein  Beitrag  zum  Stoffwechsel 
im  Tetanus^).  Es  handelte  sich  um  einen  stürmisch  verlaufenden  TetannsfalL 
der  binnen  24  Std.  zum  Tode  führte.  Von  den  410  em^  Harn  entfielen 
0,813  <^/o  Gesamt-N,  1,189  Harnstoff,  0,107  Ammoniak,  0,202  Hamsäore. 
0,154  Kreatinin,  0,827  "/^^  NaCl.  Es  erscheint  demnach  die  Harnstoffmenge 
kleiner,  die  Ammoniakmenge  grösser  als  normal,  noch  grösser  die  Werte  fftr 
Harnsäure  und  Kreatinin  bezüglich  des  Gesamt-N  (8,27  resp.  8,3  ^Jq),  Im 
Harn  Hess  sich  auch  Milchsäure  in  kleiner  Menge  nachweisen.  Im  Moskel 
fanden  sich  0,23  ^/q  Kreatinin  und  0,2874  Milchsäure.  Im  Zusammenhang 
ergibt  sich  aus  dem  Falle:  Der  geringe  Eiweissumsatz  mass  als  eine  Eigen- 
tümlichkeit des  Tetanus  aufgefasst  werden.  Möglicherweise  kommt  dabei  eine 
gesteigerte  Oxydation  N-freicr  Substanzen  in  Betracht.  Jedenfalls  scheint  die 
gesteigerte  Muskeltätigkeit  ohne  gesteigerte  N-Ausscheidung  einher  zu  gehen. 

Andreasch. 

553.  Chalmers  Watson:  Beobachtungen  Über  Diät.  Der  Einfluss 
der  Diät  auf  Wachstum  und  Ernährung,  mit  einem  Anhang  von  Andrew 
Hunter,   die   Zusammensetzung   der   verschiedenen   Diätarten    zeigend-). 

Vergleichende  Versuche  an  Ratten  verschiedenen  Alters,  welche  ausschliesslich 
5  verschiedene  Diätarten  erhielten.  Letztere  bestanden  aus:  1.  Brotkrume 
(700  g)  und  abgerahmter  Milch  (1  kg),  als  Kontrolldiät  bezeichnet.  2.  Rei> 
(2  Vol.),  IV2  Std.  mit  Wasser  (2^/^  Vol.)  gekocht;  auf  430g  Reis  9  g  Salz. 
3.  Haferbrei  (2  Vol.),  mit  Wasser  (1  Vol.)  und  abgerahmter  Milch  (l  Vol.i 
gekocht;  Salz  wie  oben.  4.  Pferdefleisch^),  18,94 "/<,  Eiweiss,  3,31  ^.^^  Fett. 
0,39  <^/o  Kohlehydrat,  0,56 "/(,  Asche  und  76,8^/^  Wasser  enthaltend.  5.  Rind- 
fleisch, durchschnittlich  19,07  Eiweiss,  17,80  Fett,  0,58  Kohlehydrat.  0,*ö 
Asche  und  61,7  Wasser  enthaltend.  Die  Tiere  erhielten  das  Fntter  ad  libitam. 
bei  den  letzten  4  Diätarten  auch  Wasser.     Das  Fleisch  wurde  roh    gegeben. 


ij  Zentralbl.    f.   d.  Physiol.   11.  Tathol.  d.  Stoflw.  7  iN.  F.  1).  565-69.    Fni*.- 
Klinik  Greifswald.     -  2)  Joarn.  of  physiol.  83,  XIII;  84,  111—3?.  —  9)  Gefrorai  wtd 

wieder  aufgetaut. 
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In  allen  Fällen  wurden  die  auf  Diät  2  bis  5  gesetzten  Tiere  mit  Kontroll- 
tieren verglichen,  welche  Brot-  und  Milch-Diät  erhielten.  —  Reis-Diät.  Junge 
Ratten  von  2^2  bis  3  Monat  blieben  im  Wachstum  zurück  und  starben  inner- 
halb 3  Monaten.  Erwachsene  Hatten  verloren  an  Gewicht  und  starben  ge- 
wöhnlich innerhalb  2  Monaten,  wohl  wegen  Mangels  an  Eiweiss.  Kastrierte 
Weibchen  behielten  ihr  Gewicht;  bei  ihnen  scheint  das  Nahrungsbedürfnis 
verringert  zu  sein.  —  Haferbrei.  Kürzlich  entwöhnte  junge  Ratten  blieben 
im  Wachstum  zurück  und  starben  binnen  8  Wochen,  Tiere  von  2  bis  3  Monat 
starben  binnen  4  Monaten.  Erwachsene  Tiere  und  kastrierte  Weibchen  gediehen. 
Die  jungen  Ratten  scheinen  den  Haferbrei  schlecht  zu  verdauen.  —  Pferde- 
fleisch. Kürzlich  entwöhnte  junge  Ratten  blieben  im  Wachstum  zurück  und 
starben.  Tiere  von  2  bis  3  Monat  verhielten  sich  verschieden;  die  einen 
starben  früh  unter  den  Symptomen  einer  akuten  Vergiftung,  die  anderen  ge- 
wöhnten sich  an  die  Kost,  blieben  aber  kleiner  als  die  Kontrolltiere.  Er- 
wachsene Tiere  behielten  ihr  Körpergewicht.  —  Rindfleisch.  Von  14  kürzlich 
entwöhnten  jungen  Ratten  starben  5,  die  übrigen  schienen  zu  gedeihen,  er- 
reichten aber  nicht  die  Grösse  der  Kontrolltiere.  Den  Ratten  von  2  bis 
3  Monaten  schien  die  Kost  zu  bekommen ;  sie  erreichten  ein  höheres  Gewicht 
als  die  Kontrolltiere.  Die  Fleischkost  verhinderte  die  Konzeption  bei  den 
ganz  jungen  Ratten,  Tiere  im  Alter,  von  einigen  Monaten  und  darüber  kon- 
zipierten in  normaler  Weise.  Die  Jungen  der  mit  Fleisch  genährten  Ratten 
zeigten  grosse  Sterblichkeit,  besonders  in  der  ersten  Woche,  wahrscheinlich 
wegen  Milchmangel  bei  den  Müttern.  Viele  zeigten  mangelhafte  Entwickelung 
und  starben  im  zweiten  oder  dritten  Monat;  wenige  gediehen  in  normaler 
Weise.  Rindheisch  erwies  sich  weniger  schädlich  als  Pferdefleisch,  besonders 
für  junge  Tiere:  letzteres  scheint  schwerer  verdaulich  als  ersteres.  Tiere, 
welche  infolge  der  unbekömmlichen  Diät  schlecht  gediehen,  auch  Fleischtiere 
in  zweiter  Generation,  erholten  sich  schnell  nach  tibergang  zur  Brot-  und 
Milchdiät.  Herter. 

554.   Ludwig  Jakob:   FUtterungsversuche  mit  einer  aus  den  ein- 
fachen Nahrungsstoffen  zusammengesetzten  Nahrung  an  Tauben  und  Ratten  ^). 

Das  im  Titel  genannte,  schon  öfter  angegriffene  Problem  hat  J.  zunächst  in 
Versuchen  an  Tauben  behandelt.  Er  ging  bei  der  Zusammensetzung  des 
Nahrungsstoffgemisches  von  derjenigen  des  für  die  Tiere  als  Nahrung  ge- 
eigneten Weizenkoms  aus  und  fütterte  die  Tauben  mit  einer  Nahrung,  die 
aus  Kasein  (dargestellt  nach  Hammarsten,  bczw.  in  einem  Versuch  Muskel- 
fleisch pulverisiert),  Hoffmanns  Stärke,  kristallisiertem  reinem  Rohrzucker 
(sowie  einmal  Cellulose),  reinem  Schweinefett,  ferner  Milchasche  (bezw.  Asche 


>)  Zeitschr.  f.  Biol.  48,  19—62;  a.  Diss  München  1906. 
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von  der  Zusammensetzung  der  Weizenasche)  in  etwas  wechselnden  Verh&ltnisseB 
zusammengesetzt  war ;  das  Gemisch  wurde  in  Tablettenform  zasammengepresst. 
Diese  Tabletten  wurden  gewöhnlich  mit  etwas  Öl  getränkt  (einmal  mit  Keratiu- 
Überzug)  den  Tieren  täglich,  ge>\öhnlich  mehrmals,  beigebracht.  Die  Er- 
gebnisse der  (5)  Versuche  waren  sämtlich  nicht  gOnstiR.  Die  Tiere  gingei 
spätestens  nach  42  Tagen  (bei  Muskelfleisch  statt  Kasein),  zum  Teil  betrücfat- 
lich  früher,  unter  fortwährender  Gewichtsabnahme  nach  voraasgehendem  Er- 
brechen etc.  zu  Grunde.  Die  Untersuchung  der  toten  Tiere  ergab,  dass  der 
Kropf  mit  einem  sauer  reagierenden  klebrigen  Brei,  der  aus  den  Tabletten 
entstanden  war,  angefüllt  war.  Dieser  ßrei  konnte  vermutlich  nicht  weiter- 
befördert  werden,  während  gefütterte  Weizenkörner  oder  auch  Weizenmehl- 
pillen, mit  welchen  eine  Taube  in  einem  Kontrollversuch  durch  30  Tage  mit 
günstigem  Erfolge  ernährt  wurde,  eine  andere  physikalische  Beschaffenheit 
besitzen  und  vermutlich  dadurch  die  dauernde  Ernährung  der  Tiere  ohne 
Stauungen  im  Kropf  möglich  machten.  Es  wurden  darauf  3  Versuche  aa 
Ratten  angestellt.  Diese  wurden  mit  einem  Futter,  bestehend  aus  Kasein, 
reinem  Rohrzucker,  reinem  Schweinefett,  Cellulose  und  Kochsalz,  Chlorkalinm. 
Kaliumphosphat,  in  etwas  wechselnden  Mengenverhältnissen,  welches  sich  ac 
die  von  Henri ques  und  Hansen  [J.  T.  35,  719]  verwandten  anschlössen. 
gefüttert.  Dabei  lebte  eine  von  den  Ratten  unter  langsam  fortschreitender 
Gewichtsabnahme  124  Tage  (eine  zweite  72,  die  dritte  43  Tage).  Alle  Tiere 
zeigten  sich  bei  der  Sektion  sehr  abgemagert.  Es  ist  zu  vermuten,  dass  bei 
weiterer  Variicruug  der  Versuche  noch  bessere  Resultate  zu  erhalten  sewes^n 
wären.  Eine  grosse  Schwierigkeit  bildet  es  bei  diesen  Versuchen  an  Ratten, 
dass  die  Tiere  gewöhnlich  nicht  genügend  von  dem  erhaltenen  Xahnms^:* 
gemisch,  das  keine  Genussmittel  enthält  und  keine  Abwechslung  bietet,  aal- 
nehmen  und  so  au  Körpersubstanz  immer  mehr  verlieren.         Weinland. 

555.  Sigfrid  SundstrOm:  über  die  Ernährung  bei  frei  gewShKer 

Kost  ^).  Die  Untersuchungsmethode  war  die  bei  derartigen  Cntersarhnncec 
gewöhnliche  und  bot  nichts  Besonderes  dar.  Die  chemische  Zusammenset/acc 
der  Nahrungsmittel  wurde  nicht  durch  Analysen  ermittelt,  sondern  nach  der. 
Werten  von  König  und  Almen  berechnet.  Die  Untersuchungen  beträfe: 
teils  Studenten  und  teils  Arbeiter.  Für  die  Studenten,  deren  Anzahl  rnoi 
etwa  120  betrug  und  deren  Alter  durchschnittlich  24  Jahre  war,  wurden  ii 
einer  14  Tage  dauernden  Beobachtungsreilie  folgende  Zahlen  far  die  täghVltt 
Nahrungsaufnahme  gefunden:  157  g  Eiweiss,  191g  Fett,  3S0g  Kohlehvdnti^ 
=  3984  Kai.  Diese  sehr  reichliche  Nahrungsaufnahme  findet  zum  Teil  ibrv 
Erklärung  darin,    dass  bei  allen  drei  Mablzeiten  ausser  den  üblichen  Speisti 

>)  Skandinav.  Arch.  f.  Physiol.  10.  l«-96. 


XV.  Gesamtstoffwechsel.  671 

noch  das  schwedische  >Smörgasbord«  (allerlei  Aufgeschnittenes,  Butter  und 
Brot)  genossen  wurde.  Die  prozentige  Verteilung  der  Zufuhr  auf  die  einzelnen 
Nahrungsstoflfe  war  folgende:  Animal.  Eiweiss  16,2,  vegctabil.  Eiweiss  5,3, 
Kohlehydrate  51,7  oder  nach  dem  Verbrennungswerte:  Eiweiss  15,9,  Fett 
45,2,  Kohlehydrate  38,9.  Von  der  Gesamtmenge  der  Kost  kamen:  auf  das 
Frühstück  32,0,  auf  das  Mittagessen  33,8  und  auf  das  Abendbrot  34,2  ^j^. 
Die  Kost  der  Arbeiter  wurde  teils  an  den  weiblichen  und  männlichen  Schülern 
einer  Landwirtschaftsschule  und  teils  an  zwölf  städtischen  Arbeiterfamilien 
nntersucht.  Von  den  Schülern  waren  24  Männer  und  9  Frauen.  Die  Mahl- 
zeiten waren  wie  oben  drei  und  die  Beobachtungszeit  14  Tage.  Die  Durch- 
schnittszahlen waren  pro  Tag  und  Person  für  die  Männer  2*26  g  Eiweiss, 
119  g  Fett  und  H85  g  Kohlehydrate  =  4900  Kai.  Für  die  Frauen  waren 
die  entsprechenden  Zahlen  150,  92  und  496  =  3508  Kai.  Die  prozentige 
Verteilung  war  für  die  Männer:  Animal.  Eiweiss  13,4,  vegetabil.  Eiweiss  8,5, 
Fett  11,9  und  Kohlehydrate  66,12  oder  nach  dem  Verbrennungswerte  Eiweiss 
18,8,  Fett  23,2,  Kohlehydrate  58,0.  Für  die  Frauen  waren  die  entsprechenden 
Zahlen  11,6,  8,7,  12,8,  66,9  oder  nach  dem  Verbrennungswerte  17,4,  25,7 
und  56,9.  Von  der  Nahrungszufuhr  kamen  bei  den  Männern  auf  das  Früh- 
stück 31,9,  auf  das  Mittagessen  38,4  und  auf  das  Abendbrot  27,7^/,,.  Für 
die  Frauen  waren  die  Zahlen  bezw.  37,6,  35,3  und  27,1.  Die  Untersuchung 
der  städtischen  Arbeiterfamilien  dauerte  ebenfalls  2  Wochen.  Die  Anzahl  der 
Familien  war  12,  und  da  jede  Familie  aus  mehreren  Mitgliedern  von  ver- 
schiedenem Alter  und  Geschlecht  bestand,  wurde  aus  den  Zahlen  von  Atwater 
das  Kostmafs  für  einen  erwachsenen  Mann  berechnet.  Die  Maxima  und  Minima 
der  täglichen  Nahrungszufuhr  pro  Person  in  den  verschiedenen  Familien  waren 
folgende:  Eiweiss  217—89,  Fett  181—85,  Kohlehydrate  701—295  und 
Kai.  5382 — 2365.  Die  prozentige  Verteilung  der  Zufuhr  war  als  Mittel  für 
die  12  Familien:  Animal.  Eiweiss  12,7,  vegetabil.  Eiweiss  6,6,  Fett  18,1 
und  Kohlehydrate  62,6  oder  nach  dem  Verbrennungswerte:  Eiweiss  15,5, 
Fett  32,8  und  Kohlehydrate  6l,7^|^,.  Von  der  Gesamtzufuhr  kamen  auf 
animalische  Nahrungsmittel  40  und  auf  vegetabilische  60®/^.  Bei  den  Studenten 
waren  die  entsprechenden  Zahlen  61,4  und  38,6  ^/^ ;  bei  den  männlichen  Schülern 
der  landwirtschaftlichen  Schule  waren  die  Zahlen  bezw.  50  und  bO^|^^  und  bei 
den  weiblichen  Schülern  bezw.  42.3  und  blj^j^^.  Ilammarsten. 

556.  E.  Biernacki:  Zur  Ernährungsweise  der  wohlhabenden  Klassen^), 
ß.  hat  aus  dem  Verbrauche  an  Nahrungsmitteln  in  einigen  gut  situierten 
Bfirgerfamilien  (Ärzte,  Professoren,  Kapitalisten  usw.)  nach  den  König  scheu 
Tabellen   die  Nährstoifquantitäten   berechnet   und   dadurch   Minimalzahlen  er- 

1)  Zentralbl.  f.  d.  Physiol.  u.  Pathol.  d.  Stoffw.  7  (N.  F.  1),  4oi. 
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halten,  da  die  ausserhalb  des  Hauses  genossenen  Speisen  nicht  mit  einbe 
wurden.    Die  Durchschnittszahlen  von  30  Familien  ergaben:  Gegen  die 
von  2500  Kai.  für  geringe  mechanische  Leistung  findet  man  in  ^/,  der 
Werte,   welche   diese  mitunter  sehr  stark  überschreiten  (bis  4000  Kai.] 
ist   also   richtig,    dass   die  Bourgeoisie   in   der  Regel    zu  viel    geuiesst. 
Überschuss  ist  aber  grundsätzlich  nicht  durch  einen  Uberschass  von  1 
hydraten  bedingt,  eher  ist  das  Entgegengesetzte  der  Fall.    Hohe  Eiweis 
(160 — 190  g)  finden  sich  gegen  alle  Erwartung  nur  vereinzelt;  in  der 
schwanken   dieselben    um    100  g.     Es   machte   aber   das   animalische  £ 
(Fleisch,  Eier,  Milch,  Käse)  in  vielen  Fällen  80— 90°/^,  der  ganzen  Ei 
menge  aus.     Auffallend  sind  recht  hohe  Fettwerte:   in  der  Hälfte    der 
über  120  g,  in  ^3  sogar  150 — 160  täglich.     Die  Mengen   von  Butter 
überschritten  in  vielen  Fällen  70 — 80  g  per  Tag  und  Person.    In  der 
der  Fälle  sind  die  Fettwerte  höher  als  die  Eiweisswerte,  mitunter  bed< 
hoher  (z.  B.   102  g  Eiweiss  und  152g  Fett).    Als  Grund  für  die  Ersch 
wird  die  Art  der  polnischen  Küche,  die  fette  Speisen  vorzieht,  verantW) 
gemacht.  Andreas 

557.  Heinr.  Benedict  und  B§la  Török:  Der  Alkohol  in  d< 

nährung  der  Zuckerkrankheiten^).  Die  neueren  Untersuchungen  (Geclma; 
L.  Schwarz,  Waldvogel)  geben  als  Muttersubstanzen  des  Acetons 
die  Eiweissstoffo,  sondern  die  Fette  an.  Es  müsste  also  eine  fettreiche 
die  Acetonausscheidung  begünstigen.  Dennoch  beharrt  die  Therapi< 
schweren  Diabetes  einstweilen  auf  einer  fettreichen  Diät,  denn  1.  besti 
die  klinischen  Erfahrungen  die  Folgerungen  aus  der  Theorie  bisher 
2.  sind  die  expcrimentoUen  Ergebnisse  auch  nicht  ganz  eindeutig,  3.  bem 
VfF.,  dass  die  von  den  Autoren  beobachtete  Steigerung  der  Acetonaussche 
nach  Fettzufuhr  von  kompensatorisch  verminderter  Zuckerzersetzuug  herr 
könnte.  (Ausfall  des  Kohl ehydratstoif wechseis  nach  Hirschfeld  und  R( 
feld.)  Um  sich  also  zu  überzeugen,  ob  dieses  Acetonplns  wirklich  aus 
Fett  stammt,  bestimmten  VfF.  die  Änderung  der  Acetonausscheidung,  die 
Ersetzen  eines  Quantums  Nahrungsfett  mit  isodynamiseben  Alkoholm< 
entsteht.  Ein  dabei  beobachtetes  Acetonminus  musste  für  die  Entstehun, 
Fett  sprechen.  Zunächst  wurde  durch  Versuche  an  Gesunden  festgestellt, 
die  normale  Acetonausscheidung  (bei  gemischter  Kost)  von  reichlicher  All 
zufuhr  nicht  beeinflusst  wird.  Von  drei  Versuchen  an  2  gesunden,  < 
kohlenhydratfreie,  eiweiss-  und  fettreiche  Diät  acetonurisoh  gemachten  Mäi 
gab  nur  einer  ein  deutliches  Sinken  der  Acetonausscheidung  hei  der  AU 
Substitution.     (Das    Aceton    wurde    in    Harn    und    Atmangsluft     stets 


1)  /citsehr.  f.  klin.  Mediz.  60,  829-48. 
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Messinger   und  Huppert   bestimmt.)     Die  Kesaltate  sprachen   also  nicht 
sicher  für  den  lipogenen  Ursprang  des  Acetons,  sondern  Hessen  die  Erklärung 
SU,    dass   die   einigemale  beobachtete  Aceton  Verminderung  von  einer  etwaigen 
Vermehrung  des  Zuckerverbrauchs  durch  den  Alkohol  herrührte.     Es  wurden 
also  Versuche   über   den  Einfluss   des   Alkohols   auf  die   Glykosurie   gemacht 
nach  dem  schon  besprochenen  Prinzip  der  Fettsubstitution.     4  Versuchsserien 
an  einem  leichten  und  2  schweren  Diabetesfällen  bei  gemischter  Kost  ergaben 
Folgendes:    1.    Die    Zuckerausscheidung    ist   in    der   Alkoholzeit   vermindert, 
durchschnittlich    um    18  ^j^.     Als   Ursache    kann   verminderte   Zuckerbildung 
(besonders   aus   Eiweiss)   nur   zum  Teil   gelten,    denn   der   Minkowski  sehe 
,    Quotient  Zuckerabnahme :  N- Abnahme  hat  stets  hohe  Werte  (4,6 — 40,3).    Man 
f    muss  also  an  gesteigerten  Zuckerverbrauch  denken,    worunter  hier   alle   mög- 
7   liehen  Umwandlungen   zu   verstehen   sind.     2.   Das  in  pathologischen  Mengen 
»  ausgeschiedene  Aceton   nimmt   stets   ab,   und   zwar   bedeutender  als  bei  ge- 
>  Sonden  (durchschnittlich  um  28,3  *^/q).    Diese  Versuche  sprechen  unzweideutig 
^  für  die  Fettgenesis  des  Acetons,  denn  die  starke  Abnahme  kann  mit  Zucker- 
.^  mehrverbrauch   allein    nicht   erklärt  werden.     Natürlich  könnte  ein  kleinerer 
Teil    des  Acetons   dennoch   aus  Eiweiss   stammen.     3.    Gleichsinnig   mit  dem 
Aceton    ändert   sich    die   N Hg- Ausscheidung,    was   bei    den    Beziehungen   zur 
Acetessig-   und   Oxybnttersäure   fast   selbstverständlich    ist.     4.   Stets   ist   die 
1^-Ausscheidung   vermindert.     Der   Alkohol   spart  also   Eiweiss,   wenn  er   an 
Stelle  von  Fett  genommen  wird;   beim  Diabetiker  ist  also  Alkohol  der  beste 
Siweisssparer,    dann   folgt  Fett,    schliesslich   (wenn  überhaupt)  Kohlenhydrate 
^umgekehrt   wie    beim   Gesunden).     Z.    T.   erklärt  sich   das   aus   der   unvoll- 
iommenen  Verbrennung   der  Fette   bei  Diabetikern.  —  Die  gefundenen  drei 
^Eigenschaften  des  Alkohols :    die  Acetonproduktion  bedeutend  zu  erniedrigen, 
die  Zuckerausscheidung  zu  verringern  und  den  Eiweissbestand  besser  zu  schonen, 
als  es  die  Fette  tun,  geben  ihm  therapeutischen  Wert,  besonders  für  die  mög- 
lichste Entzuckerung  in  schweren  Fällen.  v.  Liebermann. 

558.  Otto  Neubauer:  über  die  Wirkung  des  Alkohols  auf  die 
Ausscheidung  der  AcetonkOrper  ^).  65— 130  g  Alkohol  zu  gleicher  Nahrung 
zugelegt,  verminderten  beim  schweren  Diabetiker  neben  der  Zuckerausscheidung 
die  des  Acetons,  der  Oxybnttersäure  und  des  Ammoniaks.     Beispiel: 


u 


Zucker  .  .  . 
Aceton  .  .  . 
Oijbuttersänre 


1 

2 

3 

,     86 

24 

13 

1,16 

1.08 

0,68 

8,7 

6,9 

2,6 

5 


12 
0,91 

8,1 


63 
2,4 

8,2 


37 
1.9 

8,3 


Am  3.  u.  4.  Tag 
i   1,2  u.  1,01  Wein. 


1)  Münchener  medii.  Wochenscbr.  58,  790—93. 
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In  einem  zweiten  Fall  sank  die  Oxy buttersäure  von  25,6  auf  11,7  uud  *J,3g. 
um  hinterlier  auf  1*J  und  10  g  zu  steigen.  Bei  leichter  diabetischer  Aci- 
dosis  und  bei  der  eines  Gesunden  unter  kohlehydratfreier  Kost  war  ein 
derartiger  Einfluss  nicht  festzustellen.  Diese  Verschiedenheit  der  Resuhati' 
erschwert  die  Deutung.  N.  glaubt  nicht,  dass  die  Minderverbrennang  von 
Fetten  durch  die  Alkoholzulage,  d.  h.  ein  verringerter  Abbau  der  Matter- 
körper der  Acetonköri)er  die  Ursache  sei.  Er  hält  es  für  wahrscheinlich, 
dass  die  Abnahme  der  Glykosurie  durch  die  bessere  Verwertung  des  Zacke^ 
die  Verminderung  der  Acetonkörperausscheidung  herbeiführe. 

Magnus-Levy. 

5(30.   Georg  Rosenfeld:   Der  Alkohol   als  Nahrungsmittel).    Un 

über  die  noch  immer  strittige  Frage,  ob  dem  Alkohol  eine  eiweisssparendr 
Wirkung  zuzuschreiben  sei,  zur  Klarheit  zu  kommen,  veranlasste  R.  2  seiner 
Schuler,  die  Versuche  Chotzeus  zu  wiederholen.  Dabei  ergab  sich  ic 
Übereinstimmung  mit  den  Angaben  jenes  Autors,  dass  der  Alkohol  keinen 
nachweisbar  schädigenden  Einfluss  auf  den  Stoffwechsel  gehabt  hat  und  d^ 
er  Eiweiss  etwas  besser  als  die  gleiche  Menge  Zucker  sparte.  Als  Neben- 
wirkungen sind  dabei  hervorzuheben,  dass  er  in  einem  Organismas.  wo  er 
auf  den  Stoifwerhsel  nicht  giftig  wirkte  und  auch  keine  wesentlichen  Rüoscb- 
Symptome  hervorrief,  gewisse  Intelligenzleistungen  um  25  **/y  verschlechterte, 
die  rohe  Muskelkraft  um  etwa  ebensoviel  verminderte  and  das  Herz  darck 
Erhöhung  der  Reizbarkeit  und  Verschlechterung  der  Erholungsfähigkeit  schwer 
schädigte.  St  ölte. 

o()0.    H.   Winternitz:   über  subkutane  Fetternährung-).     In  oimr 

früheren  Arbeit  |J.  T.  34,  (37 j  hatte  W.  gezeigt,  dass  nach  subkutaner  h- 
jektion  von  Jodfett  nur  geringe  Mengen  Jod  im  Harn  ausgeschieden  werdet 
und  daraus  geschlossen,  dass  das  auf  diese  Weise  zugefflhrte  Jodfett  nur  >^hr 
langsam  resorbiert  wird.  Dagegen  konnte  man  einwenden,  dass  etwa  eic 
Teil  des  injizierten  Jodfettes  resorbiert,  aber  an  Stelle  von  verbranchietE 
Körperfett  abgelagert  würde.  Gegen  diese  Auffassung  sprechen  nun  V^T^aohf 
W.s.  aus  denen  hervorgeht,  dass  bei  reichlich  genährten  Hunden  das  injizien^ 
Jodfett  sich  zum  Teil  im  Fettgewebe  der  verschiedenen  Körpergegenden  ab- 
lagert, während  im  Hungcrzustand  alles  resorbierte  Fett  oxydiert  wunit- 
Entsprechend  fanden  sich  au(rh  nach  subkutaner  Zufuhr  grosser  Mengen  J«>i- 
fettes  nur  Spuren  davon  im  zirkulierenden  Blut,  nach  VerfQtterung  da^c^c 
erheblich  mehr.  Das  subkutan  injizierte  Fett  lagert  zum  grössten  Teil  lanp= 
Zeit  als   reizloser  Fremdkörper   in    den  S[)altrüumen   des  Bindegewebes.    Ni^ 

1)  /enlrall.l.  f.  innen»  Mrdiz.  :!7.   i:i<9— iM).    —    J?)  Die  Therapie   der  lifg^n-i-? 
47.  241     V.i. 
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Gelatine   emulgiertes  Fett  wird    zwar   besser    resorbiert,    aber   auch   nicht  in 
praktisch  in  Betracht  kommenden  Mengen.  Vogt. 

561.  E.  Fe  er:  Nahrungsmengen  eines  gesunden  Brustkindes  und 
Energieverbrauch  des  gleichen  Säuglings  nach  der  Entwöhnung  ^).  Bei  dem 
eigenen  vierten  Kind,  einem  Mädchen,  das  sich,  abgesehen  von  schnell  vorüber- 
gehenden Störungen,  dauernd  normal  entwickelte,  bestimmte  F.  während  der 
ersten  22  Lebenswochen  die  aufgenommene  Brustnalirung  durch  Wägung. 
Nachdem  von  der  23.  Woche  an  Kuhmilch  zugefüttert  war,  wurde  von  der 
32.  Woche  ab  das  Kind  künstlich  ernährt.  In  der  33. — 46.  Lebenswoche  wurde 
der  Energiewert  der  aus  Milch  und  mäfsigen  Mengen  von  Kohlehydraten  be- 
stehenden Nahrung  ermittelt  (für  die  Milch  durch  Bestimmung  ihres  Gehalts 
an  Trockensubstanz  und  an  Fett  und  Berechnung  nach  Rubner).  Der 
Energiequotient  betrug  in  dieser  Zeit  100—95  Kai.  Für  die  14. —  22.  Woche 
würde,  wenn  man  den  Kaloriengehalt  der  Frauenmilch  zu  700  Kai.  im  1  an- 
nimmt, der  Energiequotient  92  Kai.  betragen,  also  bei  natürlicher  Ernährung 
niedriger  sein  als  bei  künstlicher.  Der  Zuwachsquotient,  d.  h.  die  Körper- 
gewichtszunahme einer  Woche  dividiert  durch  das  Produkt  aus  Körpergewicht 
und  Milchzufuhr  in  der  betreffenden  Woche  zeigt  bei  Geschwistern  auffallende 
Ähnlichkeit,  was  für  grosse  Konstanz  der  Zusammensetzung  der  Frauenmilch 
in  verschiedenen  Saugperioden  spricht.  Da  die  maximalen  Mahlzeiten  gesunder 
Brustkinder  viel  grösser  sind  als  die  nach  Pfaundler  künstlich  bestimmte 
Magenkapazität,  so  ist  anzunehmen,  dass  schon  während  der  einzelneu  Mahl- 
zeit eine  Entleerung  von  Milch  ins  Duodenum  stattfindet.  Ein  solches  Ver- 
halten zeigte  sich  auch  bei  jungen  Hunden,  denen  eine  Duodenalfistel  an- 
gelegt war.  Vogt. 

562.  Brllning:  Beiträge  zur  Lehre  der  natürlichen  und  künstlichen 
Säuglingsernährung,  letztere  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Überlegen- 
heit der  rohen  oder  der  gekochten  Milch  ^).  Nach  einem  Überblick  über 
die  Literatur  über  vorstehendes  Thema  beschreibt  B.  eigene  experimentelle 
Untersuchungen  über  die  so  wichtige  Frage  der  Rohmilchernährung.  Bei 
seinen  an  Schweinen,  Hunden,  Kaninchen,  Meerschweinchen  und  Ziegen  vor- 
genommenen Versuchen  legte  B.  besonders  darauf  Wert,  mit  neugeborenen 
oder  doch  möglichst  jungen  Tieren  die  Versuche  anzustellen.  Aus  den  äusserst 
ausführlichen  Tabellen  über  Nahrungsaufnahme,  Gewichtszuwachs  etc.  eines 
jeden  Tieres,  sowie  einer  vergleichenden  Übersicht  über  die  Entwicklung  der 
Tiere  ergibt  sich,  dass  die  Muttermilchtiere   trotz   gelegentlichen    erheblichen 

I  1)  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  64,  355—69.  —  2)  Zeilschr,  f.  Tiermedizin  10,  198-231, 

r   277-301. 
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Milchmangels  am  besten  gestellt  waren,  dass  aber,  falls  kOnstliche  Emfihnmg 
geboten  ist,  die  Verabfolgung  gekochter  artfremder  Milch  bessere  Resolute 
erzielen  lässt,  als  Kohmilch.  Der  Nährwert  gekochter  Ziegenmildi  erweist 
sich  bei  jungen  Ziegen  als  wesentlich  geringer,  als  der  der  angekochten 
Ziegenmilch,  übertrifft  aber  doch  noch  das  sogen.  >allaitement  mixte«,  wobei 
eine  Ziege  neben  ungekochter  Ziegenmilch  rohe  artfremde  Milch  als  Beigabe 
erhielt.  St  ölte. 

563.  Ludwig  F.  Meyer:  Beitrag  zur  Kenntnis  der  UntersdMe 
zwischen  Frauen-  und  Kuhmilchernährung  ^).  Um  zu  entscheiden,  ob  Fett 
und  Piiweiss  oder  Molken  der  Milch  den  Unterschied  in  der  Wertigkeit 
von  Frauen-  und  Kuhmilch  ausmachen,  reichte  M.  3  Kindern  einerseits 
Mischung  von  Molke  der  Frauenmilch  mit  Fett-  und  Eiweiss  von  Kohmilrk 
und  anderseits  Kuhmilchmolke  mit  Fett  und  Eiweiss  aus  Frauenmilch.  Die 
Trennung  der  Milch  in  die  beiden  Anteile  erfolgte  durch  Labung,  die  bei 
der  Frauenmilch  durch  Zusatz  von  5  cm'^  0,2  proz.  HCl  auf  600  cm^  Mild 
und  Zusatz  von  log  Simonscher  Labessenz  erreicht  wurde,  nachdem  das 
Gemenge  3  Std.  im  Eisschrank  und  danach  l — 2  Std.  bei  37  '*  gesUnda 
(oftmals  genügte  schon  10  Min.  lange  Erwärmung  auf  37^  zur  TulligCB 
Labung).  Darauf  wurde  die  Milch  im  Eisschrank  filtriert,  wozu  10 — löSti 
nötig  waren.  Das  Filtrat  war  hell  und  klar,  fast  einem  Tee  ähnlich.  Aue 
3  Kinder  entwickelten  sich  unter  Frauenmilchmolkennahrung  genau  so  vie 
bei  ßrusternährung.  Ganz  anders  bei  Übergang  zu  Kuhmilchmolkennahnuc: 
Die  bisher  ansteigende  Gewichtskurvc  fällt  ab,  die  Stflhle  wurden  abnorm  u 
Zahl  und  Aussehen,  das  Kind  bietet  das  typische  Bild  der  Dvspe)i6ie.  M. 
schliesst  daraus,  dass  selbst  der  schwache  Säugling  Kuhmilchfett  und  Kase& 
bei  Kombination  mit  Frauonmilchmolke  gut  verträgt  und  dass  die  Haopc- 
diiforen/  zwischen  beiden  Milcharten  nicht  in  den  Kaselnen,  sondern  in  der 
Verschiedenheit  der  Molken  gelegen  ist.  Unter  Berflcksichtigung  der  toi 
Moro  und  Fink  eist  ein  beobachteten  Tatsache,  dass  abgekochte  Franea- 
milch,  d.  i.  Milch  mit  zerstörten  Fermenten  das  Gedeihen  der  S&uglinge  bf^ 
deutend  beeinträchtigt  und  eines  eigenen  Versuches,  der  bei  Darreichou 
von  ab^'ckochter  Frauenmilchmolkennahrung  einen  hemmenden  Einflnss  aif 
(las  Gedeihen  des  Kindes  konstatieren  Hess,  schreibt  M.  den  Fermenten  der 
Frauenmilch  molken  eine  wesentliche  Hedeutnng  zu.  Gleichzeitig  nimmt  M. 
einen  durch  die  qualitativ  und  ({uantitativ  verschiedene  Zusammensetzung  der 
anorganischen  Bestandteile  der  Molken  bedingten  schädigenden  Faktor  in  der 
Kuhniilclnnolke  an.  da  nur  so  die  schweren,  sogar  bis  zur  Intozikatit« 
gehenden    St(')rungen   bei    der   Kuhmolkengemisch-Ernährnng   erklaiüch  seie» 

Stolte. 

>)  MonatssiMir.  f.  Kinderheilk.  5,  3(>1     fiy. 
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564.  ThaddaeusZelenski:  Zur  Frage  der  Pastenrisation  der  Säuglings- 

■ulch^)«  Bislang  herrscht  noch  keine  Übereinstimmung  der  Untersucher  über  die 
mr  Abtötung  der  verschiedenen  Mikroorganismen  in  der  Milch  erforderlichen  Wärme- 
ICrade.  Z.  weist  nach,  dass  es  für  solche  Untersuchungen  notwendig  ist,  die  Tempe- 
mtar  des  betreffenden  Kulturmediums  und  nicht  nur  die  des  umgebenden  Wasserbades 
so  bestimmen.  Altere  Kulturen  werden  durch  Erhitzen  leichter  abgetötet  als  frisch 
geimpfte.  Für  die  Sterilisierung  von  Milchkulturen  sind  höhere  Temperaturen  er- 
forderlich als  fQr  die  von  Bouillonkulturen.  So  wurde  Bact.  coli  bei  einmaliger  Er- 
wftrmnng  in  Bouillon  oberhalb  77 o,  in  der  Milch  erst  oberhalb  840  abgetötet;  bei 
Eintauchen  in  ein  Wasserbad  von  750  genügte  für  Bouillonkultur  1  Min.,  für  Milch 
0  Min.  zur  Abtötung.  Bei  der  Temperatur  von  60 «  wurde  die  Bouillonkultur  oberhalb 
40  Min.,  die  in  Milch  oberhalb  78  Min.  abgetötet;  bei  70 o  waren  die  entsprechenden 
Zeiten  IV2  und  13  Min.  Zur  Abtötung  zur  Milch  zugesetzter  Tuberkelbazillen  war 
selbst  20  Min.  dauerndes  Erhitzen  im  Wasserbad  von  76^  nicht  ausreichend.    Vogt. 

565.  B«  0«  Nenmann:  Die  Bewertung  des  Kakaos  als  Nahrnngs-  nnd 
Clennssmittel  ^).  Experimentelle  Versuche  am  Menschen.  I  und  IL  Die  ausgedehnten 
Versuche  lassen  folgende  Schlussfolgerungen  zu:  Zur  experimentellen  Untersuchung 
ftber  die  Bewertung  des  Kakaos  als  Nahrungs-  und  Cjenussmittel  wurden  zwei  Yer- 
snchsreihen  angestellt  (Stoffwechsel-Selbstversuch),  deren  jede  43  Tage  in  Anspruch 
nahm.  Die  erste  Versuchsreihe  zerfiel  in  neun  Perioden,  in  denen  Kakao  mit  340/o 
und  15,20/0  Fett  derselben  Provenienz  geprüft  wurde.  Zur  Verwendung  kamen  grosse 
Mengen  von  100  g  und  mittlere  Dosen  von  35  g  pro  die.  Anderseits  wurde  untersucht 
ein  schalenreicher  Kakao  von  16,8  ^/o  und  endlich  Kakao  unter  Zugabe  verschiedener 
Nahrung.  Die  rntersuchung  erstreckte  sich  auf  die  Ermittelung  der  N-  und  Fett- 
ansnutzung  der  kakaoreichen  Nahrung,  auf  den  N-Umsatz,  die  Theobrominwirkung, 
die  kotbildenden  Substanzen  und  das  Körpergewicht.  Die  zweite  Versuchsreihe  zerfiel 
in  elf  Perioden,  in  denen  sieben  verschiedene  Handelssorten  geprüft  wurden:  van 
Houtens  Kakao,  Keichardts  Kakao  Monarch  und  Pfennigkakao  und  3  Männer  Kakao, 
Stollwerks  Adler-Kakao,  Hartwig  &  Vogels  Kakao  Vero  und  Suchard- Kakao.  Ausser- 
dem wurde  Adler-Kakao  und  Monarch-Kakao  in  grossen  Dosen  allein  ohne  Nahrung 
untersucht  und  ebenso  grössere  Mengen  Kakaoöl.  Ausserdem  wurden  Spezialunter- 
suchungen über  die  Temperatur  des  trinkfertigen  Kakaos,  über  die  Suspensionsfähigkeit 
des  Pulvers  bei  verschiedenen  Temperaturen  und  über  die  Korngrösse  der  einzelnen 
Kakaosorten  angestellt.  Bei  der  Ausnutzung  des  Kakaos  spielt  zunächst  die  grösste 
Bolle,  ob  der  Kakao  allein  oder  in  Gemeinschaft  mit  anderen  Stoffen  genossen  wird. 
Bei  alleiniger  Kakaozufubr  erreicht  die  Ausnutzbarkeit  des  Kakaoeiweisses  das  Minimum 
46^lo.  Da  niemand  nur  vom  Kakao  allein  leben  wird,  musste  die  Ausnutzung  des 
Ge^amtnahrungseiweisses  bei  Kakaogaben  bestimmt  werden.  N-Ausnutzung  der  Nahrung 
allein  ^2,5ö/o,  der  Nahrung  +  35  g  Kakao  75  0/0.  der  Nahrung  +  100  g  Kakao  56  0/0. 
Der  Verlust  wird  verursacht  durch  die  bedeutende  Kotbildung,  die  der  Kakao  ver- 
anlasst, wodurch  anderseits  eine  vermehrte  Menge  unverbrauchten  N  ausgeführt  wird. 
Die  Untei  suchungen  ergaben,  dass  der  ausgeführte  Kot-N  mit  der  Menge  des  Trocken- 
kotes steigt  und  fallt.  Eine  weitere  wichtige  Bolle  für  die  Eiweissausnutzung  der 
gemischten  Nahrung  spielte   der  Fettgehalt  des  Kakaos.    Je  mehr  Fett  dem  Kakao 

1)  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  68,  288—307.  —   »)  Arch.  f.  Hygiene  58,  1—124, 
Hjrgien.  Inst  Heidelberj^, 
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abgepnsst  wird,  desto  mehr  sinkt  die  Eiweissausnutzun^.  Gem.  Nähr.  +  lOOgKikM 
mit  34.20  0  Fett  :)60/o  Ausnutzung,  gem.  Nähr.  +  100g  Kakao  mit  15.20/o  VMhVl^ 
gem.  Nähr.  4-  100  g  Kakao  mit  3l,20/o  750,o,  gern  Nähr.  +  35  g  Kakao  mit  lo;2S 
Fett  73,40/0  Ausnutzung.  Am  dnistisohsten  zeigt  sich  dies,  wenn  nur  Kakau  illeia 
genosson  wird.  100  g  Kakao  mit  34.20/o  Fett  45o/o.  100  g  Kakao  mit  15.20/o  Fett 
24.80/0  Ausnutzung.  Die  Ursache  der  erhöhten  N- Ausscheidung  ist  die  durch  den 
stark  entfetteten  Kakao  veranlasste  vermehrte  Kotbildung.  Auch  ein  erhöhter  Schsleo* 
gehalt  des  Kakaos  wirkt  ungünstig  auf  die  N-Ansnutzung.  gem.  Nähr,  -j-  85  g  Kakau 
(.hne  Schale  mit  10.2  0/0  Fett  74.3 o/q.  gem.  Nähr.  +  35g  Kakao  mit  Schale  mit 
lf3,J^o^  Pett  710/0  Ausnutzung.  Einen  Kinfluss  übt  auch  eine  verschieden  zu>ammer- 
gesetzte  Nahrung,  mit  der  der  Kakao  genossen  wird,  aus.  Gem.  Nahrung  (Brot 
Wurst,  Käse)  -f-  100  g  Kakao  mit  34,20/oFett  56 0/0,  gem.  Nähr.  (Brot,  Käse) -f  100 e 
Kakao  mit  34,2 0/0  Fett  63 0/0.  Der  Unterscliied  ist  aber  hier  nicht  auf  die  Reohnnac 
des  Kakaos  zu  setzen,  scmdern  auf  die  verschiedene  Kesorbierharkeit  des  Fleisch-  nnd 
Milchoiweisses.  Das  Kakaoeiweiss  ist  imstande,  einen  Teil  des  Nahrungseiweis^e«  rc 
ersetzen:  100  g  Kakao  waren  in.stande,  eine  Minusbilanz  von  — 2,27  g  N  auszu gleicher. 
Mit  der  Steigerung  des  Kot-X  geht  stets  bei  Einnahme  von  Kakao  tine  Vermindemnc 
de^  Harn-N  einher,  z.  B.  Kot-N  2,7  g,  6.77  g,  7,38  g,  Ham-N  12,35  g.  8,43  g.  ^.44?. 
Für  diese  merkwürdige  Erscheinung  können  die  in  der  Arbeit  versuchten  Erklärungen 
noch  nicht  hindeml  sein,  da  diese  Tatsaclien  zunächst  ein  ^»hysiologisches  Novum  «r.d. 
Die  Ausnutzung  des  Fettes  im  Kakao  unterliegt  ähnlichen  Schwankungen  wie  die  Aos^ 
nulzung  des  Eiweisses.  Ks  kommt  zunächst  darauf  an,  ob  das  Kakaoöl  in  ansgepreast^m 
Zustande  zur  Verwendung  kommt  oder  im  Kakao  selbst.  Im  ansgepressten  Zustind 
wird  es  <:enau  si»  verwertet  wie  das  Fett  der  Normalnahrung.  Norraalnahning  W,9o^ 
Kakaoöl  94.7  0/0  Ausnutzung.  Im  nicht  ausgepressten  Zustand,  also  im  Kakao  8e\hf\ 
ist  die  Ausnutzung  geringer.  Dabei  kommt  es  ähnlich  wie  bei  der  N-AusnntTUDj: 
darauf  an.  ob  der  Kakao  allein  gegeben  wird  oder  mit  anderen  Nahmngsstoffen  is- 
sammen.  loO  g  Kakao  allein  H7,l  0/0,  gem.  Nabr.  +  100  g  Kakau  89.6 o/q  Fettau snutzvn; 
Weiter  .st  wi(htig,  ob  mit  der  Nahrung  grössere  oder  geringere  Mengen  Kakao  ge- 
nommen werden.  Bei  Einnalime  gn.sserer  Mengen  wird  die  Ausnutzung  der  Ge^aiLt- 
nahrung  geringer.  Gem.  Nalir.  -f  100  g  Kakao  iiiit  34,20,0  Fett  89,60/o,  gem.  Nähr. 
4-  35  g  Kakao  init  34,'2o/^  fett  33.8o/o  Ausnutzung.  Wie  bei  der  Eiweissaasnatzcn^ 
s])iclt  der  Fcttgel  alt  des  Knka«).s  ebenfalls  eine  Kolle.  Fettreiche  Kakaos  heben  di* 
Ausnutzung  der  Oesamtnahrung.  Gem.  Nähr.  +  100  g  Kakao  mit  34.20/q  Fett  ^9.^!5"^ 
gem.  Niihr.  4-  lUOg  Kakao  mit  15.2o/o  Fett  86,80/0,  gem.  Nähr.  +  35  >r  Kaka-.*  nr.x 
34,20/0  Fett  'y^^^oj^^,  ^eu).  Nähr.  ;  35  g  Kakao  mit  12,4 o/q  92,1  o/^^  Der  «iehall  it 
Theobromin  veranlasst  bei  grossen  Gaben  vorübergehende  8töroni?en  dea  Allgimeic- 
beiindons,  in  di-n  ü])li(hen  kleineren  täglichen  Gaben  von  20— 30g  erzeugt  e>  tizr 
angenehm  anregende  Wirkung.  Kine  diuretisehe  Wirkung  konnte  hei  den  ein  gehalten -ü 
Ver>u«'hsbedini:i:ngen  nicht  oder  nur  kaum  konstatiert  werden.  Die  Prflfnng  der  K^n»- 
grösse  der  uhtersuehten  und  dem  freien  Veikehr  entnomraenep  Handelssorten  tTe^\: 
dass  Reiehardts  Pfennig-Kakao  mit  12,4o/o  Fett  nnd  Beichardts  Monarch  Kakao  nit 
13.50/,,  P'ett  am  feinsten  pulverisiert  waren.  Reiehardts  3  Mftnner-Kakao  mit  24.3*** 
Sueluini«!  Kakao  mit  oiio^,,  van  Houtens  Kakao  mit  30,80/o.  Sl  oll  werks  Adler- Kakao  mit 
34,20/0  und  Hartwig  Ar  \\>.üels  Kakao  V«ro  mit  2T.()0/„  zeigten  grossere  Bestandteile 
Die  Vntersi  ehuiig  der  Suspei.sion^lähiukeit  im  trink  fertigen  Kakao  bewies  aber,  liisf 
geraile  di<'  t'ettärm>ten  iH'irhanitsehen  Marken  Pfennig  und  Monarch  nar  gani  ven*c« 
Min.  sus])endiert  blieben,  während  alle  übrigen,   mehr  Fett  enthaltenden  Markei,  sii: 
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Ansnabme  des  Beichardtschen  8  Männer  Kakaos,  sehr  lange  Zeit  sich  in  homogenen 
Verteilungen  erhielt.  Der  höhere  Fettgehalt  übte  auch  hier  seine  günstige  Wirkung 
aus.  Monarch-  und  Pfennig-Kakao  wurden  ungewürzt  angetroffen.  Alle  übrigen  waren 
^würzte  Kakaos.  Die  sog.  Bekömmlichkeit  lässt  nichts  zu  wünschen  übrig.  Sowohl 
kleine  wie  sehr  grosse  Dosen,  fettreiche  und  fettarme  Präparate,  ohne  und  mit  Nahrung, 
haben  in  der  sehr  langen  Zeit  von  86  Tagen  keine  Verdauungsstörungen  herbeigeführt. 
Verstopfung  oder  Diarrhöen  wurden  nicht  beobachlet.  Da  alle  Resultate  der  Unter- 
suchung dafür  eindeutig  sprechen,  dass  Kakaos  mit  hohem  Fettgehalt  den  stark  ab- 
^epresstf^n  vorzuziehen  sind,  so  würde  bei  einer  eventuellen  gesetzlichen  Regelung  der 
Mindestgehalt  an  Fett  —  ein  Gehalt  von  SOo/q  —  als  allen  Anforderungen  ent- 
sprechend in  Vorschlag  zu  bringen  sein.  Andreasch. 
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gehalt  des  Pferdeharns  184  mg. 

*Carlo  Besana  und  Gius.  Fascetti,  Versuche  über  die  Ernährung  von 
Schweinen  mittelst  zentrifugierter  Magermilch.  Staz.  sperim.  agrar.  ital. 
37,  1051—55.  6  Ferkeln  von  etwa  12  kg  gediehen  bei  in  Wasecr  gekochtem  Mais- 
mehl, Kleie  u.  s.  w.  und  Magermilch  gut  und  erreichten  nach  4  Mon.  etwa  50  kg. 

Andreascb. 

*Tito  Buruazzi,  Versuche  über  die  Ernährung  und  über  die  Mästung 
von  Schweinen  mittelst  zentrifugierter  Magermilch.  Ibid.  89,  57 — 66.  Die 
Versuche  waren  nicht  so  günstig,  wie  jene  von  Besana  und  Fascetti  [vorst.  Re- 
ferat], wofür  die  Ursache  in  äusseren  Umständen,  niederer  Temperatur,  lag.  Doch 
dürfte  man  für  die  Magermilch  meist  eine  bessere  Verwertung  haben.    Andreasch, 
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*0.  Kellner  und  L.  Lepoutre,  Fütterungsversnche  mit  Schafen. 
Über  die  Verdaulichkeit  eines  fettreichen  Reisfuttermehles.  Landw.  Ver?.- 
Stat.  65,  463—65.  An  2  Hammeln  wurden  i.  M.  folgende  VerdaanngskoffficienteTi 
bestimmt:  Trockensubs.  70,6.  orjjf.  Subst.  74,9,  BohproteTn  64,4,  N-freie  ExtraktstotTc 
81,8,  Rohfett  82,9,  Rohfaser  24.  Völtz. 

*M.  Reeb,  über  den  Einfluss  der  Ernährung  der  Muttertiere  auf  Ji* 
Entwicklung  ihrer  Früchte.  Beiträge  zur  Gehurtsh.  n.  Gynäkul.  9,  3.  Heft.  FWi 
schlecht  ernährten  Kaninchen  war  das  6e\*icht  des  Wurfes  im  Durchschnitte  um 
41,20/0,  die  Trockensubstanz  um  440'o,  das  (iesamtfett  um  61,9 o/©  gering-er,  als  b^i 
gut  genährten  Muttertieren;  Asche  und  N  Gehalt  zeigten  keine  Veränderung. 

Andreasch. 

*J.  D.  Copper,  der  Übergang  bestimmter  Stoffe  von  der  Mutter 
in  das  Fruchtwasser  und  in  den  Fötus.  Experimenteller  Beitrag  zur  Lehre  d^ 
Stoffaustausches  zwischen  Mutter  und  Frucht.  Diss.  Bern  1905.  86  S.  na.  2  Tab.  Die 
Untersuchung  wurde  vorgenommen  an  14  Kalbern,  4  Ziegen.  2  Füllen.  Eis  ^urde  Ja* 
Gewicht  der  Föten,  sowie  die  Amnion-  und  Allantoisflüssigkeit  einer  genaueren  Unter- 
suchung unterworfen.  In  der  Mitte  der  Trächtigkeit  ist  die  Menge  der  Amnionflüssig- 
keit verhältnisniäfsig  am  grössten.  Spez.  Gew.  1007 — 1011.  Das  spez.  Gew.  der 
Allantoisflüssigkeit,  deren  re<:^elmäfsige  V^ermehrung  mit  fortschreitender  Trächtigkeit 
C.  nicht  beim  Kind  beobachten  konnte,  betrug  1011--1022.  Salizylsaures  Natrnni 
per  0',  kolloidales  Silber  intravenös  in  grossen  Dosen  der  Mutter  (Rind.  Ziege)  veral»- 
reicht,  liess  sich  weiier  im  Fruchtwasser,  noch  im  fötalen  Harn  nachweisen.  Joi- 
iiatrium  dagegen  geht  rasch  in  das  Fruchtwasser  und  in  die  Fru.ht  über,  umgekehrt 
wird  auch  in  die  Amnionflüssigkeit  eingeführtes  Jodnatrium  schnell  in  das  Blut  «irr 
Mutter  aufgenommen.  Schulz. 

580.  K.  Farnsteiner,  K.  Lendrich  und  P.  Buttenberg,  Znsamnieu- 
setzung  des  Fettes  von  stark  mit  ölhaltigen  Futtermitteln  gefüttertrn 
Schweinen. 

Juitttrmittel. 

*  Untersuchungen  über  die  Futtermitel  des  Handels.    XXXV.  lTer>t- 
von  F.  Barn  st  ein.     Landw.  Vers.-Stat.  ft3,  275—305.    XXXVI.    Buchweizen  %■■!: 
E.  Haselhoff.  Ibid.  375    40ß.    XXXVII.  Rizinusrückstände  von  A.  Halenka 
und  M.  Kling.    Ibid.  64,  51  -86.     XXX VIII.  Lupinen  von  H.  Xeubaner.    Ibii 
253-97.     XXXIX.  Malzkeime  von  F.  Barnstein.    Ibid.  435-46. 

* J.  König  und  A.  S p i e c k e r m a n n ,  Beiträge  zur  Zersetzung  der  F u 1 1 »* :- 
und  Nahrungsmittel  durch  Kleinwesen.  VI.  Über  die  Zersetzung  von  pflani- 
lichen  Futtermitteln  l-ei  Luftabschluss,  vo:i  H.  Kuttenkeule r.  Zeitsohr.  f.  Unter-. 
d.  Nahrungs-  u.  (ionnssui.  11,  177—205;  a.  Diss.  Münster  1906,  35  Seit. 

* L 0 g e s ,  über  eine  M<'thnde  der  F c 1 1 b e s t i m m u n g  durch  Ansschüttlun;: 
mit  Äther.    Landw.  Vers.-Stat.  64,  2S— 35.    Bezieht  sich  auf  die  Fettbe«:tiroinung  i" 
Futtermitteln.  Andreasch. 

*K.  Hasel  hoff  und  F.  Mach,  über  die  Zersetzung  der  Fatte  rmit tri 
durch  Schimmelpilze.     Landw.  Jahrb.  85,  445  -65. 

5H1.    A.  Stutzer,   die   Ermittelung  des   Gehaltes  der   Futterroit t'>l 

an  V  e  r  d  a  u  1  i  c  h  e  m  K  i  w  o  i  s  s. 
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*W.  Rothe,  H.  Wangnick  und  A.  Stutzer,  neue  vergleichende 
Untersuchungen  über  die  natürliche  und  die  künstliche  Verdauung  der 
Proteinstoffe.  Journ.  f.  Landwirtsch.  64,  257 — 64.  Die  natürliche  (Kaninchen) 
und  die  künstliche  Verdauung  von  Kleie  und  Heu  lieferte  dieselben  Resultate. 

Völtz. 

582.  A.  Stutzer,  H.  Wangnick  undW.  Rothe,  Versuche  über  eine  weitere 
Vereinfachung  der  Bestimmung  des  pepsinlöslichen  Stickstoffs  in  Futter- 
mitteln. 

*F.  Strohnier  und  B.  Bauriedl,  über  die  Strohaufschliessung  zu 
Futterzwecken  nach  dem  Verfahren  von  Prof.  F.  Lehmann.  Österr.-ung. 
Zeitschr   f.  Zucker-Ind.  u.  Landwirtsch.  85,  54—77;  Chem.  Zentralbl.  1906,  I,  1456. 

*P.  Salecker  und  A.  Stutzer,  Untersuchungen  über  eine  durch  verschiedene 
Einflüsse  bewirkte  Verminderung  der  Verdaulichkeit  von  Eiweiss-. 
Stoffen.  Journ.  f.  Landwirtsch.  54,  273- -82.  1.  Es  ist  noch  nicht  sicher  bekannt, 
welchen  Einfluss  eine  100  o  nicht  übersteigende  Temperatur  auf  die  Verdaulichkeit  der 
Proteine  ausübt.  In  einzelnen  Fällen  wurde  im  künstlichen  Verdauungsversuch  eine 
Verminderung  der  Verdaulichkeit  beobachtet.  2.  Der  Torf  hat  verdauungshemmende 
Eigenschaften  für  Protein.  3.  Zusatz  von  Formaldehyd  als  Konservierungsmittel  für 
N-haltige  Substanzen  hat  zur  Folge,  dass  die  Proteine  unlöslich  werden;  sie  werden 
dadurch  aber  nicht  unverdaulich.  Völtz. 

583.  J.  König,  Aug.  Fürstenberg  und  Rud.  Murdfield,  die  Zell- 
membranen und  ihre  Bestandteile  in  chemischer  und  physiologischer 
Hinsicht. 

*John  Sebelien,  über  den  Gehalt  an  Pentosen  und  Methylpentosen 
in  Vegetabilien.    Chemikerztg.  80.  I,  401. 

584.  H.  P.  Armsby,  relativer  Wert  der  Futtermittel. 

585.  Derselbe  und  J.  A.  Fries,  Energiewert  von  rotem  Kleeheu. 

58(5.  Fr.  Tangl  und  Steph.  Weiser,  zur  Kenntnis  des  Nährwertes 
einiger  Heusorten. 

*F.  E.  Hepner  und  6.  E.  Morton,  Verdauungsversuche  mit  Afalfa 
und  natürlichem  Heu.  Wyoming.  Stat.  Bull.  69,  42.  Experim.  Stat.  Rec.  1906, 
362.    Es  wurden  folgende  Verdauungs-Koeffizienten  gefunden: 


Trocken- 
substanz 


Protein 


Fett 


N-freie 
Extr.-St. 


Rohfaser 


60,39 

76.33 

35,29 

44,37 

71,80 

64,50 

79,63 

43,32 

46,23 

75.53 

64,64 

56,26 

41,59 

69,96 

68,04 

63,21 

59,06 

62,87 

65,09 

64,12 

Luzerne,  1.  Schnitt 

n  2 

Gewohnl.  Heu 

Desgl.  (Seggen,  Kräuter,  Gräser) 

Auffallend  ist  der  hohe  Verdauungs-Koeffizient  für  die  Rohfaser  und  der  niedrige  für 
die  stickstofffreien  Extraktstofle  der  Luzernen.  Gurt  Lehmann. 

587.    0.   Wagemann   und   M.   S.    Karpow,    frische   und   getrocknete 
Kartoffeln  im  Stoffwechsel  der  Wiederkäuer. 

*0.  Kellner,  M.  Just,  F.  Honcamp,  M.  Popp  und  L.  Lepoutre,  über 
die  Verdaulichkeit  des  Roggenfuttermehles.  Landw.  Vers.-Stat,  65,  466— 70« 
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An  Hammeln  wurden  die  Verdaaungsko^flizienten  zweier  Sorten  Rogg^nfattennebl  be- 
stimmt.   Dieselben  ergaben  i.  M.: 


für 

Sorte  I 
Sorte  II 


Trocken- 
substanz 

93.2 
92.2 


Org. 

Substanz 


Rob- 


N-frcie 


protein      Extr.-Stoffe 


Bohfaser 


93,2 
92,1 


75,0 
76,0 


97,1 
96,6 


42,3 
100.0 


Völtz, 

*L.  Grandeau,  das  Quetscben  und  Schroten  des  Hafers  und  die  Ver- 
daulichkeit des  Korns.  Journ.  d'agr.  pratique  11,  69.  Auf  Grund  von  Füttenings- 
versnchen  mit  Schafen  und  Pferden  nach  M.  Gay  wird  dargetan,  dass  das  Quetscben 
und  noch  mehr  das  Schroten  die  VerdauungskoCffizienten  des  Hafers  erheblich  zu  er- 
höhen vermag.  Besonders  ist  letzteres  bei  den  Pferden  der  Fall,  die  Ton  der  Trocken- 
substanz des  ganzen  Hafers  nur  64,5 o/o,  von  gequetschtem  68,5 o/o,  von  grob  zer- 
kleinertem jedoch  72,70/0  verdauen  konnten.  Entsprechend  bewegten  sich  die  Ver- 
dauungskoefifzienten  ffir  die  einzelnen  Nährstoffgruppen.  Eine  Bestimmung  d» 
physiologischen  Effektes  durch  Ersparung  von  Kau-  und  Verdaunngsarbeit  fand 
nicht  statt.  Cnrt  Lehmann. 

*F.  Barnstein  und  J.  Volhard,  über  die  Verdaulichkeit  der  Gersten- 
graupenab fälle.  Landw.  Vers.-Stat.  05,  221—36.  Vers.-Anst.  Möckem.  Die  Vff. 
bestimmten  an  Hammeln  folgende  Verdau ungskoefffzienten : 


für 


Trocken-      Organ. 
Substanz     Substanz 


Roh-         N-freie 
protein    •  Extr.-St. 


BohfeU 


Kohfaser 


Gersten  futtermehl . 
Gerst^nkleie .  .  . 
Schälabfall    .     .     " 


90,7  89,7  72,2      •      99,3  37,5  — 

76.7  77,3  84,6      |      86,0      j      87,2  20.3 

67,4  68,2  88,7  73,1       !      97,6  31,2 

Die  Rohnährstoife  der  Gerste    wurden   etwas  besser  ausgenutzt,  als  die  des  Roggen« 
und  Weizens.  Völti. 

*0.  Kellner,  A.  Köhler,  W.  Ziellstorff  und  F.  Barnstein,  ver- 
gleichende Versuche  über  die  Verdauung  von  Wiesenheu  und  Haferstroh 
durch  Rind  und  Schaf.  Landw.  Vers.-Stat.  63,  313 — 19.  Die  Versuche  zeigten. 
dass  von  den  N-freicn  Extraktstotfon  und  der  Rohfasor  des  Wiesenhenes  eine  j^erin^. 
von  den  gleichnamigen  Stoffen  des  Haferstrohes  eine  grossere  Menge  im  Verdauung«- 
apparate  des  Rindes  mehr  gelöst  bezw.  zersetzt  wird,  als  beim  Schaf.  Die  Ursach« 
<lieser  verschiedenen  Ausnützung  dürfte  vor  allem  in  einer  stärkeren  beiw.  länger  an- 
dauernden Tätigkeit  der  niederen  Organismen  in  den  letzten  Darroabschnitten  de^ 
Kindes  ihre  Erklärung  finden.  Unterschiede  im  Verdau ungs vermögen  beider  Gattan^ren 
von  Wiederkäuern  Nrerden  nur  bei  den  schwerer  verdaulichen  Futterstoffen  (gerlDge.n 
Heusorten,  Stroh-  und  Spreuarten,  Spelzen),  nicht  aber  bei  den  leichter  Terdanlichen 
Futterstoffen  zu  erwarten  sein.  Andreascb. 

*F.  Honcamp,  Nährwert  und  Verdaulichkeit  von  Haferspelzen. 
Hirse-  und  Erbsen  schalen.  Landw.  Vers.-Stat.  64,447 — 69.  Möckern.  Die  Ver- 
dauun(^^sv ersuche  an  Hammeln  haben  ergeben,  dass  die  Nährstoffe  der  Hafenpelzen  oaj 
besonders  der  Hirscschalen  nur  zum  geringsten  Teile  verdaulich  and  kaam  ioiftind^ 
sind,  den  Aufwand  der  Tiere  beim  Kauen   und  bei  der  Verdauung  in  decken.    Die 
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ßrbsensohalen  dagegen  weisen  hohe  Yerdanungsko^ffizienten  auf  und  sind  den  ganzen 
Erbsen  ziemlich  gleichwertig.  Andreasch. 

*F.  Honcamp,  M.  Popp  und  J.  Yolhard,  Untersnchungen  über  den  Nähr- 
wert  nnd  die  Verdaulichkeit  von  schalcnreichem  Bauin wollsaatmehl 
and  getrockneten  Heferückständen.  Landw.  Vers.-Stat.  08,  263—74.  Vers.-Stat. 
Höckern.  Als  Versuchstiere  dienten  zwei  Hammel;  das  verfütterte  Baumwollsaatmehl 
(250  g  pro  Kopf  und  Tag)  enthielt  auf  Trockensubstanz  berechnet:  94,IS  org.  Substanz, 
29,96  Rohprotetn,  33,62  N-freie  Extraktstoffe,  6,58  Rohfett,  23,97  Rohfaser  und  5,87  o/o 
Asche.  Nach  dem  mikroskopischen  Befunde  waren  in  der  Probe  ca.  450/o  g^obe 
Schalen  von  mehr  als  1,5  mm  Durchmesser  vorhanden.  Als  Verdauungskoeffizienten 
ergaben  sich  in  Prozenten:  Trockensubs»tanz  54,1,  org.  Substanz  55,7,  Rohprotein  73,2, 
N-freie  Extraktstoffe  54,6,  Fett  100,  Rohfaser  23.1.  Wenn  nun  auch  die  Zusammen- 
setzung und  der  Nährwert  des  ungeschälten  Baumwollsaatmehles  keineswegs  als  un- 
günstig bezeichnet  werden  kann,  so  ist  ihm  doch  nicht  das  Wort  zu  reden,  da  die 
Verdauungskoeffizienten  niedriger  als  beim  geschälten  Mehle  liegen  und  das  Futter- 
mittel doch  als  schwer  verdaulich  bezeichnet  werden  muss.  —  Die  Heferückstände 
enthielten  org.  Snbstans  94,05,  RohproteKn  56,09,  N-freie  Extrakt  Substanzen  37,32, 
Rohfett  3,27,  Asche  5,95  o/q.  Bohfaser  war  nur  in  äusserst  geringer  Menge  (0,13)  vor- 
handen ;  ausserdem  waren  8,57  o/o  Na  Cl  vorhanden,  alles  auf  Trockensubstanz  berechnet. 
Die  Verdauungskoeffizienten  waren:  Trockensubstanz  79,  org.  Substanz  81,5,  Roh- 
protein 86,6,  N-freie  Extraktstoffe  81,5,  Fette  38,2  o/q.  Trotz  dieser  guten  Erfahrungen 
dürften  die  getrockneten  Heferflckstände  als  Kraftfuttermittel  nur  eine  lokale  Be- 
deutung haben.  Andreasch. 

*Klein,  Schweinefütterungsversuche  mit  Trockenkartoffel- 
pülpe  und  Erdnussmehl.  Milchwii-tsch.  Zentralbl.  2,  345 — 55.  Die  Versuche 
wurden  an  8  Schweinen  desselben  Wurfes  durch  16  Wochen  durchgeführt,  sie  sollten 
Entscheidung  bringen,  ob  Ger^tenschrot  teilweise  durch  Kartuffelpülpe  und  die  Mager- 
milch durch  Frischmehl  bezw.  Erdnussmehl  und  Molken  ersetzt  we/den  könne.  Es 
zeigte  sich,  dass  das  Gerstenschrot  ohne  Nachteil  zur  Hälfte  durch  die  Ptdpe  ersetzt 
werden  kann,  bezüglich  des  Fisch-  und  Erdnusskuchenmehles  Hess  sich  keine,  günstige 
oder  ungünstige  Entscheidung  treffen.  Die  Erzeugungskosten  pro  kg  Lebendgewicht 
erniedrigten  sich  durch  alle  diese  Ersatzmittel  nicht  unerheblich,  ohne  dass  sich  eine 
Änderung  in  der  Fleischqualität  konstatieren  Hess.  Doch  zeigte  der  Speck  bei  der 
Fütterung  mit  Fischmehl  und  besonders  mit  Erdnusskuchen  eine  Änderung  seiner 
Konstanten.  Andreasch. 

*N.  Schirokich,  die  Bedeutung  der  Ideen  von  J.  P.  Pawlow  für  die 
Entwickelung  der  Lehre  über  die  Fütterung  der  landwirtschaftlichen  Tiere. 
Archives  des  scienees  biologiques  11,  Sopplem.  45 — 18.  Für  die  Fütterung  mit  grobem 
Futter  ist  es  erforderlich,  der  Nahrung  des  Viehs  Futtersubstanzen  zuzusetzen,  welche 
reich  an  Eiweiss  sind  und  in  geringerem  oder  stärkerem  Mause  die  Abscheidung 
„psychischen*  Magensaftes  bewirken.  Bei  der  , Mästung*  des  Viehs  ist  es  erforderlich, 
die  individuellen  Eigentümlichkeiten  eines  jeden  einzelnen  Individuums  zu  berück- 
sichtigen. L  a  w  r  0  w. 

*F.  Honcamp,  Zusammensetzung  und  Verdaulichkeit  der  Zucker* 
Schnitzel  und  ihr  Wert  als  Futtermittel  Landw.  Vers.-Stat.  65,  381—406. 
An  8  Hammeln  wurden  im  M.  folgende  Verdauungsko^fffzienten  für  die  Nährstoffe 
der  Trockenschnitzel  gefunden:  IVoekensubstanz  86,6,  org.  Substanz  88,0,  Bohproteln 
60,0,   N-freie  Extraktstoffe  94,5,   Bohfaser  76,0.    Die  Zuckei Schnitzel  sind  ein  gutes 
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und  brauchbares  Kraftfutterniittel,  aber  ein  solches,  das  weder  mit  anseren  protein- 
und  fettreichen  Futtermitteln,  wie  Baumwollsaatmehl,  Leinmehl  u.  a.,  noch  mit  d« 
stärkereichen,  wie  Kartoffeln.  Kartoifelpulpe  etc.  wird  in  schärfere  Konkarreni  treten 
können.  Völti. 

*Giu8eppi  Montini,  Fütterungsversuche  mit  Blntnielasse.  Staz. 
sperim.  agrar.  ital.  38,  785—98.  Am  geeignetsten  erwies  sich  die  Fflttenng  im 
Winter;  in  anderen  Jahreszeiten  dauerte  die  Angewöhnung  längere  Zeit. 

Andreasch. 

*J.  Alquier,  Einfltlsse  von  zuckerhaltigen  Futtermitteln  auf  die 
Verdaulichkeit  der  Rationen  bei  Pferden.  2.  Cong.  intemat.  Aliment. Station. 
B^tail  1905,  1.  Zucker,  selbst  in  Mengen  von  5—6  kg  auf  1000  kg  Lebendgewicht 
den  Rationen  beigegeben,  vermochte  die  Verdaulichkeit  der  Nährstoffe  nicht  herabzu- 
setzen, wohl  aber  wurden  Depressionen  schon  hei  geringeren  Mengen  Sirup  oder 
Melasse  bemerkt.  A.  führt  letzteres  Resultat  auf  die  abführende  Wirknnfr  der  Salze 
in  der  Melasse  zurück.  Cnrt  Lehmann. 

*J.  Alquier,  die  toxische,  hygienische  und  therapeutische  Rolle 
der  Mineralstoffe  in  der  Melasse  bei  Pferden.  2.  Congr.  intemat.  Aliinent. 
Station,  Betail  1905,  6—9.  Bis  zu  einer  Menge  von  3—4  kg  Melasse  pro  Haupt  rin-i 
die  Bestandteile  der  Melasse  als  durchaus  ungefährlich,  sogar  als  hygienisch  vehr 
günstig  wirkend  zu  betrachten.  Cnrt  Lehmann. 

588.  A.  Zaitschek,  über  die  Zusammensetzung  und  den  Nährwert 
des  Kürbis. 

689.   St.  Weiser,  über  den  Nährwert  getrockneter  Weintrestern. 

*A.  Zaitschek,  über  den  Nährwert  des  Buchenrindenmehls.  Laad- 
wirtsch.  Jahrbücher  35,  239—44.  Versuche  an  Schafen  waren  nicht  durchftthrbir: 
die  Tiere  verschmähten  das  B.,  allein  verabfolgt,  vollständig  und  nahmen  es  auch 
im  Gemisch  mit  Melasse  nur  widerwillig  und  unregelmalsig.  Schweinen  war  Buchen- 
rindenmehlmelasse  (800  g  B.  und  600  g  Melasse)  beizubringen.  Es  ergab  sich  di* 
Resultat,  dass  das  Buchenrindenmehl  überhaupt  keine  verdaulichen  Nährstoffe  enthäli. 
sodass  es  zu  den  Futtermitteln  nicht  gerechnet  werden  garf.  Dem  Bnchenrindec- 
mehl  ist  jede  Bedeutung  für  die  Fütterung  der  landwirtschaftlicheo 
Nutztiere  abzusprechen.  VöltL 

590.  A.  MalUvre,  die  Vergiftungen  des  Viehes  durch  blaasäur- 
erzeugende  Futtermittel  und  die  Samen  der  einheimischen  wilden 
Wicke. 

*G.  Mosselmann,  Vergiftung  des  Rindviehs  durch  den  Samen  der 
Limaschen  Bohne  (Phaseolus  lunatus)  und  Untersuchungen  Ober  die  Giftigkeit 
dieser  Nährpflanze.  Ann.  de  m^dec.  v<^ter.  55,  141 — 53,  205—15.  Die  Samen  eibicrM* 
Arten  von  Phaseolus  lunatus  enthalten  bedeutende  Mengen  eines  Glykosids,  av 
welchem  sich  durch  Gilrung  genügend  Blausäure  entwickelt,  um  die  sie  sreniesiendec 
pfliinzenfressentlen  Tiere  zu  töten.  Die  Blätter  derselben  Pflanzen  sind  toxisch:  ihr« 
Giftigkeit  wecliselt  sehr  je  nach  ihrem  Alter  und  der  Zeit  der  Ernte.  Die  Blitr^r 
enthalten  ausser  dem  Glykosid  und  dem  es  spaltenden  Enzym  noch  freie  Blansion. 
was  für  den  Samen  nicht  der  Fall  ist  Dies  erklärt  wahrscheinlich,  warum  dif 
Pflanzenfresser  den  Genuss  dieser  Blätter  verweigern.  M.  glaubt  kanm,  dasi  aD^ 
Arten  von  IMiaseolns  lunatus  giftige  Samen  geben  und  ist  der  Meinung,  daas  der  *M 
der  i^flanzung  einen  Einfluss  auf  die  Giftigkeit  ausübt.  Zanx 
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^L.  Palmans,  Notize  über  einige  schädliche  Erdnussknchen.  Bull. 
de  lagricult.  20,  603 - 10.  Zwischen  den  normalen  und  den  schädlichen,  zur  Vieh- 
ftttterung  benutzten  Erdnussknchen  bestehen  keine  wesentlichen  Unterschiede  im 
Prozentsatz  der  Asche,  d^s  Eiweisses  und  des  Fettes.  Der  in  Oleinsäure  berechnete 
S&nregehalt  des  Atherextraktes  zeigt  indes  eine  beträchtliche  Zunahme  in  den  ab- 
normen Kuchen,  was  von  der  Gärung  der  Fettstoffe  unter  dem  Einfloss  von  Schimmel 
herrührt.  Impft  man  nämlich  die  schädlichen  Erdnussknchen  auf  saurem  Medium 
(leimhaltiger  Bierniost),  so  wachsen  viel  mehr  aerobe  Keime  und  Schimmel,  als  nach 
der  Impfung  der  normalen  Kuchen.  Auf  alkalischem  Medium  erhalt  man  noch  viel 
mehr  Keime,  dann  geben  aber  die  abnormen  und  die  normalen  Kuchen  sehr  nahe- 
liegende Zahlen.  Ehe  man  die  Erdnussknchen  zur  Viehfutterung  benutzen  darf,  muss 
man  also  den  Säuregehalt  des  Äthcrextraktet;  bestimmen  und,  falls  dieser  TO^'o  des 
Gesamtätberextraktes  erreicht,  die  nach  Impfung  der  Kuchen  auf  alkalischem  Medium 
entstandenen  Schimmel  auszählen.  Sind  mehr  als  10000  Keime  pro  g  vorhanden,  so 
sind  die  Erdnussknchen  unbrauchbar.  Zunz. 

*Franz  Schmidt,  Beschaffenheit  und  Begutachtung  von  Erdnuss- 
abfallen.  Z.»it8chr.  f.  öffentl.  Chem.  12,  342 — 46.  Die  schlechten  Wirkungen  der 
Erdnussmehle,  über  die  öfter  geklagt  wird,  führt  S.  weniger  auf  Pilzsporen,  als  auf 
atmosphärische  Einflüsse  and  dadurch  veranlasste  Veränderungen  zurück. 

Andreasch. 

*i)erselbe,  Über  die  Giftwirkung  von  Pressrfickständen  der  Erd- 
nussölfabrikation.  Chemikerztg.  80,  882.  Das  Vorhandensein  von  Sand  und 
Pilzsporen  gibt  noch  k'.'ine  Veranlassung,  die  Kuchen  als  schädlich  zu  bezeichnen. 
Dagegen  muss  auf  ein  Vorkommen  von  Bicinus  oder  Jatropha  curcas  stets  aufmerk- 
sam gemacht  werden.  Andreasch. 

•E.  Krüger,  die  Giftwirkung  von  Pressrückständen  der  Erdnnss- 
Olfabrikation.  Ibid.  999.  Alle  Kühe  eines  Gutes,  welche  Erdnussknchen  erhalten 
hatten,  gingen  ein.  Fütterunorsversuche  mit  demselben  Erdnussmehl  an  Hammeln, 
Kaninchen  und  einer  Knh  ergaben  keine  Giftwirkungen.  Es  konnte  also  die  Ursache 
der  Giftwirkung  nicht  ermittelt  werden.  Andreasch. 


566.   Max  Müller:    Untersuchungen  über  die  bisher  beobachtete 
eiweisssparende  Wirkung  des  Asparagins  bei  der  Ernährung^).    N.  Zuntz 

[J.  T.  21,  376]  hatte  die  Hypothese  ausgesprochen,  dass  die  im  Verdauungs- 
traktus  der  Wiederkäuer  enthaltenen  Mikroorganismen  auf  Kosten  leicht 
löslicher  Amid Verbindungen  leben  können  und  nur,  wenn  solche  fehlen,  die 
Eiweissstoffe  angreifen,  dass  also  diese  letzteren  durch  die  anwesende  Amid- 
Verbindung  vor  den  Bakterien  gewissermafsen  geschützt  werden.  M.  hat  dies- 
bezügliche Versuche  in  vitro  mittels  Pansenbakterien  bei  Bruttemperatur  mit 
verschiedenen  Eiweisskörpern  (ßlutalbumin,  Milchkasein,  Milchalbumin)  bei 
Gegenwart  und  Abwesenheit  von  Asparagin  angestellt.     Es   ergab   sich,    dass 


1)  Pflügers  Arch.  112,  245—91. 
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Blütalbnmin  (in  Lösung)  mit  einigen  Tropfen  Glyzerin  und  Nshrsalzen  bei 
Gegenwart  von  Asparagin  (in  2  Versnrhreihen)  regelmftfsig  im  Terlanf  von 
3  Tagen  kaum  ( 5  ^/q)  angegriffen  wurde,  während  bei  Abwesenheit  des 
Asparagins  bis  zu  44^/,,  des  Albumins  zerstört  wurden.  Gleichzeitig  wordes 
Albumosen  und  Pepton  gebildet.  Milchkascln,  sowie  Milchalbnmin  (in  Sub- 
stanz zur  Lösung  gebracht,  nach  24  Std.  eine  opale  Nährlösung  bildend)  er- 
gaben ein  weniger  deutliches  Resultat.  Nur  in  den  ersten  1 — 2  Tagen  wir 
eine  schützende  Wirkung  de?  Asparagins  zu  erkennen.  Nicht  koaguliertes 
Milchalbumiü,  aus  im  Vakuum  bei  40 — 50^  eingeengtem  Milchsemm  durch 
Fällen  mit  Ammonsulfat  gewonnen,  lieferte  wiederum  in  24stttDdigeni  Tersuch 
ein  deutliches  Beispiel  für  die  Schutzwirkung  des  Asparagins.  Nur  etwa  ^  ■ 
wurde  zersetzt,  während  bei  Abwesenheit  von  Asparagin  fast  die  Hälfte 
zerstört  wurde.  Dasselbe  Ergebnis  in  Bezug  auf  die  Neigung  der  Bakterien. 
Asparagin  vor  Eiweiss  zu  bevorzugen,  erhielt  M.  in  Knlturversuchen  mit  ver- 
schiedenen Bakterien,  darunter  auch  Pansenbakterien,  auf  Milch-  (bezw.  Milcb- 
serum)  -  Agarplatten ,  die  mit  und  ohne  Asparaginznsatz  in  den  Versuch 
genommen  wurden.  Die  sämtlichen  Nährböden  waren  infolge  des  Eiweiss 
gehaltes  undurchsichtig  und  es  wurden  nun  nach  der  Impfung  diejenigen 
Platten  durchsichtig,  in  welchen  das  Eiweiss  durch  die  Bakterien  zerlegt 
wurde,  das  heisst  die  asparagin  freien,  während  die  asparaginhaltigeo  ihr 
undurchsichtiges  Aussehen  bewahrten,  obwohl  auf  ihnen  die  Bakterien  ebenso 
reichlich  gediehen,  wie  auf  den  asparaginfreien.  Im  Anschluss  an  diese 
Untersuchungen  suchte  M.  die  eiweissartigc  Substanz,  die  die  Bakterien  in- 
vitro  aus  Asparagin  aufbauen,  zu  gewinnen  Er  suchte  die  Versuchslösnng. 
teils  durch  Zentrifugieren,  teils  durch  Filtrieren  durch  einen  dichten  Watte- 
bausch, möglichst  vollständig  von  ßakterienleibern  zu  trennen,  d^ei  fand 
sich  die  bei  weitem  grössere  Menge  (etwa  -/\j)  des  Bakterieneiweisses  in  dem 
Filtrat,  in  welchem  ausserdem  auch  Pepton  enthalten  war.  Wie  Aspamgin 
wirkte  auch  weinsaures  Ammon.  M.  stellte  weiterhin  das  durch  Panson- 
Bakterien  aus  woinsaurem  Ammon  gebildete  eiweissartigo  Produkt  in  grösseKr 
Menge  her.  Aus  der  eingeengten  Lösung  wurde  zunächst  durch  Sättigen  mit 
Ammonsulfat  und  Ansäuern  mit  konz.  Schwefelsäure  ein  Niederschlag  gewoDDen. 
darauf  das  Filtrat  nochmals  eingeengt  und  neutralisiert,  und  nach  Siegfried 
mit  einer  Autlösung  von  Ferri- Ammoniak- Alaun  in  gesättigter  Ammonsuifit- 
lösung  gefällt.  Die  vereinigten  Niederschläge,  die  sowohl  Albumosen  «i« 
Pepton  enthielten,  wurden  von  Schwefelsäure  etc.  gereinigt  und  schliesf'Iich 
mit  Alkohol  crcfüllt.  Das  Prä])arnt  gab  Mi  Ions  Reaktion  schwach,  BinrH- 
und  A  dam kiewicz -Reaktion  deutlich,  und  wurde  zu  Stoffwechselversachen 
am  Hund  benutzt.  Ks  ^Yurde  hierbei  zunächst  eine  Grundration  (Fleisch,  Rei$- 
Sclniialz)    durcli    ö  TiMio    gefüttert,    darauf    im    eigentlichen  Versuche  dan-h 
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5  Tage  zar  Grundration  tfiglicb  1,  1,5,  2,  2,5,  3  g  N  in  Form  des  zu 
prüfenden  Eiweisskörpers  gegeben.  Als  solcher  diente  einmal  das  gewonnene 
»Bakterienei weiss«,  sodann  zum  Vergleich  Kasein  und  Blutalbumin.  Das 
Befinden  des  Tieres  litt  nicht  während  der  ganzen  Versuchsfolge.  Es  ergab 
sich,  dass  die  N-Retention  bei  gleicher  N-Zugabe  kaum  und  nicht  deutlich 
durch  die  Art  dieser  Zugabe  sich  änderte.  M.  folgert  aus  seinen  Versuchen 
dass  das  Bakterieneiweiss  mindestens  ebenso  gute  Nährwirkung  gezeigt  hat, 
wie  das  Blutalbumin,  und  dass  für  den  Darm  der  Wiederkäuer  dieses 
Bakterieneiweiss  als  Nährstoff  anzusehen  ist.  We Inland. 

567.  Curt  Lehmann:  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Wirl(ung  des 
Asparagins  auf  den  Sticl(stoffümsatz  im  TierkOrper  ^).  (Nach  Untersuchungen 
Ton  Dr.  Rosen feld).  Ausgehend  von  der  Überlegung,  dass  es  für  die 
Resorption  im  Darm  von  grösster  Bedeutung  sei,  ob  ein  zugeführter  Stoff  in 
gelöster  Form  oder  in  anderer  Weise  z.  B.  in  Zellen,  Geweben  etc.  einge- 
schlossen und  schwer  zugängig  gemacht,  zugeführt  wird,  gab  L.  einem  Hund 
Yon  etwa  10  kg  zu  einer  Grundration  (Fleisch,  Reis,  Schmalz  mit  5,72  g  N, 
Nährsalze)  Asparagin  in  steigender  Dose  einmal  in  schwer  löslicher  Form 
(eingeschlossen  in  Cellnloidin),  dann  leicht  löslich  direkt  zur  Nahrung  gemischt; 
endlich  wurde  noch  ein  dritter  Versuch  mit  Blutalbuminzugabe  gemacht.  £s 
ergab  sich,  dass  die  N-Ausscheidung  im  Harn  bei  Zugabc  freien  Asparagins 
sich  stets  höher  hielt  als  bei  Zugabe  der  gleichen  Menge  eingehüllten 
Asparagins.  Die  Kurve  der  N-Ausscheidung  im  Harn  bei  Albumin  zeigte 
einen  unregelmädsigen  Verlauf.  Die  Kurven  der  N-Ausscheidung  im  Kot 
zeigen,  wenn  das  Asparagin  frei  gegeben  wurde,  den  geringsten  N-Gehalt; 
bei  dem  verhüllt  gegebenen  Asparagin  ist  der  N-Gehalt  im  Kot  etwas  grösser, 
noch  grösser  bei  Blutalbumin.  Über  die  Folgerungen  Lehmanns  ist  das 
Original  einzusehen.  Weinland. 

568.  W.  VSItz:   Über  das  Verhalten  einiger  Amidsubstanzen  allein 
und  im  Gemisch  im  Stoffwechsel  der  Carnivoren  -).  V.  stellte  am  Hund  (von 

etwa  4,7  kg  Gewicht)  Versuche  über  die  Wirkung  der  Fütterung  verschiedener 
Amidsubstanzen  (Asparagin,  Ammonacetat,  Acetamid,  Glykokoll)  sowie  ihres 
Gemisches  auf  den  N-Umsatz  an.  Er  gab  zu  diesem  Zweck  dem  Tier  zunächst 
eine  Grundration  aus  Fleisch,  Reis,  Schmalz  (mit  ^3,52  g  N),  zu  welcher  bei 
den  verschiedenen  Versuchen  je  1  g  N  in  Form  der  verscliiedenen  Amidstoffe 
bezw.  ihres  Gemisches  zugesetzt  wurde.  V.  kommt  auf  Grund  seiner  Versuche 
zu  dem  Resultat,  dass   die  verschiedenen  Aminstoife   im  Tierkörper  ein   ver- 

1)  Pflügers  Arch.  112,  389—51.  —  «)  Pflügers  Arch.  112,  413-38. 
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schiedenes  Verhalten  zeigen  und  dass  besonders  ein  Amidgemisch  eine  bessere 
Verwertung  des  in  ihm  zugeführten  N  gewährleistet,  als  dies  bei  Zufuhr  der 
einzelnen  Amide  der  Fall  ist.  Die  einzelnen  Versachstabellen  sind  im  Origintle 
einzusehen.  Weinland. 

569.  0.  Kellner:    Zur  Kenntnis  der  Wirkung  nicht   eiweittartigcr 
Stickstoff -Verbindungen  auf  den  Stickstoffumsatz  im  TierkSrper  ^).    K.  dL^ 

kutiert  1.  die  Deutung,  die  Lehmann  [vorst.  Referate],  seinen  Versnchen 
gibt,  nämlich  dass  beim  Hund  Asparagin  in  Hallen  dem  Blntalbumin  zum 
mindesten  gleichwertig  sei,  indem  er  von  der  Tatsache  ausgeht,  dass  |vie 
Lehmanns  Versuche  zeigen)  die  N-haltigen  Produkte  der  Asparagin-  nui 
Albuminzersetzung  uiclit  schon  in  24  Std.  im  Harn  erscheinen,  und  kommt 
zum  Resultat,  dass  As])aragin  frei  oder  umhüllt  gegeben,  den  N-Umsau 
glciclierweise  steigert,  während  Albumin  dem  Asparagin  in  der  N-VersorguDe 
des  Fleischfressers  bedeutend  überlegen  ist.  2.  bespricht  K.  die  Versuche 
von  Völtz  und  hebt  hervor,  dass  Völtz  bei  der  N-Bilanz  nicht  vähreDÖ 
der  ^'anzen  Versuchsreihe  den  Kot,  wie  er  ihn  in  der  ersten  Versuchsperiodr 
fand,  einsetzen  darf,  sondern  dass  er  hierbei  die  tatsächlich  beobachtetr 
Änderung  im  N-Gehalt  des  Kots  während  der  verschiedenen  Versnchsperiod« 
zu  Grunde  legen  muss.  K.  kommt  zum  Ergebnis,  dass  sich  ein  Unterschied 
in  der  Wirkung  der  4  von  Völtz  gefütterten  Amidsubstanzen  aus  Vulii 
Versuchen  nicht  folgern  lasse.  Weinland. 

570.  A.  Morgen,  C.  Beger  und  F.  Westhausser:  Untersick- 
ungen  über  den  Einfluss  der  nichteiweissartigen  Stickstoffverbindungen  äer 
Futtermittel  auf  die  Milchproduktion-).  Vf.  stellten  durch  Kochen  roc 
Wicsenpfianzen  ein  >Nässriges  Extrakt  her,  welches  die  AmidstofTe  enthielt  DDd 
zur  Sirupk(msistenz  eingedickt  wurde.  Dieses  Präparat  gelangte  zur  Verföite- 
rung  an  1  Ziego  und  2  Schafen.  Ausser  dem  Sirup  wurden  folgende  Futter- 
mittel verwendet:  Stroh,  Kleber,  Schnitzel,  Strohstoff,  Stärke.  Zucker  ur.i 
Erdnussol.  Die  Menge  und  Zusammensetzung  der  Milch  wnrde  ermitteli. 
nusserdom  hei  1  Schaf  Harn  und  Kot  analysiert  (die  Ergebnisse  der  Harn- 
und  Kotanalysen  werden  erst  später  erfolgen).  Der  Versucbsplan  war  folgender 
1.  Per.  El  weiss,  2.  Per.  Ersatz  eines  Teiles  Eiweiss  durch  Amide,  3.  Per. 
Ersatz  der  Amide  durch  Kohlehydrat,  4.  Per.  Eiweiss,  wie  in  Periode  1.  AI? 
Gesamtresultat  ergab  sich :  Am  günstigsten  auf  die  Michproduktion  hat  A^ 
Eiweiss  gewirkt      Das  Amidgemisch  hat  aber   besser  gewirkt  als  die  Kohle- 

hvdrato.  Voll/. 

»)  Pnü.ir.'rs  Aldi,  na,  iJ^O-sr,.   —  i)  Landw.  Ver8.-Stat.  66,  41^—40. 
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571.  E.  Schulze:  über  den  Nährwert  der  in  den  Futtermitteln  ent- 
haltenen nichtproteYnartigen  Stickstoffverbindungen  ^).    Seh.,  der  bekanntlich 

hervorragende  Verdienste  um  die  Erforschung  der  in  den  Pflanzen  enthaltenen 
Amidsubstanzen  hat,  weist  nach,  dass  das  Asparagin  und  Glutamin  nicht  in 
grösseren,  sondern  in  geringeren  Mengen  als  die  übrigen  nichteiweissartigen 
N-Verbindungen  in  den  Futtermitteln  vorkommen.  Schon  dagegen,  dass 
O.  Kellner  und  Th.  Pfeiffer  das  Asparagin  von  der  Liste  der  Nährstoffe 
streichen,  lässt  sich  ein  Einwand  erheben.  Die  von  den  genannten  Autoren 
ausgesprochenen  Schlussfolgerungen,  dass  auf  Grund  der  beim  Asparagin  ge- 
machten Erfahrungen  alle  Amidc  oder  überhaupt  alle  nichteiweissartigen  N- 
Verbindungen  aus  der  Reihe  der  Nährstoffe  zu  streichen  sind,  hält  Seh.  für 
zu  weitgehend.  Im  Hinblick  darauf,  dass  die  meisten  Amide  in  grösseren  Mengen 
Dicht  rein  zu  erhalten  sind,  meint  Seh.,  dass  die  Frage  nach  dem  Nährwert 
dieser  Verbindungen  so  bald  nicht  entschieden  werden  wird.  Völtz. 

571.    Th.  Pfeiffer,  W.  Schneider  und  A.  Hepner:   über  den 
Einfluss  des  Asparagins  auf  die  Erzeugung  der  Milch  und  ihrer  Bestandteile  ^). 

Vff.  studierten  den  Einfluss  des  Asparagins  auf  die  Milchproduktion  an  drei 
Ziegen,  welche  sich  in  annähernd  demselben  Laktationsstadium  befanden.  Die 
Tiere  erhielten  pro  Tag  und  Kopf  als  Grundration  900  g  Wiesenheu,  150  g 
Weizenschalen.  150  g  Leinkuchen^  300  g  Kartoffelstärke,  120  g  Rohrzucker, 
15  g  Kochsalz  und  12  1  Wasser.  Periode  2  Zulage  von  45  g  Asparagin  zur 
Grundration,  Per.  3  Zulage  von  Aleuronat  (die  gleiche  N-Menge),  Per.  4 
Grundration.  Die  Untersuchungen  erstreckten  sich  auf  die  Bestimmung  der 
Milchmenge,  des  Milchfettes  und  auch  die  Veränderungen  im  Lebendgewicht 
der  Tiere.  N-Bilanzen  liegen  nicht  vor.  Bei  der  Asparaginperiode  wurde 
ungefähr  dieselbe  Menge  Milchtrockensubstanz  gewonnen,  wie  in  der  Aleuronat- 
periode.  In  der  Asparaginperiode  wurde  eine  geringe  Lebendgewichtsvermin- 
derung der  Tiere  konstatiert,  dagegen  in  der  Aleuronatperiode  eine  geringe 
Gewichtszunahme.  Ohne  überhaupt  die  Möglichkeit  zu  diskutieren,  dass  die 
Asparaginzufuhr  diuretisch  gewirkt  haben  könnte  (die  Asparaginzufuhr  betrug 
45  g,  der  Verlust  an  Lebendgewicht  20  g)  ganz  abgesehen  von  anderen  Be- 
denken (ich  verweise  auf  meine  Kritik  dieser  Arbeit  im  Zentralbl.  f.  Physiol. 
20,  Nr.  17,  d.  Ref.)  folgern  die  Autoren:  »Wir  haben  daher  keinerlei  Ver- 
anlassung, das  Asparagin  wieder  in  die  Klasse  der  eigentlichen  Nährstoffe  zurück- 
zuversetzen.« Bewiesen  ist  durch  diese  Versuche,  deren  Ergebnisse  sich 
lediglich  auf  »Lebendgewichtsveränderungen*  stützen,  weder,  dass  das  Asparagin 
ein  Nährstoff,  noch  dass  es  bedeutungslos  für  die  Ernährung  ist.      Völtz. 


1)  Journ.  f.  Landwirtsch.  64,  65—81.  —  ^)  Mitteilungen  d.  landw.  Inst.  d.  kgl. 
Univ.  Breslau  8,  747—70. 
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573.  J.  Hansen,  K.  Hoffmann,  H.  Herweg  und  W.  Il8mber|: 

Futterungsversuche  mit  Milchkühen^).    Um  die  spezifische  Wirkung  einiger 

Futtermittel    auf    die    Milchsekretion   und    die    Zusammensetzung    der  Milch 
zu   prüfen ,   haben    Vff.    2   Reihen    von    Versuchen    an   G   Etthen    nach  dem 
Periodensystem    ausgeführt,    die    sich   über    einen   Zeitraum    von    142  Tagen 
erstrecken.      Die  Tiere    erhielten    eine    aus    Heu    und   Znckerschnitzeln  be- 
stehende   Grundration     und    als    Zulage    während    der    einzelnen    Perioden 
folgende  Futtermittel:    Weizenkleie,    Kokoskuchen,  Maizena  (Rftckstände  der 
Maisstärkefabrikation),    entöltes    Palmkernmehl,    Palmkemknchen.      Die   ge- 
nannten  Futtermittel  wurden    in   Gaben  von    5 — 6  kg   pro   1000  kg   Lebend- 
gewicht   verabreicht.      Die    einzelnen  je    7  tägigen  Perioden  wurden  getrennt 
durch   je    eine   Wcizenkleie- Periode,    um    den    Einfluss    der    fallenden  Lak- 
tation   festzustellen.      Es   gelangten   stets    gleiche    Mengen    von    verdaulichen 
Nährstoffen    zur   Verfütterung.     Zum    Nährstoffausgleich    warde    Erdnnssmehl 
verwendet.     Täglich   wurde   das   Lebendgewicht  der  Tiere,    die    Milchmenge, 
der  Gehalt  an  Milchfett  und   an  Milchtrockensubstanz   (nach   der  Fleisoh- 
mann sehen  Formel)   ermittelt.      Bezüglich   der   analytischen   Daten    sei  anf 
das    Original    verwiesen.      Vff.    gelangen    zu    folgenden   Schlössen:     1.    Bei 
gleichem  Gehalt  an  verdaulichen  Nährstoffen  wirken  verschiedene  Futtermittel 
in    ganz    ungleichem   Mal'se   auf    den    Milchertrag    ein.     2.  Die  Futtermittel 
haben  unabhängig  vom  Nährstoffgehalt   spezifische  Wirkungen   auf  die  3Iilcb- 
produktion  und   zwar   sowohl   auf  die  Milchmenge,    als   auch   namentlich  auf 
den  Fettgehalt   der   Milch.     3.  Maizena  steigert  gegenüber   der  Weizenkleie 
die  Milchmenge,  drückt  aber  den  prozentischen  Fettgehalt  herab  und  liefert 
daher   etwa   dieselbe  Fettmenge   wie  Weizenkleie.     4.  Kokoskuchen   und  die 
Rückstände  der  l*almkcTuöl gewinnung  liefern  etwa  die  gleiche  oder  eine  gegen- 
über der  Weizenkloic   nicht    erbeblich   gesteigerte   Milchmenge;    sie   steigern 
aber   den   i)rozentischen   Fettgehalt   der  Milch    in   auffälliger  Weise   and  bt^ 
<lingen    da«lurch    eine    grössere   Fettproduktion    als   Weizenkleie.     5.  Gleiche 
Mengen  von  verdaulichen  Nähretoffen  wirken  in  Form  von  Kokoskuchen  nicht 
besser  als  in  den  Rückständen  der  Palmkernölgewinnnng.  Völtz. 

574.  J.  Hansen,  K.  Hoffmann,  H.  Herweg,  W.  HSmberg  »< 

K.  B  i  I  z  e  r :  FUtterungsversuche  mit  Milchkühen  ^.   Ein  wie  in  der  vorstehend 

referierten  Arbeit  durchgeführter  Versuch  ergab:  Bei  gleichem  Gehalt  an 
Stärkewert  wirken  verschiedene  Futtermittel  in  ungleichem  Hafse  auf  den 
Milchertrag   ein.     Die   Futtermittel    boten   unabhängig   von   ihrem   Nährstoff- 


*)  Landwirtsrli.  Jahrb.  85,  125— r)Si.  —  ')  Landwirtfleh.  Jahrb.  3S«  Ergännnpb 

IV.  ^21~iV.K 
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gehalt  spezifische  Wirkungen  auf  die  Milchproduktion,  in  kleincrem  Grade 
auf  die  Milchmenge,  in  grösserem  Mafse  auf  den  Fettgehalt.  Sesamkuchen, 
Mohnkuchen  und  Baumwollsaatmehl  haben  etwas  ungünstiger  auf  die  Milch- 
menge  eingewirkt  als  Erdnusskuchen.  Rapskuchen  hat  die  Milchmenge 
etwas  günstiger  bceinflusst  und  Kokoskuchen,  Palmkuchen  und  Leinkuchen 
stehen  mit  dem  Erdnusskuchen  annähernd  auf  gleicher  Stufe.  Der  pro- 
zentische Fettgehalt  der  Milch  wird  durch  Palmkernkuchen  und  Kokos- 
kuchen gesteigert,  durch  Mohnkuchen  herabgedrückt.  Lein-,  Sesam- 
Rapskuchen  wii'ken  wie  Erdnusskuchen.  Baumwollsaatmehl  hat  eine  etwas 
bessere  Wirkung  als  Erdnusskuchen,  Reisfuttermehl  schädigt  den  Fett- 
gehalt. Hieraus  ergibt  sich,  dass  die  tägliche  Fettmenge  durch  Kokos-  und 
Palmkuchen  wesentlich  grösser  ist  als  durch  Erdnusskuchen.  Auch  Leiu- 
and  Baumwollsaatkuchen  übertreffen  die  Erdnusskuchen,  bei  Rapskuchen  ist 
dies  nur  in  bescheidenem  Mafse  zutreffend.  Sesam-  und  ganz  besonders 
Mohnkuchen,  wie  auch  Reisfuttermehl  wirken  nachteilig  auf  die  Fettab- 
sonderung ein.  Andreasch. 

575.  P.Bergmann:  Studien  über  die  Verdauung  der  Pflanzenfresser^). 

Diese  Untersuchungen  galten  teils  den  Enzymen  bezw.  dem  Enzymgehalt  des 
Darmes,  insbesondere  des  Blinddarmes,  und  teils  der  Frage,  ob  die  Enzyme 
der  Nahrung  bei  der  Verdauung  des  Pflanzenfressers  eine  Rolle  spielen  oder 
nicht.  Die  erstgenannten  Untersuchungen  beziehen  sich  auf  Huhn,  Gans, 
Meerschweinchen,  Kaninchen,  Schaf,  Rind  und  Pferd ;  es  wurden  immer 
wässerige  Infuse  der  Darmschleimhaut,  beim  Meerschweinchen  (wegen  der 
Zartheit  der  Darmschleimhaut)  der  Darmwände  in  toto  verwendet.  Die  Ver- 
dauung im  Thermostaten  mit  dem  zu  untersuchenden  Substrate  dauerte  in  der 
Kegel  20  bis  24  Std.  bei  einer  Temperatur  von  36  bis  38  ^  C.  Als  Anti- 
septicum  wurde  Toluol,  in  den  Versuchen  mit  Milch  oft  Chloroform,  benutzt. 
Die  Prüfung  auf  proteolytisches  Enzym  geschah  mit  rohem  Rinderfibrin,  auf 
Lab  und  Lipase  mit  Kuhmilch,  auf  Diastase  mit  Stärkekleister  (1%)  und 
auf  Invertin  mit  einer  5  proz.  Rohrzuckerlösung  und  darauffolgender  Titrierung 
nach  Fehling.  Die  Prtlfung  auf  Erepsin  geschah  durch  kolorimetrische 
Bestimmung  der  Stärke  der  Biuretreaktion  nach  Einwirkung  auf  Wittepepton 
und  Vergleich  mit  der  Wirkung  der  gekochten  Infuse.  Zur  Prüfung,  ob 
Pentosane  durch  Enzyme  des  Darms  invertiert  werden  können,  wurden  auch 
Versuche  mit  Xylan  ausgeführt.  Proteolytische  Enzyme,  Lipasen  und  Xylanase 
wurden  bei  keinem  der  untersuchten  Tiere  gefunden.  Labferment  fand  B. 
in  6  unter  7  Versuchen  im  Processus  vermiformis  des  Kaninchens;  in  einem 


1)  Skandinav.  Arch.  f.  Physiol.  18,  119—68. 
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Falle  auch  in  der  Düundarmschleimhaat  eines  mit  Proton  (einem  KaseTnprftpant) 
gefütterten   Kaninchens.      Ein    plastel'nbildendes    Enzym    scheint    dagegen  im 
Darm    des  Kaninchens   nicht  vorzukommen.     Bezüglich   des  Vorkommens  von 
Diastase    und  Invertin    >\'urden   quantitative,    vergleichende  Bestimmangen  fOr 
Dünndarm,   Blinddarm    und    Colon    ausgeführt.      Auf    die    tabellarischen  Za- 
sammenstellungen  dieser  Versuche  kann  nur  hingewiesen  werden.      Bemerkens- 
wert ist   jedoch  die  Armut  des  Darms  an   solchen  Enzymen    beim  Schaf  ond 
Rind  im  Vergleich  mit  den  anderen  Tieren,  nnd  ß.  lenkt  anknüpfend  hieran 
die  Aufmerksamkeit   auf  den  Zusammenhang,    welcher    zwischen    der   physio- 
logischen Funktion  und  dem  Bau  des  Verdauungskanals  bei  den  verschiedenen 
Tieren  zu  bestehen  schciiit.     Im  Processus  vermiformis  des  Kaninchens  worde 
keine  Diastase  gefundfu.     Auch  für  das  Erepsin  wurden  vergleichende  quanti- 
tative Bestimmungen  für  die  verschiedenen  Abschnitte  der  Gedärme  aosgefühn. 
Bei  Hulm,  Meerschweinclieu,  Kaninchen  und  Pferd  war  die  Erepsinmenge  am 
^'rössten  im  l)ann«I.irm  und  nahm  im  Blinddarm  nnd  im  Colon  ab.     Bemerkens- 
wert ist    auch    hier   der  Unterschied   zwischen   den  Wiederkäuern,  Schaf  nnd 
liind  auf  der  einen  und   Pferd  und  Kaninchen  auf  der  anderen   Seite,   indem 
bei  jenen  der  Darm  bedeutend  ärmer  an  Erepsin  war.    In  der  Magenschleimhaut 
von  Kaninchen  (und  Schwein)    konnte  B.  P>epsin    nachweisen  und    nach  ihm 
ist   das   sogen.  Pseudopepsin    nichts   anderes   als   Erepsin.     Zur   Prüfung  der 
Krage,    ob    die    in   den  PHanzen    vorkommenden  Enzyme   die  Ausnutzung  der 
vegetabilischen    Nahrung    beeinflussen,    wurden    in    erster    Linie    Füttcrnngs- 
versuche  an  Kaninchen  aufgestellt  und   zwar    mit  Wiesenheu  oder  Haterstrob. 
Zur  /erstöruni:  der  Enzyme  wurde  ein  Teil  im  Autoklaven   \ .,  Std.   in  feuchter 
Wärme  auf  120"  ('.  erhitzt:    der   andere  Teil    wurde   als  solches    verfüttert. 
In  den  Versuchen  init  ^Viesl'nheu  wurde  durch  die  Erhitzung  die  Ausnutzone 
der  Prut(?instutfe  und  der  N-freien  Kxtraktstoife  um  7 — 20,  bezw.    11  —  liJ'., 
vermindert,    die  AuMiutzun^    der   Pentosane    und    der   Rohfaser    dagegen   nm 
4-12,    bozw.  i)-J2"'„    ^a'stei^'ert.     Ähnliche  Resultate   wurden    mit    Hafer- 
stroh erhalten.      Durch  die  Erhitzun«;  wurde  die  Ausnutzung  der  Proteinstoff« 
und    der    N-freicn    Extrakt  st  olfe    um    11,5    bis  29,    bezw.   12",„    vermindert, 
die   Ver<lannn.ir  der  Pentosane  und  der  Rohfaser   dagegen    um  2 — 9.5.    bezi. 
\^    -11"  „  ^'estei^M'rl.     In  zweiter  Linie  wurden  künstliche  Verdauungsversocbe 
aus<r(>tiilirt.  welcli*'  das  Vi)rki)nimen  von  kriiftig  wirkenden,  proteolytischen  ond 
zuck(  rbildenden   Knz.vnien    in   Heu  und  Stroh  bewiesen.     Es  ergab  sich  auch. 
dass  die  Kiweisskürper  dieser  Futterstoife  durch  die  Erhitzung  für  Pep$iu-HCl 
schwerer    verdanlich    ;;ewi)rden    sind!     Hierin,    wie   in    der  Vernichtung  der 
Kii/vm»'  liei:t  an>('lieinen<l  die  L'rsache  der  schlechten  Ausnutzung  der  F-iweiss- 
>t(»iV('.     I>as^  dir  N-freien  Kxtraktstoife    weniger   verdaut   werden,    dürfte  von 
der  Verniehtunj^j:  der  Cytasen  abhängen.  Hammarsten. 
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576.  Arthur  Scheunert  und  Walther  Grimmer:  Zur  Kenntnis 
er   in  den  Nahrungsmitteln  enthaltenen  Enzyme  und  ihre  Wirkungen  bei 

er  Verdauung^).  Der  Gehalt  verschiedener  Futtermittel  an  amylolytischem 
iDzym  geht  mit  deren  ursprünglichem  Zuckergehalt  parallel.  Das  Enzym 
irkt  fast  stets  hei  alkalischer  und  neutraler  Reaktion,  hei  einigen  Futter- 
litteln  auch  hei  schwach  saurer,  wohei  auch  Ahhau  des  vorhandenen  Zuckers 
1  sauren  Produkten  stattfindet.  Vorübergehende  Säuerung  schadet  dem 
nzym  anscheinend  nicht,  so  dass  es  auch  für  die  Darmverdauung  in  Be- 
acht  kommt.  Ein  Milchsäureenzym  ist  ebenfalls  in  allen  untersuchten  Futter- 
itteln  enthalten,  auch  ein  proteolytisches,  das  teils  in  alkalischer,  teils 
i  saurer  Lösung  sein  Maximum  besitzt,  teils  auch  von  der  Reaktion  unab- 
ängig  ist.  Ein  celluloselöscndes  Enzym  scheint  unter  den  gegebenen  Versuchs- 
sdingungen  zu  fehlen.  Yff.  sind  mit  Ellenberger  geneigt,  den  Genuss 
»her  Vegetabilien  wegen  ihres  Enzymgehaltes  auch  für  den  Menschen  für 
Qnschenswert  zu  halten.  Reichel. 

577.  Arthur  Scheunert:  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Cellulose- 
»rdauung    im    Blinddarm    und    des    Enzymgehaltes   des   Caecalsekrets  ^. 

3rkefeld-  und  Papierfiltrat  von  Caecalinhalt  von  Pferden,  Schweinen  und 
aninchen  lösen  Cellulose  schwach,  Kolat  davon  aber  stark,  woraus  auf  eine 
Twiegende  Verdauungstätigkeit  grösserer  Mikroorganismen  (Protozoen)  ge- 
hlossen  wird.  Die  Filtrate  enthalten  diastalisches,  invertierendes,  milch- 
urebildendes  und  proteolytisches  Enzym.  Soda-,  Cbloroform-,  Glyzerin- 
trakte und  Presssäfte  der  Caccalschleimhaut  enthalten  amylolytisches  und 
ilchsäurebildendes  Enzym,  nicbt  aber  lipo-  oder  proteolytisches,  Erepsin  und 
aterokiuase.  Reichel. 

578.  Arthur  Scheunert  und  Walther  Grimmer:  Über  die 
3rdauung  des  Pferdes  bei  MaisfUtterung  ^).  18  Pferde  wurden  nach  längerer 
Drbereitung  mit  1500  g  Mais  gefüttert  und  nach  verschiedenen  Zeiten  ge- 
tet.  Die  Ergebnisse  für  11  Tiere  sind  gut  vergleichbar.  —  Der  Was>er- 
ihalt  des  Mageninhaltes  ist  trotz  weicherer  Beschaffenheit  kein  höherer  als 
5i  Hafer fütterung  (60 — 70  ^/o),  die  Reaktionsverhältnisse  nähern  sich  mehr 
men  bei  reiner  Stärkefütterung,  indem  in  den  späteren  Yerdauungsstunden 
IT  ganze  Darminhalt  sauer  reagiert.  Die  Ursachen  hierfür  sind  in  vor- 
legender Milchsäurebildung  aus  den  reichlichen  Kohlehydraten  und  in 
weherer  Peristaltik  zu  suchen.  Die  Geschwindigkeit  der  Magenpassage  ist 
dividuell  sehr  verschieden.     Die  Magenverdauung  schreitet  allmählich  vor- 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  48,  27—48.  —  «)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  48, 
-26.  —  3)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  47,  89—125. 
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würts  and  zwar  fftr  Kohlehydrate  langsamer,  fflr  Eiweiss  eher  schneller  als 
bei  Hafer.  Die  Magcnresorption  beginnt  erst  in  der  2.  Verdannngsstonde 
und  verhält  sich  dann  ähnlich  wie  die  Verdauung.  Der  Danndarminbalt  ist 
wässriger  (ca.  90  ^/(,)  und  wird  so  rasch  fortbewegt,  dass  2  Std.  nach  der 
Mahlzeit  schon  wesentliche  Mengen  im  Caecum  zu  finden  sind.  Von  den 
Kohlehydraten  sind  unabhängig  von  der  Verdaunngsstunde  meist  60— •:'0^', 
verdaut,  gegenüber  80 — 90  "/o  bei  Hafer.  Die  Resorption  im  Dünndarm  ver- 
hält sich  ähnlich,  nimmt  aber  mit  der  Zeit  etwas  zu.  Fflr  die  Gesamtver- 
dauung ergibt  sich,  dnss  in  den  ersten  Std.  der  DQnndarm,  in  den  späteren 
der  Magen  mehr  Yerdauungsarbeit  leistet  und  dass  Mais  viel  langsamer  ver- 
daut wird  als  Hafer.  Reichel. 

579.  Karl  Storch:  Über  die  Verteilung  des  Stickstoffes  im  Harne 
an  Pneumonie   leidender   Pferde  0.    St.   sucht   zu    ermitteln,    ob    bei   an 

croupöser  Pneumonie  leidenden  Pferden  eine  Verschiebung  des  gegenseitigen 
Verhältnisses  von  Harnstoff-,  Harnsäure-,  Uippursäure-  und  freiem  XH^-X 
gegen  die  Norm  auftritt.  (Die  hierzu  angewandten  Metboden  sind  aosffliir' 
lieh  beschrieben,  da  wegen  der  zu  starkem  Schäumen  Anlass  gebendes 
inucoiden  StoiTc  geringe  Abweichungen  von  den  allgemein  üblichen  gebotes 
waren.)  St.  kommt  /u  dem  Ergebnis,  dass  der  Gesamt-N  des  Harnes  bei 
den  tiebcrndon  an  Pneumonie  leidenden  Pferden  vermehrt  ist,  und  dass  die 
N-Vcrteilung  im  Harne  eine  andere  ist  als  beim  gesunden  Tiere.  Besondere 
bemerkenswert  ist  die  Vermehrung  der  Harnsäure  bei  Pneumonie,  da  Si. 
hiervon  2,5  be/w.  2,2  g  pro  die  fand,  während  sie  sonst  nur  in  minimale!: 
Spuren  oder  gar  nicht  bei  Herbivoren  gefunden  wurde.  Da  St.  gleichzeitif 
P-Vernichrung  im  Harne  fand,  so  möchte  auch  er  (wie  Horbaczew>ki 
.1.  T.  21,  179)  die  Hanisäure  auf  den  Zerfall  nukle'fnreicher  Zellen  znrfiok- 
führcn.  Ferner  hebt  St.  hervor,  dass  er  im  Gegensatze  zu  Salkuwski. 
der  im  Pferdeharne  nur  15g  Hippursiiure  pro  die  fand,  fast  die  Sfarkr 
Menge  gefunden.  Auch  der  NHjj-Gehalt  im  Harne  des  einen  der  2  fiebenju«: 
Pferde  war  auffallend  vermehrt,  0,3ö":,3  (während  Salkowski  nur  0,017 
gefunden).  Bei  dem  anderen  kranken  Pterde  wurden  jedoch  nur  0,012  g  (viel- 
leicht ein  Fehler?)  ermittelt.  St  ölte. 

580.  K.  Farnsteiner,  K.  Lendrich  und  P.  Buttenberg:  Zi- 
sammensetzung  des  Fettes  von  stark  mit  Vlhaltigen  Futtermitteln  gefttttertei 

Schweinen  -).     Von  grosser  Bedeutung  ist  in  letzter  Zeit  die  Frage  geworder. 
ob  das  Phytosterin  der  pflanzlichen  Fette  in  dem  Körper-  oder  Milchfect  b^i 

1)  /eitschr.  f.  Tiermcdiz.  10.  428—45.  -  «)  Zeitscbr.  f.  Unten,  d.  Nahnng^  &• 
Genussin.  11,  1—8.    Hygicn.  Inst.  Hamburg. 
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starker  Fütterang  mit  pflanzenölhaltigen  Futtermitteln  auftreten  kann,  da  ja 
nach  dem  neuen  Bö m ersehen  Phytosterinacetat verfahren  der  Nachweis  einer 
eventuellen  Verfälschung  der  tierischen  Fette  auf  dem  Vorhandensein  dieses 
Körpers  bemht.  Vff.  haben  deshalb  das  Fett  von  selbst  gefütterten  Schweinen, 
welche  Baumwollsaraenöl  resp.  Baumwollsaraenmehl  erhielten,  auf  das  Vor- 
kommen von  Phytosterin  untersucht.  Die  Mittelwerte  an  unverseifbarer  Sub- 
stanz betrugen  für  Rückenfett  0,118,  Bauchfett  0,147,  Flomenfett  0,136  und 
Darmfett  0,217  ^/^j.  Die  Zahl  der  Kristallisationen  des  Cholesterin acetats 
wurde  in  einzelnen  Fällen  auf  sieben  gesteigert.  In  keinem  Falle  wurden, 
trotz  andauernder  Fütterung  von  reichlichen  Mengen  ölhaltigen  Futters  für 
den  Schmp.  des  Cholesterinacetats  irgendwie  abnorme  Werte  erhalten;  der 
höchste  Wert  betrug  115,6,  es  war  somit  in  keinem  Falle  ein  Übergang  von 
Phytosterin  in  das  Fett  nachweisbar.  Das  Fett  einzelner,  mit  besonders  viel 
Pflanzenöl  gefütterter  Tiere,  hatte  fast  Ölcharakter  und  enthielt  reichliche 
Mengen  von  Linolsäure,  sodass  es  einem  Gemische  von  gleichen  Teilen 
Schmalz  und  Baumwollsamenöl  glich;  auch  der  die  Farbenreaktion  von 
Halphen  liefernde  Stoff  des  Baumwollsamenöles  war  in  das  Fett  über- 
gegangen; trotzdem  enthielt  es  kein  Phytosterin.  Nach  diesen  Erfahrungen 
kann  es  nunmehr  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  auf  dem  Böm  er  sehen 
Verfahren  bernhende  amtliche  Anweisung  zur  Untersuchung  von  Fetten  auf 
einen  Gehalt  an  pflanzlichen  Fetten,  das  Phytosterinacetatverfahren,  durchaus 
zuverlässig  ist,  sodass,  falls  das  isolierte  Cholesterinacetat  einen  Schmp.  von 
11 7 '^  C.  oder  darüber  zeigt,  mit  voller  Sicherheit  auf  die  Anwesenheit  eines 
pflanzlichen  Öles  geschlossen  werden  kann.  Andreasch. 

581.   A.  Stutzer:  Die  Ermittelung  des  Gehaltes  der  FuUermittel  an 

verdaulichem  Eiweiss^).  Die  Trennung  des  Proteins  vom  Nichtprotetn  mit 
Hilfe  von  Kupferhydroxyd  hat  sich  dauernd  bewährt,  jedoch  ist  die  Auf- 
findung einer  einfachen  Methode  zur  Trennung  der  Eiweissstoffe  von  den 
Peptonen  der  Futtermittel  anzustreben,  da  letztere  nur  teilweise  in  Ver- 
bindung mit  Kupfer  gefällt  werden.  Die  im  tierischen  Körper  stattfindende 
Verdauung  der  Proteinstoffe  deckt  sich  nicht  immer  mit  der  Menge  »pepsin- 
löslichen« Stickstoffs;  es  dürfen  also  die  Annahmen  von  G.  Kühn 
nicht  verallgemeinert  werden.  Es  dürfte  sich  empfehlen,  nach  Analogie 
der  von  Th.  Pfeiffer  bei  Schweinen  vorgenommenen  Versuche  die  N- 
haltigen  Stoffwechselprodnkte  zu  ermitteln,  um  das  Verfahren  zur  ana- 
lytischen Bestimmung  der  verdaulichen  Proteine  noch  besser  als  bisher  zu 
begründen.  Völtz. 


1)  Joum.  f.  Landwirtsch.  54,  235    56. 
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582.  A.  Stutzer,  H.  Wangnick  und  W.  Rothe:  Versuche  Dber 
eine  weitere  Vereinfachung  der  Bestimmung  des  pepsinittslichen  Stickstols 
der  Futtermittel^),  l.  Es  empfiehlt  sich,  statt  500  cm^  Magensaft  250  cm^ 
des  entsprechend  konz.  Magensaftes  zu  verwenden.  2.  Als  Konservierongs- 
mittel  für  den  Magensaft  ist  nach  wie  vor  Chloroform  zu  empfehlen.  3.  IHe 
Yorhehandlung  der  Substanz  mit  Alkohol  und  Äther  hat  keinen  Einiiossi  anf 
die  Verdaulichkeit.  4.  Fortwährende  Tewegung  der  Verdauungsfifissickeit 
beeinflusst  die  Löslichkeit  der  Stickstoff  Verbindungen  nicht.  5.  Eine  Vor- 
behandlung der  zu  verdauenden  Substanz  mit  schwachen  Alkalien  erscheint 
nicht  empfehlenswert.  G.  Die  Verdauungsflüssigkeit  hat  48  Std.  auf  die 
Substanz  einzuwirken.  Völtz. 

588.   J.  König,  Aug.  FUrstenberg  und  Rud.  Murdfield:  Die 
Zellmembran  und  ihre  Bestandteile  in  chemischer  und  physiologischer  Hin- 
sicht^).    Die   Rohfaser  besteht  aus   3  Körpergruppen:    1.   der   Celluloäe- 
Gruppe,    löslich   in    Kupferoxydannnoniak   mit   44,44 — 46,6*^'(j  C. ;    2.   der 
Lignin-Gruppe,    oxydierbar  durch  H^Og  und  NH,;    3.   dem   Katin  (5o 
bis  60  "/o  C).    Letzteres  ist  weder  in  Kupferoxydammoniak  löslich,  noch  durch 
H^02  und  NH3  oxydierbar.     Der  von  Lignin  und  Kutin   befreite  Anteil   der 
Rohfaser  hat  noch  einen   höheren  O-Gehalt   als   reine  Cellulose,    letzterer  ist 
durch  Einlagerung  von  Methyl-  resp.  Methoxyl- Gruppen  bedingt  (solche  Cellu- 
lose z.  B.  im  Roggen  und  Weizen).     Wahrscheinlich   besteht  ein   genetischer 
Zusammenhang    zwischen    Cellulose    und    Lignin.      Der    Rohfasergehalt    der 
Pflanzen  nimmt  mit  dem  Alter  zu,  das  Lignin  mehr  als  die  Cellulose.     Über 
die  Veränderungen  im  Kutingehalt  ist  sicheres  nicht  bestimmt.     Je  niedriger 
der  Gehalt  an  Lignin  und  Kutin,    desto   höher  die  Ausnutzung  der  Rohfaser 
durch  Schafe   und   umgekehrt.     Beim  Schwein   und    beim   Kaninchen   ist  di« 
Ausnutzung  der  Rohfaser  sehr  gering  (mit  Ausnahme  der  Erbsenkleie).     Ihe 
Abhängigkeit  der  Verdaulichkeit  der  Rohfaser  wie  der  organischen  Substanzen 
von  dem  Gehalt  an  Lignin  und  Kutin  lässt  es  wünschenswert  erscheinen,  ffir 
eine    richtige    Beurteilung    der    Futter-    und    Nahrungsmittel    fortan    beidt- 
Bestandteile   bei  der  Analyse  derselben  tunlirhst  zu  berücksichtigen. 

Völtz. 

584.  H.  P.  Armsby:  Relativer  Wert  der  Futtermittel).  585.  Der- 
selbe und  J.  A.  Fries:  Energiewert  von  rotem  Kleeheu  und  Maisfutter^'. 

Ad  584.     A.  teilt  einige  Ergebnisse  mit,   die  er  mit  Hilfe  des  Respiratioo>- 
Kalorimeters,    in  dem  also  nicht  nur  der  gesamte  Stoffwechsel,   sondern  aoch 

1)  Journ.  f.  LiuniwirtS'h .  54,  ^(m— 72.  —  2,  Landw.  Versaohsstat.  W.  55— 11'^ 
3)  Pennsylvania  Stat.  Bull.  71,  1<).  -  *)  U.  S.  Dept.  Agr.  Bur.  Anim.  Indult.  BalL 
74,  64. 
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der  Energiewechsel  direkt  bestimmt  werden  kann,  an  Ochsen  als  Versuchs- 
tieren gewonnen  hat.  Er  weist  vor  allem  darauf  hin,  dass  bei  einer  Ein- 
schätzung des  Futterwertes  nach  dem  Gehalt  an  verdaulichen  Nährstoffen 
sehr  grosse  Fehler  gemacht  werden  müssen,  wenn  viel  Yerdauuugsarbeit 
machende  Rauh  Futterstoffe  mit  leicht  verdaulichem  Kornfutter  verglichen 
werden.  Auf  Grund  eines  Versuches  gibt  er  z.  B.  folgende  Zahlenzusammen- 
stellung. 


Es  hatten  Kai.  pro  Pfund 


Timothee-Hen 
Kommehl 


In  den 

verdauten 

Nährstoffen 


875 


1525 


Wirklicher 
Verbrennungs- 
wert 

777 
1308 


Lebens- 

erhaltungs- 

wert 

489 
1016 


Produktions- 
wert 


259 
697 


Die    im   ersten   Stabe   angegebenen  Kalorien   sind   berechnet   auf  Grund   der 
ermittelten  Verdaulichkeit,    im   zweiten  Stabe  sind   die  wirklich   durch  Oxy- 
dation  im  Tier   ermittelten  Wärmemengen   (also   abzüglich    der   in   den   ver- 
brennlichen  Ausscheidungen  enthaltenen  Energie).     Die  Kalorien   des   dritten 
Stabes  sollen  die  Werte  angeben,   die  für  Erhaltung  des  Körpers  auf  seinem 
Bestände   verfügbar  wären,   und   die   des   letzten,    wieviel  in  Form  von  Fett 
oder  Fleisch  zum  Ansatz  gelangen  können.     Es  sei   hier   bemerkt,    dass   der 
Regel    nach  für  Beharrungrationen  der  »physiologische  Nutzeffekt«  (2.  Stab) 
To)l  zur  Ausnutzung  gelangt,    wenn  nicht  durch  hohe  Temperatur  des  Stalles 
und  ähnlich  wirkende  Faktoren,  die  durch  grössere  Verdauungsarbeit  erzeugte 
Wärme   für   den    Körper   nutzlos   wird.     Ist   nun   Produktion   von  Fett   oder 
Fleisch    der    Zweck    einer    Futterzulage,    so    würden    nach    obigem    Versuch 
2,73    Pfund   Timotheeheu  1  Pfund   Kornmehl   äquivalent   sein.     Würde  man 
jedoch    das   Wertverhältnis    allein    nach    den    verdaulichen    Nährstoffen    ein- 
schätzen,  so   müssten   bereits  1,74  Pfund  Heu   gleich  1  Pfund  Mehl  wirken. 
£ine  Berücksichtigung  der  Verdauungsarbeit,  sowie  hygienischer  Einflüsse  der 
Futterstoffe   auf  die   Produktion   ist   daher   unbedingt   notwendig,    um   grobe 
Fehler  bei  der  Beurteilung  des  Nährwertes  einer  Ration  zu  vermeiden.     Vff. 
berechnen  dann  eine  kleine  Tabelle,  welche  den  Produktionswert,  ausgedrückt 
in  Kalorien,  für  verschiedene  der  wichtigeren  Futterstoffe  angeben  soll.   Ad  585. 
In  der  zweiten  Arbeit  werden  rähere  Daten  über  die  Versuchsanstellung  mit- 
geteilt.   So  wurden  bei  der  Prüfung  von  Kleeheu  und  Maismehl  vier  Fütterungs- 
perioden  zu  je   21  Tagen   eingebalten:   davon   fielen   stets  11  Tage  auf  die 
sog.  Vorfütterung.    In  der  ersten  Periode  wurden  dem  Ochsen  5,2  kg  Kleeheu 
gereicht,  eine  Menge,  die  als  etwas  zu  knapp  für  die  Erhaltung  des  Körper- 
txestandes  zu  erachten   war.    In  der  jsweiten  Periode  erhielt  das  Tier  noch 
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weniger,  nämlich  nnr  3,7  kg  Kleeheu.    In  der  dritten  Periode  worden  3,7  kg 
Kleehen  and  0,85  kg  Maismehl  gegeben,  was  wieder  nur  knapp  als  Erhaltugs- 
fntter  gelten  konnte.     In  der  vierten  Periode  endlich  wurden  3,7  kg  Kleehei 
und   4  kg   Maismehl   gereicht,    welche   Ration  genflgend   sein    mnsbte,   einen 
mittelmäfsigen  Ansatz  im  Körper  hervorzubringen.   Die  ersten  beiden  Perioden 
verstattcten,  den  Nettowert  der  im  Kleeheu  enthaltenen  verwertbaren  Energie 
zu   bestimmen.     Ein  Vergleich  der  zweiten  und  dritten  Periode  erlaubte  die 
Berechnung   der  verwertbaren  Energie   des  Maismehls,   während   alsdann  die 
vierte  Periode  die  Daten  an  die  Hand  gab,  den  Prozentsatz  der  im  Maismehl 
enthaltenen  Energie  zu  berechnen,  welche  als  Fett  etc.  zum  Ansatz  gelangen 
kann.     Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  des  Näheren  zu  untersuchen,  wie  weit  bei 
diesen  Experimenten  Vff.  zu  wirklich  sicheren  bezw.  feststehenden  Daten  ge- 
langen konnten.     Übrigens  geben  sie   selbst  an,   dass  wahrscbeinlich  infolge 
von  Verdauungsdepressionen   in   der   vierten  Periode   der  Nährwert  des  Mais 
zu   gering   gefunden   sein  könnte.     Es  seien  hier  nur  noch  die  Resultate  an- 
geführt.    Von   der  ganzen  Verbrennungswärme  des  Kleeheus    fanden   sie  ia 
Mittel  43,4  ^/q   für  den  Stoffwechsel  im  Körper  verfügbar.     Auf  die  verdai- 
liehen   Stoffe   des  Heus   bezogen   erhöht  sich   die  Zahl  auf  75,85  ^/g.     Beia 
Maismehl  waren  die  Befunde  sehr  wechselnd  (Vergleich  der  dritten  und  viertel 
Periode).    Sie  schwankten  von  64,2 — 77, 7  ^/q  von  dem  ganzen  Kaloriengdub 
und  zwischen  75,1— 85,3  ^/o  vom  Kaloriengehalt  der  verdauten  Maisbestand- 
teilc.     1  kg  Kleeheu  soll    2058  Kai.  im  Stoffwechsel  überhaupt  verwertbarer 
Energie  liefern,  Maismehl  3441  Kai.     Für  verwertbare  Energie  (prodnktiicr 
Wert)   lauten  jedoch   die  Zahlen  bei   Kleehen   750  Kai.    und    bei   MaismeU 
2678  Kai.  Lehmann. 

586.  Franz  Tangl  und  Steph.  Weiser:  Zur  Kenntnis  des  NU^ 
wertes  einiger  Heuarten^).  Vff.  prüften  21  ungarische  Heusorten  (10  voi 
Wiesen,  7  von  Rieselwiesen,  1  Heu  reich  an  Seggen  und  ScbachtelbalDCi. 
1  Heu  von  Mooswiesen,  1  Luzernehen,  1  Alpenheu)  in  Stoffwecbselversacki 
an  Ochsen,  Schafen  und  Pferden  auf  ihren  Nährwert;  bei  14  Hensoitfi 
wurde  der  physiologische  Nutzwert  bestimmt.  Bei  8  Heusorten  liegen  Ter 
gleichende  Stoffwechsel  versuche  an  Wiederkäuern  und  an  Pferden  vor.  Die 
qualitative  botanische  Analyse  einer  Anzahl  Heusorten  wurde  ansgefohrt.  Zv 
Methodik  ist  folgendes  zu  bemerken:  In  den  Henproben  und  im  Kot  wsnk 
die  vollständige  Analyse  nach  der  Weender  Methode  ausgefOhrt  and  wasBet- 
dem  die  Pentosane  bestimmt;  in  Einnahmen  und  sensiblen  Ansscheidimgvt 
wurden  Kalorien-  und  N-Gehalt  ermittelt.  Die  in  Form  von  CH«  Terlonar 
Energie  wurde  nicht  direkt  bestimmt,  sondern  berechnet  (nach  Versacb«  ns 


1)  Landwirtsch.  Jahrbücher  85,  159—223. 
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Zaptz  und  Hagemann  am  Pferd,  resp.  von  Armsby  an  Wiederkäuern). 
Der  Energiegehalt  der  Harne  wurde  mit  Hilfe  der  kalor.  Quotienten  nach 
Bahn  er  auf  N-Gleichgewicht  korrigiert.  Von  dem  umfangreichen  Zahlen- 
material soll  hier  nur  die  folgende  Tabelle  Berücksichtigung  finden,  welche 
die  Werte  für  den  physiologischen  Nutzeffekt  von  6  Heusorten  enthält,  welcher 
an  Pferden  und  an  Wiederkäuern  ermittelt  worden  war. 


Pferd 


Heusurte 


WiescDheu    .    . 

Ripselwiesenhea 
Sauerheu  .  . 
Mooswiesenheu  . 
Alpenheu      .    . 


Rela- 
tiver 
phy- 
siol. 
Nutz- 
effekt 
o/o 

41,6 
:35,4 
43,9 
24,7 
29,0 
44,6 


Physiol. 
Notzeffekt 

der 
organischen 

Substanz 


Physiol. 
Nutzeffekt 

der 

resorbierten 

organischen 

Substanz 

Kalorien 


1984 
1700 
2088 
1198 
1456 
2164 


3804 
3803 
3741 
3352 
3854 
3915 


Rela- 
tiver 
phy- 
siol. 
Nutz- 
effekt 

46,9  i 

37,4 

44,2 

32,2 

31,6 

49,8 


Wiederkäuer 

Physiol. 

Nutzeffekt 

der 


Physiol. 
Nutzeffekt 

der 
organischen 

Substanz 


resorbierten 
organischen 
Substanz 
Kalorien 


2240 
1825 
2100 
1561 
15(51 
2411 


3676 
3601 
3288 
3698 
3544 
3765 


Die  Hauptergebnisse  sind  folgende:  1.  Aus  dem  Gehalt  an  Rohnährstoffen 
kann  der  Wert  des  Heues  nicht  erkannt  werden;  die  botanische  Analyse 
fahrt  hier  zu  sichereren  Schlüssen.  2.  Das  Pferd  nützt  das  Heu  schlechter  aus 
als  der  Wiederkäuer,  und  zwar  die  Rohfaser,  das  Rohfett,  die  Pentosane  und 
die  N-freien  Extraktstoffe,  eine  Folge  der  besseren  Zerkleinerung  des  Rauh- 
fatters  durch  den  Wiederkäuer,  sowie  der  intensiveren  Gärungsprozesse  im 
Magendarmkanal.  Die  Ausnützung  des  Rohfettes  ist  beim  Pferde  nur  scheinbar 
schlechter  als  beim  Wiederkäuer,  weil  der  Pferdekot  grössere  Mengen  asche- 
löslicher Stoffwechselprodukte  enthält.  Das  RohproteYn  wurde  bei  beiden  Tier- 
klassen annähernd  gleich  ausgenützt.  Der  physiolo^sche  Nutzwert  der  resor- 
bierten organischen  Substanz  ist  beim  Pferde  grösser  als  beim  Wiederkäuer, 
weil  bei  ersterem  nicht  so  grosse  Energieverluste  durch  Methanbildung  ein- 
treten. 3.  Dürrheu,  welches  hauptsächlich  aus  Schachtelhalmen  und  Seggen 
besteht  und  bekanntlich  von  Wiederkäuern  verschmäht  wird,  wird  von  letzteren 
in  eingesäuertem  Zustande  aufgenommen.  Völtz. 

587.  0.  Hagemann  und  M.  S.  Karpow:  Frische  und  getrocknete 
Kartoffeln  im  Stoffwechsel  der  Wiederkäuer^).  Von  den  verschiedenen  Präpa- 
raten von  Trockenkartoffeln  wurden  nur  die  sog.  Kartoffel-Flocken  einer  ver- 


1)  Landw.  Jahrb.  S6,  Ergäniungsb.  IV,  871—402. 
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gleichenden  Untersuchung  unterzogen.    Die  >Flocken«  werden  durch  Trocknen 
sehr  dünner   Schichten   vorher  gedämpfter  Kartoffeln   auf   mit   Dampf  üto- 
hitzten  Walzen   gewonnen   und   stellen  schliesslich  ein  feines  mit  einem  sftss- 
lichen  Geschmack  behaftetes  Pulver  dar.    Als  Versuchstier  diente  ein  Hammel. 
Bestimmt  wurden   die   verdauten   üblichen  NährstofTgruppen,   der  Kohlenstoff- 
und    der   Energiegehalt   in  Futter,    Kot   und  Harn,   der  Stickstoffnmsatz  and 
endlich  der  respiratorische  Stoffwechsel  nach  der  Methode  von  Znntz.  nnd 
zwar  in  einer  grösseren  Zahl  von  Einzel  versuchen  vor  und  nach  der  Fotter- 
aufnähme.     Bezüglich   der  Ausführung  der  Zuntzschen  Methode   ist  jedoch 
zu   bemerken,   dass  Yff.  zur  Gewinnung   der  Respirationsgase    dem  Tier  eine 
Maske  mit  den  erforderlichen  Ventilen  anlegten,  ein  Verfahren,  das  mancherlei 
Missliches   hat.     Ferner  war  die  Dauer   der  Einzelbcstimmnngen  des  respin- 
torischen  Gaswcchsels  relativ  kurz,  nur  8  bis  16  Min.     Als  Nahmng  erbiek 
der  Hammel  stets  die  gleiche  Menge  Kleeheu  und  in  einer  Periode  frische  Kar- 
toffeln,  in  der  zweiten  dieselbe  Trockensubstanzmenge  in  Form  von  Flocken. 
Es  waren  dies  1200  g  frische  Kartoffeln  und  276  g  Flocken  (mit  242,2  bezv. 
242,27  g  Trockensubstanz).     Leider  scheint  die  Vorsicht  versäumt  worden  a 
sein,    die  Flocken   ans   derselben  Kartoffelsorte   herzustellen,    wie   sie   in  der 
ersten  Periode  frisch  verfüttert  wurden,  sonst  hätten  Vff.  nicht  in  den  gleiches 
Trockensubstanzmengen  88.59  g  C  bezw.  114,29  g  C  finden  können.    Aocb  der 
Energiegehalt  des  in  jeder  Periode  Verdauten  zeigt  belangreiche  Differemeo. 
Er  betrug  pro  Tag  bei  Fütterung  mit  frischen  Kartoffeln  2592,79  Kai.,  mit 
Flocken  jedoch   2685,21  Kai.     Die   Art   der  Versuchsanstellung   lieferte  dif 
Daten,  um  auf  zwei  Wegen  den  Nähreffekt  der  Rationen  zn  berechnen,  einmal 
auf  dem  meist  üblichen  auf  Grund  des  Stoffwechsels  und  der  Elementaranalys» 
von  Einnahmen  und  Ausgaben,  zweitens  durch  Benutzung  der  Zahlen  von  der 
Sauerstoffaufnahme,   dem  Kalorienbedarf  der  resorbierten  Nährstoffe  and  des 
(indirekt)    ermittelten   Kraftwechsel.     Vff.   kommen    zu    dem    flberrascfaendfl 
Resultat,  dass  die  frischen  Kartoffeln  ganz  erheblich  weniger  günstig  gevirb 
haben.     Die   frischen   Kartoffeln  produzieren    17  g  Ei  weiss   und    11,5g  FetL 
die  Kartoffelflocken   produzieren  30  g  Eiweiss   und  30,4  g  Fett.     Wir  hält« 
hier  Differenzen   von   beinahe  100   bis   fast   300  ®/q!     Dies  steht  im  Wider- 
spruch   mit    anderwärts    gemachten    Erfahrungen,    z.   B.   bei    vergleicbenda 
Fütterungsversuchen  mit  Schweinen.    Mau  muss  beachten,  dass  Vff.  z.  B.  des 
Fettansatz  selbst  nach  den  oben  angegebenen  Methoden  recht  verschieden  be- 
rechnen.    (Für  frische  Kartoffeln  aus  der  C- Ausscheidung  =  llf5g.  ans  de: 
0-Aufnahme  =  1,1  g  Fett;    für  Flocken   aus   der  C-Aosscheidnng  =  30.4t 
aus  der  0-Aufnahme   ==  40,5  g   Fett) ;   man   hat   ferner  zn   berttcksichtigec- 
dass   die   einzelnen  Respirationsversuche   sehr  grosse,   fast  100  ^/^  betrtgeDdr 
Differenzen   ergeben  haben  (z.  B.  S.  385,   die  mittlere  O-Aafnahme  pro  ^^ 
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und  Minute  von  9,479  bis  4,872  cm»);  weiter  sagen  Vif.  S.  402:  »frische 
Kartoffeln  waren  ihm  (dem  Hammel)  trotz  aller  Mühe  nicht  mehr  bei- 
zubringen«, also  hat  sich  das  Tier  in  der  Flockenperiode  sicher  behaglicher 
befunden.  Fasst  man  alles  dies  zusammen,  so  dürfte  man  den  Vff.  schwerlich 
ganz  beipflichten  können,  nach  obigen  Befunden  das  Wertverhältnis  von 
Flocken  und  Irischen  Kartoffeln  feststellen  und  als  Basis  für  die  Rentabilitäts- 
berechnung der  Trocknung  verwenden  zu  sollen.  Lehmann. 

588.  A.  Zaitschek:  Über  die  Zusammensetzung  und  den  Nährwert 

des  KUrbis^).  Z.  stellte  an  2  Ochsen  und  an  2  Schweinen  die  bezüglichen 
Versuche  an.  Dieselben  erstreckten  sich  auf  die  Ausnutzung  sämtlicher  Nähr- 
stoffe und  der  Energie.  Die  Ochsen  erhielten  pro  Kopf  täglich  9  kg  Heu 
und  40  kg  Kürbis,  die  Schweine  9  kg  Kürbis  als  ausschliessliche  Kost.  Die 
Ergebnisse  sind  kurz  folgende:  Der  Kürbis  ist  sehr  wasserreich  (93,89 "/o), 
infolgedessen  von  geringerem  Nährwert  als  die  Runkelrübe  (88  "/q  HgO);  da- 
gegen enthält  die  Kürbistrockensubstanz  infolge  ihres  höheren  Eiweiss-  und 
Fettgehaltes  mehr  Nährstoffe  als  die  Rüben-Trockensubstanz  (84,3  gegenüber 
82,4).  Der  physiologische  Nutzeffekt  des  Kürbis  beträgt  beim  Rinde  70,2  "/q, 
beim  Schwein  69,0  "/o-  1  kg  Kürbis  enthält  (bei  93,0  <^/o  H^O)  dementsprechend 
195,4  Kai.,  resp.  192,1  Kai.  physiologisch  nutzbare  Energie,  1kg  Trocken- 
substanz 3198  bezw.  3144  Kai.  Der  Kürbis  verdient  sowohl  infolge  seiner 
ausgezeichneten  Verdaulichkeit,  wie  auch  infolge  der  sehr  guten  Verwertung 
seiner  chemischen  Energie  als  P'uttermittel  eingehende  Berücksichtigung. 

Völtz. 

589.  St.  Weiser:   Über  den  Nährwert  getrockneter  Weintrester^). 

W.  stellte  Versuche  an  2  Pferden  und  2  Ochsen  an.  Die  Pferde  erhielten 
während  der  ersten  Periode  Heu,  während  der  2.  3  kg  Heu  und  7kgTrester- 
ineiasse  (^^O^/^  Trester  und  40  "/q  Melasse).  Trester  ohne  Melasse  wurden 
verschmäht.  Die  Versuche  an  Ochsen  setzen  sich  aus  einer  Heu-  und  einer 
Heu-Trestermelasseperiode  (pro  die  5  kg  Heu  und  9  kg  Trestermelasse)  zu- 
sammen. Die  vollständige  Analyse  der  Futtermittel  und  des  Kotes  wurde 
ausgeführt,  ausserdem  wurden  Kaloriengehalt  des  Futters  und  der  sensiblen 
Ausscheidungen,  sowie  der  Ilarn-N  ermittelt.  Die  Hauptergebnisse  enthält 
die  folgende  Zusammenstellung.     Es  wurden  resorbiert  in  Prozenten: 


Pferd  . 
Ochs  . 


Trocken- 
substanz 

24,22 
32,44 


Organ.    '      Roh- 
Substanz     protein 


I 


26,26 
33,25 


11,58 
15,23 


Roh  fett 

20,05 
43,76 


Rohfaser 

19,85 
81,16 


N-freie 
Extraktstoffe 

38,17 
39,66 


Energie 

23,01 
84,47 


i)  Landw.  Jahrb.  85,  245  -  58.  —  *)  Landw.  Jahrb.  86.  224—38. 
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Die  Trester  sind  ein  sehr  schwer  verdauliches  Futtermittel,   ihr  Nährwert  ist 
bedeutend  geringer  als  der  eines  mittelguten  Wiesenheues.  Volt 2. 

590.  A.  Mall e vre:   Die  Vergiftungen  des  Viehes  durch   Blausiure 
erzeugende  Futtermittel  und   die  Samen  der  einheimischen  wilden  WickeM. 

Glukoside,  welche  wie  in  den  bitteren  Mandeln  mit  Hilfe  eines  sie  begleitenden 
Fermentes  Blausäure   zu    entwickeln   vermögen,   sind  in  der  Pflanzenwelt  ver- 
breiteter, als  man  früher  glaubte.     Bekannt  ist  schon  länger,  dass  die  Samen 
Phaseolus   lunatus   das   sog.  Phaseolunatin   enthalten,    welches    viel   Blausäure 
abzuspalten  vermag.     I^otus  arabicus  enthält  ein  ähnliches  Glukosid,  Lotusin. 
das  durch  Lotasc  zerlegt  wird,   in  den  grünen  Stengeln  und  Blättern.     Aach 
einige   Gramineen   sind   zu    erwähnen,    z.   B.    Glyceria  aquatica,    ferner  zwei 
Stipa-Arten    (S.    leptostachya    und    hystricina).     Am    wichtigsten    und    inter- 
essantesten unter  den  Gramineen  ist  die  Giftigkeit  vou  Sorghani  vulgare.    In 
einem  Beispiel  Hessen  sich  aus  1  kg  getrockneter  Pflanzen  2  g  Blaosänre  ge- 
winnen.    Auch  grüner  Lein  (Linum  usitatissimum)  vermag  Blausäure  zu  ent- 
wickeln und  es  sind  bereits   zahlreiclie  Vcrgiftungsfälle   hei  Yieh,    das  davon 
gefressen,    vorgekommen.     Besonders  zahlreich  sind  die  Wickenarten,   die  im 
Samen  wie  in  den  Yegetationsorganen  Glukoside  enthalten  können,  die  Blii- 
säure   liefern.     Bedeutsam   ist   hierbei,    dass   die   Gefährlichkeit   aller   dieser 
Pflanzen  eine  sehr  verschiedene  sein  kann.     Es  hängt  von  verschiedenen  Be- 
dingungen  ab,    ob    sich   die  schädlichen  Glukoside  in  ihnen  aafzahäofen  ver- 
mögen  oder  vielleicht   ganz   fehlen.     In  den  Vegetationsorganen   kommen  sie 
meist   nur   vor,    wenn    die  Pflanze   noch   relativ  jung   ist   und   von  Dürre  zu 
leiden   hatte.     Die    Samen    sind   meist   giftiger   bei  Pflanzen,    die   in   heisre 
Sommern    resp.    in    heisscm    Klima    gewachsen    sind.     £s   kann    daher  nicht 
Wunder  nehmen,    wenn  solche  Futtermittel  in  zahlreichen  Fällen  mit  Vorteil 
durch   (He    Haustiere    genützt   worden    und   doch   plötzlich    einmal   schädlicbe 
Wirkungen  beobachtet  werden.  Lehmann. 

M  Jonrn.  «rujrr.  i»rati(jUO  11.  400. 
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übersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Keferate). 

Osmotische  Eigenschaften  der  Zelle. 

591.  E.  Pantanelli,  Untersuchungen  über  den  Tnrgor  der  Uefezellen. 

*C.  J.  Baart  de  la  Faille,   einiges   über  Turgor  und  Permeabilität 

bei  Pilz  Sporen.    Rec.  des  trav.  bot.  nöerlandais  1906,  2,  262—77.    Junge  Sporen 

Ton  Mucor  racemosus   werden   auch   durch   gesättige  NH4NO3- Lösung,   die   zu   den 

osmotisch  stärksten  Lösungen  gehört,  nicht  plasmolysiert,   eine  Erscheinung,   die  sich 

bis  jetzt  noch  nicht  erklären  lässt.  Alte  Sporen  schrumpfen,  ohne  richtig  plasmolysiert 

zu  werden,  in  ungefähr  15  ^/o  Saccharose-  und  entsprechende  Glukose-Lösung,   bleiben 

aber  in  allen,  auch  gesättigten,  Nitratlosungen  unverändert.   Aus  der  Schrumpfung  in 

Zuckerlösung  geht  hervor,   dass    die  Sporen membr an   für  Wasser   permeabel  ist,    für 

Zucker  impermeabel.    Aus  der  Nicht plasniolysierbarkeit  in  Nitraten   schliesst  B.  im 

Gegensatz   zu  Raciborski   [J.  T.  85,  799],   dass  das  Plasma  der  alten  Sporen  für 

Nitrate  absolut  permeabel  ist.    Undurchdringlich  ist  die   Sporenwand  der  toten   und 

lebenden   Zelle  auch   für   die  untersuchten  Farbstoife   der  aromatischen  Reihe  (ausg. 

Pikrinsäure).    Erst  bei   der  Keimung  wird  sich   die  Sporen membran  lockern  und  für 

Terschiedene  Stoffe  permeabel  werden.  Hau n ig. 

Ällgetneiner  Stoffwechsel. 

*0.  Loew,  die  chemische  Energie  der  lebenden  Zellen.  II.  Umge- 
arbeitete Auflage,  133  S.  Verlag  von  Fr.  Grub,  Stuttgart.  Diese  Schrift  [J.  Th.  29, 
519]  wurde  dem  neuesten  Standpunkt  der  physiologischen  Chemie  geniäls  erweitert 
nnd  zugleich  mehr  Nebensächliches  gestrichen.  Sie  gliedert  sich  in  folgende  Kapitel : 
Wesentliche  Eigenschalten  der  lebenden  Zellen.  Chemische  Charakteristik  der  leben- 
digen Substanz.  Der  Charakter  der  biochemischen  Arbeit.  Zur  Eiweissbildung  in  den 
niederen  Pilzen.  Zur  Eiweissbildung  in  den  Phanerugamen.  Theorie  der  Eiweiss- 
bildung. Ein  labiler  Prote'lnstotf  als  Reservematerial  in  Pflanzen.  Chemische 
Charakteristik  des  labilen  ProteYnstoifes.  Labilität  und  Aktivität  im  Protoplasma. 
Theorie  der  zellularen  Respiration.  Im  sechsten  Kapitel  wird  die  in  neuerer  Zeit  ver- 
tretene Ansicht,  nach  welcher  die  aus  Protein  Stoffen  erhaltenen  Amidokörper  schon 
wesentlich  als  Radikale  darin  enthalten  seien  und  im  TierkOrper  eine  Eiweisssyntliese 
aus  diesen  Aniidokörpern  möglich  sei,  bekämpft  und  physiologische  Gründe  angeführt, 
welche  gegen  diese  Ansicht  sprechen.  Loew. 

5*.i2.  A.  Artari,  der  Einfluss  der  Konzentration  der  Nährlösungen 
auf  die  Entwicklung  einiger  grüner  Algen. 

*J.  Friedel,  Herkunft  der  von  dem  Fruchtknoten  nutzbar  gemachten 
Substanzen.  Compt.  rend.  142.  1547—48.  Abgeschnittene  Fruchtknoten  von  Galanthus 
oivalis  und  anderen  Pflanzen  wurden  auf  feuchter  Watte  teils  mit,  teils  ohne  Blüten* 
■tiel,  teils  in  sauerstoflreicher,  teils  in  sauerstoflarmer  Luft  bei  Licht  wachsen  gelassen 

J^iretbericht  fBr  Tiercheinid.     1906.  45 
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und  so  festgestellt,  dass  der  Fruchtknoten  sowohl  selbst  assimiliert  als  auch  die 
Assimilatiunspro  lukte  des  Blütenstiels  verbraucht,  nnd  dass,  wenn  die  eine  dieser  beiden 
NührstofYquellen  versagt,  er  sich  doch  auf  Kosten  der  anderen  vollsl&ndig  entwickeln 
kann.  Die  ReservestoÖ'e  können  aber  auffallenderweise  nur  bei  Licht  nutzbar  gemacht 
werden.  Hannig. 

593.  J.  Reynold  Green  und  H.  Jackson,  über  das  Keimen  der  Samen 
von  Tlicinu5  communis. 

*E.  Forgwer,  über  die  beim  Reifungsprozesse  der  Boggen-  und 
Weizenkorner  vorkommenden  quantitativen  und  qualitativen  Yeränderangen.  Diss. 
Jena  1906,  39  S. 

Zusammensetzung  der  Pflattzen,  ZeUmenibraneny  Mineral substanzeM. 

*T.  Klobb  und  A  Fandre.  Beitrag  zum  Studium  der  chemischen  Zusairniro- 
setzung  des  Leinkrautes  (Linaria  vulgaris  Trag).  Ball.  soc.  chiu.  Pan>  [^^ 
35,  1210—200.  Unter  anderen  Stolten  enthält  das  Leinkraut  Mann it,  Linarin  Cn  Hit:<!^ 
und  Linarodin  C9  Hio  O«. 

*G.   Andre,    über    die   Zusammensetzung    der    WurKelpresssäftc 
Conipt.  rend.  Ii3,  972-74.    Um   die    bei  früheren   Ilntersuchan^en    [s.  Ref.  S.  TOT" 
gemachte  Annahme,  dass  die  Konzentralion  des  ausi;epressten  Suftes   ebenso  griss  >ei 
wie  diejenige   dts   in   den  Pflanzentrümmem  znröckgebliebenen,  wurden  Wur/eln  v>b 
Topinambur.  Phytolacca  decandra   und  der  Mohrrübe  bei  verschiedenem  Druck  {'^  ke. 
12.0  kg,  25  kg)  ausge)ires.>t.    Das  Verhältnis  von  N    zum  Presssaft   und  dasjenige  <ier 
Asche  zum  Pres-salt  ist  zwar  sowolil  bei  verschieden  alten  Wurzeln,  wie  bei  versibiei-t 
starkem  Druck  nahezu  konstant;  die  Konzentration  dagegen  ändert  sich  mit  de:n  I^>i 
in  der  Weise,   dass  sie  bei  zunehmendem  Druck  sinkt.    Nur  beim  Topinambur  hVV 
die  K<>nzentrati<m  auch  bei  wechselndem  Druck  konstant.  Hanniff. 

*  K.  Alpers,  Untersuchungen  über  die  Bestandteile  der  Blätter  t? 
Carpinus  Bctulus  L.  Arch.  f.  Pharm.  244,  575—601.  Die  Hainbuchen Uätttr. 
ilic  sich  durch  einen  auffallenden  Ge.schiiiack  auszeichnen,  enthalten  keine  Alkal  -«i- 
oder  Glykoside,  dagegen  einen  (lerbstoif,  der  sehr  leicht  EUagsäure  abspultet,  l'i-* 
wird  vor  allem  von  verd.  Äthyalkohol,  ferner  von  Methylalkohol  und  Aeet  «n.  ka3= 
oder  (^arnicht  von  den  sonst  gebräuchlichen  Lösungsmitteln  aufgenommen.  Der  Hi^ 
buchenblättergerbstoff  hat  viel  Ähnlichkeit  mit  der  Ellagengerb.<fture,  er  liefert  bri  -• 
Spaltung  ausser  l.llagsäure  Gallussäure.  Hann:^. 

*M.  (rreshoff,  Notiz  über  Kakaokeime.  Pharmac.  Weekbl.  43.  i'iO-i" 
Diese  im  Kolonialmusenm  zu  Haarlem  abgefasste  zum  Teil  botanisch-phaTmakogno?ti?c:^ 
ArLeit  ergab  für  «iie  Kakaokeime  einen  sehr  geringen  Fettgehalt:  2,6o/o  ig-.-ceiiüi« 
^5— 550/0  in  den  Kotyledonen  und  3,5  ö/q  in  den  Schalen),  einen  hthen  Ascleithii" 
(0,5 ^0,  wie  in  den  Schalen;  in  den  Kotyledonen  nur  4o/o).  Die  Xanthinb^»:' 
b(stininiuiig  wurde  nach  dem  von  Dekker  beschriebenen  Verfahren  [Pharmac.  \Wk:'. 
r.O:i.  741 1  vorgHnonuneu:  1.30/o  in  toto  ur.d  zwar  1,220/QTheubromin  und  0,08o„  KaÄc: 
(in  den  Kotyled.  1,7  resp.  0.20/o,  in  den  Schalen  0,5  resp.  0.020/o).       Zeehui-.n. 

"^  .1.  /ellner,  zur  (Miemie  des  Fliegenpilzes  (Amanita  ninscaria  L-  III 
Mouatsh.  f.  Chen:.  27,  281-94  Im  alkoholischen  Extrakt  des  Fliegenpilics  vs'-' 
sich:  l'ropion,-  Fumar-,  Äpfel-  (?»  Gerbsäure  (V»,  ein  gelbroter  Farbstoff,  lilak.j^. 
Myk<>s<-.  Mannit.  Mus<arin,  Cholin.  Trimethylamin  und  Leucin.,  im  wassiigen  Lxtrj't:: 
Eiweisski'iri'cr  (Albumine?),    amorphe  Kohlehydrate,   amorphe  N-haltiji^e  Körper  bb>- 
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kanntei' Natur,  peptonartige  Substanzen  und  Xanthin.  Ferner:  in  lOproz.  NaCl-LOsung 
lösliche  Eiweisskörper,  in  Alkali  lösliche  Eiwcisskörper,  ein  fettspaltendes,  ein  inver- 
tierendes, ein  mannitbildendes  (?)  Ferment  und  Pilzzelluluse  (Fungin).  Die  Mykose 
wird  wahrscheinlich  im  Stoffwechsel  des  Pilzes  zu  Glukose  abgebaut,  der  Mannit  steht 
mit  der  Mykose  nicht  in  direkter  Beziehung,  entsteht  vielnnchr  wahrst-heinlich  im 
lebenden  Pilz  durch  einen  fermentativen  Prozess,  der  noch  während  des  Trocknens  eine 
Zeitlang  fortdauert.  Hannig. 

*E.  Alilaire,  über  die  Zusammensetzung  eines  Essigsänreferments. 
Compt.  rend.  148,  176 — 78.  Die  aus  einer  industriellen  «Rein'^kultur  stammenden  ent- 
fetteten Essigsäurebaz.Uen  zeigten  folgende  Zusammensetzung:  N  6,9%  Asche.  5,9 o/q. 
Die  Asche  bestand  aus:  SiO»  0,60,  Cu  1,66,  FegOs  10,70,  H8PO4  47,45,  CaO  10,70, 
MgO  8.00,  KOH  18,02,  Na  OH  2,87  und  Spuren  von  Mn,  Cl  u.  S.  Fettgehalt  l,560/o, 
P-Gehdlt  des  Fettes  2— 30/o.  Hannig. 

594.  VI.  Stanek,  über  die  quantitative  Bestimmung  vonOholin  und 
Betain  in  pflanzlichen  Stoffen  und  einige  Bemerkungen  über  Lecithine. 

*  A .  A 1 V  e  s ,  Untersuchungen  über  den  Gehalt  der  Körner  verschiedener 
Hafersorten  an  wertbi.denden  Bestandteilen.    Diss.  Jena,  1906,  67  S. 

*  G.  Andr6,  über  die  Variationen  der  Phosphorsäure  und  des  Stick- 
stoffs in  den  Säften  gewisser  Pflanzen.  Compt.  rend.  14*i,  226 — 27.  Zwischen 
der  Wanderung  des  Stickstoffs  und  der  des  Phosphors  besteht  keine  direkte  Be- 
ziehung. Der  Phosphor  bcheint  bei  einjährigen  Pflanzen  (wie  Papaver;  schneller 
aus  den  Blättern  auszuwandern  wie  der  Stickstoff.  Das  geht  hervor  aus  folg»'nden 
Tatsachen:  Das  Verhältnis  der  Gesamtphosphorsäure  in  dem  Presssafte  der  Blätcer 
T<'n  Pyreihrum,  der  100  Teilen  der  Tr«»ckensubstanz  entspricht  zu  der  Gesamtphosphor- 
säure in  100  Teilen  Trockensubstanz  ist  im  Maximum  67  :  100  und  schwankt  nur  un- 
bedeutend. Bei  den  Mohnblattem  dagegen  ist  das  Veihältnis  variierend,  vor  der  An- 
lage der  Blutenknospen  69:100,  bei  der  Anlage  76:100,  bei  Voihndung  der  Blüten 
50:  100.  Auf  der  anderen  Seite  ist  das  entsprei-h«  nd  gebildete  Verhältnis  für  den  N 
annähernd  konstant  80 :  100.  Schliesslich  ist  bei  Papaver  das  Verhältnis  der  Gesarot- 
phosphorsaure  des  Saftes  zu  dem  Gesamtstickstuff  desselben  Saftes  vor  der  Blüten- 
bildung 136:100.  nach  derselben  9^:10),  das  Verhältnis  der  Gesamtphosphorsäure  des 
Saftes  zu  dem  löslichen  «Amino-Stickstoff*  ebenso  zuerst  192 :  100  dann  100 :   00. 

Hannig. 

*  G.  Andr^,  Untersuchungen  über  die  Schwankungen  des  Gehaltes  an  Stick- 
stoff und  an  Phosphorsäure  in  dem  Safte  einer  Fettpflanze.  Compt.  rend. 
142.  902—4.  Bei  Mesembrianthemum  cristallinum  ergibt  die  Analyse,  dass  der 
Phosphorsäure-  und  der  Stickstoffgehalt  (loslicher  K)  zu  gleicher  Zeit  (Beginn  des 
Blühens)  dieselben  Maxima  erreichen.  Hannig. 

*A.  Fürstenberg,  das  Verhalten  der  pflanzlichen  Zellmembran 
während  der  Entwicklung  in  chemischer  und  physiologischer  Hinsicht. 
Diss.  Münster  190ß,  41  S. 

595.  J.  König,  zur  Kenntnis  der  pflanzlichen  Zellmembran. 

596.  K.  Fromherz,  über  die  Furol  und  Methyl  für  ol  liefernden  Be- 
standteile der  LignoceUulose. 

*  K.  Fromherz,  zur  quantitativen  Bestimmung  des  Methylfurols. 
Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  50  241—49. 

*Berthelot,  Untersuchungen  über  die  in  humosen  Substanzen  ent- 
haltenen unlöslichen  Kaliverbindungen.    Compt.  rend.  141,  1182 — 87.  in  der 

45* 
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schwarzen  Holzkohle  sind  zwei  Arten  von  Alkaliverbindungen  Yorhanden,  die  eue 
ist  durch  verdünnte  HCl  sofort  zersetzbar,  die  andere  nicht.  Da«  Yerhalten  dieser 
verschieden  stabilen  Alkalivcrbindanf>fen  erinnert  an  das  mancher  Silikate. 

Hanni^. 

597.  Berthelot,  Untersuchungen  über  die  iD  den  Geweben  lebender 
Pflanzen  enthaltenen  unlöslichen  Alkaliverbindungen. 

65)8.  Berthelot,  Untersuchungen  über  die  in  den  lebenden  Pflanzen 
enthaltenen  unlöslichen  Alkali  verbin  düngen.    Eichenblätter. 

*Berthelot,  über  das  Yurkommen  unlOdlicher  Kalinmrerbindan?en 
in  dem  Stamm  und  der  Kinde  der  Eiche.  Compt.  rend.  142,313 — 16.  In  der  in 
der  Kälte  mit  Wasser  ma/erierlen  Iiinde  ^nng  fast  das  gesamte  K^O  in  den  luslicben 
Teil  über.  Bei  der  Behandlung  mit  K-  und  mit  Ca  Acetat  in  der  Kälte  zeigten  das 
unlösliche  K2O  und  CaO  so  gut  wie  keine  quantitativen  Verändemnjrt^n.  In  der 
Eirhen-Rindo  kumnien  demnach  wahrscheinlich  gar  keine  unlösliche  E- Salze  tiT.  Gau 
ähnliche  Resultate  or^ab  die  Untersuchnng  des  Stammes  der  Eiche.  Die  onlo^licbe 
Kaliunisalze  beschränken  sich  also  in   ihrem  Yurkommen  auf  die  Blätter. 

H  a  n  n  i  g. 

*  F.  Scurti,  über  die  Funktion  des  Jods  in  den  Seealgen.  Gaz.  chim. 
ital.  36,  II,  619—25;  ehem.  Zentralbl.  1907,  I.  281. 

000.  W.  Rothert,  das  Verhalten  der  Pflanzen  gegenüber  dem  Aln- 
mini  um. 

600.  J.  Balicka-Iwanowska,  zur  Kenntnis  der  physiologischen  Roll^ 
der  Phosphorsäure  in  der  Ernährung  der  Pflanzen. 

*  H.  Wilfarth,  H.  Römer  und  G.  Wimmer,  Über  die  Xährstoffaof- 
nähme  der  Pflanzen  in  verschiedenen  Zeiten  ihres  Wachstums.  Landw.-Vei8.-Stit. 
63,  1 — 70.  l)ie  Resultate  der  Feld-  und  Topfversuche  mit  Gerste.  SommerweizeiL 
Kartoffeln,  Erbsen  und  S»'nf  werden  von  den  VfF.  folgendermal'sen  zusammen ireftiST: 
Die  NährstotVaufnahnie  vidlzieht  sich  bei  den  verschiedenen  Pflanzenarten  nicht  glei-  h- 
mäfsig.  Während  Gerste,  Sommerweizen,  Erbsen  und  .Senf  das  Maximnm  der  Nähr- 
Stoffe  SL-h<'n  etwa  zur  Zeit  der  Blüte  und  des  beginnenden  Fruchtansatzes  aufgenomii:eB 
hatten,  wurde  hei  den  Kartofleln  dieses  Maximum  erst  in  der  letzten  Ernte  erreioht 
Die  von  Gerste.  Sommerwei/en.  Erbsen  und  Senf  im  Maximum  aufgenommenen  Nähr- 
stoflmen<:en  verldeihen  nicht  dauernd  in  den  Pflanzen.  Mit  Ausnahme  der  Phosph  r- 
säure  wandert  ein  Teil  derselb«n,  wenn  die  Pflanzen  ihrer  Reife  entgegen  ffehen,  in 
den  Boden  zurück.  Diese  Rück  Wanderung  scheint  von  der  Menge  der  den  PflarurB 
zur  Verfttgun«,'  stehenden  Nährstoffe  abhängig  zu  sein.  Bei  Mangel  von  Kali  war  dir 
Kückwanderun«:  relativ  gr«"isser  als  bei  voller  Ernährnng.  Bei  Karti^ffeln  findet  «e« 
liiickwamlernng  in  den  Boden  nicht  statt.  Das  im  ganzen  erzeugte  Trockengeir;<-hi 
nimmt  bei  normaler  Krnährung  bei  allen  Pflanzen  bis  zur  Reife  tu.  Die  rrzcoirre 
Stärkemenge  nimmt  unter  allen  Umständen  bei  allen  Pflanzen,  mit  Ausnahm«^  de> 
Senfes,  bei  di-m  in  den  Körnern  die  Stärke  durch  Fett  ersetzt  wird,  bis  zur  Reife  d*r 
Früchte  zu.  Hanniir. 

Koh Imstnffassim  ila f  ion ,  ( lifo rophi/U,  Carotin . 

001.  (lahrielle  L.  C.  Matthaei.  ex perim enteile Unteraaclinngen  Qber  A« ^i- 
milatinii    und  Atmung  der  Pflanzen.     III.    Die  Wirkung  der  Temperatur  aa' 

die  K « t  h  1  •'  n  s  ä  u  r  e  .  A  s  s  i  m  i  1  a  t  i  <•  n. 
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*H.  Molisch,  zur  Lehre  der  Kohlensäure-Assimilation  im  Chloro- 
phyllkom.    Rt^sult.  scient.  congr.  intern,  de  bot.  Vienne  1905.  Jena  1906,  179—81. 

*M.  Kassowitz,  die  Kohlensäure-Assimilation  vom  Standpunkt  des 
Metabolismus.  K6sult.  scient.  congr.  intern,  de  bot.  Vienne  1905.  Jena  1906,  216—22. 

602.  F.  L.  Usher  und  J.  L.  Priestley,  eine  Untersuchung  über  den 
Mechanismus  der  Kohlenstoff-Assimilation  bei  grünen  Pflanzen. 

(K)3.  Dieselben,  der  Mechanismus  der  Kohlenstoff-Assimilation 
bei  grünen  Pf  lanzen;  die  photolytisc he  Zersetzung  von  Kohl  en säure 
in  vitro. 

*Ch.  Bernard.  über  die  Chlorophyll- Assimilation.  (Neuere  Unter- 
suchungen.) Beih.  z.  bot.  Zentral bl.  19.  I.  59 — 67.  Wiederholt,  um  den  Einwänden 
Macchiatis  zu  begegnen,  seine  früheren  Versuche  [J.  T.  85.  770]  zu  verschiedenen 
Jahreszeiten,  bei  verschiedenen  Temperaturen  und  mit  verschiedenen  Pflanzen  und  kann 
eben  so  wenig  wie  früher  und  wie  andere  Autoren  eine  fermentalive  Chlorophyll- 
Assiiuilatiun  ausserhalb  des  Organismus  feststellen.  Hannig. 

*  V.  Baldasser  oni,  Untersuchungen  über  die  Assimilation  des  Kohlen- 
stoffs ausserhalb  des  lebenden  Organismus.  Ann.  di  bot.  4,  287—94.  Blätter  von 
Senecio  vulgaris,  Veronica  Beccabunga  und  Spinacia  oleracia  wurden  z.  T.  bei  50o— 70^ 
z.  T.  bei  luOO  getrocknet,  zu  fdnem  Pulver  verrieben  in  luftfreiem  Wasser  verrührt 
und  in  ein  Gefä^s  eingeführt,  welches  Leuchtbakterien- Bouillon  (Micmcoccus  phosphoreus 
Cohn  und  Photobacterium  italicum  Foä  e  Chiapella)  enthielt.  Wenn  vollständig  sauer- 
stoiffreie  Luft  zugeführt  und  der  ganze  Apparat  bei  Temperaturen  zwischen  0^  und 
180  durchschnittlich  15  Min.  dem  Sonnenlicht  ausgesetzt  wurde,  liess  sich  bei  sorg- 
fältiger Beobachtung  im  Dunkeln  ein  Aufleuchten  der  Bakterien,  also  eine  Sauerstoft- 
bildung  infolge  von  Assimilation,  feststellen.  Mitwirkung  von  Mikroorganismen  ist  bei 
so  kurzer  Versuchsdauer  zwar  ausgeschlossen,  aber  die  Enzymtheorie  von  Macchiati 
wird  durch  diese  Versuchsanordnung  keineswegs  bestätigt,  da  es  immerhin  möglich 
ist,  dass  noch  Reste  von  lebendem  Plasma  in  dem  Blattpulver  erhalten  waren. 

Hannig. 

*  J.  Lefevre,  Untersuchungen  über  den  Gas  Wechsel  einer  grünen 
Pflanze,  die  sich  im  Licht  bei  Abwesenheit  von  COg  und  auf  künstlich  ami- 
diertem  Boden  entwickelt.  Compt.  rend.  148,  322 — 24.  Die  Versuchspflanze  (Kresse) 
gedeiht  unter  den  angegebenen  Bedingungen  bis  zur  Verdreifachung  ihres  Trocken- 
gewichts, ohne  dass  Ausscheidung  von  Sauerstoff  stattfindet. 

Hannig. 

*Emile  Laurent,  experimentelle  Studien  über  die  Stärkebildung  in  den 
Pflanzen  auf  Kosten  organischer  Lösungen.  Rec.  de  Tinst.  botan.  (Univ. 
de  Bruxelles)  I,  317—41. 

*W.  Lubimenko,  direkte  Wirkung  des  Lichtes  auf  die  Umwandlung 
des  von  den  Embryonen  von  Pinus  Pinea  absorbierten  Zuckers.  Compt.  rend. 
148,  516  —  19.  Die  Embryonen  wurden  in  verschiedenen  ZuckerartL-n  und  in  Glas- 
gefässen  kultiviert,  die  gar  nicht  oder  mit  1,  2,  3  bis  6  Bogen  Papier  bedeckt  und  in 
zerstreutem  Tageslicht  aufgestellt  waren.  Eine  Abhängigkeit  der  Zuckeriissimilation 
vom  Licht  ergab  sich  nur  bei  Saccharose,  Glukose  und  Arabinose,  Zunahme  des  Trocken- 
gewichts nur  bei  den  beiden  ersteren  Zuckerarten.  Die  Kulturgefusse,  die  mit  3  Bogen 
Papier  bedeckt  waren,  und  die  nicht  bedeckten,  zeigten  die  grössten  Trockengewichtzu- 
nahmen, die  mit  6  Bogen  und  wieder  die  mit  1  oder  2  Bogen  die  geringste.  Die 
Untersuchung  des  Gaswechsels  zeigte  weiter,  dass  bei  den  mit  3  Bogen  bedeckten  Ge- 
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fassen  keine  Assimilation  statthatte.    Es  muss  also  in  der  Zelle  eine  vun  der  Gilon>- 
pbyllassiniilatiun  unabhängige  ph 'tochemische  Reaktion  vor  sich  pehen.      Hanoi gr. 

'^W.  Liibimenko,  Abhängigkeit  der  Chloroph7lla8^  imilation  tob 
Licht  un«l  Temperatur.  Compt.  rend.  148,  609—11.  Es  wurde  direktes  Sonnen- 
licht in  8  verschiedenen  Intensitäten  (parallel  zur  Blattoberfläche,  im  Winkel  tod  -(-V^ 
und  im  Winkel  von  900)  und  5  verschiedene  Temperatur^jrade  (200,  25».  30»,  35» 
3^0)  bei  ombrciphuben  und  ombrophilen  Pflanzen  verwendet  (Abies  ni^bilis.  Picea 
excelsa.  Pinus  silvestris.  Taxus  baccata,  Larix  (Uropaea.  Tilia  parvifolia,  Betula  albj. 
Hobinia  Pseudacacia).  Die  Resultate  (ausführliche  Tabellen  s.  i.  Text)  waren  fuleendif: 
Im  allgemeinen  wirken  Licht  und  Wärme  im  selben  Sinne  anf  die  Energie  der 
Kuhlensäureassimilation.  Aber  sowohl  für  die  Temperatur  wie  fflr  dos  Licht  existiem 
Optima,  oberhalb  deren  eine  Abschwächang  der  Assimilationsenergie  eintritt,  l^iei-.' 
Abschwächung  jenseits  der  Optima  tritt  bei  den  ombrophilen  Pflanzen  sehr  viel  ichärfer 
hervor  als  bei  den  ombrophoben.  H annig. 

*Rich.  Willstädter  und  Walt.  Mieg,  Untersnchnngen  Hher  Chlorophvil 
I.  Über  eine  Methode  der  Trennung  und  Bestimmung  von  ChlorophTll- 
derivaten.    Liebigv<*  .Annal.  850,  1—47.  München. 

*B  ich.  Willstädter.  11.  zur  Kenntnis  der  Zusammensetzanj;^  desChlof'^ 
phylls.    Ibid.  48-83. 

*  F.  G.  Kohl,  Kuhlen  säure- Assimilation  und  Chlor  ophyllf  unk  ti-n. 
Ber.  d.  d.  bot.  Ges.  24.  3Ü— 54.    Zusammenfas^ende8  Referat. 

604.  M.  Tswett,  physikalisch-chemische  Stadien  Ober  das  Chloro- 
phyll.    Die  Adsorptionen. 

005.  M.  Tswett,  Adsorptionsanalyse  und  chromatographischr 
Methode.     Anwendung  auf  die  Chemie  des  Chlorophylls. 

*A.  Etard,  la  biochimie  et  les  chlorophylles.  Paris  1906,  Ma<>  ' 
et  Cie.     220  Seiten. 

*L.  Marchlcwski,  über  iie  chemischen  Beziehnniren  zwischen  Blatt-  ar.c 
Blutfarbstoff.  B..r.  d.  d.  b.^t.  Ges.  24,  146—48.  Wendet  sich  gegen  die  Ac 
sprüciie  Küsters  (J.  T.  84,  S'M))  die  chemischen  Beziehungen  zwischen  Blart-  üri 
Blutfarbstott  zuerst  gefunden  zu  haben.  Haunig. 

*Derselbe,  zur  Abwehr.  Ibid.  534 — 35.  Widerlegung  der  Behauptung  Tswttt; 
in  vorstehendem  Ref.  Nr.  604,  dass  M.  urd  C.  A.  Schanck  ihre  Verdienste  nni  d:-. 
Chloroiihyllforschung  auf  Kosten  JSorbys  zu  vergrössem  versucht  hJLtten.     UanniL'. 

*VV.  liubimenko,  spcktruskopische  Vntersuchung  des  grflnen  Farbstoff? 
reifer  Samen.  Compt.  rend.  142.  1432—35.  Der  grrCkne  Farbstuff  in  Pflanzei  teil^s 
(Enibrycmen  versrhiedeiier  iSamen).  die  während  ihrer  Entwickelung  dir  Kin»irkiiiu; 
di's  Lichtes  inehr  <  d'.r  weniirtr  entzogen  waren,  weicht  —  und  zwar  bi'i  versch  etlenn 
Ptianztn  in  verschieUner  Weise  —  spektroskopisch  von  dem  des  blattchl  rophxlli  'b 

H  a  n  n  i  g. 

*L.  Marchlcwski,  Bt-m^rkung  zu  der  Mitteilung  von  Winterstein  cb: 
lliestand  „Zur  Kenntnis  der  pflanzlichen  Lecithine*.  Zeitfchr.  f.  phv«! 
Cheni.  4.S.  1^0.  W.  uinl  H.  haben  [dieser  Band  pag.  S'^]  angegeben,  dass  im  üt'trri'^l« 
Kxtrakt  getrocknettr  KastaniiMiblatter  und  Grüiter  nach  dem  Kochm  mit  SAaren  -w 
di'.>  Kehli  ^scha  Lösung  reduzierende  S  .b^tanz  vorhanden  ist  und  halen  Kohk- 
hydrate  al»  .ständigen  Hostandt(;il  ])tlanzlicher  Lecithine  besTJltiirt.  Danrnfhin  trilt  IL 
mit.  (ia:>.^  uulIi  «t  an  s<Mn>-n  reinsten  Präparaten  von  ChloruphyU.  das  nach  Anikat 
von  Hoppe-Seylor  ebenfalls  zu  den  LeciihneQ  zu  rt-chnen  ist,  stets  nach  H«di«lp^ 
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mit  Säuren  Substanzen  nachweisen  konnte,  welche  die  Fehlingsche  Lösung  reduzieren, 
und  dass  er  diese  Beobachtung,  trot7dem  W.  und  H.  sich  die  nähere  Erforschung  der- 
selben vorbehalten  haben,  selbst  weiter  verfolgen  werde.  H annig. 

*F.  6.  Kühl,  die  assimilatorische  Funktion  des  Carotins  und  das  zweite 
Assimilationsmaximum  bei  F.  Ber.  d.  d  bot.  Ges.  24,  222 — 29.  Das  zweite 
(Engel  mann  seht')  Maximum  in  der  Assimilationskurve  war  bisher  strittig,  weil 
Reinke  es  nicht  beobachten  konnte  und  weil  es  (bei  Anwendung  der  Engelrnann- 
Bchen  Methode)  durch  eine  spezifische  Wirkung  der  F-Strahlen  auf  die  Bewegungs- 
enerorie  der  benutzten  Bakterien  hervorgerufen  sein  konnte.  K.  stellt  fest,  dass  die 
von  ihm  verwendeten  Fäulnisbakterien  dmch  F-Strahlen  nicht  zu  Bewegungen  veran- 
lasst werden  un«l  bestätigte  (mit  etwas  modifizierter  En^elra  an  n scher  Methode)  das 
Vorhandensdn  des  zweiten  Assimilationsmaximums,  sowohl  bei  Algen  als  auch  bei 
Blattstücken  von  Elodea,  Lemna  u.  s.  w.  und  etiolierten  Pflanzen  vun  Pisum,  Scorzonera, 
etc.  Das  Auftreten  des  zweiten  Gipfels  der  Assimilationskurve  muss  mit  der  Absorption 
durch  dus  Carotin  in  Zusammenhang  gebracht  werden.  Ein  anderer  Farbstoff  als 
Carotin  und  Spuren  von  Xanthophyll  ist  in  etiolierten  Blättern  nicht  vorhanden 
(.Etiolin"  existiert  also  nicht).  Dies  Carotin  kann  bei  massiger  CO2  Zufuhr  in  sauer- 
stofffreier Atmosphäre  assimilieren  und  dabei  den  zum  Ergrünen  der  etiolierten  Zellen 
nötigen  Sauerstoff  liefern.  Hannig, 

*J.  Friedel,  über  ein  grünes  Organ,  dem  das  Assimilationsver- 
111  ö gen  fehlt.  Compt.  rend.  142,  1092 — 93.  Dem  Fruchtknoten  v(»n  Ornithogalum 
arabicum  geht  das  Vermögen  zu  assimilieren  ab,  obgleich  er  dunkler  grün  ist  als  der- 
jenige von  0.  umbellatum,  der  unter  den  gleichen  Bedingungen  stark  assimiliert. 

Hannig. 

Ei  Weisskörper  j  Stickftoffassimilation,  Denitrifikation. 

♦F.  Hayduck,  über  die  Bedeutung  des  Ei  weiss  im  Hefenleben.  Berlin, 
P.  Parey,  1906. 

*A.  De  Wövre,  Untersuchungen  über  die  Mikrochemie  der  Eiweiss- 
stoffe.    Rec.  d*-  Tinst.  botan   (Univ.  de  Bruivlles)  2,  123—46. 

*W.  Zaleski,  zur  Frage  über  den  Einfluss  der  Temperatur  auf  die  Ei- 
weisszersetzung  und  Asparagin  bildung  der  Samen  während  der  Keimung. 
Ber.  d.  d.  bot.  Ges.  24,  292-95.  Die  Temperatur  lässt  den  Charakter  der  Eiweiss- 
ztrsetzung  unverändert,  beeinflusst  nur  die  Geschwindigkeit  der  Eiweissspaltun^,'  und 
Asparagiubildung.  Die  bei  verschiedenen  Temperaturen  im  ganzen  während  der 
Keimung  zersetzten  bezw.  gebildeten  Eiwciss-  bezw.  Asparaginmengen  sind  also  «gleich. 
Z.  B  wurden  je  75 0/0  der  Eiweissstoffe  unter  Bildung  von  580/o  Asparagin  bei  5o 
nach  50,  bei  17 0  nach  20,  bei  360  nach  10  Tagen  zersetzt.  Die  täglichen  Schnellig- 
keiten des  Eiweiss  Verlust  es  und  der  Asparaginzunahme  stehen  demnach  untereinander 
in  den  Beziehungen  1:2,5:5,  was  der  Van't  Ho  ff  sehen  Regel  für  die  Reaktions- 
geschwindigkeit bei  chemischen  Vorgängen  entspricht.  Hannig. 

600.  A.  Kiesel,  ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Veränderungen,  welche  die 
stickstoffhaltigen  Bestandteile  grüner  Pflanzen  infolge  von  Lichtabschluss 
erleiden. 

607.  E.  Schulze,  neue  Beiträge  zar  Kenntnis  der  Zusammensetzung  und  des 
Stoffwechsels  der  Keimpflanzen. 
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008.  £.  Schulze  und  N.  Castoro,  bildet  sich  Homo  gentis  ins  aar  e  beim 
Abbau  des  Tyrosins  in  den  Keimpflanzen? 

iiOd,  Dieselben,  über  den  Ty  rosingchalt  der  Keimpflanzen  von  Lapinui 
albus. 

*J.  Lefevre,  Haupt  versuch  über  die  Auiid- Ernährung  der  grüneL 
Pflanzen  in  Abwesenheit  von  Kohlensäure.  Coinpt.  rend.  142.  2¥T— ^V. 
Neue  Kulturen  von  Tropaeolum  niajus  var.  nanum  in  amidhaltigem  Nährboden  (Tyrosin. 
Oxaniid,  Glykokoll,  Alanin,  Leucin  und  Mineral^^alze)  bestätigen  die  bisher  erhaltenen 
Resultate  (J.  T.  35,  772),  dass  ^rüne  Pflanzen  in  amidhaltigem  Nährboden  und  im 
Öonnenl.oht  sich  ohne  CO2  entwickeln  können,  ihr  Trockengewicht  vermehren  und  die 
Aniide  assimilieren.  Die  Verarbeitung;  der  Amide  unterbleibt  aber  in  der  Dankelh-rit. 
^ie  scheint  somit  von  der  Tiiti^'keit  des  Chlorophylls  abhängig  zu  sein.      Hanni?. 

*J.  Galimard,  L.  Lacomme  und  A.  Morel,  Kultur  von  Bakterien  ir 
chemisch  definerierten  Medien.  Compt.  rend.  143,  849 — 50.  Als  Nähruit-dium  d:eiit«D 
Lösungen  mit  NaCl  0,5  0/0,  MgS04  0,05,  glycerinphusphursanres  Ca  0,2  bis  0.^ 
Glycerin  1,5  (mit  Na-bioarbonat  schwach  angesäuert).  Dieser  Lusong  wurden  xri- 
schiedene  Aminosäuren  im  Verhältnis  von  1  bis  2g  pro  100  hinzu^ffigt  iGlyk>.k'lL 
ein  Gemisch  von  Leucin,  Alanin,  Tyrosin,  ferner  Tyrosin.  Asparaginsänre,  Argiuo* 
chlorhydrat,  Leucinchlorhydrat,  oder  ein  Gemisch  von  Monoaminosäuren  mit  LtOiiL 
und  Ornithin).  In  allen  diesen  Lösungen  gedieh  der  Pyocyaneus,  die  übrigeu  unter- 
suchten Bakterien  wuchstn  nicht  überall.  Hanni^'. 

*£ag.  Gredig,  Beitra<ir  zur  Nitrifikation  imd  Nitratzersetznng  ic 
Neckar  Wasser  und  die  Bakterie  nflora  des  Neckars  zu  verschiedenen  Jahreszeit?iL 
Diss.  Heidelberg  1906. 

*L.  Kozuk,  der  Einfluss  der  Düngemittel  auf  die  Stickstoffani- 
Setzung  mit  besonderer  Hücksicht  auf  die  chemische  Zusammensetzung  i«!» 
Bodens.    Diss.  Giessen  1905,  73  S.  m.  4  Taf. 

*A.  E.  Parr,  über  die  Bildung  von  Ammoniak  aus  stick stoffhalti^ec 
Düngemitteln  organischen  Ursprungs.  Diss.  Leipzig  1906,  47  S.  As^ikult:^ 
chemisch.  SchulL 

•H.  Warmbüld,  I.'ntersuchungen  über  die  Biologie  Stickstoff  bind  endt: 
Bakterien.  Ein  Beitrag  zur  Ktnntnis  der  Veränderung  im  Stickstoflgehal:? 
des  unbebauten  Ackerbodens.    Di.-s.  Göttingen  1905,  123  »S. 

*  Emile  Marohal,  über  die  Ammoniakbildung  im  Boden  durch  '*'• 
Mikroben.    Rec.  de  l'inst.  botan.  (Univ.  de  Bruxelles)  2,  61 — 97. 

BIO.  J.  S t u k  1  a s a ,  über  die  cliemischen  Vorgänge  bei  der  Assimilati-.: 
des  elementaren  Stickstoffs  durch  Azotol>akter  und  Radiobakter. 

611.  \\.  Thiele,  die  Verarbeitung  des  atmosphärischen  Stickstof:'; 
durch  Mikroorganismen. 

*Luigi  Mont emartini.  die  Bindung  des  atmosphärischen  Stick- 
stoffs während  der  Zersetzung  der  vwm  Baume  gefallenen  Blätter.  T.e  staz.  s}-«  is 
agrar.  ital.  8S,  1060 — ()5.  Wiederholung  und  Bestätigung  der  üntersuchuDgen  t: 
E.  Henry  (Ann.  sc.  aj:ron.  franc.  et  etrang.  1903)  und  H.  Süchting  (Hannov.  Lan-l- 
u.  Forst  w.-Ztg.  1905)  mit  exakteren  ^lethoden.  Blätter  des  Maulbeerbaum«,  derHi:^ 
bui.-ho  und  Eiche  wurden  getrocknet,  gepulvtrt  und  sterilisiert  und  befeacLtifT.  eu 
Teil  >teril  «rela-s^'u,  zu  den  übrigen  je  1  cni^  Wasch w  asser  von  in  Zersetzung  L>e^rriffrK3 
Laub  hinzugefügt,  mit  Watte  bedeckt  und  unter  einer  Glocke  5  Monate  im  TrM 
stehen  gelassen.    Das  Trockengewicht,  das  in  den  Kontrollproben  nnverindert  blicK 
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war  in  den  infizierten  von  55,941g  auf  47,359  g,  also  unter  15  o/o  gesunken.  Der  N- 
Gehalt  (nach  Kjeldahl  bestimmt)  war  in  den  sterilisierten  Proben  unverändert  ge- 
blieben, in  den  infizierten  von  0,783  auf  0,812  g  gestiegen.  Es  findet  also  in  dem 
sich  zersetzenden  Laub  Bindung  freien  Luftstickstoifs  statt.  Durch  welchen  Mikro- 
organismus sie  bewirkt  wird,  wurde  nicht  festgestellt.  Hannig. 

*K.  Perotti,  über  eine  neue  Art  von  oligonitrophilen  Bakterien. 
Ann.  di  bot.  4,  213 — 17.  Nach  dem  Verfahren  von  Beijerinck  (Zentr.  f.  Bakt.  7, 
561)  isolierte  P.  aus  dem  Erdboden  der  Campagna  einen  Bazillus,  den  er  Pseudomonas 
leuconitrophilus  nennt,  der  morphologisch  (cf.  das  Orig.)  von  dem  Beijerinckschen 
abweicht,  aber  in  Bezug  auf  seinen  geringen  N-Bedarf  mit  ihm  übereinstimmt.  Ge- 
nauere quantitative  Bestimmungen  der  N-Bindung  fehlen  noch.  Hannig. 

*A.  Möller,  Mykorhizen  und  Stickstoffernährung.  Ber.  d.  d.  bot. 
Ges.  24,  230—33.  Topfkulturen  der  Bergkiefer  mit  gabeliger  Mykorhiza  ergaben, 
dass  keine  Bindung  von  Luftstickstotf  durch  die  Mykorhiza  stattfand.        Hannig. 

*G.  Andre,  über  die  Zusammensetzung  der  in  der  Pflanze  zirku- 
lierenden Säfte;  Variieren  des  Stickstoffs  in  den  Blättern.  Compt  rend. 
142,  106—8.  Die  Analyse  des  Presssaftes  der  Blätter  von  Papaver  somniferum  (ein- 
jährig) und  von  Pyrethrnm  balsamita  (perennierend)  ergab  folgendes:  In  dem  Mal'se 
als  die  Blätter  im  Laufe  der  Entwicklung  Wasser  verlieren,  nimmt  bei  Pyrethrnm 
der  relative  N-Gehalt  ab  (z.  B.  in  100  Teilen  Saft  von  0,103  auf  0,064  g),  während 
der  Phosphorgebalt  zunimmt.  In  den  Blättern  von  Pyrethrnm  dagegen,  in  denen  die 
Wasserabnabme  eine  viel  rapidere  ist,  steigt  der  N-Gehalt,  während  der  Phosphor- 
gehalt zunimmt.  Die  Kompensation  des  Stickstoffs  bezw.  Phosj  hors  in  den  Säften  ist 
bei  der  annuellen  Pflanze  höher  als  bei  der  perennierenden.  Das  Verhältnis  des  Gesamt- 
Stickstoffs  des  Saftes,  der  100  Teilen  Trockensubstanz  entspricht,  zu  dem  Stickstoff, 
der  in  100  Teilen  Trockensubstanz  enthalten  ist,  ist  bei  Pyrethrnm  im  Anfang  der 
Entwicklung  25 :  100  und  fällt  schliesslich  auf  17 :  100,  während  es  bei  Papaver  an- 
nähernd konstant  auf  36: 100  stehen  bleibt.  Hannig. 

*G.  Clautriau,  der  Stickstoff  in  den  Mohnköj)fen.  Rec.  de  Tinst. 
butan.  (Univ.  de  Bruxelles)  2,  253-61. 

*K.  Brandt,  über  die  Bedeutung  der  Stickstoffverbindungen  für  die 
Produktion  im  Meere.     Beihefte  z.  botan.  Zentralbl.  16,  383—402. 

*£mile  Laurent,  Reduktion  der  Nitrate  durch  das  Sonnenlicht. 
Rec.  de  l'inst.  botan.  (Univ.  de  Bruxelles)  2,  27—31,  47—53. 

*R.  Perotti,  ob  die  Zersetzung  des  CN^Ca  durch  Bakterien  zu  stände 
kommen  kann  ?  Arch.  di  farmacologia  sper.  u.  scienze  affini  6,  385 — 94.  In  Gegen- 
wart der  Verbindung  CNsCa  rufen  die  Mikroorganismen  unter  günstigen  Kulturbe- 
dingungen die  Produktion  von  NH3  hervor  und  beweisen  also  ihre  Fähigkeit  eine 
feste  chemische  Verbindung  anzugreifen.  In  3  Versuchen  P.s  trat  die  Entbehrlichkeit 
des  Traubenzuckers  bei  diesem  Prozesse  zu  tage.  Die  bakterielle  Zersetzung  darf 
nicht  als  Resultat  einer  bestimmten  Form  betrachtet  werden.  P.  hat  in  seinen  Ver- 
suchen die  vollständige  CX2  Ca-Zersetzung  erreicht,  und  in  diesem  Punkt  sind  P.s 
Versuche  nicht  übereinstimmend  mit  den  Versuchen  von  Löhnis.  Nach  P.s  Ver- 
suchen führt  der  Sterilisationsprozess  der  Kulturen  von  Löhnis,  mit  Erwärmung  im 
Dampfstrom  angewandt,  zur  vollständigen  Zersetzung  vun  CN2Ca,  bevor  die  Bakterien 
wirken.  Deshalb  ist  es  klar,  warum  die  von  Löhnis  erhaltenen  Resultate  mit  reinen 
Kulturen  grösstenteils  ohne  Wert  sind.  Bonanni. 
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Kohfi'h  1/(1  rate,  Fftte,  organische  Sifuren. 

*A.  D.  Maure nbrech(?r  und  B.  Tollcns,  Uiitersuchnngen  über  die  Kohl ^- 
liydrate  des  Kakaos.  Ber.  d.  d.  cliem.  Ges.  39,  3576 — 81.  Da  bi>her  inei^t  nnr 
das  Fett,  das  Theobroiiiin  und  allenfalls  die  Kohlehjdra'e  des  Kakaos  iro  all£rem*'ineG 
untersucht  worden  sind,  haben  «lie  Vft*.  die  der  Hvdrolyse  zugänglichen  ,HeQiic?ll> 
losen"  der  Kakaobohnen  und  Früchte  in  Lösung  gebracht  nnd  die  eDT>te1tend*-n 
(ilykosen  festgestellt.  Sie  fanden  in  den  „^e^chälten*  Kakaobuhnen  l-Arabino'^i'. 
d-(ialaktose,  d-ülukose  b( stimmt.  Xylose  mit  Wahrscheinlichki-it.  In  der  Kaku" 
schale  trafen  sie  an :  Ambinose,  (ialaktose,  Glukose  und  wahrscheinlich  Xvb  s-.  in 
den  äusst^ren  dicken  Schalen  der  Früchte  Arabinose  und  Galaktoi^e.  Aas  dem  FrCt 
der  Kakaobuhnen,  der  Kakaobutter,  konnte  ein  Phytcsterin  gewonnen  werden. 

H  a  n  n  i  g. 

*A.  D.  Maurenbrochpr  und  B.  Tollens,  über  den  Tee.  Vier.  d.  d.  ehem. 
Ges.  39.  3581—82.  Kine  grössere  Menge  Java-Tee  wurde  auf  hjdroly.<;ierbare  Z^jiier^ 
arten  untersucht  (vergl.  vorstehend.  R.f.)  und  in  den  Teeblättern  Araban.  Galaktan 
und  ein  Glukose  liererndos  Kohlehydrat  gefunden.  Hannijr. 

<(12.  El.  und  Em.  Marchal,  physiologische  Intersuchnngen  über  die  Stärk« 
bei  den  Bryophyten. 

*(i.  Olautriau,  die  Kohlehydratreserven  der  Thallophy ten.  Ret 
de  Tinst.  botan.  (Univ.  de  Braxelle-;)  1,  801—15. 

*  L.  Errera,  die  K  ohloh  ydra  treserven  der  Pilze.     Ibid.  1,  129—31. 
•N.  Castoro,    Beiträge    zur   Kenntnis    der   Hemicellulosen.     Z  itschr.  i. 

physiol.  Chem.  48,  i<6— 107.  Die  in  den  Samen  von  Ruscus  acnleatus  enthalteD^n 
Hemicellulosen  liefern  bei  der  Hydr<dyse  mit  HoS()4  Mannuse  und  wenig  Arabin-?*. 
schliej^son  also  ein  Mannan  und  Arabatj  «.in.  Die  Hemicellulosen  von  Pina<i  Ceniln. 
Lupinus  luteus  und  L.  angustifolius  liefern  bei  der  Hydrolv>e  Galaktose  (bei  dee 
beiden  letztgenannten  Samen  nur  durch  Darstellung  des  Oxydatiuns}irMdnkte«  off 
Galaktose,  der  Schleiuisänre,  naclijjewiesin).  Ausserdem  enthalten  die  Saniens.-halvE 
der  beiden  liupinen  noch  Arahino>e,  «lioj«,nige  von  Pinus  Cembra  Xylose.  Die  Hemi- 
cellulosen der  Samenschalen  <li»'nen  nach  Ansicht  C.s  nicht  als  Ke.>erveatüffe.  wril  eic? 
Beteiligung  der  Bestandteile  der  .Sanieiisrhale  an  der  Ernähiung  d«-s  Keimlinge  ni-LT 
bekannt  s-m.  Hanni.'. 

018.  B.  Nikh'w.ski,  rntiTsuchnmren  über  die  Umwandlung  elri-c: 
stickstofffreier   lies  im*  v  es  toffe   wähnnd   der  Winterperiode  der  Bänft- 

*  N  o  r  b  e  r  t  E  n  s  c  li .  das  Glykogen  bei  den  M  y  x  o  m  y  c  e  t c  n.  Reo.  de  l'ir.»* 
botan.  (l'niv.  de  Hnixelh's)  1.  2*.»7     :iOO. 

*Ju  Errera,  das  Glykogen  h< i  den  Mucorineen.    Ibid.  1,  71 — Tt». 

*L.  Errera,  da-*  Epiplasma  der  Ascomyceten  und  das  Glykogen  lei 
den  Pflanzen.     Ibid.   ..  1     ViS^ 

*Ii.  Errera,   das  (ilyk<»iren  bei  den  Bas;idioniyceten.    IMd.  1,  77-I-£ 

*A.    D.    M  aur<'nbrerher,     l.    l'ntersuchungen    einiger     P l'lanien>t"ff' 
(K  a  k  a  o .  T  <•  e .  B  r  c  s  k  .  (  m.'  t  a  h  -  K  e  n  a  r  i)  auf  darin  enthaltene  Bestandteile.    II.  IV: 
die  Einwirkung  vt.n  Diph'Miylhydrazin  auf  «'im*  K'dlie  von  Aldehyden.     Üiss.  «tMtt'Dj.v;' 
19U(),  r>*)  S.     Di«'  Kaka'ibohnen  wurden  auf  verschiedene  Kohlehydrate  nntersuibt:  ü 
Kakaobutter  an!  Chdesterin,  Tecblättor  auf  Kohlt.-hydrate.  Schnli. 

'■  \\.  K  u  h  1  a n d  .  f'ilitr  \  r a b  i  n  h  i  1  d  u  n u:  d nrrh  Bakterien  und  deren  B-- 
/ichung  zum  (innimi   «h.r  Amy  L^ilaleen.     Ber.   d.   d.  bot.   Ge«.  Si,  393—401-    R 
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apongiosas,  ein  Spaltpilz,  der  bei  Verimpfung  anf  Eirscliteile  starken  Gummiiluss 
«rzeagt,  bildet  in  Zuckerlösungen  (vor  alUm  Rohrzucker  und  Baffinose)  ein  chemisch 
▼on  dem  der  Wirtspflanze  stark  abweichendes  Gummi,  ersteres  ist  ein  Arabin-Galaktin- 
^misch,  letzteres  reines  Arabin.  Das  bei  Gummifluss  aus  der  Rinde  vieler  Phanero- 
gainen  austretende  Gummi  braucht  demnach  nicht,  wie  G.  Smith  (Pruc.  Linn.  soc. 
New  S.  Wales  1602—4)  behauptet  hat,  das  Stoffwechselprodukt  spezifischer  Gummi- 
flnssbakteriin  zu  sein,  bei  den  Amjgdaleen  wird  es  jedenfalls  durch  besondere  Organe, 
'  die  Gummilaknnen,  aus  den  Kohlehydraten  der  Rinde  von  dieser  selbst  gebildet. 

H  a  n  n  i  g. 

*A.  W.  K.  de  Jong,  das  Auftreten  von  Quebrachit  in  der  Flüssigkeit  von 
Hevea  brasiliensis.  Kec.  de  trav.  chim.  des  Pays-bas  et  de  la  Belg.  26,  48—49. 
Aas  der  mittels  Alkohol  koagulierten  Flüssigkeit  wurde  durch  vorsichtiges  Eindampfen 
eine  kristallinische  Masse  erhalten,  welche  nach  Reinigung  einen  Schmelzpunkt  von  190 
bis  1910  [.]g  =  80,20  darbot.  Nach  Erhitzung  mit  Jodwasserstoffsäure  im  Rück- 
flosskühler  zersetzte  dieser  Körper  sich  zu  Jodmethyl  und  linksdrehendem  Inosit. 

Zeehuisen. 

*J.  Moll  van  Charante,  die  Salizylsäurebildung  aus  Natrium- 
phenolat.  Kon.  Akad.  v.  Wetensch.,  Wis-  en  Natuurk.  Afd.  14,  845—48,  190(). 
Dieselbe  ist  naih  der  Untersuchung  M.s  nicht  so  einfach  wie  früher  angenommen 
wurde  (ein  Addierungsprodukt  des  Na-Phenolats  an  Na-Phenylkarbonat,  oder  ein 
solches  zweier  Molekeln  Na-Phenolats  an  ein  M.  Kohlensäurehydrid  wäre  nach  M.  der 
Körper,  welcher  die  intramolekulare  Umwandlung  zum  Salizylsäurederivat  erleidet). 

Zeehuisen. 

*C.  Wehmer,  die  Bildung  freier  Oxalsäure  durch  Aspergillus 
niger.  Ber.  d.  d.  bot.  Ges.  24,  381—84.  Während  W.  bei  seinen  ersten  Studien 
Ober  Ozalsäurebiidung  stets  reichliche  Abspaltung  freier  Säure  konstatiert  hatte, 
konnte  er  solche  b'.'i  späteren  Versuchen,  die  in  gleicher  Weise  angestellt  waren^  nicht 
mehr  beobachten.  Bei  neuerdings  angestellten  Wiederholungen  bildete  sich  die  freie 
Oxalsäure  aber  wieder  ohne  weiteres,  ohne  da8s  die  Ursache  hierfür  klargestellt 
werden  konnte  (vielleicht  unreine  Kreide  der  früheren  Versuche).  Die  bei  Gegenwart 
von  OaCOs  entstehenden  Kristalle  von  CaC204  sind  gut  ausgebildete  Einzelkristallc 
oder  Zwillinge,  die  dem  monoklinen  System  anzugehören  scheinen.  Hannig. 

Ätherische  ÖUy  Harze  etc. 

*C.  J.  Enklaar,  über  Ocimen  und  Myrcen,  ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der 
aliphatischen  Terpene.  Diss.  Utrecht  1905.  Kun.  Akad.  v.  Wetensch.,  Wis-  en 
Nataurk.  Afd.  U.  2.  652-  61. 

*C.  J.  Enklaar,  über  einige  aliphatische  Terpenalkohole.  Ibid. 
661 — 665  Das  Ocimen  wurde  aus  den  Blättern  von  Ocimum  Basilicum  zu  0.87 o^  ge- 
wonnen; Spez.  Gew.  0,8031,  nDi8=l»4857.  Das  Myrcen  der  Fabrik  Schimmel  u.  Co. 
hatte  nach  Reinigung  di5  =  0,8013,  nDi9==  1-47000.  Während  Ocimen  sich  nach  vier 
Jahren  kaum  veränderte,  war  Mynen  schon  nach  2  Jahren  der  Hauptsache  nach  ver- 
harzt, trotz  Licht-  und  Luftabs«  hluss.  Beide  Terpene  gaben  bei  Reduktion  mit  Na 
und  Alkohol  dasselbe  Hydrierutigsprodukt,  einen  Kohlenwasberstoif  CioHih  mit 
charakteristisci  en  Eigenschatten.  Das  Dihydroterpen  aus  Ocimen  hatte  spez.  Gew. 
0.779,  das  aus  Myrcen  gewonnene  0,785 ;  dieselben  ergaben  sich  bei  eingehender  Unter- 
suchung als   identisch.     Ocimen   und   Myrcen  sind   olefine   Terpene  mit  8  Doppel- 
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bindnngen ;  von  letzteren  ist  eine  durch  Hydrierung,  die  2  anderen  durch  Broraaddition 
abzusättigen.  Oxydation  des  Ociraens  ergab  Malonsäare.  Die  Strukturformeln  verden 
abgeleitet.  Das  durch  Hydratation  ans  Myrcen  dargestellte  Myrcenol  erwies  sich  als 
nicht  identisch  mit  Linalol  (Schmelzpunkte  der  Phenylurethane  lasren  anseinanden. 
Aus  dem  Oeimen  wurde  ebenfalls  ein  Ocimenol  erhalten.  Zeehnisen. 

*J.    W.    Scmmler,    Zusammensetzung   des   ätherischen    Öls  der   Eber- 
wurzel (Carlina   acaulis   L.).     Ber.   d.    d.    ehem.    Ges.  89.    726 — 31.     We    trocken« 
Wurzel  von  Carlina  acaulis  liefert  bei   Destillation  mit  Wasserdampf  ca.  2<'o  einei 
schweren,  narkotiscli  riechenden  ätherischen  Öls,  das  120/o  eines  Sesqaiterpens  CisHu. 
Carlint.n,  enthält,  dessen  Hauptmasse  aber  aus  einem  0-haltigen,  noch  nicht  näher  Kv- 
kannten  Kör})er  besteht.     Für  Carlincn  lässt  sich  eine  Molekalarrefruktion   berechnen. 
die  zwei  doppelte  Bindungen   verlangt.    Carlinen   ist  somit  eins   der   seltenen  mono- 
cyklischen.  zweifach  ungesättigten  Sesqniterpene.    Als  zweiter  Bestandteil  ergab  sid 
Palmitinsäure,   als  dritter  Bestandteil  bei  wiederholter  fraktionierter  Destillation  iu 
Vakuum   das  sog.   , Carlinaoxyd',  von   der  ZnsammensetEung   CxsHioO.     Bei  der  B^ 
duktion  mit  Na  nnd  Alkohol  entsteht  durch  Aufnahme  von   4H    Tetrahydrocarlina* 
oxjd,  das  als  l-Phenyl-3  a-furyl-propan  Ce  H5 .  CHs .  CH2 .  CHs .  C4  HsO  erkannt  werdr» 
konnte.    Das  Tetrahydroprodukt   wird  durch   Oxydation  mit  KMnO«   zu  y-Pheojl-B- 
buttersHure,  CcHs .  CH2  .  CH2 .  CH2 .  CO  OH   übergeführt.    Dnrch   die  ÜberfOhranjr  der 
Tetrahydroverbinduntr  C13H14O2  in  die  y-Phenyl-n-buttersänre  war  für  das  Molekfll  d*r 
Kern  OeHs .  CH2 .  CH2 .  CH2 .  C,  also  CjoHn    festgelegt,    ans  der  MoleknlarrefrakiiäB 
und  dem  sonstigen  Verhalten  der  Tetrahydrovcrbindung  Hess  sich  schliosen.  da^  der 
fehlende  Rest  CgHaO   mit  CioHn   als  Fnranring  verbunden    ht.      Diese  Annahae 
wurde  durch  die  Svntheso  bestätigt.    Es  wurde  zuerst  l'Bensuyl-2-a-fur7l-äthylen  >iar 
gestellt,  das  Keton  mit  Na  und  Alkohol  reduziert  nnd  so  ca.  30 0/0  CijHuO^  erhalca 
während    aus    dem   Verlauf  Tetrahydrucarlinaoxyd    gewonnen    wurde.     Bei   Berück- 
sichtigung der  Molekularrefraktion  muss  weiter  angenommen  werden,  dass  dasCarÜBi- 
oxyd   als   l-Phenyl-3  a-furylallen   CeHs.  CH:  C:  CH  .  C4H3O  aufzufassen  ist    Inda 
Carlinaoxyd  kommt  also  jedenfalls  ein  Fnranring  vor,  der  mit  einem  Phenylrest  durei 
3  C-Atome  verbunden  ist  und  dadurch  ist  zum  erstenmal  nachgewiesen,   dass  Fnru- 
ringe  in  ätherischen  Oleu  der  Pflanzen  fertig  gebildet  vorkommen.  Hannif. 

*Eug.  Charabot  und  G.  Laloue,  Bildung  and  V^erteilung  der  TerpfC- 
Verbindungen  in  dem  Orangenbaum  mit  süssen  Früchten.  Compt.  rend.  1(1 
798 — 801.  Die  Untersuchung  wurde  ausgeführt  an  Citrus  anrantinm  mit  sOs^en  ! 
Früchten  und  ergab  folgendes:  Die  jugendlichen  Blätter  enthalten  bedeutend  Kehr 
(fast  12  mal  so  viel)  ätherische  Öle  als  die  zugehörigen  Stengel,  obgleich  der  Öigvhil* 
in  den  Stengeln  ziemlich  hoch  ist.  In  gerade  ausgewachsenen  Blättern  ist  der  <-4- 
gehalt  noch  gestiegen,  in  den  entsprechenden  Stengeln  gefallen,  hat  dabei  aber,  be- 
zogen auf  die  Trockensubstanz,  alles  in  allem,  zugenommen.  Die  absolnte  Meocr 
Hiechstotfe  hat  dapregen  bedeutend  zugenommen,  mit  anderen  Worten,  es  wird  z*tf 
eine  Menge  ätherischen  Öles  neu  assimiliert,  aber  in  langsamerem  Tempo  als  ät 
ührige  organische  Substanz.  In  dem  dritten  untersuchten  Stadium  (zwei-  bis  vi^- 
jährige  Zweige)  hat  der  Gehalt  an  ätherischem  Öl  im  Stengel  bedeutend,  in  dn 
Blättern  merklich  a))gcnommen.  In  dem  einem  Blatte  entsprechenden  Gewicht  Straff' 
hat  eine  Abnahme  um  fast  50 ^/o  st att>?e fanden,  in  dem  einzelnen  Blatte  dagegen  hit 
sidi  das  (iewicht  des  ätherischen  Öles  vermehrt.  Es  hat  also  summa  ninmanB 
zwischen  dem  zwtiten  und  dritten  Stadium  eine  Neubildung  Ton  RiechstoSen  ftaB- 
gefunden;   der  Zufluss  zu  dem  Stengel  gleicht  alier  den  Verbrauch  in  diesen  teil 
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und  den  weiteren  Abfluss  an  andere  Organe  nicht  ans.  —  Verteilung  der  ver- 
tebiedenen  Bestandteile  des  ätherischen  Öles.  Das  Citral  findet  sich  im 
Öl  der  Blätter  in  grösserer  Menge  als  im  Öle  der  Stengel.  Während  der  Entwicklung 
Behmeu  die  Citralmenge  und  der  Estergehalt  (besonders  stark  in  den  ersten  Ent- 
wicklungsstadien)  zu;  das  Verhältnis  zwischen  crebundenem  und  Gesamt-Alkohol 
vftchst  ebenfalls,  während  sich  der  Gehalt  an  Gesamtalkohol  vermindert.    H annig. 

*Eug.   Charabot  und   G.  Laloue,  Bildung   und  Verteilung  der  Terpen- 

Terbindungen   beim    Süsspomeranzenbaum.    Ball.   soc.    chim.  Paris  [3]    85, 

911—19.     Wie  die  Vff.  es  früher  bei  Citrus  bigaradia  nachwiesen  [J.  T.  34,  829,  848], 

ergeben  Untersuchungen  der  Stiele  und  der  Blätter  von  jungen  Trieben  und  von  alten 

Ästen  von  Citrus  auranticum,  dass  mehr  äther.  Öl  in  den  jungen  Organen  als  in  den 

▼Ollig  entwickelten  gebildet  wird.    Der  Stiel   enthält  stets  weniger  Riechstoffe,  und 

besonders   Citral,  als  die  Blätter.     Mit  dem  Wachstum   der  Pflanze  nimmt  die  im 

Stiele    verbleibende   relative  Olmenge  ab.    Während  des  Wachstums  vermehren  sich 

die    relativen   Mengen   des    Citrals   und   des   Äthers   im   Essenzöle   der  Blätter;   das 

Verhältnis   zwischen  dem  kombinierten  Alkohol  und   dem  Gesamtalkohol  nimmt  zu; 

der  Gehalt  an  Gesamtalkohol  nimmt  hingegen  ab.    Gegen  Eude  des  Wachstums  wird 

die  Esterifizierung  in  den  Blättern  geringer.  Zunz. 

*J.  Rodi^,  Beitrag  zum  Studium  des  ätherischen  Öls  des  Juniperus 
phoenicea.    Ball.  soc.  chim.  Paris  [3]  35,  922—25. 

*P.  A.  A.  F.  Eyken,  über  die  Anwesenheit  des  Guajol  in  einem  wohl- 
riechenden Holz  aus  Neu-Guinea.  Rec.  de  trav  chim.  des  Pays-Bas  et  de  la 
Belg.  1906,  I,  41.  Ein  Hulz  mit  dem  Namen  Kajoe  garoe  (riechendes  Holz)  von  Koni- 
feren (vielleicht  Juniperusarten?)  aus  Neu-Gninea  ergibt  bei  Destiilierung  mit  Wasser 
ein  ätherisches  Ol  mit  hohem  Schmelzpunkt  (93  o).  Das  Ol  bildete  eine  in  einer 
bräunlichen  Flüssigkeit  eingebettete  kristallinische  Masse  von  grossem  Wohlgeruch. 
Nach  Kristallisation  aus  Alkohol  schone  Prismen,  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  ver- 
schiedenen Medien;  Molekulargewicht  222  (CisHjßO?),  la]D  =  —  300  in  alkoholischer 
Lösung,  Siedep.  288— 289  <>  0.  Die  Eigenschaften  sind  mit  denen  des  Guajols  aus 
Gnajakholz  identisch,  wie  sich  durch  nähere  Untersuchung  herausstellte. 

Zeehuisen. 

*P,  A.  A.  F.  Eyken,  über  das  ätherische  Öl  des  Holzes  des  Gony- 
stjlus  Miquelianus  Ibid.  44.  Diese  Holzart  produziert  nach  längerm  Aufbe- 
wahren bei  Verbrennung  einen  angenehmen  Geruch,  das  frische  Holz  ist  geruchlos. 
Durch  Destillieren  des  alten  Holzes  wird  eine  kristallinische  Masse  (Schnip.  66—680, 
Siedep.  280 — 290»)  erhalten,  welche  in  alkoholischer  Lösung  rechtsdrehend  ist. 
[«Jp  =  -f-  350;  bei  fraktionierter  Destillation  dreht  die  erste  Portion  +  30©,  die  weitere 
-f-  38,750.  Destillation  in  Wasserdampf  ergibt  tiefgreifende  Zersetzung.  Umkristalli- 
siemng  aus  Essigsäure  und  Alkohol  lieferte  ein  bei  76—780  schmelzendes  Produkt, 
Gonystylol,  CisHjcO,  welches  nach  Destillation  im  Vakuum  einen  bei  82 o 
schmelzenden  seideglänzenden  kristallinischen  reinen  Körper  gibt  mit  [a]D=  +  30 o. 
Ein  Kohlenwasserstoff  und  ein  Br-Derivat  wurden  dargestellt.  Zeehuisen. 

*W.  H.  Bloemendal,  Argemone-Samen  aus  Curacao.  Pharm.  Weekbl. 
1906,  342 — 46.  Die  Samen  der  einjährigen  Argemone  roexicana  L.  (Papaveraceae) 
sind  sehr  ölreich;  die  im  kolonialen  Museum  erhaltenen  Muster  ergaben  36— 380/o 
dieses  fetten  Öles,  spez.  Gew.  0,9435,  Hü  bis  Jodzahl  113.3,  Verseifungszahl  200,2. 
Das  Alkaluid  der  Samen  ist  an  den  Milchsaft  gebunden;  wurde  nur  in  geringer  Menge 
Torgef unden .  Zeehuisen. 
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*W.  Zopf,  zur  Eenittni«  der  Sekrete  der  Farne.  Ber.  d.  d.  bot.  G».  S4, 
264 — 72.  Die  Drüsensekrete  von  Goldfamen  (Gyronogramme  chiysophyDa  und 
sulphurea)  und  von  Silberfarnen  (G.  calomelas)  lassen  sich  leicht  darch  Äther  we^ 
lösen.  Aus  dem  Destillationsrückstande  wurde  bei  den  beiden  ersten  Fani«-n  isolirrt 
1.  ein  schön  ruter,  gut  kristallisierender,  aromatisch  riechender  Körper,  das 
Gymnogramuien,  mit  Sehmelzp.  159 »  und  Zusammensetzung  CigHigOi,  2.  ein  bei 
63—640  schmelzendes,  neutral  reagierendes  Wachs.  G.  calomelas  enthielt  einen  färb- 
losen,  kristallisierenden,  bei  141— 42^  schmelzenden,  schwach  kampferartig  riechend« 
Stoff  von  der  Zusammensetzung  OsoH220c>  das  Oalomelan.  Gymnogramraeo  beir. 
Colomelan  bedingen  die  gelbe  bezw.  weisse  Farbe  der  Drüsen  hei  den  Blättern  der 
beiden  Farne.  Hannig. 

*  Victor  Henri,  Studium  der  Gerinnung  desEautschuk-Latex.  CorapL 
rend.  soc.  biolog.  ÖO,  700 — 2.  Der  Milchsaft  von  Hevea  brasiliensis,  welchea  E 
untersuchte,  besass  die  Dichte  0.975  und  einen  BQckstand  von  8,7  g  pro  dl.  Er  enT- 
hielt  Kügelchen  von  0,5  bis  2  u,  welche  Brown  sehe  Bewegung  zeigten.  Dork 
Chlornatrium  20  o/o  wurde  letztere  aufgehoben.  Die  Zählung  ergab  50  Mill.  Efigekheo 
pro  mm^.  Durch  14tägige  Dialyse  wuide  J  von  0,24®  auf  O.Olo  berabgesetzL  Die 
Salze  der  alkalischen  Erden  bewiikten  in  dem  Salt  eine  Agglutinierung  der  EQgelcha 
bei  mehr  als  normaler  molekularer  Konzentration ;  ebenso  wirken  die  Salze  der  schvem 
Metalle  Mn,  Fe.  Ni.  Co,  Cu,  Zn,  Pb  und  die  Aluminiumsalze  bei  ca.  n/j^y-Konzentrari- 1. 
Salzsäure.  Sal|)etersäure  und  Essigsäure  wirken  ebenso  bei  ca.  "/g  Eonzentnt  ob. 
Sehwi-fel^äure  wirkt  stäiker,  sie  bewirkt  nicht  nur  Agglatiniemng,  sondern  nA 
Koagulation,  ebenso  Trieb lor<.s>igsäure  schun  bei  bedeutender  Verdünnung.  Auch  iü 
Aceton  bedingt  die  Bildung  eines  elastischen  Koagulum.  Alkohol  sowie  die  Salze  drf 
monovalenten  Metalle  (10  bis  20^0)  sind  für  sich  ohne  Wirkung,  vereint  verursacbti 
sie  Agu'l'itinierung,  bivalente  Metalle  (  °/ioo)i  sowie  Säuren  mit  Alkohol  verursichtfo 
Koagulation.  Alkalien  verhindern  die  Koagulation  und  die  Agglutinierung  sdi  e 
'/'U  "  10000-  Diis  Mikro>kop  zeigt,  dass  eine  Aneinanderlagerang  der  KOgelcbec  n 
lan>^en  Fäden  der  Koai^ulation  vorhergeht.  Die  Kautsch ukkQgelchen  sind  nrettiT 
elektrisch  geladen.  Der  Alkohol  wirkt  vielleicht,  indem  er  die  Oberflächenspannui 
der  Ktlgelchen  modifiziert.    (Details  im  Journal  ,Le  Caoutchouc  et  la  Gutta-Pe.ehi'. 

Herter. 
*£.  .Tun^'fleisch  und  H.  Leroux,  über  die  Bestandteile  des  Gutti- 
pereha  von  Palaquium  Treubi.  Compt.  rend.  142.  1218—21.  In  den  Blitttrra  ws 
Palaipiium  Treubi  ist  eine  Substanz  enthalten,  das  Paltreubin  CaoHsoO,  die  man  (isitfc 
Fällen  des  konz.  Toluolauszugs  mit  Alkohol  in  der  Siedehitze  erliält.  Siedepunkt  *J^.'  - 
lasst  sich  spalten  in  "-  und  /S  Paltreubin.  (Die  Einzelheiten  cf.  im  Original.)  Nf 
^-Paltreubylalkohol  ist  in  der  Kohgutta  der  Blätter  von  Palaquium  nicht  enih^ltea- 
er  ist  identiseh  mit  einem  natürlichen  Bestandteil  der  Blätter  von  Palaquimn  sit'i 
und  P.  borneense.  Das  Paltreubin  halten  die  Verff.  für  einen  einheitlichen  Alki-h-^ 
der  sieh  bei  Ksteritizierung  durch  Fssigsäureanhydiid  isomerisiert.  Uanai^*. 

*  Peter  Klason  und  John  Köhler,  chemische  Untersuchungen  der  Sin  re: 
im  Harz  der  Fichte  (Pinus  abies  L.).    Journ.  f.  prakt.  Chem.  78,  rt37 — 58. 

*Alb.  Vesterberg,  zur  Kenntnis  des  Elemiharzei.  V.  Bcr.  d.  deow> 
rheni.  (jc'clNoh.  31).  24G7— 72.  Von  den  zahlreichen  kristallisierenden  SubatAnz<.iL  ^ 
bis  j(>ty:t  aus  dem  Klemiharz  gewonnen  sind:  Amyrin,  Breln,  BreCdin  und  BroTOt^:^ 
sind  erst  die  beiden  Amyrine  und  das  Broyoidin  genauer  bekannt.  V.  hat  au  BA^'^' 
ständen  der  Amyrin  larstellun;^^  das  BreYn  gewonnen  und  untersucht  (ef.  dai  OnjCÜ^*- 
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Das  Brein    ist   vielleicht   ein  Oiyamyrin,    das  nicht   mit  dem    synthetisch   erhaltenen 
Oxyarayrin,  C30  H47  0  .  OH,  identisch  ist.  H  a  n  n  i  g*. 

*L.  van  Itallie  und  C.  H.  Nieuwland,  über  Surinamschen  Kopaiva- 
balsam.  Pha»m.  VVeekbl.  43,  389—92.  Die  Harze  dieses  Balsams  enthielten  nur 
wenig  Harzester  (Säurezahl  171,  Verseifungszahl  177,0);  weder  die  Harzsäure  noch  die 
Resene  hatten  ein  anderes  kristallinisches  Produkt  geliefert  als  einen  Sesquiterpen- 
alkobol  (C15H2.1  aus  dem  Molekulargewicht  204)  mit  Schmelzpunkt  114—1150  [J.  T. 
84,  108J.  Zeehuisen. 

Glukoside,  Gerhstoffey  Alkaloide, 

614.  A.  Pictet,  Vntersuchungen  über  die  Alkaloide  des  Tabaks. 

615.  Derselbe,  über  die  Bildungs weise  der  Alkaloide  in  den  Pflanzen. 

616.  Em.  Bourquelot,  über  den  Nachweis  von  durch  Emulsin  hydro- 
Ivsierbaren  Glykosiden  in  den  Pflanzen. 

617.  M.  Greshoff,  die  Verbreitung  des  Cyanwasserstoffs  im 
P  flanzenreich. 

*Derselbe.  über  die  Verteilung  der  Blausäure  in  dem  Pflanzen- 
reich. Anh.  d.  Pharm.  244,  397—400.  Tabellarische  Zusammenstellung  der  bisher 
bekannten  Blausäure-Pflanzen  (Angiospermen,  Gymnospermen,  Thallophyten). 

H  a  n  n  i  g. 

*  Derselbe,  über  die  Verteilung  der  Blausäure  in  dem  Pflanzenreich. 
Arch.  d.  Pharm.  244,  6()5 — 72.    Wie  oben,  mit  Erläuterun^^en. 

*T.  A.  Henry,  das  Vorkommen  von  Cyanwasserstoffsäure  und  deren 
Derivaten  in  den  Pflanzen.     Science  proerress  190^),  1,  Nr.  1. 

*  Alexandre  Hebert,  Untersuchungen  tiber  die  Anwesenheit  der  Blausäure 
bei  verschiedenen  Pflanzen,  II.  Mitteilung.  Bull.  hOC.  chim.  Paris  [3]  36,  919-21. 
Folge  zu  J.  T.  28,  541.  Von  den  grasartii,'en  Pflanzen  der  Argentinischen  Republik 
enthalten  einige  Viscariaarten  ein  dem  Amygdalin  ähnliches  HCN-haltiges  Gly- 
kosid und  ein  dem  Emulsin  entsprechendes  hydrolysierendes  Ferment.  Beim  Zer- 
reiben reagieren  beide  Substanzen  auf  einander  und  entwickeln  dadurch  eine  beträcht- 
liche, zum  Hervorrufen  einer  tödlichen  Vergiftung  bei  den  diese  Pflanzen  fressenden 
Tieren  gentlgende  HCN-Menge.  Zunz. 

*P.  Pitschy,  tiber  die  Anwesenheit  der  Blausäure  in  den  destillierten 
Wäsj^em  einiger  in  Belgien  wachsenden  Pflanzen.  Bull,  de  la  Cl.  des  sciences  de 
l'Acad.  roy  de  Belgique  19  6.  613—17.  Die  aus  100  g  der  folgenden  frischen  Pflanzen 
durch  Destillation  bereiteten  Wasser  enthielten  Blausäure  in  mg:  Ranunculus  repens 
(8,77),  Melica  altissima  (lo,43),  Gynerium  argenteum  (3,07),  Melica  nutans  (18,21),  Me- 
lica  ciliata  (10,14),  Melica  uniflora  (7.06),  Ranunculus  arvensis.  In  Ranunculus  repens, 
Gynerium  arg^nteum,  Melica  altissima  und  wahrscheinlich  auch  in  Ranunculus  arvensis 
besteht  die  Blausäure  nicht  nur  im  freien  Zustand,  sondern  auch  als  Glykosid,  das 
dnrch  ein  es  begleitendes  spezielles  Enzym  hydrolysierbar  ist.  Sowohl  Ranunculus 
arvensis,  als  Eanunculus  repens  scheinen  viel  blausäurebildendes  Glykosid  in  der 
Jugend  zu  enthalten  und  nur  sehr  wenig  nach  der  Bildung  der  Samen.  Zunz. 

»W.  R.  Dunstan  und  T.  A.  Henry,  Cyan  in  Pflanzen.  IV.  Teil,  das 
Vorkommen  von  Phaseolunatin  im  gemeinen  Flachs.  Proc.  roy.  soc.  78.  145. 
Fortsetzung  zu  J.  T.  84,  874.  Linum  usitatisj-imum  enthält  ein  Glykosid,  von 
welihem  man  nachweisen  kann,  dass  es  mit  dein  Phaseolunatin  von  Phaseolus  Innatus 
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identisch  ist.  Es  ist  jedenfalls  auch  identisch  mit  dem  Linamarin  von  Joris^on  und 
Ha  vis  IBull.  Acad,  I^oy.  Belg.  21,  5291.  Das  Glykosid  ist  mit  Kalinmnitrat  ver- 
bunden. fVer^l.  Treub,  Ann.  .Tard.  Bot.  de  Buitenzorjf.  1905,  2,  86.]  Die  Enzyme 
von  Phaseolus  und  Linum  wirken  beide  auf  die  Glykoside  von  beiden  Pflanzen. 

Hopkins. 

♦Dieselben,  V.  Teil,  das  Vorkommen  von  Phase olnnatin  in  der 
Manihot  utilissima.  Ibid.,  78,  152  —bK  Die  Manihot  ntilissima  enthält  ebenfalls 
ein  identisches  Glykosid  und  ein  identisches  Enzym.  Hopkins. 

*.T.  Dekker,  Cyanwasserstoff  in  Nandina.  Pharroac.  Weekbl.  4S. 
942—46.  Nandina  domcstica  (Berberidacoae).  deren  Blatter  beim  Zerschneiden  Bho- 
säuregeruch  erjrcbeii,  lieffite  bei  Destilliernng  nach  Mazeration  0,120  ^  HCN  und 
(|ualitativ  Aceton.  Die  Blausäure  war  in  der  Nandina  in  einer  labilen  —  von  Gres- 
hoff  in  Panjriuiu  edule,  von  van  Romburgh  in  jungen  Blattern  des  PangiaiB 
lunatus  vorgefundenen  —  Verbindung  vorhanden,  sodass  beim  Zerschneidirn  gr--»? 
Verluste  erfoljren  (nngequet sehte  frische  Blätter  ergaben  0,26 o/q  HCN).  Andere  Xm- 
diuavarietäten  lieferten  ebenfalls  HCN-  und  Aceton-haltige  Destillate.  Die  Giftigkeit 
der  PHanze  wird  viellt?icht  nicht  durch  das  Alkaloid,  sondern  durch  die  HON  (in  V'i*fr 
verursacht.  Zeehnisen. 

*En)ile  Kuhn-Abrest,  über  die  Cyanwasserstoff  bildenden  Stoffe 
von  Phaseolus  lunatus.  Compt.  rend.  148.  182—84,  Ans  1.5kg  «JaFaerbscn* 
(Phaseolus  lunatus)  wurde  ungefillir  o  g  einer  noch  unreinen  kristallinischen  Snbstini 
isoliert,  die  «lurch  fraktionierte  Kristallisation  aus  Essigester  in  3  Fraktionen  (A,  B.  Ci 
vom  8chnielzi)unkt  132-1340.  125  - 1290  und  118—1190  zerlegt  wird.  Alle  8  Prodnkte 
sind  leicht  liMich  in  Alkohol,  Methylalkohol,  Essigester,  schwerer  in  (*hloroform  ii5«. 
Sie  gehören  zu  den  (ilukosiden  und  werden  durch  HCl  und  H2SO4  in  Glukos«  \ai 
HCN  gespalten.  Das  diastatische  Ferment  der  «Javaerbsen"  ist  in  Wass« 
mäfsig  l«>slic)i  und  nagiert  neutral.  Es  weicht  von  dem  Einulsin  der  Mandeln  insofern 
ab,  als  es  auf  HoOä  sehr  intensiv  einwirkt  und  Aniygdalin  nur  sehr  wenig  xers^tr, 
während  anderseits  das  Kmulsin  der  bitteren  Mandeln  gegenüber  den  Glukofliden  v-b 
Phasewlus  lunatus  uiiwirk<aui  zu  sein  scheint.  Die  zersetzende  Wirkung  des  .Javi- 
erbsen" -Ferments  i^t  durchaus  nicht  unbegrenzt;  das  Ferment  scheint  überhaupt  m*h: 
verseifend  als  rein  katalytiscli  zu  wirken.  Eine  Hildung  von  Aceton  bei  der  Zersetiun; 
von  Piiasc'dunatin  durch  HCl  liess  sich  im  Gegensatz  zu  Dunst  an  und  Henrj 
nicht  nachweisen,  dairegen  aber  da»'  .Auftreten  von  ireringen  Mengen  Alkohol.  Wahrer! 
femer  Dun  st  an  und  Henry  für  das  Glukosid  die  Formel  CioHijNOc  mit  d^n- 
Molekulargewicht  247  angeben,  tin-let  K.  für  die  Fraktion  A  =  CioH]9XOs  und  Mol^ 
kulargewieht  20<>.  für  Fraktion  B  =  ( 'n H;;-. N<>!»  und  Molekulargewicht  219.  In  d« 
als  „.Iavaerbs»?n'*  hezeichnelen  Gemisch  existieren  also  andere  Cyanwauerstitfl'  bildeniv 
(ilukoside,  vermutlich  eheiiS'>viele  als  Varietäten  von  Phaseolus  lunatus  darin  rtt- 
halten  sind.  Hanni^ 

*L.  (Juignard,  die  Cyanwasserstoff  führende  Bohne  Phaseoln«  Ic- 
natus  Ji.  Compt.  rond.  142,  545-53.  1.  Aufzählung  einer  Reihe  von  Vergiftnii^^- 
fälbn.  2.  Beschnibung  des  I»aucs  der  Bohne.  Charakteristisch  ist,  dasa  die  bei!« 
Hälften  der  Bohnen  ver^eliiedene  Form  haben  und  das««  in  der  subepidermalen  Schi  t: 
der  Samenschale  ()xalatkri>talle  fehlen.  3.  Die  Bestimmung  des  HCN-Gehali.^  :' 
den  verschiedenen  Varietäten  von  Phaseolus  lunatus  zeigte,  dass  in  allen,  selhft  ic 
durch  Kultur  v  erbes.se  rten.  Hc'X  vorhanden  war.  Der  HCN  Gehalt  1  eh  wankte  ▼-■> 
Ü,0(i4o„  iLima^tangenbohne)  bis  n.ln2'Vo  (.lavabohnen  von  1904),  nur  die  Limiiverr 
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bohne  lieferte  nur  Sparen  von  HCN.  Während  hisher  die  schwarzen  Bohnen  als  die 
HCN-reichsten  galten,  fand  G.,  dass  unter  den  Javabohnen  die  schwarzen  am  wenigsten, 
eine  Mischung  von  nicht  schwarz  gefärbten  am  meisten  Glykosid  führten,  während 
die  weissen  in  der  Mitte  standen;  die  verschiedenen  Farbengruppen  der  Birmabohnen 
Terhielten  sich  aber  anders  wie  die  entsprechenden  Javabohnen,  sodass  nicht  aus  der 
Farbe,  sondern  nur  aus  der  Analyse  auf  die  Giftigkeit  der  Bohnen  geschlossen  werden 
kann.  G.  gibt  ein  einfaches  Verfahren  zum  Nachweis  auch  von  Spuren  von  HCN  an, 
was  auf  der  Eigenschaft  der  HCN  beruht,  mit  Alkalien  und  Pikrinsäure  eine  intensiv 
rote  Färbung  zu  geben  (Bildung  von  Isopurpurinsäure  nach  Hlasiwetz):  Filtrier- 
papier wird  mit  einer  1  proz.  wässerigen  Pikrinsäurelosung  getränkt  und  getrocknet, 
dann  mit  10  proz.  SodalOsung  imprägniert  und  getrocknet.  Einen  solchen  Filtrier- 
papierstreifen hängt  man  in  den  Eolbenhals  einer  Flasche,  in  der  sich  einige  Gramm 
der  zu  untersuchenden  Bohne  pulverisiert  und  mit  Wasser  zu  einem  dünnen  Brei  an- 
gerührt, befinden.  H  annig. 

♦Derselbe,  neue  Beispiele  von  Cyanwasserstoff  führenden  Bosaceen. 
Ibid.  148,  451—58.  G.  hat  ungefähr  20  neue  HCN  liefernde  Rosaceen  aufgefunden 
(Photinia,  Stranvaesia,  Eiochorda,  Kerria,  Rhodotypus,  Neviusa,  Cotoneaster  und  Spiraea). 
Bei  diesen  und  einigen  schon  bekannten  Cyanwasserstoff  liefernden  Rosaceen  wurden 
auch  die  Schwankungen  im  Glukosidgehalt  bei  ein  und  derselben  Pflanze  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  und  von  verschiedenen  Standorten  untersucht.  1.  Bei  Photinia 
serratula  (aus  der  Gruppe  der  Pireen)  von  verschiedener  Herkunft  wechselte  der  HCN- 
Gehalt  von  0,15  bis  0,1200/o,  bei  verschieden  alten  Blättern  von  0,103  bis  0,1700/o 
und  zwar  sind  die  Enospenblätter  am  glukosidreichsten.  Auch  in  den  Stengeln  findet 
sich  etwas  (0,011— 0,030 o/o)  HCN,  während  die  Wurzel  der  wie  üblich  auf  eine  Quitte 
aufgepfropften  P.  serratula  frei  von  HCN  war.  Weniger  HCN  liefern  P.  Benthamiana 
und  P.  variabilis,  sowie  Stranvaesia  glaucescens.  Die  14  untersuchten  Cotoneasterarten 
sind  alle  HCN-haltig ;  am  ärmsten  ist  C.  Francheti  Bois  mit  0,014,  am  reichsten 
C.  buiifolia  WalL  mit  0,129  o/o  HCN  und  der  HCN-Gehalt  steht  nicht  in  Beziehung 
zu  der  Ein-  oder  Mehrjährigkeit  der  Blätter.  Die  Stengel  führen  ebenfalls  etwas 
Glakosid  und  auch  in  den  Wurzeln  fehlt  dasselbe  nicht.  Bei  Amelanchier  vulgaris 
enthielten  die  jtlngsten  Blätter  durchschnittlich  0,015  o/o,  die  ausgewachsenen  im  August 
nur  Spuren,  die  1  jährigen  Zweige  im  Januar  0,050  o/q  und  die  Rinde  2-  und  4  jähriger 
Zweige  0,1 15 o/o  HCN.  2.  Unter  den  Spiraeen  bietet  Sp.  Aruncus  L.  am  meisten 
Interesse.  Im  Juli  lieferten  die  Blätter  0,027,  die  Zweige  nur  0,001,  die  Wurzeln  da- 
gegen 0,070  o/o  HCN,  während  sich  das  Glykosid  in  den  Blüten  nur  spurenweise  fand 
und  in  den  Früchten  ganz  fehlte.  Ähnlich  verhält  sich  Sp.  Lindleyana  Wall,  und 
Sp.  prunifolia,  nur  geben  die  Wurzeln  der  letztgenannten  Art  kaum  noch  HCN-Roaktion. 
Die  Genera  Eiochorda,  Neviusa,  Rhodotypus  und  Kerria  sind  arm  an  HCN-Verbin- 
dungen.  H  a  n  n  i  g. 

*  G.  Bertrand,  Vicianin,  ein  neues,  Cyanwasserstoff  bildendes 
Glykosid  in  den  Samen  der  Wicke.  Compt.  rend.  143,  832 — 34.  In  Vicia  angusti- 
folia  Roth,  neuerdings  in  Frankreich  als  Viehfutter  eingeführt,  lässt  sich  HCN  leicht 
nachweisen.  Das  HCN  liefernde  Glykosid. gewinnt  man  durch  Behandeln  der  pulveri- 
sierten Samen  mit  90  oder  85  proz.  Alkohol  in  der  Kälte,  Verdampfen  im  Vakuum, 
Einengen  auf  dem  Wasserbad  bis  zur  Sirupdicke,  Behandeln  des  Sirups  mit  Äther 
(zur  Entfernung  des  Chlorophylls,  Lecithin  und  der  fetten  Substanzen),  24  Std.  stehen 
lassen,  Dekantieren  der  ätherischen  Lösung  und  mehrmaliges  Auswaschen  mit  Äther 
Beim  Filtrieren  bleibt  das  Vicianin  auf  dem  Filter  und  besteht,  nach  Auswaschen  mit* 

Jahresbericht  Iftr  Tiereliemie.    1906.  45 


722  XVII.  Pflanzenphysiolofjie. 

etwas  Wasser  und  Alkohol,  aus  glänzenden  farblosen  Kristallen,  die  noch  besoihlen 
gereini^'t  werden  können  (cf.  Oriu^inal).  Es  ist  leicht  lOslich  in  lieissem,  wenij?  ib 
kaltem  Wasser  und  Alkohol,  unlöslich  in  Äthtr.  Benzin,  Schwefelkohlenstotf  und  Giloro- 
form.  St-lnnelzpunkt  ICO^,  dieht  in  pesfittigter  väs>eiiger  Lösung  das  polariäirrt:? 
Licht  nach  —  20,7O  und  enthält  3,2"/o  N,  dtr  durch  Emulsin  vollständig  frei  e^iuaeht 
wird.  Da  die  Pohnen  pro  kg  0,750  HCN  iief'ern,  verbietet  sich  ihre  Verwendurp  al> 
Futter  für  Haustiere.  Hannig. 

*Deiselbe  und  L.  Rivkind,  über  die  Verteilung  des  Vicianins  cnJ 
seiner  Diasta.se  in  den  Samen  der  Leguminosen.  Ibid.  970-72.  Die  Vff.  nntereahtes 
60  Arten  aus  ca.  40  Faniilien  der  Leguminosen  und  konnten  fast  Überdll  das  Vor- 
handensein von  Diastasc  konstatieren.  Als  frei  von  diesem  Ferment  kGnntn  gehco: 
Cafsia  tistula,  Ceratunia  siliqua,  Galega  officinalis,  Lathyros  silveslriä.  Gleditschii 
triacanthos.  Lupiuus  albus,  Sophora  japonica,  Vicia  narbonensL«  nnd  Cerci^  siliquastrim. 
Die  Samen  dieser  Pflanzen  enthielten  auch  kein  HCN  bildendes  Glykosid.  Untrrd'H 
Diastase  ftlhrenden  Leguminosen  Hess  sich  nur  in  der  Gattung;  Vitia  das  Viiianin 
nacli weisen  und  auch  hier  nicht  überall;  Vicia  narbonensis  hat  weder  Dia>tase  n>xfc 
Vicianin  aufzuweisen.  Hannig. 

*E.  Kohn-Abrest,  chemische  Untersuchungen  über  die  sogen.'  .Javt 
erbse".  Compt.  rond.  142,  586—89.  Das  käufliche  Erbserigemisch  entbleit  9  dnrtii 
Farlie  und  F^rm  von  einander  verschiedene  Varietäten,  die  alle,  wenn  auch  in  ver- 
schiedenem Mafse,  bei  einfacher  Mazeration  in  Wasser  HCN  liefern,  dieselbe  aber  eis: 
bei  HCl-Zusatz  ganz  abspalten.  Der  HCN-Gohalt  schwankte  zwischen  0,o2S  mc 
l,7«S8g  pro  kg  Erbsm.  In  frischem  Zustand  findet  sich  die  Süure  nicht  oder  höch>!eB< 
spurmweise.  Die  Befreiung  der  Säure  wird  durch  konz.  HCl  stark  gefördert:  irt- 
dünnte  HCl  dagegen  scheint  die  Hydrolyse  des  Glykosids  stark  zu  hemmen. 

Hannig. 

*F.  Wechuizen,  M  erremia  ficifolia,  eine  blausäurehaltigePflasie. 
Phaimac.  Weekbl.  43,  907—8.  Die  zu  den  Convolvulaeeen  gehOrtnde,  nicht  kah- 
vierte  IMlanzc  hat  grosse  Blätter,  welche  bei  Quetschung  im  frischen  Zustand  einer 
deutlichen  Bittermandelgeiuch  geben,  Guajakkupfer)'apieT  bläuen  und  alkalisch-« 
PhenolphtaKinkiipferpapier  röten.  Die  Blätter  enthalten  0,04 o/o  HCl  auf  100g  fris'.i' 
Blätter  ^^erechnet.  Neben  Blau>äure  war  Benzaldehyd  nachweisbar,  so  ilass  W.  *l- 
nimmt,  dass  dem  Auftreten  der  Blausäure  und  des  Benzaldehyds  eine  Enzyms)4!tiCi: 
eines  Glykosids  vorausgeht,  was  des  Näheren  durch  W.  demonstrieit  wird  au«'  Jeff 
Verlialten  der  trockenen,  der  frischen,  mit  sii'dendem  Wasser  behandelten  od'-r  "i" 
mit  Alkohol  destillierten  Blätter.  /eehui^en 

*0.  May,  eh  eniiseh-pharmakogn  OS  tische  Untersuchung  der  Frtt-  :«'< 
von  Sapindus  Barak  DC.  Areh.  d.  Pharmacie  244,  25--35.  Beschrtribnng  et«* 
Saponins  CoiHiaOjö,  das  je  ein  Molekül  Pentose  und  Hexose  enthielt,  die  Fett^ior-t 
des  ois  der  Samen  bestehen  aus  ^0,5  Ölsäure,  15,0  Palmitinsäure  ond  3,9®,'o  Steirit 
säure.  Sjiro. 

*  E,  Leger,  über  das  Hordenin.  ein  neues,  aus  Gcrstenkeinien  u*!': 
raillons")  gewonnenes  Alkaloid.  Compt.  rend.  142,  108—10.  Das  nach  dem  Vr^ 
fahren  von  Stas  aus  trockenen  Malzkeimen  (touraillons)  isolierte  Hordenin  bii<i- 
<:r»isse,  farbl(»se,  wassrrl'rcie,  fast  gesclimacklosc,  orthorhomhischc  Kristalle,  die  V?- 
117,^0  selinielzen.  oberhalb  dieser  Temperatur  anscheinend  unzersetit  sublimi^M 
nnd  in  alk«>holischer  Lösung  das  Licht  nicht  polarisieren.  Das  Hordenin  ist  Irith? 
'löslich    in   Alkohol,    rhloroiorm.    Äther,    sehwerer   in    Benzin,    wenig  in  Tolnd  siw 
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Xjlol,  fast  unlöslich  in  Petroläiher.  Es  ist  eine  starke  Base,  verdrängt  in  der  Kälte 
NHs  aas  dessen  Salzen  nsw.  Zasammensetzang  und  Moleknlaigewicht  entsprechen  der 
Formel  C10H15ON,  das  Hordenin  ist  also  dem  Ephedrin  isomer.  Es  bildet  folgende 
Salze:  Sulfat  i Cjo H15 NOjjj SO4 H2,  Chlorh>drat  CmHisNO.  HCl,  Br..mhycirat,  Jodhydrat, 
ferner  Jodmeth3lat  C10H15NO,  CH3J,  Acetylhoidenin,  Jodhydrat  des  Acetylhordenins, 
Verbindungen,  deren  Egenschaftcn  im  Original  nachzusehen  sind.  Die  Konstitution 
des  Hordenins  konnte  noch  nicht  genügend  aufgeklärt  werden.  Hannig. 

*L.  Camus,  das  Hordenin,  sein  Giftigkeitsgrad  und  Vergiftungs- 
erscheinungen. Ibid.  100—12.  Nach  den  Untersuchungen  an  Mtersihweinchen, 
Kaninchen,  Hunden  und  Ratten  ist  das  Hordeninsulfat  eine  nur  ganz  schwach  giftige 
Sabstanz.  Hannig. 

*S.  B arger,  Saponarin,  ein  neues,  sich  mit  Jod  blaufärbendes  Glukosid. 
Transact.  ehem.  soc.  89,  1210—14. 

*S.  Bargagli-Petrucci,  das  Glykosid  Hobinin  während  der  Keimung 
der  Samen  von  Robinia  Pseudo-Acacia.  Nuovo  giorn.  bot.  iial.  N.  s.  18,  158—62. 
B.  verfolgte  auf  mikrochemischem  Wege  (Behandlung  der  Schnitte  mit  konz.  H2SO4, 
wobei  die  Glykoside  rotgefärbte  Produkte  geben)  das  Auftreten  von  Gl}kosiden.  Er 
fand,  dass  das  aus  den  Blüten  bekannte  Robinin  im  Samen  in  einiger  Entfernung  von 
den  procambialen  Bündeln  auftritt,  dass  es  beim  Beginn  der  Keimung  verbraucht  wird 
nnd  dass  auch  das  Quercetin,  dass  sich  bei  der  Zersetzung  des  Robmins  bilden  muss, 
sofort  wieder  verschwindet.  Hannig. 

*P.  Harang.  Nachweis  und  Bestimmung  der  Trehalose  in  Pflanzen 
durch  die  Trehalase.  Journ.  Pharm.  Chim.  [6],  28,  16 — 20.  Die  Trehalase,  das 
Trehalose  in  2  Glukosemoleküle  spaltende  Ferment,  wurde  aus  Kulturen  von  Asper- 
gillus niger  gewonnen:  die  Raul  in  sehe  Flüssigkeit  wird  mit  Aspergillus  niger  ge- 
impft, in  den  Brutschrank  gestellt,  nach  24  Std.  wird  die  Nährflüssigkeit  dekantirrt, 
durch  destilliertes  Wasser  ersetzt,  das  5 — 6  mal  alle  24  Std.  erneuert  wird.  Die  Pilz- 
masse  wird  darauf  abfiltriert,  zwischen  Filtrierpapier  gepresst,  gepulvert,  3  Std.  mit 
dem  4  fachen  Alkohol  gelassen,  abgesaugt  und  fein  gepulvert.  Man  erhält  so  ein  wirk- 
sames Ferment.  Zur  Entfernung  von  Glykogen  und  anderen  Kohlehydraten  werden 
die  Pflanzen,  in  denen  Trehalose  nachgewiesen  werden  soll,  mit  heissem  SOproz. 
Alkohol  behandelt  und  die  erhaltene  Flüssigkeit  der  Wirkung  der  Trehalase  ausgesetzt, 
danach  die  Reduktion  nnd  Drehnng  der  Flüssigkeit  bestimmt  und  daraus  die  Menge 
Glukose,  die  bei  der  Zersetzung  entstanden  ist,  berechnet.  Blum. 

*J.  Dekker,  die  Tanninkörper.  Botanisch-chemische  Monographie  der 
Tannide  I.  Kolonial-Museum  zu  Haarlem,  Bulletin  1906,  Nr.  35.  Bibliographie, 
Botanik  und  Physiologie  der  Tannide  werden  behandelt.  D.  hat  selbst  ungefähr 
800  Pflanzen  neu  untersucht :  50  g  des  Pflanzenteils  wurden  mit  dem  doppelten  Gewicht 
Wasser  versetzt;  das  Infus  zur  Anstellung  einer  grösseren  Zahl  Tannini eaktionen  be- 
nutzt. Das  Vorhandensein  des  Tanninkörpers  wurde  erwiesen  erachtet,  Wenn  mit  einer 
AlkaloidlOsung  und  mit  Gelatinlösung  ein  Niederschlag  erhalten  wurde.  Im  physio- 
logischen Abschnitt  werden  zuerst  die  Untersuchung^methoden  für  die  Lokalisat ions- 
proben,  dann  die  Bedeutung  der  Lokalisation  und  Ablagerung  für  die  Pflanze  ab- 
gehandelt.   Der  zweite,  rein  chemische  Teil  wird  in  Aussicht  gestellt. 

Zeehuisen. 

618.  Th.  Weevers,  die  Bedeutung  der  Xanthinbasen  für  den  Stoff- 
wechsel der  Pflanzen. 
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*A.  W.  K.  de  Jong,  Analyse  der  jayanischen  Eoka-Alkaloide. 
Recneil  des  Trav.  chim.  des  Pays-Bas  et  de  la  Belg.  26,  1-6,  233—37.  Die  Eoka- 
Alkaloide  sind  Kokain  (:^2,63 -33.84  o/o^  Cinnamylkokaln  (59,65—60.210.0).  nonnaL 
iso-  und  alld-,  Isatropylkokain  (1,34 — l,53  0/o  j-,  rV,  f).  geringe  Mengen  Bt-nzoy!- 
pseuilotropin  und  Hyiirin.  Die  5  erstercn  werden  bei  Erhitzung  mit  Alkalien  ncd 
Säuren  zersetzt,  die  Basen:  Ecgoiiin  und  Pseutlotropin,  und  die  Säaren:  Benzirsiore. 
Ziraratsäure,  Isatro|  in  säure  in  Freiheit  gestellt.  Am  geeignetsten  war  das  Baryt:  der- 
selbe lässt  vollkommene  Kontrolle  der  Zersetzung  zu  und  kann  nachher  leicht  eliminiert 
werden.  —  2.  Beobiichtungen  über  die  durch  das  Alter  der  Blätter  hervorgerufene  Ver 
ändernng  der  Alkaloide  dc-r  Kokablätter.  Die  durch  Greshoff  konstatierte,  mit  dem 
Altern  der  Blätter  imrallel  gehende  Abnahme  des  Alkaloidgehaltes  wird  von  J.  zahlen- 
mäl'big  verfolgt:  dieselbe  wird  durch  da?  Wachstum  der  Blätter  verursacht,  ein  wirk- 
lirher  Verlust  tindet  also  nicht  statt.  Sogar  im  abgestorbcMen  Blutt  ist  noch  eiiir 
relativ  bedeutende  Alkaluidmengp  übriggeblieben.  Die  Trockensubstanz  liefert  0.^>*(< 
gegen  1,18  1,^54  aus  jünjreren  Blättern.  Der  Alkaloidgehalt  der  Blätter  ändert  sich 
nicht  mit  dem  Alter  der  Pflanze,  das  Cinnamylkokain  wird  aber  allmählich  in  EokaJi 
umgesetzt  (zuerst  <)2.7,  nachher  21.3 o/q  des  ersteren;  zuerst  34,3,  nachher  74.4<>,o  «^^ 
letzteren);  die  d-I^atrop^lkokeinmengen  bleiben  aber  konstant.  Zeehoisen. 

*A.  W.  K.  de  Jong,  die  Extraktion  der  Kokablätter.  Ihid.  25.  311-iS. 
Die  grüsste  Ausbeute  wird  aus  frischen  Hlättern  gewonnen  (2.72 — 2.91  Oq  in  d^ 
Trockensubstanz  getreu  2,09— 2,1  S  usw.)  nach  direkter  schneller  Austrocknung  dcrcL 
die  Sonnenhitze  (Java).  Die  Extraktion  der  nicht  getrockneten  Blätter  fahrte  erhrb- 
liclie  Verluste  herbei.  J.  studiert  weiter  die  Bedingungen,  welche  die  Au>heate  dtr 
Extraktion  beeinflussen  können:  die  nach  kalter  Extraktion  mit  Natron  carboni^as 
und  Petnlbehandlung  erhaltene  Alkaloidmenge  wechselt  zwischen  66-760,0  der  i: 
toto  vorhandenen  (Quantität.  [Mittels  Ammoniak  wurden  85^/0  dieser  Gesauntmeiuir 
gewonnen.  Zeehuisec. 

•(t.  A.  Stutterheim,  übor  Cyclea  peltata  H.  und  Th.  und  ihre  F"- 
standteile.  Pharm.  Weekbl.  1906,  839- -42,  auch  Dissert.  Der  schon  l^^'  t: 
Boorsmu  untersuchte  Hauptbestandteil  wurde  als  Acetonverbindung  in  seideglänzerder 
Nadeln  gewonnen.  Das  aus  letzteren  durch  P>hitznng  hergestellte  Cycleln  [Svhrr;. 
2140,  [a]jy  = -1-2(5.320.  ('27^31X204]  und  verschiedene  Salze  desselben,  auch  ein  Br>r.- 
derivat,  werden  eing<.'hend  beschrieben.  Cyclein  enthält  eine  Methoxylgroppe.  eitr: 
Chinulinkern,  kein  an  N  gebunden»'s  Methyl.  Das  Alkaloid  erwies  sich  als  Henrif: 
(direktes  Kardioi'legicum)  g<'gen  Kaninchen,  Hund,  Frosch,  weisse  Maus  und  (hei  t>"- 
junktivnler  Api>likati<>n)  beim  Pferd,  lähmte  das  resp.  Zentrum  des  Kaninchens  ssJ 
den  hinteren  Teil  der  MeduUa  spinalis  bei  der  Maus.  Beim  Hund  war  die  Heil- 
wirkung am  stärksten  Das  Cyclea  fett  hatte  Schmp.  44,5  0,  spez.  Gew.  0.**^' 
Kefraktometerzahl  bei  46^  ca.  08.  Jodadtlititmszahl  4'!<,6.  Verseifungi<zahl  r.«7,6.  Säcv- 
zahl  187.  Zeehui>fG. 

*\.  H.  Cohen,  über  das  Lupeol.  Kon.  Akad.  v.  Wetensch.,  Wis-on  Nini"jk. 
Afd.  15,  1.  nss. 

*  Derselbe,  über  n-  und  />-Amyrin  aus  „Bresk*.  Ddd.  388.  Das  Lai-*». 
«'in  rhyt'»sterin,  wurdt»  von  C  aus  dem  eingetrockneten  Milchsaft  einiger  Dvera^jeii-* 
(in  Ostindien  ist  d«*r  Xame  desselben  „Hresk*  oder  Djeloetoeng)  dargest<rllt  durch  B^ 
handlung  mit  Alknhid,  Abkühlung.  Verseilung  der  weissen  Masse  mit  alkuholi^lhr 
Kalilaui^e.  Henzoylierung,  wiederholte  Behandlung  des  erhaltenen  Produktes  mit  Acet  b 
auf  dein  Wiiss'Tb.id'^  und  i-chm^lfi  Filtratinn.     Alstoe,  Alstonin  und  Iso-Alstomn  fisd-i 
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•ich  nicht,  wie  Sack  (Diss.  Göttingen  1901)  angibt,  sundern  a-  und  /3-Amyrin  und 
Lüpeol.  Das  Lupeolbenzoat  ergab  nach  Reinigung  in  Aceton  flache  Nadeln,  Schmelz- 
punkt 265-2660  (korrigiert  273—2740),  [ab  =  +  600  75'  in  Chloroform,  Elementar- 
änalyse  mit  Bleichromat:  C38H54O2.  Das  aus  denselben  gewonnene  Lupeol:  Schnip. 
2110  (korr.  2150),  [a]D  =  +  27 0  2',  CsiK^O.  Mit  der  Kilianischen  Mischung 
wurde  ein  Oxydationsprodukt  Lupeon  erhalten:  Schmp.  169  (1700),  [-^jj^  _=  _|_  ggo  i'^ 
Cji  H48O,  ein  Keton,  in  dicken  zur  rhomhisch-bipyramidalen  Klasse  gehörenden  Kristallen. 
Ein  Dibromid,  ein  Oxin,  ein  Cyanhydrin  des  Lupeols  wurden  aufgebaut.  Im  Lupeol- 
kem  konnte  ein  Benzolkem  nicht  nachgewiesen  werden;  mit  Permanganat  wurde 
YoUstandige  Oxydation  erhalten.  Andere  einheitliche  Körper  als  Lupeon  konnte  vor- 
Iftutig  nicht  erhalten  werden.  Einige  mittels  Chronisäure  aus  Lnpeolacetat  dargestellte 
Oxydationsprodukte  sind  noch  nicht  endgültig  festgestellt.  Aus  Lupeon  bildete  sich 
mittels  Na  und  Äthylalkohol  wieder  das  Lupeol  zurück.  In  siedendem  Aceton  wurden 
Lupeol  und  Lupcolacetat  nicht  durch  K-Permanganat  angegriffen ;  indessen  konnte  eine 
doppelte  Bindun^r  im  Lupeol  mittels  H üb  1  scher  Jodlösung  festgestellt  werden;  die- 
selbe fehlte  im  Oxydationsprodukt  €3^115204.  C.  bestreitet  die  von  Sack  und  von 
Likiernik  angegebene  Formel  des  Lupeols  CsiHsoO.  Ausser  Lupeol  und  /^-Amyrin 
(ein  /^-Cinnamat  wurde  dargestellt)  wurde  ein  ^/-Amyrin  C30H50O  erhalten,  dessen 
Eigenschaften,  Cinnaniat  und  Benzoat  besthrieben  wurden.  Zeehuisen. 

*M.  Wintgen,  über  den  Solaningehalt  der  Kartoffeln.  Arch.  d. 
Pharm.  244,  860 — 72.  Das  Solanin  wurde  möglichst  so  gewonnen,  dass  es  farblos 
war  (eine  befriedigende  Methode,  die  Reinheit  festzustellen,  wurde  nicht  gefunden) 
und  die  Identität  durch  Farbenreaktionen  nachgewiesen.  Der  Solaningehalt  ist  bei 
den  einzelnen  Sorten  sehr  verschieden,  im  allgemeinen  niedriger  als  bisher  angenommen 
(zwischen  0,0172  und  0,1<  59  g  pro  kg).  Eine  Zunahme  des  Solanins  bei  längerem 
Lagern  wurde  auch  in  gekeimten  Kartoffeln,  wenn  die  Keime  sorgfältig  entfernt 
waren,  nicht  gefunden.  Ob  durch  Erkrankung  der  Solaningehalt  gesteigert  wird,  hat 
sich  nicht  sicher  feststellen  lassen.  Hannig. 

619.  V.  Gräfe  und  K.  Linsbauer,  über  die  wechselseitige  Beeinflussung  von 
Nicotiana  Tabacum  und  N.  affinis  bei  der  Pfropfung. 

*H.  Lindemuth,  über  angebliches  Vorhandensein  von  Atropin  in  Kar- 
toffelknollen infolge  von  Transplantation  und  über  die  Grenzen  der  Verwachsung 
nach  dem  Verwandtschaftsgrade.  Ber.  d.  d.  bot.  Ges.  24,  4^8—35.  Veranlasst  durch 
die  Publikation  von  Gräfe  und  Linsbauer  (s.  vorstehend.  Ref.)  teilt  L.  mit,  dass 
er  im  Jahre  1896  Versuche  angestellt  hat  über  die  Frage,  ob  die  mit  Atropa  ver- 
edelte Kartoffel  pflanzen  in  ihren  Knollen  vielleicht  Atropin  bildet,  dass  aber  kein 
Atropin  nachgewiesen  werden  konnte,  dass  es  überhaupt  unmöglich  ist,  chemisch 
Atropin  in  so  geringen  Mengen  nachzuweisen,  wie  es  Strasburger  bei  gleicher 
Versuchsanordnung  festgestellt  haben  will  (Ber.  d.  d.  bot.  Ges.  1885).        Hannig. 

*E.  Strasburger,  zu  dem  Atropinnachweis  in  den  Kartoffelknollen. 
Ber.  d.  d.  bot.  Ges.  24,  599—600.  St.  gibt  an,  dass  Atropin  nicht  nur  von  H. 
K I  i  n  g  e  r  chemisch  nachgew  lesen  wurde,  sondern  auch  physiologisch  (Pupillenerweiterung 
bei  Versuchstieren).  Hannig. 

*L.  Errera,  Maistriau  und  G.  Clautriau,  erste  Untersuchungen  über  die 
Lokalisation  und  die  Bedeutung  der  Alkaloide  in  den  Pflanzen.  Bec.  de  Tinst. 
botan.  (Univ.  de  Bruxelles)  2,  147-83. 

*Derselbe,  einige  allgemeine  Ergebnisse  über  die  Lokalisation  der  Alka}oid^ 
in  den  Pflanzen.    Ibid.  185-87. 
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^Derselbe,  über  die  mikrocheraischeünteracheidnng  der  Alkaloide  «od 
Pi-oteYnstüffe.    Ibid.  189-227. 

*A.  de  Wevre,  Ober  das  Alkaloid  der  Narzissen.    Ibid.  229 — 82. 

^Derselbe,  Lokalisauon  des  Atropins.    Ibid.  283 — 85. 

*G.  Clautrian,  mikroche mische  Untersuchnngen  über  die  Lokalisatioa 
der  Alkaloide  in  Papaver  somniferum.    Ibid.  237—51. 

^Derselbe,  Lokalisation  und  Bedeutung  der  Alkaloide  in  einign 
Samen.    Ibid.  265-80. 

*Ph.  Molle,  veri:leichende  mikrochemische  Untersuchungen  über  die  L>kili- 
sation  der  Alkaloid e  bei  den  Solanaceen.    Ibid.  281—386. 

*E.  de  Wildemann,  Vorkommen  und  Lokalisation  eines  Alkaloids  b«i 
einigen  Orchideen,     Ibid.  337—46. 

*Emile  de  Droog,  Beitrag  zum  Studium  der  mikrochemischen  Lokalisation 
der  Alkaloide  in  der  Orchidaeenfamilie.    Ibid.  347 — 74. 

*Ph.  Molle,  ein  Alkaloid  in  Clivia  miniata  Benth.  Rec.  de  Tlnst 
botan.  Leo  Errera  puM.  par  Jean  Massart  6,  57—71.    Vgl.  J.  T.  82,  133. 

*  Albert  Jacquemin,  über  die  Lokalisation  der  Alkaloide  bei  den 
Hülsengewächsen  ( vergleichende  mikrochemische  TTntersnchungen).  Rec.  de  rin>L 
botan.  Leo  Errera  publ.  par  Jean  Massart  «,  257—302.     Vgl.  J.  T.  3«.  789. 

*H.  Coup  in,  über  die  Wirkung  einiger  Alkaloide  auf  die  Pollen- 
schlauche.  Compt.  rend.  142.  841—43.  Die  mit  12  verschiedenen  Alkaloiden  u 
en  leicht  keimeuilen  Pollenkörnem  von  Nari'issus  pseudo-NarciBSQs  angestellten  T«r 
suche  lehrten,  dnss  die  meisten  Alkaloide  fQr  die  Pollenschl&uche  sehr  gittii?  sind.  le 
stärkerer  Verdünnung  können  die  sonst  schädlichen  Alkaloide  wachst umsfördeml 
wirken.  Die  Wirksamkeit  der  Alkaloide  ist  eine  spezifische,  Bibes  sanguineum  z.  B 
wird  jjanz  anders  beeinflusst  als  Narcis-us.  Hanoi?. 

*R.  J.  H.  Gibson,    die   physiologischen  Eigenschaften    des   ,wf>t 
afrikanischen    Buchsbaum holzes".     ßiochem.  Joum.   1,   89.     In    dem   H'.^lz'. 
das  als  kanliakalisclics  (iift*  wirkt,  ist  ein  Alkaloid  enthalten.    Dieses  ist  jedenfalls  ivt 
Ursache  der  nachteiligen  Wirkung  auf  die  Gesundheit  der  Leute,   die   das  Holz  i^ 
Herst^^Uung  von  WvbtTschift'clien  verwenden.  Hopkins 

*F.  Scurti  und  F.  Perciabosco,  über  die  Gegenwart  von  Allantoin  in 
den  Tabaksaiiien  und  itber  die  Abwesenheit  von  Solanin  in  denselben.  Oaz.  ohip. 
ital.  30,  II,  f)26— :J2.  Die  Tabaks  imen  enthalten  weder  Nikotin  noch  Solanin.  iV: 
neben  einem  chole>terinarti.i;en  höh«.Teri  Alkohol  Allantoin.  Ersterer  hat  die  Zs- 
sammensetzung  C2GH41O  -f- 1/2  II2O.  Andreasch. 

Farbf<to/fe. 

620.    M.  Tswett,  zur  Kenntnis  der  Phaeophyceenfarbstof fe. 

''F.  G.  Kohl,  die  Farbstoffe  der  Diatomeen.  Chromat- iphoren.  Ber.  d 
d.  bot.  Ges.  24,  l'J4  34.  K.  bt-harrt  gegenüber  Molisch  [J.  T.  85,  791]  bei  stirer 
Ansicht,  (ias-i  die  Chroniatctphuren  der  Diatome-.'n  ihre  Farbe  einem  liemis^'h  roc 
Cliloroi  hvU,  Carotin  und  Xanthophyll  verdanken  und  das«  es  weder  einen  besondem 
Farb>t  if,  Diatoniiii,  gebe,  noch  dass  Leukocyan  in  den  Diatomeen  enthalten  i^t  J*a 
Vorliaiidt  nsein  der  drei  erstgenannten  Farbstofte  iHsst  sich  leicht  ipektrotkupisch  fefT- 
stellen,  wenn  man  Diatonieen-Heinkulturen  zuerst  ca.  5  Min.  mit  70pruz.  Alkohol  W- 
handelt   -    es  geht  dann   nur  Carotin  in  Lösung,  —  dann  mit  96proi.  AlkoboL 
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neben  Kosten  von  Carotin  etwas  Xanthophyll  und  viel  Chlorophyll  enthält.  Der  Um- 
schlag der  Diatoineenfarbe  von  lederbraun  in  blaugrün  bei  kurzer  Behandlung  mit 
Alkohol  beruht  auf  rascher  Extraktion  des  Carotins.  Auch  ein  braunes  Chlorophyll, 
welches  beim  raschen  Absterben  der  Zellen  in  gewöhnliches  Chlorophyll  umgewandelt 
wird,  wie  es  Molisch  für  die  Diatomeen-  (und  Phaeophyceen-)  Chromatophoren  angibt, 
ist  so  gut  wie  sicher  nicht  vorhanden,  denn  in  den  braunen  lebenden  Diatomeen- 
Chromatophoren  ist  nach  Ausweis  der  spektroskopischen  Untersuchung  dasselbe  Chloro- 
phyll vorhanden  wie  in  den  grün  gewordenen  getötften;  der  Farbenumschlag  von 
braun  in  grtln  ei klärt  sich  daher  bosser  als  Dimarkierang  des  Chlorophylls  (Heraus- 
lösen des  Carotins),  wie  als  Umwandlung  eines  besonderen  braunen  Chlorophylls. 

H  a  n  n  i  g. 

*S.  Suzuki,  über  die  Bildung  von  Anthokyan  im  Gerstenhalm.  ßul. 
coli,  of  agriculture,  Tokyo,  7.  29—37.  Manchmal  ist  eine  rote  bis  violette  Färbung 
am  Gerstenhalm  zu  beobachten,  welche  von  Anthokyan  herrührt.  Verf.  hat  gezeigt, 
dass  ungenügende  Mengen  von  Ötitkstoflf  oder  Phosphorsäure  die  Ursache  sind.  Kali- 
mangel  wirkt  nicht  in  dieser  Weise.  Loew. 

*W.  H.  Bloemendal,  der  gelbe  Farbstoff  des  Surinamschen  Grün- 
holzes. Pharmac.  Weekbl.  48,  675-86.  Das  Surinamsche  Grünholz  stammt  von 
Teconia  Leucoxylon  Mart.  fam.  Bignoniaceae.  Der  Farbstoff  desselben  ist  mit  dem 
von  Patern 0  und  Greene hooker  beschriebenen  Lapachol  identisch,  ebenso  wie  mit 
der  früher  von  de  Vry  isolierten  und  von  Stein  als  ^Grönhai-tin"  bezeichneten  Sub- 
stanz. C15H14O3.  Wahrscheinlich  ist  auch  das  von  Lee  [Chem.-Ztg.  1901,  135]  be- 
schriebene Tecomin  identisch  mit  derselben.  Zeehuisen. 

Atmung. 

'  W.  L u b i m e n k 0 ,  die  Konzentration  des  Chlorophylls  und  der  A t m  u n g s - 
eiiergie.  Compt.  rend.  143,  837—39.  Für  jeJe  der  untersuchten  Arten  wurde  zu 
verschiedenen  Malen  im  Laufe  des  Sommers  der  W^assergehalt  der  erwachsenen  Blätter 
be-itimmt  und  gefunden,  dass  im  Juni,  Juli  und  August  der  Wassergehalt  dieser 
Blätter  konstant  ist.  Die  jungen  Blätter  sind  riur  wenig  (im  ungünstigsten  Falle  bis 
120/0)  wasseireichcr  als  die  alten.  Der  Chlorophyllgehalt  wurde  spektroskopisch  ge- 
messen und  ebenso  wie  die  Assimilationsenergie  bei  verschiedenen  Temperaturen  und 
Beleuchtungsintensitäten  auf  1  g  Trocken-  lezw.  Frischgewicht  der  Blätter  berechnet 
Aus  den  in  einer  Tabelle  zusammengestellten  Werten  ergibt  sich,  dass  die  Coniferen 
viel  chlorophylldrmer  sind  als  «iie  Laubbäume  (Kobinia  Pseudacacia,  Betula  alba  Tilia 
j  arvifolia,  Fagus  silvatica).  Die  lichtfrcundlichen  (ombrophoben)  Bäume  (Pinus,  Larix, 
Robinia,  Betula)  haben  relativ  geringere  Chlorophyllkonzentration  als  die  ombrophilen 
(Tilia,  Fagus  und  die  übrigen  Coniferen).  Bei  Berücksichtigung  der  maximalen  Werte 
(die  Zahlen  schwanken  im  einzelnen  sehr  je  nach  Alter  und  Spezies)  lässt  sich  fest- 
stellen, dass  der  höchsten  Assimilationsenergie  die  relativ  geringsten  und  der  geringsten 
die  relativ  höchsten  Chlorophyllkonzentrationen  entsprechen.  Der  Chlorophyllapparat 
ist  also  den  verschiedenen  Beleuchtungsintonsitäten  in  der  Natur  angepasst. 

Uan  n  i  g. 

*  P.  M  a  z  6 ,  die  A  t  m  u  n  g  der  grünen  Pflanzen.  biochemischeTheorie 
und  Zy masetheorie.     Rev.  g6ner.  des  sc.  ]'ur.  et  appliq.  17,  783—90. 

*T.  Krasnosselsky,  Bildung  der  Atmungsenzyme  in  verletzten  Zwiebeln 
von  Allium   Cepa.    Ber.  d.  d.  bot.  Ges.  24,   131—41.    Presssaft  aus  verwundeten 
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und  gefrorenen  Zwiebeln  enthält  keine  Ozjgenasen,  die  Menge  der  Peroxvdaien 
nimmt  anfan^rs  proportional  der  Atmungsenergie  zn,  steigert  sich  aber  weiter,  «as 
in  der  Zwiebel  die  Atmun(rsenerj[;^ie  wieder  zu  sinken  anfän^rt.  Am  Tage  nstch  der 
Verwundung  enthält  der  Saft  der  gefrorenen  Zwiebel  Katalase.  Das  Wiedertaftacen 
bewirkt  eine  Steigerung  der  C(.VAusscheidung,  die  aber  nach  einiger  Zeit  wit:der  g^ges 
die  Sauerstoifabsorption  zurücktritt.  Hannie. 

621.  W.  Palladin,  die  Arbeit  der  Atmungsenzym  e  der  Pflanzvn 
unter  verschiedenen  Verhältnissen. 

622.  W.  Palladin  und  S.  Kostytschew,  anaerobe  Atmung.  Alkohol- 
gärung und  Aceton bildung  bei  den  Samenpflanzen. 

*Die8elben,  anaörobe  Atmnng,  Alkoholgärung  und  Acetoc- 
bildung  bei  den  Samenpflanzen.  Ber.  d.  d.  bot.  Ges.  2-4.  273 — 85.  Während 
früher  P.  [.T.  T.  35,  815]  und  K.  [J.  T.  84,  S58]  zu  dem  Resultat  gekommen  waren, 
dass  die  anarrobe  Atm'.ng  nicht  mit  der  typischen  Zymasegärung  identisch  ist  W 
statinen  jetzt  beide  die  Anwesenheit  der  Zyinase  bei  Samenpflanzen,  lassen  freilich 
noch  dahinj^estellt,  ob  diese  Zymase  dt-r  Hefezymase  genau  gleich  ist.  Besonders 
starke  Alkoholbildun^^  wurde  gefunden  bei  der  ana^roben  Atmung  lebender  and  er- 
frorener Erbsensamen,  Rizinussanien,  Weizen keimlinge,  ebenso  bei  der  ana^roben  AtnjaDC 
lebender  Lupinonsamen  und  Lupinenkeimlinge,  während  bei  der  anaCroben  Atninnc 
erfrorener  Lupinensamen  und  -Keimlinge  und  erfrorener  Stengelgipfel  Ton  Pioia  Fab» 
überhaupt  k<Mn  Alkohol  gebildet  wurde.  In  den  letztgenannten  Fällen  besteht  alv- 
keine  Beziehung  zur  Alkoholgärung.  Bei  der  normalen  und  anaeroben  Atiniuif 
lebender  und  erfrorener  Pflanzen  wurden  unter  Umständen  auch  Aceton  und  andcn- 
mit  fucbsinschwef liger  Säure  reagierende  Substanzen  gebildet.  Hannii;. 

623.  .1.  Stoklasa,  A.  Krnest  und  K.  Chocinsky,  über  die  anaerobe 
Atmun<;  der  Samenpflanzen  und  die  Isolierung  der  Atmungsenzyme. 

*S.  Kostytschew,  zur  Frage  über  die  Wasser stoffausscheidung  lei 
der  Atmung  der  SamenpHanzen.  Ber.  d.  d.  bot.  Ges.  24,  486—41.  l.'m  störende 
Mitwirkung  von  Mikroorganismen  auszuschliessen,  wurde  eine  Versuchsanordnung  ire- 
wälilt,  bei  der  die  Atmungsdauer  der  Versuchsbliitter  nur  20  Std.  dauerte.  Das  Er- 
gebnis \var,  dass  m an nit führende  Samenpflanzen  (Syringa  vulgaris,  Fraxinns  exctls^ii-r. 
Ligustrum  vulgare,  Olea  europaoa)  bt*i  der  Atmung  keinen  freien  Wasserstoff  ab- 
scheiden. (Der  entgegengesetzte  Hefund  de  Lucas  [Ann.  sc.  nat.  6e  ser.  187?.  iy»" 
soll  auf  Fäulnisvorgängen  im  Versuclismaterial  beruhen.)  Hannig. 

*I*.  BecM^uerel,  über  die  Xatur  des  Ruhezustandes  der  Samen  und  fiUr 
die  wahre  Natur  des  Ijcbens.  Coni|>t.  rend.  143,  117 — 79.  Der  Gaswechsel  der 
Samen  kann  kein  Atmungsgaswechsel  sein,  denn  beim  Überfahren  ans  dem  Dunkele 
ins  Licht  ändert  sich  nicht  nur  die  Intensität,  sondern  auch  der  Quotient  COjiOs. 
und  ferner  ist  die  Ausscheidung  von  CO^  und  die  Aufnahme  von  Oj  bei  den  tte; 
Samenschalen  *At  sehr  viel  grösser  als  bei  den  lebenden  Keimlingen  der  SaxneB. 
Schliesslich  zeigte  sich,  dass  Weizensamen,  der  bei  140 ^  abgetötet  war,  lelha^ 
„atnief*  als  lebender,  aber  einen  niedrigeren  „AtmungB^-KuPfHiienten  hat;  darf 
mehreri?  geschälte  Samen,  die  ein  Jahr  lang  in  der  Dunkelheit  in  N-Atmosphäre  Er- 
legen hatten,  keine  COo  gebildet  hatten,  aber  keimfähig  gellieben  waren;  das«  ert- 
rindete  Erbsen,  die  ein  Jahr  lang  bii  vollständigem  Luftabschluss  gehalten  «ar-s. 
nur  sehr  schlecht  keimten;  dass  mehrere  entrindete  Samen  ein  Jahr  lang  in  0*r 
Atnios])häre  aushalten  kannten,  ohne  an  Koimtahigkeit  einzubüssen,  und  dass  mfhrt^ 
Leguminosen- Keimlinge   bei  Luftabschluss  (innerhalb   der  ganz  impermeablen  Sarnfs- 
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nchalen)  60 — 90  Jahre  am  Leben  bleiben  können.  Nach  alledem  ist  es  nicht  leicht 
festzustellen,  ob  ein  Same  sich  im  Ruhezustand  befindet  oder  ob  er  abgestorben  ist 
(nnd  ZerFetzung  des  Plasmas  stattfindet),  doch  sind  Versuche  von  naturgemäss  strhr 
langer  Dauer  schon  in  Angriff  genommen.  Uannig. 

^Derselbe,  über  die  Atmung  der  Samen  im  Ruhezustand.  Ibid.  974 
bis  77.  T^m  die  widersprechenden  Resultate  der  bisiherigen  Publikationen  über  die 
Atmung  ruhender  Samen  aufzuklären,  untersucht  B.  die  Bedeutung  des  Lichts,  der 
Samenschale  und  des  Wassergehaltes  für  den  Gaswechsel.  Er  benutzt  Samen  mit  10 
bis  150/0  Wasser  und  solche  mit  dem  Minimum  von  Wasser,  die  3  Monate  lang 
künstlich  ausgetrocknet  waren.  Aus  seinen  Tabellen  er^'ibt  sich,  1.  dass  das  Licht 
für  den  Oaswechsel  von  grosser  Bedeutung  ist,  dass  sowohl  die  abgelösten  Sam«nschalen 
allein  wie  die  von  der  Samenschale  befreiten  Samen,  wie  die  intakten  Samen  bedeutend 
intensiver  im  Licht  atmen  als  in  der  Dunkelheit.  2  In  manchen  Fällen  (Rizinus, 
Bohne,  Erbse)  produzieren  die  Samenschalen  im  Licht  ungefähr  doppelt  soviel  CO2  als 
die  zugehörigen  Keimlinge.  3.  Auch  der  Wassergehalt  der  Samen  ist  wichtig.  Im 
Maximum  der  Austrocknung  ist  bei  manchen  Samen  die  Atmung  su  reduziert,  dass 
sich  keine  COrAussrheidung  mehr  nachweisen  lässt,  während  das  Keimungsvermögen 
vollständig  erhalten  bleibt.  Uannig. 

624.  G.  Gela,  über  die  Respirationstätigkeit  einiger  Samen  während 
der  Ruheperiode. 

*W.  Lubimenko,  Einfiuss  der  A u f n a h m e  des  Zuckers  auf  die  Keimung 
der  Embryonen.  Compt.  rend.  143,  130 — 83.  Bei  isolierten  Embryonen  und  Endo- 
spermen  von  Pinus  Pinea  und  Zea  Mays.  die  7  Tage  lang  auf  destilliertem  Wasser 
kultiviert  wurden,  zeigte  sich  eine  steti*(e  Abnahme  des  Atmungsquotienten,  während 
bei  den  ganzen  Samen  am  3.  oder  4.  Tag  eine  St3igerung  (Maximum)  festzustellen 
war,  die  bei  ölhaltigen  Samen  (Pinus)  weniijer  ausgesprochen  war  wie  bei  stärke- 
führendeni  (Zea  Maj's).  Da  diese  Steigerung  wahrscheinlich  mit  der  Zuckerbildung 
im  Samen  zusammenhängt,  wurden  sterile  Kulturen  von  Pinusembryonen  in  ver- 
schiedenen Zuckerarten  in  einem  abgeschlossenen  sauerstofireichen  Raum  angestellt. 
Vennehrung  des  Trockengewichts  fand  nur  auf  Saccharose  und  Glukose  statt,  die 
Abnahme  des  Trockengewichts  auf  den  anderen  Zuckerarten  war  geringer  als  in  reinem 
Wasser.  Der  Atmungsquotient  ist  auf  Saccharose  sehr  hoch,  bei  den  anderen  Zucker- 
arten geringer,  während  die  Monge  des  absorbierten  Sauerstoffs  auf  Saccharose,  Glukose 
und  Lävulose  ungefähr  ebensc»  gross  ist  wie  auf  Wasser.  Da  das  Nährmedium  auch 
eine  Bildung  von  Alkohol  am  Geruch  erkennen  lässt,  muss  eine  ähnliche  Gärung  vor- 
liegen wie  diejenige  der  Hefe,  mit  dem  Unterschied,  dass  die  Gärung  bei  Gegenwart 
von  Sauerstoff  stattfindet.  Uannig. 

*Maige,  über  die  Atmung  der  Blüte.  Compt.  rend.  142,  103— H.  Die 
Widersprüche  in  der  Literatur  über  die  Atmungsintensität  der  Blüte  in  verschiedenen 
Entwicklungsstadien  finden  ihre  Erklärung  in  folgenden  Resultaten  der  angestellten 
Untersuchungen:  1.  Bei  den  meisten  Pflanzen  (Verbascum  Thapsus,  Aloe  arborescens  etc.) 
nimmt  die  Atmungsintensität  (bezogen  auf  das  Frischgewicht  und  die  ausgeschiedene 
CO2)    von    den    jüngsten    Entwicklungssta-lien    bis    zum  Verwelken    glcichmäfsig   ab. 

2.  Bei  einzelnen  Pflanzen  (Cucurbita  Melo-Pepo,  Hibiscus  speciosus)  nimmt  sie  bis  zum 
Verwelken  stetig  zu.    In  Zwischenformen   bleibt  die  Atniungsiutensität   unverändert. 

3,  Inbezug  auf  die  Einzelblüte  nimmt  die  Atmung  bis  zum  Verwelken  stetig  zu. 

Hannig, 
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Che  tili  scJie  Hehtvfrkun'/en,  Gifte. 

625.    Fr.  Czajjck,   oxydative  St offweclisel vorofän<re  bei  pflanzl:cl«o 
Kei/reaktioncn.     I  u.  II. 

026.  M  W.  Beijoriiick  umi  A.  Raut,  über  Wundreiz,  Parasit ismci 
und  Guminifluss  bei  dm  Ainvf^dalacoen. 

*M.  Lilienfeld,  über  den  Cbeinotrnp Ismus  derWur/.el.  l»iss.  lIi'StKk 
1905.     82  S.  m.  Abb. 

*Tb.  Ijokorny.  quantitative  Wirkunjf  der  Gifte.  Pflügers  ArL 
111,  341—75.  Einsjebende  expeninentelle  Untersucbnngen  über  die  quantitativen  B^ 
Ziehungen  zwischen  Giftmen^e  und  Quautitiit  des  zu  verj^iftenden  PIa>n:as  an  H^f: 
bezw.  einzelnen  Kadenaljjen  (Sjiirogyra,  Zygnema.  Conferva,  Clatlopbora  eu-.l  Pi^ 
Resultate  der  Verbuche  sind  in  einer  tabellarischen  Übersicht  iiii  der  gelehrt  (S.  i'TO  bi- 
73).  Die  letale  Giftmencre  ist  für  10  ^^  Hefe  a'n  gorinj^'sten  bei  Cul>04  (O.OOl— 0.»Nr25i:. 
am  grüssti'n  bei  Gerbsäure  und  IlydrOL-hinon  (0,"»— lg).  Deiu  CuSOj  am  näcns:« 
steht  (las  Sublimat  ^0,005— 0,01  ^n,  während  das  Manganvitriol  eine  Ansnahine^Mkm 
einnimmt  (0,4  g  schiuligen  die  Hefe  n«  ch  niehtK  Die  Reaktion  zwischen  Gift  ntc 
Zelle  denkt  >ieh  B.  im  allg«'nieiiien  fdgendcniafsen:  Das  Plasniaeiwe!>:8  verbindet  >iflj 
chemisch  mit  der  Giltsulstaiiz.  H  erJnrch  wird  das  Gift  allmählich  au:?  der  LOjü'? 
herausü^eiioramen  und  es  kann  ein  Grad  der  Verdünnung  eintreten,  bei  dem  keia- 
Reaktion  mehr  stat- findet.  Hannie. 

627.  \V.  J.  V.  Osterhout.  über  die  Bedeutung  von  phy  siolngiscii  äcv 
geglichenen  Lösungen  für  die  Pflanzen     X.    Meere  ^pflanzen. 

*  R  r  e  a  z  e  a  1  e ,  \V  i  r  k  u  n  g  gewisser  fester  Körper  auf  das  Waohstu::i  ^  i 
Keimling  e  n  in  W  a  s  s  e  r k  n  1 1  u  r  e  n.  Bot.  gaz,  41,  54 — 6^^.  B.  verfolgt  die  brk.iur.Tr 
Beolaehtung.  dass  in  manchen  Fällen  Zus:itz  von  C:iCO;j  zu  AVasserk  ilturen  tii* 
Waehstum  beschleunigt.  Die  in  Sand  au^'gekeimten  Weizenpflänzclien  wurden  zu  y  4 
in  Wasserkult  11  rg«'fä.sse  \on  GO  cm''  (!)  Inlialt  su  eingeführt,  dass  nur  durch  Tran-pi  art 
Wayserverlust  stattluiln-n  kt-nnte.  Dieser  Wasserverlust  durch  Transpiration  wurd;  ailr 
:i  bis  4  Tage  gemes-eii  und  als  Kriterium  für  die  Waehstum sgro^se  letra-bT* 
[Livingston.  Bot.  gaz.  40.  178- Oo).  Die  Resultate  der  Kulturen  fasst  B,  fo'ir-.n'l : 
mal'sen  zus;'mmen:  1.  Extrakte  von  gewissen  Bodenarten  sind  für  Weizonkeiinliritr^  ii 
Wasserkultur  giftig;  diese»  Giftigkeit  wird  ga'.iz  oder  tei  1  weis-.' aufgeh  «ben  durch  Ko:lr. 
('a(.'0;;,  Ferrihydrox'ul  und  andere  les:e  Körper,  l*.  Die  giftigen  Sturto  von  jjcw  = ' 
liebem  destilliertem  Was<«  r  köp.n /n  durch  Ferrihydroxvd  «.der  Kuhle  entfernt  we'-I-: 
o.  Die  Wurzeln  d«'r  Weizenkeimlinge  scheiden  Substanzen  au»,  die  IQr  sie  ?i-lb*t  <^i"T": 
sind;  auch  diese  Substanzen  köniirn  durch  die  genannt».'n  unlöslichen  Körper  unsebüdl  - 
gemacht  wer<len.  4.  Die  <nven\vart  von  Ferribydroxyd  und  Kohle  in  der  Nährl?-:*: 
beschleunigt  merklieh  das  Wachstum  der  Würz  In.  Hannij 

*  Henri  M  icheel.s.  über  die  Reizmittel  der  Ernährung  hei  den  Pt'lan;  r 
Rev.  seientif.  |:)|  5,  LW— liOl,  4.?7-L>l>. 

*  K .  .\  s o ,  schädliche  Wirk  u n g  von  Acetaten  und  F o r in  i a t r ?>  --' 
Pflanzen,  llul.  »•olle^re  of  agriculture,  Tokyo,  7.  13—24  Acetate  un  1  K'-n«.  ii 
üben  bei  0.5"/o  eine  sciiädliehe  Wirkung  auf  Phnnerogannn  aus,  aber  nicht  auf  l.'*-"* 
wie  niedere  Alg'-n :  Kaliumoxalat  daircgen  greift  die  Pflanzen  nicht  nur  energi?«b^ 
an.  sondirn  zeiirt  auch  einen  gewaltigen  l'nterscliied  zwischen  höheren  und  nie»!-?»* 
•Vlgen,  imiem  «s  für  erst  re  als  ein  starkes  (Jift,  für  letztere  als  ganz  unsehsdljtb  ■- 
trai'hti'l   wi'rih'ii   mu-^.  J...«  » 
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*H.  Paul,  zur  Kalkfeindlichkeitsfrage  der  Torfmoose.  Ber.  d.  d. 
bot.  Ges.  24,  148-54.  Gegenüber  den  neuerlichen  Versuchen,  die  Kalkfeindlichkeit 
der  Torfmoose  als  eine  Sage  davzu4ellen  und  statt  dessen  diesen  Moosen  eine  allgemeine 
llineraisalzfcindlichkeit  zuzuschreiben,  zeigt  P.,  dass  die  Torfmoose  tatsächlich  nur 
gBJ\z  geringe  Konzentrationen  (0,007— 0.03  /o)  kohlensauren  Kalks  vertragen, 
irfthrend  sie  allerdings  ge?en  Gips  ganz  indifferent  sind.  Ebenso  sind  manche  Phosphor- 
Terbindungen  sehr  schädlich,  während  wieder  Kalisalze  in  hohen  Konzentrationen  ver- 
tragen werden.  H  annig. 

*0.  Loew,  über  Veränderung  des  Zellkerns  durch  kalkfällende 
Mittel.  Bul.  College  of  agriculture,  Tokyo,  7,  7—12.  Der  spindelförmige  Kern  von 
S|  irogyra-Zellen  kontrahiert  sich  in  charakteristischer  Weise  beim  Abtöten  durch  kalk- 
fallende  Mittel,  wie  Kaliumoxalat  und  Fluomatrium  in  0,5proz.  Lösung,  er  schrumpft 
seitlich  und  wird  zu  einem  fadenartigen  Gebilde,  während  er  beim  T^ten  durch  Wärme, 
Alkohol,  Säuren  zu  einer  rundlichen  Masse  wird  und  die  Plasmastränge  vom  Cyto- 
plasma  her  abreiesen.  Loew. 

*K.  Aso  und  Eana  Bahadur,  über  den  Einfluss  der  lleaktion  der 
Düngematerialien  auf  den  Ertrag.  Bul.  College  of  agriculture,  Tokyo,  7,  39 
bis  46.  Das  „physiologisch  .saure*  Ammoniumsulfat  lieferte  mit  dem  ,vhysiologisch 
alkalischen"  Dinatriumphosphat  zusammen  angewandt  ein  weit  besseres  Besultat  als 
mit  Moi  onatriumphosphat.  Umgekehrt  verhält  sich  das  kohlensaure  Ammoniak  resp. 
Calciumcya»  amid  (Inamura,  ibid.)  und  das  , physiologisch*  alkalische  Natriumnitrat. 
Es  scheint,  dass  die  durch  Kombination  von  sauren  und  alkalischen  Düngemitteln  er- 
reichte nahezu  neutrale  Eeaktion  für  viele  Gewächse  am  zuträglichsten  ist.    Loew. 

*0.  Loew,  Kalkdüngung  und  Magnesiadüngung.  Landw.  Jahrb.  3o, 
527  40.  Magnesiafiberschuss  bei  zugleich  an  sich  genügendem  Kalkgehalt  führt  bei 
Gerste  in  Wasserkultur  zu  einer  schwachen  Ausbildung  der  Gefässbündel  und  Ver- 
miiideiunsr  der  Stengelfest'gkeit.  Ganz  die  gleiche  Erscheinung  wurde  schon  von 
Anderen  auch  bei  einem  Kalkmangel  im  B.  den  beobachtet.  Auf  Böden,  die  relativ  zu 
arm  an  Magnesia  und  zu  reich  an  Kalk  sind,  kann  die  für  Gerste  und  ähnliche  Ge- 
wächse nötige  Magnesiadüngung  durch  Magnesiumsulfat  ausgeführt  werden,  von  welchem 
Salze  jedoch  wegen  leichterer  liesorbierbarkeit  weit  weniger  nötig  ist  als  vom  feinsten 
Magnesitpulver,  näml'ch  nur  14  Teile  des  kristallisierten  Sulfats  statt  100  Teile 
Masrncsit,  wie  für  zwei  verschiedene  Böden  dargetan  wurde.  .Kalkfeindliche*  Pflanzen 
werden  wahrscheinlich  solche  sein,  welche  den  überschüssig  aufgenommenen  Kalk  nicht 
als  Oxalat  in  den  Zellen  ausscheiden  können  und  deshalb  in  der  Entwicklung  zurück- 
bleiben. Loew. 

*S.  Machida,  über  den  Einfluss  von  Kalk-  und  Magnesiasalzen  auf 
manche  Tätigkeiten  von  Mikroben.  BuL  exper.  Station,  Nishigahara,  Japan, 
1 — 12.  Gewisse  Mengen  von  Kalksalzen  können  verzögernd  auf  manche  Tätigkeiten 
von  Mikroben  wirken,  was  bei  Magnesiasalzen  nicht  der  P'all  ist;  besonders  wird 
Nitrifikation  durch  letztere  mehr  gefördert  als  durch  erstere.  Nach  S.  Suzuki  gilt 
dieses  auch  für  die  Humu^bildung  im  Boden  i).  Loew. 

*H.  Micheels  und  P.  De  Heen,  Notiz  über  die  Reizwirkung  des 
Mangans  auf  die  Keimung.  Bull.  d.  1.  cl.  des  sciences  de  Tacad.  roy.  de  Belgique 
1906,  288—89.     Die  kolloidale  Manganlösung  besitzt  eine  noch  garstigere  Reizwirkung 
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auf  die  Eeiinang  des  Weizens  als  die  kolloidale  Zinnlösung  [J.  T.  Sä.  798].  Beide 
üben  die  Rolle  eines  Fermentes  gegenüber  den  in  den  Weizenkörneni  aofgespeicliatn 
Reservestotfen  aus.  Zobl 

*H.  Micheels  und  P.  De  Heen.  Notix  Ober  die  Wirkung  des  Ozons  iif 
keimende  Körner.  Ibid.  364:— 67.  Das  Ozon  besitzt  eine  sch&illiche  Eiswirknf 
auf  die  keimen^len  Wi.'izenkOmer.  Sowohl  das  Durchschnittsgewicht  der  Pfliiizcbci 
als  die  Durchschoittslänge  des  ersten  Blattes  und  besonders  der  Wurzel  nehmen  b^ 
deutend  ab.    Diese  Ergebnisse  stehen  in  Einklang  mit  denen  von  W.  Sigmund. 

Zum 

*K.  Schoene,  Bciträ*(e  zur  Keimung  der  Laubmoossporen  und  zu 
Biologie  der  L  a  u  b  in  o  o  s  r  h  i  z  o  i  d  e  n.  Diss.  Jena  1905.  57  S.  m.  3  Taf.  Drr  Eia- 
Hus.s  von  ,N-hun<rer*  und  Phosphatmangel  auf  die  Wachstumsvorgänge  wird  untemcfat 

SchniL 

*(K  Loew,  Stickstoffentziehung  und  Blütenbildnng.  Flora  li^A 
:$24-  20.  Stickstoffentziohnng  wirkte  wie  eine  Zunahme  der  Zackerkon zent rat («n  in 
Safte,  anregend  auf  die  Blutenbildung  in  einem  Versuch  mit  jungen  Bnchweizea- 
pflanzen.  Bei  £rb.sen])ilanzen  gelang  der  Versuch  nicht,  weil  unter  den  VenudK^ 
bedingungen  die  unteren  Blätter  rasch  abstarben  und  so  den  Saft  wieder  mit  ärff 
^ewissf-n  Menge  Stickstoff  versorgten,  was  dann  die  Entwicklung  jnnger  BUtter  la 
der  Spitze  herbeiführte.  Loew. 

*R.  Aderliold,  zur  P>age  der  Wirkung  des  Kupfers  anf  die  Pflanze. 
Ber.  (1.  d.  bot.  (jcs.  24,  112  -18.  A.  verteidigt  Ewert  gegcnfiber,  der  der  Kupfer- 
kalkbrUhe  unter  alb'n  L'mständ«  n  eine  schädigende  Wirkung  zuschreibt,  seinen  Stand- 
punkt, dass  je  nach  Natur  der  Pflanze  und  äusseren  Umständen  sowohl  eine  hegünstigende. 
wie  eine  schädigende  Wirkung  von  dem  Kupfer  auücre&bt  werden  könne.     Hannif. 

*B.  Ewert,  zur  Frage  der  Kupferwirkung  auf  die  Pflanze.  Ibid. 
19Ü— 204.  £.  tritt  Aderhold  gegenüber  für  die  Beweiskraft  seiner  Versuche  ein  snd 
hält  s(.>inen  Standpunkt,  da»s  das  Kupfer  der  BordeauxbrUhe  die  Assimilation  nicb: 
begünstigt,  fest.  Hannic. 

Versrluetfenes, 

*  M.  Nieu  wenhuis-van  üuexküll  -  Güllenband,  die  schädlichrL 
Folg e u  der  / ucker ausscheidung  einiger  myrmekophilen  Pflanzen.  Kon- 
Akad.  V.  Wetensch.,  Wis-  en  Nat.  Afd.  15,  69—75.  Die  Zuckeransacheidong  ^ 
Blüten  erwies  sich  für  die  Pflanze  in  keiner  Beziehung  ntttzlich.  Die  sich  znit  drs 
Zucker  nährenden  Ameisen  führten  in  indirekter  Weise  Nachteil  herbei  dadurch,  dts» 
sie  Läuse  inipDrticrten  und  züchteten.  Ausserdem  werden  durch  die  extratli<rdo 
Nektarien  allerhand  Käfer,  Wan/en  u.  j«.  w.  angeluckt,  welche  der  ganzen  Pdmit 
schaden.  Diese  Ansicht  wurde  an  verschiedenen  Pilanzengattangen  (Spatho^l  t:i? 
plicata,  Orchideen,  einige  Malvaceen)  im  freien  und  kultivierten  Zustand  geprtü 
Besondere  Sekretionsorgane  wurden  nicht  vorgefunden;  wahrscheinlich  geht  die  Strfcrvci.-E 
im  Innern  der  Blätter  vor  sich  und  gelangt  die  sezernierte  Flüssigkeit  nach  aa«A 
durch  die  O'nerhaut  oder  die  Stoniata.  Einige  Malvaceen  (Hibiscas  rosa  sinemi»  cii 
II.  tiliaccus)  werden  niemals  durch  Ameisen  oder  andere  Insekten  bebucht.  weil  i> 
den  Nektarien  immer  ein  schon  an  seiner  schwarzen  Farbe  erkenntlicher  Schimm^lp:^ 
wuchert;  letzterer  hemmt  die  Zuckerausscheidung.  sodass  der  Reis  ffir  die  »chidli^'^^ 
Insekten  fehlt;  di(>se  äträucher  kontrastieren  durch  ihr  schönes  iLossere  gegcs  uA^ 
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Pflanzen  derselben  Familie.  Auch  in  anderen  Pflanzen  sind  zuckerfreie  Nektarien:  so 
in  den  Blättern  der  Gmelina  asiatica.  Extraflorale  Zuckeraasscheidang  wurde  zwar 
anch  an  verschiedenen  anderen  Pflanzenteilen  vorgefunden,  vor  allem  aber  in  den 
Blättern  von  Kelch  und  Corolle.  Bau  und  Lokalisation  weisen  nicht  darauf  hin,  dass 
die  Nektarien  auf  die  Beherbergung  der  Ameisen  besonders  angewiesen  sind;  an  den 
Blattern  z.  B.  ist  die  Öffnung  derselben  mehrmals  nach  unten  gerichtet.  Bei  vielen 
Pflanzen  wird  kein  Besuch  von  Ameisen  wahrgenommen,  obgleich  ihre  Nektarien 
ad  maximum  gefüllt  sind.  In  der  Kegel  hört  die  Zuckerausscheidung  der  Blüten- 
nektarien  nach  der  Eröffnung  der  Blumenknospen  auf;  diejenigen  der  Stengelblätter 
funktionieren  oft  nur  in  den  jüngsten  Entwicklangsstadien.  Zeehuisen. 

028.  W.  Burck,  über  den  Einfluss  der  Nektarien  und  anderer  zucker- 
haltiger Gewebe  in  der  Blüte  auf  die  Öffnung  der  Staubbeutel. 

629.  G.  Kunze,  über  Säureaasscheidung  bei  Wurzeln  und  Pilz- 
hyphen  und  ihre  Bedeutung. 

*L.  Errera,  über  die  Hygroskopizität  als  Ursache  der  durch  Elfving 
|refandeneu  physiologischen  Entfernungswirkung.  Rec.  de  Tinst  botan. 
Leo  Errera  (Univ.  de  Bruielles)  publ.  par  Jean  Massart  6,  303 — 66.  Hinter- 
lassenc  Arbeit,  von  Commelin  herausgegeben.  Die  Phycomyces  anziehenden  Körper 
(wie  rauhes  Eisen,  Kaolin,  verdünnte  H^  SO4,  Kampher  u.  s.  w.)  sind  diejenigen,  welche 
in  ihrer  Nachbarschaft  ein  mäfsiges,  aber  beständiges  Sinken  der  Wasserdampfspannung 
und  daduich  eine  mäfsige,  aber  beständige  Wasserdampfentnahme  auf  der  einen  Seite 
der  Phycomycesfasern  hervorrufen.  Im  allgemeinen  besteht  der  Uydrotropismus  im 
Streben  der  Pflanze,  sich  nach  einem  Orte  zu  biegen,  wo  sie  ein  grosses  Ausdünstungs- 
Optimum  findet.  Zunz. 

*N.  Kacviyama,  über  die  Luft  aus  dem  Bambusstamm.  Botan.  magaz. 
Tokyo  19,  61.  Die  Luft  aus  jungen  Pflanzen  ist  reicher  an  Kohlensäure  (gef.  5  0/0) 
als  die  aus  ausgewachsenen  (gef.  4— 6^/0),  ferner  die  aus  den  unteren  Intemodien 
reicher  als  die  aus  den  oberen  (2— 30/0).  Loew. 


591.  E.  Pantanelli:  Untersuchungen  Über  den  Turgor  der  Hefe- 
zellen ^).  Der  Turgor  wurde  mittels  der  plasmolytischen  Methode  mit  CaCU- 
Lösangen  gemessen.  Hanptuntersuchungsobjekt  war  eine  aus  gärendem  römi- 
schen Hausbrot  isolierte  Heferasse  (Cerevisiae ?),  ausserdem  wurden  Ellipsoideus, 
Torula  (?)  Apicnlatus  und  Schizosaccharomyces  Pombe  benützt.  Die  wichtigsten 
Resultate  sind  folgende :  Der  Turgor  der  Hefezellen  nimmt  während  der  ersten 
Tage  der  Gärung  zu,  um  mit  dem  Sinken  des  Nährwertes  seines  Nährmediums 
darauf  wieder  abzufallen.  Die  Turgorzunahme  wird  durch  eine  Vergrösserung 
des  osmotischen  Druckes  bedingt,  denn  die  Dehnung  der  Zellen  ist  bei  Be- 
ginn der  Keimung  am  grössten,  nimmt  mit  dem  Einsetzen  der  Gärung  ab, 
steigt  nach  Abschluss  derselben  wieder  ein  wenig  und  fällt  schliesslich,  wenn 


1)  Ann.  di  botanica  4,  1—45. 
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ilii*  Nälirslofft;  sich  er>cliöi)feii.  von  neuem.  —  Das  osmotische  Regolitioii» 
vcrinögou  clor  Hefczelle  hängt  in  tTster  Linie  von  der  £rnuhning  ab.  Werd« 
(lio  Niihrstoife  plötzlirli.  ohnr*  dass  die  Konzentration  des  Nährmediams  ge 
iindcrt  wird,  entzogen,  dann  sinken  Turgor  und  Spannung  der  Membran  sofbr 
sehr  stark.  Auch  wenn  man  die  Hefezellen  in  reinem  Wasser  der  Sclbstiei 
dauung  überlässt  oder  sie  langsam  eintrocknen  lässt,  sinkt  der  Turgordmcli 
l)ie  S[)annung  dagegen  nimmt  im  ersten  Fall  bis  zum  Absterben  za.  ii 
zweiton  steigt  sie  bis  zu  einem  Maximum  (in  der  3.  bis  4.  Woche),  um  dan; 
vor  dem  Absterlien  schnell  zu  sinken.  Die  DurchlQftung  der  Kulturen  b* 
^ünstigt  die  osmotischen  Regulationen,  denn  in  anaeroben  Kultaren  wird  de 
'J'urgor  der  Ilefozelle  nicht  nur  von  der  Quantität,  sondern  auch  von  de 
(Qualität  der  Salze  der  Nährlösung  becinflusst.  sodass  auf  isosmotische  Reiz 
osmotische  Heaktioncn  vtm  verschiedener  Stärke  erfolgen:  in  gut  durchlüftete 
Kulturen  dagegen  rufen  die  von  verschiedenen  Substanzen  ausgefibten  isosmuti 
sehen  Heize  annähernd  isotimische  Reaktionen  hervor.  Stark  beschränk 
werden  die  osmotischen  IJeaktionen  auch  im  H-,  N-  und  besonders  im  O). 
Strome.  Hei  vollständigem  Luftmaiigel  wird  die  Plasmolyse  der  untersncfate 
Hefe  ganz  verhindert.  Das  osmotische  Regulationsvermögen  nimmt  schlicw 
lieh  auch  mit  zunehniendem  Alter  der  Kulturen  und  bei  fortschreitende 
(tärung  ab  und  hört  ungefähr  8  Wochen  nach  der  Aussaat  ganz  auf. 

oD'i.  A.  Artari:  Der  Einfluss  der  Konzentration  der  NährlSsunfor 
auf  die  Entwicklung  einiger  grüner  Algen.  IM).  In  einer  früheren  Arbeir 
I  Pringsh.  Jnhrb.  40 1  hatte  A.  den  P^iuiiuss  verschieden  starker  Konzentration! 
von  (llukose  und  Saccharose  und  verschieden  starker  allgemeiner  Nährlösooff: 
auf  die  NVachstumscnergie  einiger  grüner  Algen  untersucht.  Er  geht  J:Qf 
dazu  über,  den  Eintluss  der  Konzentrationen  der  einzelnen  Stoffe  der  Lüfuf 
/u  prüfen.  Voruntersuchungen  mit  Chlorella  vulgaris  ergaben,  dass  eine  Keib 
ernährungsphysiologischer  Rassen  dieser  Spezies  existieren,  die  sich  durch  ür 
Vcirlialten  zu  den  N-  und  (■- Quellen  voneinander  unterscheiden.  Von  *« 
einzelnen  Stoffen  der  Nährlösung  wirkt  NH^NO^  in  Konzentrationen  von  O.I 
bis  0,5;    die    Grenzkonzentration    liegt    bei    5%,     Da   sich   aber  schon  «« 

* 

r\,.  ab  eine  Hemmung  der  Entwicklung  geltend  macht,  kann  die  schäilign* 
Wirkung  höherer  Konzentrationen  nicht  auf  rein  osmotischer  Grundb«  ^ 
ruhen.  .Vhnliebe  Resultate  ergaben  sich  für  KNO3  und  KNO_..  Die  Wirte 
der  N-(Juellen  ändert  sich  aber,  je  nachdem  als  C-Quelle  ein  Zacker  geb??« 
wird  oder  nicht.  Der  günstige  Kinfluss  der  (rlukose  (bei  Lichtkaltaren  ^ 
spielsweisc)  l>eginnt    bei  0,05"  ,^,    steigt  bis   zu  2%    and  schlägt  von  d«  ** 

1)  Tringsh.  Jahrb.  43,  177-214. 
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Sn  einen  heinnienden  um,  der  bei  22^j^^  das  Wachstum  ganz  unterdrückt. 
l>er  Einfluss  des  NaCl  scheint  stets  ein  ungünstiger  zu  sein.  Die  Grenz- 
konzentration liegt  bei  5  ^/q,  also  niedriger  wie  bei  KNOj  {S^^Jq).  Mg804 
dagegen  wird  noch  in  relativ  hohen  Konzentrationen  (12"/,))  sehr  gut  ver- 
tragen, die  Entwicklung  unterbleibt  erst  bei  ca.  27  ^/^^  was  im  Vergleich  zu 
der  Grenzkonzentrati<m  der  Glukose  (22 '^/„)  sehr  auffällig  ist  und  weiterer 
Untersuchung  bedarf.  Hannig. 

593.   J.  Reynold  Green  und  H.  Jackson:  Über  das  Keimen  der 

Samen  von  Ricinus  communis  ^).  Die  Resultate  der  Analysen  bei  verschie- 
denen Stadion  der  Keimung  sind  folgende : 

Entwickolungsstadiuni 

Ruhezustand . 

"Während  des  Aufbrecliens  der  S.iincnscljale 

1 — 2  cm  langes  Würzolcheu 

Wurzelsystem  aus^^'ebildet 

Interessant    ist    das  Verhalten    des   Lecithins.     Während    der    ersten   Phasen 

werden  die  Reserven  fast  ganz  aufgebraucht :  wenn  die  junge  Pflanze  anfängt, 

sich  zu  entwickeln,    ist  eine   allmähliche  Zunahme   des  Lecithingehaltes    fest- 

^      zustellen.     Es  ist  wahrscheinlich,    dass  dasselbe  bei  der  Nutzbarmachung  der 

fettigen  Reservestoffe   eine  bedeutende  Rolle   spielt.     Das  Endosperm  enthält 

alle  Substanzen,   die  für  die  Synthese   des  Lecithins  notwendig  sind.     Cholin 

^Qrde  mittels  der  Platinverbinduug  identifiziert  und  mittels  Bildung  von  Tri- 

'»etliylamin  bei  der  Zersetzung.    P^s  vermehrt  sich  durch  enzymatische  Wirkung 

^'^Ührend  der  Keimung   und  wird    nach  G.    durch  Trypsin   aus  den  Proteinen 

^®s    Endosperms  gebildet.     Sowohl  Rohrzucker   als  auch  Invertzucker  sind  in 

^^n    ruhenden  Samen   vorhanden;    der   erstere   in   grösserer  Menge.     In   den 

*"^lieren  Stadien    des  Keimens   wird  Invertase   gebildet   und  Rohrzucker  ver- 

^^^Ä windet  mit  dem  Zunehmen  des  Invertzuckers.    Später  vermehren  sich  beide 

^okerarten  zusammen  so  weit,  dass  in  dem  Stadium,  wenn  das  Wurzelsvstem 

^^^Üggestellt  ist,    beide   in  4  bis  5  mal    grösserer  Menge   vorhanden  sind,    als 

*^     Anfang.     Der   keimende  Samen   wird   nach  24  Std.  sauer   und  die  Säure 

^^mchrt   sich  während  6  oder  7  Tagen,   aber   die  Natur   der  Säure   konnte 

^ht  festgestellt  werden.    Von  den  während  der  Keimung  gebildeten  Enzymen 

^heinen  eine  Lipase,  die  Invertase  und  eine  Oxydase  in  den  Endospermzellen 

^^fzutreten.     Das  Trypsin  dagegen  entsteht  in  dem  Embryo.      Hopkins. 


J)  Proc.  roy.  soc.  77,  69. 
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594.  VI.  Stanek:  Über  die  quantitative  Bestimmung  von  Cholii  ■! 
Betain  in  pflanzlichen  Stoffen  und  einige  Bemerkungen   Über  LbcHInm^l 

Die  von  St.  ausgearbeitete  Methode  ist  folgende:  Die  luftlrockene  Substioz 
wird  gemahlen,  mit  96proz.  Alkohol  extrahiert,  der  Alkohol  abdestilliert  und 
die  wässerige  Lösung  mit  Barytwasser  gekocht,  um  die  Lecithine  zu  zersetzen 
Nacli  Fällung  des  Baryums  wird  das  eingeengte  Filtrat  mit  Tannin  gefällt 
der  Üherschuss  des  Heagens  mit  Ba(OH)^  entfernt,  das  Filtrat  mit  IL  SO, 
schwach  angesäuert  und  zu  dünnem  Sirup  eingedampft.  Zu  dem  auf  ca.  20^  Bx 
verdünnton,  mit  112804  angesäuerten  Sirup  wird  so  lange  Kaliamtrijodidlö^ns 
zugefügt,  bis  keine  Fällung  mehr  eintritt.  Nach  6stflnd.  Stehen  wird  die 
Flüssigkeit  abgegossen,  der  Niederschlag  mit  Wasser  ahgespttlt  oder  auf  de» 
Wittschen  Filter  abgesaugt.  Das  Filtrat  wird  mit  NaCl  gesättigt,  bis  10*, 
der  Flüssigkeit  Hj^SO^  zugesetzt  und  mit  Kaliumtrijodid  gefällt.  Das  Perjodid 
wird  abgesaugt  und  gereinigt  und  dann  beide  Fraktionen  des  PerJodids  w- 
sammen  niittols  CuC'L,  und  Cu  in  Chlorhydrate  übergeführt.  Nach  dem  Ab- 
kühlen wird  das  Cu^J^,  abgesaugt,  aus  dem  Filtrat  das  Cu  mittels  H.S  ge- 
fällt und  die  Lösung  nach  Entfärben  mittels  ßlutkohle  auf  dem  Wasserbadf 
eingedampft.  Ist  der  Rückstand  sirupartig  und  trocknet  er  langsam  zn  eiiwr 
kristallinischen  Masse  aus,  so  enthält  er  viel  Cholinchlorhydrat ;  scheiden  sick 
dagegen  beim  Eindampfen  zuletzt  Kristalle  ab  und  ist  der  RQckstand  brei- 
artig, deutlich  kristallinisch  und  in  Alkohol  schwer  löslich,  so  sind  grüss«^ 
Mengen  von  Betain  darin  enthalten.  Im  ersteren  Falle  werden  die  Chlor- 
hydrate in  der  etwa  HO— 40  fachen  Menge  Wasser  gelöst,  mit  Na^CO^  nea- 
tnilisiert,  etwa  2  "/„  Na  H  CO..  zugesetzt  und  das  Cholin  mit  KalianitriiiKlid 
gefällt  und  dann  der  Niederschlag  in  Chlorhydrat  übergeführt.  Das  Filirü 
wird  eingeengt,  mit  NaCl  gesättigt,  stark  mit  II2SO4  versetzt  und  durfb 
Kaliumtrijodid  das  Bctainperjodid  gefüllt.  Im  zweiten  Falle  ist  es  vi»rteii- 
hafter.  den  nau]>tanteil  an  Betain  zuerst  mit  absolutem  Alkohol  abzuscheiden. 
Keine  Chlorlivdrate  erhält  man  aber  auf  diese  Weise  nicht,  es  bleiben  viel- 
mehr  Alkaloide  und  dem  Betain  und  Cholin  verwandte  Stoffe  zurtkck:  dir 
erhaltenen  Chlorhydrate  müssen  also  noch  besonders  auf  ihre  Identität  geprtft 
w(»rden.  —  Nach  der  beschriebenen  Methode  wurde  eine  Reihe  landwirtschaft- 
licher Produkte  (Roggen,  Hafer,  Gerste,  Weizen,  Pferdebohnen,  Linsen.  Erbsen. 
lioggenkoimlinge,  Bübensamen,  Hübenblätter)  untersucht  und  fast  übenü 
Cholin  und  Betain  aufgefunden.  Betain  fehlt  nur  in  der  Erbse,  wo  es  dsrrh 
Trigonellin  ersetzt  ist,  und  im  Hafer,  wo  eine  andere,  noch  nicht  näher  be- 
stimmte Base  auftrat.  Die  Gegenwart  grösserer  Mengen  von  Betain  in  mancb^c 
Samen  (Linse,  Zuckerrübe.  Pferdebohne),  seine  weite  Verbreitung  im  Pfliitf«»' 

")  Zeitsrlir.  f.  i^hysiol.  <'liem.  4S,  ;^:U  — tu. 
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»ich  und  das  Übergehen  in  die  Keimpflanzen  weisen  darauf  hin,  dass  Betain 
a  StoflPwechsel  event.  eine  wichtige  Rolle  spielt,  vielleicht  ein  Reservestoif 
tr  den  Aufbau  der  Lecithine  ist.  Hannig. 

595.  J.  König:  Zur  Kenntnis  der  pflanzlichen  Zellmembran  ^).    Nach 

inem  vom  Verf  angegebenen  Verfahren  zur  Zerlegung  der  Bestandteile  der 
-ohfaser  hat  sich  gezeigt,  dass  in  den  verschiedenen  Futter-  und  Nahrungs- 
litteln  der  Gehalt  an  Cellulose  zwischen  48,83 — 76,11,  an  Lignin  zwischen 
0,46—48,13  und  der  an  Cutin  zwischen  0,71 — 19,03^/0  schwankt.  Für 
ie  chemische  Zusammensetzung  des  Lignins,  speziell  den  C-Gehalt,  ergab  sich, 
ass  dieser  nicht  nur  bei  den  einzelnen  Pflanzen  verschieden  ist,  sondern  auch 
BISS  in  ein  und  derselben  Pflanze  kohlenstoffärmere  und  kohlenstoffreichere 
ignine  enthalten  sind.  Der  Kohleustoffgehalt  des  Cutins  wurde  durch 
idirekte  Bestimmung  (bei  Weizenkleie)  bis  72,61  ^/^  berechnet.  Die 
ellulose  der  Rohfaser  hat  nicht  immer  die  Zusammensetzung  der  wahren 
ellulose,  sondern  besitzt  bald  einen  niedrigeren,  bald  einen  höheren  C-Gehalt. 
1  den  Cellulosen  mit  höherem  C-Gehalt  konnte  sowohl  Methoxyl  als  Athoxyl 
achgewiesen  werden.  Der  Begriff  der  Cellulose  ist  also  dahin  zu  erweitern, 
ass  es  auch  Cellulosen  gibt  mit  niedrigerem  C-Gehalt  als  dem  normalen,  die 
Is  Oxycellulosen  mit  einer  Methoxylgruppe  aufzufassen  sind,  und  dass  ferner 
ellulosen  mit  übernormalen  C-Gehalt  existieren,  bei  denen  man  Anlagerung 
er  Methoxylgruppe  an  die  normale  Cellulose  annehmen  muss.  Da  die 
lethoxylgruppe  im  Lignin  vorwiegt,  ist  die  Annahme  eines  genetischen  Zu- 
immenhanges  zwischen  Lignin  und  Cellulose  derart,  dass  Lignin  aus  der 
ellulose  durch  Einlagerung  von  Methoxyl,  Äthoxyl  oder  Acetyl  entsteht,  wohl 
erechtigt.  Hannig. 

;»90.  K.  Froniherz,  ttber  die  Fnrol-  und  Methylforol  liefernden  Be- 
tandteile  der  Lignocellalose^).  Durch  Gräfe  [J.  T.  84,  832]  war  zwar  festge- 
eilt, dass  das  Hadromal,  dem  Czapek  die  Ligninreaktion  zugeschrieben  hatte, 
ar  ein  Gtmisch  von  Vanillin,  Brenzkatechin  und  Methylfurol  ist.  Dass  das  Lignin 
t>er  nicht  direkt  mit  dem  Vanillin  identisch  sein  kann,  wie  Gräfe  annahm,  geht 
rhon  daraus  hervor,  dass  G.  aus  Hijlzmehl  nur  ca.  0,08^0  Rohvanillin  gewinnen 
üniite,  während  die  LigDocellulose  ungefähr  zur  Hälfte  aus  Lignin  besteht.  Da  es 
isher  nicht  möglich  ist,  das  Lignin  für  sich  abzuscheiden,  mu^iste  zum  Studium  der 
atur  des  Lignins  der  indirekte  Weg,  der  Vergleich  der  verholzten  mit  der  nicht 
3rholzten  Cellulose.  eingeschlagen  werden  (Cross  und  Bevan,  Cellulose,  London 
JOS).  Nach  Cross  und  Bevan  sind  zwei  Hauptgruppcn  unter  den  mit  der  Cellulose 
srbundenen  Stoßen  zu  unterscheiden,  einerseits  ringförmige  Gruppen,  Keto-K-Hexen- 
erivate,  andrerseits  Furol  liefernder  Komplex,  der  wahrscheinlich  seiner  Struktur  nach 
lit  Oxy cellulose  und  Pentosen   in  Verbindung  steht.     Als  Ausgangsmaterial   fär  die 

•)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1906,  80,  8564—70.  —  2)  Zeitschr.  f.  physiol.  Cheni. 
0,  209-40. 

Jahreabericbt  fbr  Tierch«mie.     1900.  47 
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Untersuchung   der   Furol   liefernden   Gruppe  henutzte  F.  fein  zerkleinertes  H-li  \on 
Populu.s  tremula.     Daraus  wurde  nach  dem  Verfaliren  von  Lange  [Zeitschr.  ^h^sioL 
Chem.  14,  15]  „Ligntcelluluse"  dargestellt  und  aus  dieser  Suhstanz  Furol  und  Methyl- 
furol   einmal   durch   Fällen    mit  Phloroglucin    und    zur    Kontrolle    durch    Fällen  mi: 
Barbitursäure  gewonnen   und   der  Gewinn   auf  1,75  o/o  Furol  und  0.37 o/q  Methvlfur  1 
herechiiot.     Zur   Untersuchung    der   Furol   und   Methylfurol   liefernden    Grupi»trn  der 
Lignocellulose    wurde   diese   nach   Gräfe  [1.  c]   mit   Wasser  unter  Druck  auf  \y) 
erhitzt.     Dabei    ging    «elion    bei    niedriger  Temperatur  ein    beträchtlicher   Teil  d« 
Furol    liefernden    Stoffe   (^Pentosan*)    in   Losung,    ohne    dass   sich    viel    freie>  F^ir  1 
bildete;   bei  weiterem  Erhitzen   zersetzten   sich  die  gelösten  Pentusane  ebenso»  wie  «ii* 
noch   ungelösten    Furol   liefernden    Gruppen   unter  Bildung    von    freiem    Furol.    I'i« 
übrig  bleibende   freie    Furol   verschwindet  infolge   allmählicher  Zersetzung.     Ein  ;rt- 
ringer  Teil  der  Mifthylfurol  liefernden  Substanz  geht  bei   etwas   höherer  Temptrati: 
in  Lösuni^  als  das  Pentosan  und  zersetzt  sich  gleichzeitig  mit   diesem.     Die  Mvn.-* 
der  Methylfurol  liefernden  Gruppen  nimmt  erst  bei  höheren  Temperaturen  ab.    Freie? 
Methylfurol  ist  noch   nach  12  stündigem  Erhitzen  nachweisbar.     Um  festzustellen.  '.■'■ 
das  Furol  und  Methylfurol  aus  der  Lignocellulose  oder  aus  der   damit  Terbundenes 
C'elluldse  stammen,  wurde  das  Verhalten  der  aus  der  Lignocellulose  dargestellte  l'elU- 
lose  untersucht  und  jrefunden,  dass  auch  die  Cellulose  des  Aspenhulzes  etwas  Mrtiiji- 
furol   liefert  und  sich  beim  Erhitzen   mit  Wasser  im  Autoklaven  ahnlich  verhalt  w:^ 
die  Lignocellulose.     Die  natürliche  Holzcellulose  ist  eine  Oxycellulose   und  als  soL-tr 
durch  das  Vorhandensein  von  freien  CO-Gruppen  und  dadurch  ausgezeichnet,  dasf  <- 
Furol  liefert.   p]s  entstehen  also  einerseits  durch  einen  Oxydationsprozess  in  der  Pflanirr- 
zellwand  im  Celluloseniolekül  Furol  liefi-rnde,   andererseits  aber  wahrscheinlich  dar:: 
gleiehzeitijL^e  Roduktionsprozesse  Methylfurol  liefernde  Gruppen.    Der  grössere  Teil  d-: 
Furolkörper  (wahrscheinlich  die  sog.  Furoide  von  Gross  und  Bevan),  der  bei  niedriirerei 
Temperaturen  in  Lösung  geht,  stammt  jed'>ch  nach  den  quantitativen  Bostimninnje: 
aus   der  Lij^nocellulose.     Nt;ben   diesen  Furoiden  sind   in  der  Lignucellulose  Minris- 
und  (lalaktane.  vielleicht   Spuren    von    Fruktosanen,   aber   keine  Dextrose   «rnthAl:'.' 
Lij,'noc«'llulose  und  llolzcllulose  zei^ren   also  im  ganzen  eine  weitgehende  Gleicher.:-' 
kiit  und  man  wird  wahrscheinlich  nicht  in  dem  Vanillin  die  hauptsächlich>te  Li:r -^ 
suhstanz  sehen  dürfen,  vielmehr  scheint  die  Lignocellulose  eine  Kette  von  Grapjrr  :: 
sein    iMethylpontosane,    Pentosane,    Vanillin,    Keto- K -Hexenderivate   etc.»,    die   *\z:.t 
mehr  oder  weniger  ti»'fgreifende  Veränderung  des  Cellulosenmoleküls  ent^tandrn  -ici 

H  a  n  n  i .'. 

507.  Berthelot:  Untersuchungen  über  die  in  den  Geweben  lebender 
Pflanzen    enthaltenen    unlöslichen    Alkaliverbindungen  *).     L    ViTsucho  r 

(iraniinoon.  Dir  Analysen  wurden  tui  verschiedenen  Festuca-Arteu  au'igerü:" 
und  er^'nben  folgende  /usaniniensetzung:  In  Wasser  unlöslich  7:2. J,  l-'ril; ..' 
27,H"/^j.  Der  lösliche  'J'cil  enthielt  anf  100  Teile  organische  Substanz  2  . 
Teile  Asche,  der  unlüsliehe  4,21  Teile.  Die  Asche  bestaad  im  er>teu  1- 
aus  i>,{):)  KJ),  L>,5t>  TaO.  O^BS  SiO,,  0,7()  Tonerde,  Phos|>or  etc.,  s,(i{:*{\ 
und  verschiedene  Vcrhinduniren :  im  zweiten  Fall  0,13  K^O,  O.'li  t".t'*- 
L>,:n   SiO.,    0.41   Tcmenle,    Phosphor  etc..    0,74  CO^  etc      In    beiden    Käl-: 

I)  <'..mi.t.  rond.  141.  798     892. 
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entsprach  die  Zusammensetzung  der  organischen  Substanz  ungefähr  der  Formel 
C24(H2  0)i5H7  N.  Wird  der  unlösliche  Teil  mit  verdünntem  Kaliumacetat 
behandelt,  dann  nimmt  das  unlösliche  K^O  fast  um  die  Hälfte,  das  CaO  etwa 
um  ^^3  des  schon  vorhandenen  zu ;  wird  dagegen  mit  Calciumacetat  behandelt, 
so  verliert  die  organische  Substanz  fast  ^j^  ihres  K^  0,  hält  dagegen  eine  un- 
gefähr äquivalente  Menge  CaO  fest.  II.  Versuche  an  Holzkohle.  Die 
ausgelaugte  Holzkohle  enthält  1,61%  Asche  (0,083  SiO^,  0,679  CaO,  0,1 56 
K^O,  0,792  Fe,  Tonerde  etc.).  Wird  die  Kohle  bei  110<^  getrocknet  und 
mit  verdünnter  HCl  in  der  Kälte  oder  in  der  Wärme  behandelt,  so  bleiben 
98,6  bezw.  98,2  ^/^  unlöslicher  Rückstand  mit  16%  Asche  (SiOg,  K^  0, 
CaO  ,  es  müssen  also  unlösliche  K-Verbindungen  vorhanden  sein  von  Säuren, 
die  von  starken  Mineralsäuren  nicht  zersetzt  werden  (Huminsäureu).  Behand- 
luDg  mit  Kaliumacetat  bewirkt  wieder  eine  bedeutende  Vermehrung  des  un- 
löslichen K^O  und  des  CaO«  Behandlung  mit  Ca-Acetat  dagegen  eine  Ver- 
minderung des  unlöslichen  Kj,0  und  eine  Vermehrung   des  unlöslichen  CaO. 

H  a  n  n  i  g. 

598.   Berthelot:   Neue  Untersuchungen  Über  die  in  den  lebenden 
Pflanzen  enthaltenen  unitfslichen  Alkaliverbindungen.   Eichenblätter  0-    Zum 

Vergleich  mit  den  früher  untersuchten  Pflanzenteilen  wurden  abfällige  Laub- 
blätter, Holz  und  Rinde  untersucht  und  ausser  K  und  Ca  auch  Na  und  Mg 
berücksichtigt.  Die  jungen  im  September  gesammelten  Blätter  bildeten  bei 
Behandlung  mit  Ca  (0  H)2  in  der  Kälte  kein  N  H3.  Die  Trockensubstanz 
enthielt  auf  104,8  g  100  g  organische  und  4,8  g  anorganische  Substanz.  Die 
organische  Substanz  besteht  aus  C  51,9  ^/q,  H  5,7,  N  2,6  und  0  39,8,  die 
anorganische  (4,8g)  aus  1,32  g  SiO^,  1,36g  CaO,  0,4  g  MgO,  0,88  g  KjjO, 
0,05  g  Na^O;  Na  ist  also  nur  in  Spuren,  Mg  aber  reichlich  vorhanden. 
Nach  Mazeration  mit  kaltem  Wasser  enthielten  100  g  Trockensubstanz  87,5  g 
unlösliche,  12,5  g  lösliche  Substanz.  Die  lösliche  organische  Substanz  ist 
bedeutend  ärmer  an  C  und  reicher  an  0  als  die  unlösliche.  In  dieser 
haben  andrerseits  die  Mineralstoffe  absolut  ab-  und  relativ  zugenommen. 
(Zahlen  s.  im  Orig.).  Mazeration  mit  heissem  Wasser  wirkt  ähnlich  wie  die 
mit  kaltem,  mit  dem  Unterschied,  dass  die  lösliche  organische  und  anorganische 
Substanz  an  Menge  zunimmt.  Ein  Vergleich  mit  der  Analyse  toter  Eichen- 
blätter [Compt.  rend.  141,  433]  zei«t,  dass  die  Zusammensetzung  der  gesamten 
organischen  Substanz  in  beiden  Fällen  ungefähr  die  gleiche  ist,  abgesehen 
vom  N,  von  dem  etwa  die  Hälfte  verloren  gegangen  ist ;  an  Mineralsubstauzen, 
besonders  an  Si,  sind  jedoch  die  toten  Blätter  reicher,  nur  das  unlösliche 
K^O  ist  beide  Male  ungefähr   in    gleicher  Menge  vorhanden.     Im  Gegensatz 


^)  Compt.  rend.  142,  249—57. 
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zu  den  frischen  Blätteni  lieferten  die  toten  bei  der  Destillation  Farfarol. 
Bemerkenswort  ist  ferner,  dass  bei  den  lebenden  Blättern  von  Festuca  die  Za- 
sanimcnsetzung  der  löslichen  organischen  Substanz  fast  dieselbe  ist  wie  die 
der  unlöslichen,  während  das  bei  den  lebenden  Eichenblättem  nicht  der  Fall 
ist.  Das  K.,0  ist  auch  bei  Festuca  im  unlöslichen  wie  im  löslichen  Teil 
fast  dasselbe  wie  bei  den  Eichenblättern,  nur  die  SiOg-Menge  ist  dort  be- 
deutend höher.  —  Bei  Mazeration  der  frischen  Eichenblätter  mit  Kaliam- 
acetat,  teils  in  der  Kälte,  teils  in  der  Wärme  erhöhte  sich  die  Menge  des 
unlöslichen  Kalium  ein  wenig,  während  CaO  und  MgO  in  geringer  Quantität 
löslich  wurden.  Bei  Einwirkung  von  Natriumacetat  in  der  Wärme  wird  ein 
kleiner  Teil  Na^,0  unlöslich,  ein  Teil  K^O  und  MgO  löslich,  während  bei 
Einwirkung  von  C  a-Acetat  in  der  Wärme  ein  grosser  Teil  CaO  unlöslich  ami 
ein  geringerer  Teil  KoO  und  MgO  löslich  wird.  Bei  Einwirkung  von  Mg- 
Acetat  in  der  Wärme  erhöht  sich  die  Menge  des  unlöslichen  MgO,  währeD<i 
K,_,0  und  CaO  teilweise  löslich  werden.  Die  Resultate  stehen  alle  in  Über- 
cinstimmung  mit  der  allgemeinen  Theorie  des  chemischen  Gleichgewichts  ami 
lassen  sich  anwenden  bei  Kulturen  in  kochsalzreichem  Boden  (Behandlane 
mit  Na-Acetat),  fa-reichem  Boden  (Ca-Acetat-Behandlung)  und  dolomitigem 
sowie  mit  Meerwass?er  getränktem  Boden  (Mg-Acetat-Bchandlung).  —  Die  bei 
110^*  getrockneten  Blätter  wurden  zuerst  mit  reinem  Wasser,  dann  der  in 
Wasser  unlösliche  Teil  in  der  Kälte  mit  verdünntet  HCl  behandelt:  alles 
K./)  und  fast  alles  MgO  geht  in  Lösung,  ein  grosser  Teil  des  CaO  bleibt 
ungelöst.  Wurde  die  ungelöst  gebliebene  Substanz  mit  Kalinm-Acetat  l»e- 
handelt.  Lösung  und  Rückstand  analysiert,  so  zeigte  sich  eine  Zunahme  de? 
unlöslichen  K^,()  und  des  löslichen  CaO.  Aus  diesen  Resultaten  geht  hervor, 
dass  die  mit  HCl  behandelte  organische  Substanz  eine  unlösliche  Säure  ent- 
hält, was  bei  der  mit  HCl  behand»'lten  Holzkohle  nicht  der  Fall  war.  Eben- 
so findet  sich  in  der  Ihdzkohle  eine  gewisse  Menge  unlösliches  K,  in  den 
Ki(!henblättern  dagegen  nicht.  Uannig. 

o9l).    V.   Rothert:    Das   Verhalten   der   Pflanzen   gegenüber  dm 

Aluminium  ').  Trotz  der  allgemeinen  Verbreitung  des  Aluminiums  im  Boden 
ist  in  der  botanischen  Literatur  wenig  tiber  die  Zugäuglichkeit  der  Alaminium^ 
Verbindungen  für  die  Pflanze  sowie  tlber  das  Vorkommen  in  der  Pflanz? 
bekannt.  Die  IJntersutrhungen  ergaben,  dass  für  die  Aufscfaliessung  <itr 
Aluniiniumsilikate  (bes.  des  Kaolins)  der  Humus  die  Hauptrolle  spielt,  dan'h 
Hildung  von  liumussauren  Salzen,  bei  deren  Zersetzung  allmählich  mineralisi'b^ 
in  verdünntcMi  Säuren  ](")sliclie  und  somit  den  Pflanzen  zogängliche  Aluminiom- 
verbindungen    entstehen.      Auch    wasserlösliche    Alaminiumsalze    werden    i: 


J 
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geringer  Menge  gebildet  und  in  Flusswasser  etc.  angetroffen.  Die  Frage  nach 
der  Häutigkeit  des  Vorkommens  von  Aluminium  in  den  Pflanzen  ist  noch 
offen,  da  die  meisten  bisherigen  Angaben  aus  verschiedenen  Gründen  nicht 
zuverlässig  sind.  Aufgenommen  werden  die  Aluminiumsalzen  von  den  leben- 
den Geweben  aller  untersuchten  pflanzlichen  Objekte  und  von  den  Wurzeln 
sowohl  in  Wasserkultur  wie  in  Gartenerde.  Die  Gesetze  der  Regulation  der 
Aufnahme  weichen  von  den  Resultaten  Nathansohns  vollständig  ab.  Die 
Grenzkonzentration  des  Aluminiums  im  Gewebe,  bei  welcher  Gleichgewicht 
mit  der  Aussenlösung  herrscht,  ist  nahezu  konstant  und  von  der  Aussenlösung 
uoabhängig  und  ferner:  Das  einmal  aufgenommene  Aluminium  wird  nur  in 
sehr  geringem  Mafse  wieder  ausgegeben.  An  sich  wirken  die  löslichen 
Aluminiumsalze  schädlich,  besonders  auf  die  wachsenden  Wurzeln.  Doch 
ist  die  Empfindlichkeit  der  Pflanzen  gegen  die  Aluminiumsalze  spezifisch  ver- 
schieden, am  grössten  bei  Helianthus  -  Keimlingen,  die  sich  schon  in  0,1  ^/q 
Lösungen  fast  gar  nicht  entwickeln,  am  geringsten  bei  Zea  Mays.  Wie  bei 
den  Loeb sehen  Untersuchungen  an  tierischen  Objekten  zeigte  sich  auch  hier, 
dass  Zusatz  gewisser  Salze  (Knopsche  Nährlösung  oder  Kaliumsulfat)  zu  der 
reinen  Alumiuiumsalzlösung  entgiftend  wirkte.  »Unlösliche«  Salze  übten  in 
geringer  Menge  (0,3  ®/q  Aluminiumphosphat)  eine  direkt  begünstigende,  erst 
bei  grösserem  Zusatz  (0,6  oder  0,9  ^Iq)  eine  schädigende  Wirkung  aus. 

H  a  n  n  i  g. 
600.  G.  Balicka-Iwanowska:  Xur  Kenntnis  der  physiologischen 
Rolle  der  Phosphorsäure  bei  der  Ernährung  der  Pflanzen  i).  Phosphor  ent- 
halten die  Pflanzen  bekanntlich  teils  als  organischen  Phosphor,  welcher  in  Nukleo- 
proteiden  und  Nukleoalbuminen  sowie  im  Lecithin  und  im  Pliytin  gebunden  ist,  teils 
in  der  Form  von  Phosphaten.  Die  Samen  von  Pflanzen  enthalten  nur  wenig  Phos- 
phate. Beim  Keimen  der  Samen  werden  sie  jedoch  —  wie  das  von  Schimper  auf 
mikroskopischem  Wege  nachgewiesen  wurde  —  aus  organischen  Phosphorverbindungen 
abgespalten.  Dass  die  abgespaltenen  Phosphate  zu  der  Bildung  von  organischen 
Phosphorverbindungen  nicht  wieder  verwertet  werden,  wurde  von  Iwanow  sowie  von 
Zaleski  beobachtet.  Es  wurden  nun  mehrere  (4)  Reihen  von  Versuchen  ausg.  führt, 
um  die  Beziehungen  sowohl  der  beim  Keimen  abgespaltenen,  wie  der  von  aussen  zu- 
geführten  Phosphorsäure  zu  der  Entstehung  der  organischen  Phosphurverbindimgen 
zu  erforschen.  Zu  dem  Zwecke  wurde  ausser  der  organischen  Phosjihorsäure  und  dem 
gesamten  Phosphor-  (resp.  PjOs)- Gehalt  sowohl  in  den  Samen  wie  in  den  ausj,'e- 
keimten  Pflanzen  die  Bestimmung  der  Phosphorsäure  des  Lecithins  —  und  zwar  in  dem 
durch  Extraktion  mit  Alkohol  und  Äther  gewonnenen  Extrakte,  -  der  an  Protein  ge- 
bundenen Phosphorsäure,  sowie  der  Phosphorsäure  des  Phvtins  ausgelührt.  Das 
Phytin  wurde  nämlich  durch  Ausziehen  des  Materials  mit  1  proz.  Essigsäure  bei  bOo  C. 
neben  Phosphaten  in  Losung  erhalten;  als  Phosphorsäure  der  Proteine  galt  der  Phos- 
phorgehalt des  nach  dieser  Extraktion  zurückgebliebenen  Kückstandes.    Die  anorgani- 


1)  Kozprawy  akademji  umiej^tnosci  2  Serie  6,  B,  24  Seit.    Agrikult-chem.  Inst. 
Krakau. 
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sehe  Ph<  sphorsäure  wurde  in  der  ersten  Versuchsreihe  durch  Fällung  mit  molTbdin- 
saurem  Ammonium,  in  der  weiteren  nach  der  Methode  von  Schulze  und  Castoro 
von  Phytin  getrennt  i).  Durch  die  erste  Versuchsreihe  wurde  die  oben  erw&hnte  Be- 
obachtung von  Iwanow  und  Zaleski,  welche  an  im  Dunkeln  ausgekeimten  Pflanzen 
gemacht  wurde,  an  Pflanzen  geprüft,  welche  beim  Tageslicht  zur  Ent Wickelung  ge- 
bracht wurden.  Zu  dein  Zwecke  wurden  mit  20/oo  S  iblimatlüsnng  sterilisierte  Erb^en- 
samon  in  TOpfe  mit  phosphorfreieni  Snnd  ausgesät  und  die  aus  denselben  entwickelte 
Pflanzen  15—55  Tage  nach  der  Aussaat  aus  dem  Boden  herausgenommen  und  untri- 
sucht.  Alle  Vers  .che  dieser  Keihe  führten  übereinstimmend  zur  Bestätigung  ijer  Be- 
obachtung von  Iwanow  und  Zaleski,  woraus  geschlossen  werden  konnte,  dass  de 
beim  Keimen  abgespaltene  anorganische  Phosph'>rsäure  nicht  als  Vorrat  zu  etwaigen 
späteren  Synthesen  zu  dienen,  scmdcrn  andere  noch  unbekannte  Aufgaben  zu  erfüllrn 
hat.  und  dii.'^s  die  i>hospliorhal'i;i:en  organischen  Verbindungen,  welche  während  de^ 
Wachstums  der  Pflan/f  erzeuj;t  werden,  ihren  Phosphor  nur  aus  den  PhospnateD  d:S 
Bodens  beziehen.  Die  folgenden  Versueh.*4reihen  wurden  nun  angestellt,  um  aufzuklären, 
welche  von  den  gei  annten  phosi)horh altigen  organischen  Verbindungen  nun  zuerst  e^ 
bildet  wird,  wenn  der  wachsenden  Pflanze  Phosphorsäure  von  aussen  zugeföhit  wird. 
Eine  Reihe  (2.)  von  Versuchen  wurde  mit  Erbsen  aus^reführt,  welche,  wrie  frtkher.  in 
Sand  gei»flanzt  wurden.  Die  Phosphorsäure  wurde  von  den  wachsenden  Pflanzen  reich- 
lich aufgenoinnjcn  und  auch  reirhlich  in  organischen  Verbindungen  angesetzt,  es  ergab 
sich  jedoch  eine  gleichmäfsige  Zunahme  aller  organischen  Phusphorverb  in  düngen. 
Dann  wurden  Samen  von  Gerste  in  Apparaten  von  Schön  jähr  in  wässrigen  pb«- 
phorfreien  Nährboden  zur  Auskeimung  gebracht  und  die  gewachsenen  Pflanzen  nach 
Verlauf  von  3  AVochen  entweder  direkt  oder  nachdem  sie  auf  1 — 2  Tage  in  phospb-*:- 
säurehaltigen  und  darauf  auf  2  reap.  4  resi>.  8  Tage  wiederum  in  phosphorsäurefrc-iem 
Nährboden  übertragen  wurden,  untrrsucht.  Diese  i3.)  Versuchsreihe  belehrte  zunächst 
dass  die  von  aussen  zugeführten  Piio>j)ate  sofort  nach  der  Aufnahme  durch  die  Pflaaie 
von  derselben  orgjmisch  angesetzt  werden,  und  dass  nach  dem  Übertrugen  der  PHanz^n 
in  ])hosphatfrei< n  Nährloden  nicht  nur  kein  Ansatz,  sondern  im  Gegenteil  eine  Al- 
sjaltiing  von  Phosph<»rsäure  au<  organischen  Verbindungen  stattfindet;  eine  Beantwort'inc 
der  oben  erörterten  Frage  ^'ab  dicst.'  Versuchsreihe  jedoch  nirht  und  zwar  tbenfallf. 
weil  d«r  Phosi)hi»rsiiure.<:ehalt  der  Nuklcoproteide.  wie  derjenige  des  Lecithin  und  -irr« 
Phytin  gleich  staik  gesteigert  gefunden  wurden.  Es  wurde  daher  der  Sti>ffwecb»el 
der  Phosphorverbindungen  noch  an  PHanzen  von  Gerste  untersucht,  welche  aus  im 
Freien  auf  einem  mit  volh  m  Dünger  jredüni^'ten  Versuchsfeld  gesätem  Samen  gtWiobsi^J 
waren.  Zur  Untersuch iini:  wurden  die  Pflanzen  aus  dem  Boden  herausgenommen,  di^l:: 
an  dai  Wurzrjn  abgeschnitten,  anzählt  und  gewogen,  dann  ^'etrocknet  und  fein  z^ 
schnitten.  Die  erste  Ernte  fand  3  AVochen  nach  der  Aussaat,  die  zweite  2  Wi^rh-r 
nacii  der  ersten,  von  den  folgenden  jede  eine  Woche  nach  der  letzteren  statt.    In  des 

1)  Allerdings  betrug  der  von  B.-l.  nach  ihrer  Methode  gefundene  Gehalt  Jer 
Phytinnho>ii]iorsäure  in  den  Samen  von  Erbsen  nur  gegen  230'q  der  Gesamtpho>ph- r- 
säure.  währ.'nd  v..n  Postern ak  derselbe  zu  TOO/'o  gefunden  wurde,  und  die^e Difler«iu 
1  eruht  Wohl  auf  der  Anwendung  von  Kssig>äure  zur  Extraktion,  denn  durch  besondtre 
Versuche  wurde  von  ll-I.  festgestellt,  dass  mit  1  pr«iZ.  Essigsäure  in  der  Tat  viel  weniytr 
Phytin  ausgezog.  n  wird  als  mit  0.5  proz.  Salzsäure.  B.-I.  neigt  jedoch  zu  dt-r  Aii»i«.'K'^ 
dass  mit  O.o]ir(»z.  Salz>äure  nicht  allein  freies  Phytin  ausgezogen,  sondern  auch  em 
an  EiMeis-stuffe  gebundenes  abgespalten  wird. 


1 
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sten  3  Untersuchungen  wurden  die  ganzen  Pflanzen,  in  den  weiteren  die  Ähren  und 
engA  getrennt  verwendet.    Die  Besultate  wurden  sowohl  auf  100  Pflanzen,  wie  auch 

o/o  der  gesamten  Phosphorsäure  berechnet.  4  Wochen  nach  der  Au-^saat  wurde, 
otz  ein^r  reichlichen  Aufnahme  von  Phosphaten,  beinahe  die  gleiche  Menge  organisch 
»bundener  Phosphorsäure  in  den  Pflanzen  gefunden  wie  in  den  Samen.  Am  inten- 
rsten  wurden  die  hier  ebenfalls  in  reichlicher  Men^e  aufgenommenen  Phosphate  in 
•r  5.  und  in  der  0.  Woche  verarbeitet.  Dieser  Prozess  fiel  dann  hauptsächlich  dem 
1  ytin  zu  gute,  denn  es  wurde  in  dieser  Periode  7  mal  mehr  Phosphorsäure  des  Phytin 
jfunden  als  in  der  4.  Woche,  während  die  i*hos}»horsäure  der  Nukleoprotelde  kaum 
n  das  doppelte  zunahm.  In  der  7.  und  8.  Woche  war  trotz  lebhalten  Vorschreitens 
fr  Assimilation  die  Verarbeitung  der  Phosphate  sehr  schwach.    Erst  in  der  9.  Woche 

h.  zur  Zeit  der  Entstehung  der  Samen  fand  wiedeium  ein  sehr  starkes  Steigen  des 
Hede  stehenden  Prozesses  statt,  jetzt  allerdings  zu  Gunsten  der  Bildung  von  Nukleo- 
'oteüden.  In  »ier  Periode  der  Beifung  der  Samen  dagegen  überwog  wiederum  die 
iLlung  Von  Phytin,  welche  nun  auf  Kosten  des  phosphorhaltigen  Proteins  vor  sich 
ng.  Die  Anschauung  von  Pos  t  er  na  k,  dass  das  Phytin  das  zunächst  entstehende 
rtidukt  der  Verarbeitung  von  Phosi)horsäure  ist,  ist  daher  wahrscheinlich,  seine  An- 
khine  dagegen,  dass  die  Bildung  des  Phytin  ein  dem  Assimilationsproze^is  parallel 
jrlaufender  Vorgang  ist,  wurde  nicht  bestätigt.  Bondzyhski. 

601.  GabrielleL.  C.  Matthaei:  Experimentelle  Untersuchungen 
l)er  Assimilation  und  Atmung  der  Pflanzen.  III.  über  die  Wirkung  der 
emperatur  auf  die  Kohlensäureassimiiation  0-  Ausführliche  Arbeit  zu  einer 
üher  [J.  T.  34,  838 1  referierten  vorläufigen  Mitteilung.  Folgende  Punkte 
lien  noch  besonders  erwähnt:  Die  Maxima  der  Assimilation  steigen  mit  zu- 
})imender  Temperatur  bis  wenige  Grade  vor  der  für  das  Blatt  tödlichen 
emperatur.  Das  Zunehmen  ist  bis  zu  38  ^  bemerkbar,  einem  Punkte  labilen 
leichgewichts.  Während  des  ersten  Teiles  eines  Experiments  bei  dieser 
emperatur  wird  der  grösstmöglichste  Wert  für  das  Assimilationsmaximum 
•reicht;  später  führen  die  schädlichen  Wirkungen  der  Hitze  einen  raschen 
bfall  herbei.  Wechsel  der  Jahreszeit  führt  bedeutende  physiologische  Ver- 
iderungen  in  den  untersuchten  Blättern  (Prunus  Laurocerasus)  herbei.  Der 
bergang  vom  Winter  zum  Frühling  ist  mit  einer  starken  Abnahme  der 
tsimilatorischen  Tätigkeit   verbunden.  Hopkins. 

6(  2.  F.  L.  Usher  und  J.  L.  Priestley:  Eine  Untenuchung  über  den 
echanigmus  diT  Kohlenstoffassimilation  bei  grünen  Pflanzen 2).  603.  IMeselben: 
er  Median  Ismus  der  Kolilenhtoffastjiniilation  bei  grünen  Pflanzen;  die  photo- 
tische Zersetzung  von  Kohlensäure  in  vitro s).  Ad  602.  Vif.  beginnen  damit, 
e  Beobachtungen  von  Bach  über  die  Bildung  von  Forraaldehyd  während  des 
urchgangs  eines  Kohlon^äurestronies  durch  eine  dem  Sonnenlicht  ausgesetzte  Lösung 
>n   l-raiiacetat  zu  wiederholen   und  zu  bestätigen.     Bei  holien  Konzentrationen  der 

1)  Philo6>.  transact.  r.  soe.  197,  B.  47.  Die  beiden  ersten  Abhandlungen  der 
eihe  stammen  von  Black  mann,  ibid.  186,  B.  (1895).  —  *^)  Pro'-,  roy.  soc.  London 
r,  B,  311-31.  -  3)  Ibid.  78,  B,  318—27. 
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Kohlensäure  (man  benützt  Röhren,  die  man  mit  flüssiger  Luft  umgibt,   lässt  das  Gi^ 
durchgehen,  schliesst  sie  darauf  und  setzt  sie  der  Sonne  ans)  geht    die  Reaktion  sehr 
schnell  vor  ^^ich,   aber  Ameisensäure  und  nicht  Formaldehyd   wird    prodaziert.    üran- 
sulfat  gibt   bei  der  Bach  selten  Methode  die  Säure  und  kein    Aldehyd,  ebt^nso  mi: 
der  Methijde  der  verschlossenen  Rühren.    In   allen  Fällen   wird    gleichzeitig  rranjfcr- 
oiyd  gebildet.    Zu  ihren  weiteren  Experimenten  wurden  Vft'.   durch   die  Überlesunc 
geführt,  dass,  wenn  die  Bildung  von  Formaldehyd  und  eines  Peroxyd  die  t-rstenAfei- 
milationsprodukte  von  CO2  sind,  die  beiden  Produkte  einen  schnellen  Wechsel  erWi-ea 
müssen.    Da  Formaldehyd  intensiv  toxisch  ist,  muss  es  schnell  in  einen  nnwirksimrs 
Stoß'  übergeführt   werden,    das   Peroxyd   muss  unter  Entwicklang    von     gasfurmiir^ 
►Säuerst  oft'  zersetzt   werden.    Wenn  Elodea  in   schwaches  Wasserstoffsup-roxyd  einje- 
taucht  wird,  entsteht  eine  schnelle  {^ftucrstofl'enlwicklung,  und  wenn  ein  Blatt  in  Per- 
oxyd  unter  das  Mikru^kop  gelegt  wird,  so  sieht  man,  dass  die  Gasblasen  nur  ans  Jva 
Chlorojdast  emporkommen.    Eine  30  Sek.  vollständig  in  kochendes  Wasser  gctaaJ:Te 
Pflanze  verliert  die  Kraft,  Peroxyd  zu  ersetzen,  wird  sie  aber  2  Std.   lang  ».^hl^rof-n. 
ausjreüetzt,  so  bleibt  die  Wirkun«^  bestehen.    Die  Katalase,   das  wirkende  Air^ns.  wv 
bei  allen  untersuchten  Pflanzen   vorhanden   und   wurde  bei  den    gebloiohten  Blirr-^r:: 
und  bei  den  Kartolfelknollen  verbunden  mit  Amyloplast  gefunden.     Sie  kann  extrahi'T 
werden,  indem  man  die  Blätter  trocknet  und  sie  dann  mit  Wasser  von  SO^'  aurzi-hi. 
Dass   Formaldehyd    gebildet   und  unter  normalen  Umstanden    schnell    zerstört  wiri. 
wurde  auf  fol«,'ende  Weise   bewiesen.     Einige  Blätter  werden  30  Sek.    in  kochen  ir? 
Wasser  getaucht,   um  das  Protujdasma  abzutöten  und  die  Enzyme   zu    zerstören.    Sk 
werden  dann  in  mit  COi>  gesättigtes  Wasser  gebracht  und  dem  Sonnenlicht  ansje-^etit. 
Im  Laufe   weniger  Std.   war   die   grüne   Farbe   vollständig   gebleicht    und    Aldth)':- 
reaktionen  konnton  in  der  Flüssigkeit  vorgenommen  werden.     Nicht  erwärmte  BUt:*: 
bringen  keine  derartige  Wirkung  hervor.    Das  experimentelle  Resultat  kann  lolgerd-r- 
mafsen  erklärt  werden.     In  dem  abgetüteten  Blatte  beginnt  1.  die  Photolyse  v^-n  0"': 
normal,   «la  aber  2.  dii-  Katalase  zerstört  wird,  so  wird  HsOj  nicht   eiitlemt.  son«!  n 
blricht   das  Chlorophyll.    In   diesem  Stadium   endet   die  Reaktion.     Inzwischen  w::: 
Formaldehyd  gebildet,  und  zwar  in  einer  Menge,  die  dem  zur  Zerstörung  des  Chlur- 
phyll   nötigen  Quantum  Peroxyd   entspricht,   und  endlich    wird    die  Reaktion  bei  Ar- 
we.senheit  von  Tigment  umkehrbar.    Das  Formaldehyd  wurde  identiiiziert  als  Met?} 's- 
anilin  uiid  Trtrabromh«xameth}lentetramin.     Ein  mit  Chloroform  getutetes  BlatT  wir! 
auch  unter  obigen  Bedingungen  gebleicht  und  ergibt  Formaldehyd.     Dies  zeigt,  ns" 
d<'r  Meinung  der  Vtf..  dass  im  normalen  Falle  das  Protoplasma  des  Chloroplasten  zf 
kein    Enzym    das   Formaldehyd    kondensiert.     Bei   dem   chloroformierten    Blatt  tnn 
ebenfalls  Bleiehung    ein.    weil   die  Katalase,    die   zuerst   wirksam    ist.    schnell    I-k: 
FormaMehyd  an  ihrer  Wirkung  verhindert  wird.     Ad  <)03.  Gelatin platten  wurden  c:- 
einer  sehr  dünnen  Schicht  (.'hlorophyll  bedeckt,  das  aus  Weizen  gewonnen    and  ds-ci 
die  Verdampfung  einer  Petroleumätherlr.sung  niedergeschlagen  wurde.    Solche  l'lit:^: 
bringen,    wenn  sie   bei  Soi.nenlieht   einem  Kohlensäurestrom   ausgeätzt    worden.  Hf": 
und  Formaldehyd  hi-rvor  und  ein  ähnli«hes  Resultat  kann  erzielt   werden,  wenn  3^: 
der  Chlirophyllsehicht  gestattet,  sich  auf  <lcr  Waaseroberfliiche  statt  auf  Gelati npurer 
zu   bilden.     Tierisch«'  Katalase  (Schafsleber)   kann   an  die  Stelle  der  Pflanzenkat&li^' 
treten,    um    die   Entwicklung  von   freiem  Sauerstoff  zu   veranlassen.     Seitdt-m  E'^l' 
die  Resultate  vi.n  liach   nicht  bestätigen  konnte,   haben  Tsher  und  Pri^tUy  ^ 
Wirkung  dir  Uran>al/e  weiter  untersucht.    Sie  bedienten  sich  des  Snlfata  (in  Anb«* 
traeht  der  Mi'*glichkeit,   da>s  die  Fssigsäurc  bei  den  Bach  sehen  Venachen  die  ^t^' 
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des  Formaldehyd  gewesen  sei).  Sie  fanden,  dass  nnr  die  Ameisensäure  identifiziert 
werden  konnte,  aber  eine  Untersuchung  der  Reaktion  spricht  zu  gunsten  der  Annahme, 
dass  Formaldehyd  ein  Zwischenprodukt  ist.  Hopkins. 

604.  M.  Tswett:  Physikalisch-chemische  Studien  Über  das  Chloro- 
phyll. Die  Adsorptionen^).  T.  untersucht,  warum  von  den  als  Lösungs- 
mittel des  Chlorophylls  bekannten  Flüssigkeiten  einige,  besonders  Petroläther 
und  Petrolbenzin,  aus  frischen  oder  getrockneten  Blättern  nur  einen  gelben 
Bestandteil,  nicht  aber  das  Chlorophyll  herauslösen  und  prüft  zu  diesem 
Zweck  zunächst  das  Verhalten  verschiedener  Lösungsmittel  gegenüber  den 
Blatt farbstoffen  in  situ  an  Blättern  von  Plantago  und  Lamium  album.  Eine 
Gruppe  der  Lösungsmittel:  Alkohole,  Aceton,  Acetaldehyd,  Äther 
und  Chloroform  lösen  (in  frischen,  zerriebenen  und  in  trockenen  Blättern) 
alle  Farbstoffe  gleichmäfsig  gut.  Eine  zweite  Gruppe  Petroläther  und 
Petroleum  benzin  liefern  aus  frischen  oder  getrockneten  Blättern  nur 
gelbe,  hauptsächlich  Karotin  enthaltende  Auszüge,  aus  gekochten  Blättern 
aber  grüne  Auszüge.  Die  dritte  Gruppe,  Benzol,  Xylol,  Toluol, 
Schwefelkohlenstoff  stehen  in  ihrem  Verhalten  zwischen  den  beiden 
ersten  Gruppen.  —  Wird  aber  dem  Petroläther  ein  wenig  Alkohol  abs., 
Aceton  oder  Äther  zugesetzt,  so  wird  die  Lösung  schön  grün.  Die  lösbar- 
machende  Wirkung  des  Alkohols  kann  nicht  chemischer  Natur  sein;  denn 
wenn  frische  Blätter  mit  Schmirgel  zerrieben,  mit  etwas  40proz.  Alkohol 
versetzt  und  sofort  mit  Petroläther  behandelt  werden,  wird  der  Auszug 
grün,  wenn  aber  das  Material  zuerst  bei  45**  getrocknet  wird,  erhält  man 
nur  eine  gelbe  Petrolätherlösung.  Den  in  Petroläther  löslichen  Farbstoff 
kann  man  wieder  unlöslich  machen,  wenn  man  die  Alkohol-Petroläther- 
lüsung  mit  Filtrierpapier  zusammen  der  Destillation  in  vacuo  unterwirft.  Das 
Papier,  dem  jetzt  das  Pigment  einverleibt  ist,  gibt  ebenso  wie  das  frische 
grüne  Blatt  an  reinen  Petroläther  nur  Karotin,  bei  Zugabe  von  Alkohol  da- 
gegen alle  Farbstoffe  ab.  Die  anfangs  erwähnte  Erscheinung  beruht  also  auf 
der  Adsorption  (der  mechanischen  Affinität)  der  Farbstoffe  zum  Chloro- 
plastenstroma,  die  durch  Alkohol,  Äther  etc.,  nicht  durch  Petroläther  etc. 
überwältigt  wird.  Daraus  folgt,  dass  das  Chlorophyll  nicht  in  Form  von 
mikroskopisch  definierbaren  Grana  im  Chloroplasten  eingelagert  sein  kann. 
WMe  die  Chlorophyllfarbstoffe  von  Filtrierpapier  adsorptionsartig  festgehalten 
werden,  können  die  betreffenden  Farbstoffe  von  Cellulose  und  überhaupt  allen 
in  Petrolkohlenwasserstoffen  unlöslichen  festen  Körpern  (Tabelle  cf.  Original) 
der  Petrolätherlösung  teilweise  oder  ganz  entrissen  werden,  während  Karotin 
in  Lösung  bleibt.  Hannig. 


1)  Ber.  d.  d.  bot.  Ges.  24,  816—23. 
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605.  M.  T  8  w  e  1 1 :  Adsorptionsanalyse  und  chromatographische  Methide. 
Anwendung  auf  die  Chemie  des  Chlorophylls  ^).  Die  Methode  T  s  beruht  auf 
folgenden  Prinzipien:  Viele  Farbstoffe,  die  in  Petroläther.  Benzol,  Xrli»l. 
Tetrachlorkohlenstoff  oder  Schwefelkohlenstoff  lOslich  sind,  werden  aos  diesen 
Lösungen  durch  pulverfönnige  Körper  (gefälltes  CaCO^,  Saccharose,  aberhaa|*t 
jeden  in  dein  Lösungsmittel  unlöslichen  pulverfömiigen  Körper)  physikalisch 
niedergeschlagen.  Der  Verteilungskoeffizient  zwischen  dem  Lösungsmittel  nod 
dem  Aiisorbator  ist  von  der  Konzentration  abhängig.  Aus  ihren  Adsorjitiim*- 
Verbindungen  werden  die  Stoffe  durch  Alkohol,  Äther,  Aceton.  Chloroform 
oder  durch  Jiösungcn  dieser  Flüssigkeiten  in  den  oben  genannten  Lösao:!«- 
mitteln  befreit.  Wenn  ein  Adsorbator  mit  einem  Körper  gesättigt  ist.  kann 
er  von  einem  zweiten  noch  geringe  Mengen  aufnehmen,  wobei  Substituti'inen 
auftreten  können.  Die  Substitutitmen  sind  aber  nicht  umkehrbar,  iiifoljif- 
dessen  existieren  für  ein  bestimmtes  Lösungsmittel  A d so rptions reihen, 
nach  welchen  sich  die  Körper  substituieren  lassen.  Bei  Filtration  durch  eine 
Säule  eines  Adsorbators  (die  Beschreibung  des  Apparates  ist  im  Orig.  nach- 
zusehen) verjagen  sich  also  die  im  ersten  Augenblicke  niedergeschlagiiko 
Farbstoffe  gegenseitig,  um  sich  der  Adsorptionsreihe  entsprechend  iu  «Itr 
Richtung  des  Stromes  niederzuschlagen.  Bei  Anwendung  auf  die  ChlorophvU- 
analyse  ergaben  sich  7  Zonen  in  folgender  Reihenfolge:  1  farblos.  2.  gell'. 
Xanthophyll  yS,  3.  dunkelolivgrün,  Chlorophyllin  ß,  4.  dunkelblaugrün,  Clilopv 
phyllin  a,  5.  gelb,  Xanthophylle  a'  und  a",  (>.  farbloses  Adsorbat  unbekannt. 
7,  orangegelbes  Xanthophyll  a  —  Mit  der  Goppelsroederschen  Kapillar- 
aualyse,  bei  der  im  allgemeinen  noch  eine  Reihe  anderer  Momente  niitwirkec. 
darf  die  Adsorptionsmethode  umsoweniger  verwechselt  werden,  als  die  Kapillar- 
analyse  alkoholischer  Lösungen  gar  nicht  auf  Adsorption  beruht. 

II  a  n  n  i  g. 

60(').  A.  Kiesel:  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Veränderungen,  welcfce 
die  stickstoffhaltigen  Bestandteile  grllner  Pflanzen  infolge  von  Lichtabschluss 

erleiden-).  K.  untersuchte  die  in  verdunkelten  grünen  Pflanzen  vor  *i'b 
gehenden  Veränderungen  der  stickstoffhaltigen  Bestandteile,  hauptsächliob 
daraufhin,  ob  diese  mit  einer  Bildung  von  Hexonbasen  verbunden  sind.  Is 
der  Tat  konnte  in  verdunkeltem  Rotklee  Bildung  von  Arginin  mit  Sicherbtii 
nachgewiesen  werden,  wie  auch  Schulze  | Landwirtsch.  Jahrb.  35.  i».'>.'^l  ia 
verdunkelten  Pflanzen  von  Medicago  sativa  das  Auftreten  dieser  Base  U'^- 
gestellt  hatte.  Gleichzeitig  tritt  in  den  Rotkleepüanzen  während  der  Ver- 
dunkelung eine  Vermehrung  der  Aminosäuren,  insbesondere  des  Leucins.  ein. 
Quantitative  Analysen  zeigten,    dass  während  des  Verweilens  der  Pflanzen  in 

ij  Ber.  d.  d.  bot.  Ges.  24,  384—93.  —  «)  Zeitschr.  f.  phjTbiol.  Chcm.  48,  T2-H'. 
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verdankelten  Raum  sich  ihr  Gehalt  an  nicht  eiweissartigen  Stickstoffverbin- 
diingen  vergrössert  und  dass  sowohl  das  Asparagin,  als  auch  die  in  die 
Phosphorwolframsäureniederschläge  eingehende  Stickstoffmenge  während  der 
Verdunkelung  zunimmt.  Hannig. 

607.   E.  Schulze:  Neue  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Zusammensetzung 
und  des  Stoffwechseis  der  Keimpflanzen  i).    Da  festgestellt  ist,  dass  in  den 

Keimpflanzen  die  primären  Produkte  der  Eiweissspaltung  eine  Umwandlung 
erleiden,  die  zur  Bildung  von  Asparagln  oder  Glutamin  führt,  erhebt  sicii  die 
Frage,  ob  diese  Produkte  unter  NHj -Bildung  desamidiert  werden  oder  ob  sie 
einem  Abbau  unterliegen,  bei  dem  u.  a.  basische  Substanzen  (Ornithin, 
Goanidin,  Tetramethylendiamin  usw.)  entstehen.  Diese  Frage  wurde  an  etio- 
lierten  Keimpflanzen  von  Lupinus  albus,  Soja  hispida,  Pisum  sativum  und 
Cucurbita  Pepo  untersucht.  Aus  den  etiolierten,  18 — 19  tägigen  Keimpflanzen 
von  Lupinus  albus  konnte  Arf^inin,  Histidin,  Lysin,  Cholin  und  Lupanin  iso- 
liert werden,  die  beiden  letztgenannten  Basen  in  relativ  grosser,  Lysin  nur 
in  sehr  geringer  Menge,  ein  Resultat,  das  mit  der  Annahme  in  Einklang 
«steht,  dass  die  beim  Abbau  der  Eiweissstolfe  entstehenden  Hexonbasen  sich 
nicht  anhäufen,  weil  sie  im  Stoffwechsel  verbraucht  werden.  Etiolicrte  Keim- 
pflanzen von  Soja  hispida  enthielten  Arginin,  Histidin  und  Cholin,  von  denen 
Arginin  und  Histidin  als  Produkte  der  Zersetzung  von  Eiweissstoffen,  Cholin 
als  Spaltungsprodukte  von  Lecithin  anzusehen  sind.  In  12  tägigen  etiolierten 
Keimpflanzen  von  Pisum  sativum  wurden  nur  geringe  Mengen  von  Hexon- 
basen (Arginin,  Lysin  [?])  gefunden,  während  bei  frtlheren  Untersuchungen 
aus  6  tägigen  Keimpflanzen  von  Pisum  sativum  Arginin,  Lysin  und  Histidin 
leicht  hatten  isoliert  werden  können.  Aus  diesen  Befunden  lässt  sich  wieder 
srhliessen,  dass  in  den  Keimpflanzen  die  beim  Eiweisszerfall  entstehenden 
primären  Produkte  dem  Verbrauch  unterliegen.  Von  Basen  wurde  haupt- 
sächlich Cholin  (Zerfallsprodukt  von  Lecithin)  und  Trigonellin  gefunden, 
während  Guanidin,  Ornithin,  Phenyläth\lamin  etc.  sich  ebensowenig  wie  oben 
nachweisen  Hessen.  Aus  den  Keimpflanzen  von  Cucurbita  Pepo  schliesslich 
konnten  nur  Cholin,  Hexon-  und  Alloxurbasen  dargestellt  werden.  In  keiner 
der  vier  untersuchten  Keimpflanzen  ist  also  Guanidin,  Ornithin,  Tetramethylen- 
diamin, Pentamethylendiamin  oder  Phenyläthylamin  gefunden  worden,  sie 
fehlen  also  höchst  wahrscheinlich  vollstän«lig  und  somit  ergibt  sich,  dass  die 
aus  Keimpflanzen  gewonnenen  Hasengemenge  sehr  viel  weniger  kompliziert 
zusammengesetzt  sind,  als  die  bei  der  Zersetzung  von  Eiweiss  durch  Bakterien 
auftretenden.     Neben  den  Basen   treten  wahrscheinlich   bei  der  Spaltung  der 


0  Zeitschr.  f,  physiol.  Chem.  47,  507—569. 
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EiweissstofFe  der  Keimpflanzen  noch  Polypeptide  auf.     Doch  ist  es  einstweilen 
unmöglich,  dieselben  mit  Sicherheit  nachzuweisen.  Hannir. 

608.  E.  Schulze  und  N.  Castoro:  Bildet  sich  Homogentisiiisim 
beim  Abbau  des  Tyrosins  in  den  Keimpflanzen?^)  609.  Dieselben:  Okr 
den  Tyrosingehalt  der  Keimpflanzen  von  Lupinus  albus  ^).     Ad  <i08.    Die  3Gt- 

teilung  Bcrtels  [Ber.  d.  d.  bot.  Ges.  20,  454],  dass  beim  Abbau  desTjroäss 
in  den  Keimpflanzen  von  Lupinus  Homogentisinsänre  entsteht,  hat  seineneit  viel 
Aufsehen  erregt,    einerseits  ^Yegen  der  Bedeutung   dieses  Oxydationsvorganges 
für  den  P^iweissabbau,  anderseits  wegen  der  von  Czapek  damit  in  Zasanuneii- 
hang  gebrachten  Anhäufungen  von  »Homogentisinsänre«  bei  verschiedenartig«! 
Reizerscheinungen.    E.  Schulze,  für  dessen  Ansichten  über  den  Eiweissabbu 
in  Keimpflanzen  die  Bildung  von  Homogentisinsänre  aus  Tyrosin  unter  Sauer- 
stoH'aufnahme  und  Abgabe  von  CO^  und  NH3   eine   willkommene  Bestätigiuc 
gewesen  wären,  versuchte  im  Verein  mit  Castoro  die  von  Bertel  nicht  io 
Angriff  genommene  Isolierung  der  Hydrochinonessigsäure  auszuftlhren,  aber 
alle  Versuche  verliefen  völlig  negativ!     Gegenüber  den  Reaktionen 
auf    die    sich    Berteis   Angabe    stützt,    sind    die    Untersuchungen    der  VI 
durchaus  überzeugend.     Vff.  haben  sowohl  das  Verfahren  von  Walkow  uKi 
B  a  u  m  a  n  n  zur  Isolierung  der  Säure,  als  auch  das  von  G  a  r  r  o  d  angev«i-iet 
und   stets,    da   die  Ausscheidung   der  Säure   bezw.   des  Bleisalzes   anterbüeb. 
die  Rückstände  auf  die  sehr  charakteristischen  und  empfindlichen  Reaktionec 
der  Säure    geprüft.     Um   weiter  zu   ermitteln,   ob   die  PHanzensäfte  etwa  «ik 
Reaktionen  der  Säure  hindern,    wurde  Homogentisinsänre   zugesetzt   und  fnt- 
gestellt,    dass    sich    mit    ammoniakalischem    Silbernitrat    noch    0,005  ^\  ^ 
Säure    nachweisen    lassen.      Als    Versuchsobjekte    dienten    KcimpHanzen   von 
Lupinus  albus  und  von  Cucurbita  Pepo,  die  beide  reich  an  Tyrosin  sind,  h 
wurden  100 — 140  g  frischer  Wurzeln  von   zweitägigen,   dann    von   sechs- ts 
siebentägigen  Keimpflanzen,  dann  die  nach  Abtrennung  der  Wurzeln  gebliebenec 
Teile  geprüft.     Da  Bertel  angegeben  hatte,    dass  im  Wurzelbrei  in  Chl'-nv 
formautolyse  die  Säure  in  grösseren  Mengen  gebildet  wird,  wurden  auch  Ver- 
suche mit  solchem  Wurzelbrei  angestellt  und  bei  dem  negativen  Aastall  t^A 
dieser   in    weiteren    Versuchen   auch   noch   die  Wurzelspitzen    abgetreoDt.  ii* 
nach  Bertel  in  ihnen  ein  die  Homogcntisinsäure  oxydierendes  Ferment  est- 
halten  sein  soll.     Alles  vergebens.     Gegenüber  den  entgegengesetzten  Ergeb- 
nissen   von   Bert  eis  Untersuchungen    weisen   die  Vff.   darauf   hin:    dass  ^ 
Reduktion    von    ammoniakalischer    Silberlösung,    sowie    die    Reaktionen  ^ 
Eisenchlorid  und  Millonschem  Reagens    mehrdeutig   sind   und   auch  dvd 
Gegenwart  anderer  Körper  unsicher  gemacht  werden   können.   —  Mit 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  48,  396—411.  —  »)  Ibid.  887-95. 
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^  Feststellungen  der  Yff.  Mit  das  schöne  Beispiel  von  der  Oxydation  eines 
Eiweissspaltungsproduktes  (des  Tyrosins)  unter  COg-  und  NHj-Abgabe.  Wie 
sich  die  von  Czapek  gemachten  Beobachtungen  an  geotropisch,  phototropisch 

'    und  hydrotropisch  gereizten  Pflanzenteilen  jetzt  erklären,    bleibt   abzuwarten. 

:  Ad  609.  In  der  im  vorst.  Referat  angeführten  Publikation  hatte  Bertel 
fbr  zweitägige  Keimpflanzen  von  Lupinus  albus  verhältnismäfsig  hohen  Tyrosin- 
gehalt   angegeben.     Diese   Resultate   widersprachen    früheren  Untersuchungen 

:    der  Yfi'.,  die  deshalb  Bert  eis  Methode   eingehend   prüften  und  nun  fanden, 

:  dass  der  von  Bertel  erhaltene  kristallinische  Niederschlag  in  dem  Wurzel- 
brei   nicht    Tyrosin    ist.      Das    war    auch    nach    früheren    Untersuchungen 

■  Schulzes,  nach  denen  in  solchen  KeimpÜanzen  erst  ein  sehr  kleiner  Teil 
der  Reserveei Weissstoffe  zerfallen  ist,    zu   erwarten.     Erst  in  vier  Tage   alten 

:  Keimlingen  wird  das  Tyrosin  nachweisbar  und  in  sechs-  bis  siebentägigen 
tritt  es  reichlicher  auf.  Die  weitere  Angabe  Berteis,  dass  die  Wurzeln 
solcher    Keimlinge    in    Chloroform-Narkose    eine    plötzliche   Steigerung   ihres 

-  Tyrosingehalts  zeigen,  konnte  ebenso  wenig  bestätigt  werden,  was  sich  wieder 
ans  der  unvollkommenen  Methode  Bert  eis   erklärt.     Die   Theorie  Bert  eis 

,  und  Czapeks,  dass  das  Tyrosin  in  den  jungen  Keimpflanzen  der  Tätigkeit 
besonderer  Fermente  seinen  Ursprung  verdanke,  wird  damit  hinfällig,  und 
es  bleibt  einstweilen  die  frühere  Ansicht  bestehen,  dass  der  Abbau  der 
Reserveproteide  die  Quelle  für  das  Tyrosin  in  den  jungen  Keimlingen  ist. 

H  a  n  n  i  g. 

610.   J.  Stoklasa:    Über  die   chemischen  Vorgänge  bei  der  Assi- 

-  milation  des  elementaren  Stickstoffs  durch  Azotobakter  und  Radiobakter  ^). 

Bei  Reinkulturen  von  Azotobakter  und  Radiobakter  (in  Moldauwasser,  1000  cm^ 
.  Mannit  20  g,  Kaliumbiphosphat  0,5  g)  stellte  sich  im  Gegensatz  zu  B e  ij  erincks 
Untersuchungen  heraus,  dass  Azotobakter  bei  Symbiose  mit  Radiobakter 
weniger  Stickstoff  assimiliert,  als  in  Reinkultur  und  dass  überhaupt  Radio- 
bakter ein  äusserst  schwacher  N-Binder  ist.  Bei  Glukose  als  C-Quelle  ist  die 
N-Bindung  durch  Azotobakter  stärker  als  bei  Mannit,  nur  muss  zu  der  Nähr- 
lösung etwas  CaCOa  oder  Na^COj  zugesetzt  werden.  Lösliche  N-Verbindungen 
konnte  S.  bei  diesen  Kulturen  ebensowenig  finden  wie  Beijerinck  und  van 
Del  den.  Der  in  der  Bakterienmasse  aufgespeicherte  N  bestand  hauptsächlich 
aus  Nukleoprotelden  und  Lecithinen.  Die  Atmungsintensität  ist  während  der 
N-Assimilation  ausserordentlich  gross,  durchschnittlich  atmet  1  g  Bakterien- 
masse,  auf  Trockensubstanz  berechnet,  in  24  Std.  1,2729  g  CO^  aus.  Der 
Inhalt  mehrerer  Versuchskolben  wurde,  als  die  Atmungsenergie  ihr  Maximum 
erreicht  hatte,  der  Destillation  unterworfen,  um  die  Menge  des  Alkohols  und 

>)  Bor.  d.  d.  bot.  Ges.  24,  22—32. 


750  XVn.  Pflanzenphjrsiologie. 

der  flüchtigen  sowie  der  nichtflüchtigen  Fettsäuren  festzustellen.  So  wurden 
als  Abbauproduktc  des  Mannit  gefunden:  In  1  1  (mit  ursprünglich  30 e 
Mannit)  402— 040  mg  Alkohol,  248— 353  mg  Milchsäure,  624— TiMJm? 
Essigsäure  und  in  einem  Fall  95,6  mg  Buttersäure.  Bernsteinsäure  oder 
Ameisensäure  wurde  in  keinem  Fall  gefunden.  Der  Abbau  der  Glukose  ver- 
läuft ähnlich  wie  der  des  Mannits,  nur  Hess  sich  hier  die  Bildung  von 
Ameisensäure  beobachten.  An  gasförmigen  Abbauprodukten  wurden  kon- 
statiert: COjj  und  Hg  und  zwar  bei  Mannit  bei  11  Lösung  in  14  Tagen 
3137,7  mg  COjj  und  28  mg  H^,,  bei  Glukose  in  15  Tagen  4920  me  CO, 
und  30  mg  II^,  doch  wird  wahrscheinlich  mehr  H^  gebildet,  aber  grösstenteil« 
in  statu  nascendi  wieder  zu  H^O  oxydiert.  Den  Mechanismus  der  Vergärung 
des  Mannits  und  der  Glukose  durch  Azotobakter  chroocoecum  stellt  sich  ?^. 
folgendermafsen  vor :  Durch  die  gljkolytischen  Enzyme  wird  bei  vollem  Saner- 
stoffzutritt  Mannit  oder  Glukose  in  Milchsäure,  Alkohol,  Essig-  und  Ameisen- 
säure gespalten  und  CO^  und  H.,  gebildet.  Wahrscheinlich  steht  die  Assi- 
milation des  X  durch  Azotobakter  mit  dem  Atmungsprozess  in  Zusammenhang. 

Hannij?. 

611.  R.  Thiele:  Die  Verarbeitung  des  atmosphärischen  Stickstils 
durch  Mikroorganismen^).  Bei  den  Versuchen  Azotobakter  chroococcom  in 
Reinkulturen  zu  gewinnen,  wurde  T.  auf  einen,  wie  es  scheint  bisher  über- 
sehenen kleinen  Bazillus,  den  er  Bac.  molestus  nennt,  aufmerksam,  der  die 
Reingewinnung  des  Azotobakter  ganz  ausserordentlich  erschwerte.  Die  5>tick- 
stotfbindung  durch  den  (mit  dem  Beij  erinckschen  identischen)  Azotobakter 
war  nicht  nur  relativ  gering,  sondern  vor  allem  so  schwankend,  dass  mio 
sich  gezwungen  sieht,  eine  sehr  verschieden  kräftige  Aktivität  (»Virulenz«' 
sogar  innerhalb  eines  und  desselben  Bakterienstammes  anzuneiimen.  Die 
Aktivität  des  Azotobakter  ist  bei  Mannit  als  Energiequelle  eine  beträchtlirii 
höhere  als  bei  Traubenzucker.  Von  Salzen  (Kaliumbiphosphat.  Magnesiun- 
sulfat,  Chlornatriuni,  Calcium karbonat)  steigerte  dagegen  nur  das  CaCO^  ui? 
Fähigkeit  der  Stickstoffansammlung.  Diese  Beobachtungen  gelten  fOr  tia>sije 
Nährböden  ebenso  wie  für  feste,  doch  scheint  auf  letzterem  das  knltar^Iie 
Verhalten  ganz  besonders  von  Zufälligkeiten  abhängig  zu  sein.  Die  wichtigstes 
Momente  für  die  Wertbeurteilung  des  Azotobakter  sind  sein  Vorkommen  in 
verschiedenen  Bodenarten  und  die  Untersuchung  seiner  Stickstoffbindong  im 
Ackerboden.  T.  fand  den  Azotobakter  in  der  Nähe  von  Breslau  bis  zu  .'^" 
oder  «)0  cm  Tiefe  tiberall,  ferner  «an  verschiedenen  Stellen  in  der  ?to\vu 
Schlesien  und  im  Riesengebirge,  in  Höhen  von  1200  bis  1400  m  dagegfa 
konnte  er  nicht  mehr  nachgewiesen  werden.     Alle  Versuche,   eine  StickstoS- 

1)  Laiidw.  Vers.-Stat.  68,  161—238. 
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bindung  nicht  nur  in  künstlichen  Nährlösungen,  sondern  im  Kulturboden 
selbst  (in  sterilisiertem,  unbehandeltem  und  künstlichem)  nachzuweisen,  fielen 
ebenso  negativ  aus  wie  die  während  eines  Jahres  alle  14  Tage  vorgenommenen 
N-Bestimmungen  in  dem  Boden  einer  2  a  grossen  Brache-Parzelle ;  die  letzt- 
genannten Untersuchungen  scheitern  hauptsächlich  an  dem  Fehlen  einer  Methode 
zur  Entnahme  vergleichbarer  kleinerer  Bodenmengen  au>  einer  gegebenen 
Bodentläche.  Vergleicht  man  schliesslich  die  Optimaltemperatur  für  die  Ent- 
wicklung des  Azotobakter  mit  den  tatsächlich  im  Boden  vorhandenen  Wärme- 
graden, so  zeigt  sich,  dass  die  Verhältnisse  in  der  Natur  für  die  bakterielle 
N-Bindung  sehr  ungünstig  liegen.  Es  bleibt  nach  alledem  nur  übrig,  den 
Schluss  zu  ziehen,  dass  die  Vorgänge  in  der  Natur  von  den  im  Laboratorium 
beobachteten  recht  verschieden  sind;  es  ist  bisher  jedenfalls  nicht  sicher- 
gestellt, ob  die  Eigenschaft  der  N-ßindung  für  den  Azotobakter  spezifisch  ist, 
wie  etwa  für  die  Hefe  die  Alkoholbildung,  oder  ob  sie  nur  eine  gewisse  anormale 
Laboratoriumserscheinung  ist;  überhaupt  fehlt  uns  noch  jede  sichere  Kenntnis 
von  der  Wirkungsweise  dieses  Mikroorganismen  im  Boden.  Kann  ig. 

612.  Ei.  und  Em.  Marchai:  Physiologische  Untersuchungen  über  die 
Stärke  bei  den  Bryophyten  ^).  Die  Stärke  ist  ein  in  der  Bryophytengruppe 
sehr  oft  vorhandener  Reservestoff.  Die  An-  oder  Abwesenheit  der  Stärke 
sowie  ihre  relative  Menge  hängen  wesentlich  vom  Charakter  des  natürlichen 
Standortes  der  Pflanze  ab.  Die  Muscineen  können  in  3  Kategorien  eingeteilt 
werden.  1.  Deutlich  stärkehaltige,  beständig  in  feuchter  Luft  lebende  Arten 
(Atrichum  undulatum,  Cincinnulus  Trichomanis  usw.);  2.  einen  geringen 
Stärkegehalt  aufweisende,  relativ  kurzen  und  seltenen  Austrocknungsperioden 
unterworfene  Arten  (Lophocoles  bidentata ,  Ceratodon  purpuraeus  usw.) ; 
3.  keine  Stärke  enthaltende,  einer  langdauernden  Austrocknung  angepasste 
Arten  (Radula  complanata,  Neckera  crispa  usw.).  Die  Stärkebildung  durch 
Photosynthese  ist  in  den  Blättern  der  Muscineen  besonders  beträchtlich.  Die 
Blätter  dienen  ausserdem  als  Stärkebehälter..  Die  sich  nicht  mehr  in  den 
Blättern  anhäufende  Stärke  wandert  in  die  Stiele.  Die  nächtliche  Finsternis 
entzieht  den  Blättern  nur  einen  geringen  Teil  ihrer  Stärke.  Ein  langdauerndes 
beständiges  Verbleiben  im  Dunkeln  bewirkt  durch  Atmungsverbrennung  das 
vollständige  Verschwinden  der  Stärke,  welches  im  allgemeinen  langsamer  bei 
den  Lebermoosen,  besonders  bei  den  beblätterten,  als  bei  den  Laubmoosen 
erfolgt.  Die  in  den  Stielen  enthaltene  Stärke  wiedersteht  gewöhnlich  länger 
der  Dunkelheit  als  die  in  den  Blättern  befindliche  Reserve.  Die  Winterkälte 
bewirkt  die  teilweise  Umwandlung  der  Stärke  der  Muscineen.  Der  Wasser- 
verlust der  Gewebe  wirkt  sehr  kräftig  auf  die  Stärkereserve  der  Bryophyten ; 


1)  Bull.  d.  1.  800.  roy.  de  Botan.  de  Belgique  48,  115—214. 
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diese  Wirkung  wird  jcduch  durch  die  AastrorknangsbedingoDgen  beeinflast. 
Ein  langsames  Austrocknen  bei  Licht,  wie  dies  oft  im  Sommer  vorkommt 
ruft  ein  allmähliches  Vorschwinden  der  Stärkereserve  hervor,  erfolgt  aber 
das  Austrocknen  rasch,  so  vermindert  sich  der  Stärkegehalt  gewöhnlick 
plötzlich  bedeutend,  um  nachher  nur  sehr  langsam  abzunehmen.  Der  die 
Wiederbildung  der  Kohlehydrate  verhindernde  Lichtmangel  fügt  seine  Wirkonc 
zu  dem  Wasserverluät .  um  beim  langsamen  Austrocknen  im  Dunkeln  das 
Verschwinden  der  Stärke  zu  beschleunigeu.  Ein  die  Norm  Qberü^teigender 
Kohlensäuregehalt  begünstigt  die  photosynthetische  Assimilation  und  folglich 
die  Stärkebildung.  Im  Dunkeln  können  die  normalerweise  starkehahiiKS 
Bryophyten  verschiedene  Znckerarten,  namentlich  Glykose.  Saccharose.  Lak- 
tose, Maltose,  sowie,  wenn  auch  nur  in  geringem  Grade,  Dextrin  und  Glyzerin 
zur  Amylogenese  benutzen,  nicht  aber  Essigsäure,  Weinsäure.  Oxalsäure. 
Zitronensäure,  Leucin.  Pepton,  lösliche  Stärke.  Raflfinose,  Mannit.  Innlin. 
Asparagin.  Die  im  natürlichen  Zustand  keine  Stärke  enthaltenden  Mocineen 
bilden  weder  im  Dunkeln  noch  bei  Licht  Stärke  aus  Saccharose,  Glykose 
oder  Laktose  und  scheinen  also  der  Eigenschaft  Stärke  erzeugen  zu  köDDen 
völlig  zu  ermangeln.  Die  Bildung  der  Stärke  und  die  Schwankungen  de» 
Stärkegehaltes  bei  den  Bryophyten  folgen  im  allgemeinen  den  f^leichen  Ge- 
setzen wie  bei  anderen  chlorophyllhaltigen  Pflanzen.  Zunz. 

ßl3.    B.  Nikiewski:   Untersuchungen  Über  die  Umwandlung  eiliger 
stickstofffreier  Reservestoffe  während  der  Winterperiode  der  BSume  M.   Bei 

den  bisherigen  rntcrsnchungen  über  das  Verhalten  der  stickstoiffreieu  Reserve- 
stoffe  der  Bäume  im  Winter  liatte  nicht  entschieden  werden  können,  f^^ 
zwischen  dem  Stärkegehalt  und  dem  Fettgehalt  der  Gewebe  eine  direkte 
Abhängigkeit  bestehe,  und  zwar  vor  allem  deshalb,  weil  nur  mikrochemiM-lK 
Methoden  zur  Anwendung  gekommen  waren.  N.  verfolgte  deshalb  an  zw« 
>»  Fett  bäumen ',  Tilia  parviflora  und  Betula  alba,  und  an  zwei  »Stärkebäumen«. 
Prunus  avium  und  Syringa  vulgaris,  die  h>tofrumwandlungen  während  der  Wintw- 
l>eriode  durch  möglichst  sorgfältige  Analysen  des  Zucker-,  Stärke-  und  Ken- 
g(dialtes.  Am  fettreichst (;n  ist  Tilia,  im  Holz  schwankt  der  Gclialt  zwi^chec 
6,3  und  n,2'''„,  in  der  Rinde  zwischen  7,9  und  10,3*^/o.  Die  Hölzer  von  lYuno- 
und  Syringa  führen  nur  ca.  0.3  bis  0,5 ^/^  Fett,  die  Rinden  allerdings  bis  3.0c 
bezw.  3,2",,,.  Trotz  des  hohen  Fettgehaltes  überschreiten  im  Holz  von  TiliJ 
die  Abwei('hungon  vom  Mittelwert  nicht  2,98"/,)  desselben,  woraus  henrorgeh». 
<lass  das  Fett  hier  nicht  <len  l -berschu^s  gewisser  Reservestoffe,  sondern  ein 
durch  den  Stoffwechsel  i-egnliertes  Zwischenprodukt  darstellt.  Trotz  einig<ef 
gegenteiliger  Beobachtungen  A.  F isc  hers  | Pringsh.  Jcihrb.  1891, 22, 73  ]  beriM-kw 

»j  Hcih.  ]M,t.  /entralbl.  l«,  I,  6S  -117. 
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bis  jetzt  noch  vielfach  die  Ansicht,  dass  bei  Fettbäumen  der  Stärkeabnahme 
im  Winter  eine  entsprechende  Fettzunahme  gegenübei*stehe.  Es  müsste  also 
bei  Temperaturerhöhung,  wo  sich  mikrochemisch  eine  starke  Stärkeregeneration 
feststellen  lässt,  eine  Fettabnahme  stattfinden.  Es  zeigte  sich  aber  im  Gegen- 
teil, dass  z.  B.  im  Dezember  nach  einem  ötägigen  Aufenthalt  von  Tiliazweigen 
•bei  19®  der  Fettgehalt  im  Holz  von  6,42  auf  8,46,  in  der  Rinde  von  7,87 
aof  8,78  ®/q  gestiegen  war.  Einige  Wochen  später  dagegen  sank  unter  sonst 
gleichen  Verhältnissen  der  Fettgehalt  sowohl  im  Holz  wie  in  der  Rinde. 
Andererseits  wurde  bei  Temperatureruiedrigung  eine  Abnahme  des  Fettgehalts 
konstatiert.     Diese  Schwankungen  finden  ihre  Erklärung  in  dem  Einfluss  des 

# 

physiologischen   Phasenzustandes.     Bei    Tilia   beispielsweise   änderte   sich   der 
\  Fettgehalt  im  Holz  innerhalb  einer  Winterperiode  folgendermafsen :    30.  Dez. 
6,12,  14.  Jan.  7,07,  22.  Jan.  9,16,  29.  Jan.  7,(58 «/j,;  in  der  Rinde  in  ähn- 
licher Weise.     Die  oben  angeführten  Fettschwankungen  sind  also  im  wesent- 
lichen   auf    die    Wirkung    des    Phasenzustandes    zurückzuführen    und    durch 
.    Temperaturänderungen    wird    nur,     wie     besondere    Analysen     zeigten,    die 
Reaktionsgeschwindigkeit    des    Umwandlungsprozesses    beschleunigt.      Anders 
-  steht    es    mit    den   Korrelationen    zwischen   Stärke-  und  Zuckergehalt.     Eine 
befriedigende  Bestimmung  des  Stärkegehalts   liess  sich  zwar   nicht  ausführen, 
es    konnte   aber    gezeigt   werden,    dass   in    Holz   und   Rinde   im  Winter   der 
Gehalt    an   Zucker  (an    reduzierendem    sowie   an    invertierbarem,    unter  der 
Voraussetzung,    dass   gefälltes  Cu   und  Zuckergehalt  identisch  sind)  zunimmt, 
so  dass  in  der  kältesten  sich  ein  Maximum,  besonders  an  reduzierender  Sub- 
stanz   bemerkbar    macht.     Diese    im    normalen   Zustand    erfolgende    Zucker- 
znnahme  kann  nun  durch  Temperaturerhöhung  an  Yersuchszweigen  rückgängig 
gemacht  und  andererseits   kann,    wenn   auch  weniger  deutlich,    durch   künst- 
liche Temperaturerniedrigung    der   Gehalt   an   invertierbarer  Substanz   weiter 
erhöht  werden.     Es  ist  also  wahrscheinlich,  dass  Stärke-  und  Zuckerumwand- 
lung, die  beide  in  ihrer  Verlaufsrichtnng  von  der  Temperatur  abhängig  sind. 
in   einem  inneren  Zusammenhang  miteinander  stehen.     Nun  zeigte  aber  weiter 
die  Bestimmung    der   Atmungsgrösse    bei  Umrechnung   von    COj^    auf  Zucker, 
dass  der   durch   die  Atmung   bedingte  Verlust   fast   durchweg   grösser  ist  als 
die    Zuckerzunahme    des    Holzes,   jedoch  im    allgemeinen    kleiner    als   der 
Zuckerverlust  der  Rinde.     Man   muss   also  annehmen,    dass   zwischen  Zucker 
und   Stärke    beim   normalen   Winterstoffwechsel    nicht    eine    völlige  Wechsel- 
wirkung herrscht,  sondern,  dass  zwar  die  Stärkeabnahme  im  Winter  auf  Um- 
wandlung in  Zucker  beruht,    dass   aber   die  Zuckerabnahme  bei  Temperatur- 
erhöhung vollständig  auf  den  durch  die  Atmung  bedingten  Verbrauch  zurück- 
zuführen ist.     Dann  bleibt  aber    nichts  anderes   übrig   als  anzunehmen,   dass 
noch  andere  Quellen   in  den  Bäumen  vorhanden  sind,    aus  denen    die  Kohle- 

Jaliresberieht  fftr  Tierchemie.    1900.  4g 
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hydrate  das  Material  zu  ihrer  Bilduog  schöpfen.  Solches  Material  eDthaltrn 
vielleicht  die  bei  Analysen  von  Keser^estoffbehältcrn  oft  angeführten  »sonstigen 
stickstoft'freieu  Extraktivstoffe«,  die  z.  B.  hei  Brassica  rapa  telt.  über  10*'., 
ausmachen.  Hanniz. 

(514.  Ami  Pictet:  Untersuchungen  über  die  Alkaloide  des  Tabaks*). 

Abgesehen  von  dem  Nikotin,  sind  die  basischen  Bestandteile  des  Tabaks  noch 
sehr  wenig  untersucht.  P.  hat  zum  Studium  derselben  Mazeratioussäfte  ans 
einer  Tabakfabrik,  die  ungefähr  lO^lf^  Nikotin  enthielten,  benatzt.  Ans  diesen 
wurde  Kohnikotin  durch  Zusatz  von  Soda  und  Abdestillation  mit  Wasser- 
dämpfen gewonnen.  Aus  dem  alkalischen  Rückstand  konnten  durch  Ausgehen 
niit  Äther  zwei  Basen  isoliert  und  durch  fraktionierte  Destillation  getrennt 
werden.  Die  erste,  Nikotein,  ist  flüssig  von  der  Zasammensetzang  C|^HjjN*. 
die  zweite,  Nikotellin,  ist  ein  fester  Körper  und  entspricht  der  Formel 
('ipll^Njj.  Bei  der  Rektifikation  des  Rohnikotins  ging  anter  100^'  eine  Bjst 
(;.,11,,N  über,  über  100"  ein  Isomeres  des  Nikotins,  Ci^Hj^Ng,  das  Niko- 
timin  genannt  wird.  Es  scheint,  dass  noch  weitere  Alkaloide  im  Tabak 
vorkommen.  Die  Konstitution  des  Nikotins  hat  P.  durch  Synthese  de? 
Nikotyrins,  Umwandlung  des  Nikotyrins  m  inaktives  Nikotin  durch  Redaktiüs 
und  schliesslich  Spaltung  des  inaktiven  Nikotins  aufgeklärt.  Sie  entspriclir 
der  P  i  n  n  e  r  sehen  Formel : 
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das  Nikotein  der  Formel: 
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das  Nikotimin  der  Formel : 
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die  Hase  C,  ll.,N  ist  mit  dem  Pyrrolidin   identisch.  Hannic. 


J)  Arch.  (l.?r  Phannari.»  244.  875-^9. 
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615.    Am^  Pictet:    Über  die  Bildungsweise  der  Alkaloide   in   den 

inzen  ^).  Während  man  früher  die  Pflanzenalkaloide  als  Assimilations- 
dukte  betrachtete,  nimmt  man  jetzt  an,  dass  sie  bei  der  Dissimilation 
nplizierterer  Substanzen  entstehen,  einmal,  weil  sie  stets  an  Stellen  leb- 
tester  vegetativer  Tätigkeit  auftreten,  und  dann,  weil  sie  mit  wenigen 
{nahmen  Verbindungen  sind,  welche  den  Stickstoff  in  sehr  beständigen, 
chlossenen  Ketten  enthalten.  Diese  widerstandsfähigen  Kerne  geben  in 
ichen  Fällen  Aufschluss  tlber  die  ursprtlngliche  Substanz,  aus  der  die 
;aloide  hervorgehen.  So  stammten  wahrscheinlich  das  Koffein  und  seine 
wandten,  die  durch  den  doppelten  Purinkern  charakterisiert  sind,  von  den 
kleinen,  das  Strychnin  und  Brucin,  Derivate  des  Indols,  von  der  Trypto- 
ngruppe  der  Eiweissstoflfe,  die  Pyrrol-Alkaloide  (Nikotin,  Hygrin,  Kokain, 
opiii  etc.)  von  den  Albuminen  (die  ebenso  wie  diese  Alkaloide  einen 
uzierten,  mit  einer  in  der  /-Stellung  befindlichen  Seitenkette  versehenen 
Tolkern  enthalten,  während  das  Chlorophyll,  das  ebenfalls  in  Betracht 
nmen  könnte,  einen  nicht  reduzierten  Pyrrolkern  besitzt,  der  von  zwei  in 
und  /i?'-Stellung  befindlichen  Seitenketten  begleitet  ist).  Nicht  so  leicht  ist 
fegen  die  Ableitung  der  zahlreichen  und  wichtigen,  einen  Pyridinkern  ent- 
tenden  Alkaloide  zu  erklären  (zu  denen  u.  a.  die  Alkaloide  des  Opiums, 
•  Chinarinde,  des  Pfeffers,  des  Schierlings  gehören)  weil  keine  komplexe 
?etabilische  Substanz  existiert,  in  welcher  der  Pyridinkern  vorkommt.  P. 
Ut  nun  die  Hypothese  auf,  dass  diese  Alkaloide  nicht  wie  etwa  die  Pyrrol- 
taloide  die  direkten  Überbleibsel  des  Zerfalls  komplizierter  Substanzen 
räseutieren,  sondern,  dass  sie  erst  aus  diesen  Überbleibseln  durch  sekundäre 
•gänge  entstehen,  die  die  Natur  ihres  Kernes  nachträglich  verändern.  Diese 
^othese  wird  durch  folgende  Tatsachen  gestützt:  1.  Das  gleichzeitige  Auf- 
en  von  Basen  mit  Pyridinkern  und  mit  Pyrrolkern  (Koka,  Tabak,  Mohr- 
e).  2.  Die  Konstitution  von  verschiedenen  Alkaloiden  (Atropin,  Kokain, 
otin),  bei  denen  Pyrrolkern  und  Pyridinkern  in  demselben  Molekül  ver- 
^  sind.  3.  Analogien  in  der  Konstitution  einiger  Basen  (Hygrin  und 
liydrin  einerseits,  Tropin  und  Pseudopelletierin  andererseits),  deren  Mole- 
s  nur  dadurch  differieren,  dass  bei  den  einen  ein  Pyrrolkern  an  Stelle 
^s  Pyridinkerns  bei  den  anderen  steht.  4.  Es  ist  eine  der  bemerkens- 
testen  Eigenschaften  der  Pyrrolreihe,  sich  dadurch  in  Pyrridinderivate 
anwandeln,  dass  sie  in  ihren  Kern  ein  fünftes  Kohlenstoffatom  einfügen. 
Substanz,  welche  in  der  Pflanze  dieses  Ergänzungsmolekül  liefert,  dürfte 
Methyl  sein.  Die  verschiedenen  Alkaloide  einer  und  derselben  Pflanze 
1  nämlich  meist  insofern  homolog  als  ein  oder  mehrere  Atome  Wasserstoff 


1)  Arch.  der  Pharmacie  244,  389—96. 
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des  einfachsten  Alkaloids  durch  Methylgruppen  ersetzt  sind  (z.  B.  beim 
Schierling  das  Coniin  und  das  Methylconiin,  bei  der  Arckanuss  das  Arekaidin 
und  das  Arekolin  u.  s.  w.),  und  zwar  ist  das  Radikal  Methyl  das  einzigie. 
welches  in  dieser  AVeisc  in  den  Alkaloiden  vorkommt.  Das  methylitrend 
wirkende  Agens  ist  wahrscheinlich  das  nach  Baeyers  Hypothese  bei  der 
Assimilation  entstehende  Formaldehyd,  was  um  so  wahrscheinlicher  ist,  ab 
die  Methylierung  durch  Formaldehyd  sich  auch  in  vitro  vollzieht  [Esch- 
weiler,  Bcr.  d.  d.  ehem.  (Josellsch.  38,  880 1.  P.  hält  das  Formaldehyd 
auch  für  diejenige  Substanz,  welche  in  Pyrrolderivaten  das  erforderliche 
Kohlenstotfatom  liefert,  um  sie  in  Pyridinderivate  umzuwandeln.  Bei  dem 
Versuch,  diese  Annahme  in  dem  speziellen  Falle  der  Tabakalkaloide  darch 
den  Versuch  zu  beweisen,  entstanden  zwar  sehr  viel  kompliziertere  Konden- 
sationsprodukte als  das  erwartete  Methylen-Pyrrol.  Es  wurde  jedoch  bei  der 
Destillation  dieser  Produkte  die  Bildung  einer  Pyridinbase,  des  A-Picolin*, 
konstatiert  und  ferner  konnte  noch  auf  anderem  Wege  (Behandlnng  von 
Pyrrolkalium  mit  Methylcnchlorid)  das  Methylen-Pyrrol  erhalten  werden,  so 
dass  zu  erwarten  ist,  dass  die  aufgestellte  Hypothese  sich  bald  bestätigen  UU»t. 

H  a  n  n  i  g. 

616.  Em.  Bourquelot:  Über  den  Nachweis  von  durch  Emulsin  hydri- 
lysierbaren  Glykosiden  in  den  Pflanzen  ^).  Das  Verfahren  zum  Nachweis  der 
durch  Kmulsin  hydrolysicrbarcn  Glukoside  ist  folgendes:  Die  frischen  Ptianzes- 
teilc  werden  grob  zerkleinert  und  sofort  in  siedenden  OOproz.  Alkohol  einft- 
tragen  (zur  cventl.  Zerstörung  hydrolysierender  oder  oxydierender  Fermente' 
und  ca.  2o  Min.  aufgekoclit.  Nach  dem  Krkalten  wird  die  Flüssigkeit  ab- 
gegossen, der  Alkohol  durch  Destillation  entfernt,  der  RQckstand  in  ihymnit' 
haltigem  Wasser  wieder  aufgenommen  und  in  zwei  Teile  geteilt,  von  den« 
der  eine  mit  Emulsin  versetzt  wird,  während  der  andere  zur  Kontrolle  dient 
Beide  Teile  bleiben  bei  125  bis  30"  ein  oder  zwei  Tage  stehen  und  dann  wini 
das  Drchuugsvormögen  bestimmt.  AVar  ein  durch  Emulsin  spaltbares  Glnk- 
sid  vorhanden,  dann  zi'igt  sich  in  dem  mit  Kmulsin  versetzten  Teil  ein  Rück- 
gang der  Drehung  nach  rechts.  Mittels  dieser  Methode  wurden  bis  jrut 
(Tlukoside  nachgewiesen  in :  den  /wiebeln  von  Colchicum  autumnale.  «irs 
Knollen  von  Loroglossum  hircinum,  dem  Khizom  von  Scrophnlaria  nodosa,  j^r 
frischen  Kinde  von  iJetula  alba  und  Fraxinus  exselsior,  den  frischen  Samen  ^*'^ 
Aucuba  jjipoiii(;a,  den  trockenen  Samen  von  Hibiscus  esculentus  und  Strj'chcu? 
potatoruin  und  in  den  AVurzeln  von  Digitalis  purpurea,  Dipsacus  pilosas.  V^r* 
bascum  Tliapsus  und  Val(>riana  oü'icinnlis.  Am  regelmäisigsten  scheinen  die  Glak- 
sido  in  den  niättern  aufzutreten,  wenigstens  fanden  sie  sich  in  diesen  Orcacr: 

1)  Juiini.  Pliiinn.  (.'him.  Ifi]  23.  md    ?:.. 
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ausnahmslos  bei  allen  untersuchten  Caprifoliaceen,  Oleaceen  und  Coniferen.  Da 
fftr  jedes  Glukosid  in  einer  Lösung  von  bestimmtem  Volum  ein  bestimmtes 
Terhältnis  herrscht  zwischen  dem  Wert  ftlr  den  Rtlckgang  der  Drehung  unter 
dem  Einfluss  des  Emulsins  und  der  dabei  gebildeten  Glukosemenj^e,  kann  man 
mittels,  dieser  Zahlen  feststellen,  ob  man  in  einer  Pflanze  ein  schon  be- 
kanntes Glukosid  vor  sich  hat  oder  nicht.  Dies  geschieht  mit  Hilfe  der 
Formel  q  =  100  g  :  2  Rm  -{-  105  g,  wobei  q  die  Menge  Glukose  bedeutet, 
deren  Bildung  in  100  cm^  für  ein  bekanntes  Glukosid  einem  Rückgang  der 
Rechtsdrehung  um  1^  (Tubenlänge  20  cm)  entspricht,  g  das  Gewicht  der  von 
1  Mol.  Glukosid  gebildeten  Glukose,  R  das  Drehungsvermögen  und  m  das 
Molekulargewicht  des  Glukosids.  Für  die  bekanntesten  Glukoside  hat  q 
folgenden  Wert:  Amygdalin  0,490,  Amygdonitrilglukosid  0,517,  Aucubin 
0,144,  Coniferin  0,278,  Gentiopikrin  0,111,  Picein  0,261,  Prulaurasin  0,358, 
Sambunigrin  0,281  und  Syringin  0,570.  Sind  mehrere  durch  Emulsin  spalt- 
bare Glukoside  in  einem  Organ  oder  stehen  die  Werte  q  von  zwei  Gluko- 
siden  einander  sehr  nahe,  so  ist  natürlich  die  Emulsinmethode  nicht  direkt 
anwendbar.  Hannig. 

617.  M.  Greshoff :  Die  Verbreitung  des  Cyanwasserstoffs  im  Pflanzen- 
reich ^).  Beschreibung  der  bis  jetzt  bekannten  84  blausäurehaltige  Phanero- 
gamen  und  4  (?)  Fungi.  Sechszehn  derselben  haben  Aceton-Cyanwasserstoff, 
38  Benzaldehydcyanwasserstoif ;  von  17  ist  das  Vorhandensein  etwaiger  Neben- 
bestandteile noch  unbekannt.  Die  Cyanogenese  hat  vor  allem  in  der  letzten • 
Zeit  die  weite  Verbreitung  der  Blausäure  im  Pflanzenreich  nachgewiesen.  Die 
Blausäureverbindungen  des  Pflanzenreichs  sind  alle  Glykoside:  Ester  der 
Dextrose  oder  der  Maltose,  welche  durch  gewisse  Enzyme  spaltbar  sind; 
dieselben  werden  eingehend  beschrieben,  die  Rolle  der  Blausäure  in  Arum 
zur  Betäubung  der  Insekten  bei  der  Selbstbestäubung  der  Blumen  (Burck) 
hervorgehoben.  Für  die  Gewinnung  des  H  C  N  ist  mitunter  Emulsinzusatz 
notwendig ;  das  Cyan  ist  baldigst  als  Cyansilber  zu  fällen ;  nach  Wägung  des- 
selben soll  nach  Zersetzung  mittels  Kalilauge  die  Berlinerblau reaktion  ange- 
stellt werden.  Bei  Xeranthemum  wurde  zwar  Benzaldehyd,  aber  nur  sehr 
selten  Blausäure  nachgewiesen;  nach  van  Homburg h  auch  bei  Memecylon 
und  Homalium;  grössere  Chancen  des  H  CN  -  Verlustes  bieten  diejenigen 
Pflanzen,  in  welchen  die  Blausäure  fast  frei,  d.  h.  nicht  als  isolierbares 
Glykosid  gebunden  ist  [J.  Dekker,  J.  T.  36,  720].  G.  beschreibt  genau  den 
modus  operandi  zur  Anstellung  der  mikrochemischen  Berlinerblaureaktion. 
Nach  Treub  soll  HCl  ein  Eiweissbaumaterial  bilden,  wie  von  diesem  Autor 
für  Pangium  und  Phaseolus  wahrscheinlich  gemacht  wurde;   in  demselben  ist 


i)  Pharmac.  Weekbl.  48,  1030—42,  1369-71. 
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HCX  rfiit  Aceton  verfffr-ellsfhaftet.  G.  suppoDiert  andere  Mdgiichkeit»  flr 
rji<:  \ihy^.U}]oi!\hch*:  Hodeutunif  der  Benzaldehyd-HCN-Gruppe.  Das  feMer  ee- 
hnndene  HCN  if>t  na«;h  G.  vielleicht  ein  Reservematerial.  vielleicht  anch  n- 
fällitrerwei^e  an  andere  Körper  gebunden.  Zeehaisen. 

i')\H,   Th.  Weevers:  Die  Bedeutung  der  Xanthinbasen  fBr  des  SM- 

Wechsel  der  Pflanze  ^).     Die  quantitative  Bestimmung  des  Kaffeln  und  Tbeo- 
bromiiis  in  denjenigen  rtianzenteilen.    welche   beide  Xanthinbasen  gleichzeirif 
enthalten,  geschah  nach  D  e  k  k  e  r  s  Verfahren,  diejenige  der  nur  kaffeinhaliizon 
Teile  nach    Nannincrer:    qualitative    Untersuchungen    nach     H.  Behrens. 
I)ie  Xanthinbasen  sind  vor  allem    in    den  Stengeln,    in    den    jungen  Blittern. 
in   den    sich    entwickelnden  Blüten    und    Früchten   und    im    Callns   enthaltet, 
fa.st  nie  in  den  Wurzeln  ^nur  bei  der  Kolakeimpflanze),  obgleich  LichtzutxiR 
zur  Bildung  d<*r.selbon  nicht  erforderlich  i^t.     In  den  meisten  Fällen  hört  die 
KaiTeifnbildung  gleichzeitig  mit  dem  Wachstum  auf;  dann  nimmt  der  Kaffeis- 
Gehalt  schnell  ab:    derselbe  ist  beim  Abfall  des  Blattes  (Thea  assamica»  fafi 
gleich  Null.    Bei  Cr)ifca  liberica  wird  das  Maximum  früher  erreicht  als  bei  Tee. 
Abgeschnittene,  schon  Abnahme  des  KaflfeYn-Gehaltes  zeigende  Blätter  ergebea 
z.  B.  im  Wa^^ser  im  Dunkeln  wieder  eine  Zunahme ;  der  Eiweissaofbau  ist  hier 
näu'lich  geringer,  die  Dissimilation  oder  Spaltnng  gewinnt  die  L'berhand  n^ 
führt  zur  Kaü'cinzunahme ;    es  besteht  ein  konstantes  Verhältnis  zwischen  £> 
Weissabnahme  uml  Kafteinzunahme.     Ungefähr  35 — 40^  des  Eiweiss-N  ist  ii 
Form  des  Kaü'eTu-N  >>iederzugcwinncn.     Die  Xanthinbasen  werden  also  vakr- 
scheinlich  nicht  ausscliliesslich   aus   den  Nukleoproteiden    darch  Spaltuog  &• 
liefert.     Tccblätter  ergaben  in  COj,  freiem  abgeschlossenem  Raum  bei  Liefe- 
zutritt  ebenfa  Is  Eiweissabnahme  und  KafTeinzunahme.  In  einigen  Fällen  kau 
man  sich  leicht  von  dorn  Wiedereintreten    der   gebildeten  Xanthinderivate  2 
den  Stoffweclisel  überzeugen,  z.  B.  bei  der  Kolapflanze,    welche    während  «s 
Austreibens  der  jinmcn  Sprosse  sehr  viel  XcUithinderivate  beherbergt:  diexlbfl 
werden  nach  2  Monaton  ohne  Blattabfall  nirgendwo   in    der    Pflanze   «ieti^:- 
gcfunden,   wenn  dieselbe  keine    Blüten    oder    Früchte   trägt.      Dieses  Fak:w 
gilt  el)enfalls  für  die   Kakaopflanze  und  für  Coflfea  stenophjlla.     Für  die  Te^ 
l)tlanze  gelingt  die  Feststellung  desselben  etwas  schwieriger;   indessen  erga^s 
die  Blätter  derseli)en  in  Wasser   im   Dunkeln    bei  Ermöglichung   der  Kohlrs- 
säureassiniilation  eine  deutliche  Kattemabnahme.     Die  Frfichte  der  Teepdit'r 
zeigen  ähnliches   Verhalten:    in    der   jungen  Frucht   ungefähr   V^mg«    *d  *' 
hjilb  ausgewaclisenen  4  mg,  in  dem  reifen  Samen  wieder  V^mg.    Bei  Kaffer. 
Kola-  und  Kakaofrücliten  hält  die  Zunahme  bis  zur  Reife  an.     Während  i*' 

')  Nod.'il.  Tij.lsrhr.  v.  Genecsk.,  V.m\,  II,  1429  (Vortrag  in  der  Amslerdim^fis« 

(iesj'llstli.  (1.  Natur-  11.  Hrilkunde). 
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Keimungsvorgangs  findet  bei  allen  genannten  Samen  Abnahme  der  Xanthin- 
basen  in  den  Cotylen,  Zunahme  in  den  sich  entwickelnden  Stengeln  und 
Blättern  statt,  im  Dunkeln  findet  in  der  ganzen  Keimpflanze  eine  Zunahme 
statt;  im  Lichte  eine  Abnahme.  Vf.  bringt  letztere  auf  Rechnung  des  weit 
grösseren  Eiweissaufbaues  bei  Lichtzutritt.  Die  Xanthinbasen  sind  also  nicht 
aplastisch ;  dieselben  entstehen  als  sekundäre  Eiweissspaltungsprodukte,  können 
aber  durch  die  Pflanze  wieder  für  die  Eiweisssynthese  verwendet  werden. 

Zeehuisen. 

619.  V.  Gräfe  und  K.  Linsbauer:  Über  die  wechselseitige  Beein- 
flussung von   Nicotiana  Tabacum  und  N.  affinis  bei  der  Pfropfung^).    Vff. 

pfropften  die  nikotinarme  Nicotiana  aflfinis  auf  den  gewöhnlichen  nikotinreichen 
Tabak  (Nicotiana  Tabacum)  und  umgekehrt  und  fanden  bei  Bestimmung  des 
Nikotingehaltes  in  Proz.  des  Trockengewichtes:  In  der  Unterlage  bei 
Pfropfung  von  Nicotiana  Tabacum  paniculatum  auf  N.  affinis  1,67,  N.  Tabacum 
aoriculatum  auf  N.  affinis  0,84,  N.  Tabacum  auf  N.  affinis  (Edelreis  im  Ab- 
sterben) 3,56  und  N.  affinis  auf  N.  Tabacum  4,01®/,)  Nikotin;  im  Edelreis 
bei  N.  affinis  auf  N.  Tabacum  auriculatum  0,98®/,).  Es  lässt  sich  also  in 
den  Blättern  von  N.  affinis  regelmäfsig  Nikotin  nachweisen,  sowohl  wenn 
diese  Spezies  auf  N.  Tabacum  gepfropft  wird,  als  auch  wenn  sie  dieser  als 
^Jnterlage  dient.  Die  unter  diesen  Umständen  in  N.  affinis  auftretende 
Nikotinmenge  ist  verhältnismäfsig  bedeutend  und  tibertrifft  selbst  die  unter 
günstigsten  Umständen  in  den  Blättern  nicht  gepropfter  Exemplare  auftretende 
Quantität  beträchtlich,  scheint  aber  den  Nikotingehalt  von  N.  Tabacum  nicht 
zu  erreichen.  Ob  das  Nikotin  einfach  aus  N.  Tabacum  in  die  nikotinarme 
Komponente  übergeht  oder  ob  die  Nikotinbildung  in  dieser  auf  einem  kom- 
plizierterem Vorgang  beruht,  liess  sich  nicht  entscheiden,  einige  vorläufige 
Versuche  sprechen  aber  für  die  letztere  Möglichkeit.  Hannig. 

620.  M.  Tswett:   Zur  Kenntnis  der  Phaeophyceenfarbstoffe  ^).    Die 

braunen  Absude,  welche  die  Phaeophyceen  liefern,  rühren  nicht  von  einem 
genuinen  chromatophoren  Farbstoff  her,  dem  »Phykophaein'<  [Molisch, 
J.  T.  35,  791],  sondern  entstehen  erst  durch  Oxydation  des  Extractions- 
wassers.  An  genuinen  Farbstoffen  wurden  mittels  alkoholhaltigen  Petrol- 
äthers  aus  Fucus  und  Laminaria  extrahiert:  Karotin,  Chlorophyllin  «,  Fuco- 
xanthin  und  Fucoxanthophyll,  mittels  Alkohol  oder  Äther  Chlorophyllin  7. 
Auf  der  einfachen  physikalischen  Mischung  dieser  Körper  beruht  die  braun- 
grüne  Färbung  der  Phaeophyceen.  Das  Grün  werden  derselben  bei  Behandlung 
mit  Alkohol,  Äther,  Chloroform  etc..  beruht  auf  der  Auflösung  oder  Zerstörung 

1)  Ber.  d.  d.  bot.  Ges.  24,  366—71.  —  »)  Ber.  d.  d   bot.  Ges.  24,  235-44. 
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des   in   festem  Zustande  rotbraunen,    in    Lösung   aber    gelben    FacoxanthiB6. 
Vam  wasserlösliches  Pigment  (»Phykophaein«)  enthalten  die  Fhaeophyceen  nicht. 

Hannie. 

621.  W.  Pal  ladin:    Die  Arbeit  der  Atmungsenzyme  der  Pflanci 
unter  verschiedenen  Verhältnissen^).    Der   als   Atmung   bezeichnete  Crts- 
Wechsel  stellt  sich  als  ein  äusserst  komplizierter  Vorgang   dar,    er  ist  anfro- 
fassen  als  das  Resultat  der  gemeinsamen  Tätigkeit  mehrerer  verschiedenartig» 
Enzyme.     Als  Untersuchungsobjekte  dienten  etiolierte  Blätter  von  Vicia  Faba. 
die  Gipfel  etiolierter  Stengel  von  Vicia  Faba,  Weizenkeime    und  alte  Blätter 
von  Ficus  elastica.  Plectogyne  japonica  und  Pipcromya  marmorata.     Zar  Ab- 
tretung wurde  eine  Gofriermethodc  benutzt,   deren  Eigentümlichkeit  darin  be- 
steht, dass  die  Pflanzen,  nachdem  sie  in  einer  Kältemischung  ca.  20  Standen 
bei  —  20"  abgetütet  sind,  unverletzt  in  den  mit  Toluoldämpfeu  gesättigten 
Gasuntersuchungsapparat  gebracht    werden.     In    diesem    Apparat    wurde  die 
Enzymtätigkeit  teils  in  einem  Luftstrom,   teils   in   H-Atmosphärc    untersnoht. 
Aus    der    Men^'o    der   C()j,-Ausscheidung    in    H-Atmosphärc    wurde    auf  die 
Quantität  des  Enzyms  der  anaeroben  Atmung,  der  Carbonase,  geschlasseo. 
Wenn  die  (X)2-Ausscheiduug  unter  diesen  Bedingungen  aufgehört  hatte.  Winnie 
der  Il-Strom  durch  einen  Luftstrom  ersetzt  und  dann  in  manchen  Fällen  eine 
neue  CO^,-Ausscheidung  beobachtet.     Das  Enzym,  welches  diesen  neuen  ihy 
dationsprozess  einleitet,  wird  vorläufig  als  Oxydase  bezeichnet.     Wenn  nach 
Beendi^'ung  dieser  CO^-Produktion  die  Pflanzen  zerrieben    und    in   einem  b^ 
sonderen  Apparat  mit  20  i)roz.  PyrogalloUösung  versetzt  werden,  tritt  in  iK*c 
meisten  Phallen  eine  neue  starke  CO^- Ausscheidung  auf,  die  mit  Chodat  oai 
Bach    als  Resultat    der   gemeinsamen  Tätigkeit   der  Oxy genäse    uid   «Ir: 
Peroxydase  angesehen  und  aus  deren  Grösse  auf  die  Quantität  der  Oxy 
genast*  ^a\schl()ssen  wird.    Der  Zusatz  von  3proz.  WasserstofTsuperoxydlitsun: 
nach  Beendigung'  dieser  letzten  ('O^-Bildung  bewirkt  meist  eine  neue  CO^-Knt- 
Wicklung,    deren  Grösse  zusammen   niit   der  während  der  Tätigkeit  der  0\t- 
genäse  ausgeschiedenen  CO^  auf  die  Menge   der  vorhandenen  Peroxyda?r 
schliessen  lässt.     Einfluss   der   Nahrung   und   des   £nt  wie  klun^r- 
stadiums.     Kultur    der    etiolierten    Blätter    auf    lOproz.  Saccharoselösun: 
stei^'ert    die   Intensität   der  normalen    wie    der   anaöroben  Atmung.     Bei  »ier 
normalen  Atmung  stammt    der   grösste   Teil    der  produzierten  (^0^    von  den 
anaCToben  Knzyni  (der  Carbonase).    Bei  gleichzeitiger  Tätigkeit  der  C^arboiiav. 
und  der  Oxydase    wird    beträchtlich    weniger   iXK    entwickelt,    als    bei   an*- 
eiiiandert'olgeiider  (zuerst  anaerober,  dann  aerober  Atmung),  was  wahrH^htic- 
lich  daher  rührt,  dass  das  Oxydationsenzym  bei  Mangel  an  Oxydationsmateriii 

i|  /ritsrlir.  f.  phy.-^iol.  CIrmii.  47.  407— ol. 
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i. 

^-•mnf  die  Carbonase  zerstörend  wirkt.     Die  Carbonasewirkung   ist  nun  in  etio- 

:    Herten  Blättern,  die  auf  Zucker  kultiviert,  also  reich  an  Kohlehydraten  waren, 
^.  geringer  als  auf  nicht  mit  Zucker  ernährten,  fast  kohlehydratfreien  etiolierten 
,;  Blättern.     Daraus  folgt,   dass   die   anagrobe   (intramolekulare)  Atmung  nicht 
VjBit  der  Alkoholgärung   übereinstimmt.      Die   COg-Ausscheidung   erweist  sich 
bei  etiolierten  Blättern  oft  als  ein  von  der  0-Absorption   ganz   unabhängiger 
Prozess.     Werden   etiolierte  Blätter   im  Licht  auf  Zucker  kultiviert,   so  tritt 
eine  Vermehrung  von  Oxygenase  und  Peroxydase  ein.     Weizenkeimlinge  sind 
sehr  reich   an  Peroxydase,   enthalten   aber   nur   wenig   Oxygenase.     Die  Ab- 
.    bftngigkeit  der  Ausbildung  der  verschiedenen  Atmungsenzyme   von    dem  Ent- 
wicklungszustand der  Pflanzen  zeigt  sich  in  folgendem :  Die  anaiirobe  Atmung 
.  (Carbonase)  herrscht  in  den  embryonalen  Organen  stark  vor.     Dafür  fehlt  in 
ihnen    fast   vollständig  Oxydase.     Der   Koeffizient  J  :  N  (Carbonase  :  Oxydase) 
^  ist  in   erfrorenen   embryonalen   Organen  =  1,   sinkt   bei   Zunahme   und    fällt 
wieder  bei  Einstellung  der  Wachstumstätigkeit.     Die  Oxygenase    tritt  in  em- 
bryonalen Organen  nur  spurenweise  auf.    Stets  ist  die  COg-Ausscheidung  eine 
f^össere,  wenn  die  untersuchten  Pflanzen  sich  in  gasförmigem  Medium  befanden, 
als  wenn  sie  durch  sauerstoif freies  Wasser  von  0  abgeschlossen  waren.    Wenn 
«her  das  Wasser  durch  ausgekochten   Extrakt   ersetzt   wurde,   war  die   CO,,- 
Sildung    wieder   beträchtlich   höher.     Wahrscheinlich   werden   den    Atmungs- 
enzymen durch  das  Wasser  aus   dem  Brei   der  abgetöteten   Pflanzen   gewisse 
lösliche  Substanzen  (Enzyme,  Coenzyme  oder  Nährstoffe)  entzogen.     Die  Zer- 
störung des  Gewebes   und   flüssige  Medien    sind    also    bei    der  Untersuchung 
aaf  die  Tätigkeit  der  Atniungsenzyme  zu  vermeiden.  Hannig. 

622.    W.   Palladin    und    S.   Kostytschew:    AnaSrobe   Atmung, 
Alkoholgärung  und  Acetonbildung  bei  den  Samenpflanzen^).   Beide  Autoren, 

die  auf  verschiedenen  Wegen  und  unabhängig  von  einander  zu  der  Ansicht 
gekommen  waren,  dass  entgegen  der  üblichen  Anschauung  die  typische  an- 
a^robe  Atmung  mit  der  Alkoholgärung  (Zymasegärung)  nicht  identisch  ist, 
haben  mit  Hilfe  der  Palladinschen  Gefriermethode  die  Frage  von  neuem 
gemeinschaftlich  untersucht  und  sind  zu  folgendem  Ergebnis  gekommen : 
1.  »Bei  der  anaeroben  Atmung  lebender  Lupinensamen  und  Lupinenkeim- 
linge wird  eine  beträchtliche  Menge  Alkohol  gebildet.  Die  anaerobe  Atmung 
dieser  Objekte  ist  also  im  wesentlichen  mit  der  Alkoholgärung  identisch.  Bei 
der  anaeroben  Atmung  erfrorener  Lupinensamen  und  Lupinenkeimlingc 
findet  überhaupt  keine  Alkoholbildung  statt ;  auch  bei  der  anaeroben  Atmung 
erfrorener  Stengelgipfel  von  Vicia  Faba  werden  keine  nennenswerten  Mengen 
Alkohol  gebildet.   Die  ana^robe  Atmung  erfrorener  Lupinensamen,  Lupineu- 

1)  ZeitBchr.  f.  physiol.  Cham.  48,  214—39, 
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keimlinge  and  Stengelgipfel  von  Yicia  Faba  hat  also  mit  der  Alkoholgi 
nichts  zu  tun.  2.  Bei  der  anaeroben  Atmung  lebender  and  erfroi 
Erbseusamen,  Rizinussamen  und  Weizenkeime  findet  eine  beträchtliche  Alk 
bildung  statt.  Die  ana(irobe  Atmung  dieser  Objekte  ist  also  zum  gri 
Teil  Alkoholgärung.  Durch  das  Gefrieren  wurden  diese  Pflanzen  getötet 
in  ihnen  befindliche  Zymase  jedoch  nicht  zerstört.  3.  Bei  lebenden  Er 
samen  wird  eine  Anhäufung  des  Alkohols  nur  bei  Sauerstoffabschloss 
achtet.  Erfrorene  Erbsensamen  häufen  dagegen  beträchtliche  Mengen  AI 
bei  vollem  SauerstoiTzutritt  an.  Dies  erklärt  sich  dadnrcli,  dass  die 
dationsvorgänge  in  Pfianzenzellen  infolge  der  Abtötung  bedeutend  abgesohi 
werden  4.  Die  Ansicht  Mazes,  Godlewskis  und  Stoklasas  bei« 
der  Anwesenheit  der  Zymase  bei  Samenpflanzen  wird  durch  die  Versnchi 
stätigt.  Es  bleibt  aber  dahingestellt,  ob  die  Zymase  der  Samenpflanzei 
der  Hefe-Zymase  identisch  ist.  5.  Bei  der  normalen  und  anaeroben  Ati 
lebender  und  erfrorener  Pflanzen  werden  unter  Umständen  Aceton 
andere  mit  fuchsinschwefliger  Säure  reagierende  Substanzen  gebildet.« 

Hannil 

623.    J.  Stoklasa,   A.  Ernest   und  K.  Chocensky:   Über 
anaSrobe  Atmung  der  Samenpflanzen  und  Über  die  Isolierung  der  AtiM 

enzyme  ^).    Die  Hauptresultate  der  bisherigen,  stets  unter  allen  Kauteleo 
Asepsis  angestellten  Untersuchungen  St.s  und  seiner  Schüler  Ober  die  aniii 
Atmung  der  verschiedenen  Samenpflanzen  sind  folgende:  Der  Prozess  «ler 
aeroben  Atmung  der  Pflanzenzelle  ist  eine   unter  Milchsänrebildong  vor ; 
gehende  alkoholische  Gärung,  die  im  wesentlichen  mit  der  alkoholischen  ü 
gärung  identisch  ist.     Das  quantitative  Verhältnis  zwischen  CO^  und  Alkt 
ist   in    beiden    Fällen    das   gleiche.     Die    Bildung   von  Milchsäure    wurde 
Versuchen    in   grossem    Ma'sstabe   mit  Zuckerrüben,    Garken,    Kartoffeln  i 
Bohnen  festgestellt.    Die  Werte  sind  beispielsweise  fttr  die  Zackerrttbenvii 
pro  1  kg  (Trockensubstanz)  in  100  Std. :  CaH^-O,,  =  3,23  g,  CgH^OH  =  10,3: 
COj,  :=  9,56  g.     Im   ganzen    vorläuft   die  anaerobe  Atmung    derart,   da» 
den    IJexosen  Milchsäuro,    aus   dieser  Alkohol    und  CO^    entstehen,    nach 
Gleichung  CH,>Ori(CH()H)i .  COH  =  2  GH., .  ClIOH  .  COOH,   weiter 

2  ('H.T .  CH  OH .  COOH  =  CH2 .  OHCOäC02CH3 


CH3  CHj.OH; 

CO,  =  48,9  und  CoH;,()H  =  51,1.  Die  empirischen  Werte  sind  für  die  ^ 
schiedeneu  untersuchten  Phancrogamenorgane  ziemlich  Qbereiostimmeud:  d 
kann  also  annehmen,  dass  der  anaörobe  Stoffwechsel  in  den  verschiedenirti. 

»)  Bor.  d.  d.  bot.  Ges.  24,  542— 51). 
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Organen  der  Samenpflanze  im  wesentlichen  derselbe  ist.  Die  Intensität  der 
Atmung  wurde  mittels  der  Abtötungsmethode  durch  niedrige  Temperaturen 
von  Pal  ladin  und  seinen  Schülern  [dieser  Band  pag.  760]  bestimmt,  und 
zwar  an  Blättern  und  Wurzeln  der  Zuckerrübe  und  an  der  Kartoffel- 
knolle. Durch  den  Gefrierprozess  wird  die  Intensität  der  Atmung  kaum  be- 
einflusst,  nur  die  Dauer  derselben  stark  verkürzt;  ferner  i>teht  die  anaerobe 
Atmung  zu  der  aeroben  fast  in  demselben  Verhältnis,  wie  bei  den  nicht  ge- 
frorenen Pflanzenorganen.  Dabei  wird  durch  das  Gefrieren  die  Zymase  bezw. 
Lactacidase  nicht  zerstört,  ihr  Bestehen  in  voller  Aktiyität  ist  aber  so  kurz, 
dass  sie  nicht  mehr  isoliert  werden  kann.  Aus  dem  Verhältnis  des  gebildeten 
Alkohols  zur  Kohlensäure  geht  schliesslich  hervor,  dass  auch  bei  erfrorenen 
Organen  der  Phanerogamen  die  anaerobe  Atmung  eine  alkoholische  Gärung  ist. 

H  a  n  n  i  g. 

624.  G.  Gola:  über  die  Respirationstätigkeit  einiger  Samen  während 
der  Ruheperiode  ^).  In  vielen  Pflanzenfamilien  existieren  Arten,  deren  Samen 
sehr  lange  ihre  Vitalität  behalten,  obgleich  sie  in  ihren  Hüllen  keine  Ein- 
richtung besitzen,  welche  sie  gegen  eine  zu  grosse  Wasscranfnahme  schützt. 
G.  sucht  die  Bedingungen  zu  studieren,  welche  die  lange  Lebensfähigkeit 
solcher  Samen  bedingen,  von  der  Vermutung  ausgehend,  dass  diese  Erscheinung 
Yon  einer  uneingeschränkten  Respirationstätigkeit  abhinge.  Er  unternahm 
deshalb  das  Studium  der  Respirationstätigkeit  von  Samen  der  folgenden  Arten : 
Alisma  Plantago,  Scirpus  lacustris,  S.  maritimus,.  Panicum 
Grus-Galli,  Amarantus  retroflexus,  Chenopodium  album, 
Polygonum  Persicaria,  Bidens  tripartita,  um  zu  erforschen,  ob 
aoch  diese  mit  noch  unbekannten  Einrichtungen  ausgestattet  seien,  um  das 
Mafs  ihres  Gaswechsels  auch  bei  einer  bedeutenden  Vermehrung  ihres  Wasser- 
gehalts beständig  niedrig  zu  erhalten.  Die  angewandte  Samenmenge  schwankte 
zwischen  300  und  500  g,  zu  jeder  Portion  wurde  nach  jeder  Analyse  eine 
kleine  Quantität  Wasser  zugegeben.  Bei  jeder  COg- Bestimmung  wurde  zu- 
gleich der  Wassergehalt  der  Samen  festgestellt.  G.  trug  auch  Sorge,  die 
maximalen  und  minimalen  Grenzen  zu  ermitteln,  innerhalb  welcher  der 
Feuchtigkeitsgrad  der  Samen  in  mit  Wasserdampf  gesättigter  Luft  schwanken 
kann  Die  Daten  hinsichtlich  dieser  Grenzen  sind  in  der  Tabelle  S.  764 
wiedergegeben,  in  welcher  auch  die  über  die  COg-Bildung  gefundenen  aufge- 
zeichnet sind.  Für  jeden  Versuch  sind  2  Zahlen-Kolonnen  bestimmt,  die  erste 
bedeutet  den  Wassergehalt  in  g,  für  jedes  g  Samen.  In  der  zweiten  werden 
die  in  24  Std.  ausgeschiedenen  CO^-Mengen  für  je  1000  g  Samen  gegeben. 
Die  Werte   für  die   COg-Entwicklung  zeigen   alle   übereinstimmend,    wie   be- 

^)  Atti  della  accad.  reale  d.  scienze  di  Torino  41. 
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ständig  die  Vermehninff  der  Respinüi 
tätigkeit  ist,  wenn  sich  die  im  Gei 
enthaltene  H2  0  -  Quantität  vennehrt. 
tritt  deatlich  hervor,  dass  der  Zusatz  f 
kleinen  Wassermenge  immer  eine  der  < 
Entwicklung  proportionale  VermehruDg 
vorruft;  dies  findet  nicht  bei  den  Si 
der  HalsenfrOchte  statt.  Bonano 

625.  Fr.  Czapek:  Oxydative  S 
wechselvorg&nge   bei   pflanzlichen  i 

reaktionen  ^).  I.  Aosfabrlicher  Be: 
über  eine  Reihe  frQher  mitgeteilter  fi 
achtungen  [J.  T.  33,  84d,  1021).  Id 
Wurzelspitzen  und  in  den  Sprossen  höh 
Pflanzen  treten  gewisse  Silber  redozien 
Substanzen  auf  (vom  Verf.  mit  Vorbe 
als  Uomogentisinsäure  bezeichnet  und 
oxydative  Abbauprodukte  des  Tvnisin« 
trachtet,  cf.  £.  Schulze,  dies.  Band" 
Diese  Substanzen  nehmen  nach  tropisti» 
(geotropischer,  phototropischer  etoReii 
zu,  z.  B.  von  16  ^/o  in  den  Spitzen 
ungereizten  Keimliugswurzeln  auf  20 " 
geotropisch  gereizten.  Ausserdem  lässt 
in  den  Wurzelspitzen  auch  ein  oxydier« 
Enzym  (»Phenolase«)  nachweisen,  das 
Homogentisinsäure  einwirkt.  Durch 
Tätigkeit  dieses  Enzyms  wird  dit*  Si 
reduzierende  Substanz  rasch  vermindert 
schliesslich  zum  Verschwinden  gebn 
was  sich  sowohl  an  mikroskopischen 
paraten  als  auch  an  Wurzelspitzei 
(analytisch)  verfolgen  lässt.  Die  r 
zierenden  Substanzen  verschwinden  oa 
Wurzelspitzenbrei  (» Antodigestionspro 
von  gereizten  Wurzeln  viel  langsamer 
in  iirei   von  ungereizten  Wurzeln  (>J 

1)  .lahrb.  f.  wiss.  Bot  M,  361-4lv 

bis  67. 
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noutrcaktioD«).  Es  Hess  sich  zeigen,  dass  die  stärkere  Anhäufung  von 
uzierenden  Substanzen  in  gereizten  Organen  nicht  durch  eine  Mehrproduktion 
ser  Substanzen  bedingt  ist,  sondern  dass  die  Tätigkeit  der  Enzyme,  weiche 
reduzierenden  Substanzen  bilden,  durch  ein  spezifisches  Anti-Enzym  (»Anti- 
rdase<  oder  »Anti-Phenoiase«)  gehemmt  wird.  Phenolase  und  Antipheno- 
i  stimmen  in  ihrer  Wirksamkeit  nur  bei  systematisch  nahestehenden  Pflanzen 
ireiii.  Die  Antifermentreaktion  tritt  nur  bei  tropistischen  Reizungen  ein, 
ht  bei  andersartiger  Stimulierung  (Chloroformnarkose,  Sauerstoifbeschränkung, 
iwirkung  von  Antipyrin,  Säuren,  Alkalien,  mechanischer  Wachstums- 
umung,  Verwundungen,  allseitiger  Lichtwirkung).  II.  Die  Antiferment- 
ktion  tritt  bei  allen  bisher  untersuchten  (geotropischen,  phototropischen, 
Irotropisclien)  Reizvorgängen  auf;  ebenso  findet  in  allen  diesen  Fällen  eine 
häufung  von  Silber  reduzierenden  Substanzen  (»Homogentisinsäure«)  statt. 
1  Unterschied  zwischen  den  Anti-Enzymen  in  verschiedenartig  (geotropisch 
:w.  phototropisch)  gereizten  Wurzeln  Hess  sich  bisher  nicht  feststellen. 
B  Speziellen  Daten  über  die  Reizungsdauer  und  den  Ort  des  Auftretens  der 
aktiou  sind  im  Original  nachzusehen.  Hannig. 

62().  M.  W.  Beijerinck  und  A.  Rant:  Über  Wundreiz,  Parasitismus 
d  Gummifluss  bei  den  Amygdalaceen  ^).  Die  Experimente  sind  an  Amyg- 
lus  nmy^dala-persica  und  A.  persica  angestellt;  beide  sind  sehr  empfindlich 
fl^cn  N'orletzungen  und  reagieren  auf  dieselben  durch  reichlichen  gummösen 
isfluss.  Das  traumatische  Gummi  der  jungen  grünen  Sprosse  entsteht  im 
mmer  unter  dem  Einfluss  eines  elliptisch  rings  um  die  lädierte  Stelle  sich 
sbreitenden  Reizzustandes  auf  Kosten  des  jungen  weichen  Holzes  unter  der 
nde:  die  übrigen  fertigen  Gewebe  werden  nicht  afiiziert,  sondern  nur  das 
ibryonale  Holzgewebe.  Für  die  älteren  Äste  im  Winter  gilt  mutatis 
atandis  dieselbe  Regel;  das  Cambium  bleibt  unversehrt,  denn  ausser  den 
innmösen  Höhlenbildungen  findet  die  Bildung  der  Jahresringe  in  gewöhn- 
;her  Weise  statt.  —  Mit  Giften  (Sublimat)  wurden  im  Sommer  nach  4 
s  7  Tagen  ähnliche  Resultate  erzielt,  nur  ergaben  die  derartig  infizierten 
MqAres«  erheblich  grössere  Gummimengen.  Da  das  Sublimat  die  Parasiten 
»tötet,  kann  die  Ursache  der  Gummibildung  nicht  in  der  Gegenwart  einer 
ukogeuen  kultivierbaren  Bakterie  liegen,  das  Gummi  stellt  also  keinen  bak- 
riellen  Mukus  dar,  wie  von  Einigen  behauptet  wurde.  Der  erhebliche  durch 
)ryneum  ausgelöste  Gummiausfluss  fusst  in  der  Bildung  eines  heftigen  Giftes 
irch  diesen  Parasiten,  dessen  Wirkung  ähnlich  derjenigen  des  Sublimats 
ner  traumatischen  Reizung  längerer  Dauer  gleich  zu  setzen  ist.  Sogar  bei 
teren  Zweigen,  z.  B.  im  Juli,  werden  infizierte  Wunden  in  Gummiauflösung 

*)  Arch.  nefrlandai8?8  des  sciences  exactes  et  naturelles,  1906.  I.  184—98. 
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begriffen  gefunden,  in  Perioden  also,  in  welchen  eine  Wunde  an  und  fftr  sich 
keinen  Ausfluss  hervorrufen  würde.  Verbrennungen  ergeben  analoge,  nar 
etwas  schwächere  I^eaktionen;  das  Sublimat  wirkt  allmählicher  uD(i  ein- 
gehender und  zerstört  fortwährend  neue  Zellen.  Daraus  folgt,  dass  der  Ein- 
iluss  der  nekrobiotischen  Substanzen  auf  die  lebenden  Zellen  der  Umgebam; 
die  Ursache  des  gummösen  Ausflusses  ist.  Dieser  Schluss  führt  die  Vff.  zur 
Annahme  einer  A  nalogie  zwischen  der  Umwandlang  des  embrvo- 
nären  Holzes  in  Gummi  und  der  Wirkung  c y toi y tischer  En- 
zyme, welche  der  Wirkung  derCytase  der  Physiologen  ähnelt. 
Das  Gift  verlässt  offenbar  die  Zelle  und  wirkt  in  der  Umgebung  bis  auf  eine 
gewisse  Entfernung  weiter;  die  Bildung  desselben  geht  nicht  nur  aus  deo 
Pflanzenzellen  selber,  sondern  teilweise  auch  aus  der  TransformieruDg  der 
Myceliumzellen  des  Parasiten  hervor  (Coryneum).  Beim  Studium  der  Rein- 
kulturen hat  sich  herausgestellt,  dass  diese  Myceliumzellen,  welche  die  Eigen- 
schaft haben,  sich  zu  transformieren,  sich  nur  in  den  gummiparen  Wanden 
der  Amygdalaceen,  niemals  in  andern,  Kulturen  bilden.  Nach  der  Auffassonp 
der  Vff.  soll  die  traumatische  Reizung  nur  einen  schon  im  normalen  Pflanzen- 
leben vor  sich  gehenden  Prozess  aktivieren,  und  zwar  gerade  an  dei^enig^n 
Stellen,  in  welchen  die  Cytolyse  erheblicher  sein  soll  als  unter  normalen  Uo- 
ständen.  Das  gewöhnlich  bei  der  normalen  Gefässbildung  entstehende  Gamoü 
wird  meist  resorbiert;  diese  Resorption  ist  indessen  nicht  immer  eine  voll- 
ständige, ein  Teil  des  Gummi  wird  mitunter  in  vollkommen  ausgebildeten 
Gefässcn  vorgefunden.  Die  Pflanze  produziert  also  normaliter  cytolopsffce 
Substanzen,  welche  zur  Bildung  der  Gefässe  und  der  Luftwege  beitragen: 
das  durch  die  Wirkung  derselben  entstandene  Gummi  wird  gewöhnlich  resor- 
biert, kann  aber  unter  Umständen  noch  in  fertig  ausgebildeten  GefiSssen  T0^ 
banden  sein.  Der  Gummiausfluss  wird  durch  eine  Qbermäfsige  Aktivität  dieser 
cytolytischen  Substanzen  hervorgerufen;  letztere  sind  Produkte  der  nekro- 
biotischen Zellen,  deren  Knzyme  ihre  Wirksamkeit  beibehalten  haben.  Die» 
Cytolyse  wird  durch  Giftwirkung  erhöht.  In  dieser  Theorie  sind  die  Hoif- 
bildung  und  die  Cytolyse  noch  immer  nach  der  Meinung  der  Vff.  nicht  ge- 
nügend auseinandergehalten,  was  bei  dem  augenblicklichen  Stande  unseres 
Wissens  über  diese  Körper  selbstverständlich  ist.  Bei  Gegenwart  von  Sapro- 
phyten  tritt  Gummibildung  über  eine  grössere  Länge  des  Zweiges  hin  anf  *^ 
bei  Abwesenheit  derselben.  Mit  den  aus  dem  Gummi  isolierten  Bakterien 
kann  derselbe  Erfolg  nicht  erreicht  werden.  Gegen  diese  Saprophyteuwirknnf 
scheinen  ältere  Zweige  schon  immun  zu  sein,  dieselben  reagieren  wenig^en* 
nicht  in  der  angedeuteten  Weise.  Ausser  Coryneum  haben  VflT.  nor  Monilia 
fructigena  und  (-ytospora  für  die  Aprikosen  und  Prunnsarten  als  Pansiiefi 
wirksam   gefunden.     Der  gummöse  Ausfluss  ist  identisch  mit  den  Fftlleo  vcb 
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tiinniiharzausfluss  bei  den  Dikotyledoneu,  bei  denen  man  mit  Sicherheit 
1  parasitäres  Mycelium  festgestellt,  aber  noch  nicht  genau  identifiziert  hat. 
eses  Gummiharz  fiiesst  immer  aus  neu  durch  Cambium Verletzung  gebildeten, 
emals  aus  normalen  Kanälen;  die  Verhältnisse  bei  Styrax  benzoicus  sind 
so  denjenigen  bei  den  Amygdalaceen  analog.  Auch  für  den  Harziluss  gilt 
sselbe  [Tsirck,  Flora  93,  180,  1904].  Alle  drei  Prozesse  sind  also  als 
thologische  Störungen  der  Holzbildung  zu  betrachten;  bei  allen  spielt  der 
irasitismus  die  nämliche  Rolle,  und  zwar  wird  durch  dieselben  der  Harz- 
iss  u.  s.  w.  in  derselben  Weise  aktiviert  wie  der  Gummiaustluss. 

Zeehuisen. 

627.   W.  J.  V.  Osterhout:  über  die  Bedeutung  von  physiologisch 
isgeglichenen  Lösungen  für  die  Pflanzen.   I.  Meerespflanzen ^).    Durch  die 

Dtersuchungen  von  Ringer,  Herbst,  Loeb  u.  a.  hat  sich  für  tierische 
rganismcn  ergeben,  dass  Lösungen  gewisser  Salze  allein  giftig  wirken, 
aUirend  isotonische  Lösungen  von  diesen  Salzen  zusammen  mit  gewissen 
ideren  ein  normales  Nährmedium  abgeben.  0.  prüft  diese  Beobachtungen 
fc  Meerespfianzen,  von  denen  er  zu  diesem  Zweck  2  Gruppen  unterscheidet: 
solche,  die  längere  Zeit  in  destilliertem  Wasser  leben  können  (Lyngbya 
^tnarii,  Euteromorpha  Ilopkirkii,  Ruppia  maritima) ;  2.  solche,  die  in  destil- 
drtem  Wasser  alsbald  absterben  (Euteromorpha  intestinalis,  Ectocarpus  con- 
rvoides,  Ptilota  filicina,  Pterosiphonia  bipinnata,  Nitophyllum  Porphyra, 
elidium,  Gigartina  u.  a.).  Alle  Versuchspflanzen  wurden  aus  dem  Seewasser 
Lrekt  in  destilliertes  Wasser  übergeführt,  abgespült  und  dann  in  die  zu 
rufenden  Lösungen  gebracht,  die  teils  aus  künstlichem  Seewasser  (nach 
an't  Hoff)  bestanden,  teils  aus  Lösungen  von  Na  Gl  und  einem  einzelnen 
wr  Seewassersalze  oder  von  den  betreffenden  Salzen  allein,  sowohl  das  Na  Gl 
s  die  übrigen  Salze  in  derselben  Konzentration,  wie  sie  in  dem  künstlichen 
iewasser  enthalten  waren.  Das  Resultat  der  Versuche  war,  dass  jedes  der 
ilze  des  Seewassers  für  sich  allein  giftig  war,  dass  aber  in  einer  Mischung 
eser  Salze  in  entsprechendem  Verhältnis  sich  die  giftigen  Wirkungen  gegen- 
itig  aufheben.  Solche  Mischungen  sind  physiologisch  ausgeglichene  (»physio- 
jically  balanced«)  Lösungen.  So  sterben  z.  B.  die  Pflanzen  in  einer  mit 
ewasser  isotonischen  Na(U-Lösung  viel  schneller  als  in  destilliertem  Wasser. 
e  giftige  Wirkung  verschwindet  bei  Zusatz  von  Ca  Cl^.  Bei  weiterem  Zusatz 
n  KCl  gedeihen  die  Pflanzen  besser  als  in  destilliertem  Wasser  und  schliesslich 
i  Hinzufügen  von  MgCl^  und  MgS04  ebenso  gut  wie  in  Seewasser.  Dass 
5  nicht  daher  rührt,  dass  der  osmotische  Druck  in  einer  solchen  einfachen 

1)  On  the  importance  of  physiologically  balanced  solutions  for  plants.    Bot.  gaz. 
8,  127-34. 
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Lösung  niedriger  ist  als  im  Seewasser,  geht  daraus  hervor,  dass  die  Pthni» 
in  destilliertem  Wasser  länger  leben  als  in  einer  Einzellösang.  —  Die  Gift- 
wirkung von  Na  Gl  wird  durch  KCl  oder  MgCU  allein  nur  wenig  ib- 
gcschwächt,  am  besten  durch  KCl  und  CaCl^.  Hannig. 

628.  W.  B  u  r  c  k :  über  den  Einfluss  der  Nektarien  und  anderer  zucker- 
haltigen Gewebe  in  der  BlUte  auf  die  Öffnung  der  StaubbeuteP).    Die  durch 

erheblichen   W asser verlust   verursachte   Aufspringung   der    Staubbeutel,   sogir 
bei  denjenigen  Pflanzen,    bei  welchen   dieser  Vorgang  sich  innerhalb  der  gt^ 
schlossenen  Blume  abspielt,  legt  die  Vermutung  nahe,  ob  vielleicht  die  Nek- 
tarien  oder   andere   zuckerhaltige  Gewebe,    welche   keinen  Nektar  ausüiessen 
lassen,   die  Wasserentziehnng    der  Anthesen    beeinflussen.      Auch    bei   einigen 
der  nach  der  Entfaltung  der  Blume  ihre  Staubbeutel  öffnenden  Pflanzen  er- 
wies sich  dieser  Vorgang  von  der  hygroskopischen  Beschaffenheit  der  äusseren 
Luft   unabhängig.     Bei    Versetzung   der   Blumen   in   einen    mit    Wa^serdampf 
gesättigten  Raum  springen  die  Staubbeutel  vieler  Pflanzen  ungefähr  zur  näm- 
lichen  Zeit    auf   wie    diejenigen    der    ausserhalb    dieses    Kanmes    gehaltenes 
Blüten.  —  Bei  Abklemmung  der  Staubfäden  der  Blumen  von  Diervilla  rosei 
oder  floribanda   mit   einer  Pinzette,   sodass  der  Wasserzofluss  zu  den  PrtlleD- 
säckcheu  von  unten  aufgehoben   ist.    eröffnen   sich  nur   die  Antheren  mit  i> 
takten  Elementen.  Versetzung  in  eine  feuchte  Kammer  ist  bei  dieser  Vftujt 
nberflüssig.     Ein  p]inflnss  des  in  der  Mitte  der  Blume  zur  Seite  des  Fracht- 
knotens  betindlichcn  Nektarinms  konnte  ausgeschlossen  werden :  eine  ganz  frri- 
präparierte  Anthere   in    feuchter   Kammer   öffnet  sich,    die    Staubbeutel  ohne 
Träger  bleiben  geschlossen.    Die  Öffnung  der  Staubbeutel  geht  also  unter  d^ 
Einfluss   des    mit   der   Corolla   verbundenen   Trägers   vor    sich:    letzterer  s 
ebenso   wie    die   ganze    Krone   glukosehaltig.     Dasselbe   ist   bei    der  Digiti^ 
pur])urea  der  Fall ;  an  der  Stelle,  an  welcher  die  Staubfäden  mit  der  ( orjü 
verwachsen  sind,  ist  der  Zuckergehalt  besonders  hoch;  die  Untcrsnchnni:  *« 
Oenothera    Lamarckiana.    deren   Antheren   schon    innerhalb    der   Knospe  is?- 
springen,  hat  analogen  Erfolg.     Die  Versuche  an  zahlreichen  anderen  BitKfi 
ergeben,  dass  die  Wasserentziehung  der  Staubbeutel  die  Folge  einer  vnn  d« 
glykosehaltigen   (rewebe    ausgelöston   osmotischen  Wirkung    ist.     Bei  Stelli.''J 
wird    das  Wasser   den  Staubbeuteln   durch   den    osmotischen  Einfluss   de»  ac 
P'uss  der  Staubfäden  betindlichcn  Nektarinms  entzogen:    bei    dieser  Blflie  Li: 
die    Entfernung   der    Kronblättcr   also   j^ar   keinen   Einflnss    auf   den   Fjf"i? 
obengenannter  Versuche,    wie    an    den    analogen   Blüten    zahlreicher  inder*^ 
Pflanzen  ebenfalls  festgestellt  wurde.    Indessen  erfolgt  die  Nektaraus$chei«iu; 
ebensowohl  in  denjenigen  Blutenknospen,  welche  ihrer  Antheren  beraubt  mnrJrr. 

1)  Kon.  Aka«l.  v.  Wctonacli..  Wis.  oii  Xutunrk.  afd.  IS,  1.  278- 
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wie  in  den  antherenhaltigen  Bei  einer  weiteren  Pflanzenreihe  blieben  die 
Staubbeutel  in  einem  mit  Wasserdampf  gesättigten  Raum  ^beschlossen.  Etwaige 
Nektarien  hatten  in  diesen  Pflanzen  keinen  P]influss  auf  die  Eröffnung  der 
Staubbeutel.  Die  Aufspeicherung  von  Saccharose  ist  nach  B.s  Untersuchungen 
eine  allgemeine  Erscheinung  in  der  Pflanzenwelt.  Dieselbe  spielt  nicht  nur 
[Bonnier,  Ann.  des  sciences  naturelles  VIII,  1878]  eine  Rolle  bei  der  Be- 
firochtung,  sondern  die  aus  ihr  gebildete  Glukose  und  der  nach  aussen  fliessende 
Kektar  dienen  noch  zu  andern  Zwecken,  und  zwar  in  erster  Linie  der 
Öffnung  der  Staubbeutel,  unabhängig  von  dem  hygroskopischen  Zustand  der 
Aussenluft.  Z  e  e  h  u  i  s  e  n. 

()29.  G.  Kunze:  Über  Säureausscheidung  bei  Wurzeln  und  Pilzhyphen 
und  ihre  Bedeutung^).  Durch  Prüfung  der  Wurzelsekrete  mit  verschiedenen 
lodikaturen  und  auf  mikrochemischem  Wege  konnte  nichts  wesentliches  über 
die  chemische  Natur  der  ausgeschiedenen  Säuren  ermittelt  werden.  Wie  schon 
Czapek  gefunden  hatte  [Pringsh.  Jahrb.  29,  321],  treten  die  Basen  K  und 
Ca  stets  in  grösserer  Menge  auf  und  lassen  sich  Phosphate  mit  Sicherheit 
aachw  eisen.  Dagegen  konnte  Czapeks  Angabe,  dass  letztere  in  Form  von 
KH-,P04  auftreten,  nicht  bewiesen  werden.  Es  ist  aber  sehr  auffällig,  dass 
«gerade  die  tür  die  Pflanze  sehr  wertvolle  Phosphorsäure  ausgeschieden  werden 
soll,  und  es  wäre  möglich,  dass  sie  aus  verletzten  und  abgestorbenen  Wurzel- 
haareii  stammt.  K.  hat  deshalb  seine  Versuchspflanzen  (180  Keimlinge  von 
Balsaminu  hortensis)  nicht  mehr  von  dem  Filter,  auf  dem  sie  wuchsen,  ab- 
jgehoben.  sondern  au  Ort  und  Stelle  abgespült  und  gefunden,  dass  die  Phosphor- 
Bäiirercaktion  stets  undeutlich  ausfiel,  wenn  die  Keimlinge  nicht  abgehoben 
•fnirden.  vhnlich  verhält  es  sich  mit  H2SO4,  sodass  man  annehmen  kann, 
dass  diesen  beiden  Säuren  keine  wichtigere  ernährungsphysiologische  Rolle 
ankommt.  Diese  dürfte  mehr  den  organischen  Sekreten  zuzuschreiben  sein. 
Cm  <b'n  praktischen  Wert  des  sauren  Sekrets  zu  prüfen,  Hess  K.  die  Pflanzen 
■über  i)olierte  Platten  der  wichtigsten  gesteinsbildeuden  Mineralien  wachsen. 
Nach  lOtägiger  Versuchsdauer  zeigten  sich  nur  an  Marmor  und  WoUastonit 
{CaSiO;})  Korrosionsspuren.  Die  übrigen,  vor  allem  also  auch  der  Apatit,  die 
einzige  natürliche  P-Quelle  der  Pflanze,  wurden  nicht  angegriffen.  Das  hängt 
aber  nur  damit  zusammen,  dass  diese  Mineralien  in  zu  dichter  Struktur  ge- 
boten wurden,  wie  Versuche  mit  gepulvertem  Gesteinsmaterial  als  Kultur- 
substrat (dem  NH4NO3  zugesetzt  war)  zeigten.  Auf  Granit  und  besonders 
auf  Basalt  wuchsen  die  Pflanzen  weit  besser  als  auf  Quarzsand,  wenn  auch 
lange  nidt  normal.  Das  beweist  weiter,  dass  die  höheren  Pflanzen  nicht 
imstande  sind,  unverwittertem  Gestein  die  nötigen  Nährsalze  in  ausreichender 


1)  Pringsheims  Jahrb.  42,  35S— 9. 
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Menge  zu  entziehen.  Daraus  aber,  dass  die  am  stärksten  sezernierende  PtL 
(Balsamina)  am  besten  gedieh,  lässt  sich  schliessen,  dass  eine  Beziek 
zwischen  Säureabgabe  und  Bodenaufschliessungsvermögen  besteht.  Dies  kö 
auf  die  Verbreitung  der  Pflanzen  von  Einfluss  sein.  Deshalb  nntersachb 
die  Verbreitung  des  sauren  Wurzelsekrets  bei  zahlreichen  Pflanzen  und  ord 
sie  in  einer  Tabelle  in  3  Gruppen:  stark  saure  Sekrete,  schwach  sanre 
neutrale  Sekrete.  Diese  Tabelle,  sowie  die  Bemerkungen  über  die  biologi 
Bedeutung  dieser  Erscheinung  sind  im  Original  nachzusehen.  —  Ahn! 
Versuche  wie  mit  höheren  Pflanzen  wurden  auch  mit  Pilzen  vorgenon 
und  gefunden,  dass  von  Humuspilzen  Apophyllit,  WoUastonit,  Marmor 
Apatit  merklich  angegriifen  wurden,  von  Penicillium  ausserdem  Elaeolith. 
ferner,  im  Gegensatz  zu  den  höheren  Pflanzen,  die  Pilze  imstande  sind, 
gepulvertem  unverwittertem  Gestein  ihren  Mineralstoffbedarf  zu  decken.  K 
stein  jedoch  vermögen  die  Pilze  nicht  zu  zersetzen.  Von  den  durch  die  I 
ausgeschiedenen  Säuren  konnte  nur  Oxalsäure  identifiziert  werden.  Den  Fi 
kommt  also  im  ganzen  grössere  Bedeutung  für  die  Bodenaufschliessamr  zn 
den  höheren  Pflanzen.  Hanniü 
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gar  nicht  auf  die  Araiiiosäuren,  Wurden  Kaninchen  mit  der  Leber  von  phlorliizin- 
▼ergifteten  Tieren  subkutan  behandelt,  so  trat  (ilyk<»snrie  ein;  wurde  ein  Kaninchen 
entniirt,  dann  mit  Phlorhizin  vergiftet  und  nach  24  Std.  getötet,  so  bekamen  mit 
dessen  Blute  oder  dessen  Lebersubstanz  behandelte  andere  Kaninchen  keine  Glykosurie. 
Es  scheint  das  Phlorhizin  im  Blute  zerstört  und  unwirksam  gemacht  zu  werden. 

Andrea. seh. 

*K.  Glaessner,  der  Phlorhizindiabetes.  Zentralbl.  f.  die  Physiol.  u. 
Pathol.  d.  Stoffw.  7  (N.  F.  1).  673—79,  705—11.  Zusammenfassende  Darstellung  u. 
Literaturverzeichnis. 

*G.  Astolfini  und  G.  B.  Valeri,  Beitrag  zum  Studium  der  durch  Phlo- 
rhizin liervorgerufenen  Glykosurie.    Arch.  italiennes  de  biol. '45,  02 — 71. 

* F r i e d r.  Kalmus,  über  den  E i n f  1  u s s  der  Muskeltätigkeit  und  des 
Opiums  auf  die  Zuckerausscheidung  bei  Phlorhiz  in-Glykosurie  (Mit 
Ver>uchen  am  eigenen  Körper]     Di  s.  Halle  1900.  33  S. 

*Best,  über  Phlorhizindiabetes.  Verhandl.  d.  deutsch  path-d.  Gesellsch. 
1906,  1S1--.S3.  Bei  Kaninchen,  die  mit  0.1 —0.5  g  Phlorhizin  (tiiglich  oder  wochen- 
lang) vergiftet  wurden,  wurde  mikroi^koplsch  starker  Glykogeni^ehalt  der  Leber, 
Muskeln  und  des  Herzens  nachgewiesen;  (ilykogen  tritt  ausserdem  in  Organ-n  auf, 
die  normalerwei.^e  keins  enthalten,  im  Fettgewebe  und  der  Netzhaut.  Wie  «iieses 
Auftret.-n  in  Beziehung  zum  Fettschwunde,  ob  das  (Glykogen  Uni\vandlungs}»rodukt 
des  Fettes  «»der  zum  Aufbau  des  Fettes  dient,  ist  nicht  zu  sagen.  Blum. 

*'\V.  B rasch,  über  den  Einfluss  der  Temperatur  auf  die  Zuckeraus- 
Bcheiduiig.  Münchener  med.  Wochenschr.  53,  805 — 7.  B.  konnte  Lüthjes  An- 
gaben über  »len  Emfluss  der  Temperatur  auf  die  Znckerausseheidung  nicht  ganz  be- 
stätigen. Kr  arbeitete  allerdings  an  piilorhizinvergifteten  Hunden.  Der  eine  shied 
in  der  Kälte  nur  wenii:  nuhr  Zucker  aus,  der  andere  dagegen  nicht  mehr  als  in  der 
Wärme.  Magnus-Levy. 

*Karl  (Jlaessner,  üb.M- A  hkühlungsgly  k  osurie.  Wiener  klin.  VVochen- 
schritt  19.  920—23.  4  Fälle  von  S»'lhstmordversuehen  in  Wasser  «Tgaben  nach 
anfiiiigliclier  vorübergehender  Fiweissansscheidung  ebenfalls  kurzdauernde,  aber  l»e- 
deutei'dr  Glykosurie  mit  gleichzeitigem  Auftreten  beträchtlicher  MilchsäuremenL'^n  im 
Harn.  Im  Tierversueh  ist  das  Au  treten  von  Zucker  und  Milchsäure  nach  .Abkühlung 
und  0-Mangel.  von  Milchsäure  au(h  nach  gesteigert»; r  Muskelarbeit  bekaniit.  Aueh 
Ang>t  kann  (ilyko-urie  bedingen,  (tleichzeitiges  Auftret-n  heider  lSt«>fFe  <lürlte  für 
plötzliclie  Oxydatioiisherahsetzung  charakteri4.isch  sein.  Reich  el. 

*Julius  Kossa.  Phlorh  izin-Diabetes  des  Geflügels.  Arch.  ;nt.  de 
pharmacndyn.  et  de  thörap.  Id,  H3-  -42.  l'm  den  Harn  von  dem  Darmkote  ir<'tr«'nnt 
auffangen  zu  können.  \vur<le  Hähnen  ein  Anus  praeternaturalis  angelegt.  Die  ope- 
rierten Tiere  erhielten  täglich  5  eg  Phlorhizin  in  mtramuskulärer  F/nspiitzung  bei 
einer  aus  60  g  Weizen  und  200  cm^  Wasser  bestehend«  n  täglichen  Nahri.nir.  Im 
Harne  un<l  im  Darmkote  wnrde  täglich  derZmker  nach  «lem  durch  von  Udränszky 
und  Koeh  verb<sserten  Alli linschen  Verfahren  bestimmt  und  ausserdem  der  N-Ge- 
balt  des  Harnes  nach  Kjeldahl.  Die  Phlorhizin-Hähne  scheiden  auch  in  den  Darm 
Zucker  aus.  Im  Durchschnitte  verhält  sich  die  im  Harne  ausgeschiedene  Zuckermenge 
zu  der  durch  den  Darm  ausg«  schiedenen  Dextrose  wie  1  : 0.8.  Bei  den  durch  Phlo- 
rhizineinspritzungen  diabetisch  gewordenen  Hähnen  besteht  als  Mittelverhältnis  vom 
Harn-N    zum    (durch   Harn    und   Kot)   ausgeschiedenen   Zucker   1 : 1.98,    und    ist   also 
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geringer  als  bei  den  Säugetieren,   obgleich  bei  diesen  die  etwaige  Zuckenn&schei 
durch  den  Kot  überhaupt  nicht  berücksichtigt  wurde.  Zu 

*0.    Minkowski,     über    die    Zuckerbildung    im    Organismus 
Paii  kreasdiabetes.     Pflügers  Arcb.  111,  13—60. 

*Ed.  Pflüger,  Antwort  darauf.    Ibid.  Gl— 93. 

*Ei\.  Pflüger,  über  die  durch  chirurgische  Operationen  angeb 
bedingte  Glykosurie.    Ibid.  144 — 51.    Polemisch. 

*J.  Kennis  und  Thomas  Fräser,  die  Lang  er  bans  sehen  Inseln  ii 
Ziehung  zum  Diabetes.  Hiochemical  Journal  2,  7.  Einer  der  VflF.  hat  g 
(Rennis.  Anat.  Journ.  of  Micros.  Science  1903),  dass  es  möglich  i>t.  be 
1'eleostiern  Inselmat'erial  getrennt  von  dem  gewöhnlichen  Pankreasgewebe  za  aew 
Kleine  Mengen  (0,57— 4  g  täglich)  werden  Diabetikern  per  os  eing-ecrebea.  man 
als  ein  gekochtes  Extrakt,  manchmal  n»h.  In  einem  Fall  wurde  ein  Extrakt 
dermisch  gesehen.  5  Fälle  wurden  untersucht;  im  ganzen  war  die  Wirkun*:  dt 
handlang  eine  Zucker  Verminderung  und  eine  Besserung  des  allgemeinen  Zust 
Vft.  erheben  keinen  Anspruch  darauf,  einen  abschliessenden  Beweis  für  die  Wii 
zu  haben;  aber  ihre  Resultate  sind  anregend.  Hopki 

*B.  Moore,  E.  S.  Edie  und  J.  H.  Abram,  über  die  Behandlung 
Diabetes  mellitus  mit  Säureextrakt  aus  der  Duodenal schleioik 
Biochem.  journ.  1,  2S.  I'nter  der  Annahme,  dass  Sekretin  die  innere  Sekretioi 
Pankreas  sowolil  als  die  Sekretion  des  Saftes  anreizen  könne,  wurde  drei  Wsl 
kranken  (ein  Mann  von  25  und  zwei  Kinder  von  7  und  9  Jahren)  darch  den  J 
sterilisierte  Säureeitrakte  aus  der  Darm  Schleimhaut  eines  Schweines  eingegeben.  '. 
einer  1—2  Mun.  dauernden  Behandlung  wurde  der  Harn  zuckerfrei.  Vif.  geb« 
dass  ans  einer  su  kleinen  Anzahl  vun  Fällen  keine  endgültigen  SchlUsse  gezogen  w< 
können,  jedoch  machen  sie  die  Betrachtung,  dass  bei  der  schlechten  F*rognose 
Diabetes  bei  den  Kindern,  das  v«dlständige  Fehlen  des  Zuckers  nach  der  Behand 
bemerkenswert  ist.  Es  ist  klar,  dass  nur  solche  Fälle  für  die  Theorie  nutzliar 
bei  denen  die  Glykosurie  auf  einer  Störung  der  Duodenalfunktiun  beruht. 

H  i>  pkin 

*F.  A.  Bainbridge  und  A.  P.  Beddard,  Sekretion  in  Bezieh 
zum  Diabetes  mellitus.  Ibid.  429 — 4.*».  In  drei  schweren  Fällen  vi»n  Diii 
(ein  Knabe  von  15  Jahren  und  2  Erwachsene  im  Alter  von  45  nnd  49  Jahren i  w 
keine  Besserung  konstatiert  nach  einer  vier-  bis  sechswochentlichen  Sekretineic; 
durch  den  Mund.  Unter  der  Aimalime,  dass  Fälle  von  Glykosnrie  durch  di* 
Wesenheit  von  Prosekretin  verursacht  sein  können,  entnahmen  Vff.  dw  Di 
l>ost  inortein  von  (>  Diabetesfällen.  Es  wurden  Säureextrakte  der  Schleimhict 
macht  und  Hunde  damit  eingespritzt.  In  5  Fällen  erhielt  man  keine  ReaktiuD. 
halb  war  Prosekretin  nicht  oder  in  sehr  kleinen  Mengen  vorhanden.  I»as*  • 
einem  Fall  vorhanden  war,  zeigt,  dass  sein  Fehlen  nicht  notwendigorwei>e  »in  F* 
des  Diabetes  ist.  JSäurevergittung,  vorgenommen  an  Kaninchen  durch  ein«?  Ei» 
von  Phospliur.säure  durch  den  Mund  vermindert  den  Prosekretingehalt  des  Dn-i-u 
nicht.  Hi^pkir 

*H.  Moore.  E.  S.  Edie  und  J.  H.  Abram.  weitere  Beobachtungen  nUr 
B«'handluntf  de^  Diabetes  mellitus  mit  Säureextrakt  aas  der  Duod^n 
sclihini  hau  t.  Ibid.  440 — 54.  Eine  Antwort  zu  Obigem.  In  vielen  8|>äter  u« 
surhten  Fällen  wurd«>  keine  Zuekerverminderung  unter  der  Behandlung  koKtiti 
wenn  auch  oft  indin-kt  eine  Besserung  der  Gesundheit  beobachtet  wurde.    E*  wer 
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^  frisclie  Fälle  mit  Zuckerverminderuiig  beschrieben,  bei  denen  irgend  eine  Wirkung 
«der  Diät  ausgeschlossen  wird.  Hopkins. 

083.  L.  Mohr,  über  die  Herkunft  des  Zuckers  im  Pankreasdiabetes 
von   Hunden. 

*Theod(>r  Brugsch,  Pankreasdiabetes.  Therapie  d.  Gegenwart  1906, 
387 — 42.  Beim  Pankreasdiabetes  des  Hundes  fehlt  die  „pathologische"*  Acidose,  es 
besteht  nur  die  dem  Kohlehvdrathunjrer  entsprechende  ,, physiologische"  Acidose.  Das 
Auftreten  einer  schweren  Acidose  beim  Diabetes  mellitus  spricht  also  dagegen,  dass 
«s  sich  um  einen  reinen  Pankreasdiabetes  handelt.  Für  einen  solchen  sprechen  die 
bekannten  Kesorptionsstörungen.  Vogt. 

*F.  Heinsheimer.  über  die  Ursache  der  Zuckerausscheidung  im 
Pankreasdiabetes  der  Hände.  Zeitschr.  f.  exper.  Pathol.  u.  Therap.  2,  670 — 74. 
Ausgehend  von  dem  Gedanken,  dass,  falls  es  sich  im  Diabetes  um  eine  Überproduktion 
von  Zucker  handle,  bei  Muskelarbeit,  deren  kalorischer  Wert  den  der  Nahrung  über- 
trifft, die  <tlyki»surie  versiegen  müsse,  lässt  H.  einen  ])ankrea8diabetischen  Hund  Steig- 
arbeit verrichten,  findet  aber  bei  Aufstellung  der  Stoftwechselbilanz  trotz  des  ge- 
steigerten Kalorienbedarfes  keine  wesentliche  Abnahme  der  Zuckerausscheidung  und 
kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  nicht  Überproduktion  von  Zucker  das  Wesen  des 
Pankreasdiabetes  ausmachen  könne  und  dass  die  Zellen  die  Fähigkeit,  den  gebotenen 
Zucker  zu  zersetzen,  verloren  haben.  Stolte. 

*  Alois  Velich,  Beitrag  zum  Experimentalstudium  von  Nebennieren- 
i5 1  vkosur ie.  Virchows  Arch.  184,  345 — 59.  Injiziert  man  gut  genährten 
Fröschen  Nebenniereneitrakt  intraabdominal  oder  subkutan,  so  findet  man  schon  in 
den  ersten  Std.  Zuckerausscheidung.  Sie  tritt  auch  sofort  bei  Fröschen  ohne  Pankreas 
ein.  während  die  <ilykosurie  nach  Pankreasexstirpation  erst  in  einigen  Tagen  auftritt. 
Die  Ex>tirpation  der  Milz,  des  Darmes,  der  Hoden  und  der  Eierstöcke  ist  ohne  Ein- 
fluss  auf  die  Nebennierenglykosurie,  die  aber  an  den  guten  Ernährungszustand  und 
an  die  Leber,  spez.  deren  Glykogen  gebunden  ist.  Jaeoby. 

*Kahel  Hirsch,  (ilykosurie  nach  Schilddrüsenexstirpation  beim 
Hunde.  Zeitschr.  f.  ex])er.  Pathol.  u.  Therap.  8,  393 — 400.  H.  sah  bei  6  Hunden 
nach  totaler  Schilddrüsenexstirpation  auf  reine  Fleischfütterung  bezw.  gemischte  Kost 
geringe,  auf  Verfütterung  grö>8erer  Mengen  Kohlehydrate  erheblichere  Glykosurie  auf- 
treten. Ganz  ähnlich  verhielt  sich  ein  Tier  nach  einseitiger  Entfernung  der  kolloid 
strumös  degenerierten  Schilddrüse,  während  bei  Zurücklassung  der  halben  normalen 
Drüsf  Wühl  während  der  ersten  Tage  nach  der  Ojieration,  jedoch  später  nicht  mehr 
Glykosurie  zu  beobachten  war.  —  Bei  2  Tieren  (einmal  vor  das  anderemal  nach  Strum- 
ektt'nnc)  gelang  es.  einen  kleinen  Teil  verfütterten  Dextrins  im  Harne  unverändert 
wiederzufinden.  Stolte. 

634.  Fr.  P.  Inderhill  und  Oliver  E.  Closson,  der  Mechanismus  der 
S  a  1  z  g  1  y  k  o  s  u  r  i  e. 

Oll».  Alb.  Seelig.  über  den  Ein  flu  ss  der  Nahrung  auf  die  Ather- 
|T  1  y  k  o  s  u  r  i  e. 

*P'ranz  Hlumenthal,  zur  Lehre  von  der  Assiiii  ilutionsgrenze  der 
Zucker  arten.  Hofmeisters  Beiträge  6,  329—41.  Wird  Tieren  (Kaninchen) 
Zucker  intravenös  injiziert,  so  sättigt  sich  der  Organismus  bald  mit  dem  Zucker  oder 
dessen  Umwandlungsprodukten;  darüber  hinaus  wird  der  Zucker^ nur  sehr  langsam 
angegritfen.  Ist  einmal  die  Sättigungsgrenze  durch  starke  Injektion  nahezu  erreicht, 
so   genügt  eine   sehr   geringe   weitere  Zuckerzufuhr,    um   Glykosurie  auszulösen.    Es 
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genügt  dazu  pro  Min.  beigebracht  1/50  bis  Vso  jener  Menge,  die  znr  EiTelch':ri^  i 
Sättigungsgrenze  nütig  wäro.  Für  Ginkose  und  Fruktose  liegt  die  Grenze  nrni" 
gleich,  niedriger  ist  sie  für  Sacrhart^se.  Galaktose  und  Laktose.  Wahrsclein; 
^vird  bis  zur  Sättigung  das  eingeführt«'  Kohlenhydrat  als  Glykogen    abgelagen. 

Andrea^'Tl 
*E.  Liefraann  und  K.  Stern,  üb^r  Gly kämie  und  G ly  k os  u rie.    Bi"  h 
Zeitschr.  1.  299—308.     Stüdt.  Krankenh.  Frankfurt  a.  M.    Das  Blut    wurde  mii  I- 
und  Sublimat  ausg«.'fällt.  das  Filtrat  mit  H2S  behandelt  und  in  der    im  Vakuum 
geenirten    Flüssigkeit    der    Zucker    nach    Knapp    [vergl.   Einbdon.    J.  T.  W.  ■' 
]>estimmt.     Als    höchster   Normal  wert  erjjab   sieb   0,105  o.o»   ^^Is    niedrigsu»r  «».ü-v. 
Mittel  von  20  Bestimmungen  0,086.     Ans  Vtrsnohen  an  Diabetikern  ergibr  si-'!. 
jeder    Glykosurie   (ausser    der    Pbloihizinglyknsuiie)   eine  Hyiierglykämi-^    vi-r»iti?j 
doch  ist  «rstere  nicht   immer  eine  notwendige  Folge  der  letzteren.     i?o   k'VMiri:  /. 
bei  der  rnfumoni»?  sji/hr  hohe  Zuckerwerte  vorktnnmen,  oder  durch  Zufuhr  von  'Vll:^ 
herbeigeführt  werden.     Vff.  führen  den  Begriff  der  inneren  T  o  1  im-  a  n  z  ein.  ■*  r:i 
sie  die  Summe  der  Vorgäiiifc  verstehen,    wvlche  teils   durch  K  eiruli  •■rnng  dr  F. 
fuhr  des  Zuckers  ans  den  Reservoir>r   in  das  Blut,   teils   durch  »len   Vrrbrauih  in 
Gewel'en  die  normalo  Hohe  d'^s  Blutzuckers  gewährleisten.  An-irt-j«  h 

"Lesne  und  Dreyfus,  Beitrag  zum  Studium  des  fflykoly  t  isohei.  Vr 
mügens  des  Blnt^'s.  (V»nipt.  rend.  soc.  biolog.  HO,  1140  —  2.  ^ubkntare  lüj 
tionen  von  Glykos«'  (1  bis  log  pro  kg)  bewirken  beim  Kaninrhen  kein»-  i^rfc-i 
des  glykolytischcn  Vermögens  im  Hlnte.  Bei  5  bis  6  g  pro  kg  tritt  lilyki.^::rv  i". 
und  dii'Sc  Dose  erleidet  anrh  bei  fortgesetzten  Injektionen  von  tilykose  k-.in-  V' 
änderung.  Das  Blut  von  Tier<n,  welche  monatelang  io  behandelt  wurde;:,  vttw 
die  Glykosurie  von  d«*pankreatih"iirten  Hunden  nicht  zu  beeinflossei..  Ihr  ^•■r«In  »: 
durch  <Jlykose-Lösunfr  nicht  gefällt.  —  Subkutane  Injektitmen  von  Organ  tt.%^'' 
(L<'ber.  PankrcasJ  haben  keinen  Eintlnss  auf  «lie  Znckeraussclieidung  v.  n  ir 
Zuckeriiijektion  glykosnrisch  giMnachten  Kaninchen  und  auch  nii-ht  auf  di'  A: 
scheiduniT  hei  durch  Depankreatisirrung  di.ihetisch  gemachten  Hiindi*ii.  A  ■:.  i 
Blut  d'T  mir  Organextrakten  I  ehan»lelten  Tiere  i>t  in  dieser  Beziehung  ..hn-  Ki  '- 
irotzd^'m  sein  glykolytische??  Vrrmögen  gesteigert  ist.  Die  Behandlung  mit  In '-'r*:  * 
von  Phlnrhi/in  (0,5  g  pr..  kg)  schriut  eine  derartige  Wirkung  auf  das  Bli;;  -i.:' 
halM/n  (gegen  Lupine  und  Barral).  Injiziert  man  gleichzeitig  Zuckt-r  uiii  \'u.  'i: 
s.)  wird  mehr  Ziieker  aiisg«  schieden,  als  wenn  man  die  beid'-n  Sulslai^r^n  ^- 
eiuander  einführt.  HerT-- 

*  K.  P.  Wil.son  und  (>.  T.  William-,   l'ntersuchung  über  das  V-rk    :. 
und  die  Zusani  nien>et  zu  n  ir  der  Lipoide  im  Blute  bei  Diabetes.     Bi'.A  -i 
.lourn.  2.  2«»  -  4.     l>ie  sog.'iiaünte  „Lipämie"    ist    wtder    ein   so  selttner.    nv*":".   •: 
ernster  Zustand,  wie  dies  früh«-r  angen«'mn>en  wurde.     Sie  lag    vor  in   1»»  «'it-r  ".'  ' 
VIV.  nnt'Msuchten   Fällen.     In  ( inem  (nicht  sehr  ausgesprochenen)  Kall  wurde    :  •  J 
analysiert.      In    du'seni    Blut    war    1  "/o    Alkoh>*lätherextrakt.      Der    FAtrakr    •!*: 
l>.9''o  freier  Feit>iiure,  <>(»,*•  <>/,)  gebundener  i"'elt>äure  (beide  bnrechnet  als<ils:.ia" 
l^^.l'Vo  <'h<dest''rin.     Die  F«'tts;uiren  waren  L'esättigte  (Joilzahl  27).  H'-.k:* 

iMUi.    P.  Krause,  über  Lipamie  im  <'iinia  diabeticum. 

*  lhnl«»l  f  Fleckseder,    iil»  r   Hydrops   und    Ulykosurie    bei  Ir-i 
iriftung.      Arch.    f.    experim.    rathol.    u.    Pharmak.    oll,    54-07.      Die    Vran  r.-- 
kommen  dnreh  direkte  Schädiguni:  «ier  Körjierkapillaren  zu   stände    tauch   Ui  r-' 
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pierten  Nieren).  Der  Blutzuckergehalt  ist  stets  erhöht,  und  ist  also  bei  der 
Glykosurie  «las  primäre.  Magiius-Le vy. 

037.    R.  Bauer,   weitere  Untersucliungen  über  alimentäre  Galaktosurie. 

Ö88.  A.  t\  Halasz.  Beitrag  zur  Kenntnis  des  pathologischen  Milch - 
Zuckerharnes;  alimentäre  Laktosurie  bei  Magenkrankheiten. 

6JJ0.  T.  H.  A.  Mashall  und  T.  M.  Kirness,  über  die  Bildung  von 
Laktose. 

*Ad.  .Tolles,  über  Lävulosurie  und  über  den  Nachweis  der  Lävulose 
im  Harn.     Arch.  f.  Pharmacie  244,  542--49. 

*Stefano  Kebaudi,  die  alimentäre  Lävulosurie  bei  Infektions- 
krankheiten.    La  clin.  medica  ital.  1905,  Nr.  11. 

*H.  Schröder,  über  den  Kohlehydrat  Stoffwechsel  und  alimentäre 
Lävulosurie  in  der  Schwangerschaft.  Zeitschr.  f.  Geburtsh.  u.  Gynäk.  56, 
Heft  1.  Von  19  Schwangeren  zeigten  17  eine  nlimentsvre  Lävulosurie,  von  6  Kreisenden  :^ 
und  von  18  Wöchnerinnen  8. 

*  Kaplan,  über  intermittierende  Pentosurie.  New-York  mcti.  Journ. 
19<U).  4.  Aug. 

*  F.  Blum,  über  zwei  Fälle  von  Pentosuri«'  nebst  Untersuchungen  über 
ihr  V<Thalten  bei  verschiedenen  Ernährungsformen.  Zeitschr.  f.  klin.  Mediz.  59.  244 
bis  51.  Heide  Fäll«*  verhalten  sich  durchaus  wie  di<»  bisher  beschriebenen.  Die 
Harnpentose  dreht  nicht,  ihr  Auftreten  ist  vor»  der  Kostform  unabhän«:ig. 

Magnus-Levy. 
*Ernst  Kraft,  ein  neuer  typischer  Pentosen  fall.  Apoth.-Ztg.  21,  011 
bis  12.  Es  wird  über  einen  neuen  Fall  von  Pent<».surie  berichtet,  zugleich  auch  über 
die  Ausfiihrunrr  der  Orcinreaktion  unter  Pezugnahme  auf  die  Angaben  vnn  Esch- 
baum  [Apoth.-Ztg.  21,  .M30,  JU4].  Pentose  und  Glykose  finden  sich  niemals  zusammen 
im  Harn :  wo  Pentose  angeblich  gefunden  wurde,  rührt  die  Peaktion  von  abgespaltentT 
Glykuron^äure  her,  die  ebenfalls  Grünfärbung  mit  dem  Reagens  ergibt.  Zur  Aus- 
führung der  Bialschen  Peaktion  wurden  5  cm^  des  Reagenses  (5UügHCl,  Dichte 
1,151,  1  g  Orcin,  25  Troj>fen  oftiz.  Eisenchlorid)  zum  Siedtn  erhitzt,  man  entfernt  das 
Gla>  vnn  der  Flamme  und  fügt  sofort  5  Tropfen  des  Harns  zu.  Penise  ergibt  sich 
aus  d«T  jjrächtigen  Grünfärbung  der  (»bereu  Harnzone.  Andreasch. 

*  Franz  Erben,  ein  Fall  von  Pentosurie.  Präger  mediz.  Wochenschr.  81. 
301-2.  21  jähr.  Patient,  der  Harn  enthielt,  nach  Pavy-Sahli  titritrt,  pro  die  1,23 
bis  3.075  g  Pentose.  Si-hm]).  des  ()sazons  104,7.  N-<iehalt  17,220/o,  wahrschcinlirh 
lag  i-Arabinose  vor.  Die  andern  Harnb« standteile  lagen  in  mnmalen  Ganzen.  Fs 
wurde  auch  die  A>similationsgr«'nze  für  verschiedciif  Zucker  bestimmt.  100  g  Trauben- 
zucker ergaben  keine  Spur  im  Harn,  von  20  g  d-Arabinose  erschien«.!)  1.4795  g  im 
Harn,  während  die  \Menge  der  i-Arabinose  4,511g  betrug.  An«lrfascij. 

040.  L.  M  a n  c  i  n  i ,  Versuche  über  die  M  c  n  g  e  der  an  das  N  u  k  1  e  o  p  r  o  t  e  i  d 
des  Organismus  gebundenen  Pen  tose  und  Peitrag  zur  Pathogenese  der  chronischen 
P  f  n  1 0  s  u  r  i  e. 

*  U.  V.  .Taksch,  über  eine  bish«'r  nicht  beachtete  Quelle  der  alimentären 
Pentosurie.  Zentralbl.  f.  innere  Mediz.  27,  145 — 146.  (lenus^^  vi.n  alkt »hol freien 
Fruthtsäften  führt  leicht  zur  alimentären  Pentosurie.  Diese  Pentosurie,  die  durch 
negativen  Ausfall  der  Gäruugsprobe,  sowie  durch  die  Tollens>che  Probe  leicht  vom 
Diabetes  zu  unterscheiden  ist.  gibt  jedoch  keine  Kontraindikation  gegen  die  Verwen- 
dung dieser  Fruchtsäfte.  St  ölte. 
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*R.  W.  Johnstone,  chronische  und  alimentäre  Pentosnrie.  Edinburgh 
medical  juurnal  20,  1S8— 48.  Die  Schrift  enthalt  einen  Überblick  über  den  Gesren- 
stanil.  .T.  j^ab  Apfelsaft  in  Mengen  von  ungefähr  11  ein  und  erzielte  Pentose  im  HArn 
in  allen  ausser  2  auf  18  Fällen.  Ein  gegebenes  Individium  kann  die  Erscheiniou: 
iiiclit  unter  allen  Bedingungen  zeigen.  Die  Wirkung  ist  um  so  nachhaltiger,  je  girisrfr 
die  ursprüngliche  Dosis  Fruchtsaft  war.  sie  kann  5—6  Tage  dauern.  Morph iamgal^n 
erhohen  unzweifelhaft  di<*  Pentoseausscheidung.  Hopkins. 

*Lewis  Bcelsy,  Acetonurie  nach  Narkosen.  Brit.  med.  Jouni.  I9i~'6. 
IG.  Mai. 

jM.  H  alpern  und  Ana  st.  Landau,  ttber  den  Aceton  geh  alt  des  Blutrs 
und  der  Organe,  Kap.  V. 

*L.  Bnu:hardt,  über  die  Quelle  der  Acetonkurper.  Zentralbl.  f.  i. 
Physiol.  u.  Patliül.  d.  Stoflw.  7,  (N.  P.  1).  129 — 38.  Durch  Versuche  ist  ijachge»ieä«t. 
dass  das  Fett  aceton vermehrend  wirkt  und  sollen  besonders  die  niederen  Fettsäurea 
ketoplastisehe  Eigenschaften  besitzen,  während  das  (jlyzerin  antik  et  oi  »lastische  VAcnr 
Schäften  hat.  Man  hat  auch  angenommen,  dass  sich  das  Aceton  aus  den  Fettsiorrc 
bilde.  P]s  werden  aber  verfütterte  Fettsäuren  grösstenteils  als  Nentralfette  im  Cbyhb 
wieder^^efunden :  anderseits  ])e wirkt  Pettsäurefütterung  eine  Vermindemng  der  Za•:k'^^ 
ausscheidung  beim  ])hlurhizin-diabetischen  Hund  infolge  der  Glyzerinentziehung.  I'ies 
gestattet  aber,  die  ketoplastisehe  Wirkung  der  Fettsäuren  nicht  im  Sinne  der  Ac-tc*- 
kOrperbildung.  soiidein  der  Entziehung  antiketoplastischer  Substanz  (des  Glyzerins-  i: 
deuten.  Durch  iSyntbese  von  körpereigenem  Glyzerin  wird  dieses  der  Zuckerbili:i»r 
entzogen.  Mit  dieser  Auflassung  stimmt  es  auch,  dass  beim  gesunden  vullemährta 
^lenschen  Fettzufuhr  nur  eine  minimale  Zunahme  der  Acetonausscheidung  un<I  inck 
diese  nicht  ausnahmslos  herbeiführt  und  dass  dieser  Einliuss  überhaupt  nur  bei  groiSrz 
Schwankunj^(>n  der  Fettzufuhr  zu  Tage  tritt  und  dass  Buttersäure  bei  nicht  veririftetÄ 
Hunden  keine  Acetonurie  erzeugt.  Die  hier  geäusserte  Auffas>ung  wird  aber  die  einzij: 
möi,'lic]ie.  wenn  wir  nach  einer  Erklärung  für  das  Fehlen  der  ketuplastisoht-n  Wiiktux 
subkutan  «'ingeführter  Fettsäuren  suchen.  Werden  Fettsäuren  per  ns  oingeführ 
so  gehen  sie  bei  ihrer  l{esor]>tion  eine  Synthese  mit  Glyzerin  ein  und  werden  in 
Chylus  daher  als  F(?tte  wiedergefunden.  Durch  die  Glyzerinentziehung  kann  -iÄ- 
Glyzerin  im  diabetischen  Organismus  keinen  Zucker  bilden;  anderseits  gebt  es  dimi' 
seiner  antiketoplastischcn  Eigenschaft  verlustig.  Werden  Fettsäuren  subkutan  -ic 
geführt,  s«)  kommt  es  nicht  zur  Fettsynthese,  dem  Glyzerin  bleiben  sowohl  >-:c- 
zuckerbildenden,  wie  seine  antiketoidastischen  Eigenschaften  erhalten,  es  kommt  d/aff 
nicht  zur  A(et(»nausscheiduiig.  Die  Quellen  der  Acetonkörper  sind  uns  vorläutig  d.«*: 
nicht  sicher  bekannt.  Andrea^il.. 

*Alex.  Müller,  zur  Hilduu>:  des  Acetons  im  Harn.    Pharm.  Ztg.  51.  lOIi*. 

*  II.  Popper.  ex])erimentelle  Untersurhungen  über  Acetonurie  beim  H u tu. 
Zentralbl.  f.  Physiol.  20,  377 — ^\.  Nach  intraperitimealer  Injektion  von  Isi-valeriii- 
säur«'  (und  Xormalhuttersäurei  tritt  beim  Hund  starke  Acetonurie  auf. 

Andrea5C*-. 
<U1.    J.    Baer    un«i    L.   Blum,    über   den    Abi» au    von    Fettsäuren   ^'' 
D  ia  iM'tes  in  el  li  tu  s. 

*  L.  G.  (Tiithrie,  über  Acidurie  (Acetonurie)  als  Ursache  de:>  T<.>dr>  :j' 
Anw<'n<lunir  v<.n  ('hl  «»ro  form  und  .\ther.     Lancet  P.»ü5.  II,  5^3. 

"Pud.  Kisehl.  das  Erbrechen  mit  Aceton  ämie  und  kindliche  H  v>ter:'. 
li('\ue  meiiN.  des  inahidies  dr  l'enfance  24,  .hili  VMß\. 
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*Moricl)au- Heauchant,  Pathogeiiie  dt^s  periodischen  Erbrechens  mit 
A  c  c  t  (•  n  ä  m  1  e  der  Kinder.     ( jazette  des  Höpitaux  1906,  Nr.  47. 

*Paul  Palma,  ein  Beitrag  zur  Autointoxikation  durch  Aceton.  Prager 
inediz.  Woohensohr.  81.  272—3.  Krankheitsfall,  wobei  Atemlust  und  Harn  Aceton 
enthielt,  letzterer  auch  Acetessigsäure,   t)hne  dass  Diabetes  vorhanden   war.     Klinisch. 

A  n  d  r  e  a  s  c  h. 

*M<)rse.  Säureintoxikation  im  Kindesalter.  Arch.  of  pediatric:?, 
Aug.  11»05;  Monatsschr.  f.  Kinderheilk.  4,  430. 

*F.  Steinitz,  die  Acidose  beim  Säugling.  Revue  d'hygiöne  et  la  raedic. 
infantile  4.  Xr.  H  (Französisch).     Übersicht. 

042.  Alfr.  Hüssv,  weitere  Heiträge  zur  Kenntnis  der  Acidosis  im  K  indes - 
alter. 

«43.  L.  F.  Mever  und  L.  Langstein,  die  Acidose  des  Säuglings. 

*M.  Mosse,  über  Leberzellenveränderungen  nephrektomiert er 
und  hungernder  Tiere,  ein  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Acidose.  Zeitschr.  f. 
klin.  Mediz.  00.  iW3— 76.  Das  Leberzellenprotoplasma  nephrektomierter  und  hungernder 
Tiere  erwies  sich  als  basophil.  M.  fasst  das  als  einen  Ausdruck  der  allgemeinen 
Säuerung  durch  die  , Acidose  bei  Urämie*  auf.  Magnus-Levy. 

*A.  Baumgarten  und  H.Popper,  über  die  Ausscheidung  vonAceton- 
k  < .  r  p  e  r  n  bei  K  r  k  r  a  n  k  u  n  g  e  n  des  weiblichen  Genitales.  Wiener  klin.  Wochen- 
sclirift  19,  334—36.  Acetonkörper  konnten  in  100  verschiedenen  Fällen  nicht  in 
wesentlichen  Mengen  gefunden  werden.  Dagegen  fand  sich  reichlich  Aceton  und  Acet- 
essigsäure in  7  Fällen  von  Extrauteringravidität  mit  Blutung  in  die  Bauchhöhle. 
Nach  operativer  Entfernung  der  Koagula  schwanden  die  Acetonkörper  plötzlich.  Im 
Destillat  der  Koagula  war  Aceton  nachweisbar.  Beichel. 

•Julius  Wechsberg,  über  den  Nachweis  von  Aceton  bei  Extrauterin- 
gravidität. Ibid.  953 — 55.  Nachprüfung  vorstch'.'nder  Arbeit.  Von  8  Fällen  mit 
starker  Blutung  war  nur  in  dreien  Aceton  nachweisbar  und  zwar  in  zweien  bloss 
spurenweise,  im  dritten  bestand  ausserdem  Tetanie.  Reiche!. 

*Jastrovitz,  eine  Modifikation  zur  Verdeutlichung  der  Gerhard tschen 
Reaktion  auf  Acetessigsäure  in]  Harn.  Deutsche  mediz.  Wochenschr.  31, 
Nr.  7.  \'er''insbeilage.  Man  schichtet  den  Harn  auf  eine  spezifisch  schwerere  Eisen- 
chb»ridlosung,  wodurch  sich  an  der  Berührungszone  bei  «iegenwart  von  .Acetessigsäure 
ein  rnter  King  bildet.  Andreasch. 

Albutnfnurief  Alhumosifrfcj  Chylurie  etc. 

*L.  L.  Plumier,  die  Albuminurie.  Ann.  d.  1.  soc.  med.-ehir.  de  Liege 
[s]  45,  271--S4. 

* H e n r  i  H a  1  k i n .  die  Albuminurie  im  Laufe  der  akuten  Blennorrhagie. 
Le  scalpel  5»,  12—13. 

*A.  Daversin,  die  intermittierenden  Albuminurien  (kritische  Über- 
sicht).   These  de  Paris  1906,  118  Seit. 

*Anna  Martha  Kannegiesser,  über  intermittierende  und  zyklisch 
orthostatische  Albuminurie.    Diss.  Heidelberg  li»06,  21  Seit. 

*Ant.  Zirkelbach,  ein  Fall  von  orthostatischer  Albuminurie. 
Wiener  klin.  Wochenschr.  1»,  1252  -54. 
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*Ch.  Aubertiii,  ilic  idio j»athische  orthostatische  Albumiiir.ri*. 
Lii  stMnaine  m<^dic:ile  26.  37—40.  Die  orthostatische  Olijfurie  kann  schon  bri  i*« 
gesui'den  Menschen  nach ^re wiesen  werden:  sie  erklärt  sicli  vollständig  aus  nieihai::«  b  l 
Gründen  und  besteht  in  fast  allen  Parenehyuiverletzungon  der  Nieren  ohne  Cter- 
spannung.  S(»wohl  die  symptomatiselie  als  die  idiopatische  Albuminurie  ist  nur  riu 
besonderer  Fall  einer  Ix-i  einer  ganzen  Gruppe  von  Albuminurien  ilureh  Nierr> 
Verletzungen  eintretende  Erscheinung.  Zu::/. 

*0.  Braun,  chronische  Albuminurie  bei  kompensierten  H*rzfch!f.iL 
Diss.  Leipzig  1906,  22  .S..it. 

*H  Kichter,  zur  Kenntnis  der  konstitutionellen  Albuminurie  Vsi. 
K.-st.M-k  11106.  8.">  Seit. 

*A.  E.  Wright  und  <t.  AV.  R«>ss,  über  die  Unterscheidu n g  vm  ph}«i  - 
logischer  All»  u  ni  i  n  u  r  i  e  von  der ,  die  hervorgerufen  wird  durch  N  i  .^  r  ■■ :.  - 
krnnkh«'iten.  Lnncet  liHj.">.  IJ,  11H4.  Das  Verhältnis  Salze  im  P»lut :  Salze  in.  T-in 
l,Exkretions-Quoti<nt''  ,  welches  b<'i  Nierenkrankheiten  erhoben  wird,  ist  n-'riiille. 
phvsiologischiT  Albuminnrii'.  Die  Anwmduni:  von  Caloiunichlorid  kann  da^  H.i:n- 
eiwriss  sehr  vermindern.  H>>pk:nv 

*F.  E.  Bunte,  Albuminurie  bei  .\  p]iendicitis  und  Hernie.  .\i:j-.r. 
JMUin.  med.  ^ciemes,  M.nvh  190").  Drr  Harn  wurdf  vor  und  nacli  *hm  <'»p''ia!i  nr: 
in  'lO  Fiilbn  von  •■ntzundlicher  Apj)endiritis  und  oO  Hernie-Fällen  auf  Albumin  u:Tcr- 
sucht.  Bei  entzündliclnr  AppendicitiN  wurden  in  Ix  Fällen  Albuminuri*^  v.r  -1^: 
<)p«rati"n  und  nach  d<'r  Oj>eration  20  neue  Fälle  gt'fnnd.*n  Bei  5  der  IS  Fälle  »uri* 
Albuniin:iri'^  nach  der  Ojieration  nicht  l>cubaeht«'t.  Bei  den  50  Fällen  X"n  Hrrri 
wurde  Albuminurie  11  mal  vor  und  20  mal  nach  der  Operati<»n  gefunden.  B'-i  2  F;l> 
nach  der  Operation  verscliwand  di«'  Albuminurie.  ^timkrj 

*  Pol  i  .1  (»r«»  Li'ci.  das  Nukl  e.th  i  st  oii  und  die  Nukleoh  is  t'»n  uri  ■  i 
d»-r  Leukämie,     il  Foliclinico  s-z.  me^l.  lOOii.  Juni. 

*Mart.  Thiemi«*h,    iWwv    d'-n  Eint!us-j    iIit   Kalisalze    .uif   di»*    Kiw-.--- 
auss'heid 'inj:  h'i  \«'i»hritis      M.»nat>>;rhr.  i'.  Kindei'heilk.  3,  ."rOS  — 11.     \  •  r* . '. 
an  «in'm  FalL-  z«'i<.'t«Mi.   dis»^  «lii-  Eiweis<aussi-h»'idung  bei   chronisclu-r  Nephrit"*    "  -i.' 
dunli  di«'  Arl   der  Erniihvnnu'"  lte»'intlu^st  v.erden  kann,  dass  aber  dabei  den  K,il>.i. - 
kriiif  .'iit-clH'idend«'  Ifnlb-  zukommt.  Andr»'a<ii: 

*Schlay.r.  «'Xi  rrimcritril.'  Studien  über  t<j.xische  Nephritis.     \^ri: 
Kongr,  f.  innert«  M-d.   M»"»^;,  iiTJ-   TOo.     I  nter  irbirhzeitiL^er  Berüoksichtigunzj  .1- -  V. 
g«'mi'inen  Blut   nu-kes.  d:  r  Au.sdehnungsfähigkeit  und  Kontraktilitüt  d»r  Xier.  nL*'i-**- 

und   lWM)l>iiciitun.r    di-r    Diuresi-   unt«'rsuchten   S.    »md    Hedinger    das   Vrrl.al* 

mahr  und  ]'.ith.  1- gisi-h  v»T.iniliri«r  Kaninchenni«ren  lud  Einwirkun>r  von  sn^iM- 
Iffiz' n,  Adrri.alin.  Kixh-alz.  KotVen,  Phlürhizin  un»!  Vi-rblutung.  I>abci  zii,-"«*  :; 
iirl'lic  eil  erzeugt«'  Chromniere  lan_:«*  Zeit  normale  od  i-r  sogar  vermehrte  «iciä^^tafffv:*. 
«M>t  >p:it  (M'tas-si'liiidigung.  dl»-  j«-doeli  iiauptsichlich  die  l'ilatationsfalii^k*':!  hrTru. 
Bei  (.'ant haridiniiephritis  hat  man  fs  »laireg»-n  mit  einer  sehr  raschfu  Vermind«:"  -' 
und  diiini  völliirer  Aiillubung  drr  (iet'ässtätigkfit  z«i  tun.  Sublimat  Vergiftung  f':^n 
zu  dtMi  irl-iilirn  |]rscheinung«'n.  wii'  >i«'  di»-  ('hr«»nmt*phritis  darbietet,  wäbri»' li  «i** 
V^rhalt'-n  nueli  Ars'"nirj''kiion  mt'hr  «Irin  «ler  ('antharidinvergiftung  ähnelt.  Auch  -■ 
«'an'haridin\»Tgit'un)ir  stand  di«*  <r«*t;i-.-\virkung  im  \  onbTgrund.  Nach  die.^eni  Bcf-ir.i 
m<M}ite  S.  2  im  Br-inn  unil  in  ;;ewisN«  m  (in.«I»»  au<-li  im  weitiTen  Verlauf  funktios-ll 
\«T-<'liieilfnf  Ffumeu  d-r  Nirrm-^i-häiliirung  aiin^dnifii,  d.e  vaskuläre  und  die  fit-u.jr- 
Fnrm.  St..1i- 
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644.  Chiraj.  über  die  «lurch  die  Kinführunjr  einiger  heterogener 
Ei  \v  eissst  of  fe  anf  den  Organismus  hervorgerufenen  Einwirkungen. 

*L.  Vrndeuvre.  ilio  essigsaure!  ösliehen  Ei  weisskürper.  Thdse  Lyon 
(m^dei'ine)  lOO"»  li»06.  Beschreibung  einiger  Fälle  von  Nephritis,  bei  denen  im  Harn 
zeitweise  da?  Eiweiss  durch  Zusatz  von  geringen  Mengen  Essigsäure  \\ieder  gelöst 
wird.  Dur«h  Verdünnung  oder  Dialysieren  von  »-iweisshaltigem  Urin  kann  auch  in 
diesfui  das  llitz-koAguluni  durch  Zusatz  von  Essigsäure  wieder  gelöst  werden,  wie 
jedoch  Kochsalz-  und  Hamstotlbestimniung  der  in  Betracht  kommenden  I'rine  zeigt, 
können  S:»lzgehalt  und  die  Verdünnung  des  Hari;S  nicht  allein  malsgebend  sein.  V. 
hält  mit  Teis^i'M"  diese«;  Eiwci^s  l'ür  eine  vom  gewöhnlichen  flarneiweiss  dillerente 
Art.  die  vor  allem  bei  Xeidiritiden,  die  mit  Störung  der  Leberlunktion  einhergehen, 
auftreten:  Lues.  Malaria.  Stauung>niere  mit  JStauungsleber.  Blum. 

*<)skar  Gross,  über  die  Ki  Weisskörper  des  e  i  weisshalt igen  Harns. 
I>»*ut<<'h.  Arch.  f.  klin.  Mediz.  80,  r>78 — 92.  Bei  Alhuminuri«'n  vers(hiedenartigster 
rrovenieiiz  (aurh  bei  experimenteller  Aloinnephritis)  wurden  untersucht:  1.  Uesamt- 
eiwtMss  (X-I>estimmung  des  durcli  Kochen  undZnSOi  koagulierten  Ei  weiss),  2.  Gesamt- 
^bdnilin  (^l-j  Sättigung  mit  XasSOj;  N-Bestimmung),  :>.  Kughd>ulin  ('/.-}  Sättigung  mit 
Nai'M)|;  N-Re^timmung'.  l>as  Pseud'r-:lohulin  \\ird  au^  2  3  gefunden.  <i.  kann  die 
bislirr  v.rliegenden  Angaben  über  den  Eiweissquotienten  (Albumin  :  (.Tb»hulin)  und  über 
den  iib'bulinquotienten  (Euulobulin  :  Pseudoglobulin)  durchaus  nii-ht  bestätigen  [cf.  J.  T. 
12,  214;  V,K  444;  20.  412;  ;KJ.  i«yi|.  Der  EiweisM^uotient  Meht  in  keiner  Bezi.-hung 
zur  Si'hwere  oder  Art-  der  Xierenerkrankung  und  ist  prognostisch  bedeutungslos.  Das 
i^'^lei«  h'*  gilt  lür  den  Glübulinquolieutt.n.  Weber. 

*.l.  Easun,  die  Pathologie  der  ])arox3'smalen  Hämoglobinurie. 
Vurl.  .Mitt.  p]dinbourgh  medicnl  journ.  19.  43  .V2.  Das  Serum  von  Patienten,  die 
an  diesem  Leiden  erkrankt  sind,  enthält  einen  StotV.  der  in  vitro  die  Blutkörperchen 
solcher  Tatienten  oder  normaler  Individuen  bist.  Er  ist  nur  in  vitro  wirk.sam,  wenn 
auch  l'ci  'r«'inperaturen,  »lie  niedriger  sind  als  die  Körpertemperatur.  Der  Stolf 
enthält  sowohl  den  Aniboceptor  als  das  Komjdemenl.  Hoj>kins. 

*  II,  Vincent  und  C.  Dopt«r.  o  r  die  Ke.sistenz  der  Blutkörperchen 
bei  hili«. si'iii  Fieber  mit  Hämoglobinurie.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  00.  849 
bis  3:.0. 

'  Dieselben,  neue  Untersu<-hungen  über  die  Pathogenic  des  biliösen 
Fieber>  mit  Hämoglobinurie.     Ibid.,  350—2. 

*Friedr.  Ötrub,  über  Bence-,1  onessche  Albuminurie.  Diss.  Erlangen 
19u.').  47  Seit.  Auslührliche  Zusammenstellung  der  Literatur  und  Mitteilung  eines  Falles 
der  Erlanger  Klinik  Bei  dem  50  .lahre  alten  Patienten  IVdilteii  alle  Zeichen  einer 
Kin>«'henerkrankung  bis  in  die  allerletzte  Zeit,  obschon  die  Albuminurie  bereits  li/^  Jahre 
zurückreit  hte.  Beim  Erwärmen  des  Harns  trat  nur  geringe  Trübung,  keine  Fällung 
ein;  \Nenn  man  dem  Harn  nach  dem  Kochen  einij:e  Tro}»fen  verdünnter  E'^sigsäure 
zusetzte,  so  tiel  darauf  in  der  Kälte  ein  flockiger,  weisser  Niederschlag  aus,  der  b«"im 
Erwärmen  verschwand,  um  beim  Erkalten  wieder  aufzutreten.  Andreasch. 

*B.  Dietschy,  die  Albumosurie  im  Fieber.  Diss.  Basel  1906,  38  Seit. 
Es  muss  prinzipiell  vor  Beginn  des  All  umosenach weises  enteiwei.^st  werden,  jedoch 
unter  Vermeidung  von  Hydratation.  Die  Fiebcralbumosurie  steht  in  keinem  Zusammen- 
hang mit  der  Temperatur,  sondern  ist  auf  den  Zerfall  von  Zellmaterial  zurückzuführen. 

Schulz. 


782  XVIII.  Pathologische  Chemie. 

* E.  A 1 1  a r d  und  S.  Weber,  über  die  Beziehungen  der  Bence-Jonrs ^..b«l 
Albuminurie  zum  Kiweissstoff Wechsel.  Deutsche  mediz.  Wochens^^lr.  H 
1251 — r)2.  Stoffwecliselbeobachtun^  eines  Falles  durch  2'/2  Mon.  Die  Album-*  am- 
scheidung  erwies  sich  als  unabhängig  von  Menge  und  Art  des  Nahniiigseiwrris*«  nni 
von  der  Höhe  des  normalen  Eiweissumsatzes.  abhängig  dagegen  von  eintft  F:el<f- 
steigeriing  desselben  durch  Pnouujonie  und  zwar  parallelgehend  mit  der  ti!>riffen  ^>:- 
;?erung  des  N-Stoffwechsels.  Reichel 

*Friedr.  Necker  un«l  L.  Scheuer,  über  einige  konstante  Befunde  imKira 
bei  Pneumonie.  Verli.  d.  Ges.  deutsch.  Naturf.  u.  Ärzte  1904,  II  (2.  Hälft-?!.  42. 
Neben  Albumin  fand  sich  im  Harn  Pepton,  eine  gerinnungsalterierende,  durcl:  S^kI 
fällbare  Protalbumose  und  ein  durch  Essigsäure  fällbares  Nukleoproteid.  Bei  kritiv-h-m 
Fieberabfall  verschwand  das  letztere,  am  8.  oder  4.  Tage  auch  die  Albumose.  zulrtit 
das  Pepton.  Andreasch. 

*(.)ttc  TheiK'mann.  über  einen  Fall  v^n  Chylurie  und  den  Naciswei« 
des  Nahrung s fettes  im  Harn  mittels  .Todipiu.     Diss.  Halle  1906.  20  S. 

*Fr.  Port,  ein  Fall  von  parasitärer  Chylurie  mit  Sektionsbefuml.  Zrir* i:. 
f.  klin.  Medi/.  59.  464-72. 

/ V / fh niofflsrh «'  Jla rnfurhstofj'ey  Diitzoreak'h'on,  Alkriptoft u ri*\ 

iverjrl.  a.  Kap.  VII.) 

*\Vilh.  llild«ibrandt,  Stu<lit'n  über  Irobilinurie  and  IkT^Tus,  /  :*■ 
sehr.  f.  klin.  Medi/.  09,  .'^ril — 443.  Ausgedelnite  kritische  und  klinische  Unter* /d- 
ungen.  H.  kt>mnit  zu  «lern  Soliluss,  da^s  nach  wie  vor  ilie  enterogene  BiMnnc  '■  ' 
I'rol)ilin  «lii.'  einziu-«-  ^  orkommeud«.*  sei.  M  a  ;r  n  u  ^  -  Lr  ^  j. 

*  Franz  Schmidt.  iM-itraj:  zur  Kenntnis  der  1' robi  liuurie.    .Xr-h.  i. -i:" 
I'atliol.  u    i'harmnk.  5<»,  UJO-^h.     CaL»mrl  l)fwirkte  an  :^  lagen  keine  \ frmini-'r:::: 
der  UrobilinaussrlieiiliMiu',  si«'  -riil  uImt  als  Nafiiwirkung  ein.  M  a  irn  i: --L-v ; . 

*F.  ().  Huber,    übt  r  di«.'  V  i'sa  <•  li  un    und  r»edcutun;r    der  Ur'ijiflin    ":^- 
<.'h;irii..''-Aun:il.  SO.  41« -<1".     \'hor  die  P^it-^telmiig   der  1  robilinurie  tind'-n  Si-h  *    •:• 
>cliird<.ii»? 'i'lh'ori'Mi.  die  allf  «inn  {ui-b  n»  Fni-tehnn^rsursin-h»' annehmi.'n.  di-.- h"i  ai  j    - 
di'"  häiii;it(»::''ii''.  ilit.'  ]n-i"Lr«n«*,    'li'  rrn;il<'  und  die  intestinale.     Nach    eiiiet'b»T.-i'r  f" 
r»rteruii«r  M-v  IV.r  iiiid  ^\i«il'r  lii«'.^».'  Tlieorii-n    vcn'La'bra'-liten  Grün^le.    s 'wi».-    a'f  ''T 
oi^a'U'T    1  nters»irliun.ii'«,Mi ,    ^l^n    il-n-ii    h<M\  Mr<r«holii.'n    .sei.    «las*^    H.    iii«Mnal':    ii:-    l'- 
lT(»liilin  fan<l.  wenn  !■>  im  Dann   lehlle.  «las*»  sich  lornrr.  wenn  Urobilinurii-  ^  -r  . 
war.    iiuih  im    Pdiit-iTimi    -Icr    i'bich«'   Farbstotl    nachweisen    liess.    kuinmr   H.   ■     i- 
S<hlu->.    »l.i-^   m.iii   .Mir  KrkläiMuu-  «Nt  Ir  •bilinuri«'   <!i-'  Thenri«'  vom    iuie^ti?'  l-r    ' 
h'l'Mt.'Lrc.Mfii   rr^jiruiiL;    ^•.'l•^ini.L^••ll   mns-c.     I>en  V«»r«rapg  denkt   «iich  H.  sn:    1'.=-  '"■ 
luliii  >t;iiiimt  a;ifc>  dt-m  Diirm,  lii.r  wird  «'s  \«»n  Hhit-  und  Lym]»h;.'e!as.«?fn  rei«*ii:i'h  .  ~  -■* 
ii"miti«ii.  um  in  drr  Lei-«'«'  wifli-r  zu   Bilirubin  zurii«-kvi'i'wandLdt  zu   werden.     I*'       ' 
<li»'  LfiMr/cll'     <lun-ii    ii<r«'nii    \\'Li:e    Gründe  (l-berladung  mit   Bilirubin    be.    ''■."'■ 
slaiiunu"    z.   Ii.    im   l.u-rus    citiiirinili.s    «idi-r    (rint-r    ni'iirlit'ii'Tweise    bi*i     Kett'^d-:       •" 
L;'ln  r/irrhM.'  xorkmnmi'niU:  Funkli-'n-sinrnnir^    in    d-T  Kückxerwanillunir  de«  Ir"-''-* 
iii  (l;.s   !-ilir;;liin  lh'>.iiniukl.   <o  Kommt  vs  znr  Au-^rh- idun«:   des  Farbstoff*  'in:  ■■ 
Ni<-:i-.     I>a  l  n»bilin  miti«-l?  di-v  Moiho-U- \.»;i  Scli  1  i-si  Ji  irer  in  viel  «jerinirereii  V-n-^- 
:il>  F.iliiMliin  in  .<rrum,    Kxsn«la1'n   un-l   \  rin   naihw'isbar  ist.    m>   ist    t-s    ein  V-\'  ^ 
li'eair<'n-  jinl' Ltdcrstiiriini:«  n  als  da^  ililiruhin.  abi-r  von  sunst  der  irleiehen   IJ«^- "it*:  - 
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Auf  der  amiern  Seite  ist  das  Bestehen  von  Urobilinurie  ein  wertvolles  Zeichen  dafür, 
dass  der  Gallozutiuss  zum  Darm  nicht  ganz  aufgehoben  ist.  Stolte. 

*  Adolf  Wechselmann,  Beiträge  zur  Kenntnis  des  T'roroseln  und  seines 
klinischen  Verhaltens,     üiss.  Berlin  1900,  38  Seit. 

*E.  Wadsack,  Melanosarkom  und  Melanurie.  Charitö-Annal.  30.  127 
bis  132.  Fälle,  in  denen  fertiges  Melanin  in  den  Urin  überseht  und  dem  frisch  ge- 
lassenen Harn  schon  ein  schwarzes  Aussehen  verleiht,  sind  ausserordentlich  selten, 
meist  erfährt  das  Pigment,  das  als  Melanogen  —  eine  nicht  oxydierte  Vorstufe  des 
Melanins  —  ausgeschieden  wird,  durch  längeres  Stehen  an  der  Luft  die  charakteristische 
dunkle  bis  schwarze  Farbe.  2  Fälle  von  Melanosarkom  gaben  W.  Veranlassung,  eine 
experimentelle  Prüfung  der  Resorption  des  Melanom farbstoffes,  seiner  Reduktion  im 
Tierkörper  und  des  Übergangs  seinem  Reduktionsproduktes,  des  Melanogens,  in  den 
Harn  vorzunehmen.  Dabei  zeigte  sich,  dass  nicht  bei  gesunden,  wohl  aber  bei  (mit 
I'ran)  nierenkrank  gemachten  Kaninchen  per  os  beigebrachtes  Melanin  aus  dem  Urin 
einer  Patientin,  die  fertiges  Melanin  ausgeschieden  hatte,  Melanurie  künstlich  erzeugt 
werden  kann.  Stolte. 

*C.  A.  Herter,  über  das  Verhältnis  zwischen  Skatol  und  der  p-Dimethyl- 
am in obenzaldehydreaktion  des  Harns.  Journ.  of  biolog.  ehem.  1,  251 — o6. 
Die  Ehrlich  sehe  Dimethylaminobenzaldehydreaktion  beruht  nach  H.  auf  der  Gegenwart 
von  Skatol  uder  dessen  Derivaten  im  Harn,  welche  vom  Darm  aus  resorbiert  werden. 
"Wurde  Allen  subkutan  Tryptophan  injiziert,  so  wurde  die  Aldehydreaktion  im  Harn 
verstärkt,  in  einem  Falle  auch  die  Indikanreaktion.  Andreasch. 

*  Neubauer,  über  die  Elirlichsche  Reaktion  mit  Dimeth  vlamino- 
bi.Mizal  «lehy  d.  Sitzungsber.  d.  morphol.-physiul.  Ges.  10,  32.  N.  konnte  den  Harn 
in  2  Flüssigkeiten  trennen,  von  denen  eine  urol>ilintrei  war  und  die  Reaktion  gab,  die 
andere  war  urobilinhaltig  und  verhielt  sich  negativ.  Erstere  wurde  am  Sonnenlicht 
durch  1  rulülinbildung  braun,  wobei  die  Reaktion  ver.<chwand.  Es  scheint  daher  das 
l'robilinogen  die  Reaktion  zu  geben.  Die  Reaktion  trat  ferner  ein  bei  künstlichen 
Rediiktionsprodukten  von  l'robilin,  Bilirubin.  Hiimatoporpliyrin,  Hämatin,  Chlorophyll, 
Häii  opyrrol,  Indol.  Es  ist  desihalb  die  Ehrl  ich  {«che  Reaktion  wohl  eine  allgemeine 
Eeaktion  auf  Pyrrolabkömnilini,'e.  Pyrrolidinkarbonsäure  und  Leim  geben  keine 
Rt'aktion,  wohl  aber  Eiweiss,  worin  die  Skatolaminoessigsäure  der  Träger  derselben 
ist.  —  Klinisch  iand  sich  btarke  R<^aktion  bei  Krankheiton,  die  unter  starkem  Blut- 
körperchen/ertall  einherginiren,  wie  Malaria.  !  leikolik.  Pneumonie,  Thrombose,  Lungen- 
infarkt, Ikierus,  Leberkrankheiten.  Da  die  Reaktion  bei  Verschluss  des  Choledochus 
ausbli«.'b,  spricht  dies  für  eine  Bildung  des  Lrobilins  im  Darm.  Andreasih. 

045.  A.  Book  nia  nn  .  die  phy  sio  1  og  is^he  Bedeu  t  ung  und  der  klinische 
Wert  der  Ehrlichsclien  D  i  ni  ethy  laminobenza  Ide  hy  dreak  t  i  o  n  im  Kindes- 
alt <*  r. 

*  \..  F.  Dmitrenko,  über  die  Methylenblaureaktion.  Mediz.  Woche  7, 
4SI— H4.  Die  von  Russo  im  Stelle  der  Eh  rl  ichschen  Diazoreaktion  vorgcschlairene 
Probr  ist  auch  nicht  einfacher  auszuiühren,  auch  ist  der  Farbenunters«hi»d  oft  sch^^ie^ig. 
Auch  die  Farbe  des  Harns  stOrt.  Die  Reaktion  tritt  bei  den  verschiedensten  Krank- 
heiten ein,  wenngleich  am  häulig.sten  bei  Typhu>  und  ist  ditferential-diagnostisch  nicht 
verwertbar.  Bei  Lungensucht  ist  sie  seltener  positiv  als  die  Diazoreaktion.  welche 
überhaupt  der  Methylenblauprobe  voi zuziehen  ist.  Andreasch. 

*Otto  Seufert,  kritische  rntersuchuni^en  Über  den  Kr  s  atz  der  Ehrl  ich- 
schen   Diazoreaktion    durch    die    Russo  sehe    M  eth  vienblaureaktion.     DIns. 
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Ht'idelber^'  1906.   2<)  S.    IMe  Methotle  von  Busso  vertlient  aL*  gleichberechtigt  n*l» 
«lio  Khrliclifeche  iifestellt  zu  werden.  Sohult 

*  K  ei  nh.  Dunger.  über  den  Ersatz  der  Ehrl  ich  schien  Diazoreaktion 
durch  die  M  « t  h  v  1  e  ii  h  I  a  u  ])  r  o  b  e  nach  Busso.  Deutscht«  ineiliz.  Wochenstbr.  Si. 
15S'J-  3.  Di«?  Methyli-nblauprolie  lindet  sich  häufiger  und  bei  einer  weit  grüver::B 
Zalil  vtn  Erkanknngeu  als  die  Diaz(»reaktion;  sie  zeigt  auch  im  Einzelfalle  nnr  vc^ 
hältnisiuälsig  M.dton  eine  Übereinstimmung  mit  der  Diazoreakti'in,  kann  al-^o  nicht  tb 
Ersatz  für  sie  giltou.  Irgend  welche  diagnostische  oder  progno.stische  S«hlÜ^5e  la?«a 
sirh  aus  ihr  ni.lit  abU.'it«.'ii.  Ihr  pusitivt-r  oder  negativer  Ausfall  berubt  rii  ht  aaf 
eiuLT  clieniis  iii-n  H-raktion,  S')Fid<.Tn  auf  einer  einfachen  Farben miächun:''  un  1  hir.»:T 
au'^scblie'-slioli  vmh  der  grosseren  «ider  geringeren  Fiirbekiaft  des  Urins  ab.  Klirisih  n 
Weit  kann  die  n-.ue  Prub-.'  al<n  nicht  beauspruchou.  Svir  . 

"Muli/.  Wcisz.  BiM»bacblung..-n  über  die  Ehrlichsche  Dia/ori-aki  iur  :-• 
Lu  iigen  tube  r  k  u  li)se.  Wiener  kliu.  Wochenscbr.  19,  1307  —  11.  Ausser  •;*::.  iz 
übrigen  klinisch- ii  Erfahrun.ren  sei  liervnri^eboben:  Die  Diazorcaktion  kann  aub  ir 
«iefulgo  \on  'J''.iiierkMlinreaktioiieu  auftreten.  Der  Harn  gibt  nur  innerhalb  be-ti::.!..ter 
Koiizentratii'nsuTeMzeri  (Eindampfen  «»der  Verdünnen)  die  Beaklion.  Sie  ist  :;*:r  in 
Harri   naeliweisbar.  •'^ii'  ■ 

^riia»^.  W.  Huddeii.  die  Diazorcaktion  bei  Tuberkulose.  Brit.  lari 
.Foiiniitl  ]'.«'."»,  1,  i>HL  r..  liai  «lie  Ehrlirhscbe  Ke.iktion  mit  dein  l'rin  l-e:  ;V'- 
reisoU'*ii  juii^e'Aainlt.  i>aniiirrr  waren  (»OO  normale  Personen,  bei  welchen  die  bVaknon 
iii<*  vorhanden  war.  V(»n  tuberkulösen  Tatienten  wur«len  6V>2  unter>ucht  und  bfi  ■**^ "  ■ 
zrigte  siih  die  Keaktinn.  B.  glaubt,  das<  die  Beaktion  keinen  prognostisoh-n  ^^-^i 
bei  der  Tuberkulose  hat.  Hopkins. 

M.  D.  li  olles  ton,  «ler  prognostische  Wert  der  Diazoroakti-in  in 
Fieber.  Laneet  IO0.5,  I.  2l»U.  Naeh  B.s  Experimenten  soll  die  Reaktion  im  La'-.:? 
«ler  2.  und  ;j.  Wnclie  verscliwinden,  ihr  späteres  Wiedererscheinen  ist  eine  AnküD'iiL'ar.:: 
Von  Biickiall.  [dagegen  ist  ein  plötzliches  VerM-hwinden,  verbunden  mit  der  Vrr- 
sehlininierung  des  allgemeinen  Znstandes  des  Kranken,  ein  schlechtes  Zeichen. 

Hopkinv 

*.loliann  PI e seh,  über  die  hiazobenzolreaktion  der  Gallentarb 
Stoffe,     /entralbl.  f.  innere  Mediz.  27,  417 — 19. 

*  F  r  a  n  z  Samuel  y.  über  A 1  k  a  j»  1 0  n  u  r i  e.  Zimtralbl.  f.  d.  Phvsiol.  n.  Pjii.  1 
«1.  :Si<»irw.  T  (X.  F.  I).  li)7- -74.  Zu.smiment'assung  mit  ausfülirlicbeni  I.iteIa:':^ 
V'  rz<ichni>se. 

Snnstfi/r  pathnhujischr  Ilarnf,  llarntteähnent*', 

*  L  •■  o  n  B 1  u  m .  über  einige  Ernährungsstörungen,  die  (.' y  s t i  n  n  r  i  e  und  ii- 
Al  kapion  u  rie.  La  semaine  nieili».'ale  2tt,  053- -57.  Das  Cysiin  ist  ein  Produkt  •:* 
n-irniaJ'-n,  teilweise  weni^xstens  der  Einwirkung  der  Leherzellen  unterworfenen  Abb^u-^ 
dei  P'iwei>sstolVo.  B.  konnte  nie  Cystin  im  Darminbalte  nachweisen.  Möglicher« ?» 
befindet  siel)  jedoeh  darin  das  Cystin  mit  anderen  Eiweissabkönimlin^en  zu  eirm:  ■.'^ 
ein-  ni  nder  mehreren  (Jrganen  sieb  spaltenden  Polypeptid  vereinigt.  Wahntheinhch 
öj>i.  It  die  L'ber  «li«-  Hauptrolle  bei  der  Entstehung  der  Cystinurie.  Manchmal  k''nn« 
die  an  der  Cystinurie  Leidenden  noeb  andeie  Um  Wandlungsprodukte  der  £iwei>SBT 'fl^- 
wie  Leuein  und  TNro>in.  nicht  verbrennen,   während  hingegen  in  anderen  Fäil«  tt 
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deiu  Organismus  zugefiihvten  Aminosäuren  vollständig  gespalten  werden.  Das  per  os 
«ingenommene  Cystin  wird  durch  manchen  Cystinuriker  zerstört  ohne  Zunahme  der 
durch  den  Harn  ausgeschiedenen  Cystinmenge.  Es  bestehen  verschiedene  Cystinurie- 
«rten,  je  nachdem  diese  mit  oder  ohne  Störungen  in  der  TJmwandluni?  der  Aminosäuren 
oder  der  Dianiinosüuren  begleitet  sind.  Bei  der  Alkaptonurie  werden  alle  duroh  den 
normalen  Oriranisnius  verbrannten  aromatischen  Stoffe  als  Homogentisinsäure  aus- 
geschieden, während  hingegen  die  durch  den  nt»rmalen  Organismus  nicht  angegriffenen 
Verbindungen  diese  Umwandlung  nicht  erleiden.  Normalerweise  scheint  bei  der  Des- 
assimilation  der  aromatischen  Stoffe  stets  Homogentisinsäure  zu  entstehen,  welche  sich 
aber  sof-rt  in  weitere  Produkte  umwandelt,  sodass  sie  im  normalen  Organismus  nie 
vorhanden  ist.  Die  Homogentisinsäure  fand  sich  nie  im  Kote  oder  im  Darminhalte 
vor.  Die  Alkaptonurie  muss  als  eine  Ernährungsstörung  betrachtet  werden,  bei  welcher 
ein  Produkt  der  normalen  Spaltung  der  aromatischen  Stoffe  der  zerstörenden  Wirkung 
der  Leber  entgeht.  Zunz. 

*C.  E.  Simon  und  D.  G.  Campbell,  ein  Beitrag  zum  Studium  der  Cystinurie. 
John  Hopkins  hospital  Bulletin  15,  364.  Fütterung  von  Cystin  (1,5g)  an  Menschen 
vermehrt  den  Harn-S  nicht  bedeutend.  53%  des  Cystin-S  wurden  vollständig  oxydiert. 
Chulalsäure  (lg)  vermehrt  den  Harn-S  etwas  besonders  den  neutralen  S;  wird  aber 
gleichzeitig  ('holalsäure  und  Cystin  (je  1,5  g)  verabreicht,  so  wird  das  Cystin  jetzt  nicht 
oxydiert.  Beim  Cystinuriker  bewirkt  die  Cholalsäure  keine  Verminderung  des  Neutral-S, 
auch  nicht  des  gesamten  Harn-S.  Es  scheint  demnach  beim  Cystinuriker  die  Synthese 
der  Taurocholsäure  gestört  zu  sein.  Andreasch. 

*Archibald  E.  Garrod  und  W.  H.  Hurtley,  betreffend  Cystinurie. 
Journ.  of  physiol,  34,  217 --23.  Vff.  betonen  das  verschiedene  Verhalten  der  Diaminc 
im  Harn  verschiedener  Cystinuriker  und  ihre  Schwankungen  bei  demselben  Patienten. 
Im  allgemeinen  ist  Putrescin  öfter  als  Kadaverin  gefunden  worden.  Vff.  teilen  ihre 
Beobachtungen  an  zwei  Patienten  mit.  Bei  dem  einen,  19jährigen,  fehlten  in  7  von 
10  Harnproben  die  Diamine  [vergl.  J.  T.  81,  825],  einmal  wurde  ein  Benzoylprodukt 
erhalten,  welches  bei  176  bis  1770  schmolz  (Benzoyl-Putrescin),  in  zwei  anderen  Fällen 
«chien  ein  Gemisch  von  Putrescin  und  Kadaverin  vorzuliegen.  Der  Patient,  bei  welchem 
fünf  Jahre  vorher  Kadaverin  im  Harn  gefunden  war,  schied  bei  erneuter  Beobachtung 
kein  Kadaverin  aus,  nachdem  er  5  g  Argininkarbonat  per  os  erhalten  hatte  [vergl. 
dagegen  den  Patienten  von  Loewy  und  Neuberg,  J.  T.  84,  922].  Auch  Tyrosin, 
welches  dem  Patienten  gegeben  wurde  (5  g),  Hess  sich  im  Harn  nicht  nachweisen ;  eine 
in  Wasser  unlösliche,  bei  253  ^  schmelzende  Benzoylvcrbindung  enthielt  wahrscheinlich 
ein  Derivat  des  Tyrosin  (Ortons  Dibenzoyltyrosinamid *)  schmilzt  bei  246 o).  In 
einigen  Tagen  wurde  bei  der  Benzo}  lierung  ein  in  farblosen  Nadeln  kristallisierendes 
Produkt  erhalten,  welches  nach  l-rokristallisieren  aus  heissem  Alkohol  bei  201  bis 
2050  schmolz.  Die  Analyse,  deren  Kesultate  bei  der  geringen  Menge  des  Materials 
mit  Reserve  zu  verwerten  sind,  ergab  C  75,67,  H  4,5,  N  4,8 o/o 2)  (wahrscheinlich 
handelt  es  sich  um  ein  Tryptophan-Dorivat).  Der  zweite  Cystinuriker,  ein  junger 
Knabe,  dem  mehrere  Cystin-Blascnsteine  entfernt  worden  waren,  hatte  im  allgemeinen 

1)  Orton,  Journ.  ehem.  soc.  79,  1351,  1901.  —  *)  Benzoylkynurin  würde  die 
Zusammensetzung  C  77,1,  H  4,4,  N  5,60/o  haben.  Bödtker  [J.  T.  22,  493]  fand  in 
Oystinurin  unter  anderem  eine  bei  203  bis  204 o  schmelzende  Benzoylverbindung, 
welche  aber  nur  2,8 o/q  N  enthielt 

JahrMberieht  Ar  Tierelieini».    1806.  50 
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weder  Diainiiie  noch  Leucin  oder  Tyroain  im  Harn.   Bei  wiederholtcD  L'ntersuchun« 
wurde  während  luehrerer  Jahre  nur  einmal  Kadaverin  gefunden.  Herter. 

*W.  Marriot   und  Cli.  Wolff,   Cystinurie.    The  americ.  joum.  ••!  inri' 
science    IBI,     197-203;    referiert    Zentralbl.    f.    Physiol.    u.    Pathol.    d.    Stoff» 
(N.  F.  1).  340. 

*G.  Berte  che,  über  die  Phosphatie.  Ann.  d.  1.  policl.  centr.de  llniHil: 
«,  28-4. 

*L.  Langst  ein,  zur  Klinik  der  Phosphaturie.   Mediz.  Klinik  1  !**>?.  Nr  1 

*Henri  Georges,  dit»  Inosurie,  chemische  und  klinische  Studien.  Th»- 
de  Paris  19i)<),  64  S.  Mitttlst  des  Meillere  sehen  Verfahrens  [J.  T.  36.  :^4o;  ko-n 
G.  die  Inosurie  in  Abwesenheit  jeder  Albuminurie,  Glykosurie  oder  Polyuri-  '>i 
Menschen  nachweisen.  Die  experimentelle  Glykosurie  und  besonders  die  dur  h  d- 
Stich  des  Bodens  des  4.  Ventrikels  hervorgerufene,  ist  stets  von  einer  Yorü}»er*:eh-nd' 
Inosurio  begleitet.  Dies  scheint  auch  bei  der  menschlichen  klinischen  Glykt>ur.':  c 
Fall  zu  sein.  Die  Inosurie  findet  sieh  meistens  in  den  Rem issionsper luden  d—  Iv 
betes  mellitus  schwacher  Intensität  vor.  Sie  kann  auch  in  den  schweren  l'-idci' 
vorhanden  sein.  Zkrz. 

*Elise  Wolff,  die  Herstellung  von  Dauerpräparaten  aus  H:i:: 
Sedimenten.     Deutsche  mediz.  Wochenschr.  82,  961 — 62. 

*  A  r  m  and  (i  a  u  t  i  e  r ,  über  eine  Arbeit  des  Herrn  Lara  betreffs  der  Dar^tell^r 
von  2  giftijren  Alkaloiden  aus  dem  Harn  der  Lepra  kranken.  Bull.  •!.  lAoi 
d.  medec.  [3]  85,  263— (»4. 

*A.  Haibe.    Ursprun*:   des   Kiters  im   Harn.     Bull.  mens,  du  syud.  ni*-;. 
la  ]>rovince  de  Namur  9.  15t» — 54. 

*Ch.  Po  r  eher,  Untersuchungen  über  die  /usam  messet  zum:  Je^  Har: 
bei  Tollwut.  Biochem.  Zeitschr.  2,  291—306.  Die  Glykosurie  tritt  nit?ht  konsa 
auf.  auch  ist  die  Stärke  der  Zuckerauascheidung  während  der  Dauer  der  Erkranke! 
bei  demselben  Tiere  eine  bei  versschieilenen  Tieren  ungleiche.  Sie  scheint  ner*« 
Ursprungs  zu  sein.  Für  die  Diagnose  der  Tollwut  ist  der  positive  Ausfall  » 
grossem  Wert.  A  n  d  r  e  a « •  r 

*J.  Walker  Hall,  Gly kokoll  und  die  gesamten  Aminosänren 
p a t h 0 1  o <>: i s eh e n  Harn e n.  Biochemical  Joum.  1,  241.  Quantitative  Bestimmciuri 
durch  Naphtalinsulfoohlorid.  Hei  kardiakalischer  Erkrankung  sind  di»'  lilykokl 
mengen  sehr  klein  und  innerhalb  der  Fehlergrenzen.  Bei  renaler  'Anämie  wird  ?•: 
deutliche  Ausscheidung  beobachtet  (0,12  --0,25  g  t-aglich).  Bei  Gieht  and  Di:ifcrT 
findet  anscheinend  eine  Vormehrung  der  gesamten  Aminosanren  statt  und  bei  «ti  i 
vermehrt  ein  Proteidübersehuss  oder  eine  <Tlykoseeingabe  die  AusschtriduiiL'.  I" 
Zahlen  der  Autoren  sind  fa^^t  alle  innerhalb  der  von  Em b den  und  Keese  als  ii'>ni 
betrachteten  Grenzen.  Harne  dürfen  nicht  lange  Zeit  vor  den  Bestimm uneen  w 
bewahrt  werden,  sonst  sind  die  gewonnenen  Resultate  zu  niedrig.  Hopkins. 

*F.    Cathelin,    Semeiologie    des    bluthaltigcn   Harns.     Ann.  'U 
policl.  centr.  de  Hruxelles  6,  22.^—:^. 

*IJ.  Letzel,  über  das  Vorkommen  von  Mi  Ichs&urebazillen  im  Hir: 
Sediment.  Wiener  klin.  Wochenschr.  19,  1479—80.  2  Fälle  mit  Hämaturie.  **? 
anderes  ersichtliches  ätiologisches  Moment  für  das  Auftreten  der  Baiillen. 

ReichfL 
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Tranasudate,  Exsudate  und  sonstige  pathologische  Flüssigkeiten. 

64tt.  0.  Schumm,  chemiscbe  Untersuchung  des  Inhaltes  einer 
C  h  V  1  u  s  c  V  s  t  e. 

647.  Eni.  Zdarek,  chemische  Untersuchung  eines  Ch yluscvsten- 
inhalles. 

*Lad.  V.  Kelly,  über  die  chylusartigen  Trans-  und  Exsudate  im 
Anschluss  an  2  Fälle.  Orvosi  Hetilap  50,  226—28,  251-53.  Chemisch  nur  folgendes: 
In  einem  Falle  von  chronischer  Flössigkeitsansammlung  in  der  rechten  Pleurahöhle 
fEDdotheliom?)  wurde  bei  wiederholten  Punktionen  eine  chylös  aussehende  zuckerfreie 
Fltissigkeit  gewonnen,  die  77,44  Eiweiss  und  l,3880/o  Fett  resp.  0,781  N  und  0,007 o/^ 
Fett  enthielt,  deren  chy loses  Aussehen  also  von  Eiweiss  lierrührte,  wie  solches  auch 
Ton  Bern  er  t  erwähnt  wird.  P.  v.  Lieber  mann. 

*Ottokar  Grüner,  über  den  Einfluss  des  Kochsalzes  auf  die  Hydropsien 
des  Kindesalters.     Jahrb.  f.  Kinde rheilk.  64,  676—715. 

*H.  Quinke,  über  Hydrops  toxicus.  Berliner  klin.  Wochenschr.  43,  1299 
bis  1807.  Ein  Fall  von  , essentiellem**  Hydrops.  Q.  fasst  diesen  und  andere  Fälle 
als  toxische  auf,  vielleicht  durch  direkte  Bindegewebs-  (nicht  bloss  Gefäss-)  Schä- 
digung entstanden,  manchmal  vielleicht  auch  auf  dem  Umwege  einer  toxischen  Nieren- 
schädigung. Reichel. 

*Bibergeil,  experimentelle  Untersuchungen  über  das  Vorkommen  von 
Zucker  im  nephritischen  Hydrops.  Zeitschr.  f.  klin.  Mediz.  60.  391—99.  Die 
wässerigen  Ergüsse  bei  der  experimentellen  Urannephritis  enthalten  stets  Zucker,  diese 
Znckermenge  ist  weder  durch  Zuckerzufuhr  noch  durch  Phlorhizin  zu  beeinflussen. 

Magnus-Levy. 

*S.  M.  Zypkin,  über  pseudochylose  Ergüsse.  Wiener  klin.  Wochenschr. 
19,  1032-88. 

*Jul.  Joachim,  über  pseudochylose  Ergüsse.     Ibid..  1168—69. 

*S.  M.  Zypkin,  Ibid.,  1377  und  J.  Joachim,  Ibid.,  1592—93.  In  2  Fällen 
fettfreiei  milchiger  Ascitesflüssigkeiten  war  Lecithin,  Globulin,  Nukleoalbumin  und 
Mukoid  vorhanden.  Da  aber  diese  Stoffe  auch  in  serösen  Ergüssen  zu  treffen  sind,  so 
kann  ihre  Anwesenheit  die  Trübung  nicht  bedingen.  Die  Mengenverhältnisse  dürften 
aber  die  Löslichkeiten  beeinflussen  und  so  zur  Trübung  führen.  Je  eiweissreicher  ein 
Exsudat  wird,  desto  schwächer  wird  wahrscheinlich  die  Trübung.  J.  hält  gegenüber 
Torstehender  Arbeit  daran  fest,  bewiesen  zu  haben  [J.  T.  88,  957],  dass  das  Lecithin 
in  pseudochy lösen  Ergüssen  im  wesentlichen  an  Pseudoglobulin  gebunden  und  in  dieser 
Verbindung  die  Ursache  der  Trübung  zu  suchen  sei.  Z.  hält  den  Beweis  für  nicht 
erbracht.    J.  verteidigt  seine  Methodik  und  Auffassung.  Reichel. 

*  Enrico  Reale,  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Zusammensetzung  der 
Globuline  und  der  Serumalbumine  organischer  Flüssigkeiten.  Ver- 
fahren, die  Serumalbumine  zu  trennen.  Wiener  mediz.  Wochenschr.  66,  1961—5, 
2012-7.    Klinisch! 

*Bretet,  über  die  Gegenwart  von  essigs&urelöslichem  Eiweiss  in  einer 
Ascitesflüssigkeit.  AnnaL  chim.  anal.  appl.  II,  368 — 70.  Die  Dichte  war  1,017, 
der  Rückstand  betrug  47  g  im  1,  Asche  8,2  g,  Chloride  (NaCl)  7,2,  Spuren  von  Phos- 
phaten, kein  Zucker,  keine  Peptone,  Spur  Galle;  Eiweisskörper  33g  im  1.  Derselbe 
fällt  beim  Kochen,  löst  sich  aber  in  Essigsäure,  welche  dessen  Fällung  beim  Kochen 
verhindert:  Salpetersäure  und  Trichloressigsäure  fällen.   Der  Harn  des  Patienten  hatte 


788  Will.  Pathologische  Chemie. 

am  Tage  der  Entnahme  folgende  Zusammensetzung:  Menge  1500  cm^.  Harnstoff 'X 
Harnsäure  1,04.  Phosphorsäure  4,17,  Chloride  (als  NaCl)  6,31  g,  Eiweiss  1.36  jr;  'mH* 
farbstoft"  war  reichlich  vorliandeii.  Zucker  fehlte.  Das  Eiweiss  hatte  die  tfewüljüienrn 
Eigenschaften.  Andreascb. 

*A.  Gilbert  und  Maurice  Villaret,  Beitrag  zum  Stadium  der  portiUii 
H yi)ertt  II  sion.  Cytologie  der  Ascitesflüssijfkeiten  bei  Cirrho>en.  «"onipL 
reiid.  sü<'.  biolof?.  60,  820  -  3. 

*.T.  Sabrazes,  Hydatidenc ysten  serösen  Aussehens,  mit  Eosinuphilie 
des  Bodensat/es     Compt.  rend.  soc.  biolog.  60,  98 — 9. 

*J.  Sabraze.<  und  L.  Muratet,  muciparer  Epithelialkreb^  «l«? 
Lunge,  mit  sern -mucinöseni  ])leuralem  Erguss.  Compt.  rend.  soc.  bi»log. 
60.  717     .^. 

*  li.  Burkhardt,  zur  Ätiologie  aseptischer  Eiterungen.  SitzoiursW:. 
d.  physik.-mediz.  Ges.  in  Würzburg  19ü6,  70 — 71.  Der  Elxtrakt  von  aseptisch  <«• 
nomuienen.  zermalmten  Muskeln  enthielt  chemotaktisch  wirkende  Substanzen;  to: 
allem  ist  das  Nuklein  wirksam,  aber  auch  das  Myosin.  Andreas 'Ii. 

*Borelli  und  Datta,  Versuche  klinischer  Viskosimetrie.  Kivi^n 
critica  di  clinica  medica  7,  181 — 84.  Die  ViF.  studierten  im  ganzen  46  Fälle.  '21  Inat- 
sndate  und  24  Exsudate);  in  einer  Tabelle  werden  die  auf  Eryoskopie.  auf  elektriiclt« 
Leitfähi^'keit,  auf  Bestimmung  durch  Wägung  sich  beziehenden  Zahlen  gegeben.  Die 
»;-Werte  schwankten  zwischen  1076  und  1518  für  die  Transsudate,  zwischen  1412  nnd 
2574  ftlr  die  Exsudate.  Es  besteht  also  keine  deutliche  Grenze  zwischen  den  Truf* 
sudaten  und  Exsudaten.  Eine  konstante  Beziehung  besteht  zwischen  den  i;^Wf>rta 
und  denen  des  spezifischen  Gewichts.  Es  besteht  keine  Beziehung  zwischen  den  > 
und  den  y;- Werten.  Die  molekulare  Konzentration  ist  merklich  dieselbe  in  alltt 
Beobachtungen  bei  Exsudaten  und  Transsudaten,  was  bedeutet,  da$s  der  Sali^rdult 
sich  nicht  merklich  von  Fall  zu  Fall  ändert,  während  sich,  und  zwar  nicht  wenif.  ^<r 
Beibungs-Eut^fflzient  ändert.  Dahingegen  besteht  eine  direkte  Besiehung  zwischen  «i« 
»;- Werten  un<l  dem  Albumingehalt.  Ronanni. 

*Martin  Engländer,  diagnostische  Bedeutung  des  prozenti>chec 
Eiwcissgehaltes  und  des  spezifischen  Gewichtes  der  Asci tesflüssif- 
keiten.     Verh.  d.  Kongr.  f.  i.  Mediz.  1906,  547—54. 

*R.  Pigache,  über  die  chemischen  Ursachen  der  Entstehung  «i« 
Ödeme.  These  Lyon  1905— ÜtJ.  P.  geht  von  der  Hypothese  aus,  dass  die  Wa$«f- 
retention  in  den  Geweben  durch  eine  Verbindung,  die  die  retinierten  Chloride  rar. 
verändertem  Gcwebseiweiss  eingehen,  zu  stände  kommen.  Zu  Gunsten  dieser  An-^ibt 
werden  Versuche  über  Dialyse  des  Kochsalzes  bei  Gegenwart  und  Abwesenheit  t-'<« 
Eiweiss,  Harnstoff  angeführt,  die  jedoch  andere  Deutung,  als  die  Verf.  gibt,  zula«5^^ 
einen  Beweis  der  Hypothesen  bringen  sie  nicht.  Blum. 

*Paul  Friedrich  Richter,  weitere  Untersuchungen  üher  den  experi- 
mentellen nep britischen  Hydrops.  Charit^Annal.  80,  123 — 26.  R.  brirri 
den  experimentellen  Nachweis,  <ia.ss  beim  Tier  Zufuhr  von  grosseren  Wassermengve 
auf  anscheinend  gesunde  Nieren  hochgradig  schädigend  einwirken  kann  nnd  dast  e^ 
im  Verlaufe  dieser  Nephritis  —  um  die^e  handelt  es  sich  zweifellos  nach  dem  niikr> 
skopischen  Bilde  —  zu  ähnlichen  Wasseransammlungen  im  ünterhautiellgewebe  uä 
Körperhöhlen  kommen  kann,  wie  er  sie  für  die  Urannephritis  beschrieben. 

Stolte. 
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ft48.  S.  Weber,  über  die  Beeinflussung  der  Resorption  durch 
Diuretica. 

*J.  A.  Sicard  und  Dopter,  Cytologie  der  Parotistlüssigkeit  im 
Verlaufe  der  infektiösen  Parotitis.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  68,  317 — 18.  Die 
Parotis  sezerniert  beim  Menschen  in  10  Min.  ca.  1  bis  2  cm^  Speichel,  welcher  mittels 
Kanüle  aufgefangen  werden  kann;  durch  subkutane  Injektion  vim  8  bis  4mg  Pilo- 
karpinchlorhydrat  wird  die  Sekretion  beschleunigt.  Normaler  Speichel  enthält  keine 
■elligen  Elemente.  Vom  Beginn  der  Parotitis  an  nimmt  die  Sekretion  ab  und  Zellen 
treten  auf,  polynukleäre  Lymphocyten  und  grosse  mononukleäre.  Bei  florider  Ent- 
iflndung  werden  Drüsenelemente  entleert,  sowie  spindelförmige  Zellen  aus  den  Ans- 
föhrungsgängen.  Gegen  den  8.  bis  12.  Tag,  w^^nn  die  Schwellung  naclilä^st,  Ter- 
schwinden  die  Zellen  aus  dem  Sekret,  zuletzt  die  Lymphocyten  und  die  grossen  mono- 
nukleären.     Mikroben  finden  sich  in  dem  Sekret  nicht.  Herter. 

*  Franz  Erben,  klinische  und  chemische  Beiträge  zur  Lehre  von  der 
exsudativen  Pericarditis.  Zeitschr.  f.  Heilk.,  27.  Abt.  f.  interne  Mediz.,  45 
bis  80,  97— ir)0.  In  zwei  Fällen  wurden  Analysen  des  Blutserums  vorgenommen:  es 
ergab  in  dem  einen  Falle  sich  Vermehrung  des  Eiweisses.  besonders  des  Globulins, 
ein  nicdrger  Lecithingehalt,  ein  hoher  Gehalt  an  alkohollöslichen  Extraktiv^tuiFen  und 
eine  geringe  Vermehrung  des  Wasserextraktes  und  ein  auffallend  hoher  Gehalt  an 
Kohlensäure,  Vermehrung  des  Natrons  und  Kalis,  eine  Verminderung  von  Phosphor- 
sfture  und  ("hlor  und  eine  auffallende  Erhöhung  des  Aschengehaltes.  Im  zweiten  Falle 
(Pericard.  uraemica)  waren  die  Zahlen  normal  bis  auf  einen  abnorm  hohen  Gehalt  an 
Alkohol-  und  Wasserextrakt  (7,6  resp.  3,60/oo).    Sonst  klinisch  Andreasch. 

*G.  Patein,  Gegenwart  von  Gly kose  in  der  Hydro celentl üssigkeit. 
Journ.  Pharm.  Chim.  [6]  28,  239—41.  Im  allgemeinen  tinden  sich  in  den  Trans- 
sndaten  dieselben  Stoffe  wie  im  Blutplasma,  die  Gegenwart  der  Glukose  ist  jedoch 
nicht  koi  staut.  P.  hat  die  Hydrocelenfiüssigkeit  auf  Dextrose  mit  Hülfe  seines  früher 
beschriebenen  Verfahrens  untersucht.  In  3  Fällen  auf  4  wurde  Glykose  gefunden  in 
Mengen  von  0,6— -1,5  g  pro  l  und  als  Glykisazon  identifiziert.  Die  Hydrocelenflüssigkeit 
besitzt  keine  glykolytische  Eigenschaft,  sodass  man  die  Abwesenheit  von  Zucker  nicht 
auf  Glykolyse  beziehen  kann.  Blum. 

*Louis  R^non  und  Leon  Tixier,  über  das  Eiweiss  der  pathologischen 
Cerebrospinalflüssigkeit.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  60,  639—42.  Das  Eiweiss, 
welches  in  der  Cerebrospinalflüssigkeit  normal  nicht  in  bestimmbaren  Mensren  auftritt, 
ist  bei  pathologischen  Zuständen  mehr  oder  weniger  reichlich  darin  enthalten.  Ge- 
wöhnlich entspricht  dem  Eiweissgehalt  die  Menge  der  zelligen  Elemente.  Vff.  ver- 
öffentlichen vier  Ausnahmefälle,  in  denen  das  Eiweiss  1,5  bis  5  g  pro  1  betrnir.  die 
Flüssigkeit  aber  nur  eine  sehr  geringe  Anzahl  von  Zellen  enthielt.  Herter. 

*P.  H.  Hartley,  eiweissh altiger  Auswurf  als  Folge  einer  Paracentese 
der  Brust.  St.  Bartholemews  Hospital- Berichte  41,  "7.  Ein  Fall  von  perniciöser 
Anämie,  in  der  Paracentesis  verrichtet  wurde,  um  den  Hydrothorax  zu  mildern.  Kurz 
nach  der  Operation  spie  der  Patient  durch  Mund  und  Nase  grosse  Mengen  Flüssigkeit 
aas.  In  U/g  Std.  wurden  1200  cm^  gesammelt,  da  .starb  der  Patient.  Die  Flüssigkeit 
zeigte  bestimmte  Unterschiede  gegen  die  Flüssigkeit,  die  durch  Paracentese  abgezogen 
wurde  (sp.  Gr.  1024  gegen  1014;  Proteide  4,8054  gegen  1,5357  o/o,  NaCl  0,7132  gegen 
0,606%).  42  Fälle  ähnlicher  Art  wurden  analysiert  und  die  Schlussfolgerung  ge- 
zogen, dass  diese  Erscheinung  dem  akuten  Lungenödem  zuzuschreiben  ist. 

Hopkins. 
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*Sach>-Mtike.    oiii   Sediinentierungsverfahren   des  Auswurf»  a.t 
AVasserstoffsuptTiH yd.     Münchener  mediz.  Wochenschr.  58.  l^^, 

*W'idal  und  llonchese.  Verhältnis  verschiedener  Stic kst off subitanzen. 
welche  im  Laufe  der  ßrigh tschon  Krankheit  im  Blutserum  zurückeduha 
Werden.  Compt.  rend.  soc.  biolug.  60,  245— W.  Zur  Untersuchung  dienten  Sen.  wekkt 
bei  therapeutischen  A<lorlässen  von  mindestens  12  iStd.  nüchternen  Patienten  gev^caci 
wurden.  In  den  enteiweissten  Flüssii^keiten  wurde  N,  Harnstoff,  NH3  und  HamsleF 
bestimmt.  In  normalem  Serum  fanden  Vff.  das  Verhältnis  des  Hamstoff-N  zu 
Gesaint-N  zu  77,8  resp.  79,fiO/o.  Bei  Brightikern  ohne  N-Rctention  bleibt  das  \*r- 
hältnis  normal,  bei  solchen  mit  Eetention  erhöht  sich  dasselbe.  Ein  Kranker  bz; 
:i,19g  Harnstort'  im  1  Serum  zeigte  das  Hamstoff-N-Verhältnis  92^/0,  derselbe  ^piter 
mit  4,1g  Harnstotf  yS.1%,  schliesslich  am  Tage  vor  dem  Tode  mit  4.H6  g  Hinbt')^ 
1)6,0 '^ü-  I^'-^'  Gehalt  an  NHy  im  normalen  Serum  scheint  grossen  Schwankunjrn  n 
unterliegen.  Brightiker  mit  N-Retention  hatten  nicht  erheblich  mehr  davon  im  >er:r. 
als  solche  ohne  Retention  (0,03  resp.  0,04  g  gegen  0.02  g).  l>as  Verhältnis  fc> 
Amm<»niak-X  zum  Gesamt  N  (normal  lo  bis  200/q)  sinkt  daher  bei  erstt'ren  ?ehr  b«- 
drutend  (bis  1,4 "/o).  Die  Harnsäure  &teigt  bei  den  Brightikem  mit  X-Retention  Mb 
auf  O.U:^  bis  0,06  g),  aber  nicht  entsprechend  der  Steigerung  des  Hamstot!«.  dimi 
sinkt  hier  das  Verhältnis  der  Harnsäure-N  zum  Gesamt-N  (auf  0,64  resp.  1.20  y':  :-: 
Kranken  «»line  Retention  betruir  das  Verhältnis  3.9  bis  4,9 o^.  Hert^r. 

*A.  Gilbert  und  M.  Herscher,  über  den  Gehalt  an  Bilirubin  im  BUt- 
serum  bei  mit  Asystolie  verbundener  Hypertrophie  der  Leber.  Compt.  r*! 
soc.  hiolog.  <J0,  515  -8.  Bei  derartigen  Patienten  wechselt  der  Gallen farbstofferhalt 
im  Serum  ziemlich  stark ;  er  schwankt  zwischen  0,0375  und  0.1941  g  pro  U  nieiet  l-r 
trug  er  ea.  0.(»s  g.  In  zwei  Fällen  von  skleröser  Mjocarditis  wurde  0,1086  g  gefunda. 
in  drei  Fällen  von  Herzkachexie  durchschnittlich  ca.  0.3383g.  Hrrt»-! 

*Di«'Selben,  über  dsn  Bilirubingehalt  des  Blutserum  bei  Alk-  h  1- 
('irr hose.  Ibid.,  6^<•J  5.  In  13  Fällen  atrophischer  Cirrhose  betrug  der  Geh^;:  tf 
Bilirubin  ilnrchschnittlich  <>,07  g  pro  l.  Wenn  die  Insuffizienz  der  Leber  xuLimmi 
wie  go\vöhnli<h  g«»gen  Ende  des  Lebens,  kann  der  Farbstoff gehalt  des  Serura  bedcjT«: 
unter  «liefen  Wert  sinken.  Bei  hypertrophischer  Cirrhose  (3  Falle)  wuid"  •!=?- 
schnittlich  mehr  Bilirubin  im  Serum  gefunden  als  bei  atrophischer;  hier  wird  in  i* 
Leber  mehr  FarbstoiV  gebildet  und  resorbiert.  Herte' 

(»49.  B.  Moore  undE.  P.  Wilson,  eine  klinische  Methode  für  HämaU-ii- 
metrie  mit  An^venduIlgen  auf  die  Reaktionsfähigkeit  anorganischer  Salze  aut  >rr^z 
bei  schweren  Krankheiten  und  unter  anderen  Bedingungen. 

Vergiftungen. 

■  M.  Takayama.  Beiträge  zur  Toxikologie  und  gerichtlichen  Me-:::-! 
Mit  4  Tafeln.     Stuttgart  1905.     188  Seit. 

*  William  Leszcynski,  über  die  Analogien  im  Verhalten  d-s  Ti:- 
kürpers   hei   der   Entgiftung   chemischer  und  bakterieller  Gifte.    V-^ 

Leipzig  1*.M)(>. 

*F.  V.  Juvalta.  über  die  Vergiftungen,  welche  in  de«  Jahnn  l'^M  b:* 
11*04   auf  der  Züricher  medizii>i>chen  Klinik  beobachtet  wurden.    Diu.  Zarich  \\^^ 

63  S.     Klinisch-kasuistisch.  Scholl 
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*M.  Richter,  über  die  in  den  letzten  zwölf  Jahren  in  der  Armee  vor- 
gekommenen Vergiftungen.     Diss.  Berlin  1905.     30  S. 

*A.  Robertson  und  A.  J.  Wijnne,  toxikologische  Mitteilungen. 
Pharmac.  VVeekbl.  1906,  Nr.  17.  415—21.  Bei  dem  ersten  Falle:  akute  Alkohol- 
intoxikation, war  in  Magen  und  Darm  eine  quantitativ  bestimmbare  Alkoholmenge 
■(1,5  cm'*)  vorgefunden;  Spuren  in  anderen  Körperorjjanen  (Leber,  Nieren),  in  Blut, 
Harn  und  Gehirn  deutlich.  Bei  einer  zweiten  Leiche  enthielt  das  Destillat  des  Magen- 
und  Darminhalts  geringe  Alkoholmengen  neben  deutlichem  Aldehyd;  im  Gehirn 
Alkohol,  kein  Aldehyd;  in  Leber  und  Niere  Aldehyd  und  Alkohol,  im  Blut  weder 
-das  eine  noch  das  andere.  Beide  Personen  hatten  kurz  vor  dem  Tode  Alkohol  zu  sich 
genommen.  Bei  einer  ^.  durch  plötzliche  Gasentwicklung  (heis^ses  Wasser  auf  konz. 
H:*S04  in  ti<?erneni  Behälter)  getöteten  Person  war  das  Blut  CO-  und  CN-froi.  enthielt 
aber  ebenso  wie  die  Lungen  viel  SO?,  Spuren  H2S  und  Arsen  Wasserstoff.  Das  Blut 
koagulierte  nicht,  reagierte  sauer  und  war  in  dünner  Schicht  kirschrot. 

Zeehuisen. 

*C.  Biondi,  die  Wirkung  des  Alkohols  in  chronischen  Blei-,  Queck- 
silber- und  An t im on Vergiftungen.  Rivista  critica  di  clinica  inedica  7.  B. 
beobachtet  eine  geringe  Resistenz  gegen  Alkohol  bei  vergifteten  Menschen  und  Tieren. 

Bonanni. 

<^50.  G.  Mansfeld  und  L.  Fejes.  der  chemische  Verlauf  der  C  hl  oral - 
hydrat-  und  Alkoholvergiftung  an  hungernden  und  gut  genährten 
Tieren. 

*S.  E.  Jeliffe.  multiple  Neuritis  bei  Methy  lalkohol- Vergiftung. 
Med.  News  8B,  March  4.  Für  die  niedrigen  Tiere  wurde  Methylalkohol  nicht  so 
toxisch  als  Athylalkohid  gefunden.  Methylalkohol  wird  im  Organismus  sehr  langsam 
ausgeschieden.    Drei  Fälle  von  multipler  Neuritis  wurden  festgestellt.      Stookoy. 

*S.  Loewenstein,  Ober  A  my  lenhydratvergiftung.  Biochem.  Zeitschr. 
2.  111—17.  Dieselbe  trat  bei  einer  43jährigen  Frau  nach  Einnahme  von  30  g  des 
Mittels  in  2  Gaben  im  Abstand  von  ^/o  Std.  ein.  Nach  2—3  Std.  Magenausspülung. 
Heilung.  Andreasch. 

*(i.  A.  Buckiuaster  und  J.  A.  Gardner,  die  anästhesierende  und 
tödliche  Dosis  von  Chloroform  im  Blute  von  Tieren.  Proc.  royal.  soc.  London 
78,  Serie  B,  414—54. 

*  K.  H.  Embley,  die  Pharmakologie  von  Athylchlorid.  Ibid.,  391 
bis  413. 

*G.  H.  Kempen,  Beiträge  zur  Statistik  und  Kasuistik  der  chronischen  Blei- 
vergiftung. Die  in  den  Jahren  1890—1904  auf  der  L  med.  Abteilung  des  Kranken- 
hauses München  I  zur  Beobachtung  gekommenen  Fälle  von  chronischer  Bleiintoxikation. 
Di-ss.  München  1905.    29  S. 

*  Meyer  Rosenblatt,  Beitrag  zur  Kenntnis  der  chronischen  Blei- 
vergiftung.   Diss.  Rostock  1906. 

*Octave  Dauwe,  die  akute  Bleivergiftung  beim  Menschen.  Ann.  d. 
1.  >oc.  de  medec.  de  Gand  86,  145 — 84. 

*0.  Galet,  Beitrag  zum  experimentellen  und  klinischen  Studium  der  Berufs 
anämien    und     besonders    der    Bleianämie,    frühzeitige    Diagnose    der    Blei- 
vergiftung.    M6m.   cour.    et   autr.   mem.    publ.    par   FAcad.    roy.    de   mödec,  de 
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Belgique  19.  fasc.  1,  81  S.  Meerschweinchen  und  Kaninchen  erhalten  Bleizc<-krr. 
CS?,  P.  Hg,  Anilin,  Kakodylat  subkutan  oder  in  das  Bauchfell.  Bei  der  Katu  'M 
beim  Schwein  wird  Blei  weiss  oder  Mennige  mit  der  Nahrung  dargeroiclic.  Währcri 
dieser  möglichst  chronisch  verlaufenden  Vergiftungen  wird  mehrmals  der  Uämoj!<>':iD- 
gehfllt  des  Blutes  nach  Gowers  oder  nach  Fleisch!  nntersacht  hei  irle'yhzi iri^r 
Bestimmung  der  Zahl  der  roten  und  weissen  Blutkörperchen,  sowie  der  versehinirü»« 
Leuko'yter arten.  Hämuglubingehalt  und  Erythrocjtenzahl  sinken  parallvl.  Heim  Auf- 
hören der  Vergiltung  steigt  der  Hämuglobingehalt  im  allgemeinen  nicht  so  ras  h  il? 
die  Zahl  der  rot<'n  Blutkörperchen.  Für  die  gleiche  Giftmenge  t-r  folgt  die  Vrrgiftanf 
viel  schneller  und  ist  viel  ausgeprägter  bei  kontinuierlicher  Darrfichuni:  als  Wi  unter- 
brochener. Die  körnige  Degeneration  der  Erythrocvten  tindet  sich  btri  vielen  M.'hwrr-s 
Anämien  und  ist  keines we>r8  spezifisch  für  die  Bleivergiftung.  Jedoch  i»t  die  krmiirr 
Entartung  viel  öfters  in  der  chronischen  Bleivergiftung  vorhanden  als  in  allen  anirre» 
Vergiftungen  und  kann  als  das  beste  zur  Zeit  bestehende  Zeichen  zur  frfthzriti^;e 
Diagnose  der  Bleivergiftung  betrachtet  werden,  wie  die  rntersuchungcn  \on  «i  J»r. 
118  Bleiarbeitern,  bei  Kautschuk-  und  bei  Phosphorarbeiterinnen  e*  i-rirebtr»'.  Nr 
durchschnittliche  Hämoglobingelialt  des  Blutes  entsprach  6>fO'o  hei  drn  Bleiweiu- 
arbeitern.  75 ^o  bei  tlen  Phesphorarbeiteriimen.  Zum 

"Em.  Zdarek,  über  die  Verteilung  des  Chroms  im  menschlichen  «ifi'i- 
nismus  bei  Vergiftung  mit  Chromsäure  bezw.  Kaliamdichroma t.  Viert-!- 
jahrsschr.  f.  gerichtl.  Mediz.  31.  Supplement b.  47 — 54 

*L.  Broquin-Lacombe,    Beitrag  zum  Studium  der  akuten  V^rgitTasf 
durch    Mercurichlor id    (Atzsublimati.     These  de    Paris    11<06.     75   Seit,    li 
1  Falle  von  Vergiftung  durch  Einnahme  von  0,65  g  Sublimat  mit  ttkllichtrin  Au*;:u^ 
am  14.  Tage  und  in  1  Falle  von  Vergiftung   durch   Einnahme    von  1  e  Sullimat  eu* 
tödlichem  Ausgange  am  7.  Tage  wurde  der  Harn  täglich  untersui^ht.     Im  ersten  F.i> 
bestand  wahrend  iler  ersten  ö  Tagen   eine    völlige  Anurie.     Unter    dem    Eindosse  •i'» 
Sublimats  sinkt  »Ins  Verhältnis   Hariisioft-N :  Gesamt-N   bis  auf  76  ».Mler    srli-st  T*-* 
:^o  da^s  man  annehmen  kann,  dass  die  intraorganischen   Hydrolysen    un^i  Oxydaii. :a 
bedeutend  verringert  sind.  Der  Demineralisationskt't^lilzient  Mineralst  tfe :  l'ntckriu'üi- 
stand  nimmt  bis  auf  13^0  ^^b:  die  Mineralstofte  häufen  sich  in  dt-n  Gewehc-n  Gi.«i  b^ 
wirkt  n  auf  dies.»  Weise    die  Hyi ertuiizität    der   zellulären   FIfl8>igkeiten.     Da^  Nii*: 
spiziell   wird   nicht   au.'-geschieiien.    wie    das    Sinken   bis   auf  2.5*>.o  des   V erhält 'ir-' 
NaCl:  HarnstotV  es  zeigt.    Die  Niere  b<  s.tzt  noch  ihre  Permeabilität  für  den  Ham?'-'* 
verlieit  sie  aber  tftr  die  Mineralstotfe  und  bes-»n«lt»rs   für  das  XaCI.     IVr   Zuel?  *- 
sehe  Koi  rtizient    Pho>pli«.«rsauie  (Ps  O51  :  Getarnt- N    weist  «^ine  Hy|.»oph.iSj.}atu:  r   .-: 
Das  Verhältnis  Harnsäure :  Harn>toflf  bildet  nur  geringe  S^chwankunsren  ^eirc-näUr    r: 
Nurm.     Bei    der    akuten    Vergiftung   durch    Sublimat    verhindert    hauptsiobU-h   j- 
Qu'«k<:ilber  die  Desa>similation  der  Mineralst  itfe.  während  es  ausser  der  venniuderKt 
rmbilduni;  der  N-haltii;en  Stoße  in  Harnstutl'.   >lie  Desassimilation   der    MineraUtu- 
kanm  verändert.  Z  a  n  i 

(töl.  K.  A  b  •)  e  r  h  .1 1  d  e  n  un<l  A 1  f  r.  S  c  h  i  1 1  e  n  h  e  1  m ,  Studien  ttl»er  P  h  o  ^  r  t    -  - 

V  e  r  ir  i  f  1 11  n  iT. 

•  L.  M.»hr.  zur  Abwehr.    Z'^ischr.  f.  physitd.  Chem.  49.  2^».'!--?;.     Antikritik 

u'egen  F.  Abtlerhalden  und  A.  Schit tenhelm. 

'Henri  Wels«h.  rntersuchung  üKr  die  PhosphofTer^iftun^.     An-.l 
1.  soo.  mtHl    chir.  de  !.i.-ire    7'  4o.  ^5 -84.     Vel.  .1.  T.  Sa.  >«50. 
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*Fe(lerschini(lt,  ein  Fall  von  Phosphorvergiftung  mit  tödl  ichera 
Ausgange.    Münchener  mediz.  Wochenschr.  58,  2060—61. 

•Martin  Kochmann,  die  intravenöse  Darreichung  des  Pliosphoröles  an 
Säugetiere.  Vorl.  Mitt.  Ann.  d.  1.  soc.  de  m^dec.  de  Gand  80,  284—87.  Der  als 
Öl-Lösung  beim  Kaninchen  intravenös  eingespritzte  Phosphor  wird  in  den  Lungen- 
kapillargefassen  zurückgehalten,  ohne  irgend  eine  Veränderung  zu  erleiden,  denn  selbst 
bei  Berührung  mit  stark  arterialisiertem  Blute  oxydiert  sich  der  Phosphor  keineswegs. 
Er  drin^'t  als  solcher  durch  die  Kapillarwand  und  mischt  sich  im  Dampfzustand  mit 
der  aus >?eat nieten  Luft,  wo  er  sich  durch  Oxydation  in  stark  mit  von  Elektrizität  be- 
ladenen  Was>erdämpfen  umgebenen  P2  0-,  umbildet.  Bei  der  akuten  oder  chronischen 
Phosphorvergiftung  des  Menschen  befindet  sich  wahrscheinlich  auch  in  der  ausge- 
atmettn  Luft  der  Phosphor  nicht  als  organische  Verbindung,  sondern  in  demselben 
Zustande  als  nach  der  intravenösen  Einspritzung  des  Phosphoröles  beim  Kaninchen. 

Zunz. 

*0.  Galet.  die  Schwefelkohlenstoff- Vergiftung  und  der  Berufs- 
sul  fo  karbonismus.  La  clinique  20,  501—12,  541—50.  Spritzt  man  einem 
Kaninchen  während  5  Tagen  täglich  lg  eines  50 ^/o  CS2  enthaltenden  Öles  subkutan 
ein,  so  sinkt  das  Hämoglobin  um  Vs»  ^^i^  ^^^1  der  roten  Blutkörperchen  fällt  von 
5500000  auf  3500000,  die  der  weissen  von  L5000  auf  9000.  Das  Blut  eines  durch 
fraktionierte  Einspritzung  von  2  g  C  S2  vergifteten  Meerschweinchens  zeigte,  selbst 
während  des  Todeskampfes,  kein  Sulfomethämoglobinstreifen.  Zunz. 

*C.  Wittkugel,  über  Kohlenoxyd  Vergiftung  mit  besonderer  Berück- 
gichtigung  nachfolgender  Herzstörung.     Diss.  Leipzig,  1905.     34.  S. 

*L.  Wachholz,  zur  Kohlenoxydgasvergiftung.  Vierteljahrschr.  f. 
gerichtl.  Mediz.  31,  Supplementb.  12—34. 

*H.  Beetz,  Altes  und  Neues  über  Kohlenoxydvergiftung.  Diss.  F^erlin, 
1906.     40  S. 

*  Emil  Bürg  i,  über  eine  Benzinvergiftnng.  Korrespondenzbl.  f.  Schweizer 
Ante  86,  350—52. 

*A.  Zörnlaib,  über  Benzinvergiftungen.  Wiener  mediz.  Wochenschr. 
e6,  365-70. 

*G.  Burgl,  über  tödliche  innere  ßenzinvergiftung  und  insbesondere  den 
Sektionsbefund  bei  derselben.    Münchener  mediz.  Wochenschr.  53,  412 — 14. 

•A.  Marique,  Kampf ervergiftung  eines  16  Mon.  alten  Kindes.  Journ. 
med.  de  Bruxelles  11,  353—55. 

*Gust.  Wermuth.  über  einen  Fall  von  Nitrobenzol-  (Mirbanöl-)  Ver- 
giftung.   Diss.  Leipzig,  1906,  21  S. 

*Heinr.  Ahlmann,  weitere  Untersuchungen  Über  die  Giftigkeit  der 
Blausäure.    Diss.  Würzburg  1906. 

*L.  Lewin,  über  eine  örtliche  Gift  Wirkung  des  Phenylhydroxylamins. 
Deutsche  mediz.  Wochenschr.  82,  710—11. 

*Th  Bokorny,  über  die  quantitative  Giftwirkung  der  Karbol- 
*säure,  verglichen  mit  der  anderer  Gifte.    Chemikerztg.  80,  I.  554 — 56. 

•Ant^  Gerönne,  über  Lysol.  Mit  besonderer  Berücksichtigung  einer  Statistik 
akuter  Vergiftungen.     Diss.  Leipzig,  1906,  43  S. 

*Puppe,  über  Lysolvergiftung.  Deutsche  mediz  Wochenschr.  S8. 
424—25. 
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*J.  Wolilgemuth,  zur  Kenntnis  der  Lysolvergiftung.  Berliner  Us. 
VVoclienschr.  48,  508.  Der  schwarze  Harn  war  frei  von  Eiweiss  und  Zocker,  dwtep 
stark  links,  die  Orcin-Salzsänrereaktion  war  ]>ositiY.  Sämtliche  im  Harn  l«findh<te 
Schwefeli^äure  war  an  Kresol  gebunden,  Salfatschwefelsäare  gar  nicht  Yorhandeo.  Nicb 
der  Spaltung  drehte  der  Harn  rechts,  ein  Beweis,  dass  die  ursprüngliche  Linksdrefaaic 
von  t^epiiarton  Glukuruiisäure  herrührte.     Der  Gehalt  daran  war  cnoriu  gross. 

Andreasch. 

*Ferd.  Bluinontlial,  über  Lysolvorgiftung.  Deutsche  niediz.  Wwcheo- 
Mhr.  »5>.  1283—85. 

*Alex.  Zörnlaib,  ein  Fall  von  Siilfonai  Vergiftung.  Wit-ner  mwii 
Woclieiischr.  5<i,  2454.     Letaler  Ausgang  nach  Einnahme  von  8 — 10g. 

*M.  Ide.  späteintretende  Vergiftungen  durch  Sulfonal.  Rev.  njt-dio.  i* 
Louvain  1900,  235—40. 

*1j.  Laruolle,  ein  Fall  von  Veroiial Vergiftung.  Ann.  de  la  p«>lichni<jar 
centrale  de  Bruxelies  ft,  41-42. 

*  Franz  Ehrlich,  Selbstmord  durch  Veronal.  Mtlnchener  inediz.  Wochrn*-:kr 
53,  '»59.   Nach  Kinnahme  von  15  g  Veronal  fanden  sich  in  160  cm' Harn  0,36  g  Vero[4l 

Andreasch. 

*(j.  und  H.  Frerichs,  über  den  Nachweis  einer  Veronalvergiftnnr 
Arch.  f.  Pliarmacie  244.  86-100.  Im  Harn  konnten  durch  Ausschütteln  luit  .\rff 
0.195  g  Veronal  nachgewiesen  werden.  Auch  in  Magen  und  Darm,  90wie  in  Lel^i. 
Milz  und  Nieren  >vurde  «/s  gefunden.  Andreasch. 

*(ie()rg  Hampke.  über  Veronalvergiftung.    Diss.   Leipzig  19«»6.  --^  >• 

*Th.  Bokurny,  N(»tiz  über  die  Giftigkeit  einiger  Anilin farbeii  and 
ander.T  Stoffe.     Chemikerztg.  30,  217-19. 

*Jos.  Kraus,  ein  Fall  von  Vergiftung  mit  /9-Euca1n.  Deut-che  rordii. 
AVorhensehr.  32,  ()7— G9.     Klinisch. 

*!-.  Vancetti,  über  Salze  quate  rnärer  .A  mmoniumbasen  mit  orjri- 
sichen  Säuren,  insbesondere  über  da»  Tetram  ethy  lani  moni  um  form  iat  bi- 
cbim.  form.  45.  597 — 9S.  Das  Präparat  zeigt  eine  spez.  bulbäre  Wirkung;  in  kleit« 
Dosen  bewirkt  es  Wuhlbelinden.  gesteigerten  Appetit  etc.  Es  ist  als  Cardi<ikinttio:c 
zu  empfehlen.  Andreascfc. 

*Heinr.  Favarger,  zur  Frage  der  chronischen  Tabak vergiftCLf 
Wiener  klin.  Woib^nschr.  10,  «»So— 36.  Das  aus  Tabak  gewonnene  Bronzül  ■'*•>• 
Ausbeute  aus  25  kg)  zeigt  keine  besond(?ri*  (riftigkeit  subknten  oder  per  os  verabreit  Jii 
in  iler  Blutbalm  wirkt  es  wie  andere  ätherische  Ole.  2  Fütterungsversache  an  Huridri 
mit  Nikotin  ergaben  allgemeine  Ernährungsstörung,  keine  anatomische  Herzveränd'-rüs: 

Reiche'.. 

*  1».  Magnanimi.  toxikologische  Versuche  über  einisre  Derivat«  •:?* 
jMor])hiums  (I)i«»n in- Heroin- Per t»nin),  Studi  Sassaresi  4,  30 — 41.  Mit  di-?*^ 
Vcrsuihen  will  M.  besonders  die  Keaktion  des  Heroins  kennen  lernen,  und  auch  i2i- 
gt't'iLrnt.'tL*  Metlioile,  um  es  aus  den  Flüssigkeiten  und  tierischen  Geweben  zu  extrahi'*!VE 
Er  fand  die  Methode  von   Stas-Otto  und  jene   von  Tauber  nützlich. 

B  o  n  a  n  n  i. 
*\V.  ('«»Icman.  die  toxische  Wirkung  von  Urotropin.   (lin.  Bev.  It^ -^ 
*J89.    Narh  lg  Dosin  von  Trotropin  wurden  oftmals  gastruintestinale   StOruncrs 
bt'olmolit'.'t.      Einmal  wur«le    ein     Hautausschlag    gefanden.    Kopfweh   und  Exsttnt 
wurden  auch  manc\\TOa\  Wo\)?ieVvUl.  Stook^r. 


XVIII.   Pathologische  Chemie.  795 

*J.  W.  Price  und  E.  M.  L'Engle.  (jaultheria-Vergiftung.  Americ. 
Jouni.  med.  Science>',  Febr.  1904.  Ein  Kind  von  2  Jahren  hatte  4  g  Wintergrünöl 
g-onommen.  Erbrechen,  Schmerz  im  Darm,  schneller  Puls,  unregelmäfsiges  Atmen, 
Schwindeln  des  Gesichts  und  endlich  allgemeine  Krämpfe  wurden  verursacht.  10  Std. 
später  trat  der  Tod  ein.  35  Std.  vor  dem  Tode  wurde  Salicylursäure  im  Harn  ge- 
funden. Stüokev. 

*G.  Haus  er,  ein  Fall  von  akuter  Ter  p  entin- Ver  gif  t  ung.  New  York 
nie«l.  Joum  March  18.  1905.  Ungefähr  130  cm  3  von  Terpentin  wurden  getrunken. 
Leukoc}ten.  Erythrocvten.  hyaline  Zilinder,  (iranula  und  Nieren-Epithelien  wurden  im 
Harn  gefunden,  ebenfalls  Blut  im  Kot.  Der  Patient  war  schwindelig,  von  unsicherem 
Gaiiij,  fieljerfrei,  gerötetes  Gesicht,  erweiterte  Pupillen,  Schmerz  im  Abdomen  und 
schmerzender  ebenfalls  häutiger  Harndrang.  Am  nächsten  Tag  wurde  eine  Cystitis 
beobachtet.     Zwei  Wochen  später  war  Patient  wieder  gesund.  Stookcy, 

*Th.  Taathma  Tresling,  Tod  durch  Bromolorm.  Nederl.  Tijdschr.  v. 
Geneesk.  1906,  No.  12. 

*A.  Cijt'er,  Vergiftung  durch  Bromoform.     Ibid.  No.  14. 

052.  Alex.  Szili,  experimentelle  Untersuchungen  über  Säureintoxi- 
kation. 

*Wilh.  Wiechowski,  Gift  und  Heilmittel.     Prag.    Calve. 

*Th.  Bokorny,  Beobachtungen  über  die  Giftmenge,  welche  zur  Tötung 
eint^r  bestimmten  Menge  lebender  Substanz  nötig  ist.  Pharmac.  Zentralbl. 
47,  121-24;  ehem.  Zentralbl.  1906,  I.  1178. 

*('harrin,les  poisons  de  Torganisme.  Poisons  du  tube  digestif. 
2.  Edit.  Paris,  1905.  199  pag. 

*E.  Levy  und  \V.  Fornet,  Nahrungsmittelvergiftung  und  Para- 
typhus.    Zentralbl.  f.  Bakteriol.  1.  Abt.  41,  161—73. 

*C.  Th.  Curschmann,  über  zweiMassen Vergiftungen  durch  Nahrungs- 
ini 1 1  e  1  in  Hessen  im  Jahre  1905.     Zeitschr.  f.  Hygiene  55,  295—320. 

*K.  H.  Kutscher,  eine  Fleischvergiftungsepidemie  in  Berlin  infolge 
Infektion  mit  dem  Bac.  Paratyphi  B.     Ibid.  331—42. 

*Rolly,  über  eine  Massenvergiftungsepidemie  mit  Bohnengemüse. 
(I'.act.  coli  und  Bact.  paratyphi).    Münchener  mediz.  Wochenschr.  58.  1798—1801. 

*Aug.  Fischer,  über  eine  Massenerkrankung  an  Botulismus  infolge 
Genusses  „verdorbener"  Bohnenkonserven.   Zeitschr.  f.  klin.  Mediz.  59,  58 — 77. 

*Ju8.  Belser.  Studien  über  verdorbene  Gemüsekonserven.  Zeitschr. 
f.  Hygiene  55.  107-48. 

*E.  Haselhoffund  G.  Brederaann,  Int  ersuch  ungen  über  K«)nserven- 
v»*rderber.    Landwirtsch.  Jahrb.  35.  415 — 44. 

*Vagedes,  Paratyphusbazillen  bei  einer  Mehlspeisenvergiftung. 
Klin.  Jahrbuch  14,  517—30. 

*Andre  Le  Coq,  Beitrag  zum  Studium  der  Vergiftungen  mittelst  Kahm- 
kuoheu.  These  de  Pari.s  1906.  127  Seit.  Die  Vergiftung  mittelst  Rahmkuchen 
scheint  von  der  Giftigkeit,  welche  selbst  ganz  frische  Eier  zeigen  können,  herzurühren. 

Zunz. 

*.\lbert  Lemaire,  die  Vergiftungen  mittelst  Fleisch.  Eev.  medic.de 
Louvain  1906,  106—107. 
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*H.  Traut  mann,   Fleischvergiftung  und  Paratyphus.    Berliner  kün. 
Wochenschr.  43,  1102—4. 

*L.  Zupnik,  Fleischverjjiftnng  und  Paratyphus.  Ihid.  15'>-31. 
Historisch-kritische  Erörterungen.  T.  hält  an  seiner  Auffassung  einer  ahgestafta 
Verwandt*jchaft  gegenüber  der  Schottin  Uli  er  sehen  einer  Identität  der  Erreger  fe«T: 
ebenso  an  dem  Standpunkte,  dass  die  Erkrankung  des  Tieres  die  Inkubati>.>ii  d*? 
menschlichen  Erkrankung  vertrete  und  verstelle.  —  Z.  polemisch  gegen  T..  H  Tri- 
schiedene  Arten  werden  verteidigt.  Reiche!. 

B58.  S.  W.  Konstansow.  über  die  Natur  des  Fischgiftes. 

*Karl  Bulton,  über  die  physiologische  Wirkung  einet:  neu  entd^kt-i 
Pfeilkrautgiftes.  Proc.  Hoy.  Soo.  78,  13—49.  Ein  Gift  von  unbekanntem  Ur- 
sprung, Zusammensetzung,  in  Nigeria  gewonnen.  Es  wirkt  direkt  auf  die  wiUkw 
lichen  und  unwillkürlichen  Muskeln.  H<>pkin<. 

DirerKes  Pathotogischea. 

*Carl  Neuberg,  Chemisches  zur  Karzinomfrage.  Festschr.  Berii 
1000,  A.  Hirschwald,  591-607.  Zentralbl.  f.  d.  Physiol.  u.  Pathol.  d.  r^t-ff«.  I. 
(N.  F.  I)  542.  Der  Extrakt  von  Leberkrebs  besitzt  auf  zerkleinerten  Luiig^-nbr^i  r'n^ 
die  Autolyse  verstärkende  Wirkung  im  Gegensatze  zu  normalen  Organsäften.  E>  t*- 
stehen  als«)  beim  Karzinom  anormale  fvrmentative  Vorgänge.  Der  N  im  Eiveiss  «l»* 
Lebern] et astasen  verteilt  sich  proz.  folgenderweise:  Amid-N  3,82,  Munoamino-N  64.19. 
Diamino-N  85,81;  dazu  kommen  l,090/o  S,  0,880,0  P,  3,760/o  Asche.  Tyrosin  wcrfa 
gefunden  1,3.  Leucin  17,  Glutaminsäure  unter  1,  Glykoknll  4,29 o/q.  Auch  ein  aai 
den  Krebsmas.^en  isoliertes  Nukleopruteid  wird  beschrieben.  40Og  Metastasen  Jff 
Leber  wurden  zerkb'inert,  mit  2  1  Wasser  ausgekocht,  vom  Fett  getrennt.  b*i  f«^* 
durch  Essigsäure  gefällt.  Der  mit  Alkohol  und  Äther  entfettete  Niederschlai:  w^r« 
in  Sodulösung  gelöst  und  durch  Essigsäure  wieder  gefallt;  Zusammensetzung  ('44i. 
H6.32,  NM7,0.^,  P  3,97,  8  0,580/o.  Der  Körper  gibt  intensive  Phloroglucin  und  rirtrlB- 
reaktion,  die  Hydrolvse  lieforte  Orthophosphorsäure,  reduzierende  Pentose  und  Para- 
basen.  Röntgenbestrahlung  befördert  die  Autolyse  im  Krebsgewebe,  jedoch  schwib-r 
als  Hadium.  Andrea>^-h. 

*F.  VV.  Forbes-Koss,  Genesis  des  Krebs  es;  Tyrosin  als  wahr  si-heirdüA' 
Ursache  der  Leukocyten  beim  Krebs.  Lancet.  1906,  I,  1209.  Der  I^esssaft  ^  • 
Karzinomen  lieferte  Tyrosin  in  Kristnllen;  da  bei  der  Zersetiung  desselben  Hvir.- 
zimmtsäure  entsteht,  und  diese  ausgesprochene  Leukocytose  hervorruft,  liesse  «i;l 
diese  beim  Krebs  auf  das  Tyrosin  zurückführen  etc.  Andreas' 'h 

*R.  F.  Sutherland,  ein  Beitrag  zu  der  experimentellen  Pathol»?;' 
des  Icterus  catarrhalis.  Biochem.  Jonrn.  1,  364.  Die  rnterBuehnng  wurde  duck 
die  Betrachtung  folgender  Möglichkeit  angeregt.  Wenn,  wie  bei  obstruktiver  «irib- 
sucht,  Galle  und  Pankreassaft  verhindert  sind,  in  das  Duodenum  einiutreten.  <•  v-ri 
die  fort<.'esetzte  Chi orwasserstoif Produktion  im  Magen  weiter  eine  Sekretion  am  Ein^c 
des  Darmes  hervorrufen  und  ungtlnstig  durch  den  Beiz  auf  die  verstopfte  Lebir  ani 
das  Pankreas  wirken.  Versuche  zeigten,  da^s  die  Unterbindung  beider  Weg^  f«fv 
ein  Steigen  des  H  Ol  im  Magen  verursachen  kann  (bei  einem  Hunde  entstand,  wi 
Unterbindung  des  Prankrcasganges  allein  ein  Sinkend  Nach  einer  solchen  Behandlaif 
bleibt  Prosecretin  noch  in  der  Duodenal-  und  Jejunalschleimhant.  In  ircwissen  FUki 
jodoeh  wird  Leber  und  Pankreas    für  den  Sekretinreiz  unempfindlich.     B«*i   der  iiHW 
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sucht  liegen  die  Verhältnisse  derart,   dass  die  Vorgänge   der  Magen verdauung   ausge- 
dehnt worden.     (Vergl.  Schegalow,  J.  T.  32,  396].  Hopkins. 

*P.  Morawitz  und  R.  Bier  ich,  über  die  Pathogenese  der  cholä  mischen 
Blutungen.  Arch.  f.  eiperim.  Pathol.  u.  Pharraak.  56,  115—29.  Mediz.  Klinik 
Strasshurg.  Bei  den  meisten  Ikterischen  ist  die  Blutgerinnung  normal,  bei  Cholärai- 
schen  mit  Neigungen  zu  Blutungen  ist  die  Gerinnbarkeit  stark  vormindert.  Diese 
Hemmung  wird  auf  die  langsame  Entstehung  des  Fibrinfermentes  zurückgeführt, 
wahrscheinlich  mangelt  es  an  Thrombokinase.  Als  Trsache  ist  wohl  die  Schädigung 
des  Blutes  oder  der  Gefasse  durch  die  Cholate  anzusehen.  Andreasch. 

*AlixSaudö,  Studien  über  die  physiologische  Cholämie.  These  de 
Paris  1906,  71  Seit. 

*Fdlix  Bourgoin,  Cholämie  und  Ikterus  bei  den  Herzkranken. 
These  de  Paris  1906,  64  Seit. 

*Stanislas  Donste-Blazy,  die  Nieren  form  des  schweren  Ikterus. 
Th«-se  de  Paris  1906,  56  Seit. 

*CharlesNicolle,  experimentelle  Untersuchungen  über  die  Lepra.  I.  Annal- 
Inst.  Pasteur  20,  389—406.  Niedere  Affen  haben  eine  gewisse  Empfänglichkeit  ftlr 
Lepra.  Die  Empfänglichkeit  steigt  bei  Wiederholung  der  Einimpfung.  Kulturversuche 
haben  nur  mäfsige  Resultate  ergeben.  Jacoby. 

*L.  Jores,  über  experimentell-neurotisches  Lungenödem.  Deutsches  Arch. 
für  klin.  Med.  87,  389—401.  Gegenüber  Küsters  (Niederrh.  Ges.  f.  Heilk.  1903)  Er- 
klärung des  Nichtauftretens  von  Lungenödem  bei  den  häufigsten  kardialen  Stauungen 
durch  die  arterielle  Beschaffenheit  des  gesamten  Lungenblutes  wird  durch  Versuche 
an  Hunden  und  Kaninchen  festgestellt,  dass  Störungen  des  Gasaustaaschs  Lungenödem 
nicht  hervorzubringen  vermögen,  hingegen  aber  wohl  Einbringung  von  Fremdkörpern 
in  die  feinen  Bronchien,  faradische-lokale,  oder  unter  Umständen  auch  Vagus-Beizung. 

B  e  i  c  h  e  1. 

C54.  Jul.  Donath,  die  die  epileptischen  Krämpfe  hervorbringen- 
den Stoffe. 

*  Zweifel,  das  Gift  der  Eklampsie  und  die  Konsequenzen  für  die  Behand- 
lung.   Münchener  mediz.  Wochenschr.  53,  297 — 99.    Zusammenfassender  Vortrag. 

•Georg  Lockemann  und  H.  Füth,  über  den  Nachweis  von  Fleisch- 
milchsäure  in  Blut,  Urin  und  Cerebrospinalflüssigkeit  eklamptischer 
Frauen.    Ibid.  299- -300. 

*  J.  S  tarzewski,  die  Schwangerschaft,  eine  Intoxikation.  Wiener 
mediz.  Presse  47,  1801—5,  1847—52,  1898-^  1904. 

*W.  Stoelzner,  die  Kindertetanie  (Spasmophilie)  als  Calciumvor- 
giftung.    Jahrb.  f.  Kinderheilk.  68,  661—83. 

*Paul  Joseph  Marie  Le  Jariel,  über  die  Ursache  des  Todes  bei  den 
schweren  ausgedehnten  Brandwunden  und  über  die  Masseneinspritz- 
nngen  von  Salzwasser  als  Heilmittel.    These  de  Lille  1906,  78  Seit. 

*C.  Eijkmanu.  C.  E.  A.  van  Hogenhujze,  experimentelle  Untersuchungen 
über  den  Ver  brenni^ugstod.  Virchows  Arch.  188,  377—404.  Neben  anatomi- 
schen Besultaten  fanden  Vff.,  dass  anter  der  Einwirkung  der  Hitze  auf  die  Haut  Stoffe 
entstehen,  die  nach  der  Aufnahme  ins  Blut  zum  Tod  des  Individuums  führen  können. 
Die  Verbrühung  des  Muskelgewebes  veranlasst  keine  Entstehung  solcher  giftiger  Stoffe 
wie  in  der  Haut.  Jacobj. 
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*Durieu,  Aiialvse  eines  sehr  alten  Steines  aus  einer  Nasenhc-liW 
(Rhinolith).  Bull,  »les  sciences  pharmacol.  18,  327;  ehem.  Zeiitralbl.  1907,1.36:. 
Der  seit  m^^hr  als  30  Jahren  abgelagerte  Stein  wog  7,75  g  und  bostand  aus:  W«*«ri 
org.  Substanz  (Eiw<MSssubstaTiz)  30,  Calci amphusphat  44,  Calciumkarbon&t  *2l.  Mif- 
nesiumphosphiit  3<Vo.  Fe,  NH3,  Na  Ol  waren  in  Spuren  vorhanden.  Ein  Frenidk'rpe: 
als  Kern  war  nicht  auffindbar.  Andrea^vL 

*  R.  Pflugradt,  über  Konkrement  bildung  im  Ösophagus.  Di<>.  ILlk 
1905,  34  S.  Zwei  Steine  in  der  Grösse  einer  kleinen  Wallnui^s,  bezw.  einer  Kasuni-r. 
neben  reichlich  urganisicher  Substanz  aus  phosphorsanrem  Kalk  und  etwa  CaO.»s  it- 
stehend  wurden  in  Ösophagusausbuchtungen  gefunden.  S«-huIz. 

*A«jhard,  die  Holle  der  Salze  in  der  Pathologie  und  Thera|'trntiL 
Annal.  des  mal.  des  org.  grn.-urin.  190"),  No.  16;  Zentralbl.  f.  d.  Erankh.  d.  Harc-i 
Sexualorgane  17.  103. 

*G.  Zuelzer,  chemische  und  mikroskopische  1> i a g n 0 s t i  k ,  eine  prakT's'h* 
Einführung  für  Studierende  u.  Ärzte.  Leipzig,  J.  Anibr.  Barth  Id^H».  "iö»»  >«:i. 
9  Tafeln. 

^G.  Baumert,  Lehrbuch  der  gerichtlichen  Chemie.  2.  Aatl.  leari-eiw 
von  G.  Baumert,  M.  Dennstedl  und  K.  Voigtländer.  II.  Bd.  Hrannschveir 
1900,  '24^  Seit. 

*H.  P.  T.  Oeruni,  Methodik  der  chemischen  und  mikroskopi^iii^i 
1' ntersuchungen  am  Krankenbette.    Wiesbaden,  .T.  F.  Bergmann. 

*K.  y.  Jaksch.  Klinische  Diagnostik  innerer  Krankheiten  mi'*t\* 
bakteriologischer,  chemischer  und  mikroskopischer  Untersuch ungsiiiethuden.  »'».  t  U* 
ständig  umgearbeitete  Auflage,  640  S.  U  r b a  n  u.  S ch  w  a  r z  e n  b  e r g  I?-rliL- 
Wien.  Das  Werk  ist  in  allen  10  Abschnitten  einer  sehr  grttndliclieu  Umarb^itciu 
unterzogen.  Besonders  sei  hervorgehoben,  dass  der  Vf.  nur  selbst  erprobte  s'-i 
]»raktisch  verwertbare  Untersuchungsmethoden  aufgennmuien  hat  und  durch  scL: 
gute  Literaturangaben  auf  die  wichtigsten  Oritrinalarbeiten  verweist.  In  eir.zelvff 
Kapiteln  genoss  J.  die  .Mitarbeit  der  Herren  v.  Franqu^.  Walko.  Hocke  zzi 
Erben. 


030.  A.  Archipow:  Der  Einflnss  der  Haferdiit  Ton  t.  Noordei  uf 
Diabetes  mellitus^).  Die  Kranken  erhielten  als  Nahrung  einen  Brei  aus  l'2ö-4<i): 
Hafermehl.  100g  Koborat,  200— 300g  Butter,  Kochsalz  und. Wasser.  Di..sfr  Brp. 
wurde  in  einer  Menge  von  ca.  2300  g  jiro  die  in  0—8  Eingaben  verabreicht.  1>t 
Zucker  wurde  im  Harn  nach  Fehling  bestimmt.  Die  Haferdiät  steht  b^iudict 
ihrer  Nahrhaftigkeit  der  Fleischnahrung  nach.  In  therapeutischer  Hinsicht  isi  ier 
Hauptbestandteil  derselben  Kett.  Ihrem  Einflüsse  auf  Diabetes  mellitus  nach  zeichaet 
sich  die  Haferdiät  durch  nichts  besonderes  vor  anderen,  hinsichtlich  der  Nahniv»- 
mittel  ihr  gleichenden  Diäten  aus.    A.  beschreibt  ausführlich  6  klinische  Beobachtnoc^ 

Lawrtj«. 

631.  S.  W.  Lewaschoff:  Beobachtmigeji  llber  Diabetes  BelHta^ 
A.  Mosse   hat  vorgeschlagen,   in   der  Therapie  des  Diabetes  mellitus   Karroffeic  ii 

1)  Diss.  Sl.  Petersburg  190»i.  (Russisch.)  —  *)  Archives  des  sciencea  biolo^qvs 
II,  Supplem.  55  -  (u . 
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einer  Menge  von  1000 — 1500  g  pro  die  anzuwenden  (Bulletin  de  TAcademie  de 
m^dicine,  10.  XII.  1901).  L.  hat  dahinzielende  Beobachtungen  an  14  Kranken  an- 
gestellt, welche  darauf  hinweisen,  dass  Kartoifeln,  im  Einklang  mit  den  herrschenden 
Ansichten,  unzweifelhaft  zu  den  für  Diabetiker  schädlichen  Substanzen  zugerechnet 
werden  müssen;  es  kann  den  Kranken  nur  in  geringen  Mengen  gestattet  werden, 
"wie  ein  Surrogat  für  Brot  und  als  Beigabe  zu  anderer  Speise.  Lawrow. 

632.  E.  S.  Edie:  Über  die  durch  einen  Kohlensäureliberschuss  in 
der  eingeatmeten  Luft  verursachte  Giyicosurie  ^).  Eine  besondere  Atmungs- 
vorrichtung wird  beschrieben,  mit  Hilfe  derer  es  möglich  ist,  ein  Gasgemisch 
auf  konstanter  Zusammensetzung  zu  halten,  ohne  konstante  Zirkulation  grosser 
Volumina.  Versuche  wurden  bei  Hunden,  Katzen  und  Kaninchen  gemacht. 
Die  Gegenwart  von  10 — li>^^^  C(X,  in  der  Atmungsluft  führt  zur  Glykosurie, 
selbst  wenn  0^  in  normalen  atmosphärischen  Mengen  oder  mehr  vorhanden 
St.  0^  kann  bis  zu  weniger  als  6^j^  herabgemindert  werden.  Ohne  dies 
Quantum  ruft  02-Mangel  Glykosurie  hervor.  Bei  der  Katze  und  dem  Hunde  ruft 
der  hohe,  zur  Herbeiführung  der  Glykosurie  nötige  Prozentsatz  Kohlensäure 
vollständige  Anästhesie  hervor.  Es  ist  dies  ein  weiteres  Beispiel  für  die  all- 
gemeine Regel,  dass  Anästhetica  Zuckersekretion  verursachen.  E.  deutet  an, 
dass  die  Anästhetica  die  Kohlenhydrate  aus  ihrer  Verbindung  mit  Protein 
in  Freiheit  setzen.  Hopkins. 

033.   L.  Mohr:  Ober  die  Hericunft  des  Zucicers  im  Pankreas-Diabetes 

von  Hunden  ^).  Über  die  Menge  des  Glykogenbestandes  eines  Tieres  kann 
man  selbst  bei  Verwertung  exaktest  gewonnener  Zahlen  von  anderen  Tieren 
kein  auch  nur  annähernd  genaues  l'rteil  besitzen.  Für  die  Entscheidung 
der  Frage,  ob  im  Diabetes  auch  aus  kohlehydratfreien  Stoffen  Zuckerbildung 
zu  Stande  kommt,  ist  es  daher  zweckmäfsig,  mit  möglichst  glykogenarmen 
Tieren  zu  arbeiten.  Legt  man  dann  der  Berechnung  die  von  Külz  bei 
durch  Arbeit  glykogenarm  gemachten  Tieren  gefundene  höchste  Glykogen- 
menge  (1,63  g  pro  1  kg  Hund)  zu  gründe  und  findet,  dass  Hunde,  welche 
durch  Hunger  und  schwere  Arbeit  möglichst  glykogenarm  gemacht  wurden, 
auf  die  danach  ausgeführte  Pankreasexstirpation  bis  zu  ihrem  am  5.  bezw.  4. 
bezw.  18.  Tage  nach  der  Operation  erfolgten  Tode  noch  77,(5  bezw.  97 
bezw.  8d,6  g  Zucker  aussscheiden,  so  kommt  man  zu  dem  Schlüsse,  dass 
eine  lebhafte  Kohlehydrat-Neubildung  stattgefunden  haben  muss.  Hieran 
können  aber  nur  Eiweiss  oder  Fett,  oder  beide  zusammen  beteiligt  ge- 
wesen sein.  St  ölte. 

1)  Biochemical  Journ.  1,  455 — 78.  —  2)  Zeitschr.  f.  exper.  Pathol.  u.  Therap.  2, 
463-66. 
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(534.  Frank  P.  Underhill  und  Oliver  E.  Closson:  Derüechi- 
nismus  der  Salzglykosurie  ^).     Die  nach  Injektion  von  Kochsalzlösang  in  äc 

Ohrvene  des  Kaninchens  eintretende  Glykosurie  beruht  auf  vermehrter  Durch- 
lässigkeit der  Nieren;  denn  sie  geht  einher  mit  Polyurie  und  vermindert» 
Gelialt  des  Blutes  an  Zucker.  Durch  Injektion  von  Chlorcalciunilösang  wird 
die  Polyurie  und  Glykosurie  beseitigt  und  der  Zuckergehalt  des  Blutt*«  kehrt 
zur  Nonn  zurück.  Injektion  von  Kochsalzlösung  in  die  Karotis  bewirkt 
Glykosurie,  die  mit  ausges])rochener  Dyspnoe  und  mit  erhöhtem  Znckergehih 
des  Blutes  einhergeht.  Ebenso  wirkt  die  Eint'Qhrung  von  Magnesiaiu>alftt- 
lösungen  in  die  Vene.  Vogt. 

635.  AlbertSeelig:  Über  den  Einfluss  der  Nahrung  auf  dieXihe^ 
glykosurie^).  S.  hat  früher  beobachtet  [J.  T.  35,  851],  dass  die  Glyki^m 
des  Hundes  bei  Äthernarkose  von  der  Art  der  Ernährung  beeiuflusst  wird: 
Fleischhunde  reagierten  stets  mit  Zuckerausscheidung,  längere  Zeit  mit 
Kohlehydrat  gefütterte  Tiere  liessen  unter  bestimmten  Bedingungen  keine 
Glykosurie  wahrnehmen.  Es  zeigte  sich,  dass  im  allgemeinen  Hunde  (tod  ^ 
bis  14  g)  nach  3 — 4wöchentl.  Fütterung  mit  Brot,  Kartoffel,  Mehlsuppe  bei 
Äthernarkose  keinen  Zucker  im  Harn  ausscheiden,  wenn  die  Xarku^e  30  Kis 
24  Std.  nach  der  letzten  Fütterung  zur  Ausführung  kam;  wurde  dagegen 
das  Tier  schon  8 — 10  Std.  nach  der  letzten  Fütterung  ätherisiert,  so  schiedei 
sie,  ebenso  wie  die  fleischgefütterten  Tiere,  Zucker  im  Harn  aus.  Zv 
Klärung  der  Frage  wurde  das  Verhalten  des  Glykogens  in  der  Leber  unter- 
sucht. Es  ergab  sich,  dass  längere  Zeit  mit  Kohlehydrat  gefütterte  Hnde 
9  Std.  nach  der  letzten  Fütterung  9,0— 0,5  *^/t,  Glykogen  enthielten,  22  1» 
23  Std.  nach  der  letzten  Fütterung  jedoch  nur  ?>.  1  —3,7  ^j^  (je  2  VersacheL 
Eine  i)arallele  Versuchsreihe,  in  welcher  die  Tiere  vor  der  Tötung  ätherisieR 
wurden,  ergab  bei  den  Versuchen  mit  9  stund.  Intervall  neben  Glykosurie  T.7 
bis  8,H  "/,,  Glykogen  in  der  Leber,  in  den  Versuchen  mit  23  stund.  Intervall  3,5 
bis  3,6  g  Glykogen  in  der  Leber  (und  keine  Glykosurie).  Analoge  Restimoh 
ungen  bei  fleischgefütterten  Hunden  lieferten  23  Std.  nach  der  letzten  FQtteruf 
in  der  Leber  3,0—3,3"/,,  (nach  Pflügers  Methode  4,3%)  Glykogen:  wurden 
die  Tiere  vorher  narkotisiert,  so  fand  sich  (neben  Glykosurie)  nur  0,4 — 1 ' . 
Glykogen  in  der  Lel)cr,  also  bedeutend  weniger  als  bei  den  nichtnarkotisiertefl 
Tieren.  S.  vermutet,  dass  die  Glykosurie  nur  auftritt,  so  lange  der  Glykom- 
Stoffwechsel  im  Anstieg  bczw.  sehr  lebhaft  ist.  Weinland. 

63().  Paul  Krause:   über  Lipftmle  Im  Coma  dlabetlenB*).    Bei  i««^ 

jugendliclien  Diabetikern  mit   orheblichcr  Glykosurie,   .\ceti>nurie  und  Diacetaritf  frii 

1)  Amer.  journ.  of  physiol.  16,  321—82.  —  «)  Arch.  f.  experim.  PathoL  n.  Fhir 
mak.  :A,  206    IG.        ^\  Vwh.  d.  Kongr.  f.  i.  Mediz.  1906,  521—28. 
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K..  ohne  (iass  die  Kranken  eine  überreichliche  Fettdiät  izehabt  hätten,  einen  Fettgehalt 
4es  Blutes  von  8,56  bezw.  6,850/o  ante  mortem  und  9,14  bezw.  8,1  post  mortem.  Die 
mikn  skopisehe  Untersuchung  der  Organe  ergab  eine  grosse  Anzahl  von  Zellen,  die 
mehr  oder  weniger  reichlich  von  Fetttiöpfchen  durchsetzt  waren ;  ferner  fanden  sich 
an  vielen  Stellen  die  kleinen  Gefässe  und  Kapillaren  völlig  in  ganzer  Breite  mit  Fett 
angefüllt  (wie  bei  Fettembolie  in  der  Lunge  nach  Traumen).  Da  vermehrte  Fett- 
zufuhr ätiologisch  nicht  in  Betracht  kam,  nahm  K.  in  Rücksicht  auf  die  Angaben 
anderer  Autoren,  dass  dem  lipämischen  Blute  das  lipoljtische  Ferment  fehle,  nach 
Fis«"hers  Vorgang  die  Prüfung  auf  solches  vor  und  stellte  dabei  fest,  dass  1.  durch 
Eintrocknen  des  lipämischen  Blutes  der  Fettgehalt  reduziert  wurde  (bei  Anwesenheit 
▼on  normalem  Blute  ist  dies  in  erheblichem  Mafse  der  Fall),  2.  nach  4  wöchentlichem 
Stehen  do<j  lipämischen  Blutes  an  der  Luft  der  Fettgehalt  nicht  geringer  war,  während 
bei  dem  2.  der  Fälle  Zusatz  von  normalem  Blute  in  30  Std.  eine  Reduktion  des  Fett- 
gehaltes um  ca.  45*>/o  bewirkte.  —  Eine  eigentümliche  Augenhintergrund  Veränderung 
«Lipämia  retinalis"  lässt  die  Diagnose  der  Lipämie  auch  ohne  Blutuntersuchung 
stellen.  Stolte. 

<)37.    Rieh.    Bauer:     Weitere    Untersuchungen    über    alimentäre 

Galalctosurie  ^).  Patienten,  die  an  Cirrhose  der  Leber  leiden,  scheiden  nach 
Genuss  von  20  g  Galaktose  ca.  1  g,  auf  40  g  ca.  4  g  und  mehr  Galaktose 
aus.  Gesunde  Menschen  und  Patienten  mit  verschiedenen  Krankheiten  scheiden 
auf  Zufuhr  von  20  g  Galaktose  keinen  oder  nur  wenig  Zucker  aus;  steigert 
man  die  Dosis  auf  40  g,  so  steigt  die  Galaktoseausscheidung  nur  wenig  an, 
und  erreicht  höchstens  den  Wert  von  1  g.  Bei  Ikterus  sieht  man  in  seltenen 
Fällen  nach  Genuss  von  40  g  eine  Ausscheidung  von  ca.  2  g,  aber  niemals 
einen  so  hohen  Wert  wie  bei  den  Cirrhosen.  Bei  Verabreichung  von  100  g 
Galaktose  wurde  bei  allen  darauf  untersuchten  Menschen  eine  beträchtliche 
Galaktosurie  beobachtet,  die  stüv-iste  wieder  beim  Cirrhotiker.  Die  leichten 
Diabetiker  verhalten  sich  zur  Galaktose  ungefähr  wie  ein  gesunder  Mensch. 
Auf  Zufuhr  von  30  g  scheiden  sie  nur  wenig  Galaktose  aus,  auf  Zufuhr  von 
100  g  ca.  10 — 12  g,  daneben  nur  wenig  Dextrose.  Der  schwere  Diabetiker 
zeigt  nach  Zufuhr  von  40  g  eine  Erhöhung  seiner  Dextrosurie,  nach  Genuss 
von  100  g  eine  gemischte  Glykosurie,  d.  h.  Steigerung  der  Dextrosurie  neben 
beträchtlicher  Galaktosurie  (ca.  40  g  Galaktose  im  Harn).  Gibt  man  einem 
gesunden  Menschen  statt  40  g  Galaktose  ein  Gemenge  von  40  g  Galaktose 
und  40  g  Dextrose,  so  ändert  er  seine  Zuckerausscheidung  nicht :  Er  scheidet 
nach  wie  vor  nur  wenig  Galaktose  aus.  Der  Diabetiker  zeigt  jetzt  eine 
reine  Dextrosurie,  gerade  als  ob  ihm  80  g  Dextrose  oder  Milchzucker  ver- 
abreicht worden  wären.  Der  Nachweis  der  Galaktose  im  Harn  lässt  sich 
einfach  und  sicher  durch  Eindampfen  des  mit  Salpetersäure  versetzten  Harnes 
führen,  wobei  man  Schleimsäure  erhält.  Andreasch. 

1)  Wiener  mediz.  Wochenschr  66,  2537—45. 
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r.:;s.    Aladär   Haläsz:   Beitrag   zur   Kenntnis   des   pathologihscoi 
Milchziickerharnes :  alimentäre  Laktosurie  bei  Magenkrankheiten')-    ^^  -^^'^ 

iiii  Ifi  li'ils  irrsiiiuli'n,  \v'\\s  {\\uku[  Mageiularnitrnktus  gesunden  Men?*.-.-r.  ^j  h 
KiimcInMi  \i>ii  l.»Oi;  Milch/uckcT  auf  nüchternen  Magen  kein-:-  I-^k" -'-.'r. 
l»H!.M'i::«'!i  /i'ii^tiMi  vini  L*:i  MaiftMik ranken  (grösstenteils  Karzinom  T}\r  1  -i:  ":  "- 
L'L'  i'iutMi  Milrli/Ui'Krrgehalt  iles  Harns  bis  zu  - '* \i.  Bei  sämtll'-hr-:.  '■"--•:  :- 
iuilnulutM»  wunlt'  iVw  Kulih'liulrattdloranz  durch  Kingehen  von  1'«'  -  l-."'-^ 
nopruti  unil  luM'uial  ij^rlumlon.  \M  Leberkranken  konnte  kr^ine  L...-."  -.'t. 
wohl  aluM  |.l.  r.  35,  >^'-M  ]  l.ävuloNurie  erzeugt  werden.  Zun:  Vj.hT-.-  ::: 
zur  lio-^iniiniUMK  ile>  /urkiTN  wurden  ilie  Tromnie  rsehc.  Nyii.  -  - 
l\>la»iNaiuMi>-   und  liärungsniethoile  verwendet.  v.   Li  c  "■  r  ;=:  . . - 

xV.'A^    T.  H.  A.  Marshall   und  J.   M.  Kirness:    Über   oie  iiwti 

von  Laktose ').      l^ie   MiU-lnlrUsen    wurden  bei  Guinea>ehwein' r.     -i:  r    ::: 
liaraut    \    Acv    Tiere    belehrt,      Kine>   iiini:    /u  Gruutie:    bei    den     ir-i    .- .  '' 
\etlu't  all'  ^li'burt   liiMiiial :    t'iv.es  wuräe  <päter    /um  zweiten    tuil*-   -    '.:-- 
lu   k  i' M»  v  IM  lall     eiuto  ^!ih  iri:ind  ein /eii'htu  v.>n  Oly  ko  ?  i  •• .  -      ^    "^ 
asN  v'N   ti-N^j^v'^colh   WO'.  ie:i    -var.::,    enthalt  die   Mib'h  il-^^s  t.Tuiii'. :•-'*'::  ^  -    - 
/lulw'r.      b">  'n:   ir.x'irüeii.    »iass  -i  i.n  Kosultat    von  B-^-^t    -I.   T.   14. 
lai   \k«".  ;  akt.^v   ii-.vrahv\   -Iw  \  ^  i  l"»rü<engewt-b»^::   r?ab'^'rVi-r'"  t-h-        ■    :• 
•a av- '  i   .io V  b"  • : :  \- '.  •  *.  ii w i;   :  e  ^e  v  "  v :  •.* rr  w  j.  »>;  r: .      P  ..■  r  >  e  h  -/  r  *  K esuiM "     '    '  1^  ^ 
kai'f.  .{»a-\-l'.    ■•:■.«•   iv<' ';vva:'v-;  iii\kwur'e  -«rklirt  w^^r-U::.  c    ;;    : 

'i       l-  X.*iuciui:   Verbuche  ab^r  ilie  Xemx«  der  am  d&»  ^iikir-»»p*«* 
d^  Or«:&uixuiu>  «ebuiideneu  Pentode  und  Beitrat:  xir  FitfeicvaeM»   irr 

ti'lleN  lV«!*»Äurie  )      *■•      ■'^'. *:.*    :  -e  b*-e :"  s    il-  V'i'Vir  -?'•'■  •  ::•': 

>■;''.'«'  ■       ■■■\;i    •  ■■    ".V5i  :•  '-^  "  ■■'     •: '     ■    •? ■    i"  '.  ■!-?r  M^'-i-?  i  "•■■■ni.ii'rr  r.  :" 
..!..         .^    '."       — .  "A-  '   '.       ■  r  '.  hv  '     -■  .i.~    ::ian     '•f    f  ■Lj*rn«i'--.:    -l- 

S.v.                    .    *.    .        .  ;,:  ■....■•   H:-»     '    ^T'.;'i«i"!i'-   "? -nTTo:^  r:  ■»ri-ü-r-" 

,    .,  .';     ,,           .     .■    .        ■  u:i     i       "■(  "•il  ^  *•:' '      L-r '»*r-S.;  i"-^     • -■•- 

■*'.  ^                              :     •.  .  ■     •:    ^    .k  -:ri>-:i    ^»jnin'ii'.-u    H  iii'k.a 

■...;.    \,    .^           .:*■      -..!,  :,      ,'.".      '.i:l^     .  "■■'^'.     V-r^r-    '.-V*:.     ••  öir: 

•.         1.                   ■  N  "«  -       -^  -    -  :;    1  ::: j*-r' «i»- 1  '"*"L'I'.^;    )■-**" nun «"^  *L    i^«"*. 

:'.'••'        ,-•  "!'        i.Ti.      ::*■'*     ""'     :n''»Mnniier"     'ii«?- . 

•  >     A    -er    i'  *  H  ;:!::»*r.   i"*-'n    iie  Znr  ua-:: 
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641.  Julius  Baer  und  Leon.  Blum:  über  den  Abbau  von  Fett- 
uren  beim  Diabetes  mellitus^).  I.  Angeregt  durch  die  Behauptung,  dass 
j  Fettsäuren,  speziell  die  Yaleriansäure  [J.  T.  33,  975]  auf  die  Ausschei- 
ng  der  Acidosekörper  im  Diabetes  vormehrend  wirken,  untersuchten  Vff.  in 
ihreren  Tüllen  von  schwerem  Diabetes  die  Beziehungen  verschiedener  Fett- 
iren zur  Ausscheidung  der  Acidosekörper.  Die  Patienten  wurden  auf  mög- 
hst  geringe  Zuckerausscheidung  gebracht,  der  Harn  durch  entsprechende 
jngen  NaHCO.^  alkalisch  gehalten.  Aceton  nach  Messinger-Huppert 
riert,  )S-Oxybuttersäure  nach  Magnus-Levy  bestimmt  (in  wichtigen  P'ällen 
otonsäure  aus  dem  Extrakt  abdestilliert).  Die  Acidosekörper  wurden  auf 
Lvbuttersäuro  umgerechnet  mit  der  Voraussetzung,  dass  diese  Säure  die 
isgangssubstanz  sämtlicher  Acidosekörper  sei.  20  g  normale  Valeriansäure 
gaben  in  2  Versuchen  keine  Steigerung.  Isobuttersäure  (20  g)  vermehrte 
e  Oxybuttersäure  ebenfalls  nicht.  Es  gelang  aber  hier,  aus  dem  halben 
gesquantum  des  Urins  vom  Versuchstage  0,5  g  eines  Zn-Salzes  darzustellen, 
»sen  Elementaranalyse  mit  d-Milchsäure  ausreichend  übereinstimmt.  Der 
^ssergelialt  entsprach  2^/2  Mol.  Isovaleriansäure  (20  g)  ergab  starke  Stei- 
Ung  (ca.  10  g).  Es  ist  demnach  anzunehmen,  dass  sowohl  in  der  Isobutter- 
re  (^a-Methylpropionsäure)  wie  in  der  Isovaleriansäure  ()8-Methylbutter- 
::*o)  durch  Methyla})spaltung  und  Hydroxylierung  einmal  Milchsäure,  das 
^re  Mal  )S-Oxybuttersäure  entsteht.  Ist  dieser  Vorgang  allgemein,  so 
►ste   aus   a-Methylbuttersäure   a-Oxy buttersäure   werden,    die   dann   analog 

a-Oxypropionsäure    grösstenteils    intermediär    verbrannt    werden    dürfte. 

^  a-Methylbuttersäure  steigerten  aber  bei  dem  Falle  schwerer  Acidose  die 

"buttersäure    um  9,4  g     (bezw.     ^^1,4  g    vermehrten    um    6  g).     Mögliche 

schenstufen    dieser   Bildung   sind :    CH3  .  CH2  .  CH  .  (CH3) .  COgH    wird    1. 

CH..CH2CH(C02H)C02H  =  Äthylmalonsäure,  oder  2.  zu  COgH  .  CH2  . 
<CH3)C02H  =  Methylbernsteinsäure  oder  3.  zu  CH3  CHg  CH2  COg  H  =  nor- 
^  Buttersäure.  Der  erste  Weg  wird  nicht  beschritten :  30,4  g  Äthylmalon- 
t'e  vermehrten  die  Oxybuttersäure  nicht.    (Bez.  der  weiteren  Möglichkeiten 

II.  unten.)  Leucin  (33,75  g  per  os)  vermehrte  die  Oxybuttersäure  um 
R.  Hierdurch  ist  bewiesen,  dass  die  Eiweisskörper  an  der  Bildung  der 
^osekörper  beteiligt  sind.  Bei  einem  normalen,  auf  Kohlehydratkarenz 
-tzten  Menschen  bewirkten  22  g  Isovaleriansäure  (analog  dem  diabetischen) 
Gliche  Erhöhung  der  Acidosekörper.  II.  Im  weiteren  Verfolge  der  Frage: 
-  wird  aus  a-Methylbuttersäure  )8-0xybuttersäure  ?  prüfen  Vff.  die  a-Methyl- 
^steinsäure.  Sie  ist  unwirksam,  scheint  sogar  die  Oxybuttersäuremenge 
ötitlich  zu  vermindern.    Dagegen  ergab  sich,  dass  die  primäre  Entmethyl- 

1)  Arch.  f.  experim.  PathoL  u.  Pharmak.  65,  89—115:  56.  92—100. 
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ierung  unter  Erhaltung  des  Karboxyls  und  sekundärer  Hydroxylierung  in  d« 
/3-Stellung  der  vom  Organismus  eingeschlagene  Weg  der  Umwandlang  von 
a-Methylbuttersäurc  in  )3-0xyl)Uttersäure  ist.  23,2  g  a-Athylb ottersäure  liefert« 
reichliche  Mengen  ^-Oxy buttersäure.  Wäre  von  der  gereichten  Säure  da» 
Karboxyl  zunächst  abgespalten,  so  hätte  ein  Körper  mit  5  C- Atomen  resul- 
tieren müssen.  Die  gerade  Kette  von  4  C-Atomen  der  Fettsäuren  ist  für  des 
Übergang  in  ^-(  >xybuttersäurc  mal'sgebend.  Das  wird  an  der  a-Methylvalehia- 
säure,  die  eine  gerade  Reihe  von  3  und  von  5  C-Atomen  euthält.  dargestellt: 
31  g  derselben  verminderten  merklich  die  Acidosekörper.  Umgekehrt  wirkt 
die  /S-Methylvaleriansäure  mit  gerader  Reihe  von  4  und  5  C-Atomen :  Sie  bt 
ein  kräftiger  ^-Oxybuttersäurebildner.  Endlich  wird  noch  nachgewiesen,  dtf 
Phenylalanin  und  Tyrosin.  ebenso  wie  das  andere  wichtige  £iweisss])altaop- 
Produkt  Leucin  die  Acidosekörper  erheblich  vermehren.  Weber. 

642.   Alfred  HUssy:   Weitere  Beiträge  zur  Kenntnis   der  AcidMi 

im  Kindesalter  ^).  H.  suchte  zunächst  zu  entscheiden,  ob  zwischen  gesnndei 
Kindern  und  Kindern  mit  »exsudativer  Diathese«  in  der  Intensität  derdnrd 
Kohlehydratkarenz  hervorgerufenen  Acidose  eine  Differenz  besteht.  Die  Ter- 
snche  waren  aber  nicht  ausschlaggebend.  Ebensowenig  zeigte  sich  in  dir 
Intensität  der  Einwirkung  einer  bestimmten  Kohlehydratmenge  auf  die  dordi 
Kohlehydratentziehung  erzeugte  Acidose  eine  wesentliche  Differenz  zviäcka 
den  gesunden  und  kranken  Kindern.  Im  Gegensatz  zu  Langstein  aad 
Meyer  fand  H.  in  6  Versuchen,  dass  durch  die  Lungen  stets  weniger  AcetäB 
ausgeschieden  wurde  als  durch  den  Harn.  Ks  ist  dies  möglicherweise  darck 
die  Methodik  begründet :  Langstein  und  Meyer  Hessen  mit  zngeklemmte 
Nase  atmen,  während  II.  die  Recklinghansensche  Maske  benutzte,  b« 
der  das  Atmen  freier  und  ungezwungener  ist.  Andreasch. 


643.    Ludwig  F.  Meyer  und  Leo  Langstein:    Die  Acidose  itt 

Säuglings^').  Während  im  Harn  gesunder  Säuglinge  für  gewöhnlich  nor  - 
bis  4  mg  Aceton  sich  finden,  stieg  dessen  Menge  bei  einem  5  Monate  altes 
Säugling  am  /weiten  Ilungertage  auf  15,09  und  am  dritten  aof  19.34  m: 
an,  bei  einem  3  monatlichen  auf  17,4  und  .30.3  mg.  Der  Nachweis  von  CKt- 
buttersäure  im  Harn  gelang  nicht.  Auf  vermehrte  Acetonausscheidnng  dorri: 
die  Atmung  wurde  aus  dem  Geruch  der  Ausatmungsluft  geschlossen,  ^er 
Ammoniakkoüffizient  stieg  in  einem  Fall  von  7,6 ",q  am  ersten  Hnngertace 
auf  17  am  zweiten  und  125'^/,,  am  dritten:  in  einem  andern  Fall  von  3,4*, 
am  ersten  auf  20  "/,j  nach  3  tägigem  Hunger.     Der  Hanger    führt   also  iKi 

1)  Zentralbl.   f.   d.   Physi.«!.   u.   I'athol.  d.  Stoüw.   7   (N.  F.   1)   5— 10.   33—»?' 
Univ.-Klinik  Breslau.  —  '^)  U\ix\s,  t  Kinderheilk.  68.  80—35. 
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beim  Säugling  zum  Auftreten  von  Acidose.  Bei  atrophischen  Säuglin^ren,  die 
keine  akuten  Erscheinungen  von  Magendarmerkrankung  aufwiesen,  besteht 
ohne  Fettzufuhr  keine  Erhöhung  des  Ammoniakkoeffizienten.  Dagegen  zeigte 
sich  bei  Säuglingen,  die  an  akuter  schwerer  Magondarmerkrankung  litten, 
eine  auffallende  Erhöhung  des  AmmoniakkoC^ffizienten  bis  zu  -49  "Z^^.  In  zwei 
aolchen  Fällen  wurde  auch  erhöhte  Acetonausscheidung  nachgewiesen;  rcgel- 
mäfsig  besteht  dabei  Zuckerausscheidung  im  Harn.  Abgesehen  von  der  er- 
höhten Ammouiakausfuhr  wird  dem  Körper  Alkali  entzogen  durch  niedere 
Fettsäuren,  die  im  Stuhl  auftreten.  Denn  nacih  Destillation  dos  Kotes  mit 
Schwefelsäure  genügten  beim  normalen  Säugling  in  allen  Fällen  30  cm^  "/^^j- 
Lauge  zur  Neutralisation  des  Destillats,  während  bei  akuten  schworen  Magen- 
darmkrankheiten  bis  zu  101.4  cnr'  dazu  erforderlich  waren.  Vogt. 

i'A4.  Chiraj:  Über  die  durch  die  Einführung  cinivrer  hetorogener 
£iweiss^tof^e  auf  den  Organismos  hervorgerufenen  Einwirkungen  i).  Die  intra- 
venöse Eiiispritirung  schon  von  tiiur  selir  .scliwa<lien  Kierwei.-sniengo  bewirkt  s<'hr 
leicht  beim  Kaninchen  nach  10  bis  30  Min.  oine  vorübeig'hende.  in  24  Std.  ver- 
schwindende Albuminurie  mit  leträelitlieher  Zumihme  d<.r  Harimienge,  aber  ohne 
rilykosurie.  Hämoglobinurie  ocler  Hämaturie.  Die  intravtnosen,  subkutanen  oder  intra- 
peritonealen Rinsjn-itzungen  allmählieh  zunehmender  Eierweissniengen  selbst  in  ziem- 
lich lanir^n  Zwischenräumen  rufen  beim  Kaninchen  eine  allniühlieh«-  G»  wichtsabnalime 
liervor.  liei  der  Einspritzung  des  Eierwei-ses  in  die  Pforlader  erscheint  die  Albu- 
minurie \io]  s(»äier  als  bei  der  dinktrn  Einspritzung'  in  den  allgemeinen  Kreislauf. 
Beim  Kaninchen  erzeugt  stets  die  >uV)kutane  Eierweisseinspritzun*,'  eine  deutliche 
Albuminurie,  welehe  später  auftrat,  ^^eringer  ist  und  länger  anhält  als  nach  der  intra- 
ven«"»8en  Kinspritzung  der  gleichen  Eierweissmenge ;  die  subkutane  Einspritzung  des 
yerdünnten  Eierweisses  besitzt  eine  geringere  Einwirkung  als  die  der  gleithen  Menge 
des  unverdünnten  Eierweisses.  Nach  den  subkutanen  Eierweisseinspritzungen  zeigt  oft 
der  Harn  eine  starke  Urohämatinreaktion.  Die  intramuskuläre  Einspritzung  von  *2  cm^ 
Eierweiss  beim  -Menschen  ist  vollstämlig  unschädlich;  falls  Nierendebilität  oder  eine 
latente  Niereu  Verletzung  vorhanden  ist,  so  erscheint  dann  nacrh  14— 24  Std.  eine 
manchmal  nur  bei  der  Prüfung  des  alle  2  Std.  ausgeschiedenen  Harns  nachweisbare 
Albuminurie.  Besteht  schon  eine  erhebliche  Albundnurie,  so  wird  die  ausgeschiedene 
Eiweissmenge  durch  die  Eierweisseinspritzung  nur  wenig  verändert.  Die  intraperitoneale 
Einspritzung  ziemlich  beträchtlicher  Eierweiss  mengen  bewirkt  beint  Kaninchen  die 
Albuminurie  und  ausserdem  oft  eine  starke  Urohämatinnaktion.  Beim  Kuninc!  en, 
beim  Hund  und  beim  Menschen  kann  die  Einführung  überniäfsiger  Eierwei>smengen 
in  den  Magen  die  Albuminurie  hervorrufen;  dies  ist  jedoch  beim  Menschen  nicht 
immer  der  Fall.  Die  Einführung  einer  genügenden  Eierweissmenge  in  den  Mastdarm 
erzeugt  stets  beim  Kaninchen  und  beim  Hund  eine  24  bis  48  Std.  dauernde  Albu- 
minurie, welche  später  aufzutreten  scheint  als  bei  der  gastrischen  Darreichung.  Beim 
Menschen  wird  ziemlich  oft  auf  diese  Weise  nach  24  Std.  im  Durchschnitt  Albuminurie, 
besonders  bei  den  an  einer  infektiösen  Krankheit  Rekonvaleszenten  hervorgerufen.  Das 
leichtere  Aultreten  der  Albuminurie   bei  Einführung  in  den  .Mastdarm  als  bei  gastri- 


'-)  Th^w^  dt  Paris  1906,  176  Seit. 
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scb'T  Kiniiahiue  rührt  \on   dt-r  Abwesenheit   der  Einwirkang  der  Venlauungsfrrmn'r 
bei    der   ersteron  Darreichnnofsart   her.    Setzt   man    nämlich    znm    im   Mutdtnn  -ii- 
«geführten  Eierweiss  ziemlich  l»oträ«htlirlie  Trypsinmengen,  so  erscheint  keine  «.»ier  r.~j 
eine  gering«-  Albuminurie  beim  Kaninchen  und  beim  Hund.    Dii?  Einführung  von  )I'!A 
in  den  Mastdarm  l)ewirkte  bisweilen  beim  Kaninchen  Laktiirie.  beim  Hund  md-inich:. 
Beim  M«mis  he-n  schien  die  Milcheinfülirung  in  den  Mastdarm  in  2  Fällen  einr  srerifR 
Albuniinuri«*   ht-rvorzu rufen   und   in   einem    andern   Fall  die  Anwesenheit   von  <ull«- 
]iigmenten  im  Harn.    Beim  Menschen   und    hauptsächlich   beim  Kaninchen  und  bric 
Hund   bewirkt    miinclinial  die  Einführunjr   von  Pepton   in    den   Mastdarm,   ausi*r  is: 
Peplonurie,   eine   geringe  Albuminurie.     Von   allen  Einftihrungsarten    dor   het-r-jewr 
Eiweissstofte  in  den  Organisnms  erzeugt  die  direkte  Einspritzun«?  in  den  Blntkr':'i>Us' 
am  leichtesten   die  .Albuminurie,    dann  folgen   in    abnehmender   Reihe   die   >ubkQr2B- 
Einspritzung,  die  intraiicritonealc  Einspritzung,  die  Einfülimng  in  den  Ma>td4nn.  ^ 
Einführung   in    den    Magen.    Di«'  Eierweisseinsj^ritzungen    bewirken    beim    Kaninci« 
st^ti*  Veränderungen  im   cheuiiscben  (ileichgewicht   des  Blutes,    welche    bei   drr  ittr 
vrniVscn  Einspritzung  bereits  vor  1  Std.  eintreffen,  bei  den  anderen  Darreicliunff^arir: 
indes  erst  spät<M':  >iu  begleiten  die  Albuminurie  uder  treten  etwas  früher  als  ^ir  ic: 
sie  verschwinden  gleichz<*itig  mit  der  .Mbuminurie  oder  etwas  später.    Im  p«'^iph^•ri*•■!lr^. 
nicht  aber  im    zentralen  Blut   entsteht  eine  bedeutende,   je  nach    der  Einfährun^sv: 
des  Eiweissrs  m-dir  oder  minder  rasch  auftreten«le  /unalime  der  Zahl  der  Blutkorp^rrt-'T 
Aus>erde!n  xheint    in   einigen   der  Fälle,    wo    mehrere  Einspritzungen    allmählich  ii- 
elimendtr   Eierweissniengen    gemacht    wunlen,    in»  Augenblick,    wo    die  Albnmiuar.- 
verschwindet,  die  Zahl  der  Blutkörperchen  stark   abzunehmen.     Die  refraktoinetri'*« 
I'ntersuchung  des  Blutserums  weist  immer  sowohl  im  zentralen  als  im    periphrriwkÄ 
Blut  eini'  Abnahme  von  1  bis  oüq  der  Eiweissstoffe  des  Serums  auf.     Di»'  <|QaDtiTaritr 
Bestimniun::  des  Trockenextraktes   des  zentralen  Blutes   ergibt   eine   nur  von  der  Ab- 
nahme der  Ei\\cissst<>ffe  des  Serums  abhängende  Hyilratatiun  des  Blutes.    Die  d*i'-be: 
A'eränclerungen  des  Blutes    erfoliren   hei   den   nach   der  Einftthrang   von  Milch  in  ^ 
Mastdarm  erzielten  Albuminurien  sowie  beim  Menschen  nach  intranioskulär'-r  Ei«rw«*- 
einspritzung.     Mittelst  der   iiie<lerschlagerzeugenden  Sera  knnn  man   nachweisen.  •;«*• 
beim   Kanineh«-!!  das  Eier  weiss  vor  seiner  Ausscheidung  durch  die  Xiere   in  jre«;»?^ 
(lewebeii    de>    Organismus     und     besonders    in    den    Muskeln    znrückgehalter.    ^'*: 
gleit'hz.'itii:   geht   ein  Tril   des  Serumalbumins   vom   Blute  in   die  Gewebe  ül^er  a< 
wird  «luri h  «in  gleiches  Wasservolumen  im  Blute  ersetzt.    Alle  DarreichoiigsartrD  ■:*' 
Eierwei>st's  ruf'ii   beim  Kaninchen   eine  Ovalbuminausscheidung   im  Harn   berv-r.    Fj 
besteht  auoli  < halbuniin  im  Blute  der  Pfortader  und  des  allgemeinen  Kreisläufe-.  - 
dass  das  Eierweis>  durch  Leber  und  Nieren   dringt  ohne  verändert  zu  werdor.    Fe:' 
Menschen  wird  das  Ovalbumin  im  Harn  in  unverändertem  Zustand  aas^eschioden  r^fi 
der  l'^inführung  in  ileii  Mastd.-irm  und  seU>Rt  nach  der  Einnahme  per  os  in  den  Fiil-^ 
von  parenchymatöser  Nephritis  sowie  bei  anscheinend  Gesunden.     Nach  der  »cl  kcTir-c 
Kierwei5>ein^})ritzung    wird    keineswegs    das  Ovalbumin  völlig   ausgeiichieden.   >"i  :*- 
vielmehr   zum    grossen   Teil    im    Organismus   zurück irehalten.     Es    entstehen   ei-i^t^'t 
Verb  t/ungen  des  Epitliels  der  gewundenen  Hamkanalchen,  sodass  man  annebui'B  ki:L 
diisN  dieM-  P'Jemente  <len  Durchtritt  des  Ovalbumins   im  Harn   bfSurgen.     Wini-rb-Vf 
Ei'rweiss.in.-initzMngen   sind   für  die  Niere  schädlich  und  erzeugen  nach   «niL'-r/-' 
;ihnli(  he  Vi  rbt/ungrn  wie   alle   ürgani>chen  Gifte.     Die  Verdaaun  g  Salbu  minnri*-  T»xr 
kei/j(>w<  ::>    von    d-r  Kinsaugung    nierenreizenüer    l'oxine    durch    die    Pforta'icr  k»' 
<(»H'lt'ni    \"ni    dir».k\o\\  ¥A\\\Te\v!W  "\\\  vW  Blut   der   nicht   verarbeiteten   htt«"»'::*''^* 
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Eiweissstoff«.*  und  von  ihrer  nachherigen  Ausscheidung  durch  die  Nieren.  Die>e  Ver- 
dau ungsulbuminurien  spielen  eine  bedeutende  Kolie  bei  einer  grossen  Anzahl  funktio- 
neller und  organischer  Albuniinutien.  Die  Intoleranz  einiger  Albuminuriker  für  die 
Milcliiliat  scheint  von  der  schlechten  Verarbeitung  der  Milch  im  Verdauungsapparate 
lierzurühren;  die  durch  die  Milchdiät  bewirkte  Zunahme  der  Albuminurie  hängt  dann 
teilweise  vom  direkten  Übergang  des  Kaseins  in  das  Blut  und  nachher  in  den  Harn 
ab.  Liisst  man  solche  Kranke  Verdauungsfermente  gleichzeitig  mit  der  Milch  ein- 
iiehmen,  so  nimmt  biswtülen  dadurch  die  Albuminurie  erheblich  ab  und  verbessert 
sich  der  alljremeine  Zustand.  Das  Verbot  des  rohen  Eierweisses  bei  der  Albuminurie 
ist  voll>tändig  gerechtfertigt.  Die  Einführung  märsiger  Eierweissmengen  unter  die 
Haut,  in  den  klagen  oder  in  den  Mastdarn»  beim  Menschen  erzeugt  eine  vorüber- 
gehende Albuminurie  nur  dann,  wenn  die  Nieren  schwach  »)der  krank  sind,  was  man 
mittels  der  V(»n  C.  vorgeschlagenen,  im  Original  nacl »zusehenden  Probe  der  hervor- 
gerufenen Albuminurie  nachweisen  kann.  Zunz. 

t)45.  A.  Bookman:  Die  phy$iologische  Bedeutung  und  der  klinische 
Wert  der  Ehr  lieh  sehen  Dimethylaminobenzaldehydreaktion  im  Kindesaiter  ^). 

Die  auf  Zusatz  von  Dimethylaminobenzaldehyd  zum  Harn  auftretende  Rot- 
färhung  beruht  nach  den  Untersuchungen  von  Neubauer  [J.  T.  33,  987] 
auf  der  Gegenwart  von  Urobilinogen.  Unter  normalen  Verhältnissen  tinden 
sich  nur  sehr  geringe  Mengen  Urobilinogen  im  Säuglingsharn  und  erst  bei 
Erwärmen  mit  «lern  Reagens  tritt  geringe  Rotfärbung  auf.  Beim  Auftreten 
stark  fäkulent  riechender  Stühle  bestand  gewöhnlich  auch  vermehrte  Aus- 
scheidung von  Urobilinogen.  In  2  Fällen  von  Ikterus  der  Neugeborenen 
enthielt  der  Harn  kein  Urobilin  und  gab  in  einem  Fall  sehr  schwache 
Reaktion  mit  Ehrlichs  Reagens.  Starke  Reaktion  wurde  beobachtet  bei 
Bluttleckenkrankheit  im  Stadium  der  Resorption  der  Blutungen,  ferner  tagelang 
bei  paroxysmaler  Hämoglobinurie,  nach  kurz  dauernder  Entleerung  von  Met- 
hämoglobin. Bei  einem  Neugeborenen,  das  bei  durchgängigen  Gallengängen 
an  hämorrhagischem  Pemphigus  und  hochgradigem  Ikterus  litt,  enthielt  der 
Harn  wenig  Urobilinogen  und  kein  Urobilin  neben  Gallenfarbstoff.  Bei 
katarrhalischer  Gelbsucht  zeigt  das  Ausbleiben  der  Reaktion  auf  Urobilinogen 
im  Harn  einen  vollständigen  Verschluss  des  Choledochus  an:  bei  Freiwerden 
des  Ganges  tritt  starke  Reaktion  ein  (Neubauer).  Die  von  anderer  Seite 
gemachte  Angabe,  dass  bei  Scharlach  meist  starke  Urobilinurie  besteht  im 
Gegensatz  zur  Diphtherie,  konnte  B.  nicht  bestätigen.  Vogt. 

H4G.  0.  Sehumm:  Chemische  Untersuehung  des  Inhalts  einer  Chylus- 

cyste  ')•     I^i^  C>'ste  enthielt  1  ^'^  1  einer  rahmigen,  schwach  alkalischen  Flüssig- 
keit von  0,988  spez.  Gew.;    in  1000  T.  waren  enthalten:    397,62  Trocken- 


1)  Jahrb.   f.  Kinderheilk.  64,   203-11.    —   2)  Zeitschr.   f.  i)hysiol.  Cham.   4», 
266-72.  Allg.  Krankenh.  Hamburg-Eppendorf. 
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Substanz.  602.38  Wasser.  357, »i  Rohfett  (Ätherextrakt),  4,3  Fettsiurcn, 
1**.74  Eiweissstoffe,  IK23  Asche.  1,.')!  Calcium.  Die  Flüssigkeit  enthielt  ferner 
eine  kleine  Menge  von  Albumosen.  kein  Leucin,  Tyrosin,  keinen  TranbeB- 
zucker.  Die  Asche  enthielt  neben  Ca  Phosphorsäure  und  reichlieh  NaCi 
Es  fand  si^rh  ferner  eine  Superoxydase  und  ein  fettspaltendes  Ferment,  iber 
kein  proteolytisches.  Im  Mikroskop  Hessen  sich  neben  Fetttröpfchen  dänne. 
rechtsseitige  Tafeln  erkennen,  die  aus  fettsanrem  Kalk  (etwa  gleiche  Mnleknle 
Palmitiu  und  Stearinsäure»  bestanden.  Andrea><'b. 

('>4T.    Emil  Zdarek:   Chemische  Untersuchung   eines   ChyluscystN- 

Inhaltes ').  l>ic  Cyste  liefand  sich  an  der  Yorder<:eite  des  oberen  Dritteile» 
des  rechten  Oberschenkels  eines  Patienten.  Die  durch  Punktion  jjentmnt'Dr 
Probe  bei  j^emi^cliter  Spitalskost  ergab  als  Zusammensetzung;:  AtherlrMi-li^ 
I hauptsächlich  Neutralt'ett)  2. 7051,  Eiweiss  (Koagulation)  7.1iM17.  Tn^kr-a- 
rückstand  bei  110"  l().r>77M.  Asche  0,84.  Zucker  0,05"  „.  XaclulHm  ."0: 
Sesamül  verabreicht  wurden,  konnte  in  der  PunktionsHtlssigkeit  i35it:'la- 
selbe  nachgewiesen  werden  (B a u d o u i n  und  Bette ndorfs  R«'ai!en>) :  -ier 
Fettgebalt  betrug  jetzt  3,1247 '\,.  Nach  einer  Hungerperiode  eriraben  -iih: 
Ätberlöslicbe>  0.24:17.  Eiweiss  7,7572.  Troekenrtickstand  9,0012  und  An'fce 
0.794 'V„.  In  einer  vierten  Probe  von  100g  liess  sich  ein  diaMatiNües 
Enzvni  nachweisen.  Andreas*-  h. 

(Ms.    S.  Weber:    Über    die    Beeinflussung    der    Resorption   dircfe 

Diuretica-).  W.  sucht  zu  erfahren,  ob  bei  der  Aufsaugung  von  öJem-i 
unter  der  Kinwirkun«  von  Pnrinderivaten  sich  vielleicht  neben  der  diuretisi-bta 
Wirkunir  :iurb  ein  Kintiuss  derselben  auf  die  extrarenalen  Kapilläri».iG'M 
geltend  macht.  Zu  diesem  Zweck  injizierte  \V.  Kaninchen  nach  Unterbiniin:.: 
der  Xierengefässe  Korhsalzlösung  unter  die  Haut.  Dabei  beobachttti  -r 
nach  gleichzeitiger  intravenöser  Theophyllininjektion  eine  stärkere  lUn:- 
verdünnung,  aber  eine  erheblich  stärkere  Vermehrung  -i-*? 
Aschen-  und  Kocbsalzge haltes  der  Trockensubstanz  als  im  Paraii»*!- 
versuche  ohne  Tbeoidiyllin.  Bei  Anwendung  stark  hypertonischer  Na«  l- 
Lösung  verdünnt  sich  das  Blut  weniger  stark  im  Theophyllin,  als  im  Panllri- 
versuche.  aber  der  Zuwachs  an  Asche  und  an  Kochsalz,  sowie  die  Vermehrnaj; 
des  XaCl  in  der  Asche  sind  erheblich  gesteigert.  Endlich  hatte  ThenphvKia 
stärkere  Abnahme  der  Konzentration  der  injizierten  NaCl-LOsung  xur  l\nce. 
W.  schreibt  daher  dem  Theophyllin  eine  resorptionsfördernde  Wirkuuc  .i 
und  führt  diese,    :<^da  die  Purinkörper   auf  den  Mechanismus  der  Zirkiiljii:*s 

1)  Zeitsolir.  f.  Heilk.  27,  Abt.  f.  interne  Med».  1—2.   —   «)  Vcrh.  d.  Konj.T  f. 
iiiiiore  Med.  23,  5l!^-20. 
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in  den  extrarenalen  Kapillaren  einen  nennenswerten  Einfluss  nicht  haben,« 
auf  eine  > Modifizierung  der  Endothelwand«  zurück.  Er  sieht  hierin  einen 
weiteren  >Hinweis  auf  die  Funktion  der  Endothelwand  als  physiologisches 
regulationsfähiges  Organ,  im  Gegensatz  zu  der  schematischen  Auffassung  der 
Kapillarwand  als  osmotischer  Membran«.  St  ölte. 

649.  B.  Moore  und  E.  P.  Wilson:  Eine  klinische  Methode  für 
tiämalkalimetrie  mit  Anwendungen  auf  die  Reaktionsfähigkeit  anorganischer 
Salze  auf  Serum  bei  schweren  Krankheiten  und  unter  anderen  Bedingungen  ^). 

In  einer  Einleitung  wird  gezeigt,  dass,  obgleich  die  Titrationen  des  Blutes 
oder  Serum  mit  gefärbten  Indikatoren  den  wirklichen  Neutralisationspunkt 
nicht  angeben,  sie  doch  einen  sehr  wichtigen  Faktor  bestimmen,  nämlich 
einerseits  die  Säure-,  andererseits  die  Alkalimenge,  die  hinzugefügt  werden 
kann,  ohne  die  Konzentration  der  11 0-  oder  H-Ionen  über  gewisse  kleine  Grenz- 
werte zu  steigern.  Vif.  schlagen  für  die  so  gemessene  Grösse  den  Namen 
Reaktionsfähigkeit  der  Flüssigkeit  vor.  Eine  grosse  Anzahl  solcher  »Reakti(ms- 
fähigkeiten«  in  dem  Medium  ist  für  das  Leben  der  Zelle  erforderlich.  Vff. 
haben  bestimmt:  a)  Die  Reaktionsfähigkeit  des  ganzen  Serum  und  b) 
diejenige  seiner  anorganischen  Salze  bei  einer  Anzahl  gesunder  und 
kranker  Individuen.  Das  durch  einen  Stich  in  den  Finger  erhaltene  Blut 
wird  in  einer  Wrightschen  Kapsel  gesammelt  und  bis  zur  Serumabscheidung 
stehen  gelassen.  Eine  Reihe  verdünnter  Säurelösungen  (^j^-  bis  '^/g-H2S04) 
werden  hergestellt  und  jede  Lösung  mit  Dimethylamidoazobenzol  gefärbt. 
(8  Tropfen  einer  1  proz.  alkoholischen  Lösung  des  Indikators  auf  100  cm^ 
verdünnter  Säure).  Genau  dieselbe  Mengen  Serum  und  einer  Probe  von  ver- 
dünnter Säure  werden  in  einer  Kapillarpipette  gemessen  (technische  Einzel- 
heiten s.  Original)  und  auf  einem  weissen  Deckel  gemischt.  Der  grösste 
Säuregehalt,  der  gerade  einen  Farbenwechsel  nach  Gelb  zulässt,  wird  als  Index 
für  die  »basische  Reaktionsfähigkeit«  angenommen.  Indem  man  in 
ähnlicher  Weise  verfährt,  wird  Serum  auf  Alkali  (^l2o—^Uo)  "^^*  Phenol- 
phtalein  als  Indikator  titriert.  Man  erhält  so  die  »saure  Reaktions- 
fähigkeit«. Mittlere  basische  Reaktionsfähigkeit  auf  »DimethyU  des  Serums 
Gesunder  (6  Fälle)  Nx  0,176,  Krebs  (26  Fälle)  N  X  0,208,  andere  Krank- 
heiten (22  Fälle)  Nx  0,181.  Mittlere  saure  Reaktionsfähigkeit:  gesund 
N  X  0,032  ;  krebskrank  N  x  0,031 ;  andere  Fälle  N  x  0,033.  b)  Serum 
wird  wie  oben  gewonnen.  Kleine  Mengen  werden  in  einer  graduierten 
Kapillarröhre  gemessen  und  verascht  in  besonderen  kleinen  Platinschalen,  die 
in  der  Mitte  mit  einer  sehr  kleinen  Vertiefung  versehen  sind,  die  alles  be- 
nutzte Serum   enthält.     Eine  Standard-Säurelösung  ("/gg  — *^/4ü)?   "^it  Dimethyl 

1)  Biochemical  Journal  1,  297—827. 
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634.  Frank  P.  Underhill  und  Oliver  E.  Closson:  Derlkchi- 
nismus  der  Salzglykosurie  ^).     Die  nach  Injektion  von  Kochsalzlösung  in  die 

Ohrveue  des  Kaninchens  eintretende  Glykosurie  heruht  auf  vermehrter  Dnrtli- 
lässigkeit  der  Nieren;  denn  sie  geht  einher  mit  Polyurie  und  vermindertn 
Gehalt  des  Rlutes  an  Zucker.  Durch  Injektion  von  Chlorcalciumlösang  vini 
die  Polyurie  und  Glykosurie  beseitigt  und  der  Zuckergehalt  des  Blatte  kehrt 
zur  Norm  zurtick.  Injektion  von  Kochsalzlösung  in  die  Karoti::  beirirb 
Glykosurie,  die  mit  ausgesprochener  Dyspnoe  und  mit  erhöhtem  Zuckergehalt 
des  Blutes  einhergeht.  Ebenso  wirkt  die  Einführung  von  Magnesionisnlfit- 
lösungen  in  die  Vene.  Vogt. 

635.  AlbertSeelig:  Über  den  Einfluss  der  Nahrung  auf  die  Xihe^ 

glykosurie-).  S.  hat  früher  beobachtet  [J.  T.  35,  851],  dass  die  Glykosom 
des  Hundes  bei  Äthernarkose  von  der  Art  der  Ernährung  beeinflusst  wird: 
Fleischhunde  reagierten  stets  mit  Zuckerausscheidung,  längere  Zeit  mit 
Kohlehydrat  gefütterte  Tiere  Hessen  unter  bestimmten  Bedingungen  keine 
Glykosurie  wahrnehmen.  Es  zeigte  sich,  dass  im  allgemeinen  Hunde  (von  > 
bis  14  g)  nach  3 — 4wöchentl.  Fütterung  mit  Brot,  Kartoffel,  Mehlsappe  bei 
Äthernarkose  keinen  Zucker  im  Harn  ausscheiden,  wenn  die  Xarkuse  20  bis 
24  Std.  nach  der  letzten  Fütterung  zur  Ausführung  kam;  wurde  dagegn 
das  Tier  schon  8 — 10  Std.  nach  der  letzten  Fütterung  ätherisiert,  so  schieden 
sie,  ebenso  wie  die  fleischgefütterten  Tiere,  Zucker  im  Harn  aus.  Zv 
Klärung  der  Frage  wurde  das  Verhalten  des  Glykogens  in  der  Leber  unter- 
sucht. Es  ergab  sich,  dass  längere  Zeit  mit  Kohlehydrat  gefütterte  Hunde 
9  Std.  nach  der  letzten  Fütterung  9,0 — 9,5*^/j,  Glykogen  enthielten,  22  bi« 
23  Std.  nach  der  letzten  Fütterung  jedoch  nur  3,1— 3,7**/^  (je  2  Versuchei. 
Eine  parallele  Versuchsreihe,  in  welcher  die  Tiere  vor  der  Tötung  ätherisitTt 
wurden,  ergab  bei  den  Versuchen  mit  9  stund.  Intervall  neben  Glyki>sarie  7.7 
bis  8,8  '7o  Glykogen  in  der  Leber,  in  den  Versuchen  mit  23  stund.  Intervall  3,.i 
bis  3,6  g  Glykogen  in  der  Leber  (und  keine  Glykosurie).  Analoge  Bestimm- 
ungen bei  fleischgefütterten  Hunden  lieferten  23  Std.  nach  der  letzten  Fütteronf 
in  der  Leber  3,0— 3,3®/o  (nach  Pflügers  Methode  4,3^1^)  Glykogen:  wurden 
die  Tiere  vorher  narkotisiert,  so  fand  sich  (neben  Glykosurie)  nur  0,4 — 1 " . 
Glykogen  in  der  Leber,  also  bedeutend  weniger  als  bei  den  nichtnarkotisierten 
Tieren.  S.  vermutet,  dass  die  Glykosurie  nur  auftritt,  so  lange  der  Glykogen- 
Stoffwechsel  im  Anstieg  bezw.  sehr  lebhaft  ist.  Weinland. 

686.  Paul  Krause:   Über  Lipftmle  Im  Coma  dlabetlc«m>).     Bei  i««: 

jugendlichen  Diabetikern  mit   erheblicher  Glykosurie,   A4;eti>nurie  und  Diaeetarie  fAsi 

1)  Anier.  journ.  of  physiol.  16,  321—32.  —  «)  Arch,  f.  experim.  PathoL  u.  Phl^ 
mak.  54,  206    Kk    -  3)  Verh.  d.  Kongr.  f.  i.  Medii.  1906,  521—28. 
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K..  ohne  dass  die  Kranken  eine  überreichliche  Fettdiät  jiehabt  hätten,  einen  Fettgehalt 
^ies  Blutes  von  8,56  bezw.  6,850/o  ante  mortem  und  9,14  bezw.  8,1  post  mortem.  Die 
aiikrt  skopische  Untersuchung  der  Organe  ergab  eine  grosse  Anzahl  von  Zellen,  die 
mehr  oder  weniger  reichlich  von  Fetttröpfchen  durchsetzt  waren;  ferner  fanden  sich 
an  vielen  Stellen  die  kleinen  Gefässe  und  Kapillaren  völlig  in  ganzer  Breite  mit  Fett 
mngefüllt  (wie  bei  Fettembolie  in  der  Lunge  nach  Traumen).  Da  vermehrte  Fett- 
xufuhr  ätiologisch  nicht  in  Betracht  kam,  nahm  X.  in  Bücksicht  auf  die  Angaben 
anderer  Autoren,  dass  dem  lipämischen  Blute  das  lipoljtische  Ferment  fehle,  nach 
Fischers  Vorgang  die  Prüfung  auf  solches  vor  und  stellte  dabei  fest,  dass  1.  durch 
Eintrocknen  des  lipämischen  Blutes  der  Fettgehalt  reduziert  wurde  (bei  Anwesenheit 
▼on  normalem  Blute  ist  dies  in  erheblichem  Mafse  der  Fall),  2.  nach  4  wöchentlichem 
Stehen  dos  lipämischen  Blutes  an  der  Luft  der  Fettgehalt  nicht  geringer  war,  während 
bei  dem  2.  der  Fälle  Zusatz  von  normalem  Blute  in  30  Std.  eine  Reduktion  des  Fett- 
gehaltes um  ca.  450/0  bewirkte.  —  Eine  eigentümliche  Augenhintergrundveränderung 
«Lipämia  retinalis**  lässt  die  Diagnose  der  Lipänue  auch  ohne  Blutuntersuchung 
stellen.  Stolte. 

(337.    Rieh.    Bauer:     Weitere    Untersuchungen    über    alimentäre 

Galalctosurie  ^).  Patienten,  die  an  Cirrhose  der  Leber  leiden,  scheiden  nach 
Genuss  von  20  g  Galaktose  ca.  1  g,  auf  40  g  ca.  4  g  und  mehr  Galaktose 
aus.  Gesunde  Menschen  und  Patienten  mit  verschiedenen  Krankheiten  scheiden 
auf  Zufuhr  von  20  g  Galaktose  keinen  oder  nur  wenig  Zucker  aus;  steigert 
man  die  Dosis  auf  40  g,  so  steigt  die  Galaktoseausscheidung  nur  wenig  an, 
und  erreicht  höchstens  den  Wert  von  1  g.  Bei  Ikterus  sieht  man  in  seltenen 
Fällen  nach  Genuss  von  40  g  eine  Ausscheidung  von  ca.  2  g,  aber  niemals 
einen  so  hohen  Wert  wie  bei  den  Cirrhosen.  Bei  Verabreichung  von  100  g 
Galaktose  wurde  bei  allen  darauf  untersuchten  Menschen  eine  beträchtliche 
Galaktosurie  beobachtet,  die  stfiiiiste  wieder  beim  Cirrhotiker.  Die  leichten 
Diabetiker  verhalten  sich  zur  Galaktose  ungefähr  wie  ein  gesunder  Mensch. 
Auf  Zufuhr  von  30  g  scheiden  sie  nur  wenig  Galaktose  aus,  auf  Zufuhr  von 
100  g  ca.  10 — 12  g,  daneben  nur  wenig  Dextrose.  Der  schwere  Diabetiker 
zeigt  nach  Zufuhr  von  40  g  eine  Erhöhung  seiner  Dextrosuric,  nach  Genuss 
von  100  g  eine  gemischte  Glykosurie,  d.  h.  Steigerung  der  Dextrosurie  neben 
beträchtlicher  Galaktosurie  (ca.  40  g  Galaktose  im  Harn).  Gibt  man  einem 
gesunden  Menschen  statt  40  g  Galaktose  ein  Gemenge  von  40  g  Galaktose 
und  40  g  Dextrose,  so  ändert  er  seine  Zuckerausscheidung  nicht :  Er  scheidet 
nach  wie  vor  nur  wenig  Galaktose  aus.  Der  Diabetiker  zeigt  jetzt  eine 
reine  Dextrosurie,  gerade  als  ob  ihm  80  g  Dextrose  oder  Milchzucker  ver- 
abreicht worden  wären.  Der  Nachweis  der  Galaktose  im  Harn  lässt  sich 
einfach  und  sicher  durch  Eindampfen  des  mit  Salpetersäure  versetzten  Harnes 
führen,  wobei  man  Schleimsäure  erhält.  Andreasch. 

1)  Wiener  mediz.  Wochenschr  66,  2537—45. 

Jahresbericht  fftr  Tierehemie.    1906.  51 


y02  XVTII.   Pathologische  (Mieinie. 

iK)8.   Aladär   Haläsz:   Beitrag  zur  Kenntnis    des   pathologihsceii 
Milchzuckerharnes:  alimentäre  Laktosurie  bei  Magenkrankheiten^).    H.  üü^ 

an  45  teils  gesuiuleii.  teils  (juoad  Magendanntraktos  gesunden  Menschen  nah 
Kingeben  von  ir»OiLr  Milchzucker  auf  nüchternen  Magen  keine  Lakin>ürir. 
Dag(*gon  zeigten  von  2:-J  Magenkranken  fgrösstenteils  Karzinom  mit  lülataTii.'H' 
22  einen  Milchzuckergehalt  dos  Harns  bis  zu  2  "  „.  Bei  sämtlichen  Vtr-u-h« 
individuen  wurde  die  Kohlehydrattoleranz  durch  Eingeben  von  ir»0  sr  l^Atrnie 
ge])rüft  und  normal  gelunden.  Bei  Leberkranken  konnte  keine  Lakto-T.rie. 
wohl  aber  |.I.  T.  35,  ^'2\\  Liivulosurie  erzeugt  werden.  Zum  Xachwt-i>  \i:a 
zur  1  Jestiininung  des  Zucki'rs  wurden  clie  T  r  o  m  ni  e  r  sehe.  N  y  1  a  n  d  e  r  r  i.f. 
Polarisations-  und  Gärungsniethode  verwendet.  v.    L  iehermanii. 

iV^\).  T.  H.  A.  Marshall  und  J.  M.  Kirness:  über  die  Bildunf 
von  Laktose  -).  Die  ^Milchdrüsen  wurden  bei  Guineaschweinen  enifenit  wi-i 
darauf  1  der  Tiere  belegt.  Eines  ging  zu  Grunde;  bei  den  drei  aDiivr^:i 
verlief  die  (ieburt  normal :  eines  wurde  später  zum  zweiten  male  schwaii::rr. 
In  k  e  i  n  e  m  Fall  zeigte  sich  irgtMid  ein  Zeichen  von  G 1  y  k  o  s  u  r  i  e.  S»  «•  r 
als  OS  fest  gestellt  werden  kann,  enthält  die  ]\Iilch  des  Guinea-Scbwein»»'^  vvl 
Zucker.  Es  ist  möglich,  dass  das  Resultat  von  Best  \,J.  T.  14.  37"  in  -i-r 
Tat  von  Laktose  herrührt,  die  von  Drüsengeweben  reabsorbiert  wunle.  woli*'w 
nach  der  Entfernung  regeneriert  waren.  Forschers  Resultat  [J.  T.  24.  25 
kann  durch  eine  postoperativo  (Tlykosurie  erklärt  werden.  Hopkins. 

()40.  L.  Maucini:  Versuche  über  die  Menge  der  an  das  \akleoprotfT4 
des  Organismus  gebniideueii  Ventose  und  Beitrag  zur  Pathogenese  der  chroii* 
sehen  Pentosnrie-^).  M.  bestimmte  die  Pentose  als  Furfurol-Phlorofrlucid  in  der  T-^ 
schiediMXMi  Organen,  besonders  in  der  L«d>er  und  den  Muskeln  noimaler  Hund>>.  Ii;J-:l 
mau  das  Furlurol  auf  l-.Xylost*  uiiirechnt*t,  erhält  man  die  folgenden  Miitflw»::  : 
T..d)ur  0,l:J:i7.  3Iuskrl  0.0:.V27.  Pankreas  0,S3<)(>,  Milz  0.0t34,  Niere  O.OT7*J.  iir'r 
0,0S5T.  Dann  0,o(H2"/n.  Ii»  tiner  IL  Vorsuchsserie  bestimmte  M.  die  Menge  Ten:  *- 
in  der  Lobor  und  in  d»-n  Muskeln  von  Hunden  nach  Pankreasexstirpatinn  un-i  -: 
solchen  durcli  Phli)rhizin  trink osurisch  gemachten,  um  das  Verhalttfn  der  av  it 
NukkM>})rotei«l  der  TjelK-r  und  der  Muskeln  gebundcno  Pentose  zu  stndieren.  Hei  d-^ 
ent|»ankrrsisten  Hun<b'n  erhi^dt  man  die  Mittelwerte:  Leber-Xvlose  0.181.  Mu?fc'. 
().0:3iM'Vo.  li'i  den  durch  Phh»rhi'/in  glukosurisch  ^'emaehten  Hunden:  I.vberxM  v 
o.l:u:i.  Muskrl  0,0:^71.  Pankreas  (Ul'iO,  Milz  0.0051.  Niere  0,08«!.  r.ohim  H.äiTi  . 
Hei  einem  mit  Phnsphtir  vergifteten  himgernden  Hunde  bestimmte  M.  auch  difMen*- 
der  Pentose  in  allen  Organen  und  fand,  dass  es  unverändert  blieb,  wie  'tri-: 
phvsi.do^risclien  Hedinj,ninjren.  Also  weder  der  Hunger,  noch  die  Intoxikatifn  du'  ' 
Strychnin.  norh  die  Exstir^ation  d»'s  Pankreas,  noch  die  Phlorhizin-  und  Ph"#pri"?- 
veririrtunir  bin«!  imstande,  die  Men^n*  der  Pentose  zu  vermindern,  welche  an  -i*-* 
\ukl»?oprntrid  «relninden  ist.  Bonann'. 


•i  Orvosi  Hetilap  50,  1007—10.     -  «)  Bioehemical  Journal  2.  1.    —   3,  .\r.h 
farmaiol.  spiT.  e  scienze  aftini  o,  309—1*7,  352—07. 
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641.  Julius  Baer  und  Leon.  Blum:  über  den  Abbau  von  Fett- 
Säuren  beim  Diabetes  mellitus  \).  I.  Angeregt  durch  die  Behauptung,  dass 
die  Fettsäuren,  speziell  die  A'aleriansäure  [J.  T.  33,  J»75|  auf  die  Aussclioi- 
duDg  der  Acidosekörper  im  Diabetes  vermehrend  wirken,  untersuchten  Vff.  in 
mehreren  Fällen  von  schwerem  Diabetes  die  Beziehungen  verschiedener  Fett- 
säuren zur  Ausscheidung  der  Acidosekörper.  Die  Patienten  wurden  auf  mög- 
lichst geringe  Zuckerausscheidung  gebracht,  der  Harn  durch  entsprechende 
Mengen  NaHCO^  alkalisch  gehalten.  Aceton  nach  Messinger-Huppert 
titriert,  )S-Oxy buttersäure  nach  Magnus-Levy  bestimmt  (in  wichtigen  Fällen 
Crotonsäure  aus  dem  Extrakt  abdestilliert).  Die  Acidosekörper  wurden  auf 
Oxybuttersäure  umgerechnet  mit  der  Voraussetzung,  dass  diese  Säure  die 
Ausgangssubstanz  sämtlicher  Acidosekörper  sei.  20  g  normale  V^aleriansäure 
ergaben  in  2  Versuchen  keine  Steigerung.  Isobuttersäure  (20  g)  vermehrte 
die  Oxybuttersäure  ebenfalls  nicht.  Es  gelang  aber  hier,  aus  dem  halben 
Tagesquantum  des  Urins  vom  Versuchstage  0,5  g  eines  Zn-Salzes  darzustellen, 
dessen  Elementaranalyse  mit  d-Milchsäure  ausreichend  übereinstimmt.  Der 
Wassergehalt  entsprach  2^/0  Mol.  Isovaleriansäure  (20  g)  ergab  starke  Stei- 
gerung (ca.  10  g).  Es  ist  demnach  anzunehmen,  dass  sowohl  in  der  Isobutter- 
säure (a-Methylpropionsäure)  wie  in  der  Isovaleriansäure  ()8-Methylbutter- 
säure)  durcli  Methylabspaltung  und  Hydroxylierung  einmal  Milchsäure,  das 
andere  Mal  )8-0xybuttersäure  entsteht.  Ist  dieser  Vorgang  allgemein,  so 
musste  aus  a-Methylbuttersäure  a-Oxybuttersäure  werden,  die  dann  analog 
der  a-Oxypropionsäure  grösstenteils  intermediär  verbrannt  werden  dürfte. 
20  g  a-Methylbuttersäure  steigerten  aber  bei  dem  Falle  schwerer  Acidose  die 
Oxybuttersäure  um  9,4  g  (bezw.  81,4  g  vermehrten  um  6  g).  Mögliche 
Zwischenstufen  dieser  Bildung  sind:  CH^^ .  CII2  .  CH  .  (CUJ  .  TOg H  wird  1. 
zu  CH3CH.GH(C02H)C02H  =  Äthylmalonsäure,  oder  2.  zu  COgH  .  CH2 . 
CH(CiyC02H  =  Methylbemsteinsäure  oder  3.  zu  CH3  CHg  CHg  CO^  H  =  nor- 
male Buttersäure.  Der  erste  Weg  wird  nicht  beschritten :  30,4  g  Äthylmalon- 
säure vermehrten  die  Oxybuttersäure  nicht.  (Bez.  der  weiteren  Möglichkeiten 
cf.  II.  unten.)  Leucin  (33,75  g  per  os)  vermehrte  die  Oxybuttersäure  um 
13  g.  Hierdurch  ist  bewiesen,  dass  die  Eiweisskörper  an  der  Bildung  der 
Acidosekörper  beteiligt  sind.  Bei  einem  normalen,  auf  Kohlehydratkarenz 
gesetzten  Menschen  bewirkten  22  g  Isovaleriansäure  (analog  dem  diabetischen) 
deutliche  Erhöhung  der  Acidosekörper.  II.  Im  weiteren  A' erfolge  der  Frage: 
Wie  wird  aus  a-Methylbuttersäure  )S-Oxybuttersäure  ?  prüfen  Vff.  die  a-Methyl- 
bernsteinsäure.  Sie  ist  unwirksam,  scheint  sogar  die  Oxybuttersäuremenge 
wesentlich  zu  vermindern.    Dagegen  ergab  sich,  dass  die  primäre  Entmethyl- 

1)  Arch.  f.  experim.  PathoL  u.  Pharmak.  65,  89—115:  56.  92—100. 
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ieruiig  unter  Erhaltung  des  Karboxyls  und  sekundärer  Hydroxylierung  in  der 
)9-Stellung  der  vom  Organismus  eingeschlagene  Weg  der  Umwandlime  ym 
a-Methylbuttersäure  in  ^-Oxybuttersäure  ist.  23,2  g  a-Äthylbuttersäare  lietettn 
reichliche  Mengen  ^-Oxybuttersäure.  Wclre  von  der  gereichten  Säare  dis 
Karboxyl  zuniichst  abgespalten,  so  hätte  ein  Körper  mit  5  C- Atomen  rcriü- 
tieren  müssen.  Die  gerade  Kette  von  4  C-Atomen  der  Fettsäuren  ist  für  da 
Übergang  in  ^-Oxybuttersäure  malsgebend.  Das  wird  an  der  a-Methylvaleriu* 
säure,  die  eine  gerade  Reibe  von  3  und  von  5  C- Atomen  enthält.  dariresteUi: 
31  g  derselben  verminderten  merklich  die  Acidosekörper.  Umgekehrt  wirb 
die  /S-Methylvaleriansäure  mit  gerader  Reihe  v(m  4  und  5  C-Atomen :  Sie  ist 
ein  kräftiger  ^-Oxybuttersäurebildner.  Endlich  wird  noch  nachgewiesen,  6ass 
Phenylalanin  und  Tyrosin,  ebenso  wie  das  andere  wichtige  EiweissspaltODCs- 
Produkt  Leucin  die  Acidosekörper  erheblich  vermehren,  Weber. 

642.  Alfred  HUssy:   Weitere  Beiträge  zur  Kenntnis  der  AddM 

im  Kindesalter  ^).  H.  suchte  zunächst  zu  entscheiden,  ob  zwischen  gesvnde& 
Kindern  und  Kindern  mit  >exsudativer  Diathese«  in  der  Intensität  derdorrit 
Kohlehydratkarenz  hervorgerufenen  Acidose  eine  Differenz  besteht.  Die  Ver- 
suche waren  aber  nicht  ausschlaggebend.  Ebensowenig  zeigte  sich  in  der 
Intensität  der  Einwirkung  einer  bestimmten  Kohlehydratmenge  auf  die  durch 
Kohlehydratentziehung  erzeugte  Acidose  eine  wesentliche  Differenz  zwisokn 
den  gesunden  und  kranken  Kindern.  Im  Gegensatz  zu  Langstein  md 
Meyer  fand  H.  in  6  Versuchen,  dass  durch  die  Lungen  stets  weniger  Aceun 
ausgeschieden  wurde  als  durch  den  Harn.  Es  ist  dies  möglicherweise  dnrck 
die  Methodik  begründet ;  Langstein  und  Meyer  Hessen  mit  zugeklemmter 
Nase  atmen,  während  II.  die  Rec klinghause nsche  l^laske  benutzte,  te 
der  das  Atmen  freier  und  ungezwungener  ist.  Andreasch. 

643.  Ludwig  F.  Meyer  und  Leo  Langstein:    Die  Acidose  äes 

Säuglings^').  Während  im  Harn  gesunder  Säuglinge  für  gewöhnlich  nor 
bis  4  mg  Aceton  sich  finden,  stieg  dessen  Menge  bei  einem  5  Monate  üui 
Säugling  am  zweiten  Ilungertage  auf  15,09  und  am  dritten  auf  19.34  c: 
an,  bei  einem  ?>  monatlichen  auf  17,4  und  3(),3  mg.  Der  Nachweis  von  0\y 
buttersäure  im  Harn  gelang  nicht.  Auf  vermehrte  Acetonansscheidung  durrh 
die  Atmung  wurde  aus  dem  Geruch  der  Ausatmungsluft  geschlossen.  l^T 
Ammoniakkoüffizient  stieg  in  einem  Fall  von  7,6  "/^  am  ersten  Hungertipc 
auf  17  am  zweiten  und  1^5"/,,  am  dritten:  in  einem  andern  Fall  von  3.4- 
am  ersten  auf  2(1  "/„  nach  3  tägigem  Hunger.     Der  Hunger   führt   also  lOfi 

1)  Zentralbl.   f.   d.   Physiol.   u.   Tathol.  d.   Stoffw.  7  (N.  P.  1)   o-lO,   33-+= 
Univ.-Klmik  Br<  slaw.  —  »)  Jahrb.  f.  Kinderlieilk.  63.  80—85. 
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beim  Säugling  zum  Auftreten  von  Acidose.  Bei  atrophisclien  Säuglingen,  die 
keine  akuten  Erscheinungen  von  Magendarraerkrankung  aufwiesen,  besteht 
ohne  Fettzufuhr  keine  Erhöhung  des  Amnioniakkoeffizienten.  Dagegen  zeigte 
sich  bei  Säuglingen,  die  an  akuter  schwerer  Magondarmerkrankung  litten, 
eine  auffallende  Erhöhung  des  Ammoniakkoöffizienten  bis  zu  49  "/q.  In  zwei 
solchen  Fällen  wurde  auch  erhöhte  Acetonausscheidung  nachgewiesen;  regel- 
mäfsig  besteht  dabei  Zuckerausscheidung  im  Harn.  Abj<esehen  von  der  er- 
höhten Ammoniakausfuhr  wird  dem  Körper  Alkali  entzogen  durch  niedere 
Fettsäuren,  die  im  Stuhl  auftreten.  Denn  nach  Destillation  des  Kotes  mit 
Schwefelsäure  genügten  beim  normalen  Säugling  in  allen  Fällen  30  cm^  ".  ^^j- 
LfBuge  zur  Neutralisation  des  Destillats,  während  bei  akuten  scthweren  Magen- 
darmkrankheiten bis  zu   101,4  cm-'  dazu  erforderlich  waren.  Vo^t. 

r>44.  (*hiray:  Über  die  durch  die  Einführung  elni<.;er  Iietorogener 
EiweiHsstofTe  auf  den  Organismus  hervorgerufenen  Einwirkungen  i).  Die  intra- 
venöse Einspritzung  schon  von  riiur  selir  schwa'-lien  Kieiwei-siiienffe  bewirkt  sehr 
leicht  beim  Kaninchen  nach  10  bis  3ü  Min.  eine  vorübergehende,  in  24  Std.  ver- 
schwinilende  Albuminurie  mit  l)etriie]itlicher  Zunahme  d».r  Harnmenge,  aber  ohne 
lilykosurie,  Hjlnioglobinurie  o«ler  Hämaturie.  Die  intravi-nösen,  sulikutanen  oder  intra- 
perit(»nealen  Einspritzungen  allmählich  zunehmender  Eierweissnumgen  selbst  in  ziem- 
lich lani^en  Zwischenräumen  rufen  beim  Kaninchen  eine  allmähliche  Gtwicht-abnalnne 
hervor,  liei  der  Einspritzung  des  Eierwei-ses  in  die  Pforlader  erscheint  die  Albu- 
minurie viel  später  als  bei  der  direkten  Einspritzun<;  in  den  allgemeinen  Kreislauf. 
Beim  Kaninchen  erzeugt  stets  die  >ubkutane  Eierweisseinspritzunj?  eine  deutliche 
Albuminurie,  welche  später  auftrat,  geringer  ist  und  länger  anhält  als  nach  der  intra- 
veni»sen  Einspritzung  der  gleichen  Eierweissmenge ;  die  subkutane  Einspritzung  des 
verdünnten  Eierweisses  besitzt  eine  geringere  Eiiiwirkung  als  die  der  gleichen  Menge 
des  unverdünnten  Eierweisses.  Nach  den  subkutanen  Eierwoissein<pritzun<j:en  zeigt  oft 
der  Harn  eine  starke  Urohämatinreaktion.  Die  intramuskuläre  Einspritzung  von  2  cm** 
Eierweiss  beim  Menschen  ist  vollständitr  unschädlich;  falls  Nierendebilität  oder  eine 
latente  Nieren  Verletzung  vorhanden  ist,  so  erscheint  dann  nach  14— '24  Std.  eine 
manchmal  nur  bei  der  Prüfung  des  alle  2  Std.  ausgeschiedenen  Harns  nachweisbare 
Albuminurie.  Besteht  schon  eine  erhebliche  Albuminurie,  so  wird  die  ausgeschiedene 
Eiweissmenge  durch  die  Eierweisseinspritzung  nur  wenig  verändert.  Die  intraperitoneale 
Einspritzung  ziemlich  beträchtlicher  Eierweissm engen  bewirkt  beim  Kaninchen  die 
Albuminurie  und  ausserdem  oft  eine  starke  rrohäniatinrcaktion.  Beim  Kaninc^  en, 
heim  Hund  und  beim  Menschen  kann  die  Einführuug  übermäfsiger  Eierwei>smengen 
in  den  Magen  die  Albuminurie  hervorrufen;  dies  ist  jtdoch  beim  Menschen  nicht 
immer  der  Fall.  Die  Einführung  einer  genügenden  Eierweissmeni^^e  in  den  Mastdarm 
erzeugt  stet')  beim  Kanineben  und  beim  Hund  eine  24  bis  48  Std.  dauernde  Albu- 
minurie, welche  später  aufzutreten  scheint  als  bei  der  gastrischen  Darreichung.  Reim 
Menschen  wird  ziemlich  oft  auf  diese  Weise  nach  24  Std.  im  Durchschnitt  Albuminurie, 
liesondors  bei  den  an  einer  infektiösen  Krankheit  Rekonvaleszenten  hervorgerufen.  Das 
leichtere  Auftreten  der  Albuminurie   bei  EinfOhrung  in  den  Mastdarm  als  bei  gastri- 


'-)  ThHt  d»  FaiiB  1906,  176  Seit. 
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scluT  Einuiihine  rührt  von   (ifv  Abwesenheit   der  Einwirkong  der  Verdauunpsf'^Tmff.v 
bei    der   erstercn  l>arreichunc:sart   her.    Setzt   man    nämlich    zum    im   Mastdann  -iu- 
jreführten  Eierweiss  ziemlich  l)'nrä«htliche  Trypsin mengen,  so  erscheint  keine  ^-der  :rj 
eine  gering«*  Albuminurie  beim  Kaninclien  und  beim  Hnud.    Die  Einführung  von  Miick 
in  «len  Mastdarm  bewirkte  bisweilen  l»eim  Kaninchen  Lakturie.  beim  Hund  ind'snich'. 
Beim  MnisbLn  sehien  die  Milcheinfülirung  in  den  Mastdarm  in  2  Fällen  ein»- Lvri»*« 
Albuminuri«'   hervorzurufen   und   in   einem    andern   Fall  die  Anwesenheit   von  «iäila- 
]iigmenten  im  Harn.     Beim  Mensehen   imd    hauptsächlich   beim  Kaninchen  und  b-iii 
Hund   bewirkt    manchmal   die  Einführun.L'    von  Pepton   in    den  Mastdarm.    aii*«er  ■":*: 
Prptonurie.   eine   geringe  Albuminurie.     Von   allen  EinfCihrungsarten   der   h^-t' r  iren?: 
Kiweissstutl«.'  in  den  Organismus  erzeugt  die  direkte  Einspritzung  in  den  Blutkr^irU:: 
am  leiehtesten   die  Albuminurie,    dann   fdgen   in    abnehmender   Reihe   die    ^ubbiTin 
Einspritzung,  die  intraptritoneale  Einspritzung,  die  Einführung  in  den  ila^tdarm.  dir 
Einfulnung   in   den    Magen.     Die  Eierweisseinspritzungen    bewirken    heim    Kanin- "fct 
stets  Vrränderungen  im   chemischen  Gleichgewicht   des  Blutes,   welche    bei   d.r  :L:r 
vrnüsiMi  Einspritzung  bereits  vor  1  Std.  eintretTen,  bei  den  anderen  DarreiclmniTsirtr: 
inde^  erst  spät»  r:  >ie  begleiten  die  Albuminurie  oder  treten  etwas  früher  als  -ie  sa' 
sie  verschwinden  gleiihz« itig  mit  der  Albuminurie  oder  etwas  später.    Im  periphrri^-tr:. 
nicht  aber  im    zentralen  Blut   «ntsteht  eine  be<leutende.   je  nach    <ier  Kinführun;.'»r: 
des  Ei  weiss«  s  mehr  oder  minder  raseh  auftretende  /unalime  der  Zahl  der  Blutkr.riit-ri-ä-r. 
Aus>erdeui  xheiut    in   einigen   der  Fälle,    wo    mehrere  Einspritzungen    allmählieb  i-- 
ehmend«'r   Eierweiasniengen    gemacht    wunlcn,   im  Augenblick,    wo    die  AlbnmiiiC" 
verschwindet,  die  Zahl  der  Blutkörperehen  stark  abzunehmen.     Die  refrakttanetnv:^ 
rntersuchung  des  Bluti>erums  w.-ist  immer  sowohl  im  zentralen  als  im    periph  rif^hr: 
Blut  eine  Al)nahme  von  1  bis  »0  q  der  Eiweissstofle  des  Serums  auf.     Die  «|uantxtir>'> 
Bestimm unir  des  Trockenextraktes   »ies  zentralen  Blutes   ergibt  eine   nur  von  der  Ai- 
nähme  der  Eiwcissstdlr  des  Serums  abhängende  Hydratation  des  Blutes.    Die  fflei'lw: 
\'eräuderungen  des  Blutes    erfoliren   bei   den   nach   der  Einführung   von  Milch  in  i« 
Ma^tdariri  erzielten  Albuminurien  sowie  beim  Menschen  nach  intraniaskuläri-r  Ei-r*«?- 
einspritzung.     Mittelst  der   nifderschlagerzeugenden  Sera  kann  man   nachweisen,    i»*' 
beim   Kanin«-h«ii  das  Eierwei-s   vor  seiner  Ausscheidung  durch  die  Niere   in   g*?*— x 
Geweben    de^    Organismus     ui.d     besonders    in   den    Mu>keln    zurückgehalten    ^.r' 
gleiehzeitiiT    geht    ein  Tiil    des  Serumalbumins    vom   Blute   in   die  Gewebe  iil«er   -k 
wird  durdi  «in  gleielns  Wassrrvolumen  im  Blute  ersetzt.    Alle  DarreichnngsarT-n    - 
Eierweisses  ruft-n   b<iiii  Kaninchen   eine  Ovalbuminaussicheidung   im  Harn   herv -r.    f^ 
besteht  auch  (>vali)uniin  im  Hlute  der  Pfortader  und   des  allgemeinen  Krei»lauiV«.  - 
dass  das  Eierweiss  durch  Leber  und  Nieren   dringt  ohne  verändert  zu  wenit*n.    Ke" 
Menschen  wird  das  Ovalbumin  im  Harn  in  unverändertem  Zustand  ausgeschicder;  r-i'S 
der  Kinführung  in  den  Mastdarm  und  selbst  nach  der  Einnahme  per  o-«  in  drn  Fi".-' 
\<tn  parenchymatös«*r  Nejihritis  sowii*  hei  anscheinend  (Gesunden.    Nach  der  srI  k':Ti'  : 
Kierweis>einsj) ritzung    wird    keineswegs    das  Ovalbumin  völlig    ausgesrhieden.    -■:  -r. 
vielmehr   zum    gr^tssen   Teil    im   Organismus   zurück «rehalten.     Es    entstehen   e>fct-'? 
Verb  t/.ungeii  des  Epithels  der  gewundenen  Harn  kanälchen,  sodass  man  annehmen  irz. 
dnö^  die-e  I^lemente  den  Durehtritt  des  Ovalbumins   im  Harn   besorgen.     Wi^d.rb  •> 
Eierweissein-pritznngen   sind   lür  die  Niere  sehädlich  und  erzeugen  nach   einij'r  ^-' 
ähnliche  Virbi/nngeii  wie   alle  organi>chen  Gifte.     Die  Verdaaunssalbuminari*    ri  r 
k«in'swtg<    von    d«r  Kiiisaugung    nierenreizender    Toxine    durch    die    Pfortader  bf 
sondern    x-m    dir.-kten    Eintreten    in    das   Blut   der   nieliT   verarbeiteten    htt«'";:'  -• 
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Eiweiüsstoffo  und  von  ihrer  nachherigen  Ausscheidunjr  durch  die  Nieren.  Die>e  Ver- 
dauungsiilbuminurien  spielen  eine  bedeutende  Kelle  bei  einer  grossen  Anzahl  funktio- 
neller und  organischer  Albuminuiien.  Die  Intoleranz  einiger  Albuminuriker  für  die 
Milolidiät  scheint  von  der  schlechten  Verarbeitung  der  Milch  im  Verdauungsapparate 
herzurühren;  die  durch  die  Milchdiät  bewirkte  Zunahme  der  Albuminurie  hängt  dann 
"teilweise  vom  direkten  Übergang  des  Kaseins  in  das  Blut  und  nachher  in  den  Harn 
ab.  Lässt  man  solche  Kranke  Verdauungsfermente  gleichzeitig  mit  der  Milch  ein- 
nehmen, so  nimmt  bisweilen  dadurch  die  Albuminurie  erheblich  ab  und  verbessert 
sich  der  alli^^emeine  Zustand.  Das  Verbot  des  rohen  Eierweisses  bei  der  Albuminurie 
ist  vollständig  gerechtfertigt  Die  Einführung  mäfsiger  Eierweissmengen  unter  die 
Haut,  in  den  Magen  oder  in  den  Mastdarm  beim  Menschen  erzeugt  eine  vorüber- 
gehende Albuminurie  nur  dann,  wenn  die  Nieren  schwach  i)der  krank  sind,  was  man 
mittels  der  von  C.  vorgeschlagenen,  im  Original  nachzusehenden  Probe  der  hervor- 
gerufenen Albuminurie  nachweisen  kann.  Zunz. 

645.  A.  Bookman:  Die  physiologische  Bedeutung  und  der  klinische 
Wert  der  Ehrlich  sehen  Dimethylaminobenzaldehydreaktion  im  Kindesalter  % 

Die  auf  Zusatz  von  Dimethylaminobenzaldehyd  zum  Harn  auftretende  Rot- 
färbung beruht  nach  den  Untersuchungen  von  Neubauer  [J.  T.  33,  987] 
auf  der  Cxegenwart  von  Urobilinogen.  Unter  normalen  Verhältnissen  finden 
sich  nur  sehr  geringe  Mengen  Urobilinogen  im  Säuglingsharn  und  erst  bei 
Erwärmen  mit  dem  Reagens  tritt  geringe  Rotfärbung  auf.  Beim  Auftreten 
stark  fäkulent  riechender  Stühle  bestand  gewöhnlich  auch  vermehrte  Aus- 
scheidung von  L'robilinogen.  In  2  Fällen  vcm  Ikterus  der  Neugeborenen 
enthielt  der  Harn  kein  Urobilin  und  gab  in  einem  Fall  sehr  schwache 
Reaktion  mit  Ehrlichs  Reagens.  Starke  Reaktion  wurde  beobachtet  bei 
Bluttieckenkrankheit  im  Stadium  der  Resorpti(m  der  Blutungen,  ferner  tagelang 
bei  i)ar(>xysmaler  Hämoglobinurie,  nach  kurz  dauernder  Entleerung  von  Met- 
hämoglobin. Bei  einem  Neugeborenen,  das  bei  durchgängigen  Gallengängen 
an  hämorrhagischem  Pemphigus  und  hochgradigem  Ikterus  litt,  enthielt  der 
Harn  wenig  Urobilinogen  und  kein  Urobilin  neben  Gallenfarbstotf.  Bei 
katarrhalischer  Gelbsucht  zeigt  das  Ausbleiben  der  Reaktion  auf  Urobilinogen 
im  Harn  einen  vollständigen  Verschluss  des  Choledochus  an:  bei  Freiwerden 
ties  Ganges  tritt  starke  Reaktion  ein  (Neubauer).  Die  v(m  anderer  Seite 
gemachte  Angabe,  dass  bei  Scharlach  meist  starke  Urobilinurie  besteht  im 
Gegensatz  zur  Diphtherie,  konnte  B.  nicht  bestätigen.  Vogt. 

()4().  0.  Schumm:  Chemische  Untersuchung  des  Inhalts  einer  Chylus- 

cyste*-).  Die  Cyste  enthielt  l^j^  1  einer  rahmigen,  schwach  alkalischen  Flüssig- 
keit von  0,988  spez.  Gew.;    in  1000  T.  waren  enthalten:    397,62  Trocken- 


i)  Jahrb.    f.  Kinderheilk.  U,   203-11.    —   2)  Z^itschr.   f.   physiol.  Cheiii.   49, 
266—72.  AUg.  Krankenh.  Hamburg-Eppendorf. 
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Substanz,  602,38  Wasser,  357,6  Rohfett  (Ätherextrakt),  4,3  Fetts&nren. 
19,74  Eiweissstoffe,  9,23  Asche,  1,51  Calcium.  Die  Flassigkeit  enthielt  ferner 
eine  kleine  Menge  von  Albumosen,  kein  Leucin,  Tyrosin,  keinen  Trauben- 
zucker. Die  Asche  enthielt  neben  Ca  Phosphorsäure  und  reichlich  N»CL 
Es  fand  sich  ferner  eine  Superoxydase  und  ein  fettspaltendes  Ferment,  aber 
kein  proteolytisches.  Im  Mikroskop  Hessen  sich  neben  Fetttröpfehen  dünne, 
rechtsseitige  Tafeln  erkennen,  die  aus  fettsaurem  Kalk  (etwa  gleiche  Moleküle 
Palmitin  und  Stearinsäure)  bestanden.  Andreasi'ii. 

<>47.    Emil  Zdarek:   Chemische  Untersuchung   eines   Chyluscystei- 

inhaltes  *).  Die  Cyste  befand  sich  an  der  Vorderseite  des  oberen  Dritteile« 
des  rechten  Oberschenkels  eines  Patienten.  Die  durch  Punktion  gowonnece 
Pi'obe  bei  gemischter  Spitalskost  ergab  als  Zusammensetzung:  Ätherii"Mi.|i:s 
(hauptsächlich  Neutralfett)  2,70r)4,  Eiweiss  (Koagulation)  7.1907,  TnHk»*!i- 
rückstand  l)ei  110*^  10,5778,  Asche  0,84,  Zucker  0,05".;,.  Nachdem  oOz 
Sesamöl  verabreicht  wurden,  konnte  in  der  PunktionsHüssigkeit  t:-{5:2i:i  'ia- 
selbe  nachgewiesen  werden  (Baudouin  und  Bette ndorfs  Roaprens):  «ler 
Fettgehalt  betrüg  jetzt  8,1247^/^.  Nach  einer  Hungerperiode  ercrabeu  *i»h: 
Ätherlösliches  0,24:-)7,  Eiweiss  7,7572,  Trockenrttckstand  9,0012  und  A^ck? 
0,794  ^'/,j.  In  einer  vierten  Probe  von  100  g  Hess  sich  ein  diastati>cbes 
Enzym  nachweisen.  A  n  d  r  e a  «  r  b. 

(Ms.    S.   Weber:    Über    die    Beeinflussung    der    Resorption   durch 

Diuretica~).  W.  sucht  zu  erfahren,  ob  bei  der  Aufsaugung  von  Ödeni^i 
unter  der  Einwirkung  von  Purin<lerivaten  sich  vielleicht  neben  der  iiiaren><'h''a 
Wirkun^^  auch  ein  Einfluss  derselben  auf  die  extrarenalen  Kapilläre juk 
geltend  macht.  Zu  diesem  Zweck  injizierte  W.  Kaninchen  nach  Untorbindcr.s 
der  Nierengefässe  Kochsalzlösung  unter  die  Haut.  Dabei  beobaohtett  rr 
nach  gleichzeitiger  intravenöser  Theophyllininjektion  eine  stärkere  HIut- 
verdünnung,  aber  eine  erheblich  stärkere  Vermehranj:  'i** 
Aschen-  und  Koch  Salzgehaltes  der  Ti'ockensubstanz  als  im  ParAllei- 
versuche  ohne  Theophyllin.  Bei  Anwendung  stark  Iiypertonischer  Nitl- 
liösung  verdünnt  sich  das  Blut  weniger  stark  im  Theophyllin,  als  im  Parallei- 
versuche,  aber  der  Zuwachs  an  Asche  und  an  Kochsalz,  sowie  die  Verniehraiu 
des  Na(/1  in  der  Asche  sind  erheblich  gesteigert.  Endlich  hatte  Theophiüia 
stärkere  Abnahme  der  K<mzentration  der  injizierten  NaCl-Lfteong  zar  Fon^, 
W.  schreibt  daher  dem  Theophyllin  eine  resorptionsfördernde  Wirkuuc  n 
und  führt  diese,    ^«da  die  Purinkörper   auf   den  Mechanismus  der  Zirkolaiioe 

1)  Zeitschr.  f.  Heilk.  27,  Abt.  f.  interne  Medii.  1—2.   —    «)  Vcrh.  d.  Kvnjrr  i. 
innere  Med.  28,  518—20. 


XVIII.  Pathologische  Chemie.  809 

in  den  extrarenalen  Kapillaren  einen  nennenswerten  Einfluss  nicht  haben,« 
auf  eine  >  Modifizierung  der  Endothel  wand«  zurück.  Er  sieht  hierin  einen 
weiteren  >Hinweis  auf  die  l<\inktion  der  Endothelwand  als  physiologisches 
regulationsfähiges  Organ,  im  Gegensatz  zu  der  scheniatischen  Auffassung  der 
Kapillarwand  als  osmotischer  Membran«.  St  ölte. 

649.  B.  Moore  und  E.  P.  Wilson:  Eine  klinische  Methode  für 
Hämalkalimetrie  mit  Anwendungen  auf  die  Reaktionsfähigkeit  anorganischer 
Salze  auf  Serum  bei  schweren  Krankheiten  und  unter  anderen  Bedingungen  ^). 

In  einer  Einleitung  wird  gezeigt,  dass,  obgleich  die  Titrationen  des  Blutes 
oder  Serum  mit  gefärbten  Indikatoren  den  wirklichen  Neutralisationspunkt 
nicht  anjreben,  sie  doch  einen  sehr  wichtigen  Faktor  bestimmen,  nämlich 
einerseits  die  Säure-,  andererseits  die  Alkalimenge,  die  hinzugefügt  werden 
kann,  ohne  die  Konzentration  der  110-  oder  H-Ionen  über  gewisse  kleine  Grenz- 
werte zu  steigern.  Vff.  schlagen  für  die  so  gemessene  Grösse  den  Namen 
Reaktionsfähigkeit  der  Flüssigkeit  vor.  Eine  grosse  Anzahl  solcher  »Reaktions- 
fähigkeiten« in  dem  Medium  ist  für  das  Leben  der  Zelle  erforderlich.  Vif. 
haben  bestimmt:  a)  Die  Reaktionsfähigkeit  des  ganzen  Serum  und  b) 
diejenige  seiner  anorganischen  Salze  bei  einer  Anzahl  gesunder  und 
kranker  Individuen.  Das  durch  einen  Stich  in  den  Finger  erhaltene  Blut 
wird  in  einer  Wrightschen  Kapsel  gesammelt  und  bis  zur  Serumabscheidung 
stehen  gelassen.  Eine  Reihe  verdünnter  Säurelösungen  (^/y-  bis  ^/j^-HgSO^) 
werden  hergestellt  und  jede  Lösung  mit  Dimethylamidoazobenzol  gefärbt. 
(8  Tropfen  einer  1  proz.  alkoholischen  liösung  des  Indikators  auf  100  cm^ 
verdünnter  Säure).  Genau  dieselbe  Mengen  Serum  und  einer  Probe  von  ver- 
dünnter Säure  werden  in  einer  Kapillarpipette  gemessen  (technische  Einzel- 
heiten s.  Original)  und  auf  einem  weissen  Deckel  gemischt.  Der  grösste 
Säuregehalt,  der  gerade  einen  Farbenwechsel  nach  Gelb  zulässt,  wird  als  Index 
für  die  »basische  Reaktionsfähigkeit«  angenommen.  Indem  man  in 
ähnlicher  Weise  verfährt,  wird  Serum  auf  Alkali  (^l2o—^Uo)  ^^^^  Phenol- 
phtalein  als  Indikator  titriert.  Man  erhält  so  die  >saure  Reaktions- 
fähigkeit«. Mittlere  basische  Reaktionsfähigkeit  auf  »Dimethyl«  des  Serums 
Gesunder  (6  Fälle)  Nx  0,176,  Krebs  (26  Fälle)  N  X  0,208,  andere  Krank- 
heiten (22  Fälle)  Nx  0,181.  Mittlere  saure  Reaktionsfähigkeit:  gesund 
Nx  0,032;  krebskrank  Nx  0,031;  andere  Fälle  N  X  0,033.  b)  Serum 
wird  wie  oben  gewonnen.  Kleine  Mengen  werden  in  einer  graduierten 
Kapillarröhre  gemessen  und  verascht  in  besonderen  kleinen  Platinschalen,  die 
in  der  Mitte  mit  einer  sehr  kleinen  Vertiefung  versehen  sind,  die  alles  be- 
nutzte Serum   enthält.     Eine  Standard-Säurelösung  ("/gg  -^/4o),   "lit  Dimethyl 

1)  Biochemical  Journal  1,  297—327. 
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gefärbt,  wird  in  die  zum  Messen  des  Serum  benutzte  Kapillarröhre  gesaoft 
bis  zu  derselben  Marke,  sodass  man  genau  dieselbe  Menge  erhält.  Die  Smr 
wird  direkt  in  die  in  der  Vertiefung  der  Platinschale  enthaltenen  Salze  ee- 
spritzt  und  der  Farben  Wechsel  beobachtet.  Wie  vorher  werden  eine  Reihe 
Säureauszilge  von  verschiedenem  Gehalt  gemacht.  Durchschnittlicher  Alkali- 
gehalt auf  Dimethyl :  gesund  N  x  0,0305  :  krebskrank  N  x  0,318  imännlichi 
Nx  0,0316  (weiblich):  bei  leichten  Krankheiten  Nx 0.0297.  Eine  sore- 
fältige  Kontrolle,  die  in  einigen  Füllen  mit  grösseren  Blutmengen  vorgenommen 
wurde,  zeigte  bemerkenswerte  Übereinstimmung  mit  obigen  Methoden.  Alle 
Glaspipetten  u.  s.  w.  müssen  mit  HCl  gereinigt  werden,  um  Alkalisparen  an 
der  Oberfläche  zu  entfernen,  und  bei  120*^  getrocknet  werden.        Ilü]»kiD.v 

650.  G.  Mansfeld  und  L  Fejes:  Der  chemische  Verlauf  der 
Chloralhydrat-    und   Alkoholvergiftung    an    hungernden    und     gutgenährteo 

Tieren  ^).  Zur  experimentellen  Prüfung  einer  schon  früher  von  M.  an?w- 
sprocheneu  Annahme,  nach  welcher  die  Ursache  der  beim  Hanger  beobachteten 
Wirkungssteigerung  derjenigen  Narcotica,  welche  einen  hohen  Teilunje^ 
koeft'izieuten  haben,  in  der  gesteigerten  Giftanhäufuug  in  den  beim  UuDser 
im  Gegensatz  zu  den  Körperfetten  nicht  verminderten  Himlipoiden  in  saches 
ist,  wurden  an  mit  Ohloralhydrat  und  Alkohol  vergifteten  hangernden  lUM 
gut  genährten  Kaninchen  während  des  ganzen  Verlaufes  der  Vergiftanm 
serienweise  quantitative  Bestimmungen  bezüglich  des  Giftgehaltes  des  Hint 
ausgeführt.  Es  ergab  sich  in  der  Tat,  dass  während  das  ChloralbydnL 
welches  eine  hohe  Affinität  zu  den  Hirnlipoiden  aufweist,  im  HiingerzQsuni 
in  bedeutend  höherem  Mafse  von  Hirn  festgehalten  wird,  vom  Alkohol,  de^«« 
Teiluiigskoöffizient  klein  ist.  beim  Hunger  keine  gesteigerte  Anhäufung  m 
Hirn  nachgewiesen  werden  konnte,  M  a  n  s  f e  I  •!. 

051.  E.  Abderhalden  und  Alf.  Schittenhelm:  Studien  über 
Phosphorvergiftung').  dl-Leucyl-Glycin  wird  vom  normalen  Hand  bei  »ot- 
kutaner  Einführung  vollständig  verbrannt:  bei  einem  phosphorvergifteirL 
Tiere  traten  auf  der  Höhe  der  Vergiftung  Glykokoll  und  Leacin  (und  and'r> 
Aminosäuren)  im  Harn  auf  und  es  ist  fraglich,  ob  sie  nicht  wenigstens  zuc 
Teil  auf  das  injizierte  Dipeptid  zurückzuführen  sind.  Der  Presssaft  eio-r 
Phosphorleber  schien  Glycyl- Glycin  und  dl-Leucyl-GlycIn  in  grösserer  Mecce 
als  das  normale  Organ  zu  spalten.  Von  den  Organen  des  ersten  Phl>^ph^:•^ 
hundes,  MJeni  Leucyl-Glycin  injiziert  war)  wies  das  Blut  nur  Spuren  Amic>- 
Säuron  auf.  dagegen  Hessen  sich  aus  Milz.  Leber  und  Nieren  Glykokoll  od-: 
Leucin  gewinnen.  Spir'\ 

M  Majr.varOrvosi  Ar.hi\um7,  lW  -62.  —  «)  Zeitschr.  f.  phyiiol.  Chem.O.  4I-^ 
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652.  Alex.  Szili:  Experimentelle  Untersuchungen  Über  Säure- 
intoxikafion  ^).  S.  stellte  sich  die  Aufgabe,  bei  den  Herbivoreu  und  Karni- 
Toren  folgendes  zu  untersuchen:  1)  In  welchem  Grade  wird  der  Hydro- 
xylionengehalt  des  Blutes  bei  intravenöser  Zufuhr  der  Säure  verändert? 
2)  Wie  stark  wird  derselbe  bei  letaler  Säurevergiftung  herabgedrückt  V  Ausser 
der  Hydroxylionenkonzentration  wurde  auch  das  titrierbare  Alkali  des  Blut- 
serums bestimmt  (mit  "/gQ — HgSO^  und  Lakmoidpapier).  Der  Hydroxylionen- 
^ehalt  wurde  auf  elektrometrischen  Wege  nach  G.  Forkas,  mit  Hilfe  von 
Kouzentrationsketten,  mit  den  von  S.  konstruierten  Elektroden  bestimmt.  1)  In 
der  ersten  Versuchsreihe  zeigte  sich  bei  Schafen  nach  Einführung  von 
O.inT— 0,23  g  HCl  pro  kg  Körpergewicht  nach  2  Std.  -2Std.  38'  eine  Ab- 
nahme des  titrierbaren  Alkali  um  30,2 — 41,8%,  der  Hydroxylionenkonzen- 
tration um  34,4  54,4 ^Vo?  nach  Injektion  von  0,22 — 0,25g  HCl  (pro  1  kg 
Körjiergew.)  verringert  sich  das  titrierbare  Alkali  bei  Kaninchen  nach  9' — 30' 
um  49  -H2®;y,  der  Hydroxylionengehalt  um  64 — 98,8  ^/^^ ;  bei  Hunden 
(0.10— 0,345  g  HCl  pro  1  kg  Körpergew.)  sank  nach  55  Min.  2  Std.  30  Min. 
das  titrierbare  Alkali  um  37,8  -H 5,6  ^/f,,  die  Hydroxylionenkonzentration  um 
42,2  77,6 *',(^.  S.  kommt  zu  dem  Ergebnis,  dass  die  verschiedenen  Tiere 
intraven(')s  eine  grosse  Quantität  Säure  vertragen,  und  dass  bei  diesen  Säure- 
vergiftunjren  sowohl  die  Hydroxylionenkonzentration,  als  auch  der  Gehalt  an 
titrierbarem  Alkali  sich  beträchtlich  verringert;  die  Alkalinität  des  Blutes 
sinkt  aber  nicht  proportional  der  zugeführten  Säure.  2)  In  der  2.  Versuchs- 
reihe wurde  den  Tieren  pro  Min.  und  1  kg  Körpergewicht  2  cm^  Vh — V« 
n-H  CI  ununterbrochen  in  die  Vene  gebracht,  bis  sie  zu  Grunde  gingen.  Die 
Dauer  der  Einspritzung,  richtiger  gesagt,  die  Zeit  zwischen  Beginn  der  Säure- 
einspritzung und  Eintritt  des  Todes  ist  als  das  Mals  der  Säuieresistenz  des 
Tieres  zu  betrachten.  Bei  solcher  Versuchsanordnung  zeigte  sich,  dass  die 
Kaninchen  die  ununterbrochene  Säureeinspritzung  49 — 63'  (durchschnittlich 
55')  vertragen:  die  Hydroxylionenkonzentration  schwankt  vor  dem  Tode 
zwischen  0,13 — 0,06 X  lO'^g-aequ.  pro  1,  im  Mittel  0,08 x  10"',  die  Menge 
des  titrierbaren  Alkali  zwischen  0,065 — 0,011g-aequ.  pro  1.  Die  Hydro- 
xylionenkonzentration nahm  also  um  93 — 99,  im  Mittel  um95^/Q,  das  titrier- 
bare Alkali  um  72 — 85,  im  Mittel  um  78  ^/^  ab.  Im  Gegensatz  zu  den 
Kaninchen  vertragen  Hunde  die  intravenöse  Salzsäurezufuhr  nur  28 — 42  Min. 
(im  Mittel  35  Min.).  Die  Hydroxylionenkonzentration  sank  vor  dem  Tode 
auf  0,10—0,3X10"',  (im  Mittel  auf  0,06x10"')  das  titrierbare  Alkali  auf 
0.009—0,007  g-aequ.  pro  1  (im  Mittel  auf  0,008  g-aequ.  pro  l).  Die 
Hydroxylkonzentration  verminderte  sich  also  um  92 — 98.  im  Mittel  um  96  ^/y, 


J)  Pflügers  Arch.  115.  82—105;  Magyar  Orvosi  Archivum  7.  73—104. 
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das  titrierbarc  Alkali  um  73 — 78,  im  Mittel  um  76  •'/o-  Die  Untersachang^B 
führten  daher  zu  dem  übernisch enden  Resultat,  dass  die  Haude  die  Säa«- 
zufuhr  viel  kürzere  Zeit  (durchschnittlich  34  Min.),  also  viel  schlechter  vor- 
tragen, als  die  Kaninchen  (durchschnittlich  50  Min.).  Die  Abnahme  d^rr 
Alkalinität  wurde  bei  tödlicher  Vergiftung  bei  beiden  Tierarten  annühemd 
gleich  gefunden.  Bei  allen  Tieren  blieb  das  Serum,  selbst  unmittelbar  vor 
dem  Tode,  dem  Lakmoid  gegenüber  alkaliscli,  obwohl  der  lU.V-Gehili 
geringer,  der  H'-Gehalt  grösser  war,  als  der  des  destillierten  Wassers.  «Idb 
Serum  demnach  in  physikalisch-cbemischem  Sinne  sauer  war. 

A  utoreft-rat. 

Go;>.    S.  W.  Konstansow:   über  die  Natur  des  Fischgiftes ^   a:> 

Üntersuchungsobjckt  diente  gesalzener  Stör,   welcher  mehrere  Vergittunü'^f.i'ir 
verursacht  hatte;  derselbe  hatte  das  Aussehen  eines  vollkommen  guten  Produkt'.-: 
weder  seiner  Konsistenz,  noch  seiner  Farbe,  noch  seinem  Gerach   nai-h  err^L-tr 
dieses  Fleisch  iu    keiner  Hinsicht    irgend    welchen  Verdacht.     0.n."i  rni '    sul- 
kutiin  applizierte  cuw.v  aus  diesem  Fleisch  (1 :  o)  dargestellten  EinuKioi:  w-:i 
Mäuse  im  Verlauf  von    15 — 20  Std.      Das    Fleisch    (die   Proben    wunUn   j> 
den  inneren  Teilen  des  Stückes  genommen)    erwies    sich    als    steril :    iia-5e*^'r 
(nicht  getrocknet)  enthielt  15,6 *\'y  Na Cl.     Die  toxische  AVirkun«   des  FKi>i;b- 
wurde  noch  an  Meerschweinchen,  an  Kaninchen,  an  weissen  und  grauen  Hax:^^ 
(subkutane  und  intraperitoneale  Injektionen,  Fütterung  per  es)    j;:epnifi.     I'i- 
bakteriol()gis(^he  (.•ntersuchung    der  Organe    der   vergifteten    Tiere    erirab   tis 
negatives    Uesultat.     Wurde   die  Autopsie   einige  Std.    nach    dem    Tode    v-»:- 
genommen,    so    wurden    in    einigen    Fällen    Kulturen   gewöhnlicher    l.t'irhe'-- 
bakterien  erhalten.      Die   giftigen  Substanzen    werden    aus    dem    unter^Uiii'- ii 
Fleisch    durch    Wasser    extrahiert:    beim    Filtrieren    dieser    Extraktt'    dur.ü 
Chaniberlainsche  Filter   gehen  dieselben  ins  Filtrat  über.     Sorplaltis:  uii' 
Wasser  ausgezogenes   Fleisch  erweist  sich  als  ungiftig.  Das  erwähnte  Kxtrak: 
verliert  vollkommen  seine  (Giftigkeit  nach  einer  Erwärmung  innerhalb  So  Miü 
auf  50".     Das  Fischgitt  ist  ein  Produkt  der  ersten  P^äulnisstadien  de>  Fis«h- 
tieisches,  welches  für  das  Salzen  zubereitet  wird ;  diese  faulige  Zersetzung  d-^ 
Fleisches  ist  eine  Folge  einer  Infektionserkrankung  der  Fische,  hervor»;era!>B 
durch  Fäulnisbakterien.  L  a  w  rn«. 

(')54.   Jul.  Donath:    Die  die  epileptische  Krämpfe  hervorbringendei 

Stoffe^).  D.  hat  sich  in  einer  früheren  Arbeit  mit  der  Rolle  des  Ch>lix« 
bei  Epilepsie  bet'asst.  Neuerdings  taucht  die  Frage  auf.  welche  Stoffe  iir 
llirnrindenreizung    und    dadurch   den    Krampfanfall    verursachen.       I>.    streM 

1)   Archivos    dr-ss    sciences    biologiques    10,    475—507.     —     *)    Orvosi    Hrtda» 
50,  1001. 
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durch  eigene  Versuche  zu  beweisen,  dass  weder  die  Harnsäure,  noch  das 
karbam insaure  Ammonium  als  Krankheitsursache  wirken  kann.  Dagegen 
kommt  das  Ammoniak  in  Frage.  Unter  den  organischen  Ammoniakbasen 
bildet  das  N(CH3)j  einen  Übergang  vom  NH.j  zum  Cholin.  —  D.  kommt  zu 
dem  Resultat,  dass  als  Ursache  der  epileptischen  Krampfanfälle  basische  Stoff- 
wechselprodukte (NH^  und  dessen  organische  Abkömmlinge)  zu  betrachten 
sind,    die  auf  die  übermäfsig  erregbare  Hirnrinde  wirken. 

V.  Liebermann. 
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übersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

Enzyme. 

655.  FranzTangl,  üntersachongen  über  die  Wärmetönung  von  Enzym- 
reaktioiien.  I.  Bemerkungen  über  die  biologische  Bedeutung  der  Wärme- 
tönung von  Enzymreaktionen  und  Prinzip  der  Versuchsanordnung. 

(556.  V.  Lengyel,  II.  Einige  Versuche  über  die  Wärmetönung  der  Pepsin- 
yerdauung  des  Eiweisses. 

657.  Paul  Häri,  über  die  Wärmetönung  der  Tryp>inverdauung  des 
Eiweisses. 

*!?.  0.  Herzog,  über  die  Geschwindigkeit  derFermen  treaktionen  III. 
Zeit*5chr.  f.  physiol.  Chem.  48,  365 — 75.  H.  diskutiert  die  Bemerkungen,  welche  von 
verschiedenen  Autoren  zu  seinen  mathematischen  Ausführungen  gemacht  wurden. 
Auf  Grund  einiger  neuer  Versuclie  gelangt  er  zu  der  Ansicht,  dass  der  früher  ent- 
wickelten Formel  die  theoretische  Bedeutung  zu  nehmen  und  sie  als  Interpolations- 
formel anzusprechen  ist.  Mit  Interpolationsformeln  wird  man  sicli  auf  dem  kompli- 
zierten Gebiet  überhaupt  vorläufig  begnügen  mtlssen.  Jacoby. 

*Daw8on,  der  Mechanismus  der  Enzym-  und  Fermentwirkung. 
Joum.  of  the  Inst,  of  Brewing  1905,  288;  übersetzt  in  Zeitschr.  f.  Spin. -Ind. 
1906,  94. 

*H.  P.  Barendrecht,  Enzymwirkung  II.  Zeitschr.  f.  physik.  Chem.  54, 
367  -  75. 

*A.  J.  J.  Vandevelde.  über  Diffusion  von  Enzymen  durch  Cellulose- 
membranen.  Biochem.  Zeitschr.  1,  408 — 12.  V.  verwendete  Cellulosehülsen  von 
Jeune- Paris;  geprüft  wurden  Invertin,  Maltase,  Lab,  Zymase  und  Katalase.  Diese 
Fermente  diffundieren  durch  die  Cellulose-Membran  nicht.  Andreasch. 
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*('.  Hiijxli  X «11  soll,  weitere  Beweise  für  «lie  Ähnlichkeit  zwisch^rü  kat*- 
l  \  t  i  s  »•  h  e  n  inul  E  ii  z  v  in  w  i  r  k  u  n  g  e  u.  Amer.  joiirn.  uf  physiol.  15,  148— ö2.  >alirji 
wird  dunrh  rhitiiischwannri  in  derselben  Weise  gespalten  wie  durch  KmuUin:  ähuii-h. 
ahev  schwäther.  wirkt  Miingandioxyd.  Amygdalin  wird  durch  Platinm'-nr  •bilV.;? 
ijespalten.  du«li  ist  die  Wirkung  gering,  o1fenl)ar  wegen  der  hemmenden  WirkuoL'  '^r 
gebildeten  Hlausäur.'.  V- •_•: 

*Paul  Siihiiticr,  .lie  Metallfernient e  in  der  «»rgauisrhen  <  h.iüie.  b  L 
d«'  la  Süc.  chiini«!.  d»'  Hilgi^ue  20.  13—15. 

'^Mare«!    .Monit-r.   die    Ferment  th^Tap  ie  oder   dii.«  Th».-rai-ie     1»t  K:a* '• 
heiten    nHtt»d<    d.-r    Kt-rniiMitt*    und    dif   moderne    IMiysi'.dogie.      J»nini.    de    :-i..ir   a : 
iTAnvi  r>  ii*2,    \V)\  -  Tn.     Ilftrachtungen  über  du-  Fermenttberaide    im   allg-inein-:     Ti. 
spi'/.ioll  übi/r  tli.- Anweii<liiiig  dt-s  Fermentes  von  Thoenix  dactylifera.       Zrir:. 

*Aug.  H.    I'«'rr»»t.    nii'ht    organisierte   Diastasen    und    Fenn -nt'-.    Kr« 
scientif.  t">|  «,  -V^T-  -Hl. 

<»58.    ;:>ig.   Friinkt'l  und  Max  Hamburg,  über  l^iastasen. 

"^Andrf'as  K  1  «.'i'ma  n  n  .  l  ntersueliungen  über  Malzdiast  ase.  Land«.  \-:- 
sucbsstat.  ll»<n>.  «:{,  i):j  l:;i.  Zur  Be.stinnnung  dtr  diastatischen  Kraft  v.=-ri".iri.-:  K 
in  Anlelinung  an  dw  M«tb«.ide  von  Itolierts  zur  H»*stinimunir  der  VerzuikrriEC- 
kraft  des  Siieiehels  urnt  Panknassaftes  lolgonderniafsm:  10 — 12  liea.sri-nsL'K:5cr  *^ 
Jrnai-r  <ilas,  mit  liner  Marke  tür  den  Kauniinbalt  von  l^em«'*,  werdt-n  mit  j"  l*'  :: ' 
einer  Stiirkeb^ung,  di<-  "J  g  Trockm^ubstanz  Lintnerseher  löslii-her  fcjTiirke  in  li^'-r.- 
«.nthält.  gL-füilt.  .^ti'igi'iide  Mengrn  Malzauszug  zugesetzt  und  mit  dost.  Wa-*- :  *:' 
1')  cm"  aulgelüllt.  [hi  Malzauszug  1 :  •J0(>  wird  beridtet,  indem  man  It»  g  ;?t.rr  i--: 
gt-mablcnos  Harrinalz  niil  '»ÜiK'nv*  Wasjier  l^/ä  iSt«!.  bei  35"^  stehen  hi^^x,  a:  kULh 
filtriert  und  auf  das  -l-faeb«»  verdünnt.  I'nter  Vrrbinderung  des  Verdmist.-ns  w-ri-t 
ilie  h't'agensgläser  -l  Std.  im  Wasst^rbad  auf  5.'>'^  erwärmt,  rasch  in  tiie<^or.dem  WÄ.>e: 
abgekühlt.  Au>  j<»«lem  Kidirclien  gies>t  man  S'.-fort  j»'  .'i  cm^  in  kKiiio  Fl.iSihrT .  i* 
•Ji'Ofm"  gt'wühidich«'n  \Va^s«rs  entlniltiMi.  und  fügt  je  5  Tropfen  Zehntel-N-miilj  ■• 
liisung  hinzu.  Aus  di-rjrnigen  Lösung,  die  den  gleichen  reingelben  Farbt-nt"«  j**' 
wi«*  mit  derselben  .loduiriigf  \«*rsetzt«'s  Wasser  (ai'hromatischer  Punkt).  lä>*t  *!■  1  - 
rechnen,  wieviel  wasvSt-rlreie  lösliclie  Stärke  durch  1  Teil  Malztrockensub^tan/  *■: 
zuckt'rt  winl.  Weiter  arbeitete  K.  norh  ein  Verfahren  aus  zur  Hestimmuni.*  :? 
Fermentationsverniögi'ns  nach  der  lieduktionsniethode  in  einem  Gemisch  iler  Au-ii^r 
von  Malz  und  ungekeimter  (lerste.  I'nter  Anwendung  dieser  beiden  Methdlen  un--:- 
suehte  K.  die  Al)hängigkeit  <br  Diastasebildung  vom  Wassergehalt  «1er  k-imcD:tt 
<Terste.  indem  er  nebeneinander  <^uellvertfuehe,  Keimversuche  in  besonderen  Aptparti- « 
in  d'Uen  die  Luft  bei  konstanter  Temperatur  stets  wasserdampfgesättigt  war.  \ -^ 
ksuihi'  oline  Kin<(Uellen,  ubor  mit  mehrmaliger  Wasserzufuhr  und  schliet^slich  K•iTL'•■^ 
.suehe  in  tlies^emiem  Wasser  austülirtc.  Dabei  zeigte  :<ich,  dass  bei  der  Gerste  cm 
Maximum  der  Diastaseproduktion  für  jede  Temperatur  an  einen  bestimmten  Wa^ttt- 
gehalt  gebunden  ist,  das.s  ferner  die  Art  der  Wasserzufuhr  von  Einfloss  ist.  and  ^i»» 
um  s(»  mebr  Keser\ematerial  veratmet  wird,  je  wasyi*rreieher  die  keimende  Gerste  >t 

Hannic. 

M..  Marino  und  <i.  Fiorentino.  über  «lie  hydrolytische  Wirkcnr 
der  Maltase  uns  Malz.  (iaz.  chim.  itaL  80.  11,  395—427;  ehem.  ZentralbL  li*< 
JI,  IfioL  Maltase  aus  .Malz  spaltet  Maltose  und  jene  natürlichen  and  kQnstli^lht 
(ilukoside,  die  von  Kmulsin  ges]»alten  werden.  I'nter  den  künstlichen  GIukoNiff 
wurden  nur  die  //Stereo isomeren   der  a-LJlukose  ges[)alten,   woraus   za   «chliesirB  i-t 
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dass  aurli  die  natürlichen  Glukoside,  die  gespalten  werden,  )Ö-Derivate  der  a-Glukose 
sind.  Ein  und  dasselbe  Enzym  vermag  also  die  Hydrolyse  in  Fällen  hervorzubringen, 
wo  man  bisher  die  Wirkung  von  zwei  oder  mehr  Enzymen  annehmen  zu  müssen 
glaubte.  Die  Kegel  von  E.  Fischer  über  die  Beziehungen  zwischen  Konfiguration 
und  Wirkling  der  Enzyme  ist  also  zu  verallgemeinern.  In  der  nach  dem  Ver- 
fahren von  Marino  und  Sericano  [dieser  Band]  erhaltenen  Maltase  kann  also  kein 
Emulsin  enthalten  sein.  da.  wenn  man  in  konz.  Lösung  die  Maltase  auf  Amygdalin 
reagieren  lässt,  die  freiwerdende  Blausäure  die  Aktivität  der  Maltase  fast  zu  niehte 
macht.  Wenn  man  in  der  Tat  das  Enzym  wieder  herstellt  und  dann  auf  Maltose 
oder  auf  Salizin  wirken  lässt.  so  findet  man,  dass  im  ersten  Falle  die  Hydrolyse  fast 
Null  und  im  zweiten  sehr  gering  ist.  Mischt  man  der  Maltose  einige  Spuren  Emulsin 
bei,  s<»  findet  man  unter  identischen  Bedingungen,  dass  wenigstens  7.")0/o  Salizin  ge- 
spalten werden.  Die  kleine  Differenz,  welche  bei  den  zwei  verschiedenen  hydrolyti- 
schen Wirkungen  auftritt,  spricht  dafür,  dass  im  Enz}m  wenigstens  2  Gruppen  sein 
müssen,  die  die  Hydrolyse  der  Glukoside  herbeizuführen  vermögen.  Die  Maltase  des 
Malzes  kann,  wie  die  der  Hefe,  synthetisch  Isomaltose  erzeugen.  Benzaldehyd  und 
Blausäure  sind  ohne  Einfluss  auf  die  Aktivität  des  Emulsins;  wenn  Amygdalin  durch 
Maltase  zersetzt  wird,  ist  es  eigentlich  diese  letztere,  die  inaktiv  wird,  weil  unter 
gleichen  Bedingungen  Emulsin  ganz  aktiv  bleiben  würde.  In  den  Versuchen  bereiteten 
Vft*.  aus  gekeimter  Gerste  durch  Trocknen  bei  25—300,  Verdauenlassen  mit  der  drei- 
fachen Menge  von  mit  Thymol  gesättigtem  Wasser,  Fällen  der  filtrierten,  im  Vakuum 
bei  35-400  eingeeni,'ten  Flüssigkeit  mit  98proz.  Alkohol  ein  Enzym  der  Zusammen- 
setzung <'  46,0,  H  7,2,  N  7,53,  Asche  1,5  o/q  und  Spuren  von  S.  In  den  Versuchen 
wurden  verwandt:  a-  und  )Ö-Methylglukosid,  a-Äthyl-d-Glukosid,  a-  und  ^-Mefhyl- 
d-Galaktosid,  Methylarabinosid,  a-  und  )Ö-Methylxylosid,  Methylfruktosid,  Salizin, 
Arbutin,  Coniferin,  Amygdalin,  Glukosid  des  Mandelsäurenitrils ,  Querzitrin  und 
Melitriose. 

* L.  M  a q u e n n e  und  E u g.  K o u  x ,  neue  Untersuchungen  über  die  Ver- 
zuckerung durch  Diastase.     Compt.  rend.  142,  1059—65. 

*  L.  Maquenne  und.Eug.  Roux.  Einfluss  der  IJeaktion  des  Mediums 
auf  die  Aktivität  der  Amylase  und  die  Zusammensetzung  der  sacchari- 
fizierten  Stärke.     Ibid.  124-29. 

•A.  Fernbach.  Einfluss  der  Reaktion  des  Mediums  auf  die  Aktivität 
der  Diastasen.    Ibid.  285—80. 

*J.  Duclaux,  über  eine  Eigenschaft  der  Diastasen.  Ibid.  143,  344 
bis  46. 

*G.  Malfitano,  über  den  Einfluss  der  mit  den  Ei weisskörpern  und 
den  diastatischen  Stoffen  innig  verbundenen  Salze  auf  die  Proteolyse. 
Compt.  rend.  141,  912 — 14.  Gelatine  rasch  verflüssigende  Milzbrandprotease  liess 
einen  Würfel  gekochten  Hühnereiweisses  unverändert;  wurde  dieses  jedoch  30  Min. 
lang  in  physiol.  NaCl-Lösung  auf  100—110®  erhitzt,  so  wurde  derselbe  langsam  von 
der  Protease  gelöst,  während  Kochen  in  einer  äquimolekularen  CaCl2-Lösung  den 
Würfel  sowohl  gegen  die  Protease,  wie  gegen  aktivierten  Pankreassaft  schätzte.  Im 
ersten  Falle  verliert  das  Eiweiss  Ca,  im  letzteren  nimmt  es  dasselbe  auf.  Das  salz- 
reichere Serumalbumin  wird  von  der  Protease  leichter  gelöst  als  Ovalbumin.  Die 
Milzbrandprotease  entspricht  in  ihrer  Wirksamkeit  einem  Gemenge  von  Kinase  mit 
wenig  Pankreassaft.  Andreasch. 
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10,  110 — 27.  Bei  Verwendung  des  konz.  elektrischen  Kohlenbogenlichtes  kann  man 
-die  Wärmewirkung  vermeiden  und  eine  grosse  Genauigkeit  in  der  Dosierung  der  Ein- 
wirkung »les  lichtes  auf  Chymosin  erreichen.  Jacoby 

*  Derselbe,  die  Wirkungen  des  konz.  elektrischen  Kohlenbogenlichtes 
auf  Chymosin  etc.    Ibid.  0,   199-232. 

*  \V.  Cr  am  er  und  A.  R.  Bearn,  die  Wirkung  von  Hitze  auf  die  Aktivi- 
tät iU'T  Kn/yme.  Journ.  of  physiol.  JJ4,  XXXVI  -VII.  Vff.  beobachteten,  dass  die 
£nzyme  durch  mafsiges  Krhitzen  nicht  nur  ihre  Aktivität  verlieren,  sondern  auch  die 
Eigenschaft  erlangen,  die  Tätigkeit  aktiver  Enzyme  zu  scliwüchen  und  bei  genügendem 
l'beisihuss  Vollständig  zu  verhindern.     Die  Beobachlungt-n  betrafen  käufliches  Pepsin 

<Erhitzung  auf  50—600  während  10  bis  20  Min.)  und  Kennin  (Erhitzung  auf  60«).  Be- 
sonders ersteres  gab  konstante  Kesultate.  Werden  die  F<rmente  auf  100**  erhitzt,  so 
verlieren  sie  aucli  ihre  hemmende  Wirkung.  Die  Beobachtung  erklärt  sich  durch  die 
Annaiime,  dass  die  Fennente  sich  mit  dem  Substrat  verbinden,  bevor  die  Wirkung 
eintritt,  und  dass  eine  wässrige  Erhitzung  ihnen  ihre  Wirksamkeit  nimmt,  nicht  aber 
ihre  Fühigkeit,  mit  dem  Substrat  eine  Verbindung  einzugehen.  In  dem  Mafse  aber, 
in  welchem  das  Substrat  an  inaktiviertes  Ferment  gebunden  wird,  verringert  sich  die 
Menge  des  freien  Substrats,  welches  sich  mit  dem  aktiven  Ferment  verbinden  könnte. 
Bei  1000  wird  (Y^  Struktur  des  Ferments  so  verändert,  dass  es  mit  dem  Substrat 
nicht  mehr  reagiert.  Herter. 

*K.  H.  Adas  Flimmer,  die  Gegenwart  von  Laktase  im  tierischen 
Darm  und  die  Anpassungsfähigkeit  des  Darmes  an  Laktose.  Jouvn.  of 
physiol.  35.  20-81.  Im  Anschlüsse  an  eine  frühere  Arbeit  [J.  T.  36,  378]  werden 
Angaben  über  das  Vorkommen  von  Laktase  bei  verschiedenen  Tieren  gemacht.  Die- 
selbe ist  stets  gleichmäfsig  auf  die  ganze  Darmschleimhaut  verteilt  und  fehlt  bei 
höheren  Tieren  niemals.  Versucht-  mit  Darmextrakten  und  Laktoselösungen,  sowie 
Fütterungsversuche  zeigten,  dass  weder  Pankreas  noch  Darm  ein  Anpassungsvermögen 
ftlr  eine  bestimmte  Nahrung  besitzen. 

(JG3.  M.  Gönner  mann,  über  das  Spaltungsvermögen  von  Leber- 
h  ist  Ozym  und  einigen  Enzymen  auf  einige  Glukoside  und  Alkaloide. 

*  C  a  r  m  e  1 0  C  i  a  c  c  i  o ,  über  die  E  n  t  e  r  o  k  i  n  a  s  e.  Compt.  rend.  soc.  bioloir.  -lO, 
676-7.  C.  fand  ein  wie  Enterokinase  wirkendes  Ferment  während  der  Verdauung  in 
der  Milz,  in  den  Lymphdrüsen  und  im  Epiploon.  Im  nüchternen  Zustand,  beim 
Embryo  und  heim  Neugeborenen  fehlt  das  Ferment  in  diesen  lymphoiden  Organen, 
bei  Infektionen  sind  sie  besonders  reich  daran.  Im  Blutserum,  welches  nach  Delezenne 
Antikinase  enthält,  fand  C.  Enierokinase  während  der  Verdauung  und  noch  24  Std. 
danach.  Auf  Grund  von  histologischen  Untersuchungen,  welche  C.  mit  Pizzini  an- 
stellte, nimmt  er  an,  dass  die  in  den  lymphoiden  Organen  gebildete  Enterokinase  von 
den  Makrophagen  stammt.  Herter. 

*Kiva.  über  das  Vorkommen  von  Mucinase  in  den  Faekalstoffen. 
Cumpt.  rend.  snc  biolog.  60,  711—3.  Im  wässerigen  Extrakt  der  Fäces  fand  R.  das 
Fernient  bei  pathologischen  Zuständen  des  Darms.  Beim  Erhitzen  auf  60  ^  während 
einer  Std.  wird  es  zerstört.  Herter. 

*F.  Tr^moli^res  und  A.  Biva,  Vorkommen  von  Mucinase  im  Blut 
der  mit  Hypersekretion  von  Darm-Mucus  behafteten  Menschen  und  Ti'Te. 
Ibid.  60,  690 — 1.  Vff.  konstatierten  das  Vorkommen  im  Blute  von  Menschen  init 
mnkomembranOser  Enteritis  und  von  Kaninchen,  bei  denen  durch  Faradisation  des 
rechten  N.  vagus,   durch  intravenöse  Injektion  von  Natriumoxalat  oder  durch  Exstir- 

JfthrMberiolit  fftr  Tierelisaia.    1906.  .52 
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pation  <ler  Gl.  thvre(»idea  AusscliL-idui'g  von  schleim i<;cni  oder  konkretvio  Mu«  j?  :>• 
v')rprerufL'n  war.  Zum  Nachweis  der  Mucinase  wurden  in  kleinen  ROhrehe:i  l'  -:  hr 
Meiifc^^n  Serum  nnJ  2proz.  Muciiilösung  (in  Kalkwasser  oder  dest.  Wa.-ser  mir  ü.ö]:-: 
Natriumkarlx'nati  ^a»mi>c]ir  uml  hei  3T<^  ditreriert :  ein  hinnen  IS  ( 1  lö chs ten ?:->'•»  yi 
aultnteinles  Gmniiscl  zrijjt  die  (ie::enwaii:  vun  Mucinase  an.  Xoriiial  k>>iiimt  M"«t..»- 
weder  in  den  Ffnes  noch  im  Blute  vor.  H-rrt  r 

*Oarm«'l«)  (■iac<iu,  üher  die  Mucinasf.  Compt  renl.  *••■•,  i  i.d.j  W. 
•175  -f).  0.  bestätigt  »lii<  Vorkommen  eines  das  Mncin  koa^ulien.'ndon  Fenn  ri*«  .□ 
T)aim  (Mucinase  Kojjer).  Das  Frrnu'nt  lindet  sich  auch  in  den  Lyinphdrüstrii  ■  i  ».■vr-irr- 
in  dt'ncn  des  Me-ent«.rium).  der  Milz  und  in  an  Makrophag? oii  reichen  Ex^r-:.:'-:.. 
Aus  den  ()r;rainn  lässt  es  sich  durch  Chlornatrium  \o\\  9'Vo  extriiliier.-ii.     H    r'* 

*  ^\  Hervieux,  die?  lösliclien  F«.Tmento  der  int«»rstitielle:i  It.t 
tles  T«'stikel>.  Ci»mpt.  rend.  so«-.  bioh»<^.  60.  <i53  -4.  Die  Testikrl  ehThuIvr  -ia 
amvh)lvtisches  und  «'in  verseifendes  Ferment,  wie  Untersut'hnnffen  am  Stir-.  W.:,-: 
Hund,  Kaniuehtii.  Allen  uufl  Meii?!«.hen  zei.!:,'en.  Sir  kommen  dem  inter^Titiü-r  l- 
^tandteil  zu.  weh-her  oiui*  Drüse  mit  innerer  Sekretion  darstellt  (Ani-el  uiidF':.!. 
nicht  «hr  Seminahlrüsc.  der  Bereit«. rin  des  äusseren  Sekrets.  Die  Tc-iikt  1  <ier  ¥  '  ' 
und  der  junjren.  n(»':h  niciit  i:e>chlochtsreilrn  Tiere,  in  welchen  die  S«-niinaMru-e  a  .. 
nicht  entwickelt  i^t,  enthalten  h«  rrit<  die  bci<leu  Formente.  Kryj»t'»rc]ji"»-  >vh*-:: 
liefi'rn  sehr  wirksame  Fejmcnte.  ^^vl'he  dunh  Alkohol  aus  den  wäs<erijL:en  Kxi'i\*-L 
i,'elällt  werden,  Wasserjjfesiittijrter  Äther  kann  :iueh  zur  Extraktion  •l:-.'!!-;;.  ;•-• 
amylolvtisehe  Ferment  wiikt  auch  auf  Dextrin,  (il\ko«?en  und  .M:ilio^e.  i:i  h*  -  ' 
Laktose.  Saccharo.-e.  Amyjrilalin.  Die  Alkohol-Fällung:  enthält  auch  »in  ver-r'f-T  .  • 
Feriru-nt,  weh-h.s  N«utralfette  uml  Salol  zerle;;rt.  Hr-r:  ■• 

*L.  Marino  und  <i.  Öcricano,  «heniische  und  ph  vs  i  knl  i  s  e  h  ♦•  <:  ::    - 
üher  die  chemische  Natur  «h-r  Enzyme  und   ihre  Wirksamkeit.     Atti    ■'..  -    :•" 
liiiustica  «li  seieiiZ'-  IG,  4<>;   Zentralhl.  f.  I'.akteriol.  II.  Aht.  15,   041.     Emulsip  wurir 
aus  Mandelfutt-rkucheu  gewonnen,  imlem  der  feinüfi-riehene  Kuchen  mit  Thvii:  Iä.i»--: 
durch  24  Stil,  extrahiert  uu«!  Im  i  i-nem  Drurk«*  von  ino — *20l)  AtmoNph.   t:-pr'S-*'w-  . 
der  S.iit    wLnle    mit    .Alkohol    u-efallt,    der  Xiedcrschla.ir  üher  Sn4Hi.   «r'-tro.kric:.      .: 
AV  asser  i<elö<t,    wie.ler   l*^.  f;illt    ele.     Nach   zweimaliirer  TroekninvsJT,   Fällui-i:   -n  i  A   • 
lösunt^  wurd«;   mit   ( -liloramii  on   uuil  Ammoniak   versetzt,   dialysiert   \\\u\    in.r   W 
iretällt.    Naeh    1')-   Tmali'jev  \Vir(l»M*holun<^   dieser  «Operation   wurdf  EimiUii:   :'■•• 
Ü..>^/(,  Asihe  (Ca-  und  Mj,'-l'lins]ihat  i   erhalten.     Maltase   wurde   in   j^rh/iidn-r  \N  •  >    .  .■ 
keim»;nder  (i(r>te  heri:e>tcllt.     Kmulsin   lund  auch  Maltase)  lost  »iili   zwisoh«?:    ■      :. 
'2()*'  in  weui«r  Was-er  >chnell.  urmi  f•^   tr<'ck«'n  anirerührt  winl;    mit  Wa>ser   jü-T  i* 
Lösunjr  eine  milchiire  Trühiin^'.   di»'   er>t   auf  Zu>atz   von   viel  Einulsxn    Ter*;}:wi!;    ■ 
\  her  :'Oo   h>>t  es  sieli    in  allen  Verhältnissen   in   Wasser.     Ennil^'in  <o.    Fäliunj-  •:.' 
4:5,()S  C.  T.«-.'J  II,  l:{.()4<»/o  N:  .AlaltaM'  il.  Fälluni:  mit  3.Ho;„  Asehe):  48.4>  r.  *■-.<  :\ 
♦).>^    N.    Spcz.    Drehuni,'>vernM».ir«'n   und   spe/.   elekir<dytisi'he   Leitf^hiukeit   b-i   i-  :-" 
EiizNmeii  «^hieh. 

VAM.    II.  Il«'itzke  uuil  <  *.  Neu  her«:,  zur  Kenntnis  der  A  n  ti  t'ermen* 

OO.").    U.  Hildeh  ra  mit .  üher  Kerm  en  t  i  m  m  unität. 

M\ol.  Hauer,  tiher  die  I  rieolyse.  'iyo^vaszat  46.  52 — 5«V  B.  ].e*-.h:  ;b: 
eine  neue  ^[ethodo  zur  Dar.-tellun<r  des  uricolyti<chen  iHarns^anr»'  zersetzenden ■  V-^ 
mouies  aus  I'inderniere.  Ein  Vei-uch.  n»it  ViKzerin  zu  extrahieren,  misslanir.  dai*«*- s 
;:elanir  .'S.  dunh  Extraktion  mit  Nao('0;j-halti;:eni  l -H CI3- Wasser  eine  wirbia^ 
Lü>nn«f  zu    erhalten.   /..  T».  zersetzten    100  i-m^  niit0.11o4g  in  XaOH    pel«>ter  Hät- 
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aftaro  zusarainengebracht.  82,220  o  davon  in  einem  Tage.  Durch  eim^n  Verbuch,  ilas 
Ferment  trocken  darzustellen,  wurde  ein  in  Wasser  nur  weniir  lösliches  Pulver  er- 
halten. Die  <|uantitative  Zusammensetzung  dieses  Pulvers  entspricht  unj^^efahr  der 
einiger  ;rlykolytisch  wirkender  organotherapeutischer  Präparate  (He|)iiron,  Musculon  etc.). 

V.  Liebermann. 
*L.    Camus,    Wirkung    von    Horden  insulfat    auf   die    löslichen   Fer- 
mente und   tlie  Mikroben.     Conipt.  rend.   s^oc.  biol«»g.  60,   264-6.     Hordeninsulfat 
verlangsamt  die  Wirkung   von  Pepsin    und   von   kinasierteni  Pankreassaft   auf  koagu- 
liertes Albumin.     Durch  Zusatz  von  mehr  Ferment  kann  die  unterbrochene  Verdauung 
wieder   in    Gang   gebracht   werden.     Auch    die  (ierinnung   der  Milch    wird   durch   das 
Sulfat  (5  bis  10 o/o)  verhindert,  aber  das  Ferment  wird  nicht  zerstört:  wird  eine  durch 
das  Siilf.it  Hüssig  erhaltene  Mischung   mit  Milch   entsprechend   verdünnt,    so   tritt  die 
Gerinnung    ein.      Das    Hordeninsulfat   wirkt  bei  40»   stärker    als    bei   30 o.     Invertin, 
Maltase    und    Lipaseidin    werden    <lurch    dasselbe    nicht    l»eeintiu>st.    —  Wirkung    auf 
Mikrolx^n.     Der  B.  coli  und  der  Vibrio  von  Massauah  vermehren  sich  nicht  in  (iegen- 
wart  von  4:^io  <b*s  Sulfates;   durch  5 o/o  ^'ird  die  Kultur   von  Eberths  Bazillus   und 
▼on  Finklers  und  Priors  Vibrio  verhindert.  Herter. 

H60.  E.  Abderhalden  und  Andr.  Hunter,  weitere  Beiträge  zur  Kenntnis 
der  proteolytischen  Fermente  der  tierischen  Organe. 

<>07.  E.  Abderhalden  und  Y.  Terunchi,  vergleichende  Untersuchungen 
über  einige  proteolytische  Fermente  pflanzlicher  Abkunft. 

<JH8.    S.  H.  Vines,  die  Proteasen  der  Pflanzen  IV. 

<J<{9.  K.  Cho«lat  und  E.  Kouge.  die  Sy cochymase  und  das  Labferment 
Ton   Ficus  Carica. 

*Tada  SU  ISaiki.  über  die  enzymatische  Wirkung  des  Rettigs  (Kaphanus 
Bativus  L.).  Zeitschr.  f.  physich  Ch^-m.  48,  469—72.  Kettige,  <lie  längere  Zeit  stehen, 
bekommen  allmählicii  einen  süssen  Geschmack,  wahrscheinlich  durch  fermentative  Ver- 
fnckeriing  von  Stärke.  In  der  Tat  lässt  sich  im  Kettig  ein  sehr  kräftig  wirkendos 
diastatisclies  Ferment  nachweisen  und  als  gelblich  weisses,  hygroskopisches  Pulver 
darstellen  (eine  weniger  wirksame  Diastase  findet  sich  auch  in  Daucus  carota  und 
Brassica  caruta).  Proteolytische,  fettspaltende  oder  alkoholbildende  Fermente  konnten 
aber  nicht  aufgefunden  werden.  Hannig. 

*Kni.  Bourquelot  und  Eu).  Danjou.  Aufsuchung  der  Enzyme  in  den 
Blättern  der  Alten  des  (lenus  Viburnum.  Con.pt.  rend.  soc.  biolog.  (>0,  83- -5. 
Vff.  fanden  in  den  frischen  Blättern  von  V.  Tinus  Invertin  und  ein  dem  P^mulsin 
ähnliches  Ferment,  welches  das  in  den  Blättern  enthaltene  Glykosid  zerlegt. 

Herter. 
•K.    H.    Pond,    die    Unfähigkeit    des    Datt  el-Endosperms    zur    Auto- 
digestion.    Ann.   of  bot.   20,    61 — 78.     Entgegen   der  allgemeinen,    besonders  von 
Pfeffer   vertretenen  Ansicht,   dass   die   Reservestoife   der  meisten  Endosperme  nicht 
Hur  durch  vom  Embryo  ausgeschiedene  Enzyme,  sondern  auch  durch  Endospermenzyme 
aufgelöst  werden,    vertritt  P.  den  Standpunkt,   dass  die  Endosperme   nicht  zur  Auto- 
^gestion  befähigt  seien  und  zeigt  dies  insbesondere  an  dem  Dattelsamen.     Der  Embryo 
'Wurde  aus  dem  Samen  mit  einem  Messer  sorgfältig  ausgeschnitten,  ebenso  die  tannin- 
^altige  Samenschale  entfernt.     In  dem  Endosperm  fand  sich  reduzierender  Zucker,   in 
c)em  Endokarp  Tannin;  der  einzige  Eiweisskörper,  der  in  grösserer  Menge  nachgewiesen 
"%rerden  konnte,  war  ein  Nukleoproteld.     Weder  das  wässrige  Extrakt  des  Endosperm- 


^2()  XIX.   Enzyme,  Fermentorganisnieii,  Fänlnis,  Desiufektioii. 

pulvers,  noch  das  Endospermiiulver  selbst  zeigte  weder  im  Rnhezustand,  noch  «ihrrDt 
dir  Kcimiincr  auch  unter  den  günstigsten  Bedingungen  irgend  welche  Spur«  tii 
Antolyse.  Das  Kndosperm  von  Phoenix  dactylifera  ist  also  zur  StlbstTenlaou 
unfähig.  H.inDic 

*A.  H.  K.  Buller,  die  Enzyme  vi^n  Püly  porus  squamosus.  Hnd.  Ann. -f 
bot.  20.  49-51».  B.  lindet  in  den  Fruehtkorpern  von  Polyporns  squamusos  ftai» 
Enzyme:  Laccasc  Tyrosinase,  Amylase,  Emulsin,  eine  Protease,  Lipasf.  RcuneT4?<f  b!j4 
K«>a<:ulase.  Negativ  wiiren  die  RL-sultatv.-  bei  Prüfung  auf  Peel ase,  Maltase.  Inv-rrtifc. 
Trehiilase  und  Cytase.  Die  anatomische  ITntersuchung  des  von  dem  Pilz  hrfall-Bei 
Holze<  vcn  Acer  pseudoplatanus  hatte  aber  ergeben,  dass  das  Pilzmyceliiun  •'}'» 
und  walirsdieinlich  auch  Hadroma.<c  produziert.  Bemerkenswert  ist  j^-Jenfilis  fr 
grosso  Anzahl  A<m  Enzymen  i9  bis  10),  die  hi»*r  in  einem  0rgani»ma9  ver»in;^t  Ut 

Har.*iig. 

"^'C  Delezenne.  11.  Mouton  und  E.  Pozerski,  über  die  schnelle  Ver- 
dau u  n  g  von  E i r r w e i s 8  und  Blutserum  durch  P a p a i n .  Cvmpt.  rt n-L  ^ •: 
binlou'.  <>0.  309—12  [vergl.  dieser  Band  3611.  Weitere  Untersuchungen  zvi^icn.  •■im 
die  sclmelle  Verdauung  nicht  bei  Zimmertemp«?ratnr  statttindet.  Die  mit  Amm  •i:ii:> 
snlfiit  oder  Zinksulfat  gesättigti-n  Gemische  lieferten  nach  Digestion  niit  t^irküSi«-. 
Papain  keinen  schwächeren  Eiweissniederschlag  als  vorher  und  das  Filtrat  fit  ii 
Biuretreaktion  nicht.  Alkohol  (bis  zu  einer  Stärke  von  70  bis  750  zugesr-tzt)  ^al>  s 
den  der  Papainwirkung  ausgesetzten  Portionen  keinen  geringeren  NiedersohUg  dt  ii 
Kontrollportionen.  Am  siebersten  Hess  sich  mittelst  Trichloressigsäure.  wclohc  m  ir 
Hitze  nur  unvi?rändertes  Eiweiss  tällt,  nachweisen,  dass  bei  Zimmertemperator  k» 
merkliche  Verdauung  stattfand.  Nach  i.\  J.  Martin  wurde  eine  lOproz.  LOfm f -iff 
Säure  den  Gemischen  zu  gleichem  Volumen  zugesetzt,  aufgekocht  und  ]iei>s  nitriert: 
im  Filtrat  fanden  sich  weder  Albumosen  noch  Peptone.  Earzdauemde  V^rscchr  m 
40  0  gaben  dieselben  Eesultate.  Die  beobachtete  schnelle  Verdauung  geht  demridk 
während  der  Erhitzung  von  40«  bis  zum  Siedepunkt  vor  sich.  Wenn  man  dir  i-i 
möglichst  abkürzt,  während  welcher  die  Gemische  dieser  Temperatur  ausgesrizi  *ji 
indem  man  sie  i  pfenweise  in  essigsaures  siedendes  Wasser  einbringt,  so  tiD':et  & 
Proteolyse  nur  in  sehr  beschränktem  Mai^e  statt.  Hert^r 


*\V.  Zaleski,  über  die  Rolle  der  pjuzyme  hei  der  Umwandlung  ora 
scher  Phos])  hör  Verbindungen  in  keimenden  Samen.  Her.  d.  d.  bot.  «itf.  ^ 
285  91.  Um  «lie  Verwandlungen  zu  ermitteln,  welche  die  organischen  Pho?plh»ne- 
bindungen  wälirend  der  Keimung  der  Samen  erleiden,  wurden  Keimlinge  von  Lnpio 
angustifolius  in  verschiedenen  Entwicklungsstadien  bei  37— 39*^C.  getrocknet,  gepth«« 
und  so  der  .Vntodigestion  unterworfen.  Nach  der  Autodigestion  wurde  in  den  ^zf 
gefällten  Eiweissstoffen,  in  diesen  Eiwi'issstoffcn  nach  Entfernung  des  Lecithins.  vr< 
in  dem  Filtrat  der  Eiweiss-,  der  Lecithin(PhosphatidenK  der  anorganische  csi  ** 
organische  wasserl<">sliche  P}ios])hor  bestimmt.  Das  Resultat  war,  das«  die  pho^rhor- 
haltigon  p]iweissstoffc  und  Phosphatide  (hauptsächlich  Ledtiiin)  «sr;f 
Enzyme  untf.T  }3ildung  anorganischer  Phosphate  zersetzt  werden  (die  gekochten  Yrr 
parate  erfahren  keine  Veränderung i.  Auch  die  löslichen  organischen  Phospfc* 
Verbindungen  werden  auf  cnzymatischem  Wege  zersetzt.  Die  phosphorhaltigen  Ei»'-«^ 
stoüe  erleiden  (in  älteren  Keimpflanzen)  eine  sehr  starke  enxymatiaehe  Zeiteizsr£ 
nur  2 o/o  des  Eiweissphosphors  b]«'ibt  unzersetzt.  Daraus,  dass.  eine  eosnaiair' 
Phospliorahspaltung  aus  Eiweissstoffen    ohne  Zersetzung  der  ntirlmtofffalirnMWi  ^ 
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andteile  «ler  Eiweissstolfe  stattfindet,  ergibt  sich,  dass  die  Phosphorabspaltiing  aus 
["weissen  und  die  proteolytische  Zersetzung  derselben  von  einander  unabhünsfig  sein 
Jnnen.  Hannig. 

*Eduarcl  Buchner,  über  den  Nachweis  von  Enzymen  in  Mikroorga- 
ismen.  Orig.-Ref.  aus  d.  Sitzg.  d.  physiul.  Ges.  Berlin,  Febr.  1906;  Zentralbl.  f. 
ikt.  10,  5:30—85;  a.  Engelmanns  Arch.,  physiol.  Abt.  1906,  548—55.  B.  kommt 
.  dem  Resultat,  dass  die  Zymase  nicht  als  einheitliches  Ferment  anzusehen  ist, 
ndern  sich  aus  zwei  Körpern  zusammensetzt:  der  eigentlichen  Hefezymase.  die  den 
bbau  bis  zur  Milchsäure  bewirkt,  und  der  Lactacidase.  die  den  Abbau  weiter  führt 
sHßOs— C(>2  4- CtjHßO).  Bei  der  Gärung  durch  lebende  Hefe  wird  die  Lactacidase 
Qmer  von  neuem  gebildet,  so  dass  der  Abbau  bis  zu  Ende  verläuft,  während  beim 
■esssaft  ein  Mangel  an  Laktacidase  auftreten  und  so  nicht  zersetzte  Milchsäure  übrig 
eiben  kann.  Hannig. 

(>70.  Cl.  Fermi,  Reagentien  und  Versuchsmethoden  zum  Studium 
ir  proteolytischen  und  gelatinolytischen  Enzyme. 

(J71.  <'.  Schumoff- Simano  wsk  i  und  N.  Sieber.  das  Verhalten  des 
erithins  zu  fett  spalten  den  Fermenten. 

*H.  E.  Armstrong,  Studien  über  Enzym  -  Wirkung.  —  Lipase.  Proc. 
y.  soc.  76,  606.  Kicinus-Lipase  wirkt  nur  schwach  auf  Ester  von  geringem  Molekular- 
jwicbt,  aber  sie  scheint  mit  Eigenschaften  versehen  zu  sein,  die  sie  spezifisch  be- 
higen.  Hydrolyse  von  Glyzerideu  der  höheien  Fettsäuren  zu  bewirken  (befördern). 
onn>tein.'^  Behauptung,  da-s  Gegenwart  von  Säure  für  die  Hydrolyse  notwendig 
;,  wird  bestätigt.  Asjaragin-  und  Glutaminsäure  sind  in  dieser  Beziehung  besonders 
rksam.  Hopkins. 

*M.  Nicloux,  Studien  über  die  Enzym  wirk  ung.  Lipase.  Proc.  roy. 
B.  77,  4.")4. 

*li.  K.  Armstrong  und  E.  Ormerod,  Untersuchungen  über  die  Enzym- 
irknnjr.  Lipase.  II.  Ibid.  7S,  376—85.  Fortsetzung  vorhergehender  1  nter- 
chuni:en  |.T.  T.  J{5,  T67|.  ViT.  stimmen  mit  dem  Schlüsse  von  Nirloux.  da-s  das 
»olvtische  AL'cns  im  Ricinus  kein  Enzvm  ist,  nicht  überein.  Sie  ziehen  in  Betracht, 
SS  die  an.^cl; einende  Zersiörunir  durch  Wasser  «b^r  Gegenwart  des  }>rot<  oclastischen 
izym  zuzuschreiben  ist.  Lipase  hat  etwas  selektive  Wirkung:  sie  hydrolysi^rt  E>ter 
r  höheren  Fettsäuren  eher  als  dit*  der  niedrigeren.  Vff.  erklären  dies  als  ein  IJesultat 
rer  Ver>uciie  auf  folgende  Weise:  das  Enzyni  verbind<t  sich  zuerst  mit  der  (.'<)0H- 
•upj»e  in  jedem  Ester.  Seine  Struktur  ist  derart,  dass  es  >ich  d.eser  Gruppe 
npjussen"  kann.  Jetzt  sinkt  die  Löslichkeit  der  Estersalze  in  Wasser  in  dem  Mal'se. 
e  di"  Keihe  aufsteigt,  und  solche  Ester  wie  Athylformat  oder  Acetat  haben  un- 
eifelhaft  die  Xeiirung.  Hydrate  in  Lösung  zu  bilden,  z.  H.  CH3 .  C(OC2H:,)(OH)2. 
fi  die>en  wird  die  COOH-Gruppe  „hydrolysiert"  und  eine  Verbindung  mit  dem 
zym  verhindert.  Die  Schrift  enthält  quantitative  Untersuchungen  über  die  Wirkung 
r  Ricinuslipase  auf  verschiedene  Ester  und  einen  vorläufigen  Vergleich  mit  tierischen 
5b«'r)Lipasen.  Hopkins. 

H72.    W.  A.  B  i  t  n  y  -  S  c  h  1  j  a  c  h  t  o ,  Beitrag  zur  Lehre  über  die  Lipase. 

673.    S.  Fokin,  die  fermentative  Spaltung  der  Fette. 

074.    H.    Pottevin.    reversible  Fermentwirkungen.     Bildung    uml 
altung  von  Estern  unter  dem  Einflüsse  der  Pankreasfermente. 
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*Albion  Walt.  Hewlett,  über  den  Einfluss  der  Galle  anf  die  a 
s]»altende  Wirkung  des  Pankreassaftes.  Bullet,  of  the  John  Hop 
hospital  1«,  20—21.     (Englisch.) 

075     E.  Hertarelli,  über  die  Autilipase. 

*Alunzo  Englebert  Taylor,  über  die  Wirkung  von  Lipase.  Jon 
bi(»lo<r.  ehem.  2,  87 — 104.     Referat  im  nächsten  Bande. 

*F.  L.  Dunley  und  W.  Seymour,  das  h  ydrolytische  Enzym  Li 
The  journ.  of  the  americ.  eben».  Society  27,  934;  Zeitschr.  f.  Spiritasindustrie  d$ 

*,T.  Zellner,  über  das  fettspaltende  Ferment  der  höheren  F 
Monatssohr.  f.  Cheni.  27,  295 — 804.  Untersucht  wurden:  Lepiota  procera.  Saloi 
vellereus,  Rhymovis  atrotomentosa,  Cantharellus  cibarius,  Boletus  ele^an».  Pol« 
confluen-!.  Hydnum  repandum,  Ciavaria  flava  und  Ljcoperdon  g^emmatam  mit  f-.lj. 
Ergebnis:  Die  Fette  der  höheren  Pilze  sind  reich  an  freien  Fettsäuren.  Ditrder : 
gehalt  ist  schon  im  Fette  der  frischen  Pilze  nachweisbar,  er  nimmt  beim  Liep 
Sämtliche  untersuchten  Fette  enthalten  Körper  aus  der  Gruppe  des  Ergosterin 
allen  Fällen  lässt  sich  mit  Hilfe  des  Pilzpulvers  eine  langsame  Spaltung  auch  ai 
Fette  bewirken.  Die  Spaltung  der  Fette  wird  durch  gelindes  Erw&rmen  (40—4^ 
fördert,  Erhitzen  auf  llOo  oder  Zusatz  von  Sublimat  zerstören  die  Wirküanikeii. 
Isolierung  des  Fermentes  ist  bisher  nicht  gelungen.  Uide 

*Jos.  Hoeing  Kastle.   Einfluss  der  chemischen  Konstitution  a 
1  i  p  0 1  y  t  i  8  c  h  e   Hydrolyse.     Public  health   and  Marine-hospital    service  wf 
hygienic  Lab.  Bull  Nr.  26,  43—51;  ehem.  Zentralbl.  1906,  I,  1536. 

*Derselbe.  die  Wirkung  von  Ozon  und  anderen  o x y  d i e r e n d e n  A gei 
auf  Lipase.    Ibid.  37—41;  ehem.  Zentralbl.  1906.  I.  1555. 

670.  J  u  1.  B a e r ,  über  die  WM r k u n g  des  Serums  auf  die  intracellnl 
Fermente. 

677.  S.  G.  Hedin,  Erklärung  der  Wirkung  von  Säuren  und  Alki 
auf  die  Organautolyse. 

*Th.  Bokorny,  Wirkung  der  alkalischen  Phosphate  auf  Zelle 
Fermente.     Chemikerztsr.  30,  1249—50. 

678.  J.  Mochizuki  undR.  Arima,  über  die  Bildung  von  Reohtsm 
säure  bei  der  Autolyse  der  tierischen  Organe. 

*H.  Eppinger.  über  Autolyse  in  Punktionsfltlssigkeiten.  Z«? 
f.  Heilk.  25.   'MS.     Werden  Punktionsflüssigkeiten   unter  aseptischen   Kautelen 

14  Tage  bei  40 ^  aufbewahrt,  so  bleibt  ein  Teil  unverändert,  während  ein  andcn 
sonders  die  stark  eiterhaltigen  und  Flüssigkeiten  von  Eariinomatösen  eine  Zc 
des  nicht  gerinnbaren  N  aufweisen,  was  auf  eine  Autolyse  zurückzuführen  ist.  F 
keiten,  die  sons;t  unverändert  blieben,  zeigton  dasselbe  Verhalten  auf  Zusatz  des 
saftes  von  Karzinomen.  Andrei» 

*L.  Van  Itallie,  über  die  Katalasen  des  Blutes.  Con-.pt.  T'ui 
biolo^^  60,  14S--50;  s.  a.  dieser  Band  pag.  158.  Koning  de  Bnssum  bt-l»'* 
dsL^s  tausendfach  mit  Wasser  verdünntes  menschliches  Blut  nach  halbst ündi::«': 
hitzen  auf  03 <'  noch  eine  nachweisbare  Menge  Katalase  enthält,  während  in  * 
behandeltem  Jiinderblut  das  Ferment  sich  nicht  mehr  nachweisen  lässt.  Nach  >^ 
|J.  T.  33,  'JM4|  verliert  verdünntes  Rinderblut   seine  katalytlache  Wirksamkeit  i 

15  Min.  dauerndes  Erhitzen  auf  65 o.  Dienes  Verhalten  kann  inr  Differenzienci: 
schic(hMicr  Pdutarten  dienen.  Verfahren:  5cm'  des  tausendfach  verdttnot^B  B 
worden  eine  haU^»'  V^^td.  ?l\\\  vV?>^  «\v\VlV  Wl^  VS^  abgekühlt,  mit  Sem«  einer  nr«» 
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Lüsun«:  von  Wasserst oft'superoxyd  (l^/o)  vermischt  und  in  ein  Gärungsrölirchen  ge- 
geben, wie  sie  zum  Nachweis  des  Zuckers  verwandt  werden.  Wenn  noch  Katalase 
vorhanden  ist,  beginnt  die  Entwicklung  von  Sauerstoff  in  einigen  Minuten.  Das  Blut 
vom  Menschen  und  von  Macacus  cynoraolgus  sind  unter  diesen  l  inständen  noch 
irirksam,  während  das  Blut  von  Rind,  Pferd,  Schwein,  Ziege,  Kaninchen.  Hase,  Meer- 
schwein, Hatte,  Huhn,  Taube,  Hunden,  Frosch  selbst  binnen  drei  Std.  keine  Gas- 
entwiekelung  zeigen.  Nach  Bateil  i  und  Stern  ist  die  Leber  des  Frosches  kata- 
lytisch  sehr  wirksam;  sie  verliert  ihre  Fermentwirkung  bei  obiger  Behandlung.  In 
einer  Keihe  von  Versuchen  verfolgte  V.  den  Verlauf  der  Katalase-Zerstörung  in  ver- 
«chiedenen  Blutarten  bei  63^  während  110  Min.;  eine  Kurventafel  veranschaulicht  die 
erhaltenen  licsultate.  V.  bestätigt  den  hohen  Gehalt  an  Katalase  und  die  grosse 
Resistenz  des  Ferments  im  Blute  von  Menschen  und  Affen  (TJhlenhuth,  Neisser 
und  Sachs)  im  Vergleich  zu  anderen  Spezies.  Er  hält  die  Katalasen  verschiedener 
Spezies  für  nicht  identisch.  1  cm**  Blut  entwickelt  nach  V.  aus  1  proz.  Lösung  von 
Wasserstoflfsuperoxyd  beim  Menschen  710  cm^  Sauerstoff  (0,760  m  Hg),  beim  Affen  706, 
Pferd.  Arterie,  438.  Vene  288,  Rind  136,  Ziege  58,  Taube  4cm^  Herter. 

*  Derselbe.  Untersuchung  der  eiweiss  haltigen  Flüssigkeiten 
verschiedener  Tiere.  Ibid..  150 — 2,  und  dieser  Band  pag.  159.  Verwendung 
obiger  Beobachtungen  für  forensische  Zwecke.  Von  zweifelhaften  Flüssigkeiten  oder 
"Wässerigen  Lösungen  von  Flecken  (auch  Jahre  alter)  werden  zwei  Portionen  genommen. 
Die  eine  wird  eine  halbe  Std.  auf  68o  erhitzt,  dann  werden  beide  Portionen  mit  Iproz. 
Wasserstoffsuperoxyd  vermischt  und  bei  15 o  in  Gärungsröhrchen  gegeben.  Tritt  in 
beiden  Röhrchen  Gasentwickelung  auf,  so  handelt  es  sich  um  Flüssi^rkeiten  von 
Menschen  (oder  Affen).  Ob  es  sich  um  Blut  oder  um  andere  Flüssigkeiten  handelt 
<Spenna.  Milch),  niuss  die  spezielle  chemische  oder  spektroskopische  Untersuchung  er- 
gehen. Die  Katalase-Reaktion  unterscheidet  auch  die  Frauenmilch  von  der  Kuhmilch. 
-5  cm^  von  ersterer  entwickelten  in  frischem  Zustand  24,8  cm^  Sauerstoff,  nach  Erhitzen 
auf  t>30  während  15  Min.  18.5.  während  45  Min.  75,  während  60  Min.  4.0  cm». 

H  e  r  1  e  r. 

* H e n r i  I s c o v e s c o ,  über  den  Einfluss  der  Verdünnung  auf  die  Wirkung 
^er  Katalase.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  60,  352-4.  J.  Hess  gleiche  Mengen 
Leberextrakts  (2  cm^)  auf  wechselnde  Quantitäten  (20  bis  70  cm^)  einer  Wasserstoff- 
superoxydlösung (6,3  g  pro  1)  10  Min.  bis  48  Std.  einwirken,  sodass  die  Konzentration 
der  Katalase  sehr  verschieden  war.  Trotzdem  blieb  die  Wirkung  unverändert,  es 
wurde  in  allen  Fällen  ungefähr  die  gleiche  Menge  Wasserstoffsuperoxyd  zersetzt,  sodass 
in  den  verschiedenen  Gemischen  19  bis  206  mg  zurückblieben.  Die  Katalase  wirkt 
demnach  nicht  wie  ein  Ferment,  sondern  wie  eine  Säure,  welche  eine  bestimmte  Menge 
Base  >ättii;t.  Herter. 

*  Derselbe,  Energie  der  Katalase  im  Verhältnis  zu  ihrer  Quantität. 
Ibid.  409 — 11.  Die  Wirkung  der  Katalase  ist  proportional  ihrer  Quantität.  I.  be- 
nutzte zu  seinen  Versuchen  Wasserextrakte  von  getrockneter  Schweineleber  (1 :  100) 
oder  von  frischer  Hundeleber  (6 :  100).  In  einer  Versuchsreihe  wurden  z.  B.  von 
179  mg  Wasserstoffsuperoxyd  während  72  resp.  74  Std.  zerlegt  durch  1  cm^  Extrakt 
22  mg  durch  2  cm"  39  mg,  durch  4  cm^  80  mg.  Mit  der  Menge  des  Extraktes  steigt 
auch  die  Anfangsgeschwindigkeit  der  Zerlegung,  sodass  im  Beginn  der  Versuche  die 
zerlegten  Mengen  HgOi  den  Quantitäten  der  Katalase  nicht  proportional  sind. 

Herter. 
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*A.  Hftrlitzka,  Versuche  über  die  Katalase.  Rt-ndiconti  ilella  R.  i.c  k 
lincei  15  (II  sem.  St^ie  V).  H.  untersuchte,  ob  das  Phänomen  der  Hj^VZ^r-^tniBf 
durch  Katalase  sich  mit  einer  Konzciitratioiis Veränderung  modifiziere,  d.  h.  Aurh  i» 
VeriuKh.Tunjr  d<;s  partialeii  Sauerstotfdrucks.  Zu  diesem  Zweck  benutzte  H-  »in  latt 
der  Mtthodt,'  von  Battelli  und  Stern  aus  Ochsenleber  durch  wit'derholt-  Alk-b  1- 
Fällunjf  bereitete  Katalase.  H.  sohliesst  aus  seinen  Versuchen  mit  dem  ?ehr  ;ik"'Vr3 
Präparate:  dass  drr  i)ariiale  .Sauerstoffdruck,  d.  h.  eins  der  Reaktion<-Zr'rs.T::::> 
produkte,  ^ar  keinen  f^ft'ekt  auf  die  Wirkunj;  der  Katalase  hat.  Diesv  bewirk:  -.» 
entgL'gen  den  meisten  Erzymen  keine  invefsible  Reaktion.  Bonac:. 

<)71).  Ern^t  J.  Lesser,  zur  Kenntnis  der  Katalase. 

*Georire    S«;iiter,    Katalyse    durch    Fermente.      Benierkunir'-D   zi    •" 
j^leiclinaniigen  Arbeit  von  H.  Euler.    Zeitschr.  f.  i)hysiol.  Ohein.  47,   12*>— 2S.  »i*.'-: 
über  Eul«*r  liält  S.  daran  fest,  »lass  die  Katalyse  durch  Katalasen,  die  jranz  drr:::'-t 
Platin  entspricht,  eine  heterüg'.-ne  Reaktion  ist.  dert-n  Geschwindiirkeit  ilur-h  l'.!?>i : 
bedingt  wird.  Jao-  V 

*G.  Hau  dran,  ohemiscli«'  Oxyd  äsen.    Compt.  rond.  141,  330— :.il.   'ii: 
was>er  mit  «incm  <Jelialt  von  1:  lUOOOO  färbt  (.TnajakolwasstM*  sofort  wt'inn.»t.  l'yr:j:'  i 
rosa.    <Juajaktinktur   Man:    Binm    wirkt    noch   bei  einem  Gehalte  von   1 :  ^SV«'''.' -.    '  : 
bei  1  :  TOOOUO.    Toxine  und  Alkaloide  wurd«*n  durch  diese  Verdünn uniLr»'n  in  iniiri  •-: " 
Körper  verwandelt.  Anilrea-  ^ 

♦Derselbe,  cheinis«h»'  Oxyd  äsen,  die  in  Gegenwiirr  von  W  a -><::''*  :^ 
.>uiM'roxyd  wirksam  sind.  Ibid.  SUI  -U'J.  Die  hii.*r  niitgi.*teilten  .Sub-ta?i2.i:  ^  t-l  ^ 
liur  in  Gegenwart  von  lloO-j  auf  Guajakol,  verhalten  sich  also  wie  Aniiert-\y..a":.  j 
sind  dies:  di«."  (Milorate,  Broniate,  .lodate.  die  Aikalisal/e  der  Hyjiorehltiritt..  -!■:■  > 
und  -jodite  i0,5  Salz  auf  30  cm^  1  ])roz.  Guajakollösung  und  10  cm-'  durch  ia'<v:  ■■ 
trali^i'-ri-s  II^Oj).  Die  liJ-üung  färbt  sioli  grünlichgelb  mit  luMleut'.iideni  N  fie:- i  •-' 
Ein  TroptVn  .Salz-  od«'r  Schwetelsäuro  lärbt  rot.  Auch  die  Salzf  d'-r  av":  ;*•.-  : '. 
Säuren  o.jir  F»."tt.säuren  reagieren  in  Gegenwart  von  H^O^.  An»ir'.'a- 

*K'Md.   Winkler,    «lor    Nachwt.'is    von    Oxydase    in    ilen     L*i:k        "' 
mittels    iJHr    D  i  Hl  •' thy  1  pa  ra  plu'ny  lend  iam  i  n-o-Naph  tnl- IJ  i'dk  t  ii'ü.      r  '. 
hacnnitol'gica   -k   'V2H     2^^.     Legt    man    «-in    in  Alkohol  fixierte-'  Kiterpr;i|':iy.i:  ::  • '■ 
1  pro/,  si'hwacli  alkiilisdie  Lifsung  von  a-Najilitol.  sjrült  dann  in  Was^t^r  ah    i    !     :  r 
nun  in  eine  1  pro/.  L(»sung  von  Dimethylp  phenvlrndiamin,  sn  färben  »ich  ■Ü-  ••-    : 
l>lau,  wälirrnil  «lie  K''ri.e  ungcfilrbt    bh  ibcn.     Wi.'  W.   ausführt,    nihrt    lii--  \l- Jh'  : 
v.iin  Vorlianden<-in  von  <")\y«la<e    h-r.     Der  FaibstotV  ist    «-in  lniliiph»>n«d.     A. 
lllut]iräj)araten  färben  ^icli  ili'-  LeMkocyten  in  älniücher  Weis«-.  Ai.drr.. « 

*  F.  Neuhaus,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  '>x\dativcn  Ferni»-nt..    '.. 
kombinierte  Wirkuiu^  von  lVroxv«lase  und  Katila.se.     II.   Die   Katalas(>    <U--    n    '. 
und  patholii^isclien  Harn-.     Pi«s.  Genf  1905.     o^  S.     (Fran/ö^iscb.) 

*,Uia.  Iloeing  Kastle,  über  die  Stabilität  der  üxyda^oen  und  ;r.-  ^* 
halt-n  gegen  \ers« hieileuf  Ifeair ent i en.  Pul»lic  health  and  niarine-huspiial  -:  '■ 
of   t!ie    r.    S.    b.vgienic    Lab.     Bulletin    Nr.    "JO,    7— -J'?:    ehem.    ZentralM.    Ii**-    ' 

ir>.*)4—  •"». 

*l*ii'rre  See,  über  die  therapeutische  Anwendung  der  Oxyd  äsen  cc .  i-* 
Metalle  in  kolloidaler  Lö^ung.  Bull,  gener.  «le  tlu'rapeut.  IM.  l'.'T-.lt. 
Kritische  Tberslebt.  Zun 

*r.  Geoard,  über  die  Antiperoxy da se  von  Kussula  delioa.  C '•' 
rend.  sor.  bioloir.  <»0.  ')U.">    »i.    Der  Glyzerinextrakt  \  on  Hus^iula  delica  erithält  La  *?"• 
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Tyrosinase  und  Peniiydase,  welche  Wa8ser>taffsu])eroxyd  zerlegt  und  Guajaktinktiir 
bläut.  Tiere,  denen  man  das  Extrakt  subkutan  injiziert,  liefern  ein  Serum,  welches 
die  Wirkung  der  drei  Fermente  hindert.  Die  Peroxydase  des  Malzes  wird  durch  die 
Antiperoxydase  von  Eussula  nicht  beeinflusst.  Herter. 

*Florence  M.  Durham,  über  das  Vorkommen  von  Tyrosinase  in  der 
Haut  einiger  pigmentführenden  Wirbeltiere.  Proc.  r.  soc.  74,  310  Die  Haut  junger 
Kaninchtn,  R  tten,  M-^Tsch weineben  und  Hühner  liefert  Extrakte,  die  bei  Gegenwart 
von  Eisensulfat  bei  37  o  auf  Tyrosin  wirken.  Je  nacli  der  Farbe  der  Haut  entstehen 
dabei  schwarz  oder  gelb  gefärbte  Substanzen.  Hopkins. 

680.  A.  Bach,  Peroxydasen  als  spezifisch  wirkende  Enzyme. 

*  K.  Chodat,  zur  spezifischen  Wirkung  der  Peroxydasen  —  eine  l^rioritäts- 
frage.  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1906,  89,  2506—7.  Beansprucht  Bach  gegenüber  die 
Priorität  betreffs  der  Frage  der  Zusammensetzung  der  Tyrosinase  und  der  spezifisch 
wirkenden  Peroxydasen.  Hannig. 

*A.  Bach,  Peroxydasen  als  spezifisch  wirkende  Enzyme.  Herrn 
R.  Chodat  zur  Antwort.  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  8J),  3329—31.  Die  Angabe  in 
Chodat s  Publikati'-n,  dass  Tyrosin  durch  gewöhnliche  Peroxydase  +  H2O2  nicht 
oxydiert  wird,  hat  B.  übersehen  und  erkennt  deshalb  inbezug  auf  sie  Chodats 
Priorität  an.  Die  Idee  der  spezifisch  mitwirkenden  Peroxydase  stammt  aber  nicht  von 
<'^hodat  allem,  sondern  ist  schon  in  den  früheren  von  B.  in  Gemeinschaft  mit 
Cii«)ii;it  veröffentlichten  Arbeiten  enthalten.  Ferner  kann  auch  nicht  von  einer 
„Chodat- Baohschen  Peroxydtheurie"  gesprochen  werden,  da  diese  Theorie  schon 
o  Jabr«*  vor  Chodats  Mitarbeiterschaft  gleichzeitig  und  unahhiingig  von  Bach  und 
von  C.  E  n  g  1  «M-  aufgestellt  worden  ist.  Hannig. 

(ISl.  Derselbe,  Einfluss  der  Peroxydase  auf  die  Tätigkeit  der 
Katalas«*. 

*Ko].  Bauer,  Spermin  als  oxydierendes  Ferment.  Orvosok  Lapja  17, 
45s  V)0.  475 — 77,  493 — 95,  508 — 10.  B.  machte  Versuche  in  vitro,  um  zu  sehen,  ob 
das  Spermin  im  Sinne  Poehls  als  oxy«iierendes  Ferment  zu  wirken  imstande  ist.  Die 
Darstellung  vin  Spermin  aus  Rinderhoden  gelang  nach  der  Sc  h  rein  er  sehen  Methode 
(dit"  jedoch  von  Sperma  ausgeht)  nicht,  dagegen  wurde  nach  Poehls  Methode  fj.  T. 
21.  4')]  ans  Stier-  und  Pferdehoden  (salzsaures)  Spermin  gewonnen.  Die  »Tsten  Ver- 
suche bezieh'Mi  sich  auf  die  durch  Spermin  bewirkte  Beschleunigung  dtr  H2  Ent- 
wicklung aus  Wasser  durch  Mg  l>ei  Gegenwart  von  Metallchloriden  (Poehl).  B.s 
Versuche  <mit  CuCl2»  zeigen,  dass  die  Beschleunigung  an  das  vom  S]iermin  erzeugte 
Schäumen  der  Lösung  gebunden  ist;  wenn  es  aufgehört  hat,  wirkt  das  Spermin  sogar 
hemmend.  Es  stimmt  dies  mit  der  Bemerkung  von  Duclaux,  dass  das  Sperniin  hei 
d«  r  Mg-Reaktion  durch  Saponin  ersetzt  werden  kann.  Poehl  betrachtet  die  Menge 
des  hei  der  Reaktion  gebildeten  Mg(0H)2  als  Mafs  der  Oxydasewirkung.  B.  ist  der 
Meinung,  da-s  die  Wirkung  des  Spermins  nichts  mit  einer  solchen  zu  tun  hat;  als 
Beweis  führt  er  Versuche  mit  einer  gasbildenden  Reaktion  an,  bei  der  keine  Oxyde 
oder  Hydroxyde  auftreten;  als  solche  wählt  er  die  H2-Entwicklung  aus  H2SO4  durch 
Zn.  .\uch  hier  wird  die  Gasentwicklung  durch  Spermin  beschleunigt,  so  lange  die 
Lösung  stark  schäumt,  später  aber  verlangsamt.  Demnach  ist  die  Wirkung  des 
Spermins  keine  fermentative,  sondern  eine  Flächen  Wirkung,  daher  gilt  auch  das  Argu- 
ment Poehls  für  die  Fermentnatur  nicht  (?  Ref.),  dass  nach  Schluss  der  Reaktion 
das  Spermin  wiederzugewinnen  ist,    da  sich   dies  bei  der  physikalischen   Natur  der 
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Wirkuni:  von  seil -st  versteht.  Weiter  wurde  versucht,  die  Oxydation  eini.yr  rj 
.Sperminthtüri«'  in  naher  Ikziebung-  stehender  Stoffe  in  wässerinrer  Lo^une  «icr  t 
SiH-nnin  zu  hewirkeii.  Es  wurde  keine  Oxydation  beobachtet  bei  Milchsäure.  Hin- 
.>^äur«*,  (juaniii  und  Ad«'nin  (die  letzten  drei  in  Lauge  gelöst).  Mit  AusnaLiii^r  i-^ 
Vei.suilie.s  mit  Milchsäure  wurde  stets  24  resp.  48  Std.  lang  Luft  durch  die  L>^E:;rR 
jreh'itet.  Aurli  bei  Versuchen  mit  Salicvl-  und  Benzaldehvd  war  keine  t»iv.iat-  .  z: 
iM'merken.  h.  kommt  nach  kritischen  Bemerkungen  über  Poehls  Beweise  für  i* 
Kolb'  de^  S)  ermins  als  Oxydase  des  Organismus  zu  dem  Schluss.  daä>  diese  Aii:f&»?^L.' 
unh«'gnindet  ist.  v.  LiebermacD 

*  E.  S  e  1  i  ^  m  a  n  n .  über  die  K  e  d  u  k  t  a s  e  n  der  Kuhmilch.  Zeit^-  h-  f 
Hygiene  52,  101 --7?<.  Superoxydase  und  Hedukta-e  der  Kuhmilch  sind  nicht  iden::*-^: . 
ein  j»rinzipieller  Unterschied  zwischen  der  Reduktion  des  Schardingtr- hr: 
Älethylenblaufornialdehydreagens  und  der  von  schwach  alkoholischer  Metlijl-n:-!: 
lösung  durch  Milch  besteht  nicht.  Die  beiden  Ferm«,'nte  sind  auf  Bakterien  za-'ii- 
zuführen.  Zu  den  katalytischen  Bakterien  gehören  von  S.  als  Kokken  beschhrbcrc 
Mikroorganismen.  In  <ler  Milch  fanden  sieh  auch  Stübchen,  die  stark  reluziernic 
Eigenschaften  haben,  aber  Milchzucker  wenig  zersetzen.  Aach  Abbanprodukte  de* 
Ka^iCins  können  reduzierend  wirken,  die  möglicherweise  schon  in  dem  Euter  de:  K'i 
durch  bakterielle  oder  autolytische  Vorgänge  entstehen  und  zur  Annahme  prif  :• 
mierter  Enzyme  <>eführt  haben.  Es  scheinen  Oxydasen  Rnzyuicliarakter  za  hi:r'. 
Superoxydasen  und  Reduktasen  aber  Produkte  bakteriellen  Ursprungs  zu  sein.  iCh^r. 
Zentralbl.  190(>,  1,  772).  Andr^rash 

*.l.  de  Bey -Pailhade,  Wirkung  der  künstlichen  Ozydasen  auf«!*? 
P  h  i  1 0 1  h  i  0  n.  Bull.  -euer,  de  thörapeutique  152.  620—22,  Die  T  r  11 1  a  t  sehe  künst- 
liche Oxydasc  oxydiert  den  Philothionwasserstoff  des  Hühnereiweisses.  Daraa>  l*?*: 
hervor,   dass  sie  wahrscheinlich   als  Reizmittel  auf  die  zelluläre  Atmung  wirkt. 

Zur.. 

•,1.   de   Rey-Pailhade,    durch    den    Philuthion-Wasserst of f  ergrb-S' 
c)i«-m ische  1  nterscheidungseigenschaften  zwischen  Serum albumin  und  MToalbaai'- 
Bull.  d.  1.  soc.  chim.   de  Paris   [3]   85,   1030-31.    Wie  das  Ovalbumin  "des   HühiK 
eiweisses  [J.  T.  34,  l»5o:  35,  «73]  enthält  das  Myoalbumin  Philothion-H.     LiUst  mi: 
feintrehackten    Ochsen-,    Kalbs-,    Pferde-.    Truthahn-    oder   Wcisslingiuuskel    wihr:»: 
einiger  Min.   in  kaltem  Was'^er   mazeiieren   und  wird  dann  das  im  Wasser  autee.  *'- 
EiweisH   koaguliert,  so   entsteht  H^S   beim  Versetzen  des  geronnenen  Riweisse«  rai*.  > 
Bleibt  der  Muskel  während  5  ])is  G  Std.  in  seinem  Gewichte  kalten  Wassen.  so  er^.V 
die  erhaltene  zähe  Flüssigkeit  etwas  H2S  bei  S-Zusatz  nhne  vorherige  (ierinnuiii:  '*- 
geb'sten  Ki weisses.     Durch   mehrere  langdauemde  Auswaschungen   des   Muskeb  km 
man  ihn  vollständig  vom  löslichen  Eiweiss  befreien;   ein  so  behandelter  i'ferd»»inn»k-. 
wird  weis^j  und  ist  f.»<t  inaktiv  gegenüber  dem  S:  im  Muskel  ist  also   nur  das  M- 
albumin   philotbionisch.    Bringt  man   das  Myoalbumin  während  einigen  Tagen  mi'  > 
zusammen,    so   wini  -es    inaktiv    und   bildet    nach    seiner  Gerinnung   keinen    H*>  '* 
S-Zusatz.     Durch  Mazerieren  von  Scharsgebärmutter  in  2 mal  ihrem  Gewichte  Alki 
zu  i."»o,Q  und  Filtrieren  erhält  man  eine  beim  Erwärmen  ein  auf  S  inaktives  tierxnr.^ 
erirebende  Flüs^igkeit.     Kin  (lemisch   frisches  Schafsgebärmuttergewcbe   unii  S  bii*' 
nur  HjS-Spuren      Das  Bestehen  des  Philothion-H  im  Myoalbumin    unter8cht>idct    ii-^* 
Snb-tan/  V'-ni  kein«!!  HaS  bei  S-Zusatz  bei  40-450  ergebenden  Serumalbumin. 
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*J.  de  Key-Pailhade,  über  den  Ph  ilothion- Wasserstoff.  Ibid.  1031 
bis  S3.  Si'lbst  nach  15tägij?er  Plinwirkung  des  Liift-Os»  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
auf  in  verdünntem  Alkohol  gelöstes  philothioniscbes  Myoalbumin  wird  der  Philothiou-H 
kein«.*>\ve.irs  zerstört.  Zunz. 

Alhoholgärungf  Hefe. 

HH2.  Tb.  Bokorny,  über  die  Trennung  von  Leben  und  Gärkraft  in 
der  Hefe. 

*Artb.  Harden,  über  die  Zyma se  und  die  alkoholische  Gärung.  Joum. 
of  tlie  In-it.  of  Brewing  1905;  Wochenschr.  f.  Brauerei  22,  712—15. 

(W3.  Arth.  Harden  und  Will.  John  Young.  das  alkoholische  Ferment 
des  Hefesaftes. 

*Franz  Locher,  über  die  Wirkung  einiger  photo dynamischer  Sub- 
stanzen auf  Hefe,  Acetondauerhefe  und  Hefepresssaft.   Diss.  München  1906. 

'Th.  Gromow,  Einfluss  einer  starken  Zuckerkonzentration  auf  die 
Arbeit  der  Endotryptase  in  den  abgetöteten  Hefezellen.  Zeitschr.  f.  physiol. 
Ch»'m.  48.  87 — 91.  Hoher  Zuckersatz  schränkt  die  Wirkung  der  eiweissspaltenden 
Elemente  ein,  die  in  Zyminpräparaten  enthalten  sind.  Es  wurde  sogar  am  Schlüsse 
des  Versuchs  niehr  Eiweiss-N  als  vorher  gefunden.  Zuckerzusatz  und  gleichzeitiger 
ZuMitz  von  weinsaurem  Amnion  bewirkt  EiweisszerfalL    Kalisalpeter  ist  ohne  Einfluss. 

Jacoby. 

*C.  A.  Brown  jun.,  die  Gärung  von  Zuckerrohrprodukten.  Journ. 
Amer.  Chem.  Soc.  28,  453—69;  ehem.  Zentralbl.  1906,  I,  1794.  In  dem  bei  der  Gärung 
v<»n  Zuckerrohrmelassen  auftretenden  Schaum  fand  B.  neben  Eiweiss  Chitin  und 
Fett,  das  in  seinen  Konstanten  sehr  dem  Butterfett  ähnelt.  Im  fermentierten  Zucker- 
rohrsyrup  wurde  Acetylmethy Icarbinol  gefunden.  Andreasch. 

•M.  Schenck,  über  Selbstverdauung  eini«:er  Hefearten  (obergärige 
^^.ie,  Brennereihefe,  Kahmhefe).  Wochenschr.  f.  Brauerei  1905,  Nr.  16.  Benutzt 
wurden  Reinkulturen  der  besagten  Hefearten;  nach  der  Methode  von  Kutscher  und 
L  o  h  m  a  n  n  Hessen  sich  nachweisen :  Leucin,  Tyrosin,  Bernstein-  und  Milchsäure,  flüchtige 
Fettsäuren,  Adenin,  Hypoianthin,  Uracil,  Glutamin-  und  Asparaginsäure,  Arginin, 
Guanidiii  (nur  aus  obergäriger  Hefe),  Lysin,  Cholin,  Tetramethylendiamin ;  Cytosin  und 
Histidin  fehlten.  Andre asch. 

*H.  Pringsheim,  über  die  Bildung  von  Fuselöl  bei  Acetondauerhefe- 
Gärung.  Ber.  d.  d.  chem.  Ges.  89,  3713—15.  Bei  der  Vergärung  von  Rohrzucker 
durch  Daiierhefe  lassen  sich  weder  bei  Abwesenheit  noch  bei  Gegenwart  verschiedener 
Konzentrationen  von  Leucin  (vergl.  vorst.  Ref.)  fassbare  Mengen  von  Fuselöl  ge- 
winnen, während  bei  der  Vergärung  derselben  Konzentrationen  von  Leucin  j;ut  mess- 
bare Mengen  von  Fuselöl  gefunden  wurden.  Leucin  kann  demnach  durch  Dauerhefe 
niebt  in  Amylalkohol  übergeführt  werden.  Hannig. 

*Rud.  Kunz,  ist  die  bei  der  alkoholischen  Hefegärung  entstehende 
Bernsteinsäure  als  Spaltungsprodukt  des  Zuckers  anzusehen?  Z«utschr. 
f.  T.'ntirs.  d.  Nahrungs-  u.  Genussm.  12,  641—45.  Die  Bernsteinsäure  ist  ein  Stoff- 
wechselprodukt der  Hefe.  Andreasch. 

*  Emile  Laurent,  physiologische  Untersuchungen  über  die  Hefen.  Rec. 
de  rinst.  botan.  (Univ.  de  Bruxelles)  1,  135—200.  Versuche  über  die  Ernährung 
der  Hefen. 
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♦Derselbe,  Untersuchungen  über  den  vergleichenden  Wert  der  Nitrate  und 
der  Animonsalzc   als  Nährstoff  der  Bierhefe   und  einiger  anderen  Pilze. 

Ibid.  2,  1—10. 

*Derselbe,  vergleichend«M'  Wert  der  Nitrate  und  der  A  ni  luon salze  für 
die  Hefe.     Ibid.  11—17. 

♦Derselbe,  über  die  Keduktion  einijrer  Nitrate  durch  die  Bierhefe 
und  einige  Schimmel.     Ibid.  38- -40. 

(584.    Ken 6  Devloo,  Reinigung  des  Wildierschen  Bios. 

*A.  Sartor, V,  über  das  konstante  Vorkommen  einer  chro  mögen en  HhI* 
in  den  stark  sauren  Magensäften.  Compt.  rend.  soc.  biolug.  60.  619—20.  In  11 
von  12  Fällen  von  Hyperacidität  des  Magensaftes  fand  S.  eine  rosa  Ht^U  mit 
wechselnder  Intensität  der  Färbung.  Sie  hatte  ihr  Optimum  der  Temperatur  zwisthtn 
22  und  250,  entwickelte  sich  aber  schon  bei  15  o  und  noch  bei  30  bis  340;  zwischrn 
40  und  410  hörte  die  Vegetation  auf.  Sie  hatte  eine  runde  Form  und  bildete  Knysj-^r. 
wie  ein  Saccharomyces.  Sie  war  kleiner  als  S.  rosaceus.  Neben  obiger  Hef^*  :and 
sich  eine  nicht  chrnmogene  Hefe  und  ausserdem  Oidiuiu  lactis  und  ein  Gelatine-  iii>ht 
verf^üs^igende^  Staphylococcus.  Herter. 

685.  E.  Buchner  und  .1.  M  eisen  heim  er .  die  chemischen  Vurjräiit:'' 
bei  der  a  1  k  o  h  n  1  i  s  c  h «' n  Gärung.    111 . 

6H6.  A.  Bach,  Ein  flu  ss  der  Peroxvdase  auf  die  al  k  o  h  u  1  i  ^ch" 
G  ä  r  u  n  g. 

687.  Derselbe',  übtT  das  Schicksal  der  Hefekatalas«.*  bei  der  / »•  1 1- 
freien  alkoholischen  (iärung. 

6SS.  H.  Van  La^r,  ül»er  einige  durch  die  Borate  t-rzfuste  Gerinnunc?- 
phänonienc  (He  f^aggl  u  tina  tion).    II. 

♦  L.  Errera.  üIkt  <las  Vorkommen  des  Glykogens  in  der  Bierhefe.  11- ". 
de  l'lnxt.  botan.  {Tniv.  <le  BruxelUs)  1.  l'J5--2>^.     Vgl.  J.  T.  15.  30>i. 

*G.  ('lautriau.  cbeniis'hes  Stn<linm  des  Glykogens  bei  den  Pilzrn  :v.'i 
den   Hri'.u.     li)i.i.  201     9.'). 

♦  L.  ( i  u  i  g  n  a  r  «1 ,    A  u  s  s  «•  h  ••  i  d  u  n  g    von    E  m  u  1  s  i  n   durch  H  e  f  e  n.     Bnli    :■  * 
Sciences  pharmacol.  18.  75 — 77.     PVischer  Ilollundersaft  ist  ohne  Wirkunjr  auf  Ani}c 
dalin :    liisst  man  iliii  aber  vorher  in  <Järung  ül)ergehen,   so   entwickelt   er  dann  I^L^ti- 
sänre.     l)ie    isolierte    Hefe    (Sacch.    Pastorianns),    sowie    Bäckerhefen    >ind    imstan«!-. 
Amyi,r,]aiiii  /,i  v<|, alten.  Andreas«-ii 

*.I.  A.  Henry  und  S.  .1.  M.  Anld.  über  das  wahrscheinlicho  Vtirki-mm*-!!  \  :• 
Emulsin  in  der  Hefe.    Phk-,  roy.  soc.  76,  568.     Die  Gluk«)side.  die  durch   'ii^-  H-f 
zersetzt  werden,   sind  ditjeni^^en,    die  durch  Emulsin  ang<'gritt*«'n  werden,    und    die  V*-- 
dinguniren.  die  diese  Zersetzungen  (.einschränken,  sind  in  beiden  Fällen  dieselben. 

H  o]»kin- 

6S1>.  F.  Ehrlich,  über  ein»^  Methode  zur  Spaltung  raceni isr ii-- 
Aminosäuren  mittels  Hefe. 

*Th.  Hokorny,  zur  i)hysio logischen  Wirkung  desAcidol^i  und  -i-: 
freien  Salzsäure.     Cheniikerztg.  30,  ?^00— 1.     Einwirkung  auf  Gärung. 

*J.  Weiwrrs,  über  den  u  n  v  er  gär  baren  Zucker  im  Wein.  I)iss,  Ate":  •-: 
l!»ur..  .3:5  S.  Im  Wein  findet  sieh  nicht  gärfähige  Pentose  und  zwar  Öbenriern-^ 
1-Aral.inuse.  Schal;. 

*G.  Planclier  nnd  A.  Manaresi,  über  die  Lecithane  im  Wein.  «ii/. 
ehim.  ital.  «6,  11.  4^1     92. 
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*<iii erbet.  Mitteilungen  über  die  Gärung  des  Yoghourt.  Cumpt.  rend. 
smc.  biolo^.  BO,  495  -7.  Das  so  bezeichnete  Giirungsprodnkt  der  Milch  ist  identisch 
mit  dem  äjjyptischen  „Leben",  welches  Rist  und  Khoury  untersucht  haben.  Das- 
selbe entliält,  wie  \i.  und  K.  landen  und  G.  bestätigt,  1.  einen  Streptobacillus 
(St.  lebt^nis),  2.  einen  schmalen  Bacillus  (B.  lebenis),  'X  einen  Diplucoccns  (D.  lebenis), 
4.  zwei  Hefen  (Saccharomyces  und  Myeoderraa  lebenis).  G.  bereitete  8  Mon.  hindurch 
Voghnurt.  indem  er  Milch  auf  die  Hälfte  ihres  Volumen  eindampfte  und  mit  Resten 
der  (iärunir>flüs>igkeit  vom  vorigen  Tage  5  bis  <>  Std.  bei  45 <>  digerierte.  (Gewöhnlich 
wird  die  bei  45«  hergestellte  Mischung  nicht  bei  dieser  Temperatur  erhalten,  sundern 
sehr  allmählich  abkühlen  lassen.)  Bei  diesem  Verfahren  starb  die  Mehrzahl  der 
obigen  Fermentorgaiiismen  mit  der  Zeit  ab,  zunächst  die  Hefen  und  der  schmale 
Bacillus,  dann  der  Diploeoccus,  jedocli  änderten  sich  die  Eigenschaften  des  Produktes 
nicht.  Ks  enthielt  0,34  bis  0,560/o  Milchsäure,  0.011  bis  ü,021o/o  Essigsäure  und 
Ameisensäure  (als  Essigsäure  berechnet),  0,012  bis  0,023 «o  Alkohol  und  Spuren  von 
Aldeliyd.  Zur  Produktion  von  Alkohol  sind  keine  Hefen  nötig  (gegen  P.  und  K.),  es 
genügt  der  Stre[»tobacillus.  Herter. 

*K.  Suito.  mikrobiologische  Studien  über  Soy a bereit ung.  Zen- 
trali.l.  f.  Bakteriid.  II,  17,  20—27,  101—109,  152-61.  Das  unter  dem  Namen  Soya 
bekannte  Mittel  der  Japaner  zum  Salzen  der  Speise  wird  durch  ein  Verfahren  her- 
gestellt, bei  dem  zu  unterscheiden  ist  1.  die  Bereitung  des  Koji  (eine  Pilzvegetation 
des  Aspergillus  Oryzae  auf  einem  Gemisch  gekochter  Sojabohnen  mit  gebranntem 
Weiz.ii),  2.  der  Hauptprozess,  Moromi  (Maische),  3.  das  Pressen,  Klären  und  Pasteuri- 
sieren.  über  den  näheren  Verlauf  der  StofFumsetzungen  bei  diesem  Prozess  ist  noch 
sehr  wenig  bekannt.  S.  stellte  die  Rolle  der  verschiedenen  Mikroorganismen  bei  der 
Soyabereitung  fest.  Er  fand,  dass  Aspergillus  Oryzae  die  Hauptrolle  bei  der  Ver- 
zuckerung der  Stärke  und  der  Spaltung  der  Eiweisskörper  der  Rohmaterialien  (Soya- 
bohnen  und  Weizen)  spielt.  Die  von  dem  Pilz  ausgeschiedenen  Enzyme,  Diastase  und 
Invertase,  werden  zwar  schon  durch  Zusatz  von  2%  NaCl  in  ihrer  Tätigkeit  gehemmt, 
bleiben  aber  bei  20^lo  (dem  Salzgehalt  der  Soya)  aktiv.  Die  wichtigste,  alkohol- 
bildende Hefe,  welche  in  dem  Moromi  vorkommt,  ist  Saccharomyces  Soya,  eine  Hefe, 
die  dadurch  ausgezeichnet  ist,  dass  sie  zwar  Invertase  bildet  (durch  Zerreiben  mit 
Quar/sand  aus  den  Zellen  gewonnen),  aber  in  Saccharosel('>sung  keine  (lärung  hervor- 
ruft. Im  Monnni  hnden  sich  schliesslich  zwei  neue  Bakterienarten,  Bacterium  Soya 
und  Sarcina  Hamaguchiae,  die  beide  in  17proz.  NaCl-Lösung  zu  vegetieren  vermögen 
und  in  der  Maische  durch  Milchsäuregärung  die  Säurebildung  bewirken.  -  Ob  das 
Aroma  der  Soya  mit  der  Alkoholbildung  in  Beziehung  steht,  konnte  nicht  festgestellt 
werden,  H  a  n  n  i  g. 

*E.  Buffa,  Wirkung  des  Tachiols  (.AgFl)  auf  die  Weingärung.  Bolle- 
tino della  societa  degli  agricoltori  italiani  1906,  Nr.  10.  B.  fand,  dass  verhältnis- 
mässig sehr  hohe  Tachioldosen,  welche  10  mal  die  zur  Sterilisier  ung  des  Wassers 
nötigen  übertreffen,  kaum  die  Entwicklung  der  Essigbazillen  in  sauren  und  wenig 
alkoholisierten  Flüssigkeiten  auf  einige  Stunden  verzögern  können.  Nach  B.  ist  der 
Unterschied  des  Essigbazillus  unter  Wirkung  von  Tachiol  nur  scheinbar  und  der  Natur 
der  Kulturfiüssigkeit  zuzuschreiben,  deren  Elemente  durch  Verbindungen  und  Reduk- 
tionen einen  grossen  Teil  der  aktiven  Substanz  entziehen.  Weiters  untersuchte  B.,  ob 
das  Tachiol  die  Fähigkeit  besitzt,  die  noch  nicht  vom  Essigbazillns  alterierten  Weine 
vor  dem  Sauerwerden  zu  bewahren.  In  diesen  Versuchen  war  der  Kulturboden  reiner, 
nicht  sterilisierter  Wein  und  in  sehr  schlechten  Konservationsbedingungen.    B.  konnte 
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«lie  direkte  Wirkunj,'  «les  Tachiols  bestätigen,  welches  die  Entwicklnng  des  Ei-ii- 
bazilus  verhinderte  und  folglich  die  Säurung  im  Wein,  welcher  22  Tage  in  nicht  vollen 
Gefässen  und  in  sehr  schlechten  Bedingungen  gelassen  wurde  und  welchem  c«  im 
Verhältnis  von  1  :  500000  wenigstens  zugesetzt  wurde.  Man  konnte  auch  eine  Vr^ 
be>serung  der  Kjube  konstatieren,  so  wie  im  Geruch  und  Geschmack  des  Weine».  In 
2  anderen  Versuchen  wurde  auf  der  Oberfläche  des  Weins  der  Essigbazillus  gesät;  die 
Gesamtschlüs»'  dieser  Versuche  sind:  1.  i)ass  man  in  normalem  taohiolhalti<'eii  W^ii 
im  Verhältnis  von  1 :  2oOUOO  mit  Gewissheit  die  Entwicklung  des  Essigbayilks  ver- 
hindert. 2.  Dassj  man  mit  viel  höheren  Dosen  die  Entwicklung  des  Saccharumv-  es  ^irü 
nicht  verhindert.  B.  fand  auch,  da^s  in  dem  mit  Tachiol  im  Verhältnis  vi.n  1  :  ■•*'*.**' 
behaiidellen  Most  sich  der  Saccharomvees  vini  nicht  entwickelt.  B<»naDrii. 

*M.  Ttiri-Man  t  rand ,  neue  Schätzuiiirsgrundlagen  in  den  anal  vtisch-a 
Hereehnungen  der  Weine.  Bestimmung  des  Wasser-,  des  Zucker-  und  d-s  Wni.. 
Zusatzes  (manillage,  suerage,  vinage).  Butl.  d.  1.  soc.  chimiq.  de  Paris  [8]  35.  174 
bis  187. 

Sonstitji*'  (iöntugeHj  Oiirun(/$produh'ff,  Fäuhnii. 

*H.  Sehade,  über  die  Vergärung  des  Zuckers  ohne  Enzyme.  Thrmk-r- 
z<'ituiig  IM>,  500.     Vortrag. 

"Jos.  Flügel,  über  S e  1  b s t g ä r u n g  von  Mehl  und  Wass erproben.  I»i^^ 
Würzlmrj  190-. 

(JDO.  L.  Breda u dat.  über  einen  neuen  Aceton  bildenden  Mikr^b.' 

'Ml.  S.  Graham-Smith,  die  Wirkung  der  Diphthe rie  nnd  dij-hther.-r 
ähnlielien  Bazillen  auf  versehiedene  Zucker  und  Kohlehydrate.  Jouni/i  i 
Hygiene  «,  280-05. 

*Arth.  Harden  und  George  Stanley  Wal  pole,  chemische  Wirk- 
ungen <les  Bae.  1  actis  a^rogenes  (Kscheriseh)  auf  Glakost^  und  Manc::. 
Produktion  von  2.3-Butylengl}k(d  und  Aoetylmethylcarbiiiol.  Proc.  royal  Soc.  I.  r.  i  : 
77,  Serie  B,  8n9     405. 

*<iuerbet,  Studien  über  die  T'm  Wandlung  von  Kohlohy  dm  tei:  ■:::*: 
die  P.azillrn  der  Parat  y  ph  usgru  |>pe  in  mineralischem  Medium.  Compr.  re-i 
soe.  biolug.  ()0.  :U)9— 70. 

*(^!audi"  Fermi,    die  sacch  ari  f  izierende  Wirkung  des  Bar.  t-:"    :• 
culosi>.     Z.'jitralbl.  f.  Hakteriol.   40,    1S7   -88.     Die  Wirkung   wurde    mit  HihV 
Züchtung  der  Bazillen  auf  Kartotielii  nachgewiesen.  Ja -ob'. 

*E.  Kulitz,  <iie  Vergärung  des  Trau  ben/uc  kers  unter  Entwiiklu  .' 
V..II  (lasen  durch  Bacterium  coli  commune  ist  an  die  lebend  •*  Zell-  j- 
Itundfii,  ila  Barterium  «-oli  im  (Jeg»nsatz  zu  Hefe  zur  Gärung  unbetUnct  S • .  t- 
st  offnahrun  LT  nötig  hat.  Areh.  f.  Hygiene  5S.  125—35.  Der  Titel  iribr  :-: 
\N«'sentlich»n   Inhalt  der  Arb.-it  wieder.  Ja.  ■•:■■. 

"^B.  (>.  Herzog,  über  die  Mil  ehsäuregärung.  Zeitschr.  f.  physi.d.  «.'•-= 
Ali,  -4^-^.3.  l';iin\riidunLr«'n  v..n  liuelmer  und  M  eisenheimer  werden  :■  r:  t- 
L:eN\ie>en.  Jaco:;. 

*<'lir.  Barthel,  BeitraL--  zur  Kenntnis  der  Verteilung  dvr  Milrh-ii:-- 
t'.:iiieiit .'  ausserlialb  der  Milch.  Rev.  gener.  du  lait  o.  223—33.  24h — 51.  «vj;  ^j^ 
In  allen  bebauten  Ländereien  tindet  man  das  Bacterium  lactis  acidi  auf  i.^« 
Pllair/en-    und    Getreidearten.     In   weit    weg  von    angebauten  Iiftndercien    m-ach$eo-ie: 
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Pflanzen  besteht  aber  nur  ausDiihnisweise  das  Bacterium  lactis  a«-i(H  und  zwar  dann 
nur  in  iius>ei^t  presch  Wächtern  Zustand.  Die  jjleicho  Regel  gilt  für  deu  Boden  selbst. 
Hingegon  finden  sieh  das  Bacterium  coli  commtnc  und  das  Bacterium  lactis  aörogenes 
auf  allen  PHanzen,  sowohl  in  den  bebauten  Ländereien  als  inmitten  der  Wälder  und 
überall  im  B»>den.  Im  Viehstall  findet  sich  natürlich  stets  das  Bacterium  lactis  acidi, 
sodass  man  leicht  versteht,  dass  die  Milch  gleich  beim  Austreten  aus  den  Milchdrüsen 
durch  diese  Mikroorganismen  infiziert  wird.  T'm  so  weit  als  möglich  die  Infektion  der 
Milch  sowohl  durch  das  Bacterium  lactis  acidi  als  durch  das  Bacterium  coli  commune 
oder  da^  Bacterium  lactis  aßrogenes  zu  vermeiden,  muss  man  die  peinlichste  Keinlich- 
keit  im  Stall  aufrecht  erhalten,  und  dies  besonders  während  des  Molkens.        Zunz. 

*Charles  Riclu^t,  über  die  Wirkuuij  der  Metalle  in  schwacher  Dose 
auf  die  Milchsäuregäru  ng.  Compt.  r-nd.  soc.  biolog.  ßO,  455—6.  Baryuni  be- 
fördert die  Gärung  .^chon  zu  0,<  Ol  mg  jiro  1.  In  ähnlich  kleinen  Dosen  wirken  Platin. 
Kobalt,  Mangan.  Vanadium.  Auch  Zusatz  von  Quellwasser  modifiziert  die  Gärung. 

H  e  r  t  e  r. 

*  ( '  h  a  r  1 «'  s  If  i  c  h  e  t ,  über  die  Wirkung  äusserst  y'eringer  Substanz - 
mengen  auf  die  Milchsäuregärung,  II.  Mitteil..  Wirkung  des  Barvumchlorids. 
Aich.  int.  de  Physiul.  8.  264—81.  Sehr  grosse  l-aClo-Dosen  (2g  pro  1  Milch)  be- 
wirkin  »in«'  Beschleunigung  der  Milohsäuregärung.  Bei  den  Dosen  v<-»n  0,1  g  und  von 
0,01g  BaCU  i>ro  1  Milch  strebt  dio  Milchsäuregärung  zur  Norm  zurückzukehren.  Die 
Düsen  von  1  und  0.1  mg  rufen  eine  geringe  Abnahme  der  Milchsäuregärung  hervor. 
0,01  nig  BaClo  htschleunigt  hingegen  wieder  die  Milchsäuregärung.  Diese  Beschleu- 
nigung besteht  noch  bei  Dosen  von  0,001  und  0,0001  mg,  wenn  auch  die  Kurve  der 
Milch>äurei:ärung  sich  der  Norm  langsam  zu  nähern  strebt.  Von  der  Verdünnung 
0.01mg  BaCla  an  scheinen  die  Eigenschaften  des  BaCl2  verändert  zu  sein,  was  wahr- 
sch«*inlich  von  der  Umwandlung  des  Moleküls  in  seine  Ionen  (»der  vielleicht  selbst  in 
seint'  Ebktronen  herrührt.  Das  getrocknete  und  nachher  wieder  aufgelö.ste  BaClf 
wirkt  nirht  genau  auf  dieselbe  Weise  wie  das  schon  lange  Zeit  in  Auflösung  befind- 
liche hiiClj.  Zunz. 

*('.  Ulpiani  und  M.  (.'ingolani.  über  die  Gärung  von  Guanin.  Atti  R. 
accad.  dei  lincei  Koma  [5]  14,  fl,  596—600.  Das  Bakterium  der  Harnsäure  greift 
(juanin  nicht  an;  ein  Guanin  nach  der  Gleichung: 

Co  HsNr.O  -  2  H2O  +  O4  ---  3  CO2  r  CO(NH2)2  +  C  .  NH  (NH2)2 

zersetzendes  Bakterium  konnte  aus  Taubenmist  gezüchtet  werden;  quantitativ  konnten 
«lie  Protiukte  nicht  nachgewiesen  werden.  Andreasch. 

(501.  Eduard  Kohn  und  Friedr.  Czapek,  Beobachtungen  über  die  Bil- 
dung von  S  ä  u  r  e  und  Alkali  in  k  ü  n  ><  1 1  i  c  h  e  n  N  ä  h  rs  u  b  s  t  r a  t  e  u  von  Schimmel- 
pilz e  u. 

*Emil  Abderhalden  und  Yutaka  Teruuchi,  Kulturversuche  mit 
Aspergillus  niger  auf  einigen  Aminosäuren  und  Peptiden.  Zeitschr.  f. 
physiol.  Chem.  47,  894—96.  Aspergillus  niger  wächst  auf  Nährboden,  deren  N  in 
Form  verschiedener  Aminosäuren  und  Peptiden  vorhanden  ist.  Die  Menge  der  dabei 
gebildeten  Oxalsäure  scheint  etwa  der  Menge  des  entstehenden  Pilzrasens  zu  ent- 
sprechen. Jacob  y. 

*Emil  Marchai,  die  Wirkung  der  Schimmel  auf  das  Eiweiss.  Bec.  de 
Flnst.  botan.  (Iniv.  de  Bruxelles)  2.  55—49. 
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*M.  Olivirro,  Reduktion  von  Zimtsäure  zu  Cinnanieu  durih  Ma«?- 
dineen.  .lourn.  Pharm.  Chim.  [OJ  24,  6'2— «4.  Wird  eine  durch  die  ChainWUni- 
keize  tiltiierto  Kultur  von  Asi)eri:illus  niger  mit  zimtsaurem  Natron  verseut.  k-  «:ri 
die  Ziiiitsüure  zu  Cinnamen  reduziort,  das  leicht  an  seinem  Geruch  kenntlich  ist.  Di* 
Reaktion  ist  so  f«'in,  dass  sir  zur  Erkennung  von  Zimtsäure  geeignet  ist.       Biui:-.. 

*  \V  ;i  1 1  h  e  r  Hausmann,  zur  Kenntnis  der  von  8  c  h  i  m  ni  e  i  }>  i  1  z m  a- 
!►  i  1  d  e  t  ••  n  jr  a  y  f  r.  r  n:  i  jr  t-  n  A  r  s e  n  v e  r  b  i  n  d  u n  g  e  n.  Zeitsohi .  f.  H vgiene  q3.  ■>«.»9— 11. 
Die  von  Penioilliuni  l.revicaul«*  gebildeten  Ar.sine  sind  für  Mäujje  UDiriltig. 

J  ao'.'b\. 

■ 

l>92.  E.  T»  o  (]  i n  und  L.  G  a  u  t  i  e r ,  über  ein  Toxin  des  A  s  p  e r ;: i  1 1  a  >  f a r» :■ 
gatus. 

*M.  Otto,  über  die  (lift  Wirkung  einijLier  Stämme  von  As  per  ei  Hb? 
fumigatus  und  Penioillium  glaucum  neb.st  einigen  Bosch ruibuniren  üU: 
Pellagra.  Zeitschr.  f.  klin.  Mediz.  59,  322-89.  Nur  italienische  Stän.ni'.-  wirr:; 
giltig,  deutsche  niclit.  De  Giftigkeit  haftet  am  Myoel.  nicht  an  »len  ^i-'-rtfii.  l*i- 
(Jift  gebt  in  den  Alkoholextr.ikt  über.  Die  Näbrflüssigkeiten  der  Kulturen  sini  it- 
schädlicli.  Die  Giftwirkung  äusserte  sich  bei  Kaninchen  und  Meerscbweir:theR  i: 
I'nruho,  Zittern.  Fluchtversuchen,    r^etropulsion,   klonischen  und    ttmisclien  Krän.pi«. 

Magn  u&-LrTf 

*C.  Ceni,  von  einer  neuen  Art  Aspergillus  varians.  Rir.  sperimentJ' 
di  freniatna,  3.  April  1905.  C.  beschreibt  einen  Aspergillus,  welchen  er  auf  -i-s 
hoben  Appenin  in  Reggio  antraf  und  den  er  für  eine  neue  Art  hält.  Di''>e  Fortt 
scheint  sich  nur  im  Frühjahr,  im  Sommer  und  anfangs  Herbst  gut  za  entwi-Hr. 
Dieser  Aspergillus  charakterisiert  sich  dadurch,  dass  das  Aussehen  und  dii-  nüb- 
skopische  Farbe  seines  Belegs  sehr  wechselt  und  auch  in  kurzem  Zeitabstand:  :s 
Wint<'r  wird  er  rosa  und  gelb,  im  Frühjahr  grün,  im  Herbst  weiss  oder  kannicrfC 
Er  soll  sehr  toxisch  sein  und  toxisches  Material  von  verschiedenen  Charakter'-r.  e^ 
zeugen,  je  nach  den  Perioden  des  Jahns;  manchmal  sollen  die  Toxine  ein»-ii  deir- 
mierenden  und  manchmal  einen  reizenden  Charakter  haben:  0.  glaubt,  dass  -l'r* 
Mikroorganismen  mit  d(^n  chrt»nischen  und  akuten  Pellagra  formen  in  Beziehuni;  >•?»■'■ 

B  o  n  3  n  D  L 

*A.  Paladino-Blandin  i.  Toxine  der  H yphomjceten.  Archivi- i 
farniacolugia  spcr.  u.  scienze  atlini,  5.  Band.  P.  hat  einige  Vertreter  dtr  Art  i^ 
Oospora  rhizopus,  Penicilliura  und  Aspergillus  studiert.  Alle  diese  Schimmel  \.'i\i-' 
ein  reizindcs  Toxin,  welches  nicht  an  das  Mycelium  und  an  die  Sporen  gebunö-n  •.?" 
sondern  auch  in  den  Kulturb(jden  übergeht;  dieses  Gift  ist  bei  allen  Schimm«Ur': 
dasselbe.  Dieses  (Jifr  gehört  nicht  zur  Oruppe  der  Toxine;  es  immunisiert  nicht  :='- 
obgleich  das  Gehirn  eine  deutliche  Sensibilität  für  das  Peuicilliumgift  hat.  i>t  rs  i.«^ 
nicht  fähig,  dassrlbe  „in  vitro"  zu  fixieren.  Wenn  man  das  Penicilliumgift  alt  w-rd?: 
iässt,  so  verliert  es  seine  Aktivität,  es  ist  ein  Üüchtiges  und  thennolabiles  Gilt,  l^ 
toxis<:he  Substanz  «lieses  Schimmels  ist  in  Schwefeläther  löslich.  Bonanni. 

*C.  Tiraboschi,  über  einige  H yphomjceten  des  verdorbenen  Mii# - 
Pellagrag.eg enden.  Annali  di  botanica  1905.  Nach  den  letzten  Studirn  t^-r- 
Pellagra  sclieint  dieselbe  auf  durch  verdorbenen  Mais  eingeführten  Giflen  zu  Kernhv^: 
Gifte,  die  von  si)eziellen  Parasiten  gebildet  werden  und  welche  nach  einigen  Anl<>r* 
P«.'nicillium  glaucum  und  nach  anderen  Aspergilliu märten  sind.  Um  diese  Fnc?  r. 
h'sen,   studiert«;  T.  Hyphoniyceten,    welche  man   auf  verdorbenen   Mais   ans  PflUcn- 
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^e^fen'lcn  findet;  <r  untersuchte  Oospora  verticilloides,  A.  uiger,  varians.  fumigatus, 
"flavus  und  Penicillium  glaucum.  Bonann i. 

*C.  Ceni,  von  einigen  biologischen  Charakteren  der  Penicilliumarten 
in  Bt'ziehuni:  zu  den  Jahreszeiten  und  mit  dem  jahrlichen  Zyklus  der  Pellagra. 
Bivista  lellagrologica  italiana  1905.  Bei  seinen  Studien  an  61  Exemplaren  von  Ponic. 
glaucum.  aus  verdorbenem  Mehl  isoliert  oder  aus  einem  von  Pellagrak ranken  be- 
wohnten Ra'im,  waren  32  mit  toxischem  Reiz-  und  ki ampferregendem  Vei mögen  begabt, 
während  die  andern  29  teilweise  lähmende  Eigensrhaften  hatten  und  teilweise  un- 
schädlieh  waren.  Von  Interesse  ist.  dass  diese  Arten  nicht  in  allen  Jahreszeiten  gleich 
giftiir  sind ;  im  Winter  haben  sie  die  geringste  Toxieität,  auch  wenn  sie  in  konstanter 
Temperatur  kultiviert  werden;  sehr  selten  sind  die  Varietäten,  die  auch  im  Winter 
toxisch  bleiben.  Diese  Verminderung  der  Toxität  tritt  auch  in  den  Veränderungen  der 
makroskopischen  Charaktere  des  in  Raul  in  scher  Flüssigkeit  kultiviertem  Penicillium 
hervor;  der  Schimmel  verliert  die  Lebhaftigkeit  der  Farbe  und  wird  blasser.  Die 
untere  Oberfläche  wechselt  auch  die  Farbe,  z.  B.  ist  eine  Varietät,  wenn  toxisch, 
schwach  orauiregelb,  während  sie  im  Winter,  wenn  unschädlich,  dunkel  ockergelb  ist. 
C  bemerkt  ausserdem,  dass  es  Penicilliumarten  gibt,  welche  karbolartige  Produkte 
«rzeuiTt-n;  von  61  hatten  27  diese  Eigenschaft.  Bonanni. 

*  I).  Ackermann  und  P.  Mey,  Untersuchung  eines  Ei  weissfäulnisge- 
misches  nach  neuen  Methoden.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  42,  629—82.  Es  wurde 
untersucht,  welche  Produkte  bei  der  Fäulnis  von  Pankreas  auftreten.  Das  Gemisch 
wurde  zunächst  mit  Tannin  nach  den  Vorschriften  von  Kutscher  und  Steudel 
ausjrefällt,  dann  wurde  mit  Phosphorwolframsäure  gefällt,  der  noch  mehrere  andere 
Isolierungsmittel  angeschlossen  wurden.  Bisher  wurden  nachgewiesen:  Eine  Base  der 
Formel  C^HoNoO,  ein  Isomeres  des  Muskarins  oder  Betalns,  Tetramethylendiamin, 
Pentumethylendiamin,  niedere  Fettsäuren  der  Reihe  CnHin02,  Glutarsäure,  Bernstein- 
saure,  Milchsäure,  Leucin  und  Aminovaleriansäure.  Jacoby. 

•A.  Harden,  über  Voges  und  Proskauers  Reaktion  auf  gewisse  Bak- 
terien. Proc.  roy.  soc.  London  77,  424.  Die  Fluorescenz  und  Farbe  dieser  Reaktion 
rührt  her  von  der  Erzeugung  von  Acetylmethylkarbinol  durch  die  Einwirkung  der 
Bakterien  auf  die  Glukose  des  Medium.  Bei  Gegenwart  von  Pottasche  und  Luft  wird 
Acetylmethylkarbinol  zu  Diacet\I  oxydiert,  das  mit  einigen  Bestandteilen  des  Pepton- 
wassers  reagiert.  Hopkins. 

*A.  Boehme,  die  Anwendung  der  Ehrlichschen  Indolreaktion  für 
bakteriologische  Zwecke.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.,  1.  Abt.  40,  129—33.  Zu  etwa 
10  cm^  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit  (Bouillonkultur)  werden  5  cm^  des  Reagens 
<Paradimethylamidobenzaldehyd  4,  90  proz.  Alkohol  880,  konz.  H  Cl  30),  dann  5  cm'' 
einer  gesättigten  wässrigen  Kalium persulfatlösung  zugesetzt.  Bei  Anwesenheit  von 
Indol  tritt  Rotfärbong  ein,  der  Farbstoft  geht  in  Amylalkohol  über.  Skatol,  Skatol- 
aminoessigsäure  und  andere  Substanzen  geben  bei  die>ier  Versuchsanordnung  nur  eine 
vorübergehende  Rotfärbung,  dann  eine  intensive,  aber  flöchtige  blaue  Farbe.  1  :  1000000 
Indol  ist  nachweisbar.  Der  Bacillus  der  Geflügelcholera  bildet  Indol,  dessen  Nachweis 
in  diesem  Fall  mit  den  alten  Methoden  unsicher  war.  Jacoby. 

6t)8.  F.  A.  Steensma,  über  den  Nachweis  von  Indol  und  die  Bildung 
von  Indol  vortäuschenden  Stoffen  in  Bakterienkulturen. 

694.  D.  Mitro,  neue  Versuche  über  die  anaäroben  Mikroorganismen 
in  Beziehung  zu  den  Fäulniserscheinungen  des  Leichnams  unter  verschiedenen 
Bedingungen  der  Temperatur  und  der  äusseren  T^mgebung. 

Jabrcsbcricht  für  Tierrbemii».     1906.  53 
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*  L  e  o  F.  K  «.'  1 1  g  e  r .  Stutlieii  über  die  V  ä  u  1  n  i  s.  Joum.  uf  biolvjsr.  «.  '::■  n.  t, 
71  ->^<5.  l>al)<i  >ind  streng  aiiaerube  Bakterien  beteiligt,  von  denen  di«?  :ini  i":?*'a 
bekannten:  liac.  putrifurus,  ßac.  des  malignen  Ödems  und  der  Raus.-hbrandf.Mz:!. .? 
Fibrin  und  Eier-F!eis«*hgemisch<.'  rasch  unter  Hildung  faulig  riechendt-r  Produkt',  rc- 
sonders  jMerciijJtan  zersetzen  In  Keinkulturen  tinden  sich  Indol,  ^ka^>I  u!;d  Fh-i."'. 
gar  niciit  oder  nur  in  g«.rin.srer  MeuLie  vi»r.  Die  Fäces  enthalten  obijr»-  Mikr'd"-;  :.»  h: 
(tfh'Y  nur  au^niihnisweise.  A  n-ir^ai- r.. 

*A.  Cursini,  über  di«;  wahre  Natur  des  si>gen.  „Albumin*  de-  Ih-rr.i.- 
Wasser-  rorrt'tta.  Ln  sperimentale  1\)0:^.  Auf  dem  Wasser,  welches  einii''  T-Jr  -i 
ein«'r  Badewann«-  gebliehen  war.  bildete  sich  eine  Substanz,  welelie  i:»ir-*-.".!>i 
„All>umin"  ireuannt  wird  und  Welche  einen  Schleier  bildet.  C.  fand.  da>s  die>  AIm:?.  ü 
aus  einer  Z'»oglM»'a.  einer  Pseudomonas,  gebildet  war,  welche  er  Pseudoin'ina-  i  ■  >*- 
tana  nennt  und  deren  in<'rplud()>:isehe  und  kulturelle  Charaktere  er  be^ehp-ibi. 

B  <»  n  .»  T;  D  .. 

*.I.  K.  Abelous.    H.   Kibaut,   A.  Soulie    und   <i.  Toujan,    über  da?  V  :- 
kommen    eines    dtii    art<'ri eilen    Blutdruck    erhöhenden    PtomaiTi    i: 
Mazerationen  gefault  er  Muskeln.     (Jompt.  rend.  s(»c.  biolog.  60,  o3u     "J. 

*(i.  Ivossi  und  F.  (luarnieri,  Beitrag  zum  Studium  der  Bildnc^'  .^ 
Humus.  Versuehe  über  die  Zersetzungen  der  Veget abilien.  Arch.  di  f^rr.-.- 
cologia  >per.  u.  scienze  atlini,  5.  Band.  Aus  den  experimentellen  V«TsU'h«M!  ^-t' 
hervnr,  dass  einer  der  ersten  Vorgänge  in  der  Natur  uml  vielleicht  der  erst».-,  w-'x'ür'. 
man  bei  der  Vegetabilienzersetzung  antiilft,  der  Zerfall  der  (.lewebe  in  die  verschi« d. . • . 
anat«)mi<ch«n  Kiemente  i.>t,  welche  sie  bilden  und  zwar  durch  das  Wnrk  der  MÄ:- 
organismen.  Aus^erdeln  besitzen  die  von  den  Vff.  lieobachteten  Mikr««ori:an;??:ri. 
welche  aktive  i»ektische  Fermente  bilden,  keine  Wirkung  auf  die  Zellulo>e.  -das«  j:- 
anatomisch  getrennten  Elemente  höchst  wahrscheinlich  in  ihrer  i.-ieg'enwart  tür  laLJ- 
Zeit  unbeschädigt  bleiben  können,  wenn  nicht  andere,  mit  andern  Fiihigkeitr!.  t--- 
sehene  Mikroorganismen  hinzukommen.  Bonarn: 

Desinfektion,  Konserriornnij. 

*Kud.  Kapi»,  Beitrag  zur  Wertbestimmung  chemischer  Desin:-*- 
tions  mittel.     Zentralhl.  f.  Bakteri(d.,  1.  Abt.  41,  r2«— 38. 

695.  H .  B  e  c  h  h  o  1  d  und  P.  E  h  r  1  i  c  h ,  Beziehungen  zwischen  c  h  e  ni  i  >  ■ ;  - ' 
Konstitution  und  Des  inf  ek  t  io  nswi  rku  ng.  Ein  Beitrag  zum  Studiun;  -Tr* 
„inner  e  n  A  n  t  i  s  e  ])  s  i  s ". 

61)<>.  Hans  S c h n e i d e r ,  ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Phenole  in  V r-r i- . r 
düng  mit  Säuren  und  (iemi sehen  mit  Seifen  vom  chemischen  und  bakUT-.>-:  f 
sehen  Standpunkt  aus. 

*  Derselbe,  neue  Desinfektionsmittel  aus  Naphtolen.  /.eiT^  h:  . 
Hygiene  52,  h'M. 

*  Edmund  Ströszner,  l'ntersuchungen  über  die  bakterizide  Kra:*  ■- 
Rohlysoforms.     Zentralbl.  f.  Bakteriol.,  I.  Abt.,  41.  180— 5:^6. 

*  F.  Niemann,  über  die  keimtötende  Wirkung  eines  neuen  I»e>ir:!  ■ 
cien>  -Belloform".  Allgem.  raediz.  Zentralztg.  76,  158-59.  Dasselbe  U'rt'H 
aus  „einem  Kondensationsprodukt  von  verschiedenen  hochsiedenden  kresularmen  Kvhlrt- 
wa^s-rstofl'en  mii   Kormaldehvd  in  Oleatsolution."  Andrea« rh. 
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Y.  Kozai.  über  die  bakterizide  Wirkung  «bs  j»  ben  vi  pro})  i  Öl- 
säuren Natriums.  Bull,  of  the  imp.  eentr.  a^ric.  exi»erini,  stat.  Japan  1,  69  -72; 
ehem.  Zentralbl.  190(5.  J,  1758. 

*  R.  Turrö.  über  die  Wirkung  des  Tby  reoideasaftes  auf  den  C boler a- 
vibrio  und  den  B.  Eber tb.  Compt.  rend.  soc.  bioloir.  ttO,  404—65.  Das  Zellplasma 
besitzt  stark  bakterizide  Eigenscbaften.  Durch  Kompression  erhaltene  Säfte  aus  der 
Gl.  thyreuidea  und  aus  Muskelo^ewobe  verdauen  bei  87^  in  24—48  Std.  grosse  Mengen 
von  B.  authracis.  Ebenso  wirken  Extrakte  von  Niere,  Milz,  Leber,  Nebenniere  in  1  proz. 
Chlornatriuni  oder  2proz.  Fluornatriuni,  während  nach  T.  die  Leukocyten  ebenso  wie  das 
Serum  unwirksam  sind.  Herter. 

*  H.  C.  W 0  o  d ,  über  die  b  a k  t e  r  i z  i  d e  W  i r  k  u n  ^  von  s  a  1  i  z  y  1  -  und  b  e n z  o  ö- 
saurem  Natrium.  Univ.  Penn.  Med.  Bull.  18,  B6.  Es  ist  schon  lan^'e  bekannt, 
dass  Salizyl-  und  Benzoesäure  bakterizide  Eigenschatten  besitzen.  Aber  die  Wirkung 
der  i<»slichen  Salze  sind  nicht  gut  bekannt.  Di«*  Versuche,  mit  3  proz.  Lösungen  aus- 
geführt, ergaben,  dass  die  löslichen  Salze  nur  geringe  bakterizide  Eigen ichaften  besitzen. 

Stookey. 
*Karl  Kobert,  systematische  Versuche  übt'r  die  antiseptische  Wirkung 
von  ätherischen   Ölen    un<l    Bestandteilen    derselben      Aus  d.  Inst.  f.  Pharm. 
u.  physiol.  ('hem.  a.  d.  Univ.  Rostock,  Dez.  1906:  referiert  ehem.  Zentralbl.  1907,  I,  419. 

*  G.  Wesenberg,  die  Form  aide hyddesin  fektion  mit  ^A  utan*.  Hygien. 
Kuntlschuu  in,  1241-50. 

*Selter,  bakteriologische  l'ntersuchungen  über  ein  neues  Form  alin- Des- 
infekt  ionsv  erfahren,  das  A  utan verfahren.  Münchener  mediz.  Wochenschr 
58,  2425—27. 

*L.  l'erdrix,  reversible  Umwandlung  von  Trioxy methylen  in  Form- 
aldt'hvd.  Zur  Kenntnis  der  Desinfektion  mit  trockenem  Forraaldehyd  bei 
hohen  Temperaturen.    Annal.  Inst.  Pasteur  20.  881—900. 

*E.  To  mark  in,  über  einen  Desinfektions  versuch  vermittelst  des 
FlüiT gesehen  FormaIdehydai)parates.  Zentralbl.  f.  Bakteriol..  I.  Abt.,  42, 
K^— 85;  174—76;  270—76. 

*<i.  Perrier,  über  die  Gegenwart  von  Formol  (Methanal)  in  gewissen 
Nahrungsmitteln.  Compt.  rend.  148,  600- -:l  Gegen  das  von  P.  vorgeschlagene 
Verfahren  zur  Herstellung  steriler  Apfelmoste  ist  geltend  gemacht  geworden,  dass 
.solche  Moste  Formaldehyd  enthalten.  Es  Hessen  sich  auch  nach  dem  Verfahren  von 
Voisenet  0.25  mg  Foimol  in  100g  Most  nachweisen.  Danach  müssten  aber  auch 
geräucherte  Fleischwaren  verboten  werden,  weil  sie  auch  formolhaltig  sind.  Nach 
obigem  Verfahren  fanden  sich  in  100  g  Siedewürsteben  0,4-2,5,  in  Schinken  0.03— 1.2, 
in  Leberwurst  0,4—2,6,  in  Mettwurst  0,04—0.6.  in  Schweinehrust  0,5—2,1.  in  Bückling 
0,3— 2mg  Formaldehyd.  Andreasch. 

*Ludw.  Meyer,  über  die  bakterizide  Wirkung  des  Melioform. 
Berliner  klin.  Wochenschr.  48.  631— JH.  Dasselbe  enthält  neben  indifferenten  konser- 
vierenden Stoffen  250/0  Foimaldehyd,  und  15 0/0  essigsaure  Tonerde.  Resultate  wenig 
günstig.  Andreasch. 

*J.  Igersheimer,  über  die  bakterizide  Kraft  des  60proz.  Äthyl- 
alkohols.   Zentralbl.  f.  BakterioL  L  Abt.  40,  414—19. 

*G.  Cao,  Beitrag  zur  Praxis  der  Desinfektione  n  mit  Alkoholdämpfen. 
Giomale  reale  societa  italiana  d'igiene.  28,  150—74.  Die  dej>infizierende  Wirkung  der 
Alkoholdärapfe  wird  bestätigt.    Der    im   Handel   vorkommende   denaturierte   Alkohol 
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kann  ohnr  Hclei.k'.Mi  anii«.'w;!ndi  verlen.  Der  Koch  sehe  ^>fen.  mit  einig.-n  M-ii- 
Jikiiti  n- ri,  wi-lch«^  <leii  G',brau<h  erl^richte  i..  ist  s^-lir  praktisch  zur  Inf*»kTi' r  mir 
Alkoh«>l<lärnptV'i».  Di«-  S'erilisati-.ii  mit  Alkoh-iMümpf-.n  bvan>pruclit  t-ine  saniz* 
Au-j^ab«*  für  jeib-  •  inzt-lne  Operati  »d.  Houanni. 

*A.  Kt.-Iler,  l'nt..rsu«liimfren  üIrt  die  bakterizid»*  Wirkunir  «^es  Q'jeck- 
}- il  iM-rliclit«'.-.     (Tviol-  uinl  <2uar/.«iUrck>ilberlampe'.    Diss.  Zürich   19 -o.  öm  .S?t. 

*  M.  IMit'inbuld  t,  zur  bakteriziden  Wirkung:  radioaktiven  M;!i-:il- 
wa.-ser-.     IJerliinr  klin.  Wo'li».'i:schr.  43,  630—37. 

'  H.  Hub  e  r,  w»'it»:r«-  V<t5mcIic  mit  p  h u  t  o  d  y  n  a  m i  s o  h  e  n .  s  en s i  b  i  1 1  ? i e  r  2- 
deii  Färbst  otfen  (E'»sin,  Ervtbr-sin).  Prüfung  der  Wirkung  des  Tairesli-ht-« 
auf  L«.'i»cnsfäh  i  t^k^it  un<l  Virulenz  von  Bakterien,  auf  Toxine  un«l  Anti- 
toxine und  aut  da.>  L  ab  fr  rnuiit.     Diss.  Zürich  1905.    36  S. 

*  K.  Mittler.  Ex]ieriiii»*iitelb.*s  über  die  bakterizide  Wirkunir  d-? 
LiciitL'S  auf  mit  Kosin,  P'.rylbrosin  und  Fluorescein  gefärbt«.-  Xäl;  rb"  irr. 
Diss.  Zürich  VMm.     58  S. 

^  K.  Hiljrermann,  \V  assersi  of  fsuperoxyd  als  R  ein  i  »r  ung?-  cnd  Pe- 
in fc  k  t  ions  mittel  im  Friseur  gewerb  e.     Zeitschr.  f.  Hygiene  54,  40 — 1>. 

*V.  Goebel,  über  die  d  esinfizierenden  Eigenschaften  LuirvlK'-* 
.lodlösungen.  Zcntralbl.  f.  Bakteriol.  42,  i:«6— 91,  176—79.  Dünne  letwa  0,0"-' pr^i- 
liUgo Ische  Losung  ist  ein  brauchbares  und  in  dieser  Konzentration  nicht  t.Esi 
wirkendes  Antiseptikum.  Jac»'b]f. 

*W.  Kobn,  die  Bedeutung  der  Salzsäure  zur  Desinfektion  -i« 
Exkrement*'.     Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I.  Abt.  41,  133— 3S. 

697.  J.  Scliurupow,  über  die  bakterizide  Wirkung  des  Torfs  auf  B. 
pi.'stis  liom. 

*Emile  Marchai.  ein  Verfahren  um  Eiweisslösungen  bei  10'.''  is 
sterilisieren.     Kec.  de  I'Inst.  botan.  (Univ.  de  Bruic^Ues)  2,  119 — 21. 

*\l.  <J.  Eccles.  die  Bedeutuni,'  der  Konservierungsmittel  für  d< 
menscliliic  he  Ernährung.    1906,  172  Seit.   Heidelberg.  Winter. 

098.  0.  Do  liossi.  über  das  mikro  lion  tötend  e  Vermögen  der  Siü-r* 
salze  mit  besonderer  Berücksichtigung  auf  das  Fluorsilber  und  das  Silirr- 
nitrat,  sowie  auf  ibre  Anwendung  zur  Sterilisation  des  Trinkwassers. 

i\d\}.  V.  Ssorotshinsky ,  ül)er  die  Desinfektion  des  Wassers  darb 
Brom. 

*.Iules  Felix,  zur  Sterilisierung  der  natürlichen  Mineralwass-? 
La  Belgiiiue  miulicale  18.  579—81. 

*E.  Pilattc,  die  Steril isierung  des  Wassers  mittelst  Ozon.  Rev.  <cirn:-f 
(515,  ;^7— 48. 

*.L  Derome,  die  biologische  und  chemische  Reinigung  de»  Alfl-**- 
Wassers.     Ibid.  298—301. 

700.  S.  Dzierzgowski,  ein  Beitrag  zu  der  Theorie  der  Wirk  uns:  '-' 
künstlichen  biologischen  Filtern. 

*A.  .T.  J.  Vaiidevelde  und  F.  Lepene,  über  die  Selbstreinigunf  :^ 
Fluss Wassers.     Bull.  d.  1.  soc.  chim.  de  Belgique  20,  348 — 47. 

*Walt.  Stahl,  bakteriologische  und  chemische  Untersnchungen  Aber  Verl^ 
reinigunir  nnd  Selbstreinigung  kleinerer  Flussläufe   in  der  UmgeboK  ^'' 

Freiburg  i.  B.  Diss.  Freiburg  1904,  78  Seit. 
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*R.  Six,  über  die  Reinigung  des  Pariser  Abflussw assers  und  das  Be- 
rieselungsfeld  von  Achtres.    Journ    de  pharmacie  d'Anvers  02,  481—92. 

*Ernst  Brezina,  die  Donau  von  Ltopoldsliajre  bis  Pressburg,  die  A  bwüsser 
der  Stadt  Wien  und  deren  Schicksal  nach  der  Einmändung  in  den  Strom.  Zeitsch. 
1.  Hygiene  53,  369-503. 

Biologie  der  Bakterien^  Pathogene  Bakterien  etc. 

*A  uguste  und  Louis  Lumiere,  über  solide  Kulturmedien  (Leber 
und  Milz),  welche  für  die  Entwickelung  der  Tuberkulosebazillen  hervorragend 
günstig  sind.     Comi)t.  rend.  soc.  biolog.  60,  568—70. 

*Delanoe,  über  die  Biologie  des  Bacillus  prodigiosus.  Einliuss  der 
Temperatur  auf  die  Vegetation  und  dns  chroniogene  Vermögen.  Ibid. 
674    5. 

*C.  Levaditi,  Kultur  von  Spirillum  gallinarum.  Ibid  688—9.  Die 
Kultur  g«-lingt  in  Hühnerserum,  welches  vorher  15  Min.  auf  72 <>  erhitzt  war,  innerhalb 
von  Collo<iiumsäckchen,  welche  in  die  Bauchhöhle  von  Kaninchen  eingebracht  werden. 

Horte  r. 

*G.  Peju  und  H.  Hajat.  der  Bacillus  c<»li  in  salzigen  Medien. 
Ibid.  <)28— 30.  Wie  der  B.  Eberth,  so  nimmt  auch  der  F>.  coli  unter  dem  Einliuss 
von  Kaliumjodid  die  Form  von  langen  Fäden  an.  doch  sind  liier  grössere  Dosen 
de.-;  Salzes  nötig  als  bei  jenem.  Herter. 

701.  A.  Wrzosek,  Untersuchungen  über  die  Züchtung  von  anaeroben 
Bakterien  bei  Zutritt  von  Luft. 

*Stan.  Ruzicka,  eine  neue  einfache  Methode  zur  Herstellung  sauer- 
stofffreier Luftatmosphäre  (als  Methode  zur  einfachen,  verlässlichen 
Züchtung  von  strengen  An  aeroben).  Arch.  f.  Hygiene  58,  327—44.  Vm  eine 
Atmosj)häre  herzustellen,  die  ausser  Abwesenheit  von  Sauerstoff  mit  der  Luftatmosphärc 
fa.st  identisch  ist,  wird  der  grösste  Teil  des  Sauer^ti-ffs  mittels  eines  Wasserstoff- 
flämmcbens  aufgezebrt,  der  Rest  mittels  alkalischer  Pyrogallollösung  absorbiert. 

J  a  c  0  b  y. 
A.  Ori,  über  die  Kultur  der  Anaeroben.  Riv.  d'igiene  e  sanitä  pubblica 
17.  397—497.  Indem  0.  zur  gewöhnlichen  Bouillon  Gewebsfragmente  hinzufügte,  hat 
er  reichliche  Entwicklung  von  gewöhnlichen  anaeroben  Mikroorganr>men  erhalten. 
Noch  bessere  Entwicklung  erreichte  O.  bei  Zusatz  eines  Stückchen  Leber.  Auch  bei 
Zusatz  von  Leherextrakt  und  von  vegetabilen  Geweben  beobachtete  0.  Entwicklung  der- 
selben. Bonanni. 

* M.  A r m e n g a u d ,  die  V e r w e n d u n g  der  Glykoprotöineals  Nährboden 
in  d«T  Bakteriologie.  These  Lyon  1905-06.  A.  hat  als  Nährboden  die  bei  der 
Barytapaltung  des  Eiweiss  zu  75o;o  aultretenden,  von  Schützen  berger  als  <ilyko- 
proteine  bezeichnete  Spaltungsprodukte  benutzt  und  auf  denselben  verschiedene 
pathogene  Keime  mit  Ausnahme  v<»n  Cholerabazillen  züchten  können,  während  auf 
den   übrigen   eiweissfreien  Nährboden   eine  Züchtung   dieser   Bakterien   nicht  gelingt. 

Blum. 

*  W.  Gaehtgens,  der  Einfluss  hoher  Temperaturen  auf  den  Schmelz- 
punkt der  Nährgelatine.  Di>8.  Stras-sburg.  1904,  40  Seit.  Über  lOQo  liegende 
Temperaturen  setzen  den  Schmelzpunkt  der  Nährgelatine  in  kurzer  Zeit  erheblich  herab. 

Schulz. 
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*M.  W.   Hoij  «ri  iM-k.    »ine   oMijjat    ana«-rol»e   G  am  n^:$<arciii-.    Ar; 
X.erlaii«laise.s   drs   s«icMu'«s   exacte«   et   natun'lles   1906,  3,    199 — 2U5   [s.  a.  J.  f.  Si 
HIT].    K-  «relaiiLT  15.  ni«ht.  au*;  Sarcina  vi^ntriculi  halt«Miden  Maireninhalt  eines  Pri-iv. 
Kulturen  in  «lor  früher  l)r^< hriebeiien  WeLse  zu  erhalten.  /eehni??::. 

702.    M.  liultrnr,    «lir    Beziehungen    zwischen    Hak  t^r  i  en  >ii  achsT  nin  2  ■" 
Ki)M /«•n  trat  Ion  «b-r  Xahrung  (Stickst  <if1'  und  iSehwef«- 1  nnis  a  t  z). 

702  a.   L>erselbr.  En»r^ieu  nisatz  im  Leben  eini^rer  Spaltpilz-. 

*A.  Altöl). '111,  \\hyy  das  verschiedene  Verhalten  iles  K.  C'.'li  er".  •; 
T.v  i»li  usbac  i  1 1  US  in  ♦•infacluT  Fleisehbo  u  iUon  mit  Zusatz  von  Xairi'iv.- 
Salztu  der  1' e  tt -ä  u  reri'ihe.  Atti  »iidla  1*.  Acc.  d^^i  fisiocritii-i  [4|  IT.  4''T.  I' : 
Cnli-iiacillus  hat  zum  l'nlcrschitd  v«»iu  Typhus- Bacillus  die  Fähijrkeit,  •iniüt  NaT-- 
salz«*  v.'ii  organisch«  11  Säunn  der  Fettsäurercihe  in  Karbonate  »n  verwandeln.  V:'i: 
den  von  A.  einirehaltenen  Redin«jrun«ren  z«'i>et/t'  »h-r  B.  Coli  die  .\pf.  1-.  \\»-iHs'rin 
und  Citioniiisäur«'.  welche  ein  alk(»holis«'hes  <>  II  «Mithalti/n.  während  diese  Kr-cliiiiarc 
nicht  aultritt,  wriin  di«  Säuren  (Kssig-Propion-Oxal-Bemsteinsiuiri.-).  jenes  oH  .:  r 
•■iitluilten.  Bi>naT.  n: 

<^.  <J.  Kuala,  dii'  *i  ran  u  1  atiiuisbil  d  un  ir  bei  den  V  i  briu  kalt  r  :. 
ArcliiVi'i  dl  tani:ar«d«'iria  sp«'rini.  e  seienze  all'ini.  #5,  22 — 3").  Die  auf  L'ewühr  1  ob^t 
Xälirl-iMU-n  kultivierten  <'liolera-  und  olnderaähnlirhen  Vibrionen  verlieren  ihr- 
eliar:'kt"risti>chen  Ki-zen^chalten  beim  allmälilieh' n  Alterwi-rden,  und  wan  lein  vt 
na«'h  unil  nach  in  \e:^ehie  l«ne  <ir:inulati<»nen  un>.  K.  «glaubt,  dass  die  X  H;rMrD-- 
Nveh'l:»,'  >i»h  in  dtii  Viiir!  >kuliuri'n  «fohildet  hat,  den  Nährboden  der  Vejretari.'D^f.  *■ 
unir-'ei.irnot  inaiht,  das<  die  Kntwieklunir  er>t  abj?esohwächt  und  dann  ^eh'mruT  wirc. 
und  da>s  di--  Vii»ritii;en  .selbst  sieh  bis  zum  Erj<i-lieinen  der  beschrieben« -n  «iraTi:j!.ir««n : 
defnrmieifn.  I)i<se  Wirkunir  ist  nielit  nur  dem  N  H;j  und  seinen  Sal/en  eiirm.  :■•.'  'i  ' 
im  allLrenninen  allen  Substanzen,  welche  den  Xährboden  fttr  die  Kntwiekl'ir::  -■- 
«jünstii:  ma<hen.  W.  hat  beid)arhtet.  das's  dasstdbe  I  ei  Säuren  vorkommt.  /.  B.  F.*?.-. 
Salz-  Schwet«'!-  und  SaliM.t.r>iiure,  und  e^  i>t  bekannt,  dass  man  die^elb'  :i  K—;i*st 
aueh  mit  amU-rn  Su!  >:ran/' u.  wie  Äther  und  i'ldor'dnrm  erhält.  iL-naii:.: 

«i,  Peju  un«l  II.   IJajat.  experimenteller  Polv  morj«  his  111  ns    d-  Kb-.r:- 
sclitfu  Bacillus,     «'«»mpt.  rend.  >••«-.  bi«di'^.  «0.  M:<<)- -8.   Der  Eber  thseh»-  H.i-iK* 
\\äoh>t   in  mit  KaliumJMiiid  versetzten  .Medien  (0  Tropfen  ^esiittijfi er  Lös i.njr  aur  U--:: 
^fwidinliclier  Tept  n-Bouinon    oder   A;r;>r-Ajrar)    im    Brutofen    zu    lan;;en    Fäiier   j* 
Ähnlieh''  Be"l«a«litinii:eii  wurd«'n  frtther  mit  dem  Klsin'r  sehen  M^MÜnni  «ren-a- ::t 

H  ."  r  T  r-  r 

*H.  ifajat  un«!  <i.  Teju.  mor phol ojLfi sehe  Variationen  d»>  Kb- rtb- 
M'lien  Ha  rill  US  unter  dem  Kintlu^.s  ^ewi^srr  Salze.  Ibid.,  468  9.  Vfl*.  I"-Mhr-  ■■: 
■/.\\>''\  l"'"jm'ii  vnn  I-'iid'n.  \\el.-hi'  d«r  Baeiiius  unter  dem  Kinfluss  von  Kiilium;<>d  :  j'- 
nimmt.  Man  erhält  dies"  Kennen  aueh.  wenn  man  zu  10  em^*  des  Medium  die  *'z-'- 
di'M  Tr  pt'i'nzahle-,  ir«'sättiirter  Lö-umreri  hinzufügt:  ralriumjodid  *».  StruTtiiim;-.-  i "  4 
.\mm  •ninmJM'li>l  2.  Litliiumji><lid  :»,  Xntriumjodiil  12.  Knlinnijodat  i>.  K^iliumbr  r. 
H»  Tri'iil\-n.  Heri-  - 

M>  ies»  1  iMii,  I'a  rallelism  u  s   der  Hntwickelins;  der  m»ir  j»li  «.  1  »•  ir  i*    b- 
Formt'?!  d«  <  Ua-illus    Kb.Tth    un  1    seiner  biolojrisehen    Tharak  t -r  e.     1-  •: 
191     .").      ni.'    l'adt'nformm    des    Baeillus.    welehe    derselbe    unter   dvm    Kinrj--   '•■ 
Kal.umj'xiid  annimmt,  sind  unbeweplirh.  hal>«*n  keine  <^ilien  und  werdt^n  dnn-h  l.v;h"?- 
>.  ruie.  nii-lit  aüL'lutini«Mt.     S-in«-  normal**  kurze    Bazillmtdrm   da>:egen    i*t    bew-fj  :•■ 
hai   <'ili>-n  u:  d   i<i   :ii:L:lut'nierliar.  auch  in  <rei:enwart  von  Kaliumjudid.     H'-iZfi-K'ssr 
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in  noriniilcn  MtMÜen  nimmt  «ler  Bacillus  binnen  24Std.  seine  gewöhnUclien  morphu- 
Itigi-^chen  m\d  biolo(rischen  Eigenschaften  wieder  an.  Her t er. 

*Micliel  Cühendy,  Versuch  einer  dauernden  Akklimatisierung  von 
Mikrob«Mi  im  Darm k anal.  Bestimmung  des  wahrscheinlichen  Sitzes  dieser  Akkli- 
matisierung. Compt.  rend.  sor.  biolog.  HO.  364-6.  In  Verfolgung  eimr  Idee  von 
Metschnikoff  gelang  es  C.  ein  kräftig  wirkendes  Milchsäurebakterium  aus 
bulgarisohrr  saurer  Milch  bei  verschiedenen  Individuen  im  Darmkanal  zu  akklimatisieren. 
Ein«'  l»e<.mder<*  Diät  wurde  nicht  innegehalten.  Das  Bakterium  fand  sich  in  den 
FäcesM  noch  12  Tai^^e  naeh  dem  Aussetzen  der  Ingestion.  Unter  dem  Einfluss  des 
Bakterium  nahmen  die  nach  Gram  sich  färbenden  Bazillen  und  Kokkobazillen  zu, 
lÄährend  die  länglichen  Formen  abnahmen.  Der  Sitz  des  Bakterium  war  wahrschein- 
lich das  Kolon.  Herter. 

*I)erseli)e,  Beschreibung  eines  kräftigen  Milchsäureferments,  welches 
«ich  im  Darm  des  Menschen  akklimatisieren  kann.  Ibid.  558 — (>().  Der  er- 
wähnte Fermentorganismus  besitzt  ein  viermal  stärkeres  Gärunir-^verniögen  als  alle 
anderen  bekannten  Milchsäurefermente.  In  bei  120^  sterilisierter  Milch  produziert  er 
binnen  lU  lagen  bei  H6^  eine  Acidität,  welche  bis  zu  32,b  g  Milchsäure  i)ro  1  ent- 
spricht, während  andere  Fermente  noch  nicht  10g  pro  1  erzeugen.  In  juns^en  Kulturen 
erscheint  er  als  dicker  Bacillus,  ähnlich  dem  Milzbrandbacillus.  färbbar  nach  Gram; 
er  bildet  krine  Sporen :  auf  festen  Medien  verkürzt  er  sich  und  bildet  Ketten.  Er  ist 
unbeweglich,  fakultativ  mit  leichter  Neigung  zur  Ana^robiose.  Kr  gedeiht  am  besten 
zwischen  .^5  und  4-10,  kann  24  Std.  auf  OO  abgekühlt  werden;  bei  63^  stirbt  er  in 
•wenigen  Min.  Bei  alkalischer  Reaktion  gedeiht  er  nicht,  Milchsäure  6  g  pro  I  >Nirkt 
günstig,  Xg  behindern  die  Entwickelung.  Bei  37  o  bringt  tr  die  Milch  gegen  die  18. 
Std.  zur  «ierinnung.  Er  vergährt  Laktose,  Maltose,  Saccharose,  Lävulo>e  und  be- 
sonders (ilvkose:  ohne  Zucker  vermag  er  nicht  zu  vegetieren.  Amylum  scheint  er 
nicht  imzuirnifen,  ebenso  wenig  .\lburainstofle.  Er  gedeiht  am  besten  in  Gegenwart 
Toll  Mihhserum.  welches  folgonderweise  bereitet  wird.  Milch  wird  5  Min.  schwach 
gekocht,  mit  1,5  cm 3  ^"alzsäure  pro  1  versetzt,  kollert,  das  Filtrat  alkalisch  gemacht; 
^n  je  1  1  dieses  Serum  werden  :>00cm^  Wasser.  3  g  Gelatine  und  15  y  Rohrzucker  ge- 
geben, 20  Min.  in  Autoklav  aut  115*»  erhitzt  und  filtriert  2).  Fügt  man  zu  dieser 
Kullurtiü.-sigkeit  1,5%  Pepton,  so  bleibt  nach  48  stund.  Erw^  •  -g  im  Brätofen  «ler 
Bacillus  darin  bei  Zimmertemperatur  wochenlang  aktiv.  vraperitoneale  und  sub- 
kutane Injektionen  des  Bacillus  bei  Tieren  sind  unschädlich.  Herter. 

*r>erselbe.  über  die  Desin  fekt  i(»n  des  Darms,  welche  ohne  spezielle 
IHiit  durch  die  Akklimatisierung  eines  Milch  säure  ferments  im  I)i:kdarm 
bewirkt  wird.  Ibid.,  <)02 — 4.  Durch  IngCvStion  von  Kulturen  des  beschriebenen 
Fermentorganismus  (ca.  300  g  pro  die),  weLhe  bei  30  Personen  während  10  Tairen  bis 
7  Mon.  vorgenommen  wurde,  wurde  eine  Desinfektion  des  Darms  erzielt,  welche  sich 
im  \  erhältnis  de-;  Schwefels  der  Athersäuren  zu  dem  der  Sulfate  aussprach.  .Ausführ- 
lirhere  l'ntersuchungen  wurden  an  (,'.  ausgeführt.  Die  Kost  bestand  aus:  400g  Suppe, 
150  g  Fleisch,  700g  stärkehaltige  Nahrungsmittel,  400  g  grüne  Gemüse,  30üg  Früchte 
und  Zwischengorichte,  11  Wasser;  eine  Zugabe  von  30g  Zucker  schien  ohne  Einfluss. 
In  den  Vorp«Tioden  war  das  Verhältnis  der  beiden  Formen  des  Schwefels  durchschnitt- 
lich U.147  resp.  0,20;    unter    dem    Einfluss    des    Fermentorganismus    fiel  djisselbe   auf 

M  Als  Kulturflüssigkeit  diente  Milch  mit  3,5  g  Milchsäure  im  1.  —  -)  Kulturen 
in  diesem  Medium  eignen  sich  am  besten  zur  Ingestion  beim  Menschen. 
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0,088  resp.  0,087  und  sank  in  der  Navhperiode  weiter  auf  durchschnittlich  »«.».»Tö.  l»:^ 
Desinfektion  des  Darms  maciite  sich  auch  durch  die  Ahnahme  des  Geruches  der  \'*n 
henicrkbar.  Hcrtr: 

*E.  Debiiins,  provozierte  Modifikation  der  Darmllt-ri*.  Ibi-i. 
691— B.  D.  empfiehlt  zu  diesem  Zweck  wie  Cohendy  den  «bulgarischen  BaoiUü". 
Er  kultiviert  ihn  in  laktosehaltigen  Gemüse-Aufjfüssen.  welche  er  auch  l\x  th-rr.  -> 
tisclien  Zwecken  bei  Enteritis  verordnet.  Er  empfiehlt  dabei  die  £innahii;e  v-.n  L^k:  •* 
oder  Saccharose  und  die  Vermeidung  von  Pepton  und  Gelatine.  H^tT': 

*A.  Gilbert  und  A.  Lippmann,  der  normale  MikrobisMQ'  Ir« 
Appendix.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  HO,  575—8.  Beim  Kaniiu-hen  und  beim  Hj>; 
finden  sich  im  wesentlichen  dieselben  Mikroben;  die  Anaertbm  wiegen  Vür.  :.'-: 
ihnen  b< sonders  der  B.  coli.  H'?rr-r 

*L.  Ja  nun  es  und  il.  Mandoul.  Taenienund  intestinale  K)«ira.  v"  :-.pt. 
rend.  suc.  blolo«;.  (50.  22*J— 30.  Vff.  unterscheiden  drei  Gruppen  von  Mikrlec  Vr 
züglich  ihres  Verhaltens  zu  Tänienextrakt.  1.  Am  wenigsten  beeintlussi  werd-::.  i:r 
gewöhnliehen  Mikroben,  welche  an  keine  bestimmte  Lokalität  gebunden  sind.  n.i"  i:  t. 
(mit  stei:,'eniler  Empfindlichkeit)  B.  subtilis,  B.  mesentericus,  Proteus,  B.  py  -^i'e:-. 
Sta]»hylo(Occus.  2.  Kmptindlicher  ist  B.  coli.  3.  Am  empfindlichsten  sind  lii-  uri*- 
genen  Bakterien,  der  Typhus-,  der  Cholerabacillus  sind  anscheinend  auch  d^r  T.>:- 
kult  sebiicillus.  Andererseits  kommt  verscliiedenen  Darmmikroben,  besonder*  ■!■::  1- 
eoli  eine  bakterizide  Sekretion  zu,  welche  speziell  auf  den  Typhus-  und  Paian:':".- 
bacillus  wirkt.   (Conradi  und  Kurpjuweit).  H-.rir: 

'*<ieorges    Rosenthul,  aerobe    Kultur   des    ßacillu.'«    vn«   A-faih- 
iBacillus  perf  ringeus':   die  Messung   der  .\  naer«»bi«ij»e.     CVnipt.   r-mi    -< 
hi(dog.   00,    '^'28-9.     Messung    der   Anaerobiose.     a)    man    bringt    .">    bis    Ocu 
Schi'hten  Bouillon  oder  Milch  in  IJöhrchen,  impft  mit  einer  Kultur  von  B.  p- r:riiL:-> 
un<l  schmilzt  nach  Achalm e  die  llöhrehen  zu,    und  zwar  unter  versohie-leii' '.   L:"- 
druck  zwisch«*n   10  und  75  cm.     Der  Bacillus  entwickelt  bich  binnen    24    Std.     '.  -u. 
Röhren  mit  einem  Druck  unter  SO  cm,  ZN\ischen  :>0  und  45  cm  beginnt  die  KntMiekri.  ; 
erst  nach  T'i-  si3  Std.,  unter  einem  Druck  von  mehr  als  45  cm  bleibt  sie  au«.         '  :* 
Messung  der  Anar-robiose  kann  auch  mittelst  R's.  , tiefer  Köhrchen*  gos'hehen.  R.i:i:  fc  - 
Vom  Durchmesser  gewölinlicher  Reagensgläser,    aber    von  25  rm    H«'he.    in    -li-r-n  i" 
Kultnrilii>sigkeit  (Milch)  in  verschieden  hohen  Schichten  angewandt  werden  k.i-. 
(irad  der  Anaernbiosr   i^t   proportional   iler  lli»he   der   Kulturtlfi^sigkeit.    w.?Kh-      ' 
(Jedeihen  des  betreuenden  Baeillus  ert'<'rderlicli  ist.     Man  kann  dt-n  B.  pertrisur-  ■>  . 
mählich  an  h«»heren   Luftdruck  und  au    eine  geringere    Hohe  der  Kulturtii.^siirsTr:-  .  ■ 
wohnen.     Dabei  verändert   der  airob  gewordene   Bacillus   zunächst   sein»-    bij!.-:;  ? 
Eigenschaften    nicht.     Ähnliche    Beobachtungen    sind    am    TetanusbacilhiN    <■■   ic    . 
Vibrio  ^opticus  zu  machen.  Andere;s»-its  lässt  sich  der  B.  anthracis  leicht  ana'-t-r-" 
Lt'bcn  gewöhnen.  H  »• ;  t  -  ■ 

*  G .  B  a  u  d  r  a  n ,  Analyse  tler  T  u  b  e  r  k  e  1  b a z  i  1 1 e n,  Compt.  n  n :.  Ut 
ih)l--r)\).  Es  wurden  sowohl  lebencle  als  bei  120*' abgetötete  Bazillen  (KartoflVl- u  B*>..\  -■ 
kultun'n)  untersucht.  Die  toten  Bazillen  wurden  S- -10  Tage  lang  mit  I  pr  i.  H  • 
(500  L'  auf  20- Mo  g  Bazillen)  bei  .'-0^*  behandelt,  oder  wurden  der  Heibe  naor;  t* 
Alk<  h«d,  Xybd.  I^enzol  etc.  extrahiert,  hie  lebenden  Bazillen  wurden  mit  CMo:-.-'" '^ 
ausL'e/.og.  n  ((.'liolesterin).  dann  mit  Äther-Benzol  und  aus  dieser  LösuDg*  durch  A:  '  s 
L«'«ithin  gefällt.  Die  aus  der  L«  sung  gewonnenen  F'ette  wurden  in  die  Ca-Salz-  w'r^"^ 
geführt.     iMinh  abs-duten  Alkohol  können  nach  dem  Verdampfen  nnd  Aaftiebmti)   * 
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Eückstandes  Anaöroxydasen  nachgewiesen  werden.  Die  Bazillenkörper  geben  dann  an 
verd.  HCl  Nuklßin  und  Eiweisskörper  ab,  nebst  einem  Alkaloide,  von  dein  leg  ein 
Meerscliwcinchen  in  40  Std.  tötete.  Der  Rückstand  besteht  aus  Cellulose.  Zusammen- 
setzung; Fette  36-44  (Cholesterin  5— 7,  Stearin  15—18,  Olein  10—12,  Lecithin  6—7), 
Nuklein  3-4,  Cellulose  8.6 -5,5.  Fe  0,006-0,008^^/0;  Mangan  in  Spuren,  EiweiVs- 
körper  50 — 56  0/q.     Mens«  bliche  Tuberkelbazillen  hal>en  einen  etwas  höheren  Fe-Gehalt. 

Andreasch. 

*Jean  Camus  und  Ph.  Pagniez,  acido-resistente  Eigenschaften  der 
Fettsäuren  des  Tuberkelbacillus.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  69,  703—4. 
Auclair  beobachtete,  dass  nach  Extraktion  mit  Äther  oder  Chloroform  die  Tuberkel- 
bazillen di-'  Ziehische  Reaktion  nicht  mehr  geben,  wohl  aber  die  Rückstände  der 
Extrakte.  Letztere  enthalten  freie  Fettsäuren,  welche,  wie  Vtl.  i)  nachwiesen,  sich 
nach  Ziehl  färben.  Vtf.  schliessen  daraus,  dass  die  Tuberkelbazillen  ihrem  Gehalt 
an  freien  Fettsäuren  die  Acidoresi>tenz  verdanken.  (Neutralfette  geben  die  Reaktion 
nicht.)  Herter. 

*C.  Ciaccio,  über  die  A  ci  do-R  esistenz  des  Koch  sehen  Bacillus.  Ibid. 
60,  5?^5 — 0.  Die  von  verschiedenen  Autoren  (Camus  und  Pagniez)  aust^esprochene 
Meinung,  der  Kochsche  Bacillus  verdanke  seine  Acido-R-^sistenz  den  darin  enthaltenen 
Fettsäuren,  ist  unhaltbar,  denn  behandelt  man  bazilb  nhaltigen  Schnitte  1  Std.  mit 
Alkohol- Äther,  S  Std.  mit  Xylol  und  eine  halbe  Std.  mit  absolutem  Alkohol,  so  färbt 
jetzt  Sudan  III  die  Bazillen  nicht  mehr,  aber  die  Färbun;,'  nach  Zi  e  bl-Niels<'n 
gelingt  noch.  Herter. 

*.lulius  Bartel  und  Wilhelm  N  e  u  m  a  n  n  .  L  y  m  p  h  o  c  y  t  und  T  u  b  e  r  k  e  1- 
bacillus.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  40.  518-37.  723-H8.  22tägig.'  Einwirkung  von 
Mesent«.Tiallymphdrüsensubstanz  auf  Tuberkelbazillen  macht  sie  für  Meerscbweiuchen 
vollkommen  avirulent.  Di»ch  kann  man  sie  noch  aus  dem  Gemisch  züchten.  —  Die 
Leukoc.vten  sin<l  ohne   direkte  He<leutung   bei   dei    Bekämpfung   der  Tuberkelbazillen. 

J  a  c  0  b  y. 

*J.  Schurupoff,  über  die  Pathogenität  des  Pestbacillus  für  einige 
Art»'n  von  Haustieren.  Archiven  des  Sciences  biulogi([ues  12,  55 — 67.  B.  pestis  hom. 
ist  schwach  pathogenetisch  für  Pferde  und  Kälber  bei  einer  Infektion  sowohl  durch 
die  Vriien  als  auch  durch  den  Bauchraum.  Für  Ziegen  und  Schafe  ist  dieser  Bacillus 
bei  unmittelbarer  Einführung  in  die  Venen  stark  pathogen.  Lawrow. 


655.  Franz  Tangl:  Untersuchungen  über  die  WärmetOnung  von 
Enzymreaktionen.  I.  Bemerkungen  über  die  biologische  Bedeutung  der 
Wärmetönung  von  Enzymreaktionen  und  Prinzip  der  Versuchsanordnung  ^). 
656.  V.  Lengyel:  II.  Einige  Versuche  über  die  WärmetOnung  der  Pepsin- 
verdauung des  Eiweisses ^).  657.  Paul  Häri:  III.  Über  die  WärmetOnung 
der  Trypsinverdauung  des  Eiweisses^).    Ad  055.    T.   führt  aus,  dass  die 

Kenntnis  der  Wärmetönung  von  Enzymreaktionen  aus  vei'schiedenen  Gründen 
wichtig   ist:    1.  Sie   gibt    Aufschluss   über   den    Einfluss   der   physiologischen 

^)  Camus  und  Pagniez,  Ibid.  701—2.  —  2)  Pflügers  Arch.  115,  1-6.  — 
8)  Ibid.  T— 10.  —  4j  Ibid.  11- ol.    Magyar  Orvosi  Archivum  7,  11-50. 
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Temperaturvcrliältnisso   auf  die  Geschwindigkeit,    eventuell  Richtung  der  be- 
treffenden ricaktioncn  (Prinzip  des  beweglichen  Gleichgewichts).    2.  Die  l  üur- 
scliiedc  in  der  Verwertung    des  »physiologischen  Nutzeffektes«   der  Nährstoffe 
—  zu    anderen   Funktionen    als   zur   Wärmeerzeugung  —  könnten  zum  Jkü 
oder  «anz  durch  verschiedene  Wännetonung  ihrer  Verdauung  be^ründft  *tin. 
3.    Da  die  stofflichen   rniwandlungen  bei  der  P^iweissverdauung  durchaus  ii^^h 
nicht  vollständijx    aufgeklart   sind,    könnte    die  Feststellung  der  Wärmtrtönan: 
in    verschiedenen    Stadien    der    Reaktion    auch    dafür    Anhalt<punktt-    Mvi-t 
(ne.Lrative  Wärmet önuni^'  z.  H.  könnte  den  Verdacht  auf  Synthesen  erwt^rkfL . 
Die  Wiirmetönung  ist    gegeben    durch    <lie  Differenz    im    chemischen  Enrrii»- 
gehalt  vor  und  nach  der  Reaktion.     Der  Gehalt  an  chemischer  Enerd»-  kant 
bestimmt    worden    durch   Verbrennung   in    der    kalorimetrischen    Bombo.    Di- 
Rechnung  ist  nur    dann  richtig,    wenn  während  der  Reaktion    keine  eiivrji».- 
lialtiiren  Stoffe  entweichen  und  bei  den  Vorbereitungen  zur  Reaktion  uni  /ar 
Verbrennung    keine    chemische    Knergie    verloren    geht.      Auch    so    jribt   -ii-^ 
Rechnun«;    nur    die    Änderung    der    chemischen    Knergie,     ilie    der   X"!!»-: 
Reaktionswärme    iKnzymarbeiti    nicht    unbedingt    gleich    ist.       Ad   «i.'ii;.     W: 
chemische     Knergiegehalt     von     Gemischen     aus     Mercksrhem     «Kalbaiuin. 
Merck  schein   Pepsin  und  Oxalsäure    wurde  vor  und    nach  verschieden   laiur 
dauernder  Verdauung    durch   Verbrennung    des   Trockenrückstandes    in    i-ir-*: 
R  e  r  t  h  e  1  o  t  -  M  a  h  1  e  r  s<-hen    Ronibe    bestimmt.     Die    gefundenen    Änderuns-n 
des   Knergieirelialts    lagen    innerhalb    der  Versuchsfehler.     Das   Lösen    •!»•*  l'.i- 
weis^es  etc.    und    das   Kindampfen    ändert    ilen    chemischen  Energie irehal:  -i-r 
(iemi>che  nicht  ('Kontrollversu<*he).     A<1   tl57.    Entsprechend   zusamniengtvi.T* 
Venlauun^'sgemisclM' ,    deren    Gehalt     an    chemischer    Energie     bekannt    »*: 
wurden  einer  Verdauung  von  angemessen    langer  Dauer    unterworfen :    -i«»!!:'. 
ein^'odampt't    und    in    einem    ali<|U0ten  Anteil    des  Trockenrückstandes    mi.i-r 
eine  HostimiiTun^'  <ler  chemischen  Energie  nach  obiger  Methode  vtirirenonun:. 
Mehrere  Srrien    dieser  Versuche    zeiirten,    das««   die    nach   der  VordanuiiL'  ;^.- 
fundeiie    MeuLre    der    chemischen    Energie    nur    um    ein  Geringes     hinter  •'.-.' 
ursprünglich    «Mitlialtenen   Menire    zurücksteht    und    dass    dieser    Verlust    '■" 
«lurcli    <lie    Eindampt'ung    erlittenen    Substanzverlust    de*«  Verdanuim^gemi*« :." 
entspricht.     Es  hat  sich  mithin  ergeben,  dass  die  Wärmetunung  des  irkpii-i-h*: 
Verdiuuinizsgomisclies  entweder  nidl  oder  doch  sehr  gering  ist. 

V.  Lieh i'rma i:n. 

^'^•>^.    Sigmund  Fränkel   und   Max  Hamburg:    Ober  Diastase  t. 

1.    Vers  HC  Im»     zur    Herstellung     von    Reindiastase     und     derv: 
Ei.Lren.sc  liaft  en.     Zur  Hein<larstellung   von  Diastase  haben    sich   Vff.  <ric^ 

!■  1Im(  Um  i>t.r.s  H-ithigo  S,  :Wi- .9y.     Lab.  d^r  SpiegK'r-Stiftansr  \Vi.n. 
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Veriahreiis  bedient,  das  auf  folgenden  Beobachtungen  beruht.  Enzymlösungen 
die  an  Kolloiden  arm  sind,  filtrieren  durch  Tontilter.  Zur  Entfernung  von 
anderen  Beimengungen,  Kohlehydraten,  gewissen  stickstoffhaltigen  Produkten 
wird  Gärung  mit  stickstoffhungriger  Hefe  angewandt.  Das  Verfahren  ge- 
staltet sich  folgen dcrmafsen :  Die  diastasehaltige  Flüssigkeit  wird  mit  Blei- 
essig gefüllt,  das  Filtrat  mit  H.,S  entbleit,  nach  Filtration  des  Schwefelbleies 
durch  grosse  sterile  Pukalfilter  geschickt,  2  mal  mit  Hefe  vergoren  und  nach 
weiterer  Filtration  durch  Pukalfilter  im  Vakuum  eingeengt.  In  solchen 
ei we issfreien  und  kohlehydratfreien  Fermcntlösungen  scheiden  Niederschläge. 
die  gewöhnlich  zum  Fällen  von  Fermenten  benutzt  werden,  keine  Diastase 
ab.  Kisenoxydhydrat  schlägt  sie  nieder,  dabei  wird  aber  auch  das  Ferment 
zerstört.  Versuche,  die  Diastase  an  ein  anorganisches  Kolloid  /u  binden, 
sowohl  an  ein  saures  als  ein  basisches,  blieben  erfolglos.  Bei  Durchgang  des 
elektri>cheu  Stromes  wandert  die  Diastase  nach  keiner  Elektrode.  Ks  sprechen 
diese  V(>rsuche  nicht  zu  Gunsten  der  kolloidalen  Natur  des  Enzyms,  doch  ge- 
stattet die  Untersuchung  mit  dem  ültramikroskop  zu  zeigen,  dass  die  Diastase 
nicht  gelöst  ist,  sondern  in  Form  kleinster,  mit  dem  ültramikroskop  nicht  mehr 
auflösbarer  J'eilchen  suspendiert  ist.  Das  trockene  Diastasepräparat  ist  gegen- 
über chemischen  Eintiüssen  sehr  empfindlich.  Alkohol,  Aceton,  Äther,  destil- 
liert e>  Wasser  vernichten  die  diastatische  Kraft  schnell.  Es  ist  in  Wasser 
leicht  löslich,  gibt  weder  Biuret-  noch  Xanthoproteinreaktion,  keine  Schwarz- 
färbiing  mit  alkalischer  Bleilösung,  Spur  Millonscher  Reaktion;  die  Lösung 
reduziert  nicht,  gibt  aber  Molischs  Reaktion.  Das  Pulver  stellt  sicherlich 
ein  (iemisch  verschiedener  Enzyme  dar,  deren  Trennung  durch  Dialyse  viel- 
leicht möglich  sein  wird.  Blum. 

(>'V.K  W.  Seh  neide  wind,  D.  Meyer  und  F.  MUnter:  über  En- 
zyme M-  Alkohol  und  Äther  üben  einen  sehr  schädlichen  Einüuss  auf  die 
Wirkung  der  Diastase  aus.  Je  länger  die  Produkte  der  Einwirkung  dieser 
Mittel  ausgesetzt  wurden,  desto  mehr  verloren  sie  an  Wirksamkeit.  Frisch 
bereitete  Diastaselösungen  zeigten  stets  eine  viel  stärkere  Wirkung  (z.  B.  um 
da*^  t>  fache)  als  die  Fällungsprodukte,  mochten  letztere  N-reich  oder  N-arm 
sein.  Dasselbe  gilt  für  die  durch  Ammonsulfat  hergestellten  Präi)arate.  Es 
ei*scheint  daher  unmöglich,  durch  chemische  Fällungsmittel  Präparate  her- 
zustellen. v(m  deren  Wirkung  man  auf  die  Zusammensetzung  der  Enzyme 
schliessen  könnte.  Dasselbe  dürfte  auch  für  andere  Enzyme  gelten.  Feinen 
sehr  günstigen  Einfluss  auf  die  Enzyme  übten  Eiweissstoffe,  Pepton  und 
Asparagin  aus:  ob  nun  hierdurch,  dass  diese  Körper  die  Diastase  vor  der 
Zersetzung   durch   proteolytische  P^nzyrae,    welche   ihre   steten  Begleiter  sind, 

1)  Landwirt«ch.  Jahrb.  3«,  911—22. 
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schützen,  mag  dabin  gestellt  sein.  Gegen  diese  Annahme  spricht  die  günsüfi 
Wirkung  der  Amide.  Schwache  Säuren,  wie  Essig-  und  Zitronensäure,  fibui 
in  ganz  kleinen  Mengen  (0,001  ^/o)  einen  geringen  begünstigenden  EinÜK 
auf  die  Diastasewirkung  aus,  sind  aber  schon  in  Mengen  von  0,01'\.  scbii 
lieh.  Einen  sehr  günstigen  Einfluss  üben  die  Chloralkalien  aus,  womit  tW 
leicht  auch  der  begünstigende  Einfluss  speziell  des  NaCl  auf  das  Pdanze: 
Wachstum  erklärt  werden  könnte.  In  kleinen  Mengen  wirken  auch  gtost 
die  Monophosi>hate  und  das  Aluminiumphosphat;  grössere  Mengen  ilaw 
1  — 2®'(^  vernichten  die  Enzyme  vollständig.    •  Andrea>ch. 

060.  Ernst  Laqueur:  Über  den  Einfluss  des  Chinins  auf  Fermei 
mit  Rücksicht    auf  seine  Beeinflussung   des  Stoffwechsels^).     Zufahr  ^ 

Chinin    bewirkt,    soweit    die    bisherigen  Beobachtungen    reichen,    eine  Hen 
Setzung  besonders  des  Eiweissumsatzcs  im  Organismus.     Es  lässt  sich  desh, 
die  Frage    aufwerfeu,    ob    dies    durch    eine    elektive  Schädigung    eines  k- 
einiger)  der  hierfür  speziell  in  Betracht  kommenden  Fermente  geschehe, 
hat    deshalb    die  AVirkung    des    Chinins    auf   das    a u toi y tische  Fernm 
(der  Leber),  sowie  auf  einige  andere  Fermente  geprüft.    Die  Prüfunir  auf 
Wirksamkeit    des    autolytischen    Ferments    geschah    im    wesentlichen    iu  > 
Weise,    dass    das    betreffende  Gemisch    unter    Kochsalzzusatz    aufgekocht.  : 
Essigsäure    neutralisiert    und    im    Filtrat    der   N   nach    Kjeldahl    bestin 
wurde.     Es  fand  sich,  dass  Leber brei  vom  Kaninchen  durch   Chinin  -choD 
Dosen    von    0,00  ^„    in    der  Autolyse    lebhaft    gehemmt    wurde,    während 
Gehalt  von  0,5''/,,  die  Autolyse  fast  völlig  aufhob.    Bei  der  Leber  des  Hüd 
tritt  bei  stärkerer  Verdünnung  (bis  zu  etwa  0,05  ^'o)  eine  geringe  SteiL'en 
der  Wirksamkeit  des  autolytischen  Ferments   ein.     Erst  bei  (),r>  ^*  ^  tritt  r 
wesentliche  Störung  der  Fermentwirkung  zu  Tage.    Pepsin  (zur  quantitati 
Bestimmung  wurden  Mettsche  Köhrchen  verwendet)  wurde  durch  Chinin 
zu  einer  Konzentration  von  0,'^^/^  in  seiner  Wirksamkeit  etwas  erhöht,    l 
deutliche    und    konstante  Beeinträchtigung   trat   selbst   bei    einem   Gehalt 
1,5 ^\,    nicht    regelmäfsig    ein.     Ferner   wurde  Labferment  geprüft.    • 
(iuantitativen    Bestimmung    der    Wirkung    wurde     nicht    «He    Ausfällnhi: 
Kaseins,    die  auch    durch  Chinin    bewirkt  wird,    benutzt,    sondern    die  Vt» 
derung   des    Kaseins   durch    das    Ferment,    diese    wurde   gemessen    durch 
Bestimmung  der  Abnahme  der  inneren  Reibung  in  der  Kasein  1  üsun sr :   hi 
diente  die  Bestimmung  der  Durchlaufszeiten  durch  die  Ostwald- l*  oiseus 
sehe  Kapillare.)     Die  Wirksamkeit  des  Labferments  wurde  durch  Chinin  r 
gesteigert,    es   trat  vielmehr  eine  Abnahme  der  Labwirkong   ein.    die  >• 
selbst  bei  einem  Gehalt  von  0,5 "^  noch  nicht  stark  war.     Die   Lipase 

M  Are]),  f.  exptrim.  Tathol.  u.  Pharmak.  55,  240--62. 
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Magens  wird  in  ihrer  Wirksamkeit  durch  kleine  Chinindosen  nicht  gesteigert, 
sondern  etwas  gehemmt  und  selbst  durch  Konzentration  von  2^7o  °^^^  nicht 
vernichtet,  wenn  auch  stark  abgeschwächt.  Die  Katalase  des  Blutes  wird 
bei  kurzer  Einwirkungszeit  (1  Std.)  des  Chinins  selbst  noch  in  1  proz.  Lösung 
gefördert,  bei  längerer  Einwirkungszeit  (5  Std.)  tritt  schon  bei  niederen  Kon- 
zentrationen (0,05 ^/J  eine  Schädigung  ein.  Die  Guajakreaktion  des 
Blutes  (Kaninchen)  wird  bei  Chininzusatz  in  sehr  geringer  Konzentration 
etwMs  beschleunigt.  Konzentrationen  über  0,01  ^/q  hemmen,  solche  über  0,1  ^/o 
verhindern  die  Reaktion  total.  Die  Versuche  lassen,  wie  ersichtlich,  eine 
endgültige  Beantwortung  der  eingangs  gestellten  Frage  zur  Zeit  nicht  zu, 
zeigen  aber  immerhin,  dass  kein  Grund  vorliegt.  Vorgänge,  die  durch  Chinin 
beeiiiflusst  werden,  auf  die  Lebenstätigkeit  der  Zellen  (im  Gegensatz  zu  Fer- 
menten) zurückzuführen.  W  e  i  n  1  a  n  d. 

661.  A.  Jodibauer  und  H.  v.  Tappeiner:  Über  die  Wirkung  des 
Lichtes  auf  Fermente  (Invertin)  bei  Sauerstoffabwesenheit  ^).    Vff.  hatten 

früher  gefunden,  dass  durch  Glas  filtriertes,  also  von  ultravioletten  Strahlen 
freies  Sonnenlicht  nur  bei  Sauerstolfanwesenheit  auf  Invertin  wirkt.  Macht 
man  die  Versuche  in  Quarzgefässen,  lässt  also  das  gesamte  Licht  (sichtbares 
und  ultraviolettes)  einwirken,  so  wird  das  Invertin  auch  in  Gegenwart  von 
Wasserstoff,  Stickstoif  oder  Kohlensäure  geschädigt.  Die  Gase  wurden  ausser 
der  üblichen  Waschung  auch  noch  durch  Leiten  über  glühende  Kupferspiralen 
von  Sauerstoff  befreit.  Die  Schädigung  war  dieselbe,  wenn  der  Sauerstoff  in 
den  Gefässen  durch  saures  schwefligsaures  Natrium  oder  Phosphor,  die  allein 
Invertin  nicht  schädigen,  absorbiert  wird.  Fluoreszierende  Stoffe  wie  Eosin 
und  dichloranthracendisulfosaures  Natrium  beschleunigen  diese  Schädigung  nicht 
im  Gegensatz  zu  der  Beeinflussung  mit  Hilfe  von  Sauerstoff.  Jacoby. 

{562.  A.  Jodibauer  und  H.  v.  Tappeiner:  Über  die  Wirkung  des 
ultravioletten  Lichtes  auf  Enzyme  (Invertin)^).  Um  Invertin  bei  ultraviolett- 
freier  Belichtung  zu  schädigen,  ist  Sauerstoff  nötig,  während  bei  ultraviolettem 
Licht  die  Schädigung  auch  in  Abwesenheit  von  Sauerstoff  eintritt.  Die  Wir- 
kung des  Ultraviolett  bei  Sauerstoffabwesenheit  kann  durch  Zusatz  fluores- 
zierender Stoffe  (Eosin  oder  Dichloranthracendisulfonat)  nicht  beschleunigt 
(sensibilisiert)  werden.  Man  muss  zwei  Fälle  von  biologischer  Lichtwirkung 
unterscheiden.  Jacoby. 

663.  M.  Gonnermann:  Über  das  SpaltungsvermOgen  von  Leber« 
histozym  und  einiger  Enzyme  auf  einige  Glukoside  und  Alkaloide^).  Besonders 


1)  Müiichener  med.  Wochenschr.  68,  653.  —  «)  Arch.  f.  klin.  Mediz.  87,  373—88. 
—  8)  Pflüg ers  Arch.  118,  168—97. 
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sollte  untersucht  werden,  ob  Sinigrin  (myronsaures  K)  durch  Leberhistocr 
gespalten  würde;  denn  durch  Versuche  von  Kobert  ist  nachgewiesen,  di 
Sinigrin  beim.  Kaninchen  nur  dann  zerlegt  wird,  wenn  es  den  Darni  passiei 
nicht  aber,  wenn  es  diiekt  in  die  Blutbahn  eingeführt  wird.  —  Die  Steri 
sierung  der  Gemische  geschah  durch  Fluornatrinm  und  Thymol:  die  GUb 
kamen  auf  48  Std.  in  ein  Digestionsbad  von  3J^^  C.  Nach  erfolgter  Digesti 
wurden  die  Gemische  in  siedendes  Wasser  gestellt,  heiss  filtriert,  unter  Im 
von  Gips  zur  Trockne  gebracht,  aus  dem  Rückstand  das  Fett  durch  Ben; 
entfernt  und  dann  auf  Zucker  geprüft  oder  die  Alkaloide  durch  entsprechet 
Reaktionen  nachgewiesen.  Aus  den  ausführlich  mitgeteilten  Versuchen  er? 
sich,  dass  Sinigrin  und  Oxydimorphin  durch  die  untersuchten  Enzyme  ni( 
verändert  werden ;  die  Wirkung  auf  die  andern  Substanzen  giht  die  Tabe 
wieder : 


7t 

■ 


Spaltung  durch 

Leber,  IJind   .... 

Hast'   .... 

Hund .... 

Pfer<l  .... 
„       Fisch  .... 

Pei)sin 

Pankrrtatiii     .... 

Trypsin 

Emulsiii 

Maltin 

Invertin 

TyrosJnatJC  .  .  .  . 
l>arniinhalt  (inenschl.) 
j,  Kaninchen 

Rac.  subtilisiniilis  .  . 
Bac.  tetaniforni.  .  . 
Bact.  coli  rominune    . 


Amyg- 


Arbutin  !    ^      .^       Sapotoxin    Atropin        Kokain      il-ri'ii 
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+ 
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-f 

o 
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-f 
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- 1- 
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■f 
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-1- 


z.T. 


I.T 

/.T 

z.T. 


AndreascL 

(3()4.  H.  Beitzke  und  C.  Neuberg:  Zur  Kenntnis  der  Antifermeiiti 

Aus  dem  Serum  von  Kaninchen,  die  mit  Emulsin  vorbehandelt  waren,  w 
die  Globulinfraktion  durch  Ausalznng  dargestellt.  Diese  Lösung  hatte  de 
liehe  Antiemulsin-  und  keine  Emulsinwirkung.  Zu  12  cm^  der  FlOsärt 
wurden  je  3  g  reinste  d-Glukose  und  d-Galaktose  getan  und  in  den  ft* 
schrank  gebracht.  Dabei  nahm  allmählich  das  DrehungsvermögeD  de»  t 
misches    ab.     Nach    4^^,  Wochen   wurde   die  Drehung  konstant.     Nach  E 


i)  Virchows  Arch.  \%%,  169--70. 
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fernuug  des  Eiweisses  konnte  ein  Osazon  dargestellt  werden,  dessen  Analyse 
der  Formel  eines  Disacharidosazons  (C24H32N.^09)  entsprach.  Das  Antiemulsin- 
seruro  scheint  also  eine  synthetische  Wirkung  entfaltet  zu  haben.  Mit  Steapsin 
vorbehandelte  Kaninchen  gaben  ein  Serum,  das  deutlich  antilipolytische  Wir- 
kung zeigte,  die  durch  Erwärmen  auf  56^  nicht  beeinträchtigt  wurde.  Nor- 
males Serum  verstärkt  die  Wirkung  des  Steapsins.  Die  Erzeugung  von  Anti- 
steapsin  gelang  nicht  konstant.  Eine  synthetische  Wirkung  des  Antilipase- 
serums  war  nicht  nachweisbar.  Jacoby. 

(365.  H.  Hildebrandt:  über  Fermentimmunität 0-    Frühere  Versuche 

über  das  Verhalten  von  Emulsin  im  Organismus  zeigten,  dass  nur  das  im 
subkutanen  Depot  befindliche  Ferment  auf  das  in  den  Kreislauf  gebrachte 
Amygdalin  spaltend  wird,  nicht  aber  das  in  inneren  Organen  deponierte.  Es 
mtissen  also  im  Organismus  die  Fermenthydrolyse  hemmende  Substanzen  vor- 
handen sein,  was  auch  durch  die  Immunisierung  gegen  die  Fermentwirkung 
bewiesen  wird.  Da  im  emulsinfesten  Organismus  die  Spaltung  von  Glykosiden 
behindert  ist,  so  lag  es  nahe,  zu  untersuchen,  ob  das  Zusammentreten  der 
Bestandteile  einer  gepaarten  Verbindung  im  emulsinfesten  Organismus  be- 
günstigt wird.  Dies  geschah  mit  Hilfe  der  als  »Thymotinpiperidid« 
bezeichneten  Verbindung,  welche  ein  charakteristisches  Vergiftungsbild  erzeugt 
und  sich  mit  Glykuronsäure  paart  [J.  T.  30,  117].  Die  Ergebnisse  der 
Versuche  sprechen  dafür,  dass  das  im  Organismus  erzeugte  Antiemulsin 
die  Synthese  der  gepaarten  Verbindung  begünstigt.  Der  Umstand,  dass  die 
einzelnen  Glykoside  den  spaltenden  Einflüssen  des  Organismus  gegenüber  ver- 
schieden resistent  sind,  ist  durch  ihre  verschiedene  Struktur  bedingt,  die  auch 
dafür  mafsgebend  ist,  ob  sich  eine  Substanz  mit  Glykuronsäure  paaren  kann. 
Im  folgenden  Schema  bedeutet  —  Spaltung,  -f-  Synthese.  Beim  Phlorhizin 
machen  sich  evident  die  spaltenden  Einflüsse  des  Organismus  bemerkbar, 
daher  ,  Amygdalin  ist  bei  subkutaner  Injektion  gänzlich  indifferent,  daher  +. 
Bei  der  Glukuronsäurepaarung  handelt  es  sich  um  ein  normales  synthetisches 
Bestreben  des  Organismus,  daher  4I. 

Phlorhizin  Amygdalin      Glvkuronsäurepaarung 

Antiemalsinwirknng    +0  4- 

Resnltat:    Spaltung  vermindernd         einflusslos  synthesebefördemd 

Das  Antiemulsin  kann  daher  nur  den  Einfluss  haben,  dass  es  im  Falle  des 
Phlorhizin  die  Spaltung  im  Organismus  vermindert,  beim  Amygdalin  ohne  Einfluss 
ist  und  bei  den  Paarungsprozessen  mit  Glykuronsäure  unterstützend  wirkt. 

Andrea  seh. 

1)  Vi  rc  ho  WS  Arch.  184,  325—29. 
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G()0.    E.  Abderhalden  und  Andrew  Hunter:    Weitere  BeiM|e 
zur  Kenntnis  der  proteolytischen  Fermente  der  tierischen  Organe  M.    Der 

Prcssaft  von  Muskeln,  Leber  und  Nieren  frisch  getöteter  und  entblateter 
Kaninclien  wurde  mit  dl-Leucvl-glvciu,  Glycyl-dl-alanin  und  GlTcvlßlvcin 
zusamniengebraclit,  die  Analyse,  des  Dialysats  (siehe  Abderhalden  nod 
Teruuclii)  er^^ub,  dass  die  drei  verwendeten  Organpressäfte  alle  3  Peiitiiie 
spalteten.  Der  durch  die  proteolytischen  Fennente  bewirkte  Abbau  pleii-ht 
in  den  einzelnen  Phasen  vollständig  der  durch  das  proteolytische  Pankreas* 
fernient  bedingten  Hydrolyse  und  zwar  in  der  Art,  dass  die  den  natflrliok 
vorkommenden  Aminosäuren  entsprechenden  optischen  Komi>ouenten  zor  Ab- 
spaltung kommen.  Eine  Sonderstellung  nimmt  das  Glycylglycin  ein,  da?  ja, 
wie  seine  Komponenten,  kein  asymmetrisches  Eohlcnstolfatoni   enthält. 

Spiro. 

(iGT.    Em.  Abderhalden  und  Yutaka  Teruuchi:    Vergleicbcnde 
Untersuchungen  Über  einige  proteolytische  Fermente  pflanzlicher  Herkuiift-L 

Glycyl-glycin  und  Glycyl-1-Tyrosin  werden  von  Hefepressaft  und  ersteres  iMch 
von  Papayotin  leicht  gespalten;  im  Hefepressaft  findet  sich  das  proteolyti^ 
Ferment  noch,  wenn  die  Zymase  bereits  unwirksam  geworden  ist.  Di  de 
Inhalt  von  Nepentheskannen  Glycyl-1-Ty rosin  nichst  spaltet,  scheint  die» 
fleischfressende  Pflanze  tlber  ein  >tryptisches«  Ferment  nicht  zn  verfflgeB. 
während  Fibrin  sehr  langsam  aber  deutlich  verdaut  wurde.  Spiro. 

OHS.   S.  H.  Vines:   Die  Proteasen  der  Pflanzen.   IV. ^.     \yihxtü 

Dean  (Bot.  gaz.  1005,  39,  321)  in  den  Kotyledonen  gekeimter  oder  unn- 
keimter  Bohnen  kein  Enzym  finden  konnte,  das  im  Stande  war,  die  Protei« 
des  Samens  ..  zugreifen,  fand  V.  in  den  nngekeimten  Samen  von  Ph&seoll^ 
vulgaris,  P.  multiflorus,  Yicia  Faba,  Pisnm  sativam,  Lupinns  hirsntas  ni 
Zea  Mays  eine  Protease,  die  sowohl  unmittelbar  Witte-Pepton  angreift  »b 
auch  mehr  oder  weniger  langsam  die  Rescrve-Protelde  der  Samen.  l>ie  ^ 
keimten  Samen  enthielten  eine  Fibrin  verdauende  Protease,  die  in  manchn 
Fällen  (Pisum  sativum,  Lupinus  hirsutus,  Zea  Mays)  einige  Tage  nach  Begiu 
der  Experimente  auch  bei  den  ungekeimten  Samen  auftrat.  Es  bestitict« 
sich  also  die  früheren  Ansichten  V.s,  dass  in  den  Fällen,  in  denen  Fibris- 
Yerdauung  stattfindet,  zwei  Proteasen  vorhanden  sind:  eine  hanpteärhbrk 
peptolysi(Teude,  die  P>eptase,  und  eine  hauptsächlich  peptonisierende.  die 
Peptase.  Der  Verlauf  der  Proteolyse  in  keimenden  Samen  wäre  dem- 
nach folgender:  Zuerst  kommt  nur  die  Ereptase  zur  Wirkung  und  venitfi 
die    leichter      .Tstörbaren    Proteide,    wie    die    Proteasen.     Einige    Tage  na^k 

1)  Zcit^chr.  f.  plivi^iol   Cheni.  48,  537—45.  —  «)  Ibid.  49,  21—5.  —  ■)  Ann.  d 
bot,  20,  UH-22. 
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Beginn  der  Keimung  wird  das  Fibrin  verdauende  Enzym  entwickelt.  Durch 
dieses  werden  die  höheren  Proteide  des  Samens  hydrolysiert  und  so  Material 
geschaffen,  auf  welches  die  Ereptase  einzuwirken  fortfahren  kann.  Ein  '►pflanz- 
liches Trypsin^c  scheint  aber  nicht  zu  existieren,  vielmehr  ist  dieses  sog. 
Enzym  ein  (iemisch,  dessen  einer  Bestandteil  jedenfalls  die  Ereptase,  dessen 
anderer  noch  unbekannt  [Tryptase  (V),  Peptase  (V)]  ist.  H  a  n  n  i  g. 

C60.  R.  Cho da t  und  E.  Rouge:  Die  Sycochymase  und  das  Lab- 
ferment von  Ficus  Carica  0.  Das  Ferment  wurde  aus  den  fein  zerschnittenen 
Blättern  von  Ficus  Carica  mittels  einer  7  proz.  Na  Cl-Lösung  unter  Zusatz  von 
etwas  Senfül  als  Antiseptikum  ausgezogen.  Es  koaguliert  sowohl  rohe  als  auch 
gekochte  heisse  Milch  und  wird  in  Majorka  zur  Bereitung  von  Käse  durch 
Zusatz  zu  gekochter  heisser  Milch  verwandt.  Das  isolierte  Ferment  unter- 
scheidet sich  von  dem  Ferment  in  vivo  dadurch,  dass  es  sterilisierte  Milch 
bei  niederen  Temperaturen  viel  schneller  koaguliert  als  rohe  Milch.  Bei  den 
Zweigen  von  Ficus  ist  dagegen  die  Koagulationsgeschwindigkeit  in  roher 
Milch  bei  35°  geringer  als  zwischen  64  und  80^.  Daraus  muss  man 
schliessen,  dass  in  Ficus  neben  der  Sycochymase  ein  zweites  Ferment  oder 
eine  zweite  Modifikation  des  ersteren  vorhanden  ist,  die  auch  bei  niederen 
Temperaturen  wirksam  ist.  Bei  höherer  Temperatur  bleibt  die  Sycochymase 
viel  länger  aktiv  gegen  sterilisierte  wie  gegen  rohe  Milch,  sie  zerfällt  also 
dabei  in  zwei  Teile  (Chymasen)  von  denen  der  eine  bei  75°  zerstört  wird, 
während  die  andere  aktiv  bleibt.  Sie  ist  bei  den  niederen  Temperaturen, 
die  für  das  Kälberlab  am  günstigsten  sind,  nur  schwach  wirksam,  ihr  Opti- 
mum liegt  nahe  bei  der  Tötungstemperatur  (75 — 80°).  Calciumsalze  sind 
zur  Einleitung  der  Koagulation  nicht  notwendig,  sie  wirken  höchstens  be- 
schleunigend auf  den  Gerinnungsprozess.  Oxalate  wirken  proportional  der 
Konzentration  hemmend  auf  die  Gerinnung.  Das  Gesetz  von  Segel ke  und 
Storch,  nach  dem  das  Produkt  von  Gerinnungszeit  und  Masse  des  Ferments 
konstant  ist,  hat  sich  für  die  Wirkungsweise  der  Sycochymase  nicht  bestätigt, 
es  darf  nach  alledem  die  Wirkungsweise  des  tierischen  Labs  nicht  mit  der- 
jenigen des  pflanzlichen  gleich  gesetzt  werden.  Hannig. 

670.  Claudio  Permi:  Reagentien  und  Versuchsmethoden  zum 
Studium  der  proteolytischen  und  gelatinolytischen   Enzyme^).    F.  gibt  ins 

einzelne  gehende  Vorschriften  über  die  Anwendung  der  Gelatinemethode. 
Gelatine  von  geringer  Konzentration  ist  empfindlicher  als  eine  konzentrierte 
Gelatinelösung.  Ferner  wird  der  Einfluss  der  Temperatur  und  der  Reaktion 
studiert.     Von  Zusätzen,  die  zur  Gelatine  gemacht  wurden,   um  den  Kontakt 

1)  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  II.  16,  1—9.  —  2)  Arch.  f.  Hygiene  55,  140—205. 

Jahresbericht  fttr  Tierchemie.    1900.  54c 
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mit  dem  Fermeot  (Trypsin)  zu  vergrössern,  bewährte  sich  am  meisten  Knochen- 
kohle. Ebenfalls  geeignet  waren :  Magnesiumoxyd,  Magnesiamkarbonat.  Eisec- 
oxydhydrat,  Schwefel,  Ammoniumsulfat  und  Eiweiss.  Ungeeignet  sind  Zink- 
oxyd, Zink  und  Eisen.  Sehr  verdünnte  Trypsinlösungen  verlieren  sehr  sihnell 
ihre  Wirksamkeit.  Fibrin  ist  zur  Fixierung  von  Fermenten  geeigneter  il> 
andere  Substanzen,  wie  Kasein.  Kohle,  Holzstoff  u.  a.  Die  Gelatinemethöde. 
in  der  die  Verflüssigung  der  testen  Gelatine  studiert  wird,  zieht  F.  dem  ^  er- 
fahren vor,  bei  dem  gejirüft  wird,  ob  die  im  Brutschrank  verflüssigte  OebtiE»- 
nachher  wieder  erstarrt.  Unter  bestimmten  Versuchsbedingungen  gibt  aVer 
auch  diese  Methode  gute  Resultate.  Schliesslich  wird  noch  über  Ver>aihr 
berichtet,  die  Gelatine  durch  denaturierte  Eiweisskörper  zu  ersetzen.  \\^i2 
die  Gelatincniothode  auch  nicht  zu  vollkommen  quantitativen  Enzymbe^tiiLi- 
ungou  geeignet  ist.  so  ermöglicht  sie  doch,  sich  quantitative  Vorstel]ani-r3 
von  der  Wirksamkeit  einer  Enzymlösung  zu  bilden.  .Tac-il.\. 

üTl.  C.  Schumoff-Simanowski  und  N.  Sieber:  Das  Verhaltn 
des  Lecithins  zu  fettspaltenden  Fermenten  0-    I>as  Lecithin   war  teil»  sib 

Eigelb  dargestellt,  teils  ein  künstliches  Präparat  (Kahlbanm).  zn  drB 
Spaltungsversuchen  wurden  2 — 3proz.  wässerige  Emulsionen  verwendet,  ilart 
10-  5  cm'*  in  ein  Erlenmeyerkölbchen  gebracht  und  mit  der  FennenlI<>Hf 
versetzt  und  die  stattgefundene  Spaltung  durch  Titrieren  mit  ^  *,.-K"ß 
feslgestellt.  p]s  zeigte  sich,  dass  das  Lecithin  durch  Pankreas-  resp.  M*«a- 
steapsin  gespalten  wird,  am  intensivsten  durch  Pankreassteapsin  resp.  Ja*  iE 
Pankreassafte  enthaltene  Ferment,  weniger  durch  das  fettspaltende  Fenii''a? 
des  Magens  und  des  Magensaftes.  Pflanzliche  Fermente,  speziell  da?  i* 
Rizinussamen  dargestellte,  sind  ebenfalls  im  Stande,  Lecithin  und  zwar  ia 
gleicher  Weise  durch  Abspaltung  der  Fettsäuren  zu  zerlegen.  Durch  «ii* 
fettspaltende  Ferment  des  Blutes  oder  Blutserums,  resp.  dureh  die  Sen>hi»^ 
verschiedener  Tiere  (Kaninchen.  Pferd,  Hund,  Aal)  wird  dagegen  das  Lenihs 
nicht  angegriffen.  Durch  dieses  Verhalten  ist  die  Lipaße  von  andem 
lipolytisch  wirkenden  Fermenten  zu  unterscheiden.  Andre a$i*h. 

072.     W.   A.    Bitny-Schljachto:    Beitrag    zur    Lehre   über  ü 

Lipase-).  Die  Samen  von  Ricinus  communis  enthalten  ein  Ferment,  welcbr* 
Fette  energisch  in  (rlyzerin  und  Fettsäuren  spaltet;  diese  Spaltnng  geht  le 
energischsten  in  Anwesenheit  von  Säuren  vor  sich.  Eine  1  proz.  PhenoIlO^aiic 
schwächt    die  Wirkung   dieses  Fermentes   in   beträchtlichem    Mafse   ab:  rin? 

M  Zeitschr.    f.    pliysiol.   Cham.   49,    50—1)3.    Kais.   Inst.    f.   experini.    Mrä'.:-! 
iSf.    I\'ter8burg.    —    -)   Archivo««    des  sciences  biologiques   11,  366 — 79.     (Fraiti'*«-  - 

J{nssisch.) 
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0,5proz.  verstärkt  seine  Wirkung.  Das  Ferment  wird  durch  physiologische 
Kochsalzlösung  aus  den  Samen  extrahiert.  Petroläther,  Benzol,  Äther  zer- 
stören bei  der  Entstehung  der  Samen  das  Ferment  nicht.  Eine  Behandlung 
der  Samen  mit  Alkohol,  mit  Benzol  und  Aceton  zerstört  das  Ferment,  im 
Knochenmark  und  in  anderen  fetthaltigen  Geweben  ist  eine  Lipase  vorhanden, 
welche  auf  künstliche  Fette  einwirkt.  Im  ersten  Stadium  der  Wirkung  der 
Lipase  auf  künstliche  Fette  ist  ihre  Aktivität  grösser,  mit  der  Anhäufung 
der  Zersetzungsprodukte  nimmt  ihre  Aktivität  ab.  Lawrow. 

673.  S«  Fokin:  Die  fermentative  Spaltung  der  Fettet-    ^s  ist  kein 

Abhängigkeitsverhältnis  zwischen  der  Natur  des  in  den  Samen  enthaltenen 
P^ettes  und  dem  Gehalt  an  Lipase  in  ihnen  vorhanden,  wie  es  die  Analyse 
der  Fette  zweier  Pflanzen  (Linaria  reticulata  und  Chelidonium  majus)  dartut. 
Sämtliche  bisher  bekannte,  Lipase  enthaltende  Pflanzen  sind  giftig.  Die  Lipase 
von  Chelid.  majus  wird  durch  Säuren  ("/y)  in  mehr  oder  weniger  beträcht- 
lichen Mengen  abgetötet;  sie  spaltet  auch  Glyzeride  niedriger  Fettsäuren, 
nnd  übt  keinen  Einfluss  auf  die  Glyzeride  der  cyklischen  Säuren  z.  B.  der 
Benzoenaphtensäuren  aus.  Die  Samen  der  genannten  Pflanzen  enthalten  Lipase 
in  einer  um  das  400 — 500  fache  grösseren  Menge  als  sie  zur  Spaltung  des 
sämtlichen  in  ihnen  enthaltenen  Fettes  erforderlich  ist.  Feste  Fette  werden 
gut  durch  die  Samen  von  Ric.  communis  zerlegt;  so  ergab  z.  B.  Rindsfett 
bei  Anwendung  von  10  "/f,  Samen  nach  Verlauf  eines  Tages  94,4  ^;^,  freier 
Fettsäuren.  Säuren,  deren  Konzentration  ^/jq  überschreitet,  sistieren  die 
Wirkung  der  Lipase  dieser  Samen  oder  schwächen  in  beträchtlichem  Mafse 
diese  Wirkung.  Bei  der  Arbeit  mit  grossen  Massen  Fett  geht  ihre  Spaltung 
mit  Hilfe  der  Samen  von  Ric.  communis  viel  schneller  vor  sich  als  bei  der 
Arbeit  mit  geringeren  Mengen.  Lawrow. 

674.  Henri  Pottevin:   Reversible  Fermentwirkungen ;  Bildung  und 
Spaltung   von   Estern   unter  dem    Einfluss   der   Pankreasfermente  ^).    Als 

Ferment  wurde  ein  unlösliches,  mit  Alkohol  und  Äther  getrocknetes  Schweine- 
pankrcaspulver  benutzt.  Die  Bildung  des  Methyl-Ölsäureesters  gelang  auch 
in  sehr  verdtlnnten,  alkoholischen  Lösungen.  Wurde  anstatt  Methylalkohol 
Äthylalkohol,  Propylalkohol,  Isopropylalkohol,  normaler  Butylalkohol,  sekundärer 
Butylalkohol  und  inaktiver  Isoamylalkohol  verwandt,  so  wurden  die  ent- 
sprechenden Ester  reichlich  gebildet,  dagegen  nicht  bei  der  Anwendung  von 
Isobutylalkohol  und  tertiärem  Butylalkohol.  Die  Esterbildung  gelang  auch 
beim  Zusammenbringen  von  Ölsäure  mit  Glyzerin.     Jedoch   macht   sich   hier 

1)  Journ.  d.  russ.  physik.-chem.  Gesellsch.  88,  858—78.  —  «)  Annal.  Inst.  Pasteur 
20,  901—23. 
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die  Verdünnung  eher  als  beim  ^letliylester  störend  geltend ;  auch  durfte  da.« 
Pankreaspulver  nicht  völlig  getrocknet  sein,  ein  wenig  Wasser  war  für  die 
Reaktion  nötig.  U\  viel  Wasst-r  vorhanden,  so  wird  der  Cster  durch  da» 
Pankreas  gespalten.  Kssigsäure  wird  durch  Pankreas  gut  verestert.  wetn 
ihre  Konzentration  nicht  über  4 "  „  beträgt,  8  ®/o  ist  die  äusserste  Grfnxe. 
Normale  Buttersänre  wird  glatt  verestert,  Isobuttersäure  nicht,  als  Alkohol 
wurde  Amylalkohol  verwandt.  Nimmt  man  anstatt  Amylalkohol  Methylalkohol, 
so  gelingt  die  Veresterung  mit  Buttersäure  nur  bei  geringer  Konzeutratios 
der  Säure.  Die  Milchsäuren  konnten  nicht  verestert  werden.  Stearinsinre 
wird  langsam  verestert.  Benzoesäure  nicht.  Aufkochen  in  wassriger  L-'saci: 
zerstört  sehr  schnell  die  esterbildende  Pankreasfunktion.  Die  Menge  de? 
Ferments  ist  von  Eintiuss  auf  die  Schnelligkeit  der  Reaktion.        Jacoby. 

675.  E.  Bertarelli:    Über  die  Antilapase^-    &egen  die  Li(ia>f  de$ 

Rizinussamens  kann  mau  immunisatorisch  einen  Antikörper  herstellen.  de»sec 
Wirksamkeit  erst  durch  Temperaturen  von  80^  vermindert  wird.  Am  wirk- 
samsten ist  er  zwischen  25  und  28".  Der  Antikörper  beeinflnsst  nicht  die 
Serumlipase.  ebenso  nicht  die  Pankreaslipase  des  Kalbes  und  des  Schweines, 
auch  nicht  die  Leberlipase  des  Kalbes.  Ebenso  ist  er  gegen  Nasslipase 
wirkungslos,  nicht  aber  auf  Grtlblers  Steapsin,  ebenso  wie  Antisteapsin  auf 
die  Riziulipase  wirkt.  B.  hält  Grüblers  Steapsin  fttr  identisch  mit  der 
Rizinuslipase.    Antifermente  gegen  tierische  Lipasen  herzustellen,  gelang  nichL 

J  aeobr. 

• 

()76.  Julius  Baer:  über  die  Wirkung  des  Serums  auf  die  intn- 
cellulären  Fermente^),  Der  Befund  Wii>ners,  dass  stark  alkalLkbe 
Reaktion  die  Autolyse  hemmt,  hat  für  physiologische  Verhältnisse  nicht  direkte 
Bedeutung,  da  eine  mäfsige  Alkaleszenz  fördernd  auf  die  Autolyse  wirkt,  h 
gibt  ein  Optimum  der  Autolyse  bei  saurer  und  eins  bei  alkalischer  Reaktio: 
Baer  und  L  o  o  b  hatten  früher  gefunden,  dass  aus  Serum  dargestelltes  Alban.z 
die  Autolyse  hemmt,  Globulin  sie  beschleunigt.  Eine  Beziehung  zwischen  der 
Quotienten  All)umin :  Globulin  und  der  Stärke  der  Autolyse  hesteht  jedoti 
nicht.  Scheinbar  gewinnt  das  Globulin  seine  beschleunigende  Wirkung  en: 
durch  die  Trennung  vom  Albumin.  Es  ist  darum  nicht  wahrscheinlich,  di!« 
eine  beschleunigende  Globulin-  und  eine  hemmende  Albuminwirkung  sich  is 
Serum  summieren.  Dass  das  Serum  ein  Antifermcnt  enthält,  das  mit  des 
autolytischen  lieberferment  sich  zu  einer  unwirksamen  Verbindung  vereinisi. 
lehnt  B.  ab,  weil  die  Leber  nach  Entfernung  des  Serums  wieder  Aatoly.« 
zeigt.     Die  Eiweisszusammcnsetzung  des  Serums  wird  durch   die  Leber  niob: 

i)  Zentrum,  f.  Bakteriol.  II,  40,   281—37.   —    «)  Arch.  f.  experim.  PkthoL  t 
Phurmak,  5e,  6^-91. 
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geändert.  Das  Serum  wird  wohl  das  autolytische  Ferment  nach  Art  eines 
Paralysators  vergiften,  aber  nicht  dauernd  zerstören.  In  Karzinomexsudaten 
wurde  nie  Autolyse  beobachtet.  Bei  Erkrankungen  ändert  sich  die  Wirkung 
des  Serums  auf  die  Autolyse  nicht.  Das  Serum  wirkt  nicht  nur  auf  die 
Autolyse  der  Organe  der  gleichen  Tierart.  Kristallisiertes  Albumin  aus 
Pferdeserum  hat  die  hemmende  Wirkung  der  Albuminfraktion  auch  nach 
mehrfachem  Umkristallisieren,  es  handelt  sich  also  um  eine  Albuminwirkung. 
Lymphe  wirkt  wie  Serum.  Znckerbildung  aus  Glykogen  wird  durch  Serum 
nicht  beeinfiusst,  wurde  mit  Kaliumphosphat  (K  Hg  P  O4)  enteiweisst,  so  war 
im  Serum  nie  Autolyse  nachweisbar,  wohl  aber  bei  der  Enteiweissung  mit 
Tannin.  Die  Ammoniakbildung  in  der  Leber  wird  durch  Serum  nur  schwach 
beeinfiusst.  In  sterilem  Terpentinölabszess-Eiter  wurde  mäfsige  Autolyse  nach- 
gewiesen, die  durch  Serum  gehemmt  wurde.  Denaturiertes  Serum  hemmte 
nicht,  sundern  wurde  selbst  verdaut  bei  Zusatz  zum  Eiter.  Auch  diese  Ver- 
dauung denaturierten  Serums  wird  durch  normales  Serum  gehemmt.  Normales 
und  denaturiertes  Serum  hemmt  die  Autolyse  von  Rinderlymphdrüsen.  Die 
Proteolyse  der  Milz  wird  durch  Serum  nur  unbedeutend  gehemmt. 

J  a  c  0  b  y. 

t)77.  S.  G.  Hedin:     Erklärung  der  Wirkung  von  Säuren  und  Alkalien 

auf  die  Organautolyse  ^).  H.  hatte  bekanntlich  früher  gezeigt,  dass  die  nur 
bei  alkalischer  Reaktion  wirkende  «-Lienase  ihre  Wirkung  erst  nach  Vorbe- 
handlung des  Organes  mit  verdünnter  Essigsäure  entfaltet.  Er  hat  den 
Grund  hierzu  zu  erforschen  versucht  und  in  diesem  Zusammenhange  hat  er 
auch  die  Einwirkung  einer  Vorbehandlung  mit  Essigsäure  auf  die  Autolyse 
anderer  Organe  untersucht.  Die  zur  Vorbehandlung  verwendete  Essigsäure  war 
0,2proz.  und  die  Sodalösung  enthielt  0,25**/o  Na2C03.  Die  Verdauungstemperatur 
war  87^*.  Als  Verdauungsobjekt  dienten  in  einigen  Versuchen  das  Organ 
selbst  und  in  den  übrigen  Kasei'nlösungen  von  2,5  ^/^  in  0,25  proz.  Na^  COjj- 
Lösung.  Als  Mafs  der  Enzymwirkung  diente  die  Anzahl  cm^  Zehntelnormal- 
säure, welche  zur  Neutralisation  des  aus  dem  nach  Fällung  mit  Tannin  er- 
haltenen Filtrate  bei  N-Bestimmung  gewonnenen  Ammoniaks  nötig  waren. 
Versuche  mit  Milz,  Leber,  Nieren,  Thymus,  Hoden  und  Muskeln  verschiedener 
Tiere  zeigt(;n,  dass  durch  vorgängige  Einwirkung  von  verdünnter  Essigsäure 
die  Autolyse  in  alkalischer  Flüssigkeit  bedeutend  befördert  wird.  Die  Ursache 
hierzu  ist  bisher  von  H.  nur  für  die  Milz  eingehend  studiert  worden.  Die 
Resultate   waren   folgende:     Die  direkte  Proteolyse   mit  Alkali  (Na2C03)  ist 


1)  An  explanation  of  the  influence  of  acid  and  alkali  011  tbe  Antolysis  uf 
Organs,  üpsala  Läkaref.  Förh.  (N.  F.)  11,  Suppl.  H  amm  arsten-Festschrift  1906, 
No.  VI,  1-20. 
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bedeutend  schwäclier  als  die  mit  Säure,  und  nach  Vorbehandlung  mit  Alkili 
ist  sie  bedeutend  abgeschwächt  sowohl  bei  saurer  wie  bei  alkalischer  Reaktion. 
Nach  der  Vorbehandlung  mit  Essigsäure  wird  die  Proteolyse  bei  alkalischer 
Reaktion  wie  oben  gesagt  viel  kräftiger,  sie  ist  nun  etwa  ebenso  stark  in 
alkalischer  wie  in  saurer  Flüssigkeit.  Dies  rührt  daher,  dass  in  der  Milz 
ein  Antikörper  vorkommt,  welcher  mit  der  a-Lienase  sich  verbinden  kann 
und  dadurch  die  Proteolyse  hemmt,  und  welcher  von  der  Säure  zerstört  wird. 
Ein  Antikörper  der  a-Lienase  kommt  auch  in  dem  Blutserum  vor  und  ist 
von  dem  Antitrypsin  verschieden.  Dieser  Antikörper  kann  von  0.2  proz. 
Essigsäure  bei  37  *^  C.  in  24  Std.  vollständig  zerstört  werden.  Da  der  Anti- 
körper des  Blutserums  mit  dem  der  Milz  identisch  zu  sein  scheint,  k^innte 
man  annehmen,  dass  der  letztere  nur  von  zurückgebliebenem  Blutserum  her- 
rührt. Dies  ist  indessen  nicht  wahrscheinlich,  da  auch  die  mit  reichliches 
Mengen  Salzlösung  (10  1)  perfundierte  Milz  den  Antikörper  enthält.  In  »it 
weit  die  günstige  Einwirkung  der  Essigsäure  auf  die  Autolyse  der  änderten 
untersuchten  Organe  in  derselben  Weise  wie  bei  der  Milzautolyse  zu  erkläret 
ist,  steht  noch  dahin.  Die  günstigste  Bedingung  für  die  Autolyse  auch  dieser 
Organe  ist  jedenfalls  entweder  eine  saure  Reaktion  während  des  ganzen  Vor- 
ganges oder  eine  saure  Reaktion  während  etwa  20  Std.  und  dann  ein«^ 
alkalische  Reaktion.  Hammarsten. 

H78.  J.  Mochizuki  und  R.  Arima:    Ober  die  Bildung  von  Redrts- 
milchsäure  bei  der  Autolyse  der  tierischen  Organe  0-  Nach  Beobachtans« 

von  A.  Magnus-I.evy  [J.  T.  32,  501]  bildet  sich  bei  der  Autolyse  der 
Leber  reichlich  Rechtsmilchsüure.  VfF.  haben  nun  Stierhoden  der  Anloly?« 
(Chloroform  37 — 38^^)  unterworfen.  Die  digerierte  Flüssigkeit  wurde  ziu 
Sieden  erhitzt,  mit  Barytwasser,  dann  mit  CO«  behandelt,  die  Lösung  eince 
dampft,  der  Sirup  mit  Alkohol  ausgezogen,  der  Extraktrückstand  mit  Phosphif- 
säure  angesäuert,  mit  Äther  ausgeschüttelt,  aus  dem  Ätherrnckstand  da»  Blei 
salz  dargestellt  und  dieses  ins  Zinksalz  verwandelt.  Stets  zeigte  sich  ris« 
bedeutende  Zunahme  der  Milchsäure  nach  der  Digestion.  Die  Analyse  >ie: 
beiden  Zinksalze,  das  aus  den  frischen  Hoden  gewonnene  und  das  der  auI^ 
lysierten,  ergaben  Rechtsmilchsäure.  (\o]d — 8,45  resp.  8,3":  wasserfrei«* 
rechtsmilchs.  Zink  —8,0  0].  Welcher  Natur  die  Mnttersubstanz  ist.  hleiM 
noch  zu  untersuchen.  A  n  d  r  e  a  s o  h. 

iwV).   Ernst  J.  Lesser:    Zur   Kenntnis   der  Katalase').    Die  Be- 
stimmungen der  Katalasewirkung  des  Blutes  wurden  nach  Senter  ausgeführt. 

1)  Zeitschr.  f.  pliysiol.  Oheni.  49,  108—12.    Med iz.- ehem.  Inst.  Unir.  KTot«.  - 

^)  Zoitschr.  f.  JJiolog.  48,  1—18. 
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Es  besteht  ein  Unterschied  zwischen  poikilothermen  Tieren    und  Säugetieren. 
Kaninchenblut    z.  B.    ist    75 mal   wirksamer   als  Froschblut.     Bei   den  Säuge- 
tieren Kaninchen,  Pferd  und  Rind  nimmt  mit  steigendem  Og-Verbrauch  auch 
der   Gehalt    des  Blutes  an  Katalase   zu,    Hammel    und  Hund    weichen   völlig 
ah.     Trotz  des  grossen  O2- Verbrauchs  der  Vögel  ist  Taubenblut  sehr  arm  an 
Katalase.      Von    untersuchten    Geweben    sind    die    von   Ascaris    am    katalase- 
ärmsten.    der  Wert  der  Katalase  sinkt  nach  5  Hungertagen   auf   den  dritten 
Teil.     p]benfalls  wenig  Katalase  enthalten  unbefruchtete  Karpfen-  und  Frosch- 
eier.    Beim  Frosch    hat   viel  Katalase  Leber   und  Niere,    wenig  der  Muskel. 
Säugerorgane  haben  etwa  Katalase    wie  Froschorgane.     Gekeimte  und   unge- 
keimte  Gerste  ist  besonders  arm  an  Katalase.     Dass  Blut  Guajaktinktur  bläut, 
Hefe  nicht,   erklärt  L.  durch  das  Vorkommen  leicht  oxydabler  Stoffe   in    der 
Hefe.     In  den  Organen  ist   die  Sachlage   dieselbe,    man  bekommt   daher   nur 
bei    geeigneter    Versuchsanordnung    die    Bläuung.     Ein    besonderes    Ferment 
neben  der  Katalase  braucht  nicht  angenommen  zu  werden,  schon  im  Hinblick 
auf   das  Platin,    das    beide    Wirkungen    entfaltet.     Fett    und    Traubenzucker 
wird  bei  der  Zerlegung  des  HgO^,  durch  Katalase  nicht  oxydiert,    wohl  aber 
ist     es    möglich,     dass    die    Katalasewirkung    ein    Glied    in    der    Kette    der 
Wirkungen  darstellt,  die  zur  Zerstörung  dieser  Substanzen  führen. 

Jacoby. 

680.    A.  Bach:  Peroxydasen  als  spezifisch  wiricende  Enzyme^).    Die 

von  Bertrand  (Bull.  soc.  chim.  Paris  15,  793,  1218)  beschriebene  Tyrosi- 
nase  bietet  ein  Beispiel  für  ein  spezifisch  wirkendes  Ferment,  da  sie,  im 
Gegensatz  zu  der  gewöhnlichen  Oxydase  (Laccase)  weder  Phenole,  noch  aro- 
matische Amine  oxydiert,  dagegen  Tyrosin  in  ein  schwarzes  Oxydationsprodukt 
verwandelt.  Ebenso  wenig  wie  die  gewöhnliche  Oxydase  vermochte  das 
System  Peroxydase-Ilydroperoxyd,  das  alle  gewöhnlichen  Oxydationsreaktionen 
<ier  Oxydase  zu  bewirken  vermag,  Tyrosin  zu  dem  charakteristischen  schwarzen 
Oxydationsprodukt  zu  oxydieren.  Wenn  aber  die  Oxydasen,  die  nichts 
anderes  als  Gemenge  von  Peroxydasen  und  Oxygenasen  darstellen,  zu  der 
Oxydation  des  Tyrosins  unfähig  sind,  so  liegt  dies  entweder  daran,  dass  die 
in  der  Tyrosinase  enthaltene  Peroxydase  von  der  gewöhnlichen  Peroxydase 
verschieden  ist,  oder  daran,  dass  das  von  der  Oxygenase  erzeugte  Peroxyd 
in  anderer  Richtung  auf  Tyrosin  wirkt,  als  HgO^.  Es  gelang  nun  B.,  das 
in  der  Kartoffel knolle  enthaltene  Peroxyd  fast  oxygenasefrei  darzustellen 
{durch  Ausfällen  mit  Alkohol  etc.).  Die  Fermentlösung  enthielt  zwar  noch 
die  Elemente  der  Bert  ran  dschen  Tyrosinase,  schwärzte  das  zugesetzte 
Tyrosin,    das  von  dem   frischen  Saft   der  Knollen   sehr   rasch   oxydiert   wird, 


J)  Her.  d.  d.  ehem.  Ges.  39,  2126—29. 
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nur  langsam.  Wurde  aber  die  zerstörte  Oxygenase  darch  H^Oj  er>eizt.  ^ 
trat  die  Schwarzfärbung  schon  nach  kurzer  Zeit  ein.  Der  speziönh«! 
Wirkung  der  Tyrosinase  liegt  also  die  spezitische  Wirkung  ihrer  Peroivo*^ 
zu  Grunde.  Wenn  aber  den  Oxydationsfennenten  spezifische  Femurnt^irk- 
ungen  zukommen,  lässt  sich  ihre  Rolle  als  Vermittler  im  Atmungsprc/t« 
besser  als  bisher  verstehen.  Die  eigentlichen  Atmungsenzyme  werden  *\it 
Verbrennung  der  ReservestofFe  besorgen  (vergl.  W.  Pal  lad  in.  dieser  Band 
pag.  7()0).  während  die  gewöhnlichen  Oxydationsfermente  oxydati\^  Sjn- 
these  bewirken  werden  (wie  im  Experiment  die  Überführung  von  Pyntinllui 
zu  Purpurogallin),  die  zu  Bildungen  von  Harzen,  Färb-  und  Riechstoffen  a. -. « 
führen.  H  a  r  n  ic 

681.    A.  Bach:  Einfluss  der  Peroxydase  auf  die  Tätigkeit  der  Kata- 
lase ^).     Die  Feststellung,    dass  aktive  Peroxydase  bei    der   Zymingäruui:  -Jr« 
Zuckers  die  Tätigkeit  der  Katalase  hemmt,  scheint  im  Widerspruch  zn  subrfi 
mit    einer    früheren  Beobachtung   von  Chodat   und  Bach    (Bor.    UMlS.  3S. 
175<)),  dass  die  Peroxydase  auf  die  Zersetzung  des  Hj'droperoxyds  liurch  iit* 
Katalase  ohne  P^influss  ist.     B.  hat  daher  zum  Unterschied   gegen  früher  d:«* 
Einwirkung   von    Peroxydase   auf   Ilefekatalase    und    tierische    Katalan*   ja? 
Ochsenleber)    bei   längerer  Versuchsdauer  (3  bis  58  Std.)    und    höherer  T-i-ie- 
peratur  (30 '^j  untersucht.     Die  pHanzliche  Katalase  (das  Zymin)  wurde  aai 
unter  diesen  Bedingungen    bei  Berührung  mit  Peroxydase  nicht  gelähnji.  dir 
Wirkung    der    tierischen    Katalase    wurde    anfangs    sogar    bedeutend  erh-^h:. 
allerdinLTS    war    nach    Verlauf    von     tS   Std.    die  0-£ntwicklung    bei   i^r.  t? 
aktiver    und    bei    den    mit    gekochter    Peroxydase    versetzten     Katalasepr-'bcs 
gleich  gross.     Die  früheren  Beol^achtungen,  dass  die  Katalase  in  ihrer  <i'<r.'i:- 
schen  Wirkung   auf   Ilydroperoxyd    durch    die  Anwesenheit    von  Pen.mdj*i 
nicht  zerstört  wird,  bleiben  also  zu  recht  bestehen.  Hanni: 

()82.   Th.  Bokorny:  Über  die  Trennung  von  Leben  und  Gärkrafti 

der  Hefe-).  Toluol  schädigt  die  Zymase Wirkung,  weil  es  nicht  iinr  is^ 
Zellen  tötet,  scmdern  auch  das  Ferment  zerstört.  Eine  Gänrirkniig  W:  /fr 
satz  von  Toluol  erklärt  sich  dadurch,  dass  die  Menge  nicht  zur  vollstün-iic^ 
Fermentzerstörung  ausreicht.  B.  hat  mit  einigen  Giften  quantitative  Vt-rfih^ 
gemacht.  Es  ergab  sich,  dass  O,üproz.  Schwefelsäure  /ymase  nnwirk^ 
macht.  Man  kann  nun  die  Menge  der  0,5proz.  Schwefelsäure  so  wab.-^. 
dass  dadurch  das  llefeproto]>lasma  getötet  Avird,  die  Zymase  in  der  H«?«- 
sach(^  aber  noch  wirksam  bleibt.  2  cni^  der  0,5proz.  Schwefelsäure  bjb^ 
auf  2  g  Münchoner  Brauereipresshefe  von  30 '^  „  Trockensubstanz  diese  Wirkoc- 

n  Her.  .1.  .].  ehem.  <l..s.  :i»,  D;70--72.  -    «)  Pflügers  Arch.  114.  -VC.- 44 
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3  cm^  vernichten  auch  die  Zymase.  Ähnliche  Versuche  hat  B.  auch  mit 
Formaldehyd  und  Sublimat  angestellt.  Jacoby. 

683.  Arthur  Harden  und  Will.  John  Young:  Das  alkoholische 
Ferment  des  Hefesaftes  ^).  Diese  Abhandlung  enthält  experimentelle  Einzel- 
heiten, die  in  den  vorhergehenden  Mitteilungen  der  Vif.  nicht  angegeben 
sind  [J.  T.  34,  959 1.  Fügt  man  zu  dem  aus  Hefe  ausgepressten  und  mit 
Glukose  vermengten  Saft,  gekochten  Saft  hinzu,  so  nimmt  die  Gärung  und 
die  Kohlensäureproduktion  stark  zu.  Bei  allen  zum  Vergleich  angestellten 
Versuchen  wurde  durch  Wasserzusatz  die  Gesamtkonzentration  konstant  ge- 
halten. Der  gekochte  Saft  bringt  1.  sehr  schnell  eine  anfängliche  Ver- 
stärkung, 2.  eine  Zunahme  der  Dauer  des  Gärungsprozesses  zu  stände. 
Während  der  anfänglichen  Verstärkung  ist  die  Zunahme  an  Kohlensäure- 
produktion direkt  proportional  dem  Quantum  des  zugesetzten  gekochten  Saftes. 
Per  Stoff  in  dem  gekochten  Safte,  der  die  Beschleunigung  der  Gärung  ver- 
ursacht, ist  allem  Anschein  nach  ein  lösliches  Phosphat.  Zugesetztes  Phos- 
phat verstärkt  die  Gärung  in  der  Weise,  dass  jedes  hinzugefügte  Phosphat- 
atom ein  Kohlensäuremolekül  mehr  hervorbringt.  Bei  der  anfänglichen  Ver- 
stärkung kommt  die  Kohlensäure  von  einer  wirklichen  Gärung  des  Zuckers, 
da  eine  entsprechende  Menge  Alkohol  produziert  wird.  Bei  in  gleichförmiger 
Geschwinrligkeit  verlaufendem  Gärungsprozess  in  späteren  Stadien  bewirkt  ein 
zweiter  Phosphatzusatz  abermals  eine  Beschleunigung  und  die  Kohlensäure- 
zunahme ist  wieder  dem  Phosphatzusatz  proportional.  Dieser  Prozess  kann 
jedoch  nicht  unendlich  oft  wiederholt  werden.  Während  des  Gärungsprozesses 
nimmt  das  zugesetzte  Phosphat  eine  Form  an,  in  der  es  sich  mit  zitnm- 
saurem  Magnesia- Ammoniak  nicht  mehr  fällen  lässt.  Das  Coferment  des 
Hefesaftes.  Wenn  Hefesaft  durch  ein  Gelatinefilter  filtriert  wird,  bringt 
weder  der  Rückstand  noch  das  Filtrat  Zucker  zur  Gärung.  Wenn  man  sie 
aber  wieder  mischt,  so  bringen  sie  eine  Gärung  zu  stände.  Der  Rückstand 
der  Filtration  kann  in  fester  Form  gewonnen  und  aufbewahrt  werden.  Ge- 
kochter Saft  wirkt  auf  solche  Rückstände,  Phosphat  dagegen  nicht. 
J)ie  Art  der  Einwirkung  des  in  dem  gekochten  Saft  oder  den  Saftfiltraten 
gegenwärtigen  Cofermentes  ist  deshalb  nicht  vollständig  bestimmt  worden. 

Hopkins. 

t)84.    Ren£  Devioo:  Reinigung  des  Wildiersschen  Bios^).    Mittels 

des  verbesserten  Wildiers-Amandschen  Verfahrens  [J.  T.  32,  846;  33, 
1026J  kann  man  die  Anwesenheit  des  Wildiersschen  Bios,  ausser  im  Hefe- 
extrakt, noch  im  Opium-,  Mutterkorn-,  Belladonna-,  Brechnuss-,  China-  und 
Scillaextrakte    nachweisen,    sowie    in    der    verseiften    Galle,    in    den    durch 

M  Proc.  roy.  soc.  London  77,  B,  405—20;  78,  369—75.  —  'f  La  Cellule  28,  859-421. 
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HgCU  4- ^^(^H)2  fällbaren  Gallenbasen  und  in  den  Handelslecithinen.    Hin- 
gegen befindet  sich  das  aktive  Prinzip  des  Bios  weder  in  den  Alkaloiden  <ks 
Opiums,    noch  in  anderen  Alkaloiden   und  Glykosiden,    noch    im  ('boIincUor- 
hydrat  des   Handels  selbst  nach    dem   Sieden   dieses   Stoffes    allein   oiler  bei 
Gegenwart  von  Ag^O  und  nachherigem  Abdampfen,    noch    in   den   durch  Zer- 
setzung des  Cholins  entstehenden  Stoifen  (Neurin.  Mono-,   Di-,    Tri-  nnd  Tetra- 
methylamine.    Mono-.    Di-,    Tri-    und    Tetraäthylamine,     Glykol.     GlykokolL 
Glykolamin),    noch  im  wässrigen  Filtrate    der   verseiften  Galle,    noch   in  «1« 
durch  Phosphormolybdänsäure   fällbaren  Gallenbasen,   noch    im    in  Äther  lu- 
löslichen  Teile   der  Handelslecithine  und  der   aus   dem  Eidotter  dargesteiltea 
Lecithine,  noch  im  durch  Phosphormolybdänsäure  fällbaren  Teile  der  Lecithin- 
basen.  noch  im  Glyzerin,  in  den  Seifen  und  in  den  Glyzerophosphaten.    Mu 
findet  stets  das   aktive  Prinzip   des  Bios  neben  dem  Cholin,    mit  welchem  r^ 
jedoch  in    keinem    chemischen  Verhältnisse   steht,   denn    die    aus    dem  Cholin 
durch  Sieden,  Abdampfen  oder  Sieden  bei  Gegenwart  von  Ag^O  entstehendrc 
Produkte    geben    keineswegs    den    zucker-    und    mineralhaltigeu    Medien  die 
Eigenschaft,  eine  rasche  Entwicklung  der  Hefe  hervorzurufen.     In  den  HaDdel^- 
lecithinen  entspricht   nur   ungeföhr   die   Hälfte   der  N-haltigen  Substanz  den 
Cholin,  während  die  andere  Hälfte  aus  dem  aktiven  Prinzip   des  Wildier?- 
sehen  Bios  besteht.     D.  nennt   diesen  Stoif  vorläufig  Bios  in.     Es   is^t  wahr- 
scheinlich  die  Base  eines  dem  Lecithin   ähnelnden  P-haltigen  Fettstoffes  osd 
muss  als  ein   noch  einen   freien  H    im  Ammonradikal  enthaltendes  Amin  b6 
trachtet  werden.     Das  Biosin  ist  in  Wasser  sehr  löslich   und  lässt  sich  nicht 
destillieren.     Sein  Chlorhydrat,    Sulfat  und  Oxalat  lösen  sich    in  Wasser  und 
in    Alkohol    von    75*^   auf.     Das    Biosin    wird   durch  HgCl^ -f  Ba(OH),  al^ 
Hg-haltige    weisse  Verbindung    gefällt.     Durch  Alkohol  von    80*^,    durch  dir 
Mischung  von  2  Vol.  Alkohol  von  80  ^'  mit  1  Vol.  Äther,  Aceton  oder  Chloi«- 
form,  sowie  durch  das  Gemisch  einer  grossen  Menge  von  Äther.  Aceton  odr 
Chloroform  mit  Alkohol  von  80^^  wird  das  Biosin  unvollständig  gefällt.    Ver- 
dünnter   Alkohol,    Bleiessig,    Bleizucker,    Silber    in    saurer,     neutraler  od«r 
basischer  Lösung,    Uf;  in   saurer  Lösung,    Phosphormolybdänsänre,    Pho^pbl4- 
wolframsüure,    PtCl^  selbst   in   alkoholischer   Lösung.    Quecksilberkalianöodi^ 
fällen  das  Biosin  nicht.     Die  zur  Entwicklung   der  Hefe    nötige   Biosinmeoff 
ist  sehr  gering,  die  Anwesenheit  von  höchstens  6  mg  N  als  Biosin  in  125  c 
des  /ucker-  oder  mineralhaltigeu  Mediums   scheint   daffir  zu    genQgen:  di«« 
kleine  N-Menge  bildet  den  grössten  Teil  des  Eiweiss-N  der  Hefe.     Zanx. 

G85.   E.  Buchner  und  J.  Meisenheimer:  Die  chemiscbcii  Vr- 
gänge  bei   der   alkohoh'schen  Gärung.    111.^).    Nachdem  VIT.  froher  qi 

1,  Her.  d.  d.  ehem.  Ges.  8»,  H201— 18. 
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tative  Hestiinmungen  von  Milch-  und  Essigsäure  bei  der  zellfreien  Gärung 
Yorgenoinmen  hatten,  wenden  sie  sich  jetzt  zu  eingehender  Untersuchung 
einiger  anderer  Nebenprodukte.  Wie  bei  früheren  Untersuchungen  [J.  T.  3t, 
893]  konnte  weder  in  Berliner  noch  in  Münchner  ünterhefe  bei  der  zell- 
freien  Gärung  Bernsteinsäure  nachgewiesen  werden.  Dagegen  wurden 
im  Gegensatz  zu  früher  stets  erhebliche  Mengen  Glyzerin  aufgefunden. 
Wahrscheinlich  tritt  das  Glyzerin  nicht  als  direktes  Nebenprodukt  des  Zucker- 
aerfalls  in  Alkohol  und  COo  auf.  sondern  entsteht  aus  Zucker  durch  einen 
gesonderten  Vorgang,  dessen  Aufklärung  deshalb  von  besonderem  Interesse 
wäre,  weil  es  sich  um  eine  Zwischenstufe  der  Überführung  von  den  Kohle- 
hydraten zu  den  Fetten  handelt.  Bei  der  Aufstellung  der  Zuckerbilanz  bei 
der  zellfreien  Gärung  kamen  A.  Harden  und  W.  J.  Young  [J.  T.  34,  1004] 
zu  dem  Resultat,  dass  ein  Teil  des  zugesetzten  (verschwundenen)  Zuckers  in 
nicht  reduzierenden  hochmolekularen  Zucker  umgewandelt  werde.  Die 
▼on  den  Vff.  mit  ünterhefe  wiederholte  Berechnung  der  Bilanz  bei  Ver- 
suchen ohne  und  mit  Hydrolyse  ergaben,  dass  6 — 19®/(,  des  verschwundenen 
Zuckers  in  durch  Salzsäure  hydrol)'sierbare  Polysaccharide  übergeführt  wurden. 
Dieser  Körper  ist  allem  Anschein  nach,  worauf  die  VfF.  besonders  hinweisen, 
auf  die  Tätigkeit  eines  im  Presssaft  vorhandenen  aufbauenden  Enzyms  zurück- 
zuführen. -  Fuselöle  treten  bei  der  zellfreien  Zuckergärang  nur  in  ganz 
geringer  Menge  (wahrscheinlich  nicht  mehr  als  0,01  ^/„  Amylalkohol)  auf.  Zur 
Prüfung  der  Ehrl  ich  sehen  Theorie  der  Fuselölbildung  aus  Aminosäuren 
bedarf  es  besonderer  Versuche.  H annig. 

()86.   A.  B  a  c  h :  Einfluss  der  Peroxydase  auf  die  alkoholische  Gärung  0- 

B.  setzte  Zucker  der  gleichzeitigen  Einwirkung  eines  zuckerspaltenden  Enzyms 
(»Zymin  pur.«  nach  Bu ebner)  und  des  Systems  Peroxydase-Hydroperoxyd 
aus,  um  eventuell  einen  Einblick  in  den  Verlauf  der  Zuckeroxydation  im 
Organismus  zu  erhalten.  Er  stellte  4  Parallelversuche  an:  Saccharose  wurde 
I.  der  Einwirkung  von  aktiver  Peroxydase,  Hydroperoxyd  und  Zymin,  II.  von 
gekochter  Peroxydase,  Hydroperoxyd  und  Zymin,  HI.  von  Hydroperoxyd  und 
Zymin,  IV.  von  Zymin  allein  ausgesetzt.  Aus  dem  Vergleich  der  entwickelten 
O-  und  COg-Mengen  ergibt  sich  1.  dass  sämtliches  Hydroperoxyd  durch  die 
Hefekatalase  unter  0-Entwicklung  zersetzt  wurde,  2.  dass  aktive  Peroxydase 
die  alkoholische  Gärung  stark  hemmt,  während  inaktiv  gewordene  Peroxydase 
sowie  Hydroperoxyd  ohne  Peroxydase  die  Gärung  nicht  beeinflussen,  3.  dass 
die  Gegenwart  von  Peroxydase  und  Hydroperoxyd  auf  den  Säuregrad  der  ver- 
gorenen Flüssigkeiten    keinen  Einfluss  ausüben.     Die  Wirkung   variiert  zwar 
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mit  verschiedenen  Peroxydase-  und  Zyminpräparaten,  bleibt  aber  nie  u». 
Die  hemmende  Wirkung  der  aktiven  Peroxydase  ist  deshalb  von  Imer^sar. 
weil  die  Hefe  zu  den  wenigen  Organismen  gehört,  die  keine  Peroxydase  eni- 
lialton.  Das  Ausbleiben  jeder  Oxydation  bei  der  gleichzeitigen  Einwirkau 
von  Zyrain  und  Peroxydase-Hydroperoxyd  auf  Zucker  ist  wahrscheinlioh  der 
NichtOxydierbarkeit  des  Zuckers  durch  das  System  Peroxydase-Hydroj^pmii 
zuzuschreiben.  Denn  die  Peroxydase  wird  auch  durch  die  Anwesenheit  sehr 
grosser  Mengen  Katalase  bei  der  Ausübung  ihrer  spezifischen  Funktiim» 
nicht  ge<?tört.  Haunl^. 

087.  A.  Bach:  Über  das  Schicksal  der  Hefekatalase  bei  der  zell- 
freien alkoholischen  Gärung^).  Da  B.  beobachtet  hatte,  dass  der  KataUse- 
gehalt  des  Zymins  im  Vorlauf  der  Zuckerspaltung  ziemlich  stark  abniiiiB.:. 
stellte  er  parallele  Gäruugs-  und  Autolyseversuche  an,  bei  denen  sich  ^m^. 
dass  1.  der  Katalasegehalt  des  Zymins  bei  der  Autolyse  langsam  aber  >tcri-' 
abnimmt,  dass  2.  bei  der  alkoholischen  Gärung  die  Zersetzung  der  KataiäMf 
^tark  beschleunigt  wird  und  ->.  in  beiden  Fällen  die  Zerstörung  der  Kaialw 
mit  Verdünnung  des  Zymins  zunimmt.  H  an  nie. 

68*^.   H.  Van  La  er:  Über  einige  durch  die  Borate  «rzen^ten  Oerianiff- 
phänomene  (Hefeagglntination).    2.  Mitteilung  s).    Fort8etznn<r  zn  J.  T  ti.  ^\l 

Bei  einiiren  Hei'eartcn  erfolgt   die  Dtkoai^nlation  so  rasch,   da>8  die  BestirantuDf  i-? 
in  cm"'  einer  V.»  Na^BiOT   pro   1  entlialtenden  Lösung  aus^redrürkt'.-n   kritischen  *^ 
riniiuiigsternprratur  nur  sehr  schwer  erfol«rt.     Wird  eine  Hofe  durch  Krwärmf'n  cer't* 
so    niiüint    ihrf    kritische   Geriiinunirsdosis  zu;  die  entstehenden    <Terinn>tlkr:mp':i': 
sind   desti)   dicker    und   schlafen   sich   desto   rascher  nieder,   je   grösser   die   '-ii-'rv 
KeagensTiientrc  ist.     Selbst  wlihrend  des  Aufbewahrens  der  getötetim  Hefe  bei  vr.UiTfB 
Venneidin   ir^^end   einer  Mikrobeneinwirknng  treten   lungsum   vor   sich   ^rt^hend-  V*- 
imderunj^nn    ihrer  zellulären   Stolle   ein.     Hesonders   in   der  die   tuten   HetVxrdri.  '-"^ 
netzenden  Flüssiiik«it    bilden  sich  nämlich  saure  die  Gerinnung  heminend«-  Pr  -lük«^ 
wodurch    sich   di««   kritisihe   <"Ierinnungsdosis   bedeutend    erhi^ht.      Dio    Wirkun!:«^:^" 
des  Borax  g»  jentibiT  der  toten  Hefe  nimmt  mit  der  Alkalinität  des  Medium*  m.  • 
dass  dun.h  den  allmähliclien  Zusatz  einer  dezinormnlen  NaOH-Ijosun^  die  zur  Fl    k■:^ 
bildiiüi:  nötijre  Na?Bi<>7-Menge  bedeutend  abnimmt.    Unter  «-iner   gewis^rc  N."H* 
Dosis  besteht  keine  njit  blossen  Auj:en  sichtbare  Geiinnung.    Bei  einem  etwas  ,tv?-:' 
NaOH-Gehalte  ist  die  Floicnlenz  stets  unvollständig  und  wird  durch  etn^n  B  r^j-"* 
überschuss  keines\v<'gs  vervollständiget.     Hei  «renfigender  Alknleseenz   erfulgt  soboii  i- 
Tronnung  völlig   unter  dem  Einflüsse   einer   sehr   geringen  HorsSuronienge :   \.'in*^rt 
man   nun   di**  Borsäuredosis,  so   nehmen   die  Dicke  der  Gerinnsel    und   die  Festisk*'' 
des  Niederschlages  zu.     .Sobald  der  erste    Horsäuretropfen  mit   der   alkalischen  Hrf" 
vertlttnnung  in  Berührung  tritt,    besteht  bereits  eine  sehr  deutliche  Wirkuns:  -i-f  ^ 
Zellen,  nämlich  schon  lange  ehe  die  Flockenbildung  dem  blossi;»  Auge  sichtbar  vri 

»)    Her.   d.   d.  ehem.  Ges.   3«,    l»><>i»-  -70.  ^\  Bull.   d.   L  aoc.   chim.  -l-  .^r- 
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'  kritisi'he  Geriiinungsdosis  zeigt  also  nur  die  Horsäuremenge  an,  bei  welcher  die 
)ikieteu  (Teiinnsel  die  zum  Sichtbarwerden  genügende  Dicke  erreicht  haben.  Das 
[«  wirkt  in  d«.'rselben  Wi'ise  auf  die  Gerinnung  der  toten  Hefe  wie  Na  OH  ein; 
U*  vennindem  die  zum  Erscheinen  der  sichtbaren  Flockenbildung  nötige  Horsäuremenge, 

bedarf  m:in  dazu  mehr  XH3  als  XaOH.  Eine  der  zur  deutlichen  Flockenbildung 
ügenden  NaOH-D«»sis  äquivalente  NHs-Menge  bewirkt  keine  sichtbare  Ausflockung, 
j  in  •-'iueni  NH^-balligen  Medium  durch  dt-n  Borax  erzeugte  Gerinnsel  ist  weniger 
;  aN  das  in  oinom  Nu  OH-haltigen  Medium  erzielte  und   seine  Dekoagulation  durch 

verdünnten  Säuren  erfolgt  leichter.  Zunz. 

C)S[l    Felix  Ehrlich:  Über  eine  Methode  zur  Spaltung  racemischer 

inosäuren  mittels  Hefe^).  Nach  E.  gelingt  die  Reindarstellung  optisch 
iver  Aminosäure  durch  Vergärenlassen  mittels  Hefe  in  Gegenwart  von 
3ker  mich  folgendem  Verfahren:  10g  der  zu  spaltenden  r-Aminosäure 
rdeu  mit  200 — 300  g  Raffinadezucker  in  2 — 3  1  Leitungswasser  gelöst,  die 
jrderliche  Hefemenge  (50 — 150  g  gewöhnliche  Presshefe  oder  obergärige 
isshefe  der  Klasse  XII  vom  Berliner  Institut  für  Gärungsgewerbe)  zugesetzt, 
Kolben  mit  einem  Schwefelsäureverschluss  versehen  und  tüchtig  ge- 
üttelt.  Die  Gärung  setzt  oft  schon  nach  10 — 15  Min.  ein  und  ist  bei 
imertemperatur  (15 — 25^)  nach  36 — 48  Std.  vollendet.  Die  überstehende 
issigkeit  wird  von  der  abgesetzten  Hefe  abgehebert,  dieselbe  dann  nach 
»atz  von  Tonerdebrei  oder  Kieseiguhr  filtriert  und  über  freiem  Feuer  bis 
100 — 200  cm'^  eingeengt,  nochmals  filtriert  und  am  Wasserbade  zum 
np  verdampft;  nach  Reiben  mit  einem  Glasstabe  scheiden  sich  die  Kristalle 
Aminosäure  ab,  die  durch  Aufstreichen  auf  Ton  und  Abpressen  gereinigt 
den.  Zeigt  die  erhaltene  Säure  nicht  die  richtige  Drehung,  so  muss  die 
•ung  wiederholt  werden,  was  aber  bei  richtigen  Versuchsbedingungen  nicht 
wendig  war.  In  dieser  einfachen  Weise  wurde  die  Spaltung  von  r-Alanin, 
eucin  und  r-orAminovaleriansäure  vorgenommen.  Ausser  der  natürlich  vor- 
imeuden  Komponente  wird  von  der  Hefe  auch  immer  der  optische  Antipode 
as  angegriffen,  da  stets  nur  -/^ — ^/^  der  theoretischen  Menge  der  aktiven 
lifikationen  zu  gewinnen  waren.  Andreasch. 

()90.    L.  Br^daudat:  Über  einen  neuen  Aceton  bildenden  Mikroben 0- 

•  betreffende  Bacillus  wurde  im  Quellwasser  bei  Saigon  gefunden.  Von 
len  p]igenschaften  sei  hervorgehoben,  dass  er  nicht  gramiärbbar  und 
altativ  aOrob  ist.  In  Peptonlösungen  bildet  er  Aceton,  die  Kultur  wird 
[lell  ammoniakalisch  und  hört  dann  die  Entwicklung  auf.  Sorgt  man  für 
trale  Reaktion,  so  erhält  man  mehr  Aceton,  daneben  Alkohol  und  flüchtige 
ren.     Der  zugefügte  Zucker  wird  dabei    zerstört.     Das  Aceton  wurde  auf 

^)  Biochem.  Zeitschr.  1,  8 — 31.    Inst.  f.  Znckerindnstrie  Berlin.  —  ^  Ann.  Inst, 
iteur  20,  874-79. 
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mit  verschiedenen  Peroxydase-  und  Zyminpräparaten,  bleibt  aber  nie  aas. 
Die  hemmende  Wirkung  der  aktiven  Peroxydase  ist  deshalb  von  Interesse, 
weil  die  Hefe  zu  den  wenigen  Organismen  gehört,  die  keine  Peroxydase  ent- 
halten. Das  Ausbleiben  jeder  Oxydation  bei  der  gleichzeitigen  Einwirkung 
von  Zymin  und  Peroxydase- Hydroperoxyd  auf  Zucker  ist  wahrscheinlich  der 
NichtOxydierbarkeit  des  Zuckers  durch  das  System  Peroxydase-Hydroperoxyd 
zuzuschreiben.  Denn  die  Peroxydase  wird  auch  durch  die  Anwesenheit  sehr 
grosser  Mengen  Katalase  bei  der  Ausübung  ihrer  spezifischen  Funktionen 
nicht  gestört.  Hannig. 

687.   A.  Bach:  Über  das  Schicksal  der  Hefekatalase  bei  der  zell- 
freien alkoholischen  Gärung^).     Da  B.  beobachtet  hatte,  dass  der  Katalase- 

gehalt  des  Zymins  im  Verlauf  der  Zuckerspaltung  ziemlich  stark  abnimmt. 
stellte  er  parallele  Gärungs-  und  Autolyseversuche  an,  bei  denen  sich  ergab, 
dass  1.  der  Katalasegehalt  des  Zymins  bei  der  Autolyse  langsam  aber  stetig 
abnimmt,  dass  2.  bei  der  alkoholischen  Gärung  die  Zersetzung  der  Katalase 
stark  beschleunigt  wird  und  3.  in  beiden  Fällen  die  Zerstörung  der  Katalase 
mit  Verdünnung  des  Zymins  zunimmt.  Hannig. 

688.   H.  Van  La  er:  Über  einige  durch  die  Borate  «rzengten  Oerinnnigs« 
Phänomene  (Hefeagglntination).    2.  Mitteilnng^).    Fortsetzung  zu  J.  T   35,  911. 

Bei  eini»^en  Hefearten  erfolgt  die  Dekoasrulation  so  rasch,  dass  die  Bestimmung  der    i 
in  cm^  einer  V.w  Na2B4  07  pro   1  enthaltenden  Lösung  ausgedrückten   kritischen  Ge-    j 
rinnungstemperatur  nur  sehr  schwer  erfolgt.     Wird  eine  Hefe  durch  Erwärmen  getötet,     l 
so    nimmt   ihre    kritische   Gerinnungsdosis  zu;  die  entstehenden  Gerinnsclklümpchen 
sind  desto   dicker    und  schlagen   sich   desto   rascher  nieder,  je  grösser  die   benutzte 
Reagensmenge  ist.     Selbst  während  des  Aufbewahrens  der  getöteten  Hefe  bei  völligem 
Vermeiden   irgend   einer  Mikrobeneinwirknng  treten   langsam   vor  sich   gehend'.*  Ver- 
änderungen  ihrer  zellulären   Stoffe  ein.     Besonders   in   der  die  toten  Hefezeilen  be-     j 
netzenden  Flüssii^keit  bilden  sich  nämlich  saure  die  Gerinnung  hemmende  Produkte,     \ 
wodurch    sich   die  kritische   Gerinnnngsdosis   bedeutend    erhöht.     Die   Wirkungskraft 
des  Borax  goijenüber  der  toten  Hefe  nimmt  mit  der  Alkalinität  des  Mediums  zu.  so 
dass  durch  den  allmähliclien  Zusatz  einer  dezinormalen  NaOH-Losung  die  zur  Florken- 
bildung nötige  Na^BiOv-Menge  bedeutend  abnimmt.    Unter  einer  gewissen   XaOH- 
Dosis  besteht  keine  mit  blossen  Augen  sichtbare  Gerinnung.    Bei  einem  etwas  grüs>vren 
NaOH-Gehalte  ist  die  Flocculenz  stets  unvollständig  und  wird  dorch  einen  Borsäure- 
überschuss  keineswegs  vervollständigt.     Bei  gentigender  Alkalescenz  erfolgt  schon  die 
Trennung  völlig  unter  dem  Einflüsse   einer   sehr   geringen  Borsänremenge ;   vormehrt 
man   nun  die  Borsäuredosis,  so  nehmen  <lie  Dicke  der  Gerinnsel   und  die  Festigkeit 
des  Niederschlages  zu.     Sobald  der  erste    Borsäuretropfen  mit  der  alkalischen  Hefe- 
verdünnung in  Berührung  tritt,   besteht  bereits  eine  sehr  deutliche  Wirkung  auf  die 
Zellen,  nämlich  schon  lange  ehe  die  Flockenbildung  dem  blossen  Auge  sichtbar  wird. 

M   Ber.   d.   d.  ehem.  Ges.  3»,    lOiiy-TO.    --    ^)  Bull.   d.  1.  soc.   chim.  de  Bel- 
gi([ue  20.  277—88. 
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Die  kritische  Gerinnungsdosis  zeigt  also  nur  die  Borsäuremenge  an,  bt-i  welcher  die 
giebildeten  Gerinnsel  die  zum  Siebt  bar  werden  genügende  Dicke  erreicht  baben.  Das 
XHs  wirkt  in  derselben  Weise  auf  die  Gerinnung  der  toten  Hefe  wie  Na  OH  ein; 
beide  vermindern  die  zum  Erscheinen  der  siebtbaren  Flockenbildung  nötige  Borsänrenienge, 
Bsr  bedarf  man  dazu  mehr  NH3  als  Na  OH.  Kine  der  zur  deutlicben  Flarkenbildung 
genügenden  NaOH-Dosis  äquivalente  NHs-Menge  bewirkt  keine  sichtbare  Ausflockung. 
Dis  in  einem  NHs-haltigen  Medium  durch  den  Borax  erzeugte  Gerinns(d  ist  weniger 
fest  als  das  in  einem  Na  OH-h altigen  Medium  erzielte  un<l  seine  Dekoagulation  durch 
»lie  verdünnten  Säuren  erfolgt  leichter.  Zunz. 

689.  Felix  Ehrlich:  Über  eine  Methode  zur  Spaltung  racemischer 

Aminosäuren  mittels  Hefe^).  Nach  £.  gelingt  die  Reindarstellung  optisch 
iktiver  Aminosfiure  durch  Vergärenlassen  mittels  Hefe  in  Gegenwart  von 
Zacker  nach  folgendem  Verfahren:  10g  der  zu  spaltenden  r- Aminosäure 
verdeu  mit  200 — 300  g  Raffinadezucker  in  2 — 3  1  Leitungswasser  gelöst,  die 
erforderliche  Hefemenge  (50 — 150  g  gewöhnliche  Presshefe  oder  obergärige 
Presshefe  der  Klasse  XH  vom  Berliner  Institut  für  Gärungsgewerbe)  zugesetzt, 
der  Kolben  mit  einem  Schwefelsäureverschluss  versehen  und  tüchtig  ge- 
schttttelt.  Die  Gärung  setzt  oft  schon  nach  10 — 15  Min.  ein  und  ist  bei 
Zimmertemperatur  (15 — 25^)  nach  36 — 48  Std.  vollendet.  Die  überstehende 
Flassigkeii  wird  von  der  abgesetzten  Hefe  abgehebert,  dieselbe  dann  nach 
Zusatz  von  Tonerdebrei  oder  Kieseiguhr  filtriert  und  über  freiem  Feuer  bis 
auf  100 — 200  cm^  eingeengt,  nochmals  filtriert  und  am  Wasserbade  zum 
Sirup  verdampft;  nach  Reiben  mit  einem  Glasstabe  scheiden  sich  die  Kristalle 
der  Aminosäure  ab,  die  durch  Aufstreichen  auf  Ton  und  Abpressen  gereinigt 
werden.  Zeigt  die  erhaltene  Säure  nicht  die  richtige  Drehung,  so  muss  die 
Gftnmg  wiederholt  werden,  was  aber  bei  richtigen  Versuchsbedingungen  nicht 
notwendig  war.  In  dieser  einfachen  Weise  wurde  die  Spaltung  von  r- Alanin, 
r-Leucin  und  r-orAminovaleriansäure  vorgenommen.  Ausser  der  natürlich  vor- 
kommenden Komponente  wird  von  der  Hefe  auch  immer  der  optische  Antipode 
etwas  angegriffen,  da  stets  nur  -/.^ — ^/^  der  theoretischen  Menge  der  aktiven 
Modifikationen  zn  gewinnen  waren.  Andreasch. 

690.  L  Bridaudat:  Über  einen  neuen  Aceton  bildenden  Mikroben 0. 

Der  betreffende  Bacillus  wurde  im  Quellwasser  bei  Saigon  gefunden.  Von 
seinen  Eigenschaften  sei  hervorgehoben,  dass  er  nicht  gramfärbbar  und 
fakultativ  a€rob  ist.  In  Peptonlösungen  bildet  er  Aceton,  die  Kultur  wird 
schnell  ammoniakalisch  und  hört  dann  die  Entwicklung  auf.  Sorgt  man  für 
neutrale  Reaktion,  so  erhält  man  mehr  Aceton,  daneben  Alkohol  und  fiüchtige 
Säuren.     Der  zugefügte  Zucker  wird  dabei    zerstört.     Das  Aceton  wurde  auf 


^)  Biochem.  Zeitschr.  1,  8 — 31.    Inst.  f.  Zuckerind iistrie  Berlin.  —  ^  Ann.  Inst. 
Paste  UT  80,  874-79. 
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verschiedene  Weise,  unter  anderm  auch  durch  die  Darstellung  der  Paranitro- 
phenylhydrazinverbindung  sichergestellt,  deren  Schmelzpunkt  und  Reaktionen 
geprüft  wurden.     Der  Bacillus  wird  Bac.  violarius  acetonicus  genannt. 

Jacob  V. 

• 

H91.   Eduard  Kohn  und   Fried r.  Czapek:   Beobachtungen  Über 
die    Bildung    von   Säure    und   Alkali    in    künstlichen   Nährsubstraten    von 

Schimmelpilzen^).  Bei  dem  Wachstum  von  Schimmelpilzen  in  salzhaltigen 
Nährlösungen  kann  es  durch  die  Aufnahme  bestimmter  Salzbestandteile  durch 
die  Pilze  zu  Säure-  oder  zu  Alkalibildung  kommen.  Die  Konzentration  der 
Salze  und  ihre  gegenseitige  Mischung  sind  für  den  Grad  der  Acidität  bezw. 
Alkalescenz  mafsgebend  und  machen  die  verschiedenen  Resultate,  zu  denen 
einzelne  Forscher  mit  denselben  Salzen  gelangt  sind,  verständlich.  So  wird 
in  chlorammoniumhaltigem  Nährboden  das  Ammoniak  verbraucht,  und  so 
kommt  es  allmählich  zu  Säuerung  der  Nährlösung,  die  mit  dem  W^achstum  der 
Pilze  unvereinbar  ist.  Bei  NH^J,  NH^Br  und  NH4FI  spielt  die  saure  Reaktion 
ebenfalls  .eine  Rolle,  dazu  kommt  aber  noch  eine  direkte  Schädigung  der 
Pilze  durch  die  Metallionen  selbst,  vor  allem  ist  die  Toxicität  für  Fluor 
beträchtlich.  Umgekehrt  kann  durch  Aufzehren  der  Anionen  eines  vorhandenen 
Salzes  eine  Alkalibildung  stattfinden:  am  deutlichsten  ist  dieses  bei  Kalium- 
nitrat, aus  dem  die  Bakterien  das  Nitrat  verwerten,  die  K-Ionen  zurückbleiben 
und  das  Wachstum  mancher  Formen  hemmen.  Aus  dem  gleichen  Grunde  werden 
Kaliumacetat,  Ammoniumphosphatlösungen  zur  Entwicklung  von  Schimmelpilzen 
tauglich,  wenn  man  den  Nährboden  etwas  ansäuert.  Bei  Verwendung  von 
Ammoniumacetat  kann  unter  umständen  durch  gleich  starken  Verbrauch 
beider  Komponenten  eine  Art  Gleichgewicht  sich  einstellen.  Die  für  die  Ent- 
wicklung der  Pilze  schädliche  Alkalikonzentration  entspricht  einem  Zusatz 
von  0,7  cm-^  ^/,^-NaOH  auf  100  cm-^  Nährfltissigkeit.  Gegen  Säure  sind  die 
Pilze  viel  weniger  empfindlich:  für  nHCl  für  Aspergillus  0,38 ^/q,  für  Peni- 
cilium  0,()6'\o:    ^^^  Normalessigsäure  1,26  resp.  1,30  "/„  für  diese  Pilzarten. 

Blum. 

692.  E.  Bodin  und  L  Gautier:  über  ein  Toxin  des  Aspergillus 

fumigatus ').  Asp.  fumigatus  bildet  ein  Gift,  das  den  Bakterientoxinen  nahe- 
steht. Als  Nährboden  eignet  sich  am  besten  eine  1  proz.  Peptonlösung  mit 
einem  Traubenzuckergehalt  von  3  ^;^.  Die  Reaktion  muss  neutral  oder  alkalisch 
sein.  Es  handelt  sich  um  ein  gelöstes  Toxin.  Es  wird  erst  bei  120'*  in 
30  Min.  zerstört,  bei  90^  wird  es  stark  abgeschwächt.  Es  wirkt  auf  das 
Zentralnervensystem.    Am  empfindlichsten  sind  Kaninchen  und  Hunde.    Tauben. 


1)    Hofmeisters   Beiträtre   8,   :J02— 12.    —    2,    Annal.   Inst.  Pasteor   20, 
209-24. 
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die  sehr  empfindlich  für  Sporen  von  Aspergillus  sind,  sind  gegen  das  Gift 
sehr  resistent.  —  Immunisierüngsversuche  sind  erst  in  Angriff  genommen. 

Jacoby. 

693.  F.  A.  Steensma:  Über  den  Nachweis  von  Indol  und  die  Bildung 
von  Indol  vortäuschenden  Stoffen  in  Baicterienkulturen  ^).    Die  Nitrosoindol- 

reaktion  fällt  in  Bakterienkulturen  oft  positiv  aus,  wenn  Indol  nicht  vorhanden 
ist.  Mit  folgender  Methode  kann  man  darin  mit  Sicherheit  Indol  nachweisen: 
Zn  zwei  Teilen  Kulturflüssigkeit  gibt  man  ein  Teil  Äther,  schüttelt  und  trennt 
den  Äther  von  der  Kulturflüssigkeit.  Der  Äther  wird  filtriert,  dem  Filtrat 
ein  wenig  Alkohol  zugefügt  und  dann  mit  einer  2  proz.  Lösung  von  Dimethyl- 
aminobenzaldehyd  in  Salzsäure  geschüttelt.  Bei  Anwesenheit  von  Indol  wird 
die  Flüssigkeit  rot.  Fügt  man  jetzt  ein  bis  zwei  Tropfen  Natriumnitrit  (0,5"/„) 
zu,  so  wird  die  rote  Farbe  zuerst  intensiver  und  verschwindet  dann  bald. 

Jacoby. 

694.  D.  Mirto:  Kene  Yersnehe  über  die  anaeroben  Mikroorganismen  in 
Beziehnngr  zn  den  Fänlniserscheinungeu  des  Leichnams  unter  verschiedenen 
Bedingungen  der  Temperatur  und  der  äusseren  Umgebung 2).  Die  Leichen- 
erscheinungen  der   Gasfuulnis.    Grünfärburg   und   Zersetzung   der   Gewebe   sind  von 

mikrobischer  Herkunft;  die  anaeroben  Mikroorganismen  haben  eine  primäre,  prävalente 
chronologische  Funktion  gegenüber  den  aOroben.  Die  aeroben  Mikroorganismen  sind: 
der  Batterbacillus  von  Grützner-Beijerink  (beweglicher  Buttersäure-Bacillus  von 
Schatten  fr  oh  und  Grassberge  r),  der  Fäulnisbacillus  von  Bienenstock- Klein 
oder  Pseudo-vibrione  septicum,  die  Gruppe  der  tetanusartigen  Bazillen,  meistens  nicht 
Tirulent.  Ersterer  ist  vorwiegend  in  der  Leiche  bei  der  Vergärung  der  Kohlehydrate, 
der  zweite  und  letzte  bei  der  Zersetzung  der  Eiweisskörper  beteiligt.  Die  Gasfäulnis 
der  Leichen  wird  hauptsächlich  vom  Bntterbacillus  und  von  dem  Fäulnisbacillus 
hervorgerufen;  die  grüne  Färbung  entsteht  durch  die  Wirkung  des  Fäulnisbacillus 
und  durch  die  Einwirkung  des  H2S  auf  den  Blutfarbstoff  in  Gegenwart  des  atmo- 
sphärischen Sauerstoffs.  Die  zersetzende  Fäulnis  wird  vorwiegend  vom  Fäulnistacillus 
bervorgerafen  und  in  den  letzten  Perioden  auch  vom  tetanusartigen  Bacillus.  Wenn 
die  Fäulnis  bei  hoher  Temperatur  (20 — 37  o)  stattfindet,  tritt  bei  den  Meerschweinchen- 
Leichen  ein  dem  Milzbrand  ähnlicher  Bacillus  hinzu  unter  Beschleunigung  der  Fäulnis- 
erscbeinungen  und  unter  besonderen  Bedingungen  können  auch  andere  AnarToben  eine 
;<aprogene  Funktion  annehmen  [Bacillus  des  symptomatischen  Milzbrandes,  Vibrio 
septicum,  B.  camis  (Klein),  Paraplectrum  foetidum  (Weig ermann),  Clostridium 
camis  foetidum  und  andere].  Die  drei  Gruppen  der  regelmüfsigen  anaeroben  Mikroben 
der  Fäulnis  finden  in  der  Leiche  ihre  Quelle  im  Darm;  doch  können  sie  auch  von 
aussen  in  die  Leiche  dringen.  Bonanni. 

695.  H.  B  e  c  h  h  0 1  d  und  P.  E  h  r  I  i  c  h :  Beziehungen  zwischen  chemischer 
Konstitution  und  Desinfektionswirkung ^).  Ein  Beitrag  zum  Studium 
der  »inneren  Antisepsis«.     Die  Einführung  von  Chlor  und  Brom  steigert 

1)  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  41,  295—98.  —  2)  Archivio  di  farmacologia  sper.  et 
scienze  affin!  5,  408-32,  509—18.  —  3)  Zeitschr.  f.  phjsiol.  Chem.  47.  173—99. 
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entsprechend  der  Zahl  der  Ilalogenatome  die  Desinfektionskraft  der  Phenole 
ganz  bedeutend.  So  haben  z.  B.  16  Mol.  Tetrachlorphenol  mit  4  Chlor- 
atomen und  2  Mol.  Pentabromphenol  mit  5  Bromatomen  die  gleiche  Des- 
infektionskraft wie  1000  Mol  Phenol.  Eine  ähnlich  steigernde  Wirkung  hat 
die  Einführung  von  Alkylgruppen.  Gegen  Diphtheriebazillen  erwies  sich  das 
Tetrabrom-o-kresol  250 mal  und  bei  Bertlcksichtigung  dos  Molekulargewichts 
mehr  als  1000 mal  wirksamer  als  Phenol;  dabei  ist  sie  ftkr  den  Tierkörper 
nur  halb  so  giftig  wie  Phenol.  Biphenole  sind  stärker  desinfizierend  als 
Phenole,  z.  B.  Tetrachlor-o-biphenol  und  Tetrabrom-o-biphenol.  Ungiftig  für 
den  Tierkörper  und  stark  desinfizierend  im  Reagensglas  ist  Hexabrom- 
dioxydiphenylcarbinol.  Die  Verbindung  zweier  Phenolgruppen  durch  CO  oder 
SOo  vermindert  die  Desinfektionskraft,  ebenso  die  Einführung  von  COOH  in 
den  Kern.  Hexabromdioxydiphenylcarbinol  ist  im  Gegensatz  auf  Diphtherie- 
bazillen wenig  wirksam  gegen  Wasserbakterien  und  eignet  sich  nicht  zur 
Desinfektion  von  Nahrungsmitteln.  Mit  Einführung  von  Halogen  in  Phenol 
sinkt  zunächst  die  Giftigkeit  (Monobromphenol),  steigt  dann  wieder  an,  er- 
reicht bei  Tribrom-  und  Trichlorphenol  etwa  die  gleiche  Höhe  wie  bei  Phenol 
und  erhöht  sich  stark  im  Tetra-  und  Pentahalogenphenol.  Die  Einführung 
von  Halogen  vermindert  die  Krampfwirkung  des  Phenols  und  Kresols  und 
hebt  sie  bei  den  höheren  Halogenverbindungen  ganz  auf.  Die  Einführung 
der  CHy-Gruppe  kompensiert  die  Giftwirkung  des  Halogens.  Die  wirksamsten, 
von  den  Vff.  untersuchten  Desinficientien  versagen  im. Serum,  obwohl  sie  es 
nicht  fällen.  Daher  gelang  auch  eine  innere  Desinfektion  mit  ihnen  nicht, 
die  gegen  Diphtheriebazillen  an  Meerschweinchen  und  Kaninchen  und  gegen 
Streptokokken  an  xvläusen  versucht  wurde.  Jacoby. 

61)6.  Hans  Schneider:  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Phenole  in 
Verbindung  mit  Säuren  und  Gemischen  mit  Seifen  vom  chemischen  und 
bakteriologischen  Standpunkte  aus^).  Durch  Ersatz  von  Kemwasserstoff  im 
Phenolmolekül  durch  die  Sulfogruppe  SO^H  findet,  wenn  dieselbe  in  die  o- 
oder  m-Stellung  zur  Hydroxylgruppe  tritt,  eine  Erhöhung  der  Desinfektions- 
kraft statt.  Am  grössten  ist  dieselbe  in  der  o-Stellnng.  Diese  schon  bei 
der  Phenol-o-Sulfosäure  (Aseptol)  bekannte  Tatsache  wird  für  die  Kresole 
durch  das  Verhalten  der  p-Kresol-o-Sulfosäure  bestätigt.  Die  p-Kresol- 
o-Sulfosäure  übertriift  die  Phenol-o-Sulfosäure  an  Desinfektionskraft,  wie  das 
Phenol  vom  Kresol  tibertroffen  wird.  Kresylschwefelsäuren  mit  der  Gruppe 
O-SO3H  werden  durch  2tägiges  Stehen  von  entsprechenden  Mengen  Kresols 
und  Schwefelsäure  erhalten  und  sind  den  Sulfosäuren  an  Desinfektionskraft 
überlegen.    Den  höchsten  Desinfektionswert  besitzt  Kresol  in  wässriger  Lösung 

J)  Zeitschr.  f.  Hygiene  58,  116-38. 
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in  Gegenwart  von  freier  Mineralsäure  (Salzsäure  oder  Schwefelsäure).  Die 
freie  Säore  muss  dem  Wasser  zugesetzt  werden,  in  dem  vorher  das  Kresol 
suspendiert  wurde.  Zusatz  von  Ätzalkali  setzt  die  Desinfektionskraft  von 
Kresolseifen  herab.  Kresolleinölseifenmischungen  wirken  bedeutend  stärker 
desinfizierend  als  Kresolrübölseifenmischungen.  Jacoby. 

697.  J.  Schurupoff:  Über  die  bakterizide  Wirkung  des  Torfes  auf 
B.  pestis  hum.^).  Für  den  Versuch  wurde  der  Torf  zunächst  mit  Schwefel- 
säure behandelt  (10  g  Torf  wurden  sorgfältig  mit  100  cm'*  Iproz.  Schwefel- 
säure vermischt  und  darauf  im  Verlauf  von  24  Std.  bei  28"  getrocknet). 
In  einer  Menge  von  1  g  wurde  derselbe  in  Petrischalen  gleichmäfsig  aus- 
gebreitet and  mit  10  cm^  einer  Emulsion  2 — Stägiger  Kulturen  des  Bacillus 
flbergossen.  Nach  1 — 24  Std.  wurden  dem  Gemisch  Proben  entnommen  für 
die  Aussaat  auf  Agar-Agar  (alkalische  Reaktion).  Es  erwies  sich  hierbei, 
dass  Torf  deutlich  ausgeprägte  bakterizide  Eigenschaften  in  Bezug  auf 
B.  pestis  hum.  aufweist.  Der  infizierte  Kot  wird  bei  einer  Vermengung  des- 
selben mit  Torf  nach  ca.  9  Std.  desinfiziert,  der  nach  Berührung  mit  Torf 
nach  ca.  24  Std.  infizierte  Harn  wird  im  ersten  Fall  nach  6  Std.  desinfiziert, 
im  zweiten  nach  12  Std.  Lawrow. 

698.  6.  De  Bossi:  Über  das  mikrobentötende  Vermögen  der  Silbersalze 
mit  besonderer  Berficksichtignng  des  Flnorsilbers  und  des  Silbernitrats,  sowie 
ihrer  Anwendung  bei  der  Sterilisation  des  Trinkwassers 2).    D.  schliesst  aus 

seinen  Vennchen:  1.  Das  Ion  Ag  übt  auch  in  sehr  verdünnten  Lösungen  eine 
energische  tötende  Wirkung  auf  die  Mikroben  aus,  sodass  wenn  die  verschiedenen 
Salze  von  Ag  im  Verhältnis  von  1 :  50000  zu  den  Bakteriensuspensionen  zugefügt 
werden,  sie  dieselben  in  Zeit  von  5  bis  30'  steril  machen.  Sporenformen  werden 
binnen  24  Std.  durch  Zusatz  von  1:100000,  immer  durch  1 ;  50  000  Silbersalz  getötet. 
2.  Die  Gegenwart  mineralischer  Substanzen  (besonders  Chloride)  oder  organischer 
Materien  im  Wasser  verlangsamt  die  sterilisierende  Wirkung  des  Silbers  bedeutend; 
aber  bei  Zusatz  von  NH3  bis  zum  Verschwinden  des  Niederschlags,  der  sich  unter 
solchen  Bedingungen  bildet,  wird  die  desinfizierende  Wirkung  der  im  dest.  Wasser  er- 
haltenen ziemlich  gleich.  3.  Die  Häufigkeit  der  Mikroorganismen  im  Brunnenwasser, 
welche  nicht  durch  schwache  Silbersalz-Lösungen  getötet  werden,  sondern  sich  sogar, 
von  der  Temperatur  begünstigt,  sehr  rapid  vermehren  können,  gestattet  nicht  die 
sterilisierende  Wirkung  so  kleiner  Dtsen  auf  die  pathogenen  Mikroorganismen  ab- 
zuwarten; in  solchen  Fällen  mässen  verhältnismäfsig  grosse  Dosen  angewandt  werden 
(1:50000),  oder  wenn  die  minimale  Dosis  von  1:500000  erhalten  werden  soll,  unter 
gleichzeitigem  Zusatz  von  Ammoniak,  welches  aber  an  und  für  sich  die  organolektischen 
Eigenschaften  des  Wassers  verschlechtert.  4.  Die  chemische  Sterilisation  der  Trink- 
wasser mnss  als  notwendiges  Verfahren  angesehen  und  für  ganz  besondere  Fälle  im 
Auge  behalten  werden.    Wenn  die  Frage  in  diesem  Sinne  verstanden  wird,  so  ist  es 

1)  Archives  des  sciences  biologiques.  St.  Petersburg  12,  6—18.  —  ^)  Rivista 
d'igiene  e  sanitä  pubblica  17,  6—19,  38—56. 

JakrMWrieht  Ar  Tierdiemie.    190C.  ,55 
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evident,  dass  die  Silbersalze  in  Betracht  gezogen  werden  müssen,  ihres  energisch  des- 
intizierenden  Vermögens  wegen.  5.  Für  die  Sterilisation  des  Trinkwassers  und  wahr- 
scheinlich für  jede  andere  mögliche  Anwendung  in  der  Praxis  der  Desinfektion  ist  das 
Nitrat  allen  Silbersalzen  vorzuziehen.  Bonanni. 

699.  P.  Ssorotshinsky:  Über  die  Desinfektion  des  Wassers  durch 
Brom  ^).  Brom  besitzt  eine  stark  bakterizide  Wirkung ;  eine  Dosis  von  8  g 
auf  1  1  Wasser  genügt  vollständig  zur  Stierilisation  des  letzteren  nach  dem 
Verfahren  von  Schumburg-Schrider  und  zwar  bei  sorgfältigem  Um- 
rühren des  sterilisierten  Wassers  in  den  ersten  Min.  der  Reaktion  und  bei 
Andauer  der  Reaktion  im  Verlaufe  einer  Std.  Die  von  Seh ri der  für  die 
Untersuchung  der  desinfizierenden  Kraft  des  Broms  vorgeschlagene  Methode 
ist  sehr  empfindlich.  L  a  w  r  o  w. 

700.  S.  Dzierzgowski:  Ein  Beitrair  zu  der  Theorie  der  Wirkoiig  tou 

künstlichen  biologischen  Filtern  2).  Die  Untersuchungen  wurden  in  der  biulogischt-n 
Station  in  Carskojo  sielo  unter  Mitwirkung  von  Gr3'glewicz  ausgeführt.  Zum  Hegen- 
stand der  Untersuchungen  wurden  hauptsächlich  die  Erscheinungen  der  Adsorption, 
sowie  die  Frage  von  der  Beteiligung  der  Mikroorganismen  an  der  Reinigung  von  Ab- 
wässern auf  den  Filtern  gemacht.  Von  den  etwa  in  Betracht  kommenden  •Stoflfen 
i^urde  Kieselgur,  gewöhnliche  Coaksschlacke,  Hochofenschlacke,  sowie  Verbrennumrs- 
sohlacke  aus  dem  Destruktor  eines  Schlachthauses  auf  die  adsorbierende  Wirkunsr  und 
zwar  gegenüber  Eiweissstoffen  des  Blutserums,  Peptonen.  Produkten  der  Verdauunir 
von  Eiweiss  niitTrypsin,  Harn,  Aufschwemmungen  von  menschlichen  Fäces,  Ammonium- 
und  Alkalisalzen,  Salzen  von  schweren  Metallen,  sowie  ferner  gegenüber  Stärkekleistt-r 
und  Lösungen  von  Zucker  und  Harnstoff  geprüft.  Allen  organischen  Verbindungen, 
die  drei  zuletzt  genannten  ausgenommen,  war  ein  geringeres  oder  grösseres  Adsorptions- 
vermögen eigen.  Eiweiss  wurde  regelmälsig  stärker  adsorbiert  als  Pepton.  Auf  dem 
Kieselgurtilter  wurden  z.  B.  von  den  Eiweissstoften  des  Blutserums  H3.80/o.  von  den 
in  einer  Lösung  enthaltenen  Peptonen  22,8,  von  Leucin  nur  8.3 O'q  zurückgehalten. 
Von  den  organischen  Substanzen  des  Harns  wurden  (von  Coaksschlacken-Filter)  im 
Mittel  etwa  10,8 o/q  adsorbiert.  Ausser  den  oben  gerannten  Stoffen  wurde  noch  Eisen- 
oxyd, Kupferoxvd  in  Pulverform  und  Mangansuperoxyd  auf  die  adsorbierende  Wirkun«: 
geprüft.  Alle  die  genaimten  Oxyde  wiesen  ein  nicht  unbedeutendes  Adsorptions- 
vermögen sowohl  gegenüber  Eiweissstoffen  wie  auch  gegenüber  Peptonen  und  Ammoniak 
auf.  So  hatte  Eisenoxyd  von  den  Eiweissstoffen  des  Blutserum  30o/o,  von  Pepton 
59,4,  von  Ammoniak  3,50/o;  das  Kupferoxyd:  10,6 o/o  Eiweiss.  12  Pepton  und  H,40„ 
Ammoniak;  das  Mangansuperoxyd:  92,1  ^/o  Eiweiss,  89,3  Pepton  und  7,4 o/o  Ammoniak 
zurückgehalten.  Nur  die  genannten  Oxyde,  deren  Adsorptiimsvermögen  offenbar  auf 
einer  chemischen  Wirkung  beruht,  sind  imstande,  Ammoniak  kus  der  Lösung  zu  ad- 
sorbieren. Kieselgur  verhält  sich  gegenüber  Salzen  von  Ammonium,  von  Kalium  und 
Natrium,  sowie  von  den  schwersten  Metalbm,  wie  Thorium  und  Uran,  diesbezilglii  h 
vollkommen  indifferent.  Die  Beteiligung  von  Eisenoxyd  an  den  Erscheinungen  der  Ad- 
sorption ging  auch  aus  Versuchen  hervor,  in  denen  mit  Eisenoxyd  überzogener  Porzellan- 


I)    Diss.  St.  Petersburg  190().    (Eussisch.)    —    «)  Gazeta  lekarska  26,   si»9- -V»5:> 
(polnisch). 
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Schrott  als  Filter  gebraucht  >vurde,  sowie  auch  aus  dem  Umstand,  dass  das  Vermögen 
Tun  Filtern  aus  Hochofenschlacke,  freies  Ammoniak  aus  einem  Abwasser  zurück- 
zuhalten ( —  220/0),  nach  dem  Auslaugen  dieser  Filter  mit  verdünnter  Scliwefelsäure 
vollständig  verloren  ging.  Die  Beteiligung  von  Mikroorganismen  an  der  Reinigung 
Von  Abwässern  auf  den  Filtern  wurde  gegenüber  einer  gegenti^iligen  Ansicht  von 
Bredtschneider  durch  eine  Reihe  von  Versuchen  mit  Chloroformzusatz  bewiesen. 
Ans  diesen  Versuchen  lässt  sich  schliessen,  dass  von  den  organischen  iSubstanzen  des 
Eanalwassers  nur  etwa  11,2 0/0  auf  einem  Filter  mechanisch  adsorbiert  werden,  da- 
gegen werden  daneben  noch  etwa  24,9  0/0  durch  die  Wirkung  von  Mikroorganismen 
aus  der  Losung  entfernt.  Die  Mikroorganismen  entfalten  ihre  Wirkung  nicht  nur 
nach  der  Entleerung  eines  Filters,  indem  sie  die  darin  zurückgehaltene  organische 
STibstanz  zersetzen,  sondern  auch  in  der  Periode  der  Füllung  des  Filters,  und  zwar 
dadurch,  dass  sie  Substanzen  aus  der  Lösung  aufnehmen.  In  der  Tat  wurden  Lösungen 
Von  Rohrzucker  und  Harnstoff,  welche  die  keimfreien  (durch  Chloroformzusatz)  Filter 
verliessen,  ohne  ihre  Gehalte  an  diesen  Stoffen  zu  ändern,  auf  normalen  bakterien- 
haltigen  Filter  zuerst  dieser  Stoffe  entledigt  und  zwar  bald  nach  der  Füllung  der 
Filter.  Die  Aufnahme  von  in  der  Lösung  enthaltenen  Stoffen  in  die  Zellen  von  Mikro- 
organismen konnte  an  Hefezellen  direkt  festgestellt  werden.  In  einer  Aufschwemmung 
Von  Hefe  in  einer  Zuckerlösung,  welche  in  1800  cm^  400g  Hefe  enthielt,  vermochten 
die  Hefezellen  370/o  des  darin  enthaltenen  (6,02  g)  Rohrzuckers  aus  der  Lösung  auf-, 
zunehmen ;  da<s  der  Zucker  dabei  nicht  vergoren  wurde,  ging  aus  den  Hestimmungen 
der  in  dieser  Zeit  entwickelten  Kohlensäure  hervor.  Es  wurden  schliesslich  ziemlich 
umständliche  Versuche,  —  auf  die  hier  nicht  eingegangen  werden  kann,  —  ausgeführt, 
um  über  den  Grad  der  Zersetzung  von  organischen  Substanzen  in  den  Filtern  einen 
direkten  Anfschluss  zu  erhalten.  Bondzyiiski. 

701.  A.  Wrzpsek:  Untersuchungen  Über  die  Züchtung  von  anaSroben 

Bakterien  bei  Zutritt  von  Luft  ^).  In  weiterer  Verfolgung  der  anlässlich  der 
Arbeit  von  Tarozzi  1905  veroifentlichten  Beobachtungen,  dass  die  anaeroben 
Bakterien  in  Nährbouillon  auch  bei  Luftzutritt  gezüchtet  werden  können,  wenn 
der  NährbouilloQ  Stückchen  von  frischem  tierischen  Gewebe  zugesetzt  werden, 
wurde  geprüft,  ob  dem  Pflanzengewebe  die  gleiche  Wirkung  zukäme.  Die 
Versuche  wurden  mit  Rauschbrandbazillen.  Bazillen  des  malignen  Odems, 
sowie  mit  dem  B.  botulinus  ausgeführt.  Es  hatte  sich  erwiesen,  dass  die 
Vermutung  richtig  war,  dass  ferner  diese  Wirkung  nicht  bloss  dem  frischen 
Gewebe,  sondern  in  nicht  geringem  Mafse  auch  dem  im  Wasserdampf  von 
120*^  erhitzten  eigen  ist,  und  weiter,  dass  auch  das  tierische  Gewebe  diese 
Fähigkeit,  die  Kulturen  anaörober  Bakterien  zu  fördern,  nach  dem  Sterili- 
sieren in  Wasserdampf  von  120*^  ebenfalls  behält.  Es  wuchsen  nämlich  die 
Kulturen  der  genannten  Bakterien  in  Keageusgläsern  mit  gewöhnlicher  Nähr- 
bonillon,  welche  Stückchen  von  Kartoffeln,  Rüben  (weisse  und  rote)  oder  von 
Kohlrabi  enthielt,  durchschnittlich  nach  1 — 2  Tagen  auf  (ein  Zusatz  von 
Radieschen,  Äpfeln,  Orangen  befähigte  sie  zum  Wachstum   nicht),   wenn   nur 


1)  Pneglnd  lekarski  45,  665—74.    Inst.  f.  allg.  Patliol,  Krakau. 
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genügende  Menge  der  pflanzlichen  Gewebe  zugesetzt  wurde.  Als  das  Minimum 
hatte  sich  ein  Zusatz  von  0,2  g  Kartoffeln  oder  Rttben  auf  1  cm*  Bouillon 
erwiesen.  Ein  ähnliches  Mengenverhältnis  war  auch  in  den  Versuchen  mit 
Tiergewebe  (Leber,  Milz,  Nieren,  Lungen,  Muskeln,  Gehirn  von  Mäusen  und 
Kaninchen,  Hühnerei)  mafsgebend.  Die  das  Wachstum  der  anaärobea  Bak- 
terien fördernde  unbekannte  Substanz,  welche  offenbar  in  tierischen  und 
pflanzlichen  Geweben  enthalten  ist,  kann  aus  denselben  ausgelaugt  werden 
und  geht  in  die  Nährlösung  über,  denn  es  gelang,  die  anaäroben  Bakterien 
auch  in  Bouillon  zu  züchten,  aus  welcher  kurz  vor  der  Einsaat  der  Bakterien 
die  darin  sterilisierten  Stückchen  von  Kartoffeln  herausgenommen  wurden. 
Sie  konnte  ferner  ihre  Wirkung  auch  im  destillierten  Wasser  (10  cm*)  ent- 
falten, welches  mit  Kartoffelstückchen  (2  g)  versetzt  und  damit  sterilisiert 
wurde.  Die  genannten  Bakterien  wuchsen  auf  sowohl  mit  pflanzlichen  wie 
mit  tierischen  Geweben  versetzter  Bouillon  selbst  nach  ^/^  stündigem  Erhitzen 
dieser  Nährböden  |im  Autoklav  auf  145^  C,  sowie  auf  mit  Stückchen  Tier- 
organen (Kaninchenleber)  versetzter  Bouillon,  auch  wenn  dieselben  vor  dem 
Sterilisieren  2  Tage  bei  Zimmertemperatur  der  Fäulnis  überlassen  wurden. 

B  0  n  d  z  Y  n  s  k  i. 

702.  Max  Rubner:  Die  Beziehungen  zwischen  Bakterienwachstum 
und  Konzentration  der  JVahrung  (Stickstoff  und  Schwefelumsatz ^).  702a.  Der- 
selbe: Energieumsatz  im  Leben  einiger  Spaltpilze^.  Ad  702.  Als  Maß- 
stab für  die  Grösse  des  Wachstums  einer  Bakterienkultur  kann  man  nach  E. 
nicht  das  Volumen  und  Gewicht  der  Bakterien  benutzten^  weil  diese  Grössen 
keine  inneren  Einheiten  sind,  sondern  von  wechselndem  Aufbau  sein  können. 
R.  hat  daher,  um  die  Wachstumsgesetze  liinsichtlich  ihrer  Abhängigkeit  von 
dem  Wechsel  der  Konzentration  des  Nährbodens  zu  verfolgen,  den  N-  und 
S-Gehalt  der  Ernten  zur  Feststellung  der  Wachstumsgrösse  benutzt.  Als 
Testobjekt  diente  eine  Proteusart,  als  Nährboden  einheitlich  hergestellter 
alkalischer  Fleischextrakt,  dessen  Konzentration  durch  Verdünnen  mit  destil- 
liertem Wasser  abgestuft  wurde.  Der  N  wurde  im  Eisenniederschlag  nach 
Kjeldahl  bestimmt,  nachdem  vorher  schon  die  ohne  Impfung  aus  sterilem 
Extrakt  fällbare  Substanz  festgestellt  war,  der  Schwefel  wurde  als  BaS04 
nach  bekannten  Methoden  gewogen.  Beide  Bestimmungen  ergaben  gleich- 
mäfsig  das  Resultat,  dass  die  Ernten  nach  gleichen  Zeiten  des  Wachstums  in 
bestimmtem  von  der  Konzentration  der  Nährlösung  abhängigen,  gleichbleibenden 
Verhältnis  stehen.  Je  mehr  an  Nährstoifen  vorhanden  ist,  um  so  grösser  ist 
die  Menge  des  Gewachsenen.  Die  Ausbeute  zeigt  sich  bei  einer  Verminderung 
der  Nahrungsmenge    um   das  16  fache  als  um  etwa  das  54  fache  verschieden. 

1)  Arch.  f.  Hygiene  57,  161-92.  —  *)  Ibid.  193—243. 
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Die  Ernten  bleiben  also  bei  der  Verdünnung  des  Nährbodens  weit  hinter  der 
durch  dieselbe  herbeigeführte  Verminderung  der  Nahrungsstoffe  zurück.     Die 
maximalsten  Ernten  stehen  zwar  in  festem,  nicht  aber  in  proportionalem  Ver- 
hältnis zur  Konzentration.     Die   grösste  Lebhaftigkeit   des  Anwuchses   macht 
sich  nur  in  den  ersten  2  Tagen  bemerkbar,  weiterhin  nimmt  die  Menge  der 
nengewachsenen  Bakterien    immer   ab.     Da  in  der  ßakterienmasse  weit  mehr 
S  auf  N  kommt  als  in  der  Fleischextraktlösung,   so  ist  es  verständlich,    dass 
Yon  dem  S- Vorrat  der  Nährlösung   bei  allen  Konzentrationen  ungefähr  3  mal 
soviel  im  Wachstum  verwertet  wurde  als  vom  N-Gehalt.     Ad  702a.     In  den 
vorliegenden   Untersuchungen   wurde   zunächst    gleichfalls    eine   Proteuskultur 
benutzt,  die  in  Kolben  ä  500  cm^  6  proz.  Fleischextraktlösung  gezüchtet  wurde. 
Es  wurde  sodann  nicht  nur  in  sterilen  Proben  der  Nährlösung,  sondern  auch 
für  die  eigentlichen  Kulturen  der  N  und  die  Menge  der  Kalorien  im  Nieder- 
schlag  durch  Eisen,    schliesslich   auch    der  Kalorienwert   der   ganzen   Lösung 
bestimmt,  wobei  auf  Ammoniak  und  Trimethylamin,  sowie  auf  die  Eisenfällung 
im  sterilen  Extrakt  Rücksicht  genommen  wurde.     Die  Versuche  zeigen,    dass 
dnrch   das   Bakterienwachstum    ein    erheblicher  Verlust    an   Energie    hervor- 
gerufen wird,  der  aber  nur  zum  kleinen  Teil  auf  Ansatz  und  Wachstum,  zum 
weit  grösseren   Teil  auf  anderen   chemischen   Prozessen    beruht,    die   R.    als 
Umsatz  bezeichnet.    Der  Umsatz  geht  noch  weiter,  auch  wenn  kein  Wachstum 
mehr  vorhanden  ist,  was  nach  dem  10.  Tage  der  Fall  zu  sein  pflegt.     Nach 
der   dritten  Woche   vom  Beginn    der   Kultur   ist   eine   weitere   Abnahme   des 
Energieverbrauchs  nicht  mehr  nachzuweisen.     Umsatz   und  Ansatz   sind,    wie 
Versuche  bei   36   bezw.    14®  zeigen,    in    ihrem   gegenseitigen  Verhältnis   bei 
sonst   gleichen  Zellleistungen   von   der  Temperatur  unabhängig.     Der  Ansatz 
macht  im  Verhältnis  zum  Gesamtenergieumsatz  bei  36®  21,3  ^/^  aus,   in    der 
kühleren  Temperatur  22,6  ®/q,  was  als  nicht  erheblich  betrachtet  werden  kann. 
Dagegen  ist  die  Grösse  des  gesamten  Energieumsatzes  sehr  wesentlich  durch 
die  Temperatur  beeinflusst.     Bei  36®  kamen  auf  1  g  N- Ansatz  31  Kai.,    bei 
14®  45  Kai.,  sodass  das  Protoplasma  der  Bakterien  bei  niederer  Temperatur 
andere   Stoffe   einzulagern   scheint   als   bei   höherer.     Die  Untersuchung   ver- 
schiedener Bakterienarten   hinsichtlich   des  Wachstums    und   Energieumsatzes 
ergab,    dass  der  Energieverbrauch   im  Wachstum  bei  allen  Keimen  erheblich 
hinter  dem  für  den  Stoffumsatz  zurücksteht.    Bei  den  drei  untersuchten  patho- 
genen  Bakterien,  Typhus,  Diphtherie,  Cholera,  war  der  Umsatz  im  Verhältnis 
zur   geringen  Masse   der  Bakterien   der  grösste.     Zwischen  Typhus  und  Koli 
äusserte   sich   die   Differenz   so,    dass   bei   ersterem    die  Umsatzfähigkeit,   bei 
dem   zweiten   die  Wachstumskraft   sich   bedeutend  höher  stellt.     Die  thermo- 
philen  Keime  unterscheiden  sich  von  den  anderen  bei  niedrigen  Temperaturen 
im  Energienmsatz  nicht,  nur  ihr  Optimum  liegt  bei  einer  höheren  Temperatur. 
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Die  energetischen  Leistungen  der  saprophytischen  Bakterien  sind  wohl  fast 
allen  tierischen  Zellen  tiberlegen,  wenn  man  die  pro  1  g  N  und  24  Std.  um- 
gesetzten Kilokalorien  in  Betracht  zieht.  R.  versuchte  auch  durch  direkte 
Kalorimetrie  die  in  Frage  kommenden  Grössen  der  Wärmebildung  festzustellen. 
Die  Wärme  wurde  gemessen  durch  die  absolute  Temperaturzunahme  der 
Flüssigkeit  mal  dem  Wasserwert  des  Kalorimeters  und  der  Lösung,  ferner 
aus  der  dem  Temperaturtiberschuss  entsprechenden  Wärmeabgabe  des  Kalori- 
meters, das  eingehend  geaicht  sein  muss.  Nach  Einsaat  der  Bakterien  folgt 
eine  Latenzperiode  der  Wirkung,  die  oft  einen  halben  bis  einen  Tag  dauert. 
Die  Versuche,  die  mit  verschiedenen  Faulfltissigkeiten  angestellt  wurden,  er- 
gaben, dass  der  Bakterien  Umsatz  stets  in  der  Form  einer  steil  ansteigenden 
Kurve,  deren  Form  von  dem  Nahrungsvorrat  bei  gleicher  Konzentration  ab- 
hängig war.  verläuft.  Die  thermische  Methode  bleibt  aber  die  genauere 
gegenüber  der  kalorimetrischen  Untersuchung  der  Nährböden.  Hahn. 
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Ann.  d.  1.  soc.  med.-chir.  de  Liege  |8]  2.  302—19. 

*Lydia  Rabinowitsch,  die  Beziehungen  der  menschlichen  Tuber- 
kulose zu  der  Perlsucht  des  Rindes.    Berliner  klin.  Wochenschr.  43,  781—88. 

*Serge  Metalnikoff,  über  die  Immunität  der  Galleria  mellonella 
gegenüber  den  Tuberkulosebazillen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  ftO.  518 — 19.  Die 
Tuberkulosebazil'.en  besitzen  eine  Wachshülle,  welche  sie  schützt;  auch  durch  refraktäre 
Oriranismen  werden  sie  im  allgemeinen  nicht  zerstört.  M.  fand,  dass  die  Larven  von 
Galleria  mellonella  (Milbe  der  Bienenstöcke)  die  Bazillen  leicht  verdauen.  Werden 
Emulsionen  der  Bazillen  in  die  Körperhöhle  der  Larven  injiziert,  s«»  werden  sie  darin 
binnen  einigen  Std.  in  braunen  Detritus  verwandelt.  Ein  Teil  der  Bazillen  wird  im 
Inn^-m  von  Leukocyten  angegriffen,  der  grösste  Teil  aber  innerhalb  polynukleärer 
Kiesenzellen,  welche  sich  schnell  durch  Vereinigung  von  Leukocyten  bilden.  Die 
Larven  müssen  imstande  sein,  die  Wachshülle  aufzulösen.  In  der  Tat  wird  eine  den 
Tieren  injizierte  Emulsion  des  aus  den  Bazillen  extrahi»rten  Wachses  angegriffen,  wie 
die  Tuberkülosebazillcn.    Das  Blut  der  Larven   zerstört  die  letzteren   auch   in   vitro. 
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besonders  wenn  die  Tiere  vorher  mehrere  Injektionen  von  Bazillen  erhalten  hatten. 
Mit  menschlicher  Tuberkulose  injizierte  Meerschweinchen  werden  durch  nachträgliche 
Injektion  des  Blutes  oder  des  Extraktes  der  Larven  am  Leben  erhalten.      Herter. 

*Heinr.  Graf,  zur  bakteriellen  Typhusdiagnose.  Zeitschr.  f.  Hygiene 
64,  201-26. 

*A.  Wassermann,  R.  Ostertag  und  J.  Citron,  über  das  gegenseitige 
immunisatorische  Verhalten  des  Löfflerschen  Mäusetyphusbacillus 
und  der  Schweinepestbazillen.    Zeitschr.  f.  Hygiene  52,  282 — 86. 

*E.  Friedländer,  die  spezifischen  Serumveränderungen  bei  Chu- 
lerabazillenzwischenträgern.    Zentralbl.  f.  Baktenol.  I,  40,  405 — 9. 

*A.  F.  Wright  und  S.  R.  Douglas,  über  die  Wirkung,  die  auf  den 
Bacillus  Tuberculosis  durch  menschliche  Blutflüssigkeiten  ausgeübt  wird 
und  über  die  Ausarbeitung  der  schützenden  Elemente  im  menschlichen  Organismus 
in  Reaktion  auf  die  Einspritzung  eines  tuberkulösen  Impfstoffs.  Proc.  roy.  soc.  74, 
159.  Das  Mafs  der  opsonischen  Kraft  im  Blut  unterscheidet  zwischen  der  tuberkulösen 
und  einer  normalen  Person.  Eine  negative  Entwickelungsstufe  der  op.sonischen  Kraft 
erfolgt  bei  der  Einimpfung  mit  Impfstoff;  aber  sie  wird  von  einer  positiven  Ent- 
wickelungsstufe gefolgt,  wenn  der  Organismus  die  nötige  Kraft  hat,  zu  reagieren. 
Der  Grad  der  opsonischen  Kraft  wird  auch  zwischen  einem  nicht  behandelten  tuber- 
kulösen Patienten  und  einem,  der  Fortschritte  in  Hinsicht  der  Immunisation  gemacht 
hat,  unterschieden.  Hopkins. 

*E.  M.  Weinstein,  über  die  Grundlagen  und  Anwendung  der  Wrightschen 
Opsonintheorie.  Berliner  klin.  Wochenschr.  48,  1007 — 11.  Ausführliche  Dar- 
legung der  Methode  und  Bericht  über  günstige  therapeutische  Resultate  bei  Acne  und 
Furunkulose.  Hahn. 

*E.  M.  Weinstein,  über  die  Heilung  postoperativer  Fisteln  der 
Bauchhöhle  durch  Vaccinebeh  andlung  nach  dem  Wrightschen  Prinzip. 
Ibid.  1275-78. 

*W.  Yorke  und  C.  G.  Smith,  die  Wirkungen  einer  antitoxischen  und 
antibakterischen  Seruminjektion  auf  die  opsonische  Kraft  des  Blutes. 
Biochemical  Journal  1,  341.  Die  Injektion  von  Antitetanus-,  AntiStreptokokken-  und 
Diphtheritisserum  bewirkt  beim  Menschen  eine  anfängliche  kleine  Steigerung  in  dem 
opsonischen  Index,  worauf  ein  merkliches  Sinken  folgt.  Es  wurde  gezeigt,  dass  die 
angewendeten  Sera  keine  Opsonine  enthielten,  sodass  das  Steigen  des  Index  auf  der 
Gegenwart  von  etwas  beruht  haben  muss,  das  leicht  durch  den  Körper  in  Opsonine 
verwandelt  wird  oder  (was  Vff.  für  wahrscheinlicher  halten)  auf  der  Gegenwart  von 
Impfstoffen  in  den  Sera,  die,  wenn  sie  in  das  Blut  eingespritzt  werden,  es  zur  Opsonin- 
bildung  anreizen.  Hopkins. 

*W.  B.  Leishmann,  einige  Experimente  über  , Stimulin e*.  Trans,  path. 
soc.  Lond.  66,  844.  Serum  von  Tieren,  die  gegen  Malta -Fieber  oder  Nervenfieber 
immunisiert  sind,  enthält  thermostabile  Substanzen,  die,  wenn  sie  zu  normalem  Blut 
hinzugefügt  werden,  dessen  phagocytische  Kraft  vermehren.  Sie  sind  spezifisch.  Die 
Frage  ist  zu  erörtern  (oder  es  handelt  sich  darum  zu  untersuchen),  ob  sie  mit  den 
Stimulinen  Metchnikoffs  verwandt  sind,  oder  ob  sie  als  thermostabile  .O^tsonine* 
zu  betrachten  sind.  Hopkins«. 

*W.  Bullock  und  E.  E.  Atkin,  Experimente  über  die  Natur  der  opsoni' 
sehen  Wirkung  des  Blutserums.  Proc.  roy.  soc.  74,  879.  Vff.  ziehen  die 
Schlussfolgerung,  dass  ein  0}.8onin  nicht  gleichbedeutend  ist  mit  irgend  einem  der 
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Antikörper,  die  bis  jetzt  im  Serum   entdeckt  worden  sind.    Soweit  die  Experimente 
davelbe  Gebiet  betreffen,  bestätigen  sie  die  Experimente  von  Wright  und  Douglas. 

Hopkins. 

*Geo.  Dean,  eine  Experimentalu ntersuchung  über  die  Natur  der  Stoffe  im 
Serum,  die  die  Phagocytose  beeinflussen.  Proc.  roy.  soc.  London  76,  506.  D. 
findet  im  Semra  von  Kanineben,  die  mit  Staphylokokken  immunisiert  sind,  einen  Stoff, 
der  bei  60 ^  nicht  zerstört  wird  und  der  als  ein  Opsonin  wirkt.  Sogar  normales  Serum 
entlifilt,  nachdem  es  erwärmt  ist,  einen  solchen  Stoff,  obgleich  in  zu  kleiner  Menge, 
um  durch  die  Wrightsche  Methode  geschätzt  werden  zu  können.  Das  Verhältnis 
der  Abnahme  der  Wirksamkeit  beim  Erwärmen  ist  dasselbe  in  immunem  und  normalem 
Seram.  Im  normalen  Serum  eines  Pferdes  ist  viel  dieses  Stoffes  enthalten,  sogar 
nachdem  es  bis  60  ^  erwärmt  ist.  Wenn  Staphylokokken  in  normales  Serum  getan 
werden,  bis  es  gesättigt  ist,  und  nachher  in  erhitztes  Immunserum,  verliert  das  letztere 
nichts  von  seiner  Kraft.  Frische  Kokken  dagegen  entfernen  die  Substanz  aus  er- 
hitztem Immnnsernm.  D.  zieht  die  Schlussfolgerung,  dass  Wrights  Name  »Opsonine* 
nnr  ein  neuer  Ausdruck  für  bekannte  Kräfte  ist  (Immunkörper  und  Komplement). 

Hopkins. 

*J.  C.  Wakelin  Barratt,  die  Phagocytose  von  roten  Blutkörper- 
ehen. Proc.  roy.  soc.  76,  524.  Weder  Amboceptor  noch  Agglutinine  sind  durchaus 
notwendig  zur  Phagocytose  von  Erythrocyten.  Der  Serumfaktor,  welcher  die  Phago- 
cytose anregt,  wird  durch  rote  Korperchen  zurückgezogen,  aber  nicht  (wenigstens 
nicht  zu  gleicher  Zeit)  durch  Leucocyten.  Die  Substanz  ist  thermolabil  und  deshalb 
ist  es  ein  .Opsonin*.  Solche  erythrocytische  Opsonine  sind  in  kleinen  Mengen  im 
Normalserum  vorhanden.  Hopkins. 

705.  Max  Gruber  und  Kenzo  Futaki,  Seroaktivität  und  Phago- 
cytose. 

*£.  Moro  und  F.  Murath,  über  die  bakteriellen  Hemmungsstoffe 
des  Sftuglingsstuhls.  Wiener  klin.  Wochenschr.  19,  371—76.  Nach  der  Methode 
von  Conrad!  und  Kurpjuweit  konnten  Vff.  feststellen,  dass  auch  der  normale 
Sänglingsstuhl  bakterielle  Hemmungsstoffe  enthält,  die  an  der  natürlichen  Schutzkraft 
des  Darmes  wesentlich  beteiligt  sind.  Ihre  Wirksamkeit  scheint  aber  geringer  zu 
sein,  wie  diejenige  der  Hemmungsstoffe  in  den  Fäces  der  Erwachsenen.  Der  quanti- 
tative Gehalt  ist  abhängig  vom  Gesundheitszustand  des  Darmes,  unabhängig  hingegen 
von  der  Emäbmogsart  (Kuh-  und  Frauenmilch)  und  vom  Alter  des  Säuglings.  Das 
Mekonium  enthält  keine  bakteriellen  Hemmungsstoffe,  stellt  vielmehr  mit  Agar  ver- 
mischt einen  vorzüglichen  Nährboden  für  Bakterien  dar.  An  der  Bildung  der 
Hemmungsstoffe  scheint  das  Bact.  coli  commune  den  hervorragendsten  Anteil  zu 
nehmen.  Hahn. 

*F.  Passini,  die  bakteriellen  Hemmungsstoffe  Conradis  und  ihr 
Ein  flu  BS  auf  das  Wachstum  der  Ana^robier.  Wiener  klin.  Wochenschr.  19, 
627—30.  Die  Nachprüfung  der  Versuche  Conradis  führte  zu  dem  Schlüsse,  dass 
das  Vorhandensein  stark  wirkender  autotoxischer  Stoffe  in  den  Bouillonkulturen  des 
Bacterium  coli  oder  in  dessen  natürlicher  Kultur  im  Darmtrakte  des  Erwachsenen  in 
keiner  Weise  bewiesen  ist.  Hahn. 

*Manteufel,  Untersuchungen  über  die  Autotoxine  (Conradi)  und  ihre 
Bedeatang  als  Ursache  der  Wachstumshemmung  in  Bakterienkulturen. 
Berliner  klin.  Wochenschr.  48,  313 — 18.  Eingehende  Nachprüfungen  vermochten  keine 
Beweise  ra  liefern,  dass  die  von  Conradi  und  Kurpjuweit,  sowie  vonEijkmann 
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beschriebenen  Erscheinungen  notwendig  auf  wachstumshemmende  Stoffe  zurückgeführt 
werden  müssen.  Vielmehr  gewann  der  Gedanke  Berechtigung,  dass  ihre  Existenz 
durch  die  infolge  des  Wachstums  hervorgerufene  Verarmung  des  Nährbodens  an  not- 
wendigen assimilierbaren  Stoßen  vorgetäuscht  wird.  Insbesondere  konnte  M.  in  den 
Kolibouillonkulturen  keine  thermolabilen,  wachstumsbehindemden  Stoffe  nachweisen. 

Hahn. 

70ft.  GunniBusck,  die  photobiologischen  Sensibilisatoren  und  ihr« 
E  i  \v  e  i  s  s  V  e  r  b  i  n  d  u  n  g  e  n. 

*  ü.  Lambotte  und  T.  Stiennon,  Alexine  und  Leukocyten.  Zentralbl. 
f.  Bakteriol.  I.  40,  393-99,  503--18.    (Engliscli.) 

*W.  J.  Nedrigailoff,  zur  Frage  über  die  Bedeutung  der  Fixatoreii 
und  Stimuli ne  im  bakteriziden  Serum.    Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I.  41,  89—96. 

707.  Rieh.  Trommsdorff,  experimentelle  Studien  über  die  Ursachen  der 
durch  verschiedene  Schädlichkeiten  bedingten  Herabsetzung  der  natür- 
lichen Widerstandsfähigkeit  gegen  Infektionen  (Resistenz.)  Ein  Beitrag 
zur  Immunitätslehre. 

708.  J.  Bordet  undF.  P.  Glay,  über  die  Beziehungen  der  Sensibilatoren 
zum  Alexin. 
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Heilsera. 

709.  G.  Marikovszky,  Imm  unisierungs-  und  serotherapeutischf 
Versuche  gegen  Morphin. 

*  T.  R.  Ell  iott  und  Herbert  E.  Durham,  über  subkutane  Injektionen 
von  Adrenalin.  Journ.  of  physiol.  34,  490 — 98.  Gut  gefütterten  Katzen  wurden  binnen 
30  bis  77  Tagen  18  bis  48  mg  Adrenalin  (Parke,  Davis  und  Co.)  subkutan  injiziert. 
Ihr  Blut  enthielt  kein  Anti-Adrenalin,  wie  Verj^uche  in  vitro  zeigten  Sie  reagierten 
auf  Adrenalin-Injektionen  im  allgemeinen  wie  normale  Tiere.  Die  Suprarenaldrüsen 
waren  etwas  vergrössert.  Leber  und  Nieren  zeigten  fettige  Degeneration.  Ähnliche, 
wenn  auch  etwa.s  schwächere  Wirkungen  traten  bei  einer  Katze  ein,  welche  Adrenalin 
per  OS  erhielt.  Herter. 

*K.  Scholtz,  Wertbestimmung  des  Jequiritols  und  des  Jequiritul- 
Heilserums  durch  Tierexperimente.     Arch.  f.  Augenheilk.  50,  209—19. 

710.  H.  Pfeiffer,  experimentelle  Studien  zur  Lehre  von  den  Auto- 
intoxikationen. 

711.  Wolfg.  Wei  chardt,  über  Ermüdungstoxin  und  dessen  Antitoxin. 
*Alfr.    Wolff-Eisner,    über    Ermüdungs-     und    Reduktionstoiin,-. 

Zentralbl.  f.  Bakteriol.  L  40,  634-44. 

*  Lotze,  über  Wesen  und  Wirkungen  von  Schlangengiften  mit  kasuisti- 
schen Beiträgen.  Münch.  mediz.  Wochenschr.  53,  17—20.  Zwei  Fälle  von  Kreuzotter- 
biss,  bei  denen  wesentlich  die  Lokalerscheinungen  (Haemorrhagie  und  Ödem)  in  den 
Vordergrund  traten.  Hahn. 

*J.  Morgenroth,  weitere  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Schlangengi  fte  un«l 
ihre  Antitoxine.  Arb.  a.  d.  pathol.  Inst.  Berlin.  Festschr.  A.  Hirse hwald,  Berlin 
1906,  4:^7—54. 
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712.  J.  Morgenroth  und  V.  Carpi,  über  ein  Toxolecithid  des 
Bienengiftes. 

*Th.  Madsen  und  H.  Xoguchi,  Toxine  und  Antitoxine,  Gifte  und 
Gegengifte  (Crotalus»  adanmnteus.  Naja  tripudians.  Ancistrodon  piscivorus).  Bull, 
de  lacad.  des  sciences  et  des  lettres  de  Danemark  1906,  233—68;  ehem.  Zentralbl. 
1906,  II,  1770.  Durch  Immunisierung  von  Ziegen  kann  gegen  das  Crotalusgift  ein 
spezifisches  Gegengift  erhalten  werden,  ebenso  gegen  das  Gilt  von  Ancistrodon,  doch 
muss  man  im  letzteren  Falle  das  durch  HCl  veränderte  Gift  verwenden.  Crotalus^aft 
wird  durch  Filtration  mittelst  Chamberlandfilter  um  mehr  als  50%  geschwächt, 
während  das  beim  Cobragift  nicht  der  Fall  ist.  Lecithin  vermag  die  Giftigkeit  zu 
erhohen.  Die  Kurven  der  Verbindungen  der  genannten  drei  Gifte  mit  ihren  spezifischen 
Gegengiften  bieten  Abweichungen  von  der  Geraden  dar,  die  aber  mehr  ftir  den 
toxischen  Teil  der  Gifte  hervortreten.  Die  Kurve  Crotalin-Anticrotalin  (beim.  Meer- 
schweinchen) kann  durch  die  Gleichung :  freies  Toxin  x  freies  Antitoxin  =  K  x  Toxin- 
Antitoxin  wiedergegeben  werden.  Die  NoutralisationskuiTen  der  Hämolysine  für  die 
drei  Gifte  sind  deutlich  verschieden  von  denen  für  die  Gifte. 

*Hideyo  Noguchi,  Toxine  und  Antitoxine,  llierapeutische  Versuche 
mit  den  Gegengiften  (Crotalus  adamanteus  und  Ancistrodon  piscivorus).  Ibid.  269 — 87, 
ehem.  Zentralbl.  1906,  IL  1771.  Es  werden  die  Fragen  der  Spezifität  der  Schlangen- 
gifte und  der  therapeutische  Wert  des  Anticrotalus-  und  Antimoccasinserums  behandelt. 
Die  Wirkung  der  verschiedenen  Antitoxine  ist  in  einem  hohen  Grade,  aber  nicht 
genau  spezifisch  den  Giften,  von  denen  sie  abstammen;  die  Spezifität  zeigt  sich  in 
vivo  (Toxizität)  und  in  vitro  (Hämolyse).  Die  beiden  genannten  Antiseruni arten  besitzen 
hohen  therapeutischen  Wert. 

*  F.  A.  Schwarz,  über  ein  hitzebeständiges  Bakteriengift.  Zentral- 
blatt f.  Bakteriol.  I,  40,  273—79. 

*0.  Pascucci,  über  die  Wirkung  des  Eicins  auf  Lecithin.  Hofmeisters 
Beiträge  7,  457 — 58.  Die  ursprünglich  rein  agglutinierende  Wirkung  des  Ricins 
wird  durch  Lecithinzusatz  zu  einer  hämolvtischen.  Cholesterin  und  Cerehrin  haben 
keine  solche  Wirkung.  Der  «lurch  Ricin  aus  einer  Lecithinemulsion  gefällte  Nieder- 
schlag wird  durch  einen  l'berschuss  von  Ricin  wieder  in  Suspension  gebracht. 

Andreasch. 

718.  J.  Morgenroth  und  D.  Pane.  über  Beobachtungen  reversibler 
Veränderungen  an  Toxinen. 

N.  0.  Sieber  und  E.  0.  Schumoff-Siniano wskaja,  die  Wirkung  des 
Erepsins  und  des  Darmsaftes  auf  Toxine  und  Abrin.  Kap.  Vlll. 

*  E.  A.  Hom^n,  über  den  Einfluss  der  Bakteriengifte,  insbesondere  der 
sogen,  echten  Toxine  auf  die  verschiedenen  Gewebe  des  menschlichen  Organismus. 
Berlin,  62  S. 

*  A.  Wolff,  die  Endotox  in  lehre.    Münch.  mediz.  Wochensthr.  63,  217 — 19. 

*Emm.  Pozzi-Escot.  les  toxines,  les  venins  et  Kurs  anticorps.  Paris 
1906.  Jules  Rousset  115  Seit. 

^Derselbe,  les  so  rums  immunisants.  l'aris  1906,  Jules  Rousset, 
110  Seit. 

*  W.  Kolle  und  H.  Hetsch,  die  experimentelle  Bakteriologie  und  die 
Infektionskrankheiten  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Immunitäts- 
lehre.   Wien,  ürban  und  Schwarzenberg.    XII.  589  S. 
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*  VVolfg.  Weichardt,  Jahresbericht  über  die  Ergebnisse  der  Immu- 
nitätsforschung.    1.  Bericht  ü.  d.  J.  1905,  III,  225  S. 

*J.  Borde t,  der  Wert  der  Sero therapie  nach  den  neuesten  Untersuchungen 
über  die  Immunität.    Journ.  m^d.  de  Bruxelles  11,  49—52. 

♦Derselbe,  über  die  Wirksamkeit  der  Serotherapie  nach  den  neuesten 
Untersuchungen  über  die  Zusammensetzung  der  Sera.  Bull.  d.  1.  soc.  roy.  des 
sc,  m^d.  et  nat.  de  Bruxelles  64,  84—90. 

*  W.  Lesczynski,  über  Analogien  im  Verhalten  des  Tierkörpers 
bei  der  Entgiftung  chemischer  und  bakterieller  Gifte.  Dlss.  Leipzig  1906, 
83  Seit.  Sowohl  bakterielle  Gifte  als  auch  chemische  Gifte  können  dadurch  entgiftet 
werden,  dass  sie  durch  Paarung  mit  anderen  Stoffen  „festgelegt*  werden.  In  beiden 
Fällen  entstehen  die  entgiftenden  Substanzen  im  Übermafs.  Diese  Tatsache  zeigt 
L.  an  dem  Beispiel  der  Carbolsäure  durch  Bestimmung  der  Ätherschwefelsäuremengen. 

Schulz. 
*Wolfg.  Weichart,   serologische  Studien  auf  dem  Gebiete  der  experi- 
mentellen Therapie.    Habilitationschrift  Erlangen  1905.    60  S.  m.  Abb. 

*  Derselbe,  weiteres  aus  der  modernen  Immunitätslehre.  Münch. 
mediz.  Wochenschr.  68,  754—60.     Nur  Übersicht. 

*  W.  J.  Kanel,  über  die  Kriterien  der  Serumtherapie.  Allg.  mediz. 
Zentralztg.  76,  No.  24  if. 

*Kob.  B.  Gibson,  die  Konzentration  von  Antitoxin  für  therapeu- 
tischen Gebrauch.    Journ.  of  biolog.  chemistry  1906,  1,  No.  293. 

*Max  Kassowitz,  Metabolismus  und  Immunität.  Ein  Vorschlag  zur 
Reform  der  Ehrlischschen  Seitenkettentheorie.  Wiener  mediz.  Wochenschr. 
66,  No.  19  ff.  Einleitung;  die  Wirkungsweise  der  Gifte;  die  Wirkungsweise  der 
Toxine;  Antitoxinbildung;  Aviditätssteigerung;  Überempfindlichkeit;  sensibilisierte 
Zellen;  Gewebsimmunität ;  Zusammenfassung. 

*J.  Bronstein,  zur  Technik  der  Serumgewinnung.  Zentralbl.  für 
Bakteriol.  T,  40,  583—84. 

*P.  B ergell  und  F.  Meyer,  über  eine  neue  Methode  zur  Herstellung 
von  Bakteriensubstanzen,  welche  zu  Immunisierungszwecken  dienen. 
Mediz.  Klinik  1906,  412. 

*  Farbwerke,  vorm.  Meister,  Lucius  und  Brüning,  Verfahren  zur 
Extrahierung  der  Antikörper  in  den  Immunseris.  Deutsch.  B.-Patent 
Kl.  30  h,  No.  176503.  Die  aus  dem  Serum  in  fester,  unlöslicher  Form  z.  B.  mittelst 
Alkohol  und  Essigsäure  ausgefällten  Proteine  werden  mit  einer  kolloidalen  Löeung 
z.  B.  Blutserum,  Eiweiss-,  Stärke-,  Glykogen-Lösung  extrahiert,  wobei  nur  die  Anti- 
körper gelöst  werden  und  beliebig  aaigereichert  werden  können.         Andreasch. 

♦R.Pfeiffer  und  E.  Friedberger,  Beitrag  zur  Lehre  von  den  autogenen 
Serumfunktionen.    ZentralbL  f.  Bakteriol.  1,  41,  223—29. 

*Emil  Mettler,  Experimentelles  über  die  bakterizide  Wirkung  des 
Lichtes  auf  mit  Eosin,  Erythrosin  und  Fluoresceln  gefärbte  Nährböden, 
Diss.  Zürich  1905. 

*Hans  Huber,  weitere  Versuche  mit  photodynamischen,  sensibili- 
sierenden Farbstoffen  (Eosin,  Erythrosin).  Diss.  Zürich  1905.  Verfolgt 
den  Einfiuss  des  Lichtes  auf  die  Virulenz  der  Bakterien,  auf  Toiine  und  Antitoxine 
und  auf  das  Labferment ;  beide  Arbeiten  referiert  im  Zentralbl.  f.  d.  Ph jsiol.  u.  Pathol. 
d.  Stoffw.  7  (N.  F.  1),  115. 
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*  Simon  Fleiner  und  Hideyo  Noguchi,  <1er  Einiiuss  des  Eosins  auf 
Tetanustoxin  und  auf  Tetanus  bei  Ratten  und  Meerschweinen.  Journ.  of 
experini.  medic.  8. 

*Karl  Glaessner  und  V.  Poscules,  über  den  Einiiuss  der  chemischen 
Zusammensetzung  des  Nährbodens  auf  die  I ni ni u n k ö r p e r.  II.  Beeinflussung 
der  Bakterien-Hämolysine,  Bakterienfermente  und  deren  Antikörper. 
Zeitschr.  f.  experim.  Pathol.  u.  Therap.  8,  314-24.  Zusanimengefasst  ergeben  sich 
folg^ende  Resultate:  Die  Hämolysinbildung  (Proteus)  wird  durch  O^-Mangel  nicht 
beeinflusst,  doch  spielt  das  Alter  der  Bakterienkulturen  eine  wichtige  Rolle  bei  der 
Produktion  des  Hämolysins.  Eiweissfreie,  peptonhaltige  und  eiweissreiche  Nährlösungen 
sind  imstande,  Hämolysin  zu  erzeugen,  Zuckergehalt  hemmt  die  Produktion  mehr  bei 
den  ei  Weissreichen  als  den  eiweissfreien  Kulturen.  Die  Antihäraolysinbildung  gelingt 
bei  jeder  Art  des  Nährmaterials ;  Zuckergehalt  des  Nährbodens  ist  auch  hier  ungünstig. 
Der  Eiweissreichtum  des  Nährbodens  begünstigt  die  Produktion  der  proteolytischen 
Bakterien fermente ;  Sauerstoifzufuhr  ist  ohne  wesentlichen  Einfluss,  das  Alter  der 
Kultur  hemmt  bei  eiweissreichem  Nährsubstrat  die  Produktion  des  proteolytischen 
Ferments,  wahrscheinlich  durch  Anhäufung  der  Spaltungsprodukte.  Es  gelingt  durch 
Torsichtige  Injektion  mit  Kulturflltraten,  ein  Antiferment  zu  erzeugen.  Die  Stärke 
desselben  i^t  abhängig  von  dem  Nährboden.  Eiweissreiche  Nährböden  i>ind  für  die 
Entstehung  eines  ausserordentlich  wirksamen  Antiferments  günstig.      Andreasch. 

*H.  Hildebrandt,  über  Ferment-Immunität.  Virchows  Arch.  184, 
825—29.  Wurde  Kaninchen  10  Min.  vor  der  innerlichen  Einverleibung  von  Thymotin- 
Piperidid  Emulsin  eingespritzt,  so  war  die  Giftwirkung  des  Thymotinpiperids  gehemmt, 
InTertin  hat  nicht  dieselbe  Wirkung.  H.  nimmt  an,  dass  die  Emulsininjektion  bereits 
VOLT  Entstehung  von  Antiemulsin  geführt  und  dieser  Körper  die  Synthese  mit  Glukuron- 
sinre  und  damit  die  Entgiftung  begünstigt  hat.  Jacoby. 

*  C.  Funck,  über  die  medikamentöse  Beeinflussung  der  Bildung  von 
Antikörpern  und  über  dieBindung  der  Präzipitine  an  das  Serumeiweiss. 
Diss.  Würzburg  1905,  4l  Seit.;   Zentralbl.  f.   d.  Physiol.  u.  Pathol.  d.  Stoftw.  1.  156. 

*Walt.  Hausmann,  über  den  Einfluss  der  Temperatur  auf  die  Inkuba- 
tionszeit und  Antitoxinbildung  nach  Versuchen  an  Winterschläfern. 
Pflügers  Arch.  118,  317—26.  Hochschule  f.  Bodenkult.  Wien.  VVinterschlafende 
Fledermäuse  sind  resistent  gegenüber  der  chronischen  Colchicinvergiftung ;  wache 
Fledennäuse  wurden  nach  2  tügiger  Inkubationsdauer  durch  den  30.  Teil  der  für 
winterschlafende  Tiere  noch  nicht  tödlichen  Dosis  getötet.  Winterschlafende  Fleder- 
miuse,  die  Colchicin  erhalten  hatten  und  in  der  Kälte  weiter  lebten,  verendeten  unter 
Durchfällen  an  Colchicinvergiftung,  sobald  sie  in  die  Wärme  gebracht  wurden.  Der 
Tod  tritt  nach  einer  Inkubationszeit  ein.  als  wäre  den  Tieren  zu  der  Zeit  das  Gift 
gegeben  worden,  zu  der  sie  in  die  Wärme  kamen.  Winterschlafende  Fledermäuse 
wurden  von  Tannin  und  von  Saponin  nur  nach  vieltägiger  Inkubationszeit,  in  der 
Wärme  nach  ungleich  kürzerer  Inkubationszeit  getötet.  Ahnliches  flndet  sich  bei  dem 
Phytotoxin  Abrin.  Bei  winterschlafenden  Fledermäusen  konnte  bisher  keine  Produktion 
Ton  Antikörpern  beobachtet  werden,  die  bei  wachen  Fledermäusen  leicht  erfolgt.  Die 
Möglichkeit,  durch  die  Kälte  resp.  den  Winterschlaf  die  Inkubationszeit  zu  verlängern, 
ist  keine  spezifische  für  Toxine  giltige  Beobachtung.  Andreasch. 

714.  L.  Costamagna,  über  eine  neue  von  Loeffler  vorgeschlagene  Methode 
lur  Produktion  der  Antikörper. 
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*  F.  Mariani,  die  modernen  Theoiien  über  die  Immunität  und  die 
endovenösen  Injektionen.  II  Policlinico  13,  246—54,  289—302.  M.  beobachtete, 
dass  man  bei  Impfung  von  kleinen,  in  die  Venen  von  Tieren  oder  Menschen  eingeführten 
Sublim atdosen,  ein  antitoxisches,  l  akteriolytisches,  agglutinierendes  Serum  erhält,  und 
eine  Vermehrung  der  mononukleären  Elemente  im  Blut.  Diese  Eigenschaften  sind 
nicht  auf  einen  einzigen  Mikroben  beschränkt,  sondern  auf  Mikroben  verschiedener 
Arten,  wie  z.  B.  Diplokokken  B,  Eberth,  Streptokokken,  B.  Koch;  man  hätte  also  mit 
dieser  Impfungmethode  ein  polyvalentes  antitoxisches  Serum  und  man  kann  auf  diese 
Weise  die  Tiere  gegen  verschiedene  Arten  von  Bakterien  impfen.  Hinsichtlich  der 
mit  dieser  Methode  erhaltenen  günstigen  Resultate  wären  diese  nicht  der  antisejitischen 
Wirkung  des  Quecksilbersalzes  zu  verdanken,  sondern  dem  Komplex  der  biologi.^chen 
Faktoren,  welche  das  Prinzip  der  Immunität  bilden.  Nach  Sublimateinspritzunj^en 
in  einem  von  irgend  welcher  Infektionskrankheit  befallenen  Individuum  oder  in 
Tieren,  welche  auf  experimentellem  Wege  mit  den  verschiedenen  pathogenen  Mi- 
kroben infiziert  wurden,  entstehen  im  kranken  Organismus  die  verschiedenen  Ver- 
teidigungsprinzipien, welche  die  Immunität  bilden  und  deren  sich  der  Organismus 
bedient,  um  die  Infektion  zu  bekämpfen,  und  welche  die  therapeutischen,  mit  der  von 
Baccelli  vorgeschlagenen  Methode  erhaltenen  Resultate  erklären.  Die  grossen 
Sublimatdosen  bestimmen  eine  Vergiftung,  welche  die  organische  Be.sistenz  vermindert, 
so  dass  sich  die  Quecksilbervergiftung  zur  Infektion  gesellt  und  die  Verhältnisse 
des  Organismus  verschlimmert.  Die  zur  Bekämpfung  der  Infektionen  und  zur  poly- 
valenten Impfung  geeigneten  therapeutischen  Dosen  sind  für  den  Menschen  von 
1—5  mg  Sublimat  pro  die  und  für  die  Tiere  1/20  «Jg  pro  kg  Körpergewicht. 

Bonunni. 

715.    F.  K.  Kleine  und  B.  Möllers,   über  ererbte  Immunität. 

*Paul  H.  Roemor  und  Hans  Much,  Antitoxin  und  Eiweiss.  Ein  Bei- 
trag zur  Frage  der  intestinalen  Antitoxinresorption.  Jahrb.  f.  Kinderheilk. 
68,  684 — 99.  Beim  Kalb  wird  Tetanus- Antitoxin,  das  mit  Milch  aufgenommen  wird, 
resorbiert.  Antitoxin,  das  durch  die  Milchdrüsen  ausgeschieden  ist,  wird  quantitativ 
besser  resorbiert,  als  Antitoxin,  das  in  Form  von  Pferdeserum  der  Milch  in  der  Flasche 
zugesetzt  war.  Spritzt  man  einer  Kuh  antitoxinhaltiges  Pferdeseruni  ein,  so  gibt  die 
antitoxinhaltige  Milch  nicht  mit  einem  auf  Pferdeserum  reagierenden  Präzipitinseruui 
eine  Reaktion,  wahrscheinlich  wird  im  Körper  der  Kuh  die  Fixierung  des  Antikörpers 
an  Eiweisskörper  Änderungen  erfahren.  Jacoby. 

*Felice  La  Torre,  weitere  rntersuehun«(en  über  den  Übergang  der  Anti- 
körper ins  Blut  der  Säuglinge  und  über  die  Möglichkeit  einer  klinischen  An- 
wendung. II  Policlinico,  sez.  med.  1905,  Nr.  12;  ref.  Zentralbl.  f.  d.  Physiol.  u.  Pathol. 
d.  Stoffw.  1,  158. 

*  I).  De  B 1  a s i ,  über  den  Übergang  der  Antikörper  in  die  Milch  und 
ihre  Resorption  durch  die  Darm  schleim  haut.  Annali  d'igiene  speriment. 
16.  Band.  D.  kommt  zu  folgenden  Schlüssen:  Die  Agglutinine,  welche  im  Serum  sind, 
gehen  in  ziemlich  kleiner  Menge  in  die  Milch  über  und  sind  auch  im  Serum  des  Säug- 
lings nachweisbar.  Für  den  B.  coli  sind  diese  Agglutinine  aber  nur  für  die  bei  der 
Immunisation  gebrauchten  Stämme  spezitisch.  W7ihrend  die  Agglutinine  die  Darni- 
schleimhaut  des  Säuglings  und  des  Erwachsenen  passieren,  gehen  die  bakteriziden 
Substanzen  nicht  durch  die  Schleimhaut  des  Säuglings.  Die  bakteriziden  Antikt'»rper 
gehen  aber  in  geringer  Quantität  in  die  Milch  über.  Man  kann  die  bakteriziden  Anti- 
körper gegen  die  virulenten  Stämme  erhalten,  auch  wenn  man  mit  aviralenten  immuni- 
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siert,  und  in  solchem  Falle  nimmt  die  Milch  bakterizide  Fälligkeit  gegen  die  virulenten 
B.  coli  an.  Die  Produktion  und  der  Durchgang  der  Agglutinine  sind  absolut  unab- 
hängig von  der  Produktion  un<l  dem  Durchgang  der  bakteriziden  Antikörper  und  ts 
besteht  auch  keine  Beziehung  zwischen  ihnen.  Gegen  die  B.  coli  -  Infektion  ist  die 
Ton  immunisierten  Ziegen  erhaltene  Milch  nicht  brauchbar,  obgleich  in  der  Milch 
bakterizide  Substanzen  nachweisbar  sind.  Hingegen  bietet  die  Impfungsraethode 
bessere  Hoffnungen  auf  ein  gutes  Resultat.  Bonanni. 

716.  Ulr.  Friedemann  und  Hans  Friedenthal,  über  Immunitäts- 
rea-ktionen  und  Gerinnungsvorgänge.  Beziehungen  der  Kernstoffe  zu 
den  Immunkörpern. 

*L'lr.  Friedemann  und  Hans  Friedenthal,  Beziehungen  der  Kern- 
stüffe  zu  den  Immunkörpern.    Zentralbl.  f.  Physiol.  20,  585-87. 

*Karl  Landsteiner,  Bemerkungen  dazu.     Ibid.  657—58  u.  806. 

*U.  Friedemann  und  H.  Friedenthal,  Erwiderung  an  Landsteiner. 
ibid.  765-66. 

*  Ulrich  Friede  mann  und  S.  Isaac,  tlber  Kiwoissimmunität  und 
Eiweisssto  ff  Wechsel.     Zeitschr.  t.  experim.  Pathol.  u.  Therap.  3,  709-18. 

717.  R.  Otto  und  H.  Sachs,  über  Dissociationserscheinungen  bei 
der  Toxinantitoxin  Verbindung. 

*J.  A.  Craw,  tlber  die  physikalische  Toxin -Antitoxin  Keaktiun 
mit  besonderer  Bezugnahme  auf  die  Neutralisierung  von  Lysin  durch  Antilysin. 
Proc.  roy^  society  76,  179.  C.  arbeitete  mit  einem  stabilen  Lysin  von  B.  niegatherium 
In  neutralen  oder  höchstens  überneutralisierten  Mischungen  von  Lysin  und  Antilysin 
ist  freies  Lysin  enthalten,  während  in  teilweise  neutralisierten  oder  neutralen  Misch- 
un<;en  freies  Antilysin  enthalten  ist.  lUcses  wird  durch  das  Filtrieren  durch  einen 
Gelatinefilter  bewiesen,  das  Lysin  geht  durch,  aber  nicht  das  Antilysin.  Die  Reaktion 
zwischen  Lysin  und  Antilysin  ist  wenigstens  t»Ml\veisL'  reversibel,  wenn  ein  Überschuss 
vrm  Antilysin  vorhanden  ist.  Wenn  ein  ('berschuss  an  Lysin  vorhanden  ist.  wird  ein 
falsches  Gleichgewicht  beobachtet.  Mischungen,  die  gemacht  werden,  indem  man  Lysin 
zu  Antilysin  hinzufügt  in  aufeinanderfolgenden  Quantitäten,  sind  mehr  hämolytisch  als 
wenn  die  Menge  auf  einmal  hinzugefügt  wird.  C.  findet  also,  dass  die  Neutralisations- 
gleichung von  Arrhenius  und  Madsen  sich  nicht  bei  vielfachen  Mischungen  be- 
stätigt und  kommt  zu  der  Schlussfolgerung,  entsprechend  Bordets  Ansichten,  dass 
das  Entfernen  des  L3'8in  durch  Antilysin  nicht  eine  rein  chemische  Verändcruni,'  ist, 
sondern  es  ist  analog  den  Adsorptions-Erscheinungen.  Hopkins. 

*Be8redka.  Typhus- A  ntiendotoxine  und  Antiendotoxine  im  all- 
gemeinen. Annal.  Inst.  Pasteur  20,  149 — 54.  Man  kann  goiren  Typhus- Endotoxine  und 
gegen  Pest-Endotoxine  Antikörper  herstellen.  Am  leichtesten  gelingt  das  bei  intra- 
venöser Injektion  der  Toxim*.  Jacoby. 

*A.  E.  Wright  und  S.  R.  Douglas,  über  die  Wirkung,  die  aufSta]>hylo 
coccus  pyo genes  durch  menschliche  Blutflüssigkeiten  ausgeübt  wird  und  über 
die  Bildung  der  Schutzkörper  im  menschlichen  Organismus  als  Vo\ge  der  Einspritzung 
einer  Staphylokokken-Impfung.     Proc.  roy.  soc.  74,  147. 

*J.  E.  Holmes,  das  Verhalten  von  Leukocyten  unter  der  Einwirkung  von 
Bakterien,  Toxinen  und  anderen  Substanzen.    Berichte  von  Guys  Sjutal  69,  153. 

718.  K.  Elieneberger  (md  Heinr.  Zoeppitz,  Beitväi^^e  zur  Frage  von  der 
Bildung  spezifischer   Leukotoxine   im   Blutserum   als  Folge   der  Röntgen- 
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hestrahlung,    der    Leukämie,    der    Pseudolenkämie    und    des    Lympho 

Sarkoms. 

719.  B.  Milchner  und  Walt.  Wolff,  Bemerkungen  zor  Frage  der  Leuko- 
toxinbildung  durch  Röntgenbestrahlung. 

*Dieudonne,  aktive  Immunisierung  gegen  Infektionskrankheiten. 
Münchener  niediz.  Wochenschr.  58,  1049— 5ii.   Referat. 

*G.  Shibayama  und  H.  Toyada,  über  den  Wirkungsmechanismus  des 
Antiserums.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  40,  566—76.  Antiamboceptoren  sind  Anti- 
körper, die  auf  die  komplementopbile  Gruppe  des  Amboceptors  eingestellt  sind. 

Jacob  V. 

*C.  V.  Pirquet,  Allergie.  Münchener  mediz.  Wochenschr.  oB,  1457  —  58. 
P.  will  die  Bezeichnung  Immunität  auf  jene  Prozesse  beschränken,  wo  die  Einbringung 
der  fremden  Substanz  in  den  Organismus  gar  keine  klinische  Reaktion  gibt,  wo  also 
eine  vollkommene  Unempfindlichkeit  vorhanden  ist,  mag  diese  durch  Alexine  (natür- 
liche Immunität),  durch  Antitoxine  oder  durch  eine  Art  Anpassung  an  das  Gift  be- 
dingt sein.  Für  andere  Prozesse,  bei  denen  der  künstlich  Immunisierte  oder  natürlich 
Erkrankte  (z.  B.  der  Geimpfte  gegenüber  der  Lymphe,  der  Luetische  gegenüber  dem 
Syphilisvirus,  der  Tuberkulöse  gegenüber  dem  Tuberkulin,  der  mit  Serum  Injizierte 
gegenüber  dem  Serum)  nur  anders  reagiert,  wie  ein  Individuum,  das  mit  dem  Agenz 
noch  nicht  in  Berührung  gekommen  ist,  ohne  deshalb  unempfindlich  zu  sein,  ^^chlägt 
«r  den  Ausdruck  .Allergie*  vor  als  Bezeichnung  für  die  veränderte  Reaktions- 
föhigkeit.  Hahn. 

720.  H.  de  Waele,  über  die  Erzielung  von  Immunität  mit  Hilfe  von 
Oellulosesäckchcn  und  über  dialysable  Bakterienprodukte. 

*  A.  W.  Wakulenko,  über  die  Veränderung  der  spezifischen  Eigenschaften 
des  Blutes  bei  Fütterung  der  Tiere  mit  abgetöteten  Kulturen  von  Mikro- 
organismen. Archives  des  sciences  biologiques  12,  1 — 5.  Kaninchen  wurde  per  os 
eine  abgetötete  Emulsion  von  Typhus-  und  Cholerabazillen  in  einer  Menge  von  50  bis 
100  cm8  eingeführt.  Die  Mikroben  wurden  auf  Agar  in  grossen,  flachen  Kolben  von 
Roux  kultivioit.  die  Emulsionen  wurden  bei  580  abgetötet.  Im  allgemeinen  wurde 
bei  Fütterung  der  Kaninchen  mit  einer  Emulsion  von  V.  cholerae  as.  ein  geringeres 
Agglutinations vermögen  des  Serums  erhalten  als  bei  einer  entsprechenden  Fütterung 
mit  B.  typhi  abdom.  Für  die  Entstehung  der  Agglutinine  im  Serum  ist  eine  Fütterung 
der  Tiere  im  Verlauf  von  10  bis  14  Tagen  mit  Unterbrechungen  erforderlich.  Das 
Agglutinisations vermögen  des  Serums  schwindet  einige  iSeit  nach  Sistierung  der 
Fütterung.  L  a  w  r  o  w. 

721.  L.  V.  Liebermann,  sind  die  Aniboceptoren  (Immunkörper)  und 
die  Komplemente  Fermente? 

*Karl  Landsteiner  und  Radenko  Stankovic,  über  die  Bindung  von 
Komplement  durch  suspendierte  und  kolloidgelöste  Substanzen.  III. 
Mitteilung  über  Adsorptionsverbindungen.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  42,  353—56.  Mischt 
man  zahlreiche,  organische  Substanzen,  die  zum  Teil  nur  suspendiert  sind  oder  kolloid 
gelöst  sind,  mit  Serum,  so  nimmt  nach  dem  Filtrieren  der  Komplementgehalt  des 
Serums  ab.  Fo^tjjestellt  wurde  das  für  Kaolin,  Kasein,  Cholesterin,  Protagon,  koagu- 
liertes SerumeiwcifcS,  Abrin,  Kieselsäure,  Glykogen  und  Wittepepton.  Unwirksam  war 
Amylum,  C'holesterinacetat  uod  Cholesterinbenzoat,  Tristearin  war  fast  unwirksam. 

Jacobv. 
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722.  Lad.  Detre  und  Jos.  Seilei,  über  die  gift widrige  Wirkung  der 
Seramlipoide. 

*J.  Bordet,  das  Verfahren  des  Nachweisses  der  Sensibilisierungsstof fe 
und  seine  neueren  Anwendungen.  Ann.  de  medec.  vet^r.  55.  623—28;  Bull,  de  l'acad. 
roy.  de  m^dec.  de  Belgique  [4]  20,  454 — 58. 

*Alfr.  Wolff-Eisner,  über  Eiweisöirnniunität  und  ihre  Beziehungen 
zur  ^^erumkrankheit.     Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  40.  378—82. 

• 

•Hans  Sachs,  über  Komplementoide.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.,  I.  Abt, 
40,  125 — 29.  S.  verteidigt  gegen  Gay  die  Existenz  von  Komplementoiden  und  damit 
"die  Von  Ehrlich  aufgestellte  Konstitution  der  Immunkörper  und  Komplemente. 

Jacob  V. 

*Arnold  Netter,  Wirksamkeit  der  Ingestion  von  Calciumchlorid  als 
PräTentiymittel  gegen  die  nach  Injektion  von  Serum  folgenden  Eruptionen. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  60,  279—80.  Nach  dem  Vorgang  von  A.  E.  Wright 
empfiehlt  N.  am  Tage  der  Injektion  nnd  an  den  zwei  folgenden  Tagen  je  1  g  Calcium- 
«alz  (Chlorid  oder  Acetat)  zu  geben.  Von  516  diphtheriekranken,  mit  Serum  behan- 
delten Kindern  erhielt  ohne  Auswahl  die  eine  Hälfte  Calciumchlorid  und  die  andere 
Hallte  nicht.  Bei  letzterer  traten  in  35  Fällen  Urticaria-Eruptionen  auf.  bei  ersteren 
nur  in  6  Fällen*).  Die  Wirkung  der  Injektionen  wurde  im  übrigen  nicht  beeinttus&t. 
#  H  e  r  t  e  r. 

•Derselbe,  Einflnss  der  injizierten  Serum  mengen  und  der  Zahl  der  In- 
jektionen auf  die  Serum-Eruptionen.  Notwendigkeit,  die  Dosen  der  Kalksalze 
bei  wiederholten  oder  40  cm^  übersteigenden  Injektionen  zu  erhöhen.     Ibid.  281 — 2. 

*Hugo  Pribram,  über  die  Eigenschaften  des  Eberth-Gaffkyschen 
Bacillus.  Zeitschr.  f.  Hygiene  54,  17—38.  Feststellung  der  kulturellen  und  agglu- 
tinativen  Eigenschaften  der  verschiedenen  Gruppen  der  Typhusgattung.  Hahn. 

728.  A.  Hirschbruch,  die  experimentelle  Herabsetzung  der  Agglu- 
tinierbarkeit  beim  Typhusbaciilus. 

*H.  Conradi,  zur  bakteriologischen  Frühdiagnose  des  Typhus. 
Mflnchener  mediz.  Wochenschr.  58,  2386—88.  Nachdem  Müller  und  Graf  bereits 
durch  Aassaat  einer  Blutmenge  von  2cm3  mit  Hilfe  der  Conradischen  Gallenkultur 
in  10  Fällen  den  Typhnserreger  im  Blnte  hatten  nachweisen  können,  gelang  es  C 
den  gleichen  Nachweis  bei  24  Typhuskranken  mit  Hilfe  der  Gallenkultur  in  dem 
fadenförmigen  Blutgerinnsel  zu  führen,  welches  nach  Entnahme  des  zur  Agglutinations- 
prüfung  nötigen  Serums  in  den  mit  Blut  von  Typhuspatienten  beschickten  Glaskapillaren 
zurückbleibt.  Dieser  Blutfaden  wird  mit  einer  Pinzette  aus  der  Kapillare  gezogen 
nntl  in  ein  Reagenzrohr  übertragen,  das  ein  2  Std.  lang  im  strömenden  Dampf  sterili- 
siertes Gemisch  von  öcm^  Rindergalle  mit  10  o/o  Pepton  und  10  ^o  Glyzerin  enthält. 
Nach  12 — 16  Std.  bei  37^  werden  von  dieser  Mischung  0,1 — 1,0  cm^  auf  je  eine  schart' 
getrocknete  Platte  von  Lakmus-Milchzuckeragar  mit  Hilfe  des  Glasstabes  verteilt  und 
ausgestrichen.  Hahn. 

^Besredka,  lösliche  Endotoxine  bei  Typhus,  Pest  und  Dysenterie. 
Annal.  Inst.  Pasteur  20,  364—10.  B.  macht  genaue  Angaben,  wie  man  sich  die  lös- 
lichen Endotoxine  herstellen  kann.  .lacoby. 


1)  Nach  Cousin,    Des   eruptions   cons^cutivs  aux    injections   de   serum   anti- 

diphthMques  et  de  leur  traitement  prophylactii^ue  par  Tingestion   de   chlorure   de 
calcium.    Thdse,  Paris  1905. 

JahresWiickt  für  Tierchenie.    1906.  ,56 
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*S.  Korschun,  über  Antagonismus  zwischen  normalen  und  immunen 
bakteriziden  Sera.  Münchener  niediz.  Wochenschr.  58,  1612 — 13.  Dysenterie- 
und  Typhusserum  haben  die  Eigenschaft,  in  gewissen  Dosen  die  bakterizide  Wirkung- 
normaler Sera  auf  die  entsprechenden  Bakterien  zu  hemmen,  so  zwar,  dass  Dysenterie- 
serum nur  Dysenteriebazillen,  Typhusserum  nur  Typlmsbazillen  schützt.  Diese  Wirkung 
beruht  auf  der  Bildung  von  Präzipitaten  (Moreschi  und  May).  Den  Beweis 
hierfür  lieferte  K.  dadurch,  dass  er  die  gleiche  Schutzwirkung  auch  auftreten  >ah, 
wenn  er  nicht  ein  spezifisches  Dysenterieserum  verwandte,  sondern  ein  fiir  Ziegen- 
eiweiss  spezifisches  Serum,  das  dann  bei  der  Mischung  im  normalen  Ziegenseruin  ein 
Präzipitat  erzeugte  und  gleichfalls  dessen  bakterizide  Wirkung  aufzuheben  vermochte. 

Hahn. 

*E.  Levy  und  F.  Blumenthal,  über  die  bakterizide  Wirkung  des 
Zuckers.  Immunisierung  vermittelst  trockener,  durch  Galaktose  abgetiiteter 
Typhusbazillen.    Mediz.  Klinik  1906,  411—12. 

*E.  Friedberger  und  C.  Moreschi,  Beitrag  zur  aktiven  Immuni- 
sierung des  Menschen  gegen  Typhus.  Deutsche  mediz.  Wochenschr.  82.  19S6 
bis  1988.  VIF.  wollten  feststellen,  welche  kleinste  Menge  von  totem  Typhusimpfstoft 
beim  Menschen  noch  eine  optimale  oder  wenigstens  ausreichende  AntikOrperbildung 
auslöst,  sowie  bis  zu  welcher  Dosis  abgetötete  Typhuskeime  noch  Fieber  auslösen. 
Die  Versuche  erfolgten  bei  14  Personen  im  Alter  von  20 — 30  Jahren,  deneu  im 
Exsikkator  getrocknete,  dann  2  Std.  bei  1200  abgetötete  Agarkulturmasse  in  Koch- 
salzlösung verrieben,  in  verschiedenen  Dosen  in  die  Vena  mediana  injiziert  wurde. 
Noch  Viooo  <  >se  =  0.00078  mg  vermochte  eine  starke  Fieberreaktion  mit  Schüttelfrost 
auszulösen,  was  für  die  starke  Giftwirkung  der  Typhusendotoxine  auf  den  Menschen 
spricht.  (Meerschweinchen  vertragen  intraperitoneal,  Kaninchen  endovenös  mindestens 
noch  4  Ösen  des  gleichen  Impfstoffs.)  Erst  bei  1/4000  Ose  trat  kein  Fieber  mehr  **in. 
Die  Untersuchung  des  Blutserums  der  behandelten  Personen  ergab  hohe  Aggluti- 
nationswertt.'  und  zum  Teil  auch  hohe  bakteriolytische  Titer,  die  zwischen  0.5  und 
5  mg  lagen.  Es  war  also  hier  gelungen,  durch  einmalige  endovenöse  Injektion  von 
^'looo  bis  V4000  Öse  annähernd  das  gleiche  Resultat  zu  erreichen,  wie  He t seh  es 
durch  dreimalige  subkutane  Vorbehandlung  mit  im  ganzen  6  Ösen  abgetöteter  Kultur 
beim  Menschen  erzielt  hatte.  Fiebergrad  und  Intensität  der  Antikörperproduktii^n 
gingen  nicht  parallel;  die  endovenöse  Injektion  von  1/.%  Ose  Cholera-Imptstofl"  löste 
weder  Fieber  aus,  noch  erfolgten  spezifische  Blutveränderunüren.  Hahn. 

*A.  E.  Wright,  kurze  Abhandlung  über  Antityjihus-Inokulationen. 
Jena,  G.  Fischer,  1906,  Sl  Seit. 

*Brunon,  Notiz  zur  Serotherapie  des  Abdominaltyphus.  Bull,  de 
l'Acad.  de  m«'dec.  de  Paris  [3]  55.  275— 7><.     Klinisch. 

*Josias,  zur  Serotherapie  des  Abdominal typhus.  Bull,  de  TAcail.  de 
ni^dec.  de  Paris  f8J,  55,  301—3.     Klinisch. 

*A.  Castellini,  Versuch  der  Antityphus-Impfun  i:  am  Mens  eben. 
Kiv.  crit.  di  clinica  medica  1905,  Nr.  41,  42.  C.  erhielt  gute  Ilesultate  bei  37  Indi- 
viduen mit  dem  von  Sclavo  bereiteten  Antityphus-Serum.  Bonann i. 

724.  A.  Macfadyen,  über  die  Ei gens<- haften  eines  von  Ziegen  ge- 
wonnenen A  n  t  i  t  y  p  h  u  s  s  e  r  u  m  s. 

*H.  Bischof f,  das  Typhusim munisi er ungs verfahren  nach  Brieger. 
Zeitschr.  f.  Hygiene  54,  2^52  -98.     Der  von  Brieger   angegebene  Impfstoff,   erhalten 
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ans  Agarkulturen  durch  Behandeln  mit  de^t.  Wasser  unter  dauerndem  Schütteln,  wurde 
bei  22  Personen  erprobt.  Dabei  erwies  sich  die  Allgemeinreaktion  ebenso  wie  die 
lokale  als  bedeutend  schwächer,  wie  nach  der  Impfung  mit  abgetöteten  Agarkulturen. 
Die  Produktion  von  spezifischen  bakteriolytischen  Antiköri)ern  konnte  unzweifelhaft 
festgestellt  werden.  Der  bakteriolytische  Titer  ging  aber  niemals  über  200—500 
hinaas,  ^ar  meist  erheblich  geringer.  Drei  Monate  nach  der  Injektion  war  ein 
nennenswerter  Gehalt  an  Bakteriolysinen  bei  den  Geimpften  nicht  mehr  nachzuweisen. 
Die  Steigerung  des  Bakteriolysingehalts  erfolgt  plötzlich  nach  der  Impfung,  nicht  wie 
es  nach  den  Arbeiten  V(m  Bas  senge  und  Meyer  scheinen  könnte,  allmählich. 

Hahn. 
*(jottl.  Salus,  neue  biologische  Beziehungen  zwischen  K  o  1  i  -  und  Typhus- 
bakterien.  zugleich  ein  Beitrag  zur  Lehre  vom  Aggressin.  Arch.  f.  Hygiene  55, 
335 — 60.  Während  Typhusaggressin  für  Choleravibrionen,  Choleraaggressin  für  Dys- 
enteriebazillen unwirksam  ist,  besteht  zwischen  Typhus  und  Koli  eine  vollständige  IJezi- 
prozität:  die  sterilen  an  sich  ungiftigen  Koliexsudate  befördern  ebenso  die  Infektion 
mit  Kolibazillen  wie  die  mit  Typhusbazillen  und  ebenso  verhält  sich  das  'i'yphus- 
ag^^ressin.  Durch  Behandlung  mit  Koliaggressin  kann  man  gegen  Typhusinfektion 
schützen  und  umgekehrt.  Die  Aggressinimmunität  beim  Kolibaciilus  ist  weder  von 
konstanter  Agglutininbildung  noch  von  bakteriziden  Fälligkeiten  des  Blutserums  be- 
gleitet. Hahn. 

725.  H.  Töpfer  und  J.  Ja  ff  6,  Untersuchungen  über  die  Beziehungen  von 
Bakterizidie  in  vitro  und  im  Tierversuch  an  Typhus-  und  Paratyphus- 
Viazillen  mit  verschiedenen  spezifischen  Serum  proben. 

*W.  Kolle,  über  Paratyphus  und  den  Wert  der  Immun itätsreaktion 
für  die  Erkennung  des  Paratyphusbacillus.  Zeitschr.  f.  Hygiene  52,  287  bis 
300.  Einleitung  und  Zusammenfassung  der  Ergebnisse  für  di«'  Arbeiten  von  Kutscher 
und  Mein  ecke  und  Jaff^.  Halm. 

*Leo  Zupnik.  über  verschiedene  Arten  von  Paraty  pheii  und  Fleisch- 
vergiftungen. Zeitschr.  f.  Hygiene  52,  513—83.  Auf  (irimd  seiner  kulturellen 
und  agglutinativen  Untersuchungen  mit  dt.an  Blutserum  von  Tieren,  die  mit  den  Er- 
regem der  typhoiden  Prozesse  inimunisiert  waren,  kommt  Z.  zu  dem  Schluss,  dass 
beim  Menschen  allein  mindestens  7  verschiedenartige  Typhoide  morbi  sui  generis  vor- 
kommen und  dass  eine  zuverlässige  Diagnose  bei  jedem  derselben  bis  auf  die  Hulst- 
sche  Krankheit  durch  die  Untersuchung  des  Blutserums  allein  und  zwar  durch  Er- 
mittelung der  Titer  und  Berücksichtigung  der  Agglutinationseigentümlichkeit  jeder 
Seruraart  mit  Bestimmtheit  gestellt  werden  kann.  Es  genügt  freilich  nicht,  die  ab- 
solute Zahl  des  Agglutinationstiters  festzustellen,  sondern  es  ist  notwendig,  die  Sera 
in  ihrem  Verhalten  gegenüber  allen  bekannten  Typhoiderregern  genau  zu  studieren 
und  auf  diese  Weise  die  Agglutinatiunsstrukturen  zu  ermitteln.  Hahn. 

726.  Kutscher  und  E.  Mein  ecke,  vergleichende  Untersuchung  über  Para- 
typhus-, Enteritis-  und  Mäusetyphusbazillen  und  ihre  immunisato- 
rischen Beziehungen. 

*B.  Trommsdorff,  über  den  Mäusety ])husl)acillus  und  seinen  Ver- 
wandten. Arch.  f.  Hygiene  55,  279—98.  Die  Agglutinationsprüfung  liefert  bei  den 
Versuchen  zur  Differenzierung  der  Bakteriengruppe  Mäusetyjihus,  Fleischvergifter 
(B.  enteritidis);  Schweinepest,  Paratyphus  b.,  Psittacosis  höchst  unsichere  Resultate, 
die  bis  jetzt  ihre  Trennung  nicht  erlauben.  Hahn. 

56* 
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*A.  Böhme,  weiterer  Beitrag  zur  Charakterisierung  der  Hogcholera- 
gruppe  (Paratyphus)..  Zeitschr.  f.  Hygiene  52,  97 — 110.  Nach  den  Untersuch- 
ungen B.s  gehört  der  Bacillus  der  Psittacose  nach  seinen  kulturellen  und  Immunitäts- 
reaktionen zu  der  Gruppe  der  Hogcholera,  der  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  die 
Bazillen  der  Schweinepest,  des  Mäusetyphus,  des  Paratyphus  b,  der  Fleischvergiftungen 
(Typhus  Aertryck)  zugewiesen  werden  mtlssen.  Andere  Fleischvergiftungserreger  vom 
Typhus  Moorseele,  Gärtner,  Gand,  Bruges  nehmen  nach  dem  Ausfall  der  luimuni- 
tätsreaktion  eine  Sonderstellung  ein.  Das  Psittacoseserum  schützt  sämtlichen  Stämujen 
der  Hogcholeragruppe  gegenüber  in  gleicher  Weise,  d.  h.  es  bewirkt  nur  eine  wesent- 
liche Verzögerung  des  Todes,  aber  keinen  völligen  Schutz,  während  es  in  derselben 
hohen  Verdünnung  dem  Typhusbacillus  gegenüber  einen  völligen  und  dauernden 
Schutz  ausübt,  obwohl  die  so  behandelten  Tiere  bei  völliger  Gesundheit  noch  längere 
Zeit  lebende  Typhusbazillen  bergen.  Sowohl  im  Agglutinations-  wie  im  Schutzversuch 
wirkt  das  Psittacoseserum  vielseitiger  als  andere  Sera  dieser  Gruppe  und  erscheint 
daher  wegen  seiner  Rezeptorenüberlegenheit  zur  Herstellung  von  Schutz-  oder  Heil- 
serum gegen  Angehörige  der  Hogcholeragruppe  besonders  geeignet.  Hahn. 

727.  Jul.  Citron,  experimentelle  Beiträge  zur  Beurteilung  der  Hog- 
choleragruppe. 

*Julius  Citron,  die  Immunisierung  gegen  die  Schweineseuche  mit 
Hilfe  von  Bakterienextrakten,  ein  Beitrag  zur  Aggressin frage.  Zeitschr.  f. 
Hygiene  52,  239 — 62.  Eine  einmalige  oder  sehr  wenige  Injektionen  von  Bakterien- 
extrakten vermögen  in  gleicher  Weise  wie  die  natürlichen  Aggressine  Kaninchen  und 
Meerschweinchen  gegen  Schweineseuche  zu  immunisieren.  In  beiden  Fällen  löst  die- 
selbe in  den  Bakterien  befindliche  und  im  Körper  frei  werdende  Substanz  die  Anti- 
kOrperproduktion  aus.  die  keine  sehr  bedeutende  ist.  Meerschweinchen  und  weisse 
Mäuse  können  durch  das  spezifische  Serum  vor  der  mehrfach  todlichen  Dosis  ge- 
schützt, resp.  die  Lebensdauer  bedeutend  verlängert  werden.  Jedenfalb  besteht  kein 
qualitativer  Unterschied  zwischen  den  durch  Bakterienextrakte  und  Aggressin  erzeugten 
Antikörpern.  Hahn. 

*C.  Nicolleund  Cathoire,  Mitteilung  über  zwei  Proben  von  Paraty  p h us- 
bazillen  (Typus  A),  isoliert  aus  einer  tunesischen  Epidemie.  Compt.  rend  soc.  biolog. 
60,  393-5. 

♦Dieselben,  W  irkung  experimenteller  Sera  auf  die  Paratyphus- 
bazillen  (Typus  A)  isoliert  aus  einer  tunesischen  Epidemie.  Spezifische  Natur  der 
Paratyphusbazillen  A.  Nicht  spezifische  Natur  der  Infektionen,  welche  sie  verursachen. 
Ibid.  395—7. 

*Fritz  Schmidt,  Immunisierungen  gegen  Schweinepestbazillen 
mit  Autolysatoren,  Schüttelextrakten  und  Zerreibungsprodukten  dieser 
Bazillen.     Diss.  Giessen  1906. 

* R.  Kraus  und  E.  P r i b r a ni ,  über  Cholera vibrionen  und  andere  p a t h o- 
genen  Vibrionen,  I.  Tber  die  Beziehungen  der  Vibrionen  El  Tor  zu  dem 
Choleravibrio.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I.  Abt.  51,  15—21,  155—61.  Der  Cholera- 
vibrio und  Vibrio  El  Tor  sind  in  Bezug  auf  morphologisch-kulturelles  Verhalten  sowie 
Agghitinierbarkeit  durchaus  identisch,  ebenso  in  Pfeifferschen  Versach.  Dagegen 
bildet  Vibrio  El  Tor  im  Gegensatz  zum  Choleravibrio  echte  Toxine,  nämlich  ein 
Hümolvsin  und  ein  akut  wirkendes  Toxin.  Diese  Toxine  sind  identisch  mit  Toxinen. 
die  von  Vibrionen  gebildet  werden,   die  dem  Choleravibrio  völlig  fem 'Stehen. 

Jacobv. 
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*R.  Erans  u.  A.  Prantscho  ff,  über  Choleravibrioneii  un«l  andere 
Vibrionen.  III.  Über  Identität  der  Hiimotijxine  und  Toxine  der  Vibrionen 
suwie  deren  Antitoxine.  Ibid.  377 — 79,  4^0  -  JS7.  Vibrionen,  welche  durchaus 
spezifische  Agglutinine  im  Tierkörper  auslösen,  besitzen  dun  haus  identische  Toxine,  die 
auch  Antitoxine  bilden,  die  voUkonunen  in  ihren  Kijjjenschaften  übereinstimmen.  In 
Übereinstimmung  mit  Untersuchungen  von  Brau  und  Denier  wurde  bei  einem 
echten  Choleravibrio  ein  lösliches  Toxin  aufgefunden.  Jacoby. 

*Brau  und  Denier,  Bereitung  des  Chole  ratoxins.  Cumpt  rend.  141, 
397  —400.  Serum  wird  3  Std.  lang  auf  60^  erhitzt,  dann  mit  den  Choleravibrionen 
geimpft  und  bei  38-  39 o  in  den  Brutschrank  tjestellt.  Die  Kulturen  werden  am  besten 
in  Ronx sehen  Kolben  an^restellt,  man  muss  sie  auch  zur  Lultzufuhr  öfters  schütteln. 
Es  sollen  auch  Cholerastämme  verwendet  werden,  die  noch  keine  Tierpassage  durch- 
^reniacht  haben.  Andreasch. 

♦Dieselben,  über  das  Cholera toxin  und  Antitoxin.  Ibid.  142,728-29. 
Das  Oholeratoxin  ist  in  Wasser  löslich,  unlöslich  in  Alkohol,  fällbiir  durch  Annnon- 
>alfat.  An  Licht  und  Luft  verändert  es  sich  wenig  und  wird  erst  bei  1200  unwirk- 
sam.    Durch  Kollodiummembranen  diffundiert  es.  A n  d  r e as c h. 

♦Dieselben,  über  das  Choleratoxin  und  Antitoxin.  Ann.  Inst.  Pa.steur 
iO.  578—92.  Lab.  v.  Roux.  In  geeignet  hergestellten  flüssijjen,  spez.  eiweiss- 
haltigen  Nährböden  bildet  der  Choleravibrio  ein  sehnell  wirkendes  lösliches  Toxin. 
Durch  Tierpassage  verliert  er  diese  Eigenschaft.  Bei  der  Bildung  des  Toxins  mazerieren 
die  Vibrionen.  Das  Toxin  ist  namentlich  intravenös  sehr  wirksam.  Bei  intravenöser 
Injektion  gelingt  auch  die  Immunisierung  und  Antitoxinerzeugung  am  besten.  Behand- 
lung"  mit  lebenden  Kulturen  liefert  ein  viel  wirksameres  Antitoxin.  Das  lösliche 
Toxin  halten  die  Vff.  für  identisch  mit  dem  Endotoxin.  Jat'oby. 

*0.  Rollet,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  intraperitonealen  Cholerain- 
fektion und  der  Immunität  der  Meerschweinchen.  Sitzun^sber.  d.  kais. 
Akad.  d.  Wissensch.  Wien.  Math.naturw.  Kl..  IlT.  Abt.,  115,  3-  2().  Virulenzsteigerung 
nach  Fuhrmann  gelang  nicht.  Nach  Tierpassagc  waren  Peritonealexsudatbazillen 
vimlenter  als  Herzblutbazillen  und  solche  von  starken  Infektionen  virulenter  als  solche 
von  eben  tödlichen.  Leukocytose  im  Peritonealraum  tritt  bei  Normaltieren  auf  In- 
fektion u.  z.  je  nach  deren  Intensität  verschieden,  am  stärksten  bei  eben  nicht  töd- 
lichen Infektionen  auf;  bei  passiver  Immunisierung  bleibt  sie  fast  aus,  bei  aktiver  ist 
sie  schwach  und  kommt  erst  nach  der  Agglutination  der  Keime;  Phagocytose  konnte 
nicht  beobachtet  werden.  Auf  Aleuronat.  Bouillon  oder  0,7  proz.  NaCl  tritt  Leuko- 
cjtose  auf,  die  nach  15  Std.  den  H(')hepunkt  erreicht  und  verschieden  lang  bestehen 
bleibt.    Die  Tiere  sind  in  diesem  Zustande  gegen  sonst  tödliche  Dosen  resistent. 

Reichel. 

728.  R.  Kraus,  über  Gifte  des  C  h  o  l  e  r  a  v  i  b  r  i  o  und  verwandter  Vibrionen. 

729.  E.  Meinecke,  J.  Jaffe  und  J.  Flemming,  über  die  Bindungsver- 
hältnisse der  Choleravibrionen.  Studien  zur  Theorie  der  Spezifität. 

•P.  Mühlens  und  W.  von  Kaven,  zur  Frage  der  Hämolysin-  und 
Toxinbildung  des  Choleravibrio.  Zeitschr.  f.  Hygiene  55,113—32.  Nach  den 
Untersuchungen  der  Vff.  ist  die  Blutplatte,  selbst  die  Kalbsblutplatte,  zur  sicheren 
Differenzierung  der  echten  Cholera  von  choleraähnlichen  Vibrionen  nicht  verwertbar, 
denn  es  gibt  echte  Cholera  Vibrionen,  die  auf  der  Blutplatte  ebenso  deutliche  Hof- 
bildnngen  zeigen  wie  choleraähnliche  Vibrionen,  und  es  gibt  choleraähnliche  Vibrionen 
die  auf  der  Blatplatte  die  Hotbildung  vermissen  lassen.    Die  als  hämolysinbildend  er- 
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mitteilen  Stämme  verhielten  sich  auf  Ziegen-,  Hammel-,  Pferde-,  Kalbs-  und  Meer- 
schweinchenblutplatten ähnlich  hezw.  gleichmälsig,  ungleichmäfsi^  dagegen  zum  Teil 
auf  Esel-,  Menschen-,  Kaninchen-  und  insbesondere  auf  Hühnerblutplatten.  Filtrierbare 
Hämolysine  konnten  die  Vff.  in  den  Bouillonkulturen  nicht  nur  der  £l-Torstämme, 
sondern  auch  bei  7  verschiedenen  echten  Choleravibrionen  ihrer  Sammlung  nachweisen. 
Auch  das  Toxin,  das  Kraus  bei  El-Torstämmen  gefunden  hatte,  wurde  in  an<leren 
Gholerabouillonkulturen  von  ihnen  nachgewiesen,  zeigte  aber  eine  etwas  langsamere 
Wirkung.     Die  El-Torstämme  sind  nach  Ansicht  der  Vö'.  echte  Choleravibrionen. 

Hahn. 

*Leon  Karwacki,  über  die  Seh  utzim  pfung  gegen  Cholera  vom  Stand- 
punkte der  spezifischen  h umoralen  Veränderungen.  Zeitschr.  f.  Hvgiene 
54,  39—48.  Die  zweimalige  Impfung  gegen  Cholera  nähert  sich  vom  Staudpunkte 
der  Antikörperbildung  den  Verhältnissen,  die  beim  Cholera-Rekonvaleszenten  angetroflen 
werden.  Für  die  Serodiagnose  der  Cholera  kann  eine  Agglutination  von  über  1  :  30 
als  positiv  beweisend  betrachtet  werden.  Hahn. 

*Edra.  BleU,  Experimentelles  über  Imnjunisiernng  mit  Cholera- 
n  ukleoproteiden.  Zeitschr.  f.  Hygiene  55,  187— 229.  Durch  Auflösen  von  Cholera- 
vibrionen in  1  proz.  Kalilauge,  Ansäuern  mit  Essigsäure  wird  ein  den  Nukleoprote'iden 
verwandter  Körper  gefällt,  der  bei  Versuchstieren  die  Bildung  von  Agglutinin  und 
spezihsch  bakteriziden  Substanzen  veranlasst.  Die  mit  dem  Nukleoproteid  behandelten 
Tiere  sind  gegen  eine  nachfolgende  Infektion  immun  und  ihr  Serum  besitzt  präventive 
und  kurative  Eigenschaften.  Hahn. 

*B.  Klein  ,  über  die  Immunisierung  gegen  Cholera  mittels  Bakterien- 
extrakten.    Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  41,  118—21. 

*  All  an  Macf'adven,  über  einAnticholeraserum.  Zentralbl.  f.  Bakteriol. 
42.  365—71.  Mit  der  Macfadyenschen  Methode  kann  man  aus  dem  Choleravibrio 
toxische  Zellsäfte  gewinnen.  Die  Giftigkeit  wird  durch  Temperaturen  von  55— 6^»<^» 
aufgehoben.  Man  kann  gegen  diese  Toxine  schrittweise  eine  hohe  Immunität  her- 
stellen und  Antikörper  gewinnen.  Das  Serum  der  Vorauchstiere  hat  auch  aggluti- 
nierende und  bakterioly tische  Eigenschafton.  Beim  Choleravibrio  besteht  eine  en^'e 
Beziehung  zwischen  seiner  Virulenz  und  seiner  Giftigkeit.  Jacoby. 

*Karl  Schmitz.  Untersuchungen  über  das  nach  der  Lustigschen  Methole 
bereitete  C ho  leravacc in.  Zeitsohr,  f.  Hygiene  52,  1—28.  3 — 4tägige  Cholera- 
agarkulturen  werden  mit  1  proz.  Kalilauge  abgespült  und  die  fadenziehende  Lösunir 
mit  Essigsäure  ausgefällt.  Der  Niederschlag  durch  Dekantieren  gewaschen,  in»  Vakuum 
getrocknet  und  das  hellbraune  Pulver  zum  Zwecke  der  Injektion  zu  1  ö  q  in  Sodalösun«: 
(von  1  o/o)  gelöst.  10 — 15  mg  ]>ro  100g  Meerschweinchen  wirkt  in  der  Regel  tödlich. 
Dabei  war  es  gh'ichgiltig,  ob  das  Nukleoproteid  aus  virulenten  oder  avirulenteii 
Clioleraknlturon  gewonnen  war.  Kleinere  l)os.*n  wirkten  bei  einmaliger  oder  mehr- 
maliger Injektion  schon  innerhalb  der  ersten  24Std.  immunisierend.  Die  Immunität 
dauerte  je  nach  der  Quantität  des  injizierten  Vaccins  mehrere  Monate  und  gab  sich 
im  Serum  der  immunisierten  Tiere  durch  das  Auftreten  spezifischer  Agglutinine  und 
sensibilierend  wirkend(?r  Immunköiper  zu  erkennen.  Hahn. 

*Karl  Schipp,  über  den  E  i  n  f  1  u  s  s  steriler  tierisch  er  Käulnisprodukt^* 
auf  M  i  1  z  b  r  a  n  d  b  a  z  i  1 1  e  n.     Diss.  Giessen  190G. 

''Louis  Hoidin,  expeiimentelb'  Untersuchungen  über  die  Gifte  des  Milz- 
brand baci  11  us,  Natur  der  Lokalreaktion  im  Milzbrandödem.  These  de  Paris  ll^« »6. 
112  St'it.     Dil'    aus  Pept'>nwass*rkultiire:i    von  Mihbran  Ibazillen    dargestellten  Äther- 
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und  C'hlorotormextrakte  sind  geibbräunlich.  von  wachsartigem  Aussehi>n  und  übelriechend. 
i^ie  enthalten  Fettstoffe,  welche  eine  sjiezifisch';  lokale  Einwirkung  ausüben.  Beide 
Extrakte  besitzen  dieselbe  Wirkung.  Wird  der  Äther-  oder  der  Chlororonnextrakt 
durch  etwas  Alkali  eniulgiert  und  dann  in  der  Dosis  von  0,01  bis  0,04  cg  Extrakt  unt«'r 
die  Haut  (beim  Affen  und  beim  Kaninchen)  oder  in  die  Luftröhre  (beim  Meer- 
schweinchen) gespritzt,  so  entstehen  dieselben  Störungen  wie  nach  der  Einspritzung 
jjetöteter  Milzbrandbazillen.  Während  aber  nach  der  Einspritzunor  lebender  Milz- 
brandbazillen keine  lokale  Leukocytenanhäufung  hervorgerufen  wird,  bewirken  dies 
hingegen  die  Einspritzung  getöteter  Milzbrandbazillen,  des  Äther-  oder  des  Chloro- 
formextraktes. Wird  der  Äther-  oder  der  Chlorofonnextrakt  in  Olivenöl  oder  Sesamöl 
aufgelöst  und  dann  beim  Kaninchen  eingespritzt,  so  gentigt  oft  l^ji  bis  3  oder  4  cg 
des  Extraktes,  um  den  Tod  hervorzuruf*»n;  dies  ist  aber  nicht  stets  der  Fall.  Das 
Erwärmen  der  Extrakte  auf  lOOo  zerstört  ihre  allgemeine  tuxisch-  Wirkung  nicht;  sie 
scheint  jedoch  abzunehmen.  Z  u  n  z. 

*  Alberto  Ascoli,  zur  Kenntnis  der  aktiven  Substanz  des  Milzbrand- 
serums. Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  48,  315 — 80.  Die  Immunsubstanz  des  Milz- 
brandserums ist  durch  Berkefe  Idsche  Kerzen  tiltrierbar.  Sie  wird  nicht  wie  ein 
Amhoceptor  an  die  Milzbrandbazillen  verankert.  Beim  Milzbrandseruni  vom  Esel  und 
der  Ziege  ist  die  Immunsubstanz  zum  grössten  Teile  in  der  Pseudoglobulinfraktion, 
bei  der  Ziege  zum  geringsten  Teile  auch  in  der  p]nglobulinfraktion  enthalten.  Das 
'Wirksame  Pseudoglobulin  des  Eselserums  büsst  in  wässriger  Lösung  mit  der  Zeit  seinen 
Schutzwert  ein. 

730.  Lud.  Detre.  da^^  Milzbrandserum,  mit  Rücksicht  auf  seino  Be- 
deutung in  Ungarn. 

*N.  Tiberti,  über  die  immunisierende  Wirkung  des  aus  dem  Milz- 
brandbazillus extrahierten  Nukleopro teids  auf  Schafarten.  ZentralbL 
f.  Bakteriol.  I,  40,  742—44.  Zur  Herstellung  des  Impfstoffs  wurden  sporenfreie  Kulturen 
mit  kleinen  Mengen  einer  3  proz.  Atzkalilösuiii,'  versetzt  und  mit  Glasstaub  verrieben. 
Dann  wurden  die  Bazillen  3—4  Tagp  bei  25"  mit  3  proz.  Kalilösung  zusammen  ge- 
lassen, darauf  verdünnte  Essigsäure  zugefügt.  Der  entstehende  Niederschlag  wird  ab- 
filtriert und  bis  zum  Verschwinden  di-r  sauren  Reaktion  gewaschen,  darauf  in  einer 
2 proz.  Natriumkarbonatlösung  aufgelöst.  J a c o b >. 

*E.  Cler,  über  einige  Eigenschaften  des  Antim  ilzbrandseruni  s 
Sclavo.  Archivio  per  le  scienze  mediche  1905.  C.  beobachtete,  da«s  der  Milzbrand- 
bacilluit  durch  Wirkung  dieses  Serums  die  Eigenschaft  annimmt,  das  Alex  in  zu 
fixieren.  Ausserdem  erleidet  dieser  Mikroorganismus  durch  eine  genügend  verlängerte 
Wirkung  des  inaktivierten  Serums  auf  denselben,  solche  Modifikationen,  dass  die 
Phagocyt^n,  welche  nur  ausnahmsweise  gegen  den  normalen  Bacillus  tätig  sind,  iiim 
gegenüber  eine  aktive,  positive  Chemotaxis  entfalten.  Bonanni, 

*F.  Marino,  Immunisierunir  von  Meerschweinen  und  Kaninchen 
gegen  den  Milzbrand  und  Fragen  betreffend  die  Antim i Iz  brandi ni m  unität. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  60.  306—8. 

*A.  Ascoli,  zur  Wertbesti  m  m  ung  des  M  ilz  brandserums.  Zeitschr.  f. 
Hygiene  66,  44 — 79.  Für  diese  Versuche  wurden  von  A  S>'ra  vorwendet,  die  er  zum 
Teil  selbst  bei  Eseln  und  Ziegen  erzeugt  hatte,  zum  Teil  aus  Jena,  Bern.  Bu«lapest 
und  Halle  bezogen  hatte.  Zur  Prüfung  wurde  meist  ein  vom  A.  bergest  eilt. ^s  Sporen- 
vaccin  benutzt.  Für  die  Wertbestimmung  erwiesen  sieh  Kaninchen  als  unbrauchbar, 
weil  sie  zu  inkonstante  Resultate  lieferten.    Auch  Meerschweinchen  konnten  nur  gegen 
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Keime  von  bestimmter  Virulenz  sicher  durch  das  Serum  geschützt  werden.  Zur  Wert- 
bestimmung spritzt  A.  das  Serum  intraperitoneal  bei  Meerschweinchen  ein  und  infiziert 
ilieselben  24  Std.  darauf  mit  Vicra^  einer  20  stund.  Bouillonkultur  seines  Sporen- 
vaccins.    Die  Tiere  werden  dann  eine  Woche  hindurch  beobachtet.  Hahn. 

781.  F.  Murillo.  über  Immunisierung  gegen  Milzbrand. 
*Jüs.  Schnür  er,  zur  präinfektionellen  Immunisierung  der  Hunde 
gegen  Lyssa.    Zeitschr.  f.  Hygiene  51,  46 — 64. 

*R.  Maggiora,  über  die  Produktion  der  Diphtherietoiine.  Policlinio» 
18,  129 — 39.  M.  beobachtete,  dass  man  mit  dem  bisher  benutzten  Kulturboden  für 
den  Diphtberiebacillus  keine  sichere  Resultate  erhält,  denn  von  demselben  Entwicklunirs- 
boden,  mit  derselben  Kultur  infiziert,  und  denselben  Bedingungen  der  Entwicklung 
überlassen,  kann  man  mehr  oder  weniger  aktive  Toxine  erhalten.  Mit  keinem  di«*>er 
verschieden  alkalinisierten  Böden  ist  es  gelungen  so  starke  Toxine  zu  bereiten.  da>«s 
sie  den  Ansprüchen  der  Dosierungsmethodo  des  antidiphtheritischen  Serums  entsj»rechen. 
Nach  allen  Versuchen  hat  M.  sich  überzeugt,  dass  man  der  Möglichkeit  entsagen 
muss,  die  diphtheritische  Toxine  direkt  mit  starkem  toxischen  Vermögen  zu  bereiten, 
und  um  gute  Resultate  zu  erhalten,  muss  man  zu  indirekten  Mitteln  greifen.  Na«h 
M.  kann  man  sehr  aktive  Toxine  durch  Konzentration  des  mit  den  gewöhnlichen 
Näbrflüssigkeiten  bereiteten  Diphtherie-Kulturfiltrats  erhalten.  Es  ist  aber  nicht  aus- 
geschlossen, dass  man  auch  gute  Toxine  erhalten  kann,  wenn  sie  mit  kombinierter 
Wärmewirkung  (87— 40<>)  und  im  Vakuum  konzentriert  sind;  der  Konzentration  bei 
niedriger  Temperatur  (12^)  ist  der  Vorzug  zu  geben,  weil  sie  sicherer  und  beständiger 
ist.  Diese  konzentrierten  Toxine  behalten  ihren  Toxitätsgrad  mehrere  Monate  unver- 
ändert bei,  und  deshalb  entsprechen  sie  der  Dosierung  des  Serums  sehr  gut.  Schliess- 
lich geht  aus  den  Versuchen  M.s  hervor,  dass  die  stark  konzentrierten  Toxine,  auth 
im  mit  Wasser  verdünnten  Zustande  oder  in  physiologischer  NaCl-Lösung.  odt-r 
Bouillun  ."-ich  beständig,  oder  last  beständig  in  ihrer  toxischen  Wirkung  erhalten. 

Bonanni. 
*Alb.  I;  ffenheimer,  der  Nachweis  des  Toxins  in  dem  Blute  der 
Diphtheriekranken.  Münchener  mediz.  Wochenschr.  58,  1607 — 10.  V.  hat  den 
Nachweis  des  Dipbtherietoxins  im  Serum  von  14  Diphtheriekranken  so  zu  führen 
gesucht,  dass  er  als  Kriterium  für  einen  positiven  Ausfall  die  nach  der  Injektion  des 
Patienten-Blutes  auftretende  sulzig  hämorrhagische  Infiltration  des  ünterhautzellgewebes 
beim  Meerschweinchen  verwandte.  Eine  sieber  positive  Reaktion  zeigte  der  Tierversuch 
in  6  Fällen,  eine  sicher  negative  in  vier  Fällen,  in  den  weiteren  4  Fällen  war  das 
Resultat  zweifelhaft,  aber  wahrscheinlich  negativ.  Blut  von  Gesunden.  Rekonvale«*- 
zenten,  von  Masern-  und  Scharlachkranken  ergab  stets  ein  negatives  Resultat. 

H  a  h  n. 
*(jottl.  Salus,  zur  Kenntnis  der  Diphtherie.  München,  mediz.  Wochen- 
schr. 53,  14o5-  57.  Es  ist  S.  nicht  gelungen,  ein  Diphthcrieaggressin  zu  erzeugen. 
Der  Diphtberiebacillus  wirkt  nach  S.  wie  ein  Saprophyt  von  intensiver  Giftigkeit. 
Auch  die  lokale  Schwellung  beruht  nicht  auf  der  Vermehrung  der  Bazillen,  sondern 
auf  Giftwirkung.  Aus  frischen  Serumkulturen  konnte  durch  das  Schüttel verfahren 
das  Toxin  dargestellt  werden,  welches  in  grösseren  Dosen  (0,1  bis  1cm*)  Meer- 
schweinchen unter  Erscheinungen  der  Toxinwirkung  tiitete  oder,  besonders  in  kleineren 
Dosen,  wenigstens  Infiltrate  erzeugte.  S.  hält  damit  den  Beweis  der  Endotuiinnatur 
des  Diphtheriegiftes  für  erbracht  und  zugleich  auch  die  Unhaltbarkeit  des  allgemeinen 
Satzes,  dass  Endotoxine  keine  Antitoxine  bilden,  für  erwiesen.  Hahn. 
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*Paul  Sittler,  zur  Dauer  der  Immunität  nach  Injektion  von  Dipli- 
therieheilserum.  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  (54.442-  64.  Prophylaktische  Einspritzung 
von  Diphtherie-Heilserum  gewährt  Kindern  relativ  geringeren  Schutz,  wenn  sie  sehr 
intensiv  der  Infektion  ausgesetzt  sind.  Wegen  der  Möglichkeit  der  Übereniptindlichk«it 
bei  der  Notwendigkeit  wiederholter  Serum -Injektion  ist  es  ratsam,  die  Kinder  nach 
der  prophylaktischen  Injektion  zu  isolieren.  .Taeoby. 

*Henri  Lemaire,  Mitteilung  fiber  die  klinischen  und  biologischen  Wirkungen 
d-^T  antidiphtheritischen  Serumtherapie.  Compt.  rend.  soe.  biolog.  ÖO, 
578—80. 

*  Derselbe,  tiber  einige  Wirkungen  einer  Injektion  von  Antidiphtherie- 
serum  beim  Kaninchen.     Ibid.  032—4. 

*C.  Breyre,  über  die  Nützlichkeit  des  Roux sehen  Serums  bei  den  post- 
d i phth er iti sehen  Lähmungen.     Le  scalpel  59,  40 — 41. 

"^Markus  Rabin  o  witsch,  experimentell«^  Untersuchungen  über  die 
Wirk  ung  der  Tetanusbazillen  und  ihrer  Gifte  vom  Magendarm traktus 
aus.    Diss.  Berlin  1906. 

*Th.  Madsen  und  L.  Walbum,  das  Tetanolysin  und  das  Wittepepton 
Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  40,  409 — 14.  Wittepepton  hemmt  die  Tetanolysin  Wirkung. 
Das  Pepton  scheint  wie  ein  Katalysator  zu  wirken.  Beim  halbstündigen  lü»chen  nimmt 
seine  Wirksamkeit  nicht  ab.  <Jhapoteauts  Pepton  war  unwirksam.  Die  Ge- 
schwindigkeit der  Einwirkung  des  Wittepe})tons  steigt  mit  der  Temperatur.  Die 
Hemmungssubstanz   ist  in  Äther,  Alkohol.   Aceton   und   Chloroform   löslich. 

J  a  c  0  b  y. 

*Alfred  Wolff-Eisner  und  Adolf  Rusenbaum,  über  das  Verhalten 
von  Organ rezeptor en  bei  der  Autolyse,  speziell  der  tetanusbindenden 
Substanz  des  Gehirns.  Berliner  klin.  Wochenschr.  48,  945—47.  100g  steril  zer- 
kleinerte Gehirnsubstanz  vom  Kalb  mit  dem  zehnfachen  Volumen  Chloroformwasser 
versetzt,  von  Zeit  zu  Zeit  stark  geschüttelt  und  bei  80^  im  Thermostaten  mehrere 
Monate  aufbewahrt,  ergaben,  dass  die  autolytische  Verdauung  ein  Vorgang  ist,  der 
ebenso,  wie  er  die  spezifischen  präzi])it inauslösenden  Eigenschaften  des  Eiweisses  zer- 
stört, wie  er  die  spezifische  Giftigkeit  vermindert  oder  aufhebt,  in  gleicher  Weise  die 
Rezeptoren  vernichtet,  welche  an  den  Zellen  sitzen  und  im  Sinne  der  Ehrlich  sehen 
Seitenkettentheorie  die  Giftbindung  bewirken.  Diese  Vernichtung  der  Rezeptorenwirkung 
tritt  schon  nach  3  Tagen  ein.  Hahn. 

*N.  Tiberti,  Übertragung  des  Tetanus  toxins  auf  die  Nervenzentren 
ant  dem  Nervenweg.  Verhandl.  d.  italien.  pathol.  Gesellsch.  Rom;  Zentralbl.  f.  allg. 
Pathol.  n.  pathol.  Anat.  17,  310. 

*Karl  Landsteiner  und  Albert  Botteri,  über  Verbindungen  von 
Tetannstoxin  mit  Lipoiden.  IV.  Über  Adsorptionsverbindungen. 
Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  42.  562—66.  Mischt  man  Tetanustoxin  mit  Eiweisskörpern 
<  Kasein,  koaguliertes  Serumeiweiss,  Legumin,  Konglutin)  und  ültriert,  so  bemerkt  man 
keine  Abnahme  der  Giftigkeit.  Eine  gewisse  Abschwächung  wurde  bei  der  Mischung 
mit  Cholesterin«  Cholesterinderivaten,  Lecithin  und  Protagon  l»emerkt.  Ferner  wurde 
Cetjlalkohol,  Stearinsäure,  Tristearin,  Amylum  und  Kaolin  untersucht.  Protagon  Hess 
sich  mit  Eristallviolett  intensiv  auffärben,  die  Färbung  war  aber  nicht  echt.  Die  Vff. 
vcrmaten,  dass  Protagon  und  Tetanustoxin  salzaitige  Verbindung  eingehen. 

J  a  c  o  b  v. 
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*C.  Paderi.  über  die  Wirkung  oxydierender  Substanzen  auf  das 
Tetanus toxin.  Archivio  di  fannacologia  sperini.  e  scienze  affini  4.  1—22.  Die 
Eigt^nschaft,  welche  die  tetanischen  Toxine  besitzen,  jede  oxydierende  Aktivität  zu 
verlieren,  hat  P.  bewogen,  die  Wirkung  einiger  oxydierender  Substanzen  auf  dieselbe 
zu  studieren,  um  zu  sehen,  ob  es  möglich  wäre,  mit  ihrer  Einführung  in  den  tierischen 
Organismus  eine  schnelle  Oxydation  der  Toxine  zu  bewirken,  ohne  ihnen  Zeit  zu  lassen, 
ihre  schädliche  Wirkung  zu  entfalten.  Die  verschiedenen  Versuche  haben  den  Verf. 
zu  folgenden  Schlüs>en  geführt:  Das  Ozon  ist  seiner  energischen  oxydierenden  Eigen- 
schaften wegen  eine  stark  reizende  Substanz  für  die  Gewebe,  mit  welchen  es  in  Be- 
rührung kommt,  deshalb  ist  es  auch  in  kleinen  Dosen  dem  Organismus  schädlich.  Es 
zerstört  die  tetanischen  Toxine,  wenn  es  mit  diesen  in  Berührung  kommt,  seine  Aktivität 
ist  umso  grösser,  je  weniger  reichlich  die  organische  Substanz  ist,  mit  welcher  die 
Toxine  vermischt  sind.  Es  hat  keine  Wirkung  auf  die  mit  dem  Blut  zirkulierenden 
tetanischen  Toxine,  da  das  Ozon  nicht  dazu  kommt,  ins  Blut  zu  dringen,  weil  es  sich 
verlier  durch  die  Gegenwart  der  organischen  Substanzen,  mit  welchen  es  in  Berühruni: 
kommt,  zersetzt.  Während  das  Kaliumpermanganat  wie  das  Ozon  die  tetanischen 
Toxine  zerstört,  wenn  es  mit  diesen  vermischt  wird,  bleibt  es  ohne  jede  Wirkung  auf 
die  im  Organismus  zirkulierenden  Toxine.  Das  Natrium persulfat  zerstört  die  tetanischen 
Toxine  in  der  Kälte  bei  neutraler  Reaktion  nicht,  auch  nicht,  wenn  Persulfat  und 
Toxine  mehr  als  1  Std.  in  Kontakt  gelassen  werden.  Sowohl  das  Persulfat  als  das 
Permanganat  sind  nicht  fähig,  den  Verlauf  der  Vergiftung  durch  tetanische  Toxine 
zu  modihzieren.  in  welchem  Zeitpunkt  der  Vergiftung  sie  auch  eingeführt  werden. 
Die  studierten  oxydierenden  Substanzen  sind  höchst  wahrscheinlich  nicht  fähig,  die 
organische  Oxydation  zu  verstärken,  und  die  bewiesene  antitoxische  Wirkung  gegen 
einige  Alkaloide  ist  nach  mehreren  Autoren  anderen  Ursachen  zuzuschreiben,  als  »len 
O.vydationen.  B  o  n  a  n  n  i. 

*Alf red  Wolff-Eisner,  über  Komponenten  des  Tetanustoxins  bei 
Anwendung  von  wasserfreiem  Salzsäuregas  bei  der  Temperatur  der  flüssigen 
Luft.  München,  mediz.  Wochenschr.  53.  2145 — 47.  Nach  Berge  11s  Methode  mit 
wasserfreier  Salzsäure  bei  der  Temperatur  der  flüssigen  Luft  behandeltes  Tetanustoxin 
wirkte  noch  krampferregend,  aber  nicht  mehr  tötend.  1  cm^  einer  Lösung  1 :  743,040 
und  1  cni'5  einer  Lösung  1  :  743  machten  beide  das  Tier  tetanisch  und  führen  beide 
nicht  zum  Tode.  W.  glaubt,  dass  es  ihm  hier  gelungen  sei,  die  todbringende  Wirkung 
von  der  krampferregenden  zu  trennen.  Ob  mit  dem  so  behandelten  Gift  eine  Immuni- 
sierung möglich  ist.  konnte  W.  noch  nicht  sicher  entscheiden.  Hahn. 

*Rich.  Fabian,  Beitrag  zur  Wirkung  des  Tetanus-Antitoxins  beim 
Tetanus  des  Menschen.     Diss.  Freiburg  i.  B.  1906.  32  S.     Klinisch-kasuistisch. 

Schulz. 

*Lotheissen.  über  prophylaktische  Injektionen  von  Tetanus- 
antitoxin.  Wiener  klin.  Wochenschr.  19,  727—31.  Wo  halbwegs  die  Indikation 
gegeben  ist,  injiziert  L.  100  A.  E.  prophylaktisch.  Hahn. 

*  F.  Bidlot,  die  prophylaktischen  Einspritzungen  von  antitetani- 
scheni  Serum.     Le  Scalpel  59,  i^— 4. 

*Dandois,  die  Immunisierung  gegen  den  Starrkram ]» f.  Revue  m^di- 
cale  de  Louvain  1006,  209—17. 

*,Iul.  Kentzler,  über  drei  mit  Serum  behandelte  Fälle  von  Tetanus 
traunjaticus.  Berliner  klin.  Wochenschr.  43.  1239—42.  Eine  Zusamnienstellung 
über  die  Inkubationszeit  von  440   in   der  Literatur  beschriebenen  Fällen  ergibt,  dass 
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die  Mortalität  am  jL'rössten  ist,  wo  die  Inkubationszeit  eine  kurze  (1 — 10  Tage). 
Ferner  zeigt  sich  ein  Unterschied  in  der  Mortalität  zwischen  den  mit  und  ohne  Scruuj 
behandelten  Fällen  zu  Gunsten  der  ersteren.  Hahn. 

*T.  Stiennon,  Theorie  der  tuberkulösen  Infektion.  L'ei'ho  vett-rinaire 
S5.  9^—102. 

*Das  opsonische  Verfahren  vom  Staudpunkte  der  Projrnose  und  der 
Therapie  d<»r  Tuberkulose.    La  semaine  m^dicale  2(5,  122— *J3. 

*  W  i  1  h.  N  e u  m  a n  n  und  H  e  r m.  Wittgenstein,  über  das  Verhalten  der 
Tn  b  erkelbazillen  in  den  verschiedenen  Organen  nach  intravenöser  Injek- 
tion. Wiener  klin.  Wochenschr.  19.  85^— ()0.  Wurden  Hunde  intravenös  mit  Tuberkel- 
bazillen injiziert,  so  lie^^sen  sich  bis  zum  t^5.  Tage  teilweise  durch  Kultur,  immer  durch 
Verimpfung  auf  Meer>chweinchen  lebende  Tuberkelbazillen  im  Blut  und  in  den  inneren 
Organen  nachweisen.  Wurden  dagegen  die  Organe  des  Hundes  22 — 2o  Tage  lang 
bei  37*'  im  aktiven  Hundeserum,  welchos  an  sich  die  Tuberkelbazillen  nur  wenig  be- 
einflnsst,  aufbewahrt,  so  waren  die  Impfresultate  negativ,  nur  inj  dehbrinierten  Blute 
und   in  Lungenstückchen  blieben  die  Tuberkelbazillen  erbalten   und  infektionstüchtig. 

Hahn. 

*T.  Stiennon,  Entwicklung  der  Tuberkulose  intestinalen  Ur- 
sprungs.   LVcho  vtHörinaire  85,  98-102. 

*Alei.  Marmorek,  die  Resorption  toter  Tuberkelbazil  len.  Berliner 
klin.  Wochenschr.  48,  1179 — 80.  Während  namentlich  alte  Tuberkelbazillen,  aber 
auch  jüngere  Kulturen  mit  normalem  Pferdeserum  gemischt  bei  Kaninchen  und  Meer- 
schweinchen subkutan  injiziert  eine  lokale  Abszesshildung  und  sekundäre  Invasion  der 
Lymphdrüsen  hervorrufen,  gelingt  es  durch  Zusatz  von  Antituberkuloseserum  zu  fein 
zerriebenen  jungen  Kulturen  eine  fast  reaktionsluse  Resorption  im  Unterhautzellgewebe, 
namentlich  von  Kaninchen,  zn  bewirken.  Hahn. 

782.    F.  K.  Kleine.  Impftuberkulose  durch  Perlsuchtbazillen. 

•A.  Koppen,  Tuberkulosestudien  2.  Zeitschr.  f.  Hygiene  52,  111—28. 
In  Versuchen  an  Menschen  konnte  K.  die  Ansicht  von  Maragliano,  dass  das  Tox- 
albumin,  welches  sich  in  der  Kulturflüssigkeit  der  Tuberkelhazillon  befindet,  thermo- 
labil  sei  und  im  Gegensatze  zu  dem  im  Leibe  der  Bazillen  enthaltenen  Toxoproteid 
nicht  temperatursteigernd,  sondern  herabsetzend  wirke,  nicht  bestätigen.  Nichtsdesto- 
weniger nimmt  er  an,  dass  beide  Toxine  verschiedene  Konstitution  haben,  weil  die 
vorausgegangene  völlige  Immunisierung  mit  dem  einen  nicht  gegen  die  tem|>eratur- 
erhrthende  Wirkung  des  andern  schützt.  Hahn. 

•F.  Krüger,  die  Anwendung  des  Tuberkulin -Neu  bei  der  Behandlung 
von  Lungenschwindsucht.  Münchener  mediz.  Wochenschr.  58, 1257-  -58.  Günstige 
Resultate. 

*  Hammer,  die  Tuberkulin  beb  an  dlung  bei  Lun  «rentu  berkulose. 
Ibil.  2MS — 48.  Günstige  Resultate  bei  ambulatorisch  behandelten  Patienten.     Hahn. 

*  Henri  DeWaele,  die  Tuberkulin -Reaktion  und  die  Möglichkeit,  eine 
ähnliche  Reaktion  mit  anderen  Mikroben  zu  erzielen.  Ann.  d.  1.  soc.  de 
m^iec.  de  Gand  80,  280—83;  la  Belgique  mt'*dicale  13,  ö22.  Bei  Kaninchen  und 
bei  Meerschweinchen  werden  Tyjdms-,  Pyocyaneus-,  Diphtheritis-,  Milzbrand-,  oder 
andere  Bazillen  enthaltende  Cellulusesäcke  eingeführt.  Spritzt  man  einem  .solchen 
Tiere  entweder  1  cm^  der  gleichen  Mikrobenkultur  oder  de^  Dialysatos  dieser  Kultur 
ein,  80  erzielt  man  dadurch  eine  der  Tnberkulin-Reaktion  ähnliche  Reaktion.  Diese 
Reaktionen  müssen   als  Anaphylaxieerscheinungen  betrachtet  werden,   denn   die   durch 
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Cellulose  dialysierenden  Stoffe  der  verschiedenen  Bazillenknlturen  sind  anaphylak tisch 
und  müssen  von  den  nicht  dialysierenden  die  Tiere  immunisierenden  eigentlichen 
Toxinen  unterschieden  werden.  Zunz. 

♦Samuel  ßernheim  und  Saint-Laurent,  Therapie  der  Tuherkulose 
mittels  des  Tuberkulins.  Le  proi^r^s  m^dical  belgo  8,  97—103.  Gute  Erfolge  mit 
dem  Tuberkulin  T.  J.  Zunz. 

*Sahli.  über  Tnberkulinhehandlung.  Korrespondenzbl.  f.  Schweizer 
Ärzte  39,  373—92,  417-84. 

*Nauwelaer8,  die  Tuberkulinreaktion  als  Mittel  zur  Diagnose  der 
Tuberkulose  bei  jungen  Kindern.  Ann.  d.  1.  soc.  med.chir.  du  Brabant  10,  54 
bis  67. 

*H.  Bahr  dt,  experimentelle  TTntersuchungen  über  die  Tuberkulinreaktion. 
Arch.  f.  klin.  Mediz.  46,  418—33.  Eine  ununterbrochen  fortschreitende  Tuberkulose 
mittlerer  Virulenz  ist  beim  Meerschweinchen  von  früh  beginnender  und  daaernd  dem 
tuberkulösen  Proze^s  parallel  wachsender  Tuberkulinempfindlichkeit  begleitet. 

Jacob  V. 

*Hans  Jansen,  über  die  K esistenz  des  Tuberkulins  dem  Licht  jrefren- 
über.  (Einsen 8  Laborator.  in  Kopenhagen.)  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  41,  677 — SO. 
775—79.  Das  Tuberkulin  ist  sehr  resistent  gegenüber  Licht,  indem  es  Belichtung 
mit  dem  zur  Finsenbehandlung  angewandten  starken  konzentrierten  Kohlenbogenlicbt 
bis  zu  2  Std.  ertragen  kann.     Man  kann  es  als  lichtfest  bezeichnen.  Jacob  y. 

*Mullie,  Versuch  eines   neuen  Impfungsverfahrens   gegen   die  Tuber- 
kulose.    LVcho  v^t^rinaire  86,   226—27.     Bericht  über  das    Hey  mann  sehe   Ver 
fahren  [J.  T.  36,  944]. 

*E.  Maragliano,  die  spezifische  Therapie  der  Tuberkulose.  Berliner 
klin.  Wochenschr.  48,  1391—97,  1427—31,  1452—57.  Zusammenfassender  Bericht 
über  eigene  Forsch uni?en. 

*A.  Rodet  und  L.  Rimbaud,  Versuch  einer  antituberkulösen  S^^ro- 
therapie  mittels  eines  säurefesten  Bacillus.  Arch.  de  med.  exp6r.  et  d'anat. 
pathol.  18,  675—80.  Das  nach  mehrmaligen  intravenösen  Einspritzungen  des  säure- 
festen Phleolbacillus  (Mo eil  ersehen  Timotheebacillus)  erhaltene  Ziegenserum  wurde 
an  tuberkulöse  Meerschweinchen  verabreicht,  was  ohne  deutlichen  Einfluss  auf  die 
Entwicklung  der  experimentellen  Tuberkulose  blieb.  Zunz. 

*G.  Moussu,  das  gegenwärtige  Schlnssergebnis  der  antituberkulösen 
Impfung  und  Serotherapie.     Rec.  de  m^d.  v6ter.  88,  741—58. 

•Lignieres,  über  die  ant i tu berkulösen  Impfungen.  Bull.  d.  1.  soc. 
centr.  de  mödec.  v6t6r.  60,  402 — 6. 

*Vall6e,  über  die  anti tuber kulösen  Impfungen.     Ibid.  407—11. 

*J.  Basset,  Bericht  über  den  M  e  1  u  n  sehen  Versuch  von  anti  tuberkulös  er 
Impfung.     II.  Teil.     Rec.  de  m6d.  vöt^r.  88,  800—2. 

*A.  Delattre,  Therapie  der  Lungentuberkulose  durch  die  T.-J.  unter 
Kontrolle  der  opsonischen  Untersuchung.  Le  progres  m^dical  beige  8,  105 — 8, 
161—5.    Sehr  gute  Erfolge.  Zunz. 

*Li<5naux,  antituberkulöse  Impfung.  Bericht  der  zur  Kontrolle  des 
Beb  ring  schon  Immunisierungverfahrens  vom  Ackerbauminiater  ernannten  Kom- 
mission (Degive,  Stubbe,  Mullie,  Li^naux).  Ann.  de  mödec.  v^rin.  56.  76 
bis  84.  Die  mittels  der  Behringschen  Virusimpfstoffe  geimpften  Kälber  widerstehen 
gewöhnlich    der   natürlichen  tuberkulösen   Infektion;   der   Widerstand   der  geimpften 


antigene  Körper  (Toxine  etc.)  und  Antikörper  (Heilsera  etc.).  893 

Tiere  kann  jedoch  durch  Einspritzung,'  bedeutender  Mengen  des  aktiven  Tuberkulose- 
Tinis  überwanden  werden.  Die  geimpften  Kälber  müssen  der  ganzen  Zeitdauer  über, 
während  welcher  sie  unter  dem  Einflüsse  der  Viriisimpfstoffe  stehen,  von  den  infi- 
zierten Medien  entfernt  gehalten  werden.  Besteht  Bronchopneumonie  in  einem  Vieh- 
stalle, so  ist  es  vorzuziehen,  die  Impfung  der  Kälber  aufzuschieben.  Zunz. 

*Mar^chal,  das  ßehringsche  Verfahren.  Journ.  m6d  de  Bruxelles  11,  761 
bis  62;  M^decine  et  hygi^ne  4,  292—6.  Kritische  Betrachtungen  über  dasBehring- 
8che  Verfahren  zur  Therapie  der  Tuberkulose.  Zunz. 

•N.  C.  Nochmals  die  Bohringsche  Tu  läse.  Journ.  d'accouch.  de  Li^ge  27, 
353—4. 

*E.  Stadel  mann  und  Arn.  Benfey,  Erfahrungen  über  die  Behandlung 
der  Lungentuberkulose  mit  Marmoreks  Serum.  Berliner  klin.  Wochenschr. 
48,  93—4.  Anwendung  in  5  Fällen  von  Lungentuberkulose  aller  drei  Stadien  ohne 
Erfolg.  Hahn. 

•ErnstLevin,  Behandlung  der  Tuberkulose  mit  Antituberkulose- 
serum  Marmore k.  Ibid.  95 — 100.  Bedeutende  Besserung  in  ungefähr  der  Hälfte 
der  Fälle,  und  zwar  schneller  und  energischer  als  durch  die  bisher  üblichen  Mittel. 

Hahn. 

*A.  Hoffa,  das  Antit uberkuloseserum  Marmorek.    Ibid.  217. 

•Derselbe,  über  das  Marmorek -Serum  in  der  Therapie  der  chirurgi- 
schen Tuberkulosen.  Ibid.  1419  -  21.  Um  stärkere  Lokalreaktionen  zu  yermeiden, 
gibt  H.  das  Serum  per  rectum.  Die  so  behandelten  Fälle  ergaben  in  IS^/q  Heilung, 
in  270/0  wesentliche  Besserung  und  in  360/q  günstige  Einwirkungen.  Hahn. 

•Derselbe,  das  Marmoreksche  antituberkulöse  Serum.  Bull.  g6n6r. 
de  th^rapeut.  161,  409—10. 

•Emanuel  Ulimann,  über  meine  Erfolge  mit  Dr.  Marmoreks  Anti- 
tuberkuloseserum.  Wiener  klin.  Wochenschr.  19,  671—74.  Günstige  Erfolge  mit 
rektaler  Anwendung  des  Serums  in  Fällen  von  externer  und  interner  Tuberkulose. 

Hahn. 

*<^Teorge8  Petit,  die  Therapie  der  Tuberkulose  mittels  des  Marmorek- 
schen  Sorums.    Bull,  gön^r.  de  th^rapeut.  161,  741 — 42. 

*Kohler  und  Jacobson,  ein  durch  das  antituberkulöse  Marmorek- 
sche Serum  behandelter  Fall  subakuter  Tuberkulose.    Ibid.  152,  27—43. 

783.  E.  Finger  und  K.  Landsteiner,  Untersuchungen  über  Syphilis- 
immunitat bei  Affen. 

784.  E.  Metschnikoff  und  Em.  Roux,  experimentelle  Untersuchungen  über 
die  Syphilis. 

*  Alf  red  Lefebvre,  die  neuesten  Untersuchungen  über  die  Syphilis, 
Übertragung,  Immunisierung,  Serotherapie.  Journal  medic.  de  Bruxelles  11, 
209—10. 

*Moritz  Oppenheim,  der  gegenwärtige  Stand  der  Syphilistherapie. 
Wiener  klin.  Wochenschr.  19,  991  ff. 

*C.  S.  Engel,  ein  Beitrag  zur  Serum  behau  dlung  der  Syphilis.  Berliner 
klin.  Wochenschr.  48,  1366—68.  In  der  Voraussetzung,  dass  im  Blute  von  Syphi- 
litikern Stoffe  zirkulieren,  die  sich  im  Blute  gesunder  nicht  finden,  hat  E.  Blutserum 
Syphilitischer,  nachdem  es  durch  Erwärmen  auf  60  0  seiner  Komplemente  beraubt 
war  (am  keine  Antikomplemente  zu  erzeugen),  Kaninchen  häufig  intraperitoneal  ein- 
getpritit  und   das   nach   wochenlanger  Behandlung   den  Tieren    entnommene   frische 
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Serum  den  syphilitischen  Blutgehern  erst  allein,  dann  gleichzeitig  mit  dem  mensch- 
lichen Normalserum  wiederholt  injiziert.  Es  traten  nach  diesen  Injektionen  des  Auto- 
immunserums hei  den  Kranken  Veränderungen  auf.  die  hei  Einspritzung  von  Normal- 
Kaninchenserum  allein  weder  hei  Gesunden  noch  Syphilitischen  zu  heohachten  waren. 
Jedenfalls  hildet  das  Blut  kranker  Menschen  nicht  dieselhen  Antikörper  wie  das  der 
Gesunden.    Die  Injektionen  erwiesen  sich  als  für  den  Menschen^unschädlich.     Hahn. 

735.  Lad.  Detre,  die  Serumreaktion  der  Syphilis. 

736.  K.  Kraus  und  R.  Volk,  weitere  Studien  üher  Immunität  bei 
Syphilis  und  hei  Vaccination  gegen  Variola. 

737.  G.  Nohel,  Beiträge  zur  Vaecine-Immunitiit. 

*G.  Nobl,  über  das  Schutz  vermögen  der  subkutanen  V  acci  ne- 
in je  ktion.     Wiener  klin.  Wochenschr.  19,  975—83. 

*C.  V.  Piriiuet,  die  frühzeitige  Reaktion  bei  der  Schutzpocken- 
impfung. Wiener  klin.  Wochenschr.  19,  855—58.  Bekanntlich  erfolgt  bei  Ke- 
vaccinanden  die  Vaccine-Entwicklung  nicht  nur  häutig  in  abgeänderter  Form,  sondern 
vor  allen  Dingen  beschleunigt.  Diese  Feststellungen  sind  bei  Revaccinanden  gemacht, 
bei  denen  die  Wiederimpfung  erst  mehrere  Jahre  nach  der  ersten  Impfung  erfolgte. 
P.  zeigt,  dass  diese  beschleunigte  Reaktion  auch  schon  dann  eintritt,  wenn  hian  die 
Revaccination  in  den  ersten  Monaten  nach  einer  Erstimpfung  folgen  lässt.  Schon 
nach  42  Std.  ist  die  Areola  verschwunden  und  rote,  stark  erhabene,  fast  bläschen- 
artige Papeln  vorhanden.  Die  Vaccination  bewirkt  also  keine  absolute  Immunität, 
sondern  sie  verändert  die  Reaktionsfähigkeit  des  Organisinus  in  der  Weise,  dass  er 
früher  reagiert  und  die  wiederholte  Infektion  in  kürzerer  Zeit  zum  Ahschluss  bringt. 
Die  Fähigkeit  zur  Abwehr  ist  wahrscheinlich  an  die  Ausbildung  antikörperartiirer 
Substanzen  gebunden.  Hahn. 

^Derselbe,  ist  die  vaccinale  Frühreaktion  spezifisch?  Ibid.  1407 
bis  10.  Die  vaccinale  Frühreaktion  ist  eine  spezifische  Reaktion  zwischen  der  Kuh- 
pockenlymphe und  dem  ge<^en  dieselbe  „immunen"  (allergischen)  Organismus.  Sie 
wird  weder  durch  bakterielle  Verunreinigungen  der  Lymphe,  noch  durch  das  in  der 
Kuh]ym])he  vorhandene  Rindereiweiss  hervorgerufen,  denn  sie  zeigt  sich  auch  hei  der 
Infektion  mit  frischer  menschlicher  Lymjdie.  Die  Reaktion  ist  quantitativ  abhängig 
von  der  Menge  des  eingebra<hten  Virus  und  unterscheidet  sich  dadurch  von  der  Erst- 
impfung, bei  welcher  die  Grös^e  der  Reaktion  von  der  Menge  des  Infekti<msmaterials 
unabhängig  ist.  Die  Frühreaktion  ist  bedingt  durch  den  Zusammentritt  des  Vaccine- 
erregers  mit  im  allergiijchen  Organismus  vorhandenen  Antikörpern.       Andreas  eh. 

* A.  N e g r i .  über  Filtration  des  V a c c i n e v i r u s.  Zeitschr.  f.  Hygiene  54. 
327 — 46.  Kuhlymphe,  die  nach  15— 22 tag.  Maceration  in  Wasser  durch  Berkefeld- 
keizen  V  und  M  filtriert  wurde,  lieferte  eine  Flüssigkeit,  die  auf  den  verschiedensten 
Nälirböden  sich  als  völlig  keimfrei  erwies  und  trotzdem  auf  der  Hornhaut  des 
Kaninchens  die  von  Guarnieri  beschriebenen  Erscheinungen,  auf  der  Haut  der  Kuh 
und  de."^  Menschen  typische  Pockenpusteln  hervorrief.  Hahn. 

738.  H.  Lüdke,  über  die  Gewinnung  von  Dysenterietoxin. 

*L.  Vaillard  und  Ch.  Dopt  er,  über  das  Dysenterieheilserum.  Bull. 
d.  TAcad.  <le  niedec.  de  Paris  [3]  55,  265 — 75.  Pferde  erhalten  tägliche  Einspritz- 
ungen in  alhnählicli  wachsenden  Dosen  den  einen  Tag  von  Dysenteriebazillen,  den 
anderen  vom  Ii>slichen  Dysenterietoxin.  Die  so  immunisierten  Tiere  geben  ein  bakterizid 
und  antitoxisch  wirkendes  Serum.  Beim  Kaninchen  schützt  die  vorherige  subkutane 
Einspritzung    von  0,05    bis   0,25  cm"   gegen    die  Wirkung   der   todlichen    Dosis   einer 
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Dysenteriebazillenknltur ;  1  cmS  dieses  Serums  schützt  bei  vorheriger  subkutaner  Ein- 
spritzung das  Kaninchen  gegen  die  t<^dliche  Wirkung  des  löslichen  Dysenterietoxinjj. 
Vermischt  man  gleiche  Teile  des  Serums  und  des  Toxins,  ao  ruft  die  subkutane  Ein- 
spritzung dieses  Gemisches  beim  Kaninchen  keine  schädlichen  Folgen  hervor.  Wird 
das  Dysenterieheilserum  24  Std.  vor  der  Infektion  mit  lebenden  Bazillen  dem  Ka- 
ninchen eingespritzt,  so  bleibt  das  Tier  am  Leben;  dies  ist  aber  nicht  immer  der 
Fall,  wenn  die  subkutane  Serumeinspritzung  erst  48  Std.  nach  der  Infektion  gemacht 
wird.  48  Std.  nach  der  Einspritzung  des  löslichen  Dysenterietoxins  wirkt  die  sub- 
J^utane  Seruminjektion  nie  und  selbst  nach  24  Std.  genügt  sie  schon  nicht  stets,  um 
das  Kaninchen  zu  retten.  Bei  den  Dysenteriekranken  erzielten  Vff.  sehr  gute  Er- 
gebnisse mit  den  subkutanen  Einspritzungen  des  Dysenterieheilserunis.  Zunz. 

•B.  Klein,  über  den  Dysenteri  ebacillus  und  das  Dy  senterietoxin. 
Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  41,  201—2. 

789.  R.  Kraus  und  R.  Dörr,  die  experimentelle  Grundlage  einer  anti toxi- 
schen Therapie  der  bazillären  Dysenterie. 

*R.  Kraus  und  R.  Dörr,  das  Dysenterieserum.  Wiener  klin.  Wochen- 
schrift 19,  929    31. 

*J.  Karlinski,  über  Serotherapie  der  Ruhr.    Ibid.  1550    55. 

♦F.  Fromme,  über  prophylaktische  und  therapeutische  An- 
wendung des  Antistreptokokkenserums.  Münchener  mediz.  Wochenschr.  68, 
20 — 25.  F.  führt  die  günstige  W-irkung  des  Streptokokkenserums  (Menzer,  Aron- 
8  o  h  n),  die  er  bei  prophylaktischer  antei>perativer  Immunisierung  (10  cm^  pro  dosi) 
und  in  Fällen  von  Endometritis  streptococcica,  sowie  bei  Peritonitis  postoperativa, 
wenn  zeitig  angewendet,  beobachtet  hat,  auf  die  Wirkung  der  Hyperleukocytuse  sowie 
auf  die  antibakterielle  Schutzwirkung  des  Serums  zurück.  Bei  puerperaler  Pyämie 
und  Septikämie  keine  günstige  Wirkung.  Hab  n. 

•Boruttiau,  Beitrag  zum  Studium  des  Antistreptokokkenserums  des 
P  a  s  t  e  u  r  -  Instituts  in  2  Fällen  von  Rose  beim  Kinde.  Ann.  d  1,  soc.  mcd.-chir.  de 
Liege  [5]  45.  200—11. 

*  A.  Bolognesi,  ein  durch  das  Antistreptokokkenserum  des  Paste  ur- 
Instituts mit  Glück  behandelter  Fall  puerperaler  Septikämie.  Bull.  ^nn^r.  de 
th^apeut.  151,  438—46. 

*Waldemar  Klasske.  die  innerhalb  einer  Hausepidemie  an  zwei  „toxi- 
schen** Scharlachfällen  beobachtete  Wirkung  des  Aronsohnschen  Anti- 
streptokokkenserums, beurteilt  auf  Gnmd  einer  kritischen  Durcharbeitung  der 
Literatur.    Diss.  Leipzig  1906. 

740.  H.  Eysbroek,  über  die  A  m  b  o  c  e  i»  t  o  r  e  n  eines  Antistreptokokken- 
serums. 

*W.  Zangemeister,  über  die  Wirkung  des  Antistreptokokken- 
serums. Deutsche  mediz.  Wochenschr.  82,  1077—81.  Bei  prophylaktischer  An- 
wendung des  Serums  in  Dosen  von  1  bis  80  cm^  (Wöchnerinnen,  gynäkologische 
Operationen)  keine  günstigen  Resultate. 

•Hans  Aronsohn,  über  die  therapeutische  Wirkung  des  Anti- 
streptokokkenserums.   Ibid.  1396 — 70.    Polemisches  gegen  Zangemeister. 

Hahn. 

*Ed.  Martin,  die  Behandlung  des  Puerperalfiebers  mit  Anti- 
streptokokkenserum.   Berliner  klin.  Wochenschr.  48,  971—73. 
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*Busalla,  zur  Bewertung  des  Antistreptokokkenserums  für  die  Be- 
handlung des  Puerperalfiebers  auf  Grund  statistischer  Untersuchungen.  Ibid. 
1130.  B.  tritt  der  Ansicht  Martins  entgegen,  wonach  Martins  statistische  Unter- 
suchungen dafür  sprechen  sollen,  dass  die  mit  Menzerschem  Serum  behandelten 
Kranken  schneller  fieberfrei  werden,  als  die  nicht  behandelten,  und  kommt  bei  einer 
anderen  Berechnungsweise  der  Martinschen  Tabellen  zu  einem  ziemlich  gleich- 
mäfsigen  Resultat  für  beide  Kategorien.  Er  schlägt  vor,  die  Schwere  der  Fälle  statt 
nach  dem  Fieber,  nach  der  Pulszahl  zu  beurteilen.  Hahn. 

*Manfr.  Seifert,  neuere  Erfahrungen  über  Antistreptokokkenseruui, 
speziell  bei  Puerperalfieber.    Diss.  Freiburg  i.  B.  1906. 

*G.  Gabritsche  wsky ,  über  Scharlachseruni  und  die  Frage  der 
spezifischen  Wirkung  des  Scharlachstreptococcus.  Buss.  mediz.  Rund- 
schau 4.  616—18. 

•Marmorek,  zur  Serotherapie  der  Septikämie.  Bull,  gener.  de 
thörapeut.  151,  684-85. 

*B.  Kraus  und  E.  Pribram,  über  Staphylokokkentoxin  und  dessen 
Antitoxin.  Wiener  klin.  Wochenschr.  19,  493—94.  Bouillonkulturen  von  kräftig 
hämotoxinproduzierenden  Stämmen  besassen  zur  Zeit  ihrer  stärksten  Hämotoxin- 
Produktion  (2  bis  9  Tage  alt)  eine  so  starke  Giftigkeit,  dass  sie  in  Mengen  von  1  bis 
2cm3  pro  kg  Kaninchen  (von  800  bis  tOOOg)  intravenös  injiziert  in  5  bis  30  Min. 
töteten.  Die  Giftigkeit  des  Toxins  ist  eine  spezifische,  denn  sie  l&sst  sich  nur  durch 
ein  spezifisches  Antitoxin  neutralisieren.  Die  Wirkung  besteht  nach  Kymographion- 
Versuchen  wahrscheinlich  in  einer  direkten  Schädigung  des  Herzmuskels.       Hahn. 

*Giovanni  Cagnetto,  über  das  Verhalten  des  Rotzvirus  im  Harne 
und  seine  Ausscheidung  durch  die  Nieren.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  41,  21 
bis  31,  173-85. 

*E.  Levy,  Franz  Blumenthal  und  A.  Marxer,  AbtOtung  und  Ab- 
schwächung  von  Mikroorganismen  durch  chemisch  indifferente  Körper. 
Immunisierung  gegen  Tuberkulose,  Rotz,  Typhus.  Zentralbl.  f.  Bakteriol. 
I.  Abt.  42,  265 — 70.  Schüttelt  man  die  Bakterien  mit  konzentrierten  Lösungen  vo?» 
Glyzerin,  Zucker  oder  Harnstoft',  so  werden  sie  abgetötet  und  in  gut  wirksame  Vaccii- 
verwandelt.  Setzt  man  die  Behandlung  nach  dem  Absterben  der  Bakterien  zu  lange 
fort,  so  leiden  die  Antigene.  Ein  Teil  der  antigenen  Stoße  geht  in  die  umgebende 
Flüssigkeit  über.  Daher  kann  man  nach  Schütteln  von  Rotzbakterien  mit  Hanistofl 
und  Entfernung  der  Bakterienleiber  Meerschweinchen  mit  der  Flüssigkeit  gegen  Rotz 
schützen.  Jacoby. 

*F.  Löffler,  über  die  Veränderung  der  Pathogenität  und  Virulenz 
pathogener  Organismen  durch  künstliche  Fortzüchtung  in  bestimmten 
Tierspezies  und  über  die  Verwendung  solcher  Organismen  zu  Schutzimpfung ^- 
zwecken.  Deutsch,  mediz.  Wochenschr.  32,  1240 — 48.  Wurde  die  Lymphe  von 
Rindern,  die  an  Maul-  und  Klauenseuche  erkrankt  waren,  dauernd  auf  Ferkeln  einer 
bestimmten  Kasse  f(H-tgezüchtet,  so  konnten  ^lufo  bis  -'»/loo  cm^  der  Lymphe  gleich- 
zeitig, aber  getrennt  mit  10  cm^  eines  hochwirksamen,  durch  Vorbehandlung  vnn 
Rindern  gewonnenen  Schutzserums  auf  Rinder  verinipft  werden,  ohne  dass  die^^elben 
irgendwelche  Krankheitserscheinungen  zeigten:  die  so  behandelten  Rinder  erwiesen 
sich  gegen  künstliche  und  spontane  Infektion  als  immun.  Hahn. 

741.  J.  de  Haan  und  L.  J.  Hoogkamer,  Beitrag  zur  Kenntnis  des  Malle  ins 
als  Diagnosticuni  und  als  Heilmittel  für  Kotz. 


antigene  Körper  (Toxine  etc.)  und  Antikörper  (Heilsera  etc.).  897 

♦Camillo  Terni,  Studien  über  die  Pest,  IL  Teil.  Die  rationelle  Kur 
der  Pest.  Serumtherapie  oder  sofortiger  chirurgischer  Eingriff.  Zeitschr.  f. 
Hygiene  54.  385 — 418.  Auf  Grund  seiner  Studier,  kommt  T.  zu  dem  Schiusa,  dass  die 
kuratlTO  Wirkungslosigkeit  der  jetzt  gebräuchlichen  j Pestsera  von  der  Unzulänglichkeit 
ihrer  antibakteriellen  Kraft  und  von  dem  fast  gänzlichen  Mangel  antitoxischer  Sub- 
stanzen bedingt  ist.  Die  zur  Bereitung  der*  Sera  benutzten  Tiere  sind  nicht  imstande, 
die  Gifte  des  Pestbacillus  zu  assimilieren  und  genügende  Mengen  anti bakterieller  und 
antitoxischer  Substanzen  zu  produzieren.  Nach  T.  erreicht  man  noch  die  besten 
Resultate,  wenn  man  zur  Serumproduktion  Maulesel,  Esel  und  Ochsen  benutzt,  die 
langsam  mit  den  Säften  pathologischer  Produkte  (z.  B.  Bubonen)  von  pestösen  Tieren 
iinmunisieit  werden.  Auch  die  intravenösen  Injelctionen  von  Sublimat  nach  Baccelli 
be^virken  eine  Herabsetzung  der  Sterblichkeit.  In  den  schwersten  Fällen,  wo  von  der 
Serumtherapie  bis  jetzt  nichts  zu  erwarten  ist,  ist  die  Exstirpatioii  der  Bubonen 
dringend  anzuraten.  Hahn. 

*W.  Kolle  und  Strong,  über  Schutzimpfung  des  Menschen  mit  lebenden 
abgeschwächten  Pestkulturen  (Pestvaccination).  Deutsch,  mediz.  Wochen- 
scbrilt  32,  413—14.  K.  und  Otto  hatten  bereits  den  Nachweis  erbracht,  dass  sieh 
bei  Affen.  Mäusen,  Meerschweinchen  und  Ratten  durch  eine  einmalige  Injektion  ab- 
geschwächte! Pestkulturen  eine  weit  stärkere  und  dauerhaftere  Immunität  erzielen 
lässt,  als  durch  die  Einverleibung,^  abgetöteter  Pestkulturen.  Untersuchungen  von 
Ketsch  ergaben,  dass  langdauernde  Züchtung  bei  41 — 43^  in  Bouillon,  der  0,5  bis 
h^lo  Alkohol  zugesetzt  ist,  die  Virulenz  der  Pestkulturen  erheblich  herabsetzt.  Mit 
dergestalt  abgeschwächten  Kulturen  wurden  von  Vtf.  Versuche  an  Menschen  angestellt. 
Die  Injektionen  von  Mengen  bis  zu  einer  ganzen  Agarkultur,  in  1  cm^  physiologischer 
Kochsalzlösung  aufgeschwemmt,  ergaben  lokale  Schwellungen  an  der  Injektionsstelle 
ohne  Abscedierung  und  Temperatursteigerungen  bis  40 o,  die  2  Tage  lang  anhielten. 
Das  Serum  der  betreffenden  42  Versuchspersonen  zeigte  nicht  nur  spezifische  Agglu- 
tinationswirkung auf  frische  virulente  Pestbakterien,  sondern  auch  ausgesprochene 
Schutzwirkungen  im  Tier\ersuche.  I>urch  Versuche  am  Alfen  wurde  konstatiert,  dass 
die  injizierten  Pestbakterien  nach  6-8  Std.  noch  an  der  Tnjektionsstelle  nachweisbar 
sind,  nach  24  Std.  aber  verschwunden  sind.  Für  die  Schutzimpfung  sind  Stämme  ge- 
eignet, die  in  der  Dosis  von  2  Agarkulturen  Meerschweinchen  nicht  mehr  zu  töten 
vermögen.  Hahn. 

•  < i.  Jochmann,  Versuche  zur  Serumdiagnostik  und  S e r o t h e r a p i e  der 
epidemischen  Genickstarre.  Deutsche  mediz.  Wochenschr.  JJ2,  788-93.  Pferde 
wurden  erst  mit  abgetöteten,  dann  mit  lebenden  Kulturen  zunächst  subkutan,  dünn 
intravenös  behandelt.  Die  Versuche  an  34  echten  und  22  Meuing.)kokken-ähiilichen 
•Stämmen  ergaben,  dass  echte  und  unechte  Kokken  durch  die  Agglutination  mit 
Sicherheit  unterschieden  werden  können,  sodass  man  alle  in  höheren  Verdünnungen 
als  1 :  80  agglutinierenden  Stämme  für  echt  erklären  kann  unter  Kontrolle  mit  nor- 
malem Pferdeserum.  Der  Weichelbaum  sehe  Diplococcus  und  der  Jaegersche 
grampositive  Coccus  erwiesen  sich  als  different.  Die  prophylaktische  Injektion  von 
0.2  cm^  spezifischem  Serum  schützte  Mäuse  von  der  einfachen  bis  vieriachen  tödlichen 
Dosis.  2  Std.  nach  der  Infektion  vermochten  noch  0,5  cm^  Sirum  das  Tier  zu  retten. 
Die  antitoxische  Wirkung  des  Serums  gegenüber  der  toten  Leibessubstanz  der  Kokken 
war  gering.  Dagegen  Hess  sich  eine  spezifisch-bakterizide  Wirkung  in  dem  Serum 
passiv  immunisierter  Meerschweinchen  durch  die  Prüfung  mit  dtn  von  Reitsch  an- 
gegebenen Darrosäckchen   nachweisen.    Das  Serum   wirkt  auch  bakteriotrop  auf  die 

JabreBberieht  ftr  Tierchemie.    1900.  ;ü 
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Leukocyten,  weshalb  J.  den  Schutzwert  dadurch  zu  erhöhen  suchte,  dass  er  gleich- 
zeitig mit  dem  Serum  (0,5  cm^)  2  cm'  steriler  2  proz.  Lösung  von  nuklelnsaurem  Natron 
injizierte.  Die  besten  therapeutischen  Erfolge  beim  Menschen  scheint  die  Einspritzung 
von  20 cm^  Serum  in  den  Lumbalkanal  zu  ergeben.  Hahn. 

742.  W.  Kolle  und  A.  Wassermann,  Versuche  zur  Gewinnung  und 
Wertbestimmung  eines  Meningokokkenserums. 

*Cohen,  über  die  sensibilisierenden  Eigenschaften  des  Serums  bei 
von  der  Meningitis  cerebrospinalis  rekonvalescenten  Kindern.  Bull, 
d.  1.  soc.  roy.  des  sc.  m6d.  et  nat.  de  Bruxelles  64,  158 — 64.  Bei  3  von  der  Menin- 
gitis cerebrospinalis  rekonvaleszenten  Kindern  konnte  C.  mittels  des  Bordet-Gengou- 
schen  Verfahrens  das  Bestehen  eines  spezifischen  Sensibilisierungsstoffes  im  Blutserum 
nachweisen.  Z  u  n  z. 

*Jochmann,  Versuche  zur  Serodiagnostik  und  Serotherapie  der 
Genickstarre.  Zentralbl.  f.  innere  Mediz.  1906,  555—64.  J.  gelang  es,  ein  wirk- 
sames Antimeningokokkenserum  herzustellen,  das  die  echten  Meningokokkenstämme 
sämtlich  agglutinierte.  nicht  aber  22  weitere  Meningokokken-ähnliche  Stämme.  Ferner 
vermochte  eine  prophylaktische  Injektion  dieses  Scram  Mäuse  gegen  die  4 — 6  fache 
tödliche  Kokkendosis  zu  immunisieren.  Auch  beim  Menschen  schienen  Einspritzungen 
grösserer  Dosen  zu  Beginn  der  Erkrankung  von  günstiger  Einwirkung  auf  den  weiteren 
Verlauf  zu  sein.  Stolte. 

*Theod.  Escherich,  die  Verwendung  der  Pyocyanase  bei  der  Be- 
handlung der  epidemischen  Säuglingsgrippe  und  der  Meningitis  cerebro- 
spinalis. Wiener  klin.  Wochenschr.  19,  751 — 53.  Je  5  bis  20  Tropfen  unverdünnte 
Pyocyanase  bei  älteren  Kindern,  1—2  cm^  bei  Erwachsenen  in  jedes  Nasenloch  ver- 
bracht, ergaben  bei  der  epidemischen  Grippe  wie  bei  der  Meningitis  cerebrospinalis 
ein  rasches  Verschwinden  des  Mikrococcus  catarrhalis  bezw.  des  Meningococcus.  Weniger 
günstige  Erfolge  ergab  die  intradurale  Injektion  von  3 — 5  cm^  Pyocyanase  in  Fällen 
von  Meningitis  cerebrospinalis.  Hahn. 

*Wolfg.  Weichardt,  zur  Serurabehandlung  des  Heufiebers.  Ber- 
liner klin.  Wochenschr.  48.  1184 — 86.  W.  ist  der  Ansicht,  dass  Cytolysen  bei  der 
Wirkung  der  Püllenkörner  auf  die  Heufieberkranken  eine  Kolle  spielen,  und  will  durch 
sein  Graminol,  welches  die  konzentrierten  Hemmungskörper  für  diese  cytolytischen 
Prozesse  aus  dem  normalen  Serum  von  Pflanzenfressern  enthält,  günstige  Erfolge  in 
der  Therapie  des  Heufiebers  gesehen  haben.  Das  mittels  Chemikalien  hergestellte 
Pollentoxin  unterscheidet  sich  nach  W.  in  seiner  Wirkung  von  dem  nativen  Pollen- 
eiwciss.  Hahn. 

*C.  Zarniko,  über  die  Pollantintherapie  des  Heufiebers.  Ibid.  1218 
bis  21.  Statistischer  Bericht  über  287  behandelte  Fälle  aus  Europa  und  205  Fälle 
aus  Amerika.  Um  die  Diagnose  des  Heufiebers  sicher  zu  stellen,  empfiehlt  es  sich, 
den  fraglichen  Patienten  unter  die  Einwirkung  von  Gräserpollen  oder  von  Dun  bar- 
schem Toxin  zu  setzen.  Hahn. 

743.  A.  Wolff,  das  Heu fi eher  und  seine  Serumbehandlung. 

744.  Kemmann,  das  Heufieber  uml  seine  Serumbehandlung. 

*A.  Slatineanu,  das  Endotoxin  der  Cocrobazillen  von  Pfeiffer. 
Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  41,  185—87. 

G.  Tizzoni  und  L.  Panichi.  einige  praktische  Beobachtungen  rar  Be- 
reitung des  Antipneumonie-Serums.  Rendiconti  della  R.  Acc.  d.  scienze 
«leir  istituto  di  Bologna  1905.   Mit  sehr  zahlreichen  experimentellen  Versuchen  wollen 
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die  Vff.  die  Hauptbedingungen  festsetzen,  unter  welchen  man  von  p-ossen  Tieren  ein 
Antipneunionie-Senim    mit    sehr    hoher   kurativer  Wirksamkeit    erhalten    kann.     Die 
fiaaptresultate  werden  in  foljjenden  Schlussfolgerungen  zusamniengefasst:   Dass   vom 
Esel  und  besonders  vom  Schaf  ein  vorzügliches,   für  den  Menschen  anwendbares  Anti- 
pneamonie-Sernm  erhalten  werden  kann;  dass  dieses  Serum  einen  kurativen  Wert  von 
^.^®/oo»  oder  auch,  wie   es   beim  Schaf  vorkommt,   einen  W'ert  von  0,25 o/oo  hat;    dass 
die  bisherigen  Versuche  noch  kein  definitives  Urteil  über  das  Pferd  erlauben;  dass  das 
Schaf  vor  anderen  Tieren  (Esel,  Kaninchen)  ausser  einer  viel  höheren  Immunität  den 
Vorteil  hat,  weniger  Schwankungen  auf  dem  Höhepunkt  der  vaccinalen  Kurve  auf- 
zuweisen, folglich  mit  mehr  Beständigkeit  ein  mit  hoher  kurativer  Wirksamkeit  ver- 
sehenes Serum  liefert;  dass  die  erste  Bedingung  eines  sehr  wirksamen  Serums  die  ist, 
toxische  Kulturen  zu   besitzen;    dass  diese  Bedingung   bei  Gebrauch  von   speziellem 
Nährboden  eintritt,  in  welchem   die  Reaktion  nicht  so  stark  sauer  wird,  wie  bei  der 
gewöhnlichen    Bouillon,    sondern    sicli    unverändert    verhält,    d.    h.    immer    schwach 
alkalisch;  dass  die  Injektion  einer  vollständigen  Kultur  bessere  Resultate  gibt  als  die 
des  Filtrates  der  gewaschenen  Bazillen  und  der  respektiven  Extrakte ;  dass  die  richtige 
Knltnrdosis  and  die  zur  Blutentnahme  angezeigte  Zeit  andere  wichtige  Bedingungen 
sind    zur  Produktion   eines   guten   Serums;    dass   die    richtige   Dosis   nicht  mit  dem 
Körpergewicht  des  Tieres  in  Proportion  steht,   auch  wenn  diese  immer  sehr  niedrig 
ist:    1,2  cm^  für  das  Kaninchen,    l,5cnj8  für  das  Schaf  und  5  cm^  für  den  Esel;   dass 
bei  allen  Tieren  eine  überaus  grosse  Dosis  mehr  schadet  als  nützt,   da  sie  das  Serum 
weniger  aktiv  macht  und  manchmal  prädisponiert;   dass  die  Schwankungen  des  kura- 
tiven Wertes  auf  maximale  Kulturdosen  im  Kaninchenserum  stark  sind,  sehr  beschränkt 
in  dem  des  Schafes  und  in  dem  des  Esels  noch  nachzuweisen ;    dass  für  den  Pneumo- 
kokken Fränkel  die  Zerstörungsperiode   und   die  Umwandlung  des   Giftes   fast  mit 
derjenigen  der  Assimilation  und  Ausscheidun^r  des  Vaccins  übereinstimmt,  deshalb  ist 
die  Zeit,  in   welcher  das  Blut  die  vollkommenste  Entsriftung  und  den  höchsten  Grad 
der  immunisierenden  Substanz  aufweist,  die  beste  zur  Bhitentnahme ;  dass  ausser  dem 
Höhepunkt  der  Immunitätskurve,  welcher  über  5 — 10   Tage  dauert,   das  Serum  an  der 
aufsteigenden  Seite  der  Kurve  selbst   viel  weniger  aktiv  erscheint  und   auch  dispo- 
nierend   und    es   an   der   absteigenden   iSeite   gleich   und   sehr  schnell    seine  kurative 
Fähigkeit  verliert;  dass  die  beste  Zeit  zur  Blutentnahme  beim  Kaninchen  vom  12.  bis 
15.  Tage,  beim  Schaf  und  Esel  am  20.  nach  der  letzten  Injektion  der  richtigen  Kultur- 
dosis ist;  dass  das  so  erlmltene  Serum  eine  sehr  hohe  antitoxische  Kraft  besitzt,   da- 
gegen ein  sehr  niedriges  agglutinierendes  und  anti bakterielles  Vermögen. 

B  0  n  a  n  n  i. 

*H.  Souli^  und  V.  Gardon.  die  Serum reaktion  im  Verlaufe  des 
Mittelmeerfiebers.     Compt.  rend.  soc.  biolog.  60,  659—00. 

•F.  Widal  und  P.  Rost aine,  präventive  Serum therapie  des  paroxys ti- 
schen Hämoglobinurie-Anfalles.  Verschiedenheit  der  Eigenschaften  des  Plasma 
bei  paroxystischer  Hämoglobinurie  und  in  gewissen  Fällen  von  Hämoglobinurie 
bei  Paludismus.  Compt.  rend. soc.  biolog.  60, 406— 9.  Im  Blute  der  von  paroxystischer 
Hämoglobinurie  a  frigore  befallenen  Patienten  besteht  ein  Mangel  an  antisensibili- 
sierender  Substanz.  Versetzt  man  in  vitro  das  Plasma  eines  derartigen  Patienten  mit 
einer  geringen  Menge  antisensibilisierender  Substanz,  S(»  verliert  es  das  Vermögen, 
menschliche  Erythrocyten  bei  Oo  zu  sensibilisieren  (Donath  und  Landsteiner). 
Durch  Injektion  von  antisensibilisierendem  Serum  kann  n)an  bei  den  Patienten  das 
Auftreten  des  Hämoglobinurie- Anfalls  a  frigore  verhindern.     Bei  einer  Kranken  von 

57* 


900  XX.  Infektion,  natürliche  und  künstliche  Immunität. 

mittlerer  Empfindlichkeit  gegen  Kälte,  welche  nach  halbstündigem  Eintauchen  der 
Hände  in  Wasser  von  +  10^  während  mehrerer  Std.  Hämoglobin  im  Harn  aus- 
zuscheiden pflegte,  blieb  der  Anfall  aus,  nachdem  ihr  in  zwei  Malen  50  cm'  Serum  von 
Kaninchen  injiziert  waren,  welche  3  bis  4  Injektionen  von  menschlichem  Serum  er- 
halten hatten.  Serum  eines  Pferdes,  welchem  intraperitoneal  menschliches  Serum  in- 
jiziert worden  war,  wirkte  in  derselben  Weise.  Bei  gegen  Kälte  sehr  empfindlichen 
Patienten  sind  voluminösere  Injektionen  nötig.  —  Vincent  und  Dopt  er  konsta- 
tierten, dass  bei  einem  alten  Sumpffieber-Patienten  mit  Chinin-Hämoglobinurie  das 
Donath -Landsteiner  sehe  Phänomen  nicht  eintrat.  Vff.  bestätigten  dieses  Vor- 
halten in  verschiedenen  Fällen  von  Paludismus.  Die  beiden  Krankheitszustände  unter- 
scheiden sich  auch  in  ihrem  Verhalten  gegen  Calciumchlorid.  Nach  Vincent  vermag 
dieses  Salz  die  durch  Chinin  hervorgerufene  Hämoglobinurie-Krise  der  alten  Sumpf- 
fieber-Patienten zu  verhindern  oder  abzuschliessen.  Die  paroxystische  Hämoglobinurie 
a  frigore  dagegen  wird  durch  Calciumchlorid  nicht  beeinflusst  (Vif.  gaben  6  g  pro  die). 

H  e  r  t  e  r. 

*Carl  Brück,  über  spezifische  Immunkörper  gegen  Gonokokken. 
Deutsche  niediz.  Wochenschr.  82.  1368 — 69.  In  Blutextrakten  und  Seren,  die  von 
Patientinnen  mit  gonorrhoischen  Adnexerkrankungen  stammten,  konnte  B.  mit  «ieni 
Komplementablenkungsverfahren  spezifische  Immunkörper  nachweisen,  ebenso  im  Blute 
eines  Patienten,  der  zum  vierten  Male  an  Gonorrhoe  mit  Iritis  und  Epididyniitis  litt, 
ferner  in  dem  Serum  von  Kaninchen,  die  mit  lebenden  Gonokokkenkulturen  immuni- 
siert waren.  Dagegen  war  das  Blut  einiger  Fälle  von  Epididymitis  und  chronischer 
Gonorrhoe  frei  von  Ambozcptoren.  Es  scheinen  also  nur  bei  Aligemeininfektionen 
und  schwereren  durch  Gonokokken  gesetzten  Veränderungen  Antikörper  im  Blute  auf- 
zutreten, was  für  die  Diagnose  unter  Umständen  wichtig  ist.  Hahn. 

*Eud.  Müller  und  Moritz  <)p])enheim,  über  den  Nachweis  von  Anti- 
körpern im  Serum  eines  an  Arthritis  gonorrhoica  Erkrankten  mittels 
Koniplementiiblenkung.  Wiener  klin.  Wochenschr.  10,  894 — 95.  Positives 
Ergebnis. 

•Arthur  Schreck,  Beiträge  zur  Serumtherapie  der  Basedow scIien 
Krankheit.     Diss.  Freiburg  i.  B.  1906. 

*  May  er,  Beitrag  zur  Serumbehandlung  der  Basedowschen  Krank- 
heit. München,  mediz.  Wochenschr.  1906.  2401.  Günstige  Wirkung  des  Antithyreoidin- 
serums  v<»n  Möbius  in  einem  Falle. 

*C.  Jacobs  und  V.  (leets.  'i'herapie  des  Krebses  duich  Ein  spritz  um: 
von  Bak  terionini  pfstoffen.  Bull,  de  TAcad.  roy.  de  mnlec.  de  Belgi«|ue  (4!  20. 
82-98:  le  progres  ni^dical  hrlvre  H,  33—40  und  06—72. 

*Leon  Bert  ran  d,  zweite  Mitteilung  über  meine  Versuche  einer  Vacoin«»- 
therapii«  gegen  Krebs  unt<*r  Kontrolle  der  (juantitati ven  Bestimmung  der 
im  Blut  abgesonderten  Antikörper.  Ann.  d.  l.  soc.  m^d.-chir.  d'Anvers  11.  257 
bis  72.     [Vgl.  J.  T.  :io,  951.J 

*C.  Schilling.  Versuche  zur  Immunisierung  gegen  Tsetsekrankheit. 
Zeitschr.  t.  Hygiene  52,  149—60.  Bericht  über  Versuche,  Rinder,  Esel,  Pferde  in 
Afrika  durch  ein  Virus  zu  immunisieren,  das  abwechsehid  auf  graue  Ratten  und  Hunde 
14:— 17 mal  übertragen  war.  Diese  von  Koch  zuerst  erprobte  Vorbehandlung  erwies 
sich  gegen  die  Spontaninfektion  nur  in  wenigen  Fällen  als  genügend.  Die  künstliche 
Infektion  heilt  unter  Umständen  aus,  sehr  oft  bleiben  die  Tiere  aber  Parasiten  trager. 

Hahn. 


antigene  Körper  (Toxine  etc.)  und  Antikörper  (Heilsera  etc.).  901 


« 


Hess  und  Römer,  A  ntikörper  gegen  Netzhaiitelemente.    Sitzungsber. 
d.  phj8ik.-mediz.  Ges.  in  Würzburg  1906,  49 — 50. 

*Viktor  Reis,  die  Immunitätslehre  in  der  Augenheilkunde.  Wien. 
klin.  Wouhenschr.  19,   887—94.     Zusammenlassende  Darstellung  neuerer  Forschungen. 

Hahn. 

*  C.Hess  und  P.  Roenier.  experimentelle  Untersuchungen  über  Antikörper 
gegen  Netzhautelemente.  Arch.  f.  Augenheilk.  54,  13—52.  I.  Elektive  anti- 
hämolytische  Funktionen  des  Pigmentepithels  und  der  Retina.  Netz- 
hautextrakte  hemmen  Hämolysine  des  Serums  durch  Bindung  von  Komplementen, 
anderen  Komplementen  gegenüber  hat  Pigment -pithel  dieselbe  Wirkung.  II.  Immuni- 
satorisch erzeugte  Antikörper  gegen  Netzhautstäbchen.  Destilliertes  Wasser 
und  dünne  (bis  etwa  O,oproz.)  Kochsalzlösungen  führen  zur  Auflösung  der  zylindrischen 
Stäbchen- Anssenzylinder  der  Netzhaut,  1  proz.  und  stärkere  zur  Schrumpfung,  Tempe- 
raturerhöhung wirkt  beschleunigend.  Injiziert  man  Rindernetzhaut  in  die  Bauchhöhle 
Ton  Meerschweinclien,  so  werden  die  Stäbchen  allmählich  aufgelöst.  Das  Serum  der 
Meerschweinchen  wirkt  viel  intensiver  als  normales  auflösend  auf  Stäbchen,  ausserdem 
agglutinierend.  Zur  Immunisierung  könnten  auch  Netzhäute  benutzt  werden,  die  in 
glykocholsaurem  Natrium  gelöst  waren.  Jacoby. 

746.  A.  Leber,  Imraunitätsverhältnisse  der  vorderen  Augen- 
k a in m  er. 

*J.  Brid^,  Haaland  und  Yurewitsch,  Pasteurellose  der  kleinen 
Laboratoriumstiere.  Serotherapeutische  Versuche.  Cüm|)t.  rend.  soc.  biolog. 
60,  62-3. 

b.   Komplementablenkung. 

*Hans  Sachs,  über  die  Komplement-ab  lenk  ende  Funktion  des 
normalen  Serums.    Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  40,  888—92. 

*Ernst  Eitner,  über  den  Nachweis  von  Antikörpern  im  Serum  eines 
Leprakranken  mittels  Komplementablenkung.  Wiener  klin.  Wochenschr. 
1»,  1555-57. 

*E.  Priedberger,  der  Einfluss  der  Verankerung  des  ly tischen  Ambo- 
zeptors  auf  die  Zelle.    Arch.  f.  Hygiene  66,  346—91. 

*Max  Grub  er,  Zusatz  zu  der  vorst.  Bemerkung  Dr.  Friedberge  rs. 
Ibid.  392. 

*  Frederic  k  P.  Gay,  sogenannte  „Komplementoide'*.  Zentralbl.  f.  Bakteriul. 
I,  40,  695—97.    (Englisch.) 

*W.  H.  C.  Forster,  über  die  Mannigfaltigkeit  der  Komplemente  im 
bakteriolytischen  Sei-um.  Lancet  1905.  IL  1531.  Komplementablenkung  kann 
im  Serum  bewirkt  werden  durch  Hinzufügung  wachsender  Mengen  desselben  erhitzten 
Serums.  Die  Wirkung  solchen  Hinzufügens  kann  den  Anschein  der  Verschiedenheit 
der  Komplemente  geben,  da  bei  einer  gegebenen  Konzentration  vorteilhafter  Komjile- 
mente  das  Serum  baktericid  für  eine  Art  werden  kann,  aber  nicht  für  eine  andere,  die 
weniger  empfindlich  ist.  Der  Verfasser  arbeitet  mit  l'yphoid  und  Cholera  und  zeigt,  dass 
die  Erscheinung  von  Komplementablenkung  kein  Beweis  für  die  spezifische  Eigenschaft 
der  Komplemente  ist.  Hinzufügen  eines  erwärmten  guten  Immunserums  zu  Typhoid 
, lenkt*  die  Komplemente  eines  normal  guten  Serums  glei  hmäfsig  ab,  gleichviel  ob 
in  Verbindung  mit  B.  Typhosus  oder  S.  Cholerae  Asiaticae.     Tote  Typhoidbazillen 
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sind  fähig,  mit  der  Zeit  alle  Komplemente  zu  entfernen,   ebensowohl  für  Typhoid  als 
auch  für  Cholera.  Hopkins. 

*R.  Muir  und  C.  H.  Browning,  über  die  Eigenschaften  antiimmnner 
Körper  und  Komplementoide.  Journ.  of  Hygiene  6,  1 — 19.  Die  Gegrenwart 
einer  grossen  Menge  Komplenientoid  verhindert  die  Verbindung  des  Komplements, 
sodass  für  die  Lysinproduktion  eine  grössere  Dosis  des  letzteren  erforderlich  ist.  Ein 
antiimmuner  Körper  tritt  in  keiner  Weise  zwischen  die  Verbindung  eines  immunen 
Körpers  mit  den  Rezeptoren  der  Blutzellen  [vergl.  Ehrlich  und  Sachs  J.  T.  35, 
1032],  sondern  verhindert  die  Verbindung  des  Komplements.  Die  Verbindung  eines 
immunen  Körpers  mit  einem  autiimmunen  ist  schwach  und  gehört  zu  der  Gruppe  der 
umkehrbaren  Reaktionen.  Hopkins. 

*Dieselben,  über  die  Wirkung  des  Komplements  als  Agglutinin. 
Ibid.,  20—22.  Der  agglutinierende  Körper  in  dem  Serum  der  Ochsen  hat  Eigenschaften, 
die  denjenigen  des  hämolytischen  Komplements  verwandt  sind,  und  es  ist  möglich, 
wenn  auch  nicht  sicher,  dass  die  beiden  identisch  sind.  Die  Körperchen  eines  Tieres 
können  durch  ihr  eigenes  Komplement  agglutiniert  werden  durch  das  Medium  eines 
entsprechenden,  von  einem   anderen  Tiere  herrührenden  immunen  Körpers. 

Hopkins. 

*J.  Bordet,  Remerkungen  über  die  Antikomplemente.  Berliner  klin. 
Woclienschr.  43,  17.  B.  hält  Mores chi  gegenüber  daran  fest,  dass,  wenn  man  ein 
Tier  der  Spezies  A  gegen  ein  hämolytisches,  einem  Tier  der  Spezies  B  entnommenen 
Serum  immunisiert,  dies  Tier  A  ein  Serum  liefert,  fähig,  einerseits  den  Ambozeptor. 
andererseits  das  Komplement  dieses  hämolytischen  Serums  B  zu  neutralisieren,  dass 
aber  diese  Wirkung  auf  die  Tierspezies  B  beschränkt  sei  und  dass  nicht  etwa  die  Sera 
anderer  Tierspezies  C,  D  gleichfalls  vom  Serum  A  beeinflusst  werden.  Hahn. 

*E.  Friedbevger  und  C.  Moreschi,  über  die  Antiambozeptoren 
gegen  die  kom  plementophile  Gruppe  des  Ambozeptors.  Ibid.  1031 — 33. 
Der  Antiambozeptor.  der  entsteht,  wenn  man  Immnnserum  injiziert,  ist  nicht  komple- 
mentophil,  denn  seine  hemmende  Wirkung  auf  den  hämolytischen  Ambozeptor  bleibt 
aus,  wenn  das  Antiserum  mit  den  bereits  an  den  Ambozeptor  verankerten  Blut- 
körperchen vor  dem  Zusatz  von  Komplement  in  Kontakt  gelassen  wird.  Die  komple- 
mentophile  Gruppe  des  Ambozeptors  ist  hier  für  die  Besetzung  durch  einen  ent- 
sprechenden Antiambozeptor  frei.  Mahn 

746.  R.  Pfeiffer  und  C.  Moreschi,  über  scheinbare  antikomplemen- 
täre und  Antiambozeptor  Wirkungen  präzipitierender  Sera  im  Tier- 
körper. 

*C.  Moreschi,  zur  Lehre  von  den  Antikomplementen.  Berliner  klin. 
Wochenschr.  43,  100—4.  Die  Versuche  beziehen  sich  zunächst  auf  das  Studium  der 
quantitativen  Verhältnisse,  welche  bei  der  antikomplomentären  Funktion  in  Aktion 
treten.  Präzipitin  und  Präzipitinogen  vereinigen  sich  in  variablen  Proportionen  und 
bilden  so  eine  Reihe  von  Präzipitaten,  die  eine  mehr  oder  weniger  hohe  antikomple- 
mentäre Wirkung  haben.  Alle  Umstände,  die  zu  einer  stärkeren  Präzipitatbildung 
führen,  bedingen  eine  stärkere  antikomplementäre  Wirkung.  Benutzt  man  anstelle 
des  Ambozeptorserums  nur  mit  Ambozeptor  beladene  und  gut  gewasehene  Blut- 
körperchen, so  bleibt  die  antikomplementäre  Wirkung  aus,  auch  wenn  zur  Beladung 
der  Blutkörperchen  Präzipitinogenserum  benutzt  wurde.  Diese  Versuche  beweisen  nach 
M.,  (Jass  der  vom  Blutkörperchen  dem  Immunserum  entzogene  Amboieptor  kein 
Eiweisskörper  sein  kann  und  es  gelang  M.  auch  auf  andere  Weise  eine  Trennimg  des 
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Immankörpers  vom  Präzipitino^en  herbeizuführen.  Wenn  man  ein  Immunserum  zur 
passiven  Immunisierung  eines  Tieres  benutzt,  für  welches  das  betreffende  Tier  keine 
Rezeptoren  hat  (z.  B.  Ochsenblut-Ziegenserum  injiziert  einem  Kaninchen),  so  findet 
sich  noch  nach  Wochen  die  injizierte  Ambozeptorraenge  nahezu  quantitativ  im  Serum, 
während  das  Präzipitinogen  bereits  nach  7 — 8  Ta<ren  nicht  mehr  nachweisbar  ist. 
£in  solches  S^^rnm  wirkt  an  sich  nicht  mehr,  sondern  nur  bei  Zusatz,  wenn  auch 
minimalster  Mengen,  von  Normalziegenserum  antikomplementär.  Daraus  ergibt  sich, 
•dass  Präzipitin ogen  und  Ambozeptor  verschiedene  Substanzen  sind.  Die  antikomple- 
mentären Sera  im  Sinne  Ehrlichs.  Morgenrots  und  Bordets  sind  präzipitie- 
rende Sera.  Hahn. 

*C.  Moreschi,  über  den  Wert  des  Komplementablenkungsver- 
fahrens in  der  bakteriologischen  Diagnostik.  Berliner  klin.  Wochenschr. 
■48,  1243 — 44.  Kolle  und  Wassermann  hatten  das  Komplementablenkungsver- 
fabren  zum  Nachweis  von  Bakterienleibessubstanzen  und  Bakterien-Antikörpern  benutzt 
und  es  sogar  zur  Auswertung  von  Meningokokkenserum  empfohlen.  M.  kommt  bei 
Untersuchungen  für  Typhusbazillen  und  Typhusinimunserum  zu  dem  Schluss,  dass  das 
Verfahren  für  diese  Zwecke  nicht  brauchbar  ist.  Die  Bakterien  an  sich  ohne  Inimun- 
seram  schwächen  das  Komplement  ab  und  hei  Verwendung  grösserer  Komplement- 
mengen,  wie  sie  durch  Bakterien  allein  nicht  mehr  zerst(>rt  werden,  tritt  die  Komple- 
mentablenkung  bei  Gegenwart  von  Immunserum  nur  dann  ein,  wenn  grosse  Mengen 
von  Bakterien  ^/iq  Öse  und  mehr  zur  Anwendung  kommen.  Die  Methode  ist  nicht 
zuverlässig  genug,  um  kleine  Mengen  von  Typhusbakterien  nachzuweisen.  Aber  auch 
lur  Titrierung  vom  Immunserum  ist  sie  wenig  geeignet,  weil  Normalserum  noch  in 
Mengen  von  4  mg  sogar  auf  15  Einheiten  Komplement  den  gleichen  Effekt  hervorruft 
wie  ein  Immunserum.  Hahn. 

747.  H.  Sachs  und  C.  H.  Browning,  über  Antiambozeptoren. 

*C.  W.  Browning.  Agglutination  und  Kumplenientsch  wund.  Wiener 
klin.  Wochenschr.  19,  441—45.    Referat  im  nächsten  Band. 

*E.  Weil  und  0.  Axamit,  über  freie  Rezeptoren.  Berliner  klin.  Wochen- 
schrift 48,  1667—69.  Bekanntlich  nehmen  Neisser  und  Shiga  an,  dass  die  Extrakte 
aus  Typhusbazillen  deshalb  die  Agglutination  von  'iyphusbazillen  durch  Imniunserum 
behindern,  weil  in  dem  Extrakt  freie  Rezeptoren  vorhanden  sind,  welche  das  Agglu- 
tinin  verankern.  Vff.  suchten  zu  entscheiden,  ob  solche  freien  Rezeptoren  sich  durch 
die  Unterdrückung  der  Bakteriolyse  im  Tierkörper  nachweisen  lassen.  Es  wurden 
lebende  Choleravibrionen  einem  Gemisch  von  Immunserum  und  Choleravibrionen- 
Extrakt  ausgesetzt  und  alsdann  nach  Entfernung  dieses  Gemischs  in  die  Bauchhöhle 
von  Meerschweinchen  injiziert.  Sie  wurden  genau  wie  gewöhnlich  sensibilisierte 
Vibrionen  im  Meerschweinchenperitoneum  aufgelöst,  woraus  Vff'.  schliessen,  dass  freie 
Rezeptoren  nicht  existieren,  für  die  Komplementausschaltung  auch  ein  Ambozeptor 
nicht  in  Betracht  kommt  und  alle  daran  geknüpften  Schlüsse,  soweit  es  sich  um 
Diagnosen  mittels  des  Komplementablenkungsverfahren  handelt,  unberechtigt  sind. 

Hahn. 

748.  H.  Lief  mann,  über  die  Komplementablenkung  bei  Präzi- 
pitationsvor  gangen. 

749.  A.  Wassermann  und  C.  Brück,  experimentelle  Studien  über  die  Wir- 
kung Ton  Tuberkelbazillenpräparaten  auf  den  tuberkulös  erkrankten 
OrganismuB. 
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760.  Edm.  Weil  und  Heijiro  Nakajama,  über  den  Nachweis  von 
Antituberkulin  im  tuberkulösen  Gewebe. 

761.  A.  Wassermann  und  C.  Brück,  über  das  Vorbandensein  von  Ant  i- 
tuberkulin  im  tuberkulösen  Gewebe. 

*Gengou,  zur  Kenntnis  der  antituberkulftsen  Sensibilisatoreii. 
Berliner  klin.  Wochenschr.  48,  1531 — 33.  G.  benutzte  die  Alexinbindung  (Komple- 
mentablenkungsverfahren), um  in  dem  Serum  von  Meerschweinchen  die  mit  sapro- 
phy tischen  oder  parasitischen  säurefesten  Bakterien  vom  Tuberkulosetypus  vorbehandelt 
waren,  Scnsibilisatoren  (Ambozeptoren)  nachzuweisen.  Es  ergab  sich,  dass  die  ge- 
fundenen Antikörper  nicht  nur  gegen  die  homologen  Bakterien  aktiv  sind,  sondern 
auch  gegen  andere,  säurefeste  Bazillen,  insbesondere  Menschen-,  Rinder-  und  Hühner- 
tuberkulüse.  Nur  der  säurefeste  Tobler  I  erzeugte  keinen  Sensibilisator  gegen  den 
säurefesten  Tobler  V,  der  Bacillus  Tobler  11  erzeugte  keinen  gegen  Fischtuberkulose. 
Tobler  V  keinen  gegen  Hühnertuberkulose.  Hahn. 

762.  A.  Wassermann,  A.  Neisser,  C.  Brück  und  A.  Schuch,  weitere 
Mitteilungen  über  den  Nachweis  spezifisch  luetischer  Substanzen  durch 
Komplenientbindung. 

*A.  Wassermann,  A.  Neisser  und  C.  Brück,  eine  serodiagnostische 
Reaktion  bei  Syphilis.  Deutsche  mediz.  Wochenschr.  82,  745 — 46.  Die  Methode 
basiert  auf  der  Komplementablenkung,  welche  dann  eintritt,  wenn  in  dem  zu  unter- 
suchenden Gewebe  (Extrakte  aus  den  Organen  hereditär  syphilitischer  Kinder  und 
Föten,  Extrakte  aus  der  Placenta  sekundär  syphilitischer  Mütter,  aus  Primäraffekteu, 
Condylomata  lata,  Organ-  und  Knochenraarkextrakte  von  Affen,  7 — 8  Wochen  nach 
positiver  Impfung)  spezifische  Antikörper  vorhanden  sind.  Man  mischt  diese  Extrakte 
mit  dem  inaktiven  Serum  von  Affen,  die  mit  dem  Blute  von  sekundär  syphilitischen 
Menschen  oder  mit  Extrakten  aus  syphilitischen  Primär-,  Sekundär-  oder  Tertiär- 
affekten vorbehandelt  wurden,  fügt  als  Komplement  frisches  normales  Meerschweinchen- 
serum hinzu  und  lässt  eine  gewisse  Zeit  binden.  Sodann  prüft  man  die  Verankerung 
des  Komplements  mittels  eines  inaktiven  spezifisch-hämolytischen  Serums  und  der 
dazu  gehörigen  Blutkörperchen.  Selbstverständlich  sind  Kontrollen  mit  Körper- 
substanzen von  nicht  syphilitischen  Menschen  und  Affen  notwendig.  Hahn. 

*A.  Wassermann  und  F.  Plaut,  über  das  Vorhandensein  syj.hi- 
litischer  Antistoffe  in  der  Cerebrospinalflüssigkeit  von  Paralytikern. 
Deutsche  mediz.  Wochenschr.  82,  1769—72.  Von  41  LumbalflOssigkeiten.  die  von 
Paralytikern  stammten,  ergaben  32  bei  der  Mischung  mit  dem  Extrakt  aus  luetischen 
Organen  deutliche  Hemmung  der  Hämolyse,  in  der  Menge  von  0.2  bis  0,1  cm'  Extrakt 
uft  vollkommene  Aufhebung  desselben,  während  die  verwendeten  Extrakte  bezw.  di»- 
Lumbaiflüssigkeiten  allein  die  Hämolyse  nicht  hemmten  und  die  gleichen  Lunibal- 
flüssigkeiten  mit  Extrakten  aus  Organen  nicht  syphilitischer  Föten  gemischt,  gleichrall.< 
keine  Hemmung  ergaben.  Vff.  schliessen  daraus,  dass  in  der  Spinalflüssigkeit  luetische 
Antisubstanzen  vorkommen,  während  sich  mit  der  gleichen  Methode  syi>hilitische9 
Virus  in  der  Lumbaiflüssigkeit  nicht  nachweissen  lieüs.  wenn  sie  mit  Serum,  das  nach- 
weislich luetische  Antisubstanzen  enthielt,  gemischt  wurde.  Die  Lumbaiflüssigkeit 
hatte  in  zwei  Fällen  von  Paralyse  in  Verbindung  mit  luetischem  Extrakt  eine  etwas 
stärkere  Wirkung  als  das  Serum  des  betreffenden  Erkrankten.  Vff.  schliessen  daraus, 
dass  das  Zentralnervensystem,  welches  aktiv  Antistoffe  gegenüber  der  Lues  produziert 
hat,  wahrscheinlich  hier  auch  Sitz  der  luetischen  Affektion   gewesen  ist  und  noch  i<t. 

Hahn. 


antigene  Körper  (Toxine  cte.)  und  Antikörper  (Heilsera  etc.).  905 

♦Hans  Bab,  kurze  Mitteilu?)!^  zu  dem  Aufsatz  von  Prof.  Wassermann  und 
Dr.  Plaut:  Über  syphilitische  Antistoffe  in  der  Cerebrospinalfl  üssig- 
keit  von  Paralytikern.  Deutsche  mediz.  Wochenschr.  32,  1985—86.  Wasser- 
mann und  Plaut  benutzten  für  ihre  Untersuchungen  Extrakte  aus  syphilitischen 
Föten.  B.  zeigt,  dass  mit  dem  Nachweis  gelöster  syphilitischer  Stoffe  in  drei  Fällen 
aoch  der  Spirochaetennachweis  in  den  betretlenden  Organen  Hand  in  Hand  ging, 
während  zwei  andere  Fälle  nach  beiden  Kichtungen  Übereinstimmend  negativ  waren, 
was  für  die  ätiologische  Bedeutun<r  der  Spirochaeta  pallida  sprechen  würde.     Hahn. 

*M.  N ei 88 er  uud  H.  Sachs,  die  forensische  Blutdifferonzierung 
durch  antihämolytische  Wirkungen.  Berliner  klin.  Wochenschr.  43.  ()7 — 69. 
Für  die  Blutdiagnose  verwenden  Vff.  anstatt  künstlich  erzeugten  hämolytischen  Ambo- 
zeptors  und  Komplements  in  Gestalt  von  N«»rmalserum  nunmehr  einfach  ein  normales 
häino'ytisches  Serum,  also  z.  B.  für  Menschenblut  normales  Kaninchenserum  (0,2.")  cm^), 
das  mit  dem  Antiserum  und  dem  zu  untersuchenden  Blutextrakt  gemis<ht,  noch  in 
dem  40.  Teil  der  zur  Präzipitinmethode  nötigen  Menge  des  Extraktes  den  positiven 
Nachweis  von  Menschenblut  durch  die  Komplementablenkung  ermöglichte.  Auch  diese 
Metliode  ist  streng  genommen  nur  eine  Indentifizierung  des  Eiweiss,  aber  forensisch 
namentlich  zusammen  mit  der  l'hlenh  uth -Wasser  mann  sehen  Reaktion  durchaus 
brauchbar.  Hahn. 

*Albert  Schütze,  über  den  forensischen  Wert  des  Neisser-Sachs- 
schen  Verfahren  der  Komplementablenkung.  Berliner  klin.  Wochenschr.  43, 
1646 — 50.  Das  Komplementablenkungsverfaliren  ist  genau  so  spezifisch  wie  das  bis- 
herige Präzipitierungsverfahren,  an  Empfindlichkeit  diesem  aber  überlegen.  Ober  die 
forensische  Brauchbarkeit  wird  erst  eine  längere  Zeit  durchgeführte  vergleichende  Er- 
probung ein  endgültiges  Urteil  gestatten.  Hahn 

*Uhlenhuth,  Komplementablenkung  und  Blu teiweissdif feren- 
zicrung.  Deutsche  mediz.  Wochenschr.  82,  1906,  1244—48,  2072—73.  M.  Neisser 
und  H.  Sachs,  Bemerkungen  zu  der  Arbeit  von  Prof.  IJhlenhutli:  ÜberKomple- 
mentablenkung  und  Blutei Weissdifferenzierung.  Ibid.  1580.  Während 
die  Koniplementablenkungsmcthode  in  künstlichen  Versuchen  zur  Zufriedenheit  funktio- 
nierte, versagte  sie  in  einem  Falle,  wo  Blut  an  einem  Sack  angetrocknet  war.  Es 
zeigte  sich,  dass  die  verschiedensten  Materialien  Extrakte  lieferten,  welche  die  Hämolyse 
hemmten,  so  z.  B.  Säcke,  Fusslappen,  Pappe,  Erde,  Holzrinde,  Heu,  Stroh,  Brut.  Leder, 
Federn,  Haare.  Strümpfe,  Leinewand,  Kleiderstoffe,  Urin,  Pepton,  Peptonbouillon, 
Tuberkulin,  yerschiedene  unverdünnte  Sera.  Keine  Ablenkung  zeigten  demgegenüber: 
Watte,  Kork,  grüne  Blätter,  Gase,  Buchenholz,  Gumraischlauch  etc.  Über  die  Natur 
dieser  hemmenden  Stoffe  ist  nur  ermittelt,  dass  sie  weder  durch  Filtration  mittels 
Berkefeld-Filter  noch  durch  Kochen  verschwinden.  Für  die  richtige  Ausführung 
der  Methode  ist  ferner  die  Konzentration  der  zu  untersuchenden  Blutlösung,  die  Menge 
des  Antiserums,  des  Komplements  und  Ambozeptors  von  Wichtigkeit.  Nach  U.  kann 
man  auf  den  positiven  Ausfall  der  Neisser-Sachsschen  Reaktion  hin.  falls  die  ge- 
wöhnliche biologische  Reaktion  negativ  ausfällt,  kein  Urteil  über  die  Provenienz  des 
Blutes  abgeben.  Die  Komplementablenkungsmethode  hat  V.  ferner  aber  mit  grossem 
&fo1g  ftlr  die  Entscheidung  einzelner  theoretischer  Fragen  benutzt.  In  Überein- 
atimmung  mit  früheren  Versuchen  konnte  er  feststellen,  dass  das  Bluteiweiss  und 
Linseneiweiss  der  Säugetiere,  Vögel,  Amphibien  und  Reptilien  biologisch  nicht  zu 
nnterscheiden  sind.  Schon  früher  hatte  ü.  nachgewiesen,  dass  es  gelingt,  durch  In- 
jektion von  Hasenblut  beim  Kaninchen  ein  Serum  zu  erzeugen,   mit  dem   sich  Hasen- 
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und  Kaninchenhlut  durch  die  Präzipitinreaktion  difterenzieren  lassen.  Ebenso  gelang 
es  durch  Behandlung  von  Affen  mit  Menschenblnt  ein  Serom  zu  gewinnen,  das  nur 
auf  Menschenblut  reagierte.  Diese  Sera  sind  aber  nicht  sehr  hochwertig,  soweit  sie 
durch  Einspritzungen  verwandter  Blutarten  gewonnen  werden  und  auch  hier  gelang 
es,  mit  Hilfe  des  Komplementablenkungsverfahrens  die  Unterscheidung  noch  sicherer 
zu  gestalten.  Namentlich  Hessen  sich  35  Blutproben  von  verschiedenen  Affenarten, 
darunter  auch  Anthropoiden,  mit  Sicherheit  von  Menschenblut  differenzieren.  Dagegen 
war  es  auch  mit  Hilfe  der  Komplementablenkung  nicht  möglich,  Rassendifferenzen 
(zahme  und  wilde  Kaninchen)  im  Bluteiweiss  nachzuweisen.  —  Vff.  weisen  ü.  gegenüber 
darauf  hin,  dass  die  hemmende  Wirkung  des  Menschenserums  ja  durch  Kochen  auf- 
gehoben wird  und  demgemäss  die  Kontrolle,  ob  andere  ablenkende  Stoffe  vorliegen 
(Säcke  etc.).  durch  Kochen  der  Lösung  leicht  auszuführen  ist.  Selbstverständlich  muss 
das  hämolytische  System  +  Abschwemmung  des  zu  untersuchenden  Fleckes,  aber 
ohne  Zusatz  von  Antimenschenserum  Hämolyse  ergeben;  so  ausgeführt  erlaubt  nach 
Vff.  der  positive  Ausfall  der  Präzipitinreaktion  Toraussichtlich  doch  ein  Urteil  ab- 
zugeben, wenngleich  darüber  noch  weitere  Erfahnmgen  gesammelt  werden  müssten. 
U.  bleibt  diesen  Ausführungen  gegenüber  auf  seinem  oben  skizzierten  Standpunkt  be- 
züglich der  forensischen  Beurteilung  stehen.  Hahn. 

*E.  Friedberger,  zur  forensischen  Eiweissdifferenzierung  auf 
Ginind  der  hämolytischen  Methode  mittels  Komplementablenkung  nebst 
Bemerkungen  über  die  Bedeutung  des  Präzipitat  es  für  dieses  Phänomen.  Deutsch, 
mediz.  Wochenschr.  32,  578 — 80.  Die  Methode  ist  eine  willkommene  Ergänzung  der 
Uh  1  en  hu  th- Wassermann  sehen  Präzipitinmethode.  Bei  Verwendung  sehr  wirk- 
samer Sera  gibt  auch  Schweiss  noch  in  einer  Verdünnung  von  1 :  10000  mit  dem  Ab- 
lenkungsverfahren positive  Keaktion.  Es  empfiehlt  sich  deshalb  keineswegs,  Sera  bezw. 
Quantitäten  der  einzelnen  Komponenten  zu  wählen,  bei  denen  die  Empfindlichkeit  der 
Reaktion  über  die  für  den  Nachweis  einer  Eiweissmenge  von  1 :  10000  erforderliche 
Grenze  hinausgeht.  Für  das  Zustandekommen  der  Komplementablenkung  ist  nicht  die 
Bildung  eines  sichtbaren  Präzipitates,  sondern  nur  die  Gegenwart  der  beiden  für  die 
Präzipitation  erforderlichen  Komponenten  notwendig.  Hahn. 

*Ganghofncr  und  Langer,  über  die  Verwertbarkeit  des  Phänomens 
der  Komplementablenkung  zum  Nachweis  von  artfremdem  Eiweiss  im 
Blute.  Deutsch,  mediz.  Wochenschr.  82,  1914—17.  Vff.,  welche  die  Präzipitin- 
methode in  besonderen  Röhrchen  ausführen  und  dabei  noch  bei  1 :  48000  in  Hühnerei- 
weiss  deutliche  Präzipitatsäulchen  erhielten,  halten  es  nach  vergleichenden  Versuchen 
für  fraglich,  ob  man  der  Ablenkungsmethode  für  experimentelle  Arbeiten  und  insbe- 
sondere für  klinische  Untersuchungen  eine  wesentlich  ins  Gewicht  fallende  Überlegen- 
heit zubilligen  darf.  Hahn. 

*Ernst  Ehrnroüth.  über  die  praktische  Bedeutung  der  Alexin- 
fixation  (Komplementablenkung)  für  die  forensische  Blutdifferen- 
zierung. Viertel-Jahrschr.  f  gerichtl.  Mediz.  32,  276—83.  Die  Versuche  E.8  be- 
stätigen im  wesentlichen  die  älteren  Angaben.  Die  Benutzung  grösserer  Normalserum- 
mengen an  Stelle  des  hämolytischen  Immunserums  nach  dem  Vorschlag  von  Neisser 
und  Sachs  erscheint  statthaft;  die  Konstanz  der  hämolytischen  Wirkung  des  normalen 
Kaninchenserums  gegenüber  Hammelblut  ist  aber  nicht  so  groi>s,  dass  eine  jedesmalige 
Auswertung  überflüssig  wäre.  Für  forensische  Brauchbarkeit  müssen  die  Sera  nicht 
zu  stark  sein,  da  die  Probe  sonst  allzuem])find]ich  ist.  E.  betont  die  Brauchbarkeit 
neben  der  alten  Präziptinreaktion,  die  dadurch  nicht  verdrängt  wird.        Keichel. 
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c.  Aggressine. 

*Edm.  Hoke,  weitere  Untersuchungen  über  aggressive  Eigenschaften 
vüD  Körperflüssigkeiten  hei  der  Diplokokkeninfektion.  Wiener  klin. 
Wo«henschr.  19,  41  -43.  Die  durch  intrapleurale  Injektion  mit  Diplokokken  gewonnenen 
Pleuraexsudate  zeigen  typische  Aggressinwirkungen.  Auch  im  Blute  der  bh  der 
Infektiun  verendeten  Versuchstiere  treten  aggressive  Fähigkeiten  auf,  jedoch  ist  das 
Exsndat  dem  Serum  an  aggressiver  Kraft  deutlich  überlegen.  Im  Serum  eines  pneu- 
moniekranken  Menschen  konnten  gleichfalls  aggressive  Fähigkeiten  nachgewiesen 
werden.  Durch  Injektion  von  sterilem  Kaninchenexsudat  konnten  Meerschweinchen  für 
S  biß  4  Wochen  sicher  gegen  eine  Diplokokkeninfektion  immunisiert  werden,  ebenso 
gelang  es  mit  dem  Serum  von  Diplokokkeninfektionen  befallener  Kaninchen  aktiv  zu 
inimnnisieren.  Dagegen  ist  die  Frage  der  passiven  Iinmunisierung  noch  nicht  sicher 
gelost.  Hahn. 

*Edm.  Weil  und  Heijiro  Nakayama,  diePhagocytose-Behinderung 
des  Subtilis  durch  Subtilis-Aggressin.  Berlin,  klin.  Wochenschr.  48,  70—72. 
Das  Aggressin  wurde  in  der  Bauchhöhle  von  Meerschweinchen  durch  Injektion  von  2 
Agarkulturen  des  Subtilis  erzeugt,  nach  24  Std.  entnommen  und  durch  Zentrifugieren 
von  den  Bazillen  befreit.  Die  Leukocyten  waren  durch  Aleuronatinjektionen  gewonnen, 
mit  Kochsalzlösung  gewaschen  und  wurden  in  den  betreffenden  Flüssigkeiten  aufge- 
scbweninit.  Das  Aggressin  verhinderte  die  Phagocytose  des  Heubacillus  durch  die 
Meerschweinchenleukocyten  im  Reagensoflase  prompt,  während  Heubazillenextrakte, 
durch  Schütteln  hergestellt,  oder  Meerschweinchenserum,  in  welchem  Heubazillen  ge- 
wachsen waren,  diese  Wirkung  nicht  besassen.  Die  Phagoc}i;ose- Behinderung  beruht 
wahrscheinlich  auf  einer  Schädigung  der  Leukocyten,  die  das  Aggressin  im  Vereine 
mit  den  Bazillen  bewirkt.  Cholera-  und  Typhusaggressin  schädigten  die  Phagocytose 
der  Heubazillen  nicht,  die  Wirkung  des  Subtilis-Aggressin  ist  also  spezifisch. 

Hahn. 

753.  R.  Dörr,  über  Aggressine. 

*Gottlieb  Salus,  über  Aggressine.  Wiener  klin.  Wochenschr.  19,  870 
bis  71.  Nach  S-,  der  sich  gegen  Dörrs  Versuche  wendet,  ist  die  Wirkung  der 
Aggressine  doch  eine  spezifische.  Typhusaggressin  mit  Choleravibrionen  und  Cholera- 
aggressin  mit  Dysenteriebazillen  sind  nicht  wirksam.  Hahn. 

*R.  Dörr,  Erwiderung  auf  den  Artikel  von  Salus:  über  Aggressine.  Wiener 
klin.  Wochenschr.  19.  1038—40. 

754.  Osk.  Bail  und  Edm.  Weil,  kurze  Mitteilungt^n  betreifend  die 
Aggressivität  der  Staphylokokken. 

755.  Dieselben,  weitere  Versuche  über  Staphylokokkenaggressi- 
vitä  t. 

*Osk.  Bail  und  Edm.  Weil,  über  die  Beziehungen  von  Kaninchen- 
leukocyten  zum  Staphylokokkengift.  Wiener  klin.  Wochenschr.  19,  839—41. 
Die  Leukocyten  vermögen  nicht  nur  die  lebenden  Staphylokokken  zu  beseitigen,  sondern 
auch  deren  Gifte  mehr  oder  minder  zu  paralysieren.  Die  Feststellungen  Dörrs  über 
die  Inkonstanz  der  Pathogenität  von  Bakterien  bei  Anwendung  subletaler  Dosen  ver- 
suchen Vff.  auf  Versuchs  fehler  zurückzuführen.  Hahn. 

*Edra.  Weil,  Untersuchungen  über  die  Wirkung  aggressiver  Flüssig- 
keiten des  Streptococcus  pyog^nes.  Deutsch,  mediz.  Wochenschr.  82,382 — 84. 
Als  .\ggres8in  wurde  das  Brusthöhlenexsudat  von  Kaninchen  verwendet,  die  durch  intra- 
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pleurale  Injektion  mit  Streptokokken  infiziert  worden  waren.  Das  Asrgressin  diente 
zur  Immunisierung:  von  Meerschweinchen.  Das  Immuntier  scheint  sich  der  Strepto- 
kokken ausschliesslich  durch  Phagocytose  zu  entledigen,  nicht  durch  Bakterizidie  oder 
Bakteriülyse ;  denn  es  kann  sogar  heim  Immuntier  zu  einer  erheblichen  Vermehrung 
der  Streptokokken  kommen.  Im  Gegensatz  zum  Typhus  und  zur  Cholera  treten  auch 
bei  deli  nicht  immunisierten  Kontrolltieren,  wenn  sie  Exsudat  (Aggressin)  und  lebende 
Streptokokken  erhalten,  zahlreiche  Leukocyten  auf.  Allerdings  ist  die  Phagocytose 
im  Gegensatz  znm  Immuntier  nur  eine  geringe.  Hahn. 

*  J.  Citron,  über  die  Immunisierung  mit  Exsudaten  und  Bakterien - 
extrakten.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I.  Abt.  40,  153—55.  Extrakte  aus  Sohweine- 
seuchehazillen  haben  dieselbe  immunisierende  Wirkung  wie  Bails  Aggressine,  mit 
denen  sie  C.  identifiziert.  Jacoby. 

766.  J.  Citron,  die  Immunisierung  gegen  die  Bakterien  der  Hog- 
chülera  (Schweinepest)  mit  Hilfe  von  Bakterien  extrakten.  Ein  Beitrag  zur 
Aggressin  frage. 

*C.  Titze,  Beitrag  zur  Immunisierung  gegen  Geflügelcholera, 
Schweineseuche  und  Schweinepest  mit  „Aggressinen*  nach  Bail  und 
mit  Bakterienextrakten  nach  Conradi   und   Brieger.     Diss.  Giessen  1906,  33  Seit. 

•Osk.  Bail  und  Edm.  Weil,  Unterschiede  zwischen  aggressiven  PjXsu- 
daten  und  Bakterienextrakten.     Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I.  40,  371 — 78. 

*Edm.  Weil,  über  Aggressin  immunisier  ung  von  Schweinen  gegen 
Schweineseuche.    Ibid.  41,  121 — 25. 

*E.  Levy  und  W.  Fornet,  über  Filtrataggressine.  Deutsch,  mediz. 
Wochenschr.  82,  1039. 

d.  Agglut inine. 

*B.  H.  Buxton  und  Phil.  Shaffer,  die  Agglutination  und  verwandte 
Reaktionen  in  physikalischer  Hinsicht.  I.  Zeitschr.  f.  physik.  Chem.  57. 
47-G3. 

*B.  H.  Buxton  und  Ose.  Teague,  die  Agglutination  in  physikali- 
scher Hinsicht.  II.  Ein  Vergleich  verschiedener  Suspensionen.  III.  Die  vun  den 
suspendierten  Teilchen  getragene  elektrische  Ladung.  Ibid.  64-75,  76—89. 

*Gino  de  'Rossi,  über  die  Phänomene  der  Agglutination  der  Bak- 
terien.    Zentralbl.  f.  Hakteriol.  I,  40,  562—65,  698-708. 

757.  0.  Porges,  über  die  Beziehungen  zwischen  Bakterienagglutination 
und  Ausflockungserscheinungen  der  Kolloide. 

758.  K.  Land  st  ein  er  und  R.  Stankovir,  über  die  Adsorption  von  Ei- 
weisskörpern  und  über  Agglutininverbindungen. 

*R.  Kraus  und  J.  Schiffmann,  über  die  Entstehung  der  Antikörper. 
spez.  der  Präzipitine  und  Agglut  inine.  Ann.  Inst.  Pasteur  20,  225—39.  Die 
Präzipitine  und  Agglutinine  entstehen  im  Gefässsystem.  Ob  Vorstufen  in  Organen 
gebildet  werden,  ist  zur  Zeit  nicht  feststellbar.  Jacoby. 

759.  Ph.  Eisenberg,  weitere  Untersuchungen  über  Mechanismus  der 
Agglutination  und  Präzipitation. 

*H.  Lüdke,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Häni agglutinine.  Zentralbl.  f. 
Bakteriol.  L  42,  69—74,  150—55.  255-65. 

*<i.  Shibayama,  zur  Agglutinoidfrage.  Zentralbl.  f.  BakterioL  42. 
64-68,  144-50. 


anügene  Körper  (Toxine  etc.)  und  Antikörper  (Heilsera  etc.).  909 

*  Herrn.  Streit,  zur  Frage  der  Agglutinier  barkeit  von  Kapselbazillen. 
Ibid.  40,  709—22. 

*Hcinr.  Kayser,  über  den  Vergleich  der  Bildung  von  Antikörpern  bei 
Menschen  und  Tieren  (insbesondere  Gruppenagglut  ininen).  Aveh.  f.  Hygiene  57, 
75 — 86. 

*M.  Em.  Pozzi-Escot,  Methode  de  serodiagnostic  par  les  agglutinines 
Paris  1906,  Jules  Bousset,  104  Seit. 

760.  Manteufel,  über  das  Verhalten  der  Agglutinine  im  passiv 
immunisierten  Organismus. 

761.  E.  Pribram,  über  das  Verhalten  der  Agglutinine  im  passiv 
iiiimunisierten  Organismus. 

•L  W.  Jobling,  über  den  Einfluss  erhöhter  Temperaturen  auf  das 
Agglutinationsphftnomen.  Zeitschr.  f.  Hygiene  63,  554—60.  Die  Erhitzung 
aaf  70  0  veränderte  den  physikalischen  Zustand  der  Typhusbazillen  stärker  als  die  auf 
1000.  Bei  jeder  dieser  Wärmewirkungen  tritt  aber  der  grösste  Teil  der  agglutinablen 
Substanz  aus  dem  Bakterienleib  aus,  sodass  derartige  Bakterien,  sobald  sie  gewaschen 
sind,  in  vitro  kein  nachweisbares  Bindungsvermögen  für  Agglutinin  mehr  besitzen. 
Trotzdem  enthalten  sie  noch  agglutinable  Substanz,  denn  es  gelingt  dnrch  Injektion 
von  derartig  erhitzten  und  gewaschenen  Bakterien  noch  agglutinierendes  Serum  zu 
erzeugen.  Während  Typhusbazillen,  die  auf  70  o  erhitzt  waren,  durch  nachträgliche 
Erhitzung  auf  100 o  in  ihrer  Agglutinierbarkeit  wieder  erhöht  werden  können,  fällt 
diese  reaktivierende  Wirkung  der  nachträglichen  Erwärmung  auf  100^  bei  den 
Bakterien  der  Hogcholeragruppe  sehr  viel  geringer  aus.  Hahn. 

*Kurt  Stäubli,  über  das  Verhalten  der  Typhusagglu  tinine  im 
mütterlichen  und  fötalen  Organismus.  München,  mediz.  Wochenschr.  58, 
798—^99.  Bei  einer  Typhuspatientin,  die  im  sechsten  Monat  nach  Ablauf  der  Infektion 
von  einem  gesunden  Kinde  entbunden  wurde,  zeigte  das  Blut  der  Mutter  nach  der 
Geburt  einen  Agglutinationswert  1 :  400,  das  des  Kindes  1 :  100.  Das  letztere  fiel  aber 
schon  8  Tage  nach  der  Geburt  auf  1 :  25  ab.  Danach  zeigt  das  fötale  Blut  nach  Über- 
stehen einer  'I'vihusinfektion  auch  dann  eine  agglutinierende  Kraft,  wenn  die  Infektion 
längere  Zeit  vur  der  Niederkunft  statthatte.  Die  rasche  Elimination  der  Agglutinine 
beweist,  dass  nicht  die  Fähigkeit  Agglutinine  zu  bilden  vererbt  wird,  sondern,  dass 
nur  die  vom  mütterlichen  Organismus  gebildeten  Antikörper  auf  das  Kind  übergehen, 
wie  St.  das  auch  schon  auf  Grund  seiner  Tierversuche  frülier  angenommen  hat. 
Namentlich  das  Kolostrum  wies  bedeutend  höhere  Agglutinationswerte  auf,  wie  das 
mütterliche  Blut,  woraus  St.  auf  eine  aktive  Beteiligung  der  Milchdrüse  an  der 
Agglutininbildung  schliesst.  Hahn. 

762.  A.  Onduchanow,  der  Emfluss  der  leukocytösen  Reaktion  auf  die 
Veränderung  des  Agglutinations Vermögens  des  Blutserums  hinsichtlich 
der  Typhuskranken. 

*0.  Porges  und  A.  Prantsch()ff,  über  die  Agglutinabilität  von  Bak- 
terien besonders  des  B.  typhi.  Zentralbl.  f.  liakteriol.  I.  Abt.  41,  466—71, 
546 — 52,  656—66.  Normale  Bakterien  verhalten  sich  bei  der  Salzfällung  wie  die 
stabilen,  eiweissartigen  Kolloide,  die  spontan  agglutinierenden  wie  die  Kolloide  und 
Suspensionen  von  geringerer  Stabilität,  ihnen  fehlt  die  suspendierende  Wirkung  der 
Eiweisskörper.  Durch  Temperaturen  über  65 o  verschwindet  zunächst  die  Spontan- 
agglatinabilitftt,  um  bei  höherer  Temi)eraturen  wieder  aufzutreten.  Aus  dem  Tierkörper 
gezüchtete  inagglutinierbare  Bakterien  können  durch  Erhitzen  agglutinierbar  gemacht 


910  ^^-  Infektion,  natürliche  und  künstliche  Immunität, 

werden.  Bei  Bakterien,  die  aus  Peritonealexsudaten  gezüchtet  sind,  besteht  eine  Ver- 
zögerung der  Agglutination.  Die  Agglntinabilität  hängt  auch  von  Züchtungsbeding- 
ungen auf  künstlichen  Nährboden  ab  und  kann  man  durch  das  Plattenverfahren  aus 
einer  Kultur  verschiedene  agglutinierbare  Kulturen  isolieren.  Jacob y. 

*T.  A.  Venema,  über  Agglutination  von  Bakterien  der  Typhus- 
gruppe durch  Galle.  Berliner  klin. Wochenschr.  48,  999 — 1001.  Menschliche  und 
Kanin ch engalle  hatten  weder  eine  agglutinierende,  noch  eine  bakterizide  Wirkung  auf 
Typhus  und  Paratyphusbazillen.  Hahn. 

*Johanne8  Ulrichs,  die  bakterizide  und  agglutinierende 
Wirkung  des  Blutserums  Typhuskranker  gegenüber  Typhusbazillen. 
Diss.  Halle  1906. 

*S.  Abeles,  über  die  Beziehungen  von  Proteus-  und  Typhusagtrlu- 
tininen  zueinander.  Arch.  f.  klin.  Mediz.  88,  314 — 25.  Zwischen  der  agglutinogenen 
Substanz  der  Proteusbazillen  und  der  Typhusbazillen  besteht  keine  Beziehung. 

Jacob  V. 

*H.  Pias 8,  die  Erfahrungen  mit  der  Widalschen  Beaktion  in  der  Göttinger 
medizinischen  Klinik.  Diss.  Güttingen  1905,  47  S.  Die  W  i  d a  1  sehe  Keaktion  ist  ein 
sicheres  diagnostisches  Mittel  zur  Erkennung  von  Typhus  abdoni.,  wenn  sie  erst  im 
Verlauf  der  Erkrankung  sicher  auftritt,  also  zu  Beginn  fehlt.  Schulz. 

*L.  Stühlinger,  über  einen  Ersatz  der  lebenden  Bakterienkulturen  zur 
Beobachtung  des  Agglutinationsphänomens.  Arb.  kais.  Gesundheitsamtes  24. 
54—61.  St.  empfiehlt  das  F  ick  er  sehe  Diagnostikum  als  brauchbaren  Ersatz  für 
lebende  Kulturen ;  ausserdem  wird  ein  diagnostisches,  die  Paratyphuskultur  ersetzendes 
Hilfsmittel  anj^egeben.  Andreascb. 

*Max  Meyerhoff,  zur  Typhusdiagnose  mittels  des  Typhusdiagno- 
stik um  von  F  ick  er.  Berliner  klin.  Wochenschr.  48,  161 — 63.  Positive  Resultate, 
aber  erst  Mitte  bis  Ende  der  zweiten  Krankheitswoche.  Hahn. 

*Rieux  und  Sacqu^pee,  agglutinierende  Wirkung  der  Typhus-  und 
Paratyphus-Sera  auf  die  Bazillen  der  Fleischvergiftuncr.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  60,  497—9. 

*C.  Nicolle  und  Cathoire,  Existenz  von  Paratyphus-Infektionen  in 
Tunis.    Agglutinierungsver mögen  des  Blutes  der  Kranken.    Ibid.  328 — 3ü 

'Dieselben,  die  sekundären  Agglutinine  des  Blutes  von  Kranken  mit 
para typhösen  Infektionen.     Spezifische  Natur  der  Serum reaktion  bei  diesen  In 
fektionen.     Ibid.,  380—1. 

*Vikt.  Kafka,  über  die  praktische  Leistungsfähigkeit  verschiedener  Me- 
thoden der  A^'glutinationstechnik.   Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I.  40,  419 — 26,  548— «51. 

763.  .los.  Gescheit,  Agglutination  und  Immunität  bei  Tuber- 
k  ulose. 

*A.  N.  Schkarin,  über  Agglutination  bei  Skrophulose.  Jahrb.  f. 
Kinderheilk.  03,  11 — 29.  Während  das  Blutserum  von  kranken,  aber  klinisch  nicht 
tuberkulösen  Kindern  Tuberkelbazillen  nur  ausnahmsweise  agglutiniert,  ist  die  Reaktion 
bei  tuberkulösen  Kindern  meistens  positiv.  Jacoby. 

*H.  Jaeger,  zur  Agglutinationsprüfung  der  Meningokokken.  Wiener 
mediz.  Wochenschr.  56,  2145 — 52. 

*K.  U.  Kutscher,  ein  Beitrag  zur  Agglutination  der  Meningokokken 
Deutsche  mediz.  Wochenschr.  82,  1849-— 51.  Die  Kultur  eines  Weichsel baumschen 
Diplococcus,   der   ans  einem   sicheren  Fall  von  Genickstarre  stammte,   wurde  bei  37 ^ 
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durch  Meningokokkenseram  nicht  agglutiniert,  dagegen  wohl  hei  55  o,  während  normales 
Pferdeserum  auch  hei  55 o  ohne  Einfluss  hlieh.  Durch  den  Nachweis  des  Bindungs- 
Tennögens  der  Kultur  für  die  Agglutinine  eines  spezitischen  MeningokokkenseruiiiSf 
ferner  durch  die  Feststellung  der  Komplementahlenkungsfähigkeit  eines  aus  der  Kultur 
hergestellten  Bakterienextrakt-es  wurde  weiterhin  der  Menin^okokkencharakter  des 
Stammes  zweifelsfrei  erwiesen.  Es  muss  deshalh  in  solchen  Fällen,  wo  ein  verdächtiger 
Diplokokkenstamm  hei  37^  mit  spezitischem  Serum  keine  Agglutination  zeigt,  stets 
noch   bei  55 o  geprüft  werden.  Hahn. 

*Otto  Feldermann,  Agglutinationsversuche  mit  Meningokokken. 
Dias.  Marhurg  1906. 

764.  M.  Jogiches,  zur  Frage  tlher  die  Agglutination  der  Strepto- 
kokken durch  das  Blutserum  von  Scharlachkranken. 

*H.  Reher,  tiher  Agglutination  der  Vaginalstreptokokken  gewisser 
Frauen  und  die  durch  dieselben  hervorgerufene  Hämolyse.    Diss.  Bern  1905,  40  S. 

*  J.  Kern  er,  experimenteller  Beitrag  zur  Hämolyse  und  zur  Agglutination 
der  Streptokokken.    Diss.  Zürich  1905,  IG  S. 

*M.  Hefferan,  Agglutination  und  biologische  Verwandtschaft  in 
der  Prodigiosusgruppe.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  40,  553—02.  Die  Agglu- 
tinationsprohe  zeigt  die  nahe  Verwandtschaft  zwischen  denjenigen  Spezies,  die  in 
Bezug  auf  ihr  Gärvermögen  übereinstimmen.  8—10  Jahre  lange  Fortzüchtung  in  ver- 
schiedeneu Laboratorien  ändert  die  agglutinierenden  Eigenschaften  nicht,  die  dem  be- 
treffenden Stamm  ursprünglich  angehaftet  haben.  Hahn. 

*Th.  Vannod,  über  Agglutinine  und  spezifische  Immunkörper  im 
Gonokokkenserum.  Deutsche  mediz.  Wochenschr.  82,  1984 -?:<5.  Durch  Vor- 
behandlung von  Kaninchen  mit  den  Nukleoprote'iden  (Lustig  und  Galleott i)  von 
Gonokokkenkulturen  erhielt  V.  ein  Serum,  das  Staphylokokken,  Streptokokken  nicht 
agglutinierte,  wohl  aber  Meningokokken  und  Gonokokken.  Umgekehrt  agglutiniert 
Meningokokkenserum  die  Gonokokken  stark.  Hier  liess  sich  mit  Hilfe  der  Komplement- 
ablenkungsmethode  eine  Diiferenzierung  ermöglichen.  Die  Ambozeptoren  des  Gono- 
kokkenserums  werden  von  den  Meningokokken  nicht  gebunden,  wie  umgekehrt  die 
Gonokokken  keine  Bindung  der  Menin<rokokken-Immunkorper  herbeiführen.     Hahn. 

*A.  Donati.  über  die  Antikörper  und  die  Agglutinine  des  Milz- 
brandbacillus  und  einiger  milzbrandähnlicher  Bazillen.  Verh.  d.  italien. 
pathol.  Gesellsch.  Rom;  Zentralbl.  f.  allg.  Pathol.  u.  ijathol.  Anat.  17,  314. 

*A.  Bonome,  über  die  Schwankungen  des  Gehaltes  des  Blutes  an 
Agglutininen  und  Präzipitinen  während  der  Rotzinfektion.  Verh.  d.  italien. 
Gesellsch.  Rom;  Zentralbl.  f.  all.«,'.  Pathol.  u.  pathol.  Anat.  17,  318. 

*A.  V.  Gardon,  Seroreaktion  beim  Maltafieber.  Diss.  Montpellier 
1905-06. 

766.  ü.  Possi,  die  Agglutinationserscheinungen  des  Menstruations- 
blutes und  des  Blutes  menschlicher  Leichen. 

e.  Präzipitine. 

*Emm-  Pozzi-Escot,  Les  pr(5cipitines  et  leurs  applications.  Paris  1906, 
Jules  Rousset,  162  S. 

*L.  Blum,  über  Präzipitine.  Zentralbl.  f.  allg.  Pathol.  u.  pathol.  Anat.  7, 
81—97.    Zusammenfassende  Übersicht. 
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*Georg  Grund,  über  organspezifiscbe  Präzipitine  und  ihre  Be- 
deutung. Deutsches  Arch.  f.  klin.  Mediz.  87,  148—77.  Injektionen  von  Organ- 
pressäften  sind  in  hohem  Malse  geeignet,  Präzipitine  zu  erzeugen.  Es  lassen  sich 
durch  die  Methode  der  spezifischen  Absättigung  für  Blut  und  eine  Anzahl  Organe 
vom  Rind  und  Menschen  spezifische  Präzipitine  nachweisen.  Die  Nukleoproteide  sind 
nicht  die  Substanzen ,  welche  die  spezifische  Beaktion  der  Organe  auslösen.  Der 
Nephritisham  enthält  keine  mittels  der  Präzipitiiireaktion  nachweisbare  Nieren- 
bestandteile. J  a  c  0  b  T. 

^Leoj).  Moll,  zur  Globulinvermehrung  der  Präzipitinsera.  Zeitsohr. 
f.  exper.  Pathol.  u.  Therap.  8,  325—30.  Die  in  der  Arbeit  „über  Blutveränderunir 
nach  Eiweissinjektionen*  [J.  T.  34,  1141]  festgestellte  Tatsache,  dass  mit  der  auf 
wiederholte  Eiweissinjektionen  auftretenden  Präzipitinbildung  stets  eine  Globulin- 
vermehrung bei  gleichbleibendem  Eiweissgehalt  des  Serums  einhergeht,  veranlassten 
M.  einen  Zusammenhang  zwischen  den  beiden  Erscheinungen  anzunehmen.  Glässner') 
hat  jedoch  die  Globulinvermehrung  als  Folge  der  Imraunisierungs-Inanition  zu  erklären 
versucht.  M.  bringt  neue  Beweise  dafür,  dass  bei  Kaninchen  und  Hund  weder  Hunger 
noch  Abmagerung  eine  nennenswerte  Globulinvermehrung  hervorrufen  und  dass  die 
Globulinvermehrung  keineswegs  die  Werte  erreicht,  wie  man  sie  bei  der  Immunisierung 
findet.  St  ölte 

*A.  Kodet,  über  die  als  „präzipitierend"  bezeichneten  Sera.  Respektive 
Rolle  des  einen  und  des  andern  Serums  bei  der  Präzipitierungsreaktion.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  60,  671 — 4.  Injiziert  man  einem  Tier  der  Spezies  B  Serum  von 
einem  Tier  der  Spezies  A  und  mischt  man  dann  das  Serum  von  A  mit  dem  Serum 
von  B,  so  entsteht  bekanntlich  ein  Niederschlag  und  man  sagt,  dass  Serum  B  ein 
, Präzipitin**  enthält,  welches  Serum  A  fällt.  Moll  hat  sich  ohne  erheblichen  Erfolg 
gegen  diese  Auffassung  ausgesprochen.  R.  arbeitete  mit  dem  Serum  von  Kaninchen, 
denen  Serum  vom  Schaf  oder  Pferd  injiziert  war  („Serum  anti".  ,s.  a.**)  und  dem  Serum 
dieser  beiden  Spezies  („primäres  Serum",  „s").  Fügte  er  zur  gleichen  Quantität  s 
wachsende  Mengen  s.  a.,  so  wuchsen  die  Niederschläge  mit  den  Quantitäten  von  s.  a. 
Eine  zu  grosse  Dose  s  wirkt  ungünstig;  gibt  man  dabei  zur  gleichen  Quantität  s.  a. 
abnehmende  Mengen  s,  so  nehmen  die  Quantitäten  der  Niederschläge  zunächst  zu.  Eine 
grössere  Menge  s  verlangsamt  die  Bildung  der  letzteren.  Es  existiert  ein  Optimum 
für  die  Menge  von  s;  wird  unter  dasselbe  herabgegangen,  so  nimmt  die  Quantität 
der  Niederschläge  mit  der  von  s  ab.  Im  allgemeinen  wird  die  Menge  des  Nieder- 
schlags mehr  durch  die  Dose  von  s.  a.  als  durch  die  von  s  beeinflusst.  In  einer  Reihe 
von  Versuchen  stellte  R.  fest,  unter  welchen  Verhältnissen  nach  Beendigung  einer 
Niederschlagsbildung  durch  Zusatz  des  einen  oder  des  andern  Serums  eine  neue  Fällunir 
hervorgerufen  wird.  Er  fand,  dass  auch  bei  einem  grossen  Überschuss  des  V«»lumen 
von  s.  a.  (s :  s.  a.  =  1 :  120)  ein  Zusatz  von  letzterem  zum  Filtrat  einen  neuen  Nieder- 
schlag verursacht,  nicht  aber  ein  Zusatz  von  s.  Nur  bei  einem  weiteren  Mischungs- 
verhältnis als  1 :  120  wird  die  vorhandene  (Quantität  s  bei  der  Fällung  so  weit  er- 
schöpft, dass  ein  Zusatz  von  s  einen  neuen  Niederschlag  hervorbringt.  Nicht  da^ 
als  „j)räzipitierend"  bezeichnete  Antiserum  wirkt  fällend  auf  das  primäre  Senim. 
sondern  es  liefert  im  (legenteil  das  Material,  welches  durch  das  primäre  Serum  ge- 
fällt wird.  Harter. 


1)  Zeitschr.  f.  exper.  Pathol.  u.  Therap.  2,  144. 
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7<MI.  H.  J.  Hamburger  nnd  Svante  Arrhenius,  über  das  Wesen  der 
Prizipitinreaktion. 

*D.  A.  Welsh  und  H.  G.  Cbapman,  die  Hauptquelle  des  Niederschlags 
der  Pr&zipitinreaktion  und  die  Bolle,  die  das  homologe  Eiweiss  bei  der 
Prizipitinreaktion  spielt.  Proc.  royal  soc.  London  78,  B,  297-313;  ehem. 
Zentralbl.  1906,  II,  1728.  Versuche  mit  Pferdeserum  und  Pferdeantiserum,  sowie  mit 
getrocknetem  Hühnereiweiss  und  dessen  Antiserum  ergaben:  Das  homologe  Eiweiss 
ist  in  der  Mutterlauge  einer  Präzipitinreaktion  vorhanden,  gleichgiltig,  ob  dessen 
Men^e  genügte  oder  nicht  ausreichend  war,  um  das  vorhandene  Präzipitin  zu  neu- 
tralisieren. Ein  Beweis,  dass  das  homologe  Eiweiss  nach  der  Reaktion  vermindert 
ist.  Hess  sich  nicht  sicher  erbringen.  Die  bei  einer  Präzipitinreaktion  ausfallende 
Substanz  ist  hauptsächlich  in  dem  Antiserum  enthalten.  Der  Charakter  eines  Anti- 
aemms  hängt  von  dem  Gehalt  an  ausfallbarer  Substanz  und  von  der  Leichtigkeit,  mit 
der  diese  Snbstanz  ausfällt,  ab.  Der  Gehalt  ist  durch  die  Menge  Niederschlag  be- 
stimmt, die  aus  einem  gegebenen  Quantum  Antiserum  ausfallt.  Die  Fällbarkeit  wird 
durch  das  Minimum  an  homologem  Eiweiss  gemessen,  welches  nötig  ist,  um  das  Präzi- 
pitin in  einer  bestimmten  Menge  Antiserum  zu  neutralisieren.  Präzipitinantisera  ent- 
halten mehr  feste  Bestandteile  als  natürliche  Sera. 

*Michael  v.  Eisler.  über  die  Konservierung  präzipitierender  Sera 
auf  Papier.  Wiener  klin.  Wochenschr.  19,  494 — 95.  0,1  cm»  auf  Naturpapier  an- 
getrocknetes Imrrounsernm  wird  in  die  zu  untersuchende  ßlutlösung  (2cm3)  gebracht 
und  dnrch  Schütteln  gelöst.    Das  angetrocknete  Immunseinim  ist  lange  haltbar. 

Hahn. 
•G.  Ottolenghi,  über  die  Konservierung  der  präzipitierenden  Sera. 
Ibid.  895 — 96.  Ein  für  das  Eigelb  spezifisches  Serum,  das  seit  1902  aufbewahrt 
wurde,  nahm  bei  der  Eonservierung  mit  Äther  (40/o)  oder  auf  Löschpapier  eingetrocknet 
bedeutend  und  ziemlich  rasch  an  Wirksamkeit  ab.  Hiernach  bleibt  jedoch  das  Präzi- 
pitatioDSvermdgen  fast  unverändert  nnd  stark  genug,  um  auch  noch  einige  Jahre 
nach  Herstellung  des  Serums  eine  gute  Präzipitationsprobe  zu  gestatten.        Hahn. 

*Gino  de'Bossi,  über  die  Zubereitung  haltbarer  Kulturen  für  den 
serodiagnostischen  Versuch.     Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  40,  426—30. 

*Fr.  Obermayer  und  E.  P.  Pick,  zur  Kenntnis  der  Präzipitinwirkung. 
Hofmeisters  Beiträge  7,  455 — 56.  Mit  Hilfe  der  sehr  empfindlichen  refrakto- 
metrischen  Methode  haben  Vif.  zu  ermitteln  gesucht,  welche  Eiweissmengen  das  nor- 
male Serum  aus  präzipitierendem  Immunserum  auszufällen  imstande  ist.  Es  wurde 
das  Immunsemm  eines  mit  Menschenserum  vorbehandelten  Kaninchens  mit  Menschen- 
serum gefällt.  Die  mitgeteilten  Werte  ergaben,  dass  es  sich  nur  um  einen  sehr  ge- 
ringen Bruchteil  eines  Prozentes  handeln  kann.  Andreasch. 

767.  Ernst  Piribram,  über  die  Seh  wankungen  der  Präzipitinreaktion 
im  nurmalen  und  pathologischen  Serum. 

*Paul  Fleischmann,  über  die  präzipitogene  Eigenschaft  trypsin- 
verdauten  Rinderserums.  Zeitschr.  f.  klin.  Mediz.  69,  15—20.  Durch  Trypsin- 
verdanung  verändertes  Eiweiss  liefert  Präzipitine,  die  nicht  mehr  antispezifisch  sind. 
Das  kann  man  sowohl  mit  der  Präzipitinmethode  wie  mit  der  Methode  der  Kom- 
plementabsorption  feststellen.  Jaeoby. 

768.  P.  Maewsky,  zur  Lehre  über  die  Präzipitine  sowie  die  Hämo* 
und  Antihftmolysine. 

JftkrMbvIflht  Ar  Tiarehemia.    1906.  58 
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*  Ulrich  Friedemann,  üher  die  Fällungen  von  Ei  weiss  durch  andere 
Kolloide  und  ihre  Beziehungen  zu  den  Immunkörperreaktionen.  Arch.  f. 
Hygiene  56,  361  -  89.  Die  Ähnlichkeit  mit  dem  Verhalten  der  KoUoideiweissftllunjren 
lässt  nach  F.  vermuten,  dass  die  eigentümliche  Rolle,  welche  die  Salze  hei  der  spezi- 
tischen Präzipitation  spielen,*'"  darauf  zurückzuführen  ist,  dass  dabei  ein  araphoteres 
Kolloid  mit  einem  sauren  oder  basischen  reagiert.  Die  spezifischen  Agglutinine  sind 
nach  F.s  Versuchen  in  salzfreier  Lösung  unwirksam  und  die  Ähnlichkeit  mit  der 
Präzipitinreaktion  und  den  Kolloideiweissfällungen  ist  in  dieser  Hinsicht  nur  eine 
äusserliche.  Hahn. 

769.  Ul.  Friedmann,  Organeiweiss  und  Nahrungseiweiss. 

*L.  van  Itallie,  die  Differenzierung  von  Eiweiss  enthaltenden 
Körperflüssigkeiten.     Ber.  d.  deutsch,  pharmaceut.  Gesellsch.  10,  6o — 67. 

770.  Fr.  Obermayer  und  E.  P.  Pick,  über  die  chemischen  Grund- 
lagen der  Arteigenschaften  der  Eiweisskörper. 

771.  W.  Loele,  über  die  Anwendung  von  Formalin  bei  dem  Uhlenhuth- 
schen  Verfahren. 

772.  Merkel,  über  die  Verwendung  von  Formalin  bei  der  Uhlenhuth- 
schen  Blut  Untersuchung. 

*Hugo  Marx,  zur  Kritik  der  Mari-Ehrnroothschen  Blutdifferen- 
zierungsmethode.   Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  41,  140—43. 

*M.  Piorkowski,  ein  einfaches  Verfahren  zur  Blutdiffenzierung.  Ber. 
d.  deutsch.  ])harmaceut.  Gesellsch.  16.  226 — 30. 

*M.  Chio,  das  Blut  des  Orang-Utan  ist  dem  Mensch enblut  näher  als 
das  der  nicht  anthropoiden  Affen.  Atti  della  R.  acc.  delle  scienze  di  Torinu. 
41.  Band. 

*P.  Uhlenhuth,  eine  Methode  zur  Unterscheidung  nahe  verwandter 
Blut  arten.  Verh.  d.  Ges.  deutsch.  Naturf.  u.  Ärzte  1905,  II.  Teil,  2.  Hälfte.  461 
bis  462.  Die  biologische  Präzipitationsmethode  lässt  das  Blut  verwandter  Tierartm. 
z.  B.  Hasen-  und  Kaninchenblut  unterscheiden.  Mit  Hasenblut  vorbehandelte  Kanincben 
liefern  ein,  nur  Hasenblut  präzipitierendes  Serum,  das  Kaninchenblut  nicht  fällt.  Mit 
Hasenblut  behcindeltes  Huhu  lieferte  aber  ein  Serum,  mit  dem  man  Hasen-  un«l 
Kaninchenblut  nicht  unterscheiden  konnte.  Nach  der  bisherigen  Ansicht  »ollte  ujan 
zur  Gewinnung  eines  speziiischen  Serums  keine  verwandten  Tiere  verwenden,  wa>  al'er 
durch  obige  Resultate  widerlegt  erscheint.  Hühner-  und  Taubenblut  konnte  unter- 
schieden werden  durch  Behandlunjr  von  Hühnern  mit  Taubenblut  und  umgekehrt. 
Mit  Menschenl>lut  vorbehand(.'lte  Arten  ergaben  ein  Serum,  das  nur  Menschenblut 
präzipitierte.  Andreasch. 

*A  rth.  Schulz,  die  Technik  quantitativer  Ei  weissbest  i mmuniren 
ujit  Hilte  der  Präzipitinreaktion.  Zeitschr.  f.  I'nters.  d.  Nahrungs-  u.  Genussm.  li. 
257     66. 

773.  Derselbe,  der  quantitati  ve  Nach  weis  von  Ei  weisssubtanzen 
mit  Hilfe  «ler  Präzipitinreaktion  und  seine  Anwendung  bei  der  Nahrung >- 
m  i  1 1  e  1  k  o  n  t  r  o  1 1  e. 

*Stubbe  und  V.  Fally,  Aufbewahren  der  zur  Unterscheidung  «ler 
Fleischarten  dienenden  niederschlaggebenden  Sera.  Ann.  de  medec.  vet^r. 
56,  377  82.  Dns  von  Zwaenepoel  und  Fally  [J.  T.  84.  1072]  vorgeschlagene 
Verfahren  zum  Aufbewahren  der  zur  Unterscheidung  der  Fleischarten  dienenden 
niederschlaggebenden  Sera  besitzt  den  Nachteil,  <las8  die  niederschlaggebenden  Eigen- 
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fschaften  der  Seia  allmählich  abnehmen  und  soj^ar  nach  einer  je  nach  der  Wirksamkeit 
dieser  Sera  wechselnden  Zeit  völlig  verschwinden.    Fällt  man  das  niederschlag^a'ebende 
Serum    mittels  Magnesiumsullat,    so    erhält  man  aus   10  cm^  Serum   3  dg  eincü  Para- 
^lobuUn,  Eiweisskörper  und  Magnesiumsulfat  enthaltenden  Pulvers,  welches,  um  benutzt 
ra    werden,    mit   dest.  Wasser   versetzt   wird   bis   zum  Erhalten   einer   durchsichtigen 
Flüssigkeit.    Wegen   der  Unbeständigkeit   der  mittelst  dieses  Paraglobnlinpulvers  er- 
zielten Ergebnisse  ist  dieses  Verfahren   nicht  empfehlenswert.    Man    erhält   indes  viel 
bessere   und    vergleichbarere   Resultate,   wenn   man   sich   getrockneter   Sera    bedient. 
Dazu   werden  die  niederschlaggebenden  Sera  in  Petrischalen  ausgebreitet  und  die  Schalen 
in   Anwesenheit  von  Ätzkali  im  Vakuum  verdunstet.     Die  eihaltenen   zitronen farbenen 
Blättchen  lassen  sich   sehr  gut  aulbewahren,    wenn   sie  gegen  Feuchtigkeit  geschützt 
<ind.      Um  diese  trockenen  Sera  zu   benutzen,   muss   man  sie  in   einer   der  Zusammen- 
setzung des  Serums   entsprechenden  Menge  sterilisierten   physiologischen  Serums   auf- 
lösen ;  1  dg  des  trockenen  Serums  entspricht  ungefähr  1  cm^  Kaninchenserum.    1  g  des 
rohen  oder  getrockneten  Fleisches  wird   mit  etwas  Wasser  zu  einem  homogenen  IJrei 
zerrieben,  mittels  50g  einer  i/oproz.  wässrigen  Phenollösung  verdünnt;  nach  tüchtigem 
Uniscbütteln  dieses  Gemisches   lässt  man  das  Fleisch  10  Min.  darin  mazerieren.     Man 
tilmert  die  Mazeration  und  giesst  1  cm^  des  klaren  Filtrats  in  eine  Reihe  von  Reagens- 
rrihren.    Die  erste  dient  als  Kontrollröhre,  zu  der  zweiten  und  dritten  werden  10  Tropfen 
der  Lösung  eines  das  PferdeHeisch   niederschlagenden  Serums  gefügt,  zu  der  vierten 
und  fünften  10  Tropfen  der  Lösung  eines  das  Ochsenfleisch  fällenden  Serums,  zu  der 
sechsten   und   siebenten    10  Tropfen    der    Lösung    eines    das   Schweinefleiscli    nieder- 
schlagenden Serums.    Nach  6  Std.   im  Durchschnitt  bei  gewöhnlicher  Temperatur  er- 
scheint in  den   das  die  entsprechende  Fleiscliart  fällende  Serum  enthalten ilt-n  K(»liren 
ein  weisslicher  klumpiger  Niederschlag,    welcher  beim  Zentrifugieren    oder   sogar  von 
selbst  zu  fällen  strebt.  Zunz. 

*  Albert  Schütze,  über  die  Anwendung  der  Ablenkung  hämolytischer 
Komplemente  zum  Nachweis  V(»n  Fleiscli  verfälsch  un gen.  Mt<liz.  Klinik 
1*K)6,  467. 

*Ernst  Moro,  Kuhmilch-Präzipitin  im  Blute  eines  41/2  Monate  alten 
Atrophikers.  Münchener  mediz.  Wochenschr.  58,  214.  Während  es  früh«'r  Moro 
und  Hamburger  nicht  gelungen  war,  im  Blutserum  magendarmkranker  Flaschen- 
kinder Milcheiweiss  oder  spezifisches  Präzipitin  zu  finden,  zeigte  in  einem  Falb-  das 
Serum  eines  atrophischen  Kindes,  Kuhrailcheiweiss  noch  in  der  Verdünnnnir  von  1  :  80 
deutlich  an.  Umgekehrt  konnte  aber  durch  Laktoseserum  kein  Kuhmilcheiweiss  im 
Blute  nachgewiesen  werden.  M.  fasst  die  Atrophie  und  Durchgängigkeit  der  Darmwand 
für  genuines  Eiweiss  als  konkurrierende  Folgeerscheinung  einer  funktionellen  Ver- 
dau ungsstörung  auf.  Vielleicht  hat  auch  eine  exzessive  Überfütterung  seiner  Zeit  den 
Übergang  von  unverändertenf  Eiweiss  in  die  Blutbahn  begünstigt.  Hahn. 

*J.  Bauer,  über  den  Nachweis  der  präzi  pitablen  Substanz  der 
Kuhmilch  im  Blut  atrophischer  Säuglinge.  Berliner  klin.  Wochenj^clir.  48, 
711—12.  Bisher  ist  dieser  Nachweis  nur  mit  der  Bor<l  et  sehen  Präzipitinreaktion 
geführt  worden.  B.  ist  er  in  einem  Falle  auch  mit  Hilfe  der  Komplementablenkung 
geglftckt.  Hahn. 

*Ernst  Moro,  weitere  Untersuchungen  über  K u h m i  1  c h p r ä z i p i t i n  im 
Säuglingsblut e.  Münchener  mediz.  Wochenschr.  63,  288*3—85.  M.  hat  noch 
21  weitere  Säuglinge  auf  die  Gegenwart  von  präzipitabler  Substanz  und  Präzipitin 
der  Kuhmilch  im  Blut  geprüft.    In  einem  Falle  erhielt  er  positive  Präziiutinreaktion. 

5S* 
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Die  Untersuchung  auf  präzipitahle  Substanz  nach  der  gewöhnlichen  Methode  war  in 
sämtlichen  Fällen  negativ.  Mit  Hilfe  der  Eomplementablenkung  war  sie  in  einem 
Fall  nachweisbar.  M.  erhielt  aber  nach  dieser  Methode  auch  Hämolysenhemmung  mit 
einem  Serum,  das  sicherlich  kein  Bindereiweiss  enthielt.  Hahn. 

*E.  Bertarelli,  über  den  Übergang  der  hämolytischen  Ambozep- 
toren  und  der  Präzipitine  in  die  Milch  aktiv  immunisierter  Tiere. 
Giomale  della  R.  acc.  di  medicina  di  Torino  69,  156 — 61.  Die  Versuche  B.s  beweisen, 
dass  man  wie  für  das  Agglutinin  und  für  das  Antitoxin,  auch  fdr  die  hämolytischen 
Ambozeptoren  und  für  die  Präzipitine  den  Übergang  in  die  Milch  immunisierter  Tiere 
beobachten  kann.  Aber  ihre  Menge  in  der  Milch  ist  immer  gering.  Nach  2  Wochen 
gelingt  es  weder  beim  Lamm  noch  beim  Hund,  die  in  den  Kreislauf  übergegangenen 
hämol^-tischen  Ambozeptoren  und  Präzipitine  nachzuweisen.  Bonanni. 

*G.  Silva,  Versuche  über  die  eventuelle  spezifische  Beaktion  des 
Kolostrums.  La  Pediatria  18,  596—98.  S.  macht  Angaben  über  eine  spezifische 
Serumreaktion  des  Kolostrums,  welche  man  mit  dem  Serum  einer  Ziege  erhält,  der 
Injektionen  von  Kolostrum  gemacht  wurden.  Bei  einer  mit  Heu  genährten  Milchziege 
injizierte  S.  dreimal,  im  Abstand  von  3  Tagen  10  cm^  Kolostrum  in  die  Peritoneal- 
h('>hle ;  3  Tage  nach  der  letzten  Injektion  entnahm  er  aus  einer  oberflächlichen  Banch- 
vene  der  Ziege  eine  gewisse  Menge  Blut,  um  daraus  Serum  zu  erhalten.  Dieses  mit 
gleicher  Quantität  Frauenmilch  ohne  Kolostrum  gemischt,  gab  keinen  Niederschlag 
und  die  Körperchen  blieben  deutlich  und  von  einander  geschieden;  während  die 
Wirkung  desselben  Serums  in  einer  gleichen  Quantität  Kolostrnmniilch  derartig  war, 
dass  man  unter  dem  Mikroskop  eine  prompte  Agglutination  der  Fettkörperchen  hatte. 
Mit  demselben  Serum  beobachtete  man  nach  24  Std.  die  Erscheinung  nicht  mehr, 
während  sie  auftrat,  wenn  neues  Serum  zur  alten  Kolostrummilch  gefügt  wurde;  so 
wurde  die  von  der  Zeit  veränderte  Wirkung  auf  das  spezifische  Serum  bewiesen.  Mit 
gewöhnlichem  Ziegenserum  erhält  man  keine  Agglutination  in  der  Kolostrummilch  der 
Frau.  Bonanni. 

*A.  Hunter,  Notizen  über  Präzipitine  für  Schlangengifte  und 
Schlangensera.    Joum.  of  physiol.  82,  LXI — LXII.     Vorl.  Mitt. 

*Derselbe,  über  die  Präzipitine  der  Antigifte  und  Antisera  von 
Schlangen.  Joum.  of  physiol.  38.  239—50.  Nach  Injektion  von  Kobragift  (5  bis  20 
letale  Dosen)  liefern  Kaninchen  ein  Serum,  welches  das  Sekret  der  Kobra,  in  geringerem 
Grade  auch  das  der  Daboia  fällt  i),  auf  das  Serum  der  Schlangen  aber  nicht  einwirkt. 
Anti-Daboiagiftserum  verhält  sich  ganz  entsprechend.  Durch  Behandlung  mit  Kobrasemm 
erhält  mau  ein  Serum,  welches  Kobraserum,  in  schwächerem  Grade  auch  Daboiasenni 
füllt,  femer  Kobragift,  aber  nicht  Daboiagift.  Injektionen  von  Daboiaserum  liefern  ganz 
entsi)rechende  Resultate.  Der  antitoxische  Wert  eines  Antigiftserum  steht  in  keinem 
bestimmten  Verhältnis  zur  präzipitierenden  Wirkung.  So  ist  auch  die  Giftigkeit  eines 
Schlangensekrets  unabhängig  von  seinem  Gehalt  an  fallbaren  Substanzen*).  Die  Gift- 
Präzipitine  können  auf  560  erhitzt  werden,  ohne  ihre  Wirksamkeit  zu  veriieren;  bei 
Zimmertemperatur  schwächen  sie  sich  allmählich  ab.  —  In  einer  Versuchsreihe  worden 
zu  gleichen  Mengen  einer  Lösung  von  Kobragift  steigende  Quantitäten  des  betreffenden 
Antiseruni    gemischt,    nach    dem    Absetzen    der    Niederschläge    die    über    denselben 

1)  Lamb,  J.  T.  32,  922;  Lancet,  2.  April  1904.  VergL  Nuttall.  Blood- 
immunity  and  relationship.  Cambridge  1904.  —  2)  Xur  koagulierbares  Eiweiss  wird 
durch  Präzipitine  gefällt. 
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stehenden  klaren  FltUsigkeiten  abpipettieit  und  Teile  derselben  einerseits  mit  Kobra- 
gift» andrerseits  mit  Antiserum  versetzt.  War  in  den  ursprünijlichen  Mischungen  ein 
genügender  Oberschnss  an  Gift,  resp.  an  Antiserum  vorhanden,  so  erzengte  ein  weiterer 
Zusatz  Ton  Gift  resp.  Antiserum  keine  neue  Fällung.  Bei  gewissen  Mischungsverhält- 
nissen entstand  auf  Zusatz  jeder  der  beiden  Lösungen  eine  weitere  Fällung;  hier 
waren  also  Teile  der  beiden  wirksamen  Substanzen  unverbundon  in  der  Lösung:  vor- 
banden.  (Ahnliche  Beobachtungen  machten  Linossier  und  Lemoine  [J.  T.  32, 
915 — 17]  an  Serurapräzipitinen.)  Die  Präzipitaten)  lösten  sich  nach  dem  Waschen  mit 
Salzlösung  vollständig  in  Iproz.  Natriumkarbonat;  die  Lösung,  welche  eine  violette 
Bioretreaktion  gab,  wurde  durch  Ansäuern  mit  Essigsäure  nicht  gefällt,  wohl  aber 
dnrch  Sättigen  mit  Ammoniumsulfat.'  Herter. 

f.    Hämo-C}'to-Ly sine  und  -Toxine. 

774.  L.  Remy,   die   quantative  Bestimmung  der  aktiven  Stoffe  der 
hämolytischen  Sera. 

775.  J  v.  Bang  und  J.  Forssmann,  Untersuchungen  über  die  Hämolysin - 
bildnng. 

*J.   Bang    und    J.    Forssmann,    T'ntersuchungen    über    die    Hä  nio  lysin - 
bildung.     Vorläufige  Mitteilung.    Zentralbl.  f.  Bakteriol.,  I.  Abt.,  40,  151—57. 

*Karl    Landsteiner,     Bemerkungen    zu    der    vorläufijjen    Mitteilung    über 
Hämolysinbildung  von  Bang  und  Forssmann.     Ibid.  723. 

*Wilfred  H.  Manwaring,   hämolytische   Kurven.     Zentralbl.   f.  Bak- 
terioL  L  40,  400—5. 

•Derselbe,  die  Absorption  des  hämolytischen  Ambozei^tors.     Il»id. 
382—86. 

•Derselbe,  quan  titative  Änderungen   des   hämolytischen  Ambo- 
zeptors.    Ibid.  386-88. 

•Derselbe,  die  sogenannten  Komplementoide  des  hämolytischen 
Serums.  Ibid.  41,  455—59.  (Englisch.)  M.  zeigt  zunächst  an  einigen  Beispielen. 
das8  man  die  hämolytischen  Wirkungen  eines  Gemisches  von  Ambozeptor,  Komplement 
und  Blutkörperchen,  in  denen  der  eine  oder  andere  Faktor  variiert,  in  Form  von 
Karven  zur  Darstellung  bringen  kann,  wobei  als  Ordinaten  die  erreichten  Prozente 
der  Hämolysis  (komplett  =  IOQO/q),  als  Abszissen  die  angevrandte  Menge  des  variablen 
Faktors  (Komplement  etc.)  eingetragen  werden.  Die  Bestimmung  des  gelösten  Hämo- 
globins erfolgte  kolorimetrisch.  Die  Kurven  glichen  in  einzelnen  Fällen  der  Parabel, 
die  sich  sowohl  durch  hämolytisches  Vollserum,  wie  durch  Mischungen  von  Ambo- 
zeptor und  Komplement  erzielen  Hess.  Die  kurvenmäfsige  Darstelluni;  der  Ergebnisse 
von    Absorptionsversuchen    ergab,    dass    das    von    Arrhenius    aufgestellte    Gesetz: 

(freier  Ambozeptor]^  _ 

[gebondener  Ambozeptor]«  =  ^'  "  ^•'"'**°*  "'"'''*  ^"  ^'''^^  '**''*'-■''*=  *•''•  ^' ^'S^'^'^'^^^g 
der  beobachteten  und  auf  Grund  obiger  Formel  berechneten  Resultate  zeigt  grosse 
Unterschiede.    In   einigen   Fällen   ergab  sich   aber  auch  das  überraschende  Hesultat, 

^)  H.  mals  das  Volumen  der  Präzipitate  ähnlich  wie  Xuttall  (1.  c  ).  Die  Lös- 
nngen  worden  mit  einer  kapillaren  Pipette  abgemessen,  in  einem  Fhrglas  gemischt 
und  die  Mischung  iu  ein  ca.  20  cm  langes  Kapillarrohr  aufgesaugt.  Nach  4><  Std. 
wurde  die  Höhe  der  Niederschläge  bestimmt. 
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dass,  nachdem  die  Blutkörperchen  schon  eine  gewisse  Menge  von  hämolytischem  Amhu- 
zeptor  absorbiert  hatten,  in  der  überstehenden  Flüssigkeit  noch  mehr  Ambozeptor  ge- 
funden wurde,  als  überhaupt  ursprünglich  vor  der  Absorption  in  die  Flüssigkeit  hinein- 
gegeben war.  Diese  auffallende  Erscheinung  trat  aber  nur  ein,  wenn  ein  gewisse^ 
Volumen  der  nach  der  Absorption  überstehenden  Flüssigkeit  zur  Analyse  benutzt  wurde 
und  das  Resultat  der  Analyse  über  den  Gehalt  an  freien  Ambozeptor  variierte  wesentlich 
je  nach  dem  untersuchten  Volumen.  M.  führt  die  Erscheinung  auf  eine  qualitative 
Änderung  des  Serums,  verursacht  durch  den  Kontakt  mit  den  Blutkörperchen  zurück 
und  ist  der  Ansicht,  dass  unter  diesen  Unständen  quantitative  Bestimmungen  durch 
Vergleichung  des  erhitzten  hämolytischen  Serums  vor  und  nach  der  Absorption  nur 
wenig  Wert  haben.  Solche  qualitativen  Änderungen  des  Serums  sind,  wie  M.  in  der 
letzten  Arbeit  zeigt,  möglich  durch  Verändemngen  des  Verhältnisses  von  Amboze}»t"r 
zum  vorhandenen  Komplementoid :  wird  künstlich  Eomplementoid  zum  Serum  zu- 
geführt, so  steigt  erst  das  hämolytische  Vermögen.  Weiterer  Zu.^atz  vom  Komplementoid 
kann  die  hämolytische  Wirkung  unbeeinflusst  lassen,  steigern  oder  mindern,  je  nach 
der  Zeit,  während  welcher  das  Komplementoid  erhitzt  wurde.  Die  Wirkung  des 
Letzteren  ist  so  ausgesprochen,  dass  alle  Komplementablenkungs-  und  Antikomplement- 
Versuche  daraufhin  revidiert  werden  müssen.  Hahn. 

*Hans  Sachs,  tierische  Toxine  als  hämolytische  Gifte.  Biochem. 
Zentralbl.  5,  257 — 68.  Die  Hämolyse  kann  durch  einheitliche  Toxine  bewirkt  werden 
oder  zwei  für  sich  indifferente  Substanzen,  die  erst  durch  ihr  Zusammenwirken  hämo- 
lytisch giftig  wirken.  Ersteres  ist  der  Fall  bei  Bakterienlysinen  (Tetano-,  Staphylo- 
lysin).  Die  betreuende  Literatur  der  tierischen  Toxine  umfasst:  1.  einfache  Toxine 
(Phrjnolysin.  Bienengift,  Arachnolysin).  2.  Nach  Art  der  Ambozeptoren  wirkende 
Toxine  (Schlangengifte:  Ambozeptornatur  der  Schlangengifte,  Lecithin  als  aktivierende 
Substanz ;  Sclilangengiftlecithid,  die  Vielheit  der  Toxine  des  Schlangengiftes,  die  Anti- 
körper derselben,  Toxin  und  Antitoxin).    (Chem.  Zentralbl.  1906,  II,  537.) 

Andreasch. 

*K.  Muir  und  A.  R.  Ferguson,  über  die  hämolytischen  Rezeptoren 
der  roten  Blutkörperchen.  Journ.  of  Pathology  and  Bacteriology  11,  S4.  Die 
Rezeptorengruppen  sind  verhältnismäfsig  beständig  und  werden  nicht  zerstört,  wenn 
die  Blutkör]>erchen  mit  Wasser  oder  Äther  ausgewaschen  werden.  Einige  widerstehen 
bis  zu  100^,  während  andere  bei  65  o  zerstört  werden.  Nach  Zentrifugieren  und  Aus- 
waschung des  Blutes  linden  sich  die  Rezeptoren  meist  in  dem  Stroma,  obgleich  einige 
in  der  stromafreien  Flüssigkeit  sind.  Wenn  die  Bbitkörperchen  in  einem  hämolyti- 
schen Serum  gelöst  werden,  so  gehen  die  Rezeptoren  nicht  durch  ein  Porzellan tilter. 
Wenn  sie  mit  Wasser  ausgewa-^chen  werden,  so  enthält  das  Filtrat  einige  Rezept« «ron. 
In  letztem  Fall  scheinen  sieh  einige  Rezeptorengruppen  zu  spalten,  obgleich  ili»- 
meisten  am  Str<mia  haften  bleiben.  Hopkins. 

*M.  .-\.  Ruffer  und  M.  Crendiropolu.  Notiz  über  hämolytische- 
Serum.     Biit.  n»ed.  journ.  1905,  IL  -Hl. 

".1.  A.  Craw,  über  das  Filtrieren  von  Kristall  oiden  mit  besundert-r 
BezuLTuahine  auf  das  Verhalten  der  Hämolysine.     Proc.  Roy.  Soc.  77.  711 — 31. 

*H.  Doepner,  über  die  Widerstandsfähigkeit  der  Antigene  der 
roton  Blutkörperchen  gegen  h  o  h  e  T  e  m  p  e  r  a  t  u  r  e  n.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  40. 
500—3.  Erhitzen  der  roten  Blutkörperchen  in  trockenem  Zustande  auf  120 o  schädi:rt 
sehr  ihre  Antigene  Jacoby. 
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*H.  Rollet,  über  die  Wirkung:  des  elektrischen  Entladungs- 
:^chIage8  auf  agglutinierte  und  mit  spezifischen  hämolytischen  Immun- 
körpern beladene  Erythrocyten.  Sitzungsber.  d.  kais.  Akad.  d.  Wissensch.  Wien. 
mathem.-naturw.  CK,  III.  Abt.  116,  682 — 712.  Die  Resistenz  der  Erythrocyten  gejfen 
Kondtiktorenentladungen  wird  nach  der  Zahl  der  zur  vollen  Hämolyse  nötigen  Schläge 
geschätzt.  Es  ergeben  sich  geringe  individuelle,  etwas  grössere  artspezifische  Ver- 
schiedenheiten. NaCl  erhöht  die  Resistenz  schon  bei  l^loo  Zuwachs  merklich.  Säuren 
ond  Alkalien  setzen  sie  herab;  auch  mit  der  Menge  der  Erythrocyten  im  Volumen 
nimmt  sie  ab.  Agglutination  mit  inaktiviertem  Immunserum  hat  eine  sehr  geringe 
Besistenzvermehrong  zur  Folge,  die  nicht  auf  chemische  Veränderungen  flmmunköiper- 
bindung)  zurückgeführt  zu  werden  braucht,  da  verschiedene  physikalische  Momente 
zur  Erklärung  ausreichen.  Aktives  Immunserum  wirkt  anscheinend  ähnlich  durch  die 
dabei  unvermeidliche  Agglutination,  doch  kommen  hier  je  nach  der  Arbeitsweise 
starke  Unregelmäf-igkeiten  nach  beiden  Richtungen  vor.  Das  Immunblut  selbst  be- 
sitzt  eine  völlig  unveränderte  Resistenz.  Reichel. 

*Piettreund  Vila,  Eintiuss  einiger  chemischen  Reagentien  auf  die 
Hämolyse-  und  Agglutinationserscheinungen.  Bull.  d.  1.  soc.  centr.  de 
niertec.  vet^rin.  60,  292 — 96.  20  cm^  einer  l,ü5g  trockenes,  nach  dem  Piettre- 
Vilaschen  Verfahren  [J.  T.  85,  137J  dargestellten  Pferdeoxyhämoglobin  enthaltenen 
Lösung  wurden  bei  Kaninchen  alle  3  Tage  unter  die  Haut  oder  in  das  Bauchfell  ein- 
iiespritzt.  Nach  der  Einspritzung  von  resp.  14,  6,  9  und  18  g  Oxyhämoglobin  wurden 
diese  Tiere  getötet  und  die  Einwirkung  der  erhaltenen  8era  auf  ausgewaschene  rote 
Pferdeblutkörperchen  wurde  geprüft.  Auf  eine  Aufschwemmung  von  0,2  cm^  Erythro- 
cytenbreies  in  5  cm^  einer  Spromill.  NaCl-Lösung  wirkten  alle  Sera  agglutinierend, 
wahrend  nur  die  nach  Einspritzung  von  14  oder  18  g  Oxyhämoglobin  erhaltenen  Hämo- 
lyse hervorriefen.  In  einer  Aufschwemmung  von  0,2  cm^  Erythrocytenbrei  in  5  cm  * 
einer  oproz.  Natriumsulfatlösung  trat  nie  Hämolyse  ein  und  die  Agglutination  hatti- 
etwas  abgenommen.  Wurde  zur  Aufschwemmung  des  Erythrocytenbrei  eine  Mischung 
gleicher  Volumina  der  Na  Gl-  und  der  Natriumsnlfatlösung  benutzt,  so  war  die  Hämo- 
lyse merklich  verzögert  und  die  Agglutination  vermindert.  Nahm  man  als  Auf- 
schwemmungsflüssigkeit eine  7.8proz.  Saccharoselösung,  so  trat  keine  Hämolyse  ein, 
die  Agglutinierung  nahm  aber  bedeutend  zu,  besonders  bei  der  Einwirkung  geringer 
Semmdosen.  Z  u  n  z. 

*H.  Vincent,  C.  Dopter  und  Billet,  Wirkung  von  Calciumchlorid 
auf  die  bakteriellen  Hämolysine.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  60,  460 — 2.  Das 
Calciumchlorid  neutralisiert  die  hämolytische  Wirkung  von  spezifischen  Sensibilisatoren 
und  Alexin,  von  Chinin,  Antipyrin,  Pyrogallol,  Silikat.  Schwefelkohlenstoff,  sowie  auch 
von  Kobra-  und  Bemgare-Gift.  Dagegen  begünstigt  es  fast  ausnahmslos  die  Hämolyse 
durch  bakterielle  Hämolysine.  Die  Versuche  der  Vff.  wurden  an  gewaschenen  Blut- 
körperchen vom  Menschen  oder  Kaninchen  bei  37 o  angestellt;  zu  je  1  cni^  der  Misch- 
ungen von  Körperchen  und  Hämolysinlösung  wurde  ein  Tropfen  Calciumchloridlösung 
1:12  gegeben^).  Die  günstige  Wirkung  des  Salzes  liess  sich  gut  bei  (durch  Ver- 
dauung, Einwirkung  von  Lieht  und  Luft,  Alter)  abgeschwächten  Hämolysinen  nach- 
weisen; zu  diesen  Versuchen  dienten  besonders  Stiphylococcus,  B.  coli,  Tetanusbacillus. 
Filtrierte  Kulturen  von  nicht  hämolysierenden  Bakterien  (Fest-,  Milzbrand-,  Diphtherie-, 
Dysenterie-Bacillus)     lösen    die    Blutkörperchen     in    Gegenwart    von    Calciumchlorid. 


i)  Stärkere  Dosen  Calciumchlorid  wirken  selbst  hämolytisch. 
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(Cholera Vibrio  und  Friedlände rs  Bacillus  lieferten  kein  Hämolysin.)  Unter  dem 
Einilus  des  Kalksalzes  wirken  auch  die  Kulturen  von  Saprophyten  (B.  inesentericus, 
B.  iiuorescens,  violaceus,  Proteus  vulg.,  M.  concentricus)  hämolytisch.  Der  B.  sabtilis 
dagegen,  welcher  in  normalen  Medien  sehr  schwach  hämolytisch  wirkt,  verliert  diese 
Eigenschaft  unter  dem  Einfluss  von  Calciumchlorid.  —  Für  die  Therapie  ergibt  sich 
aus  diesen  Btobachtungen,  dass  das  Calciumchlorid,  welches  hei  chemischen  Hämo- 
glohinhämicn,  sowie  bei  Serum-Intoxikationen  (Netter)  gute  Dienste  leistet,  bei 
bakteriellen  Hänioglobinhäniien  nicht  zu  empfehlen  ist.  Herter. 

*A.  Ruffer  und  Crendiropulo,  über  das  hämosozische  Vermögen 
von  Chlornatrium  und  seine  Wirkungsweise.  Compt.  rend.  soc.  biolojr.  00.  79 
bis  80.  Nach  Vincent  und  Dopter  kommt  den  Chloriden  der  alkalischen  Erdt-n 
eine  Schutzwirkung  gegen  hämolytische  Sera  zu.  Vff.  fanden  die  Alkalichloride  in 
gleicher  Art  wirksam,  ja  Natriumchlorid,  20o,  wirkt  stärker  als  Calcium chlori«.!.  So.o- 
Die  Chloride  wirken  nicht,  indem  sie  sich  auf  den  Blutkörperchen  fixieren  (in  Über- 
einstimmung mit  V.  und  D.),  auch  nicht,  indem  sie  die  sensibilisierende  Substanz  oder 
das  Alexin  zerstören,  sondern  indem  sie  die  Verbindung  der  beiden  Substanzen 
hindern.  Zur  Sensibilisierung  diente  auf  56 ^  erhitztes  Serum  von  Kaninchen,  welche 
mit  Rinderblutkörperchen  behandelt  waren,  als  Alexin  wurde  frisches  Kaninchenserum 
benutzt.  —  Calciumchlorid  und  andere  Salze,  welche  hämolytischem  Serum  entgegen- 
wirken, begünstigen  dagegen  die  Hämolyse  durch  Galle;  auch  das  Asrglut inier ungs- 
vermögen  von  Choleraserum  wird  durch  Calciumchlorid  gesteigert.  Herter. 

•Lüdke,  weitere  Beiträge  zur  Hämolyse.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I.,  40. 
576  —83.  Aus  den  Resultaten  L.s  sei  hervorgehoben,  dass  flüssige  Luft  Ambozeptoren 
und  Komplement  nicht  zerstört.  Jacoby. 

*E.  Bertarelli,  über  den  Durchgang  der  hämolytischen  Ambo- 
zeptoren  und  der  P r ä z i )> i t i n e  in  die  Milch  der  aktiv  immunisierten 
Tiere.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I.  41,  767 — 70.  Hämolytische  Ambozeptoren  und 
Präzipitine  gehen  in  die  Milch  über.  Ihre  Wirksamkeit  in  der  Milch  bleibt  aber 
immer  gering,  auch  wenn  das  Blutserum  sehr  wirksam  ist.  Jacoby. 

776.  G.  Lefmann,  über  den  Komplement  verbrauch  bei  der  Hämolyse 
artfremden  Blutes  im  Tierkörper. 

777.  G.  V.  Bergmann  und  W.  Keuthe.  die  Hemmung  der  Hämolyst- 
durch  inaktivierte  menschliche  Sera. 

*A.  Bertin 0,  von  dem  Übergang  der  Lysin e  von  der  Mutter  auf  d«.n 
Fötus.  .Archivio  ital.  di  ginecologia  8,  97—123.  B.  schliesst:  Der  Übergang  der 
Lysine  von  der  Mutter  auf  den  Fötus  ist  nicht  nachweisbar,  wenn  erstere  vor  der 
Befruchtung  geimpft  wird  und  wenn  die  spezifische  Behandlung  nicht  auch  während 
der  Schwangerschaft  fortgesetzt  wird.  Die  künstlichen  Lysine  gehen  von  der  Mutter 
auf  den  Fötus  über,  wenn  erstere  während  der  Schwangerschaft  immunisiert  wird.  Zur 
Erklärung  des  l  bergangs  der  Lysine  der  Mutter  auf  den  Fötus  scheint  A.,  dass  die 
Erblichkeit  im  wahren  Sinne  des  Wortes  auszuschliesaen  sei,  dass  die  aktive  Im- 
munität nicht  sehr  wahrscheinlich  ist  und  mehr  wahrscheinlich  hingegen  die  Er- 
scheinung der  passiven  Immunität.  Die  Lysine  gehen  nicht  während  der  ^iiugung 
von  der  Mutter  zum  Fötus  über.  Die  Lysine  gehen  nicht  in  gleichem  Grade  bei  einer 
Muttor  auf  alle  Föten  einer  Schwangerschaft  über,  sondern  es  gibt  dabei  ziemlich 
merkbare  Schwankungen.  Bonanni. 

77S.  M.  V.  Eisler,  über  die  Bedeutung  der  Lipoide  für  die  antihäm«»- 
ly tische  Wirkung  des  Serums. 
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^Michael  v.  Eisler,  zur  Kenntnis  eiweissartiger  und  lipoider  Anti- 
hämolysine  im  Serum.  Wiener  klin.  Wochenschr.  19,  702 — 3.  Der  ätherlösliche 
Körper,  welcher  die  hämolytische  Wirkung  des  Saponins  und  Tetanolysins  hemmt,  ist 
Cholesterin,  dessen  Wirkunjür  jeder  Spezifität  onthehrt.  Ausser  dem  Cholesterin  ist 
aber  im  Serum  für  das  Tetanolysin,  nicht  aber  für  das  Saponin  noch  ein  eiweissartiger 
Antikörper  vorhanden,  durch  den  allein  die  Spezifität  der  Wirkung  bedinijt  ist.  Die 
hemmende  Wirkung  des  Serums  auf  Staphylolysins  basiert  nur  auf  einem  derartigen 
eiweissartigen  Antikörper.  Die  stärkere  Wirkung  des  Tetanusimmunserunis  im  Ver- 
gleich zum  normalen  Pferdeseruni  gegen  das  Tetanolysin  ist  nicht  an  alkuholäther- 
lösliche  Substanzen,  sondern  lediglich  an  das  Globulin  gebunden.  Hahn. 

*Erwin  Lazar,  weitere  Studien  über  lipoide  Substanzen  als  Schutz- 
körper. Wiener  klin.  Wochenschr.  10,  560 — 63.  Will  man  in  einer  Taubenhlut- 
löBung  die  Agglutination  der  Kerne  der  Krythrocyten  durch  Froschserum  verhindern, 
so  ist  das  Zusammenwirken  zweier  Komponenten  notwendig:  a)  einer  i)etroläther- 
lOslichen  Substanz,  die  nicht  spezifisch  wirkt;  b)  einer  nicht  in  Petroläther  löslichen, 
wohl  aber  in  Äther  lÖNlichen  Substanz  von  spezifischer  Wirksamkeit,  die  beide  durch 
Extrahieren  der  roten  Blutkörperchen  gewonnen  werden  können.  Die  sjjezifische 
Wirkung  wurde  durch  Versuche  mit  Hühnerblut  festgestellt.  Statt  des  Froschserums 
kann  Kaninchensernm  verwendet  werden.  Der  Petrolätherextrakt  kann  durch  Cholesterin, 
nicht  aber  durch  Fett  oder  Lecithin  aus  Hühnereiern  ersetzt  werden.  Die  spezifische 
ätherlösliche  Substanz  kann  wegen  ihrer  Unlöslichkeit  in  Petroläther  nicht  den  fett- 
ähnlichen  Körpern  angereiht  werden.  Sie  ist  aber  auch  wegen  ihrer  Löslichkeit  im 
Äther  nicht  ohne  weiteres  mit  den  Eiweissfettverbindungen  (Lecithalbuminen)  zu 
identifizieren.  Hahn. 

779.  H.  Lttdke,  über  die  Hämolyse  durch  Galle  und  die  Gewinnung 
von  die  Gallenhamolyse  hemmendem  Serum. 

*D.  De  Blasi,  über  die  Gegenwart  der  Hämolysine  bei  der  mensch- 
lichen Malaria.  Atti  d.  societä  per  gli  studi  della  makria  1906.  Der  mit  Blut- 
körperchen versehene  Teil  des  Blutes  der  Malariakranken  enthält  meistens  hämolytische 
Substanzen,  welche  eine  isolytische  Wirkung  auf  das  Blut  gesunder  Personen  haben 
und  eine  autolytische  auf  das  Malariablut  selbst.  Diese  Hämolysine  habtn  keine 
direkte  Beziehung  zu  den  Malaria-Parasiten.  Sie  zeigen  sich  etwas  mehr  resistent 
gegen  die  Hitze  als  die  trewöhnlichen  komplexen  Hämolysine  (nach  dem  Schema  von 
Erlich  aus  Ambozeptoren  und  Komplement  gebildet).  Inaktiviert  durch  Hit/e, 
reaktivieren  sie  sich  nicht  wieder  durch  Zusatz  von  menschlichem  Blutserum.  Sie  sind 
nicht  spezifisch  für  die  Malaria,  da  man  sie  auch  bei  anderen  Infektionen  finden  kann. 
Das  menschliche  Blutserum  tlbt  eine  inhibierende  Wirkung  aus  auf  die  durch  Autolyse 
hervorgegangenen  Malaria-Hämol}  sine.  B  o  n  a  n  n  i. 

780.  E.  Granstroem,  Material  zur  Frage  über  die  hämolytischen  Eigen- 
schaften der  Exsudate  und  Transsudate  des  Menschen. 

*A.  Laqueur,  zur  Frage  der  Veränderung  hämolytischer  Eieren- 
schaften  im  Blutserum  Urämischer.  Arb.  a.  d.  ])athül.  Instit.  Berlin  1906, 
580-43. 

*M.  E.  Tabusso,  Beobachtungen  über  das  Blut  der  tetanuskranken 
Pferde,  Hämolyse,  Agglutination,  Kryoskopie.  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  1, 
40,  811-17. 

781.  G.  Bjelonowsky,  die  Hämolysine  der  Pesttoxine. 
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*Georg  Kelling,  über  eine  neue  hämolytische  Reaktion  des  Blut- 
serums bei  malignen  Geschwülsten  (und  bei  malignen  Blutkrankheiten)  und 
über  ihre  diagnostische  und  statistische  Verwendung  in  der  Chirurgie.  Arcb.  f.  klin. 
Chirurgie  80,  77—127. 

*D.  De  Blasi,  die  Hämolyse  bei  der  Pvroplasmose  der  Hanstiere. 
Annali  d'igiene  sper.  16.  Aus  allen  Beobachtungen  erhebt  Verf.:  Der  wässrige  Anszng 
des  Blutserums  des  Gerinnsels  der  mit  Pyroplasmose  behafteten  Tiere  (Hund,  Ochs, 
Pferd)  hat  sehr  oft  eine  hämolytische  Wirkung  auf  die  Blutkörperchen  desselben 
Tieres.  Diese  Wirkung  wird  manchmal,  wenn  auch  schwächer,  im  Blute  gesunder 
Hunde  beobachtet.  Das  Blut  genannter  Tiere  mit  Pyroplasmose,  wenn  es  gut  ge- 
waschen und  in  hämolytische  NaCl-Lösung  gebracht  wird  (Ochs,  Pferd),  oder  in  eine 
Na  Cl-Mischung  und  Rohrzucker  (Hund),  unterliegt  der  Autolyse,  die  fast  nie  unter  den 
Ver.-^uchsbedinorungen,  welche  für  das  Blut  gesunder  Tiere  derselben  Art  angewandt 
werden,  beobachtet  wird.  Das  Blutserum  genannter  kranker  Tiere  übt  eine  schützende 
Wirkung  auf  die  Erythrocyten  aus,  sowohl  bei  der  spontanen  Autolyse,  als  auch  auf 
die  Wirkung  der  wässrigen  Auszüge.  Bonann i. 

*Oswald  Goebel,  über  die  Bildung  der  Hämolysine  bei  den  an 
Trypanosomiase  leidenden  Tieren.  Ann.  d.  1.  soc.  de  mädec.  de  Gand  86,  25u 
bis  56.  Das  nach  Smaligev  Einspritzung  einer  Emulsion  ausgewaschener  Kaninchen- 
oder Huhnblutkörperchen  bei  einem  durch  Trypanosomen  infizierten  Meerschweinchen 
erhallene  Serum  zeigt  ungefähr  dasselbe  hämolytische  Vermögen  als  das  Serum  eines 
immunisierten  gesunden  Meerschweinchens  so  lange  als  nur  w^enig  Parasiten  im  Blute 
vorhanden  sind,  nimmt  aber  bedeutend  ab  gegen  Ende  der  Krankheit,  wenn  unzählige 
Parasiten  im  Blute  bestehen,  was  besonders  vom  Verschwinden  des  grössten  Teiles  des 
Alexins  herrührt,  jedoch  auch  von  der  Abnahme  der  Menge  des  Sensibilisierungsstoflfes. 
Das  normale  hämolytische  Vermögen  des  Serums  eines  an  Trypanosomiase  leidenden 
Meerschweinchens  gegenüber  den  Blutkörperchen  des  Kaninchens  ist  auch  wegen  der 
Alexinabnahme  herabgesetzt;  diese  Verminderung  des  Alexingehaltes  des  Serums  be- 
steht schon,  wenn  nur  wenig  Trypanosomen  im  Blute  vorhanden  sind,  und  wird  nicht 
bedeutender,  wenn  die  Trypanusomen  sich  in  sehr  grosser  Menge  darin  befinden.  Lässt 
man  während  2  Std.  bei  37  ^  das  Serum  eines  gegen  die  Kaninchenblutkörperohen 
immunisierten  gesunden  Meerschweinchens  bei  einer  Trypanosomenemulsion,  so  ver- 
schwindet das  hämolytische  Vermögen  des  Serums,  weil  die  Parasiten  das  Alexin  gieriir 
aufnehmen.  Die  Kulturen  verschiedener  Bakterien  arten  (Milzbrandbazülen,  Bacillus 
subtilis,  Micrococcus  tetrogenos,  Bacillus  enteritidis,  Staphylokokken  usw.)  entnehmen 
auch  das  Alexin  dem  Blutserum  des  gegen  die  Kaninehenblutkörperchen  immunisierten 
gesunden  Meerschweinchens.  Während  im  Blute  des  an  der  Trypanosomiase  leidenden 
Tieres  die  Parasiten  nur  das  Alexin  absorbieren,  haften  hingegen  sowohl  der  Sensibili- 
sierungsstoff  als  das  Alexin  an  den  mit  dem  Hämolysin  in  vitro  in  Berührunir  ire- 
bracliten  Trypanosomen.  Vielleicht  beruht  das  Verschwinden  des  Alexins  bei  den  an 
der  Tiypanosomiase  leidenden  Meerschweinchen  auf  der  Unfähigkeit  des  infizierten 
Organismus,  zu  einem  gewissen  Zeitpunkte  der  Krankheit  das  zur  Hämolyse  unumgknglicli 
notwendige  Alexin  zu  bilden.  Zunz. 

*E.  Bau  mann,  Beiträge  zur  Unterscheidung  der  Streptokokken. 
München,  mediz.  Wochenschr.  58,  lli»3— 97.  Auf  Schottmüllers  Blutagar  bilden 
nur  sicher  pathogene  Streptokokken  vom  Typus  des  Streptic.  long,  einen  deutlichen 
Resorptionshof,  während  die  von  B.  aus  Speichel,  Stuhl  und  Milch  isolierten  Stamme 
keine  ausgesprochene  Hämolyst*  auf  diesem  Nährboden  zeigen,  dagegen  zum  Teil  ein«n 
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grünen  Farbstoff  bilden.  In  Bouillon kultur«^n  lässt  sich  bei  den  nicht  pathogenen 
Stämmen  meist  nur  eine  geringe  hämolytische  Wirkung  nachweisen,  während  sie  bei 
den  pathogenen  meist  schon  nach  24  Std.  auftritt,  nach  1—3  Tagen  den  höchsten 
Grail  erreicht,  um  dann  nach  7—20  Tagen  wieder  zu  verschwinden.  Für  die  ünter- 
.scheidung  der  Streptokokken  ist  die  Züchtung  auf  Blutagar  dem  hämolytischen  Ver- 
such in  Bouillonkult ui  überlegen.  Durch  Zerlegung  von  Zuckerarten  (Trauben-,  Milch - 
nnd  liOhrzucker)  lassen  sich  keine  Unterschiede  zwischen  den  verschiedenen  Strepto- 
kokkenstummen linden.  In  Barsiekows  Nährboden  und  Lakmusmolke  wuchsen  die 
Streptokokken  nicht.  Hahn. 

•F.  Ibba,  die  hämolytischen  Eigenschaften  des  zur  Milzbrand- 
infektion durch  Wärme  und  Temperatui*wechsel  prädisponierten  Taubenserums. 
Giomale  d.  reale  societä  italiana  d'igiene  28,  219 — 30.  I.  zieht  folgende  Schluss- 
folgerungen aus  seinen  Versuchen:  Bei  den  Tauben,  welche  der  Wärmewirkung  und 
dem  Temperatur  Wechsel  unterworfen  sind,  vermindern  sich  die  hämolytischen  Sub- 
stanzen des  Serums  und  die  bakteriziden,  welche  dieselbe  Konstitution  der  Hämolysine 
haben;  die  coctostabilen  Hämolysine  scheinen  keine  bedeutende  Veränderung  zu  er- 
leiden. Es  gelingt  nicht,  die  Tauben  für  die  Milzbrandinfektion  empfänglich  zu 
machen,  auch  wenn  sie  stundenlang  bei  30  oder  42 ^  gehalten  werden  und  dem  Tempe- 
raturwechsel unterworfen  (von  38 — 42  ^  zu  19 — 18<>)  oder  Zugluft  ausgesetzt  werden. 
Nur  wenn  die  Tiere  in  Wasser  von  15 — 19  ^  viele  Stunden  hindurch  und  zu  wieder- 
holten Malen  gehalten  werden,  sterben  einige  davon  an  Milzbrand-Septikämie;  ein 
Aderlass  scheint  in  diesem  Zustand  den  Verlust  des  Widerstandes,  welchen  diese  Tiere 
gegen  die  Infektion  haben,  zu  begünstigen.  Bonann  i. 

*A.  C  harrin  und  G.  Delamare,  Verfahren,  welches  imstande  ist,  der  Über- 
tragung visceraler  pathologischer  Zustände  von  der  Mutter  auf  die 
Früchte  entgegenzuwirken.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  ÖO,  357—9.  Macht  man 
l>ei  trächtigen  Weibchen  wiederholt  subkutane  Injektionen  von  Extrakten  gewisser 
Organe  (Leber,  Vff.,  Niere,  Castaigne  undEathery),  so  erkranken  die  betreffenden 
Organe  der  Föten  i)  und  ziemlich  oft  folgen  Aborte  und  Totgeburten.  Ahnliche 
Wirkungen  treten  ein,  wenn  man  bei  der  Mutter  das  betreffende  Organ  (Leber)  frei- 
legt, durch  Einschnitte  verletzt  und  die  Wunde  vernäht.  Es  ist  möglich,  ein  dem  so 
entstehenden  Hepatotoxin  entgegenwirkendes  Antihepatotoxin  zu  erzeugen,  indem  man 
bei  Kaninchen  durch  Injektionen  von  Meerschweinchen-Leber  das  Serum  hepatotoxin- 
haltig  macht  und  durch  Einspritzung  eines  derartigen  Serum  bei  neuen  Meerschweinchen 
die  Bildung  von  Antitoxin  hervorruft.  Herter. 

*  T.  W.  T  a  1 1  q  V  i  s  t ,  über  aktiveSubstanzenim  Botriocephalus  latus. 
Finska  läkaresällsk.  handlingar  1906,  Nr.  2.  Botriocephalus  enthält  ein  proteolytisches 
Ferment  und  einen  auf  die  Ervthrocyten  wirkenden  toxischen  Stoff,  der  sie  zunächst 
agglutiniert  und  später  zerstört.  Andreasch. 

783.   G.  Bayer,  über  Bakteriolysine  aus  Froschovarium. 

788.  L.  Michaelis  und  P.  Fleischmann,  über  die  Erzeugung  von 
Antikörpern  durch  Injektion  artfremder  Leberzellen. 

784    K.  Pirone,  zur  Frage  über  die  Xeurolysine. 

785.  A.  Schmidt,  über  ein  Serum,  das  für  die  peripheren  Nerven 
giftig  ist. 

1)  Auch  die  anderen  Organe  zeigen  Läsionen,  jedoch  in  weit  schwächerem  Grade. 
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*P.  F.  Armand-Delille,  übt-r  nenrotoxische  Sera  und  die  durch  sie 
erzeugten  Veränderungen.    Ann.  Inst.  Pasteur  20,  938—58. 

*P.  Foä,  zur  Wirkung  einiger  cytologischer  Sera  anf  die  blut- 
bildenden Organe.  Verh.  d.  italien.  pathol.  Gesellsch.  Rom;  Zentralbl.  f.  allg. 
Pathol.  u.  pathol.  Anat.  17,  312. 

*C.  Bolton,  eine  weitere  Mitteilung  über  die  Eigenschaften  und  Wirkung 
des  Gastrotoxins  in  vitro.    Proc.  roy.  soc.  77,  426 — 40. 


703.  P.  Th.  Müller:  Weitere  Versuche  Über  die  Wirkung  von 
Staphylokokkenkulturen  auf  das  Knochenmark  ^).  Die  Methode  der  Fibrinogen- 
bestimmung  durch  (NH4)jj  SO^ -  Fällung  [J.  T.  35,  538]  kann  nach  ad  hoc 
angestellten  Versuchen  keinen  wesentlichen  Fehler  durch  etwa  anwesende  nicht 
koagulable  Gewebsglobubine  [Pohl,  J.  T.  35,  20]  im  Knochenmark  mit  sich 
bringen.  Die  fibrinogenvermehrende  Wirkung  auf  das  Knochenmark  ist  nicht 
an  die  Lebenstätigkeit  der  Bakterien  gebunden  und  haftet  in  jungen  Kulturen 
an  den  Bakterienleibern,  in  älteren  an  den  Filtraten.  Sie  ist  thermostabil 
und  durch  Absorption  mit  Erythrocyten  oder  Milz  nicht  zu  beseitigen,  also 
weder  mit  dem  Hämolysin  noch  mit  dem  Leukocidin  identisch.  Immuni- 
sierungsversuche führen  zu  einem  Serum,  das  selbst  in  der  25  fachen  Menge 
vollständiger  Hämolysehemmung  die  besprochene  Wirkung  nicht  merklich  be- 
einflusst.  Auch  bei  subakuter  P-Vergiftung  produziert  das  Mark  des  Kaninchens 
mehr  Fibrinogen  und  zwar  in  den  vorliegenden  Versuchen  ohne  merkliche 
Fibrinogenverminderung  im  Blut,  also  wahrscheinlich  durch  direkte  P-Wirkung 
auf  das  Mark,  nicht  durch  Kompensation.  Reichel. 

704.  P«   Perrncci:  Zur  Diagnose  der  Rotzkrankheit.     Beitrag   zum 

Stadium  der  bakteriologischen  Assoziationen  2).  Aus  den  verschiedenen  Versuchen 
schliesst  P..  dass  die  Gegenwart  eines  eigenartigen  Mikroben  in  rotzkranken  Pferden 
oder  der  Rotzkrankheit  verdächtigen  Pferden  nicht  eine  zufällige,  vorübergehende  Tat- 
sache ist,  sondern  ein  permanenter  oder  wenigstens  sehr  langer  Zustand,  welcher  in 
demselben  Tier  sogar  10 — 11  Mon.  nach  der  ersten  Beobachtung  gefunden  werden 
kann.  In  denselben  Tieren  fehlt  der  positive  BUitbefund  zeitweise  durch  Eintluss  der 
Malle'ininjektion,  welche  zuerst  Agglutination  der  betreffenden  Mikroben  und  dann  ihr 
Verschwinden  verursacht.  Diese  Tatsache  gebietet,  die  Untersuchung  des  Blutes 
immer  der  Malleininjektion  voranzuschicken.  Das  Verschwinden  der  Mikroben  geschieht 
gewöhnlich  2  oder  3  Std.  nach  der  Malleininjektion,  nur  ausnahmsweise  (1  Fall)  hatte 
man  noch  agglutinierte  Mikroben  von  der  mit  dem  Blute  nach  der  dritten  Malleini- 
sation  gemachten  Kultur.  Das  Wiedererscheinen  der  Mikroben  im  Blute,  naciidem  sie 
durch  die  Wirkung  des  Malle'ins  fehlten,  wurde  in  einer  minimalen  Zeit  von  9  Mon. 
konstatiert.     Bei  den  Pferden,   welche  negativ  auf  die  Blutprobe  antworteten,  verhielt 

1)  Sitzungsber.   d.   kais.   Akad.  d.   Wissensch.   Wien,  Math.-nat.  KL,  III.    Abt. 
115,  229—67.  —  «)  Giornale  della  R.  acc.  d.  medicina  di  Torino  69,  167—72. 
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sich  derselbe  negative  Befand  immer  ohne  irgend  einen  neuen  Zustand,  welcher  die 
vorigen  modifizieren  oder  widerlegen  konnte,  und  das  sowohl  in  dem  Falle,  in  welchem 
das  Resultat  mit  Mallein  immer  negativ  ausfiel,  als  auch  in  dem,  in  welchem  man 
mit  demselben  Mittel  zweifelhafte  Resultate  erhielt.  Der  positive  bakteriologische 
Befand  des  Blutes  hat  also  keine  Beziehung  mit  dem  durcli  MalleYn  erhaltenen  Be- 
sultat.  da  man  diesen  Befund  sowohl  in  Tieren,  welche  auf  positive  oder  zweifelhafte 
Reaktion  antworteten,  hatte,  als  auch  in  denen,  welche  nie  irgend  welche  Reaktion 
boten.  Bonanni. 

705.  Max  Gruber  und  Kenzo  Futaki:  Seroaktivität  und  Phago- 

cytose  ^).  Das  rasche  Verschwinden  von  schwach-  oder  hochvirulenten  Typhus- 
bakterien, die  in  die  Blutbahn  von  norüialen  Meerschweinchen  injiziert  wurden, 
ist  durch  die  Wirkung  des  aktiven  Serums  allein  nicht  zu  erklären.  Viel- 
mehr macht  sich  unmittelbar  nach  der  Injektion  eine  starke  Phagocytose  be- 
merkbar. Die  virulenten  Typhusbakterien  werden  aber,  wie  Versuche  mit 
sorgfältig  gewaschenen  lebenden  Leukocyten  vom  Meerschweinchen,  die  in 
aktivem  und  inaktivem  Serum  aufgeschwemmt  waren,  dartaten,  nur  dann  ge- 
fressen, wenn  sie  zuerst  der  Wirkung  des  Aktivserums  ausgesetzt  waren. 
Versuche  mit  anderen  Bakterienarten  ergaben  das  gleiche  Resultat,  wobei 
eine  Reaktionszeit  von  30  Min.  zu  Grunde  gelegt  wurde.  Nur  bei  einem 
hochvirulenten  Stamm  von  Hühnercholera  und  Cholera  asiatica  trat  weder  im 
inaktiven,  noch  im  aktiven  Serum  Phagocytose  ein.  Bei  schwächer  virulenten 
Kulturen  kann  auch  im  aktiven  Serum  eine  bescheidene  Phagocytose  frühzeitig 
beginnen.  Auch  bei  Verwendung  von  Kaninchenserum  und  Typhusbakterien 
tritt  das  Phänomen  auf.  Die  primäre  Schutzwirkung  geht  darnach  von  den 
gelösten  thermolabilen  Stoffen  aus,  die  Phagocytose  dagegen  ist  eine  sekundäre 
Schutzeinrichtung.  Durch  Plattenversuche  lässt  sich  das  Zugrundegehen  der 
Typhusbakterien  im  aktiven  Serum  mit  und  ohne  Leukocyten  quantitativ  ver- 
folgen. Aktives  Immnnserum  steigert  die  Wirkung  der  Leukocyten  noch  mehr 
als  aktives  Normalserum,  nicht  immer  ist  mit  der  Phagocytose  auch  die  Ab- 
tötung  der  Keime  verbunden:  so  z.  B.  gehen  die  phagocytierten  Staphylo- 
kokken und  Milzbrandbazillen  in  den  Leukocyten  keineswegs  zu  Grunde. 

Hahn. 

706.  P.  Busck:  Die  photobiologischen  Sensibilisatoren  und  ihre  Ei- 
weisverbindungen  ^).  Versuche  über  die  Beeinflussung  photodynamischer 
Wirkungen  durch  Serum.  Untersucht  wurden  hauptsächlich  Körper  der 
Fluoresc^inreihe  und  dichloranthracendisulfosaures  Na,  in  diffusem  Tageslicht 
Zeichen  10  h  und  2  h  an  klaren  Tagen  in  ihrer  Wirkung  auf  Paramäcien 
im  hängenden  Tropfen,  auch  auf  Typanosomen,  Fermente  u.  a.     Das  frische 


1)  München,   mediz.  Wochenschr.   58,   249—50.    —    ^   Biochem.   Zeitschr.   1, 
425-540. 
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Serum  entfaltete  den  Tieren  gegenüber  Giftwirkung,  die  für  Paramäcien 
durch  45'  dauerndes  Erhitzen  auf  56^  C.  behoben  wurde.  Auch  ultra- 
violettes Licht  und  photodynamische' Wirkung  wirkten  entgiftend  auf  Serum, 
schon  die  Farbstoffe  allein  beeinträchtigten  die  Giftwirkung  desselben  eben- 
so wie  die  Gerinnbarkeit  des  Blutes.  Umgekehrt  verminderte  das  ent^ift^te 
Serum  die  Giftigkeit  (Dunkelwirkung)  der  Sensibilisatoren  und  anderer  Stoffe. 
Auch  die  sensibilisierende  Wirkung  wurde  mehr  oder  weniger  herabgesetzt.  Das- 
selbe konnte  auch  für  den  Tierkörper  der  Warmblüter  bestätigt  werden  für 
Sensibilisatoren,  die  dort  nicht  reduziert  werden.  Für  Fermente  und  Toxine 
ist  die  Serumhemmung  der  Sensibilisation  erst  bei  höheren  Verdünnungen  der 
Farbstoffe  so  vollständig  als  bei  organisierten  Körpern,  was  mit  der  Beob- 
achtung einer  Herabsetzung  der  Diffusiongeschwindigkeit  ersterer  durch  Serum- 
zusatz in  Zusammenhang  gebracht  wird.  Diese  Erscheinung  ist  unabhängig 
von  der  Viskosität  der  Lösungen,  variiert  aber  mit  deren  Alkaleszenz.  Unter- 
schiede der  letzteren  sind  auch  wahrscheinlich  die  Ursache  für  Schwankungen 
der  obigen  Befunde  bei  verschiedenen  Seren,  auch  gleichartiger  aber  ungleich 
ernährter  Tiere  Enteiweisstes  Serum  wirkt  nicht,  Hühnereiweis  ähnlich  aber 
schwächer.  Andere  Kolloide  sind  wirkungslos.  Die  optischen  Veränderungen 
der  Tarbstofflösungen  durch  Serum  werden  auf  chemische  Bindung  der  Stoffe 
zu  weniger  fluoreszenten  Körpern  von  veränderten  Reaktionen,  Löslichkeits- 
verhältnissen  und  Spektralbändern  zurückgeführt.  Die  mutmafsliche  Farbstoff- 
Eiweissverbindung  dürfte  infolge  grosser  Labilität  im  Tierkörper  rasch  ge- 
spalten, die  fremde  Farbstoffkomponente  ausgeschieden  werden.  —  Die  Erfol<?e 
der  Chromotherapie  bei  Infektionskrankheiten  beruhen  wahrscheinlich  auf  Ent- 
wicklungshemmung der  Erreger,  nicht  auf  Sensibilisation.  Reichel. 

707.  Rieh.  Trommsdorff:  Experimentelle  Studien  über  die  Ur- 
sachen der  durch  verschiedene  Schädlichkeiten  bedingten  Herabsetzung  der 
natürlichen  Widerstandsfähigkeit  gegen  Infektionen  (Resistenz).  Ein  Bei- 
trag zur  Immunitätslehre  ^).  Die  Herabsetzung  der  Resistenz  wurde  bei  den 
Versuchstieren  durch  Abkühlung,  Ermüdung,  Hunger  sowie  zum  Teil  durch 
Kombination  dieser  drei  Momente,  schliesslich  auch  durch  Alkoholgaben  zu 
erreichen  versucht.  Sichere  Versuchsergebnisse  konnten  bei  Meerschweinchen 
und  Kaninchen  nur  erhalten  werden,  wenn  die  Resistenz  schwächenden  Ein- 
flüsse sehr  intensiv  angewendet  wurden.  Die  Abkühlung  wurde  durch  Auf- 
spannen auf  dem  Operationsbrett,  Scheeren  und  Rasieren,  Aufenthalt  in  Zug- 
luft, kurzes  Eintauchen  in  kaltes  Wasser,  bezw.  durch  Kombination  dieser 
drei  Momente  zu  erreichen  gesucht.  Die  Prüfung  der  bakteriziden  Wirkung 
des   Serums   abgekühlter   Kaninchen    ergab    keine   Herabsetzung    des    Alexin- 

1)  Arob.  f.  Hygiene  oO.  1— UO. 
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gehaltes,  ebensowenig  die  Prüfung  der  hämolytischen  Wirkung  cles  Serums 
abgekühlter  Meerschweinchen.  Dagegen  konnte  festgestellt  werden,  dass  bei 
Meerschweinchen,  deren  Resistenz  durch  Abkühlung,  Hunger,  Ermüdung 
(Laufen  in  einer  Tretmühle)  gemindert  ist,  nach  intraperitonealer  Injektion 
fremder  präparierter  Erythrocyten  (Rinder-  und  Hühnerblut)  eine  verminderte 
Zuwanderung  von  Leukocyten  ins  Peritoneum  bezw.  ein  völliges  Ausbleiben 
einer  solchen  zu  beobachten  ist,  dass  ferner  die  FresstätigUeit  der  Leukocyten 
für  diese  Erythrocyten  beeinträchtigt  ist,  bezw.  völlig  versagt.  Bei  den  durch 
Ermüdung  und  Abkühlung  geschwächten  Meerschweinchen  ist  ferner  die 
Regeneration  der  Alexine  wesentlich  herabgesetzt.  Injiziert  man  intravenös 
eine  grössere  Menge  von  Rinderblutkörperchen  und  absorbiert  dadurch  das 
vorhandene  Alexin,  so  kehrt  der  Alexin  wert,  gemessen  an  der  hämolytischen 
Wirkung  des  Serums,  beim  normalen  Tier  nach  24  Stunden  zur  Norm  zurück, 
während  er  bei  dem  durch  Erkältung  oder  Ermüdung  beeinflussten  Tier  meist 
nach  Ablauf  dieser  Zeit  noch  stark  herabgesetzt  ist.  Die  gleichen  schwächen- 
den Momente,  sowie  längerer  Hunger,  längere  Zeit,  sowie  einmal  in  grösserer 
Dosis  gegebener  Alkohol  setzen  auch  die  Bildung'  von  spezifischen  Schutz- 
stoffen (bakteriziden,  agglutinierenden)  Avesentlich  herab,  während  kleine  ein- 
malige Alkoholdosen  sowie  kurzdauernde  Muskelanstrengungen  eher  einen  be- 
günstigenden Einfluss  auf  die  Bildung  der  Schutzstoffe  haben.  Auch  die 
Entstehung  der  hämolytischen  Präparino  wird  durch  die  gleichen  Momente 
ungünstig  beeiniiusst.  Hahn. 

708.  J.  Bord  et  und  F.  P.  Gay :  Ueber  die  Beziehungen  der  Sensibi- 

lisatoren  zum  Alexin  ^).  Ehrlich  und  Sachs  haben  eine  Versuchsanordnung 
beschrieben,  welche  beweisen  sollte,  dass  in  bestimmten  Fällen  Amboceptoren 
nur  dann  von  Blutköqierchen  fixiert  werden,  wenn  sie  vorher  mit  dem  Komple- 
ment sich  verbunden  haben.  Sie  hatten  gefunden,  dass  Meerschweinchcnblut- 
körperchen  gelöst  werden,  wenn  man  sie  gleichzeitig  mit  auf  5(i^'  erhitztem 
Rinderserum  und  fixiertem  Pferdeseruni  zusammenbringt,  in  Quantitäten  natür- 
lich, die  allein  ohne  Wirkung  sind.  Bringt  man  nnn  zu  den  Blutkörperchen 
zunächst  nur  das  erhitzte  Rinderserum,  zentrifugiert  nach  einiger  Zeit  die 
Flüssigkeit  ab,  so  sind  auf  der  einen  Seite  die  Zellen  nicht  durch  das  Pferde- 
serom  aufzulösen,  während  die  abzentrifugierte  Flüssigkeit  mit  Pferdeserum 
Zusammen  von  neuem  Blutkörperchen  lösen  kann.  Bord  et  und  Gay  nehmen 
nun  an,  dass  das  Pferdeserum  allein  die  im  Versuch  eine  Rolle  spielenden 
Immunkörper  und  Komplemente  liefert.  Nur  wären  sie  sehr  schwach  und  das 
erhitzte  Rinderserum  Hesse  nun  eine  Substanz  von  bisher  völlig  übersehener 
Natur  mit  an  der  Reaktion   sich  beteiligen,    eine  Substanz  von  Kolloid-  und 

»)  Anal.  Inst.  Pasteur  20,  467—98 
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Eiweissnatur,  die  weder  Iminankörper  noch  Komplement  ist,  eine  Substanz,  die 
nur  mit  Blutkörperchen  in  Reaktion  tritt,  die  schon  Immunkörper  und  Komple- 
ment angenommen  haben,  aber  nicht  mit  Blutkörperchen,  die  weder  beide, 
noch  den  Immunkörper  allein  aufgenommen  haben.  Die  Aufnahme  dieser 
Kolloidsubstanz  durch  die  Blutkörperchen  disponiert  die  Zellen  dazu,  energisch 
agglutiniert  zu  werden  und  macht  sie  meistens  zur  Hämolyse  geeigneter. 
Diese  Vorstellung  stützten  die  Yff.  im  wesentlichen  auf  folgende  Yer- 
Suchsanordnung.  Man  fügt  zu  Rinderblutkörpeichen  als  Immunkörper  das 
Serum  von  Kaninchen,  die  mit  Rinderblut  vorbehandelt  waren.  Nachdem 
nach  einiger  Zeit  die  Flüssigkeit  von  den  Zellen  entfernt  ist,  wird  zu  einer 
Probe  frisches  Pferdeserum,  zu  einer  anderen  erhitztes  Rinderserum,  zu  einer 
dritten  ein  Gemisch  beider  Sera  hinzugesetzt.  Nur  im  letzten  Fall  tritt 
Hämolyse  ein.  Das  Rinderserum  hat  also  zur  Hämolyse  der  Rinderblut- 
körperchen  beigetragen,  obwohl  ihm  die  Rolle  des  Amboceptors  hier  nicht 
zukommen  kann.  Ob  es  bei  der  Komplementwirkung  beteiligt  ist,  —  bekannt- 
lich ist  ja  auch  die  Funktion  thermostabiler  Substanzen  bei  der  Komplement- 
wirkung beschrieben  —  wird  von  den  Vif.  nicht  diskutiert.  B  o  r  d  e  t 
und  Gay  kommen  zu  dem  Schluss,  dass  eine  chemische  Beziehung  zwischen 
Immunkörper  und  Komplement  nicht  bewiesen  und  nicht  anzunehmen  ist  und 
dass  man  die  Bezeichnungen  Amboceptor  und  Komplement  am  besten  ganz 
fallen  lässt.  Jacobv. 

• 

709.  GeorgMarikovszky:  Immunisierungs- und serotherapeutiscbe 
Versuche  gegen  Morphin^).  M.  kommt  zu  folgenden  Resultaten:  Die  für 
Mäuse  sicher  tödliche  Morphindosis  ist  grösser,  als  von  Morgenroth  und 
von  Hirschlaff  angegeben  wird.  Meerschweinclit^n  sind  zur  Beurteilung 
des  therapeutischen  Wertes  eines  Antimorphinserums  geeigneter  als  Mäuse 
(das  Volum  des  zu  injizierenden  Serums  ist  weniger  bedenklich).  Für  100  g 
Meerschweinchen  ist  eine  Mophindosis  über  7  cg  unbedingt  tödlich.  Werden 
Kaninchen  zur  Immunisierung  einfach  mit  steigenden  Dosen  von  Morphin  be- 
handelt, so  muss  die  Behandlung  sehr  lange  dauern  und  ist  von  höchst  frag- 
lichem'  Werte.  Nach  der  verbesserten  Methode  mitKMnO^  erreicht  man  in 
viel  kürzerer  Zeit  viel  bessere  Resultate.  Dieses  Verfahren  gründet  sich  auf 
eine  der  Methoden  von  Calmette  zur  Immunisierung  gegen  Schlangengift 
und  besteht  darin,  dass  von  Anfang  an  überletale  Dosen  injiziert  werden,  ge- 
mischt mit  fallenden  Mengen  (bis  0)  von  KMnO^.  Die  Morphindosis  bleibt 
dabei  entweder  konstant  oder  sie  wird  gesteigert.  Auf  diese  Weise  gewonnenes 
Kaninchenserum  verlängert  das  Leben  von  Meerschweinchen,  die  mit  sicher 
tödlichen  Dosen  Morphin  vergiftet  worden  sind.     Wird  dabei  die  dosis  certe 

1)  Orvosi  Hetilap  60,  724—30. 
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efficax  des  Giftes  nicht  zu  sehr  überstiegen,  so  bleiben  die  Tiere  sogar  am 
Leben,  i^enn  das  Semm  unmittelbar  nach  dem  Morphin  gegeben  wird.  Durch 
das  Seraro  immunisierter  Hunde  wird  das  Leben  vergifteter  Meerschweinchen 
ebenfalls  verlängert.  Diese  Angabe  bezieht  sich  auf  2  Hunde,  die  einfach 
mit  steigenden  Dosen  Morphin  immunisiert  worden  waren.  Am  Schluss  der 
Behandlung  waren  sie  als  chronische  Morphinisten  anzusehen,  da  sie  160  cg  pro 
dosi  vertrugen.  Während  der  Immunisierung  hatten  sie  an  Gewicht  fort- 
während abgenommen,  auch  als  die  Injektionen  zur  £rbolung  für  längere  Zeit 
unterbrochen  wurden,  dauerte  die  Gewichtsabnahme  durch  4  Wochen  weiter. 
Nach  Abschluss  der  Immunisierung  wurden  sie  zu  Entwöhnungsversuchen  ver- 
wendet. Das  Morphin  wurde  innerhalb  einer  Woche  entzogen,  bei  gleich- 
zeitiger Darreichung  des  erwähnten  Immunserums  von  Kaninchen.  Dabei 
nahmen  die  Tiere  bei  immer  besserem  Allgemeinbefinden  zu;  das  Gewicht 
wurde  et\va  1  Monat  lang  kontrolliert  und  zeigte  stete  Zunahme.  Auch  nach 
einem  halben  Jahr  befanden  sich  die  Tiere  wohl.  Diese  Resultate  ermutigten 
zu  einigen  Versuchen  an  Menschen  mit  chron.  Morphinismus,  die  jedoch  noch 
kein  abschliessendes  Urteil  gestatten.  P.  v.  Lieb  er  mann. 

710.    Hermann  Pfeiffer:  Experimentelle  Studien  zur  Lehre  von 

den  Autointoxikationen  ^).  Durch  frühere  Versuche  hatte  Pf.  den  Nachweis 
füliren  können,  dass  manche  Seren  letal  verbrannter  Kaninchen  eine  wesent- 
liche Steigerung  in  ihrer  Toxizität  aufweisen  und  dass  diese  Giftigkeit  sich 
auch  an  der  Spezies  des  Giftproduzenten  selbst  äussert.  In  der  vorliegenden, 
sehr  ausführlich  gehaltenen  (aber  sehr  schwer  lesbaren,  Ref.)  Arl)eit  hat  Pf. 
vor  allen  Dingen  die  toxische  Wirkung  normaler  Seren  und  normalen  Harns 
studiert  und  fest.ue '.ollt,  dass  manche  normalen  Seren  entsprechend  ihrer  hümo- 
lytischen  Wirkung  auch  eine  ganz  beträchtliche  allgemeine  und  lokale  Toxin- 
wirkung  bei  Verimpfung  auf  eine  andere  Spezies  äussern  (z.  B.  Rinderserum 
intraperitoneal  injiziert  bei  Meerschweinchen).  Aus  dem  Parallelimus  dieser 
Wirkungen  mit  dem  hämolytischen  Vermögen  der  betreifenden  normalen  Sera 
kann  man  mit  allergrösster  Wahrscheinlichkeit  schliessen,  dass  es  sich  vor 
allen  Dingen  hier  um  Hämolysinwirkung  handelt.  Die  Toxinwirkung  der 
heterologen  Sera  kann  vor  allem  durch  die  Erythrocyten  der  Tierart,  auf 
welche  sie  unteröucht  werden  sollen,  auf  dem  Wege  der  Lysis  bei  o7"  auf- 
gehoben werden  und  ist  so  thermolabil,  dass  eine  zweistündige  Erwärmung 
auf  56 ''  genügt,  um  sie  auszuschalten.  In  den  Vakuumrückständen  normalen 
Harns,  der  mit  Alkohol  ausgefällt  wurde,  konnte  Pf.  eine  agglutinierende 
Wirkung  auf  Blutk-irperchen,  feiner  eine  neurotoxische  und  eine  lokalnekroti- 
sierende  Komponente  nachweisen.     Die  beiden  letzteren  Komponenten  können 

1)  Zeitschr.  f.  Hygiene  54,  419—90. 
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nicht  auf  die  Wirkung  der  bekannten  Harnsubstanzen  zurückgeführt  werden^ 
können  durch  Erhitzen   von  80 — 120®  isoliert  zerstört  und  von  dem  Agglu- 
tinin  durch  fortgesetzte  Dialyse  getrennt  werden.     Das  Agglutinin  ist   relativ 
thermolabil  und  dialysiert  nicht.   Es  kann  aus  dem  genuinen  Harn,  der  weder 
agglutinierend  noch  hemmend  auf  die  Agglutination  wirkt,  durch  vorsichtiges 
Erhitzen  auf  80^   erhalten  werden.     Trotzdem  zahlreiche  Beobachtungen  für 
die  Haptinnatur  dieses  Körper  sprechen,  gelang  es  nicht,  durch  Immunisierung 
einen  Antikörper  zu  erhalten.      Durch  Exstirpation  einer  oder  beider  Nieren 
beim  Kaninchen  sowie  durch  doppelte  Uretherenunterbindung  konnte  Pf.  die- 
selben pathologischen  Veränderungen   im  Kaninchenmagen  erzeugen,    wie    sie 
nach    Hautverbrennungen    von    ihm  beobachtet  wurden.      Und  ebenso  besass 
das  Serum  der  urämischen  Kaninchen  die  gleiche  toxische  Wirkung  wie  das- 
jenige   der   verbrannten,    die   aber   mit   der  Ilämolysinwirkung  der  normalen 
Sera  nichts  zu  tun  hat.   Die  Versuche  an  narkotisierten  Kaninchen,  die  höchstens 
1  Min.    lang   in  Wasser  von    90*^  gehalten   wurden,  ergaben  wiederum,    dass 
in  Harn  und  Serum  eine  nekrotisierende  und  neurotoxische  Wirkung  in  hohem 
Grade  nachweisbar   ist.    die    sich  auch    beim  Kaninchen  selbst,    wenn  es  mit 
Harn    oder   Serum    vom    Verbrennungstier   in   grossen    Dosen    injiziert    wird, 
äussert,  vor  allen  Dingen  aber  an  weissen  Mäusen  leicht  festzustellen  ist.    Wie 
bereits  hervorgehoben  wurde,  ist  aber  die  Toxinwirkung  der  vom  Verbrennungs- 
tier  erhaltenen  Materialien   mit  der  Wirkung   normaler  Sera  nicht  identisch, 
es  ist  vielmehr  hier  eine  Ilämolysinwirkung  auszuschliessen.    Dagegen  scheint 
das  toxische  Prinzip,  das  im  Harn  und  Serum  der  Verbrennungstiere  gefunden 
Avird,  identisch    zu  sein  mit  dem  vorher   beschriebenen    giftigen    Körper.    «1er 
schon  normalerweise  im  Harn  nachweisbar  ist  und  den  Pf.  als  Abbauprodukt 
der  I^iweisskürper  betrachtet,  das  sich  zu  Zeiten  pathologischen  Eiweisszerfalls 
im  Ubermafso    bildet    und  dadurch,    wie  beim  Verbrühungstode,    eine  Autoin- 
toxikation   des  Organismus    herbeiführt.     Das    giftige    Prinzip   ist  in  Alkohol, 
Wasser,    Glyzerin    leicht    l()slich,    unlöslich    in  Äther    und    Chloroform,    durch 
Aninionsulfat  partiell  aussalzbar.    Bei  80"  geht  erst  die  nekrotisierende,  dann 
die  neurotoxische  Wirkung   verloren.     Toxischer    Harn    und   Serum    verlieren 
in    relativ    kurzer   Zeit  spontan    im    Tageslichte    bei   Zimmertemperatur    ihre 
Wirkung.    Es  gelang  nicht,  durch  Immunisierung  einen  spezifischen  Antikörper 
zu  erzeugen  und  damit  eine  ätiologische  Therapie  zu  begründen.   Bei  3  Fällen 
von  Verbrennun^^eu  beim  Menschen  konnte  dieselbe  toxische  Wirkung  im  Harn 
nachgewiesen  worden,  wie  bei  den  künstlich  verbrühten  Kaninchen.      Hahn. 

711.   Woifg.  Weichardt:   Über  ErmUdungstoxin  und  dessen  Anti- 
toxin ^).    Durch  Behandlung  von  pflanzlichem  und  tierischem  Eiweiss  (Eiklar. 

1)  München,  mediz.  Wochenschr.  58,  7 — 10. 
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Kleber,  Tuberkelbazillen,  Placentareiweiss)  mit  reduzierenden  (Xatriuniamalgara, 
Aluminiumamalgam ,  Elektrolyse)  und  oxydierenden  Agentien  (Elektrolyse) 
gelang  es  W.,  dasselbe  Toxin  zu  erhalten,  wie  aus  den  Muskeln  hochermüdeter 
Tiere.  Mäuse,  denen  toxinhaltige  Flüssigkeiten  reichlich  in  die  Konjunktiven 
gebracht  worden  waren,  lagen  auf  den  Rücken  gebracht  minutenlang  frei  auf 
barter  Fläche;  ihre  Körpertemperatur  zeigte  deutlichen  Abfall.  Besonders 
stark  wirkte  das  Toxin  der  grauen  Hirnsubstanz.  Alle  diese  Toxine  waren 
wasserlöslich,  nicht  dialysierbar  und  konnten  durch  das  Ermüdungsantitoxin 
abgesättigt  werden.  Nach  W.  hat  das  Eiweissmolekül  die  Tendenz,  bei 
beginnendem  Zerfall  unter  Bildung  stabiler  Verbindungen  als  Nebenprodukte 
physiologisch  und  pathologisch  Avichtige.  sich  als  echte  Toxine  charakterisierende 
toxische  Substanzen  abzuspalten.  Hahn. 

712.  J.  Morgenroth   und   U.   Carpi:    Über  ein  Toxolecithid  des 

Bienengiftes^).  Die  Toxolecithide  (z.  B.  Schlangengift)  sind  die  Produkte 
chemischer  Reaktion  zwischen  Körpern  unbekannter  Konstitution  von  Amboceptor- 
Charakter  (Prolecithide)  und  dem  Lecithin.  Auch  das  Bienengift  erwies  sich 
als  ein  Prolecithid  resp.  als  Toxin  von  aniboceptorartigem  Charakter,  das 
sich  mit  dem  Lecithin  zu  einer  eigenartigen  hämolytischen  Substanz  (Toxo- 
lecithid) vereinigt,  welche  in  Alkohol  löslich  ist,  ebenso  in  Kochsalzlösung, 
dagegen  durch  Äther  fällbar,  dabei  ziemlich  thermostabil.  Die  Giftlösung 
selbst  wird  erhalten  durch  Extraktion  der  fiisch  ausgezogenen  Stacheln  und  der 
ihnen  anhaftenden  Giftblasen  der  Honigbiene  mit  gleichen  Teilen  physiologischer 
Kochsalzlösung  und  Glyzerin.  Sie  ist  auch  an  sich  hämolytisch  wirksam, 
dabei  hochgradig  thermolabil,  wird  aber  in  ihrer  Wirkung  auf  Meerschweinchen-, 
Ziegen-  und  Kaninchenblut  beträchtlich  durch  den  Zusatz  einer  methylalkoholischen 
Lecithinlösung  verstärkt.  Hahn. 

713.  J.   Morgen  rot h  und   D.   Pane:   Über  Beobachtungen   rever- 
sibler Veränderungen  an  Toxinen^).    Cobrahämolysin  mit  n/^^^-HCl  erhitzt 

und  wieder  abgekühlt,  ist  zunächst  sehr  geschwächt,  erholt  sich  aber  nach 
einiger  Zeit,  häutig  vollständig  wieder.  Eine  klare  Abhängigkeit  der  Erscheinung 
von  der  Dauer  des  Erhitzens  war  nicht  feststellbar,  wenn  auch  langes  Erhitzen 
im  allgemeinen  mehr  schädigt.  Die  Rückverwandlung  des  Giftes  geht  anfangs 
offenbar  weit  schneller  als  später,  was  bei  der  nur  allniähligen  Locithidbildung 
die  Erscheinung  kompliziert.  Wirklich  gibt  längere  Einwirkung  von  Säure 
auf  fertiges  Lecithid  in  der  Kälte  analoge  übersichtlichere  Resultate  nach 
Neutralisation  und  zeitlicher  Beobachtung  der  Häniolysu.  —  Cobraneurotoxin 
weist  bei  dieser  Prozedur  eine  ebenso  reversible  Verlängerung  der  Inkubations- 

1)  BerHner  klin.  Wochenschr.  48.  1424—25.  —  ^)  Biochem.  Zeitschr.  1,  354—66. 
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zeit  auf.  Manche  Erscheinungen  der  Inkubationszeiten  und  der  Giftresistenz 
könnten  vielleicht  durch  eine  solche  Umwandlung  ungiftiger  Modifikationen 
im  Tierkörper  erklärt  werden.  Reich el. 

714.  8.  Costaniagna:  Über  eine  neue  von  L off  1er  vorgeschlagene 
Methode  zur  Produktion  der  Antikörper  i).  Einige  interessante  Versuche,  welche 
L off  1er  unternahm,  scheinen  bewiesen  zu  haben,  wie  leicht  es  sei,  die  Produktion 
spezitischer  Antikörper  m  Tieren  nach  Inokulation  immunisierender  Substanzen  zu 
erhalten,  welche  vorher  eine  ziemlich  lange  Zeit  der  Wirkung  hochgradiger,  trockner 
Hitze  unterworfen  waren.  Die  Versuche  Löfflers  beweisen,  wie  die  trockne  Hitze, 
auch  bei  hohem  Grade,  vielen  organischen  und  unorganischen  Substanzen  nicht  die 
Fähigkeit  entzieht,  spezifische  Antikörper  hervorzubringen,  wenn  sie  in  die  Versuchs- 
tiere eingeführt  werden.  Es  gibt  noch  eine  sehr  einfache  und  zugleich  sichere  Methode, 
um  immunisierende  ganz  sterile  Produkte  zu  bereiten,  welche  leicht  dosiert  werden 
und  unendlich  lange  aufbewahrt  werden  können.  C.  hat  in  einigen  Punkten  die 
Verftuche  wiederholt  und  besonders  die,  welche  Agglutinations-  und  Präzipitatioris- 
erscheinungen  betreffen,  um  festzustellen,  ob  die  Produktion  der  Antikörper  mit  der 
neuen  Methode  ausführbar  und  ob  das  Auftreten  der  Präzipitine  und  der  Agglutinine 
unter  gleichen  Bedingungen,  auf  dieselbe  Art  und  in  gleichem  Maf^e  geschehe,  wie 
bei  der  gewöhnlichen  Methode.  C.  schliesst:  1.  Die  albuminoiden  Substanzen,  welche 
in  den  von  C.  in  seinen  Versuchen  angewandten  Seren  enthalten  sind,  erleiden  durch 
Erhitzung  auf  150  ^  keine  Veränderungen,  welche  man  mit  der  biologischen  Methode 
oder  mit  chemischen  Eeagentien  nachweisen  kann.  2.  Die  Immunsera  der  mit  so 
bereiteten  Protein-Produkten  behandelten  Kaninchen  reagieren  auf  eine  absolut  spezilischo 
Weise,  nicht  nur  auf  die  entsprechenden,  erwärmten  Albuminlösungen,  sondern  auch 
auf  die  von  frischem  normalen  Albumin.  8.  Mittelst  Erhitzung  einiger  Sera  auf 
150 0  ist  es  möglich  zwei  Arten  Albumin  zu  trennen,  eine,  welche  nicht  koagulierbar 
ist  und  folglich  leicht  in  Wasser  löslich,  die  andere  unlösliche  Art  und  deren  jede, 
wenn  separat  in  die  Tiere  inokuliert,  Anlass  gibt  zur  Bildung  eines  entsprechenden 
spezifischen  Serums.  Mit  Ehr  lieh  s  Methode  der  spezifisci»en  Absorbierung  kann 
man  die  beiden  im  normalen  Serum  enthaltenen  Albumine  nachweisen.  4.  Die 
kulturellen  Käsen,  auf  150  o  erhitzt  und  in  physiologischer  T^ösung  gelöst,  geben,  wenn 
sie  in  Tiere  inokuliert  werden,  Anlass  zur  Produktion  von  spezifischen  Antikörpern, 
deren  agglutinierendes  Vermögen  nicht  von  dem  des  Serums  der  Tiere  differiert, 
welche  mit  frischer  Rasen  der  entsprechenden  Mikroorganismen  immunisiert  sind. 

Bonann  i. 

715.  F.  K.  Kleine  und    B.  MSIIers:    Über  ererbte  Immunität^). 

Die  Beobachtungen  bei  der  Malaria  sprachen  dafür,  dass  der  ererbte  Schutz 
der  Kinder  auf  den  Seuchengang  der  Malaria  Dur  einen  geringen  Einfluss 
hat.  Um  diese  Verhältnisse  für  Protozoeninfektionen  näher  festzustellen, 
bedienten  sich  die  Vff.  der  Ilundepiroplasmose,  einer  Krankheit,  die  einer- 
seits eine  ziemlich  starke  Immunität  hinterlässt,  andererseits  junge  Tiere 
gerade    heftig   befällt.     In    dem   Serum   von   Tieren,    welche   die    Krankheit 

1)  Rivista  d'igiene  e  sanita  ))ubhlica  17,  137  o*2.  --2)  Zeitschr.  f.  Hygiene  a.>. 
179-86. 
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öberstanden  haben,  kann  man  Antikörper  nachweisi'H ,  die  sogar  kurative 
Wirkungen  äussern.  Daneben  aber  konstatiert  man  im  Körper  des  Tieres, 
welches  die  Infektion  überstanden  hat,  noch  lebende  Parasiten,  von  denen 
Vif.  annehmen,  dass  sie  gegen  die  Wirkung  der  im  Serum  kreisenden  Anti- 
stoffe  immunisiert  sind.  Werden  diese  Parasiten  aber  auf  frische  Tiere  über- 
tragen, so  äussern  sie  gewöhnlich  nach  drei  Passagen  eine  starke  Infektions- 
wirkung. 6  Hündinnen,  die  im  Verlaufe  von  2  Jahren  in  Abständen  von 
3  Monaten  im  ganzen  ca.  50  cm^  virulentes  Blut  subkutan  erhalten  hatten, 
warfen  einigemale  Junge.  Der  Vater  war  nicht  immer  ein  immunisierter 
Hund.  Wurden  die  neugeborenen  Hunde  kurze  Zeit  nach  der  Geburt  mit 
einer  nicht  zu  erheblichen  Virusdosis  infiziert,  so  widerstanden  sie  der  Infektion. 
Es  wird  also  auch  gegen  Protozoen  eine  Immunität  von  durchseuchten  Müttern 
auf  die  Nachkommenschaft  vererbt.  Diese  Immunität  ist  aber  eine  passive 
und  daher  nur  von  relativ  kurzer  Dauer,  woran  auch  der  Einfluss  des  Säugens 
nicht  viel  zu  ändern  vermag.  Wenn  sie  zu  einer  dauernden  werden  sollte, 
so  müsste  aus  ihr  durch  eine  möglichst  bald  nach  der  (Geburt  erfolgte  natür- 
liche Infektion  eine  aktive  Immunität  werden,  und  dann  würde  auch  der 
allgemeine  Seuchengang  durch  diese  Erscheinungen  beeinfiusst  werden. 

Hahn. 

716.  Ulrich  Friedemann  und  Hans  Friedenthal:  Über 
Immunitätsreaktionen  und  Gerinnungsvorgänge.  Beziehungen  der  Kernstoffe 
zu  den  Immunkörpern  ^).  Würde  es  sich  bei  den  Immunitätsreaktionen  ein- 
fach um  eine  Fällung  zwischen  2  Kolloiden  handeln,  so  läge  es  nahe,  an  eine 
Reaktion  zwischen  2  entgegengesetzt  geladenen  Kolloiden  zu  denken.  Da  sich 
aber  die  Anwesenheit  von  Elektrolyten  als  ein  ganz  mafsgebender  P^iktor  bei 
diesen  Fällungen  herausgestellt  hat,  so  waren  Vflf.  bestrebt,  zunächst  bekannte 
Kolloide  aufzufinden,  bei  deren  Reaktion  die  Salze  eine  ähnliche  Rolle  spielten. 
Dann  sollte  ermittelt  werden,  ob  sich  dieser  eigentümliche  Reaktionsverlauf 
auf  ganz  bestimmte  physikalisch-chemische  Eigenschaften  der  reagierenden 
Kolloide  zurückführen  lässt.  Während  schon  Analogien  dafür  bekannt  waren, 
dass  erst  Salzzusatz  Fällungen  erzeugt  in  Gemischen,  die  ohne  Salz  keinen 
Niederschlag  gaben,  fehlten  bisher  Angaben  über  den  hemmenden  Wirkungen 
der  Salze  analoge  Erscheinungen  bei  kolloidalen  Lösungen.  Vflf.  ist  es  nun 
gelungen,  solche  Kolloidkombinationen  aufzufinden ;  zugleich  aber  festzustellen, 
dass  bei  sicherlich  einheitlich  gebauten  Substanzen  das  Salz  gleichzeitig  einen 
hemmenden  und  befördernden  Einfluss  auf  die  Fällung  ausüben  kann,  je  nach 
den  Mengen,  in  denen  die  reagierenden  Kolloide  miteinander  gemischt  werden. 
Diese  Feststellung  ist  deswegen  von  Wichtigkeit,  weil  sie  zeigt,  dass  möglicher- 


1)  Zeitschr.  f.  exp.  Pathol.  und  Therap.  3.  73— S8. 
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weise  auch  die  spezifischen  Präzipitine,  welche  in  salzhaltiger  Lösung  wirken, 
von  denen  in  salzfreier  Lösung  nicht  verschieden  sind,  sondern  dass  dieselben 
Stoffe  bei  verschiedenen  Mengenverhältnissen  ein  so  gegensätzliches  Verhalten 
gegen  die  Salze  aufweisen  können.  Auf  Grund  von  (ausführl.  im  Arch.  f. 
Hygiene  mitgeteilten)  systematischen  Untersuchungen  der  Vff.  stellte  sich 
nämlich  heraus,  dass  alle  Kolloide,  elektropositive  wie  elektronegative,  Eiweiss 
fällen,  sofern  man  mit  salzfreiem  Eiweiss  .arbeitet  und  die  Mengenverhältnisse 
in  genügender  Weise  variiert.  Wie  bei  den  meisten  Kolloidreaktionen  findet 
auch  hier  die  Fällung  bei  Überschuss  eines  der  Kolloide  nicht  statt.  Das 
Merkwürdigste  ist  nun,  dass  in  den  ausfallenden  > neutralen«  Gemischen 
Gegenwart  von  von  NaCl  die  Fällung  aufhebt,  während  bei  nicht  fallenden 
»überkompensierten«:  Gemischen  durch  Salz  die  Fällung  hervorgerufen  wird. 
(Ähnliche  Erscheinungen  werden  meist  stets  dann  beobachtet,  wenn  ein  elektro- 
amphoteres  Kolloid  mit  einem  solchen  von  ausgesprochen  positiver  oder  nega- 
tiver Ladung  reagiert).  Um  nun  bestimmen  zu  können,  zu  welcher  Körper- 
klasse die  Immunkörper  gehören,  war  es  wichtig,  solche  Substanzen  des 
Organismus  zu  suchen,  welche  den  festgestellten  physikalisch-chemischen  Be- 
dingungen genügen.  Elektroamphotere  Kolloide  besitzt  der  Körper  sehr  reich- 
lich in  Form  von  Eiweisskörpern ;  ausgesprochen  saure  oder  basische  Eigen- 
schaften beschränken  sich  eigentlich  ausschliesslich  auf  die  Bestandteile  der 
Zellkerne  :  Histone  und  Nukleine.  Wegen  der  je  nach  der  Darstellungsart 
sehr  verschieden  gefundenen  Verbindungen  dieser  letztgenannten  Kernstoffe 
will  es  den  Yft'.  scheinen,  als  ob  es  sich  hier  möglicherweise  nicht  um  wohl- 
definierte chemische  Verbindungen  in  bestimmton  festen  oder  multiplen  Pro- 
portionen, sondern  um  kolloidale  Absorptionsverbindungen  handle.  Auch  der 
stark  hervortretende  Einfluss  von  Salzen  auf  Fällungen  zwischen  den  ver- 
schiedenen Kernstoffen,  sowie  die  Änderung  dieser  Fällungsverhältnisse  bei 
zunehmendem  Alter  der  Präparate  spricht  für  die  kolloidale  Natur  der 
Reaktionen.  Vff.  fanden  nun  auch  völlige  Übereinstimmung  mit  den  Kolloid- 
reaktionen bei  den  Fällungen  zwischen  den  Kernstoffen  und  Eiweisskörpern. 
auch  der  oben  beschriebene  verschiedenartige  Einfluss  des  Salzes  ist  hierbei 
zu  beobachten.  Auch  Typhusbazillen  können  durch  Histonlösung  zur  Agglu- 
tination gebracht  werden.  Vielleicht  sind  die  geringen  Abweichungen  von 
spezifischer  Agglutination  dadurch  bedingt,  dass  diese  Bakterien  sich  nicht 
elektroamphoter  sondern  elektronegativ  verhalten.  Interessanterweise  behält 
das  durch  Kochen  in  salzhaltiger  Lösung  ausgefällte  Histon  seine  agglutinierende 
Wirkung  ciuantitativ  bei.  Nach  dem  negativen  Ausfalle  der  Versuche,  Tiere 
durch  Injektion  von  Kernsubstanzen  zu  immunisieren,  halten  Vff.  es  für  wahr- 
scheinlich, dass  die  Kernstoffe  mit  den  präzipitierenden  und  nicht  mit  den 
präzipitablen  Substanzen  in  Analogie  zu  setzen  sind.    Die  Spezifität  Hesse  sich 
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mit  diesem  kolloidalen  Charakter  der  Substanzen  vielleicht  durch  die  An- 
nahme in  Einklang  bringen,  dass  die  Präzipitine  gewisse  Bestandteile  ent- 
halten, welche  ihren  elektrischen  Charakter  verdecken,  und  dass  die  spezi- 
fischen Beziehungen  gerade  zwischen  diesen  hemmenden  Stoffen  und  den 
Antigenen  bestehen.  Nach  dem  spezifischen  Vorgange,  der  Beseitigung  der 
Hemmung,  folgte  dann  die  unspezifischc  Fällung  zwischen  2  Kolloiden,  nach 
den  hierfür  gültigen  allgemeinen  Gesetzen.  Bei  den  spezifischen  Fällungen 
Präzipitation,  Agglutination,  Milch-  und  Blutgerinnung  ist  wegen  der  vielfach 
wesensgleichen  Vorgänge  eine  einheitliche  Behandlung  möglich.  Stets  lässt 
sich  der  Vorgang  in  2  Phasen  zerlegen,  deren  letzte  in  allen  Fällen  das- 
selbe Phänomen,  die  kolloidale  Gelbildung,  darstellt.  Man  wird  bestrebt  sein 
müsseo,  die  Änderungen  des  kolloidalen  Zustandes,  Avelche  sich  in  der  ersten 
Reaktionsphase  vollziehen  und  schliesslich  zur  Abscheidung  des  kolloidalen 
Gels  führen,  zu  erforschen.  Denkt  man  nun,  was  nach  den  Untersuchungen 
zahlreicher  Forscher  das  Nächstliegende  ist,  an  eine  Änderung  der  elektrischen 
Ladung  der  Teilchen,  so  ermöglicht  sich  auch  eine  einheitliche  Betrachtung 
der  biologischen  Fällungs-  und  Gerinnungsvorgänge  in  ihrer  ersten  Phase; 
man  könnte  sich  vorstellen,  dass  die  eine  Ladung  eines  ampliotereu  Eiweiss- 
körpers  durch  ein  Kolloid  von  entgegengesetztem  elektrischen  Charakter  neu- 
tralisiert wird,  wobei,  wie  oben  gezeigt,  durch  Salze  fällbare  Gemische  ent- 
stehen, oder  dass  durch  Abspaltung  saurer  oder  basischer  Gruppen  aus  den 
Molekülen  sich  der  elektrische  Charakter  der  Kolloide  ändert.  Auch  die 
bisher  unvermittelt  nebeneinanderstehenden  Tatsachen,  dass  neben  dem  Fibrin- 
ferment auch  die  sauren  Bestandteile  der  Zellkerne,  vor  allem  der  Nuklein- 
säuren in  Fibrinogenlösung  Gerinnung  hervon-ufen,  die  basischen  Bestandteile 
(Histone)  aber  eine  gerinnungshemmende  Wirkung  entfalten,  Hesse  sich  von 
diesem  Standpunkte  leicht  erklären.  Stoite. 

717.  R.  Otto  und  H.  Sachs:  Über  Dissoziationserscheinungen  bei 
der  Toxin-Antitoxinverbindung  0-  v.  Behring  hat  zuerst  gefunden,  dass 
^/5o  oder  sogar  Vöoo  ^^^^^  Mischung  von  Tetanustoxin  und  Antitoxin  nach 
Verdünnung  auf  das  ursprüngliche  Volumen  stärker  giftig'  wirkt,  als  die  In- 
jektion des  gleichen  Volumes  unverdünnten  Gemisches.  Madsen  kam  bei 
Untersuchungen  über  das  Botulismusgift  zu  analogen  Resultaten,  desgl.  Vif. 
schon  vor  Jahren  bei  Untersuchungen  über  die  hämolytischen  Wirkungen  des 
Kreuzspinnengiftes  und  später  über  die  des  Botulismusgiftes,  worüber  sie  im 
einzelnen  folgendes  mitteilen:  Verdünnung  der  Toxin-Antitoxingemische  hatte 
bei  Mäusen  nach  subkutaner  Injekticm  eine  Zunahme  der  Toxizität  zur  Folge. 

1)  Zcitschr.  f.  exper.  Pathol.  u.  Therap.  8,  19—27. 
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Da  jedoch  bei  Anwendung  von  Gemischen,  die  erst  nach  3  stund.  Stehen  ver- 
dünnt waren,  geringere  Giftigkeit  beobachtet  wurde,  als  nach  sofortiger  In- 
jektion, so  wurden  die  Versuche  auch  auf  Kaninchen  ausgedehnt.  Dabei 
zeigte  sich  folgender  markante  Unterschied :  Gemiscbe,  die  nach  3  stund. 
Stehen  injiziert  wurden,  waren  erheblich  toxischer  bei  intravenöser  als  bei 
subkutaner  Injektion,  während  bei  24  Std.  alten  und  erst  dann  verdflunten 
Gemischen  die  Differenz  bei  beiden  Applikationsarten  nahezu  völlig  ausge- 
glichen war.  Vff.  glauben,  ähnlich  wie  es  Morgenroth  beim  Diphtherie- 
gift getan,  dass  auch  beim  Botulismusgifte  die  Annahme  einer  langsamen  Ver- 
einigung von  Toxin  und  Antitoxin  für  die  erwähnten  Unterschiede  die  beste 
Erklärung  biete  und  dass  es  sich  bei  der  subkutanen  Injektion  um  eine  be- 
schleunigte Vereinigung  durch  ein  katalytisches  Ferment  handle.  Da  jedoch 
auch  bei  intravenöser  Injektion  kleinerer  Mengen  des  Toxin-Antitoxingemisches 
nach  Verdünnung  gesteigerte  Giftigkeit  zum  Ausdrucke  kommt,  muss  man 
annehmen,  dass  bereits  neutralisierte  Toxin-Antitoxingemische  beim  Verdünnen 
giftiger  werden,  d.  h.  eine  Dissoziation  der  neutralen  Toxin-Antitoxin-Ver- 
bindung  stattfindet.  Diese  Dissoziationsfähigkeit  schwindet  jedoch  bei  längerem 
Stehen  der  Gemische  nahezu  ganz.  Auf  Grund  ihrer  Befunde  bei  der  Wirkung 
des  Arachnolysins  in  Reagenzglasversuchen  glauben  Vff.  besondere  vitale  Ein- 
flüsse ausschliessen  zu  können.  Auch  hier  war  bei  relativ  frischen  Arach- 
nolysin-Antilysin-Gemischen  ein  eklatantes  Verdünnungsphänomen  zu  bemerken, 
während  24  Std.  alte  Gemische  die  P'ähigkeit,  in  kleineren  Mengen  giftig  zu 
wirken,  erheblich,  wenn  auch  nicht  völlig,  eingebüsst  haben.  Sehr  bemerkens- 
wert ist  endlich  die  Beobachtung,  dass  dieses  Phänomen  bei  1  Jahr  alten 
Seris  auch  nicht  andeutungsweise  zu  finden  war.  Möglicherweise  könnte  das 
Vorhandensein  eines  negativen  Katalysators  im  frischen  Serum  durch  Retar- 
dierung der  Verfestigung  die  Dissoziation  der  Verbindung  beim  Verdünnen 
ermöglichen,  während  dieser  hemmende  Faktor  im  alten  Serum  fehlt. 

S  t  o  1 1  e. 

718.  Karl  Klieneberger  und  Heinr.  Zoeppritz:  Beiträge  zur 
Frage  der  Bildung  spezifischer  Leukotoxine  im  Blutserum  als  Folge  der 
Röntgenbestrahlung  der  Leukämie,  der  Pseudoleukämie  und  des  Lympho- 
sarkoms^). Entgegen  den  Befunden  von  Curschmann  stellen  Vff.  fest, 
dass  das  Serum  von  erfolgreich  mit  Röntgenstrahlen  behandelten  Personen 
keine  spezifische  P'inAvirkung  auf  menschliche  und  tierische  Leukocyten  besitzt, 
und  zwar  weder  auf  normale,  noch  auf  von  pathologischen  Fällen  (Myeläniie, 
Lymphämie)  stammende  Leukocyten.  Zwischen  dem  frischen,  nicht  erwärmten 
Röntgenserum,    dem    auf   55—60"  erhitzten    und  dem    menschlichen  Normal- 

1)  München,  mediz.  Wochenschr.  58,  850—54,  911—15. 
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serum,  bestehen  keine  Wirkungsverschiedenheiten  gegenüber  menschlichen  und 
tierischen  in  vitro  untersuchten  Leukocyten,  sodass  die  Existenz  eines  Röntgen- 
toxins  zweifelhaft  erscheinen  muss.  Zahlreiche  Tierversuche  bewiesen,  dass 
nach  der  Injektion  von  Serum  bestrahlter  Menschen  eine  Röntgenhypoleuko- 
cytose  im  Sinne  von  Curschmann  und  Gaupp  als  sekundäre  Leukopenie 
inkonstant  ist.  Diese  Hypoleukocytose  kann  auch  nach  der  Injektion 
inaktiven  Serums  oder  Serums  nicht  behandelter  Leukämiker  auftreten. 

Hahn. 

719.  R.  Milchner  und  Walter  Wolff:    Bemerkungen  zur  Frage 
der  Leukotoxinblldung  durch  Röntgenbestrahlung  %    Es  gelang  Yif.  durch 

Röntgenstrahlen  bei  Kaninchen  in  4  bis  5  Std.  starke  Leukopenie  zu  erzeugen. 
Dagegen  wirkte  das  Serum  dieser  bestrahlten  Tiere,  wenn  es  anderen  Tieren 
injiziert  wurde,  niemals  so  stark  leukocytenvermindernd,  wie  man  nach  den 
Angaben  von  Curschmann  und  Gaupp  erwarten  sollte.  Andererseits  trat 
aber  auch  nie  eine  Hyperleukocytose  nach  diesen  Injektionen  auf,  sodass 
schon  dieser  Umstand  das  Vorhandensein  eines  spezifischen  Leukotoxins  wahr- 
scheinlich macht.  Dieses  Gift  aus  Leukocyten,  die  von  Aleuronatempyeraen 
stammten,  durch  Bestrahlung  zu  gewinnen,  gelang  Vff.  nicht,  wobei  allerdings 
die  grosse  ündurchlässigkeit  der  Aufschwemmungsflüssigkeiten  für  Röntgen- 
strahlen in  Betracht  kommt.  Der  Extrakt  einer  bestrahlten  und  dadurch 
schwer  pathologisch  veränderten  Milz  ergab,  einem  Tiere  eingespritzt,  nach 
2  Std.  eine  Leukopenie,  während  unbestrahlte  Milz  eine  starke  Leukocytose 
bewirkte.  Hahn. 

720.  H.  de  Waele:    Über  die   Erzielung  von  Immunität  mit  Hilfe 
von   Cellulosesäckchen  und  Über  dialysable   Bakterienprodukte  ^).    Zu  den 

Versuchen  dienten  Dialysiersäckchen,  die  entweder  aus  Pflanzenhäuten  (von 
Phragmites  communis)  oder  aus  Cellulosehäutchen  (von  der  Firma  Leure  in 
Paris)  hergestellt  waren  und  mit  Kollodium  verschlossen  wurden.  Sie  ver- 
hielten sich  bei  Versuchen  mit  Fermenten  durchaus  gleich,  während  tierische 
Membranen  manche  Fermente  durchlassen,  die  durch  Cellulose  zurückgehalten 
werden.  Im  allgemeinen  werden  die  Kollodiumsäckchen,  die  man  unter  die 
Haut  einpflanzt,  gut  vertragen.  Mit  Hilfe  der  Säckchenmethode  gelang  eine 
Immunisation  gegen  die  Choleravibrionen,  gegen  den  Bac.  diphtheriae  und  den 
Milzbrandbacillus.  Bei  der  so  vorgenommenen  Immunisierung  gegen  den 
Diphtheriebacillus  wird  eine  Toxinimmunität  nicht  erzielt.  Toxische  Substanzen 
des   Tuberkelbacillus   konnten   auf  diesem    Wege   nachgewiesen    werden.      In 


1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  43,  747-48.    -    ^)  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I.  42, 
636—42,  760-70. 
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vitro  entwickeln  sich  die  Bakterien  besser,  wenn  man  die  Kulturflflssigkeit 
durch  Dialyse  reinigt.  Das  Diphtherietoxin  dialysiert  im  allgemeinen  besser 
durch  tierische  als  durch  Pflanzenmembranen.  Auch  unter  Druck  dialysiert 
es  nicht  durch  Gellulosemembranen,  ebensowenig  die  agglutinogene  und 
präzipitogene  Substanz  des  Typhusbacillus.  Dagegen  passieren  sie  das  Hämo- 
lysin des  Pyocyaneus  und  die  Pyocyanase.  Eine  geringe  Immunität  lässt  sich 
auch  mit  in  vitro  dialysierenden  Substanzen  erzielen.  Mit  der  Säckchen- 
methode lässt  sich  auch  Überempfindlichkeit  herstellen.  Jacoby. 

721.  Leo  V.  Liebermann:  Sind  die  Ambozeptoren  (immunkttrper) 
und  die  Komplemente  Fermente?^)  Im  Anschluss  an  seine  Versuche  über 
dieselbe  Frage  bei  Toxinen  [J.  T.  35,  893],  die  eine  verneinende  Antwort  ergeben 
hatten,  untersuchte  L.  das  Verhalten  hämatolytischer  Immunkörper  und  Komple- 
mente. Die  Frage  hat  nicht  nur  theoretische,  sondern  auch  praktische  Bedeutung, 
denn  von  der  Antwort  hängt  es  ab,  ob  beim  Immunisieren  die  Anwendung 
grösserer  Mengen  von  Schutzstoffen  rationell  ist.  Um  über  die  Fermentnatur 
der  Immunkörper  zu  entscheiden,  wurden  in  eine  Reihe  von  Eprouvetten 
gleiche  Mengen  bei  56  ^  inaktivierten  Immunserums  (Ambozeptor)  und  steigende 
Mengen  von  Normalserum  (Komplement)  gebracht,  wobei  es  sich  zeigte,  dass 
die  Hämatolyse  durch  Vermehrung  des  Komplementes  nur  bis  zu  einer  gewissen 
Grenze  verstärkt  werden  kann ;  jenseits  dieser  wird  auch  durch  Vergrösserung 
der  Wirkungsdauer  keine  stärkere  Hämatolyse  erzielt.  Lässt  man  es  also 
weder  an  Komplement,  noch  an  Zeit  fehlen,  so  kann  die  Existenz  einer 
Grenze  der  Wirkung  nur  durch  Mangel  an  Immunkörpern  erklärt  werden. 
Somit  wird  dieser  bei  der  Reaktion  verbraucht,  wirkt  also  nicht  als  Ferment. 
Ganz  ähnlich  beweist  L.,  dass  das  Komplement  kein  Ferment  ist.  indem  er 
eine  Serie  von  Reagensgläsern  mit  gleichen  Mengen  Normalserum  und  steigen- 
den Mengen  Imniunserum  aufstellt,  wobei  den  stärker  ambozeptorhaltigen  Seris 
auch  eine  längere  Wirkungsdauer  gewährt  wird.  Dass  letztere  nicht  wegen 
Thermolabilität  des  Komplementes  ohne  Erfolg  ist  (Temperatur  im  Thermo- 
staten =  37^)  wird  durch  Kontrolleversuche  bewiesen.  Die  verwendeten 
Immunsera  wurden  von  Kaninchen  gewonnen,  die  gegen  Schweineblutkörperchen 
immunisiert  worden  waren ;  als  Normalserum  wurde  teils  Kaninchenserum, 
teils,  da  dieses  manchmal  gegen  Schweineblutkörperchen  aktiv  ist,  Schweine- 
seruni  verwendet.  Als  Substrat  dienten  5proz.  Emulsionen  von  gewaschenen 
Schweineblutkörperchen  in  physiologischer  NaCl-Lösung.  d.  h.  solche,  die  in 
100  cm''  die  Hlutkörperchen  aus  5  cm^  Blut  enthielten. 

P.  V.  Li  eher  mann. 

M  Deutsche  med.  Wochenschr.  82,  249— oO:  Orvosi  Hetilap  50.  246—47. 
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722.  Lad.  Detre  und  Jos.  Seil  ei:  über  die  giftigwidrige  Wirkung 
der  Serumlipoide  ^).  Yff.  haben  schon  früher  die  Aassicht  ausgesprochen, 
dass  es  keine  anderen  normalen  Antitetanolysine  gäbe,  als  fettartige  Lipoide. 
Diesbezüglich  mit  Tanbenserum  angestellte  neue  Versuche  ergaben  als  Resultat. 
dass  nach  einer  halbstündigen  einmaligen  Durchschüttelung  mit  der  zehnfachen 
Benzinmenge  das  antitetanolytische  Vermögen  des  Taubenserums  auf  den 
zehnten  Teil  zurückgeht.  Nach  mehrmaliger  Ausschüttelung  lässt  sich  der 
antitetanolytische  Wert  des  Serums  auf  ungefähr  5^/^  vermindern.  Nach 
Feststellung  der  Tatsache,  dass  das  normale  Serum  seine  an titetanoly tischen 
Fähigkeiten  ausschliesslich  oder  zum  allergrössten  Teil  den  Lipoiden  verdankt, 
wurde  der  Mechanismus  der  Lipoidwirkung  näher  untersucht.  Die  Rolle  der 
Lipoide  kann  nämlich,  wie  Vflf.  es  erörtern,  eine  zweifache  sein :  Entweder 
spielen  dieselben  die  Rolle  eines  I^ösungsmittels  und  leiten  die  entspr.  Gift- 
stoffe jenen  eiweissartigen  Verbindungen  zu,  die  als  Antitoxine  wirksam  die 
Blutkörperchen  beschützen,  oder  wirken  sie  so.  wie  die  echten  Antisubstanzen, 
die  mit  ihren  entspr.  Antigenen,  oder  denen  ihnen  adäquaten  Substanzen  eine 
echte  chemische  Verbindung  eingehen.  Sind  also  die  Lipoide  Vermittler  oder 
Träger  giftwidriger  Eigenschaften?  Falls  den  von  manchen  Autoren  als  aus- 
schlaggebend angesprochenen  EiweissstoflTen  des  Serums  eine  wirklich  wichtige 
Rolle  in  dem  Mechanismus  der  Lipoidwirkung  zufällt,  müssen  sich,  wie  Vif. 
erörtern,  Differenzen  in  dem  Sinne  ergeben,  dass  durch  jede  Serumart  die 
Blutkörperchen  desselben  Tieres  am  energischsten  geschützt  werden  mussten, 
die  fremden  aber  weniger.  Diesbezüglich  angestellte  Versuche  ergaben  aber, 
dass  die  Schutzkraft  der  verschiedenen  Tierseren  eine  beständige  Eigenschaft 
derselben  bildet,  die  sich  mit  welchem  Indikator,  d.  i.  welchen  Blutkörperchen 
immer,  in  gleicher  Weise  kundgibt.  4  Seren  wurden  untersucht:  Tauben- 
Menschen-.  Kaninchen-  und  Pferdeserum  ;  ob  an  Tauben-,  Menschen-,  Kaninchen- 
oder Pferdeerythrozyten  gemessen,  ist  die  antitetanolytische  Wirksamkeit  der- 
selben stets  durch  die  eben  angeführte  Reihenfolge  gekennzeichnet.  Diese 
Gesetzmäfsigkeit  drängt  Vff.  zur  Annahme,  dass  in  diesen  Verhältnissen  keine 
durch  eine  etwaige  ähnliche  Konstitution  der  Eiweissbestand teile  hervorgerufene 
spezielle  Affinität  der  beiden  in  Betracht  kommenden  Eiweissbestandteile 
(Serum  und  Blutkörperchen),  sondern  bloss  der  jeweilige  Cxehalt  der  ver- 
schiedenen Tierseren  an  jenen  lipoiden  Schutzstoffen  mafsgebend  ist.  Hiermit 
ist  es  auch  in  bestem  Zusammenhange,  wenn  Vff.  in  weiteren  Versuchen  nach- 
wiesen, dass  von  den  in  gleicher  Weise  mittels  desselben  Fettlösungsmittels 
dargestellten  Serumextrakten,  der  Extrakt  des  am  stärksten  wirksamen  Tauben- 
sernms  am  stärksten,    der  Pferdeserumextrakt   am   schwächsten   wirksam   ist. 


1)  Orvoai  Hetilap  60,  625—27. 
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Der  Erfolg  des  Versuches  wurde  nicht  im  mindesten  geändert,  als  statt  der 
ClNa-Lösung  der  Benzinextrakt  in  entfettetem  oder  nativem  Semm  emulgieii: 
wurde ;  es  kam  bloss  eine  Summierung,  aber  keine  Potenzierung  der  beiden 
Schutzwirkungen  zustande.  In  weiterer  Prüfung  der  Bindungsverhältnisse 
zwischen  Gift  und  Lipoiden  ergab  sich  zuerst,  dass  den  Lipoiden  schon  an 
und  für  sich  eine  gewisse  hämolytische  Fähigkeit  zukommt,  die  mit  der  be- 
bekannten hämolytischen  Fähigkeit  der  Öle  und  Fette  in  Parallele  zu  stellen 
ist.  Die  hämolytische  Wirkung  der  Tauben-Lipoide  beginnt  in  der  4. — 5.  Std.. 
um  dann  rasch  fortzuschreiten ;  diese  langsam  einsetzende  Wirkung  ist  wahr- 
scheinlich von  der  Emulsionsform  des  lytischen  Agens  abhängig  und  leicht 
erklärlich ;  sie  ist  auch  der  Lipoidmenge  proportional.  Nach  Einwirkung  der 
Taubenserumlipoide  auf  Tetanolysin  beobachteten  Vif.  das  merkwürdige 
Resultat,  dass  nach  erfolgter  Einwirkung  nicht  bloss  das  Tetanolysin,  sondern 
auch  das  Lipoid  seine  hämolytische  Fähigkeit  einbüsst.  Dies  konnte  in  der 
Weise  exakt  nachgewiesen  werden,  dass  die  entspr.  Lipoid-  und  Tetanolysin- 
gemische  nicht  sofort,  sondern  erst  nach  2  stund.  Verweilen  bei  37  **  mit 
den  Blutkörperchen  versetzt  wurden,  in  einem  Zeitpunkte  demnach,  wo  das 
labile  weil  gelöste  Tetanolysin  seine  Wirksamkeit  schon  gänzlich  eingebüsst 
hat  (Madsen,  Detre  und  Seil  ei)  und  eine  etwaige  Hämolyse  bloss  auf 
das  Lipoid  bezogen  werden  konnte.  Andere  Lipoide,  z.  B.  der  für  Kanichen- 
erythrozyten  stark  hämolytische  Pferdeerythrozyten-Benzinextrakt,  zeigten  die- 
selbe eigentümliche  Beeinflussung  durch  das  Tetanolysin.  Beide  Kompenenten 
erfahren  demnach  im  Laufe  der  wechselseitigen  Reaktionsvorgänge  eine  der- 
artige Veränderung  ihrer  Eigenschaften,  die  nur  im  Sinne  einer  gegenseitigen 
chemischen  Veränderung  resp.  chemischen  Verbindung  zu  deuten  ist.  Durch 
Einwirkung  des  Tetanolysins  werden  demnach  beide  messbaren  P^igenschaften 
der  Lipoide  vermindert:  a)  ihre  antitetanoly tische,  b)  ihre  blutlösende  Fähig- 
keit. Da  aber  die  blutlösende  Kraft  der  Lipoide  der  heute  allgemein  herr- 
schenden Ansicht  nach  auf  ihrer  fettlösenden  Fähigkeit  beruht,  kraft  welcher 
sie  die  fettartige  »Hülle«  der  Erythrozyten  permeabel  machen,  und  da  die 
liipoide  des  weiteren  ihre  fettlösende  Kraft  ihrer  chemischen  Konstitution  ver- 
danken, denn  Fette  sind  ja  einander  zu  lösen  befähigt,  nehmen  Vff.  an,  dass 
durch  die  Tetanolysineinwirkung  der  Fettcharakter  der  adäquaten  LipoidstolTe 
verloren  geht,  was  dann  auch  einen  Verlust  ihrer  fett-  sowie  blutlösenden 
Fähigkeit  nach  sich  ziehen  muss.  Im  Sinne  dieser  Theorie  geben  die  Vff. 
auch  eine  zufriedenstellende  Erklärung  der  blutlösenden  Wirkung  des  Tetano- 
lysins: wenn  nämlich  durch  das  Zutreten  des  Lysins  die  Lipoide  ihren  Fett- 
charakter einbüssen,  ist  es  begreiflich,  dass,  insoferne  es  die  Lipoide  der 
semipermeablen  Erythrozytengrenzschicht  sind,  die  durch  das  Lysin  in  iler 
angedeuteten  Weise  verändert  würden,  diese  veränderten,  ihres  Fettcharakters^ 


antifirene  Körper  (Toxine  etc.)  und  Antikörper  (Heilsera  etc.),  941 

entkleideten  Fettstoffe   nunmehr   wasserdurchlässig   werden   und   derart  einen 
Wassereintritt  in  das  Zelleninnere,  eine  Hämolyse  ermöglichen.     Detre. 

723.  Albert  Hirschbruch:  Die  experimentelle  Herabsetzung  der 
Aggiutinierbarkeit  beim  Typhusbacillus  ^).  Es  gelang  H.,  die  Agglntinierhar- 
keit  des  Typhusbacillus  herabzusetzen  durch  Züchtung  bei  hoher  (40 — 41^^  C.) 
und  bei  sehr  niedriger  Temperatur,  ferner  durch  nachträgliche  Erwärmung 
der  bei  37^  gewachsenen  Kultur  bis  dicht  unterhalb  der  Abtötungsgrenze, 
durch  Karbol-,  Sublimat-  und  Malachitgrünzusatz  zum  Nährboden,  durch 
Altemiassen  der  Kultur,  durch  Erschöpfung  mittels  häufiger  rascher  Um- 
züchtung,  durch  Aufenthalt  im  normalen  Tier  (Exsudatbakterien,  Milzbakterien) 
oder  im  immunisierten  Tier,  durch  Aufenthalt  bezw.  Züchtung  im  aggluti- 
nierenden Serum,  durch  Einwirkung  von  Hefe  und  von  Bact.  coli  commune. 
Die  Herabsetzung  der  Aggiutinierbarkeit  lebender  Typhusbazillen  geht  immer 
einher  mit  verringerter  Agglutininabsorption,  die  Wiederkehr  und  Steigerung 
der  Agglutinierbatkeit  dagegen  mit  Steigerung  des  Agglutininverbrauchs,  d.  h. 
Vennehrung  der  Rezeptoren  zahl.  Die  Kurve  der  Schädigung  und  der  Resti- 
tution der  Aggiutinierbarkeit  bei  künstlich  geschädigten  Typhusbazillen  verläuft 
in  folgenden  Phasen:  Sinken  des  Titers,  Steigen  und  schliesslich  wieder 
Sinken.  Da  schlechte  Aggiutinierbarkeit  und  verringerte  Agglutininabsorption 
immer  zusammentreffen,  so  erscheint  es  nicht  zweckmäfsig,  nach  Wasser- 
manns Vorschlag  bei  schlecht  agglutinierbaren  Stämmen  an  die  Stelle  der 
Agglutination  die  Absorptionsprüfung  zu  setzen.  Dagegen  lässt  sich  mit  einem 
experimentell  in  der  Aggiutinierbarkeit  geschädigten  Stamm  ein  Serum  her- 
stellen, das  den  normalem  Stamm  höher  agglutiniert,  als  die  zur  Serum- 
bereitung benutzte,  schlecht  agglutiuable  ^  arietät.  Zur  Prüfung  schlecht 
agglutinabler  typhusverdächtiger  Stämme  empfiehlt  es  sich  daher,  an  die  Stelle 
der  Agglutinationsprobe  die  Prüfung  der  Agglutinogenität  zu  setzen.  Mangelnde 
oder  schlechte  Aggiutinierbarkeit  einer  verdächtigen  Kultur  spricht  nicht 
gegen  Typhus.  Hahn. 

724.  Allan  Macfadyen:  Über  die  Eigenschaften  eines  von  Ziegen 
gewonnenen  Antityphusserum  ^.  Durch  intravenöse  Behandlung  von  Ziegen 
mit  toxischen  Zellsäften  der  Typhusbazillen  in  kleinen  und  sehr  vorsichtig 
regulierten  Mengen  lässt  sich  ein  Antiendotoxin  herstellen.  Während  im 
Immnnserum  sich  im  cm'^  Antitoxin  gegen  1500  tödliche  Dosen  des  Toxins 
fanden,  war  im  Normalserum  in  einem  cm-^  nicht  genügend  Antitoxin  gegen 
10  Dosen.  Diese  Wirksamkeit  würde  schon  nach  weniger  als  4  Monaten 
erreicht.     Das  Serum   wirkte   agglutinierend   auf  die  Bazillen   in    einer  Ver- 

1)  Arch.  f.  Hygiene  66,  280—340.  —  »)  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  41,  266—71. 
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dünnung  von  1  :  1 000  000  cm^.  Das  Serum  war  auch  bakterioly tisch. 
1:  10000  cm  ^  schützte  gegen  10  tödliche  Dosen  des  Typhusbacillus,  es 
präzipitierte  nicht  Typhuszellsäfte  und  schützte  nicht  gegen  Gholeraendotoxin. 
Dagegen  gelang  es  auch  gegen  das  Gholeraendotoxin  ein  Immunserum  herzu- 
stellen. Jacoby. 

725.  H.  T Opfer  und  J.  Jaff6;  Untersuchungen  über  die  Bezieh- 
ungen von  Bakterizidie  in  vitro  und  im  Tierversuch  an  Typhus-  und  Para- 
typhusbazillen  mit  verschiedenen  spezifischen  Serumproben  ^).  Die  Unter- 
suchungen erstreckten  sich  auf  die  Sera  von  Typhus-Kranken,  -Rekonvales- 
zenten, typhusschutzgeimpften  Menschen,  typhusimmunisierten  Tieren,  nicht  an 
Typhus  erkrankten  Menschen,  gesunden  Menschen,  Paratyphuskranken,  -Rekon- 
valeszenten, -immunisierten  Tieren,  ferner  von  Menschen,  die  vor  2  bis  3  ^lon. 
Typhus  überstanden  hatten  und  alsdann  mit  abgetöten  Paratyphusbazillen  in- 
jiziert waren.  Zwischen  Agglutination  und  bakterizider  Reaktion  im  Tier- 
körper und  im  Reagensglase  Hess  sich  für  den  Typhus  weder  bei  Kranken, 
noch  Rekonvaleszenten,  noch  immunisierten  Tieren  ein  Parallelismus  nach- 
weisen. In  Bezug  auf  die  Bakterizidie  waren  die  einzelnen  Serumarten  in 
ihrer  Wirkung  verschieden,  je  nachdem  der  Nachweis  im  Reagensglas  oder 
im  Tierkörper  (Pfeifferscher  Versuch)  geführt  wurde.  Im  Reagensglas 
zeigten  die  Sera  der  Typhuskranken  die  stärkte  Wirkung,  während  im 
Pfeifferschen  Versuch  die  Sera  von  Rekonvaleszenten,  immunisierten 
Menschen  und  Tieren  den  stärksten  Ausschlag  gaben.  Die  Sera  normaler 
Menschen  und  von  Krauken,  die  nicht  an  Typhus  leiden,  reagierten  weder 
im  Tierversnche  noch  im  Reagensglase  bakterizid  auf  Typhusbazillen.  Das 
Serum  von  Paratyphusrekonvaleszenten  und  Tieren,  die  mit  Paratyphus  immu- 
nisiert waren,  zeigt  im  Tierversuch  deutliche  bakterioly  tische  Reaktion  auf 
Paratyphusbazillen,  im  Reagensglase  aber  gar  keine.  Für  die  Sicherstellung 
der  Typhusdiagnose  ziehen  Vtf.  die  Agglutination  den  bakteriziden  Versuchen 
vor,  für  den  Nachweis  der  überstandenen  Typliuserkrankung,  sowie  für  die 
Beurteilung  von  Schutzimpfuugsverfahren,  ferner  die  Wertmessung  des  Typhus- 
inimunserums  dagegen  den  Pfeifferschen  Versuch,  der  dem  Reagensglas- 
versuch entschieden  meist  an  Feinheit  überlegen  ist.  Hahn. 

726.  Kutscher  und  E.  Meinecke:  Vergleichende  Untersuchung  über 
Paratyphus-;  Enteritis-  und  Mäusetyphusbazillen  und  ihre  immunisatorischen 

Beziehungen  -).  Die  Untersuchungen  erstreckten  sich  auf  das  kulturelle  und 
agglutinative  Verhalten  der  betreffenden  Bakterien.arten,  ihre  Virulenz  und  Patho- 
genität, ihr  Verhalten  bei  der  aktiven  und  passiven  Immunisierung.    Kulturell 


1)  Zeitschr.  f.  Hygiene  52,  39.i-406.  —  2)  Zeitschr.  f.  Hygieno  52,  301-9*2. 
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sind  die  Erreger  des  Paratyphus  von  denen  des  Mäusetyi>hus  und  der  Fleisch- 
vergiftung (Enteritishakterien)  nicht  von  einander  zu  trennen,  wohl  aber  ge- 
lingt es  auf  diesem  Wege,  sie  schon  scharf  vom  Typhusbacillus,  vom  Para- 
typhusbazillus  A,  Bacillus  dysenteriae  und  Bact.  coli  zu  differenzieren.  Die 
besten  Dienste  leistete  bei  dieser  Differenzierung  der  Lakmusmilchzuckeraggar, 
die  Lakmusmolke,  Milch  und  der  Neutralrotagar.  Unter  Benutzung  des 
immunisatorischen  Verhaltens,  sowie  der  Agglutination  lassen  sich  die  Enteritis- 
stämme in  zwei  Gruppen  trennen.  Die  eine  Gruppe  (1)  verhält  sich  ganz  wie 
Paratyphus  B  bezw.  wie  Mäusetyphusbazillen,  die  andere  Gruppe  (II)  wird 
dagegen  von  den  verschiedensten  Typhussera  beeinflusst.  Eine  Difl'erenzierung 
der  Erreger  des  Paratyphus  ß,  des  Mäusetyphus  und  der  Fleischvergiftungen 
Gruppe  I  ist  zur  Zeit  nicht  möglich.  Namentlich  zeigen  Versuche  an  grösseren 
Tieren,  dass  weder  der  Paratyphus  B,  noch  die  Vertreter  der  P^nteritisgruppe  I 
för  dieselben  pathogen  sind.  Die  Fleischvergiftungen  werden  also  sehr  wahr- 
scheinlich nur  durch  nachträgliche  Verunreinigung  des  geschlachteten  P'leisches 
herbeigeführt.     Den   Mäusetyphusbazillus   erklären   K.    und  M.    für   identisch 

« 

mit  dem  Paratyphus  B  und  nehmen  nur  an,  dass  es  sich  beim  Mäusetyphus- 
bazillus um  einen  für  Menschen  apathogenen  Paratyphus  H  handelt.  Die 
Enteritisgruppe  II  lässt  sich  von  der  Gruppe  I,  den  Mäusetyphus-  und  Para- 
t}T)husbazillen  durch  die  Immunitätsreaktionen,  von  den  Typhusbazillen  durch 
ihre  kulturellen   Merkmale,    durch  Virulenz   und   Pathogenität    unterscheiden. 

II  ahn. 

727.   Julius  Citren:    Experimentelle  Beiträge  zur  Beurteilung  der 

Hogcholeragruppe  ^).  Durch  Versuche  mit  poly-  und  monovalentem  Schweine- 
pestserum konnte  C.  feststellen,  dass  Schweinepest,  Mäusetyphus  und  Para- 
typhus B  annähernd  gleich  hoch  agglutiniert  werden.  Bindungsversuche  er- 
gaben keine  Verminderung  des  Agglutinationstiters  für  Schweinepest  S,  Mäuse- 
typhus Löffler,  dagegen  deutliche  für  Paratyphus  B,  wenn  die  Bindung  durch 
Schweinepest-  oder  Mäusetyphusbazillen  erfolgte.  Es  war  also  hier  eine  Aggluti- 
nation in  vitro  nachweisbar,  ohne  deutliche  Hindung  von  Agglutinin  und 
ohne  Fehlen  von  haptophoren  Grui>pen,  die  sich  durch  die  Biniiung  der  Para- 
typhus B-Agglutinine  bemerkbar  machten.  Der  Pfeiffersche  Versuv^'h  ergab, 
dass  hier  eine  Bindung  von  Immunkörpern  erfolgt,  die  freilich  im  Vergleich  zu 
analogen  Versuchen  bei  Typhus  und  Cholera  (iuantitativ  recht  gering  ist. 
Trotzdem  sich  also  die  Agglutinine  der  Schweinepest  nnd  des  Mäusetyphus 
durch  ihr  mangelndes  Bindungsvermögen  von  den  Agglutininen  der  Typhus- 
and  Vibrionenklasse  unterscheiden,  hält  sie  C.  für  qualitativ  nicht  von  den 
letzteren  verschieden,  sondern  glaubt,  dass  es  sich  nur  um  Bakterien  handelt. 


1)  Zeitschr.  f.  Hygiene  53^  159—75. 
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die  äusserst  viele  Partialrezeptoren  haben  und  in  vitro  eine  sehr  geringe 
Affinität  zu  ihren  Antikörpern.  Wenn  auch  nacli  der  Semmreaktion  sich 
Mäusetyphus,  Schweinepest  und  Paratyphus  B  als  identisch  erwiesen  haben, 
und  wenn  es  auch  gelingt,  wie  Wassermann,  Ostertag  und  Citron  gezeigt 
haben,  mittels  Mäusetyphus  gegen  Schweinepest  aktiv  zu  immunisieren,  so 
will  Citron  die  betrefienden  Bakterienarten  in  praxi  (Fleischbeschau!)  doch 
nicht  für  gleich  erklären  und  demgemäss  behandeln  und  zwar  mit  Rücksicht 
auf  das  pathogene  Verhalten^  für  die  einzelnen  Tierarten.  Hahn. 

728.  R.  Kraus:  Ueber  Gifte  des  Choleravibrio  und  verwandter 
Vibrionen^).  Vibrionenkulturen,  welche  E.  Gottschlich  aus  Leichen  von  an 
Colitis  und  Dysenterie  verstorbenen  Mekkapilgern  gezüchtet  hatte  (El -Tor- 
Kulturen)  und  die  sich  morphologisch  kulturell  und  biologisch  wie  (^holera- 
vibrionen  verhielten,  ergaben  in  Bouillonkulturen  ebenso  wie  früher  der  hU*- 
logisch  verschiedene  Vibrio  Nasik  Hämotoxine  und  akut  wirkende  Toxine. 
Das  Toxin  dieser  Vibrioneu  konnte  nicht  nur  durch  das  homologe  Antitoxin 
neutralisiert  werden,  sondern  auch  durch  dasjenige  des  Vibrio  Nasik.  32  cholera- 
ähnliche Vibrionenstämme  ergaben  gleichfalls  lösliche  Hämotoxine  und  Toxine, 
die  durch  die  Antitoxinprüfung  als  untereinander  identisch  festgestellt  wurden. 
Die  Mitteilungen  von  Brau  und  Denier  über  lösliche  Toxine  in  7  tägigcn 
Bouillonkulturen  von  echten  Choleravibrionen,  die  kein  Hämotoxin  produzieren, 
konnte  K.  bestätigen.  Diese  Gifte  töteten  bei  intraperitonealer  Injektion  in 
Mengen  von  1 — 3  cm'^  nach  8  Stunden  Meerschweinchen  unter  Lähmungs- 
erscheinungen und  Temperaturabfall.  Sie  konnten  sowohl  durch  das  anti- 
toxische Serum,  gewonnen  mit  den  Toxinen  der  6  PU-Tor-Stämme  wie  durch 
ein  Serum  gewonnen  mit  den  Bouillonkulturen  eines  Choleravibrio  Pfeifter.  der 
kein  nachweisbares  Toxin  produziert,  neutralisiert  werden.  Hahn. 

729.  E.  Meinecke,  J.  Jaff^  und  J.  Flemming:  Ueber  die 
Bindungsverhältnisse  der  Choleravibrionen,  Studien  zur  Theorie  der  Spezi- 

fizität^).  Sämtliche  echten  C-holerakulturen  wurden  von  den  nicht  abgesättigten 
hochwertigen  bakteriziden  und  agglutinierenden  Cholerasera  annähernd  gleich 
hoch  beeinflusst.  Dagegen  weisen  die  Bindungsversuche  mit  Cholera- 
vibrionen zwischen  den  einzelnen  Kulturen  deutliche  Differenzen  auf,  sodass 
ein  mit  dem  einen  Stamm  abgesättigtes  Choleraserum  im  Agglutinations-  und 
bakteriziden  Versuch  sich  anderen  Stämmen  gegenüber  als  verschie<ienwertig 
erweist.  Nach  Ansicht  der  Verfasser  sind  diese  Tatsachen  durch  die  An- 
nahme eines  gemeinschaftlichen  Grundrezeptor  und  verschiedener  Partialrezeptoren 
nicht  zu  erklären,  wohl  aber  dadurch,  dass  die  Avidität  der  einzelnen  Reze|>- 

J)  Wiener  klin.  Woclienschr.  1»,  655—58.  —  «)  Zeitschr.  f.  Hygiene  52,  410-84. 
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toren  zu  den  Antistoffen  des  Choleraserums  bei  den  verschiedenen  Cholera- 
kaltnren  difiFerent  ist.  Virulenz,  bindende  und  immunisierende  Kraft  stehen 
bei  den  Cholerakultaren  in  keinem  Zusammenhang.  Die  Rezeptoren  cholera- 
ähnlicher Vibrionen  sind  von  denen  der  echten  Choleravibrionen  ganz  ver- 
schieden. Sie  werden  Von  bakteriziden  und  agglutinierenden  Choleraseris  nur 
in  ganz  geringem  Grade  beeinflusst  und  umgekehrt.  Sie  sind  auch  nicht  im- 
stande, aus  einem  beliebigen  Choleraserum  die  für  echte  Koch 'sehe  Vibrionen 
spezifischen  Antikörper  zu  binden.  Für  die  praktische  Choleradiagnose  sind 
die  Bindung  versuche  wertlos,  dagegen  die  Agglutinationsprobe  entscheidend. 
Bei  unsicheren  Kulturen  ist  es  zweckmässig  mit  ihnen  künstliche  Immunsera 
herzustellen  und  diese  gegen  verschiedene   echte  Cholerabazillen  auszuwerten. 

Hahn. 

730.  Lad.  Detre:  Das  Milzbrandserum,  mit  Rücksicht  auf  seine  Be- 
deutung in  Ungarn  ^).  Durch  Immunisierung  von  Pferden  mit  langsam  steigenden 
Dosen  anfangs  geschwächter,  später  virulenter  Kulturen  erhält  D.  ein 
Immunseruni.  Dessen  Titer  ist  das  kleinste  Serum volum,  das  18 — 24  Std. 
vor  der  subcutanen  Infektion  mit  der  in  2 — 2^/^,  Tagen  tödlichen  Bazillen- 
dosis intravenös  injiziert,  die  Tiere  (Kaninchen  von  1^^  ^^)  sicher  vor  dem 
Tode  schützt.     Wirkungen  des  Serums  auf  Anthraxbazillen :   1.  Agglutination 

in  Bouillonkulturen,  2.  Präzipitation  im  Kulturfiltrat,  3.  Sensibilisierung  der 
Bazillen  gegen  Komplement,  in  vitro  mit  der  Bordet-Gengouschen  Reaktion 
nachweisbar  [J.  T.  36,  -^47],  aber  auch  in  vivo  zu  konstatieren.  —  Das 
Serum  wurde  an  Kaninchen,  Meerschweinchen,  Rindern  und  Pferden  erprobt 
und  war  präventiv  und  curativ  sehr  wirksam.  An  Menschen  stehen  noch  zu 
wenig  Versuche  /u  ',ebote.  —  Anthraxgifte.  Die  Bildung  einer  lichten  Zone 
um  Blutagarkulturen  zeigt  das  Vorhandensein  eines  Hämolysins  an. 

P.  v.  Lieb  ermann. 

731.  F.  Muririo:  Ueber  Immunisierung   gegen   Milzbrand^).     Die 

Pasteur'sche  Impfmethode  wird  in  Spanien  zur  Impfung  der  Schaf-  und 
Ziegeuherden  al^ährlich  in  grossem  Umfange  angewandt,  ohne  befriedigende 
Besultatezu  liefern.  Nach  M.  besitzt  das  Pasten r' sehe  Vaccin  einen  schwer 
festzustellenden  und  zu  bewahrenden  Wirkungswert.  Ausgehend  von  Studien 
über  den  Einfluss,  welchen  die  durch  einige  Bakterien  erzeugten  Toxine  auf 
das  Leben  anderer  Bakterien  ausüben,  kam  M.  dazu,  einen  Milzbrandimpfstoff 
herzustellen,  dadurch,  dass  er  vollviruleute  Milzbrandbazillen  in  Diphterie- 
Toxin-Lösungen  züchtete.  Durch  mehr  oder  minder  häufiges  Passieren  durch 
eine  solche  toxinhaltige  Nährbouillon  gelingt  es.  die  Milzbrandbazillen  derartig 

1)  Orvosi  Hetüap  50,  194—201 ;  s.  auch  J.  T.  M.  904.  —  -0  Zeitschr.  f.  Hygiene 
54,  1.78-88. 
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abzufch wachen,  dass  während  vorher  \''iooo  ^^^  genügte  um  Meerschweinchen 
von  400  g  in  36  Std.  zu  töten,  nunmehr  die  Impfdosis  von  0,4  cm^  nur 
noch  ganz  leichte  lokale  Erscheinungen  bei  Meerschweinchen  hervorruft. 
Gleichzeitig  verliert  der  Milzbrandbacillus  durch  häufiges  Passieren  in  der 
Toxinlösung  die  Fähigkeit  der  Sporenbildung,  die  er  jedoch  wieder  erlangt, 
wenn  einem  Meerschweinchen  tödliche  Quantitäten  der  asporogenen  Kultur 
injiziert  werden.  Die  Züchtung  der  Bazillen  in  Toxinbouillon  kann  innerhalb 
der  Temperaturgrenzen  von  28 — 37  ^  bewerkstelligt  werden.  Die  Abschwächunjr 
der  Virulenz  erhält  sich  gleichmässig  vom  4. — 20.  Tage,  wonach  die  Kulturen 
wieder  anfangen  einige  Virulenz  zu  erlangen.  p]s  gelang  dem  Verfasser  durch 
einmalige  Einspritzung  Meerschweinchen,  Kaninchen,  Ziegen,  Esel  und  Schafe 
so  zu  immunisieren,  dass  sie  zum  Teil  nachher  die  2000  fache  tödliche  Dosi-* 
vertrugen.  Auch  praktische  Versuche  in  Schafherden  scheinen  ein  gtinstijres 
Resultat  ergeben  zu  haben.  Hahn. 

732.  F.  K.  Kleine:  Impftuberkulose  durch  Perlsuchtbazillen*).    Das 

Ausgangsmaterial  ftir  diese  Untersuchungen  bildeten  Porlsuchtbazillen,  die  au< 
der  Haut  von  Fleischern  gezüchtet  waren,  die  an  Tuberculosis  verrucosa 
cutis  litten,  und  auf  Rinder  tibertragen  wurden.  Von  7  derartigen  Kulturen 
imponierten  5  als  echte  Perlsuchtstämme  dadurch,  dass  sie  eine  generalisierte 
Tuberkulose  bei  den  Impftieren  hervorriefen.  Aus  diesen  Versuchen,  sowie  aus 
den  in  der  Literatur  über  spontane  oder  artifizielle  Uebertragungen  von 
Perlsucht  und  Menschentuberkulose  niedergelegten  Tatsachen  folgert  K.,  <lass 
nach  subkutanen  Impfungen  mit.  Tuberkelbazillen,  die  von  Menschen  stammen, 
beim  Rinde  keine  oder  nur  lokale  Schädifrungen  hervorjrerufen  werden, 
während  beim  Menschen  eine  ausgesprochene  Neigung  zur  Generalisierun^' 
des  Prozesses  das  Krank lieitsbild  beherrscht.  Umgekehrt  verhalten  sich  ub»'r 
die  vom  Kinde  gezüchteten  Perlsuchtbazillen,  die  Ijfim  Kinde  generalisiert.' 
Erscheinungen  hervorrufen,  beim  Menschen  nur  lokale.  Haiin. 

733.  E.  Finger  und  K.  Landsteiner:  Untersuchungen  über  Syphilis- 
immunität bei  Affen-)-  U-  Zwei  positive  Impferfolge  mit  Sperma  Syphilitischer 
am  Pavian.  Positive  Revaccinationserfolge  an  Makaken  während  der  Inkubation 
oder  kurz  nach  Ausbruch  des  ersten  Imi>feffektes  zeigen  meist  verkürzte 
Inkubation  und  verminderte  Intensität.  Auch  bei  syphilitischen  Menschen 
aller  Stadien  irelang  es  durch  reichliche  Infektion  in  Hauttaschen  spezitische 
lokale  Reaktionen  zu  erzielen,  die  beim  Tertiärluetischen  am  intensivsten,  aber 
selbst  von  tertiärem  Charakter  sind.     Ks  wird  daraus   auf  eine  Umstimmuni: 

1)  Zeitsrhr.  f.  Hygiene  52,  495— ."il-J.  —  ^)  Sitzungsber.  d.  kais.  Akad.  i. 
^Vissenscb.  Wii.-n.  Mathem.-natiirw.  Kl.,  III.  Abt.,  115,  179    99. 
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des  Organismas  dem  Virus  gegenüber  geschlossen,  welche  schon  aus  der  Eigen- 
tümlichkeit sehr  spärlicher  Erreger  bei  gummöser  und  maligner  Syphilis  wahr- 
scheinlich ist.  Kontrollversuche  mit  gekochtem  Material  schliessen  unspezifische 
Einflüsse  aus.  Reiche!. 

734.  El.  Metschnikoff  und  Em.  Roux:  Experimentelle  Unter- 
suchungen über  die  Syphilis  ^).  V.  Inokuliert  man  Rhesusaffen  in  fortlaufender 
Reihe  mit  Syphilis,  so  nimmt  die  Inkubationszeit  stark  ab.  Dabei  schwächt 
sich  das  Virus  für  andere  Makakon  und  auch  für  den  Schimpansen  sehr  ab. 
Spirochäta  pallida  wird  immer  noch  gefunden.  Die  Weiterimpfung  ist  bereits 
bis  zur  22.  Generation  getrieben  worden.  —  Ein  Mann,  der  mit  syphilitischen 
Affen  viel  gearbeitet  hatte,  bekam  ein  Geschwür  ohne  alle  Folgeerscheinungen, 
von  dem  man  bei  Affen  exquisite  syphilitische  Erscheinungen  erzielen  konnte, 
in  denen  man  auch  Spirochäten  nachwies.  Ein  79 jähriger  Mann,  der  früher 
nicht  Syphilis  gehabt  hatte,  wurde  mit  einem  Virus  geimpft,  das  mehrere 
Affenpassagen  durchgemaclit  hatte.  Er  zeigte  keine  sicheren  Erkrankungs- 
erscheinungen, während  Kontrollaffen  Syphilis  bekamen.  Kalomeisalbe  ist  im 
Stande,  die  Infektion  zu  beseitigen.  .lacoby. 

735.  Lad.  Detre:  Die  Serumreaktion  der  Syphilis-).  Bei  gleich- 
zeitiger Anwesenheit  eines  Antigens  und  seiner  Antikörper  in  einem  kom- 
plementhaltigen  Medium  wird  diesem  das  Komplement  entzogen.  Soll  in 
diesem  Medium  noch  eine  andere  Reaktion  stattfinden,  die  des  Komplementes 
bedarf  (z.  B.  Hämatolyse  durch  ein  Imnmnserum) ,  so  fällt  sie  schwächer  aus 
oder  wird  verhindert.  Das  kann  zum  Nachweis  von  Antik(>rpern  dienen 
(Bordet-Gengousche  Reaktion).  D.  wies  mit  ihrer  Hilfe  in  2  von  (>  Lues- 
tällen  Antikörper  nach.  Es  wurden  Emulsionen  1  :  30  bis  1  :  50  in  Na  Cl 
bereitet  aus  Leber  und  Pankreas  eines  luetischen  Fötus,  aus  luetischen 
Condylomen  und  aus, dem  Sekret  luetischer  Angina.  Die  Auflösung  von 
Pferdeblutkörperchen  durch  ein  cntsi)rechendes,  von  Kaninchen  gewonnenes 
Immunserum  wurde  durch  diese  Emulsionen  geschwächt  resp.  verhindert. 
D.  nimmt  daher  an,  dass  das  luetische  Gewebe  Antigen  und  Antikörper  ent- 
hält; der  Antikörper  wird  wahrscheinlich  von  den  Entzündungsleukocyten 
gebildet;  dafür  spricht  die  Tatsache,  dass  ein  durch  Infektion  von  XaCl-Lösung 
erzeugtes  Peritonealexsudat  von  Meerschweinchen  kein  Komplement  bindet, 
während  ein  mit  Typhusbazillen  erhaltenes  diese  Fähigkeit  besitzt  (Phagocytose). 
—  Die  Komplementbindungsfähigkeit  der  Emulsionen  wird  grösser,  wenn  sie 
vorher  der  Einwirkung  bei  56''  komplementfrei  gemachten  Serums  ausgesetzt 
waren.  —  Kontrollversuche  mit  Seris  von  4  Gesunden  ergaben  negative 
Bordet-Gengou-Reaktion.  P.  v.  Liebermann. 


J)  Annal.  Inst.  Pasteur  20,  7.^5—800.  —  -')  Orvosi  Hetilap  50,  584. 
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736.  R.  Kraus  und  R.  Volk:  Weitere  Studien  über  Immunität  bei 
Syphilis  und  bei  der  Vaccination  gegen  Variola^).  E.  und  V.  suchten  in 
Verfolgung  früherer  Versuche  festzustellen,  wie  lange  nach  gesetztem  Primär- 
effekte bei  der  künstlich  erzeugten  Syphilis  der  Affen  Immunität  der  Haut 
eintritt.  Die  nach  gesetzter  Infektion  erzeugten  Superinfektionen  hafteten 
und  fülirten  zu  positiven  syphilitischen  Manifestationen,  wenn  auch  nicht  von 
der  Grösse  und  Form  der  gewöhnlichen  Initialsklerosen,  wenn  sie  5,  (J,  13, 
23  Tage  nach  der  ersten  Infektion,  bevor  also  der  Primäreffekt  eingetreten 
war,  vorgenommen  wurden.  Die  Exzision  des  Primäreffektes  nach  verschie- 
denen Zeiten  verändert  die  Immunität  der  Haut  so,  dass  nunmehr  bei  Super- 
infektionen keine  typisch  entwickelten,  sondern  nur  rudimentäre  Manifestationen 
auftreten.  Die  Versuche,  durch  die  Komplementablenkungsmethode  im  Serum 
von  Luetikern  Immunkörper  nachzuweisen,  haben  noch  zu  keinem  eindeutigen 
Resultat  im  Gegensatze  zu  den  Schlüssen  von  Wassermann,  A.  Neisser 
und  Brück  geführt.  Versuche  über  die  Vaccine-Immunität  bei  Ejininchen 
und  Affen  ergaben,  dass  die  Infektion  der  einen  Cornea  Immunität  für  diese 
selbst,  nicht  aber  für  die  des  anderen  Auges  bewirkt.  Die  durch  kutane 
Infektion  erzeugten  Pusteln  bewirken  eine  Immunität  der  gesamten  Haut- 
oberfläche,  nicht  aber  der  Cornea.  Durch  subkutane  Immunisierung  gelingt 
es,  eine  Immunität  der  Haut  gegen  nachträgliche  kutane  Infektion  zu  setzen, 
während  die  Cornea  sich  nicht  immer  gleich  verbleibt.  Nach  Infektion  der 
Konjunktiva  eines  Auges  wird  die  Cornea  derselben  Seite,  sowie  die  Haut 
immun,  nicht  aber  die  Cornea  des  anderen  Auges.  Es  besteht  also,  wie  bei 
der  Syphilis  und,  wie  es  scheint,  auch  bei  der  Hauttuberkulose  der  Affen  die 
Immunität  eines  Gewebes  und  daneben  noch  Empfänglichkeit  anderer  Gewebe. 
Pustelbildung  ist  zur  Erzeugung  von  Immunität  nicht  notwendig,  denn  wenn 
die  infizierte  Hautstolle  drei  bis  vier  Tage  nachher,  ehe  noch  Pustelbildunj? 
eingetreten  war,  exzidiert  wurde,  war  die  Haut  10  Tage  später  bereits  voll- 
kommen immun.  Durch  einmalige  subkutane  Einführung  von  2  cm**  einer 
Vaccine -Verdünnung  von  */n,()o  ^^i^  ^Iöoo  konnte  bei  Affen  Haut -Immunität 
erzeugt  werden,  eine  Vaccinationsart,  die  auch  beim  Menschen  keine  Pustel- 
bildung, sondern  nur  geringe,  wenig  schmerzhafte  Infiltrate  zu  erzeugen  scheint. 

Hahn. 

737.    G.  Nobel:   Beiträge  zur  Vaccine  -  Immunität  ^.    Zur  Erklärung 

der  Vaccine-Immunität  wird  von  einigen  Forschern  angenommen,  dass  <ler 
Erreger  im  menschlichen  Körper  nach  der  Impfung  kreist.  Das  Ergebnis 
von  Succossivimpfungen,  die  N.  in  Abständen  von  48  Stunden    bis  10  Tagen 

J)  Wiener  klin.  Woclienschr.  1»,   620—22.    —    ^  Wiener  klin.  Wcchensclir.  19, 
658  -61. 
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bei  Erst  Impflingen  vornahm,  so  zwar,  dass  die  Initialimpfung  am  linken  Ober- 
arm erfolgte  und  unter  Okklusivverhand  gehalten  wurde,  die  Zweitimpfung 
dagegen  am  rechten  Oberarm  nacli  einem  der  angegebenen  Intervalle  spricht 
gegen  diese  Auffassung.  Die  Successivimpfungen  hatten  ausnahmslos  ein 
positives  Ergebnis,  ohne  dass  eine  Abschwächung  der  Phänomene,  eine  Ab- 
kürzung der  Entwicklungsphasen  oder  eine  Abortion  des  Verlaufes  eintrat. 
Gegen  die  Auffassung,  dass  der  Vaccine-Er reger  im  Blute  kreist,  spricht  auch 
der  Ausfall  von  Tierversuchen.  Kaninchen  wurden  mit  aktiver  Lymphe  intra- 
comeal  und  am  Rücken  geimpft,  bei  positiver  Reaktion  am  5.  Tage  getötet 
und  deren  Blut  sowie  innere  Organe  zur  Cornealimpfung  gesunder  Tiere  ver- 
wendet. Die  so  geimpften  Kaninchen  zeigten  nach  Kinbringung  von  Blut  und 
Organen  niemals  ein  positives  Ergebnis,  waren  aber  durchaus  nicht  refraktär, 
denn  bei  14  derartig  vorbehandelten  Tieren  Hessen  sich  nachträglich  durch 
intracorneale  Revaccination  noch  Impferfolge  erzielen.  Mit  der  gleichen 
Methode  wurde  nachgewiesen,  dass  auch  die  intraperitoneale  Injektion  von 
aktiver  in  steriler  Bouillon  suspendierter  Lymphe  keine  Verbreitung  des 
Vaccineerregers  im  Kreislauf  zur  Folge  hat.  Hahn. 

738.   H.  LUdke:  über  die  Gewinnung  von  Dysenterietoxin  ^).    Mittels 

aseptischer  Autolyse  konnte  L.  keimfreie,  gifthaltige  Flüssigkeiten  aus  den 
Dysenteriebazillen  gewinnen,  die  zu  0,2 — 0,5  cm^  Kaninchen  intravenös  injiziert, 
die  Tiere  innerhalb  1 — 3  Tagen  unter  den  charakteristischen  Erscheinungen 
hochgradiger  Abmagerung,  starken  Temperaturabfalls  und  Paresen  beider 
Extremitäten  töteten.  Gegen  diese  Gifte  konnten  die  Kaninchen  nicht  nur 
nicht  immunisiert  werden,  sondern  es  trat  sogar  eine  Steigerung  der  Empfind- 
lichkeit ein.  Die  Filtrate  von  Bouillonkulturen  bewirkten  in  grösseren  Dosen 
Temperaturabfall,  erst  Hypo-,  dann  Hyperleukocytose,  schliesslich  Exitus.  Die 
tödliche  Dosis  war  bei  14 — 16  Wochen  alten  Bouillonkulturen  durchschnittlich 
1 — 3  cm^.  Kulturen  auf  eiweissfreien  Nährböden  erwiesen  sich  als  nicht 
toxisch.  Die  Kultivierung  in  zerriebenen  und  gekochten  Tierhirnen  ergab 
keine  besseren  Resultate,  als  die  einfache  Bouillonkultur,  deren  Giftigkeit 
durch  Züchtung  in  flachen  Schalen  erheblich  gesteigert  werden  konnte,  so 
dass  bei  lOtägigen  Kulturen  die  Filtrate  schon  in  0,1 — 0,5  cm^  tödlich 
wirkten.  Toxine  wurden  nur  gebildet  vom  Dysenteriebacillus  des  Kruse- 
Typus,  nicht  aber  von  Flexnerstämmcn.  Mit  solchen  Toxinen  wurde  eine 
Ziege  immunisiert  und  dadurch  ein  Antitoxin  gewonnen,  das  intravenös  gemischt 
mit  der  minimalen  tödlichen  Dosis  die  Tiere  schützte.  Wurden  jedoch  weit 
grössere  Multipla  der  Toxindosen  zugleich  mit  gesteigerten  Serumdosen  injiziert, 


M  Berliner  klin.  Wochenschr.  48,  3—6,  54-56. 
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SO  erfolgte  der  Exitus.     Die   aiititoxische  Kraft   des  spezifischen  Serums  war 
nur  4 — 5 fach  grösser  wie  die  des  Normalserums.  Hahn. 

739.  R.  Kraus  und  R.  DVrr:  Die  experimentelle  Grundlage  einer  anti- 
toxischen Therapie  der  bacillären  Dysenterie^).  Die  Verfasser  arbeiteten 
mit  zwei  Typen  der  Dysenteriebazillen:  1.  Typus  Shiga- Kruse,  2.  Typus 
Flexner.  Ersterer  bläut  Mannit-Lakmus-Nitroselösung,  der  andere  rötet  die 
Mannitlösung.  Während  es  mit  dem  Kruse-Typus  nur  schwer  gelingt,  hoch- 
wertige agglutinierende  Sera  zu  erzeugen,  liefern  die  Flexner-Bazillen,  die  auch 
von  normalem  Pferdeserum  schon  stark  agglutiniert  werden,  leicht  ein  hoch 
agglutinierendes  Serum.  Audi  Präzipitine  für  Flexnersche  Bazillen  enthalten 
normale  Sera  von  Pferden,  weniger  von  Ziegen.  Durch  Immunisierung  mit 
Kruse-Bazillen  wird  ein  Mitagglutinin  für  Flexnersche  Bazillen  erzeugt,  dessen 
Wertigkeit  häufig  das  Hauptagglutinin  übertrifft.  Auf  Meerschweinchen  wirken 
beide  Bazillenarten  gleich  pathogen,  dagegen  mangelt  den  Flexner-Bazillen 
die  toxische  Wirkung  auf  Kaninchen,  die  sich  nach  subkutaner  und  besonders 
intravenöser  Injektion  von  Kruse-Stämmen  zunächst  in  einer  Parese  der  Hinter- 
extremitäten, später  in  Paralyse,  Diarrhoe  und  Hypothermie  äussert  und  meist 
nach  24  Stunden  zum  Tode  führt.  V20  ^^^  Vio  ^^e,  gleichviel  ob  bei  56  " 
abgetöteter  oder  lebender  Kruse-Kultur,  genügt  bei  intravenöser  Injektion, 
diese  Wirkung  hervorzurufen.  Die  gleiche  Gift  Wirkung  zeigen  die  Filtrate 
aus  Kruse-Bouillonkulturen,  namentlich  aus  solchen,  die  drei  Wochen  oder 
darüber  bei  37  ^'  gezüchtet  waren.  Die  Wirkungsstärke  der  einzelnen  Stämme 
ist  dabei  verschieden.  Die  stomachale  Einverleibung  bleibt  beim  Kaninchen 
unwirksam  und  andere  Versuchstiere  reagieren  auf  das  Toxin  überhaupt  nicht. 
Das  gleiche  Gift  findet  man,  wenn  man  Massenkulturen  der  Kruse-Stämme  in 
Agarflaschen  mit  physiologischer  Kochsalzlösung  durch  einige  Minuten  schüttelt 
und  durch  Reichel-Filter  filtriert.  Neben  diesem  eigentlichen  löslichen  Toxin 
kommt  dem  Kruse-Bacillus  wahrscheinlich  noch  ein  im  Bakterienkörper  ent- 
haltenes Endotoxin  zu,  das  bei  subkutaner  und  intraperitonealer  Injektion  die 
gleichen  Erscheinungen  hervorruft,  wie  das  lösliche  Toxin,  welch  letzteres  von 
der  Subcutis  oder  vom  Peritoneum  aus  oft  gar  nicht  oder  nur  im  Verhältnis 
zur  intravenös  wirksamen  Dosis  in  grossen  Mengen  wirkt.  Die  Dysenterie- 
bazillen Flexner  lieferten  keine  löslichen  Gifte.  Nur  in  den  Filtraten  sehr 
alter  Flexner-Kulturen  traten  bisweilen,  jedoch  höchst  inkonstant.  Gifte  auf. 
die  bei  intravenöser  Injektion  Kaninchen  töteten.  Aus  früheren  Untersuchungen 
der  Verfasser  geht  hervor,  dass  das  mit  dem  löslichen  Toxin  der  Kruse- 
Stämme  hergestellte  Serum  im  Tierversuch  kurativ  ausgewertet  werden  muss, 
und  dass  das  blosse  Neutralisationsvermögen  nicht  die  Basis  der  Wertschätzung 

1)  Zeitschr.  f.  Hygiene  66,  1—43. 
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bilden  kann.  ü.  a.  hatte  ein  Serum,  von  dem  0,001  g  in  vitro  noch  die 
Dosis  letalis  neutralisierte,  keinerlei  kurative  Wirkungen.  Ist  einmal  die 
Paralyse  der  Extremitäten  vollkommen  eingetreten,  so  wirkt  das  Dysenterie- 
Serum  nicht  mehr.  Bestehen  aber  bloss  Schwächezustände,  Paresen  der  Vorder- 
oder Hinterbeine,  so  ergab  die  intravenöse,  nicht  aber  die  subkutane  Iigektion 
des  Serums  oft  überraschende  Erfolge  in  Tierversuchen  und  ebenso  gelang  es 
durch  subkutane  Seruminjektionen,  Kaninchen  gegen  die  nach  einiger  Zeit 
erfolgende  Toxineinspritzung  zu  schützen.  Den  obigen  Ausführungen  ent- 
sprechend ist  die  Verwertung  dieses  antitoxischen  Serums  beim  Menschen  auf 
diejenigen  Dysenteriefälle  begrenzt,  die  durch  Kruse-Bazillen  erzeugt  wurden. 
Die  bis  jetzt  vorliegenden  Erfahrungen  am  Menschen  sprechen  dafür,  dass 
Fieber,  subjektives  Befinden,  Herztätigkeit,  sowie  der  lokale  Prozess  im  Darm 
durch  die  Seruminjektion  sehr  günstig  beeinflusst  werden  und  auch  für  Prä- 
veniivimpfnngen  scheint  das  Serum  geeigneter  als  die,  von  Lüdke  vor- 
geschlagenen, abgetöteten  Bakterien  oder  Bakterien-Extrakte.  Hahn. 

740.  H.  Eysbroek:  über  die  Ambozeptoren  eines  Antistreptokokken- 

serums  ^).  Zweck  der  Arbeit  war  die  Verfolgung  der  Frage,  inwiefern  durch 
die  Spezifizität  der  Ambozeptoren  eine  Differenzierung  verschiedener  patho- 
gener  Streptokokken  ermöglicht  wird.  Das  Antistreptokokkenserum  Spronck 
stammte  von  einem  während  1^2  Jahre  wöchentlich  abwechselnd  mit  einer 
gewissen  Zahl  menschlicher  Strepto-  und  Staphylokokken  behandelten  Pferd. 
Die  Kulturen  (Ascitesbouillonkultur  verschiedener  Streptokokken,  Bouillon- 
knlturen  von  Staphylokokken)  waren  vor  der  Applikation  2  mal  V2  S^^-  ^^^ 
55®  C.  erwärmt  und  direkt  vom  kranken  Menschen  herkömmlich.  Die  kura- 
tiven Eigenschaften  des  Serums  ergaben  sich  ebensowohl  aus  den  klinischen 
Beobachtungen  wie  aus  Tierversuchen.  Einige  mit  einem  Strepto-Staphylo- 
kokkengemisch  behandelte  Kaninchen  konnten  durch  die  Applikation  relativ 
geringer  Mengen  Antistreptokokkenserums  am  Leben  erhalten  werden,  während 
Kontrolltiere  innerhalb  kurzer  Zeit  verendeten.  Nach  der  Bordet-Gengou- 
schen  Methode  [Ann.  de  Tlnst.  Past.  15.  289,  1901]  wurde  mit  Hilfe  eines 
Ambozeptors  durch  Komplementbindung  des  zu  letzterem  gehörenden  Mikro- 
organismus von  Anderen  differenziert;  Fär  jede  Probe  wurden  folgende  sechs 
Mischungen  angewandt:  1.  -/kj  cm^  Komplement,  Vä  c^fi^*  Streptokokkenemulsion, 
\^cm^  Antistreptokokkenserum.  2.  ^/,,)Cm^  Komplement,  ^'2  ^^'^  Strepto- 
kokkenemulsion, ^/ocm^  normales  Pferdeserum.  3.  ^/j^cm^  Komplement,  ^j^cm'^ 
physiologische  Na  Cl-Lösung,  ^/gcm^  Antistreptokokkenserum.  4. '^/^jcm-^  Kom- 
plement,   ^/g  cm^  physiologische  Na  Cl-Lösung,    \/2  cm-^   normales  Pferdeserum. 

1)  Kon.  Akad.  v.  Wetensch.,  Wis-  en  Natuurk.   Afd.  16,  1,  285—93.    (Aus  dem 
pathol.  Laborat.  zu  Utrecht,  Vorstand  Prof.  Spronck.) 
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5.  ^liQ  cm^  physiologische  NaCl-Lösung,  V2  ^^^  Streptokokkenemulsion,  ^  \,  oin^ 
Antistreptokokkenserura.  6.  ^/i„  cm^  physiologische  NaGl-Lösung,  V-^  cm^  Strepto- 
kokkenemulsion, ^/o  cm^  normales  Pferdeserura.  Nach  Umrühren  werden  die 
Röhrchen  3 — 5  Std.  hei  Zimmertemperatur  belassen,  dann  bei  jeden  ^/j(,cm^  einer 
Mischung  aus  2  cm^  hämolytischem  Serum  und  1  cm'*  wiederholte  Male  mit 
physiologischer  NaCl-Lüsun^  ausgewaschenen  Kaninchenblutkörperchen  zugesetzt. 
Innerhalb  10  Min.  ergaben  die  komplementhaltigen  Rohrchen  die  Erscheinung 
der  Hämolyse.  Die  Kontrollproben  sollen  öfters  wiederholt  werden,  weil 
einige  Streptokokken  beim  Wachstum  ein  Hämolysin  erzeugen  und  Bakterien 
stets  normaliter  ohne  Beihilfe  eines  Arabozeptors  imstande  sind,  gewissermafsen 
Komplemente  zu  binden.  Letzteres  Faktum  kann  sehr  deutlich  in  vitro  beob- 
achtet werden,  wie  von  E.  mit  Diphtheriebazilleu  und  anderen  Mikroorga- 
nismen in  einfacher  Weise  demonstriert  wird.  Das  Ausbleiben  der  Hämolvse 
an  sich  wäre  also  kein  endgültiger  Beweis  der  Annahme  eines  Ambozeptors : 
es  kann  bei  einem  Übermafs  von  Bakterien  ebenfalls  leicht  einmal  geschehen, 
soll  also  durch  die  Kontrollröhrchen  richtig  gedeutet  werden.  Die  Versuche 
ergaben,  dass  alle  Streptokokken,  ungeachtet  der  Herstammung  derselben, 
unter  dem  Einfluss  des  Antistreptokokkenserums  eine  hochgradige  Komplement- 
bindung darboten.  Weitere  Versuche  mit  einigen  anormalen  pathogenen 
Streptokokken,  z.  B.  eines  aus  den  Lungen  einer  an  Pneumonie  verendeten 
Cavia  gezüchteten  Streptococcus,  des  Str.  eciui,  einiger  Eiterstreptokokken  bei 
Tieren,  führten  Gründe  gegen  die  Spezifizität  der  Ambozeptoren  herbei,  indem 
auch  im  angewandten  Serum  die  Anwesenheit  eines  gegen  diese  Mikroben 
wirksamen  Ambozeptors  festgestellt  werden  konnte.  Die  deutliche  Differenz 
des  Wachstums  und  anderer  Eigenschaften  des  Str.  equi  von  den  andern 
pathogenen  Streptokokken  des  Menschen  oder  der  Tiere  legt  die  Vermutung: 
nahe,  dass  wenigstens  in  dem  von  E.  benutzten  Antistreptokokkenseruui  von 
einer  spezifischen  Wirkung  des  Ambozeptors  sehr  wenig  zurückgeblieben  war. 
Die  noch  übrig  bleibende  Möglichkeit  einer  nahen  Verwandtschaft  aller  patho- 
gener  Streptokokken  ohne  Unterschied  wird  dadurch  entkräftet,  dass  «la^ 
Antistreptokokkenserum  auch  wirksam  ist  für  diejenigen  Mikroorganismen, 
welche  gar  nicht  zu  den  Streptokokken  gerechnet  werden  könneu.  z.  B. 
Pneumo-  und  Meningokokken.  In  dieser  Weise  erbringt  E.  den  Bewei<. 
dass  die  spezifische  Wirkung  der  Ambozeptoren  im  Serum  eines  monatelang 
mit  erheblichen  Streptokokkenmengen  behandelten  Pferdes  sehr  gelitten  hat  und 
durch  eine  allgemeine  Wirkung  ersetzt  ist.  Die  Möglichkeit  liegt  zwar  vor. 
dass  letztere  nur  durch  einen  bestimmten  Ambozeptor  ausgelöst  wird,  indessen 
kann  die  Anwesenheit  mehrerer  Ambozeptoren  in  demselben  Serum  —  sogar 
auf  Milzbrand-  und  Tuberkelbazillen  —  nicht  verneint  werden.  Aus  diesen 
Untersuchungen  erfolgt  also  die  Unzulänglichkeit  des  Bordet-Gengoa sehen 
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Verfahrens  zur  Differenzierung  verwandter,  in  anderer  Weise  schwierig  zu 
unterscheidender  Bakterien.  Der  von  Dopter  [J.  T.  35,  950,  9<i4;  Ann. 
Inst.  Past.  19,  753]  aus  seinen  in  ähnlicher  Weise  vorgenommenen  Versuchen 
gezogene  Schluss  der  >Unite  specitique«  der  Dysenteriebazillen  ist  daher  nach 
E.  zu  einseitig,  indem  Dopter  ungeachtet  seiner  Resultate  die  Identität  der 
Ambozeptorwirkung  gegen  die  Pseudodysenteriebazillen  und  gegen  echte 
Dysenteriebazillen,  Typus  Shiga,  die  Spezifizität  des  Ambozeptors  in  den 
Vordergrund  stellt.  Die  Anwesenheit  eines  Ambozeptors  im  Serum  beweist 
also  nicht  viel  zu  Gunsten  einer  etwaigen  Wirkung  desselben ;  man  darf 
doch  dem  Antistreptokokkenserum  keine  günstige  Wirkung  bei  Typhus. 
Pneumonie,  Milzbrand  zumuten,  obgleich  dasselbe  in  vitro  gegen  die  Er- 
reger dieser  Erkrankungen  einen  gewissen  Einfluss  zu  entfalten  vermag.  E. 
hat  diese  Frage  speziell  für  die  Milzbrandbazillen  verfolgt:  verschiedene 
Meerschweinchen  gleichen  Gewichts  wurden  zum  Teil  mit  2 — 3  cm^  Anti- 
streptokokkenserum +  Milzbrandbazillen  (eine  Öse  einer  verdünnten  12  stund. 
Kultur  auf  Bouillonagar),  zum  Teil  mit  2 — 3  cni^  normalem  Pferdeserum  -f- 
Milzbrandbazillen  behandelt.  Ein  günstiger  Einfluss  des  Antistreptokokken- 
serums  dem  normalen  Serum  gegenüber  war  nicht  zu  verzeichnen:  Die  Tiere 
erlagen  der  Behandlung  regelmälsig  innerhalb  48  Std.  Die  von  Predtet- 
schensky  [Zentralbl.  f.  Bakteriol.  I,  38,  395]  verwendeten  Serumquantitäten 
waren  nach  E.  zu  erheblich,  sodass  in  diesen  Versuchen  die  bekannte  günstige 
Wirkung  des  normalen  Pferdeserums  im  Spiele  sein  kann.  Die  günstige 
Wirkung  eines  Serums  auf  die  Anwesenheit  (;ines  Ambozeptors  zurückzuführen, 
ist  also  nicht  ohne  weiteres  erlaubt;  quantitative  Bestimmungen  der  Stärke 
eines  Serums  aus  der  Ambozeptormenge  sind  also  ohne  Wert.  Im  Joch- 
mann sehen  Meningokokkenserum  war  die  Anwesenheit  eines  Ambozeptors 
nicht  nur  Meningokokken  gegenüber,  sondern  auch  den  Streptokokken  gegen- 
über deutlich  wahrnehmlich.  Die  Herabsetzung  der  spezifischen  Wirkung 
des  Ambozeptors  bei  l&ngerer  Fortsetzung  der  Antigenapplikation  steht  also 
nach  E.  nicht  fest;  diejenige  anderer  Körper  in  den  Immunseris,  z.  B.  Präzi- 
pitin, ist  nach  E.  ebenfalls  wahrscheinlich.  Zeehuisen. 

741.  J.  de  Haan  und  L.  J.  Hoogkamer:  Beitrag  zur  Kenntnis  des 
MalleYlns  als  Diagnostikum  und  als  Heilmittel  für  Rotz^).  Die  in  Java  an- 
gestellten Untersuchungen  ergaben,  dass  die  Reaktion,  die  nach  Einspritzung 
des  Mallei'ns  eintritt,  in  den  Tropen  nach  einem  andern  Mafsstabe  beurteilt 
werden  muss,  wie  in  Europa.  Die  Dosis  des  verdünnten  Mallei'ns  pro  Injektion 
ist  für  Pferde  kleiner  als  1,256  m  2  cm^  für  Pferde  1,256  bis  1,35  m  hoch 
2,5  cm\  für  Pferde  1,36  m  hoch  und  höher  3  cm^.     Bei  Pferden,  die  an  Rotz 


1)  Zeitschr.  f.  Hygiene  «6.  138—70. 
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leiden  und  kein  Fieber  haben,  tritt  12 — 16  Std.  nach  der  Injektion  eine 
Temperatursteigerung  von  1,5 — 2  und  mehr  Graden  über  die  mittlere  Tem- 
peratur ein.  Hiernach  sinkt  die  Temperatur,  steigt  ungefähr  34  Std.  nach 
der  Injektion  aufs  neue,  bis  mindens  1,5^  über  die  mittlere  Körpertemperatur 
und  kehrt  hiernach  allmählich  zur  Norm  zurück.  Bei  Pferden,  die  nicht  rotz- 
krank sind,  verläuft  die  Temperatur  in  der  Regel  zunächst  ganz  ähnlich, 
steigt  aber  zum  zweiten  Male  nicht  höher  als  bis  38,4.  Weder  die  lokale 
noch  die  allgemeine  Reaktion  hat  einen  besonderen  diagnostischen  Wert. 
Pferde,  die  schon  vor  der  Injektion  fieberten,  zeigen  nicht  den  spezifischen 
Verlauf  der  Körpertemperaturen.  Pferde,  die  neben  der  positiven  Reaktion 
klinische  Rotzsymptome  haben,  sind  zu  töten,  wenn  es  sich  nicht  nur  am 
einen  schlechten  Ernährungzustand  handelt.  Kranke  Tiere,  die  keine 
klinischen  Rotzsymptome  zeigen,  und  die  verdächtigen  Tiere  sind  alle 
4  Wochen  aufs  neue  zu  prüfen.  Der  Rotz  ist  heilbar,  die  Heilung  kann  in 
den  Tropen  innerhalb  6  Mon.  erfolgen  und  wird  durch  die  Mallelninjektion 
gefördert.  Hahn. 

742.    W.  Kolle  und  A.  Wassermann:    Versuche  zur  Gewinnung 
und    Wertbestimmung    eines    Meningokokkenserums  ^).     Vff.   immunisierten 

Pferde  durch  Injektion  von  bei  60  ^  abgetöteten  und  lebenden  Meningokokken- 
kulturen,  ferner  mit  Schüttelextrakten  der  Meningokokken.  Die  Injektion 
erfolgte  zum  Teil  intravenös,  zum  Teil  subkutan.  Die  lebenden  Meningo- 
kokken verursachten  lokal  sterile  Abszesse.  Ziegen  und  £sel  erwiesen  sich 
als  weniger  geeignet.  Das  Serum  der  Tiere  wirkte  spezifisch  agglutinierend 
und  zwar  auf  den  homologen  Stamm  stärker.  Meningokokkenähnliche  Kul- 
turen wurden  mitunter  auch  agglutiniert,  nur  hohe  Agglutinationswerte  sind 
diagnostisch  verwertbar.  Das  Meningokokkenserum  wirkt  stets  stärker  bak- 
teriotrop  auf  die  Leukocyten  als  normales  Serum.  Für  die  Wertbestimmung 
des  Serums  verwandten  Vff..  nachdem  die  üblichen  Verfahren  sich  als  unzu- 
reichend erwiesen  hatten,  die  Komplementablenkungsmethode.  Die  mehr  oder 
weniger  starke  Hemmung  der  Hämolyse  erlaubt  einen  Rückschluss  auf  den 
Grad  des  Verbrauchs  an  Komplement  und  damit  auf  den  Gehalt  des  Immun- 
serums an  Ambozeptoren.  Das  Serum  desjenigen  Pferdes,  welches  intravenös 
mit  lebenden  Meningokokkenkulturen  behandelt  worden  war,  wies  dabei  den 
stärksten  Gehalt  an  Ambozeptoren  auf.  Vorläufig  empfehlen  die  Vff.  thera- 
peutisch 10  cnr'  des  mit  0,4  "/^^  Karbol  versetzten  Serums,  das  im  Institut 
für  Infektionskrankheiten  vorrätig  gehalten  wird,  möglichst  frühzeitig  subkutan 
zu  injizieren.  Hahn. 

1)  Deutsche  mediz.  Wochenschr.  82,  609-12. 
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743.   A.  Wolff:  Das  Heufieber  und  seine  Serumbehandlung  ^).    744. 
Kammann:  Das  Heufieber  und  seine  Serumbehandlung ^).    Ad  743.   Nach 

W.  ist  das  Pollantin  nicht  als  ein  Antitoxin  im  Sinne  des  Tetanus-Antitoxins 
zu  betrachten,  sondern  es  scheint  sich  bei  der  Wirkung  des  Pollenserums  um 
die  Wirkung  kolloidaler  Körper  zu  handeln,  analog  den  zahlreichen  Körpern, 
die  im  normalen  Serum  enthalten  sind,  den  Stoffen,  die  z.  B.  die  Präzipitation 
und  Hämoljse  hindern.  Gegen  die  Auffassung  als  Antitoxin  spricht  nach  W., 
dass  das  Pollantin  gegen  alle  von  Dun  bar  als  Heufieber  erregend  bezeich- 
neten Pflanzenpollen  wirkt,  also  keine  streng  spezifische  Antiwirkung  ent- 
faltet, femer  der  Umstand,  dass  der  Neutralisationsvorgang  bei  Verwendung 
von  Serum  und  Pollengift  nicht  dem  Gesetz  der  Multipla  folgt.  Nach  W. 
besteht  die  Wirkung  des  Serums  wahrscheinlich  darin,  dass  es  die  Pollen 
cytolysiert.  Dafür  sprichtauch  die  Wirkung  des  W ei chhardtschen  Serums 
(Graminol),  das  nicht  durch  Injektion  von  Pollen  erzeugt  wird,  sondern  ein 
normales  Serum  von  grasfressenden  Tieren  ist.  Ad  744.  K.  wendet  sich 
hauptsächlich  gegen  die  obigen  Darlegungen  Wolffs.  Nach  ihm  ist  das  Heu- 
fiebergift ein  echtes  Toxin.  Es  zeigt  eine  äusserst  starke  spezifische  Gift- 
wirkung, kann  nach  dem  Gesetz  der  Multipla  sowohl  im  Tierkörper  wie  im 
Reagensglas  durch  die  Antitoxine  neutralisiert  werden.  Das  antitoxische  Serum 
wirkt  nicht  lytisch,  denn  sonst  müsste  der  Zusatz  von  normalem  Kaninchen- 
seruni  zu  Kaninchenimmunserum  und  Pollenaufschwemmung  eine  giftige  Wir- 
kung durch  Lyse  der  Pollenkörner  in  Erscheinung  treten  lassen,  was  tat- 
sächlich am  rechten  Auge  eines  Patienten  nicht  eintrat,  der  auf  die  Einbringung 
von  blossem  Kaninchennormalserum  und  Pollenaufschwemmung  gleichzeitig  am 
linken  Auge  stark  reagierte.  Die  Ausfällung  des  Giftes  durch  Aussalzen 
schädigt  dasselbe  nicht,  wie  Wolff  angenommen  hatte.  Das  Gramineen- Anti- 
toxin Dunbars  ist  polyvalent.  Dementsprechend  besitzt  es  spezifische  Eigen- 
schaften nicht  nur  gegen  die  bei  der  Injektion  verwendeten  Gramineentoxine, 
sondern  auch  gegen  die  übrigen  Toxine  aus  der  Gruppe  der  Gramineen.  Es 
wirkt  aber  nicht  gegen  Ambrosiaceen  und  Solidagineen,  deren  Toxin  von  dem 
der  Gramineen  prinzipiell  verschieden  ist.  Zur  Bestimmung  der  Wertigkeit 
wird  eine  Pollentoxinlösung  von  gleichbleibender  Stärke,  von  der  ein  Tropfen 
gerade  ausreicht,  um  bei  dem  Versuchspatienten  eine  starke,  objektiv  wahr- 
nehmbare Reizung  der  Konjunktiva  hervorzurufen,  mit  verschiedenen  Mengen 
des  Serums  gemischt.  Die  Antitoxinmenge,  die  ausreicht,  um  diese  Giftmenge 
zu  neutralisieren,  wird  als  Antitoxineinheit  bezeichnet.  Neutralisiert  also 
1  cm^  Immunserum  1  cm^  der  feststehenden  Toxinlösung,  so  ist  das  Serum 
einwertig.  Hahn. 

1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  48,  111-14.   —   2)  ibid.  873—77, 


956  XX.  Infektion,  natürliche  und  künstliche  Immunität, 

745.  A.  Leber:  Immunitätsverhältnisse  der  vorderen  Augenkammer ^). 

Bei  aktiver  Immunisierung  findet  man  nur  wenig  Agglutinine  gegen  Typhus- 
bazillen oder  Choleravibrionen  im  Kammerwasser.  Der  Agglutiningehalt  wird 
durch  subkonjunktivale  Injektion  physiologischer  Kochsalzlösung  deutlich  ge- 
steigert. Bei  passiver  Immunisierung  erhält  man  viel  leichter  einen  deut- 
lichen Agglutiningehalt  des  Kammer wassers.  Auch  Bakteriolysine  fanden  sich 
bei  immunisierten  Tieren  im  Humor  aqueus.  Im  Verlauf  der  Choleraimmuni- 
sierung findet  sowohl  in  der  Linse  wie  im  Glaskörper  eine  deutliche  Ver- 
mehrung der  in  ihnen  enthaltenen  natürlichen  Schutzstoflfe  statt.  Durch  In- 
jektion abgetöteter  Choleravibrionen  in  die  Konjunktiva  des  Auges  Hess  sich 
eine  lokale  Ansammlung  von  Antikörpern  in  dem  betreffenden  Auge  erzielen: 
auch  direkt  in  der  Kammer  konnte  Antikörperbildung  nachgewiesen  werden. 
Bei  der  Ansammlung  von  Antikörpern  im  Kammerwasser  scheinen  reflektorische 
Vorgänge  keine  Rolle  zu  spielen.  Jacoby. 

746.  R.  Pfeiffer  und  C.  Moreschi:    Über  scheinbare  antikomple- 
mentäre und  Antiambozeptorwirkungen  präzipitierender  Sera  im  Tierkttrper -). 

Die  antikomplementären  Wirkungen  der  spezifischen  Präzipitate  waren  bisher 
nur  bei  spezifisch  hämolytischen  Seris  studiert.  Die  vorliegende  Arbeit  be- 
schäftigt sich  mit  der  gleichen  Wirkung  bei  bakterioly tischen,  im  Tierkörper 
sich  abspielenden  Prozessen.  Es  gelang  durch  Erzeugung  eines  spezifischen 
Präzipitates  (Cholera-Menschen-Serum  und  Menschen-Kaninchen-Serum,  lebende 
Cholerabazillen  im  Meerschweinchen-Peritoneum)  die  Bakteriolyse  zu  hemmen, 
sodass  wegen  Komplementmangels  die  injizierten  Vibrioneu  sich  bis  zu  einem 
Grade  vermehrten,  der  den  Tod  des  Versuchstieres  zur  Folge  hatte.  Bei  ge- 
steigerter Dosis  des  Cholera-Menschen-Serums  stellte  sich  die  Bakteriolyse. 
wenn  auch  verspätet,  wieder  ein.  Auch  beim  Menschen-Normalserum  war 
der  antibakteriolytische  Effekt  nur  bei  mittleren  Dosen  ein  vollständiger. 
Dabei  handelte  es  sich  um  rein  antikomplementäre  Prozesse  und  nicht  etwa 
um  Antiambozeptorwirkung,  denn  der  menschliche  Cholera- Ambozeptor  konnte 
durch  Kaninchen-Cholera- Ambozeptor  ersetzt  werden,  wenn  gleichzeitig  etwas 
normales  Menschenserum  zugefügt  und  damit  ein  Präzipitat  erzeugt  wurde. 
Das  wesentliche  ist  das  Präzipitat,  welches  für  sich  allein  von  der  übrigen 
Flüssigkeit  getrennt,  mehr  als  10  an  Bakterien  gebundene  Immunitätseinheiten 
zu  paralysieren  vermochte.  Ist  die  Menge  des  in  der  Bauchhöhle  des  Tieres 
erzeugten  Präzipitats  zu  gering,  so  tritt  schliesslich  durch  den  Säftesirom 
zugeführt  wieder  freies  Komplement  auf  und  die  Tiere  bleiben  am  Leben. 
Das  quantitative  Verhältnis  des  präzipitierenden  Serums  und  des  Präzipitoj^ens 
ist  dabei  von  Bedeutung.  Hahn. 

1)  Arch.  f.  Ophthalmol.  64,  413—44.  —  2;  Berliner  klin.  Wochenschr.  4t,  33-37. 
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747.    H.  Sachs  und  C.  H.  Browning:   Über  Antiambpzeptoren.  ^) 

Der  Umstand,  dass  man  nach  Bord  et  durch  Immunisierung  mit  normalem 
Serum  Antiamhozeptoren  erhält,  welche  gegen  sämtliche  normale  und  künstlich 
erzeugte  Ambozeptoren  derjenigen  Tierart  wirken,  deren  Serum  zur  Vor- 
behandlung gedient  hat,  muss  den  Verdacht  erwecken,  dass  es  sich  hier  nur 
am  die  antikomplementäre  Wirkung  des  Präzipitates  handelt,  die  Existenz 
von  Antiamhozeptoren  aber  vorgetäuscht  wird.  Vif.  suchten  zunächst  die 
Wirkung  des  Antiambozeptors  auszuschalten  und  nur  die  Wirkung  des 
Präzipitates  zur  Darstellung  zu  bringen.  Als  Ambozeptorspender  wurde 
deshalb  eine  andere  Tierart  benutzt  als  diejenige,  welche  zur  Erzeugung  des 
Antiambozeptors  gedient  hatte.  Die  eine  Versuchsreihe  enthielt  als  Antiserum 
das  Serum  einer  Ziege,  die  mit  Kaninchenserum  behandelt  war,  als  Komplement 
Meerschweinchenserum,  als  Ambozeptor  das  inaktivierte  Serum  eines  mit 
Rinderblut  behandelten  Kaninchens,  während  in  der  Parallelreihe  der  Ambozeptor 
von  einer  mit  Rinderblut  vorbehandelten  Ziege  stammte,  dem  zur  Erzielung 
eines  Präzipitats  noch  normales  inaktives  Kaninchenserum  zugefügt  wurde. 
In  dieser  zweiten  Reihe  fehlt  also  nur  die  Antiambozeptorwirkung.  Es  bleibt 
hier  aber  auch  die  Hämolysenhemmung  aus,  die  in  der  ersten  Reihe  stark 
eintrat  und  da  hier  ja  gleichfalls  Präzipitatbildung  vorhanden  war,  nur  auf 
die  Wirkung  eines  daneben  vorhandenen  Antiambozeptors  zu  beziehen  ist. 
Die  Vermehrung  der  präzipitablen  Substanz  in  der  zweiten  Reihe  bewirkte 
keine  Hämolysenhemmung.  Von  wesentlicher  Bedeutung  für  das  Zustande- 
kommen der  Komplementablenkung  war  die  Versuchsanordnung  bezw.  die 
Reihenfolge  der  Zusätze.  Wird  Antiserum,  Komplement  und  präzipitable  Substanz 
zunächst  gemischt  und  dann  erst  nach  einer  Stunde  bei  37^  Rinderblut  und 
Ambozeptor  zugefügt,  so  wirken  auch  die  l*räzipitate  komplementbindend. 
Wird  dagegen  Antiserum,  präzipitable  Substanz,  Ambozeptor  und  Blut  bei  37  ^ 
bebandelt  und  nach  Abzentrifugieren  mit  Meerschweinchenserum  (Komplement) 
versetzt,  so  wirken  die  Präzipitate  nicht  mehr  komplementbindend  und  die  Hämo- 
lyse  tritt  ungehindert  ein,  weil  hier  neben  den  Präzipitaten  auch  mit  Ambozeptor 
beladene  Blutkörperchen  dem  neu  eingeführten  Komplement  zur  Verfügung 
stehen.  Jedenfalls  wirken  aber  beide  Faktoren  (Präzipitat  und  Antiambozeptor) 
antihämolytisch.  Das  Präzipitat  verursacht  aber  die  Hemmung  nicht  allein; 
denn  wenn  man  reichliche  Mengen  von  Komplement  anwendet,  so  bleibt  die 
Hämolyse  aus,  trotzdem  sich  in  der  ZwischeiiHüssigkeit  reichliche  Mengen 
freien  Komplements  nachweisen  lassen.  Diese  Erscheinung  ist  nur  so  zu 
erklären,  dass  die  komplementophile  Ambozeptorgruppe  durch  den  Antiambozeptor 
besetzt  ist  und  dem  Komplement  dadurch,  wie  durch  ein  Komplementoid,  der 


1)  Berlin,  klin.  Wochenschr.  43,  634—36,  r,73  -76. 
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Zugang  gesperrt  ist.  Um  die  Wirkung  des  Präzipitats  kann  es  sich  hier  nicht 
handeln,  weil  das  Präzipitat  nur  als  ein  Antikomplement  wirken  kann  und 
demgemäss  Komplement  binden  müsste.  Hahn. 

748.  H.  L  i  e  f  m  a  n  n :  Über  die  Komplementablenkung  bei  Präzipitations- 
Vorgängen^).  Wassermann  und  Brück  war  es  gelungen,  die  Komplement- 
ablenkung auch  mit  einem  seiner  fällbaren  Gruppe  beraubten  Bakterienfiltrat 
zu  erzielen.  L.  bemühte  sich,  diese  Unabhängigkeit  der  Ablenkung  von  der 
Präzipitation  auch  auf  anderem  Wege  zu  erweisen.  Zunächst  zeigte  sich  in 
Übereinstimmung  mit  einem  Versuche  von  Gay,  dass,  wenn  Präzipitin  und 
Präzipitinogen  schon  längere  Zeit  aufeinander  eingewirkt  haben  und  nach- 
träglich Komplement  zugefügt  wird,  trotzdem  Komplementablenkung  erfolgt. 
Ferner  aber  erwies  sich  die  überstehende  Flüssigkeit  als  nicht  ablenkend, 
dagegen  wirkte  der  gründlich  gewaschene  Niederschlag  noch  immer  komplement- 
absorbierend, was  gegen  die  Auffassung  von  Neisser  und  Sachs  spricht, 
nach  der  die  Antikomplementwirkung  mit  der  Präzipitation  nur  vergesellschaftet 
ist,  die  eigentliche  ablenkende  Wirkung  aber  an  einen  Amboceptor  im 
präzipitierenden  Serum  gebunden  ist.  Mit  dieser  Auffassung  stimmte  auch 
ein  weiterer  Versuch  L/s  nicht  überein,  bei  welchem  das  Präzipitat  schon 
bei  0^  alles  Komplement  an  sich  riss;  denn  bekanntlich  soll  nach  Ehrlich 
die  Bindung  des  Komplementes  an  einen  Ambozeptor  bei  0^  nicht  erfolgen. 
Für  das  Zustandekommen  der  Komplementablenkung  erwies  sich,  wie  schon  von 
Moreschi  betont,  ein  richtiges  Verhältnis  von  Präzipitin  und  Präzipitinogen 
als  wichtig.  L.s  Versuche  zeigen,  dass  bei  einem  sofortigen  Überschuss  von 
Präzipitinogen  überhaupt  keine  Komplementbindung  eintritt,  während  ein 
nachträglicher  Zusatz  von  Präzipitino<j:en  das  einmal  gebundene  Komplement 
nicht  mehr  frei  macht.  Diese  Wirkung  des  Überschusses  von  Präzipitinogen 
spricht  ebenso  wie  der  Kälteversuch  gegen  eine  Anibozeptorwirkung  im  Sinne 
von  Neisser  und  Sachs.  Hahn. 

749.  A.Wassermann  und  C.  Brück:  Experimentelle  Studien  über 
die  Wirkung  von  Tuberkelbazillenpräparaten  auf  den  tuberkulös  erkrankten 
Organismus  -).  Vff.  erklären  die  speziüsche  Reaktion  des  tuberkulösen  Gewebes 
auf  die  Injektion  von  Tuberkulin  durch  die  Anwesenheit  von  Antituberkulin 
im  tuberkulösen  Herd,  welches  das  Tuberkulin  in  das  (iewebe  hineinzieht 
und  nach  Verankerung^  desselben  das  (lewebe  zur  Kinschmelzung  bringt.    Die 

Abstunii)t'ung  gegen  die  Tuberkulinwirkung  tritt  ein,  weil  durch  die  Vor- 
behandlung  mit  Tubcrkelbazillenpräparaten  Antistoffe    gegen    diese    im    freien 

1)  Herliii.  klin.  Wochenschr.  43,  448— 5 '2.  -•  -)  D«^utsch.  mediz.  Wochen>chr.  32. 
449-54. 
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Blnte  auftreten,  welche  durch  vorheriges  Abfangen  jene  Präparate  hindern, 
in  das  tuberkulöse  Gewebe  zu  gelangen.  Mit  Hilfe  des  Komplemeutablenkungs- 
verfahrens  ist  es  Vflf.  gelungen,  Antituberkulin  und  Tuberkulin  in  tuberkulösen 
Organen  nachzuweisen.  Dabei  sind  folgende  Kautelen  zu  beachten:  1.  Die 
zum  Versuch  benutzten  Reagenzgläser  müssen  peinlich  sauber  sein ;  2.  die 
Organextrakte  müssen  frei  von  korpuskularen  kompleraentbindenden  Partikeln 
sein ;  3.  Organextrakte  und  Tuberkulin  müssen  für  sich  darauf  kontrolliert 
werden,  ob  sie  allein  Komplement  zu  binden  imstande  sind :  4.  auch  normale 
Organe  und  Sera  müssen  untersucht  werden ;  ö.  auch  bei  der  Untersuchung 
von  Menschen-  und  Tiersera  müssen  diese  mit  dem  hämolytischen  System 
allein  kontrolliert  werden:  (>.  sämtliche  sonst  bei  hämolytischen  Versuchen 
üblichen  Kontrollen  müssen  angesetzt  werden  (Komplement  allein  und  Blut, 
hämolytischer  Ambozeptor  allein  und  Blut,  hämolytisches  System  und  Blut, 
Blut  mit  Kochsalzlösung  allein).  Es  ergab  sich,  dass  im  Verlauf  der  Behandlung 
von  Tuberkulösen  mit  Tuberkeibazillenpräparateu  spezitische  Antikörper  gegen- 
über diesen  Präparaten  im  allgemeinen  Blutkreislauf  auftreten.  Dagegen  war 
das  Serum  nicht  spezifisch  vorbehandeltcr  Tuberkulöser  von  tuberkulösen 
Antikörpern  frei.  Hahn. 

750.    Edmund  Weil  und  Heijiro  Nakajama:   Über  den  Nach- 
weis von  Antituberkulin  im  tuberkulösen  Gewebe^).    Wassermann  und 

Brück  hatten  gefunden,  dass,  wenn  sie  einem  Gemisch  von  Tuberkulin  und 
Extrakt  eines  tuberkulösen  Gewebes  normales  Meerschweinchenserum  als 
Komplement  zusetzten ,  dasselbe  aufgebraucht  wurde .  denn  mit  speziüschem 
hämolytischem  Ambozeptor  beladene  rote  niutkörperclien  wurden  nun  nicht 
mehr  aufgelöst.  Da  weder  Tuberkulin  und  Extrakt  an  sich,  noch  Tuberkulin 
mit  Extrakt  normaler  Organe  die  Hämolyse  verhinderten,  so  schlössen  Wasser- 
mann und  Brück,  dass  in  dem  Tuberkulin-Extraktgemisch  sowohl  Aiitigen- 
als  auch  Antikörper  vorhanden  sein  müssten,  welche  erst  nach  ihr(»r  Ver- 
einigung Komplement  an  sich  gerissen  haben.  Aul  dem  umgekehrten  Wcj^re, 
nämlich  durch  die  Reaktion  eines  tuberkulösen  Serums  mit  tuberkulösem 
Organextrakt  und  Komplement,  wobei  wieder  Hemmung  der  Häniolyso  eintrat, 
wiesen  sie  gleichzeitig  neben  Antituberkulin  Tuberkulin  in  den  tuberkulösen 
Herden  nach.  Vff.  weisen  darauf  hin,  dass  hier  ein  Widerspruch  vorliegt, 
denn  wenn  Tuberkulin  und  Antituberkulin  fj^leichzeitig  und  konstant  im 
tuberkulösen  Herd  vorhanden  sind,  dann  ist  nicht  einzusehen,  warum  hier 
das  Antituberkulin  das  Tuberkulin  nicht  verankert.  Vff.  haben  zunächst  die 
Einwirkung  von  Tuberkulin  allein  auf  das  Komplement  untersucht  und  dabei 
gefunden,  dass  sowohl  Tuberkulinum  vetus,  als  Tuberkelbazillenextrakt  allein 


J)  München,  mod.  Wochenschr.  53,  1001 
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eine  ziemlich  beträchtliclie  antikomplementäre  Wirkung  besitzen,  die  in  den 
Versuchen  von  Wassermann  und  Brück  allerdings  nicht  rein  in  Erscheinung 
tritt,  weil  sie  mit  der  knapp  unterhemmenden  Dosis  von  Tuberkulin  gearbeitet 
haben.  Die  Komplementbindung  durch  das  Gemisch  von  Tuberkulin  und 
Organextrakt  beruht  einfach  darauf,  dass  sich  unterhemmende  Dosen  von 
Tuberkulin  mit  unterhemmenden  Dosen  von  tuberkulösem  Organextrakt  zu 
hemmenden  summiert  haben,  der  Gehalt  von  Antituberkulin  im  tuberkulösen 
Gewebe  ist  durch  die  Versuche  von  Wassermann  und  Brück  also  noch 
nicht  erwiesen.  Hahn. 

751.  A.  Wassermann  und  C.  Brück:  Ober  das  Vorhandensein 
von  Antituberkulin  im  tuberkulttsen  Gewebe 0.  Gegenüber  Weil  und 
Nakajama,  welche  den  Beweis  von  gleichzeitiger  Anwesenheit  des  Anti- 
tuberkulin und  Tuberkulin  mit  Hilfe  der  Komplementablenkung  nicht  als 
erbracht  ansehen,  sondern  nur  auf  die  Anwesenheit  von  Tuberkulin  daraus 
schliessen,  berufen  sich  Vlff.  auf  ihre  Kontrollversuche,  in  denen  ein  ebenso 
starker  und  auf  gleiche  Weise  bereiteter  Extrakt  aus  den  analogen  normalen 
Organen  der  gleichen  Tierart  und  mit  der  gleichen  Menge  Tuberkulin  versetzt 
im  Gegensatz  zu  dem  Verhalten  des  Extraktes  aus  tuberkulösen  Organen  eine 
Komplementablenkung  nicht  ergibt.  Die  Anwesenheit  von  Antituberkulin 
beruht  auch  nicht,  wie  die  genannten  Autoren  annehmen,  auf  einer  spezifischen 
Vorbehandlung.  Es  ist  Vif.  gelungen,  auch  in  dem  Serum  nicht  mit  Tuberkulin 
behandelter,  tuberkulös  infizierter  Menschen  Antituberkulin  nachzuweisen,  und 
zwar  nicht  nur  durch  die  Komplementablenkung,  sondern  auch  dadurch,  dass 
von  den  betreffenden  Patienten  die  nachträgliche  Injektion  von  10  mg  Tuberkulin 
reaktionslos  ertragen  wurde.  Das  von  Weyl  und  Nakajama  als  aufföllig 
bezeichnete  freie  Nebeneinanderbestehen  von  Tuberkulin  und  Antituberkulin 
im  tuberkulösen  Organismus  ist  nach  Vif.  mit  den  Lehren  Ehrlichs,  der 
von  jeher  die  Wichtigkeit  der  Aviditätsunterschiede  betont  hat,  durchaus 
verträglich  und  findet  sein  Analogen  z.  B.  in  den  Antistreptokokkenseris,  in 
denen  nebeneinander  giftige  Leibessubstanzen  der  Bakterien  und  Antikörper 
bestehen  können.  Hahn. 

752.  A.  Wassermann,  A.  Neisser,  C.  Brück  und  A.  Schuch: 
Weitere  Mitteilungen  über  den  Nachweis  spezifisch  luetischer  Substanzen 
durch  Komplementbindung  ^).  Vff.  geben  hier  weitere  Erläuterungen  zu  ihren 
bereits  in  der  Deutsch,  mediz.  Wochenschr.  32,  395  niedergelegten  Unter- 
suchungen.    Als  erste  Kontrolle  muss  bei  allen  Seris,    die   von  Aflfen   mittels 

1)  Münch.  miMliz.  Wochenschr.  08,  2390—99.  —  ^)  /eitschr.  f.  Hygiene  W, 
451-77. 
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iDJektion  von  menschlichem  luetischen  Material  gewonnen  werden,  in  jedem 
Einzelversach  festgestellt  werden,  ob  ausschliesslich  luetisches  und  nicht  auch 
das  entsprechende  Körpergewebe  nicht  luetischer  Menschen  die  Reaktion 
gibt.  In  der  Regel  treten  beim  Affen  mit  der  zunehmenden  Zahl  der  In- 
jektionen vom  menschlichen  luetischen  Material  Eiweisspräzipitine  für  normales 
Eiweiss  auf.  Dass  diese  bei  der  diagnostischen  Reaktion  keine  Rolle  spielen, 
konnte  aber,  abgesehen  von  der  obigen  Kontrolle,  noch  dadurch  bewiesen 
werden,  dass  zu  der  Vorbehandlung  der  Affen  nur  homologes  P^i weiss,  d.  h. 
von  luetischen  Affen  stammendes  Material  verwandt  wurde,  wonach  das 
Sennn  nunmehr  mit  normalem  Material  überhaupt  nicht  mehr  reagierte.  Die 
zum  Versuch  verwandten  Extrakte  und  Sera  müssen  völlig  klar  sein,  weil 
Niederschläge  feinster  Art  leicht  Komplementabsorption  und  Hämolysenhemmung 
hervorrufen  können.  Manche  Extrakte  weisen  aber  auch  ohne  solche  Nieder- 
schläge komplementbindende  Eigenschaften  nicht  spezifischer  Art  auf.  Man 
muss  also  sich  vorher  überzeugen,  in  welcher  Quantität  das  betreffende  Serum 
und  der  Extrakt  für  sich  allein  die  Hämolyse  hemmt  und  dann  für  die  An- 
stellung des  Versuches  von  beiden  Flüssigkeiten  eine  für  sich  allein  nicht 
hemmende  Dosis  wählen.  Sämtliche  Reagentien  müssen  möglichst  frisch  be- 
reitet sein.  Als  Ambozeptor  dient  am  besten  ein  Serum  von  Kaninchen,  die 
mit  gewaschenen,  roten  Blutkörperchen  von  Hammeln  behandelt  wurden.  Der 
Ambozeptor  muss  in  Bezug  auf  seine  Stärke  und  Avidität  zum  Komplement 
genau  austitriert  sein  und  in  der  für  0,1  cm^  Meerschweinchenkomplement 
erforderlichen  doppelt  lösenden  Dosis  angewendet  werden.  In  jedem  Versuch 
muss  festgestellt  werden,  ob  die  verwendete  Menge  des  Ambozeptor  zur 
Losung  der  roten  Blutkörperchen  vollkommen  ausreicht,  und  ferner,  ob  die 
roten  Blutkörperchen  sich  nicht  in  der  verwendeten  NaCl-Lösung  spontan 
unter  Zusatz  der  betreffenden  Menge  von  Komplement  lösen.  Der  spezifische 
luetische  Antikörper  wurde  bei  369  nicht  luetischen  Menschen  und  89  nicht 
luetischen  Affen  in  den  Körperfiüssigkeiten  nur  in  einem  Falle  gefunden.  Es 
Hess  sich  bei  Affen,  die  mit  Lues  infiziert  wurden,  nachweisen,  dass  Hand  in 
Hand  mit  dem  Fortschritt  und  Ablauf  der  Infektion  das  Serum,  das  vorher 
die  spezifische  Antikörperreaktion  nicht  gegeben  hatte,  nunmehr  diese  aufwies. 
Dabei  blieb  das  Verhalten  der  gleichen  Seren  zu  den  Extrakten  aus  normalen 
Föten  völlig  unverändert,  d.  h.  sie  gaben  nie  ])ositive  Reaktion.  Weil  und 
Nakajama  hatten  den  Einwand  gemacht,  dass  es  sich  bei  der  Komplement- 
bildung nicht  um  einen  spezifischen  Bindungsvorgang,  sondern  um  die 
Summierung  zweier  Effekte  handle,  weil  sowohl  Sera  als  auch  Extrakte  in 
höheren  Dosen  bereits  allein  Komplement  absorbieren.  In  den  Versuchen  der 
Vff.  ergab  aber  eine  Dosis  des  antikörperhaltigen  Serums,  die  zum  mindesten 
fünffach  unter,  der  allein  hemmenden  lag,  vermischt  mit  einer  Dosis  Antigen, 

Jahretberielit  Ar  Tierchemie     1906.  (^i 
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die  mindestens  50  fach  unter  der  allein  hemmenden  lag,  noch  eine  Hfimolysen- 
hemmang,  wodurch  dieser  Einwand  hinfällig  wird.  Die  Untersuchungen  von 
menschlichem  syphilitischem  Material  auf  Antigene  Helen  meist  positiv  aus, 
die  Untersuchungen  dagegen  der  Blutseren  von  sicheren  Luetikem  auf  Anti- 
körper in  257  Fällen  nur  49  mal  positiv.  Die  Methode  ist  nach  Ansicht 
der  Vif.,  obgleich  wissenschaftlich  durchaus  sichergestellt,  für  die  Praxis  noch 
nicht  reif.  Hahn. 

753.  R.  DOrr:  Über  Aggressine ^).  Durch  sicher  toluolfreie  sterile 
Typhus-,  Cholera-,  Dysenterie-,  Coliexsudate  in  grossen  Dosen  (4 — 5  cm^) 
konnten  namentlich  bei  intraperitonealer  Injektion  Meerschweinchen  getötet 
werden ;  meist  wirken  diese  Exsudate  auch  negativ  chemotaktisch,  aber  nicht 
in  allen  Fällen.  Die  infektionsbefördernde  Wirkung  solcher  sterilen  Exsudate 
ist  nach  D.  nicht  spezifisch.  Man  kann  die  subletale  Dosis  irgend  einer 
Bakterienart  mit  einem  beliebigen  sterilen  Exsudat  gemengt  iigizieren  und 
erhält  mindestens  ebenso  oft  wie  bei  Anwendung  homologer  Exsudate  scheinbar 
infektionsbefördernde  Wirkungen.  Ein  Unterschied  zwischen  der  Aggressin- 
Immunität  und  der  bakteriolytischen  besteht  nicht.  Die  mit  Exsudaten  er- 
reichte Immunität  ist  nur  deshalb  spezifisch,  weil  sie  durch  die  in  Exsudaten 
enthaltenen  gelösten  spezifischen  Substanzen  der  Bakterienleiber  hervorgerufen 
wird.  Die  Neutralisation  der  schützenden  Wirkung  baktericider  Immunsera 
durch  gleichzeitige  Injektion  homologer  Exsudate  beruht  auf  Komplement- 
ablenkung. Das  Arbeiten  mit  subletalen  Dosen  lebender  Kulturen,  wie  es 
zum  Nachweis  der  Aggressinwirkung  erforderlich  wird,  ist  nach  D.  äusserst 
unsicher.  Hahn. 

754.  Oskar  Bali  und  Edm.  Weil:  Kurze  Mitteilungen  betreffend 
die  Aggressivität  der  Staphylokokken^.  755.  Dieselben:  Weitere  Ver- 
suche über  Staphylokokkenaggressivität^).    Ad  754  und  755.   Bei  Aggressin- 

versuchen  mit  Staphylokokken  und  Exsudaten  Hess  sich  neben  der  aggressiven 
Wirkung  des  Exsudates  deutlich  eine  toxische  Wirkung  konstatieren,  die 
namentlich  dann  besonders  ausgesprochen  war,  wenn  der  Staphylococcus  sich 
durch  dauernde  Fortzüchtung  im  Tier  an  den  Kaninchenkörper  angepasst 
hatte.  Durch  intrapleurale  Injektion  steriler  Exsudate  in  Mengen  von  0,.')cm'* 
konnten  Kaninchen  von  5 — 700  g  in  9 — 10  Std.  getötet  werden,  durch 
grössere  Mengen  schon  in  5 — H  Std.  Besondere  Organ  Veränderungen  fehlen 
nach  dem  Tode.  Die  Leber  ist  stets  sehr  blutreich,  am  auffiälligsten  sind 
Flüssigkeitsansammlungen    in    den  Pleurahöhlen,   seltener  in   der  Bauchhöhle. 

1)  Wiener  klin.  Wochenschr.  19,  759— (51.  --  2)  Ibid.  235—36.  —  »)  Ibi-l. 
408-10. 
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Durch  halbstQndiges  Erhitzen  auf  60  ^  verlieren  die  Exsudate  ihre  Giftigkeit, 
die  weder  durch  die  hämolytische,  noch  die  leukocide  Wirkung  solcher  Ex- 
sudate zu  erklären  ist;  denn  das  Pleuraexsudat  eines  der  intrapleuralen  Ver- 
giftung in  wenigen  Stunden  erlegenen  Kaninchens  enthält  normale  weisse  und 
rote  Blutkörperchen.  Hahn. 

756.    Jul.   Citren:    Die   Immunisierung   gegen   die   Bakterien   der 
Hogcholera  (Schweinepest)  mit  HUIfe  von  Bakterienextrakten.    Ein  Beitrag 

zur  Aggressinfrage  ^).  Die  Versuche,  Schweine,  Kaninchen,  Meerschweinchen 
und  Mäuse  aktiv  oder  passiv  gegen  Hogcholera  oder  Schweinepest  zu  immuni- 
sieren, stossen  bekanntlich  auf  grosse  Schwierigkeiten.  Auch  die  Verwendung 
von  künstlichen  und  natürlichen  Aggressinen  haben,  wie  die  vorliegende 
Arbeit  zeigt,  zu  keinem  konstanten  Resultate  geführt.  Die  natürlichen 
Aggressine  wurden  durch  interpleurale  Infektion  möglichst  kleiner  Kaninchen 
gewonnen,  die  künstlichen  durch  Ausschüttelung  von  Agarkulturen  mit 
sterilem  Kaninchenserum  oder  destilliertem  Wasser.  Künstliche  und  natürliche 
Aggressine  erwiesen  sich  im  allgemeinen  als  vollkommen  gleichwertig.  Unter 
dem  Einfluss  der  Aggressine  wurde  zunächst  der  subakute  Verlauf  einer 
Schweinepestinfektion  in  einen  akuten  verwandelt  und  damit  die  infektions- 
steigemde  Wirkung  der  Aggressine  nachgewiesen,  die  sich  auf  anderem  Wege 
nicht  erweisen  lässt,  weil  es  für  unsere  gebräuchlichen  Laboratoriumstiere 
keine  sicher  untertödliche  Dosis  von  Schweinepest  gibt.  Die  Versuche  mit 
aktiver  Immunisierung  durch  Aggressine  ergaben,  dass  es  durch  einmalige 
subkutane  Injektion  von  mittels  Chloroform  sterilisiertem  Exsudat  oder  Bakterien- 
extrakt gelingt,  Meerschweinchen  gegen  die  subkutane  und  mitunter  auch 
gegen  die  interperitoneale  Infektion  zu  schützen,  nicht  dagegen  Kaninchen, 
auch  wenn  die  Injektion  mehrmals  erfolgt  und  längere  Zeit  hindurch  und 
auch  wenn  im  Serum  der  Kaninchen  Antikörper  kreisen,  die  Meerschweinchen 
gegen  mehrfach  tödliche  Dosen  schützen.  Wenigstens  bleiben  die  Resultate 
bei  Kaninchen  höchst  inkonstante.  Bei  der  passiven  Immunisierung  mit  spezi- 
fischem Kaninchenserum  ergaben  sich  dieselben  Resultate.  Ein  Serum,  das 
ohne  jeden  Schutzwert  für  Kaninchen  war,  verlieh  Meerschweinchen  und 
Mäusen  einen  sehr  bedeutenden  Schutz.  Weitere  Versuche  zeigten,  dass  es 
für  die  Wirkung  der  Hogcholerakaninchenaggressine  bei  Meerschweinchen  und 
Mäusen  ganz  gleichgültig  ist,  ob  das  Kaninchen,  von  dem  das  Serum  stammt, 
durch  die  Immunisierung  aktive  Immunität  gewonnen  hat  oder  nicht.  Auch 
mit  einem  von  der  Ziege  gewonnenen  Antiaggressin  ergaben  sich  die  gleichen 
Resultate :  Schutz  gegen  die  subkutane  Infektion  und  Resistenzerhöhung  gegen 
die  interperitoneale  Infektion  bei  Meerschweinchen,  sowie  gegen  die  subkutane 

1)  Zeitschr.  f.  Hygiene  58,  515—53. 
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Infektion  bei  Mäusen  und  Wirkungslosigkeit  bei  Kaninchen.  In  allen  Fällen, 
sowohl  bei  der  passiven  wie  bei  der  aktiven  Immunisierung  erwies  es  sich 
als  vollkommen  gleichgültig,  ob  die  Vorbehandlung  mit  künstlichen  oder 
natürlichen  Aggressinen  erfolgt  war.  Im  allgemeinen  ist  €.  der  Ansicht,  dass 
die  von  ihm,  Ostertag  und  Wassermann  angegebene  Yaccination  mit 
Mäusetyi)hus  mehr  leistet  gegenüber  der  Schweinepest,  als  die  Immunisierung 
mit  natürlichem  oder  künstlichem  Aggressin,  weil  sie  auch  gegen  die  schwer- 
wirkende Infektionsform  der  intravenösen  Infektion  aktiv  zu  schützen  vermag. 

Hahn. 

757.  Otto  Porges:  Über  die  Beziehungen  zwischen  Bakterien- 
agglutination und  Ausflockungserscheinungen  der  Kolloide^).  Über  die  Ur- 
sache des  Suspensionszustandes  der  Bakterien,  sowie  über  die  Einwirkung  von 
Salzen  und  Kolloiden  aut  die  Bakterien.  Erhitzen  der  Bakterien  auf  80*^ 
erhöht  die  Stabilität  der  Suspension.  Kocht  man  Bakterien  in  schwach  saurer 
Lösung,  so  Hockt  bald,  wenn  man  neutralisiert,  die  Suspension  bei  Gegenwart 
von  geringen  Mengen  von  Salzen  zusammen.  Alle  untersuchten  Bakterien 
werden  von  Ammonsulfat,  Typhusbakterien  und  Choleravibrionen  auch  von 
Magnesiunisulfat,  die  letzteren  manchmal  sogar  von  Kochsalz  ausgefällt.  Die 
Ausflockung  ist  vollständig  reversibel.  Die  Agglutinabilität  der  Bakterien 
scheint  von  der  Menge  der  von  ihnen  produzierten  Proteine  abhängig  zu  sein. 
Schwermetallsalze  und  Kolloide  wirken  auf  Bakterien  wie  auf  ihre  Ei  weiss- 
körper.  Die  Rolle  der  Salze  bei  der  Agglutination.  Mit  steigender  Menge 
des  zugesetzten  Agglutinins  nimmt  die  zur  Agglutination  erforderliche  SabE- 
menge  ab.  Cl,  NO.j,  SO4  wirken  ungefähr  gieichmäfsig,  ebenso  ist  das  Aus- 
iiockungs vermögen  von  Na,  K,  NH4  etwa  dasselbe.  !\Ig  hat  ungefähr  10 mal 
grössere  Wirksamkeit  als  die  übrigen  Metallioneu.  Es  ist,  wie  schon  von 
anderen  Autoren  festgestellt,  die  Wertigkeit  des  Kation  von  ausschlaggebender 
Bedeutung.  Von  Nichtelektrolyten  fällt  stark  Asparagin,  Leucin,  schwach 
fällend  sind  Traubenzucker  und  Milchzucker.  Bei  diesen  Fällungen  kommen 
abei-  vielleicht  Beimengungen  als  wirksam  in  Frage.  Die  Rolle  des  Aggluti- 
nins hei  der  Agglutination.  Jedes  agglutinierende  Serum  agglutiniert  in 
höherer  Konzentration  schlecliter  als  bei  mittlerer  Verdünnung,  wenn  man  die 
Agglutination  langsam  vor  sich  gehen  lässt.  Erhitzt  man  Serum,  so  erhäh 
man  Hemmung  der  Ausflockung.  Durch  Zusatz  von  Formaldehyd  wird  die 
Bildung  der  Hemmungszone  verhindert.  Die  Agglutination  ist  an  ein  Optimum 
der  Konzentrationen  gebunden,  das  oft  erst  nach  Verminderung  der  aus- 
fiockenden  Kräfte  in  Erscheinung  tritt.  Bakterien,  die  mit  einem  nicht  mehr 
fällenden  Überschuss   von  Agglutinin    versetzt    sind,    weisen    die   Salzfallungs- 

1)  Zeiitralbl.  f.  Hakteriol.  I,  40,  133-50. 
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grenzen  des  Serumglobulins  und  nicht  die  ihnen  selbst  zukommenden  höheren 
Fällaogswerte  auf.  Verf.  identifiziert  vollständig  die  'Wirkungsweise  des 
Agglatinins  mit  der  eines  fällenden  Kolloids,  ein  komplexer  Bau  der  Agglu- 
tinine  braucht  nach  ihm  nicht  angenommen  zu  werden.  Beziehungen  zwischen 
Salzen  und  Agglutinin.  Elektrolyte  können  eine  durch  Kolloide  verursachte 
Ausflockung  verstärken  bezw.  überhaupt  erst  in  Erscheinung  treten  lassen. 
Yennag  auch  Salz  wie  Kolloid  allein  Ausflockungen  herbeizuführen,  so  ist 
doch  ihr  Zusammenwirken  nicht  als  einfache  Summe  ihrer  Einzeleffekte  auf- 
zufassen. Theoretisches  über  den  Ausflockungsvorgang.  Im  Anschluss  an 
Spiros  Anschauungen  über  kolloidale  Absorption  wird  angenommen,  dass  bei 
der  Ausflockung  die  gegenseitige  Bindung  der  Kolloide  eine  Art  Lösungs- 
vorgang darstellt,  bei  dem  das  im  Überschuss  vorhandene  Kolloid  das  Lösungs- 
mittel für  das  andere  bildet,  wobei  eine  Inhomogenität  des  Systems  voraus- 
gesetzt wird.  Jacoby. 

758.    K.  Landsteiner  und  R.  Stankovic:   Über  die  Adsorption 
von   Eiweisskttrpern   und   über   Agglutininverbindungen  ^).    Das  Eiweiss   der 

Abrin-  und  Rizinlösungen  und  die  wahrscheinlich  aus  Eiweiss  bestehenden, 
in  den  Lösungen  enthaltenen  Agglutinin e  können  von  verschiedenen  festen 
Proteinsubstanzen,  z.  B.  Kasein,  Fibrin,  Seide  gebunden  werden.  Die  Ver- 
bindungen lassen  sich  durch  Erwärmen,  femer  durch  Einwirkung  von  Säuren 
und  Basen  teilweise  zerlegen.  In  ähnlicher  Weise  wie  Abrin  und  Rizin 
werden  die  H^imagglutinine  normaler  Sera  von  festen  Protel'nsubstanzen  aus 
ihren  Lösungen  aufgenommen.  Bei  spezifisch  wirkenden  Hämagglutininen  liess 
sich  eine  solche  Reaktion  nicht  nachweisen.  Durch  Behandeln  von  Kasel'n 
mit  Acetanhydrid,  alkoholischer  Schwefelsäure,  Acetylchlorid  wird  dessen 
Bindungsvermögen  für  Abrinagglutinin  vermindert  oder  aufgehoben  und  kann 
durch  Verseifen  der  gebildeten  Produkte  wieder  hergestellt  werden.  Parallel 
mit  diesen  Änderungen  gehen  gleichsinnige  Schwankungen  im  Aufnahme- 
vermögen des  Kaseins  für  basische  Farbstoffe,  entgegengesetzte  in  der  Ab- 
sorption sauerer  Farben.  Die  Resultate  sind  auf  die  Inaktivierung  saurer 
Gruppen  des  Kaseins  zu  beziehen  und  stützen  die  früher  ausgesprochene  An- 
sicht, dass  die  Verbindungen  der  Immunkörper  im  allgemeinen  auf  der  Ent- 
stehung salzartiger  Kombinationen  amphoterer  Kolloide  beruhen,  ähnlich  wie 
viele  Färbungen  und  eine  Zahl  sogenannter  Adsorptionsprozesse.  Nach  partieller 
Koagulation  wird  Eiweiss  aus  seinen  Lösungen  leichter  von  festen  Substanzen 
adsorbiert.  Diese  Versuche  gestatten  einen  Vergleich  mit  dem  Phänomen  der 
erhaltenen  oder  verstärkten  Bindungsfähigkeit  inaktivierter  Immunstoffe. 

-  Jacoby. 

1)  Zentralbl.  f.  Baktciiol.  I,  41,  108—17. 
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759.  PhilippEisenberg:  Weitere  Untersuchungen  Über  den  Mecha- 
nismus der  Agglutination  und  Präzipitation  ^).  I.  Die  Agglatinine  des  Serams 
werden  durch  eine  verschiedene  Temperatur  inaktiviert.  Die  normalen  und 
die  Immun-Agglutinine  zeigen  gewisse  Unterschiede.  Aus  dem  Tier  ent- 
nommenes Serum  kann  zunächst  eine  Abnahme,  später  eine  Zunahme  der 
agglutiniei'enden  Wirksamkeit  zeigen.  Die  Agdutinine  stehen  wahrscheinlich 
in  Beziehungen  zu  den  Eiweisskörpem  des  Serums.  Weder  für  die  Agglu- 
tinine  noch  für  die  Präzipitine  Hess  sich  ein  Zusammenwirken  zweier  Faktoren 
wie  bei  den  Lysinen  nachweisen.  11.  Die  sehr  ausführliche  Arbeit  ist  in 
ihren  Einzelheiten  zum  Referat  nicht  geeignet;  es  seien  daher  die  Punkt« 
zusammengestellt,  mit  denen  sich  die  Versuche  beschäftigen.  Zunächst  wird 
die  Existenz  von  Proagglutinoiden  und  die  Reversibilität  der  Agglutinations- 
reaktion diskutiert.  Dann  wird  die  Einwirkung  von  Säuren,  Alkalien  und 
von  Eosin  auf  das  Agglutinin  untersucht,  dann  die  Agglutinabilität  der  Bak- 
terien, die  Einwirkung  erhöhter  Temperatur  auf  die  agglutinierbare  Substanz 
und  schliesslich  der  Einfluss  der  Temperatur  auf  den  Agglutinationsvorgang 
geprüft.  Jacoby. 

760.  Manteufel:  Über  das  Verhalten  der  Agglutinine  im  passiv 
immunisierten  Organismus^).  Nach  den  Arbeiten  von  Dehne  und  Ham- 
burger, den  Tierversuchen  von  Sacharoff  kann  es  als  feststehend  gelten, 
dass  im  lebenden  Organismus  Antitoxin  durch  eine  dabei  gleichzeitig  auf- 
tretende Präzipitinreaktion  ziemlich  bald  dem  Nachweise  entzogen  wird.  W^enn 
dagegen  das  anti toxische  Serum  einer  homologen  Tierart  einverleibt  wird,  so 
tritt  eine  Präzipitinreaktion  nicht  auf  und  die  passive  Giftimmunität  ist  dem- 
entsprechend länger  nachzuweisen.  Kraus  und  Pribram  glauben  gezeigt 
zu  haben,  dass  auch  die  Beseitigung  der  Agglutinine  in  der  Blutbahn  des 
passiv  immunisierten  Tieres  durch  das  Auftreten  der  infolge  gleichzeitiger 
Einverleibung  artfremden  Eiweisses  ausgelösten  Präzipitinreaktion  bedingt  sei. 
M.  benutzte  als  Versuchstiere  Kaninchen,  denen  Typhus-  und  Cholera-Immun- 
sera  von  hohem  Agglutinationswert  intravenös  injiziert  wurden.  Kurz  vor  der 
Impfung  und  in  bestimmten  Zeitabschnitten  danach  wurde  das  Blut  der  ge- 
impften Tiere  1.  auf  den  Agglutiningehalt ;  2.  auf  den  Gehalt  an  Eiweiss  der- 
jenigen Tierart,  die  das  eingespritzte  Immunserum  geliefert  hatte:  3.  auf 
Präzipitin  Wirkungen  gegenüber  dem  einverleibten  Tierserum  geprüft.  Es  stellte 
sich  lieraus,  dass  ein  Zusammenhang  der  Präzipitinreaktion  mit  dem  Ver- 
schwinden der  Agglutinine  sich  zeitlich  nicht  nachweisen  lässt,  vielmehr  die 
Worte   für   oin   allmähliches  Schwinden    der  Agglutinine  sprechen.     Während 

1)  /.ntralbl.  f.  Bakteriol.  I,  41,  96—108,  240-255,  35S-G7,  459—66,  539—46. 
651—58.  782-67,  823—43.   —   2)  München,  mediz.  Wochenschr.  58.  1996—2000. 
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die  Agglntinine  schon  am  5.  Tage  nach  der  Injektion  auf  die  Höhe  des  vor 
der  Impfung  festgestellten  Wertes  zurückgingen,  beginnt  die  Präzipitinreaktion 
erst  am  7.  Tage  erkennbar  zu  werden.  Andererseits  ist  mitunter  ein  ver- 
mehrter Agglutiningehalt  noch  längere  Zeit  nachweisbar,  nachdem  die  Präzi- 
pitinreaktion bereits  in  vollem  Umfange  ausgebildet  ist.  Ebensowenig  besteht 
eine  zeitliche  Kongruenz  zwischen  dem  Auftreten  der  Agglutinine  und  dem 
Verschwinden  des^  eingeführten  fremden  Serumei weisses,  also  der  präzipitableu 
Substanz,  im  Blute.  Femer  zeigte  es  sich,  dass  Tiere,  die  bereits  ein  Präzi- 
pitin für  das  einzuführende  fremde  Serum  im  Blute  besitzen,  also  z.  B.  mit 
normalem  Hammelserum  vorbehandelt  waren  und  dann  Typhushammelserum 
erhielten,  trotzdem  noch  Agglutinine  zu  bilden  vermochten.  In  Übereinstimmung 
mit  diesen  Versuchen  konnte  kein  längeres  Verweilen  der  Agglutinine  im 
Serum  der  passiv  immunisierten  Tiere  festgestellt  werden,  wenn  das  Auftreten 
einer  Präzipitinreaktion  dadurch  ausgeschaltet  wurde,  dass  zur  Immunisierung 
des  Kaninchens  nicht  artfremdes,  sondern  arteigenes  Serum  benutzt  wurde. 
Femer  ist  es  M.  abweichend  von  Kraus  und  Pribram  nicht  gelungen, 
durch  Einwirkung  erhitzten  präzipitierenden  Serums,  indem  also  nach  der 
üblichen  Vorstellung  die  Präzipitine  in  Präzipitoide  umgewandelt  sind,  Agglutinin- 
▼erluste  zu  erzielen  (bei  Reagensglasversuchen),  obschon  sich  nachweisen  Hess, 
dass  die  Verbindung  Präzipitoid  -  präzipitable  Substanz  zustande  gekommen 
war.  Bei  der  Verwendung  von  Präzipitoiden,  sowie  in  der  ßlutbahn  des 
Tierkörpers  tritt  demnach  keine  Absorption  von  Agglutininen  ein.  Im  ersten 
Fall  findet  sicher,  im  zweiten  Fall  höchstwahrscheinlich  keine  Ausflockung 
statt,  deren  Auftreten  nach  M.  die  Agglutininbescitigung  bedingt.    Hahn. 

761.  E.  Pribram:  über  das  Verhalten  der  Agglutinine  im  passiv 
immunisierten  Organismus^).  Nach  P.  konnte  Man  teuf  el  den  Agglutinin- 
Terlnst  im  Tierkörper  unter  seinen  Versuchsbedingungeu  nicht  nachweisen, 
weil  der  Nachweis  überhaupt  nur  mit  verdünntem  agglutiniereoden  Serum 
unter  Anwendung  grosser  Mengen  von  Präzipitin  zu  führen  ist  und  im  konz. 
Serum,  wie  es  im  Tierkörper  vorhanden  ist,  nicht  zu  Tage  treten  kann.  An 
die  Niederschlagsbildung  ist  nach  P.  der  Agglutininverlust  nicht  geknüpft: 
dagegen  spricht,  dass  andersartige,  im  gleichen  Gemenge  erzeugte  Nieder- 
schläge kein  Agglutinin  mitreissen,  dass  ferner  der  Agglutininverlust,  wenn 
er  eintritt,  von  der  Quantität  des  Niederschlages  unabhängig  ist,  dass 
schliesslich  einzelne  Sera  durch  gewisse  Präzipitine  keine  Agglutininverluste 
erleiden,  trotzdem  ebenso  grosse  Präzipitate  entstehen,  wie  bei  denen,  welche 
Verluste  erleiden.  Hahn. 

1)  München,  medlz.  Wochenschr.  58,  2529—30. 
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762.  A.  Orduchanow:  Der  Einfluss  der  leukocytären  Reaktion  auf 
die  Veränderung  des  AgglutinationsvermSgens  des  Blutserums  hinsichtlich 
Typhuskranker  ^).  Die  Versuche  wurden  an  männlichen  Kaninchen  ausgeführt ; 
die  Tiere  wurden  durch  subkutane  Einführung  abgetöteter  2tägiger  Bouillon- 
kulturen von  Abdorainaltyphusbakterien  immunisiert.  Ca.  12  Std.  vor  der 
Einspritzung  wurde  einigen  Kaninchen  das  Futter  entzogen,  andere  erhielten 
das  Futter  weiter.  Den  Kaninchen  wurde  in  die  Ohrvene  entweder  eine 
Peptonlösung  oder  Tuscheraulsion  oder  das  Toxin  bact.  coli  commun.  oder 
das  Toxin  bact.  pyocyanei  oder  Karmin  eingespritzt.  Die  Menge  der  Leuko- 
cyten  wurde  vor  und  nach  der  Injektion  der  erwähnten  Substanzen  und  zwar 
nach  15 — 20  Min.,  nach  6  Std.  und  nach  24  Std.  bestimmt.  Gleichzeitig 
mit  der  Bestimmung  der  Leukocytenzahl  wurde  den  Tieren  Blut  zur  Prüfung 
des  Agglutinationsvermögens  ihres  Serums  entnommen.  Für  die  Proben 
wurde  das  Serum  mit  sterilisierter  Bouillon  verdünnt.  Die  Agglutination 
wurde  makroskopisch  in  Probier  röhren  beobachtet.  Für  andere  Versuche 
wurde  Typhus  diagnosticum  F  ick  er  angewandt.  Im  Ganzen  sind  24  Ver- 
suche (an  24  Kaninchen)  ausgeführt  worden.  Das  Agglutinationsver mögen 
des  Blutes  erhält  sich  recht  lange.  Von  den  angeführten,  Leukocytose  be- 
wirkenden Substanzen  erwiesen  sich  am  wirksamsten  die  Toxine.  Zwischen 
der  Menge  der  Leukocyten  im  Blute  und  der  Agglutinationsfähigkeit  des 
letzteren  lassen  sich  keine  Wechselbeziehungen  feststellen.  Typhus  diagnosticum 
Ficker  ist  für  die  Versuche  zur  Bestimmung  des  Agglutinationsvermögens 
des  Blutserums  zu  empfehlen.  Lawrow. 

763.  Jos.  Gescheit:  Agglutination  und  Immunität  bei  Tuberkulose "0* 

Zu  den  Versuchen  wurde  eine  10,000  fache  Verdünnung  des  Koch  sehen  ge- 
trockneten und  gepulverten  Bazillenpräparates  verwendet.  Im  Gegensatz  zu 
den  Resultaten  von  Arloing  und  Courmont,  sowie  Koch  zeigen  Gs 
Versuche  an  128  Seris  und  2  pleuritischen  Exsudaten  die  Agglutinations- 
fähigkeit dieser  Flüssigkeiten  mit  der  Progression  und  Malignität  der  Krank- 
heit ansteigend:  die  Sera  agglutinierten  (gaben  einen  Niederschlag):  bei 
Kranken  im  1.  Stadium  in  26®/o,  im  2.  in  87  ^\)»  im  3.  in  100 ^/o  der  Fälle. 
Darum  schreibt  G.  diese  Agglutination  nicht  Antistoifen,  sondern  ungebundenen 
Stoffwechselprodukten  der  Bazillen  zu.  Als  Beweis  führt  er  an,  dass  der 
Niederschlag  auch  mit  Tuberkulin  (100  fache  Verd.)  erzeugt  werden  ktmnte. 
Nicht  agglutinierendes  oder  normales  Serum  verhinderte  stets  die  Agglutination. 
Dies  erklärt  G  mit  einer  Bindung  des  agglutinierenden  Stoffes  durch  die 
Alexine,  denn  das  nichtagglutinierende  Serum  konnte  durch  Erhitzen  auf  55  ^ 


1)  Diss.  St.  Petersburg  1906.   (Russisch )   —   2)  On-osi  Hetilap  »0,  463. 
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dieser  Wirkung  beraubt  werden.  Nach  alledem  ist  die  beobachtete  Agglu- 
tination ein  Zeichen  derToxicität  des  Serums,  nicht  aber  eine  Immunitäts- 
eigenschaft. V.  Liebermann. 

764.  M.   Jogiches:    Zur    Frage    der   Agglutination    der   Strepto- 
kokken durch  das  Blutserum  von  Scharlachkranken  ^).    Zu  den  Versuchen 

mit  Scharlachstreptokokken  wurden  ausschliesslich  Streptokokken  benutzt, 
welche  aus  dem  Blut  Scharlachkranker  kultiviert  wurden.  Die  Lebensfähigkeit 
der  isolierten  Kulturen  wurde  durch  Übertragung  derselben  je  nach  2  bis 
4  Wochen  auf  neuen  Nährboden  erhalten.  Der  bei  Scharlachkranken  in  dem 
Rachen,  der  Niere,  der  Milz  vorhandene  Streptococcus  gehört  in  der  Mehr- 
zahl der  Fälle  zum  Typus  Streptococcus  longus.  Im  Herzblut  wird  verhältnis- 
mäfsig  häufig  Streptococcus  brevis  angetroffen.  Im  Ganzen  waren  32  Kulturen 
ausgesondert;  für  die  systematischen  Versuche  über  die  Agglutination  wurden 
20  Kulturen  benutzt.  Nichtscharlach-Streptokokken  waren  erhalten  worden 
bei  Pyämie,  Phlegmone  des  Unterarms,  bei  eitriger  Panophthalmie,  bei 
Empyem,  bei  Erysipel  u.  s.  w.  Das  Blut  wurde  für  die  Versuche  aus  den 
Hautvenen  des  Unterarms  entnommen.  Die  Agglutination  wurde  makro- 
skopisch an  24  stund.  Streptokokkenkulturen  bei  Verdünnung  der  Probe  mit 
der  Kochsehen  Flüssigkeit  (0,85 proz.  NaCl+ 0,5proz.  Phenol)  beobachtet. 
Ein  jedes  menschliche  Blutserum,  nicht  ausgenommen  das  gesunder  Menschen, 
agglutiniert  verschiedene  Streptococcusarten.  Das  Blutserum  von  Scharlach- 
kranken ohne  Komplikationen  agglutiniert  die  Streptokokken  in  gleichem 
Mause  wie  das  Serum  Gesunder,  oder  etwas  schwächer.  Eine  scharf  aus- 
geprägte Verstärkung  des  Agglutinationsvermögens  wird  bei  komplizierten 
Scharlachkranken,  jedoch  nur  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  beobachtet.  Die 
Blutsera  von  Scharlach-  und  anderen  Kranken  agglutinieren  in  gleichem 
Mafse  sowohl  die  Scharlachstreptokokken,  als  auch  die  anderen  Streptokokken. 

Lawrow. 

765.  U.  Bossi:  Die  Agglntinationserscheinungen  des  Menstrnationsblntes 

nnd  des  Blntes  menschlicher  Leichen 2).  Ans  den  Versuchen  R.s  geht  hervor:  Dass 
das  Menstruationsblnt  ein  agglutinierendes  Vermögen  besitzt,  und  zwar  ein  sehr  deut- 
liches, und  manchmal  das  des  menschlichen  normalen  Blutserums  übertreffend,  in 
beiden  Fällen,  wenn  man  Serum  und  heterogenes  Blut  untersuchte,  war  die  Reaktion 
immer  deutlich.  Die  Charaktere,  welche  dieses  Serum  des  Menstruationsblutes  besitzt, 
sind  solche,  dass  sie  besonders  in  gewissen  Fällen,  von  denen  des  Serums  normalen 
Blutes  abweichen,  da  dasselbe  mit  dem  normalen  Hlute  derselben  Frau  (besonders 
wenn  es  gleich  gesamm.elt  wurde,  oder  kurz  nach  Beendigung  der  Menstruation)  eine 
ziemlich  evidente  Reaktion  aufweist,  was  nie  im  Serum  und  normalen  Biute  desselben 
Individuums  vorkommt.    Dass  diese  Autoagglntination  auch  auftritt,  wenn  das  Serum 


1)  Diss.  St.  Petersburg  1906.  (Russisch.)        2)  Ar«4iivio  die  farmacologia  sperim. 
e  scienze  affini  5,  77—93. 


970  ^^'  Infektion,  natürliche  und  künstliche  Immunität, 

des  Menstruationsblutes  von  alten  Blutflecken  herrührte;  sehr  deutlich  ist  sie  im 
frischen  Blutmaterial.  Dass  die  Agglutinationserscheinong  nicht  immer  beständig  ist, 
da  sie  Änderungen  aufweisen  kann,  welche  meistens  individuellen  Differenzen  zuzu- 
schreiben sind  und  in  gewissen  pathologischen  Zuständen  sich  bedeutend  verändern 
kann,  da  in  einigen  Fällen  vermindertes  AgglutinationsvermOgen  und  in  andern  hin- 
gegen vermehrtes  beobachtet  wurde.  R.  studierte  auch  die  Art  und  Weise  des  Ver- 
haltens des  Serums  und  des  Blutes  an  Leichen,  und  seine  Versuche  erstrecken  sich 
auch  auf  Fötusleichen,  welche  geatmet  oder  nicht  geatmet  hatten.  Aus  den  erhaltenen 
Daten  geht  hervor:  In  Leichen  wie  in  Lebenden  zeigte  sich  die  Reaktion  deutlich, 
bei  jeder  Beobachtung;  die  Agglutinationserscheinung  geschah  in  regelmäfsiger  Weise 
nur  dann,  wenn  man  das  Serum  einer  Leiche  mit  dem  Blute  einer  andern  untersuchte; 
man  erhielt  sie  nicht  mit  dem  Serum  und  Blute  derselben  Leiche.  Dass  die  Agglu- 
tination deutlich  und  charakteristisch  fortdauert  bis  zum  Beginn  des  Fäulnisprozesses 
und  bis  die  roten  Blutkörperchen  nicht  den  Grad  maximaler  Alteration  erreicht 
haben.  Dass  auch  die  Art  des  Todes  einen  bedeutenden  Einfluss  auf  die  Agglutinations- 
erscheinung ausübt  unter  Bedingungen,  welche  den  Fäulnisprozess  verspäteten,  trat 
dieselbe  deutlicher  und  in  mehr  charakteristischer  Weise  auf  und  dauerte  viel  länger. 
Dass  endlich  in  den  Leichen,  sowohl  von  lebendig  als  auch  von  tot  geborenen  Foten, 
meist  die  Agglutinationserscheinung  keine  bedeutenden  Unterschiede  aufweist;  in 
beiden  Fällen  trat  die  Reaktion^  deutlich  und  unter  denselben  Erscheinungen  auf  wie 
bei  den  Leichen  Erwachsener,  d.  h.  im  Verhältnis  zu  der  mehr  oder  weniger  vor- 
geschrittenen Leichenfäulnis.  Bonanni. 

766.  H.  J.  Hamburger  und  Svante  Arrhenius:  Über  das 
Wesen  der  Präzipitinreaktion  ^)«  Die  aus  früheren  Versuchen  abgeleitete 
Schlussfolgerung,  nach  welcher  die  Präzipitinreaktion  eine  Gleich gewicht- 
reaktion  ist  in  demselben  Sinne,  wie  diejenige  der  Verbindungen  zwischen 
Toxinen  und  Antitoxinen,  führte  Vif.  zur  Untersuchung  der  Bedingungen,  durch 
welche  die  Präzipitinreaktion  beherrscht  wird.  Eine  bestimmte  Menge  Ealbs- 
serum  wurde  mit  steigenden  Mengen  verdünnten  Pferdeserums  (präzipitogene 
Substanz,  Toxin)  versetzt,  eine  Std.  bei  37  ^  belassen,  zentrifugiert  in  trichter- 
förmigen Röhrchen,  deren  kapillarer  Hals  unten  zugeschmolzen  war.  Der 
in  100  gleiche  Teile  geteilte  kapillare  Teil  hat  einen  Inhalt  von  0,04  cm^ 
Die  Zentrifugierung  wird  fortgesetzt  bis  zur  Konstanz  des  Volumens  des 
Niederschlags.  Das  Kalb  war  wiederholt  mit  frischem  Pferdeserum  injiziert 
worden,  das  Blut  desselben  aseptisch  aufgefangen.  Das  für  die  Brutofen- 
proben verwendete  Pferdeserum  wurde  50  mal  mit  steriler  Iproz.  NaCl- 
Lösung  verdünnt.  In  einer  zweiten  Versuchsreihe  war  die  Quantität  des  ver- 
dünnten I*ferdeserunis  konstant,  diejenige  des  Kalbsserums  wechselnd.  Es 
ergab  sich  zwischen  diesen  zwei  Bestandteilen  der  Mischung  und  dem  Prä- 
zipitat ein  wechselndes  Gleichgewicht;  dasselbe  kann  nach  dem  Guldberg- 
AVaag eschen  Gesetz  durch  die  Formel:    Konzentration  der    freien  präzipito- 

')  Kon.  Akad.  v.  Wetensch.,  Wis-  en  Natuurk.  Afd.  14,  810—22. 
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^enen  Substanz  x  Konzentration  des  Präzipitins  =  k,  (Reaktionskonstante)  x 
^Konzentration  des  gelösten  Präzipitats,  wiedergegeben  werden;  indessen  waj 
die  Quantität  des  in  Lösung  begriffenen  Präzipitats  grösser  als  dieser  Formel 
entspricht,  m.  a.  Worte  als  der  Vorstellung  entspricht,  nach  welcher  die 
Tiöslichkeit  des  Präzipitats  in  NaCl-Lösung  der  einzige  Faktor  ist,  durch 
welchen  die  Präzipit atmenge  abnimmt.  Es  wurde  daher  die  Hypothese  auf- 
gestellt, dass  noch  ein  zweiter  Teil  des  Präzipitats  eine  lösliche  Verbindung 
mit  freier  präzipitogener  Substanz,  d.  h.  des  Pferdeserums  bildet,  dass  dieser 
Fall  also  analog  ist  der  Gaü^Og :  C02-Reaktion.  Durch  diese  Annahme  wurde 
eine  sehr  befriedigende  Übereinstimmung  zwischen  berechneter  und  wahr- 
genommener Präzipitatmenge  erhalten,  wie  des  Näheren  auseinandergesetzt 
wird.  Das  CaH202  erfüllt  also  die  Rolle  des  Präzipitins,  die  COg  diejenige 
der  präzipitinogenen  Substanz.  Auch  diese  Reaktion  verläuft  nach  dem 
Guldberg-Waag eschen  Gesetz.  Die  Abnahme  der  Präzipitatmenge  bei 
steigender  Quantität  des  Pferdeserums  wird  zum  Teil  durch  die  Löslichkeit 
des  Präzipitats  in  NaCl-Lösung  hervorgerufen;  letztere  tritt  um  so  stärker 
in  die  Erscheinung,  je  grösser  die  Menge  des  verdünnten  Pferdeserums  ist. 
In  der  oberhalb  des  Präzipitats  befindlichen  klaren  Flüssigkeit  sind  also  nicht 
nur  freies  Präzipitin  und  freie  präzipitogene  Substanz,  sondern  auch  gelöstem 
Präzipitat  vorhanden.  Zeehuiseu. 

767.   Ernst   Pfibram:    Über   die   Schwankungen   der   Präzipitin- 
reaktion  im  normalen  und  pathologischen  Serum  ^).    Um  zu  erfahren,  ob 

etwas  feinere  Differenzen  in  der  Präzipitinreaktion  bei  den  Seris  verschiedener 
Individuen  bestehen,  stellte  P.  mit  verschiedenen,  teils  von  menschlichen 
Leichen,  teils  von  lebenden  Normalseris ^)  nach  der  von  Schur  (Handbuch 
der  pathogen.  Mikroorganismen,  v.  Kolle  und  Wassermann  1904,  4, 
630)  angegebenen  Methode  Präzipitinreaktionen  an,  unter  besonderer  Be- 
lilcksichtigung  1.  der  Reaktionsbreite,  2.  der  Lage  des  Niederschlagmaxiniums 
(Yerhältnis  der  Präzipitinmenge :  Menge  der  präzipitablen  Substanz,  3.  der 
Menge  des  Präzipitates  bei  den  verschiedenen  Konzentrationen  des  Normal- 
serums. Das  Immunserum  wurde  durch  intravenöse  Injektion  von  einigen 
dieser  Sera  bei  Kaninchen  gewonnen.  Die  Versuchsergebnisse  waren  folgende : 
Die  Präzipitinreaktion  mit  dem  Serum  verschiedener  Individuen  angestellt, 
verhält  sich  stets  ungefähr  gleich  in  Bezug  auf  Niederschlagsmenge.  Lage 
des  Optimums  und  Empfindlichkeit,  ohne  Rücksicht  auf  konstitutionelle  oder 
erworbene  Krankheiten.  Ebenso  gibt  die  Reaktion  keine  Unterschiede,  wenn 
sie  mit  Präzipitin    angestellt  wird,    das  durch  Injektion  von  Serum  gewonnen 

1)  Zeitschr.  f.  exper.  Pathol.  u.  Therap.  8,  28—44.  —  2)  Zum  Vergleiche  wurden 
auch  einige  Tiersera  herangezogen. 
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wurde,  das  von  Kranken  oder  an  verschiedenen  Krankheiten  Verstorbenen 
stammt.  Das  gleiche  Verhalten  zeigen  die  Sera  gegen  Bakterien  immuni- 
sierter Pferde  (Cholera-,  Typhus-,  Coli-,  Streptokokken-,  Tetanus-,  Diphtberie- 
Immunserum).  Altes  präzipitierendes  Serum  zeigt  bei  der  Präzipitation  häufig 
eine  beträchtliche  Verschiebung  des  Reaktionsoptimums  nach  einem  Punkte 
höherer  Verdünnung  des  Normalserums.  Altes  Normalserum  bedingt  meist 
eine  Abnahme  der  Niederschläge,  zuweilen  ebenfalls  mit  geringer  Ver- 
schiebung der  Lage  des  Reaktionsoptimums.  Ein  Übersehnss  des  Normal- 
serums bedingt  eine  Verschiebung  des  Optimums  nach  einem  Punkte  höherer 
Verdünnung  (eingeengtes  Serum ;  Verwendung  geringer  Mengen  von  Präzipitin 
oder  schwachen  Präzipitins).  Einengen  des  Präzipitins  bewirkt  bedeutende 
Vergrösserung  der  Niederschläge  an  allen  Punkten  der  Präzipitationskurve 
ohne  Veränderung  der  Lage  des  Optimums,  dabei  Vergrösserung  der  Prä- 
zipitationsbreite ;  durch  Eindampfen  im  Vakuum  oder  Einengen  auf  das 
n-fache  wird  also  ein  Präzipitin  n-mal  so  wirksam  als  zuvor,  was  leicht  ver- 
ständlich, da  der  Hauptanteil  des  Niederschlags  auf  Rechnung  des  präzi- 
pitierenden  Serums  zu  setzen  ist.  St  ölte. 

768.  F.  Malewsky:  Zur  Lehre  Über  die  Präzipitine  sowie  die  Hämo- 
und  Antihämolysine  ^).  Als  Objekte  dienten  für  die  Versuche  Kaninchen, 
welchen  das  betreffende  Material  unter  die  Bauchhaut  injiziert  wurde.  Als 
Material  für  die  Injektionen  wurde  benutzt:  1.  Menschenblutserum,  welches 
aus  vollkommen  frischen  Placenten  gewonnen  war,  2.  Transsudat  aus  dem 
Unterhautgewebe  der  unteren  Extremitäten  eines  Kranken,  3.  Eiweissharn 
eines  chronischen  Nephritikers,  4.  defibriniertes  menschliches  Blut  (aus  einer 
Placenta).  Das  Serum  war  6  mal  zu  je  4 — 8  cm^  im  Verlauf  von  5  Wochen 
injiziert,  das  Transsudat  4  mal  zu  6 — 10  cm^  im  Verlauf  von  4  Wochen, 
der  Harn  4  mal  zu  5 — 9^2  ^^^  ^^  Verlauf  von  4  Wochen,  das  defibrinierte 
Blut  2  mal  zu  6 — 10  cm^  im  Verlauf  von  2  Wochen.  Die  Kaninchen,  welchen 
die  erwähnten  Flüssigkeiten  injiziert  wurden,  bilden  in  ihrem  Blute  eine  Sub- 
stanz, die  präzipitierende  Eigenschaften  aufweist ;  das  Serum  dieser  Kaninchen 
ist  ein  spezifisches,  welches  die  Eigenschaft  besitzt  Präzipitate  nur  in  Flüssig- 
keiten, welche  vom  Menschen  stammen  (Blutserum,  Transsudat,  Eiweissharn, 
Hydroceleflüssigkeit,  Perikardialflüssigkeit,  nicht  entzündlichen  Charakters ; 
Flüssigkeit  aus  den  Seitenventrikeln  des  Gehirns :  diese  Flüssigkeiten  wurden 
zu  den  Proben  durch  Chamberland-Kerzen  filtriert)  zu  bilden.  Die  Präzipi- 
tine wirken  nicht  wie  die  Fermente  in  dem  Mafse  als  die  von  ihnen  gebildete 
Trübung  ihrem  Intensitätsgrade  nach  direkt  proportional  den  Mengen  des 
zur  Präzipitation  angewandten    Serums   ist.      Die    hämolytische  Fähigkeit   de> 

1)  Are.  ives  des  sciences  biologiques  10,  293—307. 
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Serums  wurde  an  3  proz.  Emulsionen  roter  Blutkörper  im  Thermostaten  bei 
einer  Temperatur  von  1)7, b^  im  Verlauf  von  2  Std.  geprüft.  Das  Serum 
normaler  Kaninchen  ist  in  Bezug  auf  die  roten  Blutkörper  des  Menschen  schwach 
hämolytisch,  in  stärkerem  Mafse  in  bezug  auf  Er}  throcyten  von  Affen  (Macacus 
rhesus),  noch  stärker  in  bezug  aut"  Blutkörper  von  Ziegen  und  Pferden,  in 
bezug  auf  Blutkörper  vom  Hunde  sind  sie  indiiferent.  Das  Serum  der  durch 
menschliches  Serum  (bisweilen  mit  geringer  Beimengung  roter  Blutkörper) 
immunisierten  Kaninchen,  agglutinert  rote  Blutkörper  des  Menschen,  des  Affen  und 
des  Pferdes.  Das  Serum  von  Kaninchen,  welche  defibriniertes  Blut  erhielten,  offen- 
bart hämolytische  Wirkung  in  bezug  auf  Erythrocyten  von  Menschen,  Pferde,  Affen, 
Ziegen  und  Hunden.  Die  Versuche  mit  Antihämolysin  wurden  folgendermafsen 
angestellt.  Es  wurde  zunächst  die  Menge  menschlichen  Serums  bestimmt,  welche 
zur  vollkommenen  Zerstörung  von  1  cm^  einer  3  proz.  Emulsion  (mit  0,85  "/^  NaCl) 
Erythrocyten  von  Kaninchen  nötig  ist ;  alsdann  wurde  zu  den  Proben,  welche  die 
genannte  Emulsion  und  die  gefundene  kleinste  Menge  menschlichen  Blutserums 
(=  9  Tropfen)  enthielten,  eine  gewisse  Menge  (2 — 9  Tropfen)  des  zu  prüfenden 
Kaninchenserums,  welches  vorher  im  Verlauf  von  30  Min.  auf  56®  C.  er- 
wärmt worden  war,  hinzugefügt.  Es  erwies  sich  hierbei,  dass  das  Serum  der- 
jenigen Kaninchen  künstliche  Antihämolysine  aufwies,  welche  durch  defibriniertes 
Menschenblut  oder  menschliches  Serum  immunisiert  worden  waren.  Im  dem 
Organismus  des  durch  die  oben  angeführten  Flüssigkeiten  des  Menschen 
immunisierten  Kaninchen,  welche  Flüssigkeiten  auch  auf  die  Erythrocyten  des 
Meerschweinchens  und  der  Taube  hämolytisch  wirken,  bildet  sich  eine  Sub- 
stanz, welche  nicht  nur  die  Erythrocyten  des  Kaninchens,  sondern  auch  die 
Erj'throcyten    von   Meerschweinchen    und  Tauben    vor   der  Hämolyse    schützt. 

Lawro  w. 

769    Ulrich   Friedemann:  Organeiweiss  und  Nahrungseiweiss ^). 

F.  studierte  mittels  der  Präzipitinreaktion,  ob  das  Serum  von  hungernden  und 
fressenden  Hunden  sich  verschieden  verhalte,  eine  Frage,  die  mit  dem  Streite 
um  das  Verhalten  des  Organ-  und  Nahrungseiweisses  im  Zusammenhange 
steht.  Höherwertige  Immuusera  Hessen  irgend  eine  Differenz  zwischen  dem 
Serum  des  hungernden  und  genährten  Hundes  nicht  erkennen.  Wird  die 
Immunisierung  nicht  zu  hoch  getrieben,  so  verhalten  sich  die  resultierenden 
Eaninchenimmunsera  allerdings  den  Hundeseris  gegenüber  verschieden. 
Irgend  eine  klar  übersehbare  Beziehung  zwischen  der  Konstitution  der  Immun- 
sera und  dem  Ernährungszustand  des  Tieres,  dessen  Serum  sie  erzeugt  hatte, 
Hess  sich  jedoch  nicht  feststellen.  Es  ist  übrigens  auch  möglich,  dass  schon 
geringe  Schwankungen  im  Hämoglobingehalt  der  Sera,  der  gerade  bei  Hunden 


1)  Arch.  f.  Hygiene  55,  323-34.  Berlin. 
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sich  nicht  immer  völlig  vermeiden  lässt,  die  präzipitogenen  Eigenschaften  des 
Handeserums  in  qualitativer  Hinsicht  verändern  kann.  Andreasch. 

770.  Fr.  Obermayer  und  E.  P.  Pick:  über  die  chemischen  Grund- 
lagen der  Arteigenschaften  der  Eiweisskttrper  ^).  In  Bestätigung  froherer 
Versuche  konnten  die  Yff.  feststellen,  dass  sowohl  durch  die  proteolytische, 
wie  oxydative  Spaltung  die  artspezifische  oder  originäre  Gruppierung  des 
Eiweissmoleküls  erhalten  bleibt,  dass  also  diese  Gruppierung  selbst  bei  intensiven 
Eingriffen  nicht  verloren  geht,  sondern  nahezu  bis  zur  völligen  Aufspaltung 
des  Moleküls  resistent  bleibt.  Durch  Jodierung  von  Eiweiss  nach  Hof- 
meister oder  Blum,  durch  Nitrierung  desselben  nach  von  Fürth,  sowie 
durch  Diazotierung  nach  Obermayer  wird  aber  das  Eiweiss  derartig  ver- 
ändert, dass  mit  einem  Schlage  die  Artspezifität  verschwunden  ist.  Das 
Blutserum  eines  Tieres,  welches  mit  derartig  umgewandelten  Eiweisskörpem 
behandelt  wird,  reagiert,  wenn  z.  B.  Jodei weiss  vom  Rind  zur  Vorbehandlung 
benutzt  wurde,  auf  alle  Jodeiweisskörper  der  Säugetierreihe,  der  Vögel,  ja 
sogar  auf  pflanzliche  Jodeiweisskörper.  Während  man  bekanntlich  ein  Tier 
gegen  sein  eigenes  Eiweiss  niemals  immunisieren  kann,  gelingt  es  durch 
Behandlung  eines  Kaninchens  mit  aus  Kaninchenserum  -  Eiweiss  gewonnenen 
Xanthoprotel'n  ein  Immunpräzipitin  zu  erhalten,  das  auch  mit  dem  eigenen 
Kaninchenxanthoprotei'n  reagiert.  Was  also  weder  durch  die  das  Eiweiss 
denaturierenden  Methoden,  die  Koagulation,  langdauemde  Toluolwirkung, 
Acidalbumin-  und  Alkalialbuminatbildung,  Formalinbehandlung  noch  durch 
Eiweissspaltung  zu  erzielen  war,  konnte  durch  die  Substitution  der  erwähnten 
Gruppen  in  einen  aromatischen  Kern  erreicht  werden.  Es  erscheint  den  Vff. 
als  wahrscheinlich,  dass  die  artspezifische  Gruppierung  im  Eiweissmolekül  in 
der  Hauptsache  von  Gruppen  beeinflusst  wird,  welche  mit  den  aromatischen 
Kernen  des  Eiweiss  zusammenhängen.  Dabei  würde  der  aromatische  Komplex 
wahrscheinlich  den  Mittelpunkt  abgeben  für  die  jeweilige  artcharakteristische 
Gruppierung  der  Seitenketten.  Durch  den  Eintritt  der  Substituenten  werden 
dann  diese  artcharakteristischen  Differenzen  nivelliert.  Diese  Anschauung  ist 
auch  für  die  Lehre  von  der  Assimilation  von  Bedeutung,  denn  es  würde 
hiernach  für  die  Umwandlung  des  Nahrungseiweiss  in  körper-eigenes  Eiweiss 
durchaus  nicht  einer  völligen  Zerlegung  bedürfen,  vielmehr  würde  es  voll- 
kommen gentigen,  wenn  ein  ganz  bestimmter  Kern  nur  eine  Umwandelang 
erfährt.  Da  Jodimmunserum  nur  auf  Jodprodukte,  Xanthoproteinimmunserum 
nur  auf  Xanthoprotel'ne  der  ganzen  Tierreihe  und  der  Pflanzen  wirkt,  und 
da  nach  den  Versuchen  der  Vff.  diese  Gruppen  an  die  gleiche  Stelle  eines 
aromatischen    Kerns   treten,   so    kann    nicht   die  Stellung   dieser  Gruppen    im 

1)  Wiener  klin.  Wochenschr.  19,  327—34. 
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Kern  allein  fflr  die  verschiedenen  Spezifitäten  ansschlaggebend  sein,  sondern 
man  miiss  annehmen,  dass  hier  die  durch  den  jeweiligen  chemischen  Prozess 
und  die  Individualität  der  eingetretenen  Gruppe  bestimmte  Gesamtstruktur 
mafsgebend  ist.  Dafür  sprechen  auch  Versuche  mit  Eiweisskörpern,  die  an 
Diazobenzol  gekuppelt  waren :  trotz  des  sicheren  Eintritts  des  Diazobenzols 
an  eine  Stelle  des  aromatischen  oder  heterocyklischen  Kerns  (Histidin, 
Pauly)  bleibt  die  Artspezifität  im  Gegensatze  zu  den  eigentlichen  diazotierten 
Eiweisskörpern  (siehe  oben)  vollkommen  erhalten.  Immunisiert  man  Tiere 
1.  mit  Jodeiweiss,  2.  mit  Xanthoprotein,  3.  mit  nitriertem  Jodeiweiss,  4  mit 
jodiertem  Xanthoprotein,  so  erhält  man  4  Immunsera,  von  denen  jedes  für 
diejenige  Substanz  besonders  spezifisch  war,  mit  der  es  gewonnen  worden  war. 
Für  die  Charakteristik  der  konstitutiven  Gruppierung  geht  daraus  hervor, 
dass  sie  einerseits  durch  Änderungen,  welche  sich  im  Bereiche  des  aromatischen 
resp.  des  heterozyklischen  Kernes  abspielen,  wesentlich  beeinfiusst  wird,  während 
andererseits  auch  die  jeweilige  Gesamtgruppierung  des  betreffenden  Eiweiss- 
moleküls  mitspielt.  Hahn. 

771.  W.  Loele:  über  die  Anwendung  von  Formalin  bei  dem 
Uhlenliutli seilen  Verfahren^).  772.  Merkel:  über  die  Verwendung  von 
Formalinlttsung  bei  der  U  h  I  e  n  h  u t  h  sehen  Blutuntersuchung  ^).   Ad  77 1.   Zur 

Gewinnung  des  spezifischen  Serums  verwendet  L.  Auszüge  aus  Blut  und  Fleisch, 
die  er  durch  Zusatz  von  Formalin  -  Kochsalzlösung  (Formalin  -  Schering  2*^/q, 
Kochsalz  0,6  ^Z^^,  Aqua  dest.  100)  haltbar  gemacht  hat,  als  Injektionsmaterial. 
Vor  jeder  erneuten  Injektion  ist  das  Tier  abzutasten,  ob  irgendwo  derbere 
Infiltrate  oder  Krusten  sich  finden,  und  wenn  diese  vorhanden  sind,  ist  erst 
nach  Verschwinden  derselben  die  nächste  Injektion  vorzunehmen.  Sobald  das 
Serum  hochwertig  ist,  darf  nicht  weiter  injiziert  werden,  da  mit  jeder  folgenden 
Injektion  die  Wertigkeit  bis  zur  Anullierung  absinkt.  Bei  früher  nicht 
behandelten  Tieren  erfolgt  die  Blutentnahme  von  der  5.  Injektion  ab.  Zum 
Ausziehen  von  Blutflecken,  von  Fleisch  und  Wurstwaren  benutzt  1,.  eine 
Lösung,  die  75  Teile  Aqua  dcst. ,  15  Teile  1  proz.  Lösung  von  CaClg, 
10  Teile  1  proz.  Lösung  von  MgCl^,  und  1  Teil  Formalin  Schering  enthält. 
Die  Auszüge  müssen  vor  der  Verwendung  durch  wiederholtes  Filtrieren  mittelst 
gedichteter  Filter  geklärt  werden.  Die  entstehenden  Präzipitate  setzen  sich, 
wenn  sie  vorher  durch  Schütteln  fein  verteilt  wurden,  gleichmäfsig  zu  Boden, 
sodass  das  Volumen  des  Niederschlages  mit  der  Stärke  der  Reaktion  parallel 
geht.  Man  kann  die  Röhrchen  direkt  bei  hellem  Sonnenschein  auf  eine 
Uinterwand,  die  Kopierpapier  trägt,  kopieren  und  erhält  so  sehr  charakteristische 
Photogramme.    Auf  diese  W'eise  erscheint  es  auch  möglich,  Eiweiss  im  Harn 


1)  Münchener  mediz.  Wochenschr.  68,  1053-56.  —  2)  Ibid.  1520—22. 
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quantitativ  zu  bestimmen.  Ad  772.  Nach  Merkel  führt  die  Anwendung 
der  von  L  o  e  1  e  vorgeschlagenen  Formalinkalklösung  zu  Täuschungen.  Ziegen-, 
Schweine-  und  Schafblut  ergaben  eine  deutliche  Reaktion  mit  einem,  sonst 
nur  für  Menschenbluteiweiss  spezitischen  Kaninchenserum.  Die  gleiche  Er- 
scheinung zeigte  sich  bei  spezifischen  Kaninchen  -  Rinder-  und  Kaninchen- 
Schweine-Serum  ,  sodass  die  Verwendung  der  Formalinkalklösung  für  die 
forensische  Blutdiagnose  ausgeschlossen  erscheint.  Hahn. 

773.  Artur  Schulz:  Der  quantitative  Nachweis  von  Eiweissubstanzen 
mit  Hilfe  der  Präzipitinreaktion  und  seine  Anwendung  bei  der  Nahrungs- 
mittelkontrolle ^).  Zur  quantitativen  Bestimmung  wurde  zunächst  die  Wertig- 
keit des  Antiserums  genau  ermittelt,  d.  h.  festgestellt,  welche  Verdünnung  der 
homologen  Blutlösung  innerhalb  30  Min.  zuletzt  sich  trübte.  Zur  Auslaugung 
des  der  Menge  nach  zu  bestimmenden  Blutes  oder  Eiweisses  wurde  eine 
bestimmte  Menge  (k)  0,6proz.  Kochsalzlösung  genommen  und  der  Aaszug 
durch  mehrmaliges  Filtrieren  mittels  durch  Kieselgur  gedichteter  Filter  geklärt. 
Von  der  Auslaugungsfiüssigkeit,  in  der  die  zu  ermittelnde  Eiweissmenge  x,k 
betrug,  wurden  Verdünnungen  in  bestimmter  Progression  angelegt.  Diejenige. 
die  nach  Zusatz  des  Antiserums  innerhalb  30  Min.  zuletzt  sich  trübte,  hatte 
dann  dieselbe  Konzentration  wie  jene,  nach  der  die  Wertigkeit  des  Anti- 
serums berechnet  war.  Bei  Untersuchung  eines  PferdeÜeisch  -  Rindfleisch- 
gemisches, das  künstlich  hergestellt  war,  ergab  sich  eine  Fehlergrenze  von 
1  Proz.  für  die  Bestimmung  des  Pferdefleisches.  Auch  das  getrocknete  Gemisch 
ermöglichte  noch  die  quantitative  Bestimmung.  Zu  berücksichtigen  ist,  dass 
auch  Eselfleisch  vorliegen  kann.  Die  Versuche  mit  Hühnereigelb  fielen  weniger 
befriedigend  aus.  Die  Iir  ;chaflfenheit  des  Eies,  seine  Grösse  und  Herkunft 
waren  ohne  Einfluss  aul  den  Ausfall  der  Reaktion.  Dagegen  zeigte  sich  bei 
Untersuchung  von  selbst  hergestellten  Eiernudeln  und  Eierkognak,  dass  mit 
zunehmendem  Alter  der  Präparate  die  von  der  Kochsalzlösung  extrahierte 
Eiweissmenge  immer  geringer  wird,  was  Seh.  auf  eine  Aufspaltung  des  Eiweiss- 
moleküls  in  zum  Teil  nicht  präzipitinbindende  Substanzen  zurückführt.  Gekochtes 
und  geräuchertes  Pferdefleisch  lassen  sich  mit  der  Präzipitinmethode  nicht 
nachweisen.  Menschliches  Blutserum,  das,  an  einem  Handtuch  angetrocknet, 
dem  Lichte  und  der  Luft  ausgesetzt  aufbewahrt  wurde,  gab  nach  3  Jahren 
7  Monaten  nur  noch  ^4  Proz.  der  ursprünglich  auf  das  Handtuch  verbrachten 
Menge.  Hahn. 

774.  L.  Remy:  Die  quantitative  Bestimmung  der  aktiven  Stoffe  der 

hämolytischen  Sera^).    DiH  Serum  der  gegen  die  roten  Blutkörperchen  anderer 

1)  Deutsche  med.  Wochenschr.  31  1032—37.        «)  Bull,  de  l'Acad.  roy.  de  mM. 
de  Belgiciue  [4]  20,  877   -908;  Annal.  Inst.  Pasteur  20.  1018—47. 
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Tierarten  geimpften  Tiere  erreicht  das  Maximum  seines  hämolytischen  Ver- 
mögens nach  einer  bestimmten  Anzahl  Einspritzungen,  welche  man  nicht  tiber- 
steigen kann,  ohne  die  Gefahr  zu  laufen,  dass  die  hämolytische  Wirkung 
abnimmt.  Die  dazu  nötige  Einspritzungszahl  wechselt  je  nach  den  Tierarten 
und  für  eine  und  dieselbe  Tierart  je  nach  der  Natur  der  eingespritzten  Blut- 
körperchen. Die  Alexinmenge  erleidet  nur  geringe  Schwankungen  im  Laufe 
der  Impfung,  während  hingegen  der  Sensibilisierungsstoff  beträchtlich  zunimmt. 
Die  Bildung  des  Sensibilisieruiigsstoffes  ist  jedoch  keineswegs  unbegreiizt;  sie 
steigt  anfangs  parallel  zur  Zahl  der  Einspritzungen  roter  Blutkörperchen, 
erreicht  auf  diese  Weise  ein  Maximum  und  nimmt  nachher  selbst  bei  weiteren 
Einspritzungen  ab.  Indes  enthält  das  Kaniuchenserum  noch  Sensibilisierungs- 
stoff nach  30  Hühnerbluteinspritzungen.  Das  Alexin  zeigt  gewöhnlich  ein 
entgegengesetztes  Verhalten  als  das  des  Sensibilisierungsstoffes ;  das  Alexin 
nimmt  nach  den  ersten  Einspritzungen  ab,  um  später  zuzunehmen  und  sich 
dem  normalen  Gehalte  zu  nähern  oder  ihn  bisweilen  selbst  zu  übersteigen. 
Die  Anzahl  der  den  Tieren,  bei  welchen  man  die  Bildung  eines  Hämosensibili- 
sierungsstoflfes  hervorrufen  will,  gemachten  Einspritzungen  ist  keineswegs 
gleichgültig,  denn  das  Blut  weist  den  höchsten  Häniosensibllisierungsstoffgehalt 
nach  einer  genau  bestimmten  Einspritzungszahl  auf,  um  sowohl  nach  vermin- 
derten als  nach  vermehrten  Einspritzungen  nur  eine  geringere  Menge  davon 
zu  enthalten.  Von  den  individuellen  Schwankungen  abgesehen,  muss  man 
4  Einspritzungen  bei  den  Meerschweinchen  und  den  Kaninchen  machen,  welche 
man  gegen  Hühnerblut  impfen  will,  und  0  bei  den  Meerschweinchen,  welche 
man  gegen  Kaninchenblut  impfen  will.  Zur  quantitativen  liestimmung  geringer 
Mengen  hämolytischen  Alexinserums  kann  man  sehr  wirksam  llämosensibili- 
sierungsstoflfe  benutzen.  Besitzt  das  Serum  normalerweise  keine  hämolytischen 
Eigenschaften  gegenüber  den  bei  der  (juantitativeu  Bestimmung  mitwirkenden 
roten  Blutkörperchen,  wie  dies  der  Fall  für  das  Serum  des  gegen  Kaninchcn- 
blut  geimpften  Meerschweinchens  ist,  so  genügt  es,  um  den  Gehalt  des  Blutes 
an  hämolytischem  Alexin  festzustellen,  zu  genügenden  Mengen  roter  Blutkörper- 
chen und  zu  stets  0,5  cm^  des  Hämosensibilisierungsstofl'es  (erwärmtes  Serum 
eines  Meerschweinchens,  welches  6  Kaninchenbluteinspritzungen  erhielt), 
wechselnde  Mengen  eines  und  desselben  Serums  oder  stets  die  gleiche  Menge 
verschiedener  Sera  zu  fügen;  die  Intensität  der  llämolyse  ist  dann  den  bei 
diesen  Reaktionen  vorhandenen  Alexinmengen  direkt  proportional.  Löst  schon 
normalerweise  das  Serum  des  geimpften  Tieres  die  ihm  zur  Impfung  ein- 
geführten roten  Blutkörperchen,  wie  z.  B.  das  Serui]i  eines  gegen  llühnerblut 
geimpften  Kaninchens,  so  nmss  man  mit  den  roten  Blutkörperchen  des  Huhnes 
und  0,4  cm'*  des  Hämosensibilisierungsstoffes  (erwärmtes  Serum  eines  Kaninchens, 
welches  4  Hühnerbluteinspritzungen  erhielt),    entweder   steigende  Dosen  eines 

Jahte^bericUt  fdr  Tiorchemii.    1906-  (j2 
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und  desselben  mit  7  Teilen  physiologischen  Wassers  für  1  Teil  Serum  ver- 
dünnten alexinhaltigen  Kaninchenserums  oder  stets  dieselbe  Menge  verschie- 
dener, je  nach  den  Umstanden  verdünnten  oder  unverdünnten  Sera  reagieren 
lassen;  unter  diesen  Bedingungen  bleibt  die  Intensität  der  Hämolyse  den  bei 
der  Reaktion  mitwirkenden  Alexindosen  proportional.  Alle  diese  Reaktionen 
erfolgen  am  besten,  wenn  man  geringe  Reagensmengen  benutzt.         Zunz. 

775.  Ivar  Bang  und  J.  Forssman:  Untersuchungen  Über  die 
Hämolysinbildung^).  Bordet  hat  gezeigt,  dass  die  hämolysinbildende  Substanz 
an  die  Stromate  der  Erythrocyten  gebunden  ist.  Vif.  haben  nun  versucht,  die 
wirksamste  Substanz  zu  isolieren  und  sind  dabei  zu  Resultaten  gelangt,  die 
für  die  Immunitätslehre  von  grundlegender  Bedeutung  sind.  Schüttelt  man 
Blutkörperchenbrei  mehrfach  mit  Äther,  so  nimmt  der  Äther  einen  Teil  der 
Substanzen  auf,  deren  Injektion  Hämolysinbildung  veranlasst.  Das  gleicht* 
Resultat  erzielt  man  durch  Extraktion  der  Stromata  selbst  mit  Äther.  Das 
so  durch  Ätherextrakt  erzeugte  Hämolysin  ist  nach  seinen  Eigenschaften 
identisch  mit  dem  aus  Blutkörperchen  erhaltenen,  seine  Wirkung  beruht  auf 
Anwesenheit  zweier  Substanzen,  des  Komplements  und  Immunkörpers  (Auibo- 
zeptors)  und  ist  ähnlich  spezifisch.  Durch  die  Ätherslöslichkeit  gewinnt  die 
Substanz  Beziehung  zu  den  Lipoidstoffen,  die  ja  den  Hauptbestandteil  der 
Stromata  bilden.  Au  die  Untersuchungen  Thudichums  über  die  LiiK)ide 
anlehnend  wurde  versucht,  die  hämolysinogene  Substanz  unter  den  LiiK)i(leu 
einzureihen.  Behandelt  man  den  Ätherextrakt  mit  Aceton,  so  erweist  sich 
die  Substanz  als  unlöslich.  Ihre  Identität  mit  Cholesterin,  Fetten  oder  Fett- 
säuren ist  dadurch  ausgeschlossen.  Nacli  Entfernung  der  acetonlöslichen  Kr)i*j)er 
wird  die  Substanz  ätheruulöslich.  Bei  Behandlung  der  trocknen  acetonunlös- 
lichen  Teile  mit  kaltem  Benzol  wird  sie  nicht  gelöst,  wohl  aber  geht  sie  in 
kochendes  Benzol  über.  Die  Substanz  kann  danach  kein  Eiweisskörper,  Fer- 
ment oder  fermentähnl icher  Körper  sein.  Die  lysinogene  Substanz  ist  in 
SÖproz.  Alkohol  bei  45'^  unlöslich,  ist  (iemnach  kein  >  Protagon*  und  kann, 
da  sie  in  kochendem  92  proz.  Alkohol  unlöslich  ist.  keinem  der  bekannten 
Phosphatiden  entsprechen.  Aus  heissem  Benzol  fällt  die  Substanz  beim  Erkalten 
nicht  aus;  sie  verträgt  kurzes  Sieden  durch  1-2  Min.  in  alkalischer  und 
salzsaurer  Lösung.  Auf  Grund  der  Ehr  lieh  schon  Seitenkettentheorie  muss 
man  annehmen,  dass  die  zur  Lnmunisierung  verwendete  lysinogene  Substanz 
dem  Rezeptor  Ehrlichs  entspricht.  Nach  dieser  Theorie  musste  diese  Substanz 
auch  in  vitro  den  Ambozoptor  zu  binden  imstande  sein.  In  der  Tat  besitzt  der 
Ätlierextrakt  der  Erythrocyten  nentralisierende  p]igenschaften,  die  spezifischer 
Natur   sind.     Hei    der    weiteren  Isolierung    der   lysinoirenen  Substanz,  wie  sit* 

h  Hofmeisters  Beiträge  8.  23^—75. 
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oben  geschildert  wurde,  zeigte  sich  nun,  dass  der  acotonunlösliche  Teil  Hämo- 
lysinbilduDg  veranlasste,  obwohl  er  keine  neutralisierende  Wirkung  besass, 
umgekehrt  die  acetonlösliche  Fraktion,  die  keine  Hämolysinbildung  auslöste, 
neutralisierenden  Effekt  aufwies.  Neutralisierende  und  lysinogenc  Eigenschaft 
sind  daher  zu  trennen.  Nach  Ehrlich  wirkt  nur  die  neutralisierende 
Substanz  auf  den  Ambozeptor  ein.  Versuche  mit  der  neutralisierenden  Substanz 
zeigen,  dass  dieselbe  direkt  auf  das  Komplement  wirkt,  nicht  auf  den  Ambo- 
zeptor: es  stimmt  dieses  Resultat  mit  Bordets  Erklärung,  wonach  der  Ambo- 
zeptor als  Substance  scnsibilatrice  direkt  auf  das  Blutkörperchen  wirkt  und 
die  direkte  Wirkung  des  Komplements  auf  das  Blutkörperchen  ermöglicht. 
Die  neutralisierende  Substanz  verträgt  kurzes  Kochen,  durch  Einwirkung  ver- 
dünnter Säuren  und  Laugen  wird  sie  zerstört;  ihre  Löslichkeit  in  Chloro- 
form, Benzol,  Aceton  spricht  für  einen  fettähnlichen  Körper,  doch  spricht  ihre 
Löslichkeit  in  0,8proz.  NaCl-Lösung  gegen  diese  Annahme.  Immunisierende 
und  neutralisierende  Substanz  sind  demnach  ganz  verschiedene  Körper.  Neben 
dieser  neutralisierenden  Wirkung  besitzen  die  Erythrocyten  noch  eine  weitere 
Fähigkeit,  die  Ambozeptoren  zu  fixieren.  Bei  Behandlung  mit  Äther  geht 
diese  Eigenschaft  verloren ;  durch  2  Min.  dauenules  Kochen  wird  die  fixierende 
Substanz  im  Gegensatz  zur  immunisierenden  zerstört.  Da  nach  der  Ehr- 
lich sehen  Seitenkettentheorie  fixierende  (Iruppen  mit  der  immunisierenden 
identisch  sein  müssten,  so  ergibt  sich,  dass  die  Theorie  mit  den  tatsächlichen 
Verhältnissen  nicht  übereinstimmt.  Blum. 

776.  G.  Lefmann:  über  den  Komplementverbrauch  bei  der  Hämolyse 
artfremden  Bluts  im  TierkttrperM.  Mioni  und  Batelli  haben  beobachtet, 
dass  die  erste  intravenöse  Injektion  von  artfremdem  Blute  den  Blutdruck  herab- 
setzt, die  zweite  gleichartige  Injektion  ohne  Wirkung  bleibt  und  dass  nach 
der  Injektion  von  im  Hundeblutserum  löslichen  Blutkörperchen  die  hämolytische 
Fähigkeit  des  Hundeserums  gegen  diese  Blutk(')rperchon  proportional  der 
injizierten  Menge  abnimmt.  In  eigenen  Versuchen  konnte  L.  diese  Beol)achtung, 
dass  nach  der  Injektion  gewonnenes  Hundeseruni  Kaninchonblutkörperchen 
weniger  stark  hämolysiert  als  normales  Hundeserum,  bestätigen.  Diese  Abnahme 
ist  nicht  auf  die  Anwesenheit  von  neugebildeten  Antikörpern  zu  beziehen. 
Eine  weitere  Erklärungsmöglichkeit  ist.  dass  das  Serum  einen  der  zur  Hämolyse 
nötigen  Stoffe  in  geringerer  Menge  enthielt.  In  der  Tat  genü^rt  Neuzuftigung 
von  Komplement  zum  Hundeserum,  um  vollständigt*  Hämolyse  zu  erzielen. 
Versuche,  einen  Verbrauch  von  Immunkörpern  nach  der  Injektion  von  Blut- 
körperchen in  dem  Gefässystem  des  Hundes  nn<*lizu\veisen.  Hessen  keine  deut- 
lichen Differenzen  erkennen.     Die  Abnahme  des  Komplementgehalts  ist  durch 

1)  Hofmeisters  Beiträge  »,  J^O— 88.  —  Pliannak.  Inst.  Heidelberg. 
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den  Komplementverbrauch  bei  der  Auflösung  der  injizierten  Blutkörperchen 
zu  erklären.  Blum. 

777.  G.  V.  Bergmann  und  W.  Keuthe:  Die  Hemmung  der  Hämoiyse 
durch  inaktivierte  menschliche  Sera^).  Zur  Erklärung  des  von  Ne isser 
und  Do e ring  gefundenen  Phänomens,  dass  bei  56 ^Mnaktiviertes  menschliches 
Uräniieserum  die  Hämoiyse  vollständig  verhindern  kann,  bestand  zunächst  trotz 
vieler  Nachprüfungen,  die  das  Phänomen  bestätigen,  nur  die  von  den  Ent- 
deckern aufgestellte  Hypothese  von  einem  Antilysin  bezw.  einem  Antikomple- 
ment.  Nachdem  jedoch  Neisscr  und  Friedemann  gefunden  hatten,  dass 
solch  ein  Serum  (eines  Urämischen)  bei  51^  inaktiviert  sei,  aber  erst  bei 
56^'  die  Hemmung  zutage  treten  lässt,  stellten  sie  die  Hypothese  auf,  dass  es 
sich  bei  der  Hemmung  um  eine  Ambozeptoroidbildung  handle  derart,  dass 
die  bei  56  *'  aus  dem  Ambozeptor  entstehende  hemmende  Substanz  ihre  cyto- 
phile  Gruppe  verlöre,  während  die  koniplementophile  Gruppe  erhalten  bliebe. 
Diese  Anschauung  veranlasste  die  Vff.  zur  Nachprüfung  der  Frage.  Mittels 
peinlichster  Methode  gelang  es  Vif.  in  3  Fällen  von  Urämie,  sowie  in  2  weiteren 
P'ällen  (septische  Erkrankung  und  Pyelitis),  den  Befund  von  Neisser  und 
Friede  mann  zu  bestätigen.  Das  Hemmungsphänomen  scheint  gerade  bei 
Urämie  häufig  zu  sein,  auch  scheint  eine  hochgradigere  Hemmung  bei  schwererer 
Erkrankung  vorzukommen.     Das  findet  sich  auch  bei  anderen  Erkrankungen. 

—  Versuche  mit  dialysiertem  Serum  zeigen,  dass  diis  Phänomen  von  den 
Kolloiden  des  Serums  abhängt  und  von  der  Salzkonzentratiou  unabhängig  ist. 

—  Da  jedoch  ein  Serum,  das  durch  Digerieren  mit  Hofe  seiner  hämolytischen 
Kraft  und  durch  Zusammenbringen  mit  Kaninchenblutkftrperchen  (serumfreien!) 
seiner  Ambozeptoren  beraubt  war,  nach  Erwärmen  auf  56®  noch  Hämoiyse 
zu  hemmen  imstande  war,  ist  die  Hypothese  von  der  Ambozeptoroidbildung 
ihrer  Stütze  l)eraubt.  Es  bleibt  nur  die  Möglichkeit,  dass  die  hemmende 
Wirkung  des  Serums  antikomplementär  ist.  Am  einfachsten  erklären  sich  die 
Verhältnisse  durch  die  Annahme,  dass  von  vornherein  Antikomplemeut  vor- 
handen ist,  dass  dieses  aber  durch  das  tiberwiegende  Komplement  im  Blute 
neutralisiert  ist.  Dann  könnte  man  sich  denken,  dass  durch  Erwärmen  auf 
51^'  die  freien,  bei  56"  auch  die  an  Antikomplemente  gebundenen  Kom- 
plemente zerstört  würden  und  dadurch  bei  56 "  die  Antikomplemente  frei  und 
wirksam  würden.  Diese  Annahme  bietet  eine  leichte  Erklärung  für  einen  bei 
dem  Serum  einer  Ca -Kranken  erhobenen  Befund,  dass  nämlich  das  Serum 
neben  geringer  hämolytischer  Wirkung  starke  Hemmung  bei  56®  erzielen 
liess  (man  wird  annehmen,  dass  hier  bei  vielem  Antikomplement  nur  wenig 
mehr   Komplement    vorhanden    war).      Interessanterweise    gab    dieses    letztere 

M  Zeitschr.  f.  exper.  Pathol.  u.  'i'herap.  8,  25o— 73. 
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Seram  schon  bei  40®  geringe,  bei  51®  fast  ebenso  starke  Hemmung  der 
Hämoljse  wie  bei  56  ®.  Aus  dieser  ganz  allmählichen  Zunahme  der  Hemmung 
geht  eben  hervor,  dass  das  Komplement  bei  den  niederen  Temperaturen  noch 
nicht  völlig  unwirksam  geworden  ist.  St  ölte. 

778.  Michael  von  Eisler:   Über  die  Bedeutung  der  Lipoide  für 
die  antihämolytische  Wirkung  des  Serums  0-    £•  sucht  zu  ermitteln,  ob  es 

sich  bei  der  bedeutenden  antihämolytischen  Wirkung  des  normalen  Serums 
gegen  die  verschiedensten  Bakterienhämolysine  nur  um  Lipoide  handelt  oder 
ob  nicht  auch  wirklichen  Antikörpern  gleichzustellende  Substanzen,  nämlich 
Eiweisskörper,  bei  dieser  Wirkung  beteiligt  sind.  Denn  mit  der  Spezitizität 
sei  die  letztere  Annahme  eher  zu  vereinbaren,  als  die  der  reinen  Lipoid- 
wirkung.  £.  kommt  zu  folgenden  Eesultaten :  Die  durch  Ammonsulfat  aus- 
gefäUten  Globuline  des  Pferdeblutserums  haben  die  gleiche  hemmende  Wirkung 
gegenüber  Staphylo-  und  Tetanolysin  wie  das  normale  Serum.  Die  Alburain- 
fraktion  ist  unwirksam.  Die  Globuline  behalten  auch  nach  vollständiger  Ex- 
traktion mit  Äther  die  gleiche  hemmende  Kraft  wie  vorher.  Diese  Wirk- 
samkeit wird  aber  durch  H  Gl  oder  H  Cl-Pepsin Verdauung  zerstört.  Auch  Er- 
hitzen auf  70®  lässt  die  antihämolytische  Kraft  der  Globuline  um  das  zehn- 
fache des  früheren  Wertes  zurückgehen.  Kompliziert  werden  die  Verhältniss 
dadurch,  dass  sich  aus  dem  Serum,  mit  dem  durch  Verdauung  zerstörten 
Globulin  und  aus  dem  an  sich  unwirksamen  Albumin  mit  Alkohol  wie  mit 
Äther  eine  hemmende  Substanz  extrahieren  lässt.  Gegen  die  Hämolyse  durch 
Saponin  wirkt  nicht  nur  das  Globulin,  sondern  auch  das  Albumin.  Aus  beiden 
lässt  sich  mit  Äther  eine  hemmende  Substanz  extrahieren,  während  das  extra- 
hierte Eiweiss  nicht  mehr  hemmt.  Der  gegen  Saponin  wirksame  Körper  wird 
weder  durch  HCl  noch  durch  Pepsin-HCl  geschädigt.  Das  mit  Äther  voll- 
ständig extrahierte  Serum  hemmt  das  Tetanolysin  in  gleichem  Mafse  wie 
früher,  jedoch  nicht  mehr  das  Saponin.  Der  mit  Äther  extrahierbare  fett- 
artige Körper,  der  sowohl  Tetanolysin  als  Saponin  hemmt,  ist  Cholesterin. 
Ausserdem  ist  im  Serum  noch  ein  eiweissartiger  Antikörper  für  das  Tetano- 
lysin, nicht  aber  für  das  Saponin  vorhanden.  Nur  auf  diesen  Eiweiss- 
körper beruht  die  Spezifizität  der  Serumwirkung.  Die  Tetanolysin-Cholesterin- 
Verbindung  liess  in  vielen  Fällen  durch  kurzes  Schütteln  mit  CHCH^  wieder 
wirksames  Tetanolysin  freimachen.  Normale  und  (Tetanus-)  Immunsera  unter- 
scheiden sich  nicht  bezüglich  ihres  Cholesteringehalts.  St  ölte. 

779.  H«  LUdke:  über  die  Hämolyse  durch  Galle  und  die  Gewinnung 
von  die  Gallenhämolyse  hemmendem  Serum  -).   Die  Galle  verschiedener  Tiere 

')  Zeitschr.  f.  exper.  Pathol.  u.  Therap.  3,   296-313.      -    2)  Zentralbl.  f.  Bak- 
terioL  I,  42,  455—62,  552—61. 
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wirkt  blutkörperchenlösend  auf  verschiedene  Erythrocytenarten,  auch  auf  die 
Blutkörperchen  der  eigenen  Spezies.  Längere  Erhitzung  der  Galle  auf  hohe 
Temperaturgrade  beeinträchtigt  ihre  Lösungsfähigkeit  nicht.  Das  Serum  ver- 
schiedener Tiere,  besonders  Ochsenserum  übte  auf  die  Gallenhämolj'se  einen 
hemmenden  Einfluss  aus.  Die  Injektion  von  mittelhohen  Gaben  von  Galle 
war  bei  Kaninchen  nur  von  einer  relativ  mäfsigen  Zerstörung  der  Erythro- 
cyten  im  strömenden  Blute  gefolgt ;  der  Ersatz  der  zerstörten  Blutzellen  pflegte 
im  Verlauf  weniger  Tage  einzutreten ;  der  Hämoglobingehalt  sank  entsprechend 
der  Abnahme  der  Zahl  der  roten  Blutkörperchen;  die  Leukocytenzahlwerte 
waren  gewöhnlich  nur  wenig  über  die  Norm  erhöht.  Durch  wiederholte  In- 
jektion von  Ochsen-  wie  Hammelgalle  bei  Kaninchen  wurde  ein  antihämolytisch 
wirksames  Serum  erzeugt,  indem  die  Gallenhämolyse  bei  grösseren  Zusatz- 
dosen von  Serum  gehemmt  wurde.  Durch  Ausfällen  mit  absolutem  Alkohol 
wurde  ein  Präzipitat  erhalten,  das  in  solchen  Fällen  nach  intravenöser  Ii^ektion 
bei  Kaninchen  ein  hämolytisch  wirksames  Serum  zu   erzeugen   imstande  war. 

J  a  c  o  b  V. 

• 

780.  F.  Granstroem:  Material  zur  Frage  über  die  hämolytischen 
Eigenschaften  der  Exsudate  und  Transsudate  des  Menschen^).  Die  Beob- 
achtungen sind  an  verschiedenen  Ex-  und  Transsudaten  von  46  Kranken 
angestellt  worden;  die  Untersuchungen  wurden  an  zentrifugierten  Flüssigkeiten 
ausgeführt;  besassen  dieselben  die  Fähigkeit  zu  gerinnen,  so  wurden  sie 
zunächst  defibriniert.  Das  hämolytische  Vermögen  der  mit  einer  0.9  proz. 
Lösung  von  Chlornatrium  versetzten  Flüssigkeiten  wurde  an  frischem  Kuh- 
blut geprüft.  Die  Proben  standen  im  Verlauf  1  Std.  bei  einer  Temperatur 
von  37  *^.  Die  Menge  des  gelösten  Hämoglobins  wurde  mittels  des  Apparats 
von  Fleischl- Mise  her  bestimmt.  Ausserdem  wurde  jedoch  das  spezifische 
Gewicht,  der  Gefrierpunkt,  die  Menge  der  Alexine,  des  Eiweisses,  der  Nukleo- 
albumine  der  Ex-  und  Transsudate  bestimmt,  sowie  das  cytoskopische  Bild 
untersucht.  Das  hämolytische  Vermögen  weist  keinen  besonderen  Charakter 
auf  weder  hinsichtlich  der  Ex-  und  Transsudate  noch  hinsichtlich  der  Er- 
krankung. Die  Hämolysine  fehlen  in  der  normalen  Cerebrospinalflüssigkeit : 
in  Eiterflüssigkeiten  sind  sie  wenig  oder  gar  nicht  vorhanden.  Die  Menge 
der  Hämolysine  in  den  untersuchten  Flüssigkeiten  verschiedener  Kranken 
schwankt  in  weiten  Grenzen,  während  die  Menge  dieser  Substanzen  im  Blute 
der  betreffenden  Kranken  beständig  bleibt.  Die  Menge  der  hämolytischen 
Alexine  in  den  Ex-  und  Transsudaten  ist  unbeständig  und  stellt  nichts  für 
diese  Flüssigkeiten  charakteristisches  dar.  Isolysine  sind  im  Blüte  in  grosser 
Menge  vorhanden  und  werden  häufiger  angetroffen  als  in  den  Ex-  und  Trans- 

1)  Diss.  St.  Petersburg  1905.    (Russisch.) 


antigene  Körper  (Toxine  etc.)  und  Antikörprr  (Heilsera  etc.)  9S;3 

sadaten.  Der  osmotische  Druck  der  serösen  Flüssigkeiten  steht  in  der  Mehr- 
zahl der  Fälle  demjenigen  im  Blut  nahe  und  stellt  nichts  charakteristisches 
weder  für  die  Art  der  Krankheit  noch  für  die  Prognose  dar.      Lawrow. 

781.  G.   Bjelotiowsky:    Die   Hämolysine    der   Pesttoxine ^).    Die 

Mehrzahl  der  Versuche  wurde  mit  Kulturen  angestellt,  welche  aus  Baku 
(Kaukasus)  erhalten  waren.  Die  minimalste  tödliche  Dose  der  zweitägigen 
Kulturen  schwankte  für  Meerschweinchen  zwischen  0,0001  und  0,00005  cm*. 
Zur  Untersuchung  wurden  Bouillonkulturen  benutzt,  welche  durch  Chamber- 
lains  Kerzen  filtriert  waren.  Die  Proben  wurden  an  1  proz.  Blutemulsion 
(mit  0,85 ^/q  NaCl)  verschiedener  Tiere  bei  37®  C.  ausgeführt;  die  Gemische 
wurden  für  12 — 24  Std.  im  Thermostaten  aufgestellt.  Die  vom  Serum  aus- 
gewaschenen Blutkörper  waren  der  Hämolyse  stärker  unterworfen  als  nicht 
ausgewaschene.  Der  Pestbaciilus  bildet  Hämolysine  nicht  nur  in  Bouillou- 
koltureu,  sondern  auch  in  Agurkulturen.  Das  nach  dem  Verfahren  von 
Besredka  erhaltene  Hämolysin  wirkt  am  stärksten.  Am  meisten  empfind- 
lich gegenüber  dem  Hämolysin  des  Pestbaciilus  erweist  sich  das  Blut  des 
Hundes,  ferner  das  des  Pferdes,  des  Kaninchens,  der  Taube,  des  Meer- 
schweinchens und  endlich  des  Menschen.  liCtzteres  ist  dieser  Reaktion  gegen- 
über fast  unempfindlich.  Eine  zweistündige  Digestion  der  Pesthämolysine 
enthaltenden  Flüssigkeit  bei  56 — 58®  übt  keine  Wirkung  auf  dieselbe  aus: 
durch  Kochen  im  Verlauf  von  5  Min.  werden  sie  vollkommen  zerstört. 
SchwacJivirulente  Kulturen  ergeben  ein  schwach  hämolytisch  wirkendes  Filtrat 
und  umgekehrt.  Bei  Immunisation  der  Tiere  mit  Pesttoxinen  bildet  sich  im 
Blut  der  Tiere  Antihämolysine.  Die  Versuche  mit  antihämolytischem  Serum 
wurden  folgendermafsen  angestellt.  Das  zu  untersuchende  Serum  des  immuni- 
sierten Tieres  wurde  30—60  Min.  bei  56—58  ®  C.  erwärmt  (Abtotung  der 
Alexine)  und  alsdann  in  verschiedenen  Mengen  mit  bestimmter  Menge  hämo- 
lytisch wirksamer  Flüssigkeit  vermischt ;  das  Gemisch  wird  2  Std.  lang  bei 
37  ^  C.  stehen  gelassen,  worauf  den  Proben  1  cm^  einer  1  proz.  Blutemulsion 
zugefügt  und  die  Probe  für  10  Std.  im  Thermostaten  aufgestellt  wird.  Das 
Vorhandensein  der  Antihämolysine  tritt  makroskopisch  deutlich  hervor.  Die 
hämolytische  Kraft  der  Filtrate  der  Pestkulturen  nimmt  bis  zum  13.  bis 
14.  Wachstumstage  zu,  worauf  sie  allmählich  sinkt.  Verschiedene  Generationen 
bac.  pestis  weisen  eine  verschiedene  Produktionsfähigkeit  für  Hämolysine  auf. 

Lawrow. 

782.  G.Bayer:  über  Bakteriolysine  aus  Froschovarium  ^).   im  Gegen- 
satz zu  den   übrigen  Froschorganpressäften   wirkt  der   des  Ovars   in   thermo- 


1)  Arehives  des  sciences  biologiqoes  10,  809-39.    —   ^  Sitzungsber.  d.  kais. 
Aikad.  d.  Wissensch.  Wien,  roathem.-natorw.  Kl.  HI,  115,  657 — 80. 
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labiler  Weise  stark  bakteriolytisch  gegen  Anthrax  u.  a.  Durch  Zentrifngieren 
des  alkalisierten  Saftes  lässt  sich  eine  wasserklare  Flüssigkeit  von  unver- 
änderter Wirksamkeit  gewinnen,  in  Kieselgur  und  Porzellantiltern  geht  die 
Wirkung  verloren,  aber  auch  durch  Ausschütteln  mit  solchem  Material,  also 
durch  Adsorption.  Die  Inaktivierung  beruht  weder  auf  Fällung  mit  dem 
Eiweiss  noch  auf  Adsorption  durch  die  Koagula,  denn  die  Wirkung  ist  aus 
diesen  nicht  wiederzugewinnen.  Die  Bakterizidie  entsteht  nicht  erst  im  Saft 
fennentativ,  denn  die  Alkoholfällung  vermag  inaktivierten  Saft  nicht  mehr  zu 
aktivieren.  Manchmal  ist  ausserdem  noch  eine  hitzebeständige,  keimtötende 
Substanz  zugegen,  besonders  nach  längerem  Auslaugen  der  Organe  oder  nach 
24  stund.  Stehen  bei  57  ®  C  Inaktivierter  Saft  sensibilisiert  Bakterien  gegen 
Normalkaninchenserum,  ohne  die  Wachstumsfähigkeit  in  aktivem  .solcher  zu 
schwächen.  Umgekehrt  sensibilisiert  letzteres  gegen  stark  verdünnten  Saft, 
der  allein  unwirksam  ist.  Trotzdem  hindert  inaktivierter  Saft  die  Wirkung 
eines  Kaninchen-Immunserums,  anstatt  sie  zu  ergänzen,  was  auf  einer  un- 
bekannten Komplement-Schädigung  oder  -Ablenkung  beruhen  dürfte.  Einzelne 
Immunisierungsversuche  mit  Ovarialsaft  waren  bisher  ohne  positives  Ergebnis. 

Reichel. 

783.  L  Michaelis  und  P.  Fleischmann:  Ober  die  Erzeugung  von 
Antikörpern  durch  Injektion  artfremder  Leberzellen  ^).    Nach  Ii^ektion  von 

Blutkörperchen  tritt  ein  Ambozeptor  auf,  der  von  Leberzellen  gebunden  wird 
und  dann  dem  Serum  Komplement  entziehen  kann.  Nach  Injektion  von  Organ- 
zellen tritt  ein  Ambozeptor  auf,  der  von  Blutkörperchen  aufgenommen  wird. 
Die  nach  Injektion  von  Organzellen  auftretenden  Ambozeptoren  haben  eine 
geringe  Reaktionsgeschwindigkeit  und  sind  thermolabil.  Ausser  dem  hämo- 
lytisch wirksamen  Ambozeptor,  der  nach  Injektion  von  Organzellen  entsteht, 
kann  man  durch  elektive  Bindung  noch  einen  Ambozeptor  nachweisen,  der 
nur  von  Organzellen  gebunden  wird.  Mit  Präzipitinen  ist  er  nicht  identisch. 
Dieser  Ambozeptor  war  durch  die  Methode  der  Koniplementisolierung  nach- 
weisbar, er  wird  durch  verschiedene  Organe  gebunden.  Jacoby. 

784.  R.  Pirone:  Zur  Frage  über  die  Neurolysine  ^.  Zwecks  Er- 
haltung des  menschlichen  Serums  wurden  Enten  mit  einer  Emulsion  des 
Hundegehirns  immunisiert  und  zwar  wurde  im  Verlauf  von  2^'^  Mon.  die 
Emulsion  4  mal  in  den  Bauchraum  in  aufsteigenden  Mengen  zu  8,  zu  12, 
zu  16  und  zu  20  cm^  eingeführt.  Das  Blutserum  der  Ente  wurde  Hunden 
in  das  Gehirn  in  der  Nähe  des  Sulcus  cruciatus  in  einer  Menge  von  0.5  rm' 
pro  1  kg  Gewicht  eingespritzt,  wobei  eine  mehr  oder  weniger  starke  toxische 

^)  Zeitschr.  f.  klin.  Mediz.  58.  468—71.  —  *)  Anhives  des  sciencee  biologiijues 
10,  77-8^. 


antigene  Körper  (Toxine  etc.)  und  Antikörper  (Heilsera  etc.).  985 

Wirknng  des  Serums  (Parese,  Paralyse,  Tod)  beobachtet  wurde.  Die  Injektion 
normalen  Entensemms  in  das  Grosshim  des  Hundes  und  zwar  in  einer  Menge 
von  0,5  cm^  pro  1  kg  Gewicht  ruft  fast  gar  keine  Krankheitserscheinungen 
hervor.  Lawrow. 

785.   A.  Schmidt:  Über  ein  Serum,  das  für  die  peripheren  Nerven 

giftig  ist  ^).  Spritzt  man  Meerschweinchen  wiederholt  Brei  in  die  Bauchhöhle 
den  man  aus  den  Ischiadicusnerven  von  Fröschen  hergestellt  hat,  so  erhält 
man  ein  Serum,  das  periphere  Froschnerven  schädigt.  Diese  Schädigung  lässt 
sich  anatomisch  und  physiologisch  feststellen.  Im  Reagcnsglas  kann  man 
Agglutination  beobachten.  Daneben  ist  das  Serum  ein  wenig  hämolytisch. 
In  der  Bauchhöhle  der  Meerschweinchen  wird  das  Myelin  der  Nerven  durch 
die  Leukocyten  aufgenommen.  Jacob v. 


1)  Ann.  Inst.  Pasteur  20,  600—08.    Metschnikoffs  Laborat. 
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Verb. 

• 

Verbindung. 

Geh. 

7» 

Gehalt. 

vergl. 

ff 

vergleiche. 

Gew. 

1) 

Gewinnung. 

Verh. 

ff 

Verhalten. 

Konst. 

1t 

Konstitution. 

York. 

ff 

\'orkommen. 

Nachw. 

n 

Nachweis. 

Wirk. 

ff 

Wirkung. 

Org. 

1 

Organismus. 

Zers. 

ff 

Zersetzung. 

Oxyd. 

n 

Oxydation. 

Zus. 

ff 

Zusammensetzung 

path. 

n 

pathologisch. 

Abrin.  Wirk,  von  Darmsaft  u.  Erepsin  441. 

Acetessigsäure,  neue  Reakt.  95;  Nachw.  im  Harn  817;  Gerhardtsche  Keakt.  77v< 

Aceton,  Geh.  in  Blut  u.  Organen  193;  Nachw.  u.  Best,  im  Harn  317,  351;  Bild,  ii 
d.  Leber,  Bildungsraateriale  460;  Bild,  im  Org.  577,  578,  625,  642.  778;  Einfl 
von  Alkohol  auf  die  Bild,  bei  Diab.  672,  673;  Bild,  in  Pflanzen  728,  761.  762 
acetonbiklender  Mikrobe  861. 

Acetonkörper,  Entstehung  u.  Aussch.  778,  779,  808;  vergl.  a.  Acidose. 

Acetonurie  778. 

Acidose  beim  Säugling  779,  804. 

Adenase  622,  623. 

Aderlass,    Kinfl.  auf  d.  Blut  190;    auf  d.  Magenchemismus  420;   auf  Kespirat.  561 
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Adrenalin.  Einfl.  auf  d.  Glykogengeh.  d.  Muskeln  482;  künstl.  Arteriosklerose  509; 

Bild,  im  Org.,   Einfl.  von  autolysierten  Organen  auf  die  Bild.  510;   Topografie 

der  Sekretion,  Handelspräparate  511;    Konst.  520:   Einfl.   auf  N-Haushalt  587; 

Immunisierung  874;  s.  a,  Nebenniere. 
Adrenalingly  kosurie  587. 

Adsorption  von  Elektrolyten  durch  Proteine  522;  Beziehg.  zu  Agglutininverb.  965. 
Aether.  Wirk,  auf  die  Organe  512. 
Aetherschwefelsäureausscheidung,  nach  Eingabe  von  Chinolin  356;  Phenyl- 

harnstoff  357 ;  Lysol  358. 
Aetherschwe feisäuren,  Unters.,  Uroprung  579;  Synth,  im  Org.  633. 
Aethylchlorid,  Pbarmakol.  791. 

Affini tätskonstanten  der  Eiweissspaltungsprodukte  11. 
Agglutination,  Lit.  908;  von  Hefe  durch  Borate  860;  des  Blutes  nach  Fütterung 

abgetöteter  Mikrobenkulturen  880 :  in  physik.  Hinsicht  908 ;  von  Kapselbazillen, 

Einfl.  erhöhter  Temp.  909;  der  Typhusbakterien  durch  Galle,  bei  Skrophulose  910; 

Meningokokken  910,  911;    der  Vaginalstreptokokken;   der  Streptokokken   911, 

969;    in   der   Prodigiosusgruppe   911;    Einfl.   ehem.  Reagentien   919;    experim. 

Herabsetzbark,  bei  Typhusbazillen  941 ;   Mechanismus  966 ;  leukocytäre  Reakt. 

u.  Agglutinationsvermögen  des   Serums   Typhuskranker,    bei  Tuberkulose   968: 

des  Menstruaiblutes  u.  Leichenblutes  969.  ' 

Agglutinine,  Lit.  908;  Wirk,  des  Komplements  als  solches  902;  Entstehung,  zur 
Kenntnis  der  Hämagglutinine,  Agglutinoidfrage  908;  Bild,  von  Gruppenagglu- 
tininen,  Verb,  im  mütterlichen  u.  fötalen  Org.  bei  Typhus ;  Agglutinabilität  der 
Typhnsbakt.  909;  Gruber-Wi da  Ische  Reakt.,  Pickers  Diagnosticum,  des 
Paratyphus,  Proteusagglutinine  910;  im  Gonokokkenserum,  des  Milzbrandbacillus, 
bei  Rotz  Infektion,  Maltafieber  911;  der  Bakterien  u.  Kolloidfällung  964;  Ad- 
sorpt.  von  Eiwcisskörp.  u.  Agglutininverb.  965;  Verh.  im  passiv  immunisierten 
Org.  966,  967;  s.  a.  Serodiagnostik,  Immunkörper  etc. 

Aggressine,  Lit.  907;  zur  Lehre  von  dens.  883,  884,  907,  961;  bei  Diplokokken- 
infektion,  bei  Subtilis  907 ;  Staphylokokken  907, 962 ;  Streptokokken  907 ;  Immuni- 
sierung mit  dens.  bei  Geflügelcholera.  Schweinoseuche  u.  -Pest  908,  963. 

Akromegalie,  expr.rimentelle  140. 

Alanin,  Verfütterung  von  i-Alanin  an  Hunde  89;  Derivate  89;  Alanylglycin  89; 
vergL  Aminosäuren. 

Alanylglycylglycin,  Verh.  zu  Leberpi esssaft  4^. 

Albumin,  Fällung  durch  Natriumsulfat  1;  Verb,  des  reinen,  Diaminosäuren  aus 
Ovalbumin  3;  P-Geh.  von  Höhnereiweiss,  Einw.  salpetriger  Säure  auf  Ovalbumin 
18;  Hydrolyse,  Glukoproteine  u.  Dileuce'ine  19;  der  Truthühnereier  20;  Peptone 
aus  Blutalbumin  40;  künstl.  Magensaft  u.  Ovalbumin,  Fällung,  Wiederlösung 
durch  Elektrolyte  365;  antitryp tische  Wirk,  von  Serumalbumin  377;  Zus.  in 
org.  Flüssigk.  787. 

.Albuminurie,  Cl-Aussch.  bei  orthostatischer  591;  orthostatische,  intermittierende, 
physiologische  779,  780;  Nukleohistonurie  780;  essigsäurelöslicher  Eiweisskörp., 
Arten  der  Eiweisskürp.  781 ;  nach  Einführung  heterogener  Eiweissstoffe  805 ; 
s.  a.  Nephritis. 

Alburaosen,  kristallisierte  des  Harns,  Einw.  auf  kolloidales  Gold  38;  stalagmometr. 
Unten.  89 ;  Proteosen  aus  Zein  durch  Baryt  42 ;  Wirk,  der  Injektion  auf  Hämo- 
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globin-,  Globulin-  u.  Albumingeh.  d.  Blates  144;  Ijmphtreibende  Wirk.  159.  160: 
im  Hundeblute  175;  EiweUssynth.  im  Org.  aas  Heteroalbumose  618. 

Albumosurie,  kristall.  Harnalbumose  38 ;  bei  Lungenphthisis  595 ;  Bence-. Tones- 
sehe  781,  782;  im  Fieber,  bei  Pneumonie  781. 

Alex  ine,  bei  Infektionskrankh.  172;  bakterielle  Heminungsstoffe  im  Sänglingsstahl, 
Alexine  u.  Leukocyten  874;  Eomplementbind.  darch  suspendierte  u.  kolloid- 
gelöste Subst.  880;  Komplementoide  881;  Eig.  antiimmuner  Körper  u.  Komple- 
mcntoide,  Wirk,  als  Agglutinin,  Antikomplemente  902;  freie  Rezeptoren  908; 
Komplementoide  des  hämolytischen  Serums  917;  Ursache  der  durch  verschied. 
Schädlichk.  bedingten  Herabsetzung  der  natürl.  WiderstandsfUhigk.  926:  Be- 
ziehung der  Sensibilatoren  zu  dens.  927;  Fermentnatur  938:  Verbrauch  bei  der 
Hümolyse  artfremden  Blutes  978;  s.  auch  Komplementbindung  etc. 

Alkalien,  Einfl.  auf  Ealkansatz  beim  Kinde  584. 

AlkaloYde,  Lit.  102;  Stovaln,  Koka)n,  Anal.,  Reagentien,  Best.,  Morphin-Scopolamin- 
Narkuso,  versch.  Scopolamine,  Permanganat  gegen  Morphin,  Cotamin  gegen 
Blutungen,  Atropin  gegen  Morphinerbrechen  102;  Styrylaminbasen  n.  Ephedrin 
103;  des  Tabaks  103,  754;  örtl.  Wirk,  von  Kokain,  Novokaln,  Alypeln,  Stovaln, 
verändertes  Kokatnchlorhydrat,  Verb.  v.  Digitoxin  im  Org.  103;  Hordenin  103, 
104,  722,  723:  Digitalisbiätter,  Clavin  aus  Mutterkorn  104;  am  N  oxydierte, 
Taumelbrot,  Abyssinin,  Sapoto'kin  u.  Sapogenin  105;  Wirk,  auf  Blutgefässe  156: 
javanische  Kokaalkalolde;  Extrakte  der  Kokablätter,  Cyclein  aus  Cyclea  peltata, 
Solanin  u.  Atropin  in  Kartoffeln  725;  Lokali>ation  in  Pflanzen  725,  726;  ver- 
schied Pflanzen  726:  Bildungsweise  in  Pflanzen  755:  im  Lepraharn  786;  Spaltg. 
durch  Enzyme  845;  vergl.  die  einzelnen. 

Atropin,  gegen  Morphinerbrechen  102;  Wirk,  auf  Blutgerinnung  148. 

Alkaptonurie  784. 

Alkohol,  Best,  im  Chloroform  94;  Best,  kleiner  Mengen  94:  normaler  Blutbestand, 
Host,  in  Blut  u.  Gewebe  155,  573;  Einfl.  auf  Verdauung  368.  418:  auf  die 
Pankreassekietion  432;  Einfl.  auf  die  Muskelarbeit  480,  481;  auf  die  Steigarbeit : 
Wirk,  im  Hochgebirge  5()8;  Einfl.  auf  Körpertemperatur  572;  Beziehg.  zur 
Wärmebild.  573;  Einfl.  auf  Eiweissstoffw.:  als  Heilmittel  603:  bei  der  Ernährung 
Zuckerkranker  667,  672;  als  Nahrungsmittel  674:  Vergift.  810;  bakterizide  Wirk.. 
Desinfektion  835. 

Alkohole,  Giftigk.  95;  Entstehunir  von  Fuselöl  95,  827:  Giftigkeit  der  Essenzen  h*<^: 
hämolvt.  Wirk.  137. 

Alkoho  Igär  ung.  Bezieh,  zur  anaeroben  Atmung  728,  761,  762:  Bemsteinsäunbild. 
dabei  827;  Fuselöl  95,  827:  Wirk,  von  Tachiol  AgF)  ^"29:  ehem.  Vorjränge 
dabei.  Wirk,  von  Peroxvdase  8.*»9:  s.  a.  Zvmase.  Hefe. 

Alkoholismus,  Hamsäureaussch.  650. 

AUantoin.  Svnth.  85:  Iminoallantoln  JS6:  Einfl.  v^n  Xutr.»se  auf  Aus>ch.  6<4:  in 
Tabaksamen  726. 

Allan toisflüssigkeit.  Entsteh.  51t>. 

Alloxantin.  Einw.  primfirer  Amine  S4. 

All  er  tri  e  SSO. 

A 1 1 V»  I  u  r  b  a  < e  n .  aus  Nukleinsäure  36. 

Aluminium,  Verb,  gosren  grüne  Pflanzen  740. 

Ambitzeptoren  s.  Immunkrirprr. 

Ameisensäure,  diuret.  Wirk.  3»>3. 
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A'mi|diol,  Phenylorethan  dess.  9H. 

Amidsubstanzen,  Verb,  im  StoflFw.  079,  690  ff.,  Verh.  bei  Garnivoren  689;  Er- 
näbruDg  von  Pflanzen  durch  dies.  712:  bei  der  Keimung  s.  diese.,  s.  a.  Asparagin. 

Aminosäuren.  Unters.  1;  aus  Vitellin  4;  aus  Kürbissameneiweiss  8:  Trennung  von 
Proteosen  u.  Peptonen  10;  qnant.  Best,  in  Eiweisskörp.  16,  17;  Ghikoprote'ine 
u.  Dileuceine  19;  aus  der  Schahnhaut  der  Hühnereier  24;  des  Keratin  der 
Schild kröteneier,  des  Glutens  25 :  aus  pflanzliehen  Eiweissstoff'en  29,  30,  31 ;  dts 
Legumins  31;  aus  Nukleinsäuren  33:  Synth,  von  ^/-Aminosäuren,  Synth,  von 
Oxyaminosäuren,  aus  Amiden  ungesättigter  Säuren,  aus  Bromtettsäuren  88; 
Nachw.,  Umwandl.  in  Aldehvde,  Aniide  S9:  Oxvd,  Aininoderivate  der  Phenvl- 
buttersäuren  90;  Fällbarkeit  durch  Phcsphorwolfranisiiure,  Phosphorwolfram ate 
116;  Abschdg.  als  Karbaminosäuren  117;  Synth,  von  Serin  119;  Spaltung  des 
racem.  Serins  120:  der /'-Aniinoisovaleriansäure  120;  Nachw.  in  Blut  u.  Lymphe 
192;  Aminosäure- N  im  Käse  293;  Vork.  u.  Best,  im  Harn  311.  312,  o42. 
343,  344,  346,  582,  786 ;  Wirk,  bei  d.  Mat,'enverdauung  307 ;  Aminoglukuronsäure 
aus  Chondroitinschwefelsäure  479;  Aussch.  im  Hunger  582,  041 ;  zur  Entgift.  von 
Mineralsäuren  582;  Verwertg.  im  Org.  610;  Abbau  im  Org.  020;  Aminosäure- 
stoflw.  des  Gichtikers  051 ;  Verb,  bei  gelber  Ltberatrophie  000 ;  aus  Hefe  827 ; 
zur  Kultur  von  Aspergillus  831 ;  Spaltung  racemischer  durch  Hefe  891 ;  s.  a. 
die  einzelnen  Säuren.  Eiweisshydrolyse. 

Ammoniak,  Best,  neben  Hamstoff  HO;  Best,  im  Blutt*  160:  im  Harn  s.  diesen; 
Best  in  <.>rganen  522;  in  Ansatmungsluft  u.  im  Blute  555,  567;  Aufnahme  in 
Gasform  556;  Aufnahme  durch  Kleiderstoffe  557. 

Amniosflü^sigkeit,  Entstehung  510,  Überg.  von  Stoflen  in  dies.  0!^2. 

Amvlase,  Einfl.  des  Mediums  815. 

Anämie,  Magen  Verdauung  bei  experiment.  420;  Uespirat.  bei  experimenteller  561, 
562;  Stoffw.  595;  Stoff'w.  bei  experiment.  064. 

Anästhetica,  physik.  u.  ehem.  Eig.  512. 

Aukylostoma,  gerinnungshemmende  Subst,  147. 

Antiambozepter,  -Wirk. präzipitierender  Sera  956;  Unters.  757;  s.  a.  Immunkörper. 

Antifermente  847;  Antilipase  852;  Antiliennse  854. 

Atipyretica,  Einfl.  auf  Blut-0  135. 

A  n t  i  [» y r  i  n ,  Aussch.  102. 

Antiseptik,  innere  868. 

Antitoxine,  des  Schlangengiftes  874 ;  Beziehung  zur 'i'oxin  875,  879. 8i<5 ;  Entgiftung 
ehem.  u.  bakterieller  Gifte;  Konzentration  iür  therapeut.  Gebrauch  870;  Einfl. 
der  Zus.  des  Nährbodens,  medikamentöse  Beeinflussung  der  Bild. ;  Einfl.  der  Temp. 
auf  die  Bild.  877;  —  u.  Eiweiss.  intestinale  Kesorpt. :  Überg.  in  Mileh  878; 
Antiendotoxine  879 ;  Wirkungs-Meehanismus  der  Antis^rums  880 ;  Staphylokokken 
896;  Krebs  900;  Antikörp.  gegen  Netzhautelemente  901;  Ermttdungsantitoxin 
930;  Löfflers  Methode  zur  Produkt.  882;  Antikörper  nach  Injekt.  artfremder 
Leberzollen  984;  vergl.  Toxine.  Immunisierung  etc. 

Anurie,  Kryoskopie  d   Blutes  150.. 

Apnoe   8.  Respiration. 

Apparate  zur  Chloroformierung  93;  für  Elementaranal.  110.  111;  zur  Extraktion  111; 
zur  Blutentnahme  149;  zur  Milchfettbest.  s.  Milchfett;  Ferrometer,  Urometer 
808;  ürophosphoraeter  311 ;  Gärungssaccharometer  315 :  Chromosaccharometer 
316:  zum  Harnauffangen  für  Laboratoriunistiere  576. 
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Argin  in,  Spaltg.  in  opt.  Isomere  120. 

Arsen,  Nichtvork.  im  Traubenzucker  66 ;  As-Therapie,  Ursache  d.  Angewöhnung,  Xachw. 

minimaler  Mengen   108;   Wirk,  von  Tetramethylarsoniuni Jodid   125;    Verh.   org. 

u.  anorgan.  As-Verb;  Nachw.  im  Harn  354. 
Arteriosklerose,  könstl.  509. 
Arzneimittel,   neue  jodhaltige  (Sajodin)  96;   physik.  Verh.  u.   Wirk.,  Anwendung 

u.  Wirk,   neuerer,   Jodokatechin   od.  Neosiod  97;  Einfl.   von  kolloiden   auf  d. 

Resorpt.  110;  percutane  Einverleibung  durch  Elektrolyse  u.  Kataphorese:  s.  a. 

die  einzelnen. 
Ascites flüssigkeit,  pseudochylöse  ;  essigsäurelösl.  Eiweiss  787 ;  Cytologie,  Eiweiss- 

geh.  u.  spez.  Gew.  788. 
Asparagin,    Einfl.  auf  N-Umsatz  679,  687  ff.;    auf  Milcherzeugung  680,   690.  691; 

eiweisssparende  Wirk.  687;  bei  der  Keimung  s.  diese. 
Auge,   Humor  aqueus,  Tapetum,   Immunitätsverhältnisse  507,  956;   Antikörp.   gegen 

Netzhautelemente  901. 
Autointoxikation,  zur  Lehre  davon,  bei  Verbrennungen  929. 
Autolyse,    in    fettig  degenerierten   Organen  54;    leukämischen   u.   leukocytotischen 

Blutes  159;  von  Pankreas  378;  der  Leber,  Einfl.  alkalischer  Beakt.  465;   Einfl. 

autolysierter  Organe  auf  die  Adrenalinbild.  510;   im  Dattelendospcrm  819:  in 

Punktionsflüssigk.  822;  Produkte  bei  der  der  Hefe  827;  Einw.  von  Chinin  844; 

Einw.   des   Serums,  Wirk,  von  Säuren  u.  Alkalien  852;   Bild,  von  r-Milchsaure 

854;  Verh.  der  Organrezeptoren  889. 
Autotoxine,  im  Säuglingsstuhl,  Wachstumshemmung  von  Bakterien  873. 

Bäder,  Wirk,  von  CO2- Bädern  auf  Blutkörperchen  139:  Einfl.  auf  Blutdruck  156; 
Einfl.  auf  Benzol-Oxyd,  im  Org.  549;  Einfl.  auf  Wasserdampfabgahe  d.  Haut 
574;  heisse  u.  Moorbäder  u    Stottw.  585. 

Bakterien,  Lit.  837;  durch  dies,  gebildete  Schleime  68;  Einfl.  auf  Pepsin  361: 
Geb.  in  Fäces,  Gasprodukt,  n.  Merkaptanbild.  durch  Kotbakt.  390;  Sauerstoff- 
verfahren bei  Chirurg.  Infekt.  553;  Eiweissbild.  aus  weins.  Ammon  688;  Kultur 
in  chemisch  deflnierten  Medien  712;  N-samnielnde  712,  713,  749;  Zers.  von  Cyan- 
amidcalcium  718;  Arabinbild.  714;  Azoto-  u.  Radiobakter  749;  Einw.  verschied, 
auf  Kohlehydrate  880;  Proskauers  Reakt.  888;  bei  der  Fäulnis  ^U,  >63; 
„Albumin"  des  Porettawassers  884;  Kulturmedien;  Biologie  des  B.  prodigiosus; 
Spir.  gallinarum ;  Herstellung  sauerstofffreier  Atniosjihäre  837;  Anaßroben  SZl, 
867;  Glykoproteine  als  Nährboden;  Nährgelatine  887;  Gärungssarcine  ^ZS: 
aerobe  Kultur,  Messuni^  der  Anaörobiose  840;  acetonbildender  Mikrobe  >^»'>1; 
Nachw.  von  Indol,  Bild,  indnlvortäuschender  Stufte  S'S'd,  863;  Bakteriumwachstura 
u.  Konzentration  der  Nahrung:  Knergieumsatz  868:  Hemmungsstoffe  im  Säuir- 
lingsstuhl  878;  hitzebeständige  Gifte;  Bakteriologie  der  Infektionskrankh. 
875;  Einfl.  der  Zus.  dos  Nährbodens  auf  die  Immunkörp.,  Bakterienhämolysine. 
Fermente  u.  deren  Antikörp.  877;  Abschwächnng  u.  Tötung  zur  Imnmnisierung : 
Pathogenität  u.  Virulenz  durch  Züchtung  in  Tierspezies  für  Schutzimpfungen 
89r»;  Agglutination  u.  K<dloi(lfiillung  964;  Bakteri^dvsine  aus  Froschovarinm  983; 
s.  a.  die  einzelnen. 

Bakterizidie,  bakterizide  Wirk,  von  phenylpropiols.  Na,  salizyl-  u.  benzoes.  Na. 
ätherischer  Öle,  Melioform.  Ätiiylalkohol,  Thyreoideasaftes  etc.  835;  Hg-Lioht. 
radioaktiver  Mineralwässer,    photodynamischer   Stofte  836;   durch  Tori,    Silber- 
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salze  865;  Heinmungsstoffe  iin  Säuglingsstuhl  878;  Bedeutung  der  Fixatoren 
u.  Stiniuline  im  bakteriz.  Serum  874;  des  Lichtes  auf  mit  Eosin  etc.  gefärbten 
Nährböden  876;  Antagonismus  zwischen  normalen  u.  immunen  bakteriziden 
Seren,  bakteriz.  Wirk,  des  Zuckers  882;  Mannigfaltigk.  der  Komplemente  im 
bakteriolj^t.  Serum  901;  in  vitro  u.  im  Tierversuch  an  Typhus-  u.  Paratjphus- 
bazillen  mit  verschied.  Serumproben  942. 

Barbitursäuren,  Malonal,  Veronal,  Proponal  84 ;  Isoburbitursäure  87. 

Baryum,  Anssch.  107;  Einfl.  d.  Chlorides  auf  d.  Stoflw.  585. 

Band ou  in  sehe  Beaktion,  beim  Menschen  218. 

Becquerelstrahlen,  Einfl.  auf  Stoffw.  o84. 

Bence-Jonessche  Albumosurie  88.  781,  782. 

Benzaldehyd,  Best.  98. 

Benzidinfarbstoffe,  zur  Behandig.  von  Trypanosonien-Krankh.  52"):  Einfl.  der 
Injekt.  587. 

Benzin,  Vergift.  793. 

Benzoesäure,  Aussch.  beim  Hunde  631. 

Bernsteinsäure,  Trennung  von  Milchsäure  96:  Bild,  b^i  der  Gärung  827. 

Betain,  Trennung  von  Cholin  124;  Best.  736. 

Bienen,  Toxolecithid  des  Giftes  931. 

Bilirubin,  s.  Gallenlarbstofte. 

Bios,  Keindarst.  857. 

Bitterstoffe,  stalagmometr.  Unters.  99:  Einfl.  auf  Maj,'ensekretion  369. 

Bizin.  unters.  126. 

Blauusäre,  Giftwirk.,  Giftigk.,  Einw.  auf  Aldehydammoniak  88;  Entgift.  durch 
Selenosulfat  115;  Verb,  mit  Hämoglobin,  Cyanhämoglobin  132;  in  Futter- 
mitteln 704:  in  Pflanzen.  Blausäure  abspaltende  Glukoside  719,  720,  756  ff". 

Bleivergiftung  791. 

Blut,  Lit.  131. 

Defitantlfeile :  normaler  l'O-Geh.  136;  kolloidale  Bestandteile  142,  143;  Best,  dos 
Eiweisses  144;  s.  a.  Fibrin,  Fibrinogen,  Globulin  etc.;  Einfl.  von  Propepton- 
einspritzungen  auf  Hämoglobin.  Globulin-  u.  Eiweissgeh.  144;  Wa.ssergeh.  148; 
Ca-Geh.  u.  Alter,  Fe-Best.  151;  RestN  599:  Fett-  u.  Fettsäurebest. ;  NlI.rBest.; 
Cholinnachw.  152;  Chloroformgeh.  u.  Be^t.  152  fl'.,  557,  058:  Alkoliol  als 
normaler.  Best.,  Vork.  von  Phenol  155:  Glukuronsäure,  virtueller  Blutzucker, 
Hyperglykämie,  Katalase  158:  Guajakprobe  158,  159;  Könt^enstrahlen  u.  Scro- 
lipase  159;  Albumosen  im  Hundeblute  175;  Salzgeh.  verglichen  mit  d.  seröser 
Flüssigk.  189;  Glyzerinireh.  u.  -Best.  190;  Nachw.  von  Aminosäuren,  Vork.  von 
Stärkekörnern  192;  Acetongeh.  193;  Jekorin,  Lecithinzucker,  pliysik.-cliem.  Vorh. 
d.  Blutzuckers  196;  Immunit-ation,  Infekti<»n  u.  Serulipase  198;  Hyperglykämie 
nach  Injekt.  von  Pankreassaft  378;  Voik.  von  Alkohol  573:  ^lykolyt.  Vermooren 
776;  Sekretineinspritzung  u.  Leber venenblutzucker  771;  Mucinase  Sl7. 
Verschiedenes:  Einw.  von  Hordcnin  103,  104;  Nachw.  in  Füces  134,  38s,  ;3S9; 
Bakterioskopie  u.  Cystoskopie  139  ;  hypopliysotoxisches  Serum  140;  Einll.  injizierter 
heterogener  Eiweissstott'e  146;  Zus,  in  verschied.  Ki»rperretcionen  14X;  Apparate 
zar  Entnahme  von  Blut,  Verlust  bei  Menstruation  149;  viskosimetr.  l'nters.  149, 
150,  186;  osmot.  Druck  u.  Kalk.salze,  Kryoskopie  150;  verschied.  Alkaloide, 
Salzlösungen  u.  Blutgefässe  156:  amylolyt.  Vermögen  157;  Einw.  yon  Röntjren- 
strahlen    171:    Einw.    von   Zinkstaub   auf  lackfarbenes    176;    postmortale    Ver- 
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änderiingen  179;  Einspritzung  homu-  u.  heterogenen  Blutes  180;  Zus.  bei  Neu- 
geborenen, Einwirk.  d.  Lichtes  184;  Best.  d.  Menge  beim  Menschen,  Präxisions- 
häinatokrit  185;  Molekularkonz.  bei  uephritischen  u.  normalen  Kindern  186; 
Bolle  d.  Muskeln  bei  der  Regulation  des  osniot.  Druckes  187;  Konzentrations- 
Veränderungen  nach  Wasseraufnahme  188;  pb ysik.-chem.  Bindungs Verhältnisse 
d.  Stoffe  u.  deren  Bedeutung  für  Transsudationen  u.  Sekretionen  189;  Beein- 
Üus^ung  der  Kesorpt.  durch  Diuretika  nach  Nierencxstirpation.  nach  Aderlässen 
190;  dtT  Seetiere  542.  543. 
In  Krankheiten :  Lupus  149;  Pneumonie  149;  Ne])hritis  790;  vergl.  Inimanisatinn, 
Alexiiie.  Aggressine,  Agglutinine  etc. 

Blut alkale Seen z,  Best.  157,  809;  bei  Schwankungen  des  Blutdrucks,  bei  Geistes- 
und Nervenkranken  157 :  Blutbasicität  beim  gesunden  u.  kranken  Menschen. 
Keakt.  d.  Blutes  in  verdünnter  Luft  194;  wahre  u.  potentielle  Beakt.  bei  nor- 
malem Druck  u.  verd.  Luft  195;  Hydro xylionengeh.  d.  placentaren  Blutes,  de» 
Diabetiker  1)1  Utes  190. 

Blutdruck,  verschied.  Einflüsse  156;  EinH.  auf  das  Blut  157;  nach  Injekt.  fremden 
Blutes  180;  Einfl.  d.  Pankreassaftes  375;  Wirk,  von  Darm  ext  rakt  381;  Kinfl.  d 
Hyiiophyse  517:  Wirk.  d.  (Jrganextrakte  kaltblütiger  Tiere  527,  533. 

Blutegel,  Wirk,  auf  Blutgerinnung  182;  Stoffw.  534. 
Blutfarbstoff  bei  Thalassocbelis  corticata  546;  s.  a.  flämoglobiu. 
Blutflecken,  Blut  nach  weis,  Chlorhämatinkristalle.  Unters.,  R  i  e  g  I  e  r  sehe  Probe 

134;  <4uajakprobe  158:  HA-probe  158,  159,  822;  im  Stuhl  134,  888,  389;  Blut- 

diflt'erenzierung   durch  antihämolyt.  Wirk.   905,  906;    Blutdifferenziernng  durch 

Präzipitinreakt.  914,  995. 
Blut  gase.  Bobrsthes  Kezipient,  bewegl.  0  bei  Tieren,  Einfl.  von  Temp.  u.  einiger 

Antipxretica   auf   der    bewegl.    Oq    135;    Wirk,    des    Lichtes   auf   die   tVBind.. 

therniocbem.  Reakt.   bei    d.  Bind    von  O2  u.  CO2   166;   CO-Nachw.   167;   Bind. 

der  C()2,   bei  Polyglobulie  169;   COQ-Geh.   u.    Konzentration   d.  Harns  332;   bei 

tberiiiischer  Polypn  .  j  .552;  vergl.  Respiration. 

Blutgerinnun<r,  üntcrs.  142,  148,  177;  Chemie  ders.  146;  Gerinnbark,  des  Blutes. 
beniniende  Subst.  in  Ankylostoma,  Fibrinferment,  während  d.  Menstruation  147: 
Wirk,  von  Atropin,  Gelatine  148;  Einw.  von  Zinkstaub  auf  lackfarbenes  Blut 
176:  Einfl.  von  Propeptonplasma  177;  postutortale  Veränderungen  dts  Blutes 
179:  Einfl.  von  homo-  u.  heterogenen  Blut  180;  Hirudinwirk.  182;  antikoagn- 
lierende  Wirk.  d.  Katiimen  u.  Beziehg.  zur  Verdünnung  182;  bei  Fischen  543: 
bei  Wirbellosen  545. 

Blutkörperchen,  Lit.  136;  Einfl.  arseniger  Säure,  Klebrigkeit,  Acetontiiierune. 
Mikrosedimentator.  native  Blutpräparate,  Form  u.  zellulärer  Wert  bei  Säuge- 
tieren, Zahl  \m  Laufe  d.  Entwicklung  136;  Wirk,  von  COr Bädern  139; 
cytologisohe  Unters,  d.  Bauch  fei  lergüsse  141;  Zus.  der  Kerne  bei  Vögeln  144: 
physik.-chem.  Unters.  146;  Glukuronsäure  ders.  158;  Polyglobulie  mit  Milz- 
vergrösserung  169;  -  bildendes  Organ  bei  Insekten  531;  bei  Teleostiem  58^: 
Vermehrung  in  d.  Höbe  555;  vergl.  a.  Hämulyse.  Leukocyten  etc. 

Blutplättchen,  Fiirbu..^^  139. 

Blutj>lasni  a,  dem  Fibrinf»gen  ähnlidie  Subst.  darin  5;  Mg  dess.  u.  d.  Meer- 
wasser 151. 

Bl  ut Präparate  5sl. 
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Blutserum,  Fällung  des  Globulins  durch  Essigsäure  21;  rel'raktoinetr.  Unters.  145; 
Seewasser,  künstl.  Sera  148;  Wassergeh.  148,  149;  Löslichk.  der  Harnsäure  151; 
Ätherextrakt,  Fettgeli.  152;  Bind,  der  CO»  169;  hämolyt.  Vermögen  171; 
Nnkleoproteld  172;  Einfl.  der  EiweissstofFe  auf  seinen  Gefrierpunkt  173;  Leit- 
fSlhigk.  174;  antilabwirk.  bei  niederen  Tieren  532;  Einfl.  auf  die  Rückverwandlg. 
von  Verdauungsprodukten  615;  N-Subst.  bei  Nephritis,  Bilirubin  darin  bei  Leber- 
hypertrophie, bei  Alkoholcirrhose  790;  Einfl.  anorgan.  Salze  bei  Krankheiten 
u.  unter  andern  Bedingungen  809 :  Einw.  von  Papa'in  b20 ;  Wirk,  auf  intercellulare 
Fermente  852;  Beeinflussung  photodynamischer  Wirk.  925;  (Hftwirk.  des 
normalen  929;  giftwidrige  Wirk,  der  Serumlipoide  989;  s.  a.  Heilserum,  Präzipitine, 
Agglutinine  etc. 

Bluttransfusion  180;  Einfl.  auf  Respirat.  561. 

Boden,  N-IJmsetzung,  NHs-Bild..  N-sammelnde  Bakterien  712,  713,  749;  Zers.  von 
Cyanamidcalcium  durch  Bakterien  713;  Einfl.  der  Reakt.  der  Düngemittel  auf 
den  Ertrag,  Kalk-  u.  Magnesiadüngung  731. 

Borueoglukuronsäure,  Aussch.  in  d.  Galle  468. 

Borneol,  physiol.  u.  ehem.  Verh.  100. 

Bornyval,  Verh.  im  Org.  100. 

Boroverdin.  als  Harndesinficiens  589. 

Borsäure    Einfl.  auf  Stoft'w.,  Titration  587. 

Botriocephalus,  aktive  8ubst.  dess.  923. 

a-Bromhydrozimm tsäure,  Zerlegung  in  opt.-al;t.  Komponenten  95. 

a-Brumisocapronsäure,  Zerlegung  in  opt.-akt.  Komponenten  95. 

Bromoform,  Zers.  durch  Licht  94;  Vergift.  795. 

Brom  salze,  Verh.  im  Org.  128;  Aussch.  321;  Nichtvork.  in  Organen  520. 

Brot,  wirksame  Subst.  d.  Taumelbrotes  105;  Verdaulichk.,  Nährwert  610. 

Butter,  Unters,  u.  Anal.  217  ff. :  Kokosnussülnachw.  50,  218,  219,  264  ff. ;  P  o  1  e  n  s  k  e  - 
Methode  218,  266,  267;  Fettbest.  221,  269,270;  Reichert- Moissl-Zahl  221, 
222,  268;  kritische  Auflösungstemp.  in  Alkohol.  Best.  d.  lösl.  u.  imlösl.  Fett- 
säuren 222:  Fr'tprtifer,  refraktometr.  Unters.  223;  holländische  Butter  223,  224, 
26^\  271;  ÜUccerfälschungsmittel  224;  Menge  u.  Milch ktigelchen,  Wasserbest.. 
zulässiger  Wassergeh.  225;  Molkenbutter  225, 271 ;  Buttermaschinen,  nÜberschuss* 
bei  d.  Bereitung;  aus  Kamelmilch,  baktcrienfreie  226;  Konservierung,  Salz  u. 
Geschmack,  bittere  B.,  Butterpulver,  Veränderung  beim  Aufbewahren,  rotfleckige 
227;  Butterfehler  227,  228;  Fischgeschmack,  sandig  schmeckende  227;  Einfl. 
des  Pergament papiers,  Butterpreisse,  -Kontrolle,  -Produktion  22S;  Silberzahlen 
264,266;  Einfl.  d.  Kokoskuchen ftitterung  267;  Kinfl.  der  Fütterung  268 ;  Schnell- 
Anal.,  Befrakt.  d.  nichtflüchtigen  Fettsäuren  270;  Vorbruchbutter  271;  Rahm- 
pasteurisierung  u.  Reinkulturen  zur  B.-Bercitung,  Dauerbutter  von  Isigny,  bak- 
teriol.  I'nters.  d.  Stuttgarter  Marktb.  272,  s.  a.  Milchfett. 

Buttermilch.  Verfälschungen  224;  als  Nahrungsmittel  iür  Kinder  u.  Kranke  230; 
Abnahme  d.  Trockensubst.-Geh.  262. 

Buttersäureg&rnng  im  Schabzieger  296. 

Butterschmalz,  Verfälschung  225. 

Calcium,  Geb.  in  menschl.  Milch  202;  Gipskristalle  im  Harn  311;  Rolle  bei  d. 
Aktivierung  d.  Pankreassaftes  375,  426;  Geh.  im  Gehirn  504;  Wirk,  auf  Bespirat 
564;  Zustand  im  Org.  580;   Alkalien  u.  Kalkansatz  584;   Einfl.  der  Zufuhr  auf 

Jshn^bMTichi  fikr  Tierchi>mii>,    1900.  63 
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den  Umsatz  585;  Ausscb.  bei  fiebernden  Säuglingen  595;  Stoffw.  bei  Osteoraalade 
596 ;  Spasmophilie  als  Ca-Vergift.  597 ;  Ausscb.  bei  Geisteskranken  662 ;  Ausscb. 
bei  einigen  klin.  Formen  663;  Ca-Stoffw.  bei  tetaniekranken  Säuglingen  667; 
Einfl.  auf  Hämolyse  919. 

Calliphoralarven,  Stoffw.  539;  Züchten  in  sterilisierten  Nährmitteln  540. 

Carbonase  760. 

Carnitin,  Vork.  im  Fleische  499;  Konst.  500;  Trimethylamin  daraus  500:  Identität 
mit  Ignotin  501. 

Carnosin,  Vork.  im  Fleische  449. 

Cellulose,  der  Zuckerrübe,  Ramie,  Verdaulichkeit,  Ausnutzung  70;  Nitrocellulose  71; 
quant.  Best.,  Bedeutg.  für  d.  Org.  577,  625;  Zellmembranen  707:  Hemioellu- 
losen  714. 

Cephalopoden  s.  Mollusken. 

Cerebron,  zur  Identität  mit  Phrenosin  487;  Darst.  505. 

Cerebrospinalflüssigkeit,  Gerinnbark,  und  Xanthochromie  488;  bei  Geistei^-  u. 
NeiTenkranken ;  Diabetes,  Chloroformgeh.  bei  Narkose;  I>leischmi Ichsäure  bei 
Eklampsie,  NaCl-Mengen  bei  kranken  Kindern  489:  bei  Malaria  506:  Eiweiss 
dir  pathologischen  789;  Milchsäure  darin  797:  syphilit.  AntikOrp.  bei  Para- 
lytikern 901,  905. 

Chinin,  Best,  im  Harn  323 ;  Einw.  auf  Fermente  844. 

Chinolin,  Verh.  im  Org.  355. 

Chitin,  Chitosan  daraus  536. 

Chitosanverbindungen  in  Sepienschulpen  536. 

Chlor alhydrat.  Nachw.  in  Leichen  94:  Einfl.  auf  d.  Herz  481;  Vergift.  810. 

Chlorausscheidung,  unter  physiol. Bedingungen  579 ;  bei  typhösem  Fieber,  Beziehg. 
zur  Harnstoffanssch.  u.  Nierenfunkt.  590;  bei  orthostatischer  Albuminurie  591: 
bei  Nephritis  592.  o93;  bei  Infektionskrankh.,  Masern  593:  Fettleibigen.  Einfl. 
von  Wasser  636. 

Chloroform,  zur  Kenntnis  der  Wirk.  91,  98:  Zers.  durch  Licht  94;  Best,  kleiner 
Mengen  92,  93:  neue  Apparate  zur  Chloroformierung  93;  Alkoholbest  1»4:  Geh. 
u.  Best,  im  Blute  93.  152  tf.,  557,  558:  Uberg.  auf  den  Fötus  155:  Aussch.  im 
Harn  323;  Wirk,  auf  d.  Leber  451:  Überg.  in  die  Cerebrospinalflflssigk.  4S9: 
WirkuiiiT  auf  die  Organe  512;  Ursache  der  ünfölle  bei  Narkose,  Geh.  in  Ge- 
weben beim  Tode,  Menge  im  Blute  u.  Gehirn  557,  558;  tödliche  Dosis  7v»l. 

Chlorophyll,  rmwandl.  im  Org.,  Aussch.  als  Phylloerythrin  in  der  Galle  47:^; 
Niohtidentität  mit  Heuschreckengrün  547:  Chemie,  Assimilation  709,  710;  phy^ik.- 
chem.  Studien,  Adsorptionen  74'>,  746. 

Chlorose,  Nierenpermeabilität  305;  Magen  Verdauung  372. 

Chlorreten  tion  bei  Nephritis  des  Kin<les  591:  bei  Nephritis  592.  598. 

Cholämie,  choläniische  Blutungen  797. 

C h 0 1  a  1  s jlu r e .  freie  der  Fäees  '^SO. 

CholehcHmatin  s.  Phylloerythrin. 

Cholera.  Schutzinipfung  8%;  Anticholeraserum,  Lustigsche  Vaccine  886. 

Cholera bazillen,  Wiik.  des  Thyreoideasaftes  s'3."»:  Granulutionsbild.  ^<SS:  ^^e^um- 
äuilerungen  hei  -Zwischenträgern  ^72:  Beziehungen  der  Vibrionen  Kl  Tor  zu 
•leni  Choleravibri<»  884;  interperitoneale  Infekt,  u.  Immunität  der  Meerschweinchen, 
Hämoly>in-  u.  Toxinbild.  S85:  Gifte  d'rs.  u.  verwandter  Vibrionen  944;  BinduniT: 
Verhältnisse,  Spezifität  944. 
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Oholeratozin,  Identität  der  von  verschied.  Vibrionen;  Identität  der  Antitoxine, 
Beziehung  zum  Antitoxin,  Bild.,  Bereitung  885. 

Cholesterin,  Verh.  zu  Licht,  Heakt.  mit  Methylfurfurol,  Geh.  in  Fetten,  Unter- 
scheidg.  von  Phytosterin  52;  Verh.,  Derivate,  Konst.  52,  53;  Hydrierung, 
Stigmasterin  aus  Calabarbohnen,  Ergosterin,  Schicksal  im  Oig.  53;  mikroskop. 
Verh.  d.  Ester  53,  54.  57;  Vork.  u.  Nachw.  von  Cholesterinestern  56;  Phyto- 
sterinester,  Protagon  der  Niere  57;  in  der  Milch  264;  in  d.  Darmschleiuihaut, 
Hippokoprosterin  in  Fäoes  des  Esels  387;  Darst.  aus  Gehirn  488;  Lupeol  724, 
s   a.  Lipoide. 

Cholin,  Nachw.  in  physiol.  Flüssigk.  90;  Abbau  im  Org.  123;  Trennung  von  Beta'in 
124;  Nachw.  im  Blute  152;  im  Fleischextrakte  501;  Best,  in  Pflanzen  736. 

Chondroitinschwefelsänre,  im  Harn  312;  Verb.,  Aminoglukuronsäure  daraus, 
Chondrosin  479. 

Chrom,  Verteilg.  im  Org.  bei  Vergift.  792. 

Chylorie  782. 

Chylus,  chylusartige  u.  pseudochylöse  Ergüsse  787:  Chyluscysteninhalt,  Anal. 
807,  808. 

Chymosin  s.  Lab. 

Co e cum,  Bedeutg.  beim  Pferde,  Enzyme  dess.  440. 

Oolibazillen,  Vergärung  von  Zucker  830;  Kultur  in  salzigen  Medien  837;  Einw. 
auf  Fettsauren  888;  Beziehungrn  zu  Typhusbazilien  883. 

Comadiabeticum  s.  Diab.  mell. 

Concrement,  aus  Nase,  Oesophagus  798. 

Crotonsäure  aus  Novain  502. 

Crustaceen,  Verdauungsdrüsen  527;  Antilabwirk.  d.  Serums  532;  Wirk.  d.  Organ- 
extrakte auf  Blutdruck  535;  Blut  542;  Blutgerinnung,  Thrombin  545. 

Cuorin,  Phosphatid  aus  Herzmuskel  495. 

Cystin,  Nachw.,  Best,  in  Eiweisskörp.  17;  Beziehg.  zu  Thioglyzerinsäure  118;  Über- 
führung in  a-Thiomilchsäure  119. 

Cystinurie  784,  785. 

Cytolysine,  Wirk,  cytolog.  Sera  auf  blutbildende  Organe  924. 

Cytosin  s.  unter  P}riniidine. 

I>arm,  Lit.  380;  Fettspaltung  u.  Resorpt.  55.  63;  Versuche  am  überlebenden  380; 
W^irkungsweise  einiger  Gifte,  Eiweissresoipt.,  ehem.  Natur  des  Sekretins  381 ; 
Wirk,  des  Extraktes  auf  Blutdruck  381 ;  Ausschaltungen.  Darchg.  verschied. 
Nährstofte  382;  Umwandl.  von  Kaloniel  382,  442;  Zerlegung  von  Magnesium- 
superoxyd  382;  Bedeutg.  der  Oberflächenspannung  f.  die  Kes(»rpt.,  Abführmittel 
Exodin,  org.  Chlor  u  Acidität  der  Dünndarmschleimhaut,  Nicht\'erdaulichk.  des 
Darmschleims.  Cholesterin  in  d.  Schleimhaut,  Nachw.  von  Urobilin  u.  Bilirubin 
im  Dünndarminhalt  383;  Daimgärong  884;  Durchgängigk.  der  Wandungen  für 
Bakterien  384;  Resorpt.  von  Methylenblau  385;  Nachw.  von  Blutungen  134, 
888,  389;  Einfl.  des  Pankreassaftes  u.  der  Galle  auf  die  Darmverdauung  436; 
Eiweissabbau  438,  439;  Resorptionshund  u.  Resorptionsversuche  43>^;  Bedeutg. 
des  Coecums  beim  Pferde  440;  Nährst«» ft'resorpt.  u.  enzyniat.  Verhältnisse  des 
Darmkanals  442;  Resorpt.  im  Dünn-  und  Dickdarm,  Resorpt.  von  Lösungen  443; 
Schicksal  abführender  Salze  444;  Ableitung  auf  den  Darm  445:  P-haltige  Be- 
stand!,  d.   Schleimhaut,    Darmgifte   447;    Celluloseverdauung    bei    Haustieren, 
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Enzymgeh.  d.  Coecalsekrets  695;  Laktase,  Enterokinase  817:  Mucinase  387,  817, 
NlS;  Akklimatisierung  von  Milchsäurefennenten,  Desinfekt.  839,  840;  Mikroben 
des  Appendix,  Tänien  und  intestinale  Flora  840;  Antitoxinresorpt.  878. 

Darmfäülnis,  Unters.  384;  im  Hunger  384;  Zers.  der  Fette  daliei  384;  Beziebg. 
zur  Magensaftsekretion  448;  Einfl.  d.  Kresole  449;  Antiseptik  durch  ein  Milch- 
säureferment  839,  H^O. 

Darm  gase,  d.  Mensschen  884. 

Darmsaft,  proteolyt.  Ferment  381;  Kelle  der  zelligen  Elemente  bei  der  TiDwandl. 
von  Kohlehydraten  durch  dens.  382;  Fehleu  d.  Lakta-^e  bei  dannkranken  Säug- 
lingen 419;  proteolyt.  Wirkung;  Spaltung  von  Polypeptiden  440;  Wirk,  auf 
Abrin  u.  Toxine  441. 

Darmverstopfung,  Diät  ))ei  chronischer  60*2. 

Desamidokasein  22. 

Desinfektion.  Lit.  S:34;  Sauerstoifv erfahren  bei  Chirurg.  Infekt.  553;  Wertbest. 
verschied.  Mittel;  Naphtolen;  Hohlysoform:  Belloform  834;  Formaldehyd, 
Alkohüldämpfen  835;  H2O2;  Lugolsche  Jodlösung;  HCl  für  Exkremente  8:3H; 
Beziebg.  zur  ehem.  Konst.  863;  durch  Phenole  in  Verb,  mit  Säuren  u.  Seifen  864. 

Diabetes  mellitus,  Lit.  770;  Verwendg.  von  Flechtenkohlehydraten  81;  Verh.  von 
Glykosaminkohlensäureester  bei  pankreasdiab.  Hunden  82;  Hydroxylionengeh.  dt-s 
Blutes  196;  Aussch.  von  Aminosäuren  312;  abnormes  Stofhvechselprodukt  im 
Harn  320;  Cerebrospinalflüssigk.  489;  bei  Selachiern  nach  Pankreasexstir|)ation 
530;  Rolle  d.  Zuckers  u.  d.  Phosphorsäure  bei  der  Ernährung  603;  Ausnützung 
von  Zuckerklystieren  604;  Alkohol  bei  der  Ernährung,  Einfl.  auf  Acetonaussch. 
672,  673;  Entstehung,  erblicher,  im  Kindesalter,  beim  Hunde,  bei  Nerven- 
erkränkungen 770 ;  nach  Fracturen,  bei  Graviden,  bei  Hg-Kuren,  bei  Pneumonie. 
Zuckeraussch.  nach  verschied.  Eiweisskörp.  772;  Beziehung  der  Fette  zur  Zucker- 
bild., Phlorhizindiab.  772,  773;  Pankreasdiab.,  Zuckerbild,  dabei  774,  775,  79t»: 
Lan  gerb  aussehe  Inseln  u.  Diab.,  Behandlung  mit  Säureextrakt  d.  Duodenal- 
Schleimhaut:  Sekretin  in  seiner  Beziehg.  zum  Diab.  774;  Nebennierendiab.  775: 
glykolyt.  Vermögen  des  Blute;»,  Vork.  u.  Zus.  der  Lipoide  des  Blutes  776: 
Lävulosurie;  Pentosurie  777 ;  Haferdiät,  Kartoffelnahrung  798 ;  Lipämie  im  Ooma 
800:  Abbau  der  Fettsäuren  803;  s.  a.  Glykosurie. 

Diagnostik,  klinische,  Lehrbücher  798. 

Dialursäure,  Unters.  84. 

Dia minoprop ionsäure,  o]>t.-aktive  118. 

Diaminosäuren  aus  Ovalbumin  3;  aus  Vitellin  4;  Aftinitätskonstanten  11;  aus 
Pferdehämoglobin  20;  aus  pflanzl.  Eiweissstoffen ;  aus  Protaminen  u.  Hi^tonen 
31:  aus  Nukleinsäuren  33;  Synth,  s«;  opt.-akt.  Diaminopropionsäure  l\><:  o]»t. 
Isomere  des  Arginins  u.  Ornithins  120;  -N  im  Käse  292. 

Diastasen,  des  Malzes  814;  Amylase;  Reakt.  des  Mediums;  Einfl.  der  damit  ver- 
bundenen Salze  auf  die  Proteolyse  815;  embryonales  Auftreten  816:  im  Kettit: 
819;  Keindarst.,  Eig.  842,  843. 

Dicyandiamid.  Abkömmlinge.  Konst.  88. 

Digitalis,  zur  Kenntnis  der  Blätter  104;  anästhesierende  Wirkung  104. 

p-Dimethylaminobenzaldehyd,  Heakt.  mit  Ei  weiss  2;  Heakt.  im  Stuhle  3x7: 
Keakt.  auf  Indol  bei  Bakterien  833,  868;  s.  a.  Hamfarbstofl'e. 

Diphtherie.  Dauer  der  Immunität:  Serumtherapie:  IJouxsches  Seium  bei  post- 
diphther.  Lähmungen  889. 
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Diphtherietoxin,  Produktion;  Nachw.  im  Blute;  Endotoxinnatur  888. 

Diplokokkeninfektion,  aggressive  Eig.  der  Körperflüssigk.  907. 

Diuretika,  Blutviskosität  u.  diuret.  Mittel  150;  Einfl.  der  Diuretioa  auf  die  ße?orpt. 

190,  808;  8.  a.  Harnsekretion. 
Drehungsvermogen,  Zusammenhang  mit  Molekulargrösse  111. 
Drüsenzelle,  Sekretion  364. 

Dysenterie.  Heilserum  894,  896;  antitoxische  Therapie  950. 
Dysenteriebazillen,  Endotoxine  881;  Vibrio  El  Tor  8«4;  Toxin  895,  949. 

Eberwurzel,  äther.  Öl  716. 

Ehrlich  sehe  Aldehydreaktion;  s.  Dimethylaminobenzaldehyd,  Harnfarbstotfe. 

Eier.  Albumin  d.  Trnthtihnereier  20;  Hydrolyse  der  Schalenhaut  d.  Hüimereies  24; 
Hydrolyse  des  Keratins  der  Scbildkröteneier  25;  Nukleinsäure  des  Schelltisch- 
eies 33;  Lecithingeb.  des  Dotters  54;  Hydrolyse  des  Dotters,  Hämatogen  515; 
Befruchtung  von  Seeigeleiern  etc.  526,  527,  533:  Zus.  d.  Gänseeies  610. 

Eisen,  Nachw.  in  lebenden  Geweben  105;  Harneisen  bei  Hyperglobulie  310;  Resorpt. 
u.  Aussch.  310,  580,  581,  633;  Tannouroferrin  310;  Ablagerung  in  d.  Leber  451, 
457;  Ferratin  der  Leber  neugeborener  Hunde  458;  org.  u.  anorg.  Präi)arate  580; 
Eisennährpräparate:  Bioferrin,  Fersan,  Blutan  etc.  581;  Geh.  im  Spinat  611; 
Ausnutzung  beim  Säugling  636. 

Eiter,  im  Harn  786. 

Eiterung,  im  Harn  788. 

Eiweissbedarf  600. 

Eiweisshydrolyse  3,  4,  5,  8,  9,  13,  16,  19,  24,  25,  29,  33,  34,  41;  Affinitäts- 
konstanten der  Spaltungsprodukte  11;  Einw.  verd.  HCl  13,  15;  Einw.  kohlens. 
Alkalien  14;  Charakterisierung  d.  Eiweissstoft'e  durch  d.  Spaltungsprodukte  16; 
GlukoproteYne  10,  19;  Dileucine  19;  des  Pferdeoxyhämoglobins  20;  des  Spongins; 
der  Schalenhaut  des  Hühnereies  24;  des  Keratin  d.  Schildkröttneier,  Glutens, 
Gelatine  25;  Glutaminsäure  aus  pflanxl.  Eiweissstoffen  29;  pflanzl.  Eiweiss^körp. 
Eiweisskörp.  29,  31 ;  Legumin ;  d.  Protamine  u.  Histone  31 ;  d.  Nukleinsäuren 
83,  34;  von  Zein  durch  Baryt  42;  Dipeptid  aus  Seidenfibrom:  Dipeptide  bei  ders. 
47;  im  Darm  438,  439;  d.  Lebergewebes  452;  d.  Fleischextraktes  498;  d.  Ei- 
dotters 515;  der  Hefe  827. 

Eiweissklystiere.  Ausnutzung  603. 

Eiweisskdrpcr,  Lit.  1;  Unters..  Eiweisschemie,  Fällung  durch  Elektrol^te,  elektr. 
Ladung,  koagulierende  Wirk.  d.  Kolloide  1;  (ierinnungspunkt,  Verb,  zu  Metall- 
salzen, Färbung  animalischer  Fasern  2;  Einfluss  auf  lonengittit^k.  4;  Fällungs 
grenzen  vegetabilischer,  des  Klebers,  Jodeiweissstoffe,  einfachste  8;  Synth.  10; 
Adsorption  11;  ultramikroskopische  Unters.  12;  Einw.  verd.  HCl  13.  15;  quant. 
Best,  der  Zuckergruppe  15;  Kohlehydrate  d.  Blutglobulins,  klin.  Eiweiss unters., 
Charakterisierung  durch  die  Spaltungsprodukte  16;  Enteroproteide  d.  Fötns  etc. 
23;  Darst.  pflanzlicher  29;  N-haltige  Kohlehydrate  aus  Leber  83;  Beziehungen 
d.  S-haltigen  Abkömmlinge  119:  Elasticafärbung  125:  Injekt.  heteroj^en^^r  146; 
Earbaminosfturen  daraus  169;  eigenartiger  d.  Harns  313;  Einw.  von  Pupaln  1^61, 
820;  Verdauung  s.  a.  Magenverdauung.  Auftrtrten  in  Fäces  390:  Abbau  im 
Darm  438,  439;  der  Darmschleimhaut  447:  Leber  als  Vorratskammer  458; 
Abbau  in  der  Leber  459;  Adsorptionsvorgänge  in  Rticksicht  d.  Aschebestandteile 
522:  Zuckerbild,  daraus  624 ;  durch  Bakterien  aus  weinsaurem  Ammon  gebildete 
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688;  Mikrochemie  711;  essigsäurelöslicher  im  Harn  781;  essigsäurelöal.  in 
Ascitesflüssigk.  787;  Philo thionwassersto ff,  ünterschdg.  von  Serum-  u.  Muskel- 
albumin  826;  Zers.  durch  Schimmel  831;  Fänlnis  833;  Best,  durch  Präzipitin- 
reakt.  914;  Ad^orpt.  u.  Agglutininverb.  965;  ehem.  Grundlagen  der  Alteigen- 
schaften 974;  Nachw.  durch  Präzipitinreakt,  Anwendung  in  der  Nahrungsmittel- 
kontrolle 976;  s.  a.  die  einzelnen. 

Eiweissreaktionen,  des  Tryptophans,  mit  Aldehyden  u.  Nitriten  2. 

Eiweissumsatz,  bei  Muskelarbeit  581 :  experimentelle  Störungen  582;  Einfl.  von 
Adrenalin  587;  Einfl.  von  Alkohol  603:  Einfl.  verschied.  Eiweissarten  613: 
zeitlicher  Ablauf  d.  Eiweisszers.  612,  614;  Beziehg.  zur  Eiweissimmunität  614: 
nach  Verfütterung  von  Pankreaspeptonen,  Aminosäuren  616;  Eiweisssynth.  im 
Org.  617,  618;  Abbau  der  Eiweisskörp.  im  Org.  619;  bei  Zufuhr  von  Kohle- 
hydraten  624;  Einfl.  d.  Höhenklimas  638;  erhöhter  im  Fieber  u.  in  iieberlosen 
Zuständen  654;  s.  a.  Stoffwechsel. 

Eklampsie,  hämolyt.  Vorgänge  im  Blute  140;  Fleischmilchsäure  in  der  Gerebrospinal- 
flüssigk.  489,  797;  Gift  ders.  797. 

Elektrolyte,  Fällung  von  Eiweisskörp.  1;  Gleichgewicht  mit  Eiweisskörp.  1.  4. 

Elementaranalyse,  neue  Apparate,  Vereinfachungen  110,  111. 

Embryo,  s.  Fötus. 

Emulsin,  Darst.  818;  Ausscb.  durch  Hefen  828;  Antiemulsin  847. 

Endotryptase  der  Hefe  827. 

Energiehaushalt,  zur  Erhaltung  des  Lebens  559:  Einfl.  der  Krankh.  560;  des 
Säuglings  606,  675. 

Enteritisbazillen,  vergl.  Unters,  mit  Paratyphus-  u.  Mäusetyphusbazillen  942. 

Enterokinase,  Beziehg.  zu  Trypsin  376.  426;  Vork.  817. 

Enzyme,  Lit.  «13;  keimender  Samen  u.  Polypeptide  48;  Wirk,  seltener  Erden  107: 
Metallfei-mente  u.  Blutformel  141 ;  proteolyt.  Wirk.  d.  Leukocyten,  proteolyt. 
Wirk,  intracellulärer  Fermente  159;  in  grünen  Säuglingsstühlen  3^8;  dtT 
Placenta  512;  der  Lungen  516;  bei  Helix,  Xylan  liydrolysierende  bei  Insekten 
528;  bei  Ce|)halopoden  537;  proteolyt.  in  der  Krebszelle  598:  Xanthinoxydase 
621;  des  Nukleinstoffw.  622;  bei  akuter  gelber  Leberatrophie  660;  Rolle  biri 
der  Ausnutzung  der  Nahrungsmittel  durch  Haustiere  680,  693.  695;  Atmung^- 
enzyme  der  Pflanzen  760;  Geschwindigk.  der  Reakt.,  Meclianismus  der  Reakt.. 
Diffusion  durch  Celluloseniem])ranen  813:  kathalyc.  u.  Enzyniwirk.,  Ferment- 
tlierajue.  Mctallfermente  814;  Protease  815;  synth.  Wirk.,  Bild,  von  Maltose 
u.  L-omaltose  816:  Wirk,  von  Licht  399,  816,  817,  845;  Wirk,  der  Hitze. 
Laktase  im  Darm,  Mucinase  887,  817,  818:  der  interstitiellen  Drüsen  des 
Testikels,  ehem.  Natur,  Darst.,  Uricolyse  818;  Einw.  von  Hordeninsulfat,  des 
Kettigs,  in  Vibirnum.  Dattelendos|)erm  819;  Folyi)orus,  bei  der  ümw.  der  P-Verb. 
in  Samen  820;  Nachw.  in  Mikroorganismen  821;  Einw.  alkalischer  Phosphate 
822;  Wärmetönung  bei  den  Heakt.  841;  Darst..  Einw.  von  Alkohol  u.  Äther 
842,  843;  Einw.  von  Chinin  mit  Rücksicht  auf  seine  Beeinflussung  des  StofiV. 
844;  Kinw.  auf  Glukoide  u.  Alkaloide  845;  Fermentimmunität  487,  877:  pro- 
teolyt. des  Org.;  proteolyt.  pflanzl.  Herkunft  848;  Versuchsmethoden  zum  Studium 
proteolyt.  u.  ijelatinolytischer  849;  Wirk,  des  Serums  auf  intracellulare  x52: 
Fermentnatur  der  Ambuzeptoren  u.  Komplemente  938;  s.  a.  die  einzelnen. 

Epidermis,  Cholesterinester  darin  56. 

Epilepsie,  chloranne  Diät  593;  epileptische  Krämpfe  hervorbringende  Gifte  812. 
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E  r  e  p  s  i  n ,  Wirkung  bei  Abwesenheit  von  Pankreas  382 ;  Vork.  im  Pankreas  431 ; 
Eiweissabbau  im  Darm  438,  439 ;  Wirk,  auf  Abrin  u.  Toxine  441 ;  bei  Cephalo- 
poden  537. 
£rnährung,  Lit.  598;  Einfl.  auf  Hauttalg  61;  subkutane  durch  Fette,  mit  halogen- 
haltigen  Fetten  62, 674;  Bedeutg.  der  Cellulose  70 ;  Einfl.  auf  d.  Milchfett  stillender 
Frauen  211:  Einfl.  auf  Hämaeidität  351;  auf  den  Atmungsstofl'w.  bei  Phtbisikem 
552,  553;  Einfl.  auf  d.  Erregbark.  d.  Nervensystems  583;  chlorarme  bei  Nephritis 
592  593;  chlorarme  bei  Epilepsie  593;  salzfreie  Diät  593,  594;  Grundsätze, 
Ernährungstherapie,  Ernährungschemie  598,  599 ;  Fleischkost,  P'rsatz  von  Eiweiss 
durch  Leim,  ehem.  Dynamik  tierischer  Nahrung,  Eiweissverdauung  599;  Vege- 
tarismus 599,  600;  vollständige  Nährstofl'e,  Nahruiigsbedürfhis.  Zellmast.  Über- 
ernährung, von  Fettleibigen  600;  bei  Touren,  Trainieren,  Armenbevölkerung, 
belgischer  Arbeiter  601 ;  Arbeiter,  russischer  Soldaten,  Tuberkulosen,  Fiebernaer, 
Darmverstopfung,  Athreptiker,  Maseru  602;  Rolle  d.  Zuckers  u.  d.  Phosphorsäure 
bei  der  d.  Diabetiker,  Einfl.  auf  Stickstoflirechsel,  Ausnutzung  von  Eiweiss- 
klystieren  603;  Nährwert  von  Ghzerin,  Zuckerklystiere,  Einfl.  von  Nutrose  auf 
Kynurensäurebild.  u.  Allantoinaussch.,  Zuckerklystiere  bei  Diab.  604';  Ölinjekt., 
natürl.  u.  künstl.  Säuglingsemährung,  während  d.  Stillens  605fr;  Einfl.  auf  den 
s'^uren  S  des  Urins  bei  Säuglingen,  NaCl-Zufuhr,  Energiebilanz  bei  Säuglingen, 
Eiweissabbau  u.  Aufbau.  Intoleranz  für  Kuhmilch,  arteigenes  u.  artfremdes 
EiweifcS  bei  Säuglingsernährung  606;  rohe,  Perhydrase-,  Buttermilch  bei  Säug- 
lingen 607;  bei  Gastroenteritis  d.  Säuglinge  608;  Nährpräparate  608  ff";  Stoff'w. 
bei  Zufuhr  verschied.  Eiweissarten  613;  zeitlicher  Ablauf  d.  Eiweisszers.  bei 
verschied.  Nahrung  612,  614;  Verwcrtuug  d.  Abbauprodukte  d.  Kaseins  614; 
Rückumwandlg.  von  Verdauungsprodukten  617;  Einfl.  auf  Wasserhaushalt  des 
Körpers  637 ;  Stoflw.  bei  unzureichender  638 ;  Wirk,  eisenhaltiger  Mineralwässer 
646;  Einfl.  verschied.  Nahrungseiweisse  auf  den  Stoff'w.  des  Nephritikers  u. 
Karzinomatösen  657;  tinfl.  der  Diät  auf  Wachstum,  Zus.  verschiedener  Diät- 
arten 668;  Fätterungsversuche  mit  einer  aus  einfachen  Nahrungsstofien  zusammen- 
gesetzten Nahrung  669;  bei  freigewählter  Kost  670;  wohlhabender  Klassen  671 ; 
Alkohol  bei  der  d.  Zuckerkranken  672,  673;  Alkohol  als  Nahrungsmittel  603, 
674;  subkutane  durch  Fette  674;  von  Säuglingen  siehe  diese;  s.  a.  Nahrungs- 
mittel. Stoffwechsel. 

Erythrocytolyse  139;  s.  a.  Hämolyse. 

Esel.  Milchfettgeh.  211;  Hippokoprosterin  der  Fäces  383. 

Essenzen,  Giftigk.  100. 

Essigsäurefermeut,  Zus.  707. 

Exsudate  787;  Viskosimetrie  788 :  exsudative  Pericarditis  789:  hämolyt.  Eig.  982. 

Fäces,  Trimethylaminvork.  u.  Nachw.  340;  Novain  darin  nach  Oblitincinnahme  344; 
Hippokoprosterin  beim  Esel  383;  spez.  Gew.,  klin.  ITnters.,  flüchtige  N-Verb., 
Gebalt  an  S-haltigen  Subst.  385 ;  klin.  Fettprobe,  Fettextrakt-  und  Lecithin  vork., 
P-Geh.  des  Fettes,  Farbenreakt.  d.  Fettsäuren,  Harnsäure-  und  Alloxurbasen- 
Aussch.  386;  Gehalt  an  Gallensäuren  386,  387;  Indolbest.,  hämolyt.  Wirk,  von 
Stuhltiltraten,  Eh  lieh  sehe  Reakt.,  Mucinase  387;  oxydierendes  Ferment  im 
grünen  Säuglingsstuhl  388;  Erkennung  von  Darmblutungen  388,  389;  Blut- 
befunde u.  Magensaftazidität  389 ;  Nachw.  u.  Auftreten  von  Eiweiss,  Bakterien- 
gehalt, Gasprodukt,  d.  Kotbakterien,  Bild,  von  Methylmercap tan  390;  Darmgifte 
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447;  N-haltige  Bestandt.  449;  Tyrosin  im  Säuglingsstuhl,  gelbe  Schleim- 
körperchen,  Labfermeiit  darin  450;  Purinbasen  bei  Leukämie  621;  Vork.  von 
Mucinase  817 ;  Desinfektion  mit  H  Cl  836 ;  bakterielle  Hemmungsstofie  im 
Säuglingsstuhle  873. 

Färbung,  animalischer  Fasern  2;  ultramikroskop.  Unters.  12;  durch  Farbbasen  u. 
Säuren  99;  Elasticafärbung  125. 

Fäulnis,  von  Eiweiss  833;  Bakterien  ders.  834,  868;  Ptomaln  aus  Muskeln  8S4. 

Farbbasen  u.  -Säuren,  Eig.  d.  freien  99. 

Farbstoffe,  Bixin  126;  durch  Kedukt.  von  Meso-  u.  Hämatopophyrin  162:  Aussoh. 
durch  Niere  304;  eisenhaltiger  in  d.  Thyreoidea  508;  aus  Hämatogen  1:54,  515: 
Pigmentkristalle  der  Lungen  516;  Blutfarbstoflf  von  Thalassochelys  546:  Heu- 
schreckengrün 547;  reifer  Samen  710;  der  Diatomeen  726;  Anthocyan  im  Uer&ttrn- 
halm,  des  Surinamschen  Grünholzes  727;  Phaeophyceen  759;  s.  a.  die  einzelnen. 

Ferratiri,  Eig.  8;  Geh.  in  d.  Leber  neugeborener  Hunde  458;  Einfl.  d.  org.  P  ent- 
haltenden Verl).  585;  nach  Eisenzufuhr  633. 

Fettdegeneration,  künstl.  Organverfettung,  Autol yse  dabei,  ehem.  Verändernngen 
54;  Leberverfettung.  Fette  in  Geschwülsten,  StofFw.  d.  Fettgewebe  55;  Nieren- 
verfettung 61. 

Fettbildung,  aus  Kohlehydrat  577. 

Fette ,  Lit.  49 ;  Mucunaöl.  auslandische  Fette,  öle  u.  Wachsarten  49 ;  Trannacbw.  in  Seife, 
opt.  Verh..  Kokosöl  50;  Einw.  von  Ozon  50,  51:  Reakt.  auf  Baumwollsamenöl, 
Glyzeryltriformiat,  Verseifungsprozess,  zur  Kenntnis  animalischer  Fette  51: 
Vork.  in  Geschwülsten  55;  der  Haut  61;  subkutane  Zufuhr;  Em&hrung  mit 
halogenhaltigen  62.  674;  Fett  u.  Kohlehydrat  64;  Sesamölvergift.  134:  Best.  u. 
Geh.  im  Blute  152;  d.  menschi.  Kolostrums  207;  Hai phen sehe  Keaktinn  218; 
Spaltung  im  Magen  s.  Magenlipase,  der  Fäces  s.  diese;  Fettspaltung  u.  synth. 
Gallensäuren  477;  Chrysalidenöl,  d.  Maikäfer  527;  Fettgeh.  d.  Org.  bei  P- Ver- 
giftung 594:  Zuckerbild,  daraus  577;  Best,  in  Nahrungsmitteln  609;  Bt-st.  in 
Futtermitteln  682;  Zus.  bei  mit  ölhaltigen  Futtermitteln  gefütterten  Schweinen 
696;  von  Argemone-Samen  717;  s.  a.  Cholesterin,  Lipoide. 

Fettgewebe,  Chloroform  geh.  bei  Narkose  557. 

Fettleibige,  Chloraussch.  594;  Ernährung  600:  Entfettungskuren  601:  s.  a. 
Fettsucht. 

Fettresorption,  Spaltung  d.  Nahrungsfette,  Methodik  zur  Unters.  55;  Fettabbau 
im  Org.  56;  Fett  Verdauung  u.  Spaltung  im  Darmkanal  63. 

Fettsäuren,  des  Dorschleberöls  50;  Ozonide  50,  51;  Konst.  d.  Ölsäure  50:  Rizinol- 
säure,  Entstehung  opt.  aktiver  in  d.  Natur  51;  im  Protagon  d.  Niere  57:  d. 
Kephalins  60:  Monojodbeheiisäure,  Sajodin,  als  neues  Jodmittel  96:  Best,  im 
Blute  152;  bei  d.  Darnifäulnis  3>^4;  d.  (lehirnlecithins  506;  Abbau  im  diab. 
Org.  803. 

Fettsucht,  Pathogenese  54,  55;  Therapie  55. 

Fieber,  Aminosäureaussch.  312;  Wasserwechsel  572.  590,  654;  Stolfw.  bei  typhösem 
590;  Ca-Aussch.  bei  Säuglingen  595;  Diät  602;  erhöhter  Eiweis.Numiiatz  654: 
Albuniosurie  781 ;  s.  auch  Malaria  etc. 

Fibrin,  als  kolloider  Bestandteil  d.  Blutes  142,  143;  Geh.  beim  Hund,  vei gleichende 
Best.,  Geh.  in  Lebervenenblut  143;  Detibrinierun?  u.  Regeneration,  Ursprung. 
Geh.  in  verschied.  Gefässen  144. 

Fibrinferment  s.  Blutgerinnung. 
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Fibringlobnlin,  Identität  mit  Fibrinogen  5. 

Fibrinogen,  Identität  mit  Fibringlobulin,  ähnliche  Subst.  im  Plasma  5;  als  kolloider 
Bestandteil  d.  Blutes  143. 

Filtration  durch  tier.  Membranen  189. 

Fische,  Bakteriengeh.  d.  Fleisches  48B;  Respirat.  529,  o30;  Wirk.  d.  CO2  auf  d. 
Respir.  d.  Goldfisches,  N-Stoffw.  529;  Diab.  nach  Pankreaseistirpation  bei 
Selachiern  530;  acidophyle  Leukocyten.  Antilabwirk.  d.  Serums  532;  Muskeln, 
elektr.  Organ  u.  Blutserum  von  Torpedo,  Zus.  versclüedener  Körperflüssigk.  541 ; 
Blut  542;  Blutgerinnung  543;  Nährwert  d.  Fischfleisches  609;  Fischgift  812. 

Flechten,  Kohlehydrate,  Verdaulichk.  68,  72,  öl. 

Fleisch,  Glykogennachw.  71;  Verdauung  rohen  u.  gekochten  beim  Hunde  412; 
Nachw.  von  Pferde-  u.  Fötenfleisch,  Überg.  von  Borsäure,  Bakteriengeh.  d. 
Fischfleisches,  Phosphorgeh.  483;  Proteide,  Einfl.  d.  Zubereitens  484.  485;  zur 
Ernährung  d.  Phthisiker  553;  Fleischkonserven,  Nährwert  d.  Fischfleischee,  d. 
frischgesehlagenen  609;  Differenzierung  der  Arten  durch  Präzipitinreakt.  483, 
914;  durch  Ablenkung  hämolyt.  Komplemente  915. 

Fleischextrakt,  Harn  nach  Einnahme  (Novaün)  344:  Hydrolyse  498;  Extraktiv- 
stoffe, Camosin,  Caraitin,  Methylguanidin  499;  Cholin  u.  Neurin  darin  501;  Ab- 
stammung d.  Bemsteinsäure  502. 

Fleischvergiftung  795,  796.  812;  Unterscheidg.  der  Baz.  von  verwandten  883,  942; 
agglutinierende  Wirk,  der  Paratyphussera  auf  Bazillen  ders.  910. 

Fliegenpilz,  Chemie  dess    706. 

Fluor,  Nachw.  in  Nahrungsmitteln  609. 

Fötus,  Enteroprotelde  23;  Überg.  von  Chloroform  155;  Lecitliingeh.  487:  St(»ft*w.  576; 
Uberg.  von  Stoßen  von  der  Mutter  682:  Vork.  von  Diastasen  816;  Übertragung 
visceraler  pathol.  Zustände  der  Mutter  9*23. 

Formaldehyd,  Zuckerbild.  65;  Vork.  in  d.  Karamelisationsprodukten  65;  inteine 
Wirk.  95;  in  Milch  s.  diese;  Reakt.  im  Zuckerharn  damit  320;  Desinfektions- 
verfahren: in  Nahrungsmitteln  835;  bei  der  Uhlenhuth sehen  Reakt.  975. 

Fruchtwasser,  Entstehung  516:  Uberg.  von  Stoffen  in  dass.  682. 

Fütter ungs versuche,  mit  Pferden;  Schweine  mit  Magermilch  681;  Schafen, 
Afalfa  u.  natürl.  Heu  683:  ^^chweine  mit  Trockenkartoffelpülpe,  Erdnuss  u. 
Fischmehl  685;  Blutmelasse,  zuckerhaltige  Futtermittel  u.  Verdaulichk.  der 
Pferde  686;  mit  Milchktlhen  692;  s.  a.  Landwirtschaft;  Mildiwirtschaft. 

Furol,  Methylfurol,  Best.  707;  aus  Lignocellulose  737. 

Fuselöle,  bei  der  Alkoholgärun«?  9*»;  bei  Acetondauerhefe  827. 

Futtermittel,  Lit.  682:  Futterwtirze  Enzymol  6^0;  Magermilch  681;  Reisfutter- 
mehl,  Gerste.  Buchweizen,  Rizinusrückstände,  Lupinen,  Malzkeime,  Zers.  durch 
Kleinwesen,  Fettbest.  682;  natürl.  u.  künstl.  Verdauung,  Einfl.  auf  die  ver- 
minderte Verdaulichk.  der  Proteinstoffe,  Geh.  an  Pentosen  u.  Pentosanen, 
Afalfa  u.  natürl.  Heu,  Roggen futtermehl  683 ;  Quetschen  u.  Schroten  des  Hafers, 
Gerstengraupenab fälle,  Wiesenheu  u.  Haferstroh,  Haferspelzen,  Hirse-  u.  Erbsen- 
schalen  687;  Baumwüllsamenmehl  u.  Heferückstände,  Zuckerschnitzel  685; 
Blutmelasse,  zuckerhaltige  bei  Pferden,  Wirk,  der  Mineralstoffe  der  Melasse  bei 
Pferden,  Buchenrindenmehl  686;  blausäurehaltige  686;  schädliche  Erdnuss- 
kuchen  687;  Nährwert  nichtprotelnartiger  N-Verb.  689,  690,  691 ;  Einfl.  ölhaltiger 
auf  das  Fett  der  Schweine  696;  Besch.  des  verdaulichen  Eiweisses  697;  Best, 
des  pepsinlösl.  N,   Zellmembran   u.   ihre  Bestandteile,  relativer  Wert,  Energie- 
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wert  voD  Kleeheu  u.  Mais  lutter  696;  Nährwert  der  Heuarten  700:  frische  u. 
getrocknete  Kartoffeln  701;  Zers.  u.  Nährwert  des  Kürbis,  Weintre^stem  708; 
Vergift.  durch  blaüsäureerzeugende  Samen  der  Wicke  704;  Hafer  707. 

Gärung,  Wirk,  seltener  Erden  106;  von  Zuckerrohrprodukten  S27;  Yoghourt  231. 
289,  829;  Sojabereitung  829;  ohne  Enzyme,  von  Mehl,  von  Kohlehydraten 
durch  verschied.  Bakterien  830;  von  Guanin  831;  s.  a.  Alkohulgärung. 

Galaktosurie,  alimentäre  801. 

Galle.  Lit.  454;  antikoagulierende  Wirk,  auf  Mucinase  388;  Einfl.  auf  0.  fett-  u. 
eiweissvordauenden  Enzyme  d.  Pankreas  435;  Einfl.  auf  d.  Darm  Verdauung  436: 
Chemie,  Cholesterinbild.  in  d.  Blase;  Pankreatitis  verursachender  Bestand!. 
tetanisierendes  Element  454;  Zus.  raenKchl.  467,  468:  Vork.  von  Glukuronsfture 
468;  Mineralwässer  u.  Viscosität  470;  Phylloerythrin  473;  Stoffw.  bei  perma- 
nenter Gallenfistel  661 ;  cholämische  Blutungen  797 :  Wirk,  auf  die  LipasewirL 
des  Pankreassaftes  822;  Agglutination  der  Ty])husbakterien  durch  dies.  910; 
Hämolyse,  Gew.  von  die  Hämolyse  hemmendem  Serum  981. 

Gallenfarbstoffe,  Nachw.  im  Harn  :>20;  Xachw.  von  Bilirubin  im  Darminhalt 
883;  Nachw.  von  Bilirubin,  empfindl.  Eeakt.  455;  Phylloerythrin  473:  /?-Bili- 
rubin,  Reindarst.,  Verh.  474:  Diazoreakt.  784;  im  Blute  bei  Leberhypertrophie 
u.  Cirrhose  790. 

Gallen fistel,  Stoffw.  bei  permanenter  661. 

Gallensäuren,  Pettenkof ersehe  Probe  2;  in  den  Fäce-i  386,  387:  Bedeutg.  für 
d.  Fettspaltung  456;  Cholekampfersäure  474;  Redukt.  von  Cholsäure,  Nichtbild. 
von  Desoxycholsäure  475;  Synth,  von  GlykokoU-  u.  Tauroch  Ölsäure  476;  Cholamin: 
synth.  Gallensäuren  u.  Fottsj)altung  477. 

Gallensekretion,  Einfi.  von  Adrenalin,  des  Pneu mogastricus,  der  Milz,  bei  Ikterus 
454. 

Gastrotoxin,  Eig.  i>24. 

Gehirn  48();  Fettsäuren  d.  Kephalins  60;  Chloroform  geh.  152,  153,  557;  Phrenosin, 
Cerebron,  Sphingosin  487,  505:  Darst.  von  Cholesterin  488:  Zus.  bei  Geistes- 
kranken 503;  Bedeutg.  d  Kalkijeh.,  Nukleon  u.  Wassergeh.  im  Hunger  r»04; 
Fettsäuren  d.  Gehirnlecithins  506;  P-Stoffw.  5J^0;  epileptische  Krämpfe  her>-or- 
bringende  Gifte  812. 

Geisteskranke,  Blutalkalinität  157;  Cerebrospinalfiüssigk.  489;  Anal.  d.  Gehirns 
503;  Stoffw.  bei  abstinierenden  595;  Stoffw.  bei  frühzeitigen  661:  Harn  bei 
frühzeitigen,  Ca-  u.  Mg-Aussch.  662;  s.  a.  Paralys«-. 

Gelatine,  s.  Leim. 

Genickstarre,  Serodiagnostik  u. -therapie  897.  89^;  sensibilisierende  Eig.  d.  Serums 
bei  Rekonvalescentcn.  Pyocyanasewirk.  898;  Agglutination  der  Meningokokken 
910,  911;  Gew.  u.  Wertbest.  eines  Meningokokkenserum  954. 

Genitaldrüsen.  Einfi.  excessiver  Fleischdiät  58 »,  531 :  Gifte  ders.  532. 

Geruch,  Beziehung  zur  Struktur  org.  Verb.  486. 

Geschwülste.  Vork.  von  Fett  55:  Glykogenablagerungen  80;  hämolyt.  Keakt  bei 
malignen  922;  vergl.  Karzinom. 

Gewebe,  Ino^itabscheidg.  513;  Katatase  darin  514,  515;  Chloroformgeh.  bei  Narkose 
557:  Einfl.  von  Protylin  auf  d.  Hydratation  586:  Wassergeh.  bei  Inlektions- 
krankh.  654:  s.  a.  Organe. 
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Gicht,  Harnsäure-  u.  AUoxurbasenausscb.  in  Fäces  386;  Entstehung,  Einfl.  von  COs, 
Bedeutung  d.  Harnsäure  587,  588,  589;  Behandig.,  Mehldiät  etc.  588,  589; 
Hamdesinficiens  589 ;  Hamsäureaussch.  650;  Stoifw.-Pathologie  651 ;  Aminosäure- 
stoffw.  651:  Reakt.  von  Gichtkranken  auf  Traubenzucker  771. 

Gifte,  Wirk,  auf  den  Dünndarm  381:  Aufnahme  durch  die  Haut  507;  tierische, 
Schlangengifte,  d.  Wtlrmer,  d.  Genitaldrüsen  532;  d.  Pedicellarien  547;  der 
Speicheldrüsen  bei  Cephalopoden  548;  Gifte  u.  Heilmittel,  tödliche  Giftmenge 
795;  Pfeilgift  796 ;  bei  Verbrennungen  797;  Fischgift  812;  epileptische  Krämpfe 
hervorbringende  812;  tier.  als  hämolytische  Gifte  918;  Toxolecithin  des  Bienen- 
giftes 931;  s.  a.  Vergiftungen,   physiologische  Wirkung,   Alkaloide,   Toxine  etc. 

Giftigkeit,  Best,  durch  Hämolyse  97;  d.  Taumelbrotes  105;  d.  seltenen  Erden  106; 
d.  Eondenswassers  aus  Atem  In  ft  u.  Verbrennungsgasen  554. 

Gliadin.  opt.  Dreh.  8;  Darst.,  Hydrolyse  30. 

Globuline,  Unters.  1,  3,  5;  Zooglobin  3;  Löslichk.  in  Mg SO4- Lösungen,  Polymeri- 
sation 4;  Verb,  zu  Salzen  5,  8;  Fibringlobulin  u.  Fibrinogen  5;  Adsorpt.  durch 
Kaolin  etc.  1 1 ;  Kohlehydrate  des  Blutglobulins  16 ;  Fällung  von  Serumglobulin 
durch  E8si*r>;iure  21:  Darst.  pflanzl.  30;  Fibrinoglobubin  142,  148;  als  kolloide 
Bestandteile  d.  Blutes  142,  143;  Einfl.  von  Propepton  auf  den  -Geh.  d.  Blutes 
144;  Zusi.  in  org.  Flüssigk.  7^7;  bei  der  Präzipitinreakt.  s.  Präzipitation. 

Glukoprotelne,  Unters.  10.  19;  als  Nährboden  877. 

Glukosamin,  Verdeckung  durch  Pepton  etc.  08;  Verb,  von  Glykosaniinkohlensäure- 
äthylester  im  Org.  d.  pankreasdiabet.  Hundes  82. 

Glukoside,  Lit.  102,  719;  Bibliografie  102;  Apiin,  üropural  aus  Bärentraube  105; 
blausäurehaltige  704.  719,  756  ff.;  Saponarin,  Robinin  723;  Spaltg.  durch  Leber- 
histozym  u.  andere  Enzyme  84"». 

Glukothionsänre  aus  Milznnkleoproteid  36. 

6I11  kuronsäure,  in  Blutkörperchen  158;  Aussch.  nach  Kinnahme  von  Chinolin  856; 
Lysol  358;  in  d.  Galle  468;  Aminot^lukuronsäure  aus  Chondroitinschwefelsäure 
479;  Unters.  579;  Einfl.  d.  Toxine  auf  deren  Synth.  633. 

Glutamin,  spez.  Dreh.  90. 

Glutaminsäure,  Geh.  in  pflanzl.  Eiweisskorp.  29. 

Gluten.  Hydrolyse  25. 

Glutenin.  Darst.,  Hydrolyse  30. 

Glycylalanin,  Spaltg.  durch  Organ j.resssälte  440.  848. 

Glycy Iglyciiis,  Oxyd.,  Oxaminessigsäure  90:  Spaltg.  durch  Organpresssäfte  u. 
Darrasaft  440,  848:  Verh.  beim  P-vergift.  Tier  810;  Spaltg.  durch  pflanzl. 
Presssäfte  848. 

Glycyltyrosin,  Spaltg.  durch  Organpresssäfte  u.  Darmsaft  440;  Spaltg.  durch 
Hefepresssaft  848. 

Glykocyamin  u.  -cyamidin,  Verh.  im  Org.,  Beziehg.  zur  Keratin bild.  626. 

Glykogen,  Lit.  71,  453:  physikalisch-chem.  Unters.  71,  77;  Physiologie,  Trennung 
von  Stärke,  Nach w.  im  Pferdefleisch,  Keichsfleischbeschaugesetz  71;  Verwendung 
d.  Zentrifuge  bei  d.  Best.  75 ;  Best.  77,  78 ;  Ernährung  mit  Eiweiss  u.  Glykogen- 
anal.  78;  Bedeutung  d.  pathol.  Ablagerungen  79;  Umwandlung  von  Stärke  in 
Glykogen  im  Org.  80;  zuckerabspaltende  Subst.  d.  Leber,  Hydrolyse  nach 
Amylaseinjekt.,  Geh.  in  d.  Leber  u.  Ernährung  453;  Geh.  in  d.  Leber  beim 
Gesunden  454;  Einfl.  von  Adrenalin  beim  Muskel  482;  postmortaler  Schwund 
beim  Muskel  492;  bei  Pilzen  714. 
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Gly  kokoll.  in  den  Milclieiweisskörp.  5;  Be^t.  im  Ei  weiss  17;  Gl.vkokollhamstotf  84; 
Derivate  .^9. 

Glykulyse,  Einfl.' d.  Leukocyten  157;  dnrch  Blutplasma,  Rolle  d.  Ca-Salze  428; 
durch  Muskel  49:^;  im  Blute  77(). 

Glykosurie,  nach  Injekt.  von  Pankn-assaft  378;  durch  Adrenalin  587;  ohne  Hyper- 
glykämie  772;  Einti.  von  Opium,  der  Temp.,  durch  Abkühlang,  Nebennieren- 
glykosurie.  Assini ilationsgienze  für  Zuckerarten  775;  Glyk&mie  u.  Glykosurie, 
durch  Uran  776;  bei  Tollwut  786;  durch  CO2  reiche  Luft  799;  Mechanismus 
der  Salzglykosuric,  Nahrung  u.  Athcrglykosurie  800;  alimentäre  Galakti-surie 
801 ;  alimentäre  Laktosuric  bei  Magenkranken  802 ;  s.  a.  Diabetes  mellitus. 

Glyoxyl säure,  Bild,  durch  Oxyd.  90,  124;  AbscheiJung  als  Aminoguanidinverb  IK); 
Nachw..  physiol.  Verb.  124. 

Glyzerin,  Glyzeryltriiormiat  :A;  -phusphorsäure  96;  Geh.  u.  Best,  im  Blute  190; 
Nährwert  604. 

Gonokokken,  spezif.  Immunkörp.  gegen  dies.  900;  Agglutinine  u.  spez.  Immun- 
körper im  Serum  911. 

Gonorrhoe,  Antikörp.  im  Blute  900. 

Graminol,  j,^egen  Heufieber  '.^55. 

Guajak  probe,  Ursache  158. 

Guanase  622,  623. 

Guanidin,  Nachw.  85;  Benzylsulfomethylguanidin  85;  Aminoguanidin  zum  Nachw. 
von  Glyoxylsäuve  90:  Methyl  u.  Dimethylguanidin  im  Harn  341,  344;  Methyl- 
guanidin  im  Fleische  499. 

G  u  a  n  i  n ,  Gärung  831 . 

G  V  n  0  s  i  n  ,  neue  Base  aus  Harn  344. 

•  

Hämatin  u.  Hämin,  krist.,  Zus.  131;  Einw.  von  NaF  132;  Gew.  von  Häminkristallen 
134:  Einw.  von  Phenylhydrazin  auf  Hämin  163;  Einheitlichk..  Eisenabspaltung 
164;  neues  Verfahren  zur  Gew.  von  Kristalle^  168. 

Hämatinsäuien,  Konst.  160. 

H ä m a 1 0 p 0 r p h y r i n ,  Htdukt.  mittels  Zn  u.  H Cl  162. 

Hämatomen.  Hydrolyse.  Häniatovin  VH,  515;  Bakteriengeh.  135. 

Hüniatovin,  Bild.  134. 

Hämoglobin,  Hydrolyse  des  vom  Pferde  20;  Methoden  zur  Best.  132,  133;  Einw. 
von  Fluoriden,  Verb,  mit  Blausäure  132;  Bild.  u.  Zers.  133,  134;  Wirk,  auf 
Hämolyse  140;  Einfl.  von  Propepton  auf  Geh.  144;  Kedukt.  Hämato-  u.  Meso- 
porphyrin  162;  physik.  Chemie,  Alkalibindungs vermögen  164;  Lichtabsorpt.  165; 
Wirk.  d.  Lichtes  auf  d.  Og-Bind.,  thermochem.  Keakt.  bei  d.  Verb,  mit  <>t  ^ 
('0%  166;  Einw.  von  Chinin  167;  bei  Thalassochelys  corticata  546. 

Hämoglobinurie  781;  Serumtherapie  899. 

Hämolyse,  zur  BevSt.  dtr  (liftigk.  97;  durch  Alkohole,  durch  Essigsäure.  Kinti.  d. 
Mediums  187;  Einfl.  des  Serums  137,  138;  d.  Blutkörperchen  d.  Kaninchen 
durch  menschl.  seröse  Flüssigk.,  Aktivierung  durch  Mi(-Salze  138,  Ervthrocytolysc 
139;  im  Blute  Eklamptischer,  Wirk,  von  Hämoglobin,  Entgift.  von  Solanin 
durch  CO2  140;  Giftwirk,  von  NaCl  u.  Kohrzucker  141;  durch  Blutserum  ü. 
Kesistenz  d.  Blutkörperchen  beim  Kinde  171 -.  durch  nephritische  Harn  306: 
durch   Stuhlfiltrate  387:   Beziehg.  zu   Leber  u.  Milz  456:   Unters.,  Überg.   «ler 
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hämolyt.  Aiiibozeptoren  in  die  Milch  916.  9-JO;  lypoide  Schutzstotfe  922,  939, 
981;  bei  Tetanus  921;  hämolyt.  Keakt.  bei  malignen  Geschwülsten,  bei  Pyro- 
plasmose  der  Haustiere,  bei  Trypanosomiase,  zur  Unterscheidg.  der  Strepto- 
kokken 922;  bei  Milzbrandbazillen  923;  Komplementverbrauch  bei  der  Haraolyse 
artfremden  Blutes  im  Tierkörp.  979;  Hemmung  durch  inaktivierte  menschl. 
Sera  9S0 :  durch  Galle,  Gew.  vcm  die  Gallenhämolyse  hemmendem  Serum  981 : 
hämolyt.  Eig.  der  Exsudate  u.  Transsudate  de<  Menschen  982. 

lämolysine,  im  Blute  d.  Seelische  *A2;  Einil.  der  Zus.  des  Nährbodens  877;  Bild. 
917,  978;  quantitat.  Änderung  des  hämolyt.  Ambozeptors,  Komplementoide  des 
hämolyt.  Serums  917;  tier.  Toxine  als  hämolyt.  Gifte,  hämolyt.  Rezeptoren  der 
roten  Blutkörperchen,  Filtration,  Widerstandsfähigk.  der  Antigene  der  roten 
Blutkörperchen  gegen  hohe  Temp.  918;  Wirk,  elektr.  Entladungen  auf  mit 
hämolyt.  Immunkörj).  beladene  Erythrocyten.  Einfl.  ehem.  Reagentien,  Wirk, 
von  Ca  eil»  919;  Schutzvvirk.  von  NaCl,  eiweissartige  u.  lipoide  Antihämo- 
Iv-^ine,  im  Serum  bei  Malaria,  Urämie,  Tetanus  921 :  reversible  Veränderungen 
an  Cobrahämulysin  981;  Unters,  über  dies.  u.  die  Antihämolysine  972;  ijuant. 
Best,  der  aktiven  Stoffe  in  hämolyt.  Sera  976;  der  Pesttoxine  95^3;  vergl.  Kom- 
plementablenkung etc. 

Hämopyrrol.  Koust.  IGO,  161;  als  Methylpropylpyrrol  erkannt  161. 

Balogene,  Best,  in  org.  Verb.  110. 

Harn,  Lit.  3(X);  Kryoskopie.  Leitföhigk.  305,  306:  Gittigk.  bei  Neugeborenen,  hämolyt. 
Wirk,  bei  Nephritis,  Residualharn  im  Wochenbett  306 ;  Harnanal.,  Vorprüfung  308 ; 
Lichtbrechung  309:  Aussch.  körperfremder  Subst.  321;  C02-Geh.  d.  Blutes  u. 
Konzentralion  332;  Ursache  d.  Trtibens  beim  Kuchen  353;  neue  Nitro ))russid- 
reakt.  353:  Antisepsis  589;  <iiftigk.  d.  normalen  929. 

Jieatandteilc:  Leitfähigk.  ei wei.sshaltigen  Harns  3(>6;  Harnstoftljcst.  306  ff.;  Urometer 
308;  Isolierung  von  Harstoff  308,  336:  Hainsäurehest.  308,  337,  338;  Best.  d. 
Hanischwefels  309;  Chlorbest.,  N'erh.  d.  Harneisens  bei  Hyperglobulie,  Aussch. 
von  Fe,  Tannouroferrin  310;  K-Geb.  bei  Zirlsilationsänderungen  d.  Niere  311; 
York,  von  Aminosäuren  311,  312,  342.  343,  :;44.  582,  786:  Gipskristalle,  Uro- 
phosphomet^T  311:  Chondroitinschwefelsäure  312;  I'nterscheidg.  von  Eiweiss  u. 
Mucin,  Eiweissnachw.  u.  -best.  312.  346:  eigenartiger  d.  Harns  313;  gerinnungs- 
alterierende  bei  Nephritis,  rntersclieidg.  versch.  Znckerarten  314;  Zuckerbest, 
u.  -Nachweis  314  ff,  347;  <iärnngssa(charometer  315;  Chromo.saccharometer, 
Bleisalze  bei  d.  polarimetr.  Unters.  316;  Zuckerbest,  in  Hg-haltigen  Harn  316, 
347;  Pentosennachw.  316,  317:  Acetessigsäurenachw.,  Ringprobe  auf  .Aceton  317: 
Acetonbest.  317,  351;  Aussch. -Grösse  d.  org.  Säuren  318;  Indikan,  Diazoreakt. 
9.  unter  Harnfarbstoffe,  abnormes  Stoffwechsel]»rodukt  im  diab.  320;  Jodbest., 
Jodaussch..  Aussch.  von  KBr  321:  Aussch.  von  Lithionkarmin,  Salizylsäurcbest. 
322;  Chininbest.  323;  Harnsäurebest.  im  Vogelharn  338:  Furinkörper  beim  Rind, 
Schwein,  Pferde.  NH:j  n.  Gesamt -N  339:  NHg  im  Hundeharn,  Vork.  von 
Trimethylamin  340;  Vork.  von  Methylguanidin  341,  344:  Kreatin  u.  Kreatinin, 
Überg.  in  d.  Harn,  Best.  341 ;  Naohw.  to.xischer  Basen.  Methylpyridin,  Gynesin, 
Kynosin  344;  Inositabscheidg.  345:  N -Verteil '.ng  bei  an  Pneumonie  erkrankten 
Pferden  696:  Wert  der  AI  menschen  u.  der  Worm-Müllerschen  Probe  348; 
Lävulosenachw.  349;  Heptose  im  menschl.,  Oxylbuttersäurebest.  350:  Hg -Best., 
Nachw.   u.  Best.  org.  u.  anorg.  As-Verb.  354:    reduzierende  Körper  bei  Geistes- 
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kranken  662;    Zuckernachw.   nach  versch.  Methoden  771;   Keakt.  von  Phenyl- 
hydrazin mit  fremden  Substanzen  771. 

Nach  Einnahme  von:  Sajodin96;  PhenolphtaleYn  99,  323;  Antipyrin  102;  Baryum-, 
Rubidinmsalzen  107:  Cholin  128;  Brorosalzen  128;  Jodsalzen  129;  St&rkekömer 
nach  Einnahme  von  roher  Stärke  192;  Mineralwässern  302;  EopaiTabalsam  328; 
org.  u.  anorg.  As-Verb.  354;  Chinolin  355;  Nitrobenzol,  aromat.  NitrokOrp.  356 : 
Phenylhydroxylamin,  Nitrophenol,  Oxanilsäure,  Phenylhamstoff  557 ;  Lysol  358. 

In  Kra}vkheiten :  Nephritis  304,  306,  309,  314;  Chlorose  305;  Leberkrankh.  304,  334; 
Lichtbrechung  d.  normalen  u.  pathol.  309;  Aminosäuren  beim  Fieber,  Ikterus. 
Diab.  312;  Rachitis  597;  frühzeitigen  Geisteskranken.  Masern  662;  Lepra, 
Tollwut,  Aminosäuren  in  pathol.  Hamen  786. 

Harnacidität,  Best.  318,  351,  Abnahme,  bei  Hyperchlorhydrie,  Au8sch.-Grd:ise  d. 
org.  Säuren  318;  Einfi.  von  Diät  u.  Muskelarbeit  351;  Verhältnis  ders.  nach 
Moritz  u.  Preund-Lieblein  352;  Trüben  d.  Harns  beim  Kochen  358; 
Säurebild,  im  Hunger  641. 

Harnfarbstoffe,  Indikannachw.  318;  Clirom(»gene  d.  Indolgruppe,  Indikan  o. 
Skatol  im  Harn,  Skatolrot  319;  Urorosein  319,  783;  Urobilin,  Entstehung  319, 
320;  Methylenblau  zum  Nachw.  d.  Gallenpigmente  320;  Gallenfarbstoffnachw. 
320,  455;  neue  Nitroprussidreaktion  353;  Best.  u.  Bedeutung  d.  Indikans  beim 
Pferd  681;  Melanurie  783;  Dimethylaminobenzaldehydreakt.  783,  807:  Methylen- 
blaureakt.  783;  Diazoreakt.,  Alkaptonurie  784;  s.  a.  Urobilin. 

Harnsäure,  Derivate  84 ;  Oxyd,  in  Gegenwart  von  N Hs,  IminoallantoTn,  Iniinoallan- 
toxanamid,  Diiminoparabansäure  85;  LOslichk.  in  Blutserum  151;  Durchgang 
durch  tote  Membranen  338;  Aussch.  in  Fäces  386;  Bedeutg.  für  d.  Pathologie 
d.  Stoflw.,  Gicht,  Zers.  587,  588,  589:   Be^t.  -  Methoden  588;  uricolyt.   Ferment 

der  Niere  818. 

Harn  Säureausscheidung,  Einfl.  des  Obstes  587;  Aussch.  der  endogenen,  Einfl. 
von  Katfee,  Leguminosen,  Mehldiät,  Leukämie  bei  Röntgenbchandlg.  588,  650; 
Einfi.  der  Salzsäure,  bei  Epilepsie  589;  bei  Gicht  650,  651;  Alkoholismos  650. 

Harn  Sedimente,  Dauerpräparate,  Eiter,  Milchsäurebazillen  786;  s.  a.  Cystinurie, 
Phosphaturie. 

Harnsekretion,  Wirk,  des  Vajjus  oOO;  Zus.  mit  Organtätigk.,  Verhältnis  zur  die 
Niere  durchströmenden  Blntmenge  302;  Wirk,  von  Methylonblauinjekt..  Einfl. 
des  Hg,  diurct.  Wirk,  von  Ameisensäure  u.  Formiaten  303;  Unters.  305, 
324  ff;  bei  Leberkrankh.  3ü4;  Einfl.  d.  Zerstörung  d.  Gehirn  324;  Wirkungs- 
mechaiiismus  d.  diuret.  Subst.  325,  326;  Filtration  an  tier.  Membranen  328; 
XaCl-Au>sch.  während  d.  Phlorhizindiurese  329;  Einfl.  von  Chloralhydrat, 
Theophyllin,  nach  Injekt.  von  hypu-  u.  hypertonischen  Salzlösungen  bei  durch 
XaF  veränderten  Nieren  330:  NaCl-  und  Harnstotfaussch.  bei  Injekt.  beider 
Stoffe  881 ;  VAwW.  d.  C(\  «l.  Blutes  382 ;  bei  portaler  Überspannung,  Leberkrankh. 
334;  der  Harnkanälchen  \m\\\  Fros<!h  530;  Apparat  f.  Laboratoriumstiere  *>76; 
Kinti.  d.  Thymus  583;  Diuretica  u,  Ödemresorpt.  808. 

Harnstoff,  Cilvkokoll-  u.  Tyrosinharnstott',  Leucintyrosinharnstoff 84;  Best.  u.  Nachw. 
in  K(»rpertiüssigk.  112;  Bedeutg.  bei  Selachiern  529;  zur  Entgift.  von  Sänren  .V4 

Harnsto  ff  aussch  eidunji:.  nach  innerer  Kinnahnie  577;  Beziehg.  zur  Chlor-Aussch. 
u.  Nierenfunkt.  590;  s.  a.  ^tickstoftausscheidung,  Stoffwechsel. 
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Haut.  Einfl.  d.  Diät  auf  d.  Hauttalg  61 ;  Aufnahme  von  Nitrokörp.  etc.,  Hautreizung 
507;  Einverleibung  von  Arzneistotten  durch  Elektrolyse  u.  Kataphorese  517; 
Aussch.  N-haltiger  Subst.  559;  Wasserdaiiipfabgabe  574;  Tjrosinase  darin  bei 
Wirbeltieren  825. 

Hefe,  Mykonukleinsäure  35:  Eiweiss  711;  quant.  Giftwirk.  730;  Turgor  der  Zellen 
733;  Lactacidase  in  Zyniase821;  Einw.  photodyn.  Stoffe  auf  Hefe  u.  Presssaft, 
Einfl.  starker  Zuckerkonzentration  auf  die  Endotryptase,  Selbstverdauung,  Fuselöl 
bei  Acetondauerhefe  827:  Ernährung  827,  828 :  Wirk,  von  Nitraten  etc.,  chrorao- 
gene  in  Magensäften,  Glykogen,  Emulsinvork.,  Wirk.  v.  Acidol  n.  freier  HCl 
828;  Spaltg.  von  Dipeptiden  durch  Piesssaft  848;  Trennung  von  Leben  u. 
Gärkraft  856;  Wildiers  Bios  857;  Agsflutination  durch  Borate  860;  Spaltung 
racemischer  Aniinosäuren  861 ;  vergl.  Zyniase,  Alkoholgärung. 

Heilserum,  Jequiritol- 874;  Cholera  886;  Milzbrand  887,945;  Tuberkulose,  Syphilis 
893;  Dysenterie  894;  Antiatreptokokkenserum  895,  896;  Genickstarre  897,  898, 
954;  Heufieber  898,  955;  von  Ziegen  gewonnenes  Antityphusserum  941:  Malleln 
953;  8.  a.  Serotherapie,  Immunisierung  etc. 

Hemiccllulosen  Unters.  714. 

Hepato Pankreas  bei  Ce])ha1opoden  537. 

Heptose,  Vork.  im  menschl.  Harn  350. 

Herz,  Einfl.  von  Alkoholen,  Strychnin,  Chloralhydrat.  Harnstoff,  Purinbasen  auf  d. 
Tätigk.  481;  osmut.  Druck  u.  Tätigk.,  Gasaustausch,  Verh.  in  O2- Atmosphäre, 
Diffusion  d.  anorg.  Salze  d.  Blutes  u.  Htrztätigk.  482;  Phosphatide,  Cuorin 
495;  Überleben  bei  Avertebraten  530. 

Herzkranke,  N-Verheilung  im  Harn  bei  Kompensationsstörungen  657. 

Hetralin,  als  Hamdesinficiens  589. 

Henfieber,  Serum  behandig.  898,  955. 

Heuschrecken  grün   547. 

Hexonbascn,  Affinitätskonstanten  11:  opt.  Isomere  v.  Arginiii  120;  im  Käse  292; 
aus  Lebergewebe  452:  in  Pflanzen  bei  Lichtabschluss  746:  in  Keimpflanzen 
747;  vergl.  Eiweisshyilndyse. 

Hippokoprosterin  in  d.  Fäces  des  Esels  388. 

Hippursäure,  Mutter>ubst.  578;  Aussch.  beim  hungernden  Menschen  631;  Synth, 
beim  Hunde  631. 

Histidin.  Abbau,  Konst.  122. 

Histon,  Hydrolyse  31:  Histopepton  3^^:  Beziebg.  zu  linmnnkörp.  879,  93:>. 

Hoden,  Fermente  der  interstitiellen  Drüse  818. 

Höhenklima,  Wirk.  135,  555;  Blutalkalescenz  194,  195;  Hyperglobulie  5r)5:  Einfl. 
von  Alk>hol  auf  die  Steigarbeit  im  Hochgebirge  56^:  Einfl.  von  ^2  siuf  die 
Bergkrankh.  569 :  Einfl.  auf  Stoffw.  582.  638. 

Hogcholeragruppe,  Charakterisierung  884,  943;  Immunisierung  gegen  «1.  Bakterien 
durch  Bakterienoxtrakte,  Aggressin  908,  963. 

Homogen tisinsäure,  beim  Abbau  des  Tyrosins  in  Pflanzen  74^:  b«*i  der  Alkapton- 
urie  784. 

Horden  in,  Giftigk.,  Wirk,  auf  Blut  103;  Unters.  103,  lü4,  722,  723:  Wirk,  auf 
Fermente  819. 

Humor  aqueus,  mucinartigo  Subst.,  Viskosität  507. 

Humus,  Kaliverb.  «larin  707,  BiM.  834. 

Hund,  NH3  im  Harn  340;  Brunst.  Lakt;ition,  Mauser  etc.  530:  Hippursäuresynth.  631. 
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Hunger,  Darmfäulnis  884;  Xukleon-  u.  Wassergeh.  des  Gehirns  504;  Stoffvr..  Mono 
aminosäuren  582,  641;  StoiTw.  abstinierender  Geisteskranker  595;   Hipparsäare- 
aassch.   beim  Menschen   631 ;    Stofiw.  bei   unzureichender  Ernährung   5^,    638 ; 
Stuffw.,  Säurebild.  641 ;  Einfi.  auf  Chlürul-  u.  Alkoholvergift.  810. 

H.vdrocelenflüssigkeit,  Glykosegeh.  789.   . 

Hydrops,  Hydr.  toxicus  787;  essigsäurelösl.  Ei  weiss  787;  experinienteller  788:  verj^L 
Transsudate. 

Hypophyse,  hypophysotoxisches  Serum  140;  Einfi.  auf  Blutdruck  517:  Einfl.  d. 
Fütterung  auf  Stofiw.  584. 

Hypoxanthin,  Synth,  d.  B-Methylhypnxanthins  114. 

Ikterus,  Aininosäureaussch.  IU2;  BeziehjL^.  zur  (lallensekretion  454,  455;  experiment. 
Pathologie  796;  Unters.  797. 

Inimunisisierung,  gegen  Trypsinwirk.  437;  von  Kindern  gegen  Kuhmileh  600: 
gegen  Adrenalin  874;  Serumgewinnung,  Herstellung  von  Bakteriensubst.  zu 
Imnmnisierungszwecken.  antogene  Serumfunkt.  876;  gegen  Staphylokokken  JS79: 
aktive  gegen  Infektionskran kh.  ^^80;  aktive  gegen  Typhus  882.  896;  Schweine- 
l)est  KS4;  gegen  Cholera  88.^,  886:  mit  Choleranukleonroteiden  886;  mit  Nukleo- 
proteid  des  Milzbrandes  887;  präinfektionelle  geilen  Lyssa  888:  Tetanus  890; 
Tu]>erkulose  892,  896 :  Kotz  896 ;  Abtötung  u.  Schwächung  der  Mikroorganismen, 
künstl.  Fortzüchtung  zu  luipfungszwecken  896;  Tsetsekrankh.  900;  freie  Rezeptoren 
903:  mit  Exsudaten  u.  Bakterienextrakten  908;  gegen  Geflügelcholera,  Schweine- 
seuehe  u.  Schweinepest  mit  Aggressinen  908;  -Versuche  gegen  Morphin  928: 
mit  Hilfe  von  Cellulosesäckchen  u.  dialysablen  Bakteiienprodukten  91^7:  mit 
Paratyphus-,  Mäusetyphus- u.  Enteritisbazillen  942:  Milzbrand  945:  Agglutinine 
im  passiv  immunisierten  Org.  966.  967;  s.  a.  Heilserum,  Serotherapie  etc. 

Immunität,  -Verhältnisse  d.  vorderen  Augenkammer  507,  956:  Eiweissimniunität 
u.  EiweivSsstoflFw.  614 :  gegen  Fermente  847.  877 ;  Beharrungstendenz  der  Zell- 
tätigk.  in  Beziehung  zur  Immunität  870;  zur  Immunitätslehre  875:  Ergebnis>e 
der  Immunitätsforschung  876;  moderne  Theorien  u.  endovenöse  Injekt.,  Eiweiss- 
immunität  S79;  Allergie  880:  der  Meerschweinchen  gegen  Cholera  885:  Dauer 
bei  Diphtherie  8J^9 ;  Ursache  der  durch  Schädlichk.  bedingten  Herabsetzung  der 
natürl.  Widerstandsfühigk.  926:  ererbte  932;  Immunitätsreakt.  u.  Gerinnung- 
vorgänge 933:  Syphilisimmunität  der  Affen  946;  bei  Syphilis,  Variola  948: 
Tuberkulose  96^. 

Imnjunküri)er,  Fiinfi.  der  Zus.  des  Nährbodens  877:  Beziehg.  der  Kernstolfe  zu 
dens.  879,  93S;  Ambozeptornachw.  881;  gegen  (»onokokken  900:  Antiambo- 
zeptoren  gegen  die  komplenientophile  Gruppe  des  Amboze]»tors  902:  antituber- 
kulüs^e  Sensil»ilis?atoren  904;  in  der  Cerebrospinaltlüssigk.  bei  Syphilis  904:  im 
Gonokokkenserum  911 :  liän«olyt.  Ambozeptor  in  der  Milch  aktiv  immunisierter 
Tiere  91();  Einfl.  elektr.  Entladungen  auf  agglutinierte  u.  mit  hämolyt.  Immun- 
körj)  beladene  Erythrocyten  919;  photobiolog.  Sensibilatoren  u.  ihre  Eiweiss)¥erb. 
925:  Beziehung  der  Sensibilatoren  zum  Alexin  927;  Fermentnatur  938;  Ambo- 
zeptor eines  Antistreptokokkenserums  951;  antikomplementäre  u.  Antiambt*- 
zeptorwirk    präzipitierender  Sera  9.'j6:  Antiambozeptoren  i»57. 

Indig(»tin,  im  Harn  319. 

Indikan.  im  Harn  s.  Harnfarbstoffe. 

Indikanausscheidung.  beim  Karzinom  598;  beim  Pferd  681. 
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Indol,  Beakt.  mit  Aldehyden  2;  Farbenreakt.  mit  Kohlehydraten  73;  Keakt.  mit 
Formol  98;  Verb,  mit  Aldehyden  99;  im  kansinoniatdsen  Mageninhalte  373; 
Best,  in  Fftees  387 ;  ReakK  mit  Dimethylaminobenzaldehyd  bei  Bakterien  833,  863. 

In  f  e k  ti 0  n ,  Vererbung  der  latenten  Pneukok keninfekt.,  Mechanismus  der  tuberkalösen 
871 ;  Einfl.  der  Temp.  auf  die  Incubationszeit  877 ;  Herabsetzung  der  Resistenz  926. 

Infektionskrankheiten,  Stoffw.  bei  Kindern  590:  Chlorstoifw.  593;  Wassergeh. 
d.  Gewebe  654;  s.  a.  die  einzelnen. 

Inosit,  Abscheidg.  ans  Harn  etc.  345;  aus  Geweben.  Sekreten  u.  Exkreten  513; 
Inosurie  786. 

Inosurie  786. 

Insekten,  Chrysalidenöl,  Fett  d.  Maikäfer  527;  Mandibulardrüsen  528;  blutkörperchen- 
bildend. Organ  531;  StofFw.  von  Calliphora- Puppen  539;  Züchten  in  sterilisierten 
Nährmitteln  'AO;  Fütterung  von  Bombyx  mit  desinfizierten  Blättern  541;  Heu- 
schreckengrün 547;  Aufnahme  von  CO  durch  Mehlwürmer  556;  Aussch.  freien 
N  566. 

Invertin,  Wirk,  in  heterogenem  Medium  816;  Einw.  von  Licht  845. 

Ionen,  Giftigk.  in  Gegenwart  von  Eiweisskörp.  4;  kombinierte  Wirk.  107;  anti- 
koagulierende  Wirk.  d.  Kationen  18^. 

Isobarbitursäure,  Synth.  87. 

Isubnty Ihydantolnsäure  IIH. 

Jekorin,  verglichen  mit  Lecithinglnkose  196;  Dai-st.,  Eig.,  Zus   465,  466. 

Jod.  Einw.  auf  Eiweisskörp.,  Jodomalsin  8;  org.  Jodverb.,  Jodoformöl  93;  neue  jod- 
haltige Mittel,  Sajodin  96;  Jodokatechin  od.  Neosiod  97;  Spaltung  einiger  un- 
lösl.  Jodpräp.  im  Org.  110;  Spaltg.  von  Lithiumjodid  127;  Best,  im  Harn  321; 
Ablagerung  u.  Aussch.  durch  Speicheldrüsen  393;  in  der  Thyreoidea  508;  in 
Seeateen  708. 

Jodausscheidnng,  nach  Sajodineingabe  96;  Verlauf  beim  Menschen  110,  321,  322, 
393;  nach  giossen  KJ-I)osen,  bei  kutaner  Applikation  129. 

Jodoform,  Jodoforniöl  93;  Zers.  durch  Licht  94. 

Jodokatechin  97. 

Jodomaisin  8. 

)?- Jodpropionsäure.  Verb,  im  Org.  95. 

Jodospongin,  Verh.  526. 

Jodopyrin,  Wirk.  u.  Anwendung^  102. 

Käse,  Lit  246;  Untersuch,  an  Schnittpräparaten  246;  Käsewage,  Kase'inbest.,  Einfl. 
d.  Nachwärmens  247:  Einfl.  d.  Fettgeh.  d.  Milch  bei  Emmentaler  K.,  Edamer 
Käsereifnng  248;  Reifung  von  Granak.  248,  21*8;  bakteriol.  Unters,  über 
Goreonzolakäse  248:  Zu:^.  französ.  Arten,  Herstelluni,'  von  Caciocavallo  249; 
Zus.  holländischer,  aus  pasteurisierter  Milch  250:  Verwendg.  von  Reinkulturen 
248,  250;  Keifung  d.  Harzkäses  250:  v(»n  Camembert  u.  Ro^juefort,  Störungen 
durch  Hefearten,  Fehler  bei  Weichkäsen,  Verteilg.  d.  Milchsäurebakt.  in  Bruch- 
u.  Cheddarkäse,  Wirk.  d.  Ca^ease.  Einfl.  d.  Pepsins  beim  Hervekäse  251;  räss- 
sulzige  Milch  in  d.  Käserei,  schwarzer,  dunkelschnittiger  graugeförbter  Käse  252; 
Beitrag  zur  Anal.  291:  Fettbest.,  N-haltige  Bestandt.  d.  Emmentaler  K.  292; 
Zus.  von  Molke  u.  Käsemasse  bei  d.  Fabrikation  von  Emmentaler  293;  Milch- 
säuregärung im  Emmentaler  294 ;  Propionsäuregärung  daselbst  295 ;  Buttersäure- 
JahrMbericht  tfu  Tierchemie.    1906  64 
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gärung  im  Schabzieger.  Zers.  von  Kasein  durch  Milchsäure -Bakterien  aus 
Emmentaler  K.  296;  nachträgl.  Blähungen  in  Emmentaler  K.  297;  Bedeutjr.  <1. 
anaßroben  Fäulnisbazillen  für  d.  Reifung  29!^;  fortgesetzte  Blähungen,  Erreger 
ders.  299;  Käsefehler  299. 

Kaffee,  erregende  Wirk.  86:  Einfl.  auf  Magensekretion  369 

Kaff  ein,  Best.  86;  neue  Abkömmlinge  86;  IJmwandl.  in  Paraianthin,  Thcophvllin. 
Xanthin  113;  Kaffelndiurese  326. 

Kakao,  Kohlehydrate  68,  714;  Einti.  auf  Magensekretion  369;  Nährwert  610,  677: 
Zus.  der  Keime  706. 

Kamel,  Milch  u.  Butter  226. 

Kampfer,  Vergift.  793. 

Karbaminosäuren,   aus  Aminosäuren  117;   Kalksalze,  OOs-Bindung  im  Blute  löi». 

Karzinom,  Glykogenablagerungen  80;  Diagnose  von  Magenkarzinom  (UffelmaDii. 
Salomon),  Indol  im  Mageninhalte  374;  Cytodiagnose  d.  Magenkrebse>  H7o: 
Milchsäurebild,  beim  Magenkrebs  423;  Aussch.  aromat.  Subst.,  j»roteolyt.  Enzym 
in  d.  Krebszelle  598:  Einfl.  verschied.  Nahrungseiweisses  auf  d.  N-Stoffw.  657: 
N-Verteilung,  Nukleoprpteid,  Tyrosiii  als  TJrsaclie  der  Leukocytose  796 ;  Behandl;^. 
mit  Bakterienini pfstolien,  Vaccinotherapie  900;  hämolyt.  Reakt.  bei  malignen 
Geschwülsten  922. 

Kasein,  Abspaltung  von  P  durch  Fermente  u.  Alkalien,  Glykokollgeh.  5;  Zus.  bei 
verschied.  Tieren  6,  22;  Dar.-^t,  Verwendung  6;  Zus.  von  FrauenkaseVn  6.  22: 
Desanüdokasein  22;  Peptone  41;  Kase'inokyrin  43;  Einw.  von  Milchsäure  auf 
Kasein  u.  Parakasein  199;  Verb,  mit  Säuren,  durch  Leitfähigkeitsmessungeu 
bestimmt,  Kaseünsalze  200;  als  Klärmittel  201;  Verb,  mit  Milchsäure  bei  d. 
Gerinnung  244;  Best,  im  Käse  s.  diesen,  zur  Kenntnis  dess.  u.  d.  Labgerinnnng, 
Parakase'in  255,  256:  Anwendung  von  Kasein  gär  ungen  294;  Zers.  durch  Milch- 
säurebakt.  d.  Enunentaler  Käses  296;  Verwertg.  d.  Abbauproduktc  im  Org.  616. 

Kastration,  Einfl.  auf  Osteoinalacie  596. 

Katalase,  im  Blute  158,  822,  823;  in  den  Organen  514,  515;  Wirk,  auf  H^n^  iu 
wachsender  Konzentration  514;  Einfl.  auf  d.  durch  Organextrakte  bewirkte  Oxyd. 
549 ;  PMnfl.  der  Verdünnung  auf  die  Wirk.  823;  Energie  in  Beziehg.  zur  Quantität 
823,  824;  zur  Unterscheidg.  von  Frau-  u.  Kuhmilch  159,  S23;  Einw.  von  Chinin 
845;  Unters.  854:  VAnw.  der  Peroxydase  856:  Schicksal  der  Hefekatalase  b-i 
der  zellfreieu  (lärung  800. 

Kauhiuap  pen ,  Wirk,  von  Säure  u.  Base  526;  Nukleon-N  529;  Einfl.  radiDaktivir 
Wässer  531. 

Kefir.  Unters.  231;  Tuberkel-  u.  Typhu>bazillcn  2^^. 

Keimung,  Temp.,  Eiweisszers.  u.  Asparaginbild.  711;  Aufnahme  des  Zuckers  uri 
ders.  729;  W'irk.  gewisser  feister  Körper  auf  Keimlinge  in  Wasserkulturen  l'-^O: 
Reizwirk,  des  Mn  731;  Wirk,  von  Ozon,  von  Laubnioossporen  732;  von  Ricinus- 
samen  735;  Zus.  u.  Stoft'w.  von  Keimpflanzen  747;  Homogentisinsäure  beim 
Abbau  des  'J'yrosins  748.  785;  'J'yrosingeh.  von  Keimpflanzen  748:  Fennente 
bei  der  TJniw.  der  org.  P-Verb.  820;  s.  a.  Pflanzenphysiulogie. 

Kej)halin,  Fettsäuren  dess.  60. 

Keratin,  der  Hühnereier  24;  d.  Schildkröteneier,  Hydrolyse  25. 

Kern  Stoffe,  Bezielig.  zu  Immunkörp.  879,  933. 

Kieselsäure,  Einfl.  auf  Stoffw.  586. 

Kinase,  in  Kuhmilch  275. 
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Kinder,  Lecithingeh.  487;  NaCl-Geb.  d.  Cerebrospinalflüssigk.  489;  vegetarisch  er- 
nährte 600;  s.  a.  Sänglinge,  Neugeborne. 

Kleber,  Gliadinbest.  n.  Drehung  8;  Hydrolyse  25,  30. 

Klystiere,  Ausnutzung  von  Eiweissklystieren  603;  von  Zucker  bei  Didb.  604. 

Knochen,  Verb rennun^rswär nie  u.  Zus..  Einfl.  d.  Fleischdiät  478;  Zus.  bei  Osteo- 
nnüacie  479;  Einfl.  d.  Alkalien  beim  Kinde  584. 

Knochenmark,  pathologisches  47?<;  fibrinvermehrende  Wirk,  von  Staphylokokken- 
kulturen  924. 

Kohle,  adsorbierende  Eig.  110. 

Kohlehydrate,  Lit.  65;  -gruppe  in  Eiweisskörp.  s.  diese,  im  Milznukleoproteid  36; 
Melizitose  u.  Turanose,  Hydrolyse  d.  RafiTinose  65:  Hydrolyse  von  Bi-,  Tri-  u. 
Polyü^acchariden  66;  Idit,  Apiose,  Glukosephlorogluzin  u.  Glykosin  66;  des 
Kakaos  68,  714;  der  Flechten,  durch  Bakterien  gebildete  Schleime  68;  Ver- 
daulichk.  d.  aus  Flechten  72.  81 ;  Farbenreakt.  mit  Indol  u.  Skaiol  73 ;  N-haltige 
aus  Leber  83;  Umwandl.  durch  Darmsaft  382;  Kolle  d.  Pankreas  bei  Verdauung 
u.  Kesorpt.  435;  Fettbild,  daraus  577;  StofFw.  im  Org.  578;  Geh.  d.  Org.  bei 
P-Vergift.  594;  Einfl.  auf  Eiweissumsatz  624;  Verb,  verschied.  Säugetiere  bei 
Entziehg.  642;  der  Zellmembranen  698,  707,  714,  737;  Reserve  in  Pilzen  714; 
Gummi  der  Amygdaleen  714,  765:  Quebrachit  bei  Hevea  715;  Trehalosebest. 
723 ;  farbliefernder  Bestandteil  der  Lignocellulose  737 ;  Einw.  verschied.  Bakterien 
830;  s.  a.  die  einzelnen. 

Kohlenoxyd,  Nachw.  135;  Schicksal  d.  injizierten  135;  Ursprung  d.  im  Blute 
enthaltenen  136;  Nachw.  im  Blute.  Einw.  von  Chinin  auf  Blutfarbstoft'  167; 
Vergift.  556,  793:  Schicksal  im  Org.,  Aufnahme  durch  Mehlwürmer  556;  Untersch. 
von  Leuditgasvergift.  556,  571. 

Kokosfett,  Unters.  50;  Nachw.  in  Butter,  Margarine  50,  218,  219,  264  ft*. 

Kolloide.  Lösung,  koagulierende  Wirk.,  Viskosität  1;  kolloidales  Gold  u.  Album osen, 
Peptone  38;  anorg.  Erdalkalisalze  107;  Einfl.  auf  d.  Absorption  d.  Arzneien  110 
kolloidale  Hohlkörp.  aus  Seife  111  ;  kolloide  Bestandteile  d.  Blutes  142,  143; 
d.  Magensaftes  364 ;  Bind,  von  Komplement  880 ;  Immunitätsreakt.  u.  Gerinnungs- 
vorgänge 933;  Bakterienagglutination  u.  Kolloidfällung  964. 

Kolostrum,  Fett  d.  menschl.,  Unters.,  Sekretion,  von  Ziegen  207;  Quelle  d.  Fettes 
260;  Zus.,  Eiweisskörp.  261;  spez.  Keakt.  des  Serums  nach  Injckt.  916. 

Kompensation sstörungen,  N-Verteilg.  im  Harn  657. 

Komplement  s.  Alexiue. 

Kom]»lementablcnkung  901;  Gonokokken  900;  Funkt,  des  normalen  Serums, 
Nachw.  von  Antikörp.  bei  Lepra,  Komplementoide,  Mannigfaltigk.  der  Komplemente 
in  bakteriolyt.  Serum  901 ;  Wert  in  der  bakteriolog.  Diagnostik,  Agglutination 
u.  Komplementschwund,  freie  Rezeptoren  903;  zum  Nachw.  antituberkulöser 
Sensibilisatoren,  Syphilis  904,  960;  forensische  Blutdüferenzierung  durch  anti- 
hämolyt.  Wirk.,  Wert  de>  Verfahrens  905,  906;  Nachw.  artfremden  Eiweisses 
905,  906:  zum  Nachweis  der  Fleischverfälschung  915;  Absorpt.  des  hämolyt. 
Ambozeptors  917;  bei  Meningokokkenserum  954;  bei  Präzipitationsvorgängen 
958;  Komplementverbrauch  bei  der  Hämolyse  artfremden  Blutes  979;  vergl. 
Alexine,  Hämolysine  etc. 

Konserven,  Lösung  von  Zinn  106. 

Konservierung  von  Milch  s.  diese,  Nahrungsmitteln  836. 

Krankheiten,  Stcöwr.  590;  Ca-  u.  Mg-Aussch.  bei  verschied.  663 ;  s.  a.  die  einzelnen. 

64* 


i  0 1 2  Sachregister. 

Kreatin  u.  Kreatinin,  Uberg.,  Best,  im  Harn  341;  Aussch.  beim  Menschen,  Ent- 
stehung im  Org.  578,  626,  628,  629;  Bild,  aus  Glykocyamin  u.   -cyamidin  626. 

Kreosotfüi  inaldehy  dverbindung,  Einli.  anf  StolTw.  587. 

Eresole,  Schicksal  im  Org.,  Einfl.  auf  StolTw.  u.  Darmfäulnis  449. 

Kryoskopie,  d.  Blutes  150;  EiweissstofFe  n.  Gefrierpunkt  d.  Serums  173;  d.  Blut- 
serum bei  nephritischen  u.  nicht  nephritischen  Kindern  186;  d.  Muskeln  493. 

Kumys,  unters.  231. 

Kynosin,  neue  Base  aus  Harn  345. 

Kynurensäare.  Einfl.  von  Nutrose  auf  d.  Bild.  604. 

Kyrin.  aus  Ozyhämoglobin  21;  zur  Kenntnis  43;  Kaseinokyrin  43. 

liab  u.  Labgerinnung,  Unters.  255,  256;  Beeinflussung  u.  Unters,  d.  Labungs- 
vorganges 257;  Abschwächung  des  Labenzyms  258;  vermeintl.  Identit&t  mit 
Pepsin  397.  898,  400;  Einw.  elektr.  Lichtes  399,  816,817;  Verdannngswirk.  u. 
Labwirk.,  Antilabserum,  menschl..  Aussch.  in  Krankh.  400;  Verh.  bei  Hunden 
mit  Pawlowschen  Nebenmagen  401;  im  Stuhl  450;  Antilabwirk.  d.  Blatsemms 
niederer  Tiere  532:  Einw.  von  Chinin  844 ;  Sycochymase,  Lab  von  Ficns  Carica  849. 

Lactacidase  821. 

Lävulose,  Osazonprobe  66;  Farbenreakt.,  Erkennung  neben  Glukose  74;  Nachw.  im 
Harn  349. 

Lävulüsurie  349,   777;   alimentäre  452,  777;   alimentäre  bei  Sublimatvergift.  462. 

Laktagol,  Wirk,  auf  Milchsekretion  206. 

Laktase,  Messung  d.  Aktivität  66;  Fehlen  beim  m agendarm  kranken  Säugling  419: 
Vork.  im  Darm  817. 

Laktosurie,  alimentäre  bei  Magenkranken  802. 

Landwirtschaft,  Lit.  679;  Wirk,  von  Asparagin  u.  andern  Amidsubst.  auf  d. 
N-Umsatz  679,  687  ff.;  Assimilation  von  Phosphorsäure  u.  Kalk,  Verdauung  u. 
Ausnutzung  vegetab.  Nahrungsmittel  durch  Enzyme  d.  Pflanzen  680,  693,  695: 
Mechanismus  d.  Magenverdauung  680;  Einti.  der  Ernährung  der  Muttertiere  auf 
die  Entwicklung  der  Früchte,  Uberg.  von  Stoflfen  von  der  Mutter  auf  Fötus  u. 
Fruchtwasser  682 ;  Wichtigk.  der  P  a  w  1  o  w  sehen  Theorie  für  die  Fütterung  685; 
Celluloseverdauung  im  Blinddarm,  Enzymgeh.  d.  Coecalsekrets,  Yerdauang  beim 
Pferd  bei  Maisfütterung  695;  Verteilung  d.  N  im  Harn  bei  an  Pneumonie 
erkrankten  Pferden  ()96;  Nährwert  von  Heuarten  700;  frische  u.  getrocknete 
Kartoffeln  701;  Zus.  u.  Nährwert  des  Kürbis,  Nährwert  der  Weintrestern  703: 
s   a.  Fütter ungs versuche,  Milchwirtschaft. 

Leber,  Lit.  451 ;  Verh.  d.  Presssaftes  gegen  Polypeptide  48,  619:  N-haltige  Kohlehydrate 
83:  Wirk,  von  Methylenblauin jekt.  303;  Leberzellen  bei  Amphibien,  Blut-  n. 
Lyniphgelässe.  Exstirpation  beim  Frosch,  Eisenablagerungen  451,457;  Wirk.  d. 
Chloroforms  451 :  Hexonbasen,  Wert  d.  Lävulosedarreichung  für  d.  Benrtt'ilonir 
d.  Leistungsfähigk.  452;  Einfl.  hämolyt.  Stoffe  auf  d.  Lipasefunktion,  adipopexi.<«he 
Funktion,  Glykogengeh.,  Leberfett  u.  Nahrungsaufnahme.  Vork.  znckerab- 
spaltender  Subst.:  Hydrolyse  d.  Glykogens  durch  Amylaseiiyekt.  453: 
Glykogengeh.  beim  gesunden  Menschen  454:  Opotherapie  455;  Bindegewebe, 
Beziehung  zur  Hämolyse  456;  Ferratin  bei  neugebomen  Hunden,  als  Vorrats- 
kammer für  Eiweiss  458;  Abbau  d.  Eiweisskörp.  459;  Chemie  d.  Phosphorleber. 
Acetonbild.  460 ;  Funkt,  bei  Vergiftungen.  Rolle  d.  osmot.  Dmeks  4€2: 
alkalische  Reakt.  u.  Autolyse,  ümwandl.  von  Harnsäure  in  Harnstoff  465 ;  zucker 
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bildend.  Enzym  467 ;  Milchsäurebiid.  bei  Durchströmung  625 ;  Lebercheinismns 
bei  Leberkran kh.  658;  Enzyme  bei  akuter  Atrophie  660;  Antikör|>.  durch  Injekt. 
von  Leberzellen  984. 

Leberhistozym.  Spaltungs vermögen  auf  Glukoside  u.  Alkaloide  845. 

Ltiberkrankheiten,  Harnsekretion,  Anisurie  3ü4.  334;  alimentäre  LäTulosurie  452; 
Leberchemismns  658:  Stolfw.  bei  akuter  gelber  Atrophie  660 

Lebervenen,  Fibringeh.  d.  Blutes  143. 

Lecithane,  Best,  in  pflanz!,  u.  tier.  Steifen  487. 

Lecithin,  Beziehung  zu  Phytin  u.  Nukleinsäuren,  Geh.  im  Dotter  54;  pflanzl.  58, 
710;  Zus.  versch.  58;  opt.  Antipoden  59;  Spaltung  durch  Lipase  59.  850; 
Unters.  96;  Lecithinglukose,  Vergleich  mit  Jekorin  196;  in  d.  Milch  264;  in 
d.  Fäces  386;  Lecithanbest,  Geh.  bei  Embryonen  u.  Kindern  487;  Cuoriii  aus 
Herzmuskel  495;  Fettsäuren  d.  Gehirnlecithins  506:  Einw.  auf  d.  Stoffw.,  thera- 
peut.  Verwendg.  586,  649 :  1  oxolecithid  dos  Bienengiftes  981 ;  vergl.  auch  Lipoide. 

Legumin,  Monoaminosäuren  31. 

Leiche.  Bakterien  der  Leichen fäolnis  884,  863:  Agglutinationser8cheii:ungen  am 
Blute  969. 

Leim,  Unlöslich  werden  durch  ForniaUlehyd,  Chroniatgelatine,  Wirk,  von  Alaun  u. 
AI-Salzen  7;  Hydrolyse,  Anal.  d.  Spaltungsprodukte  25;  Desaniiduglutin  26; 
Quellung  in  Salzlösungen  27;  Verh.  gegen  Salzlösungen  27,  28;  gegen  Säuren  28; 
Prolinglyzinanhydrid  bei  d.  Trypinverdauung  379;  Wirk,  auf  Hespirat.  bei 
Phthisikem  552;  als  Eiweissersatz  599. 

Leitfähigkeit,  elektrische,  d.  Serums  174 ;  von  Kase'insäurelösungen  200 ;  d.  Harns  305. 

Lepra,  Hamalkaloide  786 ;  Empfänglichk.  von  Aft'en  797;  Nachw.  von  Antikörp.  901. 

Leuchtgasvergiftung  556,  571. 

Leucin,  Abbau  im  Hunde-Org.  48;  Leucintyrosinharnstoff  84;  Derivate  89;  Nachw. 
als  Isobatylhydantoin säure  118;  Spaltg.  d.  Äthylesters  durch  Pankreasfennent  430 ; 
Acetonbild.  daraus  im  ()rg.  625. 

Leucylglycins,  Verh.  im  Hundeorg.  49,  621;  Spaltg.  durch  Organ presssäfte  440, 
810,  848;  Verh.  beim  P-vergift.  Tier  810. 

Leucylglycy  Iglycin.  Verh.  gegen  Leberpresssaft  48;  Abbau  im  Kaninchenorg.  621. 

Leucylleucin,  Abbau  im  Hunde-Org.  48:  Spcltg.  durch  Organ presssälte  440. 

Leucylphenylalanin,  Verh.  gegen  Leberpresssaft  48. 

Leukämie,  Radiotherapie  142;  Autolyse  d.  Blutes  159;  Harnsäure-  u.  Alloxurkörp.- 
Aussch.  in  den  Fäces  386:  Harnsäureaussch.,  Höntgenbehandlg.  588,  589,  650, 
936;  Purin-  u.  Hexonbasen  d.  Fäces  621;  Leukotoxinbild.  936,  937. 

Leukocyten.  Wirk,  photodynam.  Stoffe  137;  Cystoskopie  d.  Blutes  139;  Milz-  u. 
Lymphocyten  140;  Verminderung  durch  Nuklelnsäureeinspritzung  141 ;  hämatische 
u.  lokale  Eosinophylie.  Leukocyten formel  bei  Splenektomie,  nach  Einw.  von 
Metallfermenten,  bei  Masern  u.  Röthein  141 :  celluläre  Reaktionen  bei  sero- 
fibrinösen  Ergüssen,  infektiöse  Leukocyten  142;  Einfl.  auf  Leukolyse  157;  proteolyt. 
Wirk.  159;  Einw.  von  Röntgenstrahlen  171;  -Probe  d.  Milch  207;  acidophyle  bei 
Teleostiern  532;  Nachw.  von  Oxydase  824;  Beziehg.  zu  Alexinen  874;  Einw.  von 
Bakterien,  Toxinen  etc.  879. 

Leukosin,  Darst,  Hydrolyse  29. 

Leukotoxine,  Bild,  bei  Röntgenbestrahlung  936,  9B7. 

Licht,  Zers.  von  Chloroform,  Jodoform  etc.  94;  Wirk,  auf  d.  COrRind.  im  Blute  146; 
Wirk,  auf  d.  Blut  184;  ultraviolette  Strahlen  u.  Milch  242;  Wirk,  auf  Perbydrase- 
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milch  273;  Wirk,  elektr.  L.  auf  Chymosin  399,  816.  817;  Einw.  auf  Enzyme  d4ö: 
photobiologische  Sensibilatoren  u.  ihre  Eiweissverb.  925;  s.  a.  BOntgenstrahleD, 
Radium;  photodyn.  Stutfe. 

Lienasc  853. 

Lipase,  Spaltung  von  Lecithin  59,  850;  Einfl.  von  Röntgenstrahlen  159;  Serolipa>e 
bei  luiraunisation  u.  Infekt.  198;  hämolyt.  Stoffe  u.  Lipasefunktion  d.  Leber  453: 
Hydrolyse  von  Methylacetat  durch  Organextrakte  515 :  Natur,  Wirk,  auf  Ester 
821,  822,  850,  851;  in  höheren  Pilzen,  Einw.  von  Ozon  822;  von  Chinin  844: 
reversible  Wirk.  851;  Antilipase  872;  s.  a.  Magenlipase. 

Lipoide  des  Blutes  bei  Diab.  777:  Verb,  mit  Tetanustoxin  889;  lipoide  Antihüm- - 
lysine  im  Serum,  lipoide  Subst.  als  Schutzkörp.  921,  939,  98L 

Lithium,  Aussch.,  Spaltg.  von  Jodid  127. 

Luft,  ('02-Geh.  u.  Apnoe  551;  C02-Hest.  in  abgesperrten  Räumen  552. 

Lungen,  Rolle  d.  osniot.  Druckes  bei  d.  Funkt.  462;  physiol.  Grundlage  der  Chirurgie 
des  Brustfells,  Invertierung  von  Milchzucker,  Amylolyse,  Pigmentkristalle  516: 
Lokalisation  von  durch  den  Darm  aufgenommenen  indifferenten  Subst.  523: 
Volum  u.  Kapazität.  Exstirpation  551;  Aussch.  von  NHs  555.  567:  vergl.  a, 
Respiration. 

Lungenödem,  experimentelles  797. 

Lymphe,  treibende  Wirk.  d.  Propeptuns  159,  160:  Lymphstrom  nach  Salzinjekt.  160: 
Aminosäurenachw.  192. 

Ly mpliocy ten  ß.  u.  Leukocyten. 

Lysine,  Neutralisierung  durch  Antilysin  879;  Hämolysinbild.,  Absorpt.  des  hämolyt. 
Ambozeptor^  917;  Komi»]ementoide  des  hämolyt.  Serums  917;  Überg.  von  der 
Mutter  auf  den  Fötus  920:  Bakteriolvsine  aus  Frovschovarien  983;  Neurotoxine  ^24 : 
Neurolysine  984:  für  periphere  Nerven  gift.  Serum  985;  s.  a.  Hämoly.sine. 

Lysol.  Vergift.  793.  794. 

M  ä  u  s  e  t  y  p  h  u  s ,  immunisatorisches  Verh.  gegen  J!?cliweinepe8tbazillcn872 :  Unterscheidir. 
von  verwandten  Arten  883,  884.  942. 

Maj^en,  Fettverdauunjr  u.  -Spaltung  362,  363:  Rolle  d.  Fettes  beim  Übertritt  d. 
Mageninhaltes  364;  Verschluss  d.  Pförtners,  Wirk.  367;  Verh.  d.  Labs  im 
Pawlowschen  Nebenmagen  401;  fettspaltendes  Ferment  im  kleinen  Magen  4U'J: 
Bewejrungsvorgänge  im  Fundus-  u.  Pylorusteile  410 :  Resorpt.  313;  Bewegungen. 
Überg.  d.  Inhalts  in  d.  Darm  414. 

Magenkrankheiten,  Beziehung  zur  Harnacidität  318;  Bedeutg.  d.  Pawlow sehen 
Experimente  für  d.  Therajue,  Magenkatarrh,  nervöse  l>vspepsie,  Apepsie  3Tü: 
Wirk,  von  Pankreasfermmten,  Fermenlpräparate.  Gallenrückfluss  n.  Motilitäts- 
störungen; Achylia  gastrica  371;  Ulcus  373:  Mikhsäurereakt.  374:  Salomonsche 
Karzinomprobe  374;  Cytodiagnose  d.  Krebses  375;  Hyperacidität,  S ahlische 
Probemablzeit  421,  422;  neue  Methode,  die  Magenfunkt,  mittelst  i^elt&Ilter  Glas- 
perlen zu  bestimmen.  Milchsäurebild,  beim  Krebs  423;  alimentäre  Laktosarie 
802:  chrcmogone  Hefe  in  stark  sauren  Magensäften  828. 

Magenlipase,  Ursprung  362;  Fettverdauung  u.  -Spaltung  im  Magen  362.  363.  402. 
403;  im  kleinen  Magen  402. 

Magensaft.  Aeidität.  EinH.  d.  NaCl  auf  denCl-Geh.  359;  neue  Reakt.  auf  HCl  36t»: 
SekretioD,  kolloide  Bestandteile  364;  Wirk,  künstl.  auf  Ovalbumin  365;  Hem- 
mung d.  V^erdauuns^  durch  Bind.  d.  Säure  durch  AminokOrp.  367:  Malaria,  bei 
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chronischer  Entzündung  870;  bei  chronischer  Obstipation,  osniot.  Druck  d. 
Mageninhaltes,  bei  Chlorose  372;  Acidität  u.  Blutbrefunde  in  Fäc(?8  389;  HCI- 
Bild.  im  Magen  394;  Hydrogenionenkonzentration  im  Inhalte  d.  nüchternen 
Magens,  freie  HCl  dess.  395:  Einfl.  d.  Seifen  auf  d.  Pepsindrüsen  396;  Anti- 
pepsin  darin  397. 
'Magenschleimhaut,  Verh.  zu  S  233;  spezif.  Erregbark.  403  if. 

Magensekretion,  Physiol.  360.  364;  Mechanismus  nach  Probefrühsttick  365;  Einfl. 
von  Mineralwässern  367.  368.  416;  von  COo.  von  Alkalien  u.  Bittersalzen  368; 
von  Kaflfee  u.  Kakao,  Gewürzen.  Stomachica.  Meerrettich,  Amara,  Argent.  nitric. 
369;  Ziniphen  370;  D«'smoidreakt.  373,  374;  funkt  Magenunters,  mit  Kongo- 
eiweiss  374:  Physiol.  beim  Hunde  403  fl'.;  ehem.  Mechanismus  406;  Arbeit  d. 
Magens  d.  Hundes  bei  verschied.  Speisearten  407  ff.,  beim  Menschen  411 ; 
Einfl.  hypotonischer  Na  Cl-Lösungen  416:  Einfl.  von  Salzsäuredarreichung  417; 
Wirk.  d.  Alkohols  418:  nach  Durchschneidung  d.  Spinalwurzcln  419;  Beziehg. 
zur  Darmfaulnis  448. 

Magen  Verdauung,  beim  Menschen,  Fistelbeobachtungen  865;  normale  d.  Eiweiss- 
körp.  beim  Hunde  865.  866;  Bedeutung  für  d.  Eiweissausnutzung.  Versuche  bei 
Gastroenterostomierten  366;  Verdauungsarbeit,  Wirk,  von  Aminokörp.,  Phy&iol., 
Pathol..  Therapie  367:  Kinfl.  von  Alkohol  368,  418:  bei  Malariakranken  370; 
in  höherem  Lebensalter  371 ;  Wirk,  von  Orexin.  Pepsinsalzsäure  als  Stomachicum 
372:  lei  Ulcus  373;  Desmoidreakt.  373.  374:  Indol  bei  Karzinom  374;  fett- 
spaltendes Ferment  im  kleinen  Magen  402:  von  Fetten  362,  363,  402,  403; 
Physiol.  d.  Magendrüsen  d.  Hundes  403  tt. :  rohen  u.  gekochten  Fleisches  beim 
Hund  412:  Magenrcsorpt.  413 :  d.  Eiweisaes  beim  Säugling  415:  Fermenttherapie 
beim  Säugling  418:  Chemismus  nach  Verletzung  d.  Spinalwurzeln  419;  bei 
experim.  Blutarmut  420:  Einhornsche  Methode  d.  Funkt. -Prüfung  423:  bei 
Haustieren  680.  681 ;  s.  a.  Pepsinverdauung,  Verdauung. 

Magnesium,  pharniakol.  Wirk.  107;  Zerlegung  d.  Superoxydes  im  Darme  382; 
Zustand  im  Org.  58U;  Umsatz  585;  Aussch.  beim  (ieisteskranken  662;  Aussch. 
bei  einigen  klinischen  Forinen  663. 

Mai  fisch,  Nukleinsäure  des  Spermas  23. 

Malaria,  Magencheni Ismus  370;  Cerebrospinalfltlssigk.  506;  Stoifw.  bei  malarischem 
Infantilismus  u.  malarischer  Splenomegalie  655;  Hämolysine  im  Serum  921; 
ererbte  Immunität  932. 

Maliern,  als  Tiagnustikum  u.  Heilmittel  953. 

Malonal  84. 

Maltafieber.  Sercdiagnostik  911. 

Maltase,  Parst.  818. 

Mangan,  physiol.  Wirk.  106;  Reizwirk,  bei  der  Keimung  731. 

Masern,  leukocvtäre  Formel  141;  Chlorstoflw.  593:  Harnanssch..  Diät  602. 

Melanosarkom  u.  Melanurie  783. 

Melken  s.  Milchwirtschaft. 

Menstruation.  Einfl.  auf  Kespirat.  561;  Agglutinationserscheinnngen  am  Blute  969. 

Metalle.  Abgabe  von  Schwermetallen  aus  Geschirren  etc.,  Giftigk.  d.  seltenen  Erden 
106:  Kolloide  bei  Krankheiten  107;  Metallferment'^  u.  Blutformel  141;  Rolle 
d.  Mineralstoffe  in  d.  Biologie  579;  s.  a.  die  einzelnen. 

Methämo^lobin,  durch  Fluoride  132;  Bildungswesen  133:  Vergift.  durch Sesamöl  134. 

Methvlalkohol,  Nachw.  94. 
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Methylenblau,  Wirk.  d.  Injekt.  aaf  Homsekretion  u.  Leber  303. 

Methylguanidin,  York,  im  Harn  341,  344;  im  Fleisch  n.  Fleischextrakt  499. 

3-Methylhypoxanthin,  Synth.  114. 

Methylmercaptan,  Bild,  durch  Kotbakt.  390. 

Methylpy  ridin.  Vork.  im  Harn  344 

Milch,  Lit.  V.)S;  Unterscheidg.  von  Menschen-  u.  Kuhmilch  159;  Bibliografie,  pjk^. 
Gewicht  198;  Zus.  tuberkulöser  Milch  201;  Einw.  von  Furmaldehyd  201.  27^; 
neue  Keakt.  mit  Lauge  201;  £inf).  d.  Tabaks  207;  Zus.  d.  Schaf-,  Ziegenmilch 
207,  208;  physik.  u.  ehem.  Methoden  z.  Unters.  208;  Nachw.  von  Wasser  durch 
Nitratnachw.  208,  210;  refraktometr.  Unters.  208;  kryoskop.  unters.  199,  2U8, 
209,  261 ;  viskosimetr.  Unters.,  Laktoviskosimeter,  Unters.-Methode  d.  Goveme- 
raent  Laboiatory  209;  Anal,  getrockneter  Milch  210;  Aldehydzahl  210;  Trocken- 
subst.« Best.  211;  mit  Zuckerkalklösung  behandelte  M.  211;  Verh.  zu  fachsin- 
schwefliger  Säure  216;  Bikarbunatnachw.,  Borsäurenach w.,  Conservaline  Drekker 
217;  Kamelmilch  226;  künstl.  Färbung  230;  kondensierte  vegetabil.  Milch  230: 
Trockenmilch,  Milchpulver  230,  231,  274;  gegorene  Milch  ,11  gioddu'  231: 
Yoghourt  231,  289,  829;  mit  H2O2  behandelte,  Perhydrasemilch  231,  273; 
üuterscheidg.  gekochter  u.  ungekochter  232,  233;  Storch  sehe  Beakt..  Prüfung 
von  Marktmilch  mit  H2O2,  Oxydationszahl  232;  Verh.  von  S  zu  Milch  233, 
246;  fermentierte  Milch  ^Kiss^lo-ml^ko**  244;  abnorme  261;  rohe  u.  gekochte, 
zur  Säuglingsnahrung  675;  Überg.  v.  Antitoxin  878;  Euhmilchpräzipitin  in^ 
Säuglingsblute  915;  Überg.  von  hämolyt.  Ambozeptoren  u.  Präzipitinen  916.  92«}. 
Bestandteil:  Eiweissbest.  199,  203,  211,  252;  Kaseinbest.  199;  NaCl-Geh.  202:  P- 
u.  Ca  d.  menschl.  202;  präformierte  H2SO4  204;  Lecithingeh.  204;  Reakt.  auf 
Saccharose  204;  Unlöslichwerden  d.  Phosphate  204;  Michzuckerbest.  204,  205. 
206 ;  Laktosen  verschied.  Milcharten  205 ;  Buttergeh,  d.  Frauenmilch  206 ;  Cberg. 
von  Nitraten  206;  Nitratreakt.  206;  Leukocyten-,  Eiterprobe  207:  N-Best.  21o; 
Best,  von  H2O2  215;  Formalinbest.  215,  216;  Formalinkonservierung  201.  216: 
Drehungsvermögen  d.  lösl.  Eiwelssstoffe  253;  Kest-N  der  Frauenmilch  259:  Vork. 
von  Pentose  260;  Cholestrin,  Lecithin  264;  Wirk,  von  H20i  u.  Formalin  274. 
Bakterim:  Gew.  keimfreier  Milch  239,  240;  Milchsterilisierung  u.  Pasteurisierung 
240,  241,  287;  Geh.  241;  Milchhypione  u.  Bakteriologie  240.  241 :  Geh.  im  Euter 
241;  Einfl.  hohen  COg  Druckes,  Absterben  durch  veischied.  EinH..  Wirk,  ultra- 
violetter Strahlen,  Bakterien fiora  242:  siiurelabbild.  B.  242,  289:  Fruchtäthr-r 
bild.  B.,  bei  abnormen  Mikhproben  242;  bittere  Milch  243,  299;  Streptokokk**n- 
befund  243,  290;  Tuberkelbazillen,  Übertrag,  d.  Tubefkulose  243.  244:  An- 
aöroben  d.  Buttersäuregruppe,  bewegl.  u.  unbewegl.  Gärungserreger  245;  viskO«e 
Gärung  d.  Milch,  Wirk,  ätherischer  Öle  auf  d.  Entwicklung  246;  Stalllult  2S6; 
ii  romabilden  de  Bakt.,  Ur.ters.  pasteurisierter  Milch  287;  W^irk.  d.  bulgarischeii 
Pilzes  (Yoghourt)  231.  289.  829;  Milchsäurebakt.  verschied.  Herkunft.  Stellung 
zu  Streptokokken  290. 

Milchdrüse,  Nukleinsäure,  KaseinbiM.  36;  Quelle  d.  R«iizes  zur  Entwicklung  lys*; 
Aussch.  von  Nitraten  206. 

Milchfermente,  Unterscheid,  von  Frauen-  und  Kuhmilch  mittels  H2O2  159,  8J3: 
Unterscheid,  gekochter  u.  ungekochter  232,  233.  275:  Storchsche  Reakt.  282; 
Prüfung  von  Marktmilch  mit  H2O2  232;  Oxydasen  233;  Reduktaaen  233,  234. 
275,  826;  Redukt.  von  Methylenblau  233;  Verh.  von  S  zu  Milch  238;  Prot«.*- 
lyse  durch  dies.  234;  Kinase  in  Kuhmilch  277. 
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Milchfett,  stillender  Frauen  bei  Fettnahrung,  Geh.  in  Eselinmilch,  Zus.  fremder 
Fette,  Best-Methoden  211  ff.,  269;  Acidbutyrometrie  ohne  Zentrifuge,  Propfen- 
bildung  bei  Gerbers  Butyronieter  212;  in  homogenisierter  Milch  213 ;  Apparat 
nach  Köse-Gottlieb  213,  264;  Sichlersches  Verfahren  (Sinacidbutyro- 
metrie)  212,  213,  264;  Salmethode  213,  214;  refraktometr.  Best  214.  215; 
Beeinflussung  d.  Fettgeh.  durch  das  Futter  236,  237,  262.  267,  268,  279  ff.; 
Mindestfettgeh.  d.  Verkaufsmilch  236 ;  Überg.  von  Nahrung>fett,  Jodfettfiitterung 
236;  Quelle  dess.  u.  d.  Kolostralfettes  260;  Nahrungs-  u.  Milchfett  262;  Best, 
u.  Geh.  in  Frauenmilch  263;  Vork.  von  Cholesterin  u.  Lecithin  264;  Einfl. 
emulgierter  und  nicht  emulgierter  Fette  279;  Schwankungen  im  Geh.  279;  vgl. 
a.  Butter. 

Milehgerinnung,  durch  Bac.  coli  communis,  Wärmebild.,  Unters.,  Bakterien  ders., 
Verb,  von  Kasein  mit  Milchsäure  244;  bewegl.  u.  unbewegl.  Gärun<,'serreger  245. 

Milchpulver  230,  281;  Verdaulichk.  274;  Fettbest.  292;  Just-Hatmakersche 
Trockenmilch  611. 

Milchsäure,  Verh.  von  hydrakryls.  Na  im  Org.  95;  l-Milchsäure,  Trennung  von 
Bernsteinsäure.  Nachw.  als  Aldehyd  96:  Milchsäuregärung  244.  245.  830; 
Reinigung  246;  Milchsäurebakt.  verschied.  Herkunft  290;  Verbreit.  d.  Bakterien 
ausserhalb  der  Milch  290,  830;  Lebensdauer  u.  Leitungsfähigk.  technischer 
Bakterien  291;  Gärung  in  Emmentaler  294;  Zers.  von  Kasein  296;  Nachw.  im 
Mageninhalte  874;  in  d.  Cerebrospinalfltlssigk.  bei  Eklampsie  489,  797;  im 
intermediären  Stoffw.  583;  Wirk,  der  Schwermetalle  auf  die  Gärung,  äusserst 
geringer  Subst.-Mengen  auf  die  Gärung  831 ;  -ferment  zur  Desinfekt.  des  Darmes 
839,  840;  d-Milchsäure  bei  der  Autolyse  854. 

Milchsekretion,  Ursache  d.  Reizes  199;  Wirk,  von  Laktagol,  Laktogene  206 ;  dabei 
wirkende  Kräfte  260;  Milchbild,  im  Org.  802. 

Milchwirtschaft,  Bibliographie  235;  Zus.  von  Milch  235,  278;  Einfl.  d.  Rasse, 
Blutbeschaffenheit  u.  Leitungsfähigk.,  Geh.  an  Bestandteilen  während  d.  Laktation 
235;  Milch  verschied.  Herden  236,  Fettgeh.  u.  Futter  s.  Milchfett:  Erhitzung 
von  Milch  für  Kälberzucht,  die  Milch  zurückhaltende  Kühe,  Melkverfahren, 
Konservierung  bis  zur  Entrahmung  237;  Absorpt.  von  Geröchen  288;  Städte- 
Yersorg.  228,  229,  238;  Milchkontrulle  238,  285;  Milchgesetz,  Blutmelken,  durch 
Cu  verunreinigte  Milch  238;  Gewinnung  keimfr.  Milch  239  ff.,  285;  Schmutzgeh. 
240,  241;  Eintl.  einzelner  Nährstoffe  auf  d.  Milchprodukt.  280;  Einfl.  fettreicher 
u.  fettarmer  Kraftfuttermiltel  281 ;  Einfl.  bestimmter  P-Verb..  physiol.  Wirk, 
282;  Menge  u.  Fettgeh.  d.  vom  Kalbe  aufgenommenen  Milch,  schwer  auf- 
rahmende Milch  283;  Kühlhaltung  im  Hause  284;  Leistung  verschied.  Kassen 
679;  Einfl.  von  Asparagin  auf  die  Milcherzeugung  680,  690,  691;  Futterwärze 
Enzymol,  Ernährung  der  Milchkühe  680;  Fütterungs versuche  mit  Milch- 
kühen 692. 

Milchzucker,  Spaltung  durch  Laktase  66;  Best  in  Milch  204,  205,  206,  211;  ver- 
schiedener Milcharten  205 ;  Aussch.  beim  Säugling  419. 

Milz,  Beziehg.  zu  d.  Ljmphocyten  140;  Beziehg.  zum  Pankreas  429;  Beziehg.  zur 
Hämolyse  456. 

Milzbrand,  aktive  Subst.  des  -Serums,  Eig.  des  Antimilzbrandserums,  Wert  best,  des 
Serums  887;  Antikörp.  u.  Agglutinine  911;  Milzbrandsernm,  Bedeutung  in 
Ungarn  945. 
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Milzbrand bazillcn,  Einfl.  tier.  Fäulnisprodukte,  Gifte  886:  immunisierende  Wirk, 
des  Nakleoproteins  auf  Schafe  887;  hämolyt.  Eig.  923. 

Milziiukleoproteld,  Kohleb jdratgruppe  36. 

Mineralstoffe,  Rolle  in  d.  Biologie  579;  Pbysiol.  u.  Pathol.  d.  Mineralstoffw.  611; 
s.  a.  Metalle. 

Mineralwässer,  Einfl.  auf  Blntkonzentration  151,  302;  auf  d.  Harn  802;  auf  d. 
Verdauung  367,  368;  Einfl.  auf  d.  Magenfunkt.  416;  auf  d.  Gallen  Viskosität 
470;  Wirk,  eisenhaltiger  581.  584.  646;  Einfl.  auf  Stoffw.,  Wirk,  arsenhaltiger 
5^4;  Wirk.  d.  Bade.i-Badener  Thermen  64X;  , Albumin*  des  Pörrettawassers  834; 
bakterizide  Kraft  der  radioaktiven,  Sterilisation  836. 

Mittelmeer fi eher,  Serumreakt.  899. 

Molken,  Eiweissgeh.  201;  Butter  daraus  225,  271;  Zus.  bei  Emmentalerkäse  293. 

Mollusken.  Verdauungsdrüsen  527;  N alepasche  Drüsen.  Verdauung  bei  Helix528; 
Einfl.  d.  VVassertemperat.  auf  d.  Wachstum  531 ;  Wirk.  d.  Organeitrakte  auf 
Blutdruck  535;  Chitosanverb.  d.  Sepienschulpe  536;  Verdauung  bei  Cepbalopoden 
537 ;  Zus.  von  Körperflüssigk.  541 ;  Gift  u.  N-haltige  Subst.  im  Cephalopuden- 
speic'hel  548. 

Morbus  Basedow ii,  antitox.  Behandig.  509;  Stoftw..597;  Serotherapie  900. 

Morphin  ,  Immunisierungs-  u.  serotherapeut.  Versuche  gegen  dass.  928;  s.  a.  Alkaloide. 

Mucin,  d.  Humor  aqueus  507. 

Mucinase,  d.  Fäces  3S7,  817;  antikoagulierende  Wirk.  d.  Galle  3><8;  im  Blute  xl7 ; 
in  Darm  u.  Organen  Hlx. 

Murexid,  Kunst.  84. 

Muskeln.  Lit.  480;  Kolle  bei  d.  Regulation  d,  osmot.  Druckes  d.  Blutes  187;  Tuten- 
starre, CO2  u.  Kontraktilität  480;  tlinfl.  von  Adrenalin  auf  Glykogengeh.. 
(jlykogenbild.  bei  Hunden  mit  Eck  scher  Fistel,  Verteilung  des  Glykogens. 
Glykogenbest.  u.  Nachw.  von  Pferdefleisch  482;  physiolog.  Wirk.  d.  Basen  486; 
Mengenverhältn.  d.  Eiweisskörp..  l'nterschied  zwischen  glatten  u.  gesteiften, 
Wärmestarre  490;  Einfluss  der  Metall ionen  auf  Tonus  u.  Funkt,  d.  glatten,  post- 
mortaler Glykoi,'enschwund  492;  —  u.  elektr.  Organ  von  Torpedo  541 ;  mikrochem. 
Ikobachtungen  über  Gasaustausch  565 ;  IJnterscheidg.  des  Albumins  von  Serum- 
albumin ^26;  blutdruckerhöliendes  Ptumain  daraus  834;  vergl.  Herz,  Fleisch. 

Muskelarbeit,  Einfl.  auf  Harnacidität  351;  Einfl.  d.  Zuckers,  Na  Gl  480;  Alkohols 
480,  481 ;  Chloralhydrats,  Strychnins,  Harnstofls  u.  Purinkörper  481 ;  d.  Trainieren^ 
482;  Assimilationsgrenze  lür  Zucker  492;  Einfl.  auf  Wasserdampf  abgäbe  565. 
574;  Einfl.  von  .Alkohol  auf  d.  Steigarbeit  im  Hochgebirge  568;  Ei  weiss  ums  atz 
581;  Stott'w.  bei  Myasthenie  5^)7;  Einfl.  auf  Kreatininausj^cb.  627;  Einfl.  auf 
Zus.  u.  Wassergeh.  d.  Organe  637 ;  Ermüdungstoxin  u.  Antitoxin  >*74.  930. 

Mvasthenie,  Stufl'w.  597. 
M  V  0 1  i  n  .  Bestandteile  4<S7. 
Mvkonukle'insäure  35. 
M  v  X  ü  (I  c  u\ ,  Stufl'w. -Versuch  597. 

Xä  h  r Präparate.  Eisenpräparate,  Bioferrin,  Fersan,  Blutan  etc.  58u,  581;  oddst 
608;  Fleischkonserven  609;  Trockenmilch  230,  231.  611:  Malz-,  Fleisch-  u.  Hefe- 
extrakte  611:  Lacto,  Plasmon.  Sanatogen,  Nncleogen.  Glidin.  Visvit  611,  612: 
Histosan.  MidüU  ame  612. 
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Nährwert,  vun  Glyzerin  604;  d.  Fischfleisches,  des  frisch^eschlagenen  Fleisches  609; 
Brot  610;  Mehlen,  Nährgeldwert  von  Nahrungsmitteln  611:  s.  a.  Ernährung. 

Nahrungsmengen  der  .Säuglinge  607*  608,  675. 

Nahrungsmittel,  Lit.  598;  Spaltung  der  Nahrungsfette  55;  s.  a.  Fettresorpt. ; 
Flechten  72.  81 :  Nachw.  von  Pferde-  n.  Fötenfleisch  483 ;  biolog.  Methode  zur 
Anal.,  Brennwert  (J08;  Fluomachw.,  schweflige  Säure,  Fettbest.,  Verteilg.  d.  P, 
Fleischkonserven,  Zus.  in  Belgien  (509:  Zus.  des  Gänseeies.  Schokolade.  Brot  610; 
Fe-Geh.  von  Spinat,  Nährgeldwert  u.  Zus..  Verfälschungen,  Ausnutzbark,  von 
Mehlen,  Trockenmilch  611;  Nährpräparates,  diese;  essbaie  Erde  612;  Wert  des 
Kakaos  610,  677;  Vergift.  durch  verschied.  795,  7^6;  Konservierung  836; 
Nahrungsmittelkontiolle  durch  Präzipitinreakt.  976;  s.  a.  Brot,  Fleisch,  Ernährung. 

Narkose,  Einfl.  auf  d.  Organe  512;  s.  a.  Chloroform. 

Nebenniere.  Lit.  510;  physiol.  Chemie,  Wirk.  d.  Extraktes,  Adrenalinbild..  Einfl. 
von  autolysierten  Orsranen  auf  d.  Bild.  510:  Sekretion  d.  medullären  Schichte, 
Topographie  d.  Adrenalins,  Best,  von  Adrenalin  511;  Wirk.  d.  Exstirpation  587; 
Exstirpation  beim  Hund.  Glykosurie  775. 

N  e  o  s  i  0  d  97. 

Nephritis,  Molckularkonzentration  d.  Blutes  bei  Kindern  186 ;  Nierenfunkt.  304 ; 
hämolyt.  Harn  306 ;  Jodaussch.  321 ;  Chlorretention  591 ;  Chloraussch.,  Ödembild., 
Dechloruration  592,  593;  Einfl.  verschied.  Eiweissarten  auf  d.  .Stoff w.  657; 
Kinfl.  der  Kalisalze,  to.xische  780;  N-Subst.  des  Blutserums  790. 

Nerven,  Chemie  der  peripheren,  Verteilung  d.  Chloride  486;  Sauerstoffspeicherung, 
Myelinf'ormen  487:  Einfl.  von  Salzen  auf  Färbbark.  u.  Fixierung  502;  Chemie 
d.  degenerierten  503 :  Neurotoxine  924,  984 ;  für  periphere  gift.  Serum  985. 

Nervenkranke.  Cerebrospinalflüssigk.  489;  Stoffw.  663. 

Neugeborene.  Enteroproteide  23;  Zus.  d.  Blutes  184;  Harn«,attigk.  306-,  Pespirat. 
554:  vergl.  Säuglinge. 

Neurin,  Vurk.  im  Fleischextrakt  501. 

Neurolysijie  durch  Injekt.  von  Gehirn.  Unters.  984. 

Neuronal  94. 

Neurotoxine,  neurotox.  Sera  924,  984,  985. 

Niedere  Tiere,  Lit.  524:  Ca-Ioncn  u.  Paramaeciuni,  Wirk,  verschied.  Subst.  auf 
Amöbenkulturen  525:  Trypanosomen  524,  525;  Wirk,  verschied.  Einfl.  auf  d. 
Parthenogenese  bei  Seoigeleiern  526,  527;  Wirk,  von  Säuren  u.  Basen  auf 
Kaulquappen  526;  Nukleon-N  bei  Kaulquappen  529;  Einfl.  radioaktiver  Wässer 
531:  Antilabwirk.  d.  Serum  532:  Hemmung  d.  toxischen  Wirk,  hypertonischer 
Lösungen  auf  Seeigeleier.  ehem.  Charakter  d.  Befruchtungsvorganges  533:  Wirk, 
d.  Organextrakte  auf  Blutdruck  527,  535;  Zus.  von  KörperflOssigk.  541;  s.  a. 
Crustaceen,  Fische,  Insekten,  Mollusken.  Seetiere,  Wärmer  etc. 

Niere,  Nukleinsäure  33;  Protagon  57:  Verfettung  61:  Transplantation,  Kinw.  von 
Salzen  301;  Tätigk..  Ureterdruck  302;  Aussch.  von  Ag-Salzen  303;  Aussch.  v. 
Farbstoffen,  Funkt,  bei  Arteriosklerose  u.  Nephritis  304;  funkt.  Nierendiagnostik 
304.  305:  antitoxische  Funkt.  304:  Permeabilität  in  d.  Chlorose  305;  Phlorhizin- 
])robe  305.  336:  Änderung  d.  P^iweissbestandes  durch  Entzündung  323;  Aussch. 
u  Resorpt.  329:  durch  Na  Fl  veränderte  330.  t^l;  Bolle  d.  osmot.  Druckes  bei 
d.  Funkt.  462:  Einfl.  d.  Fleischdiät  bei  Ratten  531;  uricolyt.  Fermente  818; 
vergl.  Hamsekretion,  Nephritis. 
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Nierenexstirpatiun,  Einfl.  d.  Resorpt.  durch  Diurctica  190 ;  Fonkt.  d.  restierenden 
PareDch^ms  301. 

Nikotin,  Eonst.  dess.  u.  Derivate  754;  s.  a.  Tabak. 

Nitrate,  Über^.  in  Milch,  Diphenylaminreakt.  in  Milch  206. 

Nitrifikation  n.  Nitratzersetzung  712,  713. 

Nitrite,  Einfl.  auf  Stoffw.  584. 

Nitrobenzol.  Verh.  im  Org.  356;  Vergift.  793. 

Nitroglyzerin,  therapeut.  Wirk.  97. 

Nitrokörper.  Verh.  aromat.  im  Org.  356;  Aufnahmen  durch  d.  Haut  507. 

Nitrophenol,  Verh.  im  Org.  357. 

Novain  im   Harn  nach   Fleischextrakteinnahme  344;  in   Fäces  nach   Oblitineingabe 

341;   physiol.  Wirk.  486:   aus  Oblitin  501,  502;   Trimethylamin  u.  Crotonsänre 

daraus  502. 

Nukleine  und  Nukleinsäuren,  Pjrimidinbasen  daraus.  Absorpt.  ultraTioletter 
Strahlen  9;  Darst.,  Anal.  33;  aus  Niere,  Gadus-P^iern,  SpermatazoeD  d.  Mai- 
fisches 33;  Hydrolyse  33,  34;  aus  Spermatozoon  d.  Hämo.  Thymusnuklelnsäure. 
ans  Herin<^8milch  34;  Mykonukle'insäure  aus  Hefe  35:  Oxydation,  Nukleln- 
Eiweissverb..  Nukleinsäure  der  Milchdrüse  36;  Auf-  u.  Abbau  im  Org.  37; 
Beziehung  zu  Lecithin  u.  Phytin  54;  Einspritzung  ins  Bauchfell  513;  Nuklein- 
stoffw.  u.  Fermente  dess.  621,  622,  623. 

Nukleohistonurie  780. 

Nukleon,  Geh.  im  Gehirn  bei  Hunger  504;  Subst.-Menge  zur  Best.  513;  in  Kaul- 
quappen 529. 

Nukleoproteid,  Kohlehydratgruppe  36;  d.  Blutserums  172;  im  Erebsgewebe  796; 
Menge  der  daran  gebundenen  Pentose  802:  Immunisierung  mit  Choleranukleo- 
l)roteld  886;  mit  dem  der  Milzbrandbazillen  887. 

Oberflächenspannung,  Bedeutg.  für  Resorpt. -Vorgänge  383. 
Oblitin,  Verh.  im  Org.  314,  486:  physiol.  Wirk.  486:  Spaltg.  durch  Bakterien  oOl. 
Obst,  Einfl.  auf  Ausfallen  d.  Harnsäure  587. 
Ödeme,  Beeinflussung  der  Resorpt.  durch  Diuretica  808. 

Ödembildung  bei  Nephritis  592:  ehem.  Ursachen  7H}^;  experimentelles  Lungen- 
ödem 797. 

Öle,  ätherische,  Giftigk.  100,  101;  Wurmsamenöl  101;  der  Eberwurzel  716:  Bild. 
U.Verteilung  im  Orangenbaum  716,  717:  von  «luniperus  phönicea,  Quajol  in  einem 
Holze  aus  Neu -Guinea  717;  des  Holzes  von  Gonystylus  717:  Vergift.  durch 
Gaultheriaöl,  Terpentin  795;  s.  a.  Ter|)entin. 

Oesophagus,  Concrementbild.  798. 

Opsonine,  Theorie,  Heilung  postoperativer  Fisteln  der  Bauchhöhle,  Einfluss  anti- 
toxischer u.  antibakterieller  Seruminjekt.  auf  die  opsonische  Kraft  des  Blutes. 
Natur  der  opsonischen  Wirk,  des  Blutserums  872:  opsonisches  Verfahren  bei 
Tubeikulose  891. 

Organe,  (ilykogenablagerungen  79;  Eisennachw.  105:  Ablagerung  von  Mangan  Wi; 
von  Hg  106:  Rhodanbest.  116:  Chloroform  geh.  152,  r)57:  Alkoholbest.  155; 
Acetongeh.  193;  Ablagerung  von  Ag  303:  Einfl.  d.  Narkose  512;  Eatalasegeh. 
514.  515:   Nichtvork.  von  Brom   in  normalen  520:   Ammoniakbest.  522:   Säure- 
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bild.  als  Symptom  d.  Todes  52B;  elektr.  Ton  Torpedo  541:  respir^t.  Gaswechsel 
549;  Kedukt,  Os- Spannung  550;  York,  von  Alkohol  573:  Muskelarbeit  u. 
Wassergeh.  677. 

Organextrakte,  Wirk,  auf  Peptide  48,  440,  619,  848;  Leberpresssaft  u.  Polypeptide 
48;  Spalt*?,  von  Dipeptideu  durch  Organpresssäfte  440;  Hydrolyse  von  Methyl- 
teetat 515;  Wirk,  auf  d.  Blutdruck  527,  5:^5;  Oxyd.  org.  Subst.  durch  Fe- 
Sulfat  in  Gegenwart  ders.  549. 

Organverfettung,  Studien  54. 

Organotherapie  517. 

Ornithin,  Spaltg.  in  opt.  Isomerio  120. 

Orthopterengrän  547. 

Osmotischer  Druck,  Best.  111;  Best,  bei  geringen  Flüssigkeitsmengen  130; 
d.  Blutes  u.  Kalksalze  150;  Mageninhalt  872;  Rolle  bei  d.  Funkt,  d.  Leber, 
Lungen  u.  Nieren  462. 

Osteomalacie,  Zus.  d.  Knochen  479;  P-  u.  Ca-Stoffw.,  P-Therapie,  Einfl.  d. 
Kastration  596. 

Ovalbumin  s.  Albumin. 

Ovarien,  Transplantation  512;  Bakterioly.sine  aus  Fioschovarien  983. 

Ovokeratin,  Hydrolyse  24. 

Ovo  mukoid,  Verh.  im  Org.  621. 

Oxalsäure,  Bild,  bei  Aspergillus  715. 

Oxanilsäure,  Verh.  im  Org.  857. 

^-Oxy buttersäure,  Best,  durch  Polarimetrie  d.  Atherextraktes  3o0. 

Oxydation,  Lit.  548;  Autooxydation  548 ;  Einfl.  von  Bädern  etc.  auf  die  d.  Benzols, 
von  org.  Subst.  durch  Eisensulfat  in  Gegenwart  von  Organextrakten  549 ;  Wirk, 
photodynam.  Stoffe  550;  Einfl.  d.  Bakterintoxine  u.  d.  Virus  fixe  559:  oxydative 
Leistungen  tierischer  Zellen  u.  deren  biolog.  Bedeutg.  560. 

Oxydationsfermente,  im  grünen  Säuglingsstuhl  788;  in  Pflanzen  760;  ehem. 
Oxydasen,  in  Leukocyten,  Wirk,  in  Gegenwart  von  H2O2,  zur  Kenntnis  ders., 
Stabilität,  therapeut.  Verwendg.,  Antiperoxydase  in  Russula  824;  Spermin  als 
oxyd.  Ferment  825;  Wirk,  auf  Philothion-H  826;  Peroxydasen  als  spezif. 
wirkende  Enzyme  855;  Einw.  von  Peroxydase  auf  Katalase  856;  Wirk,  von 
Peroxydase  auf  alkohol.  Gärung  859;  s.  a.  Tyrusina.se. 

Oxy hämoglobin  s.  Hämoglobin. 

Pankreas,  Bedeutg.  der  Langerhansschen  Inseln,  Lymphstrom  876;  Anpassung  an 
Laktose,  Pentosengeb.,  Autolyse  878;  Pankreasachylie.  Polgen  d.  Unterb.  d. 
Ausfuhr ungsgänge,  Diagnose  von  P.-Krankheiten,  P.-Nekrosc  380;  Kinfl.  d.  Seifen 
auf  d.  Sekretion  424;  innere  Sekretion  427,  487;  Glykoseausnutzung  im  Org. 
427 ;  Beziehg.  zur  Milz  429 ;  Vork.  von  Erepsin  darin  431 ;  Einfl.  von  Alkohol 
auf  d.  Sekretion  432;  Steapsingeh.,  Rolle  bei  d.  Verdauung  u.  Besor])t.  d. 
Kohlehydrate,  Einfl.  d.  Galle  auf  die  fett-  u.  eiweissspaltenden  Fermente  435; 
Todesursache  bei  Pankreaserkrankungen,  Immunisierung  gegen  d.  Gift  wirk.  437; 
Hepotopankreas  d.  Cephalopoden  537. 

Pankreaserkrankungen,  Diagnose  380;  Todesuraacho  437:  Stoffw.,  Wirk,  von 
Opium  u.  Pankreaszufuhr  594. 

Pankreasexstirpation,  Diah.  bei  Selachiern  530. 
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Pankreassaft,  Kinase  in  Kuhmilch  275;  Einfl.  d.  Saftes  auf  Blutdruck,  auf  d. 
Funkt,  d.  Pankreas  u.  d.  Submaxillaris  375;  Aktivierung  durch  Salze  375.  425; 
kolloide  Bestandteile  376;  Beziehg.  von  Enterokinase  zu  Trypsin  376,  426: 
amylolyt.  Unwirksamk.  d.  dialysierten.  Amylase,  Maltase,  Hyperglykämie  u. 
Glykosurie  nach  Injekt.  378:  reversible  diastat.  Wirk.  379;  aus  menschl.  Fistel 
380;  Grundeigenschaften  d.  Feimente  dess.  429;  Spaltg.  d.  Leucinesters  4:30; 
Wirk,  frischen  Hundepankreassaftes  432;  Einfl.  auf  d.  Darm  Verdauung  436.  442; 
syntli.  Gallensäuren  u.  Fettspaltung  477;  Wirk,  der  Galle  auf  die  fettepalt^nde 
Wirk.  822;  Bild.  u.  Spaltung  von  Estern  durch  die  Fermente  851. 

Papain,  anormales  Verh.  d.  Proteolyse  361,  820. 

Paralytiker,  Antistoffe  in  der  Cerebrospinalfltlssigk.  904,  905. 

Paratyphusbazillen,  Einw.  auf  Zucker  830;  verschied.  Arten  d.  Versrift..  Immn- 
nitätsreakt.  zur  Erkennung  der  Bazillen  883;  Charakterisierung,  Immunisierung 
884,  942;  Wirk,  der  Sera  auf  Bazillen  der  Fleisch vergift..  Agglutinationsver- 
mögen des  Blutes  910;  Bakterizidie  mit  verschied.  Serumproben  942. 

Paraxanthin  aus  Kaffein  113. 
Parotis flüssigkeit  bei  Parotitis  789. 
Parthenogenese,  experimentelle  526,  527,  533. 
Pedicellarien.  Toxine  ders.  547. 

Pellagra,  Stoffw.  .r>98;  Gifte  einiger  Hyphomvceten  832;  Beziehung  zu  einigen 
Penicilliumarten  833. 

Pentosen,  titrimetr.  Methode  68 ;  Wert  d.  Farbenreakt.,  Best  d.  Methylpentosen  76 ; 
N-haltige  Derivate  aus  Leber  83;  Vork.  in  Milch  260;  Nachw.  im  Harn  316, 
317:  Geh.  im  Pankreas  378;  Geh.  in  Futtermitteln  683:  aus  dem  Nukleoproteid 
des  Org.  802;  im  Wein  828. 

Pentosurie,  Casuistik  317,  777;  alimentäre  777.  778. 

Pepsin,  Wirk,  bei  d.  Käsereifung  251;  Mett.sches  Verfahren  zur  Best.  360;  Titration, 
Nachw.  361:  Antipepsin  361,  397:  EinH.  von  Bakt..  Einfl.  von  Alkalien  361: 
Fällung  von  Eiweiss,  Nichttrennbark.  v«»n  Chymosin  397 :  vermeintl.  Identität 
mit  Chymo.siii  397,  398,  400. 

Pepsindrüsen,  Einfl.  von  Seifen  396;  vor  u.  nach  Durchschneidung  beider  Vagi  397. 

Pepsin  Verdauung,  Trennung  d.  Produkte  361 :  Einfl.  neutraler  Salze  398 ;  Beziehg. 
zur  Labwirk.  400;  Wärinetonung  841;  s.  a.  Magenverdauung,  Verdauung. 

Pei)t(»ne.  Lit.  1>:  Trennung  von  Aminukörp.  10:  Einw.  auf  kolloidales  Gold,  Histo- 
pepton  3S;  stalagmometr.  Unters.  39;  zur  Kenntnis  d.  Eiweisspeptone  40:  aus 
Kasein  41;  aus  Zein  durch  Baryt  42;  Karbaminosänren  daraus  169;  Verwertg. 
(1.  Kaseinpankreaspeptone  im  (>rg.  616:    Riickverwandl.  617;   vergl.  Albuniosen. 

Pericarditis,  exsudative  789. 

Peritoneum,  Kes<»rpt.  449:  Wirk,  von  Nukhinsäureeinspritzungen  513. 
Perlsucht,    Btziehg.    zur   menschl.    Tuberkulose    >^71:    Impf  tuberkulöse    mit    deren 
Hazillen  946. 

Peroxvdaseii  s.  Oxvdationsfermente. 

Pest,  Serumtlieraidf.  Schutziiupfung  897;  Hämolysine  der  Pesttoiine  9>^3. 
P es tba Zilien,  Pathogenität  S41 ;  bakterizide  Wirk,  des  Torfes  865;  Endotoxine  S81. 
Pferd,    Purinkörp.  d.  Harns  339:   (irösse  d.  Speichelsekretion  359:    Speichelsekretion 
unter   verschied.   Einfl.  390:    Enzyme   u.  Bedeutg.   d.  Coecums  44<>:    Nachw.  d. 
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Fleisches  483;  Fütterungsversuche  681;  Bedeatg.  u.  Best.  d.  Indikans  681; 
Verdauung  be:  Maisfütterung  695;  Harn  bei  an  Pneumonie  erkrankten  696. 
Pflanzenphysiologie,  Lit.  705;  pflanzl.  Lecithine  58,  710;  Wirk,  seltener  Erden 
auf  die  Keimung  106;  Turgor  u.  Permeabilität  d.  Pilzsporen,  ehem.  Energie 
lebender  Zellen.  Assimilation  des  Fruchtknotens  705;  Reifungsprozess  bei  Ge- 
treidekörnem.  Zus.  des  Leinkrautes,  der  Wurzelpresssäfte,  Bestandteile  der  Blätter 
von  Hainbuche,  .Kakaokeime,  Chemie  des  Fliegenpilzes  706;  Zus.  eines  Essig- 
säurefermentes, Geh.  d.  Hafers,  Variationen  von  N  u.  P2O5  in  Pflanzensäften  707; 
pflanzl.  Zellmembranen  698,  707,  714,  737;  unlösL:  K-Verb.  in  Pflanzen  708, 
738»  739 ;  Jod  in  Seealgen,  Nähistoflaufnahnie  der  Pflanzen  in  verschied.  Waehstums- 
))eriüden  708;  Assimilation,  Gaswechsel  grüner  Pflanzen  bei  Abwesenheit  von 
CO2,  Stiirkebild.  aus  org.  Lösungen,  Licht  u.  Zucker  der  Embryonen  von  Pinus 
Pinea  709;  Chlorophyllassimilatiou.  Chlorophyll,  grüner  Farbstoft'  reifer  Samen, 
Karotin  u.  Assimilationsmaximum,  grünes,  nicht  assimilierendes  Organ,  Mikro- 
chemie der  Eiweisskörp.,  Temp.,  Eiweisszersetzung  u.  Asparaginbild.  711;  Amid- 
ernährung  grüner  Pflanzen  712;  N- Ernährung  712,  713,  749.  750;  Zus.  der 
zirkulierenden  Säfte,  Verteilung  des  N  in  Blättern,  N  in  Mohnköpfen  713; 
Glykogen  bei  Pilzen  etc.  714;  Gummibild,  bei  Amygdaleen  714,  715;  Quebrachit 
bei  Hevea  brasiliensis,  Oxalsäure  bei  Aspergillus  715;  Argamone  -  Samen  717; 
Sekrete  der  Farne,  Gerinnung  des  Kautschuk  -  Latex,  Guttapercha,  Fichtenharz, 
Elemiharz  718;  Kopaivabalsam  719;  Blausäure  in  Pflanzen,  blausäurehaltige 
Glukoside  704,  719,  756  fi".;  Früchte  von  Sapindus  Barak  722;  Trehalosebest., 
Tanninkörp.  723;  Lupeol,  Amyrin  aus  Bresk  724;  Lokalisation  der  Alkaloide 
in  Pflanzen  725,  726;  AUantoin  in  'i'abaksamen.  westindisches  Buchsbaum- 
holz 726;  Chlorophyll  u.  Atmungsenergie.  Zyniasetheorie.  Atmungsenzyme  bei 
Allium  Cepa  727;  anaerobe  Atmung,  Alkoholgärung  u.  Acetonbild.  728,  761, 
762:  H^-Aussch.  bei  der  Atmung  72^^;  Ruhezustand  der  Samen,  Natur 
des  Lebens  728,  729;  Atmung  der  Blüte  729;  Chemotropisnius  der  Wurzel, 
•  quant.  Wirk,  der  Gifte,  lleizmittel  bei  der  Ernährung,  W^irk.  von  Acetatcn  u. 
Formiaten  730;  Kalkfeindlicbk.  der  Torfmoose,  Zellkern  u.  kalkfällende  Mittel, 
Reaktion  der  Düngemittel  u.  Ertrag,  Kalk-  u.  Magnesiadüngung  731;  N- Ent- 
ziehung u.  Blütenbild.,  Cu-Wirk.  auf  Pflanzen,  schädl.  Folgen  der  Zuckuranssth. 
bei  myrmekophylen  Pflanzen  732 ;  Hygroskapizität  u.  Fernwirk.,  Luft  aus  einem 
Bambusstamm  733;  Konzentration  der  Nährlösung  u.  Algen  734;  Cholin  u. 
Betain.  Vork.  u.  Best.  736:  Lignocellulose  737:  Verh.  grüner  Pflanzen  gegen 
Aluminium  740;  physiol.  Rolle  der  Phosphorsäure  741 ;  Temp.  u.  CO-^-Assimilation, 
Mechanismus  der  Kohlenstofl'assimilation  743;  physik.-chem.  Studien  über  Chloro- 
phyll, Adsorptionen  745,  746;  Veränderungen  X- haltiger  Bestandteile  bei  Licht- 
abschluss  746;  ehem.  Vorgänge  bei  der  N- Assimilation  durch  Azutobakter  und 
Radiobakter  749;  Stärke  bei  Bryophyten  751;  T'mw.  N- freier  Reservestoflfe 
während  der  Winterperiode  der  Bäume  752;  Bedeutung  der  Xanthinbasen  im 
Stoffw.  758;  wechselseitige  Beeinflussung  von  Nicotiana  Tabacuni  u.  affinis  bei 
Propfung,  PhaeophyceenfarbstoiFe  759;  Atmungsenzyme  760,  762;  Respiration 
der  Samen  während  der  Ruheperiode  7G3 ;  oxydativer  Stoff^w.  bei  Reizreaktionen 
764;  Wundreiz,  Parasitismus  u.  Gummittuss  765;  Bedeutg.  physiol.  ausgeglichener 
Lösungen  für  die  Pflanzen  767 ;  Einfl.  der  Nektarien  etc.  auf  die  Öffnung  der 
Staubbeutel  768;  Säureaussch.  bei  Wurzeln  u.  Pilzhyphen  769;  Enzyme  in 
Viburnum,   Rettig,   im  Dattelendosperm  819;    in  Polyporus,    bei  der  T'mw.  von 
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org.  P-Verb.  beim  Keimen  820;   Kultur  von  AspergiUns  auf  Aminosäuren  u. 
Peptiden  831;  Proteasen  848 ;  s.  a.  Alkaloide,  Futtermittel,  Glukoside,  Keimong, 
ätherische  Öle,  Terpene  etc. 
Phagocytose,  Natur  der  dies,  beeinflussenden  Stoffe   des  Serums  87;    voo    roten 
Blutkörperchen  873;   Behinderung   durch  Subtilis-Aggressin  907;    Bexiehg.  lur 

Seroaktivität  925;  vergl.  Opsonine. 
Phenol,  Wirk,  subkutan  od.  endovenös  eingeführten  97;  York,  im  Blute  155;  Aussch. 

bei  Krebs  598;  Aussch.   beim  Säugling  632;  Vergift.   793;  DeHinfektionswirk. 

u.  Verb,  mit  Säuren  u.  Seifen  864. 
Phenolkampfer,  Eig.  100. 
Phenolphtalein,  Verb,  im  Org.  99,  323 
Phenylharnstoff,  Verh.  im  Org.  357. 
Phenylhydroxylamin,  Verh.  im  Org.  357;  Vergift.  793. 
Philothionwasserstoff  826,  827. 
Phlorhizin.  -Proben  305;  Phlorhizindiurese  326,  329. 
Phosphatide  d.  Herzmuskels  495. 
Phosphaturie  786. 
Phosphorfleischsäure  s.  Nukleon. 
Phosphor  Präparate,   Einfl.   auf  Stoffw.,  Einfl.  auf  Ferratin   585;  P-Therapie  bei 

Osteomalacie  596. 
Phosphorsäure,  Gleichgewicht  in  Phusphatlösungen  109;   Geh.  d.  menschl.  Milch 

202;    Best,    im    Harn   311;    Einil.    auf  Stoffw.    585;    Rolle   in    d.    Enührung 

von  Diabetikern  603;  in  Pflanzensäften   707;    physiol.  Bolle  bei  der  Pflanzen- 
ernährung 741. 
Phosphorstoffwechsel,    Unters.,    im    Gehirn    580;    Einfl.    von    Phosphorsäure. 

P- Präparaten  585;  von  Phytin  586;  Aussch.  von   org.  P.  595;  bei  Tuberkulose. 

Osteomalacie   596;   Assimilation  d.  Phjsphorsäure  680;   Umw.   d.   org.  P-Verb. 

beim  Keimen  820. 
Phosphorverbindungen,     Verh.    org.    u.    anorg.    im    Org.    108;     in     d.    Darm- 

schleimbaut  447;  Verteilung  in  Nahrung5Jinitteln  609. 
Phosphorvergiftung,   Chemie   d.  Leber   100;   Fett-   u.   Kohlehydratgeh.   d.   Org. 

594:  Unters.  792,  793,  810. 
Phosphor  Wasserstoff,  jjhysiol.  Wirk.  128. 
Photodynamische    Stoffe,    Wirk,    auf  Leukocyten    137;    Wirk,    bei    verschied. 

Keakt..    Einfl.    d.    Konzentration    550;    Einw.    auf   Dauerhefe,    Presssaft    827; 

bakterizide  Wirk.  876;    Wirk,  auf  Tetanustoxin  877;  photobiolog.  Sensibilatoren 

u.  ihre  Eiweissverb.  925. 
Phrenosin,  zur  Identität  mit  Cerebron  487. 
Phylloery thrin,  Aussch.  in  d.  Galle  473. 
Phytin,    Beziehung   zu  Lecithin   u.  Nukleinsäuren  54,   586;  Einfl.  auf  den  P-Stoffw. 

586;  Rolle  der  Phosphorsäure  bei  der  Bild.  741. 
Phytostorin   s.  unter  Cholesterin. 
Pilze,    Zus.  eines  Essijjsäureferments  707;   Kohlehydratreserven   714;    Oxalsäurebild. 

715;  Fermente  in  Polyporus  820;  Enzyme  in  höheren  822;  Antiperoxydase  824; 

Glykogen^eb.    828:    Kulturversuche    mit    Aspergillus    831;    Zers.    von   Eiweiss 

durch  Schimmel  831 ;  Redukt.  von  Zimtsäure  durch  Mucedinecn,  Gittwirk.  von 

Aspergillus    etc.,    Aspergillus    varians,    Toxine    der    Hyphomyceten    832,    862; 

Hyphomyceton  auf  verdorbenem  Mais  in  Pellagragegenden  832;  biolog.  Charakter 


Sachregister.  1025 

einiger  Penicilliumarten  a.  Pella^a  833;  Säure  u.  Alkalibild,  in  Nährsnbtraten 
vün  Schimmelpilzen  862. 

Piperazin,  Benzoat  n.  Salicylat  98. 

Placenta,  Chemie  ders.,  Enzymgeh.  512. 

Pleuraergüsse,  Entleerang  bei  Herzkranken  591. 

Pneumokokken.  Vererbung  der  latenten  Infektion  871. 

Pneumonie,  Glykosurie  dabei  771;  Antiserum  898. 

Pollantin  898/955.  •      ■       : 

Polycythämia  rubra,  Pathogenie  597. 

Polyglycinester.  Einw.  von  salpetriger  Säure  10. 

Polypeptide,  Unters.,  Synth.  1,  10,  44;  salpetrige  Säure  u.  Polyglycinester  10; 
racemische  aus  Phenylalanin  46;  Dipeptid  aus  Seidenfibroln  47;  Verh.  gegen 
Organextrakte  u.  Pressäfte  48,  440,  619,  848;  Einw.  von  P^nzymen  keimei.der 
Samen  48;  Abbau  im  Org.  48,  619,  620.  621;  Leuciutyrosinharnstoff  84 ;  Prolin- 
glycinanhydrid  bei  d.  Trypsinverdauung  379;  Spaltg.  durch  Darmsaft  440; 
Verh.  bei  P-vergifteten  Tieren  810;  zur  Kultur  von  Aspergillus  831;  Spaltung 
durch  Hefepressaft,  durch  Papayotin  848. 

Polypnoe  8.  Respiration. 

Präzipitine,  Lit.  911;  Bind,  an  das  Serumeiweiss  877 ;  Bild.  908;  heim  Kotz  911; 
orgfanspez.  u.  ihre  Bedeulg.  912;  Globulinvermehrung  der  Präzipitinsera,  Bolle 
der  Seren  bei  der  Präzipitinrcakt.  912,  913;  Konservierung  der  präzipitierenden 
Sera,  Bereitung  haltbarer  Kulturen,  präzipitogene  Eig.  trypsinverdauten  Serums 
918;  Eiweissfällungen  durch  Kolloide,  Beziehg.  zu  der.  Injmunkörperreakt.,  Blut- 
differenzierung, quant.  Eiweissbest.,  Unterscheidg.  von  Fleischarten  914;  Kuh- 
milch Präzipitine  im  Blut  der  Säuglinge  915 ;  Überg.  in  die  Milch,  spez.  Reakt. 
des  Kolostrums,  der  Schlangen<jifte,  der  Antigifte  u.  Antisera  von  Schlangen 
916;  scheinbare  antikomplementäre  u.  Antiambozeptorwirk.  präzipitierender 
Sera  956;  Antiambozeptoren  957;  Komplementahlenkung  958;  Mechanismus 
der  Präzipitation  966;  Wesen  der  Präzipitinreakt.  970;  Schwankungen  der 
lloakt.  im  normalen  u.  pathol.  Serum  971;  zur  Lehre  ders.  972;  Organ-  u. 
Xahrungseiweiss,  Präzipitinreakt.  bei  hungernden  u.  fressenden  Hunden  973; 
ehem.  Grundlagen  der  Arteigenschaften  der  Eiweisskörp.  974;  Formalin  beim 
rhlenhuthschen  Verfahren  975. 

Prodigiüsus,  Agglutination  in  der  -  gruppe  911. 

Prolinglycinanhydrid,  Bild,  bei  Trypsinverdauung  379. 

Propanreihe,  Abbau  der  Sauren  im  Org.  95. 

Propionsäure.  Gärung  im  Emmentaler  Käse  295. 

Proponal,  neues  Schlalniittel  84. 

Protagon  der  Niere  57,  517. 

Protamine,  Hvdrolyse  31;   B'nd.  d.  Diaminosäuren  32. 

Proteasen,  Unters.  815;  tier.  Or^^ane.  pflanzl.  Herkunft  848;  Vers'iohsni<thoden  zum 
Studium  849. 

Proteosen,  Trennung  von  Aminokörp.  10. 

Proteus,  Beziehungen  der  Agglutinine  zu  denen  des  Typhus  910. 

Protvlin,  Einfl.  auf  P-Aussch.,  auf  Hydratation  d.  Körpergewebe,  Schicksal  im 
Org.  586. 

Puerperalfieber,  Serotherapie  895,  896. 

Puppen,  s.  Insekten,  Schmetterlinge. 

Jahresbericht  für  Tierchemie.    1906.  g.5 
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Purine,  ultraviolette  Absorptionsspektren  85;  Absorptionsspektren  d.  Methjlxanthine 
85;  Synth,  von  Purin  112;  TJmwancI].  von  KaiTeln  in  Theophyllin,  Paraxauthin, 
Xanthin  113;  Synth,  v.  3-Methylhypoxanthin,  im  Harn  heim  Schwein.  Rind^ 
Pferd  339 ;  Aussch.  d.  endogenen  588,  589 ;  Bedeutung  im  Stoffw.  der  Pflanzen  758 ; 
in  d.  Fäces  Leukämischer  621;  Fermente  d.  Nuklelnstuffw.  621,  622,  623:  endo- 
gener Stoffw.  652;  im  Harn  bei  Schwangeren  u.  Wöcherinnen  652. 

Pyrazolonderivate.  Unters.  102. 

Pyridinmethylchlorid  im  Harn  344. 

Pyrimidine,  aus  Nukleinsäure  9;  2,5-Diamino^-oxypyrimidin  86;  Isocytosin,  5-Jod- 
cytosin,  5-Oxycytosin,  Bild,  von  Purinen  aus  Harnstoffpyrimidinen,  Nitrocytosin» 
2-Oxy-5,6-diaminopyrimidin  87;  Kaliumthiocyanat  u.  Imidchloride  87:  5-Atbyl- 
cytosin  88. 

Pyroplasmose,  Hämolyse  dabei  922. 

Quecksilber,  Lokalisation  106;  York,  im  menschl.  Körper  106;  Wirk,  auf  d.  Harn- 
sekretion 303;  Einfl.  auf  d.  Zuckerbest,  im  Harn  316,  347;  Qaecksilberdinrese  326; 
Best,  im  Harn  354;  Umwandl.  von  Kalomel  im  Darm  382,  442:  Lävulosurie 
bei  Sublimatvergift.  462;  Vergift.  791,  792. 

Racemkörper,  Umwandig.  in  opt.-aktive  95,  97;  Spaltung  d.  Serins  120:  der 
a-Aminoisovaleriansäure,  von  Arginin  u.  Ornithin  120;  Spaltg.  durch  Pankreas- 
ferment  430;  Spaltung  durch  Hefe  861. 

Rachitis,  Harn  dabei  597. 

Radium,  Radiotherapie  bei  Leukämie  142 ;  Eintl.  aktiver  Wasser  auf  Kaulquappen  '>31 : 
Wirk,  aktiver  Quellen  648;  Wirk.  d.  Emanation  649;  Einw.  auf  Tyrosinase  816. 

Rahm,  Säuregradbest.  210,  215;  homogenisierter,  Fettbest.  211,  212,  218.  264;  mit 
willkürlichem  Fettgehalt,  Vergift.  mit  Rahmkuchen  229;  künstl.  Färbung  230: 
Milchkonservierung  bis  zur  Entrahmung  237;  Entrahmungsapparate,  Sepi- 
rati)ren,  Radiatoren  etc.  239;  schwer  aufrahmende,  träge  Milch  283;  schwer  ver- 
butternder 299. 

Reagentien,  für  Alkaloide  102;  gebräuchliche  111:  Indikatoren  111. 

Reduktasen,  der  Milch  233,  234,  275,  826. 

Reduktion,  Nachw.  durch  lösl.  Bei liner blau  550. 

Refraktometrie  der  Milch  208;  refraktumetr.  Milchfett  best.  214.  215. 

Resorption,  Beeinflussung  durch  Diuretica  nach  Nierenexstirpation  190:  Ergebnisse 
d.  physik.  Cheni.  3^)4 ;  Bedeutg.  d.  Oberflächenspannung  383:  peritoneale  449: 
Bedeutg.  d.  tier.  Membranen  516;  Beeinflussung  dunh  Diuretica  808. 

Respiration,  Lit.  551;  asphykt.  Gas  in  Brunnen  110:  Blutreakt.  in  verd.  Luft  194. 
195;  d.  Herzens  4S2;  bei  Sehmetterlingspuppen  528,  538;  der  Fische  529.  530: 
IV Verbrauch  bei  Seetieren  530;  respirat.  tiaswechsel  d.  Gewebe  549;  (VSpannnng 
in  Submaxilhirdrüsen  550:  Apparate,  künstl.  Atmung  nach  Lungenexstirpation. 
Lungenvolum  u.  Kai)azität,  respirat.  Oa-Aufnahme,  Apnoe  u.  COrGeh.  d.  Luft 
551;  thermische  Polypnoe  552;  bei  Phthisikern  5V2.  553;  bei  Neusreborenen, 
bei  medikamentösen  u.  niikrobischen  Vergift..  Kondenswasser  d.  Aterolaft  554: 
giftiger  u.  irrespirablor  Gase,  Schicksal  von  CO;  Kohlendunst  u.  Leuchtgas- 
vergift.,  Rauohplage,  Aufnahme  von  NH3  556:  Wirk,  von  CS.  H^S,  Anilin  557: 
Einfl.  intraarterieller  P'inspritzungen  auf  den  AtmungsstilKtand  bei  Chloroform* 
narkosen,    Einfl.   von   Stickoxydul  558;    Einfl.   d.  Aderlasses  u.  d.  Transfusion. 
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Menstruation  561 ;  Atmungsquotient  bei  experin).  Anämie  562 ;  bei  N-anreicherung 
d.  Eörp.,  Einfl.  per  os  od.  subkntan  zngeführten  Tranbenzockers,  Verdannngs- 
arbeit  563;  Ca-Wirk.  564:  mikrochem.  Unters,  über  die  d.  Muskeln,  Wasser- 
dampfabgabe  565 ;  Nichtanssch.  von  freiem  N  566,  567 ;  Anssch.  von  NHs  durch 
Lungen  555,  567;  Einw.  von  Alkohol  auf  d.  Steigarbeit  im  Hochgebirge  568; 
Einfl.  von  O2  auf  Höhenkrankh.  569;  Wirk.  d.  Tabakrauches  571;  Glykosurie 
nach  Kesp.  kohlensäurereicher  Luft  799. 

Rhabarber,  abführende  Stoffe  100. 

Khinolith,  Zus.  798. 

Rh  od  an,  Entstehg.  im  Org.  aus  GlykokoU  682. 

Rhod  an  verbin  düngen,  Bedeutung  für  d.  Org.  115. 

Rind,  Purinkörp.  d.  Harns  389;  Funkt,  d.  Thymus  583. 

Röntgenstrahlen,  Einfl.  auf  Serolipase  159;  auf  Blut  u.  Leukocytose  171;  Einfl.  auf 
StofiFw.  584,  650;  Wirk,  bei  Leukämie  588,  589;  Bild,  von  Leukotoiinen  936,  937. 

Roth  ein,  leukocytäre  Formel  141. 

Rotz ,  Verb,  des  Virus  im  Harn,  Immunisierung  896;  Agglutinine  911 ;  Präzipitine  911; 
Diagnose,  bakteriolog.  Association  dabei  924;  Malleln  als  Diagnosticum  u.  Heil- 
mittel 951. 

Rubidium.  Aussch.  107. 

Saccharose,  Best,  neben  Raftinose  67;  Best,  in  Milch  204;  Inversion  in  Gegen- 
wart von  Milchbestandteilen  204. 

Säugling,  EnteroproteYde  28;  Einfl.  d.  Buttergeh,  d.  Frauenmilch  206;  Bedeutung 
d.  HCl  für  d.  Verdauung  367 ;  grüner  Stuhl  388;  Eiweissverdauung  im  Magen  415; 
Ferment therapie  418;  Laktose  u.  Zuckeraussch.  419 ;  Tyrosin  im  Stuhl,  N-haltige 
Bestandt.  449;  gelbe  Schleim körper eben  im  Stuhle  450;  Tetanie  u.  Ealkgeh.  d. 
Gehirns  504;  Stoffw.  bei  Infektionskrankb.,  Stoffw.  bei  atrophischen  590;  Kalk- 
aussch.  im  Fieber  595;  natürl.  u.  künstl.  Ernährung  605,  606,  607;  NaCl-Zufuhr 
u.  Gewicht,  Energiebilanz,  Eiweissabbau  u.  Aufbau  natürl.  u.  künstl.  ernährter, 
arteigenes  u.  artfremdes  Eiweiss  bei  d.  Ernährung  606;  Intoleranz  gegen  Kuh- 
milch 228,  606;  S- Aussch.,  Immunisierung  gegen  Kuhmilch  606;  Nahrungs- 
mengen 607,  608,  675;  rohe  u.  Perhydrasemilch,  Buttermilch  607;  Diät  bei 
Gastroenteritis  608;  Nährpräparate  609;  Phenolaussch.  682;  Ausnutzung  d.  Fe 
636;  Stoffw.  bei  tetaniekranken  667;  Energieverbrauch  nach  d.  Entwöhnung, 
Ernährung  mit  roher  u.  gekochter  Milch  675;  Frauen-  u.  Kuhmilchernährung, 
Wirk.  d.  Molken  676;  Pasteurisieren  d.  Säuglingsmilch  677;  Acidose  770.  804: 
diagnost.  Wert  der  Dimethylaminobenzaldehydreakt.  807 ;  bakterielle  Hemmungs- 
stoffe  im  Stuhl  873;  Kuhmilchpräzipitin  im  Blute  915. 

Säuglings  crnährung,  Lit.  228,  605  fl^.;  natürl.  u.  künstl.  228,  605  fi'.;  Städte  Ver- 
sorgung mit  Milch  228,  229;  Intoleranz  d.  Säuglinge  gegen  Kuhmilch  228,  606; 
Vergift.  u.  Entgift.,  Reaktionserscheinungen  nach  Injekt.  von  Rinderserum  228, 
229;  Gew.  einwandfreier  Milch  229;  sterilisierte  u.  pasteurisierte  Milch  229; 
Sahne  mit  willkürlichem  Fettgeh.  229;  Fettbest.  in  Kindernährmitteln  229; 
Buttermilch  280,  607;  Starkeverdauung  367:  Verdauung  von  Kasein  367;  Per- 
hydrasemilch 607. 

Sänrevergiftung,  Wirk,  von  Harnstofl^ u.  Aminosäuren  582;  ei|>erimentelle  Unters. 
811;  vergl.  Acidose. 

Sajodin  96. 

65* 
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Salizylsäure,  Nachw.  in  (jeweben  u.  org.  Flüssigk.,  quant.  Best.  9.*^;  Best,  im 
Harn  322;  Bild,  aas  Phenylat  715. 

Salizvlursäure,  Bild,  beim  Menschen  578. 

Salze,  Fällung  von  Ei  weiss  1;  Verh.  zu  tier.  Textilstoffen  2:.Resorpt.  d.  Lösungen 
im  Darm  443;  Schicksal  abführender  Salze  im  Darm  444;  Rolle  in  der  Bio- 
logie 579. 

Samen,  Einw.  d.  Fermente  keimender  auf  Polypeptide  48 ;  s.  a.  Keimung. 

Sauerstoff,  Inhalation  551;  bei  chirurgischen  Infekt.  553. 

Sauerstoff  Spannung  in  Submaxillardrösen  550. 

Schafe,  Zus.  d.  Milch  207. 

Scharlach,  Antistreptokokkenserum  8^5,  896;  Agglutination  der  Streptokokken 
durch  das  Serum  969. 

Scheiden  Sekret,  Reakt.  dess.  512. 

Schellfisch,  Nukleinsäure  des  Eies  33. 

Schilddrüse,  s.  Thyreoidea. 

Schildkröten,  Blutfarbstoff  546. 

Schlafmittel,  neues:  Proponal  84. 

Schlangengift  532;  Wirk.,  Antitoxine  874;  Präzipitine  ders.:  Präzipitine  der  Anti- 
gifte  u.  Antisera  916:  reversible  Veränderungen  an  Cobrahämolysin  931. 

Schmetterlinge,  Chrysalidenöl  527;  CO2- Assimilation  u.  -Produkt,  Stoffw.  52ö, 
538;  Fütterung  von  Bombyxraupen  mit  desinfizierten  Blättern  541. 

Schnecken  s.  Mollusken. 

Schutzimpfung  gegen  Cholera  886;   gegen  Lyssa  888;  Tetanus  890;  Tuberkulose 

892;  Syphilis  893;  frühzeitige  Reakt.  bei  Schutzpockenirapfung  894;  Abtötung. 

Abschwächen,    Fortzüchten  der  Mikroorganismen  dazu  896;    Pest  897;    Tsetse- 

krankh.  900;  s.  a.  Immunisierung. 
Schwämme,  Jodospongin  526. 
Schwangerschaft,    N-Stoffw.    590;    Purinkörp.    d.    Harns    652;    Glykosurie    771; 

Lävulosurie  777;  Acetonurie,  als  Intoxication  797. 
Schwefelausscheidung,   bei  Säuglingen  606;   Einfl.  verschied.  Eiweissarten  613. 
Schwefelkohlenstoff.  Absorpt.  durch  Respirat.  557;  Vergift.  798. 
Schwefelsäure,  Geh.  in  Milch  204. 
Schwefelwasserstoff,  toxische  Wirk.  557. 

Schweflige  Säure,  (iesundheitsschädlichk.  109;  in  Nahrungsmitteln  609. 
Schwein,  Purinkörp.  d.  Harns  339;  Fütterungsversuche  s.  diese;  Zus.  des  Fettes  hei 

mit  ölhaltigen  Futtermitteln  gefütterten  696. 

Schweinei)estbazillen,  inimunisator.  Verh.  gegen  Mäusetyphusbaz.  872;  Immuni- 
sierung 884;  Imnmnisierung  gegen  dies,  durch  Aggressine  908,  963. 

Schweineseuche,  Immunisierung  mit  Aggressinen  908,  963. 

Seeigel,  Gift  d.  Pedicellarien  547. 

Seeigcleier.  experimentelle  Parthenogenesis  526.  527.  533;  ehem.  Charakter  d. 
Befruclitung,  tox.  Wirk,  hypertonischer  Lösungen  533. 

Seetiere,  Or Verbrauch  530;  Wirk.  d.  Extrakte  auf  d.  Blutdruck  535;  Blut  ders.  542. 

ßeewasser,   Einspritzung,  künstl.  Sera  148;   Beziehg.  zum  Mg-Geh.  d.  Plasma  151. 

Seidenfib  roln,  Dipeptid  daraus  47. 

Seifen,  Verseifungsprozess  51:  Einfl.  auf  d.  Arbeit  d.  Pep^indrüsen  396;  Einfl.  auf 
Pankreassekret.  424. 
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Sekretin,  ehem.  Natur  381. 

Sekretion,  innere  517;  s.  a.  Pankreas  etc. 

Selachier,  s.  Fische. 

Serin,  neue  Synth.  119. 

Serodiagnostik,  Genickstarre  897;  bei  Syphilis  904;  Gruber-Widalsche  Reakt. 

910. 
Serolipase,  s.  Lipase,  Blut. 
Serutherapie,   Wirksamk.,  Zus.  der  Sera  876;  Ingestion  von  CaCl*  gegen  Serum- 

Eniptionen,    Sernminenge,    Zahl    der    Injektionen    und    Sernmcraptionen    881 ; 

Typhus    882;    Cholera   886;    Milzbrand    887;    Diphtherie   889;    Tetanns   890; 

Tuberkulose  892.   893:   Syphilis  893;   Dysenterie  894,   950;  Antistreptokokken- 

serum  895.   951 ;   Scharlach,  Puerf)eralfieber  895,   896 ;   Pest,   Genickstarre  897, 

898;   Heufieber  898,   955;   Pneumonie  898;    paroxysmale  Hämoglobinurie  899; 

Basedowscher  Krankheit,   Krebs  900;   bei  Pasteurellosen  901;   serotherapeut. 

Versuche  gezen  Morphin  928. 
Serumkrankheit   146,  881. 

Silber,  Aussch.  u.  Ablagerung  303;  EinH.  d.  Nitrats  auf  d.  Magensekretion  369. 
Silber  salze,  niikrobentötendes  Vermögen,  zur  Sterilisation  des  Trinkwassers  865. 
Skatol,   Keakt.   mit  Aldehyden  3;   Farbenreakt.  mit  Kohlehydraten   73;   Verb,  mit 

Aldehyden  99;  im  Harn  s.  unter  Harnfarbstoffe,   Beziehg.   zur  Dimethylamino- 

benzaldebydreakt.  783. 
Sklerodermie,  Stoffw.  597. 
Skrofulöse,  Stoffw.  596. 
Soja,  Bereitung  829. 
Solan  in,  Entgift.  durch  CO2  140. 
Spas  mophilie,  als  Ca-Vergift.  797. 
Speichel,  d.  Ohrspeicheldrüse  359;  Eig.  392;  Gift  u.  N-haltige  Subst.  bei  Cephalo- 

poden  548;  bei  Parotitis  789. 
Speicheldrtlsen,  02-Spannung  550. 
Speichelsekretion,  Grösse,  Einfl.  d.  Nahrung,  Pilokarpin  etc.  359,  390;   physik.- 

chem.  Bedingungen  392;  Aussch.  von  Jo4  393. 
Speichelverdauung,  Einfl.  von  Neutralsalzen  393. 
Sperma,  mikrochem.  Reakt.  mit  Pikrinsäure  511,   512,   521;   Nachw.  512;    Giftigk. 

bei  Tieren  532. 
Spermatozoon,  Nukleinsäure  33,  34;  Ovulase  526. 
Spermin,  als  oxydierendes  Ferment  825. 
Sphingosin.  als  Gemenge  erkannt  4><7;  Darsc,  Eig.  505. 
Spien  ektomie,  leukocytäre  Formel  141;  Stoffw.  bei  malarischem  Infantilismus  vor 

u.  nach  d.  Splenektomie  655. 
Spongin,  Hydrolyse  24. 
Sputum,  eiweisshaltiges  infolge   einer  Piiracentese   der  Brust  7S9;   St'dinientifrung 

mit  H2O2  790. 
Stärke,   diastatische  Saccharitikation,  Kückbild.,  Abbau  durch  Osmose  u.  Hydrolyse, 

Maltodextrin,  Einw.  von  Kesorcin,  Zus.,  Eig.  verschiedener  Arten  69;  Hydrolyse 

mit  ziemlich  konz.  H2SO4)  Inversion  durch  Platinmoor  70;  subcutane  Einführung, 

Umwandl.  in  Glykogen  80;  in  Blut  u.  Harn  nach  Zufuhr  roher  192. 
Staphylokokken,  Einw.  von  Blutflüssigk.  879;   Toxin  u.  Antitoxin  896;  Agjrressin 

n.  Aggressivität  907,  962;  Wirk,  der  Kulturen  auf  Knochenmark  924. 
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Steapsin  d.  Pankreas,  Einil.  d.  Galle  435. 

Stiekoxydul,  Einfl.  auf  Org.  558. 

Stickstoff,  Rest-N  d.  Frauenmilch  259;  Anteilnahme  d.  elementaren  am  Stoffw. 
566,  567;  Menge  in  Pflanzensäften  707;  Bind,  durch  abgefallene  Blätter  712; 
N-bindende  Bakterien  712,  713,  749,  750. 

Stickstoffanreicherung,  Einfl.  auf  Respirat.  563. 

Stickstoffausscheidung  durch  die  Haut  559;  bei  Nephritis  592;  Einfl.  von 
Wasser  686;  im  Hunger  641. 

Stickstoff  Umsatz,  bei  normalen  Individuen  576;  bei  Schwangerschaft  590:  bei 
Tuberkulose  596:  beeinflusst  durch  Diät  u.  Diuretica  603;  N- Verteilung  im 
Harn  bei  EompensationsstOrungen  657;  Einfl.  von  Asparagin  u.  anderen  Amid- 
subst.  679,  689:  vergl.  Stoff'w. 

Stigmasterin  53. 

Stimuline,  Unters.  872:  Bedeutg.  im  bakteriziden  JSerura  974. 

Stoffwechsel,  Lit.  575;  -Versuch  mit  viel  Fett  n.  wenig  Kohlehydrat  64 ;  Ernährung 
mit  Eiweiss  u.  Glykogenanal.  78;  Trimethylamin  als  normales  Produkt  340: 
d.  Fische  529;  d.  Blutegels  584:  bei  Schmetterlingspuppen  528,  538;  ana^rober 
Abschnitt  d.  intermediären,  ehem.  Prozesse  bei  Calliphorapuppen  539;  Züchten 
von  Calliphoralarven  in  sterilisierten  Nährmitteln  540;  Best.  d.  zur  Elrhaltnng 
d.  Lebens  nötigen  Energie  559;  Anteilnahme  elementaren  N  566,  567;  Dynamik 
d.  Lebenserscheinungen,  Reaktionsgeschwindigk.  im  Org.,  Volumen  u.  spez.  Gew. 
d.  Körj)..  Anal,  ganzer  Tierkörper,  d.  Frucht  576:  Eiweisstoffw.,  Znckerbild.  u.  Fett, 
Fett  aus  Kohlehydrat  577;  Bedeutg.  d.  Cellulose  577,  625;  Kohlehydratstoflfw., 
Bild,  von  Salicjlursäure  beim  Menschen,  Entstehung  von  Tyrosdn  578:  Rolle  d. 
Mineralstofie  in  d.  Biologie  578,  611;  expeiinientelle  Störungen  d.  Eiweissabbaues. 
Blausäurever^ift.  582:  Milchsäure  im  intermediären  583;  Ca-  n.  Mg-Urosatz 
584,  585;  ehem.  Dynamik  tier.  Nahrung  599:  Vegetarismus  599,  600:  zeitlicher 
Ablauf  d.Eiweisszersetzung  612,  614;  Stoifw.  bei  Zufuhr  verschied.  Eiweissarten 
618;  Eiweissinimunität  u.  Eiweissstoifw.  614-,  Gleichgewichtszustände  im  Stoffw. 
615;  Verwertg.  d.  Abbauprodukte  d.  Kaseins  616:  Eiweisssynth.  im  Org.  617. 
618:  Abbau  d.  Eiwt»isskörp.  im  Org.  619;  Nuklel'nstoffw.  u.  Ferment  dess.  621. 
622,  628;  Acetonbild.  460.  577,  578,  625.  642,  778;  intermediärer  Kohlehydrat- 
stoflw.  625:  Kreatin-  u.  Kreatininbild.  6*26  ff.,  Hippnrsäuresynth.  u.  Aassch. 
631;  Ent>tehg.  von  Rhodan  632;  Glykuron-  u.  Ätherschwefelsäuresynth.  638: 
Fe-Resorpt.  ()88,  636:  Nahrungsregime  u.  Wasserhaushalt.  Muskelarbeit,  Zus.  n. 
Wassergeh.  d.  Organe  637:  Säurevergift.  643;  endogener  Purinstoffw.  652; 
Purinkörp.  im  Harn  d.  Schwangeren  u.  Wöchnerinnen  652;  bei  einer  ans  ein- 
fachen Nahrungsstoffen  zusammengesetzten  Nahrung  669;  Emähning  bei  frei- 
gewählter  Kost  670:  Fettsäurenabbau  im  diab.  Org.  808;  S-  u.  N-XJmsatz  von 
Mikroben  898. 
Einflüsse:  halogenhaltiger  Fette  62;  Ca-phosphat  108;  Fermenttherapie  beim  Säug- 
ling 418;  Kresole  449;  d.  Krankheiten  auf  d.  Energiehaushalt  im  Ruhexustande 
560:  Menstruation  561;  Höhenklima  582,  638:  bei  unzureichender  Ernährung 
582,  638;  vergl.  a.  Hunger:  Fütterung  von  Gehimanhang  584;  Mineral-  u.  Stahl- 
wasser 581,  584,  646;  Becquerelstrahlen,  Alkalien  u.  Kalkansatz,  Na-Nitrit584: 
Baryumchlorid,  heisser  Bäder,  Phosphorsäure  585 ;  org.  P-Präparate  585, 586;  Kiesel- 
säure 586;  Borax  u.  Borsäure,  Kreosot-Forraaldehydverb.,  Nebennierenexstirpation. 
Adrenalin   587;    Thyminsäurepräparate  (Salurol)    589:    Alkohol   603;   bei  Ver- 
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fütterung  von  Aminosäuregeini.sch  616.  620:  von  Heteroalbumose  618;  von 
Polypeptiden  620 ;  Einfl.  d.  Toxine  auf  Glykuronsänresynth.  633 ;  Säurebild,  im 
Hunger  641;  Verli.  verschiedener  Säugetierklassen  bei  Kohlehydratentziehg.  642; 
Wirk.  d.  Radium  648,  649 ;  biolog.  u.  therap.  Bedeutg.  d.  Lecithine  586,  649 ; 
Röntgenstrahlen  584,  588,  589,  650;  Einfl.  verschied.  Diätarten  668;  Einfl.  hetero- 
gener Eiwcisskörp.  805. 

KranUteiten:  Wasserwechsel  im  Fieber  572;  Leukämie  588;  Gicht  s.  diese;  Stoflfw.- 
Krankheiten,  Schwangerschaft.  Lifektionskrankh.  beim  Säugling,  atropher 
Kinder,  typhösem  Fieber  590;  Pleuraerguss  bei  Herzkranken  591;  Nephritis  592, 
593,  657;  Epilepsie,  Infektionskrankh.,  Masern  598;  Fettleibigen,  Pankreas- 
erkrankungen,  P-Vergift.  594;  abstinierender  Geisteskranker,  Anämie  595;  Lungen- 
phthise  595,  596,  665,  667;  Skrofulöse.  Osteomalacie  596;  Rachitis,  Morb.  Base- 
dowii.  Myxödem  u.  Diab..  Myasthenie.  Sklerodermie  597;  Pellagra.  Karzinom  598, 
657;  Masern  593,  602;  Wassergeh.  bei  Infektionskrankh.  654;  Fieber  654;  ma- 
larischer Lifantilismus  vor  u.  nach  Splenektomie  655 ;  N-Verteilung  im  Harn  bei 
Kompensationsstörungen  657:  Leberkrankh.  658:  gelber  Xeberatrophie  660;  bei 
}»ermanenter  Gallenfistel,  frühzeitiger  Geisteskrankh.  661,  662;  Ca- u.  Mg-Aussch. 
bei  verschied,  klin.  Formen  663:  experim.  Anämie  664;  letaniekranken  Säug- 
lingen 667;  Tetanus  668;  Cystinurie  784,  785. 

Streptokokken  in  Milch  243;  Af^gressin  907;  Agglutination  911:  Unterscheidg. 
durch  Hämolyse  922:  Ambozeptoren  eines  Antistreptokokkenserums  951. 

Strychnin,  Entgift.  durch  Phenol  97;  Einfl.  auf  das  Herz  481. 

Submaxillaris,  Einfl.  d.  Pankreassaftes  875;  O^Spannung  550. 

Subtilis,  Phagocytosebehindernng  durch  Subtilisaggressin  907. 

S  Ulf  oral,  Vergift.  794. 

Svcochvmase  849. 

Synthese,  asymmetrische  96. 

i^ y  p  h  i  1  i  s ,  Zuckerbest,  im  Harn  316,  847  :  Immunisierung,  Serotherapie  893 ;  serodiagnost. 
Reakt.  904:  Antistoffe  in  der  Cerebrospinaflüssigk.  904.  905;  Immunität  der 
Afien  946:  experimentelle  Unters.,  Serumreakt.  947;  Immunität  dabei  948; 
Nachw.  Spezi  f.  luetischer  Subst.  durch  Komplementablenkung  960. 

Tabak,  Alkaloide  108,  754:  Milch  von  Tabakarbeiterinnon  207;  Wiik.  des  Rauches 
571;  Vergift.  794. 

Tabakraueh,  Wirk,  auf  Org.  571. 

Tänien,  Beziehg.  zur  Darmflora  840. 

Tanninkörper  der  Pflanzen  728. 

Taumelbrot,  wirks.  Subst.  105. 

T  a  Q  r  i  n ,  in  Cephalopodenspeichel  548. 

Taurocholsäure  s.  Gallensäuren. 

Temperatur,  Wirk.  d.  Alkohols  auf  die  des  Menschen  572. 

Terpene,  Ocimen,  Myrcen,  aliphatische  Terpenalkohole  715. 

Terpentin,  Vergift.  705. 

Tetanus,  Spasmophilie  als  Ca- Vergift.  597 ;  Ca-StoftV.  bei  tetaniekranken  Säuglingen 
667;  Stoffw.  668;  prophylakt.  Impfungen,  »Serokerapie  890;  Hämolyse,  Agglu- 
tination, Kryoskopie  921. 

Tetauusbazillen,  Wirk,  von  Magondarmtractus  aus  889. 
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Tetanustoxin,  EinÖ.  des  Eosins  877;  Wirk,  von  Darm  aus,  heinmenJe  Wirk,  von 
Wittepepton,  tetanasbindende  Subst.  des  Gehirns,  Übertragung  auf  die  Zentren 
durch  Nerven ;  Verb,  mit  Lipoiden  889 ;  Einw.  oxydierender  Subst.,  Komponenten 
bei  Verwendung  von  HCl  in  flössiger  Luft,  Wirk,  beim   menschl.  Tetanus  890. 

Thalassochclys  corticata,  Blutfarbstoff  546. 

Theophyllin,  aus  Kaffein  113;  Einfl.  auf  Harnsekretion  330. 

)5-Thioglyzer  in  säure  118. 

Thioharnstoff,  Metallverb.  84. 

a-Thiomilchsäure  aus  Cystin  119. 

Thorium,  Pharmakologie  107. 

Thrombin,  im  Blut  d.  Wirbellosen  545. 

ThyminsHurepräparate,  Einw.  auf  Stoffw.  (Solurol)  589. 

Thymus,  Einfl.  auf  Stoffw.,  Funktion  583;  Wirk,  der  Extrakte  517. 

Thymus nukleinsäure,  Hydrolyse  34. 

Thyreoidea,  Jodgeh.  508,  518;  P-Geh.,  Funktion,  Fe-haltiger  Farbstoff.  Einfl.  d. 
Fleischiiät,  Einfl.  von  Schilddrüsensubst.  508;  Unters.,  Fettsuchtbehandlg.  509; 
Wirk,  des  Safte >  auf  Cholera-  u.  Typhusbazillen  835. 

Thyreoidektomie,  Kryoskopie  d.  Blutes  150. 

Torf,  bakterizide  Wirk,  auf  Pestbazillen  865. 

Toxine,  Lit.  874;  Wirk,  von  Darmsaft  u.  Erepsin  441;  d.  Pedicellarien  d.  Seeigel 
547;  Einfl.  auf  d.  Oxyd,  im  Org.  559;  Einfl.  auf  Glykuronsäuresynth.  im  Org. 
633;  aus  Aspergillus  etc.  832,  862;  Ermüdungstoxine  874.  930;  Beziehung  zum 
Antitoxin  875,  935;  hitzebeständiges  Bakterientoxin,  Einfl.  auf  Gewebe  des 
menschl.  Körpers,  Endotoxinlehre  875;  Endotoxine  bei  Typhus,  Pest,  Dysenterie 
881:  Milzbrand  886;  Produkt,  der  Diphtherietoxine,  Nachw.  im  Blute  888; 
Staphylokokken  896;  tier.  als  hämolyt.  Gifte  918;  des  normalen  Serum  u. 
Harns  929;  Toxolecithid  des  Bienengiftes,  reversible  Veränderungen  931;  Disso- 
ciationserscheinungen  bei  der  Toxin- Antitoxinverb.  934;  Leukotoxine  936,  937: 
das  Choleravibrios  u.  verwandter  Arten  944;  Gew.  von  Dysenterietuxin  949; 
Hämolysine  der  Pesttoxine  983;  s.  a.  Antitoxine. 

Transsudate,  Lit.  787:  Salzgeh.  u.  Bcziehg.  zu  d.  d.  Blutes  189;  ch}lnsartige, 
Hydrops  toxicus,  Zucker  im  Hydrops,  pseudochylose,  Zus.  der  Globuline  u. 
Albumine,  essigsäurelösl.  Eiweiss  787;  Hydatidoncyste,  Vi.scosimetrie.  ehem. 
Ursachen  der  Oedembild.,  experimenteller  Hydrops  788;  Autolyse  in  Punktions- 

flüssigk.  822;  hämolyt.  Ei^'.  i)82. 

Traubenzucker.  As  im  italien.,  Osazonprobe,  Zers.  durch  Zinkhydratammoniak  \*ei 
Gegenwart  von  Aldehyd,  Apparat  zur  Best,  kleiner  Mengen  66;  Best.-Methodeu 
67;  Verdeckung  durch  Pe])ton  etc.  68:  Erkennung  neben  Lävulose  74;  volumetr. 
Best,  mittelst  Hi.'-Cyanid-  od.  Jodidjodkaliumlösung  74:  Verwendung  d.  Zentrifuge 
bei  d.  Be.st.  75:  Ausnutzung  im  Org..  innere  Sekretion  d.  Pankreas  427;  Einfl. 
auf  Hespirat.,  Venlauungsarbeit  563;  in  Hydrocelenflüssigk.  789;  Vergärung 
durch  B.  coli  830. 

l  r  i  lu  e  t h  y  1  u  m  i  n ,  Vork.  u.  Nachw.  in  Harn  u.  Kot  340 :  aus  Carnitin,  Xovaln  500, 502. 

Trypanosomen,  Verbreitung  in  Sizilien  524;  osmot.  Eig.,  Behandig.  d.  Krankheiten 
mit  Benzidinfarbstoffen  525;  Hämolyse  bei  erkrankten  Tieren  922. 

Trypsin,  Beziehg.  d.  Entorokina*5e  zu  dems.  376,  426;  antitrypt.  Wirk,  von  ^erura- 
alhumin.    Beobachtungen    über    d.    Wirk.    377;     Zeitgesetz    379;     Identität    «1. 
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Trypsinojrens  bei  Wirbeltieren  381;  Trypsinogen  u.  Enterokinase  426;  Einfl,  d. 
Galle  435;  Immunisierung  gegen  d.  Giftwirk.  437. 

Trypsinverdauung,  Bild,  von  T} rosin,  von  Prolinglycylanhydiid,  Reaktionswärme 
879;  intramolekulare  Wasseraufoahme  dabei  431;  Wärmetönung  841. 

Tryptophan,  Reakt.  2;  Reindarst.  13;  Nachw.  u.  Best,  in  Ei  weiss  17. 

Tsetsekrankheit,  Immunisierung  900. 

Tuherkelhazillen.in  Milch  243,  244;  in  Butter  272;  im  Kefir  288:  saccharitizierende 
Wirk.  830;  Zus.  840;  acidoresistente,  Einw.  von  Lymphocyten  841;  Immunität 
der  Galleria  mellonella  gegenüber  dens.  871 ;  Einw.  von  men.«chl.  Blutflüssigk. 
872;  Verh.  in  Organe»  nach  intravenöser  Injekt.,  Resorpt.  toter,  Eig.  des  Tox- 
albumins  891. 

Tuberkulin,  Behandig.,  Reakf.  891.  892;  Resistenz  892;  Wirk,  auf  den  tuberkulös 
Erkrankten  958;  Antituberk<ilin  958,  959,  960. 

Tuberkulose,  Zns.  der  Kuhmilch  201;  Übertrag,  durch  Milch  243,  244;  Indigotin 
im  Harn  319;  Resp.,  Ernährung  551,  552  602;  StoiFw.,  Albumosurie  595,  596; 
Phosphatdemineralisation,  Pathogenie,  Histosanwirk.  596;  Stoffw.  665,  667; 
Stoffeverlust  durch  Sputum  667 ;  Mechanismus  der  Infekt.,  Beziehg.  der  menschl. 
zur  Perlsucht  871 ;  intestinalen  Ursprungs,  Tnberkulinbehandlung  u.  Reakt.  891, 
892,  958;  Serotherapie,  an ti tuberkulöse  Impfung  892,  893;  antituberkulöse 
Sensibilisatoren  904;  Impf  tuberkulöse  durch  Perlsuchtbazillen  946;  Antituberkulin 
im  Gewebe  958,  959,  960;  Agglutination  u.  Immunität  968. 

Typhus,  Stoffw.  590,  664;  Paraty^.hus  u.  Nahrung.smittelvergift.  795,  796;  bakterielle 
Frühdiagnose  872,  «81;  Antiendotoxine879;  Endotoxine  881 ;  Verh.  der  Agglutinine 
bei  Mutter  u.  Fötus  909;  Agglutinine,  Widal -Gruber  sehe  Reakt.  910; 
Eig.  eines  von  Ziegen  gewonnenen  Antiserums  941;  Einfl.  der  leukocytären 
Reakt.  auf  das  Agglutinationsvermögen  des  Serums  968;  s.  a.  Mäusetyphus. 

Typhushazillen,  im  Kefir  288;  Wirk,  des  Thyreoideasaftes  835;  Flinw.  auf  Fett- 
säuren 838;  Polymorphismus  838;  Eig.  881 ;  biolog.  Beziehungen  zu  Oolibazillen, 
Aggressin  883;  Abtötung  u.  Abschwächung  zur  Immunisierung  896;  Agglutina- 
bilität  909;  Agglutination  durch  Galle,  bakterizide  u.  agglutinierende  Wirk, 
des  Blutes  Typhuskranker.  W^i  dal- Grub  er 'sehe  Reakt.  910;  Herabsetzung 
der  Agglutinierbark.  941 ;  Bakterizidie  in  vitro  u.  im  Tierversuch  mit  versehied. 
Senimproben  942. 

Ty rosin,  Tyrosinharnstoff,  Leucintyrosinharnstoff  84;  Darst.  mittelst  Salzsäure  ^59; 
im  Säuglingsstuhl  450;  Einfl.  auf  Adrenalinbild.  510;  Synth.,  Bild,  im  Org.  578; 
in  Keimpflanzen  748. 

Tyrosinase,  Wirk,  von  Radi  umstrahlen  816;  in  der  Haut  von  Wirbeltieren  825. 

Uracil,    Trioiydihydromethyluracil,    Oxyd.    d.    Methyluracile,    Trimethyluracil    SU; 

Acetessi gester  u.  Phenylharnstoff  86. 
Urämie,  Hämolysine  921. 
Urethan,  Erklärung  d.  Wirk.  123. 
IJricolyse  818. 
Urobilin,  Entstehung  319,  320;  Nachw.  im  Darminhalt  383;  mit  polyraeren  Pyrrol 

gemeinsame  Reakt.  455. 
ürobilinurie  782. 

■Ororoeeln,  Unters.,  klin.  Verh.  319,  783. 
Urotropin,  toxische  Wirk.  794. 
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Variola,  frühzeitige  Reakt.  bei  der  Schutzimpfung,  Filtration  des  Virus  894; 
Immunität  948. 

Verbrennen,  Ursache  des  Todes  797;  Autointoxikation  929. 

Verdauung,  Ergebnisse  d.  physik.  Chem.  364;  Bolle  d.  Pankreas  bei  d.  d.  Kohle- 
hydrate 435 ;  bei  Mollusken  u.  Crustaceen  527 ;  bei  Helix  528 ;  bei  Cephalopoden 
537;  Verdauungsarbeit  563;  Rolle  d.  Enzyme  bei  Haustieren  680,  693,  695: 
Mechanismus  d.  Magenverdauung  beim  Pferd  680,  681;  natürl.  u.  kflnstl.  des 
Futterproteins  683;  beim  Pferd  bei  Maisfütlerung  695;  s.  a.  Magen-,  Pepfein- 
verdauung  etc. 

Vergiftungen,  Taumelbrot  105;  Methämoglobinvergilt.  durch  Sesaniöl  134;  Ver- 
giftung u.  Entgiftung  228,  790;  mit  Rahmkuchen  229;  Nitrobenzol  356.  793: 
durch  Lysol,  Entgift.  358,  793,  794;  Respirat.  bei  medikamentösen  u.  mikro- 
bischen 554;  durch  Leuchtgas,  CO,  Kohlendunst  556,  571;  Tabakrauch  571, 
794;  durch  Blausäure,  Störungen  d.  Eiweissabbaues  582;  Entgift.  bei  Säure- 
vergift.  582;  Säurevergift,  bei  Pflanzen-  u.  Fleischfresser  643;  Toxikologie  u. 
gerichtliche  Mediz.  790 ;  Kasuistik  verschied.  790,  791 ;  Hg-,  Pb-,  Sb-,  Methyl- 
alkohol, Amylenhydrat  791;  Cr,  Sublimat  792;  Benzin,  Kampfer,  Blausäure, 
Pheuylhydroxylamin.  Schwefelkohlenstoflf,  Karbolsäure  793;  Snlfonal,  Veronal, 
Eukatn,  ürotropin  794;  Gaultheriaöl,  Terpentin,  Bromoform,  Nahrungsmitteln 
u.  Paratyphus  795;  Spasmophilie  als  Ca-Vergift.  797;  Chloral-  u.  Alkoholvergift, 
bei  hungernden  u.  genährten  Tieren  810;  experimentelle  Unters,  über  Säure- 
vergift. 811. 

Verhalten  im  Organismus,  verschied.  Peptide  48,  49,  620,  621:  Cholesterin  53; 
subkutan  eingeführter  Stärke  80;  d.  Flechtenkohlenhydrate  81;  Glykosamin- 
kohlensäureäthylester  82;  i-Alanin  89;  Formaldehyd,  Propansäurereihe  95: 
Sajodin  96;  Schicksal  körperfremder  Stoffe  u.  ihre  Aussch.,  Wirkungsweise  von 
Phenol  97;  PhenolphtaleYn  99,323:  Bornyval,  Bomeol  100,468;  Digitoxin  10:J: 
Mangansalzen  106;  org.  u.  unorg.  P-Verb.  108;  unlOsl.  Jodpräparate  110: 
Selenosulfat  115;  Cholin  123;  Glykoiylsäure  124:  Lithiumjodid  127;  Bromsalzen 
128,  321 ;  Aussch.  körperfremder  Subst.  im  Harn  321 :  Aussch.  von  K^  110,  321. 
322;  Lithionkarmin  322;  Oblitin  344,  486;  org.  u.  anorg.  As-Verb.  364;  Chinolin 
355;  Nitrobenzol,  aromat.  Nitrokörp.  356;  Pheuylhydroxylamin,  Nitrophenol. 
Phenylharnstoff,  Oxanilsäure  357;  Lysol  358,  793,  794;  Kresole  449;  Borneol- 
Glukuronsäure  in '  d.  Galle  468;  Nitrite  584;  Aminosäuren,  Eiweisssynth.  616, 
620;  Ovomukoid  621;  Glykocyanin  u.  -Cyamidin  626;  Aminosäuren  bei  gelber 
Leberalrophie  660;  Asparagin  u.  andere  Amidsubst.  679,  689,  690;  Veronal  794: 
der  Dipeptide  bei  P-vergifteten  Tieren  810. 

Veronal,  Aussch.  84;  Vergift.,  Nachw.  im  Harn  794. 

Viskosität,  d.  Blutes  149,  150,  186;  d.  Milch  209;  d.  Galle  470:  rt.  Mukuids 
d.  Auges  507. 

Vitellin.  Hydrolyse  4,  20. 

Wachsmilbe.  Imm unität  gegen  Tubcrkelbazillen  87 1 . 

Wärme,  Wänneökonomie  d.  Körpers  558;  Best.  d.  zur  Erhaltung  d.  Lebens  nötigen 

Energie  559;  Beziehg.  d.  Alkohols  zur  Wärmebild.  572,  573. 
Wasserausscheidung,  bei  typhösem  Fieber  590. 
Wasserdampfabgabe,    Tageskurse,    Einfl.    d.    Arbeit    565;    beim    Fieber   572; 

d.  Haut  574. 
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Wasserhaushalt,  £int1.  d.  Nahrungsreginies,  d.  Muskelarbeit  637:  bei  Infektioiis- 
kraiikh.  654. 

Wasserreinigung  712,  836,  837;  mit  Ozon  836;  durch  Silbersalze  865;  durch 
Brom,  Theorie  d.  Wirk,  von  künstl.  biolog.  Filtern  866. 

Wein,  nnvergärbarer  Zucker,  Lecithane  darin  828;  Wirk,  von  Tachiol  (AgF)  829; 
Brechen  830. 

Wirkung,  physiologische  von:  Nitroglyzerin,  sekundärer  Amine  d.  Fettreihe, 
physik.  Verh.  u.  Wirk,  von  Arzneistoffen,  von  endovenös  od.  subkutan  ein- 
geführten Phenol  97;  Bomeol,  Rhabarber  100;  Giftigk.  d.  Essenzen  100,  101; 
amerik.  Wurmsamenöl  101;  Jodopyrin  102:  Hordenin  103,  104;  Dijjritalin  104: 
d.  am  N  oxydierten  Alkaloide  105  r  Mangan  106:  Thorium,  kombinierte  lonen- 
wirk.,  Magnesium  107;  Erklärung  d.  IJrethanwirk.  123;  Tetramethylarsenium- 
jodid  125;  Phosphorwasserst  oft  128;  d.  Fleischbasen  486;  Stickoxydul  558; 
Tabakrauch  571;  quartemärer  Ammonium basen  794;  Morphinderivate,  ürotropin, 
Tabak  794;  s.  a.  Alkaloide  etc. 

Wöchnerinnen,  Purinkörp.  d.  Harns  652. 

Wtlrmer,  Mechanismus  d.  Schutzes  bei  Eingeweidewürmern  531;  Griftigk.  532: 
Stoffw.  beim  Blutegel  534. 

Wurmsamenöl,  amerikanisches,  Eig.  Wirk.  101. 

Wut.  Einfl  d.  Virus  fixe  auf  d.  Oxyd,  im  Org.  559;  Glykosurie  786;  Übertragung 
auf  Frösche,  Negrikörper  870;  Zerstörung  des  Virus  in  der  Bauchhöhle,  Viru- 
lenz des  Speichels  ^71;  präinfektionelle  Immunisierung  gegen  dies.  888. 

Xanthin.     Absorptions-Spektren     d.     Methylxaiithine     85:    Alkylderivate    86;     aus 

Kaffein  113. 
Xanthooxydase  622. 
Xvlan,  diastat.  Hvdrolvse  528. 

Toghourt,  231,  289,  829. 

Zelle,  osmot.  Wirk,  verschied.  Salze  auf  d.  Volumen  526;  Kohlehydrat  der  Zellnion- 
branen  698,  707,  714,  737;  ehem.  Energie  lebender  705;  Lignocellulose  737; 
Eemstoffe  u.  Imniunkörp.  933. 

Zellmast  600. 

Ziegen,  Milch,  Kolostrum  207,  208 

Zinn,  Lösung  in  Konserven  106. 

Zooglobin  3. 

Zack  er,  Zuckergruppe  in  Eiweisskörp.  s.  diese,  Benzalderivate  66;  Vergärung  ohne 
Enzyme  72,  830;  Farbenreakt..  Erkennung  nebeneinander  73;  Verh.  u.  Wirk,  im 
Org.  82;  Bleisalze  bei  d.  polarimetr.  Best.  316;  Heptose  im  menschl.  Harn  350; 
AuBsch.  beim  Säugling  419;  zuckerbildend.  Enzym  d.  Leber  467;  Einfl.  auf 
die  Muskelarbeit  480;  Assimilationsgrenze  bei  Muskelarbeit,  Elystiere  bei 
Diabetikern  604;  s.  a.  Trauben-,  Milchzucker.  Saccharose. 

Znckerbildung,  aus  Formaldehyd  65;  aus  Fett  577,  772;  aus  Eiweiss  624.  772; 
im  Pankreasdiab.  774,  775;  vergl.  Diab.  mell. 

Zjroase,  Sachacidase  darin  821;  Unters.  827,  856,  857;  Schicksal  der  Hefekatalase 
bei  der  zellfreien  Gärung  860. 
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Waele  H.  de  937. 

Wagner  211. 

Wakulenko  A.  W.  880. 

Walbanni  Herrn.  109.  609. 

Walbaum  L.  258.  889. 

Waldin  P.  IJl. 

Waldvogel  51.  466.  601. 

Walker  Percy  H.  67. 

Wallace  G.  B.  25. 

Walpole  George  Stanley  830. 

Wangnick  H.  683.  698. 

Warhurg  Otto  89.  430. 

Ward  Herbert  C.  390. 

Ward  R.  Archibald  207. 

Warmbold  H.  712. 

Wassermann  A.  872.  904.  954.  958.  960. 

Wassmuth  A.  174.  306. 

Watson  Chalmers  508.  531.  588.  668. 

Watson  G.  W.  478. 

Watts  Fr.  204. 

Wauters  J.  21K  225.  228. 

Weber  J.  241. 

Weber  S.  190.  668.  782.  808. 

Wechsberg  Julius  779. 

Wechselinann  A.  319. 


Wechselmann  Adolf  783 

Wedebake  512. 

Weehuizen  F.  73.  722. 

Weevers  Th.  758. 

Weevers  de  Graaff  C.  J.  38 

Wahl  Fritz  367. 

Wehmer  0.  291.  715. 

Weibull  Mats  292. 

Weichardt  Wolfg.  876.  898.  930. 

W^igmann  Herrn.  226.  241.  299. 

Weigert  Rieh.  504.  592. 

Weil  Edmund  903.  907.  908.  959.  962. 

Weil  S.  551. 

Weinland  Ernst  539. 

Weinstein  E.  M.  872. 

Weiser  Stephan  190.  700.  703. 

Weisweiller  Gust.  289. 

Weiss  Otto  556.  590. 

VVeisz  Moriz  784. 

Weiwers  J.  828. 

Welsch  Henri  792. 

Welsh  D.  A.  913. 

Wendler  214. 

Wendt  Georg  von  572. 

Wenßrler  Jos.  576. 

Wennevold  0.  250. 

Wentworth  590. 

Wermuth  Gust.  793. 

Wernstedt  Wilh.  388. 

Wesenberg  G.  321.  835. 

Westhausser  F.  690. 

Westphal  C.  134. 

W^vre  A.  de  726. 

Weyl  Th.  51. 

Whitley  E.  526. 

Whitney  E.  L.  318. 

Widal  790. 

Widal  F   899. 

Wiechowski  W'ilh.  795. 

Wieck  Otto  A.  149. 

Wiener  Jos.  557. 

Wieske  Faul  214. 

Wiesler  Ant.  316. 

Wijs  J.  J.  A.  49. 

Wijsman  H.  P.  264. 

Wiknlill  Franz  556. 

Wildemann  E.  de  726. 

Wildenrath  R.  109. 
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Wile  Jra  S.  385. 

Wilfarth  H.  708. 

Wilke  J.  556. 

Willaiien  K.  621.  682. 

Willcock  E.  G.  816. 

Willebrand  E.  A.  von  559. 

Willen  L.  316. 

Williams  0.  F.  776. 

Williains  0.  T.  589. 

Williams  R.  H.  66.  216. 

Willstädter  Kich.  710. 

Wilson  Alex.  1. 

Wilson  E.  P.  776.  809. 

Wimmer  G.  708. 

Winckel  Max  214. 

Wimlaus  A.  52.  53.  66.  122. 

Winkler  Ferd.  824. 

Winter  Friedr.  114. 

Winternitz  H.  62.  674. 

Winterstein  E.  52.  58.  261.  262. 

Winterstein  Hans  487. 

Wintgen  M.  58.  611.  725. 

Wintrebeit  1'.  531. 

Witt  .Johannes  110. 

Witt  R.  41. 

Wittgenstein  Herrn.  891. 

Wittkugel  C.  793. 

Wittmann  J.  208. 

Wohlgemuth  Jul.  359.  460.  478.  651.  794. 

Wohlwill  Friedr.  311. 

Woker  Gertrud  486. 

Wolkeman  A.  S.  452. 

Wolff  A.  875.  955. 

Wolff  Ch.  786. 

Wolff  Elise  786. 

Wolff  Hans  244. 

Wolff  Karl  240. 

Wolff  W^alt.  937. 

Wolrt-Eisner  Alfr.   576.   874.    881.    889. 

890. 
Wolfrum  L.  587. 
Wolpert  H.  565. 
Wülter-Pecksen  0.  149. 
Wood  H.  C.  835. 


Woods  C.  C.  610. 

Woods  Herb.  S.  487. 

Worms  W.  20. 

Wozasek  Osk.  140. 

Wright  A.  E.  780.  872.  879.  882. 

WrzoseK  A.  867. 

Wybauw  R.  581.  584.  646. 

Wynne  A.  J.  791. 

W}88  H.  V.  128. 

Wyssotzki  A.  605. 

Yorke  W.  872. 
Young  Will.  John  857. 
Yurewitsch  901. 

Zak  Emil  304. 

Zaitchek  A.  686.  703. 

Zaleski  J.  162.  455. 

Zaleski  W.  711.  820. 

Zanda  G.  B.  150.  482.  535. 

Zangeraeister  W.  895. 

Zarniko  C.  898. 

Zdarek  Em.  792.  808. 

Zeidlitz  P.  347. 

Zelenski  Thaddaeus  677. 

Zelinsky  N.  88. 

Zellner  J.  706.  822 

Zelmanowitz  C.  111. 

Zeynek  Rieh.  v.  164. 

Ziellstorff  W.  684. 

Zirkelbach  Ant.  874.  779. 

Zitowitsch  N.  C.  368. 

Zoeppritz  H»*inr.  936. 

Zörkendörfer  Karl  584. 

Zörnlaib  A.  793.  794. 

Zopf  Wilh.  100.  718. 

Zuccola  P.  F.  106. 

Zaelzer  G.  798. 

Zuntz  Leo  561. 

Zuntz  N.  135.  367. 

Zunz  Edgard  38.  39.  366.  412.  425. 

Zupnik  Leo  796.  883. 

Zweifel  797. 

Zypkin  S.  M.  787. 
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Druckfehler-Verzeichnis. 


U,  Band.    1904. 

Seite  108.  Zeile  14  von  oben  lies  van  Itallie  statt  van  Hallie. 
^      M2.  Zeile  2  von  unten  lies  44— 5s  statt  49—58. 

,    1240,  2.  Spalte,  Zeile  2  v«in  oben  ist  Van  Hallie  L.  108  zu  streichen,  dafür  Zeilrr  5 
von  oben  die  Zahl  108  beizufügen. 

35.  Band.    1905. 

Seite  167,  Zeile  16  vun  unten  lii-»8  Glvkolvse  statt  Glvkose 

„      389,  Zeile  0  von  oben  lies  K.  Panek  statt  K.  Panek. 

„      455,  Zeile  14  von  unten  lies  Dauwe  statt  Dauve. 

,      895,  Zeile  3  von  unten  lies  199—206  statt  119—206. 

,      960,  Zeile  17  von  unten  lies  197  statt  199. 

,    1101,  2.  Spalte,  Zeile  2  von  oben  lies  Kindborg  statt  Kindberg. 

„    1108.  1.  Spalte,   ist  Zeile  15   von   unten  zu  streichen,   dafür  Zeile  16    von    unten 

nach  Panek  Kas.  389  einzuschalten. 

„    1109,  1.  Spalte,  Zeile  10  von  oben  lies  70  statt  7i). 

36.  Band.    190G. 

Seite    49,  Zeile  10-11  von  oben  liea  Lencylglycin  statt  Leucjllencin. 

,        69,  Zeile  2  von  unten  lies  48  statt  4H. 
73.  Zeile  2  von  unten  lien  43  statt  46. 
„      107,  Zeile  2  von  unten  lies  Closson  statt  Closaen. 
„      128.  Zeile  1  von  oben  lies  Siiutesson  statt  Saiifes8on. 

l'M.  Zeile  24  von  unten  lies  Amnionsultid  statt  Animonsulfat. 
„      135,  Zeile  10  von  oben  lie-«  Ocruni  statt  Derum. 
,      212,  Zeile  13  von  oben  lies  43  statt  51. 

„      213,  Zeile  1  von  oben  lies  Droop  Kichnion«!  statt  Droop  und  Hicliniond. 
j,      302,  Zeile  17  v(»n  oben  lies  Mayer  statt  Meyer. 

:)()3,  Zeile  4,  12  und  20  von  oben  lirs  (iautrelet  statt  (Tantrelet. 

306,  Zeile  20  von  oben  lies  Wassmuth  statt  VVassmut. 
„      330,  Zeile  16  von  unten  lies  Bottazzi  statt  Botazzi. 
j,      384.  Zeile  4  von  unten  lies  Uf  ienheiiner  >tatt  Uf  fenhei  ner. 

5X7,  Zeile  1 0  von  oben  lies  J  ö  r g e n  s e  n  statt  .1  ö  n  g e  n  >  e n. 
„      SIT,  Zeile  21  von  oben  lies  Aders  statt  Adas, 
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